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Di»  Herren  Autoren  werden  ergebenst  gebeten,  SeparatabdrUoke  ihrer  Arbeiten,  Di 
tationen  u.  &  w.   an  Herrn   Prof.    Hud.   Andreasoh,    Gras,  Techniaohe  Hoohsd 

«enden  zu  wollen. 


Buchdruckorei  von  Carl  Hittor,  G.m.b.H.  in  Wiesbaden. 


Vorwort. 

Der  vorliegende  Band  des  Jahresberichts  für  Tierchemie  zeigt  in- 
sofern eine  Erweiterung  als  die  pharmakologischen  Arbeiten  möglichst 
vollständig  referiert  und  in  einem  besonderen  Kapitel  zusammengefasst 
worden  sind.  Bei  der  Redaktion  dieses  Kapitels  sind  wir  von  einer 
Seihe  auf  dem  Titel  genannter  Mitarbeiter  und  ganz  besonders  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Heubner  (bisher  in  Strassburg,  jetzt  in  Göttingen) 
unterstützt  worden,  denen  auch  an  dieser  Stelle  noch  einmal  unser 
herzlicher  Dank  ausgesprochen  sei. 

Graz  und  Strassburg,  Dezember  1908. 

S.  Andreaseh.    K.  Spiro. 
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Am  9.  April  dieses  Jahres  verschied  in  Berlin  einer  der  ältesten 
Mitarbeiter  des  Jahresberichts  für  Tierchemie, 

Dr.  Erwin  Herter. 

Er  war  in  Berlin  am  21.  Oktober  1849  geboren  und  wurde 
frühzeitig  der  physiologischen  Chemie  durch  F.  Hoppe-Seyler, 
damals  in  Tübingen,  zugeführt.  Als  dessen  Assistent  am  physiologisch- 
chemiscfaen  Institut  der  neubegründeten  Strassburger  Hochschule  ver- 
Offentlicfate  er,  wie  das  folgende  Verzeichnis  zeigt,  eine  Reihe  wichtiger 
Arbeiten  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  vegetativen  Physiologie 
zum  Teil  allein  zum  Teil  mit  F.  Hoppe-Seyler,  E  Baumann 
and  C.  Friedländer.  Mit  E.  Baumann  siedelte  er  dann  nach 
Berlin  über,  wo  er  sich  im  Jahre  1881  habilitierte.  Hier  leitete 
er,  von  einer  kurzen  Unterbrechung  in  den  Jahren  1890  —  1892 
abgesehen,  in  denen  er  der  physiologisch-chemischen  Abteilung  der 
Zoologischen  Station  in  Neapel  vorstand,  ein  von  ihm  eingerichtetes 
privates  Unterrichts-  und  Untersuchungs  Laboratorium.  Wurde  so 
die  Tätigkeit  Herters  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  rein 
vissenscbaftlichen  Beschäftigung  abgelenkt,  so  zeigt  doch  allein  die 
Tatsache,  dass  Männer,  wie  A  Loewy  und  S.  Lukjanow  unter 
meiner  Leitung  ihre  primitias  Litterarum  anfertigten,  welche  Begabung 
E.  Herter  nicht  nur  als  Forscher,  sondern  auch  als  Lehrer  hatte. 

Ein  besonderes  Verdienst  aber  erwarb  sich  Herter  durch  seine 
umfangreiche  referierende  Tätigkeit.  Schon  in  den  ersten  Bänden 
der  Hoppe-Seylerschen  Zeitschrift  (vergl.  Bd.  8 — 10)  hatte  er 
IJteratnr-Übersichten  beigesteuert,  wie  er  auch  später  zu  den  Sammel- 
werken von  E.  Abderhalden  und  A.  Martin  Beiträge  lieferte, 
>eine  Haupltätigkeit  in  dieser  Richtung  aber  kam  unserem  Jahres- 
bericht zu  Gute.  Seitdem  F.  Hoppe-Seyler  vorrübergehend  mit 
E.  Baumaun  und  Herter  im  Jahre  1876  den  Bericht  redigiert 
hatte,    war  dieser  uns  ein  steter,  treuer  und  gewissenhafter  Mitarbeiter, 


der  namentlich  die  französische  und  englische  Literatur  musterhaft 
referierte.  Je  mehr  die  Wissenschaft  der  Biochemie  an  Umfang  und 
Ausdehnung  zunimmt,  um  so  dringender  wird  auch  im  Interesse  der 
Ökonomie  der  Arbeit  das  Bedürfnis  nach  Referaten,  um  so  mehr 
muss  auch  der  ernste  Forscher  sich  mit  Berichten,  statt  der  Original- 
arbeilen begnügen.  Der  zunehmenden  Bedeutung  der  referierenden 
Literatur  entspricht  leider  bisweilen  nicht  ihr  Wert,  in  unserer  »schnell- 
lebenden Zeit«  fehlt  manchmal  den  Referenten,  sei  es  die  Müsse,  sei  es 
die  Vertiefung,  sei  es  der  Altruismus  zu  ihrer  von  der  Mitwelt  gern 
angenommenen,  aber  meist  nicht  genügend  gewerteten  Tätigkeit 
Als  ein  Muster  eines  Referenten  dürfen  wir  wohl  unseren  nun  hin- 
gegangenen Mitarbeiter  bezeichnen,  der  mit  nie  ermüdender  Geduld 
so  sorgfältige  und  so  eingehende  Referate  lieferte,  dass  deren  Lektüre, 
wenn  überhaupt  eine,  die  der  Originalarbeiten  ersetzen  konnte.  Für 
diese  treue,  selbstlose  Arbeit  wird  die  Wissenschaft,  werden  die 
Freunde  und  Mitarbeiter,  die  ihm  in  seinem  mühereichen  Leben 
näher  standen,  Erwin  Herter  stets  ein  dankbares  Andenken  be- 
wahren. 

R.  Andreasch.  K.  Spiro. 
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eab,  ebenso  die  mit  Indol  und  Skatol  ohne  Vorhandensein  von  Formaldehyd.  Skatol 
gilt  eine  rosenrote  Färbunof,  Indol  einen  dunkleren  Farbenton,  a-Methylindol  eine 
schwächere  Färbung.  Ca-Glyoxylat  gibt  mit  Tryptophan  (0,0001  Teile)  noch  die 
Reaktion  in  einer  Verdünnung  von  1:200000,  die  Empfindlichkeit  gegen  Indol  ist 
glei'-h  gross,  die  gegen  Skatol  noch  grösser.  Andreasch. 

*S.  F.  Acree,  eine  Formaldehydfarbprobe  für  Proteide.  Amer.  ehem. 
j"nm,  37,  604 — 19.  Die  Formaldehyd  Verbindungen  der  Proteine  geben  mit  konz.  H8SO4 
eine  violette  Färbung.  Zur  Anstellung  der  Probe  wurden  10  mg  der  Substanz  mit 
0,1  cm^  Forniüllösung  tl :  5000  versetzt  imd  nach  2-3  Min.  mit  ca.  0,5  cm'*  H2SO4 
ant^rschichtet.  An  der  Grenzschichte  tritt  die  Violettfärbung  auf.  Geprüft  wurden 
42  Fa Weissstoffe  nnd  136  andere  Substanzen  und  zwar  Aminosäuren,  Polypeptide, 
Amide,  Ham.stuffe,  Zuckerarten,  Ester,  Säuren  etc.    Letztere  geben  die  Reaktion  nicht. 

Andreasch. 

10.  A.  Ellinger,  über  die  Konstitution  der  Indolgruppe  im  Ei  weiss. 
III.  Oxydation  des  Tryptophans  zu  j8-Indolaldehyd. 

11.  A.  Ellinger  und  Cl.  Flamand,  über  die  Konstitution  der  Indol- 
«Truppe  im  Eiweiss.    IV.   Synthese  des  racemischen  Tryptophans. 

12.  C.  Xeuberg  und  Nik.  Popowsky,  über  Indolaminopropionsäure 
und  ihre  Halogenverbindungen  (Tryptophanreaktion). 

13.  C.  Neuberg,  Verschiedenes  über  Tryptophan. 

14.  R.  A.  Allers,  über  racemisches  Tryptophan. 

*P.  A.  Levene  und  C.  A.  Rouiller,  über  die  Tryptophangruppe  im 
ProtelnmoleküL  Biochem.  Zeitschr.  4,  322 — 27.  Aus  den  Versuchen  der  Vff. 
rrgibt  sieb,  dass  die  violetten  Körper,  die  bei  der  Zugabe  von  Bromwasser  zu  Ver- 
dau ung«produkten  entstehen,  ein  Gemisch  von  Mono-  und  Dibromid  des  Tryptophans 
^ind.  Bei  der  Zugabe  eines  Überschusses  von  Bromwasser  bildet  sich  ein  Dibromid. 
Bei  der  Spaltung  des  Proteinmoleküls  bildet  sich  zuerst  scheinbar  ein  komplizierteres 
Produkt  a!s  das  Tryptophan.  Andreasch. 

•P.  A.  Levene  und  C.  A.  Rouiller,  die  quantitative  Bestimmung 
des  Tryptophans  in  den  Spaltungsprodukten  des  Eiweisses.  Journ.  of 
bi.il.  Chemistry  2,  481—84;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1461.  Die  Bestimmung  wird 
durch  Bromwasser  ausgeführt,  welches  mit  Tryptophan  die  bekannte  Purpurfärbung 
ergilt,  die  ein  ÜbeKchuss  von  Bromwasser  zum  Verschwinden  bringt.  Man  bringt  die 
Flüssigkeit  auf  einen  Schwefelsäuregehalt  von  5  0/0  und  versetzt  mit  dem  Reagens  von 
Hopkins-Cole  (10  HgS04,  5proz.  Schwefelsäure  90  Teile).  Nach  24  Std.  wird 
tiltrirt,  der  Niederschlag  in  Walser  mit  1— 20/o  H2SO4  verteilt,  mit  H2S  zerlegt,  das 
Filtrat  erhitzt  und  auf  ein  bestimmtes  Volumen  aufgefüllt.  15  cm^  werden  mit  2  cm« 
Amylalkohol  versetzt  und  so  lange  Bromlösung  zugegeben,  bis  die  purpurrote  Farbe 
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des  Alkohols  eben  yerschwindet.  Bei  Gegeawart  von  Tjrosin  wird  der  Niederschlag 
bis  zum  Verschwinden  der  Tyrosinreaktion  mit  5proz.  H2SO4  ausgewaschen.  Bei 
Gegenwart  von  Cystin  wird  1.  die  Cystin-Tryptophanlösung  mit  Brom  titrirt,  2.  in 
einem  aliquoten  Teile  eine  Sau  rebestimm  ung  gemacht,  und  3.  die  dem  Cystin  ent- 
sprechende Brom  Menge  berechnet  und  von  der  nach  1  gefundenen  abgezogen.  Der 
Titerwert  der  Bromlösung  wird  gegen  Tryptophan-  und  Cystinlösung  festgestellt. 

Andreasch. 
*L.  Rosenthaler,  Vanillinsalzsäure  als  Beagens  auf  Eiweiss  und 
Tryptophan.  Apotheker-Zeitung  22,  678.  Nach  Win  ekel  ist  die  Violett  färbung 
mit  dem  Beagens  für  Fermente  charakteristisch.  R.  hat  gefunden,  dass  auch  Al- 
bumin, Globulin  und  Kasein  eine  Beaktion  geben.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen, 
dass  den  Eiweisskörpem  Fermente  beigemischt  seien,  wurden  Spaltungsprodukte  des 
Eiweisses  untersucht  Phenylalanin,  Tyrosin,  Histidin  und  o-Pyrrolidincarbonsäuren 
gaben  keine  Beaktion.  wohl  aber  das  Tryptophan.  Andreasch. 

15.  M.  Henze,  zur  Kenntnis  der  jodbindenden  Gruppe  der  natürlich 
vorkommenden  Jodeiweisskörper.    Die  Konstitution  der  Jodgorgosäure. 

A.  Heffter,  die  reduzierenden  Bestandteile  der  Zelle,  Kap.  XIV. 

16.  L.  Hugounenq  und  Alb.  Morel,  Beitrag  zum  Studium  der  Zusammen- 
setzung der  Eiweissstoffe;  Untersuchungen  über  die  eigentliche  Natur  der 
Schützenbergerschen  Glukoprotelne  und  Leucelne. 

17.  F.  A.  Levene  und  C.  L.  Aisberg,  über  die  Hydrolyse  der  Proteüne 
mittels  verdünnter  Schwefelsäure. 

E.  Gräfe,  die  Wftrmetönung  bei  der  fermentativen  Spaltung  der 
EiweisskOrper  und  des  Leims.    Kap.  XIX. 

Einzelne  Eiw&iaakörper, 

Über  Eiweisskörper-Nomenklatur  —  Vorschläge  eines  speziellen  Komit6 
der  Britischen  Physiological  Society  und  Chemical  Society:  noch  nicht  definitiv  von 
diesen  Gesellschaften  angenommen.    Journ.  of  physiol.  3ö,  XVII — XX.     Leathes. 

*Leo  Langstein,  zur  Frage  nach  der  Einwirkung  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  Eiweissstoffe.  Biochem.  Zeitschr.  5,  410—12.  Überein- 
stimmend mit  früheren  Untersuchungen  und  im  Gegensatze  zu  Swirlowsky 
[J.  T.  3tt,  13]  werden  aus  Ovalbumin  durch  verd.  H2SO4  bei  8  monatlicher  Digestion 
keine  Aminosäuren  gebildet.  Vom  Ovalbumin  waren  nur  18 0/0  in  Lösung  gegangen, 
auch  die  anderen  Eiweisskörper  wurden  nie  vollständig  gelöst.  Getrocknetes 
Laktalbumin  ist  im  Gegensatze  zu  dem  frischen  Präparate  durch  Säuren  sehr  schwer 
angreifbar.  Andreas  eh. 

*P.  A.  Levene  und  W.  A.  Beatty,  über  die  tryptische  Verdauung  des 
Eialbumins.  Biochem.  Zeitschr.  4,  299—304.  Bei  tryptischer  Verdauung  von  Ei- 
albumin  wurde  von  kristallisierenden  Produkten  nur  Leucin,  Isoleucin  und  Tryptophan 
erhalten,  ausserdem  wurde  ein  Körper  beobachtet,  der  scheinbar  zur  Gruppe  der 
Protei uochromogene  gehört,  aber  kein  Indolderivat  ist,  und  schliesslich  ein  biuret- 
freier  Körper,  der  nach  der  Säurespaltung  nur  Lysin  und  GlykokoU  lieferte. 

Andreasch. 

18.  Dieselben,  über  die  Analyse  der  Spaltungsprodukte  des  Eier- 
albumins. 
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•Marcel  Monier,  experimentelle  Studien  über  Kupferalbuminat.  Journ. 
de  pharm acie  d'Anvers  08,  567 — 71. 

*Zd.  H.  Skraap  und  K.  Kaas,  über  die  Einwirkung  von  salpetriger 
Sänre  auf  Ovalbumin.    Liebigs  Annal.  851,  379—89;  s.  J.  T.  86,  18. 

19.  Z.  Treves  und  6.  Salomone,  über  die  Wirkung  der  salpetrigen 
Säure  auf  die  Eiweissstoffe. 

*E.  G.  Wille  eck  und  W.  B.  Hardy,  vorläufige  Mitteilung  über  die  An- 
wesenheit des  Phosphors  in  kristallisiertem  Eiereiweiss.  Proceed. 
Cambridge  Physiol.  Soc.  14,  119 — 20.  Der  P  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des 
Moleküls.  Nach  der  Koagulati(»n  ist  er  weder  durch  Alkohol  noch  durch  öOproz. 
Essigsäure  oder  durch  saure  Kochsalzlösung  zu  entfernen.  Er  ist  nur  nach  Veraschen 
in  Gegenwart  von  K2CO3  und  KNO3  nachzuweisen,  nicht  aber  in  der  reinen  Asche. 
Der  mittlere  Gehalt  beträgt  0,13  0/0.  Daraus  und  aus  dem  Schwefelgehalt  berechnet 
sich  ein  Verhältnis  von  12  S :  P  und  ein  Mol.-Gew.  von  23,800  für  das  Eiweiss. 

Andreasch. 

J.  de  Rey-Pailhade,  über  das  Philothion.    Kap.  XIV. 

20.  Em.  Abderhalden  und  H.  Pfibram,  die  Monaminosäuren  des 
Albumins  aus  Kuhmilch. 

21.  M.  H.  Fischer  und  Gertr.  Moore,  über  die  Quellung  des  Fibrins. 

22.  Em.  Abderhalden  und  L.  Baumann,  die  Monaminosäuren  des 
kristallisierten  Oxyhämoglobins  auA  Hundeblut. 

*T.  Brailsford  Robertson,  über  die  Dissociation  von  Serum- 
jrlobulin  bei  variierender  Wasserstoffionenkonzentration.  Journ.  of  physical  Ohem. 
11,  437-60. 

*W.  ]\.  Hardy,  koll«.idale  Lösung.  Die  Globuline.  Journ.  of  physiol.  88, 
251—337;  ehem.  Zentralbl.  1906,  I,  688.  Gewisse  Kolloide  (Hydrosole  der  Metalle, 
Si02,  Als 0,1)  werden  durch  kleine  Konzentrationen  von  Elektrolyten  gefällt,  andere 
werden  durch  E:ektrol3ie  garnicht  beeinflusst  (Albumin,  Gelatine),  die  dritten  sind  nur 
in  Gegenwart  von  Elektrolyten  stabil;  dazu  gehören  die  Globuline.  Globulin  ist  in 
Wasser  unlöslich,  löst  »ich  aber  in  Säuren  und  Alkalien  auf.  Keines  Säure-  oder 
Alkaliglobulin  kann  man  durch  Eindampfen  der  konz.  Li'sung  im  Vakuum  und  Trocknen 
über  H2SO4  darstellen.  Die  Lösungen  leiten  den  Strom  und  das  Globulin  wird  durch 
ditsi'n  transportiert;  daher  ist  Globulin  ein  anijhotercr  Elektrolyt.  Die  kolloidalen, 
geljidenen  Teilchen  unterscheiden  sicli  aber  merklich  von  wirklichen  Ionen,  ihre 
Mülekulargrösse  ist  von  einer  anderen  grösseren  Ordnung  als  die  des  Lösungsmittels. 
Man  bezei« hm t  s-ie  deshalb  zweckmäfsig  als  „Pscudoione*.  Benutzt  wurde  Globulin 
aus  Pferdeserum.  Der  Punkt,  bei  welchem  Lösung  durch  Sänre  oder  Alkali  erfolgt, 
ist  nicht  scharf  bestimmt,  der  Übergang  von  einer  undurchsichtigen  Suspension  zu 
einer  klar*»n  Lö-ung  ein  stetiger.  Die  trübe  Lösung  besteht  aus  2  Phasen,  von  denen 
jede  alle  3  Komponenten,  Globulin,  Elektrolyt  und  Wasser  in  variablen  Verhältnissen 
enthält.  Es  wurde  der  Einfiuss  verschiedener  Elektrolyt e  untersucht,  worüber  Näheres 
im  Originale.  Reines  Globulin  reagiert  sauer  für  Lakmus,  färbt  Phenolphtalein  nicht, 
Metbylorange  kaum  merklich.  Mit  Na  OH  kann  es  mit  Phenolphtalein  scharf  titriert 
werden.  Der  Grad  der  Hydrolyse  von  Alkali-  und  Säureglobulin  wurde  durch  Messung 
seiner  katalytischen  Wirksamkeit  auf  die  Verseifung  von  Melhylacetat  und  die  Rohr- 
zuckerinversion. Auch  das  Leitvermögen,  sowie  die  spez.  Geschwindigkeit  der  Globulin- 
ionen  wurden  bestimmt.  Die  Salzglobuline  sind  Molekularverbindungen  von  Globulin 
und  Neutra!salzen;  da  sie  durch  einen  Überschuss  von  Wasser  unter  Abscheidung  von 
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Globulin  zersetzt  werden,  so  sind  sie  nur  bei  Gegenwart  von  viel  Salz  beständig; 
durch  Verdünnen  werden  sie  gefällt  und  dies  ist  ein  wesentlicher  ITnterachied  ^eg^en 
die  Lösungen  in  Säuren  und  Alkalien.  Alkaliglobuline  werden  leicht  durch  Neutral- 
salze gelöst,  Säureglobuline  werden  durch  sie  zersetzt  Fasst  man  die  Globuline  als 
Aminosäuren  auf,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Salzmulekül  an  das  N-Atom 
der  Amino^rruppe  anlagert,  daher  kann  Säureglobulin,  dessen  N  durch  das  Säure* 
molekül  abges&ttigt  ist,  keine  Salze  binden.  Im  Serum  sind  keine  Globulinionen  ent- 
halten. Möglicherweise  entstel.t  das  Globulin  durch  Spaltung  eines  komplexen  Proteids 
des  Serums.  Andreasch. 

♦Derselbe,  über  Globuline.  Proceed.  Royal  Soc.  London  79,  B.  413—26. 
H.  gibt  Viscositätsmessungen  bekannt.  Die  Viscosität  steigt  mit  wachsender  Konzen- 
tration, in  stärkerem  Maise  für  Alkaliglobulin,  weniger  für  SäurtTglobulin,  am  wenigsten 
bei  Salzglobulin.  Andreasch. 

♦William  Sutherlaud,  die  Chemie  des  Globulins.  Proceed.  Ro}  al  Soc. 
London  79,  B.  130—54;  ehem.  Zentra'bl.  1907,  II,  1924.  S.  sucht  die  experiment«'llen 
Resultate  von  Hardy  [vurst.  Referat]  und  Mellanby  [J.  T.  86,  5]  neu  zu  berechnen 
und  zu  deuten.  Da  die  Arbeit  vorwiegend  chemisch-physikalisch  ist.  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Andreasch. 

♦L.  Morochowetz,  Verhalten  des  Globulins  zu  den  Alkalien. 
Alkaliglobulat.  Le  physiologiste  russe  5,  66--118.  Ausführliche  Monographie 
mit  eingehender  LiteraturQbersicht  (deutsch). 

28.   H.  Lampe  1,  über  Dcsamidoglobulin. 

*T.  Brailsford  Robertson,  Studien  über  den  Chemismus  der  lon- 
proteldverbindungen.  IV.  Einige  chemische  Eigenschaften  des  Kaseins  und 
die  eventuellen  Beziehungen  derselben  zu  den  chemischen  Eigenschaften  anderer 
Eiweisskörper,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hydrolyse  des  Kaseins  durch 
Trypsin.  Journ.  of  biol.  Chennsiry  2,  317—83.  Zusammenfassende  Darstellung  der 
lonproteidtheorie.  Chem.  Eigenschaften  des  KaseKns,  Bestimmungsmethoden,  Löslich- 
keitsverhältiiisse  in  Alkalien,  Salzlösungen  etc.,  Hydrolyse  desselben  durch  Trypsin, 
Autohydrolyse  der  Kaselnate,  Einfluss  von  Salzen  auf  die  Trypsinhydrolyse. 

Andreasch. 

24.  Em.  Abderhalden  und  T.  Sasaki,  die  Monaminosäuren  des 
Syntonins  aus  Rindfleisch. 

25.  Em.  Abderhalden  und  K.  Yoegtlin,  Studien  über  den  Abbau  des 
Kaseins  durch  Pankreassaft. 

26.  Em.  Abderhalden  und  Gas.  Funk,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  beim 
Kochen  von  Kasein  mit  25proz.  Schwefelsäure  und  mit  starker  Salzsäure 
entstehenden  Spaltungsprodukte. 

27.  Zd.  H.  Skraup  und  R.  Witt,  über  die  Einwirkung  von  Bromlauge 
auf  Kasein. 

28.  C.  Harries  und  K.  Langheld,  über  das  Verhalten  des  Kaseins 
gegen  Ozon. 

29.  Dieselben,  über  das  Verhalten  der  Eiweissspaltungsprodukte 
und  einiger  Zuckerarten  gegen  Ozon. 

80.  D.  Lawrow,  über  die  Wirkung  des  Pepsins  resp.  Labfermentes 
auf  konzentrierte  Lösungen  der  Produkte  der  peptischen  Verdauung  der 
Eiweisskörper  (Reaktion  von  A.  Danilewski). 

81.  Derselbe,  zur  Kenntnis  der  Koagulosen. 
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82.  Derselbe,  zor  Frage  über  die  koagulosebildende  Wirkung  des 
Pepsins  resp.  Chjmosins. 

88.  M.  van  Herwerden,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labwirkung  auf 
Xaseln. 

34.  L.  Kosenfeld,  zur  Chemie  der  Plast  eine. 

85.  Derselbe,  über  die  hydrolytischen  Spaltungsprodukte  des 
€aseop}aste1ns. 

36.  J.  Lukomnik,  zur  Kenntnis  der  Plastelne. 

37.  W.  S.  Sadikoff,  Untersuchungen  über  tierische  Leimstoffe. 

38.  J.  Seemann«  über  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Leim. 

39.  Zd.  H.  Skraup,  aber  das  Desamidoglutin. 

*A.  L.  Lumidre  und  A.  Seyewetz,  über  das  ünlöslichwerden  des 
Leimes  durch  Formaldehyd.  BulL  d.  L  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  186—87. 
Vgl.  J.  T.  W. 

^Dieselben,  über  das  Unlöslichwerden  des  Leimes  durch  Chinon. 
Ibid.,  428-81,  517—18.  Durch  Chinonzusatz  wird  der  feste  oder  gelöste  Leim  in 
heissem  Wasser  unlöslich.  Dabei  bildet  sich  vermutlich  eine  Verbindung,  deren  Zu- 
sammensetzung der  des  Leimes  ziemlich  ähnelt  und  welche  nur  wenig  Chinon  zu  ent- 
halten scheint.  Dieser  chinonisierte  Leim  ist  in  dünner  Schicht  hellrosa,  in  dicker 
rötlich;  die  Farbe  ist  desto  dunkler,  je  gef&rbter  die  Chinonlösung  selbst  ist;  sie  kann 
sogar  braunrot  werden.  Unter  dem  Einfluss  des  kalten  Wassers  quillt  der  chinonisierte 
Leim,  wenn  auch  viel  weniger  als  der  formolisierte  Leim.  Der  chinonisierte  Leim  ist 
selbst  in  siedendem  Wasser  unlöslich  und  quillt  darin  nicht  merklich  mehr  als  in 
kaltem.  Weder  die  S&uren  noch  die  Ätzalkalien,  noch  die  alkalischen  Karbonate, 
noch  NHs  spalten  den  chinonisierten  Leim  in  Chinon  und  Leim.  Bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Säuren  und  der  Ätzalkalien  und  noch  längerer  der  alkalischen  Karbonate 
and  des  NHs  wird  der  Leim  desorganisiert  Zunz. 

♦W.  Sadikoff,  über  das  Thioglutin.  Zeitschr.  f.  Chem.  u.  Ind.  d. 
Kolloide  1,  193—200.    Durch  Einwirkung  von  Alkalien  und  CS2  erhalten. 

•Emilio  Cavazzani,  Mucoferrin.  Arch.  di  farmacol.  sperim.  6,  396—400. 
Barch  Fällung  von  neutralem  Mucin  und  Mukoldlösungen  mit  Eisenchloridlösung 
(1%)  wird  ein  rötlichbrauner,  flockiger  Niederschlag  mit  0,62  0/0  N  erhalten.  Dieses 
Mucoferrin  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Camiferrin  von  Siegfried,  enthält 
jedoch  S  und  keinen  P.  Andreasch. 

40.  P.  6.  Unna  und  Lazar  Golowetz,  neue  Studien  über  die  Horn- 
snhstanz. 

41.  Ferd.  Breinl  und  Osk.  Baudisch,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  oxy- 
dativen  Abbaues  der  Keratine  mit  Wasserstoffsuperoxyd. 

42.  E.  Abderhalden  und  Arth.  Voitinovici,  Hydrolyse  des  Keratins 
aus  Hörn  und  Wolle. 

*A.  J.  Perold,  Verbindungen  der  Wolle  mit  farblosen  Aminen  und 
Sänren.    Liebigs  Annal.  845,  288—302. 

48.   K.  B.  Hofmann  und  Fr.  Pregl,  über  Koilin. 

44.   E.  V.  Knaffe-Lenz,  ober  die  Diaminosäuren  des  Koilins. 
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45.  H.  Buchala,  über  das  Mengenverhältnis  des  Cystins  in  ver- 
schiedenen  Hornsubstanzen. 

46.  A.  Argiris,  zur  Kenntnis  des  Nenrokeratins. 

47.  Em.  Fischer»  Vorkommen  von  1-Serin  in  der  Seide. 

48.  Derselbe,  über  Spinnenseide. 

Pflanzliche  Eiweiaakörper, 

•Francis  G.  Benedict  und  Thomas  B.  Osborne,  die  Verbrennungs- 
wärme verschiedener  pflanzlicher  Eiweisskörper.  Journ.  of  biolog.  Chemistry 
3,  119—34.    Die  Werte  für  neunzehn  solcher  Körper  wurden  bestimmt.    Leathes. 

•Lindet  und  L.  Ammann,  über  das  Drehungsvermögen  der  mittels 
wässrigen  Alkohols  extrahierten  Prote'ine.  Bull.  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1^ 
968—74;  Compt.  rend.  145,  253.  Durch  fraktionierte  Fällung  einer  Lösung  des 
Weizengliadius  in  70proz.  Alkohol  mittels  Wassers  erhält  man  2  versehiedene  Gliadine,. 
deren  respektive  Drehungsvermögen  bei  Auflösung  in  70proz.  Alkohol  aD  =  — 81,6® 
und  aD  =  — 950  entsprechen.  Vielleicht  ist  eines  dieser  Proteine  mit  dem  Ritt- 
hausenschen  Mu^edin  identisch.  Der  Koggen  und  die  Gerste  enthalten,  neben  dem 
Gliadin,  ein  anderes  Protein,  de-sen  Drehungs vermögen  ap  =  187  bis  138 0  entspricht 
und  für  welches  die  VfF.  den  durch  Osborne  für  die  Gesarntj^ruteide  der  Gerste  ge- 
brauchten Namen  Horte'in  vorschlagen.  Das  a-Malsin  von  Donard  und  Labb6 
[J.  T.  82,  7;  88.  11]  hat  als  Drehungsvermögen  Oi)=- 29.60,  das  -MaYsin 
OD  =  —  400.  Das  Drehungsvermögen  der  Proteine  der  Gftreidestoffe  wechselt  mit  der 
Alkoholkonzentration  der  untersuchten  Flüssigkeit.  Bei  höherer  Konzentration  als 
70proz.  Alkohol  nimmt  das  Drehungsvermögen  der  Weizenglisidine  ab.  Bei  Essig- 
säurezusatz steigt  das  Drehun^svermögen  des  rohen  Weizengliadius  ("d=  —  87  O)  bis 
auf  —  1310;  sobald  aber  der  Essigsäuregehalt  der  Lösung  IOO/q  übersteigt,  sinkt 
allmählich  das  Drehungsvermögen;  bei  25proz.  Essigsäure  entspricht  es  —  98,20,  bei 
33proz.  —76.50,  bei  ÖOproz.  — 61,50.  Für  das  Kasein  bleibt  das  Drehungsvermögen 
zwischen  — 106,1"  und  — 104,3  0  bei  2  bis  lOproz.  Es>ig8äurekonzentration;  bei 
20proz.  sinkt  es  auf  — 960,  bei  öOpruz.  auf  — 920,  bei  7öprt.z.  auf  —  78o.  Daa 
Drehungsveriiiögen  des  Eieralbumins  ("d=  —  35,4 o)  wird  bei  3proz.  Essigsäure  —  39,80^ 
bei  12proz.  —43.60,  bei  20proz.  —  60,70;  es  nimmt  also  mit  der  Essigsäurekonzen- 
tration  stetig  zu;  dies  ist  auch  der  Fall  für  das  Laktalbumin.  Geringe  Alkali- 
konzentrationen erhöhen  das  Drchungsverniögen  des  Gliadins,  des  Kaseins,  des  Albumins; 
es  entspricht  bei  0,05  und  0,20proz.  Alkalien  für  das  Gliadin  respektive  —  98,10  und 
—  114,60,  für  das  Kasein  -II60  und  —1290,  für  das  Albumin  — 42,10  und  —  510; 
höhere  Alkalikonzentrationen  bewirken  keine  Erniedrigung  des  Drehungsvermögens, 

Z  u  u  z. 

*C.  J.  Lintner,  über  eine  kolorimetrische  Bestimmung  desEiweiss- 
geh altes  der  Gerste  mit  Millons  Reagens.  Zeitschr.  f.  ges.  Brauweaen  80» 
293—94. 

*Thom.  B.  Osborne,  Lafay.  B.  Mendel  und  Isaak  F.  Harris,  Über  die 
Proteine  der  Rizinusbohne  mit  spezieller  Berücksichtigung  des  R i z i n s.  Zeitschr. 
f.  aualyt.  Chem.  46,  213-22;  s.  J.  T.  35,  29. 

*Thom.  B.  Osborne  und  Isaak  F.  Harris,  die  Chemie  der  Eiweiss- 
körper des  Weizenkorns.  II.  Darstellung  der  Proteine  in  genügender 
Menge  für  die  Hydrolyse.    Ibid.  749—56;  s.  J.  T.  86,  29. 


I.  Ei  Weissstoffe  nnd  verwandte  Körper.  ^ 

•Thomas  B.  Osborne  und  Isaak  F.  Harris,  die  Eiweisskörper  der 
Erbse  Joain.  of  biolog.  Chemistry  8,  213—17.  Mittels  fraktionierter  Fällung  eines 
Anszügs  des  Erbsenmehls  in  lOproz.  NaCl  mit  Ammoniurasulfat  erhält  man  die- 
seilen  drei  EiwelsskOrper,  Legamin,  Vicilin  nnd  Legumalin,  wie  dnreb  Fällung  mit  NaCl. 

Leathes. 
*Jos.    G.   Chamberlain,   Untersuchungen   über  uie  Eigenschaften  der 
Weizenproteine.    Jonm.  Anier.  Ghem.  Soc.  28,   1657—67;  ehem.  Zentralbl.  1907, 
I.  177.     I.    Die  Trennung  der  Proteine.    Von   verschiedenen   Autoren  werden  8- 
bis  5  Proteine  im  Weizen   angegeben,  was  vielleicht  darauf  zurückzuführen  ist,   dass 
die  Versuche  teils  mit  Weizenglutin,  teils  mit  ganzem  Weizen  ausgeführt  worden  sind. 
Dt-nn  nach  Ch.  ist  Weizenkleber  von  schwankender  Zusammensetzung?,  wenn  er  nicht 
nach  dtr  gleichen  Methode  dargestellt  worden  ist.   Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 
Es  ist  notwendig,  lufttrockenen  Weizen  oder  Mehl  direkt  mit  kaltem  Alkohol  zu  extra- 
hieren, und  zvtar  mit  100  cm«  auf  2— 4  g  Mehl  durch  24  Std.   Sowohl  heisser  Alkohol 
als  getrocknetes  Mehl  geben  anormale  Resultate.    Die  gleichen  Extraktionsbedingungen 
sind  beim  Extrahieren  mit  Salzlösungen  einzuhalten.    Sproz.  Kg SO4- Lösung  extrahiert 
d^s  elbe  wie  lOproz.  NaCl-Lösung  und   ist  der  letzteren   vorzuziehen,   weil  dann   bei 
der    Kjt*ldahlbe<itimninng   die   HCl-Entwicklung    vermieden    wird.     Für   4 — 6  g    Mehl 
werden  100  g  Salzlösung   verwendet,  Dauer  24  Std.    Bei  der  Extraktion  mit  Alkohol 
wird   neben   dem  alkoh öllöslichen  Gliadin   ein   grosser  Teil  der  salzlöslichen  Proteine, 
wahrscheinlich   ein   Albuuin    und   eine  Proteore   ausgezogen.     Ch.  hält  es   nicht  für 
gerechtfertigt,  die  Weizen protelne  in  mehr  als  zwei  Gruppen,   d.  h.  in  alkohollösliche 
und  alkobolunlösliche  zu   trennen,  weil   die  weitere  Trennun<?  solche  Schwierigkeiten 
h^rtitet,    dass   ihr   kein   bestimmter  Wert   beizumessen    ist.     Weizengluten.     Die 
Bestimmung  des  Klebers   durch  Auskneten   wird   als  wichtig  für  die  Beurteilung  von 
Mehl    und  Weizen   ansregebcn.     Norton    hat   die  Zusammensetzung    des   Rohglutens 
>tudiert   nnd   die   Bezi^.'hungen   zwischen   Gluten   und    Gesamtpruteingehalt   ermittelt 
IJoum.  Aroer.  Chem.  Soc.  28.  8].    Ch.  hat  den  Protein^ehalt  des  Waschwassers  be- 
stimmt und  kommt  zu  folgenden  Schlt^ssen:   Trockenes  Gluten  enthält  750/o  Proteine 
und  250/q  Nichtj  roteine.    Vun  dem  GesamtproteTngi  halt   des  Weizens  sind  60^0  i»^ 
«iluten  vorhanden,  85— 40^'©  gehen  beim  Auswaschen  verloren.    Der  Klebergehalt   ist 
lei  ganzem  Weizen   gewöhnlich   niedriger,   bei  Mehlen   höher  als  der  GesaTiitpntein- 
e^-halL    Der  im  Kleber  vorhandene  Gesamtproteingehalt  ist  um  za.  15 0/0  ^erinfjer,  als 
die  Stimme  von  Gliadin  und  Glutenin,  die  durch  Extraktion   erhalten   wird,  und  der 
Pr«»teinverlu>t  beim  Auswaschen  des  Klebers  ist  mehr  als  gleich  dem  Gehalte  an  salz- 
lö^lichen  Proteinen.    Der  Pioteln Verlust  geschielit  also  besondtrs  auf  Kosten  von  Glii.din 
und  Glntenin.  Andreasch. 

49.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp,   ein  neues  Zersetzungsprodukt 
de<  Gliadins. 

50.  E.  Abderhalden  und   0.  Emmerling,   Abbau  von  Gliadin  durch 
den  Barillus  mescntericus  vuljfatus. 

61.   Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp.  Hydrolyse  des  Phaseolins. 
5f.    Dieselben,  dio  Hydrolyse  des  Erbsen  leg  um  ins. 

55.  Dieselben.  Hydrolyse  des  Glycin  ins  aus  der  Sojabohne. 
54.    Dieselben,  Hydrolyse  des  Eicclsins. 

00.    Diesel  ben,  Hydrol3'se  des  kristallinischen  Globulins  des  Kürbis- 
samens (aus  Curcurbita  maxinia). 

56.  Dieselben,  Hydrolyse  des  Hordeins. 
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57.  A.  Kleinschmidt,  Hydrolyse  des  Hordel'ns. 

58.  Em.  Abderhalden  und  Y.  Häraäläinen,  die  Monaminosäuren 
des  A  Yen  in  8. 

59.  Derselbe  und  A.  Gigon«  yergleichende  Untersuchungen  tiber  den  Ab- 
bau des  Edestins  durch  Pankreassaft  allein  und  durch  Magensaft  und 
Pankreassaft 

Protamine,  Nukletnef  Nukletti säuren  etc. 

60.  F.  Weiss,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Lachsprotamins. 

61.  Andr.  Hunter,  über  die  Yerbindniigen  der  Protamine  mit  anderen 
EiweisskOrpern. 

62.  Em.  Abderhalden  und  A.  Voitinovici,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  der  Proteine. 

68.  P.A.  Levene  und  J.  A.  Mandel,  über  die  Analyse  der  Spaltungs- 
produkte des  Milznnkleoprotelds. 

64.  T.  Kikkoji,  über  die  Nukleinsäure  aus  der  menschlichen  Pla- 
zenta. 

*M.  Savar6,  über  das  Nukleoproteid  der  Placenta.  Beitr.  z.  ehem. 
Physiol.  u.  Pathol.  11,  73—75.  Physiol.-chem.  Inst.  Strassburg.  Zur  Darstellung  des 
l^ukleoprotelds  wurden  die  von  den  Membranen  befreiten,  fein  zerhackten  Placenten 
blutfrei  gewaschen,  darauf  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  darauf  mit  5-  und. 
10 proz.  Kochsalzlösung  ausgezogen,  bis  Essigsäure  keinen  Niederschlag  mehr  erzeugte. 
Durch  Fällung  mit  Essigsäure  wird  das  Nukleoproteid  in  bräunlichen  Flocken  nieder- 
geschlagen. Nach  seiner  Zusaromen^^etzung,  vor  allem  seinem  geringen  Phosphor- 
Gehalt  (0,450/0)  zeigt  das  Nukleoproteid  der  Placenta  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Milch- 
drüse.   Pentose  konnte  nachgewiesen  werden,  von  Basen  nur  Xanthin.  Blum. 

65.  H.  Steudel,  die  Zusammensetzung  der  Nukleinsäuren  aus 
Thymus  und  aus  Heringssperma. 

*Ivar  Bang,  über  die  Thymusnukleinsäuren.  Zeitschr.  f.  physiol. 
-Chem.  50,  442.  Steudel  hat  eine  Thymusnuklelnsäure  isoliert,  welche  Guanin, 
Adenin,  Thymin  und  Cytosin  in  molekularem  Verhältnisse  enthält.  B.  weist  darauf 
liin,  dass  er  aus  Thymus  zwei  Nukleinsäuren  isoliert  hat  [J.  T.  S3,  48],  wovon  eine 
nur  Adenin-Cytosin  und  die  andere  Adenin,  Guanin  und  Thymin  enthält.  B.  macht 
tlbrigens  auf  einen  fundamentalen  Fehler  Steudels  und  Levenes  aufmerksam:  man 
muss  erst  das  betreffende  Nukleoproteid  rein  darstellen  und  hieraus  die  Nukleinsäuren, 
nicht  aber  die  Organe  in  toto  verarbeiten.  Andreas  eh. 

66.  H.  Steudel,  Über  die  Guanylsäure  aus  der  Pankreasdrüse. 
•Derselbe,    über   die   Oxydation   der   Nukleinsäure.   11.     Zeitschr.  f. 

physiol.  Chem.  50,  538— ä9.  Bei  der  Oxydation  von  Nukleinsäure  aus  Fischsperma 
<  Herings  milch)  mit  Salpetersäure  erhielt  St.  eine  Säure  CeHioOs,  welche  in  Form  ihres 
Barytsalzes  isoliert  werden  konnte.  Es  wurden  bisher  nur  in  Wasser  leicht  lösliche 
^alze  erhalten;  vielleicht  entspricht  die  Säure  der  Parazuckersäure  von  Habermann. 

Andreasch. 
•Derselbe,   zur  Analyse   der   Nukleinsäuren.    Ibid.  52,  62.    Die   von 
St.  beschriebene  Epizuckersäure  gibt,   wie  jetzt  berichtet  wird,  mit  Chinin  ein 
^ut  kristallisierendes  saures  Salz  der  Zusammensetzung  C20H24N8O2 .  CeHioOs  +  2  H2O. 

Andreasch. 
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*T.  Brailsfond  Robertson,  über  die  Syntbese  von  Protein  durch  die 
Einwirkung  von  Pepsin.  Journ.  of  biolog.  ebemiatry  3,  95—99.  Kurze  Zeit  mit 
Pe{sio  verdautes  Kasein  liefert  einen  Niederschlag  von  Paranuklein,  welcher  in  Essig- 
säjre  anlöslifh  ist  und  4,2 o/o  Phosphor  enth&lt.  —  Mit  Kalkwasser  bei  40 o  C.  12  Std. 
lang  behandelt  und  mit  Essigsäure  gefällt,  gibt  es  einen  Niederschlag,  der  nur  1,5  o/c 
P  enthält  und  welcher  Paranukleün  A  genannt  wird.  Eine  Substanz,  die  diesem  Para- 
:iakldn  A  sehr  ähnlich  ist,  erhält  man,  wenn  die  Endprodukte  der  Wirkung  von 
Pe|*sin  auf  Kasein,  unter  denen  nichts  vorhanden  ist,  was  mit  Essigsäure  ausfällbar 
i<  in  konzentrierter  L&sung  mit  Pepsin  behandelt  werden.  Nach  48  Std.  kann  man 
iii  niedergeschlagene  Substanz  sammeln,  in  Alkali  lösen  und  mit  Essigsäure  fällen. 
Xach  Eeinigung  erhält  ein  solches  Präparat  1,6 o/o  P.  Die  Lösung  der  Verdauungs- 
prudukte  in  Abwesenheit  von  Pepsin,  sowie  die  Pepiinlösung  für  sich  bilden  keinen 
Niederschlag  von  Paranuklein  A  und  bleiben  klar,  Leathes. 

•Alonzo  Englebert  Taylor,  über  die  Synthese  des  Protamins  durch 
die  Einwirkung  von  Trypsin.  Journ.  of  biolog.  chemistry  8.  87 — ^94.  Protamin 
eii>  Roccus  linatns  mit  Trypsin  aus  Sehizothaerus  Nattallii  verdaut,  bis 
die  Lüsang  keinen  Niederschlag  mit  5  V^ol.  sauren  Alkohols  gab,  gekocht  und  ein- 
:'^ngt,  bis  die  Verdauungsprodnkte  in  der  Kälte  eben  auszukristallisieren  anfingen, 
cit  Trvpsin  und  Toluol  versetzt,  gab  nach  5  Monaten  mit  4  Vol.  sauren  Alkohols 
einen  Niederschlag,  der  nach  Beinigung  sich  bei  der  Anal3*se  als  Protamin  erwies. 
Aus  einer  anderen  Portion  derselben  Losung,  mit  gekochtem  Trypsin  behandelt,  konnte 
närh  3  Monaten  kein  Protamin  erhalten  werden.  Leathes. 

67.  0.  V.  Fürth  und  E.  Jerusalem,  über  die  chemische  Stellung  der 
Pinkreasnukleln säure  (Guanylsäure). 

68.  J.  Bang,  zur  Charakteristik  der  Guanylsäure. 

69.  W.  Jones  und  C.  R.  Austrian,  über  die  Thymusnuklelnsäure. 

70.  Alfr.  Beh,  über  die  Polypeptidphosphorsäure  (Paranukleln- 
^änre)  des  Kaseins. 

T.  Kikköji,  über  die  Nukleinsäure  aus  der  menschlichen  Placenta. 
lap.  XII. 

71.  0.  Schmiedeberg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  tierischen  Nukleln- 
»inre. 

Albumoaen,  Prione,  Polypeptide. 

*Edgard  Zunz,  Beitrag  zum  Studium  der  Proteosen.  Arch.  int.  de 
Piiysiul.  6,  245—56.  Die  aus  Wittepepton  nach  Pick  dargestellten  Proteosen 
z^ij^en  die  Tynd  all  sehe  Erscheinung  und  scheinen  demnach  kolloidaler  Natur  zu 
^  Das  nach  Siegfried  bereitete  Pepton  fS  und  das  Kühnesche  Antipepton 
vria*-n  die  Tyn  dal  Ische  Erscheinung  nicht  auf.  Die  Heteroalbumose  und  die  Syn- 
libomose  bewirken  schon  ohne  Elektrolytzusatz  die  Mastixfiokulation,  die  anderen 
^'jiteo!«en  und  die  Peptone  besitzen  diese  Eigenschaft  nicht.  Bei  der  unter  dem  Ein- 
-aaae  eines  Elektrolyten  hervorgerufenen  Mastixflokulation  v^erden  die  Albumose  A  ^^ 
nid  die  Albumose  B^^  völlig,  die  Protalbumose,  die  Heteroalbumose,  die  Synalbumose 
^d  die  Thioalbnmose  nur  teilweise,  die  Albumose  B^  und  das  Pepton  /3  gar  nicht 
•^ den  Niederschlag  mitgerissen.  In  Bestätigung  der  Pens  sehen  Angabe  [J.  T.  86,  312] 
*wden  durch  Zusatz  von  Chondroitinschwefelsäure  und  von  Essigsäure  die  Proteosen 
^^f^Ilt,  die  Peptone  aber  nicht.    Auf  diese  Weise  kann  man  die  primären  Albumosen 
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(Protalbumose,  Heteroalbumose  und  Synalbnmose)  in  einer  viel  stärkeren  Verdönnnng- 
(1  zu  9000  bis  1  zu  10000)  als  die  anderen  Proteosen  (1  zu  4000  bis  1  zu  6000) 
nachweisen.  Sowohl  die  Proteosen  als  die  Peptone  erhöhen  die  Kefraktionszahl  des 
Wassers.  Zunz. 

7t.   H.  S.  Kaper,  zur  Kenntnis  der  Eiweisspeptone. 

73.  P.  Rona  und  L.  Michaelis.  Beitrag  zur  Frage  nach  der  kolloidalen 
Natur  von  Albumoselösungen. 

74.  Dieselben,  über  die  Löslichkeitsverhältnisse  von  Albumosen 
und  Fermenten  mit  Hinblick  auf  ihre  Beziehungen  zu  Lecithin  und  Mastix. 

*H.  G.  Haslam,  die  Trennung  von  Eiweisskörpern.  IL  Deutero- 
alb u  mos  en.  Journ.  of  physiül.  86,  164—76.  Die  fraktionierte  Fällung  von  Deut ero- 
albumosen  nach  Pick  bewirkt  keine  Trennung.  Fällt  man  eine  Dcuteroalbumose- 
Lösung  bei  ^/j  Sättigung  mit  Ammonsulfat,  so  bleibt  ungeföhr  ein  Drittel  der  Albumose 
in  Lösung,  was  auch  der  Fall  ist,  wenn  man  jegliche  der  beiden  Fraktionen  in  Lösun? 
bringt  und  wieder  in  derselben  Weise  behandelt.  Auch  mittels  Zinksulfat  kann  man 
keine  Trennung  zustande  bringen.  Mittels  Alkohol  aber  kann  man  zwei  ver  cbiedene 
Körper  von  einander  trennen,  deren  einer  in  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Wassers 
unlöslich,  der  andere  löslich  ist.  Ersterer  gibt  die  Molischsche  Reaktion  viel 
stärker  als  letzterer,  die  Millonsche  aber  viel  schwächer;  beide  reagieren  deutlich 
mit  Glyoxylsäure.  Leathes. 

7ö.  Ob.  Inagaki,  über  den  chemischen  Mechanismus  der  Eiweiss- 
assimilation. 

*Maurice  Mathieu,  Brompeptone,  organische  Bromverbindungen. 
These  de  Paris  1906,  36  Seit 

76.  Em.  Fischer  und  A.  Schulze,  Synthese  von  Polypeptiden.  XVL 
Derivate  des  d- Alan  ins. 

77.  Em.  Fischer,  Synthese  von  Polypeptiden.    XVII. 

78.  Derselbe  und  E.  Koenigs,  Synthese  von  Polypeptiden.  XVIIL 
Derivate  der  Asparaginsäure. 

79.  Derselbe,  Synthese  von  Polypeptiden.    XIX. 

80.  Derselbe  und  M.  Kempe,  Synthese  von  Polypeptiden.  XX. 
Derivate  des  Tryptophans. 

81.  Derselbe,  Synthese  von  Polypeptiden.  XXI.  Derivate  des  T y ro- 
sin s  i.nJ  der  Glutaminsäure. 

82.  Derselbe  und  W.  Schoeller,  Synthese  von  Polypeptiden.  X.VIL 
Derivate  des  l-Phen ylalanins. 

88.  Derselbe  und  Em.  Abderhalden,  Bildung  von  Polypeptiden 
bei  der  Hydrolyse  der  Proteine. 

84.    T.  Sasaki,  Benzoylpolypeptid  des  Asp  aragins. 

H.  Euler,   feimentative  Spaltung  von  Dipeptiden.   Kap.  XIX. 

8'>.  Em.  Fischer  und  Em.  A  bderhalden,  ober  das  Verhalten  einiger  Poly- 
peptide gegen  Pankreassaft. 

86.  Em.  .-Abderhalden  und  H.  Deetjen,  über  den  Abbau  einiger  Poly- 
peptide duich  die  Blutkörperchen  des  Pferdes. 

87.  Dieselben,  weitere  Studien  über  den  Abbau  einiger  Polypeptide 
durch  die  roten  Blutkörperchen   und   die  Blutplättchen  des  Pferdeblutes. 

88.  Em.  Abderhal  den  und  B.  Oppler,  über  das  Verhalten  einiger  Poly- 
peptide gegen  Blutplasma  und  -Serum  vom  Pferde. 
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89.  Derselbe  and  P.  Bona,   das  Verhalten  von   Blutserum   und  Harn 
geg-en  Glycyl-1-Tyrosin  unter  verschiedenen  Bedingungen. 

Derselbe  und  Ä.  6 igen,  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Verlaufs  der 
fermentativen  Polypeptidspaltung.   Kap.  XIX. 

90.  Derselbe,  E.  S.  London  und  E.  Voegtlin,   Abbau  des  Diglycyl- 
glycins  und  der  Biuretbase  im  Magendarmkanal  des  Hundes. 


1.  B.  Moore  und  H.  E.  Roaf:  Direkte  Messungen  des  osmotischen 
Druckes  der  Lösungen  gewisser  Kolloide^).  Direkte  Bestimmung  in  einem 
Osmometer  ist  eine  viel  empfindlichere  Methode  zur  Berechnung  des  osmotischen 
Dmekes  als  die  Gefrier-  oder  Siedepunktmethoden.  So  zeigt  die  Berechnung, 
dass  in  Wasser  einem  A  von  0,001  ®  C.  9  mm  Hg  entsprechen.  Ein  osmotischer 
Druck  von  45  mm  wttrde  sich  deshalb  durch  die  Gefrierpnnktbestimmnngen 
beinahe  der  Beobachtung  entziehen.  Der  osmotische  Druck  in  Kolloidlösnngen 
wurde  nur  bei  Kolloiden  beobachtet,  die  mit  Eristalloiden  eine  Verbindung 
eingehen  können.  Es  ist  jedoch  ein  Irrtum,  diesen  Druck  den  Kristalloiden 
allein  zuzuschreiben.  Das  Charakteristikum  dieser  Erscheinung  ist,  dass  der 
Druck  in  dem  Osmometer  bis  zu  einem  Maximalwert  steigt  und  dann  tage- 
lang auf  diesem  Wert  stehen  bleibt.  Der  Wert  des  Dmekes  hängt  von  der 
Grösse  des  »Lösungs- Aggregates«  ab.  Die  Funktion  des  Eristalloides  in 
einem  solchen  System  besteht  darin,  das  Kolloid  in  Lösung  zu  halten  und  die 
Grösse  des  Lösungsaggregates  zu  bestimmen.  Das  Kolloid  hat  die  Funktion, 
das  Kristalloid,  das  mit  ihm  verbunden  ist,  indiffusibel  zu  machen.  Ver- 
suche wurden  in  einem  besonderen  Osmometer  gemacht,  dessen  Wände  aus 
Platin  waren,  sodass  es  den  Vorteil  bot,  dass  Kolloide  wie  Gelatine  darin 
sterilisiert  und  ein  Versuch  monatelang  ausgedehnt  werden  konnte.  (Be- 
schreibung s.  Original).  Bei  einem  Versuch  zeigte  eine  lOproz.  Gelatine- 
lösnng  einen  osmotischen  Druck  von  74  mm  Hg  bei  31^0.  und  zwei  Monate 
später  einen  Druck  von  70  mm  bei  26^0.  Serum  ergab  18  mm,  Stärke 
und  Traganthgumroilösungen  zeigten  keine  beobachtbare  Drucke.  Folgendes 
sind  vorläufige  Schlüsse  aus  den  beschriebenen  Versuchen.  Der  Druck  (bei 
Gelatine)  steigt  mit  der  Temperatur,  ist  aber  mehr  als  proportional  der  ab- 
soluten Temperatur,  indem  er  die  Dissoziation  und  die  Abnahme  des  Lösungs- 
aggregates anzeigt. .  Wiederholte  Fällung  von  Serumprotclfden  verursacht  ein 
Sinken  des  osmotischen  Druckes,  aber  diese  Wirkung  wird  durch  Alkalisation 
aufgehoben.  Ein  Zusatz  von  Magnesiumsulfat  zu  Serum  gibt  nach  Her- 
stellung des  Gleichgewichtes  einen  konstauten  Druck,  der  niedriger  ist  als 
der    des   unbehandelten   Serum.     Wenn   der   Aggregationszustand   durch  Er- 


1)  Biocbemical.  Joum.  2,  34—73. 


14  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

hitzen  (Gelatine)  oder  Salzzusatz  (Serum)  zerstört  worden  ist,  weist  die 
Langsamkeit  der  Rflckkehr  zu  dem  Gleichgewicht  auf  eine  Art  Hjsteresis 
bin.  In  dem  Stadium  der  Hydrolyse  bei  Stärke,  wenn  die  blaue  Jodreaktion 
gerade  verschwindet,  zeigen  die  Dextrine  einen  permanenten  osmotischen 
Druck.  Zucker  und  Hamsäurelösungen  verhalten  sich  wie  wirkliche  Kri- 
stalloide,  die  keinen  permanenten  Druck  geben.  Eine  Lecithin-  oder  Lanolin- 
membran ist  für  Kristalloide  nicht  undurchlässig.  Hopkins. 

2.  H.  E.  Roaf    und  E.  Aronson:    Über   die    durch    narkotische 
Agentien   bewirkte  Freisetzung  von  Elektrolyten  aus  ZellproteYnen  0-     ^s 

wurden  50  g  Blutkörperchen,  Blutserum,  Muskel-,  Leber-,  Nieren-  oder  Ge- 
hirnbrei gegen  100  g  Wasser  in  verschlossenen  Flaschen  dialysiert.  Nach 
2  Tagen  wurde  das  Dialysat  gemessen  und  eingedampft,  und  der  Rückstand 
geglüht,  gewogen  und  auf  100  cm^  in  Wasser  aufgelöst.  Bestimmt  wurden 
Chlor,  Phosphorsäure,  Basicität  und  Leitvermögen.  In  derselben  Weise  wurden 
Parallelversuche  ausgeführt,  bei  welchen  kleine  Mengen  Chloroform  oder  Äther 
in  den  Dialysierschlauch  eingeführt  waren,  oder  die  äussere  Flüssigkeit  mit 
Kohlensäure  gesättigt  war  oder  aus  "/j^o-Essigsäure  bestand.  In  noch  anderen 
Versuchen  war  das  ganze  System  10  Minuten  lang  der  Siedehitze  ausgesetzt. 
Mit  Ausnahme  der  Versuche  mit  Blutserum  zeigte  es  sich  fast  jedesmal, 
dass  mehr  Elektrolyte  freigemacht  und  im  Dialysat  zu  finden  waren,  nach 
Behandlung  mit  CH  CI3  etc.  als  in  den  Kontrollen.  Dass  es  nicht  bloss  auf 
eine  durch  das  CHCI3  etc.  hervorgebrachte  Auflösung  einer  lipoidartigen 
Membran  ankommt,  zeigte  die  Tatsache,  dass  auch  in  der  Kontrolle  voll- 
ständige Hämolyse  der  Blutkörperchen  durch  Dialyse  stattgefunden  hatte. 
Die  freigesetzten  Elektrolyte  stammen  nach  Vflf.  aus  Verbindungen  mit 
Eiweissstoflfen  oder  Komplexen,  die  den  sogenannten  lonproteinen  ähnlich 
sind,  welche  unter  der  Wirkung  der  benutzten  Agentien  zerfallen;  die 
ganze  Erscheinung  erinnert  an  die  Abspaltung  von  Elektrolyten  aus  Nerven- 
fasern beim  Tod  oder  bei  Verletzung  derselben,  welche  von  Macdonald  be- 
schrieben worden  ist.  Leathes. 

3.  George   Dreyer   und   Olav   Hanssen:    Über   die   Eiweiss- 
gerinnung  unter  der  Einwirkung  von  ultravioletten  Strahlen  und  von  Radium  % 

Serumalbumin  und  Ovalbumin  gerinnen  unter  dem  fortgesetzten  Einfluss  von 
intensiven  Licht,  besonders  bei  saurer  Reaktion.  Globulin  gerinnt  weniger 
leicht.  Die  Gerinnungsfähigkeit  der  Fibrinösen  nimmt  ab,  wenn  man  gleich- 
zeitig   erhitzt  und    beleuchtet.     Pferdeserum    gerinnt    erst    nach   Zusatz    von 

1)  Biochem.  Journ.  2,  412—30.  —  «)  Compt.  rend.  145,  234. 
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Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion.  Syntonin  gerinnt  nie.  Klare 
Peptonlösung  bleibt  während  der  Beleuchtung  unverändert,  niinmt  dana 
allmählich  dabei  einen  gelben  Farbenton  an ;  ebenso  verhält  sich  eine  EaseXu- 
lösung.  Am  leichtesten  koaguliert  das  Yitellin,  welche  nach  längerer  Be- 
leuchtung quantitativ  gefällt  wird.  Gelbe  Lecithinlösung  wird  durch  Licht 
entfärbt  und  bleibt  dabei  klar.  Die  Beleuchtung  bewirkt  eine  wirkliche 
Gerinnung  der  Eiweissstoffe,  nicht  bloss  eine  Fällung,  denn  die  sich  nieder- 
schlagenden Körper  geben  die  Eeaktionen  der  Albumine  und  sind  unlöslich 
in  verdünnten  oder  konzentrierten  Salzlösungen  und  in  verdünnten  Säure- 
oder Alkalilösungen.  Es  sind  vorzugsweise  die  ultravioletten  Strahlen,  welche 
koagulierend  wirken.  Das  Yitellin  koaguliert  ebenfalls,  wenn  es  Radiumaus- 
Strahlungen  ausgesetzt  wird.  Radium  übt  dagegen  keine  Wirkung  auf 
Globulin,  Fibrinogen,  Ricin,  Trypsin,  Labferment,  Coli-Agglutinin  aus. 

Schrumpf. 
4.  I.  Starke:  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Viskosität  der 
Eiweissitfsungen  ^).  Mit  Leo  Errera  zusammen  angestellte  Versuche. 
Mittels  des  Ostwald  sehen  Apparates  wurde  bei  verschiedenen  Temperaturen 
(32,3®  bis  66, 4**)  die  Viskosität  von  frischem  durch  ein  Tuch  ausgepresstem 
und  in  eine  feuchte  Kammer  filtriertem  Eierklar  bestimmt,  sowie  von  mittels. 
10  Vol.  destillierten  Wassers  verdünntem  und  dann  durch  Filtration  vom 
niedergeschlagenen  Globulin  befreitem  Eierklar,  von  mittels  8  Vol.  dest. 
Wassers  verdünntem,  geschütteltem  und  filtriertem  Eierklar,  zu  welchem  man 
eine  zur  Entstehung  der  Gerinnung  durch  Hitze  genügende  Ca  Gig -Menge 
fügte  und  von  mittels  8  Vol.  dest.  Wassers  verdünntem,  geschütteltem  und 
filtriertem  Eierklar,  welches  dann  durch  eine  Essigsäurespur  genau  neutralisiert 
wurde.  Die  physiol.  Eiweisslösungen  zeigen  kein  Viskositäts- Optimum  bei 
Körpertemperatur.  Die  Viskosität  der  mittelst  destillierten  Wassers  ver- 
dünnten Eierklarlösungen  nimmt  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  zu  bis 
zum  Augenblicke,  wo  die  Opalescenz  den  Anfang  der  Gerinnung  aufweist. 
Hingegen  verhält  sich  das  natürliche  Eierklar  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  Blutplasma  nach  A.  Mayer  [J.  T.  32,  248]  und  das  Blutserum  nach 
Rossi  [J.  T.  35,  197],  es  vermehrt  sich  nämlich  die  Viskosität  bis  zu  57,9®,. 
um  bei  58,5^  bis  58,8®  deutlich  abzunehmen,  obgleich  die  Opalescenz  erst 
bei  59,5®  anfängt.  Daraus  ergibt  sich,  dass,  sobald  man  es  nicht  mit  zu 
Terdünnten  Eiweisslösungen  zu  tun  hat,  man  schon  vor  dem  Auftreten  der 
ersteren  äusseren  Gerinnungserscheinung  innere  Veränderungen  beobachtet, 
welche  sich  durch  eine  Veränderung  der  bis  dahin  mit  der  Erhöhung  der 
Temperatur  steigenden  Viskosität  ausdrücken.  Zunz. 


1)  Arch.  int.  de  physiolog.  4,  396—404. 
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5.  Leonor  Michaelis  und  Peter  Bona:  Eine  Methode  zur 
Entfernung  von  Kolloiden  aus  ihren  Losungen,  insbesondere  zur  Ent- 
^iweissung  von  Blutserum  0-  Vermischt  man  relativ  wenig  Eiweiss  mit  sehr 
viel  Mastixemnlsiou,  so  hat  das  Gemisch  die  physikalischen  Eigenschaften  von 
Mastix  angenommen,  das  Eiweiss  ist  in  physikalisch  »latenter«  Form  vor- 
handen. Versetzt  man  ein  solches  Gemisch  mit  einer  kleinen  Menge  eines 
mehrwertigen  Metallsalzes,  so  fällt  nicht  nur  der  Mastix  sofort  aus,  sondern 
mit  ihm  das  ganze  Eiweiss.  Die  zu  enteiweissende  Flüssigkeit  wird,  falls 
:sie  über  Vs^/o  Eiweiss  enthält,  mit  dem  3  fachen  Volumen  absol.  Alkohols 
versetzt  zur  Abscheidung  der  grössten  Eiweissmenge,  dann  nach  einigen 
Stunden,  während  welcher  das  Eiweiss  denaturiert  ist,  (oder,  wenn  man  den 
Niederschlag  entfernt,  sofort)  mit  1  Vol.  öOproz.  Lösung  von  Mastix  in 
abs.  Alkohol,  dann  mit  Wasser  verdünnt,  bis  der  Alkoholgehalt  der  Gesamt- 
flüssigkeit höchstens  noch  30^/,,  beträgt.  Dann  wird  schwach  mit  Essigsäure 
^angesäuert  und  pro  1  Flüssigkeit  mit  etwa  10 — 15cm^  lOproz.  MgSO^-Lösung 
versetzt.  Die  eiweissfreie  Flüssigkeit  kann  sofort  abfiltriert  werden,  jedoch 
ist  es  vorteilhafter,  einige  Zeit  zu  warten.  Bei  eiweissörmeren  Flüssigkeiten  ist 
«die  Vorbehandlung  mit  Alkohol  unnötig.  Man  fügt  dann  zu  der  angesäuerten 
Lösung  soviel  20  proz.  Mastixlösung,  dass  der  Alkoholgehalt  30  ^Jq  nicht  über- 
steigt und  koaguliert  durch  etwas  Kupferacetat,  das  besser  zu  wirken  scheint 
-als  MgS04.  Vorteile  der  Methode  sind,  dass  das  Filtrat  ausser  Alkohol  nur 
«die  geringe  Menge  der  zugesetzten  Elektrolyten  enthält  und  dass  man  bei 
Zimmertemperatur  arbeitet.  Andreasch. 

6.  P.  Ron a  und  L.  Michaelis:  Weitere  Beiträge  zur  Methodik  der 
Enteiweissung  ^).  Die  früher  angegebene  Vorfällung  des  Eiweisses  mit  Alkohol 
[vorst.  Referat]  kann  umgangen  werden,  wenn  man  die  Mastixlösung  nicht 
auf  einmal,  sondern  portionenweise  zufügt.  50  cm^  Serum  werden  unver- 
dünnt mit  500  cm^  Mastixlösung  (10  proz.  alkoh.  Lösung  mit  der  doppelten 
Wassermenge  verdünnt)  und  mit  20  cm*  einer  10  proz.  Essigsäure  versetzt, 
nach  ^2  Std.  fügt  man  wieder  soviel  Mastixlösung  portionenweise  zu,  säuert 
wieder  mit  20—30  cm*  Essigsäure  an  und  gibt  in  Portionen  20—30  cm* 
10  proz.  Mg  SO4- Lösung  dazu,  bis  deutliche  Flockung  eintritt.  Das  Filtrat 
ist  dann  eiweissfrei.  Bei  blutkörperchenhaltigem  Blute  ist  eine  dreimalige 
Fällung  notwendig.  —  Auch  Kaolin  eignet  sich  wegen  seiner  adsorbierenden 
Kraft  gut  zur  Enteiweissung.  Blutserum  wird  mit  12 — 15  T.  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  soviel  Essigsäure  versetzt,  dass  die  Trübung  sich  wieder  löst 
und   dann   auf  je    100  cm*   Flüssigkeit    20   bis  25  g  Kaolinpulver   in  4  bis 

J)  Biochem.  Zeitschr.  2,  219—24.  Stadt.  Krankenhaus  am  Urban,  Berlin.  — 
^)  Biochem.  Zeitschr.  5,  365—67.    Stadt.  Krankenhaus  Urban,  Berlin. 
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5  Portionen  zngefQgt,  jedesmal  unter  kräftigem  ümschütteln.  Der  Nieder- 
scbla?  wird  abgenutscht.  Die  Albumosen  werden  grösstenteils  mit  adsorbiert. 
Traubenzucker  wird  vom  Kaolin  nicht  zurückgehalten  und  findet  sich  im 
Filtrate  quantitativ  wieder.  Andreasch. 

7.  M.  Dennstedt:  Zur  Elementaranalyse  phosphorhaltiger  Eiweiss- 
verbindungen  0<  ^^  ^^^  Übelstand,  dass  bei  der  Verbrennung  P-reicher 
Eiweisskörper  Kohle  von  der  entstandenen  Phosphorsäure  umhüllt  im  Schiffchen 
znrfickbleibt,  zu  entgehen,  verwendet  D.  dazu  unglasierte  Porzellanschiifchen. 
Dabei  wird  die  gebildete  Phosphorsäure  von  der  Porzellanmasse  aufgesaugt 
and  die  Kohle  verbrennt  dann  leichter.  Ist  der  Prozentgehalt  an  Phosphor 
ein  grösserer,  so  unterbricht  man  die  Verbrennung,  nimmt  das  Schiffchen 
heraus,  stellt  es  in  eine  Glasschale,  giesst  in  diese  verd.  HCl  und  erwärmt 
einige  Zeit  am  Wasserbade,  wodurch  die  Phosphorsäure  entfernt  wird;  das 
Verfahren  wird  einige  Male  mit  reinem  Wasser  wiederholt,  dann  trocknet 
man  das  Schiffchen  bei  120^  un4  setzt  danach  die  Verbrennung  wieder  fort. 

Andreasch. 

8.  L.  Tschugajew:  über  die  BiuretreaktionO-  Bei  Einwirkung 
von  Ätzalkalien  auf  Wasser-Alkohollösungen  von  essigsaurem  Kupfer  und 
Succinimid  im  Überschuss  wird  eine  Reihe  von  Verbindungen  erhalten,  welche 
Lach  dem  Typus  (Sn)^  Cu  .  2  Su  Me .  n  Hg  0  gebaut  sind,  wobei  Me  das  alkalische 
Metall  ist.  T.  erhielt  folgende  Verbindungen :  Su^,  Cu  .  2  SuK  .  6  HgO,  Su^ Cu.  2 
Sa  Rb  .  2  HjO,  Su,Cu  .  2  SuCs  .  2  Hj,0,  Sug  Cu  .  2  SuNa  .  4  Hg  0  und  Su^Cu  .  2 
Sa  Li  .  HgO.  Alle  diese  Substanzen  kristallisiren  gut.  Die  wässrigen  Lösungen 
derselben  sind  nur  konstant  bei  Anwesenheit  von  Alkohol  und  einem  Über- 
nbuss  der  Alkaliverbindung  des  Succinimids  (-SuMe).  Die  Verbindungen 
Diit  Kalium,  Rubidium  und  Caesinm  haben  eine  rote  P'arbe  mit  einem 
'.ioletten  Ton;  die  Natrium-  und  Lithiumverbindungen  haben  eine  grelle 
:;tramarine  Farbe.  Die  erwähnten  Verbindungen  schliessen  sich  denjenigen 
311.   darch  deren  Bildung  die  Biuretreaktion  der  Eiweisskörper  erklärbar   ist. 

Lawrow. 

9.  0.  Rosenheim:  Eine  Farbenrealction  von  Formaldehyd  auf 
ProtoYde  und  ihre  Beziehung  zu  der  Ada mkiewicz sehen  Reaktion '0. 
Wahrend  reiner  Formaldehyd  und  reine  Schwefelsäure  mit  Proteiden  keine 
f'iirbenreaktion  gibt,  tritt  bei  Gegenwart  von  Spuren  eines  oxydierenden 
Mittels  (salpetrige  Säure,  Eisensalze)  eine  Reaktion  ein,  die  mit  der  Adam- 
Kiewicz sehen     und    der   Glyoxylsäurereaktion    von    Hopkins    und    Cole 


i|  Zeitscbr.  f.  ])hysiol.  Cliem.  62,  181 — 83.  Clieni.  Staatslaborat.  Hamburg.  — 

-  Joam.   d.   n)88.  physikal.-chem.  Ges.  38,   1083,  u.   Bar.  d    deutsch,  ehem.  Gej.  40, 
15^73—80.  —  3)  Biochemical  Journ.  1,  233-40. 
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identisch  ist.  Ein  Aldehydüberschuss  verhindert  die  Farbenentwicklang.  Die 
Reaktion  entsteht  durch  Tryptophan  und  die  Farbe  mit  Proteiden  stammt 
von  der  Indolgruppe.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  bei  der  Reaktion  mit 
Glyoxylsäure  Formaldehyd  nicht  zuerst  produziert  wird  und  die  wirklich 
aktive  Substanz  ist.  Die  zur  Herstellung  von  glyoxylsaurem  Calcium  an- 
gewandten Methoden  gestatten  eine  Verunreinigung,  sodass  das  nötige 
oxydierende  Reagens  vorhanden  sein  kann  [vergl.  E.  Voisenet,  J.  T.  35, 
15.  Ref.].  Hopkins. 

10.  Alex.  Ellinger:  über  die  Konstitution  der  Indolgruppe  infi 
Eiweiss.  III.  Oxydation  des  Tryptophans  zu  /?-lndolaldehyd^).  11.  Alex. 
Ellinger  und  Claude  Flamand:  Über  die  Konstitution  der  Indolgruppe 
im  Eiweiss.  IV.  Synthese  des  racemischen  Tryptophans^).  Ad  10.  Durch 
die  von  E.  ausgeführte  Synthese  der  Indolpropionsäure  (Nenckis  Skatol- 
essigsäure),  die  nach  Hopkins  und  Cole  bei  der  anaäroben  Fäulnis  aus 
Tryptophan  entsteht,  ist  die  früher  [J.  T.  34,  22]  für  diesen  Körper  ange- 
nommene Formel  unhaltbar  geworden.  Weitere  Aufschlüsse  waren  von  der 
Oxydation  des  Tryptophans  zu  env'arten.  Das  bereits  von  Hopkins  und 
Cole  durch  FeClg  daraus  erhaltene  Oxydationsprodukt  C^H^NO  erwies  sich 
durch  die  Überführung  (mittels  Permanganats)  in  /9-Indolkarbonsäure,  sowie 
durch  Synthese  als  j9-Indolaldehyd  (I).  Derselbe  entsteht  leicht  bei  der 
Einwirkung  von  Chloroform  und  alkoh.  Kalilauge  auf  Indol.  Aus  dem 
Tryptophan  wird  der  Aldehyd  durch  Erwärmen  mit  einer  lOproz.  Eisen- 
chloridlösung (5  fache  Menge)  gebildet.  Bei  der  Darstellung  des  Aldehyds 
aus  dem  Indol  entsteht  in  guter  Ausbeute  als  Nebenprodukt  /^-Chlorchinolin^ 
dessen  Bildung  sich  mit  Hilfe  eines  chlorhaltigen  Zwischenproduktes 
erklären  lässt: 


C.CHO 

C  .  CH  Clg                      CH  =  C .  CI 

C6H4          CH-< 

\^ 
NH 

CeH«         CH      — ^'CbH* 

\  /                            \ 
NH                                 N     :     C 

H 

durch  Abspaltung  von  HCl  und  Übergang  des  Ftinfringes  zum  Sechsringe 
des  Chinolins.  In  ähnlicher  Weise  wird  man  sich  auch  die  Entstehung  der 
Kynurensäure  aus  Tryptophan  im  Organismus  vorstellen  müssen,  dass  die 
dreigliedrige  Seitenkette  des  Indolringes  zu  einer  zweigliedrigen  oxydiert 
wird  und  das  mit  dem  Carboxyl  verbundene  C-Atom  der  Seitenkette  sich  bei 
der  Schliessung  des  Chinolinringes  beteiligt: 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  8»,  2515—22.   —   2)  ibid.  40,  3029—33.    Lab. 
f.  med.  Chem.  u.  exper.  Pharmak.  Königsberg. 
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N   =    6h 

Der    iDdolaldehyd    gibt    beim    Schmelzen    mit   Hippursänre,  Na-Acetat    und 

Essigsäareanhydrid   nach   der  Methode   von  Erlenmeyer  das  Azlakton  (I). 

Ad    11.     Dieses    Azlakton    wird    beim    Kochen    mit    verdünnter    Na  OH    zur 

Indoly  1  -  a  -  benzoy laminoakrylsäure  II 

I.  II 

CsHeN .  CH :  C .  N  :  C .  CßHs  CgHßN .  CH:  C .  NH.  CO .  CgHs 

I  I  I 

C  -  0  COOH 

aufgespalten,  welche  bei  der  Reduktion  durch  Na  und  Alkohol  unter  gleich- 
zeitiger Abspaltung  der  Benzoylgruppe  sich  inlndolalanin  (III)  verwandelt. 

C .  CHg  CH  (NH,)  COOH 

III.    C6H4         CH 
\/ 
NH 

Dieses  stimmte  in  Schmelzpunkt,  Aussehen  und  in  seinen  Derivaten  (Naphtyl- 

isocyanat,  Naph  talin-  und  Beuzolsulfochlorid)  mit  dem  Trytophan  aus  Ei  weiss 

überein.  Andreasch. 

12.  Carl  Neuberg  und  Nikolaus  Popowsky:  Über  Indol- 
aminopropionsäure  und  ihre  Halogenverbindungen  (Tryptophanreaktion)  \ 
13.    Carl    Neuberg:   Verschiedenes   über   Tryptophan^).     Ad   12.    Die 

Indolaminopropionsäure  wurde  nach  Hopkins  und  Cole  [J.  T.  31,  18]  zum 
Teile  mit  geringen  Abweichungen  dargestellt  [vergl.  Neuberg  J.  T.  36,  13]; 
die  Ausbeute  aus  2  kg  Kasein  betrug  7  bezw.  9  g.  Durch  Chlor-  oder  Brom- 
wasser entsteht  zunächst  eine  rote  Lösung  oder  ein  roter  Niederschlag,  der 
bei  Überschuss  des  Halogens  in  einen  gelben  Körper  übergeht;  letzterer  wird 
durch  Tryptophan  wieder  zum  roten  Körper.  Quantitativ  durchgeführte  Ver- 
suche ergaben,  dass  das  Maximum  der  Reaktion  eintritt,  wenn  auf  1  Atom 
Tr}T)tophan  4  Atome  Brom  kommen.  Zur  Darstellung  des  roten  Körpers 
werden  2  g  Indolaminopropionsäure  in  Wasser  gelöst,  abgekühlt  und  mit 
3  g  in  Bromkalium  gelöstem  Brom  versetzt;  nach  12  Std.  wurde  filtriert,  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  Ausbeute  0,45  g.  Das  Filtrat  enthielt  brom- 
wasserstoffsaure  Indolaminopropionsäure.  Ferner  wurden  6  g  Tryptophan  mit 
9  g  Brom  in  KBr-Lösung  versetzt,  der  rote  Körper  (1,3)  abfiltriert,  das  Filtrat 
aber  mit  einem  Überschuss  von  Brombromkaliumlösung  versetzt  und  der  ent- 
standene  gelbe   Körper  (1,77  g)    nach    12  Std.    abfiltriert.      Die  rote  Brom- 


»)  Biochem.  Zeitschr.  2,  857—82.  —  2)  ibid.  6,  276—82.    Pathol.  Inst.  Berlin. 
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Verbindung  fällt  als  feinkörniger,  auch  unter  dem  Mikroskope  amorph  aus- 
sehender Körper,  der  sich  mit  Amylalkohol  und  Äther  extrahieren  lässt. 
Erstere  Lösung  zeigt  ein  Absorptionsband  um  D.  In  Äther  löst  sich  der 
Körper  schwerer  mit  prachtvoll  roter  Farbe,  auch  in  Alkohol  und  Schwefel- 
säure ist  er  löslich,  Alkalien  lösen  mit  kirschroter  Farbe.  Zersetzungspunkt 
270 — 80*^.  Die  Substanz  ist  ein  Monobromsubstitutionsprodukt  G^^  H^  Ng  0^  Br. 
Der  N  lässt  sich  nach  Kjeldahl  nicht  vollständig  bestimmen.  Mit  Jod- 
kaliumlösung erhitzt,  gibt  das  Bromprodukt  sein  Br  nicht  ab,  oder  macht 
wenigstens  kein  Jod  frei.  Der  gelbe  Körper  ist  ebenfalls  amorph,  unlöslich 
in  Amylalkohol  und  Äther,  sehr  schwer  löslich  in  Äthylalkohol,  ebenso 
schwer  in  Alkalien.  Es  zersetzt  sich  schon  bei  75°,  hat  die  Zusammensetzung 
Cji  Hji  Ng  O2  Brg  und  ist  wahrscheinlich  Monobromindolaminopropion- 
säuredibromid.  Die  rote  Chlorverbindung  Cu  Hu  Ng  0^,  Cl  hat  dieselben 
Eigenschaften  wie  die  ßromverbindnng,  der  Zersetzungspunkt  liegt  bei  280®. 
Auch  die  gelbe  Chlorverbindung  ist  der  Bromverbindung  analog;  Zersetzungs- 
punkt bei  100°.  Die  älteren  Angaben  über  einen  Schwefelgehalt  der  Halogen- 
tryptophanverbindungen  sind  irrig  und  sind  auf  S-haltige,  dem  Eiweiss  ent- 
stammende Begleiter  zurückzuführen.  Tatsächlich  erhält  man  bei  einer 
Zugabe  der  Cystinfraktion  zu  reinem  Tryptophan  auf  Zusatz  von  Halogenwasser 
schwefelhaltige  Farbstoffe.  Zur  Darstellung  der  Indolaminopropionsäure  kann 
man  sich  auch  vorteilhaft  des  Fibrins  bedienen,  das  leichter  verdaulich  ist. 
Aus  600  g  Trockensubstanz  erhält  man  nach  der  von  Neu  her  g  angegebenen 
Methode  8  g.  Mit  der  Gewinnung  von  Indolaminopropionsäure  kann  zweck- 
mälsig  die  von  Tyrosin  verbunden  werden,  das  man  vorher  durch  einfaches 
Eindampfen  der  ursprünglichen  Verdauungslösung  abscheiden  kann.  Ad  13. 
Jodtryptophan.  Dasselbe  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  2  oder 
3  Atomen  Jod  auf  1  Mol.  Tryptophan  in  Gegenwart  der  2  oder  3  Mol. 
entsprechenden  Menge  "/,> -Alkali.  Es  stellt  ein  gelbliches,  in  Wasser 
unlösliches,  in  Alkohol  wenig  lösliches  Pulver  dar,  das  den  Analyscuzahlen 
zufolge  ein  Gemenge  von  Mono-  und  Dijodtryptophan  ist.  Die  gelben 
Trihalogeuderivate  wurden  früher  von  Neuberg  und  Popowsky  für 
Perlialogenide  gehalten,  es  ist  aber  möglich,  dass  es  wirkliche  Substitutions- 
produkte mit  einer  um  2H  ärmeren  Formel  (C,|  Hg  Ng  0^  Br^)  sind. 
Tryptophan  Sil  her.  Zur  Darstellung  löst  man  2  g  Tryptophan  in  8cm^ 
n-NaOH  und  8  cni^  11.^0,  fügt  lOproz.  Silbeniitrat  hinzu,  bis  eine  bleibende 
Fällung  eintritt,  filtriert  und  fällt  vollends  mit  Ag  NOcj  aus.  Der  weisse 
Niederschlag  hat  die  Zusammensetzung  C^  H,i  Ag  N^,  O.2.  Durch  Ausfällung 
des  Ag  mittelst  HCl  oder  H, S  kann  daraus  Tryptophan  ganz  rein  gewonnen 
werden.  0  p t  i  s  c  h  -  i  n  a  k  t  i  v  e  s  Tryptophan.  Die  früher  gefundene  Links- 
drehung   des  Tryptophans    ist  vielleicht  auf  eine  Beimengung  zurückzuführen. 
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Ein  8  mal  umkristallisiertes  Präparat  erwies  sich  als  inaktiv.  Möglicherweise 
ist  es  durch  das  Kochen  mit  Bleikarbonat  und  NH3  racemisiert  worden. 
Auch  Erhitzen  mit  HCl  durch  12  Std.  auf  170*^  racemisiert  das  Tryptophan. 

Andreasch. 

14.  Rud.  A.  Allers:  über  racemisches  Tryptophan  ^).  Die  bisherigen 
Angaben  über  das  Drehungsvermögen  des  Tryptophans  sind  widersprechend, 
indem  bald  rechts-,  bald  linksdrehendes  beobachtet  wurde.  A.  hat  dagegen 
ans  Kasein  racemisch es  Tryptophan  erhalten,  wie  es  jüngst  von  Ellinger 
und  Flamand  [dieser  Band  pag.  18]  dargestellt  worden  ist.  Worauf  die 
Racemisierung  zurückzuführen  ist,  vermag  A.  nicht  anzugeben.  Das  Präparat 
wurde  ans  Kasein  durch  8  tägige  Verdauung  in  0,8  proz.  Sodalösung  mit 
20  g  Pankreatin  »Rhenauia«  erhalten  und  nach  nähor  beschriebenem  Ver- 
fahren abgeschieden.  Beim  Umkristallisieren  des  Rohproduktes  aus  40 — 50  proz. 
Alkohol  schied  sich  zuerst  eine  Fraktion  in  weissen  Nadeln  und  Blättcheu 
aus.  während  der  Rest  in  harten,  spröden  Krusten  kristallisierte.  Diese 
Substanz  gibt  die  Reaktion  mit  Bromwasser,  sowie  die  Hopkins-Adam- 
kiewiczsche  Reaktion  sehr  stark,  zeigte  mit  Millons  Reagens  Braunrot- 
färbung, besitzt  den  bei  optisch  inaktivem  Tryptophan  beschriebenen  süssen 
Geschmack  und  brennt  etwas  auf  der  Zunge.  Auch  der  Schmelzpunkt  (268") 
stimmt  mit  dem  des  synthetischen  Tryptophans  nahe  überein. 

Andreasch. 

15.  M.  Henze:  Zur  Kenntnis  der  jodbindenden  Gruppe  der  natürlich 
vorkommenden  JodeiweisskOrper.  Die  Konstitution  der  Jodgorgosäure-).  Die 
Jodgorgosäure  Drechseis,  die  bei  Behandlung  von  Gorgonin  mit  Barytwasser 
entsteht,  hielt  bekanntlich  1) rechsei  für  eine  Jodaminobuttersäure.  H.  hatte 
nun  früher  [J.  T.  33,  722]  nachgewiesscn,  dass  es  sich  um  eine  Ver- 
bindung der  aromatischen  Reihe,  vielleicht  ein  Derivat  des  Tyrosins  handele. 
Diese  Vermutung  hat  sich  bestätigt.  Beim  Erwärmen  mit  Jodwasserstoff 
geht  die  Jorlgorgosäure  glatt  in  Tyrosin  über.  Jodgorgosäure  ist  —  im 
Gegensatz  zu  Tyrosin  —  in  schwefelsaurer  Lösung  mit  Phosphorwolframsäure 
fällbar  und  lässt  sich  so  aus  den  Hydrolysierungsprodukten  von  Gorgonia  und 
Gorgonella  gewinnen.  Es  gelang  des  weiteren,  die  Jodgorgosäure  synthetisch 
zu  erhalten,  wie  dies  kurz  vorher  Wheeler  und  Jamieson  [J.  T.  35,  590] 
durch  Jodierung  von  Tyrosin  in  alkalischer  Lösung  gelungen  ist.  Optisch  aktives 
T\TOsin  (aus  Hornspänen  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  erhalten)  liefert 
dabei  1- Jodgorgosäure  [1-Dijodtyrosin],  inaktives  Tyrosin  (durch  Kochen  mit 
Barytwasser  erhalten)  liefert  inaktives  Dyodtyrosin.  Jod  wurde  in  Jodkalium 
gelöst  zu  der  alkalischen  Lösung  zugesetzt;    die  Ausbeute  ist  reichlich,  z.  B. 


1)  Biocbem.  Zeitschr.  6,  272-75.  —  «)  Zeitschr.  für  physiol.  Cheni.  61,  61-70 
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ans  ca.  4  g  Tyrosin  ca.  6,3  g  Jodgorgosäure,  die  sich  als  sandiges  Pulver 
langsam  ausscheidet;  sie  ist  in  verdünntem  alkoholischem  Ammoniak  löslich 
(wie  Tyrosin).  Die  inaktive  Jodgorgosäare  kristallisiert  in  Lanzett-  und 
Wetzsteinform,  wie  die  aus  Gorgonin  dargestellte.  Die  1 -Jodgorgosäure 
(1-Dijodtyrosin)  zersetzt  sich  mit  heissem  Wasser  leicht,  die  inaktive  nicht. 
Die  Analysen  (C  und  N  auf  nassem  Wege  nach  Messin ger-Fritsch, 
Jodhestimmnng  durch  Glahen  der  Substanz  mit  Kalk)  gaben  gut  für  die 
Formel  CgH^O^NJg  stimmende  Werte.  Das  inaktive  Dijodtyrosin  schmilzt 
(unter  Zersetzung)  wenig  unter  200^ ;  wahrscheinlich  befinden  sich  die  beiden 
Jodatome  in  Orthosteilung  zur  Hydroxylgruppe.  1-Dijodtyrosin  mit  verdünntem 
Alkohol  gekocht,  zeigt  ein  Quellen  der  Kristalle,  bei  weiterem  Kochen  und 
Zugabe  von  etwas  Wasser  bildet  sich  eine  gelbe  (J)  und  klare,  durchsichtige 
feste  Gallerte.  Weinland. 

16.  Louis  Hugounencq  und  Albert  Morel:  Beitrag  zunis  Studium 
der  Zusammensetzung  der  Eiweissstoffe;  Untersuchung  über  die  eigentliche 
Natur  der  SchUtzenbergerschen  GlukoproteYde  und  LeuceYneO-  1782  g 
durch  Gerinnung,  Auswaschen  und  Trocknen  bei  100^  gereinigten  Albumins 
aus  Hühnereierweiss  wurden  mit  8  kg  Ätzbaryt  und  6  kg  Wasser  während 
72  Std.  zum  Sieden  erhitzt.  Diese  Masse  wurde  siedend  filtriert  und  der 
nnlösliche  Rückstand  sorgfältig  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen.  Aus 
dieser  Lösung  wurden  nach  dem  Schützenberger 'sehen  Verfahren  350  g 
Leucine,  350  g  Leucelne,  173  g  a-Glukoprotelde  und  302  g  eines  amorphen, 
glasartigen  Stoffes  gewonnen.  Mittels  allmählichen  Phosphorwolframsäure- 
zusatzes wurde  jede  dieser  Fraktionen  in  einen  flockenartigen  Niederschlag, 
einen  körnigen  Niederschlag  und  eine  Mutterlauge  getrennt.  Für  jede  der 
4  SchUtzenbergerschen  Fraktionen  wurde  die  Mutterlauge  nach  dem 
Emil  Fi  seh  ersehen  Verfahren  esterifiziert  und  in  4  Gruppen  verteilt, 
welche  nach  dem  Abderhalden-Preglschen  Verfahren  [J.  T.  35,  4] 
verarbeitet  wurden.  Auf  diese  Weise  erhielten  Vflf.  aus  den  Leucinen  34,7  g 
Alanin,  124,8  g  Leucin,  9,8  g  Phenylalanin,  3,2  g  Asparaginsäure,  2,7  g 
Glutaminsäure  und  17,6g  Tyrosin;  aus  den  Leuceinen  73g  Alanin,  108g 
liCucin,  24,45  g  racemiscbes  Kupferprolinat,  65  g  Phenylalanin,  16,9  g  As- 
paraginsäure und  6,7  g  Glutaminsäure;  aus  den  Glukoprote'i'nen  22,4  g  Alanin, 
20  g  Leucin,  0,42  g  Kupferprolinat,  12  g  Phenylalanin,  8,6  g  Asparaginsäure 
und  20,1  g  Glutaminsäure.  Der  glasartige  amorphe  Körper  besteht  fast  nur 
aus  durch  Phosphorwolframsäure  entweder  als  flockenartiger  Niederschlag  oder 
als  körniger  Niederschlag  fällbaren  Stoffen,  welche  mit  den  aus  den  anderen 
SchUtzenbergerschen  Fraktionen   erhaltenen  gleichartigen  Niederschlägen 


1)  Bull.  d.  1.  Soc.  chimique  de  France  [4]  1,  154-65. 
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Tereinigt  wurden.  Die  körnigen  Niederschläge  wurden  nach  dem  durch 
Kossei  und  Patten  [J.  T.  33,  24]  verbesserten  Kossel-Kutscher- 
fichen  Verfahren  [J.  T.  30,  16],  sowie  nach  der  Methode  von  Hugounencq 
und  Galiraard  [J.  T.  36,  3]  verarbeitet;  es  wurden  4,09g  Lysin,  4,3  g 
Omithursäure  und  0,85  g  eines  nicht  festgestellten  Produktes  erhalten.  Die 
von  der  Phosphorwolframsäure  und  von  der  Schwefelsäure  befreiten  bis  zur 
Trockne  abgedampften  flockigen  Niederschläge  ergaben  unkristallisierbare, 
in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche  Leime,  welche  darch  die  fällenden  Kea- 
gentien  der  Eiweissstoffe  und  der  Albumosen  nicht  gefällt  werden,  wohl  aber 
durch  Jodkaliumjodid.  Diese  Substanzen  ähneln  sehr  den  unter  den  bei  der 
Einwirkung  der  Yerdauungsfermente  auf  die  Eiweissstoffe  der  Nahrung  ent- 
stehenden Hjdrolyseprodukten  vorhandenen  natürlichen  Polypeptiden.  Die  er- 
haltenen 301  g  Leime  wurden  mit  ihrem  Gewicht  konz.  Salzsäure  (spez.  Gew. 
1,190)  und  6  g  ZinnchlorOr  während  12  Std.  erwärmt;  auf  diese  Weise 
Hessen  sich  aus  den  Leimen  1,72  g  Lysin,  21,3g  Alanin,  16,9  g  Phenyl- 
alanin, 8,9  g  Asparaginsäure  und  33,1  g  Glutaminsäure  abspalten.  Die  Hydro- 
lyse des  Ovalbumins  durch  Ätzbaryt  bei  100*^  ergab  8,4  ^/^  Alanin,  15,2 
Leucin,  1,1  Pyrolin,  0,27  Lysin,  0,08  Ornithin,  5,2  Phenylalanin,  1,7  As- 
paraginsäure, 3,5  Glutaminsäure  und  0,99  Tyrosin.  Vergleicht  man  diese 
Ergebnisse  mit  den  von  Abderhalden  und  Pregl  bei  der  Hydrolyse  des 
Ovalbumins  durch  HCl  und  den  von  Hugounencq  und  Galimard  bei 
der  Hydrolyse  dieser  Substanz  durch  HgSO^  erzielten  Resultaten,  so  ersieht 
man  daraus,  dass  bei  der  Hydrolyse  durch  eine  S&ure  dieselben  Produkte 
entstehen  als  bei  der  Hydrolyse  durch  Ätzbaryt,  dass  aber  letztere  eine 
grössere  relative  Menge  unkristallisirbarer  Polypeptide  ergibt,  welche  die 
wirksamere  Hydrolyse  durch  eine  Säure  in  Aminosäuren  spalten  kann.  Der 
Versuch  der  Vff.  bestätigt  also  die  Emil  Eisch ersehe  Hypothese  [J.  T. 
31,  37],  nach  welcher  die  Seh  ützenb  erger  sehen  Leucei'ne  und  Glyko- 
proteme  eigentlich  nur  Aminosäurengemische  darstellen.  Zunz. 

17.  P.  A.  Levene  und  C.  L  Aisberg:  Ober  die  Hydrolyse  der 
ProteYne  mittels  verdünnter  Schwefelsäure  ^).  Es  wurden  Versuche  an  Gelatine, 
Kasein  und  Edestin  mit  verd.  Schwefelsäure  steigender  Konzentration  (0,5 
bis  25  ^/o)  im  Autoklaven  ausgeführt  und  die  N- Verteilung  bestimmt  in  dem 
Filtrate  nach  Halbsättigung  mit  Zinksulfat,  bei  Sättigung  damit  und  in  jenem 
durch  Fällen  mit  10  proz.  Phosphorwolframsäure.  Es  zeigte  sich,  dass  Gelatine 
sich  verschieden  verhielt.  Die  Gelatosen  verschwinden  schon  bei  verhältnis- 
mftfsiger  schwacher  Einwirkung;  die  maximale  Ausbeute  an  Aminosäuren 
entsteht  in  dem  Moment,   wo  die  Biuretreaktion  verschwindet.     Beim  Kasein 


J)  Biochem.  Zeitschr.  4,  812—15.    Rockefelier  Inst,  for  med.  research  N.  Y. 
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und  Edestin  sind  bei  derselben  Phase  der  Hydrolyse  noch  nicht  alle  Amino- 
säuren freigesetzt.  Dieser  Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
einfacheren  Peptide,  die  am  Autbau  dieser  Körper  Teil  nehmen,  resistenter 
sind  als  jene  der  Gelatine.  Andreasch. 

18.  P.  A.  Levene  und  W.  A.  Beatty:  über  die  Analyse  der  Spaltungs- 
produkte des  Eialbumins  ^).  Die  bei  der  Salzsäurespaltung  von  Eialbumin  auf- 
tretenden Spaltungsprodukte  wurden  in  folgender  Weise  isoliert:  Glutamin- 
säure wurde  nach  der  Methode  von  Hlasewitz  und  Hab  ermann  ab- 
geschieden, Tyrosin  durch  Fällung  mittelst  Bleizucker  getrennt,  aus  der 
Mischung  von  Leucin  und  Aminovaleriansäure  wird  ersteres  mittelst  Bleizucker 
und  Ammoniak  ausgefällt  und  letztere  durch  Kristallisation  aus  75  proz. 
Essigsäure  rein  erhalten.  Das  Phenylalanin  wurde  als  Phosphorwolframat 
abgetrennt,  das  Prolin  erhielt  man  als  alkohollösliches  Kupfersalz.  Glykokoll 
und  Alanin  wurden  als  Phosphorwolfraraate  gefällt  und  von  einander  durch 
alkoholische  Pikrinsäurelösung  getrennt.  Auf  100  T.  Substanz  ergaben  sich 
annähernd  folgende  Mengen :  Glykokoll- Alanin  2  g,  Aminovaleriansäure-Leucin 
17,  Asparaginsäure  ?,  Glutaminsäure  8,75,  inaktives  a-Prolin  0,5,  Tyrosin 
1,25  g.  Andreasch. 

19.  Z.  Treves  und  G.  SHloiiione:  Über  die  Wirkung  der  salpetrigen 
Säure  auf  die  Eiweissstoffe^.  Vff.  betrachten  die  durch  Einwirkung  der  salpetrigen 
Säuren  entstehenden  Produkte  als  Diazoverbindungen.  Die  Eiweisskörper  können  auch 
noch  diazotiert  werden,  wenn  sie  längere  Zeit  der  Wirkung  .von  10  proz.  Na  OH  aus- 
gesetzt waren.  Zur  Darst':'llun':f  von  Diazoalbumin  werden  50  g  mit  Alkohol  und 
Äther  wiederholt  gewaschenes  Eiweiss  in  200  cm^  einer  10 proz.  Na  NO2- Lösung  ge- 
bracht und  die  berechnete  Menge  verd.  HCl  zugefügt.  Durch  Abfiltrieren  etc.  erhält 
man  einen  pulverigen  strohgelben  Körper,  während  in  der  Flüssigkeit  kein  Eiweiss- 
körper gelöst  bleibt.  Der  Körper  ist  unlöslich  in  kaltem,  schwer  löslich  in  heisseni 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  löst  sich  langsam  in  kalter,  rasch  in  warmer  Alkali- 
lauge zu  einer  tief  braunen  Flüssigkeit,  aas  welcher  Mineral-  und  Essigsäure  eine 
flockige  weisse  Masse  abscheiden,  die  in  Alkali  löslich  ist  und  eine  violette  Biuret- 
reaktion  gibt.  S-Üehalt  1,66  0/0,  mit  0,298 0/0  labiLm  S.  Der  Körper  zeigt  alle  Eigen- 
schaften der  Diazoderivate :  langsame  Reduktion  durch  Zinkpulver,  Kuppelung  mit 
Phenolen,  Naphtholen  unter  Kotfärbung,  Li  eher  mann  sehe  Reaktion,  mit  Thymol 
und  Schwefelsäure  wird  der  Körper  tief  grün,  später  rotbraun,  nach  Zusatz  von  Wasser 
und  Alkali  rot.  Da  der  Körper  noch  die  Biuretreaktion  gibt,  so  wird  man  letztere 
kaum  auf  die  Gruppe  CO .  NH2  zurückführen  können.  Nach  Vff.  kann  ICi weiss  auch  S 
in  labilea  Verbindungen,  Formaldehyd  und  N  nach  der  Verbindung  R  .  N  =  N  fixieren. 

Andreasch. 

20.  Emil  Abderhalden  und  Hugo  Pribram:  Die  Monoamino- 
säuren  des  Albumins  aus  Kuhmilch^).   Laktalbumin,  das  vielleicht  nicht  ganz 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  305—11,  Rockefeller  Inst.  f.  medic.  research.    N.  Y. 
—  »)  Biochem.  Zeitschr.  7,  11—23.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  409—14. 
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frei  von  Globulin  war,  wurde  in  der  üblichen  Weise  mit  HCl  gespalten  und 
(nach  der  Estermethode)  weiter  analysiert.  Die  Ester  wurden  in  4  Fraktionen 
destilliert  (bei  12  und  0,5  mm  Druck  und  bei  steigender  Temperatur). 
Fraktion  1  enthielt  kein  GlykokoU,  nur  Alanin,  Fraktion  2  mehr  Alanin, 
reichlich  Leucin  und  Spuren  von  GlykokoU,  Fraktioo  3  sehr  reichlich  Leucin, 
neben  wenig  Valin,  Fraktion  4  enthielt  Phenylalanin,  ferner  Glutaminsäure, 
Asparaginsäure  sowie  Serin.  Glutaminsäure  und  Tyrosin  wurde  auch  in  einer 
besonderen  Portion  direkt  bestimmt.  Auf  100  g  trockenes,  aschefreies  Milch- 
albomin  wurde  erhalten:  GlykokoU  Spuren  ?,  Alanin  2,5,  Valin  0,9,  Leucin  19,4, 
Prolin  4,0,  Asparaginsäure  1,0,  Glutaminsäure  10,1,  Phenylalanin  2,4, 
Tyrosin  0,85.  Weinland. 

21.  Martin  H.  Fischer  und  Gertrude  Moore:  über  die  Queilung 
des  Fibrins  *).  In  "/,o  HCl  maximal  gequollenes,  darauf  mit  Wasser  wieder- 
holt gewaschen,  dann  bei  37^  getrocknetes,  pulverisiertes  Fibrin  diente  zu 
den  Versuchen.  Die  QueUung  wurde  volumetrisch  beurteilt.  Solches  Präparat 
quillt  stärker  in  irgend  einer  Säure  als  in  Wasser  und  zwar  in  folgender 
absteigender  Reihenfolge  der  Anionen :  Cl,  PO4,  Milch-,  Ameisen-,  Oxal-,  NOj,-, 
Essig-,  Zitronensäure,  SO^.  Diese  Reihenfolge  bleibt  bei  jeder  Konzentration 
dieselbe  ("/g  bis  "/jjoo)«  ^^^  ^^ad  der  Quellung  nimmt  mit  der  Konzentration 
der  Säure  zu.  Die  Zufügung  irgend  eines  Salzes  zu  einer  reinen  Säure- 
lösung setzt  den  Grad  der  Quellung  herab  und  zwar  wirken  Anion  und 
Kation  dabei  additiv.  —  Die  Anionen  setzen  die  Quellung  (bei  Zuftigung  zu 
Säurelösun^)  in  folgender  Reihenfolge  zunehmend  herab :  Cl,  Hr,  NO^,  Essig-, 
Wein-,  Zitronensäure,  SO^,  J,  Kerrocyanid,  CNS,  die  Kationen  in  folgender  Reihe : 
K,  Nll^,  Na,  Ca,  Mg,  Sr,  Ba,  Cu  {?),  ü.  Die  erstgenannte  Reihe  stimmt 
mit  der  oben  für  die  Säuren  gegebenen.  Dies  und  die  Tatsache,  dass  die 
Säuren  sich  nicht  nach  ihrem  Dissociationsgrad  ordnen,  führen  Vff.  zur  Ver- 
mutung, dass  die  Wirkung  irgend  einer  reinen  Säure  auf  Fibrin  der  Ausdruck 
der  Konzentration  der  H-Ionen  minus  der  quellungshemmenden  Funktion 
des  Anions  ist.  —  Der  Unterschied  der  QueUung  in  aq.  dest.  und  in  reinen 
Salzlösungen  ist  gering ;  die  Quellung  ist  hierbei  stärker  in  K  7>  Na  .  Ca, 
stärker  in  Cl  >  NO3  >  S04-Salzen.  —  In  reiner  Säure  maximal  gequollenes 
Fibrin  qmllt  noch  weiter  bei  Ersatz  der  Säure  durch  aq.  dest.  (Dies  gilt  nur 
für  das  hier  überall  benutzte,  noch  etwas  salzhaltige  Präparat.  Absolut  salz- 
freies Fibrin  quillt  am  stärksten  in  reinem  Wasser,  jeder  Elektrolyt  wirkt 
hemmend,  u.  zw.  die  Salze  viel  stärker  als  die  Säuren.)  Die  Aufnahme  und 
Abgabe  von  Wasser  durch  Fibrin  ist  in  weitem  Mafse  ein  reversibler  Prozess. 
—  Von  Nichtelektrolyten  haben  Rohrzucker,  Glyzerin,  Dextrose  in  aq. 


1)  Am.  journ.  of  physiol.  20,  330-42. 
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dest.  gelöst,  weder  fördernde  noch  hemmende  Wirkung  auf  dessen  Quellungs- 
wirkung ;  Harnstoff  hemmte  etwas,  wohl  wegen  der  Abspaltung  von  Ammoniak- 
•Verbindungen.  Auch  einer  Säurelösung  zugesetzt  zeigen  jene  Nichtelektrolyte 
Im  Gegensatz  zu  den  Salzen  keine  hemmende  Wirkung.  —  In  ihren  Schluss- 
l)emerkungen  glauben  Vff.,  dass  die  verschiedene  Wertigkeit  der  Säuren  bei 
der  Pepsinverdauung  nicht  nur  auf  ihrer  Wirkung  auf  das  Ferment,  sondern 
Auch  auf  das  zu  lösende  Eiweiss  beruht;  und  Fibrinverdauungsversuche  mit 
verschiedenen  Säuren  mit  oder  ohne  Salzzusatz  lieferten  für  Säuren  und 
Salze  im  Wesentlichen  die  gleichen  Reihen,  wie  in  den  Quellungsversuchen; 
Ausnahmen  bildeten  Essigsäure  und  Acetate.  —  Die  vom  osmotischen  Druck 
unabhängige  Quellung  kommt  für  die  Wasserabsorption  lebender  Gewebe  an 
erster  Stelle  in  Betracht.  Die  Wasserabsorption  durch  den  Froschgastroe- 
nemius  folgt  denselben  G,esetzen  wie  die  des  (nicht  vollkommen  salzfreien) 
Fibrins.  Lot  mar. 

22.  Emil  Abderhalden  und  Louis  Baumann:  Die  Monoamino- 
:säuren  des  kristallisierten  Oxyhämoglobins  aus  Hundeblut  0-  ^^^ch  der 
Vorschrift  von  Jaquet  dargestelltes  Oxyhämoglobin  (280  g  Trockensubstanz) 
wurde  in  der  öfter  beschriebenen  Weise  mit  HCl  gekocht  und  weiter  be- 
handelt (Veresterungsmethode).  Die  Ester  wurden  in  4  Fraktionen  destilliert, 
Frakt.  1  und  2  bei  12  mm.  Druck  und  bei  0  —  60  bezw.  60  — 100^  Frakt. 
3  und  4  bei  0,2  mm  Druck  und  bei  bis  100  bezw.  100  bis  200'\  Frakt. 
1 — 3  wurde  durcli  Kochen  mit  Wasser  verseift,  aus  Frakt.  4  wurde  der 
Phenylalaninester  ausgeäthert  und  sodann  die  übrigen  Ester  durch  Kochen 
mit  Barytwasser  verseift.  Die  erhaltenen  Rückstände  wurden  zur  Gewinnung 
•des  Prolins  mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht  und  das  erhaltene  Prolin 
nochmals  mit  Alkohol  gereinigt.  Frakt.  1  enthielt  neben  Spuren  von 
<jlykokoll,  die  möglicherweise  nicht  aus  dem  Globin  stammen,  da  sie  nicht 
in  jedem  Oxyhämoglobinpräparate  nachweisbar  waren,  in  der  Haupt  menge 
Alanin,  Frakt.  2  enthielt  ebenfalls  Alanin,  ferner  Valin  und  in  der  Haupt- 
menge  Leucin,  ebenso  enthielt  Frakt.  3  in  der  Hauptmenge  Leucin,  daneben 
wenig  Valin.  Alle  3  Fraktionen  enthielten  Prolin  in  beträchtlicher  Menge. 
Frakt.  4  enthielt  in  der  Hauptmenge  Phenylalanin,  daneben  Asparaginsäure 
und  endlich  Glutaminsäure.  Serin  war  ebenfalls  vorhanden.  Auf  100  g 
trockenes,  aschefreies  Globin  (wobei  der  Hämatingehalt  des  Oxyhämoglobins 
mit  4,2^/o  in  Abzug  gebracht  ist)  berechnen  sich :  Glykokoll  Spuren,  Alanin  3,0, 
Valin  1,0,  Leucin  17,5,  Prolin  4,5,  Asparaginsäure  2,5,  Glutaminsäure  1,2, 
Phenylalanin  5,0.  Weinland. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  397—403. 
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23.  H.  Lampel:  Über  Desamidoglobulin 0-  Wird  Globalin  anter 
Umständen,  die  eine  weitgehende  H7drol3'se  ansschliessen,  mit  salpetiger 
Säarc  behandelt,  so  geht  es  zu  ungefähr  drei  Viertel  seines  Gewichtes  in 
eine  dem  Desamidokaseln  auch  äusserlich  recht  ähnliche  Verbindung  über. 
Dasselbe  ist  ein  bräunliches,  in  verd.  Säuren  unlösliches,  in  Alkalien  unter 
intensiver,  beim  Neutralisieren  wieder  verschwindender  Rotfärbung  auf- 
quellendes Pulver.  Von  den  Eiweissreaktionen  ist  nur  die  S-Reaktion  deutlich, 
die  Biuret-  und  Milien  sehe  Reaktion  unsicher.  In  der  proz.  Zusammen- 
setzung weicht  der  Körper  nur  wenig  vom  Globulin  ab,  nur  C  und  N  haben 
etwas  abgenommen.  Die  Untersuchung  auf  Hexonbasen  nach  Kos  sei  und 
Entscher  ergab  Arginin  in  unveränderter,  Histidin  in  etwas  geringerer 
Menge  als  im  Globulin,  während  Ljsin  wie  im  Desamidokaseln  und  Glutin 
vollkommen  fehlte.  Die  Zusammensetzung  des  Desamidoglobulins  ist  52,15  C, 
6,85  H,  14,86%  N.  Andreasch. 

24.  Emil  Abderhalden  und  Takaoki  Sasaki:  Die  Monoamino- 
Säuren  des  „Syntonins'^  aus  Rindfleisch^).  Aus  Muskeleiweiss  durch  Ein- 
wirkung von  verdtlnnter  Säure  dargestelltes  Syntonin  wurde  nach  den  üblichen 
Methoden  untersucht.  Ffir  die  Darstellung  des  Tyrosins  (durch  Kristallisation) 
diente  eine  besondere  Portion,  sowie  ebenso  für  die  Darstellung  der  Glutamin- 
säure (als  Chlorhydrat).  Die  übrigen  Aminosäuren  wurden  nach  der  Ester- 
methode gewonnen.  Auf  100  g  trockenes  aschefreies  Syntonin  wurden  2,2  g 
Tyrosin  und  13,6  g  Glutaminsäure  erhalten.  Bei  der  Destillation  der  ge- 
bildeten Ester  wurden  3  Fraktionen  erhalten.  Frakt.  1  bei  12  mm  Druck 
und  bis  100  ^  Frakt.  2  und  3  bei  0,5  mm  Druck  und  bis  zu  100^  bezw. 
200  ^  Frakt.  1  enthielt  GlykokoU,  Alanin,  Valin  und  Leucin,  Frakt.  2  Valin 
nnd  Leucin,  Frakt.  1  und  2  ferner  Prolin,  Frakt.  3  Aspaginsäure,  Glutamin- 
säure und  Phenylalanin  vermutlich  auch  Serin.  Auf  100  g  trockenes  asche- 
freies Syntonin  kommen  (nach  Abzug  einer  gewissen  Menge  gebildeten  Humins) 
GlykokoU  0,5,  Alanin  4,0,  Valin  0,9,  Leucin  7,8,  Prolin  3,3,  Asparagin- 
säure  0,5,  Glutaminsäure  13,6,  Phenylalanin  2,5,  Tyrosin  2,2. 

Weinland. 

25.  Em.  Abderhalden  und  Karl  Voegtlin:  Studien  über  den 
Abbau  des  KaseTns  durch  Pankrea$$aft^.  Frühere  Versuche  [Ab.  und  Rein- 
bold,  J.T.  35,  27]  zeigten,  dass  bei  der  Verdauung  von  Edestin  mit  aktiviertem 
Pankreassaft  die  einzelnen  Aminosäuren  verschieden  rasch  abgespalten  wurden : 
Tyrosin,  Tryptophan  wurden   rasch   frei,  während  Glutaminsäure,   aber  auch 


1)  Monatsh.  f.  Chem.  28,  625—32,  II.  Cham.  Lab.  Tniv.  Wien.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  61,  404-8.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  315—19.  Chem.  Inst. 
rniTcre.  Berlin. 
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Asparaginsäure,  Alanin,  Yalin,  Leucin  erst  langsam  abgespalten  wurden, 
während  Phenylalanin,  Prolin  und  GlykokoU  durch  Pankreassaft  gar  nicht 
freigemacht  wurden.  Versuche  mit  Kasein  verliefen  ganz  ähnlich:  Tyrosin 
wird  rasch  und  vollständig  abgeschieden,  die  Glutaminsäure  dagegen  ganz  all- 
mählich. Ein  Unterschied  zwischen  Edestin  und  Kasein  besteht  insofern, 
als  bei  letzterem  nach  8  bis  10  Tagen  ca.  80'*/o  der  gesamten  Glutamin- 
säure frei  geworden  sind,  während  beim  F^destin  nach  8  Tagen  erst  31^/^,, 
nach  16  Tagen  60^ Iq  davon  isoliert  werden  konnten.  Die  Glutaminsäure- 
werte  steigen  in  den  ersten  Tagen  der  Verdauung  rasch  an,  um  dann  vom 
8. — 10.  Tage  an  nur  ganz  allmählich  zuzunehmen;  Ursache  dafür  ist  wohl 
die  Hemmung   der  Fermentwirkung    durch  die  gebildeten  Spaltungsprodukte. 

Andreasch. 

26.  Em.  Abderhalden  und  Casim.  Funk:  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  beim  Kochen  von  KaseYn  mit  25  proz.  Schwefelsäure  und  mit  starker 
Salzsäure  entstehenden  Spaltungsprodukte  0-  ^ff-  bemerken  zunächst,  dass 
sie  im  Gegensatze  zu  Kutscher  und  Seemann  bei  der  Hydrolyse  mit 
Schwefelsäure  25^/..  oder  konz.  Salzsäure  stets  dieselben  Produkte  in  gleicher 
Menge  erhalten  haben ;  doch  ist  es  notwendig,  dass  genügend  lange  gekocht 
worden  ist.  Bei  der  Hydrolyse  von  KaseYn  mit  2öproz.  Schwefelsäure  be- 
obachteren  Vff.  nun  auch  die  Bildung  der  Anhydride  von  Dipeptiden, 
ebenso  bei  der  Hydrolyse  mit  konz.  HCl.  Die  Ausbeute  war  gering,  sie 
betrug  bei  20stündigem  Kochen  mit  25  proz.  Schwefelsäure  bei  Anwendung 
von  rohem  Kasein  ca.  2'7o  an  Rohprodukt,  an  reiner  Substanz  weniger  als 
l^/().  Bei  Verwendung  von  nach  Hammars ten  bereitetem  KaseVn  und 
16  stund.  Erhitzen  mit  verd.  Schwefelsäure  erhielten  Vff.  nur  0,75^/,,  an  reinen 
Anhydriden,  nach  6 stund.  Kochen  von  roh(m  Kasein  mit  rauchender  Salz- 
säure (1,1*^)  isolierten  sie  0,76  ^^/^  und  zwar  war  das  Produkt  einheitlich 
und  erwies  sich  als  optisch-aktives  Leucinimid.  Die  in  analoger  Weise 
isolierten  Anhydride  bei  der  Schwefelsäurehydrolysc  stellten  Gemische  dar. 
Vorläufig  konnten  optisch- aktives  Leucinimid  und  1-Phenylalanyl-d-Alanin- 
anhydrid  nachgewiesen  und  mit  den  entsprechenden  synthetischen  Diketo- 
piperazineu  identifiziert  werden.  Ein  anderes  Produkt  gab  Analysenzahlen, 
die  recht  gut  auf  l-Leucyl-d-valinanhydrid  stimmten.  —  Am  naheliegensten 
ist  die  Annahme,  dass  die  Bildung  dieser  Produkte  eine  sekundäre  ist  und 
zwar  aus  den  Dipeptiden;  es  wären  also  Produkte  einer  unvollständigen 
Hydrolyse.  Ftlr  diese  Auffassung  spricht,  dass  die  Ausbeute  an  Anhydriden 
steigt,  je  ktirzere  Zeit  das  Kasein  mit  den  Säuren  gekocht  wird,  sowie 
dass  beim  Kochen  von  Leucylieucin  mit  der  5 fachen  Menge  25proz.  Schwefel- 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  19—30.    Chem.  Inst.  Tniv.  Berlin. 
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säare  während  16  St.  sieb  die  Bildung  von  Leucinimid  nachweisen  lässt.  Es 
können  aber  auch  derartige  Verbindungen  im  Eiweissmolektil  vorgebildet 
sein.  Aminosäuren  gaben  beim  Kochen  mit  Säuren  niemals  Anhydride.  —  Zur 
Darstellung  wurde  die  Hydrolyseflüssigkeit  nach  Entfernung  der  Schwefel- 
säure im  Vakuum,  später  auf  dem  Wasserbade  eingeengt,  mit  Kieselgur  ver- 
mischt und  im  Soxhlet  mit  Essigäther  extrahiert.  Aus  dem  nach  Abdestillieren 
verbleibenden  öle  konnten  die  Anhydride  durch  fraktionirte  Kristallisation 
erhalten  werden.  Andreasch. 

27.  Zd.  H.  Skraup  und  R.  Witt:  über  die  Eiowirlcung  von  Bromlauge 
auf  KaseYnO-  Anknüpfend  an  die  Versuche  von  Stuchetz  [dieser  Band, 
Kap.  IV)  hat  A.  Zwerger  mit  dem  Hüfn ersehen  Azotometer  solche  mit 
Proteinen  in  5proz.  Lösung  und  Bromlauge  ausgeführt  und  gefunden,  dass 
etwa  20^1  Q  des  Gesamt-N  abgegeben  werden  uud  dass  nahezu  dieselben 
Mengen  auftreten,  wenn  die  Proteine  zuvor  hydrolysiert  werden.  Diese 
Zahlen  gelten  nur  für  Konzentrations-  und  Temperatur  Verhältnisse  im  Azo- 
tometer; denn  bei  erhöhter  Temperatur  kann  beispielsweise  aus  dem  Kasein 
fast  der  ganze  N  austreten.  Wird  dagegen  durch  Kühlung  mit  Wasser  die 
Temperatur  gemäfsigt,  so  tritt  ein  Maximum  von  N  auf,  welches  durch 
grössere  Mengen  von  Bromlauge  keine  Änderung  erfährt.  Bisher  wurden  nur 
die  flüchtigen  und  ätherlöslichen  Oxydationsprodukte  und  die  Histonbasen 
genauer  untersucht.  Von  letzteren  ist  Arginin  nicht  mehr  vorhanden,  während 
Lysin  und  Histidin  in  ganz  gleicher  Menge  auftreten,  wie  sie  für  die  Hydrolyse 
des  Kaseins  selbst  angegeben  werden.  Die  ätherlöslichen  und  flüchtigen 
Oxydationsprodukte  sind  (bis  auf  eine  kleine  Menge  Leucin)  N-frei.  Ob 
Benzaldehyd  vorhanden  ist,  war  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Von  nicht 
flüchtigen  Säuren  wurden  Oxalsäure  und  Bernsteinsäure  aufgefunden,  von 
flüchtigen  zumeist  n-Valeriansäure,  neben  Propion-,  Butter-  (?)  und  Essig- 
säure (?).  Die  Valeriansäure  kann  nicht  von  dem  gewöhnlichen  Leucin 
abgeleitet  werden,  für  ihre  Entstehung  kommt  die  Möglichkeit  in  Betracht, 
dass  im  Kasein  neben  dem  gewöhnlichen  Leucin  noch  normales  Leucin  vor- 
handen ist.  Die  Aminosäuren  sind  grösstenteils  zerstört  worden;  nach  der 
Estermethode  Hessen  sich  Leucin  und  aktives  Prolin,  nicht  aber  Glutamin- 
säure, r-Prolin,  Asparaginsäure  und  Phenylalanin  nachweisen,  wahrscheinlich 
fehlten  auch  Glykokoll  und  Alanin.  —  Es  werden  auch  die  N-Mengen,  welche 
ans  Kasein,  Gelatine,  Hühnereiweiss,  Globulin  durch  Bromlauge  entstehen, 
angegeben.    Der  spezielle  Teil  ist  im  Originale  einzusehen.     Andreasch. 


J)  Monatsh.  f.  Chem.  28,  605-24. 
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28.  C.  Harries  und  K.  Lang  hei  d:  Über  das  Verhalten  des  KaseYns 
gegen  OzonO-    29.   Dieselben:  Über  das  Verhalten  der  Eiweissspaltungs- 
Produkte  und  einiger  Zuckerarten  gegen  Ozon^).     Ad  28.    Yff.  studierten 
die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Eiweiss  resp.  Kasein  unter   der  Voraussetzuug 
das  Eiweiss  an  anderen  Stellen  als  bisher  durch  Säure-  oder  Fermenthydrolyse 
anzugreifen  und  so  vielleicht  leichter  trennbare  Spaltkörper  zu  erhalten.     Das 
durch    Ozon    in    alkalischer    Lösung    oxydierte   Kasein    wurde    zunächst     mit 
Phorphorwolfrarasäure  gefällt  und  sowohl  der  aus  dem  Niederschlage  regenerierte 
Teil  1  wie  die  Mutterlauge  2  mit  Bleiacetat  versetzt.     Es  zeigte  sich  dabei^ 
dass  Teil  1  mit  Bleiacetat    teilweise,    die   durch   Phosphorwolframsäure    nicht 
fällbaren  Spaltprodukte  2  auch  nicht  mehr  durch  Bleiacetat  niedergeschlagen 
werden;  die   Menge   der   durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Körper 
war   gering.     Die    aus   den    3    so   erhaltenen  Fraktionen   wieder  gewonnenen 
Substanzen  —  aus  dem  Bleiniederschlag  1,  aus   der  Mutterlauge   hiervon    2^ 
aus  der  Mutterlauge   von   der   Phosphorwolframsäurefällung  3  —   waren    nur 
im  Vacuum    fest,   äusserst   hygroskopisch   und   zum   Teile   mit   anorg.    Salzen 
verunreinigt.    Dagegen  konnte  aus  dem  bei  direkter  Fällung  einer  ozonisierten 
Kaseinlösung   mit   Bleiacetat  erhaltenem  Niederschlage    durch   Zerlegung    mit 
HgS  ein  festes  weisses,    amorphes,   peptouartiges    Produkt   gewonnen    werden, 
das  aber  wahrscheinlich  auch  nicht  einheitlich  ist.    Aus  den  Versuchen  scheint 
hervorzugehen,  dass  das  Kasein  an  mehreren,  aber  bestimmten  Punkten  durch 
das  Ozon,  ohne  vorhergehende  Ozonidbildung,  angegriffen  wird.    Die  Spaltung 
scheint  jedenfalls  an  anderen  Stellen  wie  bei  den  bisher  angewandten  Methoden 
vor   sich   zu   gehen.    Dieser  Umstand,   sowie   derjenige,    dass    die  Polypeptide 
gegen  Ozon  wahrscheinlich  beständig  sind,  könnten  den  Schluss  zulassen,  dass 
im    Proteinmolekül    die    einzelnen    Atomkomplexe    nicht    nur    nach    Art    der 
Polypeptide  miteinander  verkettet  sind,   sondern    (Jass   noch  andere  Bindungs- 
systeme  wie    C-    oder   C-N- Doppelbindungen   vorhanden    sind,    an   deuen  die 
Wirkung  des  Ozons   ansetzt.     Nachweislich   entstehen   bei  der  Spaltung  Sub- 
stanzen mit  Keto-  und  Aldehydgruppen;    diese   können  aber  auch  durch  Zer- 
störung   der    aromatischen    Aminosäureradikale    gebildet    werden,    ohne    dass 
dabei    die    polypeptidartige    Verkettung    verändert   wird.    —    Die    nach    der 
geschilderten  Aufarbeitung  erhaltenen  Fraktionen  wurden  mit  H  Gl  hydrolysiert 
und    die    entstandenen    Aminosäuren    nach   der   Fisch  er  sehen  Estermethode 
getrennt.      Hierbei    hat    sich   herausgestellt,    dass    die    einzelnen    Fraktionen 
immer  ähnliche  Gemenge  der  verschiedenen  Aminosäuren  sind,  nur  enthielten 
die    durch    Phosphorwolframsäure    und    Bleiacetat  nicht   fällbaren   Spaltungs- 
produkte kein  oder  jedenfalls  sehr  wenig  Leucin.    Hierbei  ist  auch  die  Abwesen- 
heit  von   Phenylalanin   und   Tyrosin    hervorzuheben.     Die  ozonisierte  Lösung 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  842—72.  —  ^  Ibid.  372—83.  Chtm.  Fnst.  KieL 
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gibt  weder  die  Mil Ion  sehe  noch  die  Tryptophanreaktion .  Dies  rührt  davon 
her,  dass  der  aromatische  Kern  in  Verbindung  mit  einer  basischen  Gruppe 
durch  Ozon  zerstört  wird,  wobei  reduzierende  Verbindungen  entstehen,  die 
mit  Phenylhydrazin  reagieren.  Bei  der  Untersuchung  der  aus  den  Estern 
in  Freiheit  gesetzten  Aminosäuren  sind  an  verschiedenen  Stellen  Substanzen 
beobachtet  worden,  die  mit  den  sonst  auf  diese  Weise  erhalteneu  Aminosäurea 
nicht  identisch  zu  sein  scheinen.  Zur  Ozonisation  des  Kaseins  wurden  je  200  g 
Kasein  puriss.  (Hammarsten)  unter  Zusatz  von  475  cm^  n-Natronlauge  in 
3^/jl  Wasser  gelöst;  beim  Einleiten  von  Ozon  färbte  sich  die  Lösung  erst 
dunkelbraun,  um  bei  30  stund.  Einwirkung  bei  gleichzeitigem  Aufhören  der 
Dämpfe  wieder  wasserklar  zu  werden.  Nach  lOstünd.  Oxydation  war  die 
Reaktion  sauer  geworden.  Die  Einleitungsdauer  betrug  für  200  g  ca.  llOStd.; 
sobald  H  Cl  keinen  Niederschlag  erzeugte,  wurde  die  Oxydation  unterbrochen. 
Im  Ganzen  wurden  etwa  5000 1  0^  mit  einem  Ozongehalt  von  12  ^/^  verbraucht. 
Die  Lösungen  rochen  zuckerartig,  reduzierten  ammoniakalische  Silber-,  nicht 
aber  Fehlingsche  Lösung.  Die  Flüssigkeiten  reagierten  stark  sauer,  zeigteu 
schwache  Salpetersäurereaktion,  keine  auf  HgOg  oder  Oxalsäure.  Von  den 
Eiweissreaktionen  war  nur  die  Biuretprobe  positiv.  Durch  Sättigen  mit 
Ammonsulfat  konnten  bis  zu  ^i\q  des  Gewichtes  des  Kaseins  ausgesalzen 
werden.  Die  üblichen  Fällungsmittel  für  Eiweissstoffe  geben  auch  Nieder- 
schläge, desgleichen  Barythydrat  und  Magnesiumsulfat  unter  Beigabe  von 
NHj.  Durch  Phenylhydrazin  wurde  (näheres  im  Original)  ein  bei  180 — 200^ 
schmelzendes,  hellgelbes,  amorphes  Produkt  in  einer  Menge  von  SS^/^  des 
Kaseins  erhalten.  Die  Analysen  ergaben  besonders  in  den  N-Werten  grosse 
Differenzen.  Ad  29.  Die  fetten  Aminosäuren  (Glykokoll,  Alanin,  Leucin^ 
Serin)  werden  durch  Ozon  nicht  verändert,  ebenso  Asparagin  und  Guanidin. 
Dagegen  werden  die  aromatischen  Eiweissspaltungsprodukte  wie  Phenylalanin,. 
Tyrosin  und  Tryptophan  unter  Zerstörung  des  Phenylkerns  und  Bildung 
reduzierender  Substanzen  weitgehend  verändert;  doch  ist  es  bis  jetzt  nicht 
gelangen,  den  Spaltungsvorgang  aufzuklären.  Die  Wirkung  des  Ozons  ist  am 
stärksten  in  alkalischer  Lösung,  am  schwächsten  bei  saurer  Reaktion.  —  Die 
Einwirkung  auf  a -Glukose  ist  sehr  gering.  Mannit  wird  in  Mannose  und 
Fruktose  übergeführt,  Dulcit  liefert  wahrscheinlich  Galaktose.  Die  Einleit- 
dauer des  ozonisierten  Sauerstoffs  wurde,  um  zu  einwandfreien  Resultaten  zu 
kommen,  weit  über  die  bisher  üblichen  Zeiten  ausgedehnt.  Einzelheiten  im 
Original.  Andreasch. 

30.  D.  Lawrow:  über  die  Wirkung  des  Pepsins  resp.  Labfermentes 
auf  konzentrierte  Lösungen  der  Produkte  der  peptischen  Verdauung  der 
Eiweissktfrper  (Reaktion  von  A.  D a n il e w s k i)  ^).    L.   kam   zu   folgenden 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,  1—32. 


32  I-  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Ergebnissen:  Bei  der  peptischen  Verdauung  der  Eiweisskörper,  wie  auch  bei 
ihrer  Zerlegung  durch  Mineralsäuren  oder  Alkalien,   entstehen  koagulosogene 
Substanzen,    die    die    Fähigkeit   haben,   bei   der  Behandlung  ihrer   Lösungen 
mit  Pepsin  resp.  Labferment  eigenartige  Niederschläge,  Koagulosen,  zu  bilden. 
Die   koagulosogene    Funktion   ist  augenscheinlich   nur   gewissen    Verdauungs- 
resp.  Spaltungsprodukten  der  Eiweisskörper  eigen.     In   dieser  Hinsicht    kann 
man  zum  mindesten  zwei  Haupttypen  unterscheiden   und    zwar  koagulosogene 
Substanzen  vom  Typus  der  Albumosen  resp.  den  bekannten  Albumosen  ähnlicher 
Produkte    und    koagulosogene   Substanzen    vom    Typus    der   Monaminosfturen. 
Die   koagulose-bildende    Fähigkeit  des   Pepsins   resp.  Labferraents  wird  auch 
bei  relativ  niedrigen  Konzentrationen  der  Lösungen  koagulosogener  Substanzen 
beobachtet.     Bei    mehr    weniger   hohen    Konzentrationen    wird   die    Fähigkeit 
bedeutend  gesteigert,  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen.     Die  koagulose- 
bildende  Fähigkeit  des  Pepsins  resp.  Labferraents   entwickelt  sich  am  besten 
dann,    wenn   die   zum   Versuche  benutzte    Lösung  schwach   sauer  mit  Congo- 
papier   reagiert.      Schon  ein  relativ  geringer  Überschuss   freier   Mineralsäure 
verhindert  resp.  hebt  die  in  Rede  stehende  Wirksamkeit  dieser  Fermente  auf. 
Bei  alkalischer  Reaktion  wird  eine  Bildung  von  Koagulosen   unter  dem  Ein- 
flüsse  des   Pepsins   resp.    Labforments   nicht   beobachtet.     Bei  der  koagu lose- 
bildenden    Tätigkeit     der    genannten     Fermente    entsteht    eine    Reihe     von 
Koagulosen,  deren  chemische  Individualität  noch  vollkommen  unaufgeklärt  ist. 
Einige    koagulosogene   Substanzen    wenigstens   werden    bei    ihrem    Übergange 
in    Koagulosen    wenig    resp.    gar    nicht    in    ihrer   Elementarzusammensetzung 
alteriert.     Der  Elementarzusammensetzung  nach  unterscheiden  sich  die  bisher 
bekannten   Koagulosen   in    ziemlich    charakteristischer    Weise    von   bekannten 
genuinen    Eiweissstoffen.      In    dieser    Hinsicht    ist  für    sie    vor  allem  charak- 
teristisch   der    im    Vergleich    zu    den    Eiweissstoifen    verminderte  Gehalt    an 
Stickstoff.      Ihren   qualitativen    Reaktionen   nach    haben    einige   bis  jetzt 
bekannte  Koagulosen  Ähnlichkeit  mit  den  Stoffen  vom  Eiweisstypus.     Ob  sie 
aber  wirklich    Eiweisssubstanzen   sind,  ist  nicht   ausgemacht.     Zur  Reinigung 
dieser  oder  jener  Fraktion  der  Eiweissverdauungsprodukte  von  koagulosogenen 
Substanzen  ist  eine  wiederholte  Behandlung  der  gegebenen  Fraktion  mit  einem 
zur    Extraktion    der    koagulosogenen    Substanzen     geeigneten    Lösungsmittel 
erforderlich.      Bei    einer    drei-    bis    viermaligen    Behandlung    konzentrierter 
Lösungen  koagulosogener  Substanzen  mit  Pepsin    resp.    Labferment    entstehen 
Koagulosen  in  relativ  bescheidenen  Mengen.    Koagulosogene  Substanzen  werden 
bei  mehr  weniger  lange  andauernder    peptischer  Verdauung   der  Eiwei-sstoffe 
in    relativ    geringen    Mengen    erhalten.      Die  koayulosebildende  Wirkung  des 
Pepsins    resp     Labferments,    die   A.    Danile ws kische   Reaktion,    ist  allem 
Anscheine  nach  eine,  im  Verhältnis  zur  verdauenden  Wirkung  dieses  Ferments 
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resp.  dieser  Fermente   amgekehrte  Reaktion ,   sie  entwickelt  sich  am  besten 
bei  hohen  Konzentrationen  der  reagierenden  Lösungen.  Andreasch. 

31.  D.  Lawrow:  Zur  Kenntnis  der  Koagulosen  ^).  Bei  der  peptischen 
Yerdaaang  der  Eiweisssubstanzen,  wie  auch  bei  der  Digestion  derselben  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  entstehen  polypeptidartige  Verbindungen  der  Mono- 
aminosäuren,  die  verhältnisraälsig  leicht  in  ihre  Bestandteile  —  freie  Mono- 
aminosänren  —  sich  spalten  lassen.  Die  eingedickten  Lösungen  dieser  Ver- 
danungsprodukte  geben  nach  Zusatz  einer  Pepsinlösung  bei  37 — 38  ^  C.  schon 
nach  einigen  Minuten  einen  flockigen  Koagulose-Niederschlag.  Man  kann 
zum  mindesten  2  Haupttypen  von  koagulosogenen  Substanzen  unterscheiden, 
and  zwar  koagulosogene  Substanzen  vom  Typus  der  Albumosen  resp.  den  be- 
kannten Albumosen  ähnlicher  Produkte  und  koagulosogene  Substanzen  vom 
Typus  der  polypeptidartigen  Verbindungen.  Koagulosen,  die  aus  koaguloso- 
genen Produkten  vom  Typus  der  Albumosen  hervorgegangen  sind,  liefern  bei 
ihrer  Spaltung  sowohl  basische  stickstoffhaltige  Spaltungsprodukte,  wie  auch 
stickstoffhaltige  Spaltungsprodukte  mit  Säurecharakter  (allem  Anscheine  nach 
Monoaminosäuren).  Koagulosen  vom  zweiten  Typus  liefern  bei  ihrer  Spaltung, 
allem  Anscheine  nach,  nur  Monoaminosäuren.  Autoreferat. 

32.  D.  Lawrow:  Zvr  Frage  über  die  koagalosebildende  Wirkung  des 
Pepsins  resp.  dhymosins^).  Zur  Darstellung  einer  Koagulose  vom  Typus  der  Poly- 
peptide wurden  die  polypeptidartigen  Verdauungsprodukte  des  umkristalliaierten 
PferdehämoorJobins  benatzt.  Für  die  genannten  Verdau ungsprodukte  sind  vor  allem 
folgende  Reaktionen  charakteristisch:  1.  Sie  werden  im  alloremeinen  schwierig  durch 
Phosphorwolfram  säure  in  Gegenwart  von  Mineralsäure  gefällt  2.  Die  P.-W.-S.-Nieder- 
schlä^  dieser  Substanzen  treten  pulverartig,  wenig  voluminös  auf.  3.  Die  eingedickte 
Lösung  erwies  sich  als  nicht  kristallisierbar.  4.  Die  Losungen  dieser  Substanzen  geben 
^ie  Biuretreaktion  mit  rosaroter  resp.  rosavioletter  Farbe;  hierbei  entsteht  bei  Über- 
ßchass  des  CaS04  eine  intensiv  tiefblaue  Farbe.  5.  Die  Substanzen  zeigten  sich  als 
Terhältnismäfsig  leicht  spaltbar,  so  z.  B.  schon,  wenn  sie  2 — 3  mal  auf  dem  kochenden 
Wasserbade  eingedampft  wurden,  verwandelten  sie  sich  bei  Zimmertemperatur  in  einen 
kristallinischen  Brei.  Die  eingedickte  Lösuno^  begann  nach  Zusatz  einer  Pepsinlösung 
in  einer  Menge  von  V20  der  Probe  bei  37  0  sehon  nach  einigen  Min.  sich  zu  trüben 
und  gab  nach  72Std.  einen  reichlichen,  flockigen  Niederschlag  mit  11,56  o/q  N.  Parallel 
mit  diesem  Versuche  wurde  eine  Kuaofulose  aus  den  Spaltungsprodukten  des  Kaseins 
und  zwar  vom  Typus  der  Albumosen  mit  14,32  ^/o  N  da» gestellt.         Andreasch. 

33.  M.  van  Her  wer  den:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labwirkung 
auf  KaseYn  ^).  Nach  den  Untersuchungen  H.s  wirkt  das  Labenzym  in  solcher 
Weise  auf  das  Kaselnmolekül  ein,  dass  aus  diesem  andere  Moleküle  mit  sehr 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  53,  1-7.  —  *)  Ans  dem  Protokolle  des  natur- 
wissensch.  Vereins  d.  Univ.  Jurjew  16,  137 — 44  (russisch  und  deutsch).  —  ^  Zeitschr. 
f.  physiüL  Chem.  52,  184  -206.    Physiol.  Labor.  Utrecht. 
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labilem  Gleichgewichte  entstehen.  Diese  zerfallen  selber  während  der  Enzym- 
Wirkung  unaufhörlich  in  MolekQle  von  anderer  Konstruktion.  So  wurden  au& 
dem  ursprünglichen  Hauptspaltungsprodukte,  dem  ParakaseYn  A,  immer  Mole- 
küle des  Parakaseins  6  und  der  Substanz  C  gebildet,  bis  schliesslich  das 
Parakasei'n  A  selbst  verschwunden  ist,  während  es  bei  kurz  dauerndem  Ein- 
flüsse des  Enzyms  als  Uauptprodukt  betrachtet  werden  darf.  Erst  bei  lang- 
dauernder Labwirkung  tritt  neben  den  genannten  Substanzen  eine  primäre 
Albumose  hinzu.  Dies  ist  der  Anfang  einer  neuen  Phase,  charakterisiert 
durch  weiteren  Zerfall  des  Kaseinmoleküls.  Dieses  Parakasei'n  A  ist  vom 
Kasein  durch  folgende  Kennzeichen  unterschieden :  Lösliche  Kalksalze,  welche 
bei  Kasein  erst  im  Überschuss  angewendet,  eine  Fällung  geben,  verursachen 
in  einer  Lösung  von  Parakasei'n  A  sogleich  einen  käseartigen  Niederschlag, 
welcher,  was  die  Konsistenz  betriift.  durchaus  abweicht  von  dem  feinflockigen 
Präzipitat  der  Kaselnf&llung.  Die  Fällungsgrenze  gegenüber  Amraonsulfat 
liegt  niedriger  als  diejenige  des  Kaseins.  Der  Phosphorgehalt  des  Para- 
kaseins ist  geringer.  Auch  ist  noch  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  dass  dieser 
Gehalt  an  Phosphor  Verunreinigungen  mit  anderen  phosphorhaltigen  Spaltungs- 
produkten zuzuschreiben  ist,  während  das  absolut  reine  Parakasei'n  A  phosphor- 
frei sein  könnte.  Das  Parakasei'n  B  erhält  man  durch  Behandlung  des 
Filtrates  des  mit  Calci  umchlorid  gefällten  Parakaseins  A  mit  verdünnter 
Essigsäure;  von  der  Substanz  A  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Unfähig- 
keit, von  Calciumchlorid  gefällt  zu  werden.  Zur  Herstellung  der  Substanz  C 
wurde  nach  Ausfällung  von  B  die  Flüssigkeit  zu  60  ^/^  mit  Ammonsulfat  ge- 
sättigt; sie  unterscheidet  sich  neben  einzelnen  negativen  Eigenschaften  vom 
Eiweisskörper  B  durch  die  Fällung  mit  Tanninessigsäure.  —  Weiter  hat  sich 
ergeben,  dass  das  Kasein  kein  stabiler  Körper  ist,  sondern  äusserst  empfindlich 
für  Gleichgewichtsstörung  ist;  es  hängt  ihm  eine  sehr  leicht  abspaltbare  Substanz 
an,  die  vollkommen  mit  der  Substanz  C  übereinstimmt.  Selbst  7  mal  nach 
der  Methode  von  Hammarsten  gefälltes  Kase'in  enthält  diese  Substanz 
noch,  sie  ist  deshalb  wohl  keine  Beimengung,  sondern  ein  abgespaltenes 
Fragment  des  Kaseinmoleküls.  Wird  eine  Lösung  eines  Kaselnats  ohne  Lab- 
zusatz auf  Körpertemperatur  erwärmt,  so  ergibt  sich  eine  evidente  Zunahme 
des  erwähnten  Spaltungsproduktes.  V.  konnte  auch  die  Beobachtung  von 
Schmidt-Nielsen  [J.  T.  36,  255]  bestätigen,  dass  freie  H- Ionen  zur 
Koagulation  der  Milch  oder  einer  kalkreichen  Kaselnatlösung  nicht  notwendig 
sind.  In  Bezug  auf  die  OH -Ionen  steht  nur  eine  bleibende  Rotfärbung  mit 
Phenolphtalein  der  Koagulation  im  Wege.  Andreasch. 

34.    L  Rosenfeld:    Zur  Chemie  der  PlasteYne  ^).    Das  von  R.  genau 
untersuchte  Plastei'npräparat  wurde  aus  Kaseosen  erhalten,   welche   bei   einer 


1)  Inaug.-Diss.,  122  ö.,  Charkow  1906. 
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4tägigen  peptischen  YerdauuDg  von  Kasein  erlangt  worden  waren.  Das 
Plastein  wurde  abgeschieden,  mehrere  Male  in  schwachen  Lösungen  von  Ätz- 
natron aufgeKVst,  bei  der  Neutralisation  der  Löäung  mit  Salzsäure  nieder- 
geschlagen, mit  kaltem  und  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  mit  Alkohol 
und  Äther  behandelt.  Bei  Infundieren  des  Plasteins  mit  heissem  Alkohol 
erfolgt  eine  allmähliche  Auflösung  desselben  (eine  vollständige  Auflösung  war 
nicht  erlangt  worden).  Die  Elemeutaranalyse  ergab:  C  59,01,  H  7,66, 
X  14,25,  S  0,87,  P  0,16,  Asche  0,57  o/^,;  C  :  N  =  4,82.  —  Die  übrigen 
vier  Plast eln-Präparate  R.s  kommen  dem  Elementarbestand  nach  dem  an- 
geführten Plastein  mehr  oder  weniger  nahe.  Beim  Kochen  mit  Schwefel- 
säure ergab  dieses  Plastein  Hexonbasen,  Tjrosin,  Leucin,  Aminovaleriansäure 
und  andere.    Offenbar  liegt  der  Bildung  der  Plasteine  eine  Synthese  zu  Grunde. 

L  a  w  r  0  w. 
35.  L.  Rosenfeld:  Über  die  hydrolytischen  Spaltungsprodukte  des 
fiaseoplasteins^).  Elementaranalyse  von  Plasteinen:  Rastein,  das  sich  nach2— Stägiger 
Wirkung  von  Lablösung  auf  verdautes  Kasein  ausscheidet;  der  Niederschlag,  der  nach 
dieser  Zeit  noch  auftritt;  femer  ein  Plasteln,  das  aus  den  Verdauungsprodukten  des 
ursprünglichen  Plastein  sich  gebildet  hatte;  der  mit  heissem  Alkohol  extrahierbare 
Teil  des  Plasteins  und  der  unlösliche  Rückstand.  Im  grossen  und  ganzen  ist  ihre 
elementare  Zusammensetzung  die  gleiche,  sie  besitzen  hohen  Kohlenstoffgehalt  und 
relativ  niedrigen  Stickstoffgehalt.  Das  Verhältnis  C :  N  schwankt  zwischen  4,70  und 
4,950.  Von  früheren  Analysen  unterscheiden  sich  die  Werte  durch  den  höheren 
C-Gehalt.  Bei  der  hydrolytischen  Spaltung  wurden  Arginin,  Histidin,  Lysin,  Tjrosin, 
Leucin,  « -Pyrrolidinkarbonsäure,  Phenylalanin  und  Glutaminsäure  nachgewiesen.  Die 
bei  Bestimmung  der  Stickstoffverteilung  gefundenen  Werte  ergeben  einen  deutlichen 
Unterschied  gegenüber  dem  ursprünglichen  Kasein:  Amid-N  3.12  (Kasein  9,48), 
Diamino-N  20,530,0  (20,09  Kasein),  anderer  Stickstoff  69,99  (gegen  76,79  für  Kasein). 

Blum. 

36.  J.  Lukomnik:  Zur  Kenntnis  der  PlasteYne^).  Trotz  ihrer  grossen 
Löslichkeit  in  schwachen  Säuren  fallen  die  Plastei'ne  aus  der  salzsauren  Lösung, 
in  der  sie  entstehen,  aus.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  diese  Fällung  auf 
die  in  der  Yerdauungsflüssigkeit  vorhandenen  Salze  zurückzuführen  ist.  Den 
direkten  Beweis  hierfür  zu  bringen,  ist  dadurch  erschwert,  dass  bei  den  Ver- 
suchen, durch  Dialyse  Pepton  von  Salzen  zu  befreien,  auch  die  zur  Plastein- 
bildung  unentbehrlichen  Eiweissabkömmlinge  dialysieren.  L.  hat  daher  den 
Einfluss  des  Harnstoffs  auf  die  Ausfällbarkeit  der  Plastei'ne  geprüft,  da  dieser 
die  Aus<^alzang  von  Kolloiden  durch  Elektrolyte  hemmt.  Die  Gegenwart  von 
Harnstoff  (bis  lö^Vo)  hemmt  die  Plasteinbildung  als  solche  nicht,  verhindert 
aber  deutlich  die  Aasfällung  eines  Niederschlags.  Werken  in  einer  Pepton- 
lösung  die  Kalksalze  durch  Kaliumoxalat  gefällt,  so  findet  die  Plasteinbildung 

1;  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  215—231 ;  physiol.-chem.  Inst.  Charkow. 
—  2)  Beitr.  z   ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  205—14. 
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dennoch  statt,  aber  der  Niederschlag  in  der  Fermentlösung  bildet  sich  viel 
später.  Es  ergibt  sich,  dass  zar  Beurteilnng  einer  Plasteinbildung  nicht  die 
Entstehung  eines  Niederschlags  mafsgebend  ist,  da  dessen  Aussalzung  durch 
irgend  welche  Ursache  gehemmt  sein  kann.  Wahrscheinlich  sind  die  Angaben, 
dass  bei  der  Wirkung  von  Pankreassaft  auf  Pepton  kein  Niederschlag  auf- 
tritt, dadurch  zu  erklären,  dass  in  alkalischer  Lösung  keine  Aussalzung  er- 
folgt. Zur  Reinigung  des  Plastei'ns  wird  dasselbe  von  L.  in  Alkali  gelöst, 
vorsichtig  durch  Säure  gefällt,  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen,  in  Wasser 
durch  Zusatz  von  etwas  Säure  gelöst  und  mit  einer  geringen  Menge  von 
Ammonsulfat  gefällt,  nach  Lösen  in  angesäuertem  Wasser  wird  er  mit  Ammon- 
Sulfat  gefällt,  bis  das  Filtrat  des  Ammonsulfatniederschlags  bei  Sättigung  mit 
Ammonsulfat  völlig  klar  bleibt.  Blum. 

37.    W.  S.  Sadikoff:    Untersuchungen  über  tierische  Leimstoffe  0- 

V.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  der  Leimstoffe.  S.  unter- 
scheidet: 1.  Das  hyaline  Kollagen  der  Knorpel  und  Knochen,  das  eine  durch- 
scheinende, elastische  Masse  ist  ohne  Kohäsion  und  Plastizität  und  gegen 
Wasserhydrolyse  einen  grösseren  Widerstand  besitzt  als  Knorpelkollagen. 
2.  Faseriges  Kollagen  der  Haut  und  der  Sehnen,  weisse  undurchsichtige,  plastische 
Masse,  grosse  Kohäsion,  grosser  Widerstand  gegen  heisses  Wasser.  Das  leicht 
glutinierbare  Fischkollagen  wird  als  »Glutogen«  von  den  anderen  unter- 
schieden. Wird  Kollagen  längere  Zeit  auf  130^  erhitzt,  so  verliert  es  sein 
Glutinbildungsvermögen.  In  verd.  Säuren  und  Alkalien  quillt  es,  von  Alkalien 
mit  einer  Konzentration  von  4 — 5®/q  wird  es  unter  NHg-Entwicklung  zer- 
setzt. Leitet  man  in  das  gequollene  Kollagen  CO^  oder  SOg  ein,  so  schrumpft 
es  stark  zusammen.  Gegen  Na2C03  und  NaHCOg  ist  es  widerstandsfähig, 
auch  gegen  konz.  Salzsäure  bei  40^,  Pepsin  verwandelt  in  Gelatose,  Trypsin 
wirkt  auf  die  verschiedenen  KoUagene  verschieden  ein.  Der  leimgebende 
Komplex  wird  durch  Erwärmen  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  vernichtet. 
Zur  Darstellung  von  Leimstoffen  werden  die  zerkleinerten  Knochen 
mit  HCl  (1:3)  vollständig  extrahiert,  das  Fett  abgehoben,  die  hyaline  Masse 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  1 — 3proz.  NaOH  gelöst.  Diese  Lösung  giesst 
man  in  eine  siedende  Iproz.  Lösung  von  Monochloressigsäure,  filtriert,  salzt 
mit>  Mg  80.1  ^^^  saurer  Lösung  aus  und  wäscht  mit  kaltem  Wasser  und 
Alkohol.  Zur  Darstellung  von  reinem  Glutin  wird  das  Glutin  mit 
kaltem  Wasser,  dann  mit  einer  20proz.  MgS04-Lösung  gewaschen,  in  solcher 
Lösung  unter  Erwärmen  gelöst,  heiss  filtriert  und  die  abgekühlte  Lösung  mit 
0,5proz.  HCl  oder  H^SO^  in  20proz.  MgS04-Lö8ung  gefällt.  Die  Fällung 
wird   mit  kaltem  Wasser   gewaschen,    in   heissem  gelöst  und  mit  HCl  bis  zu 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  180—39.    Physiol.  Lab.  Univ.  St.  Petersburg. 
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1  ^Iq  versetzt.    Dann  fällt  man  mit  3 — 4  Vol.  Alkohol  and  Neutralisation  mit 
NH3  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser  und  Alkohol  aus. 

Andreasch. 

38.  J.  Seemann:  über  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
Leim^).  S.  hat  begonnen,  die  Spaltprodukte  des  Eiweisses  aufzusuchen,  nach- 
dem dasselbe  durch  bestimmte  Agentien  verändert  ist,  um  aus  der  eventuellen 
Veränderung  einzelner  Spaltstücke  einige  Auskunft  über  die  Verknüpfung  der 
einzelnen  Amidosäuren  im  Eiweissmolekül  zu  erlangen.  S.  verwendete  für 
den  Zweck  Gelatine,  auf  die  er  salpetrige  Säure  einwirken  liess,  durch  welche 
diejenigen  Amidogruppen,  welche  zur  Verknüpfung  der  einzelnen  Amidosäuren 
nicht  benötigt  sind,  gegen  die  Hydroxylgruppe  ausgetauscht  werden.  Nach 
dem  Einwirken  der  salpetrigen  Säure  wurde  diese  verjagt  und  darauf  mit  H^  SO4 
gepalten.  In  der  vorliegenden  1.  Mitteilung  teilt  S.  mit,  dass  er  einmal 
Cyanwasserstoff  erhielt;  über  die  Herkunft  dieser  Blausäure  (Arginin,  bezw. 
dessen  Guanidinkomponente  ?)  kann  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden.  Sodann 
wurde  S  gefunden,  ferner  Oxalsäure,  sowie  (neben  anderen  flüchtigen  Säuren) 
Essigsäure.  Im  Rückstand  des  Destillates  war  die  Uf  fei  mann  sehe  Probe 
auf  Milchsäure  positiv.  Weinland. 

39.  Zd.  H.  Skraup:  Über  das  Desamidogiutin^).  Als  Glutin  durch 
salpetrige  Säure  desamidiert  und  dann  hydrolysiert  wurde,  trat  statt  Lysin 
ein  bisher  noch  nicht  identifizierter  Körper  auf  [J.  T.  36,  26].  Es  wurde 
deshalb  die  Hydrolyse  des  Desaminoglutins  in  grösserem  Mafsstabe  wiederholt 
und  dabei  untersucht,  ob  bei  der  Desamidierung  auch  andere  Aminoverbin- 
dun$(en,  die  als  Bestandteile  des  Glutins  bekannt  geworden  sind,  eine  Ver- 
änderung erleiden.  Hierbei  hat  sich  herausgestellt,  dass  Gly kokoll,  Leucin 
und  Prolin  ganz  in  derselben  Menge  entstehen,  als  wenn  ganz  unveränderte 
Gelatine  hydrolysiert  wird.  Phenylalanin  scheint  in  geringeren  Quantitäten, 
wenn  überhaupt,  zu  entstehen.  Alanin  wurde  viel  mehr  gefunden,  als 
E.  Fischer  für  unveränderte  Gelatine  angibt.  Lysin  wurde  nicht  gefunden, 
wohl  aber  Arginin;  auf  Histidin  wurde  nicht  geprüft,  es  tritt  übrigens  nicht 
auf  [s.  1.  c.].  Es  lässt  sich  daher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach  be- 
haupten, dass  die  in  grösserer  Menge  im  Glutin  vorhandenen  Atninosäuren 
derart  gebunden  sind,  dass  sie  von  salpetriger  Säure  nicht  angegriffen  werden 
können;  dass  ganz  dasselbe  vom  Histidin  und  für  das  Arginin  gilt,  nicht 
aber  vom  Lysin;  das  Lysin  muss  also  in  besonders  exponierter  Stellung  vor- 
handen sein.  Möglicherweise  ist  das  Lysin  nur  mit  einer  Aminosäure  ge- 
bunden, die  andere  aber  als  solche  frei  vorhanden;  diese  könnte  dann  durch 
salpetrige  Säure   in  Hydroxyl   umgewandelt   werden   und   es   sollte   dann   bei 
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der  Hydrolyse  statt  Lysin  Oxyaminocapronsäure  auftreten.  Dies  Hess  sich 
aber  auch  dieses  Mal  nicht  konstatieren;  das  Pikrat,  welches  an  Stelle  des 
Lysins  auftritt,  enthält  nur  eine  Aminoverbindung  mit  5  Kohleustoffatomen. 
Von  diesen  wurde  eine  Oxyaminovaleriansäure  und  eine  Verbindung  isoliert, 
von  welcher  es  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  sie  eine  Aminovaleriansäure  oder 
ein  Anhydrid  der  Oxyaminovaleriansäure  ist,  wenn  auch  letzteres  wahr- 
scheinlicher ist.  Man  könnte  annehmen,  dass  diese  aus  dem  Arginin  ent- 
stehen. Da  aber  das  Arginin  nach  der  Desamidierung  eine  merkliche  Ab- 
nahme nicht  zeigt,  während  das  neue  Pikrat  in  relativ  erheblicher  Menge 
auftritt,  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  im  Glutin  ausserhalb  des  Arginin- 
restes  eine  Diaminovaleriansäure  vorhanden  ist,  welche  durch  die  salpetrige 
Säure  verändert  worden  ist.  Die  Möglichkeit,  die  im  neuen  Pikrat  ent- 
haltenen Aminoverbindungen  entständen  schon  aus  dem  unveränderten  Glutin, 
hält  Sk.  nicht  für  wahrscheinlich.  Beztlglich  der  Einzelnheiten  vergl.  das 
Original.  Andreasch. 

40.  P.  G.  Unna  und  Lazar  Golodetz:  Neue  Studien  Über  die 
Hornsubstanz  ^).  Die  weitgehenden  Unterschiede  bei  den  Analysen  der  Horn- 
hautsubstanzen verschiedenen  Ursprungs  (aus  Haaren,  Nägeln,  Federn,  Hom, 
Epidermis  und  Epithelien)  brauchen  keineswegs,  wie  vielfach  angenommen 
wird,  auf  der  Existenz  verschiedenartiger  Keratine  oder  auf  verschieden  weit 
vorgeschrittener  Verhornung  zu  beruhen,  da  die  bisherigen  Analysen  an  un- 
reinem Material  (Beimengung  von  NukleJnresten,  Keratohyalin,  Trichohyalin) 
ausgeftlhrt  wurden.  Um  in  der  Chemie  des  Keratins  weiterzukommen,  ist 
anatomische  Untersuchung  nötig,  um  zu  entscheiden,  mit  welchen  Stoffen  das 
Keratin  gemischt  vorkommt  und  ob  es  von  diesen  zu  trennen  ist.  Bei  Unter- 
suchung in  der  angegebenen  Richtung  ergab  sich,  dass  die  verhornte  Ober- 
hautzelle des  Deckepithels  aus  einer  längsovalen  Hornhülle  besteht,  in  deren 
Innern  Reste  von  Protoplasma  und  Zellkernen  enthalten  sind,  die  nach  An- 
schneiden der  Zelle  (mittels  Mikrotoms  nach  Einbetten  in  Celloidin)  weg- 
verdaut werden  können,  sodass  nur  die  leeren  Hornhülsen  zurückbleiben.  Bei 
Nagelquerschnitten  bleibt  dagegen  der  Zellinhalt  von  Pepsin -HCl  unan- 
gegriffen. Hier  war  Behandlung  mit  sehr  starker  (40 — 60  ^/q)  KOH  während 
kurzer  Zeit  oder  Chromsäure  5 — 50  ^/(,  nötig,  um  zu  ähnlichen  mikroskopischen 
Bildern  zu  gelangen,  wie  bei  den  verdauten  Oberhautzellen.  Eisessig,  konz. 
HgSO^,  konz.  HCl,  konz.  HNO3  lösten  gar  nicht  trotz  mehrstündiger  Ein- 
wirkung in  der  Kälte,  sondern  erst  nach  mehreren  Tagen.  Dagegen  bewirkte 
rauchende  HNO^  unter  Gasentwickelung  (COg  und  möglicherweise  SOg)  eine 
reinliche   Scheidung  zwischen  wohlerhaltener  Hülle   und   gelöstem  Zellinhalt. 


1)  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  44  (33  Seiten). 
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Bei  dieser  äusserst  starken  Oxydation  mittels  rauchender  HNO3  geht  ein  Oxy- 
dationsprodukt in  Lösung,  das  hei  Verdünnung  mit  ^y asser  ausfällt.  Ausser- 
dem wird  ein  Teil  des  Schwefels  der  Hornsubstanz  zu  H2  SO^  oxydiert.  Während 
der  Zellinhalt  schon  nach  wenigen  Minuten  von  den  Oxydationsmitteln  (Ghrom- 
sSore,  rauchende  Salpetersäure)  angegriffen  wird,  geschieht  dies  bei  der  Zell- 
hülle erst  nach  12 — 15  Std.  Da  man  bisher  in  der  Unverdaulich keit  durch 
Pepsin-H  Cl  das  beste  Kriterium  für  Hornsubstanzen  erblickte,  nimmt  U.  zwei 
verschiedene  Hornsubstanzen  in  den  Nagelzellen  an:  in  der  Hülle  Keratin A, 
das  in  Pepsin-HCl  und  in  rauchender  HNO3  > unverdaulich*  ist,  und  Keratin  B 
im  Zellinhalt,  das  von  Pepsin-HCl  nicht,  wohl  aber  von  rauchender  HNO3 
gelöst  wird.  Schrägschnitte  von  menschlichen  Haaren  blieben  in  Pepsin-HCl 
und  Chromsäure  völlig  unverändert.  In  rauchender  H NO3  quillt  jedoch  das 
Haar  unter  Gasentwickelung,  dabei  wird  es  durchsichtig,  weich  und  mürbe. 
Beim  Einbringen  in  Alkalien  färbt  es  sich  dann  gelb  (Xanthoproteinreaktion). 
Ein  Teil  des  Haares  geht  aber  unter  der  Einwirkung  rauchender  H  NO^  unter 
Bildung  von  Xanthoproteln  (und  ähnlichen  Nitroprodukten)  sofort  in  Lösung; 
es  kann  durch  Wasserzusatz  als  ein  in  Alkohol  und  Äther  unlöslicher  Nieder- 
schlag gefäUt  werden.  Die  Verfolgung  dieser  Vorgänge  mit  dem  Mikroskop 
ergab,  dass  die  XanthoproteKnbildung  nach  5  Min.  vollendet  ist,  dass  sie  nur 
Rinde  (an  die  Kemreste  gebunden)  und  Mark  (hier  diffuse  Färbung  wegen 
der  Hyalinreste  und  des  reichlichen  Spongioplasmas),  niemals  dagegen  das 
Oberhäntchen  betrifft;  Differenzen,  die  bei  Anwendung  verschiedener  Färbungs- 
methoden besonders  deutlich  zu  Tage  treten.  Daraus  folgt  zugleich,  dass  nur 
das  Oberhäutchen  des  menschlichen  Haares  aus  reiner  Hornsubstanz  besteht. 
Die  Untersuchung  der  Haare  hat  also  ausser  den  bereits  bekannten  Kera- 
tinen A  und  B  noch  eine  dritte  Art  von  Hornsubstanz  kennen  gelehrt:  das 
Keratin  C,  das  mit  rauchender  HNO3  Xanthoproteinreaktion  gibt,  aber  wie 
Keratin  A  darin  unlöslich  ist.  —  Keratin  A  ist  die  reinste,  von  allen  Bei- 
mengungen freie  Hornsubstanz.  Es  findet  sich  in  allen  Horngebilden  der 
Aussenwelt  am  nächsten  gelegen.  Keratin  B  und  noch  mehr  C  sind  als  un- 
reine Produkte  zu  betrachten.  Nur  aus  diesen  erfolgt  die  Gasentwickelung 
beim  Zusammenbringen  mit  rauchender  H  NO3.  Im  Keratin  B  sind  Kernreste, 
in  C  ausserdem  noch  Trichohyalin  zu  finden,  das  sich  nach  Untersuchung  an 
Tierhaaren,  wo  es  sich  reichlicher  findet  und  woraus  es  durch  Lösen  der 
Keratine  mit  KOH  isoliert  wurde,  als  sehr  resistent  gegen  Alkalien,  leicht 
löslich  dagegen  in  siedenden  starken  Mineralsäuren  erweist.  Ferner  gibt 
Trichohyalin  starke  Xanthoproteinreaktion.  —  Die  nach  den  geschilderten 
Metboden  durchgeführte  Untersuchung  tierischer  Hornsubstanzen  führt  zu 
folgender  Gruppierung:  a)  Nägel,  Klauen,  Hufe,  Hörner  enthalten  Keratin  A 
und  B;  b)  Haare  enthalten  Keratin.  A  und  C;  c)  Federn  enthalten  zum  Teil 
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Keratin  A  (Flaumfedern),  zum  Teil  A  und  C  (grössere  Federn);  d)  Fischbein 
und  Schildpatt  enthalten  stellenweise  Keratin  A  und  B,  stellenweise  Keratin  G. 
—  Nach  alledem  dürften  sich  zur  Reindarstellung  des  Keratins  A  am  besten 
die  Klauen,  Hufe  und  Hörner  eignen,  da  hier  nach  entsprechender  mecha- 
nischer Zerkleinerung  mit  Hilfe  der  rauchenden  HNO3  am  besten  eine  Ent- 
fernung des  »Keratins  ß«  gelingt.  St  ölte. 

41.  Ferdin.  BreinI  und  0$k.  Saudisch:  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
oxydativen  Abbaues  der  Keratine  mit  Wasserstoffsuperoxyd').  Yff.  konnten 
bei  der  Einwirkung  30  proz.  HgO^  auf  entfettete  menschliche  Haare  nach- 
weisen: Schwefel,  Schwefelsäure,  COg,  Essigsäure.  Acetaldehyd,  Oxalsäure^ 
Bernsteinsäure,  Salpetersäure,  Ammoniak,  Aminosäuren.  Selbst  bei  tagelanger 
Einwirkung  hört  die  COg-Entwickelung  nicht  auf,  wohl  deshalb,  weil  die 
gebildeten  Säuren,  besonders  die  Oxalsäure,  aber  auch  Essig-  und  Bernstein- 
säure, durch  das  HgO^  allmählich  unter  COg-Bildung  weiter  zerstört  werden» 
VflF.  untersuchten  auch  die  Einwirkung  des  H^02  auf  Aminosäuren,  ohne 
dabei  zu  neutralisieren  oder  einen  Katalysator  zuzusetzen.  GlykokoU  lieferte 
so  COg,  Formaldehyd,  NH3;  Alanin:  COg,  NH.^,  Acetaldehyd;  Leucin:  COg, 
NH3  und  einen  Aldehyd  (wahrscheinlich  i-Butyraldehyd);  Asparaginsäure 
lieferte  COg*  NH3,  neben  Acetaldehyd;  Cystin:  CO^,  NH^,  H2SO4  und  wahr- 
scheinlich Acetaldehyd.  Dabei  wird  der  ganze  Schwefel  zu  Schwefelsäure 
oxydiert,  wie  auch  beim  Kochen  des  Keratins  mit  HgOg  aller  S  in  Schwefel- 
säure übergeführt  wird.  Tyrosin  wird  durch  kochendes  30  proz.  HgOg  nicht 
verändert,    erst  auf  Zusatz   von  Eisensulfat   tritt  reichliche  CO,-Bildung  ein. 

Andreasch. 

42.  Em.  Abderhalden  und  Arthur  Voitinovici:  Hydrolyse  des 
Keratins  aus  Hörn  und  Wolle').  Nach  den  öfter  beschriebenen  Methoden 
wurde  1.  das  Keratin  in  der  Schafwolle  analysiert  und  dabei  in  Prozenten 
gefunden:  0,58  GlykokoU,  4,4  Alanin,  2,8  Valin,  11,5  Leucin  4,4  Prolin, 
0,1  Serin,  2,3  Asparaginsäure,  12,9  Glutaminsäure,  2,9  Tyrosin,  7,3  Cystin. 
Es  weicht  diese  Zusammensetzung  bedeutend  ab  von  deijenigen,  die  bei 
Hydrolyse  des  Keratins  aus  Pferdehaaren  und  Gänsefedern  früher  erhalten 
war.  Bei  der  Analyse  des  Keratins  aus  Hammelhaar  erhielten  Vif.  folgende 
Werte  in  Prozenten:  0,45  GlykokoU,  1,6  Alanin,  4,5  Valin,  15,3  Leucin, 
3,7  Prolin,  1,1  Serin,  1,9  Phenylalanin,  2,5  Asparaginsäure,  17,2  Glutamin- 
säure, 3,6  Tyrosin,  7,5  Cystin,  2,7  Arginin,  0,2  Lysin.  Alle  untersuchten 
Ausgangskörper  waren   vermutlich    sehr    wenig    rein,    so    dass    aus    den   ge- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  52,  159—69.    Staatsgewerbeschule  in  Reichenberg. 
—  sj  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  62,  848—67. 
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wonnenen  Zahlen  wenig    aber   die   Zusammensetzung    reiner  chemischer  Sub- 
stanzen gefolgert  werden  kann.     Die   analytischen  Belege   siehe  im  Original. 

Weinland. 

43.  K.  B.  Hof  mann  und  Fritz  Pregl:  Ober  KoilinO-  Vfif.  legten 
sich  die  Frage  vor,  wie  nahe  der  Stoff,  der  die  Cuticula  des  Vogelraagens- 
bildet  und  der  als  Koilin  bezeichnet  wird,  den  echten  Eiwei^sstoffen  steht 
und  ob  eine  Beziehung  zur  Membrana  testacea  (dem  erhärteten  Sekrete  der 
Eileiterdrüsen)  auffindbar  ist.  Das  mit  HCl  gereinigte  Koilin  vom  Huhn 
ergab  im  Mittel  zweier  gut  stimmender  Analysen  C  53,32,  H  6,79,  N  15,6, 
S  1,3,  Äsche  0.25^/o,  was  auch  mit  der  Analyse  von  Hedenius  [J.  T.  21,. 
2')  5]  fibereinstimmt.  Ausserdem  wurde  auch  das  Koilin  vom  Perlhuhn,  Fasan, 
zahmer  und  Wildente  und  vom  schwarzen  Wasserhuhn  analysiert  und  Werte 
erhalten,  nach  welchen  das  Koilin  den  echten  Eiweissstoffen  nähersteht  als^ 
den  Keratinen.  Zur  Reinigung  wurden  die  Magenhäute  mechanisch  gesäubert, 
getrocknet,  gepulvert,  mit  1  proz.  Ammoniak  einige  Tage  mazeriert,  sodann 
mit  verd.  Essigsäure  und  Wasser  gewaschen  und  nach  dem  Trocknen  mit 
Alkohol  und  Äther  extr&hiert.  Das  Koilin  ist  auch  in  kochendem  Wasser 
nnlöslich,  in  30 — 40  proz.  Kalilauge,  selbst  in  der  Siedehitze  ziemlich  schwer, 
in  10  proz.  leicht  löslich,  wird  von  verd.  Salpeter-  und  Schwefelsäure  nur 
wenig  angegriffen,  kochende  HNO3  löst  mit  zitronengelber  Farbe,  kochende 
konz.  H  Cl  löet  mit  amethystblauer  Farbe,  Eisessig  greift  es  nicht  an,  gegen 
Yerdanungsfermente  ist  es  resistent  wie  die  Keratine.  Das  Koilin  gibt  die- 
Binretprobe,  die  Milien  sehe  und  Tryptophanreaktion,  nicht  aber  die 
Molischsche  Furfurolprobe ;  mit  Eisessig  und  konz.  H2SO4  wird  es  burgunder- 
rot; es  enthält  bleischwärzenden  Schwefel.  Lässt  man  schwache  Kalilauge- 
bei  Zimmertemperatur  einwirken,  so  entstehen  Albuminat,  beim  Erhitzen  mit 
Wasser  im  Rohre  auf  170®  dagegen  Amidprodukte,  deren  Eigenschaften 
n&her  beschrieben  werden.  Die  Probe  auf  Kohlehydrate  nach  Neuberg 
[J.  T.  31,  30]  verlief  negativ.  Bei  der  Hydrolyse  wurden  auf  100  g  asche- 
und  wasserfreies  Koilin  gewonnen:  Glyzin  1,2,  Alanin  5,8,  Leucin  und 
Isoleacin  13,2,  Prolin  5,5,  Phenylalanin  2,3,  Asparaginsäure  2,3,  Glutamin- 
säure 5,2,  Tyrosin  5,4,  Cystin  0.74,  in  Summe  41,64  g.  Die  N-Verteilung 
nach  Hausmann  war  bei  einem  Gesamt- N-Gehalt  von  13,88 '^/^  die  folgende: 
Amid-N  1,26  (8.9  bezogen  auf  Substanz),  Diamino-N  3,36  (23,7),  Mon- 
amino-N  9,39  (66)  und  0,186  (1,4)  Melanin-N;  die  Verteilung  bei  der  Mem- 
brana testacea  (13,6"/^  N) :  Amid-N  0,89  (6,6),  Diamino-N  2,77  (20,5), 
Monamino-N  9,81  (72,7),  Melanin-N  0,028  (0,21).  —  Danach  gehört  das 
Koilin  nicht  zu  den  Keratinen,   da  ihm  die  Cystingruppe  sehr  wahrscheinlich 


I)  Zeitschr.  f.  phyaiol.  Chem.  52,  448—71.    Inst,  mediz.  Chem.  Graz. 
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ganz  fehlt,  oder  nur  in  miniroaler  Menge  vorhanden  sein  kann.  Auch  zu  den 
-echten  Eiweissen  kann  das  Koilin  nicht  gerechnet  werden,  es  muss  zwar  unter 
<lie  Albuminoide  eingereiht  werden,  doch  bildet  es  einen  Körper  sui  generis. 
Auch  die  Membrana  testacea  besteht  nicht  aus  Keratin,  daher  die  Bezeichnung 
«Ovokeratin«  fallen  zu  lassen  ist.  Andreascb. 

44.  Erich  von  Knaffl-Lenz:  über  die  Diaminosäuren  desKoilins^. 

In  100  Teilen  wasser-  und  aschefreien  Koilins  [vorst.  Referat]  sind  enthalten: 
Histidin  0,034,  Arginin  3,596,  Lysin  1,64  g;  der  Histidin-N  betrug  0,009  g, 
-der  Arginin-N  1,16,  Lysin-N  0,315  g;  die  tierischen  Eiweisse  liefern,  soweit 
Zahlenangaben  vorliegen,  beträchtlich  mehr  Lysin  als  das  Koilin.  Ftlr  Keratin 
fehlt  es  an  Vergleichszahlen.  Andreasch. 

45.  Hans  Buchala:  über  das  Mengenverhältnis  des  Cystins  in  ver- 
iSChiedenen  Hornsubstanzen  ^).  Nach  der  Methode  von  Mömer  wurden 
folgende  Cystinmengen  erhalten:  Menschenhaare  14,03,  12,98  und  14,54, 
Menschennägel  5,15,  Rosshaare  7,98,  Pferdehufe  3,20,  Rinderhaare  7,27, 
Rinderklauen  5,37,  Schweineborsten  7,22,  Schweineklauen  2,17  "/y.  Es  scheinen 
also  die  Haare  mehr  Cystin  zu  enthalten  als  die  Nägel  und  Klauen  derselben 
Spezies.  Andreasch. 

46.  Aifr.  Argiris:  Zur  Kenntnis  des  Neuroloratins').  Zur  Darstellung 
wurden  die  zerkleinerten,  von  Häuten  etc.  befreiten  menschlichen  Gehirne 
3 — 4  mal  mit  Aceton  behandelt  zur  Entfernung  von  Wasser  und  Cholesterin, 
dann  durch  ein  Haarsieb  getrieben  und  nun  mit  Äther,  Alkohol  von  75  ^/^ 
und  schliesslich  mit  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Benzol  am  Rückflusskühler 
erschöpft.  Die  abfiltrierten  Massen  wurden  nach  Verjagung  des  Benzols  durch 
2  Wochen  mit  Pankreatin  und  0,4proz.  Sodalösuug  verdaut;  nach  mehr- 
facher Wiederholung  dieses  Prozesses  wurde  nun  mit  Alkohol,  dann  mit  Benzol- 
Alkohol  extrahiert,  wieder  verdaut  und  dies  so  oft  wiederholt,  bis  die  Ver- 
dauungsflüssigkeit keine  Biuretreaktion  gab  und  die  Alkohol-  und  Benzol- 
auszüge keine  Myelinsubstanzen  mehr  enthielten.  Der  zurückbleibende  Brei 
wurde  mit  O,lproz.  Salzsäure,  Wasser,  Alkohol  und  Äther  bebandelt.  Das  so 
erhaltene  Neurokeratin  gibt  die  Farbenreaktionen  der  Protelnstoffe,  auch  die 
Probe  von  Adamkiewicz,  nicht  aber  oder  nur  schwach  die  von  Molisch. 
Aschegehalt  0,62 ^/q.  Zusammensetzung  der  aschefreien  Substanz:  C  56,62, 
56,59,  H7,51,  7,40,  N  14,16,  14,17,  S  2,24,  2,31  ^/y.  Bei  der  Hydrolyse 
<50  g   Neurokeratin,    150  g   konz.  H2SO4,    300  g   H2O)   gingen   nur   90  ^/o 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  472—3.   —   «)  Ibid.  62,  474-81.    Inst.  med. 
<:;hem.  Graz.  —  3)  Ibid.  64,  86—94.    Physiol.  Inst.  Berlin. 
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des  N  in  Lösung,  der  unlösliche  Rflckstand  geht  aher  teilweise  heim  Er- 
hitzen mit  HCl  in  Lösung.  Ans  der  von  Schwefelsäure  his  auf  5^/q  be- 
freiten Lösung  wurden  die  Hexonbasen  durch  Phosphorwolframsäure  nieder- 
geschlagen and  die  Basen  nach  Eossei,  Kutscher  und  Platten  isoliert. 
Es  wurden  in  Piozenten  erhalten:  Lysin  2.72,  2,68,  Arginin  2,28,  2,19, 
Histidin  0,76,  Tyrosin  4,6,  Cystin  1,5;  letzteres  wurde  durch  Salzsäure- 
hydrolyse gewonnen.  Rosshaare  ergaben  Lysin  1,12,  Arginin  4,45,  Histidin 
0,62'Vo-  Andreasch. 

47.  Emil  Fischer:  Vorkommen  von  i-Serin  in  der  Seide ^).  Serin  ist 
zwar  aus  den  Proteinen  bisher  nur  als  Racemkörper  isoliert  worden,  doch 
darfte  man  annehmen,  dass  es  ursprünglich  als  optisch  aktive  Form  vor- 
handen sei,  und  dass  die  Racemisierung  erst  bei  der  Hydrolyse  und  Isolierung 
stattfinde.  F.  ist  es  gelungen,  aus  den  Spaltungsprodukten  der  Seide  bei  der 
Trennung  mittels  der  Ester  ein  optisch  aktives  Produkt  zu  isolieren,  das  die 
Zusammensetzung  des  Serinanhydrids  hat  und  mit  dem  synthetisch  gewonnenen 
l-Serinanhydiid  identifiziert  werden,  konnte.  Damit  ist  das  Vorkommen  von 
1-Serin  in  der  Seide  bewiesen.  Dass  man  die  aktive  Form  bisher  übersehen 
hat,  liegt  an  der  leichten  Löslichkeit  derselben.  Das  aktive  Serinanhydrid 
wird  mit  dem  Racemkörper  gemischt  erhalten;  es  gibt  bei  der  Hydrolyse 
zuerst  aktives  Serylserin  und  später  l-Serin.  Das  isolierte  1-Serinanhydrid 
CgHjoO^Ng  bildet  lange,  seiden  glänzende  Nadeln,  Schmp.  247".  Beschrieben 
werden  noch  1-Seryl-l-Serin  und  die  Umwandlung  von  1-Serinanhydrid  in  1-Serin. 

Andreasch. 

48.  Emil  Fischer:  lieber  Spinnenseide ^).  Das  Produkt  entstammt 
einer  grossen  Spinne  von  Madagaskar  (Nephila  madagascariensis),  hat  eine 
natürlich  gelbe,  ins  Orange  ziehende  Farbe,  ist  ziemlich  hygroskopisch 
und  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Seide  durch  den  Mangel  an 
wasserlöslichen  Bestandteilen.  Es  zeigt  sonst  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Seidenfibroi'n,  löst  sich  wie  jenes  in  starker  Salzsäure  und  gibt  beim  Fällen 
mit  Alkohol  ein  Produkt  von  ähnlichen  Eigenschaften  wie  das  Sericoln.  Bei 
der  Hydrolyse  mit  Säuren  wurden  aus  100  T.  trockener  Seide  erhalten: 
GljkokoU  35,13,  d-Alanin  23,4,  1-Leucin  1,76,  Prolin  3,78,  1-Tyrosin  8,2, 
d-Glotaminsäure  11,7,  Diaminosäuren  (willkürlich  als  Arginin  berechnet)  5,24, 
Ammoniak  1,16,  Fettsäuren  0,66  Teile,  nebst  0,59  Teile  Asche.  Der  Gesamt- 
wert von  91,5  verringert  sich  aber  auf  74  '^/q,  wenn  man  das  bei  der  Hydro- 
lyse zutretende  Wasser  abrechnet.  Er  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Spinnen- 
seide annähernd  die  gleiche  Menge  an  GlykokoU,  Alanin,  Tyrosin  und  Leucin 


1)  Ber.   d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,   1501—5.   —   ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham. 
58,  126—39. 
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enthält  wie  Seidenfibroin,  etwas  grösser  ist  die  Menge  des  Prolins  und  der 
Diaminosäuren.  Hervorzuheben  ist  der  ziemlich  grosse  Gehalt  an  Glutamin- 
säure, die  beim  Fibroln  bisher  nicht  gefunden  wurde;  dagegen  fehlt  das 
Serin  und  das  Phenylalanin.  —  Der  schöne  orangegelbe  Farbstoff  wird  durch 
Alkalien  viel  intensiver»  verschwindet  aber  bei  der  Wirkung  von  Säuren, 
ohne  zerstört  zu  werden.  Er  verhält  sich  also  wie  ein  Indikator  in  der 
Alkalimetrie.  Andreasch. 

49.  Thom.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Ein  neues  Zersetzungs- 
produkt des  Gliadins^).  Ein  kristallinisches  Dipeptid,  das  bei  der  Zer> 
Setzung  Prolin  und  Phenylalalin  liefert,  wurde  auf  folgende  Weise 
erhalten:  1000  g  lufttrockenes  Gliadin  werden  mit  2500  cm'  Wasser  und 
500  cm^  konz.  H2SO4  6  Std.  auf  100^  darauf  13  Std.  im  Ölbad  erhitzt. 
Nach  Entfernung  der  Säure  durch  Baryt  und  Einengung  kristallisiert  zuerst 
fast  rein  der  neue  Körper  aus;  aus  dem  Filtrat  reichlicher,  vermengt  mit 
Leucin  und  Tyrosin,  von  denen  er  durch  Phosphorwolframsäure  getrennt 
wird.  Der  Körper  wird  aus  Wasser  umkristallisiert.  Er  ist  sehr  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser,  viel  leichter  bei  100^  und  kristallisiert  daraus  in  langen  flachen 
Prismen  mit  Perlmutterglanz.  Lufttrocken  hat  er  die  Zusammensetzung 
Ci4H,j^  NgOj^  .  HgO.  Zersetzung  bei  249^  (unkorr.).  Ein  orthorhom bisch 
kristallisirendes  Kupfersalz  hat  die  Zusammensetzung  Cj^HjgNjOgCu.  S'/gHjjO. 
Die  freie  Substanz  ist  leicht  löslich  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien.  Die 
wässrige  Lösung  besitzt  keinen  ausgesprochenen  Geschmack.  Sie  gibt  die 
Xanthoprotein-  und  Pyrrolreaktion.  In  20proz.  HCl  gelöst,  hat  sie  die  Links- 
drehung (a)^  =  —  40,93®  (41,55®  in  einem  zweiten  Versuch).      Lotmar. 

50  E.  Abderhalden  und  0.  Emmeriing:  Abbau  von  Gliadin 
durch  den  Bacillus  mesentericus  vulgatus^).  Gliadin  wurde  in  Mengen  von 
je  50  g  mit  500  Wasser  vermischt,  an  Salzen  0,5  g  Soda,  0,5  g  Kalium- 
phosphat, 0,2  g  Magnesiumsulfat  und  0,1  g  Chlorcalcium  zugegeben,  darauf 
sterilisiert,  geimpft  und  in  den  Brutraum  gebracht.  >iach  14  Tagen  wurde 
der  verflüssigte  Teil  abgegossen,  der  Rückstand  wieder  mit  Wasser  und  Nähr- 
salzen  versetzt  und  nochmals  geimpft  Nach  sechs  Wochen  war  das  Gliadin 
bis  auf  Reste  verschwunden.  Die  erhaltenen  filtrierten  Lösungen  wurden  mit 
Salzsäure  neutralisiert,  bei  vermindertem  Druck  und  nicht  über  40"  ein- 
gedampft; das  Destillat  wie  der  Rückstand  rochen  sehr  stark  nach  niederen 
Fettsäuren.  Im  Rückstand  wurden  die  Ester  der  Aminosäuren  dargestellt 
und   von    solchen   Glykokoll,   femer  Leucin   und  Alanin  nachgewiesen;   auch 

1)  Am.  journ.  of  physiol.  18,  123—28.  —  «)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.  61, 
394-96. 
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OlntaminsSore  war  in  demselben  enthalten.  Alle  Aminosäuren  waren  in  ver- 
hältnism&rsig  geringer  Menge  vorhanden,  Termntlich  waren  sie  infolge  der 
langen  Daaer  des  Versuchs  grossenteils  schon  weiter  zersetzt.     Weinland. 

51.  Thom.  B.  Osborne  und  S.  H.  Ciapp:  Hydrolyse  des  Phase- 
oltns^).  Das  Phaseolin  ans  Phaseolus  vulgaris  lässt  sich  durch  fraktionierte 
Fällung  aas  Ammonsulfat-Lösung  zum  Teil  kristallinisch  erhalten.  Die 
Hydrolyse  ergab  auf  wasser-  und  aschefreie  Substanz :  GlykokoU  0,55, 
Alanin  1,80,  Valin  1,04,  Leucin  9,65,  Prolin  2,77,  Phenylalanin  3,25,  Asparagin- 
säure  5,24,  Glutaminsäure  14,54,  Serin  0,38,  Tyrosin  2,18,  Oxyprolin  nicht 
bestimmt,  Arginin  4,89,  Histidin  1,97,  Lysin  3,92,  Ammoniak  2,06, 
Tryptophan  vorhanden.  Total  54,27®/(j.  Für  ein  wohl  mit  obigem  Körper 
identisches  »Legumin«  fanden  Abderhalden  und  Babkin  [J.  T.  36,  31] 
recht  ähnliche  Zahlen.  Lot  mar. 

52.  Thomas  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Die  Hydrolyse  des 
Erbsen-Legumins 0-  Es  wurde  gefunden;  GlykokoU  0,38,  Alanin  2,08, 
Leucin  8,00,  Prolin  3,22,  Phenylalanin  3,75,  Asparaginsäure  5,30,  Glutamin- 
säure 13,80,  Serin  0,53,  Tyrosin  1,55,  Arginin  10,12,  Lysin  4,29,  Histi- 
din 2,42,  Ammoniak  1,99,  Tryptophan  verbanden,  Valin  und  Cystin  wurden 
nicht  bestimmt;  Summa  57,43^/q.  Leathes. 

53.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  Glyclnins  aus 
der  Sojabohne^).  Glycinin  aus  Glycine  soja  enthält  in  Prozenten :  GlykokoU  0,97, 
Alanin  nicht  isolirt,  Valin  0,68,  Leucin  8,45,  Prolin  3,78,  Phenylalanin  3,86, 
Asparaginsäure  3,89,  Glutaminsäure  19,46,  Serin  nicht  isoliert,  Tyrosin  1,86, 
Arginin  5,12,  Histidin  1,39,  Lysin  2,71,  Ammoniak  2,56,  Tryptophan  an- 
wesend, Total  54,73.  Lot  mar. 

54.    Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  Excelsins^). 

£io  kristallinisches  Excelsin  (aus  Bertholletia  excelsa)  lieferte  folgende  Spaltungs- 
produkte: GlykokoU  0,60,  Alauin  2,33,  Aminovaleriansäure  1,51,  Leucin  8,70, 
Prolin  3,65,  Phenylalanin  3,55,  Asparaginsäure  3,85,  Glutaminsäure  13,94, 
Serin  nicht  gefunden,  Cystin  nicht  gefunden  Oxyprolin  nicht  gefunden, 
Tyrosin  3.03,  Arginin  16,02,  Histidin  1,47,  Lysin  1,64,  Ammoniak  1,80, 
Tryptophan  vorhanden.  Gesamtmenge  61,09  ^/q.  Auffallend  ist  nur  der 
höbe  Arginingehalt.  Zwei  Mikrophotogramme  der  Kristalle  des  Excelsins. 
L  0 1  m  a  r. 

J)  Am.  joum.  of  physiol.  18,  295—308.  —  >j  Journ.  of  biolog.  chemistry  8, 
218—25.  —  8)  Am.  jonra.  of  physiol.  19,  468-  74.  -  -«)  Am.  joum.  of  physiol.  19, 
53-60. 
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55.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  kristallinischen 
Globulins  des  KUrbissamens  (aus  Cucurbita  maxima)  0-  ^^  Präparat  enthält 
in  Prozenten:  GlykokoU  0,57,  Alanin  1,92,  Valin  0,26,  Leucin  7,32,  Prolia 
2,82,  Phenylalanin  3,32,  Asparaginsäure  3,30,  Glutaminsäure  12,35,  Serin 
nicht  isoliert,  Tyrosin  3,07,  Cystin  0,23,  Histidin  2,63,  Arginin  14,44, 
Lysin  1,99,  Ammoniak  1,55,  Tryptophan  vorhanden.  Gesaratmenge  55,77. 
[Vgl.  Abderhalden  und  Berghausen,  J.  T.  36,  8.]  Lotmar. 

56.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  HordeYns^). 

Hordeln,  der  einzige  alkohollösliche  Eiweisskörper  der  Gerste,  enthält  in 
Prozenten:  GlykokoU  0,00,  Alanin  0.43,  Valin  0,13,  Leucin  5,67,  Prolin  13,73» 
Phenylalanin  5,03,  Asparaginsäure  nicht  isolirt,  Glutaminsäure  36,35,  Serin 
nicht  isolirt,  Cystin  nicht  bestimmt,  Tyrosin  1,67,  Oxyprolin  nicht  bestimmt, 
Arginin  U,16,  Histidin  1,28,  Lysin  0,00,  Ammoniak  4,87,  Tryptophan  vor- 
handen. Gesamtmenge  71,32.  Gleich  den  andern  alkoliollöslichen  Proteinen 
liefert  das  Hordein  kein  Lysin,  relativ  wenig  Histidin  und  Arginin  und  viel 
Ammoniak.  Der  Glutaminsäuregehalt  ist  fast  derselbe  wie  beim  Gliadin. 
Am  auffallendsten  ist  der  hohe  Prolingehalt  (der  höchste  bis  jetzt  beobachtete), 
fast  zweimal  so  gross  als  der  relativ  hohe  Gehalt  des  Gliadins,  —  Bei  der 
Darstellung  des  Tyrosins  wurde  auch  eine  kleine  Menge  des  Dipeptids  von 
Prolin  und  Phenylalanin  erhalten,  das  von  Vff.  aus  Gliadin  dargestellt 
und  beschrieben  wurde  [s.  diesen  Band  S.  44].  Lotmar. 

57.  A.  Kleinschmidt:  Hydrolyse  des  HordeYns "").  Die  drei  pflanzliche» 
Proteine:  Gliadin  aus  Weizen,  Hordein  aus  Gerste  und  Zein  aus  Mais  bilden 
durch  ihre  Wasserunlöslichkeit  und  ihre  Löslichkeit  in  verdünntem  Alkohol  eine 
eigene  Gruppe  der  Eiweisskörper.  Während  Ritthausen  die  ersteren  beiden 
als  Gemenge  von  je  3  Eiweisskörpern  (Gliadin,  Glutenfibrin  und  Mucedin  resp. 
Glutenkaseiu,  Glutenfibrin  und  Mucedin)  erklärte,  wies  Osborne  die  einheitliche 
Natur  der  beiden  Körper  nach.  Die  mitunter  für  identisch  betrachteten 
Stoffe  Gliadin  und  Hordein  weichen  aber  in  ihren  Hydrolyseprodukten  soweit 
ab,  dass  an  eine  Identität  nicht  zu  denken  ist.  Die  in  gewöhnlicher  Weise 
durchgeführte  Hydrolyse  mit  HCl  ergab  in  Prozenten  des  reinen  Hordeins 
(17,2P'^N):  GlykokoU  0,  Alanin  1,34,  Aminovaleriansäure  1,4,  Leucin  7,00, 
a-Prolin  5,88,  Phenylalanin  5,48,  Glutaminsäure  41,32,  Asparaginsäure  1,32, 
Serin  11,1,  Tyrosin  4,0,  Histidin  0,51,  Arginin  3,14,  Lysin  0,  Ammoniak  4,34, 
Leucinimid  0,58.  Andreasch. 

1)  Am.  joum.  of  physiol.  19,  475-81.  —  2)  Am.  journ.  of  physiol.  19,  117—24. 
-—  3)  Zeitschr.  f.  physiul.  Chem.  54,  110—18.  Gärungstechn.  Labor,  und  techn.  Hoch- 
schule München. 


I.  Eiweissstoffe  and  verwandte  Körper.  47 

58.  Em.  Abderhalden  und  Yuho  Hämäläinen:  Die  Monoamino- 
säuren  des  Avenins  *).  Zur  Gewinnung  wurde  Hafer  mit  verd.  Kalilauge  ex- 
trahiert und  aus  der  Lösung  das  Avenin  mit  Essigsäure  ge^fäUt.  Der  Prozes» 
wurde  mehrmals  wiederholt.  Auf  aschefreies,  bei  100^  getrocknetes  Avenin 
ergaben  sich  bei  der  Hydrolyse:  Glykokoll  1,0,  Alanin  2,5,  Valin  1,8^ 
Lencin  15,0,  Prolin  5,4,  Asparaginsäure  4,0,  Glutaminsäure  18,4,  Phenyl- 
alanin 3,2,  Tyrosin  1,5  g.  Andreasch. 

59.  Em.  Abderhalden  und  Alfred  Gigon:  Vergleichende  Unter* 
suchungen  Über  den  Abbau  des  Edestins  durch  Pankreassaft  allein  und 
durch  Magensaft  und  Pankreassaft'').  Um  den  Einßnss  der  Magenverdauung 
auf  die  Verdauung  durch  Pankreassaft  festzustellen,  wurde  Edestin  aus 
Hanfsamen  einerseits  mit  Magensaft  allein,  ein  anderes  Mal  mit  aktivirtem 
Pankreassaft,  ein  drittes  Mal  zuerst  mit  Magensaft,  dann  nach  Neutralisation 
mit  Pankreassaft  verdaut  und  in  der  erhaltenen  Verdauungsflüssigkeit  der 
Gehalt  an  Tyrosin  und  Glutaminsäure  bestimmt.  In  allen  Fällen  war  di& 
Verdauung  bei  dem  Versuche  am  weitesten  vorgeschritten,  bei  dem  während 
der  ganzen  Dauer  Pankrassaft  zur  Wirkung  kam,  dann  folgte  die  Probe,  bei 
der  eine  Magensaftverdauung  vorangegangen  war.  Am  wenigsten  weit  ab- 
gebaut war  die  Probe,  welche  gleich  lange  mit  Pankreassaft  verdaut  worden 
war,  wie  die  mit  Magensaft  verdaute.  Es  kommt  hier  also  die  Bedeutung  der 
Magensaftverdauung  deutlich  zum  Ausdruck  und  zwar  um  so  prägnanter,  je 
kürzer  der  ganze  Versuch  gedauert  hat.  Bei  einem  Versuche  mit  Fleisch  war 
der  Elindruck  noch  deutlicher.  Zugleich  ergaben  die  Versuche  in  Bestätigung 
früherer  Versuche  (A.  und  Reinbold  J.  T.  35,27),  dass  der  Abbau  der  Proteine 
stufenweise  erfolgte  und  nicht  alle  Aminosäuren  gleichmäfsig  rasch  abgespalten 
wurden.  So  wird  das  gesamte  Tyrosin  viel  früher  frei,  als  die  ganze  Glutamin- 
säure. Versuche  über  die  Einwirkung  des  Edestins  waren  nur  insofern  ein- 
heitlich, als  die  mit  Darmextrakt  verdaute  Probe  viel  weniger  abgebaut  war 
als  die  mit  Pankreassaft  angesetzte.  Wurde  das  Edestin  zuerst  mit  Magensaft  vor- 
verdaut, dann  mit  Pankreassaft  verdaut  und  endlich  in  dem  einen  Parallelversuehe 
nach  längerer  Zeit  noch  Darmextrakt  zugefügt,  so  erreichte  der  Glutaminsäure- 
gehalt sein  Maximum.  Mitunter  betrug  die  Glutaminsäuremenge  wohl  doppelt  so 
viel  als  bei  gleich  langer  Pankreasverdauung.  Andreasch. 

60.  F.  Weiss:  Untersuchungen  Über  die  Bildung  des  Lachsprotamins ^). 

Bei  der  Reifung  der  Testikel  des  Lachses  findet  eine  Umlagerung  des  Eiweiss- 

1)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chem.  52,  515—20.  Chem.  Tust.  Univ.  Berlin.  -- 
2|  Zeit«chr.  f.  physioL  Chem.  53,  119—25.  Chem.  Inst.  Berlin.  —  3)  Zeitschr.  L 
physiol.  Chem.  52,  107  -  20.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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körpers  im  Organismus  des  Fisches  statt,  indem  gleichzeitig  ein  Teil  des  typischen 
iirgininärmeren  Eiweisses  der  Muskulatur  schwindet  und  das  argininreiche  Sperma- 
protein, das  Salmin,  abgelagert  wird.  Die  einfachste  Erklärung  dieses  Vor- 
ganges ist  nach  Kossei  die,da8s  das  Maskelei  weiss  teilweise  zersetzt  wird,  wobei 
•der  Monoaminosäureanteil  und  die  Lysingruppe  grösstenteils  zerstört  wird,  während 
•das  Arginin  erbalten  bleibt  und  mit  einem  geringen  Anteil  der  Monoaminosäuren 
das  Salmin  bildet.  Diese  Auffassung  ist  nur  dann  möglieb,  wenn  aus  dem  zer- 
:störten  Muskeleiweiss  soviel  Arginin  hervorgehen  kann,  wie  in  dem  nenge- 
bildeten  Protamin  enthalten  ist.  W.  bestimmte  deshalb  einerseits  den  ganzen 
Argininvorrat  der  Muskelsubstanz  eines  den  Rhein  aufwärts  wandernden  Lachses 
{und  zwar  eines  »Jakobssalmen«)  und  anderseits  den  Prozentgehalt  des  Muskel- 
-ei weisses  an  Arginin.  Die  Spaltungsmethode  war  die  von  E  o s s e  1  und  Kutscher 
angewandte  [J.  T.  30,  16]  mit  gewissen  näher  beschriebenen  Abänderungen. 
Die  gefundenen  Zahlen  bestätigen  obige  Erklärung.  Ein  9  600  g  schwerer  Lachs 
hatte  zur  Zeit  der  Einwanderung  in  den  Rhein  in  seinem  6762  g  betragenden 
Rumpfmuskel  einen  Argininvorrat  von  60  g  (neben  14,1  g  Histidin  und  93  g 
Lysin).  Zur  Laichzeit  wird  das  Körpergewicht  des  Tieres  auf  9  kg  reduziert 
sein  und  es  sind  etwa  22,8  g  Arginin  in  Form  des  Salmins  in  seineu  Testikeln 
vorhanden.  Der  Lachs  braucht  von  dem  Argininvorrat  des  Rumpfmuskels 
also  nur  SS^Iq  zum  Aufbau  der  Testikel  zu  entnehmen.  Ein  weiblicher  Lachs 
konsumierte  für  die  Bildung  des  Eierstocks  aber  nach  Mies  eher  54,74  ^/^ 
des  Muskelei weisses.  Andreasch. 

61.  Andrew  Hunter:  über  die  Verbindungen  der  Protamine  mit 
anderen  Eiweisskörpern  M-  lu  Verfolgung  einer  von  Kossei  gemacliten 
Beobachtung  konnte  H.  bei  den  folgenden  Eiweisskörpern  in  schwach  aromonia- 
kalischer  Lösung  eine  Fällung  mit  Clupein  erzielen:  kristallisiertes  Eier- 
albumin,  Kasein,  Hemielastin,  Leim,  Edestin,  Heteroalbumose,  Protalbumose, 
ferner  mit  Alkalialbuminat  in  einer  durch  einen  geringen  Überschuss  von 
Natron  bewirkten  Lösung  und  mit  Histonsulfat  bei  Gegenwart  von  Soda; 
keine  Fällung  wurde  erzielt  mit  Elastinpepton,  Deuteroalbumose,  Histonpepton 
und  mehreren  untersuchten  Di-  und  Polypeptiden.  Die  entstandenen  Verbin- 
dungen zeigen  je  nach  der  Natur  des  mit  Clupein  verbundenen  Eiweisstofifs 
verschiedene  Eigenschaften;  besonders  weicht  das  Leimprotamin  in  den  Lös- 
lichkeitsverhältnissen  von  den  übrigen  Körpern  ab.  Auch  die  Mengenverhält- 
nisse, in  denen  sich  die  beiden  Komponenten  verbinden,  sind  durchaus  ver- 
schiedene. 


1)  Zeitschr.  f.  phyj^iol.  Chem.  68,  526—38.    Physiol  Inst  Heidelberg. 
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Andreasch 

62.  Emil  Abderhalden  und  Arthur  Voltinovici:  Weitere  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  ProteYne ').  Icbtfaylepidin  wurde 
aas  den  Schuppen  der  Karpfen  nach  C.  Th.  Mörner  [J.  T.  27,  509]  dar- 
gestellt. Bei  der  Hydrolyse  und  weiteren  Analyse  in  der  gewohnten  Weise 
wurden  daraus  erhalten  in  Prozenten:  5,7  Glykokoll,  3,1  Alanin,  15,1  Leucin, 
6,7  Prolin,  1,2  Asparaginsäure,  9,2  Glutaminsäure,  1,0  Tyrosin.  Serin  und 
Phenylalanin  scheinen  dem  Ichthylepidin  zu  fehlen.  Blutfibrin  vom  Pferd, 
ebenfalls  hydrolysiert,  lieferte  in  Prozenten :  3,0  Glykokoll,  3,5  Alanin.  1,0  Valin, 
15,0  Leucin,  3,6  Prolin,  2,5  Phenylalanin,  2,0  Asparaginsäure,  10,4  Glutamin- 
säure, 0,8  Serin,  3,5  Tyrosin;  ein  »unreines«  Präparat  aus  Rindsblut  ergab 
ähnliche  Werte;  ein  3.  Präparat  lieferte  nur  2  Glykokoll  und  12,5  Glutamin- 
säure. Ob  das  Fibrin  ein  einheitlicher  Körper  ist,  wird  mit  Rücksicht  auf 
seine  Entstehung  in  Frage  gezogen.  Weinland. 

63.  P.  A.  Levene  und  J.  A.  Mandel:  über  die  Analyse  der  Spal- 
tungsprodukte des  MilznukleoproteYds  ^).  Aus  lOO  g  Substanz  wurden  erhalten: 
Glykokoll  und  Alanin  1,5  g,  Aminovaleriansäure,  Phenylalanin  und  Leucin  5,5, 
Asparaginsäure  0,2,  Glutaminsäure  25,  Tyrosin  1,5,  Histidin  0,2,  Arginin  1, 
Lysin  3,  Thymin  0,2,  Cytosin  0,6,  Adenin  0,8,  Guanin  2  g.      Andreasch. 

64.  T.  Kikkoji:  Ober  die  NukleYnsäure  aus  der  menschlichen  Placenta^). 

Die  frischen  Placenten  wurden  durch  Ausspülen  mit  0,9proz.  Na  Gl -Lösung 
vom  Blute  befreit  und  nach  der  Methode  von  Neu  mann  auf  Nukleinsäure 
verarbeitet.  Die  in  ihren  Eigenschaften  der  Thymusnuklei'nsäure  sehr  nahe- 
stehende Säure  bildet  eine  weisse  amorphe  Masse,  die  in  Na-Acetat  haltigem 
Wasser  löslich  ist;  sie  fällt  in  saurer  Lösung  Albumosen,  der  Niederschlag  ist 


1)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chem.  62,  368—74.  —  «)  Biochem.  Zeitschr.  6,  33-44, 
Rock  feller  Inst,  und  Bellevue  med.  College  New-York.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni. 
48,  411—14.    Mediz.-chem.  Inst.  Kyoto. 
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in  verd.  HCl  fast  unlöslich;  die  Saure  ist  rechtsdrehend,  ihre  Alkalisalze 
bilden  beim  Erkalten  der  wässrigen  Lösung  eine  gelatinierende  Masse. 
Zus.  C4^)H5eNi4P4  026.  Bei  der  Spaltung  (50  g  nuklelnsaures  Na  mit  '/2  ^ 
20proz.  H2SO4)  entstanden  neben  Huminsubstanzen  und  Lävulinsäure  0,6912  g 
Guanin,  1,137  Adenin,  0,2605  g  Xanthin,  0,5011  g  Hypoxanthin,  1,3266  g 
Cytosin  und  1,835g  Thymin.  Andreasch. 

65.  H.  Steudel:  Die  Zusammensetzung  der  NukleYnsäuren  aus  Thymus 
und  aus  Heringssperma  ^).  Die  durch  die  Oxydation  der  Nukleinsäuren 
gewonnenen  Resultate  machten  es  wahrscheinlich,  dass  die  Nukleinsäure  aus 
Thymus  15  N- Atome  enthalten  muss,  der  Rest  des  Moleküls  müsste  dann  die 
Phosphorsäure  und  das  Kohlehydrat  enthalten.  Die  Schwierigkeiten  würden 
entfallen,  wenn  man  in  der  bisherigen  Formel  die  Zahl  der  Kohlenstoffatome 
um  3  vermehren  würde,  dann  Hesse  sich  der  Rest  glatt  in  ein  Kohlehydrat 
CgHigOg  und  in  Tetrametaphosphorsäure  auflösen.  Man  kann  sich  also  vor- 
stellen, dass  die  Nukleinsäure  der  Thymus  resp.  des  Fischspermas  eine  Tetra- 
metaphosphorsäure wäre,  die  jedem  P-Atom  entsprechend  eine  Kohlehydrat- 
gruppe besässe,  also  eine  Tetraglykometaphosphorsäure ;  an  diese  wäre  je  ein 
Molekül  Guanin,  Adenin,  Thymin  und  Cytosin  gebunden.  Danach  würde 
ihr  die  Formel  C43H57Njß03QP4  zukommen.  Andreasch. 

66.  H.  Steudel:   über  die  Guanylsäure  aus  der  Pankreasdrüse^). 

Aus  dem  Pankreasnukleoprotel'd  von  Hammarsten  lässt  sich  eine  Guanyl- 
säure gewinnen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  wesentlich  den  Angaben  von 
Bang  entspricht.  So  enthält  sie  vor  allem  nur  Guanin  als  N-haltiges  Spal- 
tungsprodukt, ferner  ein  Kohlehydrat,  das  keine  Lävulinsäure,  wohl  aber 
Furfurol  liefert ;  dagegen  ist  das  Glycerin  kein  Spaltungsprodukt  der  Guanyl- 
säure, ferner  Hess  sich  aus  den  mit  Wasser  erschöpften  Pankreasdrüsen  nach 
dem  Verfahren  von  Neumann  eine  echte  Nukleinsäure  gewinnen,  die  kein 
Gelatinierungsvermögen  zeigte  und  bei  der  Spaltung  Guanin  und  Adenin  lieferte. 

Andreasch. 

67.  Otto  V.  Fürth  und  Ernst  Jerusalem:  Über  die  chemische 
Stellung  der  PankreasnukleYnsäure  (Guanylsäure).  I.  und  II.  Mitteilung^). 
68.  ivar  Bang:  Zur  Charakteristik  der  Guanylsäure ^).  Ad  67.  Unter  den 
Nukleinsäuren  nimmt  die  Guanylsäure  Bangs  durch  ihre  Zusammensetzung 
eine  besondere  Stelle  ein;  Bang  fand,  dass  bei  der  Spaltung  dieselbe  in  vier 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  68,  14—18.  Physiol.  Inst.  Heidelberg.  — 
«)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68,  539—44.  Physiol.  Inst.  Heidelberg.  —  S)  ßeitr.  z. 
ehem.  Physiol.  u.  Patbol.  10,  174—88,  11,  146-50.  Physiol.  Inst.  Wien.  —  ^)  Ebenda 
11,  76—78.    Phys.-chem.  Inst.  Lond. 
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Moleküle  Guanin,  drei  MolekCde  Pentose,  drei  Moleküle  Glycerin  und  vier 
Moleküle  Phosphorsäure  zerfällt;  sie  wäre  danach  eine  Glycerinphosphorsäure, 
die  Pentose  und  zum  weiteren  Unterschied  von  andern  Nukleinsäuren  nur 
eine  Xanthinbase,  das  Guanin,  enthält.  Da  über  die  Pankreasnuklelnsäure 
gewisse  Widersprüche  in  der  Literatur  sich  finden,  haben  Vff.  die  Unter- 
suchungen Bangs  nachgeprüft:  Die  Prüfung  des  Glyceringehalts  vermittelst 
des  von  Tangl  und  von  Weiser  angegebenen  Verfahrens,  sowie  die  Zeiselsche 
Methoxylbestimmung  ergab  die  Abwesenheit  von  Glycerin.  Auch  die  übrigen 
von  Bang  angegebenen  Tatsachen,  die  die  Anwesenheit  von  Glycerin  beweisen 
sollen,  konnten  nicht  bestätigt  werden.  Betreffs  des  Pentoscngehalts  konnte 
bei  der  Hydrolyse  kein  abspaltbarer  Zucker  nachgewiesen  werden,  und  auch 
die  Prüfung  der  Menge  Furfurol  ergab  keine  grösseren  Quantitäten  als  bei 
anderen  Nakleinsäuren.  Ausser  Guanin  konnte  Adenin  gefunden  werden.  In 
ihrer  Zusammensetzung,  vor  allem  dem  Verhältnis  N:P,  stimmt  die  Guanyl- 
säure  mit  den  übrigen  Nukleinsäuren  tierischen  Ursprungs  überein.  Vff.  schliessen 
daher,  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  Unterscheidung  zwischen  Thymusnukleln- 
säure  und  Gnanylsäure  aufrecht  zu  erhalten.  Ad  68.  Gegenüber  diesen  Be- 
funden macht  B.  geltend,  dass  die  von  diesen  Autoren  benutzten  Präparate 
nicht  nach  seinem  Verfahren  dargestellt  waren,  dass,  abgesehen  von  diesen 
Umständen  der  Nachweis  von  Adenin  neben  Guanin  auf  einer  nicht  einwand- 
freien Methode  beruhe.  Für  das  Fehlen  des  Glycerins  dagegen  seien  infolge 
der  Anwendung  einer  besseren  Methodik  durch  v.  Fürth  und  Jerusalem 
neue  Untersuchungen  nötig,  um  eine  Klärung  herbeizuführen.  Diesen  Aus- 
führungen Bangs  gegenüber  wenden  v.  F.  und  J.  ein,  dass  bisher  die  An- 
wesenheit zweier  Guanylsäuren  (a  und  ß)  im  Pankreas  angenommen  wurde,  die 
uahe  miteinander  verwandt  seien ;  die  rt-Guanylsäure  unterscheide  sich  lediglich 
durch  den  Mehrgehalt  einer  Glycerinpentose  von  der  jJ  -  Gnanylsäure  und  könne 
in  dieselbe  übergeführt  werden.  Die  Untersuchungen  v.  F.s  und  J.s  berühren 
nun  ausschliesslich  die  a-Guanylsäure,  lassen  aber  die  j?- Gnanylsäure  unberührt. 
Man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  das  Pankreasgewebe  Nukleoproteide  ver- 
schiedener Art  enthält;  der  Hauptmenge  nach  eine  Thymusnuklelnsäure,  in 
geringerer  Menge  Gnanylsäure  (vgl.  hierüber  Ref.  Steudel).  Blum. 

69.  Walter  Jones  und  C.  R.  Austrian:  über  die  ThymusnukleYn- 

Säure  ^).  Ein  Auszug  der  Milz  vom  Schwein  diente  als  Enzymlösung.  Dieser 
Auszug  für  sich  lieferte  nach  sieben  Tagen  nach  Ansäuerung  mit  Essigsäure 
als  Mittel  von  drei  Bestimmungen  mit  derselben  Menge,  1650  cm^,  ausgeführt, 
0,185  g  salzsanres  Guanin  und  0,274  g  salpetersaures  Hypoxanthin,  keine 
Spur  aber  von  Xanthin  oder  von  Adenin.     Drei  gleich   grosse  Portionen  des 


1)  Journ.  of  biolog.  chemistry  8,  1—10. 
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Auszuges  mit  je  14  g  des  Natriumsalzes  der  Thymusnukleinsäure  lieferten 
als  Mittel  nach  Abzug  der  Mengeu,  die  aus  dem  Auszug  selber  stammten, 
1,089  g  salzsanres  Guanin  und  1,353  g  salpetersaures  Hypoxanthin  und  wieder 
keine  Spur  von  Xanthin  oder  Adenin.  Diese  Mengen  entsprechen  18,0  resp. 
18,5 "/q  des  Gesamtstickstoffs  der  Nukleinsäure,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  diese  Säure  die  zwei  Basen  Guanin  und  Adenin  (durch  Adenase  in 
Hypoxanthin  umgewandelt)  und  zwar  in  gleichen  Molekular- Yerb&ltnissen  ent- 
hält. Dass  Steudel  in  dieser  Nukleinsäure  Xanthin  überhaupt  und  die 
anderen  Basen  in  kleineren  Mengen  gefunden  hat,  hängt  davon  ab,  dass  er 
die  Hydrolyse  bei  hoher  Temperatur  und  mit  starken  Reagentien  ausgeführt 
hat,  wodurch  Guanin  teilweise  zerstört,  teilweise  in  Xanthin  übergeführt  wird. 

Leathes. 
70.  Alfred  Reh:  über  die  Polypeptidphosphorsäure  (ParanukleYti- 
Säure)  des  KaseYns  ^).  Bei  der  wichtigen  Rolle,  die  die  Phosphorproteide 
des  Kaseins  und  Vitellins  bei  dem  Aufbau  der  tierischen  Gewebe  im  wach- 
senden Organismus  spielen,  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  in  welcher 
für  diesen  Aufbau  besonders  günstigen  Form  der  Bindung  des  Phosphors  in 
diesen  Eiweisskörpern  sich  findet.  Für  das  Kasein  liegen  Untersuchungen 
von  Salkowski  vor,  der  eine  phosphorreiche  Verbindung  unter  den  Ver- 
dauungsprodukten isolieren  und  analysieren  konnte.  Da  jedoch  die  von 
Salkowski  angewandte  Methode,  Fällung  als  Eisenverbindung,  ein  Mit- 
reissen  von  Albumosen  leicht  bedingt,  hat  R.  seine  Untersuchungen  über 
diese  Phosphorverbindung  des  Kaseins  angestellt.  Kasein,  das  48  Std.  — 
längere  Verdauung  erwies  sich  als  ohne  Einfluss  —  bei  40^  mit  Pepsinsalz- 
säure verdaut  war,  wurde  nach  Neutralisation  angesäuert  und  mit  Uranyl- 
acetat  versetzt.  Nach  dieser  Zeit  war  o-Phosphorsäure  nie  im  Verdauungs- 
gemisch nachweisbar.  Bei  der  Fällung  geht  der  gesamte  Phosphor  in  den 
Uranniederschlag.  Der  Niederschlag  wird  nach  Auflösen  in  lOproz.  HCl  mit 
Uranylacetat  versetzt  und  diese  Fällung  so  lange  wiederholt,  bis  das  Filtrat 
keine  Biuretreaktion  mehr  gab.  Die  so  erhaltene  Uranylverbindung  ist  in 
Salzsäure  leicht  löslich,  gibt  Biuretreaktion,  enthält  keinen  Schwefel,  fällt  mit 
Phosphorwolframsäure,  gibt  Moli  seh- Reaktion.  Nach  ^2  stund.  Kochen  mit 
Ba(0H)2  wird  der  ganze  P  abgespalten.  Ihre  Zusammensetzung  ist  C  24,02, 
N  7,59,  P  4,27,  Ur  33,37,  H  4,00  ^/q.  Die  bei  den  verschiedenen  Darstellungen 
erhaltenen  Präparate  zeigten  die  gleiche  Zusammensetzung,  Phosphor  und 
Uran  waren  in  äquimolekularer  Menge  vorhanden.  Wie  jedoch  aus  dem 
Resultat  der  hydrolytischen  Spaltung  hervorgeht,  handelt  es  sich  um  ein 
Polypeptid  von  komplizierter  Zusammensetzung.     Bei  der  Spaltung  mit  25  proz. 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  11,  1—18,  phys.-chem.  Institut  Strassburg. 
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Schwefelsäure  wurden  erhalten:  Lysin,  Arginin,  Histidin,  Leucin,  Isoleucin, 
Yalin,  Glutaminsäure,  Alanin,  Phenylalanin,  Ty rosin  in  Spuren.  Es  handelt 
sich  demnach  um  ein  Polypeptid,  das  wegen  seines  Gehalts  an  Phosphor  als 
Polypeptidphosphors&ure  bezeichnet  wird ;  der  Phosphorgehalt  ist  8  mal  grösser 
als  der  des  ursprünglichen  Kaseins,  doch  kann  die  Säure  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Hydrolyse  nicht  ein  niedriges  Molekulargewicht  besitzen  oder  es 
handelt  sich  um  ein  Gemenge  mehrerer  Säuren.  Blum. 

71.  0.  Schmiedeberg:  Beiträge  zur  Kenntm's  der  tierischen 
NuicIeYnsäure  *).  Die  Nukleinsäure  ist  in  den  Lachsspermaköpfen  in  einer 
anhydrischen  in  Alkaliacetat  unlöslichen  Form  enthalten,  die  sich  beim 
Erwärmen  mit  Kocl  Salzlösung  und  etwas  Kaliumacetat  in  die. hydratische 
in  Äcetate  lösliche  Form  umwandelt.  Diesen  zwei  Säuren,  welche  mit  der 
a-  und  b-Nukle¥nsäure  von  Naumann  identisch  sind,  entsprechen  auch  zwei 
verschiedene  Kupfersalze.  Auch  die  Natronsalze  konnte  Seh.  aus  den  ver- 
schiedenen Ausgangsmaterialen  (Lachsspermaköpfe,  Thymus)  darstellen.  Die 
Eiweisskomponenten  können  durch  Kochen  mit  Kochsalzlösung  (15  ^/q)  ab- 
gespalten werden,  worauf  Alkohol  (3—4  Volumen)  nuklelnsaures  Natrium 
niederschlägt,  wobei  dann  salzsaures  Protamin  in  Lösung  bleibt.  Durch  Um- 
fallen mit  Alkohol  oder  besser  durch  Dialyse  kann  das  Natriumsalz  gereinigt 
werden.  Aus  der  Analyse  der  Kupfersalze  ergibt  sich  die  Formel  der 
Nukleinsäure  zu  C4oH5QN,^0]g  .  2  P2O5.  Es  wurde  übrigens  auch  aus  Pankreas 
unH  Thyreoidea  Nukleinsäure  dargestellt.  Aus  der  Thymusdrüse  erhielt  Seh. 
darch  Ausziehen  mit  verd.  Alkali  und  Fällen  mit  Säure  eine  Proto- 
nakleinsänre,  eine  Verbindung  von  Nukleinsäure  mit  einem  vom  Albumin 
abweichenden  Eiweisskörper.     Viele  Einzelheiten  im  Original. 

Andreasch. 

72.  H.  S.  Raper:  Zur  Kenntnis  der  Ei  Weisspeptone  ^).  IL  Über 
die  durch  Jodquecksilberkalium  fällbaren  Peptone  des  Blut- 
alb om  ins.  Fortsetzung  der  von  Stookey  begonnenen  Untersuchungen 
[J.T.  36,  40].  Der  Jodquecksilberpeptonniederschlag  wurde  nach  seiner  Löslich- 
keit in  Wasser  in  2  Teile  geteilt,  diese  wieder  nach  ihrer  Löslirhkeit 
m  Alkohol  getrennt.  Nach  Entfernung  des  Quecksilbers  und  Jods  wurde 
mit  Hilfe  von  Naphtalinsulfochlorid  und  Phenylisocyanat  Verbindungen  her- 
zustellen versucht,  von  denen  sich  besonders  die  Phenylisocyanatverbindungen 
zur  Untersuchung  eigneten.  Es  wurden  auf  diese  Weise  mehrere  Verbindungen 
mit  konstantem    Schmelzpunkt    und   Eigenschaften    erhalten,    die    aber    nicht 


')  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  67,  309—37,  Strassburg.    —    «)  Beitr. 
1.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  168—82;  physiol.-chem.  Inst.  Strassburg. 
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kristallinisch  waren.  Bei  einem  dieser  Phenylcyanatderivate  konnte  die 
Stickstoffverteilung  ermittelt  und  die  hydrolytische  Spaltung  vorgenommen 
werden.  Letztere  ergab  die  Anwesenheit  von  Lysin,  Glutaminsäure,  Prolin, 
Leucin,  Tyrosin.  Die  Formel  des  Peptons  würde  C4oH7gN,20i4  sein;  auf- 
fallend ist  die  trotz  des  niederen  Molekulargewichts  grosse  Zahl  Kom- 
ponenten, die  das  Polypeptid  zusammensetzen.  Jedenfalls  ergaben  die  Re- 
sultate, dass  durch  Kombination  von  Salzfällung,  Metallfällung  und  Überführung 
in  Kondensationsprodukte  es  gelingt,  Substanzen  von  konstanter  Zusammen- 
setzung zu  isolieren.  Blum. 

73.  Pet.  Röna  und  Leonor  Michaelis:  Beitrag  zur  Frage  nach 
der  l(olloidalen  Natur  von  Albumoselösungen  ^).  Wird  ein  Albumosengemisch 
(Pept.  siccum  Riedel),  das  niedere  und  höhere  Albumosen  resp.  Peptone  ent- 
hält, der  Mastixfällung  unterworfen,  so  wird  nur  ein  Teil  der  Albumosen 
ausgefällt.  Unter  gleichen  Arbeitsbedingungen  wird  stets  ein  ganz  be- 
stimmter Anteil  des  Peptons  von  der  Mastixfällung  nicht  mitgerissen,  während 
ein  bestimmter  Anteil  sich  als  Kolloid  verhält  und  aus  dem  Niederschlag 
wiedergewonnen  werden  muss.  Es  sind  ferner  alle  durch  Mastix  fällbaren 
Albumosen  aussalzbar,  aber  nicht  alle  aussalzbaren  Albumosen  durch  Mastix 
föUbar.  Es  zeigte  sich  auch,  dass  die  Aussalzbarkeit  sich  keineswegs  mit 
der  kolloidalen  Beschaffenheit  deckt  und  dass  bei  der  Aussalzbarkeit  noch 
andere  Faktoren  als  Ionen  Wirkung  in  Betracht  kommen.         Andreasch. 

74.  Leonor  Michaelis  und  Peter  Röna:  über  die  LVslichlikeits- 
verhältnisse  von  Albumosen  und  Fermenten  mit  Hinblick  auf  ihre  Bezieh- 
ungen zu  Lecithin  und  Mastix^).  Wie  Vff.  nachwiesen  [vorst.  Referat] 
können  die  kolloidalen  und  nicht  kolloidalen  Albumosen  durch  Mastixfällung 
getrennt  werden,  wobei  stets  der  gleiche  prozentische  Anteil  von  Pepton  aus- 
fällt. Wird  dieser  Mastixniederschlag  im  Soxhlet  mit  Chloroform  behandelt, 
so  enthält  der  Rückstand  weniger  N  als  zu  erwarten  war.  Es  ist  eben  ein 
Teil  des  Peptons  durch  die  Gegenwart  des  Mastix  in  Chloroform  löslich  ge- 
worden. Der  Ätherextrakt  enthält  keinen  N,  reichlich  ist  es  aber  in  dem 
Chloroform-Alkoholextrakt  enthalten.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  das  Produkt, 
welches  durch  Fällung  einer  Peptonlösung  mit  einer  methylalkoholischen 
Lecithinlösuug  entsteht;  die  Annahme  eines  chemisch  wohl  definierten  Pepton- 
lecithids  wird  durch  die  Beobachtungen  in  keiner  Weise  gestützt.  Durch 
Fällung  einer  Lablösung  mit  Mastixsuspensiou  wurde  ein  Niederschlag  er- 
halten,   der   in  Chloroform-Alkohol   löslich   ist,    in  Äther   löst  er   sich  unter 


^)  Biochem.  Zeitschr.  8,  109—15.  Stadt.  Ki*ankenhau8  am  ürban,  Berlin.  — 
^  Biochem.  Zeitschr.  4,  11—20.  Bakteriol.  u.  ehem.  Lab.  städt.  Erankenhans  am 
Urban,  Berlin. 
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BinterlassuDg  eines  feinflockigen  Niederschlags,  der  in  Chloroform-Alkohol 
löslich  ist  und  sich  in  Alkohol  mit  Hinterlassung  eines  intensiv  labenden 
Rflckstandes  löst.  Ans  der  Alkohol-Chloroformlösung  entsteht  durch  4  bis 
5  Vol.  Äther  ein  grobflockiger  Niederschlag ,  der  offenbar  eine  Mastixlab- 
verbindung mit  wenig  Mastix  darstellt.  Je  weniger  Mastix  aber  eine  solche 
Verbindung  enthält,  um  so  leichter  gibt  sie  das  Lab  an  Wasser  ab.  Durch 
(öfteres  Auswaschen  mit  Wasser  kann  man  das  Lab  entziehen  und  man  erhält 
nach  starker  Einengung  im  Vakuum  durch  Alkohol  einen  Niederschlag  von 
sehr  starker  Labwirkung.  Lecithin  verhält  sich  analog  dem  Mastix  zum  Lab. 
Trypsin  gibt  mit  Mastixlösungen  keinen  Niederschlag,  erst  auf  Zusatz  von 
MgSO^  erhält  man  die  Verbindung;  diese  kann  durch  Chloroformalkohol  fast 
völlig  zerlegt  werden,  wobei  das  Trypsin  im  Rückstand  verbleibt. 

Andreasch. 

75.  Ch.  Inagaki:  über  den  chemischen  Mechanismus  der  Eiweiss- 
assimilation  ^).  Da  bekannt  ist,  dass  im  Zellkern  chemische  Gruppen  vor- 
handen sind,  welche  mit  Eiweisskörpern  und  deren  nächsten  Derivaten  Ver- 
bindungen eingehen,  hat  J.  die  Zellkembestandteile  auf  ihre  Aufnahmefähig- 
keit fbr  Eiweiss  und  Albumosen  geprüft.  Es  wurden  die  Zellen  oder  Zell- 
kerne mit  Prot-  und  Deuteroalbumosen  zusammengebracht  und  die  entstandenen 
Verbindungen  wieder  durch  Säure  zerlegt.  Untersucht  wurden  Leukocyten, 
die  Zellsubstanz  aus  Knochenmark,  die  Kemsubstanz  ans  roten  Blutkörperchen 
des  Hühnerblutes  und  Nukleohiston  aus  Thymusgewebe.  Es  ergab  sich,  dass 
das  Nukleohiston  sich  mit  Albumosen  salzartig  verbindet,  so  lange  es  in 
freiem  oder  dissozierten  Zustande  ist,  woraus  folgt,  dass  die  im  Körper  selbst 
gebildeten  oder  künstlich  in  den  Kreislauf  gebrachten  Albumosen  von  den 
Zellkernen  aufgenommen  oder  fixiert  werden  können.  Im  Blutplasma  konnte 
bei  der  von  I.  gewählten  Versuchsanordnung  weder  Verbindungs-  noch 
Restitutionsfähigkeit  bei  seiner  Einwirkung  auf  die  dem  Blutkreislaufe  zu- 
gefQhrten  Albumosen  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

76.  Em.  Fischer  und  Arnold  Schulze:  Synthese  von  Poly- 
peptiden. XVI.  Derivate  des  d-Alanins^).  77.  Em.  Fischer:  Synthese  von 
Polypeptiden.  XV 11.^)  78.  Derselbe  und  Ernst  Koenigs:  Synthese  von 
Polypeptiden.  XVIIi.  Derivate  der  Asparaginsäure^).  79.  Em.  Fischer: 
Synthese  von  Polypeptiden.  XIX. '^)  80.  Em.  Abderhalden  und  Mar t.  Kempe: 
Synthese  von  Polypeptiden.  XX.  Derivate  des  Tryptophans^).  81.  Em.  Fischer: 
Synthese  von  Polypeptiden.  XXL    Derivate  des  Tyrosins  und  der  Glutamin- 


i).Zeit8chr.  f.  physioL  Cbem.  60,  449—71.  Physiol.  Inst.  Heidelberg.  -  »)  Ber. 
4.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  40,  943—54.  —  »)  Ibid.  1754—67.  —  4)  ibid.  2048—61. 
-  5)  Liebigs  Annal.  S64,  1—54.  -  ^  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  2737—50. 
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säure ^).  82.  Em.  Fischer  und  Walt.  Schoeller:  Synthese  von  Poly- 
peptiden. XXII.  Derivate  des  I- Phenylalanins  ^).  Ad  76.  Yff.  haben  das 
Glycyl-d- Alanin  künstlich  dargestellt;  sein  Anhydrid  hat  sich  mit  dem  aas 
Seide  gewonnenen  Produkt  als  identisch  erwiesen.  Das  n;-Brompropionyl-d-aiania 
verhält  sich  nach  dem  Drehungsvermögen  wie  ein  Gemenge  aus  gleichen  Teilen 
von  d-  und  1-Brompropionyl-d-alanin,  es  ändert  durch  Kristallisation  aus  Wasser 
seine  Eigenschaften  nicht ;  es  gehört  daher  unter  diejenigen  Isomeren,  welche 
nur  in  der  einen  Hälfte  des  Moleküls  sterische  Antipoden  sind,  zu  jener 
Kategorie,  welche  feste,  molekulare  Verbindungen  bilden.  Die  Frage  ist  noch 
als  offene  zu  betrachten,  doch  soll  die  Verbindung  als  d,  l-a-Brompropionyl-d-Alania 
bezeichnet  werden,  mit  dem  Vorbehalte,  dass  seine  Homogenität  bewiesen  wird. 
Beschrieben  werden  folgende  Verbindungen :  Chloracetyl-d-alanin,  Glycyl-d-alanin^ 
Glycyl  -d-alaninäthylester,  Glycyl-d-alaninanhydrid,  Cliloracetyl-d-alaninäthyl- 
ester,  d-a-Brompropionyl-d- Alanin,  d,  l-«-Brompropionyl-d-alanin ;  letztere  Ver- 
bindung gibt  mit  Ammoniak  d-Alanyl-d-alanin  und  wahrscheinlich  1-Alanyl- 
d-alanin.  Das  d-Alanyl-d  alanin  lässt  sich  auf  diese  Weise  bequemer  dar- 
stellen als  nach  dem  früher  beschriebenen  Verfahren.  Ad  77.  F.  hat  de» 
Aufbau  der  Polypeptide  in  möglichst  langen  Ketten  fortgesetzt,  um  solche 
Produkte  mit  den  natürlichen  ProteKnen  vergleichen  zu  können.  Hierfür  sind 
die  gemischten  Formen  mit  optisch-aktiven  Aminosäuren  am  besten  geeignet, 
bei  ihnen  ist  auch  die  Synthese  einfaciier,  weil  die  Entstehung  von  Stereo- 
isomeren, die  bei  Anwendung  racemischer  Stücke  möglich  ist,  wegfällt.  Bei 
der  Kombination  von  Glykokoll  mit  1-Leucin  konnte  die  Synthese  bis  zu  einem 
Octadekapeptid  fortgesetzt  werden,  das  aus  15  Glykokoll  und  3  1-Leucin- 
resten  besteht.  Als  Ausgangspunkt  diente  d-a-Broraisocapronyl-diglycylglycin 
Br.CH(C4Ho)CO.[NHCH2CO]2NHCH,COOH;  dasselbe  wurde  chloriert  und 
mit  Pentaglycylglycin  gekuppelt;  die  entstandene  Bromverbindung  geht  mit 
flüssigem  Ammoniak  in  das  1-Leucyl-octaglycylglycin  Hj, N .  CH  (C4  H^) CO  .  [NE  . 
CH. .  CO]g  .NHCH^COOH  über,  welches  in  derselben  Art  durch  Kuppelung 
mit  d- Bromig ocapronyl-diglycylglycin  und  nachfolgende  Amidierung  in  das 
Tetradekapeptid :  NH2CH(C4Hp)CO  .  [NH  .  CH,  .  COJg  .  NHCH(C4Hc,)C0  . 
[NH  .  CH2 .  CO]g .  NHCH^rOOH  l-Leucyl-triglycyl-Meucyl-octaglycyl-glycin 
verwandelt  werden  kann  und  durch  abermalige  Wiederholung  der  gleichen 
Reaktion  entsteht  das  Octadekapeptid:  NH2 CH (C^ H^) CO  .  fNHCHgCOJg  . 
NHCH  (C4 Hy)  CO .  [NHCH,  CO]^ .  NHCH  (C^  H,)  CO .  [NH  CHg  COJg .  NHCHg COOH 
1  -  Leucy  1  -  trigly cyl  - 1  -  leucyl  -  triglycyl - 1  -  leucy  1  - octagly cylgly ein .  Zum  Vergleiche 
mit  den  hochmolekularen  Produkten  wurde  noch  dasOctapeptidNH2CH(C4Hj,)CO» 
[NHCHgCOJß.NHCHgCOOH  1-Leucyl-hexaglycyl-glycin  aus  d-«-Bromcapronyl. 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  3704—17.    -     »)  Liebigs  Annal.  857,  1—24. 


I.  £iwei888toffe  und  verwandte  Körper.  57 

digljcylglycin  und  Triglycyl-glycin  dargestellt.  Die  vier  neuen  Polypeptide 
bilden  farblose,  nicht  deutlich  kristallisierte  Pulver;  die  drei  niederen  ent- 
halten kein  Wasser,  beim  Octadekapeptid  deutet  die  Analyse  auf  einen 
geringen  Gehalt  von  schwer  entfernbarem  Wasser  hin.  Die  aufgestellten 
Strukturformeln  gelten  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Kuppelung  stets 
bei  der  Aminogruppe  des  Polypeptids  erfolgte,  was  zwar  sehr  wahrscheinlich,, 
aber  nicht  bewiesen  ist.  Die  Löslichkeit  ist  am  grössten  bei  dem  Octapeptid^ 
am  geringsten  bei  dem  Dekapeptid  und  steigt  dann  wieder  für  die  beiden 
letzten  Produkte  (ca.  100  Teile  Wasser).  Die  Lösungen  sind  nicht  ganz  klar,, 
denn  hat  man  die  Verbindungen  im  trockenen  Zustande  abgeschieden,  so  ist 
immer  ein  kleiner  Teil  unlöslich  geworden ;  am  auffallendsten  ist  diese  Erschei- 
nang  bei  dem  Tetrad ekapeptid.  Alle  diese  hochmolekularen  Polypeptide  bilden 
mit  den  Mineralsäuren  schwer  lösliche  Salze  und  selbst  mit  verdünntem  Alkali 
müssen  die  drei  letzten  gelinde  erwärmt  werden,  bevor  klare  Lösungen  ent- 
stehen. Die  warmen,  klar  filtrierten  Lösungen  von  Tetradeka-  und  Octadeka- 
peptid werden  in  der  Kälte  opalescierend,  ohne  wägbare  Mengen  der  Substanz 
abzQscheiden.  Ziemlich  rasch  erfolgt  die  Ausscheidung  auf  Zusatz  von  konz. 
Ammonsulfatlösung.  A^on  Phosphorwolframsäure  werden  alle  vier  aus  schwefel- 
saurer Lösung  sofort  gefällt,  ebenso  die  beiden  letztgenannten  Peptide  aus 
wässriger  oder  schwefelsaurer  Lösung  durch  Tannin.  Alle  geben  stark  die 
Biaretreaktion.  Durch  diese  Eigenschaften  nähern  sich  die  Produkte  einigen 
natürlichen  Proteinen.  Das  Octadekapeptid  übertrifft  mit  dem  Mol.-Gewicht 
1213  die  meisten  Fette;  die  für  Proteine  angenommenen  hohen  Mol.-Gewichte 
von  12  — 15  000  beruhen  nach  F.  auf  unsicheren  Schätzungen.  Die  Synthese 
der  Polypeptide  kann  mit  den  gleichen  Methoden  jedenfalls  noch  über  rias^ 
Octadekapeptid  hinaus  fortgesetzt  werden.  Einzelnheiten  im  Originale.  Ad  78. 
Yff.  haben  grössere  Mengen  der  beiden  aktiven  a-Bromisocapronylasparagine 
dargestellt,  um  die  beiden  entsprechenden  Leucylasparagine,  die  früher  nur 
als  Gemische  vorlagen,  zu  bereiten.  Durch  Hydrolyse  eines  der  beiden  Di- 
peptide  konnte  festgestellt  werden,  welche  Form  des  aktiven  Leucins  sie  ent- 
hielten und  daraus  war  ein  Rflckschluss  auf  die  Konfiguration  der  ent- 
sprechenden a-Bromisocapronylasparagine  möglich.  In  der  Absicht  Tripeptid& 
mit  Asparagin  zu  gewinnen,  haben  Yff.  Chlors cetylasparagin  durch  Acetylchlorid 
und  PCI5  in  das  entsprechende  Säurechlorid  Cl .  CH^ .  CONH  .  CH(CO  .  Gl) . 
CHg .  CO  .  NHg  verwandelt,  welches  durch  Kombination  mit  l-Leucinester  und 
nachfolgender  Verseifung  Chloracetyl-l-Asparaginyl-l-leucin  liefert,  aus  welchem 
endlich  durch  Amidierung  Glycyl-l-asparaginyl-l-leucin 

NHgCHaCO .  NH .  CHCO .  NH .  CHCCiHg) .  GOGH 

CH.CO.NH2 
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gebildet  wird.  Dieses  Tripeptid  enthält  die  Gruppe  CO .  NHg,  die  sicher- 
lich in  manchen  natürlichen  Proteinen  enthalten  ist  und  bei  der  Hydrolyse 
Ammoniak  bildet.  Der  Versuch,  das  Bromisocapronylasparagin  zu  ähn- 
lichen Synthesen  zu  benutzen,  scheiterte,  weil  schon  beim  Schütteln  mit 
Acetylchlorid  BrH  abgespalten  wird  und  ein  Körper  Cj^HjßO^Ng  entsteht, 
xiessen  Struktur  noch  nicht  festgestellt  ist.  —  Der  Dimethylester  der  Asparagin- 
^äure  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  auf  100^  zum  Teile  (in  besserer  Aus- 
beute als  der  Äthylester)  in  das  Diketopiperazinderivat,  welches  durch  vor- 
sichtige Verseifung  in  die  2,5-Diketopiperazin-3,6-diessigsäure: 

CH2.CH.CO.NH  COOK 

HO  CO  NH,C0.CH.CH2 
tibergeht.  Ein  Überschuss  von  Barytwasser  führt  dieselbe  durch  Aufspaltung 
des  Piperazinringes  wahrscheinlich  in  Asparagyl-asparaginsäure  über.  Be- 
schrieben werden:  die  beiden  (1  und  d)  a-Bromisocapronyl-1-asparagine,  d- 
und  1-Leucyl-l-asparagin,  Chloracetyl-1-asparaginylchlorid,  Chloracetyl-1-aspara- 
^iny  1  - 1  -  leucinester,  Chloracety  1  - 1  -  asparaginy  1  - 1  -  leucin,  Gly cyl - 1  - asparaginy  1  - 1  - 
leuciuy  1  -  Asparaginsäuredimethylester,  2,5  -  Diketopiperazin  -  3,6  -  diessigsäure 
<nebst  Ester)  und  Asparagyl-asparaginsäure.  Ad.  79.  Em.  Fischer  und 
Em.  Blank,  Derivate  des  Phenylalanins.  Mit  Hilfe  der  «-Brom- 
hydrozimtsäure  haben  Vff.  die  Kombinationen  des  Phenylalanins  mit  Glykokoll, 
Alanin  und  Leucin  hergestellt.  Alle  Produkte  sind  optisch-inaktiv,  weil  sie 
AUS  racemischem  Rohmaterial  bereitet  wurden.  Beschrieben  werden :  /S-Phenyl- 
-a-brompropionylglycin  Cg  Hg  .  CHg .  CHBr  .  CO  .  NH .  CHj .  COOH,  Phenylalanyl- 
gly ein  Cß  H5  CH^  CH  .  (NHg)  CO  .  NH  CH3  COOH ,  Cinnamoylglycin  C^  H,  CH  : 
€HCO.NHCHgCOOH,    Phenylalanylglycinanhydrid 

CßHs.CH.CO.NH 

NH.CO.CH,, 
^-Phenyl-a-brompropionylalanin  Cg H,  .  CH,  CHBrCO  .  NHCHCCHg)  .  COOH, 
Phenylalanyl  -  alanin  Cß  H5  CH,  CH  (NH^)  CO  .  NH  CH  (CH3)  COOH ,  ^-Phenyl- 
^-brompropionyl-leucin  Cg  H5  CH,  CH Br CO  .  N H  CH (C4  H^)  COOH,  Phenylalanyl- 
leucin  CgHß  .  CH2CH(NH2)CO  .  NHCH(C4H9)C00H  in  zwei  Isomeren  A  und  B. 
Emil  Fischer  und  Julius  Schenkel,  Derivate  des  inaktiven 
Valins  1).  Polypeptide  mit  der  Gruppe  Valyl  (CHJg .  CH  .  CH(NH2)  CO  lassen 
sich  mittels  n-Bromisovaleriansäure  bereiten.  Die  Kuppelung  ihres  Chlorides 
mit  Glykokoll,  Alanin  etc.  geht  glatt  von  statten.  Der  spätere  Ersatz  des 
Halogens  durch  die  Aminogruppe  erfordert  höhere  Temperatur,  gibt  schlechte 
Ausbeuten  und  hat  in  einigen  Fällen  ganz  versagt.    Der  Theorie  entsprechend 


1)  Lieb  ige  Annal.  864,  12—20. 
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werden  bei  der  Koppelung  der  Bromisovalerian$äare  mit  inaktivem  Alanin 
zwei  Bacerakörper  gewonnen,  von  denen  der  schwerer  lösliche  als  A,  der 
andere  mit  B  bezeichnet  wird.  Beschrieben  werden:  «-Bromisovalerylchlorid, 
a-Bromisovalerylglycin  (CHg)^  .  CHCHBr  .  CO  .  NHCHgCOOH,  dl-Valylglycin 
(CH3)2CHCH(NH2)C0 .  NHCH^COOH,  Valyl-glycinanhydrid 

(CHakCH.CH.CO.NH 

NH.CO.CH2, 
a-Bromisovalerylalanin  A  und  B  CgH,40sNBr,  Valylalanin  A  CgHieOgN^ 
Yalyl-alaninanhydrid  CgEj^O^Ng  und  inaktives  Valinauhydrid  CjoHjgOgNj. 
Emil  Fischer  und  Walth.  Schrauth,  Aufspaltung  von  Diketo- 
piperazinen  und  Dipeptide  des  Tyrosins^).  Die  Aufspaltung  der 
Diketopiperazine  durch  Alkali  wird  durch  die 'Anwesenheit  von  Alkylgruppen 
so  verlangsamt,  dass  dieselbe  bei  dem  Leucinanhydride  versagte.  Bei  ge- 
mischten Diketopiperazinen  können  zwei  verschiedene  Dipeptide  entstehen. 
Vff.  untersuchten  den  Vorgang  besonders  beim  dl-Leucyl-glycinanhydrid  (I). 
L  II. 

C4H» .  CH  .  NH .  CO  CH2 .  NH .  CO 

CO  .  NH .  CH«  CO  .  NH  .  CH .  CH2 .  CßH* .  OH 

Wie  zu  erwarten,  entsteht  dabei  hauptsfichlich  Leucylglycin  C4H9 .  CH(NHg) . 
CO.NH.  CH^COOH,  daneben  auch  das  isomere  Glycylleucin  im  Verhältnisse 
yon  etwa  2:1.  Ähnlich  war  das  Resultat  bei  dem  inaktiven  Leucylalanin- 
anhydrid,  welches  wohl  ein  Gemenge  zweier  Racemkörper  ist ;  nur  das  Mengen- 
verhältnis zwischen  den  beiden  Dipeptiden  Leucylalanin  und  Alanylleucin  schien 
ein  anderes  zu  sein.  Wird  das  Glycyl-tyrosinanhydrid  (II)  durch  12  stund.  Be- 
handlang mit  verd.  Alkali  bei  35  ^  aufgespalten,  so  entsteht  als  Hauptprodukt 
ein  Dipeptid,  wahrscheinlich  1-Tyrosyl-glycin  H0.CeH4  .  CHg .  CH(NH2)C0  . 
NHCHjCOOH,  nebenbei  in  geringer  Menge  ein  Isomeres,  wahrscheinlich 
GlycyH-tyrosin.  Auf  ähnliche  Art  gelingt  es,  aus  dem  Tyrosinanhydrid  ein 
leichtlösliches  Produkt  zu  gewinnen,  das  nach  seinen  Eigenschaften  höchst 
wahrscheinlich  das  bisher  vergeblich  gesuchte  Tyrosyl-tyrosin  ist.  Das  Tyrosin- 
anhydrid lässt  sich  leicht  aus  dem  Methylester  darstellen;  es  konnte  sowohl 
die  racemische  wie  die  optischaktive  Form  erhalten  werden.  Emil  Fischer 
tmd  Arthur  H.  Koelker,  isomere  Leucyl-leucinc  und  deren 
Anhydride*).  Von  diesem  Dipeptid  ist  bisher  nur  eine  aktive  Form,  das 
1-Leucyl-l-leucin  und  eine  racemische  Form  bekannt,  während  die  Theorie  vier 
aktive  und  zwei  racemische  Verbindungen  voraussehen  lässt.  Diese  wurden 
«amtlich  dargestellt.    Racemisches  Leucin  wurde  durch  die  Formylverbindung 


1)  Liebiffs  Annal.  21-88.   -   «)  Ibid.  39—54. 
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in  die  beiden  optischen  Antipoden  gespalten,  und  aus  einem  der  beiden  aktiven 
Lencine  mit  Brom  und  NO  die  Bromisocapronsäure  bereitet,  wobei  die 
Waldensche  Umkehrung  stattfindet.  Die  aktive  Bromisocapronsäure  konnte 
nun  nach  Belieben  mit  dem  aktiven  Leuciu  gekuppelt  werden  und  aus  der 
entstehenden  Brom  Verbindung  das  entsprechende  aktive  Dipeptid  bereitet  werden. 
Die  vier  Dipeptide  ordnen  sich,  der  Theorie  entsprechend,  in  zwei  Paare  von 
optischen  Antipoden,  welche  die  Racemkörper  vorstellen 

1)  d-Leucyl-Meucin  1  3)  d-Leucyl-d-leucin   I 

2)  1-Leucyl-d-leucin  )  4)  1-Leucyl-l-leucin     ) 

Die  racemische  Verbindung  A  ist  das  früher  beschriebene  inaktive  Leucyl- 
leucin,  das  einerseits  durch  Aufspaltung  des  synth.  Leucinimides  und  ander- 
seits aus  dem  inaktiven  Bromisocapronylleucin  bereitet  wurde.  Bei  der  Dar- 
stellung dieser  Brom  Verbindung  entsteht  nun  als  Nebenprodukt  ein  Isomeres, 
das  bei  der  Behandlung  mit  NH3  das  zweite  racemische  Leucyl-leucin  B  liefert. 
Die  Dipeptide  lassen  sich  bekanntlich  mit  Hilfe  der  Ester  leicht  und  bei 
niederer  Temperatur  in  die  Anhydride  verwandeln.  Aus  dem  l-Leucyl-l-leucio 
entsteht  so  das  stark  aktive  1  - Leucinanhydrid ;  das  d-Leucyl-d-leucin  liefert 
analog  ein  stark  aktives  Anhydrid,  während  die  beiden  anderen  Dipeptide 
dasselbe  gänzlich  inaktive  trans-Leucinanhydrid  geben.  Bei  der  Kombination 
der  inaktiven  Bromisocapronsäure  mit  1-Leucin  entstehen  zwei  isomere  Brom- 
verbindungen, die  keine  optischen  Antipoden  sind.  Beschrieben  werden : 
1-a-Bromisocapronyl-l-leucin  CjgH^^OgNBr,  d-Leuryl-1-leucin  CigHjj^OgNj, 
trans-Leucinanhydrid  C,., HgijOgNg,  d-/^-Bromcapronyl-d-leucin,  1-Leucyl- 
d-leucin,  l-«-Bromisocapronyl-d-leucin,  d-Leucyl-d-leucin,  d-Leucinanhydrid, 
inaktives  «-Bromisocapronylleucin  B,  inaktives  Leucyl-leucin  B  etc.  Ad  80. 
Nach  Ellinger  kommen  für  das  Tryptophan  nur  mehr  zwei  Formeln  in 
Betracht,  von  welchen  die  folgende  mit  der  «-Stellung  der  Aminogruppe  die 
wahrscheinlichere  ist,  da  bisher  alle  Aminosäuren  aus  Proteinen  diese  Stellung 
enthalten : 

— C.CH2.CH.COOH 

I 
CH         NH2 


NH 

VflF.  haben  nun  nach  der  Methode  von  E.  F  i  s  c  h  e  r  das  Tryptophan  in  Peptide 
verwandelt.  Die  aus  dl-Alanin  und  dl-Leucin  unter  Verwendung  des  inaktiven 
Brompropionylbrcmids  resp.  Bromisocapronylchlorids  erhaltenen  Dipeptide  konnten 
wohl  analysenrein,  aber  nicht  kristallisiert  erhalten  werden,  wahrscheinlich  des- 
halb, weil  es  nicht  glückte,  die  offenbar  aus  gleichen  Mengen  entstandenen 
isomeren   Verbindungen    von    einander   zu   trennen.     Es   wurden   deshalb    zur 
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weiteren  Srnthese  nur  optisch  einheitliche  Verbindungen  verwendet.  Es  wurden 
folgende  Polypeptide  dargestellt:  d-Alanyl-d-tryptophan,  l-Leucyl-d-tryptophan, 
I-Leucyl-glycyl-d-tryptophan,  Glyc\  1-d  tryptophan  und  Tryptophyl-glycin.  Alle 
dargestellten  Peptide  geben  die  Reaktionen  des  Tryptophans  mit  Ausnahme 
der  Violettfärbung  mit  Br-  oder  Cl -Wasser.  Diese  Reaktion  kommt  nur  dem 
freien  Tryptophan  zu;  sie  fehlt  auch  den  Proteinen  und  tritt  erst  dann  auf, 
wenn  durch  Pankreassaft  Tryptophan  freigemacht  worden  ist.  Die  schwach 
schwefelsauren  L(ysungen  dieser  Peptide  geben  mit  Phosphorwolframsäure 
(1:1)  einen  gelbbraunen,  meist  amorphen  Niederschlag,  der  im  Überschusse 
des  Fällungsmittels  KVslich  ist.  Mit  HgS04  fallen  alle  diese  Peptide  aus 
öproz.  schwefelsaurer  Lösung  vollständig  aus.  Die  Biuretreaktion  wird  nur 
beim  Leucylglycyltryptophan  erhalten.  Ammonsulfat  fällt  diese  Polypeptide 
nicht.  Alle  Körper  halten  hartnäckig  Wasser  znrOck,  das  erst  bei  zum  Teil 
hoher  Temperatur  unter  vermindertem  Druck  abgegeben  wird.  Ad  81.  F.  hat 
die  höheren  Polypeptide  des  Tyrosins  untersucht  und  zwar  d-Alanyl-glycyl- 
l-tyrosin  CH3CH(NH,)C0  .  NHCH,CO  .  NHCH(CHg.C^.H4.0H)C00H,  durch 
Koppelung  der  d-a-Brompropionsäure  mit  Glycyl-i-tyrosin  und  nachfolgender 
Amidierung,  dann  1-Leucyl-triglycyl-l-tyrosin,  C^ Hg .  CH  (NHg) CO .  (NH CHg  CO)^ . 
NHCH(CHj.C6H4.0H)COOH,  durch  Amidierung  des  durch  Kuppelung  von 
d-^'-Bromisocapronyltriglycylchlorids  mit  l-Tyrosin  leicht  zu  bereitenden  d-«- 
Bromisocapronyltriglycyl-1- tyrosins.  Beide  Polypeptide  sind  dem  früher  be- 
schriebenen Glycyltyrosin  recht  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  davon  durch 
die  Fällbarkeit  mit  Ammonsulfat  aus  wässriger  Lösung ;  diese  tritt  beim  Penta- 
peptid  auch  in  verd.  Lösung  ein,  beim  Tripeptid  nur  in  sehr  konzentrierter 
und  kalter  Lösung.  Dieselbe  Eigenschaft  wurde  bei  dem  Tetrapeptid  aus 
Seidenfibroin  beobachtet.  F.  erhielt  nun  auch  (Versuche  von  Theo d.  Johnson) 
ein  schön  kristallisierendes  Derivat  der  so  verbreiteten  Glutaminsäure,  die 
1-Leucyl-d-glutaminsäure.  Ihr  Studium  hat  zu  einer  neuen  allgemeinen  Methode 
rtr  die  Abscheidunj^  von  Polypeptiden  der  Glutaminsäure  durch  Fällung  mit 
Silbemitrat  geführt.  Amide  der  Polypeptide  sind  schon  verschiedene  bekannt, 
z.  B.  Carbäthoxyl-glycyl-glycinamid  C,  H5  .  COg .  NHCH^CO  .  NHCH^CO  .  NH^ 
oder  Carbonyl-diglycyl-glycinamid  CO  :  (NHCH^CO  .  NH  .  CH^CO  .  NHgjg;  um 
auch  einfachere  Formen  kennen  zu  lernen,  wurde  aus  Triglycyl-glycin-methyl- 
ester  durch  Erhitzen  mit  methyl-alkoh.  NH3  das  Trigly cy  1  -  glycinamid, 
KHjjCHgCO.CNHCHaCOjj.NHCHjjCONHg  dargestellt.  An  der  Hand  der  weit 
aufsteigenden  Reihe  der  künstlichen  Polypeptide  lässt  sich  auch  die  Brauch- 
barkeit der  modernen  Molekulargewichtsbestimmungen  für  komplizierte  Systeme 
prüfen.  So  wurden  einige  Di-,  Tri-,  Tetrapeptide  und  ein  Hexapeptid  unter- 
sucht, nämlich  Glycyl-1-tyrosin,  Diglycyl-glycin,  Triglycyl-glycin,  Leucyl-diglycyl- 
glycin,  1-Alanyl-diglycyl-l-alanyl-glycyl-glycin  und  Glycyl-d-valinanhydrid.    Die 
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Resultate  stimmen  einigermafsen  zu  den  theoretischen  Werten  nach  der  Gefrier- 
punktsmethode (K  =  19),  aber  sie  sind  etwas  niedriger.  Ad  82.  Zur  Spaltung 
des  racemischen  Phenylalanins  verwenden  Vif.  die  Formjlverbindung.  Das 
d-Phenylalanin  wurde  durch  Br  und  NO  in  d-a-Bromhydrozimtsäure  verwan- 
delt und  diese  zum  Aufbau  von  Polypeptiden  verwendet.  Die  Racemisierung 
ist  hier  grösser  als  bei  den  aliphatischen  Aminosäuren  und  steigt  auf  etwa 
25  ^/q.  Fast  dasselbe  Resultat  ergab  NaNO,,  in  stark  bromwasserstoffsaurer 
Lösung.  Bei  Verwendung  des  Esters  tritt  hier  die  Waldensche  Umkehrung 
nicht  ein.  Ebenso  lässt  sich  1-Leucin  als  Hydrobromid  mit  HBr  (44  ^/q)  und 
NaNOg  in  l-«-Bromisocaprons&ure  verwandeln  (Racemisierung  22®/q).  Die 
d-'-Bromhydrozimtsäure  gibt  mit  PCI,  das  entsprechende  aktive  Chlorid,  das 
sich  mit  GlykokoU  kuppelt;  aus  der  so  entstehenden  ßromverbindung  wurden 
1-Phenylalanylglycin  und  sein  Anhydrid  dargestellt.  Das  Glycyl-1-phenylalanin 
lässt  sich  aus  Chloracetylchlorid  und  1-Phenylalanin  gewinnen;  es  liefert  das- 
selbe Anhydrid  wie  das  isomere  Dipeptid.  Andreasch. 

83.  Em.  Fischer  und  Em.  Abderhalden:  Bildung  von  Polypep- 
tiden bei  der  Hydrolyse  der  ProteYne  ^).  Die  3  Dipeptide,  welche  durch 
partielle  Hydrolyse  von  Seidenfibroin  und  Elastin  entstehen,  sind  sämtlich 
Derivate  des  Glykokolls  und  zwar  Kombinationen  mit  d-Alanin,  l-Tyrosin  und 
1-Leucin.  Sie  wurden  in  Form  ihrer  Anhydride  isoliert,  welche  aber  zwei 
Dipeptiden  entsprechen  können.  Vff.  konnten  nun  beweisen,  dass  die  Ver- 
mutung, der  erste  Körper  sei  Glycyl-d-Alanin  richtig  ist,  dadurch,  dass  sie 
aus  den  Produkten  der  Hydrolyse  das  Glycyl-d-Alanin  als  j5-Naphtalinsulfo- 
derivat  isolieren  und  durch  Spaltung  in  Alanin  und  Naphtalinsulfoglycin  dessen 
Struktur  feststellen  konnten.  Die  Verwendung  der  Naphtalinsulfoverbindungcn 
für  Lösung  von  Strukturfragen  bei  Polypeptiden  ist  neu  und  scheint  all- 
gemeiner Anwendung  wert  zu  sein.  Sie  beruht  darauf,  dass  beim  Erhitzen  mit 
mäfsig  vcrd.  Salzsäure  die  Polypeptidkette  gesprengt  wird,  während  die  be- 
ständigere Bindung  der  Naphtalinsulfogruppe  mit  der  Aminosäure  erhalten 
bleibt,  z.  B.: 

Ci,  R^  .  SO^ .  NH  .  CH, .  CO  .  NH  .  CH  (CH3) .  COOH  +  H^O 
=  Cio  H7  .  SO2 .  NH  .  CH2 .  COOH  -f  NH, .  CH  (CH3) .  COOH . 

Yfif.  glauben,  dadurch  allgemein  die  am  Anfang  der  Kette  befindliche  Amino- 
säure kennzeichnen  zu  können.  —  Aus  den  Spaltprodukten  des  Gliadins  liess 
sich  noch  direkt  d-Alanyl-1-Leucin  isolieren,  welches  mit  dem  synthetischen 
Produkte  identisch  ist;  zwei  weitere  Peptide  konnten  bisher  nur  als  Anhydride 
abgeschieden  werden.  Das  eine  ist  wahrscheinlich  eine  Kombination  von 
GlykokoU    mit   Valin,    das   andere   liefert    bei   der   Hydrolyse   d-Alanin    und 
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Prolin.  Das  erstere  Produkt  ans  Elastin  gleicht  in  jeder  Beziehung,  besonders 
auch  bezüglich  der  eip:entttmlichen  Eristallisationsphänomene  dem  mittlerweile 
synthetisch  von  Scheibler  dargestellten  aktiven  Glycyl-valinanhydrid,  sodass 
an  der  Identität  beider  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ein  Dipeptid  der  Glutaminsäure 
haben  Vff.  unter  den  Spaltprodukten  des  Gliadins  gefunden;  durch  Vergleich 
mit  dem  synthetischen  Präparat  wurde  es  als  1-Leucyl-d-Glutaminsäure  erkannt. 
Aus  Seiden£broin  glauben  Vff.  ein  Tetrapeptid,  das  aus  Glykokoll,  d-Alani» 
nnd  1-Tyrosin  zusammengesetzt  ist,  erhalten  zu  haben.  Trotz  dieser  einfachen 
Konstitution  zeigt  es  aber  in  dem  Verhalten  gegen  Ammonsulfat  und  Na  Gl 
bei  Gegenwart  von  Salpeter-  oder  Essigsäure  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den 
Albumosen.  Es  ist  also  die  Anschauung,  dass  die  durch  Ammonsulfat  fäll- 
baren Albumosen  im  Vergleich  zu  den  nicht  fällbaren  Peptonen  hochmolekulare 
Substanzen  seien,  nicht  für  alle  Fälle  zutreffend,  es  hängt  vielmehr  die 
Fällbarkeit  durch  Ammonsulfat  in  hohem  Grade  von  der  Natur  der  im 
Molekül  vorhandenen  Aminosäuren,  im  vorliegenden  Falle  also  vom  Tyrosin, 
ab.  Die  Erfahrungen  mit  synthetischen  Polypeptiden,  welche  Tyrosin  ent- 
halten, insbesondere  mit  dem  1-Leucyltriglycyl-l-tyrosin  haben  zu  dem  gleichen 
Schlüsse  geführt.  —  Um  einen  Mafsstab  für  den  Verlauf  der  Hydrolyse  der 
Proteine  durch  starke  Säure  zu  gewinnen,  haben  Vff.  ähnliche  Versuche  mit 
emigen  Polypeptiden  angestellt,  nämlich  mit  Diglycylglycin  und  Pentaglycyl- 
glycin.  Durch  rauchende  HCl  wurden  beide  im  Verlaufe  einiger  Tage  ge- 
spalten  und  gaben  grosse  Mengen  von  Glykokoll  und  Glycyl-glycin.  Ob  aus 
dem  Hexapeptid  vorübergehend  Tripeptid  gebildet  wird,  bedarf  noch  der  Unter« 
suchung.  Andreasch. 

84.  TakaokiSasaki:  Benzoylpolypeptid  des  Asparagins ').  Beim 
Erhitzen  von  Alanin  mit  Benzoäsäureanhydrid  beobachtete  S.  Bildung  einer 
Substanz,  die  Biuretreaktion  gab,  sodass  die  Vermutung  nahe  lag,  dass  es  sieb 
um  Zusammentreten  mehrerer  Moleküle  Alanin  zu  einem  Polypeptid  handelt. 
Asparagin  zeigte  das  gleiche  Verhalten.  Untersucht  wurde  das  aus  Asparagin 
erhaltene  Produkt ;  dasselbe  wurde  nicht  kristallinisch  erhalten.  Von  der  Biuret- 
reaktion abgesehen  zeigt  die  Substanz  folgende  Eigenschaften :  Fällbar  mit 
Ammoniumsulfat,  Zinksulfat,  Mercurinitrat,  Eisenammoniakalaun,  Bleiacetat 
und  Gerbsäure,  in  saurer  Lösung  durch  Phosphormolybdänsäure  und  Phosphor- 
wolframsäure. Nach  den  Analysenzahlen  enthält  das  Produkt  auf  3  Moleküle 
Asparaginsäore  eine  Benzoylgruppe.  Mit  Säurechloriden  gelingt  die  Bildung 
der  Substanz  nicht.  Bemerkenswert  ist,  dass  dieses  Produkt  nicht  Pepton- 
Bondern  Albumosencharakter  besitzt  (Aussalzbarkeit).  Blum. 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.   und  Pathol.  10,    120—22;   physiol.   ehem.  Institut 
Strassburg. 
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85.  Emil  Fischer  und  Emil  Abderhalden:  Ober  das  Ver- 
halten einiger  Polypeptide  gegen  Pankreassaft  0-  ^ff.  haben  ihre  dies- 
bezOglißhen  Versuche  [J.  T.  35,  45]  auf  9  neue  optisch  aktive  Dipeptide  aus- 
gedehnt. Der  Pankreassaft  stammte  von  einem  Hund  mit  Pankreasfistel.  Es 
«rwiesen  sich  als  durch  das  Ferment  hydrolysierbar :  1.  d-Alanyl-d-alanin, 
2.  d-Alanyl-1-leucin,  3.  1-Leucyl-l-leucin,  4.  l-Leucyl-d-glutaminsäure,  da- 
gegen waren  nicht  spaltbar:  5.  d - Alanyl-1-aIanin,  6.  l-Alanyl-d-alanin, 
7.  1-Leucyl-glycin,  8.  1-Leucyl-d-leucin,  9.  d-Leucyl-1-leucin.  Die  hydrol>sier- 
baren  sind  die  in  der  Natur  vorkommenden  Dipeptide,  die  anderen  sind  nicht 
hydrolysierbar.  Der  Nachweis  wurde  im  einzelnen  folgendermafsen  geführt 
für  1.  durch  die  fortwährende  Abnahme  der  Linksdrehung  (d- Alanin  in 
wässriger  Lösung  dreht  fast  nicht),  sodann  durch  den  Nachweis  von  Alanin 
auf  dem  Yeresterungswege ,  ffir  2.  durch  den  Nachweis  des  Leucins,  das  sich 
am  Boden  des  Gefässes  ausschied ;  ffir  3.  durch  die  Änderung  (Abnahme)  der 
optischen  Drehung  und  durch  Veresterung  des  Verdampfungsrückstandes, 
"wobei  Leucin  erhalten  wurde;  für  4.  ebenfalls  durch  die  Abnahme  der 
Drehung  und  durch  die  Veresterungsmetbode  (Nachweis  von  Leucin);  für 
ö — 9  wurde  jeweils  auf  die  Spaltstücke  geprüft,  jedoch  ohne  Erfolg. 

V7  e  i  n  1  a  n  d. 

86.  Emil  Abderhalden  und  H.  Deetjen:  über  den  Abbau 
«iniger  Polypeptide  durch  die  Blutkörperchen  des  Pferdes  ^j.  Durch  Zentri- 
fugieren  und  Auswaschen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewonnener  Brei 
von  roten  Blutkörperchen  (mit  geringer  Beimengung  von  Leukocyten)  wurde 
{bei  37  **)  auf  seine  spaltende  Wirkung  gegen  3  Dipeptide  und  ein  Tripeptid 
geprüft.  Die  Spaltprodukte  und  die  noch  ungespaltenen  Polypeptide  wurden  in 
der  öfter  beschriebenen  Weise  identifiziert.  dl-Alanylglycin  erlitt  eine  asym- 
metrische Hydrolyse ;  es  wurde  nachgewiesen  Glykokoll,  Alanin  und  der  durch 
die  asymmetrische  Hydrolyse  erzeugte  optisch-aktive  Dipeptidester.  Auch  die 
drei  anderen  Polypeptide  wurden  gespalten.  Bei  Glycyl-1-tyrosin  wurden  nach- 
gewiesen Tyrosin  und  Spuren  von  Glykokoll ;  bei  Glycyl-dl-leucin  Leucin  und 
Spuren  von  Glykokoll  und  endlich  bei  dl-Alanin-glycyl-glycin  Glykokoll  und 
Alanin.  Vff.  schlagen  vor ,  die  Fermente ,  welche  diese  niedrigen  Abbau- 
stufen der  Eiweissstoflfe,  die  Polypeptide  spalten,  als  peptolytische  von  den 
proteolytischen   zu  trennen.  Weinland. 

87.  Em.  Abderhalden  und  H.  Deetjen:  Weitere  Studien  Über  den 
Abbau  einiger  Polypeptide  durch  die  roten  Blutkörperchen  und  die  Blut- 
plättchen des  Pferdeblutes  ^).     Vff.  beobachteten,  dass  von  Plasma  möglichst 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,  264—68.  —  ^  Zeitschr.  d.  physiol.  Chem.  61, 
334—41.    —   5*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68,  280—93.    Chem.  Inst.  Univers.  Berlin. 
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l)efreiter  Blutkörperchenbrei  Polypeptide  spaltet;  es  wurde  aber  die  Frage 
offen  gelassen,  ob  das  wirksame  Ferment  den  roten  Blutkörperchen  zukommt 
oder  den  wenigen  dem  Brei  noch  anhaftenden  weissen  Blutkörperchen  und 
den  Blutplättchen  Vif.  haben  nun  nach  näher  beschriebener  Methode 
einerseits  rote  Blutkörperchen  dargestellt,  denen  weder  weisse  Blutzellen  noch 
Blutplättchen  anhafteten,  und  andererseits  von  roten  und  weissen  Blut- 
körperchen freie  Blutplättchen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  rote  Blutkörperchen 
Polypeptide,  vor  allem  Glycyl-1-tyrosin  spalten.  Das  Ferment  ist  recht 
empfindlich,  Plasma  und  Serum  begünstigen  die  Wirkung.  Von  grossem 
Interesse  ist  die  Tatsache,  dass  auch  den  Blutplättchen  peptolytische  Fermente 
zukommen  und  zwar  spalten  sie  Glycyl-1-ty rosin  ausserordentlich  rasch  und 
in  sehr  grossem  Umfange.  Beachtenswert  ist  der  Umstand,  dass  kleine 
Mengen  von  Blutplättchen  Glycyl-l-tyrosin  viel  intensiver  und  rascher  an- 
zugreifen scheinen,  als  viel  giössere  Mengen  von  roten  Blutkörperchen.  Das 
Ferment  wird  von  0,9-proz.  Kochsalzlösung  alteriert;  es  ist  auch  in  Ab- 
wesenheit von  Kalk  wirksam.  Vff.  heben  besonders  hervor,  dass  durch  die 
Untersuchungen  zum  erstenmale  der  scharfe  Nachweis  geführt  worden  ist, 
dass  bestimmte  Zellen  peptolytische  Fermente  enthalten.  Absolut  reine  weisse 
Blntzellen  zu  gewinnen,  ist  Vff.  bisher  nicht  geglückt.  Versuche  mit  Lymphe 
und  Eiter  waren  nicht  ganz  eindeutig.  Auch  die  Blutkörperchen  des  Hunde-, 
Hammel-  und  Kaninchenblutes  spalten  das  Dipeptid.  Andreasch. 

88.    Em.  Abderhalden  und  Berthold  Oppler:   Über  das  Ver- 
halten einiger   Polypeptide  gegen  Blutplasma   und  -Serum  vom  Pferde^). 

Im  Anschlüsse  an  die  vorstehenden  Untersuchungen  prüften  Vff.  das  durch 
Zentrifugieren  von  Blutkörperchen  möglichst  befreite  Plasma  resp.  Serum  auf 
ihr  Verhalten  gegen  folgende  Peptide :  Glycyl-glycin,  Glycyl-l-tyrosin,  Glycyl- 
dl-alanin,  dl-Alanin-glycin,  Glycyl-dl-leucin,  Diglycylglycin,  dl-Alanyl-glycyl- 
glycin,  dl-Leucyl-glycyl-glycin  und  Triglycyl-glycin.  Als  eindeutiges  Resultat 
lässt  sich  anführen,  das  Glycyl-l-tyrosin  vom  Plasma  und  Serum  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  geringer  Menge  gespalten  worden  ist,  was 
wahrscheinlich  auf  den  nicht  zu  vermeidenden  Zerfall  von  roten  Blut- 
körperchen zurückzuführen  ist.  Alle  anderen  Peptide  zeigten  dasselbe  Ver- 
halten, mit  Ausnahme  des  dl-Alanyl-glycins,  welches  sowohl  durch  Plasma  wie 
Serum  deutlich  gespalten  wird.  Im  übrigen  war  eine  deutliche,  ausge- 
sprochene Hydrolyse  erst  bei  Anwendung  von  Tripeptiden  und  Tetrapeptiden 
(Diglycyl-glycin,  dl-Alanyl-glycyl-glycin,  Triglycyl-glycin)  nachweisbar.  Es  ist 
möglich,  dass  im  Plasma  resp.  Serum  Fermente  vorhanden  sind,  die  ähnlich 
TO  der   Pankreassaft   nur  Polypeptide   bestimmter   Struktur  angreifen.     Vff. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Them.  58,  294—307.    Chem.  Inst.  Univers.  Berlin. 
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berichten  noch,  dass  sie  das  bisher  nur  als  amorph  bekannte  Gljcyl-1-tjrosiD 
nach  näher  mitgeteiltem  Verfahren  kristallisiert  erhalten  haben.  Das  Produkt 
ist  nicht  einheitlich,  sondern  enthält  zwei  durch  Eristallform  und  Wassergehalt 
(1  und  2  Mol.)  unterscliiedene  Körper.  Andreasch. 

89.  Em.  Abderhalden  und  Peter  Ron a:  Das  Verhalten  von 
Blutserum  und  Harn  gegen  Glycyl  - 1  -  tyrosin  unter  verschiedenen  Be> 
dingungen ^).  Vff.  haben  das  Blut  resp.  das  Serum  des  Menschen  unter 
normalen  und  pathologischen  Bedingungen  auf  ihr  Verhalten  gegenQber 
GlycyM-tyrosin  geprüft.  Es  konnten  die  am  Pferdeblut  gewonnenen  Resultate 
durchaus  bestätigt  werden;  das  Serum  zeigte  fast  durchweg  keine  resp.  eine 
nur  sehr  geringe  Spaltung  des  Dipeptids.  Waren  rote  Blutkörperchen  in  ge- 
löstem Zustande  vorhanden,  dann  liess  sich  stets  eine  intensivere  Spaltung 
nachweisen.  Die  mit  pathologischem  Blute  ausgeführten  Untersuchungen 
führten  vorläufig  zu  keinem  abschliessenden  Urteile.  Versuche  mit  Harn 
hatten  ein  negatives  Resultat.  Dagegen  zeigte  sich,  dass  kurze  Zeit  nach  der 
Einführung  von  Pankreatin  (Rhenania)  per  os  der  Harn  obiges  Dipeptid 
spaltet.  Andreasch. 

90.  Em.  Abderhalden,  E.  S.  London  und  Karl  Voegtlin: 
Abbau  des  Diglycyl-glycins  und  der  Biuretbase  im  Magendarmkanal  des 
Hundes^).  Vff.  suchten  festzustellen,  wie  unter  natürlichen  Verhältnissen  die 
Spaltung  von  solchen  Polypeptiden  in  den  einzelnen  Darmabschnitten  verläuft, 
die  von  reinem,  aus  einer  Fistel  gewonnenen  Pankreassafte  nicht  oder  nur 
langsam  hydrolysiert  wurden.  Vff.  hofften  auf  diesem  Wege  einen  Einblick 
in  die  Bedeutung  und  den  Umfang  der  Er epsin Verdauung  in  den  einzelnen 
Darmabschnitten  zu  gewinnen.  Die  Versuche  sind  mit  Diglycylglycin  und  mit 
der  Biuretbase  (Triglycylglycin)  ausgeführt  worden ;  die  Fistel-Hunde  erhielten 
Fleisch,  der  Chymus  wurde  an  verschiedenen  Fisteln  des  Magendarmkanales 
aufgefangen.  Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  Diglycyl-glycin  und  Triglycyl-glycinäthylester  im  Magen  nicht 
oder  doch  nur  in  geringem  Umfange  angegriffen  werden  und  lange  Zeit  nach- 
weisbar sind,  während  im  Darm  der  Abbau  rasch  einsetzt  und  mit  ihm 
offenbar  auch  die  Resorption.  Andreasch. 

0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  308—14;  Chera.  Instit.  u.  Labor,  d.  Kranken- 
hauses am  Urban,  Berlin.  —  ^  Ibid.  58,  334 — 39 ;  Chem.  Inst.  Univere.  Berlin  n.  Inst, 
exp.  Mediz.  St.  Petersburg. 


II.  Fette,  Fettbildnng  nnd  Fettresorption.  67 


n.  Fette,  Fettbildung  und  Fettresorption. 


übersieht  der  Literatur 

(eiDscbliessIicb  der  kurzen  Beferate). 

Allgemeines. 

*J.  Fritsch,  Les  huiles  et  ^raisses  d*origine  animale.  Paris  1907, 
H.  Deaforgea,  407  Seit. 

•W.  Fahrion,  Beiträge  znr  Fettanalyse.  Chcmikerztg.  81,  484—36.  F. 
Ter  weist  auf  die  Fehler,  die  dnrch  das  Trocknen  der  Fettsäuren  bei  höherer  Temperatur 
herrorgerufen  werden,  wie  Gewichtszunahme  durch  Autoozjdation,  Wasserabspaltungen 
aas  deD  Autoozydationsprodnkten  etc.  Das  Trocknen  darf  nur  bei  niederer  Temperatur 
Torgenommen  werden  (Wasserbad  bei  85-920).  Zur  Bestimmung  des  Nichtverseif- 
baren  eignet  sich  Petroläther  besser  als  Äther.  Andreasch. 

*E.  Twitchell,  ein  Reagens  in  der  Chemie  der  Fette.  Joum.  amer. 
ehem.  soc.  20,  566—71.  Die  Veresterung  von  höheren,  nicht  fluchtigen  Fettsäuren 
durch  Glyzerin  wird  durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  von  Naphtalinsteorosulfosäure 
wesentlich  beschleunigt.  Andreasch. 

91.  Ed.  Polenske,  über  den  Nachweis  einiger  tierischer  Fette  in  Ge- 
mischen mit  anderen  tierischen  Fetten. 

^Heinr.  Schicht  u.  Karl  Halpern,  über  die  Bestimmung  der  un- 
verseifharen  Bestandteile  in  Fetten.     Chemiker-Ztg.  81,  279—82. 

•A.  Haller,  über  die  Alkoholyse  der  Fette.  Compt.  rend.  148,  657—61. 
Fette  werden  durch  Alkohol  (am  besten  Methylalkohol),  der  1— 20/o  wasserfreie  HCl 
enthält,  leicht  unter  Esterbildung  gespalten. 

•A.  Haller  und  Youssoufion,  Alkoholyse  der  Cocosbutter.  Compt. 
rend.  143,  803—6.  Die  Alkoholyse  wurde  in  Methyl-  oder  Äthylalkohol  in  Gegenwart 
von  2ö/o  HCl  oder  Benzolsulfosäure  vorgenommen.  Vff.  unterscheiden  Methanolyse, 
Äthanolyse,  Propanolyse  etc.  je  nach  dem  verwandten  Alkohol.  Bei  der  Methanolyse 
wurden  folgende  Methyl-Ester  gefunden :  Capronsäure,  Caprylsäure,  Caprinsäure,  Leucin- 
Bänre,  Myristinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Ölsäure ;  Palmitin^  nnd  Stearinsäure- 
ester waren  nur  zu  1  o/o  vorhanden,  Buttersäureester  fehlte  ganz,  Leucin-  undMyristin- 
säuremethylester  bildeten  die  Hauptprodukte.  Andreasch. 

*  Victor  J.  Meyer,  über  das  Baumwollsamenöl.  Chemikerztg.  81,  793 
bis  94.  Nach  vorstehender  Methode  wurden  daraus  die  Methylester  der  Palmitinsäure, 
Araebinsäure  (?),  Ölsäure  und  wahrscheinlich  Linolsäure,  ferner  der  Stearinsäure  ab- 
geschieden. Andreasch. 

^Tsehaplowitz,  Fettbestimmung  im  Kakao  mittels  rasch  ausführ- 
barer Methode.     Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  46,  231—35. 

*W.  H.  Bloemendaal,  Fettbestimmung  in  Copra.  Pharmac.  Weekbl. 
1907,  Nr.  29.     Copra  ist  der  in  der  Sonne  oder  auf  dem  Feuer  getrocknete  ölreiche 
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Kern  der  Kokosnüsse.  Im  Eolunialmuseum  zu  Haar  lein  (Vorstand  des  Laboratorinms 
Dr.  G  res  ho  ff)  wird  folijendes  Verfahren  empfohlen:  2,97  g  geraspelte  Copra  wird  in 
einem  150  cm^  fassenden  Mafskolben  mit  ungefähr  125  cm^  Benzol  3  Std.  am  Rück- 
flusskühler erwärmt.  Nach  Abkühlung  wird  der  Kolben  bis  zu  150  cm«  angefüllt ;  ge- 
schüttelt, 1/2  Std.  stehen  gelassen,  schnell  durch  Papier  100  cm'*  abfiltriert  (die  ersten 
lOcmS  werden  weggeworfen),  in  einen  Kolben  von  bekanntem  Gewicht  gebracht,  das 
Lösungsmittel  abdestilliert,  der  Rest  während  2  Std.  bei  95©  C.  getrocknet.  Die  Ge- 
wichtszunahme des  Kolbens  ergibt  das  in  2  g  Copra  enthaltene  Fett.  Der  o/g-Gehalt 
wird  aus  demselben  durch  Multiplikation  mit  50  berechnet.  Für  praktische  Zwecke 
ist  dieses  Verfahren  das  möglichst  einfache,  obgleich  Chloroform-Sandextraktion  nach 
Walker  vielleicht  1  bis  2o/q  höhere  Ausbeute  liefert.  Zeehuisen. 

*J.  B.  Andre,  in  Frankreich,  Russland  und  Rumänien  angenommene  Ver- 
fahren zur  Analyse  des  Olivenöles.  Bull.  d.  serv.  d.  surveill.  d.  1.  fabricat.  et  d. 
commerce  des  denr.  aliment.,  Febr.  1907,  Beilage  90—106. 

G.  Cesaro,  Beitrag  zum  Studium  der  die  Fette  bildenden  Glyzeride. 
Kap.  VI.    (Nachweis  von  Kokusfett  in  Butter.) 

92.   Ad.  Grün  und  P.  Schacht,  zur  Synthese  der  Fette. 

98.  C.  Neuberg  und  E.  Rosenbersr,  Verwandlung  von  optisch-inak- 
tivem Triolein  in  ein  optisch-aktives  Glyzerid  und  eine  optisch-aktive 
Säure. 

*J.  Lewkowitsch,  die  synthetische  Darstellung  optisch-aktiven 
Petroleums  aus  Glyzeriden.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  4161 — 62.  Glyzeride 
gehen  durch  Zinkstaub  in  ein  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen  über,  welches  das  Ver- 
halten des  Rohpetruleunis  zeigt.  Optisch- aktive  Fette,  deren  Aktivität  ausschliesslich 
durch  die  Konfiguration  der  Fettsäuren  bedingt  ist,  wie  Chaulmugraöl,  liefern  optisch- 
aktives , Petroleum",  resp.  aktive  Kohlenwasserstoffe.  Andreascb. 

*C.  Neuberg,  zur  synthetischen  Darstellung  von  optisch-aktivem 
Petroleum.  Ibid.  4477—78.  N.  erinnert  daran,  dass  er  bereits  seit  2  Jahren  Ver- 
suche über  die  Umwandlung  von  optisch-aktiven  Fettsäuren  und  Fetten  in  .Petroleum" 
studiert  hat.  Die  so  selten  vorkommenden  aktiven  Pflanzenfette  kommen  übrigens  für 
die  Naphtabildung  nicht  in  Betracht,  vielmehr  sind  es  die  aus  den  Eiweisskörpern 
niederer  Organismen  entstehenden  aktiven  Fettsäuren.  Andreasch. 

*A.  Leys,  Reaktion  des  Ole'ins  und  des  Mercuriacetats  in  essigsaurem 
Medium.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  543—48. 

*G.  Halphen,  zur  Analyse  der  Fischöle.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France 
[4],  1,  280. 

94.  M.  Henseval  und  J.  Huwart,  Beitrag  zum  Studium  der  Leber- 
trane, biologisch-chemische  Studie. 

*  A.  Bömer,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Glyzeride  der  Fette  und  Öle. 
I.  Über  den  Gehalt  des  Rinds-  und  Hammeltalges  an  Tristearin.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  14,  90—117. 

*A.  Lauffs  und  J.  Huismann,  über  den  Einfluss  der  Banzidität  auf 
die  Baudouinsche  Sesamölreaktion.  Chemikerztg.  81,  1023—25  Aus  Kokos- 
nüssen gleicher  Herkunft  wurde  das  Fett  teils  in  frischem,  teils  in  ranzigem  Zustande 
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gewonnen.  Mischungen  des  frischen  Fettes  mit  lO^/o  Sesaniöl  lieferten  die  Reaktion 
sehr  schon,  führend  bei  Verwendung  des  ranzigen  Fettes  nur  eine  schwache,  rasch 
yerblassende  Färbung  »nftrat.  Wurde  das  ranzige  Fett  vor  dem  Vermischen  mit 
Sesamöl  mit  konz.  Salzsäure  ausgeschüttelt,  so  trat  die  Reaktion  ein.  Zusatz  von 
Baamwollsaatöl  zum  ranzigen  Fett  hebt  den  störenden  Einfluss  der  Ranzigkeit  eben- 
falls  auf,  de:-halb  wird  empfohlen,  die  Prüfung  auf  Sesamöl  bei^ Butter,  Margarine 
oder  ähnlichen  Fetten  nur  nach  Verdünnung?  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Baamwoll- 
saatöl vorzunehmen.  Höft. 

*C.  L.  Reimer,  Ober  das  Vorkommen  von  DiCrucin  im  Rüböl.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  256 — hl.  Die  Bildung  von  Dii?rucin  ist  vielleicht  auf  eine 
nicht  immer  vermeidbare  Gärung  der  Rapssamen  zurückzuführen,  bei  welchem  Erucin 
unter  Ab*^paltung  von  Erucasäure  Di^rucin  liefert,  das  dann  beim  Aufbewahren  des 
Öles  auskristallisiert.  Andreasch. 

•Robert  Cohn,  die  Aussalzung  der  Kokosfettseifen,  ein  Mittel  zum 
Nachweis  von  Kokosfett.  Chemikerztg.  81,  855—57.  C.  empfiehlt,  zunächst  wie 
bei  Bestimmung  der  Reichert-Meissl-Zahl  zu  verfahren.  Die  Seife  wird  in 
100  cm'  Wasser  gelöst,  die  klare  Lösung  nach  dem  Erkalten  in  ein  Becherglas  von 
za.  800  cm'  Inhalt  ohne  Nachspülen  gegossen,  unter  Umrühren  mit  kalt  gesättigter 
Kochsalzlösung  versetzt.  Nach  12—15  Min.  langem  Stehen,  während  dessen  öfter  um- 
gerührt wird,  saugt  man  za.  90  cm'  Filtrat  von  der  abgeschiedenen  Seifenmasse  ab, 
und  fügt  zum  Filtrat  100  cm'  der  Kochsalzlösung  unter  Umrühren.  Bei  Kuki.sfett 
fallt  sofort  ein  dicker,  weisser,  flockiger  Nieder>chlag  aus,  die  Flüssigkeit  wird  milchig 
trübe.  Nach  za.  10  Minuten  werden  beide  Seifenniederschläge  durch  Faltenfilter  ab- 
tiltriert.  Zusatz  von  2  cm'  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,12)  zum  klaren  Filtrat  bewirkt  bei 
Kokosfett  eine  starke  milchige  Trübuncr.  welche  bei  längerem  Stehen  stärker  wird. 
Wird  nach  dem  zweiten  Aussalzen  anstatt  des  Salzsäurezusatzes  abermals  Kochsalz- 
lösung zugesetzt,  so  entsteht  bei  Kokosfett  wieder  Seifenabscheidung.  Da  Kapron-, 
Kaprvl-  und  Kaprinsäure,  deren  Alkaliseifen  infol^je  ihrer  schwierigen  Aussalzbarkeit 
das  geschilderte  Verhalten  des  Kokosfettes  veranlassen,  auch  im  Butterfett  vorkommen, 
ist  zum  Nachweis  des  Kokosfettes  in  Mischungen  mit  Butterfett  häufigeres  Aussalzen 
erforderlich.    Bei  ranzigen  Fetten  versagt  die  Methode.  Höft. 

^Rich.  Schaal,  über  hochschmelzende  Säuren  des  Japanwachses, 
insbesondere  über  Nonadecamethylendikarbonsäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  40,  4784—88,  Lab.  Prof.  K rafft,  Heidelberg. 

•Rivals  und  Bimar,  über  ein  neues  aus  vom  Tonkin  stammenden  Körnern 
extrahiertes  Öl.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  878—79.  Die  Körner  ergeben 
35,50/0  Öl.  Die  Kuchen  enthalten  6,70/oN,  20/o  P2O6,  30/o  K2O  und  viel  Mn.  Das  sehr 
viskose  und  in  Alkohol  sehr  lösliche  Öl  ähnelt  sehr  dem  Rizinusöl.  Es  besitzt 
folgende  Eigenschaften  :  Dichte  0,940,  Refraktionszahl  bei  15 O:  1,48,  auf  Oleinsäure  be- 
rechnete Addität:  2 0/0,  unverseif barer  Teil:  2,7 0/0,  Verseif ungszahl :  178,  Jodzahl  der 
Säuren:   123,  Acetjlzabl:  136.  Zunz. 

•J.  Wauters,  über  Ersatzmittel  der  Kakaobutter.  Bull.  soc.  chimiq. 
de  Belgique  21,  240—42.  Die  Schokolade  wird  oft  durch  von  der  Kokusbutter 
stammende  Ersatzmittel  der  Kakaobutter  verfölscht.  Folgende  Tabelle  gibt  die 
hauptsächlichsten  Merkmale  zur  Unterscheidung  zwischen  diesen  Ersatzmitteln  und  der 
reintn  Kakaobutter: 
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jdurchAus- 
'  pressen 
.  erhaltene 
Kakao- 
butter 
i 
Butyrorefraktometrische  Zahl  bei  400 1|     46,7 
Kritische    Auflösungstemperatur    injl 

absol.  Alkohol !l     79 

Reichert-Meisslsche  Zahl     .  0,7 

Feste  Fettsäuren 95,15 

Jodzahl I     37 

ButTrorefraktometrische    Zahl     der! 

festen  Fettsäuren \      28,2 

Kritische  Auflösungstemperatur  der 
festen  Fettsäuren  in  Essigsäure   .'      34 

!i 


durch 
Auflösen 
erhaltene 
Kakao-    |Nucoa 

butter    I  1907 


vom  Cocus  stammende 
Butterarten 


46,5 

78 
0,5 

36 


37 

41 

4 
90,85 

52 


Nucoa.  Sub-  : 
1901    stitute 


Neu- 
tral 


36 

31 
6.4 


35 

34 

6,4 


35,2 

29,5 
114 


5.6   I    4,8 


15      I     — 


-  10      I    - 


Bull. 


I  I 

Zunz. 

soc.  chimiq.  de  France 


*Bellier,  über  Bienenwachs  ans  Annani 
[4]1,  187.  Das  untersuchte  Wachs  enthielt:  Wasser  5,02,  Asche  0,08,  Wachs  94,90 O/©. 
Das  abgetrocknete  filtrierte  Wachs  hatte  als  Dichte  0,961  bei  210.  Sein  Schmelzpunkt 
lag  bei  61  o.  Die  Aziditätszahl  in  K  OH  entspricht  7  mg,  die  Esterifizierungszahl 
86,6  mg,  die  Verseifnngszahl  94,2  mg  pro  g.  Die  Jodzahl  betrug  6.  Bei  2500  wurde 
durch  Ätzkali  60,3  cm^  H  pro  g  Wachs  abgespalten.  Der  Kohlehydratgehalt  des 
abgetrockneten  filtrierten  Wachses  entsprach  10,5 o/q.  Zunz. 

*M.  Grübler,  die  Axungia  muris  montis.  Zeitschr.  allg.  öster.  Äpoth.- 
Ver.  46,  745-46.    Konstanten  für  das  Murmeltierfett. 

*W.  L.  A.  Warnier,  über  Kaffeebohnenöl.  Pharmac.  Weekblad  1907, 
Nr.  37.  Darstellung,  Reaktionen  und  Eigenschaften.  Aus  4,4  kg  ungebranntem  Java- 
(Malanp) -Kaffee  wurden  durch  Perkolierung  mit  Petroläther,  Auswaschung,  abermaliger 
Perkolierung  usw.  400  g  reines  Öl  gewonnen.  Schmelzpunkt  8 — 90,  Erstarrungspunkt 
6— 50c.;  Verseifungszahl  177.5,  Esterzahl  166,7,  Säurezahl  6.2,  Acet)izahl  0,  Jodzahl 
84,5  (84,8)  bis  86,3  (85.2).  Von  den  ausgeschiedenen  Fettsäuren  war  der  Schmelz- 
punkt 430,  der  Erstarrungspunkt  40-390,  die  Jodzahl  80  resp.  90.  Spez.  Gew.  0,942 
bei  24,50c.,  Refraktion  81,5  bei  25 OC.  Zeehuisen. 

*H.  M.  Vernon,  die  Löslichkeit  von  Luft  in  Fetten  und  ihre  Beziehung* 
zur  Taucherkrankheit.  Proc.  Royal  soc.  London  79,  B.  366—71.  Fette  lösen 
ungefähr  5  mal  mehr  N  auf  als  ein  gleich  grosses  Volumen  Wasser  oder  Blutplasma. 
V.  findet  folgende  Werte  für  die  Löslichkeit  in  100  cm': 


1 

Oliv 
150 
cm* 

enOl 
370 
cm' 

Lebertran 
150      1      370 
cm'            cm' 

Speck 
450 
cm' 

0 

N 

CO, 

2,28 
5,26 
0,26 

2,33 
5,19 
0,16 

2,39            2,22 
5,06            5,08 
0,21      1      0,21 

2,33 
5,11 
0,13 

Ähnlich    wird   es   beim  menschlichen    Fett   sein;   bei   plötzlicher   Verminderung   des 
Druckes  entweicht  das  Gas,  bes.  der  N,  in  Blasen,  sodass  die  Erscheinungen,  die  bei 
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Arbeiten  bei  BrOckenfnodierungeD  etc.  anftrettn,  mit  dem  Lösungsvermögen  des  Fettes 
ftiT  Lnft  im  Znsammenhange  stehen.  Andreasch. 

95.  W.  Filehne,  aber  die  Lipoidlöslichkeit  des  Rizinusöls. 

*G.  Klose,  quantitative  Bestimmanfr  der  Löslichkait  einiger  festen  Sub- 
stanzen in  Lanolin.  Arch.  int.  de  pharmacodynaiiiie  et  de  th^rapic  17,  459—63. 
Das  Lanolin  anhydric.  löst  l,53o/o  HgClg.  l,130/o  Hg(NOa)t,  4,01o/o  FeCl«,  l,090/o 
PbCCsHsOt)««  5.500/0  Jud,  50/o  Judoform,  ll/20/o  Kampfer.  4,2o/o  Kantharidin,  Phenol, 
irährend  es  hingegen  weder  Eisinsulfat  nuch  KJ  auflöst.  Zunz. 

*M.  Duyk,  einfaches  und  rasches  Verfahren  zum  Nachweise  und  zur  quan- 
titativen Bestimmung  der  Seife  in  emulsionierten  Stoffen.  Ball.  soc.  roy. 
de  pharmacie  de  Bruxelles  51,  334—36.  £ine  genau  abgewogene  Menge  des  unter- 
suchten Stoffes  wird  in  ein  bekanntes  Volumen  heissen  Wassers  gebracht.  Man  fügt 
genügend  Zucker  hinzu,  um  einen  klaren  Syrup  zu  erhalten.  Man  erwärmt  auf  dem 
Wasaerbade  unter  leichtem  Schütteln  so  lange,  bis  2  Flft^igkeitsschichten,  eine  obere 
^lige,  eine  untere  wgssrige  durchsichtige  oder  leicht  opalescente,  sich  gebildet  haben. 
Dann  giesst  man  die  noch  heisse  Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter  und  nimmt  die 
wäasrige  Schicht  in  einem  eine  konz.  Na  Cl-Lösung  enthalteuden  Kolben  auf.  Falls  Seife 
vorhanden  ist,  fällt  ^ie  Töllig.  Um  sie  in  einem  sehr  reinen  Zustande  zu  erhalten,  wird  sie 
abfiltriert,  mittelst  Salzwasser  ausgewaschen,  an  der  Luft  getrocknet  und  in  starkem  Alkohol 
gelost.    Dieses  Verfahren  lässt  sich  fQr  tierische  Flässij^keiten  anwenden.        Zunz. 

*J.  Marcusson,  zur  Theorie  der  Verseifung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
40,  2805—15. 

*M.  J.  Stritar  undKFanto,  zur  Theorie  des  Verseifungspruzesses  IL 
Monatsh.  f  Chem.  28,  883—96. 

*W.  Kuttelwascher,  Erfahrungen  mit  Sajodin.  Prager  mediz.  Wochen- 
«cbr.  S2,  546. 

*Ottü  Anacker,  über  Sajodin.    Diss.  Würzburg  1907. 

96.  P.  Hartly,  über  das  Fett  der  Leber,  der  Nieren  und  des  Herzens. 

97.  P.  6.  Unna,  über  das  Lanolin  der  menschlichen  Haut. 

98.  Fr.  Ameseder,  über  den  nCetylalkohol'  aus  Dermoidcystenfett. 
*SigYaI   Schmidt- Nielsen,  über  den  Gehalt  an  freien  Fettsäuren 

des  Pankreas  fettes.  Vorläufige  Mitteilung.  Arch.  int.  de  Physiol.  4,  434-36. 
Das  Pankreasfett  von  15  bis  20  Std.  vorher  als  letzte  Mahlzeit  Brot  fressenden  Hunden 
«nthielt  auf  Oleinsäure  berechnet  22,9  bis  35,2,  im  Durchschnitte  29,6  o/o  freie  höhere 
Fettsäuren.  Im  Pankreasfette  eines  in  voller  Verdauung  fetten  Pferdefleisch«  s  be- 
findlichen Hundes  waren  31,4  o/o  Fettsäuren  vorhanden.  Bei  einem  seit  3  Tage 
fastenden  Hunde  enthielt  das  Pankreasfett  34,3o/o  Fettsäuren.  Zunz. 

99.  Heinr.  Lehndorff,  über  das  Wangenfettpolster  der  Säuglinge. 
*Friedr.    Schlangenhauf  er ,    über    das    Vorkommen    fettähnlicher 

doppelbrechender  Substanzen,  ZentralbL  f.  allg.  Pathol.  u.  pathoL  Anat.  18, 
897 — 99.  Seh.  berichtet  über  das  Vorkommen  solcher  Substanzen  im  Mesenterium 
des  Dünndarms  bei  verschiedenen  Krankheiten:  Nach  Untersuchung  von  Prof.  Panzer 
handelt  es  sich  um  Fettsäureester  des  Cholesterins,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  in  der 
Niere  vorkommen  (vergL  J.  T.  86,  57).  Andreasch. 

100.  W.  Koch  und  H.  S.  Woods,  quantitative  Bestimmung  von  Leci- 
thanen. 

*W.  Koch,  die  Beziehung  des  Lecithins  und  des  Kephalins  zu 
Elektrolyten.  Joum.  of  biolog.  Chem.  8,  53—56.  Es  wird  eine  Losung  von 
Lecithin  ans  Eigelb  (welches  zu  zwei  Drittel  ans  Kephalin  besteht)  durch  kleine  Mengen 
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Neutralsalze  präcipitiert  und  die  Reihenfolge  dieser  Salze  mit  Rücksicht  auf  die 
raininial  fällende  Konzentration  des  Kations  ist  dieselbe  wie  diejenige,  welche  für  die 
Ei  weiss  iällung  von  Mathews  gefanden  wurde.  —  Noch  kleinere  Konzentrationen 
verursachen  eine  Verminderung  der  Viskosität.  Je  weniger  Kcphalin  ein  Lecithin- 
präparat  enthält,  desto  mehr  Calcium chlorid  ist  zu  dessen  Fällung  nötig.  Z.  B.  Lecithin 
aus  der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  die  nur  zu  i/e  aus  Kephalin  besteht,  brancbt 
zweimal  so  viel  CaClg  zur  Fällung  wie  Lecithin  ans  Eigelb.  Leathea. 

101.  E.  Schulze,  über  den  Phosphorgehalt  einiger  aus  Pflanzensani en 
dargestellte  Lecithinpräparate. 

*0.  Porges  und  Ernst  Neubauer,  über  die  Kolloid reaktionen  wässriger 
Lecithin-  und  Cholesterin  Suspensionen  VSnener  klin.  Wochenschrift  1907. 
1285—86.  Vorläufige  Mitteilung  über  Fällung  und  Aufhellung  durch  Salze,  andere 
Kolloide  und  Säfte.  R  ei  c h  e  1. 

•0.  Porges  und  E.  Neubauer,  physikalisch-chemische  l'nter- 
suchungen  über  das  Lecithin  und  Cholesterin.  Biochem.  Zeitachr.  7^ 
142—77.    Mediz.  Klinik  Univ.  Wien.    Bericht  im  nächsten  Jahr. 

102.  J.  Lifschütz,  über  die  Oxydation  des  Cholesterins. 

102.  Derselbe,  die  Oxydationsprodukte  des  Cholesterins  in  den 
tierischen  Organen.     (Knochen,  Blut.) 

*J.  Mauthner,  neue  Beiträge  zur  Kenntnis  dt'S  Cholesterins.  Monatsh. 
f.  Chem.  28,  1113—24.  M.  hat  früher  [cf.  J.  T.  86,  5H]  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  ähnlich  wie  beim  Obergang  von  Pinen  in  Kamphen  bei  der  Anlagerung  von  Chlor- 
Wasserstoff  an  das  Cholesten  ein  Bindungswechscl  eintreten  könnte,  der  bei  der  Ab- 
spaltung von  CIH  zur  Bildung  von  Isomeren  führen  müsste.  Es  zeigte  sich,  dass  das 
Cholesten  in  der  Tat  dabei  einen  isomeren  Kohlenwasserstoff  liefert,  wodurch  die  Auf- 
fassung, nach  der  das  Chulesten  den  Terpenen  nahe  steht,  eine  weitere  Stütze  erhält. 
Einzelheiten  im  Originale.  Andreasch. 

*L.  Golodetz,  über  den  Salicylsäureester  des  Cholesterins.  Chemiker* 
Ztg.  81,  1215. 

*A.  Windaus,  über  Cholesterin  VIII.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  40, 
257—61.  Oxydati«»n  von  Cholesterin  mit  Permanganat  in  alkalischer  Lösung  liefeit 
eine  Substanz  C^H^ßOs.  Dieselbe  ist  neutral,  indiflerent  gegen  Hydroxylauiin  und 
Phenylhydrazin,  enthält  aber  2  Hydroxylgruppen  (Acetylierung),  auch  das  3  0-Atoni 
ist  als  Hydroxylgruppe  vorhanden,  da  es  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  in  die 
Diketoverbindung  CS7H46O3  übergeht,  die  dem  Oxycholestendiol  von  Mauthner  und 
Suida  sehr  ähnlich  und  wahrscheinlich  stereoisomer  ist.  Letzteres  i>t  ein  unge- 
sättigtes }-Diketon,  die  Verbindung  C27H42O3  ist  ein  gesättigter  Diketoalkohol,  in 
dem  an  Stelle  der  Doppelbindung  ein  Mol.  H2O  angelagert  ist.  Die  Verbindung- 
C27H46O3  ist  endlich  das  entsprechende  Triol.  Andreasch. 

♦Derselbe,  über  Cholesterin  IX.  Ibid.  2637—39.  Mehrere  Oxydations« 
Produkte  des  Cholesterins  schienen  sich  von  einem  cyclischen  Um  Wandlungsprodukte 
des  ungesättigten  Alkohols  abzuleiten ;  W.  hat  nun  dieses  Produkt  durch  Erhitzen  von 
Cholesterin  mit  Natriumamylat  darstellen  können.  Es  wurde  ein  mit  Cholesterin 
isomerer  Alkohol  erhalten,  der  s'ch  gegen  Br  als  gesättigt  erwies;  er  ist  wohl  so 
entstanden,  da^s  sich  die  Doppelbindung  des  Cholesterins  in  eine  cyclische  umgewandelt 
hat.  Der  Körper  ist  übrigens  mit  den  als  Reduktions Produkten  aufgefassten  a-Chole> 
Btanol  (Abderhalden  und  Diels)  und  Dihydrocholesterin  (Neuberg)  ideniisch. 
Es  tritt  hierbei  keine  Reduktion  ein,  sondern  durch  das  gebildete  Amylat  nur  eine  Um- 
lagerung  innerhalb  des  Moleküls  zu  dem  Cyclocholesterln  W.s.     Andreasch. 
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♦Haike,  zur  Kenntnis  des  Cholesterins  und  seiner  Derivate  in  denPseudo- 
Cholesteatomen  des  Ohres.  Arch.  f.  Ohrenheilk.  74.  Festschr.  f.  H.  S c h w a r t z e  II,. 
72 — 77.  Ausser  Cholesterin  finden  sich  in  den  Cholesteatommassen  Cholesterin- 
ester  von  ausserge wohnlich  zäher  Klebrigkeit.  Andreasch. 

*F.  M.  Jaeger,  über  die  anisotropen  Flüssigkeitsphasen  des  butter- 
sanren  Esters  des  Dihydrocholestearins  und  über  die  Frage  nach  einer  not- 
wendigen Anwesenheit  der  Äthylendoppelbindung  zur  Auslösung  dieser  Erscheinungen 
(negative  Antwort).  Koninkl.  Akad.'T.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-en  Natuurk.  Afd. 
lö,  721,  6.  März  1907.  Zeehuisen. 

104.  J.  M.  Jaeger,  einige  Bemerkungen  zur  Bömer sehen  Phytosteryl- 
aeetatreaktion  zur  Feststellung  etwaiger  Verfälschungen  tierischer  mit 
pflanzlichen  Fetten. 

•F.  M.  Jaeger,  über  die  Estersalze  der  Fettsäuren  mit  den  zwei  Phyto- 
sterinen  des  Kalabarfettes,  und  über  die  analogen  Derivate  des  Cholesterins, 
welche  drei  stabile,  flüssige  Phasen  besitzen.  Reo.  des  Trav.  chim.  des  Pays- 
Bas  et  de  la  Belg.  26,  311-56.  Einige  dieser  Derivate  (Palmitinsaures-Olelnsaure» 
Cholesterin)  finden  sich  konstant  im  Blutserum  des  Menschen  (M.  Hürthle).  Die 
binäre  Schmelzungskurve  dir  Acetate  des  Cholesterins  und  des  a-Phyto4erins  (aus 
Kalabarfett)  hat  ein  sehr  ausgebreitetes,  absolutes  Maximum ;  dieses  Faktum  ist  wichtig» 
indem  dasselbe  bei  der  Feststellung  eventueller  Fälschungen  berücksichtigt  werden 
mass;  die  Schmelzpunktbestimniung  nach  BOmer  gibt  zu  Zweifel  Anlass  jedesmal,, 
wenn  die  Fälschung  über  SO^/o  Phytosterin  hinausgeht,  weil  in  diesen  Fällen  immer 
zwei  Gemische  bestehen,  welche  mit  der  wahrgenommenen  Temperatur  einhergehen. 
Man  kann  also  schliessen,  dass  quantit.  Bestimmungen  nur  zulässig  sind,  wenn  0  bia 
50ö/o  des  Derivats  des  a-Phytosterins  vorliegen.  Die  p'liysikalisehen  und  ehem.  Eigen- 
schaften des  Cholesterinesters  und  diejenigen  des  a-  und  /J-Phytosterins  werden  ein- 
gehend  beschrieben.  Zeehuisen. 

*A.  Windaus  und  A.  Hauth,  Notiz  über  Phytosterin.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  40,  3681—86.  Med.  Abt.  d.  T'niv.-Lab.  Freiburg  i.  B.  Das  Rohphyto- 
sterin  der  Calabarbohne  lässt  sich  in  zwei  Produkte  trennen,  in  Stigmasterin 
CaoHsoO  (oder  CaoH^gO)  und  ein  Phytosterin,  C^H460  (oder  C?7H44  0)  vom  Schmp. 
136—870,  das  mit  dem  Sitosterin  von  Burian  und  Bitter  (aus  Weizenkeim- 
lingen) identisch  ist.  Andreasch. 

*T.  Klobb  und  A  Bloch,  über  das  Phytosterol  des  Sojas.  Bull.  soc. 
chimiq.  de  France  [4]  1,  422—28. 

*J.  Tarbouriech  und  J.  Hardy,  über  das  Phytosterin  der  Echino- 
phora  spinosa.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  873—74.  Dieses  Phytosterin 
schmilzt  bei  1480  Es  zeigt  deutlich  die  Reaktionen  von  Liebermann,  von  H^sse,. 
von  Salkowski  und  von  Tschugraeff.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich,. 
es  löst  sich  in  siedendem  Alkohol  und  in  fast  allen  organischen  Lösungsmitteln,  mit 
Ausnahme  des  Acetons,  auf.  Zunz. 

Physiologisches f  FetUhgeneration,  Feitresor ption  etc. 

106.  G.  Rosenfeld,  Verfettungsfragen. 

106.  G.  Klemperer,  zur  Lehre  von  der  Verfettung  der  Nieren. 

107.  P.  Saxl,  über  die  Beziehungen  der  Autolyse  zur  Zellverfettung. 
*Karl  Well  mann,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Fettsynthese 

in  stark  veränderten,  insbesondere  in  kernlos  gewordenen  Zellen.    Diss.  Rostock  1907. 
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*Henrj  A.  Christian,  einige  neue  Ansichten  Aber  die  Pathologie  des 
Fettes  und  die  Fettgeneration.  Bullet,  of  the  John  Hopkins  hospital  6,  1 — 6. 
(Englisch.) 

*S.  Fokin,  über  die  fermentative  Spaltung  der  Fette.  Journ.  russ. 
physik.-chem.  Gesellsch.  88,  858—78.    Von  pflanzenphysiol.  Interesse. 

G.  Hoyer,  über  fermentative  Fettspaltung.  Kap.  XIX. 

G.  Mansfeld,  das  Wesen  der  Lipolyse.  Kap.  Y. 

108.  N.  0.  Schoumow-Sieber,  die  Spaltung  der  Fette  durch  das  Lungen- 
gewebe. 

♦G.  T.  Kemp  und  L.  D.  Hall,  die  Fettbildung  bei  fttr  die  Schlachtung 
gemästeten  Tieren.    Am.  journ.  physiol.  18,  XIX,  proc.  am.  ph.  soc. 

•Friedr.  Hercher,  Versuche  über  Fettresorption  an  isolierten 
Dünndarmschlingen  nebst  Beobachtungen  über  die  fettlösende  Wirkung 
der  Galle nsäure.    Diss.  Greifswald  1907. 

109.  0.  V.  Fürth  und  J.  Schütz,  Beitrag  zur  Methodik  der  Versuche  Ober 
Fettresorption  an  isolierten  Darmschlingen. 

*T.  Williams,  über  Abnormitäten  der  Fettassimilation  und  einige 
Krankheiten  des  Darmes.  Biochemical  journ.  2,  B95 — 407.  Der  sogenannte  Darm- 
sand, welcher  wie  manche  feste  Massen,  die  im  Appendix  und  sonstigen  Teilen  des 
Darmkanals  vorkommen  und  Symptome  der  Appendicitis  oder  Enterocolitis  zu  ver- 
ursachen scheint,  besteht  hauptsächlich  aus  den  unlöslichen  Seifen  der  gesättigten 
Fettsäuren.  Leathes. 

110.  S,  Levites,  über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Or- 
ganismus. 

•T.  P.  Shaw  und  A.  Lome  C.  Gilday,  Beobachtungen  über  die  Re- 
sorption der  Fette  bei  Säuglingen.  Brit.  med.  journ.  1906,  II,  "932.  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  65,  236.  Vom  eingeführten  Nahrungsfett  erscheinen  4 o/o  bei  Brustkindern 
und  50/0  bei  künstlich  ernährten  Kindern  in  den  Fäces.  Dasselbe  besteht  teils  aus 
Neutral  fett,  teils  aus  Fettsäuren  und  Seifen ;  letztere  sind  bes.  bei  künstlich  ernährten 
Kindern  vermehrt,  bei  geringerem  Fettgehalt  der  Nahrung  und  bei  Durchfall. 

Andreasch. 

*Ad.  F.  Hecht,  Vorschlag  einer  klinischen  Prüfung  der  Fettresorption. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1907,  497—98.  Während  einer  8täg.  Periode  fettarmer  Kost 
und  nach  Atherextraktbestimmung  des  diesen  entsprechenden  Kotes  wird  eine  Mahlzeit 
von  bekanntem  Fettgehalt  verabreicht  und  in  den  folgendr^n  Kotportionen  der  Äther- 
extrakt wieder  bestimmt.  Die  Differenz  dieses  gefundenen  und  jenes  minimalen  Fett- 
gehaltes ergibt  —  auch  ohne  genaue  Abgrenzung  —  den  auf  jene  Mahlzeit  zu  be- 
2iehenden  Fettüberschuss   und  gestattet  somit  das  Ausnützungsverhältnis  zu  schätzen. 

Reichel. 


91.  Ed.  Polenske:  über  den  Nachweis  einiger  tierischer  Fette  in 
Gemischen  mit  anderen  tierischen  Fetten^).  Die  Temperaturunterschiede 
zwischen  dem  Schmelzpunkt  und  dem  Erstarrungspunkt  sind  bei  Fetten  der- 
selben Tierart  annähernd  gleich,  bei  Fetten  verschiedener  Tiere  aber  ungleich. 
Die  Verfahren    zur  Bestimmung    des   Schmelzpunktes    und     des   Erstarrungs- 

1)  Arbeit,  a.  d.  kaiserl.  Gesundheitsamte  26,  444- -63. 
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Punktes  werden  genaaer  beschrieben.  Die  Temperator  des  EOhlwassers  bei 
Crmittelimg  des  Erstarrnngsponktes  mnss  bei  den  einzelnen  Fettarten  ver- 
schieden sein  und  ist  daher  fCkr  jeden  Einzelfall  angegeben.  Die  zahlreicheA 
UntersuchunKsergebnisse  reiner  Fettproben  nnd  Fettgemische  sind  in  Tabellen 
mitgeteilt.  Die  zahlreichen  Unterschiede  (D.  Z.)  zwischen  dem  Schmelzpunkt 
ood  Erstarrungspunkt  schwankten  bei  Rindertalg  von  12,8 — 14,7'\  Schweine- 
schmalz von  19~-21<^,  Gänseschmalz  von  14— 16,2^  Butter  von  11,8— 14,3^ 
Hammeltalg  von  13— 15^  Kalbsfett  von  12,3— 14,2°,  Pferdefett  von  15,0 
bis  16,3'*,  Kokosnussfett  von  4,8—6*^,  Oleomargarine  von  11,2 — 13,2^  Eine 
Probe  Sbeabntter  hat  eine  Differenzzahl  von  20^  Borneotalg  von  8,5".  Zu- 
satz von  10*^/0  Baumwollsaat6l  zu  Schmalz,  Talg  oder  deren  Gemischen  ändert 
die  Differenszahl  nur  sehr  wenig.  Da  durch  Ausdehnung  der  Untersuchung 
auf  eine  grössere  Zahl  von  Proben  obige  Grenzwerte  Verschiebungen  erfahren 
können,  legt  P.  der  Beurteilung  folgende  Regeln  zu  Grunde :  Schweineschmalz, 
dessen  Differenzzahl  kleiner  als  18,5  ist,  muss  mit  Talg  oder  anderen  Fetten 
Yon  geringerer  Differenzzahl  verfälscht  sein;  Gänseschmalz  ist  als  verfälscht 
mit  Schweineschmalz  oder  anderen  Fetten  anzusehen,  wenn  die  Differenzzahl 
17^  und  mehr  beträgt;  Butterfett  mit  einer  höheren  Differenzzahl  als  14,6 
gilt  als  verfälscht  mit  Schweineschmalz  oder  anderen  Fetten.  Da  die  Er- 
höhung der  Differenzzahl  des  Bntterfettes  von  der  niedrigsten  zur  höchsten 
Grenze  erst  durch  einen  Zusatz  von  etwa  35"/o  Schweineschmalz  bewirkt 
wird,  empfiehlt  P.  zur  Verschärfung  der  Methode  3  Teile  des  Butterfettes 
mit  einem  Teil  Rindertalg,  dessen  Schmelzpunkt  zwischen  49,0  und  49,7^ 
and  dessen  Differenzzahl  zwischen  14,4  und  14,6^  liegt,  zu  mischen.  Ist  die 
Differenzzahl  dieser  Mischung  höher  als  15^,  so  war  die  Butter  verfälscht. 
Parch  gleichzeitigen  Zusatz  von  Kokosfett  und  Schweineschmalz  zur  Butter 
kann  der  Nachweis  des  Schweineschmalzes  nach  dieser  Methode  sehr  erschwert 
oder  unmöglich  werden.  Höft. 

92.    Ad.  Grün  und  P.  Schacht:  Zur  Synthese  der  Fette ^).  I.  Sym- 
metrische Glyzeride.     In   Fortsetzung  froherer  Untersuchungen   wurde 
gefanden:    1.    Die    Fettsäuren    gehen    bei    der    Einwirkung    von   Glycerindi- 
schwefelsaure    um   so    geringere  Ausbeuten   an   Diglyzeriden,    je   kleiner    ihr 
Molekulargewicht  ist,   da,   wie   es   scheint,   die   betreffenden  Glyzeride   sofort 
mit  den  freien  Sänren  zu  Additionsverbindungen  (sauren  Estern)  zusammentreten. 
Als  Haaptprodnkt  der  Einwirkung  von  Myristinsäure  auf  Glyzerindischwefel- 
säure  wurde  2.  B.  die  Verbindung:  C3 H5 OH (OCO 0131127)2  + 2  C, 3  H^;  COOK 
erliaiten.     2.  In  den  erstarrten  Schmelzflüssen  von  Glyzeriden,  welche  doppelten 
Scimielzpankt  zeigen,  wurden  isomere  Modifikationen  angenommen ;  Yff.  haben 


^)  Ber.  ä.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  1777—91 ;  1795—1801. 
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bei  drei  gemischten  Triglyzeriden:  y9-Lauro-a-distearin,  y9-Myristo-a-distearin 
und  )9-Myristo-a-dilaurin  gefunden,  dass  jede  Verbindung  in  zwei  Formen 
entsteht.  Die  eine  ist  leicht  löslich  und  zeigt  tieferen  Schmelzpunkt,  die 
andere  ist  schwerer  löslich  und  hat  höheren,  bezw.  doppelten  Schmelzpunkt 
(d.  h.  sie  schmilzt,  erstarrt  und  schmilzt  wieder).  Die  tiefer  schmelzenden 
Formen  sind  beständig  und  können  beliebig  oft  umkristallisiert  werden.  Beim 
Einsäen  einer  Spur  der  anderen  Modifikation  geht  sie  allmählich  in  die  höher 
schmelzende  über,  doch  ist  das  Umgekehrte  nicht  möglich.  Es  wird  daher 
die  höher  schmelzende  Form  als  die  stabile,  die  andere  als  labile 
bezeichnet.  Nach  dem  Erstarren  zeigen  die  frtiher  doppeltschmelzenden 
Triglyzeride  nur  mehr  einen  Schmelzpunkt  und  zwar  Laurodistearin  und 
Myristodilaurin  nun  den  höheren,  Myristodistearin  und  Oleodistearin  nur  den 
tieferen.  In  den  beiden  letzteren  Fällen  erfolgte  beim  Schmelzen  keine 
dauernde  Umwandlung  in  die  labile  Form.  Ob  die  Verschiedenheit  von 
stabiler  und  labiler  Form  auf  Polymerie  beruht,  lässt  sich  vorläufig  nicht 
entscheiden,  da  Mol.  -  Gewichtsbestimmungen  keine  sicheren  Anhaltspunkte 
ergeben.  Auch  bei  dem  a-Dilaurin  haben  Vff.  zwei  Formen  beobachtet,  doch 
entstand  hier  je  nach  der  Darstellung  resp.  des  verwendeten  Temperatur  stets 
nur  eine  Form,  das  flüssige  Laurin  kristallisierte  nach  Einimpfen  des  festen 
allmählich.  Beschrieben  werden  ausser  den  genannten  Verbindungen :  a-Di- 
stearin,  yS-Aceto-a-distearin,  )3-01eo-a-distearin,  Dimyristin,  )3-Aceto-a-dimy ristin, 
y9-Lauro-a-dimyristin,  Lauro- dimyristin,  ]^-Stearodilaurin  und  a-Lauro-a^-di- 
stearin.  II.  Unsymmetrische  Glyzeride  und  deren  Abbau.  Es 
wurde  der  Zweck  verfolgt,  den  vorstehend  beschriebenen,  symmetrischen 
Glyzeriden,  bes.  den  in  zwei  Formen  auftretenden,  die  unsymmetrischen 
Strukturisomeren  zum  Vergleiche  an  die  Seite  zu  stellen.  Diese  unsymmetrisch 
gemischten  Glyzeride  konnten  leicht  aus  den  Fettsäureestem  des  «-Mono- 
chlorhydrins  dargestellt  werden;  doch  war  es  schwierig,  dieselben  rein  zu 
erhalten,  da  sich  bei  der  Darstellung  der  Chlorhydrindischwefelsäure  unter 
H  Cl-Abspaltung  etwas  Glyzerindischwefelsäure  bildet,  welche  mit  den  Fett- 
säuren unter  Bildung  von  Diglyzeriden  reagiert;  diese  (3 — 5*^/^)  Hessen  sich 
nur  schwierig  abtrennen.  Bei  den  dargestellten  Di-  und  Triglyzeriden  wurde 
das  »doppelte  Schmelzen«  nur  selten  beobachtet,  doch  oft  der  Schmelzpunkt 
ganz  reiner  Verbindungen  nach  längerem  Lagern  tiefer  oder  höher  gefunden, 
als  kurz  nach  dem  Umkristallisieren.  Die  zahlreichen  Unregelmäfsigkeiten 
in  den  Schmelzpunktsverhältnissen,  sowie  das  Auftreten  mancher  Glyzeride  in 
zwei  Formen  von  verschiedenem  Schmelzpunkte  zeigen,  dass  es  unmöglich  ist, 
die  Konstitution  der  aus  natürlichen  Fetten  isolierten  gemischten  Glyzeride 
nur  durch  Vergleich  mit  synthetisch  dargestellten  Glyzeriden  aufzuklären;  es 
ist    dazu  wohl    ein  systematischer  Abbau  notwendig,    in  der  W^eise,   dass  die 
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a-ständigen  Acyle  znerst  abgespalten  werden,  während  der  dritte  Säurerest 
(fJ-Stellang)  nicht  eliminiert  wird.  Als  ein  in  dieser  Art  spaltendes  Agens 
wirkt  anscheinend  Schwefelsäure.  Aus  Distearochlorhydrin  wurden  als  Abbau- 
produkte Monostearin  und  Monostearochlorhydrin  erkalten.  Letzteres  soll  zu 
Synthesen  von  gemischten  Triglyzeriden  dienen.  Dargestellt  wurden :  Distearo- 
chlorhydrin C3H5C1.(0  CO  Ci7 1135)2, '  -Aceto-«,j!?-distearin,  a-Lauro-«,  j3-distearin, 
*--Myristo-a,f?-distearin,  Dimyristochlorhydrin,  a,  jJ-Dimyristin,  a,  «-Dimyristin, 
a-Laaro-f4,  jJ-dimyristin,  Dilaurochlorhydrin,  ( -Myristo-a,  |5-dilaurin,  a-Myristo- 
a-^dilaurin,  Distearin  (a^a*^),  Dimyristin,  Dilaurin,  Monostearin  und  Mono- 
stearochlorhydrin, C3H5(OH)(O.COCi7H35).Cl,  letztere  beide  durch  Abbau 
des  Dlstearochlorhydrins.  Andreasch. 

93.  C.  Neuberg  und  E.  Rosen berg:  Verwandlung  von  optisch- 
inaktivem TrioleYJn  in  ein  optisch-aktives  Glyzerid  und  eine  optisch-aktive 
Säure  0-  ^-  ^^^  früher  [J.  T.  36,  51]  auf  das  biologische  Interesse  hin- 
gewiesen, dass  die  optisch-aktiven  Fettsäuren  beanspruchen.  Das  Problem 
des  Auftretens  dieser  Säuren  in  der  Natur  ist  ein  zweifaches,  indem  es  sich 
einmal  um  die  Entstehung  dieser  Substanzen  durch  Umbildung  aus  präformiertem 
optisch-aktiven  Materiale  handelt,  dann  um  eine  Neubildung  aus  inaktiver 
Materie.  Es  ist  auch  gezeigt  worden,  dass  aus  inaktiven  Fetten  durch  Vor- 
gänge wie  langsame  Oxydation  usw.  und  asymmetrische  Spaltung  mittels 
Fermenten  optisch-aktive  Fettsäuren  entstehen  können.  Es  könnten  auch  die 
vereinzelt  beobachteten  höheren  Fettsäuren  mit  Drehungsvermögen  in  der 
Pflanze  bezw.  im  Tierkörper  in  ähnlicher  Weise  gebildet  werden.  —  Vff.  haben 
nun  vollständig  bromiertes  reines  Triolein  dargestellt  durch  Einwirkung  von 
Brom  auf  die  Chloroformlösung  von  synth.  Trioleln ;  das  nach  Verdunsten 
bleibende  Öl  (wesentlich  Dibromstearinsäuretriglyzerid)  wurde  behufs  einer 
asymmetrischen  Verseifung  mit  der  Lipase  aus  Rizinussamen  versetzt.  Das 
ReaktioDsprodukt  wurde  mit  Aceton  versetzt,  von  dem  ausgeschiedenen  Fermente 
abfiltriert,  das  Filtrat  mit  Na  OH  neutralisiert,  das  hierbei  resp.  auf  Äther- 
zusatz sich  abscheidende  Salz  abfiltriert,  die  Flüssigkeit  verdunstet,  das  öl  in 
Äther  gelöst,  mit  Wasser  und  Soda  geschüttelt.  Der  Ätherauszug  hinterliess 
ein  rechtsdrehendes  Öl,  ebenso  war  die  Lösung  des  obigen  Salzes  rechts- 
drehend. Es  wird  also  das  inaktive  Dibromhteariusäureglyzerid  durch  Lipase 
asymmetrisch  verseift,  derart,  dass  rechtsdrehende  Dibromstearinsäure  und  ein 
ebenfalls  dextrogyres  Glyzerid  ([ajo  = +9,09^)  entstehen.      Andreasch. 

94.  M.  Henseval  und  J.  Hu  wart:  Beitrag  zum  Studium  der 
Lebertrane,  biologisch  -  chemische  Studien^).    Die  von  der  Gallenblase  und 


1)  Biochem.  Zeitschr.  7,  191—98.    Chem.  Abt.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  ^  Chem. 
Bey.  Fett-  u.  Harz-Ind.  14,  191—99. 
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Eigenschaften  des  Leber- 
tranes yod: 


Gadus 
morrhaa 


Farbe 


Dichte  bei  150 

Eefraktionszahl  bei  150 .     .     .    . 

T  0  r  t  e  1 1  i  sehe  Thermosnlf arische 
Zahl 

Konsistenz 


Sänrezahl  des  Öles.  .  . 
Verseifungszahl  des  Öles 
Ätherzahl  des  Öles      .    . 


Hehnersche  Zahl  der  festen  Fett- 
säuren des  Öles 


Beichert-Meisslsche  Zahl  der 
flüchtigen  Fettsäuren  des  Öles . 

Htk bische  Jodzahl  des  Öles    .     . 

Acetylzahl  des  Öles 

Acidität  der  Fettsäuren  .    .    .     . 

Verseifungszahl  der  Fettsäuren    . 

Laktüngehalt  der  Fettsäuren  .    . 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  .    . 

Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren 

Glyzeringehalt  des  Öles  .... 

Feste  Fettsäuren  des  Öles  .    .    . 

Unv erseif  bare  Stoffe  des  Öles  .    . 

Einwirkung  der  H2SO4  .     .    .     . 


Einwirkung   der  rauchenden  Sal- 
petersäure   


weiss,  etwas 
gelblich 

0,9289 

1,4822 

109.2 


4,08 
188,10 
184,02 

93,0 


Kala  clavata 


152,5 

4,0 
164.6 
195,6 
81,0 
25,5 
21,07 
10,0   0/0 
93,0    , 
1,83  , 

violettbraun, 
dann  purpurrot 
und  schliesslich 

rötlich  braun 

rosa,  dann  gelb, 

schliesslich 

braun 


!         Trigon 

I       pastinaga 


I 


B  ^  c  h  i  sehe  Reaktion  . 


Cailletetschü  Keaktion 


I  kein  schwarzer 
I     Niederschlag 

I    feuerrot,  dann 
schavfrot.  kirsch- 
1,  rot,  schliesslich 
tiefrot 


rötlich  gelb 

0,9845 
1.4860 

180,8 

4,86 
186,10 
181,24 

98,4 


178.5  I 

11,25  , 
169,6 

196.7  ' 

27,1  ' 

81,0 

24,3  , 

12,330/0       I 

93,40  ,        ^ 

1,48  . 

rot,  purpurrot,  | 
braunrot  und 
schliesslich  tief-j 
braun  1 

wird  durch      .  wird  langsam 

Schütteln  lang-  I  rot,  dann  gelb, 

sam  rot,  nachher  1  schliesslich 

braun  braun 

kein  schwarzer 
Niederschlag 


hellgelb 

0,9161 
1,4752 

80.4 


0.77 
160,20 
159.43 

96,0 

105,7 

7,05  j 

158,1  I 

166,2 

18.1 

28,25 

21.7 
6,82  0/0 

96,0     , 

12,55  .         I 

rot,  rotbraun 
und  schliesslich  I 
tiefbrann       • 


wird  etwas  rot 

und  bald  darauf 

tief  rotbraun 


scharfrot,  wein- 
rot, schliesslich 
rotbraun 
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Lamna 
comubiea 


Gadas  molva 


Squalus 
borealis 


Gadns 
carbonarins 


Zens  faber 


hellgelb 


1.4830 


107.5 


1,64 
180,00 
178,36 

93,4 


152,2 

8.7 

168,9 

195,8 

26,9 

28,2 

22,5 

10,370/0 

93,40  , 

1,58  , 

rotbraun,  dann 
braan 


I     wird  durch 
I  Schütteln  rot, 
dann  langsam 
braun 

kein  schwarzer 
Niederschlag 

rot,  tie&ot, 
üchliedslich  rot- 
braun 


hellgelb 

0,9285 
1,4804 

107.3 

2,86 
187,20 
184,34 

94,0 


138,0 

9,7 

190,10 

197,05 

6,95 

29,3 

23,5 

11,200/0 

93,40  , 

1,04  . 

rotbraun,  violett- 
purpur,  schliess- 
lich braun 


wird  durch 

Schütteln  rot, 

dann  braun 


kein  schwarzer 
Niederschlag 

gelb,  dann 
braun;  es  ent- 
steht keine  rote 
Färbung 


weiss,  sehr  leicht 
gelblich 

0,9303 

1,4704 

73 


2,55 
225,00 
222,45 

84,93 

39,5 

101,7 

7,7 

199,7 

208,1 

8,4 

20,9 

15,2 

12,3 

84,93    , 

0,895  , 


«/o 


zuerst  etwas 
braun,  dann  tief- 
dunkel 


wird  langsam 
rosa  beim 
Schütteln 


kein  schwarzer 
Niederschlag 

rosa,  dann  braun 


hellgelb 


170,0 


94,0 


136,1 


0,9350/0 


rot 


breiig,  im 
Sommer  flüssig 


244,2 


58,4 
26,9 


wird  rasch 
schwarz  bei  Luft- 
zutritt und  ver- 
kohlt 

wird  braun  beim 
Schütteln 


kein  schwarzer 
Niederschlag 

zuerst  braun  und 

schliesslich  YöUlg 

schwarz 
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allen  Fremdteilen  befreiten,  mit  Wasser  ausgewaschenen  Lebern  werden  mit 
^5  ihres  Volumens  Wasser  versetzt.  In  diese  Masse  werden  unter  Durch- 
mischen Dämpfe  von  ^'^  Atmosphärendruck  geführt.  Nach  40  Min.  erzielt 
man  dadurch  70 — 75®.  Die  Lebern  zersetzen  sich  und  das  öl  wird  frei. 
Nach  ^/gStt^nd.  Stehen  entnimmt  man  das  oben  schwimmende  Öl,  wäscht  es 
2  bis  3  mal  mit  Wasser  von  50  ®  aus  und  giesst  es  nach  völligem  Befreien 
von  jeder  Wasserspur  in  gut  gefüllte  luftdichte  Behälter,  welche  an  einem 
kühlen  Orte  mehrere  Monate  bleiben.  Das  öl  wird  dann  von  der  ent- 
standenen Eristallmasse  abfiltriert  und  in  luftdichten  völlig  gefüllten  Behältern 
aufbewahrt.  Durch  Auspressen  der  ausgezogenen  Leber  erhält  man  weiteres 
öl,  aber  von  nicht  so  guter  Qualität.  Der  nach  diesem  Verfahren  dargestellte 
weisse  Eabliaulebertrau  enthält  keine  Aldehyde,  während  hingegen  im  darch 
Verfaulung  bereiteten  braunen  Stockfischleberthrane  stets  Aldehyde,  Alkalolde, 
sowie  geringe  Mengen  von  Aroeisen-  und  von  Buttersäure  vorhanden  sind. 
Wird  aber  der  weisse  Kabliaulebertran  der  Luft  ausgesetzt,  so  bilden  sich 
rasch  Aldehyde,  deren  Menge  mit  der  Dauer  der  Luftaussetzung  zunimmt; 
gleichzeitig  wird  der  Geschmack  des  Öles  scharf  und  widerwärtig.  Der  Stock- 
fischlebertran erleidet  danach  leicht  Veränderungen  durch  Oxydation  und 
Oärung;  unter  diesen  Einflüssen  vermehrt  sich  die  Acidität,  nimmt  die  Jod- 
2ahl  manchmal  erheblich  ab,  nehmen  die  Acetylzahl  und  der  Laktongehalt 
zu.  Ausser  für  den  Lebertran  des  Squalus  borealis  entspricht  die  Reichert- 
Meiss Ische  Zahl  der  flüchtigen  Fettsäuren  nur  3  bis  5.  Der  frisch  bereitete 
Sprottenlebertran  ergibt  als  Jodzahl  154,6,  nach  6  Mon.  144,6,  nach  1  Jahr 
138,6.  Obgleich  also  die  Jodzahl  des  Öles  Veränderungen  erleidet,  ziehen 
jedoch  die  Vff.  vor,  die  Jodzahl  direkt  im  Öle  statt  in  den  daraus  extrahierten 
Fettsäuren  zu  bestimmen,  denn  letztere  erleiden  starke  Veränderungen  bei 
ihrer  Bereitung.  Die  im  Vakuum  bei  niedriger  Temperatur  getrockneten 
rettsäuren  eines  Sprottenlebertranes  ergaben  als  Jodzahl  161,9,  die  bei 
100"  im  Brutofen  während  10  Std.  getrockneten  146,8.  Die  Eigenschaften 
der  von  den  Vff.  bereiteten  Lebertrane  verschiedener  Fischarten  sind  in 
der  Tabelle  Seite  78/79  zusammengestellt.  Zunz. 

95.  Wilhelm  Fi  lehne:  über  die  Lipoidlöslichkeit  des  Rizinusöls^). 

Es  ist  möglich,  dass  die  abführende  Wirkung  des  Rizinusöls  bezw.  der  Rizinol- 
säure  auf  der  Unfähigkeit  des  Darmes  beruht,  diese  Substanzen  zu  resorbieren. 
Vergleichende  Versuche  an  Katzen,  deren  Darm  durch  Opium  zur  Ruhe  ge- 
bracht war,  zwischen  Rizinusöl  und  Olivenöl  verliefen  resultatlos,  indem  auch 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Phjsiöl.  u.  Path.  10,  299—311;  pharmakol.  Inst.  Breslau. 
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OlivenSl  nicht  resorbiert  warde.  Es  besteht  nuq  die  Möglichkeit,  über  die 
Resorbierbarkeit  indirekt  Aasknnft  zu  erhalten,  indem  quantitative  Ermittelungen 
über  die  Lipoidlöslichkeit  von  nährenden  Fetten,  Ölsäure  und  der  nicht  ab- 
fahrenden Pseudorizinolsäure  auf  der  einen  Seite,  Rizinusöl  und  Rizinolsäure 
auf  der  andern  Seite  angestrebt  wurden.  Als  Lipoid  wurde  der  Cholesterin- 
säareester  der  Stearinsäure  gewählt.  Zur  Bestimmung  der  Aufnahmefähigkeit 
des  Esters  fOr  Fett  und  Fettsäure  kann  das  spezifische  Gewicht  nicht  ver- 
wertet werden,  da  die  Ausschläge  zu  klein  sind;  Schmelzpunktsbestimmungen 
liefern  ungemein  brauchbare  Werte,  dagegen  zeigten  Versuche  mit  der  Be- 
stimmung der  Jodzahl,  dass  die  Methode  nicht  zur  Untersuchung  anwendbar 
ist:  bei  den  nicht  abführenden  Fetten  und  den  zur  Nahrung  dienenden  Fetten 
finden  Umsetzungen  statt,  sodass  die  jodbindenden  Affinitäten  verschwinden, 
während  für  Rizinusöl  und  Rizinolsäure  derartige  Umsetzungen  entweder  nicht 
oder  in  geringem  Mafse  stattfinden.  Blum. 

96.  Percival  Hartley:  über  die  Natur  des  Fettes  der  Leber,  der 
Nieren  und  des  Herzens  ^).  Das  von  sichtbarem  Fett  befreite  und  zerkleinerte 
Organ  wurde  in  starker  Kalilauge  aufgelöst  und  die  fettartigen'  Substanzen 
nach  Zusatz  von  Alkohol  verseift.  Die  Seifenlösung  wurde  verdt^nnt,  mit  lOproz. 
Schwefelsäure  sauer  gemacht  und  so  lange  erhitzt,  bis  die  Fettsäuren  auf 
der  klaren  wässerigen  Flüssigkeit  schwammen.  Letztere  wurde  abgehoben, 
die  Fettsäuren  gewaschen,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet.  Filter 
samt  Säuren  wurden  in  einem  Soxhletapparat  mit  Petroläther  behandelt. 
Die  petrolätherische  Lösung  wurde,  nach  Yerdtinnung  auf  ungefähr  2  1,  24  Std. 
stehen  gelassen  und  von  einem  braunen,  manchmal  N  und  S  enthaltenden 
Niederschlag  abfiltriert.  Der  Petroläther  wurde  abdestilliert,  die  letzten 
Spuren  bei  erniedrigtem  Druck  im  Kohlensäurestrom.  Die  Jodzahl  (nach 
Wijs)  der  so  erhaltenen  Fettsäuren  ist  immer  über  100,  manchmal  über  130. 
Das  Fett  aus  dem  Bindegewebe,  in  genau  derselben  Weise  behandelt,  gab 
Zahlen  zwischen  36  und  66,  je  nach  der  Quelle.  Die  hohen  Zahlen  fttr  die 
Organfettsäuren  ist  wirklichen  Säuren,  nicht  etwaigen  unverseifbaren  Sub- 
stanzen zuzuschreiben ;  das  Mol. -Gew.  der  gereinigten  Säuren  aus  der  Schweins- 
leber war  gleich  288  bezw.  291  gefunden.  Die  ungesättigten  Säuren,  nach 
der  Bleiseifenmethode  dargestellt,  hatten  eine  Jodzahl  in  einem  Präparat  von 
mehr  als  200.  Nach  Bromierung  und  Entfernung  der  löslichen  Bromide  wurde 
eine  Substanz  erhalten,  die  in  Tetrachlorkohlenstoff,  sowie  in  Äther  unlöslich 
^ar  und  68,5  °/q  Brom  enthielt,  was  die  Gegenwart  eines  Octobromids  wahr- 
scheinlich macht.  Leathes. 

1)  Journ.  of  physiol.  80,  17—26. 

Jahresbericht  fttr  Tierehemie.     1907.  (j 
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97.  P.  G.  Unna:  Üb^r  das  „Lanolin^'  der  menschlichen  HautO-  Nach 
einer  geschichtlicheu  Einleitung  und  kritischen  Beleuchtung  der  in  der  Lite- 
ratur niedergelegten  Anschauungen  über  den  Lanolingehalt  der  menschlichen 
Haut  und  über  die  Zusammensetzung  des  Hauttalges  gibt  U.  einen  Überblick 
über  die  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Arbeiten  der  verschiedensten  Forscher 
gewonnenen  Kenntnisse  Yon  der  Zusammensetzung  des  Lanolins.  Dabei  hebt 
er  als  besonders  charakteristisch  das  Fehlen  von  Glyzerin  und  die  Anwesen- 
heit von  Isocholesterin,  Oxycholesterinen,  des  Camaubylalkohols,  der  Lanocerin- 
säure,  der  Lanopalminsäure  und  der  Ghollansänre  hervor,  von  denen  vor  allem 
die  erstgenannten  Alkohole  der  Cholesteringruppe  sich  zur  Entscheidang  der 
Frage,  ob  Wollfett  in  der  menschlichen  Haut  zu  finden,  eignen.  Mittels  der 
von  Darmstadter  und  Lief  schütz  angegebenen  äusserst  scharfen  spektro- 
skopischen Untersuchungsmethode  [Berl,  Ber.  31,  1125]  kann  nämlich  Iso- 
cholesterin auch  in  einem  Fettgemische  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden, 
während  sich  die  Anwesenheit  von  Oxy Cholesterinen  mittels  der  Liefschütz- 
schen  Eisessig-Schwefelsäurereaktion  [Berl.  Ber.  31,  1123]  mit  Sicherheit  nach- 
weisen lässt.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  U.  bei  der  spektroskopischen  Unter- 
suchung vor  allen  Dingen  auf  die  Endspectren,  die  2 — 4  Std,  nach  An- 
stellung der  Lieb  er  mann  sehen  Cholestolreaktion  zu  beobachten  sind,  auch 
wenn  sich  inzwischen  das  Aussehen  der  Lösungen  geändert  haben  sollte,  Wert 
legt:  beim  Cholesterin  ein  schmaler  scharfer,  tiefdunkler  Streifen  im  äussersten 
Rot,  beim  Isocholesterin  ein  tiefdunkles  Band  im  Grün.  Bezügl.  der  weiteren 
Einzelheiten  der  Reaktion,  insbesondere  die  Änderung  der  Farbe  der  Lösungen 
und  die  Änderung  der  Spectren  beim  Stehen,  sei  auf  das  Original  verwiesen.) 

—  Bei  Untersuchung  des  Fettes  der  Epidermis,  der  Cutis,  der  Subcutis,  der 
menschlichen  Fusssohle,  des  Ohrenschmalzes,  der  Nägel  und  der  Vernix  caseosa 
waren  weder  Isocholesterin  noch  Oxy  Cholesterine,  dagegen  stets  freies  Cholesterin^ 
wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Menge  nachzuweisen,  woraus  folgt,  das  in 
der  menschlichen  Haut  kein  Wollfett  (und  Lanolin)  enthalten  ist.  Mittels 
der  Liebermannschen  Cholestolreaktion,  die  nur  bei  Vorhandensein  vod 
freiem  Cholesterin  positiv  ausfällt,  Hess  sich  ferner  nachweisen,  dass  der 
Cholesteringehalt  proportional  mit  dem  Zellgehalt  der  Quelle  des  Fettes  zu- 
und  abnimmt  (am  meisten  in  der  Vernix  caseosa  und  Epidermis,  am  wenigsten 
in  der  Subcutis)  und  dass  gerade  im  Gegensatz  zu  Liebreichs  Ansicht  das 
Epidermisfett  fast  keine  Cholesterinester,  sondern  beinahe  nur  freies  Cholesterin 
enthält,  während  sich  in  den  anderen  Fetten  auch  an  Fettsäuren  gebundenes 
Cholesterin   fand  (Anstellen   der  Cholestolreaktion   vor  und  nach  Verseif un^^),. 

—  Die  verschiedenen  Hautfette  zeigen  alle  einen  mäfsigen  Grad  von  Hydro- 

1)  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  45  (41  Seiten). 
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philie  (Aufnahmefähigkeit  für  Wasser  nach  Mischung  der  Fette  mit  Vaselin), 
entsprechend  ihrem  Gehalte  an  freiem  Cholesterin.  Bei  dem  Wollfett  ist  da- 
gegen die  Hydrophilie  infolge  seines  Gehaltes  an  Oxvcliolesterinen  erheblich 
grösser.  Mit  den  entwickelten  Tatsachen  sind  zugleich  eine  Reihe  von  anderer 
Seite  aufgestellter  Behauptungen  widerlegt:  einmal,  das  die  Vernix  caseosa 
ein  Gemenge  von  Gljzerinfetten  und  natürlichem  Lanolin  darstelle;  ferner, 
dass  das  Wal  dejer  sehe  Keratohyalin  und  ebenso  das  Ran  vi  ersehe 
Eleidin  ein  Gemisch  ans  Eiweiss  und  Cholesterinfett  darstellen.  Die  Frage 
dagegen,  ob  in  reiner  Homsnbstanz  des  Menschen  (z.  B.  Nagelsubstanz) 
Glyzerin  und  damit  Glyzerinfette  fehlen,  ist  noch  eine  offene.         Stolte. 

98.  Franz  Ameseder:  über  den  „Cetylalkohol''  aus  Dermoidcysten- 

fett^).  Die  aus  Dermoidcystenfett  gewonnene,  bisher  für  Cetylalkohol  an- 
gesehene Substanz  ist  nach  den  Untersuchungen  A.s  ein  primärer  gesättigter 
Alkohol  von  der  Formel  Gg^  K^^  ^?  ^^^  ^^  ^^^  Arachinsäure  gehörige  Alkohol. 
Dieser  Eikosylalkohol  schmilzt  bei  70^,  sein  Essigsäureester  bei  44^  und 
siedet  bei  220°  (Druck  3  mm).  Oxydation  mittels  Chromsäure  lieferte  Arachin- 
sänre  (Schmp.  73°).  Danach  entspricht  Lins  er  s  »Dermocerin«  [J.  T.  34,  63] 
keiner  einheitlichen  Substanz.  Andreasch. 

99.  Heinr.  Lehndorff:  Über  das  Wangenfettpolster  der  Säuglinge^). 

Auf  der  Wange  des  Neugeborenen  und  Säuglings  findet  sich  ein  zu  Anfang 
aaf  dem  Muscul.  bnccinator,  später  auf  dem  Masseter  aufliegendes  Fettpolster, 
das  sich  bei  allgemeinem  Fettschwund  relativ  wenig  beteiligt.  Entsprechend 
ergab  die  Bestimmung  der  Jodzahl  in  allen  untersuchten  Lebensaltem  höhere 
Werte  als  sie  das  Subkutanfett  aufwies.  Dagegen  hatte  das  in  nur  einem 
Falle  untersachte  Fett  aus  den  Fettpolstern  der  Achselhöhle  und  Kniekehle 
dieselbe  Jodzahl  wie  das  Unterhautfett.  Vogt. 

100.  W.  Koch  und  H.  S.  Woods:  Quantitative  Bestimmung  von 
Lecithanen^).  Nach  Entfernung  des  Blutes  wird  das  Gewebe  zerhackt  und 
10  g  in  einem  Kolben  mit  60  cm^  Alkohol  eine  halbe  Std.  erhitzt.  Das  Un- 
gelöste wird  dann  in  einem  mit  Asbest  oder  Papierscheibe  versehenen  Gooch- 
Tiegel,  der  am  unteren  Ende  eines  Kühlers  mit  Platindraht  befestigt  ist, 
8  Std.  lang  mit  Alkohol  ausgezogen.  Der  Alkohol  wird  dann  verdunstet  und 
die  Extraktion  mit  Äther  8  Std.  lang  wiederholt.  Der  im  Tiegel  zurück- 
gebliebene Rückstand  wird  dann  zerrieben  und  nochmals  ausgezogen  (6  Std. 
mit  Alkohol,  4  Std.  mit  Äther).  Alkohol  und  Äther  werden  nun  abgedampft 
und  40  cm^  Wasser  zum  Bückstand   hinzugegeben   und    24   Std.   stehen   ge- 


»)  Zdtschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  121—28.    Univ.  Labor.  Prag.    —   «)  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  66,  286—99.  —  3)  Joum.  of  biolog.  cheuiistry  1,  203-11. 
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lassen.     Die  gebildete   Emulsion   wird  in   einen  100  cm^-Kolben  umgegossen 
I  und  mit  wenig  Wasser  nachgespalt;    falls  viel  Fett  am  Glas  haftet,  kann  es 

!  mit  ein  paar  cm^   GH  GI3   losgebracht  werden.     Nach  Zusatz  von  1 — 2  cm^ 

I  starker  Salzsäure  und  2 — 4  cm^  CH  CI3  wird  der  Kolben   bis  zur  Marke  mit 

Wasser  gefüllt  und  stark  geschüttelt.  Nach  1 — 14  Tagen  scheiden  sich  alle 
Lipoide  aus,  man  giesst  die  klare  wässerige  Flüssigkeit  durch  das  Filter  und 
wäscht  mit  verdünnter  HCl  nach:  der  Niederschlag  wird  in  heissem  Alkohol 
gelöst,  das  Filter  mit  heissem  Alkohol  gewaschen  und  endlich  mit  kleinen 
Mengen  Äther.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten,  auf  100  cm^  gebracht,  nach 
Entfernung  des  Äthers  durch  Erwärmung,  werden  mit  5  cm^  einer  heiss  ge- 
sättigten Lösung  von  Bleizucker  unter  raschem  Wirbeln  versetzt.  Der  Kolben 
wird  dann  10  Min.  auf  das  Wasserbad  gesetzt  und  nach  Zugabe  von  1  cm^ 
öOproz.  Ammoniaks  stark  geschüttelt  und  noch  5  Min.  erhitzt.  Nach  24  Std. 
filtriert  man  die  Lecithinlösung  in  einen  300 — 500  cm^  Kjeldahl- Kolben, 
wäscht  mit  Alkohol  gut  nach,  den  Kephalin-Niederschlag  sptQt  man  in  einen 
anderen  Kolben  mit  heissem  Wasser.  Nach  Yeijagung  der  Flüssigkeit  wird 
der  Phosphorgehalt  des  Lecithins  resp.  des  Kephalins  nach  Neu  mann  be- 
stimmt, welcher  dann  durch  25,75  multipliziert  (ein  Mol.-Gew.  von  nngefILhr 
8O6  wird  angenommen)  den  Gehalt  an  Leciihan  gibt.  Die  Resultate  von 
Analysen  verschiedener  Organe  (Muskeln,  Drüsen,  Lunge,  Niere,  Leber)  werden 
angegeben.  L  e  a  t  b  e  s. 

101.  E.  Schulze:  über  den  Phosphorgehalt  einiger  aus  Pflanzen- 
samen dargestellter  Lecithinpräparate ^).  Seh.  stellte  nach  seinem  Verfahren 
aus  den  Samen  von  Lupinus  luteus,  Vicia  sativa  und  Pinus  Gembra  Lecithin 
her;  es  wurde  der  Phosphorgehalt  bestimmt  und  auf  seinen  Kohlehydratgehalt 
geprüft.  Das  1.  Präparat  enthielt  im  Durchschnitt  3,66  ^/^  Phosphor  (P), 
das  2.  3,51,  das  3.  3,60  "^  P.  In  dem  Lecithin  von  Lupinus  konnte  durch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  (6^/^)  1,1  ^/o  Zucker  nachgewiesen  werden,  in  jenem 
von  Vicia  3"/^,  ein  Präparat  von  Lupinus  albus  lieferte  gar  4^/^  Zucker. 

Andreasch. 

102.  J.  Lif schlitz:  über  die  Oxydation  des  Cholesterins^.  (Oxy- 
cholesterine-Chollansäure.)  Bei  Einwirkung  von  Permanganatlösung  in  Essig- 
säure auf  eine  4proz.  Cholesterin-Eisessiglösung  bei  Wasserbadtemperatur 
können  drei  Phasen  des  Oxydationsprozesses  unterschieden  werden..  Zuerst 
entsteht  ein  Produkt,  das  in  Eisessiglösung  auf  Zusatz  von  konz.  SO4  H^  eine 
schön  kirsch-  bis  violettrote  Farbe  liefert;  die  Lösung  wird  später  kornblumen- 
blau,  bei   weiterem   Stehen   tiefgrün.     Das   Produkt  der   2.  Phase   gibt   mit 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  54—61.  —  »)  Zeitschr.  f.  ^hysiol.  Chem.  50, 
436-39.  *  ' 
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Essigschwefelsänre  sofort  eine  rein  grüne  Lösung.  Beide  Reaktionsprodokte 
sind  gelbe )  neutrale,  amorphe,  harzartige,  beim  Beiben  stark  elektrisch 
werdende  Körper,  die  ausser  in  Wasser,  in  allen  Lösungsmitteln  leicht  löslich 
sind;  sie  geben  beide  auch  die  Li  eb  ermann  sehe  Cholestolreaktion.  In  der 
3.  Phase  entsteht  eine  Dikarbonsäure,  die  Chollansäure,  C2q'B.^qO^,  welche 
als  Ca-Salz  abgeschieden  und  analysiert  wurde.  Daneben  entsteht  auch  ihr 
Anhydrid,  welches  durch  alkoh.  Kali  leicht  in  die  Säure  übergeht.  Die  Säure 
löst  sich  leicht  in  Alkalien  auf  und  ist  daraus  durch  Mineralsäure  in  weissen 
Flocken  fällbar.  Obwohl  die  Säure  in  Wasser  unlöslich  ist,  vermengt  sie 
sich  damit  zu  einer  feinen  Milch,  welche  durch  die  Filter  hindurch  geht, 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  —  Die  der  Chollansäure  vorhergehende 
neutrale  Oxydationsstufe  erscheint  als  ein  Oxycholesterin  der  Zusammensetzung 
^16^44^29  also  als  zweiwertiger  Alkohol,  während  dem  Körper  der  1.  Phase 
wahrscheinlich  die  Formel  eines  Oxycholesterinäthers  (Giß^^s^h^  zukommt. 
Alle  obengenannten  Oxydationsprodukte  des  Cholesterins  sind  von  L.  auch  im 
natürlichen  Wollschweiss  nachgewiesen  worden.  Andreasch. 

103.  J.  Lif schütz:  Die  Oxydationsprodukte  des  Cholesterins  in  den 
tierischen  Organen  (Knochen,  Blut)^).  Die  scharfen  optischen  Merkmale, 
welche  den  ersten  Oxydationsprodukten  des  Cholesterins  [vorst.  Referat]  in 
Eisessiglösung  mit  konz.  HgSO^  in  der  Farbe  und  im  Spektrum  eigen,  ge- 
statteten es,  das  Oxycholesterin  C2gH44(OH)2  und  dessen  ätherartige  Vorstufe 
(0,6  H43  0)20  in  den  Fettgebilden  der  Knochen  und  des  Blutes  nachzuweisen. 
Knochenfett,  das  bekanntlich  die  Liebermannsche  Reaktion  intensiv  gibt, 
zeigt  mit  Eisessig  -{-H^SO^  zunächst  weder  die  Grünförbung  noch  das  Spektrum 
des  Oxycholesterins.  Verseift  man  jedoch  das  Fett  (namentlich  das  sog.  Benzin- 
ELnochenfett)  mit  alkoholischem  Kali,  so  zeigt  das  durch  Äther  isolierte  Unver- 
seifiiche  die  Reaktion  sehr  kräftig.  Diese  Abtrennung  ist  notwendig,  weil  die 
Oxycbolesterine  in  ihren  Estern  bezw.  in  Gegenwart  von  Ölsäure  die  Essig- 
schwefelsäurereaktion  nicht  geben.  Der  Extrakt  von  Knochenschrot  des  Handels 
mit  Äther  oder  Benzin  ergab  ebenfalls  in  seinem  Unverseifbaren  die  Reaktion 
in  kräftiger  Weise.  —  Zum  Nachweise,  der  Oxydationsprodukte  im  Blute  wurde 
dieses  auf  dem  Wasserbade  gut  eingetrocknet,  fein  gemahlen  und  mit  Benzin 
6 — 8  Std.  extrahiert.  Der  Benzinrückstand  (1,5— 1,8®/(^)  stellte  eine  dunkelrote, 
weiche,  sehr  dickflüssige,  klebrige  Fettmasse  dar,  die  die  Cholestolreaktion  und 
auch  eine  kräftige  Grünfärbung  Init  deutlichem  Spektrum  bei  der  Essigschwefel- 
säurereaktion gibt.  Noch  schöner  tritt  diese  Reaktion  auf  mit  dem  aus  diesem 
Fette  abgeschiedenen  Unverseifbaren,  das  die  Eigenschaften  und  Löslichkeitsver- 
hältnisse  eines  Gemenges  von  Cholesterin  und  dessen  neutralen  Oxydationspro- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  140—47.    Bremen. 
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dukten  besitzt.     Das   nach  der  Yerseifnug  abgeschiedene  Sänregemisch  zeigt 
die  S&arezahl  181,44.    Isocholesterin   fehlte  im  Knochen-  und  im  Blntfette. 

Andreasch. 

104.  F.  M.  Jäeger:  Einige  Bemerkungen  znr  Böm ersehen  Phyto- 
sterylacetatreaktion,  znr  Feststellnng  etwaiger  Yerfälschnngen  tierischer  mit 
pflanzlichen  Fetten  i).  Die  von  J.  bestätigten  Ergebnisse  über  die  Znsammensetzung 
des  Phytosterins  (Wind aus)  wurden  zur  Beleuchtung  der  Beziehung  zwischen 
Cholesterinacetat  und  Phytosterinacetat  bei  der  Böm  ersehen  Probe  verwendet  J.  hat 
die  Scbmelzungslinien  des  </-  und  /S-Phytosterinacetats  und  diejenige  des  ans  Kalabar- 
samen  hergestellten  Phytosterins  mit  dem  Cholesterinacetat  festgestellt.  Diese  Acetate 
bildeten  in  jedem  Verhältnis  Mischkristalle  unter  einander,  deren  Schmelzpunkte  eine 
kontinuierliche,  die  Endschmelzpunkte  der  beiden  Komponenten  mit  einander  verbindende 
Bogenlinie  bildeten  und  von  dem  am  niedrigsten  Punkte  schmelzenden  Cholesterin- 
acetat stets  anfänglich  eine  kontinuierliche  Steigerung  darhoten.  Die  durch  Um- 
kristallisieren des  rohen  Cholesterylacetats  aus  Alkohol  gewonnenen  Produkte  sind  also 
keine  Konglomerate,  sondern  Mischkristalle ;  die  quantitative  Abschätzung  der  Bestand- 
teile aus  dem  Schmelzpunkt  kann  also  nur  nach  der  Schmelzkurve  vorgenommen 
werden,  und  zwar  nur  bei  einem  3  bis  35proz.  Phytosteringehalt  bei  Gegenwart  von 
Cholesterin.  Der  Schluss  einer  Fälschung  tierischen  Fettes  mit  pflanzlichem  ist  also 
nioht  unter  allen  Umständen  erlaubt,  indem  der  Beweis  des  analogen  Verhaltens  aller 
in  verschiedenen  Pflanzenfetten  vorhandenen  Phytosterinen  noch  aussteht  und  ebenso 
die  Cholesterine  der  tierischen  Fette  sehr  auseinander  gehen  (Cholesterin,  Paracholesterin, 
Koprosterin,  Hippokoprosterin  usw.).  Zeehuisen. 

105.  Georg  Rosenfeld:  Verfettungsfragen^).  Leberrerfettnng  wird  beim 
Hnngerhnnde  durch  Phlorhizin,  Alkohol,  Chloroform,  Phosphor»  Pankreasexstir- 
pation  u.  a.  bewirkt,  alles  Agentien,  welche  die  Leber  ihres  Glykogens  beranbeo.  Die 
gleichzeitige  Zufuhr  von  Kohlehydraten  genügt  dagegen  bei  allen  genannten  Stoffen, 
ausser  Phosphor,  um  die  Verfettung  aufzuhalten,  während  beim  Fehlen  der  Kohle- 
hydrate die  Oxydation  der  Fette  nicht  gelingt.  Phlorhizin  entzieht  dem  Körper 
Traubenzucker;  CHClgUndP:  Glykogen.  Wie  sich  andere  Kohlehydrate  ver- 
halten (Ketohexosen,  Pentosen),  suchte  R.  folgendermassen  zu  entscheiden.  Er 
entzog  Glykuronsäure  durch  Kampher  oder  Menthol  und  fand  danach  bei  allen 
drei  überlebenden  Hungerhunden  Fettleber  (21°/q  Fett).  (Hierbei  ist  jedoch 
zu  bedenken,  dass  möglicherweise  nicht  das  Abbauprodukt  Glykuronsäure,  sondern 
eigentlich  die  Glykose  dem  Körper  durch  Kampfer  entzogen  wird  und  dann 
erst  einer  weiteren  Oxydation  zur  Kamphoglykuronsäure  unterliegt !).  Bezüglich 
der  anderen  Kohlehydrate  wurde,  da  es  an  der  Möglichkeit,  diese  dem  Körper 
zu  entziehen,  fehlte,  der  Versuch  gemacht,  ob  deren  Zufütterung  beim  phlorhizin- 
vergifteten  Tiere  (ca.  0,2  g  Phlorhizin  und  8  g  des  betreffenden  Kohlehydrates 
pro  kg  Tier)  die  Leberverfettung  verhindern  könnte.    Es  ergab  sich  ein  Leber- 

ij  Chemisch  Weekblad  4,  1—10.  —  »)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  MediE.  24, 
279-83. 
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feugehalt  nAchMannit  von  21,  bezw.  25,  bezw.  33  ^/q,  nach  Glykonsänre  von 
12,  34,  40  mid  47^^/^^,  nach  Znckersftare  von  27  nnd  40  ^/q  und  nach  Glykosamin 
Toa  18  bezw.  25  ^/o  Fett.  Keines  der  nntersnchten  Kohlehydrate  zeigte  sich 
also  bei  Phlorhizinvergiftang  der  Hexose  an  verfettangverhfltender  Kraft  ge- 
wachsea.  Die  Leberverfettang  nach  Pankreasexstirpation  ist  nattlrlich  nicht 
durch  Gljkose,  welche  hierbei  nicht  verbrannt  wird,  za  verhüten,  dagegen 
sehr  wohl  dnrcb  Lävxdose  zn  vermindern.  Zar  Erklärung  der  Beziehung  der 
OiTdation  der  Fette  und  der  Kohlehydrate  wäre  es  das  nächstliegende,  an 
eine  Paarung  zwischen  Fetten  und  Hexosen  (etwa  eine  Glykosidbildung),  nicht 
aber  Fetten  nnd  den  anderen  untersuchten  Derivaten  zu  denken.     St  ölte. 

106.   G.  Klemperer:  Zur  Lehre  von  der  Verfettung  der  Nieren 0. 

K.  hatte  gefunden,  dass  das  Atherextrakt  aus  dem  Blute  von  Patienten  mit  dia- 
btrtiacher  Lipämie  zum  grossen  Teile  aus  Cholesterin  und  Lecithin  bestand.  Diese 
Erkenntnis  veranlasste  ihn,  sich  der  Analyse  »verfetteter  Organe«  zuzuwenden. 
Die  Untersuchung  einer  normalen  Niere  ergab  1,38^/^  Ätherextrakt,  wovon  0,3 
Cholesterin  und  0,6  Lecithin  waren.  Soöiit  fand  sich  0,9  ®/q  lipoider  Substanzen 
cüd  noch  nicht  ^/j  ^/^  reines  Fett  in  der  Niere.  Aber  auch  bei  pathologischen 
Fällen  üanden  sich,  wie  nachstehende  Tabelle  ergibt,  sehr  erhebliche  Lipoid- 
mengen:  £s  waren  in  100  g  frischer  Niere  enthalten: 


Trocken- 
substanz 


Äther-  j  Cholest.- 
eztrakt  :    Ester 


^'^^-l  Lipoid  !^2eiW. 


reines 

Fett 


Nonnale  Niere 
Coma  diabet 
Horb.  Brightii 
ComA  diabetic. 
Diabetes   .    . 
Acimie     .     . 
Phtbisa    .    . 
Diabetes 


19,8 
18,8 
17,7 
23,0 
22,8 
24,4 
18,1 
21,0 


1.38    . 

0,33 

2,89    I 

0.52 

3,59    1 

1,66 

4,54 

0,67 

4,17 

0,5 

5,13 

0,62 

3,23 

0,61 

1,88 

0,52 

0.59  I  0,92  66,6 

0,83  I  1,35  '  46,7 

1,56  I  3,22  I  89,7 

0,98  !  1,64  ;  6,2 


0,46 
1,54 
0,37 

2,82 


I 


Zweifellos  steht  ein  Lipoidgehalt  von  3,22  ^/q,  wie  ihn  die  Fettniere  bei 
Morb.  Brightii  zeigt,  ganz  ausser  der  Norm.  Bei .  der  Armut  des  Blutserums 
äQ  lipoiden  Substanzen  müssen  diese  Lipoide  aus  den  zu  Grunde  gegangenen 
Zellen  der  Niere  entstanden  sein.  Somit  würde  hoher  Gehalt  an  »lipoider 
>^ubsunz«  (früher  als  Fettdegeneration  bezeichnet)  in  Wirklichkeit  doch  ein 
B-iweis  ftr  Nekrose  sein.  Stolte. 


^}  Verhandl.  d.  Eoogr.  f.  innere  Mediz.  24,  320*33. 
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107.  Paul  SaxI:  Ueber  die  Beziehungen  der  Autolyse  zur  Zellver- 
fettung ^).  Mavrakis  [J.  T.  34,  66]  hat  angegeben,  dass  es  gelingt,  extra 
corpus  durch  Phosphor  Zellverfettung  zu  erzielen  und  dies  auf  eine  Umwandlung 
von  £iwei8s  in  Fett  bezogen.  Handelt  es  sich  hierbei  nm  Sichtbannachiing 
früher  unsichtbarer  Fette,  indem  die  autolytischen  Vorgänge  nach  Zusetzen  tob 
Phosphor  auch  extra  corpus  eine  Steigerung  erfahren?  Der  von  Jakob  y  beim  phos- 
phorvergifteten Tiere  nachgewiesene  Vermehrung  der  autolytischen  Vorgänge 
entpricht  ein  Zunehmen  der  Autolyse  bei  Zusatz  von  Phosphor  zu  antolysierenden 
Organen  in  vitro.  »Es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  diese  Vermehrung  auf 
einer  Bildung  von  Phosphorsäure  beruht,  da  geringe  Säuremengen  ebenfalls  die 
Autolyse  steigern.  Eine  Neubildung  höherer  Fettsäuren  findet  bei  der  Autolyse 
nicht  statt;  auch  nach  Zuckerzusatz  war  eine  solche  nicht  nachweisbar.  Bei 
der  von  Mavrakis  gewählten  Versuchsanordnung,  lojektion  von  einer  Auf- 
schwemmung von  Phosphor  in  Toluolwasser  oder  in  einer  einproz.  Fluomatrium- 
lösung  in  einen  Pfortaderast  einer  herausgenommenen  Leber,  wird  in  der  Tat 
eine  histologische  Fettbildung  erzielt,  bei  der  es  sich  aber  nur  um  Sichtbar- 
werden präexistierenden  Fettes  handeln  kann,  da  die  Zahlen  der  Fettbestimmungen 
keine  Zunahme  von  Fett  erkennen  lassen.  Blum. 

108.  N.  0.  Schumow-Sieber:  Die  Spaltung  der  Fette  durch  das 
Lungengewebe  ^).  Fttr  den  Versuch  wurden  die  Lungen  von  Meerschweinchen^ 
Kaninchen,  Hunden,  Schweinen,  Hammeln  u.  a.,  sowohl  von  Blut  vollkommen 
befreite  als  auch  bluthaltige  benutzt.  Für  die  Versuche  wurden  die  Lungen 
sorgfältig  zerkleinert.  Die  Versuche  wurden  mit  Olivenöl,  Leinöl,  Euhbutter, 
Mono-  und  Tributyrin,  Aethylbutyrin  u.  a.,  in  sterilisirten  Gefässen,  bei 
Anwesenheit  von  Chloroform,  Thymol  oder  Toluol  angestellt.  Die  Lungen  zer- 
setzen natürliche  und  künstliche  Fette.  Beim  Infundieren  der  Lungen  mit  Wasser 
im  Thermostaten  erfolgt  sowohl  bei  Anwesenheit  als  auch  bei  Abwesenheit  von 
Fetten  eine  Vermehrung  des  Säuregehaltes  im  Lungengewebe;  die  Intensität 
dieser  Vermehrung  des  Säuregehaltes  ist  bei  verschiedenen  Tieren  eine  ver- 
schiedene. Ausser  der  Atmungsfunktion  erfolgen  in  den  Lungen  noch  Prozesse 
einer  komplizierten  Zellmetamorphose  und  Stoffwechselprozesse.     Lawrow. 

109.  Otto  V.  FUrth  und  Julius  Schütz:  Beitrag  zur  Methodik  der 
Versuche  Über  Fettresorption  aus  isolirten  Darmschlingen  ^).  Vff.  bezweckten 
im  Anschluss  an  frühere  Versuche  über  die  Wirkung  von  Gallensänren  auf  die 
Fettspaltung  Versuche  über  den  Einfluss  der  Gallensäuren  auf  die  Fettresorption 
anzustellen.    Als  Versuchsanordnung  wurde  die  Einführung  bekannter  Mengen 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Phyaiol.  u.  Pathol.  10,  447—61.  Physiol.  Inst.  Wien.  — 
2)  Russky  Wratsch  1907,  Nr.  51,  1766—69.  —  »)  Beitrag  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol. 
10,  462-72.    Physiol.  Inst.  Wien. 
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von  Fett  in  eine  abgebnndene  Darmschlinge  gewählt  nnd  das  zurückbleibende 
Fett  nach  einer  bestimmten  Zeit  bestimmt.  Bei  den  unter  möglichster  Schonung 
des  Darmes  an  Katzen  vorgenommenen  Versuchen  ergab  sich  nun,  dass  die 
Hesorptionsleistung  des  Darmes  bei  solchen  Versuchen  eine  sehr  geringe  ist  und 
nur  einem  Bruchteil  der  physiologischen  Leistung  des  Darmes  entspricht.  Stearin- 
seife wurde  sehr  schlecht  resorbiert  (etwa  20®/q),  ähnliches  gilt  für  ölseife.  Öl- 
säure und  Olivenöl  werden  besser  resorbiert.  Glycerinzusatz  verbessert  die  Re- 
sorption von  Seifen  nicht;  Gallenzusatz  aber  wirkt  eher  ungünstig  als  günstig 
ein.  Auch  für  Ölsäure  war  eine  Begünstigung  der  Resorption  durch  Gallen- 
zusatz nicht  vorhanden.  Weiterer  Zusatz  von  Pankreassaft  bewirkte  eher  eine 
Verschlechterung,  die  wahrscheinlich  auf  einer  Reizung  des  Darmes  durch  das 
Pankreassekret  beruht.  Aus  diesen  Versuchen  schiiessen  Vff.,  dass  bei  den 
schlechten  Resorptionsverhältnissen,  wie  sie  im  Experimente  gegeben  sind,  Rück- 
schlüsse auf  die  Vorgänge  im  normalen  Darm  nur  mit  grösster  Vorsicht  gezogen 
werden  dürfen.  Blum. 

110.  S.  Levites:  Ober  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Or- 
ganismus^). L.  kam  bei  früheren  Untersuchungen  [J.  T.  36,  402]  zu  dem 
Schlosse,  dass  das  Neutralfett  nur  in  Gestalt  der  freigewordenen  Fettsäuren 
oder  ihrer  löslichen  Salze  resorbiert  werden  kann.  Ob  jedoch  alles  Fett  in 
Form  der  freien  Säuren  oder  der  Salze  resorbiert  wird,  dafür  wurden  noch 
keine  Beweise  erbracht.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  hat  L.  die  Verdauung 
der  wichtigsten  Fettsäuren  (Stearin-,  Palmitin-,  Ölsäure)  im  Vergleich  zu  ihren 
Natronsalzen  und  dem  Glyzerin  studiert.  Die  Versuche  wurden  an  einem  Jeju- 
noileumfistelhund  mit  einer  Fistel  1  m  weit  vom  Coecum  und  einem  Deocoecal- 
fistelhunde  1 — 1,5  cm  vor  dem  Coecum  angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass  sich  die 
resorbierten  Mengen  von  Stearin-  zu  Palmitin-  zu  Ölsäure  verhielten  wie  1:3:4; 
von  der  Ölsäure  wurde  also  4  mal  mehr  resorbiert,  als  von  der  Stearinsäure. 
Von  den  Natronsalzen  wurde  stets  mehr  resorbiert  als  von  den  entsprechenden 
Säuren,  es  waren  die  betreffenden  Zahlen  53,47,  67,28  und  90,6  ^/g.  Bei  dem 
zweiten  Hunde  wurden  resorbiert  im  Mittel  von  der  Stearinsäure  35,06,  von  der 
Palmitinsäure  78,30,  von  der  Ölsäure  98,2  <*/o.  Der  grösste  Teil  der  in  den  Ent- 
leerungen aufgefundenen  Säuren  war  an  Alkali  gebunden.  Die  Resorption  der 
Natronsalze  verläuft  parallel  der  Säureresorption ;  vom  Ölsäuren  Natron  war  schon 
alles  resorbiert,  vom  Palmitinsäuren  waren  89,66,  vom  stearinsauren  86,65  ^/^ 
resorbiert.  Vom  Glyzerin  muss  man  annehmen,  dass  bereits  alles  vor  dem 
Ileum  resorbiert  war.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chem.  58,  349—55.    Inst.  f.  eip.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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zulesen gestattet.  Andreasch. 

'Wilhelm  Menyheit,  eine  neue,  schnelle  und  genaue  Bestimmung  des 
Endpunktes  der  Fe hling sehen  Zuckertitrierung.  Orrosi  Hetilap  51  ^  276.  Man 
tüpfelt  auf  ein  mit  Essigsäure-Ferrocyankalium  getränktes  Schleichersches  Filter' 
papier.    Sobald  sich  kein  violetter  Ring  mehr  bildet,  ist  die  Reaction  beendet. 

Y.  Liebermann. 

*Fernand  Repiton,  Bemerkungen  über  die  Bestimmung  der  Glukose 
nachdem  Verfahren  von  Causse-Bonnans.  Neues  entscheidendes  Anzeichen 
der  Endtitration.  Moniteur  scient.  [4]21,  11,  451—53;  chem.  Zentralbl.  1907,  IL 
1021.  Es  soll  nicht  bis  zum  Eintritt  der  blauroten  Färbung,  sondern  nur  bis  zum 
Aufheben  der  goldgelben  Färbung  titriert  werden.  5  cm»  P a s t e u r scher  Cu-Lösung 
(Na  OH  136  g,  KOH  80  g,  Weinsäure  105  g  in  500  cm«  und  CuS045H80  45  bis  48  g 
in  500  cm«)  werden  mit  6,2  g  Ferrocyankalium  versetzt  und  nun  unter  beständigem 
Kochen  mit  1  proz.  Zuckerlösung  bei  tropfenweisem  Zufügen  derselben  bis  zur  gold- 
gelben Farbe  titriert.  Der  Reaktionswert  der  Cu-Lösung  ist  ein  höherer  und  verhält 
sich  zu  dem  einer  gewöhnlichen  Cu-Lösung  wie  82:100.  Andreasch. 
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*  Morel,  fiber  ein  sehr  genaues  Verfahren  zur  quantitatiTen  Bestunmung  der 
reduzierenden  Stoffe  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten.  Ball.  sog. 
cbimiq.  de  France  [4]  1,  185.  Man  fällt  die  Eiweissstoffe  nnd  die  anderen  die  Keaktion 
störenden  Substanzen  entweder  durch  2proz.  Phosphorwolframsäure  bei  Zusatz  von 
1  bis  3  cm'  n/io-HsS04  oder  durch  Mercurinitrat  nach  Fat  ein.  Im  ersten  Falle 
wird  das  Filtrat  mit  Barjumkarbonat,  im  zweiten  mit  Soda  und  Zinkpulver  versetzt. 
Das  neue  Filtrat  wird  mit  Allihn scher  Flüssigkeit  in  einem  Zentrifugenrohr  von 
150  cm>  Inhalt  im  Chlorcalciumbad  w&hrend  5  Min.  zum  Sieden  gebracht  und  dann 
während  10  Min.  zentrifugiert.  Man  giesst  gleich  nachher  die  Flüssigkeit  ab  und 
wäscht  das  gebildete  CugO  mittelst  siedendem  Wasser  aus.  Das  CugO  wird  in  HNO« 
aufgelöst  and  in  eine  Platinschale  gegossen.  Der  dann  durch  Elektrolyse  gebildete 
Kopfemiederschlag  wird  gewogen.  Mittelst  einer  im  Orig.  nachzusehenden  Tabelle 
lässt  sich  ans  dem  Kupfergewichte  die  vorhandene  Glykosemenge  berechnen.    Z  u  n  z. 


Stärke,  Cdlulose. 

118.  St.  Jentys,  über  die  chemische  Natur  und  den  Bau  der  Stärke. 

119.  E.  Fouard,  Untersuchungen  Über  die  kolloidalen  Eigenschaften 
der  Stärke  nnd  über  den  Mechanismus  des  Eindringens  derselben  in  die 
Pflanzen. 

*G.  Wolff,  Versuche  über  die  Natur  der  Stärke  und  ihre  Reaktionen  je 
nach  den  Mediumsbedingungen.  Rev.  g^n.  des  sc.  pur.  et  appliq.  18,  459 — 64.  Die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Stärke  können  sehr  verschieden  sein,  selbst  für  die 
verschiedenen  Abarten  einer  und  derselben  Pfianzenart  (Reis,  Mais).  Aus  seinen  Ver- 
sQchen  und  aus  denen  von  Fouard  [vorst.  Referat]  schliesst  W.,  dass  bei  der 
Verflüssigung,  der  Gerinnung  und  der  Dekoagulation  der  Stärke  hauptsächlich  die 
Reaktion  der  Salze  und  der  physikalische  Zustand  der  Stärke  eine  Rolle  spielen. 

Zunz. 

*M  Katayama,  über  die  Natur  der  Jodstärke.  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem. 
66,209-17. 

*H.  Van  Laer,  die  enzymatische  Verzuckerung  der  Stärke,  kritische 
Cbersieht    Bull,  soc.  chim.  ßelgique  21,  8—20. 

*J.  Wolff  und  A.  Fernbach,  über  die  Verschiedenheit  der  Resistenz  der  natür- 
lichen Stärke  und  der  künstlichen  Amylose  gegenüber  dem  Gerstenextrakt. 
Compt  rend.  144,  645.  —  A.  Fernbach  und  J.  Wolff,  über  die  Sacchari- 
fikation  von  natürlicher  Stärke  durch  Malzextrakt.  Ibid.  146,  80.  —  Wolff, 
vergleichende  Einwirkung  der  Gerste  und  Malzextrakte  auf  die  widerstands- 
fähigsten Dextrine.  Ibid.  144,  1368.  Natürliche  Stärke  setzt  der  Saccharifikation 
durch  Gerstenextrakt  einen  viel  stärkeren  Widerstand  entgegen  als  künstliche 
Stärke.  —  Bei  45®  kann  man  mit  Gerstenextrakt  nur  einen  Teil  der  Maltose  er- 
lialten,  mit  Malzextrakt  dagegen  eine  quantitative  Umwandlung  der  Stärke  in  Maltose 
erzielen.  —  Lässt  man  Gersten-  und  Malzextrakt  bei  45  o  auf  die  sog.  Dextrine 
einwirken,  d.  h.  diejenigen,  die  sich  in  den  Saccharifikationsprodukten  am  Schluss  der 
ersten,  schnell  verlaufenden  Phase  der  Reaktion  befinden,  so  sieht  man,  dass  Gersten- 
saft dieselben  kaum  verändert,  Malzextrakt  sie  dagegen  allmählich  in  Maltose  um- 
wandelt.   Man  kann  jedoch  auch  dasselbe  Resultat  mit  Gorstenextrakt  erzielen,  wenn 
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man  die  Diastase  längere  Zeit  bei  35^  einwirken  lässt,  ihre  Wirkung  ist  nur  eine  viel 
langsamere  wie  die  der  Malzdiastase.  Schrumpf. 

*A.  Fernbach  und  J.  Wolff,  über  die  Verflüssigung  der  Kartoffel- 
stärke durch  Diastase n.  Compt.  rend.  146,  261.  Der  Mechanismus  der  Ver^ 
flüssigung  der  Stärke  durch  Fermente  ist  im  wesentlichen  derselbe  wie  der  der  Ver- 
flüssigung bei  hohem  Atmosphärendruck.  Schrumpf. 

•M.  Canet  und  0.  Durieux,  Anwendung  des  Li ntn ersehen  Verfahrens 
zur  quantitativen  Stärkebestimmung  in  den  Gersten  für  die  quantitative  Stärke- 
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•C.  I.  Gross,  E.  J.  Bevan  und  J.  F.  Briggs,  über  die  Farben- 
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E.  Weinland  und  Max  Riehl,  über  das  Verhalten  des  Glykogens  beim 
heterothermen    Tier.    Kap.  XIII. 

*Herm.  Loeschke,  über  die  Berechtigung  der  Annahme,  dass  das  Glykogen 
in  den  Organen  chemisch  gebunden  sei.    Diss.  Bonn  1907. 
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120.  K.  Meyer,  über  das  Verhalten  des  Acetylglykosamins  im  Tier- 
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Pasteur.  Vff.  haben  die  Einwirkung  von  Dann-  und  Pankreasdiastasen  auf  ver- 
schiedener Mannane  untersucht,  dabei  aber  keine  Bildung  von  Mannosen  beobachten 
können.  Auch  Magensaft  verdaut  dieselben  nicht,  so  dass  man  es  als  erwiesen  ansehen 
kann,  dass  in  der  Form  von  Salepwurzeln  genossene  Mannane  nicht  als  Nahrungs- 
mittel gelten  können.  Blum. 


111.  Carl  Th.  Mörner:  Über  reine  kristallisierte  LäTnlose^).  Gelegent- 
lich einer  Untersuchung  von  einem  käuflichen  Lävulosepräparate  fLävulose-Satrap, 
Honigform,  Chem.  Fabrik  auf  Aktien,  Berlin)  fand  M.  grosse,  bis  zu  5  mm  breite, 
vollkommen  farblose  Kristalle,  die  als  aus  reiner  wasserfreier  Lävulose  bestehend  sich 
erwiesen.  Die  KristaUe  gehörten  za  der  bisphenoidischen  Abteilung  des  rhombischen 
Systems  and  aus  den  von  Flink  ausgeführten  Messungen  berechnete  sich  das  Achsen- 
verbältnis  a :  b  :  c  =  0,8064 : 1 :  0,9159.  Das  spez.  Gew.  (durch  Wägen  in  Benzol  nach 
sorgiÄltigem  Evacuieren)  war  bei  +  17,5 o  C.  =  1,598.  Übereinstimmend  mit  Ost  fand 
M.  keinen  scharfen  Schmelzpunkt.  Bei  -f  98^  fingen  die  Kristalle  an  zu  sintern  und 
erst  gegen  1150  waren  sie  zu  einer  farblosen  Schicht  geschmolzen.  Die  spez. 
Drehnng  bei  20®  C.  war  93,0o  bei  c  =  10  und  94,10  bei  c  =  20.  Der  Brechungsindex 
fftr  c  =  10  war  1,34739.  Hammarsten. 

112.  Ivar  Bang:  Zur  Methodik  der  Zuckerbestimmung ^).  Aus  einer 
nar  Karbonate  (keine  Ätzalkalien)  enthaltenden  liösung  scheidet  sich  Kupfer- 
oxydal  bei  Gegenwart  von  Rhodankalium  als  Kupferrhodanür  aus,  welches 
luftbeständig  ist  und  abfiltriert  werden  kann;  ans  dem  Filtrate  kann  das 
überschüssige  Kupfer  auf  Zusatz  von  Hydroxylamin  wieder  als  Rhodantir  ge- 
fällt werden.  Die  Kupferlösung  enthält  im  1  12,5  g  nach  Soxhlet  gereinigtes 
CuS04  4-5HjO,  200  g  K2CO3,  200  g  KCNS  und  50  g  KHCO3;  man  löst 
dazu  Karbonat,  Bikarbonat  und  Rhodanid  in  etwa  600  cm  Wasser  bei  50 
bis  60^,  kühlt  auf  30^  ab  und  lässt  dann  langsam  das  in  75  g  Wasser  ge- 
löste CUSO4  einfliessen;  nach  24  Std.  wird  filtriert.  Für  die  Hydroxylamin- 
lösung  werden  6,55  g  Hydroxylaminsulfat  und  200  g  KC  NS  gelöst  und  auf 
2  1  aufgefüllt.  Zur  Zuckerbestimmung  werden  10  cm^  der  Zuckerlösung  mit 
einer  Differentialpipette  in  einen  200  cm^-Kolben  eingebracht,  dann  lässt  man 
50  cm^  der  Kupferlösung  zufliessen,  erhitzt  auf  dem  Drahtnetze  bis  zum 
Kochen  uud  lässt  3  Min.  ruhig  sieden.  Dann  kühlt  man  rasch  ab  und  titriert 
mit  der  Hydroxylaminlö.sung  bis  zum  Verschwinden  der  blauen  Farbe.  50  cm^ 
der  Knpferlösung  entsprechen  60  mg  Dextrose  (50  rag  Dextrose  =  0,1376  g  Cu). 
Der  Zackergehalt  kann  von  0,05  bis  3,0  ^/o  variieren.  Die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  liegt  bei  0,1  mg  Zucker,  man  erzielt  also  bei  diesem  Titrier- 

1)  Ren.  kristalliserad  lävulos  (fruktos),  undersökt  i  anseende  tili  vissa  fysika- 
liska  egenskaper.  Svensk  farmaceutisk  tidskrift  1907,  Nr.  6,  1 — 6.  —  *)  Biochem^ 
ZatBchr.  2,  271—90.    Univ.  Lund. 
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verfahren  einen  Grenzwert,  welcher  in  keiner  Beziehung  den  gravimetrischeu 
Methoden  nachsieht;  trotzdem  lässt  sich  die  ganze  Bestimmung  in  5  Min. 
ausführen.  Diese  Methode  ist  auch  für  Harn  gut  verwendbar.  Die  Arbeit 
enthält  auch  eine  Tabelle,  in  der  die  für  jedes  mg  Zucker  entsprechende  Menge 
der  Hydroxylaminlösung  angeführt  ist.  Andreasch. 

113.  A.  Fraisse:  Gehalt  der  Organe  von  Haustieren  an  Pentosen 
und  Glykuronsäure  ^).  F.  hat  mit  Hilfe  der  etwas  modifizierten  Methode  von 
Grund  den  Gehalt  von  furfurolgebenden  Substanzen  in  frischen  Organen 
untersucht.  Den  höchsten  Gehalt  weisen  die  Organe  des  Schweines  auf,  es 
folgt  Hammel,  Rind,  Pferd,  Ziege,  Kalb.  Bei  einem  Hunde,  der  längere  Zeit 
hindurch  nur  Fleischfutter  bekommen  hatte,  war  der  Gehalt  beinahe  gleich 
Null.  Altere  Tiere  zeigen  im  allgemeinen  einen  höheren  Gehalt  an  furfurol- 
gebender  Substanz  als  jüngere.  Die  Organe  ordnen  sich  nach  ihrem  Gehalt 
in  folgender  absinkender  Reihenfolge:  Pankreas,  Milz,  Leber,  Hoden,  Mamma, 
Gehirn,  Muskel,  Blut.     Das  Blut  ist  sehr  arm  an  solchen  Bestandteilen. 

Blum. 

114.  Friedrich  Bauer:  Ober  die  Konstitution  der  Inosinsäure  und 
die  INuskelpentose^).  Die  Untersuchungen  H aisers  über  die  von  Lieb  ig 
im  Fleisch  entdeckte  Inosinsäure  ergeben  mit  Sicherheit,  dass  dieselbe  eine 
gepaarte  Phosphorsäure  ist,  welche  neben  einer  dritten  Substanz  noch  Sarcin 
enthält.  Hais  er  hatte  die  dritte  Substanz  als  Trioxyvaleriansäure  an- 
gesprochen, ohne  weitere  Beweise  als  die  elementare  Zusammensetzung  hierfür 
zu  bringen;  nun  hat  Pentose  die  gleiche  Bruttoformel  und  da  Inosinsäure 
Furfurol  liefert,  lag  die  Vermutung,  dass  der  unbekannte  Bestandteil  Pentose 
war,  nahe.  Die  Charakterisierung  dieser  Pentose  bot  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  Ursprung  der  zuweilen  im  Harn  gefundenen  Pentose  Interesse.  Zur 
Darstellung  wurde  Lieb igs  Fleischextrakt  benutzt,  die  Lösung  mit  Tierkohle 
geschüttelt  und  filtriert,  die  anorganischen  Phosphate  mit  Baryumacetat  ge- 
fällt und  darauf  eine  Lösung  von  Ba(0H)2  zugesetzt,  bis  die  Reaktion  schwach 
alkalisch  ist.  Es  wird  nun  auf  Abwesenheit  von  anorganischem  Phosphor 
geprüft.  Die  Flüssigkeit  wird  darauf  mit  bas.  Bleiacetat  gefällt,  der  Nieder- 
schlag nach  wiederholtem  Waschen  mit  HgS  zerlegt,  nach  erneutem  Fällen 
mit  basischem  Bleiacetat  wieder  mit  H^S  zerlegt  und  bei  40®  das  Wasser 
verjagt.  Ausbeute  aus  1  kg  Extrakt  3 — 4  g  Barytsalz  der  Inosinsäure.  Bei 
der  Hydrolyse  der  Inosinsäure  wurde  eine  Pentose  erhalten,  die  optisch  in- 
aktiv war  und  deren  Osazon  bei  158 — 159^  schmolz.  Die  quantitative  Be- 
stimmung des  Sarcins  und  der  Pentose  ergab,    dass    auf  je   ein  Phosphor  je 

1)  These  Lyon  pharmacie   1906—07   (Hugounenq).   —  *)  Beiträ^re  z.  ehem. 
Phys.  u.  Path.  10,  345—857;  a.  Diss.  Strassburg  1907.    Phy8.-cheni.  Institut  Strassburg. 
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ein  Sarcin  and  je  eine  Pentose  anter  Aosscblass  jeden  weiteren  Bestandteils 
vorhanden  sind.  Da  die  Inosinsäare  nicht  reduziert,  kann  die  Aidehydgrappe 
der  Pentoee  nicht  frei  sein ;  sie  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Sarcin  verknüpft. 
Als  wahrscheinliche  Eonstitationsformel  stellt  B.  daher  folgende  Formel  aaf : 
(flO)^ .  PO  .  0  .  CH2  (CH  0H)3  ^{(CjHgN^O).  Neben  der  Pentose  der  Inosin- 
säare wurde  im  Fleischextrakt  noch  freie  Pentose  gefanden,  die  identisch  mit 
der  in  der  Säure  enthaltenen  za  sein  scheint.  Wahrscheinlich  entsteht  diese 
Pentose  aas  der  Inosinsäare  durch  Zerfall  der  Säure  bei  der  Darstellungswelse. 

Blum. 
115.  K.  U.  Lefivre  und  B.  Teilens:  Untersuchungen  Über  die 
Glukuronsäure,  ihre  quantitative  Bestimmung  und  ihre  Farbenreaktionen  0- 
Ebenso  wie  die  Pentosen  zerftllt  auch  die  Glukuronsäure  beim  Kochen  mit 
HCl  unter  Bildung  von  Furfurol  neben  CO^  :  C^ Hg Oß  =  Cg H^ 0^  +  COg 
+  2  HgO.  Darauf  gründen  sich  zwei  Methoden  zur  Bestimmung  des  Glukuron- 
sänreiaktons  (sog.  Glukurons  naclj  Neuberg):  Man  bestimmt  entweder  das 
Farfarol  als  Phloroglacidderivat  oder  die  CO,  durch  Wägung  im  Kaliapparat. 
Zur  Darstellung  von  Glukuron  wurde  Piuri  oder  Indischgelb  fein  zer- 
rieben, mit  verd.  HCl  angerührt,  abgesaugt,  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Je  20  g  dieser  aus  Euxanthinsäure  und  etwas  Euxanthon  bestehenden  Masse 
wurden  mit  250  g  H^O  und  2,5  g  konz.  H2SO4  IV2  Std.  im  Autoklaven  auf 
135°  erhitzt,  das  Filtrat  mit  Bariumkarbonat  (Congopapier)  neutralisiert,  zum 
Syrup  verdunstet  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  wodurch  nach  Entfärben  mit 
Tierkohle  rein  weisse  Kristalle  erhalten  wurden.  Die  Glukuronsäure  und  ihre 
Derivate  liefern  ziemlich  genau  ^/^  des  theoretischen  Wertes  an  Furfurol,  da 
eiu  grosser  Teil  dabei  verharzt,  sodass  man  die  gefundenen  Werte  nur  mit  3 
zu  multiplizieren  braucht^  um  die  richtige  Glukuronmenge  zu  erhalten ,  die 
Abweichungen  betrafen  dann  nidit  1 — l,5^/o.  Auch  durch  Wägung  der 
«utwickelten  CO^  (Näheres  im  Originale)  und  Multiplikation  der  Resultate 
mit  4  kann  man  das  Glukuron  bestimmen.  Durch  Kombination  beider  Methoden 
kann  die  Glukuronsäure  gleichzeitig  mit  Pentosen  bestimmt  werden.  Farben- 
reaktionen. Die  Empfindlichkeit  des  von  Allen  und  ToUens  als  Rea^ns 
f&r  Pentoeen  empfohlenen  Orcins  lässt  sich  nach  Bial  durch  Zusatz  von 
FeCl,  steigern;  man  versetzt  eine  Lösung  von  Ig  Orcin  in  500  cm^  30proz. 
HCl  mit  20  Tropfen  Liq.  ferri  sesquichlorat.  Von  diesem  Reagens  erhitzt 
man  4  cm'  zum  Sieden,  entfernt  die  Flamme  und  gibt  einige  Tropfen  der 
betreffenden  Flüssigkeit  hinzu.  Die  Gegenwart  der  Pentose  ergibt  sich  durch 
rasche,  starke  Grunfärbung.  Die  Lösung  zeigte  dann  2  Spektralbänder  und 
zwar  einen  dunklen  Streifen   im  Rot  zwischen  B  und  C   und  einen  anderen 


1)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  4513—23. 

JthrwWrieht  ftr  Tiercb«mie.    1907. 
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auf  der  Na-Linie.  Wenn  man  genau  nach  Vorschrift  arbeitet,  so  tritt  mit 
Glukuronsäure  die  Reaktion  nicht  auf;  setzt  man  aber  das  Kochen  fort  oder 
stellt  man  das  Glas  in  ein  kochendes  Wasserbad,  so  treten  bald  Grflnförbang 
und  Spektralreaktion  ein.  Vergleichende  Versuche  zeigten^  dass  es  sich  bloss 
um  Zeitunterschiede  handelt;  mit  Xylose  tritt  die  Reaktion  am  schnellsten 
ein,  langsamer  rait  Arabinose,  am  langsamsten  mit  Glukuronsäure.  Schwache 
GrOnfärbungen  traten  noch  auf  mit  ^j^qq  mg  Xylose,  ^/goo  ^E  Arabinose  und 
^UqUis  Gluknron;  die  Spektralbänder  treten  aber  erst  bei  stärkerer  Konzen- 
tration auf.  Die  Phloroglucinreaktion  kann  durch  Zugabe  von  FeClj  nicht 
verstärkt  werden,  es  treten  wieder  schmutzig-rote  Färbungen  auf.  —  Noch 
soll  erwähnt  werden,  dass  das  Piuri  im  Durchschnitt  1 589^0  ^  enthält:  es 
wurden  neben  Euxanthinsäure  Hippursäure,  in  einem  Falle  Benzoesäure  nach- 
gewiesen, in  einem  anderen  aber  eine  Säure  CgHsO,,  die  wahrscheinlich 
m-Toluylsäure  ist.  Andreas  eh. 

116.  A.  Magnus-Levy:  Ober  Paarung  der  Glukuronsäure  mit  optischen 
Antipoden^).  Ein  auswählendes  Verhalten  in  der  Verwertung  stereoisomerer 
Substanzen  wurde  wider  Erwarten  bei  der  Paarung  der  Glukuronsäure  mit 
optischen  Antipoden  nicht  gefunden,  d-  und  1-Bomeol  paarten  sich  beim 
Kaninchen  und  beim  Hund  in  gleichen  Beträgen  mit  Glukuronsäure.  Auch 
1-Kampher  erschien  in  sehr  grossen  Mengen  als  Kampherglukuronsäure  im 
Harn.  Nach  Verfütterung  des  asymmetrischen  d-l-Methyl-Äthyl-Propyl-Karbinol 
wurde  eine  entsprechende  Glukuronsäure  ausgeschieden,  deren  Paarung  aber 
wieder  optisch  inaktiv  war.  Eine  Bevorzugung  der  einen  optischen  Form  vor 
der  anderen  hatte  also  nicht  stattgefunden.  Magnus-Levy. 

117.  Otto  V.  Fürth  und  Emil  Scholl:  Ober  Nitrochitine^).  Durch 
Einwirkung  konz.  Salpetersäure  auf  Chitin  erhält  man  Oxydationsprodukte, 
die  Oxydation  geht  gleichzeitig  mit  der  Bildung  von  Estern  der  Salpetersäure 
einher.  Durch  heissen  Eisessig  liess  sich  eine  Trennung  in  zwei  Substanzen 
herbeifQhren,  von  denen  die  eine  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlös- 
lich ist,  während  die  andere  in  Alkohol-Äther,  Aceton,  Essigäther,  Eisessig, 
nicht  in  Äther,  Petroläther,  Benzol  und  Chloroform  löslich  ist.  Beide  sind 
Salpetersäureester  und  zeigen  ähnliches  Verhalten  wie  Nitrocellulose :  beim  Er- 
wärmen spalten  sie  Salpetersäure  ab,  verpuffen  unter  Wärmeerscheinungen, 
spalten  den  in  den  Nitrogruppen  enthaltenen  Stickstoff  ähnlich  wie  die  Nitro- 
cellulose ab.  Nach  den  Analysenzahlen  handelt  es  sich  um  Oxydations- 
produkte des  Chitins.    Bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Ghitosan 


1)  Zeitschr.  f.  Biochem.  2,  319—81.  —  «)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Path.  10, 
188—98.    PhysioL  Institut  Wien. 
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man  eine  Substanz,  die  weder  mit  dem  Chitosan  noch  mit  dem 
Glykofiamin  identisch  ist;  die  Substanz  ist  wasser-,  säure^  und  alkalilOalich, 
reduziert  Fehlingsche  Lösung  und  ammoniakalische  Kupferlosung;  durch 
Alkohol  ist  sie  fällbar.  Blum. 

118.  SLJentys:  Ober  die  chemische  Natur  und  den  Bau  der  Stärke^}. 

Der  Umstand,  dass  Stärke  mit  Lösungen  Ton  Tannin  in  kaltem  Wasser  un- 
lösliche Niederschläge  liefert,  gab,  in  Anbetracht  der  Tatsache,  dass  im  Zell- 
saft Gerbstoffe  enthalten  sind,  Anlass  zur  Vermutung,  dass  die  Gerbstoffe  an 
der  Zusammensetzung  von  Stärkekömem  beteiligt  seien.  Zu  Zweifeln  über 
einheitlichen  Bau  der  Stärkekömer  wurde  J.  durch  eine  Beihe  von  Beob- 
achtungen gefahrt,  in  erster  Linie  durch  das  eigentümliche  Verhalten  von 
Stärkekömem,  sowie  von  Stärkekieister  gegenüber  Jod.  Stärkekömer  nehmen 
DämUch  nach  dem  Übergiessen  mit  einer  Jodlösung  selten  eine  rein  blaue 
Farhe  an,  gewöhnlich  werden  sie  violett  oder  sogar  schwarz  geßlrbt.  Eine 
noch  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Farben  lässt  sich  beim  Austrocknen  von 
mit  Jod  gefärbten  Stärkekömem  oder  von  Stärkekleister  beobachten.  Die 
Tioletten  Partien  werden  dann  allmählich  kirschrot,  kupferrot,  orangerot  und 
schliesslich  bräunlich  -  gelb.  Diese  verschiedene  Färbung,  welche  übrigens 
schon  von  Nägeli  beachtet  wurde,  rührt  davon  her,  dass  in  Stärkek^^nem 
Körper  enthalten  sind,  welche  gegenüber  Jod  sich  verschieden  verhalten.  Als 
z.  B.  der  Kartoffelbrei,  aus  welchem  Stärke  dargestellt  werden  sollte,  behufs 
Entfernung  von  Gerbstoffen  statt  mit  Wasser  mit  einer  Lösung  von  Methylen- 
blau behandelt  wurde,  färbten  sich  die  Stärkekömer  nach  der  Entfemung  des 
Farbstoffs  mit  Jod  rein  blau.  An  unversehrten  Stärkekömem  schien  es,  als 
ob  die  Oberfläche  der  Kömer  violett,  das  Innere  dagegen  mehr  blau  sich 
färbte.  Die  oberflächliche  Schicht  der  Stärkekörner  verhielt  sich  auch  anderen 
Agentien  gegenüber  anders  als  das  Innere  derselben.  Mit  kaltem  Wasser 
lässt  sich  z.  B.  aus  unversehrten  Stärkekömem  nichts  ausziehen,  dagegen 
wohl  etwas  nach  dem  Zerreiben  derselben.  Beim  Kochen  mit  Wasser  wird 
die  äussere  Schicht  offenbar  gelöst  oder  gequollen,  —  es  wird  Stärkekleister 
erhalten;  Stärke  wird  jedoch  dabei  keineswegs  vollständig  in  Wasser  gelöst, 
es  bleiben  ungelöste  Flocken  zurück  —  Schläuche,  welche  mit  Jod  sich  violett 
färben,  während  die  erhaltene  Lösung  blau  wird.  Stärke  verschiedener 
Provenienz  verhält  sich  in  Versuchen  der  Verkleisterung  verschieden:  die 
Stärke  von  Eicheln  muss,  um  einen  Kleister  zu  liefern,  auf  77,5  bis  87,5^0. 
mit  Wasser  erwärmt  werden,  während  Stärke  anderer  Herkunft  bei  viel 
niedrigerer  Temperatur  verkleistert,  was  die  Folge  ist  von  grösserem  Beichtum 


^)  Boczniki  nank  volniezych  B.  III.    Separatabdruck,  45  Seiten  (polnisch)  und 
Bulletin  de  Taeademie  d.  sc.  de  Oracovie  4.  März  1907  (französisch). 
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der   Stärke   von  Eicheln   an  Gerbstoffen.     Wenn   rohe   Kartoffeln   nach  dem 
Verkochen   keinen   Kleister   liefern,    so   erklärt   sich   das   ebenfalls   aus  der 
Wirkung  des  in  denselben  enthaltenen  Tannins.     In  der  Tat  bleibt  die  Yer- 
kleisterung  der  Stärke  aus,  wenn  dieselbe  mit  verdünnter  Lösung  von  Tannin 
gekocht  wird:   aus  solchen  Lösungen   fällt  die  Stärke  nach  dem  Erkalten  iu 
Flocken,   welche   nicht   verkleben.     Für  die  Beteiligung  von  Grerbstoffen  an 
der  Zusammensetzung  besonders  der  oberflächlichen  Schicht  von  Stärkekörnern 
sprach  ferner  auch  das  Verhalten  der  Stärke  zu  Jod  in  Lösungen  von  Calcium-. 
Magnesium-,  Zinkchlorid,  von  Bromkalium  und  Jodkalium,  sowie  von  konzen- 
trierter Lauge.   Die  Wirkung  dieser  Agentien  beruht,  wie  dies  mit  Hilfe  von 
mikroskopischen  Untersuchungen   festgestellt   wurde,   auf  der  Auflösung  der 
oberflächlichen  Schicht  in  Lösungen  dieser  Mineralsalze.    Ebenfalls  auf  eigen- 
tümlichen Eigenschaften  dieser  Schicht  beruht  eine  gewisse  Widerstandsfähig- 
keit von  Stärkekömem  gegen  Lösungen  von  Diastase  (Baranetzky  1878). 
Die  Stärkekömer  werden  von  Diastase  erst  dann  gelöst,   wenn  sie  durch  das 
Enzym  hie  und  da  an  der  Oberfläche  angeätzt  werden.     Die  wahrscheinliche 
Annahme,  dass  in  Stärkekömem  Gerbstoffe  enthalten  sind,   wurde  nun  durch 
direkte  Versuche  bestätigt.     Nach  kurzem  Digerieren   von  Kartoffelstärke  in 
konzentrirter  Natronlauge  Hessen  sich  aus  derselben  mit  konz.  Alkohol  Körper 
ausziehen,  welche  aus  der  Lösung  spontan  sich  ausscheiden,  von  denen  einer 
sogar  in  Kristallen  erhalten  wurde,  welche  mit  Jod  entweder  eine  gelbe  oder 
eine  kupferrote  Färbung,   sowie   mit  Eisenchlorid   die  für  Gerbstoffe  charak- 
teristische Farbenreaktion    gaben:    die   alkoholische   Mutterlauge   selbst  war 
grünlich-gelb   gefärbt   und   gab    ebenfalls  mit  Eisenchlorid  Farbenreaktionen. 
Die  in  konzentrirter  Lauge  und  in  Alkohol  unlösliche  Masse,  welche  mit  der 
Granulöse  von  Nägeli  zu  vergleichen  ist,  war  in  Wasser  leicht  löslich.    In 
derselben  überwog  der  Körper,  welcher  mit  Jod  sich  blau  f&rbte.    Auch  dieser 
Anteil  von  Stärke  war  jedoch  nicht  einheitlinh  zusammengesetzt;  es  Hess  sich 
dies   daraus   ersehen,    dass   beim   Zusatz    eines  Jodüberschusses    die   anfangs 
blaue  Lösung  schwarz  wurde  und  dass  die  schwarz  gefärbte  Flüssigkeit  durch 
aufeinanderfolgendes  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  Essigäther  violett  und 
schliesslich  blau  wurde,  während  in  die  genannten  Lösungsmittel  Körper  über- 
gingen, welche  mit  Jod  dunkelgelbe  resp.  rote  Färbung  gaben.     Als  nun  die 
Rolle   der  in  der   Stärke   enthaltenen  Gerbstoffe  in   der  Farbenreaktion   mit 
Jod,   sowie  auch  im  sonstigen  Verhalten  der  Stärke   erkannt  wurde,   lag   die 
Vermutung  nahe,  dass  der  Bau  von  Stärkekömem,  ihre  Schichtung  durch  die 
Gegenwart  von  Gerbstoffen   bedingt   ist.     Kolloidale  Körper,   wie  Gerbstoffe, 
wenn   dieselben  sogar  KristaHoiden   beigemengt  sind,   müssen   bei  Änderung 
der  Konzentration  die  Ausscheidung  der  letzteren  in  konzentrischen  Schichten 
herbeiführen.   Aus  Lösungen  von  Granulöse,  zu  denen  Tannin  zugesetzt  wurde 
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schieden  sich  in  der  Tat  beim  Yerdnnsteo  geschichtete  Gebilde,  welche  die 
schdnsten  StärkekOmer,  —  wie  sie  nur  an  einigen  Pflanzen,  wie  der 
Dioscorea  oder  der  C an  na  zn  sehen  sind,  —  künstlich  wiedergaben.  Als 
statt  Tannin  za  der  Lösnng  von  Grannlose  Gallensänre  zugesetzt  wurde,  wurde 
neben  einer  konzentrischen  Schichtung  auch  eine  strahlige  Struktur  beob- 
achtet, sodass  die  aus  der  Lösung  ausgeschiedenen  Körner  den  niM;1]fflichen 
StSrkekömem  des  Weizen  oder  des  Buchweizen  oder  des  chinesischen  Sokyes 
ähnlich  sahen,  was  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  als  die  Stftrkekörner  mit 
strahliger  Struktur  mit  Jod  sich  mehr  violett  oder  manchmal  sogar  rot 
tingieren,  also  eine  ähnliche  Färbung  geben,  wie  die  Gallussäure  selbst. 
Geschichtete  Körner  Hessen  sich  nun  weiter  nicht  nur  an  Granulöse,  sondern 
auch  an  Methylenblau  beobachten,  wenn  seine  Lösungen  nach  dem  Zusätze 
>oa  Tannin  einer  freiwiUigen  Verdunstung  überlassen  wurden.  Im  Anblick 
dieser  Erscheinungen  ist  ersichtlich,  dass  die  Stärkekörner  in  den  Pflanzen 
weder  durch  Apposition  noch  durch  Intosusception  gebildet  werden,  sondern 
dass  sie  durch  Erstarren  der  sich  ansammelnden  flüssigen  Masse  entstehen; 
sowie  femer,  —  da  die  Fähigkeit,  sich  mit  Jod  zu  filrben,  den  Gerbstoffen 
eigen  ist  —  dass  nicht  alles,  was  im  pflanzlichen  Gewebe  einen  geschichteten 
Bau  aufweist  und  sich  mit  Jod  färbt,  als  Kohlehydrat  zu  betrachten  ist.  Da 
bd  dem  Prozess  der  Verzuckerung  der  Stärke  mit  verdünnten  Mineraisäuren 
und  mit  Diastase  die  Reaktion  mit  Jod  den  Wechsel  aller  der  Farben  durch* 
iluft,  welche  auch  an  unversehrten  Stärkekömern,  sowie  am  Stärkekleister 
unter  umständen  zu  beobachten  sind,  so  lässt  sich  vermuten,  dass  dieser 
Prozess  —  entgegen  der  allgemein  geltenden  Anschauung  über  die  stufenweise 
Entstehung  von  Dextrinen  —  auf  einer  Zerlegung  der  etwa  in  Form  von 
Glukosiden  yorliegenden  Verbindungen  des  Zuckers  mit  verschiedenen  Gerb- 
stoffen und  der  successiven  Zersetzung  der  etwa  abgespaltenen  oder  etwa  im 
freien  Zustande  enthaltenen  Gerbstoffe  beruht,  wofür  manche  Beobachtungen 
zu  sprechen  schienen.  So  wurde  z.  B.  ein  mit  Jod  blau  gefärbter  Stärke- 
kleister beim  Zusatz  von  Lederpulver  anfangs  violett  und  schliesslich  farblos, 
die  Flüssigkeit  war  dann  nicht  mehr  fähig,  sich  mit  Jod  zu  färben,  und 
reduzierte  die  Fehlingsche  Lösung.  Beim  Destillieren  des  mit  Schwefel- 
säure behufs  Verzuckern  angesäuerten  Stärkekleisters  ging  in  das  Destillat 
ein  aromatiscfaer  flüchtiger  Körper  von  eigentümlichem  widrigem  Geruch  über, 
wdehem  die  Fähigkeit  eigen  war,  Jod,  jedoch  ohne  Färbung,  zu  binden. 

Bondzynski. 
119.  E.  Fouard:  Untersuchungen  Über  die  kolloidalen  Eigenschaften 
der  Starke  und  über  den  Mechanismus  des  Eindringens  derselben  in  die 
Planzen^).     Versetzt  man  reines  Amylum  mit  verdünnter  Salzsäure,  trocknet 


»)  Ann.  Inst  Pasteur  21,  475—84. 
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es  und  erhitzt  es  auf  90  ^,  so  erhält  man  ein  scheinbar  lösliches  Stärkepräparat 
[Fernbach  und  Wolff,  Compt.  rend.  soc.  de  Biol.  140,  1403].  Die 
wässrige  Lösung  derselben  ist  zwar  ganz  klar,  besitzt  aber  alle  Eigenschaften 
der  koUoidalen  Psendolösungen,  nämlich  die  partielle  Polarisation  der  durch 
die  Flttssigkeit  gebrochenen  Lichtstrahlen,  die  Transportfähigkeit  der  Stärke 
durch  einen  elektrischen  Strom  und  die  bald  spontan  eintretende,  bald  durch 
eine  chemische  Modifikation  bedingte  Gerinnung.  Ausserdem  ist  es  das  einzige 
Kolloid  protoplasmatischen  Ursprungs,  welches  fast  vollkommen  rein  ist,  weil 
es  zu  999  ^/qo  aus  Kohlehydrat  besteht.  Trotz  wiederholter  Behandlung  mit 
Säure  und  sorgfältigster  Austrocknung  behält  die  Stärke  immer  ihre  mikro- 
skopische Struktur  bei,  gibt  femer  immer  die  Blaureaktion  bei  Zusatz  von 
Jodlösung;  nach  Ausglühen  kann  man  im  Ascherückstand  Phosphor,  Süicium, 
Mangan  und  undefinierbare  Basen  nachweisen.  Diese  anorganischen  Ver- 
unreinigungen, sowie  die  basischen  Radikale  können  nie  von  den  Stärkekömehen 
getrennt  werden  und  scheinen  einen  notwendigen  Bestandteil  derselben  dar- 
zustellen. F.  sucht  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  in  den  sorgföltigst 
gereinigten  Stärkeköraem  enthaltene  Phosphorsäure  als  anorganisches  Salz  an- 
zusehen  ist  oder  ob  sie  organisch  gebunden  ist  und  somit  dem  Einfluss  der  ver- 
dünnten Salzsäure  widersteht.  Da  nun  die  wässrige  Lösung  seines  Stärkepräparates 
leicht  sauer  reagiert,  glaubt  F.,  dass  die  Phosphorsäure  darin  als  anorganisches, 
dem  Stärkemolekül  aufs  innigste  anhaftendes  Phosphat  enthaltiBn  ist.  Die  Phosphate 
sind  also -ein  konstanter  Bestandteil  des  Salzmediums,  in  dem  sich  die  Stärke  bildet: 
andererseits  besitzt  das  Stärkekörnchen  die  Fähigkeit,  sich  mit  anorganischen 
Elementen  zu  beladen  und  speziell  mit  im  Laufe  der  Protoplasmasynthese  dem 
Zellsaft  entnommenen  sauren  Phosphaten.  Der  Vorgang  wäre  deqenige  der 
molekularen  Adhäsion  im  Sinne  Duclauxs  und  notwendig  im  Mechanismus 
der  Wanderang  der  Reservenährstoffe  im  Pflanzenorganismus.  —  Eine  kolloi- 
dale Stärkelösung  koaguliert,  wenn  man  ihre  Temperatur  herabsetzt  oder 
wenn  man  durch  Zusatz  von  Säure  einen  Überschuss  von  H-Ionen  herstellt: 
umgekehrt  löst  sich  koagulierte  Stärke,  wenn  man  sie  erhitzt  oder  durch  Zu- 
satz von  Alkali  einen  Überschuss  von  OH-Ionen  herstellt.  Die  kolloidale 
Stärke  ist  also  das  erste  organische  Kolloid  von  bestimmter  Reinheit,  welches 
auf  das  deutlichste  die  Eigenschaft  der  Reversibilität  aufweist.  Diese  Eigen- 
schaft kann  in  dem  Sinne  ausgesprochen  werden,  dass  eine  kolloidale  Stärke- 
lösung, die  ein  bestimmtes  Verhältnis  von  H-Ionen  bei  ^ einer  gegebenen  Tem- 
peratur besitzt,  in  einem  Zustand  umkehrbaren  Gleichgewichtes  sich  befindet, 
welcher  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  durch  eine  geringe 
Ändemng  der  Reaktion  nach  sauer  oder  alkalisch  zu  gerechnet  werden  kann. 
Diese  Eigentümlichkeit  der  reversibelen  Koagulationsvorgänge  der  kolloidalen 
Stärke  kann  nicht  auf  rein  chemischem  Wege   erklärt  werden,   sondern  auf 
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pbysico-ehemischem,  so,  dass  durch  den  Antagonismus  der  H-  und  OH-Ionen 
die  elektrische  Ladung  des  Stärkekoms  entweder  im  Sinne-  einer  Kontraktion 
(=  Stadinm  der  Koagulation)  oder  Auflockerung  (=  losliches  Stadium)  ge- 
ändert wird.  —  Diese  Ergehnisse  gestatten  die  Annähme,  dass  die  Phosphor- 
säore,  in  Form  von  mehr  oder  weniger  sauren  Phosphaten,  infolge  ihrer 
bedeutenden  basischen  Absorptionsfähigkeit  und  des  Unterschiedes  in  dem 
Werte  ihrer  drei  Säure&mktionen  die  Rolle  eines  >Sen8ibili8ators«  in  dem 
Mechanismus  des  Zelllebens  während  des  kolloidalen  Aufbaues  der  Stärke  im 
Protoplasma  einnimmt.  Begegnen  sich  nämlich  in  der  Pflanzenzelle  die  im 
Werden  begriffene  Stärke  und  die  durch  .die  Zellsäfte  herbeigeschleppten 
Phosphate  bei  saurer  Reaktion  des  Mediums,  so  ist  damit  den  sauren  Phosphat- 
molekülen  die  Gelegenheit  gegeben,  durch  Yermittelnng  ihrer  H-lonen  an  den 
Stärkekömem  anzuhaften ;  nimmt  die  Acidität  z.  B. '  durch  (jias  Hinzukommen 
einer  organischen  Säure  zu,  so  wird  das  vorher  bestehende  Gleichgewicht 
infolge  einer  Zunahme  von  H-Ionen.  aufgehoben:  die  Phosphate  werden  saurer, 
die  Kohäsionskräfte  nehmen  zu  und  infolge  dessen  tritt  die  kolloidale  Stärke 
in  das  Stadium  der  Koagulation  über.  Das  Gegenteil  tritt  ein,  wenn  die 
Reaktion  alkalisch  wird;  die  Phosphate  nehmen  OH-lonen  auf,  die  Stärke 
verflüssigt  sich  jind  wandert  dann  durch  die  Pflanze.  Die  Phosphate  regu- 
lieren gewissermafsen  auf  diese. JWeise  die  Reaktion  des  Protoplasmas  der 
Zelle,  in  der  die  Stärkesynthese  sich  abspielt.  Schrumpf. 

120.  Kurt  Meyer:  Ober  das  Verhalten  des  Acetylglykosamir»  im 

TierkUrper^).  Da  manche  Tatsachen  dafür  sprechen,  dass  das  Glyko^amin 
in  den  Eiweissk^rpei^n  in  acetyliertem  Zustande  vorkommt,  hat  M.  da^  Yer- 
halten  des  Acetylglykosamines  im  Organismus  geprüft.  Subkutan  Kaninchen 
zugeführt  wird  dasselbe,  wenn  auch  besser  als  salzsaures  Glykosamin,  immerhin 
schlecht  vom  Körper  verwertet.  Per  os  zugeführtes  Acetylglykosamin  wird 
besser  verbrannt,  nach  Zufuhr  von  2g  bei.  einem  Kaninchen  war  im  Urin 
keine  reduzierende  Substanz  nachweisbar.  B^i  phlorhizindiabetischen,  hungernden 
Kaninchen  konnte  Acetylglykosamin  auch  nach  Zufuhr  grösserer  Mengen  im 
Harn  nicht  nachgewiesen  werden.  Ob  eine  ßildung  von  Glykose  stattfindet, 
darOber  geben  die  Versuche  keinen  sicheren  Aufschluss,  doch  sprechen  die 
Tersuchszaihlen  im  Einklang  mit  den  Resultaten  früherer  Untersuchungen 
gegen  eine  solche.  Blum. 

121.  K.  Stölte:   Ober  das  Verhalten  des  Glykosamins  und  seines 
nächsten  Umwandlungsproduktes  im  Tieilctirper^.    Über  den  Weg  des  Ab- 


ij  Beitrlz.  ehem.  Physiol.  u.  PkthoL  9,  134—40.    II.  med.  Klinik  München.  — 
^  Berti.  2.  ehm.  Pbys/  n.  Pathol.  11,  19-^84. 
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baaes  des  Glykosamins  und  seine  Verbrennbarkeit  im  Tierkörper  sind  wir  noch 

wenig  nnterricbtet.    S.  hat  daher  versucht,  nach  dem  Vorgänge  von  Blamen- 

thal  die  Assimilationsgrenze  des  Grlykosamins  im  Tierkörper  xa  bestimmen; 

ausserdem  warde  noch  eine  dem  Giykosamin  nahestehende  Substanz   gqirflft 

Lftsst  man  Fruktose  in  mit  NHg  gesättigtem  Methylalkohol  stehen,  so  bildet 

sich,   wie  dies  Lobry  de  Brayn  beobachtet  hat,   ein  schön  kristallinisches 

Produkt,   dessen  Konstitution   bisher   nicht  feststand.     Darch  Oxydation    des 

Körpers  mit  H2O2   in  alkalischer  Lösong,    bis  das  Beduktionsvermögen   ver^ 

schwanden  ist,  wurde  eine  schön  kristallisierte  Substanz  erhalten,  die  sieb  als 

Pyrazin-2,6Hlikarbons&ure  erwies. 

N 

HC /\C- COOK 

Pyrazindikarbons&nie 
COOH-CL  ^"CH 

N 

Das  aus  der  Fruktose  erhaltene  Produkt  ist  danach  als  2,5-Ditetraoxybntyl- 

pyrazin  aufzufassen  und  seine   Entstehung   durch   den  Zusammentritt   zweier 

Moleküle  Fruktose  zu  erklären.    S.  bezeichnet  diese  Substanz  als  Fruktosazin. 

COH  NHg  J. 

/  '  HCf  \,C-C4H904 

C4H9O4— CH  HC— C4H9O4  — > 

\  '  C4H»04— CL      'CH 

NH2  COH  Y 

Die  Pyrazicdikarbonsäure  gibt  in  neutraler  oder  schwach  sanrer  Lösung  mit 
Ferrosulfat  eine  schöne  Violettfärbnng  bis  zu  Verdünnungen  1 :  100000,  die 
bei  Alkaliscfawerden  rasch  verschwindet;  Fruktosazin  gibt  mit  Ferrosulfiat  in 
schwach  verd.  alkalischer  Lösung  eine  dunkelblaue  Farbe.  Beide  Beaktionen 
lassen  sich  zum  Nachweise  der  Substanz  im  Harne  anwenden.  Bei  den  Tier- 
versuchen ergab  sich,  dass  Olykosamin  nach  Injektion  in  eine  Ohrvene  in 
einer  Menge  von  0,1  g  pro  kg  zerstört  wird,  bei  grösserer  Zufuhr  erfolgt 
AusscheiduDg  von  Glykosamin  im  Urin ;  im  Vergleich  zu  den  Znckerarten  ist 
die  Assimilationsgrenze  demnach  sehr  niedrig.  Anhaltspunkte  einer  Bildung 
von  Fruktosazin  aus  Glykosamin  Hessen  sich  direkt  nicht  auffinden.  Beim 
Digerieren  von  Leberbrei  mit  Glykosamin  konnte  keine  Bildung  von  Fruktosazin 
nachgewiesen  werden,  auch  nach  Verfüttemng  grösserer  Mengen  von  Glykosamin 
war  im  Harn  die  oben  erwähnte  Ferrosulfatreaktion  meist  negativ.  Bei  der 
ebenfalls  durch  intravenöse  Injektion  vorgenommeneu  Bestimmung  der  Sättigongs- 
grenze  des  Fruktosazins  ergab  sich,  dass  dieselbe  noch  niedriger  als  die  des 
Glykosamins  liegt  und  dass  das  Fruktosazin  unverändert  im  Harn  wieder- 
erscheint. Die  Ausscheidung  erstreckt  sich  über  viel  längere  Zeit,  als  beim 
Glykosamin.    Auch  die  Pyrazindikarbonsänre  wird  zum  Teil  wenigstens  onver- 
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findert  ausgeschieden.  Nach  Eingrübe  von  Frnktosazin  trat  im  Harne  ein 
Körper  anf,  der  in  essigsanrer  Lösnng  mit  PeSO^  eine  karminrote  Färbnng 
gab.  Ans  den  Versnchen  ergibt  sich  somit,  dass  ein  Abban  des  Glykosamins 
im  tierischen  Organismus  über  das  Fruktosazin  nicht  erwiesen  und  auch  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Dass  aber  der  Frnktosazinbildnng  analoge  Vorgänge  im 
Tierkörper  eine  Rolle  spielen,  zeigen  die  Versuche  von  Spiro  über  Bildung 
von  Pyrazinderivaten  nach  Injektion  von  Fruktose  und  GlykokoU  [vgl.  diesen 
Bd.  Kap.  XV].  Blum. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Harnstoff-,  Harnsäure-,  PifrimicUnderivate  etc, 

*Jobn  Kerfoot  Wood,  die  Aciditätskonstanten  einiger  Urelde  und 
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tinin. Beitr.  z.  chem.  Physiol.  and  Pathol.  9,  183 — 84.  Physiol.  chem.  Inst.  Strass- 
bnig.  Während  die  Benzoylierung  von  Kreatin  nach  Schotten-Baumann  nicht 
gelingt,  wird  durch  Schmelzen  von  Benzoösäureanhydrid  mit  Kreatin-  und  Kreatinin- 
Benzoylkreatinin  in  guter  Ausbeute  erhalten:  beim  Schmelzen  mit  Phtalsäure- An- 
hydrid wnrde  Phtalyldikreatin  sowohl  ans  Kreatin  als  aus  Kreatinin  gewonnen. 

Blum. 

*Alfr.  Einhorn  und  Heinr.  v.  Diesbach,  über  die  Beduktion  der 
Diäthylthiobarbitursänre.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  40,  4902—3.  Bei  der 
Beduktion  durch  Natriumamalgam  entstehen  Diäthylmalonamid,  DehydroTaronal  und 
eine  Verbindung  CieHseN^O^  +  SHsO.  Andreasch. 
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*Jul.  Tafel  und  Herbert  Bryan  Thoinpson,  e.lektrolytische  Re- 
duktion der  Ätbylbarbitarfläare.  Ibid.  4489— -97.  5,5-Di&thylbarbitar8äiire 
(Veronal)  liefert  dabei  5,5-Diätbyl-4,6-dioxy-4,2-dibydrppyrimidin  oder  2-De60xyy6ronal: 

NH.CO 

CHtCCCaHß). 

NH.CO  Andreascii. 

^Martha  Anna  Whiteley.  Stadien  in  der  Barbitursäurereihe.  I.  1,3- 
Diphenylbarbitnrsänre  niid  einige  gefärbte  Derivate.  Proceedings  ehem.  sog.  38,  180, 
207;  Jonrn.  cbem.  soc.  London  91,  1330 — 50.  Synthese  von  1,8-Diphenylharn- 
8&nre.  Diphenylbarbitarsänre  entsteht  beim  Kochen  von  Diphenylhamstoff  mit 
Malonylchlorid  oder  Malonsänre  und  PO  Ol«  in  Chloroform.  Durch  Ätbylnitrit  ent- 
steht daraus  Diphenylviolursfture  (5-Isonitroso-l,8-diphenylbarbitur8äare),  welche  durch 
Beduktion  das  entsprechende  Uramid  liefert.  Kaliumcyanat  führt  dasselbe  in  1,3- 
Diphenylpseudohamsäure  über,  die  beim  Erw&rmen  mit  25prot.  HCl  1,3-Dipheny]- 
hams&ure  liefert.  Die  Arbeit  Enthält  Versuche  über  die  Kondensation  der  1,3-Diphenyl- 
barbitursäure  mit  Aldehyden  und  Dichlorketonen,  mit  arom.  Diazoniumchloriden  und 
mit  Phenylhydrazin  (letzteres  mit  5,5-Dibrom-l,3-diphenylbarbitarsäure). 

Andreasch. 

'Arthur  Nikolaier,  über  Verbindungen  der  Harnsäure  mit  Form- 
aldehyd. Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  89,  168 — 85.  Besonders  zu  therapeutischen 
Zwecken  wurden  die  Formaldehydderivate  studiert.  Dargestellt  und  beschrieben 
werden  die  schon  länger  bekannten  Diformaldehydharnsäure  C5H4N4O8.2CHSO  und 
die  Monoforroaldehydhamsäure  C6H4N408.,CH2  0  +  H^O  (Oxymethylenhamsäure). 
Erstere  scheint  im  Organismus  von  Hunden  zerstört  zu  werden;  nach  Verabreichung 
von  2  g  liess  sich  Formaldehyd  ini  Harn  (lo  rissen  sehe  Probe)  nicht  nachweisen. 
Selbstversuche  ergaben,  dass  entgegen  der  Annahme  von  His  die  Paarung  der  Harn- 
säure mit  Formaldehjd  die  Zerstörung  derselben  im  Körper  nicht  verhindert.  Durch 
Eintragen  der  in  H2SO4  gelösten  Diformaldehydharnsäure  in  Wasser  scheidet  sich 
Anhydroformaldehydharnsäure  C7H6O4N4  als  weisse  Substanz  aus. 

Andreasch. 

*E.  Leturc,  schneller  Nachweis  der  Harnsäure  in  den  organischen 
Sedimenten  und  Steinen.  Annal.  chim.  analyt.  appl.  12,  194 — 95.  Zur  Probe  in 
einer  Porzellanschale  gibt  man  1  cm>  Wasser,  erwärmt  bis  zur  Lösung,  gibt  2  cm^ 
des  Mor  eigne  sehen  phosphorwolframsauren  Beagens  hinzu  und  versetzt  mit  1—2 
Tropfen  Lauge.  Harnsäure  gibt  prächtige  Blaufärbung  (Bieg  1er);  Empfindlichkeit 
1  :  100000.  Das  Beagens  bereitet  man  aus  20  g  wolframsauren  Ammoniak  und  10  g 
Phosphorsäure  (1,3)  in  100  g  Wasser  durch  20  Min.  langes  Kochen.  Man  ersetzt  das 
Wasser  wieder  und  säuert  mit  HCl  an.  Andreasch. 

*JuL  Tafel  und  Percy  Alfred  Housemann,  zur  Kenntnis  des  Iso  pur  ons. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  3743—51.  Dasselbe  entsteht  bei -der  clektrolytischen 
Beduktion  der  Harnsäure  neben  Puron  und  Tetrahydroharnsäure  und  besitzt  die  Struktur 

.  .      NH.CHg 

CO    C.NH-CO.NH2  .  *    • 

NH.CH  Andrö.asch. 
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*JL  Conrad,  znr  Kenntnis  der  Hydurilsäure.  Liebigs  AnnaL  856,  24— 31. 
DeisellMD  kommt  die  Stmkturformel  (I)       . 

I.  II. 

NH.COv  ^CO.NH  NH.COv  ^CO.NH 

CO  ;CH^CHC  CO  HN:C  ;CH-^CHC  C:NH 

NH.OO>^  \CO.NH  im. 00^  \  CO.  NH 

zo,  <U  sie  bei  der  Spaltnngr  mit  kons.  HCl  im  Bohre  bei  200— 28(K^  in  OO2,  NHs  tmd 
Bensteins&nre  zerfällt.  Sie  entsteht  auch  in  geringer  Menge  durch  Erhitzen  von 
ithaotetncarbansäare&thylester  mit  Harnstoff  und  Na-AIkoholat  oder  besser,  wenn 
man  den  fister  erst  in  gleicher  Weise  mit  Gnanidin  kondensiert  and  das  Äthantetra- 
evbonjlgaaaidin  (lY)  mit  Salzsänre  anf  1500 -erhitzt  Andreasch. 

♦Henry  L.  Wheeler,  Treat  B.  Johnson  und  Karl  Johns,  ünter- 
suckungen  Dber  Pyrimidine:  Synthese  von  Uracil-S-carbonsÄure,  19.  Mitt. 
Aner^chem.  jonm.  37/ 392—405;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1632.  Die  Yon  Biscaro 
undBelloni  [J*  T.  85,  297]  aus  Milch  isolierte  Orotsäure,  CsH^'O^N^.HsO  be- 
trachten VfL  als  ein  Hamstoffderivat  mit  5  oder  6  gliedrigem  Bing.  Die  Eigenschaften 
imd  der  Umstand,  dass  bei  der  Oxydation  daraus  Harnstoff  gebildet  wird,  sprechen 
flr  ein  PyrimidinderiTat,  etwa  einer  Uracilcarbonsfture  mit  1  MoL  Wasser.  Es  sind 
zrei  ün^ücarbonsänren  mit  an  Q  gebundenen -Carboxylgnippe  möglich,  das  4-  und 
5-DeriTat  Die  Untersuchungen  der  Carboxylderivate  des  Thymins  und  Cytosins  bieten 
auch  deshalb  Interesse,  weil  Uracil,  Thymin  und  Cytosin  in  den  Nukleinsäuren  als 
Carboxylderirate  vorhanden  und  durch  Säureamid-  oder  Polypeptidbindung  verbunden 
sein  kdnnoi.  In  diesem  Falle  mfissten  die  zur  Zerlegung  des  NuklefnsäuremolektLls 
benutsten  Mittel  auch  eine  Abspaltung  der  Carboxylgmppen  aus  den  Pyrimidincarbon- 
BäoieD  bewirken.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  von  den  beiden  dargestellteh  Uradl- 
eaibons&nren  die  4-Säure  bdm  Erhitzen  mit  20proz.  HgSO«  auf  160-^700  unverändert 
bleibt,  während  die  5-Carbons&nre  schon  bei  längerem  Kochen  quantitativ  in  Uracil 
fibergeht  Athoxymethylenmalonsäureäthylester  C«  H5  •  0»  C  .  C  (C08C2H^)  ==  CH 
lOOfB«)  kondenfdert  sich  in  alkoholischer  Lösung  sehr  leicht  unter  Alkoholaustritt  mit 
itbylpseudothioharnstoffhydrobromid  unter  Bildung  eines  Salzes  des 
2-Äthylmerkapto-6-oxypyrimidin-5-carbonsäureäthylesters.(I).  Dieser 
£&iper  geht  beim  Kochen  mit  verd.  HCl  direkt  in  Uiacil-5-carbonsäure  (IV) 
ftber.  Wird  er  in  alkoh.  LösUng  mit  wenig  HCl  gekocht,  so  entsteht  Uracil- 
o-carbonsäureäthylester  (II),  der  bei  der  Verseifung  obige  Säure  gibt,  während 
dtr  Mercaptoester    bei  .Verseifung    mit    warmem    Alkali    in   2-Äthylmerkapto- 

HN— CO  HN— CO  NH2  CO2C1H5 

CfHsS.C     C.COsCjHö     — ► 
N— CH 


H 


HN  — 00 

CO    C.COjCsHs 
HN  — CH 

IL 
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6-oxjpyriniidiD-5carbons&are  (III)  übergeht«  Diese  wird  dnrch  heisse  HCl 
in  TJracil-5-carbon8äare  verwandelt,  aus  welcher  beim  Schmelzen  and  beim 
Kochen  mit  Säuren  Uracil  (VI)  entsteht.  Das  Produkt  V  (XJramidomethyl- 
malonsäureester),  das  als  Nebenprodukt  aus  den  Mutterlaugen  des  Kondensations- 
produktes isoliert  wurde,  geht  bei  der  Verseifung  in  üracilcarbons&ure  über. 
Einige  Eigenscbaften  der  IJracil-5-Carbon8äure  stimmen  vollkommen  mit  denen  der 
Orotsäure  überein;  sie  ist  wenig  lOslich  in  Wasser  und  organischen  Lösungsmitteln 
und  zersetzt  sich  bei  2780  (Orotsäure  bei  2600).  Aus  überschüssiges  Alkali  ent- 
haltender Lüsung  wird  ein  Monokaliumsalz,  CsHsO^NsE,  erhalten.  Sie  bildete  zwei 
Reihen  von  Salzen.  Unterschiede  sind:  Bei  den  von  Biscano  und  Belloni  an- 
gegebenen Bedingungen  wurde  ein  Di-  aber  kein  Monosilbersalz  erhalten.  Aus  dem 
Disilbersalze  entstehen  bei  Einwirkungen  von  CHsJ  und  C2H5J  Di-  und  nicht  Mono- 
alkylderi  vate.  Andreasch. 

*Treat  B.  Johnson  und  F.  W.  Heyl,  Untersuchungen  über  Pyri- 
midine.  Einige  Eondensationsprodukte  eines  substituierten  Psendo- 
thioharnstoffes.  Synthese  von  1-MethyluraciL  20.  Mitteilung.  Ibid.  87^ 
628—37;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  449.  Durch  Kondensation  von  Pseudothioäthyl- 
methylhamstofr  mit  Formylessigsäureester  können  theoretisch  2  isomere  Merkapto- 
pyrimidine  entstehen,  nämlich  1-Methyl-  oder  3-Methyl-2-äthy]merkapto-6-oxypyrimidin. 
In  Wirklichkeit  wurde  ausschliesslich  das  1-Methylderivat  erhalten  (I).  Derselbe  Körper 
entsteht  auch  bei  der  Methylierung  von  2-Aethjlmerkapto-6-oxypyrimidin.  Digetiren 
mit  konz.  HCl  führt  es  quantitativ  in  1-Methyluracil  (II)  über.  Dass  ein  l-Meth}!- 
derivat  vorliegt,  ergibt  sich  daraus,  dass  es  bei  Einwirkung  rauchender  HNO«  und 
H9SO4  glatt  in  l-Methyl-2,6-diozy-5-nitropyrimidin  (Bohrend  und  Thurm,  Liebigs 
Annal.  828,  160)  übergeht.  Mit  Acetessigsäureester  kondensierte  sich  obiger  Psendo- 
thioharnstofF  zu  l,4-Dimethyl-2-äthylmerkapto-6-ozypyrimidin  (HI).  Psendothio&thyl- 
harnstofi  gibt  mit  Formyläthozyessigsäure  2-Aethylmerkapto-5-äthozy-6-ozypyrimidin, 
analog  gibt  Formylphenozyessigsäureäthylester  das  5-Phenozyderivat  (TV). 

L  IL  in.  IV. 

CHsN-CO  CHsN-CO  CHsN-CO  HN— CO 

C2H5SC    CH  OC    CH  C2H5S.C    CH  C2H6SC    C.OCeHs 

N-CH  HN-CH  N— C.CHs  N-CH 

*Dieselben,  Untersuchungen  Über  Pyrimidine:  Die  Einwirkung  von 
Methyljodid  auf  2-Anilino-6-oxypyrimidin  und  die  Synthese  von  3-Anilino-pyrimidin. 

21.  Mitteilung.  Ibid.  88.  287—49. 

*Henry  L.  Wheeler.  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  Über  einige  Salze 
des  Cytosins,  Isocytosins,   6-Aminopyrimidins  und  6-Ozypyrimidins. 

22.  Mitteilung.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8,  285 — 98.  Da  diese  Basen  durch  die 
gleichen  Mittel  gefällt  werden,  wie  Cytosin,  so  wurden  die  Eigenschaften  der  Pyri- 
midine und  ihrer  Salze  (Pikrinsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure)  ein- 
gehend studiert.  Andreasch. 

^Derselbe,  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  Uracil-4-carbonsäure. 
23  Mitteilung.  Amer.  ehem.  joum.  88,  358—66.  Die  von  Müller  [Joum.  f.  prakt. 
Chem.  56,  488]  aus  Uxalessigsäureäthylester  und  Harnstoff  enthaltene,  als  Uradl- 
4-carbonsäure  angesehene  Verbindung,   besitzt  wirklich    diese  Struktur;    der  Körper 
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giht  bei  der  Verseifong  eine  Substanz,  welche,  mit  Bromwasser  behandelt,  unter  Ab- 
spahang  von  CO9  Dibrombarbitnrsftnre  (I)  liefert.  Daraus  geht  hervor,  dass  der 
Mull  ersehen  Sftnre  die  ihr  zugeschriebene  Struktur  (II)  einer  Uracil-4-carbon8äure 
zukomiDt: 

L  II. 

NH-CO  NH~CO 

CO    CBrg  CO    CH 

NH-CO  NH-C.CO2H 

Du  Carboxyl  ist  in  dieser  Säure  viel  fester  gebunden  als  in  der  Uracil-5-carbonsäure. 

Andreasch. 

^Derselbe  und  Treat  B.  Johnson,  Untersuchungen  ftber  Fyrimidine: 
Über  eine  Farbprobe  für  üracil  und  Cysto  sin.  24.  Mitteilung.  Journ.  of  biolog. 
«bemistry  S,  183—89;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II.  1087.  Wird  XJracil  oder  Cytosin  in 
Bromwasser  gelöst  und  die  Losung  mit  Barytwasser  im  tJberschuss  versetzt,  so  ent- 
steht ein  purpurfarbener  oder  violetter  Niederschlag  bezw.  eine  solche  Färbung.  Es 
«ntstdit  hierbei  erst  Dibromoxyhydrouracil  (I),  das  gegen.  Alkalien  sehr 
empfindlich  ist.  Durch  fiberschflssiges  Ba  (OH) 2  wird  Isodialursäure  gebildet  ü,  die 
dann  in  Dialnraäure  III  umgelagert  wird;  beide  letztere  Verbindungen  geben  mit 
Buytwasser  violette  Niederschläge.  Die  Bildung  von  Dialursäure  kann  durch  Über- 
föhning  in  AUoxantin  nachgewiesen  werden.  Isocytosin  gibt  mit  Bromwasser  ein 
Bromderiwat,  welches  mit  Barytwasser  eine  intensive  blaue  Färbung  gibt  Diese  Be- 
iktion  anteracbeidet  sich  durch  den  mehr  blauen  Farbenton  und  dadurch  von  der 
«bigen,  daaa  überschQssiges  Barytwasser  sie  sofort  zum  Verschwinden  bringt.  Dieses 
Verhalten  kann  zu  einer  Probe  fflr  Isocytosin  benutzt  werden.  6-Aminopyrimidin  (IV), 
da»  veri^leichshalber  dargestellt  wurde,  gibt  mit  Brom-  und  Barytwasser  keine  F&rbung. 

L  IL  m.  IV. 

NH— CO  NH-CO  NH-CO  N=C.NH8 

CO    CBn  CO    C(OH)»  CO    CH.OH  CH    CH 

NH— CH  .OH  NH— CH .  OH  NH-CO  N  —  CH 

Ausführung  der  Probe:  ca.  5  cm'  der  zu  prüfenden  Lösung  versetzt  man  bis 
rar  bleibenden  Fftrbung  mit  Bromwasser;  überschüssiges  Brom  ist  durch  Luft  zu  ent- 
fernen. Bann  fügt  man  Barytwasser  zu,  wodurch  fast  augenblicklich  die  Purpurfärbung 
erKheinl  Sehr  verdünnte  Lösungen  verdampft  man  zur  Trockne,  nimmt  den  Rückstand 
mit  etwas  Bromwasser  auf,  entfernt  den  Überschuss  von  Br  und  versetzt  mit  Baryt- 
wasser. 1  mg  gibt  noch  deutlich  rötlichblaue  oder  Lavendelfärbung.  Beim  Cjtosin 
ist  e^  besser,  die  Lösung  mit  dem  Bromwasser  zu  erwärmen  und  nach  dem  Abkühlen 
vie  sonst  zu  verfahren.  Pikrinsäure  wirkt  störend  und  muss  vor  Ausführung  der 
Probe  entfernt  werden.  Andreasch. 

^Treat  B.  Johnson,  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  Synthese  von 
Thymin-4-earbonsäure.  25.  Mitteilung.  Journ.  of  biolog.  chemistry  8,  299—306. 
IHe  Oarbooaftnren  der  Pyrimidinbasen  sind  von  Interesse  wegen  der  Möglichkeit  der 
Verbindung  dieser  Basen  in  den  Nukleinsäuren  mittelst  der  CO-NH- Gruppe.  Es  ist 
frfther  bewiesen  worden,  dass  es  möglich  ist,  dass  das  XJracil  in  den  Nukleinsäuren 
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als  5-Carboiisänre  Yorkommt,  weil  dieses  Derivat  des  Uracils  beim  Erhitzen  mit  20proz. 
Schwefelsäure  auf  1^—1700  C.  freies  üracil  abspaltet.  Es  wird  jetzt  bewiesen,  dass 
das  Thymin  nicht  als  ^-Carbonsäure  gebunden  sein  kann,  weil  diese  Säure  unter  diesen 
Bedingungen  nicht  verändert  wird.  Methyloxalessigester  gibt  mit  Pseudomethylthio- 
ham^toif  bei  Gegenwert  von  EOH  ein  Eondensationsprodukt  in  Form  des  E- Salzes 
der  2-Methylmerkapto-5-methyl-6-oxypyrimidin-4-carbonsäure : 

I. 
NHs         COOC2H5  NH— CO 

CHsS.C     +      C.CH3  -rE0H=CH8S.C       C.CHs    +2C8H«0  +  H2O 

NH  HO  .  C .  COO  C2  H5  NH-C .  CO2  K 

Beim  Digerieren  mit  konz.  HCl  geht  diese  Säure  in  Thymin-^carbonsäure (II)  über. 

IL 
NH— CO 

CO     C.CHa 

NH— C.COgH  Andreasch. 

•Henry  L.  Wheeler  und  Carl  0.  Johns,  Untersuchungen  über  Pyri- 
midine:  Synthese  von  Cy  tosin-S-carbonsäure.  26.  Mitteilung.  Am  er.  ehem. 
joum.  88,  594—602;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  889.  2-Äthylmerkapto-6-oxypyrimidin- 
5-carbonsäuree8ter  (I)  gibt  mit  POCls  die  Chlorverbindang  II,  die  durch  Stehen  mit 
alkoh.  N  Hs  in  das  6-Aminoderivat  III  flbergeht.  Wird  dieser  Merkaptoaminoester  mit 
alkohoL  NHs  erwärmt,  so  wird  bei  1700  die  Merkaptogruppe  abgespalten  und  2,6- 
Diaminopyrimidin-5-carbonsäureester  (IV)  gebildet.  Durch  vorsichtiges  Verseifen  mit 
alkoh.  EOH  wird  der  Merkoptoaminoester  zu  der  2-Äthylmerkapto-6-aminopyrimidin- 
5-carbonsäure  (V)  verseift,  bei  energischer  Einwirkung  aber  auch  die  Merkaptogruppe 
abgespalten  und  Cytosin-5-carbonsäure  gebildet  (VI).  Bei  massiger  Einwirkung 
von  konz.  HCl  wird  der  Merkaptoaminoester  in  Cytosin-ö-carbonsäureester  verwuidelt, 
welcher  durch  wässriges  NHj  bei  1500  in  Cytosin-5-carbonsäureamid  tibergeht,  bei 
längerer  Einwirkung  entsteht  ans  dem  Merkoptoaminoester  direkt  die  Cytosin- 
5-carbonsäure: 

L  IT.  m. 


NH-CO 

N=CC1 

N=C.NH2 

C2H5S.C        C.CO2C2H5 

C2H6S.C    C.CO2C2H5 

C2H5S.C    C.COiCg 

N-CH 

N-CH 

N-CH 

IV. 

V. 

VI. 

N-C.NHg 

N=C.NH, 

N=:C.NH2 

H»N.C    C.CO2C2H5 

C2H5S.C    C.CO2H 

CO    C.COOH 

N-CH 

N-CH 

NH-CH 

Andreasch. 
*Treat  B.  Johnson  und  Earl  Frank  Speh,  Untersuchungen  ober  Pyri- 
midine:  Synthese  von  Thymin-5'-carbonsäure.   27.  Mitteilung.  Ibid.  602 — 18; 
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cbem.  ZeDtralbL  1908,  I,  390.  Da  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  in  den  Nukleln- 
siven  UradU  Thjmin  nnd  Cytosin  durch  Sftoreamid  oder  Polypeptidgruppen  ge- 
banden  sind,  wnrden  eine  Beihe  Ton  Carbonsäurederivaten  dieser  Pyrimidine  dar- 
gestern  Jetzt  bcBchreiben  Vff.  die  Thymin-5'-carboD8&nre.  Das  C-Atom  d^  Methyl- 
ndikals  im  Thymin  wird  zur  Unterscheidnng  von  der  7-Stellnng  im  Purinmolekfll 
mit  5'  heieicbnet.  Diese  Sanre  spaltet  beim  Ervftrmen  mit  20proz.  HsS04  keine 
QOt  ab,  sie  kann  daher  nicht  in  den  Nnklelnsänren  enthalten  sein;  nnr  bei  der 
ündl-ö-carbons&are  kann  dies  der  Fall  sein.  Formylbemsteins&arediäthylester  konden- 
siert sich  mit  Psendoäthylthiohamstoflf  nnter  Bildung  von  2-Äthylmerkapto^-oxy- 
pjiimidin-5-eB8ig8iQre&thylest6r  (1),  der  dnrch  kons.  HCl  quantitativ  Thymin- 
S'-earbons&nre  HI  ^liefert.  Alkohol.  EOH  bildet  ans  ersterem  Ester  2-Athyl- 
ma-kapta-6-oxypyrimidin-5-es8ig8&nre  (II),  die  durch  HCl  ebenfalls  Thymincarbonsäure 
gibt  Der  2-lthylmerkaptoe8ter  gibt  mit  POCls  das  6-Chlorderiyat  (lY),  welches 
durch  Erhitien  mit  N  Hs  in  2-Äthylmerkapto-6-oxypyrimidin-5-acetamid  -  (V)  und 
2-Amino-6-oxypyrimidin-5-acetamid  (VI)  umgewandelt  wird. 

I.  II.  III. 

NH.CO  NH.CO  NH—CO 


CHsS.C     C.CH2CO2C2H5 

CH5S.C 

C.CH«.C02H 

CO     C.CU8.CO2H 

N-CH 

N- 

-GH 

NH-CH 

IV. 

V. 

VI. 

N=CC1 

NH.CO 

NH.CO 

C2H5S.C    C.CH2.CO2H       C2H5S.C     C.CH2.CO.NH2      H2N.C     C.CH2.C0.NHt 

N— CH  N-CH  N— CH 

Andreasch. . 

•Treat  B.Johnson  und  Frederick  W.  Heyl,  Untersuchungen  flber  Pyri- 
midine: Synthese  von  4-Methyluracil-5-e8sigsfture.  28.  Mitteilung.  Ibid. 
S59— 70;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  391.  Acetylbemsteins&ureester  gibt  mit  Pseudo- 
tbiöitbylhamstoff  2-Äthylmerkapto-4-methyl-6-oxypyriroidin-5-es8ig8äure  (I),  nicht  den 
Ester,  weil  die  Kondensation  in  Gegenwart  von  überschüssigem  E  OH  abläuft.  Eonz. 
HCl  bildet  daraus  4-Methyluracil-5-essig9äure  II,  beim  Eochen  damit  in 
alkoh.  Lösung  aber  ein  Gemenge  von  2-Äthylmerkapto-4-methyl-6-oxypyrimidin-5-essig- 
sänreithylester  und  4-Methyluracil-5-essigsäureäthyle8ter.  Beim  Erhitzen  mit  alkoh. 
IsHs  gebt  die  Merkaptos&nre  I  in  die  2-Aminosfture  über.  Mit  POCIs  gibt  sie  glatt 
2-ltbylmerkapto4-methyl-6-chlorpyrimidin-5-acetylchlorid  (III),  das  durch  kaltes 
Wuser  sofort  in  2-Äthylmerkapto-4-methyl-6-chlorpyrimidin-5-e68igBäure  überge- 
fährt  wird. 

I  II  in 

HN— CO  NH-CO  N-CCl 

C2H5S.C    C.CH2.CO2H  CO     C.CH2.CO2H      C2H6SC    C.CEl2.C0.Ce 

N~C.CHs  NH— C.CHs  N-CCfti 

Andreasch. 

*J.  B.  Jobnson  nnd  C.  O.Johns,  flber  PyrimidinkOrper.  Darstellung 
TOB  5-Jodo-PjrimidinderiTaten.   Joum.  of  biolog.  chemistry  J,  305—18.   Syn- 
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these  von  2-Äthylmercapto-5-jcdo-6-oxypyrimidin,  5-Jodo*araeil,  ö-Jodocytosin  mittels 
Einwirkung  von  Jod  in  alkalischer  Losung  auf  die  entsprechenden  MntfaersabstanzeD. 

Leathea. 

^Derselbe  und  E,  Y.  Mc  Callnm.  über  die  Py rimidinkör per. 
Synthese  von  Isobarbitursäure  und  5-Oxycyto8in.  Ibid.  1,  437—49.  An» 
Äthylformat  and  dein  Äthylester  der  Äthylglykokäore  wird  mittels  Natriamäthylat 
a-Äthoxy-/S-oxyacrylat  dargestellt,  welches  mit  Pseudoätbylthiohamstoffiein  Mercapto- 
pyrimidin  gibt,  das  bei  der  Erhitzung  mit  HCl  die  Isobarbituraäare  bildet.  Falls 
dasselbe  Mercaptopyrimidin  mit  Phosphoroxychlorid,  das  Produkt  nachher  mit  Am- 
moniak bebandelt  wird,  bekommt  man  eine  Substanz,  die  durch  Salzsäure  fLber  5-Ozy- 
cytosin  in  Isobarbitursäure  umgewandelt  wird.    Das  5-Oxycytosin  ist  isoliert  worden. 

Leathes. 

*J.  B.  Johnson  und  G.  A.  Menge,  über  Pyrimidinkörper.  Ibid.  2, 
105—16.  Synthetische  Darstellung  von  Ö-Athyl-cytosin,  5-Ätbyl-uraGil  und  2,d-Di- 
chlorpyrimidin.  Leathes. 

*Otto  Hoebel,  Aber  Alkylderivate  des  Methyluracils.  Liebigs 
Annal.  858,  242-66. 

*Gust.  Offe,   über  die  Oxydation  von  üracilderivaten.   Ibid.  267— 83. 

*A.  P.  N.  Franchimont  und  H.  Friedmann,  die  Einwirkung  von 
konzentrierter  Salpetersäure  auf  Trimethylenureln  und  HydrouraciL 
Rec.  trav.  chim.  Pays-Bas  26,  218—22. 

*P.  A.  LeTene,  Notiz  über  die  Pikrolate  einiger  Nuklelnbasen.  BiocheuL 
Zeitschr.  4,  820 — 21.  Durch  Fällung  mit  alkoholischer  Pikrolonsäurelösung  wurden 
folgende  Salze  hergestellt :  Adeninpikrolonat  aus  heissem  Wasser  umkristallisiert, 
Schmp.  265^;  Zus.  C5H5N6.  C10H8N4O5.  Gnaninpikrolonat  aus  der  Lösung  in 
NaOH  gefällt;  Zus.  CöHsNßO  .  2  C10H8N4O6.  Cytosinpikrolonat  Zus.  C4H6N8 
.C10H8N4O5.  Andreasch« 

*E.  Barral,  über  das  Verfahren  zur  Darstellung  Yon  Argininpikrat.  Bull, 
soc.  chimiq.  France  [4]  1,  249. 

*E.  Salkowski,  zur  Geschichte  der  Abstammung  der  Xanthinbasen 
Biochem.  Zeitschr.  4,  244—47.    Polemisch. 

*John  Eerfoot  Wood,  die  Affinit&tskonstanten  des  Xanthins  und 
seiner  Methylderivate.  Proceedinga  Chem«  Soc.  22,  271—72;  Jouni.  Chem«  Soc. 
London  89,  1839—47. 

122.  J.  Forschbach  und  S.  Weber,  das  Dimethylaminoparaxanthin 
seine  diuretische  Wirksamkeit  und  sein  Abbau  im  Organismus. 

128.  Bich.  Burian,  Pyrimidinderivate  aus  Purinbasen. 

*H.  Stendel,  Erwiderung  an  Herrn  Burian.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
51,  549. 

♦Rieb,  Burian,  zur  Richtigstellung.    Ibid.  62,  399—400.    Polemik. 

*H.  Steudel,  über  die  Bildung  von  Pyrimidinderiyaten  aus  Purin- 
körpern.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  508—13.  Die  von  Burian  beobachtete 
Bildung  von  Pyrimidinderivaten  aus  Purinkörpem  konnte  St.  nicht  bestätigen. 

Andreasch. 

124.  R.  Burian,  weitere  Beiträge  zur  K^ntnis  der  Diazoa minore rbin- 
düngen  der  Purinbasen. 
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*Willmar  Schwalbe  jun.,  über  einige  Alkylderiva^te  de?  Theo- 
phyllins. Arch.  f.  Pharmacie  244,  312—25.  Beschrieben  werden  Äthyl-,  n-Propyl-, 
Isopropyl-  und  Beniyltheopbyllin,  sowie  Derivate  nnd  Zersetznugsprodükte  derselben. 

Andreasch. 

*£rnst  Schmidt,  über  Xanthinbasen.    Ibid.  389—98. 

^Willmar  Schwalbe  jun.,  über  das  Psendotheobromin.  Ibid.  398 
bis  405. 

^Heinr.  Schnlze,  über  die  Einwirkung  Ton  Phenylmagnesium- 
bromid  auf  X  äff  ein  nnd  einige  seiner  Derivate.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  (res.  40, 
1744—54. 

*Jul.  Tafel  und  Julius  Dodt,  Reduktion  von  Theophyllin  nnd  Para- 
xanthin.  Ibid.  B752>-57.  Es  entstehen  Desozytheophyllin  (l,8-Dimethyl-de80xy- 
xanthin)  C7H10ON4  und  Desoxyparaxantbin  (1,7-Dimeihyldesoxyxanthin)  C7H10ON4. 

Andreasch. 

^Dieselben,  Acidität  der  Desoxyxanthine.    Ibid.  8757—59. 

Aminosäuren  und  Verwandtes, 

*H.  Siegfried«  Bemerkung  zur  Methode  der  Bestimmung  des  Quotienten 
C02:N  bei  der  Carbaminoreaktion.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  506.  S. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Gegenwart  von  Alkohol  bei  obiger  Bestimmung 
einen  Fehler  verursacht;  man  darf  deshalb  auch  keine  alkoholische  Phenolphtaleln- 
losung.  sondern  nur  eine  solche  in  Kalkwasser  verwenden.  Andreasch. 

*J.  T.  R.  Maeleod  und  H.  D.  Uaskins,  zur  Chemie  der  karbamin- 
sauren  Salze.  Joum.  of  biolog.  chemistry  1,  319—34.  Wässrige  Lösungen  von 
carbaminsaurem  Ammoniak  zersetzen  sich  rasch  bis  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand 
zwischen  der  CO9  und  dem  NHs  des  Carbamats  und  der  gesamten  vorhandenen  CO2 
und  NHs  stattfindet.  Losungen  von  kohlensaurem  Ammoniak  enthalten  manchmal 
weniger  Oarbamat  als  diesem  Zustande  entspricht,  wegen  des  Entweichens  von  NHs 
und  der  Bildung  von  saurem  kohlensaurem  Ammoniak.  Bei  Zusatz  von  NHs  steigt  die 
Menge  des  Carbamats  sowie  auch  durch  Zugabe  kleiner  Mengen  von  Natrium carbonat. 
Deswegen  enthält  der  Harn  nach  dem  Stehen  oder  nach  Eingabe  von  zitronensaurem 
Natrium  Salze  der  Carbaminsäure.  Leathes. 

*Peter  Bergell,  über  neue  Verbindungen  von  Aminosäuren  und 
Ammoniak.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  207—12.  Chloracetamid  liefert  beim 
Erhitzen  mit  P2O5  das  entsprechende  Nitril,  welches  beim  Erhitzen  mit  Chloressigsäure 
in  das  Dichlordiacetimid  CICH2CO  .  NH.  COCH2CI  übergeht.  Diese  Verbindung  gibt 
bei  Ammoniakbehandlung  zunächst  ein  Chlorhydrat,  welches  beim  Behandeln  mit 
Silberoxyd  das  Diglycinimid  NHiCHs-CO  .NH.COCH2NH2  liefert.    Andreasch. 

*P.  A.  Levene,  Glykokollpikrat.  Journ.  of  biolog.  chemistry  1,  418—14. 
1  Teil  Glykokoll  mit  4  Teilen  Pikrinsäure,  ersteres  in  heissem  Wasser,  letztere  in 
Alkohol  gelöst,  geben  beim  Vermischen  nach  dem  Erkalten  schwach  gelbliche  Blättchen 
vom  Scbmp.  1900.  Zus.  C2  Hs  NO2 .  Ce  Hs  Ns  O7.  Die  Verbindung  eignet  sich  zur 
Trennung  von  Alanin.  Andreasch. 

*C.  Neuberg    und  E.  Rosenberg,    über    die    a-Naphtylisocyanat- 
V  erb  in  düngen    einiger    Aminosäuren.     Biochem.    Zeitschr.   5,   456 — 60.    Dar- 
gestellt wurden   die  a-Naphtylisocyanatverbindungen   von   1- Alanin,   weisse  Nadeln 
vom  Schmi).  202°,  d-Isoleucin,  weisse  Nadeln,  Schmp.  176 — 1780;  1-Asparagin- 
JahTd8b«ric)it  ftir  TieTchemie,    1907  8 
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säure,  andentliche  Nfidelcheü,  Schinp.  96— 115<);  l-Asparagin,  weisse  Nadeln, 
Schmp.  1990;  d-Phenylalanin,  farblose  Nadeln,  Schmp.  150— 550;  Tryptophan, 
mikrokristallinische  Nädelehen,  Schmp.  159—1600;  d,  1-Serin,  Nadeln,  Schmp.  192°; 
d-Aminovaleriansänre,  mikroskopische  Nftdelchen,  Schmp.  195 — 96 O;  d,  1- 
Leucylgljcin,  weisse  Nadeln,  Schmp.  1860.  Diese  Naphtylhydantoinsanren  geben 
auch  Salze,  Ton  denen  besonders  das  Cn-  nnd  Ag-Salz  sich  znr  Analyse  eignen;  zur 
Darstellung  löst  man  die  Sänre  in  Ammoniak,  kocht  den  Überschnss  weg  nnd  fallt 
mit  Eapferacetat-  resp.  Silbemitratlösung.  Andreasch. 

185.  S.  Gabriel,  über  einige  synthetisch  yerwertbare  Derivate  des 
Glycins  nnd  seiner  Homologen. 

*Herm.  Lenchs  und  Wilh.  Manasse,  Aber  die  Isomerie  der  Carbäth- 
oxyl-glycyl-glycinester.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  3235—49. 

126.  J.  y.  Braun,  Synthese  von  Aminosäuren  aus  cyclischen  Iminen. 
Polypeptide  s.  Kap.  I. 

*C.  Neuberg  und  P.  Mayer,  zwei  neue  Bildungsweisen  des  Isoscrins. 
Biochem.  Zeitschr.  8,  116—20.  Durch  Anlagerung  yon  Blausäure  an  Aroinoacet* 
aldehyd  und  darauf  folgendes  Kochen  mit  Salzsäure  konnte  Isoserin  hergestellt  werden : 

CH2 .  NHs— CHO  +  HCN  — >  CHg .  NH2 .  CH .  OH .  COOK, 
Eine  zweite  Bildungsweise  ergab  sich   durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  a-Brom- 
/^-Oxypropionsäure  (aus  Dibrompropionsäure   und  Silberkarbonat);  hierbei  wird  nicht 
das  Brom   einfach    durch  die  Aminogrnppe  ersetzt,   sondern  es  entsteht  durch  Um- 
lagerung  (wohl  über  die  Epihydrinsäure)  o-Oxy-^^-Aminopropionsäure  oder  Isoserin: 
CH« .  OH .  CH  Br .  COOK  — >  CH2NHJ, .  CH  OH ,  COOH. 

Andreasch. 

*C.  Neuberg  und  E.  Ascher,  Bildung  von  Isoserin  aus  a/^-Dibrom- 
Propionsäure.  Biochem.  Zeitschr.  6,  559—62.  Bei  der  Darstellung  der  «ö-Diamino- 
Propionsäure  aus  Dibrompropionsäure  und  Ammoniak  und  Ammoniumkarbonat  haben 
die  Vff.  die  Bildung  von  a-Oxy-^-Aminopropionaäure  beobachtet,  die  vielleicht  unter 
intermediärer  Bildung  von  Imidopropionsäure  sich  bildet  Andreasch. 

127.  Em.  Fischer  und  E.  Baske,  Verwandlung  des  l-Serins  in  d- Alanin. 

128.  Em.  Fischer  und  W.  A.  Jacobs,  über  die  optisch-aktiven  Formen 
des  Serins.  Isoserins  und  der  Diaminopropionsäure. 

*E.  Fourneau,  über  die  Oxyaminosäuren.  Bull.  soc.  chimiq.  France 
[4]  1,  549-58. 

*C.  Neuberg  und  E.Ascher,  Notiz  Über  Desaminocystin  und  Amino- 
äthandisulfid.  Biochem.  Zeitschr.  6,  451 — 55.  Wird  Cystin  vorsichtig  mit  Baryum- 
nitrit  und  HsS04  behandelt,  so  lässt  es  sich  glatt  desamidieren  und  in  das  Dlsulfid 
der  optisch  aktiven  «-Oxy-/?-thiopropion8äure  verwandeln,  die  in  Form  ihres  Baryt- 
salzes abgeschieden  wurde.  Auch  die  freie  Säure  S2(CH8,CH.OH.  COOH)»  wurde 
dargestellt.  Wird  Cystin  für  sich  im  Fraktionierkölbchen  vorsichtig  über  freier 
Flamme  erhitzt,  so  wird  in  kleiner  Menge  Diaminoäthylendisuliid  (isoliert  als  Pikrat) 
S2(CH2.CH2*.NH2)2  gebildet.  Andreasch. 

*A.  Wohl  und  H.  Schweitzer,  über  den  Amidomilchsäurealdehyd. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  40,  92—102.  Durch  Anlagerung  von  unterchloriger 
Säure  an  Akrole!nacetal  wird  a-Chlor-/?-oxypropionacetal  CH2(0H) .  CH .  Cl .  CH  (OCHs)» 
erhalten,  welches  durch  Ammoniak  in  Oxyamidometbylacetal  der  Eonstitntion 
CH2(NH2)CH.(OH).CH(OCH8)b  übergeht,   offenbar  unter  vorübergehender   Bildung 
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eines  Oxjdes.  Hydrolyse  mit  Salzsäure  lieferte  das  bestfindige  Chlorhydrat  des  Amido- 
milcbaäureaidehyds,  welches  bei  der  Oxydation  Isoserin  CHj .  (NH«) .  CH .  (OH)  COOH 
liefert.  Andreasch. 

*G.  Stadnikoff,  über  die  a-Propio-iinino*es8ig8äure.  Ibid.  4850'-^8. 

'Derselbe,  über  die  a-Propio-imino-bnttersänre.    Ibid.  4853—56. 

129.  Em.  Fischer  und  K.  Baske,  gegenseitige  Umwandlung  der  optisch- 
aktiTen  Brombernsteinsäure  und  Asparaginsftare. 

*£m.  Fischer,  zur  Kenntnis  der  Waiden  sehen  Umkehrung.  Ber.  d, 
deotsch.  ehem.  Gesellsch.  40,  489—508.  Es  wurden  dargestellt:  Phtalyl-d-alanin, 
d-AlsDin-äthylester,  d-a-Bromisocapronsänre&thylester  und  die  1- Verbindung;  d-Milch- 
säarei  l-a-Brompropionylglycln,  d-1-Lactylglycin,  aktives  Laetylglycin.  Binzelh^teii  im 
Original;  bezfigl.  des  eigentlichen  Themas  vergl.  das  Original.  Andreasck 

•Ren4  Locquin,  Zerlegung  der  a-AminO"/9-methyl-/9-&thylpropion- 
slure  in  ihre  zwei  optischen  Isomeren.   Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  595—601. 

•Derselbe,  Eigenschaften  der  optisch  wirksamen  a-Amino-j5-methyl- 
äthylpropionsäuren  und  ihrer  Abkömmlinge ;  Identifizierung  mit  dem  F.  Ehrlich- 
schen  Is 0 1  e  uc  i  n.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  601—07.  Die  aus  Methyläthylketon 
und  Athylacetylacetat  synthetisch  dargestellte  «-Amino-j^-methyläthylpropionsäure  ist 
mit  dem  durch  F.  Ehrlich  [J.  T.  84,  145]  aus  Kunkelrübeumelasse  extrahierten 
Isoleücin  ideutisch.  Zunz. 

130.  F.  Ehrlich,  über  die  Entstehung  des  Fuselöls  (Isoleücin). 
181.  Derselbe,  über  das  natürliche  Isomere  des  Leucins. 

•J.  Stuchetz,  Über  die  Einwirkung  von  Natriumhypobromit  auf 
einige  AminoTerbindungen.  Monatsh.  f.  Chem.  27,  601—5.  Chem.  Inst  Graz. 
VoD  den  untersuchten  Aminosäuren :  Glykokoll,  Alanin,  Leucin,  Glutaminsäure,  Tyrosin, 
Lysin  entwickelt  keine  mit  Bromlauge  N;  Ton  den  Hexonbason  gibt  nur  das  Arginin 
etwa  >/3  des  N  ab;  von  Harnstoff  wurde  niemals  der  theoretische  Wert,  oft  nur  ^/s 
desselben  erreicht  Andreasch. 

*Ludw.  Bamberg,  über  die  Gewinnung  der  optisch-aktiven  Formen 
der  c/-Brompropionsäure.    Liebigs  Annal.  849,  824 — 32. 

*Em.  Fischer  und  Herbert  Blumenthal,  Synthese  der  a-Amino- 
y-oiybutters&ure.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  40,  106 — 13.  Aus  Phenoxy- 
äthTlraalonsäure  CßHsO.CHs.CHg.CHCCOOmi  lässt  sich  durch  Bromieren  und  COr 
Abspaltung  leicht  a-Brom->-phenoxy buttersäure  CftHs.  0 .  CHs .  CH2 .  CHBr .  COOH  ge- 
winnen, welche  durch  Behandlung  mit  wässrigem  Ammoniak  die  a-Ainino-}  -Oxyphenyl- 
bnttersäure  gibt.  Letztere  wird  durch  Kochen  mit  starker  HBr-Säure  in  Phenol  und 
a-Amino-j -oxybuttersäure  CH2 (OH) .  CH2  CH (NH2) .  CO  OH  gespalten.    Andreasch. 

*Emil  Fischer  und  Karl  Baske,  Beitrag  zur  Stereochemie  der  2,5- 
Diketopiperazine.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  89,  3981—95.  Es  wurden  folgende 
Verbindungen  dargestellt:  a-Aminobutyryl-o-Aminobuttersäure,  a-Aminobuttersäure- 
anbydrid  (Diäthyldiketopiperazin)  (A  und  B)  und  daraus  durch  Aufspaltung  mit  Alkali 
die  beiden  entsprechenden  Dipeptide,  1-Brompropionyl-a-Alanin,  1-Alanyl-d- Alanin, 
d-6rompropionyl-l-Alanin,  d-Alanyl-1-Alanin,  d-a-Brompropionsäure.       Andreasch. 

^Emil  Fischer  und  Hans  Carl,  Zerlegung  der  a-Bromisocapron- 
slure  und  der  a-Bromhy drozimmtsäure  in  die  optisch-aktiven  Kom- 
ponenten.   Ibid.  89,  3996—4003.    Die  Zerlegung  gelingt  mittels  des  Brucinsalzes ; 
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dargestellt  wurden:  l-a-Bromisocapronsäure  and  daraus  d-Leucin,  d-a-Broniisocapron 
säure  und  1-Leucin,  1-a-Bromhydrozimmtsäure  und  daraus  d-Phenylalanin,  d-a-Brom- 
hydrozimmtsäure.  Andreasch. 

182.  A.  Kiesel,  Versuche  mit  dem  Stanekschen  Verfahren  zur  quanti 
tativen  Bestimmung  des  Cholins. 

*Otto  Bosenheim,  neue  Frohen  auf  Cholin  in  physiologischen 
Flüssigkeiten.  Journ.  of  physiol.  88,  220—24.  Perjodidprohe.  Man  stellt 
zunächst  die  Platinchloridverhindung  nach  dem  Verfahren  von  Hallihurton  und 
Mott  [Phil.  Trans.  Boy.  Soc.  191  u.  194]  her,  deren  wässrig-alkoh.  Lösung  man  auf 
Glasplatten  verdunstet.  Zusatz  von  Jodlösung  (2  g  Jod,  6  g  KJ  und  100  cm'  Wasser) 
yerwandelt  die  Cbolinplatinchloridkristalle  in  dunkelbraune  bis  0,8  mm  lange,  platten- 
oder  prismenfOrmige  Kristalle.  Jedenfalls  liegt  hier  das  Cholinperjodid  vor.  Es 
konnte  noch  Cholin  in  20  cm^  Blut  nachgewiesen  werden,  dem  man  es  im  Verhaltnisse 
1:20000  zugesetzt  hatte.  AUozanprobe.  Salzs.  Cholin  (l^/o)  giht  beim  Ver- 
dampfen mit  einer  konz.  Alloxanlösang  einen  rotvioletten  Rückstand,  der  durch  Lauge 
hlauviolett  wird.  Zum  Nachweis  in  Blut  oder  Cerebrospinalfiüssigkeit  müssen  die 
Flüssigkeiten  zuvor  enteiweisst  werden,  da  Eiweisskörper  und  Ammonsalze  die  Beaktion 
auch  geben.  Wismutprobe.  Das  Beagens  wird  nach  der  Vorschrift;  von  Kraut 
[Liehigs  Annal.  210,  310]  hergestellt.  Ein  Tropfen  giht  mit  1—2  cm«  der  verd. 
Cholinchloridlösnng  sofort  den  charakteristischen  ziegelroten  Niederschlag.  Eiweiss- 
körper müssen  zuvor  entfernt  werden.  Andreasch. 

188.   F.  W.  Schmidt,  üher  Cholincadmiumchlorid. 

*]).  Ackermann,  Notiz  zur  Kenntnis  des  Putrescins.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  53,  545^7.  Putrescinchlorid  geht  hei  der  trockenen  Destillation  in  Ffrrolidin- 
chlorid  und  Salmiak  über: 

H  Cl .  NHf .  (CHf)4 .  NH, .  H  Cl  .  .  .      CHs-CH« 

CH2    CHs  +  NH4CI, 

NH.HCl 

wodurch  sicher  hewiesen  ist,  dass  es  ein  1,4-Diaminohutan  ist.  Andreasch. 

*Marcel  Del^pine,  über  das  Äthyli den i min  (Aldehydammoniak)  und  das 
Hezaäthylidentetramin.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  590 — 95. 

^Nikolaus  Popowsky,  die  Tryptophanreaktion  und  die  Halogen- 
Verbindungen  der  Indolaminopropionsäure.    Diss.  Berlin  1907. 

184.  M.  Mayeda,  zum  Nachweis  des  Tryptophans  und  des  Phenyl- 
alanins. 

185.  Em.  Ahderhalden  und  Hart.  Kempe,  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Tryptophans  und  einiger  seiner  Derivate. 

*Aristides  Kanitz,  die  Affinitätskonstanten  des  Tyrosins  und 
des  Phenylalanins.    Pflügers  Arch.  118,  589—46.    Physikalisch-chemisch. 

186.  Fr.  Knoop,  Abbau  und  Konstitution  des  Histidins. 

187.  Em.  Ahderhalden  und  Alfr.  Schittenhelm,  Studien  über  den  Ab- 
bau racemischer  Aminosäuren  im  Organismus  des  Hundes  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen. 
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188.  EiiL  Abderhalden,  Alfr.  Gigon  und  E.  S.  London,  das  Ver- 
halten Ton  d- Alanin  im  Organismus  des  Hund ejs  unter  verschiedenen Beding- 
ragen. 

139.  A-Magnus-Levy^tiberdasVerhalten  formylierterAminosäuren 
im  Organismus. 

FeUkörper. 

•Antb.  Spiecker,  tlber  den  Nachweis  der  Blausäure  in  tierischen 
Orginen.    Dias.  Giessen  1907. 

140.  F.  Beach,  über  das  Vorkommen  von  Äthylalkohol  und'Äthyl- 
estcr  im  Tierkörper. 

14L  N.  Grehant,  TUntersuchungen  über  den  in  das  Blut  oder' den  Magen 
eingeführten  Alkohol  und  sein  Verbleiben  im  Organismus. 

142.  G.  Mansfeld  und  L.  Fejes,  der  chemische  Verlauf  der  Chloral- 
hjdrat-  und  Alkoholvergiftung  an  normalen  und  hungernden  Tieren  (Beitrilge 
nr  Theorie  der  Narkose). 

*Alb.  Moller,  zur  Methodik  der  Chloroformbestimmung  in  tieri- 
scBen  Geweben.    Dias.  Giessen  1907. 

*Ad.  JoUes,  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Acetons.  Ber.' d: 
deutsch,  ehem.  Ges.  89,  1306—7.  Die  zu  bestimmende  Acetonlösung  wird  näit  dein 
3^£ichen  Überschüsse  an  titriertem  Bisulfit  versetzt  und  nach  SOstündi  Stehen  mit 
Jodlösung  lUTücktitriert.    Je  1  Mol.  verbrauchten  Bisulfit  entspricht  1  Mol.  Aceton. 

Andreasch.' 

•Aug.  Nagel,  über  den  Einfluss  der  Kochsalzinfusionen  bei  Cliloro- 
f orm Darkos c.     Diss.  Wttrzburg  1907,  54  Seit. 

*E.  Feder,  eine  neue  Quecksilberlösung  als  Iteagens  auf  Aldehyde', 
insbesoDdere  Formaldehyd.  Arch.  f.  Pharmacie 245,  25—28.  Man  vermischt  eine 
2proi.  HgClrLOsung  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  Lösung  von  10  g  Na-Thiösdlfat 
Tmd  8  g  Na  OH  in  100  cm'  Wasser.  Dieses  Reagens  gibt  mit  den  kleinsten  Mengen 
Fonnaldehyd  augenblicklich  eine  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber.  Xeidär 
ist  die  Losung  nicht  lange  haltbar.  £ine  andere  Flüssigkeit  wird  bereitet  aus  20  g 
HirCl,  in  11  Wasser  und  100  g  Na-Sulfit,  und  80  g  Na  OH  ebenfalls  in  11  Waööer. 
BeiiD  Gebrauche  mischt  man  gleiche  Volumina  beider  Lösungen.  0,2  mg  Formaldebyd 
Terarsachen  damit  bereits  deutliche  Trübung,  sogar  0,05  mg  gibt  noch  nach  1—2  Min. 
deutliche  Beduktion.    Mit  Ammoniak  gibt  die  Lösung  einen  weissen'  Niederschlag. 

'    Andreasch. 

*Henry  Stanley  Baper.  die  Kondensationen  des  Acetaldehyds  und 
ihre  Beziehung  zur  biochemischen  Synthese  der  Fettsäuren.  Proce^dings 
cb^BL  80C.  2S,  235 ;  Joum.  ehem.  soc.  London  91,  1831—38,  durch  ehem.  Zentralbl. 
Id08,  I,  223.  Die  Bildung  der  Fettsäuren  im  Organismus  konnte  von  den  Kohle- 
hjdraten  ausgehen  in  der  Art,  dass  erst  Acetaldehyd  entstände,  der  sich  zu  höheren 
Fettdoren  kondensiert.  Dabei  muss  aber  erwiesen  werden,  dass  dadurch  Säuren  mit 
Dormaler  Kette  entstehen  können.  Denn  nach  Lieben  [Monatsh.  f.  Chem.  22,  289] 
MgCB  Aldehyde  die  Tendenz,  in  die  a-Stellung  zum  zweiten  Molekül  einzutreten,  was 
aatl^lieh  bei  fortgesetzter  Kondensation  zu  verzweigten  Ketten  führen  müsstc.  B. 
Vjinrte  nan  zeigen,  dass  Acetaldol  bei  Kondensation  mit  K2COS  einen  Aldehyd  mit 
8  Kohleostoffatomen  liefert,  der  sich  in  nojrmale  Octylsäure  überführen  lässt.  Einzel- 
heiten im  Originale.  Andreaisch. 
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*C.  Fleig,  über  die  Umwandlung  der  Ameisensftnre  und  ihrer  Salze 
im  Organismus  und  ihre  Ausscheidung.  Compt  rend.  144,  386—88.  Nach  Zu- 
fuhr von  Ameisensäure  und  ihren  Salzen  wird  der  Urin  alkalisch  und  reich  an  Kar- 
bonaten. Bestimmt  man  die  Menge  dieser  Karbonate  und  vergleicht  sie  mit  der 
Menge  der  zugeführten  Ameisensäure,  so  sieht  man,  dass  bei  intravenöser  Zufahr  640/o, 
bei  Aufnahme  per  os  560/o  der  Ameisensäure  in  Form  von  Karbonaten  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  werden.  Es  müssen  daher  36%  resp.  44  o/o  davon  in  den  Ge- 
weben umgeändert  werden.  Diese  Oxydation  findet  in  den  meisten  Organen  statt, 
vorwiegend  in  der  Leber.  Bei  der  Zufuhr  per  os  kommt  auch  noch  der  oxydierende 
Einfluss  der  Darmflora  in  Betracht.  Schrumpf. 

*Peter  Bergell,  das  Verhalten  der  Salze  organischer  Säuren  im 
Organismus.  Verhau  dl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  236 — 37.  Um  über  das 
Schicksal  der  in  Form  ihres  Na-Salzes  verfütterten  aliphatischen  Säuren  Aufschluss  zu 
erhalten,  muss  man  das  fixe  Alkali,  die  unverändert  ausgeschiedene  Säure  und  die 
GOrMenge  im  Harne  quantitativ  in  die  Bilanz  aufnehmen.  Dabei  ergibt  sich,  dase 
die  Hauptmenge  der  Säure  lege  artis  vom  Organismus  verbrannt  wird ;  dass  die  Säure 
fast  restlos  verbrannt  wird,  wenn  es  sich  um  ein  hohes,  C-reicheres  Molekül,  das  zu- 
gleich 0-reicher  ist,  handelt  Bei  tiefer  molekularen  Säuren,  z.  B.  Acetateinfuhr  wird 
ein  beträchtlicher  Teil  des  Kohlenstoffes  als  Karbonat,  ein  sehr  geringer  als  Acetat 
im  Harne  erscheinen.  Das  fixe  Alkali  aber  verwandelt  sich  in  beiden  Fällen  in  Mono- 
und  Dialkaliphosphat.  Stolte. 

148.  A.  Lasserre,  Anwendbarkeit  der  Duclauxschen  Methode  der 
fraktionierten  Destillation  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  der  Iso- 
buttersäure und  der  Normalvaleriansäure. 

*Frank  Tutin  und  Archie  Cecil  Osborn  Bann,  die  Beziehung  zwischeo 
natürlichen  und  synthetischen  Glyzerylphosphorsäuren.  Prooeedings 
Chem.  Soc.  22,  273;  Joum.  Chem.  Soc.  London  89,  1749—58;  ehem.  ZentralbL  1907. 
I,  530.  Es  wurden  die  unsymmetrische  oder  a-Säure  OH .  CHj .  CH .  OH .  CH2O .  POjHg 
und  die  symmetrische  oder  y^-Säure  (CH2 .  0H)2 .  CH  0 .  POs  Hg  synthetisch  dargestellt 
und  die  Baryum*  und  Brucinsalze  mit  denen  der  natürlichen  Säuren  aus  Eierlecithin 
verglichen.  £s  ergab  sich,  dass  die  natürlichen  Säuren  und  die  aus  Glyzerin  und 
Phosphprsaure  hergestellten  verschieden  konstituierte  Gemische  der  a-  und  /j^-Sänren 
sind.  Andreasch. 

*Max  Weiss,  über  eine  neue  organische  Jodverbindung,  ,Tiodine\ 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  317 — ^21.  Die  Verbindung  entsteht  durch  Anlagerung 
von  Jodäthyl  an  Thiosinamin.  Andreasch. 

*B.  0.  Herzog,  zum  Nachweis  einiger  physiologisch  wichtiger 
Stoffe.    Liebigs  Annal.  351,  263—66;  s.  J.  T.  86,  89,  94,  96. 

Aromatische  Körper. 

•Bouley,  über  ein  Verfahren  zur  genauen  quantitativen  Bestimmung  des 
Linalols  in  den  Essenzen.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  861. 

144.  P.  Bruylants,  über  die  spektroskopische  Identifizierung  der 
Aldehyde  und  ihre  Unterscheidung  von  den  Acetonen. 

*PierreBruylants,  die  quantitative  Bestimmung  der  Aldehyde  mittelst 
Spektroskops.  1.  Quantitative  Bestimmung  des  Zit^als  im  ZitronenOl.  Ball, 
d.  1.  Gl.  des  Sciences  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique  1907,  955—77.    Nach  B.  ergeben 
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aOe  bis  jelit  Torgeschlagenen  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zitrals  im 
Zitronendl  keine  genügend  genauen  Resultate,  um  bei  der  Prflfuog  des  natflrlichen 
ZitnmeDOls  angewandt  zu  werden.  Dies  soll  aber  nicht  der  Fall  sein  bei  der  An- 
weodang  der  durch  B.  beschriebenen  neuen  Aldehydreaktion  [Referat  Nr.  144].  Die 
Untersuchung  mittelst  d  *  Ar  sonval sehen  Spektrophotometers  nach  den  genau  im 
Orig.  Dacbzusebenden  Kautelen  des  Absorptionsspektrums  eines  ans  einer  dproi. 
LteUBg  Ton  defibriniertem  Schweineblute,  aus  einem  nach  einer  besonderen  Vorschrift 
bereiteten  Ammonsulfid  und  aus  der  Ldsung  des  zu  prüfenden  Zitronenöls  in  keine 
Aldebydspuien  enthaltendem  94  proz.  Alkohole  bestehenden  Gemisches  erlaubt  bei  Ver- 
gleich mit  den  auf  die  gleiche  Weise  untersuchten  Absorptionsspektren  alkoholischer 
Lösoogen  von  3,  4  oder  b^lo  Zitral  enthaltenden  EontroUösangen  den  Zitralgehalt  der 
Zitronenöle  zu  ermitteln,  denn  unter  den  angegebenen  Bedingungen  stehen  die 
Intensit&t  der  Reaktion,  sowie  die  Rasehheit  ihres  Verlaufes  im  Verhältnisse  zu  der 
reagierenden  Aldehydmenge.  Der  Zitralgehalt  des  Zitronenöls  scheint  mit  dem  Alter 
des  Öles  etwaa  zuzunehmen.  Zunz. 

146.  L.  Lewin,  Hber  das  Verhalten  yon  Mesitylozyd  undPhloron  im 
Tierkörper  im  Vergleiehe  zu  Aceton. 

146.  P.  Mayer,  Über  das  physiologische  Verhalten  von  Inosit. 

147.  E.  Salkowski  und  C.  Neuberg,  zur  Kenntnis  der  Phenolglukuron- 
sänre. 

148.  Otto  Neubauer  und  L,  Flatow,  Synthesen  TonAlkap ton s Auren. 
*Sieg fr.  Hamburger,  Erfahrungen  mit  einem  neuen  pulverförmigep  Kreosot- 

Präparate  (Pneumin).    Wiener  mediz.  Presse  48,  424—26. 

*Kaoru  Omi,  das  Verhalten  des  Salicins  im  tierischen  Organismus. 
Dia.  Breslau  1907. 

*Otto  Lehmann,  das  Noyaspirin.  deutsch,  mediz.  Wochenschr.  8%  385 
bis  86. 

*J.  Buhemann,  das  Novaspyrin.  Mediz.  Klinik  8,  X18— 16.  Wird  durch 
Einwirkung  von  Metbylenzitronensäarechlorid  auf  Salicylsäure  hergestellt  Bei  der 
Eingabe  tritt  Salii^lurs&ure  später  im  Harn  auf  als  bei  Verwendung  von  Aspyrin.  Zum 
Nachweise  flberschichtet  man  den  Harn  mit  Fe  Cls- Lösung  (1:4);  neben  der  Fällung 
zeigen  sich  violette  Schlieren.  Andreasch. 

*6uido  Liebmann,  über  Novaspirin,  ein  neues  Aspirinpräparat. 
Wiener  kün.  Wochenschr.  20,  191—93.  Andreasch. 

*Kurt  Witthauer,  Noyaspirin,  ein  verbessertes  Aspirinpräparat. 
Berliner  kün.  Wochenschr.  44,  76—77.  Dasselbe  ist  der  Disalicylsäureester  der 
3Iethylenzitronensäure. 

*Jo8.  Bodenstein,  ein  neues  Salizylpräparat.  Berliner  klin.  Wochen- 
schr. 44,  398—99.  Erfahrungen  mit  Benzosalin,  dem  Methylester  der  Benzoyl- 
salicylsäure. 

*R.  Freund,  über  Benzosalin.    Deutsche  med.  Wochenschr.  83,  342—44. 

^Bob.  Müller,  über  das  Monotal  und  sein  Indikationsgebiet.  Allg.  inediz. 
Zentrslztg.  76.  392—94.    Dasselbe  ist  der  Methylglykolsäureester  des  Guajakols. 

Andreas  eh. 

*F.  Bepiton,  qualitativer  Nachweis  des  Phenacetins,  Aspirins, 
undSalophens.  AnnaL  chim.  anal.  appl.  12,  268—69.  Man  erkennt  sie  am  Geruch 
nacb  Eatigsäare,  wenn  sie  sieh  in  einer  erhitzten  Platinschale  zersetzen.    Andreasch. 
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^Charles  Pottiez,  das  AdenTtrin.  Ball,  de  rünion  pharmacent.  de 
Cbarleroi  11,  253— *61.  Das  Adenurin  spaltet  sich  nicht  hn  Magen,  sondern  erst  im 
Darme  und  besonders  im  Duodenum.  1/2  Std.  nacli  der  Adeunrineinnahme  iSndet  man 
im  Harn  Salicylsänre  und  Limonen.  Das  Adenarin  bewirkt  eine  erbebliche  Znnahme 
der  Dinrese  sowie  der  Ansscfaeidung  des  Harnstoffes,  der  Harnsäure  nnd  des  Hamfarb- 
Stoffes  dnreh  den  Harn.  Als  Antiseptikum  steht  das*  Adennrin  zwischen  Ätzsabllmat 
und  PhenoL  Znnz. 

149;  S.  Bondi,  Synthese  der  Salicylursänre.  ' 

^Georges  Clavidre,  über  den  professionellen  Vanillismas«  Th^se  de 
Paris  1907,  80  Seit. 

'    *Hugo   Schiff,    Phenylbiuret '  und  Biuretreaktion.      Liebigs  AnnaL 
852,  73—87.    .  ■ 

*S.  Salaskin  und  Eatbar.  Eowalevsky,  Ober  das  Schicksal  des 
Phenylharnstoffs  und  der  Ozanilsäure  im  Organismus  des  Hundes.  Biocbein. 
Zeitschr.  4,  210—14.  Mediz.  Hochsch.  f.  Frauen,  St.  Petersburg.  Nach  Verfüttemng 
von  Phenylbiamstoff  (2  Tage  je  5  g)  enthielt  der  Harn  p-sAminophenol  dn  Form  der 
Ätherschwefelsäure;  Oxanilsäure  wird  unverändert  ausgeschieden.       .  Andreasch. 

150.  H.  Hildebrandt,  über  das  biologische  Verhielten  von  phenyl- 
alkylaminen  und  Phenylalkylammoniumbasen. 

*C.  A.  Huber  und  Louise  Fester,  die  Trennung  und  Bestimmung 
von  Indol  und  Skatol.  Journ.  of  biolog.  chemistry  2,  261 — 71.  Bei  der  Des^dUation 
der  Produkte  der  Fäulnis  destilliert  zuerst,  mehr  Skatol,  nachher  mehr  Indol  über. 
Beim  Zusatz  von  j^-näplitachiiionmonosalfonsaurem  Natrium  im  Destillat  ilLllt  nach 
wenigen  Min.  Indol  fast  quantitativ  als'  blauer  Niederschlag  ans,  welcher  dann  ab- 
filtriert werden  kann.  Aus  der  Losung  destilliert  man  dann  das  Skatol  ah  und  das 
Destillat  kocht  man  mit  einer  5  proz.  Lösung  von  Dimethylamidobenzaldehyd  in  10  proz. 
Schwefelsänre.  Beim  Ausschütteln  mit  Chloroform  bekommt  man  eine  blaue  LlVsung, 
die  man  kolorimetrisch  mit  einer  aus  einer  bekannten  Menge  Skatol  bereiteten  Lösung 
vergleicht  und  bestimmt.  Das  Verfahren  kann  zur  Bestimmung  Von  Indol  und  Skatol 
in  den  Fäces  dienen.  Leathes. 

•Hani  Heyer,  über  die  Äther  des  Kynurins.  Monatsh.  f.  Chem.  27, 
265—66. 

*Arthus  George  Perkin  und  Will.  Popplewell  Bloxam,  Indikan. 
Proceedings  ehem.  soc.  28,  218;  Journ.  cheni.  soc.  London  91,  1715— 28.  Indikan, 
CuHnOeN-fSHsO  kristallisiert  aus  Alkohol  und  Benzol  in  wasserfreien  Prismen 
vom  Schmp.  176-^1780.  Hydrolyöe  durch  Säuren  in  Gegenwart  von  Isatin  gibt 
quantitativ  Indirubin.  Bei  Einwirkung  von  Säuren  in  der  Siedehitze  bei  Luft- 
abschluss  vollzieht  sich  eine  komplizierte  Umsetzung,  wobei  Indol,  Traubenzucker  und 
braune  Massen,  hauptsächlich  Indoiylbraun,  entstehen.  1  kg  der  Blätter  von  Indigo- 
fera  Sumatrana  gaben  80  g  Indikan.   J.  arrecta  liefert  eine  weniger  günstige  Ansbeute. 

Andreasch. 

*BrTssem6ret  nnd  Derrien,  über  die  Eilianische  Digitalinr'eaktion 
und  über  ein  neues  Beagens  der  Digitalisglykoside.  BuU.  g^n^r.  de  th^rapeni 
158,  382—84.  Man  löst  das  Glykosid  in  einer  Mischung  von  8  cm^  Essigsäure  nnd 
2cm>  einer  durch  Znsatz  von  Natriumamalgam  bis  zum  Neutralisieren  reduzierten 
4 proz.  Ozalsäurelösung.  Zu  dieser  Flüssigkeit  setzt  man  5cm^  HsS04  unter  Ver- 
meidung des  Vermiscfaens  beider  Schichten.  Das  kristallisierte  Digitalin  ergabt  sofort 
eine  grüne  Färbung  an  der  Grenzfläche  beider  Flüssigkeitsschichten,  sowie  der  H2SO4. 
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Das  Digitsleln  filrbt  die  H2S04  kanqinrot.    Das  Digi tonin  gibt  keine  Reaktion.    Der 
Tirkende  Stoff  des  Kilianischen  Reagenses  ist  eigentlich  Glyoxylsänre.        Znnz. 

*A-  Brissemoret,  Über  eine  Farbreäk'tion  der  Tannoide.  Bnll.  soc. 
ckimiq.  de  France  [4]  1,  474—83.  B.  hat  eine  Anzahl  Tanoide  mittels  derKiliani- 
schen  Digitalinreaktion  nntersacbt.  In  einem  Reagensrohr  werden  einige  mg  des  ge- 
prftften  Tanoids  in  möglichst  wenig  Alkoholessigester  gelöst  Mit  dieser  Lösung  ver- 
mischt man  Scm^  kxistallisiefbarer  pro  100  Cm'  1cm'  feiner  5proz.  Ferrisnlfatlösnng 
enthaltenden  EssigsSnre.  Dann  fügt  nian  hinzn  3  cm'  reiner,  pro  100  cm»  1  cmi'  Ferri- 
snlfatlösmäg  enthaltenden  H2  SO4'  nnter  Veiineidung  jeder  Mischung  beider  Schichten. 
Die  spezifischen  Reaktioniein  der  verschiedenen  Tanoide  entstehen  manchmal  an  der 
Tramitngsflftehe  beider  Schichten,  öfters  jedoch  im  oberen  Teile  der  H2SO4  nnter  einer 
mdhr  oder  minder  brannen  Zone.  Auf  diese  Weise  ergeben  die  Granatapfelger bsänre, 
die  Pädigerbsattre,  die  Nndjgierbs&'ure  eine  grünlichgelbe  Färbung,  wölche '  auch  mit 
der  bei  ihrer  Spaltung  entstehenden  Ellagsänre  etzielt  wird,  während  die'Galltissänre 
keine  Faibenreaktion  aufweist  nnd  das  Pyrogallol  eine  rosa,  in  GrQn  übergiehende 
ntrbnn^  zeigt.  Die  Chinagerbsfture  färbt  sich  rosa.  Das  Hamamelitannin  und  die 
Xuphargerbs&nre  färben  sich  rot.  Die  Geranigerbsäure)  das  Tannin  des  chinesischen 
GaUnsapfels,  das  Alizaringelb  A,  das  Gallofiavin,  die  Cocagerbsäure,  die  vielleicht  dem 
Oillotannin  identische  Oastaneogerbsäure,  das  Fhloroglncin,  das  Qnercetin,  das  Maclurin 
ikrbok  sieb  gelb.  Die  Kaffeesänre,  das  Vinylpyrokatechin,  die  Isoferulasäure.  das 
Hesperidin,  das  laoeugenol,  die  Lamigerbsäure,  die  Gallugerbsäure,  die  Chinagerb^äure, 
da»  KakaoTot,  die  Filizgerbs&ure,  die  Sorbnmgerbs&nre  filrben  Sich  scharlachrot.  Das 
Isoasafrol  and  die  Kaffeegerbsäore  zeigen  eine  violette  Färbung  in  der  Esngsäure- 
sehicht,  eine  seharlactnote  in  der  HsSOrSchicht.  Das  Pyrokatechin  ergibt  zuerst  eine 
Tidette  Färbung,  welche  später  blau  und  schliesslich  grün  wird.  Das  Ch^narot,  die 
Qsebrachogerbsänre,  die  Eichengerbsäpre  färben  sich  dunicelrot.  Die  Äsculigerbsäure 
weist  eine  violettrote  Färbung  auf.  Die  Tormentillogerb säure  und  die  Ratanhiagerb- 
&iure  färben  sich  bordeauxrot.  Die  Eatechugerbsäure,  die  Guaranagerbsäure^  das 
Kolatannin,  das  Katechin  und  die  Cedrelagerbsäure  ergeben  eine  purpurrote  Färbung. 

Z  u  n  z. 

Alkaloide. 
(Vergl.  a.  Kap.  XVII.) 

IM.  R.  Schmitz,  Itber  die  Ausscheidung  des  Chinins  im  mensch- 
liehen  Harn. 

^Walter  Dulidre,  Notiz  Aber  die  Bereitung  des  flüssigen  C h i n a extraktes 
ucd  fiber  die  quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide  in  den  Rinden  und  im 
dtkasigen  Extrakt.    Bev.  pbarmacent  28,  7—9. 

1&8.  W.  van  Rijn,  zur  Auffindung  und  quantitativen  Bestimmung 
im  Morphins  in  Leichenteilen. 

*M.  Delacre,  über  die  Zusammensetzung  der  Morphin  alkaloide.  Rev. 
pharmaeeiit.  Sft,  98—101  und  129—34. 

*JL  Liger,  über  die  Zusammensetzung  des  Hordenins.  Bull,  soc  chimiq. 
Pttuee  14]  1,  148— 51;  Compt,  rend.  144.  208—10.  Das  Hördenin  ist  Paraoiyphenyl- 
ätkrldimethylamia  Z  u  n  z. 

^Derselbe,  Aber  die  Konatitutian  des  Hordenins.  Compt.  rend.  144, 
488-91. 
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*F.  A.  Steensma,  eise  nene  Antipyrinrettktion.  Pharmac.  WeekUad 
1907,  Nr.  36.  Wenn  eine  Spmr  Antipyrin  in  einigen  cm>  folgenden  Beagenses:  p-Di- 
metbylamidobenzaldehjd  lg,  Acid.  hydrocbloric.  (25 ^/o)  bcm^  und  Alkohol  absolntns 
100  cm^  gelöst  wird,  so  bleibt  nach  Eindampfen  dieser  Lösung  bis  zur  Trockiie  ein 
hellroter  Fleck  oder  Bing.  Bei  sehr  geringen  Antipyrinmengen  soll  die  Menge  des 
Beagens  nicht  zu  gross  genommen  und  dasselbe  mit  der  gleichen  Alkoholmenge  Yer- 
dtUint  werden;  die  Beaktion  wird  in  kleinen,  nicht  flachen  Forzellanschälchen  Tor- 
genommen.  Die  Empfindlicbkeitsgrenze  der  Beaktion  beträgt  0,001  mg.  Aus  wftssriger 
Lösung  wird  das  Antipyrin  vorher  mittels  Chloroform  ausgeschüttelt,  das  Chloroform 
filtriert,  das  Besiduum  im  Beagens  gelöst.  In  dieser  Weise  gelingt  es  sogar,  Spuren 
von  Antipyrin  im  Speichel  nachzuweisen.  Auch  ftlr  die  Untersuchung  des  Pyraroidoos 
(Verunreinigung  mit  Antipyrin)  kann  das  Verfahren  empfohlen  werden,  indem  dasselbe 
negative  Beaktion  ergibt.  .  Die  Reaktion  findet  höchstwahrscheinlich  an  der  CH-Gruppe 
des  Antipyrins  statt;  das  aldehydbindende  Vermögen  des  Antipyrins  ist  eine  bekannte 
Tatsache.  Seehuisen. 

Anorganische  Körper,  analytische  Methoden,  Physikaiisch'chemisches, 

*G,  Baumert,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Chemie,  2.  Anfi^  L  Nach- 
weis von  Giften  und  gesundheitsschädlichen  Stoffen  in  Leichenteilen,  Harn,  Kahrungs- 
und  Genussmitteln.  II.  Nachweis  von  Schriftfölschungen,  Blut,  Sperma  etc.  beeondeis 
durch  Photographie  1906  u.  1907,  506  reap.  258  Seit.,  Braunachweig. 

158.  Em.  Zdarek,  ttber  die  Verteilung  des  Chroms  im  menschlichen 
Organismus  bei  Vergiftung  mit  Chromsäure  bezw.   Kaliumdichromat. 

164.  A.  Lorenzini,  die  Verbreitung  des  Silbers  im  Organismus  nach 
Einführung  von  Collargol  auf  intravenösem  und  endoperitonealem  We^e. 

*Alex.  Spatz,  vergleichende  Therapie  der  Syphilis  mit  Quecksilber- 
nachweisung.   Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  2365—67, 

*W.  M.  Marriott  und  C.  G.  L.  Wolf,  Bestimmung  kleiner  Mengen 
Eisen.  Joum.  of  biolog.  chemistiy  1,  451 — 61.  Sehr  kleine  Mengen  Eisen  können 
als  Bhodanverbindung  in  Aceton  gelöst  kolorimetrisch  bestimmt  werden,  z.  B. 
0,025  mg  Fe  zu  0,2  cm'  einer  starken  Eiereiweisslösung  gegeben,  konnten  nach  Yer- 
brennnng  genau  wiedergefanden  werden;  man  kann  sogar  den  Unterschied  zwischen 
0,002  und  0,003  mg  Fe  wahrnehmen.    Im  Harn  scheint  kein  Eisen  vorzukommen. 

Leathes. 

*Morel,  über  die  quantitative  Eisenbestimmung  in  den  organischen 
Geweben.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  189. . 

155.  U.  Aron,  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Calciums  iu 
organischen  Substanzen. 

156.  W.  Salant  und  G.  M.  Meyer,  die  Ausscheidung  des  Badiumsbei 
normalen  und  nephrektomierten  Tieren. 

*Gust.  M.  Meyer,  das  Schicksal  des  Badiums  und  dessen  Einführung 
in  den  tierischen  Organismus  und  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung 
von  Bar y um.  Journ.  of  biol.  ehem.  2,  461 — 79.  Badium  ist,  gleichgiltig  wie  es 
eingeführt  wurde,  in  allen  Geweben  und  Säften  enthalten.  Ausgeschieden  wird  es 
durch  den  Harn,  besonders  aber  durch  die  Fäces.  Die  Verteilung  hängt  von  der  Art 
der  Einführung  ab,  auch  von  der  Badioaktivität  des  Präparates.  Andreaecb. 
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*Arl  Haaser,  die  Badioaktivität  der  Teplitz-Schönaaer  Urquelle. 
ITiener  klin»  Wochenschr.  1907,  45-^9.^  Der  nach  Mache  und  Meyer  (Wiener 
ikad.*Ber.  114,  IIa,  355  u.  545)  gemessene  Voltabfall  pro  1  in  15  MiiL  ervies  sich 
bei  23  über  dn  Jahr  verteilten  Messungen  als  ziemlich  konstant  (Mittel  106).  Das 
Produkt  aus  einer  solchen  MaCsaaM  und  der  Temperatur  einer  Quelle  wird  als  «phy- 
sikalischer WertkoSffizient"  vorgeschlagen.  BeicheL 

*G.  Magri,  über  die  Badioaktivität  des  thermalen  Schlamms,  welcher 
^icb  in  den  Bagni  di  Lucca  (Toscana)  angesetzt  hat.  II  Nuovo  Cimento  [5]  18, 
450—56.  In  dieseic  Arbeit  kommt  M..  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  ausgeführte  Analyse 
gab  zu  erkennen,  dass  der  Schlamm  eine  sehr  komplexe  Komposition  hat.  Die  TJnter- 
socbung  der  getrennten  Schlamm gruppen  bewies  die  Anwesenheit  verschiedener  radio- 
aktlTer  Suhetanzen  und  die  physikalischen  Untersuchungen  tber  die  Emanation 
stimmten  mit  den  chemischen  Eigenschaften  der  (xngkppen  tU>erein,  indem  sie  die 
Gegenwart  des  Badinms  und  desToriums  bestätigten«  Die  schwache  Emanations- 
tlügkeit  erlaubt  nicht  auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Aetinium  zu  schliessen 
und  es  bleibt  daher  noch  offen,  welchen  Elementen  die  starke  Sulfuremanation  zu  vei^ 
isQken  seL  M.  glaubt  annehmen  zu  dflrlen,  dass  auch  i^  den  Solfurgruppen  ein 
anderes  Element  sei,  welches  das  Polonium  sein  könnte  oder  eines  der  andern  Unter- 
jprodukte  des  Radiums.  BonannL 

*Peter  Bergell  und  Ludwig  Laband,  die  experimentelle  Prüfung  iso- 
tonischer  Mineralwässer.  Zeitschr«  f.  klin.  Mediz.  61,  138 — 44.  Die  mit  dem 
Blutserum  isotoni.<iche  Virchowquelle  wurde  einmal  gegen  NaCl-Lösung  und  einmal 
^egea  Blutserum  dialysiert.  Weder  für  diese  einfachen  Verhältnisse  noch  für  die 
Besorption  im  Organismus  kann  man  a  priori  aus  der  Zusammensetzung  einer  ge- 
mischten Salzlösung  irgend  welche  Gesetzmäfsigkeit  hinsichtlich  Grösse  der  Dialyse 
und  der  Besorption  vorhersagen.  Magnus-Levy. 

*Guillaume  F.  Schäfer,  Untersuchungen  über  das  normale  Vorkommen 
Ton  Arsen  im  menschlichen  Körper.  Annal.  chim.  analyt.  appL  12,  32 — 58. 
Das  As  wurde  in  einem  besonderen  Marsh  sehen  Apparate  nachgewiesen  (Abbildung 
im  Original  und  ehem.  Zentralhl.  1907,  I,  1511).  In  den  Organen  von  Leichen,  deren 
Sektion  nicht  mit  Metallmessern,  sondern  Glasscherben  vorgenommen  wurde,  fanden 
sich:  Schilddrüse  0,0029—0,0071  mg,  Haare  0,0049,  Haut  0,0026,  Leber  0,0019,  Niere 
0.0015,  Gehirn  0,0013.  Das  As  scheint  sich  in  den  nuklemhaltigen  Organen  vielleicht 
als  Arsennukleln  zu  konzentrieren.  Andreasch. 

157.  Osw.  Loeb,  die  Jodverteil nng  nach  Einfuhr  verschiedener  Jod- 
Verbindungen. 

*E.  Abderhalden  und  K.  Eautzsch,  vergleichende  Untersuchung  Aber  die 
Aoäscheidung  von  Jodkali  und  Sajodin.  Zeitschr.  exper.  Fathol.  u.  Therap.  4, 
716-19.  Ein  Hund  schied  von  2,0  KJ  in  31— 100  Std.  72— 86  o/o  des  Jodes  im  Harn 
ans,  von  5,8  Sigodin,  die  ebenso  viel  Jod  enthalten  wie  2,0  £J  in  2—6  Tagen  dagegen 
nur  33— 500/o,  also  viel  weniger,.  Das  Sajodin  wird  quantitativ  resorbiert,  eine  Abspal- 
tang von  Jod  durch  Vagenpankreas  und  Darmsaft  findet  nicht  statt. 

Magnus-Levy. 

*Oswald  Loeb  und  Louis  Michaud,  über  die  Verteilung  des  Jods 
bei  tuberkulösen  Tieren.  Biochem.  Zeitschr.  8,  806—14.  Inst  mediz.  Chem.  u. 
Fhannak.  Bern.  Tuberkulösen  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wurden  Jodkalium, 
Jodoform  oder  Jodäthyl  injiziert  und  bei  den  bald  darauf  getöteten  Tieren  (5— 10 Std.) 
die  Organe  nach  Baumann  auf  ihren  Jodgehalt  untersucht.    Es  zeigte  sich,  dass  in 


124  IV.  Verschiedene  Körper. 

den  tuberkulösen  Geweben  mehr  Jod  gespeichert  wird  als  in  den  gesnnden,  in  allen 
Fftllen  war  eine  Ablenkung  der  injizierten  Jodyerbindangen  in  die  tuberkulös  ei^ 
krankten  OrganteSIe  vorhanden.  Eine  in  Alkohol  unlösliche  organische  Jodyerbindung 
war  nicht  nachweisbar.  Andreasch. 

*A.Seidell,  die  kolorimetriscbe  Bestimmung  von  Jod.  Joum. of  biolog. 
Chemistry  8,  391—93.  Saure  Lösungen  von  Fuchsin  S  (Grübler)  können  statt  der 
Lösungen  von  bekannten  Mengen  Jods  in  Chloroform  nach  Rabourdiii-Banmann 
zdr  kolorimetrischen  Bestimmung  von  Jod  benutzt  werden.  Solche  Lösungen  hatten 
nach  3  Mon.' ihre  Farbe  nicht  verändert  Dieselben  Lösungen  Icönnen  auch  bei  der 
Bestimmung  von  Nitriten  mit  dem  Griessschen  Reagens  gebraucht  werden. 

Leathes. 

*RenÖ  Boulaire,  Beitrag  zum  Studium  dfer  organischen  Jodverbin- 
dungen.   These  de  Paris  1906,  60  Seit. 

*Jak;  Justus,  tlber  den  physiologischen  Bromgehalt  des  Orga- 
nismus. Da' im  Tierkörper  Cl  und  nach  den  Untersuchungen  von  J.  und  von 
Bonn  ig  er  auch  J  enthalten  ist,  und  zwar  in  allen  Organen,  so  erscheint  die  Ab- 
wesenheit von  Br  unwahrscheinlich.  -  J.  will,  mit  allerdings  nicht  einwandfreien 
Methoden,  in  allen  untersuchten  Organen  (von  Mensch  und  Rind)  Br  gefunden  haben. 

V.  Liebermann. 

♦W.  Vaubel  und  0.  Scheuer,  eine  neue  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Halogene  in  organischen  Verbindungen.  Chemikerztg. 
«0,  167—68. 

158.  J.  P.  Gregersen,  über  die  alkailimetrischen  Phosphörs&nre- 
bestitnlnung  nach  A.  Neumann. 

*W.  Koch,  die  quantitative  Bestimmung  von  Extraktiv-  und 
Protein phösphor.  Journ.  of.  biolog.  chemistry  8,  159—64.  K.  teilt  die  P- Ver- 
bindungen in  drei  Gruppen  ein:  Proteinphosphor,  P  in  Verbindung  mit  Protein, 
Nukleoproteln,  Phosporprotein,  Nukleoalbumin,  unlöslich  in  Wasser;  Lecithin-  und 
Eephalin^hosphor  in  Verbindung  mit  Fett  oder  einem  N-hältigen  Komplex,, 
löslich  in  Alkohol  und  Äther,  unlöslich  in  saurem  (}hloroformwasser.  Extraktiv- 
phosphor, einschliesslich  der  Phosphate,  der  Verbindungen  der  Phosphorsäure, 
Glyzerinphosphorsäure,  Phytin,  löslich  in  Wasser;  teilweise  in  v^rd.  AlkohoL  Zur 
Bestimmung  werden  10  g  des  Gewebes  mit  Alkohol  und  Äther  extrahiert,  der  unlös- 
liche Rückstand  bei  102'^  getrocknet  und  6  mal  mit  je  100  cmS  Wasser  je  24  Std. 
ausgezogen.  Die  Filtrate  wurden  verdampft,  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet, 
geglüht.  Die  Asche  wird  mit  1,5  cm^  HNOs  befeuchtet,  mit  100—200  cm»  Wasser 
aufgefüllt  und  nach  der  Molybdänmethode  der  P  bestimmt  In  dem  unlöslichen 
Rückstand  wird  nach  Zersetzung  mit  HsS04  und  HNOs  der  Proteinphosphor  bestimmt. 

Andreasch. 

*J.  Berthaud,  Über  eine  neue  Bildungsart  der  organischen  Phosphor* 
Verbindungen.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  146—48. 

*A.  Gutmann,  ein  neues  Verfahren  zum  Nachweise  von  unterschweflig- 
sauren  Salzen  in  Nahrungsmitteln  auch  bei  Gegenwart  von  schwefligsauren 
Salzen.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18,  '261—65.  Thiosulfat  geht 
bei  der  Einwirkung  auf  Cyankalium  in  Rhodan  Über,  das  durch  FeCls  nachgewiesen 
werden  kann.  Andreasch. 

*Leonor  Michaelis,  der  Gang  der  Ausscheidung  körperfremder 
Substanzen.    Biochem.  Zeitschr.  4,  542—44.    L  Entwicklung  einer  Theorie.    Bei 
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Zugrundelegung  der  einfachsten  Annahme^  nämlich  dass  die  in  jedem  Zeitteilchen  aus- 
geschiedene Menge  proportional  der  zu  dieser  Zeit  im  Blute  zirknlierenden  Substanz- 
menge  ist,  stellt  M.  die  Gleichung  anf :  .    . 

1        lnJtl?i^k, 


tg— ti  a—X2 

-wobei  zi  die  zor  2^it  ti  ausgeschiedene  Menge,  a— Xi  die  zirkulierende  Menge  (a  die 
einmalige  Dose  der  körperfremden  Substanz)  ist ;  ebenso  entsprechen  sich  tf,  zs,  a — zg. 

Andreasch. 

^Derselbe  nnd  Th.  A.  Maas,  der  Gang  der  Ausscheidung  Jcörper- 
fremder  Substanzen.  Ibid.  5^  1—5.  II.  Die  Ansscheidungscurve  der 
Borsäure.  Die  Versuche  ergaben,  dass  aus  der  Ansscheidangskur?e  der  Borsäure 
ein  ziemlich  bedeutendes  mittleres  Stück  dem  supponierten  Gesetze  folgt,  dass  die 
Ausscheidnngsgeschwindigkeit  proportional  der  noch  nicht  ausgeschiedenen  Substanz- 
menge ist.    Der  Anfangs-  und  Sehlassteil  der  Kurve  zeigt  jedoch  Abweichungen. 

Andreasch. 

*HarYey  W.  Wiley,  die  Ausscheidung  von  Borsäure  durch  den 
menschlichen  KOrper.  Joum.  of  biolog.  chemistry  3^  11 — 19.  Nach  Eingabe 
Ton  Borsäure  bezw.  Borax  werden  etwas  mehr  als  80  o/o  mit  dem  Harn  ausgeschieden, 
kleine  Mengen,  etwa  l<>/o,  in  den  Fäces,  und  auch  etwa  lo/o  in  dem  Schweiss.  £s 
bleibt  noch  ein  Teil,  der  nicht  ausgeschielen,  wahrscheinlich  wegen  der  gesteigerten 
Phosphorsäure-Ausgabe  in  der  Ejiochensubstanz  abgelagert  wird.  Leathes. 

*A.  Ronchdse,  neue  Methode  der  Ammoniakbestimmung.  Joum.  Pharm. 
Chem.  [6]  25,  611—17. 

*B.  Adam,  Über  die  quantitative  Bestimmung  der  Nitrate  mittelst  des 
Busch 8 eben  Verfahrens.  Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgique  21,  229—88.  Günstige 
Erfolge  bei  Anwendung  des  Busch  sehen  Verfahrens  [Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  38, 
4055]  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Nitrate  im  Trinkwasser.  Zunz. 

*G.  Brubns,  überdie  Kohlensäurebestimmnng  im  Wasser.  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.  46,  473—88. 

*A.  Durig,  zur  Ammoniakbestimmung  nach  SchlOsing.  Biochem. 
Zeitschr.  4,  69 — 72.  D.  verwendet  Paraffinöl  als  Sparflüssigkeit;  siehe  übrigens  das 
Original  Andreas  eh. 

^Derselbe,  Laugenheber  und  Quecksilberpipette  fürdieEjeldahl- 
bestimmung.    Ibid.  72. 

*F.  Mach,  die  Bestimmung  des  Titers  der  für  die  Stickstoff- 
bestimmungen dienenden  Lauge.    Landw.  Vers.-Stat.  68,  71 — 80. 

*Max  Rabner,  elementar-analytische  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs im  Wasser.    Arch.  f.  Hygiene  62,  83—91. 

*S.  Korschun,  über  eine  Methode  zur  Bestimmung  geringerer  Stick- 
stoff mengen  und  die  Verwendung  dieser  Methode  für  die  Untersuchung  der 
Verunreinigung  des  Wassers  durch  organische  Substanzen.    Ibid.  92 — 106. 

•Derselbe,  über  die  Bestimmung  des  Sauerstoffes  im  Wasser 
nebst  einigen  Beobachtungen  über  Sauerstoffzehrung.    Ibid.  61,  324 — 35. 

•£.  Bupp,  über  zwei  neue  Apparate  zur  Elementaranalyse.  Zeitschr. 
i  analyt.  Chemie  46,  558—61.    Azotometer  und  Kaliapparat. 

•M.  Dennstedt,  vermeintliche  Fehlerquellen  bei  der  vereinfachten 
Elementaranalyse.    Zeitschr.   f.  analyt.  Chem,  46,  26—31. 
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•Hugo  Hermann,  Studien  über  die  Elementaranalyse  organiscker 
Substanzen.    Ibid.  236—38,    Polemik. 

•Arnold  Jacobsen  und  Georg  Landesen,  Über  Verwendung  des  Palla- 
diums als  Eontaktsubstanz  bei  der  Elementaranalyse.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  40,  3217-25. 

*M.  Dennstedt,  über  Verwendung  des  Palladiums  als  Kontrakt- 
substanz bei  der  Elementaranalyse.    Ibid.  8677. 

•R.  Baumert,  zur  vereinfachten  Verbrennungsmethode  nach  Dern- 
stedt.    Ibid.  8475—77. 

*M.  Dennstedt,  Bemerkung  zu  R.  Baumerts  Vorschlägen  für  die  ver^ 
einfachte  Elementaranalyse.    Ibid.  4300—1. 

*  H.  Iscovesco  und  A.  Matzer,  über  die  Art  des  Durchtritts  von 
Elektrolyten  durch  Kolloidsalze.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ^3,  182.  Vff.  haben 
die  Art  und  Weise  untersucht,  wie  Elektrolyte  durch  Blöcke  isotonischer  Gelatine 
passieren.  Ihre  Resultate  sind  kurz  folgende:  1.  Der  elektrische  Strom  lässt  das 
Kathion  oder  das  Anion  mancher  Salze  auch  nach  längerer  Einwirkung  nur  wenig  tief 
in  die  Gelatine  eindringen ;  in  der  Gelatine  bildet  sich  dann  dn  Salz,  Kusammengesetzt 
aus  dem  Kathion  oder  dem  Anion,  welches  infolge  des  elektrischen  Stromes  ein- 
gedrungen war,  und  dem  Anion  oder  Kathion,  welches  in  dem  Gewebe  durch  den 
Strom  frei  geworden  ist.  —  2.  Man  kann  im  allgemein^i  sagen,  dass  das  Eindringen 
eines  Salzes  in  den  Organismuss  nur  als  ein  Austausch  von  Kathionen  und  Anionen 
mit  dem  Organismus  anzusehen  ist.  —  H.  Will  man  also  mit  Hülfe  des  elektrischen 
Stromes  Jodkali  oder  Atropinsulfat  in  den  Organismus  eindringen  lassen^  so  ist  dies 
nur  möglich,  wenn  man  grosse  Salzmengen,  grosse  Flächen  und  viel  Zeit  anwendet; 
dann  sind  aber  auch  nur  Jodnatrium  und  Atrcpinchlorhydrat  aufgenommen.  —  Es  ist 
also  ratsam,  diese  Substanzen  subkutan  zu  injizieren.  Schrumpf. 

*Henri  Iscovesco,  über  den  Transport  von  Kolloiden  durch  Kolloide 
hindurch.  Pankreassaft  und  Ovalbumin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  861.  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  von  Pankreassaft  und  koaguliertem  Ovalbumin 
gegenüber  in  dem  horizontalen  Teil  einer  V-Röhre,  durch  welche  ein  schwacher 
elektrischer  Strom  geschickt  wird.  Koaguliertes  Ovalbumin  ist  in  Gegenwart  von 
Pankreassaft  elektropositiv  geladen;  es  wird  dagegen  elektronegativ,  wenn  es  mit 
dialysiertem  oder  gekochtem  Pankreassaft  zusammengebracht  wird.  Dieses  Verhalten 
von  Ovalbumin  Pankreassaft  gegenüber  muss  nicht  allein  auf  dem  Einfiuss  der  Salze 
beruhen,  sondera  auch  auf  der  Anwesenheit  einer  Substanz,  welche  die  Dialysiermembran 
passiert  und  durch  Hitze  zerstört  wird.  Schrumpf. 

♦Derselbe,  über  den  Transport  von  Kolloiden  durch  Lipoide  hin- 
durch. Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1023.  Die  elektronegative  Pigmente  ent- 
haltende Galle  diffundiert  durch  eine  feste  Mischung  von  Gelatine,  Lecithin  und  Oval- 
bumin. Diese  Diffusion  kann  beträchtlich  beschleunigt  oder  aufgehalten  werden,  je 
nach  der  Richtung,  in  der  man  einen  elektrischen  Strom  durch  beide  Massen  schickt. 
Dieses  Faktum  ist  wichtig,  weil  es  zeigt,  dass  ein  Kolloid,  und  insbesondere  ein 
hämolysierendes  Kolloid,  welches  eine  Lipoidmembran  passieren  kann,  dieselbe  Membran 
gar  nicht  mehr,  oder  im  Gegenteil  viel  schneller  passieren  kann,  je  nach  den  zwischen 
den  extra-  und  intracellulären  Säften  bestehenden  Potentialunterschieden.  —  Manche 
Kolloide  verhalten  sich  im  elekrischen  Strom  verschieden  gegen  Gelatine,  je  nachdem 
dieselbe  rein  oder  mit  Lecithin  und  Ovalbumin  vermischt  ist.  Schrumpf. 


IV.  Verschiedene  Körper.  127 

*1L  IscoYesco  und  H.  Matzer,  über  deo  Durchtritt  von  Chlor- 
natrinm  durch  Kollodium membranen;  eine  Anomalie  der  Dialyse.  Compt. 
rend.  sog.  biolog.  62^  1204.  Bringt  man  ein  eine  Koch  salzlos  an  g  enthaltendes 
KoUodiumsftckcheii  in  ein  Gefftss  mit  destilliertem  Wasser,  so  sind  die  Flüssigkeit  im 
Sickchen  und  die  ausserhalb  desselben  nach  ca.  24  Stunden  isotonisch  geworden.  Es 
bleibt  aber  nicht  bei  diesem  Gleichgewicht;  die  Leitnngsf&higkeit  der  ftosseren 
Lr>sQog  nimmt  weiter  zu,  die  der  inneren  Lösung  nimmt  ab,  so  dass  erstere  bald 
Vji—2  mal  st&rker  wird  wie  ieUtere.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Kollodium- 
wand noch  weiter  Salz  aus  der  inneren  Lösung  nach  der  äusseren  befördere,  dieses 
findet  bis  zur  40 — 70.  Stunde  statt;  dann  tritt  das  Salz  wieder  Ton  der  äusseren 
Flässigkeit  nach  der  inneren,  bia  sich  nach  ca.  80  Stunden  der  Gleichgewichtszustand 
wieder  hergestellt  hat.  Schrumpf. 

*Leonor  Michaelis,  Ludw.  Pincussohn  und  Peter  Bona,  das  Ver- 
halten der  Elektrolyte  bei  der  Mastixfällung.  Biochem.  Zeitschr.  6^  1—16. 
Biocbem.  Labor,  städt.  Krankenh.  am  ürban,  Berlin.  Um  die  vor  kurzem  angegebene 
Enteiweissungsmethüde  für  physiologische  Probleme  nutzbar  zu  machen,  untersuchten 
Vff.  das  Verhalten  von  Elektrolyten  bei  der  Ausflockung  durch  Mastixsuspension. 
BCl.H«S04.NaC],NH4Cl  bewirkten  starke  Ausflockung,  ohne  in  das  Reaktionsprodukt 
einzutreten.  Zum  Teile  adsorbiert  wurden  die  Schwermetallsalze  und  zwar  nur  die 
basiscfae  Komponente,  yöllig  adsorbiert  warden  kolloidale  Metalloxyde.  Nicht 
kolloidale  Nichtelektrolyte  oder  sehr  schlechte  Elektrolyte  riefen  keine  Ausflockung 
hervor.  Auch  bei  der  Ausflockung  der  Mastix  durch  Elektrolyte  wurden  Glukose, 
Harnstoff,  Gly  kokoll  und  Hippursäure  nicht  mitgerissen.  Ähnlich  verhält  sich  auch 
Kaolin,  indem  er  diese  Substanzen  beim  Schütteln  nicht  adsorbiert.      Andreascb. 

*G.  Stodel,  neue  Untersuchungen  über  die  Kolloide,  biologische  und 
therapeutische  Anwendungen.    Rev.  scientif.  [4]  17,  853 — 65. 

*R.  S.  Lillie,  der  Einfluss  von  Eletrolyten  und  gewissen  anderen  Be- 
dingungen auf  den  osmotischen  Druck  kolloidaler  Lösungen.  Am.  jonrn. 
of  pbydol.  20,   127-69. 

*K.  Winkelblech,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Kolloide.  Zeitschr.  f. 
angew.  Chem.  19,  1958—55.    Physikalisch-chemisch. 

^Leonor  Michaelis  und  Ludw.  Pincussohn,  zur  Theorie  der  KoUoid- 
Umbüllung.    TJltramikroskopische  Beobachtungen.    Biochem.  Zeitschr.  2,  251 — 68. 

*Ernst  Tezner.  Beiträge  zur  A  nalyse  der  Gefrierpunkterniedrigung 
physiologischer  Flüssigkeiten.  L  Gefrierpunkterniedrigung  von  Gemischen. 
Zeitsch.  f.  physiol.  Chem.  54,  95—109.  Er  ergaben  sich  folgende  Sätze:  Die  Gefrier- 
punkterniedrjgung  verdünnter  Geraische  eines  Elektrolyten  und  eines  Nichtelektrolyten 
ist  nicht  die  Summe  der  Gefrierpunkterniedrigungen  der  Komponenten,  sondern  kleiner 
als  diese.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  das  Absinken  der  Dissociation  des 
Elektrolyten  auf  Zusatz  eines  indifferenten  Nonelektrolyten.  Die  auf  Zusatz  eines 
Nonelektrolyten  in  der  Leitfähigkeit  einer  Salzlösung  beobachtete  Verringerung  hat 
ihren  Grund  nur  zum  Teil  in  der  Erhöhung  der  Viscosität,  zum  grossen  Teil  aber 
auch  in  der  Abnahme  der  Dissociation  des  Elektrolyten.  Andreasch. 

*A.  Battelli  und  A.  Stefanini,  Verhältnis  zwischen  osmotischem 
Druck  und  der  Oberflächenspannung.  II  nuovo  Cimento  [5]  18,  15—28.  Vff. 
konnten  feststellen,  dass :  1.  die  verdünnten  Lösungen  mit  gleicher  Oberflächenspannung 
denselben  osmotischen  Druck  und  dieselbe  Dampftension  haben;  im  allgemeinen  ist, 
wenn  sie  isotonisch  sind,  nicht  erforderlich,  dass  sie  äquimolekular  sind;   2.  dass  der 
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Durchgang  des  Lösungsmittels  durch  eine  semipermeable  Membran  der  Verdunstung 
und  der  foljsrenden  Kondensation  des  Dampfes  in  den  Bl&schen  zugeschrieben  werden 
kanu,  aus  welchen  diese. Membranen  gebildet  zu  sein  scheinen;  3.  das  Resultat  1  bietet 
eine  neue,  sehr  leichte  Methode,  um  die  Isotonie  zweier  Flflssigkeiten  zu  erkennen. 
Diese  Methode  kann  nützliche  Anwendung  finden  in  physiologischen  Versuchen  mit 
der  Methode  Jäger,  welche  am  geeignetsten  ist,  ihrer  Empfindlichkeit  und  ihrer 
Schärfe  wegen.  Bonann i. 

.*Kon8t.  Kunoff,  die  Oberflächendrucktheorie  und  ihre  klinische 
Bedeutung.    Diss.  Berlin  1907. 

*G.  Guglielmo,  über  die  Bestimmung  der  Oberflächenspannung 
der  Flüssigkeiten  mit  der  Methode  der  fallenden  Tropfen.  II  nuoTO  Cimento 
[5]  18,  68—80.  G.  hält  es  für  bewiesen,  dass  die  Methode  der  fallenden  Tropfen, 
bei  kleinen  Tropfen  und  bei  langsamem  Ausfluss  der  Flüssigkeit,  bei  Gebrauch  einer 
bestimmten  Formel  den  Wert  der  Oberflächenentspannung  der  Flüssigkeiten  gibt, 
und  zwar  mit  gleicher  und  sogar  grösserer  Genauigkeit  und  mit  weniger  Zeitrerinst 
und  Mühe,  als  mit  andern  Methoden.  Bonanni. 

*J.  Demoor,  Frl.  Feisser,  Breuer,  Hendrix  und  Renauld,  Bolle  des 
osmotischen  Druckes  in  den  Erscheinungen  des  tierischen  Lebens.  Mem.  de  la 
Cl.  de  Sc.  de  TAcad.  roy.  de  Belg.   Coli,  in  8»,  2,  112  Seit.    Vgl.  J.  T.  86,  462. 

*Joh.  Szaböky,  die  osmotische  Konzentration  einiger  ungarischer 
Mineralwässer.    Budapest!  Orvosi  Ujsäg  5,  191. 

♦H.  Bechhold,  Ultrafiltration.  Biochem.  Zeitschr.  8,  378—408;  a. 
Zeitschr.  f.  phjsiL  Chem.  60,  257—818  unter  dem  Titel:  Kolloldstudien  und  Filtrations- 
methode. 

*Wilh.  Steinkopf,  Apparat  zum  Kristallisieren  und  Filtrieren  in 
indifferenten  Gasen.    Ber.  der  deutsch,  chem.  Ges.  40,  400—8.    Mit  Abbildung. 

*Vict.  Herb.  Veley,  die  mit  Hülfe  von  Methylorange  bestimmten 
Affinitätskonstanten  der  Aminocarbon-  und  der  Aminosulfosäuren. 
Proc.  chem.  soc.  22,  313—14. 

*Frederic  E.  Jves,  ein  neues  Kolorimeter.  Joum.  Frankl.  Inst.  IM, 
47—56.    Chem.  Zentralbl.  1907,  U,  838. 

*Ern8t  Cohen,  Vorträge  für  Ärzte  über  physikalische  Chemie. 
II.  Aufl.  Leipzig  1907.    Engelmann.    264  pag. 


122.  J.  Forsch bach  und  S.  Weber:  Das  Dimethylaminoparaxanthin, 
seine  diuretische  Wirksamkeit  und  sein  Abbau  im  Organismus  ^).  Das  »Paraxin« 
von  der  Eonstitation 

CHb.N- CO 

CO  C.NCHs 

•       "         ^C.N(CHs)2 

HN-C.N^^^^^^"^ 

ist  in  Mengen  von  1 — 4  g  pro  die  (Einzeldose  0,5  g)   ein   gutes  Diuretikum, 

me  Theophyllin   und  Diuretin.     Mitunter   treten    schwache  Nebenwirkungen 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  56,  186—200.  Mediz.  Univ.- Klinik 
Greifswald. 
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(gastrische  Beschwerden,  Schwindel)  aaf.  Ans  dem  Urin  der  meisten  mit  dem 
Präparat  behandelten  Patienten  fiel  bei  Torhandener  saarer  Reaktion  ein  Nieder- 
schlag glitzernder  Kristalle  ans,  die  nach  Lösen  in  Lange  nnd  Ausfällen  mit 
Essigsänre  analjsenrein  waren.  Schmp.  319^,  Zns.  C3HiiNg02.  Die  Substanz 
gibt  beim  Abdampfen  mit  chlors.  Ealinm  nnd  HCl  starke  Mnrexidreaktion. 
Aus  der  Sänrespaltnng  (Sarkosin)  nnd  der  Spaltung  durch  Chlor  (Di-  oder 
Trimethylguanidin)  schliessen  Yff.,  dass  die  drei  Methylgruppen  des  Stoff- 
wechselproduktes  in  der  7-  und  8 -Stellung  sich  befinden,  während  die  CH^- 
Grappe  in  I  durch  H  ersetzt  ist;  es  handelt  sich  also  um  ein  7-Methyl- 
8-Dimethylamino-2,6-Oxypnrin  oder  ein  Dimethylaminohetero- 
xanthin.  Dasselbe  besitzt  eine  ausserordentlich  starke  diuretische  Wirkung 
ffir  Kaninchen.  Andreasch, 

123.  Rieh.  Burian:  Pyrimidinderivate  aus  PurinbasenO-  Da  man 
sich  Zur  Darstellung  der  Pyrimidinderivate  aus  Nukleinsäuren  meist  sehr  ein- 
greifender Prozeduren  bedient,  so  lag  die  Möglichkeit  nahe,  dass  die  Pyrimidin- 
derivate von  der  Zersetzung  der  Purinbasen  herstammen.  B.  konnte  nun  zeigen, 
dass  man  beim  Kochen  von  Adenin-  resp.  Guanin-Eohlehydratgemengen  mit 
30— 40proz.  H2SO4  unter  weitgehender  Zersetzung  der  angewandten  Purinbasen 
wirklich  Pyrimidinderivate  erhält,  die  mit  dem  Cytosin  die  grösste  Ähnlichkeit  be- 
sitzen, aber  damit  nicht  identisch  sind.  £s  dürfte  vielmehr  die  aus  dem  Adenin 
erhältliche  Substanz  6-Aminopyrimidin,  das  aus  Guanin  hervorgehende  Produkt 
2-Äinino-6-oxypyrimidin  (Isocytosin  von  Wheeler  und  Johnson)  sein.  Ob  man 
Pentosen.  Hexosen,  Disaccharide  oder  Polysaccharide  als  reduzierende  Substanz 
verwendet,  ist  fOr  das  Endergebnis  irrelevant.  Daneben  entstehen  kleine  Mengen 
nracilartiger  Verbindungen ;  bei  der  Zersetzung  von  Guanin  handelt  es  sich  um 
Uracil  selbst,  bei  der  Zersetzung  von  Adenin  vielleicht  um  6-Oxypyrimidin.  — 
Zar  Abscheidung  der  Pyrimidinderivate  aus  den  tief  dunkel  gefärbten  Zersetzungs- 
flQssigkeiten  wurden  diese  filtriert,  durch  einen  grossen  Überschuss  von  ammo- 
niakalischer  Silbernitratlösung  von  Purinbasen  befreit,  sodann  das  Filtrat  unter 
Kühlang  mit  Salpetersäure  neutralisiert,  wobei  im  Momente  der  Neutralisation 
ein  neuer  Silbemiederschlag  entsteht.  Dasselbe  wird  in  Gegenwart  von  etwas 
H^SO^  durch  HgS  zerlegt  und  das  Filtrat  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Die 
Füllung  enthält  den  cytosinartigen,  das  Filtrat  den  uracilartigen  Körper.  Die 
Fällung  wurde  mit  Baryt  zerlegt,  die  Flüssigkeit  nochmals  mit  Silbernitrat  -f-  NH, 
gefcillt  und  der  Niederschlag  mit  H^  S  zerlegt.  Aus  6  g  Adenin  (synthetischem) 
wurden  0,7  g  eines  in  Nadeln  kristallisierenden  Pikrates  erhalten  von  der  Zu- 
sammensetzung C4H5N3 .  CßHaNgO^,  wohl  das  Pikrat  eines  Aminopyrimidins. 
Aus  Guanin  entstand  ein  ebenfalls  in  gelben  Nadeln  kristallisierendes  Pikrat, 

^}  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,  438—56. 

Jakretbericht  f&r  Tierchemie.    1907.  9 
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C4H5N3O  .  CßHjNjOy.  Die  freie  Base  (Isocytosin)  kristallisiert  wasserfrei  in 
Nadeln.  Daneben  traten  Ammonsalze  und  N-haltige  Hnminsabstanzen  auf.  Etwa 
der  7.  Teil  des  zerstörten  Goanins  wurde  als  Isocytosin  wiedergefunden.  Nach 
B.  ist  es  zur  Zeit  unentschieden,  ob  die  Nukleinsäure  eine  pr&formierte  Cjtosin- 
gruppe  enthält.  Andreasch. 

124.  Rieh.  Burian:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Diazoamino- 
verbindungen  der  Purinbasen  0.  Wie  B.  jetzt  findet,  verläuft  die  Reaktion 
zwischen  Adenin  und  Diazokörpem  [J.  T.  34,  136]  viel  glatter,  wenn  man  ohne 
Alkaliüberschuss  arbeitet.  Auch  die  fertige  Verbindung  ist  alkaliempfindlich. 
Zur  Darstellung  werden  ög  Adenin  (1  Mol.)  in  74 cm^  n-NaOH-Lauge  (2  Mol.) 
gelöst  und  6,8  g  Diazobenzolsulfosäure  in  50  cm^  Wasser  aufgeschwemmt.  Beide 
Flüssigkeiten  werden  bis  zur  beginnenden  Eisbildung  abgektthlt  und  dann  die 
Adeninlösung  portionenweise  (je  14-15  cm^)  eingetragen,  gut  geschüttelt  und 
dazwischen  immer  wieder  bis  zur  Eisbildung  abgekühlt.  In  die  schliesslicl 
rot  gewordenen  Flüssigkeit  werden  36,6  cm*  n-Schwefelsäure  unter  Kühlang  ein 
getragen,  sodass  auf  1  Mol.  Diazobenzolsulfosäure  wenig  mehr  als  1  Mol.  XaOI: 
übrig  bleibt.  Zur  Abscheidung  der  Verbindung  giesst  man  die  halbgefrorene 
Flüssigkeit  in  ca.  75  cm*  gekühlter  20  proz.  Schwefelsäure,  wobei  das  Kuppelangs 
Produkt  in  braungelben  Flocken  ausfällt,  die  durch  Zentrifugieren  und  Absaogei 
isolirt  werden.  Zur  Reinigung  trägt  man  die  noch  feuchte  Substanz  in  eii 
gut  gekühltes  Gemenge  von  50  cm'  HgSO^  und  18  cm'  Wasser  bis  zur  I^ösun, 
ein  und  giesst  in  300  cm'  abgekühlten  Wassers.  Das  kristallinisch  ausfallend 
Produkt  wird  abgesaugt  und  mit  80  proz.  Alkohol  gewaschen.  (Ausbeute  50'\i 
der  Theorie).  Die  Verbindung  bildet  ziemlich  hellgelbe,  mikroskopische  Nadeli 
die  sich  bei  200*'^  zersetzen:  heisses  Wasser  löst  unter  teilweiser  Zersetzun 
(N-Entwicklung.)  Alkalien  lösen  ebenfalls  unter  teilweiser  Zersetzung  mit  rötlicl 
gelber  Farbe  und  grünlichgelber  Fluorescenz.  Viel  weniger  als  Natronlau  ^ 
eignet  sich  Sodalösung  zur  Ausführung  der  Diazoreaktion  mit  dem  Adenii 
Kaffel'n  und  Theobromin  reagiren  nicht  mit  der  Diazobenzolsulfosäure,  wohl  a.b< 
das  Theophyllin.  Die  Verbindung  kann  nach  dem  neuen  Verfahren  dargestel 
und  gereinigt  werden ;  sie  hat  auch  die  bereits  früher  [1.  c]  angegebeneu  Eige 
Schäften.  Durch  diese  Eesultate  wird  gezeigt,  dass  die  Euppelungsfähi^k^ 
zwar  dem  1,3-,  nicht  aber  dem  3,7-  Dimethylxanthin  und  auch  nicht  dem  3, 
Trimethylxanthin  zukommt;  es  muss  also  das  N-Atom  7  sein,  an  welchem  si 
der  Diazokörperrest  anlagert.  Nukleinsäure  lieferte  keine  Verbindung  mit  I>ia.3 
benzolsulfosäure ;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  in  der  Nukleinsäure  ei 
haltenen  Purinbasen  durch  das  N-Atom  7  mit  dem  Reste  der  Nuklelnsäax-e 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  425—87. 
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Yerbiodung  stehen.  Die  von  Stendel  vorgebrachten  Einbände  [J.  T.  36^  36] 
sind  hinfUlig.  Andreasch. 

125.  S.  Gabriel:  über  einige  synthetisch  verwertbare  Derivate  des 
Glycins  und  seiner  Homologen^).  0.  hat  gefunden,  dass  sich  die  ^-Phtaü- 
midopropionsänre  (Phtalyl-j^-Alanin) nach  der  Hell-Yolhard-Zelinsky sehen 
Methode  d.  h.  nnter  Anwendung  von  Brom  nnd  rotem  Phosphor  leicht  bromieren 
lässt.  So  gibt  ^-Phtalylalanin  in  gnter  Aosbente  /9-Phtalimido-  '-Brompropion- 
säure  G«  H4(G0)2 :  N .  CH, .  CH  Br .  CO,  H ;  der  Ester  derselben  liefert  mit  Rhodan- 
kalinm  das  Rhodanid,  das  dnrch  Verseifen  in  das  bereits  beschriebene  Isocysteün 
übergeht.  Hydrolyse  mit  BrH  gibt  das  Bromhydrat  der  ^-Amino-r-Brompropion- 
säure  H,  N .  CH, .  CH  Br  .COOH.  Wird  Phtalylglycin  mit  PQg  erwärmt,  so  ent- 
steht Phtaljlglycinchlorid  C^H^O,:  N.CH^.CO.Cl,  welches  z.  B.  mit  Benzol 
zn  Phenacyl-phtalimid  (mit  AICI3)  zusammentritt,  wodurch  man  nach  Abspaltung 
der  Phtalsäare  zu  Aminoketonen  gelangen  kann.  Andreasch. 

126.  J.  V.  Braun:  Synthese  von  Aminosäuren  aus  cyclischen  Iminen^). 

Das  Verfahren   gestattet,   von   einem   gegebenen   cyclischen  Imin   zu   Amino- 

carbonsäuren  mit  grosserem  Eohlenstoffgehalt  zu  kommen.    Aus  den  cyclischen 

Basen  (I>C)x  >NH  erhält  man  durch  Halogenphosphoraufspaltung  etc.  gechlorte 

Amide 

/NH.COCeHö 

die  entweder  mit  Cyankalium  oder  mit  Na-Malonsäureester  kondensiert  werden; 
die  entstehenden  Nitrile 

.NH .  COCeHs  NH .  CO .  CeHs 

(>C)x<^  und  Malonesterderivate  (>C)x<; 

^CN  ^CH(C02C2H6)2 

liefern  nach  der  Verseifnng  (resp.  Verseifung  und  CO^ -Abspaltung)  die  Amino- 
säuren 

.NH,  NHg 

{>C)x(  und    (>C)x^ 

^CO»H  CHj.COsH. 

Es  fahrt  also  das  Verfahren,  wenn  man  sechsgliedrige  cycliscbe  Basen  (x  =  5) 
zum  Ausgangspunkt  nimmt,  zu  e-  und  zu  l!- Aminosäuren,  und  die  fOnfgliedrigen 
zu  ö'  und  e -Aminosäuren.  So  wurden  von  Piperidin  resp.  Tetrahydrochinolin 
ausgehend  erhalten:  e-Leucin  NH,  .  [CHg]5  .  CO^H,  C-Aminoheptylsäure  NH,  . 
[CHjjg .  CO,H,  o-Aminophenylbuttersäure  NHj .  C^jH^  .  [CHgJs .  CO^H  und  die 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,   2647—50.    Berliner  ehem.  Univ.-Lab.  ^ 
•)  Bcr.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  1834-46. 

9* 
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o-AminopheDjlyaleriansäare  NH,  .  C«  H^  .  [GH2]4  .  CO,  H.  Einzelheiten  im 
Originale.  Andreasch. 

127.  Em.  Fischer  und  Karl  Baske:  Verwandlung  des  I-Serins  in 
d  -  Alanin  ^).  Ans  dem  aktiven  Salzsäuren  Serinmethylester  lässt  sich  durch 
PCI5  eine  Substanz  der  Struktur  Gl  .CH^ .  CH(NH3  Gl) .  COOCHj  gewinnen, 
welche  eine  ziemlich  glatte  Überführung  sowohl  des  racemischen  wie  des 
aktiven  Serins  in  Alanin  ermöglicht.  Wird  nämlich  der  Ester  mit  starker 
HGl  erhitzt,  so  entsteht  das  Hydrochlorid  der  a- Amine -j5-chlorpropionsäure 
Gl .  GHg  .  GH(NH,) .  GOOH,  welche  sich  durch  Ammoniak  aus  dem  Salze  frei- 
machen lässt.  Bei  längerer  Einwirkung  von  Ammoniak  geht  sie  in  Diamino- 
propionsäure  über  und  durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  in  saarer 
Lösung  wird  sie  zu  Alanin  reduziert.  Bei  der  Darstellung  der  Ghlorverbin- 
dung  und  bei  der  Reduktion  bleibt  die  optische  Aktivität  erhalten  und  es 
ergab  sich,  dass  aus  dem  in  der  Natur  vorkommenden  1- Serin  durch  diese 
Prozesse  das  ebenfalls  natürliche  d- Alanin  entsteht.  Da  ein  Wechsel  der 
Konfiguration  unwahrscheinlich  ist,  ergeben  sich  folgende  sterische  Fonnek: 

GOCH  GOGH  GOOH 

H2N.G,H  HjN.C.H  HO.G.H 

GHs  GH,,  OH  CHt.OH 

d- Alan  in  1- Serin  d  -  Glycerinsäare 

d-Alanin  und  1-Serin  sind  die  ersten  natürlichen  Aminosäuren,  deren  Eon- 
figuration,  bezogen  auf  Traubenzucker,  festgestellt  werden  konnte;  als  Ver- 
mittler dienten  dabei  Glycerinsänre  und  Weinsäure.  Aus  der  Konfiguration 
des  d-Alanins  lässt  sich  unmittelbar  diejenige  der  d-Milchsäure,  welche  aus 
der  Aminosäure  durch  salpetrige  Säure  entsteht,  ableiten.  Die  Verwandlungs- 
fähigkeit  der  Aminochlorpropionsäure  bietet  die  Möglichkeit,  auch  noch  fOr 
andere  Aminosäuren  die  Konfiguration  zu  ermitteln.  So  geht  der  Racem- 
körper  durch  Ba-Hydrosulfid  in  ein  dem  Gystin  sehr  ähnliches  Produkt  über. 
Die  aktive  Aminochlorpropionsäure,  welche  aus  dem  1-Serin  entsteht,  dreht 
ebenso  wie  jene  in  wässriger  Lösung  nach  links  und  ist  deshalb  auch  als  1 -Ver- 
bindung zu  bezeichnen.  Andreas  eh. 

128.  Em.  Fischer  und  Walter  A.  Jacobs:  über  die  optisch-aktiven 
Formen  des  Serins,  Isoserins  und  der  Diaminopropionsäure  ^).  In  derselben 
Weise,  wie  beim  Serin  [J.  T.  36,  120]  angegeben,  lassen  sich  Isoserin  und 
Diaminopropionsäure  in  ihre  optisch -aktiven  Komponenten  spalten;  benutzt 
wurden  die  Salze  der  Benzoylsäuren  mit  den  Alkaloiden  und  zwar  beim  Iso- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  8717—24.  —   «)  Ber.  d,  deutsch   ehem.  Ges. 
40,  1057—70. 
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«erin  das  Bracin  and  Chininsalz,  und  bei  der  DiaminopFopionsänre  das  Chinidin- 
und  Chininsalz.  Von  letzterer  Säure  \varden  nur  die  Cblorhydrate  dargestellt, 
da  die  freie  Sftnre  nnbeqaeme  Eigenschaften  besitzt.  Beim  d-Serin  wurde  die 
Aminogruppe  mittels  salpetriger  Säure  in  Hydroxyl  umgewandelt,  wobei  keine 
Waiden  sehe  Umkehrung  stattfindet,  und  so  1-Glyzerinsäure  erhalten.  Dadurch 
ergeben  dch  folgende  Formeln  fQr  die  aktiven  Serine: 

COUH  COOH  COOH 

H.C.OH  H.C.NH2  H2N.C.H 

CH2 .  OH  CH2 .  OH  CH2 .  OH 

1-Glyzerin>äarei)  d- Serin  1-Serin  (natürl.  SerinV 

In  ähnlicher  Weise  erhielten  VIT.  aus  aktivem  1-Isoserin  ein  kristallisiertes 
Ca -Salz  der  d-Glyzerinsäure ;  leider  aber  war  die  Ausbeute  so  gering,  dass 
die  Beweiskraft  fehlt.  Das  Hydrochlorat  des  Serinmethylesters  wird  beim 
Schütteln  mit  Acetylchlorid  und  PCI5  in  ein  schön  kristallisierendes  Produkt 
verwandelt,  das  Vff.  für  das  Hydrochlorat  des  j?-Chlor-'<-aminopropionsäureesters 
a .  CHj  .  CH  .  (NHj  .  HCl)  .  COOCHs  halten.  Durch  diese  Verbindung  werden 
>ich  Verwandlungen  ausführen  lassen,  die  das  Serin  mit  der  Diaminopropion- 
•äore  und  dem  Cystin,  anderseits  mit  dem  Alanin  und  vielleicht  mit  höheren 
Aminosäuren  verknüpft.  Dargestellt  und  beschrieben  werden  folgende  Ver- 
Küuloni^en :  Benzoyl-dl-isoserin,  Benzoyl-i-isoserin,  l-Isoserin,  Benzoyl-d-isoserin, 
d-Isoserin,  Dibenzoyl-d-diaminopropionsäure,  d-Diaminopropionsäure  und  die  ent^ 
sprechenden  1-Derivate;  femer  die  Umwandlung  von  d-Serin  in  1-Glyzerinsäure 

Andreasch. 
129.  Em.  Fischer  und  Karl  Baske:  Gegenseitige  Umwandlung  der 
opüsch-aktjven  Brombernsteinsäure  und  Asparaginsäure ^.  Waiden  und 
Lutz  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  30,  2795]  hahen  aus  l-Bromhemsteinsäure 
durch  methjlalkoh.  NH^  ein  Produkt  erhalten,  das  nach  Vff.  wahrscheinlich 
ApfelsftiiremoDoamid  ist;  die  Darstellung  von  Asparaginsäure  ist  auf  diesem 
Wege  noch  nicht  geglückt.  Dies  konnten  aher  Vff.  durch  Ahänderung  der 
Bedingungen  jetzt  erreichen  und  so  aus  1-Brombemsteinsäure  gewölinliche 
l-Ai-paraginsäure  erhalten,  wenngleich  in  schlechter  Ausbeute.  Dass  die  Aspara; 
zinsaure  in  Bezug  auf  die  Wal  den  sehe  Umkehrung  [Ibid.  40,  489]  den 
«"iniachen  Aminosäuren  ganz  gleich  ist,  beweist  das  Verhalten  des  Esters, 
welcher  durch  Br  und  NO  in  d-Brombemsteinsäureester  verwandelt  wird.  Man 
bat  folgende  Übergänge: 

1- Asparaginsäure  — >>  (NOBr)  — >>  1-Brombemsteinsäure 

1-Asparaginsäureester  — >>  (NOBr)  — >>  d- Brombernsteinsäureester. 


1)  Nach  Nenberg  and  Silbermann.   —  ^  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40, 
l<J51-57. 
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Man  mnss  aas  näher  ansgefQhrten  Gründen  annehmen,  dass  die  Waiden  sehe 
Umkehrung  hei  der  freien  Asparaginsäure  eintritt.  Der  Ahlösnng  der  Amino- 
grnppe  durch  das  NOBr  geht  die  Bildong  von  Perhromiden  vorans,  was  viel- 
leicht Licht  auf  die  Verwandlung  von  Aminosäuren  in  Halogensänren  zu  werfen 
imstande  ist.     Einzelheiten  im  Originale.  Andreasch. 

130.  Felix  Ehrlich:  über  die  Entstehung  des  Fuselttles').  Nach 
E.  entstehen  die  Fuselöle  und  besonders  der  Amylalkohol  nicht  ans  den  Kohle- 
hydraten, sondern  ans  dem  N-haltigen  Materiale  (Eiweiss,  Pepton,  Aminosäuren). 
Speziell  kommt  das  in  der  Melassenschlempe  aufgefundene  Isoleucin  in  Betracht. 
Wird  d-Isoleucin  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  so  entsteht  unter  CO,- 
Abspaltung  d-Amylamin.  Daneben  entsteht  ein  Qber  200^  schmelzender  Körper 
C|2  H,2  Nj  Og,  welcher  von  E.  als  Isoleucinimid  bezeichnet  wird.  Daraus  ist 
zu  schliessen,  dass  das  Isoleucin  eine  a-substituierte  Aminosäure  mit  zwei 
asymmetrischen  C-Atomen  ist  und  zwar   eine  a-Aminomethyläthylpropionsäure 

^CH.CH.NH2.C00H. 
C2H5/ 

Der  Beweis  wurde  durch  die  Synthese  des  Isoleucins  aus  d-Amylalkohol  er- 
bracht. Der  daraus  dargestellte  d-Valeraldehyd  gibt  durch  Anlagerung  von 
Blausäure  und  NH^  ein  Aminonitril  und  daraus  eine  Aminosäure,  die  ganz 
dem  aus  d-Isoleucin  durch  Umlagerung  mittels  Barytwasser  erhältlichen  Alloiso- 
leucin  entsprach.  Wenn  nun  diese  Beziehungen  bestehen  und  ähnliche  zwischen 
der  '^-Aminoisovaleriansäure  und  dem  Isobutylalkohol,  so  kann  man  sich  leicht 
durch  COg-Abspaltung  und  Ersatz  der  NH^-  durch  die  GH-Gruppe  den  d-Amyl- 
alkohol entstanden  denken.  Der  Beweis  wurde  dadurch  erbracht,  dass  durch 
Reiozuchthefe  bei  Gegenwart  von  reinem  Rohrzucker  Isöamylalkohol  aus  Leucin 
und  d-Amylalkohol  aus  d-Isoleucin  gebildet  wurden.  In  ähnlicher  Weise  kann 
man  den  Normalpropylalkohol  aus  der  Glutaminsäure  und  Äthylalkohol  aus 
Asparaginsäure  herleiten.  Andreasch. 

131.  Felix  Ehrlich:  Ober  das  natürliche  Isomere  des  Leucins-)- 

II.  Konstitution  und  Synthese  des  Isoleucins  (a-Amino-^-methyl-/?-äthyl- 
propionsäure).  Die  Gewinnung  von  Isoleucin  gelingt  vorläufig  nur  aus  den  Strontian- 
entzuckemngslaugen,  da  in  den  Eiweisskörpern  auch  Valin  enthalten  ist,  welches 
wie  das  Isoleucin  ein  in  Methylalkohol  leicht  lösliches  Kupfersalz  bildet.  Ausser- 
dem bildet  Valin  mit  dem  Isoleucin  Mischkristalle.  Eine  annähernde  Trennung 
beider  Stoffe  aus  den  Eiweisskörpern  gelin<ft  dadurch,  dass  man  das  Gemisch 
zunächst  mit  Barytwasser   unter  Druck  erhitzt,   dann  wie  üblich  in  Cu-Salze 


1)  Zeit8chr.d.Ver.f.Rübenzuckerind.l905,  539—67;  ehem.  Zentralbl,  1905.  IL  156. 
—  ^)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40.  2528—62.    Inst.  f.  Znckerindustrie,  Berlin. 
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verwandelt  und  diese  mit  kaltem  Methylalkohol  schfltlelt  oder  mit  Äthylalkohol 
aaskocht,  wobei  das  Cn-Salz  des  znm  Teil  umgelagerten  Isolencins  langsam  in 
Lösung  geht,  während  die  Cu-Y erbindang  des  racemischen  Yalins  fast  vollständig 
ungelöst  zurflckbieibt.  Doch  erleidet  dabei  das  Isoleucin  Veränderungen  und 
die  Ausbeute  wird  herabgesetzt.  Der  vorstehenden  Abhandlung,  welche  das 
wesentliche  bereits  enthält,  ist  noch  beizufagen,  dass  das  aus  dem  Valeroamino- 
nitril  erhaltene  Produkt  ein  Gemenge  aus  ungefähr  gleichen  Teilen  zweier  stereo- 
isomerer a-Aminomethyläthylpropionsäuren  ist,  dem  Isoleucin  und  einem  durch 
sterische  ümlagerung  am  a-Eohlenstoffatom  daraus  entstandenen  Alloisoleucin. 
Ein  gleiches  Gemisch  erhält  man  aus  Isoleucin  durch  Behandlung  mit  Baryt- 
wasser unter  Druck.  Wird  das  Gemisch  mit  Zucker  und  Hefe  vergoren,  so 
bleibt  das  Alloisoleucin  fast  unangegriffen  zurück.    Einzelheiten  im  Originale. 

Andreasch. 

132.  A.  Kiesel:  Versuche  mit  dem  Stanekschen  Verfahren  zur 
quantitativen  Bestimmung  desCholins^).  Die  Methode  von  Stanek  [J.  T.  36, 124 
a.  736]  gibt  wohl  bei  Verwendung  von  reinem  Cholin  recht  gute  Kesultate,  nicht 
aber  wenn  andere  Basen  zugegen  sind,  da  diese  (z.  B.  Arginin,  die  der  Histidin- 
fraktion  beigemengten  Basen,  Phenyläthylamin,  Lupanin,  Stachydrin,  Trimethyl- 
amin  etc.)  sich  dem  Reagens  gegenüber  ähnlich  wie  Cholin  verhalten.  Dadurch 
Terliert  das  Verfahren  bei  Anwendung  auf  Pflanzenextrakte,  in  denen  fast  immer 
ein  kompliziertes  Stoffgemenge  enthalten  ist,  bedeutend  an  Wert.  Die  Methode 
kann  dem  früheren,  lange  Zeit  nicht  für  quantitativ  gehaltenen,  aber  doch  sicherere 
Resultate  gebenden  Verfahren  der  kombinierten  Fällung  mit  Phosphörwolfram- 
säure  und  Hg  Clg  gleichgestellt  werden,  jedoch  nur  dann,  wenn  man  die  S  t a  n  e  k  sehe 
Methode  vielleicht  mit  der  Fällung  mit  flg  Cl^  kombiniert,  wobei  sie  aber  an 
Einfachheit  verliert  und  ebenso  kompliziert  wird,  wie  das  ältere  Verfahren.  Auch 
ist  das  Zerlegen  des  Perjodidniederschlags  durch  Cu  und  CuCl.  sehr  umständlich 
und  zeitraubend,  ebenso  ist  die  Extraktion  des  pflanzlichen  Materials  mit  9 5^/o 
Alkohol  unsicher.  —  Was  die  von  K.  angestellten  Versuche  mit  Samen  und 
Keimpflanzen  betrifft,  so  ergibt  sich  aus  der  Berechnung  der  Cholinmcngen  auf 
eine  gleiche  Anzahl  Objekte  ein  Zuwachs  an  Cholin,  also  ein  Leciihinzeifall 
während  der  Keimungsperiode.  Ein  gleicher  Zuwachs  resp.  Zerfall  ergab  sich 
anch  bei  Autodigestionsversuchen.  Andreasch. 

133.  F.  W.  Schmidt:  über  Ghellncadmiumehlorid»).  Das  Gelbe  von 
24  Eiem  wird  zweimal  mit  1^2 1  Äther  erschöpft,  der  unlösliche  Kückstand  mit 
heifisem  96proz.  Alkohol  extrahiert,  der  Rückstand  beider  Auszüge  mit  methylalkoh. 
Barytlösung  am  Ruckflusskühler  gekocht,  der  überschüssig'e  Baryt  durch  CO2  entfernt, 
der  Bäckstiind    des    Filtrates  in   Alkohol    aufgenommen ,  mit  alkoh.  Sublimatlösung 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  215—39.  Agric-chem.  Labor.  Zürich.  — 
^  ZeitBchr,  f.  physiol   Chem.  58,  428.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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gefällt,  der  Niederschlag  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  H^S  zerlegt,  das  Filtrat  Ter- 
dunstet,  der  Eückstand  mit  HCl  übersättigt,  verdampft,  in  Alkohol  aufgenommen,  der 
Rückstand  der  Lösung  in  Wasser  gelöst  und  mit  CdCle-Lösung  gefallt.  Der  kristallinische 
Niederschlag  entspricht  der  Formel  NlCHs)» .  (C«H4 .  OH) .  Cl .  CdClg.     Andreascb. 

1 34.  M  a  y  e  d  a :  Zum  Nachweis  des  Tryptophans  und  des  Phenylalanins 0- 

Pikrinsäure  and  Pikrolonsäure,  die  bei  der  Isolierung  der  basischen  Spaltstücke 
des  Eiweisses  wichtige  Dienste  geleistet  haben,  geben  auch  mit  Tryptophan  und 
Phenylalanin  für  diesen  Zweck  brauchbare  Verbindungen.  Tryptophan  wurde 
nach  Hopkins  und  Cole  durch  tryptische  Verdauung  des  Kaseins,  Phenyl- 
alanin nach  E.  Fischer  aus  Benzylmalonsäure  gewonnen.  In  der  getrock- 
neten Substanz  wurde  der  N  (nach  Dumas)  bestimmt  und  in  der  berechneten 
Menge  erhalten.  Die  Pikrate  sind  jeweils  löslicher  als  die  Pikrolonate.  Es 
wurden  dargestellt:  1.  Tryptophanpikrat  CßHjNgO^.CnHijNjOj,  carminrote 
glänzende  Büschel  von  Nadeln  und  Tafeln,  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther 
1:100,  schmilzt  bei  195— 196^  2.  Tryptophanpikrolonat  CioHgN^Oß.CuHijO^Nj, 
orangerote  NadelbtLschel,  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther  weniger  leicht 
löslich,  bei  202^  Farbenveränderung  zeigend,  bei  203  —  204"  schmelzend. 
3.  Phenylalaninpikrat  CgHjNgOY  (C9HiiN02)2,  schöne  Nadeln  von  schwefel- 
gelber Farbe,  löslich  in  Wasser  2,55  g  :  100,  in  Alkohol  1,3  g:  100.  4.  Phenyl- 
alaninpikrolonat  Ci^^HgN^Oß.CgHuNOg,  gelbe  viereckige  Blättchen  und  Prismen, 
löslich  in  Wasser  0,19  :  100  in  Alkohol,  0,31 :  100,  in  Äther  sehr  wenig  löslich. 

Weinland. 

135.  Emil  Abderhalden  und  Martin  Kempe:  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Tryptophans  und  einiger  seiner  Derivate  0.  Die  Verf.  haben  Tryptophan 
im  wesentlichen  nach  der  Vorschrift  von  Hopkins  und  Cole  aus  Kasein  dar- 
gestellt, dasselbe  besass  ein  optisches  Drehungsvermögen  von  [«]§  =  +  5,6^ 
bis  +6,1®,  schmolz  gegen  289®  corr.).  Bei  der  Darstellung  erhielten  Vff. 
in  einigen  Fällen,  in  welchen  die  Ausbeute  an  Tryptophan  gering  war  und  die 
Verdauung  sehr  lang  gedauert  hatte,  einen  anderen  Körper,  der  in  Nadeln 
kristallisierte  (das  Tryptophan  kristallisierte  in  Blättchen),  bei  293®  schmolz 
und  bei  der  Verbrennung  Werte  lieferten,  die  der  Formel  C^,  Hi^N^Og  ent- 
sprachen. Die  Substanz  ist  vielleicht  als  ein  Oxytryptophan  zu  bezeichnen, 
sie  gibt  die  Reaktion  mit  Bromwasser  nicht,  mit  konz.  HBr  erhitzt,  liefert  sie 
einen  violetten  Farbstoff.  Vff.  stellten  von  Derivaten  des  Tryptophans  dar; 
1.  das  Kupfersalz  des  Tryptophans,  nach  der  Analyse  (CiiHiiN2  02)2Cu.  2.  d- 
Tryptophanmethylesterchlorhydrat  CgHßN.  CH^.  CH  (NH^.  HCl).  COOCH3,  3.  d- 
Tryptophanmethylester,  4.  Phenylisocyanat-d-Tryptophan  CgH^N.  CH,.  CH  (NH 
CONH  C^  Hß).  COOH,  5.  Naphtalinsulfo-d-Tryptophannatrinm;  dieses  Derivat  ist 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  261—63.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol   Chein.  62, 
207—18. 


IV.  Verschiedene  Körper.  137 

vielleicht  geeignet  zur  Isolierasg  des  Tryptophans.  6.  Salzsaares  d-Tryptophan- 
cblorid.  lieber  das  Verfahren  bei  der  Darstellung  dieser  Körper  ist  das  Ori- 
ginal  einzusehen.  Weinland. 

136.  Franz  Knoop:  Abbau  und  Konstitution  des  Histidins ^).  Durch 
Oxydation  von  Oxy-Desaminohistidin  (I)  mit  HNO3  konnte  Imidazolglyoxyl- 
sänre  (II),  aus  dieser  durch  Oxydation  mit  H^Og  Imidazolcarbonsäure  (ÜIj, 
ans  letzterer  durch  CO^- Abspaltung  Imidazol  (IV)  gewonnen  werden. 

I  II  III  IV 

CH 


CH 

CH 

CH 

/%- 

/\ 

/\ 

NH    N 

-^-NH    N 

->-NH    N 

NH    X 

CH=C,CH2.CHOH.C00H      CH  =  C.CH2C0.  COOH      CH==C.COOH     CH=C. 

Sämtliche  aus  Histidin  erhaltenen  Substanzen  zeigten  dieselben  Eigenschaften 
wie  die  synthetisch  dargestellten,  so  dass  die  von  K.  und  Wind  aus  ver- 
tretene Auffassung,  das  das  Histidin  Imidazolalanin  sei,  einwandfrei  und  als 
detinitiv  bewiesen  angesehen  werden  muss.  Ungelöst  blieb  bisher  die  Frage, 
ob  es  sich  um  eine  f/-  oder  f -Aminosäure  handelte.  Durch  Behandlung  von 
Oxydesaminohistidin  mit  Baryumpermanganat  in  schwefelsaurer  Lösung  wurde 
Imidazolessigsäure  gewonnen ;  hierdurch  ist  der  Beweis  fQr  die  a-Stellung  der 
Aminogruppe  erbracht.     Das  Histidin  ist  demnach  j9- Imidazolalanin. 

CH 

/% 
NH     N 

CH  =  C .  CH2 .  CH  (NH,)  COOH.  ^ , 

137.  E.  Abderhalden  und  Alf  red  Schittenhelm:  Studien  Über 
den  Abbau  racemischer  Aminosäuren  im  Organismus  des  Hundes  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  ^.  Das  Tier  erhielt  wälirend  der  ganzen  Versuchszeit 
dasselbe  Futter  (Stärke  und  Traubenzucker,  Fett  und  25  g  getrocknetes  Pferde- 
fleisch) und  von  Zeit  zu  Zeit  wurden  ihm  Mengen  von  5  bis  20  g  an  dl- Alanin, 
d-Älanin,  l-Alanin,  ,j-Alanin,  dl-Leucin  dazugegeben.  Es  wurde  bestimmt  der 
N  des  Harns,  der  Harnstoff  ferner  der  N  im  Kot.  Beim  ;9- Alanin,  das  höchst- 
wahrscheinlich körperfremd  ist,  war  die  Ausscheidung  des  einverleibten  Plus  an 
N  verlangsamt,  bei  den  anderen  Stoffen  wurde  die  Hauptmenge  derselben  am 
Versachstage  ausgeschieden.  Die  Prüfung  des  Harns  mit  j?-Naphtalinsulfochlorid 
an  den  Tagen  der  Aminosäurenzugabe  lieferte  bei  Fütterung  von  lOgdl-Alanin 
0,7  bis  1,2  g  j9-Naphtalinsulfo-alanin  und  zwar  1- Alanin.    Bei  grösseren  Dosen 


^)  Beitr.  z,  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  111—19.    Med.  Abteil,  d.  ehem.  Inst. 
Freibnrg.  —  «)  ZeiUchr.  f.  physiol.  Chem.  61,  323—83. 
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▼on  15  oder  20  g  dl-Alanin  war  neben  reichlich  1- Alanin  auch  wenig  d-Alanio 
ausgeschieden ;  10  g  d- Alanin  wurden  vollständig  zerstört.  1- Alanin  auch  in 
kleinen  Mengen  (und  mit  wenig  d-Alanin)  zugefQhrt,  fahrt«  immer  zu  einer 
geringen  Auscheidung  von  1-Alanin.  Der  Organismus  des  Hundes  ist  nach 
den  Versuchen  entschieden  besser  im  Stande  d-Alanin  zu  verarbeiten  als  1-Alanin 
(ob  dieses  für  sich  gegeben  wird  oder  als  Racemkörper,  scheint  gleichgültig 
zu  sein).  Bei  Gaben  von  10  g  dl-Leucin  war  eine  sehr  geringe  Menge  von 
Leucin  im  Harn  nachweisbar.  Weinland. 

138.  Em.  Abderhalden,  Alfr.  Gigon  und  E.  S.  London:  Das 
Verhalten  von  d-Alanin  im  Organismus  des  Hundes  unter  verschiedenen 
Bedingungen^).  Vff.  haben  sich  die  Frage  gestellt,  ob  in  den  Kreislauf  ein- 
geführte Aminosäuren  nach  einiger  Zeit  im  Blute  noch  nachweisbar  sind, 
nachdem  sie  sich  überzeugt  haben,  dass  dem  Blute  in  vitro  zugesetzte 
Aminosäuren  leicht  wieder  in  guter  Ausbeute  zu  gewinnen  waren.  Zum  Nach- 
weise wurde  das  Blut  verdampft,  der  foingepulverte  Rückstand  mit  Wasser 
ausgekocht,  das  Filtrat  unter  vermindertem  Druck  eingeengt,  der  Rückstand 
verestert  (3  mal),  die  Ester  durch  Na-Alkoholat  freigemacht  und  dieselben 
fraktioniert.  Die  Versuche  wurden  teils  an  normalen  Hunden,  teils  an  solchen, 
deren  Leber  ganz  oder  teilweise  ausgeschaltet  worden  war,  ausgeführt,  das 
d-Alanin  (8  g)  wurde  in  die  Vena  jugularis  externa  oder  die  Vena  portae 
oder  in  den  Magen  eingeführt.  In  jedem  Falle  Hess  sich  unverändertes 
Alanin  isolieren  und  zwar  auch  dann,  wenn  das  Alanin  vom  Magen  aus  zur 
Resorption  gelangte.  Es  sind  daher  mit  der  angewandten  Methode  selbst 
kleine  Mengen  von  Aminosäuren  im  Blute  nachweisbar;  femer  zeigen  die 
Versuche,  wenigstens  gilt  dies  für  das  d-Alanin,  dass  bei  Einführung  von 
Aminosäuren  diese  als  solche  wenigstens  zum  Teile  im  Blute  zirkulieren  und 
nicht  etwa  gleich  abgebaut  werden.  Nonnaltiere  ergaben  viel  höhere  Alanin- 
werte  als  diejenigen,  deren  Leber  ausgeschaltet  waren;  dagegen  ergaben  die 
operierten  Tiere  grössere  Mengen  von  d-Alanin  im  Urin  als  die  Normaltiere. 
Dieselbe  Erfahrung  ergab  sich  bei  Verfütterung  von  l-Tyrosin  und  dl- Phenyl- 
alanin. Andreas  eh. 

139.  A.  Magnus-Levy:  über  das  Verhalten  formylierter  Aminosäuren 
im  Organismus^).  Im  Gegensatz  zu  den  benzoylierten  Aminosäuren  erfahren 
die  formylierten  Aminosäuren  im  Organismus  eine  Spaltung  in  die  Bestand- 
teile, denen  eine  Verbrennung  des  N-haltigen  Teiles  zu  den  Endprodukten 
folgt.    Das  gilt  indes  für  die  Formylverbindung  der  natürlichen  Aminosäuren. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  118—18.  Chem.  Inst.  Berlin  a.  Inst,  exper. 
Mediz.  St.  Petersburg.  —  «)  Biochem.  Zeitschr.  6,  555—58. 
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Die  der  optischen  Antipoden  (d-Formyllencin)  werden  nicht  gespalten  und 
im?erSndert  ausgeschieden.  Magnns-Levy. 

140.  Felix  Reach:  über  das  Vorkommen  von  Äthylalkohol  und  Äthyl- 
ester im  Tierkttrper  ^).  R.  benatzte  zum  Nachweise  von  Alkohol  das  Ver- 
fahren TOD  Stritar  [J.  T.  36,  94],  das  auf  der  Anwendung  des  Jodidverfahrens 
TOD  Zeisel  und  Fanto  beruht.  Als  Maximum  wurden  in  der  Muskulatur 
eines  Kaninchens  0,0017  ^/^  gefunden,  nicht  frisches  Fleisch  ergab  höhere 
Zahlen  :  0,0 16^/^).  Gehirn  enthält  neben  relativ  höherm  Gehalt  an  Äthyl- 
estem  auch  mehr  freien  Alkohol  als  Muskulatur  (0,001— 0,003  ®/<j).  Wichtig 
ist.  dass  aas  dem  Petrolätherezirakt  von  Organen  beim  Kochen  mit  Lauge 
ein  Körper  erhalten  wird,  der  nur  Äthylalkohol  sein  kann,  und  der  mithin 
in  Form  eines  Athylesters  vorhanden  ist.  Andreasch. 

141.  N.  Grihant:  Untersuchungen  über  den  in  das  Blut  oder  den 
Hagen  eingeführten  Äthylalkohol  und  sein  Verbleiben  im  Organismus*).  Be- 

stimmmig  des  Alkoholgehalts  im  Blute,  in  den  Organen  und  im  Urin  zu 
Terschiedenen  Zeiten  nach  Einatmung,  intravenöser  oder  intrastomachaler 
EinfUming  Yon  Alkohol  bei  Kaninchen  und  Hunden.  Bei  grossen,  nicht 
tödlichen  Gaben  kann  der  Alkoholgehalt  des  Blutes  bis  auf  1,38  ^/^  steigen, 
ichon  hei  0,6  •/q  existiert  komplette  Anaesthesie.  Der  Alkohol  verschwindet 
Dor  langsam  ans  den  Geweben,  "noch  nach  12  Std.  sind  grosse  Mengen  darin 
vorhanden,  die  bei  Eingabe  von  4,0  pro  kg  erst  nach  24  Std.  daraus  ver- 
scfavanden  sind.  Zahlreiche  gute  Tabellen.  Methode  der  Alkoholbestimmnng: 
Xiclonz.  Magnus- Levy. 

142.  GL  Mansfeld  und  L  Fejes:  Der  chemische  Verlauf  der  Chloral- 
kydrat-  und  Alkoholvergiftung  an  normalen  und  hungernden  Tieren  (Beiträge 
2iir  Theorie  der  Narkose) ').  Normal  ernährte  und  seit  5  bis  8  Tagen 
fastende  Kaninchen  erhielten  mittelst  Magenschlauches  Chloralhydrat  oder 
Äthylalkohol.  ^/^  bis  6  Std.  nach  der  Ghloralhydratdarreichung  und  ^4  bis 
?  Std.  nach  der  Alkoholeinnahme  wurden  die  Tiere  durch  Verbluten  getötet. 
Unmittelbar  nach  der  Verblutung  wurde  das  Gehirn  herausgenommen  und  die 
darin  vorhandene  Chloralhydratmenge  nach  dem  A  r  ch an  gel  sky  sehen  [J..T. 
31.  134]  Verfahren,  die  Alkoholmenge  nach  dem  durch  Mansfeld  etwas 
Terinderten  Burgarszky scheu  [Math.  u.  Nat.  Anz,  d.  k.  ungar.  Akad.  d. 
^is6.  32,  54]  Verfahren  bestimmt.  30  Min.  nach  der  Chloralhydrateinnahme 
'^  der  Giftgehalt  des  Gehirns  von  normal  ernährten  und  hungernden  Tieren 

1)  Biochem.  Zeitschr.  8,  326—34.  Hochsch.  f.  Bodenkultur,  Wien.  -  «)  Joum. 
•i«  physioL  et  pathol.  gen.  9,  978—86.  —  3)  Arch.  int.  de  pharraacodynamie  et  de 
tlfc^pie  M.  347—62. 
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sich  nahezu  gleich;  wfihrend  aber  bei  den  ersteren  bei  längerer  Versuchs- 
dauer immer  geringere  Bruchteile  des  einverleibten  Chloralhydrates  im  Gehim 
gefunden  werden,  nimmt  beim  Hungertier  der  Giftgehalt  des  Gehirns  stetig 
zu,  um  nach  1^/^  Std.  seinen  höchsten  Grad  (15,5  ^/q  der  eingegebenen  Menge) 
zu  erreichen  und  nachher  allmählich  abzunehmen.  Bei  1^2  stund.  Versuch»- 
dauer  vermag  das  an  Lipoiden  reichere  Gehirn  des  Hungertieres  mehr  als 
einen  doppelt  so  grossen  Anteil  des  einverleibten  Chloralhydrates  zu  binden, 
als  das  des  normal  ernährten  Tieres.  Der  höchste  beim  letzteren  beobachtete 
Chloralhydratgehalt  des  Gehirnes  ist  um  fast  7s  geringer  als  jenes  des  Hanger- 
tieres. Vom  dargereichten  Alkohole  werden  nur  0,16  bis  0,54  °/q  beim 
normal  ernährten  Kaninchen,  0,28  bis  0,60  "/o  beim  Hungertiere  vom  Gehirne 
zurückgehalten.  Bei  kurzdauernden  Vergiftungen  enthält  das  Gehirn  des  Hmiger- 
tieres  etwas  mehr  Alkohol  als  das  des  normal  ernährten  Kaninchens;  dieser 
Unterschied  ist  indes  sehr  gering.  Auf  dem  Höhepunkte  der  Vergiftung  kann 
keine  gesteigerte  Alkoholret ention  durch  das  Gehirn  des  Hnngertieres  nach- 
gewiesen werden.  Wenn  also  sämtliche  Organe  an  Fettsubstanzen  bedeutend 
ärmer  werden,  gleichzeitig  aber  der  ursprüngliche  Fettgehalt  des  Gehirnes 
unverändert  bleibt  oder  sogar  vielleicht  zunimmt,  so  werden  Stoffe,  welche 
wie  das  Ghloralhydrat  gegenüber  den  Gehirnlipoiden  eine  grosse  Affinität  be- 
sitzen, vom  Gehirne  solcher  Tiere  in  verstärktem  Mause  festgehalten  and 
diese  gesteigerte  Aufspeicherung  des  Giftes  muss  als  die  Ursache  der  durch 
Mansfeld  [J.  T.  34,  775;  35,  672]  für  diese  Stoffe  (Ghloralhydrat, 
Morphin.  Paraldehyd)  nachgewiesenen  gesteigerten  Wirkung  beim  Hungertiere 
betrachtet  werden.  Stoffe  hingegen,  welche  wie  Äthylalkohol,  Amylenhydrat, 
Äthylmethan,  gegenüber  den  Gehirnlipoiden  keine  grosse  AfQnität  besitzen 
und  welche  keine  gesteigerte  Wirkung  beim  Hungertiere  aufweisen,  werden 
nicht  im  Gehirne  des  Hungertieres  in  grösserer  Menge  zurückgehalten  als  im 
Gehirne  des  normal  ernährten  Kaninchens.  Wurde  den  Versuchstieren  nur 
^/g  derjenigen  Menge  Alkohol  verabreicht  als  in  den  anderen  Versuchen,  so 
war  der  vom  Gehirn  festgehaltene  Bruchteil  der  einverleibten  Alkoholmenge 
genau  so  gross  als  in  den  Versuchen  mit  ganzer  Alkoholdosis,  woraus  her- 
vorgeht, dass  bei  der  Verteilung  zwischen  Gehirnlipoiden  und  anderen  Körper- 
substanzen im  lebenden  Tiere  ganz  ähnliche  Verhältnisse  obwalten,  als  bei 
den  Bestimmungen  des  Teilungskoöfficienten  bezüglich  2  Lösungsmitteln,  welcher 
unabhängig  von  der  Konzentration  ist.  Der  physiologische  Teilungsko^ffizient, 
d.  h.  die  in  1  g  Gehirn  gefundene  Giftmenge  mit  der  auf  1  g  Körpergewicht 
(das  Gehimgewicht  abgerechnet)  dividiert,  ist  22  mal  kleiner  für  den  Alkohol 
als  für  das  Choralhydrat,  während  die  wirksame  Dosis  19  mal  grösser  für 
den  Alkohol  als  für  das  Ghloralhydrat  ist.  Die  Vff.  betrachten  ihre  Versuche 
als  eine  Stütze  der  Hans  Mey  e  r- 0  verton  sehen  Narkosethorie.     Zunz. 
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143.  A.  Lasserre:  Anwemdbarkeit  der  Dadanx'sehen  Methode  der 
fraktionierteii  DestUlatioii  zam  Naohweig  und  rar  Bestimmuiig  der  Iso- 
bnttersSiire  nnd  der  Normalyaleriaiisäiire i).  Die  Daclaaxsche  Methode  (Ann. 
<:hini.  pbys.  1874)  besteht  darin,  dass  man  eine  erste  Tabelle  A  aufstellt  mit  den 
Zahlen,  die  das  Verhältnis  zwischen  der  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Destillation 
gewonnenen  Säuren  zn  der  Gesamtmenge  der  destillierten  S&nre  angeben,  dann  eine 
zweite  Tabelle  B  von  dem  Verhältnis  zwischen  der  fraktioniert  überdestillierenden 
Säure  za  der  im  Kolben  enthaltenen  Oesamtsäuremenge ;  man  erhält  so  zwei  Beihen 
von  Zahlen,  die  fOr  die  betreffende  flüchtige  Fettsäure  spezifisch  sind.  Piese  beiden 
Zahlenreihen  sind  z.B.  ganz  verschieden  ftlr  die  Isobuttersäure  und  die  Buttersäure, 
und  es  lassen  sich  nach  dem  Du  dänischen  Verfahren  daraus  folgende  beiden  Formeln 
aufstellen : 


1.    Isobuttersänre 


(  -0^4l\ 

Bi  =  114,3  Vi -e  J 

l  =  lBS,8Vl--e  ; 


2.    Normalbuttersäure  B  ■ 

Ein  ähnliches  Basultat  ergibt  die  Untersuchung  der  N  -  Valeriansäure  und  der  Iso- 
valeriansäure. 


1.    N-Valeriansäure    B 


=  115,18  Vi  — e  ^/ 

(         -o^i:^ 
Bi=  106,15  Vi -e  ^J 


2.    Isovaleriansäure 

Tergleieht  man  nun  die  Zahlenreihen  der  Isobuttersäure  mit  denen  der  N-Valerian- 
säure, so  sieht  man,  dass  sie  beinahe  identisch  sind,  trotzdem  diese  beiden  Säuren 
sich  sowohl  durch  ihre  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  wie  durch  ihr  Sättigungs- 
vermdgen  von  einander  deutlichst  unterscheiden;  daraus  folgt,  dass,  wenn  es  auch 
möglich  ist.  diese  beiden  Säuren  isoliert  zu  bestimmen  und  von  den  übrigen  flüchtigen 
Fettsäuren  zu  trennen,  sie  jedoch  nicht  mittels  fraktionierter  Destillation  nach  Duclaux 
Ton  einander  getrennt  werden  können.  Sind  sie  hingegen  mit  ihren  entsprechenden 
Liomeren  vermischt,  so  gelingt  ihre  Charakterisierung  und  Dosierung  sehr  wohl. 
Bei  dieser  Destillationsmethode  destillieren  die  Säuren  im  allgemeinen  um  so  rascher, 
je  höher  ihr  Siedepunkt  ist ;  vergleicht  man  die  letzten  Zahlen  der  Tabelle  B  mit  dem 
jeweiligen  Siedepunkt,  so  lässt  sich  für  die  vier  hier  untersuchten  Säuren  folgende 
Tabelle  aufstellen: 

Siedepunkt  6 

Isobuttersäure  158  o  99,4 

N- Buttersäure  160«  97,5 

Isovaleriansäure  165*^  100 

N-Valeriansäure  184«  99,2 

Man  sieht  daraus,  dass,  wenn  die  Bichtigkeit  des  Duclauxschen  Gesetzes  für 
Homologe  feststeht,  es  bei  Isomeren  nicht  der  Fall  ist,  was  als  interessante  Anomalie 
anzusehen  ist.  Schrumpf. 

144.   P.  Bruyiants:  über  die  spektroskopische  Identifizierung  der 
Aldehyde  und  ihre  Unterscheidung  von  den  Ketonen^).    Versetzt  man  das 

I)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  76—79.  —  «)  Bull.  d.  1.  Cl.  des  Sciences  de  TAcad 
roy.  de  Belgique  1907,  217—31. 
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Gemisch  von  1  cm'  Ammonsulfid  und  19  cm'  einer  3,7proz.  Lösung  von 
defibriniertem  Schweineblnt  (Dichte  za.  1,055)  mit  einer  geringen  Aldehyd- 
menge, so  wird  zuerst  die  Lösung  braun  und  es  entsteht  nach  einiger  Zeit  das 
Spektrum  des  Hämochromogens.  Folgende  Aldehyde  geben  diese  Reaktion: 
Formol,  Acet-,  Propion-,  Isobutyr-,  Isovalerian-,  Oenanthaldehyd,  Citral,  Citro- 
nellal,  Akroleln,  Glyoxal,  Aldol,  Benz-,  Salicyl-,  Anis-,  Zimmt-,  Gumin-, 
Methylenprotocatechu-,  Dimethylprotocatechu-,  o-,  m-  und  p-Toluylaldehyd, 
Furfurol;  dies  ist  auch  der  Fall  far  die  meisten  ihrer  Bisulfidverbindungen. 
Die  Aldosen  (Dextrose,  Galaktose,  Mannose,  Arabinose,  Xylose),  Paraoxybenz-, 
Protocatechualdehyd,  das  Vanillin,  die  Eetone  (Dimethylketon,  Methyläthyl- 
keton,  Dipropylketon,  Methylnonylketon,  Allylketon,  Acetylaceton,  Methyl- 
heptenon,  Acetophenon,  Tanaceton,  Eampher,  Earvon,  lonon,  Benzoin,  Benzyl), 
sowie  ihre  Bisulfidverbindungen  geben  diese  Reaktion  nicht,  d.  h.  es  bildet 
sich  das  Absorptionsspektrum  des  reduzierten  Hämoglobins  und  nicht  des 
Hämochromogens.  Die  wässrigen  Lösungen  der  C-armen  Aldehyde  verlieren 
sehr  rasch  ihre  Wirkung  auf  das  Hämoglobin,  was  wahrscheinlich  mit  der 
Entstehung  der  Verbindung  zwischen  dem  Aldehyd  und  dem  Wasser  in  Zu- 
sammenhang steht.  In  alkoholischer  Lösung  verlieren  alle  Aldehyde  über- 
haupt das  Vermögen,  auf  das  Hämoglobin  zu  reagieren.  Die  polymerisierten 
Aldehyde,  wie  z.  B.  altes  Formol,  besitzen  gar  keine  Wirkung  mehr  auf  das 
Hämoglobin.  Betrefifs  der  Intensität  der  Reaktion  bestehen  bedeutende  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Aldehyden.  Bis  zu  einem  gewissen  C-Gehalte 
nimmt  die  zum  Erscheinen  der  Reaktion  in  derselben  Zeitdauer  und  mit  der- 
selben Intensität  nötige  Aldehydmenge  mit  der  Zunahme  des  Molekular- 
gewichtes ab.  Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich ;  sie  wird  schon  beim  Zusatz 
von  3  mg  Citral  0,9  mg  Oenanthol,  3  mg  Valeral  erzielt.  Mittels  der  spektro- 
skopischen Reaktion  der  Aldehyde  kann  man  das  Citral  in  den  Zitronen- 
essenzölen  quantitativ  bestimmen.  Zunz. 

145.  L  Lew  in:  über  das  Verhalten  von  Mesityloxyd  und  Phoron  im 
TierIcVrper  im  Vergleiche  zu  Aceton^).  Werden  Kaninchen  0,4 g  Mesityloxyd 
subkutan  injiziert,  so  tritt  eine  vorübergehende  Narkose  ein,  nach  1  Std. 
wird  weicher,  unangenehm  und  durchdringend  riechender  Kot  entleert,  auch 
der  Harn  riecht  wie  der  Kot.  Eine  solche  Darmreizung  tritt  auch  bei  sub- 
kutaner Applikation  von  Phoron  ein.  Beim  Mesityloxyd  verlässt  ein  Teil 
schon  nach  10  Min.  den  Körper  durch  die  Lunge,  ein  anderer  Teil  wird  bei 
Kalt-  und  WarmblQtern  auf  die  freie  Fläche  der  Darmschleimhaut  aus- 
geschieden.   Der  unangenehme  Geruch  rührt  von  geschwefelten  Ketonen  her; 


^)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  o.  Pharmak.  56,  346—56.  Phannak.  Lab.  von  Lewin, 
Berlin. 
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so  ist  der  nnangenelime  Gerach  des  Duplodithioacetons  (GHj,)2CS2.S2G(CH3)2 
demjenigen  ähnlich,  den  die  Tiere  nach  Beihringong  von  Mesityloxyd  in  der 
Ansatmangsinft  und  in  den  Se-  und  Exkreten  erkennen  lassen.  Die  stark 
riechenden  Eaninchenhame,  welche  die  Piperonalschwefelsänrereaktion  des 
Mesitjloxyds  zeigten,  wurden  destilliert  und  das  Destillat  wiederholt  mit  Äther 
geschflttelt;  es  blieh  nach  dem  Verdunsten  eine  unangenehm  riechende» 
schwefelhaltige  Masse  zurück.  Auch  das  Phoron  gibt  eine  solche  schwefel- 
haltige, riechende  Verbindung,  nur  erfolgt  die  Bildung  langsamer.  Andüi 
totes  Eiweiss,  Eiereiweiss  oder  zerhacktes  Fleisch  gibt  mit  1 — 2  Tropfen 
Mesityloxyd  nach  einiger  Zeit  den  eigentttrolichen  Geruch  des  geschwefelten 
Ketons.  Dieses  scheint  auch  die  Ursache  der  abfahrenden  Wirkung  der  ge- 
nannten Stoffe  zu  sein.  Andreasch. 

146.  Paul  Mayer:  Ober  das  physiologische  Verhalten  von  InositO- 

Zorn  Nachweise  des  Inosits  erwies  sich  die  Probe  Ton  Salkowski  am  zweck- 
dienlichsten: Die  Substanz  wird  mit  einigen  Tropfen  Chlorcalciumlösung  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  wiederum 
verdampft:  rosenrote  Färbung.  In  Übereinstimmung  mit  Ettlz  fand  M.,  dass 
dem  Inosit  (bei  Kaninchen)  eine  glykogenbildende  Funktion  nicht  zukömmt. 
2 — 2A^Iq  des  per  os  eingefflhrten  Inosits  entgehen  der  Oxydation  und  ge- 
langen im  Harn  zur  Ausscheidung;  bei  subkutaner  Zufuhr  gehen  26,6  bis 
51.7^/q  in  den  Harn  über.  Bei  den  Ii^ektionsversuchen  tritt  im  Harn  noch 
eine  rechtsdrehende  Substanz  (0,4 ^/^  auf  Dextrose  berechnet)  auf;  der  Harn 
gab  keine  Trommer  sehe  Probe  und  vergärte  nicht.  Andreasch. 

147.  E.  Salkowski  und  C.  Neu  borg:  Zur  Kenntnis  der  Phenol- 
glukuronsäure^.  Vff.  suchten  zunächst  die  noch  offene  Frage  nach  Identität 
der  synthetischen  und  künstlichen  Phenolglukuronsäure  zu  entscheiden.  Um 
die  Glukuronsäure  zu  gewinnen,  wurden  500  g  Phenol  an  einem  Hammel  in 
Portionen  zu  je  5  g  (in  2  proz.  Lösung)  verfüttert.  Der  dunkle  Karbolharn 
wurde  zunächst  so  lange  mit  Bleiacetat  geschüttelt,  bis  alle  fällbaren  Ver- 
bindungen gefällt  waren,  dann  wurde  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt  und 
der  Niederschlag  mit  Schwefelammon  in  gelinder  Wärme  zersetzt.  Das  ein- 
geengte Filtrat  verwandelte  sich  bald  in  eine  harte  Kristallmasse,  die  mit 
dem  3  fachen  Volumen  Wasser  durchgerührt  wurde.  Nach  dem  Absaugen 
bleiben  Benzol  und  Hippursäure  im  Rückstande,  während  die  Hauptmenge 
der  Phenolglukuronsäure  in  Lösung  bleibt.  Diese  wird  zunächst  mit  Blei- 
acetat, dann  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  mit  HjS  zerlegt,  worauf 
beim  Eindampfen  die  Phenolglukuronsäure  auskristallisiert.   Der  Schmelzpunkt 


1)  Biochem.  Zeitschr.  2,  398—408.   —   «)  Biochem.  Zeitschr.  2,  307-11. 
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lag  etwas  niederer  als  der  der  synthetischen,  nämlich  bei  148 — 160^;  die 
Analyse  führte  zur  Formel  Cj^ 211,407.  Der  Beweis  der  Identität  konnte  durch 
Bestimmung  des  Drehungsvermögens  ([ajo  =  —81,9^,  synth.  -^83,3^  nach 
Neuberg  und  Neisser  J.  T.  35,  73)  und  dadurch  erbracht  werden,  dass 
die  natürliche  Säure  wie  die  künstliche  durch  Bmulsin  spaltbar  ist  und  somit 
auch  der  j9-Reihe  angehört.  Es  ist  daher  die  natürliche  Säure  als  p-PhenoI- 
glukosid  der  d-Glukuronsäure  zu  betrachten.  Die  von  Ktilz  aufgestellte 
Formel  C^jHjßOy  ist  aufzugeben.  Andreasch. 

148.  Otto  Neubauer  und  L  Flatow:  Synthesen  von  Alkapton- 
säuren^).  Vff.  haben  versucht,  die  üroleucinsäure,  die  nach  Huppert  eine 
Hydrochinon-Milchsäure 

OH 

^  CH2.CH(0H).C00H 


(2y5-Dioxyphenyl-a-Milchsäure)  ist,  auf  synthetischem  Wege  zu  erhalten  und 
dadurch  die  Richtigkeit  der  Huppert  sehen  Formel  zu  prüfen.  Vff.  stellten 
zunächst  aus  Salicylaldehyd  durch  Kaliumpersulfatoxydation  Gentisinaldehyd 
(D.  R,  P.  Nr.  81297)  dar :  Cg  Hj  (OH)^ .  CHO.  Dieser  wurde  darauf  mit  Hippur- 
säure  kondensiert,  da  bei  dieser  Reaktion  Essigsäureanhydrid  und  essigsaures 
Natrium  Verwendung  finden,  kommt  es  zur  Acetylierung  der  freien  Hydroxyl- 
gruppen. Ausserdem  findet  eine  Anhydridbildung  zwischen  der  Benzamido- 
gruppe  und  der  Earboxylgruppe  statt,  sodass  das  Endprodukt  der  Konden- 
sation ein  Diacetyldioxybenzoyliminozimmtsäureanhydrid  ist, 

O.CjHsO 

/        \.CH:C  .  NCO.CeHs 

^ \/ 

OCgHsO  CO 

welches  durch  Natronlauge  im  Wasserstoffstrom  (um  Oxydation  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  zu  verhindern)  gespalten  wird.  Es  entsteht  das  Anhydrid 
der  Hydrochinonbrenztraubensäure  und  dieses  wurde  durch  Natriumamalgam 
zu  Hydrochinon-a-Milchsäure  reduziert.  Die  Hydrochinon-  .-Milchsäure  kristalli- 
siert in  schönen  langen  klaren  Prismen,  Schmp.  87^;  die  Elementaranalyse 
ergab  die  berechneten  Werte ;  die  Säure  ist  in  Äther  schwer,  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich.  Die  w&ssrige  alkalische  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  über 
rot  in  braunschwarz,  reduziert  in  der  Kälte  ammoniakalische  Silberlösung; 
die  ^/4  proz.  wässrige  Lösung  gibt  mit  Bleizucker  keinen  Niederschlag ;  Eisen- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  875—98 
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Chlorid  erzeugt  keine  Färbung.  Die  Substanz  ist  wesentlich  verschieden  von 
der  Uroiencinsäore  Kirks,  die  z.  B.  in  Äther  leicht,  in  Wasser  nur  zu 
4 — 5^/q  löslich  ist,  bei  130 — 133^  schmilzt  und  durch  Eisenchloiid  vorüber- 
gehend grün  gefärbt  wird.  Es  muss  somit  der  üroleucinsäure  der  Alkap- 
tonuriker  eine  andere  Formel  zukommen,  als  bisher  angenommen  wurde. 
Vff.  haben  dai-anf  noch  einige  andere  2,5  Dioxyphenjlsäuren  synthetisch  dar- 
gestellt, nämlich  die  Hydrochinonakrylsäure  (2,5-Dioxyzimmtsäure) 

OH 

<^       ^  CH  =  CH  .  COOH 

OH 
Femer  die  Hydrochinonprppionsäure,  die  Hydrochinonglyozylsänre  C^  H3  (OH)^ 
CO.  COOH,  die  Hydrochinonglykolsäure  Cg  Hg  (OH),  CH(OH)  COOH,  doch  war 
keine  dieser  Säuren  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  gesuchten  identisch.  Eine  neue 
einfachere  Synthese  derHomogentisinsäure  (Hy drochinonessigsäure)  lernten 
Vff.  kennen,  indem  sie  Hydrochinonglykolsäure  oder  einfacher  Hydrochinon- 
glyoxyls&ure  mit  Jodwasserstoffsäure  im  Überschuss  kochten,  dabei  wird  Jod 
abgespalten;  nach  Zusatz  von  Natriumbisulfit  wird  mit  Äther  extrahiert,  der 
Extrakt  wurde  mit  Äthylalkohol  verestert,  der  Ester  zeigte  den  richtigen 
Schmelzpunkt  des  Homogentisinsäurcäthylesters  von  119^.  Die  Eigenschaften 
der  verschiedenen  dargestellten  Körper  sind  übersichtlich  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt.  We  Inland. 

149.  S.  Bondi:  Synthese  der  Salizylursäure  ^).  Es  wurde  zunächst 
durch  Einwirkung  von  Hydrazinhydrat  auf  den  Methylester  der  Salizylsäure 
das  Salizylsäurehydrazid  hergestellt :  C^H^  .  OH  .  COOCH3  +  HgN  .  NH^  = 
CgH^0H.C0NH.NH2+ CH4O.  Dieses  wandelt  sich*  bei  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  in  das  Azid  um:  CgH^  .OH  .  CONHNHg  +  NO  .  OH  = 
2  HjO  -f-  CgH^  .  OH  .  CO  .  N3,  welches  sich  in  alkalischer  Lösung  mit  Glyko- 
koU  zu  Salizylursäure  verbindet :  C^H^  .  OH  .  CO  .  Ng  +  HgN  .  CH^ .  COOH  + 
2  Na  OH  =  NaNg  +  2  H^O  +  CgH^  .  OH  .  CO  .  NH  .  CH^  .  COONa.  Von  der 
Salizylursäure  wurde  auch  das  Silbersalz  dargestellt,  welches  feine,  kurze 
Nadeln  bildet  und  in  heissem  Wasser  löslich  ist.  Andreas  eh. 

1 50.  H e rm a n n  H i I d e b r a n d t :  I V.  über  das  biologische  Verhalten 
von  Phenylalkylaminen  und  Phenylalkylammoniumbasen  ^).  In  einer  früheren 
Mitteilung  [J.  T.  35]  hat  H.  gezeigt,  dass  Dimethyl-p-Toluidin  im  Organismus 
zu  Dimethyl-p-Amidobenzoösäure  oxydiert  wird.  Neben  dieser  Oxydation  in 
p-Stellung  findet  aber  auch  eine  solche  in  o-Stellung  statt,   indem  ausserdem 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  170—76.    Labor,  d.  allg.  Poliklinik  Wien.  — 
^  Beitr.  1.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  470—80 ;  pharmakol.  Inst.  Halle. 

iahiMWricht  flkr  Tierchenie.    1907.  10 
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o-Dimethylamidophenol  im  Harne  nachgewiesen  werden  kann.  Dimethyl- 
o-Toluidin  erfährt  beim  Kaninchen  ebenfalls  eine  Oxydation  der  CH,-Grappe 
zu  CO  OH,  doch  gelang  es  nicht,  die  Benzoesäure  aus  dem  Harne  darzustellen. 
Die  synthetisch  dargestellte  Säure  ist  viel  stärker  toxisch  als  die  entsprechende 
p- Verbindung,  und  wird  im  Harn  in  Form  einer  gepaarten  Glykuronsänre 
ausgeschieden;  eine  Oxydation  am  Benzolkem  findet  nicht  statt.  Nach  Ein- 
gabe von  Dimethyl-o-Toluidin  konnte  im  Harn  Dimethyl-p-Amidophenol  nach- 
gewiesen werden,  demnach  hat  neben  der  Oxydation  eine  Wanderung  am 
Kern  stattgefunden.  Dimethyl-o-Toluidin  erzeugt  im  Gegensatz  zur  p-Ver- 
bindung  Methämoglobinurie«.  Dimethylanilin  ist  ebenfalls  kein  Blutgift.  Nach 
seiner  Eingabe  wird  es  hauptsächlich  als Dimethylp-Amidophenol ausgeschieden, 
daneben  ist  auch  die  Bildung  der  o- Verbindung  nachweisbar.  Letzterer  Vor- 
gang konnte  durch  intermediäre  Bildung  von  Dimethylanilinoxyd  und  nach- 
trägliche Verschiebung  des  Sauerstoffkerns  erklärt  werden,  wie  dieses  in  vitro  bei 
Einwirkung  von  Formaldehyd  und  schwefliger  Säure  auf  Dimethylanilinoxyd 
beobachtet  ist.  Nach  Eingabe  von  Dimethylanilinoxyd  beim  Kaninchen  wurden 
hauptsächlich  Dimethyl-p-AmidophenoI,  aber  auch  die  entsprechende  O-Ver- 
bindung  ausgeschieden,  so  dass  der  in  vitro  beobachtete  Vorgang  auch  im 
Organismus  Platz  greifen  kann.  Nach  Darreichung  von  p-Bromdimetbylanilin 
wird  als  gepaarte  Glukuronsäure  p-Bromdiroethyl-o-Amidophenol  ausgeschieden. 
Nach  Darreichung  von  Dimethylanilin  wurde  aus  dem  Harne  eine  Verbindnng 
erhalten,  die  nach  Kochen  mit  Mineralsäure  p-Amidophenolreaktion  gab;  das 
gleiche  Verhalten  zeigt  in  vitro  p-Trimethylphenolammonium.  Diese  Ver- 
bindung ist  im  Tierorganismus  nicht  toxisch ;  es  ist  daher  möglich,  dass  beim 
Dimethylanilin  eine  Methylierung  am  N  der  Amidgruppe  eingetreten  ist.  Die 
Prüfung,  ob  Phenylalkylammoniumbasen  durch  Oxydation  am  Benzolring  in 
die  p-Trimethylammoniumbasen  im  Organismus  übergehen  können,  ergab  für 
einen  solchen  Prozess  keinen  Anhaltspunkt.  Die  Untersuchung  der  Toxizität 
solcher  Basen  erwies,  dass  Oxydation  des  direkt  am  Stickstoff  stehenden 
Benzolrings  aus  einer  sehr  giftigen  eine  ungiftige  Verbindung  macht,  während 
Oxydation  des  durch  den  Methylenrest  vom  N  getrennten  Benzolrestes  aus  einer 
relativen  ungiftigen  Verbindung  eine  giftige  macht.  Blum. 

lol.  Rieh.  Schmitz:  Ober  die  Ausscheidung  des  Chinins  im  mensch- 
lichen Harn^).  Die  Versuche  wurden  an  Menschen  angestellt  (2 — 3  Dosen 
zu  0,5g);  sie  ergaben:  Das  Chinin  geht  unverändert  in  den  Harn  über;  Um- 
wandlungsprodukte treten  nicht  auf,  insbesondere  wurde  vergeblich  nach  dem 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.   u.  Pharmak.  56,  301-  13.    Inst.  f.  mcdiz   Chem. 
üniv.  Bern. 
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Dihjdroxylchinin  gesucht.  Von  dem  als  Chlorhydrat  in  Pnlyerform  per  os 
eingefQhrten  Ghiiün  werden  binnen  38  Std.  26— 30  9/^  ausgeschieden,  bei 
fortgesetzter  Darreichung  schwankt  die  tägliche  Ausscheidung  im  Harn 
zwischen  19  und  35  ^/q  und  beträgt  im  Mittel  27  ^/q.  Bei  subkutaner 
Applikation  (kombiniert  mit  Urethan)  ist  die  Ausscheidung  geringer  als  bei 
interner  Einnahme  und  beträgt  pro  Tag  durchschnittlich  nur  16^/^.  Der 
nicht  im  Harn  erscheinende  Anteil  wird  im  Organismus  zerstört.  Bei  lang- 
dauerndem Ghiningebrauch  wird  die  Fähigkeit  des  menschlichen  Organismus, 
das  Chinin  zu .  zerstören,  nicht  gesteigert.  Zur  Bestimmung  des  Chinins  be- 
diente sich  Seh.  der  Methode  von  Kleine,  kombiniert  mit  dem  Gordin- 
Titrienrerf ahren.  Andreasch. 

152.  W.  van  Rijn:  Zur  Auffindung  und  quantitativen  Bestimmung  des 
Morphiums  In  Leichenteilen  0-  ^^^  Kaninchen  (640  g  Körpergew.)  erhielt 
per  os  eine  Pille  mit  100  mg  Morphiumchlorhydrat  nach  6  stund.  Hungern, 
2^j^Std,  nachher  subkutan  abermals  100  mg;  nach  weiteren  S^I^Std.  wurde 
dasselbe  getötet,  im  ganzen  also  6  Std.  nach  der  ersten  Yerabfolgung  des 
Mittels.  In  toto  wurde  83,9  ^/^  zurückgefunden,  nämlich  127,4  mg  Morphium, 
entsprechend  167,8mg  des  Hydrochlorats,  und  zwar  im  Urin  mehr  als 
die  Hälfte  (70,3mg  Morphin),  im  Magen  31,5,  im  Darm  14,6,  in  der 
Leber  8,  in  den  Nieren  1,  im  Blut  2  mg,  im  Gehirn  Spuren.  Die  Blase  war 
stark  geschwollen  und  mit  dunkelgelbem  Harn  gefällt  (nach  der  ersten 
Morphiumportion  hatte  das  Tier  grOne  Blätter  erhalten).  Die  Organe  und 
Magen-  und  Darminhalt  wurden  nach  Zerteilung  je  mit  200  cm^  starkem 
Alkohol  versetzt  und  nach  Ansäuerung  mit  Weinsäure  einige  Std.  erhitzt, 
nach  Abkühlung  wurde  koliert ;  von  neuem  2  mal  in  derselben  Weise  Alkohol- 
extraktion; die  3  Kolaturen  vereinigt,  nach  24  Std.  wurde  ein  Niederschlag 
abfiltriert,  das  Filtrat  langsam  eingeengt,  nach  Abkühlung  mit  Wasser  ver- 
setzt, abermaliger  Niederschlag  nach  24  Std.  abfiltriert,  Filtrat  eingedampft, 
mit  absol.  Alkohol  ge&llt,  Filtrat  eingedampft,  in  Wasser  aufgenommen.  Der 
Harn  wurde  nach  Ansäuerung  mit  Weinsäure  sofort  eingeengt  und  weiter 
wie  oben,  nur  mit  kleineren  Alkoholportionen,  verarbeitet.  Die  wässrigen 
Flüssigkeiten  wurden  mit  Äther  ausgeschüttelt,  mit  H,N  alkalisch  gemacht, 
abermals  ausgeschüttelt,  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  der 
Äther  durch  Eindampfen  ausgetrieben,  die  Flüssigkeit  mit  100  cm^  heissem 
Amylalkohol  übergössen,  sehr  vorsichtig  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht, 
sofort  kräftig  geschüttelt;  die  Ausschüttelung  noch  2 mal  wiederholt,  die 
amylalkoholischen  Lösungen  mit  Schwefelsäure  ausgeschüttelt  usw. 

_- Zeehuisen. 

1)  Pharmac.  Weekbl.  1907,  Nr.  46. 
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153.  Em.  Zdarek:  Ober  die  Verteilung  des  Chroms  im  menschlichen 
Organismus  bei  Vergiftung  mit  Chromsäure  bezw.  Kaliumdichromat  ^).    Zd. 

hatte  Gelegenheit,  die  Organe  von  2  Selbstmördern  zu  antersnchen,  wovon 
der  eine  etwa  10  g  Bichromat,  der  andere  6  g  Chroms&ure  genommen  hatten. 
Zur  Analyse  worden  die  Organe  verascht  und  die  Asche  so  oft  mit  kohlens. 
Katronkali  und  Ghlorat  aufgeschlossen,  als  noch  Chrom  in  Lösung  ging.  Aas 
der  durch  Alkohol  und  H^SOg  reduzierten  Flüssigkeit  wurde  das  Chrom  in 
bekannter  Weise  gefällt.  Im  Falle  I  enthielten  die  Organe  in  1000  Teilen: 
Harn  0,49,  Nieren  0,097,  Leber  0,139,  Lunge  0,087,  Dickdarininbalt  0,035, 
Magen  0,025,  Milz  0,024,  Dünndarminhalt  0,021,  Mageninhalt  0,021, 
Herz  0,016,  Zunge  und  Kehlkopf  0,01,  Dickdarm  0,009,  Dünndarm  0,007, 
Gehirn  0,004,  Knochen  0,002  Cr j^O^.  Im  ganzen  wurden  0,3^53  g  CrgO, 
entsprechend  0,6488  g  K^Cr^O,  gefunden.  Im  II.  Falle  waren  enthalten  in 
1000  Teilen:  Leber  0,54,  Niere  0,506,  Milz  0,091,  Mageninhalt  3,242, 
Dünndarminhalt  2,416,  Dünndarminhalt,  mittlere  Partie  0,283,  untere  Partie 
1,0  CrjOj.  Andreasch. 

154.  A.  Lorenzini:  Die  Verbreitung  des  Silbers  im  Organismus 
nach  Einfuhrung  von  Collargol  auf  intravenUsem  und  endoperitonealein 
Wege^).  Das  Collargol  ist  bei  intravenösen  Injektionen  in  Dosen  von 
0,16g  pro  kg  Tiergewicht  für  Hunde  letal;  für  Kaninchen  beträgt  die  töd- 
liche Dosis  0,29  g  und  für  das  Meerschweinchen  0,38  g.  Bei  intraperitonealen 
Iigektionen  ist  die  minimale  letale  Dosis  für  Hunde  0,31  g  pro  kg  Tier,  fär 
Kaninchen  0,54,  für  Meerschweinchen  1,39,  für  Mäuse  1,86,  bei  endo- 
trachealen Iigektionen  für  den  Hund  (ein  Versuch)  0,13  g  pro  kg.  HId- 
sichtlich  der  biologischen  Wirkung:  1.  Auf  die  Respiration.  Dieselbe  ist 
sehr  erschwert  des  reichlichen  Ödems  wegen,  welches  die  Injektion  bewirkt. 
und  die  dadurch  bedingten  Zirkulationsstörungen.  2.  Auf  den  Zirkulations- 
apparat  indirekt  durch  Zwischenkunft  der  Lungen.  3.  Auf  das  Blut,  welches 
eine  dunklere  Farbe  annimmt,  und  dessen  Gerinnung  langsamer  vor  sich 
geht.  4.  Auf  die  Nieren,  indem  es  den  Harn  eiweisshaltig  macht.  5.  Auf 
die  Leber,  wo  es  sich  reichlich  fixiert,  und  ihre  Funktion  bedeutend  alteriert. 
Bezüglich  seiner  Verbreitung  im  Organismus  ergab  sich:  a)  Bei  endovenöser 
Injektion  lagert  es  sich  in  bedeutender  Quantität  in  der  Leber,  in  viel  ge- 
ringerer in  der  Luuge,  in  der  Niere  und  im  Magen  ab.  Bei  Hunden  ist 
hingegen  der  Prozentgehalt  des  in  der  Lunge  fixierten  Ag  grösser  als  der  in 
der  Leber,  dann  kommen  in  abnehmender  Ordnung  die  Nieren,  der  Magen, 
das   Gehirn  und  die  Milz,     b)  Bei  eudoperitonealen  Injektionen   fixiert  sich 


1)  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  87,  Supplementh.  47 — 54.    Lab.  f.  angew, 
mediz.  Chemie  Wien.  —  ^  Archivio  di  Farmacologia  e  Terapeutica  18,  217—70,  283-97. 
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die  grösste  Quantität  von  Ag  bei  allen  Versachstieren  in  der  Leber;  in  ab- 
nehmender Ordnung  kommen  in  Betracht:  Magen,  Nieren,  Lungen  fQr  das 
Kaninchen;  Lungen,  Magen  und  Nieren  für  den  Hund;  Niere,  Magen  und 
Lunge  für  des  Meerschweinchen ;  endlich  Lunge,  Niere,  Magen  für  die  Maus, 
c)  Bei  sehr  hohen  endotrachealen  Injektionen  hat  L.  51  ^/^  des  Ag  in  der 
Lunge  gefunden ;  viel  geringer  war  der  Prozentgehalt  von  Ag  in  der  Leber, 
und  noch  geringer  in  den  Nieren  und  im  Magen  (4^/o).  Bonanni. 

155.'  Hans  Aron:  Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des 
Calciums  in  organischen  Substanzen  0-  ^i^  Methode  beruht  darauf,  dass 
man  die  organische  Substanz  in  dem  frischen  oder  getrockneten  Unter- 
suchungsmateriale  in  bekannter  Weise  mit  Salpeterschwefelsäure  nach  Neu- 
mann  zerstört  und  das  in  Lösung  befindliche  Galciumsulfat  durch  Alkohol 
abscheidet  und  bestimmt  Zur  Ausführung  wird  die  Substanz,  0,01 — 0,1g 
GaO  entsprechend,  in  einem  Rundkolben  aus  «JTenenser  Glas  mit  dem  Gemisch 
aus  gleichen  Teilen  Salpeter-  und  Schwefelsäure  übergössen  und  nach  Ablauf 
der  stürmischen  Reaktion  auf  dem  Babo-Bleche  mit  kleiner  Flamme  erwärmt 
und  solange  tropfenweise  mit  dem  Säuregßmische  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
sich  nicht  m^r  dunkel  färbt  (IOOt— 150cm^  des  Gemisches).  Nach  dem 
Erkalten  wird  mit  Wasser  verdünnt  die  HNO3  durch  kurzes  Aufkochen  ver- 
jagt, in  ein  Becherglas  gespült  und  mit  4 — 5.  Yol.  Alkohol  der  Gips  ab- 
geschieden. .Der  Niederschlag  wird  entweder  geglüht  und  als  CaS04  ge- 
wogen oder  besser  im  Goochtiegel  gesammelt  und  bei  105^  getrocknet. 

Andreasch. 

156,  W*  Salant  wi  B.  M.  Meyer:  BieAnsseheidungdes  Radiums 
bei  normalen  und  nephrektomierten  Tieren^).  Beim  ^Hunde  wird  nach  ^ob'- 
kutaner  Iigektion  das  Radium  durch  Leber,  Niere  und  Dünndarm,  nicht  da- 
gegen durch  Magen  und  Dickdarm  ausgeschieden;  beim  Kaninchen  durch 
Leber,  Niere,  Dünndarm,  nicht  durch  den  Magen;  schwankend  ist  hier  die 
Auscheidung  durch  Blind-  und  Dickdarm.  Nach  beiderseitiger  Nephrektomie 
bei  zw^  Kaninchen  zdgte  nur  das  eine  Tier  eine  vikariierende  Radiumaus- 
scheidung in  den  Magen;  beim  anderen  fehlte  solche,  und  auch  die  normale 
Ausscheidung  durch  den  Dickdarm  war  hier  nicht  nachweisbar.  —  Durch 
die  Hamblasenschleimhaut  wird  kein  Radium  ausgeschieden.         Lot  mar. 

157.  Oswald  Loeb:  Die  Jodverteilung  nach  Einfuhr  verschiedener 
Jodverbindungen  ^).  L.  studierte  die  Jodverteilung  nach  Einnahme  von  KJ, 
aber  auch   von  Jodoform,    Äthyljodid   und   Jodanilin.      Die   Bestimmung  ge- 


J)  Biochem.  Zeitschr.  4,  268—70.  Tierärztl.  Hochschule  Berlin.  —  «)  Am.  joum. 
of  physiol.  20,  366—77.  —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  66,  320—32. 
iMt.  f.  niediz.  Chem.  Univ.  Bern. 
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schah  nach  Baumann- Anten  [J.  T.  33,  446].  Bezüglich  des  EJ  ergab 
sich  (Kaninchen,  Hnnd),  dass  eine  mehrmalige  Fütterung  keinen  Einfluss  auf 
die  Verteilung  hat,  ebenso  ist  die  Art  der  Verabreichung  ohne  Belang.  Ge- 
hirn, Rückenmark,  Fett  und  Knochen  waren  jodfrei,  Dickdarm,  Dünndarm, 
linke  Leber,  Hoden  und  Muskeln  zeigten  den  geringsten  Gehalt,  einen  etwas 
höheren  Niere,  Speicheldrüse,  rechte  Leber,  Lymphdrüse,  wieder  einen  höheren 
Magen,  Lunge,  Auge,  dann  folgt  Blut  und  Haut,  am  reichsten  an  Jod  ist 
die  Schilddrüse.  Diese  Verteilung  des  Jods  auf  die  einzelnen  Organe  war 
eine  konstante.  Bei  der  akuten  Verteilung  hatte  die  Aorta  ungefähr  den- 
selben Jodgehalt  wie  die  Leber,  die  Milchdrüse  den  der  Speicheldrüse;  Eäter 
kann  mehr  Jod  enthalten  als  das  Blut.  Bezüglich  etwaiger  Joddepots  zeigt« 
sich,  dass  es  beim  Kaninchen  zu  keiner  wesentlichen  Jodretention  k<»init, 
während  beim  Hunde  in  der  Leber  und  in  einem  Falle  auch  im  Blute  Jod 
zurückhleibt,  das  nicht  in  Alkohol  übergeht  (Jodeiweissverbindung).  Inbezug 
auf  die  Jod^erteilung  nach  Einführung  derselben  in  lipoidlöslicher  Form 
(obige  org.  Präparate)  zeigte  sich,  dass  das  Jod  in  allen  3  Verbindungen 
lipotrop  geworden  ist;  sonst  zeigten  sich  im  Vergleich  zum  KJ  Unterschiede, 
die  offenbar  mit  der  Ausscheidung  zusammenhängen.  Beim  Jodoform  zeigte 
die  Speidieldrüse  einen  auffallend  hohen  Jodgehalt,  das  Blut  einen  relatiT 
geringe.  Bei  der  Verteilung  des  Jodäthyls  ist  die  Lunge  stark  bevorzugt, 
während  sie  beim  Jodanilin  einen  relativ  geringen  Gehalt  zeigt.  Die  Zakien 
sind  im  Originale  einzusehen.  Andreasch. 

158.  J.  P.  Gregersen:  Ober  die  alkalimetrische  Phosphersäure- 
bestlmmung  nach  A.  Neu  mann  ^).  G.  schl&gt  folgende  Änderungen  vor: 
1.  Bei  der  Veraschung  werden  sogleich  20  cm*  der  Säuremischung  zugesetzt 
und  während  des  weiteren  Verlaufes  der  Veraschung  tröpfelt  man  nur  konz. 
HNOs  zu.  2.  Die  Fällung  geschieht  in  250  cm*  Flüssigkeit,  die  15  ^^/^ 
Ammoniumnitrat  enthält,  mittels  eines  nicht  gar  zu  grossen  Überschusses  an 
Ammoniummolybdat  (zu  Analysen,  die  10 — 15  mg  P  enthalten,  4  g,  zu 
solchen,  die  vermutlich  weniger  als  10  mg  P  enthalten,  2  g  Molybdat).  Beim 
Titrieren  wird  ein  kleiner  Überschuss  (^/g — 1  cm*)  ^/j-Säure  zugesetzt,  die 
CO,  weggekocht,  und  dann  mit  ^/^-NaOH  zurücktitriert.  Sollen  nur  Mengen 
von  ein  paar  mg  P  und  darunter  bestimmt  werden,  so  verwendet  man  nur 
10cm*  SäuremischuDg  und  fällt  in  50  cm*  Flüssigkeit.  Andreasch. 

J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  452—63.    Pharmak.  Inst.  Kopenhagen. 
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V.  Blut. 

Obersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Blutfarbstoff,  BliOnachufeia, 

169.  L.  Marchlewski,  ein  weiterer  Beweis  der  chemischen  Verwandt- 
schaft des  Chlorophylls  und  Blutfarbstoffs. 

160.  G.  HUfner  und  Gansser,  über  das  Molekulargewicht  des  Oxj- 
h&moglobins. 

*J.  A.  Gardner  und  G.  A.  Buckmaster,  über  die  Einwirkung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  auf  Hftmin.  Joum.  of  physiol.  85,  XXXII— IV.  Es 
vird  durch  Hftmin  aus  ganz  yerdünnter  HgOs-L^s^ng  Sauerstoff  frei  gemacht  Bei  der 
rntersnchung,  ob  es  sich  hier  um  eine  katalytische  Wirkung  handelte,  wurde  gefunden, 
dasB  weniger  als  die  theoretische  Menge  Sauerstoff  entwickelt  wurde.  Deswegen  suchten 
Vff.  nach  Zenetznngsprodukten  des  Hftmins.  Grossere  Mengen  Hftmin  und  ein  starker 
Übenehuss  von  H^Oa  liessen  erkennen,  dass  das  ganze  Eisen  und  Chlor  freigemacht 
Verden.  Die  Haaptprodukte  der  Reaktion  sind  Eohlensfture  und  Oxalsäure  mit  kleinen 
Mengen  (2 — i^jo)  der  Hamatinsfturen  Küsters.  Zwei  Drittel  des  Stickstoffs  bleiben 
als  Ammoniaksalze  in  der  Lösung ;  der  Best  kommt  wahrscheinlich  als  Sftureamid  yor. 
Ein  kleiner  fpster  Bückstand  bestand,  mikroskopisch  untersucht,  aus  angefressenen 
HftminkristaUen.  L  e  a  t  h  e  s. 

^J.  Szreter,  über  die  Oxydation  der  Oxyhftmoglobinlösungen  durch 
Wasserstoffsuperoxyd.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  819.  H2O8  entfftrbt 
die  HämoglobinlOsEungen.  Dampft  man  dann  diese  Flüssigkeiten  ab,  so  erhftlt  man 
«inen  weissen,  in  Wasser  und  in  Eisessig  löslichen,  in  starkem  Alkohol  unlöslichen 
Bflckstand,  welcher  in  den  8,36  <>/o  Asche  14,5  o/q  Eisen  enthftlt  und  dessen  organische 
Substanz  folgende  prozentuale  Zusammensetzung  aufweist:  0  41,1,  H  6,2,  N  13,9.  Die 
vässrigen  Substanzen  dieses  Bückstandes  werden  durch  Neutralsalze,  Ealiumferrocyanid, 
Metaphosphorsfture  und  die  Alkaloidreagentien  gefällt.  Weder  Ebrwftrmen  noch 
Mineralsauren  bewirken  die  Gerinnung  dieses  Stoffes.  Ein  Teil  des  Eisens  ist  mit 
der  organischen  Substanz  yerbunden.  Zunz. 

161.  G.  Hüfner,  allerlei  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  das  Ver- 
halten des  Oxyhämoglobins  Beduktionsmitteln  gegenüber. 

Em.  Abderhalden  und  L.  Baumann,  die  Monoaminosäuren  des 
kristalliisierten  Oxyhftmoglobins  aus  Hundeblut  Kap.  I. 

*Berthelot  und  Ph.  Landrieu,  über  die  Verbrennungs-  und  Bil- 
dangswärmen  einiger  stickstoffhaltiger,  physiologisch  wichtiger 
Stoffe.  Compt.  rend.  144,  457—59.  Untersucht  wurden  Hämatin,  H&moglobin  und 
Bilirubin.  Andreasch. 

162.  J.  Merunowicz  und  J.  Zaleski,  Untersuchungen  über  H  am  ine. 
168.  L.  Marchlewski  und  St.  Mostowski,  zur  Kenntnis  des  Blutfarb- 
stoffes. 

164.  W.  Küster,  über  das  Hämopyrrol. 
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165.  Derselbe  und  E.  Fuchs,  über  ein  neues  kristallisiertes  Derivat 
des  H&mins. 

*M.  J.  Zaleski,  Anwendung'  der  Elementarverbrennungsmcthode 
Ton  Dennstedt  auf  Analysen  von  Blutfarbstoffderivaten.  Bull.  d.  Akad.  d. 
Sciences  de  Gracovie  1907,  645—51.  Blutfarbstoffderivate  gehören  zu  den  sehr  langsam 
verbrennenden  Körpern,  N-Bestimmungen  nach  Dumas  ziehen  sich  6—8  Std.  hin. 
Z.  hat  mit  der  Methode  von  Dennstedt  sehr  befriedigende  Resultate  erhalten.  Da 
die  im  Schiffchen  bleibende  Kohle  nur  langsam  verbrennt  und  dabei  starke  Erhitzung 
erforderlich  ist,  tut  man  gut,  das  innere  Bohr  von  dem  äusseren  durch  eine  Platin- 
drahtspirale zu  trennen.    Bewährt  haben  sich  12 — 15  cm  lange  Schiffchen. 

Andr^asch. 

*Hans  Aren  und  Franz  Müller,  über  die  Lichtabsorption  des  Blut- 
farbstoffes Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  60,  443—44.  Erwiderung  an  R.  v.  Z  e  y  n  e  k. 
Entgegen  der  Annahme  von  Zeynek  [Ibid.  49,  469]  erklären  Vff.,  dass  ein  Fehler 
in  der  Eichung  ihres  Spektrophotometers  nicht  vorliegen  kann  [vergl.  J.  T.  86,  465]. 
Die  Differenzen  zwischen  Hüfner,  Zeynek  einerseits  und  Vff.  anderseits  liegen 
nicht  in  den  Messungen,  sondern  in  der  Beurteilung  und  Deutung  der  Resultate.  Es 
handelt  sich  um  die  Frage,  ob  man  berechtigt  ist,  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Einzel- 
resultaten  an  frischem  Blute  die  unter  eine  bestimmte  Grenze  heruntergehenden 
Werte  unter  der  Annahme  der  Zersetzung  des  Blutfarbstoffs  ohne  weiteres  wegzulassen, 
noch  dazu,  wenn  man  über  dieser  Grenze  liegende  zulässt.  Andreasch. 

166.  H.  Aron,  über  die  Lichtabsorption  und  den  Eisengehalt  deis 
Blutfarbstoffs. 

167.  S.  Saito,  über  denEinfluss  der  Dyspnoe  auf  die  Beschaffenheit 
des  Blutfarbstoffs. 

*A.  Gürber,  Beziehungen  zwischen  der  Sau  er  st  off  zufuhr  und  dem 
Hämoglobingehalt  des  Blutes.  Sitzungsber.  d,  physik.-mediz.  Gesellsch.  zu 
Würzburg  1906,  95—103.  Die  Untersuchungen  Über  der  Einfluss  der  behinderten 
Atmung  auf  den  Farbstoffquotienten  des  Blutes  ergaben,  dass  dabei  der  Farbstoff- 
quotient des  Blutes  kleiner  wird,  indem  die  Litensität  der  Hämoglobinfarbe  des  Blutes 
abnimmt,  während  die  der  Hämatinfarbe  unverändert  bleibt.  Bei  Luftverdünnung 
nimmt  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  im  mm^  mehr  oder  weniger  zu,  während  der 
kolorimetrische  Hämoglobingehalt  abnimmt  oder  mindestens  nicht  parallel  der  Blut- 
körperchenzahl  steigt.  Auch  ändert  sich  der  kolorimetrische  Hämatingehalt  des  Blutes 
im  Sinne  der  Blutkörperchenzahl,  mithin  wird  der  Farbquotient  des  Blutes  wie  bei 
Aderlässen  kleiner;  derselbe  kehrt  bei  normalem  Luftdruck  bald  wieder  zur  Norm 
zurück.  Andreasch. 

*A.  Vila  und  M.  Piettre,  über  die  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit 
dem  Blutfarbstoff.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  819—20.  Je  nach  seiner 
Natur  kann  das  kristallisierte  Oxyhämoglobin  unter  dem  Einfluss  des  Vakuums  sehr 
verschiedene  0-Mengen  entwickeln.  Frisch  bereitete  Kristalle  können  0,80 — 0,85  cm^ 
pro  g  Trockensubstanz  abgeben.  In  den  alten  Kristallen  nimmt  der  0-Gehalt  ab  un«! 
es  können  darin  die  entwickelten  0- Volumen  übersteigende  COg-Mengen  vorhanden  sein, 

Zunz. 

*A.  Vila  und  M.  Piettre,  über  den  Sauerstoffgehalt  des  Pferde- 
hämoglobins. Corapt.  rend.  144,  1370—72;  chem.  ZentralbL  19Ö7,  II,  419.  Di< 
für  den  0-Gehalt  gefundenen  Werte  weichen  bei  verschiedenen  Blutarten  stark  voi 
einander  ab,  was  sich   daraus   erklärt,  dass  sie  für  verschiedene  Formen,  Kristalle 


V.  Blut.  153 

Gesamtblnt,  lackfarbenes  Blut  bestimmt  wurden.  Der  0-G ehalt  kristallisierten  Pferde- 
Oivhämoglobins  (mit  der  Hg-Pnmpe  bestimmt),  hängt  von  dem  Zustande  des  Oxy- 
li&moglobins  ab.  Zur  TJntersucbung  gelangten  an  der  Luft  getrocknete  und  auf  Eis 
aufbewahrte  Kristalle  in  gasfreiem  dest  Wasser,  dann  die  gleichen  Kristalle,  nachdem 
de  an  der  Hg-Pumpe  von  Luft  befreit  waren.  Die  Losungen  wurden  bei  0^  mit  0 
gesittigt  und  ins  Vakuum  gebracht.  Tnter  Berücksichtigung  der  Löslichkeit  des  ö 
im  Wasser  bei  der  entsprechenden  Temperatur  ergaben  sich  für  die  lufttrockenen 
Kristalle  pro  g  0,8—0,95  cm^  0,  für  die  in  Wasser  gelösten,  mit  0  bei  niederer  Tem- 
peratur gesattigten  dagegen  das  Maximum  von  1,4 — 1,7  cm^  Sowohl  die  im  Vakuum 
Tie  durch  Wärme  vollständig  gasfrei  gemachten  Lösungen  zeigen  das  normale  Oxyhämo- 
globinspektrum. 

168.  L.  Lewin,  A.  Miethe  und  K  Stenger,  über  die  d^rch  Photo- 
graphie nachweisbaren  spektralen  Eigenschaften  des  Blutfarbstoffs 
Qnd  anderer  Farbstoffe  des  tierischen  Körpers. 

169.  J.  Plesch,  das  Chromophotometer,  ein  neuer  Apparat  zur 
¥essang  der  Farbstoffkonzentration,  besonders  zur  Bestimmung  des 
flimoglobins  und  der  Blntmenge. 

^Derselbe,  ein  neuer*  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sauerstoff- 
Gehaltes  und  der  Kohleuoxydkapazität  des  Blutes.  Zeitschr.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Therap.  4,  867. 

*L.  Arquembourg,  Vergleich  des  Sahlischen  und  des  Fleischlscheti 
kolorimetrischen  Verfahrens  Tur  quantitativen  Hämoglobinbestimraung. 
V4cho  mM.  du  Nord  11,  340->4d.  Im  Blute  einer  und  derselben  Versuchsperson  ergibt  das 
Sthliscbe  Verfahren  einen  etwas  höheren  Hämoglobingehalt  als  daä  Fleisch  Ische. 
A.  betrachtet  das  S ahlische  Verfahren  als  die  beste  bis  jetzt  bekannte  kolorimetrische 
Methode  zur  quantitativen  Hämoglobinbestimmung.  Zunz. 

*0.  Schumm,  ein  neues  Spektroskop.  Münchener , mediz.  Wochenachr.  64, 
23S5.  Groue  Lichtstärke  durch  geringe  Dispersion  und  Anwendung  nur  eines  Prismas. 
Fgt  Blntfarbstoffantersuchungen  vorteilhaft;  von  der  Firma  Zeiss  geliefert. 

BeicheL 

^Wilh.  Türk,  über  den  Färbeindex  der  roten  Blutkörperchen. 
Mönchener  med.  Wochenschr.  64,  220—28. 

«Erich  Meyer  und  Alb.  Heineke,  dasselbe.  Ibid.  827—28.  Türk  triU 
gelten  weitergehende  Folgerungen  aus  einemi  wenig  veränderten  Färbeindex  auf  und 
Terlaagt  Korrektur  der  mit  Sahlis  Apparaten  gewonnenen  Hämoglobin  werte.  Vif. 
erklären  die  notwendigen  Korrekturen  mancher  Sahlischen  Hämoglobinoroeter  zu 
k^nntn.    Ihr  Apparat  verlangte  keine  solche.  Beichel. 

^Ernst  J.  Lesser,  über  die  Guajakreaktion  des  Blutserums.  Zeitschr. 
f.  Biolog.  49,  571 — 74.  Blut  gibt  bei  Gegenwart  von  H2O9  die  Guajakreaktion  auch 
Dach  dem  Aufkochen,  im  Gegensatz  zu  Eiter  und  Grünmalz;  auch  z.  B.  Hämatin« 
Hamin  etc.  gibt  die  Reaktion,  Bilirubin  dagegen  nicht.  Mit  der  Katalase  des  Blutes 
hat  die  Guajakreaktion  somit  keinen  Zusammenhang.  W ein  1  and. 

170.  W.  G.  Poelstra,  klinische  Methoden  zum  Blutnachweis. 

171.  A.  Bolland,  über  die  Guajakreaktion  des  Oxyhämoglobins. 

172.  Knud  Schroeder,  Untersuchungen  Über  die  Guajakblutprobe. 
17S.  0.  Schnmm,   zur  Kenntnis  der  Guajakblutprobe  und  einiger  ähn- 
licher Beaktionen. 
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*Max  Einhorn,  über  eine  neue  Blutprobe.  Deutsche  mediz.  Wochenscbr. 
88,  1089 — 90.  £.  stellt  sich  durch  Tränken  von  Filtrierpapier  mit  einer  Lösung  tob 
Aloin  in  700/q  Alkohol  ein  .Aloinpapier"  und  durch  Tr&nken  des  Papiers  mit  einer 
benzidingesftttigten  EisessiglOsung  ,Benzidinpapier*  her.  Letzteres  (welches  das  bei 
weitem  empfindlichere  ist)  wird  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  getaucht  und 
danach  mit  8proz.  H^O«  übergössen.  Ist  Blut  vorhanden,  so  soll  binnen  V»— 1  ^^ 
Blaufärbung  eintreten.  Länger  zu  warten  dürfte  sich  nicht  empfehlen,  weil  1.  binnen 
18  Min.  Ton  selbst  Färbung  des  mit  H^Os  befeaehteten  Papiers  auftritt  und  2.  was 
für  üntersachung  des  Mageninhaltes  besonders  in  Betracht  kommen  dürfte,  auch  HCl, 
nach  2—3  Min.  positiven  Ausfall  der  Beaktion  bedingen  kann.  Die  Probe  mit  „Ben- 
zidinpapier*  ist  besonders  scharf  bei  Verwendung  ätherischer  Auszüge;  nur  bei  Harn- 
untersuchungen  hat  sich  die  ,Aloin&therextraktprobe*  besser  bewährt.         Stolte. 

^O.  Schumm,  zur  Kenntnis  der  Benzidinblutprobe.  Deutsche  mediz. 
Wochenscbr.  88,  1741.  S.  macht  auf  die  grossen  Unterschiede  in  der  Empfindlichkeit 
einzelner  Benzidinpräparate  bei  Blutfarbstofihachweis  aufoierksam.  8t ölte. 

*F.  Utz,  über  die  Verwendung  von  Benzidin  zum  forensischen 
Blutnaehweis.  Ghemikenstg.  81,  787—38.  Es  wird  eine  konz.  Lüsimg  von  Benzidin- 
purpurs&ure  Merck  in  Eisessig  oder  Alkohol  empfohlen,  von  welcher  man  10  bis 
12  Tropfen  mit  2^/2— 8  cm>  8proz.  HgOi  vermischt  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
einer  bluthaltigen  Flüssigkeit  entsteht  eine  grüne,  blaugrüne  oder  blaue  Färbung. 
Blutflecken  wurden  mit  Na  Cl-Losung  behandelt  und  die  Flüssigkeit  zur  Probe  benutzt 
Die  Pyridinlösung  ist  nicht  haltbar,  Eiter  ruft  dieselbe  Beaktion  hervor,  Fe- Verbin- 
dungen, ausser  FeCls,  geben  die  Reaktion  nicht  Andreasch. 

*G.  A.  Buckmaster,  über  das  Verhalten  des  Blutes  und  desHämato- 
porphyrins  gegen  alkoholische  Lösungen  von  Guajakonsäure  und  Aloin. 
Journ.  of  physiolog.  85,  XXXV— VIL  Die  Guajakonreaktion  wird  von  allen  eisen- 
haltigen Derivaten  des  Hämoglobins,  nicht  aber  von  Hämatoporphyrin,  gegeben.  Aloin 
verhält  sich  wie  die  Guajakonsäure,  ist  aber  nicht  so  empfindlich.  Das  gebildete 
Aloinrol  dauert  länger  als  die  blaue  Farbe  mit  Guajakonsäure,  bis  nach  24  Std.  Falls 
das  Superozyd  schon  einige  Minuten  zusammen  mit  ganz  verdünnter  Blut-  oder  Hämo- 
globinlösung,  vor  dem  Zusatz  der  Guajakonsäure,  gestanden  ist,  bleibt  die  Beaktion 
aus.  Indem  also  bei  der  Reaktion  von  Superoxyd  auf  Hamin  oder  Hämoglobin  das 
Eisen  als  Ferrisalz  abgespalten  wird,  kann  die  Guajakonsäure-Reaktion  nicht  bloss 
von  Ferrisalzwirkung  abhängen,  obgleich  das  Eisen  irgendwie  nötig  ist.  Wahr- 
scheinlich im  Moment  des  Freigemachtwerdens  wirkt  das  Eisen  direkt  oxydierend. 

Leathes. 

*Weehuizen,  Über  die  van  Deensche  Blutreaktion.  Pharmaceutisch 
Weekblad  44,  194—98.  Dieselbe  beruht  auf  einer  Oxydation  durch  das  0-Atom,  das 
aus  dem  durch  die  Einwirkung  des  Luft-02  auf  Terpentinöl  gebildeten  Aldehyd- 
wasserstoffsuperoxyd sich  abspaltet.    Der  Blutfarbstoff  wirkt  dabei  als  O-Überträger. 

Andreasch. 

^Pfeiffer,  Erfahrungen  mit  der  Blutdifferenzierungsmethode  nach 
van  Itallie.  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  gerichtl.  Mediz.  1906,  Vierteljahrsschr.  f. 
gerichtl.  Mediz.  88,  Supplementh.  136—48.  Die  Ergebnisse  zeigen,  dass  das  Verfahren 
auch  nicht  als  orientierende  Vorprobe  für  die  forensische  Unterscheidung  von  Menschen- 
und  Tierblut  herangezogen  werden  dürfe.  Andreasch. 
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*A.  Florence,  Erkennung  sichtbarer  oder  unsichtbarer  Blut- 
Hecken  auf  Waffen.    Bull.  d.  sciences  pharmacol.  14,  877—87. 

*Dio8c.  Vitali,  Hber  den  physiologischen  Nachweis  von  menschlichem 
Blut  wie  auch  die  Methode,  menschliches  Blut  Ton  dem  der  Tiere  zu  unter- 
scheiden.   Bull.  chim.  farm.  46,  573 — 86.    Zusammenfassender  Vortrag. 

Bhdgaae,  Kohlenopeffdvergifhmg  Hc. 

174.  T.  Wood  Clarke  und  W.  EL  Hurtly,  über  Sulfhämoglobin. 

*A.  S.  Grünbaum,  über  die  Bildung  von  Cjanmethftmoglobin  durch 
Leuchtgas.  Joum.  of  physioL  86,  IV.  Durch  Zusatz  von  Kaliumferricyanid  zu  mit 
Leuchtgas  in  LiTerpool,  nicht  aber  in  Leids  oder  Oxford  behandeltem  Blut  wird  das 
Spektrum  geändert,  was  auf  Bildung  des  Cyanroeth&moglobins  infolge  von  Verun- 
idnigngeD  des  Gases  zurlkckgefQhrt  werden  soll.  Leathes. 

*W.  A.  Osborne,  die  Haldane-Smithsehe  Methode  zur  Bestimmung 
da  Sau  erste  ffspannung  im  arteriellen  Blut  Joum.  of  physiol.  86,  48—61. 
Die  Haldane-Smithsehe  Methode  zur  Bestimmung  der  (VSpannung  im  Blut  ist 
oBzuTerlisBig,  da  die  kolorimetrische  Messung  nicht  genügend  genaue  Werte  führ  CO 
gibt  und  da  die  Methode  die  Beeinflussung  der  Os-  und  CO-Diffnsion  durch  die  00t 
Bidit  berückslclitigt.  Die  Annahme  yon  H.-Sm.,  dass  die  OrSpannung  im  Blut  höher 
ad  ab  in  der  Alreolarluft  ist  also  nicht  begründet»  Meyer. 

*J.  Barcroft  und  G.  B.  Mines,  Wirkung  des  Hirudins  auf  die  Gase 
im  arteriellen  Blute.  Joum.  of  physiol.  86,  275 — ^282.  Injektionen  yonHirudin 
zar  Verhütnn^^  der  Blutgerinnung  bei  Gaswechselversuchen  stOren  den  Gaswechsel 
uieirt,  wenn  das  Hiradin  in  einer  Dosis  Ton  0,2  g  per  kg  in  1  proz.  Lösung  langsam 
eiagesprlUt  wird.  Meyer. 

*0.  Knrpjuweit,  zur  Yerfeinerang  des  spektroskopischen  Nach- 
weiset TOB  Kohlenoxydhftmoglobin  im  Blute.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtL 
MediL  84,  14—20.  Es  ist  möglich,  durch  Breitenmessungen  der  Spektra  00  im  Blute 
bis  zu  einem  Gefaalt  Ton  15,75 o/q,  d.  h.  in  einer  Blutmischung,  die  1  Teil  CO-Blut 
md  53  Teile  gewöhnliches  Blut  enth&lt,  zu  erkennen.  Zur  Ausfährung  der  Unter- 
sudiuBg  bedient  man  sich  zweckm&feig  des  Her  mann  sehen  Hämatoskops  oder  des 
Schulzschen  Doppelk&stchens.  Die  Ausführung  der  Messungen  ist  eine  ausser- 
ordoitiich  einfeche.    Näheres  im  Original.  Andreasch. 

*G.  G.  Wasmuth  und  D.  A.  L.  Graham,  Blutbefunde  bei  Kohlen- 
oxydTergiftung.  Joum.  of  physiol.  85,  32—52.  Meerschweinchen,  die  in  einer 
C<>Atmo6phire  leben,  zeigen  Yermehrang  der  Erythrocyten  und  des  H&moglobins.  die 
als  Kompettsationserscheinung  gedeutet  wird:  durch  die  Bindung  des  CO  an  die  Blut- 
korperefaen  wird  deren  Funktion  ab  OrÜbertrftger  beeinträchtigt.  Die  Wirkung  des 
CO  ist  also  ihnlich  der  der  yerdünnten  Luft.  Ausserdem  tritt  als  Folge  der  Toxämie 
«sne  EoeiBophilie  im  Blute  auf.  Bei  starker  CO-Sättignng  verschwinden  die  Eosinophilen 
und  es  kommt  zum  Auftreten  von  Erythro-  und  Myeloblasten  als  Zeichen  der  regene- 
ratireB  Wucherung  des  Knochenmarks.  Meyer. 

1711.  L.  Wachholz,  zur  Eohlenoxydvergiftung. 

176.  F.  Largeul,  über  die  Anwesenheit  von  Kohlenoiyd  im  Blute 
im  fiormalen  und  einigen  pathologischen  Zuständen. 
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Morphologiache  Elemente, 

*K.  Bürker.  eine  neue  Form  der  Zählkammer.   Verhandl,  d.  Kongr.  f. 
innere  Mediz.  24,  510—14.    a.  Pflügers  Arch.  118,  460—66.    B.  hat  von  Zeis» 
(Jena)  eine  neue  Zählkammer  anfertigen  lassen,   bei  welcher  verschiedene  Mängel  der 
bisher  gebräuchlichen  Form   beseitigt  sind.    Erstens  wird  die  Schwierigkeit  der  Zu- 
sammensetzung der  Kammer    dadurch   umgangen,    dass    das  Deckgläschen    vor  der 
Füllung  aufgelegt  und  durch  .eine  Klammer  in  der  richtigen  Lage  festgehalten  wird, 
so  dass  die  einmal  erzeugten  Newtonscheu  Einge  dauernd  erhalten  bleiben.    Dann 
wird  der  ungleichm&fsigen  Verteilung   der  roten  Blutkörperchen,  die' bei  der  bisher 
üblichen  Kammer  durch  ihr  rasches  Senkungsbestreben  infolge  der  specifisch  leichteren 
Mischflüssigkeit  eintreten  konnte,   dadurch  begegnet,,  dass   die  Blatmischnng   bei  der 
neuen  Kammer  durch  Kapillarität  rasch  in  den  Zählranm  eindringt.    Endlich  ist  eine 
Abhängigkeit  der  Kammer   vom  Luftdruck  ausgeschlossen,    da   die  Kammer   vGliig 
offen  ist.    Weiterhin  bietet  die  neue  Z&hlkaromer  den  Yorteil,   dass  die  lange  Zähl- 
fläche durch  eine  Querrinn^  in  2  Abteilungen  geschieden  ist,  .  von  denen  jede  ein 
9  cm^  grosses  Zählnetz  sowohl  zur-  Zählung  der  roten  als  auch   der  weissen  Blut- 
körperchen enthält    Man  kann  daher  bei  derselben  Deckglasauflage  zu  einer  Zählung 
eine  KontroUzählung  vornehmen,  wenn  man  beide  Abteilungen  der  Zählkammer  füllt. 
Zur  Erleichterung    d^  Zählung   empfiehlt  B.    die   Benutzung   eines  ,  vorgedmckten 
Schemas,  welches  die  Einteilung  der  Zählkammer  sowie  die  Werkzeichen  der  auf  der 
Zählfläche  vorhandenen  Quadrate  wiedergiebt.  —  Bei  längerd^^uemden  Zählungen  oder 
hoher  Umgebungstemperatur  muss  die  allseitig  offene  Glaskammer  zur  Verhinderung 
der  Verdunstung  der  Blutmischang   mit    einer    kleinen    feuchten  Kammer   umgeben 
werden.    Bezüglich  mehrerer  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen.     St  ölte. 

*Piettre.und  Vila,  das  Stroma  der  roteU'  Blutkörperchen.  Comp! 
rend.  148,  787—90.  Eine  Suspension  der  Körjperchen  in  physich  NaCl-Löaung 
(1000:500  cm*  Körperchen)  w^rd  mit  250  cm»  Äther  geschüttelt,  wodurch  Hämolyse  ein- 
tritt. Die  obere,  das  Stroma  enthaltende  Schicht  wird  auf  ,einem  Filter  gesammelt 
und  durch  Alkohol  koaguliert.  Die  weiche  viskose  Masse  ist  von  graurötlicher  (kern- 
lose Körperchen)  oder  gelblichweisser  (kernhaltige  Körperchen)  Farbe,  leicht  zersetzlicb. 
Ein  1  defibriniertes  Blut  ergab  an  getrocknetem  Stroma  Pferd  2,ß5— 2,54,  Schwein 
2,9,  Hund  3,65,  Meerschweinchen  3,74,  Taube  21,55  g.  Die  aschefreie  Substanz  hatte 
folgende  Zusammensetzung:  C  53,32,  H  7,47,  N  11,7 o/o  (Pferd);  C  54,22,  H  8,2, 
N  13,21  o/o  (Hund);  Aschegehalt  2,32—2,34—3,0  Pferd,  2,9  Hund,  8,25  Ente,  8,96 o/o 
Huhn;  Phosphorgehalt  6,31  und  0,33  Pferd,  2,6  Huhn,  2,3 o/o  Ente.  Si  ist  bei  Tauben 
bis  zu  0,6  o/o  vorhanden,  Cl  war  nur  in  Spuren  vorhanden,  Mn  ist  deutlich  im  Stroma 
kernloser  Blutkörperchen  nachweisbar.  Andreascb. 

*Osk.  Gros,  tlber  das  Auftreten  der  Lackfarbe  in  Blutkörperchen- 
suspensionen unter  dem  Einflüsse  der  Wärme.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u, 
Pharmak.  67,  64—78,  415—22.  Pharm ak.  Inst.  Leipzig.  I.  Die  Zeit,  in  welcher  Blut 
mischungen  bei  590  lackfarbig  werden,  ist  abhängig  yon  dem  Blutgehalte  und  dei 
Konzentration  der  Blutmischung  (Na8S04)r  besonders  aber  yon  deren  H-  und  OH-Ionen 
gehalte.  H-Ionen  verringern  auch  in  sehr  geringer  Konzentration  die  G-esch windig keii 
des  Lackfarbigwerdens,  bei  OH-Ionen  tritt  eine  Beschleunigung  ein.  Die  zum  Lack 
farbigwerden  notwendige  Zeit  nimmt  mit  Zunahme  der  Temperatur  ab  und  umgekehr 
mit  Abnahme  derselben  zu.    IL  Die  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  kann  durc] 
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^  Zeit,  in    welcher    das    Lackfarbig  werden  eintritt,  gemessen'  werden.     Bei  Äther- 
nirkoM  seheint  das  Blai  keine  geänderte  Resistenz  zu  besitzen.  Andreasch. 

*F.  Micheli,  die  F&rbnng  an  frischem  Blut  mit  Sudan  III  zor 
Differensialdiag'iiose  zwischen  puralenter  u.  tuberkul&rer  Meningitis.  Giom. 
ikllt  &  ICC  medic«  di  Tofrino.  70,  199—200.  M.  fand,  dass  beL  der  cerebrospinalen 
MoPBgitif  unter  den  sapuratlTen  Prozessen  der  Gebalt  des  Blutes  an  sudanophilen 
Leokoejten  am  höchsten  ist.  Die  Untersuchung  auf  sudanophile  Leukocyten  im 
zäkafierenden  Blnt  g-ibt  nach  M.  ausgezeichnete  Kriterien  für  die  Differenzialdiagnose 
xriicbeD  Cerebrospinal-  und  Tuberkularmeningitis.  In  letzterer  ist  in  der  Tat  der 
ProKntgehidt  der  sudanophilen  Leukocytben  sehr  gering,  aber  über  10— 150/o,  während 
er  bei  pumlenter  Menin^ritis  immer  leichlich  ist  (50 — 80 o/o).  Bonanni. 

*A.Bonanni,  pauktierte  Erythrocyten  bei  chronischer  Sulfonal- 
UTg'iiiung.  BolL  della  B.  Acc.  di  Roma.  25.  Policlinico  15,  384.  Es  ist  be- 
kamt, dass  man  bei  einigten  pathologischen  Zuständen  (Anämie  usw.)  und  ebenso  bei 
ehugen  Vergiftungen,  an  einigen  Erythrocyten  mit  den  basischen  Anilinfarben  farbbare 
Gnmilationen  beobachten  kann.  Dieser  histologische  Befund  wurde  besonders  im 
Blute  Ton  Menschen  and  Ton  mit  Blei  vergifteten  Tieren  (Mäuse,  Meerschweinchen, 
Xaaincben,  Hunden)  angetroffen,  in  deren  Harn  man  nicht  selten  auch  Hämatopor- 
phrrin  fand.  Während  seiner  Versuche  Über  »Hämatoporphyrinurie  und  Sulfonalyer- 
giftoag*  fand  B  ,  dass  man  auch  bei  mit  Sulfonal  chronisch  vergifteten  Tieren  einige 
Tage  nach  Be^nn  der  Vergiftung  punktierte  Er>throcjten  finden  kann,  welche  bis 
nim  Tode  des  Tieres  im  Kreislauf  bleiben.  Selten  fand  er  die  punktierten  Erythro- 
cyten im  Knochenmark.  Diese  Granulationen  werden  von  einigen  als  Ausdruck  der 
Fngmentation  des  Kernes  des  Erythrocyten  bei  seiner  Umwandlung  in  einen  kern- 
losen Erytbrocyten  angesehen;  andere  hingegen  betrachten  ihn  als  Besultat  einer  den 
Erythrocyten  treffenden  Alteration,  welche  von  endogenen  und  exogenen  Giften  ver- 
ursadit  wird.  Bonanni. 

*L.  Löbner,  fiber  einige  neue  Beobachtungen  am  Blute  nach  Ein- 
viikimg  des  elektrischen  Entladungsschlages.  Pflügers  Arch.  120, 
193— 2CH.  Fhysiol.  Inst.  Graz.  Beschreibung  der  Formveränderungen  der  mensch- 
Ikhen  roten  Blutkörperchen  unter  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes. 

Schuly. 
*A.  Graziani,  Einfluss  der  excessiven  geistigen  Arbeit  auf  die  Zahl, 
den  Hämoglobingehalt  und  auf  die  Besistenz  der  Erythrocyten  im  Blute. 
Amaü  d'Igiene  sper.  17,  41 — 55,  1907.  Infolge  geistiger  Anstrengung  entsteht  eine 
bedeutende  Gewichtsverminderung  sowie  Verminderung  des  Hämoglobin gehalts  im 
Knte,  keine  Veränderung  in  der  Zahl  der  Erythrocyten,  ihre  Besistenz  aber  ver- 
ludert sich.  Bonanni 

*U.  de  Lnca,  über  die  Wirkung  des  Blutserums  bei  mit  Röntgen- 
strahlen behandelten  Tieren  auf  die  experimentelle  Leukocytose.  Arch.  d. 
farmacoL  sp.  e  sc  äff.  6,  18—26.  L.  rief  bei  Tieren  eine  Leukocytose  durch  subkutane 
Terpentininjektionen  hervor;  er  behandelte  sie  dann  2—3  Tage  mit  Königen  strahlen ; 
ihr  Serum  wurde  anderen  im  Zustand  der  Hyperleukocytose  befindlichen  Tieren  in- 
jiziert und  bewirkte  ein  rapides  Sinken  der  Leukocytenzahl.  Daraus  folgert  L.,  dass 
die  X-Strahlen  eine  Substanz  im  Serum  produzieren,  welche  die  Leukocyten  tötet. 

Schrumpf, 
^Salv.  Perrone,  Beziehungen    zwischen    der    Jodreaktion    der    I.euko- 
CTten     und    der    experimentellen   Amyloiddegeneration.     Joum.   physiol.    et 
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pathol.  gen.  9,  828 — 31.  Eiterungen  wurden  hervorgenifen  durch  subkutane  Terpentin- 
Injektionen  bei  Hunden,  Eanincben  und  Meerschweinchen.  P.  leugnet  jede  Beziehung 
zwischen  der  Jodreaktion  der  Leukocyten  und  einer  amyloiden  Degeneration. 

Magnus-Leyy. 

^Eronberger,  über  den  Nachweis  chemisch  verschiedener  Beaktion 
der  Lenkoejten-  und  Lyraphocyteakerne  durch  Malachitgrün.  Folia 
hämatologica  4,  Supplement  51—53.  Die  Kerne  werden  durch  neutrale  FarblOsung 
bei  ersteren  wie  bei  anderen  Zellen  blau,  bei  letzteren  grfln,  was  saure  Reaktion 
anzeigt.  Bei  che  1. 

^A.  Pappenheim,  Zusatzbemerkung  zur  vorstehenden  Mitteilung.  Ibid.  54—55. 
Einiges  über  analoge  F&rbungsdififerenzen  dieses  und  anderer  Farbstoffe.  Alaungebeizte 
Leukocytenkeme  erscheinen  saurer  als  Lymphocytenkerne.  Beichel. 

*L^on  Tixier,  Verhältnisse  zwischen  den  Verdaungsfunktionen  und 
der  H&matopoiese;  klinische,  hämatologisehe,  anatomopathologische  und  experi- 
mentelle iStudien.  Th^e  de  Paris  1907,  192  Seit.  Verhältnisse  zwischen  den 
chronischen  Magendarmstörungen  und  den  anämischen  Zuständen. 
La  semaine  mM.  27,  289 — 92.  Erhalten  Kaninchen  oder  Katzen  Natriumsulfat  mit 
der  Nahrung  oder  wird  bei  Kaninehen  eine  begrenzte  ülzeration  des  Pförtners  erzeugt,, 
so  entstehen  eine  vorübergehende  oder  dauernde  Hypoglobulie  sowie  Veränderungen 
der  hämatopoiStischen  Organe.  Das  Serum  der  Kaninchen  mit  begrenzter  PfÖrtner- 
alzeration  ist  für  die  roten  Blutkörperchen  derselben  Tierart  deutlich  globulizid  ge- 
worden. Es  enthält  ein  Hämolysin  und  besitzt  ausserdem  eine  anregende  Einwirkung 
auf  das  Knochenmark.  Spritzt  man  nämlich  dieses  Serum  ins  Blut  eines  normalen 
Kaninchens,  so  bewirkt  dies  Hypoglobulie.  Im  Knochenmarke  der  einige  Tage  nach 
einer  experimentellen  Pförtnerulzeration  gestorbenen  Tiere  zeigt  sich  eine  erhebliche 
Zunahme  der  zellenhaltigen  Erythrocyten  und  der  amphophilen  Myelocyten,  während 
fast  keine  Megakaryocyten  und  eosinophile  Myelocyten  darin  bestehen.  Aus  diesen 
Versuchen  und  aus  der  cytologischen  Untersuchung  des  Blutes  bei  an  auf  ver- 
schiedene funktionelle  Störungen  des  Verdauxmgsapparates  folgenden  Anämien 
leidenden  Kindern  und  Erwachsenen  schliesst  T.,  dass  die  AnhämatopoiSse  oder  funktio- 
nelle Ungenügendheit  der  hämatopoietischen  Organe  nur  eine  sekundäre  Bolle  im 
Mechanismus  dieser  Anämien  spielt  und  dass  das  Vorhandensein  eines  Hämolysins  im 
Blutserum  die  Hauptursacbe  dieser  Anämien  ist.  Zunz. 

*Ch.  Achard  und  P.  Emile  Weil,  über  das  Verhalten  des  Blutes 
und  der  hämatopoetischen  Organe  des  Kaninchensnach  intravenöser  Co  IIa  rgol- 
injektionen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  98.  Die  intravenöse  Collargolinjektion 
ruft  eine  starke  Beaktion  der  hämatopoetischen  Organe  hervor;  sie  wird  gefolgt  von 
Leukopenie,  dann  von  fünftägiger  polynukleärer  Leukocytose,  welche  von  sekundärer 
Mononukleose  mit  Eosinophilie  gefolgt  wird.  Die  Polynukleose  des  Blutes  ist  bedingt 
durch  eine  Myelocytose  des  Knochenmarkes;  die  Milz  zerstört  die  verbrauchten  Ery- 
throcyten und  ist  die  Statte  der  Makrophagie,  welche  der  Bückkehr  der  Organe  zum 
normalen  Buhestadium  vorausgeht.  Schrumpf. 

•P.  de  Marchis,  über  den  Wert  des  von  Cesaris-Demes  als  Er- 
kennungsmittel für  eitrige  Entzündungen  angegebeuen  Blutbefundes. 
Clinica  modema.  18.  1907.  M.  fand,  dass  man  die  mit  Fetttropfen  mittlerer  Grösse 
beladenen  Leukocyten    unter   physiologischen  Bedingungen  erhalten   kann   und    zwar, 
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veno  du  Blut  per  os  oder  auf  sabkntanem  Wege  mit  Fett  überladen  wurde;  man 
kum  sie  in  einigen  Xrankheitsfonnen  erhalten,  in  welchen  keine  Eitemngserscheinung 
ioftriti  Aber  dieser  Fall  tritt  höchst  selten  aaf.  Wenn  hingegen  eitrige  Ent- 
iflndnngen  bestehen,  so  tritt  der  Befand  dentlich  hervor  durch  die  Grösse  der  Tropfen 
und  duth  die  Zahl  der  Lenkocyten.  welche  damit  überfüllt  sind.  Je  schwerer  und 
aosfedehter  die  Eitening  ist,  desto  grosser  sind  die  Fetttropfen.  Das  wird  aber  nar 
geseheben.  wenn  die  eitrige  Einschmelzung  begonnen  hat.  Bonanni. 

*P.  SonneTille  und  J.  Minet,  Therapie  der  sogenannten  essentiellen 
Chloroanftmie  durch  subkutane  Einspritzungen  des  Serums  eines  vorher  zur  Ader 
^elassenn  Kaninchens.  L'eeho  m^ic.  du  Nord  11,  183—85.  Wird  einem  Kaninchen, 
20  Stl  nach  einem  Aderlasse  von  20  cm',  Blut  aseptisch  entnommen,  und  werden 
4—6  cm'  dieses  Serums  subkutan  an  essentieller  Chloroanämie  ohne  nachweisbare 
orgisische  Yer&nderungen  Leidenden  eingespritzt,  so  bewirkt  dies  sogleich  oder  erst 
nach  2—8  Tagen  eine  mehr  oder  minder  lang  währende  Zunahme  der  Zahl  der  roten 
Bhitlütrperchen  sowie  eine  stets  sofortige  und  dauernde  Zunahme  des  globulären  Wertes. 

Zunz. 

*Jean  Ranlin.  hftmoleukocytäre  Studien  über  die  bösartigen  Ge- 
lehwfllste.  Thöse  de  Nancy  1907,  223  Seit  Oft  findet  man  bei  vorgeschrittenen 
ErebsfiOen  eine  Abnahme  der  Erjthrocytenzahl,  eine  Hyperleukocytose,  auf  welche 
Wi  Khr  sehwerem  Krankheitsstadinm  eine  Leukopenie  folgen  kann,  eine  AJbnahme  des 
BacbTallqvist  bestimmten  H&moglobingehalts  des  Blutes,  Veränderungen  des  leuko- 
i7Um  Gleichgewichtes  und  der  Eigenschaften  der  Blutkörperchen.  Zunz. 

*E.  Mosny  und  P.  Harvieu,  Ober  einen  Fall  von  lokaler  Hirnhaut- 
eosinophilie  ohne  Bluteosinophilie.  Arch.  de  med.  exp^r.  d*anat.  pathol.  19, 
^73-81. 

*Hougardj,  die  Cytodiagnose.    Le  scalpel  ÄO,  91—93. 

*Burger,  die  cytologische  Untersuchung  des  Blutes  und  ihre  Anwendung 
Wm  Stadium  der  Psychosen.    Arch.  medic.  beiges  [4]  29,  32—89. 

*Franz  Erben,  Aber  den  Lecithingeh  alt  der  Erythrocyten  bei 
Diabetes  roellitns.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  1090—93.  Bei  der  Analyse 
dfs  Ton  einem  diabetischen  Menschen  stammenden  Blutes  ergab  sich,  dass  der  Äther- 
eitnkt  aus  den  roten  Blutkörperchen  auf  ein  Drittel,  sein  Lecithingehalt  —  berechnet 
ans  dem  Gehalt  an  Phosphor  —  auf  ein  Sechstel  vermindert  war.  Der  Lecithingehalt 
da  Plasmas  war  nicht  in  entsprechendem  Mafse  verringert.  Vogt. 

*J.A.  Handel  und  P.  A.  Levene,  Glukothionsäure  in  Leukocyten. 
Biofbem.  Zeitsehr.  4,  78 — 79.  Um  das  Bindegewebe  beim  Nachweise  von  Glukothionsäure 
in  den  venehiedenen  tierisehen  Organen  auszuschliessen,  haben  Vff.  den  Eiter  auf  diese 
^inr«  ntersQcht.  Derselbe  wurde  dadurch  in  genügender  Menge  (6  resp.  2,8  1)  be- 
stfaaiit,  dass  man  an  Pferden  kfinstlichen  Pyothoraz  durch  Injektion  von  Aleuronat  und 
^ta(»hTlokokken  hervorruft.    Das  Besultat  war  positiv.  Andreasch. 

137.  E.  Knhn,  die  Yermehrung  der  roten  und  weissen  BlutkOrper- 
ben  uDd  des  Hämoglobins  durch  die  Lungensaugmaske  und  ihre  Be- 
^^^en  tarn  Höhenklima. 

178.  Alex.  V.  Koränyi,  über  einige  Probleme  der  Pathologie  und  Therapie 
•iflr  Herzkrankheiten. 

179.  H.  J.  Hamburger  und  E.  Hekma,  über  Phagocytose. 
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Hätnolf8e 
(rergl.  aoch  Kap.  XX). 

180.  A.  J.  J.  .Vandevelde,  üntersnchungen  über  die  chemischen  Hämo- 
lysine. 

♦A.  J.  J.  Vandevelde,  über  hämolytische  Wirkungen  isomerer 
Verbindungen.  Biochem.  Zeitschr.  5,  358—64.  Gent.  Es  wurde  die  h&molytiacbe 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Isomeren  substituierter  Benzoesäuren  (und  z-war  der 
drei  Methyl-,  Oxy-,  Nitro-  und  Aminobenzoösäaren)  geprüft.  Es  ergab  sieb,  dass  die 
hämolytische  Toxicität  gewöhnlich  abnimmt,  wenn  zwei  Substituenten  die  Meta-  oder 
ParaStellung  einnehmen ;  so  sind  die  o-Verbindungen  am  stärksten  hämolytisch.  Auch 
nimmt  im  grossen  und  ganzen  die  Toxicität  nach  der  Reihe:  Methyl,  Nitro,  Ozy  und 
Amino  ab.  Die  drei  Nitrobenzo3säuren  haben  nahezu  dieselben  hämolytischen  Eigen- 
schaften. Die  hämolytischen  Erscheinungen  sind  von  einer  Eiweisspräzipitation  be- 
gleitet, die  ebenfalls  mit  der  Stellung  Ortho,  Meta  und  Para  abnimmt 

Andreascb. 

181.  Herrn.  Fühner  und  Ernst  Neubauer,  Hämolyse  durch  Sub- 
stanzen homologer  Reihen. 

^H.  Fühner,  Über  das  hämolytische  Vermögen  der  Alkohole.  Antwort 
auf  die  kritischen  Studien  von  Herrn  A.  J.  J.  Vandevelde.  Bull.  soc.  chimiq.  de 
Belgique  21,  221—24. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  quantitative  Bestimmungen  mittels  der 
Hämolyse.  Antwort  auf  die  vorhergehende  Notiz  von  Herrn  Fühner  Aber  das 
hämolytische  Vermögen  der  Alkohole.  Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgique  21, 
225-29. 

182.  D.  Rywosch,  vergleichende  Untersuchungen  Über  die  Resistenz  der 
Erythrocyten  einiger  Säugetiere  gegen  hämolytische  Agentien. 

183.  G.  Dreyer  und  0.  Haussen,  über  das  Gesetz  der  Geschwindigkeit  der 
Hämolyse  roter  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes,  der  Wärme 
und  einiger  hämolytisch  wirkender  Körper. 

*Gust.  Bayer,  Untersuchungen  über  die  Gallenhämolyse.  I.  Über  die 
Hemmungswirkung  normaler  Sera.  Biochem.  Zeitschr.  5,  368 — 80.  Inst, 
exper.  Fathol.  Innsbruck.  B.  fand,  dass  Cholesterin  die  hämolytische  Wirkung  der 
gallensauren  Salze  nicht  beeinflusst.  Lecithin  und  Cerebrin  bewirken  eine  beträchtliche 
Verzögerung  des  durch  Galle  hervorgerufenen  hämolytischen  Prozesses,  nie  aber  eine 
völlige  Aufhebung  desselben;  in  der  Konzentration,  in  welcher  das  Lecithin  im  Blut- 
serum enthalten  ist,  ist  es  der  Gallenhämolyse  gegenüber  fast  wirkungslos.  Die  unter- 
suchte Hemmungswirkung  des  normalen  Tierserums  ist  zum  grössten  Teile  oder  viel- 
leicht ausschliesslich  den  Serumeiweisskörpem  zuzuschreiben.  Andreasch. 

184.  B.  V.  Fenyvessy,  über  die  hämolytische  Wirkung  der  Gallen- 
säuren  und  ihrer  Salze. 

Fritz  Dauwitz  und  G.  Landsteiner,  über  Beziehungen  der  Lipoide  zur 
Serumhämolyse.    Kap.  XX. 

*G.  Froin,  allgemeine  Evolution  der  hämolytischen  Vorgänge.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  59,  685— 7.  F.  studierte  178  hämorrhagische  seröse  Flüssig- 
keiten vom  Menschen;  sie  enthielten  1000  bis  8  Millionen  Erythrocyten  pro  mm*. 
Die  Cerebrospinalflüssigkeiten  zeigten  eine  gelbe  Färbung  (Luteln  oder 
Gallen farbsto  ff),  welche  normale  derartige  Flüssigkeiten  bei  Einwirkung  auf  Blut- 
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idrpereben  io  vitro  nicht  annehmen  [Teigi.  Sicardp  J.  T:  81,  d€l]i).  F.  achreibt 
die  eigentttmlicbe  FarbstoffbildoDg,  welche  in  der  hämorrhagischen  Gerebrosp^nialflflssig* 
keit  is  aitn  stattfindet,  der  Einwirkung  von  Leukocyten  zu  [J.  T.  84,  1075] >), 
(CjUsei  entluüten  die  Massigkeiten  nur  in  Aiinimalen  Mengen.)  In  den  ersten  Std. 
nach  der  Hftmorrhagie  wird  ein  grosser  Teil  der  Erjthrocyten  spontan  resorbiert, 
HimophAgie  tritt  nur  sekundär  auf.  Die  Gelbfllrbung  ist  am  stärksten,  wenn  gleich- 
leitig  Tiel  neatropMLe  polynnkleäre  und  mononukleäre  Zellen  zugegen  sind;  die 
FläsBgkeit  gibt  dann  die  Gnielinsche  Reaktion.  Später,  wo  nur  Lymphocjten  und 
ÜAkropha^ea  Tcrhanden  sind,  beobachtet  man  die  Fragmentier ong  der  ErjÜirocyten. 

Herter, 

^Derselbe,  die  anormale  Hämolyse.  Ibid.  60,  10—12..  In  gewissen 
pithologiscben  Fällen,  in  denen  die  Zusammensetzung  der  hämorrhagischen  serösen 
Fläsaigkeiten  erheblich  tou  der  Norm  abweicht  (Urämie,  Karzinom,  Tuberkulose), 
geht  die  H&molyse  nicht  in  normaler  Weise  (siehe  oben)  vor  sich.  Die  Flüssigkeiten 
beduen  eine  bräunliche  Färbung  und  enthalten  yiel  Hämoglobin,,  oft  auch 
Methämoglobin  und  Gallenfarbstoff;  sie  zeigen  lebhafte  Globulolyse,  Harnstoff, 
Krebs-  und  Tuberkulose-Toxine  wirken  hämolytisch,  aber  die  Hämoglobinolyse  scheint 
mmer  durch  zelluläre  Elemente  bedingt  zu  sein.  Herten 

*A.  Tarassow,  zur  Frage  über  die  Stabilität  der  roten  Blutkörper 
bä  Syphilitikern.  Diss.  St  Petersburg  1907,  98  Seit.  Die  Beobachtungen  wurden 
aa  23  Kranken  angestellt.  Die  Stabilität  der  Erythrocyten  wurde  nach  dem  Verfahren 
Ton  IL  JanowskiS)  bestimmt  Die  Stabilität  der  roten  Blutkörperchen  von  Syphi- 
htikan  des  kondylomatösen  Stadiums  ist  erhöht;  sie  steigt  fast  parallel  mit  derEnt- 
videlung^  der  Syphilis;  mit  der  Involution  der  letzteren  sinkt  auch  die  Stabilität 
der  Blutkörper.  In  der  gummösen  Periode  ist  die  Stabilität  entweder  normal  oder 
ezböht.  Zum  Ende  der  Quecksiiberbehandlung  sinkt  die  Stabilität  gewöhnlich  und 
wild  geringer  als  vor  der  Behandlung;  in  der  latenten  Periode  der  Krankheit  ist  sie 
entweder  normal  oder  leicht  erhöht.  Lawrow. 

Eitceisskörper^  Blutgerinnung. 

18».  M.  Oker-Blom»  tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physikalisch^ 
«bemiaeher  Beziehung. 

^W.  H«  Howell,  die  Eiweissstoffe  des  Blutes  mit  besonderer  Berück-. 
aditignng  eines  nicht  koagulierenden  Eiweisskörpers.  Americ.  joum.  of 
phyaioL  17,  280—96.  Wird  Blut  bei  80—850  koaguliert,  so  bleibt  ein  bereits  Ton 
Chabri^  beobachteter  Eiweisskörper  in  Lösung;  derselbe  ist  weder  ein  Pepton  noch 
eine  Albomoee,  er  gibt  die  Biuretreaktion  und  koaguliert  in  der  Wärme  nur  bei 
<jegenwart  Ton  Ammonium-,  Baryum-,  Calcium-  oder.  Magnesiumsalzen,  f^lt  man 
die  LfSeung  dorch  Alkohol,  so  fällt  eine  lecithinartige  Substanz  aus,  die  durch  siedenden 
Alkiihol  extrahiert  werden  kann.  Der  Obrigens  eisenhaltige  Körper  scheint,  eine  Ver- 
bindung Ton  Albumin  mit  Lecithin  oder  einem  ähnlichen  Komplexe  zu  sein. 

.   Andreäsch. 

*P.  Morawitz  und  K  Behn,  zur  Kenntnis  der  Entstehung  des  Fibrino-* 
gen 8.    Arefa.  t  experim.  PathoL  u.  Pharmak,  57,  141-^50.  Mediz.  Klinik  Heidelberg. 


.   h}  Sieard,  auch  Thdse  de  Paris,  1901,  51.  —  «)  Froin,  auch  Th^sö  de  Paris, 
1^04.  —  -^  Kachrichten  d.  kais.  militär-medizin.  Akad.  St  Petersburg,  1900  u.  t90L 
i^mihmiehi  nr  Titrthmnw.    1907.  XI 
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Nach  YeischiedeneTi  vorliegenden  Untersnchnngen  geht  Lenkocytose  mit  Fibrinogen- 
yennehning  einher;  dies  wird  nun  von  VfT.  auf  Grund  ihrer  histologischen  Unter- 
snchnngen bestätigt.  Bei  Kaninchen,  die  nach  der  Methode  von  Bizzozero  defibriniert 
werden,  tritt  sehr  schnell  eine  starke  Leukocjrtose,  myeloide  Beaktion  des  Knochenmarkes 
und  eine  myeloide  Umwandlung  in  Milz  nnd  Leber  auf.  Diese  myeloiden  Umwand- 
lungen bleiben  aus,  wenn  man  nur  Blutentziehnngen  und  Injektionen  ohne  Defihri- 
nierung  ausführt  (mittels  Hirudin).  Diese  Erfahrungen  sprechen  für  die  Bedeutnncr 
des  myeloiden  Gewebes  ffir  die  Neubildung  Ton  Fibrinogen.  Andreasch. 

186.  J.  Mellanby,  die  Fällung  der  Eiweisskörper  dee  Pferdeserums. 
♦H.  W.  By waters,   über  Vorkommen  und  Menge  von  «Seromucoid'    im 

Blut.  Journ.  of  physiol.  35,  III — IV.  B.  bestätigt  die  Angaben  von  Zanetti  über 
das  Vorkommen  von  Mucoid  im  Blutserum,  dessen  Menge  gewöhnlich  unter  Vs^/o« 
nach  Kohlehydratfütterung  zu  über  lo/o  der  Eiweisskörper  gefunden  wurde. 

Meyer. 

*G.  Patein,  vergleichende  Untersuchungen  der  Globuline,  welche  sich  in 
dem  durch  Essigsäure  neutralisierten  Serum  und  Plasma  niederschlagen. 
Compt.  rend.  soc.  bioL  64,  58.  Neutralisiert  man  mit  Oxalsäure  versetztes  Plasma,  so 
bildet  sich  ein  Niederschlag,  welcher  das  ganze  Fibrinogen  enthält;  zugleich  verliert 
dann  das  Plasma  die  Fähigkeit,  bei  Zusatz  von  Kalksalzen  Fibrin  zu  bilden.  —  Der 
in  5proz.  NaCl-Lösung  aufgelöste  Niederschlag  wird  wieder  bei  derselben  Temperatur 
unlöslich,  bei  welcher  das  durch  Essigsäure  fällbare  Serumglobulin  es  tut.  "Wie 
letzteres  ist  es  zusammengesetzt  aus  Euglobulin  und  Pseudoglobulin.     Schrumpf. 

*G.  Patein,  einige  Eigenschaften  des  durch  Essigsäure  fällbaren 
Serumglobulins  des  menschlichen  Blutes.  Journ.  Pharm,  chim.  [6]  25,  470 
bis  76;  ehem.  Zentralblatt  1907,  11,  711.  Das  durch  Essigsäure  fällbare  Serumglobulin 
ist  eine  besondere  Verbindung  des  Serums,  welche  auch  vollständig  durch  Neutrali- 
sieren Und  Verdünnen  des  Serums  ausfällt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Essigsäure,  NasCOs,  NasHP04  und  NaCl.  Es  ist  weder  ein  Nukleoproteld,  noch  ein 
Kasein,  da  es  durch  Hitze  koagulierbar  ist,  es  enthält  S,  aber  keinen  P  und  wird  aus 
der  Sodalösong  durch  COs  gefällt.  Das  durch  Essigsäure  fällbare  Serumglobulin  des 
Menschen  besteht  aus  zwei  Globulinen,  von  denen  das  eine  in  0,6proz.  NaCl-Lösung« 
das  andere  erst  in  lOproz.  NaCl-Lösung  löslich  ist;  diese  Lösungen  werden  durch 
Verdünnen  vollständig  gefällt.  Erhitzen  auf  56 o  koaguliert  vollständig,  wenn  es  in 
einer  Flüssigkeit  suspendiert  ist,  wodurch  das  Globulin  unlöslich  >n  verd.  Essigsäure 
und  Soda  M^ird;  in  NaOl-Lösung  gelöst,  koaguliert  es  erst  bei  78  o.  Der  in  0,6prox. 
Salilösung  lösliche  Teil  koaguliert  auch  bei  78<',  der  andere  bei  gleicher  Temperatcuv 
wenn  er  in  lOproE.  NaCNLösung  gelöst  ist,  aber  schon  bei  56  o,  wenn  er  aus  Soda- 
löfung  durch  Essigsäure  gefällt  worden  ist  Niemals  koagulierte  das  durch  Essigs&are 
ftUbare  Serumglobulin  bei  640,  der  Koagulationstemperatur  des  Fibringlobulins. 

Andreasch. 

187.  L.  Borchardt,  über  die  Assimilationsweise  der  Elastinalbn* 
mosen  (Schicksal  der  Eiweisskörper  im  Blute). 

E.  Heiler,  über  die  Wirkung  artfremden  Blutserums  nach  Zufuhr  per 
08  und  subkutan.    Kap.  XV. 

*Doyon,  GL  Gautier  und  A.  Morel,  über  die  Bolle  des  Darms  bei  der 
Fibrinogenese.  Compt.  rend.  144, 526.  Entgegen  Math e ws,  Corin  undAn8iaii:r 
^nben  Vff.  nicht,  dass  das  Fibrinogen  in  der  Darmschleimhaut  gebildet  werde.  Denn 
die  totale  Ezstirpation  des  Darms  ändert  nicht  den  Fibringehalt  des  Blutes;  letsterer 
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nimmt  eher  m.  —  Defibrimit  man  in  tIto  das  Blnt  eines  Tieres  und  entfernt  man 
dirsof  den  Darm«  so  bildet  sich  trotzdem  wieder  Fibrin  im  Blnt.  Schrumpf. 

^M.  Dojon,  OL  Gautier  und  A.  Morel,  Über  die  Herkunft  des  Fibrino- 
gens nad  den  Einfiuss  der  Totalexstirpation  des  Darms.  Compt.  rend.  soc. 
Molof.  €&,  144.  Nach  Hathews,  Corin  und  Ansiauz  entsteht  das  Fibrinog^en  in 
der  Darmvand.  —  Die  üntersnchungen  der  Yff.  ergeben,  daas  die  Totalexstirpation 
dei  Darms  den  Fibringehalt  des  Blutes  im  allgemeinen  nicht  beeinflusst;  bleibt  das 
Tier  l&nger  am  Leben,  so  ist  manchmal  eine  geringe  Zunahme  desselben  wahr* 
mBebmen.  Schrumpf. 

'Dieselben,  Begeneration  des  Fibrins  nach  vollkommener  Defibri« 
nierung  b«im  Hand  nach  Totalexstirpation  des  Darms.    Ibid.  868. 

Schrumpf. 

^Jos.  Latkowski,  ttber  den  Einfluss  der  Eiweisskörper  des  Blut- 
serums auf  den  Gefrierpunkt  des  letzteren.  Anzeig.  Akad.  Wissensch.  Erakau 
1906,  314 — 25.  Biereiweiss  oder  Serum  albumin  übt  in  einer  LOsung  von  Na  Gl, 
NsHCOs,  NasCOs  auf  die  durch  die  Elektrolyten  selbst  bewirkte  Erniedrigung  ent- 
weder keinen  oder  einen  in  die  Fehlergrenzen  fallenden  Einfluss  (VsVo)  &^.  Das  im 
%fraa  enthaltene  Eiweiss  (8,3  o/q)  kann  höchstens  eine  Erniedrigung  des  Gefrierpunkts 
Ton  0,0&o  bewirken,  u/^,  der  osmotischen  Konzentration  machen  die  Elektroljte  des 
Sennns  aus.  Andreasch. 

L.  Michaelis  und  P.  Bona,  eine  Methode  zmr  Entfernung  von  Kolloiden 
äus  ihren  Losungen,  insbesondere  zur  Enteiweissung  von  Blutserum.    Kap.  I. 

•S.  N.  Pinkus,  ttber  Fibrinolyse.  Joum.  of  physiol.  86,  XIII— XIV. 
Fibrin,  in  Chloroformwasser  aufbewahrt,  lOst  sich  nach  18—22  Tagen  oft  bis  auf 
klcim;  Beste  Ton  Zellen  etc.  auf.  Falls  diese  Fibrinolyse  nicht  am  22.  Tage  eintritt, 
^)  bleibt  sie  Tollst&ndig  aus.  Es  werden  Globuline  gebildet,  die  nicht  dieselben 
Eigenschaften  zeigen  wie  diejenigen,  welche  nach  Lösung  von  Fibrin  in  Salzlösungen 
zebildet  werden.  Eine  Methode  für  die  Darstellung  von  Fibrinogen  wird  angegeben. 
'  Leathes. 

*St.  Gilbert  und  M.  Ghiray,  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  des 
Serums  bei  Lebercirrhose  mit  Ascites.    Compt.  rend.  soc.  bioL  68,  487. 

*H.  Grenet,  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  des  Serums  bei  Leber- 
kranken.   Compt.  rend.  soc.  bioL  6S,  552. 

198.   P.  Nolf,  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung. 

*K.  Bllrker,  ein  Apparat  zur  Ermittelung  der  Blutgerinnungszeit. 
VffhsDdL  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  515—19;  auch  Pflügers  Arch.  118,  452 
bä  59.  Besehreibong  des  Baues  und  der  Anwendungsweise  eines  Apparates,  welcher 
<8  gstattet,  Blntgerinnungsrersuche  bei  beliebiger,  l&ngere  Zeit  konstant  bleibender 
Taspcntnr  Tononefamen.  St  ölte. 

^Bieh.  Birnbaum,  die  Methode  von  M.  Schwab  zur  Bestimmung  der 
Gerinnbarkeit  des  Blutes.    Münchener  mediz.  Wochenschr*  54,  621— »22* 

*8chwab,  ein  letztes  Wort  zur  Bestimmung  der  Gerinnbarkeit  des 
BUtes.    Ibid.  837.    Polemik. 

]8i.  L.  Loeb,  Untersuchungen  über  Blutgerinnung« 
nt.  CharL  Mnrray,  über  die  Wirkung  ron  Calciumsalzen  auf  die 
Koagulation  tob  Fibrinogen  und  anderer  Proteide  in  der  Wftrme. 

^C.  J.  Coleman,  über  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die 
Kotgtlationszeit.    Biochem.  Joum.  8,  184—205.    Beobachtungen  an  normalen 
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Individu8n  zu  verschiedenen  Tageszeiten  zeigen,  daas  die  Eoagnlationszeit  beträchtlich 
variieren  kann:  das  Blut  koaguliert  enischieden  langsamer  nach  der  Hauptmahlzeit, 
5'  30'%  und  am  raschesten  vor  dem  Frühstück,  2'  30'%  was  bei  der  Erklärung  experi- 
menteller Veränderungen  nicht  vergessen  werden  darf.^  Zitronensäure,  0,5  g,  subkutan 
injiziert,  verursacht  bei  Kaninchen  Verlangsamung . von  3,0  auf  5,45";. Calcium cfalorid 
0,1  g,  subkutan,  nicht  per  os..  Beschleunigung  von  3,5  zu  1,15",  beide  innerhalb  einer  Std. 
Einspritzung  von  10  cm^  Milch  beim  Kaninchen,  sowie  Milchdiät  beim  Kaninchen  und 
beim  Menschen  üben  keinen  Einfluss  auf  die  Koagulationszeit  aus.  Die  Leukocytoee. 
welche  Colchicin-  oder  Nuklelninjektionen  folgt,  begleitet  eine  deutliche  Verlangsamnng 
der  Koagulationszeit  von  3'  bis  auf  12'.  Einige  Beobachtungen  an  Patienten,  die  an 
Pneumonie  oder  Appendicitis  litten  und  eine  Leukocytenzahl  von  15000  bis  25000 
darboten,  zeigten,  dass  die  Koagulationszeit  auf  za.  6'  verlängert  war.  Die  Infusion 
von  normaler  Salzlösung,  die  künstliche  Erzeugung  von  Fieber  mittels  /S-Naphthjlamin 
und  die  Einspritzung  von  Diphtherie>Toxin  verursachten  auch  eine  beträchtliche  Ver- 
langsamung der  Koagulation.  Leatbes. 

*A.  E.  Wright  und  W.  E.  Paramore,  über  die  Wirkung,  die  auf  das 
Blut  hervorgerufen  wird,  durch  die  Einspritzung  von  Calciumchlorid, 
Calciumlaktat,  Magnesiumkarbonat,  Kuhmilch  und  anderen  medizinisch 
wirkenden  Stoffen.  Lancet,  1905,  II,  1096.  Die  Zeit  des  Gerinnens  wird  gemessen,  indem 
man  Blut  in  eine  Beihe  von  Kapillarröbren  saugt  und  nachher  den  Inhalt  auf  Filtrier- 
papier bläst.  Die  Menge  von  Ca-  und  Mg-Salzen  wird  annähernd  geschätzt,  indem 
man  Blut  mit  aufgelöstem  oxalsaurem  Salz  in  Standardpipetten  vermischt  Die  Menge 
des  Oxalsäuren  Salzes,  die  nötig  ist,  um  die  Sedimentierung  der  Körpercheu  ohne 
Koagulation  zu  ermöglichen,  wird  zunächst  festgestellt.  Die  G-erinnbarkeit  wird  t er- 
mehrt durch  Milchdiät  und  eine  Zunahme  von  Mg  und  Ca  wird  im  Blut  beobachtet. 
Basche  Vermehrung  des  Gerinnens  folgt  einer  einfachen  Dosis  von  4  g  Calciumlaktat 
oder  -Chlorid.  Kleinere  Dosen,  fortwährend  genommen,  beschleunigen  die  Gerinnbarkeit. 
Zitronensäure  per  os  kann  das  Gerinnen  für  eine  Zeit  vermindern,  aber  der  Erfolg^  ist 
nie  dauernd.  Hopkins. 

*Jean  Derouaux,  über  einige  Blutverändernngen  unter  dem  EUnflusse 
des  Äthers.  Arch.  de  medec.  exper.  et  d*anat.  pathol.  19,  478 — ^96.  In  vitro  beirirkt 
der  Äther  eine  erhebliche  Beschleunigung  der  Blutgerinnung,  sowie  Hämoljse  und  eine 
teilweise  Umwandlung  des  Hämoglobins  in  Methämoglobin.  Beim  Hunde  rufen  die 
intravenösen  Einspritzungen  einer  lOproz.  Ätherlosung  in  physiologischer  Flüssigkeit 
und  die  subkutanen  Einspritzungen  einer  genügenden  Äthennenge  dieselben  Erschein- 
ungen hervor.  Während  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  keine  konstanten  Ver- 
änderungen ^eigt,  entsteht  zuerst  eine  vorübergehende  Hypoleukocytose.  mit  Mono- 
nukleose, dann  eine  oft  mehrere  Tage  fortdauernde  Hyperleukocytose  mit  Polynnkleoee 
und  schliesslich  eine  sekundäre  Mononukleose,'  mit  der.  gleichzeitig  oder  ung-efahi 
gleichzeitig  manchmal  eine  leichte  Eosinophilie  eintritt.  Die  durch  Ätherinhalation 
benm  Hunde  hervorgerufene  Narkose  scheint  die  Blutgerinnung  nicht  zu  beeinfluaseo 
und  erzeugt  weder  Hämolyse  noch  Methämoglobinbildung.  Wahrend  der  Narkose 
weist  die  Zahl  der  Leukocyten  keine  Veränderungen'  auf.  '■  Nach  der  Narkose  erscheini 
jedoch  stets  Hyperlenköcytose  mit  Polynükleose,  wenn  ■  tcuch  in  geringerem  Qrade  al^ 
nach  den  intravenösen  imd  'subkutanen  Äthereinipritaungen  j  darauf  folgt  eine  leichte 
Mondnukleosetind  eine  gewöhnlich  mäfsige,  blsweiletf  indes  «ehr  äuegeprägte  Eosino 
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*Le  Sourd  und  Ph.  Pagniez,  über  die  Bolle  der  roten  Blntk^rperehen 
bei  der  Blatger Innung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  934.  Setzt  man  xein0,  ans 
dem  Bkt  isolierte  Hftmatoblafiten  in  Hydrocelenflüsfligkeit,  so  gerinnt  diese,  bei  diesem 
Vorgang  ist  der  Einflnss  jedes  anderen  Agens  amszaschliessen.  Scfarnmpl 

^Nepper  und  Biya,  Untersachnngen  über  die  antikoagulierenden  Sub- 
stanzen der  Galle  in  ihren' Beziehungen  zur  mucomembrandsen  Colitis  und 
ihrer  Behandlung.    Compt  rend.  soc.  biolog.  60,  141—3. 

^Dieselben,  Verfahren  zar  Behandlung  der  Galle,  um  aus  derselben  ein 
Extrakt  mit  antikoagulierenden  Eigenschaften  zu  erhalten.  Ibid.,  143—4. 
Das  als.Antimucose*  bezeichnete  Extrakt  wird  ans  friseher  Binder-  od^Sphweine- 
galle  erhalten  durch  Eindampfen  znm  Syrup,  Versetzen  mit  einem  der  frischen  GaUe 
entsprechenden  Volumen  Alkohol  90%  Abfiltrieren  von  dem  entstandenen  NiederschlajT 
und  Eindampfen  des  Filtrates  znm  Syrup.  Dieses  Extrakt  geben  Vff.  iutrarektal  oder 
inRllen,  welche  dem  Magensaft  widerstehen,  bei  Patienten  mit  mucomembranöser 
Colitis.  Herter. 

*Felix  Eauders,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen  Leber 
und  Blutgerinnung.  Wiener  med.  Wochenschr.  57,  314—18,  373—77.  Ein  Fall 
Ton  Verblutung  aus  einem  darch  Hosten  geplatzten  Muskelgefasschen  der  Baueh- 
deeken  bei  mehxj&hriger' Gallenfistel  nach  Cholelithiasisopeiation.  Bei  che]. 

*N.  Doyon,  Cl.  Gautier  und  A.  Policard,  Änderungen  der  Leber- 
struktur  nach  vollkommener  Defibrinierung  des  Blutes.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  es,  725. 

*N.  Doyon  und  Cl.  Gautier,  Änderung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
nach  arterieller  Anämie  der  Leber.  Ibid.,  725.  Naob  Unterbindung  der  Leber- 
arterien  tritt  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Gerinnungsunfahigkeit  des  Blutes 
ein.  Vff.  nehmen  im  normalen  Serum  die  Existenz,  einer  spezifischen  Substanz  an,  die 
wahrscheinlich  aus  der  Leber  stammt  und  zur  Blutgerinnung  notwendig  ist  (Hepato- 
thrombin  von  Wolf?).  Schrumpf. 

*Emil  F.  Terroine,  Änderungen  in  der  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutes  nach  reichlichem  Aderlass  mit  darauffolgenden  Kochs  alz  in  fnsionen. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  62,  143.  Nimmt  man  bei  Hunden  in  regelmäfsigen  Inter- 
vallen ausgiebige  Aderlässe  vor  und  ersetzt  man  das  entnommene  Blut  durch  ent- 
sprechende Mengen  physiologischer  Kochsalzlösung,  so  nimmt  zunächst  die  spontane 
Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  stark  zu.  um  nachher  wieder  abzunehmen  und  schliesslich 
eanz  zu  verschwinden.  Schrumpf. 

*P.  Emile  Weil  und  0.  Claude,  über  Hämorrhagien  und  Eoagu- 
lationsstörungen  des  Blutes  bei  Nephritis.  Bull,  et  mäm.  Soc.  m^.  Hdp. 
de  Paris  1907,  319. 

*Lucien  Elizagaray,  die  Einspritzungen  frischen  Blutserums  nach 
dem  P.  Emile  Weilsehen  Verfahren  in  den  hämorrhagischen  Zuständen. 
Th^  de  Paris  1907,  104  Seit.  In  den  hämorrhagischen  Zuständen  bestehen  ver- 
schiedene Unregelmäßigkeiten  der  Blutgerinnung  und  hauptsächlieh  eine  Verzögerung. 
Die  subkutane  Einspritzung  von  20  bis  30  cm^  oder  die  intravenöse  Einspritzung  von 
10  bis  15  cm^  firisehen  Blutserums  hat  bei  diesen  Zuständen  eine  verschieden  lang 
dauernde  Aufhebung  oder  Verminderung  dieser  Blutgerinnungsunregelmäfsigkeiten  zur 
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Fol^e,  was  nach  P.  Emile  Weil  Ton  der  dadurch  herTorgerufenen  ZufOgang  von 
Fibrinfennent  zu  dem  kranken  Blute  herrührt.  Zunz. 

^A.  Osten,  Untersuchungen  über  die  Gerinnung  des  Blutes  während  der 
Menstruation.    Diss.  Gottingen  1907. 

*L.  Loeb,  die  Wirkung  von  Blutserum  und  Gewebsextrakten  auf  die 
Blutgerinnung.    Am.  journ.  physiol.  IS,  XVII,  proc.  Am.  physiol.  soc. 

Gesamtblut. 

*J,  Plesch.  über  die  klinische  Methode  und  die  Ergebnisse  der  Blut- 
mengenbestimmungen im  lebenden  Organismus.  YerhandL  d.  Eongr.  f.  innere 
Mediz.  24;  585—607.  P.  gibt  eine  eingehende  Beschreibung  zweier  Apparate  des 
«Chromophotometers*  [vergl.  auch  Zeitschr.  f.  klinische-Med.  68,  Heft  5->6]  und  des 
, Absorptionsapparates'',  deren  Konstruktion  ohne  die  beigefügten  Abbildungen  unver- 
ständlich bliebe,  sowie  eine  Übersicht  Über  die  mit  Hülfe  dieser  Apparate  gewonnenen 
Resultate  bei  Blutmengenbestimmungen,  denen  wir  folgendes  entnehmen.  Bei  gesunden 
Männern  fand  P.  eine  Blutmenge  you  5,86,  4,45  und  5,22o/o»  bei  Frauen  4,82  und 
5,31  o/o  auf  das  Körpergewicht  bezogen.  Das  Mittel  betrftgt.  also,  ähnlich  wie  Hai- 
dane und  Smith  sowie  örum  es  bereits  gefanden,  etwa  5 o/o.  Die  Hämojirlobin- 
menge  geht  der  Blutmenge  keineswegs  parallel.  Sie  betrug  bei  M&nneni  0,51 — 0,67 
bei  Frauen  0,71— 0,7do/o  des  Körpergewichts.  Sehr  auffallend  ist  die  Vermehrung 
von  Blutmenge  (8,09,  9,61  bzw.  9,9  o/o)  und  Hämoglobin  (0,99,  0,97  bzw.  1,42  o/o)  bei 
8  ödemfreien  Nephritikem.  Die  gleiche  Blutmengenver&nderung  Hess  sich  künstlich 
bei  Hunden  erzeugen,  die  durch  Uran  bzw.  Abkühlung  nepbritisch  gemacht  waren. 

Stolte. 

*J.  Mellanby,  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Pferde- 
serums. Journ.  of  physiol.  85,  478 ->99.  Lftsst  man  Serum  in  einem  Cylinder  wieder- 
holt gefrieren  und  auftauen,  so  nimmt  die  Konzentration  der  festen  Stoffe  in  der 
Tiefe  zu.  Beim  Durchleiten  eines  konstanten  Stromes  wandern  die  festen  Substanzen 
zur  Anode  und  zwar  fast  alle  mit  gleicher  Geschwindigkeit,  nur  ein  kleiner  Teil  des 
Eiweiss  hat  höhere  Wanderungsgeschwindigkeit.  Dass  zwei  Eiweisskörper  im  Serum 
vorhanden  sind,  ergibt  sich  aus  der  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  vor  und  nach  der 
Koagulation;  90 o/o  des  Eiweisses  ist  niit  Salzen  zu  Komplexen  verbunden.  Der  grösste 
Teil  der  Eiweisskörper  hat  gleiche  Koagulationstemperatur.  Der  Serumfarbstoff  ist  an 
das  Eiweiss  gebunden.  Meyer. 

191.  S.  Isaac  und  B.  von  den  Velden,  Kreislaufwirkung  jodierter 
Eiweisskörper. 

*Theod.  Gohn,  über  Gefrierpunktbestimmungen  des  Blutes  und 
seröser  Körperflüssigkeiten.  Mitteilg.  a.  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chirurgie 
16,  27—72. 

*Jul.  Kiss.  Unternehmungen  über  die  Löslich keit  des  Blutes.  Gyögyäszat 
47,  106—109.    Orvosi  Hetilap  61,  138. 

192.  L.  As  her  und  B.  Rosenfeld,  Beiträge  zur  Physiologie  der 
Drüsen.  XIII.  Über  die  physikalisch-chemischen  Bindungsverhältnisse 
verschiedener  Stoffe  im  Blute. 

19S.  Ch.  Achard,  die  Verteilung  der  Flüssigkeit  zwischen  den  vitalen 
Medien. 

194.  Gürber,  über  den  Einfluss  des  Aderlasses  auf  das  Blut 
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196,  C.  Inagaki,  die  Veränderung  des  Blutea  nach  BlutTerlnsten 
imd  bei  der  Neabildung  des  Terlorenen  Blutes. 

IM.  Sehlayer,  zur  Frage  drucksteigernder  Snbstanzeu  im  Blute  bei 
chroiiscber  Nephritis. 

*H.  Schür  und  J.  Wiesel,  zur  Frage  drucksteigernder  Substanzen 
im  Blute  bei  chronischer  Nephritis.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,2136—7. 
Gegenlkber  der  Schlnssfolgerung  Ton  Sehlayer  [s.  vorstehendes  Referat],  dass  die  von 
S.  Qod  W.  erhobenen  Befunde  hinföllig  seien,  weil  er  mit  der  Meyer  sehen  ,  Adrenalin- 
methode* im  Nephritikerblate  keine  Vermehrung  blutdrueksteigernder  Substanzen  nach- 
vcisen  konnte,  betonen  YfT.,  dass  der  mit  der  Ehrm  an n sehen  Methode  gefundene 
ladi  mitHfllfe  der  Fe  Cls-Probe  beobachtete  deutliche  Unterschied  zwischen  normalem 
DBd  Kephritikerblat  in  Verbindung  mit  ihren  anatomischen  Befunden  mit  grösster 
Wthncheinlickkeit  den^Schluss  zuliesse,  dass  der  von  ihnen  nachgewiesene  KOrper 
Adreoalin  sei.  In  weiteren  Versuchen  wird  die  Inkongruenz  der  mit  der  Mey  ersehen 
Qnd  Eh  r m  a  n  n  sehen  Methode  gefundenen  Resultate  aufzuklären  sein.  S  t  o  1 1  e. 

•A.  Plehn,  die  Wasserbilanz  des  Blutes.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  91, 
1—41.  6  r  a  w  i  t  z  Bemerkungen  dazu.  Ibid.  606—608.  Plehn  beobachtete  in  einer  Reihe 
▼o&  FiUen  nach  Aufnahme  grosserer  Flfissigkeitsmengen  nicht  nur  keine  Zunahme, 
Bondem  eine  Abnahme  des  Wassergehaltes  im  Blut,  sowohl  unter  normalen  Ver- 
biltnisien,  wie  nach  vorausgegangener  Flftssigkeitsabgabe  vom  Körper  durch  Schwitzen 
und  Dursten.  —  Grawitz:  Historische  und  kritische  Richtigstellungen. 

Magnus-Levy. 

♦Friedrich  Frey  tag,  Beziehungen  der  Milz  zur  Reinigung  des  Blutes 
ond  Regeneration.  Pflügers  Arch.  ISO,  517 — 64.  Die  Milz  ist  ein  blutreinigendes 
(trgtn,  das  aber  ausser  für  die  Elimination  der  alten  Erjthrocyten  noch  dafür  sorgt,  dass 
das  Blnteisen  der  zu  Grunde  gehenden  Erythrocyten  dem  Organismus  erhalten  bleibt, 
indem  sie  das  Eisen  in  Lüsung  bringt.  Für  die  Milz  treten  nach  Ausfall  der  Milz- 
Utigkeit  die  Lymphdrüsen  vikariierend  ein.  Schulz. 

197«  M.  Markewitsch,  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Ammoniaks. 

•H.  Claude  und  F.  Blanchetiöre,  Untersuchungen  über  die  Anwesen- 
heit Ton  Cholin  im  Blute.  Joum.  de  physiol.  et  pathol.  g^n.  9^  87 — 101. 
Das  Ton  Hott  nnd  Halliburton,  Donath  u.  a.  im  Blut  gefundene  Cholin  ist 
nicht  als  freies  Cholin  darin  enthalten,  sondern  in  Esterform,  wahrscheinlich  als 
Lecithin,  aus  dem  es  infolge  der  chemischen  Eingriife  abgespalten  wird. 

Magnus-Levy. 
*R.  A.  Allers  und  S.  Bondi,  über  das  Verhalten  des  Calciums  im 
Blute  bei  experimenteller  Säurevergiftung.  Biochem.  Zeitschr.  6,  366—72. 
Chem.  Labor.  Polikinik  Wien.  Kaninchen  wurde  i/io  des  Körpergewichts  an  "/i-HCl 
in  2  Portionen  mit  12  Std.  Intervall  gegeben  und  5  Std.  danach  die  Tiere  verblutet 
und  das  Blut  nach  Neu  mann  verascht.  Es  zeigt  sich,  dass  sich  die  Calciumwerte 
d«9  Bluter  fast  um  100 o/q  erhöhten,  während  die  Gesamtbasen  nur  eine  Steigerung  von 
11  %  erfuhren.  Andreasch. 

196.  J.Browinski,  über  die  Gegenwart  von  Proteinsäuren  im  Blute. 
199.  Eng.  Letscue,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  organischen  Bestand- 
teile des  Serums. 

*£.  Neisser  und  H.  Braeuning,  über  VerdauungslipÄmie.    Zeitschr. 
^  exper.  PathoL  u.  Therap.  4,  747—60.    Serum  hungernder  Menschen  .ist  meist  naeh 
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12  Std.  v«Ilkexnmen  klar.  (Vereiiuelte  Ausnabmen  bei  Kranken.)  B— 5  Std<'nach  Anf- 
nähme  von  100  g  Fett  ist  es  (fast)  stets  trüb.  Vermittels  einer  Anfrahmungsmethode 
irird  die  Menge  des  Fettgehaltes. geschätst.  Wird  in  der  Frühe  ca.  50;0  g-Fett  und 
am  übrigen  Tag  nnr  eine  sehr  fettarme  Nahrang  genossen,  so  ist  bei  S stündlicher 
Untersuchung  nach  8  Std.  meist  etwas  Fett  im  Blutserum,  das  Maximum  ist  nach 
.6  Std  erreicH  nach  8—10  Stunden  ist  das  Blut  fast  ganz  klar.  Ausser  dem  Sus- 
pensionsjfett  enthält  daa  Blutserum  stets  auch  gelöstes  Fett,  es  ist  auch  im  ganz  klaren 
-Serum  vorhanden .  ,     ,  M  a  g  n  u  s  -L  e  y  y. 

.  TAl^r.  Neumann,  über  ultramikroskopisoheBlatuntersuchungen 
zur  Zeit  der  Fettresorption  bei  Gesunden  und  Kranken.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  20,  851—63  u.  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  102—4  Beim  Normalen  tritt 
na^eh  fetthaltiger  Mahlzeit  starke  Vermehrung  der  Ultrateilchen  auf,  die  nach  2  Std. 
ihr  Maximum  erreicht..  Bi?i  vielen  Magendarmkranken,  Fiebernden-  und  bei  alten 
Leuten  ist  die  Erscheinung  —  bis  zum  Fehlen  —  abgeschwächt  oder  verspätet.  . 

Be.ichel. 

*T.  Oshima,  über  das  Vorkommen  von  nltramikroskopischen 
Teilchen  im  fötalen  Blute,  ^entralbl.  f.  Phjsiol.  21,  297—301.  Im  fötalen 
Blute  des  Meerschweinchens  kommen  von  der  5.  Woche  an  in  steigender  Menge  ultra- 
zmkroskopische  Teilchen  vor.  Während  der  Gehalt  des  mütterlichen  Blutes  an  diesen 
Bestandteilen  sich  abhängig  erweist  von  der  Zufuhr  von  Fett  in  der  Nahrung,  läset 
sich  der  Gehalt  des  fötalen  Blutes  durch  wechselnde  Ernährung  des  Muttertieres  nicht 
beeinflussen.  .  Es  kann  also  das  im  fötalen  Blut  kreisende  Fett  nicht  direkt  aus  dem 
mütterlichen  Kreislauf  herstammen.  Bei  Elatzen  und  Kaninchen  ist  im  Gegensatz 
zum  Meerschweinchen  der  Gehalt  des  fötalen  Blutes  an  ultramikroskopischen  Teilchen 
bis  zum,  Ende  des  intrauterinen  Lebens  sehr  gering.  Vogt. 

*p.  H.  de  Souza,  die  Ausscheidung  von  Khodaniden  aus  dem  Blut 
und  ihre  angebliche  BOdung  in  Speicheldrüsen.  Joum:  of  phjsioL  85,  332 — i5. 
Die  Körperflüssigkeiten  des  Hundes  enthalten  normaler  Weise  kein  Bhodanate. 
Nach  Injektion  von  Rhodankalium  ist  dessen  Koncentration  im  Blute  stets  höher  ala 
im  Urin  und  im  Speichel.  Es  wurde  kein  Anhaltspunkt  dafür  gefunden,  dass  eine 
spezifische  Secretion  der  Bhodanate  in  den  Speicheldrüsen  stattfindet.  Meyer. 

•H.  E.  Taylor,  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  im  Blutserum-  Journ, 
of  biolog.  chemisti^  1,  177—83.  Binderblutserum  mit  CO2  behandelt  bis  zum  Eintritt 
der  Trübung,  dann  mit  feingepulverter  Harnsäure  geschüttelt,  löst  von  dieser  ungefiLhr 
1  Teil  auf  1000.  —  Zur  Bestimmung  der  gelösten  Harnsäure  mnss  mehrere  Std.  mit 
1  T.  starker  Salzsäure  auf  10  T.  Filtrat  gekocht  werden,  dann  nach  Entfernung  des 
Eiweiss  zuerst  nach  Krüger,  dann  nach  Salkowski,  die  Harnsäure  geföllt  werden. 
Konduktivitätsbestimmungen  im  selben  Serum  zeigten,  dass  dieses  neutral  und  durch  die 
Harnsäure  an  Lei tungs vermögen  nicht  verändert  war.  Das  Blutserum  also  löst  etwa 
40  mal  so  viel  Harnsäure  wie  dieselbe  Menge  Wasser.  —  Es  könnte  das  davon  ab- 
hängen, entweder  dass  die  Harnsäure  an  die  CoUoide  adsorbiert,  oder  dass  es  in 
irgend  einer  Verbindung  aufgenommen  wird.  —  Dass  das  Phänomen  nicht  durch 
Adsorption  allein  erklärt  werden  kann,  soll  dadurch  bewiesen  sein,  dass  eine  neutrale 
Globulinlösung  nicht  mehr  als  5  mal  so  viel  Harnsäure  aufnimmt  als  dieselbe  Meng-e 
'  Wasser.  Die  aufgenommene  Hamsaureverbindung  ist  aber  nicht  isoliert  worden  und 
von  ganz  unbestimmter  Natur.  Leathes. 

200*  A.  ten  Doesschate,  das  Vorkommen  von  Milchsäure  bei 
Eklampsie. 
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.*A.Poss«lt«  zur  Methodik  der  klinischen  Sernmnntersuchungen. 
Über  den  Nachweis^  "kleinster  GalJenfarhstoffmengen  im  Blutsernm 
(Frühdiagnose  des  Ikterns).  ZentralbL  f.  innere  Mediz.  28,  489—509.  P.  empfiehlt 
Auffangen  des  Blntes  in  sterilen  TJ-i^rmigen  Glasrdhrcfaai,  die  teils  sofort,  teils  naefa 
i/s  Std.  eentxifagiert  werden.  Kimarien-  oder  zitronengelbe  Färbung  des  abgeschie- 
denen Serums  erlaubt  die  Diagnosl^  auf  Gehalt  des  Blutes  an  Gallenfarbstoif  zu 
stellen.  Vogt. 

*Karl  Engel,  klinische  Untersuchungen  über  den  BefractioiiskoSffi- 
c i € n t e n  des  Blutserums.    Berliner  klin.  Wochenachr.  44,  653—56. 

*K.  Kreibicji,  über  die  refraktometrischen  Werte  des  Blutserums. 
Folia  haematologica  4,  795 — 98.  Die  Eefraktometerwerte  entsprechen  allerdings  dem 
Eiwelssgehalt  des  Serums,  aber  dieser  kann  hei  yerschiedenen  Entnahmemethoden, 
oder  auch  bei  Auffangen  ein  und  desselben  Blutes  in  verschiedenen  Gefässen  — 
offenbar  also  dnrch  Gerinnungsverschiedenheiten  —  enorme  Schwankungen  aufweisen. 

Beichel. 

^Albert  Banc,  eine  Methode,  Bilirubin  aus  Pferdeplasma  zu  extrahieren. 
Compt.  rend.soc.  hiolog. 62,  306.,  .1000 cm^  Blut  werben  in  50  cm'  einer  7,5proro.  NaCl- 
Lösung,  der  2  g  Natriumoxalat  zugesetzt  sind,  aufgefangen;. nach  Centrifugieren  wird 
das  Plasma  abgegossen  und  mit  der  doppelten  Menge  90 o. Alkohol  versetzt;  dasFiltrat 
wird  mit  Chloroform  geschüttelt,  der  Chlorofonnauszug  wird  eingeengt  bis  .auf  20  cm*; 
es  werden  40  cm*  95  o  Alkohol  zugesetzt,  nach  kurzem  Erwftrmen  auf  dem  Warmbad 
bildet  sich  beim  Erkalten  ein  roter  Niederschlag:  Bilirubin.  Schrumpf.. 

*A.  Gilbert  und  M.  Herscher,  über  den  Bilirubingehalt  des  Serums 
während  einer  Bleikolik.  Ibid.  63,  1048.  Im  Verlauf  einer  Bleikolik  besteht 
eine  deutliche  Polycholie,  welche  zu  der  offenbaren  Atrophie  der  Leber  in  Kontrast 
steht  Schrumpf. 

*Sand^,  Studie  über  die  physiologische  Cholämie.  Th^se  de  Paris 
71  pag.  Das  Blutserum  enthält  normaler  Weise  etwas  Bilirubin,  das  die  gelbliche 
Färbung  des  Serums,  aber  auch  der  Haut  bedingt.  In  der  Niere  wird  dasselbe 
reduziert.  Die  Stärke  der  physiol.  Cholämie  ist  von  verschiedenen  Faktoren  (Jiasse, 
Alter,  Geschlecht  etc.)  abhängig  und  wird  auch  durch  die  Vefrdauung  beeinflusst.  Es 
sollen  2  cg  Bilirubin  auf  1  1  Serum  kommen  oder  8  cg  auf  das  Gesamtblut.  Beim 
Fötus  ist  die  Cholämie  stärker ;  in  zwei  Fällen  übertraf  die  Menge  6  mal  die  normale. 

Andreasch. 

201.  G.  Buglia  und  I.  Simon,  chemisch-physikalische  Ver- 
änderungen des  Serums  unter  der  Wirkung  des  Alkohols  und  der 
Anaesthetica. 

^Herm.  Sturhan,  über  die  Bindung  des  Chloroforms  im  Blute. 
Diss.  Giessen  1907. 

*J.  P.  Langlois  und  G.  Deshouis,  die  Wirkung  von  Kohlenwasser- 
stoff dämpfen  auf  das  Blut.  Joum.  de  physiol.  et  pathol.  g^n.  9,  258—59. 
Benzindämpfe  bewirken  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen,.  Taube  und  beim  jungen 
Hund,  nicht  beim  erwachsenen,  eine  Hyperglobulie  von  15— 330/o  und  eine  nicht  ganz 
so  starke  Zunahme  des  Hämoglobins.  Magnus-Levy. 

*Th.  M.  Wilson,  die  Wirkung  von  Chininsulfat  auf  menschliches  Blut. 
Am.  joum.  of  physiol.  19,  446 — 60. 
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*C.  Fleig,  die  künstlichen  Balzreichen  Sera  als  dem  Leben  angepasster 
Mittel  Ihre  Wirkung  auf  den  Blntstrom.  Compt.  rend.  144,  96— d9.  Eflnstliche 
Sera  der  folgenden  Zusammensetzung  sind  der  physiologischen  NaCl-LOsong  weit 
überlegen.  Das  Serum  enth&lt  in  1000  cm^:  Na  Gl  6,5,  KCl  0,3,  CtkCit  0,2,  MgSOi  0,3. 
NaHOOf,  gljzerinphosphors.  Na  und  Glukose  je  1  g;  die  Losung  wird  mit  Os  ge- 
sättigt Isolierte  Organe  erhalten  sich  darin  lange  Zeit.  Menschen  können  bis  zu 
800  cm'  ohne  Nachteil  injizjert  werden.  Andreasch. 

*Der8elbe,  die  künstlichen  Sera  mit  allen  organischen  Bestand- 
teilen und  mit  unlöslichen  Salzen  bei  yenOser  Injektion.  Ibid.  286 — 89. 
Wird  obiges  Serum  mit  0,055  g  FeCls  versetzt,  so  fällt  so  fein  verteiltes  Fe(OH)s  aus, 
dass  es  bei  Injektion  keine  Embolien  hervorruft  und  solches  Serum  therapeutisch  ver- 
wendet werden  kann.  Andreasch. 

*Hallion,  Antwort  an  Herrn  Bolognesi  über  den  Wert  des  Seeserums 
in  der  Therapie.    Bull,  gener.  de  th^rapeut.  151,  573. 

*  Bousquet,  über  das  Seeserum.    Ibid.  574—75. 

*Robert-Simon,  ein  letztes  Wort  zur  Seeserumfrage.    Ibid.  576 — 82. 

*ETnst  Grawitz,  klinische  Pathologie  des  Blutes  nebst  einer 
Methodik  der  Blutuntersuchungen.  Leipzig  1906.    6.  Thieme,  796  pag. 

*G.  Leportier,  die  Mengenfrage  in  den  nach  Blutungen  angestellten 
Serumeinspritzungen.  Th^e  de  Paris  1907,  66  Seit.  Bei  den  durch  Blutung 
blutarm  gewordenen  Menschen  bewirkt  die  subkutane  Einspritzung  von  100  bis  800  g 
physiologischen  Serums  auf  reflektorische  Weise  die  Erhöhung  der  Blutspannung.  Nach 
sich  ausbreitenden  Blutungen  genügen  kleine  Seruiftmengen,  um  die  Blutspannung  zu 
erhöhen;  sie  besitzen  ausserdem  ein  sehr  deutliches  hftmostatisehes  Vermögen.  In 
starken  Dosen  können  die  Salzeinspritzungen  äusserst  schädliche  Erscheinungen  hervor- 
rufen. Zanz. 

*G.  A.  Ewald,  Blut  und  Blutungen  bei  Yerdauungskrankheiten. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  254 — 58,  288—90.    Zusammenfassender  Vortrag. 

*E.  Lenoble,  Untersuchungen  über  die  Blutreaktionen  bei  Anämien 
und  bei  den  besonders  von  Volumenzunahme  der  Leber  und  der  Milz  begleiteten 
infektiösen  Zuständen  der  Kinder.  Arch.  de  m^ec.  exper.  et  d*anat.  pathoL  19^  792 — 857. 

^Giuseppe  Bolognesi,  chemische  Veränderungen  des  Blutserums 
bei  Infektionen  mit  Pyogenes  communis.  Biochem.  Zeitschr.  6,  149 — 57. 
Inst,  patbol.  Anat.  üniv.  Bologna.  Wird  Blutserum  mit  Pjrogenes  etc.  infiziert,  so 
verändern  die  pathogenen  Agentien  das  Serum  durch  Spaltung  zwar  chemisch,  be- 
schränken sich  aber  darauf,  Albumin  in  Globulin  umzuwandeln,  ohne  dass  jedoch 
Albumosen  gebildet  worden.  Diese  Veränderung  ist  beim  Blute  in  vitro  und  in  vivo 
gleich;  die  Existenz  der  oft  erwähnten  Tozalbumosen  ist  noch  nicht  erwiesen. 

Andreasch. 

*Erich  Benjamin  und  Erich  Sluka,  über  eine  chronische,  mit  Ikterus 
einbergehende  Erkrankung  des  Blutes.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44^  106i — 69. 
Klinisch. 

*Alfr.  Bretschneider,  Blutbefunde  bei  Nervösen.  Münchener  med. 
Wochenschr.  54,  1587.  B.  findet  bei  Nervösen  manchmal  hohe  Hämoglobin-  und 
Ery throcyten werte,  infolge  von  Gefässkontraktion,  meist  aber  normale.  Jedenfalls 
besteht  kein  Missverhältniss  zwischen  Zahl  und  Farbe.  B eiche]. 

*Baphaöl  Van  Oye,  Einfluss  der  Seeluft  auf  die  Blutzusammen- 
setzung.   Rev.  Chirurg,  belg.  et  de  Nord  du  la  Franoe  7,  65 — 69. 
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^Tatarsk  j,  experimentelle  UntersQchimgen  über  die  Wirkun  g  der  Röntgen- 
strahlen auf  tierisches  filnt.    Diss.  Breslau  1907. 

*P.  Carnot  und  B.  Leliövre,  über  die  nephropoetische  Eigenschaft 
des  Bin t es  wAhrend  der  Regeneration  vom  Nierengewebe.  Oompt.  read.  144,  718. 
Naeh  der  Exatirpation  einer  Niere  findet  eine  regenerative  Hyperplasie  =  konipen- 
aat&iisehe  Hyperthrophie  der  anderen  Niere  statt.  Injiziert  man  das  Seram  solcher 
Tiere  anderen,  gesunden  Tieren,  so  tritt  aach  bei  ihnen  eine  Hypertrophie  des  Nieren- 
f^wthes  ein,  die  sieh  histologisch  in  allen  Einzelheiten  des  Nierengewebes  nachweisen 
lisst  Es  kreist  also  im  Blot  eine  Substanz,  welche  das  Nierengewebe  zur  Zellen - 
Termehnmg  anregt  und  auch  auf  andere  Tiere  als  das  kranke  einwirkt.  V£f.  nennen 
diese  Substanz  «Nephropoetische  S.*  Sie  mnss  in  geringerer  Quantität  normaler- 
weise immer  im  Blut  vorhanden  sein.  Schrumpf. 

^Dieselben,  über  die  nephropoetische  Wirkung  der  fötalen 
Nieren.  Ibid.  144,  930.  Die  fötale  Niere  enthält  sehr  viel  nephropoetische  Substanz. 
Weiden  Extrakte  derselben  per  os  oder  subkutan  Meerschweinchen  oder  Kaninchen 
bdgebracht,  so  tritt  bei  ihnen  eine  deutliche  Hyperplasie  der  Nieren  ein.  Diese 
Nierenexti»kte  seheinen  auch  bei  an  Nephritis  leidenden  Patienten  therapeutisch  zu 
virken.  Schrumpf. 

•U.  Biffi,  über  das  Vorkommen  einer  bedeutenden  Menge  von  ürobilin  im 
Blute  menschlicher  Leichen.  Folia  haematologica  4,  588—84.  Fügt  man  zu 
einigen  cm^  Chloroform-Bluteztrakt  [Fol.  häm.  8,  189]  ^/s  Tropfen  wässriger  5proz. 
Zn  eis -Losung  und  1  Tropfen  konz.  NHr  Losung,  dann  Alkoh.  abs.  bis  zur  Klärung,  so 
tritt  fast  bei  jedem  Leiehenblut  sofort  oder  nach  kurzer  Belichtung  die  Fluoreszenz 
vnd  das  Spektmm  des  ürobilins  auf.  Das  Blut  gesunder  gewaltsam  verstorbener 
Venadien  war  in  zwei  mitersuchten  Fällen  davon  freL  Beichel. 

^Esch,  zur  modernen  Hämopathologie.  Therapeutische  Monatshefte  21, 
40-67. 

*Fr.  Landolf,  Differentialanalysen  von  Menschenblut,  Ochsen- 
ndPferdeblnt,  sowie  Punktionsflüssigkeiten.  Biochem.  Zeitschr.  6^  61 — 108. 
Kationalklinik  in  Buenos  Aires. 

Viskosität  des  Blutes, 

*Determann,  ein  einfaches,  stets  gebrauchsfertiges  Blutviskosimeter 
Debet  Bemerkungen  zur  Methodik  der  Viskositätsbestimmungen.  Yerhandl. 
d.  KoDgr.  f.  innere  Mediz.  24,  588—48;  Münchener  mediz.  Wochensehr.  54.  1180—81. 
Bas  neue  Yiskosimeter  ist  sanduhrförmig  gestaltet  derart,  dass  ein  KapillarrOhrchen 
n  beiden  Seiten  in  Messgefösschen  von  gleichem  Inhalt,  za.  0,1  cm^  Übergeht.  Das 
Instrument  ist  in  einen  mit  Thermometer  armierten  Wassermantel  eingeschlossen.  Ein 
Messgefässchen  wird  voll  Blut  gesaugt  und  dann  bei  Zimmertemperatur  die  Durch- 
flossieit  durch  das  KapillarrOhrchen  bei  senkrechter  Stellung  gemessen.  Der  gefundene 
Wert  wird  unter  Berücksichtigung  des  Temperaturkoeffizienten  der  Blutviskosität  auf 
20<>  bezogen.  Das  Blut  wird  durch  einen  einmaligen  tiefen  Ohrläppchenstich  ohne 
vorheriges  Baben  oder  Abwischen  mit  Äther  bei  mittlerer  Gefässfüllung  mühelos 
^eveonen  and  durch  eine  minimale  Menge  Hirudin  ungerinnbar  gemacht.    S  t  o  1 1  e. 

*Walt  Hess,  ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Viskosität  des 
Blntea    Mfinchener  mediz.  Wochensehr.  54,  1590—91. 
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Derselbe,  die  Bestimmung  der  Viskositftt  des  Blates.  Ibid.  2225— 29. 
Durch  2  Kapillaren  wird  mittels  eines  Gumfaiiballons  Blut  und  Wasser  gesaugt 
Wenn  das  Blut  eine  bestimmte  Marke  erreicht,  seigt  die  Wassermarlce  die  relative 
Viskosität,  an.  Die  Temperatur  soll  zu  yemachlAssigen  sein.  Die  mit  dem  Apparat 
gewonnenen  Werte  zeigen  eine  Fehlerbreite  von  2 o/o  gegenüber  individuellen  und 
pathologischen  Schwankungen  von  bis  40  bezw.  104o/o  in  107  untersuchten  ■  F&Uen. 
Bei  37  OC.  fallen  alle  Werte  um  16%  höher  aus  als  bei  17  ©C.,  so  dass  letztere  eben- 
falls richtige  relative  Zahlen  geben.  1  o  G.  Abweichung  entspricht  um  17  OC  etwa 
0,8  o/o  des  Wertes,  was  korrigiert,  in  den  meisten  Fällen  aber  auch  vernachlässigt 
werden  kann.  Die  konstantesten  und  niedrigsten  —  also  arteriellsten  —  Werte  sind 
zu  erhalten,  wenn  der  Finger  vor  dem  Einstich  massiert  oder  warm  gewaschen  wird. 
In  klinischer  Hinsicht  zeigen  die  vorliegenden  Messungen  höhere  Werte  für  Stauungen 
und  Knochentuberkulose,  niedrige  für  Emährungs-  und  kachektische  Krankheiten. 

ReicheL 

*A.  du  F.  Denning  und  J.  H.  Watson,  die  Viskosität  des  Blutes. 
Proc.  Roy,  Soc.  78.  828—58.  Ein  besonderes  Yiskosimeter  wird  beschrieben.  Die 
Wirkungen  der  Temperatur,  chemischer  Reagentien  und  der  Zahl  der  zirkulierenden 
Kdrperchen  auf  die  Viskosität;  die  Wirkung  des  Druckes,  des  Kapillarkalibers  nnd 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  auf  die  Viskosität  wird  untersucht.  Hopkins. 

202.   Kurt  Kottmann.  über  die  Viskosität  des  Blutes. 

208.   E.  Robert-Tissot,  die  Viskosität  des  Blutes. 

204.  R.  Burton-Opitz,  weitere  Bestimmungen  der  Viskosität  des 
Blutes. 

L  Fajitani,   über  Blutviskosität  und  Harnabsonderung.    Kap.  VII. 

205.  Determann,  die  Beeinflussung  der  Viskosität  des  mensch- 
lichen Blutes  durch  Kältereize,  Wärmeentziehung,  Wärmezufuhr  und 
AVärmestauung. 

206.  W.  Kommarow,  zur  Frage  über  die  Wirkung  subkutaner  Ein- 
spritzungen von  Fferdeserum  auf  die  Zähigkeit  des  Hundeblutes. 

*G.  B.  Zanda,  Einfluss  des  Traubenzuckers  auf  die  Viskosität  des 
Blutes.  Giorn.  della  R.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70,  120—30.  Bei  Zu^^atz  von 
Traubenzucker  in  vitro,  sei  es  in  Substanz,  oder  in  konz.  Lösung,  steigt  die  Viskosität 
des  Blutes,  oft  mehr  oder  weniger,  mit  veränderter  Intensität  von  Art  zu  Art  und 
von  Tier  zu  Tier  derselben  Art  und  ohne  engere  Beziehung  zur  Qoantität  und  Ken* 
zentration  der  hinzugefügten  Lösung.  Diese  Steigerung,  welche  in  vitro  konstant  ist, 
tritt  dagegen  nicht  immer  im  Organismus  auf,  wenn  man  den  Zucker  auch  in  konz. 
Lösung  in  die  Venen  injiziert,  vielleicht  aus  besonderen,  von  Z.  zur  Erklärung  heran- 
gezogenen Gründen,  welche  den  Einfluss  des  Traubenzuckers  verhindern  oder  ver- 
nichten. Bonanni. 

*S.  Nicotra-Ferro,  Einfluss  der  salinischen  Abführmittel  auf  die 
Viskosität  des  Blutes.  Archivio  di  Farmacol.  e  Terap.  18,  181—92.  Die  Ver- 
suche betreffen  die  salinischen  Abführmittel,  von  welchen  dasMgS04  und  Na2S04  ge- 
wählt wurden.  In  einigen  Versuchen  wurde  das  Kalium-  und  Natron-Tartrat  und  das 
Kalium-Tartrat  gebraucht.  Die  Beobachtungen  wurden  an  Hunden  gemacht,  welche 
seit  24  Std.  hungerten.  Nach  der  ersten  Blutentziehung  aus  grossen  Arterien  (Carotis 
oder  Femoralis),  welche  nie  die  Menge  von  15  cm*  überstieg,  wurde  dem  Tier  ein  salz- 
haltiges Abführmittel  gegeben.  Nach  einer  gewissen,  je  nach  dem  Versnch  Ter- 
schiedenen  Zeitperiode  wurde  ein  zweiter  Aderlass  gemacht,  und  oft  auch  ein  dritter. 
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Das  gesammelte  Blut  wurde  jedesxnal  gleieh  defibriniert  und  der  Yiskosimeter-Probe 
unterworfeiL  Man  benutzte  sowohl  das  ViskoBimeter  Ton  Ostwald,  als  auch  das  von 
Benedicenti  beschriebene,  mit  welchem  man  die  Viskositftt  des  eben  aus  der  Arterie 
das  Tieres  geflossenen.  Blutes  ermitteln  kann,  bcTor  die  Gerinnung  geschieht.  .  Dabei 
ergab  sich,  dass  das  Blut  unter  dem  Einfluss  der  salinischen  Abführmittel  viskoser 
und  gerinnbarer  wird.  Bonanni. 

*F.  Boveri,  Studien  über  den  Einfluss,  welchen  die  Mineralwässer  auf 
die  Viskosität  des  Blutes  ausüben«  L*Idrologia,  la  Climatologia  e  la  Terapia 
Fisica  18,  384 — 8,  1907.  In  allen  (mit  dem  Apparat  von  Deter manu  untersuchten) 
Fällen  erhielt  B.  nach  einer  mehr  oder  weniger  langen  Kur  mit  S.  Pellegrino- Wasser 
eine  konstante  Verminderung  der  Viskosität  des  Blutes,  sowohl  bei  gesunden  als  bei 
kranken  Individuen.  Beim  Gesunden  war  die  grösste  Differenz  —  0,8  (Mittelwert 
—  0,6);  beim  Kranken  erreichte  man  die  Zahl  von  — 1,2  (Mittelwert  —1,15). 

Bonanni. 

Blutalkalescenz, 

207.   M.  Tscheboksarow,  zur  Lehre  über  die  Alkalescenz  des  Blutes. 

^Hermann  M.  Adler,  eine  klinische  Methode  zur  Bestimmung  der 
Alkalescenz  des  Blutes.  Am.  iourn.  of  physioL  19,  1—4.  Auf  Grund  der  Unter- 
snchimgen  von  Salm  [Zeitschr.  f.  physikal.  (^emie  57,  471]  eignet  sich  Bosolsäure 
als  Indikator.  Verwendet  wurde  aschefreies,  mit  der  alkohol.  Lösung  der  Rosolsäure 
getränktes,  getrocknetes  Filtrierpapier.  Das  Blut  wurde  in  einer  Kapillare  aus  dem 
Finger  oder  Ohrläppchen  aufgdTangen.  Ein  Tropfen  normalen  Seruma  erzeugt  auf 
dem  lachsrötlichen  Papier  eine  ausgesprochen  rote  Farbe.  Serum  einea  Falles  von 
diabetischem  Goma,  von  akut-meningitischem  Ooma  brachten  üagegen  keinen  Farben* 
tuDschlag  hervor,  ebensowenig  von  einem  Falle  akuter  Gelbsucht.  Geringere  Abnahme 
der  Alkalescenz  zeigten  ein  Fall  lymphatischer  Leukämie,  zwei  Fälle  von  Scharlach 
und  postmortales  Blut.  Lot  mar. 

*M.  Gamble,  über  die  klinische  Berechnung  der  Alkalität  döä  Blutes. 
Journal  of  Pathologie  und  Bakt.  S,  124 — 66.  Eine  Besprechung  und  experimenteller 
Vergleich  verschiedener  Methoden  zur  Bestimmung  der  Blutalkalescenz.  Als  Indikator 
empfiehlt  der  Autor  selbst  Filterpapier,  das  durch  eine  alkoholische  Lakmoidlösung 
(^k  gesättigt),  gezogen  wird.  Die  mittlere  normale  Alkalität  ist  gleich  0,3  g 
auf  100  cm>  Blut.  Bei  Erkrankung  -ist  die  Alkalität  geringer,  bespnders  bei  Chlorose, 
Leukämie  und  Diabetus  mellitus.  Hopkins. 

*J.  H.  Schultz,  über  das  Verhalten  der  Alkalescenz  des  Blutes  und 
4fir  weissen  und  roten  Blutkörperchen  bei  Nerven-  und  Geisteskranken.  Diss. 
Göttingen  1907. 

BltUafuckeTy  glykolytisches  Ftrment, 

•F.  A.  Foderä,  über  die  Methode  Bierry  und  Portier  zur  Be- 
stimmung des  Traubenzuckers  im  Blute  und  über  dasBeagens  vonPateln 
ond  Dufau.  Areh.  di  Farmacol.  e  Terap.  18,  67^88.  F.  studiert  die  von  Bierry  und 
Porti  er  beschziehene  und  von  De  Meyer  verbesserte  Bestimmungsmethode  des  Blut- 
Traabennekers.  Er  besehreibt  ausführlich  die  Art  und  Weise,  um  den  Prozess 
serieller  auszuführen,  ohne  die  Genauigkeit  zu  vermindern;  er  gelangt  zu  diesem 
Besoltat;  indem  er  die  angewandte  Wasserquantität  reduziert,  schnell  filtriert,  ui^d 
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den  Niederschlag  3  mal  lanspresst,  der  sieb  bildet,  wenn  dem  Blut  das  Qaeck8ilber>> 
reagens  von  Patel'n  nnd  Dnfau  zugefügt  wird.  Bonnani. 

*E.  S.  Edle  nnd  D.  Spence,  znr  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blut. 
Biochemical  Joum.  2,  103 — 11.  Das  Blut  steril  aufgefangen,  wird  steril  gegen  eine 
bestimmte  Menge  steriler  Salzlösung  dialysiert,  das  Dialysat  gemessen  und  mit  tber* 
schQssiger  F e h  1  in g scher  Lösung  gekocht,  das  Kupferozydal  auf  (rooch-Tiegeln  ge- 
glüht und  als  Oxyd  gewogen.  In  dieser  Weise  wird  gefunden:  dass  der  im  Serum 
vorhandene  Zucker  nicht  in  den  Blutkörperchen  enthalten  ist,  dass  eine  grössere  Menge 
Zucker  aus  gekochtem,  als  aus  nicht  gekochtem  Blut  dialysiert  (gewöhnlich  10<^/c 
mehr)  und  dass  eine  noch  grössere  Menge  abgegeben  wird,  falls  das  Blut  mit  Salz- 
säure gekocht  wird.  Die  Zu'ckermenge  blieb  die  gleiche,  ob  das  Blut  sofort  nach  dem 
Auffangen,  oder  aber  nach  dreistünd.  Stehen  gekocht  wurde,  was  als  Beweis  he- 
trachtet  wird,  dass  das  Kochen  den  Zucker  aus  Verbindungen  mit  Lecithin  oder 
Eiweiss  abspaltet  und  nicht  bloss  bakterielle  oder  enzymatische  Wirkung  hemmt. 

Leathes. 

*B.  Lepine  und  Boulud,  über  die  aus  dem  virtuellen  Zucker  des 
Blutes  hervorgegangene  G-lukose.  Compt.  rend.  144,  1014 — 16.,  Der  Zucker  wird 
aus  seiner  Verbindung  im  normalen  Blute  innerhalb  15  Min.  frei,  was  durch  die 
Gegenwart  von  Fibrin  begünstigt  wird.  Im  pathologischen  Blute  und  auch  im 
venösen  kann  die  Gegenwart  von  Fibrin  infolge  anwesender  glykol3^scher  Fermente 
zu  Zuckerverlusten  führen.  Andreasch. 

*B.  Lupine  und  Boulud,  über  den  Zucker  des  Blutplasmas.  Compt 
rend.  145,  742 — 45.  Der  Zuckergehalt  in  Serum  nnd  dem  zirkulierenden  Plasma  ist 
gleich  gross.  Zur  Bestimmung  wird  das  Blut  mit  HgNOs-Lösung  vermischt  und  so- 
fort zentrif agiert  und  im  klarem  Serum  der  Zucker  bestimmt,  sowie  ebenfalls  im 
ursprünglichen  Blute.    Durch  gesondertes  Zentrifugieren  wird  das  Volumen  der  Blut* 

körperchen  bestimmt.   Der  Zuckergehalt  ergibt  sich  nach  der  Formel  g  = ^,       > 

wobei  S  die  Zuckermenge  in  1000  g  Blut,  p  in  1000  g  Plasma,  V  Volumen  des  Plasma 
und  V  das  der  Blutkörperchen  ist.  Andreasch. 

*Eduard  Pflüger.  die  neuen  Beweise  für  den  freien  Zustand  des 
Zuckers  im  Blute.  PfJügers  Arch.  117,  217— 22.  Pfl.  wendet  gegenüber  den  Ver- 
suchen von  Leon  Asher  und  B.  Bosenfeld  [dieser  Band,  Bef erat  Nr.  192]  ein,  dass 
durch  Hefe-lnvertin,  oder  in  den  Versuchen  ohne  Hefe  durch  hydrolysierendes  Ferment 
des  Blutes  sich  sekundär  der  Zucker  gebildet  habe.  So  lange  nicht  bewiesen  sei,  dass 
diese  Fermente  nicht  durch  Membranen  diffundieren,  müsse  man  diese  Mdglichkeit 
zugeben,  die  den  Schlussfolgerungen  von  Asher  und  Bosenfeld  jeden  Boden  entzöge; 

Schulz. 

208.  Faul  Mayer,  über  Blutjekorin  nnd  über  das  physikalisch- 
chemische Verhalten  des  Zuckers  im  Blute. 

209.  G.Embden,  Hugo  Lüthje  und  Em.  Liefmann,  über  denEinfluss 
der  Aussentemperatnr  auf  den  Blutzuckergehalt. 

*M.  Eanfmannn  und  H.  Magno,  über  den  Verbrauch .  des  Blut* 
zuckere  durch  das  Gewebe  der  Brustdrüse.  Compt  rend.  148,  779 — 82.  Bei  in 
Buhe  befindlicher  Brustdrüse  ist  der  Zuckergehalt  in  der  Jngular-  und  Mammairene 
derselbe,  bei  in  Sekretion  befindlicher  Drüse  verliert  das  durchfliessende  Blut  mehr 
Zucker  als  dasjenige,    welches   die   Gewebe  des  Kopfes  passiert.     Schon  kon  vor 
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dem  Kalben  ist  der  Znckerverbranch  bereits  bemerkbar;  dentelbe  erreicht  während 
des  Säugens  oder  des  Melkens  sein  Mazimam.  Diese  Beobachtungen  sprechen  für 
eine  Umwandlung  der  Glukose  in  Laktose  in  dem  Gewebe  der  Drtlse. 

Andreasch. 

*B.  Lupine  und  Boulud,  Wirkung  der  Kompression  der  Aorta,  nahe 
ihrer  Bifarkation,  auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes.  Gompt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  108.  Komprimiert  man  beim  Hunde  die  Aorta,  dicht  oberhalb  von  ihrer  Bifurkation, 
mehrere  Std.  lang,  so  beobachtet  man,  dass  das  Blut  der  Femoralyenen  auffällig  weniger 
Zacker  als  dasjenige  der  Karotiden  enthält.  Das  Blut  der  unteren  Extremitäten  besitzt 
also  ein  beträchtlich  gesteigertes  glykolytisches  Vermögen  (60 o/o  gegenüber  40  o/o  in 
der  Nonn).  Schrumpf. 

*Loeper  und  G.  Fical,  über  die  Herkunft  der  Amylase  des  Blutes. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  63,  266.  Die  Amylase  des  Blutes  stammt  grösstenteils  von 
der  äusseren  Sekretion  der  Pankreas  her;  sie  wird  von  der  Darmschleimhaut  aus 
resorbiert.  Nimmt  diese  fiesorption  infolge  von  DarmTerschluss  oder  chronischer 
Obstipation  zu,  so  beobachtet  man  eine  Abnahme  des  Leberglykogens,  Am  jlosurie  und 
Gljkosnrie.  Schrumpf. 

210  J.  Loeper  und  G.  Fical,  Beitrag  zum  Studium  der  Amylase. 

*Morel,  negative  Ergebnisse  der  Versuche,  Glykuronsäure  im  Hunde« 
blute  zu  charakterisieren.  Bull.  soc.  chim.  de  France  [4]  1,  104S--44.  Bei  6  Hunden, 
wovon  4  mit  Brot  und  Fleisch  ernährt  wurden,  1  seit  8  Tagen  fastete  und  1  nur  Pferde- 
fleisch frass,  zeigte  der  mittelst  Zinkacetat  und  Alkohol  nach  dem  Abelesschen  Ver- 
fahren oder  mittelst  Mercuriacetat  nach  dem  L^pine-Bouludschen  Verfahren  ab- 
geklärte Harn  weder  die  Orcin-  noch  die  Phloroglucinreaktion  und  enthielt  demnach 
keine  Glykuroneänre.  Zunz. 


Sonstige  Blutfermente. 

211.  Ed.  Müller  und  Jochmann,  zur  Kenntnis  des  proteolytischen 
Lenkocytenfermentes  und  seines  Antifermentes. 

^Wiens  und  Eduard  Müller,  über  die  Beeinflussungdes  proteolyti* 
sehen  Leukocytenferments  durch  das  Blutserum  verschiedener  Wirbel« 
tierklassen.  Zentr&lbl.  f.  inn.  Mediz.  28,  945—48.  Die  proteolytische  Wirksamkeit 
des  Kokkeneiters  wird  gehemmt  durch  Blutserum  von  Mensch,  Affe,  Hund,  weniger 
stark  durch  das  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen«  Das  Hemmungsvermögen  fehlt 
im  Blutserum  von  Vögeln,  Reptilien  (Schildkröte),  Amphibien  und  Fischen.  Dagegen 
zeigte  das  Blutserum  aUer  untersuchten  Tierarten  gleiches  Hemmungsvermögen  gegen- 
über der  EiweisslOeung  durch  Trypsin.  Danach  scheint  das  proteolytische  Ferment  des 
Eiters  nicht  identisch  zu  sein  mit  dem  Trypsin  des  Pankreas.  Vogt. 

*Wien8,  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  des  proteolytischen 
Leukocytenferments  durch  das  Antiferment  des  Blutes.  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Mediz.  91,  456 — 68.  Septische  Erkrankungen  erniedrigen  den  Hemmungstiter  (die 
.Antifermentwirkung')  des  Serums,  anscheinend  durch  Zunahme  des  Leukocyten- 
zer&lls  (Vermehrung  des  proteolytischen  Ferments),  tuberkulöse  Prozesse  erhöhen  den 
Hemmungstiter.    Andere  Krankheiten  zeigen  keine  ausgesprochenen  Abweichungen. 

Magnus-Levy. 
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212.  A.  Bittorf,  über  die  Verteilung  de»  proteolytischen  Leuko- 
cjtenfermentes  und  seines  Antifermentes  in  Harn,  Blut  und  Auswurf  im 
Verlaufe  der  kroupösen  Pneumonie. 

*Edu:ard  Müller,  über  das  Verhalten  des  proteolytischen  Leuko- 
cjtenfernientes  und  seines  Antifermentes  in  den  normalen  und  krank- 
haften Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers.  I.  Deutscb.  Arch. 
f.  klin.  Mediz.  91,  291 — 313.  Das  Zentrifugat  von  Transr  und  Exsudaten  wirkt  proteo- 
lytisch (Müller-Jochmanns  Serum-Plattenmethode) ,  wenn  das  Zentrifugat  viel 
gelapptkemige  neutrophile  Leukocyten  enthält.  Diese  sind  die  Träger  des  proteolyti- 
schen Ferments.  Beim  Zerfall  von  Leukocyten  (akut  entzündliche  oder  eiterige  Exsudate) 
kann  auch  das  von  Zellen  befreite  Exsudat  Proteolyse  bewirken.  —  Die  Antiferment- 
Wirkung  der  Ex-  und  Transsudatflüssigkeit  geht  dem  Eiweissgehalt  parallel. 

Magnus-Levy. 

*£dmund  Müller  und  Hans  Kolaczek,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  proteolytischen  Leukocytenferments  und  seines  Antiferments. 
Münchener  med.  Wochenschr.  64,  354—57.  Die  Heramungs Wirkung  des  Blutes  auf  die 
nach  Müller  und  J  o  c  h  m  a  n  n  (J.  T.  86, 159)  festgestellte  Leukocyten-Proteolyse  ist  in 
no]*malen  Se-  und  Exkreten  nicht,  wohl  aber  in  vielen  pathologischen  Produkten 
wiederzufinden,  besonders  bei  vielen  nicht  eitrigen  Exsudationen.  Das  Leukocyten- 
ferment  ist  gegen  chemische  Einwirkungen  sehr  resistent,  es  findet  sich  schon  im 
Knochenmark  4-monatlicher  Föten.  Auch  andere  normale  und  pathologische  Organe 
wurden  nach  der  Methode  geprüft.  Sarkom  und  Karzinom  scheinen  ihre  gelegentliche 
Verdauungskraft  ilur  den  Leukocyten  zu  verdanken.    (Verdauende  Bakterien?   Ref.) 

Beichel. 

*Franz  Erben,  über  das  proteolytische  Ferment  der  Leukocyten. 
Zentralbl.  f.  inn.  Mediz.  28,  81 — 83.  Leukocyten  aus  leukämischem  Blute  bewirken 
bei  60^  auf  Platten,  die  aus  Kalbsblutserum  mit  Traubenzuckerbouillon  hergestellt 
sind,  sowie  auf  solchen  aus  unverdünnter  menschlicher  Ascitesflüssigkeit  deutliche 
Dellenbildung,  während  solche  bei  einer  Temperatur  von  37,6  ^  bei  den  Löff'lerplatten 
fehlt.  Dasselbe  Verhalten  zeigten  Leukocyten  aus  normalem  Blut  Im  normalen 
Menschenblut  wird  Autolyse  nach  25tägigem  Stehen  bei  37,6  ^  oder  Stägigem  bei 
500  nachweisbar.  Vogt. 

E.  Abderhalden  und  H.  Deetjen,  über  den  Abbau  einiger  Poly- 
peptide durch  die  Blutkörperchen,  das  Blutplasma  und  Blutserum  des 
Pferdes.    Kap.  L  ' 

*Ferd.  Winkler,  der  Nachweis  von  Oxydase  in  den  Leukocyten 
mittels  der  Dimethylparaphenylendiamin- d-Naphtol-Beaktion.  Folia 
haematologica.  4,  323—28.  Alle  menschlichen  Leukocyten  geben  —  solange  sie  nicht 
erhitzt  wurden  —  mit  den  beiden  Reagenzien  behandelt,  Blaufärbung  der  Granula,  die 
durch  verschiedene  Stoffe  leicht  extrahierbar,  nach  Alkoholextraktion  aber  beliebig 
oft  reproduzierbar  ist.  Eosinophile  halten  den  Farbstoff*  fester.  Die  Erythrocyten 
geben  nur  bei  Anämie  ebenfalls,  aber  schwache  Blauflürbung.  Es  handelt  ach  wahr- 
scheinlich um  Naphtholblausynthese  durch  direkte  Oxydase.  Peroxydasereaktionen  fehlen 
in  irischen  Leukocyten.  ,    Reich  eL 

218.  G.  Mansfeld,  das  Wesen  der  Lipolyse. 

214.  Derselbe,  über  die  fettzersetzende  Wirkung  des  Blut^es  unter 
normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  L  Die  fettzersetzende 
Wirkung  des  normalen  Blutes. 
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*DoyoB,  CL  Gautier  und  A.  Morel,  über  die  Lipoljse  des  Blntes. 
Ball  soe.  ehiniiq.  d.  France  [4]  1,  516—17.  Der  Karotis  entnommenes  defibriniertes 
Handebht  wird  in  gleicher  Menge  (30  bis  50  cm')  in  eine  Seihe  Kolben  aseptisch 
TerteUt  Entweder  sogleich  oder  erst  nach  mehrstfind.  (124  oder  152  Std.)  Aufenthalte 
im  Brntsduanke  wird  das  Blnt  sofort  oder  nach  rorheriger  Behandlang  mit  kaltem 
oder  siedeodem  Alkohol  durch  wasserfreien  Äther  ausgezogen.  Der  Ätherextrakt  des 
aseptisch  im  Brutofen  aufbewahrten  Blutes  nimmt  ab;  die  gleich  ohne  weiteres  im 
Äther  Idfllieben  Stoffe  Termindern  sich,  während  hingegen  die  sich  nur  nach  Torheriger 
Behandlong  des  Blutes  mittelst  siedenden  Alkohols  im  Äther  auflösenden  Substanzen 
smehffleiL  Zunz. 

216.  Z.  Dalmady  und  A.  Torday,  die  Zersetzung  des  HgOg  durch 
di^BUt. 

fit.  Dieselben,  über  die  wasserstoffsuperoxydzersetzende  Fähig- 
keit des  Blutes. 

217.  C.  A.  Evans,  tlber  die  Katalasewirkung  des  Blutes. 

*6.  Pighini.  die  Blutkatalase  bei  einigen  Geisteskrankheiten.  Ann. 
<Ü  nenrologia  24,  ^c.  5 — 6.  Aus  den  experimentellen  Versuchen  an  mit  CO,  mit 
Aiper^us -Extrakt  vergifteten  Tieren,  sowie  Versuchen  mit  Autointoxikation  durch 
P&rathyTeoidektomie  i^eht  hervor,  dass  die  Katalase  im  Blute  auch  bei  akuter  und 
»-urker  Intoxikation  zwar  vorhanden,  aber  doch  deutlich  vermindert  ist.  Hierauf  folgen 
V-isadie  an  Kranken,  16  Fälle:  manialkalische  depressive  Psychose,  Dementia 
pnecoi,  Epilepsie,  akutes  Delirium  und  progressive  Paralyse,  aus  welchen  hervorgeht, 
*iisi  djs  katalytische  Yermögen  bei  den  verschiedenen  untersuchten  Geisteskrankheiten 
Wdeatead  vermindert  ist.  Bonanni. 

218.  Walt.  Ewald,  die  Physiologie  der  oxydativen  Blutfermente. 
•Jos.  H.Kastle  und  Harold  L.Amoss,  Veränderungen  in  der  Peroxydase- 

täti^keit  des  Blutes  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Treasury  De- 
I'artBieiit  Public  health  and  marine  hospital  service  of  the  ü.  S.  hygienic  Lab. 
Wishiagton.  1906;  Chem.  ZentralbL  1907,  I,  905.  Es  wurde  die  0- übertragende 
Wirkimg  des  Blutes  in  alkalischer  Ldsung  unter  Verwendung  von  Phenolphtalen  als 
^r  ZQ  oxydierende  Substanz  und  HgOi  als  oxydierendes  Agens  untersucht.  Eine 
^lische  Phtalinl&sung  gibt  mit  H2O8  nur  eine  schwach  rosarote  Farbe,  bei  Zusatz 
^ün  eiDer  geringen  Blutmenge  wird  die  Farbe  tief  purpurrot.  Vergleichende  colori- 
metnsdie  Üntersnchnngen  ergaben,  dass  das  Blut  unter  pathologischen  Verhältnissen 
«ioe  geringere  Peroxydasewirksamkelt  besitzt  als  unter  normalen  Verhältnissen  und 
liasi  aeist  die  Wirksamkeit  dem  Prozentgehalt  an  Hämoglobin  proportional  ist. 

Andreasch. 

Lymphe,  Lymphhildung, 

219.  A.  Biedl  nnd  Th.  B.  Offer,  Ober  Beziehungen  der  Ductuslymphe 
Ra  Zuckerhaushalt.   Hemmung  der  Adrenalinwirkung  durch  die  Lymphe. 

•G.  Jappelli  und  G.  d'Errico,  Beiträge  zur  Lymphogenese.  V.  Über 
die  phjsieo-chemischen  Eigenschaften  der  postmortalen  Lymphe.  Zeitschr.  f.  Biolog. 
^,  1-25. 

*Geiinaro  d'Errico,  über  die  Lymphbildung.  IQ.  Die  Wirkung  der 
'jelatine  auf  den  Abflnse  und  die  Zusammensetzung  der  Lymphe.  Zeitschr. 
^  BtoL  49,  283-^06.    £.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  normale  Lymphe  hat 
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eine  Viscositftt,  die  konstant  geringer  ist  als  die  des  Blntsemms.  Die  Injektion  von 
Gelatine  hat  eine  mäfsige  Ijmphagoge  Wirkung.  Solche  Lymphe  ist  konstant  in 
höherem  Grade  yiscOs,  aher  doch  in  geringerem  Grade  als  das  Blutserum. 

Andreasch 

*T.  Sollmann,  Beohachtungen  an  menschlichem  Ohylus.  Am.  joum.of 
physiol.  17,  487—91. 

*J. Molyneux  Hamill,  Beohachtungen  an  menschlichem  Chylus.  Joarn. 
of  physiol.  85,  151 — 62.  Beobachtungen  an  einem  Manne  mit  Lymphfistel,  der  in 
12  Std.  41  Chylus  secemierte.  Der  Fettgehalt  war  am  grOssten  6  Std.  nach  der 
Hauptmahlzeit.  Lecithinverfütterung  bewirkte  Zunahme  des  ätherlöslichen  Phosphors. 
Paraffinum  liquidum  wurde  im  Chylns  nicht  wiedergefunden.  Meyer. 


159.  L  Marchlewski:  Ein  weiterer  Beweis  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft des  Chlorophylls  und  des  Blutfarbstoffs  ^).  Vor  einigen  Jahren 
(1904)  hatte  Zaleski  aus  dem  Mesoporphyrin  eine  Eisenverbindung  er- 
halten, welche  ähnlich  wie  das  Hämin  sich  verhielt.  In  der  letzten  Zeit  will 
Laidia w  auf  einfachem  Wege  zum  Hämin  gelangt  sein.  M.  hatte  nun  Ver- 
suche in  der  gleichen  Richtung  mit  Phylloporphyrin  angestellt.  Phyllopor- 
phyrin  wurde  in  warmem,  mit  Kochsalz  gesättigtem  Eisessig  gelöst,  zu  dieser 
jiösung  in  50proz.  Essigsäure  gelöstes  Mohrsches  Salz  zugesetzt  und  das 
Gemisch  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Die  schön  kirschrote  Lösung  des 
Phylloporphyrinchlorhydrates  bekam  sofort  einen  braunen  Stich,  bis  endlich 
die  Farbe  der  Lösung  von  der  des  Hämins  nicht  zu  unterscheiden  war.  Bei 
der  Untersuchung  der  Lösung  im  Spektroskop  wurden  dann  3  Absorptions- 
streifen am  Spektrum  beobachtet,  welche  denen  des  Hämins  durchaas  ähnlich 
waren  —  das  Hämin  weist  nämlich,  wie  dies  früher  von  M.  gezeigt  wurde, 
drei,  nicht  zwei  Bänder  — ,  nur  waren  sie  mehr  gegen  den  violetten  Teil 
des  Spektrums  hin  verschoben.  Bondzy^ski. 

160.  G.  HUfner  und  E.  Gansser:  über  das  Molekulargewicht  des 
Oxyhämogloblns  ^).  Auf  Grund  von  Versuchen  über  die  Menge  CO  mit  der 
sich  1  g  (Bind-)Hämoglobin  verbindet,  hatte  H.  das  Molekulargewicht  des 
Hämoglobins  zu  16721  berechnet.  Yff.  haben  nun  auf  anderem  Wege  durch 
Bestimmung  des  osmotischen  Druckes  dieses  Resultat  zu  kontrollieren  gesucht 
und  hierfür  einen  besonderen  Apparat  angegeben,  der  im  Original  einzusehen 
ist.  Auf  Grund  neuerer  Bestimmungen  erhielten  sie  für  das  Hämoglobin 
beim  Rind  ein  Molekulargewicht  von  im  Mittel  16321,  beim  Pferd  im 
Mittel  15115.     Das  sind  Werte,  die  den  früher  auf  anderem  Wege  erhaltenen 

1)  Bulletin  intern,  de  l'acad.  d.  sciences  de  Cracovie  F6?rier  1907,  57 — 59  un^ 
Biochem.  Zeitschr.  8,  820—22.  —  2)EngelmannB  Arch.,  physiol.  Abt.  1907,  209—16 
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sehr  nahe  stehen  und  einen  neuen  Beweis  für  die  von  H.  angesetzte  Molekular^' 
grosse  des  Hämoglobins  liefern.  Weinlandi     - 

161.  G.  HUfner:  Allerlei  Beobachtungen  und  Betrachtungen  Ober  das 
Verhalten  des   Oxyhämoglobins    Reduktionsmitteln    gegenüber^).     Bei  der 

Rednktion  der  Sanerstoffverbindang  des  Hämogiobins  vollziehen  sich  fast  stets 
in  wechselnder  Grösse  Nebenreaktionen,  wobei  ein  Teil  des  lose  gebundenen 
Sauerstoffs  nicht  zur  Oxydation  anderer  organischen  Substanzen,  sondern  auch 
ZD  perverser  Oxydation  des  Hämoglobinmoleküls  selbst  gebraucht  wird, 
während  (Hoppe-Seyler)  die  Reduktion  von  alkalischem  Hämatin  durch 
EaSH  zu  Hämochromogen  genau  quantitativ  erfolgt,  sodass  das  erhaltene 
Hämochromogen  mit  CO  genau  in  dem  Verhältnis  sich  verbinden  kann,  das 
sich  aas  dem  Eisengehalt  des  Farbstoffes  berechnet  (auf  ein  Atom  Fe  ein 
Molekül  CO),  bewährt  sich  KaSH  dem  Oxyhämoglobin  gegenüber  nicht  in 
gleicher  Weise.  Die  Besultate  schwankten  selbst  bei  derselben  Blutlösung, 
nDd  es  ergaben  sich  fast  stets  zu  niedrige  Werte  für  das  absorbierte  CO; 
ebensowenig  waren  die  Ergebnisse  bei  Verwendung  von  Stokesschem  Reagens 
befriedigend.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  jeweils  ein  gewisser  Prozentsatz  des 
Oiyhämoglobins  eine  anderweitige  Veränderung  (nicht  blosse  Reduktion)  er- 
fahren hat.  Auch  die  Verwendung  von  Hydrazinhydrat  als  Reduktionsmittel 
i5t  nicht  zuverlässig.  Weinland. 

162.  J.  Merunowicz  und  J.  Zaieski:  Untersuchungen  Über  Hämine^). 

Vor  einigen  Jahren  hatte  Z.  gemeinschaftlich  mit  Nencki  kristallinisches 
Hämin  durch  Extraktion  des  Blutfarbstoffes  mit  Aceton  erhalten.  Diese 
Häminkristalle  werden  am  besten  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Das  Blut 
wird  mit  dem  3  fachen  Volumen  Wasser  verdünnt  und  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  —  welche  in  verschiedenen  Versuchen  in  Mengen  von  30 — 70  cm^ 
auf  2 1  Blut  zugesetzt  werden  musste  —  durch  starkes  Kochen  koaguliert, 
bis  der  Eiweissbrei  ein  vollkommen  klares  und  farbloses  Filtrat  lieferte.  Das 
gewonnene  Eiweiss  wurde  vom  grössten  Teil  des  Wassers  durch  Pressen  sowie 
durch  Ausbreiten  auf  Fliesspapier,  dann  durch  Übergiessen  mit  Weingeist  und 
erneutes  Pressen  befreit,  bis  der  aus  1 1  Blut  erhaltene  Rückstand  nicht 
mehr  als  350 — 300g  wog;  dann  in  kleinen  Portionen  von  je  150 — 200g 
mit  Acetou  (250 — 300  cm^),  welchem  vorher  6 — 8  cm^  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  zugefügt  wurden,  unter  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  ausgezogen.  Die  stark  gefärbte  Lösung  wurde  nach 
dem  Filtrieren  auf  40—45°  erwärmt  und  mit  30 — 40  cm^  Salzsäure  vom 
spez.  Gew.  1,12    behandelt.     Aus   der   Lösung    kristallisierten    rasch    dünne 

1)  Engelmanns  Arch.,phy8iol.  Abt.  1907,468— 69.  —  «)  Bulletin  de  Tacadömie 
d^s  sc.  de  Cracovie  Juillet  1907,  638—46.    Chem.  Labor,  d.  Landw.  Akad.  Dublany. 
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Nadeln   des   mono-  oder   triklinischen  Systems  mit  stark   ausgeprägtem  Di- 
chroismos.  Das  Auslöschangsmittel  gegen  die  Längsrichtung  der  Kristalle  betrog 
etwa  40^.    Behufs  Reinigung  wurden  dieselben  mit  50 proz.  Weingeist,  welcher 
0,001  ^'/q  HCl  enthielt,  gespült.     Nach  dem  Trocknen  in  vacuo  besassen  die 
Kristalle  eine  seideglänzende  Bronzefarbe.     Bei  100 — 110^   entwickelten  sie 
Dämpfe  von  Aceton  und  verloren   dabei  5,7  ^/^   an  Gewicht.     Zu  Elementar- 
analysen wurden  diese  Kristalle  teils   direkt  nach  dem  Trocknen,  teils  nach 
Umkristallisieren  durch  Auflösen  in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure  bei 
Gegenwart  von  Aceton  verwendet.     Die  Analysen  ergaben  im  Mittel   einen 
etwa   über    1^/^    höheren  Kohlenstoffgehalt   und    einen    höheren  Wasserstoff- 
gehalt,   dagegen    einen    beinahe  um  1^/^  (im   Mittel  7,8   gegenüber  8,6  ^Z^,) 
niedrigeren   Eisengehalt    als   dies  die    f&r  die   Teichmannschen  Kristalle 
angenommene  Formel  (C34H32N4 Fe Cl)  verlangt.   Von  den  Teichmannschen 
Kristallen  unterschied  sich  das  Acetonhämin  ausserdem  durch  leichte  Löslich- 
keit in  Aceton,  Chloroform  und  Alkohol,  sowie  durch  die  Löslichkeit  in  Äther. 
Die  Kristalle   stellten    offenbar  eine    molekulare  Verbindung  von  Hämin  und 
Aceton  dar.    Sie  Hessen  sich  in  der  Tat  durch  Auflösen  in  der  Kälte  in  80  proz. 
Aceton,  welches  2  ^/^  Ammoniak  enthielt  und  Eingiessen  in  mit  Kochsalz  ge- 
sättigte und  auf  110^  erwärmte  Essigsäure  in  das  Teichmannsche  Hämin 
umwandeln.     Das  Acetonhämin  gab  bei  der  Reduktion  mit  Phosphoniumjodid 
eine    gute   Ausbeute    an   Mesoporphyrin.     Wenn    bei    Umkristallisierung   von 
Teichmannschen    Kristallen    in   Essigsäure    statt   Kochsalz    Bromide    oder 
Jodide    zugefügt  wurden,    so   entstanden   sofort  nach   dem  Eingiessen    einer 
ammoniakalischen  Lösung  des  Farbstoffs  in   die  essigsaure  Lösung  Kristalle, 
welche   den   Teichmannschen    sehr   ähnlich    waren,    dieselben   jedoch    an 
Grösse  übertrafen,    das  Brom-  und  Jodhämin,    deren  Entstehung   bereits   von 
Küster  resp.  von  Strzyzowski   beobachtet  wurde.     Brom-  und  Jodhämin 
verhielten  sich  gegenüber  verschiedenen  Reagentien   wie  das  Teichmann- 
sche Hämin.     Sie  lösten  sich  leicht  in  verdünnten  Laugen,  färbten  dagegen 
Aceton,  Chloroform  und  95  proz.  Alkohol  nur  schwach.   Das  Jodhämin  wies  eine 
geringere  Löslichkeit  in  den  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  auf  als  das  Chlor- 
und  Bromhämin.     Bei  spektroskopischer  Untersuchung  konnte  zwischen    den 
drei  Häminen  kein  Unterschied  beobachtet  werden.     Ihre  Elementaranalysen 
stimmten  zu  den  Formeln  C34H3204N4FeBr  resp.  C34H3204N4FeJ.    Der  Ab- 
handlung liegt  eine  von  Morozewicz  (Krakau)   gelieferte  genaue  kristallo- 
graphische  Beschreibung  des  Brom-  und  Jodh&mins  bei.       BondzyAski. 

163.   L  Marchlewski  und  St.  Mostowski:   Zur  Kenntnis   des 
Blutfarbstoffs  0-     Die  Ansicht  von  Küster,    dass  das  Hämopyrrol  ein  Ge- 


1)  Bulletin  de  Tacad^mie  d.  sc.  de  Cracovie  Juillet  1907  und  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ohem.  51,  464—67,  vorl.  Mitt.  Mediz.  ehem.  Inst.  Krakau. 


V.  BlQt.  181 

menge  von  mindestens  zwei  Körpern  wäre,  von  denen  einer  ans  dem  mit 
Schwefelsfinre  angesäuerten  Destillat  direkt,  der  andere  dagegen  erst  aas  der 
alkalisch  gemachten  Lösung  sich  ausäthem  Hess,  haben  die  Yff.  mit  Hfllfe 
des  von  Marchlewski,  Goldmann  und  Hetper  [J.  T.  35,  170]  beob- 
achteten Verhalten  des  Hämopyrrois  gegenüber  Benzoldiazoniumchlorid  geprüft. 
Zu  dem  Zweck  wurde  das  Hämin  mit  Jodwasserstoffsäure  und  Phosphonium- 
Jodid  bei  Anwesenheit  von  Eisessig  reduziert;  das  in  der  fibiichen  Weise 
fiberdestiUierte  Hämopyrrol  wurde  bald  aus  dem  wässerigen  Destillat  mit 
Äther  erschöpft  und  in  ätherischer  Lösung  mit  wechselnden  Mengen  (600, 
300,  100  cm*)  Schwefelsäure  von  verschiedener  (2^21  5?  l^^o)  Konzentration 
geschüttelt,  bald  in  einem  Überschuss  (600  cm*)  von  verdünnter  (15  ^/q)  Schwefel- 
säure direkt  aufgefangen  und  erst  aus  dieser  Lösung  mit  Äther  ausgezogBi  und 
in  jedem  Versuch  schliesslich  eben  in  ätherischer  Lösung  mit  Benzoldiazonium- 
chlorid (in  ^/5-Lösung)  in  Verbindung  gebracht.  Es  wurden  regelmäCsig  die 
bereits  bekannten  bei  233^  C.  schmelzenden  Kristalle  des  Ghlorhydrats  des 
Hämopyrrol-disazo-dibenzol  erhalten^  jedoch  in  verschiedener  und  zwar  um  so 
geringerer  Ausbeute,  je  grösser  die  Menge  und  je  höher  die  Konzentration 
der  angewandten  Schwefelsäure  war.  Während  5  g  Hämin  normalerweise 
0,55  g  des  Hämopyrrol-disazofarbstoffs  lieferten  wurde  im  extremen  Fall  und 
zwar  in  dem  zuletzt  genannten  Versuch  nur  eine  verschwindend  kleine  Menge 
dieser  Farbstoffe  erhalten.  Das  Hämopyrrol  erleidet  offenbar  ähnlich  wie 
Pyrrol  und  einige  Homologe  desselben  unter  der  Wirkung  von  Mineralsäuren 
sowie  des  Sauerstoffs  der  Luft  eine  Umwandlung,  wahrscheinlich  eine  Poly- 
merisation. Bondzy^ski. 

164.  William  KUster:  über  das  HämopyrroM)-  Nach  früheren 
Untersachungen  [J.  T.  36,  160]  lässt  sich  das  Hämopyrrol  in  einen  Teil  trennen, 
der  sich  aus  saurer  Lösung  mit  Äther  ausschütteln  Hess  und  in  einen  anderen, 
der  nur  ans  alkalischer  Lösung  in  Äther  übeiging.  Die  Oxydation  des 
»sauren  Hämopyrrois«  lieferte  ein  Imid,  das  bald  kristallinisch  erstarrte, 
während  das  basische  Hämopyrrol  ein  sirupöses  Rohimid  lieferte.  Die  Eeinigung 
des  ersteren  Imids  gelang  durch  Ausschütteln  der  ätherischen  Lösung  mit 
konz.  HCl,  wodurch  das  in  Nadeln  kristallisierende,  bei  67 — 68^  schmelzende 
Methyläthylmaletnsäureimid  erhalten  wurde.  —  Es  wurde  weiter  Dihydro- 
chloridhämin  reduziert  und  das  abgeblasene  Hämopyrrol  in  Natronlauge  auf- 
genommen. Äther  nahm  aber  aus  dieser  Lösung  fast  das  ganze  Hämopyrrol 
auf,  nur  ein  geringer  Teil  wurde  der  sauren  Lösung  entzogen.  Bei  der  Oxydation 
des  sauren  Anteils  wurde  wie  oben  Methyläthylmalelnsäureimid  erhalten,   das 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  40,  2017—30.    Chem.  Inst,  tierftrztl.  Hoch- 
schTile  Stuttgart 
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jetzt  gut  stimmende  Zahlen  lieferte.  Der  gleiche  Körper  konnte  durch  Oxy- 
dation ans  dem  basischen  Hämopyrrol  erhalten  werden.  Aus  den  Beobach- 
tungen ergibt  sich,  dass  das  Hämopyrrol  ein  Gemisch  ist,  in  dem  sich  zwei 
Pyrtolderivate  befinden,  welche  basischen  Charakter  haben,  dazu  besitzt  das 
>  saure  Hämopyrrol«  schwach  saure  Eigenschaften.  Letzteres  lässt  sich  glatter 
oxydieren;  K.  nimmt  an,  dass  in  ihm  das  j?, j9-Methyläthylpyrrol  vorliegt; 
während  der  basische  Anteil  ein  ß,  /^^Methjläthylpyrrolin  oder  ein  «,  j3'-Dim6thyl- 
jS'^äthylpyrrol  oder  -pyrrolin  darstellen  dürfte.  Andreasch. 

165.  William  KUster  und  Karl  Fuchs:  über  ein  neues  kristalli- 
siertes Derivat  des  Hämins^).  Wird  das  aus  Hämin  (Mörnerj  durch 
Behandlung  mit  Anilin  erhaltene  Dehydrochloridhämin  zur  Entfernung  der 
letzten  Anilinspuren  mit  Äther  extrahiert,  so  geht  in  diesen  ein  Farbstoff  mit 
weinroter  Farbe  über,  der  in  rotgelben  Nadeln  sich  abscheidet,  welche  unter 
dem  Mikroskop  noch  dicke  rote  Tafeln  erkennen  lassen;  letztere  Kristalle 
sind  in  95proz.  Alkohol  unlöslich  und  Hessen  sich  dadur<th  abtrennen.  Aus 
der  Alkohollösung  konnten  1,1  g  (aus  90  Hämin)  Kristalle  der  Zusammen- 
setzung CaßHjgOgN^  gewonnen  werden,  Schmp.  205 — 10®.  Der  Körper  löst 
:sich  nicht  in  Lauge,  wohl  aber  in  HCl  mit  gelbbrauner  Farbe  in  der  Kälte, 
mit  violetter  in  der  Hitze.  Der  Körper  wird  als  Monoäthylester  einer 
Anhydrohämaterins&ure  angesprochen.  Andreasch. 

166.  Hans  Aren:  über  die  Lichtabsorption  und' den  Eisengehalt  des 
Blutfarbstoffs^).  A.  und  Müller  haben  für  den  Extraktionskogffizienten 
E':E  des  Blutes  keine  konstanten  Werte  gefunden  [J.  T.  36,  165];  auffallig 
war,  dass  die  betreffenden  Werte  oft  sehr  niedrig  waren,  was,  wie  A.  jetzt 
zeigt,  auf  die  Beimengung  von  Methämoglobin  zurückzuführen  ist.  Es  ergab 
sich,  dass  sicher  in  dem  zur  Untersuchung  dienenden  Blut,  höchst wahrscheiD lieh 
auch  in  dem  im  Körper  kreisenden  Blut  nicht  nur  Hämoglobin  und  Oxy- 
hämoglobin,  sondern  sehr  häufig  auch  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Anteil 
Methämoglobin  vorhanden  ist.  Die  im  Blute  vorkommenden  resp.  nach  Sauerstoff- 
mangel oder  Sauerstoffzehrung  entstehenden  reduzierenden  Substanzen  spielen 
bei  diesem  Prozess  insofern  eine  wichtige  Rolle  als  sie  bei  reichlicher  An- 
wesenheit Methämoglobin  (durch  Reduktion  zu  Hämoglobin)  aus  dem  Blute 
zu  entfernen  vermögen.  Unter  physiologischen  Verhältnissen  ist  die  Met- 
hämoglobinmenge des  Blutes  nur  eine  geringe;  bei  Vergiftungen  dagegen  ist 
sie  vermehrt,    bei   der  Genesung   wird   das  Methämoglobin   über   das  Hämo- 


1)  Ber.  i  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  40,  2021—23.   —  ^)  Biocjiem.  Zeitschr.  8, 
1 — 25.    Tierphysiol.  Inst,  landw.  Hochschale  Berlin. 


V.  Blut.  183 

globin.  wieder  in  Oxyhamoglobin  verwandelt.  —  Bei  gleichen  äusseren  Be- 
dingungen (Tierart,  Emährong,  Alter)  gehen  Eisengehalt  und  spektroskopisch 
gemessener  Farbstoffgebalt  des  Blutes  einander  parallel.  Hat  nach  aus- 
gedehntem BlntTerloBte  eine  teilweise  Regeneration  stattgefunden,  so  ist  jetzt 
im  Blut  weniger  Elisen  auf  die  gleiche  spektrophotometrisch  gemessene  Farb- 
stofinenge  enthalten,  es  hat  sich  also  bei  der  Regeneration  ein  eisenärmerer 
Farbstoff  gebildet.  Der  Eisengehalt  des  normalen  Blutfarbstoffes  stellt  nur 
unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  eine  konstante  Grösse  dar. 

Andreasch. 

167.  S.  Saito:  über  den  Einfluss  der  DyspnoS  auf  die  Beschaffenheit 

des  Blutfarbstoffs^).  Auf  Veranlassung  von  Qürber  hat  S.  versucht,  ob 
die  Inderong  im  Farbquotienten  des  Blutes, .  die  sie  nach  Aderlässen  bei 
Kaninchen  beobachteten  [^obei  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  sank,  nicht 
jedoch  der  Hämatingehalt  (kolorimetrisch  nach  Go w ers-S ah li  bestimmt)] 
aach  bei  Dyspnoe  von  ^l^—^l^stünd.  Dauer  eintrete.  Tatsächlich  fand  S* 
bei  seinen  Yersacben  regelmäfsig  während  der  Dyspnoe  (die  durch  schwache 
Kompression  der  Nase  der  gefesselten  Tiere  bewirkt  wurde)  eine  2 — 14®/o 
betragende  Abnahme  des  Hämoglobingehaltes,  wogegen  der  Hämatingehalt 
konstant  blieb.  Die  Ursache  der  Schwankungen  Hess  sich  nicht  erkennen. 
Ine  Herabsetznng  flberdauert  gewöhnlich  den  dyspnoischen  Zustand  nur  fQr 
knizc  Z^t.  .  Weinland. 

168.  L.  Lewin,  A.  Miethe  und  E.  Stenger:  Ober  die  durch 
PtHVtographie  nachweisbaren  spektralen  Eigenschaften  des  Blutfarbstoffes 
und  anderer  Farbstoffe  des  tierischen  Kttrpers^).  Unter  Verwendung,  von 
glähendem  Zirkon  im  Wasserstoff-Sauerstoffgebläse  (kontinuierliches  Spektrum 
Ton  genagender  Ausdehnung  und  grosser  Lichtstärke)  wurden  Spektra  von 
reinem  Ozybämoglobin  und  von  daraus  durch  chemische  Reagentien  erzeugten 
Umwandlnngsprodukten,  sowie  ferner  von  reinen  Blutfarbstoffderivaten  photo- 
graphiert  and  die  Absorptionsstreifen  ausgemessen.  Zum  Photographieren  im 
blauen  und  violetten  Teil  wurden  Perorthopliätten  von  Peru tz,  im  grttneh,  gelben, 
orangeroten  and  roten  Teil  Isokolplatten  (Bayer  &  Co.)  benutzt.  Für  reines 
OxfhäDoglobin  würde  die  Lage  der  beiden  Streifen  im  gelb  und  grün 
bestimmt  bei  ^=579  und  542.  Bei  Blut  liegen  die  Streifen  bei  ^  ==  577 
und  537.  Earminsaures  Aminoniak  hat  zwei  Streifen  bei  X=^6Q0  und  518; 
Aüannrot  W   hat  Streifen  bei  ^t=3:610,  559  und   bei   518;    es   besteben 


>)'Zeit8chr.  f.  BioL  49,  345--50.  -  «j'Pflügers  Ärch.  118,  80—128,  12  Teit- 
figaren,  1  Taf. 
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also  hier  nur  flüchtige  Ähnlichkeiten  mit  dem  OxyhämoglobiEspektmm.  Ein 
weiterer  zum  spektrographischen  Nachweis  von  Blut  und  Oxyhfimoglobin 
wichtiger  Streifen  liegt  für  Blut  und  Oxyhämoglobin  im  Violett  bei>l  =  4Ld. 
Im  Ultraviolett  (bei  360yU;a)  wurden  fftr  normalen  Blutfarbstoff  keinerlei 
Absorptionsstreifen  gefunden.  Für  Hämoglobin  liegen  Streifen  bei  Unter- 
suchung reinen  Hämoglobins  bei  Ä  =  558  und  429 ;  bei  Untersuchung  reduzierten 
Blutes  bei  A^=6b9  und  429.  Kohlenoxydhämoglobin  hat  Streifen 
bei  i  =  570.  542  und  416.  Methämoglobin  in  neutraler  Lösung  hat 
5  Streifen  bei  ^=626,  575.  533,  499,  410;  bei  alkalischer  Reaktion  liegen 
die  Streifen  bei  yl=608,  579,  540,  493,  415.  In  beiden  Fällen  ist  der 
zweite  und  dritte  Streifen  als  beigemischtem  Oxyhämoglobin  zugehörig  zu  be- 
trachten. Bei  Hämatin  ist  das  Lösungsmittel  von  beträchtlichem  Einfluss. 
Saures  Hämatin  im  Blut  hat  Streifen  bei\i=578,  535,  390;  saure  Lösung 
von  Hämatin  in  Aceton  hat  Streifen  bei  X  ==  540,  502,  402.  Hämatin  in 
alkalischem  Wasser  hat  Streifen  bei  >2  =  616,  558,  540.  Alkalisches  Hämatin 
in  Aceton  bei  A  —  580,  560,  524;  ausserdem  findet  sich  einseitige  Absorption 
nach  Ultraviolett,  beginnend  für  die  erstere  Lösung  bei  >l  =  428,  für  die 
letztere  bei  Ä  =  380.  Aus  Oxyhämoglobin  über  Hämatin  dargestelltes  H  ä  m  o  - 
chromogen  hat  Streifen  bei  ^=556,  530,  411;  aus  reinem  Hämatin 
(Nencki)  dargestelltes  bei  >1=l558,  526,  385.  Hämin  hat  Streifen  bei 
>l  =  612,  567  und  einen  begrenzten  Streifen  bei  ^  =  390.  Sulfhämoglobin 
hat  Streifen  bei  >t  =  623,  579,  542,  423.  Hämatoporphyrin  (sauer, 
rein)  hat  Streifen  bei  >l=593,  571,  550,  540,  520,  510,  403,  380.  (Es 
ist  das  das  erste  Mal,  dass  von  Vff.  ein  Streifen  im  Ultraviolett  beobachtet 
wurde.)  Hämatoporphyrin  alkalisch  (rein)  hat  Streifen  bei  ^«=614,  563, 
535,  500,  461,  388.  Mesoporphyrin  (sauer,  rein)  bei  i=608,  589, 
567,  546,  399.  Zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  konstant  vorhandenen 
Violettstreifen  dem  Blutfarbstoff  oder  dem  gelblichen  Serum  zukommen,  wurden 
verschiedene  Flüssigkeiten  untersucht;  a)  Blutserum.  Dasselbe  besitzt  keine 
Absorptionsstreifen  im  violett,  b)  Diverse  andere  Körperbestandteile,  wie 
Eiereiweiss,  Ferratin,  Liquor  ferri  albuminati,  Liquor  cerebrospinalis,  Humor 
aqueus,  Liquor  folliculi  von  Kohen  hatten  keine  Streifen,  Harn  ebenfalls  nicht. 
Auch  die  Untersuchung  einiger  Melanine  zeigte  nicht  die  leiseste  Andeutung 
eines  Violettstreifens.  Bei  Galle  wurde  dagegen  ein  Violettstreifen  gefunden, 
wobei  aber  die  Möglichkeit  der  Anwesenheit  von  Blut  bestand.  Auch  eine 
Reihe  krankhafter  Ergüsse  waren  frei  von  Violettstreifen.  Das  nicht  hämo- 
globinhaltige  Erebsblut  hatte  einen  Streifen  bei  A  =  505.  aber  keinen  Streifen 
im  Violett.  Der  Violettstreifen  ist  demnach  an  den  färbenden  Bestandteil 
des  echten  Warm-  und  Ealtblüterblutes,   d.  h.  an  das  Hämoglobin  gebunden. 

Schulz. 
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169.  Johann  Plesch:  Das  Chromophotometer,  ein  neuer  Apparat 
zur  Messung  der  Farbstoffkonzentration,  besonders  zur  Bestimmung  des  Hämo- 
globins und  der  Blutmenge  0-  Betrachtet  man  die  Diagonalfl&che  eines  Lummer- 
Brodbanschen  Gleichheitswürfels  (die  gemeinsame  Hypothenasenflfiche  der  za- 
sammensetzenden  Prismen  j,  so  sieht  man  die  beiden  Yergleichsfelder:  einen  Kreis, 
amgeben  von  einem  Ring.  Das  Licht  fftr  diese  beiden  Flächen  stammt  bei 
P.8  Apparat  von  derselben  Lichtquelle  und  erleidet  in  seinem  Verlaufe  bis  dahin 
dieselbe  Schwächung;  das  für  den  Kreis  bestimmte  Licht  durchläuft  Yorher 
die  zu  messende  Farbstofflösung,  das  für  den  Ring  bestimmte  dagegen  eine 
Standardlösung.  Die  Standardlösung  bildet  eine  Schicht  von  konstanter  Dicke ; 
die  Schichtdicke  der  zu  messenden  Lösung  aber  kann  verändert  werden.  Man 
stellt  nun  durch  Veränderung  dieser  Schichtdicke  auf  Gleichheit  der  Vergleichs- 
felder ein.  Enthält  die  Standardlösung  denselben  Farbstoff,  wie  die  zu  messende, 
so  ist  der  fragliche  Farbstoffgehalt  umgekehrt  proportional  der  eingestellten 
Schichtdicke.  Zu  Hämoglobinbestimmungen  werden  0,2  cm^  Blut  verwendet ;  das 
Blut  wird  in  Iprom.  Sodalösung  zu  50  om^  gelöst  und  die  Lösung  mit  CO  gesättigt 
Die  Standardlöeung  ist  ebenfalls  eine  solche  von  CO-Haemoglobin.  Für  Unter- 
sucher, die  nicht  mit  CO  arbeiten  wollen,  ist  dem  Apparat  ein  Rubinglaswürfel 
beigegeben.  Sind  die  Augen  des  Untersuchers  für  Rot  nnterempfindlich,  so 
kann  er  den  Vergleichsfeldem  durch  Anwendung  eines  Lichtfilters  eine 
andere  Farbe  geben.  —  Der  Fehler  der  chromophotometrischen  Hämo- 
globinwerte  kann  auf  0,13^/^  heruntergebracht  werden;  der  Apparat  über- 
trifft also  an  Genauigkeit  das  Spektrophotometer.  —  Durch  eine  besondere  Ein- 
richtung kann  auch  das  Verhältnis  zweier  Farbstoffe  in  einer  Lösung  mit  dem 
Apparate  bestimmt  werden.  In  diesem  Falle  nimmt  die  zu  untersuchende  Lösung, 
die  das  Farbstoffgemisch  in  bekannter  Konzentration  enthält,  die  Stelle  der 
Standardlösung  ein,  durch  sie  geht  also  das  Licht  für  den  Ring  im  Gesichts- 
felde. Das  für  den  Kreis  bestimmte  Licht  aber  passiert  zwei  Lösungen: 
diese  enthalten  die  Komponenten  des  fraglichen  Farbstoffgemisches  in  der- 
selben Konzentration,  in  der  die  zu  untersuchende  Lösung  das  Gemisch  ent- 
hält. Die  Schichtdicken  x  und  y  dieser  beiden  Lösungen  sind  verstellbar. 
Ist  die  Schichtdicke  der  Lösung  des  Gemisches  a,  so  stellt  man  x4-y  =  a  ein, 
und  verändert  nun  das  Verhältnis  von  x  zu  y,  bis  Ring  und  Kreis  dieselbe 
Farbennuance  zeigen.  Es  sei  dies  der  Fall  für  x  =  b  und  y=c;  dann  ist 
b:c  das  Verhältnis  der  Konzentrationen  der  beiden  Farbstoffe  in  der  unter- 
suchten Lösung.  Nach  diesem  Prinzip  kann  auch  das  Verhältnis  von  drei  und 
mehr  Farbstoffen  bestimmt  werden.  —  Bestimmung  der  Blutmenge.   Die  Methode 


1)  Orvosi  Hetilap  61,  902.  a.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  68,  472—88,   Tierphjsiol. 
Inii  d.  Berliner  landw.  Hochschule. 
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beruht  auf  der  von  Gr^hant  u.  Quinqua'ud  [J.X12, 146],  sowie  JE  aldane 
u.  Smith  [J-  T.  30,  173].  Es  liegt  also  das  Valentinsche Prinzip  zugrunde: 
EinftLhren  einer  gemessenen  Menge  eines  Stoffes  ins  Blut  und  Bestimmen  der 
Konzentration  dieses  Stoffes  nach  vollkommener  Vermischung  mit  dem  Blute. 
£s  kann  iz.  B.  CO  inhaliert  oder  physiol.  Na  Cl^Lösung  infundiert  werden.  Die 
CO-Methode  gestaltet  sich  in  der  Modifikation  von  P.  wie  folgt.  Eine  Blut- 
probe der  Versuchsperson  wird  mit  Iprom.  Sodalösung  250  fach  verdtinnt 
(Lösung  A).  Eine  zweite  wird  mit  CO  gesättigt  und  hernach  ebenso  verdünnt 
(Lösung  6).  Nun  atmet  die  Versuchsperson  eine  gemessene  Menge  CO  ein; 
dann  wird  eine  neue  Blutprobe  entnommen  und  wie  oben  verdünnt  (Lösung  C). 
Eine  gemessene  Menge  A  wird  nun  solange  mit  B  versetzt,  bis  sie  die  Farben- 
nuance von  C  zeigt.  Dieses  Titrieren  bis  zur  Farbengleichheit  geschieht  im 
Chromophotometer,  wobei  verschiedene  einander  kontiollierende  Methoden  möglich 
sind.  Aus  der  verbrauchten  Menge  von  B  ergibt  sich  das  gesuchte  Verhältnis 
des  CO-Hämoglobins  zum  .Gesamthämoglobin  in  der  Lösung  C.  Ist  Vor  der  In- 
halation in  einer  besonderen  Blutprobe  die  Sauerstoffkapazität  festgestellt  worden, 
so  kann  die  .Blutmenge  berechnet  werden.  —  Die  einfachste  Bestimmung  der 
Blutmenge  mit  dem  Chromophotometer  geschieht  nach  der  Infusionsmethode, 
indem  die  Färbekraft  des. Blutes  vor  und  nach  intravenöser  Infusion  einer 
gemessenen  Menge  physiol.  Na  Cl-Lösung  bestimmt  wird. 

.  V.  Liebermann. 

170.    W.  G.  Poelstra:  Kitnische  Methoden  zum  Blutnachweis 0-    In 

dieser  fleissigen  Arbeit  wird  hauptsächlich  der  ehem.  Blutnachweiis  behandelt, 
nur  die  Teichmann  Probe  wird  ausserdem  einer  kritischen  und  experimen- 
tellen Behandlung  unterzogen.  Die  Heller  sehe  Probe  wird  als  die  am  wefnigsten 
empfindliche  Reaktion  nur  bei  positivem  Ergebnis  als  wertvoll  erachtet.  Bei 
negativem  Erfolg  hat  man  die  Wahl  zwischen  spektroskopischem  und  indirekten 
Verfahren  (nebenbei  kann  mikroskopisch  nach  der  Anwesenheit  von  Erythro- 
cyten  gefahndet  werden).  Letztere  wurden  von  P.  untauglich  gefunden  (van 
Deensche  Reaktion  und  Modifikation  derselben).  Harne  werden  zuerst  nach 
•Schütteln  unfiltrirt  in  möglichst  dicker  Schicht  spektroskopisch  untersucht-,  bei 
•negativem  Resultat  wird  die  Pyridin-Schwefelammonprobe  vorgenommen  und 
die  etwaige  Anwesenheit  der  Hämochromogenstreifen  festgestellt.  Für  die  Unter- 
suchung des  Erbrochenen  kann  nur  die  Hämochromogenprobe  gelten,  und  zwar 
ohne  Filtrierung.  Bei  negativem  Erfolg  dieser  Reaktion  wird  ebenso  wie  kon- 
stant bei  der  Fäcesuntersuchung  der  Blutfarbstoff  gesammelt,  am- besten  dadurch, 
dass  nach  Behandlung  mit  Eisessig  die  Probe-  stark  mit  Wasser  verdünnt 
und  dann  mit  Essigäther  extrahiert  wird ;  mit  dem  Extrakt  wird  dann  die  Hämo- 


1)  Diss.  Amsterdam  (Haarleni,  P.  Visser  Aen.)  1907,  81  S.   Pathöl.  Laborat« 
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chromogenreaktion  angestellt.  Neben  der  Empfindlichkeit  der  Gnajakreaktion 
bat  diese  Probe  za  gleicher  Zeit  für  praktische  Zwecke  eine  bedeutende  Zu- 
Terlteigkeit.  Eine  interessante  Versuchsreihe  wurde  mit  Kombinationen  öproz. 
alkoh.  Lösungen  verschiedener  Amine  und  Phenole,  H^O,,  und  Essigsäure, 
Pvridin  oder  Kalilauge  auf  Blut,  Milch  usw.  angestellt,  welche  im  Original  nach- 
zusehen ist.  Zeehuisen. 

171.  A.  Bolland:  I.  Ober  die  Guajakreaktion  des  Oxyhämoglobins 0- 
Die  Guajakreaktion  gilt  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  als  eine 
Methode,  welche  nur  fÄr  Vorprüfungen  auf  Blutfarbstoff  sich  eignet  und  zwar, 
weil  ausser  Blutfarbstoff  viele  andere  Körper  und  insbesondere  Eisenäalze  diese 
Reaktion  geben.  Zu  dieser  Reaktion  hatte  B.  statt  der  Guajaktinktur  der 
0,5proz.  Lösung  von  Gusgakonsäure  sich  bedient.  Bei  Durchprüfung  aller 
ModifikationMi  der  Methode  hatte  sich  in  der  Tat  erwiesen,  dass  keine  der 
bisher  üblichen  gestattet,  das  Hämoglobin  von  anorganischen  Eisensalzen  mit 
Sicherheit  zu  trennen.  Von  Vitali  wurde  z.  B.  Ammoniak  zu  diesem  Zweck 
empfohlen ;  in  den  Versuchen  von  B»  ergab  sich  aber,  dass  voii  reinem  Eisen- 
blech nach  dem  Uebergiessen  mit  Ammoniak  so  viel  Eisen  in  Lösung  überging, 
dass  dieselbe  nach  Zusatz  von  Terpentinöl  die  charakteristische  Guajakreaktion 
erscheinen  lässt.  Ebenfalls  gaben  die  Guigakreaktion  auch  Auszüge,  welche 
durch  Behandeln  von  reinem  Eisenblech  mit  Essigsäure  von  verschiedener 'Kon- 
zentration (10-0,1  ^/o)  oder  sogar  mit  Chloralhydrat  bereitet  wurden.  Um  in 
der  Gnajakreaktion  ein  Mittel  zur  sicheren- Erkennung  der  Blutfarbstoffe  zu  ge- 
winnen, müsste  die  störende  Reaktion  zwischen  Eisensalzen  —  mit  deren  Gegen- 
wart bei  Untersuchungen  auf  Blutflecken  fast  immer  zu  rechnen  ist  —  und 
dem  Guajakreagens  ausgeschaltet  werden.  Dies  gelang  auch  wirklich  mittels 
Zitronensäure,  der  die  Fähigkeit  eigen  war,  die  Reaktion  zwischen  Eisensalzen 
und  dem  Gos^akreagens  zu  verhindern.  Vorerst  aber  musste  die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  dieser  Reaktion  ermittelt  werden.  Es  ergab  sich,  dass  die 
charakteristische  Färbung  schon  bei  einem  Gehalt  von  0,002  mg  Fe  (als  Ferri- 
Ammoniumsulfat)  in  5  cm^  also  bei  einer  Verdünnung  von  1  Fe  zu  2,500,000  T. 
Flüssigkeit  auftrat,  dass  sie  am  intensivsten  ausfiel,  wenn  die  Eisenoxydulsalz- 
Lösung  (0,8185®/^)  in  einer  Menge  von  0,05-01  cm*  zugegen  war  (bei  3  cm* 
dieser  Eisensalzlösung  war  die  Reaktion  nur  sehr  schwach).  Die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  der  Reaktion  für  Hämoglobin  lag,  wie  durch  besondere  Versuche 
festgestellt  wurde,  bei  Anwendung  von  1  cm*  Terpentinöl  -f-  1  cm*  der  Lösung 
Ton  (xuajakonsäure  bei  dem  Verhältnis  von  0,679  mg  Hämoglobin  (Merck)  zu 

»)  Eozprawj  akademji  nmiej^tnoäci  (Krakau)  [3]  7,  A.  21—42 ;  85—90.  Aus  d. 
L.  d.  Oberreabcfanle  iA  Tamopol;  a.  Zeitsehr.  f.  anaajt.  Cham.  40,  621-43. 
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8  cm^  Flüssigkeit,  also  bei  einer  Verdünnnng  von  1:12000.  Nun  waren  0,044  g 
Zitronensäure  im  Stande,  die  Reaktion  zwischen  4,7  mg  Fe  and  dem  Guajak- 
reagens  zu  verhindern,  während  die  Guigakreaktion  des  Hämoglobins  dadurch 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wurde.  Durch  Vergrössem  des  Terpentinöl- 
zusatzes wurde  wieder  die  Guajakreaktion  des  Eisensalzes  wie  diejenige  des  Hämo- 
globins beeinflusst.  Es  erwies  sich  dagegen  als  zweckmässig,  grössere  Mengen 
der  Guajakonsäurelösung  zu  gebrauchen ;  durch  Zusatz  von  5  cm^  der  Lösung 
neben  1  cm^  Terpentinöl  wurde  die  Empfindlichkeit  der  Guajakreaktion  von 
Eisensalzen  um  das  4  fache  verringert,  gleichzeitig  aber  diejenige  des  Hämo- 
globins um  das  dreifache  gesteigert,  sodass  schliesslich  mit  Hilfe  dieser  Reaktion 
0,17  mg  Hämoglobin  in  6,5  cm^  Flüssigkeit  nachgewiesen  werden  konnten.  Es 
empfiehlt  sich  daher  zur  Untersuchung  eisenhaltiger  Substrate  auf  Blutfarbstoff 
folgendes  Verfahren.  Die  Substanz  (corpus  delicti)  wird  in  einem  Porzellan- 
tiegel mit  1  cm^  konzentrierten  Ammoniak  übergössen,  24 — 48  Std.  damit  stehen 
gelassen,  dann  die  Lösung  mit  3 — 4  cm^  Wasser  versetzt,  nach  einigen  Standen 
filtriert,  das  Filtrat  konzertriert  durch  Zusatz  von  0,15  cm'  1^/^  Zitronensäure 
angesäuert  und  darauf  mit  5  cm'  0,5  proz.  alkoholischer  Lösung  von  Guajakon- 
säure  sowie  1  cm'  Terpentinöl  versetzt  und  damit  geschüttelt.  H.  Über  die 
Aloinreaktion  des  Oxy hämoglobins.  Als  Reagens  wurde  neben  1cm' 
Terpentinöl  1cm'  einer  nach  Schaer  bereiteten  0,lproz.  Lösung  von  Aloin 
in  90  ^/o  Alkohol  gebraucht.  Die  Reaktion  fiel  positiv  aus  auch  bei  Gegen- 
wart von  0,00044  g  Hämoglobin,  d.  h.  die  Grenze  ihrer  Empfindlichkeit  lag 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  6000.  Dieselbe  Farbenreaktion,  welche  ebenso 
wie  beim  Guajakreagens  erst  nach  dem  Zusatz  von  Terpentinöl  erschien,  gab 
auch  das  Ferriammoniumsulfat,  jedoch  nur  wenn  die  Eisenmenge  in  der  Lösung 
0,0003  g  Fe  nicht  überschritt.  (Mit  grösseren  Eisenmengen  kam  die  Reaktion 
gar  nicht  zum  Vorschein.)  Ein  Zusatz  von  Zitronensäure  (2,6  cm'  einer  0,058 
proz.  Lösung)  war  im  Stande  die  Reaktion  zwischen  dem  Eisenoxjdulsalz  und 
dem  Aloin  in  derselben  Weise  wie  beim  Guajakreagens  am  Zustandekommen 
zu  hindern  und  zwar  nicht  nur  ohne  die  Empfindlichkeit  des  Reagens  gegen- 
über dem  Hämoglobin  zu  verringern,  sondern  im  Gegenteil  unter  Steigern  dieser 
Empfindlichkeit.  Bondzy^ski. 

172.  Knud  Schroeder:  Untersuchungen  Über  die  Guajakblutprobe 0- 

Die  Untersuchung  betraf  sowohl  den  Blutnachweis  im  Harne  wie  die  von  Weber 
zum  Nachweis  von  Blut  in  Magen-  und  Darminhalt  modifizierte  Probe.  In 
systematischen  Untersuchungen  wurde  gezeigt,  dass  die  Empfindlichkeit  der  Re- 
aktion von  der  Menge  und  der  Konzentration  der  Guajaklösung  abhängig  ist. 
Für  jede  Blutverdünnung  gibt  es  eine  entsprechend  konzentrierte  Gusgaklösung,. 


1)  ündersögelBer  over  Gnajacpröven  for  Blöd.  Hospitalstidende  15,  258 — 67. 
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welche  das  Optimnm  der  Reaktion,  d.  h.  die  grösste  Intensität  und  die  reinste 
blane  Farbe  bedingt.  Je  verdünnter  die  Blutlösang  ist,  am  so  verdOnnter  (na- 
tOrlicb  bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  soll  die  GnajaklösuDg  sein,  damit  das 
Optimnm  eintrete;  bei  Gegenwart  von  sehr  wenig  Blnt  können  mehr  konzentrierte 
Ooajaklösungen  gänzlich  die  Reaktion  verhindem.  Um  sicher  zu  sein,  soll 
man  mit  zwei  oder  drei  verschiedenen  GaajaklOsnngen  von  resp.  5,  0,5-  und 
0,I^/o  Guajakharz  in  Alkohol  von  96^/„  arbeiten.  Bei  Ausfahrung  der  Weber  sehen 
Probe  werden  in  jedem  Glase  je  1  cm^  Guajaklösung  und  Terpentinöl  unter 
Umschfltteln  gemischt  und  dann  1  cm^  des  Atherextrakts  zugesetzt.  Bei  Harn- 
Untersuchungen  nimmt  man  die  doppelte  Menge  der  Reagenzfiüssigkeiten  und 
10cm'  Harn.  Hammarsten. 

173.  0.  Sc  hu  mm:  Zur  Kenntnis  der  Guajakblutprobe  und  einiger 
ähnlicher  Reaktionen  0.  Die  Guajakblutprobe  wird  in  klinischen  Fällen  zweck- 
mässig mit  Terpentinöl-  (statt  mit  HgO^-)  zusatz  ausgeführt.  Das  geeignete 
Terpentinöl  gewinnt  man  am  besten  durch  länger  dauerndes  Stehenlassen  von 
Terpentinöl  in  flachen  Schalen  an  der  Luft  bei  Zimmertemperatur  in  diffusem 
Tageslicht.  Dieses  stark  eingedickte  Terpentinöl  (spezifisches  Gewicht  1,23) 
wird  dann  mit  gewöhnlichem  Terpentinöl  (1:5)  zusammengemischt  gebraucht. 
Dasselbe  bildet  reichlich  Jod  aus  Jodkaliumlösung  wie  eine  Titration  mit  Thio- 
sulfat  lehrt.  Zu  beachten  ist,  dass  das  Terpentinöl  Guajaktinktnr  hie  und  da 
direkt  bläut;  durch  Alkalien  und  Mineralsäuren  wird  die  Probe  gestört,  in 
essigsaurer  Lösung  geht  sie  gut  von  statten.  Zu  Irrtümern  bei  der  klinischen 
Anwendung  fahren  1.  oxydierende  Fermente  (zu  umgehen  durch  vorhergehendes 
Aufkochen),  sodann  Jodkalium,  Ferrisalze,  salpetrige  Säure  (bläuen  direkt  ohne 
Znsatz  von  Terpentinöl),  auch  die  Galle  bläut  häufig,  besonders,  wenn  einige 
Zeit  seit  dem  Tode  verstrichen  ist.  Die  Probe  mit  p-Phenylendiaminchlorhydrat, 
sowie  dieBenzidinprobe  sind  ebenfalls  für  den  Blutnachweis  vorgeschlagen  worden, 
besonders  die  letztere  ist  sehr  empfehlenswert,  jedoch  nicht  nur  gegen  Blut, 
sondern  auch  gegen  Oxydationsfermente  empfindlich.  Weinland. 

174.  T.  Wood  Clarke  und  W.  H.  Hurtley:  Ober  Sulf Hämoglobin '). 

Das  Snlihämoglobin  (SHb)  wurde  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  defibriniertes  lackfarbiges  Blut  dargestellt.  Die  Verbindung  ist  bei 
Abwesenheit  einer  sauren  Reaktion  sehr  fest.  Das  Spektrum  wird  nicht  von 
Ammoniak  oder  Schwefelammonium  geändert  (Unterschied  von  Methämoglobin). 
Sänrefireies  Eohienoxyd  verursacht  eine  Verschiebung  aller  Absorptionsbänder 
nach  dem  violetten  Ende  des  Spektnuns  zu,  was  auf  die  Bildung  einer  neuen 
Verbindung,  des  Eohlenoxydsulfhämogiobins,   hindeuten  soll.     Dieselbe  Ver- 

1)  Zeitächr.  f.  physioL  Chem.  50,  374—98.  —  «)  Journ.  of  physiol  8«,  62—67. 
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bindung  soll  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  anf  Eoblenoxyd- 
hämoglobin  gebildet  werden.  Kristallisiertes  SHb  konnte  nicht  dargestellt 
werden«  Die  Gegenwart  von  anderen  reduzierenden  Mitteln,  allein  and  ohne 
Schwefelwasserstoff,  Hydrazin  oder  Phenylhydrazin,  verursacht  keine  Bildung 
von  SHb,  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  wird  die 
Bildung  stark  befördert.  Mit  Selenwasserstoff  wird  eine  ähnliche  Verbindung 
gebildet  Leathes. 

175.  L  Wachholz:  Zur  Kohlenoxydvergiftung 0-  Die  Ergebnisse  sind: 
Das  CO  wird  im  Körper  nicht  zerstört,  bezw.  zu  COg  oxydiert,  da  der  ent- 
gegengesetzten Annahme  ausser  den  Untersuchungsergebnissen  Craglios, 
Grrehants  und  Bald  an  es,  auch  die  auf  Beobachtungen  an  Menschen  und 
Tieren  sich  stützende  Tatsache  widerspricht,  dass  das  CO  im  Blute  über- 
lebender Individuen  trotz  der  Atmung  in  reiner  Luft  lange  noch  nachgewiesen 
werden  kann.  Dieser  Nachweis  kann  viel  länger  geführt  werden,  als  man 
bisher  angenommen  hat.  Dieses  noch  nachweisbare  CO  rührt  wahrscheinlich 
von  jener  Menge  her,  welche  von  den  Geweben,  besonders  von  den  Muskeln 
aufgenommen  und  sodann  allmählich  wieder  an  das  kreisende,  zuvor  in  den 
Lungen  von  seinem  CO-Gehalt  befreite  Blut  abgegeben  worden  ist.  Das  CO 
scheint  direkt  auf  das  Muskelgewebe  einzuwirken,  d.  1.  seine  Erregbarkeit  zn 
steigern  und  dadurch  mehr  oder  weniger  heftige  Krämpfe  auszulösen.  Die 
Anwesenheit  von  CO  in  Muskeln  kann  spektroskopisch  nur  dann  als  erwiesen 
betrachtet  werden,  wenn  das  zweistreifige  Spektrum  sich  nach  Zusatz  Ton 
Schwefelammon  nicht  verändert.  Empfindlicher  ist  der  Nachweis  mit  Lauge: 
Während  CO -haltige  Muskeln  einige  Std.  lang  mit  Kalilauge  im  Reagensglas 
(selbst  nach  Aufkochen)  ihre  rote  Farbe  behalten,  verlieren  die  CO -freien 
dieselbe  bald  und  erscheinen  grau  gefärbt.  Die  Palladiumprobe  ergibt  auch 
bei  Muskeluntersuchungen  (ausgeführt  nach  Gaglio  mit  Zusatz  von  KOB) 
die  besten  und  zuverlässigsten  Resultate.  Andreasch. 

176.  F.  Sargeul:  Über  die  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  im  Blut  in 
normalem  und  einigen  pathologischen  Zuständen^).  Lupine  und  Boulud 
hatten  gefunden,  dass  im  Blute  von  schweren  Anämieo  nach  Zusatz  von 
Reduktionsmitteln  die  Absorptionsstreifen  viel  später  verschwinden  als  im  nor- 
malen Blute  und  haben  diese  auf  den  CO-Gehalt  des  Blutes  bezogen,  das  aas 
Oxalsäure  abstammen  sollte.  S.  hat  nun  die  Einwirkung  verschiedener  Agentien 
auf  die  Reduktionszeit  des  Blutes  untersucht.  Intravenöse  Ii^ektion  von  Amjl- 
nitrit    vermindert    sie ;    Erstickung,    Äther,    Chloroformnarkose    steigern   sie. 


1)  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  etc.  31,  Supplementb.  12 — 34.    Gerichtsäntl. 
Inst.  Krakau.  —  ^  Thdse  Lyon  (Pharmacia)  1905—06. 
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Alkohol,  Andpjrin,  Pjramidon,  Morphium,  Natron  salicylicam  sind  ohne  jeden 
Einflnss.  Fflr  Hände,  die  durch  Bintentziehung  und  intratenOse  Iigektion 
von  destillierteni  Wasser  anämisch  gemacht  waren,  konnte  er  die  Beobachtung 
Ton  Lepine  und  3oulad  bestfttigen.  Bei  anderen  Erkrankungen,  die  nicht 
mit  Anämie  einhergehen,  wurde  eine  Veränderung  der  Beduktionszeit  nicht 
gefunden.  Durch  Einfuhr  yon  Oxalsäure  oder  von  Substanzen,  die  Oxalsäure 
liefern,  wie  Weinsäure,  Glykose,  Lävulose,  wird  der  CO -Gehalt  des  Blutes 
Tcrmehrt,  sodass  der  normale  Gehalt  von  0,03  ^/^  bis  auf  0,43  °/q  steigen  kann. 

Blum. 

177.  E.  Kuhn:  Die  Vermehrung  der  roten  und  weissen  Blutl(Hrperchen 
und  des  Hämoglobins  durch  die  Lungensaugmasl(e  und  ihre  Beziehungen  zum 
Htbenklima  ^).  Durch  2  stund.  Atmen  mit  der  Maske  tritt  eine  rasche  und 
dauernde,  auch  nach  Aussetzen  des  Verfahrens  längere  Zeit  anhaltende  Erythro- 
CTtenTermehrung,  langsamere  aber  ebenfalls  anhaltende  Hämoglobinvermehrnng 
auf.  Der  Vorgang  wird  der  Höhenwirkung  völlig  analog  gehalten  und  durch 
Reiz  der  O -Verminderung  auf  das  Knochenmark  erklärt.  Für  die  raschen 
TerSnderungen  des  Blutbildes  wird  ausser  Gefässtonusänderung  und  Blut- 
verteilung auch  eine  Ausschwemmung  vorrätiger  Erythrocyten  aus  dem 
Knochenmark  angenommen,  die  sich  zum  Teil  nach  Aufhören  der  0 -Vermin- 
derung wieder  einlagern  sollen.  Auch  die  Leukocyten  werden  vermehrt  und 
zwar  zuBilchst  einseitig  die  polynuklären,  welcher  Umstand  zur  Sttltze  obiger 
Theorie  verwendet  wird.  Die  Versuche  sind  grösstenteils  als  therapeutische 
an  anämischen  und  besonders  tuberkulösen  Personen  angestellt.  Einige  Kranke 
mit  insnffizientem  Knochenmark  oder  inneren  Blutungen  zeigen  die  äusserst 
typische  Reaktion  des  Blutbildes  nicht.  Reichel. 

178.  Alex.  V.  Koränyi:  Ober  einige  Probleme  der  Pathologie  und 
Therapie  der  Herzkrankheiten^.  Aus  der  Arbeit  sollen  hier  nur  einige 
neue  Versachsergebnisse  über  Höbenpolycythämie  herausgegriffen  werden. 
Die  Ursache  der  Erscheinung,  dass  bei  dekompensierten  Herzkranken  trotz 
Hydroplasmie  keine  Hydrämie  besteht,  ist  die  Vermehrung  der  Blutkörperzahl, 
die  TOD  der  0-Armut  des  Blutes  herrührt:  sie  nimmt  nach  O^-Einatmung  ab 
(Koväcs,  Bence,  Croom).  Diese  Vermehrung  ist  als  Analogon  der 
Höhenpoljcjthftmie  zu  betrachten.  Diese  haben  nämlich  E.,  Bence  und 
Scharl  nach  Versuchen  mit  der  zuverlässigen  Bürker sehen  Kammer  viel 
geringer  gefunden,  als  man  bisher  angenommen  hatte  (die  Vermehrung  der 
Blutkörperzahl  blieb  auch  in  einer  Höhe  von  über  3000  m  unter  einer  Million). 
^^ie  ist  also  nicht  bedeutender,  als  es  der  0 -Verarmung  des  Blutes  entspricht, 
und  wird   auch  durch  Oj-Einatmung   aufgehoben.     Die   bisher   angenommene 

»)  Mllnchener  roediz.  Wocbenscbr.  54.  1718.  —  «)  Orvosi  Hetilap  SO,  1028—27. 
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Unproportionalitäi  zwischen  Blatkörperzahl  and  Hb-Oehalt  des  Höhenblntes 
existiert  also  nicht;  derartige  Befunde  sind  anf  die  Fehler  der  Thoma- 
Z  ei  SS  sehen  Kammer  zurückzuführen.  v,  Liebermann. 

179.  H.  J.  Hamburger  und  E.  Hekma:    Über  Phagocytosei).    Der 

Eiofloss  rerschiedener  Media  auf  das^phagocyt&re  Vermögen  weisser  Blatzellen  kann  in 
sehr  zuverlässiger  Weise  dureh  Zählung  der  prozentualen  Zahl  der  bei  Eörpertemperator 
Euhlenpartikel  einverleibenden  Leukocyten  festgestellt  werden.  Fferdeblutleukocjten 
wurden  durch  Defibrinierung  des  Blutes  in  verschlossener  Flasche,  Kolierung  und 
Stehenlassen  während  kurzer  Zeit  erhalten.  Die  Erythrocyten  sinken  nieder,  das  oben- 
stehende  Serum  enthält  die  Leukocyten,  stellt  also  eine  Leukocytensuspension  dar, 
welche  durch  Oentrifugierung,  Entnahme  eines  Teils  des  Serums  und  Verteilung  des 
Leukocjrtenbodensatzes  zellenreicher  gemacht  werden  kann.  —  Wasserzusatz  zum  natür- 
lichen Medium  der  Fhagocjten,  d.h.  zum  eigenen  Serum,  macht  sich  in  sehr  schäd- 
licher Weise  auf  die  phagocjtäre  Wirkung  bemerkbar.  Eine  Herabsetzung  der  osmo- 
tischen Konzentration  in  demselben  Sinne  wie  dieselbe  bei  normalen  Individuen  täglich 
erfolgen  kann,  bringt  eine  nicht  unerhebliche  Erniedrigung  des  phagocjtären  Vermögens 
herbei.  In  einem  Versuch  z.B.  hatten  in  normalem  unverdünntem  Serum  370/o  der 
Leukocyten  Eohlenpartlkelchen  aufgenommen,  während  die  Zahl  der  kohlenhaltigen 
Zellen  in  mit  20 o/q  Wasser  verdünntem  Serum  32 o/o,  in  mit  50 o-q  Wasser  verdünntem 
21  o/o  betrug;  durch  Zusatz  von  140 ^/o  Wasser  sank  dieser  Prozentsatz  bis  auf  Null 
herab.  Zurückversetzung  der  durch  Wasserzusatz  in  ihrer  Funktion  beeinträchtigten 
Zellen  in  ihr  eigenes  Serum  führte  die  vollständige  oder  partielle  Wiedererhaltung 
der  Fhagocytose  herbei.  Diese  Erschein ungen  stimmen  mit  den  frQher  von  Hamburger 
bei  roten  Blutzellen  konstatierten  Faktis  überein ;  ebenso  wie  die  Erythrocyten  ertragen 
die  Phagocyten  eine  erhebliche  —  ungefähr  60  o/o  betragende  —  Wassermenge  ohne 
zu  Grunde  zu  gehen,  und  werden  durch  Wiederherstellung  des  normalen  Mediums 
wieder  fanktionsfähig.  Erhöhung  der  osmot.  Konzentration  des  Serums  hat  einen  noch 
schädigerenden  Einfluss  auf  die  Phagoc3rtose,  sodass  schon  Zusatz  einer  0,4proz.  NaCl- 
Lösung  eine  Herabsetzung  von  79,2 o/o  derselben  herbeiführt,  und  diejenige  einer 
0,5proz.  dieselbe  vollständig  aufhebt.  Nach  Zurückversetzung  dieser  geschädigten 
Zellen  in  die  ursprüngliche  Zellenflüssigkeit  wird  dds  phagocytäre  Vermögen  je  nach 
dem  Grade  des  vorhergegangenen  Na  Cl- Zusatzes  zum  Teil  oder  vollständig  wieder- 
hergestellt. Diese  Restitution  kann  noch  nach  einer  24  stund.  Wirkung  des  aniso- 
tonischen  Serums  zu  Stande  kommen.  In  0,9proz.  Na  Cl- Lösungen  ist  die  Fhago- 
cytose nahezu  derjenigen  im  Serum  gleichwertig.  Unter  dem  Einfluss  schwächerer 
und  stärkerer  Na  Ol -Lösungen  nimmt  dieselbe  erheblich  ab,  sogar  noch  mehr  als  in 
dem  mit  demselben  identischen  Serum,  so  dass  der  Schluss  naheliegt,  dass  die  Erniedri- 
gung der  phagocytären  Wirkung  bei  anisotonischem  Serum  hauptsächlich  ihren  Grund 
in  dem  veränderten  Wassergehalt  der  Zellen  hat.  Ausser  den  Modifikationen  des 
Wassergehalts  gibt  es  noch  einen  zweiten  Faktor,  und  zwar  die  infolge  des  Aus- 
tausches der  Zellenbestandteile  mit  denjenigen  der  Umgebung  stattfindende  ehem.  Ver- 
änderung. Letztere  ist  selbstverständlich  erheblicher,  falls  eine  einfache  NaOl-Lösong, 
als  wenn  ein  mit  derselben  osmotisches  Serum  vorliegt  Aus  diesem  Grunde  ergeben 
die  in  hyperisoton.  Na  Cl- Lösung  versetzten  Phagocyten  nach   ihrer   Bückkehr  im 


1)  Koninkl.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  16,  71,  und  Biochem. 
Zeitschr.  8,  88—108;  7,  102—17. 
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S«ram  eiiie  etwas  grössere  phagecytäre  Wurknng  als  nach  VoBetiiing  in  0|9proz.  Na  Ol* 
Lftsnng.  Im  letzteren  Falle  yermissen  die  Zellen  die  Gelegenheit  der  Zurücknahme 
der  in  den  anisoton.  NaCl-Ldsangen  eingebüssten  Ionen.  Zu  den  letzteren  gehören 
Tahrscheinlich  Ca-  und  OH-Ionen,  während  Natrium  citricum  die  Phagocjtose  sehr 
breinträchtigt  und  Pluomatrium  ein  heftiges  Protoplasmagift  für  die  Phagocytose 
dirstellt.  Es  hat  sich  heransgesteDt.  dass  nach  Zusatz  von  0,01  proz.  CaCls .  6  aq ,  d.  h. 
Ojj^JoproL  Ca  eis,  das  phagocjtftre  Yermögea  um  22,6  o/o  erhöht  wird;  Herabsetzung 
des  Ca -Gehalts  des  Mediums  ruft  eine  Erniedrigung  des  Ca -Gehalts  der  Phagocyten 
ncd  der  Phagocjtose  herror.  Herabsetzung  des  Alkaligehalts  des  Serums  um  5  o/o 
«rjibt  ebenfalls  eine  deutliche  Erniedrigung  der  Phagocytose.  Eine  reine  NaCl- 
L  «snog,  welche  fttr  die  Embryonen  niederer  Tiere,  für  den  Herzmuskel  und  die  Darm- 
maskuhiris  giftig  ist  (Loeb),  hat  keine  Giftwirkung  auf  die  Phagocytose,  wie  oben 
aiL»einandergesetzt  wurde.  Dieser  Gegensatz  kann  anstandslos  dadurch  beleuchtet 
werden,  dass  der  Austausch  der  Bestandteile  zwischen  Leukocyten  und  Na  Cl- Lösung, 
T<.>r  iJlem  wenn  letztere  isotonisch  ist,  sehr  gering  ist  im  Vergleich  zu  der  ausgiebigen 
^e;^'euseitigen  Wechselwirkung  bei  Muskel-  und  Flimmerzellen,  welche  nebst  einer 
V-rlnderung  der  ehem.  Struktur  eine  erhebliche  Punktionsstörung  herrorruft.  Bei  der 
Pr^ifaog  des  Verhaltens  der  Leukocyten  gegen  Bakterien  in  vitro  darf  nach  obigen 
Ansfahnuigen  der  Grad  der  osmot.  Konzentration  und  der  Alkaligehalt  des  Mediums 
ri'  ht  übersehen  werden,  wie  bei  mehreren  Untersuchungen  der  Fall  gewesen  ist.  Diese 
T'ijtfrrbuchungen  bedürfen  also  einer  Nachprüfung.  Zeehuisen. 

180.  A.  J.  J.  Vandevelde:  Untersuchungen  Über  die  chemischen 
Hämolysine^).  II.  Nach  seinem  früher  beschriebenen  Verfahren  [J.  T.  35,  186] 
erhielt  V.  folgende  kritische  Koöffizienten :  NHg  0,18,  Monoäthylamin  0,03, 
Diahylamin  0,04,  Anilin  8,56,  Äthylanilin  2,01,  Antifebrin  12,82,  Exalgin 
10.07,  Metbacetin  17,12,  Phenacetin  30,22,  Phenylurethan  1,12,  Antipyrin 
6  '.45,  Dimethylamidoantipyrin  60,45,  Brucin  4,88  und  5,03,  Codein  5,76, 
Kaffein  15,11  und  17,12,  Veratrin  3,20,  Colchicin  8,39  und  8,56, 
Akonitin  2,32.  Mit  einer  0,5 proz.  Brncinlösung  äquimolekulare  Brucinsalz- 
I*  sungen  ergaben  als  kritische  Koeffizienten:  Brncinchlorhydrat  44,25,  Brucin- 
Iromhjdrat  15,41,  Brucinsolfat  15,56,  Brucinnitrat  15,94,  Brucinphosphat 
50,42  oder  in  Bmein  berechnet  15,02  für  das  Bromhydrat,  das  Sulfat  und 
d^§  Nitrat,  47,85  für  das  Chlorhydrat  und  das  Phosphat  statt  4,88  für  das 
Brucin  als  solches.  Die  hämolytische  Giftigkeit  des  NH3  vermehrt  sich 
brün  E^rsatz  des  U  durch  aliphatische  Alkoholradikale.  Sie  vermindert 
»ih  hingegen  erheblich  durch  Einführung  einer  aromatischen  Gruppe  ins 
MoiekflL  Das  hämolytische  Vermögen  der  Alkaloide  ist  relativ  gering  und 
steht  kdneswegs  in  Zusammenhang  mit  deren  Giftigkeit.  In  den  Brucin- 
salien  ist  das  hämolytische  Vermögen  des  Brucins  wesentlich  vermindert.  Die 
Lasisebe  Funktion  erzeugt  auf  die  hämolytischen  Eigenschaften  der  N-haltigen 
Stoffe  eine  imbestreitbare  Wirkung,   welche  indess   eine  Ab-  oder  Zunahme 


1)  Bull.  8OC.  chim.  de  Belgique  21,  293—311;  373^80. 
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erfährt,  je  nach  der  Natur  der  Ersatzradikale  und  je  nach  der  relativen  N- 
Stellung  im  Molekül.     Die  alkoholische  Phenylhydrazinlösung  ruft  keine  Hämo- 
Ijse  hervor.     Das  Saccharin  bewirkt  einen  braunen  Niederschlag,  in  welchem 
sich  die  mikroskopisch  intakt  gebliebenen  roten  Blutkörperchen  befinden.     Das 
Saccharin   scheint   nur  die  Blutkörperchen    und    nicht   die  Eiweissstoffe   des 
Serums  zu  fällen;  diese  Fällung  ist  voraussichtlich  die  indirekte  Folge  einer 
teilweisen  Hämolyse  der  Blutkörperchen,  welche  von  einer  Fällung  der  einen 
Augenblick  löslich  gewordenen  Eiweissstoffe   gefolgt  wird,   wodurch  der  ent- 
standene Niederschlag  die  übrigbleibenden  Blutkörperchen  gegen  eine  weitere 
Hämolyse  schützt.     In  wässriger  Lösung  kann   das  Saccharin  eine  beträcht- 
liche Hämolyse  der  roten  Blutkörperchen  hervorrufen,  sowie  die  Fällung  der 
Leukocyten.     Die  gerinnende  Wirkung  des  Saccharins  scheint  von  der  saueren 
Reaktion  des  H  der    zwischen   den  beiden  CO^-  und  S02-Gruppen   gelegenen 
Imidgruppe  herzurühren.     Das  Antipyrinsalicylat  bewirkt  keine  Hämolyse  und 
erzeugt  dieselben  Fällungs-  und  Färbungsreaktionen  wie  das  Saccharin.     Ge- 
sättigte Codein-  und  Brucinlösungen  in  physiol.  Flüssigkeit  rufen  keine  Hämo- 
lyse  hervor.    —   III.   Mitt.    Mit   0,00626  proz.   Lösungen   des   Merck  sehen 
Digitalins  und  des  Merck  sehen  Digitoxins  in  salzhaltigem  Alkohol  zu  25  Y.^/q 
entsprach  der  hämolytische  kritische  Koeffizient  0,0036.     In  9  promilL  NaCl- 
Lösung  war  die  hämolytische  Giftigkeit  etwas  grösser   für   das  Digitoxin    als 
für  das  Digitalin,   dessen   kritischer   Koeffizient  dann   0,40   entsprach.     Die 
wässrige  Digitalinlösung  ist  also  weniger  giftig  als  die  alkoholische.     In  allen 
Untersuchungen    von    V.    waren    stets    die    Hämolyse    bewirkenden  Stoffe    in 
alkoholischer  Lösung   giftiger,   als  wenn   sie   allein   angewendet   wurden.     In 
salzhaltigem    Alkohol    gelöst    ergaben    Mercksches    amorphes    Strophantin, 
Mercksches    Quabain    und    Saponin    0,13    als   kritischen    Koeffizient.     Der 
Bifluoralkohol    CHFlg  —  CHgOH    allein    zeigte    als    kritischen    hämolytischen 
Koeffizient   92 .  92.     Demnach   scheint  die  Einführung   des  Fl   im   Alkohol- 
molekül dessen  hämolytisches  Vermögen  kaum  zu  verändern.  Zunz. 

181.  Herrn.  FUhner  und  Ernst  Neubauer:  Hämolyse  durch  Sub- 
stanzen homologer  Reihen  0-  Geprüft  wurden  folgende  Reihen  aliphatischei 
Produkte :  einwertige,  gesättigte,  primäre,  normale  Alkohole,  Urethane,  Formiate, 
Acetate,  Propionate,  Butyrate,  Säureamide,  Amine,  einhasische  gesättigte 
Säuren.  Benutzt  wurden  Rinderblutkörperchen.  Aus  den  tabellarisch  mit« 
geteilten  Zahlen  ist  zu  ersehen,  dass  von  den  geprüften  Substanzen  di< 
grössten  Mengen  zur  Hämolyse  nötig  sind  von  den  Säureamiden,  geringere 
TOn  den  Alkoholen,   dann   abnehmend  von  Urethanen   und  Estern,   noch    he 


1)  Archiv    f.  experim.  Pathol.  u.  Pharniak.  5B,    333—45.     Pharmak.    Institu 
Univ.  Wien. 
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deutend  geringere  Mengen  reichen  zur  Hämolyse  ausbei  den  basischen  Aminea 
und  endlich  von  den  ausserordentlich  stark  wirkenden  Säuren«  (Yerglicheii 
wurden  unr  die  molekularen  Konzentrationen.)  Als  »hämolytische  Grenz^ 
konzentration««  wird  der  Wert  zwischen  der  äussersten  lösenden  und  nicht 
lösenden  Konzentration  angenommen;  dieselbe  liess  sich  bei  Alkoholen; 
Urethanen  und  Aminen  ziemlich  scharf  bestimmen,-  minder  genau  bei  Estern, 
Säoreamiden  und  Säuren.  Bei  Alkoholen,  Urethanen,  Estern  und  Säureamiden 
sieht  man  mit  zunehmendem  Molekulargewicht  ein  Ansteigen  der  hämolyti- 
schen Wirkung,  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-  und  Butylamin  erwiesen  sich  als 
nahezu  gleich  stark,  während  sich  bei  den  "Säuren  vom  ersten  bis  zum  fOnften 
Gliede  eine  Abnahme  der  Wirkung  beobachten  lässt.  Bei  den  Säureamiden 
ist  kein  regelmäfsiges  Ansteigen  der  Wirkungsintensität  zu  erkennen,  hin« 
gegen  bei  Alkoholen,  Urethanen  und  Estern.  Abgesehen  von  den  Anfangs- 
gliedem  dieser  Beihen  beobachtet  man  bei  diesen  drei  indifferenten  Narcoticis 
eine  Zunahme  des  Wirkungsgrades  im  Verhältnis  von  1:3:3^...,  also  in  dem- 
selben Verhältnisse,  wie  sie  die  Oberflächenspannung  des  Wassers  beeinflussen: 
Die  elektrolytisch  dissozierten  Basen  und  Säuren  verhalten  sich  ganz  ab- 
weichend, indem  ihre  Wirkung  von  der  Konzentration  der  Hydroxyl-  und 
Wasserstoffionen  in  den  Lösungen  beherrscht  wird.  Andreascb. 


182.  D.  Rywosch:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  die  Resistenz 
der  Erythrocythen  einiger  Säugetiere  gegen  hämolytische  Agentien  ^).  Durch 
Vergleich  der  Besistenz  verschiedenartiger  Blutkörperchen   gegen   eine  Reihe 
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Die  Tiere  sind  nach  der  Stärke  ihrer  Resistenz  geordnet ;  an  der  Spitze  die  resistentesten. 


1}  Pflügers  Arch.  116,  229-51. 
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hämolytischer  Agentien  sacht  B.  die  Frage  zu  beantworten,  ob  es  Blatarten 
gibt,  deren  Blutkörperchen  gegen  verschiedene  Agentien  gleichmäJJsig  weniger 
oder  mehr  resistent  sind.  Wie  die  Zusammenstellung  auf  der  vorigen  Seite 
zeigt,  gibt  es  keine  solche  gegen  die  geprüften  hämolytischen  Agentien 
gleichmäfsig  starken  oder  schwachen  Blutarten,  sondern  die  Reihenfolge  der 
Resistenz  ist  ohne  eine  erkennbare  Regel.  Das  einzige,  was  deutlich  er- 
scheint, ist,  dass  eine  weitgehende  Reciprocität  zwischen  der  Wirkung  von 
Wasser  auf  der  einen  Seite  und  von  Saponin  auf  der  anderen  Seite  besteht. 
Die  Resistenz  wurde  nicht  nur  an  den  frischen  Blutkörperchen,  sondern  auch 
an  mit  Kochsalzlösung  gewaschenen  Blutkörperchen  geprttft.  Es  gibt  diese 
Untersuchung  Anhalt  für  die  Schutzkraft,  die  das  Serum  auf  die  Blut- 
körperchen ausübt.  Das  reziproke  Verhalten  zwischen  Wasser  und  Saponin 
ist  nach  dem  Waschen  noch  prägnanter.  Die  Schutzkraft  des  Serums  ist 
wechselnd.  Beim  Meerschweinchen  ist  sie  ganz  allgemein  schwach,  beim 
Kaninchen  dagegen  stärker.  Es  bewirkt  das,  dass  sich  die  Resistenzreihen 
etwas  ändern.  Schulz. 

183.  Georges  Dreyer  und  Olaf  Hanssen:  über  das  Gesetz 
der  Geschwindigkeit  der  Hämolyse  roter  Blutkörperchen  unter  dem  Einfluss 
des   Lichtes,   der   Wärme    und    einiger   hämolytisch  wirkender   KOrper^. 

Busck  bat  nachgewiesen,  dass  eine  intensive  Beleuchtung  hämolytisch  wirkt. 
Dasselbe  hat  Max  Schnitze  für  die  Wärme  gezeigt.  Die  Versuche  der 
Vff.  haben  folgendes  ergeben:  1.  Die  ultravioletten  Strahlen  lösen  die  roten 
Blutkörperchen  auf;  letztere  lassen  sich  auch  durch  die  grüngelben  Strahlen 
»sensibilisieren«.  2.  Unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  schwellen  die  roten 
Blutkörperchen  an,  und  verlieren  allmählich  ihren  Farbstoff;  schliesslich 
werden  sie  dann  unsichtbar.  3.  Es  vergeht,  je  nach  der  Intensität  der  Be- 
leuchtung und  Belichtung,  eine  gewisse  »Induktionszeit«,  bis  die  Hämolyse 
beginnt.  4.  Die  Abnahme  der  Blutkörperchen,  nach  der  Einwirkung  des 
Lichtes  oder  der  Wärme,  lässt  sich  durch  die  Formel  der  monomolekularen 
Reaktion  ausdrücken  = 

-a7  =  ^  (a— x).  ^    ,  . 

dt  bell  rümpf. 

184.  B.  V.  Fenyvessy:  über  die  hämatolytische  Wirkung  der  Gallen- 
säuren und  ihrer  Salze  0-  I>ie  hämatolytische  Wirkung  der  Gallensäuren  und 
ihrer  Salze  wird  durch  Zusatz  von  Serumalbumin  aufgehoben.  Durch  Ver- 
einigung einer  inaktiven  Taurocholsäure-Albumin-Lösung  und   einer  ebenfalls 


1)  Compt.  rend.  45,  871.  — -   «)  Biochem.  Zeitschr.  6,  114—17;  Magyar  Orvosi 
Atchivnm  8,  288-86.    Hygien.  Inst.  Budapest 
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iDakÜTen  Glykocholsaares-Natron-Albnmin-L^teung  erhält  man  eine  stark  hämo- 
lysierende  Lösung;  letztere  kann  durch  Erhitzen  auf  60^  inaktiviert,  durch 
Zusatz  eines  inaktiven  Gemisches  von  glykocholsaurem  Natron  und  Serum- 
aibomin  aber  reaktiviert  werden.  Die  Taurocholsänre  resp.  das  gljkochol- 
sanre  Natron  verhält  sich  also  in  allen  diesen  Funkten  genau  so,  wie  in  den 
analogen  Versuchen  v.  Liebermanns  die  Ölsäure  resp.  die  Natronseife. 
Die  Übereinstimmung  ist  insofern  keine  vollständige,  als  die  hämatolytische 
Wirkung  eines  aus  Taurocholsänre,  glykocholsaurem  Natron  und  Sernm- 
albmnin  hergestellten  Gemisches  bei  Verdünnung  der  als  Komplement  ge- 
dachten Natron-Glykocholic.-Semmalbnmin-Lösnng  abnimmt  im  Gegensatz  zu 
den  von  Liebermann  und  F.  mit  Seife- Albumin-Lösungen  resp.  mit  Normal- 
seris  nnter  ähnlichen  Verhältnissen  gemachten  Erfahrungen,     v.  Fenyvessy. 

1S5.  Max  Oker-Blom:  Tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physikallsch- 
^ealKler  Beaieliiing.  X.  Einige  Gleichgevriehtsbeziehungen  des  SeruKelwelBses 
la  aaiereii  SemmlMatandtelleni).  Anknüpfend  an  seine  früheren  üntersnchnngen 
über  die  osmotischen  Wirkungen  des  Bluts^tuneiweisses  [J.  T.  88»  209]  hat  0.  mit 
Hilfe  eines  besonderen  Diffusionsapparates  Yersache  über  die  freie  Difbsion  zwischen 
Bhitsenun  und  Kochsalzlösnng  ansgeführt.  In  zwei  Versuchsreihen  war  das  Blutserum 
mit  Kochsalzlösungen  verschiedener  Konzentration,  bezw.  mit  destilliertem  Wasser 
öbcnchicbtet.  In  SEwei  anderen  diente  als  obere  Flüssigkeit  eine  Kochsalzlösung 
TvQ  0,^o/o  NaCl  nnd  als  untere  ein  Serum,  welches  teils  einen  höheren  und  teils 
«rioen  niedrigeren  Gebalt  an  NaCl  hatte.  Die  Menge  des  in  die  obere  Flüssigkeit 
n&eb  24  Std.  hineindiffundierten  Fiweisses  wurde  durch  N-Bestimmung  nach  Kjeldahl 
ermittelt.  Ans  seinen  Versuchen  zieht  0.  folgende  Schlüsse.  Das  Serumei weiss 
ikoUektiT  genommen,  also  Albumin  und  Globuline)  hat  die  Neigung  mit  Vorliebe  in 
•-ine  NaCl-Lösung  einzuwandern,  deren  NaCl-Gehalt  höher  (jedenfalls  bis  zu  der  Kon- 
zcutrmtioB  von  2,38  <>/o)  als  der  seines  eigenen  Serums  ist,  und  in  Bezug  auf  diese 
Xtigung  für  NaCl  ist  es  also  noch  nicht  befriedigt  durch  den  NaCl-Gehalt,  welchen 
ihm  die  normale  Zusammensetzung  des  Blutserums  (aus  Binderblut)  darbietet.  Das 
Srrumeiweiss  besitzt  ein  selbständiges  Diffusionsbestreben  und  muss  folglich  auch 
'.•nnotisch  wirksam  sein*  Hieran  schliessen  sich  nach  0.  noch  die  folgenden  Schluss- 
f.l^cmngen.  Die  geläufige  Behauptung,  dass  das  Serum  unmöglich  eine  ihm  selber 
?:egenfiber  hypertonische  Lösung  aufriehmen  oder  resorbieren  könne,  kann  nicht  stich- 
haltig sein,  und  femer  muss  unter  den  verschiedenen  Faktoren,  welche  für  die  ziem- 
lirh  konstante  Zusammensetzung  des  normalen  Serums  von  Bedeutung  sind,  der 
Neigung  des  Eiweisses  für  höhere  NaCl-Konzentrationen  ein  bestimmter  Platz  ein- 
^'«iumt  werden.  Hammarsten. 

186.  JohnMellanby:  Die  Fällung  der  EiweisskSrper  des  Pferde- 
serans*).  A.  Fällung  mit  Wasser.  Der  durch  Eingiessen  von  Serum  in  das 
zehnfache  Volum  Wasser  gebildete  Niederschlag  und  die  darin  nach  An- 
^äaemng  mit  Essigsäure  gefällte  Substanz  geben  alle  wieder  dieselbe  Löslich- 
keitfikunre  in  Natriumchloridlösung,  was  auf  Identität  hindeuten  muss.  B.  Fällung 

1)  Skaad.  Arch.  f.  Physiol.  20,  102—14.  —  «)  Joum.  of  physiol.  86,  288--333. 
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mittels  Neutralsalzen.  Mit  zunehmenden  Mengen  von  Ammonsalfat  steigt  die 
Menge  des  gefällten  Eiweisses  ganz  regelmälsig  nach  einer  parabolischen 
Kurve.  Am  Teile  der  Kurve,  welcher  Halbsättigung  entspricht,  ist  keine 
Änderung  dieser  Regelmäfsigkeit  wahrzunehmen.  Je  verdflnnter  das  Serum 
ist,  desto  weniger  Eiweiss  wird  durch  eine  gewisse  Menge  Salz  geföllt.  Die 
Fällung  ist  von  der  Temperatur  nicht  bedeutend  beeinflusst.  Mit  MgSO^ 
werden  ähnliche  Resultate  erhalten;  nur  ist  dieses  Salz  nicht  so  wirksam  als 
jenes.  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  fällt  71  ^/q  des  Gesamt-Eiweisses,  Voll- 
Sättigung  mit  MgSO^  nur  50  ^/q.  Reines  Globulin,  mittels  Yerdflnnung  und 
Neutralisation  dargestellt,  wird  vollständig  geftUt  erst  bei  42  ^/q  Sättigung, 
bei  welchem  Grad  der  Sättigung  ungefähr  50  ^/^  des  Serumeiweisses  gefällt 
wird,  wovon  nicht  mehr  als  2  ^j^  in  Wasser  unlöslich  sind.  C.  Fällung  durch 
Neutralsalze  bei  Gegenwart  von  Säuren.  Das  Fällungsvermögen  von  NaCl 
nimmt  mit  steigender  Acidität  zu,  wird  aber  durch  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure viel  mehr  gesteigert  als  durch  Essigsäure,  ungefähr  den  Aciditäten 
proportional.  Die  Leitfähigkeit  des  Serums  bei  einem  gleich  ^^/g^  oder  kleineren 
Gehalt  an  Salzsäure  wird  nur  wenig  vermehrt,  ungeifähr  gleich  einem  Zehntel  der 
Leitfähigkeit  der  Säure,  was  auf  eine  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Eiweiss 
hindeuten  soll.  Das  Gleiche  gilt  far  Natriumhydrat.  D.  Fällung  durch 
Schwermetallsalze.  Beim  Gebrauch  von  GUSO4  als  Fällungsreagens  trifft  man 
auf  Andeutungen  von  zwei  Eiweisstypen  im  Serum,  dessen  einer  leicht  gefällt 
wird,  ungefähr  85  ^/^  des  ganzen,  der  andere  nur  nach  Zusatz  verhältnismäCsig 
grosser  Mengen.  Ähnliches  gilt  auch  für  ZnSO^,  welches  aber  weniger  voll- 
ständig fällt.  E.  Fällung  mittels  Alkohol.  Drei  Fraktionen  werden  be- 
schrieben: a)  bei  30 'Vo  geß^Ht,  5^/^  des  Gesamteiweisses,  dem  Globulin  ent- 
sprechend; b)  bei  35— 55°/o  gefüllt,  85  "Z^;  c)  zwischen  55  und  75  ^/^^  ge- 
fällt, gleich  10  ^/q  des  Gesamteiweisses,  und  wahrscheinlich  demjenigen  Anteil 
entsprechend,  welcher  kristallinisch  erhalten  werden  -kann.  Bei  niedrigen 
Konzentrationen  des  Alkohols  wird  das  Fällungsgleicbgewicht  langsam  erreicht. 
Auch  gibt  es  eine  kritische  Temperatur;  oberhalb  wie  unterhalb  von  14^  C. 
wirkt  der  Alkohol  stärker.  Der  Niederschlag,  der  oberhalb  von  14^  C.  er- 
halten wird,  ist  teilweise  unlöslich,  der  unterhalb  von  14^  C.  gebildete  aber 
löslich.  Unterhalb  der  kritischen  Temperatur  ist  die  Fällungskurve  gradlinig 
und  der  Niederschlag  wahrscheinlich  eine  Alkoholverbindung  des  Eiweisses. 
Über  14®  wird  das  Protein  durch  das  Reagens  chemisch  verändert.  Die 
Fällung  durch  Alkohol  wird  von  Neutralsalzen  gehemmt,  von  Säuren  ge- 
steigert. Zusatz  von  Alkohol  vermindert  die  Leitfähigkeit  des  Serums  deut- 
lich. M.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  es  drei  Eiweisskörper  im  Serum  gibt, 
a)  Globulin  ungefähr  3%,  b)  Albumin  a  za.  85%,  c)  Albumin)?  za.  12®/,,. 
Letzteres  kristallisierbar.  Leathes. 
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187.  L.  Borchardt:  über  die  Assimilationsweise  der  Elastinalbu- 
mesen^).  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  Schicksal  der 
EiweisskOrper  im  Blut.  B.  verwendete  anf  Vorschlag  von  Kossei  die 
Eigenschaft  des  Hemielastins,  einer  Elastinalbumose,  in  der  Hitze  auszufallen 
and  in  der  Kälte  sich  wieder  zu  lOsen,  zur  Beantwortung  obiger  Frage. 
ElBSÜn  entbehrt  der  Tryptophangruppe,  gibt  daher  wohl  die  Biuret-  und 
Millonsehe  Reaktion,  nicht  aber  die  Reaktion  von  Adamkiewicz- 
Hopkins  mit  Glyoxylsäure.  Die  obige  Hitze-Reaktion  ist  weniger  empfind- 
lich als  die  Binret-  und  Millonsehe  Reaktion,  was  bei  der  Beutung  der 
Resultate  zu  beachten  ist.  Die  Darstellung  des  Hemielastins  geschah  aus 
SGfTgftltig  gereinigten  Nackenbändern  vom  Rind,  die  pulverisierte  Substanz 
wurde  9  Tage  bei  37  ^  mit  Pepsinsalzsäure  digeriert,  alsdann  war  alles  gelöst. 
Das  f^trat  wurde  mit  Natronlauge  genau  neutralisiert,  getrocknet  und  pulveri- 
siert. Das  Pulver  enthielt  12,78  ^/^  N,  löste  sich  leicht  in  kaltem  Wasser, 
gab  beim  Kochen  einen  Niederschlag,  der  sich  in  der  Kalte  rasch  wieder 
löste,  es  gab  die  Millonsehe  iind  Biuret-,  nicht  die  Adamkiewiczsche 
Reaktion.  Es  war  anzusehen  als  ein  Gemisch  von  Hemielastin,  Elastiu- 
Pepton  und  einigen  (eiweissfreien)  Verunreinigungen.  Zur  Entfernung  des 
Eiweiases  dioite  bei  den  Versuchen  kurzes  Aufkochen  bei  ganz  schwach  essig- 
saurer Reaktion,  nach  dem  Erkalten  wurde  filtriert.  Vorversuche  ergaben, 
dasB  Hemielastin  durch  die  obengenannte  Reaktion  noch  nachweisbar  war  in 
einer  Verdünnung  von  0,005 :  100  Oiganlösung  (als  N  berechnet).  Wurde 
das  Hemielastin  intravenös  injiziert  (Kater,  zwei  Versuche),  so  fand  sich 
beide  Male  eine  Ansammlung  von  Hemielastin  in  der  Dünndarmwand. 
In  einem  Fall  war  es  drei  Std.  nach  der  Operation  noch  im  Blut  nachweis- 
bar. Wurde  das  Hemielastin  per  os  gegeben  (70 — 80  g  bei  Hunden  von 
6.5 — 8  kg),  so  war  nach  4  (4^/2)  Std.  Hemielastin  nachweisbar  in  Blut, 
Leber,  Muskeln,  auch  in  der  Dflnndarmwand,  in  einem  Versuch  femer  in  der 
Milz.  Es  ist  damit  bewiesen,  dass  gewisse  Albumosen,  die  aus  der  Nahrung 
summen,  im  Blut  auftreten  können.  W ein  1  and. 

188.  P.  Noif:  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung^).  Falls  das 
in  Kaliumoxalat  aufgefangene  noch  warme  Blut  nicht  sogleich  bis  zum  Er- 
halten einer  vollständig  klaren  Flüssigkeit  zentrifugiert  wird,  so  kann  eine 
nach  Hammarsten  dargestellte  Fibrinogenlösung  spontan  gerinnen.  Selbst 
das  vollständig  kunstgerecht  erhaltene  Plasma  kann  nach  einigen  Wochen 
trotz  Eisanf  bewahrung  gerinnen.  In  der  Fibrinogenlösung  scheint  also  die 
Gerionung  keineswegs  aufgehoben  zu  sein,  sondern  nur  verlangs9.mt  und  un- 


»)  Zeitschr.  f.   physiol.  Cham.  61,   606—18.    —    «)  Arch.  int.  de  PhysioL  4, 
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vollständig.  Vielleicht,  haben  sich  im  alten  Oxalatplasma.  Leukothrombin, 
Hepatothrombin  und  Fibrinogen  vereinigt,  um  Fibrin  zu  bilden,  welches  aber 
bei  Abwesenheit  von  Kalksalzen  im  Plasma  löslich  bleibt.  In  einer  aas  nach 
einigen  Std.  erhaltenem  Plasma  dargestellten  Fibrinogenlteung  besteht  ausser- 
dem auch  gelöstes  Fibrin,  wodurch  sich  die  spät  eintretende  spontane  Ge- 
rinnung erklärt.  Setzt  man  etwas  frisches  Serum  zu  der  Fibrinogenlösung, 
so  gerinnt  sie;  wird  aber  das  Serum  vorher  während  ^/^  Std.  auf  56^  er- 
wärmt, so  bewirkt  sein  Zusatz  keine  Gerinnung  mehr.  Das  frische  Serum 
enthält  Thrombin  und  ausserdem  gewisse  auf  die  Gerinnung  einen  störenden 
Einfluss  ausübende  Stoffe.  Stellt  man  Thrombin  nach  dem  A.  Schmi  dtschen 
Verfahren  aus  Ochsenserum  dar,  löst  man  es  in  physiologischer  Lösung  und 
erwärmt  man  die  Flüssigkeit  auf  56^,  so  nimmt  ihr  gerinnungerzeugendes 
Vermögen  zwar  etwas  ab,  das  Thrombin  wird  aber  nicht  zerstört.  In  ge* 
eigneter  Menge  bewirkt  frischer  Milzextrakt  die  Gerinnung  der  Fibrinogen- 
lösung,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  frisches  Serum.  Wird  aber  der 
Milzextrakt  vorher  während  Vs  ^^'  ^^^  ^^^  erwärmt,  so  ruft  er  meistens 
keine  Gerinnung  mehr  hervor;  manchmal  erzeugt  er  indes  noch  die  Gerinnung 
der  Fibrinogenlösung,  dann  sind  stets  die  geringeren  Dosen  die  wirksamsten 
und  die  höheren  inaktiv,  während  vorher  das  Gegenteil  der  Fall  war.  Ver- 
dünnt man  genügend  die  Fibrinogenlösung  mit  physiologischem  Serum,  so 
kann  man  eine  Flüssigkeit  erhalten,  die  selbst  bei  Kalkzusatz  durch  den  er- 
wärmten Milzextrakt  nicht  gerinnt,  die  aber  durch  frisches  Serum  allein 
rasch  gerinnt.  Das  Hammarstensche  Fibrinogen  enthält  also  Hepato- 
thrombin. Die  Eigenschaft  der  Hepatothrombinlösung,  sich  mit  Leukothrombin 
zu  verbinden,  um  Thrombin  zu  bilden,  verliert  sich  bei  66^,  woraus  N. 
folgert,  dass  der  in  der  Hammarstenschen  Fibrinogenlösung  bei  64^  ge- 
rinnende Stoff  aus  Hepatothrombin  besteht.  Vermischt  man  auf  56®  er- 
wärmten Milzextrakt  mit  auf  56 "  erwärmtem  Propeptonplasma  und  versetzt 
man  mit  diesem  Gemische  eine  reine  Fibrinogenlösung,  so  gerinnt  diese.  Das 
erwärmte  Propeptonplasma  enthält  also  noch  Hepatothrombin,  das  Thrombin 
und  das  Fibrinogen  sind  aber  verschwunden.  Im  auf  56  ®  erwärmten  Serum 
ist  auch  meistens  Häpatothrombin  vorhanden,  in  viel  geringerer  Menge  jedoch 
als  im  Propeptonplasma.  Je  stärker  die  durch  eine  Hepatothrombinlösung 
beim  Zusatz  einer  genügenden  Leukothrombinmenge  erzengte  Thrombin- 
konzentration  ist,  desto  energischer  widersteht  sie  der  Wirkung  geringer 
Thrombindosen.  Frischer  Milzextrakt  enthält  eine  kleine  Menge  schon  be- 
stehenden Thrombins  und  hauptsächlich  Leukothrombin.  Im  Serum  hingegen 
ist  das  Thrombin  der  Hauptbestandteil.  Es  besteht  eine  Hepatothrombin- 
konzentration,  bei  welcher  mit  einem  Lenkothrombinminimum  die  Geiinnungs- 
zeit   die   kürzeste   ist.     Die   Mischung    gleichen   Gewichtes   Milzextrakt   und 
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Propepumplasma  wird  durch  £rhitzen  bei  56  ^  von  jedem  Gerinnangsvermögen 
befreit;  der  Zasatz  von  frischem  Milzextrakt  oder  von  frischem  Plasma  lässt 
sie  itninrksain;  sie  enthält  also  weder  Thrombin  noch  eines  dieser  beiden 
Bfötandtefle.  Ist  aber  in  der  Mischung  ein  Milzextraktflberschnss  vorhanden, 
so  genttgt  der  Zusatz  von  etwas  Plasma,  um  sie  wieder  gerinnungsfähig  zu 
machen,  während  bei  Plasmaflberschuss  die  Zufägung  von  Milzextrakt  das- 
selbe bewirkt.  Das  Thrombin  wird  also  viel  leichter  inaktiv,  als  seine  Be- 
standteile ;  es  muss  als  das  Produkt  einer  additiven  Verbindung  beider  Bestand- 
teile betrachtet  werden  und  wird  keineswegs  durch  die  Umwandlung  eines 
di^er  Bestandteile  durch  den  anderen  hervorgerufen.  Eine  Emulsion  aus 
fiormalen  Lymphocyten  des  Hundes  besitzt  ein  schwach  gerinnungerzengendes 
Yermögen  auf  eine  vollständig  hepatothrombiufreie  Fibrinogenlösung,  sodass 
diese  Lymphocyten  einen  geringen  Thrombingehalt  aufweisen.  Werden  sie 
aif  56  ®  während  ^Z,  Std.  erwärmt,  so  verlieren  sie  die  Eigenschaft,  die  Oe- 
rinnung  der  Fibrinogenlösung  zu  erzeugen,  welche  aber  wiederkehrt,  wenn 
man  sie  mit  einer  faepathothrombinreichen  Flüssigkeit  in  Berührung  bringt. 
Die  frischen  Leukocjten  bewirken  besonders  in  hohen  Dosen  die  Gerinnung 
der  Fibrinogenlfisong,  die  auf  66^  erwärmten  sind  nur  in  geringen  Dosen 
auf  etwas  unreines  Fibrinogen  wirksam.  Der  Hepatothrombinüberschuss  des 
Plasmas  haftet  an  den  erwärmten  Leukocyten,  verbindet  sich  mit  deren  Leuko- 
tbrombin,  wodurch  sie  mit  Thrombin  beladen  werden ;  das  Thrombin  ruft  die 
Gerinnung  des  Fibrinogens  hervor,  ist  aber  auf  frisches  Propeptonplasma 
unwirksam.  Während  des  Lebens  besteht  in  den  Gefässen  eine  die  Leuko- 
crten  und  die  Endothelzellen  benetzende,  Fibrinogen,  Hepatothrombin  utid 
Leukothrombin  (nebst  Vasothrombin)  enthaltende  Flüssigkeit.  Die  Leukocyten 
Bud  die  Endothelzellen  nehmen  Hepatothrombin  und  etwas  Fibrinogen  auf 
und  sind  durch  ein  ultramikroskopisches  Fibrinhäutchen  umhüllt.  Wegen 
des  Hepatothrombinüberschusses  des  umgebenden  Mediums  breitet  sich  jedoch 
diese  perizellaläre  Gerinnung  nicht  darin  aus.  Wird  aber  das  Gleichgewicht 
ffest&rt  und  sondern  die  Leukocyten  und  die  Gefösswand  Leuko-  und  Yaso- 
tbrombine  aus,  so  geht  die  Gerinnung  im  Innern  der  Geisse  vor  sich,  falls 
keine  kompensierenden  Mechanismen  eintreten.  Beim  Zusatz  steigender  Milz- 
extraktmengen zu  einer  etwas  Hepatothrombin  enthaltenden  Fibrinogenlösung 
entstehen  1.  bei  sehr  geringen  Extraktdosen  weder  Agglutinierung  noch  Ge- 
rinnung: 2.  Agglutinierung  mit  minder  oder  mehr  bald  darauf  auftretender 
Gerinnung;  3.  nur  Agglutinierung;  4.  bei  zu  starken  Extraktdosen  weder 
Agglutiniening  noch  Gerinnung.  Die  zum  Erzeugen  dieser  verschiedenen 
Stadien  nötigen  Extraktdosen  hängen  vom  Hepatothrombingehalte  der  Fibrinogen- 
lösong  ab.  Bei  der  Zufügung  zunehmender  Mengen  eines  Gemisches  von 
Milzextrakt   und  Plasma  zu  stets  derselben  Fibrinogenmenge  beobachtet  man 
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dieselbe  Reihenfolge  der  Erscheihnngen.  Der  naeh  dem  Erwärmen  des  Milz- 
extraktes auf  56^  erhaltene,  gnt  ausgewaschene  Niederschlag  verhält  sich 
gegenüber  dem  Fibrinogen  wie  eine  Leukocytenemnlsion.  Zur  Agglutinieraog 
bedarf  man  der  Anwesenheit  eines  festen  mit  Leukothrombin  beladenen  in 
Teilchen  befindlichen  Elementes  in  gewissen  Verhältnissen,  des  Hepatothrombins 
und  des  Fibrinogens.  Ein  Hepatothrombinflberschnss  verhindert  sowohl  Aggluti- 
nieruBg  als  Gerinnung.  Diese  beiden  Erscheinungen  sind  eigentlich  nur  ein 
und  dasselbe  Phänomen;  der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  in 
deren  Lokalisierung  im  flüssigen  Medium.  Unter  den  einfachsten  Bedingongen 
nehmen  an  der-  Blutgerinnung  bei  den  Wirbeltieren  die  Kalksalze  und  3  ver- 
fichiedene  Eiweissstoffe  teil;  das  Leukothrombin  rührt  von  den  Lenkocyten 
her,  das  Hepatothrombin  und  das  Fibrinogen  entstehen  in  der  Leber.  Bei 
Gegenwart  der  Kalksalze  verbinden  sieh  Leukothrombin  und  Hepatothrombin 
additiv  zu  Thrombin,  welches  das  Fibrinogen  fällt,  indem  Thrombin  und 
Fibrinogen  sich  zu  Fibrin  verbinden.  Die  Gerinnung  besteht  eigentlich  aus 
gegenseitigen  Kolloidfällungen.  Ist  ein  Hepatothrombinüberschuss  in  einer 
natürlichen  Flüssigkeit  vorhanden,  so  widersteht  es  der  Gerinnung  wegen 
seines  Lösungsvermögens  des  Fibrinogens.  Der  bedeutende  Hepatothrombin- 
gehalt  des  Propeptonplasmas  ist  die  Ursache  des  antithrombischen  Vermögens 
dieser  Flüssigkeit.  Befindet  sich  das  Leukothrombin  nicht  im  aufgelösten 
Zustande  in  einem  Medium,  sondern  in  sehr  kleinen  festen  Teilchen  darin 
emulsioniert,  so  haftet  das  Hepatothrombin  an  der  Oberfläche  dieser  Teilchen, 
wodurch  diese  sich  mit  einer  TbrombinhüUe  umgeben.  Werden  diese  mit 
Thrombin  beladenen  Teilchen  in  grosser  Menge  in  eine  verdünnte  Fibrinogen- 
lösung  gebracht,  so  entnehmen  sie  ihr  gänzlich  das  Fibrinogen;  letzteres  ge- 
rinnt an  der  Oberfläche  dieser  Teilchen  und  bewirkt  ihre  Agglntinierung, 
während  die  darüberstehende  Flüssigkeit  vollständig  flüssig  bleibt.  Dem- 
nach bestehen  2  Gerinnungsarten,  entweder  wird  durch  das  gelöste  Thrombin 
die  Flüssigkeit  zur  Gallerte  (eigentliche  Gerinnung),  oder  das  fein  zerteilte 
feste  Thrombin  wird  zusammengeballt  (Agglntinierung).  Von  den  3  Kolloid- 
bestandteilen des  Fibrins  ist  das  Leukothrombin  ein  auf  die  beiden  anderen 
einwirkendes  proteolytisches  Enzym.  Die  Gerinnung  des  Hepatothrombins  und 
des  Fibrinogens  bereitet  nur  deren  Verdauung  durch  das  Leukothrombin  vor. 

Zunz. 

189.  Leo  Loeb:  Untersuchungen  Über  Blutgerinnung^),  vm.  Mitt. 
I.  Über  das  Zeitgesetz  der  Gewebskoagulation  und  des  Throm- 
bins  bei  Wirbellosen,   n.  Über  die  Ersetzbarkeit  des  Calciums 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  und  Päthol.  9,  185—204.  Pathol.  Labor,  üniversitj 
of  Pennsylvania. 
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-durcb  andere  Kationen  und  über  die  Wirkungsweise  des 
Calciums.  Im  Hummermuskelextrakt  sind  gerinnungshemmende  Substanzen 
yorhanden,  die  durch  die  Dialyse  entfernt  werden  können.  Calcium  hemmt 
die  Wirkung  dieser  Substanzen,  sodass  die  Annahme,  das?  es  sich  um  Phos- 
phate handelt,  nahe  liegt ;  allerdings  wirkt  Zusatz  von  ein-  und  zweibasischem 
Phosphat  yerschieden.  Versuche  mit  dialysiertem  Muskelextrakt  ergeben,  dass 
zwischen  Gerinnungsbeschleuüigung  und  Gewebskbagulin  direkte  Proportio- 
nalität besteht.  Annähernde  direkte  Propionalität  besteht  auch  zwischen 
Menge  des  Thrombins  und  Gerinnungsbeschleünigung.  In  der  für  die  Ge- 
rinnung durch  die  Gewebskoaguline  nötigen  optimalen  Menge  von  Calcium 
lassen  sich  zwei  Arten  von  Ca  trennen :  eine  sehr  geringe  Menge,  die  auch 
durch  Sr  und  Ba,  nicht  durch  Mg  ersetzbar  ist,  und  eine  bei  weitem  grössere 
Menge,  welche  durch  Ba,  Sr,  Mg  und  auch  Na,  wahrscheinlich  auch  durch 
andere  Kationen  ersetzt  werden  kann.  Da  für  die  Wirksamkeit  des  Koagulins 
eine  gewisse  Menge  von  Ca  nötig  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  zuerst 
gekennzeichnete  Teil  des  Ca  in  Verbindung  mit  den  Gewebskoagulinen  tritt, 
während  die  grösseren  durch  andere  Kationen  ersetzbare  Mengen  entweder 
bei  det  Umwandlung  des  Fibrinogens  in  Fibrin  oder  bei  der  Ausfällung  des 
letzteren  nötig  sind.  Aber  auch  letzteres  Ca  wirkt  nur  gleichzeitig  mit  Ge- 
webskoagulin.  Gewebskoagulin  und  Thrombin  können  beide  unabhängig  die 
Gerinnung  für  sich  bewirken ;  bei  Wirbellosen  ist  demnach  das  Gewebskoagulin 
nicht  als  Kinase  aufzufassen.  Blum. 

190.  Charles  Murray:  über  die  Wirkung  von  Caiciumsalzen  auf 
die  Koagulation  von  Fibrinogen  und  anderer  Proterde  in  der  Wärme/),   Im 

Blnt,  im  Protoplasma,  in  der  Hydroceleflüssigkeit  usw.,  die  durch  Oxalat, 
Citrat  oder  Fluorid  von  Calcium  befreit  worden  sind,  ist  der  Gerinnungspunkt 
von  Fibrinogen  (nach  der  Halliburton  sehen  Methode  bestimmt)  um  6  ^ 
ungefähr  gesunken,  »üirudin«  hat  keine  solche  Wirkung.  Die  Wirkung 
Ton  Calcium  auf  Fibrinogen  steht  daher  im  Gegensatz  zu  seiner  allgemeinen 
Wirkung  auf  die  Wärme-Gerinnung  anderer  Proteide.  In  von  Calcium  be- 
freitem Protoplasma  fällt  Chlornatrium  Fibrinogen  bei  einer  viel  niedrigeren 
Konzentration  als  normal,  sogar  ö^/q  bringen  eine  Trennung  hervor. 

Hopkins. 

191.  S.  Isaac  und  R.  von  den  Velden:  Kreislauf  Wirkung  jodierter 
Eiweis$l(Orper  ^.  Ii^travenöse  Injektionen  von  0,3 — 1  cm*  öproz.  Losungen 
von  nach  den  üblichen  Methoden  jodiertCü  Eiweisskörpern:(Eiereiweiss,.  krist. 
Albumin,   Globulin    aus .  Eierklar,   Proto-    und   Heterpalbumosen)    hatten    im 

1)  Biochemical  Journal  1,  167.  —  «)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24, 
3Ö7-9.  .  .       '    . 
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Gegensatz  zu  dem  nicht  jodierten  Eiweiss  bei  der  Katze,  mit  absoluter  Eon- 
stanz einen   mehr  oder  weniger   rasch   einsetzenden   Blntdrnckabfall  (bis  zn 
60  ^/„)   unter  gleichzeitigem  Auftreten   von  sogen.  Aktionspulsen  zur  Folge. 
Meist  erholten   sich    die  Tiere   nach  wenigen   Minuten  wieder.     Nach  Aus- 
schaltung des  Vagus  durch  Atropin  oder  nach  Durchschneidung  der  beiden 
Vagi  fiel   dieser  prägnante   Kreislaufkollaps  mit  Pulsverlangsamung  fort  und 
es  zeigten  sich  nur  Erscheinungen   mehr  untergeordneter  Natur  von  Seiten 
der   vosomotorischen    Zentralorgane.      Anorganische   Jodpräpar^te    oder    mit 
anderen   Halogenen    (Er)  verankerte  Eiweisskörper  setzen   keinen  derartigen 
Vagusreiz.     Beim   Kaninchen    war    dieser    prägnante    Unterschied    zwischen 
jodiertem  und  nichtjodiertem  Eiweiss  nicht  zu  finden.     Das  von  v.  Cyon  be- 
schriebene Phänomen,   dass  die  mit  Atropin  gelähmten  Vagi  der  Kaninchen 
nach  Injektion  von  Schilddrüsensubstanzen  ihre  Anspruchsf^higkeit  auf  faradische 
Beize  wieder  erlangen,  kann  nicht,  wie  Cyon  meint,  als  charakteristisch  für 
Schilddrüsensubstanzen  angesehen  werden,,  da  VfF.  die  gleiche  Wirkung  nach 
Injektion  von  jodierten  Eiweisskörpern^  ja  auch  von  gewöhnlichem  Eiweiss 
und  sogar  ohne  jede  Injektion  binnen  einiger  Minuten  eintreten  sahen« 

Stolte. 
192.  Leon  Asher  und  R.  Rosenfeld:  Beiträge  zur  Physiologie  der 
DrUsen^)d  Vin.  Mitt. :  Über  die  physikalisch-chemischen  Bindnngs- 
Verhältnisse  verschiedener  Stoffe  im  Blute.  Die  wesentlichsten 
Resultate  der  Arbeit  sind  folgende:  Die  von  Bufa  angewandte  Methode 
des  partiellen  Ausfrierens  von  Serum  ist  an  und  für  sich  nicht  geeignet,  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Serum  eine  Flüssigkeit  von  Molekülen  eigener 
Art  oder  eine  Lösung  sei.  Selbst  bei  einer  einfachen  Lösung,  z.  B.  Koch- 
salzlösung, ergibt  die  Analyse  des  partiell  ausgefrorenen  und  des  nicht  aus- 
gefrorenen Teiles  andere  Werte,  als  man  der  Theorie  nach  vielleicht  erwartet 
hätte.  Erst  recht  gilt  es  für  Lösungen,  welche  kolloide  Bestandteile  ent- 
halten. Der  Grund  für  dieses  Verhalten  ist  in  dem  von  Quinke  auf- 
gedeckten Ausscheidungsverhältnisse  von  Eis  zu  suchen.  Das  Kochsalz  komml 
im  Blutserum  jederzeit  frei  gelöst  vor.  Blutserum  lässt  sich  durch  Diffusiot 
sowohl  gegen  Wasser,  wie  auch  gegen  kochsalzarmes  Blut  seines  Kochsalz 
gehaltes  berauben.  Auch  in  bezug  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  gestalte 
sich  die  Diffusion  des  Kochsalzes  aus  dem  Serum  genau  wie  bei  einfache! 
Kochsalzlösung.  Blut  eines  hungernden  Tieres  gegen  Blut  eines  gut  ge 
fütterten  Tieres  diflfundiert,  ergibt  keine  Anhaltspunkte  dafür,  dass  in 
Hungerblute  das  Kochsalz  etwas  fester  gebunden  sei.  Blut  von  normaloB 
Zuckergehalt   lässt  sich   durch   Diffusion  gegen  zuckerfreies  Blut  von    sons 


1)  Biochem.  Zeitschr.  8,  835—58.    Pbysiol.  Inst.  Univ.  Bern. 
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gleicher  Znsammeiisetzaiig  seines  Zaekergehaltes  berauben.  Der  osmotische 
Drnck  des  gelösten  Zuckers  stellt  hierbei  die  einzig  in  Betracht  kommende 
Triebkraft  dar,  der  normale  Blutzucker  ist  also  in  einem  frei  gelösten  Zu- 
stande im  Blute.  Andreascb. 

198.  Gh.  Aehard:  Die  Yerteilnng  der  Flllgdfkeit  iwisehen  den  ritalen 

■eflai).  unter  dem  Einflüsse  des  Orthostatismas  vermehren  sich  gewöhnlich  die 
BhtkArpeKhensahl  und  der  refraktometrisch  bestimmte  Eiwoissgehalt  des  Serums, 
wai  eiser  durch  Flüssigkeitszufuhr  vom  Blute  su  den  Geweben  bewirkten  Abnahme 
der  Blutmane  entspricht  Vielleicht  tr&gt  diese  Abnahme  der  Gesamtmasse  des 
Blates  duu  bei,  die  Harnausscheidung  zu  yermindem.  Die  Erhöhung  des  Eiweiss- 
gcfaalta  des  Blutes  übt  vielleicht  eine  Wirkung  auf  die  orthostatische  Verstärkung 
in  Albvmiourie  in  den  Nierenkrankheiten  aus.  unterbindet  man  die  unteren  Glieder 
am  Anfange  der  Schenkel,  so  erzielt  man  versehiedentliche  Ergebnisse:  gewöhnlich 
nimmt  die  Hammenge  zu,  manchmal  zu  Beginn  nimmt  die  Blutkörperchenzahl  zu ; 
oft  bestehen  wahrend  der  Dauer  der  Unterbindung  Abnahme  der  Blutkörperchenzahl 
ond  des  Eiweissgehaltes  des  Serums.  Wird  während  einiger  Std.  ein  methodischer 
Driek  auf  die  unteren  Glieder  ausgeübt,  so  nehmen  die  Blutkörperchenzahl  und  der 
EÜweiBsgehalt  im  Blute  des  allgemeinen  Kreislaufes  etwas  ab ;  gleichzeitig  vermehrt  sich 
dk  Hammenge  Torflbergehend  etwas.  Bei  gesunden  Menschen  ergibt  die  Einnahme  1 1 
zQckeriialtigen  Wassers  alsTisane  oder  als  GlykoselOsung  von  A  =  —0,600  eine  rasche 
IHarese  und  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Blutverdnnnung,  welche  aber  nach  der 
FltteagkätMotziehung  durch  die  Nieren  von  einer  Blutkonzentration  gefolgt  wird. 
SpiomilL  Salzwasser  als  Suppe  bewirkt  zwar  nur  eine  massige  Dinrese,  die  jedoch 
TOD  ehier  Blutvadttnnung  begleitet  wird,  nach  weieher  manchmal  eine  die  ZurAck- 
haltuig  der  üflasigkeit  in  den  Geweben  voraussetzende  Blutkonzentration  folgt.  Die 
beim  Abführen,  bei  der  Diarrhoe,  beim  Schwitzen  bestehende  Wasserentziehung  bewirkt 
die  EcHBentration  des  Blutes.  Beim  Beginn  der  Schweisssekretion  verdünnt  sich  indess 
laerst  das  Blut;  dies  ist  auch  während  den  der  Darreichung  von  Abführmitteln 
folgenden  diarrho^rtigen  Ausleerungen  der  Fall.  Die  Zunahme  der  hydropischen 
ExuaTasation  bei  gesenkter  Lage  erzeugt  ähnliche  Veränderungen  des  Blutes  und  des 
flxncB  wie  der  Orthostatismus  bei  kein  Ödem  zeigenden  Individuen:  die  Harnaus- 
tcheidang  vennindert  sich,  die  BlutkOrperchenzahl  und  der  Eiweiasgehalt  des  Serums 
nebaeD  zu.  Die  kreisförmige  Unterbindung  der  Odematösen  Glieder  bewirkt  im  Blute 
des  allgemeinen  Kreislaufes  die  Zunahme  der  BlutkOrperchenzahl  und  erst  später  die 
des  Eiweissgehaltes  des  Serums.  Der  den  Widerstand  der  Gewebe  verstärkende  und 
die  BsMrption  der  eztravasierten  Flüssigkeiten  hervorrufende,  auf  die  geschwollenen 
öiiedsr  methodisch  ausgeübte  Druck  verdünnt  das  Blut  und  vermehrt  die  Harnaus- 
Kbodong;  die  Diurese  dauert  sogar  noch  einige  Zeit  nach  dem  Aufhören  des  Druckes 
fcTt  Am  Anfange  des  Druckes  nimmt  die  Blutkörperchenzahl  zuerst  etwas  zu,  die 
KwAuikonzentration  aber  nicht  Die  mechanische  Ausleerung  einer  beträchtlichen 
fl^asigkritsanhäufung,  wie  beim  Ascites,  und  die  nachherige  Flflssigkeitszufuhr  in 
daa  Baacfa&U  verringert  das  Serum  im  Blute,  wodurch  dann  Hjperglobulie  entstehen 
^^AQ.  Bdm  Erscheinen  eines  Ödems  nehmen  Bluld^örperchenzahl  und  Eiweissgehalt 
da  Senmis  zo.    Während    der  die  Ödemresorption  begleitenden  Hamkrisis  ist  das 
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Blut  Yerdünnt ;  dies  ist  nämlich  beim  Verscliwinden  einer  Hydropsie  durch  die  den  Zu- 
stand des  Ereislanfes  oder  die    Nieren funktionen  verbessernde    Heilmittel  der  FalL 
Bei  den  Hydropikem  ruft  das  dargereichte  zuckerhaltige  Wasser  eine  Dinrese  hervor^ 
wenn  auch  nur  in  geringerem  Grade  als  beim  normalen  Menschen,  aber  ohne  Ver- 
dünnung des  Blutes,  die  Einnahme  von  Salzwasser  (Bouillon)  bewirkt  keine  Diurese 
und  es  entsteht  sofort  eine  von  einer  Zunahme  des  Ödems  durch  Flflssigkeitszufuhr 
in  die  Gewebe  herrührende  Blutkonzentration.     Die  osmogenen  Einwirkungen  rufen 
eigentlich    bei    den   Hydropikem   dieselben    Folgen    hervor    als     bei    den    anderen 
Individuen,  aber  die  Intensität  der  Erscheinungen  und  ihre  Dauer  zeigen  Verschieden- 
heiten.   Bei  den  höheren  Tieren  muss  man   das  vitale  Medium  als  aus  verschiedenen 
Teilen  zusammengesetzt  betrachten:  das  Blut  einerseits  und  die  verschiedenen  Säfte 
andrerseits;   zwischen   beiden   besteht   ein  stetiger  Austausch  von  Wasser  und  von 
gelösten   Molekülen.    Im  gesunden  Zustande   verteilt   sich   die  Flüssigkeit  zwischen 
beiden  Teilen  des  vitalen  Mediums  auf  eine  solche  Weise,  dass    das. physikochemische 
Gleichgewicht,  in  den  Säften  aufrecht  erhalten  wird.  Im  kranken  Zustande  wird  bisweilen 
dieses  Gleichgewicht,  wegen  grösserer  und  dauerhafterer  Störungen,  schwieriger  aufrecht 
erhalten.    Die  Hydropsie  wird  durch  einen  osmokinetischen  Zustand  erzeugt.    Sobald 
aber   das  Ödem   besteht,  bildet  sich  ein  neuer  osmostatischer  Zustand,   und  das  so 
entstandene  Gleichgewicht    wird  aufrecht  erhalten,    wenn  auch  dieser  Mechanismus 
schwieriger  als  beim  normalen  Menschen  funktioniert  und  die  seröse  Plethora  der 
Gewebe  weiter  fortbesteht.    Sowohl  beim  normalen  Menschen  als  beim  Vorhandensein 
eines  Ödems  wird  die  Verteilung  der  Flüssigkeit   zwischen  Blut  und  Gewebe  durch 
dieselben  mechanischen  Bedingungen  regiert,  wovon  die  Schwerkraft  und  die  auf  die 
Eörperfläche  ausgeübten  Drucke  dem  Organismus  äusserlich  sind,  während  die  anderen 
bei  ihm  innerlich  bestehen.    Letztere  sind  das  den  Druck  der  Flüssigkeiten  verändernde 
Spiel  der   kontraktilen    und  elastischen  Organe  (nämlich    im  Blutsystem,    die   Eon- 
traktionen des  Herzens  und  der  Gefösse  und  die  Elastizität  der   Gofässwände;   iai 
interstitiellen  Systeme  die  Kontraktion  der  Muskeln  und  die  Elastizität  des  Binde- 
gewebes);  die  von   der   durch   Nährstoff-   oder  Getränkeneinnahme,   Sekretionen  und 
Exkretionen,  Lungenexhalation  bewirkte  Zuführung  oder  Abführung  von  Wasser  und 
Molekülen  herrührenden  Veränderungen  der  Molekularkonzentration  der  Flüssigkeiten, 
der  Zustand  der  permeablen  Wände.   Der  Flüssigkeitsaustausch  zwischen  dem  Blutkreis- 
laufe und  dem  interstitiellen  Kreislaufe  trägt  dazu  bei,  die  Beständigkeit  des  inneren 
Mediums  inmitten  der  Veränderungen  des  äusseren  Mediums  aufrecht  zu  erhalten. 

Z  u  n  z. 

194.  A.  Gttr  ber:  Über  den  Einfluss  des  Aderlasses  auf  das  BliitO«  In  einer 

früheren  Mitteilung  [J.  T.  S5, 161]  wurde  berichtet,  dass  die  beim  Kaninchen  nach  einem 
Aderlasse  zurückbleibenden  Blutkörperchen  kleiner  und  zugleich  scheinbar  ärmer  an 
Hämoglobin  werden.  Neuere  Versuche  beweisen,  dass  der  Hämoglobingehalt  und  das 
relative  Volumen  des  Blutkörperchens  nach  dem  Aderlass  stärker  abnehmen  als  die 
BlntkOrperchenzahl.  Mit  dem  Kleinerwerden  der  Blutkörperchen  ist  eine  deutliche 
Änderung  ihrer  proz.  Zusammensetzung  verknüpf t ;  sie  werden  ärmer  an  Trocken 
rückstand,  speziell  an  organischer  Substanz,  nehmen  dagegen  zu  an  Aschegehalt  un<] 
besonders  an  Eisen.  Zur  Eisenbestimmung  in  der  Asche  wurd^  die  Lösung  derselbei 
in  HCl  zur  Oxydation  des  Eisens  mit  H2O2  behandelt,  der  ÜberSchuss  des  H2O2  durcl 
Verdampfen  zerstört,   zur  Beduktion  des  Ferrisalzes  Jodkalium  zugiefügt  und  die  aus 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  zu  Würzburg  19P6,  83—95. 
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geschiedene  Jodmen^^  mit  Thiosalfat  titriert.  Weitere  Yersuche  ergaben,  dass  di^ 
Ton  den  BlatkOrperehen  abgegebene  Substanz  wahrscheinlich  Globin  ist;  es  soll  sich 
um  die  Umwandlung  eines  stärker  Erbenden  in  einen  schwächer  f&rbenden  Farbstoff 
handeln.  Andreasch. 

195.  C.  Inagaki:  Die  Verilnderungen  des  Blutes  nach  Blutverlusten 
und  bei  der  Neubildung  des  verlorenen  Blutes  ^).  I.  hat  (unter  Leitung  von 
Gar  her)  an  Kaninchen  die  Neabildang  des  Blutes  untersucht  1.  in  Hinsicht 
auf  die  Zahl  der  geformten  Elemente,  2.  deren  Hämoglobingehalt,  3.  das 
relative  Volumen  derselben,  4.  das  spezifische  Gewicht  des  Serums,  5.  dessen 
Gesamteiweissgehalt,  6.  das  Mengenverhältniss  von  Globulin  zu  Albumin. 
Die  Hämoglobinbestimmung  geschah  mit  dem  Gowers-S ahlischen  Hämo^ 
globinometer,  sowie  in  einzelnen  Fällen  mit  dem  Fl  ei  seh  Ischen  Apparat.  Das 
Gesamteiweiss  des  Serums  wurde  aus  dem  N-Gehalt  (K  j  e  1  d  a  h  1)  berechnet.  Die 
Globuline  wurden  durch  Fällen  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Ammon- 
snlfatlOsung  gewonnen,  das  gewonnene,  gewaschene  Globulin  wurde  durch 
Hitze  koaguliert,  gereinigt,  getrocknet  und  gewogen.  Die  Differenz  gegen 
die  Menge  des  Gesamteiweisses  ergab  die  Menge  des  Albumins.  Die  grossen 
Blntmengen,  die  erforderlich  waren^  Hessen  es  nicht  zu,  die  Neubildung  an 
einem  Individuum  zu  verfolgen,  es  sind  deshalb  Beobachtungen  an  ver- 
schiedenen Individuen  nötig  geworden,  und  der  Einfluss  der  Verschiedenheit 
des  Blutes  bei  den  verschiedenen  Individuen  ist  nicht  zu  vernachlässigen. 
Das  entzogene  Blut  wurde  jeweils  durch  intravenöse  Injektion  des  gleichen 
Volumens  isotonischer  schwach  alkalischer  NaCl-Lösung  ersetzt.  Die  Resultate, 
soweit  sie  hier  zu  berichten  sind,  betrafen  1.  den  Hämoglohingehalt. 
Die  Zunahme  des  Hämoglobingehalts  verläuft  nicht  immer  parallel  der  Zu- 
nahme der  Erythrocyten.  Die  individuellen  Schwankungen  im  Hämoglobin- 
gehalt bewegen  sich  zwischen  70 — HO^/q  der  Gowers-Sahlischen  Skala 
(wiederum  nicht  immer  parallel  der  Zahl  der  Erythrocyten^.  Der  Gehalt  der 
Erythrocyten  an  Farbstoff  kann  ein  sehr  verschiedener  sein.  Der  Anstieg  nach 
dem  Aderlass  erfolgt  in  den  ersten  10 — 14  Tagen  kontinuierlich,  später 
anregelmässig  und  es  ist  nicht  immer  der  Fall,  dass  die  ursprüngliche  Be^ 
schaffenheit  wieder  hergestellt  wird.  Sehr  häufig  ist  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  Blutverlust  die  Abnahme  des  Hämoglobingehalts  stärker  als  die  der 
Erythrocyten  (in  Versuchen  mit  Adrenalinbehandlung  der  Tiere  trat  dieser 
UDterschied  nicht  auf),  um  diese  Erscheinung  näher  aufzuklären,  wurden 
Analysen  der  Erythrocyten  ausgeführt  und  dabei  u.  a.  besonders  das  Eisen 
(jodometrlsch  nach  Ripper)  bestimmt  unter  der  Voraussetzung,  dass,  wenn 
sich  im  Fe-Gehalt   keine  Abnahme  zeige,  von  einer  Abgabe  von  Hämoglobin 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  77—198. 
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als  solchem  durch  die  Erythrocyten  nicht  die  Rede  sein  könne.  Die  Analyse 
ergah  nun  wichtige  Veränderungen  und  zwar  a)  eine  Abnahme  der  Erythrocyten 
an  Trockensubstanz  und  anorganischer  Substanz,  b)  eine  Erhöhung  des  Asche- 
gehalts und  eine  Erhöhung  des  Fe-Gehalts  (Ursache  hierfür  ist  die  Abnahme 
au  eisenfreier  Trockensubstanz  [organischer  Substanz]).  I.  bringt  dies  in 
Zusammenhang  mit  der  Auffassung  von  Bohr,  dass  die  Yerbindung  des 
HämatiDs  (bezw.  Hämochromogens)  mit  dem  Globin  keine  feste,  dauernde  sei, 
sondern  wechseln  könne,  und  dass  —  auf  dieselbe  Eisen-  oder  vielleicht 
Hämatinmenge  bezogen,  —  Hämoglobine  von  verschiedener  Färbkraft  ent- 
stehen können.  Vergleicht  man  weiterhin  nun  den  Hämatingehalt  (nach 
Sahli)  mit  Erythrocytenzahl  und  Hämoglobingehalt,  so  findet  sich  in  vielen  \ 
Fällen  ein  direkter  Parallelismus  zwischen  Abnahme  der  Erythrocytenzahl  und 
des  Hämatins  bei  gleichzeitiger  viel  stärkerer  Abnahme  des  Hämoglobins. 
Diese  letztere  Erscheinung  würde  somit  in  diesen  Versuchen  im  Sinne  Bohrs 
ihre  Erklärung  finden.  Diesen  Versuchen  stehen  jedoch  andere  gegenüber, 
in  welchen  dieser  Parallelismus  fehlt  (in  welchen  z.  B.  der  Hämatingehalt 
stärker  abnimmt  als  die  Erythrocytenzahl),  sodass  die  Erscheinung  noch  nicht 
als  aufgeklärt  betrachtet  werden  darf.  Weiter  ergab  sich,  dass  die  Grösse 
der  Erythrocyten  abhängig  ist  vom  Hämoglobingehalt.  Ab- und  Zunahme 
des  relativen  Volumens  der  Blutkörperchen  über  die  von  der  Änderung  der 
Blutkörperzahl  bedingte  Grösse,  ist  von  Ab-  und  Zunahme  des  kolorimetrischen 
Hämoglobingehalts  begleitet.  Nach  dem  Aderlass  nehmen  die  Blutkörper  des 
venösen  Blutes  etwas  stärker  an  Volumen  ab,  als  die  des  arteriellen.  Die 
stärkere  Abnahme  des  relativen  Blntkön)ervolums  als  der  Blutkörperzahl  nach 
dem  Aderlass  beruht  auf  einem  wirklichen  Kleinerwerden  der  Blutkörper,  denn 
der  Serumgehalt  des  Blutkörpersedimentes  wird  durch  den  Aderlass  nicht 
beeinflusst.  Das  Kleinerwerden  der  Blutkörper  ist  bedingt  durch  Abgabe  von 
Wasser  und  Trockensubstanz,  in  einem  solchen  Verhältnis,  dass  sich  dabei 
das  spezifische  Gewicht  der  Blutkörper  nicht  wesentlich  ändert.  Die  Trocken- 
substanz, die  die  Blutkörper  bei  der  Volumenabnahme  verlieren,  besteht 
hauptsächlich  in  einem  eisenfreien  Eiweisskörper,  der  wahrscheinlich  mit  dem 
Globin  identisch  ist.  Im  Blutserum  wurde  besonders  das  Verhalten  des 
Gesamteiweissgehaltes;  sodann  die  Relation  von  Albumin  zu  Globulin  (der 
Eiweissquotient)  verfolgt.  Jeder  grössere  Aderlass,  (mit  oder  ohne  nach- 
trägliche Kochsalzinfusion)  bewirkt  Veränderungen  im  Eiweissbestand  des 
zurückgebliebenen  Blutplasmas,  und  zwar  sowohl  Abnahme  des  Prozentgehaltes 
an  Gesamteiweiss,  als  Verschiebungen  der  Mengenverhältnisse  von  Albuminen 
und  Globulinen.  Dabei  nimmt  zuerst  (5  Std.  nach  der  Operation)  das 
Globulin  mehr  ab  als  das  Albumin,  später  (1 — 2  Tage)  nimmt  das  Albumin 
weiter  ab,  das  Globulin  dagegen  nimmt  zu  (der  Eiweissquotient  wird  kleiner). 
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Infolge  der  Globalinznnahme  hebt  sich  der  proz.  Gesamteiweissgehalt  wieder 
aaf  seine  anprUngliche  Grösse  oder  höher,  dagegen  erreicht  der  Eiweiss- 
qnotient  seine  nrsprfingliche  Grösse  erst  nach  Regeneration  der  Erythrocften. 
Me  Abnahme  des  proz.  Eiweissgehaltes  beruht  nicht  auf  einem  Eiweiss- 
Terlnst,  sondeni  auf  dem  Übertritt  yon  eiweissarmer  oder  eiweissfreier 
FIflssigkeit  ans  dem  Gewebe  ins  Blut,  bezw.  auf  der  infundierten  Kochsalz- 
lösong;  der  totale  Gehalt  an  Eiweiss  des  Plasmas  nimmt  nach  dem  Aderlass 
zu.  Die  in  den  ersten  Standen  stattfindende  Zunahme  des  Eiweissqnotienten 
(geringe  Abnahme  des  Albumins,  grössere  Abnahme  des  Globulins)  scheint  in 
Beziehung  zn  stehen  zur  Yolumenabnahme  der  Erythrocyten  (und  zur  Abnahme 
<ie3  Farbqnotienten  des  Blutes),  und  es  ist  möglich,  dass  die  geringe  Abnahme 
des  Albumins  (speziell  die  Zunahme  der  2.  Albuminfraktion  bei  Ammon- 
sal&tzusatz)  in  Zusammenhang  steht  mit  dem  Austreten  eines  Eiweisskörpers 
(Globin  ^  ans  den  Erythrocyten  bei  dem  Eleinerwerden  derselben. 

Weinland. 

196.  Schi ay er:  Zur  Frage  druckateigernder  Substanzen  im  Blute 
bei  ckronischer  Nephritis^).  Bei  der  Nachprüfung  der  von  Wiesel  und 
Schur  aufgestellten  Behauptung,  dass  die  Blutdrucksteigerung  bei  Nephri- 
tikon  auf  eine  »Adrenalinämie«  zurflckzuführen  sei,  bediente  sich  S.  nach 
dem  Beispiele  von  0.  B.  Meyer*)  zur  Untersuchung  auf  Adrenalin  oder 
adrenalinähnliche  Substanzen  der  aberlebenden  Ge&sswand.  Zunächst  konnte 
S.  die  Befunde  von  Meyer  bestätigen,  dass  an  der  überlebenden  Gefässwand 
des  Bindes  unter  dem  Einfluss  normalen  Serums  eine  starke  Zusammen- 
Ziehung  auftritt,  die  der  durch  Adrenalin  bedingten  völlig  gleicht.  Enteiweissen 
oder  längeres  Digerieren  des  Serums  bei  58^  ändern  diese  Wirkung,  die  übrigens 
bei  verschiedenen  normalen  menschlichen  Seris  ungefähr  gleich  beträchtlich 
isu  nicht.  Dagegen  wird  die  Wirkung  des  Serums  durch  Verdünnen,  aber 
loch  dnrch  Einengen  im  Vakuum  genau  so  wie  die  einer  Adrenalinlösung 
ireschwächt  Endlich  dialysiert  auch  der  vasokonstriktorische  Stoff  des  Normal- 
\  lutes  ebenso  schlecht  wie  Adrenalin,  man  wird  sie  danach  wohl  als  adrenalin- 
^Imiidi  bezeichnen  müssen.  Es  wird  sich  daher  höchstens  um  quantitative 
Unterschiede  zwischen  dem  normalen  und  dem  nephritischen  Blute  handeln 
k<:«nnen.  Die  mehrfach  wiederholte  und  von  Kontrollversuchen  am  selben 
Gefässwandstflck  begleitete  Untersuchung  des  Blutserums  von  Nephritikern 
ergab  jedoch  in  nur  2  von  26  Fällen  verstärkte  Kontraktion  an  der  Gefäss- 
vand,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  war  der  vasokonstriktorische  Effekt 
e*j»gar  geringer  als  der  des  Normalsernms.     Wenngleich    auch   die  im  Serum 

1)  Deateche  mediz.  Wochenschr.  88,   1897—1901.    —    ^  Zeitschr.  f.  Biologie 
IVA  3S2. 

MknOtuKkt  ftr  TiarelMmi«.    1907.  14 
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der  Nephritiker  vorhandene  blntdrucksteigernde  Substanz  dieselben  »adrenalin- 
ähnlichen Eigenschaften«  zeigt  wie  die  des  normalen,  so  kann  doch  von  einer 
Yermehmng  derselben  gegenüber  dem   normalen  Semm   nicht  die  Rede  sein. 

Stolte. 

197.  M.  Marke  witsch:  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des 
Ammoniaks^).  Die  Mengenbestimmung  des  Ammoniaks  im  Blute  und  den 
Organen  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Nencki-Saleski  [J.  T.  31,  252] 
ausgeführt.  Es  wurden  7  Versuche  mit  Einführung  von  kohlensaorem 
Ammonium  in  das  Blut  von  Hunden,  9  Versuche  mit  Durchströmung  von 
Blut,  das  kohlensaures  Ammonium  enthielt,  durch  Organe  von  Hunden 
(Nieren,  Muskeln,  Darmkanal,  Leber)  vermittelst  des  Apparates  von  Brodie 
und  2  Versuche  mit  Einfahruug  von  Glykokoll  in  das  Blut  von  Hunden  aus- 
geführt. Das  ins  Blut  der  Hunde  eingeführte  kohlensaure  Ammonium  ver- 
schwindet schnell  aus  demselben;  das  Blut  kehrt  hinsichtlich  des  Ammoniak- 
gehalts rasch  zur  Norm  zurück.  Das  ins  Blut  eingeftlhrte  Ammoniak  wird 
zunächst  zeitweilig  in  den  Organen  abgelagert;  der  Organismus  befreit  sich 
vom  Ammoniak  teilweise  durch  Umwandlung  desselben  in  Harnstoff,  teilweise 
durch  Abscheidung  desselben  mit  dem  Harn  in  Gestalt  von  Ammoniumsalzen. 
Die  Leber  nimmt  nicht  nur  das  im  Blut  zirkulierende  Ammoniak  auf,  sondern 
verarbeitet  ihn  auch  zu  Harnstoff.  Das  ins  Blut  von  Hunden  eingeführte 
Glykokoll  zerfällt  teilweise  unter  Bildung  von  Ammoniak,  teilweise  wird  es 
unverändert  ausgeschieden,  teilweise  erleidet  es  eine  unbekannte  Veränderung. 

Lawrow. 

198.  J.  Browinski:  über  die  Gegenwart  von  ProteVhsäuren  im 
Blutet  Da  die  Untersuchung  am  Pferdeblut  ausgeführt  werden  sollte,  wurde 
vorerst  der  Pferdeham  auf  die  Gegenwart  von  Proteinsäuren  untersucht.  Mit 
Hilfe  der  für  die  Darstellung  der  genannten  Säuren  aus  dem  Menschenharn 
von  BondzyÄski  und  seinen  Mitarbeitern  angegebenen  Methoden  Hess  sich  in 
der  Tat  feststellen,  dass  der  Pferdeham  die  Oxy-  und  die  Antoxyprotetnsäure 
wie  auch  die  Säuren  der  AUoxyprotelnsäuregruppe  enthielt.  Als  dies  ausser 
Zweifel  gestellt  worden  war,  wurde  das  Serum  des  Pferdeblutes  in  derselben 
Richtung  untersucht.  Nach  der  Ausfällung  der  Eiwelssstoffe  durch  Koagulation 
wurden  nun  im  eiweissfreien  Filtrat  mit  Hilfe  der  bereits  bekannten  Methoden 
und  Beagentien  die  Säuren  beider  Gruppen  im  Blutserum  gefunden.  In 
grösserer  Menge  wurde  vorläufig  nur  die  mit  Kupferacetat  fällbare  Verbindung 


1)  Diss.,  St.  Petersburg  1907,  124  S.  (Russisch.)  —  «)  Sprawozdanie  X  garda 
lekarzy  i  przyrodnilcöw  polskich.  Vortrag,  gehalten  vor  der  Versammlung  polnischer 
Natorforscher  und  Ärzte  am  24.  Juli  1907.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  54,  548,  vorl. 
Mitt.    Instit.  f.  mediz.  Cbem.  Lemberg. 
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erhalten.  Dass  diese  Yerbindimg  mit  dem  ürochrom  Yon  Dombrowski 
identisch  oder  nahe  verwandt  war,  Hess  sich  nicht  allein  ans  der  Fällbarkeit 
derselben  mit  Enpferacetat  and  mit  Eisenchlorid  sowie  ans  der  Fähigkeit, 
Eisenoxjdsalze  zn  Eisenoxjdnlsalzen  sowie  Jodsänre  nnter  Ansscheidnng  von 
Jod  in  Lösungen  zn  reduzieren,  sondern  auch  ans  der  Abspaltung  von  P3rrrol 
bei  der  trockenen  Destillation  schliessen.  Diese  Eupferverbindung,  welche 
übrigens  nicht  ganz  rein  war,  enthält  7,5  ^/^  N  und  1,27^/^  S..  Quantitative 
Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Menge  der  Proteinsäuren  im  Blutserum  des 
Pferdes  etwa  0,25  g  pro  1  beträgt.  Bondzy6ski. 

199.  Eug.  Latsche:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  organischen  Be- 
standteile des  Serums^).  Zunächst  wurden  aus  dem  Serum  (Pferd)  die 
Eiweissstoffe  durch  Alkohol  entfernt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  und  Äther 
ausgezogen,  Filtrat  und  Waschflüssigkeit  im  Vakuum  eingedampft  und  der 
Trockenrflckstand  mit  Petroläther  resp.  Äther,  Alkohol  und  Wasser  ausgezogen, 
wobei  fast  alles  in  Lösung  ging.  In  dem  in  Petroläther  (oder  Äther)  löslichen 
Gemenge  Hess  sich  durch  Yerseifung  und  Ausziehen  der  Seifen  mit  Äther 
Cholesterin,  fbr  welches  die  Formel  CjYH^gO  anzunehmen  sein  dürfte, 
nebst  einer  geringen  Menge  cholesterinartiger  Stoffe  nachweisen. 
In  dem  Seifengemenge  finden  sich  neben  Cholin  und  den  Natriumsalzen  der 
gewöhnlichen  Fettsäuren  noch  die  Natriumsalze  zweier  weiterer  Säuren.  Die 
eine  ist  eine  zweibasische  Säure  C39H59NO0,  die  in  Form  ihres  Bleisalzes 
isoliert  werden  konnte,  die  zweite  wurde  als  Silbersalz  (Ci^Hj^N^OgoAgi,) 
abgeschieden,  doch  ist  diese  Formel  unsicher.  Wurde  das  im  Petroläther 
lösliche  Cremenge  durch  successive  Behandlung  mit  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln zerlegt,  so  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  das  Cholesterin  zum 
Teil  auch  frei  oder  doch  sehr  locker  gebunden  im  Serum  sich  findet.  Neben 
Lecithin  wurden  noch  zwei  jecorinartige  Substanzen,  beide  kräftig  redu- 
zierend, nachgewiesen.  Für  das  Vorkommen  von  echten  Fetten  in  wesent- 
lichen Quantitäten  liessen  sich  Anzeichen  nicht  finden.  Von  reduzierenden 
Stoffen  kohlehydratartiger  Natur  fand  sich  neben  Glukose  und  Glukuronsäure 
noch  eine  N-haltige  reduzierende  Substanz.  Die  im  Alkoholauszug 
enthaltenen  Stoffe  lassen  sich  durch  Ansäuern  des  Auszugs  und  Ausschütteln 
dieser  Flüssigkeit  mit  Äther  in  2  Gruppen  teilen.  Aus  der  ätherischen  Lösung 
haben  sich  2  bisher  unbekannte  hochmolekulare  N-haltige  Säuren  als  Ag-Salze 
isolieren  lassen.  Die  eine  C51H129NO10H5  ist  5-basisch,  die  andere  C^gH^ogNOgH^ 
4-basi8ch,  daneben  liess  sich  noch  ein  Silbersalz  von  der  Formel  C^gH^oOgAgj 
abscheiden.    Im  sauren  wässerigen  Teil  des  Alkoholauszuges  findet  sich  Ham- 


1)  Zeitschr.  f.  phjsiol  Chem.  68,  31—112.    Physiol.  ehem.  Inst  Tübingen. 
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Stoff,  Gholin  nnd  eine  Yerbindung  der  Formel  Gi5Hi5N5  0gGa.  12H2O.  Im 
Was8er-(Salz8äare-)Aaszag  fanden  sich  neben  Kroatin  Yerbindungen,  die  nicht 
mehr  eiweissartiger  Natur  sind;  sie  worden  als  G4H12NPO5 .2CuGl2  nnd 
Cs^HjgNgOsgPb^  abgeschieden.  Monoamino-  und  Diaminosänren  (Arginin, 
Lysin,  Histidin)  sowie  Harnsäure  und  Xanthinbasen  fehlen  im  Serum. 

Andreasch. 

200.  A.  tenDoessehate:  Das  Torkommen  toh  Milchsäure  bei  der 
Eklampsie  i)t  Ans  D.8  Ausfühmtigen  erhellt,  dass  das  Blut  yerschiedener  Tierklassen 
geringe  Milchsänremengen  enth&lt.  Diese  Säure  wird  bei  der  Muskelarbeit  und  wahr- 
scheinlich bei  der  Blutdurchströmung  durch  verschiedene  Organe  produziert;  sie 
stammt  von  dem  Eiweiss,  vielleicht  auch  von  den  Kohlehydraten  und  geht  nicht  in 
den  Harn  Über.  Bei  der  Zersetzung  derselben  spielt  die  Leber  eine  Rolle;  bei 
fehlender  Leberwirkung  steigt  die  Milchsäuremenge  des  Blutes  und  erscheint  die 
Säure  im  Harn.  Dasselbe  ist  bei  sehr  schwerer  Muskelarbeit,  bei  erhöhter  Eäweiss- 
spaltung  in  mehreren  Vergiftungsfällen  und  bei  Sauerstoffmangel  festgesteUt  Die 
bei  der  fiklampsia  gravidarum  im  Aderlassblut  und  im  Harn  von  Zweifel 
sichergestellte  Milchsäure  ist  nach  D.  eine  Erscheinung  der  ungenügenden  Eiweiss- 
Oxydation,  wie  aus  folgenden  Daten  hervorgeht:  Die  (hauptsächlich  nach  Zweifel 
und  Araki)  bei  8  Eklampsiefällen,  bei  Nephritis  gravidarum,  bei  normaler  Geburt 
usw.  unter  möglichst  vielen  Fürsorgen  (Kristallform,  ZinkbestimmuDg,  Hopkins- 
Uf  feimann -Reaktion  usw.)  vorgenommenen  Milchsäurebestimmungen  ergaben 
bei  der  Eklampsie  für  das  mütterliche  Blut  0—0,2  0/0,  für  das  kindliche  0,-0,28  0/0, 
für  die  Placenta  0,11— 0,160/o  für  den  Harn  Spuren  bis  0,0440/o;  bei  normalen  Ge- 
burten: mütterliches  Blut  Spur  bis  0,029  0/0,  kindliches  Blut  0  bis  Spur,  Placenta 
Spur  bis  0,0020/0,  Harn  0  bis  0,02  o/q.  Von  zugesetztem  Zinkparalaktat  wurde  aus 
milchs&urefreiem  Harn  31,40/0,  aus  Blut  (Spur  Milchsäure)  46,86  0/0  gewonnen.  Bei 
Nephritis  gravidarum  enthielt  das  Blut  der  Mutter  und  des  Kindes,  sowie  der  Harn 
eine  Spur,  die  Placenta  eine  Spur  bis  0,119  0/0;  bei  Chorea  gravidarum  Blut  der 
Mutter  und  des  Kindes  Spur,  Harn  0,0153 o/q.  Im  Harn  einer  vor  2V2  Monaten  an 
Eklampsie  leidenden  Patientin  Spur,  im  Harn  einer  Morphinistin  Spur,  im  Harn  eines 
Patienten  mit  Dyspnoe  0,004  o/q.  Das  Blut  war  gewöhnlich  milchsäurereicher  bei  der 
Eklampsie  als  der  Harn;  im  Harn  eines  Epileptikers  fand  D.  nach  dem  Anfall  lo/o 
Zinkparalaktat;  die  Krämpfe  können  also  ungezwungen  entgegen  der  Zweifeischen 
Annahme  als  die  Ursache  des  Auftretens  der  Milchsäure  betrachtet  werden.  Der  grösste 
Prozentgehalt  an  Zinklaktat  des  mütterlichen  Blutes  bei  Eklampsie  betrug  0,114  0/0, 
während  im  Harn  von  sterbenden  Lungenleidenden  bis  0,3817^/0  aufgefunden  wurde. 
Die  bei  der  Eklampsie  festgestellte  erhebliche  Milchsäuremenge  ist  also  nicht  die  Ur- 
sache der  Krämpfe.  Bei  normalen  Geburten  wird  mitunter  im  Blut  und  Harn  mehr 
Milchsäure  vorgefunden  als  die  grösste  bei  der  Graviditätsnephritis  gewonnene  Menge 
beträgt.  Die  Mitteilung,  dass  in  einigen  Fällen  der  Milchsäuregehalt  des  kindlichen 
Blutes  höher  ist  als  derjenige  des  mütterlichen  Blutes,  ist  nach  D.  nicht  stichhaltig. 
Nach  D.  ist  also  die  bei  der  Eklampsie  im  Blut  vorhandene  Milchsäure  ein  Stoff- 
wechselprodukt. (Leider  steht  diesem  Schlüsse  die  relativ  zu  geringe  Ausbeute  an 
Milchsäure  bei  den  quantitativen  Bestimmungen  im  Wege.    Ref.)         Zeehuisen. 


1)  Diss.  Utrecht  1907;  a.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  54,  löS-^eS. 
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201.  G.  Buglia  und  J.  Simon:  Chemisch-physikalische  Verände- 
rungen des  Serums  unter  der  Wirl(ung  des  AII(ohols  und  der  Anästhetica  ^). 
Bei  der  Wirkung  des  Alkohols  beobachtet  man  im  Blutseram  der  Honde 
chemisch-physikalische  Yeränderangen,  welche  denen  in  »vitro«  vollkommen 
entsprechen.  Man  fand  eine  Densitätsyermiisdemng,  eine  sehr  starke  Yer- 
mehnmg  der  molekularen  Konzentration  und  auch  eine  ziemlich  bedeutende 
Yermindemng  der  elektrischen  Leitfähigkeit.  Diese  beiden  letzten  Yerände- 
rangen  sind  von  besonderer  Bedeutung.  Sie  erscheinen  noch  schwerer,  wenn 
man  bedenkt,  dass,  während  man  gewöhnlich  unter  physiologischen  Beding- 
ungen bei  Yermehnmg  der  molekularen  Konzentration  auch  eine  Erhöhung 
der  elektrischen  Leitfthigkeit  findet,  hier  Yeränderungen  im  entgegengesetzten 
Sinne  auftreten  und  so  eine  sehr  schwere  Störung  des  Gleichgewichts  hervor- 
rufen. Es  ist  von  höchstem  Interesse  zu  studieren,  wie  dieser  Gleichgewichts- 
störung in  den  zirkulierenden  Flüssigkeiten  notwendigerweise  eine  Gleich- 
gewichtsstörung in  den  Protoplasmen  folgen  muss,  welcher  Zusammenhang 
zwischen  diesen  wahrscheinlich  chemisch-physikalidchen  Alterationen  und  den 
Funktionsstörungen  bei  akutem  und  chronischem  Alkoholismus  besteht,  welcher 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Störungen  und  den  anatomischen  Yerände- 
rungen, welche  bei  der  chronischen  Form  auftreten,  besteht,  da  es  heute  nicht 
mehr  erlaubt  ist,  den  Alkoholismus  nur  als  chemische  Wirkung  des  Moleküls 
CjHgOH  zu  betrachten.  Diese  Yeränderungen  sind  so  stark,  dass  sie  in 
Fällen  von  klinischen  Diagnosen  oder  gerichtlicher  Medizin  wohl  ausgenützt 
werden  könnten.  Aus  den  Yersuchen  geht  weiter  hervor,  dass  Äther  und 
Chloroform  keine  bedeutenden  chemisch-physikalischen  Yeränderungen  im 
Blutserum  der  betäubten  Tiere  hervorrufen  und  dass  diese  Yeränderungen, 
welche  schon  beim  Äther  sehr  klein  sind,  ganz  zu  vernachlässigen  sind  beim 
Chloroform,  welches  von  diesem  Standpunkt  aus  als  weniger  schädlich  be- 
trachtet werden  kann.  Bonanni. 

202.  Kurt  Kottmann:  Ober  die  Viskosität  des  Blutes^).  Relative 
Viskositätsmessungen  nach  Hirsch-Beck  an  Hirudinblut  und  -plasma 
10  Blutkranker  ergibt  für  das  Blut  Herabsetzung  bei  Anämie,  Yermehrung 
für  Polycythämie,  wechselnde  Befunde  bei  Leukämie.  Eine  Kompensation 
der  damit  gesetzten  Beeinflussung  der  Herzarbeit  durch  Yeränderung  der 
Blutmenge  kann  durch  die  gleichzeitig  angestellten  Messungen  derselben 
[Methode  s.  J.  T.  36,  185]  ausgeschlossen  werden;  durch  Tonusveränderungen 
ist  eine  solche  durch  die  Blutdruckverhältnisse  meist  unwahrscheinlich.  Der 
Einfluss  der  Erythrocytenzahl  ist  ein  ausgesprochener,    doch   kann   er  durch 


1)  Bendiconti  della  B.  Acc.  dei  Lincei  [5]  16,  I.  sem.  418.  —  >)  EorreBpondenzbl. 
f.  Schweizer  Arzte  87,  97— 105,  120—39. 
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andere  Momente  verdeckt  Bein.  Lenkocyten  haben  in  normalen .  und  sab- 
normalen  Zellen  keinen  merklichen  Einflnss,  bei  Lenkibnie  jedoch  einen 
starken,  der  aber  durch  das  gesteigerte  Yerhältniss  Plasma :  Eörperchen  kom- 
pensiert und  überwogen  werden  kann.  Das  Plasma  ist  indirekt  von  Einfluss 
durch  die  Wirkung  seiner  Veränderung  auf  die  Erythrocyten^  direkt  durch 
die  eigene  —  hier  zuerst  am  Menschen  verfolgte  —  Viskosität.  Diese,  die 
normalerweise  beim  Menschen  —  im  Gegensatz  zu  Tieren  [Heubner,  J.  T. 
35,  216]  —  nur  wenig  um  die  MitteUage  (1,86)  schwankt,  ist  bei  den 
schweren  Anämien  herabgesetzt,  bei .  einem  Fall  von  Chlorose  nicht,  bei  Poly- 
cytämie  und  Leukämie  durchwegs  erhöht.  Doch  sind  die  Ausschläge  (1.52 
bis  2,89)  verglichen  mit  denen  des  Gesamtblutes  (1,71 — 22,89)  nicht  gross. 
Trotzdem  dürfte  die  Plasmaviskosität  für  die  Zellemährung  von  grösster  Be- 
deutung sein.  Das  spe«.  (rew.  des  Blutes  geht  mit  seiner  Viskosität  nicht 
streng  parallel,  eher  trifft  das  für  das  Plasma  zu^  In  5  Nephrititfällen  konnte 
—  ebensowenig  wie  von  anderen  Autoren  —  die  wegen  der  Herzhjrpertrophie 
erwartete  Hyperviskosität  des  Blutes  festgestellt  werden,  doch  fand  sich  in 
vieren  der  Fälle  eine  ^solche  des  Plasmas,  die  vielleicht  indirekt  durch  Er- 
nährung des  Herzens  von  Bedeutung  für  dieses  sein  könnte.  NaGl^lnfnsionen 
setzen  in  4  FälleA  die  Viskosität  von  Blut  und  Plasma  heraby  was  thera- 
peutisch für  <  rasche  Verminderung  der  Herzarbeit  in  Betracht  käme,  wobei 
jedoch  wieder  der  unbekannte  Einfluss  der  Plasmaviskosität  auf  das  Herz 
von  Bedeutung  wäre.  Aderlass  hat  ähnliche  Wirkung,  die  in  einem  an- 
geführten Falle  lange  (21  Tage)  feststellbar  blieb.  Jodkali  setzte  ebenso  wie 
bei  anderen  Autoren. in  2  Fällen  die  Blutviskosität  herab.  Andere  Einflüsse 
werden  literarisch  diskutiert.  Reichel. 

203.  E.  Robert-Tissot:  Die  Viskosität  des  Blutes^).  Der  Autor 
hält  für  die  Ursache  der  Viskositätssteigerung  den  Austritt  von  Kolloiden 
aus  den  Erythrocyten  in  das  Plasma,  der  erfolgt,  sobald  dieses  mehr  sauren 
Charakter  annimmt,  dann  aber  auch  seinerseits  das  Verweilen  der  CO,  im 
Blute  begünstigt.  Die  üblichen  Mafsmethoden  dürften  durch  die  wechselnden 
extra-vaskulären  Veränderungen  der  Blutplättchen  (Auflösung,  Niederschlag 
an  die  Glaswand)  nachteilig  beeinflusst  sein.  Mit  einem  neuen,  sinnreichen 
Apparat  glaubt  der  Autor  diese  Fehler  im  wesentlichen  zu  vermeiden  und 
die  Messung  zu  vereinfachen  und  zu  verschärfen.  In  den  mit  Hirudinbliit 
gefüllten  Mantel  einer  Glasspritze  taucht  ein  vergoldeter.  Stab,  der  an  einem 
dazu  senkrecht  stehenden  Zeiger  um  seine  Achs^  federnd  gedreht  werden 
kann.  Man  beobachtet  die  Amplituden  gleichmäEsig  eingeleiteter  Schwing- 
ungen bei  Immersion  des  Stabes  in  Luft,  Wasser  und  mehrere  Flüssigkeiten 

1)  Folia  haematologica  4,  499—519.    (Pranzäsiscb.) 
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Yon  bekannter  Yiskoeität.  Die  Differenzen  des  Flüssigkeits-  und  des  Lnftwertes 
gelten  als  Mafe  der  Viskosität,  die  für  unbekannte  Flüssigkeiten  (Blut)  aus 
der  Koire  obiger  Werte  entnommen  wird.  Die  Berechnung  würde  sich  näm- 
lich nicht  einfach  gestalten,  da  in  eine  solche  auch  die  wechselnde  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  und  der  Widerstand  des  Apparates  eingehen 
müsste.  Derselbe  wird  bis  zur  Benutzung  in  Thermostaten  gehalten  und  ist 
mit  Wftrmeschutz  montiert.  Zu  einer  richtigen  Einschätzung  der  Resultate 
ist  Kenntnis  der  Blutkörperchenzahl  erforderlich.  In  allgemeinen  klinischen 
Erörterungen  wird  der  Viskosität  grosse  pathologische  und  diagnostische  Be- 
deutung zugespi;pchen,  besonders  auch  bei  Arteriosklerose  und  tuberkulöser 
Pseudoanämie.  Reichel. 

204.  R.  Burton-Opitz:  Weitere  Bestimmungen  der  Viskosität  des 
Blutes^).  Zunächst  wurde  die  Viskosität  des  arteriellen  und  venösen  Blutes 
verglichen,  indem  Blutproben  aus  der  Arteria  carotis  und  der  Vena  jugularis, 
sowie  aus  Arteria  und  Vena  femoralis  mit  einander  verglichen  wurdra.  Die 
innere  Reibung  des  venösen  Blutes  ist  etwas  grösser  wie  die  des  arteriellen, 
z.  B.  war  E  =  843  für  das  venöse  und  K  =  941  für  das  arterielle  Blut  in 
einem  Versuche  (für  dest.  Wasser  K  =  4700).  Sodann  wurde  die  Viskositäts- 
ändemng  festgestellt,  die  arterielles  Blut  erleidet,  wenn  GO^-reiche  Luft  durch 
eine  Trachealkanüle  eingeatmet  wird.  CO^-Zufuhr  bedingt  jedesmal  eine  Zu- 
nahme der  inneren  Reibung;  das  spez.  Gewicht  erleidet  dabei  eine  ähnliche 
Veränderung.  Man  kann  auf  diese  Weise  abwechselnd  die  Viskosität  erhöhen 
und  erniedrigen,  jedoch  tritt  in  solchen  Versuchen  eine  stetige  Erhöhung  der 
Viskosität  ein,  wofür,  wie  B.  annimmt,  die  Äthernarkose,  in  der  die  Ver- 
suche angestellt  wurden,^  verantwortlich  ist.  In  einem  Versuch  an  einem  9  kg 
schweren  Hund  betrug  z.  B.  in  aufeinanderfolgenden  Versuchen :  K  =  805,88 
(Lnftaönung),  K  =  783,11  (COj-Atmung),  K  =  799,73  (Luft),  K  =  719,52 
(CO,),  K  =  759  (Luft),  K  =741,16  (COg).  Defibriniertes  Blut  wurde  durch 
mehrfaches  Gefrieren  und  Auftauen  lackfarben  gemacht;  das  lackfarbene  Blut 
behielt  so  ziemlich  das  spezifische  Gewicht  des  defibrinierten  Blutes  bei,  der 
viskose  Widerstand  war  jedoch  auffallend  herabgesetzt.  Beispiel :  defibriniertes 
Blut  K  =  665,74,  spez.  Gew.  1,0566,  dasselbe  Blut  lackfarben,  K  =  982,38, 
spez.  Gew.  1,0563.  Zu  Rinderserum  wurden  steigende  Mengen  von  mit 
Kochsalzlösung  zentrifugierten  Blutkörperchen  hinzugegeben,  dabei  stieg  die 
Viskosität  nach  jedem  Zusatz  entsprechend  dem  Zusatz;  es  liesis  sich  durch 
Zusatz  der  Blutkörperchen  allein  die  normale  Viskosität  des  Blutes  erreichen, 
dieselben  bedingen  demnach  in  der  Hauptsache  die  normale  Viskosität  des 
Blutes.     Intravenöse  Injektion  von  Gelatine  erhöhte  innerhalb  weniger  Minuten 


1)  Pflügers  Arch.  119,  359—72.    Physiol.  Inst.  Columbia-Üniv.  New- York. 
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die  Viskosität  schon  deutlich  und  allmählich  zunehmend;  in  einer  Stunde  nach 
der  Iigektion  war  die  Viskosität  noch  nicht  zur  normalen  Höhe  zurückgekehrt. 
Entziehung  der  Nahrung  hat  eine  Herabsetzung,  Fütterung  mit  Fleisch  eine 
Erhöhung  der  Viskosität  zur  Folge.  Schulz. 

205.  Determann:  Die  Beeinflussung  der  Viskosität  menschlichen 
Blutes  durch  Kältereize,  Wärmeentziehung,  Wärmezufuhr  und  Wärmestauung  0- 

Nach  einer  einleitenden  Zusammenfassung  der  bisher  yeröffentlichten  Arbeiten 
über  die  Blutviskosität  und  nach  Betonung  der  Bedeutung  der  Viskosität  fflr 
die  Blutbewegung  gibt  D.  eine  Übersicht  über  den  Einfluss  verschiedener 
Prozeduren  auf  die  Blutzähigkeit.  Nach  kurzen  kalten  Bädern,  die  von  guter 
Hautreaktion  gefolgt  waren,  beobachtete  D.  fast  regelmäfsig  eine  Zunahme 
der  Blutzähigkeit,  zugleich  wurde  eine  Zunahme  der  Zahl  der  roten  und 
weissen  Blutkörperchen,  eine  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes  und  des  spez. 
Gew.  gefunden.  Offenbar  gleicht  sich  diese  Veränderung  sehr  bald  (nach  20 
bis  30  Min.)  wieder  aus.  Im  heissen  Bade  (Wasser-  und  Lichtbäder)  erfolgte 
eine  regelmäfsige,  z.  T.  erhebliche  Herabsetzung  der  Zähigkeit,  um  sehr  bald 
danach  wieder  auf  den  Indifferenzpunkt  eingestellt  zu  werden.  Die  übrigen 
Bluteigenschaften  verliefen  in  den  daraufhin  untersuchten  Fällen  gleichsinnig 
(Abnahme  der  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehaltes,  sowie  des  spez. 
Gew.).  Auffallenderweise  erfolgt  im  heissen  Wasserbade,  auch  bei  stärkerem 
Schweisse,  im  Gegensatze  zu  den  heissen  Luftbädern  keine  Zunahme  der 
Zähigkeit.  Wärmestauung  durch  Einpackung  scheint  ähnlich  wie  das  warme 
Bad  zu  wirken,  auch  hier  bewirkt  die  danach  folgende  kühle  Prozedur  eine  sehr 
erhebliche  Zunahme  der  Viskosität.  Nach  alledem  ist  die  Viskosität  des 
Blutes  ein  in  hohem  Mafse  wenigstens  für  kurze  Zeit  zu  beeinflussender 
Faktor.  Wenngleich  lockere  Beziehungen  zwischen  der  Viskositäts-Zn-  nnd 
Abnahme  und  den  Veränderungen  des  Blutdrucks,  der  Blutkörperchenzahl, 
dem  spez.  Gew.  und  Hämoglobingehalte  bestehen,  so  hängt  doch  die  Viskosität 
ausserdem  wahrscheinlich  von  dem  Gehalte  des  Blutes  an  kolloidalen  Sub- 
stanzen (höhere  Zähigkeit  nach  reichlicher  Eiweisszufuhr,  niedrigere  bei  vege- 
tarischer Kost)  und  femer  vom  COg-Gehalte  des  Blutes  ab  (höhere  Viskosität 
in  venösem  Blut  als  in  Kapillarblut,  besonders  deutlich  bei  künstlicher  venöser 
Stauung!).  St  ölte. 

206.  W.  Kommarow:  Zur  Frage  Über  die  Wiricung  subicutaner  Ein- 
spritzungen von  Pferdeserum  auf  die  Zähigiceit  des  Hundeblutes  ^).  Die  Hunde 
(12)  erhielten  recht  einförmige  gemischte  Kost.    Zur  Bestimmung  wurde  das 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  687—90,  72S— 26.  —  «)  Diss.  St.  Petersburg 
1907.  70  S.  (Bassisch). 
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Blut  der  Ohrvene  entnommeii.  Die  Gerinnung  des  Blutes  wurde  durch  Hirudin 
verhindert.  Die  Zähigkeit  wurde  nach  der  Methode  von  Hirsch-Beck  mit 
Hfilfe  des  Densimeters  von  De  t  er  mann  hei  38^  C,  das  spezifische  Gewicht 
des  Blutes  nach  dem  Verfahren  von  Hammerschlag  hestimmt.  Ausserdem 
waren  Bestimmungen  des  Prozentgehalts  an  Hämoglobin  und  der  Mengen  von 
£r7throc3rten  und  Leukocyten  angestellt  worden.  Die  subkutane  Einspritzung 
des  Antidiphtherieserums  und  normalen  Pferdeblutsemms  ruft  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Zähigkeit  des  Blutes  hervor, 
wobei  eine  Verminderung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Blutes,  des  Hämoglobin- 
gehaltes und  der  Menge  der  Erythrocjten  beobachtet  wird.  Die  Ii^jektion  des 
Semms  bewirkt  gewöhnlich  Leukocytose.  Die  Injektion  physiologischer  Koch- 
salzlösung bedingt  bloss  eine  geringe  Herabsetzung  der  Zähigkeit,  des  Hämo- 
globingehaltes u.  8.  w.  Bei  demselben  Hunde  ist  die  Zähigkeit  des  Blutes  an 
verschiedenen  Tagen  verschieden,  schwankt  jedoch  meistenteils  nur  unbedeutend, 
falls  sich  die  Hunde  unter  annähernd  gleichen  Ernährungsbedingungen  befinden. 

Lawrow. 

207.  M.  Tscheboksarow:  Zur  Lehre  Über  die  Alkalescenz  des 
Blutes^)*  T.  bestimmte  die  potentielle  Alkalescenz  des  Blutes,  d.  h.  die  Fähigkeit 
des  Blutes,  organische  und  anorganische  Säuren  zu  binden ;  die  Versuche  wurden 
an  lackfacbenem  Blute  vermittelst  des  Apparates  von  Engel,  bei  Titrierung 
mit  einer  ^/,5-Lösung  von  Weinsteinsäure  angestellt.  Die  Blutuntersuchungen 
waren  an  120  Kranken  (Malaria,  Nephritis  parenchymatosa  chronica,  Tuber- 
culosis pulmonum,  Leukaemia,  Dyspepsia,  Influenza,  Rheumatismus,  Arthritis  acut, 
Pleuritis,  Carcinoma  vertriculi,  Diabetes  mellitus)  angestellt  worden.  Parallel 
wurden  die  Mengen  der  Erythrocyten  und  Leukocyten  sowie  des  Hämoglobins 
bestimmt.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  ist  von  der  Alkalescenz  seines  Plasmas 
und  deijenigen  der  Erythrocyten  bedingt.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  erwachsener, 
gesunder  Menschen  ist  gleich  267r-320mg  Na  OH  (auf  100  cm^  Blut  bei  4,5 — 5,5 
MilL  Erythrozyten  in  1  mm^).  Die  Abnahme  der  Alkalescenz  bei  primäi'en 
und  sekundären  Anämien  hängt  von  der  Abnahme  der  Erythrocyten  ab.  Die 
Alkalescenz  des  Blutserums  eines  gesunden  Menschen  beträgt  147 — 160  mg 
Na  OH.  Die  Alkalescenz  des  Plasmas  steigt  bei  Erkrankungen,  welche  von 
einem  Übertritt  von  Gallenbestandteilen  ins  Blut  begleitet  werden.  Die  Alka- 
lescenz des  Blutes  fällt  bei  Diabetes  mellitus,  malignen  Neubildungen  der  inneren 
Organe  u.  a.  Lawron. 

208.  Paul  Mayer:  über  Blutjekorinund-Uber  das  physikalisch-chemische 
Verhalten  des  Zuckers  im  Blut^).    M.  hat  früher  [J.  T.  36,  196]  nachge- 

1)  Medizinische  BQndschau  (Medizinskoje  Obosren^e)  1907,  773—800.  (Bussisch.) 
—  >)  Bioehem.  Zeitschr.  4,  545—53.    Chem.  Abt.  pathol.  Inst  Berlin. 
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wiesen,  dass  durch  die  Einwirkung  von  Blut  kein  Zucker  ans  dem  Jekorin 
abgespalten  wird;  es  sprachen  diese  Versuche  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Zucker  an  Lecithin  gebunden,  als  Jekorin  im  Blute  kreise.  Da  aber  damals 
Leberjekorin  benutzt  wurde,  waren  die  Versuche  nicht  einwandfrei.  Es  wurden 
deshalb  die  Blutjekorine  aus  Pferde-,  Rinder-  und  Hundeblut  nach  dem  Drechsei- 
schen Verfahren  hergestellt.  Ausl  V2 — 21  Blut  konnten  niemals  mehr  als  0,3 — -O^bg 
reine  Substanz  gewonnen  werden.  Die  aus  Pferde-  und  Rinderblut  isolierten 
Präparate  enthielten  N,  P,  S  und  Na;  sie  zeigten  keine  Reduktion  mit  Fehling- 
scher  Lösung,  auch  nicht  nach  der  Spaltung  mit  Säure.  Der  Körper  aus  Rinder- 
blut war  ein  gelblichweisses  Pulver,  in  Wasser  zu  einer  klaren,  schwach  alkalisch 
reagierenden  Flüssigkeit  löslich,  welche  entgegengesetzt  dem  Lebeijekorin  durch 
konz.  Na  Gl-  oder  BaClj-Lösung  nicht  gefiUlt  wird;  die  silberhaltige  Lösung 
wird  durch  NH3  klar  und  verändert  sich  beim  Kochen  nicht,  während  Leber- 
jekorin dadurch  rot  wird.  Durch  Lipase  wird  es  ebenso  reichlich  gespalten, 
wie  das  Lecithin  und  Jekorin  aus  Pferdeleber.  Im  Gegensatz  zu  den  aus 
Pferde-  und  Rinderblut  dargestellten  Jekorinsubstanzen  zeigt  das  Jekorin  aus 
Hnndeblut  die  gleichen  Eigenschaften  wie  das  Lebeijekorin.  Es  reduziert  stark 
F  e  h  1  i  n  g  sehe  Lösung  und  ist  ausserordentlich  hygroskopisch.  Die  reduzierende 
Substanz  erwies  sich  als  Traubenzucker.  Es  ergibt  sich  somit,  dass  man  nur 
von  »jekorinartigen  Substanzen«  sprechen  kann,  da  kein  einheitliches  Jekorin 
existiert.  Der  Na-6ehalt  der  Jekorinpräparate  rührt  von  beigemengtem  Koch* 
salz  her.  Der  S-Gehalt  betrug  im  Pferde-,  Rinder-  und  Hundeblut  0,25,  0,35 
und  0,61^/0,  der  des  P  bezw.  0,35,  0,39  und  0,45^/o.  Der  Zuckergehalt  des 
Lebeijekorins  war  bedeutend  grösser  als  der  des  Blutjekorins  (18,5 — 20,9  resp. 
4,48 — 8,  2^/0),  die  Ernährung  hatte  auf  den  Kohlehydratgehalt  des  Leberjekorins 
keinen  Einfluss.  —  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  auch  die  quantitativen 
Verhältnisse  die  Anschauung  von  der  Bindung  des  Traubenzuckers  im  Blute, 
wenigstens  soweit  das  Jekorin  in  Betracht  kommt,  als  sehr  problematisch  er- 
scheinen lassen.  Andre  asch. 

209.    Gustav  Embden,  Hugo  Lüthje  und  Emil  Liefmann: 
Ober  den  Einfluss  der  Aussentemperatur  auf  den  Blutzuckergehalt  ^).   Im  An- 

schluss  an  die  Versuche  Lüthjes,  dass  die  Zuckerausscheidung  pankreasloser 
Hunde  von  der  Aussentemperatur  abhängig  sei,  haben  Vff.  den  Einfluss  der 
Aussentemperatur  auf  den  Blutzuckergehalt  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass 
in  der  Kälte  der  Blutzuckergehalt  gesteigert  ist,  in  der  Wärme  derselbe  niedriger 
ist;  so  wurde  in  der  Kälte  0,103  ^Jq  gegen  0,073,  in  der  Wärme  0,098  <*/<,  gegen 
0,064  gefunden.   Die  einfachste  Erklärung  dieses  Verhaltens  ist  die  einer  wärme- 


^  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathel.  10,  265—72.   Physiol-chem.  Inst.  u.  luediz- 
Klinik  Frankfurt 


V.  Blut  219 

re^latorischeo  Funktion,  indem  die  in  der  Kälte  gesteigerten  Verbremurngs- 
prozesse  einen  gesteigerten  Verbraoch  von  Brennmaterial  veranlassen.  Die  Yer«- 
Sache  bilden  eine  Ergänzung  zu  denen  Lüthjes,  deren  Deutung  eine 
ähnliche  ist.  Blum. 

210.  J.  Loeper  und  J.  FicaY:  Beitrag  zum  Studium  der  AmylaseO- 

Beim  Kaninchen  scheint  die  intravenöse  Einspritzung  von  30  bis  40  cm^  einer 
1  proz.  Stärkekleister-  oder  Glykogenlösung  eine  erhebliche  Zunahme  des  nach 
dem  Verfahren  von  Achard  und  Clerc  [J.  T.  31,  187],  in  welchem  jedoch 
die  Yff.  den  Stärkekleister  durch  eine  1  proz.  Glykogenlösung  ersetzen, 
bestimmten  Amylasengchalts  des  Blutes  hervorzurufen.  Die  Unterbindung 
des  Wirsungschen  Ganges  beim  Hunde  bewirkt  ein  von  der  Hemmung 
des  Banchspeichelsaftabflusses  in  den  Darm  herrührendes  schnelles  Sinken  des. 
amylolytischen  Vermögens  des  Blotes.  Die  Unterbindung  des  Endes  des  Deums 
beim  Kaninchen,  wodurch  der  BauchspeicheldrOsensaft  den  Darm  nicht  verlassen 
kann  mid  folglich  seine  Resorption  vermehrt  wird,  erzeugt  eine  Zunahme  der 
Blatamylase.  Der  Inhalt  des  so  unterbundenen  Darmes  besitzt  ein  viel  grösseres 
amylolytisches  Vermögen  als  der  Inhalt  des  normalen  Kaninchendarmes.  Spritzt 
man  intravenös  einem  Kaninchen,  dessen  Darm  am  Ileum  unterbunden  iist, 
Pilokarpin  ein,  was  sowohl  das  amylolytische  Vermögen  des  Blutserums  als  die 
Pankreassaftabsonderung  vermehrt,  so  kann  das  Blut  aber  0,83  Amylase  ent- 
halten. In  2  Fällen  von  Darmverschliessung  beim  Menschen  entsprach  der 
Amylasegehalt  des  Blutes  während  der  Verschliessnng  0,50  und  0,47,  um  gleich 
nach  dem  Wiederherstellen  der  Darmtätigkeit  auf  respektive  0,25  und  0,20 
zn  sinken.  Eine  die  Resorption  im  Darme  vermehrende,  selbst  nur  vorüber- 
gehende, Konstipation  bewirkt  die  Zunahme  der  Blutamylase,  eine  die  Re- 
sorption im  Darme  vermindernde  Diarrhoö  hingegen  eine  Abnahme.  Die  von 
der  Zu-  oder  Abnahme  der  Darmsäfte  henUhrenden  Veränderungen  des  Amy- 
lasegehaltes  des  Blutes  beweisen,  dass  die  Amylase  im  Magendarmkauale  re- 
sorbiert wird.  Die  Verminderung  und  das  sogar  beinahe  gänzliche  Verschwinden 
der  Amylase  aus  dem  Blute  nach  Unterbindung  des  Wirsungschen  Ganges  zeigt, 
dass  die  äussere  Absonderung  der  Bauchspeicheldrüse  den  Ursprung  des  grössten 
Teiles  der  Blutamylase  darstellt.  Die  Hämodiastase  wird  keineswegs  völlig 
benatzt  oder  zerstört;  ein  grosser  Teil  wird  ausgeschieden.  Beim  normalen 
Menschen  besitzt  gewöhnlich  der  Harn  ein  dem  Amylasegehalte  des  Blutes 
ungefähr  gleiches  amylolytisches  Vermögen,  welches,  durch  die  Saccharifikation 
des  Glykogens  gemessen^  für  eine  tägliche  Hammenge  von  1200  cm'  0,15  bis 
0.25  entspricht.  Das  amylolytische  Vermögen  des  Harnes  sinkt  bei  Zunahme 
des  Harnvolumens  und  steigt  hinge*gen  bei  Abnahme  der  Harrimenge'     Eine 

')  Ärch.  de  mMec.  exp6r.  et  d'anat.  pathol.  19,  722—33. 
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Stärkemehldiät  beim  Menschen  sowie  intravenöse  Glykogen-  oder  Stftrkeein- 
spritzungen  beim  Tiere  vermehren  den  Amylasegehalt  des  Harnes.  Die  Harn- 
amylase  nimmt  in  den  akuten  Krankheiten  zu,  in  den  chronischen  oder  lang- 
dauernden infektiösen  Krankheiten  und  beim  Diabetes  mellitus  ab.  Die  Darm- 
einklemmuDg  beim  Menschen  und  die  durch  Unterbindung  des  Darmes  experi- 
mentell erzeugte  Darmverschliessung  beim  Tiere  rufen  stets  eine  Zunahme  des 
amylolytischen  Vermögens  des  Harnes  hervor,  die  Unterbindung  desWirsung- 
schen  Ganges  und  die  Nephritiden  mit  Nierenimpermeabilität  hingegen  eine  Ab- 
nahme. Selbst  in  der  akuten  Nephritis  enthält  beim  Meerschweinchen,  beim 
Kaninchen,  bei  der  Katze  das  Nierenparenchym  nur  in  den  Pyramiden,  d.  h. 
im  Harne  der  Hamkanälchen,  eine  sehr  geringe  Amylasemenge.  Spritzt  man 
pankreatische  Amylase  ins  Blut  eines  Kaninchens,  so  durchfliesst  sie  leicht  das 
Nierenparenchym ;  der  Amylasengehalt  des  Blutes  und  des  Harnes  steigen  pa- 
rallel. Bei  Infektionen  und  bei  Darmverschliessung  nehmen  Blut-  und  Harn- 
amylase  parallel  zu,  bei  Diarrhoe  und  bei  chronischen  Krankheiten  parallel  ab. 
In  den  Krankheiten,  in  welchen  die  Nierenpermeabilität  unverändert  bleibt, 
steigt  der  Amylasegehalt  des  Blutes  nicht,  während  hingegen  die  Nieren- 
impermeabilität eine  von  der  Amylaseretention  im  Blute  herrührende  Zunahme 
der  Hämodiastase  hervorruft.  Die  Retention  der  Amylase  erfolgt  indes  nicht 
allein  im  Blute,  sondern  der  Amylasenüberschnss  verteilt  sich  in  alle  Gewebe. 
Die  Brustfellflüssigkeit  der  Urämiker  enthält  viel  mehr  Amylase  (0,28),  als 
die  normale  Brustfellflüssigkeit  (0,14).  Aus  ihren  Versuchen  schliessen  die 
Vff.,  dass  die  Vermehrung  des  Amylasegehaltes  des  Blutes  und  der  Gevrebe 
von  der  Zunahme  der  Bauchspei chelsaitabsonderung,  von  der  Beschleunigung 
oder  Vergrösserung  der  Besorption  im  Darme  und  von  der  Nierenimpermea- 
bilität herrühren  kann.  Nach  der  intravenösen  Einspritzung  pankreatischer 
Amylase  vermehrt  sich  der  Zuckergehalt  des  Blutes  und  erscheint  eine  Gly- 
kosurie,  welche  bei  jeder  Einspritzung  sich  zu  wiederholen  scheint ;  das  Leber- 
glykogen  verschwindet  fast  völlig  und  der  Glykogengehalt  der  Knorpel  nimmt 
ab.  Einige  Std.  nach  der  experimentellen  Darmunterbindung  oder  nach  der 
Unterbindung  des  Nierenstieles  besteht  Hyperglykämie  und  sinkt  der  Glykogen- 
gehalt der  Leber.  In  2  Fällen  von  Darmverschliessung  beim  Kaninchen 
sowie  bei  den  2  von  den  Vff.  beobachteten  an  Darmeinklemmung  leidenden 
Menschen  bestand  eine  voraussichtlich  von  der  Zunahme  des  amylolytischen 
Fermentes  herrührende  Glykosurie.  Die  Vff.  möchten  annehmen,  dass  manche 
bei  Konstipierten  oder  Dyspeptischen  vorhandene  Glykosurien  sich  auf  dieselbe 
Weise  erklären  lassen.  Zunz. 

211.  Eduard  MfillernndJochmann:  Zur  Kenntnis  des  proteolytisches 
Leukocytenfermentes  und  seines  ^Antif ermentes^ i).    (Demonstration  einer 


1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  556—77 
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einfftclieii  Methode  zum  Kachweise  proteolytischer  Fermentwirk- 
an  gen).  Blut  Ton  Kranken  mit  .myelogener  Leukämie,  das  mit  Hilfe  einer  Platin^^se 
in  Fonn  einzelner  Tröpfchen  auf  eine  sogenannte  L off  1er platte  gebracht  wird,  be- 
wirkt im  Gegensatze  zum  Blnte  Gesunder  oder  Kranker  mit  lymphatischer  Leukämie 
bei  einer  Temperatur  Ton  50 — 60<^  binnen  einiger  Std.  deutliche  Dellenbildung.  In 
gleicher  Weise  wirken  Eitertropfen  auf  das  erstarrte  Serum.  Eine  Peptonisierung 
durch  Bakterien  kann  bei  diesen  Versuchen  ausgeschlossen  werden,  da  diese  bei  der 
hohen  Temperatar  nieht  mehr  gedeihen,  da  ferner  —  abgesehen  vom  Pyocyaneus  — 
die  Terbreiteten  Eitererreger  das  Löfflerserum  nicht  peptonisieren  und  endlich,  weil 
auch  steriler  Eiter  in  derselben  Weise  wirkt.  Diese  Fermentwirkung  fehlt  dagegen 
TölHg  bei  dem  rein  tuberkulösen  Eiter,  d.  i.  Eiter,  bei  dem  keine  Mischinfektion  Yor- 
liegt,  bezw.  solchem  aus  Abszessen,  die  nicht  mit  Jodoformgiyzerin  yorbehandelt  waren, 
da  dieses  lebhafte  Einwanderung  von  gelapptkemigen  weissen  Blutkörperchen  zur  Folge 
bat  Alles  Beweise  dafOr,  dass  speziell  die  Masse  der  gelapptkemigen  Leukocyten  fttr 
die  beschriebene  Wirkung  mafsgebend  ist.  Nach  ausgedehnten  Eiteruntersuchungen 
kommen  H.  Kolaczek  und  M.  zu  dem  Schlüsse,  dasa  der  negative  Ausfall  der  proteo- 
lytischen Fermentreaktion  fast  mit  Sicherheit  fOr  tuberkulöse  Erkrankung  spricht, 
v&hiend  positive  Befunde  nur  mit  Einschränkung  zu  rerwerten  sind.  Viel  rascher 
noch  als  die  beschriebene  führt  eine  andere  Reaktion  zur  Unterscheidung  Yon  akuten 
entzündlidien  und  tuberkulösen  Eiterungen,  die  ausserdem  den  Vorzug  hat,  auch  in 
Fallen  yon  Mischinfektion  den  tuberkulösen  Grundcharakter  der  Eiterungen  anzuzeigen, 
D&mlich  das  Einbringen  der  dünnflüssigen  Eiterprobe  in  Millons  Reagens.  Der 
Eokkeneiter  bildet  hierbei  eine  zerfliessliche  Scheibe,  die  beim  Versuche,  sie  aus  der 
Flüssigkeit  herauszuheben,  in  Trümmer  zerfällt,  während  der  ebenso  behandelte  tuber- 
kulöse Eiter  ein  festes  Häutchen  bildet,  bei  dem  das  Herausheben  leicht  gelingt. 
Endlich  färbt  sich  die  mit  Eokkeoeiter  beschickte  Millonsche  Lösung  binnen  kurzer 
Zeit  in  toto  rot,  während  sich  beim  tuberkulösen  die  Rotfärbung  auf  das  Häutchen 
beschränkt  Alles  Unterschiede,  die  darauf  beruhen,  dass  der  tuberkulöse  Eiter 
reicheren  Gehalt  an  ungelösten,  durch  die  Millonsche  Lösung  koagulablen  Eiweiss- 
kOrpem  besitzt,  während  im  Eokkeneiter  —  wohl  infolge  seines  Reichtums  an  proteo- 
lytischen Leukocytenfermenten  —  eine  weitaus  bedeutendere  Menge  gelöster  Abbau - 
Produkte  des  Eäweisses  yorhanden  sind.  Bei  all  den  genannten  Reaktionen  handelt 
es  sich  nur  um  die  TerhältniBmäJJBig  grosse  Menge  gelapptkerniger  Leukocyten, 
nicht  um  qualitative  Änderungen  ihrer  Eigenschaften ;  denn  auch  durch  Zentrifagieren 
gewonnene  Leukocyten  des  normalen  Blutes,  sowie  das  rote  Knochenmark  Gesunder 
wirken  proteolytisch,  während  liymphocytenbrei  aus  Lymphdrüsen  auch  nach  mehreren 
Tagen  unwirksam  bleibt.  Die  raschere  Wirkung  bei  50 — 600  im  Gegensatze  zu  der 
minimalen  bei  Körpertemperatur  itlhren  Vff.  darauf  zurück,  dass  1.  bei  der  relativ 
hohen  Temperatur  die  Leukocyten  rasch  absterben  und  so  die  Leukocytenfermente  frei 
werden,  und  2.  dass  im  ungeschädigten  Blute  ein  Hemmungskörper  kreist,  der  die 
Wirkung  des  proteolytischen  Leukocytenfermentes  aufzuheben  im  Stande  ist,  aber  an 
Hemmnngskraft  bei  höherer  Temperatur  zu  verlieren  scheint.  So  gelingt  es  auch, 
durch  Zusatz  des  2— 5fachen  Volumens  normalen  Blutserums  die  Verdauungskraft  der 
Leukocyten  aufzuheben,  die  trotz  hoher  Verdünnung  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung bestehen  bleibt  Damit  stimmt  auch  überein,  dass  die  Heterolyse  der  Leuko- 
cytenzahl  annähernd  proportional  ist;  bei  Zählen  unter  40000  Leukocyten  in  1  mm^ 
macht  sie  sieh  auf  der  Serumplatte  kaum  geltend.  Zusätze  nicht  allzustarker  Säuren 
nnd  Alkalien  (10 %  Essigsäure   oder  Sodalösung),   aber   auch    lOproz.  Formols  sind 
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nicht  imstande,  die  Proteolyse  des  Serums  wesentlich  zu  beeinflussen.  —*  Sehr  merk- 
würdig ist  noch  der  weitere  Befund,  dass  Lenkocyten,  Milz  und  Knochenmark  Ton 
Meerschweinchen  und  Kaninchen,  sowie  vielen  anderen  hohen  tmd  niederen  Sängetieren 
keine  proteolytischen  Fermente  besitzen  und  dass  nur  nodi  bei  Affen  (zumal  bei 
höheren,  am  meisten  bei  Schimpansen)  und  femer  (allerdings  in  geringerer  Menge) 
beim  Hunde  solche  Fermente  zu  finden  waren.  Vff.  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen, 
den  eigentlichen  biologischen  Unterschied  zwischen  menschlichen  und  tierischen  Leuko- 
cyten  durch  denEinfluss  besonderer  Hemmungskörper,  Temperatur  oder  Alkalescenz- 
grad  zu  erklären.  Sollte  beim  Kaninchen  im  Gegensatze  zum  Hunde  tätsächlich  das 
Leukocytenferment  fehlen,  so  würde  damit  der  längst  bekannte  Unterschied  in  der 
Beschaffenheit  des  Eiters  dieser  Tiere  erklärt  werden  können:  die  fldssige,  rahmartige 
Beschaffenheit  beim  Hundeeiter  im  Gegensatze  zur  bröckeligen,  käseartigen  beim 
Kaninchen.  —  Nicht  minder  interessant  ist  der  in  derselben  Weise  geftthrte  Nach- 
weis, dass  das  Brustdrüsensekret  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  und  in 
der  ersten  Zeit  nacb  der  Geburt  ein  sehr  wirksames  eiweissverdauendes  Ferment  ent- 
hält. Im  Gegensatze  zu  den  Leukocyten  führt  aber  das  Ferment  der  Kolostrum- 
körperchen  schon  bei  Körpertemperatur  zu  schneller  Dellenbildung  auf  der  Löffler- 
platte;  ein  scheinbarer  Widerspruch,  der  wobl  durch  das  Fehlen  Yon  ,Antiferment* 
und  dem  Gehalte  an  bereits  freiem  Fermente  zu  erklären  ist.  Möglicherweise  können 
diese  Fermente  eine  gewisse  Bolle  bei  der  Ernährung  des  Kindes  spielen.  —  Für 
etwaigen  annähernd  quantitativen  Versuch  mit  ihrer  Methode  empfehlen  Yff.,  das 
Blut  bezw.  den  Eiter  solange  mit  physiologischer  Na  Cl-Lösung  zu  verdünnen,  bis  jede 
Dellenbildung  unterbleibt  Stolte. 

212.  A.  Bittorf:  über  die  Verteilung  des  proteolytischen  Leuko- 
cytenfermentes  und  seine  Antifermente  in  Harn,  Blut  und  Auswurf  im  Ver- 
laufe der  kroupSsen  Pneumonie  0-  B.  hat  vor  4  Jahren  das  Auftreten  eines 
starken  tryptischen  Fermentes  im  Urin  mit  oder  kurz  vor  der  Krise  einer 
Pneumonie  beobachtet,  wo  es  1 — 2  Tage  nachzuweisen  ist.  Er  hält  es  für 
das  aus  dem  Langenexsadat  stammende  proteolytische  Ferment  der  zerfallenden 
Leukocyten.  Den  Nachweis  für  dessen  Übergang  in  das  Blut  führt  B.  jetzt 
durch  Bestimmung  der  Abnahme  der  Hemmungskraft  des  Blutserums  während 
der  Krise.  Wenn  vorher  ö  Tropfen  des  Serums  des  Pneumonikers  schon  die 
tryptische  Wirkung  von  1  Tropfen  Eiter  aufheben,  sind  während  der  Krise 
30—50  Tropfen  dazu  nötig.  Magnas-Levy. 

213.  Giza  Mansfeld:  über  die  fettzersetzende  Wirkung  des  Blutes 
unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  I.  Die  fettzersetzende 
Wirkung  des  normalen  Blutes^).  Kommt  Fett  aus  den  Fettdep6ts  in  den 
Kreislauf,  so  geschieht  das  nach  Gohn  st  eins  Annahme  durch  eine  ähnliche 
Umwandlung  des  Fettes,  wie  sie  nach  den  jetzigen  Anschauungen  das  Fett 
des  Blutes  erfährt,    bevor   es  in   die  Lymphe   übertritt,   also  durch  Lipolyse. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Media.  91,  212—24.  —  «)  Magyar  Orvosi  Archi?um  8, 
200—10.    Pharmakolog.  Inst.  Univ.  Budapest. 
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M.  legt  sich  die  Frage  vor,  was  die  Ursache  dieser  Lipolyse  in  den  Organen 
sei,  und  findet  als  wahrscheinliches  Ergebnis,  dass  die  Organlipolyse  und  die 
Blutlipolyse  demselbenFermente  zuzuschreiben  sind.  In  Fällen  massen- 
haften Yerbranchs  von  deponiertem  Fett  wäre  also  eine  erhöhte  lipolytiscbe 
Fähigkeit  des  Blutes  zu  erwarten.  Um  aber  dies  untersuchen  zu  können, 
musste  Yor  allem  sichergestellt  werden,  dass  das  Blut  wirklich  ein  lipo- 
Ijtisches  Ferment  enthält,  da  Hamburger  die  diesbezüglichen  Versuche  von 
Cobnstein  und  Michaelis  [J.  T.  26,  55]  nicht  fdr  beweisend  hält 
[J.  T.  30,  912].  M.  brachte  Kinderblut  mit  einer  staubartig  feinen  Emulsion 
Ton  Lipanin  in  »inaktivierter«  Ascitesflttssigkeit  zusammen,  d.  h.  in  solcher, 
die  vorher  2  Std.  auf  80—90^  gehalten  war.  Es  wurden  50 — 75  cm' 
Emulsion  mit  25  cm'  Blut  vermischt,  durch  das  Gemisch  wurde  im  Thermostaten 
bei  37  *>  17 — 24  Std.  lang  Luft  durchgeleitet.  Der  Fettgehalt  nahm  um  20 
bis  66%  ab;  durchschnittlich  ebenso  stark  war  die  Lipolyse,  wenn  nicht 
inaktivierte  Ascitesflflssigkeit  verwendet  wurde,  woraus  folgt,  dass  das  Ferment 
zum  grössten  Teil  nicht  in  dieser,  sondern  im  Blute  enthalten  ist.  Weiter 
weist  M.  nach,  dass  es  auch  in  Transsudate  des  Blutes  übergeht,  wenigstens 
fand  er  es  in  einem  Fall  von  Leberzirrhose  in  der  Ascitesflflssigkeit.  Blut 
konnte  zu  diesen  Versuchen  nicht  verwendet  werden,  es  zeigte  sich  jedoch, 
dass  es  durch  Hb  ersetzt  werden  kann,  welches  nach  M.s  Annahme  als 
0-Überträger  wirkt.  (Schon  Cohnstein  und  Michaelis  fanden  lack- 
&rbenes  Blut  wirksam.)  —  Weitere  Versuche  haben  ergeben,  dass  bei  der 
lipolyse  dialysierbare  Stoffe  entstehen.  Von  zwei  Asciteslipanin-Blutgemischen 
wurde  durch  das  eine  24  Std.  lang  bei  40^  Luft  durchgeleitet,  dann  wurde 
es  auf  das  spez.  Gewicht  des  anderen  Gemisches  verdflnnt.  Beide  liess  man  nun 
unter  gleichen  Bedingungen  durch  Pergament  gegen  dest.  Wasser  dialysieren. 
Die  Trockensubstanz  im  Dialysate  des  mit  Luft  behandelten  Gemisches  be- 
trug 20,9  ^/o  ihres  Wertes  mehr  als  im  andern.  Dies  ist  eine  Bestätigung 
der  Ergebnisse  von  Cohnstein  und  Michaelis  [J.  T.  27,  220]. 

V.  Liebermann. 

214.  Giza  Mansfeld:  Das  Wesen  der  Lipolyse 0-  Vorlauf.  Mitt. 
Bringt  man  Fettemulsionen  mit  Blut  und  Og  zusammen,  so  verschwindet  das 
Fett  für  die  Ätherextraktion  (Cohnstein  und  Michaelis,  Doyen  und 
Morel,  Rosenfeld  u.  a.).  Da  nach  der  Blutwirkung  keine  Spaltungs- 
produkte des  Fettes  nachzuweisen  sind,  nimmt  M.  an,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  eine  Spaltung  handeln  dflrfte,  wie  man  bisher  gedacht  hatte,  sondern  um 
eine  Bindung,  vermutlich  an  Eiweiss,  das  nach  den  Untersuchungen 
L.  V.  Liebermanns  (Lecithalbumine)   und  denen  Nerkings   mit  grosser 


1)  Or?osi  Hetilap  51,  785;  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  666—69. 
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Wahrscheinlichkeit  Fettverbindungen  eingehen  kann.  Zar  Prflfang  seiner 
Annahme  setzte  M.  Fettemalsionen  in  Eiweiss  (Lipanin-Ascitesfiüssigkeit)  der 
Einwirkung  von  Blut  and  einem  Laftstrom  aas;  die  für  die  Extraktion 
gr(ysstenteils  verschwundenen  Fette  konnten  nach  der  v.  Liebermann- 
Szeke lyschen  Yerseifungsmethode  fast  quantitativ  wieder  erhalten  werden. 
Es  handelt  sich  also  nicht  um  Spaltung,  sondern  um  Bindung  der  Fette,  und 
zwar  vermutlich  an  Eiweiss,  denn  ein  wie  oben  bereitetes,  dem  Luftstrom 
ausgesetzt  gewesenes  Gemisch  gibt  nach  viertägiger  Pepsinverdauung  86  bis 
88^/0  des  ursprünglichen  Fettgehaltes  an  Äther  ab  (als  neutrales  Fett). 
Es  lässt  sich  ferner  zeigen,  dass  die  gebundene  Fettmenge  dem  Eiweissgehalt 
der  Lösung  annähernd  proportional  ist.  v.  Li  eher  mann. 

215.  Z.  V.  Dalmady  und  A.  v.  Torday:  Ober  die  wasserstoff- 
superoxydzersetzende Fähigkeit  des  Blutes^).  Die  Bestimmungen  geschahen 
nach  dem  Vorgang  von  Jolles  und  Oppenheim  derart,  dass  0,05  cm^  Blut 
mit  0,9^/0  Na  Gl  aufs  tausendfache  verdünnt  wurden.  Dieser  Verdünnung 
wurden  3  Proben  zu  10,  10  und  20  cm^  entnommen  und  jede  mit  30  cm^ 
^/g-HgOs  zusammengebracht.  Nach  zweistündiger  Einwirkung  bei  konstanter 
Zimmertemperatur  (18^)  wurde  die  Reaktion  durch  Zusatz  einiger  cm^  konz. 
HCl  sistiert,  das  Gemisch  mit  überschüssigem  KJ  versetzt  und  das  Jod  nach 
mehrstündigem  Stehen  titriert.  Daraus  ergab  sich  die  zersetzte  Menge  HsO^: 
sie  wurde  in  Grammen  ausgedrückt  und  auf  1  cm^  Blut  umgerechnet.  Die 
beiden  10  cm^-Proben  ergaben  so  im  Mittel  eine  Zahl  K^,  die  20  cm^-Proben 
eine  Zahl  K^.  Vfif.  empfehlen,  diese  Zahlen  nicht,  wie  bisher  Eatalasezahlen 
zu  nennen,  sondern  Katalysezahleu  oder  Eatalysewerte,  denn  auf  den  Katalase- 
gehalt  lassen  sie  keinen  unmittelbaren  Schluss  zu.  —  Um  die  normalen 
Eatalysewerte  zu  bestimmen,  haben  Vff.  eine  Reihe  von  Nerven-  und 
chronischen  Ohrenkranken  untersucht,  da  Gesunde  nicht  zur  Verfügung  standen. 
Die  Werte,  die  mit  denen  von  Jolles  und  Oppenheim  übereinstimmen, 
sind  die  folgenden :  Grenzwerte :  K^  =  13,3  —  25,7,  K^  =  9,5  —  14,1.  Häufigste 
Werte:  Ki  =  18  — 21,  Kg  =  11,5  — 12,$v  Mittel:  Kj  =  19,0,  Kg  =12,0. 
Kg  ist,  einer  allgemeinen  Regel  der  Fermentwirkungen  entsprechend,  fast 
stets  kleiner  als  K^.  Nur  in  15  Fällen  von  300  (nicht  nur  die  >normalen« 
gerechnet)  war  Kg  grösser  als  Kj ;  in  diesen  Fällen  war  K^  stets  sehr  klein 
(unter  10).  Doch  ist  die  DiflFerenz  (K^  —  Kg)  nicht  in  allen  Fällen  von 
kleinem  K^  negativ.  —  Die  Ernährung  und  das  Alter  (wenigstens  die  Unter- 
schiede im  mittleren  Lebensalter)  scheinen  keinen  Einfluss  zu  haben.  Ein 
loser  Zusammenhang   scheint  zwischen  Katalysewerten   und  Hb-Gehalt  zu  be- 


ij  Magyar  Orvosi   Archivurn   8,    21.     Zweite  innermedizinische    Klinik,   Univ. 
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stehen:  K|  kt  nie  kleiner  als  11  — 12,  wenn  der  Hb-Gehalt  über  50 ^/o  be- 
trägt. Die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  scheint  gar  keinen  Einfloss  zu 
haben,  was  mit  Beobachtungen  von  Mosse  und  Tautz  [J.  T.  32,  134] 
flbereinstimmt.  Verhalten  bei  Krankheiten :  Die  meisten  wirken  verkleinernd 
auf  die  K- Werte.  Bei  Anämien  sind  sie  oft  normal ;  nach  Blutverlusten,  bei 
Anftmia  gravis  manchmal  sehr  klein.  Nierenkrankheiten  vermindern  die 
K-Werte  im  allgemeinen.  Krankheiten  der  Atmnngsorgane  haben  fast  keinen 
Einfloss.  Bei  Tuberkulose  (nicht  nur  der  Lungen)  sinken  die  Katalysewerte 
nur  dann  stark,  wenn  Kachexie  eingetreten  ist,  dasselbe  gilt  für  die  Krank-" 
heiten  der  Yerdauungsorgane,  diese  können  aber  auch  durch  grössere  Blut- 
verluste in  diesem  Sinne  wirken.  Sieht  man  von  Blutverlusten  ab,  so  scheint 
die  Yerminderong  der  H^Oj-zersetzenden  Fähigkeit  ein  Symptom  der  Kachexie 
selbst  zu  sein,  also  nicht  bestimmten  Krankheiten  anzugehören.  —  Wirkung 
von  Arzneimitteln:  KJ  (2,5  —  3,0  g  pro  die)  zeigte  keinen  Einfluss,  auch 
Jedipin  nicht.  Collargoleinreibungen  scheinen  die  Katalysierfäbigkeit  ein 
wenig  zu  steigern.  •  v.  Liebermann. 

216.  ZoltilB  V.  Balmady  und  Arpad  v.  Torday:  Die  Zersetzung 
des  Ifj02  durch  das  BlutO*  VflF.  haben  bei  800  Personen  jodometrlsch  bestimmt, 
wieviel  HsOs  durch  0,01  und  0,02  cro»  Blut  in  2  Std.  bei  180  c.  zerlegt  wird,  wenn 
man  10  oder  20  cm'  einer  Iproz.  Anfschweromung  von  Blut  in  0,9proz.  Na  Gl- Lösung 
zu  30  cm'  einer  zirka  0,85  proz.  HsOs-Lösung  fügt.  Sie  betonen  selbst  die  Un- 
möglichkeit aus  solchen  Zahlen  auf  relative  Fermentmengen  zu  schliessen,  doch  halten 
sie  dieselben  bei  gleich roäDsiger  Methodik  für  eine  wertvolle  Charakteristik  des  Blutes. 
Betrachtungen  über  die  Differenz  der  beiden  auf  1  cm«  Blut  umgerechneten  Zer- 
setzungswerte führen  zu  keinem  Ergebnis,  auf  das  wegen  der  zu  geringen  Zahl  der 
Kurvenpunkte  auch  kaum  zu  hoffen  gewesen  wäre,  wenn  die  Vff.  richtiger  die 
Funktion  zwischen  Wirkung  und  Blutmenge  gesucht  hatten.  Die  Schwankungen 
, normaler"  Werte  sind  enorm.  Die  Literatur  des  Gegenstandes  wird  ausführlich  ab- 
gehandelt. R  c  i  c  h  e  1. 

217.  C.  A.  L  Evans:  über  die  Katalasewirkung  des  Blutes ^).  Zwei 
Methoden  wurden  benutzt:  Messung  des  freigemachten  Sauerstoffs  und 
Titration  des  unzersetzten  Superoxyds.  Ersterer  knüpfen  sich  zwei  Fehler 
an,  die  erstens  durch  die  allmalige  Sättigung,  dann  aber  die  Übersättigung 
der  Flfiasigkeit  mit  dem  Gas  bedingt  sind;  diese  Methode  ist  aber  immerhin 
unter  Beobachtung  gewisser  Kautelen  brauchbar.  Die  andere  Methode  soll 
besonders  mit  Hämaselösnngen  nach  Senter,  die  von  Hämoglobin  etc.  frei 
sind,  gebraucht  werden.  Für  jede  Enzymkonzentration  gibt  es  eine  optimale 
Superoxjdstärke,  welche  der  Quadratwurzel  der  ersteren  ungefähr  proportional 
zu  sein  scheint.    Zwischen  der  Wirksamkeit  und  der  Konzentration  der  Enzym- 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1907,  457—65.  —  «)  Biochemie  Journal  2,  133—35. 
JahrwbmeM  fftr  Tierehemie.    1Q07.  15 
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lösung  gibt  es  kein  beständiges  Verhältnis.  Bei  gewissen  Konzentrationen 
verhält  sich  die  Katalase  wie  die  anorganischen  Katalysatoren,  d.  h.  es  besteht 
ein  gradliniges  Verhältnis  zwischen  Tätigkeit  and  Konzentration :  bei  grösseren 
Konzentrationen  kann  das  Seh  atz  sehe  Gesetz  eintreten,  ja  sogar  es  kann 
sein,  dass  keine  Steigerung  der  Tätigkeit  durch  Steigerung  der  Konzentration 
verursacht  wird.  Andererseits  bei  zu  niedriger  Konzentration  des  Enzyms 
wird  die  Menge  des  Superoxyds  supraoptimal  und  die  Tätigkeit  der  Katalase 
vermindert.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  hängt  gleichfalls  von  der  Menge 
des  Substrates  ab;;  bei  grösseren  Mengen  wird  die  Kurve  gradlinig,  bei 
kleineren  logarithmisch.  Wegen  der  Zersetzung  des  Enzyms  aber  durch  das 
Superoxyd  kann  die  Kurve  früher  logarithmisch  werden  als  sonst  der  Fall 
sein  sollte,  und  auch  später  die  Werte  von  K.  zu  klein  werden. 

Leathes. 

218.  WaltherEwald:  Die  Physiologie  der  oxydativen  Blutfermente  ^). 

Den  Nachweis  einer  a-Oxydase,  eines  Guajaktinktur  direkt  bläuenden  Fer- 
mentes führt  E.,  indem  er  Blutflüssigkeit  zentrifugiert,  dann  das  Plasma  vor- 
sichtig abgiesst  und  statt  dessen  eine  milchig  getrübte  Mischung  von  Guajak- 
tinktur mit  Wasser  aufschichtet.  Es  stellt  sich  dann  an  der  leukocyten- 
reichen  Grenzschicht  ein  blauer  Ring  ein.  Die  Fähigkeit  des  Blutes,  mit  H^Oj 
versetzte  Guajaktinktur  zu  bläuen,  beruht  nicht  auf  einem  Ferment  (einer 
Peroxydase),  denn  dieselbe  verschwindet  nicht,  wenn  man  Blut  allein  oder 
mit  Schwefelsäure  kocht,  sondern  es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  die 
Wirkung  des  Eisenions  als  anorganischer  Katalysator.  Dagegen  enthält  das 
Blut  wieder  ein  HgOg  direkt  zerlegendes  Ferment,  eine  Superoxydase.  Zur 
Darstellung  dieser  »Ilämase«  gibt  E.  zu  3  Tropfen  defibrinierten  Blutes 
1  Tropfen  Ätherwasser  (kaltes  Wasser  mit  Äther  geschüttelt).  Das  nunmehr 
nach  wenigen  Min.  lackfarbene  Blut  wird  dann  mit  gleichem  Vol.  99proz. 
Alkohol  versetzt ;  der  rotbraune  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  getrocknet 
und  pulverisiert.  Zur  Darstellung  einer  wirksamen  Hämaselösung  wird  dieses 
Pulver  über  Nacht  mit  Wasser  extrahiert;  das  gelbbraune  Filtrat  zeigt  die 
Hämasewirkung.  Die  biologische  Bedeutung  der  Häroase  sieht  E.  darin,  dass  das 
Oxyhämoglobin  fermentativ  seinen  0  entzogen  bekommt.  Um  diese  Annahme 
zu  begründen,  prüfte  E.  zunächst,  ob  die  Reduktion  einer  Blutlösung  durch 
Schwefelammonium  bei  Aufhebung  der  Hämasewirkung  durch  Cyankali  ver- 
langsamt wird.  Diese  Annahme  fand  er  bestätigt.  Die  Reduktionszeit  (Ver- 
schwinden des  Oxyhämoglobinspektrums)  wurde  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen durch  Cyankaliumzusatz  von  2'22"  auf  3'58"  erhöht,  wobei  her- 
vorzuheben  ist,    dass   Gyankalium   auf  Schwefelammonium   nicht  wirkt,   und 


1)  Pfltigers  Arcb.  116,  834—46.    Lab.  Stadt.  Irrenanstalt,  Frankfurt  a.  M. 
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auch  OxyhämoglobiDlösangen  in  der  Kälte  in  der  in  Betracht  kommenden 
Zeit  nicht  veränderte  Auch  an  dnrcb  Erhitzen  hämasearm  gemachten  Oxy- 
hämoglobinlösnngen  konnte  E.  zeigen,  dass  ein  Zusatz  der  oben  beschriebenen 
Hämaselösung  die  Bednktionszeit  verkürzt.  Z.  B.  wurde  die  Reduktionszeit 
in  einem  Versuch  von  I'IO"  auf  0'30"  durch  Zusatz  von  Hämaselösung 
herabgesetzt,  bei  einer  anderen  Versuchsreihe  von  44'  auf  15'45". 

Schulz.  , 
219.  Ant.  Biedl  und  Th.  R.  Offer:  über  Beziehungen  der  Duktus- 
lymphe zum  Zuckerhaushalt.  Hemmung  von  Adrenalinwirkung  durch  die 
Lymphe  0-  Biedls  Duktusfistelglykosurie  dürfte  auf  einer  Lympharmut  be- 
ruhen, die  den  Zuckerverbrauch  beeinflusst.  Hunde-Hirndin-Lymphe  wirkt 
diastatisch  und  glykolytisch  (sterile  Anorduung  ohne  bakteriologische  Eon- 
trolle). Duktusfistelhnnde  zeigen  die  L  o  e  w  i  sehe  Adrenalinmydriase,  was  auf, 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Pankreasdiabetes  hinweist.  Lymphe  wirkt 
antagonistis<;h  zu  Adrenalin  im  Ehr  mann  sehen  Froschschenkel  versuch  und 
bei  Blums  Adrenalinglykosnrie.  Enteiweisste  Lymphe  behält  ihre  Wirkung. 
Znelzers  Versuch,  der  diesen  Antagonismus  von  Pankreasextrakt  und 
Adrenalin  ergab,  war  in  3  Fällen  von  ungleichem  Erfolg.  Auch  das 
lymphagoge  Hirudin  hemmte  intravenös  injiziert  die  glykosurische  Wirkung 
nachfolgend  subkutan  injizierten  Adrenalins  in  3  von  5  Fällen.     Reichel. 
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224.  Em.  üjhelyi,  Ziegenmilchuntersuchungen. 

*Anton  Burr,  die  Ziegenmilch,  ihre  Eigenschaften  und  Verwertuner. 
Milchztg.  86,  219-20;  Zentralbl.  1907,  II,  261.  Das  Kolostrum  scheint  bei  der  Ziege 
bald  in  normale  Milch  überzugehen.  Diese  enth&lt  etwas  mehr  Eiweisa  und  Fett  als 
Kuhmilch,  ihre  Zusammensetzung  wird  durch  die  gleichen  Ursachen  beeinflasst.  Für 
den  Nachweis  von  Ziegenmilch  in  Kuhmilch  eignet  sich  das  Verfahren  yon  Stein- 
«fifgr*r  [Molkereiztg.  1903,  Nr.  34,  35;,  1904  Nr.  24],  das  auf  dem  Terschiedenen 
Verhalten  von  konz.  NH3  zu  den  Kaselnen  beruht;  während  das  Kasein  der  Kahmilcfa 
bei  50  0  dadurch  yollkommen  gelöst  wird,  bildet  das  der  Ziegenmilch  eine  gequollene. 
unlösliche  Masse.  Aus  der  Menge  des  bleibenden  Gerinnsels  kann  man  durch  Ver- 
gleich mit  bekannten  Gemischen  die  Menge  Ziegenmilch  schätzen.  Die  Verwertung 
der  Ziegenmilch  beschränkt  sich  besonders  auf  den  direkten  Genuss,  die  Darstellung 
Yon  Butter  und  Käse  tritt  demgegenüber  zurück.  Ziegen  butterfett  ist  weiss, 
seine  Beschaffenheit  weicht  nicht  viel  von  dem  der  Kuhmilch  ab.  Die  nach  Her- 
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Kurzwecken.  Andreasch. 
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Ziegenmilch  und  Ziegenbntter. 
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Kohlehydraten.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  296.  Die  ümikoffsche  Reaktion 
kann  durch  Milchzucker  und  Natronlauge  hervorgerufen  werden.  EiweisskOrper  be- 
schleunigen dieselbe  und  zwar  Albumin  mehr  als  Ksseln.  HAft. 

227.  Fried r.  Krüger,  über  eine  eigentümliche  Veränderung  der  Milch 
durch  Natron-  resp.  Kalilauge. 

*H.  C.  Sherman,  W.  N.  Berg,  L.  T.  Cohen  und  W.  G.  Whitman,  das 
Ammoniak  der  Milch  und  dessen  Bildung  durch  die  Proteolyse  unter  dem 
Einflüsse  starker  Antiseptica.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8, 171 — 76.  Nach  Latschen- 
berger   enthält   die   Kuhmilch   0,02 0/0  Ammoniak   [J.  T.  14,  222].     Frische    Milch 


VI.  Milch.  229 

liefert,  falls  die  Destillation  erst  nach  Sättigang  mit  Kochsalz  geschieht,  nnr  0,00015 
bis  0.00045  ^'/o.  In  gewöhnlicher  käuflicher  Milch  worden  nie  mehr  als  0,002,  selten 
mehr  als  0,001  o/o  gefunden.  Beim  Stehen  steigt  der  Ammoulakgehalt  auf  das  fünf- 
fache oder  noch  mehr.    Die  Reinheit  vermindert  diese  Bildung  yon  Ammoniak. 

Leathes. 

*Arthur  Mayer,  Ober  das  Vorkommen  von  Gallensänren  in  der 
Frauenmilch.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44.  847—48.  In  der  Milch  einer  Frau 
mit  katarrhalischem  Ikterus  konnte  M.  am  3.  Erankheitstage  kleine  Mengen  Gallen- 
farbstoffes (FalluDg  mit  Kalkmilch),  ausserdem  Glykocholsäure  und  Tanrocholsäure 
nachweisen,  die  heim  weiteren  Verlaufe  trotz  Zunahme  des  Hautikterus  wieder  Ter- 
sch  wanden.  8 1  o  1 1  e. 

*J.  S.  B.  Van  der  Marck,  Aber  den  Nachweis  von  Gallenbestand- 
teilen in  Frauenmilch,  Pharmaceutisch  Weekblad  44,  153 — 55 ;  ehem.  Zentralbl. 
11^07,  I,  1064.  Die  Milch  einer  Kranken,  die  nach  der  Gebart  einen  heftigen,  8—14 
Tage  dauernden  Anfall  von  Ikterus  durchgemacht  hatte,  enthielt  im  Fette  lokalisiert 
Urohilin  und  eine  lileine  Menge  Bilirubin.  Ersteres  wurde  durch  sein  Absorptions- 
spektrum identifiziert,  letzteres  durch  die  Farben reaktionen  mit  Brom,  Diazobenzol- 
salfosänre  und  mit  Chlorzink.  Andreasch. 

*C.  J.  Bncura,  über  den  Übergang  von  Arzneistoffen  in  die  Frauen- 
milch. Zeitsehr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  4,  398—413.  Die  Untersuchungen 
wurden  an  Wöchnerinnen  an  den  ersten  9  Tagen  nach  der  Entbindung  angestellt,  die 
Analysen,  zu  denen  bis  100 cm^  Milch  verwendet  wurden,  von  Th.  Panzer  ausge- 
führt. Die  Medikamente  wurden  in  den  üblichen  therapeutischen  Mengen  gegeben. 
In  die  Milch  gingen  flber:  Aspirin.  Jod,  Kalorael,  Arsen  und  Brom,  wahrscheinlich 
auch  Urotropin.  Mittelsalze,  Bheum,  Senna,  Cascara  und  Phenolphthalein  waren  in 
der  Milch  nicht  nachsuweisen,  ebenso  wenig  bei  kurzer  Darreichung  in  medizinischen 
Gaben  Opium,  Hyoscin,  Morphium,  Chinin,  Codein,  Stypticin  usw. 

Magnus-Levy. 

228.  £.  Fuld  und  J.  Wohlgemuth,  über  eine  neue  Methode  zur  Ausfällung 
des  reinen  Kaseins  aus  der  Frauenmilch  durch  ISäure  und  Lab,  sowie  über 
die  Natur  der  labhemmenden  Wirkung  der  Frauenmilch. 
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*C.  Gerber,  eigene  beschleunigende  Wirkung  des  Natriumfluorids 
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rend.  145,  689—92;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  2064.  Nach  Javillier  verzögern 
oder  verhindern  die  Alkalifluoride  und  -Oxalate  die  Gerinnung  der  Milch  durch 
die  pflanzlichen  Fermente,  je  nachdem,  ob  diese  Salze  der  Milch  in  geringerer  oder 
grösserer  Menge  zugesetzt  werden.  Es  könnte  diese  Wirkung  aber  auch  auf  der 
die  Kalksalze  fällenden  Eigenschaft  dieser  Salze  beruhen,  da  ja  die  Kalksalze  wirk- 
i4ime  Beschleaniger  der  Gerinnung  sind.  Es  genögt  z.  B.,  dass  die  beschleunigende 
Wirkung  dieser  Alkalisalze  eine  geringere  ist  als  diejenige  der  Ca-Salze.  damit  sie 
durch  die  Fällung  der  Ca-Salze  maskiert  wird.  Dies  ist  beim  NaF  wirklich  der  Fall. 
Brin^  man  wachsende  Mengen  von  Na  F  längere  Zeit  mit  roher  oder  gekochter  Milch 
zusammen  und  lässt  gleichzeitig  bei  55  ^  Feigen-  bezw.  Broussonetia-Saft  auf  dieselbe 
einwirken,  so  beobachtet  man,  dass  das  NaF  die  Koagulation  anfangs  schwach  be- 
^chleanigt,  dann  verzögert,  weiterhin,  sobald  seine  Menge  aO— 40  Millimol.  pro  1  be- 
trägt, aufhebt,  dann  aber  bei  einer  Menge  von  60—70  Millimol.  von  neuem  hervor- 
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raft,  bei  weiter  steigender  Menge  anfangs  wiedemm  beschleunigt,  um  sie  Ton  120 
Millimol.  an  nochmals  zu  verzögern  und  schliesslich  endgiltig  aufzuheben.  Die  durch 
die  Fällung  der  Ca-Salzc  hervorgerufene  Unteibrechüng  der  Kurve  kann  durch  einen 
Zusatz  von  NaCl  zur  fluorierten  Milch  aufgehoben  werden,  indem  das  Na  Ol  za  der 
Zeit,  wo  sämtliches  Ca  gefällt,  die  vorhandene  Na  F- Menge  aber  zu  gering  ist,  um 
eine  Beschleauigung  der  Gerinnung  der  Milch  zu  bewirken,  letztere  auslöst.  NaF 
und  NaCl  beeinflussen  die  Koagulalion  durch  Pflanzen  formen  te  in  nahezu  g'leich 
starkem  Mafse. 

*Der8elbe,  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  beschleunigenden 
Wirkung  von  Neutralsalzen  des  Kaliums  und  Natriums  auf  die  Koagu- 
lation der  Mi  Ich  durch  pflanzliche  Labfermente.  Ibid.  831— 33.  Die  Milch 
wird  mit  dem  pflanzlichen  Enzym  und  den  äquivalenten  Mengen  der  zu  prüfenden 
Salze  versetzt  und  nun  wachsende  Mengon  von  ozalsaurem  Natrium  zugefügt.  Bei 
NaNOs  und  Na  Fl  war  die  beschleunigende  Wirkung  auf  rohe  Milch  viel  stärker  als 
auf  gekochte.  Andreas  eh. 

*Chana  Smeliansky,  ober  den  Einfluss  verschiedener  Zusätze  auf  die 
Läbgerinnung  der  Kuhmilch.  Arch.  f.  Hygiene  69,  187—215;  a.  Diss.  Zfirich 
1906,  31  Seit.  Erwärmen  wirkt  auf  die  Labgerinnung  ein;  je  länger  die  Milch  erhitzt 
Wurde,  desto  später  tritt  die  Gerinnung  auf  und  desto  feiner  sind  die- Flocken  des 
Gerinnsels.  Verlangsamt  wird  die  Gerinnung  auch  durch  Wasderzusatz  zur  Milch, 
wobei  aber  das  Aussehen  des  Gerinnsels  unbeeinflnsst  bleibt.  Bei  Verdünnung  mit 
Getreide-  oder  Reisschleim  ist  die  Gerinnungszeit  nicht  verlängert,  bei  sterilisierter 
Milch  ist  sie  sogar  abgekürzt.  Auch  mit  Schleim  verdflnnte  gekochte  Milch  gerinnt 
gleich  schnell  wie  die  gekochte  unverdQnnte  Milch,  auch  das  Gerinnsel  wird  günstig 
beeinflusst  durch  den  Schleimzusatz.  Bezüglich  der  Veränderung  der  Konsistenz  des 
Gerinnsels  hat  sich  der  Gerstenschleim,  bezüglich  der  Verkürzung  der  Gerinnungszeit 
der  Reissehleim  am  besten  bewährt.  Zusatz  von  Soda  bewirkt  spätere  Gerinnung,  das 
Gerinnsel  ist  viel  weicher.  Das  harte,  feste  Gerinnsel  der  rohen  Milch  wird  bei  Zu- 
batz  von  2 o/o  Soda  ganz  weich,  bei  ^k^lo  Soda  gerinnt  die  Milch  noch  nicht  nach 
24  Std.  NaCl -Zusatz  ist  erst  bei  40/o  wirksam,  das  Gerinnsel  wird  weicher;  Kalk- 
wasser verzögert  die  Gennnungszcit,  das  oerinnsel  wird  ebenfalls  weich;  CaCls  kürzt 
die  Gerinnungszeit  west'utlich  ab,  schon  bei  I^/q  Zusatz.  Eine  deutlich  alkalische 
Milch  gerinnt  feinflockiger  und  langsamer,  als  eine  neutrale  oder  schwach  saure. 
Zuckerarten  (Milch-,  Trauben-,  Rohrzucker,  Mannit)  waren  ohne  Einfluss. 

Andreasch. 

229.  B.  Slowtzoff,  zur  Frage  der  Labgerinnung  der  Milch. 

230.  Fr.  Prylewski,  Untersuchungen  über  die  Labung  der  Milch  nnd 
Füttorungsversuche  mit  Kälbern. 

♦A.  Briot,  Studien  über  das  Labferment.  Journ.  de  physiol.  et  pathol. 
g^n.  9,  784-92. 

281.  Orla  Jensen,  Notiz  über  das  Lab  und  seine  Bereitnng. 

282.  A.  Koettlitz,  über  ein  neues  V^erfahren  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Labfermentes. 

*A.  Scala,  über  die  wahrscheinliche  chemische  Zusammensetzung  des 
Labferments.  Annali  d'Igiene  sper.  17  (n.  ser.),  831 — 45.  Nach  einer  früheren 
Arbeit  konnte  S.  scbliessen,  dass  das  Labferment  nichts  anders  sei,  als  eine  von  einem 
albuminoiden  Korn  und  einer  gewissen  Zahl  Amido- Gruppen,  welche  er  aktive  Gruppen 
nannte,  gebildete  Base.    NHs,  welches  sich  bei  der  Zersetzung  abschied,  wurde  mit 
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dem  Reagens  tod  Kessler  identifiziert;  eine  quantitative  Bestätigung  aber  war  not- 
wendig, nnd  mehr  als  mit  einer  absoluten  quantitatiTen  Bestimmung  musste  er  sich 
mit  einer  relativen  Methode  begnttgen,  deren  Beschreibung  er  ausführlich  gibt.  Die 
Resultate  der  Bestimmungen  beweisen,  dass  jedesmal,  wenn  in  dem  Ferment  eine 
Zersetzung  Yorkommt,  man  auch  eine  Vermehrung  in  der  Quantität  der  Ammoniak- 
salze und  eine  Verminderung  der  Amidogruppen  hat.  Ausserdem  war  jedesmal,  wenn 
durch  Erliitzang  das  Gerinnungsvermögen  des  Ferments  ganz  zerstört  wurde,  die  NHs- 
Quantit&t  der  Ammoniaksalze  fast  ganz  dem  totalen  N  entsprechend.  Das  beweist 
auch,  dass  der  Verlust  des  Gerinnungsvennögens  immer  die  Elimination  einer  gleichen 
NHrQuantität  zur  Folge  hat.  Die  basische  Substanz,  weiche  sich  bei  der  Zersetzung 
Ton  Lab  trennt,  ist  als  NH3  bezeichnet  worden,  weil  sie  eine  sehr  deutliche  Reaktion 
nach  Kessler  gab.  Die  quantitative  Bestimmung  der  durch  Erhitzen  des  Ferments 
erhaltenen  Base  (durch  Fällung  mit  HgClg  gereinigt  und  durch  Fällung  mit  Na  Ol) 
beweist  es  deutlich,  indem  im  Durchschnitte  von  4  Proben  98,98  o/q  der  verlangten 
Pt-Menge  gefunden  wurde.  Mittels  krjoskopischer  Bestimmungen  und  spezifischer 
Leitfähigkeit  konnte  S.  bestimmen,  dass  das  Labferment  sich  nicht  ganz  vollständig 
zersetzt,  wenn  es  das  Vermögen  verliert,  die  Milch  zu  laben,  aber  es  erleidet  keine  so 
grosse  Veränderung,  dass  es  den  eigenartigen  Charakter  verliert,  der  es  vor  den  ge- 
wöhnlichen Albnmusen  auszeichnet  und  es  von  den  Albumosen  selbst  unterscheidet, 
welche  nach  genannter  Veränderung  auftreten.  Mit  spezifischen  Reaktiven  der  Amido- 
Gruppe,  salpetriger  Säure  und  Formaldehjdsäure  hat  S.  sich  immer  von  der  Existenz 
der  Amido-Gruppen  in  dem  Ferment  überzeugt,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dies  die  aktiven  Gruppen  sind.  Das  Labferment  ist  also  eine  wirkliche  Base,  welche 
nicht  in  freiem  Zustand  bestehen  kann,  wohl  aber  im  Verbindungszustand  mit  Phosphor- 
saure.  S.  versuchte  ausserdem  auf  Grund  dieser  Daten  auf  chemischem  Wege  die 
Wirkung  des  Labfermentes  auf  Kasein  und  die  darauf  folgende  (lerinnung  zu  erklären. 

Bonanni. 

^Johannes  Thöni,  bakteriologische  Studien  über  Labmägen  und  Lab. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bereitung  des  Käsereilabes.  Diss.  Bern  1906,  64  S. 
m.  12  Tab. 

2MS.  L.  Preti,  über  die  spontane  Ausscheidung  einer  Kaseinver- 
bindung aus  Milch. 

284.  S.  Schmidt-Nielsen,  Über  die  Aussalzbarkeit  des  Kaseins  und 
Parakaseins  durch  Kochsalz. 

2U.  Derselbe,  die  Beziehungen  des  Molken  ei  weisses  zur  Labge- 
rinnnng  (Parakaselnbildung). 

'Ernst  Fuld,  über  die  Molkenalbumose.  Biochem.  Zeitschr.  4,  488—99. 
Pathol.  Inst.  Berlin.  Die  Versuche  ergaben  in  Übereinstimmung  mit  denen  Schmidt- 
Nielsens  [vorst.  Referat],  dass  das  Labferment  auch  bei  Vermeidung  eines  Über- 
schusses bereits  in  der  Kälte  aus  dem  Kasein  unabhängig  von  einer  sichtbaren  Ver- 
änderung desselben  eine  Substanz  von  Albumosencharakter  abspaltet,  welche  weder  in 
der  Labldsung  enthalten,  noch  in  einer  genau  analog  behandelten,  mit  gekochtem  Lab 
versetzten  Kaselnlösung  auch  nur  angedeutet  ist.  Andreasch. 

^Derselbe,  Über  das  sogenannte  Molkeneiweiss.  Beitr.  z.  ehem. 
Phjsiol.  o.  Pathol.  10,  128 — 24.  Bei  der  Labung  konnte  F.  ebenfalls  beobachten, 
dass  ein  nicht  unerheblicher  Teil  des  Stickstoffs  in  eine  lösliche,  durch  Essigsäure 
nicht  fallbare  Form  übergeht;  diese  Substanz  hat  Albumosencharakter,  gibt  mit  Mi- 
neralaänren  in  der  K&lte  einen  Niederschlag,  der  sich  in  der  Wärme  wieder  auflöst. 
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F.  glaubt  daher,  dass  an  der  Existenz  dieser  Molkenalbumose  nicht  mehr  geiweifelt 
werden  kann.  Blam. 

*C.  Gerber,  über  die  in  dem  Saft  des  chinesischen  Maulbeerbanmes 
enthaltenen,  die  Milch  koagulierenden  Stoffe.  Compt.  rend.  146,  530.  Ver- 
dünnt man  den  Saft  des  Maalbeerbanmes  mit  dem  20  fachen  Volumen  dest.  Wassers, 
so  erhält  man  eine  trübe  Flüssigkeit,  die  man  durch  Filtrieren  kl&ren  kann ;  das 
Filtrat  labt  nun  Milch,  der  Niederschlag  nicht.  Lässt  man  aber  Filtrat  und  Nieder- 
schlag gleichzeitig  einwirken,  so  ist  ihre  Labwirkung  weit  stärker,  als  die  des  Filtrata 
allein.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  in  dem  Filtrat  nur  geringe  Mengen  von  Lab- 
ferment enthalten  sind  und  daneben  grössere  einer  Substanz,  welche  die  Hauptmenge 
des  Labferments,  das  sich  in  inaktivem  Zustand  in  dem  Niederschlag  befindet,  zu 
aktivieren  vermag.  Die  gegenseitige  Wirkung  von  Ferment  und  aktivierender  Sub- 
stanz ist  gleichzustellen  derjenigen  des  Alezins  und  des  Amboceptors  in  den  hämo- 
lytischen und  bakteriziden  Sera  oder  derjenigen  des  Trypsins  und  der  Kinase  in  dem 
Darmsaft.  Schrumpf. 

*A.  Briot.  über  das  Labferment  des  Feigenbaumes  (Ficus  carica). 
Compt.  rend.  144,  1164 — 66.  Die  Gerinnung  der  Milch  durch  den  Saft  des  Feigen- 
baumes wird  durch  die  Anwesenheit  eines,  Antilabfermentes  in  der  Milch  gehemmt 
oder  yerhindert.  Da  die  Hitze  dieses  Antilab  zerstört,  ist  die  gekochte  Milch  der 
Labwirkung  leichter  zugänglich  als  die  rohe.  Schrumpf. 

*C.  B.  Hart,  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Kaseins  in  Milch. 
Agric.  Exper.  Stat.  University  of  Wisconsin  Bullet.  N.  156.  In  einem  mit  eingeteilter 
Röhre  yersehenen  Gläschen  werden  2  cm^  Chloroform,  20  cm'  verd.  Essigsäure  (0,25  proz.) 
und  5  cm^  Milch  gut  gemischt,  bei  2000  Umdrehungen  71/2—8  Min.  geschleudert. 
Nachdem  die  Prüfer  10  Min.  im  Gestell  gehängt  haben,  liest  man  den  Easeingehalt, 
welcher  eine  feinflockige  weisse  Schicht  in  der  Röhre  bildet,  ab.  Höft. 

Em.  Abderhalden  und  H.  Pfibrani,  die  Monoaminosauren  des 
Albumins  aus  Kuhmilch.    Kap.  L 

286.  F.  Landolf,  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  über  Milchserum. 
R.  Bruynoghe,  Verdaulichkeit  der  Milchnährstoffe.    Kap.  VlIL 
*H.  Timpe,   über  die  Ursache  der  Schwerverdaulichkeit  gekochter 

Milch.  Molkereizeitung  Hildcbheim  21,  890.  Beim  Erhitzen  entstehen  Yermutlicb 
unlösliche  Verbindungen  des  Kaseins  mit  dem  Milchzucker  infolge  der  Aldehyd-  resp. 
Ketongruppe  des  Zuckers.  Höft. 

287.  Th.  Henkel,  die  Acidität  der  Milch,  deren  Beziehungen  zur  Ge- 
rinnung beim  Kochen  and  mit  Alkohol,  die  Säurebestimmungsmethoden, 
der  Verlauf  der  Säuerung. 

Milchanalysej  Fett  und  Fettbestimmungsmethoden. 

*H.  P.  Wijsman  und  A..  Lam,  Codex  alimentarius.  Nr.  1.  Milch. 
P.  Noordhoff»  1907,  Groningen,  50  S.  Die  wichtigsten  Vorschriften  zur  chemischen 
und  bakteriologischen  Untersuchung,  nebst  Betrachtungen  über  die  Beurteilung  der 
Milch  und  der  nahestehenden  Produkte:  Sahne.  Buttermilch,  magere  Milch,  konden- 
sierte Milch,  Milchpulver,  Säuglingsmilch.  Mit  grosser  Sorgfalt  und  möglichster 
Knappheit  sind  die  einzelnen  Verfahren  deutlich  auseinandergesetzt,  uud  zwar  sind 
die  Bestimmung  des  Brechungsindez,  des  Gefrierpunktes,  des  spezifischen  Gewichts  usw. 
neben  derjenigen  der  Katalase  und  anderer  Enzyme  genau  beschrieben.     Zeehuisen. 
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*E.  Carlinfante  und  6.  Pierandrei,  Beitrag  zar  Milchanalyse.  Ar- 
chiTio  di  farmaeolog.  sperim.  6,  26—31.  Vff.  untersuchen  das  mittels  Sozhletscher 
Labflüssigkeit  hergestellte  Milchserum.  Eubmilch  gibt  ein  solcbes  der  Dichte  1,025 
bis  1,0265,  im  Mittel  zu  1,026.  10 o/o  Wasserzusatz  erniedrigen  bereits  die  Dichte  auf 
1,0235.  Der  normale  N-Gehalt  beträgt  72  mg;  ist  er  über  80,  so  ist  die  Gegenwart 
Ton  Schafsmilch  oder  -Molke  anzunehmen.  10  cm^  der  Milch  müssen  mit  1  Tropfen 
der  wässrig-alkoh.  Soihletschen  Labflüssigkeit  (1:10000)  bei  35—400  in  10  Min. 
gerinnen;  tritt  die  Gerinnung  erst  nach  Einleiten  von  CO2  ein,  so  ist  die  Milch  wahr- 
scheinlich abgekocht.  Tritt  auch  dabei  keine  Gerinnung  ein,  so  ist  ein  Zusatz  von 
Karbonat  anzunehmen,  was  durch  Untersuchung  der  Asche  sicher  ermittelt  werden  kann. 

Andreasch. 

*J.  Wauters,  über  Milchanalyse.  BulL  soc.  chimiq.  de  Belgiq.  21, 
380—84.  Ohne  Kont'rollprobe  soll  man  nur  äusseret  vorsicbtig  auf  Entrahmung 
schliessen  und  dies  nur.  falls  die  ermittelte  Buttermenge  sehr  gering  ist,  denn  der 
Bottergehalt  der  Milch  wechselt  sehr  je  nach  der  Basse  und  der  Nahrung  der  Kuh 
sowie  je  nach  dem  Zeitpunkte  des  Melkens.  Die  morgens  gemolkene  Milch  enthält 
stets  weniger  Butter  als  die  abends  entnommene.  Ist  die  Battermenge  nicht  sehr 
gering,  so  muss  man,  um  die  Entrahmung  festzustellen,  eine  höchstens  einige  Tage 
später  als  die  untersuchte  Milch  im  Stalle  selbst  zu  demselben  Zeitpunkte  gemolkene 
Eontrollprobe  besitzen;  kleine  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Analysen  dürfen 
dabei  nicht  berücksichtigt  werden.  Die  grossen  Schwankungen  des  Buttergehaltes  der 
Milch  rufen  entsprechende  Yeränderongen  im  Trockenextrakte  hervor.  Die  anderen 
Bestandteile  der  Milch  verändern  sich  nur  wenig,  so  dass  das  entfettete  Extrakt  und 
die  Asche  ziemlich  beständig  bleiben  und  zur  Schätzung  des  Wasserzusatzes  zur  Milch 
dienen  können,  indem  man  die  zwischen  diesen  Bestandteilen  und  dem  Fettstoffe  in 
der  rahmreichen  Milch  bestehenden  Verhältnisse  berücksichtigt.  Es  ist  unmöglich, 
Mimmalzahlen  für  den  Trockenextrakt  und  den  Buttergehalt  der  Handebmilch  fesir 
zustellen.  Sowohl  ein  unTollständiges  Melken  als  die  Entrahmung  üben  einen  erheb- 
lichea  Einflnss  nur  auf  den  Buttergehalt  der  Milch  aus,  während  die  anderen  Milch- 
best&ndteile  keine  wesentlichen  Veränderungen  aufweisen.  Das  Vorhandensein  yon 
Nitrat  in  der  Milch  ist  kein  Beweis,  das  Wasser  zur  Milch  geführt  wurde,  denn  es 
genügt,  den  Milchkrug  mit  viel  Nitrat  enthaltendem  Wasser  zu  spülen,  damit  die 
Milch  die  sehr  empfindliche  Nitratreaktion  zeigt.  Zunz. 

*F.  M.  Berberich,  Beiträge  zur  Titration  von  Milchflüssigkeiten. 
Molkereizeitung  Hildesheim  21.  1331.  Durch  Zusatz  von  neutralem  oxalsaurem  Kali 
(SOproz.  Kalilange  wurde  mit  OxalsäurelOsung  und  Phenolphtale'in  als  Indikator  neu- 
tralisiert, davon  5  cm^  zu  100  cmS  Milchflussigkeit  gefügt)  werden  die  Ungenauig- 
keiten  der  Titration  sehr  verringert,  weil  die  labilen  Ealksalze  ausgeschaltet  sind. 
Beim  Zusatz  des  neutralen  oxalsauren  Kali  verbrauchen  50  g  Molken  aus  gelabter 
Milch  0,5  bis  0,6  cm^  <^/r£aIilauge  mehr  als  die  Milch,  aus  der  die  Molken  stammten, 
eotsprechend  der  Söldnerschen  Anschauung  über  den  Labungsvorgang.  Das  Serum 
saurer  Buttermilch  zeigt  bei  Verwendung  des  Ealiumoxalats  erheblich  weniger  Säure- 
grade als  die  Buttermilch.  S  0  x  h  1  e  t  sehe  und  T  h  ö  r  n  e  r  sehe  Säuregrade  stimmen 
bei  Anwendung  des  Kaliumoxalats  rechnungsmäfsig  überein.  Hoft. 

*N.  Schoorl  u.  Fred.  Con,  Bestimmung  des  spezif.  Gewichtes  des 
Milch  Serums  und  ihr  Wert  für  die  Beurteilung  der  Kuhmilch.  Zeitschr.  f.  Unters, 
d.  Kahrungs-  u.  Geiiussmittel  14,  637—43.  Je  mehr  20proz.  E:>sig8äure  zur  Gerinnung 
der  Milch  benutzt  wird,  desto  höher  wird  das  spezifische  Gewicht  des  Milchserums. 
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Mit  steigender  Temperatur  und  Zunahme  der  Erhitznngsdauer  bei  Gerinnung  der 
Milch  sinkt  das  spez.  Gewicht  des  Serums  durch  Koagulation  von  £iwei$8.     HOft. 

238.  N.  Schoorl  und  A.  Lam,  die  Bedeutung  der  physikalisch- 
chemischen Untersuchungsmethode  fär  die  Beurteilung  der  Milch. 

*Enrique  Fynn,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Milch.  Zentralbl.  f.  Bakteri- 
ologie II.  18,  428—38.  Bei  Beobachtung  sterilisierter,  dann  bei  Bruttemperatur 
gehaltener  Milch  im  hängenden  Tropfen  und  Färbung  mit  Borax  -  Methylenblau 
zeigten  sich  verschiedenartig  geformte,  im  Laufe  der  Zeit  sich  verändernde  Zell- 
elemente mit  baktericider  Wirkung,  deren  Ursprung  wahrscheinlich  im  Blut  liegt 

Hüft. 

.*P.  Gobert  und  M.  Bouin,  über  die  Bestimmung  des  Trockenextraktes 
und  über  einige  bei  der  M  i  1  c  h  kontrolle  benutzten  Berechnungsformeln.  Bev.  g^nör. 
du  lait  6,  194—200,  224—30.  Bei  der  Berechnung  des  entfetteten  Milchextraktes  und 
des  Verhältnisses  Fettstoffe :  Extrakt  werden  oft  die  auf  100  cm^  zurückgebrachten  Er- 
gebnisse von  den  auf  100  g  zurückgebrachten  nicht  unterschieden,  obgleich  der  da- 
durch erzielte  Fehler  keineswegs  vernachlässigbar  ist.  Wird  die  Milch  in  kg  gemessen 
und.  bestimmt  man  die  Bestandteile  von  100  g  Milch,  so  rouss  man  zur  Berechnung 
des    entfetteten    Extraktes    die    Fleischmannsche   Formel    ed  =   0,2  h    +    2,665 

— benutzen,  in  welcher  ed  dem  entfetteten  Extrakte,  b  den  in  100  g   der 

o 

untersuchten  Milch  enthaltenen  Fettstoffen,  S  dem  spezifischen  Gewichte  der  Milch 
bei  15^  C.  entsprechen.  Wird  hingegen  die  Milch  in  1  gemessen  und  bestimmt  man 
die  Bestandteile  von  100  crn^  Milch,  so  bedient  man  sich  der  Formel  e'd  =  1,2  b'  + 

0  8 
— \z —  D,  in  welcher  e'd  dem  entfetteten  Extrakt,  b'  den  in  100  cm^  Milch  enthaltenen 

ö 

Fettstoffen,  D  der  Densität  bei  15  ^  C.  entsprechen.  Aus  der  für  den  entfetteten  Extrakt 
erhaltenen  Zahl  kann  man  auf  die  Reinheit  der  Milch  oder  den  Zusatz  von  Wasser 
zur  Milch  schliessen.  indem  man  bei  Mischmilch  dieses  Ergebnis  mit  dem  bei  einer 
Milch  von  mittlerem  Typus  erzielten  vergleicht  und  bei  Milch  vereinzelter  Kühe  mit 
dem  für  die  Milch  dieser  Stallung  erzielten.  Die  Quesnevillesche  Charakteristik 
der  Milch  [Monlt.scientif,  1884, 546].  das  spezifische  Gewicht  des  Fl eischmann sehen 
Trockenextraktes,  der  Fettstoffgehalt  des  Extraktes  können  als  Ausdrücke  von  gleichem 
Werte  betrachtet-  werden,  welche  bei  Vergleich  mit  den  für  eine  Region  oder  eine 
Rasse  festgestellten  Durchschnittszahlen  die  Entrahmung  der  Milch  zu  veriputen  oder 
zu  charakterisieren  erlauben;  die  Vff.  geben  indess  der  Bestimmung  des  Fettstoff- 
gehaltes des  Extraktes  den  Vorzug.  Zunz. 

*Alexandre  Leys,  Berechnung  des  Trockenextraktes  der  Milch.  Ibid. 
303—5.  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  P.  Gobert  und  M.  Bouin  [vorst. 
Referat]  ist  die  durch  L.  vorgeschlagene  Formel  für  100  Milchvolumina  und  nicht  für 
100  g  Milch  berechnet  und  ist  sie  keineswegs  mit  der  Fleisch mannschen  Formel 
identisch.  Zunz. 

*P.  Gobert  und  M.  Bouin,  über  die  Berechnung  des  Trockenextraktes 
der  Milch  und  über  die  Formel  des  Herrn  A.  Leys.  Ibid.  409—13.  Gegenteilig 
zu  Leys  und  in   Bestätigung   ihrer    früheren  Angaben   empfehlen  die  Vff.,   zur  Be- 

rechnung  des  Trockenextraktes  der  Milch  sich  der  Formel  e  =  1,2  b  +  2666 = 

8 

oder  der  Formel  e  =  1 ,2  b  4-  — ^ —  t  0,26  zu  bedienen,  falls  e  dem  Extrakte  und  b  den 
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Fettstoffen  ron  100  g  Milch  entsprechen.  Werden  aber  die  quantitativen  Bestimtnungen 

1  8 
für  100  cm'  Milch  ausgedrückt,   so  soll  man   die  Formel    e'  =  1,2  b  +     o      D  an- 

wenden.    Alle  diese  Berechnungen  stützen  sich   auf  die  Fleisch  mann  sehen  Koeffi- 
zienten. Z  u  n  z. 

* 6.  Hinard,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Trockenextraktes 
der  Milch.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  558—59.  Fügt  man  3  Tropfen 
Fonuol  und  5 — 6  Tropfen  einer  15  o/o  der  kristallisierten  Säure  enthaltenden  Essigsäure 
zu  10  cm'  Milch  und  erwärmt  man  auf  95—1000,  so  erhält  man  einen  gelblichen 
Trockenrückstand,  welcher  nach  Entfettung  vollständig  weiss  wird.  Vom  Gewichte 
des  so  erhalteneu  TrockenrQckstaudes  muss  man  den  überhaupt  sehr  geringen  Bück- 
stand des  Formols,  bei  95— 100 o  abziehen.  Eine  zu  lang  währende  Erhitzung  der 
Milch  ist  von  keinem  wesentlichen  Nachteile.  Obgleich  eine  sehr  geringe  Formol- 
menge  mit  den  N-haltigen  Substanzen  der  Milch  verbunden  bleibt,  so  erzielt  man 
doch  übereinstimmende  Ergebnisse,  wenn  man  stets  mit  derselben  Reagensmenge 
arbeitet.  Z  u  n  z. 

*Cecil  Revis,  schnelle  Bestimmung  der  Milch trockensubstanz. 
Analyst.  32,  284-85;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1193.  Nach  dem  Verfahren  von 
Stokes  wird  die  Milch  durch  Zusatz  einer  lOproz.  Essigsäure  koaguliert,  wodurch 
eine  Hautbildung  beim  Verdunsten  verhindert  wird.  Nach  Segin  werden  aber  da- 
durch um  0,40/0  zu  hoho  Resultate  erhalten;  meist  wird  nur  um  0,2%  zuviel  ge- 
funden. R.  benutzt  deshalb  Aceton;  zu  2,5  g  Milch  wird  1  cm^  Aceton  gesetzt  und 
12  Min.  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Das  Aceton  siedet  langsam,  wobei  die  Eiweiss- 
;$tofc  ausfallen;  zum  Schlüsse  verbleibt  die  Trockensubstanz  in  2  Schichten  getrennt 
oder  als  wabenförmige  Masse,  die  nach  2  stund.  Trocknen  vollkommen  trocken  ist. 

Andreasch. 

239.  Kurt  Teichert,  über  den  Wert  des  spe  2.  Gewichtes  der  Trocken- 
substanz der  Milch  bei  Feststellung  von  Milchfälschungen. 

*R.  Leze,  die  Emulsionen.  Rev.  göner.  du  lait  6,  217—24.  In  der 
Milebitidustrie  muss  man  oft  die  Beständigkeit  und  die  Dichte  der  Emulsion  erwägen, 
wozu  L.  verschiedene  Winke  und  Formeln  angibt.  Um  die  bestehenden  Emulsionen 
zu  zerlegen,  bedient  m^n  sich  der  Alkalien  oder  der  Phosphate  in  der  Milchanaljse, 
des  Äthers  oder  des  Fetruleumäthers  in  der  Butteranalyse,  der  HCl  in  der  Eäseanalyse. 
Bei  der  Butterwiederherstellung,  bei  der  Homogenisierung  der  Milch  usw.  muss  man 
beständige  Emulsion  bilden.  Zunz. 

*Edwin  Ackermann,  Mitteilung  über  den  refraktrometrischen  Nach- 
weis des  Wasserzusatzes  zur  Milch.  Zeitschr.  f  Unters,  d.  Nabrungs-  und 
Genussm.  18,  186—88.  Zur  schnellen  Herstellung  vergleichbarer  Sera  werden  je 
30  cm>  Milch  mit  0,25  cm^  Chlorcalciumlösung  (spez.  Gewicht  1,1375)  versetzt,  ge- 
schüttelt, 15  Min.  lang  gekocht  mit  Rückflussrohr,  auf  17,50C.  abgekühlt  und  die  Sera 
abgegossen.  Höft. 

*E.  Baier  und  P.  Neumann,  die  refraktometrische  Untersuchung 
von  Milch  und  Sahne  und  ihre  Verwendbarkeit  in  der  Nahrungsmittelkontrolle. 
Ibid.  369—84.  Zur  Fettbestimmung  in  Sahne  ist  Verdünnung  derselben  mit  Mager- 
milch erforderlich;  Verdünnung  mit  Wasser  gibt  falsche  Resultate.  Gleichzeitig  mit 
der  Fettbe^tirnnjung  in  Milchproben  kann  auf  etwaigen  Wasseizusatz  durch  Prüfung 
der  blasen,  w&ssrigen  Lösung,  deren  Refraktionswert  bei  unverfälschter  Milch  in  der 
Regel    über    20   liegt,   geachtet  werden.    Zur   Gewinnung   des  Milchserums    zwecks 
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Prüfung  auf  Verwässerung  hat  sich  das  von  Riegler  empfohlene  Asaprol  bew&hrt. 
Als  Grenzzahl  für  den  Verdacht  auf  Wässerung  gilt  die  B^fraktomet erzähl  8,0  des 
durch  Mischung  gleicher  Teile  Milch  and  Asaprollösung  erhaltenen  Serums.  Die 
refrakto metrische  Milchzuckerbestimmung  ist  b  i  Kuhmilch  hinreichend  genau. 

Höft. 

*B.  Seh uppius,  die Milchleukocytenp rohe  nachTrommsdorff.  Arch. 
f.  Hygiene  62,  137—46.  Seh.  findet,  dass  die  Graduierung  der  von  Tromnisdorff 
[J.  T.  86,  207]  angegebenen,  im  Handel  erhältlichen  Zentrifigierungsröhrchen  nicht 
genau  ist;  (^ er  Inhalt  des  Kapillarteiles  erreicht  statt  0.02  im  besten  Falle  0,0148 cm'. 
Ein  durch  Zentrifugieren  von  Milch  in  Trommsdorffs  Kapillaren  erhaltener  Boden- 
satz besteht  zum  grossen  Teile  —  manchmal  bis  zn  50  Vol^/o  ^nd  darüber  —  aus 
Fett.  Ausserdem  finden  sich  darin  Kuhkot,  Haare,  rote  Blutzellen  u.  a.  m.,  dagegen 
relativ  wenig  Leukocjten,  die  aber  nicht  von  einer  Eiterung  herrühren,  da  sie  zum 
grössten  Teile  solche  mit  eosinophilen  Granulationen  sind.  Aus  der  Menge  der  Leuko- 
cyten  im  Bodensatz  lässt  sich  nicht  auf  die  Menge  des  der  Milch  begemengten  Eiters 
scblicssen,  da  der  Leukozytengehalt  verschiedener  Eiterarten  verschieden  ist. 

Andreasch. 

*R.  Trommsdorff,  Bemerkungen  zu  dem  Artikel  von  cand.  med.  Schup- 
pius  «Die  Milchleukocytcnprobe  nach  Trommsdorff*.  Ibid. 6S,  122a— 122 d. 

*H.  Höft,  über  das  Verhältnis  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile 
in  Milch  und  Rahm.  Milcbwirtsch.  Zentralbl.  8,  521—26.  Analysierte  Milch  wurde 
unter  verschiedenen  Bedingungen  zur  Gewinnung  ungleicher  Bahmsorten  mit  einer 
Handzentrifuge  entrahmt.  In  den  Milch-  und  Bahmproben  wurden  Trockensubstanz, 
Fett,  Gesamtstickstolf,  Kasein  (nach  Schlossmann  abgeschieden)  und  lösliches  Ei- 
weiss  (im  Filtrat  vom  Kaseinniederschlag  durch  Almen  sehe  GerbsäurelOsung  gefallt) 
bestimmt.  Im  Verhältnis  zum  Nicht  fett  ergaben  sowohl  die  Gesamtmenge  der  stick- 
stoffhaltigen Körper  wie  die  einzelnen  Gruppen  derselben  im  Rahm  annähernd  dieselben 
Werte  wie  in  der  Milch.  Wenn  auch  ein  ungleicher  Einfluss  der  Zentrifugalentrahmung 
auf  die  stickstoffhaltigen  Milchbestandteile  wahrscheinlich  ist,  so  scheint  derselbe  doch 
in  der  Regel  unerheblich  zu  sein.  Höft 

*  Herb.  S.  Shrewsbury,  die  Bestimmung  von  Konservierungs- 
mitteln in  Milch.  The  Analyst  82, 5^14;  ehem.  Zentralbl.  1907,1, 766.  Formaldehyd 
wird  nach  Liverscege  in  folgender  Art  bestimmt.  1  cm^  einer  Formaldehydlösung 
1 :  1000  wird  mit  Milch  auf  100  cm»  aufgefüllt  und  von  dieser  Lösung  2,  4,  6,  8  cm« 
in  Fläschchen  verteilt  und  auf  10  cm»  mit  Milch  aufgefüllt.  Man  erhält  so  Milchprobeo, 
welche  2,  4,  6,  8  Teile  Formaldehyd  in  1  Mill.  enthalten.  Als  Reagens  diente  eine 
Mischung  von  3^2  cm'  FerricbloridlOsung  (5,45  in  100).  40  cm»  Wasser  und  100  cm' 
konz.  H2SO4.  Zur  Ausfuhrung  gibt  man  7  cm»  des  Reagens  zu  10  cm»  Milch,  sowie 
zu  obigen  Vergleichslösungen  und  l&sst  16  Std.  stehen.  Man  erhält  so  unter  der 
Fettschicht  klare,  gefärbte  Flüssigkeiten,  welche  gut  vergleichbar  sind.  Enthält  die 
Milch  mehr  als  4  T.  Formaldehyd  auf  1  Mill.,  so  miiss  sie  mit  reiner  Milch  verdünnt 
werden;  zur  kolori metrischen  Bestimmung  nimmt  man  davon  4  cm»,  gibt  6  om»  Wasser 
und  7  cm»  Reagens  hinzu  und  vergleicht  sie  mit  Vergleichflü&sigkeiten,  welche  dieselbe 
Vollmilch  enthalten.  Borsäure.  Mau  dampft  70  cm»  Milch  mit  7  cm»  etwa  3n- 
Na  OH  zur  Trockne,  verascht  und  glüht  bei  heller  Rotglut,  bis  der  Rückstand  weiss 
gewi>rden  ist.  Man  zieht  mit  kochendem  Wasser  aus,  filtriert  in  ein  100  cm»-Kölbchen, 
löst  den  Rückstand  in  wenig  HCl,  gibt  die  Lösung  dazu,  neutralisiert  in  Gegenwart 
von  Phenolphtaleln  mit  verd.  Na  OH,  setzt  einige  Tropfen  n-Ca  ClrLösang  zu  und 


TT.  Milch.  237 

ereninel]  wieder  Na  OH  bis  zur  roten  Farbe  und  wiederholt  dies,  bis  beide  Beagentien 
im  geringen  Überschuss  vorhanden  sind,  füllt  schliesslich  zar  Marke  auf  und  filtriert. 
Das  Filtrat  wird  bei  Gegenwart  von  Metbylorange  mit  n-HCl  neutralisiert,  fünf 
Minuten  gekocht,  abgekühlt,  mit  »/loNaOH  neutralisiert,  1/3  dts  Volumens  Glyzerin 
binsugefügt  und  unter  Verwendung  Ton  Phenol phtaleYn  mit  "/10-NaOH  austitriert. 
Werden  mehr  als  1,5  cm*  "/lo-NaOH  gebraucht,  so  löse  man  den  Phosphatnied er- 
schlag in  einigen  Tropfen  starker  HCl,  bringe  die  Flüssigkeit  in  dem  zuerst  an- 
gewandten Kolben  auf  70  cm',  ftlle  sie  wieder  durch  Zugabe  von  n-Na  OH,  filtriere 
and  bestimme  die  Borsäure  im  Filtrat.  Wenn  nochmals  mehr  als  1,5  cm'  "/10-NaOH 
gebraucht  werden  sollen,  muss  das  Verfahren  wiederholt  werden.  Schliesslich  ist  noch 
für  den  Säuregehalt  des  Gl)zerins  ein  Abzug  zu  machen  (0,1  cm'  »/lo-NaOH  für 
10  cm' Glyzerin).    Durch  Multiplikation  mit  0,0062  erhielt  man  die  Anzahl  g  HsBOs. 

Andreasch. 

240.  Walt.  Friese,  über  die  Bestimmung  von  Formaldehyd  in  Milch 
direkt  und  einige  neae  Reaktionen  dieser  Art. 

•Wilson  H.  Low,  der  Nachweis  von  Formaldehyd  in  Milch  mittels 
der  Leachschen  Modifikation  der  Salzsäureeisencliloridprobe.  Journ. 
americ.  ehem.  soc.  29,  786—87.  Pormaldehyd freie  Milch  gibt,  wenn  sie  mit  Salz 
versetzt  und  so  teilweise  zum  Gerinnen  gebracht  wurde,  bei  der  Leachschen  Probe 
ein  nolett  gefärbtes  Gerinnsel  mit  brauner  Flüssigkeit.  Nur  wenn  auch  die  Flüssigkeit 
violett  gefftrbt  ist,  kann  das  Vorhandensein  von  Formaldehyd  als  sicher  erwiesen  gelten. 

Andreasch. 

*Otto  Bosenheim,  Chemisches  über  Hehners  Nachweis  von  Formaldehyd 
in  Milch.  The  Analyst  82,  106—8.  Keine  konz.  H2SO4  und  reiner  Formal dehyd 
geben  mit  Proteinen  keine  Farbenreaktion ;  die  Purpurfärbung  tritt  erst  bei  Gegenwart 
von  Oxydationsmitteln  (Fe^Clß,  KNO2,  PtCU,  Na2  02,  H2O2,  Bercarbonat,  Persulfat) 
ein.  Die  Menge  des  Aldehydes  darf  nicht  zu  gross  sein.  Die  Reaktion  ist  von  der 
Tryptophangrnppe  des  Proteinmoleküls  abhängig,  Gelatine  gibt  die  Reaktion  nicht. 
Hit  Indol,  Skatol  etc.  werden  ebenfalls  Färbungen  erhalten.  Andreasch. 

*Francesco  Ferrari  Leili,  Nachweis  des  Natriumbicarbonats 
in  der  Milch  mittels  Aspirin.s.  Archivio  farmacol.  5,  645—48.  0,1  g  Aspirin 
oder  1—2  cm'  einer  gesättigten  alkoh.  Lösung  werden  zu  10  cm*  der  mit  dem  gleichen 
Volamen  Wasser  verdünnten  Milch  hinzu  gegeben,  durch  10—20  Min.  im  Wasserbade 
auf  6OO  erwärmt,  filtriert  und  mit  8 — 10  Tropfen  einer  10  proz.  Fe  Clj- Lösung  versetzt. 
Bei  Gegenwart  von  Na  H  COs  entsteht  ein  reichlicher,  rötlichgelber  Niederschlag. 
0,50/0  können  noch  aufgefunden  werden.  Andreasch. 

*P.  Grelot,  ünzuträglichki^iten  des  Kaliumdichromats  als  Konser- 
vierungsmittel der  Milch  zum  Zwecke  der  Analyse.  Jonrn.  pharm,  et  chim.  [6] 
26,  369—78.  Der  vom  französischen  Gesetz  geforderte  Zusatz  von  E2Cr2  07  zu  den 
Analysenproben  hat  verschiedene  Missstände  im  Gefolge;  unter  anderem  entsteht 
eine  kldehydartige  Substanz,  wodurch  Formaldehyd  vorgetäuscht  werden  kann. 

Andreasch. 

*  W.  V.  Genersich,  Nachweis  und  Bestimmung  der  Borsäure, Salicy  1- 
sänre  und  Benzoesäure  in  Nahrungsmitteln  (Milch).  Magyar  Orvosi  Archivum  8, 
294-318. 

241.  W.  Fleisch  mann  und  H.  Warmbold,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Znsammensetzung  des  Fettes  der  Kuhmilch. 
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242.  Ant.  Primayera,  über  eine  neue  klinische  Methode  der.  qi^anti- 
tativen  Bestiiiimang  d^er  Frauenmilchbutter. 

243.  C.  Bevis  und  6.  A.  Payne,  die  Bestimmung  der  Salicylsäure 
in  Milch  und  Bahm. 

•B.  Lezö,  die  quantitative  Bestimmung  der  Fettstoffe  in  der  ent- 
rahmten Milch.  Bev.  g6ner.  du  lait  6,  397-99;  Compt.  rend.  14o,  817-18.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  der  in  der  entrahmten  Milch  noch  vorhandenen  Fettstoffe 
setzt  L.  zu  2940  cm*  der  zu  prüfenden  auf  40—420  erwärmten  entrahmten  Milch 
60  cm^  einer  20  g  Na  OH  und  150  cm*  NHs  pro  250  cm*  enthaltenden  wässerigen 
Lösung.  Zur  Entrahmung  dient  der  Handentrahmungsapparat  »Mignon* ;  um  eine 
vollständige  Entrahmung  zu  erzielen  muss  die  Flüssigkeitsznfuhr  sehr  laog.sam  er- 
folgen. Nachdem  zuerst  ^ji  bis  1  Liter  der  entrahmten  Mitch  durch  den  Apparat 
geflossen  sind  und  auf  diese  Weise  die  normale  Arbeitsart  des  Entrahmungs- 
apparates zu  bestehen  scheint,  wird  der  während  der  Durchfliessang  eines  geqau  ab- 
gemessenen Liters  der  untersuchten  Milch  freiwerdende  Bahm  fär  sich  aufgefangep. 
Diese  Bahmmenge  enthält  die  gesamten  in  1  Liter  entrahmter  Milch  noch  vorhsmdenen 
Fettstoffe  mit  Ausnahme  der  geringfügigen  im  Serum  zuruekgehaltenen  Fettmenge. 
Nun  verdünnt  man  mittels  Wasser  diesen  Bahm,  um  ein  genau  abgemessenes  Gesamt- 
volumen zu  erreichen.  Der  Fettgehalt  des  verdünnten  Bahmes  wird  dann  nach  Gerber 
festgestellt.  Muss  man  mehrere  Analysen  anstellen,  so  bereitet  man  im  Voraus  alle 
Milch-Reagensgemische  und  bewahrt  sie  bei  40— 42<>  auf.  Nach  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Fettgehaltes  der  ersten  untersuchten  entrahmten  Milch  wäscht  mau 
mittelst  1  Liter  des  zweiten  zu  prüfenden  Milch-Beagensgemisches  den  in  vollem  Laufe 
bleibenden  Apparat,  und  kann  sofort  darauf  den  in  1  Liter  der  zweitjen  Milch  be- 
findlichen Bahm  erhalten  und  seinen  Fettgehalt  bestimmen.  '  Zunz. ' 

*Fr.  Kundrat  und  A.  Bosam,  Pilsner  Methode  zur  Bestimmung  des 
Fettes  in  der  Milch.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  20.  Anstatt  der Sallösung  oder  der 
Sichlerschen  Sinacidsalzlösung  wird  eine  Auflösung  von  5  g  Natrium phosphat,  15g 
neutralem  Natriumeitrat,  30  g  Kochsalz  und  65  g  Ätznatron  in  600  cm^  Wasser  benutzt^ 
11  cm'  dieser  Lösung  mit  0,5  cm*  Isobutylalkohol  und  10  cm*  Milch  in  den  G  erb  ersehen 
Butjrometer  geschüttelt,  dann  die  Butyrometer  in  Wasser  von  58 — 62^  C.  gestellt 
und  geschleudert,  ergibt  zuverlässige  Besoltate,  namentlich  auch  bei  Magermilchunter- 
suchung. Höft. 

*H.  Timpe,  eine  neue  aräometrische  Fettbestimmungsmethode. 
Chemiker -Ztg.  81,  1107—8.  Anstatt  der  aräometischen  Methode  von  Soxhlet 
wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  100  cm*  Milch  von  15®  C.  werden  in  die  Schüttel- 
flasche gegeben,  langsam  mit  50  cm^  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  nach  voll- 
ständiger Lösung  des  Kaseins  unter  Umschwenken  50  cm^  Wasser  von  150  c.  zugefügt, 
nach  dem  Erkalten  60  cm'*  absoluter  wasserfreier  Äther  zugesetzt.  Die  sich  rasch  ab- 
scheidende Ätherfettlö:>ung  wird  bei  15^  C.  gespindelt.  Kine  Tabelle  dient  zur  Fest- 
stellung des  Fettgehaltes. 

*C.  Frerichs,  Chemiker-Ztg.  81.  1245,  weist  darauf  hin,  dass  Äther  vom- 
spez.  Gew.  0,722  bei  15»  C.  nicht  wasseifrei  ist.  Höft. 

*E.  Isnard,  über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  nach  dem 
Verfahren  von  Marchand.  Ann.  chim.  analyt.  appl.  12,  358—59.  Die  Milch 
wird  vor  der  Ausführung  der  Bestimmung  auf  die  Dichte  1,020  gebracht;  ist  dieselbe 
verdünnter,  so  wird  sie  durch  Zusatz  einer  konz.  Milchzuckerlösung  auf  diese  Dichte 
gebracht.    Zur  Extraktion  wird  eine  Mischung  von  70  cm^  Alkohol  von  86^  und  50  cm< 
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Äther  {0,724)  Terwendet.    Der  Fettgehalt  in   1  Liter  Milch  herechnet  sich  nach  der 
Formel  n  x  2,33  +  6,7,  worin  n  die  Zahl  der  abgelesenen  Teilstriche  bedeutet 

Andreasch. 
*Jo8.  Adorj^n,  ein  nener  Apparat  zar  r^scben  und  genauen  Bestimmung 
des    Fettgehaltes   der  Milch.    Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wesen  Österreichs  9, 
1063—66.    Mit  Abbildung. 

'^Sigmund  Hals  uud  0.  B.Elykken,  Fettbestim  mungen  in  konden- 
sierter Milch.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahmngs-  u.  Genussmittel  18,  338-45.  Das 
Verfahren  von  Adams  ist  für  Untersuchung  kondensierter  Milch  infolge  der  beim 
Eindampfen  eintretenden  Veränderungen  wenig  geeignet.  Die  Methode  von  Schraid 
gibt  bei  gezuckerter  Milch  zu  hohe  Resultate.  Höft. 

*Alex.  Bernstein,  ein  Milchkolorimeter.  Chemiker-Ztg.  81,  727.  Dient 
zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  Magermilch. 

*K.  Janoss,  Untersuchungen  ttber  die  Zu  verlftssigkeit  der  Salmethode 
Milch wirtsch.  Zentralbl.  8, 185—  99.  Die  Salmethode  wurde  mit  dem  älteren  Gerber  sehen 
Verfahren  und  dem  von  Gottlieb-Rose  Terglichen.  Erstere  Methode  gibt  bei 
genauer  Einhaltung  des  Verfahrens  genflgend  genaue  Resultate.  Bei  Buttermilch- 
unteräuchungen  fallen  die  Resultate  etwas  zu  gering  aus.  Andreasch. 

*M.  Siegfeld,  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  der  Salmethode. 
Molkerei-Zeitung  Hildesheim  21,  1189. 

*  Josef  Adorj  an.  Versuche  mit  der  Sinacid-Butyrometrie.  Zeitschr.  f. 
d.  landw.  Versuchsw.  Österreichs  9,  117—25.  Die  Methode  bedeutet  nach  A.  einen 
entschiedenen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Milch  Untersuchung;  nacli  entsprechender 
Verbessernng  hat  die  Methode  für  die  Praxis  grosse  Aussicht,  gegenwärtig  aber  wird 
sie  das  einfachere  und  raschere  Verfahren  mit  Schwelfelsaure  nicht  verdrängen  können. 

Andreasch. 
♦Wendler,  Präzisions-Plan-Butjrometer.  Milch  -  Zeitung  86,  816. 
Das  Butyrometer  dient  sowohl  für  das  Säure-  wie  für  das  Salverfahreu.  Es  ist  im 
oberen  Teile  wie  das  Gerb  ersehe  Präzision  sbutyrometer  gebildet,  im  unteren  Teile  plan 
ausgebildet  und  so  verjüngt,  dass  noch  eine  Teilung  von  Vso^/o  möglich  ist.  Djs 
soust  birnförmige  Ende  ist  schrauben  artig  ausgebildet  und  kann  mit  einem  ent- 
sprechenden Metallsch  rauben  köpf  verschlossen  werden.  Durch  Lüften  desselben  kann 
ein  leichteres  Einstellen  der  Fettsäule,  sowie  ein  bequemeres  Reinigen  des  Instrumentes 
ermöglicht  werden.  Andreasch. 

•Paul  Funke  u.  Comp.,  Flachbutyrometer  mit  Präzisionsein- 
stellung. Ibid.  376—77.  Der  untere  Teil  des  Skalenrohrs  besitzt  zur  leichteren  Ab- 
lesung einen  schmalen,  matten,  scharf  begrenzten  ringförmigen  Streifen,  der  bei  senk- 
rechter Haltung  in  Augenhöhe  wie  ein  Schild  erscheint.  Andreasch. 

*R.  Köhler,  vereinfachtes  acidbutyrometriscbes  Rahmfettbestim- 
mungsverfahren.  Milch-Zeitung  36,  76.  £.  benutzt  das  von  der  Firma  Paul 
Funke  u.  Comp.  Berlin  N  4,  Chausseestr.  8  in  den  Handel  gebrachte  Flachbutyro- 
meter .Zeus*.  Es  wird  mit  10 cm'  H2SO4,  D.  1,82—1,825,  5cm»  Rahm  (dick- 
flüssiger wird  abgewogen),  5  cm'  Wasser  oder  Magermilch,  mit  derselben  Pipette  wie 
der  Rahm  abgemessen,  und  1cm'  Amylalkohol  beschickt.  Nach  dem  Zentrifugieren 
stellt  man  in  warmes  Wasser  und  schleudert  nochmals.  Andreasch. 

*F.  M.  Berberich  und  A.  Burr,  über  die  verschiedenen  Methoden  der 
Fettbestimmung  im  Rahm.    Chemikerzeitung  81,  818-16,  823—25. 
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*Ru8che,  über  neuere  Schnellinethodeti  zur  Fettbestimmuiig  in 
Rahm.  Funkes  Bahnrnntersuchung  auf  Fettgehalt  nach  Angabe  von  Dr. 
Köhler.  Milch w.  Zentralbl.  8,  473—502;  a.  Molkereiztg.  Hildesheim  21,  957.  Das 
Köhler  sehe  Verfahren  ist  nach  eingehender  Prüfung  B.s  noch  nicht  so  genau,  als  es 
für  die  Zwecke  der  Praxis  r.otwendig  ist.  An  Handlichkeit  und  Schnelligkeit  über- 
trifft e^  alle  bisher  bekannten  Schnellverfahren.  Andrea  ach: 

*0.  Kasdorf,  gleichzeitig  das  Entrahmen  der  Milch  und  das  Rattern 
des  Rah  in  es  bewerkstelligende  Apparate  Rev.  g^nör.  du  lait  6,  122—80,  145—54, 
169—79,  201—11.  Beschreibung  der  Theorie  des  Buttems  sowie  der  Vorteile  und 
Nachteile  der  hauptsftchlichsten  zum  gleichzeitigen  Entrahmen  der  Milch  und  Buttern 
des  Rahmes  benutzten  Apparate:  Wahl  in. scher  «Butter-Akkumulator* ,  Johann- 
sonscher  Butterextraktions- Apparat,  Layalscher  Buttertrennungs- Apparat,  Sale- 
n  i  u  s  seh  er  Radiator ,  S  a  1  e  n  i  u  s  scher  Buty  rator ,  Bai  ticradiator  der  ,  Aktiebologet 
Baltic  Separator*,  J an s o n  sehe  Bntterturbine.  Z  n  n  z. 

*F.  M.  Berberich  und  Burr,  1.  Vergleichungsversuche  nach  den 
neueren  Röse-Gottlieb- Verfahren.  Milchw.  Zentralbl.  8,  300—7,  Vff.  ver- 
glichen die  von  Röhr  ig  [J.  T.  85,  308]  und  Riet  er  [Ibid.  86,  218]  vorgeschlagenen 
Apparate.  Die  Resultate  stimmten  mit  denen  des  ursprünglichen  Gerbersehen  Ver- 
fahrens gut  fiberein.  2.  Über  die  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  dem  acid- 
butyrometrischen  Verfahren  von  Köhler  [Referat  8.  289].  Das  Verfahren 
lieferte  gute  Resultate  und  ist  sehr  handlich  in  der  Ausführung.  3.  Über  die  Fett- 
bestimmung im  Rahm  nach  dem  acidbu t} rometrischen  Verfahren  von  M.  Sieg* 
f  e  1  d.  1 ,5  -  3  g  Rahm  kommen  in  ein  bereits  mit  10  cm'  Hs  SO4  beschicktes  Gerber  sches 
But)Tometer,  dann  wird  Wasser  bis  zu  11  cm^  weiter  Amylalkohol  zugesetzt  und 
zentrifogiert.  Die  abgelesenen  %  Fett  geben  mit  11  multipliziert  und  durch  die  ab- 
gewogene Rahmmenge  dividiert  den  Fettgehalt  an.  Das  Verfahren  ist  allen  gewichts- 
analjtischen  an  Schnelligkeit  der  Ausföhrung  überlegen.  Andreasch. 

*Dieselben,  über  Fettbestinimung  im  Rahm  mit  dem  Refrakto- 
meter von  Wollny.  Molkerei-Ztg.  Hildesheini  21,  1019.  Wasaerverdünnung  gibt 
unbrauchbare  Resultate.  Höft. 

•M.  SiegfeldjdieacidbutyrometrischeFettbestimmungimRahni. 
Molkerei-Ztg.  Hildesbeim  21,  331. 

♦Derselbe,  die  im  milchwirtsch.  Institute  Hameln  ausgeführten  Arbeiten 
über  die  Fettbestim raung  im  Rahm.    Ibid.  839. 

*A.  Hesse,  eine  neue  Rahmuntersuchungsmethode.    Ibid.  21,  77. 

*Klein  und  Janoss,  Untersuchung  über  die  Genauigkeit  der  Gerberschen 
direkten  Rabmfcttbestimmung  mitteist  des  Produk tenbutyrometers. 
Milchw.  Zentralblaft  8,  1-18.  Während  Gottliebs  Methode  auch  beim  Rahm 
richtige  Resultate  liefert,  gibt  das  Gerbersche  Verfahren  mittelst  des  Prodnkten- 
botyrometeis  um  so  mehr  zu  hohe  Ergebnisse,  je  fettreicher  der  Rahm  ist.  Nach  der 
Formel  F  =  Fj  —  0,03  (Pj  —  8)  oder  durch  Benutzung  einer  darnach  berechneten 
Eorrektionstabelle  erhält  man  auch  mittelst  Gerbers  direkter  Rahmfettbestimmungs- 
methode  Resultate,  welche  vom  wirklichen  Fettgehalt  in  der  Regel  nur  um  höchstens 
0,2—0,87  abweichen.  (F  bedeutet  den  wirklichen  Fettgehalt,  Fi  den  am  Butyroroeter 
für  5g  Rahm  gefundenen).  Höft 

^AntonBurr,  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  dem  Eintrocknnngs- 
V  erfahren   von  Mats   Weibull.    Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,    164— 6a    Das   Ver- 
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fahren  you  Weibull  wurde  an  43  Rahmproben  geprüft  und  gute  Übereinstimmung 
mit  dem  Yerfabren  von  Gott  lieb  konstatiert.  Es  kann  das  Verfahren  zwar  das 
gewiehtsanalytische  nicht  ersetzen,  wird  sich  aber  gut  dort  eignen,  wo  es  sich  um  eine 
rasche  Feststellung  einer  Fälschung  handelt.  Andreasch. 

•O.  Bialon,  Versuche  mit  dem  Verfahren  zur  Kahmfettbestimmung 
Yon  Sichler  und  Richter.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  118—19.  Die  Brauchbarkeit 
wird  bestätigt,  wenn  auch  mitunter  Differenzen  bis  zu  1/2%  vorkommen. 

Andreasch. 

^August  Hesse,  Fettbestimmung  in  ausgebuttertemBahm.  Milchw. 
Zentralbl.  8,  18 — 19.  Um  nach  dem  Schmelzen  des  ausgeschiedenen  Butterfettes 
haltbare  Emulsionen  mit  gleichm&Tlsiger  Verteilung  des  Fettes  zu  erhalten,  wird  der 
Zusatz  Ton  Leimlösung  oder  DextrinlOsung  empfohlen.  Die  Versuche  fielen  be- 
friedigend aus.  Höft. 

*W.  H.  Anderson,  derNachweis  Ton  Rohrzucker  inMilch  und  Rahm. 
The  Analyst  82,  87—88.  A.  benutzt  die  Methode  von  Cayaux,  nach  welcher  15  cm' 
Milch,  04  g  Resorcin  und  1  cm'  HCl  bis  zum  Kochen  erhitzt  werden.  0,2 o/q  Rohr- 
zucker können  noch  durch  die  Rotf&rbung  erkannt  werden.  Reine  Milch  färbt  sich 
nur  braun.  Andreasch. 

*F.  M.  Berberich  und  A.  Burr,  über  den  Säuregrad  des  Rahms  und 
der  zugehörigen  Buttermilch.  Molkerei- Zeitung  Hildesheim  21,  1017.  Die  spontan 
gewonnenen  Sera  haben  gleiche  Säuregrade.  Höft. 

'  Butter. 

*L.  Hoton,  die  Butteranalyse.   Joum.  de  pharmacie  d*Anvers  68,  567—71. 

*D.  Crispo,  Butteranalyse  zum  Nachweise  der  Verfälschung.  Joum. 
de  pharmacie  d'Anvers  68,  8B7  -  48. 

*J.  Wauters,  über  verfälschte  Butter.  Bull.  d.  1.  Soc.  chimique  de 
Belgique  21,  237—39. 

♦P.  Vieth,  reine  oder  verfälschte  Butter.  Chemiker-Ztg.  81,  1215—17. 
In  16  Molkereibetrieben  verschiedener  Gegenden  der  Provinz  Hannover,  deren  Milch 
teils  von  Niedemngsvieh,  teils  von  Höhenvieh  stammt,  wurden  bei  mehrjährigen 
Untersuchungen  in  den  Herbstmonaten  stets  niedrige  Reicher t-Meissl-Zahlen  des 
Bntterfettes  bis  zu  19,9  beobachtet.  Höft 

*J.  B.  Andr^,  Unifizierung  der  Methoden  zur  Butteranalyse.  Bull.  d. 
serr.  d.  snrveil.  d.  1.  falHricat.  et  d.  commerce  des  denr.  aliment.,  Febr.  1907,  Bei- 
lage 81—90. 

*L.  Van  Dam,  Unifizierung  der  Butteranalysenverfahren.  Rev. 
int.  d.  falsif.  20,  141-44. 

*L.  Hoton,  Unifizierung  der  Buttesanalysenverfabren.  Bev.  int 
d.  falsif.  20,  144—46. 

*B.  V.  Penyvessy,  Nachweis  fremder  Fette  in  der  Butter.  Magyar 
0rvo4  Archivnm  8,  427—38. 

*A.  Behre,  Erfahrungen  bei  der  Milch-  und  Butterkontrolle  im  Jahre 
1906.    MUchwirtsch.  Zentralbl.  8,  405—15. 

*H.  Ltthrig,  znr  Beurteilung  der  Reinheit  des  Butterfettes.  Molkerei- 
Zeitung  midesheim  21,  869. 
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*H.  L übrig  und  A.  Hepner,  zur  Beurteilung  der  Reinheit  des  Butter- 
fettes. Pharm.  Zentralhalle  48,  1049—56;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  415  (Ref. 
HeiduBchka.)  Aus  einer  Mischmilch  von  99  mit  Räbenblättern  gefütterten  Kühen 
eines  Stalles  wurde  täglich  1 1  Sahne  im  Laboratorium  in  einer  Handbuttermaschine 
ausgebuttert  und  das  erhaltene  Butterfett  untersucht.  Aus  den  gewonnenen  Daten 
geht  folgendes  hervor.  Auf  die  Höhe  der  RMZ  wirkt  die  Rübenblattfütterung 
nicht  ein.  Da  zur  Ermittelung  der  2.  Silberzahl  eine  2.  Dest.  vorgenommen  werden 
musste,  wurde  auch  in  diesem  Destillat  nochmals  die  (II.)  RMZ  ermittelt.  Sie  schwankt 
zwischen  3,10  und  4,19  und  beträgt  zwischen  10,6  und  14,1  o/q  vom  Werte  der  I.  RMZ.  — 
Die  V  Z  Z  steigen  und  erreichen  ein  Maximum  von  238,5  gegen  Schluss  der  Fätterungs- 
Periode  nehmen  sie  wieder  ab.  Ebenso  verhalten  sich  die  VZZ  der  niehtflüchtigen 
Fettsäuren.  Die  Differenzen  zwischen  VZ  der  Fette  und  derjenigen  der  zugehOiigen 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  schwanken  zwischen  10,0  und  14,4  mg  für  1  g  Substanz.  — 
Das  Mol.-Gew.  der  nichtflüchtigen  festen  Fettsäuren  weicht  von  den  seinerzeit  für 
Butterfett  als  normal  angenommenen  Werten  ganz  erheblicb  ab.  Auch  das  Mol.-Gew. 
der  wasserlöslichen  flüchtigen  Fettsäuren  zeigt  erhöhte  Werte,  das  Gleiche  gilt  von  der 
»Differenz*  zwischen  RMZ  u.  VZ.  —  Die  Refraktion  des  Fettes  bewegt  sich  nach 
vollem  Einsetzen  der  Rübenblattfütterung  zwischen  —  3,4  und  —  4,3,  die  der  nicht- 
flüchtigen Fettsäuren  (bei  400)  zwischen  30,4  und  29,0.  —  Eine  Steigerung  der 
Po lensk eschen  Zahl  ist  ersichtlich,  doch  bleiben  alle  Werte  mit  2  Ausnahmen  inner- 
halb der  Grenzwerte.  Auch  die  Polensk eschen  Zahlen  aus  1,5g  u.  0,5g  Fett,  die 
bei  dreimaliger  Dest.  von  je  llOcm^  Flüssigkeit  erhalten  wurden,  zeigen  in  gleicher  Weise 
steigende  Tendenz.  Die  II.  Gaprilsäurezahlen  steigen  anfangs  langsam  an  und  zeigen 
schliesslich  Werte,  wie  sie  Dons  bei  einer  Beimischung  von  ca.  10 ^jo  Kokosfett  zu 
Butterfett  erhalten  hat.  Die  Barytwerte  nach  Avö-Lallemant  geben  hier  folgende 
Grenzzahlen:  Insgesamt  309,2—325,7,  unl.  Barytwert  (b)  246,3—257,0,  1.  Barjtwert 
(c)  53,9—75,2,  b  —  (200  +  c)  ist  —  8,6  bis  —  27,1.  7  Proben  zeigen  über  jene  von 
Ave-Lallemant  angegebene  Zahl  hinausgehende  Werte.  —  Die  Jodzahlen  sinken 
im  Anfang  und  bewegen  sich  dann  zwischen  26,1  u.  28,5.  Von  den  18  untersuchten 
Butterfetten  wurde  eine  einzige  Mischprobe  hergestellt  und  ein  Teil  davon  mit  ca. 
20  o/o  Fremdfetten  (Schweinefett  und  Palmin)  versetzt.  Beide  Proben  wurden  in  gleicher 
Weise  wie  die  Einzelbutterfette  untersucht,  ausserdem  noch  dem  Arnoldschen  An- 
reicherungsverfahren unterworfen  und  mit  Alkohol  ausgekocht.  In  der  Analyse  des  reinen 
Gemisches  zeigt  sich  deutlich  der  Charakter  des  durch  Rübenfutterung  erzeugten  Milch- 
fettes, und  das  durch  Zusatz  von  Fremdfetten  hergestellte  Fett  zeigt  Zahlen,  die  ab- 
solut nicht  als  sicherer  Beweis  für  eine  stattgehabte  Verfälschung  verwertet  werden 
können.  Vff.  werden  weitere  Versuche  insbesondere  mit  getrockneten  Rübenblättern 
vornehmen. 

*Paul  Funke  &  Komp.,  Funkes  Butternntersuchungsmethode 
auf  Fettgehalt.  Milchztg.  86,  592.  5  g  in  einem  Glasbecherchen  abgewogene  Butter 
wird  mit  Scm^  einer  alkalischen  Flüssigkeit  von  hoher  Dichte  zur  Auflösung  der  Ei- 
weissstoffe  versetzt  und  das  Fett  durch  Petroläther  gelöst.  AusgefOUrt  wird  die 
Operation  in  den  Milchbütyrometem  ähnlichen,  aber  grösseren  Butyrometem,  welche 
mit  Gummistopfen,  an  denen  die  Glasbecherchen  befestigt  sind,  verschlossen  werden. 
Nach  dem  Zentrifugieren  wird  abgelesen.  Die  Differenz  der  alkalischen  Flüssigkeit 
vor  und  nach  dem  Zusatz  der  Butter  gibt  den  proz.  Gehalt  an  Nichtbutterstoffen  an. 
Fehlergrenzen  nach  Hesse  in  Güstrow  —  0,68  bis  -f  0,31,  Mittel  0,3 o/o  gegenüber 
der  Gewicbtsbestimmung.  Andreasch. 
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*P.  Dornic  und  P.  Daire,  die  Konservierung  der  Butter.  Milchztg.  86, 
567—68.  ürsAchen  der  Yeränderungeu  von  Butter,  Mittel  zur  Verhinderung  derselben. 

*T.  R.  Hodgson,  eine  neue  Butterkonstante.  Chem.  News  96,  273—74. 
Dieselbe  beruht  auf  der  Oxydation  der  freien  Fetts&uren  mittelst  Permanganats.  1  g 
filtriertes  Butterfett  wird  mit  "/s  alkoh.  EOH  verseift,  der  Alkohol  verjagt,  der  trockene 
BQckstand  in  11  Wasser  gelöst  und  20  cm^  dieser  Lösung  mit  50  cm* ''/io-KMn04 
und  mit  50  cm'  einer  öOproz.  H2SO4  durch  V2  Std.  am  Wasserbade  erhitzt.  Nach  Abzug 
des  EMnOrÜberschusses  wird  die  Menge  des  verbrauchten  O2  auf  100  g  Fettsäure 
berechnet;  H.  nennt  diese  Zahl  das  „Sauerstoffäquivalent";  es  beträgt  für 
reines  Butterfett  167,2;  bei  margarinehaltiger  Butter  war  es  geringer  (120). 

Andreasch. 

*C.  Gerber,  Beiträge zurSesamölreaktion.  Zeitscbr.  f.  Unters. d. Nahrungs- 
Q.  d.  Genussmittel  18,  65—68. 

Ferd.  Jean,  Prüfung  der  neuen  Verfahren  für  Butteranalyse  und  der  Vor- 
schriften fflr  die  Untersuchung.  Bevue  gen^r.  de  cbimie  pure  et  appl.  10,  253—68; 
chem.  ZentralbL  1907,  II,  1120.  J.  hat  die  Verfahren  von  Wijsman  und  Beijst 
[J.  T.  86,  264],  Beliier  [Ibid.  219],  Robin  [Ibid.  218],  Muntz  und  Coudon 
[Ibid.  85,  247]  und  von  Mougnaud  vergleichend  geprüft  und  ihre  Eignung  zum 
Nachweise  von  Verfälschungen  der  Butter  mit  anderen  Fetten,  insbes.  mit  Kokosfett 
konstatieren  können.  Man  soll  bei  der  Untersuchung  nicht  ein,  sondern  mehrere  Ver- 
fahren anwenden,  wodurch  wertvolle  Merkmale  für  die  Art  und  Menge  eines  Fremd- 
fettes in  Butter  gewonnen  werden  können.  Die  nach  dem  neuen  Gesetz  über  die  Lebens- 
mittelverfälschung vorgesehene  Methode :  Bestimmung  des  Wassers,  der  VZ,  KM  Z  (nach 
Liffmann-Beam),  der  flüchtigen  unlöslichen  Säuren  (Mougnaud).  der  löslichen 
Säuren  (Planchen)  und  der  Crismer-Zahl  [s.  a.  Vandam,  J.  T.  86,  222]  hält  J. 
fär  nicht  ausreichend  zum  Nachweise  von  Butterverfälschungen.  Andreasch. 

244.  Jos.  Hanns,  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal 
des  Kokosfettes  von  Butter  und  anderen  Fetten  und  Ölen. 

*J.  W.  Harris,  Die  Bestimmung  von  Eokosnussöl  in  Butterfett. 
Analyst  81,  353 — 60.  H.  empfiehlt  die  B  ö  m  e  r  sehe  Phy tosterinprobe  zur  Unterstützung 
anderer  Untersuchungsmethoden.  Für  die  Juckenack-Pasternacksche  Methode 
fand  er  Grenzzahlen  von  —  4,9  bis  +  6;  man  kann  damit  nur  Butter,  die  mit  mindestens 
15o/q  Kokosfett  verfälscht  ist,  erkennen.  Die  Polenskesche  Methode  ergab  bei  der 
Prüfang  gute  Besultate,  wenn  man  sich  strenge  an  die  Vorschriften  hält  und  besonders 
nur  wenig  Bimsteinpulver  statt  der  Stückchen  verwendet.  Man  kann  mit  ihr  Zusätze 
bis  zu  10 Wo  erkennen.  Sie  ist  auch  dadurch  bequem,  dass  man  in  derselben  Probe 
aoch  die  RMZ  bestimmen  kani^.  Eokosnusskuchenfütterung  macht  die  Butter  oft 
verdächtig,  aber  die  Phytosterinprobe  ftllt  bei  solcher  Butter  negativ  aus. 

Andreasch. 

245.  J.  V.  Morgenstern  und  W.  Wolbring,  zum  Nachweis  von  Kokos- 
fett in  Butter. 

248.  W.  Ludwig  und  H.  Haupt,  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter. 

*J.  Wauters,  Notiz  über  den  Nachweis  des  Kokosfettes  in  der  Butter. 
Bull,  du  serv.  de  surv.  de  la  fabricat.  et  du  comro.  des  denr.  aliment.,  März  1907, 
Beilage,  47—61;  a.  milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  582—34.  Wird  das  Kokosfett  im 
kristallinischen  Zustande  zur  Butter  gefügt,  so  kann  man  es  mikroskopisch  sicher 
nachweisen,   denn  beide  kristallisieren  auf  charakt<aristische  Weise.    Weist  eine  Buttei; 
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erhebliche  Widersprüche  zwischen  der  Reichert-Meisslschen  Zahl  nnd  den  anderen 
chemischen  und  physikalischen  Zahlen  gegenüber  den  allgemeinen  analytischen  Er- 
gebnissen der  reinen  ßutterarten  auf,  so  mnss  man  sie  auf  die  Anwesenheit  des  Kokos- 
fettes besonders  prüfen.  Die  Bestimmung  der  anlöslichen  flüchtigen  Säuren  nnd  der 
Vergleich  ihrer  Zahl  mit  der  Reichert-Meisslschen  Zahl  erlaubt  in  den  meisten 
Fällen  die  Anwesenheit  des  Kokosfettes  in  der  Butter  nachzuweisen.  Zunz. 

*J.  Klein,  Beitrag  zum  Nachweis  von  Butterverfälschungen  durch 
Beimengung  von  Kokosfett  zur  Naturbutter.  Milchw.  Zentralblatt  S,  282 — 88. 
Brüll  es  Verfahren  kann  zur  Erkennung  von  Kokosfettbeimengungen  benutzt  werden, 
namentlich  wenn  die  Erstarrung  des  oxydierten  Fettes  bei  12— IS^C  oder  bei  noch 
niedrigeren  Temperaturen  erfolgt.  Sind  diese  Kähltemperaturen,  wie  vorgeschrieben, 
eine  Stunde  innegehalten,  so  tragen  Kokosfette  und  deren  Mischungen  mit  Butter 
eine  viel  grössere  Belastung  als  reine  Butter.  Zur  Erkennung  gröberer  VerfiUschungen 
können  auch  die  nach  der  Oxydation  und  der  Abkühlung  auftretenden  Farben  dienen. 

Höft. 

*Edwards  Hinks,  Nachweis  von  Kokosfett  in  der  Butter.  The 
Analyst  82,  160—61;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  188.  Zum  qualitativen  Nachweis 
wird  folgendes  Verfahren  empfohlen :  5  cm^  des  geschmolzenen  und  filtrierten  Fettes 
werden  im  doppelten  Volumen  Äther  gelöst  und  in  einem  Reagensglas  mit  Eis  ge- 
kühlt. Von  den  ausgeschiedenen  festen  Glyzeriden  wird  rasch  durch  ein  Faltenfilter 
abgegossen,  das  Filtrat  wird  verdampft  und  das  zurückbleibende  Fett  in  ein  Reagens- 
glas  gebracht,  in  welchem  es  mit  der  3— 4  fachen  Menge  Alkohol  (96—97  o/^)  bis  zur 
völligen  Lösung  gekocht  wird.  Man  lässt  abkühlen  und  hält  die  Temperatur  15  Min. 
lang  auf  5^  dann  wird  rasch  filtriert  und  auf  0^  abgekühlt.  Nach  kurzem  entsteht 
ein  flockiger  Niederschlag,  welcher  bei  Vorhandensein  von  Kokosfett  charakteristische 
Kristalle  enthält,  die  bei  250--300facher  Vergrösserung  identifiziert  werden  können. 
Butter  zeigt  eine  Abscheidung  von  runden  Kömern,  reines  Kokosfett  bildet  Nadeln, 
bei  einem  Gemisch  beider,  beobachtet  man  beide  Gebilde  neben  einander:  feine  feder- 
artige Nadeln,  manchmal  zu  Büscheln  gruppiert  oder  aus  den  Kugeln  herauswachsend. 
lO^lo  Rinderfett,  Baumwollsamenöl  oder  Sesamöl  stören  nicht,  Schweinefett  gibt  Nadeln, 
die  aber  leicht  von  denen  des  Kokosfettes  unterschieden  werden  können.    Andreasch. 

*S.  Rideal  und  H.  G.  Harrison,  über  die  Polenske-Methode  zum 
Nachweis  von  Kokosnussöl  in  der  Butter.  The  Analyst  81,  254—58.  Die  Methode 
basiert  auf  dem  Verhältnis  der  löslichen  zu  den  unlöslichen  flüchtigen  Fettsäuren  nnd 
finden  Verf.  dieses  Verhältnis  nicht  so  sehr  in  reiner  englischer  Butter  konstant. 
Reine  Butter,  von  verschiedenen  Wirtschaften  während  der  Monate  Juni  und  Juli 
bezogen,  wies  Schwankungen  der  Zahl  von  Polenske  auf  von  1,6 — 2,15.  Proben, 
alle  zwei  Wochen  von  derselben  Molkerei  fast  während  eines  ganzen  Jahres  bezogen, 
ergaben  1,2—2,75.  Die  mittleren  Reichert-Meisslschen  und  Pol ensk eschen 
Zahlen  für  reine  englische  Butter  waren  folgende:  zwei  =  27,88  bezw.  1,38,  zwei  =  28,7 
bezw.  1,53,  sieben  29,36  bezw.  1,77,  acht  30,44  bezw.  2,  sieben  81,52  bezw.  2,10,  drei 
82,43  bezw.  2,37  und  eine  34,55  bezw.  2,15.  Vff.  finden  aber,  dass  der  Zusatz  von 
Kakaobutter  die  relative  Zunahme  der  unlöslichen  Säuren  entsprechend  den  Angaben 
von  Polenske  vergrössert.  Eine  Erhöhung  um  ,1*  der  Zahl  von  Polenske  zeigt 
den  Zusatz  von  lO^jo  Kakaoöl  an.  Lehmann. 

*M.  Siegfeld,  die  Polenskesche  Zahl.  Cliemiker-Ztg.  81,  511— 18.  S.  stellt 
ausser  seinen  eigenen  Beobachtungen  [J.  T.  85,  246;  86,  266,  267 J  die  von  Hesse 
[J.  T.  85,  18],   Lührig   [J.  T.  86,  219],   Harris  [dieser  Band  S.  248],  Rideal  u. 
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Harris  OB  [Toret  Beferat]  bei  einer  Butter  gefundenen  Polen  ske- Zahlen  zusammen. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten,  in  Terschiedenen  Ländern  und  unter 
rencbiedenen  Verhältnissen  die  Grenzwerte  grösseren  Spielraum  besitzen  alsPolenske 
ursprünglich  angenommen  hat.  Höft. 

*B.  Kahn,  Aber  die  Polen ske -Zahl.  Zeitscbr.  f.  TJnterfl.  d.  Nahrungs-  u. 
Genussmittel  14,  741—48.  Etwaige  Verschiedenheiten  in  der  Art  des  Destillierens 
können  die  Bestimmung  der  Polenske-Zahl  beträchtlich  beeinflussen,  je  nachdem 
ob  höhere,  sonst  mit  Wasserdampf  nicht  flachtigc  Säuren  übergehen  oder  nicht.  Destil- 
lation aber  weitmaschigem  Eisendrahtnetz  lieferte  zu  hohe  Zahlen.  Höft. 

247.  W.  Arnold,   Beiträge  zum  Ausbau   der  Chemie   der  Speisefette. 

*C.  A  Te-Lallemant,  über  den  Barytwert  bei  Butterfett  und  seine 
Anwendbarkeit.  Zeitscbr.  f.  Unters,  der  Nahrungs-  u.  Genussmiltel  14,  317—29.  Das 
von  König  u.  Hart  angegebene  Verfahren,  Fettsäuren  in  Form  ihrer  Barjtsalze  zu 
trennen,  ändert  A.,  dessen  Arbeitsgang  genau  beschrieben  wird,  so  ab,  dass  nach  Be- 
stimmnng  der  Eöttstorf  ersehen  Zahl  die  neutrale  alkoholfreie  Lösung  mit  bestimmter 
Menge  einer  neutralen  Chlorbaryumlösung  versetzt  und  das  in  Lösung  gebliebene 
Barjnm  bestimmt  wird.  Die  Menge  des  durch  Säuren  aus  1  g  Butterfett  unlöslich 
abgeschiedenen  Barjumozydes  schwankte  bei  50  Proben  nur  zwischen  247,4  u.  25i,8  mg» 
während  50,8— 76,7  mg  Baryumoxyd  mit  Fettsäuren  lösliche  Salze  bildeten.  Bei 
Schweinefett,  Talg  und  manchen  Pflanzenölen  wird  etwas  mehr  Baryumoxyd  unlöslich 
abgeschieden  als  bei  Butter,  während  der  .lösliche  Barytwert'  erheblich  niedriger  ist. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  »unlöslichen*  und  dem  »löslichen  Bar>twert"  ist  bei 
einem  Batterfett  stets  kleiner  als  200,  bei  den  meisten  anderen  Fetten  erheblich  grösser. 
Besondere  Untersuchungen  ergeben,  dass  etwa  960/o  der  Fettsäuren  durch  die  Baryum- 
falze  zQTerlässig  getrennt  werden.  Das  Verfahren  ist  nicht  anwendbar  zur  Beurteilung 
stark  ranziger  oder  erhitzter  Fette.  Höft. 

m 

^Martin  Fritzsche,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Barytwertes  bei  Butter- 
fett und  anderen  Fetten.  Ibid.  329—33.  Eine  Nachprüfung  des  von  Av  ^- Lalle - 
mant  rorgeschlagenen  Verfahrens  bei  Terschiedenen  Fetten  bestätigte  im  allgemeinen 
die  Angaben  A.s.  Bei  31  Proben  holländischer  Butter  mit  staatlicher  Eontrollmarke 
verbrauchte  1  g  Fett  297,3  bis  316,7  mg  Baryumoxyd  und  zwar  242,6—251.7  rag  für 
unlösliche,  50,6 -69,4  mg  für  lösliche  Seifen,  sodass  der  Unterschied  zwischen  «unlös- 
lichem*  und  «löslichem*  Baiytwert  um  2,2  bis  24,8  kleiner  war  als  200.  Eine  Probe 
australischer  Butter  ergab  normale  Werte.  Dagegen  zeigten  2  holländische  Butter- 
proben, Yon  je  einem  Gehöft  stammend,  so  niedrigen  .löslichen*  Barytwert,  dass  die 
Differenz  zwischen  .unlöslichem*  und  .löslichem*  Barytwert  um  1,2  und  6,6  grösser 
war  als  200.  Bei  13  sonstigen  tierischen  Fetten  erforderte  1  g  265,5  bis  268,8  mg 
Barjumozyd,  nämlich  252,3—264,9  mg  für  unlösliche,  2,2—16,2  mg  für  lösliche  Seifen, 
der  Unterschied  beider  Barytwerte  war  um  36,1—62,7  grösser  als  200.  Bei  einem 
absichtlieh  hergestellten  Gemisch  einer  Butter  mit  10  ^/o  Schweinefett  versagte  die 
Methode.  Höft 

*H.  Svoboda,  die  Silberzahl  yon  Wijsmann  und  Reijst.  Zeitscbr.  f. 
Unters,  d.  Nabrangs-  u.  Genussmittel  18,  15—18.  Bei  57  von  80  reinen  Butterproben 
war  dif}  zweite  Silberzahl  höher  als  die  erste  und  zwar  teilweise  recht  bedeutend, 
demnach  ist  das  Verfahren  nicht  genügend  zuverlässig.  Höft. 

*J.  Handby  Ball,  die  Zusammensetzung  irischer  Butter  während 
der  Winter monat^.   The  Analyst  82,  202-8;  chem,  ZentralbL  1907,  II,  718.    Die 


246  VI.  Milch. 

RMZ  fiel  um  die  Mitte  Oktober  von  28,2  stetig  bis  auf  21,9  (Anfang  Januar)  an«i 
stieg  dann  wieder  bis  auf  30,9  (Ende  März);  die  Polenske-Zahl  fiel  von  2,5  auf  1,45 
und  stieg  wieder  auf  1,9,  während  die  Verseifungszahl  Schwankungen  von  224,8  hu 
218,8  (Anfang  Januar)  und  von  da  wieder  ein  Steigen  (Ende  März  226,8)  aufwies. 
Die  Befraktometerwerte  schwankten  innerhalb  41,0  und  42,5,  die  niederen  Werte 
waren  bes.  von  Mitte  Janaar  bis  Ende  März.  Der  Prozenigehalt  der  Milch  an  Fett 
ist  im  November,  Dezember  und  Januar  (Mittel:  4,24,  4,57  und  4,120/o)  der  höchj»1e 
des  Jahren,  er  fallt  stetig  bis  zum  April  (3,21)  und  steigt  dann  wieder  stetig  an. 
Dagegen  weisen  die  Monate  November  bis  April  die  geringste  Zufuhr  auf  fnur  18,7©  p 
der  jährlichen  Zufuhr),  die  verbleibenden  81,8 ^/o  verteilen  sich  auf  die  Monate  Mai 
bis  Oktober  ziemlich  gleichmäfsig.  Die  Zeit  des  höchsten  Fettgehaltes  fällt  mit  der 
niedrigsten  RMZ  zusammen  und  dem  Zeiträume,  wo  meist  Milch  altmelkender  Kühe 
zur  Verfügung  steht;  sobald  die  Milch  fi ischmelkender  Etihe  zur  Anlieferung  gelang, 
steigt  die  RMZ  wieder  an. 

•H.  D.  Parodi,  anormale  Werte  für  die  Konstanten  der  ägyptischen 
Butter  und  ihre  Schwankungen  im  Laufe  des  Jahres.  Rev.  intern,  des  falsif.  20. 
16— 1^9;  ehem.  Zentralbl.  1907,  IF,  486  Auf  Grund  eines  ausgiebigen  Untersuch ungs- 
materials  findet  P.  die  VZ  bei  230  mit  Schwankungen  von  228-238;  die  Befrakto- 
meterzabl  (40 o  im  Zeissschcn  Apparat)  fällt  nie  unter  41,5;  die  RMZ  ergibt  ali 
Mittelwert  37  (36,75-43,51)  und  fällt  nie  unter  32.  Die  Schwankungen  weiden 
durch  die  Rassen  des  Viehes  und  durch  den  Futterwechsel  bedingt.  Im  Dezember  bis 
März  werden  besonders  eine  Kleeart  (Trifolium  Alexandrinum)  verfüttert,  in  der  heissen 
Jahreszeit  besonders  Häcksel  mit  trockenen  Höhnen  und  Baumwollölkuchen.  Während 
dieser  Periode  (April-November)  ergaben  sich  die  niedrigsten  RMZ,  sie  fielen  aber 
nie  unter  82.  Entsprechend  verliält  sich  die  VZ.  Die  Verfälschungen  wurden  im 
gröE(sten  Mafsbtabe  offenkundig  betrieben,  besonders  mit  Kokosfett  und  Margarine. 

Andreasch. 

*Simeon  Paraschtschuk,  Schwankungen  der  Reichert -Meissl- 
schen  Zahl  der  Butter  des  nördlichen  Rnsslands.  Milchwirtsch.  Zentralbi.  1 
584—37.  Zweijährige  Untersuchungen  zeigten,  dass  die  RMZ  im  Monatsmittel  im 
Janoar  und  Februar  den  höchsten  Wert  von  30,1,  im  Oktober  den  niedrigsten  bis 
21,56  erreicht.  Dies  ist  dadurch  bedingt,  dass  im  nördlichen  Russland  im  Wint4:T 
die  Hanptkalbung  stattfindet.  Der  Einfluss  der  Grünfutterung  (Weidegang)  auf  die 
Erhöhung  der  RMZ  tritt  nur  bei  einzelnen  Herden,  nicht  aber  im  allgemeinen  hen'«>r. 

Andreas  eh. 

•Rusche,  der  Gehalt  ostpreussischer  Molkereibutter  an  fltich- 
tigen  wasserlöslichen  Fettsäuren.    Molkcreizeitung  Hildesheim  21,  269. 

'  *P.  A.  Legros,  kritische  Betrachtungen  über  die  kristallographische 
Diagnose  der  natürlichen  Butter.  Journ.  de  pharmacie  d^Anvers  63,  41—4^.  E> 
bestehen  keine  unveränderlichen  eigenen  optischen  Merkmale,  welche  mit  voller  Sicher- 
heit die  Identifizierung  der  natürlichen  Butter  mit  Ausschlu.ss  anderer  fetter  Nähr- 
stoffe des  Handels  erlauben.  Die  Kristalle  der  Schmalzbutter  besitzen  weder  eine 
Gestalt  noch  kristallinische  Eigenschaften  von  unbestreitbarer  Spezifizität,  denn  sie 
ergeben  stets  noch  allein  unter  den  Fettstoffen  kristallinische  Kügelchen  von  be 
sonderen)  Aussehen,  sowie  da^  Andreaskreuz  im  polarisierten  Licht.  Die  sogenannten 
sekundären  Butterkristalle  und  die  anderen  Kristalle  der  Butter  weisen  keineswegs  eine 
Morphologie  auf,  welche  die  von  anderen  Fettstoffen  als  der  natürlichen  Butter  stammendeD 
kristallinischen  Äusamroenhjlufungen  au^zustbliessen  ^cstatteu.    Das  Vorhandensein  in 
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einer  Batterprobe  von  den  Andreaskreuztypus  nicht  zeigenden  Kristallen  erlaubt  keines- 
wegs mit  Sicherheit  auf  die  Verfälschung  durch  andere  Fettstoffe  zu  schliessen. 

Zunz. 

248.  G.  Cesaro,  Beitrag  zum  Studium  der  die  Fette  bildenden  Glyzeride. 

249.  K.  K.  Dons,  ttber  den  Caprylsäuregehalt  der  Butter. 

*H.  S.  Baper,  Aber  die  Konstitution  der  Capronsäure  der  Butter. 
Jonm.  of  Physiology  86,  XXV— XXVI.  Seit  Chevreul  wird  diese  als  die  Isobutyl- 
essigsänre  beschrieben.  Die  Sänrefraktionen  aus  400  g  Butter,  die  bei  192 — 200 ^  und 
200—2100  destillierten,  wurden  in  die  Amide  umgewandelt;  nach  dem  Umkristalli- 
sieren schmolzen  sie  scharf,  wie  das  normale  Capronamid  bei  100  o.  Die  Isobutylessig- 
säure  siedet  bei  1970  und  deren  Amid  schmilzt  bei  120^.  Die  Säure  also,  welche  in 
der  Butter  vorkommt,  ist  die  normale  Capronsäure.  Leathes. 

*M.  Siegfeld,  Untersuchungen  Ober  die  Fettsäuren  der  Butter.  Milchw. 
Zentralbl.  8,  288—96.  Je  2  aus  grossen  Molkereien  stammende  Butterproben,  deren 
nicht  ungewöhnliche  Konstanten  in  üblicher  Weise  bestimmt  waren,  wurden  zur  ge- 
naaeren  Charakterisierung  der  Fettsäuren  untersucht.  Je  etwa  10  g  Fett  wurden  ver- 
seift, die  flüchtigen  Säuren  im  Dampfstrom  abdestilliert,  die  Mengen  und  mittleren 
Molekalargewichte  der  flüchtigen  löslichen,  der  flüchtigen  unlöslichen  und  der  nicht- 
flüchtigen Fettsäuren  bestimmt  bezw.  berechnet.  Aus  der  Jodzahl  des  Fettes  wurde 
die  Ölsäure  berechnet.  Das  berechnete  mittlere  Molekulargewicht  der  festen  nicht- 
flüchtigen  Fettsäuren  lag  stets  zwischen  dem  der  Myristinsäure  und  dem  der  Palmitin- 
säure und  zwar  näher  dem  ersteren  als  dem  letzteren.  Wenn  auch  die  zahlreichen 
Mängel  der  angewandten  Methoden  keine  sicheren  Schlüsse  gestatten,  vermutet  S.  nach 
den  Ergebnissen,  dass  die  utitersuchten  Fette  viel  Myristinsäure,  dagegen  keine  oder 
doch  nur  wenig  Stearinsäure  enthielten.  Höft. 

*R.  K.  Dons,  über  die  Befraktion  der  Fette  und  Fettsäuren.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  13,  257.  Die  Behauptung  von  Ludwig  und 
Haupt  [J.  T.  86,  270],  dass  die  aus  Butter  gewonnenen  unlöslichen  Fettsäuren  ge- 
ringere Schwankungen  bei  der  Refraktion  aufweisen  als  das  Butterfett,  fand  D.  bei 
25  Butterproben,  deren  Echtheit  ausser  Zweifel  stand,  nicht  bestätigt,  dagegen  war 
der  Unterschied  zwischen  der  Befraktion  des  Fettes  und  der  unlöslichen  Fettsäuren 
nahezu  konatont  (10,4—12,0,  Mittel  11,3).  Höft. 

*Ludwig,  die  Befraktion  der  nichtflüchtigen  Butterfettsäuren. 
Ibid.  14,  208 — 13.  L.  weist  demgegenüber  auf  die  aussergewöhnlichen  Analysenwerte 
der  Ton  D.  untersuchten  Proben  hin  und  führt  die  Untersuchungsergebnisse  von  8 
selbstbereiteten,  sowie  von  111  Handelsbutterproben  an,  bei  denen  die  Befraktion  des 
Fettes  um  3,6,  die  Befraktion  der  nichtflüchtfgen  Fettsäuren  um  2,8  Teilgrade  schwankt. 

Höft. 

*H.  Sprinkmeyer  und  A.  Fürstenberg,  über  die  Refraktion  der 
niehtflüchtigen  Fettsäuren  des  Butterfettes.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahnings-  u.  Genussmittel  14,  213—15.  Bei  10  reinen  Butterproben  schwankte  die 
Befraktoraeterzahl  des  Fettes  bei  40<>  C.  zwischen  42,8  und  45,0,  die  Refraktion  der 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  zwischen  80,8  und  33,4,  die  Diflcrenz  beider  Werte  zwischen 
10,8  und  12,6.  Kokosfett,  Schweineschmalz,  Oleomargarin  und  Premier  jus  zeigten  in 
der  Refraktion  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren  ähnliche  Schwankungen  wie  in  der  Re- 
fraktion der  Fette.  Höft. 

*Th.  Sudendorf,  zur  Refraktion  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren. 
Ibid.  14,  ^16—20,    Bei  56  inländischen  ^nd  ausländischen  Butterproben  variierte  di^ 
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B«fraktioii  des  Fettes  bei  40  OC.  von  40,1  bis  46,3,  die  Refraktion  der  nichtflüchtigen 
Fettsfturen  von  28,7  bis  34,9,  der  Befraktionsnnterschied  von  10,5  bis  11,9.  Ähnliche 
Verhältnisse  zeigten  sich  bei  Kokosfett,  Schweinefett  und  Rindsfett.  Höft. 

*L.  Marcas,  tiber  die  Ursachen  des  verschiedenen  Wassergehaltes 
der  Kahbutter.  Milchztg.  80,  542—43.  Es  wurde  der  Einflass  auf  den  Wasser- 
gebalt der  Butter  festgestellt,  den  das  Waschen  und  Kneten  der  rohen  Butter,  die 
Temperatur  des  Reifens  und  Ausbuttem  des  Rahmes,  des  Säuregehaltes  und  die 
Pasteurisierung  des  Rahmes  und  der  Grad  des  Ausbutterns  ausübt.      Andreasch. 

*  G.  E.  Patrick,  die  schnelle  Wasserbestimmung  in  Butter.  Journ 
Americ.  ehem.  soc.  28,  1611—16;  2»,  1126-27.  12-16  g  werJen  in  einem  19  cm 
langen,  35mm  dicken  Reagensglas  über  offener  Flamme  vorsichtig  erhitzt  bis  keine 
Dämpfe  mehr  entweichen,  aber  ohne  dass  sich  die  Butter  merklich  dunkler  färbt.  In 
der  zweiten  Mitteilung  werden  statt  der  Reagensgläser  Aluuiiniumbecher  von  300  cm' 
empfohlen.  Andreasch. 

*A.  Trillat,  über  den  anormalen  Gehalt  der  Butter  an  Wasser.  Bev. 
intern,  des  falsific.  20,  97—99.  Zur  Bestimmung  werden  20  g  Butter  in  einer  Schale 
durch  5  Tage  ins  Vakuum  gestellt.  Zur  raschen  Bestimmung  schtlttelt  man  25  g 
Butter  in  einem  Messzylinder  mit  etwa  50g  HCl,  wobei  das  ausgeschiedene  Wasser 
seiner  Menge  nach  abgelesen  werden  kann.  Andreasch. 

*C.  E.  Gray,  eine  schnelle  Methode  zur  Bestimmung  des  Wassers 
in  Butter,  ü.  St.  Departement  of  agriculture,  Bureau  of  animal  iudustry.  Cirkular 
Nr.  100,  31.  12.  1906;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1149.  Es  wird  dazu  ein  eigener 
Apparat  verwendet  (Abbildung).  Auf  einem  Eölbchen  sitzt  mittels  Eautschakstopfens 
eine  unten  erweiterte  kalibrierto  Röhre,  welche  von  einem  Mantel .  zum  Kühlen  mit 
Wasser  umgeben  ist.  Die  kalibrierte  Röhre  ist  mit  einem  gut  schliessenden  (xlas- 
stopfen  versehen.  In  das  Kölbcben  kommen  5  bis  10  oder  mehr  g  Butter,  die  auf 
einem  trockenen  Blatt  Papier  abgewogen  worden  sind,  dazu  gibt  man  6cm^  des  Reagens 
(5  Teile  Amylacetat  und  1  Teil  Amylvalerianat).  Durch  Erhitzen  treibt  man  das  in 
der  Butter  enthaltene  Wasser  in  das  graduierte  Rohr,  worin  es  kondensiert  wird; 
am  Zurückfliessen  in  das  Eölbchen  wird  es  durch  eine,  einer  Waschflasche  nach- 
gebildeten Einrichtung  am  Ende  des  kalibrierten  Rohres  verhindert.  Der  Rest  des 
Wassers  wird  mit  dem  kochenden  Reagens  in  das  Rohr  getrieben.  Man  verschlieast 
das  Rohr  mit  dem  Glasstopfen,  kehrt  es  um  und  bringt  dnreh  schleudernde  Bewegung 
das  Wasser  in  den  unteren  kalibrierten  Teil  des  Rohres.  Die  Teilung  ist  so  bemessen, 
dass  mau  bei  Verwendung  von  10  g  Butter  den  Prozentgehalt  an  Wasser  direkt  ab- 
lesen kann,  sonst  muss  man  umrechnen.  Andreasch. 

*Georg  Eappeller,  Buttergeschmack  und  -aroma.  Pharm,  Zentral- 
halle 48,  819.  Ein  neues  Präparat  bestand  aus  einer  mit  Cumarin  aromatisierten 
Sesamöleniulsion,  die  durch  Teerfarbstoffe  gefÄrbt  war. 

*Aug.  Hesse,  über  Herstellung  haltbarer  Butter  mittels  Wasser- 
stoffsuperoxydes. Milch wirtsch.  Zentralbl.  2,  487—89.  Aus  buddisiertem,  d.  h. 
mit  HsOs  versetztem  Rahm  hergestellte  Butter  ist  viel  haltbarer  als  andere;  die 
Qualität  leidet  dadurch  nicht.  Andreasch. 

*A.  Monvoisin,  die  Inspektion  der  Butterproduktion.  Rev.  gönär.  du  lait 
«,  131—36. 

*L.  Marcas  und  C.  Huyge,  die  Marmorierungen  der  Butter.  Bev. 
g6n^r.  du  lait  6,  370—75,  486—91.  Zum  Erscheinen  der  im  Innern  der  Butterkachen 
einige  Tape  oder  selbst  einige  Stunden  nach  ihrer  Bereitung  sich   bildenden^  Mf^r- 
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morierangen  genannten  weissen  Streifen  bedarf  e$  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  der 
Bnttermilcli  und  schlecht  verteilten  Salzes.  Biese  Streifen  entstehen,  wenn  man  kaseln- 
haltige  Butter  schlecht  salzt,  d.  h.  wenn  das  der  Butter  zogesetzte  Salz  ungleichmäisig 
darin  Terteüt  ist  wüdarch  die  Farbe  der  Butter  sich  nicht  liberall  auf  dieselbe  Weise 
verdunkelt.  Die  salzarmen  Teile  bleiben  weisslicher  als  die  anderen  und  bilden  die 
Marmorieruigen.  In  einer  solchen  Butter  kann  man  diese  abnormen  Streifen  zum 
Yerschwinden  bringen  durch  ein  dem  Salzzusatz  folgendes  tüchtiges  Kneten.  Die  Fett- 
stoffe dieser  Marmorierungen  und  der  Gesamtbutter  zeigen  keine  Unterschiede  in  ihrer 
Zusammensetzung.  Um  die  Marmorierungen  zu  vermeiden  muss  also  das  der  Butter 
zugefügte  Salz  voUig  gelöst  sein  und  gleichmäfsig  in  der  Butter  verteilt  werden. 
Beim  Auswaschen  der  Butter  verschwindet  die  der  Butteroberfläche  anhaftende  Butter- 
milch. Bas  erste  Kneten  entnimmt  nur  eine  geringfügige  Menge  des  durch  die 
Kfigelchen  mechanisch  umhtlllten  Kaseins  und  selbst  ein  langdauerndes  Kneten  ent- 
nimmt keineswegs  das  Kasein  völlig.  Gegenteilig  zu  vanSlyke  und  Hart  [The 
Proteids  of  butter  in  relation  to  mottled  butter.  New- York  State  Station  Bulletin  268] 
fanden  die  Vff.  den  Kaseingehalt  der  dunkleren  Butterteile  nur  sehr  wenig  geringer 
als  den  der  helleren  Streifen.  Da  die  Gesamtbutter  mehr  Salz  enthält,  so  müssen 
überhaupt  die  Prozentsätze  der  reinen  Butter,  des  Wassers  und  des  Kaseins  darin 
etwas  geringer  sein  als  in  den  Marmorierangen.  Zunz. 

''Ant.  Burr,  über  einen  durch  Berührung  mit  Pergamentpapier  hervor- 
gerufenen Geschmack  fehler  der  Butter.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  161—64. 
Zar  Herstellung  des  Pergamentpapiers  werden  oft  Substanzen  wie  Zucker,  Borsäure, 
Chlorcaldum  und  -Magnesium,  Eisensalze  etc.  benutzt,  welche  dann  in  die  Butter  über- 
gehen können  und  ihren  Geschmack  beeinflussen.  B.  fand  in  einem  Pergamentpapier, 
das  der  Butter  einen  ölig-harzigen  Geschmack  erteilt  hatte,  neben  Schwerspat  beim 
Ausziehen  mit  Äther  und  Petroläther  0,482  o/q  und  noch  mit  Alkohol  0,233 o/o  einer 
zähen  klebrigen,  den  Terpentinölgeruch  zeigenden  Substanz.  Andreasch. 

*A.  Peter,  das  Zentrifugieren  der  Fettkäsemolke  zur  Gewinnung  des 
znrückgebliebeneu  Butterfettes.  20.  Jahresber.  d.  bcrniächen  Molkereischule  in 
Kntti-ZoUikofen  S.  13.  Die  Batteraudbeute  ist  etwas  günstiger  als  beim  Vorbrechen 
infolge  besserer  Ausbutterang.  Die  Zentrifugenmolkenbutter  ist  im  frischen  Zustande 
besser  als  Yorbruchbutter,  versch'echtert  sich  aber  schneller  als  letztere.  Die  beim 
Zentrifugieren  ernelte  Molke  scheint  sich  weniger  gut  zur  Schweinefütterung  zu  eignen 
alj  vorgebrochene  Molke.  Hoft. 

♦W.  Caspari  und  H.  Winternitz,  ist  der  Übergang  von  Nahrungs- 
fett in  die  Milch  durch  die  Wintern  itzsohe  Jodfettfütterung  nachweisbar? 
Zeitschr.  f.BioL  49, 558-61.  Polemisch  gegen  G  ogitidse  [J.  T.  30, 230].  Ein  Hund,  der 
reichlich  Kohlehydratmastuug  erfuhr  und  dadurch  Fett  ansetzte,  erhielt  Jodjodkalium- 
lösung. Weder  im  Fett  des  IJnterhautbindegewebes  noch  des  Mesenterium!;  oder  der 
Muskeln  oder  der  Leber  war  Jodfett  nachweisbar.  Bei  der  Fütterung  mit  Jodchlorfett 
ist  das  in  die  Milch  übergehende  Fett  ebenfalls  Jodchlor  fett.  Weinland. 

2M.  M.  Siegfeld,  Einflnss  der  Verfütterung  von  Bübenblättern  und 
Bftbenkdpfen  auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes. 

2{»1.  K.  Amberger,  Einflnss  der  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung 
des  Bntterfettes. 

2o2.  A.  Buschmann,  Untersuchungen  über  den  Einflnss  der  Fütterung 
mit  Kokoskuchen,  Trockentrebern  und  Weizenkleie  auf  die  Zusammen* 
Setzung  des  Butterfettes, 
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258.  W.  V.  Enieriem  und  A.  Buschmann,  Tergleicbende  Versuche  über 
den  Einfluss  der  Fütterung  mit  Kokoskuchen,  Leinkuchen  und  Raps- 
kuchen auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  und  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes. 

264.  A.  Buschmann,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Fütterung 
mit  Kokoskuchen,  Leinkuchen  und  Bapskuchen  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes. 

Säuglingsemährungf  Müchpräparate. 
(Vergl.  auch  Kap.  XV). 

*E.  G.  A.  Ten  Siethoff,  Forderungen,  denen  die  Milch  genügen  musg,  die 
znr  Kindernahrung  bestimmt  ist.    Milchztg.  86,  496—97. 

•Francis  Marre,  welchen  Bedingungen  muss  die  für  die  Nahrung  des 
Menschen  und  des  Säuglings  bestimmte  Milch  entsprechen?  Rev.  gön^r.  de 
chimie  pure  et  appl.  10,  301—3. 

*Kurt  Sommerfeld,  über  Säuglingsmilch.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Much-   und  Rom  ersehen  Verfahrens.    Diss.  Giessen  1907,  41  S. 

*Jo8ef  Judt,  über  die  Säuglingssterblichkeit  und  Säuglings ern ahm ng 
in  München.    Diss.  München  1907,  38  S.  m.  5  Taf. 

*Das  Sz^kelyschc  Verfahren  zar  Darstellung  von  Säuglingsrailch  und 
Kurmilch.  Milchztg.  36,  445-48,  457-59.  Die  frische  auf  58-600  erwärmte  Milch 
wird  in  einen  Autoklaven  gefällt,  in  welchen  Kohlensäure  bis  zu  einem  Druck  von 
25-30  Atni.  geleitet  wird.  Durch  Mischung  der  Milch  mit  der  Kohlensäure  scheidet 
sich  das  Kasein  ais  schwammartige  Masse  aus.  Die  erhaltene  klare  Molke  mit  0,4 
bis  0,60/o  Albumin,  4,2— 5,00/c  Milchzucker,  0,5— 0,60/o  Asche  ist  fast  steril,  enthält 
keine  Tuberkelbazillen,  aber  die  Milchsäurebakterieu.  Nach  Entfernung  der  Kohlen- 
säure durch  Schütteln  oder  Auspumpen  werden  63  Teile  Molken  mit  35  Teilen  eines  za.  10<>/o 
Fett  enthaltenden,  pasteurisierten  und  gekühlten  Rahms  sowie  2  Teilen  Zucker  vermischt 
Pastenrisierung  oder  Sterilisierung  der  fertigen  Mischung  erfolgt  nicht.  Höft. 

*Ludw.  F.  Mejer.  über  künstliche  Ernährung.  Therap.  Monatsh.  21, 
281—85.  M.  glaubt,  dass  die  Wirkung  der  natürlichen  Ernährung  an  der  Molke 
hängt,  dat-s  aber  rohe  Milch  —  ausser  bei  Bar  low  —  keinen  Vorteil  vor  gekochter 
hat.  Verdünnung  der  Kuhmilch  ist  empirisch  als  vorteilhaft  erwiesen,  wenn  auch 
thcoreti^h  unklar.  Zur  Ergänzung  der  Brennkraft  sind  Kohlehydrate,  besonders 
Milch-  oder  Malzzucker  in  Verbindung  mit  anfangs  wenig  Schleimlüsung  fettreichen 
Gemischen  vorzuziehen.  Die  Anempfehlungen  der  Kinder-Nährpräparate  raten  durch- 
wegs zur  Überernährung  und  würden  zu  „Mehlnährschaden"  führen.  Doch  sind  jene 
als  Zusatz  zur  Milch  brauchbar  und  ebenso  wie  Buttermilch  und  Malzsuppe  als  Heil- 
mittel bei  bestimmten  Indikationen.  Beichel. 

*H.  Finkelstein,  die  roheMilch  in  der  Säuglingsernährung.  Thera- 
peutische Monatsh.  21,  508—13.  Aus  paralleler  Beobachtung  von  58  normalen  und 
44  kranken  Kindern  unter  8  Monaten,  von  denen  etwa  die  Hälfte  mit  guter  roher, 
die  andern  mit  derselben  gekochten  Milch  ernährt  wurden,  lässt  sich  kein '  sicherer 
Unterschied  in  der  Wirkung  beider  entnehmen,  ebensowenig  aus  Versuchen  an  12  ge- 
sunden und  9  kranken  Kindern,  die  periodenweise  mit  roher  und  gekochter  Milch  er- 
nährt wurden.  Die  gekochte  Milch  ist  ke^ne  zureichende  Ursache,  sondern  bloss  eine 
der  Bedingungen  des  Morbus  Barlow.  Beichel. 
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*  Elias  Metschnikoff,  einige  Bemerkungen  über  gesäuerte  Milch. 
Keine  g^n^rale  de  chimie  paro  et  appl  10,  77—85;  ehem.  Zentralbl.  1907,  1,  1211. 
Gesinerte  Milch  wirkt  infolge  ihres  Milchsäuregehaltes  wie  ein  Konservationsmittel. 
M.  behandelt  die  Frage  der  Verhütung  der  Darmfaulnis  durch  die  Mik-hsäuregärung. 
J>ie  Versuche  in  der  Literatur  zeigen,  da^s  es  angezeigter  ist,  statt  der  Milchsäure, 
die  It^icht  im  Organismus  verbrennt,  lebende  Milcfasäarebakterien  in  den  Darm  ein- 
zufahren. Diese  bilden  dann  aus  den  Kohlehydraten  Milchsäuren.  Verschiedene  in 
Milchsäuregärung  befindliche  Nahrungsmittel,  die  roh  gegessen  wurden,  wie  saure 
Milch,  Kefir.  Sauerkraut,  Salzgurken,  bringen  grosse  Mengen  von  Milchsäurebakterien 
in  den  Dann  und  regulieren  dadurch  die  Darmfaulnis.  Zu  den  Milchpräparaten,  die 
in  gesäuerter  Form  genossen  werden,  gehört  das  bulgarische  Nahrungsmittel  .Ta- 
hourth*.  Die  Bakterienfiora  gleicht  in  vieler  Beziehung  der  des  ägyptischen  „Leben*. 
Der  isolierte  Bacillus  bulgaricus,  der  auch  im  „Leben"  enthalten  ist,  bringt  sehr 
schnelle  Milchsanregärung  hervor,  bes.  in  gekochter  Milch;  da  er  aber  auch  die  Fette 
angreift,  verleiht  er  der  Milch  einen  unangenehmen,  talgigen  Geschmack.  Dies  kann 
man  verhindern,  wenn  man  den  Bacillus  zusammen  mit  einem  anderen  Milchsäure- 
bacdlas  und  zugleich  entrahmte  Milch  verwendet.  Vom  Kasein  werden  380/o  durch  die 
Gärung  lOslich.  Andreasch. 

^J.  £ury,  über  festgemachte  Milch  (lait  fix^).  Bull,  des  sciences  phar- 
maeoL  18,  669—72;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  982.  Darunter  versteht  man  homogeni- 
sierte,  in  eine  völlig  stabile  Emulsion  gebrachte  Milch,  bei  welcher  die  Fettkflgelchen 
sich  nicht  mehr  abtrennen  können.  Die  Herstellung  geschieht  in  eigenen  Maschinen, 
z.  B.  System  Gaul  in,  durch  welche  die  Milch  unter  dem  Drucke  von  250—300  kg 
getrieben  wird.  Unter  dem  Ultramikroskope  zeigt  sie  ganz  gleichtörmige  Fett- 
kügelchen  von  sehr  kleinem  Durchmesser.  Bei  der  Fettbestimmung  nach  Gerber 
muss  man  10  Mio.  zentrifugieren,  da  sich  sonst  das  Fett  nicht  vollständig  abscheidet. 
Die  Proben  müssen  abgewogen,  nicht  abgemessen  werden.  Andreasch. 

*Ch.  Istaz  und  G.  Van  Soest,  die  Homogenisierung  der  Milch. 
Rcv.  g^ner.  du  lait  6,  241— 48.  Die  Homogenisierung  der  Milch  nach  dem  Gau  lin- 
schen Verfahren  bewirkt  keine  Zunahme  der  Milchacidität  und  scheint  auch  nicht  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch  wesentlich  zu  verändern,  in  den  von  ihnen 
untersuchten  homogenisierten  Milchen  fanden  die  Vff.  nie  fremde  FettstoiTe.  Dass  die 
homogenisierte  Milch  tatsächlich  Vorteile  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  besitzt, 
ist  keineswegs  erwiesen.  Zunz. 

*Bernheim  •  Karrer,  Säuglings-Sco'rbut  bei  Ernährung  mit  homo- 
genisierter Berner  Alpen  milch.  Korresp.-Bl.  f.  Schweiz.  Ärzte  87,  593—98. 
Barlowsche  Krankheit  wurde  frtlher  in  der  Schweiz  nur  äusserst  selten,  mit  „Bemer 
Alpenmilch'  nie  beobachtet.  Während  eines  Jahres  aber,  in  dem  die  Firma  die  Milch 
nur  .»homogenisiert**,  d.  h.  bei  hohem  Druck  (15ü— 250  Atm.)  zwischen  rotierenden 
Flächen  dorcbgepresst,  lieferte,  sah  der  Autor  8  Fälle  jener  Erkrankung  nach  längerem 
Genuas  derselben.  Da  sich  Gefrierpunkt,  spezifisches  Gewicht  und  Asche  nach  der 
Prozedur  als  durchaus  unverändert  erwiesen,  vermutet  derselbe,  dass  Infektion  und 
Beladung  mit  toxischen  Steifen  während  des  komplizierten  Verfahrens  die  Schuld  an 
der  krankmachenden  Wirkung  trägt.  Bei  che  1. 

*A.  Märique,  die  Buttermilch  in  der  Ernährung  der  Kinder.  Journ. 
ra^e.  de  Bruxelles  12,  105—10  und  122—23. 

*P.  De  Sagher,  die  konzentrierte  Buttermilch  in  der  Ernährung 
der  ersten  Kindheit.    Ann.  d.  1.  soc.  m^d.  chir.  de  Liege  40,  115—30. 
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*Graanboom,  die  Battermilch.  La  Belgique  med.  14,  435 — 38  und 
447-49. 

*Wegmeersch.  die  Buttermilch  in  der  Therapie  der  Gastroenteritis 
beim  Säugling.     La  clinique  21,  747—52. 

*Paul  Heim,  Über  die  Indikationen  der  Battermilch.  Wiener  med.  Wochen- 
schr.  57,  1515—19.  H.  hält  die  Buttermich  nur  als  diätetisches  Heilmittel  u.  s.  bei 
Ekzemkindern  und  bei  infektiöser  Enteritis  für  angezeigt  Reiche! 

*Karl  Potpeschnig,  Ernährungsversuche  an  Säuglingen  mit  er- 
wärmter Frauenmilch.  Münch.  med.  Wochenschr.  54,  1326—27.  Erwärmen 
auf  60^  C.  war,  während  zwei  Wochen,  ohne  Einfluss  auf  das  Gedeihen  zweier  Säug- 
linge, die  allerdings  dann  auch  Kuhmilch  ohne  Störung  vertrugen.  Reich el. 

*Schnütgen,  über  Ernährung  mit  eisenhaltiger  Milch.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  44,  1502—5.  Mit  der  von  Walderoar  Bon  atz  durch  eine  be- 
stimmte (leider  nicht  genauer  mitgeteilte)  Fütterongsart  gewonnenen  „Eisenmilch** 
wurden  günstige  Resultate  bei  schweren  Anämien  erzielt.  Stolte. 

*Otto  Brückler,  zwei  Ziegenfütterungsversuche  mit  roher  und  ge- 
kochter Kuhmilch.  Jahrb.  für  Kinderheilk.  «6,  378—98;  a.  Diss.  Rostock  1907. 
Vier  Ziegen,  von  denen  je  zwei  aus  einem  Wurf  stammten,  wurden  während  der  ersten 
4  Wochen  teils  mit  roher,  teils  mit  gekochter  Kuhmilch  aufgezogen.  Die  verwandte 
Milch  war  keim  arm  (10— 18000  Bakt.  im  cm').  Dabei  wiesen  die  mit  gekochter  Milch 
ernährten  Tiere  einen  besseren  Zuwacbsquotifuten  auf  als  die  mit  roher  Milch.  Da- 
gegen hatten  die  Rohmilchtiere  einen  besseren  Allgemeinzustand  aufzuweisen. 

Vogt. 

*M.  Ide,  die  Verdaulichkeit  der  aus  Milch  bestehenden  Nährstoffe. 
Rev.  m^d.  de  Louvain  1907,  821—29. 

R.  Brugnoghe,  Verdaulichkeit  der  Milchnähi  stoffe.    Kap.  VIIL 

*Karl  V.  Trojanowsky,  chemische  Bestandteile  des  Kumys  und  die 
ihnen  zugeschriebeneu  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkungen.  Wiener  med, 
Wochenschr.  57,  743—47.  Ein  Teil  der  Wirkung  soll  durch  die  enorme  Wasserzufubr 
bei  Kuniyskuren  bedingt  sein.  Der  nicht  unbeträchtliche  Alkoholgehalt  (2,5— S^/q) 
soll  dabei  unschädlich,  ja  nützlich  sein.  Reichel. 

*Franz  Fuhrmann,  über  Yoghurt.  Zeitscbr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussmittel  18,  598—604.  In  Pariser  Maya-Ferment  wurden  ausser  anderen  Orga- 
nismen zahlreiche  milchsäurebildende  Strepto  -  Bazillen  gefunden,  deren  Reinkulturen 
sterilisierte  Milch  in  ein  dem  Joghurt  nach  Geschmack,  Geruch,  Aussehen  und 
chemischer  Zusammensetzung  ähnliches  Produkt  verwandelten.  Sie  bilden  keinen 
Alkohol,  sondern  vorwiegend  Milchsäure  und  geringe  Mengen  fltlchtiger  Säuren.  Mit 
dem  Maya-Ferment  hergestellte  Yoghurt-Präparate  enthalten  etwas  Alkohol.  Pulver- 
förmige,  haltbare  Reinkulturen  der  Streptobazillen  lassen  sich  leicht  gewinnen. 

Höft. 

*0.  Willke,  die  Bedeutung  des  Yoghurt  in  der  modernen  Therapie,  zugleich 
ein  Beitrag  zur  Behandlung  von  Krankheiten  vermittelst  Darreichung  von  Bakterien- 
reinkulturen.   Allg.  niediz.  Zentralztg.  7«,  633-35,  649-52. 

♦Casimir  Strzyzowski,  über  Yoghurt.  Therapeut.  Monatsh.  21,  529— 3L 
Die  trockenen  Fermentpräparate  „Laktoferman  Odier",  „Comprimös  de  Lacticose** 
Laboratoires  Henneberg,  „Laktobacilline"  (Paris),  „Maya-Dr.  Trainer'  und  „Yog- 
hurt'* -  Tabletten  -  Dr.  Trainer**  (Berlin)  bewirken  in  den  angegebenon  Dosen  viel  ge- 
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Hngere  Sftnerang  in  längerer  Zeit  als  echte  Maya  bei  der  in  Bulgarien  üblichen  An- 
wendoBgsweise  (ÜbenmpfnDg  von  Milch  zu  Milch).  Reich el. 

•Gabr.  ßertrand  ond  Gust.  Weisweiler,  über  die  Wirknng  des  bul- 
garischen Fermentes  auf  die  Milch.  Annales  Inst.  Pasteur  20,  977—90; 
Liebigs  Annal.  851,  486—503.  Bas  aus  der  Yoghurt  genannten  bulgarischen 
sanren  Mileh  gewonnene  Ferment  wirkt  mit  sehr  verschiedener  Intensil&t  auf  die  ver- 
scbiedenen  Hauptbesiandteile  der  Milch  ein.  Es  yerflüssigt  ca.  den  zehnten  Teil  des 
Kas^tns  nnd  bedient  sich  eines  kleinen  Anteils  desselben  zum  Aufbau  seiner  Zellen. 
Die  Fette  werden  von  ihm  in  minimalen  Quantitäten  verseift.  Endlich  hydrolysiert 
es  mit  Hilfe  einer  Endolactase  fast  den  ganzen  Milchzucker;  die  entstehende  Glukose 
und  €raIaltose  werden  dann  teils  zu  linksdrehender,  teils  zu  rechtsdrehender  Milchsäure. 
Neben  der  Milchsäure,  deren  Menge  bis  25  g  pro  Liter  beträgt,  entstehen  auch  ca.  je 
'/s  ST  Bemsteinsäure  und  Essigsäure  und  Spuren  von  Ameisensäure.  —  Unter  den 
flüchtigen  Bestandteilen  konnten  Vff.  weder  Alkohol,  noch  Aceton,  noch  Acetylmethyl- 
karbinol  nachweisen.  —  Das  bulgarische  Ferment  ist  das  einzige  Milchferment,  welches 
Bemateins&ure  produziert  und  welches  deutlich  Laktose  vor  ihrer  Überführung  in 
Säare  spaltet.  Schrumpf. 

Enzyme  der  Milch, 

*A.  J.  J.  Yandevelde,  die  Enzyme  der  Kuhmilch.  Rev.  g^n^r.  duIaitS, 
361—70,  885—97  und  414-22. 

255.  Derselbe,  neue  Untersuchungen  über  die  löslichen  Milchfermente. 

256.  Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Proteolyse  der  Kuhmilch. 
*C.  Brahm,  die  Fermente  der  Milch.  Zeiitralbl.  f.  d.  ges.  Physiol. u.  Pathol. 

d.  Stoffw.  8,  81—86,  129—32.    Zusammenfassende  Darstellung. 

257.  C.  J.  Eoning,  pathologische  Milch;  die  biologische  Enzym- 
methode. 

258.  P.  Waentig,  die  Peroxjdasereaktion  der  Kuhmilch  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihrer  Verwendung  zum  Nachweise  stattgehabter 
Erbitiung  der  Milch. 

*Percy  Waentig,  Literaturübersicht  betreffend  die  Veränderungen  der 
Kuhmilch  beim  Erhitzen.  Arbeit,  d.  kais.  Gesundheitsamtes  26,  507—85.  Im 
Anhange  zur  vorstehenden  Arbeit  bringt  W.  eine  erschöpfende  Cbersicht  der  publi- 
zierten Arbeiten  über  die  in  Redf^  stehende  Frage.  In  Betracht  gezogen  werden  die 
anorganischen  Bestandteile,  Fett,  Milchzucker,  Gase,  EiweiEs,  Geschmack,  Verdaulichkeit 
and  Nfthrwert,  Fermente  und  Mikroorganismen.  Andreasch. 

2e9.  Orla  Jensen,  über  den  Ursprung  derOxydasen  und  Reduktasen 
der  Kuhmilch. 

260.  A.  Monyoisin,  über  einige  Diastasen  der  Milch. 

261.  Erw.  Brand,  über  die  praktische  Bedeutung  der  Reduktions- 
ffthigkeit  der  Milch. 

262.  E.  Seligmann,  über  die  Reduktasen  der  Kuhmilch. 

*0.  Galvagno,  Überprüfung  der  pasteurisierten  Milch.  Giomale  della 
Reale  Soeietä  d'lgiene  1907,  No.  6—7.  Von  den  verschiedenen  in  Vorschlag  ge- 
brachten Reaktionen  sind  in  der  Praxis  am  leichtesten  anzuwenden  und  am  genauesten 
die  Proben  Ton  Arnold,  von  Schardinger,  von  Saul,  Storch  und  die  Stärke- 
probe. Sie  ermöglichen  ausserdem  ein  Urteil  über  die  Dauer  der  Konservierung  der 
Milch.  Bonanni. 
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*Bru^re,  enzymoskopische  Tabletten  zar  schnellen  Kontrolle  der 
pasteurisierten  Milch.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  24,  488—93.  B.  benatzt  zar 
Ausführung  der  Dupouy sehen  Reaktion  Tabletten,  wovon  200  aus  10  g  krist  Gna- 
jakol  u.  40  g  Milchzucker  gemacht  werden  und  solche  aus  0,25  g  Natriamperborat. 
Man  zerteilt  die  zerriebene  Guajakoltablette  in  5  cm^  Wasser,  gibt  10  cm^  Milch  hinzu, 
trägt  die  zerriebenen  Perbor attablette  ein  und  schüttelt.  Ungekochte  Milch  gibt 
sofort  eine  lachsrote  bis  granatrote  Färbung,  während  pasteurisierte  oder  stark  ge- 
kochte Milch  unverändert  bleibt.  Konservierungsmittel  verzögern  die  Reaktion  wohl, 
verhindern  sie  aber  nicht;  alte  Milch  versetzt  man  vorher  mit  0;25  g  NaHCOs.  Mit 
HgOit  frisch  versetzte  Milch  färbt  sich  schon  durch  die  Guajakoltablette  allein, 
längere  Zeit  mit  H2O8  versetzte  kann  man  mit  einer  dritten  Tablette,  die  die  Schar- 
dinger sehe  Reaktion  erzeugt,  erkennen.  Andreasch. 

*E.  P.  Cathcart,  über  die  Redaktion  von  Methylenblaa  darch  Kuh- 
milch. Journal  of  Hygiene  6,  300—4.  Smidt  hat  gezeigt,  dass  eine  Mischung  von 
Formaldehyd  und  Metliylenblau  durch  die  Einwirkung  von  Milch  entfärbt  wird,  indem 
die  Wirkung  auf  einer  durch  die  Hitze  zerstörbaren  Katalase  beruht.  Auf  diese  Weise 
kann  nachgewiesen  werden,  ob  eine  Milchprobe  ungekocht  ist  oder  nicht.  C.  gibt 
den  Wert  des  Beweises  in  dieser  Beziehung  zu,  iindet  aber,  dass  er  zu  empfindlich 
ist,  um  die  Gegenwart  von  Bakterien  zu  beweisen  (wie  es  ebenfalls  von  Smidt  vor- 
geschlagen wurde).  Hopkins. 

* M.  S i e g f e  1  d  und  Alf.  G.  Samson,  einige  Untersuchungen  über  die  S t o r c h- 
sche  Reaktion.  Molkereizeitung  Hildesheim  21,  103.  In  formalinhaltigcr  Milch 
ist  die  Reaktion  unzuverlässig,  weil  je  nach  dem  Mengenverhältnis  zwischen  Formalin. 
Paraphenylendiamin  und  Wasserstoffsuperoxyd  auch  in  erhitzter  Milch  ähnliche  Fär- 
bungen auftreten  wie  in  roher.  Höft 

*Vaudin,  über  die  Indigokarminmilchprobe.  Journ.  de  pharmac. 
d'Anvers  68,  699—703.  Versetzt  man  in  einem  gut  verschlossenen  Kolben  mit  breiter 
Öfinung  100  cm3  Milch  mit  5  Tropfen  einer  mittels  einer  Kalium permanganat- 
lösung  titrierten  1  promill.  Indigokarminlösung,  so  erhält  man  eine  unter  matter  Be- 
leuchtung leicht  blaue  Flüssigkeit.  Die  zum  völligen  Verschwinden  dieser  Färbung 
nötige  Zeit  wechselt  je  nach  dem  ursprünglichen  Gehalte  der  Milch  an  aeroben,  den 
Indigokarmin  reduzierenden  Mikroben  und  je  nach  ihrer  Vermehrung.  Zunz. 

263.    R.  V.  d.  Velden.  die  «Katalase"  der  Frauenmilch. 

*Fr.  Torday,  über  die  Katalase  der  Frauenmilch.  Budapesti  Orvosi 
Ujsäg  6,  123—27.  Hygien.  Inst.  d.  Budapester  Univ.  Es  wurde  die  H2O2  zersetzende 
Fähigkeit  von  Frauenmilch,  die  unter  strengen  aseptischen  Kanteten  gewonnen  worden 
war,  nach  der  Li  ebermann  sehen  manometrischen  Methode  [J.  T.  84,  995]  bestimmt. 
Die  katalytiscbe  Wirkung  unterliegt  starken  individuellen  Schwankungen.  Das  Alter 
scheint  keinen  Kinfluss  zu  haben,  ebensowenig  die  Anzahl  der  Geburten.  Vor  Beginn 
des  Wochenbettes  gewonnenes  Kolostrum  zersetzt  stärker,  als  die  eigentliche  Milch. 
Keichliche  Milchproduktion  scheint  mit  schwacher  katalytischer  Fähigkeit  einher- 
zugehen. Zu  Ende  der  Laktation  ist  die  katalytiscbe  Wirkung  meist  stärker.  Schlecht 
ernährte  Frauen  haben  im  allgemeinen  stärker  katalysierende  Milch-  Ein  Einflass  der 
Katalysierfähigkeit  auf  die  Ernährung  des  Kindes  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
—  Die  katalytiscbe  Wirkung  zeigt  keinen  Zusammenhang  mit  dem  spez.  Gewicht, 
dem  Fettgehalt  und  der  Zahl  und  Grösse  der  Milch kügelchen.  Rahm  wirkt  stärker 
als  die  Milch,  aus  der  er  hergestellt  ist ;  süsses  Milchserum,  sowie  Magermilch  wirken 
minimal  resp.  garnicht.    Schüttelt   man    Kahm    mit   phys.   Na  Gl   und   trennt  .darch 
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Fütrieren  Yon  den  FettkQgelcheo,  so  ist  das  Filtrat  kataly tisch  wirksam.    Wird  aber 
die  Rabm-Kocbsal^mischung  mit  Eieselguhr  versetzt,  so  ist  das  Filtrat  unwirksam. 

y.  Liebermann. 
2M,  A.  Torday,  der  Einflnss  physikalischer  und  chemischer  Faktoren  auf  die 
Katalase  der  Frauenmilch. 


Milchwirtschaft, 

*W.  Kirchner,  Handbuch  der  Milchwirtschaft  auf  wissenschaftlicher 
und  praktischer  Grundlage.    5.  Aufl.    Berlin,  1907.    701  Seit. 

*H.  Bieyel,  Handbuch  der  Milchkunde.    Hannover  1907. 

265.  H.  C.  Sherman,  jahreszeitliche  Verschiedenheiten  in  der 
Zusammensetzung  der  Kuhmilch 

*Aag.  Hesse,  Zusammensetzung  der  Milch.  Milchwirtsch.  Zcntralbl.  8, 
150—60.  Es  werden  die  Analysen  der  Sammelmilch  von  vier  grösseren  Gütern  mit- 
geteilt Diehtehestimmung  mit  dem  Laktodensimeter  von  S  o  x  h  1  e  t ,  Säurebestimmung 
nach  Henkel,  Trockensubstanzbestimmung  durch  Eintrocknen  von  5  g  Milch  auf 
Sand,  Fettbestimmung  nach  Gott  lieb,  wie  nach  der  von  H.  abgeänderten  Methode 
deü  mehrfachen  Nachheberns,  ebenso  wie  nach  Gerber;  Milchzucker  wurde  polari- 
metrisch  bestimmt  nach  Scheibe.  Bas  Elweiss  wurde  nach  Ejeldahl  in  10g 
Milch  bestimmt.  Andere  Bestandteile  wurden  in  der  durch  Formalin  konservierten 
Milch  bestimmt. 




Dichte  S^^'f 
grad 

Fett 

Milch- 
zucker 

4) 

,  CaO  der 
Asche 

Trocken- 
substanz 

fettfreie 
Trocken- 
substanz 

Dichte  der 
Trocken- 
substanz 

Gut  A   .    . 

1,0312 

16,5 

3,63 

4,74 

3,19 

0,72 

23,00    12,32 

8,73 

1,33 

.    B    .    . 

1,0309 

17,6 

3,51 

4,66 

3,11 

0,72 

22,181  12,02 

8,52 

1,33 

.    C   .    . 

1,0311 

16,8 

3,91 

4,66 

3,20 

0,73    22,58  1  12,52 

8,60 

.  1,32 

.    D   .    . 

1,0313 

17,7 

3,81 

4,73 

3,10 

0,74 

22,18    12,44 

8,64 

1,33 

Die  Grenzwerte  der  Milch  auf  den  einzelnen  Gtltem 

waren : 

1 

Gut  A 

Gut  B 

Gut  C 

Gut  D 

Dichte  .... 

1,0299-1,0327 

1,0298-1,0319 

1,0302-1,0322 

1.0297-1,0326 

Säoregrad .    .    . 

14-21,5 

14—29 

15-20 

14—23 

FettO;o     .    .     . 

3,34-4,24 

3,17-3,96 

3,51-4,25 

3,28-4,06 

Milchzucker  <>/o  .  ' 

4,51-5,00 

4,41-4,88 

4,35—4,80 

4,50—4,98 

Asche  o/o  .    .     . 

'      0,70-0,76 

0,69-0,76 

0,71-0,76 

0,71-0,76 

CaO  in  Asche  o/o 

21,48-24,69 

21,28-23,42 

19,12-23,71 

20.32-24,80 

EiweiasstofTe    o/^ 

2,90-3,48 

2,79—3,49 

2,93-3,43 

2,92—3,46 

Trockensubstanz 

11,85-1-2,87 

11,56-11,92 

12,14-12,95 

11,95—12,88 

Milchmengekg  . 

320-1216 

260-880 

420-a40 

111-567 

Andreasch. 
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*H.  Droop  Richmond,  ZasammenBetzung  der  Milch.  The  Analyst 
82,  141 — 43.  Von  29778  untersuchten  Milchproben  stammten  13518  von  Farmen; 
diese  hatten  eine  durchschnittliche  Dichte  yon  1,0322  mit  12,640/o  festen  Stoffen 
(3,71  o/o  Fett).  Der  Unterschied  im  Fettgehalt  von  Morgen-  und  Abendmilch  betr&gt 
0,88 o/o;  der  Gehalt  an  Fett  ist  im  Juni  am  niedrigsten,  im  November  am  höchsten. 
Von  Juli  bis  September  ist  der  Gehalt  der  Milch  an  festen  Nichtfetten  geringer. 
Eine  menschliche  Milch  enthielt:  Trockenrttckstand  9,42,  Fett  2,65,  Zucker  4,59, 
Protein  1,99,  Asche  0,19,  feste  Nichtfette  6,770/o.  Die  Zeisssche  Refraktion  bei  350 
war  51,80.  Andreasch. 

•F.  W.  Woll  und  Roy  T.  Harris,  Leistungsprüfungen  von  Milch- 
kühen 1905/06.     (Jniversity  of  Wisconsin  Agric.  Exper.  Stat.  Bulletin  Nr.  144. 

*Kubat,  Probemelkungen  in  den  Tiroler  Yiehznchtgenossen- 
schaften  im  Jahre  1906.  Österreich.  Molkerei -Zeitung  14,  44—45.  Der  dnreh- 
schnittliche  Jahresertrag  betrug  bei  229  Lechtaler  Kühen  2597 1,  bei  521  Oberinntaler 
28771,  bei  96  Wipptaler  22941,  bei  875  Unterinntaler  22111  und  bei  388  Pinzgauer 
19741.  Ungfinsüge  Futterverhältnisse  bewirkten  vielfach  geringere  Ertr&ge  als  im 
Vorjahre.  Höft. 

*Edwin  Schnabel,  Milchleistung  und  Brustumfang.  Milchzeitung 
3B,  304.  Bei  Gründung  der  Rindviehkontroll  vereine  ist  vielfach  die  Befürchtung  auf- 
getreten, dass  die  einseitige  Zucht  auf  Milchleistung  den  normalen  Körperbau,  Qe- 
sundheitszustand  und  die  Widerstandskraft  untergraben  könne.  Namentlich  wurde  die 
Erhöhung  der  Engbrüstigkeit  befürchtet.  In  11  Heerden  stellte  Sehn,  den  Brnrt- 
umfang  der  Kfihe  etwa  14  Tage  nach  dem  Kalben,  welches  bei  allen  Tieren  eines 
Bestandes  innerhalb  eines  Vierteljahres  erfolgte,  mittels  Klüvers  Methode  fest.  Nach 
Jahresklassen  und  Beständen  geordnet  ergaben  diese  Messungen,  dass  in  27  von  40 
Fällen  die  Kühe  mit  höchster  Milchleistung  grösseren  Brustumfang  besassen  als  die 
zugehörigen  Minim umliefe rantinnen,  während  nur  in  8  Fällen  die  Kühe  mit  der 
Höchstmilchleistung^  kleineren  Brustumfang  aufwiesen  als  die  Tiere  mit  der  Mindest- 
leistung. Höft 

•George  C.  Humphrey  und  F.  W.  Woll,  die  Universitätsmilch- 
viehherde 1905/06.  Annual  Report  of  the  Agric.  Exper.  Stat.  of  the  University  of 
Wisconsin  28,  60—90.  Auf  die  ausführlichen  einzelneu  und  zusammenfassenden  An- 
gaben des  Berichts  über  Fütterung  und  Leistung  der  Tiere  kann  nur  hingewiesen 
werden.  Seit  Beginn  des  Jahres  1903/04  wird  ein  Futter  mit  engerem  Nährstoff- 
verhältnis angewandt  als  früher.  Die  in  normalem  Kraftzustande  befindlichen  Kühe 
erhalten  in  der  Begel  täglich  1  kg  Kraftfutter  für  jedes  kg  Butterfett,  welches  sie 
pro  Woche  liefern.  Nach  den  Ergebnissen  der  Jahre  1898—1906  wiesen  diejenigen 
Rassen,  deren  Zuclitziel  nur  in  der  Milchproduktion  besteht,  sowohl  die  höchsten 
durchschnittlichen  Milch-  and  Fetterträge  als  die  höchsten  Beinerträge  auf.  Die  Pro- 
duktion von  Butterfett  ging  parallel  mit  der  Trockensabstanzmenge  des  Futters  und 
war  höher  bei  engerem  Nährstoffverhältnis.  Der  prozentige  Fettgehalt  der  Milch 
schien  durch  Verengerung  des  Nährstoffverhältnisses  in  geringem  MaDse  zu  steigen. 

Höft. 

*L.  Adametz,  Milchleistung  des  Karakulschafes.  Österr.  Molkerei* 
Zeitung  14,  78—74,  87—89.  Aus  einer  südrussischen  reinrassigen  Herde  von  Atwa 
500  Stück  wurden  jährlich  durchschnittlich  12— 12,5  kg  Brinsenkäse  geliefert,  während 
die  bosnischen  Zeckelschafe  8,75—10,0  kg  Amautenkäse  jährlich  geben.   Von  1902  bis 
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1904  betrag  der  durchschnittliche  Milchertrag  der  Karakulschafe  auf  bosnischen  Hoch- 
weiden während  der  lOOtägigen  Melkperiode  271  gegenüber  201  der  Zackelschafe 
unter  gleichen  Verhältnissen.  J.  Kühn  hat  den  mittleren  Ertrag  eines  Karakulschafes 
in  120—130  Melktagen  zu  80—32 1  autiser  der  vom  Lamm  aufgenommenen  Milch  fest- 
gestellt Höft. 

*C.  Tiraboschi,  experimentelle  Versuche  über  die  Milchsekretion  der 
KQhe,  welche  dem  Tuberkulinversuch  unterworfen  sind.  Basegna  di  bacterio- 
opo-  e  sieroterapia.  Milano  11,  3 — 31.  Die  Einspritzung  von  0,35 — 0,4  g  Tuberkulin 
bewirkte  bei  Kflhen  im  südlichen  Mailand,  von  welchen  fast  die  Hälfte  auf  Tuber- 
kolin  reagieren,  eine  Milchabnahme,  die  sich  um  15 o/o  der  täglichen  Menge  bewegt 
und  im  Durchschnitt  weniger  als  1,5  kg  per  Kuh  beträgt.  Im  Mittel  ist  der  Verlust 
bei  den  reagierenden  Kühen  stärker  als  bei  nicht  reagierenden.  Die  Tuberkulin- 
injektion  veranlasst  schon  in  den  ersten  Standen  eine  leichte  Milchverminderung, 
welche  in  den  folgenden  2  and  noch  mehr  in  den  folgenden  12  zunimmt,  um  dann 
schnell  abzunehmen  und  zu  Ende  des  3.  Tages  gan7  aufzuhören.  Im  Ganzen  ist  aber 
die  Verminderung  sehr  klein.  Die  Qualität  der  Milch  bleibt  nach  der  Tuberknlin- 
behandlung  ganz  oder  nahezu  unverändert.  Es  wurde  eine  leichte  Fetterhöhung  und 
eine  sehr  leichte  Vermehrung  der  löslichen  Substanzen  des  Serums  beobachtet.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  hierbei  um  eine  wirkliche  Steigerung  der  Fettquantität, 
bezügl  der  andern  festen  Substanzen  jedoch  um  eine  stärkere  Konzentration  bei  einer 
kleineren  Flüssigkeitsmenge.  Bonanni. 

*F.  Beiss  und  Chr.  Busche,  eine  einjährige  chemische  Kontrolle  der 
Viehhofsmilch.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  17,  181 — 83.  Auf  dem 
Friedrichsfelder  Magerviehhof  bei  Berlin  schwankten  die  Laktodensimetergrade  zwischen 
31,2  und  34,6.  Der  Fettgehalt  wechselte  von  1,20  bis  4,25  o/o  und  betrug  an  63  von 
228  Tagen  weniger  als  2,70  ^'/o.  Als  Ursachen  der  ungewöhnlichen  Werte  kommen 
vielleicht  die  Zahl  der  kranken  Kühe,  sowie  die  Strapazen  der  Beise  und  Verladungen 
in  Betracht.  Höft 

*Adolf  Schmeck,  Beziehungen  der  Kohlehydrate  und  des  Futter- 
eiweisses  zur  Milchproduktion.    Diss.  Halle  1906.    123  S. 

*0.  Kellner,  Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  der  Milchkühe. 
Milchzeitung  86,  469 — 71.  Nach  eigenen  Versuchen  und  zahlreichen  anderer  Forscher 
können  Milchkühe  bei  reichlicher  Kohlehydratzufuhr  mit  einer  solchen  Menge  verdau- 
lichen Bohprotelns  auskommen,  dass  fast  die  gesamte  den  Erhaltungsbedarf  über- 
schreitende Boh proteinmenge  des  Futters  in  der  Milch  wieder  erscheint.  Dabei  kann 
sich  die  Milchproduktion  lange  Zeit  ohne  Beeinträchtigung  der  Milchbeschaffenheit 
auf  ansehnlicher  Höhe  halten.  Nachdem  Kühe  bei  Versuchen  auf  diesem  Punkt  an- 
gelangt waren,  wurde  das  Nahrungseiweiss  (Kleber)  durch  essigsaures  Ammoniak  und 
Stärkemehl  ersetzt,  sodass  weder  die  Menge  des  yerdaulichen  Stickstoffes  noch  der 
St&rkewert  des  Futters  geändert  wurde.  Bei  der  Ammoniakfütterung  waren  1,96  g 
Stickstoff  verloren  und  von  84,26  g  verdautem  Stickstoff  53,37  g  in  der  Milch  er- 
schienen. Bei  der  Eiweissfütterung  waren  1,86  g  Stickstoff  angesetzt  und  von  88,53  g 
verdautem  Stickstoff  55,79  g  in  der  Milch  verausgabt.  168  g  verdauliches  Eiweiss 
konnten  durch  Ammoniak  und  Stärkemehl  ohne  Beeinträchtigung  des  Milchertrages 
oder  Körpereiweisses  ersetzt  werden.  Die  Zusammensetzung  der  Milch  änderte  sich 
dabei  nicht.  Höft. 

266.  W.  V.  Knieriem  und  A.  Buschmann,  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss  der  Ernährung  auf  die  Milchsekretion  des  Bindes. 

JakTMbcriekt  fUr  Tierehemie.    1907.  17 
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267.  A.  Morgen,  C.  Beger  und  F.  Westerhausser,  Untersuchungen  Über 
den  Einfluss  des  Proteins  auf  die  Mi  Ich  Produktion,  sowie  Aber  die  Beziehungen 
zwischen  Stärkewert  und  Milchertrag. 

268.  G.  Fingerling,  weitere  Mitteilungen  über  den  Einfluss  von  Reiz- 
stoffen auf  die  Milchsekretion. 

269.  C.  Beger,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  Nahrungs- 
fett  als  Emulsion  und  als  Substanz  auf  die  Milchproduktion. 

270.  0.  Kellner,  Untersuchungen  über  <lie  Wirkung  des  Nahrungs- 
fettes auf  die  Milchproduktion  der  Kfihe. 

*Thonias  J.  Mairs,  Vergleich  von  Luzerneheumehl  und  Weizenkleie 
für  Milchkühe.  Pennsylvania  State  Coli.  Agric.  Exper.  Stat.  Bullet.  Nr.  80.  Zwei 
Gruppen  von  je  5  Kühen  erhielten  während  der  4  Perioden  des  J6  8  Wochen  um- 
fassenden Versuches  als  Grundfutter  eingesäuerten  Mais  und  Heu.  als  Kraftfutter 
Maismehl,  Baumwollsaatmehl  und  entweder  Weizenkleie  oder  Luzememehl  (d.  h. 
Lozerneheu,  welches  etwa  bis  zur  Feinheit  der  Weizenkleie  gemahlen  ist).  Für  1000  kg 
Lebendgewicht  und  20  kg  Milchertrag  wurden  verabreicht  30  kg  Sauerfutter,  12  kg 
Heu,  3  kg  Maismehl,  1  kg  Baumwolisaatmebl,  4  kg  Weizenkleie  oder  Luzernemehl. 
JBeide  Gruppen  erhielten  in  der  ersten  und  der  letzten  Periode  Weizenkleie,  während 
in  der  zweiten  und  dritten  Periode  abwechselnd  je  eine  Gruppe  Weizenkleie,  die 
andere  Luzememehl  bekam.  Luzernemehlfütteiung  verringerte  die  Milchproduktion, 
während  kein  bestimmter  Einfluss  auf  den  Milch fettgehalt  erkennbar  war.      Höft. 

*P.  Weyer,  über  Milch  von  Kühen  mit  Maul-  und  Klauenseuche. 
Pharmac.  Weekbl.  44,  1261—64.  Fett-  und  Katalasegehalt  erheblich  erhöht.  Zum 
Teil  rührt  die  Erhöhung  des  Fettgehaltes  von  der  Herabsetzung  des  MilchqnantQms 
her,  indessen  ist  letztere  ungleich  bedeutender.  Die  Besserung  und  Heilang  des  Tieres 
geht  mit  der  gleichzeitigen  Senkung  des  Katalasegehalts  einher.  Zeehuisen. 

*Victor  Willem,  die  aseptische  Milchentnahme.  Bull,  de  Tagri- 
culture  28,  850—75. 

*E.  Ujhelyi,  verdeckter  Milchkübel.  Milchwirtsch.  ZentralhL  8,  526-32. 
Durch  Verwendung  derselben,  besonders  des  H  a  p  p  i  cli -Kübels,  wird  die  Zahl  der 
Bakterien  auf  '/s— Vs  <^er  sonst  vorkommenden  Zahl  vermindert. 

*L.  Marcas  und  C.  Hugge,  experimentelle  Studien  über  den  , Alfa -Lakai* 
sehen  Entrahmungsapparat  (neues  Modell   von  1907).    Bull,  de  Tagricult.  28, 
4 19-— 23.    Rev.  gönör.  du  lait  6,  324—29.    Die  mechanische  Arbeit  pro  kg  entspricht 
bei  diesem  Apparate  92  Kilogrammeter.  Zunz. 

*F.  Reiss,  über  eine  Verunreinigung  der  Milch  durch  Holz-  und 
Zinnteilchen.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  14,  580—81.  Die- 
selben entstammen  den  Kannen  und  hölzernen  Schwimmern.  Das  Zinn  macht  sich 
durch  das  Auftreten  graublauer  Stellen  auf  der  Oberfläche  der  Milch  bemerkbar.  Zum 
Nachweise  werden  diese  Stellen  abgeschöpft,  auf  einem  Filter  mit  Alkohol  und  Äther 
erschöpft,  in  HCl  gelöst  und  mit  Goldchlorid  auf  Zinn  geprüft.  Andreasch. 

*Die  Aufbewahrung  der  Milch.    Ann.  de  Gembloux  17,  154—55. 

•H.  Grosse  Bohle,  die  hygienische  Überwachung  des  Verkehrs 
mit  Milch.    Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  14,  78—89. 

•Wilh.  Vaubel,  die  Milchkontrolle  in  Darmstadt.  Zeitschr.  f.  öft'entl. 
Chem.  18.  425  -  32. 
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"Speers,  die  Milch,  wie  sie  zum  Verbrauch  geliefert  sein  sollte.  Rev.  int.  des 
falsif.  20,  14—15. 

*Paiil  Adam,  über  die  Beaufsichtigung  der  Milch.  Rev.  scientif.  [4] 
17.  495—99. 

^Albert  A  urnhammer,  Milch  Versorgung  der  Stadt  München.  Diss. 
München  1907.    62  Seit. 

*K.  Helle,  über  den  Einfluj-s  der  Milchkontrolle  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Milch  in  Graz.    Arch.  f.  Hygiene  66,  205    8. 

*Ch.  Po  roher  und  E.  Nicolas,  die  Frage  der  Minima  und  der  Durch- 
schnittszahlen in  der  Milch  Versorgung  der  Städte.  Rev.  g^n^r.  du  lait  6, 
289—303. 

*N.  Ensch,  die  Milchversorgung  der  Grossstädte.  Le  mouvement 
hygi^niqne  28,  46—52.    M^decine  et  hygiöne  5,  29—32. 

*Jean  Faure,  die  Milchversorgnng  der  Stadt  Paris.  Th^se  de  Paris 
1907.     96  Seit. 

*B.  Proskauer,  F.  Seligmann  und  Fr.  Croner,  über  die  Beschaffen- 
heit der  in  Berlin  eingeführten  dänischen  Milch.  Zeitschr.  f.  Hygiene  57, 
173 — 247.  Sehr  ausführliche  chemische,  bakteriologische  und  biologische  Untersuchungen. 

Andreasch.  ^ 

'Giuseppe  Teyxeira,  die  Milchindustrie  in  Perugia.  Staz.  sper. 
agrar.  itat.  S9,  706 — 18.  Milch  aus  den  Ställen  der  Stadt  resp.  des  Landes  hatte  als 
mittlere  Zusammensetzung:  D15  1,032  resp.  1,033,  1)  des  Serums  1,0306  resp.  1,0314, 
Fett  4,0  -3,6,  Trockensubstanz  13,1—12,9.  Wasser  86,9—87.1,  Laktose  4,6—3,9,  Eiweiss- 
korper  3,75—4,  Asche  0,69— 0,72 0/0.  Andreasch. 

*M.  Grnber  und  K.  B.  Lehmann,  der  Stand  der  Verwendung  von  £on- 
serviernngmitteln  für  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Zeitschr.  f.  öffentl. 
rhera.  18,  341—50. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  over  melk  en  melkvervalschlng,  eene  studie 
tot  voorlichting  van  burger  en  ambtenaar.    £.  vi.  Acadeniie,  Gent  1907,  110  Seit. 

*L.  Lindet,  le  lait,  la  cr^me,  le  beurre  et  les  fromages.  Paris  1907, 
Gauthier  Villars. 

*W.  Hempel,  die  Behandlung  der  Milch.  Zeitschr.  f.  angewandt.  Chcm. 
20,  1632 — 35.  Vortrag  auf  der  Naturforscher- Versammlung  in  Dresden  über  die  Be- 
strebungen und  Einrichtungen  auf  dem  Gebiete  der  Gewinnung  und  des  Transportes, 
um  reine  und  unverdorbene  Milch  liefern  zu  können.  Andreasch. 

Bakterien,  Sterilisation. 

*Constantin  Gorini,  die  säurelabbildenden  Bakterien  und  die 
Hygiene  des  Melkens.  Rev.  gönör.  du  lait  6,  179—85.  Die  verfrühte  Milchgerinnung 
rührt  von  der  Anwesenheit  sftnrelabbildender  Bakterien  in  den  galaktophoren  Gängen 
der  Ktüie  her.  Diese  Bakterien  bestehen  schon  normalerweise,  nehmen  aber  bedeutend 
an  Zahl  zu  bei  unvollständigem  Melken.  Manchmal  sind  es  die  von  G.  schon  früher 
[J.  T.  $2,  1006]  beschriebenen  Eokkenartcn  entweder  allein  oder  gleichzeitig  mit  Ver- 
tretern der  Gruppe  des  Bacillus  coli  und  des  Bacterium  lactis  aerogenes,  von  welchen 
einige  Arten  in  der  Milch,  ausser  Säure  und  Gas,  noch  ein  gerin nungserzeugendes 
Enzym  zo  erzeugen  scheinen.  In  anderen  Fällen  besteht  eine  noch  nicht  beschiiebene 
Bazillenart,  der  Coccobacillus   minimus  mammae.    Um  die  verfrühte  Milchgerionung 
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zu  vermeiden,  empfiehlt  G.,  beim  Anfange  jeder  Melkang  die  ersten  Milchtropfen 
wegzuwerfen  und  die  Zitzen  so  vollständig  wie  möglich  von  Milch  zu  befreien  wie  im 
Hegelnnd sehen  Melkverfahren,  damit  die  Entwickelung  der  Keime  in  der  Drüse 
während  der  zwischen  2  Melkungen  verAiessenden  Zeit  am  geringsten  ist.       Zunz. 

*Th.  Gruher,  einige  Untersuchungen  und  Beobachtungen  an  den  echten 
Milchsäureerregern  des  Molkereigewerbes.  Zentralbl.  f.  Bakteriologie  II, 
17,  755 — 60.  Zwischen  den  echten  Milchsäureerregern  des  Molkereigewerbes  und  der 
Flora  des  Euhkotes  besteht  kein  Zusammenhang.  Die  letzte  Portion  eines  Gemelkes 
gerinnt  bei  konstanter  Temperatui  von  16 ^C.  früher  als  die  vorhergehende,  die  erste 
Portion  dagegen  erfordert  die  längste  Zeit  zur  Gerinnung,  während  der  Keimgefaalt 
unmittelbar  nach  dem  Melken  in  der  ersten  Portion  am  höchsten  ist  und  in  jeder 
folgenden  kleiner  wird.  Der  Kampf  der  Milchsäurebildner  gegen  andere  Arten  ist  in 
der  ersten  Portion  des  Gemelkes  schwieriger  als  in  den  späteren  Portionen.  Wurde 
sterilisierte  Milch  mit  einer  Milchsäurebakterie  und  dem  entgegengesetzt  wirkenden 
Bacillus  mesentericus  ruber  geimpft,  so  wurde  letzterer  bei  16  OC.  stets  durch  erstere 
verdrängt.  Die  echten  Milchsäurebildner  lassen  sich  ihrem  physiologischen  Verhalt-en 
gemäfs  in  3  Gruppen  ordnen,  von  denen  die  erste  in  dem  verwendeten  Medium  nur 
Milchzucker,  die  zweite  Milchzucker  und  Dextrose,  die  dritte  ausserdem  Mannit  zersetzt. 

Höft. 

*Max  Düggeli,  die  bakteriologische  Charakterisierung  der  ver- 
schiedenen Typen  der  Milchgärprobe.  Zentralbl.  f.  Bakteriologie  II,  18,  37 — 49. 
224—45,  439-48.  Die  Flora  der  Milchprobeii,  welche  24  h  bei  38o  C.  im  Gärapparat 
verweilt  hatten  und  dann  gemäfs  den  von  Peter  [Wyssmann  und  Peter,  Milch- 
wirtschaft 2.  Aufl.,  1905]  aufgestellten  Typen  klassifiziert  worden  waren,  wurde  durch 
Anlegung  von  Molkengelatineplatten,  hohen  Schichtkulturen  und  Beobachtung  im 
hängenden  Tropfen  untersucht.  Ausserdem  wurde  versucht,  die  typischen  Gärproben- 
bilder in  keimarrner  Milch  durch  die  gefundenen  und  isolierten  Organismen  künstlich 
zu  erzeugen.  Die  gallertartige  Gerinnung  wird  durch  kräftige  Säurebildner,  welche 
aber  kein  Gas  entwickeln  dürfen,  verursacht  (Bact.  Güntheri).  Bei  der  griesigen  Ge- 
rinnung fand  sich  Bact.  Güntheri  in  Gemeinschaft  mit  Gasbildnern.  Auch  bei  der 
käsig-ziegerigen  Milch  war  Bact.  Güntheri  in  grösserer  Menge,  ausserdem  fanden  sieh 
Gasbildner  und  Kokken.  Zum  Auftreten  der  Blähung  waren  entweder  Bact.  coli. 
Bact.  aörogenes  oder  Bact.  acidi  lactici  oder  verwandte  Formen  erforderlich.  Bei  den 
zahlreichen  verschiedenartigen  Gärprobenbildem  mit  fadenziehender  Molke  fanden  sich 
stets  neben  anderen  Organismen  schleim  liefernde  Abarten  des  Bact.  Güntheri  oder  des 
Bact.  casel  e.  Neben  der  Flora  der  Milch  proben  sind  noch  andere  Umstände  {t.  ß. 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch)  mafsgebend  für  den  entstehenden  Gärproben- 
typu?.  Die  Säuregrade  boten  keine  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  der  Typen. 
Die  fadenziehenden  Rassen  des  Bact.  casel  e  zeichneten  sich  durch  hohes  Säurebildnng»- 
vermögen  aus.  Höft, 

271.   Beijerinck,  Milchsäuregärung  in  Milch. 

*C.  Revis  und  G.  A.  Payne,  über  die  Säuregerinnung  von  Milch. 
Journal  of  Hygiene  7,  216—31.  Bei  zunehmender  Aciditat,  durch  Bakteiien  oder 
durch  Zusatz  von  Milchsäure  zu  Stande  gebracht,  nimmt  die  Menge  der  mit  dem 
KaseYn  gebundenen  Milchsäure  zu  und  gleichzeitig  im  gleichen  Verhältnisse  die  des 
im  Kasein  vorhandenen  Calciums  ab.  Letzteres  ist  als  Triphosphat  im  Kasein  vor- 
handen. Es  kommt  dann  zu  einem  Moment,  wo  keine  Milchsäure  mehr  vom  Kasein 
aufgenommen  werden  kann;  während   dieses  Momentes  fällt  das  Kasein  aus  und  ver- 
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scbwmdet  auch  die  letzte  Spnr  des  früher  mit  dem  Kasein  verbundenen  Calcinm- 
triphosphates.  Leathes. 

*A.Y.  Adelloff,  etwas  über  dieLebensdauer  derMilchsänrebakterien. 
Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  233—35. 

*Otakar  Laxa,  Einfloss  der  Laktose  und  der  Milchsäure  auf  die  Zer- 
setzung von  Kasein  durch  Mikroorganismen.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8, 
200—7.  Je  200  cm*  einer  Nährlösung,  welche  im  15g  Chlornatrium,  1  g  Chlor- 
calioiD,  2  g  Magnesiumsulfat,  3  g  Kaliumphosphat  enthielt,  wurden  in  Kölbchen  mit 
6g  Kasein,  nach  Hammarsten  bereitet,  Termischt,  nach  Bedarf  entweder  mit  2g 
Laktose  oder  L6  g  Milchsäure  versetzt,  sterilisiert,  mit  Mikroorganismen  geimpft  Nach 
Beendigung  der  Versuche  wurde  der  Inhalt  derjenigen  Köl beben,  welche  noch  Bein- 
kaltnren  enthielten,  chemisch  untersucht.  Milcb säurebakterien  veranlassten  eine  geringe 
Peptonisation  des  Kaseins,  welche  durch  Zusatz  von  2  g  Laktose  vermindert  wurde. 
Die  Peptonisation  des  Kaseins  durch  Oidium  lactis  wurde  durch  Zusatz  von  Laktose 
oder  Milchsäure  erhöht,  in  stärkerem  Mafse  bei  Gegenwart  von  Milcbsäurebakterien. 
Bd  mehr  als  S^lo  Milchsäure  stellte  Oidium  lactis  die  Vegetation  ein,  während  eine 
Penicilliam-Art  noch  5 o/o  Milchsäure  vertrug.  Höft. 

*Leo  Müller,  vergleichende  Untersuchungen  über  Milcbsäurebakterien 
(des  Tjpns  Ganther i)  verschiedener  Herkunft  nebst  Beitrag  zur  Frage  der  Stellung 
dieser  Organismen  zu  den  typischen  Streptokokken.  Zentralbl.  f.  Bakteriologie  II, 
17,  468-79. 

*M.  Ide,  durch  das  Laktobazillin  angesäuerte  Milch.  Rev.  m^d.  de 
LüOTain  1907,  74— -76. 

*E.  Q.  St.  John,  M.  E.  Pennington,  über  Verschiedenheit  im 
Wachstum  von  Bakterien  in  Milch  vor  und  nach  der  Pasteurisation. 
Journ.ofinf. dis.4,  647.  Fokkan,  Hesse,  Kitasatou.a.  sprechender  rohen. Kuhmilch 
thermolabile,  bakterizide  Eigenschaften  zu,  andere  Autoren  wie  Basenau,  Stein 
^iprecben  sie  ihr  ab  und  noch  andere  wie  Moro,  Schenk  u.  a.  nehmen  an,  dass  diese 
Eigenschaften  nur  der  Milch  gewisser  Tierarten  eigen  sind.  Um  diese  Frage  zu  lösen, 
haben  Vff.  rohe  und  pasteurisierte  Milch  verglichen:  sie  haben  pasteurisierter  Milch 
Bakterien  zugesetzt,  die  in  entsprechenden  Mengen  roher  Milch  enthalten  und  durch 
Zentrifhgieren  isoliert  waren.  Es  wurden  verschiedene  Milcharten  untersucht.  Es 
^nrde  die  Zahl  der  Bakterien  und  der  Säuregrad  der  Milch  bestimmt.  Vff.  sind  der 
Ansiebt,  dass  die  rohe  Milch  das  Wachstum  der  gewöhnlichen  Milchbakterien  (B. 
aerogenes,  B.  solitarius,  B.  formosus,  B.  aurantiacus  u.  s.  w.)  zu  verhindern  vermag. 
Diese  Eigenschaft  geht  verloren,  wenn  man  die  Milch  auf  790  erhitzt.    Schrumpf. 

*  Antonio  Bodella,  über  2  MilcbanaSroben  der  Buttersäuregruppe, 
welche  in  der  Milch  keine  Butte rsäuregärung  hervorrufen.  Zentralbl.  f.  Bak- 
teriologie II,  17,  374-76.  R.  beschreibt  2  anaörobe  Bakterien  der  Buttersäuregruppe, 
welche  in  Milcb  jedoch  keine  Buttersäuregärung,  sondern  eine  Milchsäuregärung  ver- 
ursachen. Höft. 

272.  Otto  Pcttich,  ein  neues,  eiweisszersetzendes  und  Butter- 
säaregärung  bewirkendes Milchbakterium (Clostridium  proteo-saccharo-lacticum). 

*Vourloud,  Wirkung  einiger  Bakterien  auf  die  Kohlenhydrate  der 
mit  Lakmua  versetzten  Milch.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  46,  97—108;  198—205. 
(Französisch.)  Prüfung  des  Zersetzungsvermögens  einer  grossen  Zahl  von  Bakterien 
gegenüber  2uckerarten,  mehrwertigen  Alkoholen  und  Glykosiden.  Es  bestehen 
Differenzen  innerhalb  ein  und  derselben  Art,  Meyer, 
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*W.  Rullmaiin,  Säurebildung  durch  Oidium  1  actis.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  II,  18,  748—48.  Von  einzeln  lie^'enden  Kolonien  von  Platt enznchten  des 
Oidium  lactis  wurden  Abimpfungen  in  Milchprobeii  vorgenommen,  deren  absolute 
Sterilität  geprüft  worden  war.  Je  nach  der  durch  die  Temperatur  bedingten  Ent- 
wicklung der  Pilz-  und  der  Milchbeschaffenheit  war  die  Sfturebildung  ungleich.  In 
späteren  Stadien  trat  die  bekannte  Verzehning  der  Säure  dui-ch  den  Pilz  ein.  In 
einigen  Fällen  wurde  die  Milch  auch  fadenziehend.  Höft. 

*E.  G.  Hastings,  Vorkommen  von  Milchzucker  vergärenden  Hefe- 
arten in  Milchprodukten.  Annual  Report  of  the  Agric.  Exper  Stat.  of  the 
Üniversity  of  Wisconsin  28,  107  -115.  Etwa  450  Proben  von  Milch,  Molkereiprudukten 
und  Labflüssigkeiten  aus  verschiedenartigen  Molkereibetrieben  und  verschiedenen 
Gegenden  des  .Staates  Wisconsin  wurden  auf  Gegenwart  von  Hefen,  welche  Milch- 
zucker direkt  vergären,  untersucht,  indem  die  auf  Milchzuckeragarplatten,  denen  zur 
Verhinderung  des  Bakterien  Wachstums  1 — 1,5  Prozent  Weinsäure  zugesetzt  waren,  ent- 
wickelten Kolonien  in  saure  Molken  geimpft  und  nach  48  stündigem  Verweilen  bei 
380  C.  auf  Gasproduktion  geprtift  wurden.  In  den  Molkereien  mit  Käsefabrikation 
waren  solche  Hefen  stark  verbreitet,  während  nur  verhältnismäfsig  wenig  Proben  der 
im  Juli  und  August  untersuchten  Butter  aus  sog.  Molkereien  mit  beschränktem  Betrieb 
solche  Organismen  enthielten.  Die  Art  des  Rahmsäuerungsmaleriales  schien  keinen 
Einfluss  auszoühen.  Gemeinsame  Verarbeitung  des  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
sammelten Bahms  schien  das  Auftreten  der  Hefen  nicht  zu  begünstigen.  Auch  machte 
sich  kein  bestimmter  nachteiliger  Einfluss  der  Hefearten  auf  die  Qualität  der  Rahm- 
butter bemerkbar.  Höft. 

*  C.  G 0  r  i  n i ,  der  ,B  a c  i  1 1  u s  m  i n  i  m  u  s  h)  a m  m  a e".  Reale  Istituto  Lombardo 
di  Scienze  e  Lettere.  Rendic.  [2]  40,  947 — 51.  Der  Bacillus  minimus  mammae  ist 
aus  verschiedenen  Gründen  interessant:  1.  Wegen  seiner  Herkunft;  aus  einem  infolge 
schlechten  Melkens  erkrankten  Kuheuter.  2.  wegen  seiner  ungewöhnlich  kleinen 
Dimensionen,  so  dass  er  leicht  bei  einer  nicht  sehr  genauen  Untersuchung  übersehen 
\yerden  kann.  Seine  Entwickelung  un^l  sein  schädigender  Einfluss  auf  die  Milch  sind 
ziemlich  langsam;  so  dass  er  bei  der  Symbiose  mit  andern  Mikroorganismen,  von 
schnellerer  Entwicklung  in  zweiter  Linie  bleiben  kann,  3.  wegen  seiner  Wirkuug  auf 
die  MiUh.  weshalb  er  für  die  Hygiene,  wie  für  die  Milch-Industrie  Bedeutunj;  hat. 
Beachtungswert  ist  der  Umstand,  dass  dieser  mit  peptonifizierender  Eigenschaft  ver- 
sehene B.  nicht  proteolytisch  auf  Gelatine  wirkt.  Bonanni. 

*de  Waele,  Sugg  und  Vandevelde.  ein  Verfahren  zur  Gewinnung 
einer  von  lebenden  Tuberkelbazillen  und  anderen  lebensfähigen  Keimen 
freien,  in  ihren  genuinen  Eigenschaften  im  wesentlichen  unveränderten  Kuhmilch. 
P2ine  Entgegnung  auf  den  gleichnamigen  Aufsatz  von  Much  und  Römer.  Beitr. 
z.  Klinik  d.  Tuberkulose  1907,  291-93;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1186.  M.  u.  R. 
bezeichneten  das  Verfahren  der  Vflf.,  welches  in  der  Sterilisation  der  Milch  mit  HaOj; 
und  Beseitigung  des  Überschusses  durch  Zasatz  einer  Katalase  in  Form  eines  Blut- 
derivates besteht,  als  für  die  Herstellung  einer  Säuglingsniilch  ungeeignet,  weil  die 
Farbe  der  Milch  durch  den  Blutzusatz  so  verändert  wird,  dass  die  Milch  unappetitlich 
aussieht.  Der  Vorwurf,  dass  die  Eiweisskörper  der  Milch  durch  den  HgOa-Zusatz  ge- 
wisse Veränderungen  erleiden,  ist  nicht  berechtigt.  Die  von  M.  und  R.  verwendete 
Katalase,  das  Hepin,  ist  mit  der  Hämase  so  gut  wie  identisch.  Andreasch. 

*A.  ten  Sande,  Untersuchungen  über  Tuberkelbazillen  und  Typhua- 
bazillen  im  Kefir.    Diss.  Bern  1906. 
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*Otto  Füster,  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  des  Vorkommens  von 
Tuberkelbazilleu  in  Kolostrum  und  Muttermilch.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
19,  588-92. 

*C.  Gaerin,  über  die  Schädlichkeit  der  von  tuberkulösen  Kühen 
stamnienden  Milch.    Key.  g^n^r.  da  lait  6,  462 — 55. 

♦H.  L.  Bussel,  Ausbreitang  der  Tuberkulose  durch  Molkereirück- 
8  tan  de.  üniversity  of  Wisconsin  Agricnl.  Experim.  Stat.  Bul'et.  No.  143.  Durch 
die  Tuberkulinprobe  wurde  in  3  Molkerei  bezirken  eine  beträchtliche  Ausdehnung  der 
Tuberkulose  festgestellt,  als  deren  Verbreitungsarsache  sowohl  nach  den  Untersuchungen 
der  geschlachteten  Tiere  wie  nach  den  Ermittelungen  über  die  Herkunft  der  Tiere  die 
Verfatterung  der  von  Molkereien  zurückgegebenen  Magermilch  anzusehen  war.  Von 
1213  Tieren  eines  Molkereibezirks  reagierten  374  auf  die  Tuberkulinprobe,  von  36 
Herden  des  zweiten  Bezirks  zeigten  33  die  Krankheit,  darunter  in  12  Herden  mehr 
als  die  Hälfte  der  Bestände,  im  dritten  Bezirk  reagierten  103  von  429  Tieren,  während 
in  deu  78  Herden  11  anderer  Molkereien  nur  127  Tiere  von  1467  erkrankt  waren. 

Höft. 
Karl  Wolf,  Säuregrad  und  Keimgehalt  bei  gewöhnlicher  und  bei 
pasteurisierter  Milch.  Ing.-Diss.  Berlin  1906,  29  S.;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II, 
17,  564.  Man  muss  fordern,  dass  pasteurisierte  Milch  einer  Temperatur  von  mindestens 
6ö<^  darch  1/2  - 1  Stunde  ausgesetzt  war.  V&a  spez.  Gewicht  einer  solchen  Milch  nimmt 
infolge  des  Wasserverlustes  ein  wenig  zu,  dabei  ist  die  Viskosität  der  Milch  herab- 
4(esetzt.  Die  Fettkügelchen  sind  regelroäfsisr  verteilt,  während  sie  in  roher  Milch  un- 
regelmäßig in  Haufen  gruppiert  sind.  Der  Säuregrad  ist  etwas  erhöht.  Bei  ge- 
wöhnlicher Milch  besteht  keine  konstante  Beziehung  zwischen  Säuregrad  und  Keim- 
gebalt, wenn  man  verschiedene  Arten  gewöhnlicher  Milch  vergleicht.  Dagegen  steigt 
bei  gewöhnlicher  Milch  derselben  Art  mit  dem  K einigehalt  auch  der  Säuregrad.  Noch 
weniger  kann  bei  pasteurisierter  Milch  von  einer  konstanten  Beziehung  zwischen 
Säoregrad  und  Keinigehalt  gesprochen  werden,  einmal  weil  durch  das  Pasteurisieren 
wohl  der  Keimgehalt,  nicht  aber  der  Säuregrad  sich  wesentlich  ändert,  anderseits, 
weil  die  Süureerreger  wohl  am  epipfind liebsten  durch  das  Pasteurisieren  getroffen 
werden.  Ein  konstantes  Verhältnis  —  nur  bis  20— 25 0,0  —  besteht  zwischen  Zeit  einer- 
seits und  Keimgehalt  und  Säuregrad  andererseits,  aber  verschieden  für  gewöhnliche 
und  pasteurisierte  Milch.  Andreasch. 

*H.  Weigmann,  das  Eeinzuchtsystem  in  der  Butterei.  Milchztg. 
36,  518—21.  Die  Anwendung  von  Beinkulturen  bei  der  Rahmsäurung,  die  heute  in 
Dänemark,  Schweden  und  zu  SO^Io  auch  in  Schleswig-Holstein  eingeführt  ist,  bietet 
den  Vorteil,  dass  Butterfehler  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden,  doch  steht  das 
Aroma  der  Butter  hinter  dem  von  gater  Naturbutter  zurück.  Dafür  ist  eine  grosse 
Reinheit  des  Geschmackes,  Gleich mäl'sigkeit  des  Produktes  und  erhöhte  Haltbarkeit 
gesichert.  Der  Säuerung  mit  der  Keinkultur  muss  die  Pasteurisierung  des  Rahms 
voraus  gehen.  Die  Reinkultur  muss  eine  lebenskräftige  Milchbäurebakterie  der 
Sanimelart  Streptococcus  lacticus  enthalten,  und  zwar  eine  Ras»e,  deren  Wirkung 
aaf  Milch  in  der  Produktion  einer  wohlschmeckenden  Saure  besteht.  Das  eigentliche 
Butteraroma  ist  wahrscheinlich  das  Produkt  mehrerer,  bisher  noch  nicht  isolierter 
Begleitorganismen  der  Milchsäurebakterien.  Andreasch. 

*J.  van  der  Leck,  Aroma  bildende  Bakterien  in  der  Milch.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  II,  17,  366—73,  480-90,  647—60.  Drei  in  der  Milch  vorkommende 
Aromabakterien,  von  denen  der  Bacillus  aromaticus  wahrscheinlich  eine  wichtige  Rolle 
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bei  der  Reifung  von  Weichkäse  spielt,  wurden  isoliert  und  eingehender  geprüft.  Znm 
Studium  der  Bildung  und  Abscheidung  kogulierender  und  verflössigender  Enzyme 
werden  Milchagarplatten  empfohlen  (Auflösung  von  8^/0  Agar  in  Wasser  bis  znm  Punkt 
des  Festwerdens  abgektthlt.  mit  gleicher  Menge  auf  500  0.  erhitzter  Milch  Tereetzt, 
nach  tüchtigem  Durchschütteln  in  Schalen  ausgegossen  und  bei  niedriger  Temperatur 
eingedampft,  bis  die  Milch  wieder  die  ursprüngliche  Konzentration  besitzt).  Zum 
Nachweis  der  Glukosidspaltnng  von  Bakterien  eignet  sich  das  Äskulin,  dessen  Spaltungs- 
produkt Äskulatin  mit  Ferrisalzen  leicht  nachgewiesen  werden  kann.  Höft. 

*Bo86ngren,  das  Säuern  des  Rahms  bei  niedriger  Temperatur. 
Maelkerititende  19,  818—25;  Milchztg.  86,  338-39.  FOr  die  normale  Säuerung  des 
Rahms  ist  ein  Reifen  desselben  in  18—20  Std.  bei  18—200  notwendig.  Da  der  Rahm 
meist  pasteurisiert  und  dann  auf  10—120  abgekühlt  wird,  so  muss  er  zur  Säuerung 
erwärmt  und  zum  Äusbuttem  wieder  auf  die  dafür  günstigste  Temperatur  von  10-120 
gebracht  werden.  Nach  R.  kann  aber  das  Säuern  auch  bei  niederer  Temperatur  (120) 
durchgeführt  werden,  und  dadurch  das  umständliche  und  teure  Erwärmen  und  Ab- 
kühlen vermieden  werden.  Mit  der  Temperatur  der  Säuerung  wechselt  aber  auch  die 
für  das  Äusbuttem  geeignetste  Temperatur;  ist  erstere  huch  (16-— 200),  so  muss  letztere 
niedrig  sein  (10—120)  und  ist  erstere  niedrig  (12—140),  so  muss  letztere  höher  (15 — 160) 
sein.  Es  ist  deshalb  die  Anfangs temperatur  für  die  Säuerung  so  zu  wählen  für  die 
örtlichen  Verhältnisse,  dass  sich  die  Endtemperatur  nahezu  zum  Ausbuttern  eignet. 

Andreasch. 

*Y.  Sato,  Untersuchungen  Über  Schleimbildung  in  Milch.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  II,  19,  27 — 40.  Es  wird  der  die  Schleimbildung  verursachende  Diplococcus 
viscosus  und  seine  Eulturbedingungen  näher  beschrieben.  Die  Schleimbilduug  beruht 
nicht  auf  einer  Umwandlung  von  Kohlehydraten  oder  EiweisskOrpern,  sondern  auf  der 
ungeheuren  Anhäufung  der  schleimigen  Organismen  selbst.  Andreasch. 

*Aug.  Eloire,  die  Aufbewahrung  der  Milch  mittelst  Formaldehyds. 
MMicine  et  hygiöne  5,  38— 4^.  Der  Zusatz  von  lg  40proz.  Pormaldehyd  zu  10  1 
Milch  muss  als  vollständig  unschädlich  für  die  Gesundheit  des  Menschen  und  der  jungen 
Tiere  betrachtet  werden.  Zunz. 

*E.  Rousseau,  Untersuchungen  über  die  Sterilisation  der  Milch  mittels 
wässerigem  Wasserstoffsuperoxyd.  Bull,  des  sciences  phamacol.  18,  616—20. 
Die  von  Behring  und  Münch  vorgeschlagene  Behandlang  der  Milch  mit  H9O2 
(Buddisation)  lieferte  nicht  so  sichere  Resultate  wie  die  Behandlung  der  Milch  nach 
Pasteur  und  De  Rouz. 

*E.  V.  Behring,  Kuhmilchkonservierung.  Behringwerk-Mitteil.  2,  23 
bis  38;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1438.  Die  Temperatur,  bis  zu  welcher  frische 
Milch  erhitzt  werden  konnte,  ohne  gesundheitsschädliche  Veränderungen  in  Kälber- 
emährungsversuchen  aufzuweisen,  lag  bei  750,  wenn  die  Milch  nicht  länger  als  80  Min. 
dabei  belassen  wurde.  Längere  Einwirkung  dieser  Temperatur  oder  wiederholtes  Er- 
hitzen ist  für  die  Milch  ebenso  schädlich  wie  kürzere  Erhitzung  auf  höhere  Tempera- 
turen, und  in  gleichem  Sinne  wird  die  Milch  beeinflusst  durch  bakterielle  Milchver- 
änderungen. Das  Albumin  der  erhitzten  Milch  ist  fast  ganz  denaturiert  und  in  solche 
Körper  übergeführt,  welche  gleich  den  Albumosen  in  die  Kaseinfällung  übergehen, 
ausserdem  hat  der  Gehalt  an  Kühneschem  Pepton  zugenommen.  Auch  die  Verteilung 
der  Aschenbestandteile  wird  durch  das  Erhitzen  verändert,  wobei  es  sich  anscheinend 
um  eine  Denaturierung  von  org.  Verbindungen  der  Erdalkalien  und  des  Eisens  handelt. 
In  der  genuinen  Milch  sind  dieselben  kolloidal  gelöst  und  ^ehen  bei  der  KaseInfftllung 
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Dur  insoweit  in  das  FUtrat  über,  als  sie  an  das  Albamin  gebunden  sind,  während  sie 
in  der  erhitxten  Milch  sich  znm  Teile  in  wahrer  Lösung  befinden  und  deswegen  die 
Menge  der  Ton  Tornherein  in  wahrer  Losung  befindlichen  Alkalien  beträchtlich  ver- 
roehren.  6.  nimmt  an,  dass  die  gewebsbildende  Kraft  der  Milch  im  engsten  Zu- 
^ammenhange  steht  mit  dem  an  EiweisskOrper  gebundenen  Fe  und  CaO,  vielleicht 
auch  mit  org.  P-  und  S- Verbindungen.  Zur  Konservierung  der  Milch  wird  das 
Sufonin  empfohlen.  6.  hält  den  Formaldehydzusatz  innerhalb  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Oreuzen  fQr  völlig  harmlos.  Dabei  müssen  folgende  Forderungen  fflr 
die  Formaldehydmilch  gestellt  werden:  1.  Deklarationszwang,  2.  gesetzliche  Fest- 
stellung der  Höchstgrenze  für  den  Formaldehydzusatz,  8.  die  Erlaubnis  zur  Her- 
stellang  Ton  Formaldehydmilch  müssle  gebunden  sein  an  gesetzlich  vorgeschriebene 
Molkereieinrichtungen.  B.  hält  die  Besteuerung  des  Formaldebydzusatzes,  bezw.  die 
Erwerbung  einer  Konzession  fQr  empfehlenswert.  Andreasch. 

^Arthur  Luerssen,  die  Unbrauchbarkeit  der  Zitronensäure  zur 
Desinfektion  der  Milch.  Deutsche  mediz.  Presse  11,  139—41.  Choleravibrionen, 
Diphtheriebazillen  etc.  werden  durch  die  Zitronensäure  besonders  infolge  der  Gerinnsel- 
bildnng  nur  sehr  langsam  und  unsicher  abgetötet,  sodass  die  Zitronensäure  sich  nicht 
zur  Desinfektion  der  Milch  eignet  Andreasch. 

*G,  Wulff,  über  Milchkonservierung  auf  physiologischer  Grundlage. 
Bull,  Akad.  St.  Petersburg  [5]  28,  299—306;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  982.  HjO, 
der  Kuhmilch  zugesetzt,  wirkt  nicht  nar  durch  seine  bakterizide  Tätigkeit,  sondern 
übt  noch  eine  physiologische  aus,  indem  es  gewisse  Eiweisskörper  der  Milch,  die 
durch  das  Rütteln  beim  Transport,  ihren  locker  gebundenen  0  verloren  haben,  in  den 
ursprünglichen  O-ges&ttigten  Zustand  überführt.  Andreasch. 

Käse. 

'Franco  Samarani,  die  Wirkung  der  Milchfermente  bei  der  Käse- 
fabrikation. Staz.  sperim.  agrar.  itaL  89,  1065—80.  Zusatz  von  Milch  fern)  ent  ist 
ein  gutes  Mittel  gegen  gaserzeugendo  Keime;  absolut  sicher  ist  es  aber  nicht. 

Andreasch. 

273.  W.  Bissegger,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  stickstoffhaltigen 
Bestandteile,  insbesondere  der  EiweisskOrper  des  Emmenthaler  Käses. 

*A.  Trillat  und  Sauton,  über  das  Vorkommen  von  Aldehyden  in  den 
Käsen  und  den  dadurch  bedingten  bitleren  Geschmack.  Compt.  rend.  144,  333—85. 
In  den  meisten  Käsearten  können  Aldehyde  nachgewiesen  werden;  wird  der  Käse  alt, 
so  wird  er  durch  zu  reichliche  Entstehung  derselben  bitter,  wie  es  bei  dem  Wein  der 
Fall  ist.  Schrumpf. 

♦Dieselben,  Über  den  Ursprung  der  Bildung  der  Aldehyde  in  den 
Käsen.  Ibid.  496—97.  Dieselbe  beruht  auf  der  Wirkung  gewisser  Hefen  auf  die  im 
Käse  zurückgebliebene  Laktose;  sie  bilden  daraus  direkt  Aldehyd.       Andreasch. 

♦Dieselben,  über  bittere  Milch  und  Käse.  Bull.  d.  1.  soc.  chim.  de 
France  [4]  1.  850.  Die  Käse  enthalten  Aldehyde  und  diese  befinden  sich  in  grösster 
Menge  in  den  bitteren  Käsen.  Die  direkte  Einwirkung  von  Aldehjddämpfen  auf 
die  Käse  färbt  diese  und  entwickelt  einen  Mtteren  Geschmack.  Diese  Aldehyde 
entstehen  bei  der  Gärung  der  Laktose  durch  Hefe.  Werden  Hefen  in  sterile  Milch 
oder  in  laktosehaltige  Baulinsche  FlÜ>8igkeit  gebracht,  so  entwickeln  sich  je  nach 
d^  H^feart  90  bis  42  mg  prumill.  Aldehyde.   Manchmal  enthält  bittere  Milch  Aldehyd 


266  VI.  Milch. 

und  Ammoniak:  die  Anwesenheit  des  Aldehyds  allein  genügt  nicht,  um  der  Milch 
einen  bitteren  Geschmack  zu  geben.  Durch  Zusatz  von  Aldehyd  und  Ammoniak  oder 
besser  durch  Besäen  mittelst  einer  Laktosenhefe  und  eines  Ammoniakfermentes  gibt 
man  normaler  Milch  einen  bitteren  Geschmack.  Die  Bildung  eines  Aldehydharzes 
ist  die  wahrscheinliche  Ursache  der  bitteren  Mileh  und  dadurch  der  bitteren  Käse. 

Zunz. 

*Orla  Jensen,  Ed.  von  Freudenreich  und  die  Käsereifnug.  Rer. 
gänör.  du  lait  6,  154-60. 

*P.  Buttenberg  und  F.  Guth,  über  Camembert-Käse.  Zeitscbr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  14,  677—82.  Von  22  untersuchten  Proben  ver- 
schiedener Herkunft  waren  2  Magersorten,  5  halbfette,  6  fette  und  9  voUfette  Käse. 

Höft. 

*Orla  Jensen,  über  den  Einflnss  des  Salzens  auf  die  im  Emmentaler 
K äse  stattfindende  Lochbildung.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  11, 17,  807—09.  Mehrere 
Flaschen  milchsaurer  Kalk-Peptunbouillon  wurden  mit  verschiedenen  Mengen  reinem 
Kochsalz  versetzt,  sterilisiert  und  mit  je  1  cm^  Kultur  der  von  J.  im  Emmentaler  Käse 
gefundenen  Propionsäorebakterien  geimpft.  Bereits  Vs^/o  Kochsalz  verringerte  die 
Propionsäuregäiung,  welche  bei  10  o/o  Kochsalz  vollständig  ausblieb.  Dadurch  erklärt 
sich  der  bekannte  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Lochbildung.  Hoft. 

*F.  W.  J.  Boeckhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  die  Reifung  des 
Edamer  Käses.  Bev.  genär.  du  lait  6,  248—54;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  19, 
526 — 81.  Die  die  Verflüssigung  des  Leimes  und  die  teilweise  Vorinfektion  des  Käses 
bewirkenden  Bakterien  spielen  keine  vorwiegende  Bolle  bei  der  Reifung.  In  der  Milch 
tilgen  sich  Bakterien,  welche  die  Albumine  umwandeln  können,  ohne  den  Leim  zu  ver- 
tlflssigen.  Höchst  wahrscheinlich  enthält  der  Käse  keine  den  Leim  verflüssigenden 
Enzyme.  Zunz. 

*Ed.  v.  Freudenreich  und  Orla  Jensen,  über  die  im  Schabzieger 
stattfindende  Buttersäuregärung.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  225—83; 
5.  J.  T.  36,  296.     (Daselbst  ist  die  Seitenzahl  im  Citate  fälschlich  zu  529  angegeben.) 

*  Dieselben,  über  die  im  Emmentaler  Käse  stattfindende  Propion- 
SHuregärung.  Ibid.  529-46;  s.  J.  T.  86,  295. 

^Constantin  Gorini,  Studien  über  die  rationelle  Verfertigung  des  Gran a - 
kases  (hygienische  Behandlung  und  Anwendung  reiner  Kulturen).  Rev.  g^nör.  du 
lait  6,  337-45. 

*Ottokar  Laza,  die  Schafskäso  bei  den  Westslaven.  Kev.  gdnör.  du 
lait  6,  483—41,  457—64,  481—89  und  505—11.  Die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit 
befinden  sich  in  den  Tabellen,  wovon  sich  Tabelle  I  auf  die  «Ovcii  Sir'  benannten 
Käse  der  Slowenen alpen  bezieht.  Die  Zufügung  von  Brennesseln  zum  Labe  bei  der  Be- 
reitung der  Käse  der  Slowenenalpen  bewirkt  vielleicht  ihre  raschere  Keifung.  Im  durch 
Zenjuetschen  frischer  Urtica  dioica-Pflanzeu  mit  dest.  Was.ser  erhaltenen  8aft  scheinen 
keine  die  Gerinnung  der  Milch  innerhalb  6  Std.  hervorrufenden  Mikroben  vorhanden 
zu  sein.  Dieser  Saft  enthält  aber  eine  proteolytische  Diastase,  welche  ausserdem  eino 
geringe  gerinnende  Einwirkung  auf  das  Kasein  ausübt,  oder  eine  pepsinähnliche  und 
ausserdem  noch  eine  chymosinähnliche  Diastase.  In  den  Tabellen  II,  III  und  IV  sind 
die  bei  der  Analyse  der  Schaf^^käse  des  Slowaken landes  erzielten  Ergebnisse  zusammen- 
gestellt. Die  Indizien  der  durch  Äther  aus  verschiedenen  Schafskäsen  des  Slowaken- 
landes extrahierten,  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschenen  Fettstoffe  sind  in  Tabelle  V 
wiedergegeben.    Im  Ostiepek  und  in  der  Parenica  gehören  fast  alle  Mikroben  zu  den 


VI.  Milch. 


267 


n       a 

a 

bältni 
lachen 
Fette 

s  S 

00   X  f-4 

C3   03 

l^§§S 

GQ 

o 

00    -i-c 

CO  t^ 

c  »o 

o*So 

00   CO 

•n  00 

OB 

.13 

(M^'^ec 

1-C     f^ 

jä;d 

a 
^ 

S.sS 

1     ^ 

ä 

:0 

O 

.    (N-^CO- 

Csi    ^•' 

1     ,o 

i4 

J 

a 

s 

« 

J 

skenen 
Asche 

SS 

00 
'     CO 

4> 

Cm 


ZQV^qns  ' 


^i 

.- -*  » 

«-4    ^    C«    ^ 

0  CO  ^,  ^, 

00  r«  00  0 

»uns 

5-5 

3 

0« 

CO  0  CS  0 
»-•  0  ^  00 

li 

ig  88  ,  g 

^  0"     '     CO* 

Asche 
unlös- 
liche 

SS.2S. 

-^  CO  «0 
«0   CO      '     00 

ao  od    '    f-4 

-1 

§  S  £  5 

-^  ^  ^  in 

C4        CO 

53  2  §  S 

65,06 

his 

66,97 

CO 

•^                  CO  l>   CC 

i-H 

<=l. 

5»              C-»  oä  0  »0 

CQ  .A -«et«                  ir^   ^H   kn   CO 

00 

CO                 CO  -^f«  ^  -.*< 

5^J^ 

1^1:  : 

.  ^ 

i 

er  Mis 
Bchafs- 
nmilch 
Käse, 
äse.  . 

0 
CG 

M 

c=         V   .     M 

<u 

1 

US  ei 
von 
Zieg 
tetei 
legen 
kuta 
esalz 

03 

^                    N   QC 

(^ 

'S  fl  ^2  8  :! 
Sä  §ä  o  11 


S       ^ 


J 

bo 

o 

2 

S       I 


•^       .9 


0)  r» 
ö  CO 

'S  <o 

2  X 


£ 


.s 

Oft 

OD 

.2 

^ 

ö 

.fi 

M 

00 

»n 

00 

^^ 

0 

.2 

00 

.2 

£ 

^10 

•^s 

g« 

00 

s<» 

5<*' 

»0 

f 

t- 

00 

50 

CO 

.fico 

t- 

pO04 

.filA 

^ 

0 

0 

s§ 

SS 

885' 

sis 

iS 

CO 

^ 

•S        s 


Od 


.2 

Oft  c 


.2 


»o  gcD  ;:5^ 


« 

00 

^co 

.00   0 

CO 

1            (M     (M 

§30 

'    So   0 

0* 

0' 

.AC^  CO     .AcA     .ACO 

CO  l'-  "  05 


'S     » 


00 

.2 

.2 

^Oft 

I- 

^oa 

,0 

l> 

Oft 

f^ 

X 

sss 

3 

^.^ 

SSJg 

00 

g 

§s 

OD 

CO 

-§ 

00 

•*s 

3i2 

l§r 

s 

f-s 

*r?: 

S! 

§ 

IS 

Ol 

:i2 

CS 

-^co 

»-N  -J" 

l> 

|s 

l>^ 

2?" 

CO 

g"* 

« 

00 

00 

*o^ 

s 

fs 

-8§ 

I 


m 


^  &  j- 


«0 


26i 

,1 

1,97      0,01 
bis  '      bis 
5.921     0,31 

o 
o" 

o» 

CO 
CO" 

1,02      0,03 
bis    bis  0,04 
3,5       fehlt 
manefamal 

1.08      fehlt          ^ 
bis                       ^ 
3,69                      i 

1 

1 

.^ 
*c 

1 

G 

s 

..  0  1 

^6    ! 

3.6  bis 
4,9 

.2       .2 

CO          "^ 

au!Uiv     i 

■i 

1  - ' 

M        ' 

1 

P^ 

so 



00 

Sc 

1— t 
00 

CO 

00 

1 

9U0^ddJ    1 

il 

cq 

00 

§.2g3 

ouuuy 
fg     jap   ' 

j8"qon!| 

Ä          ll 
55          1, 

0.£0» 

Od 
CO^ 
CD 

CO 

Oi        CO 
t>   WO 

co'^co 

CO        -«** 

K»2 

.2     .s 

1-H              1-^ 

1 

CO  .2  OS 

(M.So 

r-i-^CO" 

o 

43 

CO   2d*    ^O  lA 

o 

.<3 

o 

CO 

o" 

o 

CO 
CO 

1-H 

o 
o" 

CO        QQk/S 

o-^o 

S   „00 

ixi 

G.2S 
P:iS 

0^0 

CO 

a 

's 

0: 

s 
1 

0     - 
§ 

=1 

•gü  1 

1  ! 

s 
p 

^      1 

1 

oe 

oc 

'S 

.c -^  c-" 
2      g 

.2       .2 

(n      CO* 
.2       .2 

auiuiy    ! 

o-^co^ 

s 

(M" 

vi 

a.     « 

CO 

I> 

C 

ot 

:2 

y^ 

0     0 

^ 

!=>- 

c 

's 

.2       .2 

OS   Xi^   ^ 

1 

Säg 

00        «O 

»St 
o     o 

O         rH 

^ 
a 

0 

0     0 

4Si 

•SC! 

•g 
1 

1 

.2 
o" 

.s     .s 

o 

o" 
o' 

CN 

1— c 
CO 
Ö" 

illl 

xi     a 

"cO        CO 
*-H    CO  CO 

-p    .p- 

OS         00 
00    «00 

:<'^^- 

0      0 

i 

_o__p 

0      0 

CO    ~co" 
CN^CO^ 
0         0 

CO'        ^ 

c<r 

öuiuiy 

^0! 

' 

'« 

.2S 

I    ^ 

oc 

1-H 

es 

& 
boC 

.2 

i 

"l 

SS 

Jiaqoji  1 

feil 

|l 
1 

ö"     ^     o" 

i/5        "^        00 

os;5t-     »ß 

_c<r__co    -«t_ 

1 1^ 

OS         OS 

05"    -f   . 
.2 

g 
1 

VI.  Milch. 
V. 


269 


Käseart 


JBefraktions- 
.    zahl  bei 
i  400  C.  am 
iZeisBschen 

Butyro- 
j      meter      i 


Ver- 
seifungszahl 


Beichert-'    Jodzahl     iBnrstjne- 
Meissische'  ;  sehe  Zahl 

Zahl       !  I 


Wanters- 

Polenske- 

sche  Zahl 


BrjDza  . 
Ostiepek 


Parenioa 


41.5  bis 
43 

42  bis 
45 

41,3  bis 
42 


227  bis 
230,1 

222  bis 
227 

219  bis 
225 


23,1  bis 
25,3 

24.0  bis 
26,6 

22 


42,5  bis 
47,1 

41,7  bis 
51,3 

42,7  bis 
53,7 


11  bis 
56 

2  bis  6 


52  bis 
75 


1,7  bis 
2,0 

2,5  bis 
3,2 

2,7  bis 
4,0 


Milcbsäarefennenten.  In  der  Brynza  bilden  die  Milchsäarefermente  den  grössten  Teil 
der  Gesamtmikroorganismen:  es  bestehen  aber  aasserdem  stets  Oidium  lactis  und  Blasto- 
myceten,  gelten  Tyrothrix.  Diese  Milchsäurefermente  können  das  Kasein  spalten.  Der 
Osliepek  enthält  mehr  Fennente  und  hingegen  weniger  Abbauprodnkte  als  die  Brynza. 
Die  Urda  oder  das  aus  den  nach  der  Käs.bereitung  gebliebenenen  Molken  dargestellte 
Scral  besitzt  folgende  prozentige  Zusammenstellung:  Wasser  91,01,  Fett  2,05,  Ei- 
weiss  1,92,  Laktose  1,31,  Milchsäuren  1,66,  flüchtige  Säuren  0,22,  Alkohol  1,33, 
Asche  0,50.  Sie  enthält  Milchsäurefermente  und  Blastomyceten.  Die  Maslo  ovci  oder 
Schaf butter  ergibt  als  Verseifungszahl  226,8  bis  228,  als  Reich ert-Meisslsche 
Zahl  22,20  bis  28,80,  als  Jodzahl  40,6  bis  45,4,  als  Burstynesche  Zahl  0,7  bis  1,1, 
als  Wauters-Polenskesche  Zahl  1,0  bis  2,0.  Zunz. 

*Th.  Grnber,  über  die  Ursache  der  braunroten  Färbung  von  Hart- 
and  Weichkäsen.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  761—64. 

*F.  W,  J.  Boekhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  , kurzen*  Käse. 
BeT.  g^n^r.  du  lait  6,  313—28  und  345—51.  Der  Einfluss  der  Kalksalze  ist  in  der 
Milch  unbedeutend ;  bei  der  Käsereifung  ist  dies  aber  nicht  der  Fall.  Im  ausgewaschenen 
Gerinnsel  stellt  CasPsOg.  falls  es  überhaupt  darin  vorhanden  ist,  nur  einen  snhr  ge- 
lingen Teil  der  Kalksalze  vor.  Der  Käse  enthält  saures  Phosphat  CaH4P208  und  freie 
Müchsänxe ;  von  diesen  beiden  Stoffen  rührt  seine  Acidität  her.  Die  Bildung  der  freien 
Säure  lässt  sich  keineswegs  durch  das  Vorhandensein  einer  ungenügenden  Menge  un- 
Kslicher  Kalksalze  im  Käse  und  die  dadurch  unmögliche  Neutralisation  erklären. 
Ausser  der  freien  Milchsäure  besteht  noch  im  Käse  mit  dem  Kalk  verbundene  Milch' 
säure.  Im  Edamerkäse  scheinen  sich  keine  Verbindungen  zwischen  Milchsäure  und 
Parakaseln  zu  bilden.  Man  kann  den  Käse  als  eine  Miichsäurefermentkultur  in  einem 
Medium  betrachten,  das,  ausser  den  nötigen  Nährstoffen,  noch  genfigend  neutralisirende 
Substanzen  enthält,  damit  die  Gärung  bis  zum  Ende  vor  sich  gehen  kann ;  diese  beiden 
Arten  von  Stoffen  müssen  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen,  sonst  sind  die  Be- 
dingungen für  die  Gärung  weniger  günstig.  Von  einem  engeren  Standpunkte  aus 
sind  die  beiden  Stoffe,  welche  diesem  Verhältnisse  entsprechen  müssen,  die  Laktose 
und  die  unlöslichen  Kalkverbindungen.  Der  Gehalt  an  unlöslichen  Kalkverbindungen 
hängt  Ton  der  Menge  des  Gerinnsels  ab,  falls  man  unter  diesem  Nsmen  nicht  nur 
das   Parakaseln,  sondern  auch  noch  das  Gemisch   des  Caiciumkase'lnats  und   der  Bi- 
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und  Tricalciumphosphate  versteht  Man  kann  den  Kaseingehalt  als  hcst^ndig  ansehen, 
denn  heim  Versetzen  gleicht r  Mengen  einer  und  derselhen  Milch  mit  Lahferment  bildet 
sich  stets  die  gleiche  Gerinnselmenge.  Der  Laktosegehalt  hängt  Tom  Scrumgehalte 
des  Käses  ab,  welcher  seihst  von  der  duich  das  Gerinnsel  bestandenen  Behandlung 
bedingt  wird.  Ist  zu  viel  Serum  vorhanden,  so  entsteht  zu  viel  Milchs&ure  und  der 
Übersehuss  freier  S&ure  hat  als  Folge  die  Bildung  eines  harten,  kreideartigen,  .kurzer 
Käse*  benannten  Käseteiges.  Die  sogenannten  Serumfiecken  rfihren  von  einem  lokalen 
Serumüberschusse  her,  der  denselben  Zustand  in  gewissen  Punkten  des  Käses  herbeifQhrt 
als  im  Gesamtteige  des  »kurzen  Käses".  Der  , kurze  Käse*  kann  auch  durch  die  An- 
wesenheit einer  grossen  Menge  eine  rasche  Säuerung  bewirkender  Milchsäurefermente 
hervorgerufen  werden;  als  solche  müssen  Fermente  betrachtet  werden,  die  von  Molken- 
gelatine herrühren  und  welche  in  30  cm'  sterile  Milch  gebracht  sie  bei  22^  C.  in 
weniger  als  2  Tagen  laben.  Alle  „karzen  Käse"  besitzen  einen  als  Milchsäure  be- 
rechneten viel  höheren  Säureprozentsatz  als  die  normalen  Käse.  Ob  dieser  Unter- 
schied von  einer  verschiedenen  Neutralisation  in  beiden  Fällen  oder  von  der  Eigen- 
schaft der  eine  rasch»^  Säuerung  bewirkenden  Milchsäurefermente  Säure  aus  anderen 
Stoffen  als  die  Laktose  bilden  zu  können  henührt,  ist  noch  unentschieden.     Zunz. 

^Alberto  Scala,  über  die  Bestimmung  7on  Fett  im  Käse  mit  der 
Methode  von  Gerber,  btaz.  sperim.  agrar.  ital.  89,  734—87.  Es  wurden  die 
Gerb  ersehe  Methode  in  der  Modifikation  von  Siegfeld  mit  dem  ursprünglichen 
Gerb  ersehen  Verfahren  und  der  Methode  von  Sozhlct  verglichen.  In  42  Bestimm- 
ungen ergaben  sich  nach  Siegfeld  7n.al  zu  hohe  Werte  (0,04  bis  0,66)  sonst  zu 
niedrige  (0,04  bis  2,14)  gegenüber  der  Gewichtsmethode.  Wahrscheinlich  wird  beim 
Erhitzen  der  Käse  mit  H2SO4  Fett  zerstört;  es  waren  auch  die  Differenzen  bei  dem 
abgeänderten  Verfahren  grösser  als  bei  dem  ursprünglichen.  Zum  Anflr>8en  de.^  Käse» 
verwendete  S.   eine  höhere  Temperatur  (80-90^)  als  Gerber  angibt. 

Andreasch. 

*H.  Van  Gulik,  Mitteilung  über  ein  Butj'rometer,  speziell  für  Pett- 
hestimmung  in  Käse  konstruiert.  Chem.  Weekblad  4,  803—5;  ehem.  Zentralbl. 
1908,  I,  4^4.  Zur  Gerberschen  Fettbestimmung  im  Käse  benutzt  V.  ein  (abgebildetes) 
Butyrometer  für  3  g  Käse  mit  ilachem  oder  rundem  Messteil,  das  sich  von  dem 
Gerberschen  .Produkten butyrometer*  durch  weitere  Entfernung  der  Messstriche 
auszeichnen  soll.  Zu  den  3  g  Käse  setzt  man  erst  15  cm'  H2S04,  schüttelt  und  füllt 
nach  der  Auflösung  H8SO4  und  Amylalkohol  bis  zum  Teilstrich  35  ein.  (Zu  be- 
ziehen von  J.  C.  Th.  Marina,  Utrecht)  Andreasch. 

*Alberto  Scala,  über  die  Schwierigkeiten,  Margarine  im  Schaf- 
käse nachzuweisen.    Staz.  sperim.  agrar.  ital.  S9,  719—38. 


220.  Moritz  Schein:  Theorie  der  Milchselcretion *).  Auf  Grund  der 
in  der  Literatur  vorliegenden  Tatsachen  wird  geschlossen,  dass  das  Einsetzen 
der  Milchsekretion  nicht  irgend  welche  die  Drüsen  spezifisch  erregende  Sub- 
stanzen (innere  Sekrete)  voraussetzt,  sondern  dadurch  zustande  kommt,  dass 
die  milchfähigen   d.  i.  die   zur  Ernährung   der  Frucht   erforderlichen  und  in 

»)  Wiener  med.  Wochenschr.  67.  1713  ff. 
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Anpaasnng  an  die  Schwangerschaft,  während  dieser  immer  reichlicher  ge- 
bildeten Stoffe  plötzlich  in  starkem  Überschusse  vorhanden  sind,  wenn  die 
Placenta  aufhört  sie  zu  verarbeiten.  Die  Hypothese  setzt  ähnliche  chemische 
Affinitäten  bei  Placenta  und  Milchdrüsen  voraus,  erklärt  aber  in  ungezwungener 
Weise  viele  sonst  schwer  verständliche  Verhältnisse  der  Milchbildung.  Hyperämie, 
Aber  deren  Zustandekommen  nach  der  Geburt  Beobachtungen  und  Erwägungen 
beigebracht  werden,  wirkt  aber  auch  an  sich  schon  sekretionserregend,  da 
die  milchfähigen  Stoffe  zu  den  normalen  jedes  Blutes  gehören.  Der  spezifische 
Sekretionsreiz  des  Saugens  dürfte  z.  T.  darauf,  z.  T.  auf  direkter  Reizung 
der  Drüsenzellen  beruhen.  Reichel. 

221.  C.  J.  Koni ng:  Biologische  und  biochemische  Studien  über  Milch ^). 

Für  die  Untersuchung  des  Kolostrums  wird  die  biologische  Methode  von  E. 
vorangestellt.  Aus  der  Untersuchung  der  »bakteriziden  Phase«  hat  sich 
herausgestellt,  dass  das  Kolostrum  in  hohem  Mafse  die  Eigenschaften  des 
Blutserums  hat  und  dass  allmählig,  indem  dasselbe  in  normale  Milch  über- 
geht, diese  Eigenschaften  zwar  abklingen,  nicht  aber  vollständig  verschwinden. 
Ebenso  wie  Bullmann  und  Trommsdorff  erachtet  K.  die  bakteriziden 
Substanzen  der  Milch  für  spezifisch  bestimmten  Bakterien  gegenüber.  Die  Lak- 
tationsperiode des  Menschen  wird  in  dieser  Arbeit  mit  derjenigen  der  Kuh 
und  anderer  Tiere  verglichen.  Normale  Frauenmilch  enthält  3  bis  4  mal  mehr 
Diastase  und  7  bis  20  mal  mehr  Katalase  als  Kuhmilch,  der  Reduktasegehalt 
ist  aber  niedriger.  Die  Peroxydasereaktion  hat  trägen  Verlauf.  Während  der 
Laktationsperiode  nehmen  der  Gresamteiweissgehalt,  der  Trockenrückstand,  der 
Aschegehalt,  die  Diastase  und  die  Katalase  allmählig  ab,  der  Zuckergehalt 
steigt,  der  Fettgehalt  ist  annähernd  konstant.  Eine  scharf  begrenzte  Kolostrum- 
periode ist  bei  der  Frau  nicht  zu  konstatieren,  die  hohen  Fettzahlen  bei 
derselben  hängen  mit  einem  höhern  Katalasegehalt  zusammen.  Die  Fett-  und 
Enzymbestimmung  in  Frauenmilchproben  ermöglicht  die  Beurteilung  dieser 
Milch  als  Säuglingsemährung ,  man  kann  aus  der  Analyse  ersehen,  ob  dieselbe 
der  gefüllten  oder  der  zum  Teil  entleerten  Brustdrüse  entnommen  ist.  Die 
übrigens  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  des  Vf.  sind  im  Original  nach- 
zusehen. Zeehuisen. 

222.  Martin  Hohlfeld:  über  die  Bedeutung  des  Kolostrums '^).    Aus 

dem  Inhalt  des  histologischen  Teils  der  Arbeit  sei  nur  mitgeteilt,  dass  H. 
die  Ansicht  verficht,  dass  die  Kolostrnmkörperchen  auf  phagocytärem  Wege 
aus  den  einkernigen  Rundzellen  des  Blutes  entstehen.  Die  Bedeutung  des 
Kolostrums  als  Nahrungsmittel   versuchte   er   dadurch    zu  ergründen,   dass  er 

1)  Pharmaceutisch  Weekblad  1907,  No.  15  ff.   —   *)  Arch.  für  Kiiulerheilk.  4«, 
161—227. 
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die  £rnfthrungserfolge  bei  neugeborenen  Tieren,  die  mit  Kolostrum  und  erst 
weiterhin  mit  Milch  genährt  werden,  verglich  mit  denjenigen,  wie  sie  bei 
einer  von  Anfang  an  aus  Milch  bestehenden  Nahrung  erhalten  werden.  Junge 
Ziegen  gediehen  besser  bei  anfänglicher  Ernährung  mit  Kolostrum,  dagegen 
war  bei  Hunden  und  Meerschweinchen  ein  solcher  Unterschied  nicht  vor- 
handen. Um  festzustellen,  ob  dieses  verschiedene^  Verhalten  etwa  darauf 
beruhte,  dass  bei  Ziegen  das  Kolostrum  und  die  Milch  verschieden  zusammen- 
gesetzt ist,  bei  den  anderen  Tierarten  nicht,  wurde  Milch  und  Kolostrum 
analysiert.  Dabei  ergab  sich,  dass  der  Gehalt  der  Ziegenmilch  an  Eiweiss 
und  Fett  in  den  ersten  3  Tagen  am  höchsten  ist  und  dann  langsam  absinkt, 
während  bei  Hunden  und  Meerschweinchen  kein  ausgesprochener  Unterschied 
zwischen  Kolostrum  und  reifer  Milch  besteht.  Eine  Berechnung  der  Kalorien- 
zufuhr ergab  entsprechend,  dass  die  zu  Anfang  mit  Kolostrum  ernährten  Ziegen 
während  der  ersten  Woche  erheblich  mehr  Kalorien  mit  der  Nahrung  auf- 
genommen hatten,  als  die  von  Beginn  an  mit  reifer  Milch  gefütterten.  Da 
aber  ein  Unterschied  zwischen  den  Kolostrum-  und  den  Kontrolltieren  auch 
nach  der  ersten  Woche  noch  zu  bemerken  war,  glaubt  H.,  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Fütterungsarten  nicht  bloss  im  Kaloriengehalt  liegen 
können.  Er  ist  geneigt,  den  grössern  Gehalt  des  Kolostrums  an  löslichem 
Eiweiss  als  wichtig  zu  betrachten,  weil  von  2  aus  gleichem  Wurf  stammenden 
Ziegen  die  mit  roher  Milch  gefütterte  zwar  nicht  schneller  zunahm,  aber 
besser  aussah  als  die  mit  gekochter  Milch  gefütterte.  Vogt. 

223.  J.  Langer:  Zur  Resorption  des  Kolostrums^).  Beim  Studium  der 
Hämagglutination  zeigte  sich,  dass  Kolostrum  auffallend  reich  ist  an  Agglu- 
tininen.  Ebenso  gibt  Kolostrum  bei  subkutaner  Injektion  bei  Kaninchen  ein 
Antiserum,  das  mit  Verdünnungen  des  zur  Injektion  verwandten  Kuhkolostrums 
bei  1 :  12000  messbare  Niederschläge  verursacht.  Mit  Hilfe  eines  hoch- 
wertigen Kolostrumantiserums  gelang  der  Nachweis  des  Übergangs  von  Kuh- 
milcheiweiss  in  das  Blut  bei  einem  von  Geburt  an  mit  Kuhkolostrum  ernährten 
Kinde.  Da  Blutserumverdünnungen  mit  Kolostrumantigenen  auch  präzipitieren, 
schliesst  L.,  dass  die  Kolostrumantigene  dem  mütterlichen  Blut  entstammen. 
Die  betreffenden  Antigene  scheinen  nicht  durch  die  Placenta  in  die  Frucht 
überzugehen,  da  unter  11  Versuchen  nur  2  mal  Spuren  von  Niederschlägen 
aus  der  Mischung  von  Blutserum  des  neugeborenen  Kalbes  mit  Kolostrum- 
antiserum hervorgingen.  Dagegen  trat  in  allen  Fällen  6 — 8  Std.  nach  der 
ersten  Nahrungsaufnahme  die  Reaktion  ein.  Mit  zunehmendem  Alter  wächst 
beim  Rinde  bis  zum  ausgewachsenen  Zustand  der  Gehalt  des  Blutes  an 
Antigenen.  Vogt. 

1)  Verhandig.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  TO-IS. 
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224.  EmerichUjhelyi:  Ziegenmilchuntersuchungen  ^).  Anschliessend 
an  frühere  Mitteilungen  über  Ziegenmilchantersuchangen  in  der  Herrschaft 
Csdkyär  [J.  T.  35,  229]  wird  über  die  Untersachungen  in  den  Jahren  1906 
und  1907  berichtet*  Die  Herde  bestand  aus  einer  eingeführten  Seenentaler 
Ziege,  6  Erenzangen  zwischen  Seenentaler  und  ungarischen  Ziegen,  sowie 
5  gewöhnlichen  ungarischen  graulichweissen  Ziegen.  Das  Alter  der  Tiere 
schwankte  zwischen  1  und  12  Jahren,  das  Gewicht  zwischen  32  und  66  kg. 
Die  Ziegen  weideten  gemeinsam  mit  den  Schafen  und  erhielten  im  Stall  das 
Rauhfutter,  welches  auch  den  Kühen  verabreicht  wurde,  aber  kein  Kraftfutter. 
Aus  den  am  6.  und  20.  jeden  Monats  stattfindenden  Probemelkungen  ergab 
sich,  dass  nach  etwa  6  wöchentlicher  Saugzeit  noch  durchschnittlich  270,3 
Melktage  (245—304)  im  Mittel  370,88  1  Milch  pro  Ziege  brachten  (273,78 
bis  661,10),  während  die  Sangzeit  durchschnittlich  111,16  1  Milch  pro  Tier 
(80 — 217)  gegeben  hatte.  Nach  den  monatlich  einmal  erfolgenden  Unter- 
suchungen der  Proben  jedes  Tieres  schwankte  der  durchschnittliche  Fett- 
gehalt in  der  Milch  der  einzelnen  Tiere  zwischen  3,62  ®/q  und  5,47  ^/q.  All- 
monatlich einmal  wurden  die  vereinigten  Proben  aller  Tiere  auf  ihre  Zusammen- 
setzung untersucht,  wobei  sich  ergab: 


Monat 

Milchmenge 
(aller  Tiere 
vom  Tage 
:  der  Probe- 
nahme) 

Spez. 
Gewicht 

Trocken- 
substanz 

Fett 
«/o 

Milch- 
zucker 

Eiweiss- 

stoffe 

•/o 

Asche 

Mai   1906 

Juni 

Joli     ,       

Aog.    ,       

Scpt 

Okt.     .       

Nov.    ,        

Dez.     ,       ..... 
Jan.  1907 

,  20,45  1 

20,15  , 
'  18,34^ 

19,08  . 

20,68, 
1  17,78  , 
;  14,20. 
1    9,90. 

4,13  48T.) 

1,0324 
1,0331 
1,0333 
1,0320 
1,0324 
1,0339 
1,0342 
1,0346 
1,0305 

13,50 
13,91 
18,28 
13,43 
13,54 
15,01 
15,75 
15.24 
15.74 

4,28 
4,48 
3,91 
4,31 
4,31 
5,23 
5,78 
5,27 
5,38 

4,81 
4,91 
4,88 
4.28 
4,69 
3,57 
4,52 
4,37 
4,50 

3,65    1    0,76 

3.73  0,79 

8.74  0.75 
4,04        0,80 
3,79         0,75 
5,30    ;    0,91 
4,54    1    0,91 
4,73    '    0,87 
4,99        0,87 

Mittel ! 

1 

16,08 

1,0329 

14,38 

4,77 

4,50 

4,28 

0,82 

Höft. 

225.  H.  Sprinkmeyer  und  A.  Filrstenberg:  Beitrag  zur  Kenntnis 

der  Ziegenmilch  und  Ziegenbutter '').    Von  Mitte  April  bis  Mitte  Juni  wurde 

an  je  einem  Tage  die  unter  Aufsicht  von  einer  Ziege  gewonnene  Milchmenge 

bestimmt,   untersucht,   entrahmt  und  auf  Butter  verarbeitet.     Die  10  Ziegen 


1)  Müchw.  Zentralblatt  8,  430-35. 
u.  Gennssm.  14,  388—91. 

JshrMberiebt  Ar  Tierchenie.    1907. 


2)  Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs- 
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hatten  ein  Alter  von  1  bis  8  Jahren,  lieferten  im  Durchschnitt  morgens  969  g, 
mittags  522  g,  abends  668  g  Milch.  Die  höchsten  Erträge  waren  morgens 
1280  g,  mittags  740  g,  abends  980  g,  die  niedrigsten  morgens  755  g,  mittags 
185  g,  abends  245  g  Milch.  Der  Fettgehalt  schwankte  in  der  Morgenmiich 
zwischen  2,73  ^/o  nnd  5,84  ®/o,  Mittagsmilch  3,40— 6,49  ^/o,  Abendmikh 
3,35 — '5,63®/o.  Der  durchschnittliche  Fettgehalt  betrug  morgens  3,91®,,,, 
mittags  4,95  ^/o,  abends  4,38  ^/q.  Die  Laktodensimetergrade  bewegten  sich 
morgens  zwischen  26,9  und  33,6,  mittags  zwischen  26,0  und  31,8,  abends 
zwischen  27,5  und  34,2,  ihre  mittlere  Höhe  war  morgens  30,7,  mittags  29,0, 
abends  31,1.  Das  Fett  der  Milch  zeigte  eine  Refraktion  von  41,1 — 44,3, 
eine  Rcichert-Meissl-Zahl  von  20,3—29,1  (Mittel  24,3),  Verseifungs- 
zahl  von  226,1—242,4  (Mittel  233,3),  Jodzahl  von  26,9—38,9  (Mittel  34,3), 
Polenske-Zahl  von  3,15—8,00  (Mittel  5,66).  Das  mittlere  Molekulargewicht 
der  nichtfltkchtigen  Fettsäuren  schwankte  zwischen  251,7  und  266,5.     Höft. 

226.  M.  Siegfeld:  Stutenmilch^).  Von  einer  1 3jährigen  Stute,  welche 
8  mal  geworfen  hatte  und  aussergewöhnlich  milchergiebig  war  (Höchstmenge 
täglich  10 — 12  1,  13  Wochen  nach  dem  Fohlen  noch  za.  8  1),  wurden  4  Proben, 
deren  erste  13  Wochen  nach  dem  Fohlen  entnommen  war,  mit  folgendem 
Resultat  untersucht: 


Probe  1 


2 


Spez.  Gewicht |  1,0362  \  1,0360  1,0365  |    1,0353 

Trockenma8se(beil050C.)  '  9,11  o/o  i  9,37  o/o  9,25  o/o  !    9,23  O/q 

Fett  (nach  Gerber)    .  0,20  ,  [  0,30  .  0,35  .  ;    0,25  , 

Protein  (N  x  6,35)  .  .  .  1,83  ,  ,  1.98  ,  2,04  ,  1,87  , 

Milchzucker  (polarisiert)  ''  7,15  ,  i  7,33  ,  7,60  ,  7,35  ., 

Asche    l  0,30  ,  i  0,33  .  0.30  ,  0,29  . 

Ob  die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  die  Summe  der  Einzelbestandteile 
beträchtlich  grösser  ist  als  die  gefundene  Gesamttrockenmasse,  auf  einer  Ab- 
weichung des  Milchzuckers  vom  Zucker  der  Kuhmilch  oder  auf  sonstigen 
Ursachen  beruht,  ist  nicht  festgestellt.  Höft. 

227.  Fried r.  Krüger:  Ober  eine  eigentümliche  Veränderung  der 
Milch  durch  Natron-  resp.  Kalilauge^).  Die  von  Gl.  Gautier  und  A. 
Morel  beschriebene  Rotfärbung  der  Milch  durch  Lauge  [J.  T.  36,  201] 
hat  K.  schon  vor  Jahren  beobachtet  [Sitzungsber.  d.  L)orpater  Naturforscherges. 
10,  432,  1894].     Nach  Zusatz  von  Lauge  wird  die  Kuhmilch  gelblicher  und 


1)  Mülkereizeitung  Hildesheim  21,  719.   —   «)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  50, 
293—302. 
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dickflOfisig,  nach  einiger  Zeit  trennt  sich  das  Gemisch  in  eine  obere  gelblich- 
weisse  und  eine  untere   gelblichgrflne,   dnrchsichtige  Schichte,   die  bald  rosa- 
rot,   endlich  dunkelrot   wird,    wie   eine   recht  konz.  Blut-   oder  H&moglobin- 
lösnng.      Dabei    tritt  Ammoniakgernch    anf.     Als    unterste    Grenze    fflr   das 
ZnstaDdekommen  der  Reaktion  ist  ein  Gehalt  von  1^/^  Na  OH  erforderlich,  am 
scböQsten   erscheint  die  Färbung   bei  1— 2^/o.     Innerhalb   der  Grenzen   von 
1 — 50^   tritt  die  Rotfärbnng  um  so  schneller  auf,   je  höher  die  Temperatur 
ist.     Die  Reaktion    trat  ein    bei   Kuh-,    Frauen-  und   Hundemilch,    während 
Stutenmilch  und  Frauenkolostrum  sich  nicht  färben.    Kochen  oder  Gefrieren- 
lassen beeinträchtigt  die  Reaktion  nicht,  ebenso  wenig  Dialysieren  der  Milch. 
Milchsemm    gibt    die   Reaktion   schwächer,    mit  Äther    entfettete   Milch  gar 
nicht.     Zusatz    von   Essigsäure    zur   roten    Milch    bewirkt    einen    plötzlichen 
Farbenomschlag  von  rot  in   gelb  oder  gelbbraun.     Bei  der  spektroskopischen 
Untersuchung    des    roten   Milchfiltrates,    sowie   der   alkalischen  Lösungen  des 
aus  ihm  durch  Essigsäure  gewonnenen  und  mit  Wasser  ausgewaschenen  Nieder- 
schlages  kann  man   ein  ziemlich    breites,    aber   undeutliches  Absorptionsband 
bei  der  linie  C  bis  überE  hinaus  (grösste  Intensität  bei  Ä  555 — 556)  wahr- 
nehmen.   Mehrere  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  diese  Farbenveränderung 
der  Milch   nicht  durch   das  Zusammenwirken   von  Kasein  und  Laktose  allein 
bedingt  sein  kann,    wie  Gautier  und  Morel  annehmen,  sondern  dass,  falls 
diese   überhaupt   in  Betracht  kommen,    gleichzeitig  noch    ein    oder   mehrere 
andere  Milchbestandteile  teilnehmen.  Andreasch. 

228.  E.  Fuld  und  J.  Wohlgemuth:  Ober  eine  neue  Methode  zur 
Ausfallung  des  reinen  KaseYns  aus  der  Frauenmilch  durch  Säure  und  Lab, 
sowie  Über  die  Natur  der  iabhemmenden  Wirkung  der  Frauenmilch  0-  1» 
der  Arbeit  konnte  gezeigt  werden,  dass  das  Aufbewahren  von  tierischen 
Flüssigkeiten  in  gefrorenem  Zustande  nicht  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit 
die  Wiederherstellung  einer  Lösung  von  den  frtlheren  Eigenschaften  durch 
das  Auftauen  zulässt.  Die  Ungerinnbarkeit  der  Frauenmilch  mit  den  üblichen 
Gerinnnngsmitteln  liegt  hauptsächlich  (im  Falle  der  Säurefällung)  oder 
groasenteils  (im  Fall  der  Yerkäsung)  an  ihrem  für  derartige  Vorgänge  unge- 
eigneten physikalischen  Zustand.  In  der  Aufbewahrung  der  Frauenmilch  in 
gefrorenem  Znstand  während  der  Dauer  von  mindestens  dreimal  24  Std.  be- 
sitzen wir  ein  Mittel,  derselben  die  zum  Zustandekommen  dieser  Reaktionen 
erfofderliehen  Eigenschaften  zu  erteilen.  In  vielen  Fällen  genügt  indessen 
bereits  eine  weit  kürzere  Zeit,  zumal  zwecks  Ermöglichung  der  Reaktion 
bei  Gegenwart  von  Säure,  mit  oder  ohne  liab.  Durch  dieses  Verfahren 
vermochten   Yff.    zum    erstenmal    eine  Labgerinnung    der   Frauenmilch    ohne 


1)  Bioehem.  Zeitsch.  5,  118-42.    Eiper.-biol.  Abt.  d.  pathol.  Inet.  Berlin. 
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Säarezasatz  bloss  durch  Steigerung  ihres  an  sich  unzureichenden  Gehaltes  an 
Chlorcalcium  herbeizuführen.  Derartig  fällbar  gemachte  Frauenmilch  geht 
ihres  labhemmenden  Vermögens  gegenüber  gewöhnlicher  Kuhmilch  verlustig, 
eine  Veränderung,  die  weder  in  diesem  Umfang  noch  auch  mit  dieser  Sicher- 
heit in  anderer  Weise  erreicht  werden  kann.  Insbesondere  erwies  sich  das 
Kochen  sowohl  wie  das  Erhitzen  auf  70^  bei  den  Versuchen  der  Vflf.  im 
Gegensatz  zu  älteren  fremden  und  eigenen  Erfahrungen  als  gänzlich  resp. 
fast  ganz  einflusslos.  Die  beschriebene  Hemmungswirkung  ist  nicht  gegen 
den  Ausfällungsprozess,  sondern  gegen  die  Enzymwirkung  selbst  gerichtet. 
Auch  die  Kuhmilch  erlangt  bei  längerer  Aufbewahrung  in  gefrorenem  Zustand 
eine  leichtere  Gerinnbarkeit  als  vordem.  Ähnlich,  wie  dies  von  letzterer 
Milchart  seit  langem  bekannt  ist,  nur  in  noch  stärkerem  Mafse,  lässt  die 
Frauenmilch  während  des  Gefrierens  Milchflocken  sich  bilden,  deren  Auf- 
lösung durch  das  Auftauen  nicht  gelingt.  Als  einheitliche  Erklärung  all 
dieser  Vorgänge  nehmen  VfF.  an,  dass  das  Kasein  der  Frauenmilch  sowohl 
für  die  schlechte  Gerinnbarkeit  dieser  selbst,  als  der  mit  ihr  gemischten  Kuh- 
milch verantwortlich  zu  machen  ist.  Durch  das  Gefrorenhalten  erföhrt  (nach 
Annahme  der  VflF.)  das  Korn  des  Kaseins  eine  Vergröberung,  welche  die 
Ausfällung  mit  den  studierten  Reagenzien,  aber  auch  die  spontane  Ausscheidung 
begünstigt.  Die  Dauer  der  Abkühlung  lässt  sich  nicht  durch  grössere  Intensität 
derselben  ersetzen.  Selbst  die  Temperatur  der  flüssigen  Luft  bleibt,  während 
kürzerer  Zeit  angewendet,  ohne  Effekt.  Es  muss  daher  in  der  Kälte  sich 
ein  fortlaufender  Prozess  abspielen,  der  die  konstatierten  Resultate  allmählich, 
jedoch  in  irreversibler  Weise,  nach  sich  zieht.  Die  Analyse  der  beim  Ge- 
frieren salzhaltiger  Eiweisslösungen  sich  abspielenden  Vorgänge  führt  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Partikel  der  Eiweissstoffe  sowohl  zueinander  als  zu  den 
Teilchen  einer  konz.  Mutterlauge  oder  Sole  eine  benachbarte  Stellung  ein- 
nehmen. Diese  räumliche  Lagebeziehung  gibt  die  Möglichkeit  sowohl  wie 
die  mutmafsliche  Ursache  ab  für  die  angenommene  Grössenzunahme  der 
Elementarpartikel.  Dabei  sind  die  einzelnen  Teile  der  Sole  als  flüssige, 
kleinste  Einschlüsse  innerhalb  der  scheinbar  einheitlichen  Eismasse  anzusehen. 

Andreasch. 
229.  B.  Slowtzoff:  Zur  Frage  der  Labgerinnung  der  Milch  ^).  S. 
berichtet  über  Versuche,  die  er  bereits  1905  angestellt  hat  und  die  ebenfalls 
zeigen,  dass  bei  der  Labwirkung  neben  der  Koagulation  noch  eine  Proteolyse 
stattfindet.  Zur  Prüfung  der  proteolytischen  Wirkung  ist  es  zweckmäfsig, 
gekochte  Kase'inlösungen  zu  verwenden,  da  auch  sorgfältig  gereinigtem  Kasein 
ein  eiweissverdauendes  Ferment  anhaftet.     Aus  den  Zahlen  geht  hervor,  dass 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  n.  Pathol.  9,  149—52. 
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nach  der  Parakaselnaosscheidang  die  Molkeneiweissbildong  noch  andauert. 
Diese  proteolytische  Wirkung  ist  bei  den  verschiedenen  Labpräparaten  ver- 
schieden and  ist,  wie  Versuche  über  den  Einfluss  von  Erhitzen  zeigen,  offenbar 
eine  fermentative.  Nach  der  Art  der  Wirkung  handelt  es  sich  um  Pepsin- 
wirkung, sodass  nach  S.  nur  zwei  Möglichkeiten  bestehen:  entweder  ent- 
halten die  Lablösungen  zwei  Fermente,  ein  koagulierendes  und  ein  proteo- 
h-tisches  oder  die  Labgerinnung  stellt  den  ersten  Schritt  zur  Verdauung  des 
Kaseins  dar.  Blum. 

230.    Franz   Prylewski:    Untersuchungen  Über   die    Labung   der 
Milch  und   Filtterungsversuche   mit  Kälbern^).     Die  Versuche  über  Wieder- 
herstellung der  Labungsfähigkeit  gekochter  Milch   durch    bestimmte  Zusätze 
wurden    mit  je  600  cm*  bei   35  ^  und  je   5  cm^  einer  Lösung   von  1  g  Lab- 
pnlver  (Witte)  zu  100  cm^  ausgeführt.     Neben  jedem  Versuch  mit  gekochter 
Milch  diente  ein  gleicher  mit  derselben  Milch  in   ungekochtem  Zustand  zur 
Kontrolle.     Gerinnungszeit   und  Bruchbeschafifenheit   wurden    beobachtet,    die 
Säuregrade  der  Milch  bestimmt.     Gekochte  Milch  mit  V2 — ^  S  Kochsalzzusatz 
verlangte   im  Mittel  20  Min.  Dickzeit    gegenüber  16  Min.    der  rohen  Milch. 
Bei    ^/j  g  Kochsalzzusatz    entstand    ein    feines   Gerinnsel,    bei    1  g   ein   loser 
Bruch,   IV2  uncl  ^S  Ghlorcalcium  zur  gekochten  Milch   bewirkten  eine  Ver- 
minderung  der  Dickzeit  auf  4^2  Min.   gegenüber  7  Min.  bei  roher  Milch; 
der  Bruch   war  lose,   aber  härter  als  nach  Kochsalzzusatz.     Von  den   drei- 
basischen Citraten  wirkten  das  Galcium-  und  Magnesiumsalz  wie  Ghlorcalcium 
und  Kochsalz,  während  das  Natriumsalz  die  Labungsfähigkeit  nicht  herstellte. 
Je  ^:^g  normales  Natrium-  und  Kaliumphosphat  lieferten  ein  sehr  loses  Ge- 
rinnsel bei  mehr  als  doppelter  Dickzeit.     Ähnlich  wirkten  je    1  g   Natrium- 
and  Kalium  biphosphat   und  Galciumpyrophosphat,   während    1  g  Natriumpyro- 
phosphat  wirkungslos  blieb.     Alle  3  Galciumphosphate,   von  denen  je  ^/^  bis 
2  g  angewandt  wurden  (wobei  1  g   am   günstigsten  zu  sein  schien),   lieferten 
einen    ziemlich   festen  Bruch,   doch  war   die   Dickzeit   im  Mittel   doppelt  so 
lang  als  bei  roher  Milch.     Nach  der  Sinnenprüfung  war  der  Bruch  bei  Ver- 
wendung  von   Bicalciumphosphat    besser   als    bei  Parallelversuchen    mit    den 
beiden  andern  Salzen.     V2  l>i8  2  g  Kreide  verkürzten  die  Dickzeit,  der  Bruch 
war  aber  weniger  fest  als  bei  Kalkphosphat.     10  cm^  sterilisierter  und  dann 
mit  Milchsäurebakterien    geimpfter  Milch    verringerten   die  Dickzeit  auf   Vs 
der    rohen   Milch   und    bewirkten    festen   Bruch.     Gleichzeitige  Verwendung 
mehrerer  dieser  Zusätze  veranlasste  die  Summierung    der  Einzelwirkungen. 
Bei  dem  Kälberfütterungs versuch  wurden  9  Tiere  in  3  Gruppen  10  Wochen 
getränkt.     Gruppe  I  erhielt  gekochte  Milch  mit  Zusatz  von  1,8  g  Bicalcium- 


1)  MflchwirtBch.  ZentralbL  8,  81—113. 
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phosphat  auf  1 1  Milch,  Gruppe  II  gekochte  Milch  luit  1,5  g  Tricalciam- 
phosphat  auf  1 1  Milch,  Gruppe  III  rohe  Milch  mit  Formalin  (1  :  10000 
nach  Behring).  Gruppe  II  zeigte  während  der  ganzen  Versuchsdauer  dio 
günstigste  Entwicklung,  sie  gebrauchte  im  Durchschnitt  8,87  kg  Milch  mit 
11,5 ^/o  Trockensubstanz  zur  Erzeugung  von  1kg  Lebendgewicht;  die  beiden 
andern  Gruppen  dagegen  10,16  und  10,21  kg  der  gleichen  Milch.    Höft. 

231.   Orla  Jensen:    Notiz   Über  das  Lab  und  seine  Bereitung^). 

J.  schlägt  vor,  das  im  Lab  nachgewiesene,  vom  Pepsin  sich  unter- 
scheidende proteolytische  Ferment  Kasease  zu  nennen.  Diese  Rasease 
spielt  bei  der  Kösereifung  eine  bedeutendere  Rolle  als  das  Pepsin.  In 
den  Käsearten,  bei  welchen  die  Vermehrung  der  verflüssigenden  Kokken 
durch  die  rasche  Ansäuerung  oder  die  hohen  Temperaturen  gehemmt 
wird,  bilden  sich  die  löslichen  EiweissstofFe  hauptsächlich  unter  der  Ein- 
wirkung des  Kasease.  In  den  Käsearten  hingegen,  bei  welchen  die  ver- 
flüssigenden Kokken  sich  gut  entwickeln,  nimmt  ausserdem  das  Trypsin  dieser 
Bakterien  einen  mehr  oder  minder  erheblichen  Anteil  an  diesen  Prozessen. 
Die  Aminosäurenentstehung  könnte,  sowohl  in  allen  Käsen  mit  festem  Teig 
als  im  Emmentaler  Käse,  vielleicht  durch  das  Endoerepsin  der  in  den  ersten 
Tagen  sich  reichlich  entwickelnden  Milchsäurefermente  hervorgerufen  werden. 
Benutzt  man  dest.  Wasser  oder  Salzwasser  zur  Bereitung  des  Kälberlabmagen- 
auszuges, so  enthält  dann  für  eine  und  dieselbe  Chjmosinmenge  der  Extrakt 
viel  mehr  Pepsin  als  wenn  man  verdünnte  Säure  dazu  verwendet.  Die 
Säurebenutzung  vermehrt  den  Labgehalt  des  Labmagenextraktes.  Der 
Pepsingehalt  erreicht  seinen  Höhepnnkt  bei  der  Anwendung  von  Wasser  oder 
einer  relativ  starken  HCl-Lösung.  Demnach  befindet  sich  im  getrockneten 
Labmagen  das  Chymosin  noch  hauptsächlich  als  Zymogen,  während  das  Pro- 
pepsin schon  fast  völlig  in  Pepsin  verwandelt  ist.  Dass  die  Extraktion  des 
Pepsins  schwerer  vor  sich  geht  bei  Säuren  als  bei  Wasserbenutzung  rflbrt 
wahrscheinlich  von  der  durch  die  Säure  bewirkte  Schwellung  der  Pepsin- 
drüsenzellcn  und  der  so  hervorgerufenen  Hemmung  der  PepsinausscheidiiDg 
her.  Bei  Zusatz  grosser  Säuremengen  entsteht  aber  eine  erhebliche  Auto- 
lyse,  wodurch  das  Pepsin  sich  wieder  ausscheiden  kann.  Jedenfalls  sind  Lab 
und  Pepsin  keineswegs  identisch  und  bilden  auch  nicht  Teile  oder  Seiten- 
ketten eines  einzigen  Moleküls,  denn  dann  müssten  bei  allen  benutzten 
Extraktionsroitteln  die  Mengen  beider  Diastasen  stets  im  selben  Verhältnis 
bleiben.  Infundieren  die  Kalbslabmagen  einige  Zeit  oder  lässt  man  den  mit 
einem  Antiseptikum  versetzten  filtrierten  Extrakt  einige  Tage  stehen,  so 
gleicht  sich  der  Gehalt  beider  Fermente  etwas  aus,  denn  in  den  Salzextrakten 


1)  Rev.  gön^r.  du  lait  6,  272—81. 
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Dimmt  der  Labgehalt  durch  Umwandlung  des  Prochymosins  zu,  während  in 
den  sauren  Extrakten  das  Chymosin  durch  Pepsin  verdaut  wird,  wodurch  die 
Pepsinwirksamkeit  zunimmt  und  die  Labwirksarokeit  abnimmt.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  natürlichen  und  dem  künstlichen  Lab  hängt  nicht  allein 
ifon  der  Anwesenheit  der  Milchsänrefermente  im  natürlichen  Lab  ab.  Bei 
der  Anwendung  des  künstlichen  Labs  in  der  Käsebereitung  verliert  das  frische 
Gerinnsel  schwieriger  die  Molken  als  beim  Gebrauch  des  natürlichen  Labs. 
Das  rationellste  Verfahren  ist  die  Anwendung  eines  künstlichen  Labs  von 
genau  bekannter  Stärke,  zu  welchem  man  reine  Milchsäurefermentkulturen 
fügt,  deren  Menge  täglich  je  nach  dem  Säuregrad  der  Milch  bestimmt  wird. 
Bei  der  Bereitung  der  Emmentaler  Käse  wurden  die  besten  Ergebnisse  mittels 
eines  mit  verdünnter  Milchsäure  bereiteten  Extraktes  erzielt.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  Diastasen  des  natürlichen  und  des  künstlichen  Labs  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  ersteres  durch  Extraktion  mittels  saurer  Lösungen 
(saure  Molken)  und  letzteres  mittels  Salzlösungen  dargestellt  werden.  Das 
natürliche  Lab  ist  desto  wirksamer  je  mehr  Salz  im  Extraktionsmittel  vor- 
handen ist,  so  lange  wenigstens  als  der  Salzgehalt  nicht  5"/^  übersteigt. 
Während  der  Extraktion  soll  das  Lab  so  viel  Milchsäure  enthalten,  als  sich 
durch  Gärung  bilden  kann.  Enthält  der  Extrakt  gleichzeitig  Salz  und  Säure, 
so  verhindert  das  Salz  die  Auflösung  der  durch  die  Säuren  gebildeten  sauren 
Albuminate,  während  die  Säure  die  Auflösung  des  Globulins  hemmt.  Der 
Zusatz  kräftiger  Milchsäurefermente  zum  natürlichen  Lab  kann  seine  Stärke 
vermehren.  Jedes  einige  Zeit  selbst  bei  geringer  Temperatur  aufbewahrte 
keimfreie,  saure  Lab  verliert  viel  rascher  seine  Wirksamkeit  als  die  nicht 
angesäuerte  Lablösung ;  diese  Abnahme  der  Wirksamkeit  des  Labs  hängt  auch 
vom  Pepsingehalt  des  Labs  ab.  Bringt  man  sofort  die  Labmagen  in  saure 
Molken,  so  vermindert  man  dadurch  den  Pepsingehalt  des  Labs,  wodurch 
dieses  dauerhafter  wird.  Alles  aus  den  Kälberlabmagen  bereitete  Lab  besitzt 
keineswegs  dieselbe  Einwirkung  auf  Milch  und  Käse.  Jede  selbst  äusserst 
geringfügige  Veränderung  in  der  Labbereitung  übt  einen  Einflnss  auf  die 
Eigenschaften  des  Extraktes  aus.  Zunz. 

232.  H.  Koettlitz:  Ober  ein  neues  Verfahren  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Labferments  ^).  Man  fügt  3  g  reines,  nach  Hammarsten 
bereitetes  Grüblersches  Kasein  und  20  cg  KaCl  zu  100  cm^  gesättigtem, 
filtriertem,    1,176  g  prom.  CaO    im    Durchschnitt    enthaltendem  Kalkwasser, 


1)  Bull.  d.  1.  80C.  roy.  des  sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  66,  66—85.  La  poli- 
elinique  66,  97—104.  Instituts  Solvay,  trav.  du  lab.  de  physiol.  8,  fasc.  2,  61-80. 
Arch.  int.  de  physiol.  5,  140—47. 
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schüttelt  die  Mischang  mehrmals  während  10  Min.  und  lässt  sie  nachher 
während  24  Std.  stehen ;  nach  dieser  Zeit  ist  das  Kasein  vollständig  anf- 
geKtot.  Za  dieser  Lösung  setzt  man  0,6  cm^  reiner  Phosphorsäure  (1,698). 
sowie  2  Tropfen  Toluol  und  schüttelt  tüchtig,  um  den  entstandenen  Nieder- 
schlag wieder  aufzulösen.  Man  filtriert  und  erhält  auf  diese  Weise  eine 
leicht  saure,  durchsichtige,  etwas  opalescente,  gebrauchsfähige  Flüssigkeit, 
welche  sich  in  der  Kälte  während  15  Tagen  mindestens  aufbewahren  lässt 
ohne  nennenswerten  Wertverlust,  selbst  bei  täglichem  öffnen  des  Kolbens. 
Diese  Flüssigkeit  verträgt  die  Zimmertemperatur.  Sie  trübt  sich  nicht  im 
Brutschrank  bei  39  —  40^  (selbst  bei  Anwesenheit  9prom.  NaCl-Lösung  oder 
verdünnter  Säuren).  Dieses  Reagens  hat  gegenüber  der  sonst  bei  der  Lab- 
bestimmung benutzten  Milch  oder  Milchpräparaten  folgende  Yorteile:  Leichte 
Bereitung,  gute  Beständigkeit,  stets  gleiche  Zusammensetzung,  Durchsichtigkeit. 
Zur  Feststellung  des  Lab  Vermögens  werden  2^/^  cm^  dieses  Reagenses  und 
2^1 2  cm^  der  zu  prüfenden  Lablösung  in  ein  Reagensrohr  von  8  mm  Dureh- 
messer gegossen,  welches  bis  zu  5  cm^  in  ^/^^  cm'  eingeteilt  ist.  Nach  24  stund. 
Verbleiben  im  Brutschrank  bei  39 — 40®  wird  das  Reagensrohr  4  bis  5  mal 
geschüttelt,  um  das  gebildete  Gerinnsel  zu  dissoziieren  und  darauf  wieder 
während  24  Std.  in  den  Brutschrank  gebracht.  Dann  liest  man  auf  der 
äusseren  Graduierung  des  Reagensrohres  die  Höhe  des  Niederschlags  in  cm^ 
und  deren  Bruchteilen  ab.  Bei  diesem  Verfahren  wird  das  Labvermögen  nicht 
wie  bei  den  sonstigen  Methoden  durch  die  zum  Erscheinen  des  Gerinnungs- 
anfangs nötige  Zeit,  sondern  durch  die  Höhe  des  gebildeten  Gerinnsels  ge- 
schätzt. Man  bestimmt  also  nur  das  Ergebnis  der  Gerinnungsgeschwindigkeit 
und  keineswegs  letztere  selbst,  sodass  die  für  das  I<abvermögen  erhaltenen 
Werte  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  den  Quadratwurzeln  der  Labmengen 
stehen.  Die  mittels  dieses  Verfahrens  erzielten  Ergebnisse  verlaufen  so  viel 
als  möglich  nach  dem  Schütz- Bor issowschen  Gesetz  der  Enzymwirkung, 
sodass  sich  folgende  Skala  des  Labvennögens  je  nach  der  Niederschlagshöhe 
aufstellen  lässt: 

n3    ^1  D/)ora  A}i1acroti/\liA 
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233.  Luigi  Preti:  Über  die  spontane  Ausscheidung  einer  KaseYn- 
verbindung  aus  Milch  ^).  in  einer  jahrelang  durch  Chloroformzusatz  konser- 
vierten Milch  hatte  sich  ohne  Yerändernng  der  Reaktion  eine  reichliche 
weisse  Ausscheidung  gebildet;  P.  suchte  nun  zu  entscheiden,  ob  die  Fällung 
aus  Kasein  oder  Parakaseln  bestand,  letzteres  mUsste  für  das  Vorhandensein 
von  Labferment  sprechen.  Zunächst  ergaben  Versuche,  dass  sich  das  Para- 
kaselD  von  Kasein  unterscheidet:  1.  Durch  seinen  grösseren  Gehalt  an  Ca 
und  P  (Mittel  2,16  resp.  0,613^/0  Ca,  1,315  <^/o  P);  2.  durch  geringere 
Löslichkeit  in  einer  Suspension  von  CaCOs;  3.  durch  die  Füllbarkeit  der 
Lösung  in  Kalkwasser  durch  Phosphorsäure,  wenigstens  soweit  es  sich  um 
nicht  weiter  gereinigtes  Labkasei'n  handelt;  4.  durch  den  grösseren  N-Gehalt 
und  geringeren  Ca-Gehalt  des  Milchserums.  —  Der  oben  erwähnte  Nieder- 
schlag konnte  nun  als  ein  Gemisch  von  Ca-Phosphat  und  Ca-Kasel'nat  erkannt 
werden,  es  Hess  sich  aber  über  die  Natur  des  darin  enthaltenen  Kaseins  — 
ob  Säurekasein  oder  Labkasein  —  nichts  ermitteln,  mithin  konnte  auch  nicht 
entschieden  werden,  ob  es  sich  bei  der  Bildung  des  Niederschlags  um  ein 
rein  physikalisches  Phänomen  oder  um  Fermentwirkung  handelte. 

Andreasch. 

234.  S.  Schmidt-Nielsen;  über  die  Aussaizbarkeit  des  KaseYns 
und  ParakaseTns  durch  Kochsalz^).  Keine  neutrale  Natriumkaseinatlösungen 
und  Natriumparakaselnlösungen  werden  durch  Sättigung  mit  reinem  Chlor- 
natrium überhaupt  nicht  gefällt,  während  sie  durch  käufliches  Kochsalz  wegen 
seines  Gehaltes  an  Ca  und  Mg  völlig  ausgesalzen  werden.  Zur  völligen 
Aussalzung  ist  ein  Überschuss  an  Erdalkalien  nötig.  Zur  Aussalzung  des 
Kaseins  müssen  etwa  6,5  ^/q,  für  die  des  Parakaselns  etwa  3^/q  seines  Ge- 
wichts an  Ca  vorhanden  sein.  Die  Ca-Ionen  können  durch  Ba-  und  Mg-Ionen 
ersetzt  werden,  doch  sind  die  Ionen  nicht  gleichwertig,  die  Anzahl  der  hinzu- 
gefügten Ba-  und  Mg-Ionen  muss  etwa  3  mal  so  gross  sein  als  die  der  Ca-* 
Ionen ;  die  Anionen  der  zu  verwendenden  Erdalkalien  können  verschieden  sein. 

Blum. 

235.  S.  Schmidt- Nielsen:  Die  Beziehung  des  Moikeneiweisses 
zur  Labgerinnung  (ParakaseYhbiidung)  ^).  Die  Versuche  von  S.  bestätigen 
die  Untersuchungen  von  Petry  und  Spiro,  dass  bei  der  Lab  Wirkung  neben 
Gerinnung  noch  eine  Bildung  von  Molkenei weiss  stattfindet.  Die  Darstellungs- 
weise des  verwendeten  Kaseins  ist  für  die  Molkeneiweissbildung  ohne  Einfluss. 
Die  Menge   des  Moikeneiweisses  beträgt   maximal  4  ^/^   des   KaseYnstickstofs 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68,  419-26.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
-  «)  Beitr.  z.  chem.  Phyeiol.  u.  Pathol.  9,  311—21.  Physiol.-chem  Inst.  Upsala.  — 
3)  Ibid.  322    82. 
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und  ist  von  der  Menge  des  zar  Labung  benutzten  Labs  unabhängig.  Das 
Molkenei weiss  muss  als  ein  Spaltungsprodukt  des  Kaseins  angesehen  werden. 
Die  Hauptmenge  des  Molkenstickstoffs  wird  nach  kurzer  Zeit  gebildet,  nach 
dieser  findet  noch  eine  geringe  weitere  Bildung  von  löslichem  Stickstoff  statt. 
Es  handelt  sich  demnach  nicht  um  einen  stetigen  fortschreitenden  Prozess. 
S.  trennt  die  weitere  Bildung  von  löslichem  Stickstoff  von  der  Moikeneiweiss- 
bildung  und  fasst  sie  als  Wirkung  einer  dem  Lab  beigemengten  Protease, 
die  das  ParakaseYn  angreift,  auf.  Diese  Protease  wirkt  auf  Parakaselnlösnngen 
nur  langsam,  die  Menge  des  hierbei  gebildeten  Stickstoffs  entspricht  dem  bei 
den  Kaseinversuchen  nach  der  Labung  nachträglich  gebildeten  löslichen  Stick- 
stoff. Die  Wirkung  dieser  Parakaselnprotease  folgt  dem  sogen.  Schfltz- 
Borissowschen  Gesetz.  Blum. 

236.   F.  Landolf:  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  Aber  Müchsemm i). 

L.  ist  durch  Versuche,  welche  in  den  Berichten  der  argentinischen  mediz.  Gesellach. 
10,  880  (1903)  etc.  publiziert  worden  sind,  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen:  In 
jeder  Milch  ist  eine  gewisse  Menge  eines  Kohlehydrats.  «Laktosin*,  enthalten, 
welches  ohne  Wirkung  auf  das  polarisierte  Licht  ist,  mit  Bierhefe  nicht  vergärt, 
das  aber  stark  reduziert.  In  der  Menstruationsmilch  der  Frauen  findet  sich  ein  N- 
haltiger,  mit  einem  Kohlehydrat  gepaarter  Körper,  das  ,Azol aktin',  welches  bei 
Hydrolyse  .Azolaktosin"  liefert,  welches  rechts  dreht,  reduziert,  aber  nicht  gär- 
fähig ist.  Ausser  diesen  Kohlehydraten  findet  man  in  jeder  Milch,  vorzüglich  in 
der  Menstruationsmilch  der  Frauen,  einen  direkt  gärungsfahigen  Zucker,  die  .Lakto- 
glukose'.  Durch  fraktionierte  Fällung  des  Milchserums  etc.  kommt  L.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Laktose  in  der  Milch  nicht  in  freiem  Zustande,  wie  sie  schliesslich 
durch  verschiedene  Operationen  erhalten  wird,  vorhanden  ist,  sondern  yergesellschaftet 
oder  gepaart  mit  N-haltigen  und  mit  nicht  N-haltigen  Substanzen,  welch  letztere  sieh 
gegen  polaiisiertes  Licht,  gegen  Fehlingsche  Lösung  und  gegen  Hefe  sehr  verschieden 
verhalten.  Andreasch. 

287.  Th.  Henkel:  Die  Acidität  der  Milch,  deren  Beziehungen  zur 
Gerinnung  beim  Kochen  und  mit  Alkohol,  die  Säurebestimmungsmethoden, 
der  Verlauf  der  Säuerung^).  Bei  Probemelknngen  mit  vierzehntägigen  Zwischen- 
zeiten von  54 — 75  gesunden  Kühen  schwankte  der  Säuregrad  der  Milcb  ein- 
zelner Kühe  im  Jjaufe  eines  Jahres  zwischen  5  und  10  (nach  Soxh  1  et- 
il enkel)  und  betrug  im  Mittel  7,45.  Zwischen  verschiedenen  Gemelken 
derselben  Kuh  sind  in  der  Regel  nur  geringe  Unterschiede  im  Säuregrade. 
Besonders  hohe  Grade  fanden  sich  namentlich,  wenn  die  Kühe  gekalbt  hatten 
oder  bei  Milch  von  jungen  Kühen.  Milch  der  einzelnen  Viertel  des  Euters 
kann  verschiedenen  Säuregrad  aufweisen.  Während  einer  Laktationsperiode 
wurde  in  den  meisten  Fällen  ein  wenn  auch  unregelmäfsiges  Sinken  der  Säure- 


1}  Biochem.  Zeitschr.  4,  172—95.    Univers.-Lab.  La  Plata  bei  Buenos  Aires. 
«)  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  340—69,  378—405. 
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grade  vom  Anüsuig  bis  zum  Schlass  beobachtet.  Die  vom  Kalbe  nicht  aus- 
gesogene Kolostrnmmilch  zeigte  hohe  Säuregrade.  Das  Rindern  beeinfiusste 
den  Sfturegrad  der  Milch  auch  dann  nur  wenig,  wenn  es  Milchmenge,  Fett 
and  Trockensubstanz  stark  veränderte.  Mit  dem  Alter  der  Kühe  und  der 
Zahl  der  Geburten  schien  der  Säuregrad  im  allgemeinen  abzunehmen.  Er- 
krankungen der  Kahe  machen  sich  im  Säuregrad  der  Milch  oft  bemerkbar. 
Anstrengende  Bewegung  verursachte  Sinken  des  Säuregrades.  Bei  hoch- 
gradiger Aufregung  zeigte  sich  keine  Änderung  im  Säuregrad.  Aus  den  beim 
Futterwechsel  gemachten  Beobachtungen  lassen  sich  keine  Schlüsse  ziehen. 
Die  Gerinnung  derselben  Milch  beim  Kochen  erfolgt  bei  ungefähr  gleichem 
Säuregrad,  gleichgültig,  ob  die  Säure  zugesetzt  oder  spontan  bei  beliebiger 
Temperatur  gebildet  wurde.  Bei  verschiedenen  Milchproben  kann  der  zur 
Gerinnung  beim  Kochen  erforderliche  Säuregrad  verschieden  sein,  auch  die 
erforderliche  Zunahme  der  Acidität  von  der  ursprünglichen  Grösse  bis  zur 
Gerinnung  der  Milch  beim  Kochen  ist  keine  konstante  Zahl.  Ebensowenig 
ist  der  Säuregrad,  bei  dem  verschiedene  Milchproben  durch  Alkohol  von  be- 
stimmter Stärke  gerinnen,  konstant.  Bei  Mischmilch  beträgt  die  Schwankung 
im  allgemeinen  höchsens  1,15  Säuregrade.  Der  Säuregrad,  bei  dem  dieselbe 
Milch  durch  Alkohol  von  bestimmter  Stärke  gerinnt,  ist  bei  freiwilliger  und 
künstlicher  Säuerung  annähernd  gleich.  In  seltenen  Fällen  (Milch  von  alt- 
melken Kühen,  Kolostrum)  gerinnt  frische  Einzelmilch  mit  der  gleichen  Menge 
68 prozentigen  Alkohols.  Höft 

238.  N.  Schoorl  und  A.  Lam:    Die  Bedeutung    der  physikalisch- 
chemischen Untersuchungsmethoden  fUr  die  Beurteilung  der  Milch*).    Das 

Wesentliche  dieser  Methode  beruht  in  der  Feststellung  summarischer  Grössen, 
d.  h.  solcher  Werte,  deren  Zahlenart  von  mehreren  Milchbestandteilen  ab- 
hängig ist.  Das  spez.  Gew.  wird  z.  B.  durch  alle  Bestandteile  beeinflusst: 
durch  die  Laktose  (4,75  ^/q)  wird  dasselbe  1018,  durch  die  anorg.  Subst. 
(0,70/0),  das  Albumin  (0,4  ^o)  erhöht  bis  auf  1029,  durch  das  Kasein  (2,8^/0) 
weiter  bis  1035,  hingegen  durch  das  Fett  (3,3  ^/q)  bis  auf  1031,6  herab- 
gesetzt Refraktion  n^  =  liaktose  -\-  anorg.  Subst.  -|-  Albumin.  Rotation 
ft  =  Laktose  -f-  ? ;  Gefrierpunktemiedrigung  A  =  Laktose  -f-  anorg.  Sub- 
stanz ;  Leitvermögen  =  Ionen.  Die  Bedeutung  dieser  Werte  ermöglicht  die 
Beurteilung  etwaiger  Verdünnung  mit  Wasser.  Zur  richtigen  Begutachtung 
ist  die  Kenntnis  der  normalen  Schwankungen  der  obigen  Zahlen  (ungefähr 
10  Prozent  des  Ganzen)  notwendig,  so  dass  bei  Milch  mittlerer  Zusammen- 
setzung noch  Yerdfinnungen  mit   5^/o  Wasser  nachgewiesen  werden  können. 


1)  Fharmac  Weekbl.  1907,  No.  ^  u.  36,  mit  Diskassion  der  niederländischen 
pharmaceutischen  Gesellschaft. 
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Das  spez.  Gew.  der  entrahmten  Milch  soll  neben  demjenigen  der  VoUmilcfa 
bestimmt  werden  zur  Umgehung  des  neutralisierenden  Einflusses  der  Wasser- 
verdünnung und  Rahraentnahme.  In  der  Diskussion  betont  van  Itallie  die 
Bedeutung  des  elektrischen  Leitvermögens  zum  Nachweis  grober  Abweichungen 
in  der  Milchzusammensetzung  und  zwar  zur  Feststellung  des  Sitzes  etwaiger 
Entzündungsvorgänge  der  Milchdrüsen ;  ebenso  die  Beziehung  zwischen  patho- 
logischen Prozessen  und  Chlorgehalt  der  Milch.  Letztere  Angaben  werden 
von  anderen  (Bonnema,  Lam)  bestritten,  im  Gegenteil  die  Zählung  der 
Leukocyten  empfohlen,  welche  nach  B.  besser  sein  soll  als  die  Katalase- 
probe.  Zeehuisen. 

239.  Kurt  Teichert:  über  den  Wert  des  spez.  Gewichtes  der 
Trockensubstanz  der  Milch  bei  Feststellung  von  Milchfälschungen  0.  T.  führte 
in  einer  grösseren  Zahl  von  Vollmilchproben,  die  zum  Teil  mit  10— 30®/o  Mager- 
milch versetzt  resp.  teilweise  entrahmt  wurden  zwecks  Ermittelung  von  Milch- 
fälschuDgen  folgende  Bestimmungen  aus:  1.  (direkt)  spez.  Gew.  und  Fett^ 
gehalt;  2.  (rechnerisch)  fettfreie  Trockensubstanz,  Trockensubstanz,  prozeut. 
Fettgehalt  der  Trockensubstanz  und  spez.  Gewicht  der  Trockensubstanz  (nach 
den  Fleischmannschen  Formeln).  Die  Resultate  führten  T.  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Bestimmung  des  spez.  Gewichts  der  Trockensubstanz  nicht  in  allen 
Fällen  eine  Entrahmung  anzeigt,  und  dass  dieselbe  bei  Beurteilung  einer 
Verfälschung  durch  Magermilchzusatz  vielfach  im  Stiche  lässt.  Völtz. 

240.  Walther  Friese:  Über  die  Bestimmung  von  Formaldehjrd  in  Mllcli 
direkt  und  einige  neue  Reaktionen  dieser  Art  2).  Der  Nachweis  von  Formaldehyd 
mittelst  FesCle  gilt  auch  für  Aldehyde,  Phenole  und  Salicylsäure.  Anders  liegt  dies 
bei  dem  Rie  gl  ersehen  Ver.''ahren  mit  Phenylhydrazinchlorhydrat.  Vanillin  ist  nur 
zum  Nachweis  von  grösseren  Mengen  von  Formalflehyd  (etwa  10  Tropfen  pro  1)  ge- 
eignet. F.  mischt  5  cm»  Milch  mit  10  cm»  H  Cl  (1,19)  und  4  Tropfen  einer  1  proz. 
Lösung  von  Vanillin  in  90  proz.  Alkohol  und  schüttelt.  Nach  einigen  Stunden  geht 
die  himbeerrote  Färbung  bei  Abwesenheit  von  CH2O  in  intensives  Blau,  bei  An- 
wesenheit in  tiefes  Dunkelgelb  über.  Schüttelt  man  formaldehydhaltige  Milch  (5  cm«) 
mit  10 cm^  HCl  (1,19),  so  tritt  bei  Anwesenheit  von  Spuren  HNO3  oder  KNOj  eine 
prachtvolle  violette  Färbung  auf,  die  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1:50000  sofort 
entsteht.  Phloroglucinhaltige  HCl  liefert,  mit  Milch  geschüttelt  und  mit  alkoh. 
Vanillinlösung  versetzt,  eine  Rotfärbung,  die  nach  2  Std.  dunkelviolettblau  wird.  Sind 
Spuren  von  CH2O  vorhanden,  so  wird  aus  dem  Rot  eine  rotviolette  Färbung.  Die 
Reaktion  zeigt  auch,  dass  das  Eintreten  der  Günzburgschen  Reaktion  durch  OIT2O 
stark  beeinträchtigt  wird.  HCl  und  Purfurol  liefern  mit  CH2O  enthaltender  Milch 
eine  lachsrote,  in  blauviolett  übergehende  Färbung.  Andreasch 


')  Laudwirtsch.  Vers.-Stat.  67,  407—18.  —  *)  Arbeiten  aus  den  hygien.  Instituten 
zu  Dresden  2,  109— U;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  801. 
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241.  W.  Fleischmann  und  H.  Warmbold:  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  des  Fettes  der  Kuhmilch^).  Vff.  suchen  zunächst 
rechnerisch  —  unter  bestimmten,  durch  die  bisherigen  experimentellen  Unter- 
suchungen gegebenen  Voraussetzungen  —  der  näheren  Zusammensetzung  des 
Milchfettes  nachzuforschen ;  die  dies  betreffenden  Folgerungen  sind  im  Original 
einzusehen.  Daran  schliessen  sich  Elementaranalysen  des  Milchfettes,  die  die 
Vff.  selbst  ausgeführt  haben.  Im  ganzen  wurden  9  Proben  untersucht  (von 
jeder  Probe  gewöhnlich  3  Elementaranalysen);  Probe  1 — 7  stammte  aus  Rahm 
der  Zentralmolkerei  in  Göttingen,  Probe  8  ebendaher  aus  Mischmilch  bei 
Winterfütterung,  Probe  9  war  aus  ostpreussischer  Butter  hergestellt  und 
stammte  von  Kühen,  die  schon  über  8  Tage  auf  Sommerweide  gingen. 
Probe  1  und  2  wurden  gewonnen  durch  Ausbuttern  des  Rahms  und  nach- 
folgendes Ausschmelzen  der  Butter  im  Heissluftschrank  bei  50 — 55®;  in 
Probe  3 — 8  wurde  ausser  diesem  Verfahren  zur  Fettgewinnung  jeweils  noch 
ein  zweites  angewendet;  die  Rahmproben  wurden  unter  beständiger  üm- 
rührung  mit  ausgeglühtem  Seesand  getrocknet  und  mit  Äther  extriahiert; 
Probe  9  wurde  ausgeschmolzen ,  bei  Probe  8  wurde  ein  Teil  ausgeschmolzen, 
bei  einem  zweiten  aber  der  Rahm  auf  fett-  und  wachsfreie  Adam  sehe  Papier- 
streifen angetrocknet  und  diese  extrahiert.  Vor  der  Entnahme  der  Proben 
für  die  Verbrennung  wurde  das  (geschmolzene)  Fett  vorher  sehr  sorgfältig 
durcheinander  gemischt,  um  Entmischung  zu  verhindern.  Bas  Mittel  der 
9  Proben  mit  ausgeschmolzenem  Fett  betrug  für:  C  74,78,  H  11,46^/^,  die 
extremen  Werte  waren  für  C  (Probe  3)  '''4,45  bis  75,42  ®/(>  (Probe  4),  für 
H  11,16  (Probe  3)  bis  11,71  <^/o  (Probe  4).  Das  Mittel  der  6  Proben  mit 
durch  Äther  extrahiertem  Fett  betrug  für  C  74,36,  H  11,39^/^,  die  extremen 
Werte  waren  bei  C  73,98  (Probe  Z)  bis  74,63^/0  (Probe  8),  bei  H  11,19  ®/o 
(Probe  3)  bis  11,73  (Probe  8).  Die  mit  Äther  extrahierten  Proben  waren 
somit  etwas  C  ärmer,  die  Erscheinung  wiederholte  sich  regelmäfsig  bei  allen 
Proben;  dieselbe  dürfte  auf  Beimischung  einer  C  ärmeren  (und  0  reicheren) 
Säure  bei  diesen  Proben  beruhen,  wie  Vff.  vermuten  von  Milchsäure.  Es 
liefern  demnach  die  durch  Ausschmelzen  gewonnenen  Fette  die  richtigeren 
Werte.  Zum  Vergleich  wurde  auch  die  Elementaranalyse  von  durch  Aus- 
schmelzen gewonnenem  Nierenfett  des  Rindes  ausgeführt;  sie  ergab  76,40 
bis  76,51  o/^C  und  11,26  bis  11,81  H.  Weinland. 

242.  Arturo  Prtmavera:  über  eine  neue  klinische  Methode  der 
quantitativen  Bestimmung  der  Frauenmilchbutter  ^).  P.  zählt  die  Milchkügelchen 
in  einer  Milchprobe  unter  dem  Mikroskope,  wobei  als  Verdünnungsmittel  dest. 


1)  ZeitBchr.  f^  BioL  50,  375->92.  —  «)  Biochem.  Zeitschr.  8,  508-18.    Inst   d. 
chim.  fisiol.  Univers.  Napoli. 
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Wasser  gebraucht  wird.  Dann  werden  bei  100  Eflgelcben  die  Dnrehmesser 
und  aus  dem  mittleren  Durchmesser  nach  der  Formel  7  =  ^«^^'  ^^ 
Volumen  berechnet,  woraus  sich  leicht  dos  Fettvolumen  in  einem  mm^ 
resp.  in  1  1  berechnen  l&sst.  Wird  diese  Zahl  durch  das  spez.  Gew.  der 
Butter  (0,97)  dividiert,  so  ergibt  sich  Fettgewicht  für  1  1.  Das  Verfahren 
ist  zwar  nicht  so  genau  wie  das  nach  Soxhlet,  aber  dennoch  genauer  als 
die  bisher  gebrauchten  klinischen  Methoden.  Andreascb. 

248.  Cecil  Revis  nnd  George  Arthur  Paync:  Die  Beslimmnng  der 
SalicylBfinre  in  Milch  und  RahmM*  20  cm'  Milch  oder  20  g  Rahm  werden  in  einer 
Flasche  von  wenigstens  75  cm^  Inhalt  mit  "/lo-NaOH  gegen  Lackmus  genau  neutrali- 
siert und  nach  Zusatz  Ton  40  cm'  Alkohol  in  heissem  Wasser  von  etwa  95  o  erhitzt, 
wobei  in  Zwischenräumen  von  15  Min.  zu  schütteln  ist.  Nach  Beendigung  der  Fällung 
und  Abkühlen  wird  soviel  Wasser,  als  dem  Volumen  der  ausgefällten  EiweissstoflTe  nnd 
des  Fettes  entspricht,  abzüglich  der  cm>  °/io-Na  OH,  zugefügt.  Bei  20  cm'  Milch  sind 
dazu  etwa  2  cm'  Wasser  notwendig,  bei  Bahm  hängt  die  Menge  von  dem  Fettgebalte 
ab;  ein  solcher  von  55,  50,  40,  300/o  macht  einen  Zusatz  von  12,5,  11,4,  9,8,  7,2  cm' 
notwendig.  Nun  wird  filtriert  oder  zentrifugiert  und  40  cm'  des  Filtrates  in  einer 
500  cm'-Flasche  mit  100  cm'  Wasser  verdünnt  und  mit  NaOfl  alkalisch  gemacht. 
Nachdem  hiervon  60  cm'  Wasser  abdestilliert  worden  sind,  w^ird  der  Rückstand  in 
eine  250  cm'- 51a sehe  übergeführt,  mit  2  cm'  einer  Lösnnjj  von  Ealiumquecksilberjodid 
(1,35  g  Hg  Gl«  u.  8,82  g  KJ  in  64  cm'  Wasser  gelöst  und  mit  20  cm'  H2SO4  versetzt) 
versetzt  und  zur  Marke  aufgefüllt.  100  cm'  des  Filtrats  werden  8  mal  mit  je  200  cm' 
Äther  ausgezogen,  die  Auszüge  in  einem  Scheidetrichter  2  mal  mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen, mit  20  cm'  Wasser  und  Phenophhale'in  versetzt  und  unter  Zusatz  von  "/io- 
Na  ÜH  geschüttelt,  bis  das  Wasser  dauernd  rot  gef&rbt  ist.  Nach  2—3  maliger  Wieder- 
holung dieser  Operation  werden  die  Auszüge  in  einer  100  cm'-Flasche  mit  "/10-H2SO4 
neutralisiert  und  zur  Marke  aufgefüllt.  Diese  Lösung  dient  dann  in  gewöhnlicher 
Weise  zur  kolorimeirischen  Bestimmung  der  Salicylsäure.  Andreasch. 

244.  Josef  Hanus:  Charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal  des 
Kokosfettes  von  Butter  und  anderen  Fetten  und  ölen  %  In  dieser  vorläufigen 
Mitteilung  empfiehlt  H.  5  g  des  geschmolzenen  Fettes  im  Erlenmeyerkolben 
15  Min.  in  Thermostaten  bei  50^  G.  zu  stellen,  aus  der  Bürette  30  cro^ 
alkoholischer  "/j^^- Kalilauge  zuzufügen,  bis  zur  vollkommenen  Klärung  zu 
schütteln,  nochmals  8  Min.  in  Thermostaten  zu  stellen,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure (2  cm^  =  30  cm^  "/lo-Kalilauge)  abzustumpfen,  mit  Wasser  auf  145  cm* 
aufzufüllen  und  zu  destillieren.  Die  30  cm'  des  alkoholischen  Destillates 
fängt  inan  in  graduiertem  Zylinder,  100  cm'  wässriges  Destillat  im  Kolben 
auf.  Beide  Destillate  werden  in  Erlenmeyerkolben  gespOlt  (unter  Zugabe  von 
Alkohol  beim  wässrigen  Destillat  zur  LOsung  der  Ester),  neutralisiert,  nil 
40  cm'  "/^-Kalilauge  ^1^  Stunden  am  Rückflusskühler  verseift  und  nach  dem 


1)  Analyst  82,  ^86—88;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1198.  -  *)  Zeitsohr.  f.  Unters, 
d.  Nahrangs-  u.  Genussmittel  18,  18—24. 
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Erkalten  mit  "/j^- Salzsäure  znrücktitriert.  Die  Ester  des  alkoholischen 
Destillates  erfordern  bei  Butter  viel  mehr  Lauge  zur  Yerseifnng  (24,4  bis 
26,3  cm*  "/iQ-Lauge)  als  die  des  wässsrigen  Destillates  (7,9 — 9,3  cm^),  bei 
Kokosfett  ist  das  Verhältnis  umgekehrt  (10,65—17,2  cm^  gegen  38,2  bis 
43,9  cm»),  Höft. 

245.  F.  V.  Morgenstern  und  W.  Wolbring:  Zum  Nachweis  von 
Kokosfett  in  Butter^).  Nach  dem  von  Wijsman  und  Reijst  [J.  T.  36, 
264]  vorgeschlagenen  Verfahren  wurden  die  Silberzahlen  sowohl  bei. reinem 
Kokosfett  wie  bei  reiner  Molkereibutter  und  bei  Butter,  welche  aus  der  Milch 
je  einer  der  beiden  VersuchskOhe  hergestellt  war,  bestimmt.  Eine  Kuh  erhielt 
im  April  u.  Mai  täglich  1,5  kg  Erdnusskuchen,  die  andere  2  kg  Kokoskuchen, 
im  September  wurde  das  Kraftfutter  zwischen  beiden  Kahen  gewechselt,  im 
Oktober  erhielten  beide  je  1  kg  Erdnusskuchen  und  Kokoskuchen.  Das  Bei- 
futter beider  Tiere  war  gleich  und  bestand  in  Haferstroh,  Heu.  Kartoffeln 
sowie  teilweise  in  GrQnfutter.  Die  Milchproben  wurden  am  10.  Tage  nach 
Beginn  der  betreff.  Fütterung  entnommen.  Neben  den  reinen  Butterproben 
gelangten  Mischungen  derselben  mit  wechselnden  Mengen  Kokosfett  zur  Unter- 
suchung. Das  Verhältnis  der  beiden  Silberzahleu  zu  einander  erwies  sich 
nicht  als  sicheres  Kennzeichen  fflr  An-  und  Abwesenheit  von  Kokosfett. 

Höft. 

246.  W.  Ludwig  und  H.  Haupt:  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter^). 
Unter  den  nichtflfichtigen  Fettsäuren  des  Butterfettes  ist  Ölsäure  in  erheb- 
licher Menge.  Das  Kokosfett  enthält  vielleicht  keine  Ölsäure,  dagegen  viel 
Myristinsäure  und  Laurinsäure.  Ölsäure  besitzt  eine  hohe  Refraktion,  Laurin- 
säure  eine  niedrige,  von  Kahl  bäum -Berlin  bezogene  reine  Säuren  ergaben 
44,7  (Ölsäure)  und  15,2  (Laurinsäure)  bei  40 »  C.  Die  Säuren  der  Reihe 
C^nHgnOg  bUden  aus  Furfuramid  und  Anilin  einen  roten  Farbstoff  (Furanilin), 
Ölsäure  dagegen  gibt  infolge  weitgehenderer  Zersetzung  eine  gelbe  Farbe.  Das 
Reagens  wird  hergestellt,  indem  zu  einer  Lösung  von  0,5  g  salzsaurem  Anilin 
in  25  cm^  96proz.  Alkohol  eine  Mischung  von  5  cm^  Iproz.  alkoholischer 
FurfuroUösung  und  1  cm"^  Phenol  gefügt,  mit  etwa  10  Tropfen  5proz. 
AmmoniakfltLssigkeit  titriert  wird,  worauf  einige  Tropfen  AmmoniakflOssigkeit 
den  Umschlag  zur  gelbrötlichen  Farbe  bewirken.  Nach  2  Std.  ist  das  Reagens 
verwendbar.  0,5  cm^  der  Reagensflüssigkeit  werden  zu  einer  auf  Zimmer- 
temperatur abgekühlten  Lösung  von  20  Tropfen  der  Fettsäuren  in  5  cm' 
96proz.  Alkohol  gefügt.  Nach  einmaligem  Umschütteln  in  offenem  Glase 
wird  die  Mischung  ohne  Erwärmen  längere  Zeit  (bis  Vs  ^^O  stehen  gelassen. 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussrnittel  18,  184-85.   —  «)  Ibid. 
605—10. 
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Von  dem  Mengenverhältnis  zwischen  Ölsänre  und  LanrinsAore  ist  sowohl  die 
Refraktion  wie  die  Einwirkung  auf  Furfuramid  abhängig.  Höft. 

247.  W.Arnold:  Beiträge  zum  Ausbau  der  Chemie  der  Speisefette  ^j. 

Bei  Rindsfett,  Schweinefett,  Margarine  und  Speiseölen  rührt  die  Polenske- 
Zahl  hauptsächlich  von  Palmitinsäure  her,  ist  daher  bei  allen  diesen  Fetten 
fast  gleich  und  hängt  hauptsächlich  von  der  Menge  des  Destillats  ab.  Die 
nichtfiüchtigen  Fettsäuren  liefern  annähernd  dieselben  Polenske -Zahlen  vf'ie 
die  Fette  dieser  Gruppe  und  bei  Anwendung  ungleicher  Fettmengen  erhält 
man  doch  annähernd  stets  gleiche  Polenske -Zahlen.  Bei  Butter-  nnd 
Kokosfett  ist  die  Polenske- Zahl  nicht  nur  durch  Capryl-  und  CaprinsAure 
sondern  auch  durch  Laurin-  und  Myristinsäure,  deren  Flüchtigkeit  bisher 
unterschätzt  ist,  bedingt.  Wird  die  Polenske-Zahl  nur  bei  sehr  kleinen 
Mengen  (0,5  g)  dieser  Fette  bestimmt,  so  gibt  sie  nahezu  einen  Ausdruck  für 
die  Laurin-  und  Myristinsäuremenge.  Die  Differenz  zwischen  der  Polenske- 
Zahl  eines  Speisefettes  und  der  Polenske-Zahl  seiner  schwer  flüchtigen 
Säuren  gibt  einen  Mafsstab  für  die  Menge  der  wirklich  leichtflüchtigen 
wasserunlöslichen  Fettsäuren.  Diese  Differenz  ist  bei  Schweinefetten  fast 
Null,  bei  Kokosfetten  am  grössten.  Die  Höhe  der  Laurin-Myristinsäure-Zahl 
hängt  ab  vom  Molekulargewicht  der  schwerflüchtigen  Fettsäuren,  je  grösser 
letzteres,  desto  kleiner  wird  erstere.  Verschiedenartige  Speisefette,  z.  B. 
Bntterfctt  und  Kokosfett  führende  Rindsfette,  deren  schwerflüchtige  Fettsäuren 
ähnliche  Molekulargewichte  besitzen,  liefern  ähnliche  Laurin-Myristinsänre- 
zahlen  und  ihre  bei  Anwendung  von  0,5  g  Fett  erhaltenen  Polenske- 
Säuron  zeigen  gleiches  Molekulargewicht.  Bei  Mischungen  von  Kokosfett  mit 
Rinds-  oder  Schweinefett  steigt  die  Polenske-Zahl  mit  dem  Kokosfettgehalt, 
die  Molekulargewichte  der  Polenske- Säuren  dagegen  sinken  mit  Zunahme 
der  Polenske-Zahl,  weil  dann  Capryl-  und  Caprinsäure  immer  reich- 
licher auftreten.  Zum  sicheren  Nachweis  von  Kokos-  und  Butterfett  bezw. 
von  beiden  in  Rinds-  und  Schweinefetten  oder  Margarine  ist  die  Polenske- 
Zahl  der  wichtigste  Wert.  Durch  Vergleich  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Reichert-Meissl-Zahl  und  der  Polenske-Zahl,  sowie  der  sonstigen 
analytischen  Werte  mit  einer  von  A.  aufgestellten  Tabelle  (XI,  S.  170), 
ferner  durch  qualitati>en  Nachweis  der  Buttersäure  in  den  trockenen  Seifen 
von  der  Bestimmung  der  Reichert-Meissl-Zahl  erkennt  man  die  Gegen- 
wart der  Butter.  Das  nach  dem  J uc k en a ck-Past er nack sehen  Ver- 
fahren bestimmte  Molekulargewicht  der  flüchtigen  wasserlöslichen  Säuren 
solcher  Gemische  liegt  gewöhnlich  zwischen  100 — 106,  wenn  die  Reichert- 
Meissl-Zahl    mindestens    3    beträgt.      Durch    Vergleich    des    Verhältnisses 

1)  Zeit.<chr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  14,  147—98. 
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zwischen  Reichert-Meissl-Zahl  und  Polenske-Zahl  sowie  der  übrigen 
analytischen  Werte  mit  den  von  A.  aufgestellten  Tabellen  XII  und  XIII 
(S.  173  und  174),  ferner  durch  ein  höheres  Molekulargewicht  derReichert- 
Meissl -Säuren  als  130  und  durch  qualitative  Caprylsäurereaktionen  weist 
man  die  Anwesenheit  von  Kokosfett  nach.  Zum  sicheren  Nachweis  kleiner 
Mengen  von  Kokosfett  und  Butterfett  oder  beider  Fette  nebeneinander  in 
Rindsfett,  Schweinefett  oder  Margarine  dient  das  Prinzip  der  Alkohol- 
anreicherung. A.  gibt  neben  zahlreichen  Analysen  verschiedener  Mischungen 
eine  erprobte  Vorschrift  zur  Gewinnung  des  Alkoholfettes  und  einen  voll- 
ständigen Analysengang  für  Untersuchung  von  Speisefetten  an.  Höft. 

248.  G.  Cesaro:  Beitrag  zum  Studium  der  die  Fette  bildenden 
Glyzeride^.  Versetzt  man  Cocolin  mit  einem  Überschuss  eines  9^/^  Wasser 
enthaltenden  Alkohols  auf  dem  Wasserbade,  so  löst  sich  der  grösste  Teil  des 
Cocolins.  Filtriert  man  nun  diese  Lösung,  so  erhält  man  beim  Abkühlen 
auf  15 — 20^  eine  erhebliche  Kristallisation  einer  farblosen  Substanz.  Wäscht 
man  letztere  mit  kaltem  Alkohol  aus  und  lässt  man  sie  nachher  an  der  Luft 
trocknen,  so  erhält  man  eine  leichte,  kristallinische,  verfilzte  Masse  von 
perlmutterartigem  Glanz.  Durch  spontane  Verdunstung  setzten  sich  im  Filtrat 
orthorhombische,  besondere  (im  Original  nachzusehende)  optische  Eigenschaften 
besitzende  Nadeln  ab.  Plättet  man  das  Cocolin  mittels  eines  kalten  Spatels 
stets  in  derselben  Richtung,  so  sieht  man  im  polarisierten  Lichtsich  parallel 
richtende  Nadeln,  die  im  konvergierenden  Licht  dieselbe  Gestalt  als  das 
durch  wässrigen  Alkohol  extrahierte  Glyzerid  zeigen.  Die  kritische  Auf- 
lösungstemperatnr  eines  Glyzerides  im  Alkohol  ist  desto  höher  je  komplizierter 
sein  Molekül  ist;  bei  Anwendung  eines  Alkohols  von  0,792  Dichte  bei  20^ 
erhält  man  für  Olein  70  ^  für  Stearin  66®,  für  Palmitin  56  ^  für  Myristin 
40,5  ^  für  Laurin  30®,  für  Butyrin  <•—  10".  Die  Löslichkeit  eines  Glyze- 
rides in  einem  und  demselben  Alkohol  ist  desto  geringer,  je  grösser  das 
Molekül  ist.  Stearin,  Olein  und  Palmitin  sind  in  9^/^  Wasser  enthaltendem 
Alkohol  fast  unlöslich.  Bei  35®  ist  das  Myristin  darin  kaum  löslich,  das 
Laurin  sehr  löslich.  Bei  13®  aber  fällt  das  gelöste  Laurin  fast  völlig  als 
Kristalle  aus,  während  die  niederen  Glyzeride  bei  dieser  Temperatur  in 
Lösung  bleiben.  Mittels  wässrigen  Alkohols  kann  man  also  die  Glyzeride 
in  3  Gruppen  einteilen,  wovon  die  mittlere  bei  35®  lösliche,  bei  13®  aber 
anlösliche,  hauptsächlich  das  Laurin,  d.  h.  das  wesentliche  Glyzerid  des 
Ck>colins,  enthält.  Diese  Trennungen  sind  jedoch  keineswegs  vollständig, 
denn  die  Verteilung  hängt  sowohl  vom  Volumen  des  Lösungsmittels  als  von 
den   relativen  Mengen  der   verschiedenen  Glyzeride  ab.     Wird  das  Cocolin 


i)  Bull.  d.  1.  a.  des  Sciences  de  TAcad.  roy  de  Belgique  1907,  1004—19. 
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mit  der  Butter  in  der  Kälte  ohne  vorherige  Schmelzung  vermischt,  so  sieht 
man  sofort  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  ungeschmolzenen  Butter 
die  feinen  Cocolinnadeln  mit  ihren  besonderen  optischen  Eigenschaften,  welche 
die  im  Schmalz  und  im  Margarin  enthaltenen  kleinen  Nadeln  nicht  besitzen. 
Wird  aber  das  Cocolin  geschmolzen  und  nachher  vor  seinem  Vermischen  mit 
der  Butter  plötzlich  abgekühlt,  so  kann  die  mikroskopische  Untersuchung 
seine  Anwesenheit  nicht  nachweisen.  Im  geschmolzenen  Butter- Cocolingemisch 
trägt  das  Cocolin  mit  der  Butter  beim  Erkalten  zur  Bildung  kristallinischer 
Ettgelchen  mit  schwarzem  Kreuz  bei,  sodass  man  die  kristallinischen  Etl- 
gelchen  der  reinen  Butter  keineswegs  mit  Sicherheit  von  denen  der  Cocolin 
enthaltenden  Butter  unterscheiden  kann.  In  diesem  Fall  muss  man  sich  an 
das  Ausziehen  des  Cocolins  durch  Alkohol  und  an  die  Feststellung  seiner 
charakteristischen  optischen  Eigenschaften  wenden.  Da  das  Margarin  sich 
weder  bei  0®  noch  bei  35®  im  9®/o  Wasser  enthaltenden  Alkohol  auflöst, 
während  das  Cocolin  sich  darin  weniger  als  die  Butter  bei  0®  und  mehr 
hingegen  bei  35®  auflöst,  so  genügt  es,  die  bei  35®  und  bei  0"  erhaltenen 
Extrakte  der  geprüften  Butter  zu  wiegen,  um,  falls  das  Gesetz  der  Gemische 
sich  bestätigt,  die  der  Butter  beigemengten  relativen  Mengen  von  Cocolin  und 
von  Margarin  berechnen  zu  können.  Zunz. 

249.   R.  K.  Dons:   über  den  Caprylsäuregehalt  der  Butter^).    Zum 

Destillationsrückstand  bei  Bestimmung  der  RMZ  fügt  D.  110  cm^  Wasser 
und  destilliert  nochmals  110  cm^  ab.  In  diesem  zweiten  Destillat,  welches 
verhältnismäfsig  viel  Caprylsäure  neben  wenig  Buttersäure  und  Capronsäure 
enthalten  muss,  wird  durch  Zusatz  von  40  cm*  "/^j-Silberlösung  und  Zurück- 
titrieren  des  nicht  gefällten  Silbers  die  Caprylsäuremenge  bestimmt  (zweite 
Caprylsänrezahl).  Bei  200  Proben  dänischer,  schwedischer,  russischer,  finni- 
scher und  sibirischer  Butter  schwankte  die  zweite  Caprylsänrezahl  nur  um 
1,0  bis  1,65  je  nach  der  Höhe  der  RMZ.  Beimischung  von  5  ®;o  Kokosfett 
erhöhte  die  zweite  Caprylsänrezahl  merklich,  Beimischung  von  10®/o  Kokos- 
fett schon  auf  1,65  bis  2,4.  Ähnliche  Zahlen  ergibt  die  Rechnung  auch 
bei  Lührigs  [J.  T.  36,  265]  Untersuchungen.  Die  von  Orla  Jensen 
[J.  T.  35,  32 IJ  angegebene  Bestimmung  der  Caprylsäure  im  ersten  Destillat 
zur  Ermittelung  der  RMZ  vereinfacht  D.  in  der  Weise,  dass  er  40  cm** 
'^/iQ-Silberlösung  zufügt,  das  nicht  gefällte  Silber  zurücktitriert,  die  Menge 
und  den  Silbergehalt  der  gefällten  Silbersalze  bestimmt  (erste  Caprylsänre- 
zahl). Bei  12  Butterproben  waren  beide  Caprylsäurezahlen  in  jedem  Fall 
nahezu  gleich.  Bei  Zusatz  von  Kokosfett  zur  Butter  stieg  die  erste  Capryl- 
sänrezahl  stärker   als    die   zweite,    bei   10  ^/^  Kokosfett   um  0,8  bis   1,0.      In 

1)  Zeit6chr..f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  14,  333—42. 
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einem  mit  2  Kühen  angestellten  P'ütterungsyersuch  zeigte  das  Milchfett  einer 
Eah  nach  1 4  tägigen  Fütterungen,  3  kg  Kokoskuchen  pro  Tag,  eine  Steigerung 
der  Caprylsäurezahlen  von  1,0  auf  1,5,  das  Milchfett  der  zweiten  Kuh  nicht. 
Zufügung  von  10  ^/^  Kokosfett  zu  der  nach  7tägiger  Fütterung  von  1  kg 
Kokoskuchen  pro  Kopf  und  Tag  gewonnenen  Butter  erhöhte  aber  die  erste 
Caprylsäurezahl  bei  beiden  Kühen  auf  2,1,  die  zweite  Caprylsäurezahl  auf 
1,6  und  1,65.  Die  Pol enske -Zahl  wurde  bei  Fütterung  von  3  kg  Kokos- 
kuchen pro  Kopf  und  Tag  annähernd  ebenso  hoch  als  bei  Zusatz  von  10  ^/^ 
Kokosfett  zur  Butter.  Mischungen  von  Butter  mit  reiner  Laurinsäure  wiesen 
beträchtliche  Erhöhung  der  Polenske-Zahl  auf.  Die  Veränderungen  des 
Milchfettes  durch  Kokoskuchenfütterung  sind  daher  wohl  hauptsächlich  der 
Laurinsäure,  nicht  der  Caprylsäure  zuzuschreiben.  Höft. 

250.  M.  Siegfeld:  Einfluss  der  VerfUtterung  von  RUbenblättern  und 
RUbenkSpfen  auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  ^).  Aus  3  Wirt- 
schaften mit  Zuckerrübenbau  in  der  Nähe  von  Hameln  wurde  vor,  während 
und  nach  der  Rübenemte  wöchentlich  je  eine  Probe  der  gemischten  Milch 
sämtlicher  Kühe  entnommen  und  das  Fett  der  daraus  gewonnenen  Butter 
untersucht.  Von  Herde  I  waren  14  Kühe  1 — 6  Mon.  milchend,  4  kalbten 
während  der  Versuchszeit.  Von  Herde  II  kalbten  4  Kühe  während  der 
Eübenemte,  4  waren  3 — 7  Mon.  milchend.  9  Kühe  der  Herde  III  hatten  2 
bis  7  Mon.  vor  Beginn  der  Versuchszeit  gekalbt,  7  kalbten  kurz  vor, 
14  während  der  Rübenemte.  Herde  I  und  IH  erhielten  während  der  Rüben- 
ernte nur  Blätter  und  Köpfe,  Herde  H  auch  Stroh.  Bei  Herde  I  bestand 
das  Futter  vorher  und  nachher  pro  Kopf  und  Tag  aus  2^2 — 3  kg  Trocken- 
schnitzel, je  1 V4  kg  Baumwollsaatmehl  und  Weizenkleie,  sowie  Heu  nach  Be- 
lieben. Herde  H  erhielt  vorher  ^1^  kg  Baumwollsaatmehl,  ^/g  kg  Bohnenschrot, 
^U  ^S  Weizenkleie  und  jungen  Klee,  nachher  ^/g  kg  Baumwollsaatmehl,  1  kg 
Bohnenschrot,  1  ^/^  kg  Weizenkleie,  etwas  eingesäuerte  Rübenblätter  und  Heu. 
Herde  IH  bekam  2  kg  Weizenkleie,  1  kg  Erdnussmehl,  ferner  Trockenschnitzel, 
Strohhäcksel,  Heu  und  nach  der  Rübenerte  etwas  eingesäuerte  Blätter.  Die 
Rfibenblattfütterung  dauerte  im  Durchschnitt  2  Mon.  (Oktober  und  November). 
Das  Milchfett  zeigt  während  dieser  Zeit  in  allen  Herden  eine  höhere  R  M  Z 
als  vorher  und  nachher,  doch  betrug  der  Unterschied  im  Mittel  nur  1,9. 
Unmittelbar  nach  Beendigung  der  Rübenblattfütterung  sank  die  R  M  Z  be- 
trächtlich, stieg  später  wieder.  Die  Polenske-Zahl  war  während  der 
Rübenblattfütterung  erheblich  höher  als  vorher  und  nachher  und  überstieg 
dnrchgehends  die  nach  Polenske  zulässige  Höchstgrenze.  Unmittelbar 
nach  dem  £nde   der   Rübenblattfütterung   sank   die   Polenske-Zahl  in  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nabrungs-  u.  Genussm.  18,  518—24. 
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ringerem  Grade  als  die  R  M  Z.  Die  V  Z  stieg  während  der  Rttbenblatt- 
ffitterung  in  allen  Fällen  merklich  (im  Mittel  von  229,5  aaf  238,6),  die 
Jodzahl  sank  in  noch  grösserem  Mafse  (von  36  auf  28,4  durchschnittlich); 
dementsprechend  war  das  mittlere  Molekulargewicht  der  nichtflUchtigen  Säuren 
recht  niedrig.  Höft. 

251.  ConradAmberger:  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Zusammen- 
setzung' des  Butterfettes  0-  Zwei  Kühe  der  mittelfränkischen  Fleckviehrasse 
im  Alter  von  4  und  6  Jahren,  welche  2  hezw.  3  Mon.  vor  Beginn  der  Ver- 
suche gekalbt  hatten  und  reichlich  mit  Rüben  gefüttert  waren,  erhielten  in 
den  ersten  3  Versuchstagen  das  bisherige  Futter.  Nach  zweitägiger  Unter- 
brechung der  Runkelrübenfütterung  war  das  Milchfett  völlig  normal.  Nun 
wurden  kurze  Perioden  ohne  Zwischenzeiten  zunächst  mit  steigender,  darauf 
abnehmender  Runkelrübenfütterung  eingerichtet.     Die  Ergebnisse  waren: 


TS 

O 

Fütterung  pro  Kopf  und  Tag 

Dauer 
Tage 

RMZ 

Polenske- 
Zabl 

VZ 

Jod- 
zahl 

1 

37,5  kg   Runkelrüben,    1 1/2  kg    Malz- 

keime, 8V4kg  Kohlrüben    .    .     .    . 

3 

31,02 

3.6 

238,9  1  21,8 

2 

Häcksel,  71/2  kg  Kohlrüben    :    .    .    . 

1     2 

25,82 

1,9 

227,8  ;  30,3 

8 

30  kg  Runkelrüben 

3 

27,85 

2,9 

233,2 

27.2 

4 

»         37,5kg        ,             .     .    .    . 

3 

29,37 

3,4 

237,0 

22,8 

5 

,         45kg           .             .    .    .    . 

6 

29,96 

3,6 

238,7 

21.8 

6 

22.5kg        .            .     .    .     . 

3 

28,60 

2,8 

236,3 

22,8 

7 

,         7,5kg          ,            .     .    ,    . 

3 

27,00 

2,3 

232,3 

2o,2 

8 

,         7.5  kg  Kohlrüben     .... 

3 

1 

26.40 

1,8 

229,6 

27,6 

Die  Milchmenge  wurde  durch  die  Rübenfütterung  in  geringem  Mafse  ver- 
mehrt, die  Zusammensetzung  der  Milch  zeigte  nur  ganz  unwesentliche 
Schwankungen.  Die  RMZ,  Polenske-Zahl  und  V  Z  des  Milchfettes  stiegen 
bei  Rübenfütterung,  die  Jodzahl  sank.  Höft. 

252.  A.  Buschmann:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  der  Fütterung 
mit  Kokoskuchen,  Trockentrebern  und  Weizenkleie  auf  die  Zusammensetzung 
des  Butterfettes  ^).  B.  stellte  in  Versuchen  an  Kühen  ^)  fest,  dass  die  Zu- 
sammensetzung des  Butterfettes  insofern  unter  dem  Einfluss  der  Laktation 
steht,  als  die  VZ  wahrend  der  Laktation  kontinuierlich  abnimmt  (z.  B.  von 


i)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18,  614—21.  —  *)  Landw. 
Jahrb.  86,  235—40.  —8)  Es  wurden  5  Gruppen  von  je  4—8  Kühen  gebildet,  welche 
sich  in  5  verschiedenen  Laktationsstadien  befanden  und  sämtlich  dasselbe  Futter 
erhielten. 
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221,50  bis  212,30),  die  Jodzahl  dagegen  stetig  zunimmt  (z.  B.  von  38,49  bis 
44,42).  B.  gelangt  auf  Grand  der  Fütterungsversache  mit  Kokoskuchen  und 
Trockentrebem  zu  dem  Schluss,  dass  ein  Übergang  des  Fettes  der  genannten 
Futtermittel  in  die  Milch  angenommen  werden  muss.  Yölz. 

253.  W.  V.  Knieriem  und  A.  Buschmann:  Vergleichende  Ver- 
suche Über  den  Einfluss  der  Fütterung  mit  Kokoskuchen,  Leinkuchen  und 
Rapskuchen  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  IMilch  und  die  Zu- 
sammensetzung des  Butterfettes  ').  Der  Einfluss  der  Fütterung  mit  Kokos- 
kuchen, Leinkuchen  und  Rapskuchen  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung 
der  Milch.  3  Gruppen  A,  B  und  C  von  je  6  Kühen  wurden  während  drei 
Perioden  von  20,  25  und  25  Tagen  Dauer  in  den  Versuch  genommen. 
Sämtliche  Tiere  erhielten  pro  Kopf  und  Tag  folgende  Grundration  während 
der  ganzen  Yersuchsdauer :  4  kg  Klee-Thimothyheu,  2  kg  Haferstroh,  1  kg 
Spreu.  1,5  kg  Roggenstroh,  3  kg  Rüben  und  0,25  kg  Fleiscbmehl.  Die  Kühe 
der  Gruppe  A  erhielten  während  der  ganzen  Versuchsdauer  als  Zulage 
1,85kg  Weizenkleie  und  1,85kg  Kokoskuchen.  In  Gruppe  B  betrug  die 
Zulage  während  der  1.  und  3.  Periode  1,82  kg  Weizenkleie  und  1,82  kg 
Kokoskuchen,  während  der  2.  Periode  1,82  kg  Weizenkleie  und  1,82  kg  Lein- 
kuchen. Die  Kühe  der  Gruppe  C  erhielten  schliesslich  während  der 
Perioden  1  und  3  1,88  kg  Weizenkleie  und  1,88  kg  Kokoskuchen  als  Zulage 
zum  Grundfutter,  während  der  2.  Periode  0,94  kg  Kokoskuchen  und  0,94  kg 
Rapskuchen.  Die  Milchmenge  wurde  gewichtsmäfsig,  das  Fett  nach  Gerber 
bestimmt.  Die  Erträge  an  Milch  und  an  Milchfett  sind  aus  der  folgenden 
Tabelle  ersichtlich: 


r»         •      j       Tr  Milch 

Perioden  ,    . 

,1    kg 


Fett    Fett  2) 
o/o    '     g 


Gruppe  A  Grundfutter  und  Kokoskuchen     ...      10,00     3,40   ,    340 


s        B            ,             „     Leinkuchen  .     .     .    .11    9,63 
C            y,             a    Kokoskuchen    und 
Rapskuchen 10,38 


3,34   ,    322 
3.20   i    332 


Die  Kokoskuchen  haben  den  höchsten  Ertrag  an  Butterfett  bewirkt,  die 
Rapskuchen  hauptsächlich  den  Milchertrr,g  erhöht,  den  prozentigen  Fettgehalt 
yermindert,    sie    sind    etwas    höher  zu    bewerten    als   die   Leinkuchen.     Die 


1}  Landw.  Jahrb.  86,  241—61.  —  2)  In  Wirklichkeit  wurde  von  der  Gruppe  A 
weniger  Milch  und  Fett  produzieit.  Die  Zahlen  10,00,  3,40  und  340  sind  Ton  den  Vff. 
nur  eingesetzt,  um  einen  schnelleren  Vergleich  mit  den  Erträgen  der  Gruppen  B 
und  C  zu  ermöglichen,  ftlr  die  also  ebenfalls  nur  die  berechneten  Werte  im  Vergleich 
zur  Gruppe  A  eingesetzt  sind.    (D.  B.) 
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»Stärkewerte*  Kellners,  welche  als  Mafsstab  für  den  Nähreffekt  der 
Futterstoffe  häufig  gebraucht  werden,  sind  für  das  milchproduzierende  Tier 
zu  modifizieren,  da  bei  Milchtieren  nicht  nur  der  Gehalt  der  Futtermittel 
an  verweitbaren  Nährstoffen,  sondern  ausserdem  spezifische  Stoffe  des  Futters 
für  die  Milchproduktion  in  Betracht  kommen.  In  weiteren  Versuchen  wurde 
der  Einfluss  der  Zufuhr  von  Leinöl,  Rüböl  und  Kokosöl  auf  den  Fett- 
und  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  studiert.  Der  Versuch  erstreckte  sich 
über  3  je  25tägige  Perioden.  Als  Grundfutter  erhielten  alle  Tiere  1,5  kg 
Timothyheu,  3  kg  Weizenkleie,  6,5  kg  Haferstroh,  0,25  kg  Fleischmehl  und 
1,5 — 2,5  kg  Trockentreber  (je  nach  Lebendgewicht  und  Milchertrag).  Als 
Zulage  wurde  in  der  2.  Periode  gereicht :  An  3  Kühe  je  400  g  Rüböl,  an 
2  Kühe  je  400  g  Leinöl  und  an  2  Kühe  je  300  g  Kokosöl.  Die  Aufnahme 
der  grossen  Ölmengen  hatte  Verdauungsdepressionen  der  Nfthrtoffe  zur  Folge; 
an  Gesamtnährstoffen  wurde  jedoch  nicht  weniger  resorbiert,  wie  in  den  öJ- 
freien  Perioden  1  und  3.  Die  Öle  wurden  zu  83 — S7^Iq  verdaut.  Bestimmt 
wurden  die  Milchmenge,  der  Gehalt  an  Milchfett  (nach  Gerber)  und  der 
Gehalt  an  Milchtrockensubstanz  (nach  der  Fl  ei  seh  mann  sehen  Formel). 
Resultate:  Die  Milchmenge  ist  durch  die  Ölfütterung  nicht  wesentlich  be- 
einflusst  worden,  ebenso  der  Gehalt  an  Milchfett  bei  den  Kühen,  die  Kokosöl 
erhalten  haben.  lieinölfütterung  hat  eine  geringe  Verminderung  im  Fett- 
gehalt der  Milch  bewirkt,  Rübölfütterung  eine  weitere  Verminderung  des 
Fettgehaltes  der  Milch  zu  Folge  gehabt  (in  Übereinstimmung  mit  den  Ver- 
suchen mit  Rapskuchen).  Der  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  folgt  im 
grossen  Ganzen  der  Bewegung  des  Fettgehaltes.  Völz. 

254.  A.  Buschmann:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  der  Fütterung 
mit  Kokoskuchen^  Leinkuchen  und  Rapskuchen  auf  die  Zusammensetzung 
des  Butterfettes  0.  £s  handelt  sich  um  die  Untersuchung  des  Butterfettes, 
welches  in  den  vorstehend  beschriebenen  Versuchen  mit  Kokoskuchen,  Lein- 
kuchen und  Rapskuchen  gewonnen  wurde.  Die  Bestimmung  der  Verseifnngs- 
und  der  Jodzahlen  ergaben,  dass  die  Beteiligung  des  Futterfettes  an  der 
Milchfettbildung  wahrscheinlich  ist.  Die  Tatsache,  dass  Futterfett  direkt  in 
die  Milch  übergeht,  berechtige  nicht  zu  dem  Schluss,  dass  ein  hoher  Fett- 
gehalt des  Futters  auch  einen  hohen  Fettgehalt  der  Milch  zur  Folge  haben 
müsse.  Die  Bestimmung  der  Schmelzpunkte  des  in  den  verschiedenen  Perioden 
gewonnenen  Butterfettes  ergab  keine  erheblichen  Abweichungen.  Eine  Be- 
ziehung zwischen  dem  Schmelzpunkt  und  der  Konsistenz  des  Butterfettes  soll 
nach  B.  nicht  bestehen.  Völz. 


1)  Landw.  Jahrb.  86,  261—65. 
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255.  A.  J.  J.  Vandevelde:  Neue  Untersuchungen  Über  die  löslichen 
Mifchfermente  ^).  256.  Derselbe:  Untersuchungen  über  die  Proteolyse 
der  Kuhmilch^).  Weder  Chloroform  Doch  Toluol  noch  Xylol  noch  Aceton 
noch  Thymol,  noch  in  Aceton  gelöstes  Thymol  genügen,  um  Milch  aseptisch 
zu  halten.  Hingegen  erlaubt  der  Zusatz  von  3,3  cm'*  einer  3proz.  Jodoform- 
lösung in  Aceton  zu  25  cm^  Vollmilch  oder  zentrifugierter  Milch  diese  steril 
zu  halten.  Vor  und  nach  einem  Verbleiben  verschiedener  Dauer  im  Brut- 
ofen wurde  entweder  der  gesamte  Proteingehalt  der  Milch  quantitativ  be- 
stimmt oder  der  Gehalt  an  durch  Essigsäure  in  der  Kälte  fällbarem  Lakto- 
proteln  A,  an  durch  Sieden  bei  Essigsäurezusatz  gerinnbarem  Laktoprotein  B 
und  an  weder  durch  Hitze  noch  durch  Essigsäure,  wohl  aber  durch  70proz. 
Alkohol  gerinnbarem  Laktoprotein  C  jedes  für  sich.  Das  Laktoprotein  C 
befindet  sich  in  grosser  Menge  im  Kolostrum  und  in  der  Milch  von  Kühen, 
die  kurz  vorher  gekalbt  haben ;  in  der  normalen  Milch  ist  es  garnicht  oder 
nur  in  Spuren  vorhanden.  Das  Alter  der  Kuh,  die  durchschnittliche  tägliche 
Milchmenge,  die  seit  der  letzten  Kalbung  verflossene  Zeit  besitzen  keinen 
Einflnss  auf  die  Stärke  der  Proteolyse.  Die  Veränderungen  in  der  Intensität 
der  Proteolyse  werden  durch  von  der  Tätigkeit  der  Proteolase  oder  von  seiner 
Menge  oder  Labilität  des  LaktoproteTns  herrührende  individuelle  Ursachen 
hervorgerufen.  Bei  der  Geburt  erfolgt  die  geringste  Proteolyse  der  Kuh- 
milch; vom  2.  bis  3.  Tage  nach  der  Niederkunft  an  nimmt  die  Proteolyse 
rasch  zu.  Die  Laktoprotelne  A  und  B  weisen  gegenüber  der  Laktoproteolase 
keine  ständige  Spaltungsregel  auf.  LSsst  man  im  Brutofen  Kolostralmilch, 
so  kann,  trotz  der  Abnahme  des  Gesamtproteingehalts  der  Milch,  die 
Menge  des  Laktoprotelns  A  auf  Kosten  des  Laktoprotel'ns  B  und  des  Lakto- 
protelns  C  oder  die  Menge  des  Laktoprotei'ns  B  auf  Kosten  des  Lakto- 
protelns  C  zunehmen.  Aus  diesen  Tatsachen  schliesst  V.  mit  Duclaux 
[Le  lait,  Paris  1894,  S.  63],  dass  mau  in  der  Milch  keine  deutlich  indi- 
vidualisierte Protelnarten  unterscheiden  kann  und  dass  hingegen  die  Fäll- 
ungen mittels  Reagentien  oder  Hitze  je  nach  dem  mehr  oder  minder  ver- 
wickelten Labilitätszustand  der  Eiweissmoleküle  wechselnde  Niederschlags- 
mengen bilden.  Die  Laktoproteolase  löst  nur  70  ^/^  der  Milchproteine,  was 
nach  30  Tagen  oder  erst  später  erzielt  wird.  Eine  Milch,  welche  das  Fibrin 
rasch  auflöst,  besitzt  dieselbe  Eigenschaft  gegenüber  dem  Laktoprotein.  Bei 
Anwesenheit  von  Pankreatin  nimmt  die  Proteolyse  zu  und  erfolgt  rascher  für 
gekochte  als  för  rohe  Milch.  Die  Anwesenheit  von  Pepsin  vermehrt  kaum 
die  Proteolyse.     Die  Laktoproteolase  scheint  ihre  auflösende  Wirkung  ebenso 


1)  Mem.  de  la  Gl.  des  Sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgique,  coli,  in  S^,  [2],  2, 
85  Seit  —  *)  Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgique  21,  434 — 38;  a.  Handelingen  van  het 
11.  Natuur-  en  Geneesk.  Congres  1907,  p.  216. 
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gut  auf  das  rohe  als  auf  das  der  Wärme  unterworfene  Laktoproteln  auszuüben. 
Erwärmte  Milch  wird  desto  leichter  durch  die  Fermente  gelöst  je  länger  die 
Dauer  des  Erwärmens  ist.  Das  Pankreatin  allein  oder  eine  Pepsin-Pankreatin- 
mischung  lösen  mehr  Proteine  in  der  gekochten  Mich  als  in  der  rohen  und 
am  meisten  in  der  einem  langdauernden  Erwärmen  unterworfenen  Milch. 
Hingegen  greift  das  Pepsin  leichter  rohe  Milch  als  gekochte  an.  Unter  dem 
Einfluss  der  Wärme  scheint  das  Laktoprotein  sich  in  eine  labilere  und  leichter 
proteolysierbare  Art  umzuwandeln.  Die  Proteolase  würde  in  der  rohen  Milch 
eine  der  Wärme  ähnliche  Wirkung  ausüben,  indem  sie,  wie  eine  Kinase, 
die  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  bei  der  Verdauung  der  rohen  Milch 
aktivieren  und  auf  diese  Weise  als  Labilisationsageus  der  Proteinteilchen 
einwirken  würde.  Die  bei  der  Verdaulichkeit  roher  Milch  beobachteten 
Unterschiede  rühren  vielleicht  teilweise  von  der  Wirkungsart  der  Proteolase 
her,  deren  proteolytische  oder  kinasische  Wirkung  viel  stärker  in  gewissen 
Milchen  als  in  anderen  ist.  Die  Kuhmilch  enthält  keine  Lipase.  In  der 
mit  Jodoformaceton  versetzten  Milch  erfolgt  eine  geringe,  weder  durch  die 
Acidität  der  Milch  noch  durch  das  Jodoformaceton  bewirkte  Salolspaltung ; 
beim  Erwärmen  verliert  die  Milch  diese  Eigenschaft,  aber  nur  sehr  langsam. 
Die  Kuhmilch  enthält  ein  Laktochymosin,  dessen  Wirksamkeit  keineswegs  mit 
der  seit  der  Kalbung  verflossenen  Zeit  in  Zusammenhang  steht  und  welches 
nicht  mehr  in  gekochter  Milch  wirkt.  Znnz. 

257.  C.  J.  Koning:  Pathologische  Milch;  die  „Biologische  Enzjm- 
methode^O*  Ausführnngen  über  die  Ablieben  Verfahren  zur  Milchuntersuchung ; 
dieselben  fuhren  nicht  immer  zur  Unterscheidung  pathologischer  Milch.  Dann  werden 
die  Enzyme  behandelt,  deren  Nachweis,  die  Normen  und  die  physiologischen  und 
pathologischen  Abweichungen  derselben  [vgl.  J.  T.  85,  324,  341].  Bei  unbekannter 
Herkunft  der  Milch  ergibt  die  Katalasebestimmung  an  und  für  sich  keine  Andeutung 
pathologischer  Vorgänge.  So  besass  die  Milch  aus  den  4  Eutern  eines  schwerkranken 
Tieres  einen  normalen  Eatalasegehalt,  während  die  Untersuchung  jedes  Viertels 
an  sich  den  pathologischen  Vorgang  in  zwei  derselben  demonstrierte,  daher  K. 
nebenbei  die  Diastasebestimmung ,  die  Trommsdorffsche  Lenkocytenprobe  vor- 
nimmt, Zackergehalt,  Chlorgehalt  und  Refraktion  des  Milchserums  feststellt.  Die 
diastatische  Norm  ist  ungleich  konstanter  als  diejenige  der  Katalase.  Nebenbei 
können  spezifisches  Gewicht  des  Milchserunis ,  Fettgehalt,  Asche,  Trockensubstanz 
festgestellt  werden,  die  bakteriologische  Untersuchung  erfolgen.  Nicht  selten  finden 
sich  in  der  pathologischen  Milch  Toxine,  welche  den  Bakteriengehalt  besonders  herab- 
setzen. Durch  Beispiele  wird  der  Erfolg  dieser  systematischen  Untersuchung  zum 
Nachweis  verschiedener  Erkrankungen  erläutert,  und  zwar  betrifft  diese  Laboratoriums* 
Untersuchung  die  .Misch "milch,  die  Milch  verschiedener  Tiere  und  diejenige  der  vier 
Euter  für  sich.  Zeehuisen. 

1)  Dritte  Abhandlung  des  Niederländischen   milchhygienischen  Vereins.     F.  A. 
Lamt^ris,  den  Haag,  1907. 
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258.  PercyWaentig:  Die  Peroxydasereaktion  der  Kuhmilch  mit 
besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Verwendung  zum  Nachweise  stattgehabter 
Erhitzung  der  Milch  ^).  Die  sogenannte  Arnoldsche  und  Storch  sehe 
Reaktion  znm  Nachweis  stattgehabter  Erhitzung  von  Milch  zeigen  den  gleichen 
Reaktionsmechanismns.  Sie  beruhen  auf  der  Beschleunigung  eines  Oxydations- 
vorganges zwischen  einem  Ghromogen  und  einem  Peroxyd  durch  eine  der 
frischen  Milch  zakommende  Eigenschaft.  Das  das  Ghromogen  der  Arnold  sehen 
Probe  enthaltende  Guajakharz  weist  die  folgenden  Besonderheiten  auf:  es 
enthält  einen  autoxydablen  Stoff,  der  in  trockenem  Zustande,  besonders  aber 
in  Lösung  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  an  der  Luft  in  ein  Peroxyd 
übergeht,  durch  das  einerseits  eine  langsame  spontane  Bläuung  des  Chromogens 
bewirkt  wird,  das  anderseits  unter  den  Bedingungen  der  Arnoldschen  Reaktion 
wahrscheinlich  zu  Hydroperoxyd  wird  und  auch  ohne  Zusatz  dieses  Stoffes 
beim  Zusammenbringen  der  Harzlösung  mit  frischer  Milch  die  Reaktion  ver- 
anlasst. Das  entstehende  Peroxyd  ist,  da  es  mit  dem  Ghromogen  reagiert, 
unbeständig.  Desgleichen  ist  der  entstehende  Farbstoff,  das  Guajakblau,  in 
Lösung,  insbesondere  unter  den  Bedingungen  der  Arnoldschen  Probe,  sehr 
unbeständig.  Unter  der  Annahme  der  Engl  ersehen  Moloxydtheorie  finden 
die  beschriebenen  Vorgänge  demnach   folgendenden   schematischen  Ausdruck: 

O2  +  X  -->  0,X  und  O2X  +  Y  — ^  YO  +  XO 
Luft  aatoxydabl.   Peroxyd  Chromogen     Farbstoff 

Stoff 

IL    0,X  +  2H2O ►  X(OH>,  +  H2O2  und  HgOi  -f  Y  (Milch)  beschleunigt 

— ^  +  YO  +  H2O. 

Träger  jener  beschleunigenden  Eigenschaft  der  Milch  ist  ein  im  Serum 
gelöster  und  aus  diesem  in  völlig  trockenem  Zustande  gewinnbarer  Stoff,  dessen 
Funktion  von  der  Lebenstätigkeit  der  Bakterienflora  der  Milch  unabhängig 
ist.  Unbeschadet  der  Fähigkeit,  Peroxyd  zu  aktivieren,  ist  dieser  Stoff 
hydroperoxydempfindlich.  Der  einfachste  und  hinreichende  Ausdruck  für  diese 
Eigenschaft  ist  das  folgende  Schema:  Peroxydase  -{-  Hydroperoxyd  — ^  in- 
aktive Peroxydase.  Zu  der  Annahme  einer  solchen  Nebenreaktion  führen: 
a)  die  Beobachtung  über  die  Änderung  des  Verlaufs  der  Peroxydasereaktionen 
bei  wachsendem  Hydroperoxydzusatz ,  ans  der  sich  Maxima  für  Reaktions- 
geschwindigkeit und  für  die  grösste  Bläuungsintensität  bei  bestimmten  (ziemlich 
geringen)  Hydroperoxydzusätzen  ergeben,  b)  die  Tatsache,  dassdieHvdroperoxyd- 
empfindlichkeit  stark  von  der  Temperatur  abhängig  ist,  derart,  dass  die  Ein- 
wirkung geringer  Mengen  von  Hydroperoxyd  während  weniger  Min.  bei  50^ 
Vernichtung  der  Peroxydase  zur  Folge  hat,   bei  3^  jedoch  sehr  beträchtliche 


1)  Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesnndheit^amte  26,  464—506. 
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Mengen  Hydroperoxyd  mit  der  Peroxydase  zusammengebracht  werden  können, 
ohne  sie  zu  schwächen,  c)  die  Tatsache,  dass  die  Hydroperoxydempfindlicbkeit 
der  Peroxydase  in  keinem  Zusammenhang  steht  mit  den  katalytischen  und 
reduzierenden  Eigenschaften  der  Milch.  Als  praktische  Folgerungen  aus 
diesen  Ergebnissen  lässt  sich  in  Bestätigung  der  Mitteilung  anderer  Autoren, 
teils  in  Erweiterung  derselben  folgendes  anführen:  Die  Guajakreaktion  sollte 
immer  unter  Verwendung  von  Hydroperoxyd  angestellt  werden;  dann  ist  sie, 
falls  andere  Oxydationsmittel,  welche  das  Gruajakharz  rasch  zu  bläuen  ver- 
mögen, ausgeschlossen  sind,  wie  die  Dupouy-Storchschen  Reagenzien  als 
Mittel  zum  Nachweise  einer  Peroxydase  zu  betrachten.  Ob  es  zweckinäfsig 
ist,  die  Guajakreaktion  zur  Ermittelung  anderer  Oxydationsfermente,  z.  B.  der 
sogenannten  ^Oxydasen«  zu  verwenden,  scheint  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen verneint  werden  zu  müssen,  und  es  verdient  jedes  andere  Reagens 
den  Vorzug,  bei  dem  die  Anwesenheit  eines  Peroxyds  mit  Sicherheit  aus- 
geschlossen werden  kann.  Für  die  praktische  Frage  der  Milchunter- 
suchung ergibt  sich,  dass,  um  die  grösate  Empfindlichkeit  der  Reaktion 
zu  erhalten,  mit  dem  Zusatz  von  Hydroperoxyd  ausserordentlich  vorsichtig 
umzugehen  ist,  über  den  sich  bestimmte  Angaben  nicht  machen  lassen,  da 
die  optimale  Menge  von  der  Peroxydasemenge  einerseits  und  von  dem  Zustand 
der  Guajaktinktur  anderseits  abhängt.  Dies  ist  besonders  für  die  Unter- 
suchung von  Mischungen  pasteurisierter  und  roher  Milch  beachtenswert,  in 
denen  der  Gehalt  an  Peroxydase  sehr  gering  ist.  Der  negative  Ausfall  der 
unter  den  notwendigen  Versuchsmafsregeln  angestellten  Reaktion  bedeutet 
aber  stets  die  Zerstörung  eines  integrierenden  Bestandteiles  der  Kuhmilch: 
der  Peroxydase.  Diese  Zerstörung  kann  jedoch  nicht  nur  durch  reine 
Temperaturwirkung,  sondern  auch  durch  die  Wirkung  geringer  Hydroperoxyd- 
mengen  bei  Temperaturen  hervorgerufen  werden,  die  einerseits  weit  unter  der 
für  eine  Pasteurisier ung  geforderten  Temperatur  (mindestens  65®),  anderseits 
weit  unter  der  Vernichtungstemperatur  der  Peroxydase  durch  reine  Wärme- 
wirkung liegt.  Da  die  Hydroperoxydmengen  alsbald  aus  der  Milch  ver- 
schwinden, so  kann  durch  den  negativen  Ausfall  der  Reaktion  bei  so  be- 
handelter Milch  Erhitzung  auf  75 — 80^  vorgetäuscht  werden.  In  solchen 
Fällen  können  die  Schardingersche  Reaktion  (unter  Verlängeining  der 
Beobachtungszeit)  und  die  Ruh n ersehe  Reaktion,  die  durch  die  be- 
sprochene Behandlung  wenig  oder  nicht  beeinflusst  werden,  orientierende 
Dienste  leisten.  Bei  Einwirkung  grösserer  Hydroperoxydmengen  in  der  Kälte 
sowohl  als  in  der  Wärme  (Buddeisieren ,  Behrings  Perhydraseverfahren) 
wird  auch  die  Schardingersche  Reaktion  unbrauchbar,  und  man  wird 
bei  positivem  Ausfall  der  Rubnerschen  Reaktion  an  der  Schwächung  oder 
Vernichtung    der    Katalasefunktion    derartige    Behandlung    erkennen,    wobei 
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freilich  nicht  ans  dem  Ange  zu  l&ssen   ist,    dass   die  Katalaseeigensehaft  der 
Milch  keine  eindeutige  Ursache  hat.  Andreasch. 

259.  Orla  Jensen:  Über  den  Ursprung  der  Oxydasen  uud  Reduktasen 
der  Kuhmilch^).  Sterilisierte  Milch  wnrde  mit  Mikroorganismen,  welche  ent- 
weder in  frischer  Milch  gewöhnlich  vorkommen  oder  sicli  heim  Aufbewahren 
der  Milch  entwickeln  oder  auch  mit  aöroben,  in  den  meisten  Milchproben 
anzutreffenden  Fäulnisbakterien  versetzt  und  mittelst  der  Storchschen 
Reaktion  auf  Peroxydase  geprüft.  Im  Laufe  einer  Woche  vermochte  keiner 
der  benutzten  Organismen  nennenswerte  Mengen  von  Peroxydase  auszuscheiden. 
Daher  stammt  dieses  £nzym  der  Milch  aus  dem  Muttertier.  Dagegen  ver- 
mochten zahlreiche  Milchorganismen,  sowohl  Bakterien  als  Hefen  und  Schimmel- 
pilze, Katalase  zu  bilden,  da  ihre  Milchkulturen  Wasserstoffsuperoxydlösungen 
zersetzten,  ohne  die  Storch  sehe  Reaktion  zu  geben.  Milchsäurebakterien 
und  Buttersäurebakterien  bildeten  keine  Katalase,  andere  Säurebildner  in 
geringem  Maafse.  Bei  den  verschiedenen  Fraktionen  eines  Gemelkes,  unter 
Beachtung  der  grösstmöglichen  Reinlichkeit  gleichmäfsig  aus  allen  Zitzen  ge- 
wonnen, nahm  die  Fähigkeit,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  spalten,  von  Anfang 
bis  zu  Ende  zu,  ging  also  dem  Fettgehalt  parallel.  Eine  Abhängigkeit  der 
katalytischen  Wirkung  vom  Bakteriengehalt  war  dagegen  bei  der  frisch- 
gemolkenen Milch  nicht  erkennbar.  Da  der  Leukocytengehalt  bei  den  letzten 
Fraktionen,  nach  der  Färbung  mit  Hämatoxylin,  grösser  ist  als  bei  den 
ersten,  so  wird  die  verhältnismäfsig  schwache  katalytische  Fähigkeit  frischer 
Milch  von  den  Leukocyten  herrühren,  während  später  die  Mikroorganismen 
hauptsächlich  das  Enzym  liefern.  Die  Reduktase  wird  von  Mikroorganismen 
herstammen,  weil  frischgemolkene  Milch  Methylenblaulösung  nicht  entfärbt. 
Die  meisten  geprüften  Lebewesen  der  Milch  reduzieren  Methylenblaulösung. 
Ein  Parallelismus  zwischen  reduzierender  und  katalytischer  W^irkung  der 
Organismen  besteht  in  vielen  Fällen  nicht.  Die  der  Aldehydkatalase  zuge- 
schriebene Fähigkeit,  formalinhaltige  Methylenblaulösung  zu  entfärben,  war 
bei  den  einzelnen  Fraktionen  eines  Gemelkes  der  kalalytischen  Wirkung 
parallel  und  ohne  Beziehung  zum  Bakteriengehalt.  Da  sich  die  Aldehyd- 
katalase nach  Seligmanns  Untersuchungen  [J.  T.  36,  826]  nicht  aus  dem 
Rahm  auswaschen  lässt  und  die  Leukocyten  nach  Jensens  Versuchen 
Methylenblau  nicht  reduzieren,  so  muss  das  Enzym  den  Fettkügelchen 
anhaften.  Höft. 

260.  A.  Monvoisin:  über  einige  Diastasen  der  Milch '^).  Als 
Schardingersches  Reagens  benutzt  M.  eine  aus  5  cra^  einer  Methylenblau- 


1)  Zeiitralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  211—21.  —  »)  Rev.  g^n.  du  lait  6,  256—72. 
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lösung  in  SOproz.  Alkohol,  190  cm^  destilliertem  Wasser  nnd  entweder  5  cm* 
40 proz.  Handelsformol  (Schardinge r-A)  oder  5  cm*  neuerdings  bereitetem 
Acetaldehyd  (Schardinger-B)  oder  5  cm^  eines  ungefähr  3  Monate  alten 
Acetaldehyds  (Schar  di n  ger-C),  bestehende  Mischung.  Zwei  bis  3  Tropfen 
dieses  Reagens  genügen,  um  10  cm*  Milch  dunkelblau  zu  färben.  Von  gesunden 
Eflhen  stammende  rohe  Milch,  der  kein  HjOg  zugesetzt  wurde,  entfärbt  bei  43 — 45^ 
das  Schardinger-A  in  18  bis  25  Min.,  das  Schardinger-B  in  3  bis 
4  Min.,  und  das  Schar dinger-C  in  4  bis  5  Min.,  im  letzteren  Falle  geht 
aber  die  Entfärbung  nicht  über  eine  ausgesprochene  Lilafarbe  hinaus.  Be- 
handelt man  diese  Milch  mit  2^/^  eines  keinen  Überschuss  an  freier  Säure 
enthaltenden  HgOg,  so  entfärbt  sie,  wenn  sie  nur  noch  HgO^j-Spuren  enthält, 
keines  der  3  Schardinger  sehen  Keagentien  selbst  nach  IV2  ^is  2  stündigem 
Verbleiben  auf  dem  Wasserbade.  Wenn  kein  H^Og  mehr  in  der  so  be- 
handelten Milch  vorhanden  ist,  so  wird  das  Schardinger-A  selbst  nach 
IV4  Std.  nicht  entfärbt,  während  das  Schardinger-B  hingegen  in  18  bis 
30  Min.  entfärbt  wird;  diese  Entfärbung  erfolgt  während  der  12  bis  15 
ersteren  Min.  unmerklich,  dann  geht  sie  sehr  rasch  vor  sich;  das  Schiir- 
dinger-C  zeigt  nach  15  bis  20  Min.  eine  dunkellila  Farbe.  Gegenteilig 
zu  der  Adamschen  Annahme  [J.  T.  36,  231]  wird  also  durch  die  oxydierende 
Einwirkung  des  HgOg  die  ReduktÄse  nicht  zerstört,  sondern  nur  in  ihrer 
Wirksamkeit  geschwächt.  Die  durch  den  unter  einem  Druck  von  16  At- 
mosphären befindlichen  0  behandelte  Milch  entfärbt  das  Schardinger-A 
in  45  Min.  und  das  Schardinger-B  in  10  bis  18  Min.  Das  durch 
Fällung  des  Kaseins,  des  Globulins  und  der  FettstoflFe  der  rohen  Milch 
mittelst  Mg  S04-Sättigung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhaltene  Filtrat  ent- 
färbt das  Schardinger-B  in  10  Min.  Das  auf  dieselbe  Weise  aus  der 
mit  HgOg  versetzten  Milch  erhaltene  Filtrat  entfärbt  dieses  Reagens  in  55 
bis  60  Min.,  das  aus  der  durch  den  unter  Druck  befindlichen  0  behandelten 
Milch  stammende  Filtrat  entfärbt  es  in  iO  Min.  Gegenteilig  zu  der  Orla 
Jensenschen  Ansicht  [J.  T.  36,  233]  haftet  demnach  die  Reduktase  keines- 
wegs völlig  den  Fettkügelchen  an,  sondern  ein  Teil  dieser  Diastase  befindet 
sich  im  gelösten  Zustande  und  geht  in  die  Filtrate  über.  Die  durch  Guajakol 
und  UgOg-Zusatz  in  der  Milch  entstehende  rote  Farbe,  welche  von  der  durch 
Mg  SO4  nicht  gefällten  Peroxydase  bewirkt  wird,  scheint  länger  im  nach  der 
Mg  SO^-Fällung  der  Milch  erzielten  Filtrate  als  in  der  Vollmilch  zu  bestehen, 
was  wahrscheinlich  von  der  teilweisen  Fällung  der  Reduktase  durch  MgSO^ 
herrührt,  deren  Wirkung  der  der  Peroxydase  entgegengesetzt  ist.  Zum  Nach- 
weise der  Katalase  und  zur  Schätzung  ihres  Gehaltes  in  der  Milch  bestimmt 
M.  das  nach  12  Std.  Stehen  im  Brutofen  bei  37®  aus  dem  H^Og  entwickelte 
0- Volumen.     Die  vorher  durch  HgOg  behandelte  Milch  ergibt  eine  geringere 
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O-Entwickelung  als  die  rohe  und  als  die  mit  dem  unter  Druck  befindlichen 
O  versetzte  Milch,  welche  beide  ungefähr  dasselbe  0-Volumen  entwickeln. 
Die  durch  Mg  SO^-Fällung  erhaltenen  Milchfiltrate  spalten  das  H^O^j  nicht, 
denn,  wie  Orla  Jensen  es  schon  nachwies,  wird  die  Katalase  mit  dem 
Kasein  gefällt.  Ftlr  die  Diagnose  der  Brustdrüsenkrankheiten  nach  Koning, 
bei  welcher  man  manchmal  wenig  aasgeprägte  Veränderungen  in  der  Re- 
duktionszeit schätzt,  empfiehlt  M.  das  mit  Formol  bereitete  Schardinger-A, 
während  bei  der  Unterscheidung  zwischen  roher  und  gekochter  Milch  sowie 
bei  der  Prüfung  auf  Behandeln  der  Milch  mit  HgO^  das  raschere  Angaben 
aufweisende  Schardinger-B  vorzuziehen  ist.  Zunz. 

261.  Erwin  Brand:  über  die  praictische  Bedeutung  der  Redulctions- 
fähigkeit  der  Milch ^).  aegenflber  Scligmanns  [J.  T.  35,  322  und  36,  233, 
826]  Bestreben,  die  ganze  Reduktionskraft  der  Milch  auf  die  Bakterien  zurück- 
zuführen, wird  festgestellt,  dass  frische  Milch  ihr  Reduktionsoptimum  bei  70^, 
keimreiche  Milch,  erhitzt  oder  nicht  erhitzt,  bei  50^  hat.  Erstere  Reaktion  wird 
durch  Blausäure  und  organische  Säure  gestört,  letztere  nicht.  Jene  nimmt  im 
Gegenteil  zu  dieser  beim  Stehen  ab,  wird  durch  Verdünnung  stark  beein- 
trächtigt, ist  an  den  Rahm  geknüpft  und  wird  erst  durch  Erhitzen  auf  80^ 
aufgehoben.  Die  Existenz  einer  Milch  -  Aldehydkatalase  [Smidt,  J.  T.  36, 
275]  erscheint  damit  erwiesen.  Schardingers  Probe  [J.  T.  33,  344] 
wäre  durch  Beobachtung  bei  70^  zu  verschärfen.  Bei  starker  Alkalisierung 
könnte  auch  Milchzucker  reduzieren,  was  nötigenfalls  durch  eine  gekochte 
Parallelprobe  zu  erweisen  wäre.  Reichel. 

262.  E.  Seligmann:  über  die  Reduictasen  der  Kuhmilch^).  Von 
Schardinger  sind  Methylenblau  (M)  und  Methylenblau-Formaldehyd  (FM) 
zur  Untersuchung  der  Milch  auf  Reduktasen  empfohlen  worden.  S.  hat  auf 
Grund  seiner  Untersuchungen  [J.  T.  36,  826]  angenommen,  dass  beide 
Reaktionen  bakteriellen  Ursprungs  sind.  Gegen  diese  Anschauungen  hat  sich 
Smidt  [J.  T.  36,  275]  und  Brand  [vorstehendes  Referat]  aus- 
gesprochen. S.  hat  sich  deshalb  veranlasst  gesehen,  die  Versuche  Brands 
nachzuprüfen.  Praktisch  hat  die  Methode  ihre  Bedeutung  für  den  Nachweis 
stattgehabter  Erhitzung  verloren,  nachdem  S.  nachgewiesen  hat,  dass  auch 
eine  gekochte  Milch  sowohl  FM-  wie  M-Reaktion  ausüben  kann,  falls  sie 
wieder  infiziert  wird.  Ob  das  Agens,  das  in  Milch  FM  reduziert,  ein 
Ferment  oder  Bakterien  sind,  ist  deshalb  praktisch  ganz  gleichgültig. 
Versuche  zeigten,   dass   die  FM- Reaktion  der  zentrifugierten  Magermilch  an- 


1)  Münchener  mediz.  Wochenachr.  54,  821—23.   —  ^)  Zeitscbr.  f.  Hygiene  68, 
1—13.    Chem.  Ab.  d.  Inst.  f.  Infektionskrankh.  Berlin. 
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fangs  sehr  schwach  ist  (22  Std.),  allmählich  zunimmt,  ohne  dass  eine  M* 
Beaktion  zustande  käme,  und  erst  mit  längerer  BebrUtung  tritt  auch  die  M- 
Reaktion  auf.  Zum  Schluss  ist  die  M-Beaktion  sogar  energischer  als  die 
FM-Reaktion.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  auch  die  sicher  bakterielle  M- 
Reduktase  durch  Zentrifugieren  aus  Milch  entfernt  werden  kann,  genau  wie 
die  FM-Reduktase.  Es  sprechen  diese  Ergebnisse  dafür,  dass  es  sich  bei 
der  FM-Reaktion  im  wesentlichen  um  Bakterien  Wirkung  handelt.  Die  Reaktions- 
geschwindigkeit der  FM-Reaktion  frischer  Milch  bei  70°  zeigt  eine  deutliche 
Abhängigkeit  von  den  W itterungs verbal tnissen ;  an  sehr  heissen  Tagen  erreichte 
sie  die  niedrigsten  Zeitwerte,  an  kühleren  Tagen  die  höheren.  Das  Reduktious- 
vermögen  einer  frischen  Milch  wird  durch  zweistündigen  Aufenthalt  bis  37*^ 
gesteigert.  Die  Probe  bei  70"  tritt  auch  in  erhitzt  gewesener  frisch  ge- 
impfter Milch  nach  einiger  Zeit  wieder  auf;  sowohl  die  M-  wie  die  FM- 
Probe.  Daher  ist  auch  die  von  Brand  empfohlene  Reaktion  bei  70^  kein 
»untrügliches«  Merkmal  für  eine  stattgehabte  Erhitzung.  Durch  den  Um- 
stand, dass  in  erhitzt  gewesener  Milch  die  70*^-Reaktion  von  FM  positiv  aus- 
fallen kann,  ist  der  bakterielle  Ursprung  auch  dieser  Reaktion  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht.  Dem  entspricht  auch  das  Verhalten  gegenüber  Desin- 
fektionsmitteln. So  nimmt  unter  dem  Einflüsse  von  Formaldehyd  das  Ke- 
duktionsvermögen  ab;  allmählich  erlischt  aber  das  Desinfektionsvermögen 
des  Formalins  durch  seine  Bindung  an  Eiweisskörper,  damit  tritt  die  Reduktion 
wieder  immer  stärker  auf.  Jodoform  in  Aceton  gelöst,  lässt  Enzyme  un- 
verändert, die  Bakterien  sollen  unterdrückt  werden.  Bei  Milch  bleiben 
dadurch  die  Oxydasereaktionen  unverändert,  die  Reduktasen  werden  völlig 
unterdrückt,  sowohl  die  M-  wie  FM-Probe,  bei  50^  und  bei  70^  Also  auch 
dieses  Verhalten  bestätigt  die  Anschauung  vom  bakteriellen  Charakter  der 
7  0®-Reaktion.  Im  Gegensatze  zu  Brand  waren  weder  anorganische  noch 
organische  Säuren  von  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Reduktion;  es  gehören 
schon  ^tärkere  Konzentrationen  dazu,  um  hemmend  zu  wirken.  Es  ergab 
sich  auch,  dass  die  Wirksamkeit  der  Blausäure  auf  den  Reduktionsprozess 
sowohl  in  frischer  wie  in  wieder  geimpfter  Milch  viel  geringer  ist,  als  an- 
genommen wurde.  Alles  was  bisher  als  Fermentwirkung  angegeben  wurde, 
hat  sich  nicht  als  solche  erwiesen.  Die  bisher  bekannten  Rednktionsvorgänge 
in  frischer  wie  in  älterer  Milch  sind  bakterieller  Natur.         Andreasch. 

263.  R.  V.  d.  Velden:  Die  „Katalase''  der  Frauenmilch^.    Aas  den 

Untersuchungen   geht   hervor,   dass   die  katalytische  Eigenschaft   der  Frauen- 
milch,   wie   sie   sich  in    der  Zersetzung   von  H2O2   zeigt,    beeinflusst   werden 

J)  Biocbeni.  Zeitschr.  3,  403—12.    Mediz.  Klinik  Marburg. 


VI.  Milch.  303 

kann  durch  den  Bakteriengehalt  nnd  darch  den  Zellengehalt  der  Milch,  dass 
aher  die  beiden  Momente  nicht  aasreichen,  uro  dadurch  allein  diese  Fernient- 
eigenschaft  der  Milch  zu  erklären.  Wenn  auch  noch  eine  nähere  Unter- 
suchung der  Beziehungen  des  Eatalasegehaltes  der  Milch  zu  ihrem  Salzgehalte 
fehlt,  so  darf  man  doch  sagen,  dass  diese  fermentative  Eigenschaft  eine 
originäre  ist,  d.  h.  dass  es  sich  um  richtiges  Ferment  handelt,  das  aus  den 
Drüsenzellen  der  Brustdrüse  stammt.  Aus  den  schwankenden,  von  vielen 
äusseren  Dingen  abhängigen  »Katalase« werten  lässt  sich  kein  näherer  Schluss 
über  die  Tätigkeit  der  Brustdrüse  ziehen.  Andreasch. 

264.  A.  Torday:  Der  Einfluss  physikalischer  und  chemischer  Faktoren 
auf  die  Katalyse  der  Frauenmilch  ^).  Frische  Frauenmilch  hat  meistens  die 
Fähigkeit,  H^  Og  zu  zersetzen.  Diese  Fähigkeit  ist  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit an  das  Fett  gebunden  (bei  Zentrifugierversuchen  wirkt  der  Rahm 
stärker  als  die  Milch,  das  Serum  schwächer).  Durchleiten  von  Og  erhöht 
die  Eatalysierfähigkeit,  GOj  vernichtet  sie.  Die  Katalysierfähigkeit  ist  weder 
dem  Fett-,  noch  dem  NaCl-Grehalte  proportional.  Filtration  der  Milch  durch 
ein  Ghamberland-Filter  gibt  ein  eiweisshaltiges,  nicht  katalysierendes  Filtrat. 
Steril  aufbewahrte  Milch  behält  die  katalytische  Wirkung.  Bei  nicht  aseptisch 
aufbewahrter  Milch  hängt  die  Änderung  der  Katalysierfähigkeit  davon  ab, 
ob  sich  saure  Gärung  einstellt;  ist  dies  der  Fall,  so  hört  die  Ferment- 
wirkung auf.  Mit  Formalin  behandelte  Milch  wirkt  schwächer  katalytisch^ 
als  steril  aufbewahrte  (es  wurden  10  cm'*  Milch  mit  0,4  cm'  40proz.  HC  HO 
versetzt).  —  Die  Messung  der  katalytischen  Wirkung  geschah  nach  L.  v. 
Liebermanns  manometrischer  Methode  [J.  T.  34,  995].  v.  Liebermann. 

265.  H.  C.  Sherman:  Jahreszeitliche  Verschiedenheiten  in  der 
Zusammensetzung  der  Kuhmilch^.  Nach  Richmond  ist  in  England  im 
Winter  die  Kuhmilch  reicher  an  Fett  und  fettfreier  Trockensubstanz  als  im 
Sommer.  Für  amerikanische  Verhältnisse  fehlen  entsprechende  Untersuchungen* 
Auch  ist  nicht  bekannt,  welcher  Konstituent  die  Veränderungen  im  Gehalt 
an  fettfreier  Trockensubstanz  besonders  veranlasst.  In  der  vorliegenden  Ab- 
handlung wird  tiber  die  Resultate  einer  Versuchsreihe  berichtet,  die  sich  auf 
einen  Zeitraum  von  5  Jahren  erstreckt.  Die  in  folgender  Tabelle  auf- 
geführten Zahlen  sind  die  Durchschnittswerte  vollständiger  Analysen  der 
Abendmischmilch  einer  aus  600  Kühen  bestehenden  Herde.  Die  Proben 
wurden  in  5  aufeinanderfolgenden  Jahren  an  einem  Tage  jeden  Monats 
(Sept.  1900  bis  Aug.  1905)  genommen: 


ij   Budapest!   Orvosi  Ujsägr  6,    148—50.     Hygien.   Inst.   Univ.   Budapest. 
*)  Jonm.  americ.  ehem.  soc.  28,  1719-23;  ehem.  Zentralbl.   1907,  I,  495 
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Mona 

t         Fett 

Fettfr. 
Trocken- 

Protein 

MUch- 

Asche 

amt- 
cken- 
stanz 

substanz 

Zucker 

111 

Januar 

.'     5,57 

9,37 

3.80 

4,82 

0,76 

14,94 

Februar 

.      5,52 

9,39 

3.77 

4,86 

0,76 

14,91 

März    . 

5,46 

9,27 

3,66 

4,86 

0,75 

14,78 

April  . 

.    .      5,42 

9,18 

3,60 

4,84 

0,74 

14,60 

Mai      . 

.    .      5,40 

9,17 

3,57 

4,86 

0,74 

14,57 

Juni     . 

.      5,33 

9,11 

3,57 

4,79 

0,75 

14,44 

Juli      . 

.     .      5,24 

8,96 

3,49 

4,73 

0,74 

14,20 

August 

.     .      5,26 

9,02 

3,53 

4,74 

0,74 

14,28 

Septembe: 

r    .i     5,3S 

9,15 

3,62 

4,79 

0,74 

14,48 

Oktober 

.    .,    5,36 

9,26 

3,70 

4.81 

0,75 

14,62 

Noyembei 

. ;    5,38 

9,35 

3,80 

4,81 

0,75 

14,73 

Dezember 

.      5,52 

9,43 

3,85 

4,82 

0,76 

14,95 

Durchschi 

litt      5,42 

9,22 

3,66 

4,81 

0,75 

14,64 

Die  Resultate  zeigen,  dass  der  Prozentgehalt  an  Fett,  Protein  und  Milch- 
zucker sowie  an  Gesamttrockensubstanz  und  fettfreier  Trockensubstanz  im 
Juli  ein  Minimum  erreicht,  während  das  Maximum  auf  Dezember,  Januar 
und  Februar  fällt.  Dies  stimmt  mit  den  Befunden  Richmonds  flberein, 
doch  variieren  die  Zahlen  im  Fettgehalt  weniger,  in  der  fettfreien  Trocken- 
substanz dagegen  mehr.  Die  jahreszeitlichen  Schwankungen  sind  beim  Eiwelss 
regelmäfsiger  und  sowohl  absolut  wie  relativ  grösser  als  beim  Fett.  Der 
Durchschnittsgehalt  aller  Konstituenten  ist  von  Oktober  bis  März  grösser  als 
von  April  bis  September.  Die  Schwankungen  im  Milchzuckergehalt  sind 
sowohl  relativ  als  absolut  bedeutend  geringer  als  die  im  Gehalt  an  Fett  und 
Eiweiss.  Die  jahreszeitlichen  Schwankungen  im  Aschengehalt  sind  sehr  gering, 
aber  im  Vergleich  zur  vorhandenen  Menge  nicht  geringer  als  beim  Milch- 
zucker. Die  Veränderungen  im  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  wurden 
besonders  durch  das  Eiweiss  bedingt. 

266.  W.  V.  Knieriem  und  A.  Buschmann:  Untersuchungen  Über  den 
Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milchsekretion  des  Rindes^),    l.  Der  Ein- 

fluss  der  Fütterung  mit  Kokoskuchen,  Trockentrebern  und 
Weizenkleie  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch. 
Vff.  stellten  3  Gruppen  von  je  10  Milchkühen  A,  B  und  C  (vorwiegend 
Angler,  z.  T.  Ostfriesen)  zusammen;  das  durchschnittliche  Lebendgewicht  und 
der  durchschnittliche  Milchertrag  jeder  Gruppe  waren  annähernd  gleich  (li.-G. 


1)  Landw.  Jahrb.  86,  185—234. 
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za.  400kg,  Hilehertrag  za.  8,15 kg.)  Der  Yersuch  umfasste  4  Perioden; 
die  Daaer  der  ersten  Periode  betrog  20  Tage,  die  der  übrigen  je  25  Tage, 
Um  den  Einfliiss  der  Laktation  auf  den  Milchertrag  erkennen  nnd  bei  den 
flbrigen  Gruppen  veranschlagen  zu  können,  erhielten  die  Tiere  der  Gruppe  A 
während  der  ganzen  Versnchsdauer  die  gleiche  Grandration,  bestehend  aus 
2  Wiesenheu  resp.  Timothyhen,  2  Wickhaferhen,  1,5  Haferstroh,  1,5  Roggen- 
stroh, 1,5  Spreu,  3  Raben  und  0,25  kg  Fleischmehl  und  femer  2  kg  Kokos- 
kuchen und  2  kg  Weizenkleie.  Die  Kühe  der  Gruppe  B  erhielten  in  Periode  1 
und  4  das  gleiche  Futter  wie  Gruppe  A,  in  Periode  2  als  Zulage  zu  der 
Grundration  je  2  kg  Kokoskuchen  und  2  kg  Trockentreber,  während  der 
Periode  3  4  kg  Kokoskuchen  als  Zulage.  Gruppe  C  erhielt  während  der 
Perioden  1  und  4  das  gleiche  Grundfutter,  die  Zulagen  waren  während  der 
Periode  2  2  kg  Trockentreber  und  2  kg  Weizenkleie,  während  der  Periode  3 
4  kg  Weizenkleie.  Das  Melken  der  Kühe  erfolgte  3  mal  täglich.  Das  Ge- 
wicht der  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  wurde  auf  einer  genauen  Dezimalwäge 
bestinunt,  der  Fettgehalt  nach  der  Ger  her  sehen  Methode  und  die  Trocken- 
substanz nach  der  Fleischmannschen  Formel  (aus  dem  spez.  Gewicht  und 
dem  Fettgehalt)  ermittelt.  Bei  der  Berechnung  der  Mittelwerte  für  jede 
Periode  wurden  nur  die  15  letzten  Tage  berücksichtigt.  Die  Erträge  an 
Milch  und  Fett  waren  i.  M.  pro  die  und  Kuh  folgende: 


!          Gruppe  A                    Gruppe  B 

Gruppe  C 

Periode 

Milch  i        Fett 

Milch 

Fett 

Müch 

Fett 

kg    1    ö/o 

g 

kg 

% 

g 

kg 

%    j     g 

1            1 

8,87 

8,43 

304 

8,65 

3,89 

293 

8,38 

3,48      292 

2 

1  8,74 

8,42 

299 

8,79 

3,25 

284 

8,57 

3,22 

276 

3 

8,36 

3,41 

285  II  7,79 

3.44 

268  II  8,12 

8,30 

286 

4 

7,97 

3,45 

275 

7,15 

3,37 

241 

8,24 

3,51 

289 

Vff.  folgern,  dass  die  Kokoskuchen  am  günstigsten  auf  den  Fettgehalt  der 
Milch  gewirkt  haben,  an  2.  Stelle  folgt  die  Weizenkleie  und  am  ungünstigsten 
wirkten  die  Trockentreber,  vielleicht  infolge  des  auf  die  Herstellung  zurück- 
zuführenden geringen  Gehaltes  an  Reizstoffen.  »Somit  gäbe  es  Futtermittel, 
deren  Produktionswert,  ausser  durch  ihren  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen, noch  durch  gewisse  ihnen  eigentümliche  Nebenwirkungen  bedingt 
wäre,  welche  zweckmäüsig  als  spezifische  bezeichnet  würden.  Diese  spezifischen 
Eigenschaften  kämen  in  erheblichem  Grade  in  der  Produktion  von  Milch  und 
in  der  Zusammensetzung  der  Milch  zum  Ausdruck.«  Weitere  Versuche  die 
über  denselben  Gegenstand  an  einer  4.  Gruppe  D  von  4  Kühen  angestellt 
wurden,  führten  im  wesentlichen  zu  den  gleichen  Resultaten.  Völtz. 

Jakrwb«rie1it  Ar  Tierebonie.    1907.  20 
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267.  A.  Morgen,  C.  Beger  und  F.  Westerhausser:  Unter- 
suchungen Über  den  Einfluss  des  ProteYlns  auf  die  Milchpreduktion,  sowie 
Über  die  Beziehungen  zwischen  Stäricewert  und  Milchertrag  ^).  Vff.  steUten 
mit  10  Schafen  und  1  Ziege  2  Versuchsreihen  an.  Das  Grundintter  bestand 
aus  Stroh  und  Trockenschnitzeln,  znm  Ausgleich  der  fehlenden  Nährstoffe 
dienten  ErdnussOl,  getrockneter  Kleber  and  Troponabfall.  An  yerdaulicbem 
Protein  wurden  3 — 9  kg  pro  1000  kg  Lebend-Gewicht  gereicht.  Die  Ver- 
änderung des  Proteingehaltes  im  Futter  erfolgte  nicht  durch  Zulage,  sondern 
durch  Ersatz  für  Kohlehydrate.  Während  der  Versuchsreihe  I  (5  resp. 
6  Perioden  von  10— 16  tag.  Dauer  an  11  Tieren;  die  Perioden  waren  durch 
14 — 22  tag.  Zwischenperioden  getrennt)  wurden  steigende  Mengen  Protein 
zu  einem  Futter  gereicht,  welches  bei  den  einzelnen  Tieren  wechselnden  Fett- 
gehalt hatte,  um  eine  Beeinflussung  der  Proteingaben  durch  den  Fettgehalt 
zn  konstatieren.  In  der  2.  Versuchsreihe  (2  Perioden  und  entsprechende 
Zwischenperioden  an  5  Tieren)  enthielt  die  Ration  in  Versuchen  an  demselben 
Tier  gleichen  Proteingehalt,  während  verschiedene  Mengen  Fett  verabreicht 
wurden.  Der  Stärkewert  war  in  allen  Rationen  der  gleiche.  In  der  Milch 
wurden  Fettgehalt  (nach  Gerber)  und  spez.  Gewicht  bestimmt,  femer  die 
Refraktometerzahl  des  Milchfettes.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  waren 
folgende:  Eine  vermehrte  Proteinzufuhr  im  Futter  bewirkte  eine  Zunahme 
des  Gehaltes  an  N-haltigen  Milchbestandteilen,  dagegen  eine  Erniedrigung 
des  prozentischen  Fettgehaltes  der  Milchtrockensubstanz  und  auch  eine  Er- 
niedrigung des  Gehaltes  an  Milchzucker.  Eine  Vermehrung  des  Lebend- 
gewichts trat  ein,  die  ertragssteigernde  Wirkung  des  Proteins  trat  bei  den 
Rationen  am  deutlichsten  hervor,  welche  pro  1000  kg  Lebendgewicht  1,0  kg 
Fett  enthielten.  Die  Zufuhr  von  fettreichen  Rationen  bewirkte  eine  ver- 
mehrte Milchfettproduktion  und  eine  geringe  Erhöhung  der  Erträge  an  anderen 
Milchbestandteilen.  Auf  die  Beschaffenheit  des  Milchfettes  war  die  Protein- 
zufuhr ohne  jede  Wirkung,  wohl  aber  reagierten  die  Tiere  sämtlich  bei  Ver- 
abreichung von  verschiedenen  Fettmengen  sehr  prompt  dnrch  Veränderung 
der  Refraktometerzahl.  Die  Verwertung  des  Proteins  für  die  Milch- 
produktion war  nur  bei  relativ  geringen  Gaben  (3 — 4kg  anf 
1000kg  Lebendgewicht)  eine  normale.  Bei  Verabreichung 
grösserer  Proteinmengen  war  die  Ausnutzung  durchweg  nur 
gering.  Rationen  mit  gleichem  Stärkewert  lieferten  nur  dann  gleiche  Er- 
träge, wenn  in  ihnen  die  zur  höchstmöglichen  Produktion  erforderlichen 
Protein-  und  Fettmengen  vorhanden  waren.  Unterhalb  dieser  Grenze  war  der 
Ertrag  um  so  höher,  je  höher  der  Gehalt  des  Futters  an  Protein  und  Fett  war. 
.__  _    .  Völtz. 

1)  Landw.  VerB.-Stat.  66,  63—167. 
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268.  CL  Fingerling:  Weitere  Untersuchungen  über  den  Einfluss  vcn 
Reizstoffen  auf  die  Milchsekretion  ^).  F.  stellte  an  2  Ziegen  von  36  resp. 
34,8  kg  Gewicht  folgende  Fütternngsperioden  an,  die  9 — 15  Tage  dauerten 
nnd  durch  entsprechende  Zwischenperioden  getrennt  waren.  Ziege  1,  Periode  1: 
reizloses  Mischfutter,  bestehend  ans  15  g  ErdnussGl,  100  g  Strohstoff,  200  g 
Troponabfall,  300  g  Stärke,  20  g  Fntterkalk  und  10  g  Heuasche.  2.  Periode: 
Mischfutter  mit  Fenchelaroma,  3.  Periode:  reizloses  Mischfutter,  4.  Periode: 
Mischfutter  und  Ansicht  von  Gras,  das  sich  in  verkorkten  Glaszylindern 
befand,  5.  Periode:  Mischfutter,  reizlos.  Die  2.  Ziege  erhielt  in  Periode  1 
und  2  annähernd  dasselbe  Futter  wie  Ziege  1 ;  in  Periode  3  Mischfutter  und 
Kochsalz,  in  Periode  4  Mischfutter  und  Arsen  und  5  reizloses  Mischfntter. 
Die  Resultate  waren  kurz  folgende:  Die  Würzung  mit  dem  ätherischen  öl 
des  Fenchelsamens  hatte  gegenüber  dem  reizlosen  Futter  eine  Vermehrung 
der  Milchmenge  und  Sekretion  einer  gehaltreicheren  Milch  zur  Folge ;  ähnlich 
wirkte  das  Kochsalz  gegenüber  der  faden  Futterration.  Die  Beifütterung 
von  Arsen,  sowie  die  psychische  Beeinflussung  durch  Gras  blieben  nahezu 
wirkungslos.  Von  den  Keizstoffen  haben  also  nur  die  riechenden  oder 
schmeckenden  Stoffe  die  Milchsekretion  zu  beeinflussen  vermocht.     Völtz. 

269.  C.  Beger:  Untersuchungen  Über  die  Einwirkung  von  Nahrungs- 
fett als  Emulsion  und  als  Substanz  auf  die  Milchprodoktion  ^.  B.  suchte 
die  Berechtigung  der  wohl  allgemein  akzeptierten  Annahme,  nach  welcher  das 
Nahrongsfett  von  Herbivoren  besser  als  Emulsion  wie  in  Substanz  verwertet 
werden  soll,  durch  besondere  Versuche  an  3  erwachsenen  Ziegen  No.  15, 
No.  31  und  No.  40  zu  prüfen.  Die  Tiere  erhielten  als  Grundfutter:  Stroh, 
Strohstoff,    Stärke,    Troponabfall  und  Mineralstoffe,   dazu  wurde  verabreicht: 


Periode  i 


Ziege  15 


Vollmilch 

Magermilch  n.  Butte  tfett 
Magermilch 
Mischfutter  (?  d.  Ref.) 


Ziege  31 


Magermilch  u.  Butterfett  Vollmilch 


Ziege  40 


Magermilch  u.  Butterfett 
Mischfutter  u.  Butterfett 
Vollmilch 


Vollmilch 

Miacbfntter  u.  Butterfett 

Magermilch  n.  Butterfett 

Die  Perioden  dauerten  za.  10 — 20  Tage  und  waren  durch  Zwischenperioden 
von  ahnlicher  Dauer  getrennt  Bestimmt  wurde  die  produzierte  Milchmenge, 
der  Fettgehalt  (nach  Gerber,  resp  refraktometrisch),  der  Trockensubstanz- 
gehalt, der  Gehalt  an  Milchzucker  und  der  N-Gehalt.  B.  gelangt  zu  folgenden 
Resultaten:  Emulgiertes  Fett  in  Form  von  Vollmilch  wirkte  bei  Ziegen  besser 
als  Magermilch   und   Butterfett   in   Substanz   auf  die  Milchsekretion.     Also 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  67,  253-82.  —  «)  Ibid.  1—25. 
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Bestätigung  der  herrschenden  Ansicht.  Allerdings  ist  die  günstigere  Wirkung 
des  emulgierten  Fettes  gering,  oft  liegt  sie  fast  innerhalb  der  Fehlergrenzen. 
Mischfntter  wirkte  günstiger  wie  Magermilch,  vielleicht  auch  wie  Yolhnich, 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  Milch  überhaupt  kein  geeignetes  Futter  für 
erwachsene  Tiere  ist.  (Aus  eben  diesem  Grunde  hätte  B.  zweckmäfsig 
andere  Fettemulsionen  zu  den  vergleichenden  Untersuchungen  verwenden 
sollen.     Ref.)  Völtz. 

270.  0.  Kellner:  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Nahrungsfettes 
auf  die  Milchproduktion  der  KUhe  ^).  Die  Versuche  gelangten  nach  gemein- 
samem Plane  an  10  verschiedenen  Anstalten  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen der  Milchviehhaltung  an  je  mindestens  20  Kühen  entweder  nach 
dem  (rruppensystem  oder  dem  Periodensystem  zur  Ausführung.  Die  nach 
vorhergegangenen  Ermittelungen  betreffs  Alter,  Gewicht,  Eälberzahl,  Leistung 
ausgewählten  Tiere  sollten  in  den  ersten  6  Monaten  der  Laktation  stehen, 
damit  der  Einfluss  der  Futteränderung  auf  die  Milchproduktion  möglichst 
deutlich  zum  Ausdruck  kam.  Jede  Futterperiode  umfasste  eine  5 — 7  tägige 
Übergangs-  und  eine  20  — 2  5  tägige  Hauptzeit.  Das  Futter  setzte  sich  aus 
einem  in  allen  Perioden  genau  gleichbleibenden  Grundfutter,  dessen  Auswahl 
den  Versuchsanstellern  überlassen  blieb,  bei  dem  jedoch  feuchte  Futtermittel, 
insbesondere  Sauerfutter  und  Rüben,  tunlichst  auszuschliessen  waren,  und 
einer  Zulage  zusammen,  welche  bei  den  fettreichen  Rationen  aus  Reisfntter- 
mehl,  bei  den  fettarmen  aus  Roggenfuttermehl  und  etwas  Stärkemehl  bestand. 
Für  den  Gesamtgehalt  der  Rationen  an  verdaulichen  Stoffen  waren  Wolffs 
Normen  mafsgebend,  jedoch  sollte  reichliche  Fütterung  vermieden  werden. 
Auf  1000  kg  Lebendgewicht  waren  0,9 — 1,0  kg  Fett  bei  den  fettreichen 
Rationen,  0,4 — 0,5  kg  Fett  bei  den  fettarmen  Rationen  vorgeschrieben.  Der 
Unterschied  beider  Rationen  im  Fettgehalt  musste  durch  eine  gleichwertige 
Menge  verdaulicher  Kohlehydrate  (za.  1,1  kg)  ausgeglichen  werden,  während 
der  Gehalt  an  verdaulichem  Rohprotein  in  beiden  Rationen  gleich  war. 
Trockene  Verabreichung  des  Kraftfutters  wurde  den  Versuchsanstellern  em- 
pfohlen. Menge  und  Fettgehalt  der  Milch  jeder  Kuh  und  jeden  Gemelkes 
wurden  während  der  ganzen  Versuchsdauer  festgestellt.  5  Anstalten  wandten 
das  Gruppensystem,  5  das  Periodensystem  an.  Die  Durchschnittsergebnisse 
der  einzelnen  Anstalten  zeigten  in  einem  Falle  eine  beträchtliche  Verminderung 
der  Milchmenge  (um  1,05  kg  pro  Kopf  und  Tag)  aber  deutliche  Erhöhung 
der  Fettmenge  (12  g  pro  Kopf  und  Tag),  durch  die  fettreiche  Ration.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  lag  wahrscheinlich  in  der  Knappheit  des  Futters. 


1)  Bericht  d.  deutsch.  Landwirtschaftsrats  an  d.  Beichsamt  d.  lunem.    Verlag^ 
von  Paul  Parey,  Berlin. 
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Bei  6  Anstalten  verminderte  die  fettreiche  Ration  den  Milchertrag  und  mit 
einer  Ausnahme,  hei  der  sich  die  Fettmenge  nicht  änderte^  auch  den  Fett- 
ertrag. Bei  den  ührigen  4  Anstalten  sank  die  Milchfettmenge  durch  die 
fettreiche  Kation  merklich,  die  Milchmenge  veränderte  sich  jedoch  bei  3 
dieser  Anstalten  ganz  unbedeutend  und  zeigte  bei  der  vierten  eine  geringe 
Zunahme  (0,19  kg  pro  Kopf  und  Tag).  Im  Mittel  aller  Versuche  bewirkte 
die  fettreiche  Ration  eine  Verminderung  der  Milchmenge  um  2,7  ^/q,  der 
Fettmenge  um  3,7  ^/q.  Dabei  zeigte  sich  ziemlich  regelmäfsig,  dass  starke 
Verminderung  der  Milchmenge  durch  die  fettreiche  Ration  mit  einer  Erhöhung 
des  prozentischen  Fettgehaltes  (bis  zu  0,34  ^/q),  geringe  Erhöhung  oder  Gleich- 
bleiben der  Milchmenge  mit  Erniedrigung  des  prozentischen  Fettgehaltes 
(bis  zu  0,37  ^/o)  verkntipft  waren.  Ein  Einfluss  der  Rasseneigenschaften  schien 
insofern  merklich  zu  sein,  als  die  fettreiche  Ration  bei  den  Höhenrassen  die 
Milchmenge  stärker,  die  Fettmenge  weniger  stark  verminderte  als  bei  den 
Niederungsrassen.  Auch  schien  bei  reichlichem  Futter  und  hoher  Leistung 
die  fettreiche  Ration  einen  geringeren  Einfluss  auf  die  Milchmenge,  dagegen 
eine  stärkere  Verminderung  der  Fettmenge  als  unter  anderen  Verhältnissen 
zu  bewirken.  Unter  dem  Einfluss  des  Reisfuttermehles  veränderte  sich  das 
Milchfett  bei  allen  Versuchsreihen  so,  dass  Jodzahl  und  Refraktometerzahl 
stiegen.  Reichert- Meissl- Zahl  und  Verseif ungszahl  sanken.  In  mehreren 
Fällen  wurden  die  fQr  reines .  Milchfett  geltenden  Grenzen  dieser  Werte  tlber- 
bezw.  unterschritten.  Bei  allen  Anstalten  zeigte  sich,  dass  die  Individualität 
der  Tiere  ganz  unberechenbaren  Einfluss  auf  die  Ergebnisse  äussern  kann, 
sodass  in  derselben  Versuchsreihe  alle  möglichen  Wirkungen  der  Futter- 
ändenmg,  sowohl  inbezug  auf  Milch-  und  Fettmenge  wie  inbezug  auf  Fett- 
beschaffenheit, neben  einander  vorkamen.  Höft. 

271.  Beijerinck:  Milchsäuregärung  in  Milch ^).  In  sich  selbst  flber- 
lassener,  infolge  spontaner  Infektion  die  allgemein  verbreiteten  Keime  enthaltender 
Milch  werden  bestimmte  Mikrobenstämme  wahrgenommen,  deren  Zusammen- 
setzung vor  allem  durch  2  Umstände  beherrscht  wird,  und  zwar  durch  die 
Temperatur  und  die  Sauerstoffspannung.  Falls  letztere  nur  gering  ist,  d.  h. 
unter  mehr  oder  weniger  anaSroben  Bedingungen,  werden  die  Kulturen  einfacher 
Art  und  erzeugen  gewisse  Gärungsvorgänge.  Bei  der  fOr  den  menschlichen 
Haushalt  nützlichen  Milchsäuregärung  entsteht  im  Gegensatz  zu  den  schädlichen 
ASrobakter-  und  Buttersäuregärungen  neben  der  Milchsäure  entweder  kein  Gas 
oder  nur  Kohlensäure;  dieselbe  geht  mitunter  mit  starker  Schleimbildung 
einher.    Dieser  Schleim  entsteht  aus  den  geschwollenen  Zellwänden  der  Milch- 


1)  Koninkl.  Akad.  v.  Wetenschappen ,  Wis-  en  Natunrk.  Afd.  15,  883. 
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säurefermente.  Nach  einem  kurzen  Überblick  aber  die  Züchtungsverfahren 
des  Aörobakter-  und  des  Battersäureferments  werden  die  Eigenschaften  der 
aktiven  Milchsänrefermente  eingehend  auseinandergesetzt,  vor  allem  das 
Fehlen  der  Katalase  in  denselben  hervorgehoben,  die  positive  Invertase- 
und  Emulsinreaktion,  die  negative  Amygdalinreaktion,  die  Mannitbildung  aus 
Lävnlose  gegenüber  dem  Verhalten  der  Essigbakterien  betont,  das  Farbstoff- 
reduktioDsvermögen  erwähnt.  In  Milchprodukten  finden  sich  in  der  Regel  nur 
Lactococcus  und  Lactobacillus,  während  die  Laktosarcina  nach  B.  in  denselben 
nur  eine  Verunreinigung  darstellt,  zu  andern  praktischen  Zwecken  aber 
mehrmals  Verwendung  findet.  B.  unterscheidet  in  der  Milch  3  durch  die 
zur  Kultivierung  geeigneten  Temperaturen  sich  kennzeichnende  Milch- 
s&uregärungen,  und  zwar  bei  niederer  Temperatur  die  schleimige 
Form,  bei  mittlerer  Temperatur  die  gewöhnliche  durch  den  Lacto- 
coccus hervorgerufene  Milchsäuregärnng,  bei  h(yherer  Temperatur 
diejenige  des  Lactobacillus.  Die  elektive  Züchtung  der  schleimigen 
Gärungsmikrobe  gelingt  in  folgender  Weise :  Versetzen  der  Presshefe  (Bäcker- 
hefe) bei  Luftabschluss  zwischen  15^  und  18^  C.  in  Malzextrakt  mit  etwas 
Pepton,  Überimpfung  dieser  Kulturen  in  gekochte  Milch  oder  Molken  (Milch- 
serum) bei  25 — 30^.  Der  mittels  dieser  Gärung  erreichte  Säuregrad  bleibt 
niedrig,  beträgt  3—5  cm*  Normalsäure  pro  100  cm*  Milch.  Die  Lacto- 
coccuskultur  wird  durch  Stehenlassen  der  Milch  in  geschlossener  Flasche 
bei  20—25^  und  wiederholte  Impfung  in  gekochter  Milch  bei  der  nämlichen 
Temperatur  dargestellt.  Die  nach  diesem  Verfahren  erhaltenen  Stämme  des 
Lactococcus  lactis  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ana^rob,  im  übrigen  nicht 
von  den  bei  derselben  Probe  auftretenden  aäroben  Formen  zu  unterscheiden. 
Der  Säuretiter  bleibt  in  der  Regel  ungefähr  8  cm'  Normalsäure  pro  100  cm' 
Milch,  kann  aber  bis  auf  10 — 12  cm'  heraufgehen.  Die  elektive  Züchtung 
des  Lactobacillus  erfolgt  am  leichtesten  aus  Buttermilch,  letztere  wird  bei 
37 — 40®  unter  Luftabschluss  kultiviert  und  dann  in  gekochter  Milch  bei  30®  C. 
und  höher  übergeimpft;  Säuretiter  18 — 23  cm'  pro  100  cm'  Milch.  Bei 
den  zwei  letzten  Proben  wird  der  Anwesenheit  der  Laktosehefe  und  der  da- 
durch hervorgerufenen  Alkoholgärung  Rechnung  getragen  und  dieselbe  durch 
Überimpfung  bei  Luftabschluss  möglichst  hintangehalten  Die  aktiven  Milch- 
säurefermente sind  wenig  konstant;  die  Faktoren  erblich  konstanter  Variation 
sind  Kultivierung  bei  zu  hohem  oder  zu  niedrigem  Sauerstoffdruck,  und  die- 
jenige bei  einem  oberhalb  des  Temperaturoptimums  liegenden  Hitzegrad.  In 
der  Darmflora  fehlen  Milchsäurefermente  nicht,  haben  in  derselben  aber 
eine  untergeordnete  Bedeutung.  B.  konnte  keine  erheblichen  Differenzen 
zwischen  den  Milchsäurefermenten  der  westlichen  und  östlichen  Teile  Europas 
(Sauermilch,  Yoghurt)  feststellen,  leugnet  aber  nicht,  dass  die  säuern  Milch- 
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Präparate  und  die  Fermente  derselben  (Maya  oder  bulgarisches  Milchferment) 
die  Aufmerksamkeit  der  Hygieniker  in  hohem Mafse  verdienen.    Zeehuisen. 

272.  Otto  Fettich:  Ein  neues,  eiweisszersetzendes  und  Butter- 
säuregärung bewirkendes  Milchbakterium  (Clostridium  proteo-saccharo- 
lacticum ').  Ein  aus  sterilisierter  (!)  Milch  gezüchteter,  beweglicher,  fakultativ 
ana^robiontischer  Bacillus.  Von  Eiweisszersetzungs-Produkten  entwickelt  er  in 
zuckerfreier  Bouillon  HgS  und  Merkaptan;  Phenol  und  Indol  wurde  nicht 
gefunden.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurde  er  in  alkalischer  peptoc 
haltiger  Bouillon  unter  anaSrobiotischen  Yerhältnissen  gezüchtet  und  das  NH3 
durch  Destillation  bestimmt.  Bei  Züchtung  in  Pepton-Na  Cl-K  NO3  wurde 
keine  Nitritbildung  beobachtet.  (Die  Beschreibung  des  Nitritnachweises 
ist  mangelhaft.)  Kulturen  in  Milch  unter  Luftzutritt  zeigten  starke  &as- 
entwickelung  mit  Geruch  nach  faulendem  Kohl.  Die  Reaktion  war  anfangs 
neutral  und  wurde  später  sauer;  die  Acidität  rührte  zum  geringen  Teil  von 
niederen  Fettsäuren  (Milchsäure,  Buttersäure,  Isovaleriansäure)  her.  Nach 
dem  Ansäuern  mit  H3PO4  gingen  ansehnliche  Mengen  fluchtiger  Säuren  ins 
Destillat  über  (Ameisensäure,  Essigsäure  etc.);  femer  wurde  auch  hier  Hg 6 
und  Merkaptan  gefunden.  Bemsteinsäure  wurde  nicht  gefunden,  auch  keine 
Skatolkarbonsäure,  weder  im  Destillat,  noch  im  Rückstand.  —  Das  Kasein 
der  Milchkulturen  gerann  zuerst  und  ging  dann  wieder  in  Lösung ;  die  Lösung 
enthielt  Albumin,  Albumose  und  Pepton.  Die  Tryptophanreaktion  war  stets 
positiv,  Aminosäuren  konnten  chemisch  nicht  nachgewiesen  werden,  was  vielleicht 
auf  der  störenden  Wirkung  des  Milchzuckers  beruht,  denn  in  Agarkulturen 
wurden  TyrosinkristaUe  gefunden.  Wirkung  auf  Kohlehydrate:  nur  in 
milchzuckerhaltigen  Kulturen  wurde  eine  geringe  Zersetzung  beobachtet 
mit  Bildung  von  Milch-  und  Buttersäure.  Das  Bakterium  bedarf  auch  keiner 
Kohlehydrate  zur  Entwicklung,  auch  wurde  in  kohlehydrathaltigen  Nähr- 
böden keine  Aufnahme  solcher  in  den  Bazillenkörper  beobachtet. 

V.  Liebermann. 

273.  Walther  Bissegger:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
stickstoffhaltigen  Bestandteile,  insbesondere  der  Eiweisskttrper  des  Emmen- 
taler Käses  ^.  B.  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchung  in  etwa  folgendem 
zusammen :  Der  Käse  enthält  neben  den  Spaltungsprodukten  des  Kaseins  (Alanin, 
Leucin,  Isoleucin,  Phenylalanin,  a-Pyrrolidinkarbonsäure,  Glutaminsäure,  Aspara- 
ginsäure.  Serin,  Oxy-«-Pyrrolidinkarbonsäure,  Tyrosin,  Lysin,  Histidin,  Trypto- 
phan, Ammoniak,  Amine valeriansäure)  eine  Reihe  verschiedener  Eiweisskörper : 
das  von  £.  Schulze  bereits  beschriebene,   in   verdünntem  Alkohol  lösliche 


1)  Eözlemönyek  az  összehasonlito  elet-es  kortan  köräböl  7,  65.  —  *)  Dias.  Zflrich 
1907,  103  S.,  Agrar.-chero.  lab.,  Polytechnikum,  Zürich. 
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Kaseoglntin,  das  in  Wasser  lösliche,  durch  Hitze  koagnlierbare  Tyroalbamin, 
Peptone  and  in  grosser  Menge  in  Wasser  und  Alkohol  anlösliche  Eiweiss- 
körper,  das  TyrokaseXn.  Diese  Eiweisskörper  unterscheiden  sich  im  Stickstoff- 
gehalt nicht  wesentlich  vom  Kasein,  weisen  aber  bemerkenswerte  Unterschiede 
inbezug  aaf  die  Quantitäten  der  einzelnen  Spaltungsprodukte  auf;  so  liefert 
z.  B.  TyrokaseXn  5,84  ®/q  Arginin,  das  Kaseoglutin  6,41  ^/^  Tyrosin.  Die 
Mengen  einzelner  aus  dem  Käse  erhaltener  Spaltungsprodukte  sind  bedeutend 
geringer  als  das  während  des  Reifungsvorganges  zersetzte  Kasein  sie  liefern 
könnte.  Im  normalen  Emmentaler  Käse  finden  sich  keine  durch  sekundäre 
Prozesse  entstehenden  Fäulnissbasen  vor.  Die  aufgefundenen  Mengen  des 
Phenylalanins  und  der  a-Pyrrolidinkarbonsäure  entsprechen  ungefilhr  der 
Menge  des  zersetzten  Kaseins;  Arginin  findet  sich  Oberhaupt  nicht  vor. 
Der  Käsereifungsvorgang  ist  somit  ein  Prozess,  bei  welchem  das  Kasein  einer 
Spaltung  in  eine  Reihe  von  Eiweisskörpern  und  kristallinischen  Spaltungs- 
produkten unterliegt.  Dabei  werden  aber  die  Glutaminsäure  und  das  Tyrosin 
zum  grossen  Teil,  das  Arginin  vollständig  weiter  gespalten.  Die  a-Pyrrolidin- 
karbonsäure  ist  als  primäres  Spaltungsprodukt  des  Kaseins  aufzufassen.  Sie 
kann  nicht  aus  dem  Arginin  etc.  durch  einen  Ringschluss  erst  während  der 
Isolierung  gebildet  worden  sein;  denn  es  ist  B.  gelungen,  diese  Säure  ans 
dem  alkoholischen  Extrakt  durch  Fällen  mit  Phosphorwolframsäure  etc.  zu 
gewinnen,  ohne  Anwendung  der  Estermethode.  Dieser  Befund  ist  ein  weiterer 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  primären  Bildung  dieser  Säure  bei  der  Eiweiss- 
spaltung.  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  ein  Teil  der  im  Käse 
vorhandenen,  stickstofffreien,  organischen  Säuren  durch  sekundäre  Vorgänge 
aus  den  primären  Spaltungsprodukten  gebildet  wird.  Das  aus  der  Milch  mit 
Hülfe  von  Essigsäure  abscheidbare  Kasein  und  das  Parakaseln,  welches  aus 
der  Milch  mit  Hülfe  von  Lab  abgeschieden  wird,  liefern  bei  der  Spaltung 
mit  Säuren  annähernd  die  gleichen  Mengen  Glutaminsäure,  Arginin  und  liysin ; 
da  auch  der  Stickstoffgehalt  der  beiden  Eiweisskörper  übereinstimmt,  so  darf 
man  wohl  behaupten,  dass  das  Parakaseln  als  eine  physikalische  Modifikation 
des  Kaseins  aufzufassen  ist.  Bei  der  Käsereifung  verschwindet  das  Lecithin 
nicht  vollständig.  Schulz. 
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VII.  Lösungen  von  Elektrolyten.    Am.  journ.  of  physiol.  19,  233—51. 

♦W.  W.  Williams,  dasselbe.  VIII.  Die  Wirkungen  von  Lösungen  auf  das 
histologische  Aussehen  von  Nierenschnitten.  Ibid.  252 — 57.  Beide  Mit- 
teilungen zu  kurzem  Beferat  nicht  geeignet.  Lotmar. 

*A.  Pi  y  Sun  er,  über  die  anti toxische  Kraft  der  Niere.  Zentralbl.  f. 
d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  3—6.  Eine  innere  Sekretion  der  Niere  Iftsat 
sich  bisher  nicht  beweisen,  alle  diesbezüglichen  Experimente  beweisen  nur  das  Vor- 
handensein einer  antitoxisohen  Wirkung,  die  von  Niereusäften  und  Extrakten,  sowie 
voiQ  Nierenblut  ausgeübt  wird.  P.  ist  es  gelungen,  durch  Injektion  von  urämischem 
Blut  bei  Tieren  derselben  Gattung  eine  starke  Oligurie  herbeizuführen;  stammt  das 
Blat  von  einem  nur  wenige  Std.  vorher  nephrektomiertcn  Tiere,  ist  es  also  nur  leicht 
urämisch,  sü  8teig6i*t  es  das  Quantum  des  ausgeschiedenen  Harns,  woraus  hervorgeht, 
dass  alle  Stoffe,  die  von  der  Niere  ausgeschieden  werden,  normalerweise  ein  Anregungs- 
mittel für  sie  bilden.  Injektion  von  Glyzerinextrakt  einer  Niere  verhinderte  die 
Oligurie,  woraus  sich  eine  antitoxische  oder  antinr&mische  Funktion  der  Niere  er- 
schliessen  Iftsst.  Andreasch. 

*Moritz  Feldhusen,  über  die  Einwirkung  des  Daboiagiftes  auf  die 
Nieren.  Diss.  Berlin  1907,  29  Seit.  Für  Mäuse  von  12,75— 17,5  g  sind  Dosen  von 
0,01— 0,5  mg  des  Daboiagiftes  tödlich.    Toxikologisch.  Schnlz. 

*Max  Winkler,  über  die  toxische  Wirkung  des  ChrysarobiDB  aof  die 
Nieren  und  seine  Ausscheidung.  Eorresp.-BL  f.  Schweizer  Ärzte  87,  561 — 67. 
Es  gelang  nicht,  bei  Kaninchen  schwerere  Nephritis  durch  grosse  interne  und  externe 
Dosen  zu  erzeugen.  1  dg  intern  war  in  Selbstversuchen  im  Harn  nach  längerem 
Stehen  als  Chrysophansäure  deutlich,  weniger  nur  undeutlich  nachweisbar.  Die 
Resorption  durch  die  Haut  scheint  sehr  geringfügig  zu  sein.  Auch  bei  Patienten 
wurde  trotz  grosser  Dosen  Chrysophans&nre  oder  Albumen  im  Harn  nicht  beobachtet. 

Beichel. 
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*Cb.  Dnbois  and  P.  Batrnille,  über  die  diuretische  Wirkung  der 
Hautabküblung  beim  Menschen.  L'ecbo  m^  du  Nord  11,  253—55.  Von 
17  Menschen,  deren  Nierentfttigkeit  normal  zu  sein  schien,  zeigten  14  eine  sehr  erheb- 
liche Dinreee  w&hrend  und  hauptBäcblich  nach  dem  Auflegen  eines  Eisbeutels  auf  die 
Haut,  wie  Lambert  [J.  T.  27,  311]  es  schon  beobachtete.  Zunz. 

*  Johannes  Ernst  Schmidt,  Untersuchungen  Aber  das  Verhalten  der 
Niere  bei  Hämoglobinausscheidung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  91.  225 
bb  89.  Frisches  arteigenes  Hämoglobin  (intrayenös  eingebracht  als  lackfarbenes, 
defibriniertes  und  von  den  Stromata  befreites  Blut)  macht  keine  Thrombose  und  keine 
weitere  H&molyse;  es  yerursacht  in  der  Niere  keine  degenerativen,  keine  entzündlichen 
Erscheinungen  und  keine  Thrombosen.  Derartige  von  anderen  Autoren  beobachtete 
Erscheinungen  sind  zurückzuführen  auf  die  miteingespritzten  Stromata  oder  auf  Be- 
standteile des  benutzten  artfremden  Blutes.  Magnus-Levj. 

*F.  A.  Bainbridge  und  A.  P.  Beddard,  die  Sekretion  durch  die 
Nierenkanälchen  beim  Frosche.  Biochemical  Journal  1,  255.  Nach  der  Nuss- 
baum  sehen  Unterbindung  zeigen  FrOsche,  wenn  sie  in  reinem  Sauerstoff  gehalten  werden, 
die  Entartung  des  Nierenepithcliums  nicht,  welche  sonst  eintritt.  Bei  6  von  12  Fröschen 
worde  unter  diesen  Umständen  nach  einer  Einspritzung  mit  Harnstoff  (rein  oder  ver- 
bunden mit  Dextrose,  Phlorhizin  oder  Na^HPO^)  Urin  ausgeschieden.  In  der  Harnblase 
sind  in  allen  Fällen  Harnstoff  und  Salze  vorhanden,  Dextrose  wurde  nach  einer 
Dextroseinjektion  und  ebenso  nach  einer  Injektion  mit  Phlorhizin  ohne  Zucker  gefunden. 
Die  Eanälchen  können  eine  Flüssigkeit  ausscheiden,  welche  gegen  Phenolphtaleln  saurer 
reagiert  als  Blut.  Die  Schrift  schliesst  ab  mit  einer  Besprechung  des  Mechanismus 
der  Urinsekretion.  Hopkins. 

*y.  de  Bonis,  über  die  Funktion  des  Glomerulus  der  Niere  bei 
Diuresen.  Giomale  intemazionale  delle  scienze  mediche  21^,  446—59.  De  B.  wollte 
feststellen:  1.  welche  Substanzen  durch  die  Glomerulusmembran  passieren;  2.  welche 
Rolle  den  Glomemlis  in  der  durch  intravenöse  Injektion  verschiedener  Substanzen 
hervorgegangenen  Diurese  zukommt  Vorliegende  Versuche  beziehen  sich  besonders 
auf  dies  zweite  Problem,  auch  teilweise  auf  das  erste,  da  aus  denselben  hervorgeht,  in 
welchen  Malse  gewisse,  ins  Blut  eingeführte  Substanzen  in  den  Harn  übergehen  auf 
dem  Wege  der  Glomeruli,  ohne  dass  die  Epithelien  der  Hamkanälchen  zu  ihrer  Eli- 
mination beitragen.  Er  bediente  sich  des  Na  Ol,  des  NasSO«,  des  Traubenzuckers,  der 
Laktose,  des  Hamstofb.  Die  Substanzen  wurden  Hunden  langsam  in  die  Vena  cruralis 
injiziert  Aus  der  Carotis  entnahm  man  vor  und  nach  der  Injektion  das  zur  krye- 
skopisehen  Bestimmung  nötige  Blut.  In  eine  Niere  wurde  die  Na  Fl  Lösung  von  der 
Harnröhre  aus,  in  der  Nähe  des  Nierenbeckens  injiziert,  während  die  andere  Niere 
unversehrt  blieb.  In  den  getrennt  aufgefangenen  Hamen  der  beiden  Nieren  wurde 
die  Quantität,  die  Geschwindigkeit  der  Sekretion,  der  Gefrierpunkt  und  die  Quantität 
der  injizierten  Substanz,  welche  eliminiert  wurde,  bestimmt.  Die  Geschwindigkeit  der 
Sekretion  wurde  nach  dar  in  5  Minuten  ausgeschiedenen  Hamm  enge  berechnet.  Aus 
den  Versuchen  kann  man  schliessen.  dass  der  Glomerulus  für  alle  5  angewandten 
Lösungen  permeabel  ist  Bezüglich  des  NaCl  sieht  man,  dass  der  Prozentgehalt  im 
Harn  von  10,02  bis  10,1  g  für  die  gesunde  Niere  beträgt  und  von  7,4  bis  6,1  g  für 
die  verletzte  Niere.  Dies  bedeutet  soviel,  dass  dieses  Salz  den  Glomerulus  passieren 
kann,  der  grösste  Teil  wird  aber  durch  den  Harn  ausgeschieden  durch  die  elektive 
Wirkung  der  Harnkanälchen-Epithelien.  Na2S04  passiert  sehr  gut  Ham- 
kanälchen und  Nierenglomerulus,  da  der  Prozentgehalt  dieses  Salzes  in  dem  Harn  der 
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kranken  Niere  nicht  sehr  verschieden  ist  yon  dem  des  Harns  ans  der  Niere  mit 
unversehrten  Harnkanftlchen.  Der  Trauhenzucker  geht  nur  in  kleinen  Mengen  durch 
den  Nierenglomerulns,  w&hrend  der  grösste  Teil  dieser  Suhstani  durch  die  Ham- 
kanälchen  ausgeschieden  wird.  Laktose  wird  sehr  gut  durch  den  Nierenglomernlus 
eliminiert  und  wird  in  der  Periode  gleich  nach  der  intravenösen  Injektion  in  grosserer 
Quantität  durch  die  kranke  als  durch  die  gesunde  Niere  ausgeschieden.  Harnstoff 
wird  sehr  gut  durch  das  Nierenkn&uel  eliminiert.  Die  Diurese  geht  sowohl  in  der 
gesunden  Niere  als  auch  in  der  Niere  mit  geschädigten  Kan&lchen  vor  sich,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  angewandten  diuretisehen  Mittel  ihre  Wirkung  hesonders  auf  die 
Nierenkn&uel  austlheti.  In  zwei  Versuchen  (III  und  V)  ist  die  Geschwindigkeit  der 
Sekretion  grösser  gewesen  hei  der  kranken  Niere  als  hei  der  gesunden,  wie  aus 
folgender  Tabelle  hervorgeht: 


Versuch     I. 

Gesunde  Niere  =  104  cm» 
kranke  Niere     =    98     , 

1  in  2  Stunden  45' 

Versuch  II. 

Gesunde  Niere  =  548     , 
kranke  Niere     =412    , 

in  7  Stunden  SO' 

Versuch  III. 

Gesunde  Niere  =    90,5  , 
kranke  Niere    =  184,5  , 

in  9  Stunden  55' 

Versuch  IV. 

Gesunde  Niere  =  259    , 
kranke  Niere    =    72    , 

in  4  Stunden  35' 

Versuch   V. 

Gesunde  Niere  =  197    , 
kranke  Niere    =  231     , 

in  9  Stunden  30' 

Hieraus  folgt  a)  dass  das  Nierenknäuel  permeabel  ist  fär  Na  Gl,  NasSO«,  Trauben- 
zucker, Laktose  und  Harnstoff  und  dass  die  Elimination  dieser  Substanzen 
durch  reichliche  Filtration  durch  die  Nierenknäuel  geschieht,  obwohl  die  Hamkanälchen- 
Epithelien  selbst  auch  eine  wichtige  Bolle  spielen  bei  der  Ausscheidung  dieser  Substanzen; 
b)  die  von  den  genannten  Substanzen  hervorgerufene  Diuresis  geschieht  hauptsächlich 
durch  den  Glomerulus.  Bonanni. 

*E.  Zebrowski,  über  die  diagnostische  Bedeutung  von  durch  Druck  auf 
die  Niere  herbeigeführten  Änderungen  im  Harn.  PrzeyHd  lekarski  46,  13  Seit. 
Es  wurde  an  30  Patienten  untersucht,  ob  ein  Drnck  auf  die  Niere  wirklich,  wie  dies 
von  Schreiber  angenommen  wurde,  regelmSfsig  eine  Albuminurie  zur  Folge  hal 
Der  Harn  wurde  auf  Eiweiss  qualitativ  mittels  der  Koehprobe,  welche  mit  der  Reaktion 
mit  Sulfosalizjlsäure  noch  kontrolliert  wurde,  geprüft.  Quantitative  Bestimmungen 
wurden  nach  der  Methode  von  Brandberg  ausgeführt.  Albuminurie  trat  nach  dem 
genannten  Eingriff,  wenn  nur  die  Niere  durch  die  Bauohdeeken  erreicht  und  gedrückt 
werden  konnte,  und  zwar  dermaJDsen  regelmäfsig  ein,  dass  aus  dem  Fehlen  der 
Albuminurie  nach  diesem  Eingriff  entweder  auf  eine  vollständige  Entartung  des  Nieren- 
parenchyms oder  auf  Verschluss  des  Urethers  geschlossen  werden  musste.  Den  gröasten 
Eiweissgehalt  wies  der  Harn  10—20  Min.  nach  der  Palpation  auf;  1—2  Std.  nach 
derselben  pflegte  das  Eiweiss  aus  dem  Harn  zu  versehwinden  resp.  auf  den  ursprüng- 
lichen Gehalt  zu  sinken.  Nur  in  1  Fall  einer  chronischen  Nierenentztindung  wurde 
noch  am  folgenden  Tage  nach  dem  Eingriff  die  Ausscheidung  von  Eiweiss  gesteigert 
gefunden  (0.75  gegenüber  0,3  und  0,5  o/qq).  Der  Eiweissgehalt  im  Harn  stand  in  kein o- 
Beziehung  weder  zu  dem  Grade  der  Zugänglichkeit  der  Niere  (Beweglichkeit)  für  die 
Palpationen  noch  zu  der  Zahl  und  Starke  derselben.  Ebenfalls  Hess  sich  ein  Einfluas 
des  Alters  der  Versuchsperson   auf  die  Eiweissausscheidung  nicht  nachweisen.    Die 
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Sehwankungen  des  Eiweissgehaltes,  welche  in  den  Grenzen  zwischen  0,33  und  4o/oo 
lagen,  sind  yielmehr  nur  auf  den  Zustand  der  Niere  znrftckzuMhren.  Von  gesunden 
Nieren  wurde  nach  dem  Druck  ein  Harn  mit  geringem  Eiweissgebalt  ausgeschieden. 
Grössere  Eiweissmengen  nach  einer  Palpation  wurden  nur  bei  ausgesprochenen  Nieren- 
erkrankungen  beobachtet.  Belehrend  waren  diesbezüglich  auch  die  Resultate  der 
Untersuchung  der  Hamaedimente,  welche  ebenfalls  in  jedem  FaU  ausgeführt  wurden. 
Vermehrte  Ausscheidung  von  morphologischen  Elementen  im  Harn  nach  der  Palpation 
der  Niere  ging  immer  parallel  mit  grösserem  Eiweissgehalt  desselben.  In  2  Fällen 
konnten  allein  aus  einer  vermehrten  Ausscheidung  von  Leukocyten  im  Harn  nach  der 
Palpation   der  Niere  Eiterherde  in  der  Niere  resp.  im  Nierenbecken  erkannt  werden. 

Bondzjnski. 

275.  £d.  Allard,  Untersuchungen  über  die  Harnabsonderung  bei  Ab- 
flusserschwerung. 

*J.  L.  Chiri^  und  Andr^  Mayer,  epileptische  Anfälle  nach  tem- 
porärer Unterbindung  der  Nierenvenen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  598. 
Unterbindet  man  beim  Hund  gleichzeitig  10  Min.  lang  die  beiden  Nierenvenen,  so 
beobachtet  man  danach  bei  dem  Tier  typische  Anfälle,  wie  sie  experimentell  durch 
Beizung  der  Nierenrinde  herrorgerufen  werden  können  oder  wie  sie  bei  Epilepsie, 
Urämie  und  Eklampsie  vorkommen.  —  Die  Tiere  gehen  bald  zu  Grunde.  Der  Caro- 
tidendruck  ändert  sich  nicht  vom  Moment,  wo  die  Unterbindung  aufgehoben  wird,  bis 
zu  demjenigen,  wo  der  Anfall  beginnt.  —  Die  Sektion  ergibt  Darmblutungen,  wie  sie 
bei  Eklampsie  gesehen  werden.  Schrumpf. 

*Joh.  Biberfeld,  der  gegenwärtige  Stand  der  Theorie  der  Harn- 
abscheidung.  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  821^30,  369 
bis  78.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Theorie  der  Harnsekretion  lässt  sich  folgender- 
mausen  umschreiben:  1  Eine  mechanische  Theorie  der  Sekretion,  d.  h.  eine  solche,  die 
es  auf  sich  nähme,  die  Sekretion  auch  nur  im  grossen  ganzen  auf  bereits  bekannte 
physikalische  oder  chemische  Vorgänge  zurückzuführen,  existiert  gegenwärtig  nicht. 
2.  Das  Vorkommen  einer  Filtration  im.  Glomerulus  ist  an  sich  möglich.  Dass  indessen 
die  Filtration  einen  nicht  ausschlaggebenden  Faktor  der  Hambereitung  darstelle,  ist 
unwahrscheinlich,  da  sie  als  Korrelat  die  Annahme  einer  Büokresorption  erforderlich 
macht.  Eine  Rückresorption  ist  aber  physikalisch  undenkbar  (Tamann),  teleologisch 
unverständlich  und  durch  viele  bei  den  verschiedenartigen  Diuresen  erhobene  Tat- 
Bachen  ala  widerlegt  anzusehen.  8.  Der  Glomerulus  stellt  einen  gegen  das  Anwachsen 
des  normalen  Gehaltes  von  Wasser  (und  Kochsalz)  im  Blute  sehr  empfindlichen  Apparat 
dar.  Er  liefert  durch  Quellung  Wasser,  eventuell  noch  Kochsalz,  hält  aber  die  anderen 
gelösten  Bestandteile  des  Blutes  zurück.  4.  Die  Hauptmasse  der  zu  sezernierenden 
festen  Beetandteile,  insbesondere  alle  Stoffwechselprodukte  und  körperfremden  Sub- 
stanxen  werden  vom  Tubulus  contortus  geliefert;  in  der  Norm  ist  die  gleichzeitige 
Wasserabgabe  doch  wahrscheinlich  gering«  sobald  aber  ein  gesteigerter  Beiz  auf  die 
Zellen  der  Kanälchen  ausgeübt  wird,  geben  sie  auch  Wasser  in  grosserer  Menge  ab. 
5.  Osmotische  Vorgänge  spielen  wahrscheinlich  bei  der  Harnbereitung  nur  eine  geringe 
Rolle;  am  ehesten  konnten  sie  im  Glomerulus,  der  dünnen  Epithelschicht  wegen,  in 
Frage  kommen.  Andreasch. 

*Joh.  Biberfeld,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese.  Xlll.  Über  die 
Wirkung  des  Suprarenins  auf  die  Harnsekretion.  Pflügers  Arch.  119, 
341-58. 
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G.  Galeotti,  Aber  die  Frage  der  osmotischen  Arbeit  der  Niere. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  265—69.    Polemik. 

•M.  Obinski,  der  Sekretionsdruck  der  Niere.  Vorl.  Mitteilg.  Ibid., 
548 — 51.  Der  Ureterendrnck  bei  gesteigerter  Diärese  nach  Injektion  Yon  hyper- 
tonischen Salzlösunßfcn  oder  von  Harnstoff  kann  Werte  erreichen,  die  dem  Blutdrnck 
nahekommen.  Wird  während  einer  sehr  starken  Diurese  der  Blntdrack  durch  Durch- 
schneidang  des  Halsmarks,  ergiebige  Aderlässe  oder  intravenöse  Injektion  von  Chloral- 
hydrat  plötzlich  stark  herabgesetzt,  so  kann  der  ureterendrnck  höher  bleiben  oder 
werden  als  der  Blutdruck.  Vogt. 

*Schlayer,  zur  Theorie  der  Harnabsonderung.  Pflügers  Arch. 
120,  359—66.    Med.  Klinik  Tübingen,  Prof.  Komb  erg. 

*Leon  Asher  und  A.  Waldstein,  Beiträge  znr  Physiologie  der 
Drüsen.  VII.  Über  die  Abhängigkeit  der  Harnabsonderung  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  des  Blutes  und  dem  Zustande  der  Niere. 
Biochem.  Zeitschr.  2,  1-33;  a.  Diss.  von  A.  Waldstein,  Bern  1906.  38  Seit. 
Physiol.  Inst.  Univers.  Bern.  Als  wesentliche  Ergebnisse  sind  folgende  anzuführen: 
Der  Zustand  der  Niere,  wie  er  einerseits  durch  Fütterung,  anderseits  durch  Hunger 
herbeigeführt  wird,  ist  ftir  die  Diurese  ein  wichtiger  Faktor.  Im  Vergleich  zum  Zu- 
stand der  Niere  spielt  die  bei  verschiedener  Nahrung  wechselnde  Beschaffenheit  des 
Blutes  eine  sekundäre  Bolle.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  die  von  Blut  durchströmte 
Nitre  einem  gefütterten  oder  einem  hungernden  Tiere  angehört,  hingegen  ist  es 
unwesentlich,  ob  das  einem  hamspendenden  Tiere  transfundierte  Blut  Ftltterangsblnt 
oder  Hnngerblut  ist.  Jede  noch  so  geringfügige  Veränderung  äer  physiologischen 
Beschaffenheit  des  Blutes,  d.  h.  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  wirkt  diuretisch. 
Der  durch  diese  Veränderung  gesetzte  Reiz  der  Nierenzellen  ist  s^  viel  grösser  als 
die  normalen  im  Stoffwechsel  vorkommenden  Änderungen  der  Blnjgusammensetznng. 
Die  normalen  Reize  durch  die  in  physiologischer  Weise  veränderte  Zusammensetzung 
des  Blutes  sind  so  milde,  dass  sie  nur  anf  eine  zur  Diurese  disponierte  Niere  energisch 
wirken.  Im  Hungerblute  konnten  keine  etwa  die  Diurese  hemmenden  Stoffe  gefunden 
werden.  Die  Na  Cl- Ausscheidung  im  Harn  hängt  nicht  davon  ab,  ob  durch  die  Niere 
Hungerblut  oder  Fütterungsblut  kreist.  Daraus  folgt,  dass  man  ans  der  Ans- 
seheidungsart  des  NaCl  keinen  Rückschluss  auf  die  Bindnngaverb&ltnisse  des  NaCl 
im  Blute  machen  darf.  Die  Tatsache,  dass  die  Niere  eines  gefütterten  Tieres  NaCl 
besser  ausscheidet  als  diejenige  eines  Hungertieres,  unabhängig  von  der  Art  des  durch* 
strömenden  Blutes,  spricht  zu  Gunsten  der  Hypothese  von  Asher,  nach  welcher  die 
Nierenzelle  je  nach  ihren  durch  den  Zustand  des  Gesamtorganiamos  bedingten  Eigen- 
schaften ein  verändertes  ScheidevermOgen  besitzt.  Andreasch. 

276.  S.  Nowatschek,  über  die  maximale  Arbeitsfähigkeit  der 
Nieren  hinsichtlich  der  Eochsalzausscheidung. 

^Johannes  Bock,  ein  Apparat  zu  Infusionsversuchen.  Arch.  f.  ex- 
perim.  Pathol.  u.  Pharmak.  67,  177—82. 

♦Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Nierenfunktion.  Ibid.  67.  188  bis 
218.  I.  Über  die  Ausscheidung  der  Alkalimetalle  nach  Injektion  von 
Kaliumsalzen.  Die  Versuche  (an  Kaninchen)  zeigten  zunächst,  dass  die  E-Menge 
im  Serum  unmittelbar  nach  Einspritzung  grosser  KOl-Mengen  dem  normalen  Wert 
äusserst  nahe  kommt,  sogar  bei  nephrektomierten  Kaninchen,  und  dass  der  Ealigehalt 
des  Serums  (normal  0,02  o/q)  auch  bei  kontinuierlicher  Injektion  isotonischer  K-Salz- 
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lösangen  in  die  Venen  nicht  ttber  0,03 o/q  steigt.  Die  Na-Menge  y eränderte  sich  dabei 
nicht.  W&hrend  der  Inftision  tritt  eine  ausgesprochene,  jedoch  nicht  starke  (prim&re) 
Diärese  ein,  dann  sinkt  die  Hammenge,  um  nach  2—3  Std.  einer  starken  (sekundären) 
Diurese  Platz  zu  machen.  Während  der  Harn  yor  der  Infusion  0,130/o  Ol  (Vs  des 
Wertes  im  Serum)  enthält,  steigt  der  Gehalt  daran  während  und  unmittelbar  nach 
der  primären  Diurese  auf  1,33 — 1,76  o/o,  also  auf  den  4 — 6  mal  so  grossen  Wort,  wie 
im  Serum.  Bei  der  sekundären  Diurese  sinkt  dann  der  Gehalt  immer  mehr  ab. 
Während  der  Infusion  steigt  auch  der  E-Gebalt  sehr  stark  an;  nach  der  Fil- 
trationstheorie hätten  in  den  Glomerulis  grosse  Mengen  von  FitLssigkeit  und  von  Na 
znrOckresorbiert  werden  mttssent  wollte  man  die  erhaltenen  Resultate  erklären.  Es 
erwies  sich  auch,  dass  gleichzeitige  Zufuhr  yon  Na-Cl  den  Verlauf  der  E- Ausscheidung 
nicht  wesentlieh  yerändert  Es  lassen  sich  diese  Besultate  nun  schwer  mit  der  Fil- 
trationstheorie in  Einklang  bringen.  Es  nahm  ja  während  der  sekundären  Diurese  die 
Chlor-  und  E-Menge  des  Harns  ab,  obschun  die  Tiere  reicher  an  Cl  und  E  waren. 

Andreasch. 

277.  I.  Fujitani,  ftbor  Blutviskosität  und  Harnabsonderung. 

*P.  A.  Leyene,  t&ber  die  diuretische  Wirkung  des  Thymins.  Biochem. 
Zeitschr.  4,  316—19.  Bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel  wurde  nach  Fätterung  von 
Thymin  starke  Diurese  beobachtet.  Andreasch. 

*A.  Albu,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  von  Brandenstein  und  Chajes: 
Über  die  Folgen  subkutaner  Eoch salzzufuhr  nach  Nephrektomie.  Zeitschr  f. 
kün.  Mediz.  58,  351. 

*Brandenstein  und  Chajes,  Erwiderung.  Ibid.  379.  Polemik  zu 
J.  T.  M,  382. 

*M.  Boeser  und  M.  Dettling,  quantitative  und  qualitative  Veränderungen 
der  Ürinsekretiun  unter  dem  Einfluss  von  Militärmärschen.  Arch.  de  m^. 
et  de  pharm,  mil.  50,  Nr.  7,  1. 

*Henri  Lamej  und  Andr^  Mayer,  über  die  kontinuierliche  und  die 
rhytmisch  intermittierende  künstliche  Durchblutung  der  Niere.  Compt. 
rend.  soc.  biolug.  63,  106.  Wird  die  Durchblutungsflüs^sigkeit  stossweise  in  gleichen 
Intervallen  in  die  Kierenarterie  geschickt,  so  ist  der  Ausfluss  aus  der  Vene  stärker 
als  bei  kontinuierlicher  Durchblutung,  bei  gleichem  mittleren  Druck;  ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  aus  dem  Ureter  fliessondtn  Flüssigkeitsnif  ^e.  Schrumpf. 

278.  G.  d'Errico,  aber  die  phjsiko-chcmis  hen  Verhältnisse  und 
die  Harnaekretion  bei  Hühnern. 

*  Goldammer,  Untersuchungen  über  den  Wert  der  Refraktometrie  des 
Blntserums  für  die  funktionelle  Nierendiagnostik.  Zeitschr.  f.  Urologie  1, 
869—76. 

P  Snter,  über  den  Wert  der  Indigokarminprobe  zur  Diagnose  chirurgi- 
scher Nierenaffektionen  an  Hand  von  37  operativ  behandeilen  Fällen.  Eorresp.- 
Blatt  f.  Schweiz.  Ärzte  67,  457—65.  Funktionstnchtige  Nieren  scheiden  meist  8—12, 
spätestens  16  Min.  nach  der  Injektion  Indigo  aus;  ist  eine  Niere  erkrankt,  >o  erfolgt 
ihre  Indigoausscheidung  je  nach  dem  Grad  der  Erkrankung  garnicht,  später  oder 
schwächer.  44  Fälle  wurden  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Probe  operiert,  wobei  sich 
das  obige  ausnahmslos  bestätigte.  Von  11  dadurch  als  inoperabel  erkannten  starben  8 
kurze  Zeit  darauf,  3  konnten  nicht  verfolgt  werden.  Reichel. 
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^Albert  Frouin,  Antagonismus zwischenMethylenblaaundPblorhiziiL 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  62,  411.  Injiziert  man  unter  die  Haut  einea  Hnndes  gleich- 
zeitig 0,005  g  Methylenblau  und  0,50  g  Phlorhizin,  so  wird  in  den  24  Std.  danadi  nur 
ganz  spärlicher  Urin  sezemiei-t;  infolgedessen  werden  auch  nur  sehr  kleine  Mengen 
Zucker  ausgeschieden.  Wiederholt  man  dieselbe  Injektion  mehrere  Tage,  so  wird  die 
tägliche  ürinmenge  wieder  normal,  jedoch  wird  die  Zuckerausscheidung  nie  so  reichlich 
als  beim  reinen  Phlorhizindiabetes.  Schrumpf. 

*E.  Enriquez  und  L.  Ambard,  Zusammenhang  zwischen  Nieren-  und 
Magensekretion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  838.  Diese  Untersuchungen  über 
die  Magensekretion  im  Verlauf  von  yerschiedenen  Nephritiden  ergaben,  dass  im  akuten 
nephritischen  Anfall  die  Magensekretion  fast  aufgehoben  ist  und  sich  erst  wieder  ein- 
stellt, wenn  die  Nierensekretion  wieder  normal  wird.  Eine  gutartige  Nephritis  wird 
gefolgt  Yon  einer  Hypersekretion  des  Magens,  mit  oft  beträchtlicher  Hyperchlorhydrie, 
die  aber  meist  keine  dyspeptischen  Erscheinungen  hervorruft.  Schrumpf. 

*A.  Bruce  Charsle,  eine  einfache  Methode,  den  Harn  abzusondern  und 
zu  sammeln,  der  von  allen  beiden  Nieren  abgesondert  wird.   Lancet  1905,  I,  5. 

*P.  Denis,  über  die  verschiedenen  Verfahren  zur  Trennung  der  Harne 
beider  Nieren.    Presse  m^d.  belg.  69,  245—51. 

*C.  Holste,  über  den  Residualharn  im  Wochenbett  Diss.  München 
1906,  22  S.  Bei  Wöchnerinnen,  die  in  Eückenlage  urinieren,  finden  sich  stets  z.  T. 
beträchtliche  Mengen  Residualharn.  Schulz. 

*Louis  Faugeron,  Vergleich  der  Nierenausscheidung  tags-  und 
nachtsüber.  Th^se  de  Paris  1907  (Achard),  76  Seit.  Die  Versuchspersonen 
erhielten  einige  Tage  um  6  h  morgens  und  um  6  h  abends  eine  5cg  Methylenblau 
enthaltende  Pille;  vorher  wurde  jedesmal  der  Blaseninhalt  entleert.  Vom  4.  Tage  seit 
Anfang  des  Versuches  ab  wurde  sowohl  im  zwischen  6  h  morgens  und  6  h  abends  aoa- 
geschiedenen  Tagesham  als  im  zwischen  6  h  abends  und  6  h  morgens  ausgeschiedenen 
Nachtharn  der  Methylenblaugehalt  nach  dem  Verfahren  von  Achard  und  Clerc 
[J.  T.  30,  321]  bestimmt.  Da  selbst  beim  gesunden  Menschen  Methylenblauanhäof- 
ungen  mit  darauffolgenden  vermehrien  Ausscheidungen  vorkommen,  wie  Achard  und 
Loeper  es  schon  nachwiesen,  so  wurde  stets  der  Methylenblangehalt  des  Tages-  und 
des  Nachtharnes  während  mehreren  Tagen  untersucht  und  die  Durchschnittszahl  der 
erhaltenen  Ergebnisse  berechnet.  In  wagerechter  Stellung  scheidet  der  normale  Mensch 
mehr  Methylenblau  während  des  Tages  als  während  der  Nacht  aus;  dies  ist  auch  der 
Fall  selbst  bei  fiebernden  Kranken,  wenn  die  Nieren  und  das  Herz  normal  bleiben. 
Sind  aber  das  Herz  oder  die  Nieren  krank,  so  wird  mehr  Methylenblau  w&hrend  der 
Nacht  als  während  des  Tages  ausgeschieden.  Unter  dem  Einflüsse  der  aufrechten 
Stellung,  während  eines  Tages  scheidet  schon  der  normale  Mensch  mehr  Methylenblau 
während  der  Nacht  als  während  des  Tages  aus  und  bei  den  Herz-  oder  Nierenkranken 
ist  das  Überwiegen  der  nächtlichen  Methylenblauausscheidung  viel  ausgeprägter,  als 
wenn  sie  stets  in  wagerechter  Stellung  bleiben.  Die  Diät,  die  Einnahme  von  Heil- 
mitteln, das  Fieber  beeinflussen  keineswegs  die  Methylenblauauscheidung.  Das  Volumen 
des  Harnes  zeigt  im  allgemeinen  dieselben  Veränderungen  als  die  Methylenblau- 
ausscheidung, wenn  auch  nicht  in  so  beständiger  Weise,  weil  das  Hamvolumen  von 
der  Ernährung  beeinflusst  wird.  Zunz. 

279.  A.  Javal,  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  den  Gefrier- 
punkt des  Urins. 
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Harnstoff,  Harnsäure,  Purinkörper. 

*FrLtz  Lippich,  nochmals  zur  Frage  über  den  wahren  mittleren  Harn- 
stoffgehalt  des  menschlichen  normalen  Harnes.  Zeitechr.  f.  physiol.  Chem. 
62,  219 — 24.  Mediz.  chem.  Inst.  Prag.  L.  wendet  sich  gegen  die  Binwftnde.  die  Yon 
W.  0.  Moor  gegen  seine  Beweisführung  gemacht  worden  sind  und  stellt  nochmals 
alles  zusammen,  was  beweist,  dass  man  aus  Harn  chemisch  reinen  Harnstoff  darstellen 
kann  und  dass  der  Gehalt  desselben  mindestens  2 o/o  beträgt  [yergl.  J.  T^^dS,  336,  308]. 

Andreasch. 

280.  K.  Spiro,  zur  Methodik  der  Ammoniak-  und  Harnstoffbestimm- 
ungen  im  Harn. 

281.  B.  Schöndorff,  zur  Methodik  der  Harnstoffbestimmung  im  nor- 
malen und  zuckerhaltigen  Harn. 

*A.  Durig,  zur  Methode  der  Harnstoffbestimmung  nach  Mörner. 
Biochem.  Zeitschr.  4,  73—74.    Anleitung  zur  Ausführung  yon  Massenuntersuchnngen. 

•M.  Emm.  Pozzi-Escot,  Untersuchung  einiger  neuer  Ureometer.  Annal. 
chim.  analyt.  app.  12,  135—38. 

*BaouI  Neveu,  über  ein  neues  Ureometer.  Revue  gener.  de  chimie 
pure  et  appl.  10,  21—22;  chem.  Zentralbl.  1907,  I,  1283. 

*William  M.  Dehn,  eine  bequeme  Urometerform  und  eine  genaue  Ab- 
änderung der  Hypobromitmethode.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  45,  604—13.  Mit 
Abbildung. 

*H.D.Haskin8,  vorläufige  Mitteilung  einer  neuen  H  a  r  n  s  t  o  f  f  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g  s- 
methode.  Joum.  of  biolog.  chemistry  2,  243—50.  Behandlung  des  Harns  (5cm^) 
mit  einem  gleichen  Volumen  lOproz.  Phosphormolybdänsäure  in  lOproz.  HCl,  Zentri- 
fugierung  am  nächsten  Tag.  Nach  Zusatz  von  Ba  COs  und  Ba(0H)2  mit  einer  Pipette 
werden  6'  bezw.  8  cm^  der  nochmals  zentrifugierten  Flüssigkeit  in  einen  50  cm^-Kolben 
eingefOlirt,  neutralisiert,  und  bei  durchströmender  trockener  Luft  im  Wasserbade  auf 
1,5cm*  eingeengt.  Dann  wird  lg  Ba(0H)2  zugesetzt  und  noch  5  Min.  Luft  durch- 
geleitet. Der  Kolben  wird  dann  zur  Marke  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Teilen 
Alkohol  und  Äther  aufgefüllt  und  24  Std.  stehen  lassen.  Von  der  durch  Watte 
filtrierten  Flössigkeit  werden  40  cm^  bis  fast  zur  Trockene  eingeengt  und  weiter  nach 
Fol  in  der  Hamstoff-N  bestimmt.  Ammoniak,  Kreatinin,  Hippursäuro,  Harnsäure,  Purine, 
AUastoin  und  Urochrome  stören  nicht.  Die  Kesultate  stimmen  gut  mit  den  nach 
Polin -Mörner  erhaltenen  überein.  Ein  Vorzug  soll  das  Ausbleiben  von  Waschen 
des  Alkoholäther-Niederschkgs,  und  eine  vollständigere  Ausfallung  anderer  N-haltigen 
Bestandteile  sein.  Leathes. 

*A.  Morel  und  0.  Monod,  Vergleich  der  verschiedenen  Verfahren  zur  quan- 
titativen Harnstoffbestimmung.  Bnll.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  520 — 21.  Der 
Harn  nrnss  zuerst  abgeklärt  werden,  wofür  man  zu  5  cm^  Harn  5  cm*  einer  mit  10  cm^ 
H3SO4  angesäuerten  lOproz.  Phosphorwolframsäurelösung  setzt.  Man  zentrifugiert, 
dekantiert  die  Flüssigkeit,  wäscht  den  noch  in  der  Zentrifugenröhre  verbliebenen 
Niederschlag  mit  2  bis  3  cm^  der  saueren  Phosphorwolframsäurelösung  aus,  zentri- 
fugiert und  fügt  die  dekantierte  Waschfiüssigkeit  zur  schon  abgegossenen.  In  der  so- 
abgeklärten  Flüssigkeit  kann  man  den  Harnstoff  durch  das  Hypobromitverfahren, 
durch  das  Millonverfahren  oder  durch  Hydratation  bei  hoher  Temperatur  be- 
stimmen.   Die  genaueste  und  gleichzeitig  einfachste  Methode,  besteht  indes  im  Ab- 

Jafareiberiefat  fftr  Titrrehemie.    1907.  21 
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wftgeD   des  bei    der    direkten   Einwirkung'    der  Mil Ion  sehen   Flüssigkeit    auf    die 
dekantierte  Flüssigkeit  abgespaltenen,  gereinigten  und  getrockneten  CO2.       Zunz. 

* A.  Morel  und  H.  Chavassieu,  Aber  ein  kolorimetrisches  Verfahren  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Harnsäure  und  der  Purinstoff e.  Ibid.  248.  Bei 
Zusatz  einer  stark  alkalischen  Metadinitrobenzollösung  färbt  sich  die  Harnsäure  und 
die  anderen  Purinstoffe  purpurn.  Die  Inten>ität  dieser  Färbung  hängt  von  der  Kon- 
zentration der  Purinstoffe,  von  der  Konzentration  des  Alkab's  (Ätznatron  oder  Ätzkali), 
von  dem  Metadinitrobenzolgehalte  und  von  der  seit  dem  Anfange  des  Vermischens 
verfloissenen  Zeit  ab.  Diese  Färbung  verschwindet,  wenn  die  Mischung  während  eini<?er 
Min.  an  der  Luft  geschüttelt  wird.  IJiA  dies  zu  vermeiden,  bedeckt  man  die  Mischung 
mit  einer  YaselinOlschicht.  Bei  gleicher  Ätznatron-  und  Metadinitrobenzolkonzentration 
wechselt  die  Intensität  der  Färbung  von  rosa  bis  zum  tiefpurpur  je  nach  dem  Ham- 
säuregehalte  des  Gemisches.  Mittelst  Farbstoffen  haben  die  Vff.  eine  diese  Färbungen 
nachahmende  kolorimetrische  Skala  erhalten,  welche  eine  rasche  quantitative  Be- 
stimmung der  Harnsäure  erlaubt.  Zunz. 

''Georg  Gregor,  zur  quantitativen  Harnsäurebestimmung.  Zeit- 
schrift allg.  österr.  Apothekervereines  45,  411 — 12.  G.  empfiehlt  für  praktische 
Zwecke  die  Verfahren  von  Ronchdse  [J.  T.  8«,  308]  und  von  Gu^rin  [Ibid.  837], 
welche  er  mit  dem  Lud wig-Salkowski sehen  Verfahren  verglichen  hat. 

Andreasch. 

♦Arthur  Nicolaier  und  Max  Dohrn,  über  den  Wert  der  Hisschen 
Methode  zur  Harnsäurebestimmun^.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  91,  151 
bis  70.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  erwies  sich  die  Methode  von  His  als  unzuverlässig. 
Sie  fällt  nicht  alle  Harnsäure  und  der  Niederschlag  enthält  noch  fremde  Beimengungen. 

Magnus-Levy. 

♦Waclaw  Mayzel,  über  eine  Methode  der  raschen  Erkennung  eines 
grösseren  Gehaltes  von  Harnsäure  im  Harn.  Gazeta  lekarska  27,  683.  60cm3 
Harn  werden  in  einem  Spitzglas  mit  10  cm^  rauchender  Salzsäure  versetzt  und  mit 
einem  dicken  Holzstab  kräftig  geschlagen.  Falls  Harnsäure  in  dem  Harn  in  grosserer 
Menge  enthalten  ist,  fällt  dieselbe  sofort  in  Kristallen  aus.  Wenn  ein  Harn  nach  1/4 
bis  Vastöndigem  Schlagen  nicht  trüb  wird,  lässt  sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass 
sein  Hamsäoregehalt  nicht  abnurm  gesteigert  ist.  Bondzynski. 

*Adolf  JoUes,  Notiz  über  die  stickstoffhaltigen  Harnbestandteile. 
Biocbem.  Zeitschr.  5,  419—21.  Wird  Harn  direkt  im  Azotometer  mit  Bromlaoge  be- 
handelt oder  nach  vorheriger  Oxydation  mit  Permanganat,  so  entspricht  das  Stick- 
stoffplus nicht  den  vorhandenen  Mengen  von  Harnsäure,  Allantoin,  Hipparsäure  etc. 
sondern  ist  grösser.  Es  müssen  daher  im  Harne  noch  andere  zu  Harnstoff  oder 
Ammoniak  oxydierbare  Substanzen  vorhanden  sein,  die  wir  nicht  kennen  oder  deren 
Mengen  wir  zu  niedrig  taxieren.  Andreasch. 

*Otto  Folin,  über  das  Vorkommen  und  die  Bildung  von  Alkyl- 
harnstoffen  und  Alkylaminen.  Joum.  of  biolog.  chemistiy  8,  83 — 86.  Im 
normalen  menschlichen  Harn  kommt  ein  Methylaerivat  vor,  welches  wahrscheinlich 
Methylhamstoff  ist.  Im  Destillat,  das  man  bei  der  Bestimmung  von  Harnstoff  oder 
NHs  im  Harn  bekommt,  kann  man  nach  geeigneter  Einengung  Isonitrilreaktion  be> 
merken.  F.  glaabt  nicht  dass  das  Methylamin  nötigerweise  präformiert  in  jLen  Ver- 
bindungen existiert,  woraus  es  frei  gemacht  wird.  Es  könnte  nämlich  bei  Kjeldahl- 
Verbrennnngen   von  G]>  kokoll,  Asparaginsäure,  Hippursäure,  Peptonen  die  Bildung 
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Yon  primären  Basen  sieh  darch  Isonitrilreaktion  zeigen.  Er  meint,  dass  möglicherweise 
bei  manchen  Krankheiten  eine  gesteigerte  Bildung  von  Methylamin  oder  Methyl- 
hamstoff  nachgewiesen  werden  wird.  Im  Typhnsham,  der  viel  Ammoniak  bei  niedrigem 
N-Gebait  der  Diftt  enth&lt,  sch&tzt  er  den  Gebalt  des  Ammoniaks  an  Methylamin 
za  5— 6O/0.  Loathes. 

Sonstige  normale  Bestandteile,  Zusammensetzung  überhauj.t. 

*Hiignet,  die  Analyse  des  Harns.  Annal.  cbim.  analyt.  appl.  12,  818 
bis  16.  Dieselbe  soll  umfassen:  Extrakt,  N-Substanzen,  Mineralsubstanzen,  temäre 
Substanzen,  Dichte,  Oberflftchenspannung,  Farbe,  Acidität,  Zucker.  Eiweiss,  krjoskopi- 
sehe  und  mikroskopische  Untersuchungen.  Andreasch. 

*H.  Joulie,  Urologie  pratique  et  th^rapeutique  nouTelle.    Paris  1907, 

0.  Doin,  460  Seit. 

^Gustave  Mercier,  Guide  pratique  pour  Tanalyse  des  urines.  Paris  1907, 
J.  B.  Bailli^re  et  fils,  259  Seit. 

*R  Gerard,  Traitö  des  urines.  L^analyse  des  urines  consid^reö  comme  un 
des  elements  du  diagnostic.    Paris  1907,  Vigot  fr  eres,  550  Seit, 

^Charles  Blarez,  L*urine  au  point  de  vue  chimiqne  et  m4dical,  analyse 
simplifi^  avec  la  signification  et  Finterpr^tation  physiologique  et  chimiqne  des  r^ultats. 
Paris  1907,  A.  Maloine,  290  Seit. 

*Lorenzo  Giunti,  Molekularkonzentration  des  Harns  unter  dem 
Einflüsse  Terschiedener  hypotonischer  natürlicher  Mineralwässer.  Arch. 
d.  famiacol.  sperim.  6.  469—519 ;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II.  2069.  G.  stellte  mit 
folgenden  Mineralwässern  Versuche  an  Menschen  und  Tieren  an:  Fiuggi  (ProT.  Rom), 
Ferrarelle  (Prov.  Caserta),  Sardara  (Prov.  Cagl  ari),  Tettuccio  (Montecatine,  Prov. 
Lncca).  Alle  4  sind  hypotonisch;  bei  Fiuggi  nähert  sich  J= — 0,005 0  dem  des  dest. 
Wassers,  während  bei  Tettuccio  das  J  =  —  0,471 0  dem  des  menschlichen  Serums 
(0,560)  nahekommt;  Sardara  hat  J  — 0,155 0,   Ferrarelle  J  — 0,146 0.    Es  ergab  sich: 

1.  Bei  andauerndem  und  ausschliesslichem  Gebrauche  der  Wässer  veränderte  sich  die 
tägliche  Urinmenge  kaum,  während  Dichte  und  Molekular konzentration  sich  yer- 
gr5^8erten.  2.  Die  grösste  Harnmenge  kommt  auf  die  zwei  Std.  nach  der  Aufnahme 
des  Wassers,  nach  und  nach  vermindert  sich  die  Menge,  bis  nach  5 — 6  Std.  der  Ein- 
flnss  des  Wassers  verschwunden  ist.  Dichte  und  osmot.  Druck  der  nacheinander  aus- 
geschiedenen Urinmengen  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Volumen,  sodass 
der  Harn  nach  2  Std.  die  geringste  moleknlare  Konzentration  und  Dichte  hat.  3.  Die* 
Zunahme  der  Dichte  und  des  osmotischen  Druckes,  die  innerhalb  24  Std.  während  des 
Gebrauches  hypotonischer  Wässer  beobachtet  wird,  kann  mehrere  Tage  unverändert 
anhalten,  oder  auch  kurz  nach  dem  Trinken  der  Wässer  aufhören.  4.  Man  kann  an- 
nehmen, dass  das  A  des  Urins  im  direkten  Verhältnis  zum  A  des  eingefährten  Wassers 
steht  und  dass  demnach  die  Wirkung  des  Wassers  auf  den  Stoffwechsel  in  direktem 
Verhältnisse  zu  seinem  osmotischen  Drucke  steht  Andreasch. 

*Adrien  Lippens,  stalagmometrische  Untersuchungen  über  den 
menschlichen  Harn.  Bull,  soc  roy.  des  Sc.  m^d.  et  nat.  de  Bruxelles  66,  156 
bis  71.  Die  quantitativen  Veränderungen  der  normalen  Hamelemente,  sowie  die  An- 
wesenheit von  Eiweiss,  Zucker,  Leucin  oder  Tyrosin  üben  keinen  Einfluss  auf  die 
stalagmometrisch  nach  dem  Traubeschen  Verfahren  untersuchte  Oberflächenspannung 
des  Harnes  aus.     Die  Galle  und  das  Blut  erniedrigen  die  Oberflächenspannung.    Gegen- 

21» 
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teilig  zar  Billard  sehen  Annahme  [J.  T.  86,  834]  ändert  der  NaCl-Zasatz  keineswegs 
die  Oberfläohenspannung  des  normalen  oder  des  Galle  enthaltende^  Harnes.  Die  Er- 
niedrigung der  Oberflächenspannung  im  Fieberhame  rfl^hrt  Ton  Harnpigmenten  und 
von  toxischen  Stoffen  her. .  Die  E^pillaroaktiyität  einiger  eiweisshaltiger  Harne  wird 
durch  Proteosen  hervorgerufen.  Zanz. 

♦Gabriel  Perrin,  Beziehungen  zwischen  Oberflächenspannung  des 
Urins  und  seiner  Toxizität.  Thöse  Lyon  (m^decine)  1906-r-1907.  Der  Vergleich 
zwischen  Toxizität  des  Harns  (durch  Injektion  bei  Kaninchen  nach  Bouchard  be- 
stimmt) und  der  Oberflächenspannung  des  Harns  ergab,  dass  je  höher  letztere,  um  so 
niedriger  die  Giftigkeit  des  Harns.  Blum. 

*L.  Teillet^  Prognose  des  Typhus  nach  der  Oberflächenspannung  des 
Urins.    Th6se  Toulouse  1906—1907. 

282.  J.  Gailhat,  Abänderungen  der  Methoden  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Gesamtkohlenstoffs  und  des  Gesamtstickstoffs  im  Harn. 

*E.  Osterberg  und  C»  G,  L.  Wolf,  eine  Vergleichung  des  Tages-  und  des 
Nachtharns.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8,  165 — 69.  Während  vier  Tage  war  der 
Harn  in  zwei  Portionen  gesammelt,  um  11  h  morgens  und  11  h  nachts.  Von  8  h  abends 
bis  8  h  morgens  Bettruhe,  sonst  gewöhnliche  Laboratoriumsarbeit.  Die  Diät  während 
der  ersten  zwei  Tage  enthielt  hauptsächlich  Cerealien,  nachdem  ziemlich  viel  Fleisch. 
Die  Hauptmahlzeit  war  um  7  h  abends.  Bestimmt  wurde  Stickstoff,  Ammoniak,  Harn- 
stoff, Kreatinin,  Kroatin,  Harnsäure,  Schwefel,  anorganische  und  Ätfaerschwefelsäure. 
Während  der  Nacht  wurde  mehr  Harnstoff  und  Ammoniak,  während  des  Tages  mehr 
^eatinin,  Kroatin,  Harnsäure,  unbestimmter  Stickstoff  und  Schwefel  ausgeschieden. 

,     Leathes. 

*Karl  Doctor,  qualitative  und  quantitative  Veränderungen  des  Harnes 
bei  Verdauungsstörungen.    Urologia  1907,  Nr.  1. 

*P.  B.  Hawk,  über  das  Digerieren  von  Harn  bei  der  Bestimmung 
von  Stickstoff  nach  der  Kjeldahlschen  Methode.  Joum»  Americ.  ehem.  soc. 
?9,  1634-37.  1.  5  cm«  Harn  wurden  mit  20  cm»  H2SO4  und  0,2  CUSO4  im  Kjel- 
d ah  1- Kolben  bis.  zur  Zersetzung  gekocht.  2.  An  Stelle  des  CUSO4  wurden  0,2,  0,5 
und  0,7  g  Hg  verwendet  und  bei  der  Destillatiun  KgS  zugesetzt.  3.  Nachdem  die  ^2^04 
gekocht  hatte,  wurde  etwas  abgekühlt  und  5  g  K2SO4  zugesetzt.-  Methode  1  gibt 
ebenso  gulie  Resultate  wie  die  beiden  anderen  Methoden,  is(  aber  diesen  vorzuziehen. 
Bei  jeder  Methode  ist  das  Versetzen  in  30  Min.  beendigt,  doch  digeriert  man  besser 
etwas  länger.  Wird  mehr  CUSO4  zugesetzt,  so  fallen  die  Resultate  zu  niedrig  aus; 
es  ist  gleichgiltig,  ob  das  CuSÜ4  als  Pulver  oder  in  Losung  zugefügt  wird, 

Andxeasch. 

^Fernand  Repiton,  Bestijcnroung  des  Chlors  im  Harn.  Annal.  chim. 
analyt.  app.  12,  139.    Das  Gltlhen  ist  mit  Verlust  von  Chlor  verbunden.  . 

283.  W.  A.  Boekelmann  und  J.  Ph.  Staal,  zur  Kenntnis  der  Kalkaus- 
Scheidung  im  Harn. 

*Hugo  Schulz,  die  quantitative  Bestimmung  des  Gesamt- 
schwefels im  Harn.  Pflügers  Arch.  121,  114—16.  Pharmakol.  Inst.  Greifswald. 
5— lOcm»  Harn  werden  mit  dem  gleichen  Quantum  rauchender  Sripetersäure  im  Kjel- 
dahl-Kolben  von  300 cm?  über  kräftiger  Gasflamme  erhijtzt, .bis  man  am  Boden  nur 
noch  einen  weissen  Rückstand  erblickt,  und  bis  im  Kolbenhals  sich,  keine  FlÜssigkeits- 
tropfen  mehr  zeigen^  Die  Masse  wird  iiach  dem  Erkalten  durch  Sabssäure  und  dest. 
Wi^ser  aus  dem  Kolben  herausgelöst, -und   dann   die  Schwefelsäure  in  d*»r.  ühlichen 
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Weise  mit  Chlorbar jum  bestinimi  Gefundene  Werte:  a)  nach  der  alten,  nmständ- 
liehen  Methode,  b)  nach  der  hier  geschilderten  in  Prozenten:  a)  0,0900,  b)  0,0920, 
0.096O,  a)  0,1160,  b)  0,1160,  0,1140,  0,1180,  a)  0,0500,  b)  0,0500,  0,0500,  0,0500.  Ee 
handelt  sich  bei  den  angeführten  Zahlen  um  die  Analyse  Yon  drei  verschiedenen 
Kaninchenhamen.  Schulz. 

*Guerbet,  über  die  gepaarten  Schwefelsauren  des  Harns.  Oompt. 
rend.  soc  biolog.  62,  253.  Die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn  ist  pro- 
portional der  Gesamtmenge  des  ausgeschiedenen  N.  Das  normale  Verhältnis  von  ge- 
paarten Schwefelsäuren  zum  Gesamt-N  übersteigt  nicht  1,40 o/o;  es  ist  etwas  h^her  bei 
Pflanzenkost;  sonst  scheint  die  Art  der  Nahrung  keinen  Einfluss  auf  dasselbe  aus- 
zufiben.  Schrumpf. 

*F.  G.  Benedict  und  V.  D.  Myers,  die  Bestimmung  von  Kreatin  und 
Kreatinin.  Am.  journ.  of  physiol.  18,  397—405.  Zur  Überführung  des  Kreatins 
im  Urin  in  Kreatinin  empfiehlt  Folin  dreistünd.  Erhitzen  mit  HCl  auf  dem  Wasser- 
bad. Vff.  zeigen,  dass  durch  viertelstünd  Erhitzen  auf  1170  im  Autoklaven  dii* 
Beaktion  ebenso  sicher  und  vollständig  bewirkt  wird.  Auch  in  konzentrierteren  Lös- 
ungen (z.  B.  aus  käuflichem  Fleischeztrakt  bereitet)  ist  die  Beschleunigung  sehr 
erheblich,  und  das  Verfahren  eignet  sich  also  zur  Bereitung  grösserer  Kreatrnm engen. 
Die  meist  auf  Bakterienwirkung  zurflckgeführte  Umwandlung  des  Hamkreatinins  in 
Kreatin  beim  Stehen  wird  durch  Chloroformzusatz  sehr  unvollkommen,  durch  Thymol- 
Chloroform  (1 :  10)  besser,  aber  auch  noch  nicht  absolut  hintangehalten.  Dies  zeigt, 
dass  jene  Umwandlung  nicht  bakterieller  Natur  ist.  Jedenftdis  sind  Kreatinin-  und 
Kreatinbestimmungen  stets  am  ganz  frischen  Urin  auszuführen.  '  Lotmar. 

*Stef.  Mancini,  Aminosäuren  im  normalen  und  im  pathologischen 
Harn.  Arch.  d.  farmacol.  sperim.  6,  33^ — 43.  Bei  Typhus,  Morbus  Basedowli  und 
pemiciöser  Anämie  war  die  Menge  der  Aminosäuren  im  Harn  (Naphtalinsulfochlorid- 
methode)  nicht  vermehrt.  Andreasch. 

284.  E.  Granström,  über  den  Nachweis  der  Glyoxylsäure  und  ihr 
Vorkommen  im  Menschenharn. 

286.  Fr.  Kutscher  und  AI.  Lohraann,  das  Vorkommen  von  Pyridin- 
methylchlorid  im  menschlichen  Harn  und  seine  Beziehungen  zu  den  Genuss- 
mitteln Tabak  und  Kaffee. 

286.  Fr.  Kutscher,  der  Nachweis  toxischer  Basen  im  Harn. 

287.  W.  Achelis  und  Fr.  Kutscher,  der  Nachweis  organischer 
Basen  im  Pferdeharn. 

*J.  Pal,  über  das  Vorkommen  mydriatisch  wirkender  Substanzen 
im  Harn.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  88,  1735-^6.  Die  Untersuchung  der  Wirkung 
von  81  Hiiinen  auf  die  Pupillen  der  enukleierten  Augen  von  Rana  temporaria  und 
Hyla  arborea  ergab  keine  Pnpillenerweiterung  bei  normalen  Fällen,  bei  Nephritikem 
jedoch  in  780/0,  bei  anderen  Krankheiten  in  7  o/o  und  bei  Graviden  in  33o/o.  Die 
Erforschung  der  Bedingungen,  die  den  positiven  Ausfall  bestimmen  (Adrenalinaus- 
scheidung?), wird  in  Aussicht  gestellt.  Bei  einem  orientierenden  Versuche  am  Hunde 
wurde  nach  -  intravenöser  Adrenalininjektion  ein  Harn  erhalten,  der  pupillenerweitemd 
wirkte,  während  die  vorher  und  nachher  gewonnenen  Hamproben  diese  Wirkung  nicht 
besassen.  Stolte. 

*A.  Florence,  Giftigkeit  des  Urins.  Bull,  des  sciences  pharmacol.  14, 
441 — 47.  Da  Tierversuche  nicht  immer  eindeutige  Entscheidung  gestatten,  ob  in- 
jizierter Hain  giftig  ist  oder  nicht,  schlägt  F.  vor,   durch  chemische  Reaktionen  die 
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Anwesenheit  von  giftigen  Stoffen  nachzuweisen:  Trübung  mit  F.  Tanrets  Reagens 
(bei  eiweisshaltigem  Harn  nach  Entfernung  des  Eiweisses)  weist  auf  Alkaloide  bin ; 
Jodjodkalium  fällt  neben  Alkaloiden  noch  einzelne  durch  Tanrets  Beagens  nicht 
fällbare  Toxine ;  Bromsalzsfture  fällt  ebenfalls  Alkaloide.  Zum  Nachweise  von  Toxinen, 
wie  des  Diphtherie-  und  Tetanustoxins,  können  die  Riechstoffef  welche  die  Toxine  be- 
gleiten, benutzt  werden:  man  extrahiert  den  nach  Zusatz  von  Alkali  oder  besser  noch 
von  Fehling scher  Lösung  gekochten  Harn  mit  Äther;  die  Anwesenheit  von  Riech- 
stoffen im  Extrakt  beweist  die  Gegewart  von  Toxinen  im  Harn.  Blum. 

288.  E.  Sasaki,  Bestimmung  der  nicht  dialjsierbaren  Stoffe  des 
Harns. 

289.  M.  Savarä,  der  Gehalt  des  Frauenharns  an  adialysierbaren 
Stoffen  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen. 

290.  Derselbe,  über  den  giftigen  Bestandteil  des  Harns  bei 
Eklampsie. 

291.  W.  Gawlnski,  quantitative  Untersuchungen  ftber  die  Aus- 
scheidung von  Proteins äuren  im  Harn  von  gesunden  und  kranken  Menschen. 

292.  W.  Ginsberg,  über  die  Mengenverhältnisse  und  die  physiologi- 
sche Bedeutung  der  Oxjproteinfraktion  des  Harns. 

298.  H.  Liebermann,  über  die  Gruppe  von  Stickstoff-  und  schwefel- 
haltigen organischen  Säuren,  welche  im  normalen  Menschenharn  ent- 
halten sind. 

*  Alles.  Cecchini,  über  die  Oxydation  der  Harne.  Giorn.  farm.  chim.  56. 
197-  201.  Während  frisch  gelassener  Harn  reduziert,  verliert  sich  diese  Eigenschaft 
durch  die  Absorption  von  O2  an  der  Luft.  Zur  Bestimmung  des  l^eduktionsvermogens 
erhitzt  man  50  cm»  einer  "/lo-KäCraOr-Lösung  mit  10  cm»  H2SO4  und  20  cm»  Wasser 
bis  fast  zum  Kochen,  fügt  10  cm»  des  Harns  zu  und  kocht  nach  Zusatz  von  Bimstein 
etwa  1  Std.  am  Kühler.  Nach  dem  Abkühlen  fü,?t  man  10  cm»  lOproz.  KJ-Lösung  zu 
und  titriert  «las  fni  gewordene  Jod  mit  "/lo-Thiosulfatlösung  zurück.  Frischer  Harn 
verbraucht  sUts   mehr  Bichromat  als  längere   Zeit  gestandener  Harn. 

Andreasch. 

♦Marcoux,  klinische  Harnuntersuchungen  mit  Hydrarg.  nitr. 
oxydulatuni.  Russky  Wratsch  1907,  Nr.  12.  Bei  verschiedenen  Krankheiten :  Pneu- 
monie, Typhus,  Influenza,  Tuberkulose  etc.  färbt  sich  der  entstehende  Niederschlag 
beim  Kochen  grau  oder  schwarz.  Andreasch. 

294.  J.W.  Brysch,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  derKynuren- 
säure  im  Katzenharn. 

•Bernhard  Schöndorff,  über  die  Ausscheidung  von  Fett  im  nor- 
malen Hundeharn.  Pflügers  Arch.  117,  291—94.  Physiol.  Lab.  Bonn.  Bei 
einem  StofiFwechselhund,  der  29  Tage  lang  mit  sehr  grossen  Mengen  Schweineschmalz 
(250—300  g  pro  die  bei  einem  33  kg  schweren  Hund)  gefüttert  wurde.  Hess  sich  direkt 
beobachten,  dass  der  Harn  fettige  Substanzen  enthielt.  Die  quantitative  Bestimmung 
(durch  Ausschütteln  mit  Äther  bis  zur  Erschöpfung)  ergab,  dass  in  dem  Harn  von 
10  Tagen  1,7505  g  Ätherextrakt  vorhanden  waren,  die  Vereeifung  ergab  1,2035  g  Fett- 
säuren =  1,26g  Fett,  oder  0,126g  Fett  pro  die.  Schulz, 

*F.  Thiele,  über  Fermente  im  Urin,  insbesondere  über  vermehrte  Pepsin - 
ausscheidung  beim  Diabetes  mellitus  und  einigen  anderen  Krankheiten.  Diss. 
Leipzig  1907,  33  S.  Der  Pepsin gehalt  des  Harns  war  anscheinend  dem  Zuckergehalt 
annähernd  proportional.  Schulz. 


VII.  Harn  und  Seh  weiss.  327 

*M.  Loeper  und  D.  FicaY,  über  die  Bedeutung*  der  Lipase  und  Amylase 
des  Harns.  Compt.  rend.  soe.  biolog.  62,  1018.  Vff.  haben  in  Urin  Amylase  und 
Lipaae  nachgewiesen ;  erstere  ist  extrarenalen,  letztere  ist  renalen  Ursprungs.  Die  Zu- 
nahme des  Amylasegehalts  des  Bluts  bei  gleichzeitiger  Abnahme  des  Amylasegehalts 
des  Harnes  ist  ein  Symptom  von  ündnrchlässigkeit  der  Niere.  Eine  stärkere  Lipasurie 
spricht  für  eine  Auflockerung  des  Nierenparenchyms.  Schrumpf. 

^Dieselben,  die  Lipase  der  Nieren.  Ibid.  1038.  Im  Gegensatz  zu  der 
ebenfalls  im  Harn  vorkommenden  Amylase  wird  die  Lipase  in  ziemlich  grosser  Menge 
in  der  Niere  gebildet.  Sie  ist  als  ein  Produkt  der  Nierenzelle  anzusehen ;  sie  tritt  nur 
sp&rlich  in  dem  Urin  auf,  wirkt  aber  energisch  an  Ort  und  Stelle  auf  die  vor- 
handenen FettstoflTe.  Die  saure  Reaktion  der  bei  der  künstlichen  Durchblutung  der 
Eatienniere  im  Ureter  und  in  der  Nierenvene  enthaltenen  Steife  rtlhrt  von  der  An- 
wesenheit von  Monobutyrin  her.  Schrumpf. 

Eiweiss. 

*Hugo  Schmidt,  über  eine  Fehlerquelle  bei  der  Ferrocyankaliprobe 
als  Eiweissreaktion.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  228—29.  Zn  gibt  —  im  Harn 
spurweise  (aus  Gef&ssen)  anwesend  —  eine  eiweissähnliche  Trübung.  Bei c hei. 

*W.  Engels,  zur  klinischen  Verwertbarkeit  der  Buchn  ersehen  Ei  weis  s- 
bestimmung  im  Harn.  Münch.  med.  Wochenschr.  54.  1481—82.  Die  Methode 
[J.  T.  M,  313]  ist  unter  3,00/od  Eiweiss  genauer,  darüber  ungenauer  als  die  Esb ac h sehe. 

Reiche! 

*C.  Tanret,  ttber  den  Eiweissnacbweis,  Antwort  an  Herrn  Bepiton. 
Bull.  d.  1.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  974 — 75.  Ein  Überschuss  des  Tanretschen 
Beagenses  föllt  Eiweissspuren ;  dieser  Niederschlag  löst  sich  weder  durch  Wärme  noch 
durch  vorsichtigen  Alkoholzusatz,  wie  die  von  den  Peptonen  oder  den  Alkaloiden  her- 
rflbrenden  Niederschläge  es  tun.  Um  Täuschung  zwischen  tiamsäure  und  Eiweiss  zu 
vermeiden,  genügt  es,  den  Harn  zu  erwärmen,  um  den  Hantsäureniederschlag  wieder 
aufzaldsen  uder  den  Harn  vur  Anstellen  der  Probe  mit  Wasser  zu  verdünnen,  wodurch 
die  Harnsäure  nicht  mehr  fallt,  so  dass  man  keineswegs  die  Harnsäure  vor  Ansetzen 
der  Tanretschen  Eiweissprobe  entfernen  inuss.  Die  selten  vorkommende  mucin- 
ähnliche  Substanz  des  Harnes  gibt  mit  dem  Tanretschen  Reagens  einen  als  wolkige 
halbdurcbsichtige  Masse  erst  spät  auftretenden  Niederschlag.  In  zweifelhaften  Fällen 
muss  man  die  mucinähnliche  Substanz  zuerst  fällen  und  das  Tanretsche  Reagens 
erst  dann  dem  Filtrate  zusetzen.  Gegenteilig  zu  Repiton  beobachtete  T.  keine 
Fällung  des  Benzonaphtols  durch  das  Tanretsche  Eiweissreagens.  Zunz. 

*  Fritz  Sachs,  eine  Vereinfachung  der  Hellerschen  Ringprobe. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  88,  58.  Man  bringe  auf  einen  Objektträger,  der  auf  dunklem 
Grunde  liegt,  einen  Tropfen  Salpetersäure,  nahe  davon  einen  ebenso  grossen  Tropfen 
des  Harns.  Die  Tropfen  vereinigen  .sich  und  es  bildet  sich  bei  stärkerem  Eiweiss- 
gehalt  augenblicklich,  bei  schwächerem  (etwa  von  0,2^l(»)  nach  kurzer  Zeit  ein  dicht- 
weisser,  graner  bezw.  graublauer  Schleier  in  der  Halbkugel,  der  sich  zumeist  halb- 
mondförmig über  den  Säuretropfen  ausbreitet.  Spuren  bis  0,01  o/qq  sind  noch  zu 
erkennen.  Andreasch. 

*0  Mayer,  Nachweis  und  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn. 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  45,  446—49;  ehem.  Zentralbl.  1908,  IT,  853. 
Der  Enra  wird  eventuell  unter  Verwendung   von  Kieselgur  oder  MgO   filtriert,    die 
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alkalische  Reaktion  im  letzteren  Falle  durch  etwas  Essigsäure  beseitigt.  Zum  Nach- 
weise sind  stets  mehrere  Proben  anzustellen:  1.  Koch  probe.  2.  Mncinprobe 
(5  cm*  Harn  werden  mit  5  cm*  einer  6proz.  Essigsäure  versetzt,  eine  Trübung  gibt 
Mucin  an).  8.  Eiweissprobe.  2pr  Sublimat  und  NaCl,  4 g  ^tronensäure  und 
25  cm*  einer  SOproz.  Essigs&ure  in  100  cm*  Wasser.  5  cm*  Harn  +  5  cm*  der  Lösung; 
Grenze  0,001  o/q  Eiweiss.  4.  Eiweissprobe,  5  cm*  des  Harns  mit  5  Tropfen  einer 
20  proz.  SulfosalicylsänrelOsung.  Eine  Schnellmethode  zur  approximativen  Eiweis«- 
bestimmung.  besteht  in  folgendem :  5 — 10  cm*  einer  Ltaung  Ton  5  g  Sublimat,  5  g 
Zitronensäure  und  40  g  Na  Gl  in  500  cm*  Wasser  werden  in  konischen  Gläschen  vor- 
sichtig mit  5  cm*  Harn  überschichtet.  Bei  einem  Gebalte  von  1 :  100000,  entsprechend 
0,001  ^/o  Eiweiss,  bildet  sich  an  der  Grenze  nach  I1/4  Min.  ein  scharf  begrenzter  Ring. 
In  ei w eissreicheren  Harnen  tritt  die  Reaktion  früher  ein;  man  verdünnt  dann  den 
Harn  so  lange,  bis  die  Reaktion  in  der  genannten  Zeit  eintritt,  wobei  man  sich  nach 
dem  Ausfall  der  Eochprobe  richtet.    Die  Methode  ist  genauer  als  die  von  Esbach. 

Andreasch. 
295.  C.  Bakker,  Hühnereiweiss  bei  Kaninchen. 


Zucker y  Acetessigsäure,  Aceton. 
(Vergl.  Diab.  mell.  in  Kap.  XYIII.) 

♦A.  Gawalowski,  Beitrag  zur  Harnanalyse.  Pharm.  Post  40,  289.  Die 
Reduktion  der  Fehlin  gschen  Lösung  durch  zuckerhaltige  Harne  wird  durch  o-Phenol- 
sulfosäure  und  deren  Salze,  wie  durch  p- Phenolsulf osäure  und  p-Aseptolate  verhindert. 

Andreasch. 

*Earl  Grube,  über  Harnuntersuchung  in  der  Praxis  und  über  eine 
für  die  Praxis  geeignete  quantitative  Zuckerbestimmung.  Mftnchener  med. 
Wochenschr.  64,  1079—81.  Andere  quantitative  Bestinmungen  als  des  Zuckers  sind 
unnötige  Apotheker  Arnold  Wolffin  Hamburg  liefert  einen  zur  ungefähren  Zncker- 
bestimmung  brauchbaren  Apparat.  Eine  F  e  h  1  i  n  g  sehe  Mischung  wird  mit  Harn  tropfen- 
weise titriert.  Reiche  1. 

*H.  Engel,  über  Harnuntersuchungen  in  der  Praxis  und  über  eine 
für  die  Praxis  geeignete  quantitative  Zuckerbestimmung.  Ibid.  1284.  Be- 
merkungen zu  dem  Aufsatse  Dr.  Grub  es. 

*Ivar  Bang,  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Harnzuckers.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  44,  216-18. 

•R.  Levy,  quantitative  Zuckerbestimmung  im  Harn.  Vergleichende 
Untersuchungen  mit  dem  Riegler  sehen  und  Pavy  sehen  Verfahren  und  dem 
Polarisationsap  parat.  Diss.  Heidelberg  1906,  17  S.  Prüfung  des  von  Pavy 
angegebenen  Verfahrens  in  seiner  ModiUkation  von  Sahli  sowie  des  Riegl  ersehen 
Verfahrens  unter  Verwendung  der  Polarisierung  als  Kontrolle:  Die  Polarisation  nnd 
das  Pavy  sehe  Verfahren  sind  in  Genauigkeit  und  Einfachheit  der  Ausführung  un- 
gefähr gleichwertig.  Die  Riegl  ersehe  Probe  ist  zeitraubend  und  liÄufig  unzuver- 
lässig. Schul  E. 

'Bernhard  Kerckhoff,  über  eine  neue  quantitative  Zuckerbestini- 
mung  im  Harn  und  ihre  Anwendung  für  den  prakt..  Arzt.  Diss.  Göttingen  1906, 
20  S.    E.  prüfte  die  von  Schittenhelni  u.   Bendix  angegebene  kölorinketrischB 
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Bestimnnniig  mit  der  Moor  eschen  Probe  und  hält  dieselbe  fttr  eine  der  einfachsten, 
bequemsten,  schnell  ram  Ziele  ftthrenden  Methoden  der  quantitativen  Zuckerbestimmung. 

Schulz. 

*E.  Szäntö,  Aber  zwei  kIKrzlich  empfohlene  Harnuntersuchungsprdbeii. 
Fester  mediz.-chir.  Presse  48,  319 — 28/  847—50.  1.  Versuche  mit  der  Hain  esschen 
Znckerprobe,  die  sich  von  der  Worm -Müller sehen  im  wesentlichen  durch  die  An- 
wendung Ton  Glyzerin  statt  KNa-Tartrat  unterscheidet.  Sz.  findet,  dass  in  reinen 
GlykoselSsungen  0,01  »/o,  bei  Harn  0,06 o/o  noch  nachgewiesen  werden  können.  Von  der 
Wornd-Mftllerschen  und  der  AI  m^n-Nylan  der  sehen  soll  sich  die  Probe  vorteil- 
haft dadurch  unterscheiden,  dass  Eiweiss,  Blut,  Eiter,  Gallenfarbstoffe,  ferner  die 
gewöhnliehen  reduzierenden  Stoffe  nicht  stören.  2.  Versuche  mit  dem  , Rapid "*  Chrom o- 
saccharimeter  von  Schittenhelm  u.  Bendix.  Sz.  findet  bei  dieser  auf  der  Moor e- 
schen  Beaktion  basierenden  kolori metrischen  Methode  Fehler  bis  zu  4  o/o  und  erklärt 
sie  daher  für  unbrauchbar.  v.  Liebermann. 

*  Eduard  Pflüger,  über  die  Zuverlässigkeit  der  Zackerproben  von 
Hamroarsten-Nylander  und  von  Worin-Müiler.  Pflüger's  Archiv  116, 
265—82. 

*01of  Hammarsten,  weiteres  über  die  Zuverlässigkeit  der  Almen- 
schen  und  der  Wurm-Müllerschen  Zuckerproben.    Ibid.  517-82. 

^Eduard  Pflüger,  Schiusswort  über  die  Zuverlässigkeit  der  beiden  Zucker- 
proben von  Hammarsten-Nylander  und  Worm-Müller.    Ibid.  588—42. 

*Rich.  Schwarz,  über  den  Nachweis  von  Zucker  im  Urin  vermittelst 
der  Hain  es  sehen  Lösung.  Münchener  med.  Wochenschr.  54,  1184.  Seh  w.  empfiehlt 
die  Hainesflche  Probe  angelegentlich.  Das  Reagens  wird  bereitet  aus:  GUSO4, 
Glyzerin  und  Wasser  je  15  g,  5proz.  KOH  150  g.  Aus  der  Menge  des  zugesetzten 
Harne»  kann  man  den  Zuckergehalt  schätzen ;  z.  B.  entspricht  1  Tropfen  einem  Gehalt 
von  20/0,  2—8  Tropfen  einem  solchen  von  1— 20/0,  8—5  Tropfen  1— 0,50/o.  5—15 
Tropfen  0,5 — 0,2 0/0  usw.  Andreasch. 

*Alb.  Schmid,  zur  Phenylhydrazinprobe  zum  Nachweis  von  Zucker 
im  Harn.  Apothekerztg.  22,  583.  Man  verdampft  1  Tropfen  Phenylhydrazin,  1  cm' 
Harn  und  0,1  cm'  Bisessig  auf  einem  Uhrglas  am  Wasserbade,  nimmt  in  1  cm'  Wasser 
auf,  verdampft  wieder  auf  1/2  cm'  und  beobachtet  unter  dem  Mikroskope. 

Andreasch. 

*Bieh.  Grünewald,  zum  Nachweis  von  Kohlehydraten  im  Harn. 
Mfinchener  mediz.  Wochenschr.  54,  780—81.  10  cm'  Harn  werden  mit  1,2  ?  essigs. 
Natrium  in  6  cm'  erwärmten  Wasser  und  2  Tropfen  Essigsäure  versetzt,  0,6  g  salzs. 
Phenylhydrazin  zugegeben  und  allmählich  im  Dampfbad  bis  zu  einem  Rückstand  von 
o — 6  cm'  erhitzt  und  sodann  sofort  abgekühlt  und  die  Kristalle  untersucht, 
eventuell  der  Schmp.  bestimmt  Es  werden  dann  noch  die  bekannten  Proben  auf 
Lämlose,  Pen  tose,  Glukuronsäure  beschrieben.  Andreasch. 

*H.  L.  Visser,  die  Glukosebestimmung  im  Harn.  Pharmac.  Weekblad 
44,  820 — 28.  Zum  sicheren  Nachweise  muss  man  Beduktions-,  Gärungsprobe  und 
Polarisation  kombinieren.  Geben  Gärungsprobe  und  Polarisation  übereinstimmende 
Besaltate,  dann  kann  nur  Glukose  vorhanden  sein;  im  Gegenfalle  muss  man  noch 
reduzieren.  Andr^asch. 

*N.  Busting,  über  den  Nachweis  der  Glukose  im  Harn.  Geneesk. 
Tijdschr.  v.  NederL  Indie  47,  527.  Pharmac.  Weekbl.  1907,  Nr.  89.  R.  überzeugte  sich 
in  Glukoselösungen    von   dem  beschleunigenden  Einflass   des  Platinchlorids   auf  den 
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zeitlichen  Verlauf  der  Ny  lau  der  sehen  Probe.  Harne  wurden  mit  10  Volumpn». 
Sül.  acetat.  plumb.  (25  g  auf  100  cmS)  gef&llt.  filtriert,  10  cm»  des  Filtrats  mit  1  cm« 
Nylanderlösung  und  2  Tropfen  5  proz.  PtCli-Lösung  im  Wasserbad  (bis  90 O;  er- 
wärmt. Bei  dieser  Temperatur  wird  bei  einem  Zuckergehalt  von  0,05  o/o  die  ganze 
Lösung  geschwärzt.  Auch  gelingt  nach  R.  in  jedem  normalen  Harn  in  dieser  Weise 
die  Feststellung  des  mittels  der  gewöhnlichen  Zuckerprobe  nicht  nachweisbaren  Zuckers. 
Eine  quantitative  Schätzung  der  Glykosemengen  konnte  durch  geeignete  Verdünnung 
•des  diab.  Harns  erzielt  werden.  Die  Fehlingschen,  Wo rm -Müller sehen  und 
N  y  1  a  n  d  e  rschen  Proben  werden  kritisiert  die  Grflnde  ihres  Fehlschiagens  in  „normalen* 
Hamen  auseinander  gesetzt  Zeehuisen 

♦H.  Mc  Lean,  über  die  Safranin-Zuckerprobe.  Biochemical  Joum.  3, 
431—42.  Eine  alkalische  Safraninlösung  wird  von  den  Zuckern,  auch  Bohrzucker,  re- 
duziert. Von  den  Substanzen,  welche  im  Hi^rn  vorkommen,  stört  das  Eiweiss,  welches 
die  Reaktion  etwas  weniger  empfindlich  macht.  Auch  normaler  Harn  reagiert,  selbst 
nach  besonderer  Hefegärung.  Die  Menge  der  reduzierenden  Substanz  kann  auch 
mittels  des  Beagens,  wenn  nicht  ganz  genau  bestimmt  werden.  In  dieser  Weise 
rechnet  M.,  dass  etwa  die  Hälfte  des  im  normalen  Harn  vorhandenen  Kohlehydrats 
nicht  vergärbar  sei.  Leathes. 

* L.  B.  W a  1  b u m »  ein  neues  Saccharimeter.  Deutsche mediz.  Wochenschr. 33. 
427.  Ein  bestimmtes  Volum  Fehlingscher  Lösung  wird  in  einem  graduierten 
Beagensglase  unter  Erhitzen  bis  zur  völligen  Bedaktion  des  Kupfers  mit  verdünntem 
Harn  in  kleinen  Portionen  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  kann  man  den  Zuckergehalt 
in  Prozenten  an  der  Skala  direkt  ablesen.  Die  Beagensglasform  soll  die  sonst  so 
atörende  Wirkung  der  Luft  auf  ein  Minimum  herabsetzen.  Stolte. 

296.  Enr.  Beale,  über  den  Lösungskoeffizienten  des  Harns  lür 
Kupferoxydhydrat 

297.  C.  Victorow,  über  die  erforderliche  Zeitdauer  der  Gärung  beim 
Nachweis  des  Traubenzuckers  im  Harn. 

*H.  Citren,  ein  Saccharometer  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  beliebig 
vi'  1er  Zuckerharne  (modifiziertes  Gär-Saccharoskup  nach  C i t r o n).  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  8;{,  1221—22.  Mit  Abbildung.  Der  Apparat  ist  von  Bich.  Kallmejer 
Berlin,  Oranienburgerstr.  45.  zu  beziehen. 

*Ad.  Basler,  ein  einfacher  Gärungssaccharometer  für  den  prak- 
tischen Arzt.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54.  2486—88.  Das  Gas  entweicht  durch 
ein  dünnes  Rohr  aus  dem  sonst  geschlossenen  Gärungsgefars  in  den  geschlossenen 
Schenkel  einer  mit  konz.  NaCl-Lösung  gefüllten  U-Röhre.  Zu  beziehen  durch  Otto 
Ludwig,  Tübingen.  Beichel. 

♦O.Schumm,  ein  neues  GärungsröhrchenzumNachweisvouTrauben- 
zucker  im  Harn  und  eine  einfache  steriHsierbare  Sicherheitspipette.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  54,  1235 — 36.  Der  obere  Teil  des  sonst  geschlossenen  Schenkels 
ist  ausgezogen  und  durch  einen  Glashahn  zu  schlie^sen,  wodurch  auch  geringe  Grössen- 
Tinterschiede  der  Gasblasen  aufföllig  werden.  Die  Pipette  ist  durch  eine  Kugel  ge- 
sichert, in  die  das  umgebogene  Ende  des  Messteiles  hineinragt.  Beichel. 

298.  H.  Lavesson,  Beiträge  zur  Bestimmung  der  reduzienden  Stoffe 
im  normalen  Harn. 

299.  Rieh.  Bauer,  eine  expeditive  Methode  zum  Nachweis  von  Galaktose 
nnd  Milchzucker  im  Harn. 

800.  F.  Bosenberger,  über  neue  Harnzucker. 
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*Leo  Langstein  and  Carl  Neuberg,  zur  Kenntnis  der  Beschaffenheit  des 
Harns  von  Kälbern  in  den  ersten  Lebenstagen.  Biochem.  Zeitschr.  4,  292— 98. 
Lab.  d.  Kinderklinik  n.  patb.  Inst  Berlin.  Der  Harn  neugeborener  Kälber  enthält 
reichlich  Lävnlose,  so  dass  bei  der  Osazonprobe  die  untersuchte  Harnmenge  erstarrte; 
ausserdem  war  Milchzucker  und  ein  durch  Essigsäure  fällbarer  Eiweisskörpcr  vor- 
handen. Bemerkenswert  war  das  Auftreten  von  Lävnlose  in  jenen  Fällen,  in  denen 
grosse  Mengen  AUantoin  zar  Ausscheidung  gelangten.  Nach  Yff.  dürfte  die  Lävu- 
lusorie  hier  ein  physiologischer  Prozeas  sein  und  mit  dem  Verschlucken  von  Fruc)it- 
wasser  zusammenhängen.  Andreasch. 

801.  A.  JoUes,  über  den  Nachweis  der  Pentosen  im  Harn. 

902.  Fr.  Sachs,  zum  Nachweis  der  Pentosen 

808.  A.  Jolles,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Pentosen 
im  Harn. 

*£rn8t  Kraft,  Pentose  im  Harn  und  Nachweis  derselben.  Münchener 
med.  Wochenschr.  64,  1185—86.  Die  von  Grunewald  empfohlene  Probe  ist  unver- 
l&sslich ;  sicherer  ist  es,  genau  nach  B i a  1  zu  arbeiten.  Andreasch. 

*Boherto  Funaro.  über  d^e  Gegenwart  von  Pentosen  im  normalen 
Harn.  Arch.  d.  farmacol.  sperira.  6,  401 — 6.  Kleine  Mengen  von  Pentosen  finden 
sich  normal  im  Harn.  Andreasch. 

*E.  Nicolas,  über  den  Nachweis  des  Furfurols  im  Harne.  BulL  soc 
chimiq.  de  France  [4]  1,  340 — 41.  Zum  Nachweise  der  furfarolbildenden  Stoffe  im 
Harne  wird  der  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  HCl  zum  Sieden  erhitzt,  rasch  ab- 
gekühlt und  mit  etwas  Benzol  geschüttelt.  Gewöhnlich  wird  das  Benzol  fluoreszierend 
und  färbt  sich  gelb,  rotgelb  oder  violettrot.  Es  enthält  oft  ausser  Phenolverhindungen 
etwas  Indigotin  und  Indirubin.  Um  das  Benzol  von  den  Phenolverbindungen  zu  be- 
freien, moss  man  es  mit  dest.  Wasser  und  nachher  mit  einer  leicht  alkalischen  Lösung 
auswaschen;  dann  wird  das  Benzol  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert.  Um  die 
Flnorescenz  su  erhöhen,  verdampft  man  teilweise  oder  völlig  das  Benzol;  in  letzterem 
Falle  wird  der  Rückstand  mit  einer  alkalischen  Lösung  behandelt,  welche  nur  das 
Furfurolindogenid  auflöst,  nicht  aber  den  blauen  und  den  roten  Indigo.  Wird  diese 
Lösung  mit  einigen  cm'  Benzol  geschüttelt,  so  entzieht  ihr  das  Benzol  das  Furfurol- 
indiigenid  und  das  Benzol  zeigt  eine  deutliche  grüne  Flnorescenz.  Zunz. 

*P.  Bobrisch,  der  Nachweis  des  Acetons  im  Harn.  Kritische  Unter- 
suchung über  die  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Methoden.  Pharm. 
ZentralhaUe  48,  181—84;  206-10;  220-26;  245-52;  ehem.  Zentralbl.  1907  I,  1463 
(Ref.  Düster behn).  Eingehend  kritisch  besprochen  werden  die  Methoden  von: 
Lieben,  Gunning,  Beynolds,  Legal,  B 61a,  Penzoldt,  Sternberg,  Ellram, 
Fröhner,  Rosenthaler  und  Frommer.  Es  wird  folgende  Methode  vorgeschlagen: 
Zunächst  prüft  man  den  Harn  mit  dem  Frommer  sehen  Reagens:  entsteht  kein  röt- 
licher Ring,  sondern  nur  eine  Gelbfärbung,  so  ist  Aceton  abwesend;  im  Gegenfalle 
kann  es  zugegen  sein.  Ist  die  Färbung  stark,  so  prüft  man  den  Harn  direkt  mit  der 
Legal  sehen,  Penzoldtschen  oder  Fröhn  ersehen  Probe.  Fallen  diese  positiv  aus, 
so  bind  gewiss  grössere  Mengen  von  Aceton  oder  Acetessigsäure  vorhanden.  Zum  Nach- 
weis der  letzteren  werden  50  cm^  Harn  mit  H2SO4  angesäuert  und  mit  25  cm^  Äther 
ausgeschüttelt,  der  Äther  wird  wieder  mit  15—20  cm^  Wasser  aasgeschüttelt  und  die 
äthergesättigte  wässrige  Fltlssigkeit  in  2  Teile  geteilt;  der  eine  Teil  wird  mit  FeCls 
auf  Acetessigsäure  geprüft :  entseht  keine  bordeauxrote  Färbung,  so  ist  die  Acetessig- 
säure  abwesend    und   die  Proben  zeigen  Aceton  an.    Tritt  dagegen  mit  FeCls  eine 
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F&rbnng  ein,  so  wird  der  zweite  Teil  der  Ansschttttlang  YoUständig  Yon  Äther  befreit 
und  nach  Lieben  oder  Gunning  auf  Aceton  geprüft.  Ein  gelber  Niederschlag 
zeigt  Aceton  an.  Bei  gefärbtem  Harn  wendet  man  zur  ersten  Prüfung  nach  Frommer 
das  ÄtherausschüttlungsYerfahren  an.  Bei  schwacher  Fromm  er  scher  Reaktion  muss 
destilliert  werden;  einen  Teil  des  Destillates  prüft  man  nach  Frommer;  fidlt  die 
Eeaktion  positiY  aus,  so  prüft  man  in  einem  anderen  Teile  nach  Lieben  oder 
Gunning.  Eine  dritte  Probe  kann  man  zar  Kontrolle  nach  Legal.  Rosenthal  er 
oder  Reynolds  prüfen,  doch  Yersagen  diese  Proben  bei  geringem  Acetongehalte. 

Andreasch. 

*  L.  Rosenthaler,  zur  Vanillin  -  Salzsäurereaktion.  Ibid.  252. 
Bohrisch  hat  [vorst.  Referat]  auch  die  Yon  R.  aufgefundene  Reaktion  des  Acetons 
mit  Vanillin- HCl  [Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  44,  292]  erwähnt  und  dabei  bemerkt, 
dass  er  die  Angabe  des  Vf.,  wonach  auch  Essigsäure  die  Reaktion  gebe,  nicht  be- 
stätigen könne.  B.  stellt  dagegen  fest,  dass  er  über  das  Verhalten  det  Essigsäuie 
keine  Angaben  gemacht  habe,  Yielmehr  daran  gedacht  habe,  diese  Reaktion  in  der 
Weise  zum  Nachweise  der  Fettsäuren  zu  benutzen,  dass  die  Destillate  mit  CaCO^ 
gesättigt,  dann  verdampft,  und  die  Rückstände  behufs  Bildung  Yon  Eeton  erhitzt 
würden.  Zum  Nachweis  der  Essigsäure  ist  die  Reaktion  nur  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen, da  Vanillin-H  Cl-Papier  auch  beim  Erhitzen  Yon  propion-  und  ameisensaurem 
Ca  gerötet  wird.  Andreasch. 

*H.  Maclean,  über  das  Verhalten  Yon  Kreatinin  bei  der  Ausführung 
von  Zucker-  und  Acetonreaktionen  im  Harn.  BiochemicalJoumal 2,  156—73. 
Die  Menge  Yon  Kreatinin,  welche  nötig  ist,  um  die  Bildung  vom  rotem  Kupferoxydul 
bei  der  Feblingschen  Zuckerprobe  zu  verhindern,  ist  viel  zu  klein,  um  auf  das 
abgespaltene  Ammoniak  zurückgeführt  zu  werden.  Das  Kreatinin  verursacht,  falls 
die  Reduktion  nicht  stark  ist.  eine  Fällung  Yon  feinYerteiltem  Oxydul,  das  als  grün- 
liche Opalescenz  oder  als  gelber  Niederschlag  erscheint.  Dass  letzterer  nicht  als  Oxydal- 
hydrat  betrachtet  werden  kann,  beweist  die  Tatsache,  dass  der  gröbere  rote  Nieder- 
schlag im  Mörser  so  aufgerieben  werden  kann,  dass  er  dann,  in  Wasser  suspendierte 
gelb  erscheint.  Mit  verschiedenen  Mengen  von  Zucker  und  Kreatinin  kann  man 
Niederschläge  in  allen  Farbentönen  zwischen  grünlichgelb  und  rot  erhalten.  Kreatinin 
wird  beim  Kochen  mit  Alkalien  rasch  zersetzt;  deswegen  kommt  bei  der  Fehlin g*- 
schen  Probe  die  kleine  Normalmenge  reduzierender  Substanzen  im  normalen  Harn  erst 
nach  einigen  Min.  bei  Siedehitze  zum  Vorschein:  das  Kreatinin,  welches  das  Ozydnl 
am  Ausfallen  verhindert,  niuss  zuerst  zersetzt  werden.  Bei  der  Weyl schön  und  der 
Legal  sehen  Reaktion  verhalten  sich  Kreatinin  und  Aceton  gleich;  die  zuerst  ge- 
bildete rote  Farbe  wird  allmählich  gelb.  Um  die  Gegenwart  von  Aceton  zu  beweisen, 
soll  die  Mischung,  ohne  erhitzt  zu  werden,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  geschüttelt 
werden:  eine  Spur  von  Purpurf&rbung  deutet  auf  Aceton.  Erhitzt  gibt  Kreatinin  wie 
Aceton  eine  grüne  oder  grünlichblaue  Flüssigkeit.  Leathes. 

*S.  R.  Benedict,  Bemerkung  zur  vorangehenden  Arbeit.  Ibid.  408 — 11.  Die- 
selben Farbenverschiedenheiten  des  Niederschlages  bei  der  Reduktionsprobe  können 
mit  einer  Zucke rlösung  beobachtet  werden,  falls  die  Probe  statt  mit  Natronlauge  mit 
Natrium carbonat  ausgeführt  wird,  was  auf  die  stärkere  dehydrierende  Wirkung  des 
Alkalihydrats  zurückgeführt  werden  muss.  Leathes. 

804.  W.  C.  de  Graaff,    quantitative  Acetonbestimmung  im  Harn. 

*Sam  Möller,  zur  Acetonbestimmung  im  Harn.  Zeitschr.  f.  kün. 
Mediz.  64,  207-  10.   M.  ein p fielt  die  von  Bamberger  eingeführte,  von  Eckenstein- 
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Blaoeksmas  als  qnantitatiT  nachgewiesene  ÜberfQhrang  des  Acetons  in  das  p-Nitro- 
phenylhjdrazon  för  den  Harn.  Magnus-Levy. 

*B.  Monimart,  neue  Methode  der  Acetonbestimmnng  im  Harn.  Jonm. 
Pharm.  Chiin  [6]  26,  892—400.  Saures  Mercurisulfat  im  Überschuss  fällt  bei  Gegen- 
wart eines  Eetons  letzteres  als  Mercuriketonsalfat  nach  kurzem  Erwärmen  aus.  Dieser 
Niederschlag  wird  mit  Natronlauge  zersetzt,  darauf  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure 
das  Aceton  abdestiUiert  und  dasselbe  mit  Jodjodkalium  nach  der  Methode  von  Mar  tz 
titriert.  Blum. 

*Otto  Foliu,  die  getrennte  Bestimmung  von  Aceton  und  Acet- 
essigs&ure  im  diabetischen  Harn.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8,  177 — 82. 
Aceton  kann  im  Harn  nach  dem  Prinzip  der  Ammoniakbestimmung  mittels  eines 
hindurch  geleiteten  Luftstroms  bestimmt  werden.  Man  versetzt  20— 25cm3  Harn  mit 
einigen  Tropfen  lOproz.  Phosphorsäure  oder  0,2— 0,3  g  Oxalsäure,  8— 10  g  Natrium- 
chlorid und  etwas  Petroleum.  Der  Kolben  wird  mit  einer  Flasche  verbunden,  die 
etwa  4  g  Kalihydrat  in  150  cm"  Wasser  und  einen  Überschuss  einer  titrierten  Jod- 
l^sung  enthält.  Mit  einer  Saugpumpe  saugt  man  einen  Luftstrom  während  20  bis 
25  Min.  hinduich.  Nach  Ansäuerung  mit  starker  Salzsäure  titriert  man  das  tlbrig 
gebliebene  Jod  mit  Thiosulfat.  Nach  Messin ger-Huppert  kann  man  dann  Aceton 
und  Acetessigsäure  zusammen  bestimmen.  Die  Gesamtmenge  erweist  sich  gewöhnlich 
als  gleich  3 — 10  mal  der  Menge  des  vorhandenen  Acetons.  Mit  reiner  Acetonlösung 
von  bekanntem  Acetongehalt  gepiäft  gibt  die  Methode  sehr  gute  Resultate,  falls  eine 
passende  Luftstromstärke  benutzt  wird.  Sie  soll  nicht  so  stark  sein,  wie  es  für  die 
Bestimmung  des  Ammoniaks  nötig  ist,  aber  stark  genug,  damit  das  ganze  Aceton  in 
20 — 24  Min.  Übergetrieben  wird.  L  e  a  t  h  e  s. 

806.  L.  Schliep,  über  getrennte  Bestimmung  von  Aceton  und  Acet- 
essigsäure. 

*Sozo  Shindo,  Über  die  quantitative  Bestimmung  der  ^-Oxybutter- 
säure  im  Harn.    Diss.  München  1907. 

Hamacidität . 

*Wm.  Ovid  Moor,  über  eine  wesentliche  Ursache  der  Acidität  des 
normalen  Harns.  Zeitscbr.  f.  Biol.  49,  562— 70.  Der  norrartle  Harn  enthält  eine 
Substanz,  die  bei  Abwesenheit  von  HgO  neutral,  nach  Hinzufü^ung  von  HsO  stark 
sauer  reagiert,  Weinland. 

*Moritz,  Verhalten  der  Phosphorsäure  zu  Baryumchlorid  unter 
spezieller  Bücksicht  auf  die  Acidität  des  Harns.  Deutsche  med.  Wochenschr.  3ä, 
Vereinsbeilage  pag.  2128. 

*Walter  Völker,  über  das  Verhältnis  der  direkten  titrimetrischen 
Bestimmung  der  Harnacidität  nach  Moritz  zu  dem  Verfahren  von  Freund- 
Lieblein.  (Bewertung  der  Harnacidität  nach  der  Menge  des  im  Harn  als  vorhanden 
angenommenen,  primären  Phosphats.)    Diss.  Greifswald  1906,   16  S.,  s.  J.  T.  86,  352. 

*Rab.  Arnstein,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  Volk  er s:  Über  das  Ver- 
hältnis der  Acidimetrie  des  Harns  nach  Moritz  zu  dem  V^erfahren  von  Freund- 
Lieblein.    Deutsches  .\rch.  f.  klin.  Mediz.  88,  612—13,  vergl.  J.  T.  36,  352. 

•B.  Wagner,  über  die  Ursache  der  sauren  Reaktion  des  Harns, 
Cheroikerztg.  81,  485.  Aus  dem  im  Vakuum  eingeengten  Harn  werden  die  organ- 
ischen Bestandteile  durch  Äther- Alkohol  extrahiert;   dieser  Extrakt  löst  keine  Harn- 
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sfture,  während  die  sch'wach  alkalische  oder  amphotere  Lösung  des  anorganischen 
Rückstandes  grosseres  LOsungs vermögen  besitzt  als  der  ursprünglische  Harn.  Aus 
dem  organischen  Extrakt  Hess  sich  Hippursäure  in  lockerer  Bindung  mit  Harnstoff 
isolieren.  Nach  W.  sind  die  Hippursäure  und  andere  organische  S&uren  und  nicht  die 
Phosphate  die  Ursache  der  sauren  Reaktion  des  Harns.  Andreasch. 

Harnfarbstoffe,  Farhenreaktionen  des  Harns, 
(Verjl.  a.  Kap.  XVIII.) 

806.  St.  Dombrowski,  tlber  die  chemische  Natur  der  spezifischen 
Farbstoffe  des  Harns. 

*Ottorino  Bocchi,  über  das  Urochrom.  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u. 
PathoL  11,  79—80.  B.  und  Ghelti  haben  gezeigt,  dass  Harne,  welche  die  Diazo- 
reaktion  geben,  bei  der  Ausfallung  mit  Bleiessig  ein  gelbgrün  fluoreszierendes  Filtrat 
liefern;  diese  fluoreszierende  Substanz  ist  mit  Urochrom  nicht  identisch  und  wird  als 
Chromoiypioteinsäure  bezeichnet.  Zur  Darstellung  von  Urochrom  wird  der  Ham  mit 
Ammonsulfat  gesättigt  und  aus  dem  Filtrat  der  Farbstoff  mit  absolutem  Alkohol 
ausgezogen.  Die  Lösung  wird  in  viel  Wasser  gegossen,  dieses  mit  Ammonsulfat  ge- 
sättigt, die  abgeschiedene  Pigmentlösung  abgetrennt  und  nach  Zusatz  von  etwas 
Ammonsulfat  im  Vakuum  bei  höchstens  25  o  verdampft.  Der  Rückstand  wird  in 
Alkohol  aufgenommen,  die  Lösung  eingeengt,  in  Wasser  gelöst  und  nach  Zugabe 
einiger  Tropfen  Essigsäure  mit  Bleiessig  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  mit  einer 
20proz.  Na^  H  P04-Lösung  zerlegt,  die  Mischung  in  absoluten  Alkohol  gegossen,  das 
Filtrat  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Ammonsulfat  gesättigt  und  wie  vorher  behandelt. 
Endlich  nimmt  man  in  Alkohol  auf  und  fällt  mit  dem  doppelten  Volumen  Äther. 
Man  erhält  rotbräunliche  Flocken,  getrocknet  eine  rotbraune  Masse,  die  sich  von 
anderen  Urochrompräparaten  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  indikan-  und  hamstoff- 
irei  ist.  Andreasch. 

'*'Karl  Thomas,  über  Urobilinogen,  seine  klinische  Bedeutung,  seine 
chemischen  Eigenschaften  und  seine  Farben reaktionen  (Ehrlich  sehe  Aldehyd-  und 
eigelbe  Diazoreaktiou).    Diss.  Freiburg  1907. 

*Derselbe,  über  die  klinische  Bedeutung  des  Urobilinogens,  seine 
chemischen  Eigenschaften  und  seine  Farbenreaktionen.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
^,  247—52.  Urobilinogenhaltige  Lösungen,  die  mit  p-Dimethylamidobenzaldehjd 
Rotfärbung  geben,  zeigen  auch  die  eigelbe  Diazoreaktiou  mit  Sulfodiazobenzol ;  letztere 
ist  demnach  wahrscheinlich  auf  Urobilinogen  zu  beziehen.  Magnus-Levy. 

*F.  Fischler,  das  Urobilin  und  seine  klinische  Bedeutung.  HabiU- 
tationsschr.  Heidelberg  1906,  90  S.  m.  1  Taf. 

807.  G.  Frorabald,  über  das  Verhalten  desUrobilins  imJCaninchen- 
orgauismus. 

HOS.  G.  J.  Merz,  die  Hellersche  Blutfarbstoffreaktion. 

*B.  Slowzow,  über  die  qualitative  und  quantitative  Bestimmung 
des  Indikans.  Russischer  Arzt  (Russky  Wratsch)  1907,  256 — 59.  Die  beste  quali- 
tative Probe  auf  Indikan  ist  diejenige  von  Jaff6;  für  klinische  Untersuchungen  ist 
das  geeignetste  Reaktiv  dasjenige  von  Obermayer.  Für  die  quantitative  Bestim- 
mung ist  das  von  A.  Ellinger  abgeänderte  Verfahren  von  Bang-Obermayer 
das  genaueste.  Lawrow. 


Vn.  Harn  und  Schweiss.  335 

*B.  J.  Slowzow,  überdie  Bestimmung  von  Skatolcarbon-  und  Indoxyl- 
schwefelsfture  im  Harn.  10.  Pirogo wacher  EongresB  d.  russ.  Ärzte;  Zeitschr.  f. 
Urologie  1,  988.  Der  mit  Bleizucker  entf&rbte  Harn  wird  mit  dem  gleichen  Volumen. 
HCl  und  einem  Oxydationsmittel  (Chlorkalk,  H2O2)  und  Amylalkohol  vermengt,  diese 
Skutolrotlösung  wird  yerdampft,  der  Rückstand  in  H2SO4  gelöst  und  mit  Permanganat 
titriert. 

*Ernst  Bauer,  über  den  Nachweis  und  die  Bedeutung  des  Indikan» 
im  Harn  des  Pferdes.  Diss.  Giessen  1905,  49  S.  m.  1  Taf.  Das  Indikan  wird 
nach  Obermayer  erzeugt  und  dann  kolorimetrisch  mit  einer  Farbenskala  (siehe 
Original)  bestimmt.  Normaler  Pferdeham  enth&lt  im  Mittel  184  mg  im  1  (bei  1034 
spez.  Gew.).  Abführmittel  setzen  den  Indikangehalt  beträchtlich  herab,  Desinfektions- 
mittel in  therapeutischen  Dosen  dagegen,  nicht.  Das  Indikan  war  vermehrt  a)  bei 
chronischem  Darmkatarrh,  b)  bei  Koliken,  c)  besonders  stark  bei  Blinddarmverstopfung. 

Schulz. 

*C1.  Gautier  und  Ch.  Hervieux,  die  Bildungsorgane  der  Harn- 
farbstoffe. Joum.  de  physiol.  et  pathol.  gen.  9,  593—600.  Indol,  Fröschen  in  dea 
Lympbsack  gespritzt,  erscheint  als  ludoxyl  im  Harn.  Nach  Leberexstirpation  tritt 
kein  Indoxyl  oder  nur  Spuren  auf.  Danach  ist  die  Leber  vorzugsweise  an  der  Um- 
wandlung des  Indols  zu  Indoxyl  beteiligt.  Magnus-Levy. 

*Luciano  Bossi,  neuer  Nachweis  von  Indikan  im  Harn  mit  Alkali- 
persulfaten. Gaz.  chim.  itaL  86,  11,  877 — 79.  Zur  Oxydation  am  besten  geeignet 
erwiesen  sich  Persulfate,  besonders  Aromoniumpersulfat.  5^6  cra^  Harn  werden  mit 
einigen  Tropfen  H2SO4  bis  zur  schwach  roten  Färbung  versetzt,  durchgeschüttelt,  ab- 
gekühlt und  mit  1  Tropfen  einer  lOproz.  Peraulfatlosung  und  1 — 2cm>  Chloroform, 
versetzt.  Noch  besser  versetzt  man  obige  Menge  des  Harns  mit  dem  gleichen  Volumen, 
konz.  HCl  und  1  Tropfen  der  PersulfatlOsung ;  man  schüttelt  mit  1 — 2cm^  um  und. 
erhält  eine  blaue  ChloroformlOsnng.  Andreasch. 

309.  A.  Benedicenti,  über  ein  grünes,  vom  Indol  sich  ableitendes. 
Harnpigment. 

*Ch.  Hervieux,  experimentelle  urologische  Untersuchungen  über 
einige  IndolkOrper.  Compt.  rend.  soe.  biolog,  62,  996.  Die  Darreichung  von. 
2,3-Dimethylindol  und  l,2,S-Trimethylindol 

C-CH5  C-CHs 

/  \  /  ^^ 

C6H4        C-CHs    und    C6H4        C~CHs 

NH  N-CH3 

ruft  im  Urin  das  Auftreten  von  Indirubin  hervor.  Bei  Verabreichung  von  Indoxylsäure* 

C-OH 

/\ 
C8H4        C— CO2H 

\  / 
NH 

in  subkutanen  Injektionen  treten  im  Urin  nur  ganz  spärliche  Indoxylderivate  auf;  bei- 
Verabreichung per  OS  dagegen  sehr  reichliche.  Die  Verabreichung  von  Indoxyl  ruft 
keine  toxischen  Symptome  hervor;  es  treten  danach  sehr  reichlich  Indoxylderivate; 
im  Urin  auf.  Schrumpf. 
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*Ch.  Poreber  und  Ch.  Hervieuz,  Aber  den  nach  Grennss  yon  Indol- 
karbonsäure  im  Harn  auftretenden  Farbstoff,  Gompt.  read.  146,  345 — 47. 
Es  wäre  anzunehmeD,  dass  nach  V^abreichun^  Ton  Indolkarbonsäure 

/CH<v 
CeH«;  ;C-COjH 

\nh/ 

im  Urin  Indozylderivate  auftreten  müssten,  d^  diese  S&nre  durch  Verlust  von  COi 
zu  Indol  wird.  £s  verhält  sich  jedoch  nicht  so.  Der  im  Urin  auftretende  Farb- 
stoff ist  rotviolett  und  geht  erst  in  Chloroform  über,  wenn  der  Urin  im  Vakunm 
stark  eingeengt  worden  ist.  Seine  Chloroformlosung,  mit  Wasser  gewaschen,  entfärbt 
flieh  sofort  nach  Schütteln  mit  verdünntem  Alkali;  die  oben  schwimmende  wftssrige 
Flflssigkeit  nimmt  nach  Zusatz  von  HCl  wieder  die  ursprüngliche  Farbe  an.  Es 
handelt  sich  also  nicht  um  ein  direktes  Dexivat  des  Indoxyls.  Schrumpf. 

*Ch.  Porcher,  über  die  chromogene  Substanz,  welche  bei  Tieren  nach 
Verabreichung  von  Äthjlindol  auttritt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  994. 
Äthylindol 

X\ 
CeH4        CH 
\    / 
HN 

wirkt  nicht  toxisch;  versetzt  man  nach  seiner  Verabreichung  den  Harn  mit  Salzsäare, 
flo  ftrbt  er  sich  rot.  Der  entstehende  Farbstoff  geht  nicht  in  Chloroform  oder  Äther, 
wohl  aber  in  Amylalkohol  über;  es  handelt  sich  nicht  um  Inditubin;  Indikan  ist  im 
Urin  nicht  nachweisbar.  Schrumpf. 

*Porcher,  übef  Indolhömologe.  '  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4],  1, 
852—54.  Erhalten  Tiere  Skatpl,  Methylketol,  Dimethylindol  oder  Äthylindol,  so  Ärbt 
sich  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens  rauchender  HCl  ihr  Harn  rasch  rosa  and 
dann  rot.  Hitze  und  Oxydationsmittel  begünstigen  diese  Erscheinung,  welche  indes 
auch  im  Vakuum  vor  sich  geht.  Dieser  rote  Farbstoff  löst  sich  in  Amylalkohol, 
nicht  aber  in  Chloroform  oder  Äther.  Es  ist  kein  Indirubin  und  gibt  auch  kein  lodi- 
rubin  bei  langdauemdem  Erwärmen  mit  verdönnter  HCl  oder  verdünnter  salzsaure- 
haltiger  Isatinlösung.  Setzt  man  zum  nacb  Einnahme  eines  der  Indolhomologen  er- 
haltenen Harn  ^/lo  seines  Volumens  einer  salzsäurehaltigen  2prom.  Isatinlösung  und 
erwärmt  man  1—2  Min.  zum  Sieden,  so  entsteht  nur  Indirubin  und  kein  Indigotin 
Fügt  man  zu  diesem  Harn  Vs  seines  Volumens  reiner  H  Cl  und  lässt  man  10 — 15  Min. 
die  Flüssigkeit  sieden,  so  bilden  sich  Indirubin  und  in  Chloroform  lösliche  braune 
Produkte.  Zunz. 

*Jean  Gautrelet  und  Henry  Gravellut,  I.  Über  die  Ausscheidung  von 
gepaarten  Schwefelsäuren  nach  Aufnahme  gewisser  Anilinfarben.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62.  96.  IL  Über  die  Einwirkung  der  Leberexstirpation  auf 
den  Au  Scheidungsmodus  gewisser  Anilinfarben.  Ibid.  62,  97.  Ad  1.  Nach 
der  Aufnahme  mancher  Anilinfarben  bleibt  der  Harn  farblos  (Marineblau,  Malachit- 
grün, Nigrosin).  Dagegen  ist  darin  ein  Körper  nachzuweisen,  der  alle  Reaktionen  des 
Indikans  ^ibt.  Die  betreffenden  Farbstoffe  erscheinen  also  als  gepaarte  Schwefelsäuren 
im  Urin,  Ad  IT.  Injiziert  man  einem  Kaninchen  l^arineblau  subkutan  und  exstirpiert 
man  seine  Leber,  so  erscheint  der  Farbstoff  als  solcher  im  Urin ;  seine  Paarung  mit 
Schwefelsäure  hat  also  infolge  des  Fehlens  der  Leber  nicht  stattfinden  können. 

Schrumpf. 
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*0.  Matter,  über  die  Färbung  des  Harns  bei  Lysolvergiftung.  Beitr. 
2.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  251 — 52.  Auch  nach  Eresolyergiftung  ist  der  Harn 
dunkel  gefärbt.  Die  meisten  im  Handel  käuflichen  Ljsolsorten  enthalten  ein  Geroisch 
Ton  0'.  m-  und  p-Eresol,  Ton  denen  das  o-Eresol  als  Hydrotoluchinon  ausgeschieden  wird, 
dessen  Anwesenheit  die  Schwarzfarbung  des  JBarns  bedingt  Die  Färbung  des  Harns 
kann  daher  nicht  zur  Unterscheidung  von  Phenol-  und  Lysol  Vergiftung  dienen. 

Blum. 

SlO.  T.  Holobut,  einige  Worte  über  die  Nitroprussidreaktion  des 
Harns. 

Übergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 
(Vergl.  a.  Kap.  IV  d.  XVII.) 

*G,  Wesenberg,  die  Jodbestimmung  im  Harn  nach  Kellermann. 
Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  4,  239 — 48.    Nur  polemisch. 

311.  Herrn.  Hildebrandt,  zum  Nachweis  von  Chloraten  im  Harn. 

*G.  Diesselhorst,  über  Quecksilberausscheidung  bei  Syphili- 
tikern. Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1243--46.  Die  Hg-Bestiromung  geschah' 
^nach  Oxydation  von  Harn  und  Fäces  mit  HCl  und  EClOs)  auf  elektrolytischem 
y(^t.  Dabei  ergab  sich,  dasa  erst  vom  5.  Tage  nach  dem  Beginn  der  Kur  Hg  im 
TJrin  nachweisbar  wurde  (1  Beobachtung!).  Die  Mengen,  die  zur  Ausscheidunsr  ge- 
langen, nehmen  während  der  ersten  Tage  zu,  um  nach  Beendigung  der  Kur  wieder 
herabzugehen.  Doch  konnten  selbst  nach  Monaten  (ja  sogar  Jahren?)  sehr  geringe 
Sporen  Quecksilber  im  Harn  nachgewiesen  werden.  In  dieser  „Bemanenzzeit"  ist  die 
Aasseheidung  durch  den  Darm  wahrscheinlich  grösser  als  die  durch  die  Nieren.  Die 
nach  subkutaner  Injektion  von  Hg-Präparaten  im  Harn  zur  Ausscheidung  gelangenden 
Hg-Mengen  sind  bedeutend  höher  als  bei  der  Schmierkur.  St  ölte. 

*Karl  Enoch,  über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Queck- 
silber im  Harn.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  18,  807—8.  500 cm^  Harn  werden  mit 
Lauge  versetzt  und  Aber  freiem  Feuer  zur  Abscheidung  der  Phosphate  erhitzt.  Der 
das  Hg  enthaltende  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen 
and  in  5  cm^  HNOs  (li4)  auf  100  cm^  Wasser  gelöst.  Man  wäscht  aus,  bringt  das 
Filtnt  (150)  durch  HNOs  auf  einen  Gehalt  von  5  Yolum-0/(^  Fflr  den  Hg-Nach- 
weiä  verkupfert  man  eine  Win  kl  ersehe  Drahtnetzzylinderelektrode  aus  Pt  in  einer 
HNOjrhaltigen  CuS04-Lösung  durch  einen  schwachen  Strom  von  1/2  Ampere  in  20  Min., 
bringt  sie  in  die  Phosphatlösung  und  verbindet  mit  dem  negativen  Pol.  Als  posi^ver 
Pol  wird  eine  Pt-Elektrode  in  die  Achse  der  Spirale  eingetaucht  Zur  quantitativen 
Bestimmung  mnss  die  Elektrode  vorher  gewogen  werden,  auch  darf  die  Flüssigkeit 
nur  wenig  Hg,  etwa  0,02  g  in  100  cm^  enthalten.  Nach  2  Std.  wird  abgespült,  mit 
Filtrierpapier  abgetrocknet,  in  den  Vakuumexsiccator  gebracht  und  gewogen. 

Andreasch. 

S12.  S.  Oppenheimer,  über  die  Ausscheidung  von  Alanin  durch  den 
Harn. 

*Th.  Brngsch  und  B.  Hirsch  über  die  Ausscheidung  von  Alanin 
dorch  den  Harn.  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u  Therap.  4,  947—48.  Kritik  einer 
gleichlautenden  Arbeit  von  8.  Oppenheimer  [s.  verst.  Ref.]. 

*B.  Schmitz,   über  Ausscheidung  und  Bestimmung  des  Chinins  in 
Harn  und  Fäces.    Diss.  Bern  1906,  38  S.     Von   per  os   eingeführtem   Chininchlor- 
Ja1iTesb«rieht  f&r  Tierehemie.    1907.  22 
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hjdrat  werden  26— 30 o/o   innerhalb  48  Std.  im  Harn   ausgreschieden.    Bei   subkutaner 
Applikation  wird  wesentlich  weniger  im  Harn  ausgeschieden.  Schulz. 

313.  A.  Magnus-Levy,  über  das  Auftreten  einer  ßenzoßsäure- 
Glukuronsäureverbindung  im  Hammelharn  nach  Benzogsäurever- 
fütterung. 


274.  Georges  Hendrix:  Einfluss  des  Peptons  auf  die  Nieren- 
funktion ^).  Lässt  man  durch  eine  dem  Tiere  entnommene  und  dem  künst- 
lichen Kreisläufe  unterworfene  Niere  eine  isotonische  oder  hypertonische 
Wittepepton-Lösung  strömen,  so  nimmt  das  Volumen  der  Niere  ab.  Der 
venöse  Kreislauf,  der  kollaterale  Kreislauf  und  die  Harnabsonderung  ver- 
langsamen sich  beträchtlich.  Das  in  der  Höhe  der  gewundenen  Hamkanälchen 
resorbierte  Wasser  wird  durch  die  Zellen  selbst  aufgesaugt  und  tritt  nicht 
in  den  kollateralen  Kreislauf  über.  Das  Pepton  ruft  also  eine  starke  Ver- 
änderung der  wesentlichen  Eigenschaften  des  Protoplasmas  hervor,  besonders 
seiner  Semipermeabilität.  Das  Pepton  verändert  sowohl  den  StoflTwechsel  wie 
die  Funktion  der  Zellen  und  erlaubt  deren  Imbibition.  Diese  schädliche  Ein- 
wirkung ist  jedoch  keineswegs  unabwendbar,  denn  ersetzt  man  die  pepton- 
haltige  Flüssigkeit  durch  Salzwasser,  so  treten  die  gewöhnlichen  Nieren- 
funktionen  bald  wieder  ein.  Znnz. 

275.  Ed.  Allard:  Untergnehiingen  üfo«r  die  Harnabgondemng  bei  Ab- 
flnssersebwernn;^).  Aus  den  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die  durch  den  Gegendruck 
erzeugten  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Harns  der  .Widerstandsniere** 
mit  der  Annahme  einer  Resorption  in  den  Hamkanälchen  nicht  zu  erklären  sind. 
Man  ist  vielmehr  zu  der  Schlussfolgerung  berechtigt,  dass  durch  die  Abflusserschwemn? 
eine  bedeutende  Behinderung  der  normalen  Glomerulusausscheidung  bewirkt  wird, 
verbunden  mit  einer  geringeren  Beeinträchtigung  der  Funktion  der  Kanälchenepithelien. 
Unter  diesen  Voraussetzungen  lassen  sich  die  komplizierten  Verhältnisse  der  Zu- 
sammensetzung des  unter  Gegendruck  gelieferten  Harns  mit  der  Bowmann-Heiden- 
hain  sehen  Sekretionstheorie  in  ihrer  modernen  Fassung  zwanglos  in  Einklang  bringen. 
Die  starken  Differenzen  in  den  absoluten  Mengen  des  Harns  selbst  und  seiner  Be- 
standteile auf  der  Druckseite  gegenüber  der  anderen  freien  Seite  sind  zum  gxössten 
Teile  auf  die  kompensatorische  Mehrarbeit  der  anderen  Niere  zu  beziehen. 

Andreasch. 

276.  S.  Nowatschek:  Ober  die  maximale  Arbeitsfähigkeit  der  Nieren 
hinsichtlich  der  Kochsalzausscheidung  ^).    Die  Versuche  wurden  an  gesunden 

i)  Arch.  int.  de  physiol.  6,  148—58.  Instituts  Solvay,  Trav.  du  lab.  de 
physiol.  8,  95—123.  Bull.  soc.  roy.  des  Sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  05,  62-64. 
Ann.  soc.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles  16,  44—72.  —  >)  Arch.  f.  ezperim. 
Pathol.  u.  Pharniak.  67.  241—69.  Mediz.  Üniv.-Klinik,  Greifswald.  —  »)  Univerotats- 
nacbrichten  (üniversititokija  Iswestija)  Kijew  1907,  No.  6,  1—61;  No.  8,  71—210. 
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nnd  an  znnfichst  mit  chromsanrem  Kalium  vergifteten  Hunden  angestellt. 
Eine  Injektion  einer  lOproz.  Lösung  von  NaCl  unmittelbar  ins  Blut  (bei 
einer  Geschwindigkeit  von  20 — 80  cm^  in  der  Min.,  im  allgemeinen  bis  zu 
2,5—2,6  g  Kochsalz  pro  1  kg  Gewicht  des  Tieres)  ruft  eine  heftige  Diurese 
hervor  und  zwar  2 — 5  Min.  nach  Beginn  der  Injektion  der  Salzlösung.  Nach 
Erreichung  des  Maximums  beginnt  die  Diurese  sehr  rasch  abzunehmen  und 
am  häufigsten  tritt  schliesslich  ein  voller  Stillstand  der  Hamabsonderung  ein. 
Die  molekulare  Konzentration  des  Harns  verläuft  umgekehrt  proportional 
der  Diurese,  ebenso  die  proz.  Abscheidung  der  Chloride.  Die  allgemeine 
Menge  des  während  der  ganzen  Verlaufsdauer  ausgeschiedenen  NaCl  beträgt 
12 — 25  ^/o  der  eingeführten  Salzmenge.  Die  molekulare  Konzentration  des 
Blutes  erreicht  ihr  Maximum  unmittelbar  nach  der  Ii^ektion  der  Salz- 
lösung. Darauf  fällt  sie,  ist  jedoch  auch  am  Schlüsse  des  Versuchs  bedeutend 
buher  als  in  der  Norm.  Bei  den  Tieren,  welche  zunächst  mit  chromsaurem  Kali 
vergiftet  worden  sind,  ist  die  Diurese  je  nach  dem  Grade  der  Läsion  der 
Nieren  entweder  schwach  oder  sie  fehlt  vollkommen.  Die  verschwundene 
Diurese  wird  wieder  hergestellt;  im  Verlauf  von  2 — 3  Tagen  befreit  sich  der 
Organismus  von  dem  Salzüberschuss,  wobei  auch  die  Funktion  der  Nieren 
wiederhergestellt  wird.  Das  Sistieren  der  Diurese  erfolgt  infolge  Ermüdung 
der  Nieren.  Kranke  Nieren  erweisen  sich  für  eine  gesteigerte  Arbeit  un- 
fähig. Die  Ausscheidung  von  NaCl  sowie  anderer  fester  Bestandteile  des 
Harnes  ist  ein  Prozess  einer  aktiven  Sekretion  des  Epithels  der  gewundenen 
Hamkanälchen.  Die  Befunde  der  kryoskopischen  Untersuchungen  N.s  er- 
weisen, dass  aus  der  Depression  allein  kein  Schluss  auf  die  Arbeitsfähigkeit 
der  Nieren  gezogen  werden  kann:  sie  war  z.  B.  am  stärksten  ausgeprägt 
während  der  Periode  der  grössten  Tätigkeit  der  Nieren.  Lawrow. 

277.  I.  Fujitani:  Ober  Blutviskosität  und  Harnabsonderung  ^).  Ver- 
suche an  der  frisch  ausgeschnittenen  überlebenden  Kaninchenniere  nach  dem 
Kobert-Thom so n sehen  Verfahren  [Kobert,  Lehrb.  d.  Intoxik.  2.  Aufl. 
Bd.  I,  S.  572,  Stuttgart  1902]  zeigten,  dass  sowohl  die  Durchfiussgeschwindig- 
keit  des  Blutes  als  die  Harnabsonderung  desto  rascher  vor  sich  gehen,  je 
mehr  das  durchströmende  Blut  mit  der  Ringer- Lösung  verdünnt  wird. 
Das  unverdünnte  defibrinierte  Kaninchenblut,  dessen  relative  Viskosität  bei 
35^  3,75  beträgt,  fliesst  sehr  langsam  und  liefert  kaum  etwas  Harn; 
das  mit  gleichem  Volumen  der  Ring  er- Lösung  vermischte  Blut,  dessen 
relative  Viskosität  1,97  entspricht,  strömt  schon  deutlich  rascher  durch  die 
Niere.    Bei    der   überlebenden  Niere   ist  die  Ausflussmenge  des  Blutes  der 


>)  Arch.  int.  de  pharmacodvn&mie  et  de  th^rapie  17,  305—18. 
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nach  Ostwald  bestimmten  Blntviskosität  genau  umgekehrt  proportional;  die 
Harnmenge  schwankt  in  gleichem  Sinne  wie  die  Darchströmungsgeschwindigkeit. 
Durchströmungsversnche  mit  verschieden  konzentrierten,  mit  Og  gesättigten 
Lösungen  von  Gummi  arabicum  in  Ringer  scher  Flüssigkeit  ergaben,  dass 
die  Gummilösung  die  Funktion  der  ausgeschnittenen  Niere  nicht  auf  der 
Norm  zu  erhalten  vermag,  selbst  wenn  sie  isotonisch  ist.  Nur  am  Anfang 
der  Durchströmung  ähnelt  das  Verhalten  der  Zirkulationsgeschwindigkeit  und 
der  Harnmenge  gegenüber  verschiedener  Viskosität  der  Gummilösung  dem  mit 
Blut-Ring  er- Gemische  erzielten.  Schnell  nehmen  aber  sowohl  die  Ge- 
schwindigkeit der  aus  den  Venen  abfliessenden  Flüssigkeit  als  auch  die  Menge 
der  Ureterflüssigkeit  ab  und  lassen  sich  auch  durch  die  nachträgliche  Durch- 
strömung mit  verdünnterer  Gummilösung  nicht  mehr  erhöhen.  Meistens  nimmt 
die  Menge  der  Venenflüssigkeit  später,  etwa  nach  2  Std.,  spontan  wieder  zu, 
und  zwar  ganz  gleich,  ob  dabei  eine  konzentrierte  oder  eine  verdünnte 
Gummilösung  verwendet  wird ;  die  Hammenge  vermindert  sich  dagegen  stetig. 
Wie  T  am  mann  [J.  T.  26,  336]  schon  zeigte,  geht  das  Gummi  durch  den 
Glomerulus  in  den  Harn  über.  Die  viskosimetrische  Untersuchung  des  Harnes 
zeigt,  dass  der  Gnmmigehalt  desselben  zwar  je  nach  der  Konzentration  des 
Gummis  in  der  Durchströmungsflüssigkeit  schwankt,  doch  viel  geringer  als 
in  der  letzteren  ist.  Beim  lebenden  Kaninchen  bewirkt  die  intravenöse  Ein- 
spritzung Ring  er  scher  Flüssigkeit  sofort  eine  erhebliche  Verminderung  der 
Blutviskosität  und  eine  Zunahme  der  Hamabsonderung ;  das  Sekretions- 
maximum besteht  immer  innerhalb  der  ersten  Viertelstunde.  Die  Diurese  nimmt 
etwa  nach  ^j^  Std.  ab  und  dauert  kaum  über  1  Std.  hinaus.  Die  Autotrans- 
fusion von  Kaninchenblut  ruft  eine  mehrere  Std.  andauernde  starke  Viskositäts- 
zunahme des  Blutes  hervor.  Eine  Transfusion  bis  zu  20  g  pro  Tierkg  übt 
kaum  einen  Einfinss  auf  die  Harnabsonderung  aus.  Die  Transfusion  grösserer 
Blutmengen  bewirkt  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Diurese,  welche,  gegen- 
teilig zu  der  Magnusschen  Annahme  [Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak. 
1901,  45,  210],  meistens  keineswegs  sofort  nach  der  Transfusion,  sondern 
erst  nach  ^j^  Std.  oder  sogar  noch  später  eintritt.  Während  bei  der  intra- 
venösen Einspritzung  Ring  er  scher  Flüssigkeit  beim  lebenden  Kaninchen  die 
vermehrte  Harnabsonderung  immer  mit  der  Viskositätsemiedrigung  des  Blutes 
parallel  vor  sich  geht  wie  an  der  ausgeschnittenen  Niere,  wird  ein  solches 
Verhalten  bei  der  Transfusion  völlig  vermisst.  Der  Aderlass  ruft  eine  Ab- 
nahme der  Blutviskosität  hervor  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  man  an- 
nehmen muss,  dass  das  entzogene  Blut  im  Körper  durch  eine  sehr  kolloidarme 
Flüssigkeit  ersetzt  wird;  die  Harnmenge  vermindert  sich  gleichzeitig.  Die 
nach  einem  Aderlasse  vorgenommene  Transfusion  verhält  sich  bezüglich  ihrer 
Folgen   auf  die  Harnabsonderung   wie   eine   einfache  Transfusion,    die    intra- 
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venöse  EinspritzDug  einer  Gnmmilösang  von  nicht  zu  starker  Konzentration 
(9  bis  15%)  wie  die  Einspritzung  Ringer  scher  Füssigkeit  (sofortige  deut- 
liche Sekretionszanahme)  und  die  Einspritzung  einer  konzentrierten  25  proz. 
Gummilösung  wie  die  Autotransfusion  (die  Zunahme  der  Harnmenge  ist  nicht 
ausgiebig  und  ihr  Maximum  fällt  erst  auf  einen  späteren  Zeitpunkt).  Die 
intravenöse  Einspritzung  einer  Gummilösung  ruft  manchmal  einen  blutigen 
Harn  hervor ;  dies  tritt  besonders  auffällig  und  fast  regelmäfsig  bei  der  Ein- 
spritzung der  konzentrierten  Lösung  auf.  Zunz. 

278.  Gennaro  d'Errico:  Ober  die  physiko-chemischen  Verhältnisse 
und  die  Harnselcretion  bei  Hühnern^).  Die  Gefrierpunktserniedrigung  des 
Habnerblutes  schwankt  zwischen  0,610  und  0,620,  ist  demnach  viel  höher 
als  die  des  Säugetierblntes;  das  elektrische  Leitungsvermögen  schwankt  bei 
35  ^  zwischen  K  =  135  X  10-*  und  K  =  157  x  10"*  und  ist  ebenfalls  höher 
als  das  der  Säugetiere,  die  hohe  molekulare  Konzentration  des  Blutes  rührt 
demnach  wenigstens  zum  Teil  von  einem  höheren  Gehalt  an  Elektrolyten  her. 
Durch  Iigektion  von  hypotonischer  Salzlösung  (2 — 4  prom.)  sinkt  der  os- 
motische Druck  des  Blutes  (je  nach  der  Menge  Flüssigkeit  bei  0,040  ^)  und  es 
tritt  eine  Verminderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  ein.  Intravaskuläre  In- 
jektionen von  hypertonischen  Kochsalzlösungen  werden  im  allgemeinen  schlechter 
vertragen  als  von  Säugetieren;  die  Vögel  gehen  schnell  an  Krämpfen  zu 
Grunde.  Die  osmotische  Konzentration  des  Hühnerurins  ist  etwas  höher  als 
die  des  Blutes,  das  elektrische  Leitungsvermögen  ist  relativ  hoch.  Nach 
intravaskulärer  Injektion  von  hyper-  und  hypotonischen  Kochsalzlösungen  sinkt 
der  osmotische  Druck  des  Harns  und  wird  kleiner  als  der  des  Blutes.  Nach 
Injektion  von  hypertonischen  Lösungen  nimmt  dann  der  osmotische  Druck 
wieder  zu.  Neben  der  Ausscheidung  durch  die  Nieren  findet  nach  Iigektion 
von  hypertonischen  Lösungen  Sekretion  von  Darmflflssigkeit  statt,  deren 
physikalisch-chemische  Eigenschaften  sich  von  denen  unter  denselben  Bedingungen 
ausgeschiedenen  Harns  nicht  unterscheiden.  Als  Resultat  dieser  Versuche 
ergibt  sich,  dass  die  Vögel  viel  weniger  als  die  Säugetiere  Schutzvor- 
richtungen besitzen,  um  die  Molekularkonzentration  der  zirkulierenden  Flüssig- 
keiten zu  regulieren,  Blum. 

279.  Ad.  Javal:  Über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  den  Gefrier- 
punkt der  Urine^).  J.  weist  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dass  der  A  des 
Urins  hauptsächlich  von  seinem  Gehalt  an  Na  Gl  und  an  Harnstoff  abhängig 
ist,   und   bringt  dafür  Beispiele  von  einem   gesunden  Menschen   bei   gewöhn- 


>)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  453—69.    Physiol.  Institut  Neapel. 
*)  Journ.  de  physiol.  et  pathol.  göD.  9,  120—26. 
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lieber    gemischter   Kost,    bei    Fleiscb-    und   Koblebydratkost    mit    und   ohne 
Kochsalz.     Die  dabei  gefundenen  Grenzwerte  waren: 


TT    • 

NaCl 

o/o 

Harnstoff 

3,65 
0,64 

' 

.V       • 

J 

A 

Xlnnmenge 

NaCl 

i) 

Max.    2,2 
Min.     0,45 

1.81 
0,27 

—  2,48« 
-1,020 

0,221 
0,034 

7,59 
0,91 

3,0 

1,08 

Korannyis  Quotient  J  :  NaCl  und  die  verschiedenen  Quotienten  von  Claude 
und  Balthasar  sind  für  theoretische  Schlüsse  und  für  die  klinische  Auf- 
fassung total  wertlos,  so  lange  man  Ein-  und  Ausfuhr  von  N  und  NaCl  nicht 
kennt.  Man  kann  sämtliche  klinisch  als  wichtig  betrachteten  »abnormen« 
Werte  der  Quotienten  je  nach  der  Nahrung  auch  beim  Gesunden  hervorrufen. 

Magnus-Levy. 

280.  Karl  Spiro:  Zur  Methodik  der  Ammoniak-  und  Harnstoff-Be- 
stimmungen im  Harne  0.  Die  einzige  Schwierigkeit  der  Harnstoffbestimmung 
nach  Mörner-Sjöqvist  besteht  darin,  dass  das  Ammoniak  bei  einer  60^' 
nicht  übersteigenden  Temperatur  vertrieben  werden  muss.  Bestimmt  man  nun 
nach  dem  Fol  in  sehen  Verfahren,  von  dessen  Exaktheit  S.  sich  überzeugen 
konnte,  das  Ammoniak,  so  kann  man  zweckmäfsig  Harnstoffbestimmungen  an- 
schliessen,  indem  man  dann  nach  Mörner-Sjöqvist  im  barytalkalischen 
Harn  mit  Alkoholäther  fällt  und  im  Filtrat  oder  aliquoten  Teile  desselben 
den  N  bestimmt.  S.  verwendet  hierzu  25  cm^  Harn,  der  in  einem  hohen 
Standgefäss,  das  bei  270  cm^  und  400  cm^  Marken  trägt,  mit  l*/,  g  Baryt 
und  zur  Vermeidung  von  Schäumen  mit  etwas  Petroleum  versetzt  ist.  Nach- 
dem das  Ammoniak  durch  den  Luftstrom  überdestilliert  ist,  wird  mit  Alkohol 
bis  zur  Marke  270,  mit  Äther  bis  zur  Marke  4o0  gefüllt  und  nach  Durch- 
schütteln im  Filtrat  oder  einem  aliquoten  Teil  desselben  der  Stickstoff  be- 
stimmt. Blum. 

281.  B.  Schtfndorff:  Zur  Methodik  der  Harnstoffbestimmung  im 
normalen  und  zuckerhaltigen  Harn^).  Bei  der  Pflüg er-Bleibt reuschen 
Methode  der  Harnstoffbestimmung  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  zu  be- 
nutzende Phosphorwolframsäure  Harnstoff  auch  nicht  aus  2 — 4proz.  Lösung 
bei  längerem  Stehen  fällt.  Zur  Zerstörung  des  Hanistoffs  in  dem  bei  der 
Analyse  in  Betracht  kommenden  Quantum  ist  die  Verwendung  von  10  g 
kristallisierter  Phosphorsäure  in  allen  Fällen  genügend  und  daher  empfehlens- 
wert.    Die  von   Landau   empfohlene  Vereinfachung   durch   Unterlassen   des 


1)  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.   Pathol.  9,  481—83    Physiol.-cheni.  Institut 
Strassburg.  —  »)  Pflüger's  Arch.  117,  275—90.   Physiol.  Lab.  Bonn. 
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Alkalisierens  des  Phosphorwolframsäurefiltrates  mit  Ca(0H)2  vor  dem  Erhitzen 
mit  Phosphorsänre  gibt  zu  hohe  Werte  für  den  Harnstoff.  Die  Gegenwart 
der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Oxyprotelnsänre  bedingt,  dass 
der  Harnstoff-N  um  etwa  1  ^/^  zu  hoch  gefunden  wird.  '  Auch  für  Zncker- 
harne  gibt  die  Methode  richtige  Werte,  wenn  man  den  Harn  auf  ca.  1  ^/q 
Zucker  bringt  und  beim  Alkalisieren  des  Phosphorwolframsäurefiltrates  mit 
Ca  (OH),  fQr  einen  Überschuss  an  Ca  Sorge  trägt.  Schulz. 

282.   J.  G  all  hat:  Abänderungen  der  Methoden  zur  quantitativen  Be* 
Stimmung  des  Gesamt-Kohlehstoffes  und  des  Gesamtstickstoffes  im  Harne  ^). 

G.  hat  das  Desgrezsche  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ge- 
samt-C  im  Harne  wie  folgend  verändert:  Man  fügt  zum  Desgrez sehen 
Apparate  eine  Meyer  sehe  Absorptionsröhre,  welche  mit  einem  auf  250  cm* 
geaichten  Durandschen  Kolben  verbunden  ist.  Man  verteilt  100  cm^  ge- 
sättigten Barytwassers  zwischen  der  Mey ersehen  Röhre  und  dem  Durand- 
schen Kolben.  Man  bringt  in  den  5  bis  6  g  gewässertes  MnO^  enthaltenden 
Kolben  des  Desgrezschen  Apparates  5  bis  10  cm^  des  mit  der  zur  völligen 
Chloridfällung  nötigen  AgNOg-Menge  versetzten  Harnes,  giesst  dazu  20  cm^ 
mit  Wasser  zu  ^/^  ihres  Volumens  verdünnter  H^SO^  und  erwärmt  diese 
Mischung  vorsichtig.  Sobald  jede  COg-Entwickelung  beendet  ist,  wird  durch 
Neigen  der  Mey  ersehen  Röhre  das  ganze  Barytwasser  in  den  Durandschen 
Kolben  gebracht.  Die  Mey  ersehe  Röhre  wird  5  bis  6  mal  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  das  Waschwasser  wird  zur  im  Durandschen  Kolben  be- 
findlichen Flüssigkeit  gefügt,  deren  Gesamtvolumen  man  auf  250  cm*  bringt. 
In  einen  anderen  auf  250  cnr**  geaichten  Kolben  werden  100  cm*  derselben 
gesättigten  Barytlösung  gegossen  und  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  250  cm* 
gebracht.  Beide  Flüssigkeiten  bleiben  nach  tüchtigem  Schütteln  bis  zur  völligen 
Klärung  stehen.  Dann  entnimmt  man  vorsichtig  aus  beiden  Kolben  100  cm* 
der  obenschwimmenden  Flüssigkeit,  ohne  den  Niederschlag  mitzureissen  und 
titriert  mittelst  °/4-H^S04.  Vervielfacht  man  mit  2,5  den  dabei  beobachteten 
Unterschied  zwischen  dem  Harne  und  der  Kontrollfiüssigkeit,  so  erhält  man 
das  entwickelte  COg- Volumen,  woraus  man  leicht  die  entsprechende  C-Menge 
berechnen  kann.  Der  im  Kolben  zurückgebliebene  Rückstand  enthält  als 
NH^-Salz  den  Gesamt-N  des  Harnes,  den  man  mittelst  Natriumhypobrom its 
gasometrisch  quantitativ  bestimmt,  indem  man  als  Kontrollösung  eine  4,714  g 
(NHJ^SG^  promill.  enthaltende  Lösung  benutzt  In  weniger  als  1  Std.  kann 
man  auf  diese  Weise  das  Verhältnis  Gesamt-C :  Gesamt-N  im  Harne  fest- 
stellen. Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gesamt-N  im  Harne  selbst  wird 
zu  10  cm*  Harn  die  zur  völligen  Chloridfällung  nötige  AgNOa-Menge  gefügt, 


»)  Bull.  800.  chimq.  de  France  [4]  1,  1016  -  25. 
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worauf  man  den  Harn  zuerst  mit  5  bis  6  g  MnOj  and  nachher  mit  5  cm' 
reiner  HjSO^  versetzt.  Nach  20  Min.  Sieden  reduziert  man  den  MnOg- 
Überschuss  mittelst  tropfenweisen  Zusatzes  einer  konz.  Oxalsäurelösung  und 
giesst  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  nebst  den  Waschwässern  in  einen  auf 
100  cm^  geaichten  Kolben.  Nach  £rkalten  der  Flüssigkeit  wird  sie  auf 
100  cm^  Gesamtvolumen  gebracht.  Entweder  wird  sie  dann  geschüttelt  und 
filtriert  oder  man  lässt  das  AgCl  sich  niederschlagen.  Man  entnimmt  50  cm^ 
des  Filtrates  oder  der  klaren,  obenschwimroenden  Flüssigkeit,  giesst  sie  in 
einen  auf  100  cm^  geaichten  Kolben,  neutralisiert  genau  mittelst  Natronlauge, 
fügt  einen  genügenden  Na^  COs-Überschuss  hinzu,  bringt  auf  100  cm^  Gesamt- 
volumen, schüttelt  nach  Erkalten  und  filtriert.  20  cm^  dieses  Filtrates  ent- 
sprechen 1  cm^  Harn;  sie  werden  mittelst  eines  Natriumhypobromitüber- 
schusses  bei  Zufügung  von  2  cm^  einer  25proz.  Glykoselösung  im  Azotometer 
behandelt  und  das  entwickelte  Gasvolumen  wird  gemessen.  Man  macht  die- 
selbe gasometrische  Bestimmung  mit  einer  ungefähr  ebensoviel  N  entwickelnden 
auf  20  cm^  verdünnten  Harnstofflösung.  Durch  Vergleich  beider  Bestimmungen 
berechnet  man  den  Gesamt-N  des  Harnes.  Zunz. 

283.  W.  A.  Boekelmann  und  J.  Ph.  Staal:  Zur  Kenntnis  der 
Kalkausscheidung  im  Harn^).  Die  an  Patienten  mit  gesunden  Darm-  und 
Nierenfunktionen  angestellten  Versuche  ergaben  zunächst,  dass  die  Phosphor- 
säure-Ausscheidung von  der  Nahrung  ziemlich  unabhängig  ist.  Nur  die  Zugabe 
von  Kreide  hatte  eine  Erniedrigung,  die  Zugabe  von  Phosphorsäure  eine  Er- 
höhung zur  Folge.  Im  allgemeinen  gehen  die  täglichen  Schwankungen  der- 
selben mit  denen  der  Kalkausscheidung  parallel.  Dagegen  zeigen  die  Kalk- 
auscheidungen  eine  grosse  Abhängigkeit  von  der  Nahrung.  Bei  allen  Ver- 
suchspersonen stieg  die  Kalkausscheidung  während  der  kalkarmen  Nahrung 
an  und  sank  bei  der  Milchnahrung.  Zusatz  von  Kreide  vermehrte  die  Aus- 
scheidung des  Harnkalks,  ohne  jedoch  der  Ausscheidung  bei  kalkarmer  Nahrung 
gleich  zu  kommen;  Zugabe  von  Phosphorsäure  drückte  die  Kalkausscheidung 
herab.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Diuiese  und  der  Kalk-  und  Phosphor- 
säureausscheidung konnte  nicht  wahrgenommen  werden.  Während  die  Zugabe 
anorganischen  Kalks  die  Resorption  der  Phosphorsäure  verringerte  (in  Über- 
einstimmung mit  Albu  und  Neuberg),  hatte  die  Zugabe  organischen  Kalks 
keinen  Einfiuss.  Bei  den  Kontrollpersonen  wechselten  bei  gemischter  Nahrung 
die  ausgeschiedenen  Kalkmengen  von  9 — 20  ^/^  der  Kalkzufuhr,  wahrend  bei 
kalkarmer  Diät  die  Werte  auf  50  —  70%  stiegen  und  bei  Milchdiät  auf 
3 — 7,5^/q  sanken.  Andreasch. 


1)  Arch.  f.   experim.   Pathol.   u.   Pharmak.   56,   260—83.    Labor.   St.  Andreas- 
krankenhaus, Utrecht. 
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284.  E.  GranstrVm:  über  den  Nachweis  der  Glyexylsäure  und  ihr 
Vorkommen  im  Menschenharn  ^).  Hei  der  von  Schloss  angegebenen  Modi- 
fikation des  Nachweises  von  Glyoxylsäore  im  Harn  werden  zwar  die  meisten 
Fehlerquellen  beseitigt,  doch  zeigte  sich  im  Laufe  der  Untersuchnngen  G.s, 
dass  Formaldehyd  mit  Indol  ähnlich  wie  Glyoxylsäure  reagiert.  Geprüft 
wurde  das  Verhalten  verschiedener  Aldehyde  zu  Indol  und  einigen  Derivaten 
desselben.  Bei  der  Anstellung  der  Indolprobe  kann  die  konz.  SO4H2  durch 
andere,  auch  verdtlnnte  Säuren  ersetzt  werden,  auch  Zn  Cl^  gibt  die  Reaktion, 
allerdings  viel  langsamer  und  unvollständiger.  Alle  untersuchten  Aldehyde 
(HC OH ,  CH3  COH ,  C  CI3  —  COH  (H^O) ,  C^  H^  COH ,  CH3  CO  —  COOH, 
CH-  CH  — COH,  CaH^COH,  CßH,  — COH,  CgHJOH).CHO)  gaben  mit 
Indol  und  meistens  auch  mit  seinen  Derivaten  (Skatol,  Methylketol,  Trypto- 
phan) Farbstoffreaktionen,  von  denen  die  mit  Indol  die  schönsten  und  charak- 
teristischsten sind.  Die  Untersuchungen  der  Verbindungen,  die  zwischen 
Methylketol  und  Glyoxylsäure,  Indol  und  Glyoxylsäure,  Methylketol  und 
Formaldehyd  sich  bilden,  ergab,  dass  die  Kondensation  der  Aldehyde  recht 
verschieden  erfolgte:  so  treten  1  Mol.  Methylketol  und  Glyoxylsäure,  2  Mol. 
Indol  und  1  Mol.  Glyoxylsäure,  2  Mol.  Formaldehyd  und  1  Mol.  Methylketol, 
nach  den  Analysenzahlen  zu  schliessen  in  Reaktion.  Betreffs  Nachweises  der 
Glyoxylsäure  im  Harn  ergaben  die  Versuche,  dass  der  Nachweis  durch  Destil- 
lation bei  so  niedrigen  Konzentrationen,  wie  sie  im  Harn  vorkommen,  nicht 
ausfahrbar  ist.  G.  schlug  daher  folgendes  Verfahren  ein:  Möglichst  viel 
Harn  wird  mit  Tierkohle  entfärbt,  mit  Kalkhydrat  ausgefällt,  das  Filtrat  mit 
CO2  von  Kalk  befreit,  mit  Essigsäure  neutralisiert  und  im  Vakuum  bis  auf 
100 — 150  cm*  eingeengt.  Dann  wird  mit  einem  kleinen  Überschuss  von 
basischem  Bleiacetat  gefällt,  der  Bleiniederschlag  mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen, mit  H,  SO4  zerlegt,  das  Filtrat  mit  Ca  CO3  neutralisiert,  im  Vakuum 
auf  ein  kleines  Volum  eingeengt,  vom  abgeschiedenen  Gips  abgesaugt,  mit 
wenig  heissem  Wasser  ausgezogen  und  im  Vakuum  auf  ein  Volum  von  30 
bis  40  cm*  eingeengt.  Man  weist  in  der  Flüssigkeit  die  Glyoxylsäure  ver- 
möge der  Überführung  in  Oxalsäure  oder  in  die  Amidoguanidinverbindung  nach. 
Es  kann  so  noch  0,2  g  Glyoxylsäure  in  500 — 1000  cra*  Harn  nachgewiesen 
werden.  Der  Harn  von  302  Patienten  mit  den  verschiedensten  Erkrankungen 
wurde  auf  die  Anwesenheit  von  Glyoxylsäure  untersucht,  nie  aber  solche  ge- 
funden. Es  stimmt  dieser  Befund  mit  der  Erfahrung,  dass  in  den  Organismus 
eingeführte  Glyoxylsäure  nicht  ausgeschieden,  sondern  restlos  verbrannt  wird, 
fiberein.  Blum. 


J)  Beitr.   z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.   11,    182—42.     Physiol.-chem.  Institut 
Strassburg. 
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285.  Fr.  Kutscher  und  AI.  Lohmann:  Das  Vorkommen  von 
Pyridinmethylchlorid  im  menschlichen  Harn  und  seine  Beziehungen  zu  den 
6enussmitteln  Tabak  und  Kaffee^).  Vff.  erhielten,  wie  schon  berichtet 
[J.  T.  36,  344],  aus  Menschenharn  obige  Base  und  zwar  aus  10  1  Harn  von 
Männern  0,17,  aus  1001  Frauenharn  2,6  g  des  Aurates.  Vff.  bringen  dieses 
Auftreten  mit  dem  Genuss  von  Tabak  und  Kaffee  in  Zusammenhang.  Der 
Tabakrauch  ist  pyridinhaltig,  ebenso  der  Aufguss  des  Kaffees.  Durch  die 
Untersuchungen  von  His  ist  bewiesen  worden,  dass  Pyridin  mindestens  im 
Tierorganismns  in  Pyridinmethylchlorid  übergeht.  Damit  stimmt  auch  die 
ungleiche  obige  Ausbeute :  Bei  den  Männern  handelte  es  sich  um  Nichtraucher 
oder  schwache  Raucher,  während  die  Frauen  durch  die  Vorliebe  fflr  Kaffee 
bekannt  sind.  Andreasch. 

286.  Fr.  Kutscher:   Der  Nachweis  toxischer  Basen   im  Harn-). 

4.  Mitteilung.  K.  ist  es  gelungen,  das  goldhaltige  öl,  welches  nach 
Abscheidung  der  leichter  kristallisierbaren  Goldverbindungen  der  Harnbasen 
zurückbleibt  [J.  T.  36,  344]  fast  restlos  aufzuteilen  und  in  kristallisierbare 
Verbindungen  überzuführen:  Die  öligen  Goldverbindungen  werden  in  heissem 
Wasser  unter  Zugabe  einiger  Tropfen  Salzsäure  gelöst,  mit  SH^  behandelt, 
die  Lösung  der  Chloride  zum  Sirup  eingeengt  und  dieser  über  SO4  Hg  gestellt. 
Beim  Verreiben  mit  kaltem  absolutem  Alkohol  bleiben  lange  weisse  Nadeln 
zurück,  deren  wässrige  Lösung  mit  30proz.  wässriger  Goldchloridlösung  ge- 
fällt wurde.  Das  aus  salzsäurehaltigem  Wasser  umkristallisierte  Goldsalz 
bildete  kleine,  gelbrote,  viereckige  Säulen  (0,45  g  aus  1001  Harn).  Schmp. 
1940.  Zus.  CigHigNgOg.  2HC1.  2  AuClg.  Die  zu  Grunde  liegende  Base 
wird  Mingin  genannt.  Das  alkoholische  Filtrat  vom  Minginchlorid  wurde 
mit  alkohol.  HgCl^-Lösung  gefällt,  der  Niederschlag  wurde  in  Wasser  gelöst, 
mit  HjS  zerlegt,  die  Ghloridlösung  stark  eingeengt  und  mit  SOproz.  Gold- 
lösung gefällt.  Die  zuerst  ölig  ausfallende  Goldverbindung  kristallisierte 
nach  einigen  Tagen  in  Blättchen  oder  kurzen  Nadeln.  Der  Körper  wird 
»Reduktonovaln«  genannt.  Die  in  Wasser  schwer  lösliche  Goldver- 
bindung ist  lichtempfindlich,  beginnt  bei  80^  zu  sintern,  ist  aber  erst 
bei  175-80^  ganz  geschmolzen.  Ausbeute  2  g,  Zus.  C^H^gNOCl .  AuClg. 
Alkalibehandlung  spaltet  wie  beim  Noval'n  Trimethylamin  ab.  Die  unbenannte, 
von  Dabrowski  aus  Menschenharn  isolierte  Base  [sur  la  mannite  et  les 
ptomaXnens  dans  Turine  de  Thomme  1903]  ist  jedenfalls  Novain  gewesen. 
Jedoch  scheint  der  Mensch  in  der  Regel  nicht  Novain,  sondern  Reduktonovaln 
auszuscheiden.     Das  Vorkommen   dieser   Basen   im    Harn   erklärt    das   schon 

1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18,  177-79.  —  8)  Zeitsclir.  f. 
physiol.  Chem.  61,  457-63. 
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1856  von  Dessaigne  beobachtete  Anftreten  von  Trimethylamin  bei  der 
Destillation  des  Harns  mit  Alkali.  Aus  dem  alkoh.  Filtrat  der  Hg-Verbindung 
des  Rednktonovains  wurde  der  Alkobol  verjagt,  das  Hg  durch  SH«  gefällt 
und  die  konz.  Lösung  der  Chloride  wieder  mit  Goldlösung  gefällt.  Aus 
heissem  Wasser  umkristallisiert,  bildete  die  erhaltene  Goldverbindung  gelb- 
rote, glänzende  Blätter  und  Platten  vom  Schrap.  167^;  Zusammensetzung  der 
»Vitalin«  genannten  Base  C;jHi4N^,  Ausbeute  0,7g.  Konstitution  viel- 
leicht die  folgende:  H^N  .  C  .  NH  .  N(CH3) .  CH^ .  CHg .  NH  .  C  .  NH  .  NH^. 

Andreasch. 

287.  W.  Achelis  und  Fr.  Kutscher:  Der  Nachweis  organischer 
Basen  im  Pferdeharn  ^).  Von  den  im  Pferdeharn  vorhandenen  Basen  konnten 
VfF.  bisher  das  ^-Methylpyridin  darstellen.  Bei  der  weiteren  Aufteilung  des 
Harns  wurde  folgendes  Verfahren  angewendet:  101  durch  Kieselgur  filtrierter 
Pferdeham  wurde  mit  HCl  und  Phosphorwolframsäure  ausgefällt,  aus  dem 
Niederschlag  die  kohlensauren  Basen  dargestellt,  diese  mit  H  NO^  übersättigt, 
die  AUoxurbasen,  Kreatin,  Kreatinin  und  Methylguanidin  durch  Silbernitrat 
und  Barytwasser  abgeschieden,  die  in  Lösung  verbliebenen  Basen  nach  Ab- 
scheidung des  Ag  und  Ba  von  neuem  durch  Phosphorwolframsäure  ausgefällt, 
die  Fällung  durch  heisses  Barytwasser  zerlegt  und  der  Cberschuss  von  letzterem 
durch  COg  entfernt.  Die  dargestellten  Chloride  wurden  durch  Alkohol  von 
KCl  befreit  und  die  Lösung  durch  alkoh.  20proz.  Platinchloridlösung  gefällt. 
Die  Platinate  werden  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  Hj,S  zerlegt  und  die 
konzentrierte  Lösung  mit  Goldchlorid  versetzt;  die  zum  Teil  ölig  bleibenden 
Goldverbindungen  wurden  mit  HgS  zerlegt,  die  Lösung  zum  Sirup  verdampft 
und  die  alkohol.  Lösung  desselben  mit  Sublimat  gefällt.  Auch  die  Hg-Ver- 
bindungen  wurden  mit  HgS  zerlegt  und  die  Chloride  abermals  in  die  Gold- 
salze übergeführt,  die  jetzt  schnell  kristallisierten.  Analyse  und  Schmelzpunkt 
zeigten,  dass  das  Aurat  des  ^-Pi coli n  C5H4(CHj)N  .  HCl .  AuCljj  vorlag. 
Ausbeute  0, 7  g  an  Aurat.  Andreasch. 

288.  Kumoji  Sasaki:    Bestimmung   der  nicht  dialysablen  Stoffe 

des  Harns ^).  Lässt  man  durch  Schilfschläuche  Harn  24 — 48  Std.  gegen 
Wasser  dialysieren,  so  erhält  man  die  adialysablen  Stoffe  des  Harns,  die  haupt- 
sächlich aus  Chondroitinschwefelsäure  und  Nukleinsäure  bestehen.  Im  Fieber 
ist  ihre  Menge  stark  vermehrt.  Im  Gegensatz  zu  den  Resultaten  früherer 
Untersuchungen  konnte  eine  Toxizität  der  adialysablen  Stoffe  nicht  festgestellt 
werden.  Blum. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  62,  91—94.    Physiol.  Inst.  Marburg.  —   «)  Bei^r. 
2ur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  386—92.  PhysioL-chem.  Institut  Strassburg. 
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289.  M.  Savari:  Der  Gehalt  des  Frauenharns  an  adialysablen 
Stoffen  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  290.  Derselbe; 
über  den  giftigen  Bestandteil  des  Harns  bei  Eklampsie  0-  Ad.  289.  Nach 
dem  Verfahren  von  Sasaki  wurde  der  Gehalt  des  Harns  von  normalen  und 
schwangeren  Frauen  festgestellt;  ihre  Menge  beträgt  für  beide  etwa  0,44g 
pro  1.  Bei  Hunden  wurden  im  Hunger  und  nach  Fütterung  ungefähr  die 
gleichen  Werte  erhalten.  Bei  Nephritis  wurde  eine  geringe  Steigerung  be- 
obachtet ;  bei  Eklampsie  war  die  Zunahme  eine  beträchtliche,  bis  6,97  g 
pro  1.  Ein  Parallelismus  zwischen  Eiweissgehalt  und  Menge  der  adialysablen 
Stoffe  ist  nicht  vorhanden.  Ad.  290.  Bei  Untersuchung  einer  grösseren  Zahl 
von  Eklampsiefällen  fand  S.  immer  die  Zunahme  der  adialysablen  Stoffe, 
in  einem  tödlichen  Fall  bis  13,84  g  pro  1.  Nach  dem  Aufhören  der  An- 
fälle ging  die  Menge  dieses  Rückstandes  bald  zurück,  um  in  4 — 5  Tagen 
Normalwerte  zu  erreichen.  Im  Tierversuch  ergab  die  Prüfung  eine  hohe 
Giftigkeit  im  Gegensatz  zu  den  Stoffen  des  normalen  Harns.  Blum. 

291.  W.  Gawinski:  Quantitative  Untersuchungen  Über  die  Aus- 
scheidung von  ProteYnsäuren  im  Harn  von  gesunden  und  kranken  Menschen^). 

Der  Methode  der  Bestimmung  von  Protcinsäuren  im  Harn  wurde  die  Unlös- 
lichkeit ihrer  Baryumsalze  in  absolutem  Alkohol  zu  Grunde  gelegt.  Behufs 
Umwandlung  der  im  Harn  enthaltenen  Alkalisalze  der  Proteinsäuren  in  Baryum- 
salze wurde  der  in  vacuo  konzentrierte  Harn,  nach  vorsichtigem  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  und  zwar  bis  zur  Blaufärbung  von  mit  Kongorot  gefärbten 
Papierstreifen,  mit  dem  3 — 4  fachen  Volumen  Alkohol  versetzt.  Von  Alkali- 
sulfaten wurde  filtriert  und  die  im  Filtrat  enthaltenen  freien  Proteinsäuren 
nach  der  Verdünnung  der  alkoholischen  Flüssigkeit  mit  Wasser  mittels  Baryt- 
hydrat gebunden.  Nach  dem  Entfernen  des  Barytüberschusses  mit  Kohlen- 
säure wurde  die  Lösung  wiederum  im  Vakuum  bis  zur  Konsistenz  eines  dicken 
Sirups  verdunstet.  Dieser  Sirup  wurde  nun  mit  einem  Gemenge  von  Alkohol 
und  Äther  (2 : 1)  ausgezogen ;  der  in  Alkoholäther  unlösliche  Rückstand  wurde 
in  einer  geringen  Menge  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Zusatz  von  Meersand  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  eingedampft.  Dieser  Rückstand  wurde 
schliesslich  noch  im  Soxhletschen  Apparat  mit  absol.  Alkohol  extrahiert. 
Das  Gemenge  von  Proteinsäuren  war  in  dieser  Lösung  in  einigermafsen  reinem 
Zustand  erhalten:  Von  den  bekannten  Hambestandteilen  war  in  derselben  nur 
Kreatinin  resp.  Kreatin,  jedoch  nur  in  Spuren  enthalten.  In  dieser  Lösung 
wurde  nun  der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl  ermittelt.   Diese  Bestimmungen 


1)  Ebenda  9,  400—7  und  11,  71—73.  —  «)  Sprawozdanie  X  zjazdu  lekarzy  i 
przyrodniköw  polskich.  Vortrag,  geh.  vor  d.  Versamml.  poln.  Naturforscher  u.  Ärzte 
am  23.  Juli  1907.    Mediz.-chem.  Inst.  Leroberg. 
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ergaben,  dass  der  Stickstoffgehalt  der  ProteSns&nren  im  Harn  von  gesanden 
Personen  4 — 6^/q  des  Gesamtstickstoffs  betrag.  In  einigen  Krankheiten 
(Typh.  abdomin.)  stellte  der  Stickstoff  der  Proteinsäuren  9— 10^/q  des  Ge- 
samtstickstoffs  des  Harns  dar.  Bondzyüski. 

292.  Wilhelm  Ginsberg:  über  die  Mengenverhältnisse  und  die 
physiologische  Bedeutung  der  OxyproteYnsäurefraktion  des  Harns  0-  Unter 
Oxyprotelnsänrefraktion  fasst  G.  die  Gesamtheit  der  N-haltigen  Substanzen 
des  Harns  zusammen,  deren  Natur  noch  nicht  erkannt  ist  und  die  sich  nach 
ihren  Fällungsverhältnissen  wie  die  Oxyprotelnsäuren  verhalten.  Zur  Dar- 
stellung wurde  der  Harn  mit  Ba(0H)2  gefällt,  nach  Entfernung  des  Ba(0H)2 
die  eingeengte  Flüssigkeit  mit  Ätheralkohol  gefällt,  diese  >Barytfraktion« 
enthält  die  Baryumsalze  der  3  »Oxyprotelnsäuren«  und  einen  noch  unbekannten 
stickstoffhaltigen  Rest.  Die  Oxyprotelnsäuren  werden  durch  Quecksilber- 
acetat  unter  Sodazusatz  gefällt  und  der  N-Gehalt  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
Mit  Hilfe  dieser  Methode  wurde  bei  Menschen  unter  normalen  und  patho- 
logischen Verhältnissen  der  N- Gehalt  dieser  Fraktion  mit  dem  Gesamt- 
N-Gehalt  verglichen ;  bei  normalen  Menschen  entfallen  3 — 5  ^Iq  des  Gesamt-N 
auf  die  Oxyprotelnsäurefraktion,  was  etwa  IV2 — ^^/gg  Substanz  pro  1  Urin 
ausmacht.  Auch  unter  pathologischen  Verhältnissen  bleibt  dieses  Verhältnis 
im  grossen  und  ganzen  dasselbe.  Dieselbe  Konstanz  fand  sich  beim  Hunde, 
bei  dem  unabhängig  von  Ernährung  und  Individualität  etwa  2,0  ^/^  des  Ge- 
samt-N auf  die  OxyproteYnsäurefraktion  entfallen.  Es  deutet  dieses  auf  eine 
hochgradige  Konstanz  des  Verhältnisses  zwischen  Eiweisszerfall  und  Oxy- 
protelnsäureausscheidung  hin.  Bei  der  Phosphorvergiftung  ist  die  Menge  der 
Oxyprotelnsäure  im  Verhältnis  zur  Gesamtstickstoffausscheidung  vermehrt. 
Der  Harn  von  Pferd,  Gans,  Kaninchen  verhält  sich  in  Bezug  auf  das  Ver- 
hältnis der  OxyproteXns&ureausscheidung  zur  Gesamt-N-Ausscheidung  ähnlich 
wie  der  des  Hundes  und  des  Menschen.  Die  nach  Fällung  der  Oxyprotelnsäure 
verbleibenden  N-haltigen  Substanzen,  deren  Natur  unbekannt  ist,  betragen 
vom  Gesamt-N  beim  Menschen  0,7 — 2,2®/(,,  beim  Hunde  etwa  ebensoviel. 
Bei  Phosphorvergiftung  stieg  der  N-Gehalt  auf  5,5  °/o  des  Gesamt-N,  Bei 
der  hydrolytischen  Spaltung  der  Oxyproteinsäuren  wurde  eine  Substanz  er- 
halten, die  nach  Kristallform,  Lösungsverhältnissen  und  Reaktion  wohl  Leucin 
ist.  Die  Säuren  dialysieren  ziemlich  leicht,  stellen  wohl  Eiweissabbauprodukte 
dar,  die  möglicherweise  Polypeptidcharakter  haben.  Blum. 

293.  Hans  Liebermann:  über  die  Gruppe  von  Stickstoff-  und 
schwefelhaltigen  organischen  Säuren,  welche  im  normalen  Menschenharn 
enthalten   sind^).      L.   hat  die  Uroferrinsänre    von  Thiele  [J.  T.  33,  468] 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  411—46.  Physiol.  Instit.  Wien.  — 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  129 — 45.    Physiol.  Inst.  Univ.  Leipzig. 
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und  die  Alloxyprotelnsänregruppe  von  Bondzyüski,  Dombrowski  nnd 
Panek  [Ibid.  35,  389]  einer  erneuten  Untersuchung  unterworfen,  auf  Grund 
welcher  sich  folgendes  ergab :  In  den  im  normalen  Menschenharn  vorkommenden 
Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  organischen  Säuren,  die  unlösliche  Mercnri- 
salze,  wasserlösliche,  alkoholunlösliche  Barytsalze  bilden,  ist  ein  Teil  des 
Schwefels  in  Form  von  Ätherschwefelsäure  enthalten.  Die  »Alloxyproteln- 
säure«,  die  Ätherschwefelsäure  enthält,  ist  keine  einheitliche  Substanz.  Aus 
der  mit  Ammonsulfat  gesättigten  Lösung  der  AUoxyprotelnsäure  lässt  sich 
durch  Eisenalaun  eine  Substanz  isolieren,  die  sich  wie  Uroferrinsäure  verhält, 
Ätherschwefelsäure,  jedoch  keinen  durch  Alkali  abspaltbarcn  Schwefel  enthält. 
Der  von  Bondzyiiski  und  seinen  Mitarbeitern  als  »Urochrom«  beschriebene 
Farbstoff  enthält  diesen  oder  einen  anderen  Farbstoff  nur  in  geringer  Menge, 
soll  aber  selbst  kein  Farbstoff  sein.  Der  von  Thiele  für  die  Uroferrinsäure 
angegebene  Ätherschwefelsäuregehalt  wurde  durch  direkte  Bestimmungen,  die 
allerdings  bloss  mit  geringen  Substanzmengen  ausgeführt  wurden  und  denen 
daher  noch  kein  endgültiger  Wert  beizulegen  ist,  als  etwas  zu  hoch  berichtigt. 
Bei  einer  Neudarstellung  der  Uroferrinsäure  unter  Vermeidung  der  in  Thiel  es 
Darstellungsmethode  von  Bondzynski  und  seinen  Mitarbeitern  beanstandeten 
Mängel  wurde  ein  Präparat  erhalten,  dessen  Gehalt  an  Ätherschwefelsäuren 
qualitativ  sichergestellt  wurde.  Andreasch. 

294.  J.  Wilhelm  Brysch:  Untersuchungen  Über  das  Vorkommen 
der  Kynurensäure  im  Katzenharn  0-  Bei  der  Katze  tritt  keine  Kynurensäure 
im  Harn  auf,  auch  nicht  bei  einer  Ernährungsweise,  die  im  Vergleichsversuch 
beim  Hund  zu  reichlicher  Kynurensäurebildung  führt.  Auch  nach  Darreichung 
von  0,5  g  Skatol,  sowie  von  1,0  g  Kynurensäure  blieb  der  Katzenharn  kynuren- 
säurefrei.  Bei  einem  Hund  (20  kg)  wurde  nach  Fleischnahrung  (650  bis 
800g  Fleisch  pro  die)  die  Kynurensäure  zu  0,497 — 0,591g  pro  die  bestimmt: 
bei  IV2— 2  1  Milch  pro  die  zu  0,193—0,226,  bei  1kg  Brot  zu  0,047  bis 
0,103  g.  Bei  einem  anderen  Hund  (30  kg)  fehlte  nach  100  g  Reis  und 
250g  Hundekuchen  pro  die  Kynurensäure;  nach  Beigabe  von  100g  Pepton, 
sicc.  e  iibrino  sanguinis  wurden  0,2892 — 1,1238  g  ausgeschieden.  Auch 
Beigabe  von  je  100  g  Pepton,  e  carne,  Pepton,  sine  sale,  Pepton,  ex  albumine 
wurde  reichlich  Kynurensäure  ausgeschieden  (1,126g,  1,175g,  1,154g  pro  die). 

Schulz. 

295.  C.  Bakker:  HUhnereiweiss  bei  Kaninchen^).  Unter  möglichster 
Umgehung  der  von  früheren  Untersuchern  begangenen  Fehler  —  auf  Isotonie, 
Temperatur  der  injizierten  Flüssigkeit,  regelmäfsiges  langsames  Finfliessen  in 
die  Yene  resp.  in  die  Peritonealhöhle,  Sterilisation  wurde  peinlichst  geachtet 


1)  Diss.  Bern  1907.    18  Seit.  —  »)  Diss.  Utrecht  1907  (Talmas  Klinik). 
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—  iigizierte  B.  grössere  H ähnerei weissmengen  bei  Kaninchen.  Während  intra- 
venöse und  intraperitoneale  Applikation  0,85  proz.  NaCl-Lösung  zu  250  cm^ 
anstandslos  ertragen  warde,  fAhrte  die  intravenöse  Injektion  geringerer  Quan- 
titäten filtrierten,  mit  gleichem  Volumen  NaOl-Lösung  verdünnten  Hühner- 
eiweisses  mitunter  den  Tod  herbei.  Letzterer  wurde  von  B.  nicht  auf  die 
Einwirkung  der  Fltlssigkeitsmenge,  sondern  auf  diejenige  des  Eiweisses  be- 
zogen. Das  zähe  dickflüssige  Hühnereiweiss  strömt  beschwerlich  durch  die 
Nieren ;  bei  intravenöser  Applikation  wirkt  dasselbe  also  mechanisch  hemmend 
auf  die  Blutstromgeschwindigkeit,  resp.  deletär  durch  Verstopfung  der  Lymph- 
gefässe.  Intraperitoneal  wurden  fünffach  verdünnte  Eiweisslösungen  in  regel- 
mäfsig  aufsteigenden  Mengen  einverleibt,  sodass  die  Tiere  sich  anscheinend 
erholt  hatten,  bevor  weitere  Injektionen  vorgenommen  wurden.  Nach  jeder 
Injektion  erfolgte  Albuminurie;  die  Dauer  derselben  betrug  1  bis  5  Tage 
oder  beim  Erkranken  der  Tiere  längere  Zeit.  Die  Harnmenge  war  in  der 
Regel  nach  der  Injektion  herabgesetzt,  die  Reaktion  und  Harnstoffmenge 
(Knopp-Hüfner)  nicht  verändert.  Die  Harneiweissmenge  wurde  aus  der 
Differenz  zwischen  Kjeldahl-N  und  Knop-Hüfner-N  deduziert.  Das 
Eiweiss  war  in  Nieren,  Leber  und  anderen  Organen  rings  der  Gloireruli, 
der  Arterien  wände,  in  den  Interstitien  u.  s.  w.  vorhanden,  woselbst  es  bei  Fort- 
setzung der  Experimente  »organisiert«  wurde.  Im  Harn  fanden  sich  zwar 
körnige  pathologische  Zylinder  —  beim  Kaninchen  sind  normaliter  auch 
Zylinder  im  Harn  vorzufinden,  —  es  fehlten  aber  Blutzellen,  Blutfarbstoff  u.  s.  w. 
Den  Nachweis  des  Eiweisses  erschloss  B.  aus  dem  positiven  Erfolg  der 
Heynsi  US  probe  (Ac,  NaCl),  resp.  der  Ferrocyankaliprobe,  welche  bei  nor- 
malen Kaniuchenhamen  negativ  ausfielen.  Nach  Injektion  des  aus  Hühner- 
eiweiss dargestellten  Albumins  war  der  Harn  ebenfalls  alburainhaltig,  während  difr 
intraperitoneale  Applikation  von  250  cm^  eines  serösen  menschlichen  Peritoneal- 
ergusses  keine  Albuminurie  hervorrief.  Diese  Wirkung  ist  also  dem  Hühner- 
eiweiss eigentümlich,  indem  die  Injektion  durch  Chamberlandfilter  durch- 
gepressten  Hühnereiweisses  —  einer  eiweissfreien  Flüssigkeit  —  vollkommeu 
erfolglos  war.  Von  100  cm'  intraperitoneal  injizierter  Hübnereiweisslösung 
sind  nach  2  Std.  30  cm^  resorbiert;  der  nach  Kjeldahl  bestimmte  Eiweiss- 
gehalt  der  übrigen  70  cm^  war  derselbe  wie  vor  der  Injektion ;  der  Blasen - 
harn  reagierte  alkalisch,  war  eiweisshaltig,  das  interstitielle  Organgewebe  war 
ebenfalls  mit  Eiweiss  infiltriert.  Die  Aufnahme  der  Flüssigkeit  ging  nach 
mehreren  vorangegangenen  Injektionen  schneller  vor  sich  als  bei  der  erst- 
maligen; in  derselben  Weise  wurden  die  Harneiweissmengen  nach  wieder- 
holten Ii^ektionen  geringer,  sodass  in  einzelnen  Fällen  der  Harn  sich  sogar 
als  eiweissfrei  herausstellte  (Immunisierung).  Die  interstitielle  Eiweissinfiltratiou 
wurde   auch   bei   postmortaler  Durchströmung  wahrgenommen.     Das  Blut  der 
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wiederholte  Male  mit  Hühnereiweiss  behandelten  Tiere  war  in  Übereinstimmiing 
mit  Uhlenhut  pr&zipitinhaltig ;  die  Reaktion  verlief  im  normalen  Kaninchen- 
fierum  mitunter  anch  schwach  positiv.  Diese  Reaktion  war  bedeutend  empfind- 
licher als  die  feinste  chemische  Eiweissreaktion.  Übermäfsiger  Gebrauch  von 
Htlhnereiweiss  bei  nüchternem  Magen  (16  Eier  in  1  Std.,  52  in  3  Tagen 
ohne  andere  Nahrung)  rief  keine  Albuminurie  beim  Menschen  hervor,  nur 
war  die  Präzipitinreaktion  unzweideutig  positiv.  Zeehuisen. 

296.  Enr.  Reale:  über  den  Usungskoetfizienten  des  Harns  fUr 
Kupferoxydhydrat  *).  Auch  zuckerfreie  Harne  sind  im  Stande,  Eupferhydroxyd 
aufzulösen.  Zur  Bestimmung  des  Lösungsvermögens  werden  50  cm^  Harn  mit 
4  Pastillen  von  KOH  versetzt,  die  ausgeschiedenen  Erdphosphate  werden  ab- 
filtriert, 25  cm'*  des  Filtrates  werden  nun  mit  5  cm^  einer  lOproz.  CuSO^- 
Lösung  versetzt,  nach  ^2  Std.  wird  filtriert  und  im  Filtrate  (5 — 6  cm*  Harn 
entsprechend)  nach  Zusatz  von  kohlens.  Ammon  das  gelöste  Cu  mit  einer 
°/g-Cyankaliumlösung  bis  zum  Verschwinden  der  Blaufärbung  titriert.  Ikterische 
oder  an  Uroörythrin  reiche  Harne  können  mit  chlorsaurem  Kali  und  H  Cl  ent- 
färbt werden.  Normale  Harne  lösen  bei  gemischter  Kost  pro  1  nur  2 — 4 
Cu(0H)2  auf.  Der  Harn  von  Säuglingen  löst  kein  Kupferhydroxyd  auf,  wohl 
aber  der  von  kranken  Säuglingen  (1— 2  g  pro  1).  Kohlehydrate  und  Fette 
erhöhen  den  Lösungskoeffizienten  nicht.  Fleisch  erhöht  ihn  um  ein  geringes, 
Fleischbrühe  beeinflusst  ihn  sehr  stark.  In  einer  Tabelle  werden  die  Resultate 
der  Untersuchung  des  Harns  von  4  zu  4  Std.  mitgeteilt.  Auch  Strapazen, 
Gehen  etc.  erhöhen  den  LösungskoeMzienten.  Bezüglich  der  Untersuchungen 
bei  Arthritikern  und  Nephritikern  ergab  sich :  Bei  der  arthritischen  Diathese 
erlangt  der  Harn  ein  höheres  Lösungsvermögen  (16,5  ^/qq).  Diese  Eigen- 
tümlichkeit ist  eine  so  konstante,  dass  sie  selbst  bei  einer  gleichzeitigen 
diffusen  Nephritis  nicht  unter  den  Normalwert  sinkt.  Der  Koöffizient  sinkt 
bei  chronischer,  speziell  bei  interstitieller  Nephritis  in  erheblicher  Weise.  Es 
besteht  auch  zwischen  spez.  Gew.  und  Lösungsko^ffizient  ein  direktes 
Verhältnis:  hohem  spez.  Gew.  entspricht  ein  hoher  Koäffizient  und  um- 
gekehrt, doch  ist  das  nicht  immer  die  Regel.  Als  Cu-löseude  Stoffe  kommen 
NH3  und  Kreatinin  in  Betracht,  auch  Xanthin  und  Guanidin  lösen  Cu(0H)2  auf. 

Andreasch. 

297.  C.  Victore w:  über  die  erforderliche  Zeitdauer  der  Gärung 
beim  Nachweis  des  Traubenzucicers  im  Harn^).  100  cm^  der  untersuchten 
zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  wurden  mit  10  ^/q  frischer,  nicht  ausgetrockneter, 
gut  ausgepresster  Hefe  in  der  Schale  verrieben  und  dann  der  Gärung  unter- 

1)  Wiener  mediz.  Wochenschr. 57,  535-89.  —  «)  Pflügers  Arch.  118,  583—600 
Pliysiol.  Lab.  Bonn. 
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worfen.  Zur  Probe  auf  die  vollständige  Vergärung  diente  die  Worm- 
Müllersche  Probe.  Aus  Traubenzuckerlösungen  von  1— 5^/^  verschwand 
der  Zucker  bei  34 — 36^  C.  in  zwei  Std.  in  der  Hauptmasse,  so  dass  nur 
mehr  Spuren  nachweisbar  waren.  Bei  6 — 7proz.  Lösungen  waren  4  Std. 
erforderlich,  bei  höher  konzentrieiten  noch  längere  Zeit.  Um  den  Zucker 
in  Zuckerlösungen  bis  zu  10^/^  sicher  vollständig  zu  vergären,  sind  20  Std. 
erforderlich.  Zusatz  von  Dextrose  zu  zuckerfreiem  Harn  ergab,  dass  im 
Harn  die  Gärung  wesentlich  rascher  vor  sich  geht.  Auch  aus  lOproz. 
Lösungen  war  der  Zucker  in  6  Std.  vollständig  versehwunden.  Die  Unter- 
suchung zahlreicher  diabetischer  Harne  ergab,  dass  eine  sechsstflnd.  Vergärung 
bei  34 — 36^  vollständig  genügt,  um  den  Zucker  ganz  zu  vergären.  Bei 
Zimmertemperatur  ist  die  Gärungsdauer  bei  verschiedenen  Hamen  verschieden. 
Von  24  Hamen  waren  14  nach  10  Std.,  2  nach  24  Std.,  8  nach  36  Std. 
vergoren.  Schulz. 

298.  HildingLavesson:  Beiträge  zur  Bestimmung  der  reduzierenden 
Stoffe  im  normalen  Haro^).  Durch  die  Methode  von  Bang  wird  die  totale 
Reduktion  des  Harns  bequem  bestimmt,  indem  man  10  cm^  zur  Titrier- 
iiüssigkeit  setzt,  3  Min.  kocht  und  bis  farblos  in  der  abgekühlten  Flüssigkeit 
mit  Hydroxylamin  titriert.  L.  bestimmte  in  seinen  Untersuchungen:  Die 
totale  Reduktion  1.  vor  und  2.  nach  der  Gärung,  3.  die  Harnsäure  nach 
Hopkins-Folin  und  4.  das  Kreatinin  nach  Fol  in.  1 — 2  ergibt  den 
Traubenzucker,  1  —(2  -f-  3  +  4)  entspricht  der  unbekannten  Restreduktion, 
die  aus  Isomaltose,  Dextrin,  Glukuronsäure  und  unbekannten  Verbindungen 
herstammt.  Nach  Bang  entsprechen  7  T.  Kreatinin  4,8  T.  Traubenzucker, 
10  T.  Harnsäure  3,47  T.  Untersucht  wurde  stets  die  24 stund.  Harnmenge. 
Als  totale  Reduktion  wurden  die  Durchschnittswerte  gefunden:  Männer  0,238, 
Frauen  0,211,  Kindem  0,1 94^/^  Glukose.  In  den  einzelnen  Versuchen 
differieren  dagegen  die  Werte  höchst  bedeutend,  bei  Männern  von  0,161  bis 
0,437  ®/o,  bei  Frauen  von  0,11 — 0,4  und  bei  Kindern  von  0,115— 0,298  ^/o- 
Im  allgemeinen  entsprechen  die  Reduktionswerte  dem  spez.  Gew.  des  Harns: 
Harne  mit  hoher  Dichte  zeigen  grosse  Reduktion  und  umgekehrt.  Au&  der 
totalen  Reduktion  kann  man  nicht  auf  die  Menge  der  Glukose  schliessen,  in- 
soferne  es  den  normalen  Harn  betrifft;  man  muss  stets  vor  und  nach  der 
Oämng  die  Reduktion  ermitteln.  Die  Grenzwerte  für  die  physiologische 
Zuckerausscheidung  waren  bei  Männern  0,023  und  0,083%,  bei  Frauen  0,01 
und  0,05,  bei  Kindern  0,oi  und  0,065 "/(,.  Die  Durchschnittswerte  bezw. 
0,041,  0,031  und  0,04^/o.     In  keinem  von  60  Fällen  ist  ein  Gehalt  von  0,l^/o 

1)  Biochem.  Zeitaehr.  4,  40—53.    Mediz.  ehem.  Lab,  Lund. 
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gefunden  worden.  Es  ist  ganz  unerlaubt,  aus  dem  qualitativen  Nachweise 
von  reduzierenden  Substanzen  im  Harn  auf  eine  pathologische  Znckeraus- 
scheidung  zu  schliessen.  Bezüglich  der  Verteilung  der  reduzierenden  StoffQ 
sei  erwähnt:  ßei  Männern  macht  der  Traubenzucker  durchschnittlich  17,8^/o 
(8,4 — Sl^yo)  ^^^  reduzierenden  Substanzen  aus,  das  Kreatinin  hingegen  26,3^/^ 
(14—34®/,)),  die  Harnsäure  7,8  (5— 12,6®/o),  zusammen  etwa  50®/o  der  totalen 
Reduktion.  Nicht  weniger  als  50%  bestehen  somit  aus  mehr  oder  weniger 
unbekannten  Stoffen.  Die  totale  Ausscheidung  von  Glukose  war  bei  Männern 
0,546,  bei  Frauen  0,317,  bei  Kindern  0,262  g,  die  von  Kreatinin  bezw. 
1,172  (1,93—0,607),  0,724  (0,455—1,06)  und  0,332  g  (0,107— 0,825  g). 
Von  der  Harnsäure  wurden  durchschnittlich  ausgeschieden  bei  Männern  0,68, 
bei  Frauen  0,502  und  bei  Kindern  0,359  g.  Andreasch. 

299.  Rieh.  Bauer:  Eine  expeditive  Methode  zum  Nachweis  von 
Galaktose  und  Milchzucker  im  Harn^).  Das  Prinzip  der  Methode  besteht 
darin,  dass  Milchzucker  und  galaktosehaltiger  Harn  direkt  mit  Salpetersäure 
oxydiert  und  die  aus  dem  Zucker  gebildete  Schleimsäure  abgeschieden  wird. 
100  cm^  Harn  wurden  mit  20  cm^  reiner  konz.  Salpetersäure  von  1,4  spez. 
Gewicht  versetzt  und  in  einem  breiten,  wenig  tiefen  Becherglase  im  siedenden 
Wasserbade  eingedampft.  Beim  Eindampfen  auf  etwa  20  cm^  beginnt  nach 
erfolgter  Oxydation  sich  ein  Niederschlag  von  Schleimsäure  abzuscheiden,  der 
rasch  zunimmt.  Nach  Stehen  über  Nacht  verdünnt  man  mit  Wasser,  bringt 
den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  wäscht  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther, 
trocknet  und  wiegt.  Ist  das  spez.  Gewicht  des  Harns  höher  als  1020,  so  muss 
man  mehr  Salpetersäure,  etwa  25 — 35  cm^,  verwenden.  Enthält  der  Harn 
weniger  als  1^/^  Galaktose,  so  verdampft  man  neben  einander  mehrere  Ham- 
portionen unter  Salpetersäurezusatz  auf  je  20  cm^  ein,  vereinigt  die  Flüssig- 
keiten und  dampft  weiter  ein,  bis  die  braunen  Dämpfe  sich  entwickeln.  So 
gelingt  es  noch  0,5,  ja  0,25  ^/^  Galaktose  als  Schleimsäure  nachzuweisen. 
Die  Ausbeute  an  Schleimsäure  ist  eine  gute,  aber  keine  konstante;  ans  dem 
Harn  erhält  man  oft  Mengen,  weiche  70 — 80^/^  der  enthaltenen  Galaktose- 
menge entsprechen,  oft  aber  auch  nur  50— 60®/(y,  Die  Gegenwart  von 
Dextrose  beeinträchtigt  das  Verfahren  nicht.  Auch  zum  Milchzuckemachweise 
kann  die  Methode  verwendet  werden.  —  Galaktosehaltige  Harne  zeigen  nach 
6  Std.  keine  oder  nur  geringe  Gärung;  nach  einiger  Zeit  beginnt  der  Harn 
deutlich,  wenn  auch  langsam  zu  gären;  in  Hamen,  die  nebenbei  auch  Dextrose 
enthalten,  schreitet  die  Gärung  rascher  vorwärts,  wobei  beide  Zuckerarten 
vergären.  Andreas  eh. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  51,  158—66.    Mediz.-chem.  Inst.  Wien. 
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300.  F.  Rosenberger:  Ober  neue  Harnzucker ^).  Das  Ton  Geel- 
muyden  angegebene  Vorkommen  von  Maltose  im  Harn  kann  nicht  als  ge- 
sicherte Tatsache  gelten,  da  die  Elementaranalyse  der  Osazone  und  der  Nach^ 
weis  der  Invertierbarkeit  fehlen.  R.  fand  in  menschlichen  Hamen  zacker- 
artige Körper,  deren  Verbindungen  mit  Phenylhydrazin  keinen  konstanten 
Schmelzpunkt  aufwiesen.  Nach  der  N-Bestimmung  der  Osazone  bandelte  es 
sich  um  echte  Hexosen  oder  diesen  ausserordentlich  nachestehende  Körper. 
Die  Harne,  in  denen  die  Substanz  enthalten  war,  hatten  keine  Einwirkung 
auf  das  polarisierte  Licht ;  die  Lösungen  vergoren  rasch  und  stark  und  gaben 
keine  Reaktion  auf  Pentosen.  Selbst  konzentrierte  Lösungen  der  Osazone  in 
Pyridin  gaben  keine  Drehung.  Es  gelang  auf  keine  Weise,  die  Substanz  in 
optisch  aktive  Bestandteile  zu  zerlegen,  Vogt. 

301.  Adolf  Jolles:  über  den  Nachweis  der  Pentosen  im  Harn^. 
302.  Fritz  Sachs:  Zum  Nachweis  der  Pentosen ^).  303.  Ad.  Jolles: 
Ober  die  quantitative  Bestimmung  der  Pentosen  im  Harn^).  Ad.  301.  J. 
verteitigt  gegenüber  Sachs  [J.  T.  36,  76]  die  Brauchbarkeit  und  Empfind- 
lichkeit seiner  Probe.  Zum  Nachweise  von  noch  0,5^/q  Arabinose  oder  Xylose 
im  Harn  werden  15  cm"  desselben  mit  lg  salzs.  Phenylhydrazin  und  2g 
Na-Acetat  1  Std.  im  kochenden  Wasserbade,  dann  2  Std.  in  kaltem  Wasser 
stehen  gelassen;  der  Niederschlag  wird  über  Asbest  filtriert,  mit  2 — 4cm^ 
Wasser  gewaschen  und  aus  einem  50  cm'  Kölbchen  mit  20  cm*  Wasser  und 
ö  cm*  konz.  HCl  (1,19)  destilliert.  Von  den  5— 6  cm*  Destillat  kocht 
man  die  Hälfte  mit  6  cm*  Bialschem  Reagens,  um  noch  bei  einem  Grehalte 
von  0,5^/q  Pentose  eine  Grünfärbung  zu  erhalten.  Glukuronsäure  sowie 
Hexosen  geben  die  Reaktion  nicht.  Ad.  302.  Bei  der  neuen  Probe  gab  eine 
1  proz.  Pentoselösung  eine  intensive  Grünfärbung,  nebst  entsprechenden  Streifen 
im  Spektroskop;  dasselbe  Resultat  wurde  mit  Iproz.  Lösungen  von  Glukuron- 
säure erhalten.  0,2  proz.  Pentoselösungen  verhielten  sich  dagegen  negativ,  es 
wurde  kaum  eine  Andeutung  einer  Grünfärbnng  erhalten.  Dextrose  gibt  die 
Reaktion  nicht,  wohl  aber  gab  sie  ein  Lysolharn,  sodass  die  Reaktion  zur 
Unterscheidung  von  Glukuronsäure  nicht  zu  gebrauchen  ist.  Ad.  303.  J. 
gibt  ausser  der  oben  beschriebenen  Methode  noch  eine  zweite  an,  welche  auf 
der  Überführung  der  Pentose  in  Fufurol  und  Titrierung  des  letzteren  beruht. 
100  cm*  Harn  werden  in  einem  Rundkolben  von  1^2  ^  Inhalt  mit  150  cm* 
H  Cl  (1,06)  versetzt  und  in  denselben  die  Dämpfe  aus  einem  2.  Rund- 
kolben   mit   900  cm*   Wasser    geleitet.      Die  furfurolhaltigen   Dämpfe   gehen 


1)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  969—73.  —  ^)  Biochem.  Zeitschr.  2,  243—44; 
a,  Zentndbl.  f.  innere  Mediz.  28,  415—20.  —  «)  Biochem.  Zeitschr.  2,  245—46.  — 
4)  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  46,  764—71. 
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durch  einen  Kühler  in  einen  Messkolben  als  Vorlage.  Das  Destillat  wird  auf 
ein  bestimmtes  Volumen  gebracht,  eine  gemessene  Menge  (100  cm ^)  werden 
unter  Kühlung  mit  20proz.  Natronlauge  und  Methylorange  als  Indikator 
neutralisiert,  2  Tropfen  überschüssige  Lauge  zugefügt,  hierauf  mit  ^/2-HCl 
bis  zur  Rotftrbnng  titriert;  es  werden  abermals  2  Tropfen  HCl  zugefügt 
und  einige  Min.  stehen  gelassen,  es  tritt  wieder  Umschlag  in  Gelb  ein, 
dieser  Vorgang  wiederholt  sich  einige  Male,  bis  die  Färbung  bestehen  bleibt. 
Das  neutralisierte  Destillat  (aliquoter  Teil)  wird  dann  mit  Bisulfit  zusammen- 
gebracht und  der  Überschuss  mit  Jodl((sung  titriert.  Normale  und  patho- 
logische Harne  binden  so  wenig  Bisulfit,  dass  ihr  Gehalt  an  Pentosen  jeden- 
falls unter  0,05^/o  liegt,  wahrscheinlich  ist  die  Ursache  für  die  Sulfitbindung 
in  einem  Glukuronsäuregehalte  gelegen.  Andreasch. 

304.  W.  C.  de  Graaff:  Quantitative  Acetonbestimmung  im  Harn^). 

Mit  Hilfe  einef  der  geläufigen  qualitativen  Reaktionen  wird  eine  Vorprüfung 
zur  Orientierung  über  die  Intensität  der  Reaktion  vorgenommen ;  falls  die  zu 
erwartende  Acetonmenge  erheblich  ist,  werden  200,  sonst  100  cm^  ohne  irgend- 
welchen Zusatz  bis  auf  10  cm*  abdestilliert,  dabei  wird  für  kräftige  Ab- 
kühlung Sorge  getragen,  das  Destillat  unterhalb  50  cm*  Wasser  aufgefangen. 
Das  Destillat  wird  mit  p-Nitrophenylhydrazin  gefällt.  Die  p-Nitrophenyl- 
hydrazinlösung  wird  durch  Versetzung  von  400  bis  öOO  mg  der  Substanz  mit 
10  cm*  30proz.  Essigsäure  und  heisse  Filtration  hergestellt  und  in  toto  dem 
Acetondestillat  zugesetzt.  Unmittelbar  oder  nach  einigen  Augenblicken  findet 
eine  Fällung  des  Aceton-paranitrophenylhydrazons  statt;  die  Flüssigkeit  wird 
24  Std.  stehen  gelassen,  der  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter  gesammelt, 
einigemale  mit  Wasser  ausgewaschen,  bei  105 — 110**  getrocknet  und  gewogen: 
193  mg  Aceton-paranitrophenylhydrazon  =  58  mg  Aceton.       Zeehuisen. 

305.  Leop.  Schliep:  Ober  getrennte  Bestimmung  von  Aceton  und 
Acetessigsäure  ^).  Für  die  getrennte  Bestimmung  dieser  beiden  Körper  ergibt 
sich  die  folgende  Methode :  Mit  20  cm*  möglichst  frischen  Harns  (bei  sehr 
hohem  Acetongehalt  10  cm*,  bei  sehr  niedrigem  eine  grössere  Menge)  wird 
eine  Bestimmung  des  Acetons  nach  Messinger-Huppert  vorgenommen: 
Bestimmung  A  (Gesamtaceton).  Eine  gleich  grosse  Harnmenge  wird  in  einen 
Rundkolben  von  2  1  gebracht,  130 — 150  cm*  Wasser  zugefügt  und  bei 
möglichst  niedrigem  Drucke  aus  einem  34 — 35^  warmen  Wasserbade  durch 
30 — 35  Min.  destilliert  (es  sollen  mindestens  55 — 60  cm*  übergegangen  sein). 


1)  Pbarmac  WeekbL  44,  555-61.  —  2)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  PathoL 
d.  Stoffw.  8,  250—53,  289—94.    St&dt.  Krankenhaus  Frankfurt  a.  M. 
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Nach  Beendigang  der  Vakaamdestillation  wird  mit  dem  Destillationsrückstand 
ebenfalls  eine  Bestimmung  nach  obiger  Methode  ausgeführt:  Bestimmung  B 
(Aceton  aus  Acetessigsäure).  Die  Differenz  beider  Zahlen  gibt  einen  Maximal- 
wert für  präformiertes  Aceton,  die  Zahl  B  einen  Minimalwert,  da  bei  der 
Destillation  kleine  Mengen  Acetessigsäure  zersetzt  werden.  —  Als  wesentliches 
Ergebnis  der  Versuche  am  Harn  von  Zuckerkranken  ergab  sich,  dass  in 
leichteren  Fällen  von  Acidosis,  in  denen  die  Reaktionen  auf  Acetessigsäure 
völlig  negativ  bleiben,  hingegen  die  Bestimmung  des  Acetons  nach  Messing  er- 
Huppert  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Acetons  im  Harn  zeigt,  es  sich 
in  Wahrheit  häufig  um  eine  reine  Acetessigsäureausscheidung  handelt; 
manchmal  sind  daneben  geringe  Mengen  von  Aceton  vorhanden.  Auch  bei 
höheren  Graden  von  Acidosis  überwiegt  die  Acetessigsäure  stets  das  Aceton 
bei  weitem.  Der  höchste  beobachtete  Wert  an  präformiertem  Aceton  betrug 
noch  nicht  ^,'4  des  im  Harn  vorhandenen  Gesamtacetons  und  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  auch  der  schwerstiBn  Fälle  von  Acidosis  fand  8.  weniger 
als  Ve^  häufiger  weniger  als  ^/^^  des  Gesamtacetons  in  Form  von  freiem  Aceton. 

Andreas  eh. 

306.  St.  Dombrowski:  über  die  .chemische  Natur  des  spezifischen 
Farbstoffs  des  Harns  ^).  Nach  der  Ursache  der  Harnfarbe  hatte  eine  Reihe 
von  Autoren  von  Proust  bis  zu  Thudichum  und  Garrod  geforscht; 
als  beinahe  das  alleinige  Resultat  dieser  Forschungen  ist  jedoch  nur  die  Er- 
kenntnis zu  betrachten,  dass  der  Hamfarbstoff  zu  den  Extraktivstoffen  gehört. 
Unter  den  Extraktivstoffen  waren  jedoch  sehr  verschiedene  Körper  gemeint, 
über  deren  Natur  sehr  divergente  Anschauungen  herrschten.  Ein  neues  Licht 
auf  die  Extraktivstoffe  wurde  erst  durch  die  Entdeckung  der  Proteinsäuren 
durch  Bondzyhski  und  seine  Mitarbeiter  verbreitet.  Es  wurde  dadurch 
die  Grundlage  gewonnen  nicht  nur  zur  Aufklärung  der  Gegensätze  in  den 
Anschauungen  über  die  Extraktivstoffe  und  den  Harnfarbstoff,  sondem  auch 
der  Natur  des  Harnfarbstoffs.  Es  wurde  bereits  [J.  T.  35,  389]  mitgeteilt, 
dass  der  Harnfarbstoff  als  eine  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  zu  der  Gruppe 
der  Proteinsäuren  zugehörige  Säure  sich  erwiesen  hatte.  Die  Feststellung 
der  Zusammensetzung  seiner  Salze  wie  auch  des  freien  Farbstoffs,  das  Studium 
einiger  seiner  Zersetzungsprodukte,  sowie  die  Aufklärung  seiner  Beziehung  zu 
Urobilin  ist  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit.  Zur  Darstellung  des 
Urochroms  wurde  seine  Fällbarkeit  mit  Eupferacetat  benutzt.  Zu  dieser 
Fällung  wurde  der  Harn   nach   zahlreichen   methodischen   Voruntersuchungen 


1)  Bulletin  de  l'academie  des  sciences  de  Cracovie  Oktob.  1907  (Französisch). 
Bozprawy  akademji  umiej^tnosci,  s^rie  IH,  7,  B,  447—514;  Comptes  rend.  146,  575 
und  Zeitscbr.  f.  physiol.  Ghem.  64,  188—238.    Mediz.-chem.  Inst.  Lemberg. 
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—  worüber  im  Original  nachzulesen  ist  —  schliesslich  durch  Behandlung  mit 
ammoniakalischer  Lösung  von  Baryum-  und  Calciumacetat  und  zwar  be- 
hufs Entfernung  der  Schwefelsäure,  der  Phosphorsäure  sowie  des  grössten 
Teils  der  Harnsäure  vorbereitet.  Der  grünlich-graue  Kupferniederschlag, 
welcher  aus  dem  mit  Essigsäure  neutralisierten  Filtrat  beim  Zusatz  von 
Eupferacetat  ausfiel,  und  welcher  ausser  Urochrom  noch  Purinkörper  enthielt, 
wurde  in  Wasser  aufgeschwemmt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt;  der 
daraus  in  Freiheit  gesetzte  Farbstoff  nach  dem  Verdrängen  des  Schwefel- 
wasserstoffes mit  Kohlensäure  unter  vermindertem  Druck  —  je  nachdem  ob 
das  Silbersalz  des  Urochroms  oder  das  Baryum-,  das  Kupfersalz  und  der 
freie  Farbstoff  dargestellt  werden  sollten  — ,  entweder  mittels  Barythydrat  in 
ein  Baryumsalz  oder  mittels  Kalkmilch  in  ein  Calciumsalz  überführt,  worauf 
beide  Salze  nach  dem  Konzentrieren  ihrer  Lösungen  in  vacuo  durch  Fällung 
mit  Alkohol  in  festem  Zustand  gewonnen  wurden.  Das  Baryumsalz,  welches 
keine  Purinkörper  mehr,  jedoch  etwas  Chlorbaryum  enthielt,  wurde  in  der  bei 
der  Darstellung  der  Salze  von  Proteinsäuren  geübten  Weise  in  ein  Silbersalz 
umgewandelt,  ein  reines  Baryumsalz  dagegen  und  ein  Kupfersalz  des  Urochrom 
sowie  auch  der  freie  Farbstoff  wurden  aus  dem  Calciumsalz  erhalten  und  zwar 
weil  das  Calciumsalz  in  chlorfreiem  Zustand  sich  leicht  erhalten  liess.  Zur 
Darstellung  des  freien  Farbstoffs  wurde  nämlich  der  durch  Fällung  einer 
Lösung  des  Calciumsalzes  erhaltene  Kupferniederschlag  mit  Schwefelwassersfoff 
bei  45 — 50^  C.  zerlegt,  das  Filtrat  vom  Schwefelkupfer  im  CO^-Strom  bei 
vermindertem  Druck  bis  zur  Konsistenz  eines  Sirups  eingedampft,  welcher 
dann  in  97proz.  Alkohol  gegossen  wurde.  Es  fiel  ein  reichlicher  flockiger 
Niederschlag,  nach  dessen  Entfernung  der  Farbstoff  mittels  Äther  in  dunkel- 
gelben Flocken  gefällt  wurde.  Sowohl  die  Salze  des  Urochroms,  wie  der 
freie  Farbstoff  wurden  zur  Elementaranalyse  in  vacuo  über  Schwefelsäure  bei 
50 — 55^  getrocknet.  Für  die  Zusammensetzung  des  Silbersalzes  wurden  die 
Werte  C  24,60,  H  2,85,  N  6,63,  S  2,47,  Ag  42,86  o/^,  für  diejenige  des 
freien  Farbstoffs  im  Mittel  die  Zahlen  C  43,09,  H  5,14,  N  11,15,  S  5,09, 
0  35,53^/o  erhalten.  Das  Urochrom  stellt  im  trockenen  Zustand  ein  amorphes 
dunkelgelbes  Pulver  dar.  welches  in  Wasser  und  sogar  in  90proz.  Alkohol  (in 
letzterem  Lösungsmittel  jedoch,  wenn  es  vorher  nicht  getrocknet  wurde)  leicht 
und  zwar  mit  goldgelber  Farbe,  in  absolutem  Alkohol  dagegen  nicht  löslich 
ist.  Aus  der  Lösung  in  90proz.  Alkohol  liess  es  sich  mit  Äther  ausfällen; 
wie  in  Äther  ist  es  auch  unlöslich  in  Benzol,  Essigäther  und  Chloroform. 
Seine  wässrigen  Lösungen  sowie  diejenige  seiner  Salze  gaben  Fällungen  mit 
Eisenchlorid,  Quecksilberacetat,  Bleiessig,  Kupferacetat  sowie  auch  mit  Phosphor- 
wolframsäure und  wiesen  das  bereits  bekannte  charakteristische  Verhalten 
gegenüber   dem    Reagens    von   Selmi   sowie    gegenüber  Jodsäure    auf.     Mit 
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ammoniakalischer  ChlorzinklösuDg  gaben  sie  keine  Flnorescenz  sowie  auch  keine 
charakteristischen  Absorptionsbänder  im  Spektrum.  Wenn  schon  die  gefundene 
Zusammensetzung  des  Urochroms  gegen  eine  etwaige  Verwandtschaft  desselben 
mit  ürobilin  deutlich  sprach,  so  wurde  doch  noch  untersucht,  ob  das  Urochrom 
bei  trockener  Destillation  mit  Zinkpulver  nicht  etwa  Hämopyrrol  liefert.  Nun 
hatte  sich  aber  gezeigt,  dass  beim  mäfsigen  Erhitzen  des  trockenen  Kalksalzes 
das  Urochrom  und  zwar  sogar  ohne  Zinkpulver  ein  pyrrolartiger  Körper  in 
reichlicher  Menge  gebildet  wurde;  es  wurde  jedoch  sowohl  mit  Hülfe  der 
Reaktion  mit  Diazobenzolchlorid  nach  Marchlewski  [J.  T.  35,  1.70]  wie 
durch  spektroskopische  Untersuchung  der  Reaktion  mit  ammoniakalischer  Lösung 
von  Zinkchlorid  festgestellt,  dass  dieser  Körper  nicht  mit  Hfimopyrrol  sondern 
vielmehr  mit  Pyrrol  identisch  war.  Das  Urochrom  hat  mit  dem  Ürobilin 
nichts  gemeinsam  und  konnte  auch  entgegen  der  Annahme  von  Grarrod 
mittels  eines  am  Lichte  abgestandenen  Aldehyds  in  Ürobilin  nicht  umge- 
wandelt werden.  Der  Schwefelgehalt  des  Urochroms  sowie  die  Beobachtung, 
dass  dieser  Schwefel  zum  giösseren  Teil  (60"/©)  in  der  als  Sulfid  abspalt- 
baren Form  enthalten  war,  gab  Veranlassung  zu  einem  Versuch  der  Hydrolyse 
des  Urochroms  mit  lOproz.  Salzsäure  behufs  Untersuchung  der  Spaltungsprodukte 
auf  Cystiu.  Cystin  konnte  zwar  unter  den  Spaltungsprodukten  nicht  gefunden 
werden,  es  wurde  jedoch  ein  in  Wasser  unlöslicher  in  Flocken  fällbarer 
schwarzer  Farbstoff  erhalten,  welcher  einerseits  dem  Uromelanin  von  Thu- 
dichum  und  der  »Substance  noire  partienti^re«  von  Proust  andererseits 
den  Pigmenten  der  melanotischen  Geschwülste,  der  Haare  und  Chorioidea 
ähnlich  war  und  mit  den  letzteren  sogar  auch  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
der  Zusammensetzung  aufwies.  Das  mit  Wasser^  Alkohol  und  Äther  und 
schliesslich  zur  Entfernung  des  Schwefels  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgewaschene 
und  eventuell  durch  Umfallen  mit  Salzsäure  aus  einer  Lösung  in  Ammoniak 
noch  gereinigte  »Uromelanin«  —  D.  behält  nämlich  für  den  schwarzen  Farb- 
stoff diesen  Namen  —  enthielt  kein  Eisen  und  ergab  bei  der  Elementar- 
analyse die  folgende  Zusammensetzung:  C  59,16,  H  4,91,  N  9,69,  S  3,68^/^). 
Der  Harnfarbstoff  kann  demnach  ebenso  wie  die  melanotischen  Pigmente  von 
Blutfarbstoff  nicht  abgeleitet  werden,  er  resultiert  vielmehr  wie  auch  die 
Melanine  direkt  aus  dem  Zerfall  des  Eiweissmoleküls,  welches  wahrscheinlich 
einen  für  die  Farbstoffe  beider  Gruppen  gemeinsamen  Mutterkem  birgt.  Dass 
eine  schwefelhaltige  chromogene  Gruppe  im  Eiweissmolekül  wirklich  enthalten 
ist,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  Nencki  unter  den  Produkten  der 
tryptischen  Verdauung  von  Eiweiss  durch  Behandlung  mit  Brom  einen  violetten 
brom-  und  schwefelhaltigen  Farbstoff  fand,  was  umsomehr  Interesse  verdient 
als  die  von  Nencki  für  die  Zusammensetzung  dieses  violetten  Farbstoffs  er- 
haltenen Prozentzahlen  nach  der  Umrechnung  auf  eine  bromfreie  Verbindung 
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eine  auffallende  Übereinstimmang :    C  59,8,   H  4,5,  N  10,0,  S  2,8^/^  niit  den 
von  D.  für  Uromelauin  gefundenen  Werten  aufweisen.  Bondzyöski. 

307.  G.  Fromboldt:  Ober  das  Verhalten  des  Urobilins  im  Kaninchen- 
organismus^.  Zur  Darstellung  des  Urobilins  dienten  menschliche  Fäces, 
deren  Alkoholextrakt  nach  Entfernung  des  Alkohols  wiederholt  mit  Petrol- 
äther  ausgeschüttelt  oder  extrahiert  wurde.  Aus  der  restierenden  Fltlssigkeit 
kann  das  Urobilin  nach  der  Methode  gewonnen  werden,  die  Jaff  6  für  urobilin- 
reichen  Harn  beschrieben  hat.  Einfacher  kann  man  die  Flüssigkeit  mit 
Ziukchlorid  -|-  NH3  fällen,  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auskochen,  dann 
denselben  in  salz-  oder  essigsaurem  Alkohol  lösen  und  mit  Chloroform  und 
Wasser  ausschütteln.  Aus  dem  gewaschenen  Chloroformauszuge  erhält  man 
das  Urobilin  durch  Abdampfen.  Es  ist  aber,  so  bereitet,  noch  zinkhaltig. 
Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  Auftreten  von  Urobilin  in  Harn 
oder  Fäces  nach  Darreichung  des  reinen  Farbstoffes  per  os  beim  Kaninchen 
überhaupt  nicht  stattfindet.  Unter  normalen  Umständen  war  der  Kaninchen- 
Harn  und  die  -Fäces  frei  von  Urobilin.  Wurde  letzteres  subkutan  beige- 
bracht, so  ging  es  teilweise  in  den  Harn  über,  noch  mehr  nach  venöser 
Einführung.  In  Bestätigung  einer  Beobachtung  von  E.  Salkowski  findet 
F.,  dass  urobilinhaltiger  Harn  bei  2  stund.  Erhitzen  im  strömenden  Dampfe 
kein  Urobilin  mehr  enthält,  während  dies  bei  reinen  Urobilinlösungen  der 
Fall  ist.  Andreasch. 

308.  G.  F.  Merz:  Die  He  II  er  sehe  Blutfarbstoffreaktion  ^).  Eine 
hervorragende  Bedeutung  des  Ca-phosphats,  der  Phosphate  und  Karbonate  der 
Erdalkalien  für  die  Auslösung  der  He  Her  sehen  Reaktion  wird  von  M.  ge- 
leugnet ;  die  Hämatinfällung  ist  nach  demselben  ein  rein  physikalischer  Prozess, 
bei  welchem  eine  unlösliche  Eiweissverbindung  zu  Stande  kommt.  M.  stellte 
Lösungen  dar,  in  denen  die  Phosphate  und  Karbonate  zuerst  jede  für  sich, 
dann  auch  kombiniert,  enthalten  waren,  und  versetzte  dieselben  mit  ver- 
dünnter Blutlösung  (3  Tropfen  in  20  cm^  Wasser).  Diese  Flüssigkeiten 
wurden  c.  p.  nach  Filtration  mit  lOproz.  KOH  bis  zur  Siedehitze  erwärmt. 
Weder  das  Dicalciumphosphat  noch  die  Phosphatkarbonatmischungen  ergaben 
einen  Hämatinniederschlag  in  den  Blutlösungen,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit 
Plasma  oder  eine  Eiweisslösung  hinzugesetzt  wurde.  Hamstoffznsatz  hatte 
keinen  begünstigenden  Einfiuss.  Das  zu  verwendende  Eiweiss  soll  die  Eigen- 
schaft besitzen,  auch  ohne  die  Anwesenheit  freier  Säure  bei  Erhitzung  zu 
koagulieren;  der  Zusatz  des  Magnesiums  förderte  diesen  Prozess  noch  erheb- 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Cham.  58,  340—48.     Chem.  Abt.  d.  patbol.  Inst.  Berlin. 
—  «)  Geneesk,  Tijdschr.  v.  Nederlandsch-Indiö  47,  2,  226. 
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lieber  als  derjenige  des  Calciums.  Im  blathaltigen  Harn  sind  es  n&ch  M. 
also  wahrscheinlich  die  Mg-Salze  and  die  Ealkeiweissverbindungen,  welche 
beim  Sieden  des  Harns  mit  K  OH  die  Hämatinfällang  auslosen.  Die  Bildung 
etwaiger  Ealkeiweissverbindungen  wird  im  bluthaltigen  Urin  leicht  vor  sich 
gehen,  indem  derselbe  durch  seinen  Blutgehalt  in  der  Regel  genügende  Eiweiss- 
mengen  beherbergt.  Zeehnisen. 

309.  A.  Benedicenti:  Ober  ein  grllnes  vom  Indol  sich  ableitendes 

Harnpigment ^).  B.  untersuchte  das  Verhalten  von  Indolin  oder  Dihydroindol 

y  CH2  \ 
C6H4(  ;CH8 

sowie  von  n-Methylindolin  und  (a/?j9)  Trimethylindolin  im  Organismus.  Zu- 
erst konnte  festgestellt  werden  [Cuttita,  suirazione  fisiolog.  e  comport. 
neirorganismo  deirindolina  etc.,  Giorn.  R.  accad.  di  medicina  d.  Torino  13], 
dass  die  Toxizität  dieser  3  Körper  nur  gering  ist,  immerhin  scheint  das  Indolin 
selbst  einen  grösseren  Oiftigkeitsgrad  zu  besitzen,  als  seine  Methylabkömmlinge. 
Wurde  Hunden  oder  Kaninchen  das  Indolin  pro  os  oder  subkutan  verabreicht, 
so  fanden  sich  grosse  Mengen  von  Indigo  im  Harne;  bei  Einführung  der 
beiden  anderen  Derivate  färbt  sich  der  Harn  auf  Zusatz  von  konz.  H  Cl  rasch 
rosafarben,  später  rot.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Chloroform,  Äther, 
Essigäther,  Petroläther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  löslich  in  Amylalkohol. 
Das  Spektrum  zeigt  einen  Streifen  im  Rot.  Während  bei  Verabreichung  von 
Trimethylindolin  das  Pigment  stets  rot  blieb,  wurde  der  Harn  bei  Eingabe 
von  Methylindolin  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich  grün.  Das  gleiche 
Pigment  tritt  im  Harne  beim  Stehen  auf,  wenn  statt  des  Methylindolins 
Methylindol  iiyiziert  wird.  Dieses  grüne  Pigment  ist  löslich  in  Amylalkohol, 
weniger  gut  in  Chloroform,  Äther,  Petroläther,  Benzol,  Toluol ;  letztere  Lösungen 
verblasse^  bald,  während  die  Amylalkohollösung  beständig  ist.  Durch  Chlor- 
baryum  aus  dem  Harn  ausgefällt,  wird  das  Pigment  dem  Niederschlag  durch 
Alkohol  entzogen  und  hinterbleibt  beim  Abdunsten  als  amorphe,  intensiv 
dunkelgrüne  Masse,  die  in  obigen  Lösungsmitteln  löslich  ist.  Konz.  H2S0^ 
nimmt  es  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  kehrt 
die  grüne  Farbe  zurück.  Die  Alkohollösung  ergibt  ein  Absorptionsband  mit 
unscharfen  Rändern  zwischen  C  und  D.  Behandelt  man  die  alkoholische 
Lösung  mit  Pottasche  und  Traubenzucker,  so  wird  ein  Leukoprodukt  gebildet, 
das  wieder  grün  wird,  wenn  man  es  in  gelüftetes  Wasser  eingiesst.  Ver- 
mutlich ist  das  grüne  Pigment  ein  n-Methylindigotin 

C6H4^  \C  =  C^         ^C6H4; 
\N.CH3^  ^NCHs'^ 

1)  Zeit  sehr.  f.  physiol.  Ghem'.  58,  181 — 91.   Inst,  experim.  Pharm  ak.,  Univ.  Messina. 
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diesen  Körper  stellte  B.  nach  der  Vorschrift  von  Silberstein  für  Äthyl- 
indigo dar.  Das  künstliche  Produkt  stimmte  in  allen  Punkten  mit  dem 
natürlichen  grünen  Pigmente  überein.  B.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich 
aus  allen  am  C  alkylierten  Derivaten  des  Indols  ein  roter  Farbstoff  herstellen 
lässt;  Indigotin  dagegen  oder  demselben  analoge  Körper  können  nur  aus 
solchen  Indolabkömmlingen  gewonnen  werden,  in  welchen  die  H-Atome  der 
beiden  Methingruppen  unsubstituiert  l^leiben.  Andreasch. 

310.  T.  Horobut:  Einige  Worte  über  die  Nitroprussidreaiction  des 
Harns  ^).  An  einem  gesunden  Menschen  wurde  das  Auftreten  der  von  V. 
Arnold  [J.  T.  36,  353]  beobachteten  Violettfärbung  des  Harns  mit  Nitro- 
prussidnatrium  auf  Alkalizusatz  bei  verschiedener  Diät  verfolgt.  Der  Harn 
gab  diese  Reaktion  nicht  allein  nach  Einverleiben  von  Fleisch,  sondern  auch 
nach  Verabreichung  von  Käse  und  zwar  vor  allem  in  der  Form  einer  gerösteten 
Speise  (Quargel),  von  Eiern  und  zwar  ebenfalls  intensiver  nach  dem  Genuss 
einer  Eieromelette,  als  nach  gesottenen  Eiern,  ferner  nach  dem  Genuss  von 
Orütze,  von  Erbsen  und  von  Roborat  sowie  von  Milch,  in  diesem  letzteren 
Fall  war  die  Reaktion  jedoch  nur  schwach.  Schliesslich  wurde  die  charak- 
teristische Reaktion  im  Harn  und  zwar  in  ausgesprochener  Intensität  sogar 
nach  Genuss  von  Bier  beobachtet.  Diese  Arnoldsche  Reaktion  gab  auch 
der  Harn  vom  Hund  nach  Verabreichung  von  250 — 500  g  gekochtem  Fleisch. 
Nach  Verabreichung  von  rohem  Fleisch  blieb  die  Reaktion  aus.  Im  Hunde- 
harn trat  jedoch  die  Reaktion  in  weniger  intensiver  Weise  auf.  Da  bekannt- 
lich auch  nach  Genuss  von  Fleischbouillon  diese  Reaktion  im  Harn  sich 
nachweisen  lässt,  so  wurde  geprüft,  ob  die  Reaktion  nicht  etwa  mit  Fleisch- 
bouillon direkt  gelinge.  Beim  Gebrauch  von  Natronlauge  färbt  sich  die 
Pferdefleischbouillon  mit  Nitroprussidnatrium  anfangs  rot,  bald  darauf  aber 
gelb  und  entfärbte  sich  schliesslich  nach  Zusatz  von  Essigsäure;  es  gab 
aber  die  charakteristische  Violettfärbung,  wenn  die  Reaktion  statt  mit  Natron- 
lauge mit  Ammoniak  ausgeführt  wurde  (einige  cm^  Bouillon  wurden  mit 
10 — 20  Tropfen  einer  4proz.  Lösung  von  Nitroprussidnatrium  und  ebensoviel 
Tropfen  Ammoniak  von  spez.  Gewicht  0,96  versetzt.)  Gegen  freies  Alkali 
war  jedoch  der  in  der  Bouillon  enthaltene  Körper,  welcher  die  Arnoldsche 
Reaktion  gab,  sehr  empfindlich.  Die  Reaktion  fiel  nämlich  negativ  aus,  wenn 
die  Lösung  einige  Zeit  lang  alkalisch  blieb.  In  Bouillon,  welche  durch 
2usatz  von  Ammoniak  und  Kochen  der  Fähigkeit  die  Arnoldsche  Reaktion 
zu  geben  beraubt  wurde,  war  jedoch  offenbar  eine  Muttersubstanz  des  die 
Reaktion  gebenden  Körpers  enthalten,  weil  nach  Verabreichung  einer  solchen 


1)  Tjgodnik  lekarski  2,  658— 55.    Instit.  f.  exper.  Pathol,  Lemberg. 
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Bouillon  an  einen  Hund  der  Harn  desselben  die  charakteristische  Violett- 
ftrbong  mit  dem  Arnoldschen  Reagens  gab.  Bondzyfiski. 

311.  Herrn.  Hildebrandt:  Zum  Nachweis  von  Chloraten  im  Harn ^). 

H.  bewirkte  nach  dem  Vorgange  von  M.  Scholtz  [Arch.  d.  Pharmacie  243, 
353]  die  Reduktion  der  Chlorsäure  im  Harn  durch  eine  10  proz.  Natrium- 
nitritlösung. Eine  abgemessene  Menge  des  betreffenden  Harns  wird  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  so  lange  mit  Silberlösung  versetzt,  bis  man 
ein  klares  Filtrat  erhält,  darauf  setzt  man  die  zur  Reduktion  erforderlichen 
(natürlich  chlorfreien)  Reagentien  (Nitrit  +  HN  O3)  sowie  Silberlösung  so 
lange  zu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Der  auf  einem  Filter  ge- 
sammelte Ghlorsilberniederschag  ergibt  bei  der  Wägung  die  Menge  des  vor- 
handenen Chlorates.  Andreasch. 

312.  Siegfried  Oppenheimer:  Ober  die  Ausscheidung  von  Alanin 
durch  den  Harn^).  Gegenüber  Brugsch  und  R.  Hirsch  [J.  T.  36.  641],  die 
das  Übertreten  von  1-Alanin  in  den  Harn  nach  Eingabe  von  d-1-Alanin  beim 
Menschen  bestreiten,  hat  0.  neue  Versuche  angestellt ;  nach  Verfütterung  von 
10  g  d-1-Alanin  konnten  aus  dem  Harn  erhebliche  Mengen  Naphtalinsulfoalanin 
gewonnen  werden,  dessen  Natur  durch  die  Elementaranalyse  sicher  gestellt 
wurde.  Die  so  erhaltenen  Mengen  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von 
den  Werten,  die  Brugsch  und  Hirsch  am  Hungermenschen  erhalten  haben; 
der  Unterschied,  der  nach  Hirsch  in  dem  Verbrennungsvermögen  zwischen 
hungernden  und  nicht  hungernden  bestehen  soll,  kann  daher  nur  auf  der 
mangelhaften  Methodik,  die  zur  Isolierung  des  Alanins  aus  dem  Harn  ange- 
wandt wurde,  beruhen.  Blum. 

313.  A.  Magnus-Levy:  Ober  das  Auftreten  einer  BenzoSsäure- 
filukuronsäureverbindung    im   Hammelharn  nach  BenzoSsäureverfUtterung  ^). 

Als  Träger  der  schon  früher  mehrfach  beobachteten  reduzierenden  Kraft  in 
Hamen  nach  Fütterung  von  Benzoesäure  wurde  eine  aus  je  einem  Mol.  Benzoe- 
säure und  Glukuronsäure  bestehende  gepaarte  Säure  entdeckt,  von  der  Formel 
CgHg — CO — CftHgO;.  Die  wegen  der  starken  Zersetzlichkeit  schwierige 
Isolierung  erfolgte  über  das  Bleisalz  (Bleiessig fällung)  in  Form  des  Strycbnin- 
salzes,  aus  dem  dann  das  Na-Salz  dargestellt  wurde.  Die  Säure  und  ihre 
Salze  drehen  rechts,  für  das  Na-Salz  ist  [a]g  =  43,86^  in  3  proz.  Lösung. 
Die  freie  Säure,  deren  Salze  und  ebenso  der  sie  enthaltende  Urin  reduzieren 
Tromm ersehe  Lösung  schon  unmittelbar  beim  Aufkochen,   also  anders,  als 


1)  Vierteljabrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  82,  80-89.  Pharmak.  Inst.  Halle.  — 
«)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  278—76.  Physiol.-chem.  Inst.  u.  mediz.  Klinik 
Frankfurt    —  »)  Biochem.  Zeitschr.  6,  502-  10. 
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alle  andereD  gepaarten  Glaknronsäaren,  d.  h.  genau  wie  Traubenzucker.  Die 
Säure  ist  das  zweite  bekannte  Glied  der  von  Jaffe  entdeckten  Sänreglukuron- 
säureyerbindungen,  die  in  verschiedenen  Punkten  von  den  sonstigen  Glukuron- 
säuren  abweichen.  Sie  erscheint  im  Hammelham  nur  bei  Darreichung  grosser, 
vergiftender  Mengen  von  Benzoesäure,  d.  h.  bei  Gaben  über  30  g.  Nach 
50  g  Benzogsäure  wurden  38,5  der  gepaarten  Verbindung  ausgeschieden. 

Magnus-Levy. 
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Pepsinwert  einerseits  und  aus  dem  Fehlen  eines  regelmäfsigen  Parallelismus  zwischen 
Pepsin-  und  Labwirkung  anderseits.  Andreasch. 

*Karl  Reicher,  über  neuere  Methoden  quantitativer  Pepainbestim- 
mungen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1508 — 10.  Die  Grenzmethoden  Jacoby» 
und  F  u  1  d  s  wurden  nachgeprüft,  werden  bestätigt  und  empfohlen.  B  e  i  c h  e  1. 

*E.  Henrotin,  über  ein  neues  Verfahren  zur  quantitativen  Pepsinbestim- 
piung  (vorläufige  Mitteilung).  BulL  soc.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles  66, 
198 — 201.    Anwendung  des  Martin  Jacoby  sehen  Ricinverfahrens  zur  quantitativen 
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Pep«inbMlinimiing>  im  Magenaafle,  \m  welelier  mau  sich  auf  die  iimi  Klarwerden 
det  Riciniiasiitpeiisioik  nOtige  Zeit  stfilot.  Zunz. 

828.  N.  Alfonskj,  Materiale  zur  Frage  Aber  den  vergleichenden  klini- 
schen Wert  der  Methoden  der  quantitativen  Bestimm.nng  dea  Pepsins  im 
Magensafte. 

E.  Gräfe,  die  Wftrmetönung  bei  der  fermentatiren  Spaltung  der 
Eiweisskörper  und  dea  Leims.    Kap.  XIX. 

88tL  J.  W.  A.  Gewin,  Über  die  Identitätsfrage  des  Pepsins  und  des 
Ohymosins. 

*J.  Wohlgemuth  und  H.  Boeder,  über  das  Verhältnis  von  Lab  zu 
Pepsin  im  Magen  des  Kindes.  Bioehem.  Zeitschr.  8,  421 — 27.  PathoL  Inst. Berlin. 
Ans  den  Versuchen  an  7  Kindesleiohen  geht  hnrvor,  dass  in  der  Schleimhaut  des  kind- 
liehen  Magens  von  einem  Überwiegen  des  Labfermentes  gegenüber  dem  peptischen 
keine  Bede  sein  kann,  sondern  dass  dort,  wo  eine  stark  peptisehe  Wirkung  konstatiert 
werden  konnte,  anoh  eine  stark  labende  zu  finden  war  und  umgekehrt  Diese  Beobach- 
tnngeai  vertragen  sich  sehr  gut  mit  der  Anschauung  von  Pawlow,  dass  die  Wirkung 
beider  Fermente  an  denselben  Komplex  geknüpft  ist.  Andreasch. 

880.  L.  Blum  und  E.  Fuld,  die  Bestimmung  des  Fermentgehaltes 
im  menschlichen  Mageninhalt. 

881.  H.J.Hamburger,  ein  Verfahren  zur  Extraktion  etwaiger  Enzyme 
und  Proenzyme  aus  der  Mukosa  des  Digestionstraktus,  zu  gleicher  Zeit  zur 
Feststellung  der  topischen  Verbreitung  derselben. 

882.  Herm.  Jastrowitz,  die  Hemmung  der  peptischen  Verdauung 
infolge  der  Bindung  freier  Salzsäure  durch  amphotere  Aminukörper. 

*Henri  Iscovesco,  über  den  Transport  des  Ma^enfermentes  durch 
Kolloide  hindurch.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  770.  Konzentriertes  Ovalbumin 
ist  in  Gegenwart  von  dest.  Wasser  elektronegativ,  in  Gegenwart  von  Magensaft  oder 
angesäuertem  Wasser  elektropositiv  geladen.  —  Schickt  man  durch  in  Magensaft  auf- 
bewahrtes, koaguliertes  Ovalbumin  einen  elektrischen  Strom,  so  beobachtet  man  eine 
Aktivierung  der  peptischen  Verdauung  am  positiven  Pol;  das  erklärt  sich  daraus,  dass 
der  elektrische  Strom  am  positiven  Pol  das  Pepsin  in  das  Ovalbumin  eindringen  lässt, 
da  das  Pepein,  wie  bekannt,  elektropositiv  ist.  ~  Dieses  Phänomen  des  Eindringens 
«ines  Feiments  in  kolloidale  Körper  gibt  Aufschluss  über  die  Art  des  Eindringens  von 
Toxinen,  Lysinen  usw.  in  die  Zellen.  Schrumpf. 

^Maurice  Dehon,  Untersuchungen  über  die  Labwirkung  der  Magen- 
schleimhant  and  die  vermeintliche  spezifische  labogene  Eigenschaft  .der  Milch. 
Compt.  rend.  Ii4,  995.  Die  Milch  besitzt  keineswegs  eine  spezifisch  die  Bildung  des 
Labferments  in  der  Magenschleimhaut  begünstigende  Eigenschaft;  ganz  im  Gegenteil 
besitzen  die  meisten  anderen  Nahrungsmittel  eine  intensivere  labogene  Wirksamkeit 
wie  die  Mikh.  Schrumpf. 

*A.  B.  Bearn  und  W.  Gramer,  über  Zjmoide.  Biochemical  Journal  2, 
174—83.  Zusatz  von  Pepsinlösungen,  die  auf  60  o,  nicht  aber  solcher,  die  auf  100  o 
erhitzt  worden  sind,  hemmt  die  Wirkung  von  Pepsin  auf  koaguliertes  Eiweiss.  Die 
Hemmung  ist  nicht  spezifisch:  erhitztes  Schweinepepsm  hemmt  die  Wirkung  von 
Kaninchenpepsin  oder  umgekehrt.  Äuliches  wurde  mit  Kennin,  Takadiastase  und 
Emulsin  beobachtet.  Erhitztes  Rennln  muss  aber  vor  Zugabe  des  aktiven  Rennins 
zugesetzt  werden,  am  besten  efnige  Min.  vorher.  Eniulsin  hemmt  auch,  wenn  es  auf 
100  0  erhitzt  wird.  Aus  einigen  Präparaten  des  Kennins,  sowie  des  Pepsins  gelang  es 
Jahreaborieht  fftr  Tiercbemie.    1907.  24 
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kein  hemmendes  Zymoid  zu  erhalten.  Deswegen  nehmen  Vff.  an,  dass  Zynioide  nicht 
bloss  aus  den  Enzymen  durch  Erhitzung  entstehen,  sondern  dass.  dieselben,  in  den 
wirksamen  EnzymprEparaten  Torhanden  sind,  aber  erst  nach  Zersetzung  der  letzteren 
zum  Vorschein  kommen.  Leathe$. 

*Ä.  Falloise,  zur  Gastrolipase,  2.  Mitteilung.  Arch.  int.  de  phyaioL  4, 
405—9.  Zurückweisung  der  durch  Haenen  [J.  T.  86,  362]  gegen  die  Schlussfolge- 
rungen einer  früheren  Arbeit  von  F.  [J.  T.  86,  362]  geäusserten  Bedenken.  Der  6  Tage 
nach  der  Trennung  des  Magens  vom  Dünndarme  in  situ  beim  Hunde  erhaltene  Magen- 
saft wurde  bei  Thymolzusatz  zu  einer  Eigelbemulsion  gefügt  und  im  Brutofen  bei 
370  während  22  Std.  gelassen;  nach  dieser  Zeit  waren  38 0/0  Fettsäuren  statt  8 0/0 
in  der  Eontrollflüssigkeit  ohne  Magensaftzusats  entstanden.  Aus  dem  9  Tage  nach 
der  Operation  entnommenen  Magen  dieses  Hundes  sowie  aus  dem  Magen  eines  anderen 
5  Tage  nach  der  Trennung  des  Magens  vom  Dünndarme  getöteten  Tieres  wurden 
Glyzerinextrakte  dargestellt,  welche  respektive  62  und  58  0/0  Fettsäuren  aus  Eigelb- 
emulsion abspalteten  statt  12  und  5  0/0  in  den  Kontrollproben.  Aus  diesen  Ergebnissen 
scliliesst  F.,  dass  die  Gastrolipase  in  der  Magenschleimhaut  selbst  entsteht    Zunz. 

888.  D.  Jonescu,  über  eine  eigenartige  Verdauung  des  Hühner-  und 
Serumeiweisses  durch  Papaln. 

884.  Fritz  Sachs,  über  die  Verdauung  von  rohem  Hühnereiweiss 
durch  Papaln. 

Magensaftsekretion,  Magenverdauung  und  Einflüsse  darauf, 

*Otto  Cohnheim,  Beobachtungen  über  Magenverdauung.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  64,  2581—83.    Vortrag. 

^Derselbe,  der  Energieaufwand  der  Verdauungsarbeit.  Arch.  f. 
Hygiene  o?,  401—18.  Das  Versuchstier  zeigte  bei  Scheinfütterung  eine  um  3,3  Kai. « 
0,98  g  CO2  -  0,35  g  Fett  höher  liegende  Energieproduktion  als  bei  Hunger,  was  auf 
die  Arbeit  der  Verdauungsorgane  zu  beziehen  ist.  Die  N-Ansscheidung  war  nicht  ver- 
mehrt, es  wird  also  die  Arbeit  der  Verdauungsorgane  wie  die  der  Muskeln  durch 
N-freies  Material  bestritten.  Andreasch. 

*MazGentzen,  über  die  Saftabs cheidung  des  Magens  im  nüchternen 
Zustande.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1404—7. 

*Wilhelm  Sternberg,  Geschmack  und  Appetit.  Zeitschr.  f.  physik. 
u.  diät.  Therapie  1907,  389 — 98.  Der  Appetit  hat  seinen  Sitz  nicht  im  Magen,  sondern 
in  der  Mundhöhle  und  beruht  viel  weniger  auf  einem  Sekretionschemismus  als  auf 
einer  komplizierten  Muskelempfindung.  Beichel. 

*A.  Fodera,  Beobachtungen  über  Hunde  mit  Pawlow 'scher  Fistel.  Aireh. 
ital.  de  Biol.  48,  146 — 54.  Interessante  Beiträge  zur  Technik  des  kleinen  Magens; 
mechanische  Reize  der  Schleimhaut  desselben  befördern  stark  die  Magensekretion. 
Dasselbe  trat  bei  einer  Hündin  ein,  wenn  sie  von  ihrem  Herrn  gestreichelt  wurde. 

Schrumpf. 

885.  A.  Kreidl,  Beiträge  mr  Physiologie  des  Verdauungstractes. 
I.  Muskelausschaltnng  vom  Magendarmtract. 

888.  A.  Müller,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Verdauungstractes. 
IL  Beobachtungen  an  normalen  Hunden.  III.  Die  Folgeerscheinungen  nach 
operativer  Entfernung  der  Muskulatur  vom  Magen  und  Dünndarm  des 
Hundes. 
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887.  H.  Bogen,  experimentelle  Untersuchungen  Über  psychische  und 
sssociative  Hagensekretion  beim  Menschen. 

888.  H.  Kaznelson,  Scheinftttterungsversuche  am  erwachsenen 
Menschen. 

889.  K.  Rosemann,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung.  Die 
Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  des  durch  Scheinfütterung 
gewonnenen  Hnndemagensaftes. 

840.  K.  Krschytkowsky,  der  Einfluss  des  Pylorusabschnittes  auf 
die  Absonderung  des  Magensaftes  bei  Hunden. 

*Otto  Schloss,  ist  die  Konzentration  des  reflektorisch  abgeschiedenrai 
Magenfundussekretes  abhängig  von  der  Konzentration  in  den  Magen  ein- 
geführter Lösungen?  Berliner  klin.  Woehenschr.  44,  39—41.  Einem  Magen- 
blindsackhunde  wurden  erst  200  cm^  Milch  von  bekanntem  A  und  nach  Ablauf  der 
Sekretion  eine  10— 15proz.  Milchtraubenzuckerlösung  nach  Bestimmung  des  /\  ver- 
abreicht. In  den  alle  20  Min.  abgefangenen  Saftportionen  des  kleinen  Magens  wurde 
dann  der  Gefrierpunkt  ermittelt.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  Konzentration  des  vom 
Magenblindsack  reflektorisch  abgeschiedenen  Sekretes  ganz  unabhängig  von  der  Kon- 
zentration der  in  den  Hauptmagen  eingeführten  Lösung  war.  Wie  weit  Veränderungen 
in  der  molekularen  Konzentration  von  Lösungen  bei  ihrer  Verweildauer  im  Magen  von 
einem  anderen  Sekretionsmodus  oder  die  Sekretion  anderer  Teile  der  Magenwand  von 
osmotischen  Prozessen  abhängen,  bedarf  weiterer  Untersuchungen.  St  ölte. 

*Arth.  Schiff,  zur  Frage  der  experimentellen  Erregbarkeit  der 
Magensaftsekretion.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  61,  220— BO.  Nach  Pawlow  ist 
die  Magenschleimhaut  nicht  mechanisch  eiTegbar.  (Versuche  mit  Reizung  durch 
Federbart,  Glasstab  und  mit  Sand,  der  gegen  die  Magenschleimhaut  geschleudert 
wurde.)  S.  zeigt  nun,  dass  bei  Einführung  von  Streusand  mit  Wasser  in  den  grossen 
Magen  die  Saftsekretion  des  kleinen  Magens  auf  das  Doppelte  gegenüber  der  Ein- 
führung von  reinem  Wasser  steigt.  (Der  mechan.  Reiz  dauerte  in  S.  s  Versuchen  sehr 
viel  länger,  als  in  denen  Pawlows.)  Magnus-Levy. 

841.  E.  S.  London  und  W.  W.  Folowzowa,  zum  Chemismus  der  Ver- 
dauung im  tierischen  Körper.  VI.  Eiweiss- und  Kühlehydratverdauung 
im  MagendarmkanaL 

842.  E.  S.  London,  VIR.  Methodische  Angaben. 

^Derselbe.  IX.  Zur  Technik  der  Eckschen  Operation.  Zeitschr.  f. physioL 
Chem.  Ol,  468—71. 

843.  Derselbe  und  A.  Sagelmann,  XI.  Verdauung  zusammen- 
gesetzter Speisen  im  Magen. 

844.  Derselbe  und  W.  W.  Polowzowa,  XII.  über  den  Einfluss  der 
Nahrungsmenge  auf  die  Magenverdauung. 

845.  M.  H.  Nemser,  XIV.  Verhalten  des  Alkohols  im  Verdauungs- 
tracte. 

846.  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa,  XV.  Über  das  Verhalten 
des  Fleisches  im  Magen.  XVL  Weitere  Verdauungs-  und  Resorptions- 
versuche. 

*S.  Salaskin,  Über  Eiweissresorption  im  Magen  des  Hundes.  Eine 
kritische  Bemerkung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,  167—87.  S.  kommt  auf  Grund 
seiner  Ausführungen  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Versuche  Toblers  und  Längs 
[J.  T.  85.  474;  86,  366]  beweisen  unzweifelhaft,  dass  im  Magen  eine  Resorption  der 

24* 
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VerdauuDgsprodukte  des  Eiweisses  stattfindet.  Die  Versuche  von  London,  Sulima 
[J.  T.  85,  475]  und  Polowzowa  widersprechen  dieser  Annahme  nicht;  die  Arbeiten 
Londons  sind  auf  so  komplizierten  und  so  wenig  begründeten  Berechnungen  basiert, 
dass  sie  einer  Nachprüfung  bedürfen.  Andreasch. 

.  347.  J.  Gordeew,  die  Arbeit  der  Magendrüsen  bei  ver^hiedenen 
Nahrungsarten. 

348.  Edg.  Zunz,  neue  Untersuchungen  über  die  Verdauung  des  rohen 
und  des  gekochten  Fleisches. 

349.  G.  Lang,  über  Eiweissverdauung  and  Eiweissresorption  im 
Magen  des  Hundes. 

850.    Otto  Co hn heim,  Beobachtungen  über  Magenverdauung. 

351.  Em.  Abderhalden,  L.  Baumann  und  E.  S.  London,  weitere 
Studien  über  die  normale  Verdauung  der  Eiweisskörper  im  Magendarra- 
kanal  des  Hundes. 

852«  Ch.  Pons,  peptische  Verdauung  des  Eieralbumins  nach  vor- 
herigem Zusatz  verschiedener  Stoffe. 

853.  H.  Leo,  Untersnchungen  über  die  Eiweissverdauung. 

*Peter  Bergell,  über  die  Bedeutung  der  Löslichkeit  der  Eiweiss- 
kOrper  für  die  Verdauung.  Verh.  d.  Kongr.  f.  innere  Medic.  24,  238—39.  Der 
Mafisstab,  der  bei  Beantwortung  der  Frage,  ob  lösliche  oder  unlösliche  Eiweissstoffe 
leichter  verdaulich  seien,  zu  Grunde  zu  legen  ist,  muss  naturgein&ljB  die  Ferment- 
hydiolyse  der  Verdauung  sein.  Während  nun  die  Proteolyse  durch  Pankreatin  von 
unlöslichem  Fibrin  zu  koaguliertem  Eiereiweiss  und  zu  nativem  Ovalb*.min  sich  wie 
13,8:8,6:5,0  verh&lt  und  ähnliche  Relationen  für  natives  und  koaguliertes  Serum- 
eiweiss  gefunden  wurden  —  scheinbar  paradoxe  Befunde,  für  deren  Erklärung 
Hammarsten  spezifische,  den  Fermentabbau  hindernde  Stoffe  in  diesen  löslichen 
Eiweissstoffen  annimmt  —  wird  die  lösliche  Form  des  kaseinfrei  gewonnenen  Lakt- 
albumins viel  leichter  und  ausgiebiger  verdaut,  als  seine  unlösliche,  durch  Siedehitze 
zur  Gerinnung  gebrachte  Form  (Verdauungsgrösse  des  unlöslichen  Laktalbumins  zu 
Kasein  und  zum  löslichen  Laktalbumin  etwa  wie  1:2:6).  Die  lösliche  Form  der 
Eiweisskörper  ist  also  für  den  Fermentabbaa  zweifellos  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung; doch  liefert  die  Natur  in  ihren  löslichen  Eiweissstoffen  nur  ein  für  Er- 
nährungszwecke unvollkommenes  Material.  Stolte. 

*H.  Labb4  und  G.  Vitry,  über  die  aseptische  Eiweissverdauung. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  359.  Bei  der  aseptischen  Verdauung  von  Eiweissstoffen 
entstehen  gepaarte  Schwefelsäuren,  wie  sie  im  Urin  nachweisbar  sind.  Dies  ist  für 
jeden  Eiweisskörper  der  Fall.  Schrumpf. 

854.  R.  Bruynoghe,  Verdaulichkeit  der  Milchnährstoffe. 

355.  Em.  Abderhalden,  K.  v.  Kövösy  und  E.  S.  London,  weitere 
Studien  über  die  normale  Verdauung  der  Eiweisskörper  im  Magendarm- 
kanal des  Hundes. 

356.  W.  Grimmer,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verdauung  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Eiweissverdauung. 

857.   Derselbe,  zur  Kenntnis  der  Eiweissverdauung. 

358.  Arth.  Scheunert,  das  neuerdings  wieder  behauptete  Sortierungs- 
vermögen des  Magens  im  Lichte  vergleichender  Studien  über  die  mechanische 
und  resorbierende  Tätigkeit  dieses  Organes  während  der  Verdauung. 
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869.  W.  Bothe,  künstliche  VerdanungsTersuche  an  einigen  pflanz- 
lichen Nahrungsmitteln. 

MO.  G.  B.  Allaria,  üntersuchangen  Aber  Lösungen  im  Säuglings- 
magen. 

861.  Derselbe,  über  die  plastelnogenen  Eigenschaften  des  Magen- 
saftes gesunder  und  atreptischer  Säuglinge. 

*Trumpp,  Böntgenoloröche  Untersuchungen  über  den  Ablauf  der  Ver- 
dauung beim  Säugling.    Verband!  d.  Ges.  f.  Kinderbeilk.  1907,  490—91. 

882.   W.  6.  Cannon,  die  Säureregulierung  des  Pylorus. 

868.   F.  Wehl,  über  Neutralisation  von  Säuren  im  Magen. 

864.  Em.  Abderhalden,  0.  Prym  und  E.  S.  London,  über  die  Re- 
sorptionsTerbältnisse  Yon  in  den  Magendarmkanal  eingeführten 
Monaminosänren. 

*Arpäd  Y.  Tordaj,  über  die  Magenresorption.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz. 
64,  210—26.  T.  benutzt  als  Eältemischuns:  ein  Kryohydrat  und  zwar  das  des  KfSO^. 
Er  bestreitet  das  Vorhandensein  einer  Verdünnungssekretion  im  Sinne  von  Strauss. 
Die  bei  blutisotonischen  Lösungen  (Milch)  tatsächlich  eintretende  Verdünnung  beruhe 
auf  der  Resorption  einzelner  Stoffe  des  Gemisches  (Zucker),  auf  Speichelbeimengung, 
ungleicher  Konzentration  des  abgesonderten  Magensaftes.  Magnus-Leyy. 

865.  W.  Hoffmann  und  M.  Wintgen.  die  Einwirkung  von  Pleisch- 
und  Hefeextrakten  auf  die  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung 
des  Magensaftes  beim  Fawlowschen  Hunde. 

866.  E.Biernacki,  Untersuchungen  über  den  Ein  flu  ss  der  überfetteten 
Nahrung  auf  den  Magendarmkanal  und  den  Stoffwechsel. 

867.  0.  Schloss,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  vege- 
tabilischer Nahrung  auf  die  Dauer  und  Intensität  der  Magensaft- 
sekretion. 

868.  P.  P.  Pimenow,  der  Einfluss  von  Alkalien  auf  die  Arbeit  der 
Pepsindrüsen  des  Magens. 

869.  Henry ka  Rozenblat,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kung des  Kochsalzes  und  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Magen- 
saftsekretion. 

*M.  Pewsner,  über  den  Einfluss  von  Bitterwässern  auf  die  Magen- und 
Pankreassaftsekretion.  Biochem.  Zeitschr.  8,  413-24.  Pathol.  Inst  Univ. 
Berlin.  Die  an  Hürden  ausgeführten  Versuche  zeigten,  dass  das  Hunyadi-Jänos-Bitter- 
wasser  die  Magensaftsekretion  stärker  herabsetzt  als  das  Friedrichshaller  Bitterwasser. 
Beide  Wässer  wirken  abführend,  das  erstere  übt  gleichzeitig  einen  lähmenden  Einfluss 
auf  das  Pankreas  aus.  Andreasch. 

*Lorenzo  Coleschi,  die  Magensekretion  beim  Gebrauch  von  Koch- 
Salzwässern.  Arch.  d.  farinacol.  sperim.  6.  239—50.  Die  Magensaftsekretion  wird 
dadurch  vermehrt,  besonders  durch  die  hypotonischen  Wässer.  Andreasch. 

870.  Ad.  Bickel,  über  die  Pathologie  und  Therapie  der  Sekretions- 
störung. 

•Adolf  Bickel,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  von  Metallen  auf 
die  Magenschleimhaut.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1035—6.  Genau  so  wie 
CaCOs  bewirken  metallisches  Fe ,  AI  und  Mg»  wie  sie  im  ^Eskalin"  enthalten  sind, 
eint«  starke  und  anhaltende  Magensaftsekretion.    Nur  ist  es  hier  nicht  CO»,  sondern 
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offenbar  Hs  in  statu  nascendi,  das  den  mächtigen  Sekretionserreger  abgibt.  Dies  ist 
daraus  zu  schliessen,  dass  Metalle,  die  mit  verdünntem  H  Gl  wenig  oder  kaum  Wasser- 
stoff bilden  (Bi,  Au,  Ag),  sich  gegen  die  Magenschleimhaut  indifferent  verhalten. 
B.  warnt  daher  vor  der  Anwendung  des  Eskalins  bei  Mao^enulcusbehandlung,  umso 
mehr,  als  er  sich  auch  von  einer  spezifisch  blutstillenden  Wirkung  des  Eskalins  nicht 
tiberzeugen  konnte.  Stolte. 

*M.  Mayeda,  über  die  Wirkung  einiger  Alkalien,  Lithiumsalze  and 
lithiumhaltiger  Wässer  auf  die  Magensaftsekretioo.  BiocheuL  Zeitschr.  2. 
332^38.  Lithiumkarbonatlösungen  in  Konzentration  von  0,5,  0,35,  0,25  und  Ijithiam- 
hydrozydlösungen  von  0,160/o  zeigten  einen  die  Magensaftsekretion  steigernden  Einfluss, 
während  sonst  Alkalien  die  Magensaftsekretion  herabsetzen.  Auch  lithiumhaltige 
Mineralwässer  (Kiedricher  Spradel,  Bonifaciusbrunnen)  steigerten  die  Sekretion.  Die- 
selbe Wirkung  hatte  auch  Caicinmkarbonat.  Andreasch. 

*Calman  Rabinowitsch,  experimentelle  Untersuchung  über  den  Ein fluss 
der  Gewürze  auf  die  Magensaftbildnng.    Diss.  Giessen  1907. 

871.  W.  Tschagowetz,  zur  Frage  über  die  physiologische  Wirkung 
der  Bittermittel. 

372.  Joh.  Feigl,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Ein  fluss  von 
Arzneimitteln  auf  die  Magensaftsekretion. 

873.  M.  Pewsner,  der  Einfluss  des  Physostigmins,  Dionins  und 
Euphthalmins  auf  die  Mageusaftbildung. 

*Adolf  Bickel  und  L.Pincussohn,  über  den  Einfluss  des  Morphiums 
und  Opiums  auf  die  Magen-  und  Pankreassaftsekretion.  Sitzungsber.  d. 
kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  1907,  217—23.  Morphium  wirkt  nach  subkutaner  In- 
jektion auf  die  Magen-  und  Pankreassekretion  zuerst  hemmend,  dann  befönlernd  ein. 
Durch  Opium  wird  die  Magen saftbildung  angeregt,  die  Pankreassekretion  aber  gelähmt. 
Die  Versuche  wurden  an  2  Hunden  mit  pernaanenter  Pankreasfistel  angestellt. 

Andreasch. 

*Ludwig  Pincussohn,  über  das  s  e  k  r  e  t  i  o  n  s  fördernde  Prinzip  desKaffees. 
Zeitschr.  f.  physik.  u.  diät.  Therapie  1907,  261—63.  Die  Wirkung  [J.  T.  86,  369] 
ist  dem  Kaffeln  in  Substanz  nicht,  kaffelnarraem  Kaffee  in  gleicher  Weise  eigen  wie 
normalem.  Tannin,  das  allerdings  mit  der  Kaffeegerbsäure  nicht  ohne  weiteres  zu 
identifizieren  ist,  hat  auch  keine  Wirkung,  die  also  wahrscheinlich  den  empyreu- 
matischen  Stoffen  zukommt.  Reich el. 

♦Gramer,  über  den  Einfluss  des  Nikotins,  des  Kaffees  und  des  Tees 
auf  die  Verdauung.  Müiichener  mediz.  Wochenschr.  54,  929—31;  988—91.  Von 
klinischem  Interesse. 

*H.  W.  Wiley  undM.  D.  Bigelow,  Einfluss  von  Konservierungsmitteln 
und  künstlichen  Farbstoffen  auf  die  Verdauung  und  Gesundheit. 
IL  Salicylsäure  und  Salicylate.  U.  S.  Depart.  of  Agric.  Bur.  of  chemistry. 
Bull.  No.84.  IL  479—759.  Fortsetzung  zu  J.T.  85,  423.  Besprechung  der  wichtigsten 
Methoden  zum  Nachweise  der  Salicylsäure  in  Harn,  Blut,  Fäces.  Einwirkung  der 
Salicyls&ure  und  der  Salze  auf  den  Stoffwechsel.  Beide  sind  nicht  als  „Gifte*'  auf- 
zufassen; doch  Üben  sie  auf  die  Verdauungsorgane  einen  Eeiz  aus,  der  bei  längerem 
Gebrauche  hemmend  wirkt  und  den  Stoffwechsel  stört.  Auch  an  den  Nieren  liess  sich 
bei  längerem  Gebrauche  eine  Schädigung  nachweisen.  Es  i^t  deshalb  der  Zusatz  dieser 
Mittel  zu  Nahrungsmitteln  nicht  zu  gestatten.  Andreasch. 
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*H.  Roger  Qni  M. 'Garnier,  Einflüss  des  Saccharin»  auf  die  pep tische 
Terdaunng.  Areh.  de  m^ec.  exp^r.  et  d'anat  pathol.  19,  497--504.  Wegen  seiner 
sauren  Reaktion  kann  das  Saccharin  ein  völlig  neutrales  Pepsin  in  Wirksamkeit 
setzen.  -  FOr  ein' und  denselben  Sänregrad  gibt  das  Saccharin  dem  Pepsin  ein  viel 
geringeres  Verdanangsvermögen  als  die  Salzsäure.  Im  Gegensatz  zur  HCl  verhindert 
ein  Pepionaberschuss  die  günstige  Wirkung  des  Saccharins  nicht.  Bei  geringen  Säure- 
mengen  hingegen  hemmt  das  Saccharin  die  chlorhydropeptische  Verdauung;  das 
Saccharin  kann  indess  einen  gflnstigen  Einflnss  ausüben,  wenn  es  mit  einem  Ferment- 
übersehuss  in  Bernhrung  kommt.  Zunz. 

L.  Lardet,'  Einwirkung  einiger  Phenole  auf  die  Verdauung.  Thdse 
Ljon  (Pharmacie)  1906 — 07.  Es  wurde  der  Einfluss  von  Phenolen  auf  die  Verdauung 
Ton  Eiweiss  durch  Pepsin  in  vitro  untersucht;  die  verdauende  Kraft  des  Pepsins  wurde 
nach  liett  geroessen.  Alle  untersuchten  Phenole  ausser  dem  Phloroglucin  und 
Resorcin  besitzen  eine  hemmende  Wirkung;  die  der  Monophenole  ist  stärker  als  die 
der  Polyphenule.  Von  isomeren  Phenolen  hemmen  die  o-Verbindungen  am  stärksten. 
Ersatz  eines  Wasserstoffs  des  Benzolringes  durch  eine  Nitrogruppe  oder  Butyl  (Thjmol) 
verstärkt  erheblich  die  hemmende  Wirkung.  Blum. 

874.  S.  Ktkttner,  Ober  den  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Wirkung 
der  Verdauuugsfermente. 

•C.  Fleig,  Wirkung  der  Ameisensäure  und  des  Formaldehyds  auf  die 
Verdauung  und  Zirkulation.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  92,  298. 

'Conrad  Michael,  zur  Frage  der  Magensaftsekretion  bei  Bektal- 
ernährung.  Berliner  klin,  Wochenschr.  44,  1446—50.  Bei  Nachprüfung  der  An- 
gaben Ton  Umher,  der  bei  einem  Menschen  mit  Magenfistel  nach  Nährklysmen 
Magensaftsekretion  auftreten  sah,  gelangte  M.  zu  der  Oberzeugung,  dass  es  weder  bei 
roagengesunden  noch  bei  magenkranken  Patienten  >/»  oder  1  Stunde  nach  Einverleibung 
eines  Nährklysmas  zu  Magensaftsekretion  kommt.  St  ölte. 

*F.  ümber,  Magensaftsekretion  bei  Rektalernährung.  Ibid.  1556— 57. 
ü.  sieht  in  der  Verwendung  des  Magenschlauches,  die  die  Gewinnnung  kleiner  Magen- 
!«ftniengen  nicht  ermöglicht,  den  Hauptgrund  der  abweichenden  Befunde  von  Michael 
[s.  vorstehendes  Referat].  Nur  bei  bestehender  MaKenfistel  kann  man  den  Sekretions* 
ablauf  genau  verfolgen.  IJ.  teilt  darauf  die  Untersuchungsbefunde  bei  einem  neuen 
Patienten  mit  Magenfistel  mit.  bei  dem  sich  genau  so  wie  bei  jenem  ersten  auf  das 
Klysma  hin  Magensaftsekretion  einstellte  (in  den  ersten  4  Min.  8  cm^  Aciditat  40,0). 

Stolte. 

•Michael,  Erwiderung  auf  vorstehende  Mitteilung.    Ibid.  1557—8. 

S76.  W.  Büldgreff.  der  Übertritt  des  natürlichen  Gemisches  von 
Pankreassaft,  Darmsaft  und  Galle  in  den  Magen.  Die  Bedingungen  und  die 
wahrscheinliche  Bedeutung  dieser  Erscheinung. 

*M.  Pewsner,  zur  Frage  der  Schleimabsonderung  im  Magen.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  88,  41— -44  und  77 — 80.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  bei 
Beixung  des  kleinen  Magens  neben  der  hier  erzielten  vermehrten  Schleimabsonderung 
auf  reflektorischem  Wege  auch  eine  solche  des  grossen  Magens  und  umgekehrt  zu- 
stande kommt,  legte  P.  bei  einem  Hunde  einen  Paw  low- Heidenhain  sehen  iso- 
lierten kleinen  Magen  an  und  bestimmte  zunächst  die  Grosse  der  Schleimsekretion 
desselben  unter  normalen  Verhältnissen  und  dann  nach  Ätzung  des  Hauptmagens. 
Die  Mncinbestimmung  geschah  durch  Filtration  des  direkt  und  durch  Nachspfllen 
des  Nebenmagens  gewonnenen  Saftes  und  Wägong  des  nach  Trocknen  mit  Alkohol 
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und  Äther  bidibenden  Filter-Bflckstandes.  Dabei  ergab  sich  io  8  aufeinanderfolgen  den 
Normal  versuchen  nach  Verfatterang  toq  Vs  kg  Pferdefleieoh  in  10  Std.  eine  Mncin* 
absonderung  von  0,057  g.  Goss  man  aber  vor  Fütterung  der  gleichen  PferdeAeiechFation 
50  cm'  2proz.  AgNOa- Lösung  iii  den  grossen  Magen,  so  liess  sich  decb,  obwohl  der 
Hund  Öfter  stark  schleimhaltige  Kassen  erbrach,  keine  ScfaleimTermehrang,  die  auf 
reflektorischem  Wege  hätte  zustande  kommen  müssen,  beim  kleinen  Magen  herrorrafen^ 
Dagegen  wirkte  die  Tätigkeit  der  Magenzellen,  welche  den  Magensaft  s^bet  produzitren» 
auf  die  Tätigkeit  des  kleinen  Magens  deutlich  zurück  (auch  hier  Unterdrückung  der 
Saftsekretion).  P.  fasst  daher  die  Schleim  liefernden  Zellen  als  einfache  Schutczellett 
auf.  die  nur  bei  Bedrohung  der  Magendrüsen  eine  gesteigerte  Funktion  entfalten,  die 
aber  auch  evtl.  nach  Verschwinden  der  Pepsindrüsen  noch  eine  gesteigerte  Tätigkeit 
ausflben  können,  z.  B.  um  Speisen  bei  Atrophie  der  Magenschleimhaot  zwecks  Weiter^ 
befördern ng  schlüpfrig  zu  machen.  Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Schleimhaut  des  kleinen  Magens  von  Hunden,  die  1  Stunde  nach  energischer  Atzung 
des  grossen  Magens  getötet  wurden,  liess  keine  Vermehrung  des  Schleimbelages 
erkennen.  Auf  Grund  fremder  und  eigener  Beobachtungen  an  Kranken  mit  konti- 
nuierlichem Magenschleimfluss  sowie  beim  Vergleiche  dieser  Zustände  mit  den  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen  Über  das  Auftreten  von  Schleim  bei  colica  mucosa 
kommt  P.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Hypersekretion  von  Schleim  rein  nervöser  Natur 
selten  vorkommen  dürfte.^  St  ölte. 

876.  Ferd.  de  Klug,  warum  werden  beim  Lebenden  weder  Magen  noch 
Darm  durch  die  proteolytischen  Fermente  verdaut? 

Verdauung  in  Krankheiten,  Magenfunktionsprüfung. 

*J.  P.  Claus,  über  kontinuierlichen  Magensaftflnss  (Reichmann- 
sehe  Krankheit)  bei  Arbeitern.    Diss.  Jena  1907.  Schulz. 

*  Georges  Hayem,  Les  ^volutions  pathologiques  de  la  digestion  Stoma- 
cale.    Paris  1907,  Massen  et.  Cie..  240  S. 

^Derselbe,  Verlauf  der  Magenverdauung  im  pathologischen  Zn- 
stande.   Deutsche  Ausgabe  von  W.  Lew  in.    A.  Hirsch  wald,  Berlin  1907. 

*Arth.  Schiff,  über  die  praktische  Bedeutung  neuerer  physiologischer  Ex- 
perimente für  die  Therapie  der  Magenkrankheiten.  Wiener  med iz.  Presse  48, 
369—76,  417—24. 

*G.  Graul,  über  nervöse  Superacidität  und  Supersekretion  des 
Magens  und  ihre  Beziehungen  zur  kongenitalen  Atonie.  Arch.  f.  Verdauungs- 
krankh.  18,  627—36.    Klinisch. 

"Walt.  Zweig,  die  alimentäre  Hypersekretion.  Arch.  f.  Verdauungs- 
krankh.  18.  148—67.    Von  klinischem  Interesse. 

*H.  Strauss,  über  digestiven  Magensaftflnss.  Deutsche  mediz. Wochen- 
schr.  88,  582—85.    Klinisch. 

*Ch.  Taguet,  die  Gastrosucorrhoe  und  ihr  reflexer  nervöser  Ursprung. 
Th^se  de  Paris  1906,  162  Seit. 

'^Ren^  Broc,  Beitrag  zam  Studium  der  Gastrosucorrhoe.  Thdee  de 
Paris  1907,  55  Seit. 

*A.  Falloise,  die  einfache  Hy  perchlorhydrie.    Le  Scalpel  80,  49 — 52. 

•Adolf  Bickel,  über  die  Pathologie  und  Therapie  der  Hyperchlor- 
hydrie.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1201 — 6.    Vortrag. 
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*Alpbons  Macke,  über  die  Behandlung  der  Hyperacidität  mit  Ar- 
g^atmn  nitrieain*SptllQngcD.    Duts.  Bonn  1907. 

^Walt.  Zweii;,  die  diätetische  Behandlnn^  der  nerrOsen  Superacidität. 
Wiener  medii.  Presse  48,  8—12,  56-59. 

*0.  SehlosB.  yegetabiliache  oder  Fleischnahrang  bei  Hyper- 
acidität? Nach  experimentellen  nenoo  Untersachnngen.  Areh.  f.  Verdaangskrankh.  18» 
283—46.  Die  Veranche  zeigten,  dass  Tegetabilische  Kost  eine  an  Menge  nnd  Dauer 
Tiel  geringere  Saitsekretion  hervorroft,  als  Fleischnahnng.  dass  sie  also  gegenüber 
dem  Fleischregime  bei  Behandlung  der  Hjperaddit&t  entschieden  als  die  schonendere^ 
bei  weitem  weniger  reizende  Kost  angesehen  werden  mnss.  Andreasch. 

*Anton  Wirth,  klinischer  Beitrag  zur  Achylia  gastrica.  Diss.  Heidel- 
berg  1907,  84  S.    Klinisch.  Schulz. 

*Lnd.  Bauer,  tiber  Achylia  gastrica.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20, 
438 — 41.  Bericht  über  17  karzinoni freie  Fälle  unter  420  untersuchten  Verdauungs- 
kranken.  Bei  Erwachsenen  ist  der  Zustand  häufiger  als  bei  Kindern,  über  50  Jahren 
besonders  häufig.  Salzsäure  und  Lab  fehlten  fast  völlig,  während  Pepsin  in  wechselnder 
Menge  vorlag.  Reichel. 

*6.  Morel,  die  Salzsäure  in  der  Behandlung  der  Hypochlorhydrie. 
Thdse  de  Montpellier  1907,  51  Seit,  (französich).     Klinisch-kasuistisch.         Schulz. 

*A.  T.  Torday,  die  Bedeutung  der  herabgesetzten  HCl-Produktions- 
fähigkeit  in  der  Diagnostik  der  Magenerkrankungen.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  20,  755—56.    Allgemeine  Betrachtungen.  Reichel. 

^Gasten  Baulot  Lapointe,  die  Salzsäureabsondernng  des  Magena 
bei  den  Nephritiden.    Thöse  de  Paris  1906,  68  Seit. 

*Han8  Leo,  di«  Saizsänretherapie  auf  theoretischer  und  prak- 
tischer Grundlage.     A.  Hirschwald,  Berlin  1908. 

^Ernst  Rosenberg,  Versuche  über  die  therapeutische  Verwendung^ 
menschlichen  Magensaftes.  Mflnchener  med.  Wochenschr.  64,  1272—74.  Keine 
bessere  Wirkung  als  bei  einfacher  H  Cl-Therapie.  Reich eL 

*y.  Rnbow,  Beitrag  zur  Pathologie  nnd  Therapie  des  Magen- 
geschwürs.  Die  diagnostische  Bedeutung  des  hyperaciden  Magen- 
inhalts.   Arch.  f.  Verdaaungskrankh.  18,  577—90.    Wesentlich  klinisch. 

*Ludw.  Y.  Äldor.  über  die  Frühdiagnose  des  Magenkarzinom». 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  598—600. 

*KarI  Reicher,  zur  Chemie  der  Magenverdauung  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  H.  Salomons  Magenkarzinom  probe.  Arch.  f.  Verdauungen 
krankh.  12,  207—22;  s.  J.  T.  8«.  874. 

*Ch.  Mongour,  Diagnostik  des  Magenkrebses  (E^obe  TonSalomon). 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  80,  318—14.  Salomon  [Bull.  möd.  1905]  empfiehlt,  den 
Patienten  einen  ganzen  Tag  bei  reiner  Milchdiät  zu  halten,  abends  den  Magen  sehr 
gründlich  mit  gekochtem  Wasser  (30  bis  401)  auszuwaschen,  am  anderen  Morgen 
400  cm*  physiologische  Salzlösuig  einzugeben  und  die  nach  einer  halben  Std.  ansge- 
heberte  Flüssigkeit  auf  Eiweiss  zu  untersuchen.  Ein  positives  Resultat  sichert  nach 
S.  die  Diagnose  eines  Krebses.  Nachprüfungen  M.s  ergaben,  dass  der  Eiweissgehalt 
dos  Mageninhalts  unter  diesen  ümstAoden  eine  ülceration  der  Magenschleimhaut  an- 
zeigt; bei  nicht  ulcerierten  Karzinomen  fehlt  es  und  hei  nicht  karzinomatösen  Magen- 
geschwüren tritt  es  auf.  Herter. 
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*AugU8t  Lowes,  über  die  Sftlorrioiische  Probe  und  ihren  diagnosti- 
schen Wert  für  die  Frühdiagnose  des  Magenkarzinoms.  Diss.- GAttingen  1905. 
2H  Seit. 

*Rud.  Hoffmann,  über  Pankreatin  bei  Karzinom«  Münch.  mediz. 
Wochenschr.  64,  2276—81. 

*W.  Thomas,  nene  Milchsäureprobe:  Zeitschr.  f  physiol.  Chem.  60, 
640—41.  '  Die  von  Croner  und  Cronheim  [Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  Nr.  34] 
empfohlene  Milchsäureprobe  ist  nicht  so  empfindlich,  wie  VfF.  angeben.  An  deren 
Stelle  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Zu  6 cm*  frischen,  auf  dem  Wasserbade 
möglichst  konzentrierten  Magensaftes  wird  Chromsänre  bis  zu  hellgelblicher  Färbung 
zugesetzt,  wozu  meist  3—4  Tropfen  einer  30proz.  Lösung  genügen:  man  erwärmt 
10  Min.  im  Wasserbade  (nicht  auf  freier  Flamme);  es  tritt  dann  eine  rotbraune 
Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  wenn  sie  eine  Spur,  sei  es  auch  nur  1  cg  Milchsäure 
enthält.  Andere  Substanzen  des  Magensaftes  geben  die  l^eaktion  nicht.  Durch  Zusatz 
Ton  HsOa  entsteht  zuerst  die  blaue  Färbung  der  Überchromsäure,  welche  dann  sofort 
oder  beim  Erwärmen  der  braunen  Färbung  Platz  macht.  Andreasch 

*M.  Eatzenstein,  über  Änderung  des  Magenchemismus  nach  Gastro- 
enterostomie und  den  Einfluss  dieser  Operation  auf  das  Ulcus  und  Carcinoma 
ventriculi.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  33,  95 — 98,  138 — 41,  Bei  jeder  Form 
von  Gastroenterostomie  fliesst  Galle  und  Pankreassaft  in  den  Magen  ein.  In  der 
•ersten  Zeit  nach  der  Operation  dauernd,  später  periodisch,  ist  Galle  und  Pankreassaft 
im  Magen  nachweisbar  und  zwar  bei  fettloser  Nahrung  nach  VJ2  Std.,  bei  fettreicher 
Nahrung  schon  nach  1/2  Std.  Das  Einfliessen  des  alkalischen  Darmsaftes  zieht  eine 
Herabsetzung  der  Acidität  infolge  einer  chemischen  Reaktion  und  ausserdem  durch 
reflektorische  Herabsetzung  der  Säureproduktion  nach  sich-  Pepsin  wird  durch  die 
wenn  auch  nur  Torübergehende  alkalische  Reaktion  wirkungslos.  Die  Salzsäurepepsin- 
Verdauung  scheidet  demnach  nach  der  Gastroenterostomie  in  höherem  Grade  aus. 
Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*Emil  Schütz,  über  pathologische  Magenschleimhantabsonderung. 
Ein  Beit>-ag  zur  Diagnostik  und  Therapie  des  chronischen  Magenkatarrhs. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  248—53.    Klinisch. 

*L.  Cheinisse,  die  Gastromyxorrhoe.  La  semaine  m^icale27,  265 — 67. 

*J.  Kaufmann,  Mangel  an  Magenschleim  (Amjzorrhoea  gaHrica).  seine 
pathologische  Bedeutung  und  seine  Beziehungen  zur  Hyperäcidität  und  zum 
Magengeschwür.    Arch.  f.  Verdauungskrankh.  18,  616—26. 

*G.  Bardet,  stimulierende  Diät  in  der  einfachen  oder  von  abnormen 
■Gärungen  begleiteten  Magenhyposthenie.  Bull,  g^n^r.  de  thörapeut.  154,  88—98. 

*Pol  Demade,  der  Honig  in  dei  Therapie  der  Magen-  und  Darmkrank- 
heiten.   La  r^forme  aliment.  11,  15—17. 

*Lacheny,  das  Natrium  citrat,  sein  Einfluss  auf  die  Magenfunktionen, 
sein  Gebrauch  in  der  Magentherapie.  Th^se  de  Paris.  Dieses  unschädliche  Mittel 
lindert  sofort  alle  Arten  von  Magenschmerzen,  es  übt  auch  eine  günstige  Wirkung 
auf  die  Motilität  aus  (3  g  zu  -einer  Mahlzeit  zugesetzt),  es  setzt  auch  die  Hyper- 
Sekretion  herab  etc.  Andreasch. 

*E.  Parmentier  und  P.  Den^chau,  die  Dyspepsie  der  wegen  Magen- 
Ulcus  Operierten  und  ihre  Therapie.    La  semaine  m^icale  27.  481—87. 

*Ren6  Gaultier,  die  duodenalen  Dyspepsien,  semiologische  und  thera- 
peutische Studien.    Bull,  g^n^r.  de  th^rapeut.  163,  848—66  und  904—12. 
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*G.  Bardet,  die  Diät  de.«  by  persthenischen  Dyspeptisch  en.  Ibid. 
^—109. 

•Jacques  Carles  und  P.  Bairdre;  das  Seew^asser  bei  Dyspepsien. 
Ibid.  757—60. 

•Paul  Buicbut,  Beitrag  zum  Studium  der  Gastroenteritiden  der 
Kinder,  die  Wiederaufnahme  der  Ernäbrung  nach  den  akuten  Erscheinungen. 
Tbdse  do  Paris  1907,  48  Seit.  Jede  Gastroenteritis  muss  durch  eine  12  bis  48  Std. 
dauernde  Wasserdiät  behandelt  werden.  Dann  rersncht  man  allmählich  zur  ursprüng- 
lichen Nahrung  zurückzukehren.  Bei  den  Säuglingen  wird  fast  immer  die  Muttermilch 
gut  vertragen.  Falls  aber  die  Milch  nicht  verdaut  wird,  was  besonders  bei  den  mittels 
Sangflaschen  ernährten  Säuerlingen  eintritt,  muss  man  dem  Kind  während  6  bis 
8  Tagen  mit  Gemösebrähen  bereitete  Breie  verabreichen,  ehe  man  zur  Milch  zurück- 
kehrt. Diese  Gemösebrohekost  genagt  aber  bisweilen  nicht  zur  Ernährung  des  Kindes, 
dessen  Verdauung  noch  nicht  normal  vor  sich  geht  und  welches  N-haltige  Stoffe  nötig 
hat;  dann  gibt  man  dem  Kind  Buttermilch  oder  Malzdiastasebreie,  welche  Nährstoffe 
fast  den  Nährwert  der  Milch  besitzen  und  7iemlich  lauere  verabreicht  werden  können. 

Zunz. 

*L.  Tobler,  Beobachtung  über  die  Zusammensetzung  des  Magen- 
inhalts bei  kongenitaler  Pylorusstenose.  Verh.  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  1907, 
411—16.  Bei  einem  an  Pylorusstenose  leidenden  Säugling  fanden  sich,  wenn  der 
Magen  4 — 41/2  Std.  nach  der  letzten  Mahlzeit  ausgehebert  wurde,  Inhaltmengen,  die 
an  Masse  hinter  der  zuletzt  genossenen  Mahlzeit  nur  wenig  zurückblieben  oder  sie 
selbst  übertrafen.  Der  Eiweissgehalt  des  Magenrttckstandes  entsprach  etwa  1/4  ^is  '/s 
des  Eiweissgehalts  der  letzten  Mahlzeit,  der  Fettgehalt  war  so  stark,  dass  er  dem 
Gehalt  von  etwa  850 -950g  einer  mittelfetten  Milch  gleichkam..  Die  Entstehung 
dieses  fettreichen  Verdauungsrückstandes  Hesse  sich  verstehen  unter  der  Annahme,  dass 
die  Milchmolke  und  die  Hauptmenge  des  gelösten  Kaseins  frühzeitig  den  Magen  ver- 
liessen,  dass  dagegen  die  ersten  in  das  Duodenum  gelangenden  Anteile  des  fettreichen 
Bestes  einen  langdauemden  Pylorusverschluss  auslösten.  Vogt. 

*Aug.  Berkholz,  kasuistische  Mitteilung^  zur  Kenntnis  der  Pylorusstenose 
der  Säuglinge.  Mouatsschr.  f.  Kinderheilk  5,  174—80.  Ein  an  Pylorospasmus 
leidender,  4  Wochen  alter  Säugling  fristete  sein  Lehen  mit  einer  Nahrung,  die  während 
7  Tagen  44.4  Kai.,  während  der  nächsten  18  Tage  65,3  Kai.,  dann  während  17  Tagen 
70,8  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  betrug,  und  gesundete  später.  Vogt. 

*Louis  Legendre,  Studium  der  Magenfunktionen  im  Laufe  der  S p e i s e- 
röhrenstenosen.  These  de  Paris  1907,  52  Seit.  Zu  Anfang  des  SpeiserOhrenkrebses 
bestehen  Störungen  der  Magenfunktionen,  welche  schon  vor  der  manchmal  fehlenden 
Dysphagie  erscheinen  können  und  welche  durch  eine  atrophische  Gastritis  von  wahr- 
scheinlich nervösem  Ursprung  hervorgerufen  werden.  Die  Untersuchung  des  funktionellen 
Magenzustandes  ergibt  dann  das  Fehlen  der  freien  HCl  und  eine  erhebliche  Abnahme 
der  gebundenen  HCl  im  Magensaft,  das  intermittierende  Fortbesteben  der  peptischen 
Verdauung,  das  Fehlen  der  psychischen  Saftabsonderang,  die  Erhaltung  der  Magen- 
beweglichkeit. Zunz. 

*H.  Reeder,  Untersuchungen  znr  Pathogenese  der  Salivation  hei 
Verdauungskrankheiten.  Verh  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  1907,  454 — 59.  Nach 
Beizen,  die  die  Magenwand  eines  Hundes  trafen,  wie  Einführung  lOproz.  Kochsalz- 
lösung oder  Faradisation,  kam  es  zu  ruktusartigen  Würgbewegungen  und  Sekretion 
der  Speicheldrüsen.    Dagegen  fehlte  die  Sekretion  nach  den  gleichen  Reizen,  nachdem 
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die  Speiseröhre  durchtreiint  war.  Deshalb  betrachtet  B.  als  wesentliche  Bedingung 
für  das  Auftreten  der  Salivation  die  Beiznng  der  Mundschleimbaut  durch  Schleim  oder 
Mageninhalt,  der  durch  rückläufige  Strömung  aus  dem  Magen  herauf  befördert  worden  ist. 

Vogt 

*E.  Mayr,  die  Sekretion  des  Magensaftes  und  ihre  Beziehungen  zu 
psychopathischen  Zustandsbildern.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1285. 
Vorläufige  Mitteilung  über  200  Säuretitrationen  und  schätzungsweise  Pepsin-  und 
Labmessungen  an  9  Geisteskranken.  Es  sollen  sich  typische  Sekretionsbilder  für  ein* 
zelne  Störungen  finden.  Meist  liegt  Sekretionsherabsetzung  Tor,  bei  hebephrenischen 
und  hysterischen  Affektzuständen  Säureyermehrung  bei  Fermentverminderung.  Nahrungs- 
verweigerung beeinfiusst  an  sich  die  Sekretion  nicht.  Bei c hei. 

*Earl  Walko,  die  Erkrankungen  des  Magens  bei  der  chronischen  Blei- 
vergiftung.   Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1728 — 31.    Klinisch. 

*E.  Enriquez  und  L.  Ambard,  die  Magensaftabsonderung  bei  d«i 
Nephritiden.  La  semaine  m^icale  27, 409— 12.  Die  Albuminurie  aufweisende  Nephri- 
tiden  sind  fast  stets  von  Hypochlorhydrie  oder  selbst  Ton  Anachlorhydrie  begleitet.  Die 
latent  gewordenen  Nephritiden  oder  die  nur  Arterienüberspannung  zeigenden  Nephri- 
tiden erzeugen  oft  Hypochlorhydrie.  In  den  Fällen  mit  Hyperchlorhydrie  bewirkt  die 
Dechloruration  eine  sehr  regelmäfsig  vor  sich  gehende  Abnahme  der  Gesamt-HCl- 
Menge  des  Magensaftes)  sodass  nach  40—50  Tagen  ein  Gleichgewichtszustand  erreicht 
wird.  Bei  der  Nephritis  mit  Hypochlorhydrie  nimmt  hingegen  die  Gesamt-HCl-Menge 
zu.  Bei  anscheinend  normalem  Magensaft  bei  der  Nephritis  vermehrt  sich  die  Gesamt- 
HCl- Absonderung  zuerst  vorübergehend,  um  nachher  abzunehmen.  Die  chloridarme 
Diät  strebt  also  stets  die  Magensaftabsonderung  der  Nephritiker  auf  einen  identischen 
Wert  zu  bringen.  Die  Verhältnisse  zwischen  der  Magensaftabsonderung  und  der 
Nephritis  scheinen  durch  die  Ghloridüberladung  des  Organismus  und  den  Zustand  der 
Magenschleimhaut  geregelt  zu  sein.  Zuuz. 

877.  B.  Moore,  W.  Alexander,  E.  E.  Kelly  und  H.  E.  Roaf,  über  die 
Abwesenheit  oder  deutliche  Verminderung  der  freien  Salzsäure  im 
Mageninhalt  bei  bösartigen  Krankheiten  anderer  Organe  als  des  Magens. 

878.  Dieselben,  eine  Untersuchung  über  die  pathologischen  Verän- 
derungen in  dem  Säuregehalt  des  Mageninhalts,  besonders  bei  schwerer 
Erkrankung. 

*F.  W.  Morton  Palmer,  Änderungen  in  dem  Chlorwasserstoffgehalt 
des  Mageninhalts  in  Fällen  von  Krebserkrankung  beim  Menseben.  Biochem. 
Jomu.  1,  898—405.  Untersuchung  von  18  Fällen  nicht  gastrischer  Krebserkrankung» 
Im  allgemeinen  bestätigt  sie  die  Resultate  von  Moore,  Alexander,  Kelly  und 
Boaf  [s.  vorsteh.  Referate]. 

*Felix  Thiele,  über  Fermente  im  Urin,  insbesondere  über  vermehrte 
Pepsinausscheidung  beim  Diabetes  mellitus  und  einigen  anderen  Krank- 
heiten.   Diss.  Leipzig  1907. 

*A.  Marique,  Myricismus  oder  Wiederkauen  beim  Kind  und  beim 
Erwachsenen.    Joum.  ra^d.  de  Bruxelles  12,  889—92. 

*H.  Strauss.  über  das  Vorkommen  von  Indol  im  menschlichen 
Mageninhalt.  Biochem.  Zeitschr.  8,  26—29.  Im  Anschluss  an  die  Mitteilung  von 
Albu  und  Neuberg  weist  St  auf  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  von  Dannstenose 
hin  [J.  T.  8tt,  891],  bei  welchem  neben  SH2  Indol  im  Mageninhalt  dnrch  die  Nitrit^ 
reaktion  nachgewiesen  werden  konnte.  Andreasch. 
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*P.  Honsberg,  über  einen  Fall  von  Schellacksteinen  im  Magen.  Dias. 
Bonn  1906,  30  S.  OperaÜT  entfernt  aas  dem  Magen  eines  Tischlers,  der  öfters  Schell- 
laekldsang  getranken  hatte.  Schulz. 

*H.  Meyfahrt,  die  Sahlische  Probesappe.  Diss.  Marburg  1906»  29  Seit. 
Eliniseb.  Schulz. 

*G.  Bosenfeld,  Diskussiofnsbemerkungen  zu  dem  Vortrag  Ton  Kai  ins  ki 
Aber  eine  neue  Funktionsprüfung  des  Magenchemismus  während  der  Ver- 
danungstätigkeit  ohne  Anwendung  der  Schlondsonde  (Sahlische  Desmoidreaktion). 
Allg.  mediz.  Zentralztg.  1906,  No»  9.  B,  macht  darauf  aufmerksam,  dass  oft  1  Std. 
nach  dem  Ewald  sehen  Probefrühstück  die  HCI-Beaktion  fehlt  und  dass  sie  dann 
2  Std.  später  oft  sehr  stark  auftritt.  In  solchen  Fällen  zeigt  die  Desmoidreaktion  HCl 
an.  Die  Verabreichung  ist  aber  vor  allem  sehr  unbequem,  auch  muss  man  6—8  Std. 
auf  ein  Resultat  warten,  das  man  mit  der  Sonde  nach  1  Std.  erhält.  Die  Schwierige 
keit  des  «Schluckens  der  Sonde'  umgeht  man  durch  richtige  Auswahl  derselben 
[Mandrins  oder  halbweiehe  Sonden  (P  o  r  g  e  s)].  A  n  d[r  e  a s  c h. 

*B.  Hugentobler,  Beitrag  zur  Sahlischen  Desmoidreaktion.  Korre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  86,  625 — 26. 

*E.  Fricker,  Beiträge  zu  Sahlis  Desmoidreaktion.    Ibid.  683—91. 

*Torsten  J:  son  Hellman,  über  Sahlis  Desmoidreaktion.  Arch.  f. 
Verdauungskrankh.  18,  344—67.  Bei  der  genannten  Probe  haben  die  Fälle,  wo  posi- 
tiver Ausschlag  innerhalb  8  Std.  eintrat,  stets  volle  Übereinstimmung  mit  dem  Resultat 
der  Sondenuntersuchung  gezeigt.  Auch  bei  Prüfung  der  in  der  Literatur  publizierten 
Fälle  hat  es  sich  erwiesen,  dass  dies  fast  stets  der  Fall  war.  In  anderen  Fällen  ist 
die  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  Prüfungen  nicht  konstant,  was  sicherlich 
darauf  beruht,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer  Faktoren  ausser  dem  Salzsäuregehalt  des 
Mageni  bei  der  Desmoidreaktion  mitspielt.  Dass  die  Kapseln  nur  diirch  Darmdigestion 
aufgelost  werden,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Jedenfalls  hat  die  Sahlische  Reaktion 
als  Vorprüfung,  bevor  zur  Sondenuntersuchung  gegriffen  wird,  grossen  Wert. 

Andreasch. 

♦Alfred  Alexander,  zur  Frage  der  Verwertbarkeit  der  Sahlischen 
Magenfunktionsprüfung  (Desmoidreaktion).  Wiener  klin.  Rundsch.  1907, 
893 — 95.  A.  findet  auch  bei  Benutzung  von  nach  Sahlis  Vorschrift  selbstverfertigten 
Beutelchen  keine  durchgehende  Übereinstimmung  von  chemischem  Befand  und  Funktion 
einerseits,  Ausfall  der  Probe  anderseits.  Er  bringt  11  Glas-  und  17  Magenversuche. 
Besonders  lOst  auch  keine  freie  HCl  enthaltender  Saft;  Eatgut,  selbst  bei  geringerer 
Gesamfcacidität,  und  es  kommen  hohe  Aciditäten  auch  beim  Karzinom  vor. 

Reichel. 

*Joh.  Lewinski,  Sahlis  Desmoidprobe  und  Ad.  Schmidts  Binde- 
gew ebsprobe.  Mflnchener  mediz.  Wochenschr.  54,  406 — 8,  [s.  a.  J.  T.  86,  378]. 
Bei  32  Fällen  stimmen  die  Ergebnisse  beider  Proben  nur  17  mal  überein,  parallele  Saft- 
verdauungsversuche geben  noch  widerspruchsvollere  Resultate.  Die  Herstellung  des 
Katguts  besteht  in  eingreifenden  Prozeduren  und  verbürgt  nicht  einen  durchwegs 
bindegewebigen  Charakter  des  Fadens.  Die  Schmidt  sehe  Diätprobe  mit  Fäcesunter- 
suchungen  ist  daher  als  malisgebend  zu  betrachten.  Das  Vorkommen  isolierter  Störung 
ohne  Erhaltung  des  Verdauungsvermögens  für  Bindegewebe  steht  fest,  bleibt  aber  noch 
au&uklären.  Reichel. 

^F.  Frauenberger.  Sahlis  Desmoidreaktion  und  ihre  diagnostische 
Verwertbarkeit    Wiener  mediz.  Wochenschr.  67,  1465 — 71.     F.  kommt  auf  Grund 
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Ton  5  mit  fabrikfimäfsig  hergestellten  Beuteichen,  die  er  für  besser  als  andere  hält, 
untersuchten  Fällen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Probe  bei  positivem  Ausfall  unverwertbar 
ist,  bei  negativem  Achylie  oder  Hypochlorhydrie  anzeigt.  Verabreichung  mit  Probe- 
frühstück soll  der  mit  Probemittagsmahlzeit  vorzuziehen  sein.  Bei  eh  ei 

*Tottmann,  Sahlische  Desmoidreaktion,  Schmidtsche  Probekost 
und  Ausheberung.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2597—99.  60  Fälle  paralleler 
zum  Teil  wiederholter  Proben  und  chemischer  Untersuchung  ausgeheberten  Magen- 
saftes ohne  besondere  Auswahl  magenkranker  Personen.  Die  beiden  Bindegewebs- 
proben  stimmen  in  ihrem  Ergebnis  fast  durchwegs  überein,  doch  kommen  einzelne 
FäUe  vor,  in  denen  die  eine  oder  die  andere  konsequent  fehlerhafte  Resultate  zu  geben 
scheint.  Die  Schmidtsche  Probe  stösst  auf  grössere  Schwierigkeiten  nnd  wird  bei 
Ekel  gegen  die  Probediät  unmöglich  oder  fehlerhaft.  Die  chemischen  Saftbefunde 
kontrastieren  oft  stark  zum  Ergebnis  der  genannten  Funktionsprüfungen. 

Reichel. 

*H.  Strauss  und  J.  Lewa,  Über  eine  neue  Form  der  Motilitätsprüf ung 
des  Magens.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1171 — 75.  Vff.  benutzen  ein  Probe- 
ingestum  mit  konstantem  Fettgehalt,  gewinnen  das  ganze  im  Magen  verbliebene  Fett 
durch  Spülung  und  ermitteln  den  Gehalt  durch  refraktrometrische  Fettbestimmung. 
Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

879.  Max  Einhorn,  weiteres  zu  meiner  Perlenverdauungsprobe. 

Pankreas,  Trypsin, 

*G.  Modrakowski,  zur  Innervation  des  Pankreas.  Wirkung  dea 
Atropins  auf  die  Bauchspeicheldrüse.  Pflügers  Arch.  114,  487—507.  Aus 
den  Versuchen  geht  hervor,  dass  grössere  Gaben  vun  Atropin  einen  ausgesprochenen 
sekretionsanregenden  Effekt  auf  das  Pankreas  haben,  während  die  Speichelabsonderung^ 
stets  absolut  sistiert  bleibt,  0,01g  pro  kg  genügen.  Andreasch. 

*Karl  Sinn,  der  Einfluss  experimenteller  Pankreasgangunterbind- 
ungen  auf  die  Nahrungsresorp  tion.    Diss.  Marburg  1907,  29  S. 

*K.  A.  Heiberg,  Untersuchungen  über  die  Bauchspeicheldrüse.  L 
Hospitalstidende  60,  25—32,  57-66;  a.  ZentralbL  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d, 
Stoffw.  8,  297 — 801.  H.  berichtet  über  seine  Anschauungen  betreffend  die  sehr  ver- 
schiedene Menge,  in  welcher  die  Langerhansschen  Inseln  in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Pankreas  vorkommen,  [siehe  Anat.  Anz.  29,  49,  1906].  Die  Bedeutung 
dieser  Beziehungen  in  physiologischer,  embryologischer  und  vielleicht  organo-thera- 
peutischer  Hinsicht  wird  dabei  besonders  in  den  Vordergrund  gerückt  [vergL  J.  1\ 
86,  376].  Sogenannte  aÜbergangsbilder",  welche  in  der  neuesten  Literatur  wieder 
aultauchen,  sind  von  H.  nie  beobachtet  worden  und  ihr  postembryonales  Vorkommen 
muss  nicht  nur  bei  Menschen,  sondern  auch  im  ganzen  Tierreich  als  völlig  ausgeschlossea 
bezeichnet  werden.  H.  hält  an  seiner  Überzeugung  fest,  dafis  —  auch  in  pathologischen 
Fällen  —  die  anatomische  Unabhängigkeit  und  bestimmte  Abgrenzung  der  Langer- 
hansschen Inseln  von  dem  übrigen  Parenchym  bewahrt  bleibt.  (Dies  gilt  auch  gegen- 
über den  neuesten  Arbeiten,  welche  in  dem  mitgeteilten  Literaturverzeichnis  noch 
nicht  berücksichtigt  waren).  Autoreferat. 

880.  U.  Lombroso,  über  die  enzymatische  Wirksamkeit  des  nicht 
mehr  in  den  Darm  sezernierenden  Pankreas. 
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381.  A.  Scheunert  und  R.  Bergholz,  zur. Kenntnis  der  Fankreaskon- 
kreraente. 

*Otto  Hess,  die  Ausführungsgftnge  des  Hundepankreas.  Pflügers 
Arch.  118,  536—38.  Das  Hundepankreas  bedtzt  3  oder  4  Ausfflhnmgsgänge,  wfthrend 
man  in  der  Kegel  nur  zwei  Ausfuhr ongsgänge  herücksichtigte.  Dadurch. erklären  sich 
die  zum  Teil  widersprechenden  Angahen  über  den  Effekt  der  Unterbindung  der  Fan- 
kreasaosfflhr  ungsgänge.  S  c  h  n  I  z. 

*Ludw.  Fincussohn.  die  Grefrierpunktserniedrigung  desFankreas- 
saftes.  Biochem.  Zeitschr.  4,  484—87.  Pathol.  Inst.  Berlin.  Die  molekulare  Konzen- 
tration des  Fankreassaftes  beim  Hund  ist  fast  stets  die  gleiche  (^  =  ^0,57  bis  0,63 o); 
er  ist  scheinbar  isotonisch  gegen  Blut.  Aus  den  Untersuchungen  bei  veiBchiedener 
Ernährung  geht  eindeutig  hervor,  dass  der  Gang  der  Verdauung  irgend  welchen  Ein- 
flufis  auf  die  Molekulardepression  des  Fankreassaft  nicht  ansübt.  Andreasch. 

*J.  Wohlgemuth,  Untersuchungen  über  das  Pankreas  des  Menschen. 
II.  lütt.  Einfluss  der  Zusammensetzung  der  Nahrung  auf  die  Saftmenge  und  die 
Fermentkonzentration.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  47—51.  In  einem  Falle  von 
Fankreasfistel  nach  Fankreasruptur  wurde  der  Einfluss  der  Nahrung  untersucht.  Es 
zeigte  sich  zunächst,  dass  Fett  in  Gestalt  von  Sahne  und  Milch  den  Saftfluss  ein- 
schränkte, nach  Fleisch  stieg  er  etwas  an  und  nach  Kohlehydraten  ergoss  sich  förm- 
lich ein  Strom  aus  der  Fistel.  Die  Sekretion  liess  sich  auch  beschränken  darch  häufige 
Verabfolgung  mäfsiger  Dosen  von  Bikarbonat,  am  besten  während  der  Mahlzeit.  Die 
Fermentmenge  im  Saft  war  der  Saftmenge  umgekehrt  proportional.     Andreasch. 

882.    Derselbe    Untersuchungen  über  den  Fankreassaft  des  Menschen. 

888.  F.  Volhard,  über  die  Untersuchung  des  Fankreassaftes  beim 
Menschen  und  eine  Methode  der  quantitativen  Trypsinbesti  mmung. 

884.  Otto  Faubel,  Untersuchungen  über  den  menschlichen  Bauch- 
speichel und  das  Fermentgesetz  des  Trypsins. 

385.  Osk.  Gross,  die  Wirksamkeit  des  Trypsins  und  eine  einfache 
Methode  zu  ihrer  Bestimmung. 

*C.  Delezenne,  Über  das  Entstehen  eines  Labferments  in  mit  Calcium- 
salzen  versetztem  Fankreassaft  Gompt.  rend.  soc.  biol.  63,  198.  Versetzt  man 
inaktiven  Fankreassaft  mit  Calciumsalzen,  so  erhält  dieser  nicht  nur  tryptische  Eigen- 
schaften, wie  D.  in  früheren  Arbeiten  mitteilte,  sondern  auch  die  Milch  energisch 
labende,  und  zwar  um  so  rascher,  je  glattwandiger  das  benutzte  Getäss  ist.  Die 
Calciumsalze  wirken  stets  spezifisch  (siehe  folgende  Referate).  Schrumpf. 

'Derselbe,  über  das  plötzliche  Eintreten  der  Aktivierung  des 
Fankreassaftes  unter  dem  Einfluss  von  Calciumsalz^en.  Compt.  rend.  144, 
388 — 90.  Die  Aktivierung  des  Fankreassaftes  durch  Calciumsalze  findet  immer  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit  statt  und  stellt  sich  dann  nicht  allmählich,  sondern  merk- 
wtLrdig  plötzlich  ein.  Wird  ein  aktivierter  Fankreassaft  von  Calciumsalzen  ganz  ge- 
reinigt, so  behält  er  trotzdem  seine  Wirksamkeit  bei.  Man  kann  die  Aktivierun'g  des 
Trypsins  verhindern,  wenn  man  wenig  Momente,  bevor  sie  eintreten  soll,  die  Calcium- 
salze fällt.  Schrumpf. 

^Derselbe,  Einfluss  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Wan- 
dungen auf  die  Aktivierung  des  Fankreassaftes  durch  die  Calciumsalze. 
Ibid.  506—8.  In  paraifinierten  Gefässen  wird  die  Trypsinbildung  durch  Calciumsalze 
gehemmt,  doch  wird  der  bereits  aktivierte  Saft  nicht  verändert.  Andreas  eh. 
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886.  Edg.  Zuna,  Untersuchungen  über  die  Pankreassaftaktirierung 
mittelst  Salzen. 

*E.  Zunz,  Aber  die  Aktivierung  des  dialysierten  Paakreassaftes 
^nrch  Salze.    Bull.  d.  1.  soc.  roy.  d.  so.  m6d.  et  nat  de  Bnuelles  ^  96—99. 

887.  J.  Wohlgemuth,  zur  Frage  der  Aktivierung  des  tryptischen 
Fermentes  im  menschlichen  Körper. 

•Albert  Frouin,  über  die  Aktivierung  des  aus  permanenten  Pankreas- 
f  ist  ein  sieh  entleerenden  Pankreassaftes  bei  verschiedener  Kost.  Compt.  rend. 
soc.  biol.  68,  473.  Der  durch  Katbeterismus  des  Wirsungschen  Ganges  erhaltene 
Pankreassaft  ist  koaguliertem  Eiweiss  gegenüber  immer  unwirksam,  welcher  Art  auch 
die  verabreichte  Nahrung  sei.  Die  proteolytische  Wirkung  des  Pankreassaftes  ist  also 
unter  normalen  Verhältnissen  einer  Aktivierung  desselben'  durch  Darmsekret  za- 
zuschreiben,  entgegen  den  Angaben  Pawlows  und  seiner  Schüler.        Schrumpf. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  Veränderungen  der  proteolytischen  Wirk- 
samkeit des  Pankreassaftes.  Joum.  de  physiol.  et  pathol.  g6n.  9,  987-— 98. 
Pankreassaft  durch  Sekretin  hervorgerufen,  ist  meist,  aber  nicht  immer  inaktiv,  der 
durch  Witte -Pepton  oder  Pilokarpin  hervorgerufene  stets  aktiv.  Zusatz  von  Kalium- 
oxalat  zu  Pilokarpinsaft  vermindert  dessen  Aktivität.  Magnus- Levy. 

888.  L.  Popielski,  die  Sekretionstätigkeit  der  Bauchspeichel- 
drüse unter  dem  Einfluss  von  Salzsäure  und  Darmextrakt  (des  sogenannten 
Sekretins). 

•Albert  Frouin,  Salzsäure  und  Pankreassekretion.  Compt.  rend. 
soc.  biolüg.  68,  519.  Bringt  man  200  cm'  einer  3,6  prom.  H  Cl-Lösung  in  den  Magen 
eines,  eine  permanente  Magen-  und  Pankreasfistel  tragenden  Hundes,  so  tritt  sofort 
eine  starke  Pankreassekretion  ein,  sodass  in  2  Std.  120  cm^  Sekret  gesammelt  werden 
können,  d.  h.  eine  weit  grössere  Menge,  als  diejenige,  welche  nach  einer  gemischten 
Mahlzeit  sezerniert  wird.  —  Aus  F.s  Versuchen  geht  nun  hervor,  dass  Eiweissver- 
dauungsprodukte  den  sekretorischen  Einfluss  der  Salzsäure  hemmen,  Laktose  und 
Saccharose  ihn  dagegen  erhöhen.  Daraus  erklären  sich  die  quantitativen  Verschieden- 
heiten der  Pankreassekretion  bei  verschiedener  Kost.  Schrumpf. 

889.  A.  Bickel,  über  therapeutische  Beeinflussung  der  Pankreas- 
eaftbildung. 

•Felix  Eichler.  experimentelle  Beiträge  zur  Diagnose  der  Pankreas- 
erkrankungen.  Die  Cammidgesche  „Pankreasreaktion  "  im  Urin.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  44,  769—71.  Während  aus  dem  Urin  eines  gesunden  Tieres  beim 
Behandeln  nach  den  Angaben  von  Cammidge  (Kochen  des  zuckerfreien  Harnes  mit 
starker  HCl,  Neutralisieren  mit  PbCOs,  Schütteln  mit  Bleiacetat,  Klären  durch  Fil- 
tration, Entfernen  des  Pb  durch  Na^  SO4  und  Kochen  mit  50  proz.  Essigsäure,  Natrium- 
acetat  und  Phenylhydrazin)  keine  kristallinischen  Produkte  erhalten  werden  konnten, 
fiel  die  Reaktion  bei  Hunden  mit  experimenteller  Pankreatitis  deutlich  positiv  aus. 
Die  Zusammensetzung  der  Phenylhydrazin  Verbindung  ist  unbekannt.  Stolte. 

•P.S.  Haidane,  eine  spezielle  Betrachtung  über  die  sogenannte  „Pankreas- 
reaktion\  Edinburg  medicalJourn.  20,  418—82.  H.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Cammidge  sehe  Reaktion  keinen  Wert  für  die  Diagnose  hat.  Pankreaskrank- 
heiten  geben  gewöhnlich  positive  Resultate,  positiv  sind  sie  aber  auch  in  vielen 
J'ällen,  wo  keine  Erkrankung  dieses  Organes  vorliegt.  Der  Harn  derselben  (normalen) 
Person  kann  in  verschiedenen  Zeiten  negative,  .unbestiramte  oder  entschieden  positive 
Resultate  geben.  Hopkins. 
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*L.  Ambard,  E.  Binet  und  6.  Stodel,  die  Featstellung  der  Pankreas, 
tätigkeit  durch  die  Bestimmung  der  Amylase  in  den  Fäces.  Compt  reud.  soc- 
biolog.  62,  265.  Die  durch  das  Pankreas  gelieferte  Amylase  wird  durch  einen  längeren 
Aufenthalt  im  Darm  grösstenteils  zerstört  oder  resorbiert,  dadurch  wird  die  Ge- 
nauigkeit der  Versuche,  sie  in  den  Fäces  zu  bestimmen,  beeinträchtigt.  Ihre  Re- 
sorption und  Zerstörung  wird  jedoch  dadurch  verhindert,  dass  man  den  Versuchstieren 
3  Std.  nach  der  Mahlzeit  ein  starkes  Abfahrmittel  gibt.  Die  Mengen  Amylase,  die 
man  dann  in  den  Fäces  nachweisen  kann,  entsprechen  denjenigen,  die  man  im  Darm- 
inhalt, den  man  durch  Laparatomie  gewinnt,  findet,  ToUkommen.  Diese  Methode  ist 
am  Krankenbette  praktisch  yerwertbar  und  gibt  Aber  die  Funktion  des  Pankreas  gute 
Aufschlüsse.  Schrumpf. 

390.  U.  Lombroso,  zur  Frage  über  die  innere  Funktion  des  Pankreas, 
mit  besonderer  Büeksicht  auf  den  Fettstoffwechsel. 

♦Henri  Iscovesco,  Studie  über  die  gegenseitige  Einwirkung  von 
Magen-  und  Pankreassaft.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  590—2.  Versuche  mit 
Magensaft  aus  dem  isolierten  Magen  und  Sekretin-Pankreassaft  aus  einer  Fistel,  beide 
vom  Hund.  Der  Magensaft  gab  auf  Zusatz  von  Pankreassaft  eine  Fällung,  Salzsäure 
von  gleicher  Konzentration  (S^/oo)  aber  nicht.  Ebenso  wurde  Pankreassaft  (auch 
dialysierter)  durch  Magen.<taft  gefällt;  dialysierter  Magensaft  gab  keine  Fällung. 
Eine  klare  Mischung  von  dialysiertem  Magensaft  und  dialysiertem  Pankreassaft  wurde 
durch  verd.  Salzsäure  gefällt.  Herter. 

*H.  M.  Vernon,  das  Vorkommen  von  Erepsin  im  Pankreas.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  60,  440—41.  Dem  Befunde  von  V.  [J.  T.  88,  563],  dass  im  Pankreas- 
ausznge  zwei  Fermente:  Trypsin  und  Erepsin,  vorhanden  sind,  ist  Karl  Mays 
[J.  T.  3tt,  431]  bezüglich  der  Untersuchungsmethode  und  Argumentation  entgegen- 
getreten.   V.  behauptet  nun  die  Unrichtigkeit  dieser  Einwürfe.  Andreascb. 

*Bierry,  Über  die  Amylase  des  Sekretin-Pankreassaftes.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  432.  Das  Optimum  der  Amylasewirkung  im  Pankreassaft  ist  bei 
leicht  saurer  Reaktion.  Schrumpf. 

*Bierry  und  Giala,-  Dialyse  des  Pankreassaftes.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  432.  Dialysiert  man  Pankreassaft  in  KoUodiumsäckchen .  gegen  dest. 
Wasser,'  so  verliert  er  jede  Einwirkung  auf  Stärke  und  Maltose;  jedoch  genügt  der 
Zusatz  einer  kleinen  Menge  eines  Elektrolyten,  um  ihm  seine  Eigenschaften  wieder- 
zugeben; dabei  scheint  das  elektronegative  Ion  das  allein  wirksame  zu  sein. 

Schrumpf. 

891.  G.  W.  Hall,  zur  Frage  der  Glykolyse. 

Em.  Abderhalden  und  K.  Voegtlin,  über  den  Abbau  des  KaseYns 
durch  Pankreassaft.    Kap.  I. 

Em.  Abderhalden  und  A.  Gigon,  über  den. Abbau  des  Bdestins  durch 
Pankreassaft  allein  und  durch  Magensaft  und  Pankreassaft.    Kap.  I. 

Em,  Fischer  und  E.  Abderhalden,  über  das  Verhalten  einiger  Poly- 
peptide gegen  Paakreassaft.    Kap.  I.  . 

892.  W.  M.  Bayliss,  Untersuchungen  über  die  Natur  der  E n z y m w i r k u n g. 
I.  Die  Ursachen  der  Veränderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  unter 
der  Wirkung  von  Trypsin.  ,  . 

898.   J.  P<Jlya,  die  Wirkung  des  Trypsine  auf  das  lebende  Pankreas. 
894.   S.  G.  H e  d  i  n ,  über  die  A  u  f  n  ah  ni  e  von  Trypsin  durch  verschiedene 
Substanzen. 

Jahresbericht  Ar  Tierchemi«>.    1907.  25 
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895.  Derselbe,  Aber  die  verschiedeDartige  Hemmang  der  tryptiscben 
Verdauung. 

*Sigm.  Mobr,  über  Unterschiede  des  mütterlichen  und  kindlichen 
Serums  in  seiner  antitryptischen  Wirkung.    Diss.  Würzburg  1907. 

*Frit2  Sachs,  ist  die  Nuklease  mit  dem  Trypsin  identisch?  Diss. 
Heidelberg  1905,  '29  S.    S.  h&lt  Nuklease  und  Trypsin  nicht  für  identisch. 

*E.  V.  Leyden  und  Pet.  Bergell,  über  die  therapeutische  Verwendung 
des  Trypsins  (Pankreatins)  bei  Karzinom.  Zeitschr.  f.  kliD.  Mediz.  Bl,  360—65. 
Klinisch. 

896.  Hedw.  Donath,  über  Aktivierung  und  Reaktivierung  des 
Pankreassteapsins. 

*Wilh.  Stolz,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Pankreassteapsins.  Dias. 
Giessen  1907. 

*L.  Kalaboukoff  und  Emile  F.  Terroine,  über  die  Wirkung  des 
Lecithins  auf  die  Pankreaslipase.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  372.  Das 
Lecithin  aktiviert  nur  in  ganz  geringem  Ma6e  die  Lipase  des  Pankreassaftes.  Der 
die  Lipase  aktivierende  Einflass  der  Galle  beruht  also  auf  deren  Salzen. 

Schrumpf. 

^Dieselben,  Über  die  Wirkung  des  Lecithins  auf  die  Magen-  und 
Darmlipase.  Ibid.  68,  617.  Die  Magenlipase  wird  durch  Lecithin  nicht  be- 
einllusst;  ihre  Wirkung  wird  durch  Gallensalze  wesentlich  gehemmt.  Die  Darmlipase 
wird  durch  Lecithin  nicht  beeinflusst ;  ihre  Wirkung  wird  durch  Gallensalze  gefördert, 
jedoch  nicht  so  stark  wie  durch  Pankreassaft.  Schrumpf. 

*A.  S.  Loevenhart  und  C.  G.  Souder,  der  Einfluss  der  Galle  auf  die 
Hydrolyse  von  Estern  durch  Pankreassaft.  Joum.  of  bioL  chemistry  2,  415 
bis  25.  Gallensalze,  Lecithin  und  Galle  beschleunigen  die  Wirkung  des  Pankreas- 
saftes auf  Ester  (Ätbylacetat,  -propionat,  -butyrat,  Diacetin,  Triacetin,  Olivenöl),  da» 
Optimum  bei  den  niederen  Estern  und  den  Gallensalzen  ist  0,1  ^/oi  bei  Olivenöl  2. 
bis  40/0.    Lecithin  beschleunigt  ebenfalls  die  Hydrolyse.  Andreasch. 

*A.  S.  Loevenhart,  sind  die  an  der  Hydrolyse  verschiedenartiger 
Ester  sich  beteiligenden  tierischen  Enzyme  identisch?  Ibid. 427 — 60.  Es  Hessen 
sich  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  feststellen.  Die  Fermente  von  Leber  und 
Fan  kreas  sind  jeden  falls  verschieden .  Andreasch. 

Darm,  Darmverdauung  und  'Resorption, 

*£.  S.  London,  zur  Frage  über  die  mechanische  Arbeit  des  Magen- 
darmtraktus.    ZentralbL  f.  d.  ges,  PhysioL  u.  Pathol.  d.  Stotfw.  8,  1—3. 

*Bene  Lauwens,  beeinflusst  dss  Duodenum  die  antidiabetisch  e 
Funktion  des  Pankreas.  Ann.  soc  med.-chir.  d'Anvers  18,  25 — 38.  Beim  Hunde 
bewirkt  die  totale  Duodenumresektion  keine  Zuckeransscheidung  im  Harne.  Dem&ach 
enthält  bei  diesem  Tiere  das  Duodenum  keine  die  antidiabetische  Tätigkeit  des 
Pankreas  beeinflussende  nervöse  Elemente.  Zunz. 

*Albert  Schüpbeck,  über  den  Einfluss  der  Galle  auf  die  Bewegung 
des  Darmes.  Vorl.  Milteil.  Zentralbl.  f.  PhysioL  21,  365—67.  Während  bei  Pistel- 
hunden  die  Galle  keinen  nachweislichen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  Dünndarms 
hatte,  wurden  die  Bewegungen  eines  überlebenden  in  Bing  er- Lösung  oder  in  Blut 
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gehaltenen  Eatzendünndanns  durch  Galle  gehemmt.    Auf  den  Dickdarm  von  Kaninchen 
und  Hunden  ist  Galle  stark  wirksam  im  Sinne  einer  Anregung  der  Peristaltik. 

Vogt. 

*Hallion  und  Nepper,  Über  den  ezcitomotorischen  Beiz  der  Galle 
auf  den  Darm.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  182  u.  254.  Bringt  man  Galle  mit  der 
Schleimhaut  des  Dünn-  oder  Dickdarms  in  Bertthrung,  so  findet  eine  motorische  Er- 
regung der  Darm III Qskulatur  statt.  Dasselbe  wird  beobachtet  bei  intravenöser  In- 
jektion Ton  Galle,  letztere  scheint  aber  die  Folge  einer  Überproduktion  von  Galle  zu 
sein,  infolge  des  Cholagogen  Einflusses  der  injizierten  Galle.  Schrumpf. 

•A.  Ferrata  und  G.  Moruzzi,  über  das  Verhalten  von  Phosphor- 
verbindungen in  der  Darmschleimhaut  im  Hungerzustand  sowie  nach 
Verabreichung  von  Nahrungsstoffen.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  18,  228—82. 
Lab.  mediz.  Klinik  Parma.  Vff.  haben  in  der  Mucosa  von  Hunden  nach  verschiedener 
Fütterung  und  im  Hunger  den  in  Form  von  Nukleoprotelden,  von  Lecithin  und  von 
Lecithiueiweiss  vorhandenen  Phosphor  bestimmt  Es  zeigte  sich,  dass  der  Lecithin- 
gehalt  nach  einer  phosphorhaltigen  Nahrung  zunahm,  während  der  Gehalt  an 
Lecithiueiweiss  sowohl  in  der  Darmschleimhaut,  als  auch  in  Leber  und  Blut  beim 
Hunger  am  grOssten  war.  Die  Nukleoprotäde  stiegen  bei  Verabreichung  eines  jeden 
Nahrungsmittels  (Kohlehydrat,  Fett,  ganze  Kost)  an,  gegenüber  dem  Hungeizostande, 
auffallend  stark  war  die  Steigerung  bei  Kohlehydratnahrung.  Lecithin  verhielt  sich 
dem  Nahrungswechsel  gegenüber  ziemlich  indifferent.  Verabreichung  von  Fettsäuren 
drückte  den  Lecithineiweissgehalt  der  Darmmucosa  stark  herab.  Andreasch. 

*Egidio  Pollacci,  über  die  Natur  der  alkalisch  reagierenden  Stoffe 
des  Darmsaftes.  Arch.  di  farmacol.  sperim.  69  548—55.  Durch  Darmsaft  gebläutes 
Lakmaspapier  wird  an  der  Luft  blasser*  was  P.  auf  ein  flüchtiges  Alkali  bezieht 
Versudie  ergaben,  dass  beim  Erwärmen  der  Darmschleimhaut  von  Schweinen  mit 
Wasser  imd  ebenso  des  Dünn-  und  Dickdarmsaftes  auf  50^  sich  Ammoniakdämpfe  ent- 
wickeln, die  mit  HCl  oder  Essigsäure  Nebel  geben  und  Nesslers  Reagens  fällen. 
Der  Gehalt  an  NHs  für  die  Darmsubstanz  (Dünn-  und  Dickdarm)  wurde  zu  0,02680/oo 
bestimmt  Wahrscheinlich  entiiält  der  Dannsaft  alkalisch  reagierende  Ammoniumsalze 
der  Fettsäuren,   die  schon  bei  geringem  Erwärmen  dissociieren  (vielleicht  das  Oleat). 

Andreasch. 

879.  L.  B.  Mendel  und  Ph.  H.  Mitchell,  chemische  Untersuchungen  über 
das  Wachstum.  I.  Die  invertierenden  Enzyme  im  Verdauungskanal, 
insbesondere  beim  Embryo. 

888.  A.  Martinelli,  Beitrag  zum  Studium  der  Laktase. 

889.  W.  Boldyreff,  die  Lipase  des  Darmsaftes  und  ihre  Oiarakteristik. 

*B.  Testa,  Einflufls  einiger  Alkaloide  auf  den  Sekretin-  und  En- 
terokinase-Gehalt des  Dünndarms.  Archivio  di  farmacologia  e  terapeutioa 
18,  127 — 87.  Aus  allen  Versuchen  geht  hervor:  dass  d^  Sekretin-  und  Enterokinase- 
Gehalt  des  Dünndarms  sich  bei  Gebrauch  von  Morphin,  Atropin  und  Pilokarpin,  auch 
bei  stark  toxischen  Dosen  durchaus  nicht  verändert.  Bonanni. 

*Giovanni  Alessandro,  Einfluss  der  Purgantien,  der  Brechmittel 
und  der  Enteroklysmen  auf  den  Gehalt  des  Dünndarmes  an  Sekretin  und 
an  Enterokinase.  Arch.  di  farmocoL  sperim.  0,  255—79.  Der  Gehalt  der  Dünn- 
darmschleimhaut  des  Hundes  an  Sekretin  und  Enterokinase  wird  nicht  beeinflusst; 
untersucht  wurden  Kicinusol  MgS04,  Ealomel,  Apomorphin,  Ipecacuanha,  Brech- 
weinstein. Andreasch. 

25* 
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*L.  G.Simon,  über  einige  Wirkungen  der  Öekretininjektionen.  Journ. 
de  phjsiol.  et  pathol.  gön.  9,  78 — 86.  Grosse  Dosen  intravenös  eingespritzt  erzeugen 
Dn^chfälle.  Magnus-Levy. 

*E.  Baubitschek,  Erfahrungen  über  das  Erepsin.  Zeitschr.  f.  exper. 
Fatbol.  u.  Therap.  4,  675  -  80.  Die  Ansichten  über  die  Ezistenzberechtigang  des  Erepsins 
sii^d  geteilt,  B.  arbeitete  mit  Darmpulvern,  die  nach  Wiechowskis  Verfahren  her- 
gestellt waren.  B.  bestätigt  Cohnheims  Angaben,  dass  das  E.  Albumosen  und 
Peptone  in  Aminosäuren  spalte,  dagegen  nicht  Eiereiweiss  und  Blutserum  von  Kaninchen 
und  Pferden.  Schwache  Salzsäure  zerstört  das  E.  Es  ist  mit  den .  autolytischen 
Fermenten  anderer  Organe  nicht  identisch.  Ob  das  Erepsin  im  Darmlumen  umfang- 
reiche Wirkungen  entfaltet,  muss  offen  gelassen  werden.  Magnus-Levy. 

*A.  Frouin  u.  P.  Thomas,  über  4ie  Spaltung  der  Glykoside  im  Darm. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62«  227.  Der  in  der  2 — 3  Std.  nach  einer  Mahlzeit  aus  einer 
isolierten  Darmschlinge  fliesende  klare  Darmsaft  übt  keinen  Einfluss  auf  Amygdalin, 
Arbutin  und  Salicin  aus.  Der  in  den  darauffolgenden  Std.  aufgefangene  Darmsaft 
enthält  viele  Zellen;  wird  er  sofort  zentrifugiert  und  filtriert,  so  lässt  er  Glykoside 
unverändert;  lässt  man  aber  denselben  Saft  24 — 48  Std.  bei  0^  mit  den  Zellen,  die  ihn 
verunreinigen,  in  Berührung  und  wird  er  erst  dann  zentrifugiert  und  filtriert,  so 
spaltet  er  deutlichst  Amygdalin.  —  Die  diastatische  Wirkung  ist  also  den  dem  Saft 
beigemengten  Zellen  zuzuschreiben.  Schrumpf. 

'^Anselme  Beilot,  über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  durch  den 
Darmkanal  bei  Enterocolitis  mucomembranosa.  Th^se  de  Lyon  1906,  72  S. 
(Französisch.)  Die  normale  Harnsäureausscheidung  im  Kot  beträgt  0,000672—0,001038  g 
in  100  g  oder  0,0008736—0,001349  g  pro  die.  In  den  7  beobachteten  Fällen  wurden 
0,005376-0,01176  g'pro  100  g  oder  0,006568-0,02034  g  pro  die  ausgeschieden. 

Schulz. 

400.  Theod.  Franke,  über  den  Wirkungsniechanismus  der  salini- 
sehen  AbführmitteL 

*G.  Ale6Sß,ndro,  über  den  Einfluss  von  Abführmitteln,  Emeticis 
und  Einlaufen  auf  den  Gehalt  an  Sekretin  und  Enterokinase  des  Dünn- 
darmes. Arch.  di  farmacol.  sperim.  e  sc.  äff.  6,  265—79.  Derselbe  wird  dadurch 
nicht  beeinflusst.  Schrumpf. 

*Oskar  Kohnstamm,  die  Behandlung  der  Verstopfung  mit  fleisch- 
loser Ernährung  nebst  anderen  Bemerkungen  zur  Pathologie  der  Darmneurosen. 
Verhandl  d  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  635-46.  K.  sieht  in  der  Weglassung  des 
Fleisches  das  beste  therapeutische  Mittel  gegen  chronische  Obstipation.        Stolte. 

*Ernst  Herzfeld,  über  die  Bedeutung  der  molekularen  Kanzentration 
von  Plüssigkeitsergüssen  für  die  Besorption  derselben.    .Diss.  Berlin  1907. 

401.  Otto  Cohnheim,  zur  SpaltungdesNahrungseiweissesimDarm. 
Em.  Abderhalden,    E.   S.  London    und   K.  Voegtlin,    Abbau  des  Di- 

glycylglycins  und  der  Bin retbase  im  Magendarm ka na  1  des  Hundes.  Eap.I. 
*P,  Nolf,  werden  die  Albumosen  und.  Peptone  vom  Darmepithel 
resorbiert?  Journ.  -de  physiol.  et  pathol.  gön.  9,  924—38.  Werden  in  den  Darm  oder 
in  isolierte  Darmschlingen  von  Hunden  einmal  Wittepeptonlösungen,  ein  anderes  Mal 
abiurete  Verdauungsprodukte  in  äquivalenten  Mengen  eingeführt,  so  werden  die  ersteren 
schneller  als  die  letzteren  resorbiert  (50  gegen  34o/o).  N.  schliesst  daraus,  dass  die 
Albumosen  und  Peptone  jedenfalls  zum  Teil  als  solche  resorbiert  werden. 

Magnus-Levy. 
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^Derselbe,  Rolle  des  Darmepithels  bei  der  Assimilation  des 
Nahrungsstickstoffs.  Ibid.  957—68,  Kritische  Betrachtungen.  N.  glaubt,  dass 
nnr  Polypeptide,  Peptone  und  Albnmosen  wieder  zn  Eiweiss  synthetisiert,  dass  da- 
gegen alle  Aminosäuren  nach  der  Resorption  alsbald  bis  zu  Harnstoff  oxydiert  werden; 

Magnus-Levy. 

*6.  Muls,  biochemische  Umwandlung  der  Nährstoffe  im  Verdauungs*- 
ap  parate  des  Säugling  es.  La  Belgique  ni^dicale  14,  231 — 34,  243—45;  la  clinique 
21,  381—90. 

*Mariamma  Weinstock.  Untersuchungen  über  die  Resorption  von 
Schwermetallsalzen  im  Darm  von  Säugetieren.  Diss.  Zürich  1906.  1&  S. 
Eisensalz  (Rhodanid)  wird  direkt  aus  dem  Darm  durch  die  Epithelzellen  resorbiert. 
Die  LipoidlOslichkeit  des  Rhodanids  ist  hierfür  nicht  mafsgebend,  denn  andere  lipoid- 
lösliche  Schwermetallsalze  (Hg  Cl2,  Au  01»)  lassen  sich  nach  der  Verffltterung  nicht  in 
derselben  Weise  mikrochemisch  in  den  Epithelien  nachweisen,  wie  die  Eisenkömer. 

Schulz. 

402.  Rina  Monti,  neuer  Beitrag  zum  Studium  der  Darmresorption. 

*Friedr.  Hercher,  Versuche  über  Pettresorption  an  ieolierten 
Dünndarmschlingen  nebst  Beobachtungen  über  die  fettlösende  Wirk- 
ung der  Gallensäuren.  Diss.  Greifswald  1907,  40  S.  Bei  Körpertemperatur 
vermag  Glykocholsäure  im  Maximum  etwa  das  5  fache  ihres  Gewichtes  an  Öbäure  klar 
zu  lösen,  vorausgesetzt  dass  etwas  mehr  als  doppelt  so  yiel  Natriumkarbonat  vor- 
handen ist,  wie  zur  Überführung  der  Fettsäure  und  Glykocholsäure  in  ihre  Salze  nötig 
wäre,  und  femer  vorausgesetzt,  dass  genügend  Wasser  als  Lösungsmittel  vorhanden 
ist.  In  zahlreichen  Versuchen  an  isolierten  Katzendarm schlingen  wurde  [Bleibtreu, 
J.  T.  86,  55]  festgestellt,  dass  bei  Einbringen  von  Fettsäure  +  Gallensäure  bezw.  gallen- 
sauren Salzen,  oder  von  Neutralfett  +  Pankreassubstanz  +  Gallensäure  oder  gallensauren 
Salzen,  am  Mesenterium  bezw.  Schleimhaut  dasselbe  Bild  entsteht,  wie  bei  normaler 
starker  Pettresorption.  Im  Maximum  werden  yon  einem  Darmstück  =  ^/lo  des  Ge- 
samtdarms in  7^2  Std.  0,82  g  Fettsäure  resorbiert.  Nur  wenn  Fett  mit  Gallensäure 
bezw.  deren  Salz  in  die  Schlinge  eingebracht  wurde,  liess  sich  eine  erhebliche  Injektion 
der  Chylusgefässe  erzielen.  Schulz. 

*Marjam  Katzenellenbogen,  der  Einfluss  der  Diffusibilität  und  der 
Lipoidlöslichkeitauf  die Gesch windigkeit  der  Darmr es orption.  Pflügers 
Ar  eh.  114,  522 — 34.  Die  Versuche  wurden  an  isolierten  Dünndarraschlingen  von 
Hunden  angestellt  und  vor  und  nach  der  Resorption  Volumen,  A  und  häufig  auch 
der  NaCl-Gehalt  bestimmt.  Zu  den  Versuchen  dienten  Aceton,  Acetamid,  Glyzerin, 
Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-,  Amylalkohol.  Harnstoff,  GlykokoU,  Mono-  und  Dichlorhydrin. 
Mannit,  Erythrit,  Äthylenglykol.  Es  liess  sich  zeigen,  dass  die  Resorptionsgeschwindig- 
keit im  allgemeinen  um  so  grösser  ist,  je  grösser  die  Lipoidlöslichkeit  der  Resorptions- 
sabstanz  ist.  Die  Rolle  der  Diffusionsgeschwindigkeit  lässt  sich  an  der  yerschiedenen 
Resorption  von  ameisensaurem,  essigsaurem  und  valeriansaurem  Alkali  erläutern. 
Während  der  Resorption  vollzieht  der  Darm  am  Kochsalz  eine  Eonzentrationsarbeit, 
da  er  es  auch  gegen  das  Konzentrationsgefälle  ins  Gewebe  befördert.     Andreasch. 

S.  Levites,  über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Organismus. 
Kap.  II. 

*Ernst  Meyer,  Sahne-Pankreas-Klystiere.  Verhandl.  d.  Kongr.  fv 
innere  Mediz.  24,  494—98.  In  Selbstversuchen  sowie  an  Patienten  wurde  gut«  Aus- 
nutzbarkeit von  Sahne-Pankreas-Klystieren  festgestellt.  St  ölte. 
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Darmfäulnis,  Fäces, 

403.  Mac.  Soldin,  zur  Kenntnis  der  Darmfänlnis  im  Säu^rlingsalter 
bei  verschiedenartiger  Ernährung. 

404.  Aug.  Krogh,  über  die  Bildung  freien  Stickstoffs  bei  der  Darm- 
gärung. 

*A.  E.  Boycott  und  G.  C.  C.  Damant,  über  die  Mengen  Sumpfgas, 
Wasserstoffgas  und  Eohlendioxyd,  die  im  Darmkanale  von  Ziegen  ge- 
bildet werden.  Journ.  of  physiol.  80,  283—87.  Bei  Pflanzenfressern  ist  in  der  im 
Bespirationsversnch  beobachteten  Kohleosäuremenge  stets  das  bei  den  Gärungs- 
prozessen im  Darm  gebildete  COs  enthalten.  Seine  Menge  lässt  sich  berechnen,  wenn 
man  das  Verhältnis  kennt,  in  dem  bei  der  Gärung  CO2  einerseits  und  Hs  und  CH4 
anderseits  entstehen.  Vff.  fanden  dieses  beim  Magen-  und  Darminhalt  in  sehr 
weiten  Grenzen  schwankend,  legen  ihrer  Berechnung  aber  den  Wert  2  zu  Grande.  Da 
nnn  im  Bespirationsy ersuch  durchschnittlich  50/0  brennbare  Gase  beobachtet  werden, 
80  würde  sich  die  Menge  des  bei  der  Gärung  entstandenen  CO2  auf  etwa  IQO/o  der 
Gesamtmenge  berechnen.  Meyer. 

*Max  Einhorn,  über  Flatulenz  und  ihre  Behandlung.  Zeitschr.  f.  ph3s. 
u.  diät.  Therapie  1907,  484 — ^86.  Als  Hauptbeschwerden  sind  Flatulenz  und  Aufstossen 
von  geringer  Bedeutung,  sie  beruhen  vielfach  nur  auf  Luftschlucken  und  zu  grosser 
auf  die  vegetativen  Vorgänge  gerichteter  Aufmerksamkeit.  Bei  che  1. 

*Adolf  Bickel,  über  experimentell  erzeugten  Meteorisnius.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  83,  39.  Bei  relativ  rascher  vorsichtiger  intravenöser  Injektion  konz. 
Rohrzucker-  oder  Traubenzuckerlösungen,  durch  welche  es  gelang,  den  Blutgefrierpunkt 
bis  —  10  C.  herabzusetzen,  beobachtete  B.  bei  seinen  Versuchshunden  die  Entwicklung 
eines  mehr  oder  minder  hochgradigen  Meteorismus.  Da  die  Erscheinung  nach  Ab- 
binden des  Ösophagus  ausblieb,  so  musste  bei  dem  Zustandekommen  des  Meteorismus 
die  dem  Magendarmkanal  vom  Ösophagus  aus  zugeführte  Luft  eine  besondere  Bolle 
spielen.  Inwiefern  eine  Störung  der  Gasresorption  seitens  des  Magens  und  Darmes, 
inwiefern  eine  Lähmung  ihrer  Muskulatur  dabei  mitwirkte,  mnss  dahingestellt  bleiben. 

Stolte. 

406.  L.  M.  Horowitz,  zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen 
Körper.    Über  die  Bakterien  des  Verdauungstraktus  beim  Hunde. 

♦Bjelonowsky,  über  den  Einfluss  steriler  Nahrung  auf  die  Darra- 
flora.    Russk.  Wrat^^ch.  1907,  No.  21;  russ.  mediz.  Rundsch.  o,  538. 

*Michel  Cühendy,  über  die  Morphologie  der  Darmflora  des  Menschen. 
Relative  Zahl  der  Anaß  rohen  und  der  Fakultativen  in  den  Fäces.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  60,  415—17. 

♦H.  Tissier,  Behandlung  der  Darmaffektionen  durch  die  Methode  der 
Transformation  der  bakteriellen  Flora  desDarraes.    Ibid.  859—61. 

*J.  Basset  und  H.  Carrö,  über  die  Aufsaugung  fester  Teilchen  durch 
den  Darm.  Bull.  soc.  centr.  de  m^d.  vötör.  60,  322-24.  Bei  in  voller  Verdauung 
begrififenen  Hunden  ist  die  Darmschleimhaut  undurchdringbar  für  die  gewöhnlichen 
aCroben  Mikroben  des  Verdauungsapparates,  denn  der  Chylus  und  das  Pfortaderblut 
sind  stets  steril.  Beim  in  voller  Verdauung  begriffenen  Meerschweinchen  dringen  die 
der  Nahrung  zugesetzten,  die  Darmschleimhaut  nicht  verletzenden  Mikroben  (Bacillus 
prodigiosus)  nicht  durch  letztere.  Zunz. 


vni.  Verdauung.  391 

^Dieselben,  Bedingungen,  unter  welchen  die  Verdauungsschleimhaut 
den  Darmmikroben  durchdringbar  wird.  Ibid.  820—21.  Man  spritzt  beim 
Hunde  subkutan  Podophjllin  ein  5  bis  6  Std.  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit,  was 
Erbrechen  und  Diarrhoe  hervorruft.  5  bis  6  Std.  nach  der  Einspritzung  wird  das 
Tier  getötet  und  der  Chylus  sowie  das  Pfortaderblnt  werden  bakteriologisch  unter- 
sucht. Von  20  Versuchstieren  ergaben  bei  4  sowohl  Blut  wie  Chylus.  bei  9  nur  das 
Blut,  bei  5  nur  der  Chylus  auf  Gelose  einige  Kolonien  eines  stets  im  Hundedarme  vor- 
bandenen  Stapbylococcus :  in  2  Fällen  waren  Chylus  und  Blut  steril.  Zunz. 

406.  L.  Popielski,  über  die  physiologische  Wirkung  und  das  che- 
mische Verhalten  von  Extrakten  aus  dem  Darminhalt  und  der  Darm- 
w  a  n  d. 

* H.  R 0 g e r  und  M.  Garnier,  experimentelle  Untersuchungen  tlber  den  D ar m - 
verschluss.  Compt.  rend.  sog.  biolog.  60,  666—67.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  die  Symptome  des  Darmverschlusses  durch  die  Fäulnisgifte  bedingt  werden, 
welche  sich  im  Darmkanal  bilden.  Dagegen  ist  einzuwenden,  dass  die  Giftigkeit  des 
Darminhalts  vom  Duodenum  bis  zum  Dickdarm  abnimmt,  während  die  Fäulnisprozesse 
zunehmen,  und  dass  die  Symptome  um  so  schwerer  sind  je  höher  die  Okklusion  ihren 
Sitz  hat.  Vff.  machten  Versuche  an  Hunden,  denen  der  Dünndarm  verschlossen  wurde. 
Ein  Guttapercha-Zylinder  wurde  in  die  Darmhöhle  eingebracht  und  durch  zwei  Silber- 
ligaturen darin  fixiert;  die  Fäden  schnitten  durch,  die  Darmwand  schloss  sich  über 
ihnen  und  nach  einigen  Tagen  wurde  der  Zylinder  ausgestossen,  wenn  keine  Perforation 
eintrat.  Bei  normalen  Hunden  betrug  im  Mittel  intravenös  die  letale  Dose  des  zentri- 
fugierten  Dünndarminhalts  für  Kaninchen  0,87  g  pro  kgi).  Von  der  blutig- fäkulenten 
Flüssigkeit,  welche  sich  bei  operierten  Tieren  oberhalb  der  verschlossenenen  Stelle  im 
Dünndarm  fand,  betrug  die  letale  Dose  1,67  bis  16  g,  im  Mittel  10,27  g.  Für  den 
Darminhalt  von  Tieren,  bei  denen  infolge  der  Operation  Perfoiations-Peritonitis  ein- 
getreten war,  wurde  die  letale  Dose  zu  0,98  bis  8.08,  im  Mittel  zu  2,07  g  gefunden. 
Im  Blute  der  operierten  Hunde  fand  sich  einmal  B.  coli,  in  6  Fällen  von  9  dagegen 
streng  anacrobe  Bazillen,  darunter  meist  ein  dem  B.  perfringens  ähnlicher.  Stellt  sich 
die  Durchgängigkeit  des  Darmes  wieder  her,  so  verschwinden  die  Bazillen  wieder  aus 
dem  Blut.  Herter. 

*Bud.  Michaelis,  Autointoxikation  bei  Pylorusstenose.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  68,  865—67. 

*M.  Ide,  die  Autointoxikation  des  Darmes.  Bev.  m6d.  de  Louvain 
1907,  289-97. 

*H.  Roger  und  M  Garnier,  erste  Mitteilung  über  die  Giftigkeit  des 
Darminhalts.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  59,  388—89.  Betrifft  den  Dünndarm  des 
Kaninchens.  Herter. 

*  Dieselben,  zweite  Mitteilung  über  die  Giftigkeit  des  Darminhalts. 
Ibid.  874—76.  Acht  Hunde,  welche  nach  48  stündiger  Karenz  Fleisch  mit  oder  ohne 
Suppe  erhalten  hatten,  wurden  nach  einigen  Stunden  getötet  und  der  Inhalt  ihres 
Dünndarms  untersucht.  Nach  Verdünnung  mit  Chlornatrium  l^loo  wurde  derselbe 
kollert,  zentrifugiert  und  filtriert.  Kaninchen  intravenös  zu  Icm^  pro  Min.  injiziert 
bewirkte  die  Flüssigkeit  Beschleunigung  der  Respiration,  Konvulsionen  und  Tod.  War 
den  Tieren  vorher  ein  Extrakt  von  Blutegelköpfen  injiziert  worden,  so  zeigte  sich  ihre 


1)  Für  den  Inhalt  des  Dickdarms  betrug  diese  Zahl  in  zwei  Versuchsreihen  2,27 
reap.  5,44  g. 
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Besisteuz  erhöht.  Der  Inhalt  des  Duodenums  war  2  his  8  mal  so  toxisch  wie  der  des 
Heu  ms.  Für  Hunde  ist  der  Darminhalt  der  Hunde  etwas  weniger  toxisch  als  für 
Kaninchen.  Die  Leber  neutralisiert  zum  Teil  das  Darmgift;  von  der  Vena  portae  aus 
ist  eine  dreimal  so  starke  Dose  zur  letalen  Vergiftung  erforderlich  als  von  einer  peri- 
pheren Vene  aus.  Durch  F&llang  des  Extraktes  vom  Darminhalt  mit  Alkohol  erhält 
man  einen  Niederschlag,  dessen  wässerige  Lösung  wenig  toxisch  ist;  sie  ruft  eine 
reichliche  Diarrhoe  hervor ;  bei  der  Autopsie  zeigen  sich  Häroorrhagien  der  Darm- 
schleimhaut. Die  alkohollöslicheu  Bestandteile  des  Extraktes  vom  Kaninchen  sind 
ungiftig,  die  vom  Hunde  dagegen  stark  toxisch;  sie  wirken  krampferregend.  Der 
wässerige  Extrakt  büsst  durch  Erhitzen  auf  100^  vier  Fünftel  seiner  Wirksamkeit  ein. 

Herter. 
^Dieselben,  Einfluss  der  Milchkost  auf  die  Giftigkeit  des  Darm- 
inhalts. Ibid.  677—8.  Bei  zwei  Hunden,  welche  drei  Tage  hindurch  nur  Milch  er- 
halten hatten,  fand  sich  ein  reichlicher  Inhalt  im  Dünndarm,  goldgelb,  flüssig  mit 
krümeligen  Partikeln.  Das  Filtrat  tötete  Kaninchen  intravenös  za  4,28  resp.  8,23  cm^ 
pro  kg.  Die  letalen  Dosen  der  alkohollöslichen  Substanzen  entsprachen  4,09  resp. 
6,21  cm^.  Der  feste  Bückstand  in  der  tödlichen  Dose  der  Dünndannflüssigkeit  betrag 
bei  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  0,07  g,  bei  mit  Milch  gefütterten  0,57  g. 

Herter. 

407.  A.  Falloise,  die  normalen  Darmgifte  beim  Menschen  und  die 
Schutzmittel  dagegen. 

408.  N.  Cybulski  und  J.  Tarchanoff,  über  die  normalen  Darmgifte. 

*F.  Dieterlen,  über  das  Aufwärtswandern  der  Bakterien  im  Ver- 
dauungskanal und  seine  Bedeutung  für  die  Infektion  des  Bespirationstraktus. 
Zentralbl.  f.  Bakter.J,  46,  385—87.  Werden  Bakterien  per  rectum  eingeführt,  so 
sind  sie  schon  nach  kurzer  Zeit  in  den  oberen  Teilen  des  Digestionstraktus,  der 
Trachea,  den  Lungen  nachzuweisen,  nie  dagegen  im  Herzblut.  Nach  Unterbindung 
des  Ösophagus  sind  die  Lungen  stets  frei.  Meyer. 

*P.  Belonowski,  zur  Frage  über  den  Einfluss  steriler  Nahrung  auf 
die  Darmflora.  Russischer  Arzt  (Russkj  Wratsch)  1907,  No.  21,  720.  Mäuse  er- 
hielten im  Laufe  von  ca.  7  Mon.  sterile  Nahrung:  Korn,  Wasser,  Milch.  Die  Zahl 
der  Mikroben  wurde  aus  der  Zahl  der  auf  Agar-Agar  gewachsenen  Kolonien  er- 
schlossen ;  die  Aussaat  wurde  nach  V  e  i  1 1  o  n  gemacht.  Die  mittlere  Zahl  der  Kolonien 
aus  1  mg  Ausleerung  betrug  vor  dem  Versuch  1680000;  zu  Ende  des  Versuchs  blieb 
sie  fast  dieselbe.    Die  Versuchstiere  entwickelten  sich  normal.  Lawrow. 

*P.  Nobäcourt  und  L.  Kivet,  die  Bakterien  des  Säuglingskotes 
im  normalen  Zustande  und  bei  Magendarmstörungen;  die  Veränderungen  der  Bak- 
terienflora je  nach  der  Diät.    La  semaine  m^dicale  27,  517 — 19. 

*A.  Dur  ig,  über  das  Trocknen  von  Kot.  Biochem.  Zeitschr.  4,  74 — 76. 
Der  Kot  wurde  auf  lange,  1  cm  tiefe,  rechteckige  Porzellantassen  aufgestrichen  und 
der  Raum  eines  kleinen  Vakuumtrockenschrankes  abwechselnd  mit  Kottassen  und 
Schwefelsäureschalen  (rechteckige,  gläserne  Kathedersohalen)  Tollgeschichtet,  so  dass 
eine  Hg  SO4- Oberfläche  von  800  cm»  entstand,  der  eine  ebenso  grosse  Kotoberflfiche 
entsprach.  Die  Temperatur  lag  bei  50  0.  Die  Schwefelsäure  nimmt  dabei  1,720/q 
des  vorhandenen  N  auf.  Der  Kot  muss  wiederholt  gelockert  werden,  was  mit  einem 
Nickelspatel  und  einer  Drahtbürste  geschieht  12  stund.  Trocknen  genügt,  um  den 
Kot  mahlen  zu  können.  Andreasch. 
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♦Felix  V.  Oefele,  Technik  der  chemischen  Untersuchung  des 
menBchlichen  Kotes.    Leipzig,  Arbr.  Barth  1908,  108  S. 

♦Derselbe,   das  spez.  Gewicht  des  Kotes.     Pharm.  Zentralh.  4S,  532. 

*H.  Strauss,  zur  Methode  der  Bestimmung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes des  Päces.    Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.   u.  Pathol.  d.  StoflFw.  8,  49—52. 

•L.  Segre,  über  Prüfung  des  Darms  mit  der  Probe  von  Schmidt. 
Giorn  della  R.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70,  315—24.  S.  hielt  sich  in  seinen  Ver- 
suchen an  die  Diät  von  Schmidt  betreffs  der  Quantität;  er  untersuchte  täglich 
makroskopisch  die  Fäces ;  mikroskopische  Versuche  an  frischen  Fäces,  mit  8  Präparaten 
[das  erste  einfach  an  frischen,  das  zweite  mit  einem  kleinen  Tropfen  einer  30  proz., 
leicht  erwärmten  Bssigsäurelösung;  das  dritte  mit  einem  Tropfen  von  Lugol- Lösung 
(für  die  Kohlehydrate)].  Er  probierte  mit  Sublimat  und  dem  Gärungsapparat.  Anstatt 
der  Gärungsrohre  von  Strassburger  bediente  er  sich  eines  einfacheren  Apparates. 
Derselbe  besteht  aus  einem  fiehälter,  in  welchen  man  einen  Teil  der  zu  prüfenden 
Fäces  bringt  und  den  man  mit  Wasser  füllt.  Durch  den  Gummipfropfen  geht  eine  kleine 
Röhre,  welche  oben  mit  einer  anderen  grosseren  verbunden  ist,  die  am  oberen  Ende 
geschlossen  ist  und  seitwärts  mit  einer  andern  von  gleicher  Grösse  in  Verbindung 
steht,  die  offen  ist  und  einen  Ausilussweg  hat.  Die  zwei  Röhren  enthalten  Wasser  in 
gleichem  Niveau.  So  bereitet,  wird  der  Apparat  in  einen  Ofen  gebracht  und  24  Std. 
bei  370  Temperatur  gehalten.  S.  studierte:  a)  Darmstörungen  von  gastrischer  Herkunft, 
b)  intestinale  Störungen  von  hepatischer  Herkunft,  c)  intestinale  Störungen  von 
pankreatischer  Herkunft,  d)  lokale  intestinale  Störungen.  Es  ging  daraus  hervor,, 
dass  die  Schmidtsche  Probe  von  dem  Funktionszustand  des  Darms  Kenntnis  geben 
kann,  wenn  auch  nicht  immer  eine  genaue,  so  doch  wenigstens  eine  schnelle,  und  das» 
sie  besonders  als  Hinweis  in  der  Behandlung  der  verschiedenen  Krankheitsformen 
dienen  kann.  Bonanni. 

*C.  J.  Koning,  Bemerkungen  zur  Eijk manschen  Gärungsprobe  und  zu 
der  Verbreitung  und  den  Eigenschaften  der  Coli  stamme.  Pharmac.  WeckbL  44, 
No.  1  u.  2.  Nachprüfungen  der  E  sehen  Gärungsprobe  mit  menschlichen  Fäces  ergaben 
wiederholte  Male  negatives  Ergebnis,  während  die  in  schwach  alkalischer  Glykose- 
bouillon  bei  48  0  C.  angestellten  Proben  sogar  bei  Verwendung  von  100  mg  mensch- 
licher Fäces  posit.  Erfolg  zeitigten.  Die  Colistämme  der  Fäces  verschiedener  Tiere 
vergärten  ebenso  wenig  konstant  den  Zucker.  Mittel  zur  Differenzierung  menschlicher 
und  tierischer  Darmbazillen  gibt  es  zur  Zeit  noch  nicht.  Aus  den  Fäcesballen  5  ver- 
schiedener Pferde  wurden  von  K.  entgegen  den  früheren  Angaben  mit  Sicherheit  Coli- 
stämme gezüchtet.  Die  Feststellung  irgend  welcher  Reaktionen,  mit  Hilfe  deren  man 
die  fäkalen  tierischen  oder  menschlichen  Verunreinigungen  nachzuweisen  vermag,  ist 
nach  K.  nicht  möglich.  Nach  K.  ist  also  die  E  i  j  k  m  a  n  sclie  Probe  nicht  nur  in  dieser 
Beziehung  unzuverlässig,  sondern  dieselbe  lässt  sogar  in  Fällen  bedeutender  fäkaler 
Verunreinigungen  im  Stich,  indem  mehrere  Colistämme  bis  46  0  in  der  Eijk  man- 
schen Lösung  kein  Gas  oder  nur  Spuren  produzieren.  Die  Anweisenheit  derartiger 
Stämme  wird  durch  Züchtung  von  Reinkulturen  von  K.  und  andern  holländischen 
üntersuchem  (von  Waegeningh)  durch  zahlreiche  Kontrollproben,  z.  B.  mit  Hilfe 
des  Anreicherungs Verfahrens,  festgestellt.  Bisher  haben  wir  nach  K.  und  andern 
Forschem  (Christian)  kern  absolutes  Kriterium  für  den  echten  Colibacillus. 

Zeehuisen. 

409.  W.  Wernstedt,  einige  Beobachtungen  über  die  Darmausleerungen 
im  frühen  Kindesalter. 
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*Johann  Müller,  über  die  Reaktion  der  normalen  Säuglingsfftces. 
Diss.  Rostock  1907. 

*T.  Oshima,  über  den  Eiweissgefaalt  der  Säuglingsstühle.  Arch.  f. 
Kiüderheilk.  45,  405—19.  Untersuchung  des  mit  schwach  salzsaurem  Wasser  her- 
gestellten, von  Urobilin  durch  Tierkohle  befreiten  Stuhlauszuges  mit  einigen  Eiweiss- 
reaktionen.  Vogt. 

*Paul  Seiter,  Nahrnngsreste  in  den  Säuglingsfäces.  Zentralbl.  f. 
d.  ges.  FhysioL  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  609—17.  S.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen : 
1.  Der  Stuhl  des  darmkranken  wie  darmgesnnden  Säuglings  zeigt  in  physikalischer, 
mikroskopischer  und  chemischer  Hinsicht  Eigenschaften,  die  abhängig  sind  von  der 
Art  der  gereichten  Nahrung  und  deren  Bestandteilen.  2.  Nahrungsfett  und  Spalt- 
produkte deselben  finden  sich  in  jedem  SänglingsstuhL  In  gewissen  Krankheitsfällen 
(FettdiarrhOe,  Enterokatarrh)  finden  sich  diese  in  vermehrtem  Mafse,  sodass  sie  die 
Krankheit  charakterisieren.  3.  Verdauliche  und  unverdauliche  Kohlehydrate  weist  der 
Stuhl  eines  damit  ernährten  darmgesunden  Säuglings  stets  in  geringen  Mengen  auf. 
sei  es  als  solche  oder  in  Form  von  Abbau-  oder  Verdauungsprudukten.  Bei  bestimmten 
Verdauungsstörungen  (Kohlehydratinsufficienz,  Gärungsdyspepsie,  Mehlnährschäden)  ist 
die  Ausscheidung  unverdauter  Kohlehydrate  oder  Gärungsprodukte  derselben  vermehrt. 
4.  Nahrungseiweisse  oder  Abkömmlinge  derselben  sind  an  der  Bildung  des  gesunden 
Säuglingskotes  beteiligt.  Gewisse  Störungen  gehen  mit  stärkerer  Ausscheidung  von 
Eiweissabbau-  oder  Eiweissfäulnis Produkten  einher.  5.  Der  Grad  der  Beteilung  der 
Nahrungsasche  an  dem  Säuglingsstuhl  ist  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen,  jedoch 
ist  die  Asche  des  Stuhles  abhänging  von  der  Emährungsart.  Audieasch. 

*I«eo  Langstein,  Nahrungsreste  in  den  Säuglingsfäces.  Eine  Kritik 
der  gleichnami);en  Studie  Selters.    Ibid.  650—52. 

410.  F.  A.  Steensma,  über  die  Urobilinuntersuchung  der  Fäces. 

*A.  Gilbert  und  M.  Herscher,  Nachweis  von  Sterkobilin  und  Öter- 
kobilinogen  im   physiologischen  Stuhl.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  452. 

*Adolf  F.  Hecht,  zur  Erklärung  des  Auftretens  grüner  Stühle  beim 
Säugling.  Münchener  med.  Wochenschr.  64,  1179—81.  Die  Färbung  geht  mit  der 
Anwesenheit  von  OxNdasen  [Wernstedt,  Koeppe,  J.  T.  86,  388]  nicht  parallel. 
Galle  mit  Stuhl  geimpft,  wird  meist  von  gelben  Stühlen  entfärbt,  von  grünen  nicht. 
Estere  entfärben  Methylenblau  rasch,  letztere  meist  langsam.  Die  Färbung  beruht 
demnach  auf  dem  Fehlen  einer  Reduktionswirkung,  die  sonst  von  den  Bakterienleibem 
ausgeht.  Reich  ei. 

*Ruwin  Kaufmann,  über  proteolytische  Fermentwirkungen  des 
menschlichen  Darm  Inhaltes  unter  normalen  und  krankhaften  Bedingungen. 
Untersuchung  mit  Hilfe  des  MüUer-Jochmannschen  Verfahrens.  Diss.  Breslau 
1907,  33  S.  Proteuly tische  Fermente  (Trypsine)  lassen  sich  nach  dem  Müller- 
Joch  mann  sehen  Verfahren  [J.  T.  86,  159]  bei  55—600  regelmäTäig  in  den  Fäces 
Gesunder  nachweisen.  Krankheiten  zeigen  nur  bei  Beteiligung  der  Verdauungsorgane 
Abweichungen  von  der  Norm.  Diarrhoische  Stühle  zeigen  erhöhte  Fermentwirkung, 
wobei  die  gesteigerte  Peristaltik  und  unter  Umständen  auch  der  gesteigerte  Leuko- 
cytengehalt  eine  Rolle  spielt.  Fehleu  des  Fermentes  scheint  nur  ausnahmsweise  vor- 
zukommen; Fettreichtum  kann  den  Fermentgehalt  verdecken.  Von  den  übrigen  Darm- 
abschnitten kommt  dem  Inhalt  des  unteren  lleums  die  intensivste  Fermentwirkung  zu 
(Untersuchung  an  Leichenmaterial).  Schulz. 


VIII.  Verdauung.  395 

*Jean  Ch.  Bouz  und  A.  Riva,  Ursprung  des  bei  Enteritiden  in  den 
Fäces  gefundenen  Mucus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  563.  Um  zu  prüfen,  ob 
der  in  den  F&cee  vorkommende  Muous  nicht  nur  aus  dem  Dickdarm,  sondern  auch 
«U8  dem  Dllnndarra  stammt,  ri^en  Vif.  bei  Hunden  eine  Enteritis  des  letzteren  hervor. 
Zn  diesem  Zweck  injizierten  sie  durch  eine  Jejunal-Fistel  35  cm'  Silbernitrat  1 :  200 
und  fällten  das  Silber  nach  3  resp.  10  Miii.  durch  verd.  Lösung  von  Chlomatrium. 
Vom  folgenden  Tage  ab  enthielten  die  Fftces  farblose  Schleimflocken  von  5  bis  10  mm 
Durchmesser,  welche  unzweifelhaft  aus  dem  Dünndarm  stammten.  Nach  48  Stunden 
waren  dieselben  nicht  mehr  zu  beobachten.  Herter. 

*  Guiscardo  Germonig,  Über  Tryptophanreaktionen,  besonders 
im  Stuhl  und  in  Bakterienkulturen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  284 — 86. 
Filtrate  von  Stuhlaufschwemmungen  (1 : 5)  geben  mit  Essigsäure  und  einigen  Tropfen 
Chlorwasser  meist  Botförbung.  Starke  solche  Reaktion  geben  aber  fast  nur  Typhus- 
stühle auf  der  Höhe  der  Erkrankung.  Tjphuskultur  in  peptonhaltiger  Bouillon  gibt 
die  Reaktion  ebenfalls  bicld  und  stark,  Culikultur  erst  spät  und  schwach. 

Reichel. 

*0.  Schumm,  die  Bedeutung  der  Fäcesuntersuchungen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Nachweises  von  Blutungen.  Pharmac.  Ztg.  61,  1042 — 43. 
4  g  Fäces  werden  mit  80  cm^  Ätheralkohol  (1 : 1)  zerrieben,  die  Masse  abfiltriert  und 
ausgewaschen,  zuletzt  mit  Äther  allein,  man  mischt  den  Filterrückstand  zweimal  mit  je 
4cmS  Eisessig,  giesst  das  Filtrat  nochmals  auf  das  Filter  zurück  und  lässt  durch- 
laufen. Ein  Teil  des  Filtrates  wird  mit  2—3  Vol.  Äther  verdünnt,  der  Bfischung 
noch  1/2  Vol.  Wasser  zugesetzt,  gut  geschüttelt,  die  wässrige  Schichte  wird  ablaufen 
gelassen,  der  Äther  nochmals  mit  Wasser  gewaschen  und  darauf  mit  10  Trofen  frischer 
Guajaktinktur  und  20  Tropfen  ozonisierten  Terpentinöls  versetzt.  Die  Gegenwart  von 
Blutfarbstoff  bewirkt  das  Auftreten  einer  Blau-,  Violett-  oder  Grünblaufarbung.  Der 
andere  Teil  des  Eisessigauszuges  wird  mit  einem  Taschenspektroskop  auf  das  Vor- 
handensein des  sauren  Hämatinspektrums  untersucht;  ist  dieses  nicht  vorhanden, 
so  übersättigt  man  unter  Etlhlung  mit  NBs,  setzt  einige  Tropfen  Hydrazinhydrat  oder 
•Schwefelammon  hinzu,  oder  man  mischt  den  Auszug  mit  2 — 3  Vol.  Äther,  wäscht  zweimal 
mit  Wasser,  schüttelt  die  ätherische  Schichte  mit  etwas  NHs  durch,  trennt  die  wässerig- 
ammoniakalische  Schichte  ab  und  versetzt  sie  mit  Hydrazinhydrat  oder  Schwefel- 
ammon.  Die  Lösung  prüft  man  auf  das  Spektrum  des  Hämochromogens.  Saure 
Stühle  muss  man  erst  mit  einigen  Tropfen  konz   Sodalösung  versetzen. 

Andreasch. 

*0.  Schumm,  über  den  Nachweis  von  Blut  in  den  Fäces.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  64,  258—59.  Nachprüfung  der  von  Schlesinger  und  Holst 
[J.  T.  8tt,  388]  modifizierten  Benzidinprobe.  Seh.  verlangt  Durchmischung  des  Stuhles 
oder  zahlreiche  Proben  und  hält  die  hohe  Empfindlichkeit  für  bedenklich,  empfiehlt 
aber  die  Methode  als  Vorprobe  und  zur  Massenuntersuchung,  da  sie,  wenn  negativ, 
rasch  entscheidet.  Reichel. 

*Emmo  Schlesinger  und  F.  Holst,  über  den  Wert  der  Benzidinprobe 
für  den  Nachweis  von  Minimalblutungen  aus  den  Verdauungs-  und  Harn- 
organen. Ibid.  460—62.  Vi!,  bestätigen  neuerdings  die  Brauchbarkeit  ihrer  Methode, 
geben  aber  die  Berechtigung  von  Seh  um  ms  Forderung  der  Durchmischung  für 
solche  Fälle  zu,  in  denen  der  Blutungsverdacht  sich  auf  die  unteren  Darmpartien  er- 
streckt Sie  empfehlen  ein  ähnliches  Verfahren  nach  vorausgehender  Eisessig-Äther- 
Extraktion  für  den  Harn  bei  Hämaturie-  und  Hämoglobinurie- Verdacht.     Reichel. 
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411.  Herrn.  Friedr.  Grünwald,  zur  Frage  des  Blutnachweises  in  den 
Päces. 

*Max  Fraenkel,  yergleichende  Untersuchungen  üher  den  Nachweis  von 
Blut  in  den  F&ces  mittelst  des  Spektroskops  und  der  modifizierten  Web  er  sehen 
Probe.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1638.  Die  letztere  ist  entgegen  der 
Behauptung  Grünwalds  [vorst.  Beferat],  für  Stuhl  die  weitaus  empfindlichere.  Von 
den  spektroskopischen  Proben  empfiehlt  sich  die  alte  Hämochromogenreaktion  mehr  als 
örünwalds  Cyankali-Probe.  Bei  che  1. 

*Herm.  Friedr.  Grünwald,  zur  Frage  des  Blutnachweises  in  den 
Päces.  Ibid.  2141.  Erwiderung  auf  den  Artikel  von  M.  Fraenkel.  Der  Empfind- 
lichkeitsvergleich bezog  sich  aaf  die  alte  Web  er  sehe  Probe.  D^'e  spektroskopische 
UnteiiBuchung  ist  zwar  langwieriger,  aber  weniger  zeitraubend  als  andere  Proben. 
Hämochroraogen  und  Cyankali-Probe  dienen  einander  zweckmäßig  zur  Bestätigung. 

Reichel. 

*Walther  Nie.  Clemm,  aus  verborgenen  Quelleh  stammendes  Blut  im 
Stuhl  und  im  Mageninhalt,  sein  N'achweis  und  dessen  Bedeutung  ftLr  die 
Erkennung  der  Erkrankungen  im  Gebiete  des  Verdauungsschlauches.  Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh.  10,  373—98. 


314.  B.  Boidyreff:  Die  Entstehung  kunstlicher,  bedingter  (psychi- 
scher) Reflexe  und  deren  Eigenschaften^).  Das  Ziel  der  Arbeit  bestand 
darin,  festzustellen,  wie  rasch  ein  künstliches,  bedingtes  (psychisches)  Reiz- 
mittel, welches  ursprünglich  keine  speichelabsondernde  Wirkung  hat,  durch 
das  beständige  Zusammenfallen  mit  der  Wirkung  eines  anbedingten  physio- 
logischen Reizmittels  (welches  Speichelfluss  bewirkt),  diese  Wirkung  erlangt. 
Nachdem  B.  den  künstlichen  Reflex  erhalten  hat,  untersachte  er  dessen  Eigen- 
schaften. Eine  reflektorische  Speichelabsonderung  darcb  Läaten  einer  elektri- 
schen Glocke  (die  für  den  Hund  unsichtbar  war)  wurde  beim  Hände,  welcher 
eine  Speichelfistel  hatte,  nach  111  Fütterungen  mit  Fleischpulver  beim  gleich- 
zeitigen Läuten  der  elektrischen  Glocke  erhalten  Eine  beständige  reflektori- 
sche Speichelabsonderung  auf  einen  Pfiff  wurde  erlangt  nach  72  Eingiessungen 
einer  schwachen  Emulsion  von  Senf  öl  in  den  Mund  des  Hundes.  Nach 
19  Fütterungen  des  Hundes  mit  Zwieback  bei  gleichzeitiger  Entwickelung 
von  Kamphergeruch  entstand  ein  beständiger  Reflex  darch  diesen  Geruch. 
Ein  bedingter,  mehr  oder  weniger  konstanter  Reflex  durch  rotes  Licht  wurde 
nach  100  Fütterungen  des  Hundes  mit  Brot  unter  gleichzeitiger  Beleuchtung 
des  Zimmers  mit  rotem  Licht  erzielt.  Künstliche  Gehör-  und  Gesichtsreflexe 
entstehen  verhältnismäfsig  langsam,  sind  schwach  ausgeprägt  und  werden  bei 
wiederholtem  Hervorrufen  wieder  verloren,  wobei  sie  sehr  schwer  wieder  her- 


1)  Arb.  d.  Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  (Trudy  obschestewa  msskich 
wratschej  w  Sankt-Peterburge)  1905,  321 — 47.  Labor,  v.  Prof.  Pawlow. 
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vorgerufen  werden.  Die  bedingten  Gerachsreflexe  sind  gewöhnlich  intensiver, 
werden  nach  ihrem  Schwund  wieder  leicht  wachgerufen;  sie  können  selbst- 
ständig wiedererlangt  werden.  Diese  Reflexe  entstehen  rascher  und  intensiver 
bei  hungernden  Tieren.  Lawrow. 

315.  B.  Boidyreff:  Die  Bildung  künstlicher,  bedingter  (d.  h.  psychi- 
scher) Reflexe  und  Ihre  Eigenschaften  0.  Ein  künstlicher,  bedingter  (psychi- 
scher) thermischer  Speichelabsonderungsreflex  (aus  einer  Parotisfistel)  wurde 
hervorgerufen  durch  gleichzeitiges  Eingiessen  von  60  cm^  einer  2  proz.  Soda- 
lösung in  das  Maul  des  Hundes  und  eine  Abkühlung  der  Bauchhaut  des 
Tieres.  Die  Abkühlung  erfolgte  durch  ein  Bleischlangenrohr  von  6  cm  Durch- 
messer, durch  welches  vom  Tiere  unbemerkt  Wasser  von  0,5^  C.  durch- 
gelassen wurde.  Die  Abkühlung  und  das  Eingiessen  dauerten  1  Min.;  die 
Manipulation  wurde  6 — 10  mal  täglich  wiederholt.  Ist  der  thermische  be- 
dingte Reflex  beim  Tiere  einmal  entstanden,  so  kann  er  auch  durch  Ab- 
kühlung anderer,  als  der  anfänglichen  Hautstelle  hervorgerufen  werden  Die 
Anwesenheit  eines  Fremden  bei  den  Versuchen  —  augenscheinlich  ein 
unbedeutender  Faktor  —  kann  eine  vollkommene  Zurückhaltung  des  erwähnten 
bedingten  Beflexes  bewirken.  Die  bedingten  Beflexe,  welche  mit  essbaren 
Substanzen  verbunden,  sind  im  Beginn  des  Versuches  stärker  ausgeprägt:  die 
bedingten  Reflexe,  welche  bei  Anwendung  für  den  Geschmack  unangenehmer 
Substanzen  (z.  B.  Soda)  entstehen,  zeigen  die  Neigung,  sich  gegen  das  Ende 
des  Versuches  zu  verstärken ;  sie  entstehen  überhaupt  leichter  und  rascher 
als  die  ersten.  Lawrow. 

316.  A.  Pal  lad  in:  Die  Entstehung  kunstlicher,  bedingter,  Reflexe 
durch  summarische  Reize  ^).  Die  Versuche  wurden  an  einem  Hunde  mit 
Fisteln  der  Parotis,  Submaxillaris  und  Subungualis  angestellt.  Als  thermi- 
sches Reizmittel  diente,  wie  in  den  Versuchen  von  Boidyreff,  die  Ab- 
kühlung eines  bestimmten  Gebietes  der  Hautoberfläche  des  Tieres.  Die 
mechanische  Reizung  wurde  mit  einer  Wollkratze  ausgeführt.  Behufs  Her- 
Yorrufung  eines  künstlichen  bedingten  Reflexes  durch  gemeinsame  Einwirkung 
der  thermischen  und  mechanischen  Reizung  wurde  der  Versuch  folgender- 
mafsen  angestellt:  durch  einen  Abkühlungsapparat  (Schlangenrohr)  wurde 
kaltes  Wasser  (1 — 3®  C.)  hindurchgelassen;  nach  5  Min.  begann  das  Kratzen, 
nach  weiteren  5  Min.  wurde  0,5  proz.  HCl  (alle  10  Sek.  je  5cm^)  eingegossen, 
worauf  im  Verlauf  von  30  Sek.  sowohl  die  Abkühlung  als  auch  das  Kratzen 
fortgesetzt  wurde.     Im   Verlaufe  eines   Tages   fanden   5 — 6   Versuche   statt. 


1)  Arbeit,  d.  Ges»  russischeT  Ärzte  in  St.  Petersburg,  1906,  198—228.  —  2)  i\yi^, 
393—401.    Pbysiol.  Inst.  v.  Prof.  Pawlow. 
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Nach  46  Versachen  vfurde  der  bedingte  Eeflex  erhalten.  Nachdem  der  an- 
gegebene bedingte  summarische  Reflex  festgestellt  worden  war,  wurden  weitere 
Versuche  angestellt,  um  die  V\^irkung  der  erwähnten  Reizmittel,  jedes  für 
sich,  festzustellen.  Bei  einer  gleichzeitigen  Einwirkung  des  mechanischen  und 
thermischen  Reizmittels  wiegt  vor  oder  kommt  fast  ausschliesslich  das  me- 
chanische Reizmittel  zur  Geltung.  Bei  wiederholten  Reizungen  der  Drüsen,  aus- 
schliesslich mit  dem  mechanischen  Reizmittel  (Eratzen  der  Haut)  nimmt  der 
Reflex  mit  jedem  male  ab,  während  die  summarische  Reizung  ihre  Intensität 
beibehält.  L  a  w  r  o  w. 

317.  G.  Mi  seht  oft:  Versuche  einer  Hemmung  des  Idlnstlichen  be- 
dingten (al(ustischen)  Reflexes  durch  verschiedene  Reizmittel^).  Der  be- 
dingte künstliche  Reflex  wurde  an  den  Speicheldrüsen  des  Hundes  beobachtet ; 
er  wurde  auf  den  Ton  eines  Metronoms  (120  Schläge  in  der  Min.)  bei  gleich- 
zeitigem Eingiessen  von  10  cm^  einer  0,2proz.  HCl-Lösung  in  das  Maul  des 
Hundes  erhalten.  Der  konstante  Reflex  entstand  nach  150  Versuchen;  darauf 
wurde  bei  der  Erzeugung  dieses  Reflexes  gleichzeitig  eine  bestimmte  Hautstelle 
abgekühlt.  Es  erwies  sich,  dass  die  Abkühlung  nicht  nur  keine  Speichel- 
absonderung bewirkte, .  sondern  sogar  die  Wirkung  des  Tones  des  Metronoms 
verringerte.  Es  waren  145  Abkühlungsversuche  angestellt  worden.  In  der- 
selben Weise  wurde  das  Kratzen  der  Haut  des  Tieres,  eine  lokale  Erwärmung 
bis  zu  50^  C.  und  das  Licht  einer  elektrischen  Lampe  von  16  Kerzeust&rken 
versucht.  Das  Kratzen  hemmte  bereits  nach  6  Versuchen  vollkommen  die 
speicheltreibende  Wirkung  des  angegebenen  bedingten  Reflexes.  Nach  20  Er- 
wärmungsversuchen (das  Schlangenrohr  hatte  einen  Durchmesser  von  5  cm) 
wurde  eine  vollkommene  Hemmungswirkung  einer  derartigen  Erwärmung 
erzielt.  Ebenso  hemmend  wirkt  das  Licht  einer  elektrischen  Lampe;  die 
Versuche  mit  derselben  wurden  bei  Tageslicht  angestellt ;  nach  46  Versuchen 
wurde  eine  vollkommene  Hemmung  des  Reflexes  erhalten.  Die  Hemmungs- 
wirkung des  Kratzens  und  der  Erwärmung  ist  nicht  lokalisiert.  In  den 
Hemmungsversuchen  des  bedingten  Reflexes  wird  ausser  einer  unmittelbaren 
Hemmung  noch  eine  darauffolgende  beobachtet.  Lawrow. 

318.  Pim^now:  Eine  besondere  Gruppe  bedingter  Reflexe^.  Be- 
dingte künstliche  Reflexe  wurden  an  den  Speicheldrüsen  von  (vier)  Hunden 
beobachtet,  welche  je  zwei  Fisteln  dieser  Drüsen  hatten.  Als  bedingtes  Reiz- 
mittel diente  die  mechanische  Reizung  einer  bestimmten  Hautstelle  vermittelst 
einer   Borstenbürste.      Unbedingte   Reizmittel   waren    5proz.   Sodalösung   und 


>)  Arb.  d.  Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  1907,  81—101;  i  Diss. 
St.  Petersburg  1907,  92  Seit  Physiol.  Inst.  v.  Prof.  Pawlow.  —  2)  Diss  St.  Peters- 
burg 1907,  84  Seit.  (Russisch).    Physiol.  Inst.  v.  Prof.  Pawlow. 
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0,5proz.  HCl.  Bei  diesen  Versuchen  lag  das  Ziel  vor,  einen  bedingten  künst- 
lichen Reflex  nach  Ablauf  eines  unbedingten  Reflexes  zu  erhalten :  Die  Haut- 
reizung wurde  begonnen,  wenn  der  Speichelabsonderungsprozess  eben  beendet 
war.  In  anderen  Versuchen  (an  anderen  Hunden)  wurde  das  erwähnte 
mechanische  Reizmittel  unmittelbar  vor  der  unbedingten  Reizung  der  Drüsen 
angewandt.  Bei  einem  Hunde  wurde  schliesslich  die  Hautreizung  2  Min. 
vor  Eingiessen  der  erwähnten  Lösungen  vorgenommen.  Nach  der  Bildung 
des  bedingten  Reflexes  auf  eine  Hautreizung  vermittelst  einer  Bürste  (leichtes 
Kratzen)  —  bedingtes  Grundreizmittel  —  wurden  an  den  Hunden  andere 
bedingte  Reizmittel  angewandt  —  Extrareizmittel  —  und  zwar:  thermische 
(kaltes  und  heisses  Wasser),  akustische  (bestimmter  Ton,  hervorgerufen  durch 
einen  besonderen  Aspirator),  optische  (Licht  einer  elektrischen  Lampe)  sowie 
Riechkörper.  Die  Versuchsanordnung  bei  Anwendung  von  Extrareizmitteln  war 
folgende:  die  Haut  wird  mit  einer  Bürste  gereizt  (leichtes  Eratzen),  nach 
2  Min.  wird  in  das  Maul  eine  O,öproz.  HCl-Lösung  eingeführt  und  nach 
dem  Aufhören  des  Speichelflusses  das  Extrareizmittel  angewandt.  Es  erwiea 
sich  hierbei,  dass  die  Extrareizmittel  imstande  sind,  eine  recht  intensive 
Speichelabsonderung  hervorzurufen,  wie  auch  das  bedingte  Grundreizmittel. 
BdLS  Schwächerwerden  resp.  das  Verschwinden  des  bedingten  Reflexes  vom 
Grundreizmittel  wird  von  einem  Seh  wacher  werden  resp.  einem  Verschwinden 
des  Reflexes  vom  Extrareizmittel  begleitet,  wobei  der  bedingte  Grundreflex 
der  konstantere  ist.  Die  Entfernung  der  Hinterhauptslappen  des  Gehirns 
hindert  nicht  die  Bildung  des  bedingten  Reflexes  durch  leichtes  Kratzen  der 
Haut.  Lawrow. 

319.  J.  Perelzwaig:  Material  zur  Lehre  von  den  bedingten 
Reflexen^).  Die  Reflexe  wurden  an  den  Speicheldrüsen  von  (zwei)  Hunden 
beobachtet;  die  bedingten  Reflexe  entstanden  auf  leichtes  Kratzen  (vermittelst 
einer  Bürste)  einer  bestimmten  Hautstelle  des  Bauches  sowie  auf  Kältewirkung 
(kaltes,  durch  eine  Metallspirale  hindurchgelassenes  Wasser)  auf  eine  be- 
stimmte Stelle  der  Kreuzgegend.  Bei  den  Versuchen  wurde  der  ganz» 
sekretorische  Effekt  beobachtet,  es  wurde  in  Sek.  die  Grösse  der  latenten 
Pariode,  die  motorische  Reaktion  des  Ösophagus  d.  h.  Schlingbewegungen  und 
andere  angemerkt.  Der  bedingte  künstliche  Reflex,  hervorgerufen  von  einer 
gleichzeitigen  Einwirkung  des  mechanischen  und  thermischen  Reizmittels^ 
entsteht  nur  vom  ersten  Reizmittel.  Die  wiederholte  Reizung  nur  durch 
Kälte,  welcher  keine  Sekretion  nachfolgt,  setzt  den  bedingten  Reflex  aufs 
Kratzen  herab.     Bei   häufigen  Unterstützungen   der  bedingten  Reflexe   durch 


1)  DisB.  St.  Petersburg   1907,  166  Seit.  (Russisch).    Physiol.   Institut  v.  Prof. 
Pawlow. 
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unbedingte  Säurereiznng  (0,5proz.  HCl)  wird  sehr  häufig  Speichelflnss  be- 
obachtet, welcher  einige  Min.  nach  Beendigung  des  unbedingten  Reflexes 
erfolgt.  Beim  Abklingen  resp.  Verlöschen  eines  der  erwähnten  bedingten 
Reflexe,  welche  in  genetischem  Zusammenhang  mit  einem  und  demselben  un- 
bedingten Reflexe  stehen  (in  den  Versuchen  P.s  wurde  der  unbedingte  Reflex 
durch  0,5proz.  HCl  hervorgerufen)  ist  der  andere  bedingte  Reflex  stark  ab- 
geschwächt Letzterer  wird  nur  durch  die  Einwirkung  auf  den  Nerven- 
apparat der  Speicheldrüsen  des  ursprünglichen  unbedingten  Reizmittels  (in 
den  Versuchen  O,öproz.  HCl),  jedoch  nicht  durch  andere  unbedingte  Reiz- 
mittel aus  dem  Gebiet  der  essbaren  und  ungeniessbaren  Substanzen  wieder 
hergestellt.  Der  bedingte  Säurereflex  wird  durch  Reizung  der  Schleimhaut 
4er  Mundhöhle,  durch  andere  chemische  Reizmittel  ausser  Säuren,  gehemmt. 
Das  Verlöschen  der  bedingten  Reflexe  erfolgt  verschiedenartig.  Bei  Kom- 
bination des  Kratzens  der  Haut  mit  der  Einwirkung  von  Licht  (in  einem 
verdunkelten  Zimmer)  einer  elektrischen  Lampe  wird  eine  Hemmung  des  er- 
wähnten bedingten  Reflexes  beobachtet.  Das  Licht,  welches  zu  einem  künst- 
Jichen  Hemmungsmittel  für  den  mechanischen  bedingten  Reflex  gemacht  worden 
ist,  hemmt  auch  einen  anderen  Reflex  (den  thermischen)  und  andere. 

Lawrow. 

320,   L  Orbeli:  Bedingte  Reflexe  beim  Hunde  von  seilen  des  Auges  0- 

Die  Versuche  waren  an  3  HundcA  mit  Speicheldrüsenfisteln  angestellt  worden ; 
an  den  Drüsen  wurde  auch  der  Reflex  beobachtet.  Während  der  Nahrungs- 
aufnahme (Fleischpnlver)  wurde  in  einem  dunklen  Zimmer  auf  einen  be- 
leuchteten Schirm  vor  dem  Hunde,  vermittelst  einer  Laterne  irgend  ein 
farbiges  Bild  projeziert.  Bei  einem  Hunde  entstand  der  bedingte  künstliche 
Reflex  auf  ein  grellbeleuchte te&  rotes  Quadrat  nach  70  Fütterungsversuchen: 
das  Erscheinen  des  betreffenden  Bildes  auf  dem  Schirm  rief  Speichelflnss  her- 
vor. Ebenso  wurde  ein  Reflex  auf  ein  grünes  Quadrat  erhalten,  wobei  0. 
leinen  Unterschied  in  der  Einwirkung  der  Farben  hat  wahrnehmen  können: 
"beim  Erlöschen'  des  Reflexes  vom  grünen  Quadrat  erlosch  auch  der  Reflex 
vom  roten  usw. '  An  einem  anderen  Hunde  gelang  es  nicht,  einen  Unter- 
schied aufzufinden  zwischen  der  Wirkung  des  roten  Lichtes  einerseits  und  des 
grünen  und  blauen  andererseits;  beim  Verlust  des  bedingten  Reflexes  von 
einer  Farbe  verschwand  auch  der  Reflex  von  der  anderen  und  umgekehrt. 
'Beim  dritten  Hunde  wurde  der  bedingte  Reflex  folgendermafsen  gebildet:  vor 
dem  Hunde  war  auf  einem  Schirm  (beleuchtet,  im  dunkleh  Zimmer)  die  ganze 
Zeit  über  ein  helles  Quadrat;  zu  gewissen  Zeiten  —  der  Hund  erhielt  dabei 


1)  Arbeit.  4  Gos.,  russischer  Ärzte  in-  St.  Petersburg  1907,  257—75.    Physiol. 
Inst.  V.  Proif.  Pawlow. 
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Fleischpolver  —  erschien  auf  dem  Quadrat  eine  dunkle  Figur  in  T-Form: 
nach  Schluss  der  Nahrungsaufnahme  verschwand  der  Buchstabe.  Nach 
110  Versuchen  war  der  Reflex  vollkommen  festgestellt.  Bei  den  weiteren 
Versuchen  einer  Hervorrufung  dieses  künstlichen  bedingten  Reflexes  wurde 
die  Form  der  dunklen  auf  dem  hellen  Quadrat  erscheinenden  Figur  (statt 
der  Form  T,  wurde  ein  Kreis,  Ring,  Quadrat,  ein  Rahmen  in  Quadratform) 
sowie  die  Art  des  Erscheinens  der  T-Form  abgeändert.  Es  erwies  sich,  dass 
die  Bewegung  der  dunklen  Figur  nur  eine  der  Ursachen  des  Reflexes  ist, 
und  dass  auch  die  Form  der  Figur  von  Bedeutung  ist,  so  dass  das  Auf- 
treten einer  ungewöhnlichen  Figur  den  Reflex  zurückhält.  Die  Intensität 
der  Beleuchtung  wirkt  auf  die  Stärke  des  Reflexes  ein.  Lawrow. 

321.  G.  Kabdebö:  Ober  die  Entstehung  und  das  Schicksal  des 
Rhodans  im  Organismus  0.  Die  Versuche  dienten  dazu,  1.  den  Ursprung 
des  zur  Rhodansynthese  verwendeten  Schwefels,  2.  einen  etwaigen  quanti- 
tativen Zusammenhang  zwischen  der  Änderung  des  S- Umsatzes  und  der 
Menge  des  Syntheseproduktes  aufzudecken.  Zuerst  wurden  Vorversuche  mit 
subkutaner  Einverleibung  von  NaSCN  gemacht,  um  einen  eventuellen  Ein- 
fluss  des  Rhodans  an  sich  auf  den  N-  oder  S-Umsatz  zu  erkennen  und  nach- 
her berücksichtigen  zu  können.  In  2  diesbezüglichen  Versuchen  erschien  das 
Rhodan  im  Harne  des  nahezu  im  N-  und  S-Gleichgewicht  beiindlichen  Hundes 
am  Tage  nach  der  Injektion;  die  Ausscheidung  dauerte  3  resp.  4  Tage,  wo- 
bei 88  resp.  87  ^j^  der  eingeführten  Menge  wiedererscheinen.  Weder  der 
N-  noch  der  S-Umsatz  zeigte  eine  aulfallendere  Veränderung;  die  Zunahme 
des  nichtoxydierten  Schwefels,  sowie  des  Stickstoffs  entsprach  der  Rhodan- 
ausfuhr,  die  Sulfate  (die  anorganischen  wie  die  gesamten)  blieben  nahezu 
unverändert.  —  Bei  gleicher  Versuchsanordnung  wurden  die  Syntheseversuche 
ausgeführt;  den  Hunden  wurde  CHgCN  (2 — 10  cm^)  in  wässeriger  Lösung 
subkutan  eingespritzt.  4  Versuche  an  gemischt  ernährten  und  2  an  hungernden 
Hunden  ergaben  folgendes:  der  Einspritzung  des  Methylcyanides  folgt  stets 
ein  Sinken  der  Sulfate  und  ein  Steigen  des  nichtoxydierten  Schwefels.  Gleich- 
zeitig mit  diesen  Verschiebungen  oder  später  erscheint  das  synthetisch  ge- 
bildete Rhodan,  das  damit  ausgeschiedene  Plus  an  Schwefel  ist  weniger,  als 
dem  Plus  des  neutralen  S  entspricht.  Das  Plus  des  unoxydierten  S  hält 
manchmal  noch  an,  wenn  die  Sulfate  den  normalen  Wert  wieder  erreicht 
haben.  Die  N-Ausscheidung  ist  vermehrt.  K.  deutet  diese  Beobachtungen 
wie  folgt:  1.  Das  Acetonitril  ist  schon  in  kleinen  Dosen  imstande,  die  Oxy- 
dation des  Schwefels  zu  vermindern.  2.  Mit  einem  Teil  des  durch  diese  Ver- 
minderung vermehrten  neutralen  Schwefels  paart  sich  das  Acetonitril  zu  Rhodan. 


>)  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  211 — 21.    Pbarmak.  Inst.  Univ.  Budapest. 
JahrMbericht  f&r  Tierchemie-     1907.  26 
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3.  Die  Folge  der  Oxydationsverminderung  ist  eine  nachträgliche  Steigernng 
des  Eiweisszerfalls ;  das  diesem  entsprechende  Pins  des  neutralen  S  kann, 
wenn  vorhanden,  zur  SCN-Synthese  verwendet  werden,  ist  aber  dazu  nicht 
unbedingt  nötig.  Die  hungernden  Tiere  verhielten  sich  den  ernährten  im 
wesentlichen  gleich;  nur  zog  sich  die  Rhodanausscheidung  auffallend  lange 
hin  und  ihr  Gesamtwert  war  geringer  als  bei  den  ernährten.  —  Die  Sulfate 
wurden  nach  Bau  mann,  der  Gesamtschwefel  nach  Lieb  ig,  das  Rhodan 
jodometrisch  nach  Rupp  und  Schied  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  35, 
2191]  bestimmt.  Diese  letzte  Methode  betreffend  hatten  Vorversuche  ergeben. 
dass  sie  für  Harn  anwendbar  ist ;  sie  wird  auch  durch  Acetonitrilgaben  nicht 
gestört.  v.  Liebermann. 

322.    F.  A.  Schaly:  Ober  Salzsäurebestimmung   im  Mageninhalt  0- 

S.  hat  bei  der  Aciditätsbestimmung  des  Magensaftes  die  durch  die  motorische 
Magenfunktion  gegebenen  Fehlerquellen  zu  umgehen  gesucht:  10g  Liebig- 
sches  Fleischextrakt  werden  in  1 1  Wasser  gelöst,  genau  neutralisiert  und  dann 
nach  Versetzung  mit  einer  bekannten  HGl-Menge,  bei  nflchternem  Magen  ge- 
trunken. Nach  ^/j,  V?«  1  Std.  werden  Teilquantitäten  ausgehebert  und 
die  Acidität  derselben,  ebenso  diejenigen  der  eingefahrten  Bouillon  fest- 
gestellt. Aus  dem  Vergleich  beider  Zahlen  geht  hervor,  ob  die  Bouillon 
Magensaft  höheren  Säuregehalts  aufgenommen  hat  oder  umgekehrt.  Die 
eventuelle  Austreibung  eines  Teils  des  Mageninhalts  durch  den  Pylorus  be- 
einflusst  die  Veränderung  des  Säuregrads  nicht;  man  hat  nur  die  Zu-  resp. 
Abnahme  festzustellen.  Das  Verfahren  ergibt  nach  S.  den  wirklichen  HCl- 
G  ehalt  des  Magensaftes.  Die  sekretionsf ordernde  Wirkung  der  Bouillon  geht 
mit  Sicherheit  aus  der  ausgezeichneten  Pepsinsekretion  hervor;  letztere  wurde 
aus  der  Zahl  der  Pepsineinheiten  festgestellt.  Das  Verfahren  wurde  bei 
17  Pat.  in  folgender  Weise  angestellt:  Am  1.  Tag  wird  der  Magen  des 
Morgens  zuerst  mit  physiol.  NaCl-Lösung,  dann  mit  1 1  neutraler  Bouillon 
(3  g  Liebig  zu  1 1  Wasser)  ausgespült,  dann  wurde  1 1  dieser  Bouillonlösung 
eingeführt  und  nach  1  Std.  ausgehebert.  Am  nächsten  Tage  wurde  derselbe 
Versuch  mit  dünner  Reismehlmilchlösung  (^/^  1  Milch  zu  1  ^1^  1  Wasser,  30  g 
Zucker  und  10g  Reissmehl)  wiederholt;  von  diesem  Gemisch  wurde  wieder 
1 1  zur  Spülung,  1  1  zur  Einführung  im  Magen  verwendet.  In  den  folgenden 
Tagen  wird  mit  saurer  Bouillon  gearbeitet.  Die  Acidität  des  Magensaftes 
wurde  nie  höher  gefunden  als  von  Hornborg;  in  7  Fällen  ungefähr  3®/p^, 
in  einem  Falle  4,5,  in  den  übrigen  Fällen  unterhalb  2^/0^.  Klagen  über 
saures  Aufstossen  gingen  nicht  regelmäfsig  mit  höliem  HCl-Werten  einher. 
Auch  in  den  Fällen  geringer  Acidität  wurde  letztere  mittels  saurer  Bouillon 


1)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  II,  1180. 
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immer  etwas  höher  gefunden  als  diejenige  nach  Aufnahme  der  neutralen 
Bouillon.  Bei  der  nämlichen  Versuchsperson  ging  die  Acidität  an  den  ver- 
schiedenen Tagen  mehrmals  sehr  auseinander.  Vielleicht  ist  dieser  Wechsel 
zum  Teil  von  dem  nachteiligen  Einfluss  der  häufigen  Sondereinführung  und 
Ausheberung  abhängig  (Ref.).  Zeehuisen. 

323.  F.  i«  Steensma:  Der  Nachweis  freier  Salsssäore  im  Mageninhalt  i). 

Die  Empfindlichkeit  der  Günzb  arg  sehen  HCl-Reaktion  ivird  durch  eine  Modifikation 
des  Reagenzes«  anstatt  des  Phlorogluzins  bedient  S.  sich  des  Phlorhizins,  deutlich 
erhobt.  Ein  Tropfen  des  Beagenzes  (Phl.  2,  Vanillin  1,  Alkohol  absol.  oder  besser 
Methylalkohol  30  g)  wird  auf  dem  erwärmten  Deckel  eines  Porzellantiegels  allmählich 
eingedampft,  die  fast  farblose  zentrale  Stelle  des  gelblichen  Ringes  mit  einem  kleinen 
Magensafttropfen  nberdeckt,  abermals  eingedampft;  hellroter  Saum  an  der  innem 
Seite  des  Ringes.  Die  Breite  dieses  Saums  hängt  mit  der  Konzentration  der  freien 
H  Ol  zusammen,  die  rote  Farbe  ist  sogar  bei  der  Anwesenheit  von  Spuren  H  Gl  immer 
unzweideutig.  Zeehuisen. 

324.  6.  Yukawa:  Ober  die  Salzsäuremenge  im  physiologischen 
Magensafte  der  Japaner^).  Die  Salzsäurebestimmungen  erfolgten  nach  den 
Methoden  von  v.  Jak  seh  und  Sjöqvist  (100  Prüfungen),  teilweise  auch 
nach  Mintz  (230)  und  Ewald  (230).  Das  Probefrübstück  bestand  aus 
80  g  salz-  und  säurefreiem  Weissbrot  und  200  g  Wasser.  Es  ergaben  sich 
folgende  Schlüsse:  Die  Hyperacidität,  die  in  Europa  die  häutigste  Magen- 
krankheit darstellt,  kommt  in  Japan  nicht  minder  häutig  vor,  sodass  in  dieser 
Hinsicht  der  Unterschied  in  der  Nahrung  fast  nicht  in  Betracht  kommt.  Sie 
beträgt  38  ^/q  der  Magenkrankheitsfälle.  Während  in  Europa  die  Lebens- 
jahre von  20 — 40  besonders  prädisponiert  sind,  scheinen  in  Japan  die  Jahre 
von  20 — 50,  insbesondere  von  25 — 45  zur  Hyperacidität  geneigt  zu  sein. 
In  Japan  scheinen  die  Frauen  seltener  h3rperacid  zu  sein  als  die  Männer, 
also  umgekehrt  wie  in  Europa.  In  der  Acidität  weichen  die  Japaner  weit 
von  den  Europäern  ab.  Es  haben  sich  folgende  Zahlen  ergeben:  Gesamte 
HCl-Menge  40  (0,146  «/q)— 70  (0,2555  o/^,);  freie  HCl  36  (0,1344%  bis 
58  (0,2117  Vo),  Gesamtacidität  50  (0,1825%)— 70  (0,2555  %).  Die  Acidität 
des  Magensaftes  bei  Japanern  ist  weit  niedriger  als  bei  Europäern,  was  sich 
sehr  wahrscheinlich  aus  der  Verschiedenheit  in  der  EmähruDg  erklären  lässt. 

Andreasch. 

325.  Albert  Müller:  Der  Einfluss  der  Salzsäure  auf  die  Pepsin- 
rerdanungS),    Bei  niederer,  durch  an  Eiweisskörper  gebundene  Salzsäure  bedingter 


1)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  I,  203.  —  »)  Arch.  f.  VerdauungskraiA- 
heiten  18,  523—34.  Privatklinik  von  Yukawa  in  Osaka.  —  ^)  Deutsch.  Arch.  f. 
ilin.  Mediz.  88,  522—41.    Physiol.  Inst.  Tübingen. 
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Acidit&t  wird  die  Pepsinverdauung  durch  steigende  Mengen  freier  Salzsäure  bis  zu 
einem  Optimum  gefördert;  bei  hoher  Acidität  bleiben  die  gleichen  Mengen  freier 
H  Cl  ohne  Einfluss.  Diese  Grenzfälle  sind  durch  Zwischenstadien  verbunden.  Ungenügend 
mit  HCl  gesättigtes  Eiweiss  zeigt  in  seiner  Verdaulichkeit  am  Sättigungspunkt  eine 
sprungartige  Änderung,  die  bei  niedriger  Gesamtacidiität  bedeutend  ist,  bei  hoher  ver- 
schwindet. Das  Säureoptimum  für  die  Verdauung  eines  Eiweisskörpers  ist  bei  niederer 
Konzentration  desselben  anzugeben  und  dann  konstant.  Bei  höherer  Konzentration  kann 
es  ein  durchaus  verschiedenes  sein,  sowohl  wenn  es  als  Gesamtacidität  als  wenn  es 
durch  den  Gehalt  an  freier  Säure  ausgedrückt  wird.  Die  Beachtung  dieser  Umstände 
klärt  die  zahlreichen  Widersprüche  der  vorliegenden  literarischen  Angaben  auf  und 
lässt  das  verschiedene  Vorkommen  und  Verhalten  der  freien  Säure  bei  den  Tierarten 
verstehen.  Andreasch. 


326.  E.  Fuld  und  Louis  A.  Levison:  Die  Pepsinbestimmung 
mittels  der  Edestinprobe  ^).  Zar  Bestimmung  stellt  man  sich  eine  1  prom. 
Lösung  des  reinen  kristallisierten  Edestins  (im  Handel)  in  ^/i^Q-n-HCl  her; 
diese  Lösung  geht  durch  den  sofort  einsetzenden  Übergang  in  Edestan  ihrer 
Best&ndigkeit  bei  Gegenwart  von  Neutralsalz  verlustig,  während  die  Edestin- 
albumosen  unter  diesen  Umständen  gelöst  bleiben,  ein  Umstand,  der  es  er- 
laubt, den  Fortschritt  der  Verdauung,  sowie  die  Stärke  von  Pepsinlösungen 
und  Magensäften  in  kürzester  Zeit  bei  Zimmertemperatur  festzustellen.  Das 
Filtrat  von  einem  zu  untersuchenden  Probefrühstück  z.  B.  wird  mit  obiger 
HCl  aufs  20 fache  verdünnt  und  eine  Reihe  von  Probegläschen  mit  fallenden 
Mengen  dieses  Saftes  beschickt.  Dann  wird  rasch  mit  2  cm^  der  Edestin- 
lösung  überschichtet.  Nach  Ablauf  von  30'  wird  Ammoniak  in  Tropfen  zu- 
gegeben und  die  Proben  gegen  einen  schwarzen  Hintergrund  beobachtet.  Man 
notiert  die  pepsinärmste  Probe  ohne  Ring  und  berechnet  daraus  die  Stärke 
des  Saftes.  Man  kann  auch  das  Minimum  an  Saft  ermitteln,  das  genügt, 
um  binnen  einer  V2  ^^^'  ^^^^^  Ausfällung  von  2  cm^  Edestinlösung  durch  festes 
Kochsalz  zu  verhindern.  Andreasch. 

327.  Eugen  Solms:  Über  eine  neue  Methode  der  quantitativen 
Pepsinbestimmung  und  ihre  Idinische  Verwendung^).  S.  benutzt  Jacob ys 
Methode  der  Klärung  einer  Rizinlösung:  0,5  g  Rizin  werden  in  50  cm^  5proz. 
Na  Cl- Lösung  gelöst  und  filtriert.  Normale  Magensäfte  (Acidität  40—60) 
und  fast  normale  (30—40,  60  —  70)  werden  1:100—1:1000  verdünnt, 
subacide  im  Verhältnis  1  :  10—1  :  100,  hyperacide  1  :  100  —  1  :  10  000.  Es 
werden  5  Gläschen  angesetzt  und  darin  eingefüllt: 


^)  Biochem.  Zeitschr.  6,  473—501.    Exper.-biol.   Abt.  pathol.  Inst.  Berlin. 
2)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  04,  159—69. 
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BidnldsQDg I  2,0 

^-flCl-Lösung I  0,5 

gekochter  Magensaft l^O 

ungekochter  Magensaft,  Ycrdünnt .    .  >  0 


2.  ; 

2,0  j 

0,5  I 

0,9  , 

0,1  I 


8. 

4. 

_  -  _    - 

-.^ — 

2,0 

2,0 

0,5 

0,5 

0,8 

0,5 

0,2 

0,5 

5. 

2,0 
0.5 
0 
1,0 


Der  gekochte  Magensaft  dient  nur  zur  Auffüllung  auf  das  Einheitsvolumen 
von  3,5  cm^  Nach  3  Std.  im  Brutschrank  wird  zugesehen,  welches  Röhrchen 
grade  völlig  klar  geworden  ist.  100  Pepsineinheiten  wird  der  Pepsingehalt 
eines  Kuhikzentimeters  Magensaftes  genannt,  von  dessen  lOOfacher  Ver- 
dünnung 1  cm^  in  3  Std.  die  Hizinlösung  gerade  aufklärt.  —  Normal  acide 
Magensäfte  enthalten  nach  den  Versuchen  S.s  meistens  100 — 200  Pepsin- 
einheiten, subacide  10 — 20;  superacide  100 — 200,  d.h.  nicht  mehr  als  nor- 
male, ebenso  die  Säfte  bei  Magengeschwüren  und  Hypersekretionen. 

Magnus-Levy. 

328.  N.  Alfonsky:  Material  zur  Frage  Über  den  vergleichenden 
klinischen  Wert  der  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  des  Pepsins 
im  Magensafte  0.  Zur  Klarstellung  der  Verdauungskraft  der  Säfte  nach 
Mett  ist  es  erforderlich,  diejenigen  Verdauungszahlen  zu  benutzen,  welche 
bei  Verdünnungen  erhalten  werden,  die  maximale  Grössen  ergeben.  In  pepsin- 
armen Säften  gibt  das  Verfahren  von  Mett  nur  annähernde  Werte.  Die 
Bestimmung  kleiner  Pepsinmengen  nach  dem  Verfahren  von  Volhard  kann 
auch  in  den  Fällen  bestimmte  Resultate  ergeben,  wenn  das  Verfahren  von 
Mett  keine  Resultate  ergibt.  Die  bei  Anwendung  der  Verfahren  von  Mett 
und  Volhard  erhaltenen  Befunde  stimmen  mit  einander  nicht  überein,  be- 
sonders bei  schwachen  und  starken  Konzentrationen  des  Pepsins.  Die  er- 
wähnten Methoden  genügen  am  besten  klinischen  Zwecken.         Lawrow. 

329.  J.W.A.  Gewin:  Ober  die  Identitätsfrage  des  Pepsins  und  des 
Chymosins^).  G.  hat  die  noch  nicht  gelöste  Frage  nach  der  Identität  der 
Magen enzyme  durch  verschiedenartig  angestellte  Versuche  zu  beantworten  sich 
bemüht.  £r  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Pekelharing  mit  grosser 
Sorgfalt  aus  Kälber-  und  Schweinemägen  bereiteter  Enzymlösungen.  In  den- 
selben wurde  im  Gegensatz  zu  dem  Presssaft  der  Magenmukosa  kein  Anti- 
pepsin  vorgefunden.  In  der  Enzymlösung  der  Magenmukosa  war  ebenso  wie 
in   einigen  käuflichen  Labpräparaten   nur  die  peptische,   nicht  aber  die  Lab- 


1)  Diss.  St.  Petersburg  1907,  68  S.  (Russisch).  -  2)  Diss.  Utrecht  1907.  Kon. 
Akad.  V.  Wetensch.,  Wis-  en  Natnurk.  Afd.  14,  268,  ausführlich  auch  Zeitschr.  f.  pbysiol. 
Cheiu.  54,  32—79. 
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Wirkung  herabgesetzt.  Diese  Inkongruenz  rührt  bei  ersteren,  ausser  von  dem 
Antipepsingehalt,  von  der  geringen  Konzentration  der  Lösung,  bei  den  Lab- 
präparaten von  dem  erheblichen  Salzgehalt  her.  Es  gelang  G.  weder  durch 
Dialyse  einer  sauren  Enzymlösung,  noch  durch  H  Gl  -  Digestion,  ein  etwaiges 
Labenzym  von  dem  Pepsin  zu  scheiden.  Lab  Wirkung  und  peptische  Wirkung 
sind  in  dem  durch  Dialyse  gefällten  Enzym  unverändert  geblieben,  während 
dieselben  nach  Digestion  gleichmäfsig  abgeschwächt  sind.  Ebensowenig  wird 
von  G.  die  Existenz  zweier  Labenzyme  angenommen;  Parachymosin  ist  nach 
seinen  Untersuchungen  nur  ein  gereinigtes  Chymosin  und  zu  gleicher  Zeit 
identisch  mit  Pepsin.  Erhitzung  bis  auf  70^  C.  oder  Zusatz  0,01  proz.  Alkalis 
verändern  Labwirkung  und  digerierende  Wirkung  in  gleicher  Weise. 

Zeehuisen. 

330.  L.  Blum  und  E.  Fuld:  Die  Bestimmung  des  Fermentgehaltes 
im  menschlichen  Mageninhalt^).  Als  Bezugsquelle  far  Trockenmilch  zur 
objektiven  Bestimmung  des  Fermentgehaltes  empfehlen  Vff. :  The  Ekenberg 
Milk  Products  Comp.  Ltd.  London  E.  C.  Victoria  Buildings  37,  Queen  Victoria 
Street.  Man  löst  das  Präparat  in  9  Teilen  Wasser  und  kann  es  dann  ohne 
weiteres  benutzen ;  es  hält  sich  übrigens  3  Tage  im  Eisschranke.  Es  werden 
von  der  Milch  in  20  Röhrchen  je  10  cm^  gegeben,  dazu  kommen  von  un- 
verdünntem Magensafte  0,1,  0,15,  0,21,  0,32,  0,46,  0,68,  1,0;  von  der 
10  fachen  Verdünnung  0,1,  0,15,  0,21,  0,32,  0,46,  0.68;  von  der  100  fachen 
Verdünnung  0,1,  0.15,  0,21,  0,32,  0,46,  0,68.  Das  20.  Röhrchen  bleibt  zu 
Kontrollzwecken  mit  1,5  cm^  gekochtem  reinem  Saft.  Die  Proben  kommen 
auf  2  Std.  in  ein  Wasserbad  von  17,5  ®,  dann  werden  sie  mit  1  Tropfen 
20  proz.  Ca  Clg- Lösung  versetzt  und  in  ein  Wasserbad  von  40°  auf  5'  über- 
tragen. Das  Verhältnis  Mageninhalt :  Milchpulverlösung  in  der  schwächsten 
gerinnenden  Mischung  gibt  direkt  den  Labwert  des  Mageninhaltes  an  und 
damit  zugleich  dessen  Fermentgehalt  im  allgemeinen.  Vff.  weisen  noch  darauf 
hin,  dass  Lab  und  Pepsin  stets  in  gleichem  Verhältnisse  sezerniert  werden, 
und  dass  ersteres  rascher,  bequemer  und  sicherer  zu  bestimmen  ist,  als  letzteres 
nach  der  Methode  von  Mett.  Andreasch. 

331.  H.  J.  Hamburger:  Ein  Verfahren  zur  Extraktion  etwaiger 
Enzyme  und  Proenzyme  aus  der  Mukosa  des  Digestionstraktus,  zu  gleicher 
Zeit  zur  Feststellung  der  topischen  Verbreitung  derselben^).  Zur  Losung 
der  Frage,  ob  die  Enzyme,  resp.  Proenzyme  des  Digestionstraktus  durch 
Kataphoresc  aus  der  tiefen  Schicht  zur  Schleimhautoberfläche  geraten,  d.  h.  ob 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  62—64.  —  «)  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk- 
Afd.  14,  191. 
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dieselben  mit  den  durch  (natürliche)  antochtone  Nervenreize  der  sezemierenden 
Nerrenfasem  ausgelösten  elektrischen  Strömen  mitgefahrt  werden,  hat  H.  eine 
erstarrte  Agarsfinle  mit  eingeschmolzener  Elektrode  auf  der  Schleimhaut  auf- 
gesetzt. Ein  schwacher  galv.  Strom  wurde  von  der  Muskularisfläche  zur 
Mukosaoberfläche  geführt,  der  etwaige  Übergang  des  Enzyms,  resp.  Proenzyms, 
ans  den  Epithelzellen  zum  Agar  festgestellt.  Auch  ohne  Stromdurchleitung 
ergab  sich  schon  deutliche  Diffusion  des  Ferments  zum  Agar.  Dieser  Über- 
gang lieferte  ein  Mittel  zur  Gewinnung  der  Enzyme  und  Proenzyme  in  leid- 
lich reinem  Zustande  aus  Schleimhautelementen,  ohne  Zersetzungsprodukte 
letzterer.  Dieselben  konnten  wenigstens  zum  Teil  durch  Wasser  aus  dem 
Agar  extrahiert  werden.  Durch  quantit.  Untersuchungen  hat  sich  herausgestellt, 
dass  Pepsin  -*-  Pepsinogen  und  auch  Enterokinase  sich  über  den  Agar  und 
das  Wasser  gleichmäisig  verteilen.  Diese  Fakta  ermöglichen  eine  quantit.  Be- 
stimmung der  topischen  Verbreitung  der  Enzyme,  wenn  man  nur  Agarsäulen 
gleicher  Dimensionen  während  der  nämlichen  Zeitdauer  auf  verschiedene 
Schleimhautregionen  einwirken  lässt  und  dann  die  spezifische  Wirkung  des  zu 
untersuchenden  Enzyms  quantitativ  verfolgt.  Die  Ergebnisse  des  Verfahrens 
stimmen  für  die  Magendarmschleimhaut  des  Schweines  mit  denjenigen  überein, 
welche  mit  Hilfe  der  gebräuchlichen  Extraktionsmethoden  durch  die  Mehrzahl 
der  Untersucher  beim  Hunde  erhalten  sind;  die  Reinheit  der  Enzyme  war 
ausserdem  eine  grössere.  H.  erachtet  das  Verfahren  sowohl  für  die  Prüfung 
der  Verbreitung  der  Enzyme  bei  der  pathol.  menschlichen  Leiche  von  an 
Magen-  und  Darmkrankheittn  leidenden  Personen,  wie  für  die  Forschung 
anderer  Fermente  geeignet.  Methode  (Beispiel) :  Ein  Glasröhrchen  bestimmter 
Grösse  (Durchmesser  22  mm.  Höhe  30  mm,  jedes  Röhrchen  enthielt  3  cm^ 
Agar)  wird  mit  bis  auf  45  ^C.  abgekühltem  Agar  gefüllt.  Die  Schleimhaut- 
Oberfläche  wurde  c.  q.  mit  0,9proz.  NaCl  oder  mit  Wasser  gereinigt.  Dauer 
der  Agarapplikation  8  Std.  und  länger.  Der  Agar  wird  nach  dem  Versuch 
feingehackt  und  zur  Pepsinuntersuchung  in  Zylindergefässen  (24  mm  Durch- 
messer, 48  mm  Höhe)  während  10  Std.  und  länger  mit  3  cm^  0,4proz.  HCl 
und  2  Eiweissröhrchen  nach  Mett  versetzt.  Die  übrigen  Fermente  werden 
in  bekannter  analoger  Weise  geprüft;  für  die  Erepsinuntersuchung  ist  eine 
48 stündige  Agarprobe  erforderlich.  Schlüsse:  Der  Pepsingehalt  in  der  Cardia- 
Schleimhaut  ist  gering,  der  Pepsinogengehalt  Null;  beide  sind  im  Fundusteil 
erheblich,  nehmen  nach  dem  Pylorus  allmählich  ab.  Pepsin  findet  sich  in 
geringer  Menge  noch  im  Duodenum.  Serumeiweiss  wird  weit  schneller  als 
Eierei weiss  angegriffen.  Nach  36  Std.  wird  weit  mehr  Pepsin  als  nach 
18  Std.  im  Agar  aufgenommen.  Die  Verteilung  des  Chymosins  inkl.  Pro- 
chymosins  ist  mit  derjenigen  des  Pepsins  (Propepsins)  identisch  [vgl.  Gewin, 
dieser  Bd.  S.  405].     Die  Enteroskinasequantität  nimmt  von  oben  nach  unten 
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allmählich  ab;  das  in  Agar  übergehende  Erepsin  hingegen  bevorzugt  das 
Jejuam  und  Ueum  gegenüber  dem  fast  erepsinfreien  Duodenum.   Zeehuisen. 

332.  Herrn.  Jastrowitz:  Die  Hemmung  der  peptischen  Verdauung 
infolge  der  Bindung  freier  Salzsäure  durch  amphotere  AminokSrper  \).    Zar 

Vervollständigung  früherer  Untersuchungen  von  Siegfried  [J.  T.  33,  60]  und 
Neu  mann  [Ibid.  35,  11]  hat  J.  den  Einfluss  der  amphoteren  Aminokörper 
auf  den  Ablauf  der  peptischen  Verdauung  studiert.  Die  bisher  zur  Messung 
der  verdauenden  Kraft  verwendete  Mett sehe  Methode  hat  verschiedene  Übel- 
stände. Die  Verdauung  ist  häufig  ungleichmäfsig,  was  unter  anderm  dadurch 
bedingt  wird,  dass  die  spezifisch  schweir^n  Verdauungsprodukte  und  ihre  Salz- 
säureverbindungeu  sich  am  Boden  des  Gläschens  ansammeln  und  den  Zutritt 
neuer  Flüssigkeitsanteile  verhindern.  J.  hat  durch  einen  kleinen  Elektromotor 
die  Verdauungsröhrchen  in  der  Verdauungsflüssigkeit  regelmädsig  auf-  und 
abbewegt  (Abbildung  im  Originale),  wodurch  die  meisten  Übelstände  des  ur- 
sprünglichen Verfahrens  vermindert  werden.  Während  sich  sonst  60  ^/^  der 
Werte  unbrauchbar  erwiesen,  sank  jetzt  diese  Zahl  auf  18 — 25^/q.  —  Als 
Verdauungslösung  diente  eine  Iproz.  Lösung  des  Grüblerschen  Pepsin,  puriss. 
in  "/20-HCl  (durch  Lösen  in  "/i^-HCl  hergestellt  und  entsprechendes  Ver- 
dünnen, nachdem  durch  Titration  der  Titer  festgestellt  war).  Es  ergab  sich, 
dass  bei  äquivalenten  Mengen  von  HCl  und  Aminomonocarbonsäuren  (Glyko- 
koU,  Alanin)  die  verdauende  Kraft  bis  über  die  Hälfte  absinkt.  Versuche 
mit  dem  doppelten  Äquivalent  dieser  Körper  zeigen  ein  weiteres  Sinken  bis 
auf  30  ^/q.  Auch  bei  den  sauer  reagierenden  Aminodicarbonsäuren,  z  B.  der 
Asparaginsänre,  sank  die  verdauende  Kraft  auf  89,  bei  Glutaminsäure  sogar 
auf  70%.  Vom  Witte-Pepton  gilt  das  Gleiche  wie  vom  GlykokoU  und 
Alanin,  nur  ist  der  hemmende  Einfluss  nicht  so  beträchtlich.  Bei  reinem 
Fibrinpepsinpepton  war  die  verdauende  Kraft  bis  auf  40  ^/q  herabgesetzt.  Dass 
die  Hemmung  der  Verdauung  nicht  etwa  auf  einer  Wirkung  der  Aminosäuren 
als  solchen,  sondern  auf  Bindung  der  Salzsäure  beruht,  zeigten  Versuche  mit 
einem  Überschuss  eines  Äquivalentes  HCl.  Andreasch. 

333.  D.  Jonescu:  Ober  eine  eigenartige  Verdauung  des  Hühner- 
und  Serumeiweisses  durch  PapaYn ^).  Delezenue,  Mouton  undPozerski 
hatten  gefunden  [J.  T.  36,  361],  dass  in  der  Kälte  (0—40^)  Eiweiss  durch 
Papaln  nicht  verdaut  wird ;  sie  nehmen  an,  dass  die  ausserordentlich  schnell 
verlaufende  Verdauung  des  Eiweisses  durch  Papai'n  sich  in  dem  kurzen  Zeit- 
raum entfaltet,  der  für  die  Versuchsfltissigkeiten  nötig  ist,  um  sie  von  40  auf 


1)   Biochem.  Zeitschr.  2,   157—72.    Chem.  Abt.  d.  physiol.   Inst.  Leipzig.  — 
2)  Biochern.  Zeitschr.  2,  177-87.    Chem.  Abt.  d.  physiol.  Inst.  Berlin. 
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100^'  zu  erhöhen.  J.  konnte  diese  Angaben  bestätigen  and  fand,  dass  die 
Verdauung  schon  bei  70—80®  beginnt,  das  Maximum  bei  80 — 90®  liegt  und 
dass  sie  bei  90 — 100®  wieder  sinkt.  Die  Menge  des  verdauten  Eiweisses 
war  um  so  kleiner,  je  länger  das  PapaTn  vorher  mit  dem  Eiweiss  bei  Zimmer- 
temperatur oder  bei  40®  in  Berührung  gewesen  war.  Nach  J.  handelt  es 
sich  hier  nicht  um  eine  Reversibilität,  sondern  es  werden  wahrscheinlich  die 
Fermentmoleküle  durch  das  an  Rezeptoren  sehr  reiche  Albnminmolelkül  ge- 
banden.  Bei  der  schnell  erfolgenden  Verdauung  des  Albumins  werden  nur 
Peptone  gebildet,  Aminosäuren  konnten  nicht  gefunden  werden.  Koaguliertes 
Hühnereiweiss  oder  Fibrin  wurde  durch  Papaln  nicht  angegriffen.  Dagegen 
wird  verdünntes  (1  T.  Hammelserum,  i  T.  Wasser)  und  kurze  Zeit  auf  100® 
erhitztes  Serum  durch  Papaln  ebenso  verdaut,  wie  frisches.  Besondere  Ver- 
suche zeigten  auch,  dass  Pankreatin  beim  Erhitzen  gar  nicht  wirkt,  während 
das  Papaün  den  grössten  Teil  des  Eiweisses  verdaut  und  dass  beide  Fermente 
sich  gegenseitig  nicht  beeinflussen.  Andreasch. 

334.  Fritz  Sachs:  Ober  die  Verdauung  von  rohem  HUhnereiweisa 
durch  PapaYn^).  Wie  Delezenne,  Mouton  und  Pozerski  gefunden  hatten 
[J.  T.  36,  361,  820],  nimmt  beim  Stehen  eines  Eiweisspapaingemisches  die 
Verdauungskraft  des  Fermentes  ab;  diese  Beobachtung  konnte  auch  von 
Jonescu  [vorst.  Referat]  bestätigt  werden.  S.  führt  die  Erscheinung  auf 
eine  zu  feste  Bindung  des  Fermentes  durch  das  Eiweissmolekül  zurück.  Ob- 
wohl, wie  besondere  Versuche  ergaben,  Papal'n  durch  Alkali  geschädigt  wird, 
so  spielt  dies  doch  für  die  genannte  Hemmung  durch  flüssiges  Hühnereiweiss 
oder  auch  Serum  höchstens  eine  untergeordnete  Rolle.  Durch  Zusatz  einer 
gewissen  Menge  Salzsäure  zu  dem  Eiweisspapai'ngemische  gelingt  es,  die  Wirk- 
samkeit des  Fermentes  den  unbekannten  schädigenden  Einflüssen  gegenüber  in 
ihrer  ursprünglichen  Grösse  zu  erhalten.  Im  Gegensatze  zu  der  Papalnverdauung 
in  der  Kälte  ist  für  die  brüske  Hitzeverdauung  alkalische  und  neutrale  Re- 
aktion bedeutend  vorteilhafter  als  saure.  Andreasch. 

335.  Alois  Kreidl:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Verdauungs- 
traktus^).  I.  Muskelausschaltung  am  Magendarmtrakt.  Am  Magen 
wird  durch  einen  Schnitt  zwischen  grosser  Kurvatur  und  kleiner  Kurvatur 
die  Muskelschicht  durchtrennt  und  dann  stumpf  die  Muskelschichten  nach 
beiden  Seiten  hin  freipräpariert.  Die  beiden  Muskellappen  werden  dann  an 
ihrer  Basis  abgeschnitten.  Die  Fundusmuskulatur  wird,  da  die  Schleimhaut 
dort  sehr  zart  ist,  am  besten  geschont.  Unterbindung  von  grösseren  Gefässea 
ist  möglichst  zu  vermeiden.     Die  Entfernung  der  Muskelschichten  des  Darms 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  488—505.  —  «)  Pflügers  Arch.  116,  159—62. 
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geschieht,  indem  aas  einer  2 — 3  cm  langen  Bauchwunde  nach  einander  immer 
wieder  Darmschlingen  von  etwa  10  cm  Länge  hervorgeholt  werden  und  dann 
die  Muskellage  an  der  dem  Mesenterialansatz  gegenüberliegenden  Seite  dnrch- 
trennt  and  stampf  heraasgeschält  wird.  Aach  hier  ist  Gefässverletzang  za 
vermeiden,  da  sonst  leicht  Perforation  eintritt.  Die  Tiere  überstehen  die 
Operation  gat,  wenn  nicht  wegen  Gefässverschluss  oder  Schleimhaatverletzung 
Perforation  eintritt  oder  wenn  nicht  die  lange  Dauer  der  Operation  eine  zu 
starke  Abkühlung  herbeigeführt  hat.  Schulz. 

336.  Albert  MUller:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Verdauungs- 
Iraktus  ^).  II.  Beobachtungen  an  normalen  Hunden.  Durch  Injektion 
von  0,005 — 0,01  g  Apomorphin  in  1  proz.  Lösung  wurde  bei  Hunden  inner- 
halb weniger  Min.  zential  bedingtes  Erbrechen  hervorgerufen,  welches,  wie 
durch  nachträgliches  Ausspülen  festgestellt  wurde,  eine  vollständige  Entleerung 
des  Magens  bewirkte.  Da  ferner  die  Apomorphingabe  den  Magenbefund  an 
und  für  sich  in  keiner  Weise  änderte,  so  lässt  sich  auf  diese  Weise  ein 
Einblick  in  den  Chemismus  und  Mechanik  der  Magenverdauung  gewinnen, 
ohne  Anlegung  einer  Magenfistel.  Ausspülung  des  Magens  mit  der  Schlund- 
sonde lässt  sich  beim  Hunde  nicht  in  der  beim  Menschen  behufs  Untersuchung 
der  »Probemahlzeit«  üblichen  Weise  bewirken,  da  der  Mageninhalt  des 
Hundes  zu  fest  ist.  Die  Untersuchung  des  Erbrochenen  ergab  das  auf- 
fallende Resultat,  dass  bei  normalen  Hunden  unter  allen  Bedingungen,  gleich- 
gültig, wie  lange  nach  der  Nahrungsaufnahme  das  Erbrechen  herbeigeführt 
wurde,  freie  Salzsäure  ganz  fehlte,  dagegen  war  der  Gehalt  an  gebundener 
Salzsäure,  wie  die  Bestimmung  der  Gesamtacidität  ergab,  sehr  hoch,  und 
zwar  90 — 120,  also  fast  doppelt  so  hoch  wie  beim  Menschen.  Bei  Fleisch- 
verdauung ist  sie  am  höchsten,  bei  anderer  Kost  niedriger.  Trotzdem  kommt 
M.  auf  Grund  anderweitiger  Überlegungen  zu  dem  Schluss,  dass  das  Fehlen 
•der  freien  Salzsäure  nicht  auf  zu  zahlreicher  Bildung  basischer  Produkte 
beruht,  sondern  darauf,  dass  der  Magen  des  Hundes  auf  eine  andere  Acidität 
■eingestellt  ist  wie  der  des  Menschen.  Durch  Untersuchung  der  Menge 
des  Erbrochenen  lässt  sich  auch  die  Motilität  des  Magens  beurteilen.  Als 
Mittelwerte  darf  man  annehmen,  dass  100  g  Fleisch  in  ca.  5  Std.  den  Magen 
verlassen  haben,  und  dass  in  2  Std.  noch  60 — 70  g  im  Magen  vorhanden 
sind.  Zur  Untersuchung  der  Motilität  des  Darmes  eignet  sich  neben  der 
Beobachtung  des  bei  Hunden  meist  festen  Stuhles  die  Darreichung  von 
Karmin  (0,3  g)  in  Gelatinekapseln.  Der  durch  Karmin  rotgefärbte  zugehörige 
Kot  wird  in  der  Regel  auf  einmal  innerhalb  24  Std.  abgesetzt.  III.  Die 
Folgeerscheinung  nach  operativer  Enfernung  der  Muskulatur 


1)  Pflügers  Arch.  116,  163-70;  171—85. 
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vom  Magen  and  Dünndarm  des  Handes.  An  nach  Ereidls  Angabe 
operierten  Händen  wurde  experimentiert.  Von  9  am  Magen  operierten  Tieren 
blieben  5  längere  Zeit  am  Leben  und  wurden  zu  Versuchen  benutzt.  Alle 
wiesen  Störungen  der  Magenfunktion.  die  sich  als  Motilitätsdefektet  Hyper- 
acidität  und  Hypersekretion  zusammenfassen  lassen,  auf.  Die  Motilitätsstörung 
zeigte  sich  darin,  dass  nach  Eingabe  von  100  g  Fleisch  als  Probemahlzeit 
die  Entleerung  des  Magens  viel  langsamer  vor  sich  ging  wie  beim  vorher- 
gegangenen Versuch  am  nicht  operierten  Tier,  die  Hyperacidität  und  Hyper- 
sekretion darin,  dass  der  Mageninhalt  zu  einem  beträchtlichen  Teil  aus 
Fltlssigkeit  bestand,  die  reichlich  freie  Salzsäure  enthielt,  beides  ist  bei 
Normaltieren  nicht  der  Fall  (s.  oben).  M.  ist  der  Meinung,  dass  Motilitäts- 
störung und  Sekretionsanomalie  ursächlich  mit  einander  verknfipft  sind,  dass 
die  Schädigung  der  Bewegung  des  Organs  direkt  die  Sekretionsanomalie  zur 
Folge  hat.  Eine  indirekte  Entstehung  der  Sekretionsanomalie  etwa  durch 
Verletzung  sekretorischer  Nerven,  oder  durch  Schädigung  der  Magenschleimhaut 
durch  stagnierenden  Inhalt  hält  M.  nicht  fOr  wahrscheinlich.  Von  17  Hunden, 
denen  auf  eine  Strecke  von  50 — 80  cm  die  Darmmuskulatur  entfernt  war, 
fiberlebten  8  den  Eingriff.  Diese  Entfernung  der  Darmmuskulatur  verläuft 
fast  symptomlos.  Der  Stuhl  blieb  normal,  die  Zeit,  in  der  die  Speisen  den 
Darmtrakt  durchliefen,  blieb,  wie  z.  B.  Karroinversuche  lehrten,  unverändert. 
Auch  die  Resorption  scheint  nicht  zu  leiden,  da  die  Lymphgefässe  des  be- 
treffenden Bezirkes  strotzend  geffillt  sind,  wenn  die  Tiere  in  dem  entsprechenden 
Verdauungszustand  getötet  werden.  Das  ungestörte  Wohlbefinden  kann 
monatelang  andauern  (2  Tiere  wurden  nach  3,  eines  nach  5  Mon.  getötet). 
Bei  2  Tieren  trat  Ileus  ein,  die  Sektion  zeigte,  dass  der  Verschluss  durch 
eingekeilte  Strohstflcke  hervorgerufen  worden,  die  der  vielfach  gewundene 
Darm  ohne  die  normale  Peristaltik  nicht  weiterbefördern  konnte.  Die  Trieb- 
kraft ffir  die  Fortbewegung  des  Darminhaltes  im  entmuskelten  Darm  ist  die 
vis  a  tergo,  die  von  den  normalen  Darmpartien  oberhalb  des  operierten  Teils 
geliefert  wird.  Es  zeigen  diese  Versuche  jedenfalls,  dass  Lähmung  eines 
grösseren  umschriebenen  Darmstüokes  keinen  Ileus  hervorzurufen  braucht. 

Schulz. 

337.  Heinrich  Bogen:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  psy- 
chische und  assoziative  Magensaftsekretion  beim  Menschen^).  An  einem 
3^2  jährigen  Kind  mit  absoluter  Ösophagusstenose  nach  Laugenverätzung,  dem 
eine  Magenfistel  angelegt  war,  wurden,  und  zwar  morgens  nüchtern,  Versuche 
über  Magensaftabsonderung  unternommen,    die   zunächst  eine  Bestätigung  der 


1)  Pflftgers  Arch.  117,  150—60;  a.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  65,  733—40.  Univ.- 
Einderklinik  Heidelberg. 
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auch  schon  anderweitig  am  Menschen  nachgeprüften  Pawlowschen  Befände 
brachten.  Sodann  wurden  die  neuesten  Versuche  der  Pawlowschen  Schule 
aber  assoziative  Sekretion  auch  an  diesem  Kinde  geprüft.  Das  Kind  wurde 
lange  Zeit  (über  40  mal)  mit  Fleisch  gefüttert  und  dabei  gleichzeitig  auf 
einer  kleinen  Trompete  ein  bestimmter  Ton  geblasen.  Die  Fütterung  kam 
einer  Scheinfütterung  von  Pawlow  gleich,  da  das  genossene  Fleisch  nach 
einiger  Zeit  aus  dem  stenosierten  dilatierten  Ösophagus  wieder  herausentleert 
wurde.  Es  gelang  schliesslich  nach  einigen  vorbereitenden  Kombinationen 
durch  das  Blasen  auf  der  Trompete  allein  die  Sekretion  von  Magensaft  zu 
erreichen.  Unter  10  Versuchen  fielen  7  positiv,  3  negativ  aus.  Ferner 
konnte  der  hemmende  Einfluss  psychischer  Affekte  (Zorn,  Schmerz)  mehrfach 
beobachtet  werden.  Die  Latenzzeit  betrug  für  Fleich  4,75',  für  Milch  9'. 
Details  siehe  im  Original.  Schulz. 

338.  HBleneKaznelson:  ScheinfUtterungsversuche am  erwachsenen 
Menschen^).  Die  Untersuchung  wurde  ausgeführt  an  einem  23 jähr.  Mädchen, 
dem  mit  15  Jahren  wegen  Laugenstriktur  des  Ösophagus  eine  Magenfistel 
angelegt  war.  Nachdem  die  Ernährung  8  Jahre  hindurch  ausschliesslich 
durch  die  Fistel  erfolgte,  wurde  eine  Ösophagotomie  vorgenommen  und  dann 
durch  einen  Gummischlauch  eine  direkte  Verbindung  zwischen  Ösophagusende 
und  Magenfistel  hergestellt,  durch  welche  flüssige  und  breiige  Nahrung,  sowie 
gut  durchkautes  Fleisch  und  Brot  von  der  Mundhöhle  aus  aufgenommen 
werden  konnte.  Zur  Anstellung  von  Scheinfütterungsversuchen  brauchte  nun- 
mehr nur  die  Schlauchverbindung  zwischen  Ösophagus  und  Magen  unter- 
brochen zu  werden.  Bei  bestehender  Schlauchverbindung  wird  der  Bissen 
durch  die  Schlundmuskulatur  mit  grosser  Gewalt  durch  die  Schlauchverbindung 
hindurchgetrieben,  was  zeigt,  dass  die  Muskulatur  de^  Ösophagus  bei  der 
Beförderung  des  Bissens  nur  in  geringem  Grade  beteiligt  ist.  Die  Resultate 
des  Menschenversuches  auf  diesem  Gebiete  stimmten  in  allem  wesentlichen 
mit  den  Tierversuchen  überein.  Reizung  des  Geschmack-  und  Riechorgans 
(Chinin,  Kochsalz,  Zucker,  Essig,  Asa  foetida,  Maggi)  bewirken  Sekretion  bei 
ruhender,  Steigerung  der  Sekretion  bei  schwach  tätiger  Schleimhaut.  Der 
Kauakt  allein  bewirkt  keine  Sekretion.  Die  Latenzperiode  liegt  bei  5  Min. 
Die  Saftbildung  hält  auch  nach  der  Scheinfütterung  an.  Der  Magensaft  wirkt 
fettspaltend.  Die  molekulare  Konzentration  liegt  nahe  bei  der  des  Blutes. 
Die  Acidität  ist  ziemlich  konstant,  dagegen  ist  die  Menge  des  Saftes  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  Schulz. 


1)  Pflügers  Arch.  118,  327—52;  experim.-biolog.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin; 
Diss.  Giessen  1907. 
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339.  R.  Rosemann:  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung^). 
I.  Die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  des  durch 
Scheinfütterung  gewonnenen  Hundemagensaftes.  Durch  Schein- 
fütterung nach  Pawlow  gewonnener  Hundemagensaft  wurde  in  seinen  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  untersucht.  Die  stündliche  Menge 
schwankte  zwischen  92  und  270  cm^  (Gewicht  des  Versuchstieres  Maximum 
27720  g,  Minimnm  18470  g).  Diese  Schwankungen  hängen  zum  Teil  mit  dem 
Ernährungszustand  zusammen ;  hei  gutem  Ernährungszustand  ist  die  Saftmenge 
grösser.  In  einem  Versuch  wurden  in  3\'2  ^^^-  917  cm^  Magensaft  gewonnen, 
was  etwa  der  Hälfte  der  Blutmenge  entspricht.  Die  Sekretion  erreicht  in 
der  ersten  halben  Std.  ihr  Maximum  und  sinkt  dann  allmählich  ab,  was  so- 
wohl auf  dem  Nachlassen  der  Intensität  des  Reizes,  als  auch  auf  der  Ver- 
armung des  Körpers  an  Wasser  und  spez.  Saftbestandteilen  beruht.  Der 
reine  Magensaft  ist  farblos,  schwach  opalisierend ;  er  ist  wegen  seines  Gehalts 
an  Eiweiss  linksdrehend;  das  spez.  Gew.  betrug  1002  —  4.  Die  Gefrierpunkts- 
eruiedrigung  entspricht  annähernd  deijenigen  des  Blutes,  jedoch  ist  die  mole- 
kulare Konzentration  des  Sekretes  in  gewissen  Grenzen  unabhängig  von  der 
des  Blutes.  Es  spricht  das  für  eine  spezifische  Tätigkeit  der  Drüsenzellen, 
die  nicht  auf  rein  physikalische  oder  chemische  Weise  erklärt  werden  kann. 
Die  Trockensubstanz  (bei  100 — 110®)  betrug  im  Mittel  0,427,  die  Asche 
0,1325,  die  verbrennbare  organische  Substanz  0,294  ®/q.  Die  organische 
Substanz  des  Magensaftes  ist  leicht  zersetzlich;  beim  Neutralisieren  tritt 
Trübung  ein,  die  bei  Neutralität  wieder  verschwindet.  Beim  Kochen  entsteht 
nunmehr  wieder  Fällung.  Durch  Alkohol  entsteht  Fällung,  die  reichlicher 
ist  wie  die  beim  Kochen.  Auch  in  reinem  Magensaft  kommt  häufig  Sulfo- 
cyansäure  vor.  Zwischen  Elektrolytengehalt  und  molekularer  Konzentration 
besteht  keine  konstante  Beziehung.  Die  Natur  der  Nichtelektrolyten  ist  un- 
bekannt. Milchsäure  fehlte.  Der  Gesamtchlorgehalt  betrug  im  Mittel  0,6137, 
der  Salzsäuregehalt  0,5472  ^/q.  Auch  der  reine  Magensaft  enthält  geringe 
Mengen  von  NHg.  Der  Magensaft  enthält  erheblich  mehr  Chlor  wie  das 
Blutserum.  Es  kann  mit  dem  Magensaft  in  S^/g  Std.  annähernd  ebensoviel 
Chlor  ausgeschieden  werden,  wie  in  der  ganzen  Blutmenge  enthalten  ist,  was 
etwa  einem  Viertel  des  Gesamtchlorgehalts  des  Körpers  entspricht.  Das  Chlor 
ist  im  wesentlichen  an  K  und  Na  gebunden.  Schulz. 

340.  K.  Krschytkowsky:  Der  Einfluss  des  Pylorusabschnittes  auf 
die  Absonderung  des  Magensaftes  bei  Hunden-).  Die  Versuche  waren  an 
3  Hunden    angestellt   worden.     Bei    zweien    derselben   war   der   Fundus   des 

1)  Pflügers  Arch.  118,  467-524.  —  «)  Russischer  Arzt  (Russky  Wratsch)  1907, 
Nr.  22,  743-47. 
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Magens  vom  Pylorus  abgetrennt,  wobei  letzterer  in  Zusammenbang  mit  dem 
Darm  blieb.  Beim  dritten  Hunde  war  der  Magen  vom  Darm  an  der  Über- 
gangsstelle des  Magens  in  das  Duodenum  abgetrennt.  Bei  allen  Tieren  war 
ausserdem  ein  kleiner  Magen  in  dem  Fundusteil  nach  dem  Verfahren  von 
J.  Pawlow,  unter  Anlegung  der  Magen-  und  Darmfistel  abgetrennt.  Unter 
Beobachtung  der  Eautelen,  welche  die  Möglichkeit  einer  »psychischen«  Ab- 
sonderung des  Magensaftes  ausschliessen,  wurde  in  den  einen  oder  den  anderen 
Abschnitt  des  Magens  verschiedene  Substanzen  eingeführt.  Fleisch,  Fleisch- 
extrakt, Milch  und  W&sser  unmittelbar  in  den  abgesonderten  Fundusteil  des 
Magens  eingeführt  sind  nicht  imstande,  die  Absonderung  von  Magensaft 
hervorzurufen.  Eine  bereits  der  Zeitdauer  nach  unbedeutende  Wirkung  der 
erwähnten  Nahrungsmittel  auf  die  Schleimhaut  des  Pylorusabschnittes  genügt, 
um  die  Drüsen  des  Magenfundus  in  Tätigkeit  zu  versetzen.  Dieselbe  Wirkung 
üben  auch  die  Verdauungsprodukte  verschiedener  Nahrungsmittel,  je  nach 
ihrer  Einführung  in  diesen  oder  jenen  Magenabschnitt  ans.  Der  Saft  des 
Pylorusabschnittes  enthält  keine  Substanzen,  welche  im  Stande  wären,  die 
Fundusdrüsen  bei  der  unmittelbaren  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  des 
Fundusteils  anzuregen.  Lawrow. 

341.  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa:  Zum  Chemismus 
der  Verdauung  im  tierischen  Körper^).  VI.  Eiweiss-  undEohlehydrat- 
verdauung  im  Magendarmkanal.  Bei  dem  überreichen  Inhalt  muss 
bezüglich  Methodik  und  Zahlenmaterial  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
—  Der  Ausscheidungsmechanismus  bei  den  Darmfistelhunden  wird  durch 
Zusammenwirken  der  Magen-  und  Darmtätigkeit  bestimmt.  Während  im 
proximalen  Darmabscbnitt  der  Speisebrei  durch  ausschliessliche  Magenbeweg- 
ungen weiter  befördert  wird,  gesellen  sich  in  den  folgenden  Darmabschnitten 
auch  noch  peristaltische  Bewegungen  hinzu,  welche  dann  in  den  distalen 
Darmabschnitten  die  Oberhand  erhalten  und  zuletzt  allein  wirken.  Dem- 
entsprechend änderte  sich  auch  der  Entleerungscharakter,  indem  das  Ent- 
leerungsmaximum sich  im  Laufe  der  Verdauung  nach  der  Richtung  des  Ver- 
suchsendes hin  verschiebt:  bei  Magen-  Pylorus-  und  Duodenalfistelhunden 
fällt  dasselbe  auf  die  2  ersten  Std.,  beim  Jejunumfistelhund  dehnt  es  sich 
auch  auf  die  3.  Std.  aus  und  beim  Ileumfistelhund  tritt  das  Maximum  der 
Entleerung  1  Std.  später  ein,  um  ebenfalls  1  Std.  später  wieder  zu  ver- 
schwinden. Die  Verdauungsintensität  verteilt  sich  bei  der  Eiweisskohlehydrat- 
nahrung  nach  den  einzelnen  Abschnitten  folgendermafsen :  Die  Magen- 
verdauuug  beträgt  ungefähr  ^/g  der  eingeführten  Trockensubstanz,  der  Ver- 
dauungsgrad im  Duodenum  ist  gleich  ^/g — ^/g,  im  Jejunum  =  ^/^q,  im  oberen 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  49,  328-96   Inst.  f.  exper.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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Ileum  Vi  2  ^^^  ^™  unteren  ^50-  ^^^  Verdauuugsintensität  für  einzelne  Be* 
standteile  bietet  dabei  grosse  Verschiedenheiten  dar.  Die  Eiweissverdanung 
im  Magen  erreicht  ^/j  des  gegebenen  Quantums ;  dann  nimmt  dieselbe  an  In- 
tensität plötzlich  ab  und  beträgt  im  Duodenum  Vio)  ^™  Jejunum  Ve  ^°^  ^™ 
oberen  Ileum  Vie  ^  ^^  unteren  Ileum  findet  bei  Brotnahrung  keine  Eiweiss- 
verdanung statt.  Während  im  Magen  und  den  obersten  Darmabschnitten  die 
Albumosenmenge  viel  grösser  ist  als  diejenige  der  Peptone  samt  Restkörper, 
vermehren  sich  letztere  im  Laufe  der  Verdauung,  sodass  sie  in  den  ^distalen 
Darmabschnitten  erstere  übertreffen.  Die  Eohlehydratverdauung  im  Magen 
beträgt  ungefähr  V4  ^^^^  eingeführten  Kohlehydratmenge,  im  Duodenum  ^/j 
bis  ^5,  im  Jejunum  ^25»  ^™  oberen  Ileum  Vis  ^^^  i™  unteren  ^/jq.  Die 
Resorptionsverhältnisse  gestalten  sich  in  folgender  Weise:  Im  Magen  findet 
keine  Resorption  von  Eiweiss  und  Kohlehydraten  statt;  der  Resorptionsgrad 
im  Duodenum  beträgt  Ve»  i°*  Jejunum  ^/g,  im  oberen  Ileum  ^j^^,  im  unteren  ^1^ 
Die  Resorptionsintensität  verteilt  sich  folgendermafen :  Die  Eiweissresorption 
beträgt  im  Duodenum  Vs  ^^^  Gesamteiweisses,  im  Jejunum  ^/j,  im  oberen 
Ileum  V49  ^^  unteren  ^j^;  für  die  Resorption  der  Kohlehydrate  ergaben  sich 
die  resp.  Zahlen :  ^/^,  ^Z^,  ^/^^  und  V4 1  während  im  Magen  die  Zuckermenge 
gegenüber  der  Dextrinmenge  bedeutend  zurücktritt,  wächst  sie  im  Duodenum 
zu  derselben  Grösse  wie  Dextrin  an,  erhält  sich  auf  dieser  Höhe  im  Jejunum, 
während  sie  im  Ileum  die  Dextrinmenge  sogar  übertrifft.  Der  Konzentrations- 
grad für  Resorption  der  Nährstoffe  zeigt  folgende  Werte:  Die  Trocken- 
substanz wird  im  Duodenum  in  10,6  ^/^  Konzentration  resorbiert,  im  Jejunum 
in  10,4^/(1,  im  oberen  Ileum  in  8^/q  und  im  unteren  in  8,2 ^/o  Konzentration; 
im  Mittel  beträgt  dieselbe  9,8  ^/p.  Der  Konzentrationsgrad  für  N-Substanz  be- 
trägt im  Duodenum  2,21%  (0,35  <^/o  N),  im  Jejunum  1,71  (0,27),  im  oberen 
Ileum  1,31  (0,28)  und  im  unteren  3,0  (0,48  ^/o  N).  Die  Kohlehydrate  ge- 
langen in  folgenden  Konzentrationen  zur  Resorption  im  Duodenum  in  4,84, 
im  Jejunum  in  4,63,  im  oberen  Ileum  in  4,02  und  im  unteren  Ileum  in 
0,8  ®/o  Konzentration.  Die  Resorptionsintensität  wird  durch  die  Menge  in 
der  Zeiteinheit  (1  Std.)  pro  cm^  Schleimhautoberfläche  resorbierter  Nährstoffe 
ausgedrückt,  sie  hat  ihr  Maximum  im  Duodenum  und  nimmt  gegen  das  distale 
Ende  progressiv  an  Grösse  ab.  Die  während  der  Verdauung  abgesonderten 
Yerdauungssäfte  stellen  folgende  Werte  dar;  die  Magensaftmenge  variiert 
zwischen  217  und  450  cm^  (Mittel  307);  die  Menge  der  auf  200  g  Brot  ab- 
gesonderten Galle  beträgt  bei  Pylorusfistelhunden  im  Mittel  54,6  g,  beim 
Duodenalfistelhund  132  g;  die  Pankreasmenge  ist  bei  Pylorusfistelhunden  gleich 
58,2,  beim  Duodenalfistelhund  140  g.  Im  Jejunum  und  im  oberen  Ileum 
findet  keine  nachweisbare  Säfteresorption  statt,  während  dieselbe  im  unteren 
Ileum   ca.  oO^I^    beträgt.     Zum   Schlüsse    ziehen   Vff.    noch   einen  Vergleich 
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zwischen   der  Eiweisverdauung  bei    reiner  Eiweissnahruug  and   bei  Eiweiss- 
Kohleby  dratnahrung.  Andreasch. 

342.  E.  S.  London:  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen 
KOrper^).  VIII.  Methodische  Angaben.  L.  setzt  dem  Hund  in  den 
Anfangsteil  des  Duodenums  unmittelbar  hinter  dem  Pylorus  eine  ovale  Fistel- 
röhre (22  :  35  mm)  ein,  die  in  der  Mitte  durch  eine  am  Ende  vorstehende 
Scheidewand  getrennt  ist.  Während  des  Versuches  bleibt  die  orale  Hälfte 
der  Fistelröhre  offen,  während  die  duodenale  einen  3  fach  durchbohrten  Kork 
erhält;  eine  Röhre  dient  zu  Injektionen  ins  Duodonum,  eine  zweite  Röhre 
zum  Aufblähen  des  Ballons,  welcher  den  Rückfluss  des  Duodenalinhaltes  ver- 
hindern muss  und  eine  dritte  Röhre  zur  Ableitung  dieses  Inhalts,  falls  der- 
selbe doch  in  die  Fistelröhre  gelangen  sollte.  Die  Resultate  von  Tob  1er 
und  von  Lang  hält  L.  wegen  mangelhafter  Versuchstechnik  (zu  enge  Fistel- 
röhren etc.)  für  unrichtig.  .  Abbildungen  im  Original.  Andreasch. 

343.  E.  S.  London  und  A.  Sagelmann:  Zum  Chemismus  der  Ver- 
dauung im  tierischen  Körper^).  XI.  Zur  Frage  über  die  Verdauung 
zusammengesetzter  Speisen  im  Magen.  Dem  Magenfistelhund 
(Woltschok)  wurde  eine  aus  50g  Gliadin,  30g  Rinderfett  und  200g 
Fleischinfus  bestehende  Nahrung  verabreicht  und  der  Mageninhalt  nach  1 
bis  4  Std.  untersucht.  Aus  den  tabellarisch  mitgeteilten  Zahlen  ergibt  sich, 
dass  die  Bestandteile  einer  zusammengesetzten  Nahrung  den  Magen  nicht 
gleichmäfsig  verlassen.  Das  Gliadin  verschwand  nach  4  Std.  sowohl  mit  wie 
ohne  Fettzusatz,  während  das  Fett  nur  in  einer  Menge  von  41  ^/^  den  Magen 
verlassen  hat.  Eine  Verlangsamung  in  der  N-Entleerung  liess  sich  besonders 
in  der  1.  Std.  konstatieren  (10  ^/o  gegen  25  ^/o).  Es  finden  also  im  Magen 
bei  zusammengesetzter  Nahrung  Sortierungserscheinungen  statt. 

Andreasch. 

344.  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa:  Zum  Chemismus  der 
Verdauung  im  tierischen  KOrper^).  XII.  Zur  Frage  über  den  Einfluss 
der  Nahrungsmenge  auf  die  Magenverdauung.  Mit  der  Ver- 
grösserung  der  Eiweissnahrungsmenge  vermehren  sich  progressiv  die  im  Magen 
in  dem  gegebenen  Moment  verweilenden  N-Quantitäten  sowohl  in  ihren  ab- 
soluten Werten,  wie  auch  in  Prozenten  des  eingeführten  N.  Die  aus  dem  Magen 
entweichenden  absoluten  N-Mengen  wachsen  im  gegebenen  Fall  bis  zu  einem 
Maximum  an  (bis  600  g),   verbleiben  auf  dieser  Höhe  bei  800  g  und  1000  g 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  61,  240—43.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52, 
482—85.  Inst.  f.  experira.  Med.  St.  Petersburg.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  53. 
240-45. 
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and  yerminderD  sich  weiter  mit  der  Yermehrong  der  Nahrangsquantität ;  die 
Prozentzahlen  zeigen  dagegen  stetige  Verminderung.  Maximale  Nahrungs- 
mengen yerlangsamen  sowohl  die  motorische  wie  auch  die  Verdauungstätigkeit 
des  Magens.  £s  Iftsst  sich  auch  in  vivo  am  Magenfistelhunde  nachweisen, 
dass  bei  nicht  zu  geringer  Speiseaufnahme  der  Verdauungsprozess  an  der 
Peripherie  des  Mageninhalts  stattfindet,  wo  derselbe  in  Berahrung  mit  der 
Magenschleimhaut  kommt,  während  die  zentralen  Teile  desselben  längere  Zeit 
jeder  Verdauung,  sogar  Erwärmung  entgehen.  Andreasch. 

345.  M.  H.  Nemser:  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen 
Organismus^).  XIV.  Mitt.  Über  das  Verhalten  des  Alkohols  im 
Verdauungstrakte.  N.  stellte  an  8  Hunden  mit  verschiedenen  Fisteln 
des  Magendarmkanals  Versuche  an,  die  zu  folgenden  Ergebnissen  führten: 
Die  Besorption  des  eingeführten  Alkohols  verbreitet  sich,  wenn  auch  nicht 
gleichmäl'sig,  sehr  schnell  über  den  ganzen  Magendarmkanal.  Im  Munde 
wurden  bei  Einführung  von  gewöhnlichem  Weingeist  nur  minimale  Mengen 
Alkohol  resorbiert.  Schon  im  Magen  wird  Alkohol  bis  zu  20,8  ^/^  resorbiert, 
obwohl  die  Hauptmasse  des  Alkohols  im  Magen  nicht  lange  verweilt.  Im 
Duodenum  wurden  8,7%,  im  Jejunum  52,7,  im  Ileum  17,8 °/o  des  dar- 
gereichten Alkohols  aufgesaugt.  Wird  in  einem  bestimmten  Abschnitt  des 
Verdauungskanals  die  doppelte  Quantität  Alkohols  eingeführt,  so  gelangt  auch 
eine  doppelt  so  grosse  Menge  zur  Besorption.  Alkohol,  der  in  den  Magen 
eingeführt  wird,  verbreitet  sich  schnell  wie  eine  kräftige  Welle  durch  den 
Darmtraktus,   um  gegen   das   Ende   des  Ileums  zu  verschwinden. 

Andreasch. 

346.  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa:  Zum  Chemismus 
der  Verdauung  im  tierischen  Körper^).  XV.  Mitt  Zur  Frage  über  das 
Verhalten  des  Fleisches  im  Magen.  Unter  normalen  Verhältnissen 
verlässt  auch  Fleisch,  wie  Eierei weiss  und  Brot  [J.  T.  35,  475;  und  dieser 
Band  S.  414]  den  Hundemagen,  ohne  irgend  eine  bemerkbare  Resorption 
von  N-Substanz  zu  erleiden.  XVI.  Mitt.  Weitere  Verdauung s-  und 
Resorptionsv ersuche.  Die  an  einem  Zweifistelhunde,  sog.  Resorptions- 
hunde —  das  zu  prüfende  Darmstück  betrug  120  cm  —  angestellten  Ver- 
suche ergaben:  Im  Jejunum  wurden  die  geprüften  Flüssigkeiten  bei  mäCsiger 
Durchleitungsschnelligkeit  zu  50  ^/q  resorbiert.  Von  den  N-haltigen  Abbau- 
produkten des  Fleisches  gelangten  40 — 60  ^/^  zur  Resorption.  Die  Konzen- 
tration der  Eiweissabbauprodukte  bei  der  Resorption  (auf  N  berechnet)  betrug 
im  Mittel  0,39 ^Z^-     Durch  ausschliessliche  Magenverdauung   d.  h.  ohne  jede 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  68,  356—64.    Inst.  f.  exp.  Mediz.  St.  Petersburg. 
—  2)  Ibid.  403—10;  429-52. 

JshrMberieht  Ükr  Tierobemia.    1907  27 
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Mitwirkung  des  Trypsins,  worden  die  Eiweisssubstanzen  in  einen  durch  den 
Darm  gut  resorbierbaren  Zustand  übergeführt.  Das  Glykokoll  wird  in 
gleichem  Maasse  wie  die  höheren  Produkte  der  Eiweissspaltnng  resorbiert. 
Der  Zusatz  von  duodenalen  Verdauungssäften  zu  den  Produkten  der  Magen- 
verdauung scheint  deren  Resorptionsgrad  nicht  zu  steigern.  Bei  Eiweiss* 
nahrung  werden  auf  dem  Wege  bis  zum  Goecum  die  N-Substanzen  unvoll- 
kommen resorbiert,  indem  noch  ca.  60  ^/q  davon  im  Jejunum  zur  Resorption 
gelangen  können.  Von  den  duodenalen  Verdauungssäften  wurden  im  J^unum 
ca.  30  ^/o  resorbiert.  Die  Zeitintervalle  zwischen  Einspritzung  und  Anfang  der  Aus- 
scheidung von  je  40 — 50  cm^  Versuchslösung  betrugen  2— 7  Min.  (Schnelligkeit 
der  Darmperistaltik).  Die  Intervalle  zwischen  Einspritzung  und  Ende  der  Aas- 
scheidung von  je  40 — 50  cm^  betrug  10 — 20  Min.  (Zeit  des  Verweilens  im  Darm). 
Bezüglich  der  Fettresorption  konnte  konstatiert  werden,  dass  wässrige  Lösungen 
von  Monobutyrin  und  olel'nsaurem  Natrium  den  Darm  langsamer  passieren  als 
die  eiweissspaltungsprodukthaltigen  Flüssigkeiten.  Olelnsaures  Na  wird  in 
viel  geringeren  Proportionen  im  Darm  resorbiert,  als  Monobutyrin  und  die 
N-haltigen  Flüssigkeiten.  Vom  Jejunum  aus  bewirkt  oleinssaures  Na  reich- 
liche Absonderung  der  transpylorischen  Säfte  (bes,  Darmsaft).  Bezüglich 
der  Resorption  von  Kohlehydraten  konnte  vorläufig  gefunden  werden,  dass 
Zucker-  und  Dextrinlösungen  im  Jejunum  rasch  zur  Resorption  kommen, 
indem  einzelne  Portionen  sogar  in  toto  resorbiert  werden  können.  Dextrin- 
lösungen bewirken  vom  Jejunum  aus  fast  gar  keine  Gallenabsonderung,  da- 
gegen aber  sehr  reichliche  Sekretion  des  pankreatischen  Saftes.  Es  verhält 
sich  also  das  Jejunum  gegenüber  verschiedenen  Versuchslösungen  sehr  un- 
gleich. Bezüglich  des  Verdauungs Vermögens  der  Duodenalsäfte  ((xalle  mit 
Pankreas  und  Darmsaft)  endlich  wurde  gefunden,  dass  dasselbe  für  Eiweiss- 
stoffe  bei  12 stund.  Brutschrankwirkung  im  Mittel  75,9  ^/^  beträgt,  wovon 
die  Hälfte  von  Peptonen  gebildet  wird.  Der  Effekt  der  Verdauung  scheint 
im  direkten  Zusammenhang  mit  der  Säftemenge  zu  stehen.  Kohlehydrate 
(Stärke)  werden  in  geringerer  Quantität  (13  ^/o)  verdaut,  wobei  das  Verhalten 
der  Spaltungsprodukte  (Dextrin  und  Zucker)  keine  Konstanz  zeigt.  Die  Fett- 
spaltung wird  im  Mittel  durch  10,13  cm*  zur  Neutralisation  der  freien 
Säure  verbrauchten  "/,o-NaOH  ausgedrückt,  wobei  der  Effekt  mit  der  Fett- 
menge in  keinem  direkten  Zusammenhang  zu  sein  scheint.       Andrasch. 

347.  J.  Gozdeew:  Die  Arbeit  der  Magendrlisen  bei  verschiedenen 
Nahrungsarten  ^).  Die  Versuche  waren  an  4  Hunden  mit  Magenfistel  und 
isoliertem   kleinen  Magen   angestellt  worden.     Für  jede  Nahrung  wurde   der 

1)  Arbeit,  d.  Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  1906,  80-97.  Physiol. 
Inst.  V.  Prof.  Pawlow. 
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T}i>as  der  Saftabscheidang,  die  Verdauungsstärke  des  Saftes,  die  allgemeine 
Menge  des  ausgeschiedenen  Saftes  und  die  Anfenthaltsdaaer  der  Nahrung  im 
Magen  bestimmt.  100  g  rohes  Eiweiss  verbleiben  im  Magen  3Vt  Std.; 
hart  gesottenes  ca.  4^2  ^^^'^  ^^^  Eigelb  6 — 6^/^  Std.  Bei  Fütterung 
mit  gekochten  Eiern  wird  mehr  Ferment  ausgeschieden  als  bei  der  Fütterung 
mit  rohen.  Die  geringsten  Saftmengen  werden  bei  Fütterung  mit  rohem  Ei- 
weiss, die  grössten  bei  Fütterung  mit  rohem  Eigelb  ausgeschieden.  Die 
Periode  der  Saftausscheidung  dauert  bei  Einführung  von  300  g  Rahm 
ca.  9  Std.,  von  300  g  Milch  ca.  5  Std.,  wobei  im  letzteren  Fall  ca.  Vs 
weniger  Saft  ausgeschieden  wird,  als  bei  Fütterung  mit  Kahm.  Bei  einer 
Fütterung  mit  300  g  Sauermilch  wird  der  Saft  ca.  5  Std.  abgeschieden;  er 
hat  eine  geringere  Verdauungskraft  als  bei  Milch,  seine  Menge  ist  um  ca. 
1^2  iQ^l  grösser  als  bei  300  g  Milch.  300  g  gekäster  Milch  erfordern  eine 
grössere  Arbeit  vom  Magen  als  300  g  Milch.  Hinzufügen  von  Kochsalz  zur 
Nahrung  bewirkt  eine  stärkere  Saftausscheidung;  das  Kochsalz  deprimiert 
jedoch  die  Magensaftausscheidung  in  der  Periode  der  Magenverdauung,  wenn  der 
Übergang  der  Speise  aus  dem  Magen  in  den  Darm  erfolgt,  —  ein  Hemmungs- 
reflex von  Seiten  des  Darmes.  Lawrow. 

348.  Edgard  Zunz:  Neue  Untersuchungen  Über  die  Verdauung  des 
rohen  und  des  gekochten  Fleisches  0-  ^on  5  Hunden  erhielt  der  erste  1 00  g 
rohes  Ochsenfleich,  der  zweite  100  g  desselben  mit  Wasser  ausgewaschenen 
rohen  Fleisches,  der  dritte  100  g  ausgewaschenes  rohes  Fleisch  und  das 
dazu  gehörige  Waschwasser,  der  vierte  100  g  desselben  gekochten  von  der 
Fleischbrühe  befreiten  Fleisches,  der  fünfte  100  g  gekochtes  Fleisch  nebst 
dem  davon  herrührenden  Kochwasser.  Der  N- Gehalt  dieser  verschiedenen 
Fleischproben  wurde  vorher  ermittelt.  In  drei  Versuchsreihen  wurden  die 
Tiere  1,  2  oder  3  Std.  nach  der  Fleischeinnabme  rasch  getötet:  Sogleich 
wurden  der  Inhalt  des  Magenfundus,  der  Inhalt  des  Pförtnerteiles  des  Magens 
und  der  Inhalt  des  obersten  Dünndarmteiles  jeder  für  sich  aufgefangen, 
zur  Gerinnung  gebracht  und  filtriert.  In  diesen  drei  Filtraten  bestimmte  man 
nach  Kjeldahl  den  als  durch  ZnS04  fällbaren  Albumosen-  und  den  als 
weitere  proteolytische  Produkte  vorhandenen  Teil  des  ungerinnbaren  N.  Das 
albumosenfreie  Filtrat  wurde  mittelst  der  Biuretreaktion  auf  die  Anwesenheit 
echter  Kühne  scher  Peptone  geprüft.  Im  Fundusinhalte  und  ausnahmsweise 
im  Pförtnerteile  des  Magens  wurde  ausserdem  die  noch  anwesende  gerinn- 
bare N- Menge  festgestellt.  -In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  bei 
i  Duodenalfistelhunden,  wovon  bei  3  vorher  eine  Cboledochoenterostomie  und 

*)  Möm.  cooron.  et  autr.  mem.  publ.  par  TAcad.  roy.  de  raedec.  de  Belgiqiie  20, 
fasc.  7,  30  Seit. 
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die  Unterbindang  des  Nebenausführangsganges  derBauchspeicbeldrüse  gemacht 
wurden,  der  nach  Einnahme  von  200  g  rohen  oder  gekochten  Fleisches  durch 
die  Fistel  abfliessende  Chymus  während  2  bis  3  Std.  gesammelt  und  sein 
Gehalt  an  gerinnbarem  N,  an  Proteosen-N  und  an  als  weitere  Proteolyse- 
Produkte  vorhandenem  N  bestimmt.  Im  letzten  bei  jedem  dieser  Fistelhunde 
angestellten  Versuche  wurde  das  Tier  2  bis  3  Std.  nach  der  Mahlzeit  getötet, 
und,  ausser  dem  Chymus,  der  Fundusinhalt  sowie  der  Inhalt  des  Pförtner- 
teiles des  Magens  auf  die  gleiche  Weise  untersucht.  Es  bestehen  keine 
wesentlichen  Unterschiede  in  der  Raschheit  der  Magenverdauung  desselben 
rohen  oder  gekochten  Fleisches.  Der  Zusatz  des  Waschwassers  oder  der 
Fleischbrtlhe  zum  rohen  oder  gekochten  Fleische  strebt  deren  Verdauung  zu 
beschleunigen.  Die  Extraktivstoffe  des  Fleisches  scheinen  in  sehr  verdtknnter 
Lösung  die  gastrische  Fleischverdauung  zu  befördern,  henmien  sie  hingegen 
eher,  wenn  sie  noch  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  rohen  Fleisches  dar- 
stellen. Die  Zuftlgung  der  Extraktivstoffe  zum  rohen  Fleische  scheint  eine 
Abnahme  des  Proteosengehaltes  des  Fundusinhaltes  zu  bestreben.  Nach  der 
Einnahme  sowohl  von  rohem  als  von  gekochtem  Fleische  mit  oder  ohne  ihren 
Extraktivstoffen  enthält  im  allgemeinen  der  Fundus  mehr  Proteosen  als 
weitere  Verdauungsprodukte,  während  hingegen  im  Pförtnerteile  des  Magens 
die  entfernteren  Proteolyseprodukte  über  die  Proteosen  vorwiegen.  Der  rohe 
oder  gekochte  Zustand  des  Fleisches,  die  An-  oder  Abwesenheit  der  Extraktiv- 
stoffe, die  Dauer  des  Verdauungsprozesses  scheinen  keinen  deutlichen  Einüuss 
auf  den  Proteosengehalt  des  Inhaltes  des  Pförtnerteiles  des  Magens  auszu- 
üben; der  Zusatz  der  Fleischbrühe  zum  gekochten  Fleische  verminderte  ihn 
jedoch.  Bei  ein  und  demselben  Hunde  wies  der  Fundusinhalt  einen  grösseren 
Proteosengehalt  als  der  Inhalt  des  Pförtnerteiles  des  Magens  auf  und  letzterer 
enthält  mehr  Proteosen  als  der  Inhalt  des  obersten  Dünndarmes.  8,05  bis 
15,63  ®/o  des  dargereichten  N  verschwanden  in  den  Versuchen  mit  den  Fistel- 
hunden, so  dass  bei  diesen  Tieren  eine  relativ  erhebliche  N- Resorption  im 
Magen  vor  sich  ging.  Indes  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Vorhanden- 
sein einer  Duodenalfistel  die  Grösse  der  Magenresorption  gegenüber  der  Norm 
beträchtlich  vermehrt.  Bei  den  Duodenalfistelhunden  war  stets  der  Gehalt 
an  gerinnbarem  N  und  an  Proteosen -N  erheblich  grösser  im  Fundus  als  im 
Pförtnerteile  des  Magens  und  im  Chymus.  Der  rohe  oder  gekochte  Zustand 
des  Fleisches  scheint  keineswegs  den  Gehalt  des  Chymus  an  gerinnbarem 
N  oder  an  Proteosen  zu  beeinflussen.  Während  der  2  oder  3  der  Einnahme 
rohen  oder  gekochten  Fleisches  folgenden  Std.  scheint  zwischen  der  Zusammen- 
setzung des  Inhaltes  des  Pförtnerteiles  des  Magens  und  des  durch  die  Fistel 
fliessenden  Chymus  eine  grosse  Ähnlichkeit  zu  bestehen.  Aus  dem  Vergleiche 
der  Versuchsergebnisse    bei    normalen    Hunden   und   bei  Fisteltieren  geht,  in 
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Bestätigung  der  Tob  1er sehen  [J.  T.  35,  474]  Ansicht,  hervor,  dass  sich 
beim  Hunde  während  der  Fleischverdauung  im  Fundus  hauptsächlich  Proteosen 
bilden,  welche  sich  alsdann  im  Pförtnerteile  des  Magens  in  tiefere  Proteolyse- 
produkte  spalten.  Es  erfolgt  am  Pförtner  keine  Wahl  zwischen  den  Pro- 
dukten der  Magenverdanung  der  Fiweissstoffe.  Sobald  der  Inhalt  des  Pförtner- 
teiles des  Magens  ein  gewisses  Umwandlungsstadium  erreicht  hat,  wird  er 
plötzlich  gänzlich  in  den  Darm  befördert.  In  den  meisten  Fällen  treten 
nur  ^jr,  ungefähr  des  gelösten  N  als  Proteosen  in  den  Darm  ein,  die  übrigen 
^5  aber  als  tiefere  Spaltungsprodukte.  Zunz. 

349.  G.  Lang:  über  Eiweissverdauung  und  Eiweissresorption  im 
Magen  des  Hundes^).  Als  Versuchsobjekte  dienten  zwei  Hunde  mit  Duodenal- 
fisteln,  welche  nicht  mehr  als  3  cm  vom  Pylorus  entfernt  angelegt  waren. 
Damit  keine  Galle  und  kein  Pankreassaft  zum  Mageninhalt  kommen  konnte, 
was  z.  B.  bei  den  Versuchen  von  Tob  1er  [J.  T.  36,  474]  nicht  ausgeschlossen 
war,  wurde  bei  den  Hunden  der  Gallengang  und  der  Pankreasgang  reseziert 
und  eine  Cholecystenenteroanastomose  gemacht.  Der  Pankreassaft  gelangte  durch 
den  unteren  Pankreasgang,  die  Gralle  aus  der  Gallenblase  in  den  Darm. 
Damit  die  Magenentleerung  normal  von  statten  gehe,  ist  ein  Eintreten  des 
Mageninhaltes  in  das  Duodenum  notwendig;  um  das  zu  erreichen,  wurde  un- 
mittelbar nach  Austritt  des  Mageninhalts  durch  die  Fistel  eine  entsprechende 
Masse  in  das  Duodenum  hinter  den  abschliessenden  Ballon  gebracht.  Als 
Verdauungsobjekt  diente  Fibrin.  Zunächt  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
in  den  in  den  Darm  Obertretenden  Massen  alle  Stufen  der  Verdauung  des 
verfutterten  Eiweisses  vertreten  sind,  vom  ungelösten  Fibrin  bis  auf  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  mehr  fällbare,  abiurete  Produkte.  Dabei  bleiben 
durchschnittlich  30  ^/^  Fibrin  ungelöst,  von  den  in  Lösung  gegangenen  70  ^/^ 
wurden  nur  60  ^/^  wiedergefunden,  10®/o  wurden  offenbar  resorbiert.  Das 
Pepton  betrug  13,5"/o,  der  Rest-N,  d.  h.  die  durch  Phosphorwolframsäure 
nicht  föllbaren  Körper  (wohl  Polypeptide)  2^/^,  Aminosäuren  fanden  sich 
nicht  vor.  Die  Eiweissverdauung  im  Magen  bei  aufgehobenem  Übertritt  des 
Mageninhaltes  in  den  Darm  (Versuchsanordnung  im  Orig.)  unterscheidet  sich 
von  der  Norm  durch  einen  etwas  grösseren  Abbau  des  Eiweisses,  eine  geringere 
N- Resorption  bei  stärkerer  Saftsekretion  und  höhere  Acidität  des  Magen- 
inhaltes. Der  Unterschied  ist  rein  quantitativer  Art  und  verhältnismäfsig 
nicht  gross.  In  künstlichen  Verdauungsversuchen  wurde  ferner  die  Bedeutung 
festzustellen  versucht,  die  1.  einer  fortdauernden  und  innigen  Vermischung 
von  Eiweiss   und  Magensaft  und  2.    einem  allmählichen   Zufluss   des  Magen- 

1)  Biochem.  Zeitschr.  2,  225—42;  a.  Wratsch  1907,  37—42.  PhysioL-chem.  Labor. 
•1.  mediz.  Hochschule  f.  Frauen.    St.  Petersburg. 
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Saftes  während  der  Verdauung  zukommt.  Die  Resultate  sind  ein  Beweis 
mehr  dafür,  dass  im  Magen  keine  gleichmässige  Mischung  von  Speise  und 
Magensaft  stattfindet,  dass  vielmehr  zurzeit  immer  nur  ein  bestimmter  Teil 
des  Eiweisses  verdaut  wird,  dafür  aber  die  Verdauung  auch  eine  w^eiter- 
gehende  ist.  '  Andreasch. 

350.  Otto    Cohnheim:    Beobachtungen    über    Magenverdauung  0* 

Duodenalfistelhunde  [s.  Tobler  J.  T.  35,  474]  zeigen  bei  Verfütterung  feinge- 
hackten Fleisches  viel  kürzere  und  unvollkommenere  Magenverdauung  als  bei 
groben  Würfeln.  Brotfütterung  ruft  neben  starker  Magensaftsekretion  sofort  auch 
reichlichen  Gallen-  und  Pankreassaftfluss  hervor.  Der  Brotbrei  enthält  freie  Salz- 
säure, der  Fleischbrei  nicht.  Der  Magensaft  enthält  nie  Aminosäuren,  obwohl  die 
Schleimhaut  desPylorus  Erepsin  enthält,  das  sie  offenbar  nicht  abgibt.  Wasser  und 
andere  Flüssigkeiten  laufen  durch  den  gefüllten  Magen  fast  unverändert  und 
sehr  rasch  durch.  Das  verzögerte,  periodische  Austreten  der  Verdauungs- 
produkte aus  dem  Magen  erklärt  die  Unmöglichkeit,  Eiweissspaltungsprodukte 
im  Blute  nachzuweisen.  Auch  auf  andere  Fragen  der  Magenphysiologie  und 
-Pathologie   dürfte   durch  Duodenalfistelversuche   noch  viel   Licht  fallen. 

Reichel. 

351.  Emil  Abderhalden,  L  Baumann  und  E.  S.  London: 
Weitere  Studien  Über  die  normale  Verdauung  der  EiweisskVrper  im  Magen- 
darmkanal des  Hundes^).  II.  In  einer  früheren  Mitteilung  [J.  T.  36,  365] 
konnte  gezeigt  werden,  dass  bei  Fleischfütterung  unter  Einwirkung  der  Fermente 
des  Magens  höchstens  Spuren  von  einfachsten  Abbauprodukten  gebildet  wurden. 
In  allen  anderen  Darmabschnitten  Hessen  sich  Aminosäuren  nachweisen.  Es 
war  nun  von  Interesse,  festzustellen,  ob  andere  Eiweissarten  sich  genau  gleich 
verhalten;  es  war  ja  denkbar,  dass  die  Fermenthydrolyse  je  nach  der  Art 
der  verfütterten  Proteine  ganz  verschieden  verläuft.  Es  wurde  deshalb  Eier- 
eiweiss  an  Hunde  verfüttert,  welche  an  verschiedenen  Stellen  des  Magen- 
darmkanals Fisteln  besassen.  Vff.  betonen,  dass  es  sich  hierbei  nur  um 
Feststellung  qualitativer  Verhältnisse  handeln  könnte,  weil  bei  dieser  Ver- 
suchsanordnung sich  stets  ein  Teil  der  Abbauprodukte  durch  die  Resorption 
der  Beobachtung  entzieht.  Die  üntersuchungsmethode  war  die  der  frühereu 
Versuche,  deren  Ergebnisse  durch  die  neue  Versuchsreihe  vollständig  bestätigt 
wurden.  Die  geringen  bei  der  Magenverdauung  nachgewiesenen  Mengen  von 
Aminosäuren  sind  wahrscheinlich  durch  antiperistaltische  Bewegungen  aus 
dem  Duodenum  in  den  Magen  gelangt.  Im  Übrigen  fanden  Vff.  in  allen 
Darmabschnitten    Aminosäuren.     Die    Biuretreaktion    war    bis    zum    Coeirum 


1)  Manch,  med.  Wochenschr.  64,  2581—83.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chero.  ol, 
384-90. 
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berab  nachweisbar;  offenbar  gelangen  ganz  normalerweise  noch  kompliziertere 
Spaltungsprodukte  in  diesem  Abschnitte  zur  Verwertung.  Die  Versuche 
sprechen  dafOr,  dass  die  Eiweissverdauung  in  mindestens  drei  Etappen  ver- 
läuft. Der  erste  Abschnitt  des  Verdanungsprozesses  vollzieht  sich  im  Magen, 
hier  wird  das  Eiweiss  in  einer  von  der  Pankreasverdauung  gänzlich  verschiedenen 
Weise  in  einfachere  Spaltstücke  zerlegt,  wobei  es  jedoch  nicht  zur  Bildung 
von  Aminosäuren  kommt.  Die  zweite  Etappe  spielt  sich  im  Duodenum  unter 
dem  Einflüsse  des  Pankreassaftes,  oder  vielmehr  des  Pankreas-  und  Darm- 
saftes ab,  wobei  rasche  Aufspaltung  zu  den  einfachsten  Bausteinen  des  Ei- 
weisses,  zu  den  Aminosäuren,  erfolgt.  In  den  übrigen  Darmabschnitten  geht 
zweifellos  die  Verdauung  energisch  weiter  und  hier  kommt  die  dritte  Etappe 
der  Verdauung,  die  Wirkung  der  Fermente  des  Darmsaftes  völlig  zur  Geltung. 

Andreasch. 

352.  Ch.  Pens:  Peptische  Verdauung  des  Eieralbumins  nach  vor- 
herigem Zusatz  verschiedener  Stoffe^).  Nach  vorherigem  Zusatz  verschiedener 
Stoffe  (5,87,  1,46,  0,366,  0,0914,  0,0228,  0,0057  «/^  NaCl;  7,45,  1,86, 
0,466,  0,116,  0,02ßl,  0,0073^/0  KCl;  5,35,  1,34,  0,334,  0,0837,  0,0210, 
0.0052  ®/o  NH4CI;  32,2,  8,05,  2,01,  0,503,  0,125,  0,031 '^/oNagSO^+lOH^O; 
24,6,  6,75,  1,54,  0,38,  0,098,  0,025  0/oMg  SO4+ 7H80;  16,6,  4,15,  1,037, 
0,259,  0,069,  0,0162<>/o  KJ;  13,6,  3,4,  0,85,  0,212,  0,052,  0,0133^/^ 
CHjCOjNa  +  S  HgO;  6,802, 1,70,  0,425,0,146,  0,0265, 0,0066  <^/o  HCO^ Na; 
9,55,  2,4,  0,6,  0,15,  0,037%  Na^B^O^;  5,  1,25,  0,311,  0,078,  0,0195, 
0,0048%  Wittepeton;  30,  7,5,  1,875,  0,469,  0,116,  0,029%  Saccharose) 
zu  einer  12proz.  wässrigen  Lösung  von  kristallisiertem  Eieralbumin  bereitet 
man  damit  Mettsche  Röhren  und  bringt  sie,  sowie  nur  aus  kristallisiertem 
Eieralbumin  bestehende  Kontrollröhren,  in  eine  Iproz.  Grüblerisches  Pepsin 
und  2  promill.  Salzsäure  enthaltende  Verdauungsflüssigkeit  in  den  Brutofen. 
Die  gleichen  Stoffe  werden  andererseits  nach  dem  Fuj i tan i sehen  Verfahren 
[J.  T.  35,  467]  zu  der  Verdauungsflüssigkeit  gefügt,  worin  man  nur  aus 
kristallisiertem  Eieralbumin  bestehende  Mettsche  Röhren  hineinstellt.  Nach 
gleicher  Verdauungsdauer  werden  die  in  beiden  Versuchsreihen  verdauten 
Eiweisslängen  bestimmt.  Beim  Zusatz  zur  Verdauungsflössigkeit  wirken  alle 
untersuchten  Stoffe  schädlich  auf  die  Verdauung.  Bei  direkter  Zufügung 
relativ  grosser  Salzmengen  zum  Eieralbumin  ist  dies  aach  stets  der  Fall. 
Das  Na^SO^  von  der  Konzentration  von  0,503%  ab,  das  Mg  SO  4  von  der 
Konzentration  von  0,38  ^/^  ab,  das  Natriumformiat  von  der  Konzentration 
von  0,425  ®/o  ab  beschleunigen  hingegen  die  Verdauung.  Von  der  Konzen- 
tration von  0,36  ^/o   ab   besitzt  das   NaCl   keine   schädliche  Einwirkung   auf 


1)  Ach.  int.  de  pharm acodynamie  et  d^  thörapie  17.  249—78. 
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die  Eiweissverdauang  uud  maDchmal  sogar  eine  sehr  geringe  befördernde. 
Das  Wittepepton  verzögert  die  Verdannng  des  Eieralbuinins.  die  Saccharose 
begünstigt  sie  eher.  Zanz. 

353.  Hans  Leo:  Untersuchungen  über  die  Eiweissverdauung ^).    In 

früheren  Untersuchungen  [J.  T.  35,  448]  hat  L.  den  Nachweis  geführt,  dass 
beim  Zusammenbringen  von  Fibrin,  HCl  and  Pepsin  es  zunächst  zu  einer 
Fibrin-HCl-Verbindung  kommt,  die  verhältnismässig  fest  ist  und  nur  eine 
geringfügige  Proteolyse  durch  Pepsin  erfährt.  Fibrinlösung  wird  erst  bewirkt, 
wenn  ausser  der  HCl,  die  zur  direkten  Bindung  nötig  ist,  noch  überschüssige 
HCl  hinzugefügt  wird.  Damit  wurde  bewiesen,  dass  nicht  die  HCl  gleichsam 
als  Ambozeptor  und  das  Pepsin  als  Komplement  wirkt,  sondern  dass  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Bei  weiterer  Verfolgung  dieser  Fragen  fand  L.,  dass 
man  bei  Verwendung  von  Pepsinogen  zu  demselben  Resultate  gelangt.  Femer 
gelang  es  ihm  bei  Benutzung  gekochten  Fibrines,  das  Fibrin  in  dem  Zustande 
zu  fixieren,  in  dem  es  mit  HCl  in  direkter,  wie  auch  in  indirekter«  durch 
das  Pepsin  vermittelter  Art  vorhanden  ist  (Beweis:  nachträgliche  Lösung  in 
dest.  Wasser  im  Brutofen).  Es  muss  daher,  damit  Petonisierung  des  Ei- 
weisses  im  Magen  zustande  komme,  die  sezenierte  HCl-Menge  grösser  sein, 
als  zur  direkten  HCl-Bindung  erforderlich  ist,  Bedingungen  die  bei  der 
Therapie  von  Subacidität  wohl  zu  bedenken  sind.  Weitere  analoge  Versuche 
mit  dem  tryptischen  Verdauungsfermente  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das 
Trypsinogen  als  Amboceptor  und  die  Enterokinase  als  Komplement  wirkt,  da 
das  zuerst  mit  Trypsinogen  dann  mit  Enterokinase  beladene  Fibrin  sich  in 
Sodalösung  binnen  mehrerer  Std.  löst,  während  das  in  umgekehrter  Reihen- 
folge vorbehandelte  Fibrin   in  der  Regel  noch   nach    24  Std.    ungelöst  blieb. 

Stolte. 

354.  R.  Bruynoghe:  Verdaulichkeit  der  Milchnährstoffe '^).  B.  nimmt 
morgens  früh  nüchtern,  meistens  zwischen  7  und  8  Uhr,  Milch  bekannter 
Zusammensetzung.  Nach  einer  wechselnden  Zeitdauer  wird  der  gesamte 
Mageninhalt  durch  Exprimieren  entnommen  und  bestimmt  man  die  Acidität, 
den  Fettgehalt  nach  Grerber,  den  Easeingehalt  nach  Kjeldahl,  den 
Laktosengehalt  polarimetisch.  Unter  denselben  Bedingungen  scheint  beim 
Erwachsenen  mit  normaler  Verdauung  das  Verdaungsvermögen  des  Magens 
von  einem  Tage  zum  andern  keine  wesentlichen  Veränderungen  zu  erleiden. 
Nach  der  Einnahme  von  200  cm^  roher  normaler  Milch  gerinnt  während  der 
ersten  halben  Std.  das  Kasein  und  das  dadurch  frei  gewordene  Milchserum 
tritt  leicht    mit   fast   der  gesamten  Laktose    der  Milch   in    den    Darm  über. 


1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  287-89.  -  «)  Rev.  gönör.  du  lait  6, 
441—49,  464—72,  489—99  und  512-22. 


Vm.  Verdauung.  425- 

während  die  Proteine  und  die  Fettstoffe  erst  nach  dieser  ersten  Periode  in 
den  Darm  einzutreten  anfangen.  Während  der  ersten  halben  Std.  der  zweiten 
Periode  verlassen  mindestens  die  Hälfte  der  Proteine  und  ^1^  der  Fettstoffe 
den  Magen;  gleichzeitig  geht  die  geringe  noch  im  Magen  vorhandene 
Laktosenmenge  in  den  Darm  Aber.  Dann  nimmt  die  Raschheit  der  Magen* 
Verdauung  der  Milch  allmählich  ab  und  die  Ausleerung  der  verdauten  Stoffe 

vom  Magen  in  den  Darm  erfolgt  desto  langsamer  je  mehr  man  sich  der  Be- 

• 

endigung  der  Magenverdauung  nähert,  die  1^/^  Std.  ungefähr  nach  der  Ein- 
nahme der  200  cm^  Milch  vollendet  ist.  Der  kalorimetrische  Wert  der  dem 
Darme  gelieferten  Nährstoffe  ist  relativ  erheblich  während  der  erstOD 
halben  Std.,  er  erreicht  sein  Maximum  während  der  zweiten  halben  Std.  um 
nachher  abzunehmen.  Nach  der  Einnahme  von  400  cm^  roher  normaler 
Milch  beobachtet  man  dieselben  beiden  Perioden  der  Magenverdanung  al& 
nach  der  Einnahme  von  nur  200  cm^;  die  erste  Periode  dauert  ^/g  Std.; 
beim  Anfange  der  zweiten  Periode  enthält  der  Magen  noch  ^/g  der  Gesamt- 
laktose der  eingenommenen  Milch ;  ^j^^  Std.  nach  dem  Anfange  der  Yerdauung^ 
ist  noch  Laktose  im  Magen  vorhanden;  die  völlige  Entleerung  des  Magens 
erfordert  2  Std.  25  Min.;  das  Maximum  der  Verdauungstätigkeit  des  Magens 
wird  während  der  zweiten  halben  Std.  erreicht;  nachher  nimmt  der  kalori- 
metrische Wert  der  in  den  Darm  entleerten  Stoffe  rasch  ab.  Erfolgt  1^2  Std. 
nach  dem  Trinken  von  200  cm^  Milch  eine  zweite  Einnahme  von  200  cm^ 
Milch  und  entnimmt  man  Vs  ^^^^  ^Vs  Std.  nach  dieser  zweiten  Mahlzeit  den 
Gesamtmageninhalt,  so  sieht  man,  dass  die  Verdauung  der  bei  der  zweiten 
Mahlzeit  eingenommenen  Milch  durch  die  nach  1  Vs  Std.  im  Magen  noch  vor- 
handene geringe  Rückstandmenge  (40  bis  50  cm^)  kaum  beeinflusst  wird. 
Der  Zusatz  von  Laktose  oder  von  Rahm  zur  Milch  bewirkt  keine  Verzögerung 
ihrer  Magenverdauung.  Die  gastrische  Verdauung  einer  200  cm^  Vollmilch 
entsprechenden  Menge  saurer  Buttermilch  verläuft  ziemlich  verschieden  von 
der  normalen  Milch;  der  grösste  Teil  der  Laktose  geht  zwar  während  der 
ersten  halben  Std.  in  den  Darm  über,  es  bleibt  jedoch  Laktose  im  Magen 
bis  zum  Ende  der  Magenverdauung;  die  N-haltigen  Stoffe  treten  schon  während 
der  ersten  halben  Std.  in  den  Darm  ein ,  die  Verdauungstätigkeit  des  Magens 
ist  zuerst  beträchtlich,  wird  aber  nachher  sehr  träge,  so  dass  nach  1^/4  Std. 
der  Magen  noch  eine  ziemlich  erhebliche  Rückstandmenge  enthält.  Der  Zu- 
satz von  Laktose  zur  sauren  Buttermilch  scheint  ihre  Magenverdauung  noch 
mehr  zu  verlangsamen,  denn  sie  ist  dann  noch  nicht  nach  2^^  Std.  vollendet. 
Fügt  man  zur  sauren  Buttermilch  eine  genügende  Rahmmenge,  um  ihren 
Fettgehalt  dem  der  Vollmilch  gleich  zu  stellen,  so  erfolgt  ihre  Magenver- 
dauung ebenso  rasch  als  die  der  normalen  Milch;  der  Eintritt  der  Laktose 
in  den  Darm  geht  indes  langsamer  vor  sich  als  bei  der  Verdauung  der  Voll- 
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milcb,  während  hingegen  die  Proteine  and  die  Fettstoffe  schon  während  der 
ersten  halben  Std.  in  den  Darm  einzutreten  anfiangen.  Die  Verdünnung  der 
normalen  Vollmilch  mit  Wasser  verlängert  ihre  gastrische  Verdauung;  die 
Ansäuerung  der  verdünnten  Milch  vermindert  indes  die  Zunahme  der  Dauer 
ihrer  Magen  Verdauung.  Nach  der  Einnahme  von  125  g  Brot  und  170  cm^ 
schwarzen  Kaffee  treten  während  der  ersten  80  Min.  ^j^  des  Brotes  in  den 
Darm,  während  das  letzte  Fünftel  noch  2  weitere  Std.  erfordert,  um  den 
Magen  völlig  zu  verlassen.  Geröstetes  Brot  wird  etwas  rascher  im  Magen 
verdaut  als  gewöhnliches  Brot,  was  aber  nach  B.  nur  vom  verlängerten  Kauen 
des  gerösteten  Brotes  herrührt.  Schmiert  man  mäfsig  Butter  auf  das  Brot, 
so  bewirkt  dies  keine  Verzögerung  seiner  Magenverdauung.  Zunz. 

355.  Em.  Abderhalden,  Kornel  v.  KOrOs^  und  E.  S.  London: 
Weitere  Studien  Über  die  normale  Verdauung  der  Eiweissktfrper  im  Magen- 
darmkanal  des  Hundes  ^).  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  einem  be- 
stimmten Momente  in  einem  bestimmten  Teile  des  Darmes  tiefe  Abbauprodnkte 
des  Eiweisses  nachweisbar  sind,  haben  Vff.  Edestin  an  5  Fistelhunde  ver- 
füttert, deren  Fisteln  4 — 5  cm  resp.  25,  175  vom  Pylorus  und  100  cm  resp. 
2 — 3  cm  von  dem  Coecum  sich  befanden.  Mit  Ausnahme  des  Magens  konnte 
im  durch  die  Fistel  gewonnenen  Chymus  Leucin,  Glutamin-  und  Asparagin- 
säure  nebst  Alanin  (nicht  ganz  rein,  gemengt  mit  Valin)  erhalten  werden, 
Glykokoll  und  Prolin  fanden  sich  nur  im  Chymus  des  Ileums.  Im  Anschlüsse 
an  diese  Versuche  stellten  Vff.  solche  an,  welche  den  Abbau  racemischer 
Dipeptide  im  Magendarmkanal  unter  natürlichen  Verhältnissen  verfolgen  sollten. 
Der  Versuchshund  erhielt  (3,16  g)  Glycyl-l-Tyrosin ;  in  dem  durch  die  Magen- 
üstel  gewonnenen  Inhalte  Hess  sich  eine  Spaltung  des  Dipeptides  nicht  kon- 
statieren, ein  Resultat,  dass  mit  früheren  Beobachtungen,  dass  Pylorussaft  und 
reiner  Duodenalsaft  obiges  Peptid  nicht  spaltet,  übereinstimmt.  Weiterhin 
wurden  Versuche  über  den  Abbau  einiger  dl-Phenylalanindipeptide  in  ver- 
schiedenen Abschnitten  des  Darms  ausgeführt;  es  wurden  an  Hunde,  die  an 
verschiedenen  Stellen  des  Darms  Fisteln  besassen,  dl-Leucyl-dl-Phenylalaniu, 
dl- Alanyl-dl-Pheny alanin  und  Glycyl-dl-Phenylalanin  verfüttert  und  der  aus 
den  Fisteln  austretende  Chymus  auf  die  Abbauprodukte  dieser  Peptide  unter- 
sucht. In  dem  aus  der  Duodenalfistel  gesammelten  Chymus  Hess  sich  Phenyl- 
alanin nicht  mit  Sicherheit  bei  Verabreichung  von  dl-Leucyl-dl-Phenylalanin 
nachweisen,  wohl  aber  im  Chymus,  der  aus  einer  etwa  in  der  Mitte  des 
Dünndarms'  gelegenen  Fistel  nach  Fütterung  von  dl -Alanyl- dl -Phenylalanin 
aufgefangen    worden    war.     Das   erhaltene   Phenylalanin   zeigte   die   Drehung 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  148—63.   Chem.  Inst.  BerHn  u.  Inst.  f.  experim. 
Mediz.  St.  Petersburg. 
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von  — 29,5^,  auch  wurde  hier  d-Alanin  erhalten.  Das  verfütterte  Glycyl-dl- 
Phenylalanin  scheint  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  angegriiFen  worden 
zu  sein,  mindesteus  wurde  kein  Phenylalanin  und  kein  Glykokoll  erhalten. 
Jedenfalls  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,  dass  auch  unter  natürlichen  Ver- 
hältnissen der  Abbau  racemischer  Polypeptide  im  Magendarmkanal  asymmetrisch 
erfolgt.  Auch  1-Leucin  und  d-Alanin  wurden  in  entsprechenden  Versuchen 
erhalten.  Gestützt  auf  die  Versuche  nehmen  Vff.  an,  dass  die  totale  Spaltung 
der  dem  Alkaptonnriker  [dieser  Band,  Kap.  XV]  einverleibten  raceraischen 
Phenylalanindipeptide  erst  in  den  Geweben  erfolgt  ist,  dagegen  spricht  vieles 
dafür,  dass  bereits  im  Darmkanal  der  asymmetrische  Abbau  eingesetzt  hat 
und  ein  Teil  des  Phenylalanins  und  zwar  das  1-Phenylalanin  frei  geworden 
und  als  solches  zur  Resorption  gelangt  ist,  während  das  d-Phenylalanin  offen- 
bar erst  in  den  Geweben  zur  Abspaltung  kam.  Andreasch. 

356.  W.  Grimmer:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verdauung  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Eiweissverdauung ^).  857.  Derselbe:  Zur 
Kenntnis  der  Eiweissverdauung^).  Ad.  356.  Die  Resultate  der  an  6  Pferden 
angestellten  Versuche  ergaben:  Die  Gesamtacidität  des  gemischten  Magen- 
inhaltes, die  kurz  nach  Beginn  der  Verdauung  infolge  des  Alkaligehaltes  des 
reichlich  verschluckten  Speichels  gering  ist,  steigt  langsam  an,  um  frühestens 
in  der  4.  Verdauungsstunde  nahezu  konstant  zu  werden.  Die  zu  dieser  Zeit 
auf  HCl  berechnete  Acidität  beträgt  ca.  0,3 ^/q.  Der  wirkliche  Salzsäure- 
gehalt liegt  aber  viel  niedriger,  da  die  Acidität  ausserdem  und  zwar  in  den 
ersten  Verdauungsstuncfen  vorwiegend  durch  Milchsäure,  später  auch  durch 
Peptone  bedingt  wird.  Der  Gesamtalkaligehalt  des  gemischten  Dünndarm- 
inhaltes war  zu  allen  Verdauungsstunden  (mit  Ausnahme .  eines  Falles  mit 
€,05%)  nahezu  konstant  0,13— 0,14  ^/^  NagCOv.  Verdauung  und  Resorption 
der  Nährstoffe  im  Magen  und  im  Dünndarm  wachsen  mit  zunehmender  Ver- 
danungszcit.  Die  Lösung  des  Eiweisses  im  Dünndarm  war  sehr  gross  und 
betrug  nach  5  Std.  94,4,  später  sogar  IOO^/q.  Bei  Aufnahme  von  Hafer  war 
die  Verteilung  der  einzelnen  Abbauprodukte  des  Eiweisses  im  Magen  folgende : 
Syntonin  ist  anfangs  in  grossen  Mengen  vorhanden  und  beträgt  Va  ^^^  über- 
haupt gelösten  N;  nach  5  Std.  sind  nur  mehr  25  ^/o,  nach  7  Std.  16 — 20  ^/^ 
des  gelösten  N  als  solches  vorhanden.  Die  Menge  der  einzelnen  Albumosen 
steigt  von  Beginn  der  Verdauung  bis  zu  einem  Maximum  an,  und  fällt  dann 
mit  zunehmender  Verdauungszeit  mehr  oder  weniger  rasch  ab.  Die  Peptone 
-werden  in  grösserer  Menge  erst  nach  der   3.  Verdauungsstunde  gebildet,   ein 


1)   Biochem.  Zeitschr.  2,   118-43.    -    2)  Ibid.  8.   889-402.    Tierärztl.  Hoch- 
schule Dresden. 
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Ansteigen  in  absoluter  und  relativer  Menge  erfolgt  mindestens  bis  zur  7.  Ver- 
dauungsstunde. Unter  den  Abbauprodukten  im  Dünndarm  können  in  den 
ersten  Verdauungsstunden  geringe  Mengen  Syntonin  sich  vorfinden,  die  aus 
dem  Magen  stammen  und  der  tryptischen  Verdauung  noch  nicht  unterworfen 
waren.  Die  Menge  der  Albumosen  im  Dünndarm,  die  von  AnfaLg  an  nicht 
sehr  gross  ist,  nimmt  mit  zunehmender  Verdauungszeit  rasch  ab-,  einige 
Fraktionen  sind  nach  5  Std.  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Menge 
der  Peptone  und  übrigen  Restkörper  nimmt  in  gleichem  Mafse  zu,  nach 
5  stund.  Verdauungszeit  enthalten  sie  bereits  mehr  als  80  ^/^  N.  Zur  Resorption 
dürften  im  Magen  und  Dünndarm  nur  oder  fast  ausschliesslich  die  niedrigsten 
Abbauprodukte  d.  h.  die  Peptone  im  Magen,  Peptone  und  kristallinische 
Produkte  im  Darm  gelangen.  Ad.  357.  Die  Untersuchungen  über  die  Eiweiss- 
verdauung  des  Hundes  bei  pflanzlicher  Nahrung  ergaben:  Der  Magen  des 
Hundes  besitzt  nach  den  vorliegenden  Versuchen  keine  Sortierungsfähigkeit, 
d.  h.  er  ist  nicht  befähigt,  aus  einem  Gemische  verschiedener  Nahrungsstoffe 
einzelne  derselben,  z.  B.  Kohlehydrate  schneller  in  den  Dünndarm  zu  be- 
fördern als  andere  z.  B.  Eiweiss.  Der  Mageninhalt  rückt  im  Gegenteile 
gleichmäßig  nach  dem  Dünndarm  vor.  Nach  frühestens  drei  Stunden  sind 
ca.  50 ^/q  aus  dem  Magen  verschwunden,  wenn  dieser  normal  gefüllt  wird; 
eine  schnellere  Entleerung  findet  nur  bei  ungenügender  Futtermenge  oder 
unter  pathologischen  Verhältnissen  statt.  Dem  Magen  des  Hundes  kann  eine 
Resorptionsfähigkeit  von  Verdauungsprodukten  nur  in  sehr  geringem  Mafse 
zugesprochen  werden.  Die  Menge  des  im  Magen  vorhandenen  Eiweisses  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  abhängig  von  den  Füllungszuständen  des  Magens. 
Je  gefüllter  er  ist,  um  so  geringere  Mengen  Eiweiss  befinden  sich,  absolut  wie 
relativ,  in  Lösung.  Auf  die  relative  Menge  der  Peptone  scheint  der  Füllungs- 
zustand des  Magens  keinen  Einfluss  zu  haben.  In  bezug  auf  die  Menge  der 
einzelnen  Abbauprodukte  des  Eiweisses  im  Magen  des  Hundes  herrschen 
im  Gegensatz  zu  den  Befunden  beim  Pferde  keinerlei  Regelmäfsigkeiten. 
Syntonin  findet  sich  zu  allen  Verdauungsstunden  nur  in  sehr  geringen  Mengen; 
die  Menge  der  Peptone  ist  bereits  in  der  ersten  Std.  relativ  und  absolut  sehr 
gross.  Ein  Anwachsen  der  Peptone  mit  zunehmender  Verdauungszeit  in 
relativer  Menge  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Der  Trockensubstanzgehalt 
des  Dünndarminhaltes  ist  ausserordentlich  grossen  Schwankungen  unterworfen 
(19 — 33 '^/^j)  und  ist  abhängig  von  der  Menge  der  in  den  Dünndarm  er- 
gossenen Verdauungssäfte;  von  diesen  ist  auch  der  relative  und  absolute  Gehalt 
des  Inhaltes  an  N  abhängig.  In  bezug  auf  die  Menge  der  Abbauprodukt« 
des  Eiweisses  herrscht  auch  im  Dünndarm  keine  Regelmäfsigkeit.  Die  Summe 
der  Peptone  und  der  nicht  aussalzbaren  Restkörper  schwankt  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nur  zwischen  50  und  60 ^/q.  Andreas  eh. 


VIll.  Verdauung.  429 

258.  Arthur  Scheunert:  Das  neuerdings  wieder  behauptete  Sor- 
tierungsvermVgen  des  Magens  im  Lichte  vergleichender  Studien  über  die 
mechanische  und  resorbierende  Tätigl(eit  dieses  Oganes  während  der  Ver- 
dauung^). Die  Versuche  am  Pferde  ergaben  folgendes:  Ans  dem  Magen  des 
Pferdes  verschwinden  die  Nährstoffe  einer  zusammengesetzten  Nahrung  derart, 
dass  derjenige  Nährstoff,  der  unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  der  aus- 
giebigsten Verdauung  unterliegt,  am  raschesten  und  in  grösster  Menge,  die 
weniger  ausgiebig  oder  nicht  verdaulichen  Nährstoffe  aber  in  geringerer  Menge 
verschwinden.  Im  Magen  des  Pferdes  findet  eine  Resorption  der  Nährstoffe 
statt,  deren  Grösse  bei  jedem  einzelnen  Nährstoffe  in  gewissen  Beziehungen 
zur  Ausgiebigkeit  seiner  Verdauung  steht.  Obwohl  im  Mageninhalt  in  den 
späteren  Verdauungsstunden  ein  Anwachsen  der  unverdaulichen  Bestandteile 
konstatiert  werden  kann,  findet  der  Übertritt  derselben  in  den  Darm  im 
Grunde  genommen  mit  allen  seinen  jeweiligen  Bestandteilen  gleichmäüsig  statt. 
Ein  Sortierungsvermögen  besitzt  der  Pferdemagen  nicht.  Die  Anreicherung 
der  unverdaulichen  Bestandteile  wird  durch  die  Resorption  der  leicht  ver- 
daulichen und  deshalb  bald  gelösten  Nährstoffe  veranlasst.  —  Beim  Hunde 
verschwinden  die  Bestandteile  einer  gleichmäfsig  zusammengesetzten  Versuchs- 
mahlzeit derart,  dass  in  gleicher  Zeit  die  am  ausgiebigsten  verdauten  Nähr- 
stoffe in  grösster,  die  unverdauten  in  geringster  Menge  verschwunden  sind. 
Hieraus  folgt,  dass  die  von  London  behauptete  Sortierungsfähigkeit  des 
Magens  nicht  existiert.  Der  Übertritt  des  Mageninhaltes  in  das  Duodenum 
erfolgt  mit  allen  seinen  Bestandtteilen  gleichmäfsig.  Das  raschere  Ver- 
schwinden der  verdaulichen  Bestandteile  ist  nur  die  Folge  der  resorbierenden 
Tätigkeit  des  Magens.  Andreasch. 

359.  W.  Rothe:  Künstliche  Verdauungsversuche  an  einigen  pflanz- 
lichen Nahrungsmitteln  ^).  Zur  Bestimmung  wurden  2  g  lufttrockener,  ge- 
mahlener Substanz  mit  250  cm^  Magensaft  (6  Schweinemagenschleimhäute, 
15  1  Wasser,  300  cm^  10  proz.  HCl,  24  Std.  stehen  gelassen),  der  durch 
allmähliches  Zufügen  von  H  Cl  anf  1  ^j^  gebracht  wurde,  48  Std.  bei  37—40  ® 
digeriert;  hierauf  wurde  im  ungelösten  Anteile  der  N  nach  Kjeldahl  be- 
stimmt. Es  ergaben  sich  folgende  Verdauungskoäffizienten :  Hafergrütze  90,7, 
Hafermehl  92,0,  Haferflocken  93,9,  Grerstengrütze  92,7,  Gerstengraupen  90,7, 
Gerstenflocken  92,9,  Grünkem  92,2,  Grünkerngrütze  92,9,  geschälter  Hirse 
91,4,  flirsegrütze  91,0,  Buchweizenmehl  78,2,  geschälter  Reis  94,4,  Reis- 
flocken 92,8,  Quäkerreis  80,9,  französ.  Gries  94,5,  Weizengries  95,1,  Erbsen- 
mehl 95,7,   Bohnenmehl  92,3,   Linsenmehl   95,3,   graue  Erbsen  93,5,    grüne 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.  51,  519—44.    Tierärztl.  Hochschule,  Dresden.    — 
S)  Zeitsehr.  f.  physiol.  Gbem.  51,  185—200.    Agrik.-chem.  lust.,  Königsberg. 
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Erbsen  96,4,  Golderbsen  96,2,  Viktoriaerbsen  95,8,  Linsen  9a,3,  weisse 
Bohnen  95,7,  Puffbohnen  92,5.  R.  untersuchte  ferner,  wie  viel  von  100  mg 
N  in  Form  von  »pepsinlöslichem«  Eiweiss  während  30  Min,  bei  Bluttemperator 
gelöst  und  durch  250;  cm^  Wasser,  durch  250  cm*  einer  0,05 — 0,2proz.  HCl, 
durch  250  cm*  einer  Flüssigkeit,  die  28  bezw.  50  cm*  Magensaft  bei  einem 
HGl-Gehalte  von  je  0,05—0,1  und  0,2 "/^  enthielt.  Die  Resultate  sind  in 
Tabellen  mitgeteilt,  auf  die  hier  verwiesen  werden  mnss.        Andreasch. 

300.  G.  B.  A Ilaria:  Untersuchungen  über  Losungen  im  Säuglings- 
magen ^).  Der  nach  Verabreichung  reiner  Kuhmilch  wiedergewonnene  Magen- 
inhalt hatte  eine  zwischen  —  0,61°  und  0,45®  schwankende  molekulare  Kon- 
zentration; dabei  nahm  mit  der  Dauer  der  Verdauung  die  molekulare  Kon- 
zentration ab.  Die  Konzentration  des  Milchzuckers  nahm  meist  ab,  die  der 
Chloride  und  die  Gesamtacidität  stiegen  an.  Milchmischungen  verschiedener 
Konzentration  nähern  sich  im  allgemeinen  der  des  Blutes,  unabhängig  von 
dem  Verhalten  der  Chloride,  der  Säuren  und  des  Milchzuckers.  In  den 
Magen  gebrachte  Zuckerlösungen  behielten  ihre  molekulare  Konzentration 
ziemlich  unverändert;  dagegen  nahm  ihr  Zuckergehalt  ab,  ihr  Salzgehalt  zu. 
Die  niedrige  molekulare  Konzentration  des  Mageninhaltes  ist  zum  Teil  auf 
verschluckten  Speichel  zurückzuführen.  Der  nach  Verabreichung  von  MiJch 
gewonnene  Mageninhalt  zeigt  im  Verhältnis  zur  Nahrung  verminderte  innere 
Reibung  wegen  des  verminderten  Gehaltes  an  Eiweiss  und  Fett.       Vogt. 

361.  G.  B.  A Maria:  Ober  die  plasteYnogenen  Eigenschaften  des  Magen- 
saftes gesunder  und  atrophischer  Säuglinge^).  Rosi  hat  nachgewiesen 
[Rivista  di  clinica  ped.  3,  7],  dass  die  Magenschleimhaut  von  Föten  oder 
Neugeborenen  die  Eigenschaft  besitzt,  in  vitro  in  konzentrierten  Lösungen 
von  Albumoseu  und  Peptonen  die  Bildung  von  Plaste](nen  hervorzurufen,  d.  h. 
plastei'nogen  wirkt.  Es  ist  also  schon  in  den  ersten  Lebensstunden  die 
plasteinogene  Funktion  ein  Faktor  der  Eiweissverdauung.  A.s  Untersuchungen 
erstrecken  sich  nun  darauf,  ob  die  Magenschleimhaut  von  Säuglingen,  die 
sich  in  den  bekannten  Zustand  von  schwerem  Marasmus  befinden,  den  man 
als  >primitive  Atrophie«  oder  »Paedatrophie«  bezeichnet,  plasteinogene  Eigen- 
schaften besitzt  oder  nicht.  Er  hat  nach  Verabreichung  eines  Probefrühstücks 
den  Magensaft  auf  seine  Lab-,  Pepsin-  und  plasteinogene  Wirkung  geprüft. 
Seine  Resultate  waren  folgende:  Je  später  man  nach  der  Verabreichung  des 
Probefrühstückes  aushebert,  desto  mehr  plasteXnogenes  Ferment  findet  man  im 
Magensafte;  auch  scheint  die  plasteinogene  Eigenschaft  desselben  immer  un- 
abhängig von   der  Menge   und  der  Aktivität  des  Labfermentes  oder  Pepsins 


^  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  259—85.  —  »)  Arch.  d,  möd.  des  Enfants.  10,  321. 
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za  sein.  Die  Wirkung  des  plastemogenen  Ferments  ist  dieselbe  in  Gegenwart 
von  Aibumose  -  Peptonlösnngen  verschiedener  Herkunft.  Die  Scbleimhaut 
atrophischer  Säuglinge  enthält  ebensoviel  plasteXnogenes  Ferment  wie  die 
gesunder.  Schrumpf. 

362.    W.  B.  Canrron:    Die  Säureregutierung   des  Pylorus^).     Die 

Tatsachen  der  normalen  Magenentleerung,  bei  ständiger  Peristaltik  inter- 
mittierendes Ausströmen  des  Chymus,  verschiedenes  Verhalten  der  Haupt- 
nährstoffe usw.,  lassen  sich  erklären  auf  Grund  der  Theorie,  dass  Säure  im 
Antrum  den  Pylörus  öffnet,  Säure  im  Duodenum  ihn  schliesst.  Erstere  Auf- 
stellung wird  bewiesen  durch  folgendes:  I.Tränkung  von  Kohlehydraten  mit 
XaHCOj  verzögert  ihre  in  der  Norm  rasche  Entleerung  aus  dem  Magen; 
2.  die  Darreichung  von  Ei  weiss  als  Acidalbumin  beschleunigt  dessen  Übertritt 
in  den  Darm  erheblich;  die  Beobachtung  durch  eine  Antrumfistel  lehrt,  dass 
dem  ersten  Übertritt  von  Nahrung  durch  den  Pylorus  ein  Sauerwerden  des 
Chymus  unmittelbar  vorausgeht,  und  dass  eine  Verzögerung  des  Eintretens 
der  sauren  Reaktion  die  Nahrung  im  Magen  festhält  trotz  heftiger  Peristalik ; 
4.  wird  der  Magen  excidiert  und  überlebend  gehalten  durch  Ringer  sehe 
Lösung  mit  Sauerstoffzustrom,  so  führt  Säure,  die  man  vom  Fundusteil  ins 
Antrum  fliessen  lässt,  im  Moment,  wo  sie  den  Pylorus  erreicht,  zur  Öffnung 
desselben.  Der  zweite  Teil  der  Theorie  wird  durch  folgende  Tatsachen  be- 
wiesen: 1.  Säure  im  Duodenum  hemmt  die  Magen entleerung  und  zwar  nicht 
durch    Sistierung    der    Peristaltik,    sondern    durch   Verschluss    des    Pylorus; 

2.  die  Magenentleerung  wird  verlangsamt,  wenn  man  die  Neutralisierung  des 
Chymus    durch    Unterbindung    des    Pankreas-    und    Gallengangs    verhindert; 

3.  die  Entleerung  von  Eiweiss  wird  beschleunigt,  wenn  der  Pylorus  mit  dem 
Darm   unterhalb  des  Duodenums  vernäht   wird,    oder  wenn   ein  ringförmiger 
Schnitt  durch   die  Mnskelwand  unmittelbar  unterhalb  des  Pylorus  angebracht 
wird.     Es  handelt   sich    also   um   einen   lokalen  Reflex,   der   gleich   den  Be- 
wegungen des  Dünndarms  durch  Auerbachs  Plexus  vermittelt  wird.  —  Die 
Wirkung  der  Säure   auf   den  Pylorus  ordnet    sich    dem    von    Bayliss    und 
Starling  [J.  T.  30,  388]   für   lokale  Darmreize   gefundenen  Gesetz  unter: 
sie  bevirirkt  Erschlaffung  des   unterhalb,   Eontraktion  des   oberhalb  der  Reiz- 
stelle gelegenen  Pylorus.    Die  Theorie  erklärt  vollkommen  das  Verhalten  von 
Eiweiss    und   Kohlehydrat    sowie    von   Gemengen   beider.     Unter  der   (durch 
Beobachtungen  gestützten)  Annahme,    dass  Substanzen,    die   keinen   Reiz   für 
die  Magensaftsekretion   bilden,   eine  Erschlaffung   des  Pylorustonus  bewirken, 
erklärt  sich  femer  der  schnelle  Austritt  von  Wasser   und  rohem  Eiereiweiss. 
Koaguliertes  vereinigt   sich   nur  langsam   mit   der    sezemierten  Säure,    daher 


1)  Am.  journ.  of  physiol.  20,  283  -  322. 
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«ein  rascher  Übertritt  in  den  Darm.  Aach  fOr  den  langsamen  Übertritt  der 
Fette  wird  eine  Erklärung  versncht.  Die  Beurteilung  der  Geschwindigkeit 
•der  Magenentleerung  geschah  durch  diagraphische  Beobachtung  der  Länge 
des  mit  Wismut  gemischten  Speisebreies  im  Darm.  Lotmar. 

363.  F.  Wehl:  über  Neutralisation  von  Säuren  im  Magen  ^).  Hunden 
wurde  nach  Abbindung  des  Magens  am  Pylorus  durch  Sonde  S&ure  ein- 
gegossen, dann  der  Ösophagus  durch  vorbereitete  Ligatur  geschlossen,  dann 
jiach  einigen  Std.  der  Mageninhalt  herausgenommen  und  die  Aciditat  (mit 
Phenophthaleln)  bestimmt.  In  allen  Fällen  war  eine  beträchtliche  Keutrali- 
rsation  eingetreten,  sowohl  bei  HCl  als  auch  bei  HgSO^  und  CH3COOH. 


1 

Eonzentr. 

Konzentr. 

vorher 
0/00 

nachher 
0/00 

nach 
Stande 

HCl 

3,65 

2,00 

3«/4 

HCl              i 

0,91 

0,56 

21/4 

HCl              1 

0,90 

0,51 

4«/« 

H2SO4«) 
H2SO4 

2,48 

2.99 

21/4 

2.48 

1,51 

2 

CHsCOOH 

2.9 

0,84 

2 1/4 

Jßinige  Versuche  an  Menschen  waren  nicht  eindeutig.  Schulz. 

364.  Em.  Abderhalden,  0.  Prym  und  E.  S.  London:  über  die 
Resorptionsverhältnisse  von  in  den  Magendarmicanal  eingeführten  Monoamino- 
säuren^).  Frühere  Untersuchungen  ergaben,  dass  im  Magen  selbst  ein  Abbau 
der  Proteine  bis  zu  den  einfachsten  Bausteinen  nicht  stattfindet.  Es  war 
aber  denkbar,  dass  gerade  die  einfachsten  Spaltungsprodukte  im  Verhältnis 
ihrer  Entstehung  zur  Resorption  gelangen.  Es  wurden  deshalb  denselben 
Hunden,  die  zu  den  Verdauungsversuchen  gedient  hatten,  einige  Aminosäuren 
und  zwar  Glykokoll.  d-Alanin  und  dl-Leucin  eingeführt  und  in  bestimmten 
Zeiten  aus  den  verschiedenen  Fisteln  des  Magendarmtraktus  der  Ghymus  auf- 
gefangen und  auf  die  Menge  der  noch  vorhandenen  Aminosäuren  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass  im  Magen  auch  noch  nach  längerer  Zeit  per  os  zu- 
geführte  Aminosäuren  nachzuweisen  sind.  Sie  verlassen  den  Magen  zum  weitaus 
grössten  Teile,  vielleicht  vollständig  durch  den  Pylorus.  Im  Duodenum  setzt 
bereits  eine  bedeutende  Resorption  ein;  in  die  tieferen  Darmabschnitte 
scheinen  die  verabreichten  Aminosäuren  gar  nicht  mehr  gelangt  zu  sein. 
Andreasch. 

^)  Diss.  Halle  1906,  21  S.  —  ^  In  diesem  Versuch  war  statt  Äther  Morphium 
+  Äther  zur  Narkose  benutzt.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  326—33.  Chem. 
Inst.  Univ.  Berlin  u.  Inst,  f  experim.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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365.  W.  Hoff  mann  nnd  M.  Wintgen:  Die  Einwirkung  von  Fleisch- 
und  Hefeextraicten  auf  die  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung 
des  Magensaftes  beim  Pawlow sehen  Hunde 0-  Vff.  unternahmen  eine 
Nachprüfung  der  Arbeit  von  Sasaki  [J.  T.  35,  423]  über  den  Einfluss  des 
Fleischextraktes  auf  die  Magensaftabsondemng  am  Pawlow  sehen  Hunde, 
ausserdem  sollte  eine  Vergleichung  zwischen  Fleischextrakt  und  den  Hefe- 
extrakten Siris  und  Ovos  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  vor- 
genommen werden.  Zuerst  wurden  die  von  Sasaki  angewandten  analytischen 
Methoden  geprüft.  Bei  der  bekannten  Uf  fei  mann  sehen  Reaktion  auf 
Milchsäure  stört  gleichzeitig  vorhandene  HCl  sehr,  wodurch  die  vorherige 
Isolierung  der  Milchsäure  durch  Ausschütteln  mit  Äther  erforderlich  wird. 
So  ergaben  10  cm*  eines  künstlichen  Magensaftes,  mitO,3^,oHCl  und  0,01°/o 
Milchsäure  noch  deutliche  Reaktion.  Die  Aciditätsbestimmung  durch  Titrieren 
mit  */,,)- Na  OH  und  Kongopapier  als  Indikator  ist  nur  bei  Gegenwart 
grösserer  Milchsänreniengen  neben  HCl  nicht  vollkommen  genau.  Auch  das 
Mettsche  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Verdauungskraft  ist  mit  Fehlem 
behaftet.  Vff.  geben  über  die  Ausführung  genaue  Vorschriften.  —  Die  Ver- 
suche von  Sasaki  konnten  bestätigt  werden  mit  der  Einschränkung,  dass 
die  Reaktionsdauer  des  Fleischextraktes  im  allgemeinen  nicht  eine  solche 
nachhaltige  war,  wie  Sasaki  angibt.  Die  Hefeextrakte  hatten  stets  ge- 
ringeren physiologischen  Wert,  als  der  Liebigsche  Extrakt,  Ovos  stand  an 
Wirkung  dem  Siris  nach.  Die  Wirkung  des  Fleischextraktes  beruht  in  jenen 
Bestandteilen,  die  durch  Dialyse  entfernt  werden  bezw.  isoliert  werden  können. 
Trotz  des  verschiedenen  Säuregehaltes  der  einzelnen  Safbportionen  ist  die 
Acidität  des  secernierten  Saftes  an  sich  konstant,  sie  wird  aber  durch  den 
Schleim  bezw.  dessen  alkalische  Reaktion  sekundär  beeinflusst. 

Andreasch. 

366.  E.  Biernacki:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  der  Uber- 
fetteten  Nahrung  auf  den  Magendarmkanal  und  den  StoffwechseP).  An  einem 
Hunde,  welcher  8  Kilo  wog,  wurden  3  Reihen  von  Stoffwechselversuchen  an- 
gestellt und  zwar  indem  in  jeder  Reihe  einer  Periode  der  fettreichen  Kost 
eine  Periode  der  fettarmen  vorangegangen  ist  und  auch  gefolgt  hatte.  In 
den  Futtermitteln,  welche  dem  Tiere  gereicht  wurden,  ist  der  Gehalt  an 
Eiweiss,  Fett  und  Mineralstoffeu  (Natron  und  Kali  als  NaCl  +  KCl  ge- 
wogen) direkt  ermittelt,  die  Menge  der  Kohlehydrate  aus  der  Differenz  be- 
rechnet worden.     In  der  ersten  Versuchsreihe   erhielt   das   Tier  in   der   fett- 


i)  Arch.  f.  Hygiene  61,  187—216.  Hyg.-chem.  Labor,  d,  Kaiser  Wilhelm 
Akademie  Bariin.  —  *)  Gazetä  lekarska  B.  25,  537—90;  Polnisches  Arch.  f.  biol.  und 
mediz.  Wissensch.  (Deutsch)  8,  272-313.  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d. 
Stoffw.  8,  401—14.    PathoL  Institut  Lemberg. 
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armen  Kost,  welche  in  der  ersten  Periode  12  Tage,  in  der  3.  6  Tage  dauerte, 
pro  die  200  g  Maismehl  (mit  24  g  £i weiss,  24  g  Fett  nnd  182  g  Kohle- 
hydrate), in  der  Periode  der  fettreichen  Kost  ausserdem  noch  40  g  Butterfett 
täglich.  In  der  folgenden  (II.)  Versuchsreihe  bestand  die  fettarme  Kost 
(jedesmal  6  Tage  hindurch)  aus  50  g  Pferdefleisch  und  220  g  Reis  (26  g 
Eiweiss,  6,2  Fett  und  178g  Kohlehydrate);  die  fettreiche  Kost  (12  Tage 
hindurch)  aus  derselben  Menge  Fleisch  und  Reis  und  einer  Zugabe  von  50  g 
Butterfett.  In  der  III,  Versuchsreihe,  welche  unmittelbar  auf  die  zweite  ge- 
folgt war,  wurde  bei  Ernährung  mit  Fleisch  (150  g)  und  Reis  (170  g)  die 
gereichte  Eiweissgabe  auf  45  g  vergrössert,  die  Menge  der  Kohlehydrate  auf 
138  g  herabgesetzt  und  in  der  fettreichen  Periode  100  g  Kohlehydrate  der 
täglichen  Nahrung  entzogen  und  durch  40  g  Fett  ersetzt.  Der  Stoffwechsel 
wurde  einerseits  sowohl  durch  Bestimmung  des  GesamtstickstotTs  des  Phosphor - 
wolframsäureniederschlags,  desjenigen  der  Aminosäuren,  des  Ammoniaks  und 
der  Harnsäure  im  Harn,  wie  des  Stickstoffs  der  Fäces,  andererseits  durch  Be- 
stimmung des  Chlor  und  der  Gesamtmenge  der  Alkalien  in  der  Form  von 
Chloriden  (NaCl  +  KCl)  im  Harn  und  Kot  sowie  auch  des  Fettgehaltes  der 
Fäces  verfolgt.  Der  Zusatz  von  Fett  zu  fettarmer  Kost  —  welche,  beiläufig 
bemerkt,  meistens  einen  Fleischansatz  herbeizuführen  pflegte,  —  hatte  ent- 
weder gar  keine  eiweisssparende  Wirkung  oder  sogar  ein  Steigen  des  Eiweiss- 
zerfalls  zur  Folge.  An  der  Ausscheidung  der  mit  Phosphorwolframsäure  fäll- 
baren Substanzen  wurden  bemerkenswerte  Änderungen  nicht  beobachtet,  ebenso 
wie  auch  an  der  Ausscheidung  der  Harnsäure,  welche  jedoch  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Fettdiät  eher  verringert  als  gesteigert  gefunden  wurde.  Ammoniak 
wurde  in  allen  Versuchen  in  ziemlich  grosser  Menge  gefunden;  sein  Stick- 
stoff betrug  gewöhnlich  11 — 12^/q  des  Gesamtstickstoffs,  seine  absolute  Menge 
wurde  jedoch  nur  im  Versuch  III  verändert  und  zwar  verringert  gefunden. 
Wie  diejenige  von  Ammoniak  wurde  auch  die  Ausscheidung  von  anorganischen 
Basen  (NaCl  -j-  KCl)  ebenfalls  herabgesetzt  gefunden,  was  auf  einen  etwaigen 
Fleischansatz  nicht  zurückgeführt  werden  kann,  weil  ein  solcher,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  in  der  Fettperiode  geringer  war  als  nach  der  fettarmen  Kost. 
Da  gleichzeitig  die  Ausfuhr  von  Chlor  in  der  Fettperiode  geringer  als  die 
Zufuhr  gefunden  wurde,  lag  die  Ursache  der  veränderten  Alkaliausfuhr 
offenbar  in  der  Retention  von  Chlornatrium.  Die  stärkste  Änderung  im  Stoff- 
wechsel wurde  jedoch  in  diesen  Versuchen  an  der  Ausscheidung  von  soge- 
nannten Aminosäuren  beobachtet.  Die  Ausscheidung  des  Aminosäurestickstoffs 
wurde  nämlich  unter  dem  Einfluss  der  fettreichen  Nahrung  stets  und  zwar 
sowohl  absolut  wie  im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff  gesteigert  gefunden 
(im  Versuch  I  von  3,1  bis  auf  6,1%;  im  Vers.  II  von  1,45  bis  auf  5,8®/^ 
und  im  Vers.  III  von  7,6—9,3   auf  ll,8^/o).     Infolge  der  überreichen  Fett- 
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zufuhr  findet  also  unzweifelhaft  eine  Schwächung  der  Eiweissoxydation  statt, 
jedoch  wenn  daneben  Stärke  gereicht  wird,  verläuft  diese  Erscheinung  nicht 
im  Sinne  einer  Acidosis;  im  Gegenteil  die  Zunahme  von  Aminosäuren  ist 
hier  eigentlich  als  Zunahme  von  »alkalischen  Affinitäten«  zu  deuten.  Über- 
fettete Nahrung  hatte  schliesslich  regelmäfsig  eine  Stuhl  Verstopfung  und  eine 
Beimengung  von  Schleim  im  Kot  (katarrhalische  Erscheinung)  herbeigeführt. 
Diese  Folgen  der  fettreichen  Kost  sind  umsomehr  zu  beachten,  als  das  Über- 
malis von  Fett  in  der  Kost  von  Personen  aus  der  wohlhabenden  Klasse  sehr 
verbreitet  ist  und  weil  in  dieser  Richtung  häufiger  gesündigt  wird  als  mit 
einer  übermäüsigen  Eiweisszufuhr.  Anders  als  bei  überreicher  Fettzufuhr  ver- 
hielt sich  der  Stoffwechsel  bei  dem  Versuchshund,  als  zu  einer  Kost  aus 
150  g  Fleisch  und  170  g  Reis  statt  Fett  50— 60  g  Rohrzucker  6  Tage  hin- 
durch pro  die  zugegeben  wurden.  Es  wurde  darauf  nur  eine  geringe  Zunahme 
der  absoluten  Menge  des  Stickstoffs  der  Aminosäuren,  dagegen  ein  starker 
Fleischansatz  (eine  Ersparnis  von  20^/^  des  eingeführten  Eiweiss)  beobachtet; 
auffallend  war  auch,  dass  dabei  auch  eine  deutliche  Wasserretention  sattfand. 

Bondzynski. 

367.  0.  Schloss:    Experimentelle    Untersuchungen   Aber   den  Elnflnas 
vegetabilischer  Xahrang  auf  die  Dauer  und  Intensität  der  Magensaftsekretioni). 

Nach  neueren  Untersuchungen  [vergl.  Bickel,  J.  T.  86,  411]  steht  fest,  dass  noch 
kein  Beweis  dafür  erbracht  wurde,  dass  von  der  menschlichen  Magenschleimhaut  ein 
Sekret  mit  abnorm  hohem  H  Cl-Gehalte  abgeschieden  werden  kann.  Vielmehr  scheinen 
bei  dem  klinischen  Krankheitsbilde  der  Hyperacidität  die  abgeschiedenen  Sekretmengen 
wesentlich  in  Betracht  gezogen  werden  zu  müssen.  Daher  wird  die  Therapie  der 
Hyperacidität  weniger  darauf  hinzielen  müssen,  die  in  den  Magen  abgeschiedene  Säure 
zu  binden,  als  die  Abscheidnng  des  Magensaftes  und  der  Salzsäure  möglichst  einzu- 
schränken. Durch  Tißrexperimente  suchte  S.  zu  entscheiden,  welches  diätetische 
Regime  die  Forderung,  eine  möglichst  geringe  und  kurzdauernde  Saftsekretion  her- 
vorzurufen, am  besten  erfüllt.  Dazu  wurde  an  einem  Hunde  mit  Pawlowschem 
Magenblindsack  abwechselnd  verschiedene  Gemüsearten  und  Fleisch  verfüttert,  und  an 
dem  halbstündlich  aus  dem  Magenblindsacke  gewonnenen  Safte  die  Zeit,  Menge, 
Acidität,  sowie  verdauende  Kraft  notiert.  Die  Menge  der  Nahrungsmittel  war  stets 
die  gleiche  (140  g),  auch  wurden  Kartoffeln,  Spinat,  Blumenkohl,  Wurzel-  und  Büben- 
gemüse  in  Püreeform  sowie  das  Fleisch  fein  gehackt  gegeben.  Während  die  Saft- 
abscheidung  nach  Gemüsen  durchschnittlich  ca.  2  Std.  andauerte  und  die  Saftraenge 
zwischen  7,5  und  20  cm^  schwankte ,  waren  nach  Fleisch  die  entsprechenden  Zahlen 
31/2—4  Std.,  bezw.  58,6—64,5  cm»  Gesamtmenge.  Die  Acidität  der  in  halbstündlichen 
Zwischenräumen  entnommenen  Saftportionen  schwankte  je  nach  Menge  und  Bei- 
mengungen innerhalb  der  bekannten  Breiten,  ganz  gleich,  ob  Fleisch  oder  Gemüse 
gereicht  war.  Gemischte  Kost  (125  g  Eiweiss  +  12  g  Butter  +  12  g  Zucker)  steht 
bezüglich  ihres  Reizeffektes  zwischen  Gemüse  und  reiner  Fleischnahrung.  Auch  die 
Konsistenz  der  Nahrung  ist  nicht  gleichgültig.     Während  bei  Hackfleisch   die  durch- 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  499—509. 
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schnittliche  Sekretionsdauer  31/2— 4  Std.  und  die  Saftmenge  58,6 — 64,5  cm^  betrug, 
war  nach  Genuas  gleicher  Mengen  Stückfleisches  51/2— 6^/2  Std.  Sekretionsdaoer  und 
83,5—96  cm^  Gesamtmenge,  also  Steigerung  der  Dauer  und  Menge  der  Sekretion  zu 
beobachten .  S  t  o  1 1  e. 

368.  P.  P.  Pimenow:  Die  Wirkung  von  Alkalien  auf  die  Arbeit  der 
Pepsindrllsen  des  Magens^).  Versuche  von  Lönnqvist  in  Pawlows  Labora- 
torium zeigten,  dass  Soda  von  0,2 — 0,5^/^  im  Magen  dieselbe  Wirkung  hat, 
wie  Wasser,  und  dass  erst  von  einer  Konzentration  von  1^/^  an  sich  eine 
sekretionserregende  Wirkung  einstellt.  Da  aber  seither  L  i  n  0  s  i  e  r  abermals 
die  Frage  berührte,  dass  die  therapeutische  Wirkung  der  Soda  auf  ihrer 
sekretionserregenden  Wirkung  beruhe,  hat  P.  nochmals  die  Versuche  Lönnqvist  s 
wiederholt.  Alle  Versuche  wurden  an  Hunden  mit  isolierten  Magen  und 
einer  Magenfistel  angestellt.  Verwendet  wurden  stets  300  cm^  Sodalösung 
von  0,5®/o.  Der  Übergang  von  Speise  oder  Flüssigkeit  aus  dem  Magen  in 
den  Darm  erfolgte  unter  normalen  Verhältnissen.  Die  normale  Arbeit  des 
kleinen  Magens  für  100  g  Brot,  100  g  Fleisch  und  300  cm^  Milch  war  genau 
festgestellt.  Dem  Hunde  wurde  die  Sodalösung  rosp.  zur  Kontrolle  dest. 
Wasser  in  den  Magen  eingeführt  und  nach  V2  S^^-  ^^  Futter  verabreicht. 
Dabei  zeigte  sich  eine  bemerkbare  Herabsetzung  der  ganzen  Magensaftmenge : 
die  hemmende  Wirkung  trat  am  stärksten  hervor,  wenn  man  IV2 — 2  Std. 
nach  Einführung  der  Soda  das  £ssen  gab.  Acidität  und  verdauende  Kraft 
Hessen  keine  beträchtliche  Abweichung  erkennen,  auch  die  Bewegungsfähigkeit 
blieb  unverändert.  Wurde  die  Sodalösung  gleichzeitig  mit  dem  Essen  ein- 
geführt, so  war  die  Menge  des  vom  kleinen  Magen  ausgeschiedenen  Magen- 
saftes 1 V2 — 2  mal  so  gross  als  sonst ;  aber  es  ergaben  sich  fast  dieselben 
Resultate  bei  Verwendung  von  dest.  Wasser.  Die  safttreibende  Wirkung  der 
Soda  hängt  besonders  von  der  Konzentration  ab,  doch  bewirken  stärkere 
Lösungen  bereits  starke  Schleimabsonderung,  sodass  sie  wohl  kaum  die  Be- 
deutung eines  die  Verdauung  fördernden  Mittels  haben  können.  Die  stark 
safttreibende  Wirkung  der  Soda  bei  gleichzeitiger  Einführung  mit  Speise  ist 
auf  die  COg-Entwicklung  zurückzuführen,  da  dieselbe  Wirkung  durch  mit  CO^ 
gesättigtes  Wasser  erreicht  wurde.  Iproz.  Sodalösung,  l^/g  Std.  vor  Ein- 
führung der  Milch,  in  den  Magen  gebracht,  übten  eine  hemmende  Wirkung 
aus,  ebenso  auch  Lösungen  bis  herab  auf  eine  Konzentration  von  0,1  ^/q. 
Dieser  Tatsache  dürfte  eine  klinische  Bedeutung,  besonders  bei  Hypersekretion, 
zukommen.  Andreasch. 


1)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  449—53;  a.  Journ.  d. 
Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  1907,  208—17.  Physiol.  Lab.  d.  kais.  Inst.  f. 
eip.  Mediz.    St.  Petersburg. 
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369.  Henryka  Rozenblat:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die 
Wirkung  des  Kochsalzes  und  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Magen- 
saftsekretion ^).  Nach  ausführlichen  an  Hunden  angestellten  Versuchen  ist 
das  Na  Gl  als  ein  ausgesprochener  und  von  der  Konzentration  in  hohem  Grade 
abhängiger  Sekretionserreger  anzusehen,  dessen  Wirkung  sich  in  vermehrten 
Sekretmengen  und  gesteigerter  Acidität  kundgibt.  Die  letztgenannte  Wirkung 
darf  aber  keineswegs  als  etwas  fflr  sich  betrachtet  werden,  denn  das  Faktum 
der  Vermehrung  der  Sfturemenge  erklärt  sich  lediglich  aus  der  Steigerung 
der  Sekretionsintensität.  Die  Wirkung  des  doppeltkohlensauren  Natrons  er- 
weist sich  dagegen  als  eine  ausgesprochen  sekretionshemmende  und  zwar  in 
allen  geprOften  Konzentrationen  und  unter  verschiedenen  Versuchsbedingungen. 
In  den  Mischungen  beider  Komponenten,  die  oft  in  Mineralwässern  vor- 
kommen, konkurrieren  die  beiden,  entgegengesetzte  Eigenschaften  aufweisenden 
Salze  miteinander  und  paralysieren  sich  gegenseitig  in  einem  gewissen  Grade. 

Andreasch. 

370.  Adolf  BIckel:  Ober  die  Pathologie  und  Therapie  der  Sekretions- 
stttrungen  des  Magens^).  B.  gibt  eine  zusammenfassende  Übersicht  der  in 
den  letzten  Jahren  mit  Pawlows  Methoden  des  Magenblindsackes  und  der 
Scheinfütterung  an  Tieren  und  Menschen  gewonnenen  Erkenntnisse  über 
Pathologie  und  Physiologie  der  Magensekretion,  sowie  medikamentöse,  bal- 
neologische  und  diätetische  Beeinflussung  derselben,  wobei  viele,  z.  T.  un- 
veröffentlichte Versuche  der  eigenen  Schule  des  Autors  wiedergegeben  werden. 
Die  Erkenntnis  der  hohen  Aciditäts-Konstanz  des  genuinen  Sekretes  —  die 
höchstens  unter  Umständen  nach  unten  verändert  wird  —  gibt  richtigere 
Vorstellungen  über  die  quantitativen  Sekretionsverhältnisse  und  die  Pathogenese 
ihrer  Störungen,  unter  denen  Veränderungen  der  Saftmenge  die  seiner 
Qualität  weit  überwiegen.  Die  Alkaloide  wirken  bei  jeder  Art  der  Einver- 
leibung auf  die  Drüsen  selbst  und  zwar  Atropin  sekretionshemmend,  Pilo- 
karpin,  Opium,  Dionin,  Morphin  und  Physostigmin  fördernd,  die  2  letzt- 
genannten minder  energisch  aber  nachhaltiger.  Von  den  Stomachicis  wirken 
die  Amara  reflektorisch  »kephalogen«  und  vom  Magen  aus  und  zwar  nicht 
selbst  sekretionserregend,  sondern  sie  fördern  die  Wirkung  nachfolgender 
Ingesta.  Oiexin  und  Säuren,  namentlich  "iQ-Salzsäure,  wirken  in  gleicher 
Weise  nur  bei  katan'halischer  Magenschleimhaut,  während  sie  für  normale 
indifferent  sind.  Von  Salzen,  deren  Effekt  durchwegs  als  reflektorisch  auf- 
gefasst    werden   kann,   wirkt  NaCl    bei  0,90/^^  nicht,    in    schwächeren  Kon- 


»)  Biochem.  Zeitschr.  4,  500-41;  a.  Diss.  Berlin  1907,  44  S.  Experim.-biol. 
Abt  d.  pathol.  Inst  Berlin.  —  «)  Zeitschr.  f.  phys.  a.  diät.  Therapie  1907,  325—52, 
399—426. 
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zentrationen  wie  Wasser,  in  stärkeren  zanehmend  sekretionsbe fördernd.  Die 
Wirkung  hängt  hier,  wie  bei  alkalischen  Salzen  an  der  Konzentration,  nicht 
an  der  absoluten  Menge  des  Salzes.  Die  letzteren  wirken  vom  Magen  er- 
regend, vom  Darm  aus  hemmend  auf  den  Magen,  ebenso  Bittersalze  u.  a.  In 
Salzkombinationen  rivalisieren  die  einzelnen  Bestandteile,  was  das  komplizierte 
Verhalten  der  natürlichen  Mineralwässer  zum  Teil  erklärt.  Freie  COg  wirkt 
stark  erregend.  Von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  erregen  fast  alle  Flüssig- 
keiten und  zwar  Wasser  und  Thee  am  schwächsten.  Bei  Äthyl-Alkohol 
kommt  bei  20  ^/^  zu  der  starken  Sekretionsbeförderung  eine  Schleim- 
vermehrung, die  bei  höheren  Konzentrationen  überhand  nimmt  und  bei 
höheren  Alkoholen  schon  viel  leichter  zustande  kommt.  »Kephalogene« 
Wirkung  fehlt  hier.  In  ähnlicher  Weise  wirken  die  Gewürze,  deren  Über- 
mafs  auch  Asthenie  der  Drüsen  mit  sich  bringen  kann.  Eigelb  wirkt  stark, 
Eierweiss  nicht  erregend;  ebenso  wenig  extrahiertes  Fleisch  und  chemisch 
reine  Eiweissstoffe,  wohl  aber  deren  Verdauungsprodukte.  Gemüse  und  reine 
Kohlehydrate  sind,  im  starken  Gegensatz  zu  Brot,  indifferent.  Fette  hemmen 
durch  Reflex  vom  Duodenum  aus,  ähnlich  wie  Alkalien.  Eeichel. 

371.  W.  Tschagowetz:  Zur  Frage  über  die  physiologische  Wirkung 
der  Bittermittel  ^).  Die  Versuche  wurden  an  2  Hunden  mit  Ösophagus-  und 
Magenfisteln  angestellt.  Die  Bittermittel  (Tinctura  gentianae  oder  Li^num 
Quassiae  pulveratum)  wurden  1 — 2  Min.  vor  der  Scheinftitterung  eingegeben, 
letztere  wurde  nach  Aufhören  der  (sehr  starken)  durch  das  Bittermittel  her- 
vorgerufenen Speichelabsonderung  ausgeführt.  Die  bei  Einführung  von  Bitter- 
mitteln ausgeschiedene  Saftmenge  war  bei  einem  Hunde  (12  Versuche)  im 
Mittel  um  11,7^/q  grösser  als  die  normale  Menge,  bei  dem  anderen  (14  Ver- 
suche) um  25,8^/o.  ^^®  Vermehrung  des  Magensaftes  muss  in  den  Versuchen 
nach  der  Meinung  T.s  auf  Rechnung  der  sogenannten  psychischen  Saftab- 
scheidung  in  den  folgenden  Stadien  des  Versuches  gestellt  worden:  das  Bitter- 
mittel ruft  eine  reflektorische  Steigerung  des  Speichelflusses  hervor:  der 
Speichel  wird  verschluckt;  der  Schluckakt  ibt  einer  der  Hauptkoraponenten 
der  komplizierten  Association  der  Nahrungsaufnahme,  infolge  dessen  eine  ge- 
steigerte Absonderung  des  »psychischen«  Saftes  entsteht.  Lawrow. 

372.  Johann  Feigl:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Ein- 
fluss  von  Arzneimitteln  auf  die  Magensaftsekretion ^).  I.  ÜberEisen  und 
Eisenpräparate.     Experimentiert    wurde   an   Magenblindsackhunden    nach 


1)  Arb.  d.  Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  1906,  S.  314-36.  Physiol. 
Inst.  V.  Prof.  Pawlow.  —  2)  Biochem.  Zeitsehr.  6,  17—46,  47-60.  Exper.  biol. 
Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
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Pawlow,  die  Fermentbestimmungen  wurden  nach  der  Methode  von  Fuld 
ansgefflhrt.  Untersucht  wurden:  Ferr.  sesquichlor.,  Ferr.  snlfuric.  ozydnlat., 
Ferr.  hydricum  dialysat.,  Ferr.  citric.  oxydat.,  Ferr.  hydrogenio  reduct., 
Liquor  ferri  manganici  peptonati  Helfenberg,  Schwalbacher  Stahlbrunnen, 
Roncegnowasser.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Ferriionen  und  das  nicht  dissocierte 
kolloidale  Eisenhydroxyd  eine  antagonistische  Wirkung  haben;  eine  Ferri- 
chloridlösung  (0,5**/o)  hat  eine  deutliche  und  ausgesprochene  Hemmung  der 
Sekretionstätigkeit  zur  Folge,  dagegen  regt  eine  kolloidale  Fe  (OH)3-Lösung 
die  Sekretion  des  Magensaftes  ein  wenig  an.  Ferrosulfat  wirkte  wie  Ferri- 
chlorid,  nur  schwächer.  Metallisches  Eisen  (0,5  g  mit  200  cm^  Wasser)  zeigte 
sich  als  ein  sekretionsbeförderndes  Agens  ersten  Banges.  11.  Über  die 
Wirkung  der  Metalle.  Versuche  mit  metallischem  Mn,  Mg,  Sn,  Bi, 
Ag,  Au  (als  feine  Pulver)  ergaben  dann  eine  reichliche  Saftproduktion  und 
einen  heftigen  Reaktionsvorgang,  wenn  sich  das  Metall  in  der  Säure  des 
Magensaftes  leicht  löst  und  dabei  H  entwickelt.  Andreasch. 

373.  M.  Pewsner:  Der  Einflnss  des  Physostigmins,  Dlonlns  und  Euph- 
thalmlns  auf  die  Magensaftbildnngi).  Physostigmin  (snlf.  und  salicylic.)  steigert 
nach  einer  sabkatauen  Einspritzung  von  0,2— 0,3nig  pro  kg  Gewicht  des  Hundes  die 
Magensaftsekretion  lebhaft.  Die  Wirkung  des  Euphthalmins  ist  analog  der  des 
Atropins;  bei  Einspritzung  von  4— 5  mg  pro  kg  wird  die  Saftbildung  verringert  oder 
ganz  unterdrückt.  Dionin  steigert  die  Saftsekretion  ebenso  wie  Morphin  und  Phy- 
sostigmin; im  Gegensatze  zum  letzteren  tritt  die  Steigerung  sofort  ein,  doch  fehlt  die 
Verlängerung  der  Saftperiode,  die  bei  den  anderen  Alkaloiden  vorhanden  ist. 

Andreasch. 

374.  S.  K litt n er:  Ober  den  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Wirkung 
der  Verdauungsfermente  ^.  K.  bediente  sich  für  seine  Versuche,  die  sich  auf 
Pepsin,'  Trypsin  bezogen,  einmal  der  Mettschen  Methode,  sodann  der 
Methode  von  Volhard-Löhlein;  Kasein  wurde  durch  eine  bestimmte  Menge 
n-Natronlauge  gelöst,  je  für  den  Versuch  portionenweise  mit  Salzsäure  in  Acid- 
kasel'n  übergeführt  und  diese  Lösung  verwendet.  In  anderen  Versuchen  wurde 
das  Kasein  direkt  mit  n-Salzsänre  gelöst.  Zunächst  wurde  in  einer  Eontroll- 
portion das  Kasein  durch  Glaubersalz  ausgesalzen  und  im  Filtrat  die  Menge 
der  freien  nicht  an  Kasein  gebundenen  Säure  mit  ^/j^-n-Lauge  titriert  (»Titer 
der  Stammlösung«).  Nach  der  Verdauung  ist  eine  bestimmte  Menge  des 
Acidkaselns  zerfallen,  Salzsäure  wird  frei,  Alburoosen,  sowie  Peptone  werden 
gebildet  und  im  Filtrat  nach  Glaubersalzausfällung  ist  ein  bestimmter  Säure- 
zuwachs entstanden,  der  titrimetrisch  bestimmt  werden  kann  (Indikator- 
Phenolphtalein).     Natürlich   wird   die  Säure   des   zugesetzten  Magensaftes  be- 

1)  Biochem.  Zeitschr.  2,  339-49.  Pathol.  Inst.  Berlin.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  60,  472—96. 
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rücksichtigt.  Es  fand  sich  beim  Magensaft  (Hund)  sowohl  Förderung,  wie 
Hemmung,  wie  keine  Änderung  durch  den  Zusatz  von  Lecithin  in  wechselnden 
Mengen.  Da  der  Magensaft  bei  tagelangem  Stehen  auch  in  der  Kälte  all- 
mählich an  Wirkung  verliert,  da  ferner  event.  komplizierende  Salzwirkungen 
hinzutreten,  ist  die  Analyse  der  Erscheinung  schwierig.  Es  scheint  die 
fördernde  Wirkung  des  Lecithins  besonders  dann  zur  Geltung  zu  kommen, 
wenn  die  Verhältnisse  für  die  Verdauung  weniger  günstiger  geworden  sind. 
Versuche  mit  Pankreassaft  (der  durch  Enterokinase  aktiviert  war),  wurden 
in  analoger  Weise  mit  Kasein,  das  in  Natronlauge  gelöst  war,  angestellt. 
Auch  hier  tritt  bei  bestimmten  Versuchsverhältnissen  eine  Begünstigung  der 
Wirkung  ein,  während  ein  Überschuss  die  günstige  Wirkung  stört.  Endlich 
wurde  der  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Lipase Wirkung  des  Paukreas- 
saftes  geprüft,  hierbei  diente  als  Prüfungsobjekt  Monobutyrin;  auch  hier 
zeigte  sich  eine  begünstigende  Wirkung,  die  ebenfalls  bei  älterem  Saft 
(14  Tage  in  der  Kälte)  viel  stärker  hervortrat,  als  bei  frischem  Saft. 

Weinland. 
375.  W.  Boidyreff:  Der  Obertritt  des  natürlichen  Geroisches  von 
Pankreassaft,  Darmsaft  und  Galle  in  den  Magen.  Die  Bedingungen  und  die 
wahrscheinliche  Bedeutung  dieser  Erscheinung  ^).  Beobachtungen  an  Magen- 
fistelhunden zeigten,  dass  unter  verschiedenen  Bedingungen  ein  Rücktritt  von 
Pankreassaft,  Galle,  Darmsaft  in  den  Magen  stattfindet.  So  bewirkt  Ein- 
bringen von  grösseren  Mengen  Provenceröl  (bis  zu  150  g)  in  den  Magen  den 
KUcktritt  dieses  Saftgemisches,  was  sich,  abgesehen  von  der  Reaktion  des 
gewonnenen  Mageninhaltes,  durch  die  tryptische,  fettspaltende  und  amylo- 
lytische  Funktion  bei  fehlender  Pepsinwirkung  dokumentierte.  In  derselben 
Weise  wirkte  absolut  neutral  gemachtes  Provenceröl,  aber  auch  künstlich 
sauer  gemachtes  Öl  (durch  Zusatz  von  2'^/q  Ölsäure),  sowie  mit  5®/^  Seife 
versetztes  Öl  hatten  die  gleiche  Wirkung;  das  saure  Öl  ganz  besonders  stark. 
Andere  Fette,  Sahne,  Eigelb,  Butter  wirkten  ebenso.  Auch  Einbringen  von 
Salzsäure  0,25 — 0,5  ^/^  in  den  Magen  bewirkte  den  Rücktritt  des  Saftgemisches, 
jedoch  in  geringerem  Mafse  und  namentlich  auch  mit  einem  geringeren  Fer- 
mentgehalt wie  bei  öleingiessung.  Auch  Einbringen  von  Salzsäure  in  eine 
Thiry-Vellafistel  hatte  die  gleiche  Wirkung.  Diese  Wirkung  der  Säure  machte 
sich  auch  bei  gefülltem  Magen  bemerkbar.  Beim  hungernden  Tier  (bei 
nüchternem)  Magen  ergiesst  sich  dieses  Saftgemisch  in  regelmäfsigen  Zwischen- 
räumen von  l7g — 2  Std.  in  den  Magen  und  zwar  in  beträchtlichen  Mengen, 
so  dass   in  12 — 15  Std.    einige   Hundert  cm^  dieses   Saftgemisches   gewonnen 

1)    Pflügers    Archiv    131,     13—53.     Physiol.    Abteil.    Inst,    experim.    Med. 
St.  Petersburg. 
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werden   konnten.     B.  erörtert  sodann   die   beträchtliche   klinische  Bedeutung 
dieser  Beobachtungen.  Schulz. 

376.  Ferdinand  v.  Klug:  Warum  werden  beim  Lebenden  weder 
Magen  noch  Darm  durch  die  proteolytischen  Fermente  verdaut  0?  Lässt 
man  frische  oder  gesottene  mikroskopische  Ascarisschnitte  während  6  Std.  bei 
40  ^  in  künstlichem  Magensafte  (Hundepepsin  +  0,2  ®/q  H  Cl)  oder  in  einer 
Trjpsinlösung,  so  wird  alles  verdaut  mit  Ausnahme  der  Haut,  der  Eierzellen 
und  eines  Teiles  des  Barmepithels.  Wird  aber  die  die  Eierzellen  umhüllende 
Membran  eingeschnitten,  so  werden  die  Eierzellen  mit  Ausnahme  der  Zell- 
membran und  des  manchmal  sich  jedoch  auflösenden  Kernes  verdaut.  Dem- 
nach ist  der  Ascaris  gegen  Magen-  und  Barmverdauung  durch  das  die  äussere 
Oberfläche  seines  Körpers  sowie  seinen  Yerdauungsapparat  umhüllende  unver- 
dauliche Häutchen  geschützt.  Dies  schliesst  jedoch  keineswegs  die  Möglich- 
keit ans,  dass  die  in  den  Yerdanungskanal  des  Ascaris  eindringenden  Yerdaunngs- 
fermente  durch  einen  ähnlichen  Mechanismus  zerstört  werden  als  der,  durch 
welchen  der  im  Dünndarme  eintretende  Magensaft  seine  Yerdauungskraft  ver- 
liert. Das  Mucin  scheint  die  innere  Oberfläche  des  Yerdauuugsapparates  dea 
Ascaris  nicht  zu  überziehen.  Mittels  der  spektrophotometrischen  Methode  be- 
stimmt K.,  dass  der  Magensaft  die  äussere  Hälfte  der  Magenschleimhaut  des 
Schweines  doppelt  so  leicht  als  die  innere  Hälfte  und  als  die  Dannschleim- 
haut verdaut;  dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  diese  Schleimhäute  vorher  abge* 
kocht  werden.  Yermischt  man  Fibrinpulver  mit  der  Dünndarmschleimhaut^ 
so  wird  das  Fibrin  kaum  oder  nur  wenig  durch  die  Yerdauungssäfte  an- 
gegriffen. Die  rohe  oder  aufgekochte  Darmschleimhaut  wird  nur  schwer  durck 
eine  das  Fibrin  allein  erheblich  verdauende  Trypsinlösung  angegriffen.  Die 
innere  Hälfte  der  Magenschleimhaut  und  die  Dttnndarmschleimhaut  üben  also- 
eine  Hemmung  auf  die  Yerdauungswirkung  des  Magensaftes  und  des  Trypsins 
aus.  Daraus  ergibt  sich,  dass  in  der  Magendarmschleimhaut  und  besonders 
in  ihrer  inneren  Hälfte  eine  oder  mehrere  verdauungshemmende  Stoffe  vor- 
handen sind.  Der  nach  Weinland  [J.  T.  32,  464]  bereitete  Extrakt  der 
Dünndarmschleimhaut  des  Schweines  besteht  hauptsächlich  oder  vollständig  aus 
Mucin;  er  hemmt  die  Yerdauung  des  Fibrins  durch  Magensaft  oder  Trypsin. 
Durch  Erwärmen  vermindert  sich  diese  hemmende  Einwirkung  des  Dünndarm- 
schleim hau  textraktes,  was  von  seiner  Löslicbkeitsabnahme  herrührt.  Magea 
und  Darm  sind  gegen  Selbstverdauung  durch  die  aus  Mucin  bestehende  Ab- 
sonderung des  Belegepithels  geschützt,  wie  die  Untersuchungen  von  M.  Schiff 
[Ges.  Beitr.  z.  Physiol.  1898,  4,  405]  es  schon  vermuten  Hessen.  Das  aus  der 
Gallenblase   des   Schweines   hergestellte   Mucin   und    das    aus   Ovariencysten- 


1)  Arch.  int.  de  physiol.  o,  297—317. 
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flüssigkeit  bereitete  Psendomncin  hemmeD  die  Verdauung  auf  gleiche  Weise 
wie  das  Mucin  des  Darmes.  Im  Mundspeichel  gelöstes  Trypsin  verdaut  das 
Fibrin  viel  schwerer  als  dasselbe  im  Wasser  gelöste  Trypsin.  Die  Versuche 
von  E.  sprechen  keineswegs  für  das  Bestehen  besonderer  Antifermeute  in  Darm 
und  Magen.  Das  Mucin  wird  weder  durch  Magensaft  noch  durch  Trypsin  verdaut, 
so  dass  das  Pepsin,  das  Trypsin  und  andere  Fermente  daran  haften.       Zunz. 

377.  B.  Moore,  W.  Alexander,  R.  E.  Kelly  und  H.  E.  Roaf: 
Ober  die  Abwesenheit  oder  deutliche  Verminderung  der  freien  Salzsäure  im 
Mageninhalt  bei  bSsartigen  Krankheiten  anderer  Organe  als  des  Magens  0* 

In  17  Fällen  bösartiger  Krankheit,  die  andere  Organe  als  den  Magen  an- 
gegriffen hatten,  wurde  die  Säure  des  Mageninhalts  nach  Ewalds  Probe- 
mahlzeit nach  verschiedenen  Methoden  untersucht.  Vff.  bestimmten:  gesamte 
Säure,  Säure  mit  «DimethyU  (Töpfer)  und  mit  Günzburgs  Reagens; 
freie  und  kombinierte  HCl  mit  Mörner-Sjöqvists  Methode  (modifiziert): 
organische  Säuren,  indem  man  den  Rückstand  an  Alkali  titriert  nach- 
dem man  den  neutralisierten  Stoff  verbrennt;  Konzentration  von  H-Ionen 
durch  Versejfung  von  Methylacetat.  Die  Gesamtsäure  mit  Phenolphtalein 
titriert  und  als  HCl  berechnet,  betrug  über  0,1  ®/'„  in  nur  4  Fällen.  In  den 
meisten  war  die  Säure  nur  in  Spuren  vorhanden.  Töpfers  Reagens  zeigte 
vollständige  Abwesenheit  der  Säure  in  9  Fällen  und  gab  sehr  niedere  Werte 
in  allen  ausser  einem.  Günzburgs  Reagens  zeigte  vollständige  Abwesenheit 
von  freier  HCl  in  11  von  17  Fällen  und  in  allen  ausser  einem  zeigte  es  kaum 
mehr  als  Spuren  (0,0036  bis  0,0109 ®/o).  Die  Mörner-Sjöqvist-Methode 
gab  gewöhnlich  ebenso  niedere  Werte,  aber  in  3  Fällen  waren  die  Resultate 
höher  als  bei  anderen  Methoden  (bedingt  durch  Salze  unorganischer  Säuren 
mit  organischer  Base).  Die  Methyl-Acetat-Methode  zeigte,  dass  die  Konzen- 
tration von  H-Ionen  niemals  einem  Vis  der  normalen  Konzentration  gleich- 
kommt und  in  vielen  Fällen  war  sie  viel  niedriger.  In  einer  Diskussion  über 
die  Resultate  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  Loebs  Befund  gelenkt,  dass 
winzige  Mengen  von  freiem  Alkali  das  Verhältnis  des  Wachstums  bei  den 
Eiern  der  Seeigel  ausserordentlich  vermehren.  Das  Nichtvorhandensein  von 
HCl  im  Magensaft  kann  Verminderung  der  H-Ionen  im  Serum  anzeigen,  was 
einen  bestimmenden  chemischen  Reiz  bilden  kann,  der  eine  Tendenz  zu 
atypischem  Zellwachstum  bewirkt.  Hopkins. 

378.  Dieselben:  Eine  Untersuchung  Über  die  pathologischen  Ver- 
änderungen in  dem  Säuregehalt  des  Mageninhaltes,  besonders  bei  schwerer 
Erkrankung^)«     Fortsetzung   der    vorhergehenden-  Untersuchung.     \'ff.   haben 


1)  Proo.  Koy.  Soc.  76,  138.  —  2)  Biochenücal  Journ.  1,  274—96. 
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34  Fälle  von  Krebs  an  andern  Stellen  als  im  Magen  antersncht  und 
den  Säuregehalt  in  20  Fällen  bei  Patienten,  die  an  andern  Krankheiten  als 
an  Krebs  litten,  bestimmt.  Die  Mageninhalte  wurden  1 — 1^/^  Standen  nach 
dem  Probemahl  gewonnen.  Wenn  man  die  Werte  für  den  Säuregehalt  in 
ganze  Zahlen  verwandelt,  so  erhält  man  nach  verschiedenen  Methoden  folgende 
relative  mittlere  Resultate:   Gesamtsäuregehalt  auf: 


Ssartijsr 

nicht  bösartig 

816 

1453  =  0,56 

352 

925  =  0,38 

165 

502  ==  0,32 

286 

630  =  0,45 

637 

774  =  0,82 

Phenolphthalein      .... 

Di-methylindikator       .     .     . 

Gtinzburgs  Reagenz     .     . 

Methylacetatverseifung     .     . 

Mörner-Sjöqvist-Methode 
Die  Werte  für  die  nicht  schwerkranken  Fälle  sind  beträchtlich  unter  normal 
xmd  es  ist  klar,  dass  in  allen  Fällen,  wo  Krankheit  und  Entkräftung  vor- 
liegt, der  Säuregehalt  vermindert  ist.  Es  ist  jedoch  sicher,  dass  bei  schwerer 
Krankheit  die  Verminderung  demgemäss  grösser  ist.  In  der  Mehrzahl  dieser 
Fälle  ist  freier  Chlorwasserstoff  praktisch  nicht  vorhanden.  Da  dies  für 
Fälle  gilt,  in  denen  der  Magen  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist,  so  muss 
die  Erscheinung  mit  der  erhöhten  Alkalität  des  Plasmas  bei  Krebs  in  Beziehung 
gebracht  werden.  Zunahme  des  Alkaligehaltes  über  eine  gegebene  Grenze 
hinaus  führt  zu  einer  Vergrösserung  der  Zellen  und  einer  pathologischen  Kern- 
teilung in  den  Organismen,  welche  sich  gegen  eine  künstliche  Vermehrung 
der  Alkaleszenz  nicht  schützen  können.  Hopkins. 

379.  Max  Einhorn:  Weiteres  zu  meiner  Perlenverdauungsprobe'). 

Alle  Perlen  erscheinen  normaliter  in  ein  bis  zwei  Tagen  im  Stuhle ;  sie  kommen 
entweder  alle  leer  heraus  oder  es  findet  sich  eine  Spur  von  Fett  oder  Thymus 
darin.  Abweichungen  von  dieser  Norm  weisen  auf  pathologische  Zustände  hin. 
Kommen  alle  (oder  die  meisten)  Perlen  in  erheblich  kürzerer  Zeit  als  24  Std. 
heraus,  so  deutet  dies  auf  eine  beschleunigte  Motilität  hin ;  erscheinen  sie  erst 
nach  48  Std.,  so  liegt  retardierte  Motilität  vor.  Ein  Wiedererscheinen  von 
Katgttt  oder  Fleisch,  Kartoffel,  viel  Fett,  viel  Thymus  deutet  immer  auf  eine 
schlecht«  Verdauungsfunktion  für  die  betreffende  Substanz  hin.  Erscheinen  alle 
Prüfsubstanzen  im  Stuhl,  so  darf  man  von  einer  absolut  schlechten  Verdauungs- 
funktion  sprechen.     Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

380.  UgoLombroso:  über  die  enzymatische  Wirksamkeit  des  nicht 
mehr  in  den  Darm  sezernierenden  Pankreas^).  Unterbindet  man  bei  Kaninchen 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  18,  35—48;  475—96.  —  «)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol. 
n.  Pathol.  11,  81—100.    Physiol.  Inst.  Rom. 
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die  Ductus  pankreatici,  so  verschwinden  die  sekretorischen  Eigenschaften  der 
Drüsen,  gemessen  an  ihrer  diastatischen  und  steatolytischen  Tätigkeit,  allmählicb 
und  endgültig.  Hunde  verhalten  sich  anders  als  das  Kaninchen ;  hier  tritt  kein 
Verlust  der  enzymatischen  Tätigkeit  ein  oder  sie  stellt  sich  rasch  wieder  her. 
Auch  histologisch  machen  sich  diese  Unterschiede  geltend.  In  Bezug  auf  dea 
Einfluss  auf  den  allgemeinen  Stoffwechsel  sind  ebenfalls  Unterschiede  vor- 
handen, indem  hei  Kaninchen  keine  Störungen  eintreten,  auch  wenn  das  Drüsen- 
gewebe bis  auf  wenige  Drüsen-  und  Lang  er  h  aussehe  Zellen  geschwunden  ist; 
der  Hund  und  die  Taube  dagegen  zeigen  erhebliche  Störungen  und  gehen  rasch 
zu  Grunde.  Es  beweisen  diese  Versuche,  dass  die  Rückschlüsse  von  einer 
Tierart  zur  andern  nicht  von  vornherein  zulässig  sind.  Eben  solche  Schlüsse 
haben  zur  Theorie  der  Funktion  der  Lange rhansschen  Inseln  im  inter- 
mediären Stoffwechsel  geführt,  ohne  dass  sie  durch  experimentelle  Tatsachen 
gestützt  wären.  Blum. 

38L  Arthur  Scheunert  und  Robert  Bergholz:  Zur  Kenntnis  der 
Pankreaskonkremente  ^).  Vff.  berichten  über  3  Fälle  von  anorganischen 
Pankreaskonkrementen  bei  Rindern.  Die  Analyse  ergab  bei  Fall  1:  CaO  52,75^ 
COj  3b,98,  P2O5  i\ll,  HgO  0,48,  Fett  0,48,  Proteün  (N  x  6,25)  3,49,  Asche 
54,91  ®/o  neben  Spuren  von  Cl  und  Fe;  Fall  II:  CaO  51,62,  P^O^  2,0,  HjO  0,6, 
Asche  54,6^/0  Spuren  von  Cl;  Fall  Ul:  CaO  50,26  und  0,9^1^  H^O.  Die  Ab- 
handlung enthält  eine  ausführliche  Literaturangabe  über  menschliche  Pankreas- 
steine.  Andreasch. 

382.  J.  Wohlgemuth:  Untersuchungen  Über  den  Pankreassaft  des 
Menschen^).  III.  Über  das  Labferment.  Als  üntersuchungsobjekt  diente 
der  Pankreassaft  eines  jungen  Mannes,  der  nach  einer  Pankreasruptur  eine 
Fistel  zurückbehalten  hatte.  Die  Versuche  ergaben  übereinstimmend,  dass 
sich  im  menschlichen  Pankreassafte  ein  Labferment  findet,  im  inaktiven  als 
Proferment,  im  aktiven  als  Ferment.  Die  Aktivierung  des  Labfermentes  geht 
mit  der  des  Trypsins  parallel,  sei  es,  dass  man  mit  Darmsaft  oder  mit  Salz* 
säure  aktiviert.  IV.  Über  ein  in  ihm  enthaltenes  komplexes  Hämo- 
lysin und  über  die  Darstellung  des  Lecithids.  Die  Untersuchungen 
ergaben,  dass  sich  im  Pankressaft  des  Menschen  ein  Hämolysin  findet  und  zwar 
ein  Autohämolysin.  Dasselbe  ist  aufzufassen  als  eine  Substanz  von  ambo- 
ceptorartigem  Charakter  (Prolecithid),  die  durch  Lecithin  aktiviert  wird.  Mit 
dem  Lecithin  ist  es  im  stände,  sich  zu  einem  hämolytisch  wirkenden  Toxo- 
lecithid  zu  verbinden,  genau  wie  das  Kobragift  (Ehrlich   und   Kyes)    und 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  338—47.  Tierärztl.  Hochschule  Dresden.  — 
2)  Biochem.  Zeitschr.  2,  350—56;  4,  271-80;  a.  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz. 
24,  479—84.    Pathol.  Inst.  Univ.  Berlin. 
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das  Bienengift  (Morgenroth  und  Carpi).  Dieses  Toxolecithid  ist  unlöslich 
in  Äther,  ausserordentlich  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  ist  koch- 
beständig und  hefähigt,  mit  Blut  zusammengebracht,  fast  momentan  komplette 
Hämolyse  zu  bewirken.  Der  Parallelismus  zwischen  dem  Umfang  der  Lipo- 
lyse  und  der  H&molyse  in  den  einzelnen  Saftportionen  und  ferner  die  Akti- 
vierung beider  Reaktionen  durch  Mangansulfat  weisen  auf  einen  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  hin.  Andreasch. 

383.  F.  Volhard:  Über  die  Untersuchung  des  Pankreassaftes  beim 
Menschen  und  eine  Methode  der  quantitativen  Trypsinbestimmung  0.    Den 

Patienten  wurden  in  den  nüchternen  Magen  200  cm*  Olivenöl  durch  die  Sonde 
eingeführt  und  nach  Va  ^td.  der  Magen  ausgehebert ;  es  wird  dann  neben  dem 
Öl  (50 — lOOcm^)  eine  wässrige  schleimige  Flüssigkeit  erhalten,  welche  aus 
Pankreassaft  besteht.  Zur  Trypsinbestimmung  wurde  die  bereits  beschriebene 
Methode  V.s  [J.  T.  33,  489]  ven\^endet  mit  der  Modifikation,  dass  die  Ver- 
dauung in  alkalischer  Lösung  vollzogen  und  dann  stets  eine  gleiche  Menge 
HCl  zugesetzt  wird;  die  Aciditätszunahme  im  Filtrate  gibt  die  Grösse  der 
tryptischen  Verdauung  an.  100  g  feinkörniges  Kasein  (Rhenania)  werden  in 
2  1-Kolben  in  l^/^l  Chloroformwasser  eingeweicht,  mit  80  cm^  n-NaOH  bis 
zur  Lösung  erwärmt,  und  nach  dem  £rkalten  auf  2000  aufgefüllt.  Man  misst 
in  2  «Pepsinflaschen»  je  100  cm^  der  Lösung  ab,  füllt  mit  Chloroform wasser 
auf  300  cm^  auf  und  fügt  zu  einer  Flasche  die  Magensaftprobe.  Beide  Flaschen 
kommen  dann  in  ein  Wasserbad  von  40  ^,  dann  setzt  man  zu  jeder  Flasche 
genau  11  cm^  n-HCl  zu,  schüttelt,  fällt  das  unverdaute  Kasein  mit  20proz. 
Na2S04-Lösung  (100  cm^),  schüttelt  und  stellt  genau  auf  400  cm^  ein.  300  cm* 
des  Filtrats  werden  mit  "/iq-  oder  "/4-Lauge  gegen  Phenolphtalein  titriert. 
Der  Aciditätszuwachs  ist  das  Mafs  für  die  tryptische  Wirkung,  oder  wenn 
man  die  11  cm*  Säure  vor  der  Verdauung  zugesetzt  hat,  für  die  peptische 
Wirkung.  Das  Seh ütz-Borissow sehe  Gesetz  gilt  für  das  Trypsin  nicht, 
es  ist  die  Trypsinverdauung  vielmehr  der  Fermentkonzentration  proportional 
[s.  Faubel,  folgendes  Referat].  Durch  die  beschriebene  Methode  konnte  V. 
in  86 ^/q,  Faubel  in  59®/o  die  tryptische  Funktion  des  Pankreassaftes  direkt 
nachweisen.  Andreasch. 

384.  Otto  Faubel:  Untersuchungen  Über  den  menschlichen  Bauch- 
speichel und  das  Fermentgesetz  des  Trypsins^).  F.  hat  mit  Hülfe  der  von 
Volhard  angegebenen  Methodik,  durch  Eingabe  von  200  cm^  Öl  in  den 
Magen  bei  einer  Reihe  von  Patienten  Pankreassaft  zu  gewinnen  versucht.  Der 


^)  Münchener  mediz.  Wocbenschr.  64,  403—6.  Stadt.  Luisenhospital  Dortmund. 
—  8)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  35—52;  a.  Diss.  Halle  1907,  24  Seit. 
Innere  Abteil,  städt.  Spital  zu  Dortmund  (Volhard). 
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ausgeheberte  Ölmagensaft  wird  zur  Prüfung  auf  Trypsin  mit  einer  Natrium- 
kaselnlösung  versetzt  und  die  Yerdauungskraft  des  Saftes  titrimetrisch  nach 
der  von  Volhard  angegebenen  Methode  bestimmt.  Unter  34  Fällen,  die 
untersucht  wurden,  gelang  es  24  mal  Trypsin  nachzuweisen.  Mit  den  so  ge- 
wonnenen Säften  hat  F.  untersucht,  ob  die  Trypsinverdauung  Werte  liefert, 
die  dem  Schütz-Borissowschen  Gesetz  entsprechen  oder  ob  die  tryptische 
Verdauung  direkt  proportional  den  Fermentmengen  bei  konstanten  Yerdaaungs- 
zeiten  fortschreitet.  Die  erhaltenen  Zahlen  sprachen  im  Sinne  der  einfachen 
Proportionalität.  Die  bei  den  einzelnen  Menschen  gefundenen  Fermeotmengen 
waren  recht  verschiedene.  Blum. 

385.  Oskar  Gross:  Die  Wirksamkeit  des  Trypsins  und  eine  einfache 
Methode  zu  ihrer  Bestimmung  0.  Das  Prinzip  der  Methode  besteht  darin, 
dass  Kasein,  welches  bei  schwach  alkalischer  Reaktion  leicht  löslich  ist,  im 
Gegensatz  zu  seinen  Verdaunngsprodukten  beim  Ansäuern  mit  Iproz.  Essig- 
säure wieder  ausfällt.  Es  wird  lg  Casel'nnm  puriss.  (Grübler)  in  11  einer 
1  prom.  Sodalösung  gelöst,  Chloroform  zugegeben  und  je  10  cm^  in  Reagens- 
gläser verteilt  und  auf  40^  erwärmt.  Dazu  kommen  steigende  Mengen  der 
Fermentlösung.  Auf  Zusatz  von  Essigsäure  nach  entsprechender  Zeit  bleiben 
jene  Gläser,  wo  alles  Kasein  verdaut  ist,  klar,  während  die  anderen  Trübung 
aufweisen.  Als  Einheit  der  tryptischen  Kraft  wird  jene  Saftmenge  angenommen, 
die  in  15  Min.  10  cm^  Kasel'nlösung  so  verdaut,  dass  Säure  keine  Trübung 
gibt.  Es  Zeigte  sich,  dass  die  tryptische  Wirkung  proportional  der  Menge 
des  Fermentes  und  der  Zeit  ist;  es  konnte  auch  in  Übereinstimmung  mit 
Volhard  und  Löhlein  gezeigt  werden,  dass  die  Verdauung  durch  Trypsin 
nicht  dem  Schütz-Borissowschen  Gesetze  folgt.  Andreasch. 

386.  EdgardZunz:  Untersuchungen  Über  die  Pankreassaftaktivierung 
mittelst  Salzen.  III.  Mitteilung  0-  [Folge  zu  J.  T.  36,  425.]  Versuche  mit 
durch  intravenöse  Sekretineinspritzungen  erhaltenem  inaktivem  Hundepankreas- 
safte.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  wechselnde  Mengen  verschiedener 
gesättigter  Lösungen  verschiedener  Cäesium-,  Kubidium-,  Kalium-,  Ammon-, 
Natrium-,  Lithium-,  Calcium-,  Strontium-,  Magnesium-,  Zink-,  Cadmiam-, 
Beryllium-,  Aluminium-,  Kobalt-,  Nickel-,  Eisen-,  Mangan-,  Uran-  und  Kupfer- 
salze dem  Safte  zugesetzt  und  seine  proteolytischen  Eigenschaften  mittelst 
des  Mett sehen  Verfahrens  bestimmt.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden 
die  Wirkungen  von  Lösungen  verschiedener  Molekulaikonzentration  eines  und 

1)  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  58,  157—66.  Mediz.  Klinik  Greifswald. 
—  2)  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles  16,  63—273.  Bull.  d.  1.  soc. 
roy.  des  sc.  m^d.  et  nat.  de  Bmxelles  6o,  2—6. 
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desselben    Salzes   verglichen.      In    einer    dritten    Versuchsreihe    wurden    die 
früheren  Untersuchungen  von  Z.   über   die  Einwirkungsart   der  Ca-Salze   auf 
den   inaktiven   Pankreassaft  vervollständigt.     In   einer   vierten  Versuchsreihe 
wurde   die  aktivierende  Wirksamkeit   der  Salze  auf  dem   unverdünnten,   auf 
denselben  verdünnten  und  auf  denselben  gegen  dest.  Wasser  oder  gegen  eine 
Spromill.    NaCl-Lösung    dialysierten   Saft  verglichen;    bei    diesen    Versuchen 
wurde  die  proteolytische  Wirkung  des  Saftes  sowohl  mittelst  Würfeln  aus  ge- 
ronnenem  Hühnerei  weiss   als   mittelst   des    Mett  sehen    Verfahrens   bestimmt. 
In  Bestätigung   der  Delezenneschen  Ansicht   geht   aus   diesen   Untersuch- 
ungen hervor,  dass  nur  die  Ca-Salze  dem  inaktiven  Hundepankreassafte  stets 
proteolytische  Eigenschaften  geben.     Die  Mg-Salze  aktivieren  zwar  immer  den 
unverdünnten,    nicht  aber  stets  den  verdünnten   oder   dialysierten  Saft.     Für 
die    verschiedenen   aktivierenden  Salze   besteht   eine   das   Aktivationsoptimum 
erzeugende  Dosis;   für   ein   und   dasselbe  Salz   wechselt   sie  von   einem  Safte 
zum  anderen;  ein  Überschuss  oder  eine  ungenügende  Menge  dieser  Salze  be- 
wirkt eine  geringere  Proteolyse  oder  kann  selbst  jede  Aktivierung  verhindern. 
Die  Ca-Salze  rufen  die  Aktivierung  des  Saftes  nach  einer  viel  kürzeren  Latenzzeit 
als  andere   aktivierende  Salze   hervor  und  erzeugen   eine  viel  beträchtlichere 
Proteolyse.     Äquimolekulare  Dosen    verschiedener  Salze   eines   und   desselben 
Metalles  besitzen  ungefähr  die   gleiche  aktivierende  Wirkung   auf  einen   und 
denselben   Pankreassaft.     Das    dem   Safte   zugesetzte   Ca   wird  nur   teilweise 
verbraucht,   ein  anderer  Teil  dient   zur  Fällung  der  Karbonate   und   anderer 
im  Safte  enthaltenen  Salze.     Zur  Aktivierung  genügt   eine   sehr  geringe  Ca- 
Menge,  welche  man   sogleich  nach  dem  Entstehen  der  Aktivierung   entfernen 
kann,   ohne  dem  Safte   seine   proteolytischen  Eigenschaften   zu   rauben.     Das 
Ca  scheint  das  Trypsinogen  in  Trypsin  katalytisch  umzuwandeln,  ohne  an  der 
Tätigkeit  der  Fermente  selbst   teilzunehmen.      Vom    zum  Pankreassafte   ge- 
fügten Sr,  Ba,  Mg  oder  Cd   dient   ein  Teil   zur  Fällung  der  Karbonate  und 
anderer   darin  enthaltener  Salze,    wodurch  die  Einwirkung   des  im  Safte  vor- 
handenen Ca  befördert  wird,   während    ein   anderer  Teil   auf  ähnliche  Weise 
wie    das  Ca   direkt   auf  den  Saft   einzuwirken   scheint.     Ob  die  Aktivierung 
des  Pankreassaftes    durch    das    Sr,    das  Ba,    das    Mg  oder  das  Cd  stets  der 
Anwesenheit     einer    äusserst     geringen    Ca- Menge    bedarf    oder    nicht,    ist 
noch    keineswegs    endgültig    festgestellt.     Die    K-,    NH^-,    Na-,    Zn-,    ße-, 
AI-,     Co-,     Ni-,     Fe-,     Mn-,     U-    und     Cu- Salze     aktivieren     nie     den 
Pankreassaft.     Dies   ist  auch  tatsächlich   der  Fall  für   die  Cs-,   Rb-  und  Li- 
Salze,    welche  manchmal  den  unverdünnten  Saft   zu  aktivieren  scheinen,   und 
welche  entweder    bloss  die  durch  das  darin  enthaltene  Ca  oder  durch  irgend 
einen   anderen   Prozess   hervorgerufene   spontane   Aktivierung   des  Saftes   be- 
günstigen  oder  vielleicht   ausserdem   noch  die  Wirksamkeit  des  Trypsins   be- 


448  VIII.  Verdauung. 

fördern.  Der  Zusatz  einer  genügenden  Menge  eines  Cs-,  Rb-,  K-,  NH^-, 
Na-,  Li-,  Sr-,  Ba-,  Mg-  oder  Cd-Salzes  zum  Pankreassafte  hemmt  mehr  oder 
minder  dessen  Aktivierung  durch  das  Ca.  Die  Ca-,  K-,  Na-,  NH4-Chloride 
-aben  der  aktivierenden  Wirkung  des  Sr,  des  Ba,  des  Mg  oder  des  Cd  gegen- 
über eine  hemmende  Wirkung  ans.  Zunz. 

387.  J.  Wohlgemuth:  Zur  Frage  der  Aktivierung  des  tryptischen 
Fermentes  im  menschlichen  KVrper  ^).  Vorl.  Mitt.  Der  aus  einer  Pankreas- 
fistel  eines  jungen  Mannes  gewonnene  Saft  enthielt  unter  mehr  als  50  Beob- 
achtungen stets  nur  Trypsinogen,  nur  einmal  war  eine  schwach  verdauende 
Wirkung  zu  konstatieren.  Die  tryptische  Wirkung  des  menschlichen  Pankreas- 
safte«, der  durch  Darmsaft  schwach  aktiviert  war,  konnte  durch  Galle  (Mensch, 
Hund)  beträchtlich  verstärkt  werden.  Auch  der  Leberpresssaft  aus  mensch- 
licher und  aus  Hundeleber  wirkte  verstärkend  und  aktivierend  auf  das  Trypsin 
des  menschlichen  Pankreassaftes.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  GlykokoU, 
Alanin  und  Leucin  deutlich  aktivieren,  Tyrosin  schwach,  während  Glutamin- 
säure und  Asparaginsäure  wirkungslos  waren.  Doch  war  auch  bei  ersteren 
Körpern  die  Wirkung  nicht  immer  konstant.  Audreasch. 

388.  L  Popielski:  Die  Sekretionstätigkeit  der  Bauchspeicheldrüse 
unter  dem  Einfluss  von  Salzsäure  und  Darmextrakt  (des  sog.  Sekretins)^). 

P.  studierte  die  Frage,  ob  nach  Durchscbneidung  aller  zu  einer  abgeschnürten 
Dünndarmschlinge  hinführenden  Nerven  (Technik  s.  Original)  Einbringen  von 
Salzsäure  in  die  abgeschnürte  Schlinge  Pankreassekretion  hervorruft.  Bei 
richtiger  Anstellung  des  Versuches  ist  das  nicht  der  Fall,  d.  h.  das  Duodenum 
darf  keine  Säure  enthalten  und  es  müssen  auch  wirklich  alle  Nerven,  die  zu 
der  betreffenden  Schlinge  hinführen,  durchtrennt  sein.  So  genügt  es  nicht, 
die  Schlinge  einfach  durch  eine  Ligatur  abzuschnüren,  sondern  es  muss  richtig 
beiderseits  zwischen  je  zwei  Ligaturen  durchschnitten  werden.  Narkotica  sind 
zu  verwerfen;  P.  stellte  deshalb  seine  Versuche  ausschliesslich  an  Hunden  an, 
denen  das  Rückenmark  kurz  unterhalb  der  Medulla  oblongata  durchschnitten 
war.  Ferner  stellte  P.  Transfusionsversuche  an,  indem  er  das  Blut  eines 
Hundes  in  das  Gefässsystem  eines  anderen  Hundes  einleitete  (entweder  in 
das  periphere  Ende  der  Carotis  oder  in  das  zentrale  Ende  der  Vena  jugu- 
laris).  Diese  Transfusion  regt  die  Sekretion  von  Pankreassaft  nur  in  sehr 
geringem  Mafse  an,  unabhängig  davon,  ob  das  Blut  einem  vorher  gefütterten 
Hunde  entnommen  wird,  oder  vor  oder  nach  Salzsäureeinführung  in  das 
Duodenum.     Die   Absonderung   ist   so   unbedeutend,    dass  sie   mit  der   unter 


<)  Biochem.  Zeit^chr.  2,  264—70.    Pathol.  Inst.  Berlin.   —  2)  Pflügers  Arch. 
120,  451—91.    Inst.  f.  experim.  Pharmak.  Leniberg. 
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Salzsäareeinwirkung  auftretenden  gar  nicht  verglichen  werden  kann.  Die 
Ursache  dieser  Sekretion  ist  also  nicht  das  Sekretin,  »welches  angeblich  ans 
dem  Duodenum  in  das  Blut  übergehen  soll«.  In  weiteren  Experimenten  zeigt 
P.,  dass  Injektion  von  »Pepton  White«  (soll  wohl  »Witte«  heissen?  Ref.)  in 
das  Blut  die  Pankreassekretion  in  hohem  Mafse  anregt.  Ein  Auszug  aus 
Gehirn  mit  0,9proz.  NaCl-Lösung  bewirkt  unter  Blutdrucksenkung  und 
Krämpfen  starke  Pankreasabsonderung.  Femer  wird  gezeigt,  dass  die 
Schleimhaut  sämtlicher  Abschnitte  des  Verdauungstraktus  Pankreassekretion 
hervorrufende  Extrakte  liefert.  Ebenso  liefert  die  »Mittelschicht«  des  Dick- 
darms (nach  Entfernung  von  Mucosa  und  Serosa)  mit  Salzsäure,  Essig, 
Natronlauge  Auszüge,  die  Pankreassekretion  hervorrufen.  Auszüge  mit  60proz. 
Alkohol  wirken  erheblich  schwächer.  Auch  Extrakte  der  Dickdarmschleimhaut, 
sowie  der  Mittelschicht  mit  dest.  Wasser  rufen  Pankreassekretion  hervor. 

Schulz. 

389.  A.  Bickel:  über  therapeutische  Beeinflussung  der  Pankreas- 
saftbiidung  *).  Nach  einer  einleitenden  Übersicht  über  die  Einflüsse,  von 
welchen  die  Pankreassaftbildung  normalerweise  abhängt,  wobei  B.  besonders 
die  Wirkung  der  vom  Magen  in  das  Duodenum  übertretenden  HCl  und  den  da- 
durch bedingten  Zusammenhang  von  reichlicher  Magensaftbildung  und  reich- 
licher Pankreassekretion  hervorhebt,  geht  er  zur  Aufzählung  der  mit  ver- 
schiedenen Medikamenten  an  Hunden  mit  Dauerflsteln  eines  Pankreasganges 
gewonnenen  Erfahrungen,  die  nach  Wohlgemuths  Untersuchungen  an 
einem  gesunden  Manne  mit  Pankreasfistel  auch  auf  den  Menschen  übertragbar 
sind,  über.  Atropin  hemmt  die  Saftsekretion,  doch  nicht  genügend,  um  den 
Einflnss  der  in  das  Duodenum  übertretenden  HCl  illusorisch  zu  machen. 
Morphium  hemmt  vorübergehend;  dann  folgt  gesteigerte  Sekretion.  Opiuih 
ruft  eine  definitive  Hemmung  der  Pankreassaftsekretion  hervor,  was  umso 
auffallender  ist,  als  es  gleichzeitig  die  Magensaftbildung  anregt.  Adrenalin 
hemmt  zunächst  die  Sekretion,  dann  lähmt  es  sie,  NagCOg,  NaHCOg,  MgSO^ 
und  NagSO^  hemmen  schon  in  relativ  kleinen  Dosen,  auf  nüchternen  Magen 
gegeben,  sicher  die  Saftbildung,  auch  wenn  man  ^/g — 1  Std.  danach  eine 
Mahlzeit  reicht.  Von  Mineralwässern  hemmt  Hunyadi-Janos  am  stärksten, 
«twas  weniger  die  rein  alkalischen  Quellen,  Karlsbader  Wasser  und  Friedrichs- 
haller  Bitterwasser,  während  die  Eochsalzwässer  (Wiesbadener  Eochbrunnei;!, 
Kiedricher  Virchow-Quelle)  sogar  anregen.  Auch  freie  CO,  in  solchen  Wässern 
befördert  die  Saftbildung,  unter  den  medikamentösen  Erregern  steht  das 
Sekretin  an  erster  Stelle,  dann  folgt  die  HCl.  Auch  die  safttreibende  Wirkung 
des  Pilokarpins  ist  bekannt.     Ferner  steigert  auch  Alkohol  in  kleinen  Mengen 


1)  Verhandl.  d.  Eongr.  f.  innere  Mediz.  24,  490—93. 
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die  Sekretion,  ebenso  alkoholische  Tinkturen  (T.  chinae  compos.,  T.  amara). 
Endlich  wirkt  Cholin  bei  intravenöser  Injektion  saftsteigernd  und  ebenso  die 
alkalischen  Seifen.  Stolte. 

390.  Ugo  Lombroso:  Zur  Frage  Über  die  innere  Funktion  des 
Pankreas,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Fettstoffwechsel  0-    ^^^  ^^- 

stirpation  des  Pankreas  tritt  eine  sehr  bedeutende  Menge  Fett  im  Kote  auf^ 
was  nicht  geschieht,  wenn  dem  Verdauungskanal  nur  die  äussere  Sekretion 
des  Pankreas  abgeht  (eine  Bedingung,  die  man  durch  Unterbindung  der  beiden 
Ausführungsgänge  des  Pankreas  oder  durch  Anlegung  einer  Pawlowschen 
Fistel  und  Verpflanzung  des  Pankreas  unter  die  ßauchhaut  erfüllt).  Die  Ein- 
führung von  Pankreassaft  ins  Duodenum  der  des  Pankreas  beraubten  Hunde 
in  gleicher  und  selbst  in  grösserer  Menge,  als  unter  normalen  Verhältnissen 
Pankreassaft  sich  ergiessen  würde,  vermindert  nur  sehr  wenig  die  mit  dem 
Kot  abgehende  Fettmenge.  Bei  verschieden  lange  Zeit  nach  der  Pankreas- 
exstirpation  gestorbenen  Hunden  kann  die  Erhaltung  des  subkutanen  Fettes 
und  der  Fettablagerungen  am  grossen  Netze,  sowie  beträchtliche  Fettinfiltration 
in  der  Leber  und  den  Nieren  nachgewiesen  werden,  auch  wenn  diese  Tiere 
nach  dem  Eingriffe  die  Nahrung  zum  Teil  oder  ganz  zurückweisen.  Im  Kot 
pankreasloser  Hunde  tritt  in  manchen  Fällen  spontan,  in  anderen,  nachdem 
man  den  Fettabgang  mit  dem  Kote  künstlich  herabgesetzt  hat,  nach  einiger 
Zeit  viel  mehr  Fett  auf,  als  verabreicht  worden  ist.  Der  Schmelzpunkt  des 
abgeschiedenen  Fettes  kann  bei  pankreaslosen  Hunden  viel  grösser  sein,  als 
der  des  verfütterten  Fettes,  auch  wenn  die  abgestossene  Fettmenge  nicht 
grösser  ist  als  die  verfütterte.  Bei  histologischen  Untersuchungen  des  Darm- 
epithels pankreasloser  Hunde  lässt  sich  eine  Fettresorption  auch  dann  nach- 
weisen, wenn  die  mit  dem  Kot  abgestossene  Fettmenge  an  Gewicht  der  ver- 
fütterten entsprach.  Aus  den  verschiedenen  oben  erwähnten  Erscheinungen 
lässt  sich  unmittelbar  ein  Schluss  ziehen:  Das  Pankreas  besitzt  eine  innere 
Funktion,  deren  Vorhandensein  notwendig  ist,  damit  das  Fett  (sei  es  das 
schon  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Körpers  abgelagerte,  sei  es  das  von 
aussen  eingeführte)  in  angemessener  Weise  verwertet  werde.    Andreasch. 

391.  6.  W.  Hall:  Zur  Frage  der  Glykolyse')-  Einö  Nachprüfung 
der  Cohnheim sehen  Untersuchungen  führte  zu  voller  Bestätigung.  Das 
wirksame  Prinzip  des  Pankreas  wird  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt. 
Vorbehandlung  des  Muskelsaftes  mit  Pankreatin  im  Brutofen  schädigten  dessen 
Wirksamkeit,    eine    Tatsache,    die    vielleicht    die   anscheinenden   Hemmungs- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  66,  357—69.    Inst.  f.  allg.  Pathol. 
Turin.   —   «)  Am.  jonm.  of  physiol.  18,  283—94. 
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Wirkungen  grosser  Pankreaszusätze  erklärt.  Lävniose,  Arabinose  und  Laktose 
bleiben  bei  vereinigter  Einwirkung  von  Muskel-  und  Pankreasextrakt  un- 
verändert. Dies,  sowie  der  Kulturversncb  lassen  Bakterienwirkung  in  den 
Glukoseexperimenten  ausschliessen.  Lotmar. 

392.  W.  M.  Bayliss:  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Enzym- 
wirkung. I.  Die  Ursachen  der  Veränderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
unter  der  Wirkung  von  Trypsin^).  Die  durch  Wirkung  von  Trypsin  ge- 
steigerte Leitfähigkeit  hängt  nicht  von  der  verminderten  Viskosität  ab.  Die 
Veränderung  der  Viskosität  findet  viel  rascher  statt,  als  die  der  Leitfähigkeit, 
und  das  Verschwinden  von  Nichtelektrolyten  bei  der  Verdauung  würde  eine 
Steigerung  der  Leitfähigkeit  von  uur  ca.  4^/^  statt  1üO^/q  oder  noch  mehr 
bewirken.  £s  muss  also  das  Auftreten  von  neuen  Elektrolyten  daran  Schuld 
sein.  Diese  sind  aber  nicht  abgespaltene  anorganische  Komponenten  der  Ei- 
weisskörper,  denn  solche  selbst  im  Fall  von  Kasein  verursachen  eine  Steigerung 
der  Leitfähigkeit  von  nicht  mehr  als  ca.  27  ^/q.  Mittels  Iproz.  Natronlauge 
wird  nach  24  Std.  aller  Phosphor  von  Kasein  abgespalten  und  der  zurück- 
gebliebene phosphorfreie  Eiweisskörper  wird  unter  Einwirkung  von  Trypsin 
ebenso  stark  verändert  in  Bezug  auf  seine  Leitfähigkeit,  wie  das  Kasein  selbst. 
Die  Bildung  von  Peptonen  und  niedrigen  Spaltungsprodukten  scheint  die 
Hauptursache  zu  sein.  Die  Peptone  selbst  scheinen  eine  beträchtliche  Leit- 
fähigkeit zu  haben,  und  von  den  Aminosäuren  sind  es  hauptsächlich  diejenigen 
der  Dikarbonsäuren,  die  in  Betracht  kommen.  In  dreimolekularer  Lösung 
bieten  einerseits  das  Glykokoll,  das  Leucin  oder  das  Alanin  eine  Leitfähigkeit 
von  10  Gemmhos  oder  weniger,  die  Asparaginsäure  andererseits  und  die 
Glutaminsäure  von  1420  resp.  716  Gemmhos.  Ein  Präparat  von  Lysin 
zeigte  die  Leitfähigkeit  von  890  Gemmhos.  Ferner  werden  einige  Beob- 
achtungen über  die  gesteigerte  Löslichkeit  der  Aminosäuren  bei  Gegenwart 
von  anderen  Aminosäuren  angegeben,  wobei  aber  keine  Gründe  für  die  An- 
nahme einer  Salzbildung  aufgefunden  wurden.  Endlich  werden  die  nach 
Siegfried  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Lösungen  von  Amino- 
säuren entstehenden  Karbaminsäuren  in  Betracht  gezogen.  Leathes. 

393.  J.  Pölga:  Die  Wirkung  des  Trypsins  auf  das  lebende  Pankreas^). 

P.  injizierte  Hunden  36  mal  Trypsin  und  8 mal  frischen  Pankreassaft  durch 
den  Hauptausführungsgang  ins  Pankreas.  Auf  die  Trypsininjektionen  folgte 
in  17  Fällen  eine  rasch  tödlich  endigende  Erkrankung  mit  mehr  oder  weniger 
ausgedehnter  Fettgewebsnekrose  und  Blutungen,  und  zwar  nach  Injektion  von 


1)  Journ.  of  physiol.  86,  221—52.  —  «)  Orvosi  Hetilap  61,  174.    AUg.  pathol. 
Inst.  Univ.  Budapest. 
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Lösungen,  die  stark  proteolytisch  wirkten.  Lösungen,  die  auf  Eiweiss  schwächer 
oder  gamicht  wirkten,  verhielten  sich  dem  Tiere  gegenüber  ebenfalls  weniger 
giftig.  Eine  Trypsinlösung,  die  durch  Erwärmen  ihrer  Enzymwirkung  be- 
raubt worden  war,  machte  ebenfalls  keine  Krankheitserscheinungen.  Zu  den 
Versuchen  mit  Pankreassaft  wurde  6 mal  proteolytisch  wirksamer,  2 mal 
unwirksamer  Saft  verwendet.  Der  aktive  Saft  bewirkte  in  5  Fällen  eine 
rasch  ablaufende  Krankheit,  in  einem  Falle  war  der  Verlauf  länger:  der 
inaktive  Saft  machte  keine  Erkrankung  der  Bauchspeicheldmse.  Aus  den 
Versuchen  folgt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  im  Trypsin  und  im 
Pankreassafte  das  beiden  gemeinsame  eiweissverdauende  Ferment  das  krank- 
heitserregende Agens  ist.  v.  Liebermann. 

394.  S.  G.  H  e  d  i  n :  über  die  Aufnahme  von  Trypsin  durch  verschiedene 
Substanzen  0-  Trypsin  (aus  Rindspaukreas  durch  Selbstverdauung  und  nach- 
folgende Verdauung  und  Dialyse  des  Filtrats  erhalten)  wurde  in  seiner  Wirk- 
samkeit auf  Kasein  unter  verschiedenen  Bedingungen  geprüft.  Am  Schluss 
der  Digestion  wurde  mit  Gerbsäure  gefällt  und  der  N  im  Filtrat  bestimmt. 
Einmal  wurde  ein  stark  antitryptisch  wirkendes  genuines  Serumalbumin 
zugesetzt,  dabei  fand  sich  die  Wirksamkeit  des  Trypsins  stark  abhängig  von 
der  Reihenfolge  der  Zusammenmischung:  am  schwächsten  war  die  antitryp- 
tische  Wirkung,  wenn  Trypsin  und  Kasein  zuerst  gemischt  wurden  und  nach- 
träglich Serumalbumin  zugesetzt  wurde,  am  stärksten  wenn  Trypsin  und 
Serumalbumin  zuerst  gemischt  wurden;  dies  wurde  noch  (bis  zu  einem  ge- 
wissen Maximum)  verstärkt,  wenn  die  Zeit  bis  zum  Zusatz  des  Kaseins  zu- 
nimmt; auch  Erhöhung  der  Temperatur  steigert  die  Menge  des  gebundenen 
Trypsins.  Es  scheint  eine  Art  von  Verbindung  zwischen  Trypsin  und  Serum- 
albumin zu  Stande  zu  kommen.  Der  Antikörper  kann  durch  einen  Über- 
schuss  von  Trypsin  gesättigt  werden;  bei  grösseren  Mengen  von  Antikörpern 
findet  sich  am  Ende  der  Reaktion  sowohl  aktives  Trypsin,  wie  aktiver  Anti- 
körper. Es  ist  unmöglich,  alles  Trypsin  durch  einen  Überschuss  von  Anti- 
körper zu  neutralisieren.  Wird  Knochenkohle  zu  Trypsin  gegeben,  so  ent- 
wickelt sie  starke  antitryptische  Wirkung,  die  weitgehende  Ähnlichkeit  hat 
mit  derjenigen  des  genuinen  Serumalbumins  (in  Hinsicht  auf  Reihenfolge  des 
Mischens,  Zeit,  Temperatur,  Konzentration,  Sättigung) ;  die  Reaktionszeit  war 
bedeutend  verlängert  (24  Std.  gegenüber  dort  um  ^,'2  Std.).  Bei  Verwendung 
von  genügend  viel  Kohle  kann  ein  völlig  trypsinfreies  Filtrat  erhalten  werden; 
wird  jedoch  Kasein  zum  TrjTpsin-Kohle-Gemisch  gebracht,  so  wird  immer 
etwas  tryptische  Wirkung  erhalten.  Die  durch  Kasein  ausgezogene  Trypsin- 
menge  hängt  ab  von  der  Zeit   der  Einwirkung  des  Kaseins,  von  der  Tempe- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  50,  497—507. 
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ratnr  und  von  der  Kaseinmenge.  Es  bandelt  sich  bei  der  Neutralisation  des 
Trypsins  durch  Kohle  um  zwei  Prozesse:  1.  um  Aufnahme  des  Trypsins  durch 
die  Kohle  und  2.  um  Fixation  desselben;  das  fixierte  Trypsin  kann  der 
Kohle  nicht  mehr  entrissen  werden  Die  Aufnahme  von  Trypsin  durch  Kohle 
steht  in  naher  Beziehung  zum  Adsorptionsphänomen,  vielleicht  beginnt  auch 
die  Wirkung  der  Enzyme  mit  einem  Adsorptionsprozess.  Weinland. 

395.  S.  G.  Hedin:  Über  die  verschiedenartige  Hemmung  der  tryp- 
tischen  Verdauung^).  H.  hat  die  sehr  starke  antitryptische  Wirkung,  die 
natives  Serumalbumin  bezw.  ein  ihm  beigemengter  Stoff  ausübt,  genauer 
untersucht  und  zeigt,  dass,  wenn  bei  Benutzung  von  Kasein  als  Objekt  der 
Trypsinwirkung  natives  Serumalbumin  in  kleinen  Mengen  zugesetzt  wird,  die 
Reihenfolge  der  Zusammenmischung  der  3  Substanzen  von  grossem  Einfluss 
auf  die  Verteilung  des  Trypsins  ist.  Die  stärkste  Verdauung  wird  erhalten 
bei  der  Reihenfolge  KaseXn-Trypsin-Antikörper,  die  schwächste  Wirkung  bei 
der  Reihenfolge  Antikörper  (Serumalbumin)-Trypsin-KaseXn.  Die  Versuche 
deuten  darauf  hin,  dass  der  Antikörper  das  Trypsin  an  sich  befestigt  oder 
jedenfalls  derart  auf  das  Trypsin  einwirkt,  dass  es  vom  Kasein  nicht  oder 
fast  nicht  aufgenommen  werden  kann.  Die  Verbindung  Trypsin- Antikörper 
ist  also  nicht  oder  sehr  schwer  reversibel,  was  für  die  Verbindung  Kasein- 
Trypsin  nicht  der  Fall  ist.  Wird  das  Serumalbumin  8  Std.  bei  37^  mit 
0,2pro2.  Essigsäure  digeriert,  so  verliert  es  diese  Eigenschaft  in  gewisser 
Hinsicht;  es  vermag,  in  grösseren  Mengen  zugegeben,  wohl  auch  noch  zu 
hemmen,  aber  die  Verbindung,  die  es  nunmehr  mit  dem  Ferment  eingeht, 
ist  nicht  mehr  irreversibel,  sondern  zugesetztes  Kasein  vermag  aus  diesem 
Gemisch  Trypsin  für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen.  Trypsin,  das  von  Kohle 
absorbiert  ist,  wird  sowohl  durch  dieses  mit  Essigsäure  behandelte  Serum- 
albumin, wie  von  Kasein  ausgezogen.  Es  findet  also  auch  in  diesem  Falle 
eine  Aufnahme  von  Trypsin  durch  das  Serumalbumin  statt.  Da  nun  das 
Serumalbumin  schwer  verdaulich  ist,  so  bewirkt  diese  teilweise  Beschlag- 
nahmung des  Trypsins  eine  Hemmung  der  Trypsinwirkung  insgesamt.  Es 
liegen  hier  somit  2  verschiedene  Wirkungsweisen  vor:  natives  Serumalbumin 
wirkt  antitr}'ptisch  ähnlich  wie  die  Antitoxine,  das  gebundene  Trypsin  kann 
nur  sehr  schwer  wieder  vom  Serumalbumin  getrennt  werden;  mit  Essigsäure 
behandeltes  Serumalbumin  nimmt  zwar  auch  Trypsin  auf,  vermag  es  aber 
nicht  bei  Zusatz  eines  fermentaufnahmefähigen  Stofi^es  wie  Kasein  festzuhalten, 
sondern  gibt  es  in  verschiedener  Menge  ab.  Diese  Wirkung  wird  als  Enzym- 
ablenkung bezeichnet.  Wird  das  mit  Essigsäure  behandelte  Serumalburain  in 
schwach    alkalischer   Lösung    erhitzt,    so    verschwindet    die    Enzymablenkung 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62.  412—24. 
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durch  dasselbe  fast  ganz.  Auch  bei  der  Wirkung  des  Eiereiweisses  auf  Trypsin 
und  bei  den  tryptischen  Verdauungsprodukten  handelt  es  sich  um  eine  Enzym- 
ablenkung, eine  Verfestigung  des  Trypsins  findet  nicht  statt.    W ein  1  and. 

396.  Hedwig  Donath:  über  Aktivierung  und  Reaktivierung  des 
Pankreassteapsins  ^).  Zusatz  von  Cholsäure  zu  Pankreassteapsin  ruft  bis  zu 
gewisser  Grenze  eine  Steigerung  der  Fermenttättigkeit  hervor;  nach  Über- 
schreiten dieser  Grenze  hört  ein  Einfluss  des  Cholsäurezusatzes  auf,  vielleicht 
dass  dann  der  gesamte  Zymogenvorrat  in  wirksames  Ferment  umgewandelt 
ist.  Eine  reversible  Tätigkeit  des  Ferments  unter  dem  Einfluss  des  Ferments, 
Synthese  von  Fetten  konnte  nicht  nachgewiesen  werden:  auch  Versuche,  diese 
Fettsynthese  durch  Zusatz  eines  Mangansalzes  zu  aktivieren,  schlugen  fehl. 
Pankreassaft,  der  sich  selbst  überlassen  ist,  nimmt  an  Wirksamkeit  zu,  damit 
parallel  geht  eine  Abnahme  der  Aktivierbarkeit  durch  Cholsäure.  Oflfonbar 
vollzieht  sich  eine  spontane  Umwandlung  von  Zymogen  in  wirksames  Ferment, 
durch  ein  katalysierendes  Agens  (Galle  oder  gallensaure  Salze)  wird  diese 
Umwandlung  stark  beschleunigt.  Eine  pankreassteapsinaktivierende  Kinase 
konnte  in  der  Darmscbleimhaut  nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  Aktivierung 
durch  gallensaure  Salze  findet  nicht  für  alle  fettspaltende  Fermente  statt,  so 
wird  Rizinuslipase  nicht  aktiviert,  eher  gehemmt.  Pankreassteapsin,  das  durch 
Erwärmen  auf  60 — 63^  inaktiviert  ist,  kann  durch  Zusatz  normalen  Pferde- 
serums reaktiviert  werden.  Fermentlösung,  die  auf  77 — 80^  erwärmt  ist,  ist 
dagegen  nicht  mehr  reaktivierbar.  Die  Reaktivierung  wird  durch  ein  thernio- 
labiles  Agens  bewirkt.  Aktivierungsversuche  mit  Rizinuslipase  fielen  negativ 
aus.  Fermentlösungen,  die  durch  Erhitzen  auf  70 — 100^  inaktiviert  worden 
sind,  üben  auf  die  Fermenttätigkeit  eine  Hemmung  aus,  über  deren  Natur 
weitere  Untersuchungen  erst  Aufklärung  bringen  können.  Blum. 

397.  L  B.  Mendel  und  Philip  H.  Mitchell:  Chemische  Unter- 
suchungen über  das  Wachstum.  I.  Die  invertierenden  Enzyme  im  Ver- 
dauungskanal,  insbesondere  beim  Embryo^).  Beim  erwachsenen  Schwein 
lässt  sich  im  Extrakt  der  Dünndarmschleimhaut  Maltase,  Invertin  (Sukrase) 
und,  mit  Ausnahme  des  untersten  Abschnittes,  auch  Laktase  nachweisen.  Auch 
beim  saugenden  Schwein  sind  alle  drei  Enzyme  vorhanden.  Beim  Schweine- 
embryo sind  Laktase  und  Maltase  mit  Ausnahme  der  jüngsten  Stadien  (bis 
.50  mm  Länge)  stets  vorhanden,  Invertin  dagegen  nie ;  Leber  und  Niere  ent- 
halten weder  Maltase  noch  Laktase.  Beim  saugenden  Hund  wurden,  wie 
beim  saugenden  Schwein,    alle   drei  Enzyme   gefunden;    bei  der   erwachsenen 


0  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  39Ö-410   Physiol.  Inst.  Wien.  —  «)  Am. 
journ.  of  physiol.  20,  81—96. 
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Henne  Maltase  und  InTertin,  keine  Laktase,  beim  eben  ausgeschlapften 
Hähnchen  Invertin,  keine  Laktase.  —  Die  Extrakte  wurden  mittels  Natrium- 
fluorid  bereitet;  der  Grad  der  Spaltung  wurde  durch  die  nach  AUihn 
gravimetrisch  bestimmte  Zunahme  des  Kednktionsvermögens  gemessen. 

L  0 1  m  a  r. 
898.  Alessandro  Martinelli:  Beitrag  zum  Studium  der  Laktase i). 
Um  die  Laktase  im  Darm  aufzufinden,  wurde  der  Darm  der  Länge  nach  aufgeschnitten, 
sehr  rasch  in  kaltem  Wasser  gewaschen,  die  Schleimhaut  abgelöst,  in  Wasser  mit  IO/0 
Toluol  gebracht  und  einem  Teil  der  Flüssigkeit  sofort  1  g  Milchzucker  beigefügt,  dem 
andern  erst  nach  24  Std.  und  beide  Proben  bei  38 0  durch  24  oder  48  Std.  digeriert. 
Die  Mischungen  wurden  pro  100  cm*  mit  3 — 4  cm*  einer  lOproz.  Bleiessiglösung  ver- 
setzt, aus  der  abgegossenen  klaren  Flüssigkeit  das  Blei  mit  schwefelsaurem  Natrium 
ausgeflUlt,  das  Filtrat  bis  zu  i/s  eingedunstet  und  damit  die  Proben  mit  Fehling, 
Barfoed  usw.  gemacht  und  ein  anderer  Teil  ^U  Std.  mit  Phenylh3'drazinacetat  gekocht 
£s  zeigte  sich  vor  allem,  dass  die  Milchzuckermenge  nicht  zu  gross  sein  durfte,  wenn 
man  die  Spaltung  nachweisen  wollte.  Femer  ergab  sich,  dass  Laktase  nur  bei  jungen 
Tieren,  die  noch  Milchnahrung  genossen,  im  Darm  enthalten  war.  Wie  bereits  Wein- 
land fand,  erzeugt  Milchzucker,  wenn  er  den  Verdauungsweg  passiert,  im  Darm  Lak- 
tase, aber  nur  bei  jüngeren  Tieren.    Pankreas  scheint   weniger  Laktase  zu  enthalten. 

Andreasch. 

399.  W.  Boidyreff:  Die  Lipase  des  Darmsaftes  und  ihre  Charak- 
teristik^). B.  hat  an  2  Händen  mit  Thiry-Y eil a sehen  Fisteln  an  der 
Übergangsstelle  des  Daodenums  in  den  Dünndarm  Darmsaft  (sowohl  im 
Hunger  wie  bei  Magenverdauung)  gesammelt ;  derselbe  wird  (beim  Hungertier) 
in  ziemlich  regelmäfsigen  Intervallen  von  etwa  2  Std.  sezemiert.  Ein  merk- 
licher Unterschied  bei  Hunger-  nnd  Magenverdauung  fand  sich  nicht.  Dieser 
Saft  ist  imstande,  Monobutyrin,  Olivenöl,  Butter,  Milchfett,  natürliche,  sowie 
mit  Gummi  arabicum  hergestellte  Fettemulsionen  zu  spalten.  [Vergl.  Umher 
und  Brugsch,  J.  T.  36,  63.]  Die  Spaltung  wurde  nachgewiesen  durch 
Titration  mit  Barytlauge  (Indikator  Phenolphtalelfn)  nnd  setzte  nach  ein- 
getretener Neutralisation  aufs  neue  wieder  ein.  Mitwirkung  von  Bakterien, 
femer  die  Beteiligung  der  kleinen  Mengen  von  Eiweiss  bezw.  Alkali  im 
Darmsaft  an  der  Reaktion  Hessen  sich  ausschliessen.  Diese  Darmlipase  ist 
nicht  so  reichlich  vorhanden  wie  die  Lipase  des  Pankreassaftes  nnd  wird  im 
Gegensatz  zu  jener  durch  Galle  nicht  befördert.  Weinland. 

400.  Theodor  Frankl:  Über  den  Wirknngsmeehanismns  der  sallnischen 
AbführmitteP).  Die  Versuche  ergaben:  In  die  Blutbahn  injiziertes  Glaubersalz  wirkt 
bei  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  nicht  abführend,  weder  in  ganz  geringen,  nicht 
osmotisch    wirkenden,   noch  in   grösseren,   wasserbindenden  Mengen,   sondern   bewirkt 

1)  Zentralbl  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  481—85.  Bakteriol.  Lab. 
d.  Municipium  Bologna.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  50,  394 — 413.  —  »)  Archiv 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  67,  386—98.    Pharmak.  Institut  Univ.  Wien. 
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eher  einen  leichten  Grad  von  Obstipation.  Ein  in  die  Blutbahn  injiziertes  salinisehes 
Abführmittel  übt  keinen  nachteiligen  Einfluss  auf  die  Peristaltik  des  Darmes;  in  die 
Blutbabn  injizierte  CaCl2  wirkt  in  kleinen  Mengen  nur  ganz  vorübergehend  hemmend 
auf  die  Peristaltik,  in  grösseren  Mengen  obstipierend,  ebenso  bei  innerlicher  Verab- 
reichung. Durch  die  Versuche  wird  die  Lehre  Buchheims  und  Matthew  Hays 
von  der  Wirkung  der  salinen  Pargantien  bestätigt.  Andreasch. 

401.  Otto  Cohnheim:  Zur  Spaltung  des  Nahrungsei  weisses  im 
Darm^).  IL  Durch  frühere  Versuche  [J.  T.  36,  439]  wurde  gezeigt,  dass 
Eiweisskörper  durch  die  kombinierte  Wirkung  von  Pepsin  und  Erepsin  weiter 
als  durch  Trypsin  oder  Pepsin  und  Trypsin  zerlegt  werden  können,  nämlich 
so  vollständig  wie  durch  siedende  Säuren.  Da  die  Versuche  Einwendungen 
zuliessen,  wurden  sie  jetzt  mit  vollkommener  Methode  wiederholt  2  Hunden 
mit  Duodenalfisteln  5 — 6  cm  unterhalb  des  Pylorus  wurden  mit  Fleisch  ge- 
füttert, der  aus  der  Fistel  fliessende  Mageninhalt  aufgefangen  und  in  zwei 
Teile  geteilt,  nachdem  die  Flüssigkeit  durch  Zentrifugieren  und  Filtrieren 
geklärt  worden  war.  Die  eine  Hälfte  wurde  aufgekocht,  von  koaguliertem 
Eiweiss  befreit  und  mit  soviel  HgSO.^  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  33  ^/o 
enthielt,  und  12  Std.  unter  Rückfluss  gekocht.  Die  andere  Hälfte  wurde  mit 
Erepsin  verdaut;  es  konnten  so  die  Produkte  der  Säurespaltung  mit  denen 
der  kombinierten  Fermentspaltung  verglichen  werden.  Die  eine  Lösung 
konnte  nur  die  verschiedenen  Aminosäuren  enthalten,  die  andere  dagegen 
vielleicht  auch  zusammenhängende  Komplexe,  Peptone  oder  Peptide.  Eine 
Entscheidung  liess  nur  die  quantitative  Bestimmung  von  Spaltungsprodukten 
erwarten,  wozu  C.  das  Arginin  wählte.  Nach  der  Methode  von  Eossei 
[J.  T.  30,  16;  36,  31]  ergaben  sich  durch  kombinierte  Fermentwirknng 
12*'/q  des  N  als  Arginin,  bei  Hinzurechnung  der  Löslichkeit  des  phosphor- 
molybdänsauren  Arginins  12,5%.  Die  durch  Säurespaltung  erhaltene  Lösung 
enthielt  12,5  resp.  13  ®/o  Arginin.  Die  Übereinstimmung  ist  eine  vollkommene; 
es  wird  also  durch  die  aufeinanderfolgende  Wirkung  der  Verdauungsfermente 
aus  den  Eiweisskörpern  des  Fleisches  ebensoviel  Arginin  abgespalten  wie 
durch  die  Säurespaltung.  Peptide  konnten  in  der  verdauten  Lösung  nicht 
gefunden  werden.  Durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  ist  gezeigt  worden, 
dass  die  Möglichkeiten  einer  kompletten  Eiweissspaltung  im  Darmkanal  jeden- 
falls gegeben  sind  und  dass  die  Hinzufügung  des  Erepsins  zu  den  anderen 
Fermenten  die  Vollständigkeit  der  Eiweissspaltung  bewirkt.     Andreasch. 

402.  Rina  Monti:  Neuer  Beitrag  zum  Studium  der  Darmresorption >). 

In  dieser  Versuchsreihe   wurden  Beobachtungen  an   frischen   intestinalen  Epi- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  415—24.    Physiol.  Inst.  Heidelberg.  —  i)  Reale 
istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettcre.    Rendic.  [2]  9,  550—65.    . 
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thelien  gemacht,  welche  einfach  in  physiologischer  Lösung  zerrissen  würden. 
Die  Isolierung  der  epithelialen  Elemente  des  Darms  geschah  mit  Alkohol. 
Versuchstiere  waren  Mäuse  und  Kaninchen,  welchen  man  nach  verschiedener 
Dauer  des  Hungerzustandes,  von  4 — 8  Tagen,  mit  unschädlichen  Suhstanzea 
gefärbte  Milch  einführte  (Sudan  III,  Scharlachrot  von  Michaelis).  Dann 
wurden  die  Tiere  zu  verschiedenen  Zeitperioden  getötet.  Man  kam  zu  dem 
Schluss,  dass  bei  den  Tieren  die  Absorption  des  Eiweisses  wie  der  Fette 
durch  den  epithelialen  Zellkörper  geschieht.  Man  fand  auch,  dass  in  den 
frischen  Präparaten  die  Fetttröpfchen  in  den  epithelialen  Zellen  schon  durch 
das  der  Milch  zugefügte  Sudan  gelb  gefärbt  erscheinen,  wodurch  bewiesen 
wird,  dass  auch  das  Sudan  von  den  Epithelien  absorbiert  wurde  und  sich 
wieder  mit  dem  Fett  vereint  hat,  von  welchem  es  durch  die  Verseifung  ge- 
trennt worden  war.  Bonanni. 

403.  Mac  Sold  in:  Zur  Kenntnis  der  Darmfäulnis  im  Säuglingsalter 
bei  verschiedenartiger  Ernährung  ^).  Das  Verhältnis  der  Ätherschwefelsäuren 
zur  Gesamtschwefelsäure,  das  beim  Erwachsenen  1:10  sein  soll,  betrug  bei  zwei 
gesunden  Ammenkindern  1  :  6  resp.  1  :  7,  bei  Ernährung  mit  Malzsuppe  im 
Durchschnitt  1  :  5,  bei  Buttermilchernährung  I  :  18.  Die  absoluten  Mengen 
an  Ätherschwefelsäure  betrugen  beim  Brustkind  0,004,  bei  künstlich  genährten 
Kindern  0,012  g  täglich.  Der  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäure  ent- 
sprechend verhielt  sich  die  der  Phenole.  Sie  betrug  bei  Brustkindern  4,65  mg, 
bei  künstlich  ernährten  Kindern  durchschnittlich  11,6  mg.  Indikan  fand  sich 
nur  in  quantitativ  nicht  bestimmbaren  Mengen.  Die  Menge  der  flüchtigen  orga- 
nischen Fettsäuren  betrug  bei  Brustkindern  im  Durchschnitt  9,7,  bei  künstlich 
genährten  24,8 — 104,4  (ausgedrückt  in  cm^  ^/jQ-Säure)  und  zwar  wurden  die 
höchsten  Werte  mit  Buttermilch,  die  kleinsten  bei  Malzsuppe  erhalten. 

Vogt. 

404.  August  Krogh:  über  die  Bildung  freien  Stickstoffes  bei  der 
Darmgärung  ^.  K.  hat  den  Inhalt  des  Blinddarms  vom  Kaninchen  im  Rezi- 
pienten  der  Quecksilberluftpumpe  zunächst  an  zwei  aufeinander  folgenden 
Tagen  (bei  40®)  evacuiert,  darauf  4  Tage  digeriert.  Die  gebildeten  Gase 
wurden  in  Haldanes  Analysier- Apparat  analysiert.  Sie  bestanden  zu  etwa 
90^^/0  aus  CO2,  9,9%  brennbaren  Gasen,  0,02—0,03%  Og,  0,06— 0,10 ^/o  N. 
Der  Sauerstoff  sowie  der  Stickstoff  stammt  ohne  Zweifel,  trotz  seiner  sehr 
kleinen  Menge,  nicht  aus  dem  gärenden  Gemisch,  sondern  ist  durch  ün- 
dichtheiten  der  Pumpen  eingedrungen.  Es  wird  also  sicher  kein  freier 
Stickstoff  bei  der  Darmgärung  erzeugt.  Weinland. 


I)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  2^2-98.   —   2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  60, 
289-92. 
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405.  L.  M.  Horowitz:  Zum  Cliemismus  der  Terdanau?  im  tierischen 
Körper^^«  Über  die  Bakterien  des  Verdauungstraktus  beim  Hunde. 
H.  eiperimentierte  an  den  Verdauungsfistelhunden  von  London;  es  ergab  sich:  Die 
Zahl  der  Bakterien  im  Dünndarm  steigt  regelmä&ig  ?egen  das  anale  Ende  zu ;  sie 
ist  sehr  gering  während  des  Fastens  und  vermehrt  sich  in  der  Verdauungsperiode. 
Die  Flora  besteht  aus  obligaten  und  zufälligen  Arten,  welch  letztere  meist  sehr  rasch 
verschwinden.  Manche  obligate  Bakterien  des  Dünndarms  gedeihen  gewöhnlich  nur 
in  bestimmten  Abschnitten,  während  andere  bald  im  einen,  bald  im  anderen  Teil  zu 
treffen  sind;  B.  coli  erscheint  als  bleibender  Bewohner  des  gesamten  Dünndarms. 
Während  der  Verdauung  einer  bestimmten  Nahrung^a^t  lässt  sich  im  Dünndarm  eine 
Vermehrunof  derjenigen  Bakterien  konstatieren,  welche  auf  die  betreffenden  Nahrungs- 
stoffe  eine  besondere  chemische  Wirkung  auszuüben  pflegen,  z.  B.  B.  acidi  lactici  bei 
Milchverdauug,  B.  Proteus  vulg.  bei  Eiweissnahruug.  Einige  obligate  Bakterienarten 
des  Dünndarms,  besonders  aus  seinem  unteren  Teile,  spalten  Eiweiss,  die  meisten 
davon  üben  auch  eine  bedeutende  Wirkung  auf  Kohlehydrate,  z.  B.  Laktose  aus ; 
keine  der  genannten  Bakterien  benutzt  zu  ihrer  Entwicklung  ausschliesslich  Fette. 
Per  OS  mit  der  Nahrung  eingenommene  Bakterien  gehen  im  Magen  resp.  im  Darm 
rasch  zugrunde.  Von  den  Verdauungssäften  besitzt  nur  reiner,  frischer  Magensaft, 
dieser  aber  in  hohem  Grade,  bakterizide  Wirkung,  während  Galle,  Gallensäuren, 
Pankreassaft  und  Darmsaft  sich  als  sehr  gute  Nährböden  erweisen.  Die  Eiweiss- 
verdauungsprodukte  und  Verdauungssäfte  begünstigen  ebenfalls  das  Wachstum.  In 
Mischkulturen  gehen  die  zufälligen  Saprophytt-n  wie  B.  prudigiosus,  B.  cereus,  B  luteus 
u.  a.  unter  dem  vernichtenden  Einfluss  der  obligaten  Dünndarmbaktcrien  bald  zu- 
grunde, so  dass  sie  sich  nach  1—2  Tagen  nicht  mehr  züchten  lassen. 

Andreasch. 

406.  L  Popielski:  Über  die  physiologische  Wirkung  und  das  chemi- 
sche Verhalten  von  Extrakten  aus  dem  Darminhalt  und  der  Darmwand  ^). 

Dass  der  Darminhalt  toxische  Eigenschaften  hat,  Hess  sich  schon  aus  der 
giftigen  Wirkung  des  Witt  eschen  Peptons  schliessen.  Ausser  den  von  P. 
in  den  Versuchen  mit  dem  Witte  sehen  Pepton  beobachteten  und  bereits 
beschriebenen  Erscheinungen  lassen  sich  nach  intravenöser  Einführung  von 
Auszügen  aus  dem  Inhalt  des  Magens  und  des  Darms  noch  andere  Wirkungen 
und  zwar  das  Sinken  des  Blutdruckes,  eine  vermehrte  Sekretion  des  Speichels 
sowie  des  Pankreassaftes  und  eine  gesteigerte  Darmperistaltik  beobachten. 
Wie  diese  Auszüge  wirkte  auch  Pankreassaft,  Lieb  ig  scher  Fleischextrakt, 
Fleischbrühe  sowie  Auszüge  aus  Blutegeln,  aus  der  Submucosa,  der  Magen- 
und  der  Darmwand,  aus  der  Epithelschicht  von  allen  Abschnitten  des  Ver- 
•dauungsapparates  und  aus  dem  Gehirn.  Besonders  charakteristisch  war  das 
Sinken  des  Blutdruckes  und  die  vermehrte  Sekretion  des  Pankreassaftes.  Als 
nach  dem  Körper,  welchem  diese  Wirkung  eigen,  geforscht  wurde,  hatte  sich 
•ergeben,  dass  der  fragliche  Körper   aus  den  Organen  erst  nach  Verreiben  der- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  95—106.  Inst.  f.  exper.  Mediz.  St  Petersburg 
—  *)  Tygodnik  lekarski  2,  607—9. 
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selben  sich  ausziehen  lässt  und  zwar  sowohl  mit  Wasser  und  0,7proz.  Eoch- 
salzKteung  wie  auch  mit  Säuren  und  Laugen;  dass  er  ausser  in  Wasser  auch 
in  verdünntem  Alkohol  sich  löst,  dagegen  in  Äther,  Aceton  und  Chloroform 
unlöslich  ist  und  dass  er  an  der  Luft  zerfliesst.  Der  Körper  ist  ziemlich 
beständig,  er  fault  nicht  und  seine  Lösungen  werden  durch  Fäulnisprozesse 
nur  wenig  verändert.  Durch  Kochen  wird  er  nur  in  konz.  Lösungen  und 
zwar  bei  einiger  Dauer  des  Siedens  zerstört.  Er  wird  ferner  weder  durch 
Magensaft  noch  durch  Erepsin  zersetzt.  Seine  physiologische  Wirkung  ent- 
faltet die  Verbindung,  welche  offenbar  weder  ein  Kohlehydrat  noch  ein  Ei- 
weisskörper,  sondern  wahrscheinlich  eine  Base  ist,  schon  in  Gaben  von 
0,0025  g  pro  1  kg  Körpergewicht  des  Versuchstieres.  Nach  einmaliger  Ein- 
führung einer  grösseren  Gabe  oder  nach  mehrmaligen  Einspritzungen  kleiner 
Oaben  wird  das  Tier  gegen  die  Wirkung  gleicher  oder  geringerer  Gaben 
dieses  Körpers  immun.  Bondzynski. 

407.  A.  Fall  eise:  Die  normalen  Darmgifte  beim  Menschen  und  die 
Schutzmittel  dagegen  ^).  Die  Einspritzung  von  wässrigem,  weniger  als  1  ^/q 
Fettstoffe  enthaltendem  menschlichem  Kotextrakte  in  die  Vena  jugularis  beim 
Hunde  in  einer  15  bis  20  cm^  pro  Tier-kg  entsprechenden  Menge  und  in 
10  bis  15  Sekunden  ruft  meistens  sehr  rasch  den  Tod  hervor.  Diese  Ein- 
spritzung bewirkt  ein  schnelles  Sinken  des  Blutdruckes,  eine  erhebliche 
Dyspnoe,  mehr  oder  minder  heftige  tonische  und  klonische  Krämpfe,  Ex- 
ophthalmus, Pupillenerweiterung,  die  Ungerinnbarkeit  oder  eine  bedeutende 
Verzögerung  der  Gerinnung  des  Blutes,  eine  sehr  beträchtliche  Hypoleuko- 
cytose.  Diese  Erscheinungen  ähneln  sehr  den  nach  Einspritzung  starker 
Propeptondosen  erzielten,  obgleich  der  wässrige  Kotextrakt  keine  Propepton- 
spur  enthält.  Das  Sieden  des  wässrigen  Kotextraktes  vermindert  erheblich 
seine  Giftigkeit,  während  hingegen  die  Sterilisation  durch  Tyndallisation  (Er- 
wärmen auf  55^)  keinen  wesentlichen  Einfluss  darauf  ausübt.  Bringt  man 
den  mit  Salzwasser  versetzten  Kot  während  24  bis  48  Std.  in  den  Brutofen 
bei  37*^,  so  nimmt  dadurch  seine  Giftigkeit  ab.  Beim  Kaninchen  entspricht 
auch  die  toxische  Dosis  15  bis  20  cm^  des  wässrigen  Kotextraktes  pro  Tier-kg; 
-dieselben  Erscheinungen  wie  beim  Hunde  treten  auf,  das  Blut  behält  aber 
normale  Gerinnbarkeit  oder  weist  sogar  öfters  eine  merkliche  Verminderung 
der  zur  Gerinnung  nötigen  Zeit  auf.  In  Gegensatz  zu  Bouchard  [Le^ons  sur 
les  autointoxications.  Paris  1887J  beruht  die  Giftigkeit  des  wässrigen  mensch- 
lichen Kotextraktes  keineswegs  auf  der  Anwesenheit  von  Galle  und  von  Kalk- 
salzen. Der  wässrige  Ertrakt  vom  Kote  eines  gesunden,  mittelst  Muttermilch 
ernährten,    6  Mon.    alten   Säuglinges   erwies    sich    als    viel   giftiger    als    der 


1)  Arch.  int  de  Physiol.  o,  159—236. 
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wässrige  menschliche  Kotextrakt  des  Erwachsenen.  Der  mit  dem  gleichen 
Volumen  einer  Tpromill.  NaCl-Lösung  versetzte,  neutralisierte,  filtrierte  and 
durch  mehrmaliges  Erwärmen  auf  55  ^  sterilisierte  Dünndarminhalt  einer  am 
Ileum  mit  einer  Fistel  versehenen  Frau  zeigte  bei  Einspritzung  in  die  Vena 
jugularis  beim  Hunde  und  beim  Kaninchen  eine  stärkere  Giftigkeit  als  di« 
des  wässrigen  Kotextraktes  und  rief  dieselben  Erscheinungen  als  letzterer 
hervor.  Die  Gifte  des  Kotextraktes  scheinen  also  im  Dünndarm  unter  dem 
Einflüsse  der  Verdauungsfermente  zu  entstehen.  Die  Giftigkeil  des  Kotes 
steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  den  Fäulniserscheinungen.  Die  akute 
oder  subakute,  den  Tod  nicht  erzeugende  Vergiftung  mittelst  intravenöser 
Einspritzung  2,5  oder  10  cm^  menschlichen  Kotextraktes  pro  Tier-kg  bewirkt 
in  hohen  oder  mittleren  Dosen  beim  Hunde  eine  völlige  Ungerinnbarkeit  oder 
eine  Verzögerung  der  Gerinnung  des  Blutes  und  der  Lymphe,  in  schwachen 
Dosen  beim  Hunde  und  in  allen  Dosen  beim  Kaninchen  eine  Beschleunigung 
der  Gerinnung.  Beim  Hunde  wird  eine,  für  die  Gerinnung  völlige,  für  die 
anderen  Erscheinungen  aber  nur  partielle,  vorübergehende  Immunisation  erzielt. 
Es  treten  zuerst  Dyspnoä,  Krämpfe,  Aufregung  auf,  und  nachher  eine  Ver- 
langsamung der  Atmung  und  ein  Narkosestadium,  Erscheinungen,  welche  von 
einer  Wirkung  auf  die  Nervenzentren  herrühren.  Eine  vorübergehende,  sehr 
erhebliche,  besonders  die  Polynukleären  betreffende  Hypoleukocytose  zeigt  sich ; 
sie  wird  nicht  durch  Leukolyse,  sondern  durch  Veränderungen  der  Verteilung 
der  Leukocyten  im  Organismus  hervorgerufen.  Ausserdem  nimmt  das  cyto- 
toxische  Vermögen  des  Serums  ab,  erweitern  sich  die  Blutgefässe  der  Glieder 
und  wahrscheinlich  aller  Muskeln  durch  eine  direkte  Wirkung  der  Gifte  auf 
die  Gefässwand,  verändern  sich  die  Herzschläge  bedeutend  durch  eine  direkte 
Einwirkung  der  Gifte  auf  das  Herz,  treten  eine  beträchtliche  Vasodilatation 
der  Leber,  des  Darmes  und  des  Gehirnes  sowie  eine  Vasokonstriktion  der 
Nierengefässe  auf,  vermehrt  sich  die  Lymphbildung  erheblich,  vermindert  sich 
auf  sehr  ausgeprägte  Weise  die  Harnabsonderung,  nimmt  sowohl  durch  direkte 
Einwirkung  auf  die  Darmschleimhaut  als  durch  Einführung  der  Gifte  ins  Blut 
die  Darmperistaltik  in  starkem  Mafse  zu.  Die  mittelst  subkutaner  Ein- 
spritzungen des  durch  Tyndallisation  sterilisierten,  wässrigen,  menschlichen 
Kotextraktes  beim  Hunde  erzeugte  chronische  Vergiftung  bewirkt  eine  be- 
deutende Abmagerung,  eine  geringe,  hauptsächlich  die  Polynukleären  be- 
treffende Hyperleukocytose,  eine  erhebliche  Abnahme  der  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  mit  parallelem  Sinken  des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes, 
eine  Verminderung  des  Gehaltes  des  Serums  an  Eiweissstoffen  und  des  Alexin- 
gehaltes des  Blutes.  Junge  Kaninchen,  denen  man  tyndallisierten,  wässrigen 
Kotextrakt  einspritzte,  zeigten  eine  viel  geringere  Gewichtszunahme  als  die 
Kontrolltiere;   das   hämolytische  Vermögen  ihres  Serums  nahm  stark  ab    und 
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cLer  Eiweisgehalt  des  Blutes  war  geringer  als  bei  den  Kontroiltiereo.  Nach 
öfters  wiederholten  subkutanen  Einspritzungen  allmählich  zunehmender  Dosen 
des  menschlichen,  wässrigen  Kotextraktes  beim  Hunde  wies  dessen  Serum  nie 
fällende  oder  antitoxische  Eigenschaften  gegenüber  den  Darmgiften  auf.  Die 
Einspritzung  starker  Dosen  des  tyndallisierten  wässrigeü  Eotextraktes  oder 
des  mit  dem  gleichen  Salzwasservolumen  versetzten  Extraktes  in  einen  Pfortader- 
ast zeigte  keine  Verminderung  der  Giftigkeit  ffir  den  Organismus  gegenüber 
der  Einspritzung  in  die  Vena  jugularis.  Bei  sehr  langsamer  Einspritzung  in 
einen  Pfortaderast  schwächt  jedoch  die  Leber  etwas  die  Wirkung  der  Darm- 
gifte ab.  ohne  sie  je  völlig  zu  neutralisieren ;  manchmal  weist  indes  die  Leber 
gar  keine  Neutralisationswirkung  auf.  Da  die  Darmgifte  nach  ihrem  Durch- 
gange durch  die  Leber  noch  alle  ihre  Eigenschaften,  wenn  auch  in  ver- 
mindertem Grade,  besitzen,  so  scheint  es  sich  bei  der  geringen  Schutzwirkung 
der  Leber  nur  um  eine  unvollständige  Anhäufung  der  Darmgifte  darin  zu 
handeln.  Die  30  bis  40  Min.  dauernde  Einspritzung  des  mit  dem  gleichen 
Salzwasservolumen  verdünnten  tyndallisierten  wässrigen  Kotexträktes  in  eine 
Darmschlinge  beim  Hunde  bewirkt  dieselben  Erscheinungen  als  die  Einzpritzung 
einer  Spromill.  NaCl-Lösung:  leichtes  Steigen  des  Blutdruckes  oder  keine 
Veränderungen  des  Blutdruckes,  Zunahme  der  Leukocytenzahl ;  in  fast  allen 
Fällen  wird  in  1  Std.  der  Darminhalt  vollständig  aufgesaugt.  Die  im  Kot- 
extrakte enthaltenen  Gifte  sind  also  nicht  in  den  Kreislauf  getreten,  sondern 
haften  an  der  Darmwand  oder  werden  durch  diese  neutralisiert.  Erleidet  die 
Darmschleimhaut  durch  auf  70®  erwärmtes  Wasser  oder  durch  eine  0,05  proz. 
NaFl-Lösung  tiefe  Veränderungen,  so  kann  sie  ihre  Schutzwirkung  nicht  mehr 
entfalten.  Zunz. 

408.  N.  Cybuiski  und  J.  Tarchanoff:  über  die  normalen  Darm- 
gifte ^).  In  intravenösen  Einspritzungen  vermindern  alle  Verdauungssäfte  und 
besonders  der  Pankreassaft  den  Blutdruck  nach  einem  kurzdauernden,  vor- 
übergehenden vorherigen  Steigen.  Beim  Hunde  sinkt  der  Blutdruck  nach 
der  Einspritzung  von  Magensaft  oder  von  Galle  kaum  unter  70  mm  Hg ,  dieses 
Sinken  verschwindet  ziemlich  rasch.  Nach  der  Pankreassafteinspritzung  sinkt 
der  Blutdruck  bis  auf  0  und  stellt  sich  nur  sehr  langsam  wieder  her;  2  bis 
3  Min.  nach  der  Einspritzung  kann  sogar  der  Tod  des  Tieres  auf  das  völlige 
Sinken  des  Blutdruckes  folgen.  Der  in  Fäulnis  sich  befindende  Pankreas- 
extrakt  wirkt  stärker  als  der  frische  Extrakt  oder  als  der  Extrakt,  dessen 
Fäulnis  durch  Zusatz  einer  reinen  Bouillonkultur  der  das  Metchnikoffsche 
Laktobazillin  enthaltenden  bulgarischen  Milcbsäurebazillen  verlangsamt  wurde. 


1)  Arch.  int.  de  Physiol.  5,  257—61 ;  a.  Tygodnik  lekarski  2,  579-80.   Physiol. 
Inst.  Krakau. 


462  VIIL  Verdauung. 

Nach  der  intravenösen  Einspritzung  der  Verdauungsäfte  und  besonders  des 
Pankreassaftes  beschleunigt  sich  zuerst  die  Atmung,  um  sich  nachher  zu  ver- 
langsamen und  ausserordentliche  Stillstände  aufzuweisen,  welche  bei  iDtra- 
venöser  Pankreassafteinspritzung  zum  Aufhören  des  Lebens  führen  können.  Die 
Blutgerinnbarkeit  weist  keine  Veränderungen  auf  nach  der  Magensaft-  oder 
nach  der  Gallen einspritzung,  verschwindet  aber  völlig  unter  dem  Einflüsse 
des  Pankreassaftes.  Beim  Hunde  zeigen  sich  tonische  und  klonische  Zuckungen 
hauptsächlich  nach  der  Pankreassafteinspritzung.  Der  bulgarische  Milchsäore- 
bazillen  enthaltende  geruchlose  Extrakt  des  Darminhaltes  eines  2  Mon.  lang 
täglich  ungefähr  700  g  durch  Laktobazillin  gesäuerte  Milch  erhaltenden 
Hundes  zeigte  bei  intravenöser  Einspritzung  eine  geringere  Giftigkeit  als  der 
Extrakt  des  Dünndarminhaltes  eines  ohne  Laktobazillin  ernährten  Hundes. 
Aus  diesen  Versuchen  schliessen  die  Vff.,  dass  die  Giftigkeit  des  Extraktes 
des  Dünndarminhaltes  grossenteils  von  der  Anwesenheit  des  Pankreassaftes 
im  Dünndarme  herrührt.  Demnach  sind  die  von  Falloise  [vorst.  Referat] 
nachgewiesene  und  von  den  Vff.  bestätigte  geringere  Giftigkeit  des  Inhaltes  des 
Dickdarmes  gegenüber  der  Giftigkeit  des  Inhaltes  des  Dünndarmes  und  be- 
sonders des  oberen  Dünndarmes  keineswegs,  wie  Falloise  es  meinte,  durch 
die  beträchtliche,  im  Dickdarm  befindliche  Fäulnis  hervorgerufen,  sondern 
durch  den  geringen  Gehalt  des  Dickdarmes  an  Verdauungssäften  und  haupt- 
sächlich an  Pankreassaft.  Die  Giftigkeit  des  Darminhaltes  steht  nicht  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  dessen  Fäulnisgrade;  die  Giftigkeit  der  Ver- 
dauungssäfte und  des  Darminhaltes  steht  vielmehr  im  direkten  Verhältnisse 
zu  einem  gewissen  Spaltungsgrade  dieser  Stoffe.  Bis  jetzt  ist  es  keineswegs 
bewiesen,  dass  alle  durch  die  Einspritzungen  der  Extrakte  des  Darminhaltes 
bewirkten  Ergebnisse  nur  von  Toxinen  herrühren.  Zunz. 

409.  W.  Wamste  dt:  Einige  Beobachtungen  über  die  Darmaus- 
leerungen im  frühen  Kindesalter  ^).  Die  Untersuchungen  basieren  auf  gegen 
15  000  beobachteten  Entleerungen  bei  Säuglingen  und  betreffen  deren  Menge, 
Frequenz,  Konsistenz  und  Homogene'ität,  Farbe,  Reaktion,  Geruch  und  mikro- 
skopisches Verhalten.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  der  Frage  von  dem 
Vorkommen  von  Kasein  in  den  Stählen  gewidmet.  In  dieser  Hinsicht  fand 
W.,  dass  die  gewöhnlichen,  als  Kaseinklümpchen  bezeichneten  Bildungen  nicht 
aus  Kasein  bestehen  oder  solches  in  nachweisbarer  Menge  enthalten.  Sie 
bestehen  aus  Seifen  mit  ein  wenig  Fett  nebst  verschwindend  kleinen  Mengen 
Ei  weiss.  Bei  mit  Kuhmilch  ernährten  Kindern  kommt  eine  zweite  Form  von 
kleineren   und   grösseren  Klümpchen  vor,   die   aus  Eiweiss   bestehen    und    zu 


1)  Hygiea  69,  862—95  (Schwedisch). 
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Reagenzien,  auch  dem  Mi lloii sehen  Reagenz,  in  derselben  Weise  wie  die 
im  Magen  vorkommenden  Kuselnklümpchen  sich  verhalten.  Diese  Klümpchen, 
welche  allem  Anscheine  nach  aas  Kasein  bestehen,  kommen  nicht  bei  Brast- 
kindem  vor,  deren  Stühle  überhaupt  keine  Kaselnklttmpchen  enthalten. 

Hammarsten. 

410.  F.  4.  Steeusma:  Über  die  Urobilinuiitennichnng  der  Fäees^)«  Die 
Urobilinprobe  gelingt  nach  S.  in  den  Fäces  am  besten  nach  Zerreibung  mit  absol. 
Alkohol  und  Filtration.  Das  Filtrat  wird  mit  2  Tropfen  10  proz.  Chlorzinklösung  ver- 
setzt: Fluoreszenz  beweist  das  Vorbandensein  des  ürobilins:  spektroskopisch  deut- 
licher Urobilinschatten.  S.  fand  in  frischen  Fäces  niemals  Urobilin,  sondern  Urobili- 
Dogen ;  nach  Jodtinkturzusatz,  spurweise  1  Tr.  z.  B.  auf  10  cm^  Flüssigkeit,  konnte  die 
Urobilinprobe  mit  posit.  Erfolg  angestellt  werden.  Erst  nach  längerer  Luft-  und 
Lichtein  Wirkung  wird  Urobilin  ohne  Zusatz  einer  oxydierenden  Substanz  gebildet. 
Durch  Versuche  mit  nach  Pawlow  operierten  Hunden  wird  dargetan,  dass  die  Fäces 
des  Grallenfistelhundes  ebenso  wie  diejenigen  nach  vollständigem  Choledochusyerschluss 
arobilinfrei  sind.  Beim  Menschen  gewann  S.  nach  länger  bestehendem  Ikterus  die 
Dämliche  Erfahrung.  Dennoch  können  die  Fäces  dieser  Personen  farbsto£freich  sein; 
diese  Farbstoffe,  welche  zum  Teil  Ton  der  Nahrung  abhängig  sind,  sind  indessen  ganz 
anderer  Art.  Die  Schmidt  sehe  Sublimatprobe  erwies  sich  als  weniger  zweckent- 
sprechend als  die  ältere,  obengenannte  Ghlorzinkprobe.  Zeehuisen. 

411.  Hermann  Friedr.  GrUnwald:  Zur  Frage  des  Blutnachweises 
In  den  Fäces  ^).  Die  von  E.  Hof  mann  angegebene  Probe  zum  Nachweis 
von  Blut,  bestehend  im  Auftreten  eines  breiten,  verwaschenen  Absorptions- 
streifens zwischen  D  und  E  auf  Zuzatz  einiger  cm^  wässriger  Cyankalium- 
lösung  und  Auflösung  dieses  Streifens  in  2  scharf  begrenztere,  schmälere, 
nach  Zusatz  von  Schwefelammonium,  ist  nicht  identisch  mit  der  nach  Zusatz 
von  Kalilauge  und  Schwefelammonium  auftretenden  Hämochromogenreaktion. 
Beide  weisen  Blut  noch  in  Verdünnung  von  1:5000  nach,  sind  also  empfind- 
licher als  die  Guajakprobe  (1:2000)  und  weniger  empfindlich  als  die  mit 
Benzidin«  Zur  Anstellung  der  Probe  werden  wässrige  Stuhlaufschwemmungen 
mit  10  proz.  Kalilauge  geschtlttelt  und  das  Filtrat  mit  Schwefelammonium, 
versetzt  und  spektroskopisch  geprüft.  Vogt. 


1)  Ned.  Tijdschr.  ▼.  Geneesk.  1907  I,  273.  —  2)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,. 
105-11. 
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IX.  Leber  und  (jalle. 

übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 
Leber. 

412«  W.  Profitlich,  Untersuchungen  über  die  elementare  Zusammen- 
setzung der  Leber. 

*G.  Olivi,  Veränderungen  des  Leberstickstoffgehaltes  nach  Auf- 
hebung der  Nierenfunktion.  Arch.  d.  farmacol.  sperim.  e  sdenze  affini  6,  521 — 29. 
Der  durch  Phosphorwolframsäure  filllbare  Leber-N  nimmt  zu  im  Verhältnis  zu  dem- 
jenigen, der  durch  diese  Säure  nicht  geföUt  wird.  Schrumpf. 

*Karl  Glaessner,  über  die  Funktion  der  normalen  und  patholo- 
gischen Leber.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  67,  1034—38.  Die  Verarbeitung  von 
Aminosäuren  zu  Harnstoff,  dieser  wurde  aus  dem  getrockneten  Phosphorwolframsänre- 
filtrat  mittels  Äthyl-Amylalkoholgemisches  extrahiert,  ist  bei  den  meisten  Krankheiten 
ungestört,  auch  bei  Stauungsleber,  einfachem  Ikterus  und  Leberkarzinom,  hingegen 
gestört  bei  Fettleber,  Cirrhose,  Phosphorleber  und  Lebersyphilis.  Reichel. 

418.  E.  Glaessner,  funktionelle  Prüfung  der  normalen  und  patho- 
logischen Leber. 

•M.  Askanazy  und  P.  Hübschmann,  über  Glykogenschwellung  der 
Leberzellkerne  besonders  bei  Diabetes.  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathoL 
Anat.  18,  641—44. 

*  F.  A.  Bainbridge  und  J.  B.  Leathes,  die  Wirkung  der  Arterien  oder 
Venenverstopfung  auf  die  Ernährung  derLeberzellen.  Biochem.  Journ.  2,  25 — 33. 
Hauptsächlich  histologisch.  Obgleich  mikroskopisch  eine  scheinbare  Fettyermehrung 
eintritt,  so  zeigt  die  chemische  Analyse,  dass  keine  tatsächliche  Vermehrung  Torli^t. 
Eine  Autolyse,  die  auf  einem  Sauerstoffmangel  beruht,  macht  soviel  vorher  existierendes 
Fett  frei,  dass  es  mit  Soudan  III  färbbar  ist.  Hopkins. 

*CL  Gautice  und  Ch.  Hervieux,  über  die  Rolle  der  Leber  bei  der 
Bildung  der  Indoxylfarbstoffe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  201.  Wird  ein 
mg  Indol  einem  Frosch  subkutan  injiziert,  so  erscheinen  bald  Indoxylchromogene  in 
dessen  Harn;  exstirpiert  man  zunächst  die  Leber  und  injiziert  dann  das  Indol.  so  er- 
scheinen erst  36  Std.  darauf  ganz  geringe  Mengen  von  Indirubin  im  Harn,  sodass 
man  annehmen  kann,  dass  die  grOsste  Menge  des  Indols  nicht  oxidiert  worden  ist. 
Die  Leber  ist  also  das  Organ,  welches  die  Oxydation  des  Indols  zu  Indoxyl  und  die 
Paarung  desselben  mit  Schwefelsäure  besorgt.  Schrumpf. 

*G.  Bubino,  über  den  Einfluss  der  Leber  auf  die  Ausscheidung  des 
Methylenblaus.  II  Tommasi  1906.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  18,  807.  Die  Art 
der  Ausscheidung  kann  nicht  als  ein  Index  für  die  Lebertätigkeit  betrachtet  werden, 
auch  nicht  die  Art,  wie  das  Methylenblau  im  Harn  erscheint  ^reduziert  oder  nicht); 
diese  Veränderungen  sind  durch  die  Aciditäts-  resp.  Alkalitätsgrade  des  Harns  bedingt. 

Andreasch. 

*Mancini,  ein  neues  diagnostisches  Zeichen  der  Leberinsufficienz. 
Arch.  di  farmacol.  speriment.  e  scienze  affini  5.    M.  untersuchte  den  Harn  auf  seinen 
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Gehalt  an  »kolloidalem  N'  (Salkowski).  Derselbe  ist  im  pathologischen  Harn  stets 
Tennehrt,  bes.  bei  LeberTerändenmgen.  Andreasch. 

*E.  G^rard  and  G.  Lemoine,  auf  die  antitoxische  Wirkung  der  Leber 
begrflndete  Therapie  der  Tuberkulose  durch  Paratoxin.  Bull,  g^n^r.  de  th^rapeut. 
154,  863-66. 

*H.  Triboulet,  Leberopotheraphie  und  Tuberkulose.  BulL  g^n^r. 
de  th^rap.  154,  890-95. 

•Walter  Jones  und  C.  R.  Austrian,  über  die  Enzyme  der  Leber,  welche 
Umwandlungen  der  Purinbasen  verursachen.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8, 
227—32.  Die  Leber  des  Schweine-Embryo  bis  auf  die  Zeit,  wo  der  Embryo  eine 
Lftnge  von  150  mm  erreicht  hat,  enthält  weder  Guanase,  Adenase  noch  Xanthoxydase. 
Embryonen  von  einer  Länge  zwischen  150  und  170  mm  lassen  in  der  Leber  Adenase 
nachweisen.  Etwas  später,  möglicherweise  erst  nach  der  Geburt  erscheint  die  Xanth- 
oxydase; aber  die  Guanase  kommt  auch  in  der  Leber  des  erwachsenen  Schweines 
nicht  Tor.  Leathes. 

^Philip  H.  Mitchell,  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  gegen  Aus- 
züge von  tierischen  Organen  und  gegen  Alkali.en.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8, 
145—49.  EiweisslOsungen  schützen  die  Harnsäure  gegen  die  zersetzende  Wirkung  von 
Alkalien.  Eiweiss  enthaltende  alkalische  Auszüge  der  Leber  des  Schweines  zersetzen 
die  Harnsäure  stark,  nicht  aber  nachdem  sie  gekocht  worden  sind,  Auszüge  der 
Leber  des  Schweine-Embryos  aber  haben  keine  Wirkung.  Leathes. 

414.  M.  Arikin,  über  den  Einfluss  einiger  anorganischer  und  organischer 
Säuren  auf  die  Autolyse  der  Leber. 

415.  Em.  Abderhalden  und  0.  Prym,  Studien  über  Leberautolyse. 
41tt.   H.  C.  Jackson  und  R.  M.  Pearce,  experimentelle  Lebernekrose. 
*V.  H.  Mottram.  Wechsel  im  Fettgehalt  der  Hungerleber.   Joum.  of 

PhysioL  86,  VIII.  Durch  Scharlachrotfärbung  und  Bestimmung  des  Fettes  nach 
Bosenfeld  fand  M.  viel  mehr  Fett  in  der  Leber  hungemder  Tiere  als  in  sonst  ähu- 
licheB  normalen  Tieren.  Leathes. 

*H.  Mark,  über  das  Jekorin.  Diss.  Leipzig  1907.  63  S.  Ausführliche 
Mitteilung  der  schon  von  Siegfried  und  Mark  [J.  T.  86,  465]  mitgeteilten 
Ergebnisse.  , Jekorin'  aus  Pferdeleber  nach  Drechsel  dargestellt  ist  kein  einheit- 
licher Stoff.  Fraktionierung  nach  yerschiedenen  Methoden  führte  zu  Fraktionen,  die 
grosse  Unterschiede  in  der  elementaren  Zusammensetzung  zeigten.  Schulz. 

*  A.  Mayer  und  E.  F.Terroine,  über  die  natürlichen  und  künstlichen 
Jekorine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  773.  Die  Jekorine  werden  aus  der  Leber 
gewonnen  und  setzen  sich  aus  Eiweiss,  Lecithin  und  Glukose  zusammen.  Sie  können 
leicht  künstlich  dargestellt  werden.  Sie  entstehen  durch  die  gleichzeitige  Fällung 
7on  Lecithalbumin  und  Glukose.  Schrumpf. 

Glykogen, 

417.  Karl  Grube,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Glykogens  in 
der  Leber. 

418«  Ed.' Pflüg  er,  unter  gewissen  Lebensbedingungen  nimmt  die  in  dem 
lebendigen  TierkOrper  enthaltene  Menge  des  Glykogens  trotz  vollkommener 
über  Monate  sich  ausdehnender  Entziehung  der  Nahrung  fortwährend  sehr 
«rheblich  zu. 

JafarMberieht  Ar  Tiereb«Bie.    1907.  SO 
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419.  IvarBang,  Malte  Ljungdahl  und  Verner  Böhm,  Xlntersuchangen 
über  den  Glykogen  Umsatz  in  der  Kaninchenleber.    L,  II.  a.  III.  Mitteilung. 

420.  Ivar  Bang,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Leber- 
diastasebei  Pankreasdiabetes. 

*J.  Lochhead  und  W.  Gramer,  der  Gly kogen-Stoffweclisel  des  Fötus. 
Jüurn.  üf  physiol.  85,  XI— XII.  Bei  Kaninchen  bleibt  der  Glykogen gehalt  der  Placenfa 
bis  zum  24.  Tage  konstant,  um  dann  progressiv  abzunehmen.  Zu  gleicher  Zeit  beginnt 
der  Glykogengehalt  in  der  fötalen  Leber  iuzunehmen.  Meyer. 

421.  W.  Salant,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Glykogen- 
stoffwechsel. 

422.  K.  Agadschanianz,  über  den  Einfluss  des  Adrenalins  auf  das 
in  Leber  und  Muskeln  enthaltene  Glykogen. 

Galle. 

*M.  Segale,  Galle  aus  Leber  und  Galle  der  Gallenblase.  Zentralbl. 
f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  294—97.  Die  direkt  der  Leber  durch  eine 
Kanüle  entnommene  Galle  und  «die  Galle  aus  der  Gallenblase  zeigten  Unterschiede  im 
lypolytischen  Vermögen.  Andreasch. 

428.  L.  Lichtwitz,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Bildung  von 
Niederschlagen  in  der  Galle. 

424.  Edw.  H.  Goodman,  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die 
Ausscheidung  von  Gallensäuren  und  Cholesterin  durch  die  Galle. 

*J.  A.  Gardner  und  G.  D.  Khow,  der  Gehalt  der  Ochsengalle  an 
Cholesterin.  Journ.  of  physiol.  86,  IX— X  Im  Mittel  von  9  Bestimmungen  nach 
drei  Methoden  wurden  0,07g  Cholesterin  in  100  cm»  Galle  gefunden.       Leathes. 

♦Emil  Bierthen,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Bilirubins 
in  der  Galle,  in  dem  Harn  und  Blutserum  des  Pferdes.  Diss.  Bern  1906. 
38  S.  Zunächst  wurde  eine  grosse  Anzahl  von  Gallenfarbstoffreaktionen  auf  ihre 
Schärfe  geprüft  an  Harn,  dem  wechselnde  Mengen  Rindergalle  zugesetzt  waren.  Dann 
wurde  Rindergalle  mit  Pferdegalle  verglichen.  Alle  25  geprüften  Reaktionen  waren 
bei  Rindergalle  positiv,  bei  Pferdegalle  negativ.  Die  Pferdegalle  ist  also  frei  von 
Bilirubin.  Dagegen  findet  sich  im  Blut  konstant  Bilirubin,  im  Harn  fehlt  es  aber 
wieder.  Das  Bilinibin  des  Blutes  wird  in  Leber  und  Niere  in  Hydrobilirubin  um- 
gewandelt. Schulz. 

*0.  Schumm,  zur  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Blutfarbstoff  oder 
Hämatin  in  menschlicher  Galle.  Mtinch.  med.  Wochenschr.  1907,  1580.  Negatives 
Ergebnis  mit  allen  Prüfungsmethoden  in  einem  Falle  von  GallenfisteL      Bei c hei. 

*H.  Barbier  und  Cruet,  Gallenopotherapie  beianGallendyskrasie 
Leidenden.    Bull.  g6n.  de  thörapeut.  164,  10—31. 

*H.  Zeri,  Ist  das  Pilokarpin  ein  Cholagogon?  Arcb.  ital.  de  Biol.  48. 
94—108.  Untersuchungen  an  Kranken  mit  Gallenblasenfistel.  In  therapeutischen 
Dosen  ist  Pilokarpin  ohne  Einfiuss  auf  die  Gallensekretion.  Schrumpf. 

Gallenfarbstoffff  Gallensäuren. 

425.  P.   A.   Steensma,     der    Nachweis    der    Gallenfarbstoffe    nach    ' 
Huppert-Salkowski  und  die  Gallensteinuntersuchung. 

♦Karl  Kaiserling,  ein  eigenartiges  Bilirubinkonkrement  in  der 
menschlichen  Leber  bei  Echinococcus.    Biochem.  Zeitschr.  2.  312—18.  Das- 
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5elbe  Btellte  eine  bohnengrosse  plastische  Masse  dar,  die  sich  in  einer  Lebercyste  yor- 
cefimd^'n  hatte :  die  Farbe  war  Rot  orange  wie  Mennigekitt«  Die  Untersuchung  ergab 
bilirabin  neben  einem  Cholesterin  und  P-enthaltenden  Lipoide.  Andreasch« 

*J.  Ville,  über  die  Pettenkofersche  Beaktion  zum  Nachweise  der 
Gallensäuren.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  965— 6ö.  Gegenteilig  zu 
Mylius  [Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  (1887)  49;  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [2]  49,  311] 
rührt  die  Pettenkofersche  Beaktion  zum  Nachweise  der  Gallensäuren  keineswegs 
Ton  darch  Einwirkung  der  H^SO«  auf  den  Zucker  sich  entwickelndem  Furfurol  her, 
sondern  von  der  Einwirkung  der  bei  der  Hydrolyse  des  Bohrzuckers  durch  H8SO4 
entstehenden  Glykose  und  Fruktose,  besonders  letzterer,  auf  die  Gallensäuren. 

Zunz. 

*S.  Bondi,  Beiträge  zur  Chemie  der  Galle.  II.  Über  die  Stärke  der 
Glykocholsäure.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  8 — 18.  Die  Affinitätskonstante 
.1er  Glykocholsäure  beträgt  k=  0,0132. 


412.  W.  Profitlich:  Untersuchungen  über  die  elementare  Zu- 
sammensetzung der  Leber  ^).  An  Lebern  von  Hunden  and  Ochsen  wurde 
liestimint:  1.  Trockensubstanz  durch  Erhitzen  auf  95^  bis  zur  Gewichts- 
konstanz, 2.  der  Glykogengehalt  nach  Pflüger,  3.  der  N-Gehalt  nach 
Kjeldahl,  4.  der  Fettgehalt  nach  der  Vorschrift  von  Nerking,  5.  die 
A^che  durch  Auslaugen  der  vorsichtig  verkohlten,  nicht  enlfetteten  Trocken- 
Ifber  mit  heissem  Wasser,  6.  der  C  und  H  durch  Verbrennen  mit  Blei- 
ihromat  und  vorgelegter  Kupferspirale.  Inbezug  auf  das  Ner kingsehe  Ex- 
traktionsverfahren wurde  durch  besondere  Versuche  festgestellt,  dass  das 
erhaltene  Fett  denselben  N-Gehalt  aufwies,  wie  bei  der  Extraktion  nach 
Soxhlet;  demnach  ist  eine  Abspaltung  von  ätherlöslichen  Stoffen  aus  Ei- 
veiss  durch  die  Verdauungsmethode  unwahrscheinlich.  Es  betrug  bei  4  unter- 
richten Hunden  das  Lebergewicht  3,31,  3,72,  3,34,  3,73  ^/^  des  Körper- 
^(vichtes.  Hund  1  hatte  73  Tage  gehungert,  Hunde  2,  3,  4  waren  einige 
Tage  vor  der  Tötung  mit  Fleisch  und  Ochsenfett  reichlich  gefüttert!  Der 
Trockensubstanzgehalt  verhielt  sich  zum  Wassergehalt  bei  Hundelebern  wie 
1:2,14,  3,02,  2,20,  2,33,  also  im  Mittel  wie  1:2,42;  bei  den  unter- 
•iiohten  Ochsenlebern  wie  1  :  2,44,  2,49,  2,43,  2,62,  2,41,  2,68,  2,60  oder 
:ji  Mittel  1  :  2,52.  Hund  1  hatte  in  220,3  g  Leber  2,696  g  Glykogen, 
Hund  2  in  315,5  g  Leber  17,12  g,  Hund  3  in  269  g  9,79  g  Glykogen, 
Hund  4  in  255  g  Leber  5,78  g  Glykogen.  Der  Fettgehalt  dieser  Lebern 
'etrng:  6,879  g,  12,24  g,  14,39  g,  12,49  g.  Die  prozentischen  N- Werte  sind 
:tlr  die  Trockenleber  (exkl.  Fett  und  inkl.  Asche!)  bei  den  Hunden:  13,51, 
15,50.  15,21,  15,29 "/o,  bei  den  Ochsenlebern:  14,87,  15,39,  14,61,  14,54, 


1)  Pflflgers  Ärch.  119,  465—82.    Physiol.  Lab.  Bonn. 

30» 


468  IX.  Leber  und  Galle. 

15,58,  15,02,  14,47  <^/o.  Bei  den  gut  geuährten  Hunden  (2,  3  und  4) 
stimmen  die  Werte  also  gut  überein,  bei  den  Ochsenlebern  sind  dagegen 
Schwankungen  bis  zu  fast  1  'Vo-  I^er  C-  und  H-Gehalt  beträgt  für  die  Hnnde- 
lebern  nach  Abzug  von  Fett,  Glykogen  und  Asche:  Hund  1  C  51,35, 
H  6,79,  Hund  2  C  49,17,  H  6,22,  Hund  3  C  47,92,  H  6,01,  Hund  \ 
C  50,02,  H  6,39  ^/q.  Es  bestehen  also  beträchtliche  Schwankungen  auch 
bei  gleicher  Ernährungsweise.  Auch  für  die  Ochsenlebem  ergaben  sich  ähi- 
liehe  Werte  für  C  und  H.  Dei  Fleischquotient  (C  :  N)  des  fett-,  glykoget- 
und  aschefreien  Fleischrestes  der  untersuchten  Lebern  betrug  1  :  3,64,  1  :  3,05. 
1  :  3,02,  1  :  3,14  für  die  Hundelebern  (Mittel  1  :  3,21).  Für  die  Ochsen- 
leber liegt  der  >Fleischquotient«  im  Mittel  bei  3,13.  Der  Fleischquotieni 
sämtlicher  untersuchten  Lebern  beträft  im  Mittel  3,15.  Schulz. 

413.  K.  Giaessner:  Funktionelle  Prüfung  der  normalen  und  patho- 
logischen Leber  ^).  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Aminosäuren  im  Harn 
hat  G.  ein  angeblich  zuverlässiges  Verfahren  ausgearbeitet:  Das  Phosphor- 
wolframsäurefiltrat  von  20  cm*  Harn  wird  im  Vakuum  bei  40 — 50^  zur  völligen 
Trockne  eingeengt;  bei  6 stund.  Kochen  des  Rückstandes  mit  50  cm^  eines 
Amyl-Äthylalkohol-Gemisches  zu  gleichen  Teilen  gehen  Harnstoff  und  NH3  in 
Lösung,  auf  dem  Filter  bleiben  die  Aminosäuren,  deren  N  nach  Kjeldahl 
bestimmt  wird.  G.s  Versuche  galten  der  Erforschung  einer  Verschlechterung 
des  Abbaus  eingeführter  Aminosäuren  beim  kranken,  insbesondere  beim  leber- 
kranken Menschen.  Einverleibt  wurden  je  20 — 25  g  GlykokoU,  Alanin, 
Asparaginsäure,  das  Resultat  wurde  mit  dem  des  vorausgegangenen  und  des 
folgenden  Tages  verglichen.  3  gesunde  Personen  verbrannten  die  zugeführten 
Säuren  vollständig;  bei  fieberhaften  Krankheiten  (3  Fälle),  Nervenkrankheiten 
(2  Fälle),  Herzkrankheiten  (2  Fälle)  ist  das  gleiche  der  Fall.  Auch  bei 
sekundärem  Leberkrebs  (2  Fälle)  und  einem  katarrhalischen  Ikterus  war 
keine  Störung  zu  finden.  Dagegen  erschienen  bei  Lebersyphilis,  Fettleber, 
Lebercirrhose  und  Phosphorleber  grössere  Mengen  Aminosäuren  entsprechend 
20 — 90^/q  der  eingeführten  Menge  im  Harn  wieder.         Magnus-Levy. 

414.  M.  Arikin:  Über  den  Einfluss  einiirer  anorganischer  und  organi- 
scher Säuren  auf  die  Autolyse  der  Leber >)•  Aus  den  Versuchen  A.8  lassen  sich 
folgende  Schlüsse  ziehen:  Organische  und  anorganische  Säuren  steigern  die  Autolyse 
der  Leber;  dementsprechend  wird  eine  Vermehrung  der  N-Menge  im  Vergleiche  zur 
Norm  beobachtet.  Diese  Steigerung  iöt  von  der  Konzentration  der  Säuren  abhängig, 
d.  h.  je  mehr  Säure  zugefügt  wird,  desto  intensiver  ist  die  Autolyse  und  umgekehrt. 
Jedoch  ist  für  jede  Säure  ein  bestimmtes  Optimum  vorhanden.  Sowohl  in  äqui- 
valenten als  auch  in  prozentischen  Verhältnissen  wirken  anorganische  wie  organische 


1)  Zeitachr.  f.  experim.  PathoL  u.  Therap.  4,  336—52.  —  «)  Zeitschr.  f.  phyaiol, 
Chem.  58,  192—214.    Ghem.  Aht.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
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S&nren  auf  die  Äut^lvse  in  der  Leber  ungleich,  d.  b.  einige  von  ihnen  steigern  die 
AutolTse  mehr  als  die  anderen.  Die  N-Menge  der  Monaniinosäuren,  Albumosen,  Pep- 
tone. Diaminosänren  -\-  NHs  ist  bei  der  Optimumwirkung  der  Säuren  gewöhnlich  ver- 
mehrt im  Vergleiche  zur  Norm;  eine  Ausnahme  dieser  Kegel  bilden  für  den  N  der 
Diaminosäareo  +  Peptone  +  NHa  die  Phosphorsäure  und  Bernsteinsäure,  bei  welcher 
'ier  X- Gehalt  Yermindert  ist.  Der  N-Gehalt  der  Purinbasen  bei  der  Optimum  Wirkung 
der  Säuren  ist  umgekehrt  im  Vergleich  zur  Norm  vermindert.  Bei  Konzentrations- 
herabsetzuDg  der  Säuren  vollzieht  sich  die  Spaltung  des  Eiweissmoleküls  schon  nicht 
50  intensiv  und  beginnt  sich  allmählich  der  Norm  zu  nähern.  Die  Säuren,  für  sich 
ohne  Ferment  wirkend,  verändern  die  N-Verteilung  nicht,  nur  selten  wurde  eine  Ver- 
ringerung des  Albumose-N  beobachtet.  Die  befördernde  Wirkung  der  Säuren  betrifft 
besonders  das  erste  Stadium  der  Autolyse.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Wirkung  der  Säuren 
ant  das  Eiweiss  und  auf  die  Nukleinsäure  —  Verminderung  der  Purinbasen  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Säuren  —  folgt,  dass  die  Nuklease  ein  von  der  Protease  verschiedenes  Fer- 
iDtut  ist,  wie  dies  schon  F  r.  S  a  c  h  s  [J.  T.  85,  897]  namentlich  für  das  Pankreas 
n<tchgewiesen  hat.  Andrea  seh. 

415.  Em.  Abderhalden  und  0.  Prym:  Studien  Über  Leber- 
autolyse  ^).  Vff.  nntersachten,  ob  bei  der  Autolyse  ein  analoger  allmählicher 
Abbau  zu  verfolgen  ist,  wie  bei  der  Hydrolyse  durch  Pankreassaft  [dieser 
Band  pag.  27]  und  ob  die  Aufspaltung  der  ProtelTne  eine  quantitative  ist. 
Vff.  verglichen  die  bei  der  Autolyse  von  Pferdeleber  entstehenden  Mengen  an 
Monaminosäuren  nach  verschieden  langer  Dauer  der  Autolyse  miteinander 
nnd  ferrer  mit  den  aus  derselben  Leber  durch  Hydrolyse  mit  HCl  abscheid- 
baren Aminosäurenmengen.  Zur  Gewinnung  verwendeten  sie  die  Ester- 
sethode.  Verfolgt  man  den  Gang  der  Autolyse  bei  den  einzelnen  Versuchen, 
jo  ergibt  sich,  dass  auch  hier  der  Abbau  ein  ganz  allmählicher  ist.  Die 
Biuretreaktion  ist  auffallend  früh  nicht  mehr  nachzuweisen,  obwohl  noch  die 
Hauptmasse  der  Spaltprodukte  unzweifelhaft  aus  komplizierten  Produkten  be- 
?^ht.  Übrigens  ist  ein  direkter  Vergleich  der  bei  der  Autolyse  gefundenen 
.^inosäuremengen  mit  den  bei  der  Säurehydrolyse  erhaltenen  aus  verschiedenen 
Eirunden  nicht  statthaft.  Andreasch. 

416.  H.  C.  Jackson  und  R.  M.  Pearce:  Experimentelle  Leber* 
lekrose^.  Untersucht  wurden  die  Veränderungen  an  Lebern,  bei  denen 
lurch  intravenöse  oder  intraperitoneale  Injektion  hämolytischen  Serums  mehr 
fier  weniger  umschrieben  Nekrosen  erzeugt  waren.  I.  Die  Hexonbaseu. 
iJer  Gesamtstickstoffgehalt  steigt,  ebenso  der  Hexonbasen-N,  von  diesem  wieder 
ijehr  Arginin  und  Histidin  als  Lysin.  Bei  der  Autolyse  nekrotischer  Lebern 
limmt  der  Diamino-N  ab,  was  bei  normalen  Lebern  nicht  der  Fall  ist. 
IL  Enzyme.     Die  Menge  des  nicht  koagulablen  Stickstoffs  ist  bei  der  Auto- 


1)   Zeitschr.    f.    physiol.    Cheni.    58,    320—25.     Chem.    Inst.   Univ.    Berlin. 
*f  Joum.  of  eiperim.  medic.  9,  520. 
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lyse  nekrotischer  liebern  zwei  bis  dreimal  grösser  als  bei  normalen.  Der 
Monamino-N  beträgt  nach  der  Autolyse  70  "/^  des  Gesamt-N,  gegen  46  bi? 
57  ^7ü  hei 'normalen  Lebern.  Die  Ammoniakproduktion  ist  grösser  als  bei 
normalen  Lebern.  Arginase  konnte  nur  aus  normaler  Leber  erhalten  werdeo. 
HI.  Stickstoffwechsel.  Bei  der  Lebernekrose  steigt  die  N-  und  parallel 
damit  die  Harnstoff- Ausscheidung.  Bei  einer  gleichmäfsigen  Degeneration  der 
Leber  dagegen  bleibt  die  N-Ausscheidung  fast  unverändert,  dagegen  steict 
die  NHg- Ausfuhr  auf  Kosten  der  Harnstoff- Ausscheidung.  IV.  Nukleln- 
stoffwechsel.  Die  vermehrte  Purinkörperausscheidung  beruht  auf  den. 
Zerfall  der  Zellkerne.  V.  Fette  und  Lipoide.  Die  Fettanhäufung  bei 
Lebernekrose  steht  in  keiner  quantitativen  Beziehung  zur  Schwere  der  Ver- 
änderungen. Die  Jodzahl  sinkt  mit  zunehmendem  Fettgehalt.  Das  Ver- 
hältnis von  Stickstoff  zu  Phosphor  im  Alkohol -Chloroform -Extrakt  bleibt 
konstant.  M  e  y  e  r. 

417.  Karl  Grube:  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Glykogens 
in  der  Leber  ^).  An  der  Leber  der  Schildkröte  (Testudo  europea,  Bojanus) 
wurden  vergleichende  Glykogenbestimmungen  an  dem  abgetragenen  rechten 
Leberlappen  und  dem  von  dem  Bulbus  arteriosns  aus  (s.  Original)  durch- 
bluteten linken  Leberlappen  ausgeführt.  Die  Glykogenbestimmung  geschah 
nach  der  von  Pflüger  (1906)  angegebenen  Methode.  Zunächst  zeigte  es 
sich,  dass  bei  einfacher  Durchblutung  der  Glykogengehalt  abnimmt.  Ohne 
Durchblutung  lagen  die  Unterschiede  zwischen  rechtem  und  linkem  Lappen 
innerhalb  der  Fehlergrenze.  Bei  Durchblutung  nahm  der  Glykogengehalt  des 
1.  Lappens  in  einem  Versuche  (2  Std.)  um  27,5  ^/(^,  in  einem  zweiten  Ver- 
suche (2  ^l2  Std.)  um  36,1  ^Iq  ab.  Wenn  sich  also  bei  Durchblutungsversuchen 
mit  auf  ihr  Glykogenbildungsvermögen  zu  prüfender  Substanz  eine  Zunahme 
zeigt,  so  handelt  es  sich  um  einen  Minimalwert.  Zur  Durchströmung  wurde 
Ringer  sehe  Lösung  mit  den  entsprechenden  Zusätzen  benutzt.  Durcli- 
strömnng  mit  Ringerlösung -|- Traubenzucker  (0,5,  0,2,  0,25  ^/q)  ergab  eine 
Glykogenzunahme  von  53,4,  300,  1000  ^/(^.  Die  Leber  vermag  also  aus 
Traubenzucker  Glykogen  zu  bilden.  Bei  Versuchen  mit  Lävulose  betrug  die 
Glykogenzunahme  84.9  und  49,2  ^Z^;  mit  Galaktose  4,7,  0,  19,4,  52,3 ''/^,; 
mit  Milchzucker.  Rohrzucker,  Arabinose  trat  keine  Zunahme  des  Glykogen- 
gehaltes,  sondern  eine  Abnahme  ein.  Diese  drei  letzteren  Stoffe  werden  also 
in  der  Leber  nicht  in  Glykogen  verwandelt.  Zusatz  von  Kasein  zur  Ringer- 
Lösung  (0,1  und  0,2^ Iq)  bewirkte  ebenfalls  keine  Zunahme.  Kasein  dient 
also  der  Leber  nicht  zur  Glykogenbildung.     Auch  GlykokoU,  Alanin,  Leucin 


1)  Pflügers  Arch.  118,  1-29.    Physiol.  Lab.  Bonn. 
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(alle  drei  in  der  optisch  inaktiven  Form  verwandt)  bewirkten  keine  Glykogen- 
bildung  Auch  das  durch  Spaltung  von  Kabeliaufleisch  mit  Schwefelsäure 
gewonnene  Gemisch  von  aktiven  Aminosäuren  w^rkt  nicht  glykogenbildend. 
Dagegen  wird  aus  Glyzerin  Glykogen  gebildet.  Die  Zunahme  betrug  48,4, 
117,7,  51,4,  73,3  und  38,0%.  Schulz. 

418.  Eduard  PflUger:  Unter  gewissen  Lebensbedingungen  nimmt 
die  in  dem  lebendigen  Tierkttrper  enthaltene  Menge  des  Glykogenes  trotz 
vollkommener  Über  Monate  sich  ausdehnender  Entziehung  der  Nahrung  fort- 
während sehr  erheblich  zu  ^).  In  Ergänzung  früherer  Untersuchungen  von 
Athanasiu  untersuchte  Pfl.  den  Glykogengehalt  von  Fröschen  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten.  Es  wurde  ebenfalls  gefunden,  dass  im  Sommer  trotz 
reichlicher  Ernährungsmöi^lichkeit  und  tatsächlichen  beträchtlichen  Fettansatzes 
der  Glykogengehalt  ein  Minimum  zeigt,  dass  dann  Ende  August  eine  be- 
trächtliche Glykogensteigerung  einsetzt.  Die  Steigerungen  waren  jedoch  nicht 
so  beträchtlich,  wie  sie  A.  seinerzeit  beobachtet  hatte.  Es  liegt  das,  wie 
Pflüg  er  durch  besondere  Untersuchung  feststellte,  an  Rasseunterschieden, 
indem  A.  eine  kleine  Varietät  von  Paua  esculenta  zu  seinen  Untersuchungen 
benutzte,  während  Pfl.  nur  die  grosse  Varietät  in  ausreichenden  Mengen  zu 
seinen  Versuchen  zur  Verfügung  hatte.  Besondere  Versuche  lehrten,  dass 
bei  diesen  grossen  Eskulenten  der  Grad  der  Glykogenspeicherung  auch  bei 
frisch  eingefangenen  Tieren  nicht  grösser  ist,  wie  bei  schon. länger  in  Ge- 
fangenschaft lebenden  Tieren.  Die  Aussentemperatur  ist  von  beträchtlichem 
Einfluss  auf  die  Intensität  der  Glykogenspeicherung,  wie  Pfl.  durch  experi- 
mentelle Erhitzung  von  Fröschen  auf  22 — 24^  feststellte.  Es  stellte  sich 
aber  heraus,  dass  zur  Zeit  der  Versuche  A.s  tatsächlich  die  Aussentemperaturen 
wesentlich  höher  gelegen  waren,  wie  zur  Zeit,  in  der  Pfl.  seine  Versuche 
anstellte.  Wenn  demnach  die  Aussentemperatur  das  Versuchsergebnis  be- 
einflttsst  hätte,  so  müsste  umgekehrt  die  Glykogenspeicherung  in  den  Ver- 
suchen A.s  geringer  gewesen  sein.  A.  fand  als  Maximum  einen  Glykogen- 
gehalt von  1,43%,  im  Juni  ein  Minimum  von  0,113 ^/q.  Pfl.  fand  z.  B. 
für  hungernde  Frösche  am  29.  Aug.  0,6390,  am  5.  Okt.  0,7490,  am  24.  Okt. 
0,8670»/o;  für  frisch  eingefangene  Frösche  am  29.  Aug.  0,6390,  am  5.  Okt. 
0,7897,  am  24.  Okt.  0,8120  ^/(,.  Die  prozentische  Zusammensetzung  des 
frischen  Froschkörpers  betrug  am  3.  Sept.:  Wasser  77,65.  Stickstoffsubstanz 
15,75,  Fett  2,42,  Glykogen  0,64,  Salze  3,54%.  Auffallend  ist  der  geringe 
Fettbestand  namentlich  in  Betracht  der  Tatsache,  dass  beim  Aufschliessen  der 
Froschkörper  mit  Lauge  zur  Glykogenanalyse    beträchtliche  Mengen  von    un- 

1)  Pflügers  Arch.  120,  253—89.  . 
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verseiftem  Fett  auf,  der  Aufscfaliessangsflfissigkeit  zu  schwimmen  pflegen.  Zu 
berücksichtigen  ist  bei  allen  derartigen  Versuchen  an  Fröschen  die  Mög- 
lichkeit grosser  Schwankungen  im  Wassergehalt,  die  z.  B.  trotz  absoluter 
Nahrungsentziehung  zu  wesentlicher  Gewichtzunahme  führen  kann.  Im  An- 
schluss  an  diese  Mitteilung  bespricht  Pfl.  eingehend  die  in  dieser  Unter- 
suchung angewandte  Methode  der  Glykogenanalyse,  die  in  einigen  Punkten 
von  dem  üblichen  Gang  abw^eichen  musste.     Details  siehe  im  Original. 

Schulz. 

419.  Ivar  Bang,  Malte  Ljungdahl  und  Verner  Böhm:  Unter- 
suchungen Über  den  Glykogenumsatz  In  der  Kaninchenleber.  I.,  11.  und  IM.  Mit- 
teilung^). 420.  ivar  Bang:  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Leber- 
diastase  bei  Pankreasdiabetes^.  Ad  419.  Die  Frage,  ob  die  Zucker- 
bildung aus  Glykogen  durch  ein  spezifisches,  in  der  Leber  enthaltenes  Fer- 
ment stattfindet,  oder  durch  die  diastatischen  Fermente  des  Blutes  und  der 
Lymphe,  ist  noch  umstritten.  Vff.  haben  nun  festzustellen  versucht,  ob  die 
Leber  ein  von  der  Blut-  und  Lymphdiastase  verschiedenes  Ferment  enthält, 
um  nach  Entscheidung  rlieser  Frage  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
dieses  Fermentes  unter  normalen  und  pathologischen  Umständen  anzustellen. 
Die  Lebern  von  Kaninchen  wurden  in  Äthernarkose  herausgenommen:  die 
Leber  von  der  Pfortader  aus  zur  Entfernung  von  Blut  und  Lymphe  mit 
physiol.  Kochsalzlösungen  durchsptllt,  bis  das  Waschwasser  farblos  abläuft. 
Alle  diese  Mafsnahmen  werden  möglichst  rasch  und  gleichmäfsig  vollzogen. 
Zur  Untersuchung  auf  die  Anwesenheit  von  Ferment  wurden  abgewogene 
Mengen  Leberbrei  mit  0,8proz.  Kochsalzlösung  bei  37®  4  Std.  lang  digeriert 
und  dann  die  Abnahme  des  Glykogens  bestimmt.  Enthält  die  Leber  wenig 
oder  kein  Glykogen,  so  wird  Glykogen  zugesetzt.  Die  zersetzten  Mengen 
Glykogen  geben  einen  Mafsstab  für  die  Tätigkeit  des  Ferments.  Die  so  vor- 
genommenen Untersuchungen  lassen  eine  Reihe  von  Einwänden  zu;  vorhandene 
Fehlerquellen  werden  durch  Anstellung  möglichst  vieler  Kontrollversuche  aus- 
zuschalten versucht.  Eine  Fehlerquelle  konnte  in  der  Möglichkeit  einer  Neu- 
bildung von  Glykogen  durch  solchen  Leberbrei  liegen,  doch  konnten  sich  Vflf. 
überzeugen,  dass  eine  solche  nicht  stattfindet.  Bei  gutgenährten,  glykogen- 
reichen  Tieren  ist  der  Glykogenumsatz  kleiner  als  bei  Hungertieren  (6,6  ®/q 
im  Mittel  gegen  13  ^/q).  Fermentkonzentration  des  Blutes  und  der  Leber 
desselben  Tieres  lassen  keinen  Parallelismus  erkennen,  ein  Umstand,  der  für 
eine  Verschiedenheit  der  beiden  Fermente  spricht.  Unterschiede  in  dem  Er- 
nährungszustande  bedingen   Unterschiede    im    Fermentgehalte   der   Leber,   so 


ij  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  408—30,  10,  1—34,  312—20. 
2)  Ibid.  320-23.    Physiol.-chem.  Inst.  Lund. 
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dass  za  vergleichbaren  Versuchen  Tiere,  die  unter  denselben  äusseren  Be- 
dingungen sich  befinden  (Ernährung,  Jahreszeit,  Rasse),  benutzt  werden 
müssen.  Die  Resultate  der  Versuche  am  Hungertier  und  an  gefütterten 
Tieren  stimmen  gut  mit  der  teleologischen  Auffassung,  dass  bei  hohem 
Glykogenvorrat  weniger  Ferment  tätig  sein  muss  als  bei  niedrigem,  falls  der 
Blutzucker  seine  konstanten  Werte  behalten  soll.  In  dieser  Anwesenheit 
reichlicher  Fermentmengen  bei  Hungerhunden  kann  eine  Erklärung  des  sog. 
Hungerdiabetes  gegeben  sein,  indem  die  grossen  Diastasemengen  dieser  Tiere 
schnell  eine  starke  Zuckerproduktion  hervorrufen.  Bei  Tieren,  die  verblutet 
werden,  und  deren  Leber  mit  körperwarmer  Kochsalzlösung  durchspült  wird, 
findet  eine  etwas  vermehrte  Fermentproduktion  statt.  Zur  Erklärung  dieser 
Tatsache  wurden  verschiedene  Möglichkeiten  geprüft:  Die  Abwesenheit  des 
Blutzuckers  könnte  auf  die  Regulation  der  Fermenttätigkeit  wirken.  Doch 
bewirkt  Zusatz  von  Traubenzucker  zu  der  Durchspülungsflüssigkeit  keine 
Änderung  der  Resultate.  Dagegen  haben  Änderungen  der  Salzkonzentration 
einen  Einfluss:  hypotonische  Kochsalzlösung  regt  die  Fermentproduktion  an, 
nicht  aber  hyperisotonische  Kochsalzlösung.  Die  Durchspülung  als  solche  ver- 
anlasst nicht  die  Fermentproduktion;  es  liegt  am  nächsten,  dieselbe  auf  die 
Asphyxie  zu  beziehen.  Durchspülung  mit  kalter  Kochsalzlösung  bewirkt  Stei- 
gerung der  Fermentsekretion.  Da  Versuche  bei  direkter  Einwirkung  solcher 
Lösung  auf  Leberbrei  keine  Veränderung  der  Fermentsekretion  zur  Folge 
haben,  so  muss  man  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  irgend  ein  ausser- 
halb der  Leber  gelegenes  Zentrum  beeinflusst  wird,  das  die  Fermentsekretion 
regelt.  In  der  zweiten  Mitteilung  wurde  die  Bedeutung  des  Nervensystems 
für  die  Sekretion  des  Leberferments  einer  Prüfung  unterzogen.  Tötet  man 
die  Kaninchen  statt  durch  Narkose  durch  einen  Nackenschlag,  erzeugt  man 
also  eine  Erschütterung  des  zentralen  Nervensystems,  so  tritt  meist  eine  Ver- 
mehrung der  Fermentproduktion  ein;  die  Glykosurie,  die  man  bei  Traumen 
des  Gehirns  beobachtet,  können  daher  auf  einer  solchen  gesteigerten  Sekretion 
der  Leberdiastase  beruhen .  Die  Claude-Bernard  sehe  Piqüre  erzeugt 
eine  Vermehrung  der  Fermentsekretion,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  glykogen- 
reiche  oder  glykogenarme  Tiere  handelt,  bei  welchen  letzteren  eine  Glykosurie 
bekanntlich  nicht  zustande  kommt.  Zeitlich  erfolgt  die  Fermentsekretion  un- 
mittelbar nach  der  Piqüre  und  erreicht  in  wenigen  Min.  ihre  maximalen 
Werte;  untersucht  man  die  Tiere  längere  Zeit  nach  der  Piqüre,  so  findet 
man  auffallend  wenig  Ferment,  sodass  man  annehmen  muss,  dass  das  zuerst 
vorhandene  Ferment  wieder  aus  der  Leber  verschwindet.  Am  einfachsten 
Hesse  sich  diese  Tatsache  durch  eine  Hemmung  des  Ferments  erklären,  und 
zwar  führen  Vff.  eine  Reihe  von  Gründen  an,  die  dafür  sprechen,  das» 
diese  Hemmung   zentral  ausgelöst  wird ;    es   wurden   durch   die  Piqüre   nicht 
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allein  das  Erregungszentrum,   sondern  auch  das  Heran) ungszentram   getroffen. 
Pa    nnn   nach   Erschütterungen   des   Schädels   and  Verletzungen   an   anderen 
Stellen  ganz  ähnliche  Erscheinungen  auftreten,  wie  nach  dem  Zackerstich,  so 
muss  die  Frage  offen  bleiben,  ob  an  dem  typischen  Punkte  des  4.  Ventrikels 
das  Zuckerzentrum    gelegen   ist.     Nach   den   Versuchen   über   Erregung  und 
Hemmung  der  Fermentsekretion  schliessen  Vff.,  dass  es  sich  eher  um  Leitungs- 
bahnen  handelt,    die    bei    der   Piqüre    betroffen   sind,    als   um   das   Zentrum 
selbst.      Durchschneidet    man   den   Vagus   und  reizt  sein  zentrales   Ende,    so 
erfolgt  Glykosurie.     Die  Untersuchung  der  Fermentsekretion  ergibt  eine  Ver- 
mehrung derselben  etwa  1  Std.  nach  der  Reizung ;  es  zeigt  dieses  Verhalten, 
dass  Fermentproduktion    nach    der    Piqüre   und   nach    der  Vagusreizung   ver- 
schieden  sind.      Trotzdem   nun    die    Ferraentsekretion  in  der   letzten   Stunde 
nicht  gesteigert  ist,    besteht   eine  Glykosurie   nach  Reizung   des  Vagus  schon 
innerhalb  der  ersten  Stunden.    Diese  Glykosurie  geht,  wie  Vff.  zeigen,  mit  einer 
Hyperglykämie  einher,    genau  wie  bei  Glykosurie  nach  der  Piqüre.     Da  nun 
nach  dem  Verhalten  der  Fermentsekretion  die  Leber  an  dieser  Hyperglykämie 
nicht  beteiligt  zu  sein  scheint,  so  muss  die  Herkunft  des  Zuckers  ausserhalb 
der  Leber   zu   suchen   sein.     Ein  Beweis   hierfür   ist  auch   darin   zu   sehen, 
dass  Hungertiere,  die  nur  Spuren  Glykogen  in  der  Leber  haben,  eine  Hyper- 
glykämie nach  Vagusreizung   aufweisen,    die  ebenso  hoch   geht,   ganz  gleich- 
gültig,  ob  die  Leber  viel  oder  wenig   Glykogen   enthält.     Da  als  Glykogen- 
depot   nach   der  Leber   nur   noch   der   Muskel   in  Betracht  kommt,  so   muss 
man  annehmen,   dass  die  Vagusreizung  auf  das  Muskelglykogen  wirkt,    wohl 
durch   ein  Zentrum,    de^s   von    dem    gewöhnlichen  Zuckerzentrum    verschieden 
sein  muss.     Die  Glykosurie  nach  Vagusreizung  wäre  demnach  als  eine  Muskel- 
diabetes   aufzufassen    im    Gegensatz   zum    Leberdiabetes,    der    nach    Gehirn- 
erschütterung,   der  Piqüre   auftritt.     In  der  HL  Mitteilung  untersuchten  Vff. 
das    Verhalten    der    Leberdiastase    nach    Einwirkung    von    Giften,    die    eine 
Glykosurie  erzeugen.     Morphium,  das  eine  geringe  Glykosurie  bewirkt,  bringt 
eine  schwache  Steigerung   der  Fermentsekretion   hervor;   grösser   ist  dieselbe 
nach  Strychnindarreiohung.     Nach  Phlorhizin  ist  keine  Vermehrung  der  Leber- 
diastase festzustellen,    dagegen  bewirkt   das  Phloretin,   die   aromatische  Kom- 
ponente   des    Phlorhizins    einen    Anstieg    der    Sekretion.     Trotz    dieser  Ver- 
mehrung ist  der  Blutzucker  jedoch  nicht  erhöht;  es  sprechen  diese  Befunde  für 
die  Auffassung   des   Phlorhizindiabetes   als   Nierendiabetes.      Ad   420.    Nach 
Pankreasexstirpation,   die  an  Hunden  vollzogen  wurde,   da  sie  bei  Kaninchen 
nicht  möglich  ist,   wurde  keine  Vermehrung  der  Fermentmenge  gefunden,   so 
dass  die  Auffassung  weitere  Stütze  gewinnt,  dass  beim  Pankreasdiabetes  nicht 
der  Glykogenumsatz,  sondern  vor  allem  die  Glykogenbildung  gestört  ist. 

Blum. 
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421.  William  Salant:  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den 
GlykogenstoffwechseP).  7  Kaninchen,  die  4—6  Tage  lang  gehungert  hatten 
und  keinen  Alkohol  erhielten,  dienten  zur  Kontrolle.  Davon  waren  einige 
mit  Heu,  Hafer  und  Kohl  vor  der  Hungerperiode  gefüttert,  andere  mit 
Karotten.  In  der  Leber  von  jenen  war  kein  Glykogen  gefunden,  in  der- 
jenigen der  anderen  niemals  mehr  als  0,15^ j^^.  Zwölf  Tiere,  die,  nach  gleicher 
Vorftttterung.  täglich  10  cm^  30proz.  Alkohol  während  der  Hungerperiode 
erhielten,  zeigten  gleichfalls  entweder  kein  oder,  mit  Ausnahme  von  einem 
Fall,  wo  0,84  ®/(j  gefunden  war,  weniger  als  0,15  *^;<)  in  der  Leber.  Zwei 
Tiere  nach  Karottenfütterung,  die  3^2 — ^  Tage  fasteten  und  täglich  mehr 
als  die  doppelte  Alkoholdose  erhielten,  hatten  kein  Glykogen  in  der  Leber. 
Es  scheint  also  sicher,  dass  Alkohol  keine  ersparende  Wirkung  auf  den 
Glykogen  Stoffwechsel  ausübt.  Andrerseits  wird  durch  andere  Experimente 
bewiesen,  dass  der  Alkohol  auch  den  Glykogenverbrauch  nicht  beschleunigt, 
wenigstens  nicht  während  der  Periode  der  Intoxikation.  Tiere,  die  25 — 32  g 
Glukose  nach  6  Tage  langem  Hunger  erhielten  und  kurze  Zeit  später  12  bis 
30  cm'  60proz.  Alkohol,  zeigten,  falls  sie  während  der  Narkose  (7 — 12  Std. 
nach  der  Eingabe  des  Alkohols)  getötet  wurden,  8,6  -  9,2  ^/^  Glykogen.  Falls 
die  Tiere  aber  den  Alkoholrausch  überleben,  kann  in  den  späteren  Stadien 
eine  Nachwirkung  vielleicht  sich  darin  zeigen,  dass  das  Glykogen  etwas 
rascher  verschwindet  als  bei  den  Kontrolltieren.  Von  Roger  ist  etwas  ähn- 
liches bei  Anthraxinfektion  gezeigt  worden.  Leathes. 

422.  K.  Agadschanianz:  Über  den  Einfluss  des  Adrenalins  auf  das 
in  Leber  und  Muskeln  enthaltene  Glykogen^).  Nach  Gatin-Gruzewska 
[J.  T.  36,  482]  ist  Adrenalin  sehr  geeignet,  um  Kaninchen  glykogenfrei  zu 
machen.  A.  kann  dies  nur  teilweise  bestätigen.  In  den  Muskeln  der  mit 
Adrenalin  behandelten  Kaninchen,  die  60  Std.  hungerten,  war  niemals 
Glykogen  nachzuweisen,  während  in  den  Muskeln  der  Kontrolltiere  (65  stund. 
Hungern)  öfter  wägbare  Mengen  oder  Spuren  vorhanden  waren.  Weniger 
eklatant  ist  die  Wirkung  auf  die  Leber.  Allerdings  enthielt  diese  in  2  Fällen 
kein  Glykogen,  in  zwei  anderen  aber  deutliche  Mengen  und  in  einem  Falle 
war  auch  die  Leber  des  Kontrolltieres  glykogenfrei.  A.  bestimmte  das 
Glykogen  nach  der  Methode  von  Pfltiger  [Das  Glykogen.  2.  Aufl.  1905, 
pag.  135],  nur  wurde  zuletzt  das  Glykogen  nicht  in  Zucker  übergeführt, 
sondern  die  Lösung  mit  Brück escliem  Reagens  behandelt  und  das  Glykogen 
in  Substanz  isoliert.  Andreasch. 


1)  Journ.  of  biolog.  chemistry  8.  403—18.  —  «)  Biochera.  Zeitschr.  2,  148—53. 
Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
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423.  L.  Lichtwitz:  Experimentelle  Untersnchniigen  Aber  die  ßildungr 
Ton  Niederschiftgen  in  der  Galle  i).  L.  scbliesst  seine  vorwiegend  physikalisch- 
chemischen  Ausführungen  wie  folgt:  Die  kolloidal-chemischen  Anschauungen  bieten 
nicht  nur  für  die  Deutung  der  Versuche  im  Reagensglas,  sondern  auch  für  die  Vor- 
ginge bei  der  Niederschlagsbildnng  in  der  Gallenblase  die  beste  Erklärung.  Die 
Beaktionen  zwischen  den  entgegengesetzt  geladenen  Kolloiden  bedingen  das  Ausfallen 
von  Cholesterin,  Bilirubin  und  Eiweiss  (Eiweissflocke  Naunyns).  Die  Reaktionen 
zwischen  den  Calciumionen  der  Galle  und  den  Phosphaten  und  Bikarbonaten  des  durch 
die  Entzündung  hinzugetretenen  Eiweisses  führen  einerseits  zur  positiven  Ladung  des 
Eiweisses,  anderseits  zum  Ausfallen  des  kuhlensauren  und  phosph ursauren  Kalks,  so 
dass  durch  diese  notwendig  miteinander  verbundenen  chemischen  und  physikalisch- 
chemischen Vorgänge  das  Auftreten  sämtlicher  Bestandteile  der  Gallenniederschläge 
eine  einheitliche  Erklärung][findet.  Andreasch. 

424.  Edward  H.  Goodman:  Über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf 
die  Ausscheidung  von  GalJensäuren  und  Cholesterin  durch  die  Galle  ^).  Ober 
die  Herkunft  der  Gallensäuren  ist  nichts  bekannt;  da  das  Cholesterin  als 
Muttersubstanz  derselben  in  Betracht  kommen  kann,  hat  G.  die  Ausscheidung 
von  Cholesterin  und  Gallensäuren  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Nahrung 
bei  Gallenfistelhunden  untersucht.  Die  Gallensäuren  wurden  nach  Verseifung, 
Entfernung  ätherlöslicher  Substanzen,  Fällen  mit  5proz.  Baryumchloridlösung  (zur 
Entfernung  der  höheren  Fettsäuren)  nach  Auffüllen  auf  ein  Volumen  von  200 
bis  800  cm^  nach  Ansäuern  mit  Salzsäure  als  Cholsäure  gefällt  und  als  solche 
gewogen.  Die  bei  dieser  Bestimmung  erhaltenen  Werte  sind  um  etwa  ö^/^j 
zu  niedrig.  Nach  Zufuhr  eiweissreicher  Nahrung  steigt  mit  der  Gallen- 
menge auch  die  Quantität  Cholsäure  und  Cholesterin.  Nach  Cholsäure- 
darreichung  war  die  Cholesterinausscheidung  trotz  vermehrter  Gallensekretion 
nicht  gesteigert.  Erhöhung  der  Cholesterinausscheidung  nach  Fütterung  von 
Kalbshirn  war  nicht  von  einer  Steigerung  der  Cholsäureausfuhr  begleitet. 
Auch  nach  direkter  Einverleibung  von  Cholesterin  in  die  Blutbahn  war  keine 
Vermehrung  der  Cholsäuremengen  nachweisbar.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass 
das  Cholesterin  jedenfalls  nicht  eine  Vorstufe  darstellt,  die  leicht  in  Chol- 
säure übergeführt  wird.  Aus  den  Zahlen  der  Cholsäureausscheidung  ergibt 
sich,  dass  die  Cholsäure  nicht  allein  aus  dem  Cholesterin  des  Blutes  ent- 
stehen kann.  Bei  dem  geringen  Cholesteringehalt  der  Nahrung  und  der  Ge- 
webe ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  das  Cholesterin  zur  Deckung  der  Chol- 
säuremengen ausreichen  würde.  Die  Steigerung  der  Cholsäure-  und  Cholesterin- 
ausscheidung nach  Eiweisszufuhr  ist  am  einfachsten  durch  eine  sekretorische 
Erregung  der  Leberzellen  .unter  dem  Einflüsse  dieser  Eiweisskörper  zu 
deuten.  Blum. 


1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  »2.  100—8.  —  «}  Beiträge  z.  eben).  Physiol. 
u.  Pathol.  9,  91—103.    Physiol.-chem.  Institut  Strassburg. 
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425.  F.A.  Steensma:  Der  Nachweis  der  Oallenfarbstoffe  naeh  H u p p e r  t  • 
Salkowskl  und  die  OaHensteln-Untersnchnng'O.  Seit  längerer  Zeit  bedient  S. 
sich  bei  der  H ap per t-Salkowski sehen  Reaktion  eines  Oxydationsmittels  zur  (Jni- 
wandlnng  des  Bilirubins  in  Biliverdin;  und  zwar  nicht  der  jüngst  von  Salkowski 
empfohlenen  Salpetersäure,  sondern  des  sicher  oxydierenden  Natriumnitrits.  Zum 
Nachweis  des  Gallen farbstoifs  in  Gallensteinen  wird  der  pulverisierte  Stein  mit  Alkohol 
und  etwas  Kalilauge  behandelt;  gewöhnlich  wird  das  Pulver  vollständig  gelöst.  Die 
Lösung  wird  unmittelbar  mit  salzsaurem  Alkohol  und  einem  Nitrit  auf  die  An- 
wesenheit des  Gallenfarbstoffs  geprüft.  Anstatt  des  Nitrits  reicht  auch  der  Zusatz 
von  Methylalkohol  zum  salzsauren  Alkohol  aus;  der  Methylalkohol  erfüllt  gewisser- 
ma£»en  die  Funktion  eines  Sauerstoffüberträgers,  wie  das  bei  der  von  S.  modifizierten 
Günzburgschen  HCl-Beaktion  im  Mageninhalt  ebenso  zutrifft.         Zeehuisen. 
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Abhandlung  sei  folgendes  herausgehoben:  Das  Melanin  der  Ochronose  entsteht  aus 
dem  aromatischen  (Tyrosin,  Phenylalanin)  Kern  des  Eiweisses  und  seinen  nahen  hydro- 
xylierten  Produkten  unter  dem  Einfluss  einer  Tyrosinase.  Jahrelange  Zufuhr  kleinster 
Phenolmengen  erzeugt  beim  Menschen  Ochronose  (Fall  von  Pick  und  von  Pope)t 
exogene  Ochronose.  Desgleichen  kann  diese  endogen  unter  Anwesenheit  einer 
Tyrosinase  beim  Alkaptonuriker  durch  Einwirkung  dieser  auf  die  Alkaptonsaure  zu 
Stande  kommen.  Ebenso  ferner  bei  allen  Individuen,  bei  welchen  durch  autolytischen 
intravitalen  Zellzerfall  aromatische,  hydroxylierte  Produkte  aus  dem  homocyklischen 
aromatischen  Komplex  der  Eiweissmoleküle  in   ausreichender  Menge  gebildet  werden. 

Andreas  eh. 

*L.  Langstein,  zum  Chemismus  der  Ochronose.  Ibid.  597 — 98.  L.  betont, 
dass  er  bei  der  Untersuchung  der  Harne  bei  Alkaptonurie  und  Ochronose  zu  der  Über- 
zeugung gekommen  sei,  dass  beide  StofTwechselanomalien  nichts  mit  einander  zu  tun 
haben.  Auch  die  I'ntersuchung  der  Ätherextrakte  der  frisch  untersuchten  Organe  des 
Ochronose- Falles  haben  keinen  Anhaltspunkt  dafür  ergeben,  dass  Alkaptonurie  und 
Ochronose  auf  gemeinsamer  Grundlage  entstehen.  Dagegen  ergab  die  Untersuchung 
der  schwarzen  Konkremente  aus  dem  Nierenbecken  (9  und  3cg),  dass  es  sich  hierbei 
wahrscheinlich  um  Melanin  handelte.  Andreas  eh. 


426.  St.  Bondzynski  und  A.  Gonka:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  organischen  Grundsubstanz  der  Zähne  ^).  Aus  frischen  Zähnen  von 
Kälbern  wurde  nach  Verreiben  derselben  in  einer  Mühle  (mit  Stahlrädern) 
die  organische  Grundsubstanz  nach  dem  Entfernen  der  Mineralstoffe  durch 
einige  Wochen  dauerndes  Auswaschen  des  Zahuknochenpulvers  mit  0,3  proz. 
Salzsäure,  unter  fortwährendem  Mischen  mittels  eines  Rührwerkes  und  Dekantieren 
der  Waschflüssigkeit  erhalten.  Sie  war  vollkommen  frei  von  Mineralstoffen 
und  enthielt  trotzdem  0,37  ^/q  P,  welcher  offenbar  organischer  Phosphor  war. 
An  der  Zusammensetzung  der  organischen  Grundsubstanz  der  Zähne  ist  daher 
in  nicht  geringem  Mafse  ein  phosphorhaltiger  Eiweisskörper  beteiligt.  Ob 
derselbe  ein  Nukleoproteid  oder  ein  Nukleoalbumin  ist,  wird  eine  weitere 
Untersuchung  lehren.  Ein  Osseoraukoid  konnte  in  der  organischen  Grund- 
substanz von  Kälberzähnen  nicht  gefunden  werden.  Die  auf  gleiche  Weise 
bereitete  organische  Grundsubstanz  der  Knochen  (Femur  vom  Pferd)  enthielt 
organisch  gebundenen  Phosphor  nicht.  Bondzynski. 


^)  Sprawozdanie  X  zjardu  lekarzj  i  pizjrodniköw  polskich  S.  105,  vorl.  Mitteil. 
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427.  B.  Morpurgo  und  D.  Salta:  Über  einige  EigentUmlicIilceiten 
der  Knoclien-Autolyse  ^).  Es  sollte  ermittelt  werden,  ob  bei  der  Antolyse 
Calciamverbindungen  der  Knochensubstanz  in  Lösung  gehen.  Zu  diesem  Zweck 
wurden  unter  gröfster  Asepsis  die  Knochen  der  eben  durch  Verbluten  ge- 
töteten Tiere  (junge  Hunde)  bis  zu  einem,  mit  kleinen  harten  Teilchen  ver- 
mischten Brei  fein  zerhackt.  Der  Brei  wurde  in  3  gleiche  Teile  geteilt  und 
jeder  derselben  in  dest.  Wasser  gebracht.  Eine  dieser  Portionen  wurde  24 
bis  30  Std.  in  der  Kälte  aufbewahrt.  Eine  andere  wurde  nach  Zusatz  von 
Toluol  und  längerem  Schütteln  bei  37^  8  Tage  lang  gehalten  und  die 
dritte  wurde  mit  Toluol  geschüttelt  auf  dem  Wasserbad  bei  56—68®  2  Std. 
erhitzt  und  dann  8  Tage  bei  37®  im  Thermostaten  gehalten.  In  jeder  dieser 
3  Portionen  wurde  die  Menge  der  gelösten  Calciumsalze  bestimmt.  Die 
Reaktion  war  immer  alkalisch.  Der  in  der  Kälte  bereitete  Extrakt  enthielt 
immer  eine  kleine  Menge  gelöster  Salze.  Das  der  Antolyse  unterworfene 
Filtrat  enthielt  stets  die  doppelte  Menge  von  Ca-Salzen.  Das  auf  66 — 58® 
erhitzte  Filtrat  enthielt  genau  so  viel  als  der  in  der  Kälte  bereitete  Auszug. 
Es  geht  also  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  unter  der  Wirkung  einer  thermo- 
labilen  Substanz  des  Knochengewebes,  bei  alkalischer  Reaktion  Zersetzungen 
stattfinden,  durch  welche  ein  Teil  der  Calciumsalze  der  Knochensubstanz 
gelöst  wird.  Bonanni. 

428.  S.  W.  Otolsicy:  Das  Lecitliin  des  Knochenmarics ^).  Das  Ver- 
fahren von  Berg  eil  [J.  T.  30,  115]  eignet  sich  nicht  zur  Erhaltung  des 
Lecithins  aus  dem  Knochenmark.  Für  die  Untersuchung  wurde  das  Knochen- 
mark von  Röhrenknochen  des  Pferdes  benutzt.  1  kg  Knochenmark  wird  durch 
6  Std.  mit  5 1  Alkohol  von  96  ®/^  gekocht ;  der  Extrakt  wird  abgekühlt, 
tiltriert,  im  Vakuum  bei  40  ^  C.  auf  500  cm^  eingeengt  und  sorgfältig  mit 
2  1  Äther  vermischt.  Nach  24  Std.  wird  die  ÄtheralkohoUösung  abgegos^n 
und  im  Vakuum  bei  35 — 40®  C.  bis  zum  Trockenrückstand  eingedampft 
Letzterer  wird  mehrfach  mit  Äther  extrahiert.  Die  Ätherextrakte  (=  500  cm-"^) 
werden  mit  2 1  Aceton  vermischt.  Der  erhaltene  Lecithinniederschlag  wird 
mit  Aceton  ausgewaschen  und  im  Vakuum  getrocknet.  1  kg  Knochenmark 
gibt  1,3 — 1,5  g  Lecithin.  Das  von  0.  erhaltene  Lecithin  enthält;  C  62,26, 
H  10,32,  P  3,25,  N  2,47  und  0  21,70  ^^/q.  Bei  der  Spaltung  gibt  dieses 
TiCcithin  Cholin,  Glyzerinphosphorsäure  und  Fettsäuren.  Lawrow. 

429.  W.  Glil(in:  Über  den  Lecithingelialt  des  Knochenmarics  bei 
Tieren  und  beim  Menschen  ^).     Es  wurden  Lecithinbestimmungen  im  Knochen- 

1)  Giomale  della  R.  Acc.  d.  medecina  di  Torino  70,  340—42.  —  2)  Diss.  St.  Peters- 
burg 1906,  72  Seit.  (Russisch) ;  a.  biochem.  Zeitschr.  4,  124—63.  Inst,  eiperim.  Mediz. 
—  5)  Biochem  Zeitschr.  4,  235—43.    Landw.  Hochschule  Betlin. 
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mark  des  Menschen  und  verschiedener  Tiere  (Rind,  Kalb,  Pferd,  Schwein, 
Hammel,  Hund)  ausgeführt;  dieselben  werden  in  Tabellen  wiedergegeben. 
Die  Mittelwerte  des  Lecithingehaltes  differieren  fQr  erwachsene  Individuen 
nicht  wesentlich  von  einander  (2,45— 3 ®/q),  nur  beim  Pferd  wurde  ein  nied- 
riger Wert  (1,45  ^/q)  gefunden.  Anders  verhält  sich  der  Gehalt  bei  jungen 
Tieren  und  Kindern.  Bei  neugeborenen  Tieren  ist  der  Gehalt  an  organisch 
gebundenem  Phosphor  resp.  Lecithin  ein  beträchtlicher  (31**/^  bei  Ferkeln, 
37,7  bei  totgeborenen  Hunden) ;  dieser  Gehalt  sinkt  aber  im  Laufe  der  ersten 
5  Wochen  auf  die  Hälfte  herab,  nach  10  Wochen  findet  man  nur  noch  den 
4.  Teil.  Im  Mark  eines  13V2  Mon.  ^^^^  Kindes  fanden  sich  29,24  ^/q,  bei 
einem  16  monatlichen  24,93,  bei  einem  2  jährigen  13,38^/o.  Dies  weist 
darauf  hin,  dass  der  Lecithingehalt  beim  Menschen  entsprechend  dem  Wachs- 
tum nicht  so  rasch  abnimmt  wie  beim  Tier.  Das  neugeborene  Tier  bringt 
einen  Vorrat  an  Lecithin  mit  auf  die  Welt,  um  ihn  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit  zum  Zwecke  seiner  Fortentwicklung  zu  verwenden.  Ändreasch. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskeln. 

*E.  Bttrker,  zur  Thermodynamik  des  Muskels.  MtLnchener  mediz. 
WoeheDschr.  54,  59—62.  B.  schloss  aus  Wärmeproduktion  und  mechanischer  Arbeit 
isolierter  Froschmuskel  auf  Wirkungsgrad  und  Leistung  und  daraus  auf  den  ursprüng- 
lichen Brennstoffgehalt  derselben.  Letzterer  ist  im  Herbst  und  beim  laichenden 
Weibchen  am  grössten«  im  Sommer  am  kleinsten.  Im  Winter  laufen  die  Verbrennungs- 
Vorgänge,  die  erst  mit  der  Eontraktion  beginnen,  mit  ihr  parallel  gehen,  aber  noch 
während  der  Wiederausdehnung  anhalten,  leichter  und  rascher  ab  als  sonst.  Auch 
einzelne  Muskel  zeigen  zweckmäßige  Unterschiede.  Reich el. 

*F.  S.  Loche  und  0.  Bosenheim,  Beiträge  zur  Physiologie  des  iso- 
lierten Herzens.  Der  Verbrauch  von  Dextrose  beim  Säugetierherzmuskel. 
Joum.  of  physiol.  86,  205—20.  Beim  Durchströmen  des  überlebenden  Herzens  mit 
Bing  er  scher  Lösung  verschwindet  zugesetzter  Traubenzucker  zum  Teil.  Dass  diese 
Erscheinung  mit  der  Herztätigkeit  zusammenhängt,  folgt  daraus,  dass  sie  ausbleibt, 
wenn  die  Eontractionstätigkeit  aussetzt,  auch  wenn  sonst  der  Stoffwechsel  erhalten 
bleibt.  Sie  beruht  nicht  auf  der  Bildung  von  Disacchariden  oder  Glykogen.  Verbrauch 
von  Dextrose  und  C02-Produktion  scheinen  parallel  zu  gehen.  Milchsäure  findet  sich 
in  der  Durch strömungsflüssigkeit  nicht  Meyer. 
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480.  H.  Winterstein,  über  die  physiologische  Natur  der  Toten- 
starre des  Muskels.    Untersnchangen  am  isolierten  Säugetiermnskel. 

481.  K.  Bürker,  Blutkörperchenzerfall,  Blutgerinnung  und 
Muskelgerinnung. 

•v.  Frey,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wärinestarre  des  Muskels.  Sitzungs- 
bericht d.  physik.-mediz.  GeseUscb.  1906,  54—57;  s.  Inagaki,  J.  T.  86,  490. 

*T.  C.  Burnett,  das  Geset«  der  Reaktionsgeschwindigkeit  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  die  Zackung  der  gestreiften  Muskeln.  Journ.  of  biolog. 
chemistry  2,  195—202.  Prüfung  der  Änderung  der  Dauer  der  Latenz  an  Frosch- 
muskeln bei  Steigerung  der  Temperatur  um  lOo.  Nach  der  bekannten  van  *t  Hoff- 
schen  Formel  soll  der  Quotient  zwischen  2  und  3  liegen.  Unterhalb  von  10 o  und  von 
2r}0  C.  hinauf  waren  Unregelmäfsigkeiten  gefunden;  sonst  stimmen  die  beobachteten 
Werte  ziemlich  gut  mit  den  erforderten,  wenn  auch  nicht  immer  (aus  25  Bestimm- 
ungen zweimal  1,4,  zwölfmal  zwischen  1,5  und  2,0).  Leathes. 

*C.  Jacoby,  zur  sparsamen  Verwendung  des  Curare  bei  Frosch- 
versuchen. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83.  1540.  J.  tränkt  Filtrierpapier  von  be- 
stimmter Grösse  mit  einer  bestimmten  Menge  Curarelösung,  Iftsst  über  konz.  H2SO4 
trocknen  und  zerschneidet  alsdann  das  Papier  in  1 — IVscm'  grosse  Stückchen,  deren 
Curaregehalt  sich  leicht  berechnen  lässt.    So  bleibt  das  Curare  dauernd  haltbar. 

Stolte. 

482.  G.  Buglia,  über  die  physikalisch-chemischen  Änderungen  der 
Muskeln  während  der  Ermüdung. 

488.  J.  Dem 00 r  und  M.  Philip pson,  Einiiuss  des  osmotischen  Druckes 
auf  die  Viskosität  der  Muskeln  und  auf  den  Verlauf  ihrer  Zuckungen. 

*F.  S.  Lee,  die  Ursache  der  Treppe.  Am.  journ.  of  physiol.  18,  267—82. 
Die  Bowditchsche  Treppe  des  Muskels  erklärt  sich  durch  die  erregbarkeits- 
steigernde  Wirkung  der  Ermüdungssubstanzen  (CO2,  KH2PO4,  ParamilchsSure)  in 
kleinen  Mengen.  Dieselbe  kommt  auch  neutralem  E-Laktat  zu  und  betrifft  die 
Muskelsubstanz  selbst,  denn  sie  ist  un  curarisierten  Muskeln  ebenso  nachweisbar  wie 
an  normalen.  Lotuiar. 

484.  Fred.  Lee,  die  Wirkung  normaler  Ermüdungssubstanzen  auf 
den  Muskel. 

485.  A.  Mos  so,  Geschwindigkeit  der  Ausscheidung  der  Ermüdungs- 
produkte und  ihr  Einfluss  auf  die  Muskeln. 

486.  II.  Mosso,  über  die  Giftigkeit  der  ersten  Verdauungsprodukte 
und  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Muskelkontraktion. 

*A.  Ascarelli,  die  Fäulnis  des  gestreiften  Muskelgewebes  (will- 
kürliche Muskeln  und  Herz)  in  Beziehung  zu  einigen  Todesursachen.  1.  Fäulnis  des 
ersten  und  zweiten  Monats.  BoU.  soc.  lanc.  degli  osp.  di  Borna  1906.  Die  Todes- 
ursache übt  nur  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode  einen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Fäulnis  aus  und  gerade  bei  Phosphorvergiftung  beobachtet  man  die  grOsste  Geschwin- 
digkeit der  Fäulnis  der  Muskelgewebe  im  Vergleich  zu  anderen  experimentellen  Todes- 
ursachen (akute  Sublimatvergiftung,  Ertränkung.  Erstickung,  Funktion  des  verlängerten 
Marks).  Dieser  Umstand  muss  im  Zusammenhang  stehen  mit  den  funktionellen  und 
anatomischen  Veränderungen,  welche  die  Muskelfaser  durch  Phosphorvergiftung  erleidet. 

Bonanni. 

487.  F.  ürano,  neue  Versuche  über  die  Salze  des  Muskels. 
Jahresbericht  f«r  Tiercheni«.    1907.  31 
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*Charrin  und  Goupil,  die  toxischen  Produkte  des  Organismus 
(Muskelextraktivstoffe).  Compt.  rend.  144,  221—23.  Je  höher  der  Atmo- 
sphärendruck ist,  den  man  heim  Auspressen  des  Muskels  anwendet,  desto  mehr  toxische 
Stoffe  enthält  der  Presssaft.  Schrumpf. 

*Lamhert  Lecrenier,  Anwendung  der  Buchn ersehen  Presse  zur  Bereitung 
der  Gewebssäfte.  Arch.  int.  de  physiol.  5,  328—30.  Frische,  gehackte,  in  einem 
Mörser  mit  Sand  zerriebene  Hundemuskeln  werden  mit  einer  ziemlich  grossen  Kiesel- 
gurmenge vermischt,  so  dass  man  einen  trockenen  dicken  Teig  erhält,  welcher  in  einer 
hydraulischen  Presse  einem  allmählich  300  Atmosphären  erreichenden  Druck  unter- 
worfen wird.  Die  so  bereitete  Flüssigkeit  besitzt  keineswegs  dieselbe,  durch  Bestimmung 
der  Erniedrigung  des  Gefrierpunks  ermittelte  Molekularkonzentration  als  der  beim 
Zerreiben  des  Muskelbreies  mit  Sand  allein  abfliessende  Saft  und  als  die  nach  dem 
Löon  Fredericqschen  Koch  verfahren  [J.  T.  32,  577]  erhaltene  Flüssigkeit.  Im 
feuchten  Zustand  gibt  die  Kieselgur  Wasser  an  die  salzhaltigen  Flüssigkeiten  ah  und 
verdünnt  sie  also.  Im  trockenen  Zustand  hingegen,  selbst  nach  mehrmaligem  Aus- 
waschen, gibt  die  Kieselgur  Salze  den  Flüssigkeiten  ab,  mit  welchen  sie  in  Berührung 
kommt  und  vermehrt  demnach  deren  Molekularkonzentration.  Ausserdem  scheint  eine 
gewisse  Salz-  und  Eiweissmenge  an  der  Kieselgur  durch  Adsorption  zu  haften.  Die 
Anwendung  der  Buchner  sehen  Presse  zum  Erhalten  eines  Saftes  aus  dem  mit 
Kieselgur  vermischten  Muskel brci  muss  also  für  quantitative  Bestimmungen  verworfen 
werden.  Werden  mit  einer  erheblichen  Menge  ausgewaschenen  trockenen  Seesandes 
gehackte  Muskeln  einem  sehr  langsam  zunehmenden  Druck  in  der  Buchner  sehen 
Presse  unterworfen,  so  erhält  man  einen  etwas  weniger  konzentri(^rten  Muskelsaft  als 
nach  dem  L^on  Fredericqschen  Verfahren.  Zunz. 

*G.  Bonamartini,  Einwirkung  neutraler  Salze  auf  die  Koagu- 
lationstemperatur eines  der  Muskelalbumine.  Gaz.  chim.  ital.  37,  II,  190 
his  200.  B.  hat  im  Ochsenmuskel  ein  von  dem  typischen  Muskelalbumin  (Koagulations- 
punkt 730)  und  dem  Myoglohulin  von  Halliburton,  sowie  dem  Albumin  des  Muskel - 
Serums  von  Kühne  verschiedenes,  bei  42o  koagulierendes  Albumin  aufgefunden. 
W^ahrscheinlich  ist  es  mit  dem  Albumin,  das  Dömant  beschreibt  und  das  hei  74° 
gerinnt,  identisch.  Die  Koagulationstemperatur  wird  durch  künstlich  zugefügte  Salze 
wieNH4Cl,  Na  Gl,  (NH4)2S04,  Mg804  erniedrigt,  umsomehr,  je  mehr  Salz  hinzugesetzt 
wurde  und  je  konzentrierter  die  Album  in  lösunsr  ist.  Salmiak  wirkt  am  stärksten,  die 
anderen  schwächer;  die  Wirkung  hängt  wahrscheinlich  von  dem  Dissoziationsgrade  ab. 

Andreasch. 

438.  Max  Müller,  Studien  üher  die  Zusammensetzung  des  Fleisches 
bei  verschiedener  Ernährung. 

*L.  F.  Barker  und  B.  A.  Cohoe,  üher  die  Verteilung  des  Stickstoffs 
in  verschiedenen  Fleischsorten.  Journ.  of  biolog.  chemistry  1,  229-38.  Bestimmt 
wurden  1.  Amid-N,  2.  Melanoidin-N,  3.  N  der  Diaminosäuren,  4.  der  Monaminosäuren 
(des  Phosphorwolframsäurefiltrats)  und  5.  totaler  N  in  Schweinekoteletten,  Kalbs- 
koteletten, Rindfleisch,  Herz,  Leber,  Thymus,  Hühnerfleisch  und  Forellen.  In  Betreff 
auf  1.  war  keine  Besonderheit  bemerkbar,  die  Zahlen  schwanken  zwischen  1,02  und 
1,190/0  des  Eiweisses.  Der  Melanoidin-N  schwankt  zwischen  0,25 o/q,  in  Kalbfleisch 
und  Forellen  und  0,460/o  in  der  Leber,  Durch  Phosphor  wolframsäure  fallbarer  N 
sehwankt  zwischen  3,74 0/0  in  Kalbfleisch  und  6,39 0/0  in  der  Thymus,  in  der  Leber  5,09, 
in  Forellen  4,81  ^Iq.  Der  Monaminosäure-N  mit  Ausnahme  der  Thymus  7,87 0/0, 
schwankt  nur  wenig  von  9,50  bis  10,75 0/0.  Leathes. 
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E.  Abderhalden  and  Sasaki,  die  MoDarainosäuren  des  Sjntonins 
aii3  Rindfleisch.  Kap.  I. 

489.  Karl  Micke,  Hydrolyse  der  Albumosen  des  Fleischextraktes. 

*Fr.  Kutscher,  zur  Abwehr.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  60,  445— :t8.  Eiit- 
gegen  der  Ansicht  von  6 ule witsch  [J.  T.  86,  öOl]  erklärt  K.,  dass  Jgnotin  mit  dem 
Camosin  nicht  identisch  ist,  da  die  bei<1cn  Körper  in  ihrem  Verhalten  zu  Silbernitrat, 
Alkalien  und  NHs  verschieden  sind.  Die  Bedenken  Gulewitschs  gegen  die  Ver- 
wendung von  Tannin  bei  der  Verarbeitung  von  Fleischextrakt  werd<^n  zurückgewiesen. 

Andreasch. 

*Wl.  Gülewitch,  zur  I  ichligstellung.  Ibid.  51,  258-60.  G.  betont  gegen- 
über Kutscher,  dass  sich  seine  früheren  Angaben  über  das  Verhalten  von  Carnosin 
nnd  Silbemitrat  gegen  Alkalien  und  Ammoniak  nur  auf  Lösungen  beziehen,  welche 
äquimolekulare  Mengen  von  Camosin  und  S>lbemitrat  enthalten;  bei  (ineni  Oberschuss 
von  Silbernitrat  tritt  durch  Ammoniak  Fällung  ein.  Eine  von  Kutscher  übersandte 
Probe  Ignotin  erwies  sich  mit  dem  Carnotin  in  allen  Reaktionen,  den  kristallograph* 
ischen  Eigenschaften  der  Nitrate  etc.  identisch.  Andreasch. 

*Fr.  Kutscher,  zur  Abwehr.    Ibid.  545-48. 

♦Wl.  Gulewitsch,  zur  Richtigstellung.    Ibid.  52,  527—28. 

♦Fr.  Kutscher,  zir  Abwehr.    Ibid.  53,  427.    Polemik. 

*Fr.  Kutscher,  zur  Kenntnis  von  Liebigs  Fleischextrakt.  Zentralbl. 
f.  Physiol.  21,  33—85,  586—87.  Aus  dem  Fleischeltrakt  wurde  Histidin  und  das 
Goldsalz  einer  neuen,  Vitiatin  benannten  Base  dargestellt,  deren  Zusammensetzung 
etwa  der  Formel  C5H14N6 . 2  H  Gl .  2  AuCls  entsprach  und  in  der  K.  die  Muttersubstanz 
des  Guanidins,  Methylguanidins,  Dimeihylguanidins.  Kreatinins  vetmutet.  Die  zweite 
Mitteilung  bringt  technische  Bemerkungen  zur  Reingewinnung  des  Histidins  aus 
Fieischextrakt  mit  Hilfe  von  heisser  gesättigter  alkoholischer  Cadmiumchloridlösung. 

Vogt. 

440.  R.  Krimberg,  zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln. 
VII.  Über  Verbindungen  des  Carnitins. 

441.  Wl.  Gulewitsch.  VIII.  Über  die  Bildung  des  Histidins  bei  der 
Spaltung  von  Camosin. 

442.  R.  Krimberg,  IX.  zur  Fra<:e  über  die  Konstitution  des  Carnitins. 

448.   F.  ürano,  über  die  Bindungsweise  des  Krentins  im  Muskel. 

♦H.  S.  Grindley  und  H.  S.  Woods,  die  Chemie  des  Fleisches.  V.  Me- 
thoden für  die  Bestimmung  von  Kreatinin  und  Kreatin  in  Fleisch  und 
Fleisch  Präparaten.  Joum.  of  biolog.  chemistry  2,  809  -15.  Ganz  frische  Aus- 
züge von  Fleisch  nach  Jaff^-Folin  geprüft  enthalten  kein  Kreatinin.  Es  wird  aber 
allmählich  aus  Kreatin  Kreatirin  gebildet,  bei  Wasserbad temperatur  ohne  jeglichen 
Zusatz  z.  B.  Zur  Bestimmung  des  Kreatin?;  wird  der  Auszug  mit  HCl  eingedampft. 
Die   käuflichen  Pleischaufzüge  enthalten   verschiedene  Mengen  Kreatinin  (0,8— /i.S  %). 

L  e  a  t  h  e  s. 
♦A.  D.  Emmets  und  H.  S.  Grindley,  zur  Chemie  des  Fleisches.  Ibid. 
3,  491—516.  Die  Folinsche  Methode  der  Kreatinin-  und  Kreatiubestimmung  kann 
ebenso  gut  zur  Bestimmang  dieser  Substanzen  im  Fleisch  und  Fleischextrakten  wie 
im  Harne  angewendet  werden.  In  dem  Fleisch  zusammengerechnet  machen  sie  OAb^lo 
der  Substanz  aus.  Lcathes. 

*Hugo  MtkUer,  Inosit.  Procetdings  ehem.  soc.  23,  219;  Journ.  ehem.  soc. 
London  91,   1780^93.    Darstellung  von  Inosithexaacetat,   Monobrominositpentaacetat, 
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DibroDiinosittetraacetat,  Inositdibrombydrin ;  Einwirkung  von  HgOs  in  Gegenwart  von 
Ferrosalzen  (Rhodizonsäure).    Bein  chemisch.  Andreasch. 

444.  C.  Neuberg  und  B.  Brahn,  Über  die  Inosinsäure. 

445.  A.  Erlandsen,  Untersuchungen  Über  die  lecitbinartigen  Sub- 
stanzen des  Myocardiums  und   der  quergestreiften   Muskeln. 

44B.  B.  A.  Hatcher  und  C.  G.  Wolf,  die  Bildung  von  Glykogen  in 
den  Muskeln. 

447.  Gins.  Moscati,  der  Glykogengehalt  der  menschlichen  Muskeln 
und  seine  Abnahme  nach  dem  Tode. 

*F.  Maignon,  über  die  Verteilung  des  Glykogens  bei  gut  ge- 
nährten und  hungernden  Individuen.  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  den 
Glykogengehalt  des  Muskels.  Compt.  rend.  145,  384.  Die  Versuche  wurden  an 
Hunden  angestellt.  Die  Bestimniung  des  Glykogens  fand  nach  der  Fränkel-Gar- 
nier sehen  Methode  statt.  1.  Der  Glykogengehalt  der  verschiedenen  Muskeln  desselben 
Tieres  ist  ein  sehr  wechselnder,  auch  bei  den  gleichnamigen  Muskeln  beider  Körper- 
bälften.  Diese  Unterschiede  sind  deutlicher  bei  gutgenährten  Händen  und  nehmen 
nach  einer  Hungerperiode  ab.  2.  Auch  die  Verteilung  des  Glykogens  innerhalb  des- 
selben Muskels  ist  eine  sehr  verschiedene,  sodas.s  es  unmöglich  ist,  zwei  benachbarte 
Muskelstücke  zu  finden,  die  den  gleichen  Glykogengehalt  haben.  Diese  Verteilungs- 
unterschiede gleichen  sich  nach  längerem  Hungern  aus.  8.  In  den  Monaten  Februar 
und  März  ist  der  Glykogengehalt  des  Muskels  am  höchsten,  im  Juli,  während  der 
stärksten  Hitze,  am  niedrigsten  z.  B.  in  dem  M.  biceps  femoris  3,80 o/oo  im  Juli  und 
8,170/00  im  März.  Schrumpf. 

'Derselbe,  über  den  allgemeinen  Mechanismus  der  Umwandlung  des 
Glykogens  in  Glukose  durch  den  Muskel  und  die  tierischen  Gewebe.  Ibid, 
730—32.  Die  Muskeln  enthalten  nach  M.  eine  Amylase,  welche  die  Verzuckerung 
des  Glykogens  herbeiführt.  Diese  vollzieht  sich  schnell  im  zerhackten  Muskel,  noch 
schneller  im  zerriebenen: 


In  20  g  Muskeln 


Frischer  Muskel  j  ^1^!^"^'"  '     '    '    ' 
I  Glukose     .    .    .    . 

Zerhackter  Muskel  Glykogen 

11/2  Std.  im   Brutschrank  |  Glukose  . 

Zeriebener  Muskel  l  Glykogen 

IV2  Std.  im  Brutschrank  \  Glukose  . 


Hund  1  Jahr 

Hund  7  Jahre 

mg 

mg 

88 

212 

14 

19 

66 

96 

39 

37 

21 

81 

56 

74 

Diese  Muskelamylase  lässt  sich  aus  Muskeln  und  Organen  nach  verschiedenen  Methoden 
ausziehen;  sie  ist  mit  der  Amylase  des  Blutes  identisch.  Andreasch. 

448.  W.Busche, k&nnPferdefleisch  durch  die  (luantitativeGlykogen- 
analyse  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden? 

*E.  Salkowski,  zu  den  Ausführungsbestimmungen  zum  Reich sfleisch- 
schaugesetz  vom  30.  Mai  1902.  Pflügers  Arch.  118,  322—26.  Bezieht  sich  auf 
den  Nachweis  von  Pferdefleisch  aus  dem  Glykogengehalt  nach  Niebel.      Schulz. 
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*A.  Kicktonund  R.  Murdfield,  über  den  praktischen  Wert  der  Gly  ko  gen - 
bestimm ung  zum  Nachweise  von  Pferdefleisch.  Zeitschr.  f.  Untersach.  d. 
Nahrungs-  u.  Genussm.  14,  501—11. 

*Nawiasky,  das  spez.  Gewicht  gekochter  und  roher  Fleischsorten. 
Arch.  f.  Hygiene  62,  147—51. 

*H.  Martel,  die  Radioskopie  als  Mittel  zur  Erkennung  tuberkulösen 
Fleisches.  Compt.  rend.  144,  1298.  Die  tuberkulösen  Läsionen  des  Ochsen-  und 
Schweinefleisches  sind  sehr  reich  an  Ealkablagerungen,  welche  bei  Durchleuchtung  mit 
Röntgenstrahlen  sehr  leicht  gesehen  werden  können.  Schrumpf. 

♦A.  Kickton,  über  die  Wirkung  einiger  sogenannter  Konservierungs- 
mittel auf  Hackfleisch.  Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18, 
534-42. 

*A.  Castille  und  J.  van  der  Plancke,  Nachweis  der  Sulfite  im 
Fleische.  Bull,  du  serv.  de  surv.  de  la  fahr,  et  du  comm.  des  denr.  aliment.  Aug. 
1907,  Beilage  79—80. 

•G.  Popp,  Erfahrungen  mit  dem  biologischen  Eiweissdifferenzier- 
ungsv  erfahren  bei  Wurstuntersuchungen.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u,  Genussm.  14,  33—35. 

*J.  Fiche,  über  den  Nachweis  von  Pferdefleisch  in  Fleisch-  und 
Wurstwaren  mittels  der  P r ii z i p i t i n r e a k t i o n.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u.  Genussm.  13,  744—51. 

Nerven,  Gehirn. 

*Jaques  Loeb,  über  die  Ursache  der  elektrotonischen  Erregbar- 
keitsänderung im  Nerven.  Pflügers  Arch.  116,  193—202.  Die  verschiedene 
Wandemngsgeschwin'digkeit  der  bei  konstanter  Durchströmung  des  Nerven  entstehenden 
Anionen  (Cl  auf  der  einen  Seite  und  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Ölsäure  auf  der 
anderen  Seite)  soll  zu  einer  Verminderung  der  Ca-  und  Mg-Ionen  an  der  Kathode  und 
zu  einer  Zunahme  derselben  an  der  Anode  führen.  Hierdurch  sei  die  Erregbarkeits- 
änderung zu  erklären.  Schulz. 

*N.  H.  Alcock  und  G.  Roche  Lynch,  über  Beziehungen  zwischen  physi- 
kalischen, chemischen  und  elektrischen  Eigenschaften  der  Nerven.  L 
Journ.  of  physiol.  36,  93—103.  Markhaltige  Nerven  haben  bei  verschiedenen  Tieren 
einen  Wassergehalt  von  67— 75 o/o,  marklose  Nerven  des  Pferdes  81%.  Der  durch- 
schnittliche Chlorgehalt  (0,23  o/o)  ist  bei  markhaltigen  und  raarklosen  Nerven  gleich. 
Die  Markscheide  enthält  weniger  Wasser,  aber  unsrefähr  gleich  viel  Chlor  wie  der 
Axenzylinder.  Meyer. 

449.  C.  Th.  Becker  und  R.  0.  Herzog,  zur  Kenntnis  des  Geschmackes. 

460.  Ed.  Hoke,  über  die  Aufnahme  dos  Kohlenoxydes  durch  das 
Nervensystem. 

*Kol.  Bauer,  über  die  chemische  Kontrolle  der  degenerativen 
Nervenleiden.    Klinikai  Jüzeter  1907,  No.  6  u.  7. 

461.  Jul.  Donath,  über  die  Stoffe,  die  bei  der  Auslösung  des  epilep- 
tischen Anfalles  eine  Kolle  spielen. 

462.  Derselbe,  können  Neurotoxine  als  Ursache  der  Auslösung  des 
epileptischen  Kramp fanf alles  angesehen  werden? 
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*J.  S.  Macdonald  und  F.  F.  Finch,  Kalisalze  in  Nervenfasern. 
Journ.  of  physiol.  86,  XXXVIII— XXXIX. 

*J.  S.  Macdonald,  Chloride  in  Nervenfasern.    Ibid.  86,  III.   u.  XVI. 

*Adelina  Grünspan,  über  den  Einfluss  neutraler  Alkalisalze  auf 
die  Erregbarkeit  und  Färbbarkeit  der  peripheren  Nervenfasern.  Diss.  Zürich 
1907,  15  S. 

^Charles  de  Montot,  über  Wanderungen  lipoider  Substanzen 
im  Zentralnervensystem     Diss.  Tübingen  1906.    29  S.  m.  1  Taf. 

458.  Mich.  Cohn,  Kalk,  Phosphor  und  Stickstoff  im  Kinde rgehirn. 

454.  W.  Kochi  zur  Kenntnis  der  Schv^efelverbindungen  des  Nerven- 
systems. 

A.  Argiris,   zur  Kenntnis  des  Neurokeratins.    Kap.  I. 

455.  0.  Bosenheim  und  M.  Ob.  Tebb,  die  Nichtexistenz  von  Protagon 
als  eine  bestimmte  chemische  Verbindung. 

*Matthew  Steel  und  Will.  J.  Gies,  über  die  chemische  Natur  des 
Paranukleoprotagons,  eines  neuen  Produkts  aus  Gehirn.  Am.  journ.  of 
physiol.  20,  378—98.  Eingehende  Kritik  und  Nachprüfung  der  Arbeit  von  Ulpiani 
und  L  e  1 1  i  [ J.  T.  82,  528].  Das  gewonnene  Produkt  wich  in  seiner  Zusammensetzung 
erheblich  von  dem  jener  Autoren  ab.  Es  ist  ebensowenig  ein  einheitlicher  KOrper  wie 
Protagon.  Die  Menge  des  nach  U.  und  L.  erhaltenen  Paranukleoprotagons  ist  weit 
kleiner,  als  die  des  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  erhaltenen  Protagons;  keinesfalls 
kann  alsu  alles  Protagon  des  Gehirns  in  jener  Verbindung  existieren.         Lotroar. 

*Ac.  Lochhead  und  W.  Gramer,  der  Phosphorgehalt  verschiedener 
Protagonprä parate.  Biochemical  Journ.  2,  350—56.  Die  Resultate  der  Analysen 
einiger  Protagonpräparate,  aus  verschiedenen  Lösungsmitteln  kristallisiert,  sind  ta- 
bellarisch gegeben : 


i:    .. 
Lösungsmittel !|  Äthylalkohol 


Protagonprä  parat l|     A 

Kohe  Kristalle  enthalten  P  o/^      _ 

1,34 
1,07 


Zweimal  unikristallisiert 
Dreimal  , 


B 

1.25 
1,05 


Essigsäure 
C 


0,96 


Methylalkohol 
D  E 


0,94 
0,97 


1.14 
1,05 


Chloroform 

P 

1,18 


Daraus  sehliessen  Vif.,  dass  das  Protagon  eine  einheitliche  Substanz  ist.    Leathes. 

*William  J.  Gies,  über  Protagon.  Journ.  of  biolog.  chemistiy  8,  389 
bis  58.    Kritik  der  Arbeit  von  Lochhead  und  Gramer. 

*W.  J.  Gies.  über  die  Identität  des  Phrenosins  von  Thudichum  und 
des  Cerebrons  von  Thierfelder.  Journ.  et  biolog.  chemistry  8,  159—82,  Ver- 
teidigung Thudichums  gegen  Thierfelder  [J.  T.  86,  487,  505].         Leathes. 

*H.  Cousin,  über  die  Natur  der  stickslof fhaltigenSubstanzen,  die 
sich  bei  der  Zersetzung?  des  Cephalins  bilden.  Journ.  Pharm,  et  Chim.  [6]  25, 
177—80.  Bei  der  Hydrolyse  des  Cephalins  mit  Kalilauge  hatte  Thudichum  Neurin 
und  2  andere  Basen  erhalten.  Bei  der  Hydrolyse  mit  HCl  erhielt  C.  nur  Cholin,  so 
dass  bei  den  Versuchen  von  Thudichum  es  sich  offenbar  um  eine  sekundäre  Ein« 
Wirkung  des  Alkalis  auf  das  Cholin  gehandelt  hat.  Blum. 

*S.  S.  Maxwell,  über  die  Wirkung  des  Kreatins  auf  das  Gehirn. 
Journ.  of  biolog.  chemistry  8,   21—24.     Gepulvertes  Kreatin  auf  die  pr&zentrale  Ober- 
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fläche  des  Gehirns  appliziert  verursacht  iMuskelbcwegungen  und  Krämpfe,  eine  Lösung 
aber  in  die  Corona  radiata  eingespritzt,  hatte  keinen  Effekt;  auch  auf  den  N.  Iscbiadicns 
des  Frosches  war  keine  Wirkung  bemerkt.  Die  Wirkung  des  Kreatins  ist  also  eine 
Wirkung  auf  Nervenzellen.  Leathes. 

*HenMiRenauld,  die  Empfindlichkeit  des  Gehirnes  für  den  osmotischen 
Druck.  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  des  Sc.  möd.  et  nat.  de  Bruxelles  16,  fasc.  3-4,  2^  S. 
Instituts  Solvay,  Trav.  du  lab.  de  physiol.  publ.  par  Paul  Heger,  8.  fasc.  3,  213 
bis  40.  Unter  dem  Einflüsse  einer  hypotonischen  0,6proz.  Na  Gl- Lösung  erzielt  man 
beim  Hunde  nach  dem  im  Orginal  nachzusehenden  Verfahren  nur  einen  langsam  vor 
sich  gehenden  Kreislauf  im  lebenden  Gehirne;  das  Gehirnvolumen  nimmt  grösstenteils 
durch  Schwellung  der  Nervenzellen  zu.  Hypertonische  l,5proz.  Na  Cl-Lösungen  be- 
wirken hingegen  eine  Beschleunigung  des  Kreislaufes,  eine  Abschwellung  des  Gehirnes 
und  eine  Volumenabnahme  der  Nervenzellen.  Diese  Veränderungen  des  Volumens  des 
Gehirnes  und  der  Baschheit  seines  Kreislaufes  erfolgen  im  toten  Gehirne  nicht  mehr; 
das  Gehirn  lässt  bich  dann  durch  alle  Lösungen  tränken.  Demnach  können  die 
Nierenzellen  unter  dem  Einflüsse  des  osmotischen  Druckes  der  sie  badenden  Flüssig- 
keiten schwellen  oder  abschwellen.  Nach  einander  auftretende  Veränderungen  des 
osmotischen  Druckes  erzeugen  zuerst  nur  geringe  Beaktionen  im  Gehirne;  diese 
Beaktionen  nehmen  dann  zu,  erreichen  bald  ihr  Maximum,  um  nachher  rasch  abzu- 
nehmen und  schliesslich  zu  erlöschen.  Diese  Beaktionen  sind  stärker,  erreichen  im 
allgemeinen  rascher  ihr  Maximum  und  verschwinden  rascher  in  der  linken  als  in  der 
rechten  Seitenhälfte  des  Gehirnes.  Zunz. 


Cerebrospin  cdflUssigkeit. 

*L.  Lamelle,  Lumbarpunktion  und  Cytodiagnose.  Ann.  d.  1.  policl. 
centr.  de  Bruxelles  7,  12—14. 

•A.  Chauffard,  akute  Urämie  und  Polynukleose  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit.    La  semaine  m^dicale  27,  341  —42. 

*Püth  und  Lockemann,  über  den  Nachweis  von  Fleischmilchsäure 
in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  Eklamptischer.  Zentralbl.  f.  Gynäk. 
1906.  No.  2. 

♦Heinrich  Lehndorff  und  Arnold  Baumgarten,  zur  Chemie  der 
Cerebrospinalflüssigkeit.  Zeit.  f.  exper,  Pathol.  u.  Therap.  4,  330—35.  Unter- 
suchungen an  30  kranken  Kindern;  24  mal  wurde  Milchsäure  gefunden  (Uf fei- 
mann sehe  Beaktion,  einigemal  Darstellung  von  Zinklaktat)  Da  Versuche  an  ge- 
sunden Kindern  nicht  gemacht  werden  durften,  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  sich  um 
ein  physiologisches  oder  pathologisches  Vorkommnis  handelt.  Magnus-Levy. 

*M.  Nonne  und  F.  Apelt,  über  fraktionierte  Eiweissausfällung  in 
der  Spinalflüssigkeit  von  Gesunden,  Luetikem,  funktionell-  und  organisch- 
Nervenkranken  und  über  ihre  Verwertung  zur  Differentialdiagnose  der  Dementia 
paralytica,  Tabes  dorsalis,  tertiären  und  abgelaufenen  Syphilis.  Arch.  f.  Psychiatrie 
48,  433—60.    Von  vorwiegend  klinischem  Interesse. 

*Jul.  Donath,  Erwiderung  auf  den  Aufsatz  der  Hrrn.  M.  Nonne  und  F. 
Appelt.  Arch.  f.  Psychiatrie  43,  1356—57.  Nonne  und  Appelt  konnten  den  von 
D.  gefundenen  vermehrten  Phosphorsäuregehalt  in  der  Spinalflüssigkeit  nicht  bestätigen. 
Demgegenüber  betont  D.,  daas  er  den  Phosphorsäuregehalt  nicht  wie  Vff.  gesctiät^t, 
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sondern    quantitativ   nach  Neu  mann   bestimmt   habe   und   dass   ihm   viel   grossere 
Flüssigkeitsmengen  (35  cm^  gegen  2—3)  zur  Verfügung  standen.  Andreasch. 

*Prenkel-Heiden,  zur  Chemie  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Bio- 
chem.  Zeitschr.  2,  188—9.  F.  teilt  20  Analysen  von  Lumbal flüssigkeiten  mit;  zur 
Biweissbestimmung  wurde  dieselbe  mit  der  15  -20 fachen  Menge  abs.«  Alkohol  aus- 
gefällt und  im  Niederschlag  der  N  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Es  fanden  sich  bei 
Tabes  dorsalis  2,452,  progressiver  Paralyse  2,999  u.  0,875,  tuberkulöser  Meningitis  2,8, 
2,1,  1,925,  0,7,  1.75,  Hydrocephalus  1,469,  2,675,  Hinituberkeln  2.223,  1,75,  1,225, 
1,627,  Gliom  1,167,  Tumor  der  Brücke  0,436,  seröse  Meningitis  1,094,  Pachymeningitis 
hämorrhagica  1,225,  amaurotische  Idiotie  0,35,  akute  Amentia  IM^Iw  Eiweiss.  Der 
Rest-N  des  Filtrates  war  Harnstoff:  tuberk.  Meningitis  0,196,  seröse  Meningitis 
0,443,  progressive  Paralyse  0,413,  Tumor  der  Brücke  1,12  o/qo  Hamstolf-N. 

Andrea  seh. 

*H.  Iscovesco,  über  die  kolloidalen  Bestandteile  der  Körpersäfte; 
die  normale  Cerebrospinalflüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 62,  81.  Normale 
Cerebrospinalflüssigkeit  des  Menschen  besitzt  frisch  eine  elektrische  Leitungsfahigkeit 
von  K  =  143,10-*  bei  25^.  Nach  längerem  Dialysieren  (K  =  68,10"*)  wird  sie  nur  durch 
kolloidales  Eisen,  nicht  durch  kolloidales  Arsen  geföllt.  Sie  enthält  also  ein  elektro- 
negatives  Kolloid.  Wird  sie  in  eine  Ü-Röhre  gebracht,  in  welche  zwei  Platinelektroden 
eintauchen,  durch  welche  man  einen  Strom  von  5—6  Milliampere  schickt,  so  kann  man 
nachweisen,  dass  der  negative  Ast  der  Röhre  allmählich  kein  Kolloid  mehr  enthält, 
während  dessen  Menge  in  dem  positiven  Ast  zugenommen  hat.  Nach  längerem 
Dialysieren  schlägt  sich  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  ein  Körper  nieder,  welcher 
ähnliche  Reaktionen  wie  ein  Globulin  gibt;  wird  derselbe  nach  längerem  Waschen  in 
eine  U-Röhre  gebracht,  durch  die  man  einen  elektrischen  Strom  schickt,  so  wandert 
er  zum  positiven  Pol,  ist  also  elektronegativ.  Wird  der  Rest  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
nach  Entfernung  des  globulinartigen  Kolloi  's  40  Tage  lang  weiter  dialysiert,  so  kann 
man  darin  ein  zweites  Kolloid  nachweisen,  welches  ebenfalls  elektronegativ  ist,  jedoch 
gar  keine  Ei  Weisseigenschaften  besitzt.  Schrumpf. 

*L.  Cesari,  über  das  Vorhandensein  von  Cholin  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit von  Hunden  bei  experimenteller  Epilepsie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  66.  Nach  Donath  (1903)  enthält  die  Cerebrospinalflüssigkeit  von  Epi- 
leptikern fast  immer  Cholin;  letzteres  löse  die  Krämpfe  aus;  seine  Anwesenheit  sei 
bedingt  durch  den  Zerfall  von  Lecithinen;  die  Epilepsie  ^äre  also  eine  Autointoxikation. 
C.  hat  epileptische  Krämpfe  bei  Hunden  durch  elektrische  Reizung  des  Maules  oder 
des  Nackens  hervorgerufen;  er  hat  danach  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  niemals 
Cholin  nachweisen  können.  Schrumpf. 

*Otto  Rosenheim,  Cholin  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Joum. 
of  physiol.  85,  465—72.  In  mehreren  Fällen  akut  degenerativer  Nervenerkrankungen 
fand  sich  in  der  Spinalflüssigkeit,  bisweilen  auch  im  Blut  Cholin,  das  durch  die 
Kristallform  des  PerJodids  identifiziert  wurde.  Daneben  finden  sich  auch  andere  Basen, 
deren  Natur  nicht  erkannt  wurde.  Blut  und  SpinalflOssigkeit  sind  in  diesen  Fällen 
femer  ausgezeichnet  durch  hohen  Kaliumgehalt.  In  den  Auszügen  verschiedener 
Organe,  besonders  des  Hodens,  war  Cholin  ebenfalls  nachzuweisen.  Meyer. 

♦Souques  und  Agnaud,  Übergang  des  Acetons  in  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit in  einem  Fall  von  Coma  diabeticum  beim  Menschen  und  normalerweise 
bei  Tieren.  Bull,  et  m^m.  soc.  m^d.  d.  höp.  de  Paris  1907,  No.  3,  97.  Vff.  haben  in 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  eines  seit  3  Wochen  an   schwerer    Acetonurie   leidenden 
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Diabetikers  Aceton  nachgewiesen,  und  zwar  in  Mengen  von  0,54  g  pro  1.  Die  Cere* 
broispinalflüssigkeit  enthielt  keinen  Zucker;  eine  Lyniphocyiiose  war  darin  nicht  nach- 
weisbar. VflF.  haben  dann  innerhalb  10  Minuten  einem  2  kg  schweren  Kaninchen 
375,35  cm'  einer  20proz.  Acetonlösuug  subkutan  injiziert.  Das  Tier  zeigte  keinerlei 
Störungen;  eine  intravenöse  Injektion  von  reinem  Aceton  bedingte  dagegen  eine  all- 
gemeine Anästhesie  und  rief  den  Tod  in  5  Minuten  herbei.  Gleich  darauf  konnte  in 
der  Cerebrospinalflüsäigkeit,  sowie  in  dem  Humor  aqueus  Aceton  nachgewiesen  werden. 
Ebenso  verhielten  sich  ein  Hund  und  ein  Meerschweinchen.  VfF.  sehen  den  Übergang 
von  Aceton  in  die  Cerebrospinalflüssigkeit  nicht  als  die  Ursache  des  Cunias,  sondern 
bloss  als  eine  Begleiterscheinung  an.  Schrumpf. 


430.  Hans  Winterstein:  Über  die  physiologische  Natur  der  Toten- 
starre des  Musicels.    Untersuchungen  am  isolierten  SäugetiermuskeP).    In 

einem  besonders  konstruierten  Apparat,  der  es  gestattet,  Muskeln  in  Ringer- 
lösung  unter  einem  Sauerstoifdruck  von  2  bis  4  Atmosphären  zu  halten, 
stellte  W.  fest,  dass  unter  diesen  Bedingungen  der  Säugetiermuskel  (bei  36 
bis  38  ^)  bis  zu  27  Std,  seine  Erregbarkeit  behält.  Die  mit  der  Totenstarre 
verbundene  Verkürzung  des  Muskels  blieb  unter  diesen  Versuchsbedingungen 
aus.  Die  Totenstarre  ist  demnach  als  Erstickungserscheinung  aufzufassen,  was 
auch  daraus  herrorgeht,  dass  die  in  Entwicklung  begriifene  Starre  durch 
Zufuhr  von  0  unter  Druck  gehemmt  werden  kann.  Auf  die  bereits  ein- 
getretene Starre  ist  dagegen  SauerstofiFzufuhr  ohne  Einfluss.  Ein  Muskel,  der 
unter  Sauerstoffdruck  in  Ringerlösung  seine  Erregbarkeit  verloren  hat,  wird 
auch  bei  später  eintretender  schlechter  Versorgung  mit  Sauerstoff  nach- 
träglich nicht  mehr  starr.  Für  das  längere  Erhalten  der  Erregbarkeit  ist 
nicht  nur  die  Sauerstoffzufuhr,  sondern  auch  die  Salze  der  Ringerlösung  ins- 
besondere das  Natrium  erforderlich;  ausserhalb  der  Salzlösung  verliert  auch 
unter  Sauerstoffdruck  der  Säugetiermuskel  seine  Erregbarkeit  schon  in  etwa 
5  Std.,  durch  Eintauchen  in  NaCl-lösung  oder  besser  in  Ringerlösung  kehrt 
dann  die  Erregbarkeit  wieder,  nicht  aber  durch  Eintauchen  in  Traubenzucker- 
lösnng.  Schulz. 

431.  K.  BUrker:  Blutpiättchenzerfall,  Blutgerinnnng  und  Muskel- 
gerinnung ^).  Lösungen,  welche  die  Blutgerinnung  in  verschiedener  Richtung 
beeinflnssten,  wurden  in  folgender  Weise  auf  ihre  Wirkung  auf  die  Gerinnung 
des  Muskels  untersucht.  Von  den  sorgfältig  präparierten  mm.  sartorii  einer 
Rana  temporaria  wurde  der  eine  in  physiol.  Kochsalzlösung,  der  andere  in 
der  zu  prüfenden  Lösung  aufgehängt  und  ihre  Längenänderungen  registriert. 


1)  Pflügers  Arch.  120,  225—48.    Physiol.  Inst.  Rostock.   —   «)  Zentralbl.  f. 
Phjsiol.  21,  651-62. 
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Nach  30  Min.  dauerndem  Aufenthalt  in  den  zu  prüfenden  Lösungen  werden 
diese  rasch  auf  40®  erwärmt.  Dabei  ergab  sich,  dass  diejenigen  Stoffe,  die 
wie  Magniumsulfat,  Ammonoxalat  und  andere  den  Zerfall  der  Blutplättchen 
und  die  Blutgerinnung  hindern,  schon  bei  20*^  reizend  auf  die  Muskeln 
wirkten  und  ausserdem  das  Trübwerden  der  Muskeln  bei  der  durch  Erwärmen 
auf  40*^  hervorgerufene  Starre  verhinderten.  Daraus  geht  hervor,  dass  die 
Kalksalze  auch  für  den  »normalen«  Ablauf  der  Muskelgerinnung  von  Be- 
deutung sind  und  dass  Trübung  kein  notwendiges  Kriterium  der  Muskel- 
starre  ist.  Vogt. 

432.  G.  Buglia:  über  die  physikalisch-chemischen  Änderungen  der 
Muskeln  während  der  Ermüdung^).  Bei  Hunden  wurde  vor  und  nach  der 
Arbeit  (Faradisatiou)  der  osmotische  Druck  und  die  elektrische  Leitfähigkeit 
des  nach  der  Methode  von  Fredericq  gewonnenen  Muskelsaftes,  sowie  auch 
des  Blutes  bestimmt.  Es  ergab  sich,  dass  die  Gefrierpunktserniedrigung  des 
Saftes  normaler  Muskeln  stets  grösser  war  als  die  des  Blutserums  des- 
selben Tieres,  die  elektrische  Leitfähigkeit  hingegen  nicht  immer  einen 
bemerkenswerten  Unterschied  aufwies.  Bei  ermüdeten  Tieren  ergibt  sich, 
dass  der  osmotische  Druck  des  Blutes  konstant  gesteigert  ist,  obgleich  nicht 
immer  in  hohem  Grade  und  fast  nie  im  Verhältnis  zur  Dauer  der  Ermüdung, 
während  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Serums  sich  von  der  normalen 
nicht  unterscheidet.  Die  Leitfähigkeit  und  der  osmotische  Druck  der  er- 
müdeten Muskeln  zeigen  bei  genügend  langer  Faradisation  konstante  Ver- 
minderung. Andreasch. 

433.  J.  Demoor  und  M.  Philippson:  Einfluss  des  osmotischen 
Druckes  auf  die  Viskosität  der  Muskeln  und  auf  den  Verlauf  ihrerZuckungen  0- 

Vorläufige  Mitteilung.  Mittelst  einer  im  Aortenbulbus  befindlichen 
Kanüle  wird  beim  Frosche  ein  aus  hypertonischen  Lösungen  [NaCl  12,  KCl  0,15 
CaCljj  0,2,  NaHCOa  0,2,  H^O  1000;  Na  Gl  18,  KCl  0,2,  CaCl^  0,3, 
NaHCOg  0,3,  H.O  1000  (zl  =  —  1,18);  NaCl  6,  KCl  0,1,  CaClg  0,1, 
NaHCOg  0,1,  U^O  1000,  Saccharose  95  (A  =  — 1.)],  hypotonischen  Lösungen 
(NaCl  2,  KCl  0,05,  CaCl^  0,05,  NaUCO^  0,05,  IL>0  1000)  oder  der 
isotonischen  Ringerlösung  bestehender  Kreislauf  angestellt  und  dann  die 
m)'Ographische  Kurve  des  Gastrocnemius  genommen.  Mittelst  in  der  Arteria 
ischiatica  und  in  dem  vom  Femoralisstamm  über  den  Adduktorring  ent- 
springenden Muskularaste  sowie  in  den  entsprechenden  Venen  befindlichen 
Kanülen  wird  beim  Hunde  im  Biceps  cruralis  ein  aus  dem  Hundeblute, 
isotonischer  Locke- Lösung  oder  aus  hypertonischen  Lösungen  (NaCl  11,25, 

1)  Biochem.  Zeit»chr.  C,  15ö— 71.  Physiol.  Inst.  Univers.  Neapel.  —  *)  Bull, 
de  l'Acad.  roy  de  m^dec.  de  Belgique  [41  21,  683—708. 


XI.  Muskeln  und  Nerven.  491 

CaGljO,25,  KCl  0,125,  NallCOg  0,125,  CgHi.O  1,25,  H^  0,1000;  NaCl  12,85, 
CaCl^  0,285,  KCl  0,14,  NaHCO^  1,42,  C^Ili^Og  1,42,  H^O  1000;  NaCl  15, 
CaClg  0,33,  KCl  0,166,  NaHCOg  1,66,  C^H^gO^j  1,66,  H,0  1000  (z;  =  — 1,05); 
NaCl  9,  CaClj  0,2,  KCl  0,1,  NaHCOa  1,  Cj-HiaOg  1,  Saccharose  80, 
HoO  1000  (J  =  —  1)]  bestehender  lokaler  Kreislauf  angestellt.  Durch 
<lic  Einwirkung  des  osmotischen  Druckes  allein  erzeugen  die  hyper- 
tonischen Lösungen  eine  übermäfsige  Zunahme  der  £rschla(fungsperiode 
der  Mttskelzuckung,  während .  die  Verkürzungspcriode  Anfangs  unverändert 
bleibt.  Die  langdauemde  Irrigation  mittelst  hypertonischen  Lösungen  ruft 
eine  völlige  Unreizbarkeit  des  Muskels  hervor.  Diese  Veränderungen  der 
Muskelzuckung  rtthren  weder  vom  Muskelödem  noch  vom  übermäfsigon  Salz- 
gehalte der  hypertonischen  Lösungen  her,  denn  sie  erscheinen  auch,  wenn 
kein  Ödem  besteht  und  unter  dem  Einflüsse  einer  Lösung  von  normaler  Salz- 
zusammensctzung,  bei  welcher  die  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  durch 
den  wahrscheinlich  cliemisch  trägen  Rohrzucker  erzeugt  wird.  Die  hypo- 
tonischen Lösungen  bewirken  weniger  ausgeprägte  Veränderungen  der  Muskel- 
zuckung als  die  hypertonischen;  die  Verkürzungsperiode  verlängert  sich 
nämlich  der  Erschlaffungsperiode  gegenüber.  Da  in  den  meisten  Fällen 
das  spezifische  Gewicht  des  Saftes  des  mittelst  einer  hypertonischen  Lösung 
bewässerten  Muskels  gegenüber  dem  spezifischen  Gewichte  des  normalen 
Muskelsaftes  abgenommen  hat,  so  muss  man  den  Kontrollsaft  mittelst  der 
beim  Versuche  gebrauchten  Lösung  so  verdünnen,  dass  beide  Säfte  dasselbe 
spezifische  Gewicht  besitzen,  dann  enthält  der  Saft  des  normalen  Muskels 
eben  soviel  Lösung  als  was  durch  den  künstlichen  Kreislauf  in  die  inter- 
zellulären Zwischenräume  des  bewässerten  Muskels  gebracht  wurde.  Vergleicht 
man  nun  die  Viskosität  beider  Säfte,  so  ersieht  man,  dass  die  Durchleitung 
hypertonischer  Lösungen  die  Viskosität  des  Muskelsaftes  und  demnach  der  ver- 
mutlich im  flüssigen  oder  halbflüssigen  Zustande  sich  befindenden  intrazellulären 
Flüssigkeit  vermehrt.  Aus  ihren  Untersuchungen  schliessen  die  Vff.,  dass 
die  Muskelzuckung  den  Ausdruck  der  Superposition  von  2  mehr  oder  minder 
unabhängigen  Wirkungen  darstellt:  die  eine  wird  in  der  fibrillären  Substanz 
erzeugt  und  ist  ziemlich  beständig,  die  andere  entsteht  im  Sarkoplasma  und 
erleidet  erhebliche  Veränderungen  im  Verlaufe  der  die  Viskosität  und  die 
Oberflächenspannung  des  lebenden  Stoffes  verändernden  gewöhnlichen  Lebens- 
prozesse. Diese  Veränderungen  der  Viskosität  und  der  Oberflächenspannung 
werden  wahrscheinlich  durch  verschiedene  Mechanismen  umgestaltet;  jeden- 
falls werden  sie  durch  den  osmotischen  Druck  der  die  Gewebe  benetzenden 
Flüssigkeiten  tief  beeinflusst.  Infolge  ihrer  Empfindlichkeit  dem  osmotischen 
Drucke  gegenüber  regelt  die  Muskelfaser  ihre  mechanischen  Eigenschaften 
und  ihre  äussere  Arbeit.  Zunz. 
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434.  Frederic  S.  Lee:  Die  Wirkung  normaler  ErmUdungssubstanzen 
auf  den  Musicel  ^).  Die  physiologische  Wirkung  jeder  der  drei  allgemein  an- 
erkannten £rmadungssabstanzen  auf  den  Skelettmuskel,  nämlich  GO^,  Para- 
milchsäure  und  KH2P04,  zeigt  zwei  entgegengesetzte  Richtungen,  je  nach 
der  Menge  der  angewandten  Substanz  und  der  Daner  ihrer  Einwirkung.  Bei 
geringer  Menge,  oder  bei  mäfsiger  Menge  mit  kurzer  Einwirkungszeit,  bringen 
sie  eine  Vermehrung  der  Muskelleistung  hervor:  Zunahme  der  Reizbarkeit 
und  Arbeitsleistung,  der  Hubhöhe  sowie  der  Gesamtarbeit.  Umgekehrt  bei 
mäfsiger  oder  bei  grosser  Menge,  oder  bei  langdauemder  Einwirkung  kleinerer 
eine  in  herabgesetzter  Reizbarkeit  und  Arbeitsleistung  sich  äussernde  Er- 
müdung: verminderte  Hubhöhe  und  Gesamtarbeit,  bei  WarmblQtem  ver- 
minderte Dauer  der  Einzelzuckung,  bei  KaltblQtern  verlängerte  Dauer  der- 
selben, was  hauptsächlich  die  Phase  der  Erschlaffung  betrifft  und  von  einer 
Beschleunigung  gefolgt  wird.  Die  ermüdende  Wirkung  jener  Substanzen 
beruht  nur  zum  Teil  auf  der  Anwesenheit  freier  Säure,  denn  auch  neutrale 
Lösungen  von  Natrium-.  Kalium-  und  Ammoniumlaktat  zeigen  sie  (am  stärksten 
K-,  am  schwächsten  NH4-Laktat).  Die  Wirkung  äussert  sich  ferner  sowohl 
an  kurarisierten  als  an  nichtkurarisierten  Froschmuskeln  und  an  Katzen- 
muskeln mit  abgestorbenen  Nerven,  betrifft  also  das  Muskelprotoplasma 
selbst.  In  vorliegender  Arbeit  werden  Versuche  über  die  zweitgenannte  (die 
ermüdende)  Wirkung  wiedergegeben  und  durch  Kurven  belegt     Lotmar. 

435.  A.  Mosso:  Geschwindigkeit  der  Ausscheidung  der  Ermfidongs- 
produkte  und  ihr  Einfluss  auf  die  Muskeln >)•  Die  Versuche  wurden  gelegentlich 
einer  wissenschaftlichen  Expedition  auf  den  Monte  Rosa  ausgeführt.  Dabei  ergab 
sich,  dass  die  Gifte  der  Ermüdung  ausgeschieden  oder  schnell  zerstört  werden  und 
dass  sie  die  Muskeltätigkeit  herabsetzen.  Beim  Vergleich  der  stärkenden  Wirkungen  des 
Zuckers  mit  den  Wirkungen  der  Ermüdung  ergab  sich,  dass  die  Gifte  der  Ermüdung  die 
Tätigkeit  des  Muskels  um  ebensoviel  herabsetzen  wie  ihn  der  Zucker  rtizte.  Der  Muskel 
welcher  arbeitet,  wenn  sich  das  Gift  der  Ermüdung  im  Organismus  angehäuft  hat,  verhält 
sich  ebenso,  wie  der  ermüdete  Muskel,  welcher  unter  dem  Einfluss  des  Zuckers  arbeitet. 
Bei  Versuchen,  die  in  derselben  Weise  mit  Alkohol  angestellt  wurden,  fand  M..  dass  der 
Alkohol  für  den  müden  Muskel  weder  eine  dynamogene  Substanz  noch  ein  Ersparnis- 
mittel darstellt.  Wenn  der  Alkohol  in  kleinen  Dosen  die  Muskeltätigkeit  nicht 
stärkt,  auch  nicht  als  Reizmittel  des  Nervensystems  dient,  und  wenn  der  Zucker 
(welcher  nicht  sichtlich  auf  das  Nervensystem  wirkt)  dem  ermüdeten  Muskel  neue 
Energie  bringt  und  ihn  stärkt,  so  schliesst  M.  daraus,  dass  die  Ermüdungsgifte  auf 
das  Muskelsystem  wirken.  Bonanni. 

436.  U.  Mosso:  Ober  die  Giftigkeit  der  ersten  Verdauungsprodukte 
und  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Muskelkontraktion  0-    Aus  den 


*)  Am.  journ.  ot  physiol.  20,  170—79.  —  »)  Rendiconti  della  B.  Acc.  dei  Lincei 
[5]  1«,  I.  Sem.  436-41.  —  3)  Rendiconti  della  R.  Acc.  dei  Lincei  [5]  16,  I,  362—58. 
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mit  HtQfe  des  Ergographen  von  A.  Mosso  erhaltenen  Kurven  geht  hervor, 
dass  bei  einer  Nahrung,  die  aus  Eiern  und  Brot  besteht,  nach  Einführung 
der  Speise  in  den  Magen  sich  Substanzen  entwickeln,  welche  die  Muskei- 
tätigkeit  vermindern,  und  dass  die  Muskeln  infolge  dessen  mehr  Kräfte 
als  vorher  annehmen,  welche  von  längerer  Dauer  sind.  Femer,  dass  die 
Arbeitsleistung  der  Muskeln  von  der  Quantität  der  eingeführten  Nahrung  ab- 
hängt, nach  karger  Nahrung  erhält  der  Muskel  die  grösste  Kraft  etwas 
früher  als  nach  reichlicher  Nahrung.  Die  reichliche  Nahrung  bewirkt  eine 
grössere  Quantität  dynamogener  Substanzen.  Eier  allein  produzieren  schneller 
and  dauernder  die  toxischen  Substanzen,  welche  auf  die  Muskeln  einwirken 
(1  Std.  20'  für  Eier,  0,50'  für  Brot).  Die  maximale  Energie  des  Muskels 
wird  mit  Brot  früher  erreicht  (1  Std.  30'),  als  mit  Eiern  (2  Std.);  Kohle- 
hydrate werden  schneller  nutzbar  gemacht  zur  Entfaltung  von  Muskelkraft, 
als  Eiweisssubstanzen.  Das  Albumin  wird  langsamer  assimiliert  und  kann 
deshalb  eine  längere  Arbeitsdauer  geben,  obgleich  diese  geringer  ist,  als  die 
von  Kohlehydraten  entwickelte  (3,364  u.  4,964).  Übermäfsige  Mahlzeit 
(gewöhnliche  Hausmannskost)  schwächt  die  Muskeln  und  macht  sie  sogar 
anfähig,  die  gewöhnliche  Arbeit  zu  verrichten,  und  kehrt  das  Verhältnis 
zwischen  Quantität  der  Nahrung  und  Produktion  der  Muskeltätigkeit  um.  Es 
ist  klar,  dass  die  übermäfsige  Nahrungsaufnahme  die  Umwandlung  der  Nähr- 
stoffe in  Potentiale  Energie  hemmt,  und  dass  die  zugemessene  Nahrung  die 
Muskeln  weniger  ermüdet  und  eine  grössere  Quantität  Muskelkraft  entwickelt. 
Bezüglich  des  Angriffspunktes  der  toxischen  Yerdauungsprodukte  meint  M., 
dass  die  genannten  Gifte,  welche  vom  Blut  in  die  Muskeln  gebracht  werden, 
deren  Aktivität  vermindern,  und  dass  sie  eine  direkte,  von  den  Nerven- 
zentren unabhängige  Wirkung  auf  die  Muskeln  entfalten.  Bonanni. 

437.  Fumihiko  Urano:  Neue  Versuche  über  die  Salze  des  Muskels^). 

U.  untersuchte  die  mineralischen  Bestandteile  des  Presssaftes  vom  Frosch- 
muskel. Um  dabei  die  Salze  des  Zwischeugewebes  (Blut,  Lymphe)  zu  ent- 
fernen, wurde  (nach  0  v  e  r  t  o  n)  der  Muskel  in  eine  6  proz.  Rohrzuckerlösung 
auf  1 — 2  Tage  gebracht.  Etwa  60  ^/^  des  Muskelgewichts  wurden  als  Press- 
saft erhalten.  Über  den  Gang  der  Analyse  ist  das  Original  einzusehen. 
Zunächst  ergab  sich,  dass  Na  und  Gl  im  Zuckermuskel  fehlen,  dass  von 
Alkalimetallen  K  bei  weitem  überwiegt  (26,4 — 33,1  ®/^,  der  Asche)  weiter 
Mg  (2,3)  und  Ca  (2,9 — 3,3)  nur  zu  einigen  Prozenten  vorhanden  sind.  Die 
Uauptmenge  der  Säuren  bestand  aus  Phosphorsäure,  ferner  war  Schwefelsäure 
vorhanden  und  zwar  wie  Dialyseversuche  beweisen,  zum  Teil  als  vorgebildete, 


3)  Zeitschr.  f.  Biolog.  60,  212—46.    Physiol.  Inst.  Würzburg. 
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nicht  erst  bei  der  Yeraschung  aus  dem  Schwefel  der  Eiweisssubstanzen  ent^ 
standene.  Es  zeigte  sich  weiter,  dass  der  Presssaft  der  Zackermaskeln  nur 
etwa  die  Hälfte  an  K  enthielt,  die  der  frische  Muskel  aufwies,  und  es  ergab 
sich,  dass  dies  auf  einer  teilweisen  Auslaugnng  der  Muskelfasern  durch  die 
Rohrzuckerlösung  beruht.  Presssaft  frischer  Muskeln  enthielt  bis  zum 
Doppelten  an  Asche  von  Zuckermuskeln.  Alle  Mineralb&standteile  haben  an 
dieser  Verminderung  teil,  doch  nicht  aUe  im  gleichen  Mafse  (Pbosphorsäure 
etwas  weniger  stark,  ebenso  auch  Ca  nur  wenig.  Mg  dagegen  nimmt  im 
Presssaft  der  Zuckermuskeln  stark  ab).  Die  Gefrierpunktserniedrigung  des 
Zuckermuskelpresssaftes  betrug  /J  =  —  0,52®,  des  frischen  Muskels  J  =  —  0,(51 
bis  0,64^,  Blutplasma  der  verwendeten  Frösche  dagegen  nur  — 0,44  bis 
0,43".  Es  darf  bei  dieser  hohen  molekularen  Konzentration  der  Presssaft 
nicht  ohne  weiteres  dem  genuinen  Muskelplasma  gleichgesetzt  werden,  und 
es  folgt  daraus,  dass  es  zur  Zeit  kein  Verfahren  gibt,  durch  welches  genuines 
Muskelplasma  gewonnen  werden  könnte.  U.  hat  sodann  Vergleiche  gezogen 
zwischen  der  Asche  der  Muskeln  und  der  Asche  des  Presssaftes.  Hierbei  ist 
besonders  bemerkenswert  der  Gehalt  an  Na.  Derselbe  beträgt  bei  Muskeln 
etwa  0,03^/q,  d.  i.  etwa  Vc  ^^^  ^^  Blutplasma  enthaltenen  Na.  Da  es  nun 
durch  die  Untersuchung  der  Zuckermuskelpresssäfte  wahrscheinlich  ist,  dass 
das  Na  nicht  in  den  Fasern,  dem  Muskelgewebe  im  engeren  Sinn,  sondern 
in  Blut  und  Lymphe  leicht  total  auslaugbar  enthalten  ist,  so  kann  man  aus 
dieser  Tatsache  folgern,  dass  die  Zwischenflttssigkeit  mit  einer  Zusammen- 
setzung des  Blutplasmas,  etwa  V«  ^^^  Muskel volums  ausmacht.  Für  das 
Chlor  führen  die  Beobachtungen  zu  der  Folgerung,  dass  ein  kleiner  Teil  des- 
selben den  Muskelfasern  selbst  angehört.  Die  PO^H^  ist  im  Muskel  kon- 
zentrierter enthalten  als  im  Presssaft,  dabei  ist  .wohl  besonders  an  die 
Nukleine  zu  denken.  Ebenso  tritt  auch  das  Mg  im  Presssaft  in  geringerer 
Konzentration  auf  als  im  Muskel.  Wurde  der  Presssaft  nach  Druckhöhe  in 
getrennten  Mengen  aufgefangen,  so  ergab  sich  die  Gefrierpunktsemiedrigung  für 
Partie  1       (3  —  30     Atmosphären)  A  —  —  0,63® 

2  (30-150  *  )  *  =  --0,590 

3  (150—1050  «  )   *  =   -  0,59« 

Der  osmotische  Druck  ist  also  in  den  späteren  Portionen  eher  etwas  niedriger 
als  in  den  ersten  Portionen.  Sämtliche  Säfte  zeigten  saure  Reaktion  (Lakmus) 
und  gaben  (mit  Eisenchlorid)  positive  Milchsäurereaktion.        Weinland. 

438.   Max  Müller:  Studien  über  die  Zusammensetzung  des  Fleisches 
bei  verschiedener  Ernährung').     Um  festzustellen,   ob   die  Zusammensetzung 


»)  Pflügers  Arch.  116,  207-28.    Zootechn.  Inst,  landw.  Hochsch.  Berlin. 
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des  »Fleischrestes«,  des  nach  Abzug  des  Glykogens,  Fettes  und  der  Asche 
hintcrbleibenden  Fleischtrockenrückstandes,  unter  dem  Einfluss  der  Ernährung 
und  anderer  äusserer  Bedingungen  (Alter)  wechselt,  exartikulierte  M.  einem 
ausgewachsenen  Hund,  nach  reichlicher  Reisfütterung  (stickstoffarmer  Nahrung) 
eine  hintere  Extremität,  fütterte  dann  das  Tier  reichlich  mit  Fleisch  und 
verglich  dann,  nach  dem  Töten  des  Tieres  die  andere  hintere  Extremität  mit 
der  zuerst  exartikulierten.  Ferner  wurde  einem  jungen  noch  wachsenden 
Hunde  nach  Keisfütterung  eine  hintere  Extremität  zur  Analyse  exartikuliert ; 
da  dieses  Tier  die  Operation  nicht  überstand,  wurde  die  geplante  Fleisch- 
fütterung hinfällig.  Ausserdem  teilt  M.  Daten  mit,  die  im  zootechn.  Institut 
früher  von  Stockhausen  gewonnen  worden  waren  an  zwei  Reishunden  und 
zwei  Fleischhunden  und  zwar  an  je  einem  jungen  und  einem  alten  Tier. 
Stockhausen  fand  folgende  Verhältniszahlen:  beim  Reishunde  I  N:C 
wie  1  :  3,38,  beim  Fleischhunde  wie  1  ;  3,36;  beim  Reishunde  II  wie  1  :  3,41, 
beim  Fleischhunde  II  wie  1  :  3,33.  Die  Unterschiede  sind  sehr  gering,  werden 
aber  von  M.  in  dem  Sinne  verwertet,  dass  bei  Fleischfütterung  ein  engeres 
Verhältnis  von  N :  G  vorhanden  ist,  wie  nach  Reisfütterung.  In  seinen  eigenen 
Versuchen  fand  M.  b4m  Versuchshund  A  nach  Reisfütterung  15,997  V  und 
55,74<>/„C,  nach  Fleischfütterung  15,990  N  und  52,82«/o  C,  beim  Versuchs- 
hund B  (jung)  nach  Reisfütterung  15,92  N  und  54,57"/o  C  für  den  s.  g. 
»Fleischrest«.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Kohlenstoffgchalt  des  s.  g. 
»Fleischrestes«  ganz  beträchtlich  durch  die  Fütterung  beeinfiusst  ist,  während 
der  N-gehalt  ungefähr  konstant  bleibt.  Es  stellen  sich  demnach  die  Ver- 
hältniszahlen von  N  :  C  für  Hund  A :  nach  Rcisfütterung  1  :  3,48,  nach 
Fleischfütterung  1  :  3,32  und  für  Hund  B  nach  Reisfütterung  1  : 3,43.  M. 
schliesst  aus  seinen  Befunden  auf  das  Vorhandensein  einer  »Mastsubstanz«, 
die  kohlenstoffärmer  aber  stickstoffreicher  ist,  wie  das  eigentliche  Muskel- 
eiweiss.  Diese  Mastsubstanz  gelangt  bei  forcierter  Fütterung  in  nachweis- 
barer Menge  zur  Ablage.  Bei  Aufstellung  von  Stoffwechselgleichungen  sind 
diese  Dinge  zu  berücksichtigen.  Schulz. 

439.    Karl  M  i  c  k  o :  Hydrolyse  der  Albumosen  des  Fleischextraktes  0. 

M.  suchte  die  Frage  zu  entscheiden,  von  welchen  Eiweisskörpern  die  bei  der 
Hydrolyse  von  Fleischextrakt  [J.  T.  36,  498]  aufgefundenen  Aminosäuren  ab- 
stammen. M.  hydrolysierte  deshalb  die  aus  dem  Fleischextrakt  hei'stellbaren 
Albumosen,  wobei  auch  entschieden  werden  konnte,  ob  sich  darunter  grössere 
Mengen    Leim    oder    Gelatosen    befinden,    weil  ja   diese    bei    der    Hydrolyse 


1)  Zeitschr.  f.   Unters,   d.   Nahrung^-   u.    Gemissm.   14,  253—98.   Lebensmitlel- 
unters.- Anstalt  Graz. 
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grössere  Mengen  von  GlykokoU  ergeben.  Es  vt'urden  dazu  1823  g  Liebigs 
Fleischextrakt  in  der  zehnfachen  Menge  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  20  cm^ 
verd.  H2SO4  auf  11  Wasser  versetzt,  mit  Zinksulfat  gesättigt  und  die  aus- 
fallenden Albumosen  durch  Wiederlösen  und  Aussalzen  gereinigt,  unter  Zuhilfe- 
nahme von  Ammoniak  in  Wasser  gelöst,  das  Zink  durch  HjS  gefällt,  aus  dem 
Filtrate  die  H2SO4  durch  Baryumcarbonat  entfernt  und  die  Lösung  zur 
Trockne  verdampft.  Nach  Abzug  des  Wassers  und  der  Asche  verblieben 
257  g  Albumosen,  von  denen  248  g  der  Hydrolyse  mit  der  dreifachen  Menge 
konz.  HCl  durch  10  Std.  unterworfen  wurden.  Aus  der  alkohoL  Lösung  des 
schliesslich  erhaltenen  Esters  schieden  sich  23,4  g  Glykokoll  in  Form  des 
Esterchlorhydrates  ab.  Die  Aminosäureester  wurden  durch  fraktionierte 
Destillation  im  Vakuum  in  6  Fraktionen  geschieden,  welche  bei  ihrer  Auf- 
arbeitung (Näheres  im  Originale)  folgende  Aminosänremengen  ergaben: 
Glykokoll  0,64,  Alanin  5,51,  Aminovaleriansäure  1,6,  racem.  a-Prolin  1,39, 
aktives  «-Prolin  3,08,  Leucin  5,22,  Isoleucin  0,54,  Asparaginsänre  4,77, 
Glutaminsäure  4,6,  Glutaminsäureanhydrid  2,67,  Phenylanalin  1,25  g.  Die 
von  £.  Fischer,  Levene  und  Anders  am  Leim  durchgeführte  Hydrolyse 
hat  nun  ganz  andere  Mengen  der  Aminosäuren  ergeben,  als  wie  sie  M.  bei 
den  Albumosen  des  Fleischextraktes  gefunden  hat,  auch  ist  die  Reihenfolge 
der  Säuren,  geordnet  nach  den  Mengen,  eine  andere.  Gemeinsam  ist  beiden 
nur  die  grosse  Menge  Glykokoll.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass 
veränderter  Leim  oder  Geiatosen  im  Fleischextrakte  enthalten  sind.  Unver- 
änderter Leim  liess  sich  im  Extrakte  nicht  nachweisen,  da  dieser  kein 
Gelatinierungsvermögen  besitzt.  Die  Umwandlung  des  Leims  kann  bei  der 
Herstellung  des  Extraktes  durch  die  vorhandenen  Säuren,  bes.  der  Milch- 
säure erfolgen,  welche  den  Leim  verändert  und  ihn  in  Acidglutin  oder  Geia- 
tosen überführt.  Die  Wirkung  der  Milchsäure  geht  nicht  so  weit,  dass  der 
veränderte  Leim  seine  ursprüngliche  blauviolette  Biuretreaktion  wesentlich 
einbüsst.  M.  hat  auch  eine  Fraktionierung  der  Fieischextraktalbiimosen  vor- 
genommen. Dabei  wurde  eigentlicher,  gelatinierender  Leim  nirgends  gefunden, 
doch  wies  der  Ausfall  der  Biuretreaktion  (blauviolett)  in  den  ersten  zwei 
Fraktionen  auf  ähnliche  Körper  hin,  was  aber  keineswegs  als  sicherer  Beweis 
für  das  Vorhandensein  von  Leim  gelten  kann,  da  ja  auch  andere  Eiweisskörper 
eine  derartige  Reaktion  geben  können.  Die  beiden  anderen  Fraktionen  mit 
rot  violetter  Biuretreaktion  machten  den  Hauptteil  der  Albumosen  aus  und  zeigten 
andere  Eigenschaften ;  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Anteil  vom  Leim 
abstammt.  Der  übrige,  nicht  aussalzbare  Teil  des  Fleischextraktes  gibt  bei 
der  Hydrolyse  Monarainosäuren,  unter  welchen  der  Menge  nach  die  Glutamin- 
säure überwiegt.  Es  sind  somit  in  diesem  Teile  des  Extraktes  auch  noch  Eiweiss- 
körper oder  diesen  nahestehende  Substanzen  zu  vermuten.      Andreasch. 
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440.   R.  Krimberg:    Zur  Kenntnis  der  Extraldivstoffe  der  Musicein. 

VII.  Ober  einige  Verbindungen  des  Carnitins^).    441.   Wl.  Gute  witsch  : 

VIII.  Ober  die  Bildung  des  Histidins  bei  der  Spaltung  von  Carnosin^. 
442.  R.  Krimberg:  IX.  Zur  Frage  Über  die  Konstitution  des  Carnitins^).  Ad.  440. 
Zur  Herstellung  der  Hg-Doppelyerbindung  wird  die  aus  dem  Wolframat  isolierte 
freie  Base  oder  deren  Carbonat  mit  verd.  HCl  im  kleinen  Überschuss  ver- 
setzt, zur  Trockne  verdampft^  der  über  SO^H,  kristallisierende  Syrup  des 
Cblorhydrates  in  95proz.  Alkobol  gelöst  mit  alkohol.  Sublimatlösung  gefällt. 
Das  ausfallende  Öl  verwandelt  sieb  nach  2  Wochen  in  einen  zähen  Teig ;  aus 
der  wässrigen  Lösung  fällt  eine  kleine  Kristallfraktion  ans,  deren  Zusammen- 
setzung sich  als  C^HißNOa.HCl.eHgClj  ergab;  Schp.  211—150.  Wird  die 
Lösung  des  freien  Carnitins  mit  einer  alkohol.  Sublimatlösung  direkt  gefällt, 
so  wird  ein  kristallinisches  Doppelsalz  C7HißN03.2  HgClg  erhalten;  Schp. 
196 — 97®.  Letztere  Verbindung  kann  zur  Isolierung  des  Carnitins  verwendet 
werden.  Das  Carnitinphosphorwolframat  kristallisiert  aus  heissem 
Wasser  in  fächerartig  gruppierten  feinen  Nädelchen.  Zur  Darstellung  des 
Chlorhydrates  wurde  das  reine  Phosphorwolframat  mit  Barythydrat  zersetzt 
und  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts  mit  Salzsäure  neutralisiert, 
am  Wasserbade  verdampft,  der  Sirup  in  Alkohol  aufgenommen  und  mit  Äther 
gefällt.  Der  Ätherrückstand  verwandelt  sich  im  Vakuum  über  P2O5  in  eine 
harte,  hygroskopische  Masse,  welche  die  Polarisationsebene  stark  links  dreht ; 
[a\jy= — 24,1"  (für  4proz.  Lösung).  Das  durch  Fällung  des  Chlorhydrates 
mit  Goldchlorid  erhaltene,  durch  Umkristallisieren  gereinigte  Golddoppelsalz 
bildete  mikroskopische  Nädelchen  und  Täfelchen  von  der  Zusammensetzung 
C7  H|5  NOj .  H  Cl .  Au  Clg ;  auch  1  cm  lange  Nadeln  wurden  erhalten.  Das  Nitrat 
ist  kristallinisch,  sehr  hygroskopisch,  riecht  nach  Trimethylamin.  Das  Carnitin 
ist  vielleicht  ein  Homologes  des  Betalns  der  Formel 

/O CO 

(CHs)8.N( 

\  CH2  .  CH  .  OH .  CH, 

Ad.  441.  Bei  der  Spaltung  von  Carnosin  mit  Barythydrat  wurde  eine  Base 
aufgefunden,  die  durch  Fällung  mit  Silbernitrat  und  Barythydrat  isoliert 
wurde;  der  Niederschlag  wurde  mit  H^S  zeriegt  und  die  Lösung  verdampft, 
wodurch  Kristalle  von  dem  Aussehen  und  der  Zusammensetzung  von  Histidin 
erhalten  wurden.  Auch  das  sonstige  Verhalten  stimmte  mit  dieser  Base  über- 
ein. Vermutlich  verläuft  die  Spaltung  nach  der  Gleichung:  C9Hi4N^03  + 
H2O  =  CßH9N3  03-f^3H7N02.  Das  dabei  zu  erwartende  Alanin  wurde  bis- 
her noch   nicht  nachgewiesen.     Es  würde   dadurch   das   Carnosin   als  erstes 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  50,  361—73.    —    «)  Ibid.  535-37.    —    8)  Ibid. 
514 — 25.    Mediz.-chem.  Laborat.  Moskau. 

Jakretberi{:hi  f&r  Tierchemie.    1907.  32 
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natürlich  auftretendes  Dipeptid  (Histidylalanin  =  Alanylhistidin)  anzusprechen 
sein.  Ad.  442.  Carnitin  wird  beim  Kochen  mit  JH  (50  ^/())  und  amorphem  P 
in  ein  mit  dem  ; -TrimethylbutyrobetaYn  identisches  Reduktionsprodukt  über- 
geführt, das  aus  dem  Reaktionsgemische  als  Chioroaurat,  0,11^^^02  014  Au, 
isoliert  werden  konnte.  Das  um  ein  0  reichere  Oarnitin  muss,  wie  schon 
früher  angegeben,  ein  5 -Trimethyloxybutyrobetai'n ;  etwa 

yO        CO. 
(CH5)3N(  7CH2 

sein.  Das  daraus  entstandene  Beta'in  rousste  optisch  inaktiv  sein ;  die  sehr  geringe 
Drehung  der  Substanz  von  —  1,13'^  ist  vielleicht  auf  unverändertes  Carnosin 
zurückzuführen.  Es  wurde  das  j-Trimethylbutyrobetaln  auch  nach  Will- 
stätter  synthetisch  hergestellt  und  mit  dem  Reduktionsprodukte  besonders 
in  kristallografischer  Hinsicht  übereinstimmend  gefunden.  Die  Stellung  der 
Hydroxylgruppe  im  Carnosin  ist  noch  unbekannt.  —  Die  früher  erhaltene 
Crotonsäure  ist  wohl  kein  primäres  Spaltungsprodukt  des  Carnosins;  es  Hesse 
sich  eher  eine  Dioxybuttersäure  erwarten.  Andreasch. 

443.  Fumichiko  Urano:  Ober  die  Bindungsweise  des  Kreatins  im 
Musicel  ^).  Bei  der  leichten  Dialysierbarkeit  des  Kreatins  ist  es  auffallend, 
dass  dieser  Körper  von  der  Muskelsubstanz  nur  in  geringen  Mengen  an  die 
durchströmenden  Säfte  abgegeben  wird;  es  kann  dies  einmal  auf  einer  Un- 
duichlÄssigkeit  des  Sarkolemms  für  Kreatin  oder  auf  einer  besonderen 
Bindungweise  des  Kreatins  im  Muskel  beruhen.  Bei  der  starken  Durch- 
lässigkeit des  Kreatins  für  andere  Stoffe  ist  die  erste  Vorstellung  wenig  wahr- 
scheinlich; andererseits  muss  die  Bindung  äusserst  leicht  zerfallen,  da  ein- 
faches Kochen  gentigt,  um  sämtliches  Kreatin  zu  extrahieren.  Zur  Prüfung 
dieser  Vorstellungen  hat  U.  unversehrten  Muskel,  Muskelbrei,  Muskelpresssaft 
unter  wechselnden  Bedingungen  der  Dialyse  unterworfen  und  den  Übertritt  des 
Kreatins  verfolgt.  In  Streifen  zerlegte,  von  Fett  und  Sehne  befreite  Muskel- 
stücke, »FleischbündeU  geben  bei  der  Dialyse  gegen  Ringersche  Lösung 
ihr  Kreatin  viel  langsamer  ab  als  Muskelbrei.  Die  Vorstellung,  dass  dies 
langsame  Austreten  auf  einer  allmählichen  Abspaltung  beruht,  gewinnt  an  Wahr- 
scheinlichkeit dadurch,  dass  Fleischbündel,  die  24  Std.  auf  Eis  aufbewahrt 
sind,  jetzt  auch  von  vornherein  mehr  Kreatin  abgeben  als  frische.  Dagegen 
gibt  Muskelbrei  frisch  oder  nach  24 stund.  Lagern  annähernd  die  gleichen 
Mengen.  Ähnlich  wie  das  Kreatin  verhalten  sich  dialysable  Phosphorsäure- 
verbindungen;  nach  48  stund.  Liegen  auf  Eis  enthält  der  Muskel  einen  viel 
grösseren  Vorrat   als   der   frische.     Auch  hier  begünstigt  die  Zertrümmerung 


ij  ßeitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  0,  104—15.  Physiol.chem.  Inst.  Strassburg. 
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die  Bildung  dieser  dialysablen  Ycrbindung.  Die  Möglichkeit,  dass  Kreatin 
und  Phosphorsäure  aus  demselben  Komplex,  einem  sehr  labilen  Nukletnsäure- 
derivat  stammen,  besteht  daher.  Es  verhält  sich  demnach  der  frische  Muskel 
in  der  Kreatinabgabe  vom  toten  verschieden,  indem  er  das  Kreatin  in  nicht 
dialysabler  Form  enthält,  die  aber  durch  geringe  äussere  Einwirkung  in  die 
dialysable  umgewandelt  wird.  Blum. 

444.  C.  Neuberg  undB.  Brahm:  Ober  die  Inosinsäure^-  Die  Inosin- 
säure  ist  als  einfachste  Nukleinsäure,  welche  in  der  Form  ihrer  Salze 
kristallisiert  und  daher  garantiert  rein  ist,  von  besonderem  Interesse.  Vff.  haben 
nun  zunächst  die  von  H aiser  [J.  T.  25,  337]  daraus  abgespaltene  >Trioxy- 
valeriansäure«  näher  untersucht  und  gefunden,  dass  es  sich  dabei  um  die 
gleich  zusammmengesetzte  1-Xylose  handelt.  Es  ergab  sich  nämlich,  dass 
die  Inosinsäure  exquisite  Pentosenreaktionen  mit  Orcin  und  Phloroglucin  gibt 
und  dass  sie  ein  erhebliches  Drehungsvermögen  besitzt.  Die  quantitative 
Bestimmung  dieses  Pentosen restes  ergab,  dass  1  Mol.  dieses  Zuckers  zugegen 
ist;  ferner  fand  sich  in  Bestätigung  der  Baiser  sehen  Angaben  1  Mol. 
Hypoxanthin  und  wurde  auch  die  Menge  der  Phosphorsäure  genau  1  Atom  P 
entsprechend  gefunden.  Die  für  die  Inosinsäure  aus  ihren  kristallisierenden 
Salzen  abgeleitete  Formel  ist  CioH,3N4  0jjP;  bei  der  Hydrolyse  entstehen 
unter  Aufnahme  zweier  Moleküle  H^O: 

Cio  Hi3  N,  0«  P  +  2  Hg  0  =  H3P  0,  +  C^  H^o  O5  +  C^  H,  N,  0. 
Die  Inosinsäure  reduziert  Fehlingsche  Lösung  erst  nach  dem  Kochen  mit 
Säure;  doch  ist  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  alles  Hypoxanthin  frei  geworden 
ist,  noch  nicht  die  ganze  Menge  der  Xylose  frei;  es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  dieselbe  mit  Phosphorsäure  in  einer  esterartigeu  Verbindung  vorhanden 
ist.  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  kann  man  ein  Formelbild  der  Inosinsäure 
aufstellen  (s.  Original).  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  die  der 
Inosinsäure  zugrunde  liegende  1-Xylose-phosphorsäure  der  erste  in  der  Natur 
aufgefundene  Vertreter  der  Pentosephosphorsäureester  ist  und  ein  Analogen 
der  lange  bekannten  und  weit  verbreiteten  Glyzerinphosphorsäure  darstellt.  — 
Das  kristallisierte  Baryumsalz  hat  die  von  Hais  er  angegebene  Zusammen- 
setzung und  hat  eine  spez.  Drehung  von  [aju  =  —  18,5  ^ 

A  ndreasch. 

445.  A.  Erlandsen:  Untersuchungen  über  die  lecithinartigen  Sub- 
stanzen des  Myocardiums  und  der  quergestreiften  (Muskeln^).  Die  Arbeit 
ist  bereits  im  wesentlichen  [J.  T.  36,  495]  referiert  worden.  Hier  sollen 
noch   die   von   E.   zusammengestellten   allgemeinen   Gesichtspunkte   mitgeteilt 


»)  Biüchem.  Zeitschr.  6,  438—50.  Chem.  Abt.  d.  päthol.  Inst.  Berlin.  —  «)  Zeitschr. 
f.  phyaiol.  Chem.  51,  70—15$/      .  . 
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werden.    Es  gibt  im  Organismus  eine  Reihe  Terschiedener,  komplexer,  organ- 
ischer Yerbindangen,  welche  das  gemeinschaftliche  Kennzeichen  besitzen,  dass 
sie  Glyzerinphosphorsäure  in  wahrscheinlich  ätherartiger  Verbindung  mit  einer 
oder    mehreren  basischen   Radikalen    und    einem    oder    mehreren    Fettsäure- 
radikalen enthalten.    Sie  sind  meist  in  Äther  löslich,  unterscheiden  sich  jedoch 
von  den  Fettstoffen  dadurch,  dass  sie  sich  mit  Wasser  befeuchten  lassen  und 
schliesslich    mit    diesem  eine    Art    kolloidaler    Lösung    bilden.      Diese    von 
Thudichum  Phosphatide  genannten  Verbindungen   umfassen  alle  durch 
die   genannten  gemeinsamen  Charaktere  ausgezeichneten  Substanzen  und  sind 
daher  ein  Substitut  für  die  veraltete* Benennung  »Lecithin«,  welche  jetzt  nur 
auf  eine   bestimmte  Klasse   der  Phosphatide  anzuwenden  ist.     E.s  und  Thu- 
dichums  Untersuchungen  haben  als  Hauptresultat  ergeben:  Der  alte  Lecithin- 
begriff,    welcher   wohl  verschiedene  Lecithine  umfasste,   aber   als  Unterschied 
nur   eine  Variation   der  substituierenden  Fettsäureradikale   gestattete,    ist   zu 
verlassen    und    durch    einen    neuen,    umfassenderen    zu    ersetzen.      Bis    eine 
rationellere   Einteilung    der   Phosphatide   möglich    erscheint,    können    sie    ic 
folgende    Gruppen    geteilt  werden:    1.   Monoamido-Monophosphatide 
(N:P  =  1:1);   2.  Monoamido-Diphosphatide   (1:2);    3.  Diamido- 
Monophosphatide  (2:1);   4.  Diamido-Diphosphatide  (2:2).     Die 
Diamidophosphatide  lassen  sich  mindestens  in  den  von  E.  untersuchten  Organen 
nicht  direkt  mit  Äther  extrahieren  und  sind  also  in  festerer  Weise  gebunden. 
Die  erste  Gruppe  (Lecithin-Kephalingruppe)  ist  die  bekannteste  und  vielleicht 
am  meisten  verbreitete  im  Organismus.    Die  Zusammensetzung  des  in  Ochsen- 
muskeln und  Ochsenherzen  vorkommenden  Lecithins  war  C^g  H^^  N  POg  und  eine 
ähnliche  Zusammensetzung  wurde   für   das  Lecithin  des  Hühnereidotters  kon- 
statiert.   Die  zwei  Fettsäureradikale  im  liCcithinmolekül  sind  sehr  wasserstoff- 
arm und  gehören  jedenfalls  teilweise    der  Linol-   oder   Linolensäurercihe   an. 
Die  Monoamidodiphosphatide,  deren  einziger  bis  jetzt  bekannter  Repräsentant 
das  Cuorin  ist,    enthält  2  Phosphorsäureradikale,   welche  jedenfalls  zum  Teil 
an  Glyzerin  gebunden  sind.     Das  Molekül  enthält  3  Fettsäureradikale  wasser- 
stoffärmerer Säuren   sowie  ein    basisches   Radikal,    welches    nicht   mit  Cholin 
identisch  ist.    Das  Cuorin  geht  mit  Metxillsalzen  Verbindungen  ein  und  zeichnet 
sich  durch   seine   Unlöslichkeit  in    Alkohol    und    durch    seine   hervorragende 
Autoxydabilität  aus,  wodurch  sich  seine  physikalischen  Eigenschaften  bei  der 
Oxydation  verändern.     Die  Diamidomonophosphatide   existieren  kaum  frei   im 
Organismus,  sondern  sind  an  andere  Elemente  gebunden,  so  dass  sie,  obschon 
in  Äther  löslich,    nicht   direkt  damit  extrahiert    werden  können.     Erst   nach 
Behandlung   der  pulverisierten  Gewebe  mit  Alkohol,   wobei  die  Albuminstoffe 
koagulieren,  werden  sie  aus  ihren  Verbindungen  frei  gemacht  und  sind  hier- 
nach  in   Äther   löslich.     Sie   konnten    nur    in   Verbindung  mit  Metallsalzen 
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isoliert  werden ;  das  Diamidophosphatid  des  Herzens  verbindet  sich  mit  2  Mol. 
CdClj,  zu  C4oH7ßN2POi2.2CdCl2,  es  enthält  nur  ein  Fettsäureradikal.  Ent- 
sprechend Thudichums  Diamidophosphatiden  (Amidomyelin  und  Sphingo- 
myelin)  verhält  sich  das  Diamidophosphatid  des  Herzens  gegenüber  CdCl^ 
wie  ein  dipolares  Alkaloid.  £s  ist  als  Glyzerinphosphorsäure  aufzufassen,  in 
welcher  ein  Säureradikal  und  2  basische  Radikale  (mit  je  1  Atom  N)  sub- 
stituiert sind.  Die  organische  Säure  ist  von  der  der  Monoamidophosphatide 
verschieden,  indem  sie  mehr  0  enthält;  die  Basen  sind  jedenfalls  teilweise 
verschieden  von  Cholin.  Diamidophosphatide  sind  nur  von  Thudichum 
isoliert  worden.  Eine  brauchbare,  quantitative  Phosphatidbestimmungsmethode 
fehlt  noch;  die  Hop pe-Seyl ersehe  Methode  sowie  das  Verfahren  von 
Koch  und  Woods  [J.  T.  36,  487]  sind  dazu  unbrauchbar. 

Andreasch. 

446.  R.  A.  Hatcher  und  C.  G.  L  Wolf:  Die  Bildung  von  Glykogen 
in  den  Muskeln^).  Nach  Kfllz  [J.  T.  30,  299]  soll  Rohrzucker  bei  künst- 
licher Durchblutung  der  Muskeln  einer  direkten  Umwandlung  in  Glykogen 
ohne  vorheriger  Inversion  fähig  sein.  Nach  verbesserten  Methoden  der 
Glykogenbestimmung  (Pflttger)  sowie  der  Durchblutung  (der  benutzte  Apparat 
war  nach  Embley  und  Martin  und  teilweise  nach  Brodie  konstruiert) 
weisen  Yff.  nach,  dass,  falls  die  eine  hintere  Extremität  eines  Hundes  mit 
defibriniertem  Blut,  die  andere  mit  demselben  Blut  und  zugesetztem  Rohr- 
zucker perfundiert  wird,  kein  Glykogen  aus  dem  Rohrzucker  gebildet  wird. 
Dasselbe  gilt  auch  für  Hunde,  die  8  Tage  lang  gehungert  hatten  und  dann 
mittelst  Strychnin  glykogenfrei  gemacht  worden  waren.  Bei  Zusatz  aber  von 
Glukose  zum  perfundierten  Blut  auf  der  einen  Seite  wurde  mehr  Glykogen 
gefunden  als  auf  der  Seite,  wo  Blut  allein  durchgeschickt  worden  war  (ein- 
mal 9,8  ^/o,  einmal  22,8  ®/o).  Es  war  festgestellt,  dass  der  Gehalt  an  Glykogen 
der  entsprechenden  Muskeln  der  beiden  Seiten  normalerweise  der  gleiche  ist. 

Leathes. 

447.  Giuseppe  Moscati:  Der  Glykogengehalt  der  menschlichen 
Muskeln  und  seine  Abnahme  nach  dem  Tode^).  Nach  der  Pflügerschen 
Methode  wurden  an  menschlichen  Muskeln,  die  bei  chirurgischem  Operations- 
material gewonnen  waren,  Glykogenbestimmungen  angestellt.  Als  Mittel  des 
Glykogengehalts  wurde  0,4 ^/^  des  frischen  Muskels  gefunden;  die  distal 
gelegenen  Muskeln  sind  etwas  glykogenärmer  als  die  dem  Rumpf  zu  gelegenen 
sowohl  am  Arm  wie  am  Bein.  Muskeln  von  Frauen  enthalten  etwas  weniger 
Glykogen  als  die  von  Männern ;  ebenso  ist  natürlich  der  Gehalt  abhängig  von 


1)  Jonrn.  of  biolog.  chemistry  8,  25—34.    —   »)  Beitr.  z.  qhem.   Physiol.  u, 
Pathol.  10,  837—44.    Inst.  f.  physiol.  Chem.  Neapel 
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dem  Ernährungszustande.  Was  die  postmortale  Abnahme  des  Glykogens  an- 
belangt, so  treten  bei  15®  nach  1  Std.  kaum  Veränderungen  ein,  nach 
24—48  Std.  sinkt  der  Gehalt  um  etwa  0,1  "/o,  von  da  ab  sinkt  das 
Glykogen  bis  zur  69. — 72.  Std. ;  bei  Beginn  der  Fäulnis  ist  noch  Glykogen 
nachweisbar,  nach  9f) — 100  Std.  ist  es  ganz  geschwunden.  Ghloroform- 
Toluolzusatz  ändert  den  Verlauf  des  Glykogensch wundes  nicht,  nur  dass  es 
länger  (24 — 48  Std.)  nachweisbar  ist.  Bei  37®  verschwindet  das  Glykogen 
rasch,  in  7  —  10  Std.  ist  alles  weg.  Der  Glykogensch  wund  ist  von  der 
Totenstarre  völlig  unabhängig.  Blum; 

448.  Wilhelm  Rusche:  Kann  Pferdefleisch  durch  die  quantitative 
Glykogenanalyse  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden?  ^)  Nach  dem  Pfloger- 
sehen  Verfahren  ausgeführte  Glykogcnanalysen  ergaben  folgende  Werte: 


II 


Herkunft  des 
Fleisches 


Bezeichnung  der  Muskelgruppen 


I  Zeit  d.  Probe- 
entnahme nach  d. 
Tode  d.  Tieres 


Glykogen 
in% 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


Kuh  Kopf  beuger 

dasselbe  Tier  Zwergfellpfeiler 

Ochse  I  Sitzbeinrutenmuskel  beiderseits 

dasselbe  Tier  hinterer  oberer  Teil  d.  Gesässmuskels 

Kuh  Hinterfläche  des  rechten  Vorams 

dasselbe  Tier  Hinterfläche  des  linken  Vorarms 

Kuh  Linke  Nackenmuskulatur 

dai'selbe  Tier  i  Rechte  Nackenmuskulatur 

Bulle  Rechter  Sitzbeinrutenmuskel 

dasselbe  Tier  Linker  Sitzbeinrutenmuskel 

Ochse  Vorderfläche  des  linken  Vorarms 

dasselbe  Tier  Vorderfläche  des  rechten  Vorarms 

Kalb  Hinterfläche  des  rechten  Vorarms 

dasselbe  Tier  Hinterfläche  des  linken  Vorarms 

Kalb  Vorderfläcbe  des  linken  Vorarms 

dasselbe  Tier  Vorderfläche  des  rechten  Vorarms 

Schwein  '  Rechter  Schinken  (Innenfläche) 

dasselbe  Tier  Rechter  Schinken  (Innenfläche) 

Schwein  Schultoimuskulatur  links 

dasselbe  Tier  Schultermuskulatur  links 

Schwein  Unter.schenkelmuskulatur 


I 


sofort 

0,893 

15  Min. 

1,141 

sofort 

2,183 

6  Tage 

0,457 

20  Min. 

0,689 

8  Tage 

0,211 

20  Min. 

0.829 

3  Tage 

0.219 

40  Min. 

0,533 

3  Tage 

0,865 

60  Min. 

0,717 

4  Tage 

0,289 

25  Min. 

0,627 

3  Tage 

0;i42 

20  Min. 

0,843 

3  Tage 

0,286 

40  Mrn. 

0.475 

4Tajfe 

0,288 

60  Min. 

0,252 

2  Tage 

0 

lV2Tagc 

Spuren 

Diese,  nach  einwandfreier  Methode  gewonnenen  Werte  zeigen,  dass  die  dem 
Reichsfleischbcschaugesetz  zugrunde  liegende  Annahme,  dass  die  Glykogen- 
analyse zum  Nachweis  von  Pferdefleisch  benutzt  werden  kann,  irrig  ist.    Die 


1)  Pflügers  Arch.  116,  347-67;  a.  Diss.  Giesscn  1907.   Physiol. Labor.  Bonn. 
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gefundenen  Werte  übersteigen  die  niedrigsten,  für  Pferdefleisch  gefundenen 
z.  T.  beträchtlich.  Schulz. 

449.  €•  Th.  B  ecke  rund  R.O.  Herzog:  Zur  Kenntnis  des  Geschmackes  i). 

I.  Die  Versuche  über  die  Geschmacksintensitäten  chemisch  ähnlicher  Stoffe  ergaben: 
Bei  gewis  en  Eonzentrationsintervallen  lässt  sich  die  Geschmacksintensität  gleich- 
artig schmeckender,  chemisch  verschiedener  Werte  gut  bestimmen:  dabei  wurden  fflr 
Säuren  die  relativen  Werte  erhalten:  Salzsäure  100,  Salpetersäure  <  100,  Trichlor- 
essigsäure  76,  Ameisensäure  84,  Milchsäure  65,  Essigsäure  45,4,  Buttersäure  32.  Für 
Kohlehydrate  erhielten  Vtf.  die  Reihe :  Rohrzucker  >  Lävulose  >  Milchzucker  =  Dex- 
trose >  Maltose  >  Galaktose.  Diese  Ergebnisse  sind  in  mittleren  Grenzen  unab- 
hängig von  der  Temperatur  und  dem  Volumen.  Die  Bestimmungen  der  Schwellen- 
werte sind  erheblich  ungenauer;  es  ist  eigentlich  nur  möglich,  die  Grössenordnung 
bei  bestimmter  Versuch;$anordnung  anzugeben.  Eiu  Unterschied  gegen  reines  Wasser 
wurde  wahrgenommen  bei  Säuren  vom  Gehalte  cra^  0,5—1  10"*  norm.,  bei  Alkalien 
10"*  norm.,  bei  Salzen  10"',  bei  Kohlehydraten  bei  10 ~^  normal.        Andreasch. 

450.  Eduard  Hoke:  Ober  die  Aufnahme  des  Kohlenoxyds  durch  das 
Nervensystem  ^).  Bei  akuter,  tödlicher  Intoxikation  und  maximaler  Sättigung 
des  Blutes  mit  dem  Gase  konnte  im  Gehirn  der  vergifteten  Tiere  keine  Spur 
von  CO  nachgewiesen  werden;  eine  direkte  Einwirkung  des  Gases  auf  das 
Gehirn  ist  somit  ausgeschlossen  und  die  akute  Vergiftung  als  der  Asphyxie 
völlig  analog  anzusehen.  Die  Wirkung  des  Leuchtgases  scheint  im  Prinzipe 
anders  zu  sein  als  die  Vergiftung  mit  reinem  CO.  Übrigens  besitzt  das 
Gehirn  eine  deutliche  Bindungsfähigkeit  für  CO,  Lebersubstanz  dagegen  nicht. 

Andreasch. 

451.  Jul.  Donath:  Ober  die  Stoffe,  die  bei  der  Auslösung  des  epi- 
leptischen Anfalles  eine  Rolle  spielen^).  D.  hat  sich  in  einer  früheren 
Arbeit  [J.  T.  32,  828]  mit  der  Rolle  des  Cholins  bei  der  Epilepsie  befasst; 
bei  den  vorliegenden  Versuchen  war  die  Frage  die,  welche  Stoffe  hier  über- 
haupt in  Betracht  kommen.  Die  von  Haig  und  Erainsky  beschuldigte 
Harnsäure  ist  auszuschliessen :  D.  hat  die  4 — 36 fache  Menge  des  bei 
Krankheiten  gefundenen  Maximums  als  Na-Salz  Tieren  in  die  Blutbahn  ge- 
bracht; es  folgten  keine  Symptome.  Das  von  Krainsky  herbeigezogene 
Ammoniumkarbonat  kann  nach  D.  keinesfalls  durch  den  Karbaminsäurerest 
wirken,  da  dieses  auch  im  ürethan,  einem  Hypnoticum,  enthalten  ist.  Da- 
gegen ist  an  das  NH^  zu  denken,  denn  NH^  Cl  und  (NHJ^  CO3  wirken  intra- 
venös eingeführt  stark  krampferregend.  Von  den  organ.  NHg-Basen  führt 
das  N(CH3)3  vom  NH3  zum  Cholin  über;  es  wirkt  bekanntlich  krampferregend. 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  496—405.  Chem.  Inst,  techn.  Hochschule 
Karlsrahe.  —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  66,  201—6.  Pharmak.  Inst, 
üniv.  Prag.  —  ^)  Orvosi  Hetilap  61,  55,  u.  deutsche  Zeitschr  f.  Nervenheil k,  32, 
281-63. 
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Diese  Wirkung  hat  auch  das  Kreatinin.  Auch  Guanidin  macht  Krämpfe.  K- 
Salze  machen  nur  Erstickungskrämpfe  bei  sinkendem  Blutdruck;  im  epilept. 
Anfall,  wo  der  Blutdruck  gesteigert  ist,  kommen  sie  nicht  in  Betracht.  — 
Zweifel  und  seine  Mitarbeiter  haben  im  Blute,  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
und  im  Harne  eklamptischer  Schwangerer  Fleischmilchsäure  gefunden  und  die 
Krämpfe  darauf  zurückgeführt.  D.  brachte  1,0 — 1,5  g  Na-Laktat  pro  kg 
Tier  ins  Blut  und  beobachtete  etwas  Schläfrigkeit,  aber  keine  Spur  von 
Krämpfen.  Die  Fleichmiicbsäure  ist  also  nicht  Ursache,  sondern  Folge  der 
Krämpfe;  sie  ist  ein  Stoffwechselprodukt  der  stark  arbeitenden  Muskeln.  In 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  Epileptischer  konnte  sie  D.  nicht  finden.  Turner 
sieht  die  bei  Epileptischen  im  Gehirne  zu  findenden  Blutplättchen,  Thromben 
und  kleinen  Rindenblutungen  als  Ursache  der  Anfalles  an ;  D.  hält  diese  nur 
für  Folgen  des  hohen  Blutdrucks  und  erklärt  die  Krämpfe  durch  die  Gift- 
wirkung basischer  Stoffwechselprodukte:  NH3  und  seine  organischen  Ab- 
kömmlinge, y.  Liebermann. 

452.  Julius  Donath:  Können  Neurotoxine  als  Ursache  der  Aus- 
lösung des  epileptischen  Krampfanfalles  angesehen  werden?^)  D.  legte  sich 
die  Frage  vor,  ob  bei  der  genuinen  Epilepsie  ein  Freiwerden  der  krampf- 
erregenden Gifte  durch  Einschmelzung  und  Resorption  von  Himsubstanz,  be- 
sonders Rindensubstanz,  anzunehmen  ist,  wie  es  für  die  Urämie  von  den 
Nieren  und  für  die  Eklampsie  der  Schwangeren  von  der  Placenta  angenommen 
wird.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurde  Meerschweinchen  und  Hunden 
das  ganze  Hirn  je  eines  Tieres  derselben  Art  als  feine  Emulsion  intraperito- 
neal injiziert,  wobei  strenge  Asepsis  gewahrt  wurde.  Um  das  Gehirn  mög- 
lichst blutleer  zu  erhalten,  wurden  die  Tiere  durch  Verblutung  getötet.  Die 
Versuche  an  fünf  erwachsenen  Meerschweinchen  fielen  völlig  negativ  aus; 
trotz  ungefähr  3  Mon.  langer  Beobachtung  zeigte  sich  keine  Spur  von 
Krankheitserscheinungen.  Zwei  Tiere  wurden  66  resp.  78  Tage  nach  der 
Injektion  getötet,  Sektion  negativ,  in  der  Bauchhöhle  keine  Hirnreste.  Das 
eine  Tier  erwies  sich  als  schwanger.  Dasselbe  ergaben  Versuche  an  vier 
erwachsenen  Hunden.  Die  Tiere  zeigten  manchmal  etwas  Unlust  und  ver- 
minderten Appetit,  auch  Erbrechen  kam  am  Injektionstag  vor,  doch  erschienen 
sie  vom  nächsten  Tage  an  während  einer  ungefähr  3  Mon.  langen  Beob- 
achtung vollkommen  gesund.  Ein  Hund  wurde  67  Tage  nach  der  Injektion 
getötet,  Sektion  negativ,  insbesondere  auch  das  Gehirn  normal.  Nur  ein  Hund 
ging  kurze  Zeit  (26  Std.)  nach  der  Injektion  zugrunde,  jedoch  au  Peritonitis; 
bei  der  Sektion  fanden  sich  nur  geringe  Hirnreste  in  der  Bauchhöhle.  Die 
Versuche  bieten  also  der  eingangs  aufgestellten  Hypothese  keine  Stütze. 
V.  Liebermann. 

«)  Orvosi  Hetilap  61,  763—67. 
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453.  Michael  Cohn:  Kalk,  Phosphor  und  Stickstoff  im  Kinder- 
gehirn ^).  Da  der  Kalk  der  Gehimsubstanzen  mit  den  phosphorhaltigen 
ExtraktivstoffeD,  den  Phosphatiden,  mit  in  Gehirnextrakte  übergeht,  können 
Kalkanalysen  an  mit  Alkohol,  Chloroform  und  Äther  extrahierten  Gehirn- 
rückständen keinen  Aufschlnss  über  die  wirklich  im  Gehirn  vorhandene  Kalk- 
menge geben.  Daher  unterwarf  C.  nur  das  von  Hirnhänten  und  grösseren 
Gefässen  möglichst  befreite,  durch  ein  Haarsieb  getriebene,  dann  mit  Alkohol 
auf  dem  Wasserbade  möglichst  stark  eingedampfte  und  zum  feinen  Pulver 
verriebene  Gehirn  der  N-Bestimmung  nach  Kjeldahl,  der  P-Bestiramung 
nach  Neu  mann  und  einer  Ca-Bestimmung  nach  folgender  Methode:  Etwa 
20  g  des  Pulvers  wurden  mit  der  11 — 12  fachen  Menge  Säuregemisch  im 
Rundkolben  verascht,  darauf  die  gesamte  Säure  in  einer  Platinschale  ab- 
geraucht und  die  zurückbleibende  Asche  zur  Zerstörung  letzter  Reste  von 
organischer  Substanz  geglüht.  Dann  wurde  die  gesamte  Menge  in  H  Ol  gelöst, 
in  den  Veraschungskolben  zurückgebracht  und  nach  Neutralisieren  der  HCl 
mit  NH3  die  Fällung  des  Ca  in  essigsaurer  Lösung  vorgenommen  mit  Am- 
mouiumoxalat.  Der  Calciumoxalatniederschlag  wurde  nach  Auswaschen  durch 
Dekantieren  auf  oxydimetrischem  Wege  durch  Titrieren  mittelst  einer  zirka 
^/go  -  Permanganat-Lösung  analysiert.  Es  ergaben  sich  folgende  Werte  (ge- 
kürzte Tabelle): 


Alter 

Himgew. 

!  HgO-Gehalt 

In  100 

leilen  Trockensubstanz. 

1 

g 

in  0/0 

N 

p 

Ca 

1 
Fötus  25  cm 

56 

91.1 

9,44 



1        0,0631 

1  Tag 

495 

;        89,3 

8,69 

1,69 

1        0,0519 

11/2  Monate 

402 

;        87,8 

9,47 

1,64 

1 

3»/4        . 

547 

;        86,17 

9,76 

1,58 

'        0,0231 

7          ,         1 

656 

83,65 

8,95 

1,68 

0,0285 

8          .         1 

824 

1        83,35 

9,09 

1,58 

I        0,0263 

11 

846 

83,93 

8,92 

1,56 

1           """" 

11/4  Jahr 

801 

82,34 

9,35 

1,62 

0,0237 

2V4     . 

994 

1        82,15 

8.58 

1,55 

0,0197 

31/2    ,         ' 

1247 

!        81,57 

8,05 

1,51 

— 

4        . 

1304 

i        80,33 

7,97 

1,50 

1        0,0191 

6V4    . 

1280 

1        80,01 

8,15 

1,51 

1        0,0181 

20             n             \ 

1270 

1        77,52 

7,57 

1,50 

:        0,0169 

Die    stete    Abnahme    des    Wassergehaltes    bestätigt    frühere    Befunde.     Das 
Gehimwachstum  jenseits   des  ersten  Lebensjahres  scheint  sich   nach  den  N- 


3)  Deutsch^  mediz.  Wochenschr.  33,  1987—91. 
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Zahlen  mehr  durch  Ansatz  N-freier  als  durch  Zunahme  N-haltiger  Sub- 
stanzen zu  vollziehen.  Auch  der  Ansatz  P-haltiger  Substanzen  scheint  all- 
mählich gegenüber  dem  phosphorfreier  zurückzutreten.  Die  Ca -Werte  nehmen, 
zumal  in  der  frühesten  Lebenszeit,  erheblich  ab.  Das  besonders  auffällige 
Absinken  des  Hirnkalkes  in  der  letzten  Fötal-  und  ersten  Lebenszeit  ist  wohl 
auch  mit  der  Entwicklung  der  kalkarmen  Markscheiden  in  dieser  Zeit  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Die  Untersuchung  zweier  Gehirne  von  tetaniekranken 
Säuglingen  zeigte  gegenüber  obiger  Tabelle  eine  geringe  Zunahme  des  H^O^ 
Gehaltes,  normalen  N-Gehalt,  leicht  erhöhten  P-Gehalt  (speziell  der  Extraktiv- 
stoffe) und  normale  Ca -Werte.  Somit  ist  die  Lehre,  dass  der  Kinder- 
tetanie  eine  Anomalie  des  Ca-Stoffwechsels  zugrunde  liege,  bisher  unerwiesen. 

Stolte. 

454.  W.  Koch:   Zur  Kenntnis  der  Schwefelt erbindnngen  des  Nenren- 
systenis').     Nach  K.   verteilen   sich   die   verschiedenen  S-Verbindungen  des  Nerven- 
systems auf  4  Gruppen:    1.  Lipoid-S,   löslich   in  Alkohol   und  Äther,  unlöslich  in 
0,5pniz.,  m  t  Chloroform  gesättigter  HCl.    2.  Neutralschwefel,   durch  95  proz. 
Alkohol  aus  den  feuchten  Geweben  zu  entfernen,   löslich  in  0,5  proz.,  mit  Chloroform 
gesättigter  HCl  und  dadurch  vom  Lipoid-S  trennbar.    3.  Anorganische  Sulfate, 
durch  5— Groalige  Extraktiun  mit  kaltem  Wasser  aus  den  in  siedendem  Alkohol  und 
Äther  unlöslichen  Anteil  dor  Gewebe  zu  erhalten.    4.  Proteln-S,  umfasst  den  S  des 
in  Alkohol,   Äther  und  Wasser  nicht  löslichen  Röckstandes.     Die    chemische  Analyse 
(S-!3estimmungen)  des  Gehirns  (Zahlen  im  ürii(inale)  deutet   darauf  hin,   dass   in  der 
grauen   Substanz    Nokleoprotein,    Globuli'^    und    Neutral-S    vorherrschen   und   in   dtr 
weissen  Substanz    bei   weitem   der   grösste   Anteil   auf  Neurokeratin  und  Lipoid-S  zu 
beziehen  ist.    Das  in  der  grauen  Substanz  vorhandene  Neurokeratin  und  der  Lipoid-S 
stehen  ungof&hr  im  selben  relativen  Verhältnisse  zu  einander  wie  im  corpus  callosuin 
und  es  scheint  die  Annahme  berechtigt,    dass  es  sich  bei  beiden  um  charakteristische 
Bestandteile   der   markhaltigen  Fasern   handelt.    Aus  der  Analyse    mehrerer  Gehirne 
bei  Dementia  praecox  er^ab   sich   eine  gestörte  Oxydation    und  zwar  auf  Kosten  des 
intermediär  gebildeten  Neutral-S.  Andreasch. 

455.  0.  Rosen  heim  und  M.  Ch.  Tebb:  Die  Nichtexistenz  von 
„Protagon''  als  eine  bestimmte  chemische  Verbindung  ^.  Nach  verschiedenen 
Methoden  hergestellte  Protagonpräparate  zeigten  abweichenden  N-  und  P-Gehalt, 
verschiedene  spez.  Drehung  und  spalteten  bei  der  Hydrolyse  ungleiche  Mengen 
Galaktose  ab.  Diese  Unterschiede  waren  besonders  ausgeprägt  bei  den  durch 
fraktionierte  Kristallisation  aus  Aceton  gewonnenen  einzelnen  Fraktionen.  Eine 
von  ihnen  ist  phosphorfrei  und  identisch  mit  Phrenosin.  Bei  der  Aufepaltung 
des  Protagons  findet  man  ausser  Cholin  auch  Sphingosin.  Protagon  ist  also 
kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  Gemisch  phosphorfreier,  phrenosin- 
artiger  und  phosphorreicher,  sphingorayelinartiger  Substanzen.  Meyer. 


<)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,   496—507.     Physiol.  Lab.    Univ.  Chicago. 
«)  Journ.  of  physiol  86,  1—16. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich   der  kurzen   Referate). 

Unuty  Jfesot'ption. 

'  *Hago  Brunner,  über  Glykogen  in  der  gesunden  und  kranken  Haut. 
Diss.  Bern  1907,  19  Ö.  Sep.-Abdr.  aus  Vt  rh.  d.  Deutsch.  Dennatolog.  Ges.  9.  Kongress. 
Nach  der  Methode  Ton  Best,  welche  auf  einer  Karminfärbung  des  Glykogens  beruht, 
wuide  mikrochemisch  Haut  und  ihre  Ororane,  normale  sowie  pathologische,  f?epräft. 
In  der  normalen  Epidennis  fand  bich  nie  Glykogen.  Glykogen  fand  sich  in  der  äusseren 
Wnrzelscheide  der  Haare  und  zwar  nur  bei  Papillenhaaren,  nicht  bei  d^n  Eolbenhaaren. 
In  den  Talgdrüsen  fehlte  Glykogen.  Dagegen  findet  sich  in  den  Schweissdrüsen  nor- 
malerweise Glykogen.  Wegen  der  Befunde  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  siehe 
Original.  Schulz. 

456.  Schwenkenbecher  und  Spitta,  über  die  Ausscheidung  von 
Kochsalz  und  Stickstoff  durch  die  Haut. 

457.  E.  Impens,  über  die  percutane  Resorption  einiger  Ester  der 
Salicylsäure. 

*P.  Fraenckel,  zur  Permeabilität  der  Leichenh  aut  für  Gifte.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  82,  90—96. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Ein  flu  ss  des  Druckes  auf  die  Resorption 
im  Unterhautbindegewebe.  Biochem.  Zeitschr.  3,  359—88.  S.  d.  folgende 
Referat. 

*M.  H.  J.  C.  Thoraassen,  über  den  Einfluss  des  Druckes  auf  die  Re- 
sorption Ton  Flüssigkeiten  im  Unterhautbindegewebe.  Diss.  Bern  1906, 
54  S.  Bei  Injektion  einer  Mischung  gleicher  Volumina  einer  dem  Blut  isotonischen 
Na  Gl-  und  NaNOs- Lösung  unter  höherem  Druck  wird  der  Blutstrom  verlangsamt;  es 
iKird  dabei  aus  der  Injektionsflüssigkeit  mehr  Nitrat  resorbiert  wie  bei  niederem  Druck, 
dagegen  tritt  mehr  Chlor  aus  dem  Blut  in  die  Oedemflüssigkeit.  Es  kann  also  unter 
Umständen  troti  Verlangsamung  des  Blutstroms  eine  erhöhte  Resorption  einsetzen. 
Verbuche  wurden  an  Kälbern  angestellt.     Dclails  und  Yersuchsanordnung  s.  Original. 

Schulz. 

*  H.  Gideon  Wells  und  Lafeyette  B.  Mendel,  über  Resorption  aus 
der  Peritonealhöhle.  Am.  journ.  of  physiol.  18,  156—63.  Zwei  Versuche  am 
Hnnd  lehrten,  dass  von  der  Peritonealhöhle  aus  eine  feine  Suspension  von  Erdöl  im 
Lauf  von  3^5  Stunden  weder  ins  Blut  noch  in  die  Thoracicuslymphe  gelangt.  Dies, 
sowie  die  nähere  Besprechung  der  von  Exn  er  [Ztschr.  f.  Heilk.,  AbteiL  Chirurgie,  24,  302] 
ausgeführten  Versuche  zeigen  die  Unbegründetheit  von  Einers  Schlüssen  über  die 
Resorptionswege  verschiedener  Substanzen  und  über  die  Beeinflussung  ihrer  Hesorptions- 
gesch windigkeit  durch  Adrenalin.  Lotmar. 

*Ch.  Achard,  L.  Gaillard  undA.  Ribot,  über  die  Absorptionsfähig- 
keit des  Peritoneums.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  90,    Injiziert  man  einfache 
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Salzlösungen  oder  Mischungen  verschiedener  Salzldsnngen  in  die  Peritonealhöhle,  so 
werden  diejenigen  Moleküle,  von  denen  die  grösste  Anzahl  beigebracht  wurde,  am 
meisten  resurbiert.  Werden  von  verschiedenen  Salzen  dieselbe  Anzahl  von  Molekülen  in- 
jiziert, 80  werden  die  spezifisch  leichteren  am  meisten  resorbiert.  Schrumpf. 

Äuge. 

458.  Osk.  Gross,  Beiträge  zur  Linsenchemie. 

*E.  Pflüger,  zur  Lehre  von  der  Bildung  des  Kammerwassers  und 
seinen  quantitativen  Verhältnissen.  Diss.  Bern  1906,  40  S.;  a.  v.  Graefes 
Arch.  f.  Ophthalmol.  64,  Heft  3.  Schulz. 

*Noe  Scalinci,  Untersuchungen  über  die  physikalisch-chemischen 
Eigenschaften  des  Humor  aqueus.  Arch.  f.  Augenheilk.  57,  214—55.  Als  all- 
gemeine Schlussfolgerungen  ergeben  sich:  Der  Humor  aqueus  besitzt  physikalisch- 
chemische Eigenschaften,  die  von  denen  der  Lymphe  verschieden  sind,  mit  der  er 
deshalb  nicht  verglichen  werden  darf.  Er  ist  das  Produkt  einer  der  Tätigkeit  des 
Ciliarepithels  zuzuschreibenden  Sekretion ;  nach  dessen  Zerstörung  ist  auch  die  Sekretion 
des  Humor  aqueus  aufgehoben.  Die  wichtigste  Erscheinung  dieser  Sekretion  besteht 
im  Durchgang  der  Salze  (vor  allem  von  NaCl)  gegen  die  Augenhöhle  hin  in  solcher 
Menge,  dass  durch  Anziehung  von  Wasser  der  hydraulische  Druck  in  der  genannten 
Höhle  stets  erhalten  bleibt.  Die  Sekretion  scheint,  wie  die  Nierensekretion,  nicht 
unter  dem  Einflüsse  des  Nervenmechanismus  zu  stehen  analog  demjenigen,  der  die 
Speichelsekretion,  Magensekretion  usw.  reguliert.  Andreas  eh. 

459.  Dittler,  über  die  chemische  Reaktion  der  isolierten  Frosch- 
netzhaut. 

Thyreoidea. 

*G.  Coronedi,  Studium  über  die  Physiologie  der  Schilddrüse  und  der 
Parathyreoidea- Drüsen.  Sa^sari,  Tipogr.  e  Libr.  G.  Gallizzi  &  C.  1907.  Dieses 
Buch  von  C.  verdient  Beachtung  wegen  der  Wichtigkeit  der  Besultate  und  der  klaren 
Darstellung,  sowie  der  Vollendung  und  Präzision  der  Analysen.  Auch  der  Befund  C.s 
über  die  Nierenalterationen,  welche  bei  den  Tieren  nach  der  Exstirpation  der  Schild- 
drüsen vorkommen,  ist  hervorzuheben  und  die  von  ihm  gemachte  Entdeckung  über  die 
Halogenfette,  welche  fähig  sind,  die  Schilddrüse  oder  besser  gesagt,  die  von  der- 
selben erzeugten  Produkte  in  den  Funktionen  des  Organismus  zu  ersetzen,  so  dass  sie 
durch  ihre  Gegenwart  im  Organis  nus  den  Tod  und  die  Entwicklung  der  charakteristi- 
schen Erscheinungen  infolge  der  Thyreoidektomie  verhindern.  Bonanni. 

•A.  Pepere,  über  ein  nebensächliches  parathyreoides  System  (thymi- 
sches System),  welches  bei  einigen  Säugetieren  beständig  ist.  Giornale  della  R.  Acc. 
di  medicina  di  Torino  70,  343—50. 

*Doyon,  die  Parathyreoiden  der  Schildkröte.  Journ.  de  physiol.  et 
pathol.  g^n^r.  9,  457—50.  Schilddrüsen  von  Schidkröten  enthalten  deutlich  J,  Neben- 
schilddrüsen keines  oder  nur  Spuren.  Magnus-Levy. 

'''A.  Calderara,  Myxödem  durch  Atrophie  der  Schilddrüse  mit  Hyper- 
trophie der  Hypophysis.  Giornale  della  K.  Acc.  di  medicina  di  Torino  70,  351—63. 
Der  von  C.  studierte  Fall  von  Myxödem  bestätigt  den  bis  jetzt  über  die  Konstanz 
einer  Hypertrophie  der  Hypophysis  beschriebenen  Befund  als  sekundären  Prozess  ^iner 
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priniitiven  Verletzung  der  SchilddrOse  nnd  dass  deshalb  notwendigeiireise  eine  intime 
Beziehung  zwischen  den  beiden  Organen  bestehen  rauss.  Bonanni. 

*Hertogh,  neue  Untersuchnngen  über  die  SchilddrOseninsuffizienz; 
die  nächtliche  Hamincontinenz  bei  Kindern  nnd  jungen  Leuten.  Bull,  de  TAcad.  roy. 
de  m^dec.  de  Belgiqne  [4]  21,  267—81. 

460.  H.G. Wells  und  K.  L.  Benson,  das  Verhalten  der  Schilddrüse  zur 
Autolyse  und  vorläufige  Mitteilungen  über  das  Studium  derAutolyse  durch  Be- 
atimmungen der  Änderung  des  Gefrierpunktes  und  der  elektrischen 
Leitfähigkeit. 

*Boussiel,  über  die  Veränderungen  des  Blutes  in  einem  Falle  partieller 
Thyreoldektomie.    La  Clinique  21.  421—25. 

*Thomas,  Beitrag  zum  Studium  der  SchilddrQsentherapie.  Bull.  g^n. 
de  thörapeut.  168,  324—36. 

*A.  Nürnberg,  zur  Kenntnis  der  Jodothyrins.  Beitr.  zur  ehem.  Physiol. 
u.  Pathol.  10,  125—30.  Physiol.-chem.  Labor.  Charkow.  Als  jodbindende  Gruppen 
im  Eiweissmolekül  kommen  die  aromatischen  Bestandteile,  Yor  allem  das  Tyrosin  und 
das  Tryptophan  in  Betracht.  Jodothyrin,  das  aus  Thyreoglobulin  dargestellt  ist  und 
keine  Milien  sehe  Reaktion  gibt,  spaltet  nach  mehrstündigem  Erhitzen  unter  Druck 
von  6  Atmosphären  Jod  ab  und  gibt  Millons  Reaktion  wieder.  Dijodtyrosin  ver- 
hält sich  nach  Blum  ähnlich.  För  die  Beteiligung  des  Tryptophans  an  der  Jod- 
bindung  spricht  das  Verhalten  der  Jodeiweisskörper  gegen  Eh r lieh s  Reagens,  p-Di- 
inethylaminobenzaldehyd.  Jodiertes  Tryptophan  gibt  ebenso  wie  Jodothyrin  keine 
Ehrl  ich  sehe  Reaktion;  nach  Erhitzen  beider  Substanzen  unter  hohem  Drucke  (5—6 
.Atmosphären)  tritt  die  Reaktion  auf.  Blum. 

Nebenniere, 

*A,  Lohmann,  Cholin,  die  den  Blutdruck  erniedrigende  Substanz 
der  Nebenniere.  Plügers  Arch.  118,  215—27 ;  a.  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  139—41. 
Physiol.  Inst.  Marburg.  Aus  frischen  Nebennieren  hergestellte  Extrakte  wurden  nach 
dem  Verfahren  von  Kutscher  und  Steudel  aufgearbeitet  und  dabei  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  die  in  den  „alkoholischen  Extrakten*  enthaltenen  Basen  bei 
Kaninchen  starke  Blutdruckerniedrigung  hervorrufen.  Die  Injektion  der  Basen  aus 
den  anderen  Fraktionen  und  der  durch  Phosphorwolfrarasäure  nicht  fällbare  Anteil 
des  Nebennierenextraktes  hatte  keine  nennenswerte  Wirkung  auf  den  Blutdruck.  Aus 
diesem  alkoh.  Extrakt  konnte  nun  Cholin  als  Chloraurat  abgeschieden  werden.  Es 
ergab  sich  auch,  dass  das  daraus  abgeschiedene  Cholinchlorid  genau  die  gleichen 
Wirkungen  zeigte,  wie  vorher  das  Gemenge  der  Basen  des  alkoholischen  Extraktes. 

Andreasch. 

*0.  Josu6  und  L.  Bloch,  über  die  blutdruckerhöhenden  Eigenschaften 
der  Rindenschicht  der  Nebennieren.  Compt.  rend.  144,  1295.  Die  Rindenschicht 
der  Nebenniere  enthält  blutdruckerhöhende  Substanzen,  welche  chemisch  von  dem 
Adrenalin  verschieden  sind,  welch  letzteres  sich  vorzugsweise  in  der  medullären  Schicht 
befindet  und  Tielleicht  aus  ersteren  entsteht.  Schrumpf. 

*Joh.  Biberfeld,  über  die  Dosierung  des  in  den  Wirbelkanal  gespritzten 
Suprarenins.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  38,  549—50.  B.  hält  die  bei  Lumbal- 
anästhesie in  den  Rückenmarkssack  gespritzten  Suprarenindosen  (i/s — ^4  >  j&  V2  ™ir) 
für  nicht  Unbedenklich  und  empfiehlt  den  Versuch  mit  .synthetischem  Suprarenin', 
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einer  Yerbindang  dor  Formel  C6Hs(OH)8.CH(OH).  CHsNHs.  die  sich  ihm  bei  der 
pharmakologischen  Untersuchung  an  Katzen  und  Kaninchen  als  erheblich  wenig'er 
toxisch  bei  sonst  gleich  energischer  Wirkung  anf  den  Blutdruck  usw.  erwiesen  hat. 

Stolte. 

*  Charles  Dher4.  über  die  Absorption  der  ultravioletten  Strahlen  durch 
das  Adrenalin.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  834-87.  Das  nach  dem 
GabrielBertrand  sehen  Verfahren  bereitete  Adrenalin  [  J.  T.  34,  596]  zeigt  ein 
ultraviolettes  Absorptionsspektrum,  welches  unter  dem  Einflüsse  der  Oxydation  breiter 
wird.  Als  engste  Aborptionsstreifen  entspricht  für  das  Adrenalin  /  294,9—238,0,  als 
breiteste  328,2—264,4.  Das  oxydierte  Adrenalin  hat  als  schmälste  Absorptionsstreifen 
;.  325,0—287,2,  als  breiteste  346,6—259,8.  Zunz. 

*St.  Welecki,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  physiologischen  Rolle  der 
Nebenniere,  sowie  des  Adrenalins.  Bozprawy  Akademji  umiej^tnoKci  [3]  7,  B, 
337—50.  Als  die  geringste  Dosis  von  Adrenalin,  welche  nach  Einfflhrung  in  die 
UaKvene  an  Hunden,  deren  Art.  Carotis  mit  dem  Kyniographion  verbunden  worden 
war.  ein  Steigen  des  Blutdruckes  (u^i  4  mm  in  20  Sek.)  herbeizuführen  vermochte,  hatte 
sich  die  Gabe  von  0,00004  mg  Adrenalin  per  1  kg  Körpergewicht  des  Tieres  erwie&en. 
Als  dies  festgestellt  war,  wurde  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  den  Blutdruck  an 
Tieren  untersucht,  denen  vorher  das  verlängc>rtc  Mark  und  das  Kückenmark  entweder 
vollständig  zerstört  oder  entfernt  wurde.  An  solchen  Tieren,  welche  curariaiert, 
tracheotomiert  und  künstlich  geatmet  wurden,  und  denen  auch  die  Vagi  durchschnitten 
waren,  liess.sich  dor  Blutdruck,  welcher  nach  dem  operativen  Eingrifi'  unter  0  üei, 
durch  die  genannte  minimale  Dosis  nicht  steigern;  er  konnte  erst  durch  300 mal 
grössere  Gaben  von  Adrenalin  gehoben  werden  und  stieg  dabei  bedeutend  langsamer, 
als  bei  Tieren  mit  intaktem  Mark.  Das  Nebennierensekret  wirkt  offenbar  in  erster  Linie 
auf  die  im  verlängerten  Mark  und  im  Rückenmark  liegenden  vasomotorischen  Centren. 
Dass  nach  der  Zerstörung  des  Kückenmarks  der  Blutdruck  doch  gehoben  werden  kann, 
liegt  nicht  nnr  darin,  dass  in  den  Wänden  der  Gefasse  selbst  tertiäre  vasomotorische 
Centren  verbürgen  sind,  sondern  vor  allem  in  der  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Herz- 
tätigkeit, welche  in  der  Tat  nach  der  Zerstörung  des  Markes,  unter  der  Wirkung  des 
Adrenalins  regelmässig  verstärkt  wurde,  indem  die  Kontraktionen  häutiger  (190  statt 
120  Schläge)  und  kräftiger  wurden.  Bondziiiski. 

*  Eduard  Thalraann,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  chirurgische  Bedeutung  des  Adrenalins.    Diss.  Bern  1906,  45  S. 

*G.  Gioffredi,  die  Zerstörung  des  Adrenalins  im  Organismus. 
Arch.  d.  farmacol.  sper.  e  sc.  aif.  6,  145—62.  Dieselbe  findet  rasch  und  vollkommen 
statt;  sie  beruht  wohl  auf  einer  Funktion  der  Leber.  Schrumpf. 

461.  Fr.  Falk,  über  die  Adrenalin  Veränderungen  an  den  Gefässen 
und  deren  experimentelle  Beeinflussung. 

462.  A.  Wesselkow,  über  die  Veränderungen  in  dor  Aorta  von  Kanin- 
chen bei  Einführung  von  .Adrenalinlösungen  in  die  Ohrvene. 

408.  J.  Kalnmkarow,  zur  Frage  über  die  experimentelle  Äther  omatose 
der  Aorta  bei  Kaninchen  und  über  die  Wirkung  der  Jod  Verbindungen  auf 
diesen  Prozess. 

464.  J.  Schirokogorow,  Adrenalinsklerose  der  Gefässe. 

465.  L.  Lawrow,  fJber  die  Wirkung  von  Jod  auf  die  durch  Adrenalin 
gesetzten,  pathologischen  Veränderungen  in  den  Gefässen, 
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•Carl  Kaiserling,  Beitrag  zur  Wirkung  intravenöser  Suprarenin- 
in jektionen  aaf  die  Kaninchenaorta.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44.  29.  Bei 
unserer  Unkenntnis  von  der  Häufigkeit  der  Aortenverkalknng  ohne  Einverleibung 
toxischer  Substanzen,  sowie  von  dem  Einflüsse  des  Alters,  der  Ras^e  und  Lebensweise 
der  Kaninchen  auf  diese  Erkrankung  h&lt  K.  die  von  vielen  Autoren  vertretene  An- 
schauung über  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Arterien  ffir  zu  wenig  begrfindet, 
als  dass  irgend  ein  Schluss  aus  solchem  Befunde  etwa  auf  die  Funktion  der  Nebenniere 
möglich  wäre.  St  ölte. 

*Leo  Loeb  und  M.  S.  Pleister,  über  den  Einfluss  von  Jodpräparaten 
auf  die  durch  Adrenalininjektionen  hervorgerufenen  Gef ässveränderun gen. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83,  382 — 83.  Die  Versuche  der  Vff.,  die  unter  Variationen 
der  Dosen  und  Applikations  weise  der  Jodpräparate  an  90  Kaninchen  angestellt  wurden, 
beweisen,  dass  ein  günstiger  Einfluss  der  Jodpräparate  nicht  vorhanden  ist.  Grössere 
Dosen  von  Jodpräparaten  scheinen  die  durch  Adrenalin  gesetzten  Schädigungen  sogar 
zu  verstärken.  Möglicherweise  könnte  aber  Rhodankali  einen  präventiven  Einflu.^s  auf 
das  Zustandekommen  der  durch  Adrenalin  verursachten  Gefässläsionen  ausüben. 

Stolte. 

*L.  Toropow,  über  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 
des  Gefässsystems  bei  intravenösen  Injektionen  von  Adrenalin.  Diss. 
St.  Petersburg  1907,  108  Seit.    (Russisch). 

*Joscf  Handelsmaii,  über  Suprareninin  jektionen  bei  Kaninchen 
nebst  Einleitung  über  Nebennierenveränderungen  bei  Arteriosklerose. 
Diss.  Berlin  1906,  41  Seit. 

Sperma,  Piacenta,  Geschlechtsorgane. 

*N.  Bokarius,  über  einige  mikrochemische  Reaktionen  des  Spermas. 
Vierteljahrsscbr.  f.  gerichtl.  Mediz.  83,  217  —  25.  Die  Mängel  der  Reaktion  von 
Barberio  [Rend.  d.  R.  Accad.  del  science  iisiche  e  matematiche  di  Napoli.  Fase.  4, 
1905]  lassen  sich  bei  Verwendung  des  folgenden  Reagens  beseitigen :  konz.  Pikrinsäure- 
lösung 25  g,  Cadmiumjodid  8  g,  Gummi  arab.  2  g.  Die  sich  bildenden  Kristalle  sind 
etwas  grösser,  öfter  zu  Sternen  angeordnet.  Gute  Resultate  erhält  man  auch  mit  fol- 
gender Mischung:  Eisessig  und  Wasser  zu  gleichen  Teilen,  mit  Tikrinsäure  gesättigt. 
Man  bringt  auf  den  Objektträger  einen  Tropfen  Wasserextrakt  eines  Samenfleckes  und 
einen  Tropfen  des  Reagens,  mischt  vorsichtig  und  bedeckt  mit  dem  Deckglas.  Die 
Kristalle  sind  hellgelbe,  rhombische,  meist  einzeln  liegende  Plättchen  (Abbildungen  im 
Originale).  Andreasch. 

*C.  Posner,  die  Barberiosche  Reaktion  auf  Sperma.  Zeitschr.  f.  Uro- 
logie 1,  47—50.  Diese  Reaktion  wird,  wie  schon  Levinson  [J.  T.  86.  512]  fand,  auch 
von  Azoosperma  und  von  Prostatasekret  gegeben  P.  hatte  Gelegenheit,  die  Flüssigkeit 
einer  Spermatocele.  die  massenhafte,  allerdings  unbewegliche  Spermatozoen  enthielt, 
ganz  frisch  zu  untersuchen:  sie  gab  keine  Reaktion  mit  Pikrinsäure.  Auch  Hoden- 
substanz verhielt  sich  negativ,  auch  bei  der  Reaktion  vonPlorence.  Das  Pöh  Ische 
Spermin  gibt  die  Reaktion  ganz  ausgezeichnet.  Damit  ist  die  Frage  entschieden,  ob 
die  Reaktion  für  menschliches  Spenna  charakteristisch  ist,  denn  das  Spermin  wird  aus 
Stierhoden  gewonnen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  der  Bar b erloschen  Re- 
aktion um  das  Pikrat  der  Seh  rein  er  sehen  Base.  Andreas  eh. 
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*  A.  de  Dom inicis,  über  die  neue  Reaktion  des  Spermins.  Giotn.  intern. 
delle  scienze  mediche  29,  601 — B.  Die  Reaktion  von  Barbcrio  (gesättigte  wässrige 
Lösung  von  Pikrinsäure)  wird  dem  Sperinin  zugeschrieben;  man  kann  es  für  ein 
Pikrophosphat  des  Spermins  halten.  Diese  Reaktion  kann,  wenn  auch  sehr  partial  und 
unvollkommen,  auch  an  iSpermaflecken  von  Tieren  erhalten  werden.  Bonanni. 

*Paul  Thaou,  über  Prostataextrakt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  111. 
Injiziert  man  einem  Kaninchen  frisches  Prost ataextrakt  intravenös,  so  steigt  nach 
einigen  Sekunden  der  Blutdruck  um  2- 3  cm  (Franfois-Franksches  Manometer), 
sinkt  dann  plötzlich  bis  unter  die  Norm,  um  dann  bis  zu  dem  nach  2—3  Min.  erfol- 
genden Tod  des  Tieres  langsam  weiter  zu  sinken.  —  Während  der  Blutdruck  steigt, 
wird  der  Rhythmus  der  Herzkontraktionen  langsamer.  Schrumpf. 

*N.  Soli,  über  das  Verhalten  der  Hoden  nach  Thymusexstirpation. 
Arch.  it.  de  Biol.  47,  115—22.  Zunahme  des  Thymusgewichtes  bei  kastrierten  Tieren. 
Andererseits  Zunahme  des  Volumens  und  des  Gewichtos  der  Hoden  nach  Thymus- 
exstirpation. Schrumpf. 

Nukleoproteld  der  Placenta.  Kap.  L 

*A.  Rieländer,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Placenta.  Zentralbl.  f. 
Gynäk.  81,  1082—88.  Vorl.  Mitteilung.  Im  wässrigen  Placentarextrakt  gelang  der 
Nachweis  von  Purinbasen:  Uracil,  Cholin,  Neosin  (wahrscheinlich),  einem  noch  nicht 
identifizierten  Goldsalze,  ätherlOsliclien  Säuren:  es  fehlten  Histidin  und  Lysin.     Vogt 

*T.  Kikkoji  und  Risaburo  Jguchi,  über  die  Purinbasen  der  mensch- 
lichen Placenta.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  401—3.  Mediz.-chem.  Inst.  I'niv. 
Kyoto.  Es  konnten  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden :  Guanin,  Adenin,  Xanthin  und 
Hy  poxanthin.  Andreasch. 

466.  H.  Moscati,  das  Glykogen  in  der  menschlichen  Placenta,  Ver- 
lauf und  Mechanismus  seines  Verse hwindens  nach  der  Austreibung,  gerichtlich- 
chemische Bedeutung. 

*\Vey meersch,  die  kardiovaskuläre  Wirkung  des  menschlichen 
Mutterkuchenextraktes  beweisende  Versuche.  Bull.  soc.  roy.  des  sc.  raM.  et 
nat.  de  Bruxelles  65,  134—51.  Der  mittels  physiologischer  Lösung  bereitete  Mutter- 
kuchenextrakt und  selbst  das  Mutterkuchenblut  sowohl  normaler  als  eklamptischer 
Frauen  bewirken  eine  vortlbergehende  Abnahme  der  Blutspannung,  die  der  Wirkung 
anderer  Organextrakte  ähnelt.  Der  Mutterkuchenextrakt  besitzt  ein  den  Antigerinnungs- 
eigenschaften  des  Kotextraktes  und  der  Peptone  ähnliches  An tigerinnnngs vermögen. 
Der  Mutterkuchenextrakt  zeigt  keine  besondere  Giftigkeit.  Es  ist  keineswegs  begründet 
als  Ursache  der  eklamptischen  Anfälle  puerperalen  Ursprunges  die  Einwirkung  von 
Mutterkuchentoxinen  anzunehmen.  Zunz. 

♦M.  Savare,  zur  Kenntnis  der  Fermente  der  Placenta.  Beitr.  z.  chem. 
Physiol.  u.  PathoL  9,  141—48.  Physiol.-chem.  Inst.  Strassburg.  Die  Angaben  über 
das  Vorkommen  mancher  Fermente  in  der  Placenta  sind  zum  Teil  widersprechend. 
S.  konnte  die  Gegenwart  von  proteolytischen  und  amyloly tischen  Fermenten,  von  Mono- 
butyrase,  von  direkten  und  indirekten  Oxydasen  bestätigen ;  dagegen  konnten  Invertase, 
Tyrosinase,  Glykogen  abbauende  Fermente  nicht  nachgewiesen  werden;  auch  die 
Gegenwart  einer  Aldehydase  ist  unsicher.  Von  bisher  nicht  untersuchten  Enzymen 
konnte  S.  eine  Glyoxylase,  ein  Glyoxylsäure  zerstörendes  Ferment  nachweisen.  Dem 
blutfreien  Placentargewebe  als  solchem  scheint  keine  gerinnungsbeschleunigende 
Wirkung  zuzukommen.  Desamidierende  und  erepsinartige  Wirkung  konnten  dagegen 
nachgewiesen  werden.  Blum. 
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467.  F.  S*  Nauta,  physikalisch-chemiscbe  Untersnchungen  des 
Fruchtwassers  der  Wiederk&aer  in  den  Terschiedenen  Perioden  der 
Trächtigkeit. 

*Heinr.  Gerhartz,  Geschlechtsorgane  und  Hanger.  Biochem.  Zeitschr. 
2,  154--56.  wahrend  bei  einem  Hnngertiere  von  Rana  escnlenta  (3  Wochen)  und 
einen)  frisch  eingefangenen  Tiere  das  Gewicht  der  Eier  15,5  resp.  10,8Bo/o  des  Körper- 
gewichts betrüg,  stieg  dasselbe  bei  einem  anderen  Tiere,  das  bis  zum  Laichen  über 
5  Mon.  gehungert  hatte,  auf  62,1  o/o  an.  Es  ergeben  sich  also  auch  bei  den  Ba- 
trachiem  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  von  Miescher  beim  Lachs  gefunden  wurden. 

Andreasch. 

*P.  Mesernitzy,  die  quantitative  Veränderung  des  Lecithins  im 
Organismus  während  der  Ent Wickelung.  Russischer  Arzt  (Bussky  Wratsch) 
1907  Nr.  9,  S.  302—4.  Die  Untersuchunor  war  an  vollkommen  frischen.  8—21  Tage 
bebrfiteten  Hühnereiern  angestellt  worden.  Das  Lecithin  wurde  nach  dem  Phosphor 
der  Ätherextrakte,  welche  aus  bei  45—500  getrockneten  Eiern  erhalten  worden  waren, 
bestimmt.  In  irischen  Eiern  ist  im  Mittel  ungefthr  15,35 o/o,  auf  getrocknete  Eier 
berechnet,  enthalten.  Bei  der  Bebrütung  der  Eier  sinkt  die  Lecithinmenge  auf  die 
Hälfte  (20.  Tag).  Lawrow. 

468.  Em.  Abderhalden  und  M.  Kerope,  vergleichende  Untersuchungen  über 
den  Gehalt  von  befruchteten  Hühnereiern  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
perioden an  Tyrosin,  Glykokoll  und  Glutaminsäure. 

•N.  A.  Barbieri,  Analyse  des  Eigelbs.  Compt.  rend.  146,  1S8— 85; 
ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  826.  Es  wurden  folgende  Eorper  dargestellt:  1.  Tristearin  und 
Trioleln  des  Eierdls;  2.  Ovin,  eine  N-,  S-  und  P-haltige  Substanz,  dem  Cerebrin  ähn- 
lich; 3.  Cholesterin;  4.  Schwefel,  dessen  Ursprung  unaufgeklärt  blieb.  Das  Verfahren 
bestand  in  Extraktion  mit  CS«  und  Nachwaschen  mit  Alkohol.  Das  nach  Abdampfen 
zurückbleibende  Öl  wird  in  Äther  gelOet  und  mit  Alkohol  gefällt.  Der  entstehende 
Niederschlag  lässt  sich  in  einen  flüssigen  Körper  (TrioleYn)  und  einen  festen  (Tri- 
stearin) zerlegen.  Die  Hydrolyse  lieferte  Stearin-,  Ölsäure  und  Glyzerin.  Das  gelbe 
Filtrat  des  Niederschlags  setzt  beim  Eindampfen  noch  etwas  Öl  ab,  das  entfernt  wird, 
und  gibt  endlich  eine  gelbbraune  Masse,  deren  ätherische  Lösung  mit  Aceton  einen  Nieder- 
schlag cribt,  welcher  aus  Äther  urakristallisiert  wei.«s  wird,  vom  Schmp.  180®.  Die 
Analyse  dieses  „Ovin*  genannten  Körpers  ergab  C  64,8,  H  11,8,  N  8,66,  P  1,35,  8  0,4 
O  18,490/0.  Das  acetonhaltige  Filtrat  des  Niederschlages  enthält  einen  kristallinischen 
Körper,  Ovocholesterin,  Schmp.  145»;  C  88,44,  H  11,84,  0  4,720/o.  Die  Zu- 
sammensetzung nähert  sich  der  des  Cholesterins  aus  Nervengewebe.  In  den  vom 
Umkristalliäieren  ans  Essigsäure  erhaltenen  Mutterlaugen  war  S  enthalten. 

Andreasch. 

469.  M.Stern  und  H.  Thierf  eider,  über  die  Phosphatide  des  Eigelbs. 

*Henri  Jardry,  die  innere  Sekretion  des  Eierstockes  (die  Schild- 
drüsen-Eierstocksynergie). Th^se  de  Paris  1907,  103  Seit.  Es  besteht  eine  innere 
Sekretion  des  Eierstockes,  denn  die  Entnahme  dieser  Drüse  bewirkt  besondere,  durch 
Opotherapie  oder  Pfropfen  heilbare  Unfälle.  Diese  innere  Sekretion  erfolgt  im  Corpus 
luteum  und  in  den  interstitiellen  Zellen.  Die  Sekretion  des  Corpus  luteum  bereitet 
und  versichert  die  Befestigung  des  Eies  und  ruft  wahrscheinlich  den  Menstruations- 
znfluFs  hervor.  Die  Absonderung  der  interstitiellen  Zellen  spielt  eine  erhebliche  Rolle 
im  Metabolismus  und  in  der  Ernährung  d^  Gewebe.  Die  Einspritzung  von  Kuh-  oder 
Stntenovarienextrakt  bei  normalen  Meerschweinchenweibchen  erzeugt  eine  Zunahme  der 

JabrMb«richt  Ar  Tierchemie.    1907.  83 
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Harnstoff-  nnd  der  Phosphatansscheidung  sowie  ein  Steigen  des  Verhältnisses  Harn- 
stoff N :  Gesamt-N.  Die  Kastration  hei  Kaninchenweibchen  and  bei  Frauen  bewirkt 
eine  Ahnahme  der  Harnstoff-  und  der  Phosphataasscheidung  sowie  ein  Sinken  des 
Verhältnisses  Harns toff-N :  Gesamt-N.  Bei  den  schwangeren  Frauen  sind  auch  die 
Oxydationen  Terlangsamt.  Durch  OTarienopotherapie  und  Ovarienpfropfen  bei  kastrierten 
Fraaen  oder  Kanin  eben  weibchen,  durch  Ovarienopotherapie  hei  schwangeren  Frauen 
kehren  die  Harnstoff-  und  die  Phosphatausscheidung  sowie  der  Oxydationsco^ffizient 
zur  Norm  zurück.  Bei  Ovariendefizit  kann  die  Schilddrüse  durch  Hypertrophie  die 
innere  Absonderung  des  Eierstockes  teilweise  ersetzen.  Zunz. 

*Louis  Drevet,  therapeutische  Studien  über  den  Gelb  kör  per  des  Eier- 
stockes, besonders  in  der  Hypofqnktion  des  Eierstockes,  der  natürlichen  und  der 
durch  Operation  herrorgerufenen  Menopausis.  Th^se  de  Paris  1907.  116  Seit.  Der 
Gelbkörper  ist  der  therapeutisch  wirksamste  Teil  des  Eierstockes  und  die  mittels  des 
Gelbkörpers  allein  angestellte  Opotherapie  erzielt  ebenso  gute  Ergebnisse  als  die  mittels 
des  Gesamteierstockes  angestrebte.  Zunz. 

470.  M.  Lambert,  über  die  Wirkung  des  Corpus  luteum-Extraktes. 

Verschiedenes. 

471.  H.  M.  Vernon,  die  Bedingungen  der  Gewebsatmung. 

472.  Derselbe,  die  Bedingungen  maximaler  Gewebsatmung  bei  künst- 
licher Durchblutung. 

478.  W.  Wiechowski,  eine  Methode  zur  chemischen  und  biologischen 
Untersuchung  überlebender  Organe. 

474.  F.  Battelli  und  L.  Stern,  Wirkung  der  Salze  und  der  Glykose 
auf  die  Atmungsfähigkeit  der  isolierten  tierischen  Gewebe. 

*F.  H.  Scott,  über  Metboden,  die  Phosphor  in  Zellen  festlegen  sollen. 
Joum.  of  physiol.  35,  119—24.  Es  werden  die  verschiedenen  Methoden  zam  Nach- 
weise von  P -Verbindungen  kritisch  besprochen.  S.  selbst  verwendet  80  cm^  einer 
lOproz.  Ammoniummolybdatlösung,  12  cm^  H  01(1,16),  10  cm^  konz.  Amnioniumpersulfat- 
lösung,  20  cm^  Ammoniumchlorid.  Säuren  ziehen  leicht  den  grössten  Teil  des  P  der 
Nukleinverhindungen  aus,  aber  in  organischer  Form.  Die  auf  Grund  der  Verfahren 
von  Schönfeld-Monti  und  M a c a  1 1  u m  gemachten  Angaben  über  Verbreitung  von 
P -Verbindungen  sind  unrichtig.  Andreasch. 

475.  J.  Demoor,  Rolle  der  cellulären  Funktionen  bei  der  Begulie- 
rung  des  Lungenkreislaufes. 

*J.  Demoor,  Peiser,  Breuer,  Hendrix  und  Renauld,  Bolle  des  osmo- 
tisehen  Druckes  in  den  Funktionen  der  Leber,  der  Lungen  und  der  Nieren. 
Joum.  m^d.  de  Bruxelles  12,  325—30,  341—44. 

*Fr.  Schulze,  die  Analyse  einer  Steinhauerlunge.  Chemikerztg.  80. 
1119—20. 

476.  L.  B.  Mendel  und  Ch.  S.  Leavenworth,  chemische  Untersuch- 
ungen über  das  Wachstum.  IlL  DasVor.kommen  von  Glykogen  im  Schweine- 
embryo. 

*J.  Bridrö  und  M.  Piettre,  Infiltration  der  Thymus  des  Kalbes  durch 
Mineralstoff  e.  Bull,  de  la  soc,  centr.  de  med.  y6t4r.  61,  192—98.  Normale,  trockene, 
entfettete  Kalbsthymus  enthielten  10,47— 11,74  o/o  MineralstoflGe.  lü  einer  durch  Mineral- 
Stoffe  infiltrierten  Thymus  waren  in  einem  Falle  17,00,  in  einem  atfderen  18,86  o/o  Mi« 
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neralstoffe  vorhanden.  Der  Fettgehalt  der  Ealbsthymas  ist  bei  den  jungen  Tieren 
sehr  gering;  er  nimmt  mit  dem  Alter  zn  und  kann  bis  zu  680/q  der  trockenen  ent- 
fetteten, durch  Mineralstoffe  infiltrierten  Drüse  betragen.  In  der  durch  Mineralstoffe 
infiltrierten  Kalbsthymus  finden  sich  Kieselerde  und  Silikate.  Zunz. 

*A.  Bodet  und  G.  Vallet,  über  die  Zerstörung  der  Trypanosomen 
durch  die  Milz.  Compt.  rend.  145;  281.  Aus  experimentellen  Versuchen  in  vitro 
unter  mikroskopischer  Eontrolle  ergibt  sieb,  dass  im  Laufe  von  Trypanosomen- 
erkrankungen  die  Milz  die  in  ihr  befindlichen  Parasiten  aktiv  zerstört,  wobei  die  Pbago- 
cytose  nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielt.  Es  handelt  sich  um  eine  eztracelluläre 
Trypanolyse.  Schrumpf. 

*A.  Laveran  und  A.  Thiroux,  über  die  Rolle  der  Milz  bei  Trypano- 
s Omenerkrankungen.  Compt.  rend.  145,  14.  Entgegen  Rodet  und  Vallet 
sprechen  Vff.  der  Milz  jede  spezifische  trypanolytiscbe  Eigenschaft  ab.  Milzextrakt  wirkt 
in  vitro  nicht  trypauolytisch.  Der  Verlauf  einer  Trypanosomiase  wird  durch  die  Milz- 
exstirpation nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die  Milz  befreit  wohl  in  den  Trypanosomiasen 
wie  in  der  Malaria  das  Blut  von  den  Resten  von  Blutkörperchen,  die  sich  darin  nach 
den  periodischen  trypanoly tischen  Krisen  befinden.  Schrumpf. 

*6abriel  Delamare  und  P.  Lecdne,  über  das  Vorkommen  von  Leci- 
thinen in  Hypernephromen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  442.  Dieses  spricht 
für  die  Nebennierenherkunft  dieser  Tumoren.  Schrumpf. 

*Jean  Azam,  über  ein  Hypophysisinsuffizienzsyndrom  im  Verlaufe 
der  toxiinfektiOsen  Krankheiten,  klinische  und  therapeutische  Studien.  Th^se  de  Paris 
1907,  68  Seit.  In  den  toxiinfektiösen  Krankheiten  wird  die  Hypophysisinsuffizienz  durch 
das  Sinken  des  Blutdruckes  und  die  Pulsbeschleunigung  wesentlich  charakterisiert. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Hypophysisopotherapie  steigt  der  Blutdruck,  nehmen  die 
Diurese  und  das  Gewicht  zu;  die  Rilsschl&ge  nehmen  an  Zahl  ab,  an  Stärke  aber  zu. 
Wegen  ihrer  Einwirkung  auf  die  Blutspannung  soll  man  nie  die  Hypophysisopotherapie 
bei  der  hämoptoTschen  Tuberkulose  oder  beim  Typhus  abdominalis  mit  Dannblutungen 
anstellen.  Zunz. 

*Louis  Rönon  und  Arthur  Delille,  über  einige  opotherapeutisehe 
Wirkungen  der  Hypophysis.    Bull.  gän^.  de  th^apeut.  153,  178 — 81. 

^Hallion  und  Carrion,  über  die  experimentelle  Prüfung  des  opothera- 
peutischen  Hypophysisextraktes.    Bull,  g^ner.  de  th^rapeut.  168,  459—68, 

*Louis  Rönon  und  Arthur  Delille,  Hypophysisopotherapie  und 
toxiinfektiöse  Krankheiten.    Bull,  gönör.  de  th6rapeut.  158,  652—57. 

♦M.  Garnier  und  P.  Thaon,  über  die  Exstirpation  der  Hypophyse. 
Compt.  rend.  soc.  biol.  62,  659.  Vff.  berichten  über  12  Fälle  von  Hypophysenexstirpation 
bei  Hunden,  von  der  Schl&fe  aus;  ein  einziger  davon  blieb  16  Tage  am  Leben.  Er 
magerte  rapid  ab  und  zeigte  zunehmende  Schwäche,  Anorexie,  Beschleunigung  der 
Atmung.  Jedoch  ist  der  Eingriff  an  und  für  sich  so  schwer,  dass  es  schwer  zu  ent- 
scheiden ist  welche  der  nach  demselben  auftretenden  Schädigungen  auf  den  Wegfall 
der  Hypophyse  zu  beziehen  sind.  Schrumpf. 

*U.  Cerletti,  Wirkung  von  Hypophysensaftinjektionen  auf  das  Wachs- 
tum. Arch.  ital.  de  BioL  47,  123—34.  Behandelt  man  junge  Tiere  mit  Hypophysen- 
extrakt, 80  bleiben  sie  deutlich  im  Wachstum  zurück.   Starke  Epiphysenschwellungen. 

Schrumpt 

*A.Gemelli,  über  die  Sekretion  der  Hypophyse  bei  Säugetieren.  Arch. 
ital.  de  BioL  47,  185—204.    Die  chromophilen  Zellen  der  Hypophyse  sezernieren  zwei 
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Substanzen,  die  eine,  wichtigere,  basophile,  and  die  andere  acidophÜe.  Die  Hypophyse 
besitit  antitozische  Funktionen,  welche  diejenigen  der  Schilddrüse  and  der  Neben- 
nieren anterstützen.  Schrampf. 

*P.  Lemaire,  Kritiken  Ober  die  gegenwärtigen  opotherapeatischen 
Präparate.    Rev.  pbarmaceut.  [N.  F.]  28,  321—28. 

*Loais  Benon  und  Arthur  Delille,  über  die  Nützlichkeit  der  Zusammen- 
wirkung  Terschiedentlicher  opo therapeutischer  Darreichungen.  Bull.  gen.  de 
thörapent.  164,  106-8. 

♦Fernand  Masay,  innere  Sekretionen  und  Opotherapie.  Med.  et 
hyg.  5,  228-27. 

*E.  A.  Schäfer,  die  Hormonen,  die  in  den  tierischen  Extrakten 
enthalten  sind,  und  ihre  physiologische  Wirkung.  Pharmaceutical  Joam.  [4] 
26,  67—74;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  279.  Ein  Beispiel  für  die  Klasse  von  Verbin- 
dungen, für  welche  der  Name  Hormonen  gebraucht  wird^  ist  die  Substanz,  die  Bayliss 
und  Starling  entdeckten.  Es  sind  das  Stoffe,  welche,  in  die  Blutbahn  gebracht, 
Gewebe  und  Organe  des  anderen  Körpers  so  beeinflussen,  wie  jene,  von  dem  sie  her- 
stammen. Spezifische  Hormonen  von  physiologischer  Wichtigkeit  scheinen  hervorzu- 
bringen :  Hoden,  Eierstöcke,  Darmcpithel,  Pankreas,  Schilddrüse.  Nebennieren,  Schleim- 
drüse. Die  Isolierang  der  Hormonen  aus  den  tierischen  Extrakten  wird  erleichtert 
dadurch,  dass  die  Mehrzahl  derselben  durch  Kochen  oder  Behandlung  mit  Alkohol  nicht 
zerstört  wird.  Dadurch  ist  es  möglich,  schon  aus  der  filtrierten  Abkochung  einen 
Extrakt  zu  erhalten,  der  ausser  den  Hormonen  keinen  physiologisch  wirksamen  Körper 
enthält.  Seh.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  bekannten  Wirkungen  der  Hormonen 
enthaltenden  Extrakte  der  oben  angeführten  Organe. 

*P.  Ferrier,  Verkalkung  und  Entkalkung  beim  Menschen.  Compt 
rend.  146,  95 — 96;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  720.  Bei  normalen  Menschen  treten 
Alterserscheinungen  mit  Verkalkung  ein.  Bei  kalkarmen,  mit  einer  leichten  Art  Osteo- 
malacie  beanlagten  Menschen  findet  F.  stets  das  Fehlen  der  pathologischen  Erschei- 
nungen des  Greisenalters  und  schliesst  daraus,  dass  der  Organismus  solcher  Menschen 
im  Alter  Kalk  verliert.  Diese  Entkalkung  wird  durch  Säuren,  Sulfate,  Phosphate. 
Magnesinmsulfat  etc.  unterstützt  F.  empfiehlt  die  Behandlung  mit  Milchsäure  und 
Zitronensäure  zur  Ergänzung  der  Jodtherapie. 

477.  Otto  V.  Fürth  und  Ernst  Jerusalem,  zur  Kenntnis  der  melano ti- 
schen Pigmente  und  der  fermentativen  Pigmentbildnng. 

478.  Ed.  Spiegier,  über  das  Haarpigment  nebst  Versuchen  über  das 
Chorioidalpigment. 

T.  A.  Rutherford  und  P.  B.  Hawk,  eine  Vergleichung  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Haare  verschiedener  Bässen.  Joum.  of  biolog. 
chemistry  8,  459 — 90.  Analysen  der  Haare  vom  amerikanischen  Indier,  Japaner,  Neger 
und  Kankasier.  Unterschiede  wurden  gefunden  je  nach  der  Rasse,  dem  Geschlecht 
und  dem  Alter  der  Individuen,  sowie  auch  nach  der  Farbe  der  Haare.      Leathes. 

479.  A.  Primavera,  Beitrag  zum  Studium  der  Melanosarkompigmente. 
*Florence  M.  Durham,  Bemerkungen  über  Melanine.    Journ.  of  physiol. 

86,  XLVn.  Die  Pigmente  können  mittels  starker  Schwefelsäure  vom  Keratin  befreit 
werden.  Die  schwarzen,  braunen  und  gelben  Farbstoffe  sind  alle  darin  unlöslich.  In 
der  Weise  bekommt  man   ätherlOsliche,  fettähnliche  Substanzen,  die  teilweise  sauer. 
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teilweise  neutral  sind.  Ähnliche  Resultate  erhält  man,  wenn  das  Keratin  in  einer 
Zinnchlorflrlösung  aufgelöst  wird;  der  schwarze  und  der  hraune  Farbstoff  bleiben  un- 
gelöst; der  gelbe  Farbstoff  aber  löst  sich  darin  auf.  Leathes. 

*W.  Feuereissen,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  pathologischen  Pigmen- 
tierungen in  den  Organen  der  Schlachttiere.  Dies.  Leipzig  1906.  42  S. 
m   4  Taf. 


456.  Schwenkenbecher  und  Spitta:  Ober  die  Ausscheidung  von 
Kochsalz  und  Stickstoff  durch  die  Haut^).  Die  durch  die  Haut  zur  Aas- 
scheidung gelangenden  Na  Gl  und  N-Mengen  sind  annähernd  gleich  gross  und 
betragen  beim  gesunden,  im  Bett  liegenden  Menschen  fOr  24  Std.  etwa  Vs  9* 
Bei  Krankheiten,  die  mit  starken  Schweissen  einhergehen  (Morb.  Basedowii, 
Gelenkrheumatismus,  Pneumouiekrise)  steigt  die  Chloridabgabe  der  Haut,  doch 
überschreitet  sie  nicht  die  Menge  von  lg  NaCl  pro  Tag.  Der  »insensible« 
Seh  weiss  besitzt  eine  sehr  geringe  NaCl-Konzentration  (ca.  0,06  *7o)  5  erst  bei 
gesteigerter  Hautdrüsentätigkeit  nimmt  diese  zu  und  erreicht  dann  Werte  bis 
zu  0,3  ®/o.  Bei  profuser  Sekretion  mag  sie  durch  Wärme,  Pilokarpin  oder 
krankhafte  Vorgänge  bedingt  sein,  nimmt  der  Salzgehalt  wieder  erheblich  ab 
(bis  zu  0,05  ^/q).  Ein  direkter,  wohl  charakterisierter  Einfluss  von  Krank- 
heiten auf  die  Na Cl- Ausscheidung  der  Haut  wurde  nicht  konstatiert;  allerdings 
befanden  sich  unter  den  untersuchten  Patienten  keine  Nierenkranken. 

Andreasch. 

457.  E.  Impens:  Ober  die  perkutane  Resorption  einiger  Ester  der 
Salizylsäure^).  Zur  Schätzung  der  perkutanen  Resorption  wurde  die  in  den 
Harn  nach  Einreibung  einer  gewogenen  Menge  des  Esters  ausgeschiedene 
Salizylsäure  bezw.  Salizylursäure  so  genau  wie  möglich  bestimmt.  Es  wurden 
danach  resorbiert:  Amylsalizylat  ca.  2,6,  Methylsalizylat  ca.  9,4,  unzersetztes 
Mesotan  ca.  8,  zersetztes  Mesotan  ca.  24,  Glykolmonosalizylat  ca.  15,9,  ver- 
dünntes Glykolmonosalizylat  ca.  20°/^.  Die  grossen  Unterschiede  in  der 
Aufnahmefähigkeit  der  untersuchten  Ester  erklärt  I.  durch  die  physikalisch- 
chemischen und  physiologischen  Eigenschaften  der  betreffenden  Substanzen, 
indem  er  auf  die  verschiedene  Wasserlöslichkeit,  Teilungskogffizient,  Alkali- 
abspaltbarkeit  hinweist.  Das  am  schwersten  resorbierbare  Amylsalizylat  ist 
sehr  schwer  in  Wasser  löslich  (0,0039  ^/o),  hat  einen  ungünstigen  Teilungs- 
ko^ffizienten  von  öl  zu  Wasser  (25600)  und  langsame  Alkaliabspaltbarkeit 
(0,27  ^/o  in  der  1.  Std.).  Das  am  besten  resorbierbare  Glykolmonosalizylat 
ist  dagegen  gut  in  Wasser  löslich  (0,968  ^/q),   hat  einen   günstigen  Teilungs- 

1)  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  56,  284—300.  Med.  Klinik  Strassburg. 
—  «)Fflttger8  Arch.  120,  1—18. 
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koSffizienten  (16,5)  und  beträchtliche  Alkaliabspaltbarkeit  (4,7  ^/o  in  der  ersten 
Stunde).  Von  beträchtlicher  Einwirkung  ist  auch  eine  eventuelle  Reizwirknng, 
indem  die  Hautreizung  die  Resorption  intensiv  befördert.  Schulz. 

458.  Oskar  Gross:  Beiträge  zur  Linsenchefiiie^).  Da  nach  neueren 
Ansichten  die  Lipoide  bei  dem  Altersstar  der  Linse  eine  Rolle  spielen,  hat 
G.  quantitative  Cholesterinbestimmungen  an  Linsen  ausgeführt.  Dazu  wurde 
eine  Anzahl  durch  Extraktion  gewonnener  Linsenkerne  bei  110^ -bis  zur 
Gewichtskonstanz  getrocknet,  nachher  fein  zerrieben  und  im  Soxhlet-Apparat 
48  Std.  lang  mit  Äther  extrahiert.  Der  über  SO^H^  getrocknete  und  ge- 
wogene Extrakt  ergibt  die  Menge  an  Fetten  und  fettähnlichen  Substanzen. 
Zur  Bestimmung  des  Cholesterins  wurde  er  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift 
und  aus  der  Seifenlösung  nach  Verdampfen  des  Alkohols  das  Cholesterin  mit 
Äther  extrahiert.  In  2  Fällen  ergaben  sich  2,55  und  3,2  ^/^  Ätherextrakt 
mit  0,44  resp.  0,52  ®/o  Cholesterin.  Bei  verschiedenaltrigen  Tierlinsen  Hess 
sich  ein  Unterschied  im  Cholesteringehalt  nicht  erkennen ;  bei  den  Ralbslinsen 
(4  Analysen)  schwankte  er  von  0,12  und  0,43  ^/o,  bei  den  Kuhlinsen  von 
0,19  bis  0,43;  durchschnittlich  hatten  erstere  0,24^  letztere  0,29  ^/q.  Die 
ätherlöslichen  Substanzen  betrugen  0,63  _  resp.  0,59  ^/q.  Acetonbestimmungen 
im  Harn  älterer  Personen  ergaben  keine  Anhaltspunkte,  welche  für  die  An- 
sicht von  Leber  [Stoffwechsel  der  Kristalllinse,  Graefe's  Archiv  62,  85] 
sprechen  würden.  Presssaft  aas  Rinderlinsen  mit  Kieselgur  bei  einem  Druck 
bis  zu  1500  Atmosphären  hergestellt,  bildet  eine  anfangs  klare,  schwach  gelb- 
liche Flüssigkeit,  die  sich  nach  einigem  Stehen  trübt  und  einen  flockigen 
Niederschlag  absetzt.  Dieser  Niederschlag  ist  ein  in  Lauge  löslicher,  durch 
Säure  wieder  fällbarer  Eiweisskörper.  Die  Reaktion  des  Saftes  ist  unmittelbar 
alkalisch,  wird  aber  bald  sauer;  lässt  man  das  Reaktionspapier  (Lakmus)  an 
der  Luft  liegen,  so  wird  es  bald  wieder  blau.  Der  Eiweisskörper  ist  wahr- 
scheinlich ein  Nukleoalbumin.  1,533  g  von  ätherlöslichen  Bestandteilen  be- 
freite Linsensubstanz  ergab  0,047  g  Asche,  welche  in  Prozenten  enthielt  : 
0,7  SO4,  0,6  Cl,  1,9  Gesamtchloride,  0,3  K,  0,6  KCl,  1,3  NaCl,  0,4  Na. 

Andreasch. 

459.  Dittler:  Ober  die  chemische  Real(tion  der  isolierten  Frosch- 
netzhaut^).  Zwei  Netzhäute  eines  vorher  gut  dunkel  gehaltenen  Frosches 
wurden  bei  möglichst  schwachem  rotem  Licht  in  Ringerlösung  isoliert  und 
dann  (im  Dunkelzimmer  in  kleine  weisse  Porzellanschälchen  gebracht,  in 
denen  je  eine  genau  abgemessene  ca.  0,3  cm^  betragende  Menge  Mole- 
schottschen  Reagens  II  (KOH  0,06,  Phenolphtalein  0,016,  Aqua  dest.  600,0) 

i)  Arch.  f.  Augenheilk.  57,  107-114;  58,  40-43.  —  2)  pfiügers  Arch.  120, 
44—50.    Physiol.  Inst.  Leipzig. 
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sich  befand.  Das  eine  Scbftlchen  wurde  dann  unter  eine  lichtdicht  abgeschlossene 
Pappdeckelschachtel  gebracht,  das  andere  dem  diffaseli  Tageslicht  unter  einer 
Glasglocke  ausgesetzt.  Die  belichtete  Probe  entfärbte  sich  allmählich  und 
war  nach  höchstens  10  Min.  farblos.  Die  nicht  belichtete  Probe  zeigte  in 
dieser  Zeit  keine  oder  höchstens  eine  eben  nachweisbare  Abnahme  der  Färbe. 
Da  Temperaturdifferenzen  nicht  vorhanden  waren  in  den  mit  einander  ver- 
glichenen Proben,  fasst  D.  die  Beobachtung  «-als  eine  s&urebildende  Wirkung 
des  Lichtes  auf  und  ist  der  Meinung,  dass  auch  in  der  lebenden  Netzhaut 
ähnliche  Säurebildung  durch  die  Lichteinwirkung  zu  stände  kommt.  Da  das 
Moleschottsche  Reagens  keinesfalls  der  Netzhaut  isotonisch  war,  wurden 
die  in  vivo  bestehenden  Verhältnisse  dadurch  nachzuahmen  versucht,  dass  das 
Moleschottsche  Reagens  stAtt  mit  dest.  Wasser  mit  Ringerlösung,  die  kein 
NaHOs  enthielt,  bereitet  wurde.     Die  Resultate  blieben  die  gleichen. 

Schulz. 

460.  H.  Gideon  Wells  und  R.  L  Benson:  Das  Verhalten  der 
Schilddrüse  zur  Autolyse  und  vorläufige  Mitteilungen  Über  das  Studium  der 
Autolyse  durch  Bestimmungen  der  Änderung  des  Gefrierpunl(ts  und  der 
elektrischen  Leitfahigl(eit  ^).  Es  war  froher  [J.  T.  34,  988]  bewiesen,  dass 
zugesetzte  Auszüge  der  Thyreoidea  keinen  Einflüss  auf  die  Autolyse  der 
Leber  nach  3  Wochen  ausüben,  aber  inzwischen  ist  es  von  Schryver  fest- 
gestellt worden  [J.  T.  35,  563],  dass  die  Autolyse  der  Organe  von  Katzen, 
die  einige  Tage  mit  Thyreoidea  gefüttert  worden  waren,  rascher  vor  sich 
geht,  wenigstens  während  der  ersten  24  Std.  als  in  Fällen,  wo  diese  be- 
sondere Fütterung  unterlassen  ist.  Man  kann  die  Stufen  der  autolytischen 
Umwandlungen  kryoskopisch  gut  verfolgen.  Kurven  nach  kryoskopischen  Be- 
stimmungen zeigen  deutlich,  dass  die  Autolyse  viel  rascher  in  der  Leber  als 
in  den  Muskeln  vor  sich  geht,  am  raschesten  in  beiden  Fällen  zwischen  der  12. 
und  20.  Std.  und  dass  nach  Zusatz  von  Auszügen  der  Thyreoidea  oder  der 
Nieren  keine  besondere  Veränderung  dieser  Geschwindigkeit  stattfindet. 

Leathes. 

461.  Fritz  Falle  Ober  die  Adrenalinveränderungen  an  den  Gelassen 
und  deren  experimentelle  Beeinflussung').  Die  Ursache  der  auf  intravenöse 
Adrenalini^jektionen  sich  einstellenden  Nekrosen  im  Mediaabschnitt  der  Aorta 
ist  nicht  die  wiederholte  Blutdrucksteigerung  allein ;  daneben  muss  wohl  noch 
eine  giftige  Valenz  mitwirken.  Wenigstens  machen  die  Versuche  von  Fischer, 
der  nach  —  allerdings  sehr  häufigen  —  intravenösen  Einspritzungen  ver- 
schiedener  chemischer  Gifte  ähnliche,    wenn   auch  minder  hochgradige  Ver- 


^)  Joum.  of  biolog.  chemistry  8.  35—47.  —  ')  Veih.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz. 
24,  457—62. 
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äDdemngen  fand,  dies  wahrscheinlich,  F.  gekng  es  nun  dnrch  Mitinjektion 
anderer  Gifte  (Gummigutt  und  Crotonöl  subkutan  gegeben;  Ätzgifte,  die 
ohne  Adrenalin  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  niemals  Ge&sserkrankungen 
erzeugten)  in  abgekürzter  Zeit  eine  enorm  vermehrte  Nekrosenbildung  zu  er- 
reichen. Femer  konnte  F.  die  Adrenalineinspritzung  mit  dem  gleichen  histo- 
pathologischen  Erfolge  entsprechend  der  Doppelwirkung  durch  mechanische 
Blutdruckerhöhung  durch  Kompression  der  Bauchaorta  am  aufgespannten 
Kaninchen  und  gleichzeitige  subkutane  Injektion  der  genannten  nekrotisierend 
wirkenden  Substanzen  (jedesmal  1  cm^  Gummigutt  subkutan)  ersetzen.  Endlich 
gelang  es  ihm  noch  bei  einer  Reihe  von  Tieren  der  Bildung  der  typischen 
Adrenaiingefässerkrankung  durch  Einverleibung  bestimmter  Mittel  entgegen 
zu  arbeiten  bezw.  das  Auftreten  derselben  ganz  zu  verhindern.  Es  war  F. 
aufgefallen,  dass  bei  Adrenalintieren,  denen  ausserdem  mäfsige  Dosen  einer 
24  ständigen,  nicht  sehr  virulenten  Staphylokokken-Bouillonkultur  unter  die 
Haut  eingespritzt  waren,  sich  im  Gegensatz  zu  den  Kontrolltieren  keine  oder 
nur  Spuren  von  Gefässnekrosen  zeigten.  Bei  Untersuchung,  welcher  von  den 
beiden  bei  den  unter  Staphylokokkenmykose  stehenden  Tieren  beobachteten 
reaktiven  Zuständen,  die  Hyperleukocytose  oder  die  Temperatursteigerung  das 
der  Arterienverändemng  entgegen  wirkende  Moment  darstellte,  ergab  sich, 
dass  Temperaturerhöhung  (Wärmekasten)  ohne  Einschränkung  der  morti- 
fizierenden Wirkung  blieb,  während  auch  bei  anderen  künstliche  Hyper- 
leukocytose bewirkenden  Mitteln  [Aleuronatbrei ,  Terpentinöl ,  abgetötete 
Staphylokokkenleiber,  Pyocyaneusprotei'nlösung,  Jedipin  und  Sesamöl  (subkutan)] 
die  Gefässe  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  frei  von  Veränderungen  blieben, 
während  die  Kontrolltiere  fast  regelmäfsig  schwere  Arteriosklerose  zeigten. 
Möglicherweise  ist  diese  Wirkung  aber  auf  die  all  den  genannten  Mitteln 
zukommende  Vermehrung  des  Lymphstroms  zurückzuführen;  mag  nun  die 
nach  den  Hypothesen  von  Ludwig,  Heidenhain  und  Asher  zu  Lymph- 
vermehrung führende  Anregung  zu  einer  gesteigerten,  physiologischen,  zellu- 
lären Stoffwechselleistung  und  dadurch  bewirkte  Zerstörung  des  Adrenalin- 
giftes das  wesentliche  Moment  sein  oder  mag  die  Wirkung  darauf  beruhen, 
dass  das  Gift  bei  dem  gesteigerten  Filtrationsdruck  im  Kapillarbezirk  keinen 
Angriffspunkt  an  den  hier  in  Betracht  kommenden  Gewebszellen  (d.  i.  platten 
Muskelzellen)  findet.  Stolte. 

462.   A.  Wesselkow:    Ober  die  Veränderungen  in  der  Aorta  von 
Kaninchen   bei  Einfuhrung   von  AdonidinIVaungen  in   die  Ohrvenen  ^).    Die 

Versuche  sind  an  14  Kaninchen  angestellt  worden;  zur  Kontrolle  dienten 
30  Kaninchen;    als   Nahrung    erhielten    die   Tiere    reichlich    Hafer,    frischen 

1)  Dis8.  St.  Petersburg  1907,  94  S.  (Russisch). 
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Kohl  and  Mohrraben.  Das  Adonidin  (Merck)  wurde  als  Iprom.  Losung, 
0,5 — 5  cm^  pro  Dosis  in  die  Ohrvene  entweder  zweimal  am  Tage  oder  tftglich 
einmal  oder  je  Aber  einen  Tag  eingeführt.  Von  den  14  Kaninchen,  welche 
Adonidin  erhalten  hatten,  wiesen  2  eine  normale  Aorta  auf.  Die  Yerände- 
rangen  in  der  Aorta  sind  herdförmig;  sie  treten  nicht  gleichzeitig  auf,  so 
dass  bei  einem  Kaninchen  hftufig  fast  alle  Stadien  der  pathologischen  Verän- 
derung: Schwellung  der  Muskelelemente  in  den  mittleren  Schichten  der  Media, 
Nekrose  derselben,  die  Durchtränknng  mit  Kalksalzen,  Granulationsentzandnng 
um  die  Kalkablagemngen,  Narbenbildung,  Entstehung  von  hyalinem  Knorpel, 
Auftreten  osteoider  Zellen  resp.  von  Knochengewebe  usw.  sichtbar  sind.  Den 
Grund  für  derartige  pathologische  Veränderungen  geben  offenbar  Veränder- 
ungen der  Lumina  der  Vasa  vasorum  ab.  Lawrow. 

463.  J.  Kaiamkarow:  Zur  Frage  Über  die  experimentelle  Athero- 
matose  der  Aorta  bei  Kaninchen  und  Über  die  Wiricung  der  Jodverbindungen 
auf  diesen  Prozess^).  Kaninchen  wurden  intravenöse  Einspritzungen  (Ohr- 
vene) einer  Lösung  von  Adrenalin  1 :  1000  der  Firma  Parke,  Davis  et  Co., 
alle  zwei  Tage  zu  je  3  Tropfen  gemacht.  Von  den  Jodverbindungen  wurden 
benutzt  lOproz.  Jedipin  (Merk)  und  Jodnatrium:  ersteres  wurde  subkutan 
alle  zwei  Tage  in  einer  Menge  von  nicht  mehr  als  2  cm^  eingeführt ;  das 
zweite  wurde  zusammen  mit  dem  Adrenalin  in  die  Ohrvene  zu  0,01 — 0,1  g 
eingespritzt.  Die  bei  Kaninchen  durch  Adrenalin  hervorgerufene  Athero- 
matose  ist  nicht  spezifisch;  das  Gewicht  und  das  Alter  des  Tieres  spielen 
hierbei  keine  grosse  Rolle.  Jodipin  und  Jodnatrium  verstärken  die  Ein- 
wirkung des  Adrenalins.  Jodnatrium  selber  ruft  bisweilen  bei  Kaninchen,  bei 
einer  intravenösen  Einspritzung  desselben,  atheromatöse  Veränderungen  in  der 
Aorta  hervor.  Derartige  Veränderungen  in  der  Aorta  werden  bei  einigen 
den  äusseren  Anzeichen  nach  vollkommen  gesunden  Kaninchen,  an  denen 
keinerlei  Versuche  angestellt  worden  sind,  beobachtet.  Lawrow. 

464.  J.  Schirokogorow:    Adrenalinsklerose  der  Gefässe^).    Für 

die  Versuche  wurde  Adrenalin  Takamine  (Lösung  von  1  :  1000,  Parke, 
Davis  u.  Co.)  benutzt.  Die  Beobachtungen  sind  an  46  Kaninchen  angestellt 
worden.  Die  Versuche  dauerten  von  6,  9,  11,  26  usw.  Tagen  bis  4,  5  und 
6  Mon.  Die  Adrenalinlösung  wurde  zu  3 — 2ö  Tropfen  pro  Dosis  in  die  Ohrvene 
eingespritzt.  Im  Verlauf  der  Versuche  ertrugen  die  Tiere  sehr  verschiedene 
Mengen  der  erwähnten  Lösung  und  zwar  von  einigen  Zehntel  Gramm  bis 
ca.  34  g.     Die  toxische  Wirkung  des  Adrenalins  auf  Kaninchen,   welche  fflr 


1)  Dias.  St.  Petersburg  1907,   88  S.  (Rußsisch).  —  «)  Diss.  Jurjew  1907,  190  S. 
(Bnssisch.) 
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.diese  Tiere  überhaupt  beträchtlich  ist,  hängt  in  groüsem  Ma&e  von'  der 
Individualität  der  Tieire  ab.  Bei  einer  subkutanen  Einfahrung  oder  einet- 
Injektion  in  die  serösen  Höhlen,  wirkt  das  Adrenalin  viel  schwächer  als  bei 
der  direkten  Einfahrung  ins  Blut.  Die :  Veränderungen  in  den  Gefässwan- 
dungen  treten  überhaupt  recht  rasch  auf,  bisWeilen  bereits  nach  48  Std.  Die 
Gefässe  junger  Kaninchen  sind  bei  Einführung  kleiner,  konstanter  Dösen  viel 
resistenter  gegenüber  der  Wirkung  des  Adrenalins  als  die  Gefässe  erwachsener 
Tiere.  Die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Gefässwandungen  hängt  im 
hohen  Mafse  von  der  Individualität  der  Tiere  ab.  In  der  Arbeit  wird  eine 
Reihe  von  pathologisch-anatomischen  Befunden  der  Veränderungen  in  den 
Gefässwandungen  usw.  angeführt.  Lawrow. 

465.  L  Lawrow:  über  die  Wirkung  von  Jod  auf  die  durch  Adrenalin 
gesetzten,  pathologischen  Veränderungen  in  den  Gefässen^).  Die  Versuche 
wurden  an  Hunden  und  Kaninchen  ausgeführt,  wobei  das  Adrenalin  ins  Blut 
oder  subkutan  eingeführt  wurde.  Eine  Koutrollgruppe  der  Tiere  erhielt  nur 
Jod  in  Form  von  Jedipin  und  Jodkalium;  eine  besondere  Gruppe  derselben 
erhielt  Adrenalin  und  Jodkalium  nicht  gleichzeitig,  sondern  abwechselnd. 
Zwei  Kaninchen  endlich  wurde  Adrenalin  und  Blutserum  von  Kaninchen,  die 
Adrenalin  erhalten  hatten,  injiziert.  In  den  Organen  (Gl.  thyreoidea,  Aorta, 
Knochenmark,  Nieren,  Milz  u.  a.)  der  durch  Aderlass  getöteten  Tiere  wurde 
Kalk  und  Jod  bestimmt;  ausserdem  wurde  bei  Tieren,  welche  Jod  erhielten, 
dasselbe  intra  vitam  im  Harn  und  Kot  bestimmt.  Im  ganzen  waren  36  Ver- 
suche angestellt  \9orden.  Die  Kaninchen  sind  der  Einwirkung  von  Adrenalin 
gegenüber  viel  empfindlicher  als  Hunde.  Die  Injektion  relativ  grosser  Adrenalin- 
dosen ruft  starke  Veränderungen  der  Arterienwand  hervor.  Die  Kalkmengen 
in  den  Organen  und  Blutgefässen  der  erwähnten  Tiere  weisen  beträchtliche 
individuelle  Schwankungen  auf.  Die  subkutane  Einführung  von  Jodkalium 
verringert  den  Kalkgehalt  in  den  Geweben  resp.  in  den  Blutgefässen.  Der 
Einfluss  des  Blutserums  von  Tieren,  welche  Adrenalin  erhalten  hatten,  ist 
unbestimmt.  Lawrow. 

466.  Giuseppe  Moscati:  Das  Glykogen  in  der  menschlichen 
Placenta,  Verlauf  und  Mechanismus  seines  Verschwindens  nach  der  Aus- 
treibung,  gerichtlich-chemische  Bedeutung  ^).  Die  Gljkogenbestimmungen 
wurden  vornehmlich  nach  der  Pf  lüger  sehen  Methode  durchgeführt.  Das 
Glykogen  findet  sich  in  einer  Menge  von  0,5  ®/o  in  der  Placenta  vor,  die 
ganze   darin    enthaltene   Menge   beträgt   3  g.     Gleich   nach   der   Austreibung 

0  Archives  des  sciences  biologiques  18,  205—36.  ^  2)  Zeitschn  f.  physiol. 
Chem.  68,  386—97.    Physiol.-chem.  Inst  Neapel. 
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beobachtet  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Abnahme  des  (rlykogens, 
die  aber  schon  nach  der  eraten  halben  Std.  nicht  mehr  so  r^pid  ist  nnd  nach 
23  Std.  kann  man  gar  kein  Glykogen  oder  nnr  Sporen  nachweisen.  Zusatz 
antiseptischer  Mittel  ändert  im  allgemeinen  nichts,  der  gänzliche  Sehwund 
wird  beschleunigt.  Die  Placenta  der  unreifen  Frucht .  ist  etwas  reicher  an 
Glykogen  als  diejenige  einer  ausgetragenen,  freilich  nur  relativ  reicher. 

Andreasch. 
467.  J.  S.  Nauta:  Physikalisch-chemische  Untersuchungen  des  Frucht- 
wassers der  Wiederkäuer  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Trächtigkeit  ^). 
Beim  Kalb  ist  der  Urachus  während  des  ganzen  fötalen  Lebens  passierbar. 
Der  Durchgang  von  Flflssigkeit  geht  während  dieser  Zeit  stets  leichter  durch 
den  Urachus  wie  durch  die  Urethra.  In  der  Allantoisflflssigkeit  geschlachteter 
Tiere  (A),  sowie  solcher,  die  während  der  Geburt  entnomHien  (B)  oder  durch 
Laparotomie  gewonnen  war  (C)^  sowie  an  der  Amnionflüssigkeit,  unter  gleichen 
Bedingungen  gewonnen,  wurde  spez.  Gewicht,  Viskosität,  elektrisches  Leit- 
vermögen, Chlorgehalt,  Trockenrückstand  bestimmt. 


Spez. 
Gew. 


\r: 


Viskosität 


Elektr. 
LeitvermOg. 


Cl 


Trocken-    I 
Substanz     I 


Asche 


Allan  tois  flüssig  keit. 


a1 

1,0155 

1,18     1 

ß 

1,0187 

1,21   ; 

c 

1,0198 

1,24     [ 

0,0120 
0,0066 
0,0095 


0,168  o/o 
0,094  . 
0,709  , 


2,990/0 

3,78. 

3,84. 


0,57  o;o 
0.61  . 
0,95  , 


Amnionflüssigkeit. 


A  1,0091 
B  1,0099 
C      0,0096 


1,24 
1,61 

2,8 


0,0169 
0,0097 
0,0096 


0,409  0/0 
0.36  . 
0,367  , 


1,530/0 
1,44  , 
2,03  . 


0,61 0/0 
0,59  , 
0,715. 


Bei  der  Allantoisflüssigkeit  zeigen  sich  erhebliche  Unterschiede  je  nach  der 
Art  der  Gewinnung.  Bei  der  Amnionflüssigkeit  tritt  das  nicht  in  dem  Mafse 
hervor.  Schulz. 

468.  Em.  Abderhalden  und  Mart.  Kempe:  Vergleichende  Unter- 
suchungen Über  den  Gehalt  von  befruchteten  Hühnereiern  in  verschiedenen 
Entwickelungsperioden  an  Tyrosin,  Glykokoll  und  Glutaminsäure^).    Um  zu 

entscheiden,  ob  eine  Neubildung  von  Aminosäuren,  resp.  eine  Umwandlung 
der  einen  Aminosäure  in  eine  andere  im  Organismus  stattfindet,  haben  Yff. 
befruchtete    Hühnereier    vor    ihrer    Bebrütung    auf    ihren    Gesamtgehalt    an 


1)  Diss.  Bern  1906,  109  S.,  m.  3  Fig.,  1  Taf.  u.  7  Tab. 
Chem.  58,  398—402.    Chem.  Inst.  üniYers.  Berlin. . 


2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
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Tyrosin,  Glykokoll  und  Glutaminsäure  untersucht,  dann  wurde  dieselbe  Be- 
stimmung am  10.  Tage  der  Bebrütung  und  am  Tage  des  Ausschlflpfens  vor- 
genommen. Der  gefundene  Stickstoffgehalt  wurde  durch  Multiplikation  mit 
6,25  auf  Eiweiss  umgerechnet;  auf  100  g  desselben  wurden  bei  unbebrfiteten 
Eiern  gefunden  1,82  g  Tyrosin,  12,8  Glutaminsäure  und  1,2g  Glykokoll; 
am  10.  Tage  der  Bebrütung  wurden  erhalten:  2,11g  Tyrosin,  13,Ög  Glut- 
aminsäure und  1,15  g  Glykokoll,  am  Tage  des  Ausschlüpfens  2,25  Tyrosin, 
12,52  Glutaminsäure  und  1,35  g  Glykokoll.  Für  Glykokoll  und  Glutamin- 
säure lassen  sich  Änderungen  während  der  Entwicklung  des  Hahnerembryos 
nicht  erkennen;  der  Tyrosingehalt  ist  beim  Hühnchen  etwas  höher  als  beim 
unbebrüteten  Ei,  doch  kann  man  daraus  keine  Schlüsse  ziehen.  Es  scheint, 
als  ob  eine  Neubildung  resp.  Umwandlung  von  Aminosäuren  während  der 
Entwicklung  nicht  stattfindet.  Andreasch. 

469.  M.  Stern  und  H.  Thierf eider:  über  die  Phosphatide  des 
Eigelbs^).  Vff.  erhielten  aus  Eigelb  ein  in  Alkohol  schwer  lösliches,  ein  in 
Äther  schwer  lösliches  und  ein  in  Alkohol  und  Äther  lösliches  Phosphatid. 
Die  nicht  ganz  reine  alkohol-  und  ätherlösliche  Substanz  bildete  eine 
orangegelbe  Masse  und  verhielt  sich  im  allgemeinen  wie  Lecithin.  Sie  ist 
sehr  hygroskopisch,  ihre  Alkohollösung  reagiert  sauer;  Zusammensetzung  im 
Mittel  C  64,63,  H  10,96,  N  2,08,  P  3.97^1^;  Jodzahl  48,7,  P:N  =  1  :  1,16. 
Cl  und  Ca  wurden  qualitativ  nachgewiesen.  Die  alkoholschwerlöslicbe 
Substanz  bildet  eine  lockere,  leicht  pulverisierbare  Masse,  die  weniger  hygro- 
skopisch ist,  sie  ist  wenig  löslich  in  Alkohol,  leicht  in  Äther,  schmilzt  unter 
Zersetzung  bei  140 — 150^  Zusammensetzung  im  Mittel  C  65,66,  H  11,54, 
N  1,37,  P  3,96,  Cl  0,31,  Ca  1,03  »/o,  Jodzahl  70,4,  P  :  N  =  1 :  0,77.  Ein 
anderes,  aus  getrocknetem  Eigelb,  nach  dem  gleichen  Verfahren  hergestelltes 
Präparat  zeigte  die  Zusammensetzung  des  Kephalins.  Die  ätherschwer- 
lösliche Substanz  wurde  nur  in  geringer  Menge  (^/4g  aus  100  Eiern)  er- 
halten; sie  bildete  eine  weisse,  pulverisierbare,  wenig  hygroskopische  Masse, 
löslich  in  heissem  Alkohol,  sich  beim  Erkalten  in  Nadeln  abscheidend. 
Schmp.  169— 170^  Zusammensetzung  im  Mittel  C  68,13,  H«  12,14,  N  2 ,77, 
P  3,22,  Jodzahl  34,3,  P :  N  =  1 :  1,9.  Cl  und  Spuren  von  Ca.  Es  liegt 
hier  ein  (nicht  ganz  reines)  Diaminophosphatid  vor,  ähnlich  dem  Sphingo- 
myelin  und  Amidomyelin  von  Thudichum.  Näheres  über  die  Abscheidung 
und  Trennung  im  Original.  Andreasch. 

470.  H.  Lambert:  über  die  Wirkung  des  Corpus  luteum-Extraktes^). 

Injiziert  man    den   Extrakt   aus   den   Corpora  lutea   frischer  Schweineovarien 

1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  68,  870—85.  Cham.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
—  *)  Compt.  rend.  hoc.  biolog.  62,  18. 
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Fröschen  subkutan,  so  stellt  sich  bei  denselben  eine  allgemeine  Lähmung 
ein;  die  Atmung  stockt,  das  Herz  schlägt  langsam  weiter;  bei  nicht  zu 
starken  Dosen  erholt  sich  das  Tier  in  einigen  Stunden  wieder.  Während  des 
Lähmungszustandes  ist  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  nervösen  Erreg* 
barkeit  bei  Weiterbestehen  der  Muskelerregbarkeit  wahrzunehmen.  In  das 
Herz  iivjiziert,  bedingt  der  Extrakt  eine  Abschwächung  der  Systolen ;  wird  er 
der  Durchblutungsflüssigkeit  zugefügt,  so  tritt  diastolischer  Stillstand  zunächst 
der  Ventrikel,  dann  der  Vorhöfe  ein.  Die  intravenöse  Injektion  des  Extraktes 
ruft  einen  tetanusähnlichen  Zustand  hervor,  der  bald  vom  Tode  gefolgt  wird. 
Eine  starke  Zunahme  des  arteriellen  Druckes  ist  dabei  nachzuweisen.  Diese 
Erscheinungen  treten  nicht  auf,  wenn  man  den  Extrakt  vom  Ovarium  allein 
(ohne  Corpora  lutea)  anwendet.  Schrumpf. 

47 L   H.  M.  Vernon:    Die  Bedingungen  der  Gewebsatmung ^).    Bei 

Dnrchströmung  von  Kaninchennieren  mit  Ringer  scher  Lösung  zeigte  sich, 
dass  der  Gaswechsel  anfangs  so  gross  ist  wie  beim  lebenden  Tier;  er  sinkt 
dann  in  5 — 6  Std.  auf  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  und  bleibt  die  nächsten 
6  Std.  konstant.  Mit  sinkender  Temperatur  wird  er  geringer.  Bei  Durch- 
strömung mit  Oj-freier  Lösung  wurde  der  Gehalt  an  intramolekularem  0^  zu 
100  cm^  per  kg  gefunden.  Der  Oaswechsel  von  Nieren,  die  in  feuchter 
Kammer  aufbewahrt  wurden,  sank  bisweilen  sehr  langsam,  so  in  3  Tagen  auf 
ein  Drittel,  in  5  Tagen  auf  ein  Sechstel  der  Norm.  Erwärmen  bis  auf  60^ 
und  Einfrieren  heben  den  Gaswechsel  nur  teilweise  auf.  Vergiftung  mit  HON, 
Milchsäure,  NH3,  NaF  und  As^Os  schädigt  den  Gaswechsel  mehr  oder  minder 
stark.  In  Durchströmungsversuchen  bei  28 — 31^  wurden  10 — 22  ^/q  des 
Eiweisses  abgebaut  und  gingen  in  die  Flüssigkeit  über,  ohne  dass  der  Gas- 
wechsel hierdurch  beeinträchtigt  wurde,  woraus  V.  schliesst,  dass  die  Atmung 
der  Gewebe  von  den  Nicht-Eiweisskörpern  abhängig  ist.  Meyer. 

472.  Derselbe:  Die  Bedingungen  zur  Erhaltung  maximaler  Gewebs- 
atmung  bei  künstlicher  Durchblutung  ^).  Beim  Durchströmen  einer  Kaninchen- 
niere  mit  Lock  escher  Lösung  sinkt  der  Gaswechsel  in  11  Std.  auf  ein  Drittel 
bis  ein  Viertel.  Bei  Zusatz  von  2  proz.  Serum  bleibt  er  nahezu  konstant.  Bei 
Zusatz  von  Wittes  Pepton  sinkt  er  anfangs,  bleibt  dann  aber  konstant. 
Diglycyl-glycin,  Leucin  und  Glykokoll  sowie  Harnstoff  haben  ebenfalls  einen 
konservierenden  Einfluss.  Die  beste  Durchströmungsflflssigkeit  ist  Lockesche 
Lösung  mit  2  proz.  Blutserum  und  geringen  Mengen  anderer,  fttr  jedes  Organ 
verschiedener  Stoffe  (Harnstoff,  Zucker).  Meyer. 


*)  Joum.  of  physiol.  85,  53-87.  —  »)  Jouni.  of  physiol.  86,  81—92. 
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473.  Wilh.  Wiechowski:  Eine  Methode  zur  chemischen  und  bio- 
logischen  Untersuchung  Überlebender  Organe^).    Das  quantitative  Arbeiten 
mit  tierischen   Organen   wird  darch    verschiedene  Umstände  sehr    erschwert: 
Gehalt  an  "Wasser,  Lipoidstoffen,  Alkoholextraktivstoffe  schwanken  sehr,  ausser- 
dem   behindert   die   Anwesenheit    dieser  Stoffe    oft  die   Organtätigkeit;    eine 
weitere  Erschwerung  wird  durch  die  rasche  Veränderlichkeit  der  Organe  nach 
dem  Tode  gegeben.     W.  hat  daher  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  Organproteine 
frei  von  allen  Begleitstoffen   darzustellen.     Die  Methode  besteht  darin,  dass 
blutfrei  gewordene  Organe  rasch  getrocknet,  mit  Toluol  gemahlen  und  schliess- 
lich mit  Aceton  und  Toluol  extrahiert  werden.    Die  Organe  werden  auf  diese 
Weise  als  wägbare  Pulver  erhalten,  die  frei  von  Lipoiden  und  Extraktivstoffen 
sind;    Eiweisskörper    und    Ferment    sind    unverändert,    löslich    und    haltbar; 
ausser  den  Eiweissstoffen    sind    nur    noch  Organsalze    und   das  Kochsalz   der 
Spalflüssigkeit   vorhanden.      Zum    Trocknen     wird    der    gehackte    Organ  brei 
gesiebt  (bei  bindegewebsreichen  Organen  durch  grob-  und  engmaschiges  Sieb). 
Der  Zellbrei  wird  mit  etwas  Toluol  auf  Glasplatten  in  möglichst  dflnner  Schicht 
ausgestrichen  und   das  Trocknen  in   einem   gut  ventilierten  Kaum  vollzogen; 
in  4  Std.  können  die  Organe   schon   trocken  sein.     Durch  das  Trocknen   bei 
einer  Temperatur   bis   40^  werden   Fermente   und   Organeiweisskörper,   anch 
der  von  Pohl  beschriebene,  bei  37®  koagulierbare  nicht  verändert.  Das  Zer- 
mahlen  der  Zellen  erfolgt  in  einer  Farbenreibmühle  mit  Toluolzusatz.    Zellen 
und  Kerne   lassen   sich   nach   dem  Zermahlen    nicht   mehr    nachweisen.     Die 
Extraktion   kann  nur   durch  Absaugen   und   Nachwaschen,   nicht   durch   Be- 
nutzung eines  Extraktionsapparates  vor  sich   gehen.     Der  Toluolextrakt  kann 
verschiedene  Werte  erhalten,  meist  etwa  10 — 15  ^/^  des  Organpulvers.    Durch 
Behandlung  mit  Aceton  oder  Alkohol  lassen  sich   nach  der  Tolnolextraktion 
noch  Substanzen  entziehen.     Aceton  ist  wegen  der  schädigenden  Wirkung  des 
Alkohols  auf  die  Organfermente   vorzuziehen.     Die  Organpulver  stellen  gelb- 
liche Pulver  dar,   die   in  Wasser   eine   feine   Emulsion   bilden,   wendet  man 
physiologische  Kochsalzlösung  an,   so  kann  man  die  Emulsion  filtrieren.     Die 
Reaktion  ist  sauer ;   bei  der  Dialyse,    die  mittels  eines  sehr  zweckmäCsigen 
Apparats  vollzogen  wird,  sind  nach  24  Std.  Salze  und  Farbstoffe  verschwunden; 
nach  mehrtägigem  Dialysieren  werden  Emulsionen  erhalten,  die  auf  Essigsäure- 
zusatz sich  aufhellen,  bei  der  Hitze  nicht  koagulieren  und  manche  Fermente 
in  ungeschwächtem  Zustand  enthalten,  z.  B.  das  Harnsäure  zerstörende  Ferment. 

Blum. 

474.  F.  Baielli  und  L  Stern:   Wirkung  der  Salze  und  der  Gly- 
kose  auf  die  Atmungstätigkeit  der  isolierten  tierischen  Gewebe').    Je  nach 

»)  Beiträge  z.  ehem.  Physiol  u.  Pathol.  9,  282—46.    Pharmak.  Tnst.  Prag.  — 
*)  Arch.  int  de  physiol.  4,  465—91 ;  Journ.  de  physiol.  et  pathol.  gönör.  9,  1  if. 
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der  Zasammensetzung  der  Flüssigkeit,  in  welcher  man  sie  eintaucht,  zeigen 
die  einem  kräftigen  Schütteln  unterworfenen  zermalmten  Gewebe  beträchtliche 
Unterschiede  in  ihrer  Atmungstätigkeit,  so  dass  dieses  Verfahren  das  leichte 
and  rasche  Studium  der  Wirkung  der  Stoffe  auf  die  elementare  Atmung  der 
Gewebe  unter  Beseitigung  des  Einflusses  des  Nervensystems,  des  Kreislaufes  usw. 
erlaubt.  Der  Gasstoffwechsel  der  Leber  wird  meistens  weniger  durch  die 
untersuchten  Stoffe  beeinflusst  als  der  Gasstoffwechsel  der  Muskeln.  Äqui* 
molekulare  Konzentrationen  von  Na^SO^  4-  lOH^O,  NaNOg,  P0^Na2H+  12H2O 
wirken  nicht  in  derselben  Weise  auf  den  Gasstoffwechsel  der  Muskeln.  Bei 
mittleren  Konzentrationen  vermindert  NagSO^  die  Oxydationen,  während 
P04Na2H  sie  vermehrt  und  NaNOs  keine  deutliche  Wirkung  besitzt.  Diese 
begünstigende  Wirkung  des  P04Na2H,  sowie  die  hemmende  Wirkung  d^s 
Na2S04  auf  die  Atmuugstätigkeit  der  Muskeln  zeigen  sich  sowohl  bei  An- 
wesenheit als  bei  Abwesenheit  des  Blutes.  Die  Taubenmuskeln  sind  empfind- 
licher der  P04Na2H-  und  der  Na^S04- Wirkung  gegenüber  als  die  Pferde- 
oder Ochsenmuskeln.  Mittlere  NaHCOg-  und  NaOH-Konzentrationen  erhöhen 
den  Gasstoffwechsel  der  Muskeln.  Eine  ziemlich  konzentrierte  NaOH-Lösung 
hebt  jede  Oxydation  in  den  Muskeln  auf.  Die  Oxydationen  der  Leber  werden 
durch  NagS04,  Na2P04,  NaHCOg  und  selbst  Na  OH  keineswegs  wesentlich 
beeinflusst.  In  mit  destilliertem  Wasser  oder  eine  4  bis  8prom.  NaCl-Lösung 
versetztem  Blute  ist  der  Gasstoffwechsel  der  Muskeln  um  Vr  l>is  Vio  geringer 
als  im  reinen  Blute.  Sobald  die  NaCl-Konzentration  12  bis  14  ^/qq  erreicht, 
so  nimmt  die  Atmungstätigkeit  merklich  ab.  In  schwachen  Konzentrationen 
besitzen  KJ  und  KBr  keine  ausgeprägte  Wirkung  auf  die  Muskel  Verbrennungen; 
in  konzentrierten  Lösungen  bewirken  sie  ein  sehr  erhebliches  Sinken  der 
Atmungstätigkeit  der  Muskeln.  Das  Na  F  vermindert  schon  in  sehr  schwacher 
Konzentration  die  Muskeloxydationen;  eine  Iproz.  Na F- Lösung  hebt  die 
Atmungstätigkeit  der  Muskeln  auf.  Betreffs  ihrer  hemmenden  Wirkung  auf 
die  Mnskeloxydationen  ordnen  sich  die  konzentrierten  Lösungen  der  Halogen- 
salze in  folgender  abnehmender  Reihe  an:  Fluorid,  Jodid,  Bromid,  Chlorid. 
Das  NaF  vermindert  die  Leberoxydationen,  aber  viel  weniger  energisch  als 
die  Muskeloxydationen.  In  Iproz.  NaF- Lösungen  ist  der  Gas^toffwechsel 
der  Leber  noch  ziemlich  beträchtlich.  Die  Kalium-  und  die  Natrium-Salze 
derselben  Säure  üben  ungefähr  ,  denselben  Einfluss  auf  die  Atmungstätigkeit 
der  Muskeln  aus.  Die  Zufügung  von  Glykose  zum  Blut  vermehrt  im  all- 
gemeinen den  Gasstoffwechsel  der  Muskeln ;  :  bei  Blutabwesenheit  verändert 
aber  die  Glykose  die  Muskelverbrennungen  nicht  merklich.  Das  Natrium- 
laktat und  das  Natriumformiat  besitzen  entweder  keinen  Einfluss  auf  die 
Muskeloxydationen  oder  vermindern  sie ;  die  hemmende  Wirkung  des  Formiats 
ist  ausgeprägter  als  die  des  Laktats.     Das  Natriumoxalat  erniedrigt  erheblich 
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die  Atmungst&tigkeit  der  Muskeln;  da  dieses  Sinken  der  Verbrennungen  mit 
der  Erhöhung  der  Oxalatkonzentration  zunimmt,  so  scheint  es  wenigstens  teil- 
weise von  der  Kalksalzfällung  unabhängig  zu  sein.  Der  Gasstoffwechsel  der 
Leber  wird  durch  den  Zusatz  von  Glykose  oder  von  Laktat  nicht  verändert ; 
die  Zufügung  von  Formiat  vermehrt  ihn.  Der  Ozalatzusatz  bewirkt  eine  Zu- 
nahme der  0-Aufsaugnng  in  der  Leber  bei  gleichzeitigem  Fehlen  jeder  Ver- 
änderung der  C02-Ausscheidung.  Zunz. 

475.  J.  Demoor:  Rolle  der  zellulären  Funktionen  bei  der  Regulierung 
des  Lungenkreislaufes^).  Mittels  eines  früher  beschriebenen  Verfahrens 
[J.  T.  36,  462]  studiert  D.  den  Einfluss  des  Peptons  auf  die  dem  Organismus 
entnommenen  und  einem  künstlichen  Ereislaufe  unterworfenen  Lungen  des 
Hundes.  Ersetzt  man  eine  0,9proz.  NaCl-Lösung  von  A=^  —  0,58  durch 
eine  2,5  "/oo  Wittepepton  enthaltende  0,9proz.  NaCl-Lösung  von  zl= — 0,65, 
so  schwellen  die  Lungen  als  ob  sie  mittels  einer  stark  hypotonischen  0,5 
oder  0,6proz.  NaCl-Lösung  durchströmt  wären;  der  Wert  des  Brustfell- 
vakuums nimmt  ab,  der  Wert  des  Luftröhrendruckes  nimmt  zu.  Diese  durch 
das  Pepton  hervorgerufene  organische  Reaktion  ist  indes  nicht  unabwendbar, 
denn  lässt  man  durch  die  liungen  abwechselnd  peptonhaltige  und  peptonfreie 
NaCI-Lösung  strömen,  so  erzielt  man  jedesmal  die  An-  oder  Abschwellung 
dieser  Organe.  Nach  häufigerem  Flüssigkeitswechsel  zeigen  jedoch  die  Lungen 
bedeutende  Veränderungen;  die  Zellen  reagieren  nicht  mehr  gegenüber  der 
kreisenden  Flüssigkeit ;  die  Imbibition  erfolgt  dann  selbst  beim  Durchströmen 
mittels  peptonfreier  0,9proz.  NaCl-Lösung  und  die  Lungen  schwellen  fort- 
während weiter.  Nachdem  die  isolierten  Lungen  mehrmals  der  Pepton- 
einwirkung  unterworfen  wurden,  erscheinen  nach  einer  ziemlich  gleichbleibenden 
Latenzzeit  die  charakteristischen  Reaktionen  viel  plötzlicher  als  bei  der  ersten 
Peptoneinwirkung,  weisen  besonders  auf  den  Luftröhrendruck  eine  stärkere 
Intensität  auf  und  dauern  länger.  Die  nach  mehreren  abwechselnden  pepton- 
haltigen  und  peptonfreien  Durchströmungen  eintretende  fortdauernde  Lungen- 
schwellung rührt  entweder  von  der  raschen  Zunahme  des  zellulären  Druckes 
unter  dem  Peptoneinfluss  her  und  der  darauf  folgenden  Aufsaugung  einer 
mehr  oder  minder  beträchtlichen  Wassermenge  auf  Kosten  der  kreisenden 
Flüssigkeit  0,9proz.  NaCl  oder  0,9proz.  NaCl  und  Pepton)  oder  von  mehr 
oder  minder  vollständigem,  wenn  auch  nur  vorläufigem,  Verschwinden  der 
Semipermeabilität  der  der  Peptoneinwirkung  unterworfenen  Lungenzellen  und 
von  der  so  hervorgerufenen  Imbibition  der  Zellen  durch  die  kreisende  Flüssig- 
keit. Aus  diesen  Ergebnissen  und  aus  den  früher  mitgeteilten  beim  Durch- 
strömen isolierter  Organe  mittels  hypo-  oder  hypertonischen  NaCl-Lösungen 


1)  Bull.  d.  l'Acad.  roy  d.  in^dec.  de  Belgique  [4]  21,  111—24.    Arch.  int  de 
Physiol.  5,  26—38.    Instituts  Solvay,  Trav.  du  lab.  de  physiol.  8,  fasc.  2,  81—94. 
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schliesst  D.,  dass  die  Orgaue  ihren  eigeüeh  KreiMaaf  bift  za  einetii  i^ewissen 
Mause  dorcb  die  Tom  Zustand  ihres  Metabolisrnns  hermfarenden  zellulären 
Veränderungen  regeln.  Zunz. 

476.  L.  B.  Mendel  und  Ch.  S.  Lftftvenworth:  Chemische  Unter- 
suchungen über  das  Wachstum.  III.  Das  Vorkommen  von  Glykogen  Im 
Schweineembryo  ^).  Im  Anschluss  an  die  histologischen  Befunde  vonGierke 
(1905)  und  Lubarsch  (1906)  und  die  chemischen  von  Adamoff  (1905), 
Pflüger  (1903,  1904),  Lochhead  und  Gramer  (1907)  werden  folgende 
Ergebnisse  mitgeteilt  (Methode  von  P  f  1  tt  g  e  r) :  1 .  Analyse  ganzerEmbryonen: 


Ab- 

geschätztes 

Alter 

Tage 

Zahl  der 

benatitiii 

Embryonen 

Gesamt- 
gewicht 

Glykogengehalt 

GrOsM 
mm 

Gesamt- 
gewebe 

ö/o 

pro 
Embryo 

g 

60 

75 

100  1 
137  : 
150 
187 
212 

44 
54 
62 

71 

74 
84 
90 

12 

4 
2 

1 
1 
1 
1 

104 
115 

97 
120 
136 
267 

484 

0,25 
0,87 
0.88 
0.50 
0,56 
0,57 
0,69 

0,022 
0.107 
0,168 
0.601 
0,771 
1,521 
3,889 

2.  Leber:  In  der  Leber  ?«n  EnbryouMi  von  89^280 mm  Länge  wurde 
niemals  Glykogen  gefunden.  8.  Nervengewebe:  Embryonen  dersrtben  OrOese, 
kein  Glykogen.  4.  Muskel-  und  ßkelettsystem:  Kopf  und  Eingeweide 
wurden  entfernt.    Der  Best  gab  folgende  Werte : 


1 

Zahi  in 

Gewicht  des 

Grösse 

benutzten 

benutzten 

Glykogen 

Embryonen 

G«w«b«a 

mm 

R 

•/o 

62 

12 

95 

0,46 

75 

7 

115 

0.48 

76 

8 

102 

0,47 

100 

IIB 

0,4« 

Itt 

9S 

0,7$ 

150 

87 

0,88 

150 

70 

0,44 

176 

132 

0,42 

1«0 

m 

0,58 

ftl5 

»7 

1.11 

215 

297 

1,10 

1)  Am.  joum.  ef  physloL  W,  117—26. 

JalnwWriehi  flr  Tisreimm«.    1907. 
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5.  Skelett  {mit  AnsDahme  des  Kopfes):  - 


Zahl  der 

Gewicht  des 

Grösse 

benutzten 

benutzten 

Glykogen 

Embryonen 

Materials 

mm 

g  • 

%  ■ 

1 
100 

6 

58 

keines 

125 

5 

110 

0.10 

150 

8 

98 

0.54 

175 

2 

104 

0,40 

212 

1 

65 

0,40 

Aus  obigen  Daten  ist  zu  schliessen,  dass  ein  reichlicher  Glykogen- 
gehalt  kein  Charakteristikum  embryonaler  Gewebe  ist.  Die 
Verteilung  ist  nicht  deutlich  verschieden  von  der  beim  erwachsenen  Tier, 
ausgenommen,  dass  die  Leber  ihre  glykogenspeichemde  Tätigkeit  wenigstens 
beim  Schwein  erst  spät  aufnimmt,  vergl.  Lochhead  und  Gramer.  Es 
erscheint  unnötig,  dem  Glykogen  eine  andere  Bedeutung  als  die  eines  Vorrats 
von  Nahrungsenergie  beizumessen,  es  hat  keine  spezifischen  Beziehungen  zur 
Histogenese«  Lotmar. 

477.   Otto  V.  Fürth  und  Ernst  Jerusalem:   Zur  Kenntnis   der 
melanotischen    Pigmente    und    der    f ermentativen    Pigmentbildüng  ^).     Das 

Pigment  melanotischer  Lymphdrfisentumoreri  vom  Pferd  (Hippomelanin)  wird 
nach  Zerkochen  der  Geschwulstmassen  mit  konz.  HCl  als-  unlöslicher  Rflck- 
stand  gewonnen.  Von  dem  *  aus  Melanosarkomen  des  Menschen  dargestellten 
Farbstoff  zeichnet  es  sich  durch  seine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegenflber 
chemischen  Agentien  und  seine  Unlöslichkeit  in  konzentrierten  Alkalien  aus; 
durch  diese  Eigenschaften  unterscheidet  es  sich  auch  von  dem  Pigment  der 
Retina  und  der  Haare.  Durch  konzentrierte  Salpetersäure  wird  ein  charak- 
teristisches Produkt  erhalten,  von  dem  aber  nicht  festgestellt  werden  konnte, 
ob  es  ein  Nitroderivät  oder  ein  Abbauprodukt  war.  Bei  der  Kalischmelze 
wurde  ein  Gemisch  von  flüchtigen  Fettsäuren,  Oxalsäure,  Blausäure,  Ammoniak, 
Pyrrol,  Pyridin  und  geringe  Mengen  eines  phenolartigen  Körpers  gefunden. 
Dagegen  typische  Substanzen,  wie  sie  von  anderen  Untersuchem  aus  Melaninen 
anderer  Herkunft  erhalten  worden  sind  (Xyliton,  Methyldibutylessigsäure, 
Indol,  Skatol)  wurden  beim  Abbau  nicht  gefunden.  Durch  Kombination  der 
Kalischmelze  mit  Chromsäureoxydation  werden  -die  erhaltenen  Produkte  schwefel- 
ärmer,   es  tritt   eine  Verschiebung  im  Verhältnis  von   0 :  N   zu   gunsten  des 
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Kohlenstoß  ein,  Ton  1 :  6  n&hert  er  sich  dem  Werte  1  :  9.  Das  Hippp- 
melanin  ist  eisenfrei,  enthält  Schwefel;  da  er  dorch  die  kalischmelze  und 
Chromsäure  anf  einen  Teil  des  nrsprünglichen  Wertes  reduziert  wird,  glauben 
Yfif.,  dass  er  nur  accessorischer  Natur  ist.  Die  Untersuchung  des  aus  Tjrosin 
durch  Einwirkung  von  Tyrosinase  (aus  Agaricusarten  gewonnen)  erhaltenen 
Pigments  zeigt,  dass  nach  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Abgabe  von  Wass^- 
Stoff  eine  Verschiebung  im  Verhältnis  C :  N  im  Vergleich  zum  ursprünglichen 
Tyrosin  nicht  aufgetreten  ist.  Nach  seinen  Eigenschaften  (Löslichkeit, 
Widerstand  gegen  chemische  Eingriffe,  Verhalten  gegen  Kalischmelze  und 
g^gen  NO3H)  zeigt  dieses  Pigment  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Hippomelanin. 
Um  die  Wirkung  der  Tyrosinase  auf  Tyrosin  zu  messen,  bedienten  sich  Vff. 
teils  eines  volumetrischen  Verfahrens,  indem  der  Pigmentniederschlag  gemessen 
wurde,  teils  einer  spektrophotometrischen  Methode,  die  viel  genauere  Werte 
gibt.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  wurde  die  Wirkung  des  Ferments  untersucht. 
Wärme  bis  40^  erzeugt  zuerst  eine  Beschleunigung  der  Reaktion,  die.abßr 
bald,  offenbar  infolge  Zerstörung  des  Ferments,  sehr  verlangsamt  wird.  Er- 
hitzen auf  60 — 65^  zerstört  die  Tyrosinase;  HgO^  in  geringen  Mengen  be- 
schleunigt die  Wirkung  der  Tyrosinase.  in  grösseren  Mengen  hemmt,  pder 
hebt  sie  dieselbe  auf.  Bei  gesteigerter  Konzentration  der  Tyrosinlösung  ist 
die  Melaninbildung  vermehrt.  Untersuchungen  über  die  Wirkung-  der  Ferment- 
konzentration ergaben,  dass  bi?  zu  einer  gewissen  Fermentmenge  die  Wirkung 
steigt,  von  dort  aber  weiterer  Zusatz  von  Ferment  eine  Abnahme  der  ge- 
bildeten MelaninmeDge  bewirkt.  Bei  der  tierischen,  aus  Lepidopterenhämp- 
lymphe  gewonnenen  Tyrosinase  konnte  eine  solche  Überschusshemmung  nicht 
festgestellt  werden  und  nahm  von  einer  gewissen  Fermentmenge  ab  die 
Menge  des  gebildeten  Farbstoffs  nicht  mehr  zu.  Bei  der  tierischen  Tyrosinase 
ergab  sich  ähnlicher  Einfluss  der  Gegenwart  von  H2  0g  nur  in  Bezug  auf 
die  Schnelligkeit  der  Melaninbildung,  nicht  aber  auf  den  Endzustand.  .Gegeu 
geringe  Menge  Säure  ist  die  Tyrosinase  $ehr  empfindlich.  Ein  Versuch, 
durch  Iigektion  von  Tyrosinase  immunisatorisch  Antityrosinase  zu  erhalten, 
misslang.  Die  auf  Grund  der  chemischen  Untersuchung  des  Hippomelanins 
gewonnenen  Tatsachen  gestatten  es  nicht,  die  Möglichkeit  einer  fermentativen 
Bildung  des  Melanins,  etwa  durch  Einwirkung  von  Tyrosinase  auf  cyclische 
Verbindungen  abzulehnen.  Blum. 

478.  Eduard  Spiegier:  über  das  Haarpigment  nebst  Versuchen 
Über  das  Choriodealpigment  ^).  S.  hat  in  einer  früheren  Arbeit  aus  dem 
Pigment   der  Haare  Methyldibutylessigsäure   [J.  T.  35,  668]   als  Spaltungs- 
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prodakt  isoliert.  Wolff  konnte  dnrch  oxydative  Spaltung  ans  dem  Pigment 
melanotiscfaer  Lebettumoren  einen  Körper  isolieren,  den  er  als  Xyliton  an- 
sprach. Beide  Körper  sind  reich  an  Methylgmppen,  sodass  eine  Abstammung 
ans  einem  gemeinsamen  Kern  möglich  wäre.  S.  hat  daher  versucht,  nach 
dem  von  Wolff  angewandten  Verfahren  Xyliton  ans  Haarpigment  zn  er- 
halten. Es  gelang  dieses  nicht,  sodass  beide  Pigmente  verschieden  sein 
müssen.  VV^eder  das  Haar-  noch  das  Chorioidealpigment  geben  die  Hämp- 
pyrrolreaktion,  stehen  daher  nicht  in  direktem  Zusammenhang  mit  dem  Blut- 
farbstoff. Bei  der  Aufspaltung  des  Haarpigments  wurden  Acetongruppen  ge- 
funden. Aus  der  Tatsache,  dass  bei  der  Kalischmelze  geringer  Skatolgeruch 
auftritt,  schliesst  S.,  dass  die  Pigmente  aus  Tryptophan  und  Aceton  als 
Muttersubstanzen  entstehen,  zu  denen  als  weitere  noch  Phenylalanin  und 
Tyrosin  fQr  andere  Pigmente  in  Betracht  kommen.  S.  glaubt,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Pigmente  auf  verschiedenen  Kondensationsstufen  und  an  der 
Pigmentierung  beteiligter  Acetone  beruht.  Blum. 

479.  A.  Primavera:  Beitrag  zum  Studium  der  Melanosarkom- 
Pigmente  ^).  P.  hat  das  Melanin  des  Harns  in  einem  Falle  von  Melanosarkom 
studiert.  Die  Zusammensetzung  des  Melanins  ist  folgende:  C  54,01,  fi  6,31, 
S  9,11,  N  10,20,  0  20,22  ^/o,  die  gefundene  Eisenmenge  Ist  so  unbedeutend, 
dass  sie  als  Verunreinigung  betrachtet  werden  kann.  P.  beobachtete  ausser- 
dem grosse  Mengen  von  Tyrosin  zusammen  mit  dem  Melanin  und  in  derselben 
Hamprobe  folgte  die  allmähliche  Steigerung  dii^ses  Pigments  der  fortschrei- 
tenden Verminderung  der  Tyrosinmenge.  Diese  Tatsache,  in  Zusatnmenhang 
mit  den  Versuchen  anderer  Verfasser  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  das 
Melanin  der  Melanosarkome  aus  den  Elementen  der  Tumoren,  vielleicht  dnrch 
Wirkung  der  von  ihnen  ausgeschiedenen  Enzyme  auf  das  Tyrosin  oder  auf 
andere  Zersetzungsprodukte  der  Eiweisssübstanzen  entsteht.         Bonanni. 
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natriurolösung  und  ihrer  Entgiftung  durch  K  und  Ca.  Biochem.  Zeitschr.  2, 
^1 — 110.  Als  Resultate  ergeben  sich:  Es  wird  gezeigt,  dass  eine  reine  isotonische 
NaCl-Lösung  mindestens  viermal  so  giftig  ist  für  das  befruchtete,  wie  für  das  un- 
lefnichtete  Seeigelei.  Das  gleiche  gilt  für  reine  Lösungen  anderer  Neutralsalze.  Es 
werden  Gründe  angeführt  die  daffir  sprechen,  dass  die  plötzliche  Zunahme  der  Ge- 
schwindigkeit gewisser  chemischer  Reaktionen  im  Ei  infolge  der  Befruchtung  bestimmt 
ist.  Es  wird  gezeigt,  dass  für  die  Entwickelung  befruchteter  Eier  des  Seeigels 
'  Strongylocentrotus  purpuratus)  eine  Anfangskonzentration  der  Hydroxylionen^lO'^n 
erforderlich  ist,  und  dass  die  optimale  Anfangskonzentration  etwa  4  x  10"^  n  ist.  Die 
Konzentration  der  Hydroxylionen  im  Seewasser,  in  dem  die  Eier  sich  normalerweise 
entwickeln,  liegt  zwischen  10~^  und  10~^n.  Die  alkalische  Reaktion  scheint  in  diesem 
Falle  gewisse  entwickelungschemische  Reaktionen  im  Ei,  vermutlich  in  erster  Linie 
Oxydationen,  zu  beschleunigen.  Es  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  die  Giftigkeit 
einer  reinen  Kochsalzlösung  (oder  irgend  einer  Neutralsalzlösung)  von  einer  schwach 
sauren  Reaktion  mit  der  Konzentration  der  Hydroxylionen  zunimmt.  Erreicht  in  einer 
reinen  NaCl-Lösung  die  Anfangskonzentration  der  Hydroxylionen  die  für  die  Ent- 
wickelung nötige  oder  günstige  Höhe,  so  geben  die  Eier  rasch  an  zwei  verschiedeneu 
Formen  von  Cytolyse  zugrunde.    Die  eine  Form  entspricht  der  bekannten  Hämolyse» 
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d.  h.  der  Verwandlung  der  Eier  in  Schatten  (nnter  Pigmentrerlost).  Die  zweite,  als 
schwarze  Cytoljse  bezeichnete  Tödesform.  fifijigt  ^Vielleieht  mft  gewissen  entwickelangs- 
chemischen  Prozessen  im  Ei  zusammen.  Beide  Formen  von  Cjtolyse  werden  von  einer 
schwach  sanren  Reaktion  der  Losung  an  mit  zunehmender  Konzentration  der  Hydroz}!- 
ionen  beschleunigt;  die  untere  Eonzentrationsgrenze  ist  aber  höher  fär  die  Schatten- 
bildung als  für  die  schwarze  C}rtolyse.  Zusatz  von  Ca  zur  Chlornatriumlösung  hemmt 
die  Umwandlung  der  Eier  in  »Schatten",  während  Zusatz  von  E  die  schwarze  Cytolyse 
verringert.  Man  sieht  auf  diese  Weise,  warum  es  nötig  ist,  zur  Entgiftung  der  Na  Cl- 
Lösung  beide  Ionen.  E  und  Ca,  zuzusetzen.  Solange  die  Eonzentration  der  Hydrozyl- 
ionen  unter  der  ffir  die  Entwickelung  des  Eies  nötigen  Höhe  bleibt,  wird  die  giftige 
Wirkung  einer  Lösung  von  NaCl  (oder  eines  andern  Neutralsalzes)  durch  Sauerstoff- 
mangel oder  Zusatz  von  Cyankalium  nicht  verringert.  Ist  aber  CHo  =  10-*n,  so 
hemmt  02-Mangel  oder  Cyankaliumvergiftung  die  schwarze  Cytolyse,  welche  dieselbe 
alkalische  Salzlösung  sonst  herbeifflbren  würde.  Das  spricht  ffir  die  Ansicht,  dass  die 
alkalische  Beaktion  der  Lösung  für  die  Beschleunigung  der  Ozydationsprozesse  nötig 
ist  und  dass  in  fehlerhaften  Bahntn  verlaufende  Ozydationsprozesse  der  schwarzen 
Cytolyse  zugrunde  liegen.  Es  wird  auf  die  Abalogie  hingewiesen,  welche  zwischen 
der  zuerst  erwähnten  Tatsache  besteht  und  der  Erscheinung,  dass  das  Herz  nicht 
lange  in  einer  reinen  NaCl-Lösung  zu  schlagen  vermag,  sondern  des  Zusatzes  von  Ca 
(und  E)  bedarf,  während  der  ruhende  Muskel  lange  Zeit  in  einer  reinen  NaCl-Lösung 
intakt  bleibt.  Die  Giftigkeit  der  reinen  NaCl-Lösung  wird  darauf  zurückgeführt, 
dass  nach  dem  Massenwirkungsgesetz  Na-Ionen  in  gewissen  Verbindungen  die  Stelle 
einnehmen,  welche  von  Ca-  und  E-ionen  ausgefüllt  werden  sollte.        Andreasch. 

*Jacques  Loeb,  über  die  anticytolytische  Wirkung  von  Salzen  mit 
zweiwertigen  Metallen.  Biochem.  Zeitschr.  5,  351—57.  L.  hat  gefunden,  dass 
anscheinend  alle  zweiwertigen  Metallionen  die  cytolytischen  Wirkungen  einer  alkalischen 
NaCl-Lösung  zu  hemmen  imstande  sind.  Geprüft  wurde  dieselbe  an  Seeigeleiern. 
Die  anticytolytische  Wirkung  der  Mg-Salze  ist  gering;  die  Wirksamkeit  von  MgCl2 
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♦Yves  Delage,  Sauerstoff,  osmotischer  Druck;  die  Säuren  und 
Alkalien  bei  der  künstlichen  Parthogenese.  Compt.  rend.  145,  218—24. 
Eier  von  Seestemen  kamen  zur  Teilung  und  Larvenbildung  auch  dann,  wenn  der 
Sauerstoff  aus  dem  Meerwasser  durch  COg  verdrängt  wurde,  ja  beim  Durchleiten  von 
Luft  blieb  die  Entwicklung  aus.  Cg  ist  also  nicht  nur  nicht  nötig,  sondern  nachteilig. 
Bei  Seeigeln  findet  D.,  dass  mehrwertige  Ionen,  wie  La'"  und  Fe  Cys'"'  keinen  Einfluss 
auf  die  Parthogenese  haben.  Ferner  zeigte  sich,  dass  Zusatz  von  Säuren,  dann  von 
Alkalien  die  Entwicklangsföhigkeit  erhöht,  während  die  umgekehrte  Beihenfolge  sie 
vernichtet.  Za  den  Versuchen  dienten  hypertonische  Lösungen  von  HCl  und  NHg. 
Na  OH,  KOH,  Ca(OH)g  wirkten  weniger  gut,  ebenso  andere  Säuren  als  HCl.  Stoffe 
mit  koagulierenden  Eigenschaften  wie  Phenole,  und  besonders  Pikrinsäure  und  Tannin 
wirkten  gut.  Die  Entwicklung  ging  auch  in  reinen  Na  Cl-Lösungen  vor  sich  und 
solchen,  welche  mit  HCl  oder  Na  OH  versetzt  waren,  was  im  Widerspruche  steht  mit 
den  Angaben  von  Loeb,  nach  welchem  die  Gegenwart  von  Ca"  erforderlich  ist. 
Ebenso  konnte  D.  die  Angabe  von  Loeb,  dass  die  künstliche  Parthenogenese  der  Seeigel 
nur  in  dem  Meerwasser  gegenüber  hypertonischen  Lösungen  eintrete,  nicht  bestätigen. 
Denn  Entwicklung  trat  auch  in  verdünnteren  Lösungen  auf,  wenn  ihnen  kleine  Mengen 
Säure  oder  Alkali  zugesetzt  wurden.  Die  Wertigkeit  der  Ionen  und  ihre  elektrischen 
Ladungen  scheinen  bei  der  Wirkung  von  Säure  und  Alkali  keinen  Einfluss  zu  haben, 
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aondem  ntir  liie-'siaare  und  alkalische  Beaktioh  und  deren  spezielle  chemische  £igen- 
äehaften.  'Andreascii. 

*Der8elbe,  parthenbge^etische  Entwiclclung  in  mit  Meerwasser 
isotanische'r  Lösung,  Zflchtung  von  Seeigellarven  bis  zuih  Imagostadium. 
Ibid.  448 — 52.  Zur  künstlichen  Partbogenese  wurde  eine  LOsüng  benützt,  welche  auf 
50  cm8  der  Salslöeung  27  Tropfen  einer  °/io-Tanninl08ung  enth&lt;  dann  kommen  die 
Eier  hinein,  weiter  nach  5  Min.  30  Tropfen  einer  °/io-NH8-Lösung.  Nach  einer  Std. 
werden  die  Eier  in  Meetwasser  gewaschen,  in  welchem  sie  sich  dann  weiter  entwickeln. 
Die  Larven  sind  gut  entwickelt  und  zwar  in  Lösungen,  welche  dem  Meerwasser 
isotonisch,  öfter  auch  hypertonisch  sind,  was  darch  Kryoskopie  und  Leitfähigkeit  kon- 
trolliert wurde.  Am  besten  bewSbrte  sich  eine  Mischung  Ton  NaCl  700|o  und 
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NHs  versetzte  Eohrzuckerlösung  übertragen,  so  trat  Parthenogenese  ein,  wenn  auch  die 
Meersalze  ganz  fehlten.  Die  Ionen  sind  also  für  die  künstliche  Parthenogenese  unnötig, 
doch  ist  die  Methode  mit  den  Elektrolyten  besser  und  B.  gelang  es  damit,  durch 
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chemische  und  osmotische  Reize.  Journ.  of  biolog.  chemistry  1,  185—202. 
Ein  kleines  Tröpfchen  einer  Paramäciumkultur  in  einer  »/so-Lösung  von  einem  Salz 
aufgeschwemmt,  wurde  mit  »/so-Iiösungen  von  anderen  Salzen  durch  Kapillarröhrchen 
auf  jeder  Seite  der  Paraffinkrei^e  auf  einem  Objekträger  in  Berührung  gebracht  Die 
Reizungsf&bigkeit  einer  Salzlösung  wird  durch  die  Formel 

yi     y« 
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ausgedrückt,  wo  u  bezw.  v  die  Geschwindigkeit  und  yi  bezw.  y2  die  Valenz  des 
Kations  beizW.  des  Anions  ist.  Falls  die  Reizungsfähigkeit  der  Aufschwemmungslösnng 
positiv  ist,  werden  die  Infusorien  von  einer  Lösang  mit  stärkerer  positiver  Reizungs- 
f&higkeit  angezogen,  mit  weniger  stark  positiver  oder  negativer  Reizungsfähigkeit 
abgestossen  und  vice  versa.  Die  Bewegung  soll  durch  Änderungen  der  Oberflächen- 
ladüng  verursacht  sein.    Eine  Steigerung  der  Ladung  bedingt  eine  Ausdehnung  der 


Oberfl$cb#,  ein«  YdnainderuDg  der  L^oog  eine  Zornnin^ziebang.  DiMfi  rain  ^liemo- 
taktischei)  Pbftooinene  werden  dnrch  andere  .osmot&ktische'  in  einigen  F&llen  kofU- 
pliziert.  Die  Infqtori^n  werden,  ipi  GegeoMtz  vn  den  niederen  WeerwwfBefo^ganismen 
dnrch  I^öenQgen  yon  niedfrem  OBPiotischen  Dr^ck  angeiugen,  nnd  wenn  z.  B.  eine 
Löenng  toii  BaClt  mit  einer  Li^nng  von  iCe804  susfipiinen trifft,  sinkt  wegen  der  Ana- 
f&llnng  des  BaSQ«  der  osmotiaobe  Dri^k  am  Ort^  wu  der  Nie^erscblag  gebildet  wird; 
die  Infasorien  werden  an  diese  Stelle  angezogen«  bleiben  aber  dann  dort  steben.  Falls 
die  Paramftoidu  in  Lösungen  yon  Nichtelektroljtben  anfgesphwenunt  waren^  zeigte  nch. 
keine  Verschiedenheit  der  Beaktion  auf  die  Terscbiedeqen  AufscbwemmangalOsungen. 

l^eatbes. 

491.  W.  Hansmann  und  W.  Kolmer,  ttber  die  Einwirkung  kolloidaler 
Gifte  anf  Paramäcien. 

^Aristides  Kanitz,  der  Einfluss  der  Temperatur  i^uf  die  pulsierenden 
Vakuolen  der  Infusorien  und  die  Abhängigkeit  biologischer  Vorgänge  von 
der  Temperatur  Oberhaupt.    Biolog.  Zentralbl.  27,  11—25. 

*Ferd.  Ostbelder,  über  einige  Beobachtungen  über  die  photodjnaipische 
Wirkung  auf  Zellen  (Paramäcien).    Diss.  München  1907,  45  Seit.   . 

*J.  Dewitz,  der  Einfluss  der  Wärme  auf  Insektenlarven.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  11»  17,  40—53.  Versuche  an  Lepidoptereq  und  Dipterenlarven  ergeben 
einen  recht  ausgesprochen  schädlichen  Einfluss  der  Erwärmung.  Es  gehen  infolge  der 
Einwirkung  verhältnismäÜBig  niederer  Temperaturen  im  Organismus  Veränderungen 
vor  sich,  die  sich  durch  Vererbung  des  Blutes  dokumentieren  und  die  bei  40 ^  und 
einer  Bxpositionszeit  von  15  Min.  beginnen.  Andreasch. 

*A.  J.  Carlson»  die  Einwirkung  chemischer  Stoffe  auf  das  Herz 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Herzena  von  Limulus.  Amer.  journ.  of 
physiolog.  17,  177—210.  Es  wurde  die  Einwirkung  von  Alkohol,  Äther,  Chloroform, 
Chloralhydrat,  Strychnin,  KaffeYn,  Curare,  Nikotiu,  Atropin,  Cocain,  Pilokarpin,  Phjso- 
stigmin,  Akonitin,  Veratrin,  Saponin.  Chinin,  Digitalin,  Adrenalin  und  Ergotin  unter- 
sucht. Die  Wirkung  dieser  Körper  auf  das  Limulusherz  ist  die  gleiche  wie  auf  das 
Vertebratenherz.  Andreasch. 

*D.erselbe,  über  die  Wirkung  von  Chloralhydrat  auf  das  Herz 
in  Hinsicht  auf  die  sogen,  physiologischen  Eigenschaften  des  Herzmuskels. 
Ibid.  378. 

*Jos.  Barsacq,  vergleichende  Wirkung  einiger  Gifte  auf  die  Insekten. 
Rev.  scientif.  [5]  7,  721-22. 

*Wolfg.  Ostwald,  über  die  Beziehungen  zwischen  Adsorption  und 
Giftigkeit  von  Salzlösungen  für  Süsswassertiere  (Gammarus).  Pflügers 
Arch.  180,  19-30. 

*A.  Konliabko,  einige  Versuche  über  das  Vc'rlängerte  Überleben  des  iso- 
lierten Fischkopfes,  erste  Mitteilung.  Arch.  int.  de  physiol.  4,  437 — 64.  Ein 
mittelst  Lock  escher  Flüssigkeit  im  isolierten  Kopfe  verschiedener  Fischarten  (Petro- 
niyzon  fluviatilis  usw.)  angestellter  künstlicher  Kreislauf  erlaubt  während  mehreren 
Std.  die  Tätigkeit  des  Nervensystems  zu  erhalten  und  sogar  einige  Zeit  nach  ihrem 
Aufhören  sie  wieder  herzustellen.  Das  zentrale  Nervensystem  der  Fische  bedarf  für 
seine  Tätigkeit  eine  unaufhörliche  0-Zufuhr  sowie  die  Ausscheidung  der  Stoffwechsel- 
produkte. Wendet  man  statt  einer  0-haltigen  Lockesohon  Flüssigkeit  eine  mit  CO^ 
gesättigte  an,  so  zeigen  sich  ziemlich  ausgeprägte  Dyspnoeerscheinungen,  woraus  her- 
vorgeht, dass  das  Atmungszentrum  der  Fische  durch  die  Zusammensetzung  des  um- 
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geb^ndf'n    Medin^is  «pfort   gereizt  wird   und    l^eineswegs    eine  ausso^iliesslich  r^fle^te 
Tätigkeit  beeitit.  .^nn%, 

*¥,  Spalittfi,  die  Produkte  des  organiBcben  Stoffwechsf  Ifi  bei  Ab- 
weg enbeit  des  freien  Sauerstoffs.  Arcbivio  di  farmacol.  e  terapeut.  18»  29 
bU  65.  Bei  seineu  TJntersQobungeB  gelangte  S.  zu  folgenden .  Seblfiss^^n :  In  Tbala- 
nocbejls  carett«  kapn  map  das  Blnt  durch  physiol.  |f a  Cl- Losung  eraetzep,  u^  das 
Tier  y  erschieden  lange  %iq  Leben  erhalten.  Dabei  bleibt  das  Tier  unbeweglich ;  die 
Lebeneftasseraogeii  btschränken  sich  anf  Herzkontr^ktionen  und  anf  Reflexerei^i  ein 
angen  der  hinteren  Glieder.  Die  Zusammensetaang  der  taa  Stelle  des  Blutes  ein- 
geführten Flflssigkeit  ändert  sich ;  sie  bleibt  nicht  eine  einfache  Na  Ci-Lösung,  sondern 
man  trifft  auf  Eiweisskörper,  auch  hat  sie  die  Eigenschaft  zu  gerinnen,  d.  h.  sie  neigt 
dazu,  die  Charaktere  des  Blutplasmas  anzunehmen.  Sie  bietet  das  Bild  eines  stark 
alteri»*ten  Gewebes,  das  zur  Wiederherstellung  neigt,  wie  die  andern  Geweber  welche 
zufällig  oder  willkürlich  in  einen  anormalen  Zustand  versetzt  wurden.  Der  Gasgehalt 
der  zirki4ierenden  Flüssigkeit  weist  während  der  Verstfchsperiode  bedeutende  Ver- 
änderungen auf.  Der  O2  fehlt  oder  es  treten  zu  Anfang  desVersachs  nur  Spuren  da- 
von auf,  auch  ist  es  möglieb,  denselben  von  aussen  wieder  zu  ersetzen.  CO2  tritt 
hingegen  in  bedeutender  Menge  auf,  und  ihr  Prozentverhältnis  vermehrt  sich  immer 
mehr  mit  der  Verlängerung  des  Versuchs  und  erreicht  oft  verhältnismäfsig  hohe 
Werte.  Die  CO«  findet  sich  teilweise  gelöst,  teils  in  lockerer  oder  fester  Verbindung. 
D.ese  GOa- Vermehrung  in  der  zirkulierenden  Flüssigkeit  bei  Abwesenheit  von  O2  be- 
weist, dass  in  der  lebenden  Schildkröte  eine  immer  wachsende  C02-Bildung  ohne 
gleichzeitigen  Verbrauch  von  O2  auftritt.  Bonanni. 

*F.  B.Summer,  weitere  Untersuchungen  der  ph  ysikalis  eben  und  chemi- 
schen Beziehungen  zwischen  Fischen  und  ihrem  umgebenden  Medium.  Am. 
journ.  of  physiol.  19,  61—96.  . 

*Franci8  B.  Sumner,  die  physiologischen  Einwirkungen  von 
Konzentrations-  und  Salzgehaltsänderungen  des  Wassers  auf  Fische. 
Naturw.  Bundsch.  .92,  495—97;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1540.  Bei  wirbellosen 
Meerestieren  sind  die  Körpersäfte  mit  dem  umgebenden  Meerwasser  isotonisch,  während 
der  osmotische  Druck  in  den  Wirbeltieren  konstant  und  von  der  Umgebung  unabhängig 
ist.  Bei  den  Fischen  finden  sich  Zwischenstufen.  Das  Blut  der  Knochenfische  ist 
konzentrierter  als  das  des  Menschen,  aber  verdünnter  als  das  Meerwasser.  S.  unter-^ 
suchte  an  Fundulusarten,  ob  ihr  Blut  von  der  Konzentration  der  Umgebung  ganz 
unabhängig  ist.  soweit  diese  den  Wechsel  zwischen  Fluss-  und  Salzwasser  überleben. 
Bei  solchen  Übertragungen  ändert  sich  das  Gewicht  der  Tiere  durch  Salz-  und  Wasser- 
aufnahme oder  Abgabe  ein  wenig.  Es  ändert  sich  also  der  osmotische  Druck  der 
Körperfiüssigkeiten  etwas  mit  dem  umgebenden  Medium,  aber  in  viel  engeren  Grenzen 
als  die  Umgebung  und  dieser  nicht  proportional.  Die  Salzabgabe  des  Fisches  an  das 
W^ asser  wurde  anf  verschiedenen  Wegen  festgestellt  Ein  sehr  geringer  Salzgehalt  des 
Meerwassers  genügt,  um  die  osmotischen  Umsetzungen  fast  gänzlich  zu  verhüten. 

Andreascb. 

*A.  Satory,  schädliche  Wirkung  gewisser  anorganischer  und  or- 
ganischerSubstanzen  auf  die  F  i  s  c  h  e.  Bull.  d.  sciences  pharmacol.  14,  397 — 400 ; 
ehem.  Zentralbl.  1907,  U,  1004.  Durch  Strychninsulfat,  Atropinsulfat  und  Morphin- 
chlorhydrat werden  kleine  Fische  (Goldfische,  Karpfen  von  15 — 20  g)  schnell  vergiftet. 
0,003—0.004  g  Stiychninsulfat  im  1  wirken  tödlich  unter  Auftreten  von  Krämpfen,  die 
beim  Übertragen  der  Fische  in  frisches  Wasser  aufhören.    Trotzdem  gehen  die  Fische 
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mach  3  Tagen  ein.  Atropinsnlfat  wirkt  kst  in  Mengen  von  über  0,2  g'  im  1  todliclu 
v&hrend  Morphinchlorhydrat  bis  l«9g  im  1  vertragen  wird.  Bei  letztereih  trat  Ge- 
Wöhiiung  ein,  sodass  die  Dosis  nach  und  nach  auf  2,3  g  im  1  gesteigert  Werden  konnte. 

Andreasch. 

*L.  Pigorini,  über  die  Giftigkeit  der  Silber  salze  bei  Fischen.  Arch. 
d.  farmacol.  sperim.  6,  530—47.  Bei  Einwirkung  von  Losungen  ton  kolloidalem  Ag, 
Ag*  F,  -Nitrat,  -Laktat  auf  Fische  und  Wa^sertiere  ergab  sich,  dass  die  Silbersalze  schon 
bei  grosser  Verdünnung  giftig '  sind  und  zwar  am  stärksten  das  Fluorid,  dann  das 
Nitrat  und  zuletzt  das  Laktat.  Die  letalen  Dosen  dieser  Verbindungen  yerhalten  sich 
wie  1:2:5.  Andreasch. 

482.  E.  Weinland  und  M.  Biehl,  Beobachtungen  am  winterschlafenden 
Murmeltier. 

4S8.  Dieselben,  über  das  Verhalten  des  Glykogens  beim  hetero- 
thermen  Tier. 

484.  F.  Bottazzi,  Fette  und  Glykogen  in  der  Leber  der  Selachier. 

485.  H.Bcuss,  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  FischkOrpers  unter  dem  Einfluss  seines  Wachstums  und  des  Wassers. 

486.  D.  Calugareanu,  dieDarmatmuag  Ton  Cobitis  fossilis.  L  Über 
den  Bau  des  Mitteldarms.    IL  Über  den  GaswechseL 

*Taco  Kniper,  Untersuchungen  über  die  Atmung  der  Teleostier. 
Pflügers  Arch.  117,  1—107.  PhysioL  Inst.  Rom.  Die  Untersuchung  bezieht  sich 
auf  die  Mechanik  der  Atmung  und  die  Beeinftassung  der  Atmung  durch  yerschiedene 
Faktoren,  z.  6.  Gasgehalt  des  Wassers,  Temperatur.  Schulz. 

487.  J.  Müller,  Untersuchung  über  den  S  c  >  1 1  i  t. 

488.  W.  M.  Fletcher  und  F.  Gowland  Hopkins,  Milchsäure  im 
A  m  ph  ib  ien  m  n  s  k  el. 

•Wolfg.  Ostwald,  über  das  Vorkommen  von  orydativen  Fermenten 
in  den  Geschlechtsdrüisen  von  Amphibien  und  über  die  Bolle  dieser  Fermente 
bei  den  Vorgangen  der  Entwicklungserregung.  Biochem.  Zeitschr.  6,  409—72.  O. 
weist  auf  die  allgemeine  Verbreitung  zweier  oxydativer  Fermente,  der  Guajakper- 
oxydase  sowie  der  Katalase,  hin.  Die  allgemeinen  chemisch-physikalischen  Eigen- 
schaften dieser  Fermente  werden  erörtert,  sowie  die  Bestimmungsmethodik  besprochen. 
Bei  der  Untersuchung  gleichkonzentrierter  Sperma-  und  Eierextrakte  (hauptsächlich 
l'riton)  auf  ihren  Eatalasengehalt  ergab  sich,  dass  der  Eierextrakt  ca.  66O/0  weniger 
Katalase  enthält  als  der  Spermaextrakt.  Dieser  Unterschied  in  den  Geschlechtszellen 
ist  bei  verschiedenen  Tieren  derselben  Spezies  annähernd  konstant.  Die  Spermaextrakte 
enthalten  auch  stets  mehr  Peroxydase  als  die  Eiextrakte.  Bezüglich  der  theoretischen 
Auseinandersetzungen  über  die  Rolle  dieser  Fermente  bei  den  Vorgängea  der  Ent- 
wicklungserregung und  die  vielen  Einzelheiten  muss  das  Original  eingesehen  werden. 

Ahdreasch. 

48Q.   D.  Ackermann  und  Fr.  Kutscher,  über  Krabbenextrakt. 

490.    Tb.  R.  Offer,  über  Chitin. 

Fürth  und  Scholl  über  Nitrochitine.  ^  Kap.  IIL 

*Igerna  B.  J.  Sollas,  der  Nachweis  des  Chitins  durch  dessen  physi- 
kalische Konstanten.  Proc.  royal.  soc.  London  79,  B. 474 — 81;  ehem.  Zentralbl. 
1907,  II,  1346.  Die  Dichte  beträgt  1,398,  der  Refraktionsindex  liegt  zwischen  1,550 
und  1,557.    Die   Borsten  von   Lumbricus,   die  Larvenhaut   von   Pieris  und   anderen 
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Schmetterlingen,  die  Schale  yon  Sepia  zeigen,  frei  von  Mineralstoffen  and  Möht  lös- 
lichen organischen  Stoffen,  Werte,  die  innerhalb  obiger  Grenzen  liegen. 

'Andreift'sch. 

^Lafayette  B.  Mendel  und  Harold  C.  BradUj,  experimentelle  Studien 
über  die  Physiologie  der  Mollasken.  Amer.  joam.  of  phy siol.  17,  1 67^—76.  Im 
Fassmuakel  yon  Sycotypus  canicnlatns  fanden  Yff.  Glykogen,  T^arin,  Hypoxanthin, 
Xanthin,  Gärangsmilchsäare ;  Gly kokoll  wojrde  nicht  gefanden.  Die  Eiweisskörper  des 
Blates  enthalten  Ca  and  Zn  (Asche  8,97 o/q  mit  0,474  Ca  and.  0,305 o/^  Zn;  N-Gehalt 
14,87 o/o).  Yff.  geben  diesem  Eiweisskörper  den  Namen  «Hämosyco typin".  Aach 
Hämoglobin  warde  gefunden  (im  Hersen  und  der  Phaiynxmusknlatar). 

Andreas  eh. 

*A.  J.  J.  Vandeyelde,  chemische  und  bakteriologische  Untersuchungen 
über  Austern.    Yerslagen  en  mcdedeeliegen  K.  k.  Yl.  Academie  1907,  7S3— 68. 

491.  L.  Sanzo,  zur  Kenntnia  des  Stickstoffwechsels  bei  marinen 
wirbellosen  Tieren. 

492.  F r.  T a n g  1  und  Aug.  Mituch,  weitere  Untersuchungen  Aber  den  Stoff- 
nnd  Energieumsatz  des  Hühnerarabrjo«. 

'Hermann  Matthes,  Analyaen  einiger  Nahrungs-  und  Genass- 
mittel, Gebrauchsgegenst&nde  und  Medikamente  der  Hottentotten  und 
Ealaharib  ewohn.er.  Ber.  deutsch,  pharm.  Ges.  17,  414 — 29.  Erwähnt  sei  daraus: 
der  Steinschweiss,  Klippzweet,  ein  Eosmeticum  der  Hottentotten.  Es  ist 
^eine  pechschwarze  glänzende  zähe  Masse  von  eigentamlichem  aromatischem  Geruch  und 
sflsslichem  Geschmack,  bis  auf  einen  geringen  Best  in  Wasser  löslich;  die  Lösung 
reagiert  schwach  sauer  und  reduziert  Fehlin g sehe  Lösung  besonders  nach  der  In-, 
yersion.  Der  Steinschweiss,  der  sich  auf  den  Felsen  oft  in  fingerdicker  Schicht  be- 
findet und  aus  den  Stoffwechselprodukten  von  Tieren  bestehen  dürfte,  enthielt 
3,504 o/o  N  oder  21,90/o  Eiweiss  und  13,4 o/o  Asche.  In  diesei:  fand  sich  viel  HCl  und 
P9O5,  wenig  SiO«,  CO^  und  SOs,  femer  Na,  K,  Fe,  Mn  und  Mg.  Der  Klip pdachs- 
harn,  ein  Medikament  der  Hottentotten,  von  Procayia  (Hyrax)  capensis  ist  eine 
schwarzbraune,  zähe  Masse  yon  unangenehmem,  stark  ammoniakalischem,  schwach 
aromatischem  Geruch,  er  yerlor  bei  100  0  10,41 0/0  und  war  in  Wasser  nur  teilweise 
mit  alkalischer  Reaktion  löslich.  100  Teile  des  getrockneten  Harns  enthielten  3,09  g  N, 
dayon  0,703  g  als  NHrN,  während  der  Rest  29,1 6  o/q  Hippursäure  entsprach.  Asche 
49,90/0.  100  Teile  enthielten  22,41 0/0  Cl  (36,95 o/q  Na  Gl)  und  3o/o  SOs,  aber  keinen 
Harnstoff  and  keine  Harnsäure.  Die  Asche  enthielt  E,  Na,  AI,  Fe,  Ca  und  Mg,  femer 
yiel  HCl  und  SOs,  dagegen  wenig  COa  und  P2O5.  Eine  2.  Probe  Elippdachsham  war 
in  Wasser  nor  teilweiae^  löslich,  in  verd.  HCl  unter  starke  COs-Entwicklung  yOllig 
löslich;  sie  yerlor  bei  lOOo  ll,480/o  an  Gewicht  und  hinterliess  54,7 0/0  Glahrtlckstand, 
woyon  35,06  in  Wasser  löslich  waren.  In  der  Substanz  wurde  gefunden:  3,686 0/0  Cl 
oder  5,084o/o  NaCl,  3,086  SOs,  4,350/o  N,  dayon  0,219 0/0  als  NHs-N.  [Chem.  Zentral- 
blatt 1908,  I,  150.]  Andreasch. 

493.  E.  "Weinland,  weitere  Beobichtongen  an  Calliphora.  I  Das  Ver- 
halten des  Petrolätherextrakts  im  Puppenbrei. 

494.  Derselbe,  IL  Über  das  Verhalten  der  Eohlehydrate  im  Brei 
der  Pappen  (und  Laryen). 

495.  Derselbe,  in.  Über  die  Beziehung  der  Vorgänge  am  Fett  und 
an  den  Kohlehydraten  zu  einander  und  zu  dritten  Stoffen. 
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iM.  Derselbe,  lY.  Über  cfaemisBheMoiQßnt^  bei  derMet^morpbp^^ 
(und  EntwicUumrJ. 

497.  M.  Gräfin  you  Linden,  der  Einflnss  des  Kohlensftaregehaltes 
der  4teiiilaft  auf  die  ijfevicbtsveräiiderTiBff  von  Schmetterlings- 
puppen. 

498.  8.  Metalnikoff,  zur  Frage  Aber  die  Immunität  der  Raupen  Ton 
Galeria  melonella  fftr  Taberknlose. 

Derselbe,  über  Gjtolysine  bei  Insekten.    Kap.  XX. 

499.  M.  Eonopacki,  die  Atmung  bei  Begenwürmern. 

600.  Br.  Berger,  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tenebrio- 
larvea  gegen  Austrocknung. 

*Herm.  Jordan,  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  der  Eiwcissver- 
dauung  bei  niederen  Tieren.  Biolog.  Zentralbl.  27,  375—84.  J.  kotinte  bei 
Heliz  normalerweise  weder  im  Hunger  noch  während  der  Verdauung  ein  proteolytisches 
Ensym  im  Darm  nachweisen.  Audre.asch. 

*Hermann  Jordan,  die  Verdauung  bei  den  Aktinien.  Pflügere 
Arch.  116,  617  ^24.  Zool.  Station  Neapel.  Aktinien  wurden  kleine  Beutel  Ton 
doppelter  oder  dreifacher  Lage  Filtrierparpier,  mit  Fibrin  gefüllt,  sorgfältig  yersiegelt, 
mit  konz.  Lösung  von  Fleisohextrakt  dui^trankt,  v^irgesetzt.  Die  untersuchten 
Aktinien  (Anemonia  sulcata)  nahmen  die  Beutelchen  spontan  auf  nnd  gaben  dieselbe» 
ani  anderen  Tage  Ton  sich.  Wenn  die  Fibrinflocke  im  Beutel  mit  Extrakt  durch- 
tränkt war,  wurden  die  Beutel  länger  innen  behalten,  wie  ohne  diese  Durch tr&nkung. 
Je  länger  die  Beutel  im  Magen  blieben,  desto -vollständiger  war  die  Verdauung.  Die 
Tatsache,  dass  das  Fibrin  auch  in  den  Beutelchen  aufgelöst  wurde,  zeigt,  dass  der 
Saft  verdauende  Eigenschafbeh  hat,  da  ein  Eindringen  der  Filamente,  sowie  der 
Akontien  durch  die  mehrfachen  Lagen  Filtrierpapier  unmöglich  gemacht  war. 

'  Schulz. 

501.  C.  Tb.  Mörner,  zur  Kenntnis  der  organischen  Gerfistsubstanz 
des  Antbozoönskeletts. 

M.  Henze,  die  Konstitution  der  Jodgorgosäure.    Kap.  L 

*0.  Bfitschli,  über  die  chemische  Katur  der  Skelettsubstanz  der 
A c a n t he r i a.  Zool.  Anzeig.  80,  784--»-B9.  Nach  Schewiakow  besteht  das  Skelett 
der  genannten  Badiölarien  zum  grössten  Teile,  aus  wasserhaltigem  Tonerdesilikat. 
Material  von  der  deutschen  Sfidpolarezpedition  und  aus  Neapel  ergab  schon  bei  einem 
Exemplar  von  Podactinelius  mit  12proz.  HCl  und  Chlorbariuni  das  Vorhandensein  von 
Schwefelsäure.  Ebenso  gelang  der  Nachweis  von  Strontium,  sodass  die  Skelettsubstanz 
aus  Strontiumsulfat. besteht  Andreasch. 

*P.  Carles,  das  Fluor  in  den  Molluskenschalen.  Compt  rend.  144, 
437^88.  Die  Schalen  von  Austern  aus  Arcachon  enthielten  0,012 o/o  Fluor,  also  10  mal 
so  viel  ab  das  Meerwassen  Miesmuscheln  enthielten  ebensoviel.  Fossile  Austern- 
schalen  von  Sainte-Croix-du-Monte  hatten  einen  Flnorgehalt  von  0,015 o/q. 

Andreasch. 

^Derselbe,  Fluor  in  den  Schalen  der  nichtmarinen  Mollusken. 
Ibid.  1240.  Der  Fluorgehalt  von  in  fliessendem  und  stehendem  SfisswasseT  und  in 
freier  Luft  lebenden  Mollusken  warde  untersucht.    Stets  wurde  Fluor  gefunden,  aber 
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viel  weniger  als  bei  deu  marinen  MoUsikeli  (0,002— 0,004  o/o  gegen  0,012).  Das  Fluor 
ist  aach  im  Flnsswasser  und  in  Sfimpfen,  sowie  in  den  zur  Nafaning  dienenden  Blättern 
weit  verbreitet.  Die  Flnorverbinddngeii  scbeinen  zur  F^tigkeft  des  Skelettes  bei- 
zutragen. Untersucht  wurden:  Muscheln  des  Tamflusses,  Teicfaschndcken,  'Teller- 
Schnecken,  Landschnecken. 

*Harold  C.  Bradley»  tlber  das  Vorkommen  yon  Mangan  in  den  Ge- 
weben YOA  Unio  und  Anodopta.  Journ.  biolog.  Chemistry  8,  151—57.  Mangan 
in  ziemlich  konstanter  Menge  ist  ein  Bestandteil  der  Asche  dieser  Mollusken,  auch 
kommt  es  in  den  £ierB  vor.    Näheres  tLber  die  Methodik  der  Analysen  s.  im  Original. 

Leathes. 

*Herbert  £.  Boaf  und  M.  Nierenstein,  die  physiologische 
Wirkung  des  Extraktes  der  hypobronchialen  Drüsen  von  Purpura 
lapillus.  Journ.  of  physiol.  96«  Y— VIIL  Die  Glandulae  hypobranchialea  von  F. 
lapillus  mit  schwach  saurem  kothendem  Wasser  behandelt,  lieferten  einen  purpur- 
farbigen, bald  an  der  Luft  blau  werdenden  Ausiug,  weleher  Farbenreaktionen  gab, 
die  an  diejenigen  einer  Adrenalinlösung  erinnerten.  Auch  physiologisch  geprüft  ver- 
ursachte es  eine  Blutdruckst^gerung  und  Geftssverengerung.  Leäthes.  . 

*Earl  Dietrich,  die  Analyse  des  Bienenwachses  ]ii  seihen  verschiedenen 
Entstehungsstadien  und  Aber  das  Bienenharz  (Propolis).  Pharm.  Post  40,  639 
bis  41.  Es  wurde  das  Wactis  voih  gahs  Jungen  Bau  an  bis  zu  5  Jahren  uhtersncht 
und  dAbei  nur  ganz  geringe  üfatefschiede  in  den  Säare-,  Ester-  ütid  Verseifhngszahlen 
gefunden.  Wachs  aus  frischeni  Bau  hatte  däh  höchsteti,  solches  atis  einem  alten  Bau 
den  niedrigsten  Schmelzpunkt.  Die  t*arbe  War  nach  Alter  Weiss  bis  dunkelbraun. 
Propolis  verliert  bei  100 o  8,96 O/o  Wässer  utid  hat  1,91  O/o  Asche;  die  iCusatnmensetzung 
war:  5,96  Süchtige  Bestandteile,  12,94  in  Alkohol  uhlOsliche  Bestandteile,  64,61  fiai-z, 
16,05  o/o  Wachs,  Spuren  flüchtiger  öle  tind  Gummi.  Das  fiatz  enthält  kotiifferenharie 
und  grosse  Mengen  aromatischer  Bestandteile,  die  von  den  in  der  betreffenden  Gegend 
vorkommenden  Pflanzen  abhängig  sind.  Abdreasch. 

*£rnst  Edw.  Sundwick,  über  das  Wachs  der  Hummeln.  IL  Psylla- 
alkohol,  ein  Bestandteil  des  Hommelwachses.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  365 
bis  69.  Das  Wachs  eines  Biesennestes  von  Bombus  terrestris  wurde  in  Chloroform 
gelöst,  der  Chloroformrückstand  mit  starker  Kalilauge  behandelt,  die  durch  Wasser 
abgeschiedene  Fällung  mit  Benzol  extrahiert  und  das  Produkt  wiederholt  a«s  Aceton 
umkristallisieri  Es  wurde  eine  lockere  weisse,  seideglänzende  Erittallmisse  erhalten 
vom  SchmeltpuBkt  69—69,5,  die  sich  durch  Zusammeasetitng  CtsHssO  etc«  als  Psylla- 
alkohol  erwieB.  Andreasch. 

^J.  Lewkowitfteh,  das  «UnvetBeifbäre"  im  OhirysalideflOl.  Zeitschr. 
f.  UlLtitts.  d.  KAfaruiiga-  n»  Genusstn.  Ift,  552.  tm  Unverseifbaren  des  OhrysaUdenOles 
[J.  T.  9^  587]  wurde  nt\m  einem  KohldpWasserstoffe  Cbolestelrin  naefofewieeen. 

Afldteaseh. 

^Heinir.  W&lbäüm,  dfts  natürliche  Moschitsarottia.  Jottm.  f.  t)rakt. 
Chem.  M,  48S— 93.  t)urch  D«Btillatiön  des  Ätherauszuges  Mi  Wässei'dämpf  ethält 
tnlin  ein  ätherisches  Ol,  dää  freie  i^etisäiiren  ei'hält.  l^a^h  Entfernung  detaelben  l&sst 
sich  kns  dem  Ol  düreK  fraktionierte  Destillation  eih  ]Eetön  CisfissO  oder  CisHmO 
JeWihttto,  d&s  dh  bei  ISO— 1^4*  Ächmelzetiees  Semicarbäzoü  gibt  und  der  Träger 
ded  Geruches  ist;  W.  nennt  es  Muskon.  Ahdreasch. 
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Blut,  Farbstoffe, 

502.  G.  W.Heffmeyer,  Untersuchungen  aber  normales  und  abnoriDales 
Fischblat. 

*  Harry  Mar  cnSt  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Blntbildnng  bei  Knochen- 
fischen.   Diss.  Mfinchen  1905,  21  S. 

508.  L.  Loeb,  Aber  die  Ersetzbarkeit  des  Caiciams  durch  andere 
Kationen  bei  der  Gerinnung  des  Humroerblutes,  bei  der  Fällung 
des  Kaseins  und  Parakaselns  uiid  bei  der  Verdauung  Yon  Eiweiss. 

*A.  Belbei  und  G.  Polara,  Qber  die  Giftigkeit  des  Blutserums  ge- 
wisser Aalarten.  Arch.  d.  farmacol.  sper.  e  science  afftni  6,  598—616.  Bei  intra- 
yenOser  Zufuhr  Tod  durch  Atemlähmung;  rasches  Eintreten  der  Todesstarre. 

Schrumpf. 

504.  A.  Hollande,  physikalisch-chemische  Untersuchungen  des 
Blutes  einiger  Insekten;  Toxicität  dieses  Blutes. 

*Hans  Przibrani,  HeuschreckengrQn  kein  GhlorophylL  Liebigs 
AnnaL  851,  44-51 ;  s.  J.  T.  86,  547. 

505.  P.  Friedlftnder,  zur  Kenntnis  des  Farbstoffes  des  antiken  Pur- 
purs aus  Murex  brandaris. 

506.  R.  Paladine,  über  das  spektroskopische  und  chemische  Ver- 
halten des  Pigmentsekretes  yon  Apiysia  punctata. 

*A.  Magnan,  Eigenschaften  der  Pigmente  der  Ba.trachier.  Compt.  rend. 
144,  1130—32.  M.  erhielt  aus  der  Haut  der  Batrachier  zunächst  ein  grünes,  in  yerd. 
Alkohol  und  Karbonatlosung  lösliches  Pigment,  dann  ein  gelbes,  in  yerd.  Alkohol  und 
Wasser  schwerlösliches,  in  absol.  Alkohol,  Äther  und  Karbonaten  leichtlösliches  Pig- 
ment, dann  ein  braungelbes,  nur  in  Eisessig  .lösliches,  ein  rotes,  nur  in  ^J^moniak 
lösliches  und  ein  schwarzes,  in  allen  Lösungsmitteln  unlösliches.  Durch  Säuren, 
Basen,  Oxydations-  und  Reduktionsmittel  gehen  die  Farben  der  verjBchiedenen  Pig- 
mente ineinander  über.  Am  Lichte  werden  die  Farbstoffe  meist  entfärbt»  Untersucht 
wurden  das  grüne  Pigment  der  Wasserkröte  und  das  braune  des  braunen  Grasfrosches ; 
das  schwarze  Pigment  enthält  0,  H,  N,  0  und  S.  Andreas  eh. 

Gifte, 

507.  Ed.  S.' Faust,  über  das  Ophiotoxin  aus  dem  Gifte  der  ostindi- 
schen Brillenschlange,  Oobra  di  Cäpello  (Naja  tripudians). 

T.  Ishizaka,  Studien  über  das  Häbuschlängengift.    TttLp,  XX. 

*Aug.  H.  Perret,  Beitrag  zum  Studium  der  Seenesselngifte.  Th^se  de 
Sciences,  JParis  1907,  93  Seit.^'  Die  ^encsselntentakel  enthalten  in  Was3er  und  teil- 
mreise  in  Alkohol  lösliche.  Gifte,  welche. beim  Hunde  ein  heftiges  Jucken/  eine  starke 
Kongestion  der  Eingeweide  und  den  Tod  durch.  Herzstillstand  hervorrufen,  .unter 
diesen  Toxinen  kann  man  das  Jucken  erzeugende  Thalassin  und  die  Kongestion 
bewirkend^  Kongestine  isolieren. r  Durch  mejthodiscbe  Reinigung  der  alkoholischen 
Extrakte  der  Seenesselntentakel  erhält  man  kristallisiertes  Leucin,  welches  deutliche 
juckende  Eigenschajftqn  besitzt  und  an  welchem,  demnach  etwas  Thalassin  haftet. 
Die  in  Wasser  löslichen,  in  absolutem  Alkohol ,  unlöslichen.  Kongestine  rufen  die 
Kongestion  der  Eingeweidje  und  den  Xpd  .(|u^pJii  Herptillstand  hervor.  Eine,  vorherige 
Thalassipeinspritzung  bewirkt  beim  Hunde  .eine  relfttive  Immunität  gegenüber  einer 
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EongestineiDspritsaiigt  w&hrend  hingegen  eine  erste  Kongestineinspritsung  die  Empfind- 
lichkeit anf  eine  spätere.  Kongestineinspritznng  .anaphylaktisch  yermehrt.  Die  täg- 
liche Einnahme  Ton  3  g  Ca-Laktat  während  8  Tagen  mit  der  Nahrang'  hesitzt  keine 
Terhfitende  Einwirkung  auf  das  dorch  Thalassin  isrzengte  Jucken.  Ausser  in  den 
Seenesseln  befindet  sich  noch  Thalassin  in  den  Austern,  in  den  Miesmuscheln»  in  den 
Krabben,  iji  den  Gamaten,  in  der  Flttssigkeit  der  Hjdatidcysten,  vielleicht  in  den 
Medusen.  Thalassin  oder  ähnliche  Jucken  hervorrufende  Gifte  sind  in  gewissen 
Pflanzen  (Urtica  dioica,  Lamium  album  usw.)  vorhanden.  Zunz. 

*G.  B.  Zanda,  über  die  Einwirkung  von  Extrakten  von  meerbewohnenden 
Invertebratenauf  den  B 1  u  t  d  r'u  c  ki  Arch.-  ital.  de  Bio!.  47,  250—70.  Die  intra- 
venöse Injektion  von  Extrakten  von  Mollusken  und  Crustaceen  bewirkt  meistens  ein 
Sinken  des  Blutdrucks.  »Schrumpf. 


480.  6.  Wetze I:  Die  Entwicklung  des  Ovarlal-Eies  und  des  Embryos^ 
chemisch  untersucht  mit  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  morphologischen 
Veränderungen.  II.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Eier  des  See^ 
igets,  der  Seespinne,  des  Tintenfisches  und  des  Hundshaies  ^).  i)ie  Analyse 
der  gesamten  Eier  ergab  für: 


1 

SS 

äs;  n 

■ 

1 

«           Asche 

1    , 

unlösl.j   lösl. 

• 

Strongylocentrotus  lividus . 

77,4  22,6    4,3]  1,6  '0,47 

2,2 

0,54 

1,6 

0,080/o  Ca 

Maja  squinado 

56,4  43,6!  10,5|  5,2    1,3 

1,8 

0,12' 

1,68 

Ca  in  Spuren 

(reife  Ovarien  in  toto) 

•  1  1  1 

. 

Sepia  officinalis    .    .    .    . 

52,7 

47,3;   5.8  6,8  1 1,1 

1,02 

0,28 

0,74  - 

ScjUium  catulus  .... 

48,6 

61.4 

15,4  7,95 

1,4 

• 

2»ß2 

0.59- 

2,23 

Die  grossen  Teils  auch  für  die  Morphologie  in  Bißtracht  kotnmenden  Vergleiche 
und  Folgerungen  von  W.' sind  iiti  Originär  einzusehen.  Weinland.  ' 

481.  W.  Hausmann  und  W.  Kolmer:  Ober  die  Einwirkung 
Icollöidaler  Gifte  aüf'Paramäl^ien^).  Die  Üntersnchungen  mit  Tanniii,  Sapb- 
toxin,  Ahrin,  Ricin,  Cölcliiein  and  kolloidalem  Hg  ergaben,  dass  der  kolloidale 
Charakter  an  sich  ioticht- bestimmend  ist  für  die  Art  der  Giftwirkung.  Jeden- 
falls ist  die  natürliche  Immunität  einzelliger  Lebewesen  gegeii  Toxinfe  utfali- 
häogig  von  der  kolloidalen  Natur  dieser  Gifte;  denn  die  biöher  unttersuchteh 
kollbidftleö  Toxine  (Dit)htherie-,  Tetanusl03tin,  Abrin,  Ricin)  sind  ün^iftig  fÄr 


1)  Engel  mann  8  Arch.   1907,  507—42.    —    «)  Biochem.  Zeitschr.  8,  503—7. 
Hochschule  f.  Bodenkultur,  lyije«.  .    x.  .f.!  ' 
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Päramftcieti,  die  ebenfalls  kolloidalen  Körper  Tannin  and  Baponin  flu-  sie 
hochtoxisch.'  Kolloidales  Hg  ist  ebenfalls  toxisch;  durch  Erhöhung  der 
Temperatur  liess  sich  die  Giftigkeit  ungemein  verstärken.  Auch  die  Wirkung 
des  C(dchicin9  wird  durch  die  Erhöhung  der  Temperatur  gafls  ungemein  ge- 
steigert. Andre««  eh. 

482.  Ernst  Weinland  und  Max  Riehi:  Beobachtungen  ätn  winter- 
schlafenden Murmeltier  ^).  483.  Dieselben:  Über  das  Verhalten  des 
Glykogens  beim  heterotbermen  Tier').    Ad  482.    Vff.  haben   l.   mit  dem 

Respirationsapparat  von  Voit  und  Pettenkofer  am  Murmeltier  in  ver- 
schiedenen Stadien  des  Winterschlafes  Bestimmungen  des  Gaswechsels  aus- 
geführt (Og,  COg,  HgO).  Vff.  unterschieden  auf  Grund  ihrer  14  Respirations- 
versuche eine  Anzahl  von  Stufen  der  Intensit&t  des  Lebensprozesses  beim 
Murmeltier,  und  zwar  sahen  sie  im  Wachzustand  der  Tiere  eine  stQndliche 
CO^-Ausscheidnng  von  1000 — 1100  mg  pro  kg  und  h.  Die  O^-Aufnahme  ist 
dabei  etwa  von  derselben  Grösse,  die  H^O- Abgabe  beträgt  um  150 — 300  mg 
pro  kg  und  h.  Daran  schliesst  sich  ein  Halb  Wachzustand,  bei  dem  die 
€0,-Produktion  pro  kg  und  h  auf  etwa  400  mg  herabgeht,  die  0^- Aufnahme 
bewegt  sich  in  derselben  Grösse,  die  H^O- Abgabe  liegt  (ähnlich  wie  bei  dem 
Wachzustand)  zwischen  120  und  290  mg  pro  kg  und  h.  Im  Zustand  des 
tiefen  Schlafes  sinkt  die  COg-Produktion  auf  200  bis  zu  40mg  CO^ 
pro  kg  und  h,  die  Og-Aufnahme  hält  sieh  wieder  in  ähnlicher  Grösse  und 
die  HgO-Abgabe  sinkt  auf  100 — 20  mg,  in  einem  Fall  fand  sogar  eine  geringe 
Hg  0* Aufnahme  von  etwa  13  mg  pro  kg  und  h  statt.  Von  Wichtigkeit  ist 
es,  dass  die  respiratorischen  Quotienten  in  diesen  verschiedenen  Zu- 
ständen nicht  hoch  sind;  bei  tiefem  Schlaf  sinkt  der  respirat.  Quotient  in 
einem  Versuch  ab  bis  zu  0,42,  in  den  Übrigen  Yei^uchen  liegt  er  zwischen 
0,66 — 0,78.  In  allen  diesen  Versuchen  ist  vor  allem  das  (vom  Murmeltier 
reichlich  aufgespeicherte)  Fett  bei  der  Verbrennung  beteiligt,  daneben  wird 
auch  etwas  eiweissartige  Substanz  zersetzt.  Über  das  Auftreten  der  sehr 
meieren  respihitoriMhen  Quotienten  müd  ihre  Betiehaog  tum  Fettabbau  ist 
das  Original  eioEusehen.  Wesentlich  anders  verMli  Bieh  dts  Tier  WUhrMd 
des  Aafwachprozesses,  in  dem  Vff.  den  Gasweohiel  desaelben  ebea&Us 
beobachtetao^  Der  Vorgang  dauerte  etwa  8  Std.,  die  (X),-Auasekeid«iig 
pro  kg  und  h  etieg  hier  auf  2200  mg»  die  Og-AnfiiahiBe  betrug  1700  mg, 
die  HfO-Abgabe  aber  nur  67mg;  der  respiratonsehe  Quotient  atiag  wArend 
dieser  Periode  auf  0,94.  Es  war  alw  zu  folgem,  daai  hier  r^ii^Ueh 
Kohlehydrat  (aufgespeichertes  Glykogen)  verbrannt  wird.     Über  die  Quelle 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  37-69.    —   «)  D)id.  9»,  tS-e«. 
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für  die  NcubiWung  dieses  Glykogenvorrates  während  des  Winters  (nach  den 
verschiedenen  Aufwachprozessen,  die  das  Tier  in  demselben  durchgemacht), 
siehe  das  Original!  (Yff.  vermuten  nach  ihren  Ergebnissen,  dass  das  Nerven- 
system, wie  der  Aufwachversuch  zeigt,  eine  besondere  Beziehung  zur  Kohle - 
hydratwirkung  besitzt).  Bei  der  Analyse  der  Beobachtungen  ist  es.  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  bei  längerer  Versuchsdauer^  von  z.  B.  24  Std.,  festzu- 
stellen, ob  das  Tier. torübergehend  erwacht  ist,  ob  also  event.  ein  sogenannter 
gemischter  Versuch  vorliegt.  Zwei  Glykogenbestimmungen  im  Murmeltier 
finden  sich  a.  a.  Orte  im  Zusammenhang  erörtert.  Ad  483.  Vff.  unter- 
suchten den  Glykogengehalt  in  zweien  von  den  verschiedenen  Zuständen,  in 
welchen  sich  das  Murmeltier  befinden  kann,  nämlich  erstens  während  des 
(Winter-) Schlafes;  es  fanden  sich  in  3  (verwertbaren)  Versuchen  pro  kg 
Tier  insgesamt  3,1  bis  3,9  g  Glykogen,  zunehmend  von  Dezember  bis  März. 
Diese  Zunahme  geht  parallel  mit  einer  Abnahme  des  Körpergewichts,  speziell 
besonders  des  Fettes  und  ist  somit  nur  eine  scheinbare,  der  absolute  Gehalt 
bleibt  konstant.  Der  Glykogengehalt  des  Tieres  in  diesem  Zustand  ist  viel 
weniger  schwankend,  als  sonst  beim  wachen  fressenden  Säugetier  beobachtet 
wird.  Die  Leber,  deren  absolutes  Gewicht  in  verschiedenen  Versuchen  sehr 
wenig  variierte,  schwankt  in  ihrem  Glykogengehalt  pro  kg  Körpergewicht  be- 
rechnet ebenfalls  nur  wenig,  0,55 — 0,52^/^,  eine  kleine  Abnahme  zeigt  sich 
mit  der  Dauer  des  Schlafes:  dagegen  dürfte  in  den  Muskeln,  soweit  die 
wenigen  Versuchen  ein  Urteil  erlauben,,  während  der  Dauer  des  Winter- 
schlafes eine  beträchtliche  Anreicherung  an  Glykogen  statthaben.  Zweitens 
wurde,  nachdem  diese  Vergleichsdaten  erhalten  waren,  ein  Tier  gleich  nach 
dem  Ablauf  des  Aufwachprozesses  untersucht.  Das  Tier  hatte  sich 
während  3  Std.  40  Minuten  von  lO'^  auf  35,7°  erwärmt  und  dabei  um  5  g 
an  Gewicht  abgenommen.  Das  Gesamtglykogen  hatte  dabei,  vergl.  mit  dem 
aus  den  obigen  Daten  berechneten  Kontrollwert,  pro  kg  Tier  abgenommen 
um  1,7  g  (insgesamt  um  4,3  g),  etwa  um  die  Hälfte  des  zu  Beginn  des  Pro- 
zesses vorhandenen.  Indirekt  hatte  sich  eine  solche  starke  Abnahme  aus  den 
früheren  Respirationsversuchen  der  VfF.  ergeben.  Die  damalige  Folgerung 
wird  somit  bestätigt.  In  der  Leber  hatte  dabei  die  Abnahme  des  Glykogens 
ganz  besonders  stark  eingesetzt,  etwa  ^/g  des  Leberglykogens  war  ver- 
schwunden (^/^  des  gesamten  verbrannten  Glykogens).  Die  verschwundene 
Glykogenmenge  reicht  nicht  aus,  um  die  beobachtete  Erwärmung  des  Tieres 
zu  leisten,  es  muss  neben  ihr  noch  reichlich  Fett  verbrannt  worden  sein. 
Setzt  man  während  des  Winters,  wie  dies  sicher  zutreffend  ist,  ein  mehr- 
maliges Erwachen  des  Tieres  mit  entsprechendem  Glykogenverbrauch  an,  so 
erhebt  sich  die  Frage  nach  der  Quelle,  aus.  der  das.  jeweils  verbrauchte 
Glykogen  regeneriert  wird.     Die  bisher  bekannten  Tatsachen  Ober  die  Menge 

Jakreaberieht  ftr  Tierehemie.    1907.  35 
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des  von  den  Tieren  ansgeschiedenen  N  lassen  die  Möglichkeit,  dass  dieses 
Kohlehydrat  aus  Eiweiss  herstammt,  bis  anf  weiteres  möglich  erscheinen. 

Weinland. 

484.  Filippo  B  Ott  aizl:  Fette  und  Glykogen  in  der  Leber  der  Selachier^). 

Die  Fettsäuren  der  Selachier  (Torpedo  oeellata,  Squatina  angnlas,  Scillium  stellare) 
zeigten  einen  Schmp.  von  28— 29^  und  einen  Erstarmngspunkt  von  24—250.  Der 
Trocken rflckstand  der  Leber  von  ScjUinm  war  nach  reichlicher  Ernfthrang  51,l^/o 
und  ist  bei  längerem  Fasten  noch  grösser.  Die  Leber  der  Selachier  enthalt  sets  ver- 
hältnismal^ig  geringe  Mengen  Glykogen  (0,927— 2,880/o)  und  zwar  nur,  wenn  die  Tiere 
reichlich  ernährt  waren.  Während  des  Fastens  verschwindet  das  Glykogen  rasch  aus 
der  Leber,  und  da  gleichzeitig  das  Fett  zunimmt,  so  kann  man  wohl  an  eine  Um- 
wandlung des  Glykogens  in  Fett  denken.  Das  Fett  ist  das  Hauptreservematerial  der 
Selachier,  während  das  Glykogen,  vielleicht  auch  infolge  der  gewöhnlichen  Art  ihrer 
Ernährung,  sich  immer  nur  in  geringer  Menge  bildet  und  rasch  wieder  verschwindet 
bezw.  in  Fett  umgewandelt  wird.  Die  Untersuchungen  bestätigen  jedenfalls  den  An- 
tagonismus zwischen  Fetten  und  Kohlehydraten  in  der  Leber,  indem  bei  Zunahme 
des  Fettes  die  letzteren  verschwinden  und  umgekehrt.  Die  Leber  der  Selachier  ent- 
hält femer  noch  grosse  Mengen  Eisen.  Die  Leber  von  Thalassochelys  caretta  enthielt 
im  Mittel  15,7050/o  Glykogen.  Andreasch. 

485.  Hans  Reuss:  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  FischIcUrpers  unter  dem  Einfluss  seines  Wachstums  und  des 
Wassers  ^}.  Von  den  Karpfen  wurden  zunächst  das  Gewicht,  die  Länge  und 
der  Umfang  bestimmt,  dann  das  Tier  getrocknet  und  die  Trockensubstanz 
auf  Fett,  Asche,  Kalk  und  N  analysiert.  Die  Fettbestimmung  wurde  zuerst 
mit  Äther  vorgenommen  und  der  £xtrakt  dann  mit  Petroläther  behandelt; 
letzterer  Extrakt  diente  auch  zur  Lecithinbestimmung  durch  Fällen  mit 
Aceton.  Die  chemischen  Untersuchungen  zeigen,  dass  mit  zunehmendem  Alter 
der  Fettgehalt  des  Karpfens  stark  in  die  Höhe  geht ;  neben  dem  Fett  erhöht 
sich  auch  der  Lecithin-  und  der  N-G ehalt  mit  dem  Alter,  während  der 
Wassergehalt  und  auch  merkwürdigerweise  der  Asche-  und  Kalkgehalt  der 
Tiere  eine  Abnahme  erfahren.  Bezüglich  des  Einflusses  des  Wassers 
auf  die  Skelettbildung  und  Zusammensetzung  ergab  sich:  Der 
Wassergehalt  von  in  hartem  Wasser  herangezogenen  Karpfen  war  höher  als 
bei  gleichaltrigen  weichen  Wassers,  dann  war  der  Lecithingehalt  bei  ersteren 
etwas  geringer,  Asche-  und  Kalkgehalt  dagegen  wesentlich  höher  und  die 
Asche,  mindestens  soweit  es  aus  dem  Kalkgehalt  ersichtlich,  anders  zu- 
sammengesetzt. Der  N-Gehalt  ist  etwas  vermindert.  An  den  gefundenen 
Unterschieden  scheint  weniger  der  Hunger,  in  dem  sich  die  Tiere  befanden, 
Schuld  zu  tragen,  als  das  Wasser,  resp.  der  verschiedene  Kalkgehalt  der 
Nahrung.  Andreasch. 


A)  Atti  R.  Accad.  deiLincei,  Eoma  [5]  16,  514—17;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  274. 
—  *)  Ber.  d.  k.  bayer.  biolog.  Versuchs-Station  in  München  1,  185—220. 
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486.   D.  Calugareanu:    Die    Darmatmung   von  Cobitis  fostilis^). 

I.  Über  den  Bau  des  Mitteldarms.  U.  Über  deo  Gaswechsel. 
I.  Anatomisch.  II.  In  einem  nach  dem  Prinzip  des  Begnanlt*  Reis  et  sehen 
Apparates  konstruierten  Respirationsapparat  untersuchte  C.  zunächst  die  Ge- 
samtatmung von  Cobitis  fossilis  (Schlammbeisser,  Wetterfisch),  in  weiteren 
Versuchsreihen  wurde  die  Atmung  untersucht,  indem  die  Tiere  durch  ein 
Drahtnetz  verhindert  wurden,  an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  gelangen 
und  Luft  in  den  Darm  aufzunehmen.  In  einer  dritten  Reihe  wurden  die 
Tiere  ausserhalb  des  Wassers  im  Respirationsapparat  mit  feuchter  Luft  unter- 
sucht, was  die  Tiere  längere  Zeit  aushalten  ohne  Schaden.  In  einer  vierten 
Reihe  wurde  durch  Überstreichen  der  ausserhalb  des  Wassers  befindlichen 
Tiere  mit  Vaselin  oder  durch  Eintauchen  der  Tiere  in  öl  bis  an  die  Kiemen- 
öffnung auch  die  Hautatmung  wenigstens  in  der  Hauptsache  ausgeschaltet,  so 
dass  im  wesentlichen  die  Darmatmung  übrig  blieb.  Endlich  wurde  die 
Darmluft  für  sich  analysiert,  indem  dieselbe  mechanisch  direkt  in  ein  Eudio- 
meterrohr  ausgedrückt  wurde.  Die  Hauptdaten  über  O,- Verbrauch  und  CO^j- 
Abgabe  sind  beistehend  tabellarisch  wiedergegeben. 


Zahl  der 
Versuche 

Mittlere 

Zahl  der 

Tiere 

Art  der 
Atmung 

Oa-Ver- 
brauch 
pro  kg 
u.  St. 

COg-Ab- 
gabe  pro 

kg   u.  St. 

CO2 

5 

11 

20 
10 

i  25,8  (23,2  g) 

8,8  (19,2  g) 

18     (22,5  g) 

12.5  (32,1g) 

Kiemen,  Haut,  Darm    .    . 
Kiemen  und  Haut     .    .    . 
Haut  und  Darm    .... 
Darm 

73.88 
88,78 
65,89 
59,31 

71,58 
90,22 
70,45 
48.79 

0.98 
1,02 
1,08 
0.81 

Femer  ergab  die  Analyse  der  ausgedrückten  Darmluft  in  26  Versuchen  einen 
Gehalt  an  O2  von  15,73,  an  CO^  von  3,04,  an  N^  von  81,23®/o,  so  dass 
gegenüber  der  normalen  Luft  mit  20,8  Og  und  0,03^/^  COg  eine  Absorption 
von  5,07^/jj  O2  und  eine  Excretion  von  Sfil^j^  COj  zu  konstatieren  ist. 
Aus  diesen  Versuchen  zieht  G.  zunächst  den  Schluss:  Atmung  durch  Kiemen 
-\-  Haut  -f-  Darm  =  Atmung  durch  Kiemen  +  Haut  =  Atmung  durch 
Haut  -{-  Darm.  Der  R-Q.  ist  bei  diesen  drei  Versuchsanordnungen  der 
gleiche,  die  Schwankungen  in  der  absoluten  Grösse  des  Gaswechsels  führt 
Verf.  auf  Grössenunterschiede  der  Tiere  und  vor  allem  auf  die  verschieden- 
artigen Bedingungen  für  die  Bewegungen  während  der  Versuche  zurück.  Bei 
reiner  Darmatmung  dagegen  bleibt  die  absolute  Grösse  des  Gaswechsels 
wesentlich   geringer.      Ferner   ist    bei    reiner  Darmatmung,    wie  sowohl   der 


»)  Pflügers  Arch.  118,  42-51;  120,  245—50. 
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BespiratioDSYersuch  als  auch  die  Analyse  der  Därmgase  ergibt;  die  00^- 
Abgabe  zu  gering  im  Vergleich  zur  O^-Aufnahme ,  so  dass  also  bei  der 
OOg- Abgabe  normaler  Weise  Kiemen  und  Darm  eine  besonders  wichtige  Rolle 
spielen.  Verf.  erklärt  diese  Verschiedenheit  der  Respirationsstellen  gegenüber 
der  COg  dadurch,  dass  die  Kiemen  und  die  Haut  die  CO,  gegen  bewegtes 
Wasser  abgeben,  während  der  Darminhalt  im  wesentlichen  stagniert.  Die 
Bedeutung  der  Darmatmung  erblickt  G.  darin,  dass  die  Tiere,  die  einen 
wesentlich  intensiyeren  Gras  Wechsel  haben  wie  andere  Fische  sich  durch  Aus- 
bildung der  Darmatmung  dieser  erhöhten  Inanspruchnahme  angepasst  haben, 
indem  sich  ein   bedeutender  Teil  des  Darms  in   ein  Atemorgan  verwandelte. 

Schulz. 

487.  Johannes  Müller:  Untersuchung  über  den  Scylllt^).    I.    Der 

Scyllit  wurde  von  Städeler  im  Jahre  1856  in  den  Organen  von  Plagiostomen 
(Scyilium  canicula,  Spinax  Acanthias,  Raja-  und  Torpedoarten)  entdeckt,  am 
reichlichsten  fand  er  sich  in  den  Nieren  der  Rochen  und  Haifische,  auch  in 
Leber  und  Milz  der  Rochen  und  in  Lebern  und  Kiemen  der  Haifische. 
Wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  Inosit  wurde  er  bereits  von  seinem  Entdecker 
als  nahe  verwandt  gehalten  und  von  vielleicht  gleicher  Zusammensetzung. 
Zur  Darstellung  wurden  die  zerhackten  Organe  warm  mit  Wasser  ausgezogen, 
abgepresst,  die  Filtrate  mit  H2SO4  angesäuert,  aufgekocht,  filtriert  und  mit 
Bleizucker  gefällt.  Das  zum  Syrup  verdampfte  Filtrat  wurde  24  Std.  lang  mit 
dem  3  fachen  Volumen  96proz.  Alkohols  behandelt,  der  unlösliche  Teil  in 
Wasser  aufgenommen  und  mit  Bleiessig  kochend  gefällt.  Das  aus  dem  Blei- 
niederschlage erhaltene  Rohprodukt  wurde  durch  Umkristallisieren  aus  verd. 
Essigsäure  und  Wasser  rein  erhalten.  Die  Ausbeute  schmolz  von  5  auf  2  g 
zusammen  (aus  70  Pfund  Haifischleber}.  Die  Kristalle  des  Scyllits  sind  sehr 
schön  ausgebildet,  hart,  glänzend.  M.  weist  durch  Elementaranalyse,  Molekular- 
gewichtsbestimmung etc.  die  Identität  des  Scyllits  mit  einem  bisher  nicht  be- 
kannten inaktiven  Inosit  nach;  auch  die  Seh  er  er  sehe  Reaktion  auf  Inosit 
gelingt,  wenn  man  die  Salpetersäure  ganz  abdampft  und  direkt  Chlorcalcium 
zusetzt.  Dem  Scyllit  kommt  demnach  die  Formel  eines  Cyclohexanhexols 
CgHß  (OH)ß  zu.  Andreasch. 

488.  W.  M.  Hetcher  und  F.  G.  Hopkins:  Ober  die  Milchsäure  des 
Amphibienmuskels  ^).  Der  Wirrwarr  der  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
Milchsäure  in  den  Muskeln  hängt  mehr  von  der  Verschiedenheit  der  Methoden 
als  von  den  technischen  Bestimmungsschwierigkeiten  ab.     Es  wird  bewiesen, 


1)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  1821—26.   —  «)  Joum.  of  physiology  86, 
247—309. 
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dass  die  Milchsäarebildung  durch  die  Einwirkimg  von  Alkohol  bei:Zimiaer-! 
temperatur  bedeutend,  heim  Ge£rierpnnkt  fast  gar  nicht  vermehrt,  wird. 
Chloroformdampf  wirkt  auch  in  demselben  Sinne,  und  was  besonders  zu  be- 
rücksichtigen ist,  jede  kleinste  Verletzung.  Die  Hitzestarre  bewirkt  auch 
starke,  siedendes  Wasser  weniger,  aber  doch  deutliche  Yermehrung.  Des- 
wegen verfahren  Vff.  derart,  dass  die  abgeschnittenen  hinteren  Beine  der 
Frösche  ättf  Eis  stark  abgekühlt  werden  und  dann  erst  die  Muskeln  möglichst 
vorsichtig  abpräpariert  und  in  eiskaltem  Alkohol  zerrieben  werden.  Der 
Rückstand  d^r  filtrierten  und  eingedampften  alkoholischen.  Auszüge  in  Wasser 
aufgenommen,  wird  mit  Tierkohle  gekocht  und  filtriert,  gut  nachgewaschen 
und  zur  Trockene  eingedampft.  Das  Zurückgebliebene  in  15  cm*  Wasser, 
gelöst,  mit  5cm^  starker  Phosphorsäure  versetzt,  wird  sechsmal  mit  je  60  cm^ 
Äther  ausgeschtlttelt.  Der  Ätherrückstand  in  Wasser  mit  0,5  g  kohlensaurem 
Zink  gekocht,  wird  in  eine  gewogene  G-lasschale  filtriert,  eingedampft  und  im. 
Trockenschrank  erhitzt  bis  zum  konstanten  Gewicht.  In  dieser  Weise  er- 
halten Vff.  aus  frischem  ruhendem  Froschmuskel  0,02  bis  0,03 5^/^  wasser- 
freies Zinklatat:  auch  für  diese  kleine  Menge  halten  Vff.  die  unvermeidlichen 
Verletzungen  bei  der  Auspräparierung  verantwortlich.  Im  ausgeschnittenen 
Muskel,  bei  Zimmertemperatur  an  der  Luft  aufbewahrt,  wird  sehr  wenig 
Milchsäure  gebildet,  innerhalb  24  Std.  sogar  fast  keine;  und  in  einer  Sauer- 
stoffatmosphäre wird  die  Menge  Milchsäure  kleiner.  Unter  streng  anaärobischen 
Bedingungen  aber  geht  die  Milchsäurebildung  regelmäfsig  weiter,  zunächst 
der  Zeit  proportional,  um  dann,  als  die  Erregbarkeit  verschwindet,  vollständig 
aufzuhören.  In  dem  bis  zur  Ermüdung  gereizten  Muskel  wird  Milchsäure 
gebildet  in  ziemlich  konstanter  Menge,  0,2^/^^,  und  viel  weniger  als  im  ver- 
letzten oder  im  erhitzten.  Der  ermüdete  Muskel  der  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff bei  12  oder  18^  C.  ausgesetzt,  verliert  diese  mehrgebildete  Säure,  zu- 
nächst rasch,  dann  aber  langsamer,  wieder  (bei  30^  wirkt  die  höhere 
Temperatür  dieser  Abnahme  der  Säuremenge  entgegen  und  trotz  des  Sauer- 
stoffs wird  mehr  Säure,  gebildet).  Falls  aber  die  ermüdeten  Muskeln  auf- 
geschnitten werden,  bleibt  diese  erholende  'Wirkung  des  Sauerstoffs  aus.  Bei 
der  Hitzestarre  ist  die  Menge  der  gebildeten  Säure  dieselbe,  im  frischen  wie 
im  ermüdeten  Muskel,  und  auch  wie  im  Muskel,  welcher  nach  der  Er- 
müdung durch  Behandlung  mit  Sauerstoff  sich  erholt  hat:  man  kann  ja 
die  Ermüdung  und  Behandlung  mit  Sauerstoff  mehreremal  wiederholen,  ohne 
diese  Menge  zu  ändern.  Ein  neuer  Nachweis  vorhandener  Milchsäure  wird 
beschrieben :  Zu  5  cm^  starker  Schwefelsäure  wird  ein  Tropfen  gesättigter 
Kupfersulfatlösung  gegeben,  und  einige  Tropfen  der  zu  prüfenden  Lösung. 
Das  Gemenge  wird  in  ein  siedendes  Wasserbad  2  Min.  eingetaucht,  dann  gleich 
gekühlt.     Nach  Zugabe  von  2 — 3  Tropfen  verdünnter  alkoholischer  Thiophen- 
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Idfiung  wird  wieder  in  siedeDdem  Wasser  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von  Milch- 
sftare  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  kirschrote  Farbe  an.  Leathes. 

489.  D.  Ackermann  und  Fr.  Kutscher:  Ober  Krabbenextrakt M. 

L  Yff.  untersachten  einen  Krabbenextrakt  des  Handels,  der  nach  Angabe  der 
Firma  die  eingedickte  Brühe  von  frischem  Krabbenfleisch  darstellt.  Die 
wässrige  Lösung  zeigte  eine  prachtvolle  orangerote  Färbung ;  die  konzentrierte 
Lösung  Hess  nur  Rot,  Gelb  und  teilweise  Grün  durch,  in  der  verdünnten 
Lösung  zeigte  sich  ein  Absorptionsband  zwischen  Grün  und  Blau.  Der  Farb- 
stoff wird  durch  Kochen  mit  Wasser,  verd.  Säure,  auch  durch  Ammoniak 
nicht  verändert.  Der  in  Wasser  unlösliche  Teil  des  Extraktes  bestand  aus 
Ty rosin,  der  lösliche  Teil  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Kutscher  nnd 
Steudel  [J.  T.  35,  552]  verarbeitet.  £s  wurden  Leucin,  Arginin 
und  Lysin  gefunden,  die  für  die  höheren  Tiere  so  charakteristischen  Fleisch- 
basen Kreatin  und  Kreatinin  fehlten  vollständig.  II.  Bei  einer  Wiederholung 
mit  grösseren  Mengen  wurde  der  im  Wasser  lösliche  Anteil  zunächst  nach 
der  Tanninmethode  gereinigt  und  dann  durch  Phosphorwolframsäure  in  einen 
basischen  und  einen  durch  dieses  Reagens  nicht  fällbaren  Anteil  getrennt. 
Der  in  der  Fällung  enthaltene  Teil  wurde  in  3  Fraktionen  zerlegt:  mit 
Hilfe  der  Ag- Verbindungen  wurde  Hypoxanthin  abgeschieden,  die  Unter- 
suchung der  2.  Fraktion  steht  noch  aus,  die  3.  enthielt  fast  nur  rechts- 
drehendes Arginin.  Die  durch  Silber  nicht  fällbaren  Basen  wurden  wieder 
in  Wolframate,  diese  in  kohlensaure  Salze  übergeführt  und  mit  Hilfe  von 
Pikrinsäure  daraus  das  Lysin  abgeschieden;  das  Filtrat  davon  enthielt 
Betain,  das  als  Anrät  identifiziert  wurde.  Betain  ist  bisher  nur  einmal  in 
tierischen  Stoffen,  nämlich  von  Brieger  in  Miesmuscheln  nachgewiesen  worden, 
ni.  Der  nicht  basische,  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbare  Rest  ent- 
hielt Fleischmi  Ichsäure.  Bernstein  säure  fehlte  vollkommen,  was  als 
ein  Zeichen  für  die  Güte  des  Extraktes  angesehen  werden  kann.  IV.  Aus  der 
Mutterlauge  des  auskristallisierten  Betainchlorids  wurde  durch  alkoh.  HgCl^ 
nebst  Sättigung  mit  festem  HgCl^  (Hg- Fällung  I)  eine  Fällung  erzielt,  aus 
welcher  neben  Betain  zwei  neue  Basen,  das  Cangritin  C13H20N2O4  und 
Cangronin  CjgHgß  NgOj  abgeschieden  wurden;  ausserdem  waren  Methyl- 
pyridilammoniumhydroxyd  und  Neos  in  vorhanden;  die  drei  letzten 
Basen  wurden  durch  alkoh.  Pt  Cl^  gefällt.  Andreasch. 

490.  Th.  R.  Off  er:    Ober   Chitin^).    Das   aus   Hummerschalen   dar- 
gestellte reine  Chitin  ergab  bei  der  Eleroentaranalyse  (0,3^/^  Asche)  im  Mittel 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18,  180—84,  610—13,  613— U; 
14,  687—91.  Physiol.  Inst.  Univ.  Marburg.  —  *)  Biochem.  Zeitschr.  7,  117—27, 
Lab.  d.  Spiegler-Stiftnog,  Wien. 
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folgende  Zahlen :  C  45,53,  H  6,92,  K  7,22%.  40  g  dieses  Chitins  wnrden 
in  200  cm^  70proz.  HgSO^  eingetragen,  24  Std.  stehen  gelassen  und  die 
filtrierte  Lösung  unter  Etthlung  mit  der  4  fachen  Menge  Methylalkohol  ver- 
setzt. Der  voluminöse,  weisse  Niederschlag  ist  ein  polymeres  Acetyl- 
diglucosamin,  er  ist  unlöslich  in  Wasser,  Sfturen  und  Alkalien,  Alkohol 
und  Äther,  f&rbt  sich  mit  Jodkalium  leicht  rötlichbraun,  auf  Zusatz  von 
konz.  H2SO4  tritt  eine  rotviolctte  Färbung  ein.  Zus.  (G14  H2gN2  0)o)n.  Das 
Filtrat  der  Methjlalkoholfftllnng  wurde  nach  Fr&nkel  und  Kelly  [J.  T. 
32,  90]  verarbeitet  und  Monoacetyldigiukosamin  daraus  gewonnen. 
Dasselbe  ist  eine  schneeweisse,  amorphe  Substanz,  löslich  in  Wasser,  wenig 
löslich  in  Alkohol,  reduziert  nicht  und  gibt  keine  Jodreaktion,  reagiert  auch 
nicht  mit  aromatischen  Hydrazinen.  Zus.  €i4H26N2  0]q.  Als  Grundlage 
des  Chitins  betrachtet  0.  das  Monoacetyldiglukosamin,  in  welchem  die  Acetyl« 
gruppe  an  N  gebunden  ist;  das  Chitin  selbst  ist  ein  Polymeres  davon.  Die 
Bindung  der  beiden  Glukosaminreste  beruht  einerseits  auf  der  Reaktion 
zwischen  Aldehyd  und  Amin,  anderseits  ist  der  zi^eite  Glnkosaminrest  in 
äthylenoxydartiger  Bindung  vorhanden.  Andreasch. 

491.  Luigi  Sanzo:  Zur  Kenntnis  des  Stlckstoffstoffwechsels  bei  marinen 
wirbellosen  Tieren  i).  Die  TJntersuchimgen  hatten  den  Zweck,  die  Frage  zu  beant- 
worten, ob  bei  marinen  Wirbellosen  Harnstoff  als  Endprodukt  des  Stoffwechsels  auf- 
tritt, da  die  bisher  vorliegenden  Literatarberichte  widersprechend  lauten.  Es  wurden 
von  Mollusken  verschiedene  Arten  von  Aplysia,  femer  Sepia  offic,  Loligo  vulg.,  von 
Crnstaceen  Palinurus,  Maja,  Portanas  corrugalus,  von  Echinodermen  Echinas,  Arbacia, 
Sphaeroechinus  und  Holothurien  untersucht.  Es  ergab  sich:  Wenn  man  mit  Sorgfalt 
nach  derselben  Methode,  die  zur  Darstellung  des  Harnstoffes  aus  dem  Blute  und  den 
Geweben  der  Wirbeltiere  dient  und  die  darauf  beruht,  alle  anderen  Substanzen,  die 
die  Fähigkeit  besitsen,  mit  Hypobromit  N  zu  entwickeln,  zu  eliminieren,  das  Blut, 
die  Gewebe  and  die  PeriviBceralflflssigkeit  der  marinen  wirbellosen  Tiere  untersucht, 
so  gelangt  man  schliesslich  immer  zu  einer  Substanz,  die  mit  Natriunihypobromit  N 
zu  entwickeln  vermag.  Diese  Substanz  gibt  alle  charakteristischen  Beaktionen  des 
Harnstoffs,  sodass  man  sie,  so  lange  das  Gegenteil  nicht  nachgewiesen  ist,  als  mit 
diesem  identisch  bezeichen  kann.  Bei  den  untersnr.hten  Mollusken  and  Crustaceen  ist 
diese  Sabstanz  in  der  Leber  viel  reichlicher  enthalten  als  in  den  Maskeln  und  in  diesen 
reicher  als  in  der  PeriviscendflUssigkeit.  Dieses  N- haltige  Stoffwechselprodukt  ist  in 
der  Leber  von  Sepia  in  dreifacher  Menge  (42  mg  in  100  g)  enthalten  als  in  demselben 
Organ  von  Aplysia,  was  vielleicht  auf  der  verschiedenen  Ernährungsweise  der  Tiere 
beruht:  Sepia  lebt  von  erbeuteten  Tieren,  Aplysia  von  Algen.  In  den  Muskeln  von 
Loligo  ist  der  Prosentgehalt  an  dieser  Sabstanz  relativ  sehr  gering  (4  mg  in  100  g), 
welchem  Umstände  es  vielleicht  zusaschreiben  ist,  dass  Henze  hier  zu  negativen 
Resultaten  gekommen  ist  [J.  T.  85,  609].  Der  Gehalt  des  Harnstoffs  in  den  Muskeln 
von  Palinurus  ist  demjenigen  im  Blute  (6,3  resp.  6,6  mg  in  100  g)  annähernd  gleich, 
dagegen  ist  der  Gehalt  der  Hämolymphe  von  Maja   und  des  Blutes   von  Portunus 


1)  Biolog.  Zentralbl.  27,  479—91. 
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geringer  als  bei  Palinuru^  (3,8  resp.  3,7  mg).  Bei  Ec^inodermen  ist  der  Gebalt  sehr 
gering,  bei  Echiniden  ist'  er  dreimal  grösser  als  bei  Holotburien  (2,2—3,7  mg  gegen 
0,9  mg  in  lÖO  g  Substanz).  Andreas  eh. 

492.  Franz  Tangl  und  Augusta  Mituch:  Weitere  Untersuchungen 
über  den  Stoff-  und  Energieum9atz  des  HUtinerembryos  ^).  Die  wichtigsten 
Ergebnisse,  die  aas  dem  Vergleich  unbebrflteter  und  bis  zum  Aiisschlfipfen 
des  Hühnchens  bebrüt^ter  Eier  erhalten  wurden,  sind  die  folgenden :  .  Die 
Entwicklungsarbeit  des  HUhnerembry OS  beträgt  23  Kai.,  d.  h.  23  Kai.  chemische 
Energie  werden  bis  2um  vollständigen  Abschluss  der  EmbiyoDalentwicklang 
in  Wärme  umgesetzt.  Die  auf  1  g  Hühnchen  entfallende  Arbeit  (die  relative 
Entwicklungsarbeit j  beträgt  0,81  Kai.,  während  der  Entwicklung  von  1  g 
Hühnchentrockensubstanz  dagegen  entstehen  3,6  Kai.  (die  spezifische  Eni* 
Wicklungsarbeit).  —  Zu  Ende  der  Entwicklung  findet  sich  noch  ein  Drittel 
der  ehem.  Energie  des  unbebrüteten  Eies  im  nicht  verbrauchten  Dotter.  Die 
Arbeit  der  Entwicklung  stammt  fast  ausschliesslich  aus  der  ehem.  Energie 
des  Fettes.  Dies  folgt  1.  daraus,  dassBohr  und  Hasselbach  [J.  T.  33,  777] 
aus  dem  respir,  Quotienten  des  Embryos  fast  denselben  Fettverbrauch  be- 
rechnen (2,26  g),  den  die  Yff.  und  früher  schon  Lieberman.n  [J.  T.  18.  234] 
experimentell  bestimmt  haben  (durchschn.  2,11  resp.  2,76  g);  2.  darauf,  dass 
der  spezif.  Energiegehalt  der  verbrauchten  Trockensubstanz  (durchschn.  9,78. Kai.) 
dein  spezif.  Energiegehalt  des  Fettes  ungefähr  gleich  ist.  —  Der  N-Gehalt 
des  Eies  bleibt  während  der  ganzen  Bebrütung  unverändert,  es  entsteht  also 
während  der  Entwicklung  des  Embryos  kein  N-Defi^it,  was  mit  den  Befunden 
von  Farkas  an  den  Eiern  des  Seidenspinners  [J.  T.  33,  7lä]  und  denen 
von  Tangl  und  Farkas  an  den  Eiern  der  Forelle  [J.  T.  34,  634]  über- 
einstimmt. Die  den  Berechnungen  zugrundeliegenden  Werte  des  Trocken- 
substanz-, Wasser-,  N-,  Fett-  und  Euergiegehaltes  der  unbebrüteten  Eier 
wurden  aus  den  Analysenwerten  der  unbebrüteten  Eier  für  die  bebrüteten 
umgerechnet,  und  zwar  auf  Grund  der  Eigewichte,  deren  Verhältnis  zu  den 
Trockensubstanzgewichten  sich  ausserordentlich  konstant  zeigte.  Die  N-Be- 
stimmungen  wurden  nach  Kjeldahl,  die  Fettbestimmungen  nach  der 
Lieb  ermann  sehen  Verseifungsmethode  •  ausgeführt.  Die  ehem.  Energie 
wurde  durch  Verbrennen  in  der  Berthelot-Mahlerschen  Bombe  ermittelt. 

V.  Liieb ermann. 

493.  E.  Weinland:  Weitere  Beobachtungen  an  Caliiphora.  I.  Das 
Verhalten  des  Petrotätherexiraktes  im  Puppenbrei ^).  494.  Derselbe: 
II.  Über  das  Verhalten  der  Kohlehydrate  im  Brei  der  Puppen  (und  Larven)^). 


1)  Mathematikai  es  term  Eszett  ad  oindn  vi  ^rtesito  26,  77—85.    —   *)  Zeitschr.  f. 
Biol.  49,  851-72.   —  S)  Ibid.  421-65. 
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495.  Derselbe:  III.  Ober  die  Beziehung  der  Vorgänge  am  Fett  und  an  den 
Kohlehydraten  zu  einander  und  zu  dritten  Stoffen  ^).  "^96.  Derselbe:  Ober 
chemische  Momente. bei  der  Metamorphose  (und  Entwicklung)').  Ad.  493.  W. 
hat  seine  froheren  Yersache.an  Calliphora  fortgesetzt  und  den  in  früher  be- 
schriebener  Weise  hergestellten  Brei  der  Puppen  mit  Og.  fortdauernd  ge- 
schüttelt. Dahei  erhielt  er  in  der  Mehrzahl  der  Versuche  eine  sehr  stark  et 
Abnahme  des. Fettes  .(Petrolätherextrakts)v  welche  diejenige  des  intakten 
Tieres  bedeutend  {übertraf.  Nur  in  2  Versuchen  trat  keine  Abnahme  des  Fettes 
ein,  auf  diese  wird  an  späterer  Stelle  bei  Besprechung  des  Kohlehydrat-Stoff- 
wechsels eingegangen,  denn  diese  beiden  Versuche  gehen  mit  einer  hohen  Kohle- 
hydratzunahme einher.  An  gasförmigen  Produkten  wurde  in  diesen  oxybiotischen 
Versuchen  nur  CO^  beobachtet,  H^  nicht  oder  nur  in  Spuren  (zugesetzter  Hg 
wurde  nicht  verbraucht),  Og  wurde  in  beträchtlicher  Menge  absorbiert^  Die 
Fettzersetzung  ging  nicht  vollständig  bis  zu  GO^  und  UgO,  sondern  es  bildeten 
sich  neben  GOg  intermediäre  Produkte  noch  unbekannter  (flüchtiger?)  Art. 
Bei  den  anoxybiotischen  Versuchen  wurde  ebenfalls  Fett  zersetzt,  aber  in  viel 
geringerem  Mafse,  dabei  wurde  (wie  in  früheren  Versuchen)  GOg  und  fig 
abgeschieden.  Ad.  494.  Im  oxybiotischen  Schüttelversuch  wurde  geprüft,  ob 
sich  der  Puppenbrei  änderte  1.  in  seinem  Gehalt  an  extrahierbarem  Kohle- 
hydrat (sowie  an  reduzierender  Substanz,  die  durch  Aufschliessen  des  Rück- 
standes mit  Salzsäure  erhalten  war);  2.  in  seinem  Gehalt  an  Ghitin..  Die 
Dauer  der  Versuche  betrug  gewöhnlich  um  20  Std.  Das  Ergebnis  war,  dass 
die  Versuche  bald  ein  Konstantbleiben,  bald  eine  geringe  oder  eine  grosse 
Zunahme  oder  (selten),  sogar  eine  Abnahme  im  Zuckergehalt  ergaben;  Bei 
denjenigen  Versuchen,  in  welchen  der  Brei  unter  Og  ohne  Bewegung  gehalten 
wurde,  fand  sich  stets  eine  Abnahme  der  reduzierenden  Substanz  (auch  wenn 
im  Parallelversuch  mit  demselben  Brei  bei  Bewegung  mit  Og  reichliche 
Zuckerbildung  statthatte).  Die  reduzierende  Substanz  wurde  durch  optisches 
Drehungsvermögen  und  durch  Darstellung  der  Osazone  als  Hexose  (vermutlich 
in  der  Hauptmenge  Glukose)  erkannt.  (Homogen tininsäure  war  in  dem  Brei 
nicht  nachweisbar).  .  Die  Menge  an  reduzierender  Substanz,  die  durch  nach- 
trägliches Aufschliessen  des  extrahierten  Rückstandes  mit  Salzsäure  zu  erhalten 
war,  war  stets  gering,  die  Schwankungen  in  dieser  Grösse  haben  für  die  Er- 
klärung der  Schwankungen  in  der  Menge  des  Kohlehydrats  des  wässrigen 
Extrakts  keine  wesentliche  Bedeutung.  Das  Ghitin  ist,  wie  im  Voraus  zu 
vermuten,  nicht  dije  Quelle,  des  neugebildeten  Zuckers ;  es  zeigte  eine  Zunahme 
in  den  Versuchen,  in  welchen  der  Brei  unter  Og  uijbewegt  gehalten  wurde 
(wobei  eine  Abnahme   des  Muckers    statthatte)  und  in  dem  einen  O^-Versuch 

>)  Zeitscbr.  f.  Biol.  49,  466—85.  .--    2).  itjid.  486—93. 
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in  welchem  bei  Schütteln  eine  Abnahme  des  Zackers  statthatte.  In  der 
GOj-Abgabe  and  O^-Anfnahme  teilen  sich  die  Versuche  in  2  Grappen:  1.  mit 
10—19  cm'COj  :  14—30  cm«02  (O^-Versache  geschüttelt);  2.  mit  19—38  cm« 
CO, :  20 — 38  cm«  0,  (02-Ver8ache  anbewegt).  Im  respiratorischen  Quotienten 
lassen  sich  3  Grappen  unterscheiden:  1.  niederer  respiratorischer  Quotient 
0,38 — 0,58,  (hier  zeigen  die  Versuche  mit  den  niederen  respiratorischen 
Quotienten  die  geringste,  die  mit  höheren  respiratorischen  Quotienten  eine 
höhere  Zunahme).  2.  ein  Versach  mit  dem  respiratorischen  Quotienten  0,75 
(hier  war  die  Zackerbildung  sehr  stark,  gleichzeitig  fehlte  die  Fettzersetzung) ; 
in  der  3.  Gruppe  (respiratorischer  Quotient  0,96 — 0,96)  finden  sich  die  Ver- 
suche, in  welchen  bei  O^-Gegenwart  nicht  bewegt  wurde.  Ad.  495.  Bei 
näherer  Betrachtung  der  Versuche  von  Abhandlung  II  ergibt  sich,  dass-die 
Menge  des  gebildeten  Zuckers  abhängig  ist  von  der  Menge  Zucker,  die  zu 
Beginn  im  Brei  enthalten  war:  je  weniger  Zucker  im  Brei  enthalten  ist,  um 
so  grössere  Mengen  werden  in  demselben  gebildet  und  umgekehrt.  Bei  einer 
Menge  von  etwa  300  mg  Zucker  auf  20  g  kommt  es  nicht  mehr  zur  Bildung 
von  Zucker,  während  z.  B.  bei  129  mg  Ausgangszuckergehalt  die  Zunahme 
des  Zuckers  131  mg  betrug.  Der  gebildete  Zucker  stammt,  wie  die  Versuche 
von  Abb.  II  lehren,  weder  (sobald  es  sich  um  grössere  Mengen  handelt)  von 
aus  dem  Eiweiss  abspaltbarer  reduzierender  Substanz,  noch  ans  Chitin.  Wie 
femer  die  Versuche  von  Abb.  I  lehren,  stammen  sie  nicht  aus  dem  Petrol- 
ätherextrakt ;  denn  1.  ist  die  Abnahme  im  Petrolätherextrakt  unabhängig  von 
der  Zunahme  des  Zuckers  und  findet  sich  z.  B.  auch  bei  Abnahme  des  Zuckers, 
2.  findet  sich  sehr  starke  Zuckerzunahme  völlig  ohne  Abnahme  des  Petrol- 
ätherextrakts.  Es  ist  deshalb  an  das  Eiweiss  als  Matterkörper  des  gebildeten 
Kohlehydrats  zu  denken.  Was  die  (in  geringer  Menge)  in  einigen  Versuchen 
von  Abb.  II  beobachtete  Zunahme  des  Chitins  betrifft,  so  sprechen  die  Be- 
funde dafür,  dass  die  Quelle  dieses  Chitins  in  dem  gleichzeitig  dabei  in  Ver- 
lust gehenden  Kohlehydrat  zu  suchen  ist.  W.  unterscheidet  somit  zunächst 
3  Prozesse  im  Puppenbrei:  (und  ebenso  in  der  intakten  Puppe):  1.  einen 
Prozess  der  Zersetzung  von  Fett,  dieser  Prozess  ist  der  in  der  Puppe  am 
stärksten  hervortretende.  2.  einen  Prozess  der  Bildung  von  Kohlehydrat,  der 
Vermutung  nach  aus  Eiweiss.  3.  einen  Prozess  der  Bildung  von  Chitin  (aus 
Kohlehydrat).  Ad.  496.  Bogdanow  [J.  T.  36,  540]  hatte  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  die  NHj-Bildung  durch  die  Larven  von  Calliphora  durch 
Mikrokokkcn  bedingt  sei,  dem  widersprechen  ausser  einigen  Angaben  von  B. 
selbst,  frühere  Befände  von  W.  sowie  die  hier  mitgeteilte  Tatsache,  dass 
durch  die  Entleerung  der  Larven,  (die  sicher  die  betreffenden  Mikokokken 
enthalten  müssen)  ohne  Toluolzosatz,  also  ohne  dass  das  bakterielle  Leben 
ausgeschaltet  wird,  Fibrin  zwar  verdaut  wird,  wie  W.  schon  früher  gefunden 
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hatte,  dass  aber  die  NH^-Produktion  dabei  eine  minimale  war.  Wären  die 
Bakterien  im  Darm  der  Larven  die  Ursache  der  Desamidiemng,  so  mfisste 
bei  einem  derartigen  Versache  NH,  in  grossen  Mengen  abgeschieden  werden. 
W.  vermatet,  dass  bei  zahlreichen  Fragen  der  Entwicklung  and  Metamorphose, 
60  z.  B.  bei  der  Frage,  weshalb  die  Larven  bei  einer  gewissen  Grösse  nicht 
mehr  fressen  nnd  die  Verpappong  sich  einleitet,  ähnliche  Ursachen  mafs- 
gebend  sind,  wie  bei  dem  Aufhören  einer  weiteren  Zackerznnahme  bei  einem 
bestimmten  Gehalt  an  Zucker  in  den  Pappen,  wobei  in  diesem  Falle  vielleicht 
dem  in  der  Metamorphose  reichlich  erforderten  Fett  eine  besondere  Bolle 
zufallen  könnte.  Weinland. 

497.  M.  Gräfin  von  Linden:  Der  Einfluss  des  Kohlensäuregehalts 
der  Atemluft  auf  die  Gewichtsverinderung  von  Schroetterlingspuppen  ^).  L.  hat 
ihre  Versuche  über  die  Einwirkung  von  COg-reicher  Atmosphäre  auf  die  Puppen 
von  Schmetterlingen  (Papilio  podalirius,  Hylophila  prasinana)  wiederholt,  und 
wiederum  CO^-  sowie  N^-Absorption  bei  diesen  Tieren  beobachtet.  Die 
COg-Puppen  entwickelten  sich  langsamer,  als  die  normal  gehaltenen  und  nahmen 
an  Gewicht  zu  (nicht  ab,  wie  die  normal  sich  entwickelnden  Puppen)  auch 
der  C-  und  N-Gebalt  der  CO^-Puppen  war  bei  Abbruch  der  Versuche  höher 
als  der  der  normalen  Tiere  zu  Ende  der  Metamorphose.  L.  folgert  aus  ihren 
Versuchen,  dass  die  CO^-Puppen  einen  Aufbau  G-haltiger  Substanz  aus  COg 
bewerkstelligt  haben,  lässt  jedoch  die  Frage  offen,  ob  auch  ein  Aufbau 
N-haltiger  Substanz  stattgehabt  habe.  Näheres  über  die  Methode,  die  Be- 
gründung der  Folgerungen  etc.  ist  im  Original  einzusehen.      Weinland. 

498.  S.  Metalnlkoff:  Zar  Frage  der  Immunität  der  Baupen  von 
Galeria  melonella  für  Tuberkulose^.  Bei  Injektion  von  sehr  grossen  Dosen  von 
Taberkelbazilien  in  die  EOrperhöhle  der  erwähnten  Raupen  werden  die  erster en  rasch 
zerstört,  teilweise  durch  Phagozyten,  teilweise  durch  sehr  grosse  mehrkemige  Zellen, 
welche  durch  Eonfluenz  einzelner  Leukocyten  entstehen.  Auf  diese  Weise  werden 
Bazillen  der  Taberknlose  des  Menschen,  des  Rindes  und  der  YOgel  zerstört.  Die 
Bazillen  der  Fischtaberkulose  entwickeln  sich  angehindert  im  Körper  der  Baupen, 
welche  einige  Tage  nach  der  Injektion  zu  Grunde  gehen.  Lawrow. 

499.  M.  Konopacki:  Die  Atmung  bei  RegenwUrmern^).  Die  Ver- 
suche wurden  im  Apparate  angestellt,  welcher  zur  Untersuchung  der  Atmungs- 
prozesse bei  Pflanzen  von  Godlewski  (sen.)  zuerst  (1883)  angewandt  und 
beschrieben  worden    war   und    an    Lumbncus    communis,    L.    terrestris    und 


1)  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1907,  162—208.  —  2)  Arb.  d.  Ges. 
russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  1906,  96—100.  —  »)  Rozprawy  akademji  umiej^tnos'ci 
(Krakau)  [3]  7,  B.  303—35.  und  Bulletin  de  racademie  de  sc.  de  Cracovie,  Mai  1907 
(Deutsch),  357—431. 


556  XIII.  Niedere  Tiere. 

L.  rubellus  ansgeführt.    Der  Atmangsprozess  wurde  sowohl  durch  Messen  -  des 
P2- Verbrauchs,  wie  auch  durch  Bestimmung  der  geatmeten  COg  verfolgt.     Bei 
L.  terr.    betrug  die  Og-Absorption    unter  normalen  Verhältnissen    bei    einer 
Temperatur  von  18— 19^C.  1,233,  die  COg- Abgabe  1,028  cm^,  bei  L.  comm. 
bei  19,8— 23,8^  C.  1,032  resp.  1,629  cm»  pro  1  g  Körpergewicht  und  24  Std, 
Der   Atmungsko6ffizient    wies    zwar   nicht  unbedeutende   Schwankungen   auf, 
betrug    aber  meistens  0,7  —  0,8.     Mit    dem   Erhöhen   der   Temperatur    nahm 
sowohl  der  Og-Verbrauch   wie   die  CO2 -Abgabe   und  zwar  im  Gegensatz    zu 
der  Angabe  von  Vernon,  welcher  bei  Wärmegraden  zwischen  10  und  22,5^ 
die  Menge  des  geatmeten  COj;  gleichfand,  regelmäfsig  zu  und  zwar  dermafsen, 
dass  der  Og-Verbrauch  bei  29,5®  C.  das  7  fache,  die  CO^-Abgabe  das  ö^/gfache 
des  bei  2,5®  C.  absorbierten  resp.  entwickelten  0^  und  CO2  betrug  und  dass 
bei  jedem  Steigen  der  Temperatur  um  10®  sowohl  die  O^-Absorption  wie  die 
COg-Abgabe  um  das  Doppelte  höher  gefunden  wurden.     Die  im  Apparat  sich 
etwa .  ansammelnde  Kohlensäure  hat  keinen  nachteiligen  Einfluss  auf  das  Leben 
der  Würmer,    denn   wie   aus   besonderen  Versuchen,    auf   welche   hier  näher 
nicht  eingegangen  werden  kann,   sich  ergab,   vertrugen  dieselben  einen  CO^* 
Gehalt  in  der  geatmeten   Luft  von  30®/^   und  wurden   sogar  in  reiner  CO^^ 
Atmosphäre  nicht  sofort  getötet.     Um  den  Einfluss   des  Luftdruckes    auf  die 
Atmung   der  Regenwürmer  zu   studieren,   wurde   der   Gaswechsel   bei   diesen 
Tieren  in  einer    in  verschiedenem  Grad   verdünnten  Luft,   in   Gasgemischen 
aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  in  denen  der  Prozentgehalt  an  O2  beständig 
derart  verändert  wurde,  dass  der  Partialdruck  der  Oj  dem  Partialdruck  des- 
selben  in  verdünnter  Luft   entsprach,   sowie  in   reinem  Sauerstoff   unter  ver- 
schiedenem Druck   untersucht.     Es   hatte   sich  zunächst   ergeben,   dass  sogar 
bis   zum  Quecksilberdruck  von  1—2  mm  verdünnte  Luft   die  Würmer  nicht 
sterben.    L.  comm.  und  L.  ruh.  bewegten  sich  in  solcher  Luft  sogar  mehrere 
Stunden;   nach  gewisser  Zeit  verfielen  sie  jedoch  in  einen  scheintodähnlicben 
Zustand,  aus  welchem  sie.  erwachten,  wenn  ihnen  rechtzeitig  Luft  von  normalem 
Barometerdruck  zugeführt  wurde.     Mit  dem  Verringern  des  Barometerdrucks 
nahm  sowohl  der  O^-Verbrauch  wie  die  COg-Ausscheidung  und  zwar  ziemlich 
gleichmäfsig   ab,    jedoch  nur   bis  zu  einer  gewisser  Grenze;    nämlich  bis  der 
Atmosphärendruck   auf  die  Hälfte   gesunken  war,   von   diesem  Zeitpunkt  an 
sank    auch    der    Oä-Verbrauch   rascher    als     die   COg-Abgabe,    wodurch   der 
respiratorische    Quotient    grösser  wurde.     Bei   ungef&hr   100   mm   hörte  die 
COg-Produktion  .  nicht  nur  zu  sinken  auf,   sondern  begann  sogar  zu   steigen, 
um  bei  2  mm  dieselbe  Höhe  zu  erreichen,  welche  sie  beim  Normaldruck  ein- 
nahm.    Diese  Erscheinungen   waren    bis   zu    einem    Druck   von    12  mm  Hg 
nicht  vom  Barometerdruck  als  mechanischer  Faktor  sondern  —  und  dies  war 
nämlich    das  Ergebnis  von  den   zwei  zuletztgenannten  Versuchsreihen  —  wie 
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die  AtmungErintensität  bei  Pflanzen  in  den  Versuchen  von  GodleWski  (sen.), 
Jentys  und  Stich,  vom  Partialdfnck  des  Oj,  beeinflusst.  Als  dies  fest- 
stand^ lag  die  Frage  nahe,  ob  in  den  Beziehungen  zwischen  dem  Sauer- 
•ßtoffdruck  and  der  Intensität  der  Atmung  nicht  etwa  eine  Gesetzmäfsigkeit 
besteht,  ob  die  Organismen  gegenüber  O2  unter  vermindertem  Druck  nicht 
etwa  ähnlich  wie  Phosphor  oder  Acetaldehyd  sich  verhalten.  Dies  war  nun 
in  der  Tat  der  Fall,  es  hatte  sich  ergeben,  dass  die  Mengen  des  bei  ver- 
schiedenem Druck  absorbierten  Og  den  Quadratwurzeln  aus  dem  Partialdruck 

des  O2  nach   der  Gleichung:   —=-—=,  —  wobei  a  und  a^  die  Sauerstoff- 

«1       Vpi 

absorption,   p  und  p^  den  verschiedenen   Og-Druck   in   mm  Hg  bedeuten,  — 

proportional   waren.     Von  den    15  Versuchen,    in  welchen   die  Intensität  der 

Atmung   gemessen  worden  war,   hatte  sich  nämlich   in    11  Fällen   eine   gute 

Übereinstimmung  der  für  die  O^- Absorption  direkt  durch  Messen  gewonnenen 

a        ,—  — 

mit  den  aus  der  Formel:  a^  =  — ^.  ypj  odera^  =kVp,  berechneten  Zahlen 

Vp 

erwiesen.  Dies  lässt  vermuten,  dass  wir  es  im  Atmungsprozess  mit  Substanzen 
zu  tun  haben  (Enzyme),  die  dem  äusseren  O2  gegenüber  ähnlich  wie  Kata- 
lysatoren^ wie  z.  B.  Palladium  bei  der  Bildung  von  Knallgas  sich  verhalten. 
Die  Organismen  befolgen  jedoch  dieses  Gesetz  nur  bei  niedrigem  Druck  unter- 
halb 200  mm  Hg.  Bei  höherem  Druck  oberhalb  dieser  Grenze  ist  die  O^-Ab- 
sorption  von  dem  Organismus  selbst,  von  seiner  regulatorischeu  Fähigkeit 
abhängig.  Es  fiel  in  diesen  Versuchen  noch  auf,  dass  die  0^- Absorption  noch 
bei  14,3  mm  Hg- Druck,  d.  h.  bei  3  mm  O^-Druck  ohne  sichtbare  Störung 
von  statten  ging,  was  der  Behauptung  Rose nt hals,  dass  bei  einem  Og-Druck 
von  10  mm  Hg  das  Hämoglobin  O2  nicht  mehr  zu  binden  vermag,  wider- 
spricht. In  reiner  Og-Atmosphäre  wurde  der  Atmungsprozess  bei  Regen- 
würmern etwas  geschwächt.  Das  Vermögen  der  Würmer  nicht  nur  in  stark 
verdünnter  Luft,  sondern  auch  in  reiner  Wasserstoffatmosphäre  ohne  Schädigung 
der  Lebensfunktionen  zu  leben,  wurde  von  K.  zum  Gegenstand  eines  besonderen 
Studiums  gemacht.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  beim  stark  verminderten 
Sauerstoffdruck  die  COg-Abgabe  nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  im  Gegen- 
teil von  einer  gewissen  Grenze  ab  gegenüber  der  Norm  gesteigert  gefunden 
wurde;  da  es  sich  nun  ergeben  hatte,  dass  die  genannten  Würmer  auch  in 
reiner  Wasserstoffatmosphäre  COg  atmeten,  so  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  diese 
COg-Bildung  nicht  auf  Kosten  des  etwa  im  Blute  dieser  Tiere  aufgespeicherten 
O2  vor  sich  ging.  Dieser  Annahme  widerspricht  jedoch  eine  einfache  Be- 
rechnung. An  der  Hand  der  von  Griffiths  an  Regenwürmern  ermittelten 
quantitativen  Beziehung  zwischen  ihrem  Blut  und  Sauerstoff  (100  cm^  Blut 
—  13  cm^  0),  sowie  der  wohl   richtigen  Voraussetzung,  dass  die  Blutmenge 
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bei  Regenwürmern  den  V>  ^^i^  ^^^  Körpergewichts  nicht  ttberschreitet, 
wurde  nämlich  für  den  Hb-Sanerstoff  pro  1  g  des  Körpergewichtes  der  Wftrmer 
die  Zahl  0,014  cm^  erbalten,  während  die  Menge  der  von  den  Wünaern  ent- 
bundenen Kohlensäure,  wie  dies  aus  einer  besonderen  Versuchsreihe  resultierte^ 
pro  1  g  Körpergewicht  und  24  Std.  bei  einer  Temperatur  Ton  15,4 — 16,5**  G. 
bis  zu  1,46  cm^  betrug.  Die  in  O^-freier  Atmosphäre  ausgeschiedene  GOg 
ist  als  ein  Produkt  von  Prozessen,  welche  ohne  Anteilnahme  von  Dg  sich  ab- 
spielen, welche  besonders  an  Pflanzen  studiert  und  intramolekulare  Atmung 
genannt  wurden,  zu  betrachten.  Dieser  Prozess  ist  bei  Regenwürmem  ebenso 
wie  die  Og-Atmung  von  der  Temperatur  abhängig.  Die  COj-Ausscbeidung 
nahm  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  zu  und  sank  mit  der  Temperatur- 
abnahme wieder.  Die  intramolekulare  Atmung  beginnt  offenbar  nicht  erst 
beim  Ausschluss  von  Og,  sondern  sie  greift  in  den  Prozess  der  0^- Atmung  und 
begleitet  denselben  bereits  von  dem  Moment  an,  als  der  Luftdruck  einer 
Atmosphäre  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wurde;  nur  mit  der  molekularen 
Atmung  kann  nämlich  die  Zunahme  des  respiratorischen  Quotienten  bei  dieser 
Luftverdünnung  erklärt  werden.  Bondzyiiski. 

500.  Bruno  Berger:  Ober  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tenebrio- 
larven  gegen  Austrocknung  ^).  Tenebriolarven  wurden  in  getrocknetem  Mehl 
in  trockner  Luft  gehalten.  In  einem  Versuche  waren  nach  4  Wochen  noch 
einige  wenige  Tiere  am  Leben,  während  die  Hauptmasse  in  der  dritten  oder 
vierten  Woche  zugrunde  gegangen  war.  In  einem  zweiten  Versuche  über- 
lebten sämtliche  Larven  17  Tage.  Der  Trockengehalt  der  frischen  Larven 
betrug  im  Mittel  38,41  °/q.  Die  Veränderungen  während  des  zweiten  Ver- 
suches gibt  die  Tabelle  wieder. 


Tag 

Trocken-               Durchschnittl. 
Substanz                   Gewicht 

1 

10 
17 

35,9               '            0,150 
41,6                          0,111 
41,6              1            0,118 

Während  die  Larven  etwa  ^4  an  Gewicht  verloren  haben,  hat  der  proz.  Wasser- 
gehalt sich  nicht  wesentlich  geändert.  Eine  Untersuchung  von  MehlwQrmem 
unter  ihren  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  (in  nicht  getrocknetem  Mehl) 
ergab,  dass  innerhalb  30  Tagen  keine  nachweisbare  Verschiebung  des 
Durchschnittsgewichtes  oder  Wassergehaltes  stattgefunden  hat.  B.  glaubt, 
dass  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  dafür,  dass  die  Larven  die 
Fähigkeit  haben  durch  Verbrennung    aufgenommener  Nahrung  ihren  Fittssig- 


1)  Pflüg ers  Archiv  118,  607—12.    Physiol.  Inst.  Univ.  Wien. 
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keitsbedarf  2a  decken.  Die  Konstanz  des  Wassergehaltes  auch  bei  Wasser- 
entziehong  berohe  darauf,  dass  disaimilatoriaehe  Crewebseinschmelznng  und 
Wasserabgabe  einander  parallel  gehen.  Schulz. 

501.  C.  Th.  MVrner:  Zur  Kenntnis  der  organischen  Gerlistsubstanz 
des  AnthozoSnsIceletts.  I.  Mitteilung^).  Durch  Aufweichen  in  verdünnter 
Essigsäure  und  nachfolgendes  mechanisches  Verarbeiten  wurde  das  Skelett 
von  dem  Coenenchym  vollständig  gereinigt.  Dann  wurde  durch  anhaltende 
Einwirkung  von  Essigsäure  entkalkt,  mit  Wasser  digeriert  und  mit  Alkohol 
behandelt.  Für  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Halogene  wurde  das 
aschefreie  Material  auf  dem  Wasserbade  mit  der  10  fachen  Menge  50proz. 
Natronlauge  bis  zu  Lösung  erwärmt  und  dann  weiter  erhitzt,  bis  die  Schmelze 
fast  weiss  geworden  war.  Es  wurde  nun  NaNOj  portionenweise  bis  zur 
völligen  Weissförbung  der  Schmelze  zugesetzt  und  zuletzt  in  Wasser  gelöst. 
Das  mit  Schwefelsäure  und  N^O^,  freigemachte  Jod  wurde  von  CS^  auf- 
genommen und  dann  Titration  mit  '^/ao-^ag  Sg  O3  bestimmt.  Die  von  Jod 
vollständig  befreite  Lösung  wurde  mit  CS^  und  Cl- Wasser  auf  Brom  geprüft 
und  ans  dem  Reste  der  Lösung  die  Halogene  (Br  und  Gl)  mit  Ag  NO3  gefällt. 
Aus  diesem  Niederschlage  und  dessen  Gewichtsverluste  in  trockenem  Cl-Strom 
Hessen  sich  die  Mengen  des  Broms  und  Chlors  berechnen.  Der  Schwefel 
wurde  in  einem  Teile  der  Lösung  der  Schmelze  wie  üblich  bestimmt.  Bei 
allen  untersuchten  40  Arten  wurde  im  Gegensatz  zu  den  Befunden  früherer 
Forscher  Brom  als  konstanter  Bestandteil  gefunden,  und  zwar  in  einer  Menge 
von  0,23 — 4,20%.  Besonders  reich  an  Brom  waren  die  Arten  der  Gattungen 
Primnon,  Ennicea  und  Plexaura.  Jod  war  ebenfalls  ein  regelmäfsiger  Be- 
standteil, 0,05— 6,92  ®/q  in  den  verschiedenen  Arten.  Am  S-reichsten  waren 
Gorgonia  verrucosa  und  nahestehende  Arten.  Wegen  des  übersehenen  Brom- 
gehaltes sind  die  von  früheren  Forschem  gefundenen  Zahlen  für  Jod  und 
Chlor  zu  hoch  ausgefallen.  Der  Gehalt  an  Chlor  beträgt  nur  ein  paar 
Zehntel  Prozent.  Der  Gehalt  an  Jod  und  Brom  und  die  Verteilung  zwischen 
denselben  ist  eine  Arteigenschaft,  die  von  Klima  und  Beschaffenheit  des 
Meerwassers  unabhängig  ist.  Der  Gehalt  an  Schwefel  war  so  niedrig  — 
durchschnittlich  ca.  1%  —  dass  die  vorgeschlagene  Zuweisung  der  Skelett- 
snbstanz  zur  Gruppe  der  Keratine  nicht  hinreichend  begründet  ist.  Die 
Halogene  sind  organisch  gebunden  in  der  Gerüstsubstanz  des  Skelettes 
(Gorgonin)  enthalten.  Hammarsten. 

502.  Carl  Wilhelm  Hoffmeyer.:  Untersuchungen  über  normales  und 
abnormales  Fischblut 2).  Im  Fischblut  wurden  die  Blutkörperchen  mit  einer  Thoma- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  33-63.   —   «)  Diss.  Bern  1907.    30  S. 
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2 ei 8  8 sehen  Zählkammer  gezählt,  der  Hämöglohingehalt  mit  dem' Hämophotograph 
Ton  Gärtner  bestimmt,  das  Blntkdrperchenvolum  mit  dem  itftmatokriten   gemessen. 


je  15  Stück         rote  Blutk. 

weisse  Blutk, 

Hb 

(Teilstriche) 

Blut- 
körperchen 

Bachforelle           1402  000 
(Trutta  fario)     | 

12130 

62 

42,2 

Bachsaibling 
(Salmo  fontinalis) 

1425000 

12000 

63,8 

42,6 

Regenbogenforelle 
(Salmo  irideas) 

1828000 

12400 

61,9 

41,6 

Karpfen 
(Cyprinus  carpio) 

1887000 

14800 

72 

43.1 

Schleihe 
(Tinea  vulgaris) 

1687000 

14800 

63 

41 

Femer  werden  mit  Jährlingen 
Ein  Teil   erhielt   nur   Kasein, 


Diese  Zahlen  gelten  für  frei  lebende,  kräftige  Tiere. 

der  Regenbogenforelle  Ffttterungsversuche  angestellt. 

ein   Teil  Kasein   mit  Blut,    ein  Teil   nur  Milz.    Die  Fütterung  begann  am  26.  Mai, 

die  Tiere  wurden  untersucht  am  11.  Juli  (I.),  9.-10.  August  (If.),  9.— 10.  Sept  {HL). 


I. 

IL 

IIL 

rote       weisse 
Blutk.     Blutk. 

Hb 

rote 
Blutk. 

weisse 
Blutk. 

Hb 

rote 
Blutk. 

weisse 
Blutk. 

Hb 

Nur  Kasein  .  . 
Kasein  +  Bluti 

Milz ; 

1352000 
1510000 
1550000 

8000 
12000 
12000 

52 
62 
65 

1140000 
1834000 
1567000 

20000 
12000 
12000 

41 

48  1 
65  , 

1384000^ 
1545000 

12000 
12000 

46 

60 

Schulz, 

503.  Leo  Loeb:  Ober  die  Ersetzbarkeit  des  Calciums  durch  andere 
Kationen  bei  der  Gerinnung  des  Hummerblutes,  bei  der  Fällung  des  KaseYns 
und  ParakaseYns  und  bei  der  Verdauung  von  Eiweiss  durch  Pankreassaft  ^). 

Bei  der  Gerinnung  des  Hammerplasmas  läjsst  sich  zeigen,  dass  die  für  die 
Wirkung  der  Gewebskoaguline  optimale  Menge  Ca  sich  in  2  Komponenten 
zerlegen  lässt,  von  denen  die  kleinere  nicht  durch  Magnesium  oder  Natrium 
ersetzt  werden  kann,  während  dies  für  den  bei  weitem  grösseren  Anteil  der 
Fall  ist.  Ans  den  Untersuchungen  von  Schmidt-Nielsen  [J.  T.  36,  255] 
und  von  Delezenne  [Ibid.  375]  geht  hervor,  dass  ähnliche  Verhältnisse 
bei  der  Milchgerinnung  und  der  Trypsinverdauung  bestehen.  Bei  der  Blut- 
gerinnung und  der  Trypsinverdauung  sind  neben  den  Salzen  noch  je  2  andere 
Substanzen  von  Bedeutung,  und  auch  bei  der  Milchgerinnung  kann  Gewebs- 
extrakt eine  Rolle  spielen.    An  dem  Beispiel  der  Hummerblutgerinnung  lässt 


1)  Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  738—40. 
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sich  zeigen,  dass  die  Yorstellang  nicht  Imltbar  ist,  da$s  nur  durch  Kom- 
bination der  3  verschiedenen  Stoffe  das  wirksame  Ferment  entsteht.  In  diesem 
Falle  ist  die  Funktion  des  Gewebsextraktes  nicht  die,  mit  Hilfe  des  Calciums 
ein  Thrombogen  in  ein  Thrombin  zu  verwandein,  sondern  Gewebsextrakt 
(Gewebskoagulin)  und  Blutserum  (Thrombin)  wirken  beide  unabhängig  von- 
einander auf  das  Fibrinogen  ein.  Vogt. 

504.  A.  Hol  lande:  Physikalisch-chemische  Untersuchungen  des  Blutes 
einiger  Insekten:  Toxicität  dieses  Blutes.^)  Untersucht  wurde  das  Blut 
einiger  Coleopteren  aus  der  Klasse  der  Chrysameliden,  Coccinelliden  und 
Meloiden.  Man  findet  im  Blut  dieser  Insekten  ein  gelbes  Pigment,  das 
zuweilen  gelöst  ist,  zuweilen  in  Zellen  sich  findet.  Dieser  Farbstoff,  das 
»Zooner ythrin*,  kristallisiert  in  langen,  roten  Nadeln,  löst  sich  mit 
gelber  Farbe  in  Chloroform,  Benzol,  Ligroin  und  Essigäther,  es  unterscheidet 
sich  durch  sein  spektroskopisches  Verhalten  und  sein  Verhalten  gegen  Schwefel- 
säure vom  Carotin,  mit  dem  es  sonst  in  seiner  Löslichkeit  übereinstimmt. 
Das  Pigment  wird  von  den  Amoebocyten  produziert  und  scheint  durch  gewisse 
Zellen  ins  Blnt  entleert  zu  werden.  Gallensäuren,  Gallenfarbstoffe  konnten 
im  Blut  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Blut  wirkt,  Fröschen  und  Kaninchen 
injiziert,  giftig;  ein  Alkaloid  oder  ein  Glykosid  lässt  sich  jedoch  nicht  nach- 
weisen. Die  Giftigkeit  beruht  nicht  auf  der  Anwesenheit  von  Cantharidiu; 
die  toxische  Substanz  wird  mit  den  Globulinen  gefällt  und  ist  von  dem  gelben 
Farbstoffe  verschieden.  Blum. 

505.  P.  Fr iedl ander:  Zur  Kenntnis  des  Farbstoffes  des  antiken 
Purpurs  aus  Murex  brandaris.^)  Durch  die  Untersuchungen  von  Lacaze- 
Duthiers  wurde  der  Nachweis  erbracht,  dass  es  sich  bei  der  Farbstoff- 
bildung aus  Murex-  und  Purpurarten  um  einen  photochemischen  Prozess 
handelt,  und  nach  R.  Dubois  handelt  es  sich  dabei  gleichzeitig  um  ein  in 
der  Drüse  vorhandenes  Enzym.  Bizio  und  de  Negri  nahmen  eine  Identiät 
ihres  aus  Mur.  trunculus  und  brandaris  erhaltenen  Farbstoffes  mit  Indigblau 
an,  während  sie  einen  beigemengten  roten  Farbstoff  für  Indigrot  erklärten. 
Auch  Schunck  und  I.ete liier  konstatierten  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  Indigo;  da  letzterer  auch  eine  schwefelhaltige  Substanz  in  der  Purpur- 
drüse nachwies,  so  erhielt  F.  einen  Zusammenhang  mit  dem  von  ihm  dar- 
gestellten Thioindigo  für  nicht  unmöglich.  Zur  Darstellung  wurden  die 
Drüsen  möglichst  dünn  auf  reines  Filtrierpapier  gestrichen  und  der  Farbstoff 
durch  V2^^^^^-  Belichtung  an  der  Sonne  entwickelt;  dann  wurde  mit  HCl 
(1:1)  auf  dem  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne  erwärmt,   der  rötlich-violett 

1)  Th^se  Lyon  (Pharraacie)  1906—07.  —  2)  Monatsh.  f.  Chem.  28,  991—96. 
Jahresbericht  fbr  Tierchemie.    1907.  36 
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gefftrbte  Cellulosebrti  mit  htissem  Wasser  aufgenommen,  abgenatocht  nnd 
wiederholt  mit  heissem  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Äther  ansgewaschen. 
Die  Extraktion  der  Cellulose  wird  zweckmäTsig  in  einer  So x hie t hülse,  die 
innerhalb  eines  Kolbens  unter  einem  Steigrohre  befestigt  wird,  vorgenommen 
und  zwar  am  besten  mit  Acet}  lentetrachlorid  oder  Anisol ;  von  letsterem  ge- 
nügen 100  g  für  500  Schnecken.  Der  Farbstoff  scheidet  sich  schon  während 
des  £xtrahierens  allmählich  kristallinisch  aus  und  wird  dann  aus  siedendem 
Nitrobenzol  umkristallisiert.  Der  Farbstoff  bildet  kupferglänzende,  dunkel- 
violette  KristäUchen,  ist  in  der  Kälte  unlöslich  in  allen  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln,  sehr  schwer  löslich  in  kochendem  Eisessig,  Chloroform,  Benzol, 
Toluol,  leichter  in  Solventnaphta,  Petroleumkohlenwasserstoffen  (Sp.  200 — 230^ 
mit  rosenroter  Farbe,  iü  Anisol,  Nitrobenzol,  Chinolin,  Phenol  und  Anilin 
mit  stark  blaustichig  violetter  Farbe.  Das  Absorptionsspektrum  zeigt  einen 
nach  Rot  hin  schärfer  als  bei  Indigo  abgegrenzten  Streifen  in  Gelb  und 
Orange.  Auch  die  rotviolette  Farbe  des  Dampfes  ist  der  des  Indigos  so 
ähnlich,  dass  man  an  eine  Identität  denken  könnte.  Unterschiede  von  Indigo 
sind  folgende:  Indigblau  ist  in  allen  Lösungsmitteln  durchgängig  leichter 
löslich  als  Purpur ;  kochendes  Pyridin  nimmt  Indigo  mit  intensiv  blauvioletter 
Farbe  auf,  Purpur  nur  mit  schwach  violetter.  Purpur  löst  sich  in  konz. 
HjSO^  nur  ganz  unbedeutend  mit  rotvioletter  Farbe,  Wasser  erzeugt  eine 
rotviolette  Fällung,  erst  mit  rauchender  Hg  SO4  tritt  Sulfurierung  unter . 
Bildung  einer  mit  blauer  Farbe  löslichen  Sulfosäure  ein,  die  sich  beim  Stehen 
wieder  in  rotvioletten  Flocken  abscheidet.  Mit  alkalischem  Hydrosulfit  ent- 
steht eine  Küpe,  aus  der  sich  der  Farbstoff  an  der  Luft  nicht  in  blauen 
(Indigo)  sondern  rotvioletten  Flocken  abscheidet.  Der  Purpur  ist  N-haltig, 
aber  S-frei  und  ist  dem  Indigblau  jedenfalls  sehr  ähnlich.  Die  Ausbeute 
betrug  0,15  g  aus  750  Schnecken.  Andreasch. 

506.  Raffaele  Paladino:  Über  das  spektroskopische  und  chemi- 
sche Verhalten  des  Pigmentsekrets  von  Apiysia  punctata^).  Die  Aplysia 
erzeugt  ein  Sekret,  das  schön  violette  Farbe  zeigt,  beim  Stehen  im  Licht 
und  an  der  Luft  allmählich  in  weinrot  und  schliesslich  in  hellgelb  übergeht. 
Der  violette  Farbstoff  ist  gut  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und  ist  durch 
Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  und  Kochsalz  fällbar.  Säuren  führen  die  Farbe 
in  eine  rötliche  über,  fixe  Alkalien  in  eine  intensiv  blaue,  Ammoniak  in  rubin- 
rot. Charakteristisch  ist  das  Verhalten  des  Spektrums,  das  eingehend  ge- 
schildert wird.  Zur  chemischen  Charakterisierung  des  Sekrets  wird  dasselbe 
durch  Essigsäure  von  Schleim  befreit,    die  essigsaure  Lösung  mit  Chloroform 


1)  Beitr.   z.    ehem.  Phjsiol.   u.  Pathol.  11,    65—70.    Zool.   Station   u.   phy^jiol, 
ehem.  Inst.  Neapel. 
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geschüttelt ;  nach  Behandlen  mit  MagnesiumkarhoDat  hinterl&sst  letzterer  einen 
zum  Teil  kristallinischen  Rflckstand,  der  intensiv  blau  ist.  Der  Rückstand 
gibt  starke  Eisenreaktion  und  enthält  Stickstoff.  Blum. 

507.  Edwin  S.  Faust:   Ober  das  Ophiotoxin  aus  dem  Gifte  der 
ostindischen  Brillenschlange,  Cobra  di  Capello  (Naja  tripudians)  ^).    F.  hat 

aus  dem  Gifte  der  Brillenschlange  den  anf  das  Nervensystem  wirkenden  Be- 
standteil, in  dessen  "Wirkungen  ohne  Zweifel  die  Todesursache  zn  suchen  ist, 
eiweissfrei  dargestellt;  der  Körper,  das  Ophiotoxin,  ist  stickstofffrei. 
Zu  seiner  Darstellung  werden  10  g  des  eingetrockneten  Cobragiftes  in  ICO  cm^ 
Wasser  gelöst,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  auf  dem  Wasserbade 
15  Min.  lang  auf  90 — 95^  erhitzt  und  Na  Gl  bis  zur  Sättigung  eingetragen. 
Dadurch  fällt  das  Eiweiss  aus,  das  nach  dem  Auswaschen  wirkungslos  ist. 
Das  hellgeb  gefärbte  Filtrat  ist  ebenso  wirksam  wie  die  ursprüngliche  Gift- 
lösung; es  enthält  aber  noch  andere,  die  Biuretreaktiou  gebende  Körper.  Es 
wird  bis  zum  Verschwinden  des  Chlors  dialysiert,  dann  bei  Zimmertemperatur 
im  Yakuumexsiccator  auf  50  cm^  konzentriert.  Zur  Entfernung  der  biuret- 
artig  reagierenden  Substanzen  wird  die  filtrierte  Flüssigkeit  mit  einer  lOproz. 
Lösung  von  Metaphosphorsäure  gefällt;  die  vom  Niederschlage  getrennte 
Flüssigkeit  ist  biuretfrei  und  äusserst  wirksam.  Aus  den  in  schwach  meta- 
phospborsaurer  Lösung  auf  etwa  10 — 15  cm^  eingedampften,  eiweissfreien 
Lösungen  des  Ophiotoxins  fällt  Alkohol  die  wirksame  Substanz  in  Form  grober, 
weisser  Flocken.  Das  wiederholt  gelöste  und  wieder  gefällte  Gift  wurde  bei 
35 — 40^  im  Vakuum  über  H2SO4  getrocknet;  es  stellte  ein  leichtes,  schwach 
gelblich  gefärbtes,  amorphes  Pulver  dar,  das  keinen  N,  S  und  P  enthält.  Die 
wässrige  Lösung  erweist  sich  bei  intravenöser  Einverleibung  als  sehr  wirksam. 
Lauge  macht  das  Gift  bald  unwirksam.  Zus.  Ci^HggOiQ.  Die  Lösung  reagiert 
schwach  sauer;  durch  Ammonsulfat  wird  es  ausgeschieden,  nicht  aber  durch 
Na  Gl  und  Na2S04.  Es  ist  kein  Glykosid,  mindestens  wird  durch  Kochen 
mit  HCl  kein  reduzierendes  Kohlehydrat  abgespalten.  Die  nach  intravenöser 
Injektion  von  Ophiotoxin  beobachteten  Wirkungen  stimmen  vollkommen  über- 
ein mit  den  Erscheinungen,  die  von  zahlreichen  Autoren  nach  dem  Bisse  der 
Cobra  am  Menschen  und  nach  subkutaner  Injektion  von  eingetrocknetem 
nativen  Cobragift  an  Tieren  beobachtet  und  beschrieben  worden  sind.  Es 
wirkt  zunächst  auf  das  Nervensystem,  besonders  auf  die  Respirationszentren 
und  der  Tod  erfolgt  beim  Warmblüter  durch  Respirationsstillstand,  während 
beim  Frosch  die  allgemeine  Lähmung  des  Zentralnervensystems  mit  einer 
kurareartigen   Lähmung   der   motorischen   und  Endapparate  einhergeht.     Die 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  66,  236—59.    Lab.   f.   eip.  Phannak. 
Strassburg. 
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Yergiftangserscheinungen  gleichen  also  beim  Warm-  wie  Kaltblüter  denjenigen 
einer  fortschreitenden  allgemeinen  Parese  und  schliesslich  allgemeiner  Para- 
lyse. Bei  subkutaner  Injektion  ist  der  Verlauf  der  Vergiftung  ein  lang- 
samer. Von  der  normalen,  intakten  Magen-  und  Darmschleimhaut  wird  das 
Ophiotoxin  nicht  resorbiert.  Bas  Gift  hat  bei  längerer  Einwirkung  auf  die 
Blutkörperchen  verschiedener  Tiere  eine  hämolytische  Wirkung.  Vergleichende 
Untersuchungen  berechtigen  dazu,  das  Ophiotoxin  als  ein  tierisches 
Sapotoxin  anzusprechen  und  dasselbe  in  die  pharmakologische  Gruppe  der 
Sapotoxine  einzureihen.  Andreasch. 
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fein  gehackter,  mit  Wasser  gut  ausgewaschener,  frischer  Truthahnmuskeln  während 
1  Tages  bei  Zimmertemperatur  in  einer  aus  20  g  KJ,  15  g  NaFl  und  Wasser  zu  1000  g 
bestehenden  Flüssigkeit  geschüttelt,  so  erhält  man  eine  Philothion  enthaltende  viskose 
Flüssigkeit.  Erwärmt  man  diese  während  5  Std.  am  Wasserbade  bei  40—450  unter 
Schütteln,  so  enthält  das  noch  bestehende  lösliche  Eiweiss  keinen  Philothion-H  mehr. 
Demnach  fahren  die  die  Muskelgewebe  zusammensetzenden  Stoffe  bei  ihrer  Reaktion 
auf  einander  durch  Regression  das  Philothion  zum  Zustande  des  einfachen  Albumins 
wieder  zurück.  Andererseits  besitzt  die  lebende  Zelle  die  Eigenschaft,  den  Eiweisskem 
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*A.  Heffter,  die  reduzierenden  Bestandteile  der  Zelle.  Mediz.- 
naturwiss.  Arch.  1.  81—104;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  822.  H.  nimmt  zwei  Arten 
von  Reduktionsprozessen  in  den  Geweben  an,  Reduktionen,  welche  durch  CNH  gehemmt 
werden  (Reduktion  von  Nitraten  und  von  Nitrobenzol),  und  f^olche,  die  dadurch  nicht 
beeinflusst  werden  (Reduktion  von  Farbstoffen,  von  S  zu  H2S,  von  Arsensäure  zu 
arseniger  Säure,  von  Eakodylsäure  zu  Eakodyl).  Vorläufig  wird  nur  letztere  Art  der 
Reduktionen  behandelt,  und  die  für  das  Üvalbumin  angenommene  Erklärung  der  Re- 
duktionswirkung auch  auf  die  in  den  Geweben  und  Zellen  verlaufenden  Reduktions- 
prozesse ausgedehnt  [vergl.  J.  T.  34,  24].  Über  die  reduzierenden  Eigen- 
schaften des  Cystelns.  Cystein,  Thioglykolsäure,  Thiomilchsäurcn  geben  den  H 
ihrer  SH-Gruppe  an  S  oder  den  Luftsauerstoff  ab.  Cysteln  aus  Menschenhaarcystin 
reduziert  S  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  solches  aus  Pferdehaarcystin  erst  bei 
35 — 400.  Ersteres  besteht  vorwiegend  aus  Nadelcystin  und  ist  zum  Teil  in  die  Racem- 
form  übergegangen,  Pferdehaarcystin  ist  reines  Tafelcystin.  Rac.  Cysteln  hat  also  ein 
leichter  bewegliches  H-Atom,  als  die  1-Verbindung;  r-Cysteln  spaltet  auch,  im  Gegen- 
satz zum  1-Cyste!n,  beim  Kochen  der  wässrigen  Lösung  leicht  H2S  ab.  Es  wird  daher 
die  Beweglichkeit  des  H-Atom  von  der  räumlichen  Konfiguration  beeinflusst.  Gestein 
verliert  unter  den  Bedingungen  der  Säurespaltung  des  Eiweisses,  ebenso  wie  Ovalbumin, 
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seine  reduzierende  Wirkung,  das  gleiche  geschieht  bei  Einwirkung  oxydierender  Mittel 
(Fe  eis,  Br,  J)  auf  Cysteln  und  obige  Thios&uren,  auch  auf  Oyalbumin  und  die  redu- 
zierenden Gewebe.  Die  genannten  Schwefelverbindungen  Oben  gleiche  Reduktionen 
aus  wie  die  Organe  oder  Organ-  und  Zellextrakte;  sie  reduzieren  Arsensäure,  Jodate, 
Tellurite  und  Tellurate  zu  Te,  Selenite  und  Selenate  zu  Se,  HgCl  zu  Hg,  Kakodyl- 
sfture,  Pikrinsäure,  Blutfarbstoff,  Methylenblau,  Indigoschwefelsfture,  Guajakblau,  nicht 
aber  Nitrate,  Nitrobenzol,  Nitrobenzaldebyd.  Diese  Beobachtungen  zeigen  die  weit- 
gehenden Analogien  zwischen  gewissen  Sulfhydrylverbindungen  und  den  tierischen 
und  pflanzlichen  Zellen  (I<eberbrei,  Hefeextnkt).  Auch  ist  beiden  Teilen  gemein,  das$ 
sie  leicht  autoxydabel  sind.  Will  man  die  reduzierenden  Eigenschaften  der  Gewebe 
als  Wirkungen  von  Reduktasen  oder  Hydrogenasen  auffassen,  so  ist  das  Cysteln  gerade 
das  Modell  eines  reduzierenden  Fermentes.  Der  Nachweis  von  Sulfhydryl- 
gruppen  in  den  Geweben.  Dazu  wird  Nitroprussidnatrium  benutzt.  Von  SH- 
Verbindungen  geben  damit  positive  Reaktion  (Purpurfärbung  in  alkal.  Lösung)  Äthyl- 
roerkaptan,  Thioglykolsäure,  ti-  und  .y - Thiomilchsäure,  Cysteln,  Thiophenol,  Bcnzyl- 
merkaptan,  negativ  verhalten  sich  CNSH,  Thioessigsäure,  und  ThiobenzoSsäure.  Ein 
Extrakt  Ton  Acetondauerhefe,  der  alle  reduzierenden  Eigenschaften  des  »Philothions* 
zeigt,  ebenso  ein  solcher  von  Niere  und  Leber  gibt  die  Nifcroprussidreaktion  ebenfalls ; 
ebenso  erhält  man,  wenn  man  frische  Schnittflächen  der  Organe  mit  NHs  und  Nitro- 
prussidnatriumlöKung  bestreicht,  starke  Reaktion  bei  Leber,  Muskel,  Nieren-  und  Neben- 
nierenmark, Gehirn  und  Darm  seh  leimhaut,  sehwache  Reaktion  bei  Nierenrinde,  Herz- 
muskel, Lunge,  Unterhaulzellgewebe  und  Aortenendothel  eines  Kaninchens.  Bei  Gegen- 
wart von  Luft  oder  Oxydationsmitteln  fällt  die  Reaktion  negativ  aus.  Es  kommen 
also  in  tierischen  Organen  Substanzen  vor,  die  sich  gegen  Nitroprussidnatrium  wie 
SH -Verbindungen  verhalten.  — Aceton  und  Kreatinin  geben  nicht  die  gleiche  Reaktion- 
Von  Eiweisskörpem  geben  die  mit  S  nicht  reagierenden  (Serumeiweiss,  Fibrin,  Eier- 
globulin,  Keratin,  Wittepepton)  negative  Reaktion,  das  mit  S  reagierende  Ovalbuniin 
(in  Flockenform)  positiven  Ausfall.  Behandlung  des  Ovalbumins  mit  S  bringt  die 
Reaktion  zum  Verschwinden.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier  wieder  der  Parallelisnius. 
Umwandlung  nicht  reduzierender  Eiweisskörper  in  reduzierende. 
Diese  enthalten  den  S  wahrscheinlich  in  cystinartiger  Bindung  R.S.—S.R,;  durch  vor- 
sichtige Reduktion  mittels  lOproz.  Natriurijsulfitlüsung  kann  man  wieder  SH-Gruppen 
bilden.  Von  so  behandelten  Eiweisskörpem  zeigten  nunmehr  keine  Reaktion  mit  S  und 
Nitroprussid :  Gelatine,  Kasein,  Eierglobulin  und  Fibrin,  starke  oder  deutliche  dagegen 
oxydiertes  Ovalbumin,  Sernmglobulin,  Wittepepton,  schwache  Reaktion  gab  Keratin. 
Die  quantitativen  Verhältnisse  der  H2S-Bindung  durch  Eiweiss.  Durch 
Versuche  mit  kristallisiertem  Ovalbumin  und  S  wurde  festgestellt,  dass  die  8H2- Bil- 
dung ein  beschränkter  Vorgang  ist  und  in  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  zur 
Menge  des  angewandten  Eiweisses  steht;  es  ist  dies  also  keine  katalytische  Reaktion 
zwischen  H2O  und  S,  sondern  eine  chemische  Umsetzung  zwischen  S  und  den  Eiweiss- 
körpem. Der  leicht  bewegliche  H  übt  nicht  nur  starke  Reduktionswirkung  aus,  er 
ist  auch  im  stände,  sich  mit  dem  molekularen  O2  zu  verbinden.  Daher  sind  die  Sulf- 
hydrylverbindungen der  Gewebe  autoxydabel.  Hierdurch  ist  wenigstens  teilweise  die 
Oi-Affinität  der  Zellen  zu  erklären,  anderseits  die  Möglichkeit  der  H202-Bildung  ge- 
geben:  2R.  SH  +  O2  =  RS  -  S  .  R  -f  H2O2;  2R  .  SH  -h  H2O2  =  R  .  S  —  S  .  R  -f  2H2O 

/SH  S 

oder  B,^      -f  O2  =  R^  I  -f  H2O2  etc.    Die  Sulfhydrylverbindungen  gehören  nach  der 

SH  S 

Klassifikation  von  Engler  und  Weissberg  zu  den  Pseudoxydasen.    Andreasch. 
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*J.  de  lUy-Pailhftde,  Aber  die  ehemisclie  ZusAmmensetsoog  de«  Philo- 
thioDs,  BolU  de9  6f hw^felfl.  Boll.  gi^^.  de  tb^ftp^ut.  U4,  740-42.  Ni^b  den 
Heffter 'sehen  üntersttehungen  «nthalteo  die  phil^tbiontech^n  Kiwmseatoffe  CyateXn 
und  der  labile  Pbilotbion-H  g«bOrt  der  Sd-Grappe  an.  Die  bei  S-ZusatK  keinen  H9S 
gebendes  Eiweissetoffe  enthalten  nach  Heffter  nnr  Cyitin.  B.-P»  glaubt  indies,  d^ae 
der  labile  H  dee  Philothions  nicbl  allein  von  der  SH-Gruppe  berrtlhrt.  Der  Pbilothion-S 
scheint  als  StQtze  des  H  zn  dienen  nnd  besitzt  demnaieh  ei^e  der  Wirkung  de»  Eisens 
in»  Blotfjirbstoffe  ähnliche  Tätigkeit.  Der  0  haftet  voH^bergehmd  am  Hämogbbin 
und  wird  auf  diese  Weise  den  ihn  yerbraaeheaden  Zellen  gebracht.  Die  SH-Gruppe 
Terwendet  einen  Teil  dieses  0  um  Cystin  zu  bilden.  Letztereß  spaltet  HsO  in  H  und 
OH,  wobei  die  SH- Grippe  des  Cyetelns  wieder  entsteht.  T>ie  frei  gewordenen  OH- 
Gruppen  können  entweder  HgO^  bilden  oder  an  anderen  Körperi)  haften,  was  eine 
beginnende  Oxydation  darstellt,  welche  selbst  von  der  £ntstebu9g  yon  HfO  und  von 
Kohlensäure  gefolgt  werden  kann.  In  Einklang  mit  der  Armand  Gauti  er 'sehen 
Ansicht  wUrde  die  Oxydation  des  Philothion-H  an  der  Oberfläche  der  Zelle  vor  sich 
gehen,  die  sekundäre  Oxydation  mittels  OH  aber  inmitten  des  lebenden  Elementes  selbst. 

Zunz. 

*Theodor  Johannsen,  über  die  Beduktionskraft  aseptisch  entnom- 
mener Organe.  Diss.  Tübingen  1905.  20  S.  Die  aspptisch  entnommenen  Organe 
(Kaninchen)  wurden  in  Methylenbiaoiösung  1 :  4000  gebracht  und  die  Höhe  der  Re- 
duktion mit  d«m  Centimetermafs  ausgemesaen.  Die  Leber  hat  die  weitaus  grösste  Beduk- 
tionskraft ;  dann  folgt  die  Niere,  dann  Herz,  dann  Psoas.  Lunge  hat  keine  Reduktions- 
kraft. Das  Optimum  för  raschen  Eintritt  der  Reduktion  liegt  bei  870  Erhitzen  auf 
ICOO  hebt  die  Beduktiouskraft  det  Leber  nicht  ganz  auf,  während  die  Niere  nur  bis 
800  Stand  hält.  Die  Reaktion  ist  an  die  festen  Substanzen  gebunden,  läset  sich  also 
nicht  extrahieren.  Schulz. 

*J.  E.  A'belous.  über  den  Gasaustausch  zwischen  Luft  und  Organ- 
säften in  Gegenwart  von  Pluornatrlum.    Compt.  rend.  süc.  biol.  62.  393. 

F.  Lussana,  Einfluss  der  metallischen  Ionen  auf  die  Respiration 
der  Gewebe.    Kap.  XVIL 

BespiratioH. 

*Aug.  Krogh,  über  die  Prinzipien  der  exakten  Bespirations- 
yersuche.  Biochem.  Zeitschr.  7,  24—87.  K.  wirft  Oppenheimer  Fehler  bei 
seinen  Bespirationsversuchen  vor.  Die  Fehler  bei  der  Gasanalyse  können  so  weit 
herabgesetzt  werden,  dass  Versuche  mit  einem  Apparat  von  200 1  gemacht  werden 
können,  ohne  einen  grösseren  Fehler  als  lOcmS  zu  erhalten.  Bei  einem  02-Verbrauch 
von  1001  hat  man  eine  Genauigkeit  von  1:10000  des  aufgenommenen  O2. 

Andreasch. 

*Carl  Oppenheimer,  Bemerkungen  zu  der  Mitteilung  von  Krogh.   Ibid. 38. 

*J.  Tissot,  einige  Ergebnisse  bei  vollständijrer  Erfüllung  der  physiologi- 
schen Bedingungen,  welchen  die  Bespirationsapparate  ohne  Gefahr  für 
den  Aufenthalt  und  die  Arbeit  in  nicht  respirablen  Atmosphären  genügen 
müssen.  Compt.  rend.  144,  1172—75.  T.  hebt  hervor  die  Wichtigkeit  der  nasalen 
Atmung,  des  normalen  Druckes  der  Inspirations-  und  Exspirationsluft,  der  Kohlensäure- 
absorption aus  der  letzteren,  dichter  Verschlösse,  genügender  O^-Zufuhr  etc. 
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•Derselbe,  Apparat  für  Versuche,  die  dauerndes  Verweilen  und 
Arbeiten  in  nicht  respirablen  Atmosphären  gestatten.  Ibid.  1291 — 93. 
Genaue  Beschreibung  des  zu  seinen  Versuchen  verwendeten  Apparates. 

*A.  Durig,  kleinere  Mitteilungen  zur  biologischen  Versuchstechnik.  Biochem. 
Zeitschr.  4,  65—69*  1.  Natriumhydrosulfit  für  die  Analyse  der  Exspira- 
tion sluft.  D.  verwendet  eine  Lösung  von  50  g  Na2S204  in  250  cm«  HgO  und  von 
30  g  Na  OH  in  Stangen  in  40  cm»  HgO  pro  Pipette.  Sie  kann  bis  zu  40  Analysen  ver- 
wendet werden.  Das  Verfahren  ist  der  Phosphormethode  weitaus  tiberlegen.  2.  Ventile 
für  Respiration sversucbe  siehe  das  Originale.  Andreasch. 

*Walth.  Straub,  ein  einfacher  Apparat  zur  Unterhaltung  der  künst- 
lichen Atmung  an  Versuchstieren.    Pflügers  Arch.  119,  549—52. 

E.  Weinland  und  M.  Riehl,  Beobachtungen  am  winterschlafenden 
Murmeltier  (Respiration).    Kap.  XIII. 

D.  Calugareanu,   die  Darmatmung  von  Cobitis  fossilis.    Kap.  XIII. 

M.  Konopacki.  die  Atmung  bei  Regenwürmern.    Kap.  XIII. 

*H.  Henriet,  die  Ursachen  und  der  Mechanismus  des  Verderbens  der  ab- 
gesperrten Luft.     Rev.  gön.  des  sc.  pur.  et  appliq.  18,  498—502. 

518.  Chr.  Bohr,  über  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  den 
Lungen. 

*B.  J.  Collingwood  und  H.  L.  F.  Buswell,  Kohlensänrespannung 
in  der  Alveolarluft  bei  Leibesübungen.    Journ.  of  physiol.  86,  XXI— XXII. 

^Dieselben,  Kohlensäurespannung  in  der  Alveolarluft  während  der 
Chloroformnarkose.  Ibid.  XXIV— XXV.  Bestätigung  der  Angabe  von  Haidane 
und  Priestley,  dass  bei  anstrengender  Arbeit  der  COs-Gehalt  des  Blutes  erhöht  ist 
und  hierdurch  die  Hyperpnoö  durch  Vermittelung  des  Atemzentrums  hervorjrerufen 
wird.  In  der  Chloroformnarkose  ist  der  COs-Gehalt  des  venösen  Blutes  erhöht,  viel- 
leicht auch  der  des  arteriellen.  Ob  diese  Erscheinung  auf  einer  Verlangsamung  des 
Blutstroms  oder  auf  einer  mangelhafren  Lungenventilation  beruht,  konnte  nicht  ent- 
schieden werden.  Meyer. 

614.  0.  Porges  und  E.  Pribram,  über  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel nach  ermüdender  Arbeit. 

*M.  S.  Pembrey,  A.  P.  Beddard  und  H.  French,  Beobachtungen  über 
zwei  Fälle  von  Cheyne-Stokes'scber  Atmung.  Journ.  of  physiol.  84,  VI — VIII. 
Ein  Fall  von  Bright 'scher  Krankheit  und  ein  Fall  von  Comatose  nach  Knochen- 
brüchen. Bei  Zufuhr  von  Sauerstoff  sowie  von  kohlensäurehaltiger  Luft  (4,67  %)  CGj 
neben  20,48  o/o  O2  hörten  die  Apnoe-Perioden  auf  und  die  Atmung  wurde  regclmäfsig. 
Details  im  Originale.  Herter. 

"^E.  Lahousse,  Einfluss  des  Stiches  in  den  Boden  der  vierten  Hirnkammer 
auf  den  Atmungsstoffwechsel  beim  Kaninchen.  Arch.  int.  de  Physiol.  6.106 — 9. 
Vor  dem  Stiche  in  den  Boden  der  vierten  Hirnkammer  und  ^/g  bis  8/4  Std.  danach  Hess 
L.  tracheotomierte  Kaninchen  durch  eine  Eist  er 'sehe  Gasuhr  ausatmen.  Die  CO* 
wurde  mittels  7proz.  NaOH-Lösung,  der  O2  nach  dem  Bunsen'scben  Verfahren  be- 
stimmt. Beim  normalen  Kaninchen  weist  der  Atmungsstoffwechsel  nach  einem  Zeit- 
raum von  s/4  Std.  keine  nennenswerten  Voränderungen  auf:  manchmal  hat  er  dann 
etwas  zugenommen,  bisweilen  hingegen  etwas  abgenommen.  Nach  dem  Zuckersliche 
ist  die  ausgeschiedene  COrMenge  stets  deutlich  vermindert,  sowie  meistens  auch  die 
aufgenommene  0-Menge;  der  Atmungsquotient  sinkt.  Daraus  schliesst  L.,  dass,  im 
Gegensatze   zu   der   Claude  Bernard  sehen  Annahme,  nach   dem  Zuckerstiche   die 
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Glykolyse  im  Organismus  yerlangsamt  ist.  Die  vorherige  subkutane  Einspritzung  von 
1  -2  mg  Atropinsulfat  pro  Tlerkg  verhindert  keineswegs  das  Auftreten  der  Glykqsurie 
nach  dem  Znckerstiche  und  hemmt  nur  die  Polyurie.  Zunz. 

*F.  Spalitta,  über  den  Mechanismus  des  Gasaustausches  in  den 
Lungen.    Arch.  it.  de  Biol.  47,  215— 29. 

♦C.  Jacobj,  zur  Frage  der  mechanischen  Wirkungen  der  Luftdruck- 
erniedrigung auf  den  Organismus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  17.  An 
der  Hand  von  instruktiven  Schemata  wird  der  Einfluss  der  Luftdruckemiedrignng  auf 
die  Atmung  und  die  Blutbewe^ung  besprochen.  Dabei  treten  folcrende  Veränderungen 
der  Blutverteilung  ein:  Der  Blutgehalt  der  Lunge  nimmt  zu  im  Verhältnis  zu  der  in 
der  Zeiteinheit  dieselbe  passierenden  Blutmenge  und  die  Venen  des  Körperkreislaufes 
sind  stärker  blutgefüllt  —  So  ent3teht  gewissermafsen  ein  Blutverlust  und  der  Körper 
deckt  wie  bei  äusseren  Blutverlusten  das  Defizit  durch  Mehrbildung  von  Blutkörperchen. 
Wird  die  Blutmenge  aus  den  Venen  durch  starke  Muskelbewegungen  ausgetrieben,  so 
kommt  es  zu  übermäfsiger  Blutzufuhr  zum  rechten  Herzen,  wodurch  sich  ein  Teil  der 
bei  Muskelbewegunj^en  entstehenden  Erscheinungen  in  grösseren  Höhen  (Pulsbeschleuni- 
gung, flerzermüdung,  Atemnot)  erklären.  Frey. 

*A.  Mouneyrat,  Einfluss  der  schnellen  Luftverdrängung  im 
Automobil  auf  den  Stoffwechsel.  Compt.  rend.  144,  1241 — 42.  Die  starke 
Luftbewegung  im  schnellen  Automobil  erhöht  bei  Gesunden,  Anämischen  und  Neu- 
rasthenikcm  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  den  Hämoglobingehalt;  die  ver- 
mehrte N-Ausscheidung  im  Harn  beweist  eine  Steigerung  des  Stoffwechsels. 

*H.  Guillemard  und  Aug.  Moog,  am  Montblanc  gemachte  Beobachtungen 
über  die  Veränderungen  des  Blutes  in  grossen  Höhen.  Journ.  de  physiol, 
et  pathol.  g^n.  9,  17 — 23.  Versuche  an  Kaninchen,  Ratten  und  Meerschweinchen. 
Wechselnde  Ergebnisse:  Im  allgemeinen  Zunahme  der  roten  Blutkörperchen  und 
weniger  starke  Vermehrung  des  Hämoglobins.  Magnus-Lew y. 

*Dieselben,  Einfluss  des  Höhenklimas  auf  den  Wasserverlust  des 
Organismus.  Compt.  rend.  145,  828—25.  Versuche  auf  der  Höhe  des  Montblanc 
ergaben  eine  Steigerung  der  Einatmungen,  während  das  Volumen  der  Ausatmungen 
herabgeht.  Die  in  der  Zeiteinheit  ausgeatmete  Wassermenge  ist  unabhängig  von  der 
Höhe,  doch  ist  infolge  der  stark  verminderten  Luftfeuchtigkeit  im  Höhenklima  der 
Wasserverlust  durch  die  Lungen  sehr  vermehrt,  der  durch  die  Haut  aber  bei  der 
niedrigen  Temperatur  vermindert.  Da  der  letztere  den  Verlust  durch  die  Lungen  um 
das  3-— 4  fache  übertrifft,  so  findet  im  Höhenklima  Wasserretention  statt,  welche  die 
beobachteten  Gewichts-  und  Blutzunahmen  erklärt.  Andreasch. 

*Balthasard  und  Lebrun,  die  Lungen-Dokimasie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  289—91.  Die  Schwimmprobe  zeigt  nicht  sicher  an,  ob  ein  Kind  geatmet 
hat,  da  die  gefaulte  Lunge  Totgeborener  ebenfalls  schwimmt.  Das  spezifi<;che  Gewicht 
der  Lunge  beträgt  bei  letzteren  1,02—1,04,  bei  normalen  Kindern,  die  geatmet  haben, 
za.  0,70.  Aber  der  Unterschied  verschwindet,  wenn  Bronchopneumonie,  Infarkt  etc. 
vorhanden  ist.  Die  Analyse  der  in  der  Lunge  enthaltenen  Gase  könnte  zur  Entschei- 
dung obiger  Frage  benutzt  werden.  Vff.  extrahierten  mittels  Quecksilberpumpe  die 
Gase  aus  den  in  Glycerin  gelegten  Lungen.  Sie  fanden  in  drei  Fällen  im  Gase  aus 
der  Lunge  Totgeborener:  COg  82,7— 90,2 o/o,  0  0—4 o/o.  N  8— 13,6 o/o.  Für  6  Kinder, 
die  geatmet  hatten,  waren  diese  Zahlen  14,3— 47,8o/o,  0,7— 10,1  o/o,  50,7- 84,4  o/o.  Dem- 
nach könnte  man  annehmen,  dass  der  N-Gehalt  des  Lungengases  bei  Totgeborenen 
unter  15 o/o  liegt,  bei  Lebendgeborenen  über  50 o/o,  doch  müssen  diese  Zahlen  durch 
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weitere  üntersnehan^en  sicher  gestellt  werden.  Bisher  gibt  die  mikroskopische  Prfifong 
die  Zuverlässigsten  Resultate.  Herter. 

*Friedrich  Lucius,  Narkose  und  Atmung.  Diss.  Giessan  1905 
24  S.  m.  1  T. 

*J.  J.  R.  Macleod,  Beobachtungen  über  die  Eohlensftureausecheidang 
und  die  Rektaltemperatur  von  Ratten  in  warmer,  entweder  feuchter  oder 
sehr  trockener  Luft.    Am.  joum.  of  pbysiol.  18,  1 — 18. 

^Leonard  Hill  und  Martin  Flach,  Beobachtungen  Ober  Körpertempe- 
ratur, Blutdruck  und  Alveolarspannnng  bei  Wettkämpfern.  Joom.  of 
physiol.  «6,  XI— XII. 

*E.  Ekelof,  der  Bakteriengehalt  der  Luft  und  des  Bodens  in  den 
antarktischen  Gegenden.    Hjgiea  49,  27—56.    (Schwedisch). 

*H.  Liefmann,  fiber  den  Nachweis  von  Rass  in  der  Luft.  Dis«.  Halle 
1907.    81  S.  m.  1  Tab.    L.  schlägt  calorimetrischen  Nachweis  und  Bestimmung  Tor. 

Schulz. 

*Harry  Warburg,  Studien  über  den  Nikotin-  und  Pyridingehalt  dee 
Tabakraucbs  bei  Verwendung  schwerer  und  leichter,  sowie  «nikotinfreier* 
und  »nikotinunschädlicher*  Zigarren.  Diss.  Wttrzburg  1906.  38  S.  Nikotin 
allein  ist  sicher  nicht  für  die  schlimmen  Folgen  des  Rauchens  Terantwortlich.  Viel- 
leicht das  CO?  Schulz. 

^Ludwig  Bitter,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  des  Nikotins  für 
die  Stärke  der  Rauchwirkung.  Diss.  Wörzburg  1907.  80  8.  Die  Starke  der 
einheimischen  Zigarrensorten  ist  unabhängig  vom  Nikotingebalt.  Rauchtabake  ent- 
halten weniger  Nikotin  wie  Zigarren.  Schnlz. 

*Tani  Takasaburo,  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  des  Kohlen- 
oxydes  im  Tabakrauch  und  seine  hygienische  Bedeutung.    Diss.  Würzburg  1907. 

*Ludw.  Diem,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Einatmung  von 
Salpetersäuredämpfen.    Diss.  Würzburg  1907. 

Wärme,  Fieber. 

*Karl  Kisskalt,  die  Wärmeabgabe  des  Menschen  in  ungleich- 
mäfsigr  temperierten  Räumen.    Arch.  f.  Hygiene  63,  287—811. 

51o.  J.  V.  Mering  und  H.  Winternitz,  über  den  Einfluss  verschiedener 
Substanzen  auf  die  durch  Überhitzung  erhöhte  Körpertemperatur. 

516.  Schwenkenbecher  und  Tuteur,  wie  reagiert  der  fiebernde  M  en seh 
auf  eine  willkürliche  Steigerung  seiner  Wärmebildung? 

*Ed.  Aronsohn,  über  Wärniebildur.g  im  Fieber.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
44,  750—54.  Vortrag.  Im  Fieber  zeigte  sich  die  Wirkung  der  proteolytischen  Fer- 
mente des  Muskels  auf  das  8  fache  erhöht,  die  der  Leber  auf  die  Hälfte  vermindert. 

Andreasch. 

*Hans  Reichenbach  und  Bruno  Heymann,  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  klimatischer  Faktoren  auf  den  Menschen.  I,  Beziehungen 
zwischen  Haut-  und  Lufttemperatur.  II.  Beeinflussung  der  Körper- 
wärme durch  Arbeit  und  Beschränkung  der  Wärmeabgabe.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  67,  1—22;  23—49. 

"■J.  Lefövre,  über  das  physiologische  Minimum  des  Energie- 
bedarfes.   Journ.  de  physiol.  et  pathol.  gen^r.  9,  939—57;  969— -77.    Calorimetrische 
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Stadien  am  gesunden  Menschen  bei  yersehiedenen  Temperaturen.  Als  Oalorimeter 
dient  eine  Badewanne,  fthnlieh  wie  bei  Lieberineister,  nnr  von  besonderer  Form, 
bei  der  eine  Füllung  von  90 1  H2O  ausreicht :  Beim  neutralen  Temperaturpunkt 
(35,5  <)),  bei  voller  Ruhe  betrug  die  Wärmeproduktion  eines  Mannes  von  64-65  kg 
61  Kai.  pro  Std.,  0,96  pro  Std.  und  kg  oder  1450—1480  Kai.  in  24  Std.  pie  so  ge- 
fundenen Zahlen  stimmen  in  bemerkenswerter  Weise  flberein  mit  den  Werten,  die  aus 
Respirationsversuchen  fär  den  „Grundumsatz*  vom  Referenten  u.  a.  berechnet  sind.) 

Magnus-Levy. 


508.  F.  Batteil i  und  L  Stern:  Aktivierung  der  Gewebsatmung 
durch  Extrakte  verschiedener  Organe  und  durch  Flüssigkeiten  des  Organis- 
mus^). Zerriebene,  von  den  in  Wasser  löslichen  Stoffen  befreite  Muskeln 
geben  einen  nur  einen  geringen  Gasstoffwechsel  aufweisenden  Rückstand.  Der 
Zusatz  verschiedener  wässriger  Gewebsextrakte  vermehrt  erheblich  diesen 
Gasstoffwechsel,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass  diese  Extrakte  eine  zu 
den  Verbrennungen  in  den  Geweben  nötige  aktivierende  Substanz  enthalten, 
welche  dialysiert,  durch  Sieden  nicht  zerstört  und  durch  schwache  Säuren 
nicht  gefällt  wird.  Ausserdem  sind  in  den  meisten  Geweben  den  Gasstoff- 
wechsel des  Muskelrttckstandes  vermindernde  Hemmnngsstoffe  vorhanden, 
welche  nicht  dialysieren,  beim  Sieden  zerstört  und  durch  Essigsäure  oder 
Salzsäure  gefällt  werden.  Um  die  Anwesenheit  des  den  Gasstoffwechsel  des 
Muskelrttckstandes  aktivierenden  Stoffes  in  den  Gewebsextrakten  nachzuweisen, 
muss  man  in  vielen  Fällen  den  Extrakt  durch  ö  Min.  dauerndes  Sieden  oder 
besser  durch  Fällung  mittelst  Essigsäure  von  den  hemmenden  Stoffen  befreien. 
Die  Extrakte  der  verschiedenen  Gewebe  zeigen  nur  einen  schwachen  Gas- 
stoffwechsel ;  wenn  sie  keine  ZelltrOmmer  mehr  enthalten,  so  verlieren  sie  die 
Eigenschaft  den  Og  aufzunehmen,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  keine  wesent- 
liche Menge  leicht  oxydierbarer  Stoffe  enthalten.  Die  Nebennierenmedullar- 
Substanz  bildet  jedoch  eine  Ausnahme,  denn  das  Adrenalin  oxydiert  sich  von 
selbst  leicht  in  alkalischem  Medium.  -  Die  aktivierende  Substanz  der  Muskel-, 
Leber-  und  Milzextrakte  des  Ochsen  vermehrt  auch  den  Gasstoffwechsel  der 
sofort  nach  dem  Tode  oder  kurz  nachher  untersuchten  Hundeleber  und  Hunde- 
nieren. Die  Muskelextrakte  vom  Pferde  und  vom  Ochsen  weisen  den  grössten 
Gehalt  an  aktivierender  Substanz  auf,  dann  kommen  die  Leber-  und  Milz- 
extrakte; etwas  weniger  wirksam  sind  die  Nieren-,  Lungen-,  Pankreas-,  Ge- 
hirn-, Thymus-  und  Nebennierenrindsubstanzextrakte ;  der  Ochsenschilddrüsen- 
extrakt scheint  am  wenigsten  aktivierende  Stoffe  zu  enthalten.  Im  mensch- 
lichen  Harne    und   in   der  Kuhmilch    ist   keine  schätzbare  Menge    der   akti- 

1)  Arch.  int.  de  Physiol.  5,  275—96. 
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vierenden  Substanz  vorhanden.  Die  Galle  hebt  den  Gasstoffwechsel  der  Ge- 
webe auf.  Das  Blut  und  besonders  die  ausgewaschenen  Blutkörperchen 
vermehren  den  Gasstoffwechsel  des  Muskelrückstandes  und  der  frischen  Gewebe. 
Das  dialysierte  Blut  oder  der  zum  Sieden  erwärmte  Blutkörperchenextrakt 
besitzen  keine  oder  nur  eine  schwache  Wirkung.  Demnach  enthält  das  Blut 
keine  erhebliche  Menge  des  aktivierenden  Stoffes  und  die  durch  das  Blut 
hervorgerufene  Erhöhung  des  Gasstoffwechsels  der  Gewebe  rührt  hauptsächlich 
von  der  Anwesenheit  des  Hämoglobins  her.  Das  Blutserum  enthält  keine 
wesentliche  Menge  der  aktivierenden  Substanz.  Zunz. 

509.  H.  D;  Dakin:  über  die  Oxydationsform  einiger  einfacher  ali- 
phatischer Substanzen  Im  Tierkttrper  (Essigsäure,  Glykolsäure,  Glyoxylsäure, 
Oxalsäure,  Glykokoll,  Glykol)^).  Es  war  von  Schotten  [J.  T.  13,  199] 
bewiesen,  dass  die  flüchtigen  Fettsäuren  mit  Ausnahme  von  Ameisen-  und 
Essigsäure  im  Tierkörper  völlig  verbrannt  werden.  Von  gefüttertem  essig- 
saurem Natrium  wurden  10^/q,  von  ameisensaurem  Salz  26^/^  im  Harn  aus- 
geschieden. Das  Resultat  braucht  nicht  auf  Schwerverbrennbarkeit,  könnte 
ebenso  wohl  auf  relative  Parmeabilität  der  Nieren  zuröckbezogen  werden.  Die 
Verbrennung  der  Ameisensäure  kann  als  direkte  Umwandlung  in  CO^,  und 
HgO  sich  vollziehen,  die  der  Essigsäure  bietet  aber  mehrere  Möglichkeiten. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Annahme  einer  stufenweisen  Substituierung  der 
H-Atome  der  CHg-Gruppe  durch  OH,  sowie  es  für  ähnliche  FJammenver- 
brennungen  bewiesen  worden  ist.  Es  wären  dann  die  Glykolsäure,  die  Glyoxyl- 
säure  und  die  Oxalsäure  nacheinander  gebildet  und  endlich  COg  und  H^O, 
was  dadurch  gestützt  ist,  dass  bei  der  Oxydation  mit  Wasserstoffperoxyd  die 
Essigsäure  sowie  die  Glykolsäure  Glyoxylsäure  liefern  und  die  Glyoxylsäure 
Oxalsäure.  Die  gleichzeitige  Bildung  aber  von  Formaldehyd  und  Ameisen- 
säure bei  dieser  Oxydation  der  Glykolsäure  bietet  eine  andere  Möglichkeit 
für  den  Verlauf  der  Reaktionen  im  Tierkörper,  welche  mit  der  Ansicht  von 
Pohl,  dass  die  Oxalsäure  im  Tiere  nicht  verbrennbar  sei,  besser  stimmen 
würde.  Durch  D.s  Versuche  wird  bewiesen,  dass  nach  Eingabe  von  Glykol- 
säure, per  OS  oder  noch  mehr  subkutan,  Oxalsäure  vom  Hund  und  vom 
Kaninchen  gebildet  wird.  Vom  Kaninchen  wurde  in  48  Std.  vor  einer  Gabe 
von  2  g  Glykolsäure  0,9,  1,0  resp.  5,6  mg  Oxalsäure  ausgeschieden,  in  den 
folgenden  48  Std.  11,7,  36,0  resp.  40,0  mg.  Dass  Oxalsäure  vom  Kaninchen 
grösstenteils  verbrannt  wird,  zeigen  besondere  Versuche;  z.  B.  nach  Eingabe 
von  1  g  Oxalsäure  als  Ammonsalz  erschien  eine  Mehrausgabe  von  nur  12,5  mg, 
nach  3 dg  ungefähr  30mg,  was  mit  den  Resultaten  von  Bakhoven  [J.  T. 
32,  362]  stimmt,  nicht  aber  mit  denen  von  Pohl  und  anderen.     Die  Bildung 


*)  Journ.  of  biolog.  chemistry  8,  57 — 79. 
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von  Oxalsäure  aas  Glykolsäure  weist  auf  eine  intermediäre  Glyoxylsäure- 
bildoDg  und  es  wird  bewiesen,  dass  auch  Gaben  von  1,0 — 1,5  g  Glyoxylsäure 
beim  Kaninchen  eine  Mehraiisscheidung  von  Oxalsäure  verursachen,  die  bis  auf 
78  mg  gegen  7,5  steigen  kann.  Allantoin  konnte  nicht  sicher  nachgewiesen 
werden.  Ameisensäure  war  weder  nach  Glykolsäure  noch  nach  Glyoxylsäure 
im  Harn  zu  ünden.  Auf  Grund  dieser  Resultate  ist  B.  geneigt  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  die  Verbrennung  der  Essigsäure  sich  über  die  angedeuteten 
Stufen  vollzieht.  Immerhin  war  nach  Eingabe  von  Essigsäure  selbst  keine 
Steigerung  der  Oxalsäureausscheidung  beim  Hunde  beobachtet.  Trotz  der 
Tatsache,  dass  bei  der  Oxydation  von  Glykokoll  mit  H2O2  Glyoxylsäure  ge- 
bildet wird  [J.  T.  36,  90],  konnte  beim  Kaninchen  keine  Bildung  von  Oxal- 
säure nach  Gaben  von  Glykokoll  bewiesen  werden;  beim  Menschen  aber 
schien  Gelatinegenuss  Oxalurie  zu  verursachen.  Aus  Glykol  wird  ziemlich  viel 
Oxalsäure  gebildet  und  im  Harn  ausgeschieden.  Der  Unterschied  zwischen 
manchen  der  obigen  Resultate  und  früheren  beruht  wahrscheinlich  auf  den 
Methoden  der  Oxalsäurebestimmung,  die  D.  in  der  Weise  ausführt,  dass  der 
Harn  nach  Erhitzen  mit  Salzsäure  mit  Ammoniak  und  Calciumchlorid  gefällt, 
der  Niederschlag  mit  einer  kleinen  Menge  H  Cl  zersetzt,  die  Lösung  eingeengt 
und  mit  Äther  ausgezogen,  und  die  Oxalsäure  aus  dem  Auszug  in  gewöhn- 
licher Weise  gefällt  wird.  Die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Allantoins  sind 
höchst  unzuverlässig.  Leathes. 

510.  H.  D.  Dakin  und  Mary  D.  Herter:  über  die  Oxydation  der 
Benzoesäure  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  die  Bildung  von  Phenolen  im 
Körper^).  Yersuche  über  die  Oxydation  der  Aminosäuren  mit  Wasserstoff- 
superoxyd [J.  T.  36,  90]  leiteten  zur  Prüfung  des  Verhaltens  des  Phenylalanins 
bei  dieser  Behandlung,  unter  der  Voraussetzung,  dass  Phenylacetaldehyd, 
Phenylessigsäure,  CO^  und  NH3  nach  der  Analogie  des  Verhaltens  des  Alanins 
gebildet  werden  würden.  Es  zeigte  sich,  dass  zusammen  mit  etwas  Phenyl- 
essigsäure die  Gegenwart  von  Phenolsäuren  unter  den  Reaktionsprodukten  an- 
gedeutet war  (Reaktionen,  mit  Eisenchlorid  und  Millons  Reagens),  was 
auf  eine  Vergleichung  mit  der  Bildung  der  Homogentisinsäure  und  des 
Adrenalins  aus  dem  nicht  oder  weniger  oxydierten  aromatischen  Kern,  sowie 
mit  der  Umwandlung  des  Benzols  in  Phenole  im  Tierkörper  hindeutet.  Ver- 
suche wurden  dann  mit  dem  Ammoniaksalz  der  Benzoesäure  angestellt.  Es 
war  möglich  nach  Einwirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  bei  der  Siedetemperatur, 
aber  auch  bei  niedrigeren  Temperaturen,  die  Bildung  von  den  drei  Monooxy- 
benzoösäuren  festzustellen  sowie  von  den  1,2-  und  2,3-Dioxybenzo6säuren. 
Diese  merkwürdige  und  seltene  Einführung  von  Sauerstoff  in  den  aromatischen 


i)  Jüurn.  of  biolog.  chemistry  8,  419—34. 
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Kern  bietet  besonderes  Interesse  für  die  biologische  Chemie  wegen  der  viel* 
seitigen  Analogien  zwischen  den  Oxydationen  im  Tierkörper  und  der  Wirkung 
des  Wasserstoffsuperoxyds.  Die  Bildung  zum  Beispiel  von  Adrenalin  aus 
Phenylalanin  oder  Tyrosin  wird  wahrscheinlich  und  in  diesem  Fall  bieten  die 
Umwandlungen  in  der  Seitenkette  keine  besonderen.  SchwierigkeiteDt  falls  die 
Aminogruppe  durch  polypeptidartige  Kuppelung  oder,  wie  vom  Vff.  vermutet 
wird,  durch  Verbindung  mit  dem  Hydroxyl  einer  Oxyaroinosäure  wie  Serin 
geschützt  ist.  Es  war  nämlich  vom  Vff.  gefunden,  dass  die  Hippursäure  sich 
gegen  Hg  0^  ganz  anders  als  das  Glykokoll  verhftlt,  indem  der  Stickstoff  nicht 
angegriffen  wird.  Leathes. 

511.  V.  Cervello  und  A.  Pitini:  über  die  Oxydierbarkeit  der  Fett- 
aldehyde und  besonders  des  Formaldehyds  ^).  Vff.  konnten  vor  allem  kon- 
statieren, dass  das  Formaldehyd  in  Gegenwart  von  frischem  Organbrei 
oder  Organextrakt  (gewöhnlich  Leber),  in  einem  oder  mehr  Tagen,  je  nach 
den  zugesetzten  Dosen,  langsam  verschwindet.  (Nachweis  des  Aldehyds 
mittelst  der  Reaktion  von  Rimini.)  Das  Formaldehyd  verwandelt  sich  aber 
nicht  in  die  ihm  entsprechende  Ameisensäure.  Nachdem  die  Vff.  dieselben 
Bedingungen  wie  Battelli  herstellten,  konnten  sie  statt  Ameisensäure  eine 
Entwicklung  vun  COg  aus  dem  Formaldehyd  beweisen.  Wenn  dieselben  Be- 
dingungen eingehalten  werden,  und  dieselben  Mengen  und  Organe  desselben 
Tieres  gebraucht  werden,  so  erhält  man  für  CO^  bei  90^  folgende  Zahlen: 
Niere  0,629;  Leber  0,275;  Lunge  0,187;  Muskel  0,132.  Es  ist  aus- 
geschlossen, dass  das  wirkende  Ferment  die  Katalase  sei.  Wie  das  Form- 
aldehyd verbrennen  auch  andere  Fett- Aldehyde ;  bis  jetzt  wurden  Propyl-, 
Valerian-  und  Isobutyl- Aldehyd  untersucht.  Bonann i. 

512.  Wales  H.  Packard:  Der  Einfluss  von  Kohlehydraten  auf  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Sauerstoffmangel^).  Nach  der  Theorie  von 
Mathe  WS  über  die  Zellatmung  (1905),  die  dem  Sauerstoff  nur  die  Rolle 
eines  » Depolar isatofs«  gegenüber  dem  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  ge- 
bildeten naszierenden  Wasserstoff  zuteilt,  müssen  Substanzen,  die  sich  leicht 
mit  H  verbinden,  den  0  für  die  Atmung  ersetzen  können.  In  der  Tat  er- 
höhen Kohlehydrate,  in  die  Leibeshöhle  von  Fundulus  injiziert,  nach  ge- 
nügender Einwirkungsdauer  dessen  Widerstandskraft  gegen  0-Mangel  ganz 
bedeutend,  und  zwar  sowohl  Lävulose  und  Dextrose  als  Maltose,  während 
Rohrzucker  und  Laktose  ohne  Wirkung  sind  (was  nach  bekannter  Analogie 
durch  den  verschiedenen  Fermentgehalt  des  Blutes  für  die  Disaccharide  erklärt 


1)  Archivio  di  farmacol.  e  terapeut.  18,   1—5.    —   2)  Am.  joum.  of  physiol.  18, 
164-80  [vgl.  J.  T.  86,  589]. 
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ifird).  Nicht  um  die  allgemeine  Wirkung  als  Nährstoff  kann  es  sich  handeln, 
weil  Tiere,  die  reichlich  mit  Eiweis.snahrung  gefüttert  wurden,  bei  0-Blnt- 
ziehung  ebenso  rasch  erliegen  wie  Hungertiere.  Fnndulus-Embryonen,  die  in 
Seewasser  mit  Zusatz  isotonischer  Laevulose-,  Glukose-,  Maltose-  oder  Rohr- 
znckerlösung  gebracht  werden,  sind  ebenfalls  bedeutend  widerstandsfähiger 
gegen  0-£ntziehung  als  normale  Tiere  •  (Milchzuckerlösung  ist  unwirksam, 
Rohrzucker  wird  hier  anscheinend  im  Darm  invertiert).  Die  von  normalen 
Fundulusembryonen  in  sukzessiven  Entwicklungsstadien  dargebotene  Abnahme 
des  Widerstands  gegen  0*Mangel  beruht  danach  wahrscheinlich  auf  dem  Ver- 
brauch des  dem  Embryo  zur  Verfflgung  stehenden  kohlehydratartigen  Materials 
(perivitelline  Flüssigkeit,  Dottersack).  Auch  die  erholende  Wirkung  von 
Znckerlösungen  auf  den  in  Na  Gl  erschöpften  Herzmuskel  [Ho  well  u.  a.] 
-wird  durch  jene  Befunde  verständlich.  Die  Rolle  der  Kohlehydrate  in  obigen 
Versuchen  soll  die  gleiche  sein  wie  in  deigenigen  von  Maze  [J.  T.  34,  836] 
wonach  gewisse  Bakterien  auch  unter  0-Abschluss  Alkohol  in  Essigsäure  über- 
führeU)    wofern  Lävulose  anwesend  ist;    letztere  geht  dabei  in  Mannit  über. 

L  0 1  m  a  r. 

513.  Christian  Bohr:  ül>er  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in 
den  Lungen  ^).  Durch  neue  Versuche,  bei  denen  die  partiellen  CO^-Spannungen 
in  dem  aus  den  Lungen  abfliessenden  Blute,  in  der  Lungenluft  und  teilweise 
auch  in  dem  Blut  des  rechten  Herzens  ermittelt  wurden,  bringt  B.  neue 
Stützen  bei  für  seine  Lehre,  dass  die  Entfernung  der  CO^  aus  dem  Blute  in 
den  Lungen  durch  einen  Diffosionsvorgang  nicht  erklärt  werden  kann.  Um 
den  Nachweis  einer  aktiven  CO^-Sekretion  regelmälsig  führen  zu  können, 
wurde  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  durch  Einführung  eines  Katheters  in 
den  rechten  Hauptbronchus  eine  Trennung  der  beiden  Lungen  bewerkstelligt 
und  der  ein^n  Lunge  atmosphärische  Luft,  der  anderen  aber  eine  sehr  viel 
COj-reichere  Luft  zugeführt.  Auf  diese  Weise  Hessen  sich  noch  überzeugendere 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Auffassung  B.s  beibringen.  Vogt. 

514.  Otto  Porges  und  Ernst  Pribram:  über  den  respiratorischen 
Stoffwechsel  nach  ermüdender  Arbeit^).  Die  Versuche  wurden  an  einem 
tracheotomierten  Hunde  im  nüchternen  Zustande  ausgeführt ,  zur  Arbeitsleistung 
diente  eine  Tretbahn,  die  Methode  der  Untersuchung  des  Gaswechsels  war 
die  von  Zuntz-Geppert  [bei  Magnus-Levy,  Pflügers  Arch.  55,  1]. 
Um  eine  Überhitzung  des  Tieres  zu  vermeiden,  wurde  es  öfters,  besonders  an 
heissen  Tagen,    kalt    gewaschen.     Es  zeigte   sich:    In  der   Ruhe   nach    er- 


1)  Zentralbl.  f.  Phjsiol.  21,  367—73.  —  «)  Biochem.  Zeitschr.  8,  453—82.  Tier- 
pbysiol.  Inst,  landw.  Hochschule  Berlin. 
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müdender  Körperafbeit  ist  der  Umsatz  zu  keinem  Zeitpunkte  geringer  als  im 
nicht  ermüdeten  Zustande.  Vielmehr  ist  der  Stoffwechsel  die  erste  Zeit  nach 
der  Arbeit  erhöht,  um  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf  die  Norm  ab- 
zusinken. Der  respiratorische  Quotient  ist  während  der  ersten  Zeit  nach  der 
Arbeit  meist  abnorm  niedrig,  es  wird  ein  Teil  der  gebildeten  CO^  zurück- 
gehalten, weil  das  Blut  vorher  durch  eine  Anzahl  von  Einflüssen  an  CO^  ver- 
armt war  (Säuerung  des  Blutes,  vermehrte  Ventilation  infolge  von  Über- 
wärmung während  und  unmittelbar  nach  der  Arbeit)  vielleicht  auch,  weil 
infolge  von  oberflächlicher,  flacher  Atmung  (Wärmetachypnoe)  die  Ventilation 
und  damit  die  Bedingung  für  die  CO^-Abgabe  im  Vergleich  zur  vorangehenden 
Laufperiode  ungünstig  war.  Mehrtägige  Arbeits-  und  Ruheperioden  bewirken 
keine  erheblichen  Veränderungen  des  Ruheumsatzes.  Körperanstrengung  und 
Ermüdung  haben  keinen  wahrnehmbaren  Einfluss  auf  die  umsatzsteigende 
Wirkung  der  Verdauung.  Im  Ermüdungszustande  ist  für  dieselbe  Arbeits- 
leistung ein  grösserer  Energieaufwand  notwendig  als  im  ausgeruhten  Zustande 

Andreasch. 

515.  J.  V.  Mering   und  H.  Wintern itz:    über   den  Einfluss  ver- 
schiedener Substanzen  auf  die  durch  überhitzung  erhtthte  Kttrpertemperatur  0- 

Genaue   Verfolgung    des  Einflusses    der    verschiedenen   Antipyretica    auf   die 
durch   warme  Licht-    bezw.  Wasserbäder   künstlich    in   die    Höhe    getriebene 
Körpertemperatur,    die   wie  aus  früheren  Versuchen  hervorgeht  genau  so  wie 
das  Fieber  mit  erheblicher  Steigerung  des  Kohlenstoffumsatzes  verbunden  ist, 
ergaben,  dass  weder  Chinin,    noch  Antipyrin,   noch  Phenacetin  noch  Natrium 
salicylicum  auf  den  Temperaturverlauf  nach  dem  heissen  Bade  irgend  welchen 
Einfluss   ausüben.     Der  Temperaturabfall   erfolgte  vielmehr  genau   so   wie   in 
den  Normalversuchen   an   denselben  Personen   ohne  Antipyretica.     Auch  Bei- 
gaben von  Alkohol,    der    doch  zweifellos  Erweiterung  und  vermehrte  Füllung 
der   Hautgefässe    bewirkt,    hatten   keinen    Einfluss.     Der    Grund    hierfür    ist 
darin  zu  suchen,  dass  die  Bedingungen  für  die  Wärmeabgabe  nach  der  Über- 
hitzung   im    heissen    Bade    ihr    Optimum    (Durchfeuchtung    der    Haut    und 
maximale  Erweiterung   und  Füllung  der  Hautgefösse)   erreicht  haben,   sodass 
weitere   medikamentöse  Beeinflussung   nicht   möglich   erscheint.     Versuche  an 
Personen,    die    Atropin    oder    Pilokarpin    bekamen,    beweisen,    dass    für    die 
Wärmebindung  durch  Wassei Verdunstung  ein  mäfsiger  Grad  von  Hautfeuchtig- 
keit genügt  und  dass  die  Schweisssekretion  in  tropfbar  flüssiger  Form  (z.  B. 
bei  der  Krise)  darauf  ohne  Einfluss  ist.     Antihydrotika  werden  nur  dann  die 
Wärmeregulation  beeinflussen   können,    wenn  es  gelingt,  die  Schweisssekretion 
völlig  zu  unterdrücken.  Stolte. 

1)  Verb.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  300-6, 


XV.  Gesamtstoffwechsel.  577 

51(1.  Sehwenkenbecher  und  Tntevr:  Wie  reagiert  der  fiebernde 
Menseh  auf  eine  willkttrliehe  Stelgernng  seiner  Wärmebildnng  *J*  Beim  normalen 
Menschen  beträgt  die  Differenz  zwischen  der  im  nüchternen  Znstande  imd  der  nach 
der  Versnehskost  produzierten  Haut  wassermenge  17  g  und  550/o;  beim  fieberndem  be- 
rechnen sich  22  g  und  49o/o.  Diese  Zahlen  stehen  so  nahe,  dass  man  zu  der  Annahme 
berechtigt  ist:  Im  kontinuierlichen  Fieber  wird  ebenso  wie  beim  Qesnnden  eine  etwa 
gleiche  Steigerung  der  Wärmebildung  durch  eine  nahezu  gleiche  Erhöhung  der  Wärme- 
abgabe wieder  ausgeglichen.  Der  fiebernde  Organismus  yerteidigt  seine  erhöhte 
Kürpertemperatur  im  grossen  und  ganzen  ebenso  wie  der  Gesunde  seine  normale 
Eigenwärme.  Die  Vermehrung  der  Schweisssekretion  durch  Nahrung  ist  im  Fieber 
(490/0)  prozentualiter  nicht  ganz  so  gross  wie  in  der  Norm  (550/o).  Dies  hat  vielleicht 
darin  seinen  Grund,  dass  die  gleiche  Kost  beim  Fiebernden  eine  etwas  geringere 
Steigerung  der  Eigenwärme  zur  Folge  hat  als  beim  Gesunden.  Im  Anfange  der 
Krankheit  hat  ja  der  febril  Erkrankte  einen  erhöhten  Ealorienbedarf.  Wenn  die  ab- 
solute Differenz  zwischen  Nahrungs-  und  Nüchternwert  im  Fieber  (22  g)  grösser  ist  als 
in  der  Norm  (17  g),  so  ist  dafür  die  einfachste  Deutung  die,  dass  im  Fieber  die  ge* 
samte  Wärmeabgabe  erhöht  ist,  und  dass  sich  bei  jeder  weiteren  Vermehrung  der- 
selben die  Seh  Weisssekretion  in  immer  grösserem  Mafse  an  der  Entwärmung  beteiligt. 
Dauert  eine  Fieberkrankheit  längere  Zeit,  z.  B  Typhus,  so  nimmt  der  Einfluss  der- 
selben Nahrung  auf  die  Grösse  der  Schweisssekretion  erheblich  zu;  er  erreicht  aber 
sein  Maximum  erst  in  der  Bekonvaleszenz,  nachdem  das  Fieber  abgeklungen  ist. 
Damit  stimmt  auch,  dass  im  weiteren  Verlaufe  des  Fiebers  der  Energieverbrauch 
immer  weiter  abnimmt  und  sein  Minimum  erlangt,  wenn  das  Fieber  erloschen  ist. 

Andreasch. 
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bei  Zein  als  einziger  N-Nahrang. 

588.    S.  Weber,  Physiologisches  zur  Kreatininfrage. 

58i.  J.  Forschbach,  Kreatininausscheidung  bei  Krankheiten. 

*E.  Mellanby,  die  Ausscheidung  des  Kreatinins  und  des  Kreatins 
bei  Leberkrankheiten.  Joum.  of  physiol.  86,  XXIII.  Bei  4  Fällen  von  Leber- 
cirrhosis,  2  Fällen  von  Stenosis  der  Mitralklappe  mit  Stauung  der  Leber  und  2  Fällen 
von  Karzinom  der  Leber  waren  abnorm  kleine  Mengen  von  Kreatinin  ausgeschieden 
resp.  0,25  bis  0,75  g  und  kein  Kreatin,  0,11  bis  0,84  g  und  in  einem  Fall  Spuren  von 
Kreatin,  0,38  bis  0,70g,  zur  gleichen  Zeit  aber  0,9  bis  1,5  g  Kreatin.        Leathes. 

*E.  S.  Spriggs,  über  die  Kreatininausscheidung  bei  pseudohyper- 
trophischer Muskeldystrophie.  Biochemical  Joum.  2,  20G~16.  Ausscheidung 
von  9 — 12  mg  Kreatinin  per  kg  Körpergewicht  statt  der  normalen  18— 20  mg  bei 
fleisch  freier  Nahrung.  Leathes. 

^S.  Amberg  und  W.  P.  Morrill,  die  Kreatininausscheidung  beim 
neugeborenen  Kind.  Jüum.  uf  biolog.  chemistry  8,  311—20.  Der  Harn  des 
Neugeborenen  muss  eingedampft  werden,  um  die  Bestimmung  (nach  Fol  in)  möglich 
zu  machen.  Es  wurde  bei  5  Kindern,  die  nicht  mehr  als  14  Tage  alt  waren,  die 
Tagesausscheidung  an  Kreatinin  und  Gesamt-N  bestimmt.  Der  Kreatinin-N  schwankte 
um  B^/o  des  6esamt-N,  die  Menge  des  Kreatinins  zwischen  17,5  und  30,1  mg  in  24Std. 
oder  zwischen  5,5  und  9,7  mg  pro  kg  Körpergewicht.  Beim  Erwachsenen  schwankt 
er  nach  Shaffer  zwischen  18  und  30  mg  pro  kg.  Die  Muskeln  des  Neugeborenen 
machen  nur  23 o/o  des  Körpergewichts,  beim  Erwachsenen  430/o  aus.  Leathes. 

585.  Kj.  Otto  af  Klercker,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Kreatins  und 
Kreatinins  im  Stoffwechsel  des  Menschen. 

586.  Franc  Gano  Benedict  und  Vict.  Car.  Myers,  die  Kreatinin- 
ausscheidung bei  Frauen. 

587.  Dieselben,  die  Ausscheidung  von  Kroatin. 

588.  G.  Dorner,  zur  Bildung  von  Kreatin  und  Kreatinin  im  Orga- 
nismus, besonders  bei  Kaninchen. 

589.  J.  Seemann,  Beitrag  zur  Frage  der  Kreatininbildung. 

540.  Ed.  Pflüger,  über  den  Einfluss  einseitiger  Ernährung  oder 
Nahrungsmangels  auf  den  Glykogengehalt  des  tierischen  Körpers. 
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541.  F.  de  Filippi,  der  Kohlehydratstoffwechsel  bei  Hunden,  die 
mit  Ecks  Fistel,  nach  der  Pawlowschen  Methode  (direkte  Einführung'  des 
Pfortaderblutes  in  die  Vena  cava  mit  Unterbindung  der  Pfortader)  operiert  wurden. 
I.  ünters?uchung  über  die  alimentäre  Glykosurie. 

642.  Derselbe,  der  Kohlehydratstoffwechsel  bei  den  mit  der  Eck- 
schen Fistel  nach  Paw  low  scher  Methode  (direkte  Einführung  des  Pfortaderblutes 
in  die  Vena  cava  mit  Verschluss  der  Pfortader  am  Leberhilus)  operierten  Hunden. 
IL  Untersuchungen  über  die  amyiogenetische  Tätigkeit  der  Muskeln. 

648.  K.  Spiro,  zur  Lehre  vom  Kohlehydratstoffwechsel. 

644.  Derselbe,  tlber  das  Verhalten  von  dysoxydablem  Kohlenstoff 
zu  dysoxydablem  Stickstoff  bei  verschiedener  Ernährung. 

Ltlthje,  Beitrag  zur  Frage  der  Zuckerökonomie  im  Tierkörper. 
Kap.  XVIIL 

*Georg  Roseufeld,  die  Oxydationswege  des  Zuckers.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  1663—66.    Vortrag. 

646.  AI  fr.  Schittenhelm  ,  Bemerkungen  über  den  Nukleinsto  ff  Wechsel. 

646.  Derselbe  und  JuL  Schmid,  Ablauf  des  NukleTnstoff wechseis 
in  menschlichen  Organen. 

647.  Dieselben,  Ablau  f  des  Nukleinstoffwechsels  in  der  Schweine- 
leber. 

*H.  Steudel,  neuere  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  chemische  nPhysio- 
logieues  Zellkerns.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  2381 — 83.  S.  fasst  die 
Nukleinsäure  als  eine  Tetrametaphosphorsäure  auf,  die  jedem  P  entsprechend  eine 
Hexose,  sowie  ein  Guanin,  Adenin,  Cytosin  oder  Thymin  trägt.  Reich  el. 

648.  Gius.  Franchini,  über  den  Ansatz  von  Lecithin  und  sein  Ver- 
halten im  Organismus. 

*Osk.  Homer,  zum  Verhalten  des  Phytins  im  Organismus.  Biochem. 
Zeitschr.  2,  428 — 34.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  Durch  Versuche  an  einen- 
Hunde  und  einem  Kaninchen  sollte  festgestellt  werden,  ob  das  Phy  tin,  das  Magnesium- 
calciumsalz  der  Anhydrooxymethylendi phosphorsäure  resorbiert  wird  und  ob  sich  nach 
seiner  Verabreichung  eine  Keiention  von  P  im  Körper  nachweisen  lasse.  Aus  den  mit- 
geteilten Versuchszahlen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  P-Ausscheidung  im  Harn  nach 
der  Phytinverabreichung  ansehnlich  steigt,  selbst  bis  in  die  Nachperiode  hinein,  un*! 
dass  anderseits  aber  auch  die  Phosphorsäure  der  Fäces  erheblich  ansteigt,  ein  Zeichen, 
dass  die  Resorption  unvollständig  erfolgt.  Es  sind  weitere  Versuche  zur  Klärung  der 
Frage  notwendig.  Andreasch. 

649.  0.  Rothberg,  über  den  Einfluss  der  organischen  Nahrungs- 
komponenten (Eiweiss,  Fett,  Kohlehydrate)  auf  den  Kalkumsatz  künst- 
lich genährter  Säuglinge. 

*Zoltän  Adler,  über  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  den  Kalk  ums  atz 
beim  Kind.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  6,  180—85.  Während  Aron  [J.  T.  86,  538] 
gefunden  hatte,  das-^  „bei  stark  vermindertem  Natrium-  und  gleichzeitig  sehr  hohem 
Kaliumgehalt  der  Nahrung  trotz  einer  ausreichenden  Ca-  und  P-Zufuhr  der  Kalkansatz 
und  damit  das  Knochenwachstum  hinter  der  Norm  zurückbleibt**,  konnte  A.  einen 
solchen  Einfluss  in  2  an  älteren  Kindern  und  1  an  einem  Säugling  ausgeführten 
Stoft  Wechsel  versuch  nicht  beobachten.  Dieses  Resultat  der  Versuche  war  zu  erwarten, 
da  die  Milch  eine  Nahrung  darstellt,  in  der  das  Kalium  über  das  Natrium  überwiesrt. 

Vog.t. 
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550.  Alfr.  Lachmann,  ober  das  Verhalten  der  Kalkansscheidung 
bei  fieberhaften  Erkrankungen  von  Säuglingen. 

551.  W.  Bink,  ilber  den  Magnesinmumsatz  des  S&uglings. 

^A.  Bittorf  und  G.  Jochmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Eochsalz- 
stoffwechsels.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Mediz.  89,  485—513.  Nachprüfung  der 
Ergebnisse  anderer  Autoren:  Die  Na Cl-Betention  bei  Pneumonie  wird  bestätigt.  Bei 
Nephritis  acuta  et  chronica  fanden  die  Vff.  nur  selten  Na  Cl-Ketention  nach  NaCl- 
Zulagen;  sie  bestreiten  die  primäre  Na  Cl-Betention  als  Ursache  der  Ödeme. 

Magnus-Levy. 

552.  M.  Bönniger,  die  Substituierung  des  Chlors  durch  Brom  im 
tierischen  Körper. 

558.  0.  Grüner,  ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Chlorstoffwechsels 
und  seiner  Beziehungen  zur  Wasserausscheidung  und  zur  Körpergewichts- 
kurve. 

*Fr.  Schilling,  Mineralstoffwechsel.  Therapeut  Monatsh.  21,  351—56. 

554.  £.  S.  Edis  und  £.  Whitley,  eine  Methode  zur  Bestimmung  des 
täglichen  Verlustes  und  Gewinnes  an  fixen  Alkalien  und  zur  Berechnung 
der  täglich  im  Harn  ausgeschiedenen  organischen  Säuren,  mit  Anwen- 
dungen auf  den  Diabetes  mellitus. 

^Martin  Steel  und  Will.  J.  Gies,  über  die  Zugabe  von  Knochenasche 
zur  Nahrung  bei  Stoffwechsel  versuchen  an  Hunden.  Am.  journ.  of  physiol. 
20,  343 — 57.  Während  Hunde,  die  mit  Fleisch,  Zwiebackmehl,  Speck  und  Wasser 
gefuttert  werden,  seltene,  diarrhöische  und  übelriechende  Stuhle  entleeren,  wird  durch 
Zusatz  von  1  g  Knochenasche  pro  kg  Tier  der  Stuhlgang  regelmäfsig  (etwa  täglich) 
konsistent  und  fast  geruchlos.  P-  und  Ca-Bestimmungen  im  Urin  zeigen,  dass  eine 
merkliche  Resorption  aus  der  Knochenasche  nicht  erfolgt;  vielleicht  wird  die  P-Aus- 
scheidung  im  Urin  eher  etwas  herabgesetzt.  Der  Phosphorstoffwechsel  kann  ebenso  gut 
Ferfulgt  werden,  wie  ohne  jenen  Zusatz.  Hundeharn  löst  aus  Knochenasche  kaum 
merklich  Ca,  eine  etwaige  Verunreinigung  des  Urins  durch  Fäces  stört  daher  die  Ver- 
j^uche  nicht.  Lot  mar. 

*J.  Meine rtz,  über  den  Eisenstoffwechsel.  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol. 
o.  Pathol.  d.  Stüffw.  8,  652—62;  689—710.  Sammelüb ersieht^  mit  ausführlichem 
Literaturverzeichnis.  Kurz  zusammengefasst  ergeben  unsere  heutigen  Kenntnisse  über 
dt-n  Kiser Stoffwechsel  folgendes:  1.  Das  dem  Körper  vom  Verdau ungskanal  aus  zu- 
geführte  Eisen  wird  zu  einem  wechselnden  Bruchteil  resorbiert.  Dieser  Bruchteil  ist 
im  einzelnen  nicht  bekannt,  ist  nicht  bei  allen  Eisen  Verbindungen  der  gleiche,  da 
nicht  alle  die  gleichen  Resorptionsbedingungen  bieten.  Doch  ist  keineswegs  eine 
prinzipielle  Scheidung  zwischen  organischen  und  anorganischen  Eisenverbindungen  zu 
machen ;  auch  die  Kesorption  der  anorganischen  Verbindungen  ist  sicher  erwiesen.  Der 
Ort  der  Resorption  ist  vorwiegend  das  Duodenum  und  wohl  auch  ein  verschieden 
grosser  Teil  des  oberen  Dünndarms.  Die  Besorption  erfolgt  wahrscheinlich  in  orga- 
nischer Bindung;  sie  geht  wohl  überwiegend  auf  dem  Blutwege,  zum  geringeren  Teil 
aaf  dem  Lymphwege  vor  sich.  Den  Transport  besorgen  mindestens  zum  Teil  Wander- 
zellen. Werden  grosse  Mengen  Eisen  resorbiert,  so  erfolgt  eine  Ablagerung  in  der 
Leber,  auch  in  Milz,  Knochenmark  und  anderen  Organen.  2.  Das  resorbierte  Eisen 
wird  zum  Aufbau  von  Hämoglobin  verwandt,  wenigstens  in  den  dem  Experimente 
zugänglichen  Fällen,  wo  Verarmung  des  Körpers  an  Eisen  infolge  ei>enarmer  Nahrung 
und  Blutentziehung  eingetreten  ist;   ob   auch  bei  der  Chlorose  ist    unsicher.    B.  Ein 
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anderer  Teil  des  resorbierten  Eisens  dient  zum  Aafbau  der  Gewebseisenverbindongcn 
diese  haben  ebenfalls  wichtige,  wenn  auch  noch  wenig  geklärte  Aufgaben  im  Orga- 
nismus. 4.  An  der  Ausscheidung  der  eisenhaltigen  Schlacken  des  Stoffwechsels  be- 
teiligt sich  vorwiegend  der  Darm  und  zwar  der  Dickdarm,  viel  weniger  jedoch  die 
Galle  und  der  Harn.  Im  Übermals  dem  Körper  zugefdhrtes  Eisen  wird  ebenfalls, 
nachdem  es  zun&chst  abgelagert  worden  ist,  vorwiegend  durch  d^n  Darm  ausgeschieden; 
der  Harn  ist  dabei  kaum,  die  Galle  gar  nicht  beteiligt.  5.  Dagegen  kommt  vermehrter 
Zerfall  von  H&moglobin  und  vielleicht  auch  von  Gewebseisen  in  vermehrter  Ausschei- 
dung und  eigentümlicher  Modifikation  des  Hameisens  zum  Ausdruck.  Aus  dem  zer- 
fallenden Hämoglobin  wird  in  der  Leber  Gallenfarbstoif  gebildet,  während  der  eisen- 
haltige Best  vorwiegend  in  der  Leber  abgelagert  wird  und  da  entweder  liegen  bleibt 
oder  auf  dem  erwähnten  Wege  ausgeschieden  wird  oder  endlich  möglicherweise  auch 
zu  erneutem  Aufbau  von  Hämoglobin  oder  von  Gewebseisen  dient.       Andreasch. 

665.  Ch.  Pons,  quantitative  Untersuchungen  über  die  Ausschei- 
dung der  Ohondroitinschwefelsäure. 

*R.  Luzzatto,  die  totale  und  die  Ätherschwe feisäure- Ausscheidung 
unter  Wirkung  des  Traubenferments.  Archivio  di  farmacoL  e  terapia  18,  117 
bis  125.  Die  an  Hunden  während  und  nach  der  Einführung  des  Traubenferroents  er- 
haltenen Resultate  zeigen  eine  ziemlich  bedeutende  Verminderung  der  ausgeschiedenen 
Schwefelsäure.  In  der  Tat  verminderte  sich  die  totale  Schwefelsäure  um  0,18 — 0,20  g, 
die  Ätherschwefelsäure  um  0,015 — 0,03g.  Bonanni. 

666.  F.  de  Grazia,  die  Ausscheidung  des  Schwefels  durch  den  Harn 
in  den  Schwefelwerken. 

667.  L.  Spiegel,  Beziehungen  der  Phenole  zur  Schwefelsäureaus- 
scheidung. 

Stoffwechsel  unter  verschiedenen  Einflüssen, 

668.  E.  P.  Gathcart,  über  die  Zusammensetzung  des  Hungerharus. 
•Derselbe,     Stoffwechsel    während    des    Hungerns.     I.   Stickstoff. 

Joum.  of  physiol.  86,  500—10. 

♦Derselbe  und  C.  E.  Fawsitt,  Stoffwechsel  während  des  Hungerns. 
ILAnorjranische  Stoffe.  Ibid.  86,  27—32.  Beobachtungen  an  einem  Hunger- 
künstler während  einer  Htägigen  Hungerperiode.  Bestimmt  wurden  Gesamt-N,  Harn- 
stoff, Ammoniak,  Harnsäure,  Gesamtpurine,  Kreatin  und  Kreatinin,  Chlor,  Phosphor- 
sänre,  Gesamt-Schwefel,  Sulfate,  Ätherschwefelsäuren,  Calcium,  Magnesium,  Kalium, 
Natrium.    S.  obiges  Referat.  Meyer. 

669.  F.  G.  Benedict  und  A.  R.  Diefendorf,  Analyse  des  Urins  bei 
einer  hungernden  Frau. 

*R.  Brandeis,  chemisches  Verhalten  des  Harns  bei  einem  Hungernden. 
Gaz.  hebd.  des  sciences  medic.  de  Bordeaux  24.  März  1907. 

660.  Osk.  Wellmann.  Untersuchungen  über  den  Umsatz  des  Ca,  Mg  und 
P  in  hungernden  Tieren. 

*Shinkishi  Hatai,  Einfluss  partieller  Nahrungsentziehung,  gefolgt 
von  Rückkehr  zu  normaler  Kust,  auf  das  Wachstum  des  Körpers  und  des  Zentral- 
nervensystems weisser  Ratten.  Am.  joum.  of  physioL  18,  309—20.  Es  zeigt 
sich,  dass  hinsichtlich  des  Körpergewichts  vollkommene  Erholung  eintritt,  nicht  da- 
gegen hinsichtlich  des  Zentralnervensystems,  wie  durch  den  höheren  Wassergehalt  und 
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den  niedrigeren  Ätber-Alkoholextrakt  bei  den  Versachstieren  im  Vergleich  zu  den 
Kontrolltieren  bewiesen  wird.    [Vergl.  J.  T.  84,  571.]  Lot  mar. 

5G1.  E.  Heilner,  znr  Physiologie  der  Wasserwirknng  im  Organismus.. 

562.  C.  Voit,  über  die  Eiweisszersetzung  bei  Atemnot  (nach  Versuchen 
von  W.  Prausnitz). 

568.  A.  Loewy,  über  Störungen  des  Eiweissabbaues  durch  Blausäure. 

*Art  Selig,  der  Einflnss  schwerer  Muskelarbeit  auf  Herz  und  Nieren 
bei  Ringkämpfern.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  133--35.  Individuell  verschieden 
schwere  Albuminurie  bis  zu  l"/oo  nach  Esbach.  Reiche  1. 

564.  L.  B.  Mendel  und  R.  B.  Gib  so  n,  Beobachtungen  über  den  Stick- 
stoffwechsel  des  Menschen  nach  Entfernung  der  Milz. 

*¥.  A.  Baingridge  und  A.  P.  Beddard,  die  Beziehungen  der  Nieren 
znm  Stoffwechsel.  Vorl.  Mitteil.  Proc.  royal  soc.  London  79,  B,  75—83.  Entfernt 
man  s/4  und  mehr  der  Niere  bei  Katzen,  so  tritt  Appetitverlust,  Abnahme  des  Ge- 
wichts, schliesslich  der  Tod  ein  in  einigen  Tagen  oder  Wochen.  Auf  den  N-Stoff- 
Wechsel  haben  die  Nieren  keinen  Einflnss,  denn  eine  vermehrte  N-Ausscheidung  tritt 
bei  den  Katzen  erst  dann  infolge  der  Inanition  ein,  wenn  sie  220,0  ihres  Gewichts 
verloren  haben. 

565.  W.  Falta,  F.  Grote  und  K.  St&helin,  Versuche  über  Stoffwechsel 
and  Energieverbrauch  an  pankreaslosen  Hunden. 

*F.  Gross  und  L.  Sencert,  zur  Semeiologie  des  Harns  und  des  Blutes 
der  Operierten.  Compt  rend.  soc.  biolog.  60,  430—3.  Nach  grossen  Operationen 
tritt  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Harnstoff,  Harnsäure  und  Xanthin- 
kOrpem  im  Harn  ein;  dabei  ist  der  Hamstoff-Stickstoff-Quotient  herabgesetzt.  Es 
zeigt  sich  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Hyperlcukocytose,  welche  Vff.  mit  der 
gesteigerten  N-Ausscheidung  in  Zusammenhang  bringen.  Die  Hyperlcukocytose  wird 
nach  denselben  durch  den  Kampf  des  Organismus  gegen  die  septische  Infektion  bedingt. 
VidaP)  sieht  als  Ursache  der  vermehrten  N-Ausscheidung  nach  Operationen  die  In> 
toxikation  durch  das  Anästheticum  an.  Herter. 

566.  R.  Fitz,  C.  L.  Aisberg  und  L.  J.  Henderson,  über  die  Ausschei- 
dung der  Phosphorsäure  während  experimenteller  Acidose  bei  Kaninchen. 

567.  U.  Friedemann  und  S  Isaac,  weitere  Untersuchungen  über  den 
parenteralen  Eiweissstoffwechsel,  Immunität  und  Überempfind- 
lichkeit. 

568.  F.  Lommel,  über  die  Zersetzung  parenteral  eingeführten  Ei- 
weisses  im  Tierkörper. 

569.  E.  Heilner,  über  die  Wirkung  grosser  Mengen  artfremden  Blut- 
serums nach  Zufuhr  per  os  und  subkutan. 

*H.  D.  Haskins,  über  den  Einfluss  der  Bluttransfusion  auf  den  Stick- 
stoff-Stoffwechsel beim  Hund.  Journ.  of  biolog.  cheniistry  8,  321—26.  Die 
Steigerung  der  N-Ausscheidung,  welche  nach  der  Entnahme  von  fast  einem  Drittel 
des  Gesamtblutes  eines  Hundes  (130  cm^  Blut,  Körpergewicht  5,7  kg)  eintritt,  wird  nicht 
vermindert,  falls  gleich  nach  der  Entnahme  des  Blutes  (250  cm^  Blut,  Körpergewicht 

1)  Th.  Guillaz  [Ibid.  433]  bezweifelt,  dass  die  Hyperleukocytose  immer  mit 
vermehrtem  Zerfall  der  Leukocyten  einhergeht. 
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6.5  kg)  eine  gleiche  Menge  Blnt  (230  cm«)   aus  einem   andern   Hund  in  die  Venen  in- 
fundiert wird.    Die  Ausscheidung  von  Harnsäure  steigt  nach  jeder  der  Operationen. 

Leathes. 

570.  L.  Schaps,  Salz-  und  Zuckerinjektion  heim  Säugling. 

*F.  P.  Underhill  und  0.  E.  Closson,  flher  den  Einfluss  der  hypo- 
dermischen  Einspritzung  von  Glukose  auf  den  Stickstoff  st  off  Wechsel.  Joum.  ot 
biolog.  chemistry2,  117 — 26.  Durch  subkutane  Einspritzung  von  grossen  Mengen  Glukose 
(5— 7  g  pro  kg)  bei  Hündinnen  wird  die  gesamte  N- Ausscheidung  deutlich  (um  etwa 
10— 150/0)  gesteigert,  die  Verteilung  des  N  aber  gar  nicht  verändert.  Die  anders 
stimmenden  Resultate  von  Scott  [J.  T.  83,  794],  der  eine  Herabsetzung  des  Ham- 
stoff-N  (bis  auf  540/o)  und  Steigerung  des  Ammoniak-N  (bis  auf  16 0/0)  gefunden  hat. 
die  er  als  eine  Art  Zuckerintoxikation  betrachtet  hat,  denken  Vff.  vielleicht  auf 
Cystitis  beziehen  zu  dürfen.  Die  grossen  Zuckerm engen  werden  fast  immer  bis  auf 
Spuren  verbrannt.  Leathes. 

571.  K.  Kowalevsky  und  M.  Markcwicz,  über  das  Schicksal  des  Am- 
moniaks im  Organismus  des  Hundes  bei  intravenöser  Injektion  von 
kohlensaurem  Ammoniak. 

*K.  Fischer,  Material  zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Antipyrins  auf 
den  Stoffwechsel  im  tierischen  Organismus.  Diss.  St.  Petersburg  1907,  96  i>. 
(Russisch.)  Die  Versuche  waren  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  angestellt  worden. 
Die  Mehrzahl  der  Versuche  wurde  an  hungernden  Tieren  ausgeführt.  Sie  erhielten 
täglich  per  os  0,05— 0.3  g  Antipyrin  pro  kg  Körpergewicht.  An  hungernden  Tieren 
begannen  die  Ver&uche  dann,  wenn  bei  einer  vorhergehenden  Mästung  ein  konstantes 
Gewicht  erzielt  wurde.  Es  erwies  sich,  dass  die  angeführten  Mengen  von  Antipyrin 
weder  auf  die  Lebensdauer  noch  auf  den  Gewichtsverlust  der  Tiere  eine  merkliche 
Wirkung  ausübten.  Lawrow. 

572.  L.  F.  Meyer,  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei  den  alimentären 
Intoxikationen. 

*F.  Urano,  über  den  Einfluss  des  Kreosots  auf  den  Ei weissstof f- 
wechsel.  Allg.  med.  Zentialzt?.  76.  33-34.  Als  Versuchsobjekt  diente  ein  7  kg 
schwerer  Hund,  der  mit  Pferdefleisch  gefüttert  wurde  und  7  Tage  lang  Kreosot  erhielt. 
Schon  mit  der  ersten  Gabe  (0,015  g)  trat  N-Retention  ein,  die  anfangs  fast  pro- 
portional der  Kreosotgabe  wächst,  später  aber  unregelmafsig  wird.  Das  Körpergewicht 
nahm  konstant  ab,  da  das  Tier  augenscheinlich  Fett  verbrannte;  bei  Zugabe  wun 
Hutter  stieg  das  Gewicht  in  der  Tat  täglich  um  1")0 — 200  g.  Es  wird  also  bei  reiner 
Eiweisjnahrung  durch  Kreosot  Eiweissansatz  bewirkt.  Andreasch. 

573.  A.  Strasser  und  R  Blumenkranz,  indifferente  Bäder  und 
Schwitzbäder  bei  Nephritis. 

*  Biedert,  über  Mikrokokkeninfluenza,  infektiöse  Allorythmie  des 
Herzenz  und  Nykturie.  Mit  Beobachtungen  über  Pyocyanase,  Chinin,  Phytin, 
Gasbäder  und  über  Säurewirkung  auf  den  Organismus.  Berliner  klin. 
Wüchenschr.  44,  1667—71.     Klinisch. 

*  Peter  Bergeil  und  Ludwig  Laband,  über  die  experimentelle 
Untersuchung  natürlicher  Mineralwässer.  Zeitschr.  f.  ph^sik.  u.  diät.  Therapie 
10.  722  -27.  Bathildisquelle,  die  sich  von  der  nahen  VVüdunger  Quelle  fast  nur  durch 
viel  geringeren  Gl -Gehalt  unterscheidet,  wirkte  bei  chronischer  Urannephritis  von 
Kaninchen  mit  gewöhnlichem  Wasser  versjrüchen  günstig  und  wurde  auch  klinisch  mit 
Erfolg  bei  chronischen  Nephritiden  angewendet.  Reiche!. 
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*A.  Lardelli,  über  den  Einfluss  des  Arsens  (Val  Sinestrawasser) 
Äuf  den  Stoffwechsel.  Diss.  Zürich  1906.  12  S.  Von  18  Kaninchen  erhielten 
"9  Arsenwasser,  9  nicht.  Die  Arsentiere  waren  lebhafter  und  nahmen  stärker  an 
Körpergewicht  zu  (im  ersten  Monat  um  3,08  o/o,  im  zweiten  Monat  um  9,65  o/q,  im 
dritten  Monat  um  9,79 ö/o,  im  vierten  Monat  um  13,50 <^/o).  Ein  wesentlicher  Einfluss 
auf  die  Blutzusammensetzung  war  nicht  ersichtlich.  Durch  Analyse  (X,  und  Fett)  der 
Muskeln  und  grossen  Drüsen  (ganzes  Tier  excl.  Haut,  Knochen,  Darm)  bei  einem 
Arsentier  und  einem  Kontrolltier  wurde  festgestellt,  dass  die  stärkere  Gewichts- 
zunahme des  Arsen tieres  nicht  nur  durch  Fettansatz,  sondern  auch  durch  Fleischansatz 
bedingt  war.  Schulz. 

*R.  Kolb,  über  die  Ausnutzung  der  Nahrung  während  des  Gebrauches 
iron  Marienbader  Kreuz-  und  Ferdinandsbrunnen.  Zeitschr.  f.  eiperim. 
Pathol.  u.  Therap.  4,  853—59,  Gleiche  Kost  (Schmidts  Probediät)  während  der 
5tägigen  Vor-  und  der  5tägigen  Hauptperiode,  in  dieser  täglich  2 — 4  Becher  Marien- 
bader Wasser.  In  allen  Versuchen  erschienen  dabei  etwas  mehr  N,  Kohlehydrate  und 
Fett  im  Stuhl.  Magnus-Levy. 

*St.  Lewicki  undZdz.  Szezepaiiski,  Untersuchungen  über  die  W i r k u n g 
des  Mineralwassers  von  Kroscienko.  Tygodnik  lekarski  2,  188 — 86.  Mediz. 
Klin.  Lemberg.  An  der  Hand  von  Bestimmungen  von  Chlor,  Phosphor,  Gesamtstick- 
stoff, Harnstoff,  Harnsäure  und  Ammoniak  wurde  an  4  Personen  der  Einfluss  der  Ver- 
abreichung des  genannten  Wassers  (alkalisch- muriatischer  Säuerling)  auf  den  Stoff*- 
wechsel  untersucht.      *  ßondzyhski. 

*  Giovanni  Bur^assi,  die  Veränderung  im  Stoffwechsel  durch  die 
Wirkung  des  Strontiums.  Arch.  d.  farmacol.  sperim.  6,  551—68  SrCl2  er- 
wies sich  bei  Kaninchen  von  schwach  toxischer  Wirkung,  es  beschleunigt  die  Stoff- 
wechselvorgänge,  wie  sich  aus  der  vermehrten  N-,  S-  und  P-Ausscheidung  ergibt; 
dabei  werden  die  intraorganischen  Oxydationsprozease  verstärkt.  Ba  Clg  ist  viel  giftiger. 

Andreasch 

Harnsäure-  und  Furinkörperaxisscheulungj  Gicht. 

*Osk.  Simon,  Physiologie  der  Harnsäure  und  Behandlung  der 
Gicht.    Wiener  mediz.  Wochenscbr.  57,  2063—68. 

*Scherk,  zur  Pathogenese  der  harnsauren  Diathese.  Mediz.  Blätter 
30,  205-6;  217-19. 

*  Morel,  die  Harnsäure,  Darstellung  ihres  schädlichen  Einflusses.  La 
r^forrae  aliment.  11,  157—67  und  181—92. 

*Ern8t  Ritter,  Harnsäurebestimmung  in  Organauszügen.  Diss. 
Göttingen  1905,  32  S.  Beim  Umkristallisieren  der  Harnsäure  aus  konz.  H2SO4  (nach 
Horbaczewski)  gehen  3— 4o/o  verloren.  Bei  reiner  Hamsäurelösung  geben  Kupfer- 
und  Silberfällung  ungefähr  gleiche  Resultate  (98 0/0  resp.  91,5 0/0  wiedergefunden). 
Nukleinsäure  wirkt  überaus  störend.  Sowohl  nach  der  Cu-  als  auch  nach  der  Ag- 
Methode  wurden  88,50/0  gefunden.  Beim  Kochen  der  Lösung  mit  H2SO4  lässt  sich 
dieser  Fehler  einigermafsen  vermeiden  (96,5 Oq  mit  Ag,  98,8 o/q  mit  Cu  wieder  ge- 
wonnen). Aus  frischer  Milz  und  Thymus  lassen  sich  im  Extrakte  nur  Spuren  von 
Harnsäure  nachweisen.  Zu  den  Organextrakten  zugesetzte  Harnsäure  wurde  im  Durch- 
schnitt zu  90.30/0  wiedergefunden.  Cu-  und  Ag-Fällung  geben  auch  hier  annähernd 
gleiche  Resultate.  Schulz. 


588  XV.  Gesamtstofiwechsel. 

*08kar  Simon,  Physiologie  der  Harnsäure  und  Behandlung  der 
Gicht.    Wiener  mediz.  Wochepschr.  57,  2063—68. 

*J.  £.  Leathes,  Tages-  und  Nachtschwanknngen  der  Harnsäure- 
ausscheidung.  Joum.  of  physiol.  85,  125 — 30.  Bei  purinfreier  Diät  ist  die  Ham> 
Säureausscheidung  am  stärksten  am  Morgen,  am  schwächsten  während  der  Nacht.  Es 
kann  sich  nicht  um  Schwankungen  in  der  Nierentätigkeit  handeln,  da  die  ührigen 
N*Kdrper  gleichmäDsig  ausgeschieden  werden.  Die  Erscheinung  beruht  vielmehr  auf 
Schwankungen  in  der  Hamsäarebildung.  Ähnliche,  aber  weniger  ausgeprägte  Schwan- 
kungen wurden  beim  Kreatinin  beobachtet  Mever. 

*Pierre  Fauvel,  neue  üntersuchungenüber  die  Harnsäur  e  aus  seh  ei  dnng 
La  r^forme  aliment.  11,  214—15,  243 — 45.  Gibt  man  einem  gesanden  Menschen  eine 
stets  gleiche  Diät  mit  oder  ohne  3  Eier  täglich,  so  dass  bei  der  Eiereinnahme  die 
Diät  nur  die  zur  Aufrechterhaltang  der  eingenommenen  Albumin-  und  Ealorienmenge 
wie  bei  der  Diät  ohne  Eier  nötigen  quantitativen  Veränderungen  erleidet  und  bestimmt 
man  im  Harne  in  beiden  Perioden  die  Harnsäure  nach  Folin- Schaff  er  sowie  die 
Purinbasen  nach  Haycraft-Denigds,  so  ersieht  man,  dass  im  Gegensatze  zu  der 
Haigschen  Ansicht  und  in  Bestätigung  der  Versuche  von  Hall,  Hess,  Schmoll 
die  Eiereinnahme  keineswegs  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der  Xanthinhasen 
durch  den  Harn  beeinflusst  Zuns. 

574.  L.  Hirschstein,  die  Beziehungen  der  endogenen  Harnsäure 
zur  Verdauung. 

675.  Th,  Brugsch  und  A.  Schittenhelm,  zur  Frage  der  Herkunft  der 
endogenen  Harnsäure  und  ihrer  Beziehung  zur  Verdauung. 

*Paul  Alphonse  Barth^Umy  Piettre,  Einfluss  der  Ernährung  auf 
die  Harn  Säureausscheidung.  Th^se  de  pharmacie  de  Lille  1907,  45  S.  BulL 
d.  1.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  869.  Unter  dem  Einflüsse  einer  purinarmen  Diät 
(Weissbrot,  Teige,  Gemüse  mit  Ausnahme  der  Spargel  und  der  Hülsenfrüchte,  Milch, 
Käse,  Eier)  sinkt  die  nach  D  e  n  i  g  ä  s  bestimmte  tägliche  Ausscheidung  der  Harnpurine 
auf  ein  Minimum,  welches  bei  einem  und  demselben  Individium  beständig  zu  sein 
scheint.  In  den  Versuchen  von  P.  entsprach  dieses  Minimum  oder  die  Purine  endo- 
^'cnen  Ursprunges  0,56  g.  Der  Zusatz  von  100  g  Fleisch  zu  dieser  purinarmen  Diät 
vermehrte  die  tägliche  Purinausscheidung  um  ungefähr  0,13  g  In  einer  Versuchsreihe 
erhielt  P.  bei  Milch-Pflanzendiät  allein  0,61  g  Purine  im  Harne  von  24  Std. ;  bei  Zu- 
gäbe  von  100  g  Fleisch  stieg  die  durchschnittliche  Purinausscheidung  auf  0.74  g,  von 
200  g  Fleisch  auf  0,83  g,  von  300  g  auf  1,00  g.  von  400  g  auf  1,16  g,  von  500  ir 
auf  1,23  g.  Unter  den  Nährstoffen  tierischen  Ursprungs  ergibt  die  nukleoproteide- 
reiche  Thymus  am  meisten  exogene  Purine;  100  g  Ealbsmilch  bewirkten  bei  P.  eine 
Vermehrung  der  Purinausscheidung  von  0.21  g.  Wie  P.  Fauvel  [J.  T.  86,  588J 
schon  nachwies,  rufen  die  relativ  purinreichen  Gemüse  eine  Zunahme  der  Purinaus- 
scheidung hervor;  nach  Einnahme  von  1200  g  Spargel  enthielt  der  Harn  desselben 
Tages  0,05  g  und  der  des  nächsten  Tages  0,12  g  Purine  mehr  als  sonst.  Die  Dar- 
reichung von  470  g  Bohnen  verm*»hrt  die  Purinausscheidung  um  ungefähr  0,18  g.  Im 
Gegensatz  zu  Rosenfeld  [J.  T.  80,  824]  blieb  die  Einnahme  von  Alkohol  (täglich 
150  cm^  Kognak  während  3  Tage)  ohne  Einfluss  auf  die  Purinausscheidung.    Zunz. 

576.  E.  Modigliani,  Untersuchungen  über  die  Verminderung  der  Harn- 
säure bei  Kindern  unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen 

577.  J.  B.  Leathes,  über  die  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Ereatin 
und  Harnsäure  im  Fieber. 
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578.  £.  I.  Striggs,  über  die  Aasscheidaug  des  Kreatinins  nnd  der 
Harns&nre  in  gewissen  Krankheiten. 

579.  £.  W.  Kockwood  nnd  Ol.  Van  Epps,  der  Einflnss  einiger  Arznei- 
mittel anf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  des  Kreatinins. 

580.  W.  Pfeiffer,  Versuche  über  Harnsäuresynthesen  beim  Menschen 
und  beim  Säugetier. 

"^Derselbe,  Synthese  und  Abbau  der  Harnsäure  beim  Menschen  und 
■Säugetier.    Habilitationsschr.  Kiel  1907. 

581.  ¥'.  Bosenberger,  zur  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure 
bei  Pankreaserkrankung. 

582.  L.  Hirschstein,  die  Beziehungen  des  Glykokolls  zur  Harnsäure. 
588.  Fr.  Samuely,  die  Beziehungen  des  Glykokolls  zur  Harnsäure. 

584.  W.  Wiechowski,  die  Bedeutung  des  Allantoins  im  Harnsäure- 
stoffwechsel. 

•Wilhelm  Wiechowski,  zur  Harnsäurefrage.  Prager  mediz.  Wochen- 
schr.  82,  543 — 45.  Während  einer  9  tag.  Periode  gleichmäJjsiger  Fleischzufuhr  wird 
durch  5  Tage  eine  konstante  Hamsäuremenge,  dann  auf  subkutane  Injektion  von  1  g 
derselben  während  8  Tagen  ein  Überschuss  von  im  ganzen  0,81  g  im  Harn  aus- 
geschieden. W.  neigt  deshalb  zu  der  Ansicht  derjenigen  Autoren,  die  keine  Harnsäure- 
zersetzung im  menschlichen  Körper  annehmen.  Andererseits  hat  W.  seine  frühere 
Feststellung,  dass  überlebende  Säugetierorgane  die  Harnsäure  grösstenteils  zu  AUantoin 
spalten,  dazu  geführt,  eine  neue,  a.  a.  0.  genauer  darzulegende  Allantoinbestimmungs- 
Diethode  für  Harn  auszuarbeiten,  mit  der  er  relativ  grosse  und  konstante  Allantoin- 
neben  geringen  Harnsäuremengen  in  Hunde-  und  Kaninchen  harnen  nachweisen  konnte, 
während  der  menschliche  Harn  in  allen  untersuchten  Fällen  viel  mehr  Harnsäure  als 
jene,  aber  nur  verschwindende  Mengen  AUantoin  enthielt.  Da  nun  das  letztere  nach 
allem  im  menschlichen  Körper  ebenso  unzersetzlich  sein  dürfte  wie  im  tierischen  und 
-ein  ganz  anderer  Modus  des  Harnsäureabbaues  im  Menschen  als  im  Tiere  unwahr- 
scheinlich ist,  dürfte  die  Harnsäure  für  den  Menschen  ein  Endprodukt  des  Stoff- 
wechsels darstellen.  Beichel. 

585.  P.  Linser  und  K.  Sick,  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  und 
Purinbasen  im  Urin  und  Blut  bei  Köntgenbestrahlungen. 

*K.  Klieneberger,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Linser  und  Sick: 
Über  das  Verhalten  der  Harnsäure  und  Purinbasen  im  Urin  und  Blut  bei 
Köntgenbestrahlungen.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  209. 

*  Lins  er  und  Sick,  Erwiderung.    Ibid.  210. 

*Max  Bosenbaum,  über  die  Harnsäureausscheidung  bei  einem  mit 
Bönt genstrahlen  behandelten  Leukämiker.    Diss.  Leipzig  1907. 

*Lad.  Jakab,  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  unter  dem  Einflüsse 
der  Bäder.  Fürdö  6s  vizgyögyäszat  1907,  13—15.  Bei  vollständig  purinfreier  Kost 
fanden  sich  an  normalen  Tagen  im  Mittel  403  mg  Harnsäure  im  Harne.  Das  ist  aus- 
schliesslich endogene  Harnsäure.  Ein  20  Min.  dauerndes  warmes  Bad  (40 ^  C )  hatte 
keinen  Einfluss  auf  die  Harnsäureausscheidung.  Eine  starke  diaphoretische  Prozedur 
(elektrisches  Lichtbad)  machte  bei  starker  Verminderung  der  Diurese  die  ausge- 
schiedene Hamsäuremenge  ansteigen.  Prozeduren  mit  kühlem  Wasser,  wie  Halbbäder 
von  30 — 28^0.  mit  nachfolgender  Leintuchabreibung  (20  o  C.)  wirkten  vermindernd 
.auf  die  Hamsäureausscheidung;  die  Diurese  war  vermehrt.  v.  Liebermanu. 
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"^C.  Bartoletti,  über  den  Ei nf  läse  des  Alkohols  auf  die  Aasscheidnni: 
der  Harnsäure  darch  den  Harn  beim  Gesunden  und  beim  Gichtkranken.  Ri¥. 
eritica  di  clin.  med.  8,  23 — 24.  Die  Menge  Alkohol»  welche  in  einem  1  gewOhnlicheD 
Tischweins  enthalten  ist,  erhöbt  beim  gesunden  Menschen  die  Ausscheidung  der  Harn- 
saure  durch  den  Harn.  Die  Vermehrung  zeigt  sich  aber  nicht  konstant  gleich  naofa 
der  Einfahrung  des  Alkohols  und  erstreckt  sich  gewöhnlich  auf  einige  Tage  nach 
Genuss  dteselben.  Beim  Gichtkranken  vermindert  der  Alkohol  die  Hamsäureaus- 
scheidung  und  stets  föllt  die  Verminderung  mit  der  Einführung  des  Alkohol:»  zu- 
sammen. Daraus  geht  hervor,  dass  der  Alkoholgen uss  dem  Gichtkranken  ver- 
boten ist,  da  er  eine  wichtige  Ursache  der  Harasäure-Betention  und  folglich  der 
Gicht-Diathese  ist.  Die  Einführung  eines  nukle'inreichen  Materials  steigert  mit 
Verspätung  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  beim  Gichtkranken.  Bonanni. 

*Jules  Lef^vre,  kritische  Studien  über  den  Einfluss  der  Kälte  und  der 
Abhärtung  auf  die  Harnsäureansscheidung.    La  r^forme  aliraent.  11,  267 — 6^. 

*Fr6d.  Thttlasso,  über  den  Einfluss  der  Kälte  und  der  Abhärtung  auf 
die  Harnsäureausscheidung.  Antwort  an  Herrn  Prof.  Jules  Lef^vre.  Ibid. 
290-95. 

*Pierre  Fauvel,  Einwirkung  der  Alkalisalze  auf  die  Harnsäureans- 
scheidung. Ibid.  245 — 47.  Die  Alkalisalze  und  besonders  das  Natriumbikarbon&t 
vermehren  keineswegs  beim  Gesunden  die  Harnsäureausscheidung  im  Harne,  wenigstens 
bei  purinfreier  Diät.  Zunz. 

*A.  G.  Garrod  und  T.  Sh.  Hele,  weiteres  über  die  Einheitlichkeit  des 
Quotienten  Harnsäure:  N  in  Fällen  von  Alkaptonnrie.  Joum.  f.  physiol.  So. 
XV— XVI. 

•Pierre  Fauvei.  über  die  Wirkuugsart  des  Natriumsalicylats  auf 
die  Harnsäureausscheidung.  Compt.  rend.  144,  932—34.  Die  Bildung  von 
Harnsäure  wird  durch  das  Medikament  nicht  beeinflusbt,  sondern  nur  die  Ausscheidung 
der  in  den  Geweben  bereits  vorhandenen  Säure.  In  Dosen  von  1—2  g  vermindert  et 
die  Ausscheidung,  in  grö.^seren  vermehrt  es  dieselbe.  !Nach  Aussetzung  tritt  wieder 
starke  Ketention  ein.  Andreasch. 

586.  A.  B.  Mandel,  Xanthin  als  eine  Ursache  von  Fieber  und  seine 
Neutralisation  durch  Salicylate. 

*Siegfr.  Anton  Staffel,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydratentziehung 
auf  die  Purinkörperausscheidung  im  Harn.     Diss.  Leipzig  1907. 

587.  L.  B.  Mendel  und  Ph.  H.  Mitchell,  chemische  Untersuchnngen  über 
das  Wachstum.  II.  Die  beim  Purinstoff  Wechsel  tätigen  Enzyme  beim 
E  ni  b  r  y  o. 

588.  B.  Bloch,  die  Herkunft  der  Harnsäure  im  Blute  bei  Gicht. 

589.  Tüllens,  Gicht  und  Schrumpfniere.  Ausscheidung  von  Harn- 
säure und  Purinbasen  im  Urine  und  Kote  des  Gichtkranken  bei  Nieren- 
storungen. 

590.  Th.  Brugsch  und  Alfr.  Schittenhelm,  zur  Stoffwechsel-Patho- 
logie der  Gicht. 

591.  Dieselben,  zur  Stoffwechselpathologie  der  Gicht. 

592.  K.  Unna,  Beitrag  zur  Pathologie  des  Gichtstoffwechsels. 

*FranzSoetbeer,  Ausscheidung  aendogener"  Harnsäure  im  Gicht- 
anfall. Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1377 — 78.  3  stund.  Harnsäure  werte  eines 
Gichtkranken  während   12  Tagen  mit  3  Anlällen.     Die    Kurve   ist   nicht   immer    bei 
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Fleischdiät  hoch  wie  beim  Gesunden;  im  Anfall  aber  meist  auch  bei  fleischfreier 
Kost  hoch.  Bei c hei. 

•Marcus,  Untersuchungen  bei  2  Fällen  von  Gicht.  Deutsche  klin.  Wochen - 
sehr.  3S.  1175.  Pyrmonter  Salzbrunnen  steigerte  in  zwei  untersuchten  Fällen  die  N- 
Ansscheidung  merklich.  Andreasch. 

*Theod.  Brugsch  und  Alfr.  Schittenhelm,  Gicht,  Nierengicht 
and  üratsteindiathese.  Zentralbl.  f.  d  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8, 
849 — 54.  Als  wesentlich  für  die  Gicht  halten  Vff.  die  ständige  Anwesenheit  von 
Harnsäure  im  venösen  Blute;  diese  Urikämie  ist  Vorbedingung  für  das  Ausfallen  der 
Urate  in  den  Gelenken  und  in  den  Organen,  ohne  Urikämie  gibt  es  keine  Gicht.  Zu 
derselben  fahren  zwei  Quellen:  die  renale  Hamsäureretention  und  die  Nuklelustoff- 
wechselanomalie.  Klinisch  entsprechen  dem  die  retinierende  Nephritis,  die  Vff.  als 
Gicbtniere  bezeichnen  und  die  Stofiwechselgicht.  Zwischen  beiden  gibt  es  zwar  Kom- 
binationen, beide  sind  aber  auseinander  zu  halten,  da  sie  ganz  verschiedene  Prozesse 
sind.  Von  den  Ausdrücken:  gichtige  Diathese  und  uratische  Diathese  deckt  sich  der 
erstere  mit  dem  Begriffe  der  Stoffwechselgicht.  Dagegen  ist  die  uratische  Diathese 
aK  etwas  der  Gicht  fremdes  abzutrennen,  es  empfiehlt  sich  dafür  der  Ausdruck  Ürat- 
steindiathese.   Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*J.  J.  van  Loghera,  Versuche  zur  Frage  der  Gicht.  Zentralbl.  f.  d.  ges. 
Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  244—50.  V.  resümiert:  Nach  Einspritzung  von  Harn- 
säurekristallen beim  Kaninchen  beobachtet  man  voluminöse  Uratablagerungen,  welche 
durch  ihre  kristallinische  und  zelluläre  Zusammenstellung  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit 
den  Uratablagerungen  im  Körper  des  Gichtkranken  aufweisen.  Die  experimentellen 
uratablagerungen  werden  teils  durch  Phagozytose,  teils  durch  Lösung  in  den  Gewebs- 
flüssigkeiten fortgeschafft.  Salzsäure  per  os  verhindert  das  Zustandekommen  der 
Iratablagernngen,  Alkalien  fördern  dieselben.  Die  innerlich  genommenen  Alkalien 
steigern  die  Anzahl  der  freien  OH-Ionen  in  der  Gewebsflüssigkeit.  In  Kaninchen- 
serum,  menschlicher  Hydroceleflüssigkeit,  schwach  alkalischen,  natriumhaltigen  Lösungen 
Ton  bekannter  chemischer  Zusammenstellung  (Roberts  Standardsolution  usw.)  wird 
die  Lösung  der  Harnsäurekrietalle  ebenfalls  von  einer  sehr  voluminösen  Präzipitation 
der  Urate  gefolgt.  In  den  Gewebsflüssigkeiten  des  lebenden  Hundes  findet  Urat- 
bildung  nicht  statt;  dieselbe  kann  aber  durch  Darreichung  von  Alkalien  per  os  her- 
vorgerufen werden.  Die  experimentelle  Uratablagcrung  wurde  auch  beobachtet  in 
den  Geweben  eines  normalen  Affen  (('ynocephalus)  nacli  Einspiitzung  von  Harnsäure- 
kristallen. Schlussfolgerungeo :  Die  Tatsache,  dass  der  Natr.uiiigehalt  des  Lösungs- 
mittels die  Löslichkeit  des  Natrium urats  beeinträchtigt,  gilt  also  auch  in  den  Gewebs- 
flüssigkeiten verschiedener  .Tierspezies  in  vitro  und  in  vivo.  Die  Bedeutung  des 
Natrinnigehaltes  für  die  üratablagerung  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Erfolg  der 
Alkalientherapie  bei  Gicht,  bildet  dagegen  eine  Stütze  für  weitere  Untersuchungen 
über  den  Wert  der  Salzsäure  als  Gichtmedikament.  Das  Resultat  der  Versuche  von 
Pfeiffer  über  die  Beeinflussung  der  Keizerscheinungen  durch  Alkalien  und  Säuren 
12—18  Std.  nach  Einspritzung  von  Hamsäurtkristallen  unter  die  Haut  des  Menschen 
beobachtet,  wird  auf  Grund  der  Versuche  an  Kaninchen  und  Atl'en  am  einfachsten 
erklärt  durch  die  Annahme,  dass  auch  beim  Menschen  sich  nach  der  Hanisäureein- 
spritzung  Urate  ablagern,  und  dass  diese  Uratablagcrung  mit  dem  Natriumgehalt  der 
Gewebsflüssigkeiten  in  Zusammenhang  steht.  Die  Reizerscheinungen  beim  akuten 
Gichtanfall  können  erklärt  werden  durch  eine  mechanische  Reizung,  veranlasst  durch 
den    Kristallisierungsvorgang.     Die   Erklärung  wird    gestützt    durch    die    Vvduminöse 
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Weise,  auf  welche  Urate  in  vitro  und  in  vivo  ausfallen  können  und  die  lebhaften 
Entztlndungserscheinungen,  welche  sie  bei  ihrer  Ablagerung  im  Tierkörper  herror- 
rufen.  Der  hohe  Natriumgehalt  der  Prädilektionsstellen  im  gichtkranken  Körper  für 
•die  Uratablagerungen  ist  im  Zusammenhang  mit  den  Resultaten  der  oben  beschriebenen 
Versuche  bemerkenswert.  Andreasch. 

598.  Jul.  Kössa,  über  die  Natur  der  toxischen  Gicht. 

594.  Y.  Seo,  über  die  Harnsäureverbindung  der  Nukleinsäure. 

♦Wilhelm  Pries,  Untersuchungen  über  innere  Antisepsis  durch  Hc- 
tralin.  ein  neues  Heiamethylentetraminderivat.  Diss.  Giessen  1906,  104  S. 
Aus  wässrigen  Lösungen  von  Hetralin  wird  Formaldehyd  abgespalten  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Säuren,  Harnsäure,  hamsauren  Salzen,  höheren  Temperaturgraden,  beim 
Abspalten  des  Resorcin  von  Hexamethylentetramin  durch  Ausschütteln  mit  Äther.  In 
Substraten  von  alkalischer  Reaktion  ist  die  Formaldebydabspaltung  eine  geringe.  In 
mit  Hetralin  versetzten  Nährböden  macht  sich  durch  die  Formaldehydabspaltnng  eine 
•energische  desinfektorische  Wirkung  schon  bei  18 ^  bemerkbar.  Bei  Aufnahme  per  os 
wird  im  Magen  Formaldehyd  abgespalten,  das  im  Darm  resorbiert  wird  und  dann 
durch  das  Blut  sich  dem  ganzen  Körper  mitteilt.  Dasselbe  wird  z.  T.  oxydiert,  z.  T. 
gelangt  es  in  Sekrete  und  Exkrete  und  kann  namentlich  bei  saurer  Reaktion  (z.  B. 
im  Harn)  energisch  desinfizieren.    Das  Hetralin  ist  in  grösseren  Dosen  giftig. 

Seh  alz. 

*Willi  Misch,  einige  Beobachtungen  über  Hetralin.  Diss.  Leipzig  1906, 
16  S.    Klinisch-kasuistisch.  Schulz. 

♦Paul  Nehls,  über  Citarin.  Diss.  Giessen  1905,  66  S.  Citarin  (das  in 
alkalischen  Substraten  Formaldehyd  abspaltet)  zeigt  keine  antiseptische  Wirkung  im 
Harn,  da  die  einführbaren  Mengen  zu  gering  sind.  Schulz. 

*0.  E.  Loose,  über  den  klinischen  Wert  des  Cystopurins.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  88,  56—58. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten, 

*W1.  Mladejovsky,  über  Entfettungskuren.  Wiener  mediz.  Wochen- 
schr. 67,  1038—41,  1094—96  und  1139—44.  Trinken  von  Mineralwässern  wirkt  an 
und  für  sich  nicht  entfettend,  sondern  nur  durch  die  bei  richtigem  Gebrauch  ein- 
tretende Diarrhoe,  wobei  alkalisch-salinische  Wässer  am  günstigsten  sind.  Wichtiger 
als  die  Trinkkur  sind  Diät  (Beschränkung)  und  Badekur.  Heisse  Bäder  sind  nicht 
nützlich,  weil  das  entzogene  Gewicht  nur  Wasser  entspricht,  aber  gefährlich  für  das 
Herz.  Kühle  Kohlensäurebäder  bewirken  ohne  Unannehmlichkeit  starke  Wärmeent- 
ziehung und  leichte  Blutdruckherabsetzung.  Die  Dosierung  ist  aber  nur  nach  der  Dauer 
kohlcnsäure-reicher  Bäder,  nicht  nach  dem  Kohlensäuregehalt,  sinngemäß. 

Beichel. 

*P.  V.  Baumgarten,  Über  die  durch  Alkohol  hervorzurufenden  patho- 
logisch -  histologischen  Veränderungen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44. 
1331—32.  96— lOOproz.  Alkohol  wirkt  bei  Injektionen  in  die  Haut  schon  nach  ein- 
maliger Applikation  nekrotisierend,  TOproz.  Alkohol  erst  bei  wiederholter  Injektion, 
50proz.  und  stärkere  Verdünnungen  rufen  trotz  häufiger  Wiederholungen  weder  Nekrose 
noch  Entzündung  hervor.  Wie  Alkohol  primäre  Eiterungen  nicht  hervorrufen  kann, 
so  vermag  er  auch  keine  primäre  proliferative,  zur  Schrumpfung  führenden  Prozesse 
(cirrhotische  Entzündungen)  hervorzurufen.    Bei  intern  gegebenem  Alkohol  konnte  B. 
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selbst  nach  Monate  langer  Zofahr  niemals,  auch  nicht  andeutungsweise,  cirrhotische 
Veränderungen  der  Organe  (speziell  der  Leber)  seiner  Versachstiere  finden.  Der 
.einzige  regelmälsige  Befund  waren  hämorrhagische  Erosionen  der  Magenschleimhaut. 
Wie  Hause  mann,  so  hat  auch  B.  ntir  in  einem  geringen  Prozentsätze  (5— 6<>/o)  der 
vielen  Potatoren,  die  er  am  Sektionstisch  gesehen,  Lebercirrhose  beobachtet.  Er  misst 
daher  dem  Abusus  spirituo^rum  nur  eine  disponierende,  nicht  eine  ätiologische  Bolle 
in  der  Pathogenese  der.  Lebercirrhose  zu.  Insbesondere  könnten  infolge  der  durch 
den  Alkohol  gestörten  Magen-Darmresorption  toxische  Stoffe  im  Darmtrakt  entstehen, 
die  ihrerseits  die  Entstehung  cirrhotischer  Veränderungen  begünstigten.       Stolte. 

*Arthur  Mayer,  über  die  Bildung  and  die  Ausscheidung  der  Oxal- 
säure bei  Infektionskrankheiten.  Deutsch. Arch. f. klin. Mediz. 90, 425— 1^2.  M. 
findet  im  Harn  Tuberkulöser  nach  der  Methode  von  Autenrieth  und  Barth  eine 
Vermehrung  der  Oxalsäure  (50 — 80  mg  gegen  normal  15)  und  bezieht  diese  auf  sekun- 
däre Infektion  mit  Strepto-  and  Staphylokokken.  Magnus-Levy. 

J.  Bence  and  F.  Sarvonat,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Hydrämie  bei  Niereninsuffizienz.    Kap.  XVIII. 

*Hans  Schirokauer,  über  den  Salzstoffwechsel  bei  experimenteller 
Nierenwassersucht.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64, 329 — 56.  S.  bestimmt  den  Trocken- 
rilckstand,  Glührtlckstand  und  die  Gesamt-P^Os  bei  Muskeln  und  Leber  von  Kaninchen 
a)  bei  normalen  Tieren,  b)  bei  Uranvergiftung  mit  und  ohne  Wasserzufuhr,  c)  bei 
Kantharidin Vergiftung.  Bei  der  akuten  Kantharidinnephritis  trat  keine  Veränderung 
d'is  Salzgehaltes  ein.  Bei  den  ürantieren  war  die  Gesamtasche  in  Leber  und  Muskeln 
erhöht,  der  Gesamt-P  dagegen  nur  in  der  Leber.  Magnus-Levy. 

*W.  Siegel,  ein  Stoffwechselversuch  bei  Urannephritis  amHunde. 
Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  561 — 75.  N-,  NaCl-,  Pj  Os-Bestimmung  in 
Nahrung,  Urin-  und  Kot.  Nach  einer  4 tag.  Vorperiode  2  malige  Einspritzung  von 
ürannitrat,  32  tag.  Untersuchung  in  8  Perioden  während  bestehender  Nephritis.  Die 
Autopsie  nach  Tötung  am  32.  Tag  ergab  chronisch  parenchymatöse  Nephritis,  Herz- 
hypertrophie, kein  Anasarca,  keinen  Ascites.  Im  ganzen  verlor  der  Hund  von  seinem 
Anfangsgewicht  von  über  10  kg  ca.  350  g;  er  retinierte  63,6  g  N,  42,7  Na  Gl  und 
6,87  g  P2O5.  (?  Das  wären  pro  kg  des  Tieres  6,3  g  N  und  4,3  g  Na  Gl,  die  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Organe  einen  deutlichen  Ausschlag  hätten  geben  müssen;  die 
Analyse  der  Organe  fehlt  leider.    Ref.)  Magnus-Levy. 

^Hermann  Bolte,  über  Kochsalzausscheidung  bei  Nierenerkran- 
kungen. Diss.  Kiel  1907,  23  S.  Die  Na  Cl-Ausscheidung  bei  Nierenkranken  ist  kein 
sicheres  Mafs  für  die  Stärke  der  Funktionsstörung  der  Niere.  Schulz. 

*Mark  Chuvin,  über  das  Verhalten  der  Chloride  bei  Infektions- 
krankheiten. Diss.  Freiburg  i.  Br.  1906,  39  S.  Bei  allen  Infektionskrankheiten 
erleidet  der  Na  Cl-Stoffwechsel  bedeutende  Änderungen.  Bei  Pneumonie  findet  bis 
über  die  Krise  hinaus  eine  Na  Ol -Betention  statt.  Bei  Typhus  wurde  eine  NaCl- 
Ketention  während  des  ganzen  fieberhaften  Stadiums  festgestellt.  Bei  Malaria  wurde 
in  der  Fieberperiode  mehr  Na  Gl  ausgeschieden,  in  der  fieberfreien  Periode  fand  Na  01- 
Eetention  statt.  Schulz. 

*EdgaGrÜnbaum,Chlorretention  bei  künstlich  er  zeugtemFieber 
Diss.  Berlin  1907. 

*E.  Enriquez  und  L.  Ambard,  die  Wirkung  der  Dechloruration  auf 
den  beständigen  langsamenPuls  und  ihre  Deutung  nach  der  myogenen  Theorie. 
La  semaine  m^dic.  27,  40—42. 

JabreHbericht  Ar  Tierchemie.    1907.  33 


594  XV.   Gesamtstoifwechsel. 

*Gaiitinean,  tnberknlöse  Bauchfellentzündung,  Einflass  der 
chloridarmen  Diät.    Jonrn.  m^d.  de  Bruzellea  12,  405 — 06. 

*L.  Huber,  kachektiscbe  Oedeme  und  Chlorretention  bei  Taber. 
kulOsen.    Thdse  Bordeaux  mMecine  1906—07. 

*Arthnr  Mayer,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Mineralstoffwechsels  der 
Phthisiker.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  408 — 24.  Es  ergaben  sich  folgende 
Veränderungen  des  Stoffwechsels:  Eine  Verminderung  der  ausgeschiedenen  Phosphate 
und  eine  Retention  der  Phosphate ;  Vermehrung  des  ausgeschiedenen  Kalks  durch  der. 
Harn  bei  gleichzeitiger  Verminderung  des  Kotkalks;  Betention  von  Kalk.  Starke 
Verminderung  der  ausgeschiedenen  Chloride.  Eine  relative  Vermehrung  der  Kalium- 
ausfuhr  und  eine  Verminderung  der  Natriumausfuhr.  Eine  geringe  Neigung,  Kalium, 
eine  grossere,  Natrium  zurückzuhalten.  Eine  stärkere  „Demineralisation*  wurde  auch 
in  tödlich  endenden  Fällen  nicht  gefunden.  Andreas  eh. 

*Del4arde,  die  chloridarme  Diät  in  der  Therapie  des  Scharlach- 
fiebers und  Her  Nephritiden.    L'öcho  mödic.  du  Nord  11,  25—81. 

*Die  chloridarme  Diät  im  Scharlachfieber  und  in  der  Scharlach- 
nephrit is.    La  semaine  m^dic.  27,  ^54 — 55. 

•Arthur  Henri  Joseph  Amneux,  Therapie  des  Scharlachfiebers 
und  der  akuten  Nephritis  durch  die  chloridarme  Diät.  Th^se  de  Lille  1907, 
63  Seit.  Die  chloridarme  Kost  hat  keine  Nachteile  fär  den  Organismus.  Sie  beut 
die  akute  Nephritis  durch  allmähliche  Abnahme  und  schliessliches  Verschwinden  de- 
Albuminurie, der  Hämaturie  und  der  Cjlindrurie.  Das  Volumen  des  Harnes  nimmt 
desto  mehr  zu,  je  mehr  der  Organismus  seine  Chloride  entfernt.  Im  Scharlachfieber 
soll  man  die  Milchdiät  durch  die  chluridarme  Kost  ersetzen,,  welche  besser  vertragea 
wird,  die  Nierenkomplikationen  besser  verhindert  und  eine  kürzere  Rekonvalescenz 
bewirkt.  Zunz. 

•M.  Courdouan,  Beitrag  zum  Studium  der  Ernährungsdiät  im 
Scharlacnfieber.  These  de  Paris  1907,  92  Seit.  Bei  aller  Diät  verbleibt  im 
Scharlachfieber  die  Kurve  der  Chloridausscheidung  dieselbe  und  tritt  die  frühzeitige 
Albuminurie  stets  zum  selben  Zeitpunkte  ein.  Keine  Diät  schützt  gegen  die  spät 
vorkommende  Nephritis.  Falls  man  den  Harn  regelniäfsig  untersucht,  darf  man  schon 
am  Anfange  der  Krankheit  ohne  Gefahr  jede  feste  Kost  anwenden;  C.  gibt  den  Vor- 
zug der  gewöhnlichen  Kost  mit  normalem  Chloridzusatze.  Jedesmal  aber,  wenn  man 
den  Harn  nicht  beständig  überwachen  kann,  muss  man  die  Milchdiät  verabreichen. 
obgleich  sie  für  den  Scharlachkranken  keineswegs  genügt.  Bei  der  sekundären  Nephritis 
muss  man  stets  die  Milchdiät  verordnen.  Zunz. 

*L.  Pictet,  Harnverhältnisse  in  der  Schwangerschaft;  die  spontan.» 
Chlorurie  bei  den  Schwangerschaftsalbuminurien.  Thdse  Lvon 
(mödecine)  1906—07. 

695.  J.  Hofbauer,  Auftreten  von  Glyoxylsäure  im  Verlaufe  von 
Gravidität,  Geburt  und  Puerperium. 

*Henri  Labbe  und  G.  Vitry,  die  gepaarten  Schwefelsäuren  im 
Retentionsikterus.  Compt.  rend.  soc.  bioio^'.  62,  184.  Sobald  der  Ausfluss  der 
Galle  in  den  Darm  verhindert  ist  und  dieselbe  im  Harn  erscheint,  so  nimmt  die 
Menge  der  ausgeschiedenen  gepaarten  Schwefelsäuren  bedeutend  zu.  Dieses  lässt  sich 
auf  zweierlei  Weise  erklären:  1.  Fällt  die  antiseptische  Wirkung  der  Galle  im  Darm 
aus,  so  nimmt  die  Darmfäulnis  zu,  und  infolgedessen  auch  die  Menge  der  gepaarten 
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Schwefelsäuren.     2.   Man    kann  annehmen,    dass   die  Galle  normalerweise  gepaarte 
Schwefelsftnren  enthält,  welche  beim  Retentionsikterus  in  den  Harn  übertreten. 

Schrumpf. 
*Gerh.   Hotz,    Phosphorsäure    und   Ealkstoffwechsel    hei   Osteo- 
malacie  unter  dem  Einfluss  der  Phosphortherapie.    Diss.  Basel  1906,   32  S., 
s.  J.  T.  86,  596. 

596.  J.  Schabad,  der  Einfluss  des  Phosphors  auf  den  Ealkstoff- 
wechsel hei  rachitischen  und  gesunden  Kindern. 

597.  L.  F.  Meyer  und  H.  Bietschel,  zur  Kenntnis  des  Glykokoll- 
abbaus  bei  den  schweren  Ernährungsstörungen  des  Säuglings. 

*Lncien  Bivet,  klinische,  bakteriologische  und  urologische  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  der  Gastroenteritiden  der  Kinder,  Einfluss  der  verschie- 
denen Diäten.  Th^se  de  Paris  1907,  207  Seit.  Vergleicht  man  hei  kranken  und  bei 
gesunden  Kindern  die  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harne  und  die 
mit  der  Nahrung  eingenommene  Proteinmenge,  so  scheinen  die  Ätherschwefelsäoren 
viel  eher  den  Grad  der  Aufsaugung  des  Eiweisses  der  Nahrung  als  den  Grad  der 
Darmgärungen  aufzuweisen.  Die  Wasserdiät  und  die  Mehlstoffdiät  bewirken  eine. 
Abnahme  der  Ätherschwefelsäure  im  Harne  wegen  des  Verschwindens  jeder  N-haltigen 
Zufuhr  in  der  Nahrung  im  ersteren  Falle  und  wegen  der  N- armen  Diät  im  zweiten. 
Die  Wasserdiät  lindert  die  akuten  Erächeinungen  der  Gastroenteritis,  verbessert  aber 
nicht  die  Bakterienflora  des  Kotes.  Die  vorübergehende  Wiederernährung  durch  Mehl- 
stoffdiät (Gemttsebouillon,  Gerstenwasser,  Beiswasser,  Mehlspeisen)  besitzt  eine  lindernde 
Einwirkung  auf  die  akuten  Erscheinungen  der  Gastroenteritis;  man  erzielt  damit  gute 
Ergebnisse,  wenn  die  Milch  nicht  vertragen  wird.  Gesalzene  mehlhaltige  Getränke 
verzögern  das  Eintreten  der  Abmagerung,  welche  jedoch  eintritt,  wenn  man  nachher 
dem  Kinde  eine  andere  Nahrung  gibt.  Man  soll  die  Gemüsebouillon  nicht  in  den 
ersten  Mon.  des  Lebens  verabreichen.  Die  Mehlstoffdiat  vermindert  den  üblen  Geruch 
der  Diarrhöe,  bewirkt  aber  keine  Bückkehr  des  Kotes  zur  Norm.  Die  Buttermilch 
darf  nicht  während  der  akuten  l'^rscheinungen,  oder  kurze  Zeit  nachher  verabreicht 
werden;  später  übt  di^se  Nahrung  meistens  einen  guten  Einfluss  auf  den  Zustand  des 
Kindes  und  besonders  auf  den  dann  sehr  rasch  zur  Norm  zurückkehrenden  Kot  aas. 
Die  Buttermilch  ruft  eine  ziemlich  starke  Ätherschwefelsäureausscheidung  durch  den 
Harn  hervor.  Die  \\  lederernäbrung  mittelst  rohen  Fleisches  scheint  bei  Intoleranz 
für  Milch  besonders  angezeigt  zu  sein,  sowie  bei  den  schon  alten  sehr  flüssigen 
Diarrhoen,  deren  Flora  den  aäroben  Typus  angenommen  hat;  in  den  nicht  sehr  be- 
trächtlichen aber  sehr  übelriechenden  Diarrhöen  mit  starker  Zunahme  der  ana^roben 
Bakterien  soll  man  sie  hingegen  nicht  gebrauchen.  Die  gleichzeitige  Anwendung  von 
paia  aktisiher  Bouillon  und  Mehlspeisen  scheint  keine  wesentlichen  Ergebnisse  bei  der 
subakutcu  Gastroenteritis  zu  erze'  „e.i.  Die  Wiederemährung  mittelst  Frauenmilch  ist 
im   allgemeii.en  das   bestü  Mitiel,    ciamit  im  Kote  der  B.   biiidus  wieder  erscheint. 

Zunz. 

♦Pfaundler,  über  Dystrophie  der  Säuglinge.  Verhandl.  d.  Gesellsch. 
f.  Kintleriieilk.  1907,  89 — 93.  V.  rsuch  einer  Deutung  der  klinischen  Erscheinungen 
bti  uen  i  rnährungsstörungen  der  Säuglinge  von  der  Hypothese  aus,  dass  die  „ferment- 
älml  ch  wirkenden  Nutzstoffe  der  Aiilcli"  tropholytische  Fermente  sind,  die  bei  natür- 
licher Ernährung  in  den  kindlichen  Organismus  gelangen  und  dort  die  Tropholyse 
veruiiiteln  oder  unterstützen.  Vogt. 

38* 
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598.  F.  S  am  uely,  St  off  WechseluD  tersuchangea  bei  experimenteller 
Anämie. 

*0.  Wandel,  Beitrag  zum  Wesen  und  zur  Therapie  der  Chlorose.  Deutech. 
.Arck  f.  klin.  Mediz.  70,  52 — 76.  Unter  Schwitzbadtherapie  nahm  der  Hämoglobin- 
gehalt des  Blutes  um  0,283  o/o,  unter  Zufuhr  von  4x0,1  Fe.  reduct.  um  1,43  «>/o  täg- 
lich zu.  Magnus-Leyy. 

^Rudolf  Staehelin,  zum  Energieverbrauche  bei  der  Lungentuber- 
kulose. Yerhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  174 — 79.  Auf  Grund  der  an  3  mit 
Tuberkulose  behafteten  Patienten,  sowie  an  sich  selbst  (zur  Kontrolle)  durchgeführten 
Untersuchungen  des  respiratorischen  Stoffwechsels,  sowie  der  aus  COrAbgabe,  Or Ver- 
brauch und  N-Ausscheidung  im  Harne  für  jeden  12  stund.  Versuch  mit  Hilfe  der 
Zuntz sehen  Standardzahlen  berechneten  Verbrennung  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohle- 
hydrat und  der  dadurch  festgestellten  Wärmeproduktion  kommt  S.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  bei  dem  Bestehen  einer  tuberkulösen  Infektion  bisweilen  die  Eiweisszufuhr  zu 
einer  stärkeren  Steigerung  der  Wärmeprodaktion  zu  führen  scheint  als  im  gesunden 
Zustande;  dass  ferner  der  durch  Schwitzen  der  Phthisiker  erzeugte  Wärmeyerlust 
nicht  durch  Vermehrung  der  Produktion,  sondern  durch  eine  kompensierende  Ver- 
minderung der  Abgabe  ausgeglichen  wird;  dass  demnach  die  Nachtschweisse  der 
Phthisiker  mit  der  Wärmeregulation  in  keiner  direkten  Verbindung  zu  stehen  scheinen. 

Stolte. 

599.  J.  PI  esc  h,  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Lungenschwindsucht 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auswurfs. 

600.  GioT.  Rubinato,  St  o  f  f  we  chseluntersuchungen  bei  Leber- 
cirrhose. 

^Stefano  Mancini,  über  ein  neues  Zeichen  für  die  Diagnose  der  Leber- 
insuffizienz. (Beitrag  zum  Studium  des  kolloidalen  Stickstoffs  im  normalen 
und  im  pathologischen  Harn.)  Arch.  d.  farmacol.  sperim.  5,  395 — 407.  Bei  yer- 
scbiedenen  Erkrankungen  der  Leber  ist  der  kolloidale  N  [Salkowski,  J.  T.  85,  394] 
vermehrt  Andreasch. 

601.  A.  Steyrer,  über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Fieber, 
Myxödem  und  Morbus  Basedowii. 

602.  J.  Bence,  Untersuchungen  an  einem  Falle  von  Pankreatitis  und 
Hepatitis  interstitialis  chronica  luetica  nach  Beseitigung  der  Pf  ortader - 
Stauung  durch  reichliche  Kollaterale nbildung. 

*Wilh.  Roehl,  Ausnutzung  stickstoffhaltiger  Nahrungsmittel 
bei  Störungen  der  Verdauung.  Diss.  Heidelberg  1906.  35  Seit.  [s.  J.  T. 
45.  754.] 

608.  Em.  Abderhalden  und  Br.  Bloch,  Untersuchungen  über  den  £i- 
weisstoffwechsel,  ausgeführt  an  einem  Alkaptonuriker. 

604.  Em.  Abderhalden,  Br.  Bloch  und  P.  Rona,  Abbau  einiger  Di- 
peptide  desTjrosins  und  Phenylalanins  bei  einem  Falle  von  Alkap- 
1 0  n  u  r  i  e. 

*  Harald  Fowelin,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Leukämie.  Diss. 
Breslau  1907,  138  Seit. 

Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Leukämie,  s.  Kap.  XVII. 

*P.  Vandervelde  und  L.  Stordeur,  die  Amyloidkrankheit.  Joum. 
möd.  de  Bruxelles  12,  773—80.  Bei  der  Amyloidentartung  der  Nieren  besteht  am 
Anfange  der  Krankheit  Polyurie,  am  Ende  Anurie.    Die  Dichte  des  Harnes  bleibt 
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ziemlich  hoch,  selbst  'während  dem  Polyuriestadium.  Der  Harn  enthält  viel  Eiweiss 
und  Chloride.  Die  chloridarme  Diät  übt  keinen  Einfluss  anf  die  Chlornrie  aas.  Die 
]VfethylenbIaaau8scheidimg  erfolgt  ebenso  rasch  wie  beim  normalen  Menschen.  Selbst 
bei  schon  lange  bestehender  beträchtlicher  Albuminurie  erscheinen  fast  keine  urämischen 
Symptome  und  der  Harn  enthält  nur  wenig  geformte  Elemente.  Gewöhnlich  bestehen 
Polycythäniie  und  Leukocytose.  Zunz. 

*H.  Jastrowitz,  zur  Bilanz  des  Stoffwechsels  bei  Sklerodermie. 
Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  419—28.  Die  N-Bilanz  zeigte  keine  Ab- 
weichungen von  der  Norm.  J.  konstatiert  einen  auffallend  grossen  N- Verlust  im  Kot, 
entsprechend  31o/o  der  Aufnahme.  (Hier  liegt  sicher  ein  Analysenfehler  vor,  da  ein 
N-Gehalt  im  getrockneten  Kot  von  10 — 22%\,  wie  ihn  J.  angibt,  nie  Torkommt.) 

Magnus-Levy. 

*M.  A.  ßioglio,  über  den  Stoffwechsel  bei  Migräne.  Riv.  sperim.  di 
freniatria  88,  fasc.  I.  Der  N-Wechsel  ist  bei  Migräne  während  der  Intervalle  von 
Anfall  zu  Anfall  leicht  verzögert,  die  Chlorwerte  sowie  die  der  Schwefelsäure  und  der 
Erdphosphate  stehen  unter  dem  normalen,  die  totale  Phosphorsäure  wird  in  normaler 
Quantität  ausgeschieden.  Während  des  Anfalls  beschleunigt  sich  der  N-Wechsel  be- 
ständig, alle  andern  Harnelemente  schwanken  verschiedenartig  oder  bleiben  unver- 
ändert. '  Bonanni. 

*Shepherd  Ivory  Franz,  physiologische  Untersuchung  eines  Falles 
von  Migräne.  Am.  joum.  of  physiol.  19,  14—38.  Hierhergehörig  pag.  27  mit  zu- 
gehörigen Tabellen:  0.  Folins  Untersuchung  des  Urins  (nach  der  Methode 
J.  T.  8o,  707)  bei  Stärke-Sahnendiät  ergab  weder  im  Vergleich  mit  normalen  Personen, 
noch  bei  Vergleichung  der  Anfallstage  mit  den  anfallsfreien  irgendwelche  Abnormitäten. 

Lotraar. 

*Gr,  Pighini,  der  organische  Stoffwechsel  bei  Dementia  praecox. 
Rivista  sperimentale  die  freniatria  38,  1907.  Bei  der  „Dementia  praecoz"  von 
Kraepelin  kann  man  2  klinische  Syndrome  unterscheiden,  welche  beide  spezielle 
Änderungen  des  Stoffwechsels  aufweisen.  In  der  akutr'U  Phase,  welche  zu  Anfang  der 
Krankheit  auftritt  oder  während  der  Besserung  oder  im  Verlauf  derselben,  charakte- 
risiert durch  schwere  psycho-sensorielle  Reizung,  motorische  Agitation  usw.  hat  man 
eine  negative  N-Bilanz  (Harnstoff-,  Harnsäure-,  Xanthin-Basen,  Phosphor  und  Schwefel). 
Ein  Beweis  iür  eine  deutliche  Zerstörung  der  P-  und  S-haltigen  Proteine  des 
Organismus.  In  der  chronischen  Phase  besteht  eine  proportionale  N-  und  P-Retention, 
ein  mit  diesen  2  Elementen  proportionaler  Schwefelverlust  und  ein  von  den  andern 
Salzen  unabhängiger  Kalkverlust.  In  den  beiden  Phasen  besteht  eine  geänderte 
Wasserbilanz  und  eine  verlangsamte  Chlorausscheidung.  Bonanni. 

605.   D.  De  Bück,  Pathogenie  und  Diagnose  der  Epilepsie. 

*Paul  Heger,  neue  Versuche  über  den  Wert  des  Stoffwechsels  in  den 
Nerven  Zentren  von  mittelst  fixen  Wutvirus  inokulierten  Kaninchen.  Bull, 
d.  TAcad.  roy.  de  ni^d.  de  Belgique  [4]  21.  671—82.  Das  Wutvirus  hat  keineswegs 
eine  kurarisierende  Wirkung.  Es  erzeugt  beim  Kaninchen  eine  Lähmung  zentralen 
Ursprunges;  die  Muskeln  und  die  Nerven  behalten  ihre  Reizbarkeit  bis  zum  Tode  und 
nur  die  graue  Substanz  des  zentralen  Nervensystems  scheint  Veränderungen  zu  erleiden. 
Das  mit  fixem  Wutvirus  inokulierte  Kaninchen  bildet  während  der  ersten  Tage  nach 
der  Einspritzung  eine  der  des  nonnalen  Tieres  völlig  gl  eich  n  Kohlensäuremenge.  Mit 
dem  Erscheinen  der  Lähmung  sinkt  die  gebildete  Kohl  ensäo  rem  enge.  In  mehreren 
Fällen  nimmt  indes  die  ausgeatmete  Kohlensäuremenge  1  oder  2  Tage  vor  dem  Tode 
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wieder  zu.  Die  Harnanalyse  weist  ähnliche  Stoffwechselyer&nderungfen  anf,  wie  die 
bei  der  Inanition  durch  Hey  maus  [J.  T.  26,  655]  beobachteten.  Sowohl  beim  durch 
Wutvirusinokulation  gelähmten  Kaninchen  als  beim  kurarisierten  Kaninchen  oder 
Hunde  [Heger,  Ann.  soc.  roy.  d.  sc.  m^d.  et  nat  de  Bruzelles  7,  251.  Trav.  du  lab. 
de  physiolog.  de  Tlnstitut  Solvay  2,  (1898)]  beeinflussen,  falls  die  Muskeln  ausser 
Betracht  kommen,  die  stärksten  Nervenreizungen  keineswegs  den  Stoffwechsel  wesent' 
lieh  quantitativ.  Zunz. 

*C.  Fermi,  Harn  von  wutkranken  und  virulenten  Tieren.  Giomale 
della  reale  societä  italiana  d'igiene  20,  300—9.  Aus  den  zahlreichen  Versuchen  an 
204  Mäusen  geht  hervor,  dass  der  Hunde-,  Kaninchen-,  Ratten-  und  Mäuseham  durch 
virus  fizus  oder  durch  Strassenvirus  niemals  virulent  gefunden  wurde;  dass  man  das 
Wutvirus  nicht  nachweisen  konnte,  auch  nicht  im  Harn  von  wutkranken  Tieren,  welche 
starke  Dosen  von  viras  fixas  auf  hypodennischem  und  auf  intraperitonealem  Wege 
erhielten;  dass  der  Menschen-,  Hunde-,  Meerschweinchen-,  Kaninchen-  und  Rattenham 
von  Wutkranken  und  Gesunden  im  Verhältnis  von  0,5  auf  5  cm'  und  eine  halbe  Std. 
bei  Temperatur  von  37 ^  gehalten,  das  virus  rapide  nicht  zerstörte.  Bonanni. 

*I.  Novi,  die  Phosphatausscheidung  während  der  antiseptischen 
Kur.  Reale  Acc.  delle  scienze  deir  Ist.  di  Bologna  1907.  N.  machte  diese  Versuche 
an  sich  selbst  und  beobachtete,  dass  die  Phosphatausscheidung  gesteigert  war  and 
dass  sie  gleich  war  sowohl  in  der  Periode  der  Einführung  nicht  virulenten  Materials 
wie  in  der  folgenden  von  virulenten  Injektionen.  Im  injizierten  Material  sind  Sub- 
stanzen, welche  eine  Leukocvtose  und  folgende  oder  gleichzeitige  Leukolyse  hervor- 
rufen; und  gerade  diesen  ist  die  Phosphaturie  zuzuschreiben.  N.  versuchte  eine  Ver- 
minderung der  Phosphaturie  zu  bewirken,  indem  er  Glyzeiophosphate  per  os  nahm, 
aber  ohne  jegliches  Resultat  zu  erhalten ;  dagegen  gelang  es  ihm,  wenn  er  das  Glyzero- 
phosphat  mit  Markemulsion  versetzte,  die  Phosphaturie  zu  vernichten.      Bonanni. 

606.  Mart.  Kochman,  Aber  die  quantitative  Änderung  in  der  Zu- 
sammensetzung der  anorganischen  Gewebsteile  bei  phosphorver- 
gifteten Tieren. 

*  Graham  Lusk,  Stoffwechsel  bei  der  Pfaosphorvergiftung.  Am. 
journ.  of  pbysiol.  19,  461-67.  Entgegen  der  allgemeinen  Anschauung  wurde  in  zwei 
Versuchen  am  hungernden,  P-vergifteten  Hunde  (mit  Bestimmung  der  N-  und  CO2- 
Ausscheidung)  bei  erhöhtem  Eiweissstüffwechsel  keine  Emiedrigun>c  des  Gesamtstofl- 
weclisels  gefunden,  eher  eine  Zunahme,  beruhend  auf  dem  Fieber  oder  vielleicht  auf 
der  spezitischen  dynamischen  Wirkung  des  gesteigerten  Eiweissabbaus  im  Sinne 
Rubners.  Die  Kreatininausscheidung  wird  beim  phosphorvergifteten  Hungerhund 
kaum  verändert.  Lot  mar. 

G.  V.  Bergmann  und  E.  Savini,  das  hämolytische  Hemmungs- 
phänomen bei  Phosphorvergiftung  und  anderen  pathologischen  Pro- 
zessen.   Kap.  XX. 

*A.  Desmouliöres  und  A.  Chatin,  Untersuchungen  über  die  Wirkung' 
schwefelhaltiger  Wässer  auf  die  Quecksilberkur.  Compt.  rend.  144,  1177 
bis  80.  Die  Tatsache,  dass  Kranke  bei  gleichzeitiger  Schwefetkur  das  4 — 5  fache  an 
Quecksilber  vertragen,  veranlasste  Vif.  zu  den  folgenden  Versuchen,  in  einer  Lösun«: 
von  Natriummono^ulfid  löst  sich  Sublimat  unter  Färbung,  Na  Cl  Zusatz  ergibt  Fällung, 
in  Blutserum  tritt  trotz  der  Anwesenheit  von  NaCl  keine  Fällung  ein.  Niederschläge 
von  Hg-Eiweissverbindungen  werden  von  schwefelhaltigen  Wässern  leicht  gelöst,  umso 
leichter,  je  niedriger  die  Oxydationsstufe  der  S- Verbindung  ist.     Am  besten  wirkt 
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demnach  HgS.  Die  S*Qnellen  schaffen  also  nicht  seh  wer  lösliche  Sulfide,  soDdem 
erhöhen  das  LösnngsTermöf^en  des  Blatsernms  für  Hg-Alhnminate  [Chem.  Zentralhl. 
1907,  II,  350J. 

*KOcher,  üher  NoYozon,  Sanerstoffpräparate,  ihre  Anwendung  nnd 
Wirkung.  St.  Petersburger  medii.  Wochenschr.  1907,  161—54,  865—69»  Die  beiden 
.Arbeiten  enthalten  neben  allgemeinen  Angaben  über  günstige  Beeinflussung  vieler 
Krankheitsfälle,  besonders  Stoffwecbselstörungen,  dareh  innerlichen  Gebrauch  von  MgO« ; 
literarische  und  theoretisierende  Betrachtungen  über  diese  Wirkung,  wobei  voraus- 
gesetzt wird,  dass  der  daraus  entbundene  0  »aktiv*  im  Körper  wirksam  sei. 

Beichel. 

*Josef  Mendl,  ein  Beitrag  zur  Lecithintherapie  der  inneren  Er- 
krankungen. Prager  mediz.  Wochenschr.  82,  39—40.  An  der  t.  Jaksch  sehen 
Klinik  konnten  mit  reinem  Lecithin  keinerlei  Erfolge  erzielt  werden.  Wohl  aber  erwies 
sich  Lezithin-Perdynamin  (Barkowski)  als  brauchbares  Boborans.  Perdynamin  ist 
ein  Hänioglobinpräparat.  Reichel. 

FAweisshedarff  Ernährung,  Nahrungsnuttd. 

*J.  Forster,  zur  Frage  des  kleinsten  Eiweissbedarfes.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  54,  2412—14.  F.  hält  es  nicht  für  ratsam,  die  praktische  Eiweisszufuhr 
nach  der  geringsten  im  physiol.  Versuch  N-61eichgewicht  bedingenden  Dose  zu  be- 
messen, da  einerseits  die  lebensnotwendigen  Aschebestandteile  nur  an  Eiweissnahrung 
geknüpft  erfolgreich  eingeführt  werden  können,  und  da  andererseits  die  Bildung  von 
Fermenten,  inneren  Sekreten  und  Schutzstoffen  in  einem  z.  T.  erwiesenen,  z.  T.  sehr 
wahrscheinlichen  Parallelismas  zum  Eiweissumsatz  stehen.  Beichel. 

*  M.  Ide,  die  minimalen  Bationen.  Bot.  möd.  de  Louvain  1907,  302—04. 
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13,  11—23. 

^Armand  Gautier,  Wie  soll  man  essen?  Bev.  g6n^r,  des  sciences  pur  et 
appliq.  [4]  17,  321—26. 
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stitut de  Sociülügie  Solvay,  Nr.  13).  Besprechang  folgender  Punkte:  Zusammen- 
setzung des  menschlichen  Körpers;  Definition  und  Einteilung  der  Nährstoffe ;  Rolle  des 
Wassers,  der  Mineralstoffe,  der  Eiweissti)ffe,  der  Fettstoffe,  der  Kohlehydrate  im  Or- 
ganismus; allgemeine  Erscheinungen  der  Verdauung;  Nahrangsbilanz;  Erhaltungs-  und 
Arbeitsration;  Diät;  Emährungswert  und  wirtschaftlicher  Wert  der  verschiedenen 
Nährstoffe  sowohl  tierischen  als  pflanzlichen  Ursprunges.  Zunz. 

♦Louis  Delattre,  die  natürliche  Küche.   MM.  et  hyg.  6,  183-88. 

*Ch.  Amat,  der  Zucker  in  der  Ernährung,  neue  in  Frankreich  beim 
beim  94.  Infanterieregiment  während  der  letzten  Herbstübungen  angestellte  Versuche. 
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frnits,  viandesi  laitages,  conserves,  boissons,  fourra^es.  Paris  1907,  J.  B.  Bailliöe  et 
fils,  432  und  508  Seit. 

*A1  fr edM artinet,  Les  aliraents  usuels  (composition,  pröparation,  indi- 
cation  dans  les  r^gimes).   Paris  1907,  Massen  et  Cie.,  828  Seit. 

*  Henri  Rousset,  neue  Nährstoffe,  rationelle  Ernährung.  Rev.  scientif. 
[5]  8,  739—44. 

*Em.  Van  de  Weyer,  Notize  über  die  Zasammenset-iCung  der  Nähr- 
stoffe in  Belgien.    Institut  Solvay,  Trav.  du  lab.  de  physioL  8,  fasc  2,  1—27. 

*Henri  CoUiöre,  Le  v6g6tarisme  et  la  physiologie  alimentaire. 
Paris  1907,  0.  Dein,  180  Seit. 

*P.  Ho  ff  mann,  der  Vegetarismus  und  die  Entwickelung.  La  r^forme 
aliment.  11,  229—48  und  25S-66. 

*  H.  Labb^,  die  wissenschaftlichen  und  ökonomischen  Grundlagen  des  Vege- 
tarismus.   Rev.  scientif.  [5]  8,  804-06. 

*  Jahard,   Muss  man  Pflanzenesser  sein?    Medec.  et  hyg.  5,  165 — 68. 

*  Derselbe,  Pflanzenesser  und  Obstesser.    Ibid.  284—88. 
*La  table  du  veg^tariön,  3.  Aufl.,  Paris  1907,  0.  Dein,  450  Seit. 
*HenriColli^re,  der  Vegetarismus  und  die  Ernährungs  physiologie. 

Th^se  de  Paris  1907,  171  Seit.  Der  Vegetarismus  muss  als  die  normale  Diät  des 
Menschen  betrachtet  werden.  Die  modernen  Bestrebungen  d^r  Physiologie  nach  einer 
Verroindernng  der  Gesamtration,  nach  der  Feststellung  einer  niedrigeren  Minimal- 
eiweisszahl,  nach  der  Zuteilung  einer  bedeutenderen  Rolle  der  Kohlehydrate  stehen 
in  vollem  Einklang  mit  der  vegetarischen  Lehre:  Das  Fleisch  ist  ein  unvollständiger 
Nährstoff,  welcher  fast  nur  Eiweiss  und  etwas  Fett  enthält,  aber  keine  Kohlehydrate. 
Das  Fleisch  ist  ein  zur  gewöhnlichen  Überernährung  antreibender  Reizstoff.  Es  ist 
ein  giftiger  Nährstoff,  denn  es  enthält  sich  während  des  Lebens  und  gleich  nach  dem 
Tode  im  tierischen  Körper  bildende  Gifte,  andere  beim  Verdauungsstoffwechsel  des 
Fleisches  entstehende  Gifte,  noch  andere  von  seiner  leicht  eintretenden  und  rasch  v<»r 
sich  gehenden  Verfaulung  im  menschlichen  Darme  herrtlhrende  Gifte.  Alle  anti- 
karnivoren  Emahrungssysteme  (Fruktarismus,  Vegetalismus,  Vegetarismus  oder  Eier- 
Milch-Pflanzcndiät)  entsprechen  der  Ernährungsphysiologie.  Im  Gegensatze  zu  einer 
verbreiteten  Ansicht  besitzt  die  vegetarische  Diät  alle  nötigen  Garantien  einer  völligen 
Assimilierbarkeit  und  erfordert  keineswegs  ein  gewaltiges  Nährstoffvolnmen,  um  die 
Verluste  des  Organismus  auszugleichen.  Zunz. 
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*H.  Barbier,  schlechte  Ernährung  und  Atrophie.  BulL  g^n^r.  de  th^rap. 
154,  742-46. 

♦Albert  Robin,  die  Diät  bei  der  Arteriosklerose.    Ibid.  918 — 30. 

*A.  Jaquet,   die  Diät  der  Diabetiker.  La  semaine  mödicale  27,  553—55» 
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auf  den  Erfolg  diätischer  Kuren.    Wiener  klin.  Rundscb.  1907,  181—82. 

^Wilhelm  Sternburg,  Küche  für  Entfettungskuren.  Deatsche  mediz. 
Woehenschr.  88,  1952. 
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Steppengebietes  und  die  Hauskamyskur.  Wiener  uiediz.  Woehenschr.  57,  630—33, 
€85—90. 

*N.  Micbailow,  Kumys  und  Kumystherapie  in  Bussland.  St.  Peters- 
burg (Bassisch). 

*Ch.  Michel  et  M.  Perret,  La  ration  alimentaire  de  Tcnfant 
depuis  sa  naissance  jusqu'  ä  Tage   de  deuz  ans.    Paris  1907,  0.  Dein,  200  Seit. 

*  V.  B  0  u  c  q  u  e  z,  über  die  verschiedenen  Verfahren  zur  Berechnung  der  N  a  h  r  u  u  g  s- 
ration  der  Säuglinge  und  deren  Beurteilung.  M^d.  et  hyg.  5,  127 — 85.  Das  Alter 
des  Kindes  ist  keine  ernstliche  Grundlage  zur  Berechnung  der  Nahrungsration.  Beim 
normalen  Säuglinge  muss  man  bich  auf  das  Gewicht  stützen.  Beim  athrophischen 
oder  frühreifen  muss  man  die  Bation  um  20  bis  25 o/o  erhöhen.  Zunz. 

*Maurel,  Bestimmung  der  Nahrungsration  des  gesunden  Säuglingen, 
ihre  Grundlage  und  ihre  Veränderungen.  Bull,  g^n^r.  de  therapeut.  164,  113 — 27. 
198—211,  241 — 57.  Es  wäre  sehr  nützlich  dem  Säuglinge  Tor  kurzem  gemolkene,  nicht 
gebutterte  Milch  von  ungefähr  stets  gleicher  Zusammensetzung  zu  geben.  Zur  Schätzung' 
der  Bedürfnisse  des  Säuglinges  und  folglich  zur  Bestimmung  seiner  Nahrungsration 
ist  sein  normales  Gewicht  eine  viel  weniger  unvollk9mmene  Grundlage  als  das  Alter 
des  Kindes  oder  der  physiologische  Umfang  seines  Magens.  Die  Schätzung  dieser 
Nahrungsration  wird  durch  Berechnung  der  Bedürfnisse  eines  kg  des  normalen  Ge- 
wichtes des  Säuglinges  erleichtert,  und  diese  können  durch  abgesonderte  Schätzung 
der  Erhaltungs-  und  der  Wachstumsbedürfnisse  annähernd  berechnet  werden.  Pro  kg 
bedarf  der  Säugling  nngeföhr  100  g  einer  36  g  Kaselln,  40  g  Butter  und  50  g  Laktose 
pro  1  enthaltenden  Kuhmilch.  Die  annähernde  Nahrungsration  muss  je  nach  dem 
Alter  des  Kindes,  je  nach  seinem  Gesamtgewichte,  je  nach  der  äusseren  Temperatur 
und  je  nach  der  Zusammensetzung  der  Milch  Veränderungen  erleiden.  Zunz. 

*F.  Siegert,  der  Eiweissbedarf  des  Kindes  nach  dem  ersten  Lebens- 
jahr. Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  442—58.  Auf  Grund  von  längere 
Zeit  fortgeführten  Stoffwechsel  versuchen  kommt  S.  zu  dem  Schluss,  dass  bei  einer 
kalorienreichen  Nahrung  der  Eiweissbedarf  des  wachsenden  Kindes  gedeckt  ist,  wenn 
etwa  90/0  der  Gesamtkalorien  aus  Eiweiss  beatehen,  dass  bei  10 0/0  reichliche  Stickstoff- 
letention  eintritt,  während  8<^/o  nicht  genügen,  den  Bedarf  zu  decken.  Vogt. 

*  Albert  Langelez,  die  Ernährungsration  der  Säuglinge.  Ann.  med.- 
chir.  15,  191 — 208.  Es  ist  unmöglich,  eine  absolute  Zahlenfomiel  als  Emährungs- 
ration  des  Säuglinges  aufzustellen.  Die  Feststellung  dieser  Bation  muss  auf  der 
klinischen  Untersuchung  des  Kindes  und  seinem  Gewicht  beruhen.  Die  tägliche 
Milchmenge  muss  je  nach  der  Gewichtszunahme  Veränderungen  erleiden.  Man  soll 
stets  mit  den  niedrigsteta  Milchmengen  anfangen  und  diese  Bation  allmählich  ver- 
mehren bis  zur  Erhaltung  der  durch  das  Alter  des  Kindes  verlangten  Gewichtszunahme. 

Zunz. 

*N.  Charles,  die  Ernährung  und  die  Gastroenteritis  der  Säug- 
linge.   Joum.  d'accouchements  de  Liöge  28,  244—46. 

'Derselbe,  über  die  für  die  Säuglinge  nötige  Milchmenge  und  über 
die  Zeitdauer  zwischen  dem  Saugen.    Ibid.  816—17. 
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*Victor  Boucquez,  welche  Zeitdauer  soU  beim  Säuglinge  zwischen  dem 
Saugen  bestehen?    Möd.  et  hyg.  5,  227—32. 

*A.  Hougardy,  die  Ernährungsdiät  des  Säuglinges  bei  der  künst- 
lichen Ernährung.  Le  scalpel  60,  341—42.  Die  für  die  Säuglinge  bestimmte 
Milch  soll  sterilisiert  (am  besten  im  Sozhl  et 'sehen  Apparate)  und  mit  einer  wässrigen 
Zackerlösnng  verdünnt  werden,  um  eine  beständigere  Zusammensetzung  zu  erhalten, 
soll  man  stets  die  Milch  verschiedener  Kühe  mischen.  Die  tägliche  Milchroenge  muss 
ungeföhr  dem  ^|^  des  GesamtkOrpergewichtes  entsprechen  und  7  mal  täglich  in  Sstünd. 
Zwischenräumen  verabreicht  werden,  so  dass  Nachts  eine  6  stündige  Pause  besteht 
Bei  der  künstlichen  Emährang  erfolgt  die  Gewichtszunahme  des  Säuglinges  viel  un- 
regelmässiger  als  beim  durch  die  Mutter  gestillten  Kinde.  Die  von  der  Überernährung 
herrührenden  Unfälle  erfolgen  häufiger  und  dauern  länger  bei  der  künstlichen  Er- 
nährung als  bei  der  mütterlichen.  Zunz. 

*Nikiforow,  über  Säuglingsnahrung.  Med.  Obosren.  1906,  Nr.  21;  ref. 
russ.  mediz.  Rundsch.  5,  164 — 65.  Überblick  über  den  heutigen  wissenschaftlichen 
Standpunkt  über  die  Säuglingsnahrung. 

*Jos.  Spaether,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Säuglingsernährung  in 
Arbeiterkreisen.    München,  mediz.  Wochenschr.  6S,  1208—5. 

*J.  Rudnik,  die  Säuglingsernährung.    Mediz.  Blätter  86,  27—28. 

*L.  Langstein,  dasProblem  der  künstlichen  Ernährung  der  Säug- 
1  inge.    Vortrag.    Berlin,  klin.  Wochenscbr.  44,  1539—42. 

*W.  Lewin,  zur  Frage  der  Säuglingsernährung.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  166—68.  L.  erzielte  bei  Säuglingen  von  der  4.  Woche  ab  mit  un- 
verdünnter Kuhmilch  gute  Erfolge.  Stolte. 

*Jos.  K,  Friedjung,  über  den  Einfluss  der  Säuglingsernährung  auf 
die  körperliche  Rüstigkeit  der  Erwachsenen  nebst  Bemerkungen  über  ätill- 
dauer.    Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  600—2. 

*Ii.  Finkelstein,  die  rohe  Milch  in  der  Säuglingsernährung. 
Therapeut.  Monatsh.  21,  508—13. 

*Bernheim-Karrer,  Säuglingsskorbut  bei  Ernährung  mit  homo- 
genisierterBernerAlpenmilch.  Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  87,  593—98. 

*Paul  Heim  und  Karl  John,  innere  Darreichung  physiologischer 
Lösungen  bei  akuten  Ernährungsstörungen  der  Säuglinge.  Budapesti 
Orvosi  Ujsäg  6,  971-77. 

*Louis  d'TJzer,  Verhältnisse  zwischen  der  KinderdiarrhOe  bei  künst- 
licher Ernährung  und  der  Nahrungsart  der  Kühe.  These  de  Paris  1907, 
97  Seit  Bei  normalen  Ernährungserscheinungen  der  Kühe  wird  die  mittelst  des 
Cremometers  und  des  Marchand *schen  Laktobutyrometers  untersuchte  Zusammen- 
setzung ihrer  Milch  weder  durch  die  Vergrösserung  der  Ration  noch  durch  die  Art 
der  genosseneii  Nährstofte  wesentlich  beeinflusst.  Erhalten  die  Kühe  in  ihrer  Nahrung 
Brennerei-  oder  Brauereimalzabfälle,  Runkelrübenpülpe,  Ailischokkenblätter,  so  bewirkt 
ihre  Milch  Ma^rendarm Störungen.  Bei  Kreuzblumeneinnahme  schmeckt  die  Milch 
scharf.  Sie  riecht  schlecht,  wenn  die  Kühe  Pflanzen  der  AUiumgattung  geniessen. 
Bei  Darreichung  gelber  Buben  geben  die  Kühe  eine  mittelmäisige  Milch,  welche  bei 
den  Säuglingen  die  Diarrhöe  hervorrufen  kann.  Das  Trinken  von  Sumpf wasser  erzeugt 
bei  den  Kühen  und  bei  den  mit  ihrer  Milch  ernährten  Kindern  Diarrhöe.  Vielleicht 
besteht  in  der  Milch  eine  nur  bei  Luftabwesenheit  ihre  Wirkung  ausübende  unbekannte 
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Substanz  und  behält  die  Milch  ihre  Nähreigensohaften  nur  bei  direkter  Übertragon? 
von  der  Brustdrüse  zum  Munde.  Zunz. 

*B.  Salge,  chronische  Tozinvergiftung,  Überffltterung  and 
Atrophie.  Verhaadl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  94—99.  S.  versucht,  die 
Vorgänge,  die  sich  im  Organismus  eines  überfötterten  Sftaglings  abspielen  können,  in 
Parallele  zu  setzen  zu  denen  bei  der  chronischen  Toxin  Vergiftung  von  Tieren,  die  ver- 
giftet worden  sind  unter  zu  schneller  Steigerung  der  Dosen,  sodass  es  nicht  zur  aktiven 
Immunisierung  in  ausreichendem  Mafse  gekommen  ist«  In  diesem  Zusammenhang 
erschien  es  wflnschensweit,  den  Gehalt  des  kindlichen  Blutes  an  erworbenen  oder  an- 
geborenen Rezeptoren  zu  bestimmen.  S.  hat  deshalb  eine  Methode  ausgearbeitet,  bei 
der  die  Bestimmung  mit  sehr  kleinen  Blntmengen  ausführbar  ist  Vogt. 

608.  Moro,  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  künstlichen 
Säuglingsernährnng. 

*Krnst  Moro,  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  künstlichen  Säug- 
lings er  näh  runig.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2223—25  Fütternngsver- 
huche  an  Kaninchen,  Hunden  und  Meerschweinchen  mit  Kuhmilch  und  Frauenmilch 
verliefen  unter  dem  Bilde  toxischer  Ernährungsstörungen,  die  durch  natürliche  und 
vegetabilische  Ernährung  günstig  zu  beeinflussen  waren.  Sie  schienen  zum  Teil  auf 
der  Bakterienflora  zu  beruhen.  Natürliche  Ernährung  von  verschieden  langer  Dauer 
hatte  einen  starken  Einfluss  auf  Mortalität  und  spätere  Körpergewichtszunahme,  in  dem 
Sinne,  dass  schon  2  Säugetage  im  Vergleich  mit  ungesäugten  Tieren  deutlich  günstij? 
wirkten.  Reichel. 

*M.  Pfaundler,  zur  Physiologie  und  Phatologie  der  Säuglings- 
ernährnng. Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  2169—72.  Vortag.  I.  Säuglings- 
ernährung und  Seitenkettentheorie.  II.  Über  das  Verhalten  des  Serumkomplements 
beim  Säugling.  III.  Potentieller  Kompiementbestand  bei  natürlicher  und  künstlicher 
Ernährung.    IV.  Ober  Dystrophie  der  Säuglinge. 

*  M.  Pfaundler.  Säuglingsernährnng  und  Seitenkettentheorie 
Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk..  1907.  81 — 86.  Wenn  man  die  Ver/^nkerung  der 
Nährstoffe  am  Protoplasmamolekül  oder  ihre  Lösung  als  einen  der  Hämolyse  und 
Bakteriolyse  entsprechend  verlaufenden  Vorgang  auffasst,  ergeben  sich  für  die  Lehre 
der  Säuglingsernährung  bestimmte  Fragestellungen,  z.  B.  die,  ob  die  C^berlegenheit 
der  Muttermilch  gegenüber  artfremder  Nahrung  auf  ihrem  Gehalt  an  „tropholj tisch* 
wirksamen  Stoffen  beruht.  Pf.  und  Moro  haben  hämolytisches  Komplement  in  der 
Milch  von  Kühen,  Ziegen,  Kaninchen  nachgewiesen.  Ob  mit  der  Milch  aufgenommenes 
Komplement  unzerstört  den  Verdauungstrakt  passieren  kann,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Vogt 

*Karl  Manchot,  über  einen  neuen  Vorschlag  zur  Phosphorernährung 
und  Phosphor therapie  im  Kindesalter.  Münchener  med.  Wochenschr.  54. 
558 — 57.  Der  Hanfsame  enthält  nach  hier  mitgeteilten  Peststellungen  W.  Manchots 
und  A.  Fluckes  kein  Cannabinol  und  mehr  organisch  —  u.  z.  nicht  in  Lecithin  — 
gebundenen  Phosphor  als  alle  bekannten  Vegetabilien  (l^/o).  Erfolgreiche  therapentische 
Anwendung  von  Abkochungen  entölter  Samen  anstatt  gelben  Phosphors  in  100  Fällen 
sprechen  für  gute  Ausnutzbarkeit.  Bis  zum  Eindringen  der  Kartoffel  war  Hanfsuppe 
in  Deutschland  ein  allgemeines  Nahrungsmittel.  Reichel. 

*Karl  Oppenheimer,  können  wir  beider  Ernährung  gesunder  Säug- 
linge auf  Mehl  und  Schleim  verzichten?  Wiener  klin.  Rundschau  1907,  845—48. 
0.  verlangt  genauere  Daten  über  empfohlene  Näfarmethoden.  In  seinem  ambulatorischen 
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Münchener  Material  von  B  Wintem  erscheinen  Yon  den  210  künttlicb  ernährten  Säug- 
lingen diejenigen  besonders  in  den  ersten  Monaten  hinsicbtücbt  Gewicht  und  Mortalität 
benachteiligt,  die  Mehl  oder  Schleim  erhalten  hatten.  Er  hält  nur  ganz  dünnen 
Schleim  als  Yerdännangsmittel  fftr  unschädlich,  yervirft  aber  jeden  Gebrauch  Ton 
Mehl  ans  erzieherisehen  Gründen  und  empfiehlt  baldigen  Übergang  znr  Vollmilch. 

Reichel. 

*Alfred  Hüssy,  über  die  Verwendung  Ton  getrockneter  Milch 
Als  Säuglings nahrang  während  der  heissen  Jahreszeit.  Arch.  f.  Kinder- 
heilk.  4«,  63-95. 

^Stephanie  Hertz,  über  ein  Pflanzeneiweiss  (Gluten)  enthaltendes 
Kindermehl  und  dessen  Verwendbarkeit  bei  gesunden  und  verdaunngs kranken 
Kindern.    Diss.  Zürich  .1907.    27  S. 

*UansKoeppe,die  Ernäh  r  un  gmit.holländischerSäugliugsnahrung*, 
^in  Buttermilchgemisch-Dauerpräparat.    Jahrb.  f.  Einderheilk.  66,  45—68. 

Säuglingsnahrung  und  Nährpräparate  vergl.  a.  Kap.  VI. 

*Max  Noak,  die  Ernährung  des  Soldaten  in  der  Garnison.  Diss. 
Leipzig  1906.  54  S.  Die  jetzige  Soldatenkost  in  der  Garnison  ist  qualitatiY  und 
quantitativ  gut.  Es  empfiehlt  sich  statt  750  g  Soldatenbrot  nur  500  g  zu  geben  und 
4azu  250  g  Weissbrot.  Eine  allgemeine  grössere  Verwendung  des  Zuckers  in  der 
Soldatenkost  ist  nicht  zu  empfehlen.  Schulz. 

*G.  Albertoni  und  F.  Rossi,  Nährungsbilanz  des  abruzzischen 
Bauern  und  seine  psychologischen,  physiologischen  und  ökonomischen  Bedingungen. 
Memorie  B.  Acc.  delle  scienze  delFistituto  di  Bologna  [6]  4,  386 — 425.  In  dieser 
Arbeit  werden  die  Ernährangsverhältnisse  der  Landleute  in  den  Abrazzen  studiert, 
-um  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Lebensbedingungen  eines  grossen  Teils  des  italie- 
nischen Volkes  zu  bringen.  Die  Versuche  wurden  an  Ort  und  Stelle  ausgeführt  und 
die  Familien  in  ihren  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  gelassen.  Um  Durchschnitts- 
werte zu  gewinnen,  wählte  man  3  in  verscliiedenen  ökonomischen  Verbältnissen  lebende 
an  Gewohnheiten  gleiche  Familien.  Die  Versuche  wurden  im  März  durchgeführt. 
Dabei  ergab  sich,  dass  die  Ernährung  des  abruzzischen  Bauern  eine  der  elendesten 
ist,  die  es  überhaupt  gibt.  Es  betrug  das  tägliche  Mittel  der  Nährstoffe  in  g  beim 
Bauern  (bei  Bäuerinnen  in  Klammern):  Menge  1894,75  (1542,40),  Trockensubstanz 
«604,80  (477,26),  N-haltige  Substanzen  72,84  (59,04),  Fette  58,27  (45,99),  Asche  28,10 
<23,83),  Kohlehydrate  450,08  (348,40).  Alkohol  15,21  (15,15),  Calorien  2746,88  (2204,124). 
Diese  Nahrung  ist  in  erster  Linie  an  Albumin  (insbesondere  tierischem)  unzureichend. 
■Auch  die  Fettquantität  ist  karg.  Ebenso  ist  die  Diät  in  ihrer  Gesamtmenge  unge- 
nügend. Kohlehydrate  finden  sich  in  mäfsiger  Quantität  und  werden  in  wenig 
assimilierbarer  Form  geliefert.  Daher  ein  fortwährendes  Abfallen  des  Organismus. 
Damit  stimmt  überein  die  Statistik  über  die  Muskelkraft,  Gestalt,  Gewicht.  Zurück- 
weisung Ton  Rekruten  und  Auswanderung.  Nach  alledem  ist  die  Bevölkerung  der 
Abruzzen  eine  der  elendesten  you  Italien.  Bonanni. 

609.  H.  Lohrisch,  über  die  Verdauung  und  Verwertung  der  Roh- 
faser  und  Cellulose  im  tierischen  und  menschlichen  Organismus. 

•Pierre  Pauvel,  einige  Versuche  über  den  Nährwert  yerschiedener 
Brotsorten.  Rev.  intern,  des  falsific.  20,  19—20;  ehem.  Zentralbl  1907,  11,  480. 
F.  hat  Verdauungsversuche  an  sich  selbst  mit  drei  Brotsorten  angestellt:  Weissbrot 
.aus  bestem  Mehle,  ferner  Kommisbrot  und  ganzes  Brot,  d.  i.  Brot  aus  dem  Mehle 
ganzer  Körner  also  einschliesslich  der  feingemahlenen  Kleie  und  Zusatz  von  etwa  1/5 
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Roggen.  Dieses  Brot  entspricht  dem  Grahambrot.  Das  «ganze  Brot'  bat  einen 
höheren  N-  mid  PsOs-Gehalt.  Bei  den  Versuchen  genoss  F.  je  eine  Woche  lang  400  g 
einer  der  drei  Brotsorten  neben  der  sonst  gleichbleibenden  Nahrang.  Im  t&glichen 
Harn  wurde  dann  Acidität,  Harnstoff,  Xanthinstoffe,  Harnsäure  and  PsOs  bestimmt. 
Die  Xanthinstoffe  wurden  nach  Haycraft-Denigds  and  die  Harnsäure  nacb  Polin- 
Shaffer  bestimmt.  Die  Ergebnisse  zeigten,  dass  das  , ganze  Brot"  hinsichtlich  seines 
Nährwertes  hinter  den  anderen  Brotarten  znrflckbleibt  und  dass  das  Kommbbrot  das 
Weissbrot  übertrifft,  ohne  dabei  die  Unzuträglichkeiten  des  ganzen  Brotes  zn  zeigen. 
Der  therapeutische  Wert  ganzen  Brotes  wird  dadurch  nicht  geschmälert,  nur  darf  seine 
Eignung,  Verstopfungen  des  Verdauung^kanales  zu  beheben,  keinen  Grand  abgeben. 
e.s  nun  auch  als  nahrhafter  als  andere  Brotsorten  hinzustellen.  Andreaseh. 

*M.  Ide,  frisches  oder  altbackenes  Brot?  Rev.  möd.  de  Louvain  1907, 
366-68. 

^JohannesBrodzki,  üntersachungen  und  klinische  Erfahrungen  mit  L  i  t  o  n  - 
brot,  einem  neuen  Diabetikergebäck.     Berliner  klin.  Wochensehr.  44,   101—5. 

*M.  van  Oordt,  Brotsurrogate  für  Zuckerkranke.  Zeitschr.  f.  physik. 
und  diät.  Therapie  10,  371—72.  Zwei  Rezepte  relativ  billiger,  fast  kohlehydratfreier 
Brote  aus  Weizenkleie  und  Glidin  mit  Kahm  und  Eiern.  Reich el. 

*Felix  Wolfner,  zor  Einführung  von  Speisen  aus  entmehlten  Kar- 
toffeln in  der  Diät  der  fettleibigen  und  der  Zuckerkranken  in  Marienbad. 
Prager  mediz.  Wochensehr.  82.  443—44. 

*E.  Carlinfanti,  über  den  Nachweis  des  weissen  Maismehls  im  Ge- 
treidemehl und  seinen  Präparaten.  Rend.  della  societä  chimica  di  Koma  1907, 
106 — 8.  Im  Mehl  der  weissen  Maissamen  ist  eine  alburoinoide,  in  kochendem  Isoamyl- 
alkohol l^ysliche  Substanz,  Maisin  in  Mengen  von  4,50/o  gefunden  worden,  während 
diese  Substanz  sich  in  keiner  andern  Getreideart  noch  in  Hülsenfrüchten  findet.  C. 
glaubte,  dass,  wenn  diese  Substanz  im  Kommehl  und  seinen  Präparaten  gesucht 
würde,  es  möglich  wäre  die  Gegenwart  des  weissen  Maismehls  zu  entdecken.  Za 
diesem  Zweck  schien  ihm  genügend,  die  albaminoide  Substanz,  welche  durch  kochenden 
Isoamylalkohol  ausziehbar  ist,  auf  den  N-Gebalt  zu  prüfen  und  diesen  auf  das  zu 
untersuchende  Mehl  zu  beziehen.  Bei  Anwendung  dieses  analytischen  Verfahrens  fand 
er,  dass  das  Getreidemehl  verschiedener  Marken  und  Herkunft  an  Menge  der  mit 
kochendem  Isoamylalkohol  ausziehbaren  Substanzen,  in  N  berechnet,  von  0,04  bis 
0,06  g  auf  je  100  g  trockenes  Mehl  geben,  während  das  trockene  Mehl  von  weissem 
Mais  in  N  von  0,40  bis  0,750/o,  je  nach  dem  Grad  der  Feinheit  des  Mehls  u.  s.  w. 
gibt.  Bei  Versuchen  an  Mischungen  von  Getreide-  und  weissem  Maismehl  hat  man 
die  Gegenwart  des  letzteren  auch  in  Mischungen  mit  lOO/o  nachweisen  können  (der  N 
schwankt  von  0,13  bis  0,15).  Bonanni. 

610.  G.  Bezzola,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ernährung  mit  Mais. 

*Eug.  Collin,  über  Maisbrot.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  956—60. 

*G.  Gastiue,  Nachweis  der  Keis-  oder  Maismehle  im  Weizenmehlt« 
und  seinen  Abkömmlingen  (Gries,  Nährteige  u.  s.  w.).    Ibid.  960—65. 

*A.  J.  J.  Vandevelde  und  J.  Masson,  über  den  Einfluss  der  Hülfsmehle 
und  Hefe  auf  die  Brotgärung.  Versl,  en  meded.  K.  k.  VI.  Akademie  1907,  566—76. 

♦Eng.  Collin,  über  die  tal  khaltigen  Mehle.   Kev.  scientif.  [5]  8,  167—71. 

*Jules  Fran^ois  Joseph  Lefövre,  Studium  einiger  in  Lille  ver- 
brauchter Bierarten  und  4  pharmazeutischer  Malzextrakte,  Nahrangszufubr 
dieser  Biere.    Th^se  de  pharmacie  de  Lille  1907,  75  S. 
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^Michael  Siber,  das  Prozentverhältnis  von  Kali  and  Natron  in 
der  Bierasche  und  der  Nachweis  einer  Neutralisation  des  Bieres.  Diss.  Wür£- 
barg  1906,  S4  S. 

*H.  Renkanff,  ätiologische  nnd  therapeutische  Bewertung  des  Alkohols^ 
besprochen  an  dem  Sachsenberger  Erankenmaterial  in  den  Jahren  1876—1905.  Diss. 
BoBtock  1906,  51  S. 

*A.  Joffroy,   Alkohol  und  Alkoholismus,  Key.  scientif.  [5]  8,   83—88. 

*M.  Koettlitz,  zum  Buche  des  Herrn  Dr.  J.  Starke:  .Die  Berechtigung 
des  Alkoholgenusses.*    La  policlinique  16,  169—- 79. 

*Ch.  Pfeiffer,  Les  destinöes  de  Talcool  dans  Torganisme.  Chälon  sar 
Saöne  1907,  Bertrand,  27  S. 

*Eatherine  I.  Williams,  die  chemische  Zusammensetzung  ge- 
kochter Tegetabilischer  Nahrungsmittel.  IL  Journ.  amer.  ehem.  soc.  29^ 
574 — 82;  ehem.  Zentralbl.  1907,  U,  848.  Es  wird  die  Zusammensetzung  solcher  ge- 
kochter Nahrungsmittel,  wie  sie  genossen  werden,  mitgeteilt: 
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Gries       .     . 
Sago  .    .     . 
Oswegoi)     . 
Fadennudeln 
Hominyi) 
Arrowroot  . 
Bengers  Food*) 
Quaker  Oats 
Provost  Oats 
Mother  Oats 
Farola  fein*) 
Farola  mittel 
Farola  grob 
Florador  grob 
(iranola*)    . 
Perljnraupen 
ixrape  Nuts*) 


;  90,17 

i.  89,00 ' 

1'  87,82  , 

1  87,14 ; 

;;  h6,63  ; 

;  98,41  j 

I  88,80  : 

;  92,48 

/  88,44  : 

I  89,72  ; 

]:  90,24 : 

<;  89,15  ! 

i  86,08  i 

I;  89,45  I 

'\  67,40  1 
85,01  1 
7,53 


0,18 
0,08 
0.14 
0,13 
0,08 
0,02 
0,57 
0,2  V 
0,24 
0,18 
0.06 
0,14 
0.07 
0,10 
0,18 
0.24 
2,07 


1,98 
1,88 
2,88 
2,44 
2,81 
0,30 
2,15 
1,65 
2,00 
1,92 
1,84 
1,91 
2,89 
1,80 
2,52 
2,91 
17.26 


0,08 
0.04 
0,02 
0,01 
0,09 
Spur 
2,57 
0,32 
0,36 
0,45 
0,02 
O.Ol 
0,01 
0,01 
0.08 
0.07 
0,60 


0,04 
0,01 
0,01 
0,07 
0,16 
O.Ol 
0,23 
0,09 
0,16 
ü,15 
0,06 
0.06 
0,15 
0,08 
0,10 
0,10 
2,20 


7,25 
9,37 

8,68 
10,82 
9.87 
6.10 
8.17 
6.:4 
9,00 
8.70 ' 
7,83! 
8,89' 

11,06 : 

8,67; 

9.42  , 

12,98  ; 

73,08  i 


8,16 

2.08 
3,64 
8,04 
8,38 
0,75 
2,95 
8,53 
2,78 
2,01 
8.02 
2,83 
2,75 
2,74 
3,21 
2,59 
2,99 

i'linet. 


0,27 
0.48 
0,39 
0,19 
0,36 
0,18 
0.41 
0,42 
0,42 
0,33 
0,35 
0,51 
1,04 
0,44 
0,25 
0.35 
0,30 


0,18 
0,80 
0,88 
0,83 
0,40 
0,37 
0,50 
0,47 
0,09 
0.07 
0,26 
0,25 
0,26 
0,05 
0,69 
0,12 


Aus  den  erhaltenen  Daten  wurden  «lie  Nülirwertsverhältnissj  b  reimet,  d.  h.  das  Ver- 
hältnis des  Pro  teKn  geh  altes  zu  dem  Gehalte  an  anderen  Nährst  ffen.  Dabei  wurde 
Fett  mit  2,25  multipliziert  und  zi  d. r  Kohlehydratinenge  ad<liert  und  diese  Summe 
durch  die  Protein mengi^  dividiert.  Nach  At water  mtlssen  dU'  NälirwertTerhältnisse 
bei  der  Frau  (leichte  Körperarbeit)  1:5,5  und  beim  Mann  (maf>:ge  körperliche  Arbeit) 


*)  Mais  Präparate.  —  *)  Weizenpräparate.  ,  Bengers  Fooil*  ist  aus  dem  W«izen- 
endosperm  hergestellt  und  enthä.t  Pankreasextrakt.  „Grape  Nuts"  ist  ein  malzhaltigos, 
vorverdautes  Präparat,  das  roh  genossen  wird. 
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1 : 5,8  sein.  Bei  den  untersuchten  Nahrungsmitteln  schwankt  das  Verhältnis  zwischen 
1 :  3,4—1 :  6,5  (ausser  Arrowroot).  Bei  diesem  ist  es  1 :  20,3.  Bei  der  als  Ersatz  fnr 
Arrowroot  empfohlenen,  weit  billigeren,  feinkörnigen  Farola  ist  das  Verhältnis  1  :  4^; 
Farola  ist  deshalb  für  Krankenkost  weit  besser  geeignet.  Andreas  eh. 

*A.  Mouneyrat,  über  den  Eisengehalt  der  Pflanzen-  nnd  Tier- 
gewebe. Compt.  rend.  144,  1067-— 68.  Aus  M.8  Tabellen  seien  folgende  Zahlen  wieder- 
gegeben: 100g  Substanz  enthalten  mg  Eisen:  Weissbrot  1,4,  Schwarzbrot^  2,3»  Äpfel 
2,1,  Kuhmilch  2,3,  Stachelbeeren  3,6,  Reis  4,5,  Gerste  4,7,  Trauben  5,8,  Kartoffeln  6,2, 
Erbsen  6,8,  Bohnen  8,5,  Linsen  9,8,  Spargeln  20,5,  Eigelb  18,3,  (rrflnkohl  24—37, 
Spinat  35—45,  Kochsalz  1—20.  Schrumpf. 

^Balland.  über  die  Verteilung  des  Phosphors  in  den  Nahrungs- 
mitteln. Compt.  rend.  148,.  969—70;  a.  Journ.  Pharm.  Chira.  [6]  25,  9—13.  Der 
P-Gehalt  (P2O5)  beträgt  in  o/o'*  im  Korn  und  Hafer  0,65— 1,11;  in  Mais,  Hirse,  Gerste, 
Buchweizen,  Eoggen,  Sorghum,  Keis  bis  0,8,  im  glasierten  Beis  0,25,  in  Karotten,  KohL 
weisser  Hübe,  Zwiebel  ungefähr  0,1;  in  Spargelköpfen,  Cichorie,  Blumenkohl.  Lattich, 
Porree  bis  0,18,  in  Bataten,  Kartoffeln  0,2,  Trüffeln  0,5;  in  getrocknetem  Gemüse, 
Lupinen,  Erbsen  0,61,  in  Bohnen,  Linsen  bis  1,35,  Saubohnen  1,45,  beim  Obst 
Kirschen,  Erdbeeren,  Johannisbeeren,  Orangen,  Birnen,  Äpfeln,  Weintrauben  oft 
unter  0,1,  bei  Kastanien  etwas  hoher,  in  getrockneten  Feigen,  Datteln,  Bananen  0,3, 
Mandeln,  Haselnüssen  0,9,  Ochsen-,  Kalb-,  Hammel-,  Geflügelfleisch  0,45,  Fischfleisch 
0,6,  in  gebratenen  Gründlingen  mit  Gräten  und  Kopf  1,9,  ohne  Kopf  1,54,  in  Wein- 
bergsschnecken, Austern,  Miesmuscheln  0,26—0,85;  in  Käse  1,81  (Schweizer),  0,68 
(Brie);  im  gerösteten  Kaflee  0,4,  im  Kaffeesatz  0,28,  Kakao  bis  1,3,  Mischschokolade 
0,62,  Hühnerei  0,26,  Eierweiss  0,015.  Die  durch  Äther  extrahierten  Fettsubstanzen 
des  Getreides  weisen  einen  Gehalt  auf  von  0,32o/o,  in  Hafer,  Fleisch  und  Käse  von  0,20, 
der  Butter  vor  Isigny  0,13,  des  Schweineschmalzes  0,020/o.  Andreasch. 

*Balland,  die  Verteilung  des  Schwefels  in  den  Nahrungsmitteln. 
Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  25,  49 — 51.  Bestimmungen  des  Gesamtschwefels  und  der 
Schwefelsäure  (Zahlen  in  Klammern)  in  einer  Anzahl  Ton  Gemüsen  und  Früchten 
ergaben  in  Prozenten:  Gelbe  Rüben  0,092  r0,282),  Rüben  0,214  l0,656),  Kartoffeln 
0,100  (0,310),  0,123  (0,317),  weisse  Bohnen  0,032  (0,100),  Aprikosen  0,021  (0,067), 
Kirschen  0,100  (0  306),  Pfirsiche  0,114  (0,353),  Erdbeeren  0,012  (0,033).  Blum. 

*H.  C.  Sherman  und  J.  E.  Suclair,  die  Bilanz  der  Säuren  und  der  Basen 
der  Asche  einiger  Nahrungsmittel.  Journ.  biolog.  chemistry  8,  307 — 9.  Die 
Menge  des  in  einem  Nahrungsmittel  gefundenen  S,  P  oder  Gl  wird  in  cm'  n-Sänre 
gerechnet  und  der  Menge  der  enthaltenen  Basen  gegenübergestellt.  Es  wird  gefanden 
für  100g  Trockengewicht: 


Über- 
schuss 
n-Säure 

Gerechnet 

als 

n-Base 

cm^ 

cm3 

Hafermehl     .... 

12,93 

___ 

Rindfleisch    .... 

12,00 

— 

Weizenkömer    .    .    . 

9,66 

— 

Milch 

— 

2,37 

Erbsen      

— 

7,07 

Pflaumen 

— 

24,40 

Leathes. 
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•J.  Wauters,  über  den  Fluornachweis  in  den  Nährstoffen.  Bnli.  soc. 
chimiq.  de  Belgiqne  21,  419—20. 

*L.  Van  Dam,  Nachweis  der  Fluorverbindungen  im  Weine.  Rev.  int. 
des  falsific.  20,  147 — 48;  BnU.  du  serr.  de  surr,  de  la  fahr,  et  du  comm.  des  denr. 
aliment  Aug.  1907,  Beilage  87—90. 

*ETe8que,  Verdier  und  Bretin,  giftige,  sog.  ungarische  Bohnen. 
Journ.  Pharm,  et  Chim.  [6]  26,  848—49.  Eine  Probe  un^^arischer  Bohnen,  die  histo- 
logisch alle  Merkmale  von  Phaseolus  vulgaris  zeigten,  erwiesen  sich  als  blausäurehaltig 
( 1  kg  lieferte  0,342  ^  HCN).  Andreasch. 

*V.  Gerlach,  die  Ausnutzung  derNahrung  bei  Kakaogenuss.  Zeitscbr. 
f.  physik.  u.  diät.  Therapie  10,  264—75;  a.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  515—16. 
30  tag.  Stoffwechselversuch  in  5  Perioden  mit  ziemlich  abwechslungsreicher  gemischter 
Kost,  wobei  in  2  Perioden  25  g  des  relativ  fettarmen  (15Wo)  ,  Monarch  "-Kakao 
(Reichard t)  nach  ihrem  N-Gehalt  fär  anderes  eintreten.  Die  Vermehrung  des 
Trockenkotes  und  die  damit  zusammenhängende  verminderte  N-Ausnützung  in  den 
Kakaoperioden  sind  festzustellen,  doch  gegenüber  Neumanns  [J.  T.  86,  677]  Ver- 
suchen mit  excessiven  Kakaodosen  zahlenmäi'sig  sehr  gering  und  praktisch  bedeutungslos. 
Der  Harnstickstoff  ist  im  Gegensatz  zu  N.p  Befund  in  den  Kakaoperioden  nicht  ver- 
mindert, die  N-6ilanz  während  des  ganzen  Versuches  positiv  und  von  steigernder 
Tendenz,  in  den  Kakaoperioden  höher  als  in  den  benachbarten.  Auch  die  Fettaus- 
nützung  ist  im  allgemeinen  steigend,  in  den  Kakaoperioden  sogar  etwas  höher  als  in 
den  übrigen.  Reichel. 

'Derselbe,  der  Einfluss  des  Fettgehaltes  im  Kakao  auf  die  Aus- 
nutzung von  Stickstoff  Substanz  und  Fett  derNahrung.  Zeitscbr.  f.  öffentl. 
€hem.  18,  284 — 88.  Die  Ausnutzung  des  Fettes  war  in  den  Kakaoperiodea  um  ein 
geringes  besser  als  in  den  Normalperioden;  die  höchste  Fettausnutzung  ergab  sich  in 
der  Periode  mit  fettarmem  Kakao.  Die  Behauptung  Juckenacks,  dass  der  Ge- 
schmack des  Kakaos  durch  starkes  Pressen  nachteilig  beeinllusst  werde,  kann  G.  nicht 
bestätigen.  Andreasch. 

*R  0.  Neumann,  Nachtrag  zu  der  Arbeit  über  die  Bewertung  des  Kakaos 
als  N a h r u n g s -  und  Genussmittel.  Arch.  f.  Hygiene 60,  175 — 190.  N.  korrigiert 
einige  Unrichtigkeiten  in  den  Tabellen  seiner  Arbeit  [J.  T.  86,  677],  durch  welche  aber 
die  Schlussfolgerungen  unberührt  bleiben.  Andreasch. 

*L.  Pincussohn,  zur  Ausnutzung  desKakaos  im  Organismus.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  63.  450—61. 

*FritzLoeb,  Beiträge  zur  Kaffeefrage.  Eine  literarische  Studie.  Zeitschr. 
f.  physik.  u.  diät.  Therapie  10,  597—603. 

*Mme.  und  M.  Gatin,  über  die  Verdaulichkeit  derMannane  durch  die 
Distasen  der  höheren  Tiere.    Dieser  Band  S.  94. 

*W.  Sehe  11  mann,  Bananenmehl.  Der  Pflanzer 2, 353—56 ;  ehem.  Zentralbl. 
1907,  11,  623.  Das  Bananenmehl  wird  durch  Auslaugen  der  Früchte  mit  Wasser  und 
^i'rocknen  des  ungelösten  durch  künstliche  Wärme  hergestellt;  es  besitzt  einen  hohen 
Nährwert.  Zusammensetzung:  Wasser  19,64,  Asche  0,79,  0,95,  Stärke  74,71--85,36. 
Protein  3,69,  4,41,  Fett  0,51.  0,61,  Rohfaser  1,14,  1.380/o. 

•Wilhelm  Sternberg,  Gelatine- Geldes  in  der  Krankenküche. 
Zeitschr.  f.  physik.  u.  diät.  Therapie  10,  480—83.  Gel^s  empfehlen  sich  als  Nahrungs- 
und Genussmittel  sowie  zur  therapeutischen  Einverleibung  grösserer  Mengen  Gelatine 
besser  als  diese  in  flüssiger  Form  oder  als  Brats  Gluton.  Reichel. 
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*C.  Ehrmann,  über  Versuche  mit  Sanatog^en.  Ein  Beitrag  zur  Er- 
nähran^stherapie  bei  Geisteskranken.    Diss.  Freibarg  1906,  61  S.  m.  I  Tab. 

*H.  Schmidt,  über  die  Verwendung  der  flüssigen  Somatose  für 
Wöchnerinnen.    Münchener  uiediz.  Wochenschr.  64,  2092 — 93. 

*Wallbach,  Goldkorn,  ein  Nähr-  und  Kräftigungsmittel  und  seine 
Anwendung  in  der  Praxis.  Allf^.  mediz.  Zentralztg.  76,  49—51.  Nach  W.  ist  Gold- 
korn wieder  eine  »wertvolle  Bereicherung  unseres  Nährmittelschatzes* .    Andreasch. 

"Kol.  Bauer,  über  ein  durch  künstliche  Verdauung  des  Kaseins  her- 
gestelltes Extrakt    Orvosok  Lapja  18,  783. 

*A.  Singer,  Visvit  im  Kindesalter.  AUg.  mediz.  Zentralztg.  76,  3<» 
bis  301 ;  315—16. 

*Otto  Schey,  Energin.  eine  Lebertran-Schokolade.  Wiener  mediz. 
Presse  48,  1165—6. 

*Hau8child,  über  Euferrol.  Ein  neues  Eisenpräparat.  Deutsche  mediz 
Wochenschr.  88,  1045—46. 

•J.  Kraus,  neue  Beiträge  zur  Eisentherapie.    Mediz.  Blätter  30,    87 — 89. 

*Wolf.  Nie.  Clemm,  über  ein  neues  Blatpräparat.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  1047—49.    Erfahrungen  mit  „Hämatopan*. 

*H.  Boruttau,  über  das  Verhalten  des  Jod  gl  idines  im  menschlichen 
und  Tierkörper.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  38,  1490—91.  Die  aus  Pflanzen- 
eiweiss  Glidin  hergestellte  Jodverbindung  bewirkte  eine  Zunahme  der  N-Ausscheidung. 
Die  Ausscheidung  des  Jods  war  etwa  dieselbe  wie  bei  Verabreichung  yon  Jodkaliam, 
nur  w^ar  der  Verlauf  ein  viel  allmählicherer.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  nicht 
allein  um  Jod  in  lonenform,  das  den  Körper  passiert,  da  der  Harn  auch  gebundenes 
Jod  enthielt.  Andreasch. 

*  Wilmaers,  Kriegskonserven.    Arch.  mddic.  belg.  [4]  29,  217 — 39. 

*K.  B.  Lehmann,  über  die  Angreifbarkeit  der  verzinnten  Kon- 
servenbüchsen durch  Säuren  und  verschiedene  Konserven.  Arch.  f.  H}giene 
68,  67—122. 

*Isidor  Lilienstein,  neue  Untersuchungen  zur  Frage  der  Zinnlösunjr 
in  Konservenbüchsen.  (Einfluss  der  Viskosität,  des  Zuckergehaltes  und 
einer  deckenden  Fettschicht.)  Diss.  Würzburg  1906,  24  S.  Die  höhere  Viskosität 
ist  kein  Hinderniss  für  die  Zinnlösung  durch  Säure,  wohl  aber  hemmt  der  Zucker 
(durch  seine  reduzierenden  Eigenschaften?).  Ferner  ist  ein  die  Luft  abschliessender 
Fettüberzug  ein  gutes  Schutzuüttel  gegen  die  Zinnauflösung.  Schulz. 

*Adolf  Eossei,  über  fäkale  Verunreinigungen  auf  Obst  und  Ge- 
müse. Diss.  Berlin  1907,  27  S.  Bacterium  Coli  findet  sich  oft  auf  Obst  und  Ge- 
müse; sein  Vorkommen  ist  auf  fäkale  Verunreinigungen  zurückzuführen.      Schulz. 

*F.  H.  Van  der  Laan,  die  Destillationsraethode  zur  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  in  Nahrungsmitteln.  Chemisch  Weeckblad  4,  287 — 91. 
V.  hat  die  von  Brown  und  Duval  (Bureau  of  Plantin dustry,  Bull.  No.  99)  umge- 
änderte Methode  von  Ho  ff  mann  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  15,  1193)  nachgeprüft. 
B.  und  D.  verwenden  auf  je  20  cm^  zu  erwartendes  Wasser  150  cm*  flüssiges  Paraffin. 
V.  hat  gefunden,  dass  die  neue  Methode  zwar  meist  um  1 — 2^/^  niedrigere  Werte 
liefert  als  die  alte,  aber  in  manchen  Fällen  wegen  ihrer  grossen  Einfachheit  ange- 
wendet werden  kann.  Andreasch. 
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*J,  B.  Andrö,  zweite  Ergänzung  zu  den  in  der  Schweiz  benutzten  Verfahren 
zur  Analyse  der  Nährstoffe.  Bull.  d.  ser?.  d.  survelll.  d.  1.  fabricat.  et  d.  comm. 
des  denr.  aliment;  Febr.  1907,  Beilage  106-24. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  Repertorium  der  Ober  die  Zusammensetzung, 
die  Analyse  und  die  Verfälschungen  der  Nährstoffe  während  des  Jahres  1906 
veröffentlichten  Arbeiten.    Ibid.     Juni  1907,  Beilage  1—129. 

*P.  Breteau,  Guide  pratique  des  falsifications  et  alterations  des  sub- 
stantes  alimentaires.    Paris  1907,  J.  B.  Baillidre  et  fils,   388  S. 

*A.  Balland,  die  Nahrungsmittel,  Chemie,  Analyse,  Nährwert. 
2  Bände.    Paris  1907. 

♦H.  Röttger,  Lehrbuch  der  Nahrungsmittelchemie.  3.  Aufl.  I.Hälfte. 
Leipzig  1906. 

*G.  Marpmann,  die  Nahrungs-  und  Genussmittel.  L  Nahrungg- 
mittel  aus  dem  gesamten  Tierreich.  Abt.  1.  Milch-  und  Molkereiprodukte. 
Leipzig  1907,  805  S. 

*F.  Elsner,  die  Praxis  des  Chemikers  bei  Untersuchung  von  Nahrungs- 
nnd  Genussmitteln  etc.    Hamburg  1907,  109:^  S. 


517.  H.  V.  Willebrand:  Studien  Über  den  Stoffwechsel  bei  Knaben 
im  Alter  von  9 — 14  Jahren  ^).  Als  Versuchspersonen  dienten  4  Knaben  im 
Alter  von  resp.  9,  10,  13  und  14  Jahren.  Die  Nahrung  bestand  aus  reich- 
lichen Mengen  Milch,  hartem  Brot,  Hafergrütze,  gekochtem  Eeis,  Butter  und 
etwas  Fleisch.  Sie  war  während  3  Tagen  qualitativ  und  auch  annähernd 
quantitativ  dieselbe  und  sie  wurde  auf  3  Mahlzeiten  täglich  verteilt.  Der 
dritte  Tag  wurde  von  dem  Versuchsindividuum  in  der  Tiger stedtschen 
Respirationskammer  zugebracht  und  während  dieser  Zeit  wurde  die  GOs-Aus- 
scheidung  in  zweistündigen  Perioden  bestimmt.  Die  Zusammensetzung  der 
Nahrung  wurde  durch  chemische  Analyse  ermittelt;  für  das  Fleisch  wurde 
jedoch  der  kleine  Fettgehalt  (1,80  ^/o)  aus  anderen  Analysen  berechnet  und 
ebenso  wurde  der  Gehalt  der  Milch  an  Zucker  (4,71  ^/q)  berechnet.  Die 
Fäces  wurden  vollständig  analysiert  und  im  Harne  der  N  direkt  bestimmt. 
Der  Gehalt  des  Harnes  an  Kohlenstoff  wurde  nach  Altvater  und  Benedict 
und  der  Kalorienwert  des  Harnes  nach  Rubner  berechnet.  Der  Kalorien- 
wert der  Exkremente  und  der  Nahrung  mit  Ausnahme  von  der  Milch  und 
dem  Fleische  —  wo  man  den  Kalorienwert  aus  dem  Kohlenstoffgehalte  be- 
rechnete —  wurde  mittels  des  Berthelotschen  Bombenkalorimeters  bestimmt. 
Der  Gehalt  an  Kohlenstoff  wurde  teils  durch  Elementaranalyse  ermittelt  und 
teils    berechnet.     Die  CO^-Bestimmungen   wurden   mittels   des  Pettersson- 

^)  Studier  üfver  äninesomsättningen  hos  gossnr  i  äldern  9 — 14  är.  Finska 
Läkaresällskapets  Handlingar  49,  417—70.    Helsingfors  1907. 
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Sond ansehen  Apparates  ausgeführt.  Die  Menge  der  aufgenommenen  Nah- 
rung, 80,3  bis  98  Kai.  pro  kg,  war  eine  sehr  bedeutende  und  erheblich 
grösser  als  in  den  von  anderen  Forschern  untersuchten  Fällen.  Dies  rührte 
allem  Anscheine  nach  daher,  dass  die  Knaben  von  der  ungewöhnten,  ihnen 
sehr  zusagenden  Kost  unnötig  grosse  Mengen  aufnahmen.  Der  Umsatz  war 
dagegen  verhältnismäfsig  klein,  33,7  bis  45,8  Kai.  pro  kg,  was  daher  rührte. 
dass  die  Knaben  sehr  ruhig  waren  und  nur  sehr  wenig  sich  bewegten.  Yol 
dem  Totalumsatze  kamen  auf  stickstoffhaltige  Substanz  20 — 38  ^/q  der  Ge- 
samtkalorien. Der  Umsatz,  auf  m^  Körperoberfläche  berechnet,  betrag  pro 
24  Std.  als  Mittel  1021  Kai.,  schwankte  aber  zwischen  812  als  Minimum 
und  1352  als  Maximum;  W.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  Knaben  bei 
Nahrungsaufnahme  die  Verbrennung  nicht  der  Grösse  der  Körperoberfläche 
proportional  ist.  Der  grossen  Nahrungsaufnahme  und  dem  verhältnismäfsig 
kleinen  Umsätze  entsprechend,  war  der  Ansatz,  namentlich  an  Fett,  bedeutend. 
Die  Ausnutzung  der  Nahrung  war  eine  gute  und  betrug  für  N-Substanz,  Fett 
und  Kohlehydrate  als  Mittel  für  die  4  Knaben  bezw.  91,0,  94,5  und  95,8  ^ 
der  aufgenommenen  Mengen.  Hammarsten. 

518.  B.  Schtfndorff :  Die  Stickstoffverteilung  im  Harn  unter  dem  Einfluss 
verschiedener  Ernährung  ^).  Das  Verhältnis  Gesamt-N  -.  Hamstoff-N  im  Harn 
schwankt  nach  den  Ernährungsverhältnissen  beträchtlich.  Bei  einem  Hund,  der 
mit  grossen  Mengen  Fleisch  (2100  g  bei  einem  Körpergewicht  von  anfangs  22  kgi 
gefüttert  wurde,  betrug  der  Harnstoff-N  91,53^/o  (Mittelwert  aus  einer  Füttemngs- 
reihe  von  16  Tagen).  Bei  demselben  Hunde  betrug  nach  10  tag.  Hungern  der 
Harnstoff-N  79,09  ^/q  (Mittelwert  von  5  Tagen).  Bei  einem  zweiten  Tier 
betrug  der  Mittelwert  in  einer  17  tag.  Hungerreihe  89,59  °/q,  in  einer  fol- 
genden Fütterungsreihe  mit  abundanter  Eiweissnahrung  (2500  und  3000  g 
pro  die  bei  einem  Gewicht  von  za.  33  kg)  94,89  ^/^  im  Mittel,  während  der 
Maximalwert  97,98  7o  betrug.  Bei  demselben  Tier  betrug  das  Verhältnis 
bei  Fütterung  mit  viel  Reis  +  Fleisch  91,71°/^;  bei  Fütterung  mit  Reis 
allein  (700  und  750  g)  86,64  ^/q,  bei  Fütterung  mit  Schweineschmalz  allein 
85,03 ^/q.  Die  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs  geschah  nach  Kjeldahl. 
die  des  Harnstoffs  nach  der  Schöndor  ff  sehen  Modifikation  der  Pflüger- 
Bleibt reuschen  Methode.  Schulz. 

519.  Emil  Osterberg  und  Charles  G.  L  Wolff:  Eiwelssstoff- 
wechsel  beim  Hund'),  l.  Eiweissstoffwechsel  bei  niedriger  Stick- 
Stoffnahrung.     Die   Resultate   werden   folgendermafsen  zusammengefasst : 


1)  Pflüg ers  Arch.  117,  257—74.    Physiol.  Lab.  Bonn.  -  -  «)  Biochem.  Zeitschr. 
6,  304—43.    Cornell  Tnivers.    Medio.  College  New  York. 
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Bei  einer  N-freien  Nahrung  von  reichlichem  Ealorienwert  sind  alle  N-Kom- 
ponenten  im  Verhältnis  zum  Gesamt-N  relativ  vermehrt  bis  auf  den  Harn- 
stoff, der  relativ  vermindert  ist.  Wenn  man  die  N-freie  Nahrung  verdoppelt, 
so  dass  der  Ealorienwert  180  Kai.  pro  kg  beträgt,  bringt  man  damit  keine 
grosse  Veränderung  im  gegenseitigen  Verhältnisse  der  einzelnen  N-Bestandteile 
hervor  gegen  die  Verteilung,  welche  bei  der  ursprünglich  angewandten 
Nahrung  bestand.  Eine  Kaselnzulage  ändert  sofort  alle  relativen  Werte  der 
Stickstoffformen  im  Harn.  In  den  absoluten  Mengen  bleibt  allein  Kreatinin 
unverändert.  Während  die  absolute  Ammoniakmenge  bei  Eiweisskost  wächst, 
nimmt  das  Verhältnis  zum  totalen  Stickstoff  in  ausgesprochener  Weise  ab. 
Die  Schwefelverteilung  ist  bei  einer  Kohlehydratfettnahrung  stark  verschieden 
von  der  im  Hunger  und  der  bei  Eiweisskost.  Sowohl  der  Gesamt-  wie  der 
Alkalisulfatschwefel  nehmen  relativ  ab,  die  Ätherschwefelsäure  nimmt  zu. 
Sowohl  die  Fraktion  des  Reststickstoffs  wie  die  des  neutralen  Schwefels  nimmt 
bei  der  Darreichung  von  Eiweiss  dem  absoluten  Werte  nach  zu,  aber  die 
relativen  Mengen  nehmen  im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff  und  zum  Ge- 
samtschwefel dementsprechend  ab.  Die  Ätherschwefelsäuren  stehen  in  keiner 
bestimmten  Beziehung  zum  Indican.  Der  Eiweiss-  und  der  Schwefelstoffwechsel 
sind  beim  Hund,  soweit  diese  Experimente  in  Betracht  kommen,  in  quanti- 
tativer Hinsicht  dieselben  wie  beim  Menschen.  Andreas  eh. 

520.  FranzHamburger:  Ober  Ei  weissresorption  bei  der  Ernährung  ^). 

Das  Ausbleiben  der  Präcipitinbildung  beim  Menschen  nach  Eiweissfütterung 
beweist  nichts  gegen  die  Kesorption  von  Nahrungseiweiss,  da  der  Mensch 
überhaupt  wenig  oder  gar  keine  Präcipitine  bildet.  Auch  die  direkte  Methode 
ist  für  diese  Frage  nicht  verwendbar,  da  Kuhmilch  präcipi tierende  Sera  fast 
nie  mit  höheren  Verdünnungen  von  Kuhmilch  Fällung  geben.  Da  man  nach 
H.s  Ansicht  aus  der  Anwesenheit  von  Antitoxin  auf  die  von  Eiweiss  schliessen 
kann,  bemühte  er  sich  auf  diesem  Wege  die  Resorption  artfremden  Eiweisses 
heim  Neugeborenen  zu  erweisen  Er  bestätigt  durch  eigene  Nachprüfung 
die  Versuche  von  Ehrlich  mit  Ammenbehandlung  bei  Ricintieren,  wobei  durch 
Saugen  am  immunisierten  Tiere  die  saugenden  Tiere  Immunität  erwarben. 
Bei  einer  Ziege  gelang  die  Übertragung  der  Immunität  auf  diesem  Wege  noch 
nach  dem  24.  Lebenstage.  Wenn  Diphtherie-  oder  Tetanus- Antitoxin  in  den 
ersten  Lebenstagen  per  os  verabreicht  wird,  so  erwirbt  das  Blutserum  anti- 
toxische Eigenschaft.  Nach  subkutaner  Injektion  von  0,1  cm^  Tetanusserum 
war  der  Antitoxingehalt  des  Serums  etwa  10  mal  so  gross  wie  nach  Verfütterung 
von  10  cm^  pro  kg,  wonach  vom  verfütterten  Serum  nicht  mehr  als  ein 
Tausendstel  resorbiert  sein  konnte.    H.  hält  es  für  nicht  ausgeschlossen,  dass 


«)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  65,  Erg.-Heft,  15-39. 
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auch  die  Anwesenheit  sehr  kleiner  Mengen  artfremden  Eiweisses  im  Orga- 
nismus bei  Kuh  milchernfthrnng  eine  Schädigung  des  Säuglings  bedeuten  könne. 

Vogt. 

521.  E.Abderhalden,  Casimir  Funk  und  E.S.London:  Weiterer 
Beitrag  zur  Frage  nach  der  Assimilation  des  Nahrungseiweisses  im  tierischen 
Organismus  0-  Vff.  haben  bei  Hunden,  deren  Leber  bis  auf  die  Arteria 
hepatica  durch  eine  Ecksche  Fistel  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet  war. 
den  Glutaminsäuregehalt  der  Eiweisskörper,  der  Blutkörperchen  und  des  Blut- 
plasmas bei  verschiedenartiger  Eiweissnahrung  untersucht,  bei  Fleisch-,  Eier- 
eiweiss-  und  Gliadinzufuhr.  Eiereiweiss  enthält  8 — 9  ^/o  Glutaminsäure,  Fleisch 
(auf  Eiweiss  berechnet)  10,5 ®/o,  Gliadin  36— 37  ®/q,  Serumalbumin  des  Pferdes 
7,7  ^/(j,  Serumglobulin  des  Pferdes  8,5  ^/^j  jeweils  reine  Glutaminsäure.  Der 
Harn  der  Tiere  wurde  mit  |3  -  Naphtalinsulfochlorid  auf  Eiweissabbauprodukte 
untersucht,  mit  negativem  Erfolg ;  das  Eiereiweisstier  enthielt  dagegen  geringe 
Eiweissraengen  im  Harn,  die  durch  Hitzekoagulation  gewonnen  wurden;  es 
wurde  mit  diesem  Eiweiss  aus  dem  Harn  die  biologische  Reaktion  auf  Eier- 
eiweiss angestellt,  jedoch  mit  negativem  Erfolg;  auch  das  Blut  ergab  bei 
keiner  der  3  Fütterungsarten  eine  spezifische  Reaktion  bei  Ausführung  der 
biologischen  R^ftktion.  Ammoniakbestimmungen  im  Blut  wurden  ebenfalls 
ausgeführt;  das  Blut  wurde  dabei  6  Std.  bei  22—37^  bei  einem  Druck  von 
1,8 — 2,0  cm  nach  Zufügung  von  25  cm^  halbgesättigter  Sodalösung  und  50  cm^ 
einer  gesättigten  Kochsalzlösung  destilliert.  Es  fanden  sich  in  100  cm^  Blut 
bei  Eierei Weissfütterung  1,53  mg  NHg,  bei  Gliadinfütterung  1,19  mg  NHj, 
bei  Fleischfütterung  1,35  mg  NH3.  Für  die  Bestimmung  der  Glutaminsäure 
wurde  das  Blut  der  Tiere  mit  Ammoniumoxalat  ungerinnbar  gemacht,  darauf 
durch  Zentrifugieren  Plasma  und  Körperchen  getrennt.  Das  Plasma  wurde 
koaguliert  und  das  Filtrat  auf  Albumosen,  Peptone  und  Aminosäuren  unter- 
sucht, nachdem  die  in  ihm  noch  enthaltenen  Eiweissreste  durch  Mastix  nach 
L.  Michaelis  und  P.  Bona  [dieser  Band  pag.  16]  ausgefällt  waren. 
Die  so  erhaltene  Lösung  gab  keine  Eiweissreaktion,  besonders  keine  Spur 
einer  Biuretreaktion ;  mit  |J-Naphtalinsulfochlorid  war  nur  bei  den  mit  Eier- 
eiweiss gefütterten  Tieren  ein  nennenswerter  Niederschlag  darin  zu  erhalten. 
Grössere  Mengen  von  Eiweissspaltungsprodukten  zirkulierten  jedenfalls  im  Blute 
nicht.  Die  Menge  der  Glutaminsäure  (als  Chlorhydrat)  in  den  Eiweiss- 
substanzen  des  Plasmas  betrug,  berechnet  auf  100  g  bei  100  ®  getrocknetes, 
aschefreies  Eiweiss,  nach  3  maligem  Umkristallisieren  beim  Fleischhund  14,8  g. 
beim  Eiereiweisshund  3  4,7  g  (bezw.  in  einer  2.  Bestimmung  15,1  g),  beim  Glia- 
dinhund  15,5  g.     Ein  in  Betracht  kommender  Unterschied   lässt   sich    somit 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  61,  269  -  93. 
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nicht  nachweisen.  Die  Deutung  der  Resultate,  auch  in  negativer  Hinsicht, 
ist  schwierig.  In  den  Eiweisssubstanzen  der  Blutkörperchen  fand  sich  in 
analoger  Weise  auf  100  g  trockenes,  aschefreies  Protein  beim  Fleischhund 
14,5  g,  beim  Eiereiweisshund  14,8  g,  beim  Gliadinhund  15,9g  Glutaminsäure- 
chlorhydrat. Auch  diese  Resultate  lassen  schwer  einen  bestimmten  Schluss 
zu.  Auffallend  erscheint  zunächst  der  etwas  höhere  Glutaminsäuregehalt  beim 
Gliadinhund.  Ein  Einflnss  der  Zusammensetzung  des  Nahrungseiweisses,  speziell 
seines  Gehaltes  an  Glutaminsäure,  auf  die  ProteYne  des  Blutes  lässt  sich  aus 
den  Versuchen  nicht  nachweisen.  Weinland. 

522.  Emil  Abderhalden  und  Berthold  Oppler:  Weiterer  Bei- 
trag zur  Frage  nach  der  Verwertung  von  tiefabgebautem  Eiweiss  im 
Organismus  des  Hundes^).  523.  Emil  Abderhalden  und  Peter  Röna: 
Weiterer  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Verwertung  von  tiefabgebautem  Eiweiss  im 
Organismus  des  Hundes^).  524.  Emil  Abderhalden  und  E.  S.  London: 
Weitere  Versuche  zur  Frage  nach  der  Verwertung  von  tiefabgebautem  Ei- 
weiss im  tierischen  Organismus,  ausgeführt  an  einem  Hunde  mit  einer  Eck- 
schen Fistel  ^).  Ad.  522.  Vff.  haben  am  wachsenden  Tier  (Hund)  Versuche  angestellt 
mit  einem  Produkt,  das  aus  Kasein  zuerst  durch  4  wöchentliche  Digestion 
mit  Hundemageusaft  und  Salzsäure,  darauf  mit  Pankreassaft,  schliesslich  unter 
Zusatz  von  Darmsaft,  im  Ganzen  fast  ein  Jahr  lang  (unter  Toluol)  behandelt 
war.  Das  Filtrat  des  Verdauungsgeraisches  gab  keine  Spur  von  Biuretreaktion, 
wurde  auch  mit  Ammonsulfat  nicht  gefällt;  es  wurde  bei  40^  und  12  mm 
Druck  eingetrocknet.  Mit  Phosphorwolframsäure  wurde  darin  eine  Fällung 
erzielt,  die  9,5  "/q  des  verwendeten  Kaseins  betrug.  Dieses  Diaminosäuren 
enthaltende  Produkt  lieferte,  mit  Salzsäure  gekocht  und  verestert,  an  Mono- 
aminosäuren  höchstens  noch  2^/^^  des  angewandten  Kaseins.  Es  enthielt  also 
das  verwendete  Verdauungsprodukt  nur  Spuren  von  komplizierteren,  aus  Mono- 
aminosäuren  zusammengesetzten  Verbindungen.  Der  Hund  wurde  vom  4.  De- 
zember bis  10.  Januar  mit  einigen  Unterbrechungen  (Nahrungsverweigerung, 
Diarrhöen  etc.)  mit  diesem  Produkt  neben  Stärke  und  Fett,  eingedampfter 
Molke  (Salze),  Knochenasche,  Eisen  etc.  gefüttert.  Der  Hund  nahm  während 
des  Versuchs  an  Gewicht  ab  von  6050  g  auf  5400  g;  nach  Abbruch  des 
Versuchs,  bei  Fleischnahrung  stieg  das  Gewicht  wieder  und  betrug  am  30./]. 
6720  g.  Zwei  Geschwister  des  Hundes  wogen  zur  gleichen  Zeit  10  kg  bezw. 
9,8  kg.  Bis  zum  21.  Dezember  (Nahrungsverweigerung)  findet  sich  bei  einem 
Gewicht  von  5945  g  eine  N-Retention  von  1,7  g  im  Ganzen.  Von  da  ab,  bei 
schlechter  Nahrungsaufnahme,  überwiegt  die  N-Ausgabe.     Ad.  523.  Vff.  haben 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chem.  61,  226-40.  —   «)  Ibid.  62,  507—14.  ~  »)  Ibid. 
54,  SO-88. 
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ihre  diesbezfiglichen  Untersuchangen  fortgesetzt,  jedoch  nicht  unter  Verwertung 
von  Easelnspaltprodakten,  sondern  von  Fleisch,  das  zunächst  14  Tage  nnt^r 
Tolnol  der  Autolyse  überlassen,  dann  mit  Pankreassaft  und  schliesslich  mit 
Darmsaft  digeriert  wurde.  Die  ganze  Verdauung  dauerte  3  Monate.  Das 
iiltrierte  Produkt  gab  keine  Biuretreaktion,  war  durch  Ammonsulfat  nicht 
aussalzbar,  die  weitere  Analyse  eines  Teils  der  Produkte  (besonders  Ver- 
esterung mit  Alkohol  und  Salzsäure)  lieferte  ganz  ähnliche  Werte  wie  Fleisch 
nach  totaler  Hydrolyse  mit  starker  Salzsäure.  Auch  die  Untersuchung  mit 
Hilfe  der  Phosphorwolframsäurefällung  gab  das  Resultat,  dass  das  verdaute 
Fleisch  »fast  vollständig  bis  zu  den  einfachsten  Bausteinen  abgebaut«  war. 
Die  Fütterung  wurde  an  einem  jungen  (3  Mon.  alten)  Hund  ausgeführt;  der- 
selbe bekam  ausser  dem  Digerat  Stärke  (mit  etwas  N),  Dextrose  und  Schweine- 
schmalz; das  Tier  zeigte  keine  Diarrhöen  oder  sonstige  Störungen;  nach 
3  Wochen  wurden  die  Versuche  aus  Mangel  an  Material  abgebrochen.  Das 
Tier  hatte  an  Gewicht  von  9600  auf  9900  g  zugenommen,  die  N-Retentiou 
hatte  insgesamt  mehrere  g  betragen,  die,  wie  Vff.  vermuten,  in  der  Darm- 
wand  zu  Protein  aufgebaut  wurden.  Wein  1  and. 

Ad  524.  Frühere  Versuche  haben  ergeben,  dass  ein  Hund  längere  Zeit 
seinen  Eiweissbedarf  mit  dem  zu  den  einfachsten  Bausteinen,  den  Aminosäuren, 
abgebauten  Eiweisse  decken  kann,  um  den  Ort  der  Eiweisssynthese  kennen 
zu  lernen,  wurde  jetzt  ein  Hund  mit  Eckscher  Fistel  mit  vollständig  abge- 
bautem Fleisch  gefüttert.  Der  Hund  blieb  dabei  nicht  nur  nicht  8  Tage  im 
N-Gleichgewichte,  sondern  er  retinierte  sogar  N.  Es  zeigt  daher  der  Fistel- 
hnnd  kein  anderes  Verhalten  als  normale  Hunde;  dieses  Ergebnis  stützt  die 
Ansicht,  dass  die  Leber  bei  der  Eiweissynthese  eine  unersetzbare  Funktion 
ausübt,  nicht,  vielmehr  scheint  bereits  in  der  Darmwand  die  Eiweisssynthese 
aus  den  Bausteinen  stattzufinden.  Andreasch. 

525.  Ernst  Freund:  Ober  den  Ort  des  beginnenden  Eiweissabbaus 
im  gefutterten  und  hungernden  Organismus^).  Der  Eiweissabbau  beginnt 
nach  F.  im  Darm  und  zwar  dadurch,  dass  das  Eiweiss  der  Nahrung,  wie 
auch  das  im  Hunger  zerfallende  Körperei weiss  in  ein  noch  koagnlierbares, 
echtes  Eiweiss,  ein  Pseudoglobulin,  umgewandelt  wird,  welches  allein  von  den 
Organen  angegriffen  werden  kann.  Fr.  zieht  diesen  Schluss  aus  der  Summe 
verschiedener  Reihen  von  Durchblutungsversuchen :  1.  solcher  in  vivo,  wo  das 
Blut  nur  die  Leber  passiert;  2.  solcher,  wo  Magen,  Darm  und  Leber  durch- 
strömt werden;  3.  solcher,  wo  nur  der  Magendarm  durchblutet  wird.  In 
diesen  Versuchen  in  vivo  geht  das  Blut  ausser  durch  die  genannten  Organe 
noch   durch  Lunge   und  Herz,   die   anscheinend   bei   den  Umsetzungen   nicht 


1}  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.  4,  1—56. 
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wesentlich  beteiligt  sind,  alle  anderen  Organe  sind  aus  der  Zirkulation  aus- 
geschaltet; 4.  Durchblutungsversuche  am  isolierten  Dann;  5.  solche  an  der 
Leber.  Die  chemische  Technik  bestand  in  einer  Fraktionierung  der  N-hal- 
tigen  Körper  des  Blutes  in  koagulablen  N  (Eiweiss),  Albumosen,  Peptone  und 
Rest-N  (Harnstoff  und  Ammoniak).  [Vgl.  J.  T.  35,  459].  —  Bei  der  Durch- 
blutung der  Hungerleber  in  vivo  (1)  tritt  keine  Zunahme  der  Abbauprodukte 
auf,  auch  nicht,  wenn  man  dem  arteigenen  Blut  fremdes  Blut,  Globulin  oder 
Wittepepton  zusetzt.  (2)  Bei  gleichzeitiger  Durchströmung  von  Darm  und 
Leber  treten  Abbauprodukte  im  Blut  auf,  besonders  wenn  das  Tier  vorher 
gefüttert  worden  war.  Der  Abbau  ist  also  an  eine  »Präparierung«  im  Darm 
gebunden.  Bei  der  Durchblutung  von  Därmen  in  vivo  (3)  oder  nach  der 
Herausnahme  (4)  treten  keine  oder  nur  wenig  Abbauprodukte  im  Blute  auf. 
Dagegen  nimmt,  wenn  die  Därme  »gefüttert««  waren,  der  koagulable  Eiweiss- 
stickstoff  stark  zu.  Diese  Zunahme  verteilt  sich  nicht  auf  alle  Eiweissarten 
des  Blutes,  sondern  betrifft,  wie  die  quantitative  Bestimmung  nach  der  Aus- 
salzungsmethode  zeigte,  nur  die  Pseudoglobulinfraktion  und  auch  in  dieser 
anscheinend  nur  einen  einzigen,  freilich  nicht  ganz  scharf  abzugrenzenden 
Anteil.  Wird  eine  isolierte  Leber  (5)  mit  Blut  aus  gefütterten  Därmen  (3) 
durchströmt,  so  treten  Abbauprodukte  auf,  genau  so  wie  bei  gleichzeitiger 
Durchströmung  von  Darm  und  Leber  in  vivo  (2).  Es  wird  daraus  geschlossen, 
dass  bei  Nahrungsaufnahme  Pseudoglobulin  aus  dem  Nahrungsei  weiss  durch 
Synthese  aufgebaut  wird,  und  dass  nur  dieses  in  den  Organen  (sicher  in  der 
Leber,  vielleicht  auch  in  anderen,  nicht  geprüften  Organen)  abgebaut  werde. 
F.  versucht  zu  zeigen,  dass  auch  das  im  Hunger  zerfallende  Eörpereiweiss 
vorher  den  Darm  und  zwar  nicht  die  Darmwand,  sondern  vielmehr  das  Darm- 
lumen passieren  müsse,  ehe  es  für  die  Körperzellen  angreifbar  werde.  Es 
werde  erst  als  Darmsaft  abgeschieden  und  dann  in  der  Darmwand  in  Pseudo- 
globulin verwandelt.  Magnus-Levy. 

526.  W.  Falta,  J.  Grote  und  R.  Staehelin:  Versuche  über  den 
Kraft-  und  Stoffwechsel  und  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zersetzungen  unter 
dem  Einfluss  verschiedener  Ernährung  beim  Hunde  ^).  Durch  die  Bestimmung 
der  N-,  H-,  C-  und  0-Bilanzen  haben  Yff.  festzustellen  versucht,  ob  die  unter 
den  einzelnen  Eiweisskörpern  vorhandenen  Verschiedenheiten  in  der  chemischen 
Konstitution  sich  auch  im  Stoffwechsel  in  Bezug  auf  ihre  spezifisch-dynamische 
Wirkung  äussern.  Benutzt  wurde  der  Jaquet sehe  Respirationsapparat;  bezüg- 
lich der  Einzelheiten  der  mühsamen  und  zeitraubenden  Versuche  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Aus  den  mit  Pferdefleisch,  Kasein,  Gluten- 
kaseln    als  Vertreter  der  Pflanzeneiweisse  angestellten  Versuchen    ergibt  sich, 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  388—85.    Medizin.  Klinik  Baael. 
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dass,  wenn  eine  Verschiedenheit  in  der  spezifisch-dynamischen  Wirkung  dieser 
Eiweisskörper  vorhanden  ist,  dieselbe  nur  gering  und  unwesentlich  sein  kann. 
Ein  Versuch  mit  hydrolysiertem  Kasein,  das  keine  Biuretreaktion  mehr  gab. 
zeigte,  dass  seine  Spaltungsprodukte  annähernd  dieselbe  spezifisch-dynamische 
Wirkung  ausüben,  wie  das  native  EaseYn  selbst.  Es  folgt  daraus,  dass  die 
mit  der  Hydrolyse  verbundene  Darmarbeit  die  Wärmeproduktion  nicht 
nennenswert  erhöht  und  dass  die  Hauptquelle  der  Wärmeproduktion  jenseits 
des  Darmes  in  den  intermediären  Stoffwechselvorgängen  zu  suchen  ist.  Aus 
einem  Versuche,  der  den  Einfluss  von  Kohlehydraten  auf  die  Eiweisszersetzung 
und  auf  die  Wärmewirkung  des  Eiweisses  festzustellen  sucht,  geht  hervor,  dass 
die  spezifisch-dynamische  Wirkung  durch  die  gleichzeitige  Zufuhr  von  Lävulose 
viel  geringer  ist,  als  nach  den  vorliegenden  Bilanzversuchen  zu  erwarten  ist, 

Blum. 
527.  P.  Bona  und  W.  Müller:  Ober  den  Ersatz  von  Eiweiss  durch 
Leim  ^).  Vff.  haben  an  2  kleinen  Hunden  (zu  7  und  10  kg)  die  schon  von 
Kaufmann  [J.  T.  35,  753]  aufgegriffene  Frage,  inwieweit  der  Leim  durch 
Zusatz  der  in  ihm  fehlenden  Eiweissspaltstücke  Tyrosin  und  Tryptophan  dem 
Eiweiss  an  physiologischem  Wert  gleichgemacht  werden  könne,  untersucht. 
Bei  Hündin  A  genügte  1,5  g  N  und  675  Kai.,  um  eben  N-Gleichgewicht  zu 
erzielen;  die  Nahrung  bestand  im  Vorversuch  aus  Milch,  Plasmon,  Stärke 
(N-haltig),  Fett,  Traubenzucker,  Ferrum  lacticum.  In  der  Leimperiode  vmrde 
bei  Vö  Gelatine-N  statt  Eiweiss-N  das  Stickstoffgleichgewicht  nicht  oder  kaum 
gestört,  bei  ^/g  war  die  Störung  schon  beträchtlich  und  als  im  weiteren  Ver- 
such Tyrosin  und  Tryptophan  neben  Leim  zum  Ersatz  von  *'ß  bezw.  der  Hälfte 
des  Eiweisses  gegeben  wurden,  war  ebenfalls  eine  Störung  nicht  zu  verhin- 
dern. Auch  die  Versuche  am  2.  Hund  ergaben  dasselbe  Resultat:  Eine  Er- 
höhung des  Ersatzwertes  von  Leim  für  Eiweiss  konnte  durch  Zusatz  von 
Tyrosin  und  Tryptophan  nicht  erzielt  werden.  Weinland. 

258.  John  R.  Murlin:  Der  Nährwert  der  Gelatine^).  L  Ersatz  von 
Eiweiss  durch  Gelatine,  mit  Erhaltung  des  Stickstoffgleich- 
gewichts auf  dem  Niveau  des  Hungereiweissabbaus.  Die  Haupt- 
resultate von  fünf  Stoffwechselversuchen  (wovon  vier  am  Hund,  einer  am 
Menschen)  gibt  M.  folgendermafsen  wieder:  1.  Mit  einer  Nahrung,  welche 
V4  mehr  als  den  Hungerstickstoff  bedarf  (davon  die  Hälfte  in  Form  von  Zwie- 
backmehl [»craeker  meal*],  die  Hälfte  in  Form  von  Kasein)  und  erheblich 
mehr  als  den  minimalen  Energiebedarf  enthielt  (davon  nahezu  die  Hälfte  als 
Fett),  war  es  bei  Hunden  nicht  möglich,  den  Kaseinstickstoff  durch  Gelatine- 


1)  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Chem.  60,  263—80.    —   2)  Am.  journ.   of  physiol.  19. 
285-313;  20,  234-58. 
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Stickstoff  zu  ersetzen,    ohne   dass   ein  vermehrter  Stickstoffverlust   eintrat.  — 

2.  Mit  einer  Nahrung,  die  Ve  niehr  als  den  Hunger -N- Bedarf  und  10  Kai. 
pro  kg  mehr  als  den  Energiebedarf  enthielt  (wovon  nahezu  die  Hälfte  in  Form 
von  Fett),  war  es  möglich,  ohne  Verlust  von  Körpereiweiss  ein  Drittel  des 
Gi weiss-  (Beefsteak-)  Stickstoffs  durch  Gelatinestickstoff  zu  ersetzen.  Auch  bei 
halb  Eiweiss-,  halb  Gelatine-N  war  der  N -Verlust  ausserordentlich  gering.  — 

3.  Beim  selben  Hunde,  wie  unter  2,  bei  einer  Nahrung,  die  ^/^  N-Überschuss 
über  den  Hungerbedarf  und  10  Eal.  pro  kg  mehr  als  den  Energiebedarf  ent- 
hielt, wovon  zwei  Drittel  in  Form  von  Kohlehydrat,  war  es  möglich,  den 
Eiweiss-N  bis  zum  Betrage  von  58  ^j^  durch  Gelatine-N  zu  ersetzen,  ohne  dass 
Körpereiweiss  verloren  ging.  —  4.  Bei  einem  Manne  von  70  kg,  der  in  der 
Nahrung  10^/^  mehr  als  den  Hunger-N-Bedarf  und  51  Kai.  pro  kg  erhielt, 
wovon  reichlich  zwei  Drittel  in  Form  von  Kohlehydraten,  war  es  möglich, 
6S^Iq  des  Gesamt -N  während  zweier  Tage  als  Gelatine  zu  geben  und  dabei 
noch  eine  tägliche  N- Retention  von  0,71  g  zu  erhalten.  Die  Sparwirkung  der 
hohen  Kohlehydratmenge  ist  hierbei  ein  wichtiger  Faktor.  —  Den  Stoffwechsel- 
versuch am  Menschen  gibt  folgende  Tabelle  summarisch  wieder  (Vorperiode 
von  3  Hungertagen,  am  dritten  betrug  die  gesamte  N- Ausscheidung  13,23  g) : 


N- Quelle 


Nur  Eiweiss-N  .  . 
*/3  (63o/o)  Gelatine-N 
Nur  Eiweiss-N .     .    . 


Dauer 
Tage 

3 
2 
2 


Kai.. 

Kai.  pro 

üufuhr 

'' 

3208 

47 

3620 

51 

3220 

46 

N- 
Zufuhr 


N- 
Ausfuhr 


14,25 
14,53 
14,26 


13,331) 

13,82 

13,52 


N- 
Differenz 

+  0,87 
+  0,71 
+  0,74 


II.  Bedeutung  von  Glykokoll  und  Kohlehydrat  für  die  Er- 
sparung von  Körpereiweiss.  Da  sich  in  der  vorigen  Mitteilung  gezeigt 
hatte,  dass  bei  Ersetzung  von  za.  ^/g  des  Nahrungsstickstoffes  (Fleisches)  durch 
Gelatine  bei  Hund  und  Mensch  das  Stickstoffgleichgewicht  eben  und  nur 
eben  aufrecht  erhalten  werden  konnte,  wenn  zugleich  mindestens  ^/g  der  Ge- 
samtenergiezufuhr in  Kohlehydraten  bestand  und  jene  Energiezufuhr  beträchtlich 
über  die  erforderliche  Minimalzufuhr  gesteigert  war,  so  war  daran  zu  denken, 
dass  die  sparende  Wirkung  der  Gelatine  darauf  beruhen  konnte,  dass  aus  ihr 
Kohlehydrat  synthetisch  gebildet  wird.  4  Stoffwechselversuche  am  Hund  und 
einer  am  Menschen  zeigten,  dass  diese  Erklärung  nicht  zutrifft.  Bei  den 
Tierversuchen  A  und  D  wurde  bei  hungernden  Hunden  die  stickstoff- 
sparende Wirkung  von  geringen  Gelatinedosen  (20  ^/^  des  erforderlichen  Energie- 
bedarfs) mit  derjenigen  einer  Kohlehydratmenge  verglichen,  wie  sie  in  maximo 


1)  Mittel  nur  aus  dem  2.  und  3.  Tag  der  Periode. 
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aus  ersterer  entstehen  konnte  (60  ^/q  des  Gewichts  der  Gelatine,  d.  h.  12^'  „ 
des  erforderlichen  Energiebedarfs).  Die  Gelatine  bewirkt  hierbei  eine  Er- 
sparnis von  ungefähr  31  ^/q  des  an  Hungertagen  ausgeschiedenen  Stickstoffs, 
die  Kohlehydratgabe  in  Versuch  D  keine  Ersparnis,  in  Versuch  A  sog^r  eine 
leichte  Steigerung  der  StickstofiFausfuhx.  Eine  solche  bewirkte  ebenso  in  Ver- 
such B  eine  zu  einer  geringen  Fleischdosis  nach  einigen  Tagen  hinzutretende 
kleine  Kohlehydratgabe,  während  in  Versuch  C,  der  an  einem  aufs  äusserste 
ausgehungerten  Tier  ausgeführt  wurde,  die  relativ  gleiche  Kohlehydratgabe 
(12  ö/^  der  nötigen  Energiemenge)  allerdings  zu  einer  kleinen  N-Erspami-v 
verglichen  mit  der  Hungerperiode  führte.  Der  Versuch  am  Menschen 
lehrte  das  Gleiche:  auf  eine  Periode  des  N-Gleichgewichts  mit  Beefsteak  als 
Hauptstickstoffzufuhr  folgte  eine  sechstägige  Periode,  in  der  das  Beefsteak 
zu  ^/g  des  N-Gehalts  durch  Gelatine,  hierauf  eine  dreitägige  Periode,  in  der 
wiederum  die  Gelatine  durch  (^O^Iq  ihres  Gewichts  an  Kohlehydrat  ersetzt 
wurde  (abgekürzte  Tabelle): 


Stickstoffquelle 

Nur  Eiweis8-N .     .     . 
2/3  (67  0/0  Gelatine -N 

+ 1/3  Eiweias-N 
Nur  V»  Eiweiss-N 


II 


Zahl  der 

Gewicht 

Kai.  per 

N  in  der 

Tage 

kg 

kg 

Nahrung 

4 

46,4 

43 

10,05 

6 

46,4 

42 

9,95 

3 

46,4 

40 

3,25 

Total-N- 

Aus- 
scheidung 


N- 

Differenz 
pro  Ta<r 


10,447  >);    —0.39 

11,284        —  1,44 
6,269         -  3,02 


Die  Überlegenheit  der  Gelatine  über  die  »äquivalente«  Menge  Dextrose  ist 
also  sehr  erheblich.  —  Während  die  Unfähigkeit  der  Gelatine,  als  Eiweiss- 
ersatz  zu  dienen,  meist  ihrem  fehlenden  Tyrosin-  und  Tryptophangehalt  zu- 
geschrieben wird,  ist  nach  den  nun  folgenden  Stoffwechselversuchen  mit 
Glykokoll  der  wichtigste  Grund  vielmehr  darin  gelegen,  dass  dieser  Haupt- 
bestandteil der  Gelatine  immer  nur  ganz  vorübergehend  im  Körper  retiniert 
wird.  —  Der  letzte  Teil  der  Arbeit  endlich  ist  dem  Nachweis  gewidmet,  dass 
die  Steigerung  der  eiweissspendenden  Kraft  der  Gelatine  durch  nebenher 
gegebene  Kohlehydrate  wahrscheinlich  von  der  Anwesenheit  »extrametaboli- 
scher« Kohlehydrate  abhängt,  d.  h.  solcher,  die  über  den  minimalen  Energie- 
bedarf hinaus  gegeben  werden.  Einem  wohlgenährten  Hunde  von  13,54  kg 
werden  nach  4  Hungertagen  12,5^/^  seines  Energiebedarfs  als  Dextrose  ge- 
^'eben,  was  eine  N- Ersparnis  von  8,3  ^j^  bewirkt;  die  sukzessive  Erhöhung 
der  Kohlehydratzufuhr  auf  25  ^/o,  50  o/^,  lOO'Vo  des  Energiebedarfs  liefert 
beziehungsweise  die  N-Ersparniszahlen  13,3  ^/o,  18,3%,  23,0  o/^,  (also  jeweils 


*)  Durchschnitt  nur  der  letzten  2  Tage. 
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Zunahme  bloss  um  5®/o),  während  bei  einer  Kohlehydratzufuhr  von  125  ®/<, 
des  Energiebedarfs  die  N-Ersparnis  alsbald  auf  49,1%  hinaufschnellt.  Diese 
Zahlen  sprechen  nach  M.  entschieden  für  einen  über  die  energetische  Ver- 
tretung hinausgehenden  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  den  Eiweissstoffwechsel. 
Ausser  der  von  Lüthje  angenommenen  Bildung  von  Aminozucker  zieht  M. 
noch  einige  weitere  Deutungen  in  Betracht.  —  In  dem  letztangeführten  Ver- 
such wurde  auch  die  Kreatinin-  und  NH3- Ausscheidung  verfolgt.     Lotmar. 

529.  Theod.  Brugsch:  Über  die  Rolle  des  Glykokolls  im  inter- 
mediären Eiweissstoffwechsel  beim  Menschen^).  Bekanntlich  können  dem 
Kaninchen  durch  Benzoesäurefütterung  Glykokollmengen  entzogen  werden, 
welche  25%  (Magnus-Levy)  bis  64%  (Wiechowski)  des  Gesamt^N 
erreichen,  sodass  hier  das  GlykokoU  wohl  als  eine  Vorstufe  der  Harnstoff- 
bildung zu  betrachten  ist.  Beim  fleischfressenden  Hunde  gelingt  eine  GlykokoU- 
entziehung  nur  bis  zu  2 — 3^q  des  Gesamt- N,  sodass  man  annehmen  kann, 
dass  sich  in  Bezug  auf  das  GlykokoU  der  Eiweissabbau  im  Organismus  des 
Hundes  nicht  anders  gestaltet  als  bei  der  Hydrolyse  in  vitro,  wobei  ungefähr 
dieselben  Glykokollmengen  aus  Eiweiss  entstehen.  Offen  war  aber  diese  Frage 
beim  Menschen.  B.  hat  deshalb  Versuche  an  Patienten  nach  dem  Glykokoll- 
maximum  angestellt  und  gefunden,  dass  man  durch  grosse  Mengen  Benzog- 
säure intermediär  dem  Menschen  nicbt  mehr  GlykokoU  entziehen  kann,  als 
i?as  man  nach  den  Ergebnissen  der  Eiweisshydrolyse  in  vitro  erwarten  darf 
(1,95 — 2,18%).  Es  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  der  Mensch  wie  ein 
Kamivore.  Auch  für  den  Hungerzustand  trifft  dies  zu  [Feigin,  Hippur- 
säurebildung  beim  Menschen.  Diss.  Berlin  1906].  Dadurch  ist  bewiesen, 
dass  das  GlykokoU  auch  bei  der  Gicht  keine  andere  Rolle  spielt  wie  in  der 
]^orm  und  die  von  Kionka  gezogenen  Schlüsse  sind  deshalb  hinfällig. 

Andreasch. 

530.  A.  Magnus-Levy:  I.  Über  die  Neubildung  von  Glyicokoll:  Studien 
zur  Hippursäurefrage.  II.  Verhalten  benzoylierter  Aminosäuren  im  Organismus^). 
Gibt  man  Pflanzenfressern  grosse  Mengen  Benzoesäure,  so  erscheint  ein  sehr 
grosser  Teil  des  gesamten,  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoffs  in  Form  von 
GlykokoU  in  der  Hippursäure,  in  den  Versuchen  M.s  bis  zu  28  ^/^  beim 
Hammel  und  beim  Kaninchen.  Da  im  Nahrungs-  und  im  Körpereiweiss  nicht 
mehr  als  4 — 5^/o  des  Gesamt-N  in  Form  von  GlykokoU  enthalten  sind,  so 
sind  grosse  Mengen  von  GlykokoU  neugebildet,  die  durch  Oxydation  aus 
kohlenstoffreicheren  Komplexen  entstanden.  Die  Vermutung  M.s,  dass  Benzoe- 
säure sich  im  Organismus  mit  höheren  Aminosäuren  paare  und  dass  dann  aus 


i)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  529—34;  H.  Mediz.  Klinik 
Univ.  Berlin.    —    «)  Biochem.  Zeitschr.  6,  523—40;  541-54. 
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diesen  benzoylierten  Aminosäuren  Hipparsänre  durch  Oxydation  entstehe,  be- 
stätigte sich  nicht.  Denn  alle  von  ihm  geprüften  Benzoylverbindongen  der 
bekannten  im  Eiweiss  enthaltenen  Aminosäuren  (Benzoylleucin  nsw.)  gehen 
unverändert  durch  den  Eaninchenkörper  hindurch.  Nur  die  BenzoylTerbindaoR 
einer  einzigen,  unbekannten,  bisher  nicht  aufgeklärten  Aminosäure  wurde,  und 
zwar  fast  quantitativ,  in  Hippursäure  umgewandelt  (beim  Kaninchen).  Die 
Entstehung  des  neugebildeten  Glykokolls  bleibt  noch  aufzuklären. 

Magnus-Levy. 
531.  Emil  Abderhalden,  AlfredGigon  und  Eduard  Strauss: 
Studien  Über  den  Vorrat  an  einigen  Aminosäuren  bei  verschiedenen  Tier- 
arten ^).  Yif.  bestimmten  im  gesamten  Organismus  (mit  Ausschluss  von  Dann- 
inhalt und  Fell  bezw.  Gefieder)  bei  Katze,  Kaninchen  und  Huhn  den  Gehalt 
an  Glykokoll  und  an  Glutaminsäure.  Die  Bestimmung  der  beiden  Stoffe  geschah 
nach  Spaltung  durch  Salzsäure,  für  die  Glutaminsäure  als  Chlorhydrat,  fOr  das 
Glykokoll  nach  Veresterung  als  Glykokollesterchlorhydrat.  Der  Eiweissgehalt 
wurde  berechnet  aus  dem  N-Gehalt  der  Trockensubstanz  multipliziert  mit  6,25. 
Die  Resultate  gibt  die  folgende  kleine  Tabelle.  Der  Gehalt  an  beiden 
Stoffen  ist  in  ^/^  des  Eiweissgehaltes  angegeben. 


'1        1 

Katzen 
2 

2,97 
13,97 

3 

3,29 
12,77 

Kaninchen 

Huhn 

_1. 

2,33 

14,41 

2 

3,27 
13,97 

Glykokoll.    . 
Glutaminsäure 

.!'      3.34 
.  'i     12,45 

3,15 
12,02 

Beide  Stoffe   sind   also    nach   den    ausgeführten  Bestimmungen    bei   den  ver- 
schiedenen  untersuchten   Tieren  in   wenig  schwankenden  Mengen   vorhanden. 

Weinland. 
532.  E.  6.  Willcock  und  F.  Gowland  Hopkins:  Die  Bedeutung 
einzelner  Aminosäuren  im  Stoffwechsel.  Die  Wirkung  des  Tryptophans  bei 
ZeYn  als  einziger  N-Nahrung^).  Junge  Mäuse,  die  nur  mit  Zeln  als  Stick- 
stoffquelle ernährt  werden,  gehen  unter  ständiger  Gewichtsabnahme  und  eigen- 
tümlichen torporösen  Erscheinungen  in  etwa  14  Tagen  zu  Grunde.  Zugabe 
von  Tyrosin  zur  Nahrung  bleibt  ohne  Einfluss.  Dagegen  wird  bei  Verab- 
reichung von  Tryptophan  das  Leben  auf  das  Doppelte  verlängert  und  die 
Tiere  bleiben  bis  kurz  vor  dem  Tode  munter.  Die  Gewichtsabnahme  wird 
nicht  beeinflusst.  Das  Tryptophan  ist  offenbar  als  Muttersubstanz  eines  lebens- 
wichtigen Stoffes  anzusehen.  Meyer, 


1)    Zeitschr.    f.    physiol.    Chera.    61,    311—22.    —    «)    Journ.    of   physioL    85, 
88-  102. 
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533.  S.  Weber:  Physiologisches  zur  Kreatlninfrage ^).  W.  bediente 
sich  zar  Kreatininbestimmang  der  Folinschen  Methode.  Zur  Bestimmang 
von  Ereatin  wird  dieses  durch  Erhitzen  mit  HCl  in  Kreatinin  verwandelt^ 
wobei  aber  darch  die  auftretende  Braunfärbung  sich  eine  Fehlerquelle  der 
Methode  ergibt.  Muskelkreatin  ist  durch  Wasserextraktion  nicht  vollständig 
extrahierbar,  besser  ist  es  hier,  zuerst  durch  Iproz.  HCl  auCzuschliesseD. 
—  Der  Herzmuskel  gibt  bei  guter  Arbeit  im  Langender  ff  sehen  Apparat 
Kreatinin  oder  Kreatin  an  die  durchströmende  Ringer  sehe  Flüssigkeit  ab^ 
während  dem  ruhenden  Muskel  kein  Kreatin  entzogen  wird.  Schwächer 
arbeitender  Muskel  gibt  weniger  Kreatinin  ab.  Heftige  Muskelkrämpfe  ver- 
ursachen beim  hungernden  Hund  eine  deutliche,  absolute  Vermehrung  des 
Hamkreatinins  und  eine  sehr  stark  relative  Verminderung  desselben  im  Ver- 
hältnis zum  Gesamt-N.  Starke  Muskeltätigkeit  setzte  bei  gleicher  Ernährung 
die  Kreatininausscheidung  herab.  Bei  Einnahme  von  Fleischextrdkt  mit  be- 
stimmtem Kreatin-  und  Kreatiningehalt  übersteigt  die  Kreatininvermehrung 
im  Harn  unverkennbar  die  Kreatiuinzufuhr  mit  dem  Extrakt,  sodass  also  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  ein  Teil  des  Kreatins  im  Organismus  zu  Kreatinin 
geworden  ist.  Andrea  seh. 

534.  J.  Forschbach:  Kreatininausscheidung  bei  Krankheiten ^).  Man 

darf  annehmen,  dass  auch  für  das  Kreatinin,  für  seine  Entstehung  und  seinen 
Abbau,  Untersuchungen  am  kranken  Menschen  von  Nutzen  sein  werden.  So 
werden  besonders  das  Studium  der  Kreatininausscheidung  bei  pathologisch 
gesteigerter  Muskelarbeit,  bei  Lähmung  und  Atrophie  der  Muskeln  Aufklärung 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Harnkreatinin  und  Muskelarbeit  resp. 
Muskelmasse  bringen.  Die  Kreatininausscheidungen  werden  auf  das  Körper- 
gewicht bezogen.  Bei  progressiver  juveniler  Muskelatrophie  wurden  bei  einer 
purin-  und  kreatininfreien  Kost  17,3  mg  pro  kg  Kreatinin,  also  eine  normale 
Menge,  ausgeschieden.  Bei  starker  Kernzerstörung  und  dadurch  erheblicher 
Alteration  des  Nuklelnstoffwechsels  (myelogene  Leukämie)  war  die  Aus- 
scheidung verringert  (12,3  mg  pro  kg  Körpergewicht).  Die  Ausscheidungs- 
grösse  des  »endogenen«  Kreatinins  blieb  in  zwei  Fällen  von  Leukämie  auch 
bei  grossen  Schwankungen  der  endogenen  Harnsäurewerte  und  der  Phosphor- 
säure konstant  und  stand  in  keiner  gesetzmäfsigen  Abhängigkeit  zu  einem 
dieser  Stoffe.  Die  Schilddrüse  beeinflusst  die  Kreatininausscheidung  ebenfalls; 
bei  herabgesetzter  Funktion  (Kretinismus)  ist  dieselbe  vermehrt,  bei  Hyper- 
thyreosie  (Morb.  Basedowii)  dagegen  vermindert  (10,7  —  12,1  mg).  Viele  Einzel- 
heiten im  Original.  Andreasch. 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Phannak.  57,  98-112.    Mediz.  Klinik  Greifswald. 
—  2)  Ibid.  113—40.    Mediz.  Klinik  Greifswald. 
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535.  Kj.  Otto  af  Klercker:    Beitrag  zur  Kenntnis  des   Kreatins 
und  Kreatinins  im  Stoffwechsel  des  Mensciien\).    Zur  Kreatininbestimmang 

wurde    die    kolorimetrische   Bestimmung   vod   Fol  in    mit    Anwendung    eines 
Eolorimeters  von  Dubosq  benutzt.     Erwähnt  sei,   dass  Aceton  ein  schnelles 
Erblassen  der  roten  Kreatininpikrinsäurelösung  bewirkt.  —  Die  ausführlichen 
Versuche  ergaben:  Wenn  Kreatin    oder  Kreatinin    dem  Organismus   zugefahrt 
-werden,   so  können  sie    beide  in    unveränderter  Form   durch  die  Nieren  aus- 
geschieden  werden.      Eine   Umwandlang   des    einen   Körpers  in    den   andern 
kommt  im  Organismus  nicht  zu  stände.     Das  Kreatinin  geht  leichter  and  in 
grösserem  Umfang  in  den  Harn  über.     Auf  das  Übergehen  des  Kreatins  übt 
indessen  die  Grösse  der  Eiweisszufuhr  insofern  einen  Einfluss,  dass  das  Über- 
gehen  offenbar   bei    geringer   Eiweisszufuhr    bedeutend    erschwert  wird.      Da 
exogenes   Kreatin    im  Organismus    nicht    in   Kreatinin    verwandelt  wird    und 
Kreatinin  in   den    ablieben  Kostformen    nur   in   sehr    geringen   Mengen    vor- 
jcommt,   muss   das  Harokreatinin   immer   endogen   im  Organismus  selbst   ent- 
standen sein.     Aus  welcher  Vorstufe  es  hier  gebildet  wird,  wissen  wir  nicht. 
Ein  Zusammenhang  mit  dem  Kreatin   der  Muskulatur  ist  jedenfalls  nicht  be- 
wiesen   und    auch  nicht    wahrscheinlich.     Da   weiter   das  Kreatinin  nicht  als 
ein  Zerfallsprodukt  des  Nahrungseiweisses  aufgefasst  werden  kann,   so  nimmt 
K.  mit  Fol  in  an,   dass  es  durch  einen  vom  gewöhnlichen  Eiwcissumsatz  ge- 
sonderten Metabolismus  gebildet  werde.  Andreasch. 

536.  Franc.  Gano  Benedict  und  Victor  Caryl  Myers:  Die 
Kreatininausscheidung  bei  Frauen^).  537.  Dieselben:  Die  Ausscheidung 
von  Kroatin^).  Ad  536.  Die  Untersuchung  nach  Folins  Methode  bei  26  an 
verschiedenen  Psychosen  leidenden  Frauen  ergab,  dass  die  Kreatininausscheidung 
bei  Frauen  im  allgemeinen  viel  niedriger  ist  als  bei  Männern.  Sie  geht  zwar 
im  allgemeinen,  aber  nicht  ausnahmslos  dem  Körpergewicht  parallel.  Ältere 
Leute  scheiden  bei  gleichem  Körpergewicht  weniger  Kreatinin  aus  als  jüngere. 
Bei  einem  Falle  mit  sehr  wechselnder  Nahrungsaufnahme,  zum  Teil  Hunger- 
perioden [dieser  Band,  Referat  Nr.  559]  entsprachen  folgenden  Körpergewichten 
folgende  Kreatininzahlen :  61,1  kg  0,86  g;  78  kg  0,93  g  74kg  0,84  g;  47,7  kg 
0,57  g.  Da  die  Gewichtsschwankungen  wahrscheinlich  grösserenteils  auf 
Rechnung  von  Wasser  und  Fett  und  nicht  von  > Protoplasmagewebe«  gingen, 
spricht  der  Fall  gegen  einen  Zusammenhang  der  Kreatininausscheidung  mit 
der  Entwickelung  der  aktiven  Protoplasmamasse.  Eine  Übersichtstabelle  enthält 
ausser  den  bisher  berührten  noch  Angaben  über  Körperlänge,  Körperumfang 
(Schultern,    Taille,  Hüften),    ferner    den    »Kreatininkoäffizienten*,    d.  h.   die 


^)  Biochem.  Zeitschr.  8,  45-87.     Mediz.  ehem.  Lab.  Lund.  —  2)  Am.  jonrn.  of 
pbysiol.  18,  377-96.  —  «)  Ibid.  406—12. 
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Kreatininausscheidung  (in  mg)  pro  kg  Körpergewicht.  Ad  537.  Die  ünter- 
suchang  von  45  Patienten  (davon  14  an  verschiedenen  Psychosen  leidend, 
5  Männer,  10  Frauen)  bei  kreatin-  und  kreatininfreier  DiÄt,  die  am  Vortage 
und  drei  Versuchstagen  genommen  wurde,  ergab  in  sämtlichen  Fällen  eine 
Ausscheidung  präformierten  Ereatins,  dessen  Menge  meist  im  Verhältnis  zur 
Kreatininausscheidung  gering  war,  in  einem  Falle  von  Katatonie  mit  Ina- 
uition  aber  an  einem  der  Tage  469  mg  (bei  nur  369  mg  Kreatinin)  betrug; 
Fat.  starb  am  3.  Versuchstage.  Vff.  schliessen  aus  den  Versuchen,  dass  die 
Kreatinausscheidung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unabhängig  von  der 
Kreatininausscheidung  und  dass  Kreatinausscheidung  wahrscheinlich  patho- 
logisch ist.  Die  bisherigen  Erfahrungen  sprechen  am  meisten  für  die  Auf- 
fassung, dass  sie  eintritt  bei  »zehrenden«  Krankheiten  mit  Einschmelzung  der 
Muskulatur,  ebenso  wie  beim  Hungernden.  Lotmar. 

538.  6.  Dorner:  Zur  Bildung  von  Kroatin  und  Kreatinin  im  Orga- 
nismus, besonders  des  Kanincliens  ^).  D.  hat  die  Untersuchungen  von  Jaffe 
f  J.  T.  36,  626]  über  die  Bildung  von  Kreatinin  und  Glykocyamin  mit  Hilfe 
der  Fol  in  sehen  kolorimetrischen  Methode,  die  auf  der  Pikrinsäurereaktion 
des  Kreatinins  beruht,  auf  dessen  Veranlassung  nachgeprüft  und  weiter- 
geführt. Es  wurden  zunächst  einige  die  Methode  betreffende  Vorfragen  er- 
ledigt. Einmal  ergab  sich,  dass  eine  vollständige  Verwandlung  des  Kreatins 
in  Kreatinin  am  sichersten  erzielt  wird  bei  einer  etwa  0, 1  proz.  Kreatinlösung 
durch  3 — 4  stund.  Erwärmung  auf  dem  Wasserbad  mit  der  doppelten  Menge 
von  n-Salzsäure;  es  resultierten  hierbei  85 — 100%  der  Kreatininmenge ;  es 
fand  sich  ferner,  dass  Zusatz  von  Glykocyamin  zu  Urin,  dem  Kreatin  zu- 
gefügt ist,  den  erhaltenen  Kreatininwert  wenig  beeinflusst.  Die  Extraktion 
mit  Alkohol  vor  dem  Erhitzen  mit  Salzsäure  beeinflusst  d&s  Resultat  nicht 
wesentlich  bei  einem  Gehalt  von  weniger  als  0,1  ^q  an  Kreatin.  Bei  höherem 
Kreatingehalt  fallen  die  Kreatininwerte  nach  Extraktion  mit  Alkohol  geringer 
aus  als  ohne  diese.  Die  geringen,  nach  Glykocyaminzusatz  durch  die  Ent- 
stehung von  Glykocyamidin  entstehenden  Fehler  in  der  kolorimetrischen  Be- 
stimmung des  Kreatinins  können  durch  vorherige  Alkoholextraktion  fast  völlig 
beseitigt  werden.  Der  Nachweis  von  Glykocyamidin  mittels  der  Nitroprussid- 
natriumprobe  lässt  sich  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  15000  führen. 
Mit  Hilfe  der  oben  genannten,  verhältnismäfsig  einfach  ausführbaren  Fo lin- 
schen Methode,  die  ausserdem  gestattet,  den  Gehalt  an  Kreatin  neben  Krea- 
tinin zu  bestimmen  (aus  der  Differenz  des  Kreatinin  wertes  zu  Beginn  und  des 
Gesamtkreatininwertes  nach  Säureeinwirkung)  wurde  zunächst  der  Einflnss  von 
Nahrungsentziehung  (bezw.  Verminderung)  geprüft.     Ez  zeigte  sich  in  3  Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  62,  225—78, 
Jahresberieht  flkr  Tferehemie.    1907.  40 
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suchsreiheu,  dass  bei  Hanger  Kreatin  im  Harn  des  Kaninchens  in  stark  ver- 
mehrter Menge  auftritt.     (Zerfall  grösserer  Mengen  von  Eörpereiweiss.)     Da- 
rauf  wurde   den  Kaninchen,    die   gleichmäfsige  Kreatininmengen  ausschieden, 
Glykocyamin  (rein  oder  als  salzsaures  Salz,  in  den  späteren  Versuchen  in  Gammi- 
lösung)    verfüttert.     Die    3    angestellten    Versuche    bestätigten    sämtlich    die 
Resultate  von  Jaffe:  stets  fand  eine  vermehrte  Ausscheidung   von  Kreatinin 
statt  (die  nicht  auf  vermehrter  Zersetzung  N-haltiger  Substanz  beruhte).    Die 
prozentische  Menge  des  nachweisbar  in  Kreatin   übergeführten   Glykocyamins 
betrug  4,6 — 8,5  ^/q  des  gefütterten.     Weitere  Versuche,  die  an  Fröschen  an- 
gestellt wurden,   ergaben   kein   zuverlässiges   Resultat.     Sodann   wurden  Ver- 
suche  angestellt  mit   durch   die   Fleischmaschine    zerkacktem  Muskelbrei  des 
Kaninchens.     Derselbe   wurde   in   einer  Kontrollpartie   sogleich   auf  Kreatin- 
und  Kreatiningehalt  nach  Folin  untersucht,   die  Versuchspartie  mit  gleicher 
Menge  physiologischer   Kochsalzlösung  und   einer   bestimmten   Menge  Glyko- 
cyamin versetzt,   2  Std.  geschüttelt,   in  Gegenwart  von  Toluol   mehrere  Tage 
bei  37^  digeriert  und  dann  analysiert.     Die  Versuche  ergaben,   dass  bei  der 
Digestion  von  Muskelbrei  ohne  Glykocyamin  der  Gesamtkreatiningehalt  hänlisr 
abnimmt,  dagegen  fand  sich  bei  Zusatz  von  Glykocyamin  öfters  eine  beträcht- 
liche Zunahme  des  Gesamtkreatinins ;  es  findet  demnach  die  Methyliemng  de!<i 
Glykocyamins  der  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  durch  den  Brei  der  Muskeln 
statt.     Einige   gelegentliche  Beobachtungen   lehrten  ferner,    dass  die  Muskeln 
der   jungen    Tiere    beträchtlich    weniger    Gesamtkreatinin    (im    Durchschnitt 
0,27  ö/q)   enthalten    als   die   der   erwachsenen,    mit   im   Durchschnitt   0,44  ^^z,) 
Gesamtkreatinin.     Versuche   am  Kaninchen   mit  Methylguanidin   ergaben  wie 
die  früheren  von  Ja  ff  6  ein  negatives  Resultat.  Ebenso  vermochte  auch  Fütterung 
mit  nuklei'nreicher  Substanz  (Thymus)  beim  Hund  keine  Vermehrung  der  Ge- 
samtkreatininausscheidung  zu  bewirken.     Fütterung  mit  kreatinfreien  Fleisch- 
rückständen  (Hund)   bewirkte    ebenfalls    keine   Steigerung   der  Kreatininaus- 
Scheidung,  dagegen  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  Fibrinfütterung  beim  Hund 
die  Gesamtkreatininausscheidung  etwas  erhöht.  Weinland. 

539.  J.  Seemann:  Beitrag  zur  Frage  der  Kreaiininbiidung ^).   S.  hat 

Pferdefleisch  (1  kg)  einmal   frisch  auf  seinen  Kreatiningehalt  untersucht  so- 
dann je  1kg  nach  3 monatlicher  Autolyse  unter  3  verschiedenen  Bedingungen:   , 
1.  wurde  der  Extrakt  autolysiert,    2.  das   Muskelfleisch   in  toto,    3.  Muskel-   i 
fleisch   in  toto    nach   Zusatz   von    125  g  Gelatine.     Die  verwendete  Methode    I 
der  Kreatininbestimmung  war  die  von  Neubauer  und  Salkowski,  in  Ver- 
such 2  und  3  mit  der  Modifikation  von  Jaf  f  ^  (Pikrinsäurebehandlnng),  wobei  nur 
ein  Teil  des  Kreatinins  erhalten  wird.     Die  koloriroetrische  Folin  sehe  Methode    i 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  333—44. 
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erwies  es  sich  —  mit  Harn  angestellt  —  als  nicht  genügend  zuverlässig. 
Das  Resultat  der  Versuche  war:  Der  Muskelsaft  von  1  kg  Fleisch  enthält 
(Methode  Salkowski)  frisch  1,4  g,  nach  3  Mon.  2,0  g  Kreatinin.  Der  Saft 
von  1kg  Muskelfleisch  enthält  (Methode  Salkowski-Jaffe)  frisch  0,7  g, 
nach  3  Mon.  1,2  g;  1  kg  Fleisch  nach  3  Mon.  2,2  g,  1  kg  Fleisch  mit  Gelatine 
2,8  g.  Die  Versuche  zeigen,  dass  bei  der  Autolyse  das  Kreatinin  zugenommen 
hat,  besonders  stark  nach  Zugabe  von  Gelatine,  welche  selbst  frei  von  Krea- 
tinin war);  sie  sollen  jedoch,  um  zu  prüfen,  ob  die  Erscheinung  eine  regel- 
mäfsige  ist,  wiederholt  werden.  S.  vermutet,  dass  das  Kreatinin  aus  Eiweiss 
abgespalten  wird.  Weinland. 

540.    Eduard  PflUger:    über  den  Einfluss   einseitiger  Ernährung 
oder  Nahrungsmangels  auf   den  Glykogengehalt  des   tierischen  Körpers^). 

Ein  Hund  von  33,6  kg  enthielt  nach  28tägig.  Hunger  insgesamt  52,504  g 
Glykogen,  davon  in :  Leber  24,260  g  =  4,785  ^/o,  Muskeln  20,750  g  =  0,158^/0, 
Knochen  5,898  g,  Fell  1,402  g  =  0,027  ^/o,  Blut  0,194  g  =  0,009  ^/o,  Ein- 
geweide Spuren.  Hund  U  enthielt  nach  38  Tagen  Hunger  im  Muskelfleisch 
0,0182%  Glykogen.  Hund  IH.  Derselbe  war  zunächst  von  7,7  kg  bis  zu 
17  kg  gemästet;  in  73  Hungertagen  ging  dann  das  Körpergewicht  wieder 
auf  7,3  kg  zurück.  In  den  letzten  11  Tagen  betrug  der  Gewichtsverlust 
1,2  kg,  der  Fleischverlust  617  g  =  20,35  g  N.  Die  Leber  im  Gewicht  von 
220  g  enthielt  2,693  g  Glykogen  und  2  ^/^  Fett.  Im  Muskel  Hessen  sich 
kleine  Mengen  Glykogen  qualitativ  nachweisen.  Hund  IV  enthielt  nach 
70  tägig.  Hunger  in  der  Leber  geringe  Mengen  Glykogen,  welche  etwa  0,03  ®/„ 
Zucker  bei  Invertierung  lieferten.  Die  Muskeln  enthielten  Spuren  Glykogen 
und  0,47  ^Iq  Fett.  Die  Tatsache,  dass  auch  nach  extrem  langem  Hunger  die 
Leber  noch  beträchtliche  Mengen  von  Glykogen  enthalten  kann,  führt  Pf. 
zu  der  Annahme,  dass  Glykogen  neugebildet  sei  aus  Stoffen,  die  keine  Kohle- 
hydrate sind.  Um  zu  prüfen,  ob  hierzu  Fette  dienen  (dazu  stimmt  die  Tat- 
sache, dass  gerade  die  beiden  fetten  Hungerhunde  obiger  Reihe  noch  grössere 
Mengen  Glykogen  besassen)  wurde  Hund  V  30  Tage  mit  möglichst  viel 
Schweineschmalz  gefüttert.  Die  Leber  enthielt  kaum  qualitativ  nachweisbare 
Glykogenmengen,  im  Muskel  fehlte  Glykogen.  Fettgehalt  der  frischen  Leber 
45,357  <>/o,  des  frischen  Muskels  11,354  «/o-  Hund  VI  ebenfalls  24  Tage  mit 
Schweineschmalz  ad  libitum  (50 — 70  g  pro  die,  bei  10,5  kg  Anfangsgewicht) 
gefüttert.  Die  Leber  enthielt  0,1  7o>  ^^  Muskeln  0,083  ^/q.  Also  verdrängt 
Fettnahrung  das  Glykogen  bis  auf  Spuren.  Dasselbe  ist  früher  für  einseitige 
Fütterung  mit  Eiweiss  durch  Seitz  nachgewiesen.  Der  Glykogenbefund  bei 
Hungertieren  bleibt  daher  rätselhaft.  Schulz. 

1)  Pflügers  Arch.  1*9,  117-26. 

40* 


628  XV.  Gesamtstoffwechsel. 

541.  F.  De  Filippi:  Der  Kohlehydratstoffwechsel  bei  Hunden,  die  mit 
Ecks  Fistel  nach  der  Pawlowschen  Methode  (direkte  Einführung  des 
Pfortaderblutes  in  die  Vena  cava  mit  Unterbindung  der  Pfortader)  operiert 
wurden^).  542.  Derselbe:  Der  Kohlehydratstoffwechsel  bei  den  mit  der 
Eckschen  Fistel  nach  Pawlowscher  Methode  (direkte  Einführung  des 
Pfortaderblutes  in  die  Vena  cava  mit  Verschluss  der  Pfortader  am  Leber- 
hilus  operierten  Hunden) ^).  Ad.  541.  I.  Untersuchung  aber  die  ali- 
mentäre Glykosurie.  F.  hat  zunächst  an  2  normalen  Hunden  von  etwa 
12  kg  die  Toleranzgrösse  für  einige  Zuckerarten  beobachtet  (für  die  quanti- 
tative Bestimmung  wurde  die  Fehlingsche  Methode  verwendet).  Dextrose 
bis  zu  10  g  pro  kg  lieferte  nur  Spuren  von  Zucker  im  Harn,  Lävolose  schon 
bei  1,6  g  pro  kg  ebenfalls  Spuren  von  Zucker  im  Harn,  Saccharose  ergab 
Spuren  bei  3,2  ^/q^  des  Körpergewichts;  bei  Laktose  wurden  von  1,6  ^Iq^  de? 
Körpergewichts  Zufuhr  4 — 6^/^  des  zugeführten  im  Harn  ausgeschieden,  schon 
bei  Zufuhr  von  0,8 ^/o^^  waren  Spuren  nachweisbar.  Bei  Hunden  mit  Eck- 
scher Fistel  war  die  Toleranz  stark  herabgesetzt,  für  Dextrose  wurde  bei 
4,3 — 6  ^/qo  des  Körpergewichts  an  Dextrose  schon  ein  kleiner  Bruchteil  des 
zugeführten  Zuckers  im  Harn  ausgeschieden;  für  Lävulose  bei  0,5^/^0  Zu- 
fuhr, bei  Rohrzucker  war  die  Grenze  bei  Zufuhr  von  0,7°/j,q  des  Körper- 
gewichts. Laktose  wurde  schon  bei  0,5^/^0  in  kleinen  Mengen  ausgeschieden, 
doch  zeigte  sich  hier  die  Toleranz  sehr  verschieden,  bei  Zufuhr  in  Milch  lag 
die  Grenze  höher;  auch  Stärke  wird  in  unbegrenzter  Menge  verwertet  wie 
beim  normalen  Hund,  ohne  dass  Eeduktionsvermögen  im  Harn  auftritt.  Die 
Toleranzgrenze  ist  nicht  identisch  mit  der  Verbrauchsgrenze.  Mit  der  ein- 
geführten Dose  wächst  die  Menge  des  zurückgehaltenen.  Ad.  542.  II.  Unter- 
suchung über  die  amylogenetische  Tätigkeit  der  Muskeln. 
F.  hat  3  Hunde  in  der  erwähnten  Weise  operiert.  Beim  ersten  (14,6  kgi 
finden  sich  in  der  Leber  (424  g)  19,3  g  Glykogen  (bestimmt  nach  Pflüger), 
in  5257  g  Muskeln  66,6  g  Glykogen,  also  auf  1  g  Leberglykogen  3,3  g  Muskel- 
glykogen.  Beim  2.  Hund  wurde  der  Tötung  eine  reichliche  Kohlehydrat- 
mästung vorausgeschickt.  Die  Sektion  zeigte  ausgedehnte  Verwachsungen  der 
Leber.  Gewicht  16,4kg,  Leber  (551g)  enthält  34,2g  Glykogen;  7286g 
Muskeln  enthalten  50,2  g  Glykogen.  Auch  dieser  Befund  bot  somit  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  des  Leberglykogens  zum  Muskelglykogen  nichts  besonderes. 
Beim  3.  Hund  wurde  wie  beim  2.  verfahren ;  Gewicht  17,4  kg,  Leber  (Gewicht 
301,5  g)  mit  2.9  g  Glykogen.  Muskelgewicht  69,75  g  mit  82,0  Glykogen. 
In  100  cm'  Blut  fanden  sich  0,36  g  Glykogen.  Bei  diesem  Tier  ist  die  Leber 
einmal  verhältnismäfsig   sehr   klein   (trotz  Kohlehydratkost!)  nur  1,15 ^/^  des 


1)  Zeitfichr.  f.  Biol.  49,  511-57.  Inst.  f.  allg.  Pathol.  Rom.  —  «)  Ibid.  60,  38—74. 
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Körpergewichts,  sodann  ist  ihr  Glykogengehalt  sehr  gering  im  Verhältnis  zu 
dem  sehr  reichlichen  Glykogengehalt  der  Muskeln  (sowie  des  Blutes).  F. 
!?chliesst  besonders  aus  diesem  letzten  Versuch,  dass  die  Muskeln  Glykogen 
direkt  aus  Zucker  bilden  können,  der  im  Blut,  aus  der  Nahrung  stammend, 
zirkuliert.  W  e  i  n  1  a  n  d. 

543.  Karl  Spiro:  Zur  Lehre  vom  KohlehydratstoffwechseP).  544. 
Derselbe:  Über  das  Verhalten  von  dysoxydablem  Kohlenstoff  zu  dysoxy- 
dablem  Stickstoff  bei  verschiedener  Ernährung^).  Ad  543  und  544.  Über 
die  Frage,  wie  N-freie  Substanzen  sich  im  Organismus  verhalten,  vermag  die 
N-Bestimmung  keine  Auskunft  zu  geben ;  wohl  aber  gestatteten  C-Bestimm- 
ungen  des  Harns  hierüber  Aufschluss  zu  erlangen.  Durch  zahlreiche  Versuche 
hat  S.  auch  festgestellt,  dass  die  für  eine  solche  Methode  nötige  Voraussetzung 
der  Konstanz  der  Kohlenstoffausscheidung  bei  gleichbleibender  Nahrung  zu- 
trifft. Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dass  bei  Hunden,  die  auf  eine  bestimmte 
Nahrung  eingestellt  waren,  der  Quotient  C  :  N  konstant  bleibt,  aber  individuell 
verschieden  ist.  Bei  Fleischfütterung  ist  der  Quotient  C :  N  am  niedrigsten 
(im  Mittel  0,601),  bei  Kohlehydratfütterung  am  höchsten  0,777.  Dazwischen 
liegen  die  Werte  für  Fettnahrung  und  Hunger  0,719  und  0,759.  Bestimmt 
man  ausser  C  und  N  noch  Harnstoff  und  Ammoniak,  so  kann  man  berechnen, 
wie  viel  C  und  N  im  Harn  von  Verbindungen  erscheint,  die  nicht  maximal 
oxydiert  sind.  Diesen  Teil  des  C  und  N  bezeichnet  S.  als  dysoxydablen. 
Berechnet  man  diesen  Faktor,  so  ergibt  sich,  dass  er  bei  Fleischfütterung  am 
höchsten  ist,  danach  kommt  die  Fettfütterung,  die  Kohlehydratfütterung  und 
der  Hunger.  Verglichen  mit  dem  Quotienten  C  :  N  ergibt  sich,  dass  je  niedriger 
dieser  Quotient  ist,  um  so  mehr  dysoxydabler  C  im  Verhältnis  zu  dysoxydablem 
N  im  Harn  erscheint.  Da  der  Faktor  C  :  N  beim  Harnstoff  am  niedrigsten 
ist,  könnte  man  vermuten,  dass  der  niedrige  Koöffizient  nach  Fleischfütterung 
imr  durch  den  hohen  Harnstoffgehalt  bedingt  sei ;  die  Zahlen  für  Harnstoff-N 
:  Gesamt-N  und  C  :  N  bei  verschiedener  Nahrung  sprechen  jedoch  gegen  eine 
solche  Auffassung.  Es  geht  vielmehr  ans  den  Zahlen  hervor,  dass  bei 
wechselnder  Nahrung  die  Zusammensetzung  des  Urins  eine  verschiedene  ist; 
bei  reiner  Fleichnahrung  erscheinen  C-reiche  Körper  im  Harn,  die  nicht  in 
»lern  Umfang  verbrannt  werden  wie  die  intermediären  Produkte  bei  Kohle- 
hydrat- und  Fettnahrung.  Der  Vergleich  des  Faktors  für  dysoxydablen  C 
und  N  im  Hunger  mit  den  bei  verschiedener  Nahrung  zeigt,  dass  in  den 
Versuchen  die  Tiere  wesentlich  auf  Kosten  ihres  Fettes  und  Kohlehydrat- 
bestandes gelebt,   wenigstens  ihr   eigenes  Eiweiss   nicht  so  verbrauchten,    wie 


1)  Beitr.   z.   ehem.  Physiol.   u.  Pathol.   10,    277—86.    —   «)   Ibid.  11,   144—46. 
Physiol.-chemisches  Instit.  Strassburg. 
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fremdes  zugeführtes.  Im  Hungerzustand  ist  der  Faktor  C :  N  bei  allen  Tier- 
arten ungefähr  der  gleiche ;  dagegen  ist  er  bei  Fütterung  von  der  Ernährungs- 
weise der  Tiere  abhängig,  diese  unterschiede  zeigen  sich  vor  allem  in  dem 
Verhalten  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten,  indem  Tiere,  wie  der  Hund,  die 
nur  von  Fleisch  zu  leben  gewohnt  sind,  sich  anders  verhalten  als  Tiere,  die 
auf  gemischte  Nahrung  eingestellt  sind.  Dieses  verschiedene  Verhalten  des 
Hundes  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten  findet  eine  weitere  Bestätigung  durch 
das  Verhalten  des  Hundes  in  der  Bildung  der  Acetonkörper,  indem  er  sich 
anders  als  Mensch,  Affe,  Schwein  verhält.  Eine  Reihe  anderer  Tatsachen 
aus  der  Stoffwechselphysiologie  spricht  für  die  Beziehung  des  Kohlehydrat- 
stoffwechsels zur  Fettverbrennung.  Dass  auch  eine  solche  für  den  Eiweiss- 
stoffwechsel  vorhanden  ist,  konnte  S.  in  folgender  Weise  zeigen:  Nach  intra- 
venöser Injektion  von  Fruktose  und  Glykokoll  beim  Kaninchen  traten  im  Harn 
zwei  Körper  auf,  von  denen  der  eine  als  Pyrazindikarbonsäure  identifiziert 
werden  konnte.  Beim  Hunde  konnte  eine  derartige  Synthese  nicht  beobachtet 
werden.  Es  zeigt  diese  Beobachtung,  dass  der  Abbau  einzelner  Nahrungsstoffe 
nicht  unbeeinflusst  nebeneinander  verläuft,  sondern  dass  ein  inniges  Ineinander- 
greifen beim  Abbau  der  verschiedenen  Nährstoffe  stattfindet.  Blum. 

545.  Alfr.  Schittenhelm:  Bemerkungen  Über  den  NukleYnstoff- 
wechseP).  Die  beiden  Oxypurine,  Xanthin  und  Hypoxanthin,  muss  man  als 
die  natürlichen  Zwischenglieder  zwischen  der  Harnsäure  und  den  Aminopurinen 
ansehen.  Ob  dieselben  aber  nur  ein  Produkt  des  intermediären  Stoffwechsels 
sind,  oder  aber  zu  den  Bausteinen  des  tierischen  Organismus  gehören,  ist 
noch  nicht  entschieden.  Seh.  hat  eine  ganze  Reihe  von  Organen  nach  dieser 
Hinsicht  verarbeitet  und  immer  gefunden,  dass  zwar  alle  4  Purinbasen  vor- 
handen sind,  bei  weitem  die  Hauptmasse  aber  stets  Guanin  und  Adenin  aus- 
machen. Es  geht  daraus  hervor,  dass  nur  diese  beiden  Aminopurine  reguläre 
Bausteine  des  tierischen  Organismus  sind,  während  die  Oxypurine  bereits  ein 
Produkt  des  fortschreitenden  Stoffwechsels  darstellen.  Übrigens  findet  man 
dieselben  Verhältnisse  bei  der  Pflanze,  den  Bakterien  und  Pilzen.  Es  gelingt 
z.  B.  mit  dem  Presssaft  von  Lupinenkeimlingen  eine  Umwandlung  von  Gnaniu 
zu  Xanthin  herbeizuführen,  also  genau  dasselbe,  was  auch  mit  dem  Presssaft 
aus  tierischen  Organen  infolge  des  Gehalts  an  desamidierendem  Ferment  er- 
reicht werden  kann.  Eine  synthetische  Bildung  von  Harnsäure  ist  im  Säugetier- 
organismus ausgeschlossen,  für  die  Purinbasen  lässt  sich  dies  nicht  behaupten. 
Sie  entstehen  aber  offenbar  nur  in  dem  Mafse,  als  sie  als  Baumaterial  für 
die  Nuklelne  benötigt  werden  und  als  Ersatz  für  die  durch  die  Lebensprozesse 
aufgebrauchten  Kernpurine.     Möglich    ist   es,    dass   wenigstens    ein    Teil  der 

ij  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  81),  266—76.    IL  Mediz.  Klinik  Charit^. 
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INahrtmgsnakleine  schon  in  der  Darmwand  bis  zu  niederen  Stoffwechsel- 
Produkten  abgebaut  wird.  Man  kann  annehmen,  dass  der  Ersatz  des  Zell- 
nuklelns  einerseits  durch  die  jeweils  zugeführten  Nahrungsnuklelne  statthat 
und  anderseits  durch  synthetische  Vorgänge  der  volle  Ersatz  der  im  Stoff- 
wechsel verbrauchten  Zellnuklel'ne  zu  stände  kommt.  Der  Zell-  resp.  Nuklei'n- 
stoffwechsel  ist  nach  Ansicht  Sch.s  ein  permanenter  und  reger.  Für  die 
Punnkörper  und  speziell  ftlr  die  Harnsäure  kommt  das  Blut  nur  als  Trans- 
portmittel in  Frage,  nicht  aber  als  umsetzendes  Organ.  Wir  müssen  die 
Stätte  der  Umsetzung  von  im  Stoffwechsel  frei  werdenden  Purinen  in  die 
festen  Organe  verlegen.  Jedenfalls  besitzen  aber  die  einzelnen  Tiere  recht 
erhebliche  Verschiedenheiten  betreffs  der  Verteilung  ihrer  Nukleinfermente 
in  den  Organen.  Die  durch  die  Organe  gebildete  Harnsäure  wird  zu  einem 
beträchtlichen  Teil  wieder  zerstört;  das  Organ,  dem  die  Ausscheidung  der 
Biutharnsäure  zukommt,  nämlich  die  Niere,  besitzt  auch  das  intensivste  Zer- 
störungsvermögen. Es  kann  also  bei  einer  Insufßizienz  der  Harnsäurezerstörung 
z.  B.  in  der  Leber  oder  den  Muskeln,  wodurch  ein  vermehrtes  Kreisen  von 
Harnsäure  im  Blut  veranlasst  sein  könnte,  trotzdem  eine  Vermehrung  der 
Urinharnsäure  fehlen,  weil  die  Niere  mit  ihrer  Fähigkeit,  Harnsäure  zu  zer- 
stören, einspringt.  Jedenfalls  darf  niemals  die  Urinharnsäure  ohne  weiteres 
als  der  Ausdruck  der  quantitativen  Verhältnisse  des  Purinstoffwechsels  inner- 
halb des  Organismus  genommen  werden.  Die  Angaben  [Goldi,  J.  T.  35, 
442;  Bartoletti,  Ibid.  36,  386]  über  die  Ausscheidung  von  Harnsäure 
durch  den  Darm  sind  nach  Seh.  unrichtig  und  auf  eine  falsche  Methode  des 
Nachweises  zurückzuführen.  Harnsäure  findet  sich  nur  im  embryonalen  Darm 
vor  (Mekonium)  und  entstammt  da  vielleicht  nur  verschlucktem  Fruchtwasser. 
In  den  Fäces  kommen  nur  Purinbasen  vor,  welche  aber  nicht  aus  dem  Organismus 
in  den  Darm  wie  z.  B.  Eisen  oder  Kalk,  ausgeschieden  werden,  sondern  Be- 
standteile der  Sekrete  darstellen,  der  abgeschliffenen  Darmepithelien  und  vor 
allem  der  Bakterien.  Das  in  den  Fäces  und  im  Urin  abgeschiedene  Basen- 
gemisch hat  eine  ganz  verschiedene  Zusammensetzung.  In  den  Fäces  ist  wie 
in  den  Organen  die  Hauptmenge  der  Basen  Guanin  und  Adenin,  während  im 
Urin  Guanin  ganz  fehlt  und  wesentlich  Xanthin  und  Hypoxanthin  neben 
Adenin  abgeschieden  werden.  Bei  Leukämiekranken  soll  eine  vermehrte 
Basenmenge  in  den  Fäces  die  Regel  sein.  Es  fanden  sich  in  einem  Falle 
Guanin  1,7,  Adenin  0,7,  Xanthin  0,17  und  Hypoxanthin  0,14  g  in  den  Fäces 
von  14  Tagen.     Harnsäure  fehlte.  Andreasch. 

546.  Alfred  Schittenhelm  und  Julius  Schmid:  Ablauf  des 
NukleYnstoffwechsels  in  menschlichen  Organen^).  547.  Dieselben:  Ablauf 
des  NukleYnstoffwechsels  in  der  Schweineleber  ^).    Zu  den  Untersuchungen 

1)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  424—31.  —  2)  Ibid.  432-  37. 
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dienten  die  Organe  von  Kindern,  die  während  oder  bald  nach  der  Geburt 
gestorben  und  3 — lO'Std.  nach  dem  Tode  seziept  wurden.  Die  Organbreie 
wurden  entweder  mit  Nukleinsäure,  oder  verschiedenen  Purinbasen,  oder  mit 
Harnsäure  digeriert  und  nach  längerer  Digestion  auf  Purinkörper  antersncht. 
Eine  Nuklease  wurde  in  Leber  und  Muskel  gefunden  (wahrscheinlich  kommt 
sie  in  allen  Organen  vor).  Ein  desamidierendes  Ferment,  das  GuaniD 
in  Xanthin,  Adenin  in  Hypoxanthin  überführt,  fand  sich  in  Nieren,  Leber. 
Muskeln,  Lungen,  Darm,  Milz  und  Thymus.  Die  Anwesenheit  einer  Xanthin- 
oxydase  (Hypoxanthin  -^-02  =  Xanthin ;  Xanthin  -j-  0^  =  Harnsäure)  konnte 
nicht  direkt  bewiesen  werden,  da  es  nicht  gelang,  Harnsäure  zu  finden :  da 
das  Xanthin  aber  verschwand,  so  ist  eine  Überführung  in  Harnsäure  anzu- 
nehmen, die  aber  durch  das  uricolytische  Ferment  sofort  weiter  verarbeitet 
wurde.  Dieses  letztere  Ferment  wurde  nachgewiesen  in  Leber,  Urin  un«i 
.Muskel,  anscheinend  auch  in  Lungen  und  Darm.  Es  scheint  in  menschlichen 
Organen  weiter  verbreitet  zu  sein  als  in  denen  der  Tiere.  Ad.  547.  Bei  der 
Autolyse  der  Leber  nehmen  in  dem  Lebernuklein  tiberwiegend  enthalteneu 
Basen  Guanin  und  Adenin  an  Menge  ab,  unter  Vermehrung  des  Hypoxanthins 
und  Xanthins.  Zugesetztes  Guanin  wird  in  Xanthin  übergeführt.  Im  Gegen- 
satz zu  der  Angabe  von  Jones  und  Aus  tri  an  besitzt  also  auch  die  Leber 
das  Vermögen,  Guanin  in  Xanthin  zu  verwandeln.  Guanase  und  Adenase 
sind  wahrscheinlich  indentisch.  Wie  die  Leber  der  anderen  Tiere  enthält  aach 
die  des  Schweines  ausser  der  Nuklease,  der  Purindesamidase,  der  Xanthin- 
oxydase  noch  ein  uricolytisches  Ferment.  Magnus-Levy. 

548.  Giuseppe  Franchini:  über  den  Ansatz  von  Lecithin  und  sein 
Verhalten  im  Organismus  ^).  Die  Untersuchungen  ergaben  folgende  Resultate  : 
Lecithinfütterung  steigert  bei  Kaninchen  den  Lecithingehalt  in  der  Leber 
und  in  den  Muskeln,  nicht  aber  im  Gehirn.  Dieser  erhöhte  Gehalt  der  Leber 
an  Lecithin  erhält  sich  ziemlich  lange  nach  dem  Aufhören  der  Fütterung 
(im  Maximum  15  Tage).  Im  Urin  finden  sich  eine  geringe  Zunahme  der 
Glyzerinphosporsäure,  kein  Cholin,  wohl  aber  Ameisensäure,  die  als  Spaltungs- 
und Oxydationsprodukt  des  Cholins  aufzufassen  ist.  Im  Kot  ist  der  Lecithin- 
gehalt bei  der  Lecithinfütterung  vermehrt.  In  den  Muskeln  und  in  der 
Leber  lässt  sich  bei  Lecithinfütterung  Glyzerinphosphorsäure  in  vermehrter 
Menge  nachweisen.  Andreasch. 

549.  0.  Rothberg:  über  den  Einfluss  der  organischen  Nahrungs- 
komponenten (Eiweiss,  Fett,  Kohlehydrate)  auf  den  Kalkumsatz  künstlich 
genährter    Säuglinge^).     Während    bei    Verabreichung    von   Mageimilch    als 

i)  Biochem.  Zeitschr.  6,  210—25.  Chem.  Abt.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  «)  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  66,  69-92. 
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XahruDg  in  allen  nntersachten  Fällen,  wozu  auch  zwei  rachitische  Säuglinge 
gehörten,  14 — 26  ^/^  des  eingeführten  Kalkes  zum  Ansatz  kamen,  wurde  bei 
Ernährung  mit  Vollmilch  in  2  Fällen  bei  jüngeren  Säuglingen  Kalk  in  be- 
trächtlicher Menge  vom  Körper  abgegeben.  Reichlicher  Gehalt  der  Nahrung 
an  Kohlehydrat  scheint  ebenfalls  die  Kalkbilanz  besonders  bei  jungen  Säug- 
lingen ungünstig  zu  beeinflussen.  DJ.ese  Wirkung  der  Fette  und  Kohlehydrate 
beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  ans  ihnen  im  Darmkanal  Fettsäuren  ge- 
.ijcebildet  werden.  Diese  Auffassung  steht  im  Einklang  mit  der  Tatsache,  dass 
bei  fettreicher  Nahrang  dem  Körper  Alkali    durch  den  Darm  entzogen  wird. 

Vogt. 
550.  Alfred  Lachmann:  über  das  Verhalten  der  Kalkausscheidung 
bei  fieberhaften  Erkrankungen  von  Säuglingen  ^).   Bei  zwei  Kindern  mit  akut 
fieberhaften  Erkrankungen  wurde  N-  und  Ca-Bilanz  in  der  Fieberperiode  und 
in  einer  fieberfreien  Nachperiode  angestellt. 


|!         Eing( 

jführt 
CaO 

Ausges 

chieden 
CaÖ 

Retiniert 

1        N 

N 

N        ;      CaO 

Kind  I. 

Fieber.     .     . 
Fieberfrei     . 

.   '   4,495  g 
.  '    6,236  . 

1,5473  g 
2,3035  . 

Ei 

5,72lJ    g 
4,4663  , 

1,5857  g 
1,7565  . 

-1,231   g 
4-1,7697  , 

-0,0384  g 
+0.547    . 

nd  IT. 

1,8149  g 
2,6606  , 

Fieber.    .    . 
Fieberfrei     . 

.     5,5233  g 
.   i  5,2777  , 

2,6346  g 
2,934    , 

5.4236  g 
4,9841  . 

+0,0997  g 
+0,2936  . 

+0,8197  g 
+0,2703 , 

Die  beiden  Versuchsreihen  sind  also  in  ihren  Ergebnissen  völlig  verschieden. 

Schulz. 

551.  Walther  Birk:  über  den  Magnesiumumsatz  des  Säuglings^). 

Stoffwechselversuche  an  Säuglingen,  die  bei  verschiedener  Nahrung  gehalten 
wurden,  führten  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Ansatz  von  Mg  am  grössten  war 
bei  Ernährung  mit  Magermilch.  Zulage  von  Fett  (Vollmilch)  oder  von  Kohle- 
hydraten zur  Magermilch  führt  zu  einer  Verschlechterung  der  Retention. 
Das  gleiche  trat  ein  bei  Ernährung  mit  V2  Milch  und  V2  Meblsuppe  mit 
Malzzusatz.  Der  schädigende  Einfluss  der  Kohlehydratzufuhr  auf  die  Bilanz 
des  Mg  war  nur  bei  jüngeren  Säuglingen  vorhanden,  fehlte  dagegen  bei  einem 
10  Mon.  alten.  Die  Versuche,  in  denen  bei  Ernährung  mit  fettreicher 
Nahrung  eine  Verschlechterung  der  Retention  des  Mg  eintrat,  betrafen  Kinder 
mit  Intoleranz  gegen  Milchfett.  Vogt. 


1)  Diss.  Breslau  1906,  31  S.    —    2)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  «6,  300—25. 
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552.  M.  Btfnniger:  Die  Substituierung  des  Chlors  durch  Brom  im 
tierischen  Körper^).  Der  erste  Versuch  sollte  entscheiden,  ob  das  Brom  das 
Chlor  im  Tierkörper,  auch  abgesehen  von  der  Magensaftsekretion  (was  von 
E.  Külz  schon  im  positiven  Sinn  entschieden  ist)  vertreten  könne.  Hunde 
gehen  bekanntlich  im  absoluten  GhlorhuDger  in  wenigen  Wochen  zugrunde. 
Bei  einem  chlorfrei  ernährten  Tier  von  B.  traten  nach  6  Wochen  die  ersten 
Zeichen  des  Ghlorhungers  auf:  Erbrechen,  Apathie,  Schreckhaftigkeit,  Ab- 
magerung. Der  NaCl-Gehalt  des  Blutserums  war  von  normal  0,6—0,64 
(an  diesem  Tier  anscheinend  nicht  untersucht)  auf  0,55  ^/^  gesunken.  Eine 
Zugabe  von  0,5  NaBr  jeden  2.  Tag  bewirkte  volle  Genesung,  Zunahme  des 
Körpergewichtes;  der  Hund  befindet  sich  6  Wochen  in  bestem  Wohlsein. 
Sein  weiteres  Schicksal  konnte  nicht  verfolgt  werden.  Danach  scheint  das 
Brom  das  Chlor  wenigstens  für  einige  Wochen  ersetzen  zu  können.  Die 
zweite  Versuchsreihe  galt  der  Feststellung  der  Bromaufspeicherung  im  Blut- 
serum nach  grossen  Bromdosen.  Das  Serum  zweier  Hunde  zeigte  folgende 
Werte: 


A  0,585 
0,60 


Cl-I-Br 


0,111 
0,108 


Bv         I  Cl 


0,032 
0,046 


0,08    Mol. 
0,062    . 


NaBr 

0,33 
0,47 


NaCl 

0,46  o/o 
0,26  , 


Die  Gefrierpunktdepression  ist  nicht  (wesentlich  Ref.)  gegenüber  der  Norm 
gestiegen,  eine  Zunahme  der  Halogenmoleküle  hat  nicht  stattgefunden,  sondern 
nur  eine  Verdrängung  von  Chlor  durch  Brom.  Auch  in  dem  2.  Versuch,  in 
dem  bereits  schwere  Vergiftung  vorlag,  blieb  die  Zahl  der  Brommoleküle 
hinter  denen  des  Chlors  zurück  (ebenso  wie  in  den  Versuchen  von  Nencki- 
Simanowsky,  die  freilich  im  Gegensatz  zu  B.  eine  absolute  Zunahme  der 
Halogenmoleküle  im  Gesamtblut  und  in  den  Organen  gefunden  hatten.    Ref.). 

Magnus-Levy. 
553.  Ottokar  GrUner:  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Chlorstoff- 
wechsels und  seiner  Beziehungen  zur  Wasserausscheidung  und  zur  KQrper- 
ge Wichtskurve  ^).  Zweistündige  Bestimmungen  der  Urinmenge,  der  Na  Cl- Aus- 
scheidung und  des  Körpergewichtes  bei  einem  Gesunden.  Die  NaCl-arme 
Nahrung  (5,6  g  NaCl),  3,5  1  Milch  und  4 — 500  g  salzfrei  gebackenes  Brot 
wurde  in  7  gleichen  Rationen  in  2  stund.  Zwischenräumen  genommen.  Die 
bereits  bekannten  Beziehungen  zwischen  Kochsalz-,  Wasser-  und  Gewichts- 
Verlust  treten    bei    dieser  zweckmäfsigen  Anordnung  (N-  und  Kalorienbedarf 


1)   Zeitschr.  f.  experini.  Pathol.  u.  Theiap.  4,  413—17. 
Mediz.  64,  455-70. 


2)  Zeitschr.  f.  kliih 
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Avaren    anscheinend    grade  gedeckt)   and   der   exakten  Bestimmung  klar  und 
dentlich  hervor.     Am  4.,  7.,  8.  und  9.  Tag  Kochsalzzulagen. 


Tag 


I 


I  « 


NaCl-Zufuhri        5,6       5,6 1      5,6'     15,6        5,6 
KaCl-Büanz . .  -  15,7  —  1,0  '  +  0,5    +  6,3  ,  -  1,8 


19,6  1     19,6 
-3,5.-2,0 
-300  -200 

-6,0 
-600 

6  7     I     8     I     9     I  1—9 

5,6      28,6 

-0,6+10,1 
Gewicht    .    .^—950   —150+50  |+odO  —500  —50    +960 

Magnus-Levy. 

554  £•  S.  Edis  und  £•  Whitley:  Eine  Methode  rar  Bestimmnng  des 
gesamten,  täglichen  Gewinnes  oder  Yerlustes  an  fixen  Alkalien  und  rar  Be- 
rechnung der  täglich  im  Harn  ausgeschiedenen  organischen  Säuren,  mit  An- 
wendungen auf  den  Diabetes  mellitus^).  I.  Harn,  20 cm^  zu  100 cm'  verdünnt, 
wird  mit  »/lo-Natronlauge  (Phenolphthalein)  titriert.  Auf  diese  Weise  bestimmt  man 
den  Gesamtgehalt  an  Säuren  und  sauren  Salzen.  II.  Zu  50  cm^  Harn  werden  10  cm' 
n  -  Natronlauge  zugesetzt,  die  Mischung  verdampft  und  bei  niederer  Botglut  ver- 
ascht. Ein  bekannter,  etwas  grosserer  Überschuss  an  °/io-HsS04  wird  dem  gelösten 
Hückstand  zugesetzt,  die  Flüssigkeit  15  Min.  gekocht  und  dann  mit  °/io- Alkali  zurück- 
titriert. Das  Gesamtquantum  zugesetzter  Säure  weniger  dem  zugesetzten  Alkali  gibt 
die  mit  fixen  Basen  verbundenen  organischen  Säuren  +  die  freien  anorganischen 
Säuren  +  die  Ammoniumsalze  anorganischer  Säuren  +  die  sauren  Salze  anorganischer 
Säuren.  III.  Ammoniak  wird  in  25cm'  Urin  durch  die  Schlösingsche  Methode 
bestimmt.  Die  Addition  von  I,  II  und  III  zusammen  ergibt  den  Gesamtgehalt  an 
freien  oder  gebundenen  organischen  Säuren.  Alle  anderen  Bestandteile  kommen 
nicht  in  Betracht.  II  gibt  auch  den  Überschuss  an  ausgeschiedener,  fixer,  anorganischer 
Säure  oder  Base.  Eine  Alkalieingabe  vermehrt  merklich  die  Ausscheidung  an 
organischen  Säuren  als  Salze,  ein  Analogon  zu  der  etwas  ähnlichen  Art,  einem  Säure- 
überschuss  vorzubeugen.  Die  Unterschiede  in  dem  Quantum  der  ausgeschiedenen 
organischen  Säuren  sind  beim  Gesunden  beträchtlich  und  drücken  wahrscheinlich  die 
Reaktion  des  Organismus  auf  das  verschiedene  Säure-  oder  Alkaliquantum  in  der 
Nahrung  aus,  wobei  eine  normale  Keaktion  in  den  Körpersäften  aufrecht  erhalten 
wird.  Bei  Diabetes  ist  nicht  die  Beschafi^enheit  der  betreffenden  einzelnen  ausge- 
schiedenen Säuren  von  Bedeutung,  sondern  die  Gesamtmenge  der  ausgeschiedenen 
organischen  Säuren.  Hopkins. 

555.  Ch.  Pens:  Quantitative  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung 
der  Chondroitinschwefelsäure '^).  Die  quantitative  Bestimmung  der  Chon- 
droitinschwefelsäure  stützt  sich  auf  folgende  2  Eigenschaften  der  Säure:  sie 
dialysiert  nicht  und  bei  Einwirkung  von  konzentrierten  Mineralsäuren  spaltet 
sie  neben  Kohlehydrat  Schwefelsäure  ab.  Vorversuche  ergaben,  dass  die 
anderen  Esterschwefelsäuren  dialysieren  und  dass  einstündiges  Erhitzen  mit 
konzentrierter  Salzsäure  genügt,  um  maximale  Schwefelsäureabspaltung  zu  er- 
zielen.    Beim  Menschen   ergaben   die  Bestimmungen   eine  Ausscheidung   von 


»)  Biochera.  Journ.  1,  11.  —  »)  ßeitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  393-400. 
Physiol.  Inst.  Strassburg. 
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0,005  g  Schwefel,  der  in  Form  von  Chondroitinschwefelsfiure  ausgeschieden 
wird.  Es  stellt  diese  etwa  V2^/o  ^^^  Gesamtschwefels  dar;  auf  Chondroitin- 
schwefelsäure  berechnet,  würde  die  tägliche  Ausscheidung  etwa  0,08 — 0,09  g 
betragen.  Beim  Hunde  ist  sie  grösser  als  beim  Menschen,  beim  Kaninchen 
wieder  grösser  als  beim  Hunde.  Intravenös  injiziertes,  chondroitinscbwefel- 
saures  Natron  wird  über  Tage  bin  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden, 
auch  die  Darreichung  per  os  führt  zu  einer  sehr  deutlichen  Mehrausscheidung. 
Unter  den  Proben  zum  Nachweis  von  Chondroitinschwefelsäure  im  Harne  ist 
die  von  Mftrner  benutzte  Leimprobe  sehr  zu  empfehlen:  der  dialysierte 
Harn  wird  mit  Kieselgur  geschüttelt,  filtriert;  5 — 10  cm^  des  Filtrats  werden 
mit  6  Tropfen  25  proz.  Essigsäure  versetzt  und  geschüttelt.  Man  lässt  stehen, 
teilt  die  oft  trübe  Lösung  in  2  Teile,  zu  deren  einem  man  2 — 3  Tropfen  einer 
klaren,  ebenfalls  mit  Essigsäure  angesäuerten  Gelatinelösung  hinzusetzt.  Zu- 
nahme  der  Trübung   gibt  die  Anwesenheit   von  Chondroitinschwefelsäure   an. 

Blum. 

556.  F.  De  Grazia:  Die  Elimination  des  Schwefels  dnrch  den  Harn  in 
den  Schwefelwerken  0«  G.  bestimmt  im  Harn  den  Gesamt-S,  die  Gesamt-H2S04.  die 
(gepaarte  Schwefelsäure,  den  totalen  N,  und  als  Differenz  den  neutralen  S  und  die 
präformierte  H2SO4.  Für  den  Gesamt-S  findet  G.  neben  den  gesteigerten  Werten 
(1,67— 1,990/00)  normale  Werte  und  auch  sehr  niedrige  (bis  zu  0,41  o/uo),  aber  in 
zirka  der  Hälfte  der  untersuchten  Schwefelwerke  wurde  der  totale  Schwefel  in  Ver- 
mehrung gefunden.  Die  totale  H2SO4  hat  sich  parallel  zum  totalen  S  vermehrt,  a^er 
in  derselben  Weise  als  für  den  totalen  S  hat  man  auch  sehr  niedrige  Zahlen  (bis  zu 
10/00).  Das  Verhältnis  zwischen  gepaarter  und  präformierter  Schwefelsäure  wurde 
immer  normal  gefunden  (Minimum  1:9,  Maximum  1:20).  In  14  Schwefel  werken  ist 
der  neutrale  Schwefel  bedeutend  vermehrt  in  dreien  (bis  zu  47  0/0).  Bei  Durchsicht 
der  Befunde  findet  man,  dass  die  Vermehrung  des  neutralen  S  in  den  Fällen  auftritt, 
in  welchen  die  Zahlen  des  totalen  S  normal  oder  unter  dem  normalen  Mittelwert  stehn, 
während  bei  allen  anderen  Individuen,  bei  welchen  der  totale  S  vennehrt  war,  der 
neutrale  S  normale  Verhältnisse  aufweist.  Im  Gegensatz  dazu  ist  bei  andern  Individuen 
(in  3  auf  14)  der  neutrale  S  sehr  niedrig,  und  in  diesen  Fällen  ist  der  totale  Schwefel 
normal  oder  mehr  als  nonnal.  Fast  in  allen  Fällen  liegen  die  Zahlen  des  totalen 
N  zu  dem  totalen  S  und  der  H8SO4  weit  unter  dem  normalen  Wert.  Der  Quotient 
N:S  fällt  bis  zu  6,  der  Quotient  N:H2S04  bis  zu  2.4.  Das  Alter  der  Individuen 
scheint  keinen  Einfluss  zu  haben,  wenigstens  nicht  auf  die  der  quantitativen  Ver- 
hältnisse. Bonaniii. 

557.  L.  Spiegel:  Beziehnngen  der  Phenole  znr  Schwefelsänreans- 
HcheidnngS).  S.  dachte  sich,  ob  nicht  die  Bildung  der  Phenolschwefelsäure  nach  Art 
der  Seitenkettentheorie  Ehrlichs  erfolge,  derart,  dass  sich  die  Phenole  an  Seiten- 
ketten des  Eiweisscs  binden,  wodurch  eine  Neubildung  solcher  Seitenketten  in  ver- 
mehrtem Mafse  und  weiterhin  ihre  Abstossung  eintreten  musste,  was  zur  Vermehrung 


M  Arch.  di  farmacol.   e  terap.  13,    175—80.    —    *)  Arch.   f.  exp.^rim.  Pathol.  u. 
Pharraak.  57,  270—78.     Chem.  Abt.  d.  pharmak.  In^t   Berlin. 
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lier  Gesamtschwefelsänre  Veranlassung  geben  würde.  S.  benatzte  zu  den  Versuchen 
ilas  Euguform,  ein  teilweise  acetjliertes  Kondensationsprodnkt  von  Guajakol  und 
Formaldehyd,  welches  bei  innerlicher  Darreichung  Guajakol  abspaltet  und  wenig 
giftig  ist  Es  zeigte  sich  aber,  dass  bei  Euguformdarreichung  die  Ätherschwefelsäure- 
nnd  die  GesarotschwefelB&ureausscheidung  absanken.  Nach  dem  Aussetzen  bleibt  die 
Menge  der  gepaarten  Säure  unverändert,  jene  der  Gesamtschwefelsäure  steigt  aber  an. 
Es  liegen  die  Verhältnisse  offenbar  zu  kompliziert,  um  auf  Grund  der  Versuche  eine 
Entscheidung  in  der  einen  oder  anderen  Eichtung  zu  treffen.  Andreasch. 

558.  E.  P.  Cathcart:  über  die  Zusammensetzung  des  Hungerharns ^). 

Der  14tägige  Versuch  wurde  an  dem  Hungerkanstler  Vict.  Beante  aus- 
geführt.   Die  Hauptergebnisse  (Ausscheidung  in  g)  enthält  die  folgende  Tabelle : 


Tag 


SS 


SS 


5. 

6. 

I. 

II. 

ni. 

IV. 

Vl.i 
Vil. 
VIIL 

X. 

XI. 
XII. 
XIV. 

1. 

2. 
3. 


15,81  I 

16,64  I 

16,45  I 

10,51  I 

14,38  i 

13,72 

13,72  ! 

10,77 

9,67, 

9,52; 

8.38 

8,49 

8,77! 

7,78' 

7,43 

3,58 

2,64 


13,83 

13.33 

14,60 

8,96 

12,65 

12,26 

11,23 

8,39 

7.36 

6,76 

6,02 

6,26 

6.62 

5,99 

5,80 

2,29 

1,76 


,0,62; 

;  0,68 
0,52  ; 

0,40 ; 

i  0,67 ; 

0,73 ' 

1,30 

:  1.35 

I  1.22 

'  1,41  , 

;  1,17 , 

1.10 

;  1.05 ' 

0,73 

0,52 

0,35, 

,  0,31  ; 


0,15 
0,15 
0,17 
0,12 
0,06 
0,06 
0,08 
0,10 
0.12 
0,17 
0,16 
0,16 
0,17 
0.17 
0,24 
0,18 
0,14 


0,489 

0,149 
0.114 
0.092 
0,139 
0,141 
0,150 
0,151 
0,199 
0.209 
0.193 

0,338 
0,209 


PI  2 

so    H*. 


0,52 
0,51 
0,53 
0,44 
0,50 
0,43 
0,52 
0.43 
0,42 
0,43 
0,37 
0,38 
0,39 
0.34 
0,40 
0.38 
0,41 


Cl     P2O5 


I 


et- 
Cb 

er  Q^ 

CO 


7,3 

5,4 

6,7 

3,2 

2,0 

1,5 

1,8 

1,0 

0,84 

0,59 

0,39 

0,30 

0,18 

0,24 

0,53 

0,66 

0,97 


I 


8.46     6,98  ;  0,32  j  0,16    0,160    0,41  j  1,1 

Einzelheiten  sowie  die 
und  die  Aciditätswerte 


8,60 

1,17    1 

3,73 

1,13    1 

4,14 

1,07    1 

2,26 

0.44    1 

2.93 

0,753  1 

2,98 

0,647  1 

2,91 

0,692  1 

2,37 

0,552  1 

1.84 

0,497  1 

1,89 

0,488 

1,60 

0,429  1 

1,54 

0,420: 

1,55 

0,440  1 

1,25 

0,394  1 

0,45 

0,309  i 

0,20 

0,142  1 

0,34 

0,156  1 

1 

0,89 

0,729 

0,077 
0,093 
0,112 
0,046 
0.056 
0,038 
0,040 
0,040 
0,034 
0,034 
0,030 
0,032 
0,025 
0,029 
0,045 
0,036 
0.038 


0,14 

0.18 

0,15 

0.127 

0,124 

0,115 

0.122 

0,119 

0,112 

0,090 

0.097 

0,117 

0,112 

0,112 

0,121 

0.096 

0.096 

0,156 


Eier  11. 
Milch 


cg 


Ausscheidung  K,  Na,  Ca,  Mg,  Aceton, 
sind  im  Originale  einzusehen.  A 


j  Stärke 

I  Sahne- 
/  Diät 
\  Eier  u. 
J  Milch 

Acetessigsäure 
ndreasch. 


559.  Francis  G.  Benedict  und  A.  R.  Diefendorf:  Analyse  des 
Urins  bei  einer  hungernden  Frau  ^).  Die  36  jährige  Geisteskranke  ahstinierte 
(auf  Grund  religiöser  Wahnvorstellungen)  sechs  Tage  vollkommen.    Die  Analyse 


1)  Biochem.  Zeitschr.  6,  109—48.   Univer.  Glasgow.  —  ^  Am.  joum.  of  physiol. 
18,  362—76. 
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des  Urins  erstreckt  sich  ausserdem  auf  5  Vortage  und  10  Nachtage.  Die 
Tabelle  gibt  die  t&glichen  Werte  für  ürinmenge,  spez.  Gew.,  Gesamt-N,  Ver- 
brennungswärme, Kal.:N,  Gesamt-Kreatinin,  präformiertes  Kreatinin,  Ereatin 
(Methode  von  Folin).  Im  einzelnen  heben  Vff.  folgendes  hervor:  Die  Urin- 
menge sank  an  einem  der  Hnngertage  bis  auf  237  cm^.  Das  spez.  Gew. 
stieg  an  zwei  Tagen  auf  1,035.  Die  N-Ausscheidung  während  der  Abstinenz 
stieg  in  den  ersten  3  Tagen,  nahm  dann  ab.  An  einem  Tage  am  Ende  der 
Hungerperiode  betrug  sie  bloss  3,17  g.  Die  gesamte  potentielle  Energie  des 
Urins  war  viel  geringer  als  gewöhnlich  beim  hungernden  Manne,  und  erreichte 
bloss  an  einem  Tage  100  Eal.  Das  Verhältnis  Eal.:N,  an  den  Vortagen 
normal  (ca.  8  bis  9),  stieg  während  des  Hungers  schnell,  war  an  allen 
Hungertagen  ungewöhnlich  hoch  (an  einem  19,75),  was  auf  eine  Aeidose 
deutet;  direkt  nachgewiesen  wurde  diese  allerdings  nicht.  Die  Ausscheidung 
präformierten  Kreatinins  war  niedrig,  pro  kg  Eörpergewicht  1 1  mg.  Dafi  prä- 
formierte Kroatin  stieg  deutlich  in  der  Hungerperiode  und  verschwand  fast 
ganz  nach  Ende  derselben.  Der  Kot  (der  freilich  nicht  scharf  abgrenzbar 
war)  zeigte  sehr  hohen  Aschegehalt  und  hohen  Fettsäuregehalt.     Lot  mar. 

560.  Osk.  Wellmann:  Untersuchungen  Über  den  Umsatz  des  Ca, 
Mg  und  P  in  hungernden  Tieren  ^).  Die  Versuche  hatten  den  Zweck :  1.  Aaf- 
schluss  zu  geben  aber  die  Verhältnisse  des  Ca-,  Mg-  und  P-Umsatzes  bei 
hungernden  Pflanzenfressern ;  2.  die  Veränderungen  des  Skeletts  beim  Hungern 
durch  Untersuchung  der  Knochen  festzustellen  und  dadurch  die  Ergebnisse 
der  Stoffwechseluntersuchung  zu  kontrollieren  resp.  zu  ergänzen.  Als  Ver- 
suchstiere dienten  drei  Kaninchen.  Harn  und  Kot  wurden  in  mehrtägigen 
Perioden  gesammelt ,  der  Harn  durch  Katheterismus  mit  nachfolgender  Blasen- 
spülung genau  abgegrenzt.  Der  Untersuchung  des  Hungerstoffwechsels  ging 
eine  durch  8 — 10  Tage  lange  Vorfütterung  eingeleitete  Untersuchung  des 
normalen  Stoffwechsels  voraus,  die  8 — 20  Tage  dauerte  und  sich  bei  be- 
kannter Einfuhr  auf  die  N-,  P-,  Ca-  und  Mg-Ausscheidung,  wie  bei  den 
Hungerversuchen,  ausdehnte.  (Das  Ca  wurde  als  Oxyd,  das  Mg  als  Pjro- 
phosphat,  der  P  als  Uranphosphat  gewogen.)  Die  Hungerversuche  wurden 
bis  zum  Tode  fortgeführt.  Um  die  gesamte  Ausscheidung  der  vier  unter- 
suchten Elemente  zu  erhalten,  musste  auch  der  Darminhalt  der  verhungerten 
Tiere  analysiert  und  die  Werte  zu  denen  des  in  der  Hungerzeit  ausgeschiedenen 
Kotes  addiert  werden.  Die  so  erhaltenen  Summen  waren  natürlich  um  den 
N-,  P-,  Ca-  und  Mg-Gehalt  des  zu  Beginn  des  Hungers  vorhandenen  Darm- 
inhaltes  zu  hoch.     Um    dies   in  Rechnung  bringen  zu   können,    wurde  ein 

f)  KOzlemönyek  az  Osszehasonlitö  elet-^s  kortan  köreböl  7,  146—69.    Budapester 
tierphysiol.  Versuchsstation. 
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Kaninchen    10  Tage    lang    ebenso    ernährt,    wie    die    Hungertiere    vor    dem 
ünngem,    dann   warde   es  getötet  und  der  Darminhalt    analysiert,    die    ge- 
fundenen Werte  wurden  von  den   obigen  Summen   abgezogen.     Vom   Skelett 
vvnrden   bei   dem    einen  Hungertiere   nur   die  Schulterblätter   untersucht;    da 
dies  kein  eindeutiges  Resultat   gab,   verarbeitete  W.  bei  den  beiden  anderen 
das  ganze  Skelett.     Um  die  Yerlustwerte  des  Skeletts  bestimmen  zu  können« 
wurde   auch   das   Skelett    von    zwei  normalen   Kaninchen   derselben  Varietät 
analysiert,   die   auch  an  Körpergewicht  den  Hungertieren  sehr  nahe  standen. 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Stoffwechselversnche  sind,   von  Angaben  über 
die  Ausnutzung   des  P,   Ca  und   Mg  einzelner   Futtermittel   abgesehen,    die 
folgenden:  Kaninchen  gehen  am  13.  bis  15.  Tage  des  Hungers  ein.    Während 
des  Hungers   nimmt    das  Körpergewicht    bis    zum  Tode    um   39 — 42  ^/^    ab. 
Während  des  Hungers  nimmt  die  Harnmenge  ab,   an   den  letzten  Tagen  vor 
dem  Tode  stark  zu.     (Ein  Versuchstier  erhielt  Wasser  ad   libitum,   doch  ge- 
messen,  die  beiden  anderen  erhielten  so  viel  durch  Magensonde,   als  sie  vor 
Beginn  des  Hungers  mit  dem  Futter  erhalten  hatten.)    Das  Kaninchen  scheidet 
vrährend  des  Hungers  17 — 21,5  g  N  aus,  was  550—670  g  Fleisch  entspricht 
(Körpergewicht   am    ersten    Hungertag    1685,    2382,    2326).      Die    N-Aus- 
scheidung  ist  besonders   in  den  letzten  Tagen  hoch.     Aus   dem    Ca-,   P-  und 
Mg-Umsatz  des  hungernden  Kaninchens  ist  der  Behauptung  J.  Munks  gemäl]s 
zu    folgern,    dass    der  Knochenbestand  während  des  Hungerns  bedeutend  ab- 
nimmt.    Die  fettfreie  Trockensubstanz   des  Skeletts    nimmt  um  6,37 — 7,15  g 
oder  6,5— 7,7 ^/q   ab.     Die  Skelettuntersuchungen   haben   folgendes   ergeben: 
Das   Gewicht   des  Skeletts   nimmt   bis   zum  Hungertode   um   etwa   14  ^/q  ab. 
Die  Knochensubstanz  wird  reicher  an  Wasser  (3  ^/^  Zunahme)  und  bedeutend 
ärmer  an  Fett.     Die  Zusammensetzung  der  fettfreien  Knochentrockensubstanz 
ändert  sich  fast  gamicht.     Aus  dem  Vergleich  des  Skeletts  der  verhungerten 
und  der  normal  ernälurten  Kaninchen  ergibt  sich  nahezu  derselbe  Verlust  an 
Trockensubstanz   und  an  Ca,   der  auch   aus   dem  Ca-Umsatz  des  hungernden 
Tieres  zu  berechnen   ist;    es  wird  also  die  Behauptung  J.  Munks  bestätigt, 
wonach  der  Ca-Überschuss  des  Hungerharnes  aus  den  Knochen  stammt  [J.  T. 
17,  194].  V.  Liebermann. 

561.  Ernst  Heilner:  Zur  Physiologie  der  Wasserwirkung  im 
Organismus^).  Bei  Gelegenheit  früherer  Versuche  hat  H.  einem  Hund  von 
etwa  20  kg  Gewicht  nach  mehrtägigem  Hunger  2  1  30  ^  warmes  dest.  Wasser 
in  den  Magen  eingeführt,  und  darauf  im  einen  Versuche  eine  CO^-Zunahme 
von  18®/q,  im  2.  von  11  ^/o  beobachtet.  Auch  die  N- Ausfuhr  war  an  den 
HjO-Tagen  vermehrt.     Die   Berechnung   der   gebildeten  Kai.   sowie   des  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  373-91. 
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brannten  Fettes   und  Eiweisses  (unter  der  Annahme,    dass  nach  mehrtägigem 
Hunger   Kohlehydrat   nicht   mehr   in    nennenswerter   Menge   vorhanden   war) 
«rgab  eine  prozentuale  Zunahme  der  Fettzersetzung  am  Wassertag  von  16^^.,, 
bezw.  2 — 8^/o.     2  analoge  Versuche   am  Kaninchen  ergaben  geringere  Ver- 
mehrung   der    COg- Ausscheidung    von    6 — 7®'q    und    eine   Vermehmng    der 
Kalorienproduktion    um    etwa    7^/^,    die  Steigerung    der  Fettzersetzong    be- 
rechnet  sich    auf   6 — 10^/^.      H.    betrachtet    diese    Zufuhr   von    HgO    beim 
hungernden  Tier  als  abundante,  im  Gegensatz  zur  H20-Zufuhr  beim  gefütterten 
Tier,  bei  welchem,   wie  frühere  Versuche  von  H.   am  Kaninchen  zeigen,    auf 
Zufuhr   derselben   Wassermenge,   zusammen   mit  etwa   32  g  Dextrose,    keine 
Änderung  in  der  Grösse  der  Gesamtzersetzung  eintritt.     Dasselbe,  keine  Ver- 
mehrung der  Kalorienproduktion  und  der  Fettzersetzung,  tritt  auch  ein,  wenn 
das  hungernde  Tier  bei  hoher  Umgebungstemperatur  (33^)   reichlich  Wasser 
erhält.  Weinland. 

562.  CarIVoit:  Ober  die  Eiweisszersetzung  bei  Atemnot ^).  Nach 
Yersuchen  von  Wilh.  Prausnitz.  Beim  Hund  wurde  Atemnot  erzeugt 
und  dabei  die  N-Ausscheidung  und  öfter  auch  die  COg-Ausscheidung  verfolgt. 
Die  Atemnot  wurde  hervorgebracht  in  der  1.  Versuchsreihe  durch  Ein- 
schränkung der  Ventilation  im  kleinen  Voit-Pettenkoferschen  Respirations- 
apparat. Die  Dauer  der  Atemnot  betrug  um  10  Std.,  das  Tier  befand  sich 
im  Hunger.  Die  Vermehrung  der  N-Ausscheidung  betrug  in  den  hierher 
gehörigen  beiden  Versuchen  48 — 76  ^/p.  Die  COg-Abgabe  war  gesteigert. 
In  der  2.  Versuchsreihe  wurde  dem  Hund  die  Luft  durch  eine  Röhre  zu- 
geführt, die  durch  einen  Hahn  beliebig  verengt  werden  konnte.  Das  Tier 
wurde  bei  den  Versuchen  gefesselt  und  befand  sich  zum  Teil  im  Hunger, 
zum  Teil  war  es  gefüttert.  Die  N-Abgabe  war  in  den  2  Hungerversuchen 
um  40 — 68  ^,Q  gesteigert,  in  den  2  Versuchen  bei  Nahrungszufuhr  um  8 
bis  29  ^/q.  Der  Mittelwert  der  Steigerung  der  N- Ausfuhr  bei  Hunger  betrug 
58^Voi  ^^^  ^^^  Nahrung  dagegen  nur  IS^ Jq,  V.  zeigt,  dass  die  beobachtete 
Erscheinung,  besonders  die  Mehrzersetzung  der  N-haltigen  Substanz  in  den 
Hungerversuchen  im  wesentlichen  auf  die  durch  die  Dyspnoe  stark  vermehrte 
Muskeltätigkeit  zurückzuführen  ist;  hierbei  wird,  beim  Mangel  N-freier  ver- 
brennbarer Substanz,  N-haltige  Substanz  vom  Körper  verbraucht.  —  Sodann 
erörtert  V.  einige  andere  Fälle,  in  welchen  eine  Erhöhung  des  Eiweisszerfalls 
stattfindet,  nämlich  Phosphor-  und  Arsenvergiftung,  Blutentziehung,  erhöhte 
Temperatur  des  Körpers  und  Fieber,  und  es  ergibt  sich  das  Resultat,  dass 
auch  tier  die  grössere  Eiweisszersetzung  nicht  auf  Og-Mangel  zurückzu- 
führen ist.  Weinland. 


0  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  1—36. 


XV.  Gesamtstoifwechsel.  641 

563.  A.  Loewy:  Ober  Störungen  des  Eiweissabbaiies  durch  Blau- 
säure ^).  I.  L.  hat  4  Stoffwechselversuche  an  Hunden  mit  Rücksicht  auf  die 
Änderungen  des  Eiweissabbaues  bei  Blausäurevergiftung  durchgeführt.  Die 
Cyankaliumdosis  wurde  so  bemessen,  dass  es  zu  Krämpfen  mit  folgenden 
Lähmungen  kam,  die  nach  einigen  Std.  wieder  verschwanden.  Die  Ein- 
verleibung des  Giftes  (1 — 1,5  mg  Blausäure  pro  kg  Tier  als  ^/2Proz.  Cyan- 
kaliumlösnng  subkutan)  erfolgte  3 — 4  mal  im  Tage.  Bei  der  durch  die  Blau- 
säure hervorgerufenen  Hemmung  der  oxydativen  Leistungen  der  Eörperzellen 
treten  Störungen  im  Stickstoffwechsel  auf,  die  zunächst  in  einer  Verschiebung 
des  Verhältnisses  von  Brennwert  zu  Harn-N  bestehen.  Der  Quotient  Kal.:N 
steigt  über  die  normalen  Werte  hinaus  an  (bis  zum  3  fachen  Werte).  An 
dieser  Änderung  des  kalorimetrischen  Quotienten  beteiligt  ist  das  Auftreten 
intermediärer  Eiweissspaltungsprodukte,  die  in  einem  Versuche  in  Form  der 
Naphtylcyanatverbindung  isoliert  wurden.  Keduzierende  Stoffe  wurden  in 
keinem  Falle  im  Harne  gefunden,  wohl  aber  mehrfach  stärkere  Biuret-  und 
M  i  1 1 0  n  sehe  Reaktion.  Die  Menge  des  Harn-N  war  nicht  immer  gesteigert ; 
der  Grad  der  Steigerung  steht  vielleicht  in  Beziehung  zur  Menge  des  zirku- 
lierenden Eiweisses,  denn  die  Steigerung  war  am  ausgeprägtesten  in  einem 
Versuche  mit  reichlicher  Nahrungszufuhr,  weniger  deutlich  in  dem  Versuche, 
wo  das  Tier  nur  bis  Beginn  des  Versuches  Futter  einnahm,  garnicht  zu  finden 
in  zwei  Hungerversuchen.  Die  Wirkung  der  Blausäure  hat  sich  im  wesent- 
lichen derjenigen  gleich  erwiesen,  die  erreicht  wurde,  wenn  die  O^-Zufuhr 
zu  den  Zellen  über  das  notwendige  Mafs  hinaus  beschränkt  wird. 

Andreasch. 

564.  Lafayette  B.  Mendel  und  Robert  Banks  Gibson:  Be- 
obachtungen über  den  Stickstoffwechsel  des  Menschen  nach  Entfernung  der 
Milz^.  Nach  Entfernung  einer  chronisch  -  hyperplastischen  Milz  (1300  g) 
zeigte  bei  gewöhnlicher  Spitalkost  die  N-Ausscheidung  und  Verteilung  normale 
Verhältnisse  (ebenso  auch  die  stündliche  Harnsäureausscheidung);  Thymus- 
nahrung  steigerte  erheblich  die  Harnsäure;  purinfreie  Kost  lieferte  Ham- 
säurewerte  (593  bis  992  mg  pro  Tag),  die  etwas  über  der  Norm  (ca.  400 
bis  500  mg)  liegen,  was  sich  wahrscheinlich  aus  einer  durch  die  Grundkrank- 
heit bedingten  Leberschädigung  mit  Verminderung  der  Autolyse  erklärt,  — 
Das  Gesamtresultat  spricht  gegen  einen  Einfluss  der  Milz  auf  den  Stickstoff- 
wechsel. Bestimmt  wurden  Gesamt-N,  Harnstoff,  Harnsäure,  NH3,  P2O5,  Cl, 
Acidität,  Ätherschwefelsäure.  Lotmar. 


1)  Biochem.  Zeitschr.  8,  439—52.   Tierphysiol.  Inst,  landw.  Hochsch.  Berlin.  — 
2)  Am.  joum.  of  physiol.  18,  201—12. 
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565.  W.  Falta,  F.  Grote  und  R.  Staehelin:  Versuche  über  Stoff- 
wechsel und  Energieverbrauch  an  pankreaslosen  Hunden^).     Die  an  den 

Hunden,  die  zu  den  Normalversuchen  gedient  hatten,  nach  Pankreasexstirpation 
angestellten  Versuche  ergaben,  dass  nach  Ausschaltung  des  Pankreas  der 
Eiweisszerfall  stark  gesteigert  ist;  derselbe  kann  die  gewöhnliche  Hanger- 
zersetzung um  300— 500  ^/o  übertreffen.  Diese  Störung  entwickelt  sich  all- 
mählich parallel  mit  der  Störung  im  Zuckerhaushalt.  Bei  der  Betrachtung 
des  Quotienten  D :  N  ist  zu  berücksichtigen,  dass  eine  Retention  von  Zucker 
in  dem  Blute  und  den  Geweben  stattfinden  kann;  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Annahme  ergeben  sich  aus  den  Yersuchszahlen,  indem  der  Zucker 
weder  verbrannt  noch  ausgeschieden  wird.  Der  Gesamtumsatz  erfährt  beim 
Pankreasdiabetes  eine  wesentliche  Zunahme,  in  den  Versuchen  von  30 — 80  ^^^ 
gegen  die  Norm;  diese  Zunahme  ist  grösser  als  nach  der  Steigerung  des  £i- 
weisszerfalls  allein  zu  berechnen  ist;  es  ist  daher  auch  eine  Steigerung  der 
Fetteinschmelzung  wahrscheinlich.  Blum. 

566.  R.  Fitz,  C.  L  Aisberg  und  L  J.  Henderson:  Ober  die 
Ausscheidung  der  Phosphorsäure  während  experimenteller  Acidose  bei 
Kaninchen^).  Auf  Grund  der  von  Henderson  früher  [J.  T.  36,  109]  ge- 
äusserten Anschauung  Aber  die  spezielle  Bedeutung  der  im  Protoplasma  ent- 
haltenen Phosphate  fQr  die  Neutralisation  von  Säuren  war  die  Phosphorsäure- 
ausscheidung  säurevergifteter  Kaninchen  von  Interesse.  Vier  Versuche  zeigten 
übereinstimmend  eine  deutliche  Steigerung,  der  nach  einiger  Zeit  trotz 
weiterer  Säurezufuhr  ein  Fallen  unter  die  Norm  folgt  (Erschöpfung  des  Vor- 
rats). In  zweien  der  Fälle  trat  kurz  vor  dem  Tode  wieder  eine  plötzliche 
Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidung  ein.  In  einem  Falle  setzte  sich 
das  auf  die  anfängliche  Steigerung  gefolgte  Sinken  der  PO^-Ausscheidung 
noch  fort,  als  die  Säurezufahr  ausgesetzt  wurde,  um  erst  dann  allmählich  sich 
wieder  zur  Norm  zu  erheben.  Alle  diese  Tatsachen  stützen  die  vorausgesetzte 
Beziehung.  L  o  t  m  a  r. 

567.  Ulrich  Friedennann  und  S.  Isaac:  Weitere  Untersuchungen 
über  den  parenteralen  Eiweissstoffwechsel,  Immunität  und  Oberempfindlich- 
keit 8).  In  Verfolgung  früherer  Versuche  [J.  T.  35,  1026;  36,  614]  stellten 
die  Vff.  fest,  dass  die  Zersetzung  parenteral  zugeführten  Eiweisses  beim  Hund 
vom  Hungerzustand  oder  der  Ernährung  nicht  becinflnsst  wird.  Körper- 
fremdes und  arteigenes  Serum  sowie  Eiereiweiss  wurden  bei  Hunden  stets 
zersetzt,   und  verhalten  sich    genau  wie   bei  Darreichung  per  os.     Bei  Ziege 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  199—231.  Med.  Klinik  Basel.  — 
2)  Am.  journ.  of  physiol.  18,  118—22.  —  «)  Zcitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4, 
830-66. 
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and  Hammel  wird  parenteral  zngefflbrtes  Eiweiss  im  Hunger  stets,  bei  Er- 
nährung nicht  stets  zersetzt.  —  Aach  wenn  nach  Mafsgabe  der  Mehraas- 
Scheidung  von  N  das  parenteral  zageführte  Pferdeseram  schon  ganz  zersetzt 
zu  sein  schien,  lassen  sich  mittels  der  Gen  goa- Moresschi  sehen  Methode 
noch  »präzipitable«  Substanzen  im  Serum  des  injizierten  Tieres  nachweisen. 
Da  nach  Ansicht  der  Vff.  der  mehr  ausgeschiedene  N  aber  tatsächlich  dem 
des  injizierten  Eiweisses  entspricht  und  nicht  einem  toxischen  Zerfall  von 
Körpereiweiss,  so  folgt  daraus  möglicherweise,  dass  das  artfremde  einverleibte 
Eiweiss  gar  nicht  mit  den  durch  die  spezifische  Reaktion  nachgewiesenen 
Stoffen  identisch  sei.  Ein  besonders  bemerkenswerter  Nebenbefund  ist 
folgender:  Während  Hunde  im  Hunger  oder  bei  Kohlehydratftttterung  selbst 
bei  intravenöser  Zufuhr  grösserer  Eiweissmengen  niemals  Vergiftungserschein- 
angen  zeigten,  traten  solche  schwerster  Art,  in  einzelnen  Fällen  zum  Tode 
führend,  bei  den  meisten  mit  Fleisch  gefütterten  Tieren  auf.  Eine  sichere 
Erkl&rang  fttr  diese  Beobachtung  steht  noch  aus.  Magnus-Levy. 

568.  Felix  Lommel:  über  die  Zersetzung  parenteral  eingeführten 
Eiweisses  im  TierkSrper  ^).  Intravenöse  Injektion  von  25 — 30  cm^  Schweine- 
semm  pro  Eörperkg.  binnen  60 — 90  Min.  hatte  beim  (meist)  hungernden 
Hunde  eine  dem  N-6ehalte  des  eingefahrten  Serums  annähernd  (60 — 90®/o) 
entsprechende  Yermehrung  der  N-Ausscheidung  im  Harne  zur  Folge.  (Ei- 
weissansscheidung  im  Harne  fehlte  nach  diesen  Ii^ektionen  entweder  ganz 
oder  vrar  nur  in  unerheblicbem  Grade  zu  finden.)  Daraus  schliesst  L.,  dass 
das  intravenös  einverleibte  Serum  abgebaut  worden.  Die  N-Ausscheidung 
zeigte  dabei  zumeist  einen  sehr  raschen  Anstieg  zu  maximaler  Höhe  (selten 
ward  diese  2  oder  3  Tage  nach  der  Injektion  erreicht)  aber  genau  wie  nach 
Eiweissffltterung  zog  sich  auch  hier  die  Ausscheidung  noch  über  mehrere 
Tage  hin.  Daraus  folgt,  dass  nicht  die  Verdauungs-  und  Kesorptionsver- 
hältnisse  im  Darme  für  den  zeitlichen  Ablauf  der  auf  Eiweissfütterung  ein- 
setzenden N-Ausscheidung  bestimmend  zu  sein  brauchen;  vielmehr  wird  die 
Verarbeitung  des  aufgenommenen  Eiweisses  seitens  der  Körperzellen  hierbei 
Yon  wesentlichem  Einflüsse  sein.  Da  aber  bei  Eiweissfütterung  meist  grosse 
im  Darme  gespaltene  und  zur  Arteigenheit  umgeprägte  Eiweissmengen,  bei 
Iigektionen  dagegen  nur  geringfügige  Quantitäten  von  Eiweiss  vorlagen,  die 
dafür  in  ihrer  körperfremden  Form  der  Assimilation  besondere  Schwierigkeiten 
bereiten  dürften,  so  ging  L.  dazu  über,  hungernden  Hunden  grössere  Mengen 
arteigenen  Eiweisses  in  Gestalt  von  Hundeblut  oder  Hundeserum  intravenös 
beizabringen.     Dabei  ergab  sich  das   eigentümliche  Resultat,   dass   der  Hund 


»)  Verh.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  290—99. 
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auch   bei  schwerem  Hunger   das   arteigene  Serumeiweiss   im  Gregensatze    zum 
artfremden  zunächst  wenigstens  nicht  angreift.     Bei  weiteren  Versuchen  mit 
anderen  Eiweisskörpern   ergab  sich,   dass  kleine  Hunde,  denen  8 — 10  g  eine^ 
ans  Kuhmilch   hergestellten  Alkalialbuminates   (nähere  Angaben   über    dessen 
Darstellungsweise  fehlen)  in  dünner  Lösung  beigebracht  waren,  nur  sehr  wenig 
davon  durch   die  Nieren  ausschieden,   ferner  nur  eine   einem  geringen  Teile 
(nur  in  einem  Versuche  wurde  das  Maximum  von  39  ®/q  erreicht)  entsprechende 
N-Vermehrung  im  Harne  zeigten,   während  der   ganze  Rest  des   fremdartigen 
Alkalialbuminates   sich    der   Aufspaltung    entzog.      Fttr   diesen  Befund    fehlt 
vorläufig  jede  Erklärung  und  können  bezüglich  der  Gründe  nur  Vermutungen 
(L.  erörtert  deren  mehrere)  geäussert  werden.     Versuche  von  Friedemanii 
und  Isaak,  welche  ergeben   hatten,   dass  Ziegen  im  Gegensatze   zu  Hunden 
parenteral  eingeführte  Eiweissarten   zunächst  nicht  abbauen,    dass  sie  jedoch 
nach  wiederholten   Injektionen   diese   Assimilationsfähigkeit  gewinnen,    gaben 
den  Anlass    dazu,    das    Verhalten    der    Hunde    bei    wiederholten   Albuminat- 
injektionen  zu  verfolgen.     Doch  ist  L.    noch  nicht  zu   einem  abschliessenden 
Urteile  gelangt.  —  Dafür,  dass  wirklich  die  N-Steigerung  im  Harne  bei  den 
zuerst  mitgeteilten  Versuchen  mit  Injektionen  von  Schweineserum  von  dessen 
Abbau    herrührte,    spricht    einmal    die   Übereinstimmung    im   N-Gehalte    des 
Schweineserums  mit  der  N-Mehrausscheidung  im  Harne,  femer  dass  man  nach 
Versuchen  von  Friedemann  und  Isaac  einen  durch  toxische  Reizwirkung 
verursachten  Zerfall  von  Körpereiweiss  wohl  ausschliessen  darf,  da  das  körper- 
fremde   ebenso    wie    das    normale    Nahrungseiweiss    durch    reichliche    Kohle- 
hydratnahrung gespart  werden   kann,   endlich,   weil   sich  am  3.  und  4.  Tage 
mittelst   der   Präzipitinreaktion   eine   rasch   fortschreitende   Abnahme   des   im 
Blute  zirkulierenden  Schweineserums   nachweisen   liess.  —  Im  Gegensatze  zu 
dem   Ausbleiben    einer   N-Vermehrung    nach   intravenöser  Zufuhr   arteigenen 
Serums   erfolgt   bei  demselben    Hunde,    falls   er   Hundeserum   trinkt,    in    den 
nächsten   24  Std.   eine   Harn-N- Vermehrung  um   fast  den   vollen  Betrag  des 
im  verfütterten  Serum  enthaltenen  N.     In  diesen  Versuchen  erweist  sich  also 
das  nicht  in   den  Zellen   organisierte   Eiweiss   der  Blutflüssigkeit   als   relativ 
stabiles  Eiweiss,   welches   sich   den  Tagesbedürfnissen   des   Stoffwechsels   ent- 
zieht.    Im   Hinblick    auf   die    nach    der  Seruminjektion    folgende    reichliche 
Wasseransscheidung  vermutet  L.,    dass  es  zunächst  in  den  Zellen   als  indiffe- 
renter Körper  (»Zelleinschlusssiweiss«)  liegen  bleibt.     Wesentlich  verschieden 
von   dem  Plasmaei weiss   muss  das   »nach   unserm   gegenwärtigen   Wessen   im 
Darme  aus  Bruchstücken  des  Nahrungseiweisses  zu  arteignem  Eiweiss  wieder 
aufgebaute  und  hierbei  eine  »besondere  Prägung«   erhaltende  Material  sein. 
Dieses   letztere  stellte    das  im   höchsten   Grade   labile   Eiweiss   dar.     Worin 
jedoch  der  Unterschied  zwischen  dem  Blutserumeiweiss   und   diesem  letzteren 
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labilen  Eiweisse  beruht,  ist  unbekannt     Auf  68^  erhitztos  arteigenes  Serum 
wird  bis  zu  50  "/(,  abgebaut.  St  ölte. 

569.  ErnstHeilner:  über  die  Wirkung  grosser  Mengen  artfremden 
Blutserums  nach  Zufuhr  per  os  und  subkutan  ^).  H.  hat  Kaninchen  frisches, 
nicht  inaktiviertes  Pferdeblatserum  in  Mengen  von  gegen  300  cm^  nach 
3  tag.  Hunger  per  os  sowie  subkutan  zugeführt  und  gleichzeitig  je  2  Tage 
vor  und  2  Tage  nach  dem  Injektionstag  CO^-  und  N-Ausscheidung  verfolgt. 
Beim  per  os-Versnche  ist  die  N-Ausscheidung  am  Injektionstag  grösser  als 
der  zngeführten  N- Menge  entsprechend,  ebenso  ist  auch  die  berechnete 
Kalorienproduktion  an  diesem  Tag  höher  als  am  Vor-  und  Nachtag.  Die 
H^O-Ausscheidung  im  Harn  umfasst  ungefähr  die  ganze  mit  dem  Serum  zu- 
geführte Wassermenge.  Der  Subkutan -Versuch  (^/3  des  Tiergewichts  an 
Serum!)  wurde  gut  ertragen,  die  Steigerung  der  N-Ausfuhr  am  Injektions- 
tage ist  viel  geringer  als  beim  per  os-Versuch,  hält  aber  noch  an  den  Nach- 
tagen, allmählich  steigend,  an.  Auch  die  Kalorienproduktion  hält  sich  am 
Versuchstag,  wie  an  den  beiden  folgenden  Tagen  erhöht.  In  Übereinstimmung 
mit  diesen  Befunden  ist  auch  die  HgO-Abgabe  im  Harn  an  den  3  Versuchs- 
tagen gering,  das  H^O  des  Serums  ist  auch  am  2.  Nachtag  noch  nicht  wieder 
ausgeschieden  (wie  auch  das  Gewicht  lehrt).  Im  Harn  wurde  kein  Eiweiss 
ausgeschieden.  H.  vermutet,  dass  es  sich  bei  dem  allmählichen  Abbau  des 
subkutan  zugeführten  Eiweisses  um  das  allmähliche  Eingreifen  eines  besonders 
hierfür  wirksamen  (proteolytischen)  Fermentes  handle.  Weinland. 

570.  L.  Schaps:  Salz  und  Zuckerinjektion  beim  Säugling^).  Sterile 
Injektionen  isotonischer,  körperwarmer  Lösungen  von  Zucker  (Traubenzucker 
und  ebenso  Milchzucker)  bedeutet  bei  Säuglingen  einen  schweren  Eingriff  in 
den  Organismus.  Unmittelbar  danach  kommt  es  zu  raschem  Temperatur- 
anstieg, der  nach  8 — 10  Std.  seinen  Gipfel  erreicht,  um  danach  rasch  ab- 
zufallen. Die  Stärke  der  Reaktion  ist  bei  Milch-  und  Traubenzucker  bei 
£?leicher  molekularer  Konzentration  etwa  gleich.  Um  die  Reaktion  auszulösen, 
muss  eine  vom  Zustande,  nicht  vom  Gewichte  des  Kindes  abhängige  Empfind- 
lichkcitsschweUe  zwischen  1  und  5  cm^  überschritten  werden.  Die  Ii^jektionen 
hypo-  bezw.  hypertonischer  Lösungen  zeigen  keine  wesentlichen  Unterschiede, 
vorausgesetzt,  dass  gleich  grosse  Zuckermengen  injiziert  werden.  Wiederholte 
Injektionen  gleicher  Zuckermengen  haben  Abschwächung  und  endlich  Er- 
löschen der  Temperaturreaktion  zur  Folge.  Genau  dieselben  charakteristi- 
schen Merkmale  konnten  auch  nach  Injektionen  physiol.  Kochsalzlösungen 
(5  cm^)  beobachtet  werden.     Isotonische  Zucker-  und  Kochsalzlösungen  können 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  60,  26—37.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr  44.  597—600. 
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sich  insofern  vollkommen  vertreten,  als  die  durch  prolongierte  Zucker- 
Injektionen  zum  Verschwinden  gebrachte  Temperatarreaktion  dnrch  gleicb- 
grosse  Mengen  EochsalzlOsang  nicht  mehr  ausgelöst  wird  und  umgekehrt. 
Nur  bei  im  klinischen  Sinne  an  Wasser  verarmten  Individuen  trat  die 
Reaktion  nicht  auf.  Endlich  sei  erwähnt,  dass  per  os  zugefQhrte  konzentrierte 
neutrale  Salzlösungen  genau  dieselben  Erscheinungen  auslösen,  wie  konzentrierte 
Zuckerlösungen,  d.  i.  das  Bild  der  Säureintoxikation.  —  An  klinischen  Er- 
scheinungen wurden  bei  den  Salz-  und  Zuckerinjektionen  Stillstand  oder  gar 
Abfall  des  Körpergewichtes  gefunden,  ferner  Soranolenz,  gelegentlich  Erbrechen 
und  häufig  Unruhe,  einmal  sogar  ein  starker  Kollaps.  S.  glaubt,  dass  da.^ 
Fieber  nach  den  beschriebenen  Injektionen  als  eine  Reaktion  der  Zellen  des 
Organismus  auf  die  Änderung  der  sie  umspüleuden  Gewebsflüssigkeit  auf- 
zufassen sei.  Die  Versuche  beweisen  ferner,  dass  zum  Zustandekommen  der 
mehr  oder  weniger  schweren  Allgemeinerscheinungen,  die  man  bei  akuten 
Ernährungsstörungen  findet,  nicht  notwendigerweise  Bakterien  oder  gelöste 
Toxine  vorausgesetzt  werden  müssen.  St  ölte. 

571.  Katharina  Kowalevsky  und  M.  Markewicz:  über  das 
Schicksal  des  Ammoniaks  im  Organismus  des  Hundes  bei  intravenöser  In- 
jektion von  kohlensaurem  Ammoniak^).  Die  Versuche  zeigten,  dass  das  in 
das  Blut  von  Hunden  eingeführte  kohlens.  Ammoniak  schnell  aus  ihm  ver- 
schwindet, das  Blut  kehrte  schnell,  was  seinen  Ammoniakgehalt  betrifft,  zur 
Norm  zurück.  Das  in  das  Blut  eingeführte  und  aus  ihm  verschwundene 
überschüssige  Ammoniak  wird  zuerst  in  den  Organen  deponiert,  wo  es  lockere 
Verbindungen  eingeht;  es  wurde  nämlich  in  allen  Versuchen  der  Ammoniak- 
gehalt der  Organe  erhöht  gefunden.  Der  Organismus  befreit  sich  vom 
Ammoniak,  indem  er  dasselbe  in  Harnstoff  verwandelt  oder  in  Form  von 
Ammoniaksalzen  mit  dem  Harn  absondert.  Durchströmungsversuche  zeigten, 
dass  wohl  Leber,  Muskeln  und  der  Darm  Ammoniak  an  sich  reissen,  nicht 
aber  das  Nierengewebe ;  die  Verarbeitung  zu  Harnstoff  geschieht  in  der  Leber. 

Andreasch. 

572.  Ludwig  F.  Meyer:  Zur  Kenntnts  des  Stoffwechsels  bei  den 
alimentären  Intoxikationen^).  Während  des  Stadiums  der  »Intoxikation«  ist 
bei  Hungerdiät  die  N- Ausscheidung  grösser  als  bei  hungernden  zurück- 
gebliebenen Kindern,  es  besteht  also  toxischer  Eiweisszerfall.  Zucker  war  in 
solchen  Fällen  in  den  Stühlen  nicht  nachweisbar.  Alimentäre  Glykosurie  ist 
ein  regelmäfsiges  Symptom  der  Intoxikation.  Ausgeschieden  wurde  im  Harn 
Laktose,   in  schweren  Fällen   auch  Galaktose,   sowie  Maltose  nach  Malzsuppe 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  196—209.    Mediz.  Hochsch.  f.  Frauen,  St.  Petersburg. 
-^  ?)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  585—608. 
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oder  Liebigzucker;  nach  Mehlgenuss  kam  es  nicht  zur  Zuckerausscheidnag. 
Bei  einem  Sängling,  der  nach  Obersteben  einer  »leichten  Intoxikation«  anter 
Ernährung  mit  Fraaenmilch  stark  abnahm,  wurden  nur  54,7 — 66,1^/q  des 
Nahrangsfettes  resorbiert.  Die  in  einem  Falle  ermittelte  Wasserausscheidung 
durch  Harn  und  Kot  lehrte,  dass  die  gewaltigen,  nur  durch  Wasserverluste 
erklärlichen  Abnahmen  des  Körpergewichtes  durch  vermehrte  Ausscheidung 
durch  die  Lungen  und  die  Haut  zustande  kommen  müssen.  Der  in  einem 
Falle  von  leichter  Intoxikation  ermittelte  Kocbsalzumsatz  ergab  ganz  geringen 
Verlust  des  Salzes  vom  Körper.  Das  Auftreten  von  toxischem  N-Zerfall,  von 
erhöhtem  NHj-Koöffizienten  im  Harn  und  von  alimentärer  Glykosurie  bei 
Ernährungsstörungen  charakterisiert  diese  als  Intoxikation.  Vogt. 

573.  A.  Strasser  und  R.  Blumenkranz:  Indifferente  Bäder  und 
Schwitzbäder  bei  Nephritis^).  Es  wurden  einige  Fälle  von  chronischer 
parenchymatöser  Nephritis  untersucht,  ferner  eine  akute  hämorrhagische 
(Scharlach).  Die  Bäder  hatten  eine  Temperatur  von  34 — 35^  und  dauerten 
1 — 1^/2  Std.  Bestimmt  wurden:  N-,  NaCl-  und  Wassereinfuhr;  Diurese,  N-, 
NaCl-  und  Eiweissausscheidung  im  Harn.  Die  Bestimmungen  wurden  für 
drei  Perioden:  vor,  während  und  nach  dem  Bade  ausgeführt;  die  Kranken 
hielten  während  der  ganzen  Yersuchszeit  Bettruhe  ein.  Als  wichtigstes  Er- 
gebnis erscheint  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  der  Wasser-  und  Na  Cl-Aus- 
scheidung  während  des  Bades.  Die  Diurese  kann  bis  aufs  dreifache  steigen. 
Die  Na  Gl- Ausscheidung  stieg  in  einem  Versuch  über  das  sechsfache.  Auch 
die  N-AusscheiduLg  (der  Eiweiss-N  nicht  mitgerechnet)  steigt,  während  die 
Änderung  der  Eiweissausscheidung  keine  bestimmte  Tendenz  zeigt.  Die  ver- 
mehrte N-  und  Na  Gl- Ausscheidung  rührt  nicht  oder  nicht  nur  von  der  ver- 
mehrten Diurese  her;  das  zeigt  ein  Versuch,  wo  die  Steigerung  der  Diurese 
ausblieb,  während  sich  N-  und  Na  Gl  wie  oben  verhielten.  (Der  Kranke  war 
vor  dem  Versuch  ins  N-  und  NaGl-Gleichgewicht  gebracht  worden).  Die 
Wirkungen  des  Bades  beginnen  sofort  mit  dem  Bade  und  halten,  wenn  auch 
nicht  im  selben  Mafse,  auch  in  der  Nacbperiode  an.  Vff.  glauben  nicht, 
dass  so  bedeutende  Steigerungen  der  Nierenfunktion  ausschliesslich  in  Zirku- 
lationsänderungen begründet  sein  könnten,  sie  nehmen  eine  wirkliche  Steige- 
rung der  Arbeitsfähigkeit  der  Niere  an.  Den  experimentellen  Ergebnissen 
entsprechend  sind  protrahierte  indifferente  Bäder  imstande,  die  antihydropische 
Wirkung  einer  salzarmen  Diät  zu  unterstützen.  Auf  vermehrte  Na  Gl-  resp. 
Wasserzufuhr  reagiert  eine  normale  Niere  bekanntlich  mit  Sekretion  kon- 
zentrierteren  resp.  verdünnteren  Harnes,  das  Ausbleiben  dieser  Reaktionen 
(die   Ketention)   zeigt   Niereninsuffizienz  an   (Kövesi   und   Roth-Schulz). 

1)  Fürdö-es  vizgyögyÄszat  1907,  25—33. 
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Vff.  finden,  dass  diese  Zeichen  der  Insuffizienz  darch  indifferente  Bftder  ver- 
schwinden gemacht  werden  können.  —  Versuche  mit  Schwitzprozedureu. 
Der  Kranke  erhielt  in  der  (3  Tage  langen)  Vorperiode  keinerlei  Behandlang. 
Die  Schwitzkar  dauerte  9  Tage  und  bestand  in  ^j^std.  elektrischen  Licht- 
bädern von  55  ^  Danach  lag  der  Kranke  1  Std.  gut  zugedeckt  im  Bett. 
Auf  die  Schwitzkur  folgte  eine  6  tag.  Nachperiode.  Der  Kranke  durfte  nur 
wenig  Bewegung  machen.  Es  wurde  der  24  std.  Harn  untersucht,  die  Grösse 
der  Schweissausscheidung  durch  die  Abnahme  des  Körpergewichtes  gemessen. 
Die  Diurese  nahm  nur  in  den  ersten  Schwitztagen  etwas  ab,  dann  erreichte 
sie  die  frühere  Höhe,  obwohl  im  Lichtbad  durchschnittlich  270  g  Wasser 
durch  die  Haut  ausgeschieden  wurden.  Der  Vergleich  des  Harnstickstoffs  mit 
dem  eingeführten  N  zeigte  ziemlich  gutes  Gleichgewicht :  den  Schweiss-N  mit- 
gerechnet, ergibt  das  eine  vermehrte  N-Ausscheidung  (Behebung  vorher- 
gehender Retention  oder  erhöhte  Zersetzung  N-haltiger  Stoffe).  Die  NaCl- 
Ausscheidung  war  vermehrt  (dies  kann  in  der  Abspaltung  von  Salzen  von  N- 
haltigen  Stoffen  begründet  sein).  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  trotz  der 
günstigen  Ausscheidungsverhältnisse  während  der  Schwitzkur  Gesichtsödem 
und  urämische  Erscheinungen  auftraten.  v.  Liebermann. 

574.  L  Hirschstein:  Die  Beziehungen  der  endogenen  Harnsäure 
zur  Verdauung  0-  ^^i  Milchbrot-Eiernahrung  verläuft  die  Hamsäureausscheidang 
in  einer  charakteristischen  Kurve  mit  einem  Höhepunkte  am  Morgen  und  all- 
mählichem Abfall  bis  zum  tiefsten  Stande  in  der  Nacht.  Den  grössten  Ein- 
fiuss  auf  die  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure  hat  die  Verdauungs- 
fähigkeit. Derselbe  Mensch  schied  bei  Bettruhe  und  Nahrungsaufnahme  381  mg 
gegen  181  mg  Harnsäure  bei  Bettruhe  und  Hunger  aus.  Bei  purinhaltiger 
Nahrung  erfährt  die  Ausscheidung  der  (exogenen)  Harnsäure  in  der  Nacht 
ebenfalls  eine  Unterbrechung;  es  ist  also  wohl  auch  die  bei  purinfreier  Er- 
nährung beobachtete  Erscheinung  als  eine  physiologische  Retention  der  Harn- 
säure zu  betrachten.  Zufuhr  von  reichlicher  purinfreier  Eiweissnahrung  steigerte 
die  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure  um  6 — IO^/q;  diese  Mehraus- 
scheidung wandert  gleichsinnig  mit  der  Verschiebung  der  Hauptmahlzeit.  Dies 
deutet  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  die  endogene  Harnsäure  (zu  mindestens 
70  ^^)  der  Verdauungstätigkeit  entstammt.  In  dem  Magendarmkanal  eines 
Hundes,  der  mit  purinfreier  Kost  gefüttert  worden  war,  konnten  nach  mehr- 
stündiger Verdauung  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Purinbasen  (bes.  Guanin, 
in  geringeren  Mengen  Adenin  und  Xanthin)  nachgewiesen  werden.  Es  ergibt 
sich  daher,   dass  während   der  Verdauung  die  dem  Darmtraktus  zugehörigen 


1)  Arch.   f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  229—40.    Lab.  st&dt  Krankenh. 
Altona. 
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X>rflsen  ein  parinbaltiges  Sekret  liefern.  Walirscheinlich  verdankt  auch  beim 
^Menschen  die  endogene  Harnsäure  ihren  Ursprung  den  ParinkOrpem  der  Ver- 
daunngssekrete.  Andreasch. 

575.  Th.  Brugsch  und  A.  Schittenhelm:    Zur  Frage  der  Her- 
kunft der  endogenen  Harnsäure  und  ihrer  Beziehung  zur  Verdauung  ^).    Die 

Arbeit  richtet  sich  gegen  L.  Hirschsteins  Annahme,  dass  70 ^/o  der  endo- 
genen Harnsäure  der  Yerdauungstätigkeit  entstamme.  Dazu  ist  die  Differenz 
zwischen  dem  Hamsäurewert  bei  absolutem  Hunger  und  bei  purinfreier  Kost 
zu  gering  (nämlich  nur  einige  cg).  Im  Darm  wird  zwar  die  purinfreie  Kost 
mit  Purinbasen,  die  aus  dem  Körper  stammen,  durchsetzt,  aber  deren  Menge 
ist  gering  (Versuche  an  Hunden  von  2 — 5  kg  zeigten  eine  Zumischung  von 
2 — 7  mg  Purinbasen-N)  und  sie  stammt  wahrscheinlich  aus  Kernen  der  Darm- 
wandepithelien.  Reine  Yerdauungssäfte  vom  Hunde  sind  fast  ganz  frei  von 
Purinbasen.  Magnus-Levy. 

576.  £•   Modigliani:    Untersuchungen   Aber  die   Yermindernng   der 
Harnsäure  bei  Kindern  unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen^.   Ans 

den  bisher  beobachteten  Tatsachen  können  folgende  Schlüsse  gezogen  werden:  um 
vergleichende  Untersuchungen  über  die  Menge  der  täglich  von  Kindern  ansgeschiedenen 
Harnsäure  zu  unternehmen,  müssen  dieselben  einer  gleichen  Diät  unterworfen  werden, 
welche  möglichst  beständig  ist  nnd  frei  von  Substanzen,  welche  Alloxarkörper 
bilden  können.  Bei  gleichen  oder  wenig  verschiedenen  Bedingungen  der  Diät 
nnd  Muskelarbeit  findet  man  tägliche  Schwankungen  in  der  Hamsäureansscheidnng. 
Diese  Schwankungen  sind  dentlicher  bei  Kranken  als  bei  gesunden  Kindern.  Bei 
normalen  Kindern  steht  die  tägliche,  im  Mittel  mit  dem  Harn  ausgeschiedene  Quan- 
tität Harnsäure  endogener  Herkunft  in  mehr  oder  weniger  konstantem  Verhältnis  zu 
Alter  und  Körpergewicht.  Diese  Quantität  schwankt  zwischen  einem  Minimum  von 
0,61  g  bei  21/8  Jahren  und  einem  Maximum  von  0,68  g  bei  6^8  Jahren.  Bei  kränk- 
lichen Kindern  schwankt  sie  innerhalb  weiterer  Grenzen  (Maximum  0,300  g).  Die 
Menge  der  täglich  ausgeschiedenen  Harnsäure  endogener  Herkunft  steht  im  allemeinen 
bei  kränken  Kindern  unter  Berücksichtigung  des  Alters  und  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  auch  des  Körpergewichts  im  Verhältnis  zu  der  Leukocytenmenge. 

Bonanni. 

577.  J.  B.  Leathes:  Ober  die  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Kreatinin 
und  Harnsäure  im  Fieber^).  Nach  Fol  in  soll  die  Kreatininausscheidung 
bei  kreatinfreier  Diät  ein  Mafs  des  echten  Zellenstoffwechsel  abgeben,  im 
Fieber  also  sollte  die  ausgeschiedene  Kreatinimnenge  nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht  sehr  beträchtlich  gesteigert  sein.  Bei  einem  Selbstversuch  (Injektion 
von  Typhnsvaccine)  stieg  während  des  Anstiegs  der  Temperatur  auf  39,3 
die  Ausscheidung  von  Kreatinin  um  20  ®/o,  die  des  Gesamt-N  aber  um  ÖO^/q. 


*)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  761—68.   —  «)  Rivista  di  clinica 
dediatrica  4,  1907.  —  »)  Joum.  of  physiol.  85,  205-14. 
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Die  Harnsäareausscbeidung  war  gleichzeitig  stark  vermehrt.  Bei  einem  zweiten 
ähnlichen  Versach  war  die  Aasscheidung  von  Kreatinin  am  25  ^/^  vermehrt 
diejenige  des  N  um  40^/^,  die  aber  der  Harnsäure  beinahe  vervierfacht.  £s 
wird  also  beim  gesteigerten  Zellenstoffwechsel  des  Fiebers  nicht  die  Kreatinin- 
ausscheidung  am  meisten  vermehrt,  sondei-n  zunächst  die  der  Harnsäure  and 
dann  des  Gesamt-N,  d.  h.  des  Harnstoffs.  Leathes. 

578.  E.  I.  Striggs:  über  die  Ausscheidung  des  Kreatinins  und  der 
Harnsäure  in  gewissen  Musl(ell(ranl(heiten  ^).  £s  wurde  in  zwei  Fällen  von 
progressiver  Muskeldystrophie  gefunden,  dass  bei  kreatin-  und  purinfreier 
Diät  die  Kreatininauscheidung  stark  heruntergedrückt  war  (Fall  I  0,25  g 
täglich  oder  0,8®/o  des  Gesamt-N  und  Fall  H  0,5-0,6  g  täglich  oder  l,7°.o 
des  Gesamt-N),  während  die  Harnsäureausscheidung  innerhalb  der  normalen 
Grenzen  ausfiel,  bei  einer  N-Ausgabe  von  10—13  g  täglich  ca.  1,3%  des 
Gesamt-N.  Bei  Krankheiten,  die  mit  gesteigerter  Muskeltätigkeit  verknüpft 
sind  (Tetanus  2  Fälle,  spastische  Paraplegie  2  Fälle)  stiegen  die  Zahlen  für 
die  Harnsäure  wie  für  das  Kreatinin  kaum  über  die  Norm,  für  die  Harn- 
säure etwas  deutlicher  als  für  das  Kreatinin,  und  im  Tetanus  deutlicher  als 
in  den  anderen  Fällen.  Unter  Krankheiten,  in  denen  die  muskulären 
Funktionen  herabgedrückt  sind,  waren  untersucht  ein  Fall  von  Myasthenia 
gravis  mit  niedriger  Kreatinin-  aber  normaler  Harnsäureausscheidung,  ein 
Fall  von  Amyotonia  congenita,  der  bei  normaler  Harnsäureausscheidung 
nur  0,3%  ^es  Gesamt-N  als  Kreatinin  ausschied  (ein  normales  gleichaltes 
Kind  bei  gleicher  Diät  schied  1  ^/^  des  Gesamt-N  als  Kreatinin  aus)  and  ein 
Fall  von  Tabes  dorsalis,  bei  welcher  Kreatinin  und  Hamsäurezahlen  normal 
gefunden  waren.  Nach  St.  sind  folgende  Schlüsse  gerechtfertigt :  das  endogene 
Kreatinin  stammt  hauptsächlich  aus  dem  Stoffwechsel  der  Muskeln,  ohne  be- 
sondere Beziehung  zur  Arbeit;  die  endogene  Harnsäure  muss  man  aber  aus 
anderen  Quellen  als  den  Muskeln  herleiten.  Leathes. 

579.  ElbertW.Rockwoodund  Clarence  Van  Epps:  DerEinfluss 
einiger  Arzneimittel  auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  des  Kreatinins^). 

Ausgedehnte  Stoffwechselversuche  an  drei  Personen  mit  je  mehrtägigen  Vor-, 
Versuchs-  und  Nachperioden  ergaben:  bei  purinfreier  oder  purinarmer  Kost 
führt  Lithiumkarbonat  nicht  zu  vermehrter,  eher  zu  verminderter  Harnsäure- 
ausscheidung;  die  Phosphorsäure  nimmt  ebenfalls  ab,  obwohl  der  Gesamt-N 
nicht  beeinflusst  wird.  Andere  den  Urin  alkalisch  machende  Salze  (Na-Citrat, 
rBikarbonat,    K-acetat)   vermehren .  selbst  in  hoher  Dosis  die   Hamsäureaus- 

*)  Quartaly  Journ.  of  medicine  1,  63—87,  -—  «).  Am.  joijm.  of  physiol.  19, 
97—107. 
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Scheidung  nicht.  Golchicam  wirkt  auf  sie  gleich  wie  Lithiumkarbonat.  Na- 
Salicylat  und  Aspirin  bewirken  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Harnsäure, 
im  allgemeinen  der  angewandten  Dosis  entsprechend;  nach  Aussetzen  des 
Mittels  fällt  der  Harnsänrewert  tief  unter  den  gewöhnlichen  endogenen  Be- 
trag, steigt  dann  langsam  zur  Norm.  In  einem  Falle  chronischer  Albumiurie 
führte  indessen  Aspirin  keine  Harnsäurevermehrung  herbei.  In  Überein- 
stimmung mit  anderen  Autoren  wurde  nach  Darreichung  von  Schokolade  zur 
sonst  purinfreien  Kost  keine  Harnsäurevermehrung  konstatiert.  Das  Kreatinin 
blieb  auch  bei  Darreichung  der  genannten  Arzneimittel  ebenso  konstant,  wie 
sonst  bei  fleischfreier  Diät  (Folin).  Die  Abweichung  obiger  Befunde  von  den- 
jenigen von  Macleod  und  Haskins  [J.  T.  36,  589]  hinsichtlich  Na-bikarbonat- 
und  -citrat  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  zu  kurzen  Versuchsdauer  jener 
Autoren.  Folgende,  auf  eine  der  Versuchspersonen  bezügliche  Tabelle,  die  die 
Durchschnitte  der  Perioden  gibt,  lässt  einen  Teil  der  angeführten  Resultate 
erkennen  (Harnsäure  nach  Folin  u.  Shaffer,  Kreatinin  nach  Folin): 


Versachsperson  A,   Mann  von  46  J.,  Gewi< 

5ht   120 

N 

Pfd. 

Datum 

Daner:                ^  ,. 
,.,                       Bedingungen 

P2O5 

Harnsäure  1  Kreatinin 

IV 11— 17 

6                        endogen 

2.45 

11,06 

0,294 

0,94 

18-20 

3       Litbiumkarbonat  (2  g  pro  die) '       1,93 

11,43 

0,254 

1,08 

21—23 

8                        endogen                         2,66 

11,78 

0,311 

1,00 

VIO— 12 

3                        endogen                  '      2,44 

9,72 

0,269 

1,06 

V6-U 

2     1                   Aspirin                   '      3,14 

10,42 

0,399 

0,98 

15 

1      >           kein  Medikament                 2,00 

10,18 

0.183 

1,07 

16—18 

3                        Aspirin                    \      2,60 

10,79 

0,390 

1,07 

19—20 

2      ;            kein  Medikament                 2,70 

11,01 

0,215 

1,11 

21-27 

7      ;                Na  salicyl.                       2,59 

10,51 

0,339 

1,00 

28-29 

2     !     Na  salicyl.  +  Schokolade     .      2,69 

8,73 

0.299 

0,99 

XI 19—21 

3      1                   endogen                         2,19 

9,69 

0,295 

0,92 

22-'24 

3     i                 Na-Citrat                        2,00 

9,97 

0.309 

0,94 

25—26 

2     .                  endogen                   '      2,13 

9,62 

0,297 

0,88 

xn3-7 

5             endogen  (Indigestion)               2,15 

9,16 

0,264 

0,91 

8—15 

8     1               Na-bikarbon.                     1,98 

8,97 

0,280 

0,95 

16—18 

3                        endogen                          2,20 

8,33 

0,238 

0,90 

! 

Lotmar. 

581 

1.    Wilhelm  Pfeiffer:  Versuche  über 

Harnsj 

iuresynthese  beim 

Menschen 

und  Säugetier^).    Wiener  hatte  aus  sein 

en  Ver 

suchen  geschlossen, 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  324— 36.    Physiol.-ohera.  Instit.  Strass- 
burg  u.  mediz.  Klinik  Kiel. 
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dass  neben  der  oxydativen  Bildung  der  Harnsäure  noch  eine  synthetische 
Bildung  derselben  im  Tierkörper  Platz  greifen  könne.  Zugunsten  einer  solchen 
Bildung  sprachen  die  Versuche  Eppingers,  dass  nach  Glyoxylsäureznfuhr 
Allantoinvemiehrung  auftritt.  Pf.  hat  daher  versucht,  ob  Eingabe  von  Tar- 
tronsäure,  Tartronamid  und  Malonamid,  weiterhin  AUantoin  und  Pseudoham- 
säure,  die  sich  von  der  Harnsäure  nur  durch  den  Mehrgehalt  eines  Moleküls 
Wasser  unterscheidet,  eine  Mehrausscheidung  von  Harnsäure  zu  beobachten 
ist.  Wegen  des  bei  verschiedenen  Tieren  verschiedenen  Vermögens,  Harn- 
säure zu  verbrennen,  ist  die  Wahl  des  Versuchstieres  wichtig.  Vorversuche 
über  das  Verhalten  von  Harnsäure  bei  Kaninchen,  Affen  und  Menschen  ergaben, 
dass  das  Kaninchen  grosse  Mengen  Harnsäure  oxydieren  kann,  der  Afie 
kleine  Mengen  verbrennt,  grosse  nur  teilweise,  der  Mensch  sich  ähnlich  ver- 
hält. Die  Versuche  wurden  daher  am  Affen  und  Menschen  angestellt  und 
gaben  keinen  Anhaltspunkt,  dass  irgend  eine  der  verfütterten  Substanzen  zur 
Harnsäurebildung  Veranlassung  gibt.  Die  Ausschläge  bei  den  Versuchen 
Wieners  waren  zu  klein,  um  beweisend  für  eine  solche  synthetische  Bildung 
zu  sein.  Auch  unter  pathologischen  Zuständen  dürfte  es  daher  unwahr- 
scheinlich sein,  dass  eine  synthetische  Bildung  der  Harnsäure  stattfindet. 

Blum. 

581.  F.  Rosenberger:  Zur  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure 
bei  Pankreaserkrankung  ^).  R.  beobachtete  bei  einer  Patientin,  die  im 
(verhältnismäfsig  sehr  spärlichen)  Harn  eine  Heptose  ausschied,  und  welche 
nach  den  Symptomen  zu  schliessen,  an  einer  Erkrankung  des  Pankreas  litt, 
N-Ausscheidung  (Bestimmung  nach  Kjeldahl),  Harnsäureausscheidung  (Be- 
stimmung nach  Wörner-Lewandowski)  und  Xanthinbasenausscheidung 
(nach  Huppert).  Es  fanden  sich  in  manchen  Zeitabschnitten,  als  die 
Patientin  in  der  Hauptsache  purinfreie  Kost  erhielt,  die  Harnsäurewerte 
ausserordentlich  niedrig,  bis  zu  1  dg  und  weniger  pro  Tag.  R.  zitiert  einen 
ähnlichen  Fall  von  oligurischem  Diabetes  mit  sehr  geringer  Harnsäureaus- 
scheidung, den  Bloch  beobachtet  hat.  We Inland. 

582.  L  Hirsch  stein:  Die  Beziehungen  des  Glykokolls  zur  Harn- 
säure^). 583.  Franz  Samuely:  Die  Beziehungen  des  Glykokolls  zur 
Harnsäure.  (Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  L.  Hirschstein  ^).    Ad.  582.  Da 

eine  Vermehrung  des  freien  Glykokolls  im  Harn  vor  allem  bei  Krankheiten 
nachgewiesen  ist,  die  wie  die  Leukämie,  die  Gicht  und  die  Pneumonie  in 
der  Krise  erhöhte  Hamsäureausscheidnng  aufweisen,  vermutete  H.,  dass  das 
Glykokoll   aus   der  Harnsäure  stammen   könne.     Yerfütterung  von  Harnsäure 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  48,  529—40.  —  «)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  n.  Therap.  4, 
118—34.  —  8)  Ibid.  558—60. 
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und  von  Nuklelnsabstanzen  an  Gesunde  and  Gichtiker  ergab  tatsächlich  eine 
beträchtliche  Zunahme  des  Harnglykokolls,  in  einem  Fall  von  1  auf  52  cg. 
Im  Harn  eines  purinfrei  ernährten  Gichtikers  fand  sich  neben  wenig  Harn- 
säure  (5 — 10  cg)  viel  Gljkokoll  (bis  49  cg).  Reine  Harnsäure  mit  5proz. 
Natronlauge  mehrere  Std.  lang  geschflttelt,  wird  teilweise  zerstört  und  gibt 
Gly kokoll.  Die  grossen  Mengen,  die  Em b den  in  normalem  Harn  bei 
Schütteln  unter  starkem  Laugenzusatz  fand,  sind  vermutlich  aus  Harnsäure 
abgespalten  worden.  Das  Glykokoll  wurde  als  Naphtalinsulfoverbindung 
isoliert,  aber  nicht  genauer  charakterisiert.  Ad.  583.  S.  bestreitet  auf  Grund 
genauer  Nachprüfung  (ebenso  wie  B r u g s c h  und  Schittenhelm,  cf.  diesen 
Band,  Referat  No.  590)  eine  Glykokollabspaltung  aus  Harnsäure  bei  der 
Digestion  mit  Natronlauge.  Nach  1—9  tag.  Digestion  konnte  nie  Glykokoll 
als  Naphtalinsulfoverbindung  gewonnen  werden.  Auch  nach  anderer  Richtung 
übt  S.  an  Hirschsteins  Versuchen  gerechtfertigte  Bjritik.    Magnus-Levy. 

584.  WiihelmWiechowski:Die  Bedeutung  des  Allantoins  im  Harn- 
säurestoffwechseM).  Nachdem  W.  festgestellt  hatte,  dass  Harnsäure  durch 
das  Ferment  der  Hundeleber  und  Rinderniere  quantitativ  in  Allantoin  über- 
geht, blieb  zu  untersuchen,  ob  im  Organismus  der  gleiche  Prozess  stattfindet. 
Eine  Vorbedingung  hierzu  ist  das  Vorhandensein  einer  Methode,  Allantoin 
quantitativ  im  Harne  zu  bestimmen,  da  die  bisherigen  Verfahren  diese  Be- 
dingung nur  ungenügend  erfüllen  und  die  widersprechenden  Angaben  über 
das  Vorkommen  des  Allantoins  im  Harne  hervorgerufen  haben.  W.  konnte 
eine  Methode  ausarbeiten,  mit  der  Allantoin  sich  quantitativ  und  analysen- 
rein aus  dem  Harn  gewinnen  lässt;  sie  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass 
eine  verdünnte  Lösung  von  Mercuriacetat  bei  Gegenwart  von  viel  Natrium- 
acetat  das  Allantoin  quantitativ  als  weissen  Niederschlag  ausfällt  (0,5proz.  mit 
Natriumacetat  versetzte  Quecksilberacetatlösung).  In  dem  vorher  mit  Phosphor- 
^olframsäure,  Blei-  und  Silberacetat  gereinigten  Harne  fällt  unter  Zusatz 
von  Quecksilberacetat  das  Allantoin  aus.  Bei  'Anwendung  dieser  Methode 
ergab  sich,  dass  im  Harn  von  Hund,  Kaninchen,  Affen,  Katze  Allantoin  in 
reichlicher  Menge  vorhanden  und  auch  nach  langem  Hungern  nicht  schwand; 
ja  bei  Hunden  und  Kaninchen  nicht  abnahm.  Die  tägliche  Ausscheidung  bei 
Kaninchen  im  Hungerzustand  beträgt  0,1 — 0,15  g,  bei  Hunden  von  3,5 — 5  kg 
ebenfalls  im  Hungerzustand  0,2 — 0,3  g  Allantoin.  Zufuhr  von  Harnsäure  bei 
Hunden  und  Kaninchen  ergab,  dass  ein  Teil  der  eingeführten  Harnsäure  un- 
verbrannt im  Harn  wieder  erscheint,  der  grösste  Teil  aber  zu  Allantoin  oxydiert 
und  als  solches  ausgeschieden  wird.    Anhaltspunkte  für  eine  weitere  Oxydation 


1)  Beitr.  z.  ehern  Physiol.  u.  Pathol.  11,  109—31.    Pharmakol.  Institut  Prag. 
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des  Allantoins  zu  Harnstoff  waren  nicht  vorhanden.  Beim  Menschen  konnte 
W.  Allantoin  im  Harne  nicht  finden.  Blam. 

585.  Paul  Linser  und  Konr.  Sick:  über  das  Verhalten  der  Harn- 
säure und   Purinbasen  im  Urin  und  Blut  bei  Röntgenbestrahlungen^),     Bei 

konstanter  pnrinfreier  Kost  wird  N,  Harnsäure  und  Purin-N  hautkranker, 
blnt-  und  stoffwechselgesunder  Personen  untersucht.  Die  Bestrahlung  nach 
Lins  er  und  Hei  her  dauerte  4 — 5  Tage  je  5 — 6  Std.  In  allen  5  Fällen 
stieg  die  N-Ausscheidung  um  1—2  g,  die  der  Harnsäure  um  50 — 150^/o, 
und  wenn  auch  nicht  so  stark,  die  der  Purinbasen  z.  B.  in  Fall  I  (Mittel- 
werte von  je  2  Tagen): 


N 

16,3 

17,9 

18,5 

18,0     !  18,9 

19,8      ' 

19,4      ' 

17,9 

Harns.-N 

0,13 

0,145 

0.145 

0,292  1  0,880 

0,376 

0,343  1 

0.343 

Basen-N 

— 

0.026 

0,026 

0,080  i  0,080 

0,054 

0,041 

1 

0.041 

Die  Zunahme  des  Purin-N  erreichte  die  höchsten  Werte  stets  im  Beginn  der 
Nachperiode,  noch  nach  5  Tagen  waren  die  Grundwerte  noch  nicht  wieder 
erreicht  (bei  einem  Hund  erst  nach  16  Tagen).  Die  Vff.  nehmen  einen  im 
Blut  kreisenden  leukotoxischen  Stoff  an.  Injektion  eines  nach  24  Std.  Be- 
strahlung gewonnenen  menschlichen  »Röntgenserums«  (60 — 80  cm^)  bewirkte 
einen  Abfall  der  Leukocytenzahl  und  eine  Zunahme  der  Harnsäure  auf  das 
2 — 3  fache,  und  der  Purinbasen.  Im  Blute  röntgenbestrahlter  Personen 
wurden  grosse  Harnsäuremengen  gefunden,  bis  10  mg  (?)  pro  100  cm^,  bei 
unbestrahlten  bis  4,8  mg;  (diese  Zahlen  beim  Gesunden  sind  von  keinem 
anderen  Autor  gefunden;  wahrscheinlich  falsche  oder  mangelhafte  Methodik.) 

Magnus-Levy. 
586.  Arthur  R.  Mandel:  Xanthln  als  eine  Ursache  von  Fieber  und 
seine  Neutralisation  durch  Salicylate  %  In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen 
[J.  T  34,  780]  konnte  M.  die  von  Benjamin  (Salkowski-Festschr.  p.  61) 
gefundene  hohe  Purinbasenausscheidung  bei  Typhus  bestätigen:  er  fand  in 
einem  Falle  64  mg  bei  Milchdiät.  In  einem  Falle  von  Pneumonie  ging  die 
Kurve  der  Purinbasen  der  des  Fiebers  parallel,  wobei  allerdings  die  Maxima 
der  ersteren  etwas  später  lagen  als  die  der  letzteren.  —  Die  Wiederholung 
der  Versuche  mit  Xanthindarreichung  beim  Affen  bestätigte,  dass  solche  von 
Temperaturerhöhung  gefolgt  wird;  diese  lässt  sich  durch  Mitverabreichung 
von  Salicylsäure  vermeiden,  während  Antipyrin  diese  Gegenwirkung  nicht  aus- 
übt. —  In  zwei  Versuchen  am  Menschen  verursachten  0,4  g  Xanthin  keine 
Temperatursteigerung.  L  o  t  m  a  r. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin   Mediz.  8»,  413—32.  —  »)  Am.  jouni.  of  phyaiol.  20, 
439-43. 
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587.  L  B.  Mendel  und  Ph.  H.  Mitchell:  Chemische  Untersuchungen 
Über  das  Wachstum.  —    II.    Die  beim  PurinstofFwechsei  tätigen  Enzyme 
beim    Embryo  ^).     Nachdem    präliminare    Experimente    mit .  Leberbrei    von 
Schweineembryonen    das    mit   den   Verhältnissen    beim    ausgewachsenen   Tier 
Übereinstimmende  Resultat  ergeben  hatten,   dass  Guanase  konstant  fehlt,    da- 
gegen   Adenase    und  Nuklease    schon    in   sehr    frühem   Entwicklungsstadium 
(50  mm  Länge)  nachweisbar  sind,  wurden  eingehende  Versuche  mit  wässrigen 
Extrakten   von  Leber  des  Schweineembryos   einerseits,   übrigen   Eingeweiden 
andrerseits   angestellt.     Nuklease    ist  in    der   Leber   nachweisbar.     Guanase 
fehlt   in   der  Leber   des  Embryos   wie   des   erwachsenen   Tieres  (dies   in  Be- 
stätigung von  Jones  und  Mitarbeitern),  ist  dagegen  in  den  übrigen  Geweben 
des  Embryos  vorhanden.     Adenase:   findet  sich   sowohl   in   der  Leber  als  in 
den   übrigen  Eingeweiden   des  Embryos.     Xantho-Oxydase   (welche   bei  Luft- 
zufuhr Oxypurine  in  Harnsäure  überführt)  ist  beim  Embryo  bis  in  sehr  späte 
Stadien  (175 — 200 — 230  mm   Länge)    in    der  Leber   so   wenig    als    in    den 
anderen  Eingeweiden  nachweisbar,  tritt  dagegen  in  der  Leber  des  saugenden 
Jungen  auf  und  wird  ebenso  beim  erwachsenen  Tier  gefunden.     Uricolytisches 
£nzym  fehlt  beim  Embryo,  ist  dagegen  nachweisbar  in  der  Leber  des  saugenden 
und    erwachsenen   Tieres.     Im    übrigen    sind    noch    folgende    Resultate    und 
Schlüsse  hervorzuheben :    Die  Nukleinsäure    der   Leber    des  Embryos   enthält 
wahrscheinlich  nur  zwei  Purinkomplexe :  Adenin  und  Guanin.     Die  Anwesen- 
heit von  Guanase  in  den  übrigen  Eingeweideh,  ihr  Fehlen  in  der  Leber  des 
Embryos  (wie  des  erwachsenen  Tieres),  verglichen  mit  der  leichten  Nachweis- 
barkeit   der   Adenase  in    allen  Geweben,   stützen    die   Annahme    zweier  ver- 
schiedener und  spezifischer  desamidierender  Enzyme.  —  Dass  das  uricolytische 
Ferment  erst   kurz   vor  oder   nach  der  Geburt  nachweisbar  wird,   spricht  zu 
Gunsten   des    spezifischen    uricoly tischen   Vermögens   der  Gewebsextrakte 
und   beweist  (wie   auch   direkte   darauf  gerichtete   Untersuchungen),  dass  die 
Harnsäurezerstörung   in  solchen  Lösungen  nicht  nur  auf  der  alkalischen  Re- 
aktion   usw.  beruht.     Das  späte  Erscheinen   der  oxydativen    und  abbauenden 
Fermente  des  Purinstoffwechsels  ist  vermutlich  ein  Charakteristikum  wachsender, 
synthetischer   Organismen.   —   Über  die   Methodik  vergl.   das   Original. 

Lotmar. 

588.  Bruno  Bloch:  Die  Herkunft  der  Harnsäure  im  Blute  bei  Gicht ^). 

Untersuchungen  an  einem  Gichtfalle  zeigten,  dass  dabei  Störungen  sowohl  im 
exogenen  wie  im  endogenen  Harns&urestoffwechsel  auftreten.  Die  exogene 
Harnsäure  wird  zum  Teil  im  Körper  zurückgehalten,  zum  Teil  viel  langsamer 


1)   Am.  journ.  of  physiol.  20,  97—116.   —   «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61, 
472—77.    Mediz.  Klinik  Basel 
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und  unregelmäfsiger  ausgeschieden  als  beim  Gesunden  und  kann,  wenn  reichlich 
Yorbanden,  (wohl  infolge  der  Retention)  einen  typischen  Gichtanfall  auslösen. 
Die  endogene  Harnsäureausscheidung  ist  im  allgemeinen  geringer  und  un- 
regelmäfsiger als  beim  Gesunden ;  sie  ist  am  niedrigsten  kurz  vor,  am  höchsten 
während  des  Anfalles.  Die  Harnsäureüberladung  des  Blutes  kann  (mindestens 
in  dem  untersuchten  Falle)  nicht  auf  Retention  der  exogenen,  aus  der 
Nahrung  stammenden,  Harnsäure  beruhen,  sie  ist  hier  der  Ausdruck  einer 
Störung  des  endogenen  Purinstoffwechsels.  Alle  diese  Störungen  zusammen- 
genommen lassen  sich  vielleicht  auf  eine  abnorme  Hemmung  im  fermentativen 
Abbau  der  Harnsäure  bei  Gicht  zurückführen,  vielleicht  neben  einer  Störung 
in  der  Ausscheidung  durch  die  Niere.  Andreasch. 

589.  Teilens:  Gicht  und  Schrumpfniere.  Ausscheidung  von  Harn- 
säure und  Purinbasen  im  Urine  und  Kote  des  Gichtkranken  bei  Nieren- 
sttfrungen  ^).  Es  wurden  Versuche  über  den  Purinstoifwechsel  bei  einem 
Gichtkranken  angestellt,  welche  eine  Verlangsamung  der  Ausscheidung  als 
typisch  ergaben,  nebst  einer  Harnsäureretention  bei  Zufuhr  von  Purinkörpern 
in  der  Kost.  Während  der  Gesunde  50  ^/^  des  zugeführten  Purinkörper-N 
als  N  der  Harnsäure  ausscheidet,  sinkt  dieser  Wert  beim  Gichtiker.  Bei 
diesem  finden  sich  sehr  hohe  N-Mengen  im  Kote.  Dies  rührt  aber  nicht  von 
einer  vikariierenden  Ausscheidung  der  Purinbasen  im  Kote  für  die  niederen 
Harnsäurewerte  im  Harne  her.  Nach  T.  scheint  die  Möglichkeit  einer  ge- 
steigerten Sekretion  N-haltiger  Stoffe  in  den  Darm  hinein  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen.  Ein  zweiter  Fall  ergab,  dass  Veränderungen  der  Nieren 
besonders  eine  Schrumpfniere  beim  Gichtiker  die  Ausscheidung  der  Harnsäure 
aus  dem  Körper  stark  beeinflussen  und  zu  ausgedehnter  Ablagerung  von 
harnsauren  Salzen  im.  Körper  führen   können.  Andreasch. 

590.  Theodor  Brugsch  und  Alfred  Schittenhelm:  Zur  Stoff- 
wechselpathologie der  Gicht^).  l.  Der  Harnsäuregehalt  des  Blutes 
bei  purinfreier  Kost.  Auch  nach  wochenlanger  purinfreier  Ernährung 
enthält  das  Blut  von  Gichtikem  Harnsäure.  In  11  Fällen  gelang  der 
qualitative  Nachweis  stets;  4  quantitative  Bestimmungen  ergaben  einen 
Gehalt  von  2 — 4  mg  Harnsäure  in  100  cm*  Blut.  Gesunde  Menschen  haben 
unter  diesen  Bedingungen  keine  Harnsäure  im  Blut.  2.  Beziehungen 
zwischen  Blut  und  Harnsäure.  Vff.  widerlegen  die  Angaben  Kionkas 
und  Freys  [J.  T.  35,  674],  nach  denen  Blut  aus  zugesetzter  Harnsäure 
OlykokoU  abspalten  solle.    In  verschiedenen  durch  sorgfältige  Kontroiversuche 


i)   Zeitscbr.   f.   physiol.   Chem.   58,    164-80.    Stftdt.  Krankenanstalt  Kiel.  - 
5)  Zeitschr.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  438—50,  480-557. 
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gestatzten  Hauptversnchen  wird  nachgewiesen  1.  dass  au«  Hammel-  und 
Menschenblat  zugesetzte  Harnsänre  nach  2 — 4  tag.  Digestion  bei  37^  eben- 
soviel Harnsäure  wiedergewonnen  werden  kann,  wie  unmittelbar  nach  der 
Mischung,  2.  dass  Reaktionsprodukte,  die  aus  solchem  Blut  mit  Naphthalin- 
salfochlorid  zu  gewinnnn  sind,  kein  Glykokoll  enthalten.  Das  Blut  hat 
keine  urikolytische  Eigenschaften,  es  ist  ausschliesslich  Transport- 
mittel fflr  die  Harnsäure.  3.  Der  endogene  und  exogene  Harnsäure- 
undPurinbasenwert  bei  der  chronischen  Gicht.  3  -31  tag.  Reihen 
mit  Bestimmung  des  Gesamt-N,  des  Harnsäure-  und  des  Purinbasen-N  bei 
6  Gicbtikern  bei  purinfreier  Kost.  Der  »endogene  Hamsäurewert«  betrug 
im  Mittel  0,248,  0,306,  0,280,  0,263,  0,127  und  0,314.  Von  30  Patienten 
mit  chronischer  Gicht,  die  von  verschiedenen  Autoren  untersucht  worden  sind, 
zeigten  12  untemormale  Werte  (0 — 0,3  g;,  10  Werte,  die  an  der  unteren 
Grenze  des  normalen  liegen  (0,3 — 0,4  g).  Die  trotz  niedriger  Ausscheidung 
in  der  chronischen  Gicht  vorhandene  Harnsäureanhäufung  im  Blut  rührt  nach 
Ansicht  der  Vff.  nicht  von  einer  verminderten  Durchlässigkeit  der  Niere  her, 
sondern  von  einer  »Verlangsamung  des  Stoffwechsels«.  In  den  Versuchen 
über  exogene  Harnsäureausscheidung  wurde  zunächst  Harnsäure  verfüttert. 
Diese  Anordnung  ist  unzweckmäfsig,  weil,  wie  Vff.  nachweisen,  die  Resorption 
reiner  Harnsäure  vom  Darm  sehr  mangelhaft  ist.  Nach  Eingabe  von  nukleln- 
saurem  Na  scheidet  der  Gichtiker  einen  sehr  kleinen  Teil  des  verzehrten 
Purin-N  (0— ö'^/o)  als  Purin  aus  (der  Gesunde  0 — 3®/o),  einen  etwas  grösseren 
(0-— 20^/q)  als  Harnsäure-N,  etwas  weniger  als  der  gesunde  Mensch  (23— 24^/^,). 
Die  Differenz  zwischen  Gichtiker  und  Gesundem  ist  nicht  auf  Retention  von 
exogener  Harnsäure  zu  beziehen,  da  der  eingenommene  Purin-N  in  anderer 
Form  nämlich  als  Harnstoff  vollständig  im  Urin  erscheint.  Die  Zunahme  des 
Basen-N,  des  Harnsäure-  und  des  Harnstoff-N  im  Harn  nach  Einnahme  der 
Nukleinsäure  erfolgt  aber  langsamer  als  beim  Gesunden.  Durch  genaue  zeit- 
liche Verfolgung  dieser  Vorgänge  suchen  die  Vff.  nachzuweisen,  dass  beim 
Gichtiker  die  Umwandlung  der  Purinbasen  in  Harnsäure  verlangsamt  ist;  da 
bei  ihm  in  der  Zeiteinheit  aus  genossener  Nukleinsäure  weniger  Harn- 
säure entsteht,  so  kann  diese  vollständiger  zerstört  werden,  als  beim  Gesunden. 
Bei  der  Gicht  existiert  eine  Anomalie  der  Hamsäurebildung  (Verlangsamung) 
und  der  Zerstörung  (Steigerung!).  (Der  von  den  Vff.  angenommene  Gegen- 
satz zwischen  der  für  die  endogene  Harnsäure  behaupteten  verlangsamten 
Zerstörung  und  der  gesteigerten  für  die  exogene  Harnsäure  [cf.  S.  528] 
wird  nicht  ganz  befriedigend  erklärt.  Ref.)  4.  Über  den  Befund  von 
Harnsäure  in  den  Organen.  In  »einigen  beliebigen«  menschlichen 
Organen  wurde  nie  Harnsäure  gefunden,  nur  aus  Niere  und  Leber  eines  an 
Urämie   gestorbenen   Patienten   konnten   0,1    und  0,15  g  Harnsäure    isoliert 

Jahresbericht  fflr  Tierehemie.    1907.  42 
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werden.  5.  Über  den  Abbau  von  GlykokoU  and  Alanin  beim 
gesunden  und  gicbtkranken  Menschen.  Im  Gegensatz  zu  Hirsch- 
stein [s.  diesen  Bd.  pag.  652]  fanden  die  Vif.  beim  Behandeln  von  Hams&ure 
mit  Natronlauge  kein  GlykokoU.  Ebensowenig  erfuhr  nach  Eingabe  von 
Harnsäure  oder  von  nuklel'nsaurem  Natron  das  Harnglykokoll  bei  Gichtikem 
eine  Zunahme.  Eingegebenes  GlykokoU  (je  20,0  an  2  Tagen)  und  Aianin 
(15 — 35  g  an  einem  Tag)  werden  vom  Gesunden  und  Gichtiker  gleich  |?ut 
und  zwar  fast  vollständig  verbrannt,  nur  1 — 2®/^  der  Aminosäuren  erschienen 
unverändert  im  Harn.  (Übereinstimmend  mit  Versuchen  J.  Wohlgemut hs. 
Gegensatz  zu  denen  Embdens.)  Die  Ergebnisse  entziehen  der  Theorie 
Kionkas  den  Boden.  —  Die  Aminosäuren  wurden  sowohl  indirekt  (im 
Phosphorwolframsäurefiltrat  des  Harns)  und  direkt  (Naphthalinsulfochlorid- 
methode)  bestimmt.  6.  Pathogenese  der  Gicht.  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  von  1 — 5  und  Schiassfolgerungen:  Die  Hauptanomalien  des  Stoff- 
wechsels in  der  chronischen  Gicht  bestehen  in  1.  einem  erhöhten  Gebalt  de«* 
Blutes  an  endogener  Harnsäure,  2.  unternormalen  Werten  der  endogenen 
Harnsäure  im  Harn,  3.  in  einer  Störung  der  exogenen  Hamsäurebildung. 
bestehend  in  langsamerer  Umwandlung  der  exogenen  Purinbasen  in  Harn- 
säure. Infolgedessen  ist  die  Ausscheidung  der  exogenen  Purinbasen  erhöht, 
die  der  exogenen  Harnsäure  verschleppt  und  vermindert.  Die  Gicht  beruht 
nicht  auf  einer  Retention   der  Harnsäure  durch  die  Nieren. 

Magnus-Levy. 
591.  Dieselben:  Zur  Stoffwechselpathologie  der  Gicht 0-  Die  Ver- 
langsamung der  Ausscheidung  von  exogener  Harnsäure  beim  Gichtiker  gegen- 
über der  beim  Gesunden  ist  nicht  als  eine  Retentiou  aufzufassen,  die  durch 
eine  elektive  Störung  in  der  Niere  bedingt  sein  müsste,  da  die  Untersuchung 
des  Blutes  des  Gichtikers  nach  VerfOtterung  von  50  g  Nukleinsäure  keine 
Vermehrung  der  Harnsäure  ergab  gegenüber  der  Zeit,  wo  er  nukleinfreie 
Kost  erhielt.  Dieser  Befund  von  Harnsäure  im  Blute  des  Gichtikers  ist 
typisch  und  diagnostisch  wichtig;  ferner  ist  er  ein  Beweis  dafür,  dass  auch 
der  endogene  PurinstoflFwechsel  gestört  ist.  Die  Art  dieser  Störung  muss 
nach  Untersuchung  des  Harnstoffstoffwechsels  an  Gichtikem,  die  einen  nahezu 
quantitativen  Übergang  von  Nukleinsäure  —  soweit  sie  nicht  als  Harnsäure 
ausgeschieden  wurde  —  in  Harnstoff  ergab,  in  einer  Verlangsamung  der 
Harnsäurezerstörung  bestehen.  Da  weitere  lange  Versuchsreihen  den  endogenen 
Harnsäurewert  beim  Gichtiker  ausserhalb  des  Anfalles  oft  ganz  erheblich 
unter  dem  als  normal  anerkannten  Werte  liegend  zeigten,  so  muss  bei  Aus- 
schluss einer  Retention  neben  der  verzögerten  Harnsäurezerstörung 


1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  244—48. 
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eine  verringerte  Harnsäarebildnng  bestehen.  Eine  weitere  Stütze 
i'ilT  die  entwickelten  Anschauungen  scheint  der  von  den  Vff.  durchgeführte 
Basenstoffwechselversuch  darzustellen  (falls  er  auch  bei  weiterer  Prüfung  die 
gleichen  Resultate  liefern  sollte),  welcher  ergab,  dass  nach  NukleYnsäureznfuhr 
der  Urinbasenwert  sich  zur  Harnsäureausscheidung  beim  Gichtiker  dauernd 
wie  1:3  bis  5  verhielt,  während  das  Verhältnis  beim  Gesunden  schon  am 
2.  und  3.  Tage  wie  1:10,  ja  1:15  und  mehr  war.  Nach  weiteren  Unter- 
suchungen der  Vff.  ist  das  Bestehen  einer  Störung  des  Aminosäureumsatzes, 
insbesondere  einer  GlykokoUinsufGzienz  in  Abrede  zu  stellen.  Auch  die  Bildung 
von  Gly kokoll  aus  Harnsäure  beim  Gichtiker  kann  nicht  als  bewiesen  gelten. 

Stolte. 

592.  Karl  Unna:  Beitrag  zur  Pathologie  des  Gichtstoffwechsels ^). 
Bei  stoffwechselgesunden  Leuten  Hess  sich  nach  der  Fisch er-Bergellschen 
Methode  kein  GlykokoU  im  Harn  nachweisen.  Auch  bei  zwei  Kranken  mit 
chronischem  Gelenkrheumatismus  fehlte  das  GlykokoU.  Dagegen  fand  sich 
bei  allen  Fällen  von  Gicht  GlykokoU  z.  T.  in  sehr  beträchtlichen  Mengen. 
In  einem  Fall,  der  längere  Zeit  bei  purinfreier  Kost  beobachtet  wurde,  liess 
sich  die  Gegensätzlichkeit  der  Glykokollkurve  und  der  Harnsäurekurve  be- 
sonders schön  feststellen ;  hohe  GlykokoUwerte  bei  niedrigen  Harnsäurewerten 
und  umgekehrt.  Schulz. 

593.  Jui.  Kössa:  über  die  Natur  der  toxischen  Gicht  ^).  Aloinver- 
giftung  bewirkt  bei  Hähnen  ein  enormes  Ansteigen  der  im  Harn  ausgeschiedenen 
Harnsäure  (bis  zu  216  ^/q  plus).  Wird  die  Aloinbehandlung  unterbrochen, 
so  sinkt  die  Harnsäureausscheidnng  beträchtlich,  hält  sich  aber  noch  wochen- 
lang über  der  normalen.  Auch  die  übrigen  N-haltigen  Harnbestandteile 
steigen  hochgradig  an;  sie  wurden  nicht  näher  untersucht,  doch  ist  Harnstoff 
nur  in  Spuren  vorhanden.  £s  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  es  sich  bei  der 
Aloingicht  der  Hähne  nicht  um  Uratretention  infolge  der  stets  vorhandenen 
hochgradigen  Nierenerkrankung  handelt,  sondern  um  einen  der  wahren  Gicht 
ähnlichen  Zustand,  obwohl  von  gichtischen  Veränderungen  nur  Uratinfarkte 
in  den  Nieren  bei  den  Sektionen  zu  finden  waren.  Bei  Hunden  und  Kaninchen 
wurde  kein  typischer  Einfluss  des  Aloins  auf  die  N-Ausscheidung  gefunden. 
Die  Bestimmung  der  Harnsäure  geschah  nach  der  von  K.  für  Vogelharn  an- 
gegebenen Methode.  Die  Aloingicht  der  Vögel  ist  nicht  leukämischen  Ur- 
sprungs, wenigstens  zeigten  Tauben,  in  denen  durch  Nikotin  Leukocytose 
erzeugt    worden    war,    bei  der   Sektion  keine  gichtischen  Veränderungen   und 

1)  Diss.  Leipzig  1907,  23  S.  Innere  Abt.  d.  Krankenhauses  in  Altona.  Prof. 
Umber.  —  *)  Közlem6nyek  az  összehasonlitö  6let-^8  kortan  köreböl  7,  101  u.  171. 
Pharraakolog.  Inst,  der  Budapester  tierärztl.  Hochschule. 
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anderseits  war  bei  Aloiti-Hähnen  trotz  bestehender  Gicbterscheinungen  (Urat- 
ablagerung  am  Herzbeutel)  keine  Leakocytose  zu  finden  Das  Blut  enthält 
selbst  bei  ausgesprochenster  Gefiügelgicht  (Versuche  an  AlointaubeD)  keine 
quantitativ  bestimmbaren  Mengen  von  Harnsäure.  Die  vermehrte  üratans- 
scheidung  beruht  also  nicht  auf  Hjperuratämie,  sondern  vielleicht  auf  der 
Veränderung  der  Niere;  es  könnte  sein,  dass  das  schwer  erkrankte  Nieren- 
parenchym eine  harnsäurezerstörende  Tätigkeit  verloren  hat.  Der  geringe 
Uratgehalt  des  Blutes  ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  es  sich  bei 
der  Geflügelgicht  nicht  um  Retention,  sondern  um  Überproduktion  handelt, 
denn  bei  künstlich  erzeugter  Retention  (Ureterunterbindung,  Versuche  von 
Meissner)  nimmt  der  Harnsäuregehalt  des  Blutes  bedeutend  zu.  Der 
Gesamt-N  des  Blutes  (Versuche  an  Hähnen)  nimmt  in  den  ersten  24  Std. 
der  Aloinvergiftung  zu  (über  Vs  pl^s)»  dann  aber  sinkt  es  unter  den  normalen 
Wert  (bis  10°/o  minus).  Das  anfängliche  Ansteigen  rührt,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  von  Harnsäure  her.  v.  Liebermann. 

594.  Y.  S  e  0 :  über  die  Harnsäureverbindung  der  NukleYnsäure ').  W^ird 
eine  alkalische  Lösung  von  Nukleinsäure  mit  einer  bestimmten  Menge  harn- 
sauren Natrons  versetzt,  so  fällt  nach  Minkowski  auf  Zusatz  von  Eissig- 
säure  die  Harnsäure  nicht  aus.  Daraufhin  hat  Minkowski  die  Hypothese 
ausgesprochen,  dass,  wie  die  übrigen  Purinverbindungen,  so  auch  die  Harn- 
säure im  Blute  und  den  Geweben  zunächst  als  Nuklelnsäureverbindung  auf- 
tritt und  dass  durch  diese  Paarung  mit  der  Nukleinsäure  das  Schicksal  der 
Harnsäure  geregelt  wird.  Es  ist  S.  gelungen,  aus  der  obigen  Lösung  durch 
Fällung  mit  CUCI2  Cu- Verbindungen  zu  erhalten,  welche  nach  der  Reinigung 
durch  wiederholtes  Lösen  in  schwach  saurem  Na-Acetat  und  Ausfällen  mit 
CuCljj  konstanten  N-  und  P-Gehalt  ergaben.  Unter  Annahme  der  Steud ei- 
schen Formel  für  Nukleinsäure  C4QH56N15O26P4  würde  1  Mol.  Nukleinsäure 
mit  2  Mol.  Harnsäure  in  Verbindung  treten.  Beim  Ausfällen  der  Nuklein- 
säure aus  der  Verbindung  mit  Harnsäure  durch  Eiweiss,  geht  die  Harn- 
säure nicht  in  den  Niederschlag  ein,  sie  trennt  sich  von  der  Nukleinsäure  ab. 
Unter  Berücksichtigung  der  Bindungsverhältnisse  und  quantitativen  Beziehungen 
der  Nukleinsäure  und  Harnsäure  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  die 
Nukleinsäure  das  Schicksal  der  Harnsäure  im  Organismus  beeinflusst;  bei 
Injektion  von  Harnsäure  und  Nukleinsäure  wurden  beim  Kaninchen  sehr  viel 
grössere  Hamsäuremengen  im  Harne  ausgeschieden,  als  bei  der  getrennten 
Injektion  beider  Substanzen  zusammen  genommen.  Beim  Hunde,  bei  dem 
die  Allantoinausscheidung   ein   der   Harnsäure   gerade   entgegengesetztes  Ver- 

1)   Arch.   f.  experira.  Patbol.   u.  Pharmak.  67,   75—92.     Mediz.  Univ. -Klinik 
Greifswalde. 
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halten  erkennen  lässt,  scheint  die  Bindung  der  Hamsäare  an  Nukleinsäure 
die  Ox3'dation  derselben  zu  Allantoin  zu  erschweren,  indem  bei  gleichzeitiger 
Injektion  von  Harn-  und  Nukleinsäure  erheblich  mehr  Harnsäure  zur  Aus- 
>cheidang  kommt  und  die  Allantoinansscheidung  zurückgeht. 

Andreasch. 

o9o.  J.  Hofbauer:  Ober  Auftreten  von  Glyoxylsäure  im  Verlaufe 
von  Gravidität,  Geburt  und  Puerperium ').  Zum  Nachweise  der  Glyoxylsäure 
im  Harn  wurde  die  Reduktion  von  Silbernitrat  bei  Zusatz  von  Lauge  benutzt, 
nachdem  zuerst  das  Ca-Salz  dargestellt  wurde;  zweitens  entsteht  mit  Phenyl- 
hydrazin eine  kristallinische  Fällung;  drittens  gibt  Peptonlösung,  dem  Harn 
zugesetzt  und  hierauf  mit  konz.  H2SO4  unterschichtet,  einen  violetten  Ring 
(Hopkins  und  Cole).  An  Stelle  der  Peptonlösung  kann  auch  Indol  ver- 
wendet werden,  beziehungsweise  eine  Lösung  von  Tryptophan  oder  Skatol. 
Im  ersten  Drittel  der  Schwangerschaft  und  in  den  letzen  Tagen  war  ein 
hoher  Prozentsatz  (63 — 67"/o)  von  positiver  Glyoxylsäurereaktion  im  Harn 
zvL  verzeichnen.  Besonders  ist  auch  das  Auftreten  der  Wehen  für  das  Er- 
scheinen der  Glyoxylsäure  im  Harn  bestimmend.  Andreasch. 

596.  J.  Schabad:  Der  Einfluss  des  Phosphors  auf  den  Kalkstoffwechsel 
bei  rachitischen  und  gesunden  Kindern^).  Es  sind  14  Versuche  an  drei 
Kindern  (zwei  rachitischen  und  einem  gesunden)  angestellt  worden.  Die  Kinder 
erhielten  gekochte,  nicht  abgerahmte  Milch  und  Weissbrot.  Die  praedromale 
Versuchsperiode  dauerte  5 — 7  Tage,  der  Versuch  selber  (Einführung  von 
Phosphor  1  mg  pro  die)  drei  Tage.  Der  Kalk  wurde  in  der  Nahrung,  dem 
Harne  und  dem  Kot  bestimmt;  parallel  dieser  Bestimmung  wurde  auch  der 
P.O;,-  und  N-Stoflfwechsel  klargestellt.  Der  Phosphor  steigert  in  therapeutischen 
Dosen  bei  Rachitis  die  Kalkassimilatiou,  übt  jedoch  keinen  Einfluss  auf  den 
Kalkstoffwechsel  bei  gesunden  Kindern  aus.  Die  gesteigerte  Kalkassimilation 
erfolgt  auf  Rechnung  einer  gesteigerten  Resorption  desselben  und  einer  ver- 
minderten Ausscheidung  desselben  mit  dem  Harn  und  dem  Kot.  Die  ver- 
stärkte Kalkassimilation  erfolgt  bald  nach  dem  Beginn  der  Phosphoreinführung 
(l»ereits  nach  3 — 5  Tagen j  und  lässt  allmählich  nach  dem  Aufhören  der  Ein- 
tührnng  nach,  so  dass  bei  Einführung  von  Phosphor  im  Verlauf  von  2^1^  Mon. 
die  gesteigerte  Assimilation  noch  2^J2  Mon.  nach  dem  Aufhören  der  ße- 
liandlung  anhält.  Phosphor  übt  auf  rachitische  Knochen  eine  spezifische 
Wirkung  aus,  indem  er  den  Mineralbestand  derselben  der  Norm  nähert. 
Lawrow. 

1)  Zeitsehr.  f.  phj^siol,  Chem.  62,  424—31.  Univ.  Frauen-Klinik  Königsberg,  — 
-)  Ärzte-Zeitung  (Wratschebnaja  Gaseta)  1907,  Nr.  13  (russisch). 
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597.  Ludw.  F.  Meyer  und  Hans  Rietschel:  Zur  Kenntnis  des 
Glykokollabbaus  bei  schweren  ErnährungsstVrungen  des  Säuglings^).    Beim 

normalen  Säugling  ändert  sich  nach  Einführung  von  Glykokoll  die  Amino- 
säureaasscheidung  nur  unwesentlich  (Bestimmung  nach  Neuberg-Manasse 
resp.  Pfaundler);  es  steigt  die  absolute  Harnstoffmenge,  der  Harnstoff- 
koeffizient  und  der  Pfaun  dl  ersehe  Koeffizient  wurden  nur  wenig  beeinflusst. 
Beim  ernähr ungsgestörten  Kinde  ist  die  Aminosäureausscheidung  etwas  erhöht, 
deutlich  ist  aber  die  mangelhafte  Verbrennung  der  Aminosäure  bei  dem 
erkrankten  Kinde  mit  schwerer  Störung  des  Stoffwechsels  (Acidose,  Zocker 
im  Urin).  Es  ist  dadurch  festgestellt,  dass  die  Form  der  schweren  Darni- 
erkrankung  der  Säuglinge  als  eine  Schädigung  der  oxydativen  Energie  auf- 
zufassen ist.  Andreasch. 

598.  FranzSamuely:  Stoffwechseluntersuchungen  bei  experimenteller 
Anämie^).  Als  Versuchstiere  dienten  zwei  Hunde,  die  durch  kleine  Dosen 
Pvrodin  anämisch  gemacht  und  in  diesem  Zustande  erhalten  wurden.  £s 
zeigte  sich  zunächst,  dass  sich  der  Hund  bei  hochgradiger  Anämie  im  oder 
um  das  N-Gleichgewicht  zu  halten  vermag.  In  einer  Periode  fand  eine 
Retention  von  N  statt,  die  aber  in  der  folgenden  von  einem  erheblichen 
Defizit  abgelöst  wurde.  Es  ist  ferner  ersichtlich,  dass  entsprechend  dem  Auf- 
und  Absteigen  des  Gewichtes  und  dem  wechselnden  Allgemeinbefinden  eine 
erhebliche  Einschmelzung  von  Körperei weiss  bei  Pyrodinanämie  nicht  erfolgt. 
Der  anämische  Organismus  konnte  seinen  X-Bedarf  mit  der  Minimalmenge 
von  4g  N  bei  einem  Kaloriengehalt  von  69  Kai.  pro  kg  Körpergewicht 
decken;  für  den  anämischen  Menschen  ist  dieser  Wert  zu  4,02  g  bei  34  Kai. 
pro  kg  bestimmt.  Wesentlich  verändert  ist  im  Verlaufe  der  Anämie  die 
prozentuelle  Verteilung  der  einzelnen  N-Fraktionen,  indem  der  Harnstoff-N 
vermindert,  jener  der  Aminosäure  eklatant  vermehrt  ist;  dabei  handelt  es 
sich  auch  um  eine  geringe  Acidosis,  da  die  NHg-Menge  vermehrt  ist.  Es 
wurden  in  den  verschiedenen  Perioden  zu  dem  Nahrungs-N  noch  N  in  Form 
von  i- Alanin,  Glykokoll  und  i  -  Phenylalanin  superponiert.  Die  Resultate 
zeigten:  Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Aminosäure-N  ist  nicht  proportional 
der  zugeführten  absoluten  N-Menge,  d.  h.  nicht  die  absolute  N-Menge,  sondern 
die  Form,  in  der  der  superponierte  N  gegeben  wird,  beherrscht  die  Amino- 
säurefraktion. Der  Quotient  NHjj-N  in  ^/^  des  Gesamt-N  bleibt  in  der 
jeweiligen  Periode  der  N-Menge  der  Nahrung  annähernd  proportional,  einerlei, 
ob  die  N-Zulage  als  Aminosäure  erfolgt,    d.  h.  die  Acidose  ist  abhängig  von 


1)  Biüchem.  Zeitschr.  8,  31—44.    IStädt.  Kinderasyl  Berlin  u.  Labor,  d.  Kinder 
klinik.  --  2)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  8»,  220—65.   Lab.  mediz.  Klinik  Göttingen. 


XY.  Gesamtstoffwechsel.  663 

r^ dem  als  freie  Aminosänren  eingegebenen  N.  Der  Hamstoff-N  steigt  mit  der 
I  Zufahr  von  Aminosäure-N  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Anämie  und 
ihrer  abnormen  N-Yerteilanff  so  an,  wie  beim  Normaltier,  d.  h.  der  anämische 
[  Organismus  hat  eine  unveränderte  Fähigkeit,  freie  Aminosänren  in  Harnstoff 
zu  verwandeln.  Der  anämische  Organismus  hat  keine  verminderte  Assimilations- 
Fähigkeit  für  die  rechtsdrehende  Form  der  verabreichten  inaktiven  Amino- 
säure. Bei  Einnahme  von  20  g  i-Pheuylalanin  erfolgte  keine  vollständige 
i>xydation  desselben,  es  wurden  grosse  Mengen  intermediärer,  aromatischer 
Substanzen  ausgeschieden.  Die  Natur  dieser  Substanzen  konnte  nicht  er- 
mittelt werden.  Die  Oxydationskraft  des  anämischen  Organismus  fttr  S -Ver- 
bindungen ist  ebenfalls  herabgesetzt,  nach  Eingabe  von  Cystin  konnte  solches 
teilw^eise  wieder  aus  dem  Harn  als  Benzoylverbindung  gewonnen  werden. 
Die  P-  und  Fe-Ausscheidung  war  nicht  vermehrt  trotz  des  vorhandenen  Blut- 
zerfalles. Auch  der  Fe-Gehalt  der  Organe  wurde  bestimmt;  weiteres  im 
Originale.  Andreasch. 

599.  Job.  Plesch:  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Lungenschwindsucbt 
nnit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auswurfes  ^).  Die  an  drei  aufeinander- 
folgenden Tagen  ausgeführten  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  einen  29  J. 
alten,  in  ultimis  liegenden  fiebernden  Kranken  (er  starb  einen  Tag  nach 
Beendigung  der  Versuche).  Es  wurde  bestimmt:  N,  P2O5,  Fett  und  Ver- 
brennungswärme der  Nahrung;  von  den  Ausscheidungen  wurden  Kot,  Harn 
und  Sputum  analysiert.  Die  Kotanalyse  ergab,  dass  der  Kranke  die  qualitativ 
sehr  gute  und  dabei  sehr  reichliche  Nahrung  (2521  Kai.  pro  Tag  auf  54  kg 
Körpergewicht)  sehr  schlecht  ausnützte,  schlechter  als  es  das  Fieber  allein 
erklärt  hätte,  obwohl  die  Sektion  fast  gar  keine  Veränderung  des  Darmes 
ergab.  Nur.  das  Fett  wurde  relativ  gut  ausgenützt.  Ausserdem  fiel  ein 
grosser  P-Gehalt  des  Kotes  auf.  Der  Auswurf  betrug  in  den  3  Tagen 
im  ganzen  etwa  750  cm*,  war  globös,  eitrig,  enthielt  viele  Tuberkelbazillen. 
Die  Analysen  wurden  an  der  66  g  betragenden  Trockensubstanz  ausgeführt 
und  bezogen  sich  auf  N,  Pg  O5,  Fett,  N-freie  Extraktivstoife  und  Verbrennungs- 
wärme; sie  ergaben,  dass  der  Auswurf  bei  der  Beurteilung  des  tuberkulösen 
Stoffwechsels  berücksichtigt  werden  muss;  so  entfielen  z.  ß.  vom  gesamten 
ehem.  Energiegehalt  der  Ausscheidungen  38,54  ^/o  auf  den  Auswurf.  Berechnet 
man  die  Verbrenuungswärmen  der  Sputumbestandteilc  aus  der  ehem.  Analyse, 
indem  man  den  N  als  Eiweiss-N  und  das  »Fett«  als  reines  Fett  betrachtet, 
was  freilich  nicht  unanfechtbar  ist,  so  ergibt  sich  ein  Überschuss  an  ge- 
messenen Kalorien;  dieser  muss  den  N-freien  Extraktivstoffen  (wahrscheinlich 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  45—62.     II.  mediz.  Klinik  Univ.  Berlin. 
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Eohlehydrateo)   angehören.     Das  Eiweiss   des   Auswarfes   stammt  zum   gute» 
Teil  aus  kernhaltigen  Gebilden,  was  aus  dem  niedrigen  Wert  des  Quotienten 
N:P  geschlossen  werden  kann.     Die  Analyse    des  Harnes    ergab    sehr    hohe 
Werte  der  Quotienten  G:N  und  Kai. :N   (letzteren  =  16,38).    Da  der  üarn 
nur  Spuren  von  Eiweiss  und  keinen  Zucker  enthielt,  so  Hess  dies  auf  abnorm 
reichliche  Ausscheidung  mangelhaft  oxydierter  Zersetzungsprodukte  von  Eiweiss 
schliessen;   dasselbe  ergab   sich,  wenn   der  Harn-N  auf  Harnstoff  und  dieser 
auf  Yerbrennuugswärme    umgerechnet  wurde      P.  führt  diese  reichliche   Aus- 
scheidung  intermediärer  Stoffwechselprodukte   auf  inneren   0-Mangel    zurück. 
was  mit  den  bisherigen  Befunden  stimmt,  sowie  mit  dem  Status  des  Kranken, 
der  an   den  Versuchstugen  Herzschwäche   mit   Atemnot  und   Cyanose   hatte : 
auch   zeigte   der    pbysik.    Lungenbefund,    dass   die    Atmungsfläche   sehr    ver- 
kleinert sein  musste.     Die  Stoff  Wechselbilanz    wurde    derart   aufgestellt,    dass 
vom  resorbierten  Teil   der  Nahrung  erst   die  Sputumwerte  abgezogen  wurden 
und  von  den   so  erhaltenen  Differenzen  erst  die  Harnwerte,  denn  die  Sputum- 
bestandteile  sind   den    eingeftlhrten   Stoffen   ähnlich.     Die    Bilanz    zeigt    den 
ungemein  intensiven  Zerfall  des  in  extremis  befindlichen  phthisischen  Organismus 
(N-Defizit    für    einen    Tag   berechnet  =  4,91   g,    P^  0.r,-Defizit  =  0,44   g). 
ein  Defizit,  zu  dessen  Erklärung  wiederum  das  Fieber  allein  nicht  ausreicht. 
Die  Verhältnisse  sind  also  trotz  des  sehr  guten  Appetits  und  der  sehr  reich- 
lichen Einfuhr  denen  des  Hungerstoffwechsels  ähnlich.     Der  P- Verlust  dürfte 
in  Anbetracht   der   niedrigen  Werte   der   Quotienten  N:P   und  N:Kal.    zum 
gr(yssten  Teil  einem  prämortalen  Zellenzerfall  zuzuschreiben  sein,  also  besonders 
den  Kernen  entstammen,  obwohl  ein  Teil  wohl  auf  Knocheneinschmelzung  zu 
beziehen  ist  [vergl.  Senator,  J.  T.  12,  475.]  v.  Liebermann. 

1)00.  Giovanni  Rubinato:  Stoffwechseluntersuchungen  bei  Leber- 
cirrhose  ^).  Aus  den  untersuchten  Krankheitsfällen  schliesst  R. :  1.  Die 
Absorption  des  N  sowohl  in  der  Nahrung  in  Form  von  Eiweiss  auf- 
jrenonimcn,  als  auch  die  Absorption  des  Fettes  zeigten  bei  der  Mehrzahl  der 
Fälle  eine  Änderung,  die  sich  nach  der  Schwere  des  Falles,  d.  h.  nach  der 
Veränderung  der  Leber  richtete.  (R.  bemerkt  noch,  dass  bei  2  Fällen 
Diarrhöe  vorhanden  war.)  Derselbe  Defekt  zeigte  sich  auch  nach  dem  Abzapfen 
iler  Abdomenfiüssigkeit  und  bei  Patienten,  bei  denen  der  Erguss  und  die 
Spannung  des  x^bdomens  noch  nicht  bedeutend  war,  so  dass  R.  glaubt,  dass 
die  Störung  in  der  Auscheidung  nicht  allein  von  dem  nervösen  Stillstand 
durch  Stauung  abhängig  ist,  der  in  den  Eingeweiden  durch  eine  Kompression 


1)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  854-65;  881     90.  Mediz. 
Klinik  Univ.  Bologna. 
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der  Ascitesflflssigkeit  bedingt  wird,  wie  dies  Galabrese  annimmt,  sondern 
anch  durch  eine  besondere  Verletzung  der  Intestinalgefässe  und  der  venösen 
Stauung,  bedingt  durch  die  Verhärtung  der  Leber.  2.  R.  fand  eine  kon- 
stante Verminderung  des  Harnstoffs  und  eine  N Hg -Vermehrung.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Hamstoif-N  und  Gesamt-N  zeigte  niemals  sehr  tiefe  Werte, 
wenn  man  die  Mittelzahlen  einer  jeden  Versuchsreihe  berücksichtigt,  wenn 
auch  einzelne  Zahlen  unter  den  Mittelwert  sinken.  Das  Verhältnis  zwischen 
NH3-N  und  Gesamt-N  zeigt  nicht  die  von  anderen  Autoren  gefundenen  Werte, 
trotzdem  sind  bei  atrophischer  Cirrhose  die  Zahlen  höher  als  in  der  Norm. 
3.  Die  Retention  des  N  beobachtete  R.  fast  immer,  trotz  der  vorgeschrittenen 
Abmagerung  und  man  muss  annehmen,  dass  dies  auf  Kosten  des  Albumins 
der  sich  neubildenden  Ascitesflüssigkeit  geschehe.  Bei  zwei  Malariacirrhosen, 
bei  denen  nur  wenig  Ascitesflüssigkeit  vorhanden  war,  fand  sich  keine 
Retention,  sondern  ein  N-Verlust.  4.  Bei  schweren  Fällen  beobachtete  R. 
eine  geringere  Cl-Ausscheidung,  was  ebenfalls  mit  der  Vermehrung  der  Ascites- 
flüssigkeit in  Beziehung  zu  bringen  ist.  5.  Die  Ätherschwefelsäuren  sind 
fast  immer  vermehrt,  geben  jedoch  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Schwere  der 
Krankheit.  6.  Harnsäure  wurde  bis  auf  einen  Malariacirrhosefall  immer  wenige 
gefunden.  7.  Kreatinin  war  immer  nur  wenig  vorhanden.  8.  Urobilin  wurde 
fast  immer  gefunden,  in  grösserer  Menge,  wenn  eine  schwere  anatomische 
Veränderung  vorlag.  9.  Die  Gesamtsäure  ist  fast  immer  vermehrt.  10.  Anormale 
Bestandteile  wurden  bei  zwei  schweren  Cirrhosefällen  beobachtet,  Milchsäure 
in  2,  Pepton  in  einem  Falle.  Leucin  und  Tyrosin  fehlten  stets.  Uroerythrin 
wurde  häufig  gefunden.  Andreasch. 

601.  A.  Steyrer:  Über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Fieber, 
Myxödem  und  Morbus  Basedowii^).  Die  Versuche  wurden  in  einem  neuen 
Pettenkof er* Apparat,  der  im  wesentlichen  nach  Rubners  Angaben  ge- 
baut war,  durchgeführt.  Die  Respirationsversuche  dauerten  20 — 24  Std. 
Von  der  gesamten  Tagesnahrung  wird  aus  aliquoten  Teilen  ein  Gemenge 
hergestellt,  das  nach  Entfernung  des  Wassers  und  des  meisten  Fettes  zu 
einem  homogenen  Pulver  vermählen  wird.  Dadurch  reduzieren  sich  die 
Analysen  der  Kost  auf  die  zweier  Bestandteile :  die  des  extrahierten  Fettes  und 
des  Pulvers.  In  der  Nahrung,  Urin  und  Kot  wurden  N,  Kohlehydrat,  Fett,  C 
und  der  Brennwert  direkt  bestimmt,  in  der  Expirationsluft  GOg  und  HgO.  (Wegen 
verschiedener  technischer  Einzelheiten  s.  d.  Original.)  In  jedem  der  3  Ver- 
suche war  die  Kost  annähernd  gleich.  Die  Patienten  blieben  dauernd  im 
Bett.     In   folgendem   seien   die   wichtigsten  Daten  wiedergegeben:    1.  Tuber- 

1)  Zeitscbr.  f.  eip.  Pathol.  u.  Ther.  4,  720—46. 
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knlinfieber  bei   einer  vorher  fieberfreien  15jährigen   Patientin   mit  leichtem 
Spitzenkatarrh.     4  mg  Altuberkalin,  höchste  T.:  38,4. 


; 


Uat. 


17 
19 
23 


Kai.   >  N 

Zufuhij  Urin  i  Kot  Bilanz 


C 
Bilanz] 


i: 


Kalorien-Umsatz 


ausE 


2595  1 15,1 
2595  jl4,7 
2595  'i  19,7 


0,8 
0,8 
1,1 


X 


-0,9| 
-0,5| 


+  92; 

+  541; 

+  53 


377 
367 
492 


aus  .Fett" 


1747 
2006 
1821 


im  ganzen 


Gewicht 


2124 
2373 
2313 


46,1 
46,2 
45,9  Tuberkulin! 


Folge  des  eintägigen  geringen  Fiebers:  Steigerung  des  Eiweissnmsatzes 
um  40  ^/o,  Mebrverlust  von  5  g  N,  keine  Steigerung  des  Energieumsatzes. 
2.  Myxödem  kranker.  Gew.  (nur!)  47,5  kg.  Nach  Ausweis  der  sehr 
kurz  gehaltenen  Krankengeschichte  ein  mittelschwerer  Fall.  Vom  9. — 19.  III. 
täglich  3  engl.  Schilddrüsentabletten,  nur  am  12.  III.  5  Tabletten;  vom  20.  III. 
bis  14.  IV.  kein  Medikament,  am  15.  IV.  Tabletten. 


Zufuhr 
N    !Kal. 


Bilanz 

N    I     C 


1  Umsalz 


8.III'}  8,1  j  260ä,l+ l,3l  —  4; 
12.III.IilO,3  2715||+1,5|— 166; 
n.III.i]  14,5  I  2570 14- 4,01—  38 
19.III.il   5,7  I  2785;!— 2,5|--  22 

14.IV.  ,    8,6  1  2695i!-h  0,7 i—  50' 
15.  IV.      8.6    2695';+ 0.31-126 


Kalorien 

2732 
4993 
3077 
:^064 

3063 
4210 


Gewicht 

47,5 
46,1 
47,0 
46,2 

47,9 

46,8 


Normaltag 
4.  Tag  der  ScliilddrÜsenzofuhr 

11.     ,  » 

Normaltag 

1  Tag  Schilddrüse. 


In  der  ersten  Reihe  steigt  der  Umsatz,  der  schon  ohne  Medikament  hoch  ist, 
am  4.  Tag  um  83  ^/q,  sinkt  aber  und  übertrifft  am  9.  und  11.  Tag  den 
Normalwert  um  rund  20  ^/q.  Auf  dieser  Höhe  bleibt  der  Energienmsatz  auch 
nach  24  tag.  Pause,  um  durch  Itäg.  Tablettenzufuhr  um  weitere  40  ^/o  zu 
steigen.  Der  Eiweissumsatz  oder  doch  die  N-Bilanz  erfährt  dabei  keine  ein- 
schneidende Veränderung.  (Dieser  Versuch  bringt  das  auffallende  Resultat, 
dass  der  Normalumsatz  des  Patienten  mit  57 — 58  Kai.  pro  kg  weit  über  der 
Norm  liegt,  und  dass  der  Zuwachs  am  1.  Tag  der  zweiten  Reihe,  wie  am 
4.  Tag  der  ersten  ganz  ungeheuer  gross  ist ;  Ref.  glaubt,  dass  diese  Steigerung 
eine  indirekte  ist,  auf  wesentlicher  Zunahme  der  Bewegungen  im  Bett  zurück- 
zuführen sei,  diese  wiederum  seien  der  Ausdruck  starker  nervöser  Erregung 
durch  das  Medikament,  die  sich  an  den  ersten  Tagen  stärker  geltend  machten, 
als  in  den  weiteren.  Ref.)  Eine  dritte  Reihe  an  einer  Patientin  mit  mittel- 
schwerem Morb.  Basedowii  ergab: 
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kg 

Energieumsatz  I  am  15.  V. 
.     17.   V. 

45J 
46,4 

48,2 
47.5 

2665 
2731 

keine  Schildrüse 

Energieumsatz  II.  am  17.  VI. 
.     19.  VI, 

3666 
8318 

3030    2.  Tg. 

2929    4.    . 

täglich 

2665  10.    , 

4  Schilddrüsentabletten 

2823  11.    , 

Energienmsatz    III.  am  21.  VI.  il  47,5 

.     23.  VI.  47,0 

„    29.  VI.  l!  48,1 

„     30.  VI.  ji  47,5 

Der  Kalorienumsatz  ist  ohne  Zufuhr  von  Schilddrüsen  im  Mai  ziemlich  hoch, 
59  Kai.  4  Wochen  später  bei  unzweifelhaft  stärkerer  Erregung  73  Kai.  pro  kg. 
Schilddrüsenzufuhr  verursacht  keine  Steigerung  des  Energieumsatzes,  dieser 
geht  eher  zurück.  (Zu  dieser  wichtigen  Arbeit,  in  der  seit  langen  Jahren 
wieder  zum  erstenmal  der  Gesamtumsatz  am  kranken  Menschen  studiert  ist, 
muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  in  allen  Versuchen  infolge  irriger 
Rechnung  die  gesamte  Kalorienproduktion  um  mehrere  hundert,  in  roaximo 
bis  um  500  Kai.  zu  hoch  berechnet  ist.    Ref.)  Magnus-Levy. 

602.  J.  Bence:  Untersuchungen  an  einem  Falle  von  Pankreatitis  und 
Hepatitis  interstitialis  chronica  'luetica  nach  Beseitigung  der  Pfortader- 
stauung durch  reichliche  Kollateralenbildung  ^).  Die  beobachtete  Patientin 
litt  an  einem  Diabetes  mit  hochgradiger  Abmagerung,  mit  massigen,  flüssiges 
Fett  und  viele  quergestreifte  Muskelfasern  enthaltenden  Stühlen.  Die 
Diagnose  wurde  auf  Pankreatitis  chron.  interst.  gestellt,  was  durch  die  Ob- 
duktion bestätigt  wurde.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Pankreas 
fand  B.  einen  vollständigen  Untergang  der  L  an  gerh  ans  sehen  Inseln,  hingegen 
waren  von  der  eigentlichen  Drüsensubstanz  noch  Spuren  erhalten.  Das  Fett 
des  Stuhles  betrug  46,5  "/q  des  Trockenkotes.  Bei  einer  Fettaufnahme  von 
98,3  g  pro  Tag,  gingen  57,3  ^/^  mit  dem  Stuhl  unausgenutzt  verloren,  wo- 
von 36,6  ^'/o  auf  Neutralfett,  55,4^0  auf  freie  Fettsäuren  und  8  ®/o  auf  Seifen 
fielen.  Hieraus  folgt,  dass  nicht  die  mangelhafte  Fettspaltung,  sondern  viel- 
mehr das  Überwiegen  der  freien  Fettsäuren  auf  Kosten  der  Seifen  als  die 
charakteristische  Eigenschaft  des  Mangels  der  Paukreasverdauung  betrachtet 
werden  kann.  Derselbe  Ausnützungsversuch  wurde  bei  Verabreichung  von 
9  St.  Paukreontabletten  wiederholt.  Der  Verlust  an  Kotfett  wurde  um  31,8  ^/^ 
geringer;  die  grösste  Abnahme  fiel  hiervon  auf  das  Neutralfett,  das  um 
57,5  ^^/o  abnahm,  der  Seifengehalt  änderte  sich  kaum,  während  die  Fettsäuren 
nur    um    15,8  ^/^    abnahmen.     Das   Pankreon    bewirkte    daher    eine    bessere 


1)  Orvosi  Hetilap  51,  725—28,  746—49.     Diagnost.  Inst.  d.  Univ.  Budapest 


668  XV.  Gesamtstoffwechsel. 

Spaltung  und  auch  eine  ausgiebigere  Resorption.  (Zur  Trennung  von  Neatral- 
fett,  Fettsäuren  und  Seifen  wurden  dem  Kot  durch  24std.  Stehen  in  kaltem 
Alkohol  die  Fettsäuren  und  Seifen  entzogen,  im  RQckstande  wurde  das  Keu- 
tralfett  bestimmt ;  das  alkoholische  Filtrat  wurde  eingedampft  und  der  Rflek- 
stand  zur  Trennung  der  Fettsäuren  von  den  Seifen  mit  Äther  extrahiert. 
Auch  im  Eiweissumsatz  machte  sich  der  Ausfall  des  Pankreassekretes  fühl- 
bar. Der  Trockenkot  enthielt  4^/^  N,  was  einen  Verlust  von  33,6  ®/o  des 
aufgenommenen  Eiweisses  bedeutet.  Das  Pankreon  bewirkte  auch  hier  eine 
Besserung,  indem  der  Stickstoffgehalt  des  Kotes  um  28,6  ^^/^  geringer  wurde. 
Nach  einer  grösseren  Fettgabe  hatte  Patient  eine  starke  Lipurie.     Bence. 

603.  Em.  Abderhalden  und  Bruno  Bloch:  Untersuchungen  über 
den  Eiweissstoffwechsel,  ausgeführt  an  einem  Alkaptonuriker^).  Vff.  weisen 
darauf  hin,  dass  die  N-Bilanz  keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Beurteilung  des 
Eiweissstoffwechsels  bietet,  eine  Verfolgung  der  S-Bilanz  kombiniert  mit  der 
N-Bilanz  wird  schon  ein  viel  klareres  Bild  des  Eiweissstoffwechsels  gebeu. 
Bei  der  Alkaptonurie  endlich  erscheinen  alle  aromatischen  Bausteine  iTTrosin 
und  Phenylalanin)  als  Homogentisinsäure  im  Harn,  wodurch  man  ein  weitere^ 
Mittel  hat,  den  Eiweisszerfall  zu  kontrollieren.  Vff.  legten  sich  bei  dea 
Stoffwechseluntersuchungen  an  einem  Alkap.tonuriker  die  Frage  vor,  ob  der 
durch  vermehrte  Flüssigkeitszufuhr  ausschwemmbare  N  einem  vermehrten 
Eiweisszerfalle  entspricht,  oder  ob  es  sich  um  in  anderer  Form  deponierten 
N  handelt.  Es  zeigte  sich,  dass  am  Tage  der  Einführung  von  5  1  Wasser 
die  N-Ausscheidung  im  Urin  stark  ansteigt,  während  zu  gleicher  Zeit  die 
Homogentisinsäuremenge  ganz  gleich  bleibt:  zu  gleicher  Zeit  ist  die  NH..- 
Ausscheidung  ganz  bedeutend  angestiegen.  Es  ist  also  durch  die  Einfuhr 
des  Wassers  der  Eiweissstoffwechsel  als  solcher  nicht  beeinflusst  worden,  die 
vermehrte  N-Ausscheidung  ist  nur  auf  die  Ausschwemmung  von  Produkten 
zurückzuführen,  die  in  keinen  direkten  Beziehungen  zum  Eiweiss  stehen. 
Vff.  suchten  auch  zu  entscheiden,  in  welchem  Umfange  beim  Menschen 
Gelatine  an  und  für  sich  und  nach  Zusatz  fehlender  resp.  in  zu  geringer 
Menge  vorhandener  Aminosäuren  Eiweiss  zu  ersetzen  vermag.  Bei  Ersatz 
der  Hälfte  des  Nahrungs-N  durch  Gelatine-N  (4,3  g  Nahrungs-N  und  4,0S  g 
Gelatine-N),  stieg  gleichzeitig  die  Homogentisinsäureausscheidung,  was  beweist, 
dass  die  Gelatine  unter  den  Versuchsbedingungen  jedenfalls  nicht  das  ganze 
durch  sie  ersetzte  Eiweiss  zu  vertreten  vermochte,  da  gleichzeitig  Zell-  und 
Gewebseiweiss  zersetzt  wurde.  Wurde  Aminosäure-N  gleichzeitig  zugesetzt,  so 
trat  positive  N-Bilanz  ein.     Doch  ist  dadurch  nicht  bewiesen,  dass  die  Gelatine 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch<?m.  58,  464—83.  Chem.  Inst.  Berlin  und  Mediz. 
Klinik  Basel. 
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-\-  dem  Aminosäuregemisch  ausreicht,  um  etwa  die  Hälfte  des  Nahrungs- 
ei weisses  zu  ersetzen;  denn  in  der  Nachperiode  mit  Gelatine  allein  war  die 
N-Bilanz  auch  positiv.  Allerdings  fiel  sie  hier  fortwährend  ab,  während  die 
Homogentisinsäurezahlen  anstiegen.  Offenbar  standen  diese  Tage  noch  unter 
der  Nachwirkung  der  verfütterten  Aminosäuren,  die  im  Körper  teilweise 
deponiert   waren.  Andreasch, 

604.  Emil  Abderhalden,  Bruno  Bloch  und  Peter  Rena:  Ab- 
bau einiger  Dipeptide  des  Tyrosins  und  Phenylalanins  bei  einem  Falle  von 
Alkaptonurie  0-  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  Tyrosin.  und  Phenylalanin 
bei  Alkaptonurie  in  gleicher  Weise  abgebaut  werden,  wenn  sie  als  solche  oder 
mit  anderen  Aminosäuren  verbunden  in  Form  von  Peptiden  eingeführt  werden, 
wurden  folgende  Dipeptide  untersucht:  Glycyl-1-Ty rosin,  Glycyl-Phenylalanin, 
Phenylalanin-glycin,  Alanyl-Phenylalanin,  Phenylalanyl-Alaniu  und  Leucyl- 
Phenylalanin,  von  denen  mit  Ausnahme  des  ersten  alle  racemisch  waren. 
Es  sollte  gleichzeitig  entschieden  werden,  ob  die  Struktur  des  Peptides  von 
Einfluss  wäre.  Als  Resultat  der  Versuche  ist  anzuführen,  dass  alle  an- 
gewandten Dipeptide  in  engen  Grenzen  die  ihrem  Gehalte  an  Tyrosin  resp. 
Phenylalanin  entsprechende  Menge  Homogentisinsfture  lieferten.  Ein  Einfluss 
der  Struktur  war  nicht  bemerkbar.  Dieser  Ausfall  der  Versuche  liefert  uns 
einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  synthetischen  Polypeptide  im  mensch- 
lichen und  tierischen  Organismus  offenbar  in  genau  derselben  Weise  abgebaut 
werden,  wie  die  in  den  Proteinen  enthaltenen  Kombinationen  der  Amino- 
säuren. Wahrscheinlich  führt  der  Abbau  der  verschiedensten  Polypeptide 
stets  zunächst  zu  den  Aminosäuren,  welche  dann  erst  weiter  abgebaut  werden. 
Auch  bei  subkutaner  Zufuhr  von  Glycyl-1-Tyrosin  ist  eine  Vermehrung  der 
Homogentisinsäure  aufgetreten,  d.  h.  auch  hier  ist  der  Tyrosinkomponent  in 
gewohnter  Weise  abgebaut  worden.  Der  Versuch  liefert  den  endgiltigen 
Beweis  dafür,  dass  die  Homogentisinsäurebildung  in  den  Geweben  und  nicht 
im  Darme  erfolgt ;  sie  stellt  einen  Defekt  in  dem  endgiltigen  Eiweissabbau 
und  speziell  dem  Abbau  der  aromatischen  Substanzen  dar.  Jodgorgosäure 
oder  Dijodtyrosin  wird  nicht  zu  Homogentisinsäure  abgebaut.  Noch  wäre 
hervorzuheben,  dass  mit  dem  Ansteigen  der  Homogentisinsäure  stets  die 
Harnmenge  zunimmt  und  dass  auch  die  Ammoniakwerte  mit  der  Menge  der 
reduzierenden  Substanzen  im  Harne  Schritt  halten.  Andreasch. 

605.  D.  De  Bück:  Pathogenie  und  Diagnose  der  Epilepsie^).  Während 
der  EpUepsieanfäUe  nimmt  die  Acidität  des  Harnes  zu.     Manchmal,  aber  nur 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  435—47.  Chem.  Inst.  Univ.  Berlin  u.  Mediz. 
Klinik  Bürgerspital  Basel.  —  «)  Bull.  d.  1.  Soc.  de  raödec.  raent.  de  Belgique  1907 
51-77,  100—39  and  818-231. 
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selten  enthält  der  Harn  Glykose  in  der  postparoxystischen  Periode.  Die 
postparoxystische  Albuminurie  ist  selten,  gering  und  unbeständig.  Im  All- 
gemeinen enthält  bei  der  Epilepsie  der  Harn  Aceton,  aber  keineswegs  in 
grösserer  Menge  als  der  normale  Harn.  Acetessigsäure  ist  nie  vorhanden. 
Fast  stets  gibt  der  Harn  die  Indikanreaktion.  Indess  scheint  kein  Zu- 
sammenhaDg  zwischen  dem  Indikangehalte  des  Harnes  und  den  Krampfanfällen 
zu  bestehen.  Selbst  in  den  schwersten  Epilepsiefällen  besteht  keine  eigent- 
liche rote  Diazoreaktion.  Beim  Anstellen  der  Reaktion  wird  jedoch  der  Harn 
der  Epileptiker  dunkler  als  der  normale  Harn  und  zeigt  oft  eine  braune  oder 
orange  Farbe,  wie  Masoin  [J.  T.  34,  927]  schon  nachwies.  Diese  braune 
oder  orange  Diazoreaktion  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  paroxystischen 
Krisen.  Sie  ist  bei  einem  und  demselben  Kranken  ziemlich  beständig?.  Sie 
ist  nicht  immer  am  ausgeprägtesten  in  den  Fällen  mit  sehr  häufigen  Krampf- 
anfällen. Oft  besteht  eine  starke  Indikanreaktion  bei  fehlender  oder  sehr 
schwacher  Diazoreaktion.  Die  Diurese  nimmt  oft  zu  und  kann  sogar  das 
Doppelte  der  normalen  täglichen  durchschnittlichen  Harnmenge  betragen.  Die 
durch  den  Harn  ausgeschiedene  Phosphatmenge  ist  vermehrt;  sie  scheint 
durch  die  Anfälle  nicht  beeinfiusst  zu  werden.  Wie  Agostini  [Riv.  sper. 
di  Frenatria,  32.  fasc.  2—3]  sowie  Guidi  und  Guerri  [Ann.  de  R.  Istit. 
psich.  di  Roma,  1,  1904]  es  schon  beobachteten,  ist  bei  der  Epilepsie  die  nach 
K  j  e  l  d  a  h  l  bestimmte  Gesamt-N- Ausscheidung  vermindert.  Die  ausgeschiedene 
HarnstofiFmenge  nimmt  ab;  sie  wird  nicht  von  den  Anfällen  beeinfiusst  und 
ihre  Schwankungen  verlaufen  denen  des  Gesamt-N  parallel.  Sowohl  das 
Verhältnis  Pg  0^  :  Harnstoff  als  das  Verhältnis  N  :  Pg  O5  sind  vermindert , 
ersteres  entspricht  nur  Vs?  letzteres  4.  Mit  Mainzer  [Mpnatsschr.  f.  Neur. 
u.  Psych.  10.  69],  Guidi  und  Guerri,  und  gegenteilig  zu  Haig  [J.  T.  18, 
124]  und  Krainski  [J.  T.  26,  770]  sah  D.  keine  präparoxystische  Ab- 
nahme der  nach  Heintz  oder  nach  Haycraft  bestimmten  Harnsäureaus- 
scheidung mit  postparoxystischer  Zunahme.  Die  Schwankungen  der  Harn- 
säureausscheidung verlaufen  keineswegs  in  entgegengesetzter  synchroner  Weise 
als  die  der  Harnstoffausscheidung.  Die  nach  dem  Verfahren  von  Krtlger 
und  Reich  [J.  T.  33,  457]  bestimmte  NHg-Ausscheidung  nimmt  während 
derKrampfanfölle  zu,  wie  Gui  di  [Ann.  delR.  Istit.  psych,  di  Roma,  1902—1903, 
2,  15]  sowie  Guidi  und  Guerri  schon  hervorheben  Diese  Zunahme  er- 
scheint manchmal  1  bis  2  Tage  vor  der  Krise.  In  den  schweren  Epilepsie- 
fällen können  während  der  paroxystischen  Perioden  2  g  NHg  oder  sogar 
mehr  täglich  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden.  Die  Verhältnisse 
NH3-N  :  Gesamt-N  und  NH3-N  :  Harnstoff-N  sind  in  den  schweren  Epilepsie- 
fällen vermehrt.  Der  nach  Salkowski  bestimmte  Gesamt-S  scheint  nicht 
im  Harne  zuzunehmen ;  den  Schwankungen  der  S- Ausscheidung  folgen  ziemlich 
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regelmäfsig  die  der  Harnstoffausscheidung.    Die  Gerebrospinalflüssigkeit  besitzt 
eine    normale   Dichte.     Ihr   nach   dem   Bard sehen  hämolytischen  Verfahren 
bestimmter  osmotischer  Druck  bleibt  ungefähr  normal.     In  einigen  Epilepsie- 
fällen scheint  er  zwar  zu  sinken,    D.  glaubt  aber,    dass  dies  nicht  von  einer 
eigentlichen  Erniedrigung  des  osmotischen  Druckes  der  Gerebrospinalflüssigkeit 
herrührt,   sondern   viel  mehr   von    der  Widerstandsabnahme   der   roten   Blut- 
körperchen.    Die  Gerebrospinalflüssigkeit  ist  dem  Blutserum  gegenüber  hyper- 
tonisch.   Sie  enthält  keine  Hämolysine.    Die  titrimetrisch  bestimmte  Alkalescenz 
der    Gerebrospinalflüssigkeit    scheint    keine    wesentlichen    Veränderungen    zu 
erleiden;   sie   entspricht    1,00   bis  l,60^/oo  NaOH.     Der  Phosphatgehalt   der 
Gerebrospinalflüssigkeit    ist    erhöht    (0,30   bis    1,02^IqqF^O^).     Die  Gerebro- 
spinalflüssigkeit gibt  keine  Diazoreaktion.     Sie  «enthält  nie  Aceton;  NH3  fehlt 
völlig   oder   ist  höchstens   in   Spuren  vorhanden.     Die   in   der  Gerebrospinal- 
flüssigkeit enthaltene,   die  Feblingsche  Lösung  reduzierende   Substanz  fehlt 
bisweilen,   während  sie   in  anderen  Fällen    hingegen  in  beträchtlicher  Menge 
besteht.     Mittelst  des  Dona thschen  Verfahrens  konnte  D.  in  zwei  schweren 
Epilepsiefällen  Gholin    in    der   Gerebrospinalflüssigkeit    nachweisen.     Der   Ei- 
weissgehalt    der  Gerebrospinalflüssigkeit    nimmt    bei    der  Epilepsie    nicht   zu. 
Die  durch   die  Einspritzung  unter   die  Haut,   in   das  Bauchfell   oder   in    das 
Gehirn  beim  Kaninchen  bestimmte  Giftigkeit  der  bei   schwerer  Epilepsie  in- 
mitten  einer  Krampfperiode    entnommenen  Gerebrospinalflüssigkeit   oder  ihres 
alkoholischen  Extraktes  ist  nicht  sehr  erheblich.     Diese  Einspritzungen    üben 
nur  einen  geringen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  der  bebandelten  Kaninchen ; 
die  Phosphatausscheidung   durch    den  Harn  bleibt   unverändert.     Sofort  nach 
der  Einspritzung  nimmt  der  Gesamt-N  zu,  manchmal  hingegen  ab,  ohne  dass 
indess    diese    Veränderungen    jemals    sehr    erheblich    sind,    die    Verhältnisse 
NHg-N  :  Gesamt-N   und  Harnstoff-N  :  Gesarot-N  bleiben  relativ  beständig;  die 
NH^-Ausscheidung   strebt  manchmal   etwas   zuzunehmen.     Das  Blutserum  der 
Epileptiker   ist  nicht   giftiger  für    das  Kaninchen   als  normales   menschliches 
Serum;  der  Stoffwechsel  des  Kaninchens  wird  dadurch  wenig  beeinflusst;  die 
durch  den  Harn  ausgeschiedene  NHg -Menge  scheint  etwas  abzunehmen.     Das 
Serum  der  Epileptiker  ist  indess  giftig  für   den  Menschen  und  besonders  für 
den   Epileptiker.     Es   enthält    kein  Aceton,    kein  NH3  oder   nur  sehr  wenig 
und  gibt  keine  Diazoreaktion.    In  einem  Fall  von  dreien  war  Gliolin  im  Serum 
vorhanden.     Zwischen    den   Krampfperioden    ist  -die    nach    dem    Hammer- 
schlagschen  Verfahren  bestimmte  Dichte  des  Blutes  entweder  relativ  normal 
oder  öfters  unternorraal ;   sie  schwankt    zwischen  1045  und  1055.     Während 
der  Krampfperioden  entspricht  sie  1050  bis  1061.     Die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen,   die   Zahl   der   Leukocyten    und    der    nach    Gowers    bestimmte 
Hämoglobingehalt  des  Blutes    nehmen  während  der  Krampfperioden  zu.     Die 


672  XV.  Gesamtstoffwechsel. 

Dichte  des  Blutserams  entspricht  1020  bis  1027  und  strebt  also  abzunehmen, 
was  auch  bei  der  allgemeiuen  Paralyse  (1022  bis  1024). und  bei  der  Dementia 
präcox  (1022  bis  1026)  der  Fall  ist.     Die  Alkalescenz  des  Blutserums  nimmt 
bei  der  Epilepsie,    und  besonders  während  der  Krampfanfälle,  erheblicher  ab 
als  bei    dtr  Dementia   präcox    und   bei    der   Dementia   paralytica.     Bei    der 
Epilepsie  besitzt   das  Serum  ein   beträchtlicheres  hämolytisches  Vermögen  als 
bei  der  Dementia  paralytica  und   bei  der  Dementia  präcox.     Diese  Zunahme 
der  hämolytischen   Eigenschaften    des   Serums   der   Epileptiker  verschwindet, 
wenn  es  ^/4  bis  V2  Std.   auf  56**  erwärmt  wird   und  erscheint  wieder,    wenn 
man    etwas   frisches  Serum   dem  erwärmten    Serum   zusetzt.     Demnach    rührt 
sie   keineswegs  von   einer  Veränderung  des   osmotischen  Druckes  des  Serums 
her,  welches  bei  allen  Psychosen  relativ  normal  bleibt,  sondern  von  der  An- 
wesenheit eines  Hämolysins  im  Serum  der  Epileptiker.     Das  durch  den  nach 
dem  Hamburger  sehen    Verfahren   bestimmten  Widerstand   gegenftber  Salz- 
lösungen gefundene   osmotische  Gleichgewicht  der  roten  Blutkörperchen  weist 
in  den  Psychosen    keine  bedeutenden  Veränderungen  auf.     Bei  der  Epilepsie 
ist  der  Widerstand   der  roten  Blutkörperchen   relativ  normal   oder   bisweilen 
ttbemorroal;  indess  nimmt  er  während    der  Krampfperioden  oft  erheblich  ab. 
Das  Erwärmen  der  roten  Blutkörperchen  V4  ^^  V2  ^^^    ^^^  ^^^  vermindert 
ihren  Widerstand   bei    der   Epilepsie,   während   es   hingegen   in   den  anderen 
Psychosen   keinen  Einfluss   darauf  ausübt.     Die   Abnahme   des  Widerstandes 
der   roten  Blutkörperchen    beim  Erwärmen    auf  56^    entöpricht  nur  0,06  bis 
0,10  ^/^NaCl  zwischen   den  Erampfperioden,    kann  aber   bis  0,30,    0,35  und 
selbst    0,40**/oNaCl   während    der   Krampfperioden    erreichen.      Bringt   man 
Blut,  dessen  Widerstand  durch  Erwärmen  auf  56  ^  nicht  beeinflusst  wird,  mit 
dem  Serum  eines  schweren  Epileptikers  in  Berührung,  so  wird  dadurch  dieses 
Blut  sensibilisiert  und  das  Erwärmen    auf  56®  verringert  nun  seinen  Wider- 
stand gegen  Salzlösungen.     Aus  seinen  Untersuchungen  schliesst  D.,  dass  die 
epileptische  Veränderung  auf  einer  durch  ein  im  Blut  vorhandenes  spezifisches 
Neuroautocytotoxin    hervorgerufenen   Autointoxikation    beruht.     Dieses    Auto- 
cytotoxin  besteht   aus   einem  thermolabilen  Alexin   und   einem  thermostabilen 
allein    spezifischen   Sensibiiisierungsstoff,    welcher    den   Hauptteil   des    Neuro- 
autocytotoxin   darstellt.     Schon    normalerweise    befinden    sich    wahrscheinlich 
Spuren    dieses   neurolytischen   Sensibilisierungsstoffes    im   Blute    und    in   den 
Eörperflüssigkeiten,  bei  der.  Epilepsie  nimmt  seine  Menge  erheblich  zu.     Die 
Bestimmung    des    Widerstandes    des    Blutes    gegen    Salzlösungen    sowie    des 
hämolytischen    Vermögens    des    Serums   vor    und    nach  Erwärmen    auf   56" 
erlaubt  nach  D.  in   zweifelhaften  Fällen  die    tatsächliche  Epilepsie  von   der 
Hysterie,   der  Eklampsie  und  der  symptomatischen  Jacksonschen  Epilepsie 
zu  unterscheiden.  Zunz. 
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606.  Martin  Kochmann:  Ober  die  quantitative  Änderung  in  der 
Zusammeneetzung  der  anorganischen  Gewebsbestandteile  bei  phosphor- 
vergifteten Tieren^).  Kaninchen  wurden  durch  subkutane  Injektion  7on  Phosphor, 
in  öl  gelöst,  vergiftet,  und  zwar  4  Tiere  ziemlich  akut  mit  ziemlich  rasch 
steigenden  Dosen  (anfangs  0,5  mg  später  rasch  bis  zu  10  mg  steigend), 
2  Tiere  langsam  mit  erst  zum  Schluss  bis  auf  3  mg  steigenden  P-Mengen. 
Die  ersteren  starben  nach  etwa  6  Wochen,  die  letzteren  kamen  nach  zirka 
1 1  Wochen  zur  Untersuchung.  Vier  normale  Kaninchen  dienten  als  Kontroll- 
tiere. Untersucht  wurden  die  Aschen  der  Muskeln,  der  Herzen,  der  Knochen 
and  der  Leber.  Es  wurden  bestimmt:  Fe,  Ca,  Mg,  P,  K,  Na.  Aus  Material- 
rUcksichten  wurden  beim  Herzen  akute  und  chron.  Vergiftung  zusammen 
untersucht. 


Muskel 


Herz 


Leber 


Knochen 


normal 

akute  Vergift. 
chron.  Vergft 
normal 
Vergift. 
normal 

akute  Vergift. 
chron.  Vergift. 
normal 

akute  Vergift. 
chron.  Vergift. 


Prozentgehalt  der  Beinasche 

Fe 

Ca 

Mg 

P 

K 

Na 

0,3062 

2,5098 

2,6341 

20,9588 

22.5190 

0,4885 

0.3467 

L0059 

2,8196 

21,9145 

30,4058 

— 

0,1198 

0,8490 

2,2800 

21,4089 

23,0885 

— 

5.2310 

1,7713 

1,3862 

18,3466 

17,8167 

12,9482 

1,4857 

2,3024 

1,6632 

21,9349 

18,2122 

7,4286 

1,8612 

0.5568 

1,3676 

24,7501 

10,4585 

5,0581 

1,0976 

1,2901 

1,4789 

22,5618 

3,7420 

1,6928 

1,0450 

0,6275 

1,5491 

25,6652 

4,7295 

2.8129 

— 

37,7731 

0,3624 

17,9457 

2^6802 

0,2187 

0,0804 

37,1447 

0,5329 

17,3990 

4,8625 

— 

0,1019 

39.0234 

0.4245 

20,3226 

8.9346 

0.4020 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  zunächst  der  Ca- Gehalt  bei  der  P- Ver- 
giftung sich  wesentlich  ändert  und  zwar  nimmt  derselbe  in  den  Muskeln 
beträchtlich  ab,  im  Herzen  und  in  der  Leber,  deren  Organeiweiss  am  meisten 
von  der  P-Vergiftung  betroffen  wird,  dagegen  zu.  An  die  Stelle  des  Ca 
treten  in  den  Muskeln  K  und  wohl  auch  Na.  Im  Herzen  und  in  der  Leber 
gehen  diese  Stoße  dagegen  zurflck.  Die  Anreicherung  der  Knochenasche  an 
Ca  (und  gleichzeitig  an  P)  führt  K.  auf  einen  formativen  Reiz,  den  der  P 
auf  die  Knochenbildung  ausübt,  zurück.  B'ür  das  Verhalten  des  Fe  und  des  Mg 
lassen  sich  aus  den  Beobachtungen  noch  keine  Regeln  ableiten.      Schulz. 

607.  Rudolf  Stähelin:  Untersuchungen  Über  vegetarische  Diät 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Nervensystems,  der  Blutzirkulation 
und  der  Diurese^.     Die   umfangreichen  Untersuchungen  und  Beobachtungen 


1)  Pflttgers  Arch.  119,  417-42,   Pharmakol.  Inst  Greifswald.  —  «)  Zeitschr. 
f.  Biol.  49,  199—282. 

Jahresbericht  Ar  Tferehemie.    1907.  48 
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von   St.    an  Menschen    können   hier   nur   zum  Teil   referiert   werden,  da  sie 
über  den  Rahmen  dieser  Berichte  hinausgehen.     St.  hat  StoffwechseWersiieho 
an  sich  und  anderen  Personen  bei  Fleischkost,  reiner  Pflanzenkost,  Milchkost 
(Laktovegetarier)  etc.   augestellt  und  kommt  dabei   im  Wesentlichen  zu  den- 
selben  Ergebnissen  wie  frühere  Beobachter.     Auch  die  von  Ruh n er  hervor- 
gehobene Bedeutung  des  Unterschieds  von  Eiweissarten  verschiedener  Herkunft 
(Reis,  Kartoffel)  für  das  Zustandekommen  des  N-Gleichgewichts  tritt  in   dea 
Versuchen   zu  Tage.     Es   zeigte  sich   ferner,  dass  der  prozentische  N-6ehalt 
des   Kotes   bei   einzelnen   Individuen   bei   verschiedener   Ernährung   (Fleisch- 
Pflanzenkost)   derselbe  bleibt;   eine  verschieden  grosse   N-Ausscheidung)  Ver- 
mehrung der  Pflanzenkost)   wird  in  diesem   Fall  durch  Änderung    der  Kot- 
menge  bedingt.     Auf  die  Nierensekretion  zeigten  die  verschiedenen  Kostarten 
wesentlichen  Einfluss :  Rindfleisch,  Fischfleisch,  Eier  haben  deutlich  diuretische 
Wirkung.     Diese  beruht  nicht  auf  den  Salzen  dieser  Gewebe,  auch  nicht  auf 
dem   Eiweissgehalt  derselben,    sondern   auf  dem   Gehalt   an   Extraktivstoffen 
(Fleischextrakt)  grossenteils  unbekannter  Art.     Bei  dieser  Diurese  wird  auch 
NaCl   (vielleicht  auch   N-haltige   Substanz?)  ausgeschwemmt  und   es  scheint, 
dass  der  Körper  dabei  an  Wasser  etwas  verarmt.     Auf  die  Körpertemperatur 
Hess    sich    kein   Einfluss    der    vegetarischen    Diät    nachweisen.     Eine    grosse 
Reihe,  besonders  klinisch  wichtiger  Daten  und  Erörterungen,   ist  im  Original 
einzusehen.  Weinland. 

608.  Moro:  Experimenteile  Beiträge  zur  Frage  der  ((üDstlichen 
Säuglingsernährung  ^).  Mit  Frauenmilch  oder  Kuhmilch  ernährte  Kaninchen 
erkranken  am  6. — 8.  Fütterungstage  mit  starker  Abmagerung,  Auftreibung 
des  Leibes  und  sterben  nach  mehreren  Wochen.  Meerschweinchen  erkranken 
unter  gleichen  Bedingungen  schon  am  3. — 4.  Tage,  mit  Gewichtsverlust, 
klonischen  Krämpfen  der  Hinterbeine,  die  zur  Lähmung  führen,  und  sterben 
innerhalb  24  Std.  Erhöhung  des  Kaloriengehaltes  der  Nahrung  durch  Zusatz 
von  Sahne-Nutrose  änderte  nichts  hieran.  Es  gelang,  Meerschweinchen  bei  aus- 
schliesslich vegetabilischer  Ernährung  von  den  ersten  Lebenstagen  an  zu  er- 
halten. Von  den  Tieren,  die  nie  an  der  Brust  waren,  starben  bei  vege- 
tabilischer Nahrung  80  ^Z^,  von  den  nach  24  Std.  abgesetzten  30®/^,  und  von 
den  nach  3  X  21  Std    abgesetzten  nur  lO^/^j.  Vogt. 

609.  Hans  Lehr i seh:  Ober  die  Verdauung  und  Verwertung  der 
Rohfaser  und  Cellulose  im  tierisclien  und  menscliliohen  Organismus  0-  8.  be- 
spricht zunächst  ausführlich  die  bisher  vorliegende  Literatur  über  Verdauung 

1)  Verh.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderhellk.  1907,  74-80.  —  «)  Zcntralbl.  f.  d.  ges. 
Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  801—22.    Mediz.  Polikl.  d.  Univ.  Halle. 
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und  Nährwert  der  Cellulose  beim  höheren  pflanzenfressenden  Tiere.  Nach 
dem  heutigen  Stande  der  Frage  ist  wohl  die  Theorie  von  der  ausschliess- 
lichen Vergärung  der  Cellulose  hinfällig  geworden;  die  meisten  Autoren  stehen 
jetzt  mit  Henneberg,  Stohmann  und  Ellenberger  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  die  Cellulose  beim  Pflanzenfresser,  speziell  beim  Wiedörkäuer, 
in  ein  lösliches  Stadium  übergeführt  wird,  in  dem  sie  zum  grössten  Teil 
resorbiert  wird,  während  nur  ein  kleiner  Teil  der  Sumpfgasgärung  anheim- 
fällt. Damit  ist  die  Cellulose  ein  den  übrigen  Kohlehydraten  gleichartiges 
Nahrungsmittel.  Auch  beim  Menschen  wird  die  Rohfaser  zum  Teile  verdaut, 
wie  Versuche  von  Weiske,  Knieriem  ergaben.  L.  fand  die  folgende 
Celluloseausnützung  bei  verschiedenen  Darm-  und  Magenerkrankungen  in 
Prozenten:  Normal  57,9,  chron.  habit.  Obstipation  81,4,  Grärungsdyspepsie  37,8, 
gastrogene  Diarrhöen  29,5,  Fettstuhl  bei  Ikterus  27,8,  Fettstuhl  bei  Pankreas- 
erkrankung  20,9.  Wie  sich  der  Vorgang  der  Cellulose  Verdauung  beim  Menschen 
abspielt,  ist  mit  absoluter  Sicherheit  bis  jetzt  nicht  zu  sagen,  doch  wird  er 
wahrscheinlich  in  derselben  Weise  vor  sich  gehen,  wie  beim  Pflanzenfresser. 
Dafür  spricht  der  auffallende  Antagonismus  zwischen  Celluloseverdauung  und 
Bakteriengehalt  des  Stuhles  bei  chronischer  habitueller  Obstipation ;  hier  ist 
der  Bakteriengehalt  des  Kotes  auf  die  Hälfte  vermindert,  die  Ausnutzung 
aber  besser  als  normal.  Auch  bei  Gärungsdyspepsie  findet  sich  ein  Anta- 
gonismus zwischen  Energie  der  Gärungsprozesse  und  der  Grösse  der  Cellulose- 
verdauung. Bei  diesen  Fällen  starker  Kohlehydratgärung  mit  starker  Gas- 
entwicklung müsste  die  Cellulose  einen  geeigneten  Boden  zur  Vergärung 
finden,  doch  ist  die  Ausnützung  schlechter  als  normal.  Auch  verhält  sich 
die  Cellulose  wie  andere  Nahrungsmittel,  d.  h.*  in  Fällen,  wo  Eiweiss,  Fett  etc. 
besser  ausgenutzt  werden,  ist  dies  auch  mit  der  Cellulose  der  Fall.  Endlich 
wird  Cellulose  beim  Diabetiker  verdaut,  ohne  dass  vermehrte  Zuckeraus- 
scbeidnng  oder  vermehrte  Acetonbildung  eintritt;  letzteres  musste  der  Fall 
sein,  wenn  durch  vermehrte  Darmgärung  die  Menge  der  im  Darm  gebildeten 
flüchtigen  Fettsäuren  anstiege.  [Dieser  Band  Kap.  XVIII].  Versuche  ver- 
schiedener Autoren  ergaben,  dass  der  Hauptanteil  der  verdauten  Rohfaser 
Reincellulose  ist,  dass  daneben  aber  kleine  Mengen  Lignin  und  Cutin  mit 
verdaut  werden.  Nach  Versuchen  von  L.  und  A.  Schmidt  scheinen  ähn- 
liche Verhältnisse  auch  beim  Menschen  zu  existieren.  Was  die  Cellulose- 
verdauung beim  Karnivoren,  bei  den  Vögeln  und  bei  niederen  Tieren  an- 
belangt, so  ergaben  zunächst  Versuche  L.s  an  zwei  Hunden  mit  aus  Weiss- 
kraut bereiteter  Cellulose,  dass  der  Hund  entgegen  der  bisherigen  Annahme 
Cellulose  verdaut,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  als  Mensch  und  Pflanzen- 
fresser. Versuche,  welche  L.  an  den  Raupen  des  Wolfsmilchschwärmers 
anstellte,    zeigten,    dass    diese  Tiere   Cellulose    in    der   Tat    nicht  verdauen; 

43* 
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ähnliches  ergab  sich  bei  den  Raupen  des  Ligasterschwärmers.    Der  Abhandlung 
ist  eine  eingehende  Literatarübersicht  angeschlossen.  Andreasch. 

610.  Carlo  Bezzola:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ernährung  mit 
Mais^).  In  Rücksicht  aaf  die  Ätiologie  der  Pellagra  hat  B.  Fütterangs- 
versuche  mit  Mais  an  Meerschweinchen  angestellt,  welche  folgendes  ergaben: 
Die  ausschliessliche  Fütterung  mit  Mais  ist  für  diese  Tiere  unzureichend  ; 
wird  dagen  der  Mais  mit  anderen  Substanzen  (Grünfutter,  Kleie)  zusammen 
gereicht,  so  gewährt  dies  dem  Tiere  geraume  Zeit  hindurch  dieselben  Vorteile 
wie  eine  gute  Diät.  Der  fortgesetzte  Gennss  kann  aber  das  plötzliche  Auf- 
treten einer  in  ihren  Erscheinungen  konstanten  Erkrankung  herbeiführen, 
die  durch  starken  Haarverlust  und  Magendarmstörungen  charakterisiert  ist. 
Guter  und  verdorbener  Mais  verhielten  sich  in  gleicher  Weise  (bei  einer 
Yersuchsdauer  von  fast  einem  Jahre).  Andreasch. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 
Allgemeines, 

*A.  Morel  und  Fraisse,  über  die  normale  Anwesenheit  von  furfurol- 
bildenden  Stoffen  in  den  Organen  der  häuslichen  Säugetiere  bei  der 
Destillation  mit  HCl  der  Dichte  1,06.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  659 
bis  66.  Die  Organe  der  Pflanzenfresser  enthalten  mehr  Pentosen  und  Glykuronsäure 
als  die  der  Fleischfresser,  was  wahrscheinlich  von  grossem  Gehalte  der  pflanzlichen 
Nährstoffe  an  diesen  Substanzen  herrührt.  Dies  scheint  auch  die  Ursache  zu  sein, 
waram  die  Organe  des  erwachsenen  Tieres  (Ochs)  mehr  Pentosen  enthalten  als  die  den 
jungen  Tieres  (Kalb).  Bei  den  verschiedenen  untersuchten  Tierarten  reihen  sich  die 
Organe  nach  ihrem  abnehmenden  Pentosengehalt  nachfolgend  ein:  Pankreas,  Leber, 
Hoden,  Brustdrüsen,  Gehirn,  Muskeln,  Blut.  Zunz. 

*A.  Carlier,  Versuche  über  den  Einfluss  des  Nahrungsphosphors 
(Knochenpulver)  auf  die  Spanferkelzucht.  Ann.  de  Gembloui  17,  373 — 77.  Der 
Zusatz  von  Phosphaten  zur  Nahrung  bewirkt  eine  Gewichtszunahme  der  so  ernährten 
Spanferkel  gegenüber  den  ohne  Phosphorzusatz  ernährten  Kontrolltieren.         Zunz. 

611.  P.  Liechti  und  W.  Mooser,  Beitrag  zur  Chemie  des  Kuhharns  und 
der  Galle. 

612.  HaralamtVasilin,  neue  Untersuchungen  überdieMutter  Substanzen 
der  im  Tierkörper  erzeugten  Hippursäure. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  66,  75—80.    Lab.  f.  Pathol.  Univ.  Pavia. 
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*L.  Bussel  and  C.  Hoffmann,  Lenkocyteosahl  und  die  iu  der  Mileh  Ton 
verschieden  gesunden  Etlhen  enthaltenen  Leukocyten.  Jonm.  Infect.  Diseases 
1907,  Suppl.  63.  Vif.  zAhlten  die  weissen  Blutkörperchen  in  der  Milch  Ton  Kflhen  aus 
der  Herde  der  Umversität  Wisconsin  nach  der  Methode  Yon  Doane-Buckley.  Die 
eine  Gruppe  von  18  Kühen  befand  sieh  nach  jeder  Richtung  in  yollkoromenster  Ge- 
sundheit, die  zweite  Gruppe.  12  £ühe,  litt  mehr  oder  weniger  an  £uterverhartung ; 
mit  einer  Ausnahme  erschien  jedoch  die  produzierte  Milch  normal.  Von  den  Tieren 
der  ersten  Gruppe  wurden  im  ganzen  «537,  von  denen  der  zweiten  Gruppe  371  Zäh- 
lungen vorgenommen.   In  Prozenten  der  Analysen  wurden  per  cm^  Milch  gefunden: 


unter  50 


50-100 


in  Tausenden 
I     100—500     i    500—1000       über  1000 


Gruppe  1  .  . 
Gruppe  2  .  . 


81,1 
13,2 


19,8 
16,4 


89,4 
45,9 


6,8 
12,4 


2.9 
12.1 


Der  Leukocytengehalt  der  Milch  gibt  daher  wenig  sichere  Anhaltspunkte  fär  die  Be- 
urteilung ihrer  GOte.  Lehmann. 

618.  W.  Ustj  an  zew,  zur  Physiologie  des  Blinddarms  bei  den  Pflanzen- 
fressern. 

614.  W.  Grimmer,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  der  proteolytischen 
Enzyme  der  Nahrungsmittel. 

615.  L.  König,  Aug.  Fürstenberg  und  Bud.  Murfield,  die  Zell- 
membranen und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer 
Hinsicht. 

*W.  Völtz,  über  die  Verwertung  desBetalns  durch  den  Wiederkäuer 
(Schaf).  Verhandl.  d.  physiol.  Ges.;  Engelmanns  Arch.,  physiolog.  Abt.  1907, 
359-62;  s.  Referet  Nr.  616. 

616.  W.  Völtz,  Untersuchungen  über  die  Verwertung  desBetalns  durch 
den  Wiederkäuer. 

•W.  Völtg,  über  die  Verwertung  der  in  den  Pflanzen  enthaltenen 
Amidosubstanzen  durch  den  Wiederkäuer.  VerhandL  d.  physiol.  Gesellsch.; 
Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1907,  376—80;  s.  Referat  Nr.  619. 

♦0.  Kellner,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  nicht  eiweissartiger  Stick- 
stof  fverbin  dun  gen  auf  den  Stickstoffnmsatz  im  Tierkörper.  Pflügers 
Arch.  116,  203—6.    Polemisch,  s.  J.  T.  86,  679,  680,  689,  690.  Schulz. 

617.  Max  Müller,  weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  As- 
paragins  auf  den  Stickstoffumsatz  und  -Ansatz  des  Tierkörpers. 

618.  C.  Lehmann,  Bemerkungen  zu  vorstehender  Arbeit. 

619.  W.  Völtz,  über  die  Verwertung  des  Amidgemisches  der  Melasse 
durch  den  Wiederkäuer. 

620.  0.  Kellner,  Notiz  betreffend  die  Nährwirkung  des  Asparagins. 

621.  M.  Müller,  Erwiderung  auf  den  Artikel:  0.  Kellner,  Notiz  betreffend 
die  Nährwirkung  der  nichteiweissartigen  Stickstoffverbindungen  der 
Futtermittel. 

622.  K.  Friedländer,  zur  Frage  des  Eiweissersatzes  durch  Amide. 
628.   M.  Müller,    Untersuchungen   über  die  Nährwirkung  der  im  Heu 

enthaltenen  Nichteiweissstoffe. 
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624.  Derselbe,  neuere  üntersnchnngen  tlber  die  Nährwirknng  der 
Amide. 

*Max  Müller,  weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Asparag ins 
und  des  im  Heu  enthaltenen  Amidgemisches  auf  den  Stickstoff-Üm-  und 
Ansatz  im  Tierkörper.  Yerhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.,  Engelroanns  Arcb., 
physiol.  Abt.  1907,  881—82;  s.  Referat  Nr.  617. 

625.  y.  Henriqnes  und  C.  Hansen,  über  die  Bedeutung  der  sogenannten 
.Pflanzenamide*  für  den  Stickstoff  Umsatz  im  tierischen  Organismus. 

^George  C.  Humphrey  und  Frank  Eleinheinz,  die  Gewinnung  von 
Winterlämmern.  Annual  Report  of  the  Agric.  Exper.  Stat.  of  the  University  of 
Wisconsin  28,  47 — 55.  Zu  den  Versuchen,  deren  mehrjährige  Fortführung  geplant 
ist,  dienten  im  2.  Versuchsjahre  6  Mutterschafe  mehrerer  Rassen,  von  denen  jedoch 
nur  2  frühzeitig  (14.  und  15.  Dez.)  Lämmer  lieferten.  Von  Juli  und  August  an  er- 
hielten die  Tiere  ausser  dem  Weidefutter  Kleie  und  Hafer.  Von  der  Aufstauung  Ende 
November  bis  zur  Geburt  wurde  jedem  Mutterschaf  täglich  etwa  1/4  kg  einer  Mischung 
gleicher  Gewichtsteile  Eleie  und  Hafer  neben  Kleeheu  und  wenig  Sauermais  ver- 
abreicht Nach  der  Geburt  muss  die  Fütterung  der  Muttersehafe  hauptsächlich  aus- 
giebige und  anhaltende  Milchproduktion  bezwecken.  Die  Lämmer  erhielten  ausser 
Luzerneheu  eine  Mischung  aus  4  Gewichtsteilen  Kleie,  2  Teilen  Hafer,  2  Teilen  Mais- 
mehl, 1  Teil  Baumwollsaatmehl  und  wurden  am  12.  Februar  mit  gutem  Erfolge  ge- 
schlachtet. Höft. 

*E.  Schepelmann,  über  die  gestaltende  Wirkung  verschiedener  Er- 
nährung auf  die  Organe  der  Gans,  insbesondere  über  die  funktionelle  An- 
passung an  die  Nahrung.  Kritische  und  experimentelle  Untersuchung.  Diss. 
Halle  1906,  41  S.  m.  25  Fig. 

*C.  R.  Graham,  Versuche  über  die  Gewinnung  junger  Markttanben 
(squab).  Storra  Agric.  Exper.  Stat.  Bulletin  N.  50.  Feiner  Sand,  Austemscfaalen. 
Holzkohle,  etwas  Salz  und  frisches  Trinkwasser  sollten  den  Tauben  immer  zur  Ver- 
fügung stehen.  In  den  Sommermonaten  muss  Wasser  zum  Baden  bereit  gestellt 
werden,  dessen  baldige  Entfernung  nach  dem  Gebrauch  jedoch  ratsam  ist,  damit  es 
nicht  getrunken  wird.  Fütterung  mit  Fisch-  oder  Fleischabfällen  erwies  sich  nicht  als 
besonders  vorteilhaft.  Als  Hauptfutter  wird  eine  Mischung  gleicher  Gewichtsteile 
Bruchmais,  Weizen  und  kanadischer  Erbsen  gegeben,  der  während  des  Mauserns  etwas 
Hanf  und  Hirsesamen  zugefügt  wird.  HOft. 

*C.  R.  Graham,  Todesursache  junger  Küken.  Storrs  Agric.  Exper.  Stat. 
Bullet.  N.  44.  Als  Todesursachen  künstlich  ausgebrüteter  Küken  erwiesen  sich  nach 
besonderen  Versuchen  schlechte  Luft  in  den  Aufenthaltsräumen,  mangelnde  Lebens- 
kraft der  Eltern,  muffiges  oder  aus  andern  Gründen  ungeeignetes  Futter.  In  den 
ersten  Lebenstagen  wählten  die  Küken  ans  Mischfutter  namentlich  gröbere  weisse 
Stückchen  (Salz,  Zucker,  Holzmehl)  aus,  später  wurden  sie  vorsichtiger,  während  sie 
in  Begleitung  von  Hennen  derartige  nachteilige  Stoffe  in  der  Regel  vermeiden. 

Höft. 

*J.  G.  Füller  und  CA.  Ocock,  tragbare  Schweinehäuschen.  University 
of  Wisconsin  Agric.  Exper.  Station  Bullet.  Nr.  168. 

*A.  S.  Alexander,  Bericht  über  die  Pferdezucht  in  Wisconsin.  Uni- 
versity of  Wisconsin  Agric.  Experim.  Stat.  Bulletin  Nr.  141. 

*P.  Perucci,  Beobachtungen  über  Malaria  der  Pferde  (Pyroplasmose). 
Bull,  delle  science  mediche  di  Bologna.    An.  78»  7,  839— 59j<  -P«  kommt  zu  folgenden' 
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Schlüssen:  Eine  Krankheit  der  Pferde,  welche  im  Sommer  herrscht  und  bisher  als 
Typhus,  Typhoidfieber  usw.  bezeichnet  wurde,  entsteht  durch  einen  Hämoparasiten, 
das  Fyroplasma  eqni,  wie  schon  Barucchello  und  Mori  in  Born  und  der  Provinz 
Korn  beobachteten.  Das  Pyroplasma  equi  kommt  ausser  in  den  schon  beschriebenen 
Zonen  der  yerschiedenen  Begionen  Italiens  auch  in  Emiüa  (Bologna)  vor.  Das  Pyro- 
plasma equi  tritt  ausser  in  seinen  charakteristischen  Formen  noch  in  anderen  davon 
abweichenden  auf.  Der  Befund  der  Parasiten  im  peripheren  Blut  fällt  zu  Anfang  des 
Fiebers  immer  positiv  und  reichlich  aus;  dann  kommt  es  in  kurzen  Intervallen  zu 
Verminderung,  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  derselben,  unabhängig  vom  Ver- 
balten der  Fieberkurve.  Die  Petechien  können  ausser  in  der  Bindehaut,  auch  in  der 
Nasen-  und  Mundschleimhaut  auftreten.  Das  Hämoglobinurie-Symptom  tritt  manch- 
mal mit  dem  Charakter  des  Doppelanfalls  auf.  Bei  malarischen  Pferden  kann  eine 
blasenartige  Lippenflechte  auftreten,  welche  mit  8 — i  Tagen  Verspätung  im  Fieber  be- 
ginnt. Die  malarische  Krankheit  kann  direkt  von  Pferd  zu  Pferd  übertragen  werden 
mittelst  einer  intravenösen  Injektion  von  an  Parasiten  reichem  Blute,  welches  frisch 
ans  der  Jugularis  eines  kranken  Pferdes  entnommen  wurde.  Die  Übertragung  ralss- 
lingt  mit  Blnt  eines  schon  geheilten  Tieres,  in  dem  man  keine  deutliche  Form  von 
Pyroplasma  findet.  Vom  Augenblick  der  Übertragung  des  infektiösen  Blutes  bis  zur 
ersten  Krankheitserscheinung  verlaufen  5 1/2 — 6  Vs  Tage ;  also  ist  die  Inkubationsperiode 
recht  kurz.  Bonanni. 


Futtermittel,  Fütterungsversuche. 

*CarloMontanari,Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Verdaulichkeit 
der  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  einigen  Futtermitteln.  Staz.  sperim. 
agrar.  ital.  40,  208-10;  ehem.  Zentralbl.  1907,  11,  1265.  Über  die  Frage,  ob  durch 
das  Erhitzen  resp.  Kochen  die  Verdaulichkeit  von  Futtermitteln  erhöht  oder  ver- 
mindert wird,  sind  die  Meinungen  noch  geteilt.  M.  konnte  durch  seine  Versuche  die 
Ergebnisse  von  Volhard  [J.  T.  88,  910]  bestätigen.  So  verlieren  die  Destillations- 
rückstände von  Mais  umso  mehr  an  Verdaulichkeit,  je  höher  sie  erhitzt  worden  sind. 
Ebenso  wenig  vorteilhaft  ist  das  Erhitzen  für  die  Spreu  und  wahrscheinlich  auch  für 
das  Stroh.  Allerdings  muss  man  noch  feststellen,  ob  in  gleicher  Weise,'  wie  die  M- 
Snbstanzeu,  sich  auch  die  Kohlehydrate  beim  Erhitzen  bezw.  Trocknen  von  Futter- 
mitteln bezüglich  ihrer  Verdaulichkeit  verhalten. 

*F.  Hanusch,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Wiesen- 
heues verschiedener  Wirtschaften  Oberösterreichs  vom  Jahre  1903.  Zeitschr.  f. 
d.  landw.  Ver8.-Wesen  Österreichs  10,  81-85. 

*E.  J.  Delwiche,  Anbauversuche  mit  Gerste,  Hafer,  Mais,  Soya- 
bohnen  und  Luzerne,  Düngungsversuche  zu  Kartoffeln,  Mais  nnd 
Sommerhalmffucht  mit  Kleegras  in  Nord- Wisconsin.  University  of  Wisconsin 
Agric.  Eiper.  Stat.  Bullet.  Nr.  147.  Soyabohnen  lieferten  auf  sandigem  Boden  be- 
friedigenden Heuertrag,  die  Gewinnung  einer  zur  Samen  reife  geeigneten  Art  scheint 
möglich.  Auf  dem  sandigen  Boden  schien  nur  Stickstoffdünger  für  Kartoffeln  er- 
forderlich zu  sein.  Im  Frühjahr  untergepflügter  Klee  war  der  wirksamste  und 
billigste  Kartoffeldünger.  Auch  Moor  erwies  sich  sowohl  zu  Kartoffeln  als  zu  Mais 
als  ein  billiges  und  wirksames  Mittel  zur  Lieferung  des  erforderlichen  Stickstoffs  und 
Humus.  Höft. 
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636.  0.  Kellner  und  F.  Honcamp,  Ftltterangsversuche  mit  Schafen. 
Über  die  Verdaulichkeit  des  Maizenafutters. 

627.  F.  Barnstein.  Maizenafutter  und  Homco. 

628.  F.  Honcamp  (Bef.)  und  T.  Katayama,  die  Trocknnng  des  Rtlben  - 
krantes  und  die  Verwertung  des  Trockengutes  als  Fnttermittel. 

*Honcamp.  Bericbtiguug  zu  der  Arbeit  Zusammensetzung  und  Ver- 
daulichkeit der  Zuckerschnitzel  etc.    Landw.  Vers.-Stat.  66,  256. 

629.  F.  Honcamp  und  T.  Katayaraa,  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung und  Verdaulichkeit  einiger  Bück  stände  der  ätherischen 
Ölfabrikation. 

*A.  Stutzer  und  J.  £.  v.  Wolosewicz,  Untersuchungen  über  die  Er> 
mittelung  des  in  der  Rübenmelasse  in  Form  ron  Eiweiss  enthaltenen 
Stickstoffs.    Zeitschr.  f.  analjt.  Cbem.  46,  614—20. 

*W.  Schneidewind,  D.  Meyer  und  W.  GrObler,  seebster  Bericht  über 
die  Versuchswirtsebaft  Lancbstädt  Fütterungsversuche.  Landwirtscfa.  Jahrb. 
86,  569—745.  Für  ganz  oder  nahezu  ausgewachsenes  Mastrindvieh  erwiesen  sich 
Bationen  mit  12  kg  St&rkewert,  2  kg  yerdaulichem  Eiweiss,  0,6  kg  Fett  und  12— IBkg" 
verdaulichen  N-freien  Stoffen  (einschliesslich  Fett  2,2  und  verdaulicher  Rohfaser)  aaf 
1000  kg  Lebendgewicbt  als  vollständig  ausreichend.  Die  freie  Bewegung  übte  bei 
ruhigen  Tieren  keinen  nachteiligen  Einflnss  auf  die  Mästung  aus.  Bei  Milchkühen 
war  ebenfalls  eine  Fettgabe  von  0,6  kg  auf  1000  kg  Lebendgewicbt  vollkommen  aus- 
reichend; höhere  Fettgaben  (1,2kg)  leisteten  im  Gegenteil  noch  etwas  weniger.  Bei 
der  Schweinemast  waren  Eiweissgaben  von  4,0— 3,5  kg  in  Periode  I  (50— 75  kg  Lebend- 
gewicht), 3,5-3,0  kg  in  Periode  11  (75— 100  kg)  und  2,5— 2.0  kg  in  Periode  III  (100  kg 
und  darüber)  zweckmäfsig.  Für  den  Ersatz  von  Magermilch  bewährte  sich  gutes,  ge- 
sundes Fleischmehl  und  Fischmehl,  andere  Kraft futtermittel,  wie  Erdnussmehl  und 
Mohnkuchen,  brachten  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Eine  Zulage  von  Zucker  und 
besonders  von  Stärke  in  der  letzten  Mastperiode  (je  3  kg  auf  1000  kg  Lebendgewicht) 
hat  sich  als  rentabel  erwiesen.  Mit  direkten  Feuergasen  getrocknete  Kartoffeln  leisteten 
bei  der  Schweinemast  weniger  als  Mais-  nnd  Gerstenschrot  Nach  Versuchen  mit  Mast- 
ochsen und  Mastschafen  kommt  den  nach  Steffen  gewonnenen  Zuckerschnitzeln  nur 
ein  um  1,0—1,2  Mark  höherer  Wert  pro  100kg  zu,  als  gewöhnlichen  Trocken- 
schnitzeln. Das  getrocknete  Bübenkraut  besitzt  keinen  höheren  Wert  als  mittleres 
Wiesenheu.  Andreasch. 

Fütterungsversuche  an  Milchkühen  s.  Kap.  VI. 

*H.  B.  Smith,  Viehfütter nngsversuche.  Nebraska  SUtion  Bull.  9ft,  23. 
In  Fortsetzung  früherer  Versuche  wird  der  Wert  verschiedener  Kraftfuttermittel  als 
Zugabe  zu  Bauhfutter  geprüft,  ausserdem  besonders  Luzemeheu.  Die  Wertbestimmung 
geschah  ausschliesslich  nach  der  beobachteten  Lebendgewichtzunahme  der  Tiere.  Es 
konnten  in  dieser  Beziehung  erhebliche  Unterschiede  in  der  Wirkung  festgestellt 
werden.    Inbezng  auf  Einzelheiten  ist  aufs  Original  zu  verweisen.  Lehmann. 

*B.  Gouin,  Ernährungsversuche  mit  Kälbern.  Jaoro. d*agr.  pratique  1907» 
],  230.  Bericht  über  Fütterungsversuche  von  Pirocchi,  an  der  Undw.  Hoehschnle 
in  Mailand.  Der  Zweck  war,  die  Ersetzbarkeit  der  Vollmilch  durch  Magermikh  zu 
prüfen,  der  besonders  stärkehaltige  Stoffe  zugesetit  waren.  24  Kalber  wuden  in 
6  Gruppen  zu  4  Stück  geteilt.    Gruppe  1  bis  5  erhielten  Magermilch  mit  BeiaMehl, 
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Maismehl,  Kartoffelstärke,  Oleomargarine  bezw.  Vollmilch  versetxt.  Die  sechste  Gruppe 
erhielt  Vollmilch.  Es  ergaben  sich  in  der  Zunahme  am  Lebendgewicht  bei  den 
einzelnen  Tieren  nicht  unerhebliche  individuelle  Schwankongen;  im  Mittel  der  Gruppen 
waren  die  absoluten  Masterfolge  ziemlich  gleich  und  erreichten  pro  Tag  etwa  1  kg 
pro  Haupt  während  der  eigentlichen  etwa  40  Tage  dauernden  Versuchsperiode  (exkl. 
der  Zeit  der  vorbereitenden  Fütterung).  Da  diese  relativ  sehr  gute  Zunahme  an 
Körpergewicht  mit  guter  Fleischqualität  verbunden  war,  wie  die  darauf  folgenden 
Schlachtungen  lehrten,  so  ist  in  den  Versuchen  aufs  neue  bewiesen,  dass  bei  solchen 
kurz  dauernden  Mästungen  statt  der  teueren  Vollmilch  deren  Ersatz  durch  Mager- 
milch in  Verbindung  besonders  mit  der  billigen  Kartoffelstärke  nützlich  ist. 

Lehmann. 

*L.  Grandeau,  ftber  die  Milchernährung  von  Vollblutpferden. 
Joum.  d'agr.  pratique  1907,  I,  Nr.  23  u.  24,  713  u.  745.  Es  wird  ein  günstiger  Ver- 
such mitgeteilt,  ein  Vollblut -Füllen,  das  bereits  am  26.  Tage  abgewöhnt  worden 
war,  mit  Magermilchpulver  (nach  dem  Verfahren  Just-Hatmaker  bereitet)  und 
Heu  aufzuziehen.  Im  Gesamtfutter  werden  100  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  anfänglich 
gereicht;  später  findet  eine  kleine  relative  Verminderung  der  Gabe  statt,  z.  B.  Ration 
für  das  200kg  schwere  Füllen:  2,5kg  Heu  und  4kg  Milchpulver.  Lehmann. 

*L.  Grandeau,  Znsammensetzung  von  Viehfuttermitteln.  Joum. 
d'agr.  pratique  1907,  I,  101.  G.  stellt  die  Analysen-Resultate  zusammen,  die  er  und 
seine  Mitarbeiter  seit  1880  in  der  Versuchsanstalt  der  Oompagnie  generale  des  voitures 
gefunden  haben  in  Verbindung  mit  ebendaselbst  festgestellten  Verdauungs-Koeffizienten 
beim  Pferd  und  knüpft  daran  Betrachtungen  über  die  Vertretungswerte  der  Futter- 
stoffe unter  einander.  Zur  Basis  dient  hauptsächlich  der  Kaloriengehalt  des  gesamten 
verdaulichen  Anteils  der  Futterstoffe.  Die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe,  die  Gellulose 
und  die  N-freien  Extraktstoffe  werden  mit  4,1  Kai.  pro  g,  die  Fettstoffe  mit  9,3  KaL 
pro  g  eingeschätzt.  Lehmann. 

*H.  G.  Knight,  F.  C.  Hepner  und  G,  F.  Morton,  Verdauungsver- 
suche mit  Hammeln:  Afalfa  und  Wiesenheu.  Wyonning Stat. Bull.  Nr.  68,  42. 
Vff.  fanden  folgende  Verdauungs-Koeffizienten  im  Mittel  von  im  ganzen  10  Versuchen: 


Luzerne,  1.  Schnitt 
.        2.        . 

Wiesenheu 

Desgl.  sehr  grob   . 


Trocken- 
Bubstani 

60,39 
64,50 
64,64 
63,21 


'   N-freie 
Protein         Fett        Extrakt-  ,  Rohfaser 


I 


Stoffe 


76,33 
79,63 
56,26 
59,06 


35,29 

44,37 

71.80 

43,32 

46.23 

75,53 

41,59 

69,96 

68,04 

62,87 

65,09 

64,12 

1  Mineral- 
Stoffe 

45,85 
55,35 
30,63 
53,04 


Auffallend  ist  die  Minderwertigkeit  des  ersten  Luzerneschnittes  und   die  relativ  hohe 
Ausnntiung  getade  des  groben  «Native  hay".  Lehmann. 

^George  C.  Hnmphrey  und  Frank  Kleinheinz,  getrocknete  Rüben- 
schnitzel für  Lämmer.  Annual.  Report  of  the  Agrie.  Ezper.  Stat.  of  the  tJni- 
versity  of  Wisconsin  28.  56-59.  Ein  13  Wochen  währender  Versuch  mit  20  zu 
Znchtzwecken  bestiramten  weihlichen  Lämmern,  deren  eine  Hälfte  neben  beliebigen 
Mengen  Kleeben  eine  Miachmig  ans  gleichen  Gewichtsteilen  ganzer  Haferkömer  und 
getrockneter  Rübenaehnitiel  erhielt,  während  der  andern  Hälfte  statt  der  Trocken- 
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■schnitze!  die  gleiche  Menge  geschälter  Mais  gegeben  wurde,  lieferte  sowohl  betreffs 
des  Fatterrerbranchs  als  der  Gewichtszunahme  nnd  der  Wollprodnktion  fast  ^enau 
gleiche  Resultate.  Die  Eraftfutterration  betrug  durchschnittlich  pro  Stück  und  Tag 
1  Pfd.  und  war  bei  beiden  Gruppen  nahezu  gleich  zusammengesetzt.  Höft, 

6Ä0.  Geo  C.  Humphrey  und  J.  G.  Füller,  Soyabohnenmehl  im  Ver- 
gleich mit  Weizengries  als  Ergänzungsfutter  zu  Maismehl  für  Zucht- 
nnd  Mastschweine. 

*W.  A.  Henry  und  D.  H.  Otis,  Vergleich  zwischen  ganzen  Maiskörnern 
und  Maismehl  für  die  Schweinemast.  Univ.  of  Wisconsin  Agric.  Eiper.  Stat. 
Bull.  Nr.  145.  Zehn  Jahre  hindurch,  von  1896  bis  1906,  wurden  18  Versuche  mit 
280  Schweinen  Tcrschiedener  Bässen  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ausgeführt  bei 
denen  teils  geschälte  Maiskörner,  teils  Maismehl  den  Hauptbestandteil  des  Fatters 
bildeten.  Der  Mais  stammte  aus  verschiedenen  Gegenden,  In  11  Versuchen  lieferte 
das  Mehl  bessere  Resultate,  in  7  Versuchen  wirkten  die  Maiskörner  besser.  Im  Durch- 
schnitt aller  Versuche  wurden  bei  Mehlftltterung  30  kg  weniger  zur  Erzeugung  von 
100 kg  Lebendgewicht  gebraucht  als  bei  Ftitterung  ganzer  Körner.  Höft. 

*F.  B.  Linfield,  zusammenfassende  Schweinefütterungsversuche.  Utah 
Stat.  Bull.  94,  27.    Eine  zusammenfassende  Darlegung  der  an  der  dortigen  Versuchs- 
station seit  1890  ausgeführten  Fütterungsversuche  mit  Schweinen.    Vorzüglich  wurde 
der   Erfolg  der  Zugabe  von  Molkereiabftllen   studiert;   wobei   das  Hauptfutter   ver- 
schiedene Kömerarten,   Müllereiprodukte  etc.  bildeten   und  den  Versuchstieren   teils 
freier  Auslauf  auf  Weideland  gestattet,   teils  die  Mast  allein  in  Ställen  durchgeführt 
wurde.    Die  Ergebnisse  waren  sehr  verschieden.    Teils  wurde  eine  tägliche  Lebend- 
gewichtszunahme von  nur  0,67  Pfd.  (amerik.),   dann  aber  auch  von  2,06  Pfd.  erreicht. 
Im  Mittel  ergab  sich  die  schnellste  Mast  bei  einem  Verhältnis  von  Milch  zu  Eorn- 
futter  von  5 : 1   und  bei  Stallhaltung.    Die  Weide  verlangsamte  die  Mast,  aber  ver- 
billigte sie  meist.    Nähere  Daten  siehe  im  Original.  Lehmann. 

*R.  S.  Shaw  und  H.  W.  Norton,  Fütterung  mit  ganzen  Korn.  Michigan 
.Stat.  Bull.  242,  59.  Der  Versuch  dauerte  3  Wochen  und  wurde  mit  6  Kühen,  6  Jähr- 
lingskalbinnen  und  6  halbjährigen  Kälbern  angestellt.  Futterung  mit  ganzem  Hais, 
Hafer  und  einer  Mischung  beider.  Bestimmung  der  ganzen  Kömer  in  den  Fäces.  Es 
wurden  wieder  gefunden  im  Kot  von 


Mais  I  Hafer 


Kühe 


22,7 


Kalbinnen i   10,8 


Kälber 


6,3 


12,1 
5,5 
3,0 


Mais  und 
Hafer 


26,5  o/o 
17,5  o/o 

5,80/o 


Das  Zerkauen  der  ganzen  Kömer  bei  der  Futteraufnahme  fand  demnach  bei  den  ver- 
.schieden  alten  Tieren  sehr  verschieden  statt.  Von  den  Mais-  bezw.  Haferkömem, 
welche  den  Verdauungskanal  der  Tiere  unverletzt  passiert  hatten,  erweisen  sich  4,8 o/o 
lyezw,  10,6  o/o  noch  als  keimföhig.  Lehm  an  n. 

*H.  Ingle,  der  Gebrauch  der  Heuschrecken  als  Futter.  Transvaal 
Agr.  Joum.  5,  Nr,  17.  111.  Heuschrecken,  getötet  durch  kochendes  Wasser,  in  das 
sie  für  eine  halbe  Std.  geworfen  wurden,  darauf  an  der  Sonne  getrocknet,  enthielten 
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10,34  Wasser,  57,96  Bohproteln,  11,05  Fett,  11,26  Bohfaser  (wohl  Chitin)  und  5,340/o 
Asche.  J.  fand  auch  einen  zo^ckerähnlichen  Körper,  dessen  Menge  und  Art  aber  nicht; 
bestimmbar  war  nnd  vielleicht  vom  Mageninhalt  der  Tiere  herstammte.  In  der  Asche 
wnrden  1,48  t^/o  Phosphorsäure  gefunden.  Die  getrockneten  Heuschrecken  haben  einen 
ähnlichen  Futterwert  wie  die  anderen  von  tierischen  Stoffen  stammenden  Futtermittel, 
sie  sind  besonders  gut  zur  Ffltterung  von  Geflügel  und  Schweinen  zu  gebrauchen. 

Lehmann. 


611.  P.  Liechti  und  W.  Mooser:  Beitrag  zur  Chemie  des  Kuh- 
harns und  der  Galle  ^).  Vff.  bestimmten  zunächst  im  Euhham  Phenol  und 
p-Kresol.  Vorversnche  hatten  ergeben,  dass  die  Methode  von  Kossler  und 
Penny  infolge  der  Verwendung  von  H3SO4  zu  niedrige  Werte  liefert.  Vff. 
verwendeten  infolge  dessen  sirupöse  chemische  reine  Phosphorsäure  und  er- 
hielten nunmehr  genaue  Resultate,  wie  aus  besonderen  Versuchen  hervorging, 
die  mit  reinen  Phenol-  resp.  KresollOsungen  angestellt  wurden.  Weiterhin 
zeigten  Vff.,  dass  das  nach  Kossler  und  Penny  zur  Absättigung  der 
flüchtigen  Säuren  des  Destillats  verwandte  Calciumkarbonat  zu  Verlusten  an 
p-Kresol  führte.  Diese  Verluste  wurden  von  den  Vff.  dadurch  vermieden, 
dass  die  Destillation  über  CaGOg  unter  gleichzeitiger  Durchleitung  von  GO2 
stattfand.  Die  nunmehr  mit  frischem  Kuhham  angestellten  Versuche  ergaben, 
dass  der  Kuhham  bei  Winterfütterung  (Heu  und  Sesammehl)  ca.  0,063  g 
Phenole  pro  1  und  12,6  g  pro  Tag  und  Kopf  enthält,  während  bei  Sommer- 
fütterung (Angaben  über  die  Art  des  Futters  fehlen,  d.  Ref.)  0,0377  g 
Phenole  im  1  und  7,54  g  pro  die  im  Harn  ausgeschieden  wurden.  In  länger 
aufbewahrten,  also  gefaulten  Hamen  fanden  Vff.  eine  Zunahme  des  Gehaltes 
an  gebundenen  Phenolen.  Ferner  fanden  Vff«  im  Menschenham  0,0102  g 
(20  Mon.  altes  Kind)  bis  0,0534  g  (18 jähriger  Mann)  p-Kresol  pro  die.  Der 
Harn  eines  28  jährigen  Vegetarianers  enthielt  nur  Phenol,  und  zwar  0,0248 
bis  0,0309  g.  Schliesslich  bestimmten  Vff.  den  Benzoesäuregehalt  des  Kuh- 
harnes und  der  GrüUe  [vergorener,  mit  H2SO4  angesäuerter  Harn  wurde 
durch  Extraktion  mit  Petroläther  (Siedepunkt  nicht  über  40  ^)  von  der  Benzoe- 
säure befreit,  letztere  mit  Lakmus  als  Indikator  gegen  ^/^^o-Natronlauge 
titriert].  Im  kg  vergorenen  Kuhharn  wurden  8,93  g,  im  1  Gtüle  (Jauche) 
8,54  g  Benzoesäure  gefunden.  Vff.  herechnen,  dass  bei  einer  mittleren 
Düngung  mit  Jauche  400 — 500  kg  Benzoesäure  und  34 — 83  kg  Gesamtphenole 
auf  1  ha  Land  aufgebracht  wurden,  und  sprechen  die  Ansicht  aus,  dass  ein 
Einfluss  dieser  Körper  auf  die  Bodenbakterien  und  Pflanzenwachstum  sicher- 
lich stattfinden  müsse.  Völtz. 


>)  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  11,  580—95. 
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612.  Haralamb  Vasilin:  Neue  Untersucbungen  Über  die  Mutter- 
substanzen der  im  Tierktfrper  erzeugten  Hippurs8ure  0-  ^-  bestimmte  zu- 
nächst in  Hafer,  Bohnen  und  Möhren  Rohfaser,  Rohprotein,  Pentosane  and 
nach  der  Pfeifferschen  Methode  die  Benzoesäure,  um  den  Gehalt  ver- 
schiedener Pflanzen  und  Pflanzenteile  an  Mattersubstanzen  der  Hippursäare 
zu  ermitteln.  Es  ergab  sich,  dass  der  prozentische  Gehalt  der  Blätter  und 
Früchte  an  Hippursäuremuttersubstanzen  höher  als  der  der  Stengel  und  Wurzeln 
ist ;  der  Gehalt  nimmt  in  Blättern,  Stengeln  und  Wurzeln  mit  dem  Alter  der 
Pflanze  ab.  Weiterhin  stellte  es  sich  heraus,  dass  der  Gehalt  an  Pentosanen 
und  Rohfaser  im  umgekehrten,  der  des  Rohproteins  im  direkten  Verhältnis 
steht  zur  Menge  der  Hippursäuremuttersubstanzen.  Ftttterungsversuche  mit 
Phenylalanin  an  1  Hammel  führten  zu  dem  Resultat,  dass  diese  Komponente 
des  Eiweissmoleküls  als  Muttersubstanz  der  Hippursäure  anzusehen  ist.  Es 
wurden  nämlich  von  23  g  aufgenommenem  Phenylalanin  11,4339  g  Hippur- 
säure mehr  aus  dem  Harn  wiedererhalten  als  ohne  Phenylalaninzufuhr,  das 
sind  45,9  ^/q  der  theoretisch  möglichen  Menge.  In  Versuchen  am  Menschen 
stellte  es  sich  heraus,  dass  der  grösste  Teil  des  im  Phenylalanin  enthaltenen 
nicht  hydroxylierten  Benzolringes  aufgespalten  wird.  Nur  ein  kleiner  Teil 
wird  als  Phenylalanin  im  Harn  ausgeschieden.  Auf  die  Hippursäurebildnng 
übt  das  Phenylalanin  beim  Menschen  nur  einen  geringen  Einfluss  aus.  Die 
Tatsache,  dass  nach  Verfütterung  von  Stroh  beim  Herbivoren  reichliche 
Mengen  von  Hippursäure  im  Harn  auftreten,  führte  V.  zu  dem  Schluss,  dass 
das  Lignin  resp.  die  inkrustierenden  Stoffe  ebenfalls  als  Muttersubstanzen  für 
die  Hippursäurebildung  anzusehen  sind.  Als  Hauptquelle  für  die  Hippursäure- 
bildung  kommen  aber  die  Proteine  in  Betracht.  Völtz. 

613.  W.  Ustjanzew:  Zur  Physiologie  des  Blinddarms  bei  den 
Pflanzenfressern  ^).  Die  an  Kaninchen  vor  und  nach  Ausschaltung  des  Blind- 
darmes angestellten  Versuche  ergaben,  dass  die  Vdrdanlichkeit  der  Rohfaser 
und  Pentosane  durch  die  Ausschaltung  stark  verringert  wird,  besonders  bei 
Verfütterung  von  Hafer.  Bei  diesem  Futter  wurde  eine  Erniedrigung  der 
Verdauungskoeffizienten  für  die  Robfaser  auf  weniger  als  die  Hälfte,  fQr  die 
Pentosane  fast  um  ein  Drittel  beobachtet.  Auch  die  Ausnutzung  der  Mineral- 
stoffe und  der  N-freien  Extraktstoffe  wird  durch  den  Blinddarm  merklich 
verbessert.  Es  ist  also  der  Blinddarm  bei  Kaninchen  als  ein  spezifisches 
Organ  für  die  Verdauung  und  Resorption  der  Rohfaser  und  Pentosane  zu  be- 
trachten, oder  wenigstens  ihm  eine  bestimmte,  nützliche  Rolle  für  die  Aus- 
nutzung der  cellulosehaltigen  Substanzen  zuzuschreiben.  Andreasch. 

1)  MitteiL  d.  landw.  Institute  d.  Univ.  Breslau  1906,  829—66.  —  «)  Biochem. 
Zeitschr.  4,  154 — 71.  Landw.  Hochschule  Berlin  u.  landw.  Akademie  Novo-Alexandria, 
Kussland. 
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614.  W.  Glimmer:  Zur  Kenntnis  der  Wirkung  der  proteolytischen 
Enzyme  der  NahrungsmitteM).  G.  hat  mit  Scheanort  [J.  T.  36,  695] 
proteolytische  Enzyme  im  Mais,  in  Pferdebohnen,  Lupinen,  Buchweizen  und 
Wicken  nachgewiesen  und  deren  Wirksamkeit  unter  physiologischen  Beding- 
ungen im  Magen  und  Dünndarm  der  Haussäugetiere  festgestellt.  In  den  vor- 
liegenden Versuchen  sollten  die  Abbauprodukte  quantitativ  bestimmt  werden, 
welche  mit  Hilfe  dieser  Enzyme  aus  dem  Nahrungseiweiss  entstehen.  Es 
wurden  je  100  g  der  Futtermittel  (Pferdebohnen,  Wicken,  Gerste,  Hafer)  mit 
1  1  0,2proz.  HCl,  oder  Wasser  oder  0,2proz.  Sodalösung  6,  12  und  24  Std. 
bei  37^  belassen  und  im  Verdauungsgemisch  gelöster  N,  koagulables  Eiweiss, 
Albumosen,  durch  Phosphorwolframsäure  fällbarer  und  nicht  fällbarer  N  be- 
stimmt. Bezttglich  des  Optimums  seiner  Wirksamkeit  ähnelt  das  in  den 
Pferdebohnen  enthaltene  Enzym  dem  Pepsin,  indem  es  bei  saurer  Reaktion 
die  grösste  Fähigkeit  besitzt,  Eiweiss  zu  lösen  und  abzubauen.  Der  Art 
seiner  Wirksamkeit  nach  gehört  es  zu  den  tryptischen  Enzymen,  da  es  das 
Nahrungseiweiss  weit  Aber  Peptone  hinaus  zu  abiureten  Substanzen  abbaut. 
Pas  bei  Wicken  wirksame  proteolytische  Enzym  ist  als  ein  rein  peptisches 
2u  betrachten,  da  es  nicht  imstande  ist,  den  Abbau  des  Eiweisses  bis  zu  den 
Aminosäuren  zu  bewirken.  Bei  der  Autodigestion  der  Wicken  in  neutraler 
und  alkalischer  Lösung  ist  ursprünglich  eine  grössere  N-Menge  in  löslicher 
Form  vorhanden,  als  nach  der  Digestion;  es  treten  also  hier  Verhältnisse 
•ein,  die  die  Umwandlung  gelösten  N  in  unlöslichen  bewirken.  Bei  der 
Digestion  des  Hafers  macht  sich  eine  sehr  bedeutende  enzymatische  Wirkung 
bemerkbar,  die  scheinbar  unabhängig  von  der  Reaktion  ist.  Das  in  der 
Gerste  enthaltene  Enzym  entfaltet  seine  grösste  Tätigkeit  bei  ursprünglich 
alkalischer  Reaktion,  schwächer  ist  die  Wirkung  bei  ursprünglich  neutraler, 
am  schwächsten  bei  salzsaurer  Reaktion.  Die  im  Hafer  und  in  der  Gerste 
enthaltenen  proteolytischen  Enzyme  sind  sehr  ähnlich,  beide  qualifizieren  sich 
als  tryptische  Enzyme,  die  ihre  grösste  Wirksamkeit  bei  schwach  milchsaurer 
Reaktion  entfalten.  Es  werden  also  die  Nahrungsmittel  bei  den  Herbivoren, 
bevor  die  wegen  der  grossen  Speichelmenge  verhältnismäfsig  spät  einsetzende 
peptische  Proteolyse  beginnt,  bereits  teilweise  durch  die  Nahrungsmittel- 
enzyme bei  alkalischer  oder  schwach  milchsaurer  Reaktion  verdaut;  der  Abbau' 
kann  bis  zu  40 ^/<,  des  Eiweisses  betragen.  Andreasch. 

615.  J.  König,  Aug.  Fürstenberg  und  Rud.  Murdfield:  Die 
Zellmembranen  und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer 
Hinsicht').     In  physiologischer  Hinsicht  ergaben  zieh  folgende  Schlflsse:  Die 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  80—98.  Tierärztliche  Hochschule  Dresden.  —  *)  Landw. 
Vere.-Stat.  65,  55-110. 
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AnsDutzang  der  Zellmembran  der  Raahfattermittel   bei  Schafen  steht  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zu  dem  Gehalte  der  Rohfaser  an  Lignin  and  Catin ,   sie 
ist  um  so  grösser,  je  niedriger  der  Gehalt  an  Lignin  and  Catin  ist,  und  um— 
gekehrt;   von  den   Bestandteilen   der  Rohfaser  wird   die   Cellolose   am   voll- 
kommensten verdaat;  das  Lignin  setzt  den  Yerdaaangssäften  grösseren  Wider- 
stand  entgegen   and    zeigt  dementsprechend   eine   bedeutend  geringere   Aas— 
natzang;    das   Catin    dagegen    scheint   überhaupt  nicht    oder    nar  bei    ganz 
jangeu  Pflanzen  in  sehr  geringem  Grade  aasgenutzt  zu  werden.     Beim  Schwein 
ist   die  Verdaulichkeit   der  Rohfaser   der  Kleienarten  —  mit  Ausnahme    der 
Erbsenkleie  —  ebenso   wie  bei  Kaninchen   nur   gering,  jedoch  werden    auch 
von   diesen  Tieren  die   kohlenstoffärmeren  Anteile   der  Rohfaser  (sowohl    der 
Cellulose  als  auch  des  »Lignins«)  höher  ausgenutzt  als  die  kohlenstoffreicheren. 
Das  »Cutin«  scheint  auch  von  diesen  Tieren  nicht  oder  nur  in  sehr  gering^em 
Grade  verdaut  zu  werden.     Da  die  Rohfaser   im   allgemeinen  um  so  weniger 
verdaut  wird,  je  höher  der  Gehalt  an  Lignin  und  Cutin  ist,  und  umgekehrt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  das  Lignin  und  Cutin,  oder  letzteres  allein  die  Cella- 
lose  so  umhttllt   oder  zwischen  sie   so  eingelagert  ist,   dass  dadurch  die  Ein- 
wirkung der  Verdauungssäfte  auf  die  Cellulose  beeinträchtigt  wird.     Die  Ab- 
hängigkeit   der  Verdaulichkeit    der  Rohfaser    wie    der    organischen    Substanz 
von  dem  Gehalt  an  Lignin  und  Cutin  lässt  es  wünschenswert  erscheinen,  für 
eine   richtige  Beurteilung   der   Futter-   und  Nahrungsmittel   fortan   beide  Be- 
standteile bei  der  Analyse  tunlichst  zu  berücksichtigen.  Andreasch. 

616.   W.  VUitz:  Untersuchungen  über  die  Verwertung  des  BetaYns 
durch  den  Wiederkäuer  (Schaf)  ^).     An  einem  Merinohammel  wurde  folgender 
Stoffwechselversuch  ausgeführt.     Erste  Periode  Grundration  8  Tage  je  789,5  g 
Heu  =  14,0  g  N.     Es  bestand  N-Gleichgewicht.     Zweite  Periode   (direkt  an- 
schliessend)  8  Tage  je   784,3  g   Heu  =  13,86  g   N   und   ausserdem    14,35  g 
BetaXn  pro  die  =  1,5  g  N.     Es  wurde  während  dieser  Periode  3,79  g  N  an- 
gesetzt.    Der    N-Gehalt    des    Harns    betrug    in    der    ersten    Periode    6,99  g 
pro  die,    in   der  Betainperiode  8,463  g,   also  1,473  g   mehr,   was   gerade  die 
Menge  des  Betaln-N  ist.     Ein  Vergleich    des  kalorischen  Wertes   der  beiden 
Harne   zeigte,   dass   nur  etwa   die  Hälfte   der  Kalorien   des  Betalns  sich  im 
Harne  wiederfindet,    dass   also   eine  Aufspaltung   des  Betains   im  Stoffwechsel 
dieses   Wiederkäuers    stattgefunden   hat,   während   nach   früheren   Untersuch- 
ungen  von  V.    beim  Hunde   das  Betam   ungespalten   in   den  Harn   übergeht. 
Nach    einer  Unterbrechung  von  ca.   einem  Monat  folgte   an   demselben  Tier 
eine   dritte  Periode   von  6   Tagen    mit  794,2  g   einer   anderen   Heusorte  als 
Grundration.     Das  Tier  kam  diesmal  nicht  ins  N-Gleichgewicht  ( —  0,53  g  N 


1)  Pflüg  er  8  Arch   116,  307-33. 
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pro  die);  es  schloss  sich  daher  eine  4.  Periode  voa  10  Tagen  mit  888,7  g 
Ken  pro  die  an,  wobei  das  Tier  anfangs  N  ansetzte,  später  aber  wieder  K 
einbüsste.  Also  war  auch  diese  Gmndration  für  das  N-Bedürfnis*  unzureichend. 
In  der  direkt  anschliessenden  5.  Periode  (BctaXnperiode)  wurde  10  Tage  lang 
889,7  g  Heu  =  12,477  g  N  pro  die  und  14,35  g  Betain  mit  1,5  g  N  pro  die 
als  Beigabe  verabreicht.  Der  Effekt  bestand  nach  einem  vorübergehenden 
N-Ansatz  in  einem  beträchtlichen  N- Verlust  (N- Aufnahme  139,77  g  in  Sa.,. 
N-Abgabe  145,65  g  in  Sa.).  Also  trotz  eines  sicher  vorhandenen  N-Bedarfs 
erscheint  der  ganze  Betainstickstoff  im  Harn  wieder.  Der  kalorische  Ver- 
gleich der  Grundperiode  und  der  Betainprobe  zeigte,  dass  ca.  30 ^/q  der 
Kalorien  des  Bctains  im  Harn  wiedergefunden  wurden;  also  auch  hier  Auf- 
spaltung des  Betams.  In  einer  direkt  aDschliessenden  6.  Periode  von 
10  Tagen  mit  884,7  g  Heu  als  Grundration  trat  ebenfalls  ein  beträchtlicher 
N- Verlust  ein.  Nach  diesen  Versuchen  kommt  das  Betain  als  N-haltiger 
Nährstoff  nicht  in  Betracht.  Schulz. 

617.  Max  Müller:  Weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Asparagins  auf  den  Stickstoffumsatz  und  -Ansatz  des  TierkVrpers  ^).  618. 
C.  Lehmann:  Bemerkungen  zu  vorstehender  Arbeit^).  619.  W.  Witz: 
Über  die  Verwertung  des  Amidgemisches  der  Melasse  durch  den  Wieder- 
käuer^). 620.  0.  Kellner:  Notiz  betreffend  die  Nährwirkung  des  As- 
paragins^). 621.  Max  Müller:  Erwiderung  auf  den  Artikel :  0.  Kellner, 
Notiz  betreffend  die  Nährwirkung  der  nichteiweissartigen  Stickstoffverbind- 
ungen der  Futtermittel '^).  Ad  618.  An  einer  2 jähr.  Hündin,  deren  mittleres 
Körpergewicht  während  des  vom  29.  Sept.  bis  28.  Jan.  dauernden  Versuches 
zwischen  5  und  5,8  kg  schwankte,  wurde  der  Einfluss  der  Zugabe  von 
Asparagin  zu  einem  bestimmten  Grundfutter  mit  der  Wirkung  von  Albumin 
und  Dextrin  verglichen.  Das  Grundfutter  betrug  80  g  Pferdefleisch,  60  g 
Reis,  30  g  Schweineschmalz  mit  in  Sa.  3,282  g  N  und  637,21  Kai.  oder 
ca.  120  Kai.  pro  kg  Körpergewicht.  In  den  Asparaginversuchsreihen  wurde- 
zu  diesem  Grundfutter  einmal  12,24  g  Asparagin,  5  g  Reis  und  16,633  g 
Dextrin  zugelegt,  so  dass  insgesamt  4,349  g  N  und  739,435  Kai.  verfüttert 
wurden.  In  anderen  Versuchsreihen  betrug  die  Zulage  das  doppelte,  so  dass 
insgesamt  5,416  g  N  und  841,660  Kai.  aufgenommen  wurden.  In  den  Ver« 
Suchsreihen  mit  Albumin  wurden  einmal  8,921  g  Blutalbumin,  5  g  Reis,  12  g 
Dextrin,  sowie  in  anderen  A^rsuchsreihen  das  doppelte  zugelegt,  sodass  eben- 
falls wieder  der  N-Gehalt  der  Nahrung  4,346  g  oder  5,410  g  und  der  Kalorien»- 


^)  Pflügers  Arch.  117,  497—537.  Zootechn.  Inst,  landw.  Hochschule  Berlin. 
—  «)  Ibid.  538-40.  —  »)  Ibid.  5il— 63.  —  <)  Ibid.  118,  641-42.  —  5)  ibid.  119, 
339- -40. 
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gehalt  739,435  bezw.  841,660  betrug.  In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde 
an  Stelle  der  N-haltigen  Zulage  Reis  und  Dextrin  zugelegt,  und  zwar  einmal 
5  g  Reis  und  18,633  g  Dextrin,  das  andere  mal  das  doppelte,  so  dass  der 
Oesamt-N-Gehalt  der  Nahrung  3,349  bezw.  3,416  g  und  der  Kaloriengehalt 
722,297  bezw.  807,384  betrug.  Das  Asparagin  wurde  in  einer  Versuchs- 
reibe in  Celloidin  eingebettet  gegeben,  in  den  anderen  Reiben  als  Pulver  der 
Nahrung  beigemischt.  Das  Ergebnis  der  einzelnen  Versuchsreihen  ist  aus 
nachfolgender  Übersichtstabelle  zu  entnehmen.  In  den  Vorperioden  I — VI 
wurde  das  Grundfutter  verabreicht.     Dauer  jeder  Periode  5  Tage. 


Nummer  der  Versuchs- 
periode 

I.  Vorperiode 

1.  Periode 

2.  Periode 
II.  Vorperiode 

1.  Periode 

2.  Periode 

III.  Vorperiode 

1.  Periode 

2.  Periode 

IV.  Vorperiode 

1.  Periode 

2.  Periode 
V.  Vorperiode 

1.  Periode 

2.  Periode 
VI.  Vorperiode 

1.  Periode 

2.  Periode 


Bezeichnung  der 
Reihe 


lAsparagin-Celloidin- 
I  Reihe 

Albumin- Reihe 


Asparagin-Reihe 


Kohlehydrat-Reihe 


Asparagin-Reihe 


Albumin- Reihe 


N-Einfuiii 

3,28 
4,35 
5,42 
3,28 
4,35 
5,41 
3,28 
4,35 
5,42 
3,28 
3.35 
3,42 
3,28 
4,35 
5,42 
3,28 
4,35 
5,41 


N- Ausfuhr  N-Bilanz 


3,26 
4.02 
4.89 
3,25 
3,86 
4.79 
3,29 
4,22 
5,11 
3,31 
3.38 
3.32 
3,28 
4,19 
5,08 
3,21 
3,98 
4,70 


+  0.02 
-f  0.83   I 
+  0,53   I 
+  0,03   j 
+  0.48   1 
+  0,62    I 
+  0.00   ! 
+  0,13    , 
+  0,31    j 
—  0,03    ' 
+  0,02   1 
+  0.10 
+  0.00    , 
+  0,16 
+  0,34 
+  0,07 
+  0.42 
+  0,71 


Gewicht 
kg 

5,17 
5,28 
5,45 
5,38 
5,57 
5,80 
5,67 
5.70 
5,74 
5,72 
5,78 
5.86 
5,03 
5,19 
5,30 
5.18 
5,23 
5,44 


Die  Versuche  benutzt  M.  zur  weiteren  Begründung  seiner  von  Kellner 
namentlich  bestrittenen  Annahme,  dass  das  Asparagin  imstande  ist,  im  N- 
Stoffwechsel  das  Eiweiss  zu  vertreten.  Asparagin,  in  Celloidin  eingebettet, 
wirkt  fast  gleich  günstig  auf  den  Stickstoffansatz  wie  Eiweiss.  Im  übrigen 
zeigen  die  Versuche,  dass  die  Art  und  W^eise,  wie  das  Asparagin  dargereicht 
wird,  von  beträchtlichem  Einfluss  ist.  Demnach  ist  das  Asparagin  dem  Ei- 
weiss physiologisch  nicht  absolut  gleichwertig,  was  auch  Unterschiede  in  der 
Nachwirkung  der  Asparaginzulage  zeigen,  wegen  deren  das  Original  eingesehen 
werden  muss.  Ad  618.  Kritik  der  Kellner  sehen  Polemik  an  den  Ver- 
suchen von  Lehmann,  Müller,  Völtz.  Ad  619.  Polemisch  gegenüber 
Kellner.     An  demselben  Hammel,  der  zu  den  Betalnversuchen  V.s  [s.  vorst 
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Referat]   benatzt   war,   wnrden  Versacfae  mit  Melasse  angestellt.     Das  Futter 
enthielt  aosserdem   noch  Häcksel   nnd  Kanoifeln.     £s  enthalten: 


II 


liProtetn-Ni  Amid-N 


i 


Häcksel j  0,42  o/o  ,    O.OoO/o 

Kartoffeln j  0,15  ,  0,06  , 

Melassenschlempe     .    .  j  0,47  ,  3,50  , 

Melasse m  0,15  ,  1,53  « 


Es  stellen  also  die  Melasse  und  Melassenschlempe  Futtermittel  dar,  die  über- 
wiegend Amidstickstoff  enthalten.  Nachdem  sich  in  einer  ersten  Versuchs- 
periode gezeigt  hatte,  dass  eine  aus  500  g  Häcksel,  500  g  Kartoffeln  und 
200  g  Melassenschlempe  zusammengesetzte  Nahrung  nicht  geeignet  war,  um 
N-Gleichgewicht  zu  erzielen,  wurde  in  späteren  Versuchsreihen  300  g  Häcksel, 
500  g  Kartoffeln  und  400  g  Melasse  verabreicht.  In  einer  Beihe,  um  den 
Amid-N  noch  mehr  hervortreten  zu  lassen,  500  g  Häcksel  und  600  g  Melasse. 
Während  45  Versuchstagen  hat  bei  diesen  Versuchen  der  Hammel  bei  einem 
Futter,  das  im  Mittel  pro  die  3,203  g  N  in  Form  von  Proteinen  und  7,507  g 
als  Amidstickstoff  enthielt,  täglich  im  Mittel  0,246  g  N  angesetetzt.  Dabei 
enthielt  der  Kot  pro  die  3,747  g  N  in  Form  von  Proteinen,  also  um  0,543g 
mehr  als  das  Futter.  Es  war  somit  der  gesamte  Bedarf  des  Organismus 
fftr  den  N-Umsatz  und  N-Ansatz  gedeckt  worden  durch  die  Amidsubstanzen 
der  Nahrung.  Die  Haupcdaten  der  wesentlichen  Versuchsreihen  sind  im  nach- 
folgenden tabellarisch  zusammengestellt: 


pro  die 

Pro-  : 

Periode 

Nahrung 

Amid-N  Ham-N 
Ge8.-N  1 

KotN 

teln-N  N-Bilanz 
im  Kot , 

g      1      A      .       ^. 

g 

g             g 

10,07        6,66 
12.88   '     9,42 


I  I 

14.-24.  Dez.  I  500  g  Häcksel       1 1 

I  500 .  Kartoffeln    I    10,08        6,66 

'  400  ,  Melasse        |  i 
3.— 13.  Jan.     Dieselbe 
13.— 23.  Jan.  i  500  g  Häcksel 

;  600  „  Melasse 
23.-28.  Jan. '  394  g  Hacksei         ) 

■  560  .  Melasse        '    ll»^»        8,76 

i  ' 

Ad  620  und  621  polemisch. 

Jak7M¥«rickt  Ar  Tiereksiiü«.    1907. 


3.57         6,42     :     4,41     |  +0,09 


4,07 
5,19 


6,01 
6,07 


6,06         5,40 


3,43    j  -0,01 
8,61       + 1,12 

2,98 


-0,28 


Schulz. 
44 
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622.  K.  F  r  i  e  d  I  ä  n  d  e  r :  Zur  Frage  des  Eiweissersabes  durch  Amide  0- 

F.  stellte  folgende  Versuche  an  2  Hammeln  von  ca.  29  resp.  26  kg  an  : 
1.  Periode  (Dauer  9  Tage).  Die  Tiere  erhielten  pro  Tag  und  Kopf  200  g 
schlechtes  Wiesenheu,  500  g  Melasse  und  125  g  Torf  (Wasser  ad  libitum). 
Hammel  I  verlor  bei  diesem  Futter  im  Mittel  täglich  0,76  g  N,  Hammel  II 
0,87  g  N  von  dem  Eörperbestande.  2.  Periode  (Dauer  8  Tage).  Zulage 
von  100  g  Melasse  und  5  g  Torf  zu  dem  Futter  der  Periode  1.  Der  N- Ver- 
lust betrug  im  Mittel  täglich  bei  Hammel  I  1,34  g,  bei  Hammel  II  1.79  g. 
3.  Periode.  Pro  Kopf  und  Tag  wurden  verabreicht  200  g  Heu,  130  g  Torf, 
600  g  Melasse  und  30  g  Asparagin.  Dauer  8  Tage.  Von  der  Aufstellung 
einer  Nährstoffbilanz  wurde  abgesehen,  weil  die  Tiere  erkrankten  und  das 
Futter  schlecht  aufnahmen.  4.  Periode  (Dauer  10  Tage).  Von  dem  Futter 
der  vorhergehenden  Periode  3  wurden  30  g  Asparagin  und  100  g  Melasse 
durch  Aleuronat  ersetzt.  Der  N-Ansatz  betrug  im  Mittel  pro  die  1.33  g 
(Hammel  I)  resp.  0,51  g  (Hammel  II).  (Angaben  über  die  Vorfütterung 
fehlen,  eine  etwaige  Nachwirkung  der  Eiweisszufuhr  wurde  nicht  untersucht, 
d.  Ref.).  5.  Periode  (Dauer  10  Tage).  Pro  Kopf  und  Tag  erhielten  die 
Hammel  200  g  Heu,  500  g  Melasse,  125  g  Torf  und  30  g  Asparagin.  Der 
N-Verlust  betrug  im  Mittel  pro  die  0,27  g  bei  Hammel  I  und  0,61g  bei 
Hammel  II.  In  allen  Perioden  wurde  mehr  Proteln-N  im  Kot  au^eschieden 
als  die  Nahrung  enthielt  (was  übrigens  schon  früher  von  dem  Ref.  bei  Ver- 
fütterung  von  Strohhäckselmelasse  und  Kartoffeln  an  einem  Hammel  kon- 
statiert wurde  [dieser  Band  pag.  689J).  F.  gelangt  zu  folgenden  Schluss- 
folgerungen :  Der  in  der  Melasse  vorhandene  Stickstoff  vermag  bei  sonst 
eiweissarmem  Futter  den  Verlust  des  Körpers  an  Stickstoff  in  keiner  Weise 
zu  verhindern,  obwohl  der  grösste  Teil  der  in  der  Melasse  verfütterten  Amide 
durch  Bakterien  in  eiweissartige  Verbindungen  übergeführt  wird.  Hinsichtlich 
des  Asparagins  ist  eine  geringe  Einwirkung  bei  eiweissarmem,  wenn  auch 
amidreichem  Futter  zu  konstatieren,  die  aber  in  keiner  Weise  an  die  durch 
ein  wirkliches  Eiweiss  (Aleuronat)  erzielte  Wirkung  heranreicht  (Ref.  hat 
nachgewiesen  (1.  c),  dass  der  Organismus  des  Wiederkäuers  in  der  Tat  be- 
fähigt ist,  Melasseamide  zu  Eiweiss  zu  synthetisieren  und  a.  a.  0.  [Pflfigers 
Arch.  121,  144,  1908]  gezeigt,  weshalb  die  Versuchsanstellung  Friedlände rs 
ungeeignet  war,  um  die  vorliegende  Frage  zu  entscheiden.  Hier  sei  nur  noch 
kurz  erwähnt,  dass  Friedländer  keinesfalls  bewiesen  hat,  dass  der  grösste 
Teil  der  Melasseamide  in  Bakterieneiweiss  verwandelt  wird,  das  im  Kot  zur 
Ausscheidung  gelangt.  F.  hat  lediglich  in  den  Fäces  mehr  Protetn-N  (nach 
der  Stutz  ersehen  Methode)  nachgewiesen  als  das  Futter  enthielt,  und  gar- 


»)  Landw.  Vers.-Stat.  67,  283—812. 
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nicht  versnchi  festzustellen,  wieviel  von  diesem  Plus  Bakterieneiweiss  ist  und 
wieviel  den  Darmsekreten  entstammt).  Yöltz. 

623.  Max  Müller:  Untersuchungen  Uher  die  Nährwirkung  im  Heu 
enthaltener  Nichte! weisse^).  624.  Derselbe:  Neuere  Untersuchungen 
über  die  Nährwirkung  der  Amide^.  Ad  623.  M.  stellte  Versuche  an  einer 
Hündin  an,  um  festzustellen,  wie  sich  die  Amidstoffe  aas  Kieselwiesenheu  im 
Vergleich  zum  Albumin  in  Bezug  auf  den  N-Ansatz  verhalten.  Zur  Dar- 
stellung des  Amidgemisches  wurde  Heu  mit  'Wasser  ausgekocht,  das  Filtrat 
im  Vakuum  eingedampft,  die  Proteine  mit  Äthylalkohol  gefällt,  das  Filtrat 
durch  Abdestillieren  vom  Alkohol  befreit  und  verfüttert.  Es  wurden  2  Ver- 
suchsreihen durchgeführt.  Das  ca.  8,6  kg  schwere  Tier  erhielt  während 
sämtlicher  Perioden  folgendes  Grundfutter:  80  g  Pferdefleisch  (2,568  g  N), 
100  g  Reis  (1,184  g),  50  g  Schweineschmalz  (0,007  g),  8,921g  Blutalbumin 
(1,000  g),  im  Summa  4,759  g  N.  Bei  diesem  Futter,  welches  5  Tage  ge- 
reicht wurde,  setzte  die  Hündin  im  Mittel  0,08  g  N  pro  die  an.  In  der 
folgenden  ebenfalls  5  tag.  Periode  wurden  bei  einer  Zulage  von  0,5  g  N  in 
Form  von  Blutalbumin  im  Mittel  täglich  0,21  g  N  angesetzt.  Eine  weitere 
Zulage  von  0,5  g  Blutalbumin-N  bewirkte  in  der  nächsten  5  tag.  Periode  eine 
N-Retention  von  0,37  g.  Eine  nochmalige  Steigerung  der  Albuminzufuhr  um 
0,5  g  N  hatte  einen  täglichen  Ansatz  von  0,5  g  N  zur  Folge.  In  analoger 
Weise  wurde  die  zweite  Versuchsreihe  mit  den  Amiden  aus  Heu  durchgeführt, 
d.  h.  die  Hündin  erhielt  in  je  5  tag.  Perioden  zunächst  dieselbe  Grundration 
(Periode  1),  sodann  in  Periode  2  0,5  g  Amid-N  und  in  Periode  3  1,0  g 
Amid-N  als  Zulage.  Mehr  Amid-N  wollte  das  Tier  nicht  aufnehmen,  der 
Versuch  wurde  daher  abgebrochen  und  nach  einiger  Zeit  wieder  aufgenommen. 
In  Periode  4  wurde  wieder  Grundfutter  gereicht  und  in  Periode  5  1,5  g 
Amid-N  als  Zulage.  Der  N-Ansatz  betrug  in  Periode  1  0,03,  in  2  0,10, 
in  3  0,14,  in  4  0.05  und  in  5  0,13  g.  M.  gelangt  auf  Grund  seiner  Befunde 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Amide  bei  Aufstellung  von  Futternormen  den  Pro- 
teinen zuzurechnen  sind,  schliesst  sich  also  der  früher  schon  (1904)  von  dem 
Ref.  vertretenen  Ansicht  an.  Zu  bemerken  ist  zu,  den  Müll  ersehen  Daten 
noch,  dass  der  in  den  Amidgemischperioden  gegenüber  den  zugehörigen  Grund- 
futterperioden erzielte  Mehransatz  von  N  recht  gering  ist.  Übrigens  wurde 
der  Amid-N  schlecht  resorbiert  (zu  40,4  resp.  45,2  resp.  50,4  ^/^j).  M.  meint, 
der  N-Ansatz  aus  den  Amiden  wäre  vielleicht  ebensogross  gewesen  wie  der 
nach  Albuminzufuhr,  wenn  das  Amidgemisch  nicht  um  soviel  schlechter 
resorbiert  worden  wäre.  Ref.  kann  dieser  Auffassung  nicht  beipflichten;  denn 
in  Periode  3  wurden  bei  einem  Verdauungskoeffizienten  des  Amid-N  von  40,4 


1)  Joum.  f.  Landw.  45,  123—41.  —  2)  Fühlings  landw.  Zeitung  66,  219- 
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und  bei  Aufnahme  von   nar  1  g  Amid-N  0,11  g  N   pro  die  mehr  angesetzt, 
wie  in  der  Grundfutterperiode  1,  während  in  der  5.  Periode  bei  einem    Ver- 
dauungskoöffizienten   des  Amid-N  von  45,2   täglich   nur  0,08  g  N   mehr    an- 
gesetzt wurden,  wie  in  der  zugehörigen  Grundfutterperiode  4,  trotzdem   1,5  pf 
Amid-N  während  der  5.  Periode  täglich  verzehrt  worden  waren.     Die  Wirkung 
der  Amide,   welche   im  vorliegenden  Fall   nur  eine   geringe  N-Retention    er- 
gab, dürfte  auf  die  Beimengungen  des  Präparates  an  Harzen,  Farbstoffen  und 
Bitterstoffen  zurückzuführen   sein.      In  späteren   Versuchen,    welche   M.    mit 
einem  ähnlichen  Präparat,    welches  er  aber  erheblich  reiner  darstellte,    noch- 
mals am  Hunde  vornahm,  wurde  eine  sehr  erhebliche  N-Retention  nach  Amid- 
zufuhr  bewirkt,   die  der  nach  Albuminzufuhr  erfolgten   nahe  kam.     Ad  624. 
In  Fortsetzung  der  vorstehenden  Untersuchungen  suchte  M.  die  Wirkung  der 
Amide  aus  Heu  auf  den  N-Ansatz  im  Vergleich  zum  Blutalbumin  am  Hunde 
zu  ermitteln.     Es  wurden  4  Versuchsreihen  angestellt.     Jede  derselben  setzte 
sich  aus  4  je  5  tag.  Perioden  zusammen.     Während  sämtlicher  Perioden  wurde 
folgende  Grundration   an   die   ca.  5  kg   schwere   ausgewachsene   Hündin   ver- 
füttert:   80  g   Pferdefleisch  (2,568  g   N),    60  g  Reis   (0,710),    30  g    Schmalz 
(0,004),   in  Summa   3,282  g  N.     Der   N-Gehalt   wurde   nach  Kjeldahl    er- 
mittelt.    Der  Harn  wurde  täglich  durch  Katheterisieren  abgegrenzt.     In  den 
korrespondierenden  Perioden    der   4  Versuchsreihen   wurde   auch    die   gleiche 
Kalorienzahl  verfüttert.    Als  Zulagen  wurden  während  der  übrigen  Perioden 
gereicht:   Reihe   I   (Albumin).     1.   Per.   Grundfutter   Sa.    3,28  g  N,    2.  Per. 
Grundfutter    +  8,9  g   Albumin  :=-  1,0  g  N,    5  g   Reis  =  0,06  g   N    und    12  g 
Dextrin  =  0,005  g  N,  Sa.  4,35  g  N.     3.  Per.  Grundfutter  +  17,8  g  Albumin 
=  2  g  N,  10  g  Reis  =  0,12  g  N  und  24  g  Dextrin  =  0,01  g  N,  Sa.  5,41  g  N. 
4.  Per.   Grundfutter   Sa.  3,28  g  N.     Reihe  II   (Asparagin).     1.  Per.    Grund- 
futter  Sa.  3,28  g  N.     2.   Per.   Grundfutter -f  5,6  g  Asparagin  =  1  g  N,   5  g 
Reis  =  0,06  g   N,    18  g    Dextrin  =  0,01  N,    Sa.  4,35  g  N.     3.    Per.    Grund- 
futter+11, 2g  Asparagin  =  2g   N,    10g  Reis  =  0,12g  N,    37,3g  Dextrin 
=  0,02  g  N,   Sa.  5,42  g  N.     4.  Per.  Grundfutter   Sa.    3,28  g  N.     Reihe  III 
(Kohlehydrat).     1.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.     2.  Per.  Grundfutter  +  5  g 
Reis  =  0,06  g  N,   18,6  g  Dextrin  =  0,01  g  N,  Sa.  3,35  g  N.     3.  Per.  Grund- 
futter +  10  g   Reis  =  0,12  g  N,    37,3  g  Dextrin  =  0,02  g  N,    Sa.  3,42  g  N. 
4.  Per.    Grundfutter   Sa.    3,28  g   N.     Reihe  IV    (Amide   aus  Heu).     1.  Per. 
Grundfutter   Sa.    3,28  g  N.     2.   Per.   Grundfutter  +  92,8  g  Amide  =  1  g  N, 
5  g  Reis  =  0,06  g  N,    18,6  g   Dextrin  =  0,01  g   N,    Sa.  4,35  g  N.     3.  Per. 
Grundfutter  +  185.5  g  Amide  =  2  g  N,   10  g  Reis  =  0,12  g  N,  37,3  g  Dex- 
trin =  0,02  g  N,  Sa.  5,42  g  N.     4.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.     Unter  Be- 
rücksichtii^ung  der  Nachwirkung  der   als  Zulagen  verfütterten  Substanzen  be- 
Xrug  die  N-Retention  im  Mittel  pro  die:   in  der  Kohlehydratreihe  0,11g  N, 
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in  der  Asparaginreihe  0,35  g  N,  in  der  Amidgemischreihe  0,67  g,N  nnd  in 
der  Aibuminreihe  0,70g  N.  M.  folgert:  >Das  im  Heu  vorkommende  Amid« 
^emisch  kann  in  leicht  löslicher  Form  den  N-Ansatz  ganz  erheblich  günstig 
beeinflassen.  Es  hat  einen  fast  doppelt  so  grossen  N- Ansatz  bewirkt  wie  das 
freie,  leichtlösliche  Asparagin  und  einen  ungefähr  gleich  grossen,  wie  das 
Blutalbumin«.  Die  Amide  müssen  eher  den  £iweissstoffen  als  den  Kohle- 
hydraten zugezählt  werden.  Völtz. 

625.  V.  Henriques  und  C.  Hansen:  über  die  Bedeutung  -der  so- 
genannten „Pflanzenamide^^  für  den  Stickstoffumsatz  im  tierischen  Organismus  ^). 

Die  Versuche  wurden  an  Omnivoren  (Ratten)  durchgeführt,  weil  sich  erwarten 
Hess,  dass  bei  diesen  die  Eiweisssynthese  aus  Amideü  dqrch  die  Bakterien 
des  Darmkanals  in  geringerem  Mafse  stattfinde.  Es  zeigte  sich  zunächst, 
dass  Asparagin  als  einzige  N-haltige  Substanz  der  Nahrung  nicht  imstande 
ist,  einen  fortwährenden  N- Verlust  zu  verhüten.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
das  Asparagin  als  Zuschuss  zu  einem  stickstofffreien  Futter  gegeben  wird. 
^Amidsubstanzen«,  die  aus  ca.  8  Tage  alten  etiolierten  Keimlingen  (Vicia 
Faba,  Malzkeime,  Phaseolus  vulgaris)  gewonnen  wurden,  vermögen  die  Ei- 
v^eissstoffe  der  Nahrung  nicht  zu  ersetzen,  können  aber  eine,  wenn  auch  nur 
geringe,  Ersparnis  am  täglichen  N-Verbrauch  bewirken.  »Amide«,  die  aus 
Kartoffeln  dargestellt  werden,  scheinen  keine  Bedeutung  als  eiweissersparende 
Stoffe  zu  besitzen  Amide  aus  Rüben  im  Verein  mit  Leimpeptonen  sind  nicht 
imstande,  den  N-Verlust  des  Organismus  zu  decken.  Andreasch. 

626.  0.  Kellner  und  F.  Honcamp:  FUtterungsversuche  mit  Schafen. 
Über  die  Verdaulichkeit  des  Maizenafutters  ^).  Das  Maizenafutter  oder  Maisolin 
ist  ein  Abfall,  der  bei  der  Verarbeitung  des  Maises  auf  Stärke  und  Glukose 
gewonnen  wird.  Es  enthielt  in  der  Trockensubstanz  Rohproteln  26,7,  N-freie 
Extraktstoffe  59,74,  Rohfett  3,72,  Rohfaser  7,49,  Reinasche  2,35  und  Ei- 
weiss  24,33.  Vff.  bestimmten  an  2  Hammeln  die  Verdauungskoöffizienten 
des  M,  Die  Tiere  erhielten  250  g  dieses  Futters  und  700  g  eines  guten 
Wiesenheues,  dessen  Verdaulichkeit  gesondert  festgestellt  worden  war.  Im 
Mittel  wurden  folgende,  Verdauungsko^ffizienten  gefunden:  Organische  Sub- 
stanz 79,2,  Rohprotein  83,6,  N-freie  Extraktstoffe  82,8,  Rohfett  76,5  und 
Rohfaser  36,6.  Völtz. 

627.  F.  Barnstein:  Maizenafutter  und  Homco^).  Gestützt  auf  die 
vorliegende  Literatur  und  eigene  Analysen  bespricht  B.  die  mit  Maizenafutter 
(Abfallprodukt  von  der  Fabrikation  der  Maisstärke  und  des  Maiszuckers)  und 


1)  Zeitschr.  f.  pbyfiiol.  Ghem.  54,  169—87.    Landwirtsch.  Hochechule  Kopenhagen. 
*)  Landw.  Vers.-Stat  66.  253—55.  —  3)  ibid.  67;  4X9—31- 
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Homco  (Nebenprodukt  bei  der  Herstellung  von  Maisgrtttze)  gemachten  Er- 
fahrungen. Nach  den  Untersuchungen  von  Hansen  ist  Maizenafatter  vor- 
zttg^ich  fflr  Milchtiere  geeignet,  die  produzierte  Milchmenge  ist  bedenteni 
wenn  auch  M.  den  Fettgehalt  der  Milch  etwas  herabdrückt.  Fflttemngs- 
yersuche  Aber  die  Verdaulichkeit  und  Bek6mmlichkeit  von  Homco  liegen 
nicht  vor.     Vollständige  Analysen  der  genannten  Futtermittel  ergaben: 


r 


Mainzena 


Homco 


Wasser 

Fett 

Bohproteln 

Beinprotein 

Amide  etc 

In  Pepsin  H  Cl  lOsl.  Bein- 

protelD      

N-freie  Eztraktstoffe      .    . 

Starke 

Bohfaser 

Asche 


Aufgrund  der  von  Kellner  fflr  die  genannten  Futterstoffe  ermittelten  Ver- 
danungskoeffizienten  berechnet  B.  folgenden  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen : 


7,08 

9,05 

3.69 

8,47 

27,69 

10,93 

24,81 

9,83 

2,88 

1,10 

21.87 

7,92 

48,38 

63,58 

33,23 

49,65 

9.14 

5,07 

4,12 

2.90 

,  Mainzena 


Homco 

ö/o 


Fett 

Bohproteln  .  .  .  . 
Beinprotein  .... 
N-freie  Extraktstoffe 
Bohfaser 


2,8 

7.5 

23.2 

7,8 

20,3 

6,7 

40,0 

54,0 

3,5 

2,9 

Völtz. 

628.   F.  Honcamp  (Ref.)  und  T.  Katayama:  Die  Trocknung  des 
Rübenkrautes  und  die  Verwertung  des  Trocicengutes  als  Futtermittel  0-   ^^ 

bestimmten  in  2  Versuchsreiben  an  je  2  Hammeln  die  Verdauungsko^ffizienteo 
von  Rübenblättern,  die  nach  4  verschiedenen  Systemen  getrocknet  ivaren,  im 
Vergleich  zu  Wiesenheu.  Die  vorbereitende  Fütterung  jeder  Periode  um- 
fasate  5  eventuell  auch  mehr  Tage,  die  Hauptperioden,  während  welcher  die 
Fäces   quantitativ   zur   Analyse    gesammelt   wurden,   dauerten  10  Tage.    Die 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  «7,  438-^63. 
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VerdaunngskoäffizienteD  des  Wiesenhenes  wurden  in  besonderen  Perioden  er- 
mittelt. Pro  Kopf  nnd  Tag  erhielten  die  Tiere  900  g  Heu.  In  den  Rflben- 
bifttterperioden  warden  400  g  Wiesenhen  and  600  g  getrocknete  Rflbenblätter 
verabreicht.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  nach  4  verschiedenen 
Systemen  getrockneten  Robenblätter  war  folgende  (bezogen  auf  die  Trocken- 
substanz) : 


Asche 


I 


o/o 


66.80  10,69 
76,47  9,53 

65.81  11,02     8,62, 43,( 
77,87  12.06;    9,54   51,08,    4,24 


12,28  i   8,78  133,20 


13,71 1 10,60  I  28.53 

10,64 1   8,20134,19 

I  I 

13.33     9,18  I  22,13 


Trocknungs- 


^  öQ  I      System 


o/o 


I 


19,64 1  Wttstenhagen 
12,89  j      Knauer 
2        1     Bflttner- 
Mayer 
Petry- 
Hecking 


8,90 


Es  wurden  folgende  mittlere  VerdaunngskoSffizienten  gefunden: 


Trocken- 
substanz 

Organische 
Substanz 

Roh-     '      N-freio 
proteün   !  ExtraktstofPe 

Rohfett 

Rohfaser 

Trocknungs- 
system 

56,7 
64,1 

50,7 
59,3 

73,3 
77,1 

70,2 
67.9 

48,1               83,6 
41,1     1         86,8 

39,4              78,4 
36,6              78,0 

31,5 
7,4 

48.9 
32,3 

64,1 
71.6 

71,5 
61,2 

Wttstenhagen 
Knauer 

Bttttner- 
Meyer 
Petry- 

Hecking 

In  Anbetracht  des  hohen  Asche-  und  Sandgchaltes  der  getrockneten  Rttben- 
blätter  sind  letztere  nur  in  geringeren  Gaben  an  die  Haustiere  zu  verabreichen. 
Es  wäre  sehr  wünschenswert,  durch  bessere  Reinigung  des  Ausgangsmaterials 
den  Sandgehalt  zu  vermindern.  Völtz. 

629.  F.  Honcamp  und  T.  Katayama:  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  einiger  Rückstände  der  ätherischen 
Alfabrikation  ^).  Die  Rückstände  werden  in  der  Weise  gewonnen,  dass  die 
gequetschten  Samen  der  betreffenden  Grewttrzpflanzen  durch  Uindurchleiten 
von  gespanntem  Wasserdampf  von  dem  ^ätherischen  öl  befreit  werden.  Die 
Rückstände  enthalten  also   alle  nicht  flüchtigen  Bestandteile   der  Samen  und 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  67,  105-2 
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werden  getrocknet  als  Futtermittel  in  den  Handel  gebracht.  VfT.  bestimmten 
in  jh  lOtäjB;.  Fttttemngsperioden  an  2  Hammeln  die  verdaulichen  Nährstoffe 
von  Ajowan  =  (Carum  Ajowan),  Selleriesamen-  und  Koriander-Rackst&nden. 
Als  Grundfutter  wurden  900  g  Wiesenheu  prp  Kopf  und  Tag  gereicht  und 
in  den  Hauptperioden  als  Zulage  250  g  der  betr.  Kückstände  gegeben.  Über 
den  ermittelten  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  Roh-  und  verdaulichen  Nähr- 
stoffen gibt  die  folgende  Tabelle  Aufschluss: 


Rollnährstoffe  i!  Verdauliche  Nährstoffe 


Roh- 
liproteln 


N-freie 
Extrakt- 
stoffe 

o/o 


Roh-  !  Roh-  1  Roh- 
fett     faser  llproteln 


^/o    I    % 


I 


Ajowan !:  16,19 

Sellenesamen .    .    .  j  18,48 
Koriander  .    .    .    .   '  15.08 


27,9^  ;  33,20  9,08 1 
24,96  31,32  14,58 
21,27     !  26,40    30,98 


8,20 

7,40 
8,30 


N-freie 
Extrakt- 
Stoffe 

14,00 
9,00 
1,70 


Roh-  ,  Roh- 


fett 

31,40 
30,00 
23.20 


I 


faser 

2.80 

4,60 

17,50 


Es  wurden  also  folgende  Verdauungskoöffizienten  erhalten: 


Trocken- 
substanz 


^  ^  .        :    N-freie 

^Org^n.   ,     Roh-       E,trakt- 
Substanz  ;   proteüi        gtoffe 


Rohfett 


Ajowan  .  .  . 
Selleriesamen '. 
Koriander  .    . 


58,8 
54,8 

50,8 


65,8 
58,1 
51,4 


50,4 
40,2 
55,3 


50.2 
35,9 

8,1 


94,6 
95,7 
88.0 


Rohfaser 


31,3 
37,9 
56.6 


Völtz. 

630.  Geo  C.  Humphrey  und  J.  G.  Füller:  Soyabohnenmehl  im 
Vergleich  mit  Weizengries  als  Ergänzungsfutter  zu  Maismehl  fUr  Zucht- 
und  Mastschweine  ^).  Zwei  Gruppen  junger,  durchschnittlich  45  kg  schwerer 
Schweine,  teils  der  Duroc- Jersey-,  teils  der  Tamworth-Rasse  angehörend,  er- 
hielten während  des  Mitte  Juli  heginnenden,  24  Wochen  dauernden  Versuches 
je  gleiche  Gewichtsmengen  Komfutter  und  Magermilch.  Das  Romfutter  be- 
stand bei  beiden  Gruppen  zu  ^j^  «us  Maismehl,  während  Vs  desselben  bei 
Gruppe  I  in  Soyabohnenmehl,  bei  Gruppe  11  in  Weizengries  (middlings)  be- 
stand. In  der  ersten  Versuchshälfte  weideten  beide  Gruppen  auf  einer  Raps- 
weide, welche  ihnen  schon  vor  dem  Versuch  zugewiesen  war  und  während 
des  Versuchs  nicht  mehr  genOgend. Nahrung  lieferte.     Dadurch   wurde  wohl 


1)  Annual  Report  of  the  Agric.  Experim.  Stat.  of  the  University  of  Wisconsin 
28,  33-41, 
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die  TerhältnisrnfiTsig  geringe  Gewichtszunahme  während  der  ersten  Yersuchs- 
hälfte,  welche  bei  beiden  Gruppen  gleich  war,  verursacht.  In  der  zweiten 
Hälfte,  als  kein  Weidegang  stattfand,  nahm  Gruppe  I  merklich  stärker  zu  als 
Gruppe  n.  Das  Futter  der  ersten  Gruppe  enthielt  etwas  mehr  Trockensubstanz, 
nahezu  1,5  m^  so  viel  verdauliches  £i weiss  als  das  der  zweiten  Gruppe; 
X>ie  Unterschiede  in  der  Gewichtszunahme  waren  aber  den  Unterschieden  im 
Nährstoffgehalt  nicht  parallel.  In  Bezug  auf  Festigkeit  und  Gefüge  des 
P'leisches  sowie  auf  Verteilung  von  Fett  und  Magerfleisch  war  die  Weizen- 
fütterung dem  Soyabohnenfutter  überlegen.  Höft. 
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*R.  Lepine,  über  die  reaktiven  Erscheinungen  in  der  Therapie.  La 
scniaine  medicale  27,  49. 

*M.  Roch,  über  den  Antidotismus  und  den  Antagonismus  in  der 
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giftige  Tuberkulinin  in  eine  ungiftige,  unschädliche,  eine  Heilwirkung  bei  dem 
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pharmakologische  und  toxikologische  Wirkung  des  Hg,  wie  die  antiseptische,  von  den 
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geringe  Sulfidmengen  einspritzen,  um  das  sich  oxydierende  Sulfid  zu  ersetzen  und  um 
bis  zur  Ausscheidung  des  bestehenden  Hg-Überschusses  die  Hg-Ionenkonzentration  stete> 
unter  der  tödlichen  Dosis  aufrecht  zu  halten.  Bei  der  Hg-Vergiftung  kann  man  mit 
Hoffnung  auf  einen  guten  Erfolg  eine  direkte  pathogenische  Kur  versuchen,  denn  der 
Organismus  strebt,  die  aufgesaugten,  die  toxischen  Erscheinungen  hervorrufenden  freien 
Hg-Ionen  in  eine  unschädliche,  physikalisch-chemische  Form  zu  verwandeln.  Die  H2S- 
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folge zu.    Die  Natriumhalogensalze  vermindern  die  Konzentration  der  Hg-Ionen  sowohl 
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Untersuchungen  an-  langsam  mit  Absinth  vergifteten  Kaninchen  angestellt.  Ein  so 
behandeltes  Kaninchen  von  3900  g  starb  nach  10  Mon.,  nachdem  sein  Gewicht  auf 
2300  g  herabgegangen  war,  ohne  dass  sich  andere  Veränderungen  nachweisen  Hessen 
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•Derselbe  und  Hubert,  über  den  histologischen  Prozess  der  experi- 
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G.  Mansfeld  und  L.  Fejes,  der  chemische  Verlauf  der  Chloralhydrat- 
und  Alkoholvergiftung  an  normalen  und  hungernden  Tieren.  Dieser 
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ketone.   Archivio  di  farmacolog.  e  terapeut.  12. 

*Desgrez  nnd  Saggio,  über  die  Schädlichkeit  der  Acetonkörper. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  288.  Nach  Versuchen  mit  subkutaner  Injektion  bei 
Meerschweinchen  erwies  sich  von  den  Acetonkörpem  das  Aceton  selbst  als  am 
wenigsten  toxisch.  Die  Acetessigsäure  war  doppelt  und  die  ^-Oxybuttersfture  dreifach 
so  giftig  wie  das  Aceton.  Durch  Einführung  einer  Alkoholgruppe  in  das  Molekül 
^iner  Fettsäure  wird  die  Giftigkeit  herabgesetzt,  so  dass  Buttersäure  und  Propionsäure 
giftiger  sind  als  ;:/-0xybutter8äure  und  Milchsäure.  Längere  Zeit  fortgesetzte  Fütterung 
mit  Acetonkörpem  rief  bei  Meerschweinschen  folgende  Erscheinungen  hervor:  Ver- 
minderung der  Harnmenge,  Abmagerung,  Sinken  des  Stickstoffquotienten  nnd  schHesB- 
lich  eine  sehr  deutliche  Entziehung  von  Mineralstoffen.  Franz. 
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L.  Lewin,  über  das  Verhalten  von  Mesitjloxyd  und  Phoron  im  Tier- 
körper im  Vergleiche  zam  Aceton.    Dieser  Band  S.  142. 

*R.  Röhricht,  klinische  Beobachtungen  über  Glykosurie  nach  Äther- 
narkose.    DLss.  Breslau. 

*J.  Deronauz,  über  einige  Veränderungen  des  Blutes  unter  dem  Ein- 
flnss  des  Äthers.    Archives  de  M^.  ezperim.  19,  478. 

*M.  Nicloux,  über  die  Hilfsmittel,  den  Äther  im  Blut  und  in  den  Ge- 
weben während  der  Äthernarkose  zu  bestimmen.  —  Bildet  sich  aus  Äther  im 
Organismus  Alkohol?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ^,  186.  Der  Äther  lässt  sich 
im  Blut  ätherisierter  Tiere  (Hunde)  durch  Oxydation  mit  Bichromat  bestimmen.  Eine 
Umwandlung  des  Äthers  zu  Äthylalkohol  findet  im  Körper  nicht  statt  Franz. 

•Derselbe,  über  den  Gehalt  der  Blutkörperchen  und  des  Plasmas 
an  Äther  während  der  Narkose.  Ibid.  160.  Bei  der  Inhalation  verteilte  sich  der 
Äther  im  Blut  gleichmäfsig  zwischen  den  Blutkörperchen  und  dem  Plasma,  besass 
also  im  Gegensatz  zum  Chloroform  keine  besondere  Affinität  zu  den  Blutkörperchen 
(Tierversuch  am  Hunde).  Franz. 

*  Derselbe,  über  die  Menge  des  Äthers  in  den  Geweben,  besonders  im 
Fettgewebe  im  Augenblick  des  Todes  durch  Ätherinhalation.  D)id.  68. 
Bei  tödlicher  Ätherinhalation  von  Hunden  wurde  Äther  in  allen  Geweben  gefunden. 
Im  Gegensatz  zum  Chloroform  enthielten  Gehirn  und  verlängertes  Mark  gleiche 
Mengen.    Im  Fettgewebe  wurden  bis  zu  400  mg  Äther  in  100  g  Substanz  bestimmt. 

Franz. 

•Derselbe,  über  die  Äthernarkose.  —  Ausscheidung  des  im  Blut 
enthaltenen  Äthers  in  der  Periode  der  Erholung  nach  der  Narkose.  Ibid.  8. 
Nach  Versuchen  am  Hund  war  5  Min.  nach  Beendigung  der  Inhalation  der  Äthergehalt 
im  arteriellen  Blut  um  die  Hälfte  gesunken;  nach  2  Std.  wurde  nur  noch  eine  Spur 
und  nach  4  IStd.  kein  Äther  mehr  im  Blut  gefunden.  Franz. 

*Der8elbe,  über  Ätheranästhesie,  Vergleich  mit  Chloroform- 
anästhesie. Compt.  rend.  144,  841—44.  Das  Blut  enthält  während  der  Äther- 
narkose mehr  Äther  (180—140  mg)  als  Chloroform  bei  der  entsprechenden  Narkose. 
Plasma  und  Blutkörperchen  enthalten  gleiche  Mengen,  während  Chloroform  sich  mehr 
in  den  Eörperchen  anhäuft  (7—8  mal  mehr  als  im  Plasma).  Gehirn  und  MeduUa 
enthalten  auch  gleiche  Mengen  Äther  (160  mg  in  100  g  Gewebe),  beim  Chloroform 
enthält  das  Mark  1,5  mal  mehr  Chloroform  als  das  Gehirn.  Andreasch.    . 

♦Mulzer,  das  Auftreten  intravitaler  Gerinnungen  und  Thrombosen  in 
den  Gef&ssen  innerer  Organe  nach  Äther-  und  Chloroformnarkosen.  Münch. 
med.  Wochenschr.  54.  408. 

•P.  Dunker,  über  die  Sättigung  des  Tierkörpers  mit  Chloroform 
während  der  Narkose.    Diss-  Glossen. 

*A.  Möller,  zur  Methodik  der  Chloroformbestimmung  in  tierischen 
Geweben.    Diss.  med.-veter.  Giessen. 

*H.  Sturhan,  über  die  Bindung  des  Chloroforms  im  Blute.  Diss. med.- 
veter.  Giessen. 

"^A.  Nagel,  über  den  Einfluss  der  Kochsalzinfusion  bei  Chloroform- 
narkose.   Diss.  Würzbarg. 

*Collingwood  und  Buswell,  Chloroformapnoe  (vorl.  Mitteilung).  Joam. 
of  physiol.  S&,  XXXIV. 

JfthTMberiekt  Ar  Tierchemie.    1907.  45 
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'''Dieselben,  die  Eohlensänrespannang  in  der  Alveolarlnft  während 
der  Chloroformnarkose.    Ibid.  86. 

*Friedländer,  habitueller  Chlorof ormmissbrauch.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  88,  1494. 

^Buckmaster  und  Gardner,,  die  Bestimmung  des  Chloroforms  im 
Blut  narkotisierter  Tiere.    Proc.  Royal  Soc.  B.  7»,  309. 

^Dieselben,  Ghloroformanästhesie.    Ibid.  555. 

*0.  Polimanti,  über  den  Einfluss  der  akuten  Chloroform  Vergiftung 
auf  Blutdruck  und  Atmung.  Arch.  ital.  de  Biol.  48,  115—18.  Der  Tod  wird  dann 
hervorgerufen  durch  gleichzeitiges  Aufhören  von  Atmung  und  Herzfonktion.  (Bisherige 
Ansicht:  Die  Herzfunktion  überdauert  beim  Chloroformtod  das  Aufhören  der  Atmung 
um  ca.  2  Min.)  Schrumpf. 

641.  S.  Frison,  experimentelle  Untersuchungen  über  Chloroforman- 
ästhesie. 

*M.  Nicloux,  schärfere  Modifikation  der  Methode,  kleine  Mengen  Chloro- 
form im  Blut  und  in  den  Geweben  zu  bestimmen.  Gonipt.  rend.  soc.  biolog. 
68,  391. 

*Fri8on  und  M.  Nicloux,  über  die  Menge  des  im  Augenblick  des 
Chloroformtodes  in  der  grauen  und  weissen  Substanz  des  Gehirns 
fixierten  Chloroforms.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  1153 — 54.  Die  Versuchstiere 
atmeten  2  bis  2V2  Std.  lang  durch  ein  Müllersches  Ventil,  vor  dem  eine  Flasche 
mit  einer  Mischung  von  25  cm>  Chloroform  und  75  cm^  öl  vorgeschaltet  war  und 
wurden  dann  getötet  Bei  5  Versuchen  fanden  sich  pro  100  g  Gehirn  in  der  grauen 
Substanz  51,0,  39,0,  38.5,  37,5,  38,0  mg  Chloroform  und  in  der  weissen  entsprechend 
61,0,  65,5,  71,0,  60,0,  60,0mg.  Franz. 

^Dieselben,  Ursache  der  Unterschiede  in  der  Fixierung  von  Chloroform 
durch  die  weisse  und  graue  Substanz  des  Gehirns.  Ibid.  68,  220—22.  Die 
von  der  weissen  und  grauen  Hirnsubstanz  im  Augenblick  des  Todes  fixierte  Menge 
Chloroform  ist  proportional  dem  Gehalt  an  Stoffen  (Fetten  oder  ähnlichen  Substanzen), 
die  mit  Chloroform  extrahiert  werden  können.  Franz. 

*R.  Robinson,  der  plötzliche  Tod  der  Kinder  durch  die  Thymus  und 
in  der  Chloroformnarkose.    Compt.  rend.  145,  1229. 

642.  A.  Bornstein,  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  und  desChloral- 
hydrats  auf  den  Herzmuskel. 

•W.  Löbl,  Bromoformvergiftungen.    Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  564. 

*W.  Webster,  die  physiologische  Wirkung  von  Äthylchlorid, 
-bromid,  -Jodid  und  von  .Somnoform".  Biochemie.  Jouni.  1,  255.  Die  Wirkung 
aller  ist  dieselbe.  Sie  unterdrücken  die  Atmung  und  wirken  direkt  auf  das  Herz. 
Die  Vagusenden  werden  nicht  angegriffen.  Hopkins. 

*S.  Camus  und  M.  Nicloux,  Äthylchlorid  im  Blut  während  der  Nar^ 
kose.  Compt  rend.  soc  biolog.  68,  753;  Compt.  rend.  146,  1437.  Bei  Hunden,  die 
Äthylchlorid  einatmeten,  waren  beim  Verschwinden  des  Hornhautreflexes  in  100  cm^ 
Blut  25  mg  Äthylchlorid  enthalten.  Bei  vollständiger  Narkose  schwankten  die  Werte 
zwischen  30  und  80  mg,  und  zwar  hatte  das  arterielle  Blut  einen  höheren  Gehalt  als 
das  venöse.  Die  tödliche  Dosis  ist  verschieden  nach  den  expeiimenteUen  Bedingungen. 
Es  starben  Hunde  bei  einem  Gehalte  von  45  mg  Äthylchlorid  in  100  cm'  Blut, 
w&hrend  in  anderen  Fällen  erst  die  mehr  als  vierfache  Menge  zum  Tode  führte.  Die 
Ausscheidung  des  Äthylchlorids  geht  sehr  leicht  vonstatten,  and  selbst  sein  sehr  grosser 
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Gehalt  im  Blut  ruft  keine  bedrohliehen  Erscheinungen  an  den  lebenswichtigen  Organen 
hervor.    Künstliche  Atmung  ist  sehr  schnell  von  Erfolg  hegleitet.  Franz. 

^Dieselben,  Bestimmung  des  Äthylchlorids  im  Blute.  Compt.  reud. 
soc.  biolog,  68,  692-94. 

'Dieselben,  Ausscheidung  des  Äthylchlorids  aus  dem  Blute  und 
^seine  Verteilung  zwischen  Blutkörperchen  und  Plasma.  Ibid.  792—95.  Das 
Äthylchlorid  wurde  mit  grosser  Schnelligkeit  ausgeschieden,  wenn  die  Versuchstiere 
(Hunde)  nach  Beendigung  der  Narkose  frische  Luft  atmeten.  Der  Gehalt  des  Blutes 
an  Äthylchlorid  sank  in  wenigen  Min.  ganz  beträchtlich  ab,  so  dass  bisweilen  bei  einem 
Tier  schon  in  weniger  als  einer  Min.  die  Sensibilität  zurückkehrte.  Die  Schnelligkeit 
der  Ausscheidung  wurde,  abgesehen  von  der  Grösse  der  Lüftung  durch  die  Respiration 
nnd  von  dem  Zustand  des  Blutkreislaufes  beeinflusst  durch  die  Dauer  der  Narkose, 
den  Grad  der  Sättigung  des  Blutes  und  den  allgemeinen  Funktionszustand  des 
Organismus.  Aus  dem  arteriellen  Blut  verschwindet  das  Äthylchloiid  schneller.  — 
Während  der  Tollständigen  Anästhesie  enthielten  die  Blutkörperchen  etwa  dreimal 
soviel  Äthylcblorid  als  das  Plasma.  In  Bezug  auf  den  Gehalt  des  Plasmas  an  nar- 
kotischer Substanz  stand  das  Äthylchlorid  zwischen  dem  Chloroform  und  dem  Äther, 
zwischen  denen  es  auch  in  Hinsicht  auf  die  Wasseilöslic'hkeit  steht.  Franz. 

*P.  L.  Tissier,  Behandlung  des  Keuchhustens  mit  den  Halogenderi- 
vaten  des  Methans;  das  Fluoroform  scheint  das  spezifische  Mittel  gegen 
diese  Krankheit  zu  sein.    Bull.  g^n.  de  Th^rap.  154,  664. 

*Hom burger,  Wirkungsweise  der  Schlafmittel  und  Grundsätze  ihrer 
Anwendung.    Mediz.  Klinik  8,  1338.    Sammelreferat. 

*E.  Covelli,  über  eine  neue  Beaktion  des  Chlorals.  Chemiker-Zeitung 
31,  342. 

*Mayor,  über  die  Wirkung  des  Chlorals,  Dormiols,  Hedonals  und 
Isoprals  auf  Herz  und  Gefässe.  Therap.  Monatsh.  21,  250.  Auf  Grund  un- 
gewöhnlich zahlreicher  Tierexperimente  kommt  M.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Giftigkeit 
(und  ungefähr  ebenso  auch  die  therapeutische  Brauchbarkeit)  der  vier  obengenannten 
Substanzen  abnehmend  in  folgender  Reihe  zu  ordnen  sei:  Chloral  —  Dormiol  -^ 
Hedonal  und  Isopral,  wobei  aber  das  Dormiol  sich  nur  sehr  wenig  vom  Chloralbydrat 
unterscheide.  Biberfeld. 

*  Gregor,  ein  Fall  von  Arzneiexanthem  mit  ungewöhnlichen  Allgemein- 
erscheinnngen.    Münch.  mediz.  Wochenschr.  64,  884.    Chloralbydrat. 

*S.  Loewenstein,  über  Amylenhydratvergiftung.  Biochem.  Zeitschr.  2, 
111 — 17.  Mitteilung  eines  Falles,  bei  welchem  30  g  Amyleuhydrat  (in  zwei  Dosen 
gereicht)  keine  alarmierenden  Symptome  hervorriefen;  es  scheint  daher  der  Körper 
nicht  so  giftig  zu  sein,  wie  angenommen  wird.  Andreasch. 

♦Fritz  Bovet,  die  Hedonal  -  Äthernarkose.  Diss.  Bern  1906  30  S. 
Klinisch^kasnistisch.  Schulz. 

•Fritz  Allendorff,  Untersuchungen  und  Erfahrungen  mit  Neuronal 
(Bromdiäthylacetamid).    Diss.  Bestock  1906,  28  S.     Klinisch-kasuistisch. 

Schulz. 

•Wilhelm  Back,  Klinisches  und  Experimentelles  über  die  Narkose.  Diss. 
Leipzig  1907,  46  S.  Nach  Chloroformnarkose  (ca.  350  Fälle)  fand  B.  in  11  o/o  der 
Fälle  rasch  vorübergehende  Albuminurie.  Reduktionsvermögen  des  Harns  war  nur 
3  mal  vorhanden,  jedoch  ohne  dass  eine  Drehung  der  Polarisationsebene  vorhanden  war. 
4 mal  fand  B.  die  Legalsche  Acetonprobe  positiv.    Femer  wurde  an  Kaninchen  der 

45' 
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Einfluss  von  Chloroform,  Äther,  Chloralhydrat  auf  die  Koffelndinreae  geprüft.  Die 
Koffelndiorese  wird  durch  diese  Narkotica  unterdrückt  and  zwar  iit  diese  Wirkung 
unabhängig  Tom  Blutdruck.  Es  handelt  sich  wohl  um  eine  direkte  Wirkung  auf  das 
Nierengewebe,  da  die  Wirkung  auch  nach  Zerreissung  der  Nierennerven  bestehen 
blieb.    Aueh  Arsenik  unterdrückt  in  ähnlicher  Weise  die  Eoffelndiurese.      Schulz. 

*H.  Strassner,  Veronal  und  Proponal.  Dias.  Rostock  1907,  26  S.  Die 
wirksamen  Dosen  von  Veronal  und  Proponal  verhalten  sich  etwa  wie  2 : 1. 

Schulz. 

*Rud.  Topp,  ein  Fall  von  Veronalvergiftung.  Therap.  Monatsh.  91,  163. 
T.  nahm  wegen  eines  leichten  Unwohlseins  und  Agrjpine  0,75  g  Veronal  und  nach 
ca.  8  Std.  nochmals  0,75.  Nach  ca.  11  stund.  Schlafe  erwachte  er  anscheinend  ganz 
wohl,  nur  mit  Urindrang.  Der  entleerte  Urin  war  sehr  hochgestellt  blutrot  und 
enthielt  reichlich  Eiweiss  (rote  Blutkörperchen  und  gekörnte  Zylinder).  Er  empfand 
ferner  ein  starkes  Schwindelgefühl,  eine  Art  .Ataxie"  und  das  Symptom  der  «Pro- 
pulsion\    Dieser  Zustand  hielt  ca.  3  Tage  an.  Biberfeld. 

♦Cohn,  die  Verordnung  des  Veronals.    Ibid.  275. 

*Topp,  die  Verordnung  des  Veronals.  Ibid.  276.  Meinungsaustausch 
Qber  die  von  T.  beobachtete  Vergiftung  (siehe  oben),  die  durch  unzweckmäßige  Ver- 
ordnung des  Mittels  verschuldet  war. 

*  A.  Hofmann,  über  Ausscheidung  des  Veronals  bei  chronischem 
Veronalgebrauch.  Eine  Experimental-Untersuchung.  Diss.  Giessen  1906,  20  S. 
m.  8  Tab.    Pharmakologisch.  Schulz. 

*Otto  Bammstedt.  über  die  Wertbestimmung  narkotischer  Drogen 
und  ihrer  Zubereitungen.  Die  Anwendbarkeit  der  Pi kr olon säure  zu  diesen  Be- 
stimmungen und  zur  Bestimmung  alkaloidhaltiger  Arzneien.  Bänige  Salze 
der  Pikrolonsäure.    Diss.  Jena  1907.    103  S. 

*A.  Bonanni,  Hämatoporphyrinurie  durch  Sulfonal- Vergiftung. 
BoU.  della  B.  acc.  medica  di  Roma  25 ;  Policlinico  15,  84.  Es  ist  bekannt,  dass  nach 
einem  mehr  oder  weniger  langen  Gebrauch  von  Sulfonal  und  seinen  Homologen  man 
nicht  selten  und  zwar  zuweilen  in  beträchtlicher  Menge  Hämatoporphyrin  im  Harn 
vorfindet.  B.  hatte  vor  2  Jahren  Hämatoporphyrin  im  Harn  einer  Patientin  gefunden, 
welche  schwere  nervöse  Erscheinungen  aufwies  und  nach  wenigen  Tagen  starb.  Sie 
hatte  nur  ein  einziges  g  Sulfonal  erhalten.  Gelegentlich  einer  systematischen  Versuchs- 
serie über  die  vom  Sulfonal  in  verschiedenen  Organen  und  im  Blute  der  mit  diesem 
Mittel  chronisch  vergifteten  Tiere  verursachten  Störungen  kam  B.  auf  den  Zusammen- 
hang zwischen  Hämatoporphyrinurie  und  Sulfonal-Vergiftung  zurück.  Er  führte  bei 
Hunden  und  Kaninchen  Sulfonal  gewöhnlich  in  75proz.  NaCl-Lösung  mittelst  Soude 
ein  und  suchte  Hämatoporphyrin  im  Harn  nach  den  Methoden  von  Stokvis  und 
Neubauer  nachzuweisen.  Jedoch  wurde  nie  Hämatoporphyrin  im  Qam  der 
Tiere  gefunden.  Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Hämatoporphyrin  auch  bei  anderen 
Vergiftungen  (Pb,  CHCls,  HNOs  usw.)  sowie  bei  verschiedenen  Krankheiten,  in  welchen 
der  Ei  Weissstoffwechsel  und  die  Leberfunktion  mehr  oder  weniger  alteriert  waren, 
auftritt,  so  scheint  Vorsicht  in  dem  Urteil  über  den  kausalen  Zusammenhang  zwischen 
Hämatoporphyrinurie  und  Sulfonalvergiftung  geboten  und  weitere  Beobachtung  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  nOtig.  Bonanni. 

648.  A.  van  den  Eeckhout,  Studien  über  die  hypnotische  Wirkung 
in  der  Valeriansäuregruppe. 
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^MowschowitBch,  über  die  Brauchbarkeit  des  Trichloraldehyd- 
TricbloTpseudobntylalkohols  (Chlorans)  als  Sehlafmittel.    Dise.  Zürich. 

^Chevalier,  Notiz  tber  die  pharmakologische  Wirkung  des  Äthyl«- 
orthoformiats.    Bnll.  g^n.  de  Therapeut.  158,  662. 

644.  C.  Fleig.  physiologische  Stadien  Über  einige  Methanderiyate 
(Ameisensäare,  Formiate,  Formaldehyd). 

^Derselbe,  die  Wirkung  der  Ameisensftnre  und  des  Formaldehyds 
auf  Verdauung  und  Zirkulation.    Compt.  rend.  soc  biolog.  62,  298. 

*Dereelbe,  das  Schicksal  der  Ameisensäure  und  der  Formiate  im 
Organismus.    Dieser  Band  S.  118. 

*E.  Louis  Backman,  die  Wirkung  der  Milchsäure  auf  das  isolierte 
und  überlebende  Säugetierherz,  üpsala  Läkaref.  Förh.  N.  F.  12,  204—42. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  218;  Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  801.  Mittels  der  Langen- 
de rff-Lock  eschen  Methode  und  bei  Anwendung  einer  Perfusionsflüssigkoit  von 
0.650/0  NaCI  +  0,0250/o  CaCl«  -f  0,050/o  KCl  -f  0,8o/o  NaHCOs  (Göthlins  Salz- 
lösung) wurde  die  Einwirkung  des  vollständig  neutralen  Natriumsalzes  der  optisch 
inaktiven  Gärungsmilchsäure  (Eahlbaum)  auf  das  Kaninchenherz  untersucht.  Die 
Konzentrationsgrade  der  LaktatlOsungen  waren  0,5 ;  0.25 ;  0,1  und  0,08  o/o.  Die  beiden 
ersten  Konzentrationsgrade  bewirkten  ein**  allmählich  eintretende,  dauernde  Vermehrung 
der  Frequenz  der  Herzkontraktionen,  und  sämtliche  geprüften  Konzentrationsgrade 
riefen  eine  schnell  einsetzende  gewaltsame  Verminderung  der  Schlaghöhe  hervor.  Auf 
diese  Verminderung  folgte  dann  wieder  eine  allmähliche  Zunahme,  die  indessen  nicht 
die  ursprüngliche  Höhe  erreichte.  Ha  mm  ersten. 

645.  0.  Adler,  Wirkung  der  Glyoxylsäurc  auf  den  Tierkörper. 

646.  A.  Treutlein,  über  chronische  Oxalsäurevergiftung  an 
Hühnern  und  deren  Beziehung  zur  Ätiologie  der  Beri-Beri. 

*£ijkmaun,  Polyneuritis  der  Hühner  und  Beri-Beri,  eine  chronische 
Oxalsäure  Vergiftung?    Münch.  mediz.  Wochenscbr.  54,  127. 

♦Maurer,  Polyneuritis  der  Hühner  und  Beri-Beri.    Ibid.  781. 

♦Maxwell,  Kreatin  als  ein  erregendes  Gift  far  das  Gehirn.  Joum. 
of  biolog.  chemistry  8,  21. 

647.  J.  P.  Langlois  und  P.  Desbanis,  über  die  Wirkung  der  dampf- 
förmigen Kohlenwasserstoffe  auf  das  Blut. 

♦Senger,  Gefahr  des  Benzins  zu  Beinigungszwecken  bei  der  Haut- 
desinfektion.   Berliner  klin.  Wochenscbr.  44,  1282. 

♦Brück,  über  die  plötzlich  entstandene  flüchtige  Nasenröte  und  ihre  so- 
fortifi:e  Beseitigung  durch  Benzin.    Medizinische  Klinik  8,  117. 

648.  E.  Hoke,  über  die  Aufnahme  des  Kohlenoxyds  durch  das  Nerven- 
system. 

♦T.  Takasaburo,  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  des  Kohlen- 
oxyds im  Tabakrauch  und  seine  hygienische  Bedeutung.    Diss.  Würzburg. 

649.  L.  Lewin,  Obergntachten  über  Kohlenoxydgasvergiftung. 

♦L.  Lewin,  über  eine  Spät  Wirkung  und  Nachwirkung  des  im  Betriebe 
eingeatmeten  Eohlenoxyds.    Berliner  klin.  Wochenscbr.  44,  1S67. 

♦C.  Bachern,  über  die  Zusammensetzung  und  Giftigkeit  des  Hars- 
gases.  Areh.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  57,  222.  GelegentUch  von  Vergiftungen, 
welche  bei  der  Destillation  eines  vegetabilischen  Harzes  durch  die  Entstehung  giftiger 
Gase  vorkamen,  untersuchte  Verfasser  diese  Gase  und  steüte  fest,  däss  sie  aus  50  bis 
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6OO/0  CO2  und  recht  erheblichen  Mengen  von  CO  unter  Beimischung  von  Methan. 
Stickstoff  und  Kohlenwasserstoffen  besteben,  dagegen  keinen  Sauerstoff  enthalten.  Die 
Ursache  des  Todes  ist  vor  allem  mit  dem  CO-  and  COss-Gohalt  und.  dem  Sauerstoff- 
mangel in  Zusammenhang  zu  bringen«  Eochmann. 

*Crile  und  Lenhart,  die  Behandlung  der  Leuchtgasvergiftung  durch 
direkte  Bluttransfusion.     Americ.  joum.  of  the  med.  sciences  194,  500. 

*A.  S.  Grünbaum,  die  Bildung  von  Cyanmethämoglobin  durch 
Kohlengas.    Dieser  Band  S.  155. 

*A.  Spiecker,  über  den  Nachweis  der  Blausäure  in  tierischen  Or- 
ganen.   Diss.  med.  veter.  Giessen  1907. 

*Walth.  Ewald,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Blausfturevergiftnntr- 
Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  88,  335 — 40.  Die  Blausäurevergiftung  ist  als  eine 
Vergiftung  der  Formente  des  Organisrans  anzusehen.  Durch  die  Vergiftung  der 
lebenswichtigen  Fermente,  der  oxydativen  Blutfermente  und  besonders  der  Hämase 
tritt  das  klinische  Bild  der  inneren  Erstickung  auf.  Andreasch. 

*A.  J.  Carlson,  die  Wirkung  von  Cyaniden  auf  das  Herz.  Americ. 
journ.  of  pbysiol.  19,  223. 

650.  D.  Jourewitscb,  aber  das  Verhalten  des  Koffeins  im  Tierkörper 
mit  Rücksicht  auf  die  Angewöhnung. 

*W.  H.  R:  Rivers  und  H.  N.  Webber,  die  Wirkung  des  Koffeins  auf 
die  Fähigkeit,  Muskelarbeit  zu  leisten.    Journ.  of  Pbysiol.  86,  33. 

*Gt.  B.  Zanda,  Viskosität,  Zucker-  und  Harnstoffgehalt  des 
Blutes  unter  dem  Einfluss  des  Koffeins  und  Diuretina.  Archive.«»  itaL  de  biol. 
47,   299. 

*H.  Nonet,  psj^chische  Epilepsie  und  Koffeinvergiftung.  Joum.  de 
neurölogie  12,  269. 

651.  E.  Starkenstern,  Aber  die  Wirkung  des  Hydroxykaffelns  und 
anderer  Methylharnsäuren. 

•J.  Forschbach  und  S.  Weber,  das  Dimethylaminoparaxanthin, 
seine  diuretische  Wirksamkeit  und  sein  Abbau  im  Organismus  des  Menschen. 
Dieser  Band  S.  128. 

652.  E.  Dalous  und  6.  Serr,  Studien  über  die  morphologischen  Ver- 
änderungen des  Epithels  der  tubuli  contorti  unter  dem  Einfluss  de> 
Theobromins. 

*Cohn,   Versuche  mit  Thephorin.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,   1413. 

*  Krüger,  klinische  Untersuchungen  über  ein  neues  Diuretikum  Theo- 
lactin.    Therapie  d.  Gegenw.  1907,   27. 

*Cheyrotier  und  Vigne,  pharmakologische  Bemerkungen  Über  die 
kolanuss.    Bull.  g6n.  de  Th^rap.  158,  173. 

*J.  Chevalier  und  A.  öoris,  pharmakologische  Wirkung  d€s  Ko- 
la t  ins.    Compt.  rend.  145,  354. 

*Maurel,  Einfluss. der  wichtigsten  Applikationswege  auf  die  tödliche 
Minimaldosis  des  Koffeinbromhydrats  bei  Frosch  und  Kaninchen.  Compt. 
nesd.  S06.  biolog.  62,  897— -99.  Für  Frösche  sind  die  rainimalletalen.  Dosen  sowie  die- 
jenigen, welche  sichä*  vertragen  werden,  bei  Einverleibung  per  os  etwa  6  mal,  £Qr 
Uninchen  etwa  3  mal  gcOsser  als.  bei  subkutaner  Euiapritzung.    Die  intravenös  dn- 
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geführten  Dosen  halten  sieh  bei  gleicher  Wirksamkeit  in  den  Grenzen  der  sublnxtan 
«ingespritzten  Mengen.  Frösche  sind  bei  Yergiftnng  vom  Magen  ans  etwa  doppelt  so 
empfindlich  wie  Kaninchen,  während  bei  intramusknlärer  Injektion  beim  Frosch  und 
8ub)cQtaner  beim  Kaninchen  die  kleinsten  tödlichen  Gaben  ungefähr  die  gleiclien  sind. 

Franz. 

Gifte  der  aromatischen  und  der  Terpenreihe. 

*'L.  Lewin,  die  aknte  tödliche  Vergiftung  durch  Benzoldampf. 
Münchner  mediz.  Wochenschr.  54,  2377—79.  Ein  Fall  der  bisher  seltenen  oder  doch 
selten  richtig  angesprochenen  Vergiftung  bei  einer  Person,  die  in  einem  zu  reinigenden 
Kessel  zu  tun.  hatte  und  mehreren  anderen  RettungsTorsuche  anstellenden  Arbeitern, 
von  denen  einer  akut  starb.    Mä^ge  Herzveränderungen  können  als  disponierend  gelten. 

Reiche!. 

*Fritz  Reuter,  über  den  anatomischen  Befund  bei  der  Benzinver- 
giftung.  Wiener  med.  Wochenschr.  67,  426—28,  483—87.  Zwei  Fälle  akuter  Ver- 
giftung von  Kindern  führten  binnen  wenigen  Std.  zum  Tode  und  zu  hämorrhagischer 
Entheritis,  Hyperämie  des  Gehirns  und  Hämorrhagien,  in  einem  Falle  auch  lobulären 
(Aspiration8-)Pneumonien,  in  der  Lunge.  Degenerative  Veränderungen  des  Blutes  und 
der  Organe  mit  Ausnahme  der  Nieren  fehlten.  Reichel. 

*L.  Spiegel,  Beziehungen  der  Phenole  zur  Schwefelsäureaüsschei- 
dung.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  67,  270—78.  Pharmakolog.  Institut  Berlin. 
Unter  Einwirkung  eines  Kondensationsproduktes  des  Guajakols  und  Formaldehyds, 
Euguform  genannt,  werden  im  Harn  die  Mengen  der  ausgeschiedenen  Geeamtschwef Öl- 
säure und  gepaarten  Schwefelsäuren  vermindert.  S.  bringt  diese  Versuchsergebnisse 
in  Beziehung  zu  der  Ehrlichvscben  Seitenkettentheorie,  indem  er  annimmt,-  dass  die 
Bildung  der  Antitoxine  in  ähnlicher  Weise  vor  sich  geht,  wie  die  Abspaltung  der 
Schwefelsäuren  aus  dem  Ei  weiss  des  Organismus.  Kochmann. 

*  Y.  Belage  und  P.  de  Beauchamp,  vergleichende  Studien  über  die  Phenole 
als  Erreger  von  Parthen  ogenesis.    Compt.  rend.  146.   735. 

•Sollmann  und  Brown,  der  Wert  der  Sulfate  bei  Phenolvergiftung. 
Journ.  of  the  Americ.  med.  Assoc.  48,  1015. 

668.  Oskar  Wandel,  Leberveränderungen  bei  akuter  Lysol-  und 
Kresol  Vergiftung. 

664.  Derselbe,   zur  Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolvergiftung. 

666.  M.  Bial,  Bemerkungen  und  Versuche  zu  der  Arbeit  von  Wandel:  Zur 
Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolvergiftung.  —  0.  Wandel,  Bemerknntren  zu 
dieser  Arbeit  Bials. 

666.  Ferd.  Blumenthal  und  Ernst  Jacoby,  Versuche  über  den  Oh e m i s - 
raus  der  Kresolvergiftung. 

*v.  Burk,  ein  Fall  von  schwerer  innerer  Lysol  Vergiftung.  München  er 
med.  Wochenschr.  54,  985. 

•Stadelmann  und  Boruttau,  ein  Fall  .von  KreosotalYcrgiftung. 
Ibid.  1933. 

*H.  Boruttau  und  E.  Stadelmann:,  über  Kreosot-. und  Lysolver- 
giftung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  91,  4^— 58.  kasuistische  Mitteilung. .  Nach 
einmaliger  Aufnahme  unbekannt  grossef  Mengen  von  Kreosot  enthielt  der.TJrin  freies, 
direkt  aus   dem   Harn   mit  Äther  extrahierbares  Guajacol.   .Die  iSchwefelfiäare  nnriu? 
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trotzdem  nur  sn  s/4  am  ersten  mid  '/$  am  zweites  Tag  gebunden.  Ein  YoUiges  Ver- 
schwinden der  freien  HfSOi  wnrde  unter  10  Fällen  keinmal  gefnndra.  Der  Harn 
enthielt  sehr  grosse  Mengen  gebundener,  aber  (anders  wie  bei  Wohlgemut b)  keine 
freie  Gljkuronsfture.  Magnus-Leyy. 

♦Eich.  Friedländer,  Gegenmittel  gegen  Lysolvergiftung.  Thera- 
peut. Monatsb.  21,  274 — 75.  Die  4— 5  fache  Menge  Fett  oder  Eierei weiss  rettet  Tiere 
in  der  ersten  1/4  Std.  nach  tödlicher  Lysolgabe.  Die  Ausscheidung  im  Harn  hftlt  bei 
solchen  Tieren  weit  länger  an  als  bei  andern,  die  sich  nach  nntertodlichen  Dosen  er- 
holen. Beichel. 

*Seel,  flber  haltbare  feste  Verbindungen  einwertiger  Phenole  und 
deren  Vorzüge  fttr  die  Praxis.    Mönchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1518. 

*Th.  Weyl,  toxikologischer  Vergleich  zwischen  Chinosol,  Lysol 
ond  Eresol.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  84,  1 — 13.  Chinosol  ist  fikr  das 
Kaninchen  vom  Magen  aus  ebenso  giftig,  wenn  nicht  giftiger  wie  Lysol,  von  der 
Subcutis  aus  sogar  um  lOQO/o  giftiger,  vom  Peritoneum  aus  aber  etwa  um  500/o  un- 
giftiger  als  Lysol.  Andreasch. 

*£!raus,  das  hydrindensulfosaure  Natrium  als  Lösungsmittel  fQr 
Eresole.    Arbeit  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt  26,  130. 

*6ickel  und  Kraus,  Versuche  Aber  die  desinfizierende  Wirkung  Ton 
Saprol-,  Leinöl-,  Kresol-  und  Petroleum-Kresolpräparaten  auf  flfissiges 
infektiöses   Material.    Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt  26,    172. 

*Neumann,  znr  Behandlung  des  Erysipels  mit  MetakresolanytoL 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  927. 

*Huet,  Neuritis  verursacht  durch  Creosotum  phosphoricum.  Neurolog. 
Centralbl.  26. 

*S.  Hamburger,  Erfahrungen  mit  einem  neuen  pulverförmigen  Kreosot- 
l>räparate  (Pneu min).    Wiener  mediz.  Presse  48,  424—26. 

*C.  Brenneisen,  pharmakologische  Beobachtungen  über  Orcin 
und  Kresorcin.  Dias  Giessen  1906,  58  S.  Beim  Kaninchen  bildet  sich  bei  Dar- 
reichung von  Örcin  im  alkalischen  Harn  sehr  häufig  ein  dem  Lakmus  verwandter 
Farbstoff,  der  entweder  in  Lösung  oder  als  tiefblaues  Sediment  auftritt.  Orcin  in 
kleinen  Mengen  wird  im  Körper  verbrannt.  In  grösseren  Mengen  geht  es  direkt  oder 
an  Schwefelsäure  und  Glykuronsäure  gebunden  in  den  Harn  über.  Kresorcin 
C4H8.CH8(1)  OH. OH  (2.4)  verlässt  den  Körper  ebenfalls  als  freies  Kresorcin  oder 
an  obige  Säuren  gebunden.  Schulz. 

*Bob.  Müller,  über  das  Monotal  und  sein  Indikationsgebiet.  Allg. 
mediz.  Centralztg.  76,  392—94. 

*0.  Heilmann,  zur  Behandlung  der  Lungenphtise  mit  SolveoL  Diss. 
Leipzig. 

"^Huhs,  der  therapeutische  Wert  des  Histosans  bei  Lungen- 
erk rankungen.    Therapie  d.  Gegenwart  1907.  813. 

657.  P.  Kettenhofen,  das  Ylang -Ylang- Öl,  pharmakologisch 
untersucht. 

^Impens,  über  die  perkutane  Resorption  einiger  Ester  der  Salizyl- 
säure.   Pflügers  Arch.  120,  1—18. 

*P.  Fauvel,  Wirkung  des  Salizylsäuren  Natriums  auf  die  Harn- 
sänreausscheidung.    Dieser  Band  S.  590. 
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*L.  B.  Stookey  nnd  M.  Morris,  derEinfluss  der  Salizylsäure  auf  die 
LiOsnng  der  Harnsänre.    Jonm.  of  experim.  Medecine  9,  312. 

*J.  Moeris,  Salizylionisation  der  rhenmatischen  Arthritis.  Ann. 
de  la  soc.  de  m^d.  physiq.  d^Anvers  5,  387. 

*Jo8.  Bodenstein,  ein  neues  Salizylpräparat.    Dieser  Band  S.  119. 

*Knrt  Witthauer,  Noyaspirin,  ein  verbessertes  Aspirinpräparat.  Dieser 
Band  S.  119. 

*Rnhemann,  das  Novaspirin.    Dieser  Band  S.  119. 

*DengeI,   zur  Wirkung  des  Novaspirins.    Medizinische  Klinik  8,  482. 

668.  H   Dreser,  über  modifizierte  Salizylsäuren. 

* E.  F i  ]  i p p i .  Untersuchungen  und  Betrachtungen  Aber  den  therapeutischea 
Wert  eioiger  neuer  Salizyl-Präparate.  Archivio  di  farmacol.  e  tei-apeut.  18, 
149—64.  F.  fand,  dass  das  Benzosalin  auch  in  Gegenwart  von  Darmsäften  schwer 
gespalten  wird,  dass  es  wie  das  Novaspirin  teilweise,  wenn  auch  in  geringerem  Grade, 
von  den  lebenden  Geweben  und  von  den  Fermenten  des  Organismus  gespalten  werden 
kann;  aber  die  Gegenwart  einer  Säure  verhindert  diese  Spaltung  im  Gegensatze  zu 
Novaspirin;  dass  das  Benzosalin  zum.  Teil  unverändert  durch  die  Fäces  eliminiert 
wird;  wodurch  erklärt  wird,  warum  die  Salizylsäure- Ausscheidung  scheinbar  rascher 
vor  sich  geht,  als  die  des  Novaspirins;  dass  endlich  sowohl  das  eine  wie  das  andere 
mit  Vorteil  als  Beizmittel  för  die  Sekretion  angewandt  werden  kann.       Bonanni. 

*0.  Lehmann,  das  Novaspirin.    Dentsche  mediz.  Wochenschr  8S,  385. 

*G.  Liebmann,  über  Novaspirin,  ein  neues  Aspirinpräparat.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  44,  76—77. 

*R.  Freund,  Aber  Benzosalin.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  342. 

♦Burkhard  Ketterer,  über  Glykosal.  Diss.  Freiburg  1906,  85  S.  Glykosal 
ist  Monosalizylsäureglycerinester.  Schulz. 

*Ehrmann,  über  Albuminurie  und  über  Ausscheidungsverhältnisse 
der  Salizylsäure  aus  dem  Organismus  von  Gesunden  und  Gelenkrheumatikern. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2595. 

♦Kaoru  Omi,  das  Verhalten  des  Salizins  im  tierischen  Organismus. 
Diss.  Breslau  1907,  23  S.  Salizin  wird  im  Darmkanal  nicht  durch  ein  eniulsinähn- 
liches  Ferment,  sondern  durch  Fäulnis  gespalten.  Die  Organe  des  Pflanzenfressers 
enthalten  ein  salizinspaltendes  Ferment,  Fleischfresser  dagegen  nicht  oder  nur  in 
Spuren.  Bei  subkutaner  Injektion  von  Salizin  ist  die  Salizylsäureausscheidung  beim 
Pflanzenfresser  stärker  als  beim  Fleischfresser.  Pankreasexstirpation  ist  beim  Hund 
ohne  Einfluss  auf  die  Salizylsäareausscheidung.  Schulz. 

*F.  Boehm,  die  Bedeutung  der  durch  Hetol  (zimtsaures  Natron) 
hervorgerufenen  Hyperleukocytose  bei  der  intravenösen  und  subkutanen  Milz- 
brandinfektion des  Kaninchens.    Diss.  München  1907. 

^Hermann  Hildebrandt,  über  das  pharmakologische  Verhalten 
von  Ozybenzyltanninen.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  66,  410—15. 
Pharmak.  Institut  Halle;  Müncheuer  mediz.  Wochenschr.  64,  1219.  H.  sucht  durch 
Versuche  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  adstringierende  Wirkung  von  Tanninderi- 
vaten  von  der  Konstitution  abhängig  ist  Nur  solche  Substanzen,  welche  „wie  das 
Phenol  ausser  der  OH -Gruppe  keine  weiteren  Gruppen  am  Benzolkem  tragen  oder 
aber  an  gewissen  Stellen  reine  Alkylgruppen*  besitzen,  haben  ihre  adstringierende 
Wirkung  erhalten,   die  auch   solchen   Derivaten    eigen  ist,   welche   ein   verestertes 
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fiydroxyl  enthalten,  da  im  alkalischen  Darmaaft  diese  Reste  durch  Yeraeifang  eliminiert 
werden.  Eochmann« 

*  B  au  m  garten,  praktische  Erfahrungen  üherOxybenzylt  an  n  ine.  Mtlnchener 
mediz.  Wochenschr.  54,  1220. 

*G.  Clavi^re,  über  den  professionellen  Yanillismus.  Thdse  de 
Paris  1907. 

*Van  der  Hoeve,  Chorioretinitis  beim  Menschen  durch  die  Ein- 
wirkung von  Naphthalin.    Arch.  f.  Augenheilk.  56. 

*  Legen  ins,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  57. 

*H.  Roger  undM.  Garnier,  Ein fluss  des  Saccharins  auf  die  pep tische 
Verdauung.    Dieser  Band  S.  375. 

*J.  Meurice,  allgemeine  Vergiftung  durch  Pikrinsäure.  Ann.  soc.  de 
m^d-  de  Gand.  57,  166. 

*  Maiden,  einige  Beobachtungen  über  die  Eigenschaften  des  Blutes  tod 
Arbeitern,  die  beim  Fftrben  mit  Anilinfarben  und  bei  der  Fabrikation  vtm 
Nitrobenzol  und  seinen  Verwandten  beschäftigt  sind.    Joum.  of  hyg.  7,  672. 

*Seyberth,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Blasengeschwftlste  bei  Anilin- 
arbeitern.   Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1573. 

'^Jos.  Koller,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Anilinismus.  Ein  seltener 
Fall  von  Anilinintoxikationspsychose.    Diss.  Basel  1907,  39  S, 

*BrissemoTet,  über  die  Chinonimine.  Compt  rend.  «oc.  biolog.  62, 
€57—59  Den  Iminen  des  Chinons  kommt  eme  abführende  Wirkung  zu.  Nach  einem 
Versuch  am  Hunde,  dem  0,75  g  eingegeben  wurden,  ist  die  darauf  folgende  Darm- 
entleerung  nicht  durch  eine  Steigerung  der  Darmperistaltik,  sondern  durch  eine  ver- 
mehrte Sekretion  der  Darmschleimhaut  hervorgerufen.  (Beim  Menschen  bewirken 
Gaben  von  0,3 — 0,5  g  eine  oder  mehrere  flüssige  Darmentleerungen  meist  ohne  Be- 
schwerden.) Franz. 

*R.  Kobert,  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  Pyrazolonderivate.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medizin  62,  57. 

•F.  Port,  über  Maretinvergiftung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1414. 

*A.  Goldschmidt,  über  akute  Citrophenvergiftung.  Mfinchener 
mediz.  Wochenschr.  54,  1129. 

*J.  Heide,  akute  Citrophenvergiftung.     Ibid.  1640. 

♦Robert  Müller,  über  die  Versuche  zur  Behandlung  der  Trypano- 
somenkrankheiten  mit  Farbstoffen  und  deren  allgemeine  theoretische  Be- 
deutung für  die  medikamentöse  Therapie.  Mediz.  Klinik  3,  1173.  Bei  der 
Prüfung  der  Wirksamkeit  von  Farbstoffen,  die  dem  Trypanrot  verwandt  sind,  fanden 
Mesnil  und  Nie  olle  gegen  Nagana,  Mal.  de  Oaderas  und  Surra  am  Wirksamsten: 
Bichlorbenzidin  +  Amidonaphtoldisulfosäure,  in  alkalischer  Lösung  gekuppelt. 

Frey. 

*Gravellat,  Wirkung  und  Ausscheidung  einiger  Farbstoffe.  These 
de  Bordeaux. 

'.  *J.  Gautr.elet  und  H.  Gravellat,    über  die  physiologische  Wirkung 

und  Ausscheidung  einiger  Farbstoffe.    Compt.  rend.  144,  1467. 

*Weber.  und  Krause^  zur  Farbstof  fbehaudlnn  g  der  kflnstlicben 
Trypanosomeninfektion,     Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  199.. 

*1I.  Noguc  hi,  > die  Natur  der  antitetanis eben  WiTk.un^  des  Eosins. 
Jonrn.  of  experim.  Medicine  %  281.  .••,./'; 
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^Derselbe,  lokale  Immunität  gegen  Tetanas  bei  geimpften  Ratten 
nach  Eosinbehandlnng.    Ibid  291. 

*J.  Gantrelet  und  H.  Gravellat,  über  die  Aasscheidung  der  ge- 
paarten Schwefelsänren  nach  Besorption  gewisser  Anilinfarbstoffe. 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  62,  96-97.  Nach  sobkntaner  Einspritzung  von  Marineblau 
beim  Kaninchen  und  nach  Einnahme  per  os  beim  Menschen  trat  im  farblosen  Harn  eine 
Substanz  von  den  Eigenschäften  des  Indikans  auf.  Franz. 

*Diese)ben,  EinflussderLeberexstirpationauf  die  AuS8cil^idung8- 
f  o  r  m  gewisser  Anilinfarbstoff e.  Ibid.  97—98.  Nach  Einspritzung  von  Marineblau 
beim  Kaninchen  wurde  der  vorher  farblos  entleerte  Harn  gefärbt,  wenn  die  Leber  ent- 
fernt wurde.  Franz. 

*J.  Gautrelet,  Beitrag  zum  Studium  der  Giftigkeit  gewisser  Anilin- 
farben. Ibid.  510 — 11.  Bei  subkutaner  Einspritzung  gesättigter  Lösungen  erwiesen 
sich  pro  kg  Kaninchen  als  tätlich:  öcm^  =  0,25  g  Methylenblau  in  6:^18  Std. 
(7,5 cm'. blitzartig,  3cm8  ohne  Wirkung),  0,25g  Methylviolett,  0,75g  Higropin  und 
0.75g  Marineblau.  Franz. 

659.  A.  Lippeus,  über  die  Wirkung  des  Kamphers,  des  Ozykamphers 
und  desBorneols  auf  das  isolierte  Schildkrötenherz,  besonders  nach  Vergiftung 
des  Herzmuskels  durch  Chloralhydrat.) 

660.  Felix  Klemperer,  über  die  Einwirkung  des  Kamphers  auf  das 
Herzflimmern. 

*A.  Langgaard  und  Th.  A.Maass.  über  racemischen Kampher.  Therap. 
Monatsh.  21,  573.  Der  gewöhnliche  Kampher  dreht  rechts.  Yff.  haben  nun  den 
synthetischen,  aus  Terpentinöl  dargestellten,  racemischen  und  den  aus  1-Bomeol  ge- 
wonnenen linksdrehenden  Kampher  untersucht.  Sie  haben  weder  am  Blutdruck,  noch 
am  Herzen  selbst  einen  Unterschied  in  der  Wirkung  gefunden.  Die  krampfmachende 
W^irkung  und  die  Beschleunigung  der  Respiration  war  beim  )inksdrehenden  Kampher 
am  stärksten,  schwächer  beim  racemischen,  am  schwächsten  beim  rechtsdrehenden. 

Biberfeid. 

*  Teufel^   einige  Mitteilungen  über  Bornyyal.    Medizin.  Klinik  8,  518. 

*  Abraham,  Bornyval  in  der  gyiAkologischen  Praxis.  Therapie  d.  Gegenw. 
1907,  481. 

*0.  Junghans,  Tallianin  und  seine  Wirkung.    Diss.  veterin.-med.  Giessen. 

*Arra.  Gautier,  intravenöse  Giftigkeit  eines  ozonisierten  Terpens. 
Veränderungen  des  Blutes  nach  seiner  Applikation.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  88 
bis  90.  Das  in  der  Tierheilkunde  unter  dem  Namen  Tallianin  gebrauchte  Präparat 
wurde  zur  Prüfung  seina*  Verwendbarkeit  beim  Menschen  an  Kaninchen  und  Hunden 
intravenös  eingespritzt .  wobei  es  sich  in  einer  Menge  Yonllcm'  und  nach  Mischung 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  in  Menge  von  .20  cm>  pro  kg  Tier  als  töd- 
lich, erwies.  Nach  intravenöser  oder  intraperitonealer  Einspritzung  von  0,3 — 0,4  cm^ 
pro  kg  Tier  stellte  sich  bei. Mearseh weinchen,  Kaninchen  und  Hunden  eine  deutliche 
Hyperleukocytose  ein.  Franz. 

Giftige  Älkaloide. 

^Hermann  Fühner,  über  organische  lonenwirkun gen  spezielhdes 
Ouanidins..  .Zentra)bl.  f.  Physiol.  20,  888-r-39.  Die  Curare^  und  Mnskariii^irkung 
der  quartären  Ammoniuroverbindungen  und  di^  Goanidinwirkung  -sind  Wirkungen  ein- 
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ivertiger  organischer  Eatiosen.  In  ihrer  Wirkung  scfaliesaen  sie  sich  eng  an  die 
Alkalimetalle  an;  sie  werden  wie  hei  diesen  durch  zweiwertige  Metallsalze,  beaonders 
durch  Calcinrachlorid,  zum  Teil  aufgehoben.  Das  läset  sieh  auch  fftr  die  Guanidm- 
Wirkung  am  Frosche  zeigen.  Vo^t. 

661.  Derselbe,  Curarestudien  I. 

*C.  Jacobj,  zur  sparsamen  Verwendung  des  Curare  bei  Frosch- 
versuchen.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1540.    Dieser  Band  S.  481. 

66S.  A.  Lohmann,  Cholin,  die  den  Blutdruck  erniedrigende  Sub- 
stanz der  Nebenniere. 

668.  Walther  Straub,  zur  chemischen  Kinetik  der  Muskarin  Wirkung 
und  des  Antagonismus  Muskarin-Atropin. 

664.  Torata  Sano,  über  die  Entgiftung  von  Strychnin  und  Kokain 
durch  das  Rückenmark. 

*0.  H.  Brown,  über  eine  Verbindung  von  Strychnin  mit  Eiweiss. 
Journ.  of  biolog.  chemistrj  2,  149—5?.  In  einem  Gemisch  von  Eieralbumin,  Eig'elb 
oder  Organauszügeu  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  Strychnin  wird  allmählich  ein 
Gel  oder  ein  flockiger  Niederschlag  gebildet.  Nach  Einspritzung  einer  Menge  dieses 
Gels  welche  mehrere  letale  Dosen  des  Alkaloids  enth&lt,  wurden  alle  Symptome  der 
Vergiftung  stundenlang  verschoben,  beim  Kaninchen  können  sogar  30  letale  Dosen  des 
Strychnins  subkutan  injiziert  werden  ohne  jegliches  Symptom;  in  den  Magen  aber 
eingeführt,  verursacht  dieselbe  Dosis  nach  drei  Std.  den  Tod.  Es  wird  eine  nicht 
toxische  Verbindung  des  Strychnins  mit  dem  Eiweiss  gebildet.  Leathes. 

^Lapicque,  Wirkung  des  Strychnins  auf  die  Erregbarkeit  des  mo- 
torischen Nerven.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1062—64. 

665.  C.  Jacobj,   zur  Frage  nach  der  Ursache  der  Strychninlähmung. 

666.  C.  S.  Sherrington,  Strychnin  und  Reflexhemmung  am  Skelett- 
muskel. 

^Magnus,  die  stopfende  Wirkung  des  Morphins.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  54,  14-21. 

*Friberger,  Versuche  über  die  Wirkung  des  Morphiums  bei  ver- 
schiedenen Administrationsweisen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  92,  166. 
Als  Indikator  für  die  Intensität  der  Morphin  Wirkung  beim  Menschen  benutzt  F.  die 
Miose,  die  er  mit  Hilfe  eines  von  ihm  angegebenen  Apparates  genau  misst  Seine 
Besultate  sind:  Subkutan  beigebrachtes  Morphin  wirkt  dreimal  so  intensiv  und  viel 
länger  als  per  os  zwischen  zwei  Mahlzeiten  genommenes.  Der  Eintritt  der  Wirkung 
erfolgt  dagegen  in  letzterem  Falle  ebenso  schnell  wie  bei  subkutaner  Applikation. 
Wird  das  Morphin  während  der  Mahlzeit  eingenommen,  so  dauert  es  länger,  bis  die 
Wirkung  eintritt,  und  die  Intensität  dieser  ist  geringer.  Applikation  per  rectum 
wirkt  ungefähr  ebenso  wie  die  in  den  leeren  Magen.  Biber  fei  d. 

*A.  Martin,  über  die  qantitatire  Morpbinbestimmung  in  einem 
Morphiumextrakt.    Joom.  de  pharmacie  d*Anvei s  68,  241. 

*6.  Vinci,  die  Wirkung  des  Morphins  und  einiger  Morphinderivate 
auf  das  isolierte  Säugetierherz.  Arch.  intemat.  de Pharmacodyn.  17,  5.  Archives 
italiennes  de  Biol.  47,  427. 

*J.  Boas,  zur  Frage  der  Opium  behandlung  der  Perityphlitis.  Therapie 
d.  Gegenw.  1907,  529. 

*Marie,  die  Empfindlichkeit  der  Hirnzellen  gegen  Morphinchlor« 
hydrat.    Compt.  rend.  soc  biolog.  68,  380. 
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*Pel,  ist  Opium  schädlich  oder  nfltzlich  bei  akuter  Perityphlitis? 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1011. 

*Gold8chmidt,  über  die  Anwendung  des  Morphiums  bei  Asthma. 
Ibid.  807. 

*Segäley  die  innere  Beibung  des  Blutserums  in  morphinisierten 
Tieren.    Mttnchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1725. 

*Boch,  über  die  Anwendung  des  Atropins  bei  der  akuten  Morphiur 
Vergiftung.    Bull.  gän.  de  thörapeiitique  153,  613. 

*Karl  Mejer,  über  denTod  in  der  Morphium-Scopolamin-Narkose, 
nebst  einem  Beitrag  und  Sektionsbericht.    Dies.  Leipzig. 

♦Kreuter,  Erfahrungen  mit  Skopolamin-Morphium-Chloroform- 
narkosen.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  415. 

*Hocheisen,  nochmal  zu  den  Geburten  mit  Skopolamin-Morphium 
Ibid.  529. 

*  Gauss,  Bericht  Über  das  erste  Tausend  Geburten  im  Skopolamin- 
dämmerschlaf.    Ibid.  64,  157. 

*Klein,  Historisches  zum  Gebrauche  des  Bilsenkrautextraktes  als  Nar- 
kotikum.   Ibid.  1088. 

^Wasiljew,  Einfluss  von  Euphthalmin  auf  Pupille  und  Akkomo- 
dation.   Zeitschr.  f.  Augenheilk.  1907. 

*Jowett  und  Pyman,  Beziehung  zwischen  chemischer  Konstitution 
und  physiologischer  Wirkung  bei  den  Tropeiuen.  Proceedings  ehem.  soc.  22, 
317;  Journ.  ehem.  soc.  London  91,  92—98. 

'Chevalier,  Giftigkeit  des  Skopolamins.  Bull,  göner.  de  Therapeut 
154,  656—57. 

*A.  Bibidre,  Beitrag  zum  Studium  der  durch  das  Skopolamin  bewirkten 
Unfälle.    Thdse  de  Paris. 

*Boesl,  über  Methylatropinum  bromatum  bei  Eindereklanipsie. 
MüQchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1825. 

(t67.  G.  Modrakowski,  über  das  gegenseitige  Verhältnis  derWirkung 
von  Atropin  und  Physostigmin  auf  das  Pankreas. 

668.  M.  Unger,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkungsweise  des  Atropins 
und  Physostigroins  auf  den  Dünndarm  der  Katzen. 

669.  H.  Winterberg,  über  die  Wirkung  des  Physostigmins  auf  das 
Warmblüterherz. 

670.  Gatin-Gruzewska  und  Maciag,  Wirkung  des  reinen  Adrenalins 
üuf  das  isolierte  Herz. 

671.  J.  Biberfeld,  über  die  Wirkung  des  Suprarenins  auf  die  Harn- 
Sekretion. 

*J«  Biberfeld,  über  die  Dosierung  des  in  den  Wirbelkanal  ge- 
spritzten Suprarenins.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  38,  549.  Pharmak.  Inst. 
Univ.  Breslau.  Nimmt  man  an,  dass  das  bei  Kaninchen  gefundene  Verhältüis  der 
Giftigkeit  subkutan  beigebrachten  Suprarenins  zu  der  bei  medullärer  Anwendung  auch 
für  den  Menschen  ein  ähnliches  ist,  so  wäre  etwa  0,05  bis  0,075  uig  Suprarenin  als 
die  in  der  Lumbalanästhesie  eben  noch  erlaubte  Dusis  anzusehen  (bei  der  subkutanen 
Maximaldosis  von  0,5  mg  von  H.  Braun).  Da  in  der  Praxis  bei  weitem  grössere 
Mengen  in  den  Wirbelkanal  gespritzt  werden,  so  sind  die  häufigen  Nebenerscheinungen, 
die  den  Symptomen  einer  medullären  Suprareninvergiftung  am  Tier  gleichen,  vielleicht 
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oft  durch  ita  Suprarenin  veranlasst,  nicht  durch  das  An&sthetikam.  Vielleicht  stellt 
die  Anwendung  des  synthetischen  Suprarenin«  einen  Fortsehritt  dar,  da  dasselbe 
weniger  giftig  zu  sein  scheint  als  das  natürliche,  dem  es  chemisch  sehr  nahe  steht. 

Prej. 

*C.  Gioffredi,  die  Zerstörung  des  Adrenalins  im  Organismus. 
Archiv io  di  farmacol.  6. 

672.  W.  Eretschmer,  dauernde  Blutdrncksteigernng  durch  Adren  a  lin 
und  über  den  Wirkungsmechanismus  des  Adrenalins. 

678.  Derselbe,  die  Beeinflussung  der  Adrenalin  Wirkung  durch  Säure. 

*Bottazzi,  Errico  und  Jappelli,  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die 
Speichel-  und  Harnabsonderung.    Biochero.  Zeitschr.  7. 

*A.  Panella,  Anticurarinwirkung  des  Suprarenins.  Arch.  ital  de 
Biol.  47,  17 — 30.  An  Fröschen  deutlich  nachweisbar,  bei  getrennter  und  simultaner 
Zufuhr.  Schrumpf. 

*Ludwig  Brann,  über  Adrenalinarteriosklerose.  Sitzungsber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wissenscb.  Wien  Abt.  3,  116,  3.  B.  injizierte  den  hundersten  Teü  der  von 
den  Autoren  verwendeten  Dosis,  also  0,001  mg  oder  nur  Bruchteile  dieser  Menge  intra- 
venös, da  er  schon  nach  einer  Injektion  von  0,1  mg  Verkalkungsherde  in  der  Aorta 
gefunden  hatte.  Auch  an  den  Gef&ssen  des  Hundes  hat  B.  nach  wiederholter  Adrenalin- 
injektion analoges  gefunden.  Histologischer  Befund.  Zwischen  der  Adrenalinarterio- 
sklerose und  der  menschlichen  Artheriosklerose  bestehen  weitgehende  Analogien. 

Hausmann. 

•F.  Schrank,  über  die  Wirkung  desSperroins  bei  Adrenalinarterio- 
nekrose.    Zeitschr.  f  klin.  Mediz.  64. 

*  Derselbe,  experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  der  Jodprftparate  auf 
die  Adrenalinarterionekrose.    Ibid. 

^LeoLoeb  und  M.  S.  Fleischer,  über  den  Einfluss  von  Jodpr&paraten 
auf  die  durch  Adrenalininjektionen  hervorgerufenen  6 ef äs sver&n der ungen. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  382.  Journ.  of  tbe  med.  sciences  188,  903.  Pathol. 
Lab.  d.  University  of  Pensjlvania  in  Philadelphia.  Durch  Jodpräparate  lasst  sich  das 
Zustandekommen  der  Veränderungen,  die  intravenösen  Adrenalininjektionen  an  der 
Aorta  von  Kaninchen  hervorrufen,  nicht  verhindern.  Grössere  Dosen  von  Jodpräparaten 
steigern  die  Adrenalinscfaädigungen  der  Gefässe.  Dagegen  kann  dem  Rhodankalium 
ein  präventiver  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  der  durch  Adrenalin  verursachten 
Gefässveränderungen  zukommen,  doch  hat  sich  diese  Wirkung  bei  der  grossen  Varia- 
bilität der  Adrenalin  Wirkung  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Fi  ey. 

*C.  Klieneberger,  über  die  Wirkung  von  Nebennierenpräparaten 
auf  dieEaninchenaorta  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Jedipin  oder  Jod- 
kali.    Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  273. 

*Falk,  über  die  durch  Adrenalininjektionen  an  Kaninchen  hervor- 
gerufenen Gefässveränderungen  und  deren  experimentelle  Beeinflussung^ 
Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  und  Therap.  4,  360:  dieser  Band  S.  519. 

*Oskar  ß.  Meyer,  Versuche  mit  Kokain-Adrenalin  und  Andolin  an 
überlebenden  Blutgefässen.  Zeitschr.  f.  Biol.  60,  93.  Kokain  (lo/o)  lähmt  die  Ge- 
fässe,  Adrenalin  bringt  sie  noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  1000  Millionen  zur  Ver- 
kürzung; kombiniert  man  beide  Mittel,  so  beeinflusst  Kokain  in  170facher  Menge 
die  Adrenalinwirkung  nur  wenig,  in  lOOOfacher  schon  deutlich,  hebt  sie  aber  nicht 
auf;   Atropin  wirkt  stärker  antagonistisch   gegen   Adrenalin.    Stovain   u^d  /^-EukaSn 
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wirken  yiel  stärker  geflUsUhmend  als  Kokain;    sie  paralysieren  die  Adrenalin  Wirkung 
Tiermal  so  stark  als  dieses.    (Andolin  ist  eine  Liösung  von  Stovain  und  /^-Enkatn.) 

Biberfeld. 
^Hoffmann,    Hber  Erfahrungen    bei  der   Verwendung   synthetischen 
Suprarenins  in  der  Lokalanästhesie.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54«  1981. 
^Miehelsson,  Ober  die  Wertlosigkeit  des  Zusatzes  von  Nebennieren- 
präparaten bei  der  Lumbalanästhesie.    Ibid.  2476. 

*Mohrroann,  über  Lumbalanästhesie.  Therapeut.  Monatsh.  21,  3d«5  u. 
396.  M.  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Erfahrung  (85  Fälle  im  Erankenhause  Süden- 
burg)  die  steril  aufzubewahrende  lOproz.  Novokalnlösung,  der  auf  I  cm»  3  Tropfen  der 
1  proraill.  Suprareninlösang  kurz  vor  dem  Gebrauch  zuzusetzen  sind.  Die  einmal  be- 
obachtete Abducenslähmung  und  die  mehrfach  konstatierten  sonstigen  schwereren 
Nachwirkungen  erklärt  er  dadurch,  dass  wahrscheinlich  in  diesen  Fällen  das  Suprarenin 
zersetzt  gewesen  und  infolgedessen  das  Novokaln  schneller  resorbiert  wordeü  sei;  die 
Kachwirkungen  seien  nicht  als  direkte,  sondern  eben  als  durch  schnelle  Resorption 
bedingte  anzusehen.  Die  im  Tierexperiment  von  Heine cke  und  Lämen  [Langen- 
becks  Archiv  81]  gefundene  Tatsache,  dass  die  Lokalanästhetika  bei  lumbaler 
Applikation  nur  lokal,  niemals  resorptiv  toxisch  wirken,  lässt  er  für  den  Menschen 
nicht  gelten.  (Dem  Bef.  erscheint  die  Annahme  M.s,  abgesehen  von  anderen  Be- 
denken, schon  deshalb  nicht  als  diskutierbar,  weil  die  angewandte  Menge  von 
Novokaln,  selbst  wenn  sie  schnell  resorbiert  worden  wäre,  sicher  nicht  schwer  toxisch 
wirkte;  in  1  cm'  der  lOproz.  Lösung  wird  dem  Organismus  0,1  zagefdhrt,  und  es  sind 
tatsächlich  schon  0,5  und  mehr  [in  Selbst  versuchen]  eingespritzt  worden,  ohne  dass 
eine  stärkere  Vergiftang  folgte.)  Biberfeld. 

^Maz  Becher,  pharmakologische  Untersuchungen  über  Alpha^ 
eakaln,  Holokaln,  Betaeukaln,  TropakokaYn.  Diss.  Giessen  1905,  61  S. 
Pharmakologische  Untersuchung  obiger  Ersatzstoffe  för  Kokain.  Schulz. 

*Bos8e,  über  Lumbalanästhesie  mit  Tropakokaln.  Deutsche  mediz.. 
Wochenschr.  S8,  171. 

*H.  Meyer,  Über  Lumbalanästhesie  mit  Tropakokaln.  Medizin. 
Klinik  S.  175. 

*Thorbecke,  weitere  Erfahrungen  über  Lumbalanästhesie  mit  Tropa- 
kokain,  Novokaln  und  vor  allem  Stovain.    Ibid.  384. 

*Krönig  und  Gauss,  anatomische  und  physiologische  Beobachtungen 
bei  den  ersten  Tausend  Kückenmarksanästhesien.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
54,  1969,  2040. 

*Roith,  beeinflusst  die  Injektion  von  StovaTn  in  den  Lumbaisack  die 
motorischen  Funktionen  der  Eingeweide?    Ibid.  936. 
*Fenkert,  desgleichen.    Ibid.  1236. 

*Kast  und  Meltzer,  die  Sensibilität  der  Abdominalorgane  und  die 
Beeinflussung  derselben  durch  Injektionen  von  Kokain.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
44,    600. 

^Yerderame,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  gewebsschädigen- 
den  Eigenschaften  des  Novokalns.    Zeitschr.  f.  Augenheilk.  18. 

*Heinrich  Gebb,  Alypin,  ein  neues  Anästhetikum.  Diss.  Giessen  1905,. 
85  S.  Alypin,  ein  höherer  Amidoalkohol-Benzoesäureester,  wird  als  Ersatz  für  EokaSn 
empfohlen.  Schulz. 
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*E.  Herford,  über  die  in  der  Augenklinik  der  Charit^  mit  Aljpin  ge- 
machten Erfahrungen.  Chaiit^  Ann.  81,  595 — 99.  Aljpin  ist  ein  fflr  die  aagen- 
ärztliche  Praxis  dnrchaas  brauchbares  Anästhetikum,  das  zwar  wegen  der  am  Bulbus 
hervorgerufenen  Hyperamie  und  wegen  des  Fehlens  der  mäfsigen  durch  Kokain  be> 
<lin$;ten,  besonders  bei  Kataraktoperationen  erwünschten  Mjdriasis  dieses  letztere  nicht 
völlig  zu  ersetzen  vermag,  dagegen  wegen  der  kaum  nennenswerten  Akkomraodations- 
parese  bei  kleineren  Operationen  (Entfernen  von  Fremdkörpern  aus  der  Cornea  and  zur 
Infiltrationsanästhesie)  dem  Kokain  vorgezogen  wird.  Stolte. 

*A.  Diffmar,  klinische  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Lokal- 
anästhetikums Alypin  beim  Pferde.    Diss.  veter  .-med.  Giessen. 

*A.  Fehse,  experimentelle  Untersuchungen  und  klinische  Erfahrungen  über 
die  Verwendbarkeit  des  Nov okain s  in  der  Veterinärmedizin.  Diss.  veterin.- 
med.  Giessen. 

*M.  Greshoff,  Ecgoninbestimmung  in  Java-Koka.  Pharmak.  Weekbl. 
1907,  No.  32.  Die  früher  von  G.  publizierte  Wertbestimmung  des  Java-Koka  wird 
zur  gleichzeitigen  Feststellung  des  Gesamtalkaloids  und  des  Ecgoningehalts  in  folgender 
Weise  modifiziert:  Die  vorgeschriebene  Trocknung  des  Alkaloids  während  3  Std.  bei 
"950  C.  fällt  fort.  Das  gewogene  Gesamtalkaloid  wird  eine  Std.  mit  30  fächern  Volum 
verd.  Salzsäure  und  gleichem  Wasservolum  in  einem  Kolben  mit  Steigrohr  erhitzt; 
nach  Abkühlung  wird  filtriert  (Zimmtsäure  und  Benzoesäure),  Kolben  und  Filter 
werden  mit  wenig  Wasser  nachgespült,  die  Flüssigkeit  wird  2  mal  mit  je  dem  gleichen 
Volum  Äther  ausgeschüttelt,  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  ausgedampft  in  einem 
gewogenen  Glasschälchen.  Der  Trockenrest  wird  eine  Std.  bei  90—950  getrocknet 
und  gewogen.  Das  Gewicht  stellt  die  aus  65  g  Koka  erhaltene  salzsaure  Ecgonin- 
menge  dar ;  der  Prozentgehalt  kristallinischen  Ecgonins  (=  Ecg.  +  1  aq)  wird  durch 
Multiplikation  mit  dem  Faktor  6,11  in  g  berechnet.  Zeehuisen. 

674.  Franz  Müller,  über  die  Wirkung  des  Yohimbin  (Spiegel),  ein 
Beitrag  zur  Methodik  der  Prüfung  von  Vasomotorenmitteln  und  Aphrodisiaris. 

*Fr.  Franz,  zur  Pharmakologie  des  Yohimbins  und  zur  Frage  der 
Aphrodisiaka.    Mediz.  Klinik  8,  1027.    Sammelreferat. 

""Daels,  experimenteller  Beitrag  zur  Wirkung  des  Yohimbins  auf  den 
weiblichen  Geschlechtsapparat     Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1332. 

*K.  B.  Lehmann,  vorläufige  Mitteilung  über  Tabaksstudien.  Hygien. 
Eundschau  17,  1100. 

*L.  Bitter,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  des  Nikotins  für  die 
Stärke  der  Bauchwirkung.    Diss.  Würzburg. 

•H.  Warburg,  Stadien  über  den  Nikotin-  und  Pyridingehalt  des 
Tabakrauchs  bei  Verwendung  schwerer  und  leichter,  sowie  «nikotinfreier'  und 
«nikotinunschädlicher*  Zigarren.    Diss.  Würzburg. 

*Simon,  Tabakniissbrauch  als  Ursache  intermittierenden  Hinkens. 
Therap.  d.  Gegenw.  1907,  427. 

*Grassmann,  über  den  Einfluss  des  Nikotins  auf  die  Zirkulations- 
•Organe.    MOnchener  mediz.  Wochenschr.  54,  975. 

*C.  Fleig  und  de  Visme,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Tabak- 
rauchvergiftung. Wirkung  auf  den  Blutdruck.  Compt  rend.  soc.  biolog.  68, 
485—37.  Losungen  von  Tabakrauch  in  Speichel,  physiologischer  NaCl-Ldsung,  Blut- 
serum oder  Blut,  Wasser,  Alkohol  und  Äther  erwiesen  sich  bei  intravenAaer  Ein- 
epritzung  am  Hund  als  stark  toxisch  und  bewirkten  nervöse,  respiratorische  und  vaso- 
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motorische  Störungen.  Blutdrnckyersuehe  ergahen  gleich  nach  der  Injektion  ein  plötz- 
liches starkes  Ahsinken,  worauf  der  Blatdrack  wiedernni  schnell  and  hoch  anstieg 
(etwa  30  cm  Hg),  um  allm&blich  zn  seiner  ursprflnglichen  Hohe  wieder  abzufallen.  Die 
Herztätigkeit  war  unregelmäfsig.  Franz. 

'Dieselben,    Wirkung   des  Tabakranchs   auf  Atmnng  und  Gefässe. 

I.  Einatmung  des  Bauchs.  Ibid.  578—80.  Der  Rauch  yerschiedener  Tabaksorten 
wurde  einerseits  von  Hunden,  die  mit  Chloralglykose  betäubt  waren,  verschiedentlieh 
in  die  Luftwege  eingeatmet  und  andererseits  mit  einer  besonderen  Vorrichtung  den 
Tieren  unter  die  Haut  gebracht.  Die  Wirkungen  auf  die  Respiration  und  den  Blut- 
druck waren  je  nach  der  Art  der  EUnfOhrung  des  Rauches  und  den  Tabaksorten  ver- 
schieden deutlich  aasgepr&gt.  Franz. 

*Pachon,  einige  Bemerkungen  zur  Deutung  ron  plethysmographischen 
Kurven  und  über  die  Herz-  und  Gefässwirkungen  des  Tabakrauchs.  Ibid. 
630—81.    Bemerkungen  zu  der  vorst.  Arbeit  von  Fleig  und  de  Visme. 

*C.  Fleig  und  de  Visme,  über  die  Änderungen  des  Nierenvolumens 
durch  Einatmen  von  Tabak s rauch  und  die  üntersuchungsbedingungen  der  experi- 
mentellen Tabaksvergiftung.    Ibid.  798 — 800.    Antwort  an  Pachon. 

^Dieselben,   Wirkung  des  Tabakrauchs  auf  Atmung  und  Gefässe. 

II.  Einspritzung  flüssiger  Rauchextrakte  und  Einblasen  des  Rauchs 
unter  die  Haut.  Ibid.  628—30.  Intravenöse,  subkutane  und  intrastomachale  Ein- 
spritzung von  Losungen  des  Tabakrauches  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Speichel  und 
Einführung  des  Rauches   unter   die  Haut  an    betäubten  Hunden  und  Kaninchen. 

Franz. 

^Guillain  und  Gy,  vergleichende  Prüfung  der  verschiedenen  Methoden 
zur  Untersuchung  der  Giftigkeit  des  Tabaks.  Ibid.  407—9.  VfF.  erklären  als 
beste  Methode  für  das  experimentelle  Studium  der  Tabak  Vergiftung  das  Einbringen 
von  Tieren  in  eine  mit  Tabakrauch  geschwängerte  Atmosphäre  und  Einblasen  des 
Rauches  mittels  einer  besonderen  Vorrichtung  unter  die  Haut.  Franz. 

♦Dieselben,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  EinflussderTabaks- 
vergiftung  auf  die  Schwangerschaft.  Ibid.  588— 84.  Trächtige  Kaninchen  und 
Meerschweinchen,  denen  wiederholt  subkutan  oder  intravenös  lcm*20proz.  Tabak- 
msceration  eingespritzt  wurde,  abortierten  entweder  oder  warfen  schlecht  entwickelte 
tote  Früchte.  Franz. 

♦Dieselben,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der 
„nikotin freien*  Tabake.  Ibid.  684—86.  Macerationen  und  Rauch  sogenannter 
nikotinfreier  Tabake  (Verfahren  des  Dr.  Par an t- Genf)  riefen  am  Kaninchen  bei  intra- 
venöser Einspritzung  Dyspnoe,  epileptiforme  Anfälle  und  vorübergehende  Lähmungs- 
erscheinuugen  hervor.  Franz. 

♦Lesieur,  experimentelleTabaksvergiftung  und  nikotinfreierTabak. 
Ibid.  62,  430—31.  Versuche  an  Kaninchen  mit  gewöhnlichem  und  nikotinfreiem  (Ver- 
fahren von  Dr.  Parant)  Tabak  zeigten,  dass  die  Symptome  der  akuten  Tabakver- 
giftung, bestehend  in  epileptiformen  Krämpfen,  Lähmungserscheinungen  und  Somnolenz 
80wie  die  atheromatösen  Veränderungen  der  Aorta  bei  chronischer  Tabakvergiftung 
nach  nikotinfreiem  Tabak  nicht  eintraten.  Die  antiseptischen  Eigenachaften  des 
Bauches,  die  wahrscheinlich  auf  dem  Formaldehydgehalt  beruhen,  kommen  auch  dem 
nikotinfreien  Tabak  zu.  Franz. 

♦Zeri,  ist  Pilokarpin  ein  Cholagogum.    Arch.  ital.  de  bioL  48. 
JihrMberieht  fbr  Tlerektmie.    1907.  46 
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*8chaleiikamp,  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Gytisns  Laburnnm.  Therap. 
Monatsh.  21,  48.  Ein  zweijähriges  Kind  hatte  mehrere  Schoten  eines  Cytisus-Straaches 
angenagt.  Schwerer  KoUape  und  Bewusstlosi^keit;  Wiederherstellung  durch  Mageo- 
Spülung,  Anregen  von  Erbrechen  und  Excitanticn.  Biberfeld. 

*Mouren  and  Valeur,  über  Spartetn.  Bull.  soc.  chim.  de  France  [4], 
1,   1154. 

*Maurel.  Einfluss  der  wichtigsten  Einführungswege  auf  die  kleinste 
tödliche  Dosis  des  Sparteins  (Sulfat«)  bei  Fröschen  und  Kaninchen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  960 — 61.  Die  kleinste  tödliche  Dosis  des  Spartelnsulfats  betri^ 
beim  Frosch  per  os  pro  kg  3  g  gegenüber  0,05  g  bei  intramuskulärer  Einspritzung. 
Für  Kaninchen  ist  die  Düsis  per  os  5  mal  grösser  als  bei  subkutaner  Einverleibung 
und  bei  dieser  3 — 5  mal  grösser  als  bei  intravenöser.  Franz. 

676.  A.  D.  Waller,   die  Wirkung  des  Akonitins  auf  Nervenfasern. 

676.  H.  Dreser,  zur  Auswertung  des  »Travail  statique'  beim  Vcratrin- 
m  u  s  k  e  L 

*H.  Busquet,  Einfluss  des  Veratrins  auf  die  herzhemmende  Funktion 
des  Vagus.  Journ.  de  physiol.  et  de  pathol.  g^n.  9,  50.  Bei  der  Schildkröte  und 
beim  Frosch  unterdrückt  das  Veratrin  in  1  prom.  Lösung  subkutan  injiziert  oder  tropfen- 
weise aufs  Herz  gebracht  den  hemmenden  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Herztätigkeit. 
Auch  beim  Warmblüter  ist  eine  fthniicbe  Wirkung  zu  konstatieren,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Erregbarkeit  des  Vagus  nur  für  kurze  Zeit  verschwindet  und 
bald,  wenn  auch  nur  unvollkommen,  wiederkehrt.  Koch  mann. 

"^Busquet  und  Fachen,  Einfluss  des  Veratrins  auf  die  Form  der  Herz- 
pulsation. Beitrag  zum  Studium  des  Herztetanus.  Compt.  rend.  soc  biolog.  62. 
943—46.  Der  Emährungsflüssigkeit  (Ringer-Locke)  eines  nach  Langender  ff 
isolierten  Kaninchenherzens  wurde  Veratrin  im  Verhältnis  1 :  4000  zugesetzt,  wonach 
sich  die  Herzkurve  in  charakteristischer  Weise  veränderte.  Der  Weg  von  der  deutlich 
stockenden  Herzkontraktion  begann  mit  einer  Aufeinanderfolge  von  Einzelschlägen,  die 
sich  wie  eine  ansteigende  Leiter  superponierten,  hielt  sich  eine  Zeit  lang  auf  der 
Höhe  und  fiel  dann  wieder  ab,  indem  sie  mit  mehreren  sekundären  Wellenbewegungen 
endigte.  Am  Froschherzen  ist  von  anderen  Forschern  eine  gleiche  Beobachtung  nicht 
gemacht  worden.  Franz. 

*Ludw. Pincussohn,  zur  Kenntnis desPellotins.  Berliner klin.  Wochensclir. 
44,  44-^7.    Nichts  Neues. 

677.  Kehrer,  die  Wirkung  der  Hydrastis-  und  Koterninpräparate 
auf  Uterus  und  Blutdruck. 

Rieh.  Schmitz,  Ausscheidung  des  Chinins  im  menschlichen 
Harn.    Dieser  Band  pag.  146. 

678.  Giemsa  und  Schaumann,  pharmakologische  und  chemisch- 
physiologische Studien   über  Chinin. 

*A.  Maurer,  über  den  Einfluss  des  Chinins  auf  die  Wehentätigkeit 
des  Uterus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  68,  173.  Univ.-Frauenklinik  Gieasen. 
In  68  Fällen  hat  M.  das  Chinin  zur  Wehenanregnng  oder  -verst^kung  intra  partum 
und  in  15  Fällen  zur  Behandlung  des  Abortus  angewandt  und  in  78,2  O/o  eine  deut> 
liehe  Wirkung  gesehen.    „Es  scheint,  als  ob  das  Chinin  den  abortierenden  Uterus  zur 
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spontanen  EiansstoBsnng  anregt/  Gegeben  wnrde  Chinin  snlf.  1,0  event.  noch  2  mal 
1  2  g  per  08.  Frey. 

*Seelig8ohn,  ein  Fall  von  Chininamaarose.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 44,  246. 

*  W.  D  allere,  zur  Thalleior  hinreaktion.  Ann.  de pharmacie  de  Lonvain 
18,  49—50.  Bevue  pharmaceut.  28,  65—66.  BalL  de  Tonion  pbarmac.  de  Charleroi  11, 
56—57. 

*Maiirel  und  Lemosy  d*Orel,  Einflass  des  Einfnhrweges  auf  die 
todliche  Minimaldosis  bei  Chininbromhydrat.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  1179—80.  Für  Frösche  ist  die  kleinste  tödliche  Dosis  Chininbromhydrats  vom 
Magen  aus  2  bis  3  mal  grösser  (1,5  g  pro  kg)  als  bei  intramuskulärer  Einspritzung 
(ca.  0,6  g),  fär  Tauben  entsprechend  5  bis  6  mal  (ca.  8,0  g  und  0,5  g)  und  ft&r 
Kaninchen  vom  Magen  aus  etwa  2  bis  3  mal  grösser  (ca.  1,5  g)  als  bei  subkutaner 
Injektion  (ca.  0,5  g),  während  die  intravenöse  Injektion  nur  etwa  den  7.  Teil  (0,07  g) 
der  subkutanen  erfordert.  Bei  intramuskulärer  Einfahrung  ist  die  Empfindlichkeit 
bei  allen  8  Tierarten  ungefthr  gleich ;  bei  stomachaler  Darreichung  ist  die  Taube  am 
YfenigBten  empfindlich.  Franz. 

*G.  Gaglio,  Toleranz  für  Chinin -Tannat  Archirio  di  farmacol.  e 
terapeut.  18,  211 — 15.  Kleine  Hunde,  denen  das  Chinintannat  in  Gelatinekapseln  (zu 
1  g)  gegeben  wurde,  konnten  bis  zu  10  g  vertragen,  und  wenn  sie  dadurch  Störungen 
erlitten,  so  erholten  sie  sich  bald  wieder.  Der  Grund  fflr  diese  Toleranz  ist  ohne 
Zweifel  darin  zu  erblicken,  dass  das  Chinintannat  nur  insoweit  resorbiert  wird,  als  es 
im  Darmkanal  zerlegt  wird.  Betrefis  der  Quantität  des  Chinins,  welche  im  Organismus 
des  Hundes  nach  Verabreichung  von  Chinintannat  zerstört  wird,  schliesst  G.,  dass  die- 
selbe grösser  sei  als  die,  welche  nach  Verabreichung  von  löslichen  Chininsalzen  zer- 
stört wird.  Da  das  Chinintannat  bei  der  allmählichen  Zersetzung  langsam  resorbiert 
wird,  findet  es  günstigere  Bedingungen  für  seine  Oxydation.  Bonanni. 

*A.  Fitini,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Diäthylchinins. 
Ibid.  18»  81 — 18.  P.  bestätigt  dass  die  charakteristische  Wirkung  des  Diäthylchinins 
in  der  Lähmung  besteht»  welche  vor  allen  Dingen  die  Kespiration  und  die  willkür- 
lichen Bewegungen  betrifft,  dass  sie  sich  später  auf  die  Reflexe  erstreckt  und  von 
zentraler  Herkunft  ist,  vorwiegend  bulbär.  Während  dies  Heilmittel  toxischer  als 
Chinin  auf  Säugetiere  und  Frösche  wirkt,  hat  es  auf  die  Infusorien  schwächere  Wirkung. 

Bonanni. 

"^Hermann  Hildebrandt,  über  Bebeerin.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak. 
57,  279 — 84.  Pharmak.  Inst.  Halle.  Es  existiert  eio  kristallisiertes  und  ein  amorphes 
Präparat,  das  bei  gleichem  optischen  Verhalten  verschiedene  Wirkungen  auf  den 
tierischen  Organismus  ausübt.  Kochmann. 

•79.  V.  E.  Nierstrass,  Bauwolfin  als  Herzgift 

*J.  Chevalier,  pharmakologische  Wirkung  eines  neuen  Alkaloids 
aas  der  frischen  Baldrianwurzel.    Compt   rend.  144,  154. 

*W.  H.  Warren  und  R.  S.  Weiss,  die  Pikrolonate  einiger  Alkaloide. 
Jonm.  of  the  biolog.  chemistiy  8,  327. 

680.  G.  Barger  und  F.  H.  Carr,  die  Alkaloide  des  Mutterkorns. 

*G.  Barger  und  H.  H.  Dale,  Ergotoxin  und  einige  andere  Bestand- 
teile des  Mutterkorns.    Biochemical  Joum.  2,  240. 

46* 
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*Schabert,  klinische  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshilfe 
über  die  Wirkung  des  Secacornins.     Manchener  mediz.  Wochenschr.  M,  1266. 

*Earl  Behrens,  vergleichende  Untersuchungen  über  das  Isophjsostig- 
minuin  sulfuricum  (Merck)  und  das  Physostigminum  sulfuricuna.  Diss. 
Giessen  1906.    55.  S. 

Gifte  der  Toxinreihe. 

*Adolf  Salvisberg,  über  die  Wirkung  von  Digitalis  und  Digitalis- 
glykosiden  auf  den  Organismus  verschiedener  Wiederkäuer.  Diss.  Bern  1907. 
46  S.    Pharmakologisch.  Schulz. 

*H.  Kiliani,  über  Digitoxin.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  2996. 

*A.  Petit,  über  die  Löslichkeit  des  Digitoxins.  Bull.  g^n.  de  Therapeut. 
154,  5. 

*H.  Kiliani,  über  Digitoxin  und  Digalen.  Münchener  med.  Wochenschr. 
54,  886. 

*Cloetta,  über  Digitoxin   und  Digalen.    Ibid.  54.  987. 

*Herm.  Hildebrandt,  zar  Streitfrage,  ob  das  abweichende  physiologische 
Verhalten  des  Digalen  (Cloetta)  bedingt  sein  kann  durch  den  amorphen  Zu« 
stand.    Ihid.  1441. 
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'talistherapie. 

682.  Albert  Fraenkel,  Abhandlungen  zur  Digitalistherapie. 

^Derselbe,  die  medikamentöse  Behandlung  der  akuten  Herz- 
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aber  nicht  zersetzt;  auch  durch  Pankreatin  und  Trypsin  werden  weder  Phloroglncin 
noch  Buttersäure  gebildet.  Wenn  daher,  wie  angenommen  wird,  eine  Spaltung  im 
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nach  einigen  Std.  nochmals  ein  Abführmittel  nehmen.  Ausser  Brechreiz  und  gering- 
fügigen Schmerzen  in  der  Magengegend  (vielleicht  durch  das  Abführmittel  bedingt) 
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wirkt.  Frey. 

Salze  und  ihre  lonenwirkungen. 

E.Heilner,  zur  Physiologie  der  Wasser  Wirkung  im  Organismus.  Dieser 
Band  pag.  689. 

*Henry  Micheels,  über  das  destillierte  Wasser  und  die  physio- 
logische Flüssigkeit.     Arch.    int.   de  physiolog.  4,   415—16.     Aus   den   Unter- 


XVli.  Pharmakologie.  727 
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nach  einer  Woche,  nachdem  sie  wieder  auf  Bluttemperatur  gebracht  worden  waren, 
bewegungsfllhig  waren.  Franz. 

^Derselbe,  isotonisehe  oder  paraisotonische  Zuck  erlOsungen 
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■  *Derselbe,  Vergleich  der  diuretischen  Wirkung  des  gewöhnlichen 
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festen  FTarnawscheidangen  ein^n  grösseren  diure tischen  Eflfekt  als  physiologisclie  Salz- 
lösungen. Franz. 
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voD  den  physikalischen  Eigenschaften  der  betreffenden  Zuckerlosung,  wodurch  sich  die 
Beziehungen  zwischen  dem  Wert  des  „diuretischen  Koeffizienten*  und  dem  Molekular- 
gewicht und  dem  osmotischen  Druck  der  verschiedenen  Zuckerarten  erklären  lassen. 
Die  sekretorische  Beizwirkung  tritt  anzüglich  zurück,  macht  sich  aber  spftter  stärker 
bemerkbar,  indem  durch  eine  vermehrte  Zuckerausscheidunof  der  Harn  konzentrierter 
und  zuckerhaltiger  wird.  Franz. 

*Derselbe,  Vergleich  der  diuretischen  Wirkung  der  verschiedenen 
Zuckerarten,  der  diuretische  Koeffizient  beim  Hunde.  Ibid.  585 — 87.  Die 
Zuckerlösungen  (Glukose,  Laktose,  Maltose  Saccharose)  wurden  Hunden  intravenös 
eingespritzt.  Als  , diuretischen  Koeffizienten*  bezeichnet  Arrous  das  Verhältnis  der 
Menge  der  eingespritzten  Losung  zu  der  Menge  des  unter  ihrer  Einwirkung  aus- 
geschiedenen Harnes.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Beobachtern,  die  ein  abweichendes 
Verhalten  beim  Hund  konstatiert  hatten,  fand  Arrous  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
eigenen  Kaninchenversuchen,  dass  auch  beim  Hund  1.  jeder  Zucker  für  eine  bestimmte 
Konzentration  einen  bestimmten  diuretischen  Koeffizienten  besitzt,  2.  der  Wert  dieses 
Koeffizienten  unabhängig  ist  von  der  eingespritzten  Zuckermenge,  und  8.  fär  den 
gleichen  Zucker  der  diuretische  Koeffizient  sinkt,  wenn  die  Lösung  verdünnter  i>t, 
und  ansteigt,  wenn  die  Lösung  konzentrierter  ist.  Der  diuretische  Koeffizient  steht 
im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Molekulargewicht  der  verschiedenen  Zuckerarteu. 

Franz. 

^Derselbe,  cardiovaskuläre  Wirkungen  der  intravenösen  Zuck  er- 
Injektionen.  Ibid.  807.  Intravenöse  Injektionen  von  Zuckerlösungen  bewirkten 
leichte  Erhöhung  des  Blutdruckes  und  besonders  der  Amplitude  der  manometrischen 
Oscillationen,  Erhöhung  des  Venendrucks,  Beschleunigung  der  Blutzirkulation,  Zu- 
nahme des  Volums  der  Nieren,  der  Extremitäten,  des  Gehirns  und  des  Darmes,  Puls- 
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688.  J.  Bock,  Untersuchungen  Über  die  Nieren funktion.  L  Über  die 
Ausscheidung  der  Alkalimetalle  nach  Injektion  von  Kaliumsalzen. 

*Fauvel,  Wirkunsr  der  Alkalisalze  auf  die  Harnsäureausscheidung. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  62,  811—12.  Die  Versuchsperson  erhielt  eine  purinfreie  Kost. 
38,3  g  Eiweiss,  346  g  Kohlehydrate,  58  g.  Fett  von  insgesamt  2051  Kalorien.  Ein- 
gegeben wurden  Pastillen  von  Viehsalz  (5,  10,  15  g)  und  doppeltkohlensaures  Natrium 
(6  g).    Eine  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  wurde  nicht  ;beobachtet. 
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^Achard,  Gaillard  und  Ribot,  über  peritoneale  Resorption  Ibid. 
90—93.  Kaninchen  und  Meerschweinchen  erhielten  Lösungen  von  Natriumsulfat. 
Harnstoff,  Glukose  und  Laktose  entweder  einzeln  oder  in  Mischungen  in  die  Bauch- 
höhle eingespritzt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Grösse  der  Absorption  vor  allem  abhängig 
ist  von  der  Zahl  und  dem  Gewicht  der  Moleküle  in  den  Lösungen.  Weder  das  Volumen, 
noch  die  Konzentration  der  Lösungen  spielen  die  Hauptrolle,  und  zwar  deshalb,   weil 
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sie  sehr  schnell  durch  den  Zufluss  toh  chlorhaltiger  FltlsBigkeit,  der  sich  steti  einstellt 
und  regulierend  wirkt,  vermindert  wird.  Franz. 

*C.  Fleig,  Vergleich  der  Wirkung  yon  reinem  Salzwasser  und  künst- 
lichem Serum  mit  komplexer  Zusammensetzang  bei  Hämorrhagien.  Ibid.  68^ 
84—86.  Vergleichende  Untersuchung  an  Kaninchen  bei  suhkutaner  und  intravenöser 
Einspritzung  von  physiologischer  Kochsalzlösung  und  Lösungen  der  im  Blutplasma 
vorbandenen  Salze  in  verschiedener  Zusammensetzung,  die  als  Phosphorsalz  Glyzerin- 
phosphat enthielten  und  mit  Sauerstoff  gesättigt  waren,  in  Bezug  auf  blutstillende 
Wirkung  und  Kräitigung  von  stark  entbluteten  Tieren.  Franz. 

684.  Wolfgang  Ostwald,  tlber  die  Beziehungen  zwischen  Ahsorptioa 
und  Giftigkeit  von  Salzlösungen  fftr  Süsswassertiere  (Gammarus). 

*Drzewina  und  Georges  Hohn,  üher  die  Wirkung  des  Meerwassers 
und  Kochsalzes  auf  das  Wachstum  der  Kaulquappen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  80—82.  Meerwasser  übte  hereits  nach  24  Std.  einen  hegQnstigenden  Eiofluss  auf 
das  Grössen  Wachstum  von  Larven  von  B.  temporaria  aus,  während  eine  gleich- 
konzentrierte Kochsalzlösung  entweder  gar  keinen  oder  einen  hemmenden  Effekt  hervor- 
ruft. Bei  Larven  von  Bufo  vulgaris  hlieb  die  Wirkung  des  Meerwassers  aus;  in  ent- 
sprechenden Kochsalzlösungen  hörte  ihre  Entwicklung  auf  und  nach  einigen  Tagea 
trat  der  Tod  ein.  Franz. 

^Dieselben,  teratogene  Wirkung  der  Salzlösungen  auf  Kaulquappen. 
Ibid.  1060—62.  Wenn  Froschlarven  in  bestimmten  Stadien  der  Entwicklung  auf  24  Std. 
in  Kochsalzlösungen  verschiedener  Konzentration  «rebracht  wurden,  so  riefen  einige 
Konzentrationen  Missbildungen  hervor,  die  sich  aber  in  gleicher  Weise  auch  mit  Meer- 
wasser und  isotonischen  Lösungen  von  Lithiumchlorid  erzielen  Hessen.  Franz. 

""Jacques  Loeb,  zur  Analyse  der  osmotischen  Entwicklungs- 
erregung unbefruchteter  Seeigeleier.    Pflügers  Arch.  118,  181—204. 

*Jacques  Loeb,  weitere  Versuche  über  die  Notwendigkeit  von  freiem 
Sauerstoff  für  die  entwicklungserregende  Wirkung  hypertonischer 
Lösungen.  Pflügers  Arch.  118,  30—35.  Weitere  Versuche  an  Seeigeleiern  unter- 
stützten die  Ansicht  des  Verf.,  dass  das  Wesen  der  Entwicklungserregung  in  gewissere 
Oxydationsprozessen  zu  suchen  sei,  die  vermutlich  die  Voraussetzung  der  Nukleln- 
synthese  bilden.  Schulz. 

685.  Theodor  Frankl,  über  den  Wirkungsmechanismus  der  salini- 
schen Abführmittel 

*P.  W.  Bancroft,  Vergleich  der  Wirkung  der  salinischen  Abführ- 
mittel bei  den  verschiedenen  Applikationsweisen.  Joum.  of  biolog.  chemistry  S,  1 91. 

M.  Pewsner,  Einfluss  von  Bitterwässern  auf  Magen-  und  Pankreas- 
Sekretion.    Dieser  Band  pag.  378. 

*P.  A.  Eckardt,  klinisch-experimentelle  Untersuchungen  über  die  ab- 
führende Wirkung  von  Mittel-  und  einigen  anderen  Salzen  in  kleinen  Dosea 
bei  subkotaner  und  intravenöser  Anwendung.    Diss.  Giessen  1905.    92  Seit. 

*R.  Kolb,  über  die  Ausnützung  der  Nahrung  während  des  Gebrauchs 
von  Marienbader  Kreuz-  und  Ferdinandsbrun  nen.  Zeitschr,  f.  exper.  Pathol. 
und  Therap.  4,  358.  K.  hat  an  8  Personen,  die  nur  die  Probediät  nach  Schmidt  oder 
eine  andere  einfache  oder  genau  bestimmte  Kost  erhielten,  10  Tage  lang  im  Urin  den 
Stickstoff,  in  den  Fäces  den  Stickstoff,  die  Kohlehydrate,  das  Fett  (als  Äthereztrakt) 
und  die  anorganischen  Bestandteile  bestimmt.  Die  ersten  5  Tage  dienten  als  Vor- 
periode;  in  den  letzten  5  Tagen  tranken  die  Versuchspersonen  täglich  ca.  400  cm^  eines 
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oder  beider  der  gedachten  Bmnnenwftsser.  Die  Abgretizang  der  Stahlgftoge  erfolgte 
durch  Karmin.  —  Während  der  Trinkperiode  war  die  Zahl  der  Stuhlgänge  nnd  deren 
Wassergebalt  vermehrt.  —  Mit  Ausnahme  eines  Falles  stieg  die  N-Ausseheidung  im 
Kote  während  der  Trinkperiode  an  (zwischen  0.83  und  4,22  g);  der  Harn-N  war  dem- 
entsprechend vermindert.  Ebenso  war  der  Eohlehydratgehalt  der  Fäces  vermehrt 
(um  0,72  bis  10,93  g),  und  noch  grfVsser  war  die  Steigerung  des  Fettgehaltes  während 
dieser  Periode  (in  6  Fallen  7,65—22,45  g).  Der  Aschengehalt  der  Fäces  war  rer- 
mehrt.  Biberfeld. 

*P.  Desfosses,  die  Ionen  und  die  Therapie.  Bev.  g6n.  des  scienc.  pur. 
et  appliq.  18,  229—33. 

*Cantineau,  die  Ionen  als  Heilmittel.  Joum.  med.  de  Bruxelles  12. 
780—83. 

686.  B.  Hober,  Beiträge  zur  physikalischen  Chemie  der  Erregung 
und  der  Narkose. 

*Gautrelet,  Aber  die  Herzwirkung  der  Ionen  des  Magnesiums. 
Baryums,  Calciums  und  Natriums  nach  ihrer  EinfCLhrung  durch  Elektrolyse. 
€ompt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1085—87,  Compt.  rend.  146,  1808.  Mg  führte  durch 
seine  Herzwirkung  zum  Tode  des  Tieres  (Frosch),  während  Ba,  Ca  und  Sr  nur  eine 
Schädigung  der  Herztätigkeit  verursachen.  Franz. 

*G.  Burgarsi,  über  den  Einfluss  des  Strontiums  auf  die  Ernährung. 
Arch.  d.  farmacol.  sperim.  e  sc.  äff.  6,  551—86.  Strontiumchlorid  ist  wenig  toxisch, 
es  beschleunigt  die  Ernährung  und  erhobt  die  Stickstoffausscheidung,  sowie  die  des 
Schwefels  und  des  Phosphors  durch  die  Nieren.  Die  fäulnisTerhindemde  Wirkung 
der  Strontiumsalze  ist  bemerkenswert.  Schrumpf. 

687.  Carl  Schwartz,  Beiträge  zur  allgemeinen  Muskelphysiologie. 
I.  Über  Ermüdung  und  Erholung  von  Froschmuskeln  unter  dem  Einfluss  von 
Natriunisalzen. 

^DrzewinaundBohn,  Ginflussdes  Chi  orlit  hin  ms  auf  Kaulquappen. 
Vorlauf.  Mitteil.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1050—52. 

*H.  Büsquet  und  V.  Fachon,  Vergleich  der  Stärke  der  herzlähmenden 
Wirkung  der  Terschiedenen  Kaliumsalze  bei  Anwendung  äquimolekularer 
Konzentrationen.    Compt  rend.  144,  1065. 

^Dieselben,  über  den  muskulären  Angriffspunkt  der  herzlähmenden 
Wirkung  des  Kaliums.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  785—88.  Der  zur  Er- 
nährung des  überlebenden  Kaninchenherzens  dienenden  Binger -liOckeschen  IiSsung 
wurden  Kaliumsalze  in  einer  Konzentration  von  0,52  g  Kalium  auf  1000  zugesetzt 
Unter  fortschreitender  Abnahme  der  Schlagzahl  und  der  Kraft  der  Kontraktionen  des 
Herzens  tritt  allmählich  Herzstillstand  ein.  Die  graphische  Darstellung  dieses  Vor- 
ganges bietet  in  ihrem  treppenförmigen  Verlauf  die  typische  Kunre  bei  der  Muskel- 
ermüdung. Nach  Durchspülung  mit  normaler  Ernährungsfiüssigkeit  erfolgt  der  Wieder- 
beginn der  Herztätigkeit  in  entsprechender  Weise.  Durch  Analyse  ihrer  Versuche 
kommen  die  Vff.  zu  dem  S.chluss,  dass  das  Kalium  dadurch  den  HenstiUstand  herbei- 
führt, dass  die  Herzmuskelfasern  gelähmt  werden  und  somit  unfähig  sind,  sich  Ton 
selbst  zu  kontrahieren.  Franz. 

"^Gautrelet,  über  die  Herzwirkung  des  Kaliumions  nach  Einführung 
durch  Elektrolyse.  Ibid.  1084—85.  Auch  bei  Einführung  des  Kalium-Ions  (3 prot. 
<]!hlorkaliumlösttng  am  positiven  Pol)  mittels  des  elektrischen  Stromes  -  wuirde  beim 
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Froschherzen  die  bekannte  Ermüdangskurye'  infolge  der  Wirkung  des  Radiums  auf  die 
Herzmnskelfaser  erhalten.  Franz. 

*Fronin  nnd  Maut^,  interstitielle  Nieren-  und  Leberentzandung  mit 
Ascites  durch  Ealiumsalze.  Ibid.  68,  474 — 75.  Zwei  Hunde,  die  monatelang 
täglich  mit  der  Nahrung  Kalinmsulfat  in  Mengen  von  1  nnd  4  g  erb  alten  hatten, 
zeigten  in  der  Leber  cirrhotiscbe  Yerändemngen.  Beim  einen  Hun.d  fand  sich  ausser- 
dem Ascites.  Ein  dritter  Hund,  der  entsprechend  4  g  Kalium chlorid  erhalten  hatte, 
wies  ebenso  wie  anch  die  beiden  anderen  Hunde  Veränderungen  im  Nierengewebe  auf. 

Franz. 

*A.  P.  Mathews,  die  Ursache  der  pharmakologischen  Wirkung  der 
Ammoniumsalze.    Amer.  jonm.  of  physiol.  18,  58 — 63. 

*S.  A.  Mathews  und  D.  E.  Jackson,  die  Wirkung  von  Magnesium- 
sulfat auf  das  Herz  und  die  antagonistische  Wirkung  einiger  anderer  Gifte. 
Amer.  joum.  of  phjsiol.  19,  5—13. 

*Wm.  deB.  Macuider  nnd  S.  A.  Mathews,  weitere  Untersuchung  der 
Wirkung  des  Magnesiumsulfats  auf  das  Herz.    Ibid.  SO,  323—29. 

*E.  Bardier,  die  Magnesiumsalze  nnd  das  periphere  motorische 
Nervensystem.  Jonm.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  gdn^r.  (Lab.  de  Physiologie 
Toulouse.)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  «2,  843—44.  Die  Arbeit  beschäftigt  sich  damit, 
eine  Erklärung  für  die  von  Meltzer  und  Au  er  beobachteten  und  als  Narkose  ge- 
denteten  Erscheinungen  nach  Injektion  von  Magnesiunisulfatlösungen  zu  geben.  Wiki 
hatte  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Autoren  zeigen  können,  dass  den  Magnesium- 
salzen Eigenschaften  zukommen,  welche  sie  der  Wirkung  des  Kurare  auf  die  motori- 
schen Endplatten  nahe  brachten.  B.  zeigt  durch  am  Frosch  gewonnene  Ermüdungs- 
knrven,  dass  in  der  Tat  nach  Injektion  von  Magnesiumsalzen  bei  Reizung  vom  Nerven 
aus  Kurven  erhalten  werden,  welche  den  Kurarekurven  fast  vollkommen  gleichen, 
und  nach  B.s  Ansicht  für  eine  lähmende  Wirkung  auf  die  motorischen  Endplatten 
sprechen.  Bei  Reizung  des  Muskels  war  die  Kurve  normal  beschaffen.  Barchier  be- 
stätigt also  die  von  Wiki  behauptete  Kurare  Wirkung  der  Magnesiumsalze. 

Kochmann. 

*S.  J.  Meltzer  und  D.B.Lucas,  physiologische  und  pharmakologische 
Studien  über  Magnesiumsalze.  V.  Der  Einfluss  der  Nierenexstirpation 
auf  ihre  Giftigkeit.    Journal  of  exper.  Medecine  9,  298. 

*M.  Franke,  ein  Fall  von  Tetanus,  bebandelt  mit  intraduralen  In- 
jektionen von  Magnesium  sulfuricum.    Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  345. 

688.  Jacques  Loeb,  über  die  anticytolytische  Wirkung  von  Salzen 
mit  zweiwertigen  Metallen. 

*Aron,  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Kalksalze  und  ihre 
therapeutische  Verwendung.    Therapeut.  Monatsh.  21,  194. 

*Loeper  und  Boveri,  über  den  Einfluss  der  Kalksalze  auf  Herz  und 
Gefässe.    Clin.  med.  Ital.  1907. 

*Netter,  Wirksamkeit  der  Kai  ksalze  bei  der  Behandlung  der  Urticaria, 
des  aknten  Ödems,  der  Frostbeulen  und  des  Pruritus.  Auslegung  der 
Resultate.    Compt.  rend.  sop.  biolog.  62,  462—65. 

^Derselbe,  gute  Erfolge  durch  Antrendung  des  Chlorcalciums  bei 
Tetanie,  Lary  ngospasmus,  Kr&mpfen.  Bemhigende  Wirkung  des  Calciums. 
Schädlithkeit  eines  Übermafses  von  Calcinm.    Ibid.  576—79. 
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♦Derselbe,  die  Kalksalze  beim  Ekzem  und  ihre  Wirknngsweiie. 
Wirksamkeit  der  Kalk  salze  bei  experimenteller  Tetanie.    Ibid.  68,  465 — 6. 

♦Derselbe,  die  Kalksalze  in  der  Behandlung  der  Urticaria;  klini- 
sche Beobachtungen.  Gegenseitige  Ergänzung  der  C  a  1  c  i  um  -  und  Strontinmsalze. 
Ibid.  «2,  572—75. 

♦Derselbe,  medizinische  Verwertung  des  antitoxischen  Yermdgens 
der  Kalk  salze  und  ihre  Anwendung  bei  Albuminurie.    Ibid.  62,  329 — 31. 

♦Derselbe,  Ghlorcalcium  bei  Pneumonie  und  Berechtigung  seiner 
Anwendung.    Ibid.  682—34. 

♦S.  Orlawsky,  die  Veränderungen  in  der  Aorta  unter  dem  Einfloss  tod 
Injektionen  von  ChlorbarjumlOsungen.  Russischer  Arzt  (Russky  Wrat«»cli) 
1907,  Nr.  11,  364-66.  Kaninchen  wurden  in  die  Ohrvenen  0,1 — 0.5  cni^  einer  1  proi. 
Chlorbaryumlösung  fast  täglich  injiziert.  Unter  dem  Einfiuss  desselben  entwickeln  sich 
in  der  Aorta  Veränderungen,  die  im  allgemeinen  denen  nach  Injektionen  von  Adrenalin, 
Adonidin,  Strophantin  und  anderen  gleichen.  Es  werden  Befunde  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Aortenwandungen  angeführt.  Lawrow. 

*L.  Sabbatani,  Versuche  über  Gegenmittel  bei  Bary umvergif tung. 
Societä  tra  i  cultori  delle  scienza  mediche  e  natural!  in  Cagliari  1907,  Nr.  4.  S.  be- 
richtet in  einer  ersten  Versuchsserie  au  Fröschen  über  den  allgemeinen  Antidutisnius» 
zwischen  Na2S04,  NaH2P04,  NaifCO^  und  Bayrunisalzen,  über  die  immunisierende  oder 
kurative  Wirkung,  welche  diese  Salze  bei  Bary  um  Vergiftungen  haben  können,  sowohl 
in  iminenten  als  in  schon  begonnenen.  In  Vorversuchen  wurde  die  kleinste  letale 
Dosis  des  KaCl->  für  Frösche  bestimmt  (=g  äq.  0,0005  BaC^  auf  100g  Frosch); 
ferner  suchte  man  zu  ermitteln,  wie  klein  die  Toxität  des  NaH2P04,  Na2C08  und 
NasS04  bei  Fröschen  wäre  (=  g  äq.  0,004  auf  je  100  g  Frosch).  Man  sah  ausserdem, 
dass  in  den  Mischungen  mit  Carbonat-  und  mit  Natriumsulfat  doppelt  so  grosse  Dosen 
Ba,  als  die  sicher  letal  wirkenden,  gut  vertragen  wurden,  und  dass  in  den  Mischungen 
mit  Phosphat  die  Toxität  des  Ba  wenig  vermindert  wird.  Femer  zeigte  sich,  dass 
das  Na2S04  eine  intensive  immunisierende  Wirkung  besitzt,  so  dass  die  vorher  mit 
Sulfat  behandelten  Frösche  ohne  jeden  Nachteil  sehr  hohe  Ba-Dosen  vertragen.  Das 
Na-Phosphat  und  -Carbonat  haben  hingegen  eine  kaum  merkbare  immunisierende 
Wirkung.  Das  Na8S04  entfaltet  eine  ziemlich  starke  kurative  Wirkung  gegen  schon 
wirkende  Ha- Vergiftung;  während  das  NatCOs  keine  merkliche  Wirkung  besitzt. 

Bonanni. 

*P.  Carlos,  das  Fluor  in  den  Mineralwässern.    Compt.  rend.  144.  37. 

"'Derselbe,  über  die  Bedingungen,  die  die  Bestimmung  des  Fluors! in 
den  Mineralwässern  beeinflussen.    Ibid.  201. 

*Abelon8,  über  den  Gasaustausch  zwischen  Luft  und  Organsäften  in 
Gegenwart  von  Fluornatrium.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  898—95.  Bei 
Znsatz  von  NaF  zu  Leber-  und  Muskelpresssaft  und  zu  Leber-  und  Muskelbrei  wird 
der  Gaswechsel  der  Muskelsubstanz  ausserordentlich  vermindert,  während  der  der 
Lebersubstanz  noch  von  beträchtlicher  Intensität  ist.  Franz. 

''Toulouse  und  Pi^ron,  über  den  Mechanismus  der  Bromkalium- 
retention  bei  Chlorarmut.  Ibid.  402 — 4.  In  Versuchen  am  Menschen  wurde  bei 
NaCl-armer  Nahrung  und  gleichzeitiger  Verabfolgung  von  NaBr  mehr  Brom  vom 
Körper  zurückbehalten  als  bei  gewöhnlicher  Ernährung.  Die  Bromretention  bei  chlor- 
armer Nahrung  soll  nicht  die  Folge,  sondern  die  Ursache  der  Fixierung  dei  Broms 
durch  die  Gewebe  sein.  Franz. 
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^Linossier,  über  den  Mechanismus  der  Bromkaliamretention  bei 
'Chlorarmut.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  Toulouse  und  Piöron.  Ibid. 
459—61. 

^Reinhard  Lydtin,  Über  Bromismus.  Dias.  Freiburg  1906.  40  Seit. 
Klinisch-kasuistisch.  Schulz. 

*Eunck,  Bromural,  ein  neues  NerTinum.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
^,  728. 

*  Baymond  Brillouet,  physikalisches  und  therapeutisches 
Studium  der  Ionen  und  besonders  des  Jodions.    Thdse  de  Paris  1907,  129  S. 

*A.  Hedinger  und  Osw.  Loeb,  über  Aortenveränderungen  bei 
Kaninchen  nach  subkutaner  Jodkaliverabreichung.  Arch.  f.  ezp.  Pathol. 
u.  Pharmak.  5tt,  314.  Die  Vfif.  haben  bei  zwei  Kaninchen,  denen  sie  in  12  bezw. 
14  Tagen  11  g  KJ  subkutan  gegeben  hatten,  bei  der  Sektion  (Tod  durch  Verbluten  am 
17.  bezw.  19.  Tage)  in  der  Aorta  genau  die  gleichen  makro-  und  mikroskopischen 
Veränderungen  gefunden,  die  man  nach  Adrenalinbeibringung  beobachtet.  —  Bei 
weiteren  6  Tieren,  die  ähnlich  bebandelt  waren,  fanden  sie  dagegen  keine  Gefössver- 
änderungen.  Biberfeld. 

Osw.  Loeb,  die  Jodverteilung  nach  Einfuhr  verschiedener  Jodver- 
bindungen.   Dieser  Band  pag.  149. 

♦Derselbe  und  Michaud,  über  die  Verteilung  des  Jods  bei  tuber- 
kulösen Tieren.    Dieser  Band  pag.  123. 

*Gurewit8ch,  Wirkung  des  Jodkaliums  auf  die  Pulszahl.    Diss.  Basel. 

*Hans  Hemmerling,  die  Spaltung  einiger  unlöslicher  Jodverbind- 
ungen im  tierischen  Organismus.  Diss.  Bonn  1906,  34  S.  Das  unlösliche  Jod- 
silber wird  im  Organismus  und  zwar  im  Darm  gespalten,  so  dass  das  Silber  als  Sulfid 
(der  SH^  stammt  aus  Zersetzung  der  Eiweissstoffe)  im  Kot  erscheint,  während  das 
Jod  als  lösliches  Jodid  im  Harn  ausgeschieden  wird.  Schulz. 

*Scheina  (Sophie)  Lifschitz,  über  die  Jodausscheidung  nach  grossen 
Jodkaliumdosen  und  bei  kutaner  Applikation  einiger  Jodpraparate.  Diss. 
Bern  1905,  26  S.    Klinisch-pharmakologisch.  Schulz. 

*A.  Seidell,  ein  neuer  Standard  für  kolorimetrische  Jodbestim- 
mung.   Dieser  Band  pag.  124. 

'*'Schidachi,  über  nodöse  Jodexantheme.    Mediz.  Klinik  8,  169. 

^Warschauer,  zur  Thyreoiderkrankung  durch  Jodintoxikation. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1580. 

*H.  Boruttau,  über  das  Verhalten  des  Jodglidines  im  menschlichen 
und  Tierkörper.  Deutsche  med.  Wochenschr.  88,  1490—91.  Chem.  Abt.  d.  städt. 
Krankenh.  am  Friedrichshain  in  Berlin.  Jodgliiine  ist  ein  Jodei weiss  mit  lOO/^ 
Jod,  ein  dunkelgelbes,  geruchloses  und  nahezu  geschmackloses  Pulver,  aus  welchem 
durch  die  Pepsinverdauung,  Behandlung  mit  Alkohol  oder  kurzdauerndes  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  kaum  freies  Jod  abgespalten  wird.  Es  wird  zu  vielen  Grammen 
auf  einmal  genommen,  gut  vertragen.  Es  wird  schnell  und  sehr  vollständig  aus- 
geschieden. Manchmal  war  das  Jod  anfangs  in  festerer  Form  gebunden  im  Harne, 
nicht  als  JodalkalL  Auch  bei  dauernder  Darreichung  war  die  Ausscheidung  eine  voll- 
ständige: in  6  Tagen  wurden  900  mg  Jod  als  Jodglidine  genommen  und  in  8  Tagen 
855,11  mg  Jod  ausgeschieden;  dabei  trat  eine  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  ein. 

Frey. 
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Abderhalden  und  Kantzsch,  vergleichende  üntennchong  über  die  Aus- 
scheidung von  Jod  bei  Verabreichung  von  Jodkali  nnd  Yon  Sajodin.  Dieser 
Band  pag.  124. 

*Otto  Anacker,  über  Sajodin.  Dies.  Würzbarg  1907.  18  S.  Sajoilin, 
das  Ca-Salz  der  Monojodbehensäure,  ist  ein  guter  Ersatz  für  Jodkalinm.     Scholz. 

'^Gebb,  Erfahrungen  über  Sajodin.    Mediz.  Klinik  8,  1232. 

*Sussniann,  Jodismus  nach  Sajodin.    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  144. 

•W.  Kuttelwascher,  Erfahrungen  mit  Sajodin.  Prager  mediz.  Wochen- 
schrift 82,  546. 

*F.  Kayser,  über  Resorption  des  Jodoformöls.  Dies.  Giessen  1906. 
24  S.  Spritzt  man  Jodoforinöl  in  die  Muskulatur  eines  lebenden  Tieres,  so  giht  es 
im  Laufe  einiger  Tage  sein  Jodoform  an  den  Körper  ab  and  wird  jodoformfrei. 

Schulz. 

*£.  Richter,  über  das  Jothion.  Diss.  Kiel  1906.  17  S.  Jothion  hat  die 
Konstitution:  CHsJ.CHCOH).  CHsJ;  sonst  von  klinischeai  Interesse.  Schulz. 

*Abelou8  und  Bardier,  über  dieWirkung  der  Alkalichlorate  auf  den 
Kreislauf.  Compt.  rend.  sog.  biolog.  88,  651—54.  Nach  intravenöser  Einspritzung^ 
einer  blutwarmen  Iproz.  Lösung  Ton  chlorsaurem  Natrium  (12  cm^  in  der  Min.)  beim 
Hunde  beobachteten  die  Vff.  eine  ausgesprochene  Yerlangsamung  des  Herzschlages» 
während  gleichzeitig  die  Kontraktionen  ausgiebiger  worden.  Die  Beeinflussung  des 
Blutdruckes  war  nur  unbedeutend.  Beim  Kaninchen  waren  die  Erscheinungen 
schwieriger  zu  erzeugen,  und  beim  Frosch  gelang  der  Versuch  nur  unter  besonderen 
Bedingungen.  Bei  dem  genannten  Warniblflter  tritt  die  deutliche  Herzverlangsamung 
auch  nach  subkutaner  Injektion  und  nach  Einführung  in  den  Magen  ein,  wobei  sieh 
selbst  kleine  Gaben  von  0,03  g  und  0,016  g  als  wirksam  erwiesen.  Der  Angriffspunkt 
liegt  wahrscheinlich  im  Vaguskern.  Franz. 

^Winogradow,  zur  Frage  der  Kalichloricumvergiftung.  Yirchows 
Arch.  190,  92—124. 

*A.  Böhme,  über  Nitritvergiftung  nach  interner  Darreichung  von 
Bismuthum  subnitricum.  Arch.  f.  exp.  PathoL  u.  Pharmak.  57,  441  —53.  Med. 
Klinik  u.  pharmak.  Inst.  Marburg.  Einem  sehr  dekrepiden,  an  schweren  Verdaunngs- 
Störungen  leidenden  Kinde  von  1 1/2  Jahren  wurden  zwecks  radiologischer  Untersuchung 
Aufschwemmungen  von  Bismuth.  subnitr.  in  Magen  und  Darm  gebracht.  Drei  Std. 
später  schrie  das  Kind  auf  und  nach  weiteren  20—80  Min.  trat  der  Exitus  ein.  Bei 
der  Sektion  wurde  die  Anwesenheit  grosser  Mengen  von  Methftmoglobin  im  Blute  und 
das  Vorhandensein  von  salpetriger  Säure  im  Blut  und  der  Perikardialflüssigkeit  kon- 
statiert. In  experimentellen  Untersuchungen  zeigte  sich  dann,  dass  im  Beagensglase 
unter  Einwirkung  von  Bakterien  und  Fftcesaufschwemmungen  aus  Bismuth.  subnilz. 
starke  Nitritbildung  btattfindet.  Diese  Abspaltung  von  Nitriten  läset  sich  auch  im 
Tierversuch  nachweisen,  sodass  die  Intoxikation  auf  diese  Nitritbildung  zurückgeführt 
werden  muss.  Kochmann. 

^Yaquez,  pharmakologische  Wirkung  der  Alkalinitrite.  Comp! 
rend.  soc.  biolog.  82,  998 — 1000.  Die  Wirkung  des  Natriumnitrits  ist  individuell  sehr 
verschieden  und  oft  sehr  unzuverlässig.  Die  therapeutisch  günstige  Dosis  liegt  zwischen 
0,15  und  0,25  g,  während  0,3  g  schon  Schwindel,  Übelkeit  und  Erbrechen  hervonrafen 
können.  Franz. 

*H.  W.  Wiley,  die  Ausscheidung  der  Borsäure  aus  dem  mensch- 
lichen Organismus.    Dieser  Band  pag.  125. 
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Metalle,  Arsen^  Antimon,  Phosphor, 

*Henri  Micheels.  Einflnss  der  Valenz  der  Metalle  auf  die  Giftigkeit 
ihrer  Salze.  BalL  soc.  chimiq.  de  Belgiqne  21,  198—99;  a.  Compt.  rend.  144,  1181 
bis  82 ;  Arch.  interoat.  de  pbysiol.  4,  410—14.  Wird  zu  einer  ^/s  '^/lo-wässrigen  Na  Ol- 
LiOsung  10  bis  80  cm'  einer  ^64  "/lo-CuSO^-Lösung  gesetzt,  so  ist  das  Wachstum  der 
vorher  während  24  Std.  in  dest.  Wasser  gebliebenen  Weizenkömer  desto  ausgeprägter 
je  mehr  CuSO«  die  Flüssigkeit  enthält.  Die  Zufügung  anderer. Salze  eines  biyalenteik 
Metalles  [»/j  n/io-SrClg-.  »/lo-MgClr,  »/lo-Baa«-,  Vi»n-ZnS04%  Vei  »/lo-PbCCaHaOrfi- 
Losung]  zu  der  Na  Cl-LOsung  ergibt  ähnliche  Resultate.  Der  Zusatz  eines  Salzes  eines 
bivalenten  Metalles  vermindert  also  die  schädliche  Wirkung  der  Na  Cl  Lösung  auf  die 
Pflanzen,  wie  Jacques  Loeb  bereits  [J.  T.  82,  147,  610]  für  die  Seetiere  nachwies. 
Die  durch  einen  schwachen  elektrischen  Strom  hervorgerufene  Flokulation  hemmt  die 
^nstige  Wirkung  des  zugesetzten  Salzes  eines  bivalenten  Metalles  auf  die  Keimung, 
so  dass  die  Gemische  von  NaCi  und  des  zugefügten  Salzes  eigentlich  als  Kolloidlo- 
sungen zu  wirken  scheinen.  Zunz. 

689.  P.  Lussana,  Wirkung  der  metalliachen  Kationen  auf  die  6e- 
websatmung. 

*Gautrelet,  über  die  Herzwirkung  der  Ionen  des  Kupfers,  Queck- 
silbers, Silbers  und  Eisens  nach  elektrolytischer  Einführung.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  68,  447—49.  Die  Versuche  wurden  am  Frosch  ausgeführt.  Hg  und 
Cu  sind  für  die  Herzmuskelfasern  ausserordentlich  giftig,  während  Ag  verhältnismäXdig 
indifferent  gegen  das  Myokard  ist,  aber  auf  dasselbe  mittelbar  durch  den  von  ihm 
vergifteten  Nervenapparat  einwirkt.  Auch  Fe"  Übt  einen  toxischen  Einfluss  auf  das 
Myokard  ans.  Franz. 

*Ad.  Bickel,  Untersnchung  über  den  Einflnss  der  Metalle  auf  die^ 
Magenschleimhaut.    Dieser  Band  pag.  873. 

*Albert  Bobin,  die  Metallfermente  in  der  Therapie  des  akuten  Ge- 
lenkrheumatismus und  seiner  Herzkomplikationen.  Bull,  g^ndr.  de  therapeut.  154,. 
757—69,  851—63. 

*  Der  selbe,  die  Metallf  er  m  eh  te  und  ihre  therapeutische  Anwendung.. 
Pate,  J.  Bucff. 

*Chas8evant,  über  die  Metallfermente.  BulL  g^n^r.  de  th^rapent» 
158,  109—10. 

*G.  Bardet,  Über  die  gegenwärtigen  Bedingungen  der  Bereitung  der 
Metallfermente.    Ibid.  158,  96—109. 

^Derselbe,  physikalische  und  chemische  Eigenschaften  der  kolloidalen 
Metalllösungen  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  therapeutischen  Anwend- 
ungen.   Ibid.  158,  801—18. 

*De  Coster,  die  Metallkolloide  in  der  Medizin.  Arch.  m^.  belg.  80, 
361—76. 

*Weichardt,  physiopathologische  Wirkung  kolloidaler  Metalle.  Ber- 
liner klin.  Wochenschr.  44,  906. 

690.  Ascoli  und  Izar,  physiopathologische  Wirkung  kolloidaler  Me,- 
talle  auf  den  Menschen. 

^Dieselben,  katalytische  Beeinflussung  der  Leberautolyse  durch 
kolloideMetalle.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  96—98.  Gewogene  Mengen  fein 
zerkleinerter   Kalbs-  oder  Rinderleber  wurden  mit  bestimmten  Volumen  kolloidaler 
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Ag-,  Au-  bezw.  Pt-Lösungen  unter  Toluol  bei  38 ^  stehen  gelassen,  nach  bestimmter 
Zeit  unter  Essigsäurezusatz  in  der  Hitze  koaguliert  und  in  je  5  cm^  des  Filtrates  der 
N-Gehalt  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Die  Abweichungen  der  so  gewonnenen  Zahlen 
erlauben  beim  Vergleiche  mit  den  Kontrollproben,  die  statt  der  kolloidalen  Metall- 
lösungen mit  HjtO  versetzt  waren,  einen  Scbluss  auf  die  Beeinflussung  der  Autolyse. 
Aus  den  Versuchsprotokollen  geht  in  unzweideutiger  Weise  henror,  dass  der  Zusatz 
Ton  kolloidalen  Metallen  eine  energische  Beschleunigung  der  Leberautolyse  herrorruft, 
■auch  wenn  verdflunte  °/io-NaOH  bis  zu  schwach  alkal.  Reaktion  zugesetzt  warde. 
Mit  steinender  Menge  zugesetzter  kolloidaler  Lösungen  nahm  die  Beschleunigung  zu- 
nächst erheblich,  später  immer  langsamer  zu.  Bei  etwa  gleich  grossem  Metallznsatz 
wirkten  Au,  Pt  und  Ag  etwa  gleich  energisch.  Stolte. 

691.  Dieselben,  Beeinflussung  der  Autolyse  durch  anorganische 
Kolloide.    IL  und  IIL  Mitteilung. 

692.  C.  Poi  und  A.  Agazzotti,  über  die  physiologische  Wirkung"  der 
kolloidalen  Metalle.    L— IV.,  VI.— VIL  Mitteilung. 

*E.  Pesci,  Beitrag  zum  therapeutischen  Studium  der  kolloidalen 
Metalle.  Giornale  della  R.  acc.  di  med.  di  Torino  70,  866-70.  Das  auf  cherai- 
43chem  Wege,  in  Konzentration  von  0,4 o/q  erhaltene  Pt-Kolloid  bewirkt,  bei  infektiösen 
Krankheiten  intravenös  eingespritzt,  beständige  TempeTaturemiedrigung,  oft  bis  znr 
Norm  6—10  Std.  nach  der  Injektion,  mit  Leukocytose  (von  9000—19000),  Azotarie, 
Phosphaturie,  alkalischem  Harn.  Das  kolloidale  Pt  muss  auf  endo  venösem  Wege  in 
Dosen  von  2 — 5  cm^  auf  einmal  einen  um  den  andern  Tag  angewandt  werden  und 
nötigenfalls  alle  Tage,  wenn  die  Temperatnr  znr  Erhöhung  neigt.  Die  besten  Resultate 
erhält  man  beim  Einschreiten  in  den  ersten  Tagen  der  Infektion,  wenn  die  Toxine 
noch  nicht  viele  histologische  Elemente  angegriffen  haben.  BonannL 

"^Rebi^re,  über  die  Bestimmung  der  Metalle  in  ihren  kolloidalen 
Lösungen.  L  Silber.  IL  Gold.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  675—77;  766 
"bis  68. 

*Charrin,  Ezperimentalstudie über  die  therapeutischen  Eigenschaften 
-des  kolloidalen  Silbers.    Mechanismus  seiner  Wirkung.    Ibid.  62,  83 — 85. 

A.  Lorenzini,  die  Verbreitung  des  Silbers  im  Organismus  nach  Ein- 
führung von  Col largo].    Dieser  Band  pag.  148. 

*Achard  und  Weil,  das  Blut  und  die  bämatopoötischen  Organe  des 
Kaninchens  nach  intravenöser  Einspritzung  von  CollargoL  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  62,  93—95;  Archives  de  m6d.  exp^rim.  19,  319.  Intravenöse  Einspritzung 
von  lOcmS  kolloidaler  Ag-Lösung  rief  bei  2  kg  schweren  Kaninchen  Ver&ndernngen 
im  Blutbefund  und  funktionelle  Reizerscheinungen  in  Knochenmark,  Milz  und  Thymus 
hervor,  ohne  dass  es  in  diesen  Organen  zu  Gewebssch&digungen  kam.  Franz. 

*R.  Lupine  und  Boulud,  Wirkung  des  Collargols  auf  die  glyko- 
lytiscnen  Eigenschaften  des  Blutes.  Compt  rend.  soc.  biolog.  62,  206.  Intra- 
venöse Collargolinjektionen  erhöhen  bedeutend  und  dauernd  die  glykolytischen  Eigen- 
schaften des  Blutes.  Schrumpf. 

*V.  Arnold,  über  die  Wirkung  intravenöser  Collargolinjektionen  bei 
•einigen  Infektionskrankheiten.    ZentralbL  f.  inn.  Mediz.  28,  1065. 

*Capitan,  das  CoUargol  in  intramuskulären  Injektionen.  Compt.  rend 
soc.  biolog.  62,  179—81. 

*Friedroann,  CoUargol  und  seine  Anwendung  bei  Ohien*,  Nasen-  und 
Halskrankheiten.     Mönchener  mediz.  Wochenschr.  64.  2034. 
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*B.  Müller«  Bedeutung  der  Protargolsalbe  fftr  die  Narbenbildung. 
fierliner  klin.  Wochenschr.  44,  308. 

IM.  Giuseppe  Astolfoni,  UnterBuchungen  über  das  kolloidale  Qaeck- 
Silber. 

•N.  Fiessinger,  Bemerkungen  über  die  Nieren-,  Leber-  und  Darm- 
läsionen  bei  schwerer  Quecksilbervergiftung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62, 
240—42;  Joum.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  g^n^r.  9,  470.  Histologischer  Befund  beim 
Me«nch weinchen,  dem  Sublimat  in  physiol.  NaCl-Ldsung  in  die  Bauchhohle  gespritzt 
wurde.  Franz. 

*Maurel  und  Limosy  d*Orel,  Einflnss  des  Applikationsweges  auf 
die  tödliche  Minimaldosis  des  Sublimats  für  einige  Wirbeltiere.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62.  21 — 28.  Bei  Einführung  des  HgCl»  per  os  beträgt  die  mini- 
maUetale  Dosis  für  den  Frosch  pro  kg  0,08  g,  füi  die  Taube  0,06  g  und  fürs  Kaninchen 
0,04  g.  Bei  subkutaner  oder  intramuskul&rer  Injektion  sind  der  Frosch  und  der  Aal 
mit  0,05g  am  wenigsten  empfindlich;  bei  der  Taube  und  beim  Kaninchen  ist  die 
Dosis  mit  ungefftihr  0,08g  die  gleiche.  Franz. 

*M.  Jimori,  über  Sublimatintoxikation  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Nieren-  und  Darmbefunde.    Diss.  München  1906,  34  Seit. 

*J.  F.  V.  Crippa  und  F.  Fei ch tinger,  ein  Fall  von  tödlich  verlaufender 
Quecksilberitttoxikation.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1282—84;  Ver- 
giftung durch  inunktionskur ;  Harn  quecksilberfrei. 

*W.  Bartsch,  Quecksilbervergiftung  mit  tödlichem  Ausgang.  Ibid. 
2138—40. 

^Leopold  Freund,  über  die  Schicksale  des  intramuskulär  injizierten 
Hydrarg yrum  salicylicum.  Wiener  klin.  Wochenschr.  54,  254.  F.  untersuchte 
mittelst  Böntgenstrahlen  das  Schicksal  intramuskulär  injizierten  Queeksilbersalicylates 
(suspendiert  in  Paraffin).  Es  kommt  zu  rascher  Einschmelznng  des  Hg -Depots,  die 
dureh  Ablösung  in  Partikeln  und  Überführung  in  eine  Röntgenstrahlen  durchlassende 
Modifikation  bedingt  sein  kann.  Hausmann. 

*G.  B.  Yaleri,  einige  pharmakologische  Versuche  mit  Calomel. 
Arcbivio  di  farmaool.  e  terapeut.  18,  101—15.  Das  unter  die  Haut  oder  zwischen  die 
Muskeln  injizierte  Calomel  wird  sehr  langsam  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  ge- 
schieht sowohl  durch  die  Fäces  als  durch  den  Harn,  ist  aber  stärker  in  ersteren  als  in 
letzterem.  Die  Ausscheidung  des  Hg  vermindert  sich  fortschreitend  und  ziemlich 
regelmäÜBig.  Wenn  man  Calomel  mit  Galle  bei  Temperatur  von  ca.  87  o  mischt,  so 
findet  man  nach  einigen  Std.  in  der  Galle  eine  kleine  Quantität  einer  löslichen  Ver- 
bindung des  Hg  (ca.  50/o).  Ein  analoges  Resultat,  aber  in  viel  stärkerer  Weise  erhält 
man«  wenn  man  Pankreas  (ca.  28  0/0)  benutzt.  Das  Calomel  per  ob,  in  kleinen  nicht 
abführenden  Dosen  eingeführt,  verlangsamt  die  Magenresorption  bedeutend. 

Bonanni. 

•Fröhlich,  Über  die  Verwendbarkeit  des  Mergais  in  der  Nerven- 
prazis.    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  479. 

•Diesselhorst,  über  Quecksilberausscheidung  bei  Syphilitikern. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1248. 

•Polaus,  Fieberreaktion  im  Anschluss  an  die  erste  Quecksilber- 
applikation im  Frühstadium  der  Syphilis.    Ibid.  1597. 

*81arek,  über  die  Ätiologie  der  Stomatitis  mercurialis  und  deren  Therapie 
mittels  Formamint.    Ibid.  1582. 
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*Cadeac  and  Nicolas,  Mercnrialismas  und  Stomatitis.  Janmal  de 
med.  T^r.  et  de  zootechnie  1907. 

*Siebert,  über  Stomatitis  mereurialis  and  ihre  Verhfktan^  durch 
Isoformpasten.    Deatsche  mediz.  Wochenschr.  88.  256. 

*Alfred  Beiche,  kliDisch-experimcntelle  Untersachongen  ftber  dmt  Mer- 
cnrialismas bei  Schweinen.  Diss.  Giessen  1905,  99  S.  Bei  Schweinen  kann 
dorch  Einreiben  von  graner  Salbe  Mereurialismiis  hervorgerafen  werden;  es  besteht 
aber  eine  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Quecksilber  ftberhaapt.  Dasselbe  gilt 
für  Sublimatsalbe.  Calomel  in  grosser  einmaliger  Dosis,  oder  in  mehrfachen  kleineren 
Dosen  kann  ebenialls  Mercarialismus  heryorrufen.  Tödliche  Vergiftung  erfolgt  ohne 
Erbrechen.  Schulz. 

*P.  Schmidt,  ober  Bleivergiftungen  and  ihre  Erkennung.  Arcb.  f. 
Hygiene  68,  1. 

♦Ludwig  Teleky,  die  gewerbliche  Blei  Ter  gif  tun  g  in  Österreich.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  20,  1500. 

*Ernst  Sussmann,  über  einige  neue  Quellen  der  gewerblichen  Blei  Ver- 
giftung in  Wien.    Ibid.  1395. 

694.  Pleissner,  über  die  L^slichkeit  einiger  BleiTerbindnngen  im 
Wasser. 

685.  0.  Danwe,  Beitrag  zum  expeiimentellen  Stadium  der  akuten  Bleiver- 
giftung. 

*Breton  und  Marie,  Wirkung  von  Blei-  und  Zinkdämpfen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Entwicklung  der  Hühnereier  und  der  Einatmung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  62,  734—35.  Blei  weiss  und  Zinkweiss  wirkten  auf  die  Entwicklnn?  be- 
fruchteter Hühnereier,  die  mit  diesen  Substanzen  in  Form  von  Staub  oder  Pasten  be- 
strichen und  in  einem  Brutapparat  bebrütet  wurden,  ungünstig  ein.  Ein  Meer- 
schweinchen, das  eine  Luft  einatmete,  die  vorher  durch  Bleiweiss färbe  geleitet  war, 
starb  nach  18  Std.,  während  ein  Tier  von  gleicher  Beschaffenheit,  das  in  gleicher 
Weise  Luft  mit  Zinkweiss  einatmete,  am  Leben  blieb.  Franz. 

*Frey,  Beitrag  zur  Frühdiagnose  chronischer  Bleivergiftung.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  88,  215—17.  F.  empfiehlt  die  Grawitzsche  Methode  der  Blut- 
untersachung  (Nachweis  von  basophilen  EOmchen  in  den  roten  BlatkOrperchen)  als 
besonders  wertvolles  Mittel  zur  frühzeitigen  Diagnose  von  chronischer  Bleivergiftang. 

Stolte. 

*Mei liiere  und  Petit,  Ausscheidung  des  Bleis  mit  Rücksicht  auf  den 
Zustand  der  Nieren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  837. 

*Marie  und  Bequier,  chemische  Analyse  des  Gehirns  bei  allgemeiner 
BleiUhmung.  Ibid.  62,  675—77.  In  einem  Fall  von  Bleiläbmung,  der  klinisch 
die  ausgesprochenen  Symptome  der  Bleivergiftung  dargeboten  hatte,  wurden  in  dem 
deutlich  atrophierten  Gehirn  und  in  seinen  Hüllen  etwa  6  mg  Blei  nachgewiesen.  Da- 
gegen  wurde  weder  im  Kleinhirn  noch  in  der  CerebrospinalflQssigkeit  Blei  aufgefunden. 

Franz. 
*Wirsing,    über   Bleivergiftung   mit  Augenerkrankung.    Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  88,  1854. 

*Walko,  die  Erkrankungen  des  Magens  bei  der  chronischen  Bleiver- 
giftung.   Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1728. 

*Liebetrau,  Bleivergiftung  als  Betriebsunfall.  Mediz.  Eliuik 
8,  1453. 
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*  J.  Elkonin,  ftber  Bleivergiftang  nach  Schu88verletzang«iL  Diss. 
KönigBberi?  1907,  52  Seit. 

^Braats,  Bleivergiftung  durch  Geschosse  Dach  Seh  assY  er  letznngen. 
Münehener  mediz.  Wochenschr.  54,  1081. 

*P.  Kostner,  über  einen  Fall  Tun  toxischer  Pylorusstenose  mit  kon- 
sekTitiver  Magenerweiterung  nach  Vergiftung  mit  Lotwasser.    Diss.  HaUe. 

*K«  Tautzscher,  Fmchtabtreibungsversuch  durch  intrauterine  Injektion 
von  F eil  1  in g scher  Lösung.    Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  5. 

*Prior,  ein  Fall  von  Wismutintoxikation  bei  interner  Darreichung 
von  Magisterium  Bismuthi.    Münehener  mediz.  Wochenschr.  64,  1934. 

^Klemperer,  Escalin  (Aluminium-Glyzerinpaste),  ein  Mittel  zur 
Stillung  von  Magendarmblutungen  und  zur  Verschorfung  von  Magen- 
geschwüren.   Therap.  d.  Gegenw.  1907,  207. 

*Mai,  Versuche  über  die  Wirkung  desEscalins  auf  die  Magenschleim- 
haut.    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  493. 

*Bickel,  über  die  Wirkung  des  Escalins  auf  den  menschlichen  Magen. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1568. 

*Mai,  Erwiderung  darauf.    Ibid.  1660. 

C.  Zdarek,  Ober  die  Verteilung  des  Chroms  im  menschlichen  Orga- 
nismus bei  Vergiftung  mit  Chroms&ure  und  Kaliambichromat.  Dieser 
Band  148. 

686.  A.  Hubert,  relative  Giftigkeit  der  Chrom«,  Aluminium-  und 
Magnesiumsalze  im  Vergleich  zu  analogen  Eigenschaften  der  seltenen 
Erden. 

687.  Derselbe,  über  die  Giftigkeit  einiger  seltener  Erden  und  ihre 
Wirkung  auf  verschiedene  Gärungsprozesse. 

*C.  Bachern,  Pharmakologisches  über  einige  Edelerden.  Arch.  intern, 
de  Phannacodyn.  et  Thörap.  17,  862—86. 

*T.Sollmann  und  C.  D.  Brown,  pharmakologische  Untersuchungen 
über  Thorium.    Amer.  Journal  of  physiol.  18,  426—56. 

*A.  F.  Chace  und  W.  J.  Gies,  vorläufige  Beobachtungen  über  die  Gift- 
wirkung des  Thoriums.    Ibid.  18,  457—74. 

^Laspeyres,  die  experimentellen  Grundlagen  der  Eisentherapie.  Medizin. 
Ilinik  8,  599.    Sammelreferat. 

^Morgenstern,  Untersuchungen  über  dieEinwirkung  der  eisenhaltigen 
Medikamente  und  Stahlwässer  auf  die  Zähne.    Therapeut.  Monatsh.  21,  141. 

^Weissmaun,  über  Trinkkuren  mit  dem  L  am  scheider  Stahlbrunnen. 
Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  801. 

*v.  Jaksch,  über  Mangantoxikosen  und  Manganophobie.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  64,  569—72. 

*v.  Jaksch,  über  chronische  Mangantoxikosen.  Verh.  d.  Kongr.  f.  innere 
Medizin  24,  99 — 107.  Bei  Arbeitern,  die  mehrere  Jahre  in  Mangaubetrieben  beschäftigt 
werden,  kann  es  infolge  der  Aufnahme  von  Manganoxydul,  vermutlich  in  Staubform 
durch  die  Lungen  und  Weitertransport  vieJ leicht  in  Form  von  Manganalb aminat,  zu 
Erkrankungen  kommen,  die  sich  in  einem  eigentümlichen  Gang  (Bückwärtsgehen  und 
Auftreten  mit  dem  Metatarsophalangealgelcnke)  sowie  psychischen  Störungen  (unter 
Umständen  auch  Zwangslachen  und  Zwangsweinen)  äussern.  Stolte. 
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«08.  Priedrioh  Wohlwill,  über  die  Wirkangen  der  Metalle  der 
Nickelgruppe. 

699.  W.  S.  Dzierzgowsky,  S.  E.  Dzierzgowsky  and  N.  0.  Schumoff- 
Sieber,  die  Wirkung  yon  Nickelsalzen  auf  den  tierischen  Organismus. 

*H.  W.  Armit,  zur  Toxikologie  des  N.ickelkarbonyls.  Journal  uf 
Hygiene  7,  526.  Obgleich  das  Nickelkarbonyl  bei  Gegenwart  von  Luft  sehr  leicht  in 
Kohlenoxyd  und  eine  Nickelyerbindung  unbestimmter  Natur,  wahrscheinlich  ein  ban 
sches  Hydrat  eines  Earbopata,  sicherlich  aber  weder  NiCOs  noch  NiOfH^,  dissociiert 
wird,  h&ngt  die  toxische  Wirkung  nicht  von  der  sehr  kleinen  Menge  Kohlenozjd  ab. 
sondern  sie  ist  dem  Ni  zuzuschreiben.  Für  die  neueren  Bestimmungen  des  Dampf- 
druckes des  Nickelkarbonyls,  sowie  der  Löslicbkeit  in  Wasser  und  Blutserum  bei  Ttr- 
schiedenen  Tensionen  und  Temperaturen,  siebe  das  Original  Es  entsteht  keine  Ver- 
bindung des  Earbonyls  mit  den  EiweissstofFen  des  Serums.  Leathes. 

*  Bloch,  Arsenbehandlung  der  Syphilis.  Berliner  klin.  Wochens<:br. 
44,  1061. 

*Maass,  Arsen  als  Gift  und  Heilmittel.    Ibid.  523.    Nichts  Neues. 

*G.  Kluyskens  (Sohn),  über  die  Fern  wirkung  des  Arsens  auf  den  Orga- 
nismus.   La  Belgique  m6dic.  14,  457—61. 

*Layeran  und  Thiroux,  ist  die  Anwendung  der  arsenigen  Sfture  wirk- 
sam gegen  Trypanosomeninfektionen.    Compt.  rend.  145,  562. 

^Dieselben,  Beitrag  zur  Therapie  der  Trypanosomenkrankheiten. 
Ibid.  739. 

*Paul  Ehrlich  und  A.  Bertheim,  zur  Geschichte  der  AtoiylfDrmeJ. 
Mediz.  Klinik  8,  1298.  Gegenüber  der  Müller  sehen  Wiedergabe  der  Gesehichte  der 
Atoxylformel  [Med.  Klinik  3,  1173]  betonen  Vff.,  dass  sie  zuerst  Atoxyl  als  das  Hono- 
natriumsalz  der  p-Aminophenylarsinsäure  erkannt  haben.  Frej'. 

^Dieselben,  über  p-Aminophenylarsinsäure.  Ber.  der  deutsch,  chem 
Gesellschaft;  40,  3298. 

*C.  Fourneau,  über  Atoxyl.    Joum.  pharm,  chim.  25,  882  und  528. 

*F.  Croner  und  E.  Seligmann,  über  das  Verhalten  des  Atoxyls  im 
Organismus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  995.  Inst.  f.  Infektionskrankh.  in 
Berlin;  ehem.  Abt.  Nach  einmaliger  Atoxylinjektion  wird  beim  Hunde  und  Menschen 
Arsen  nur  in  den  ersten  Std.  im  Harn  ausgeschieden,  beim  Mensehen  Spuren  noch  bis 
12  Std.  Der  Kot  ist  arsenfrei.  Nach  wiederholter  Injektion  yerzögert  sich  die  Aus- 
scheidung ;  ein  Hund  schied  noch  nach  80  Std.  nach  der  dritten  Injektion  Arsen  durch 
den  Harn  aus,  femer  tritt  Arsen  jetzt  im  Kot  auf.  Beim  Menschen  liegen  die  Ver- 
hältnisse ebenso.    In  der  Leber  der  Hunde  fand  sich  Arsen,  im  Blut  nicht.    Frey. 

*Ferd.  Blumenthal  und  Ernst  Jaooby,  toxikologische  Unter- 
suchungen mit  Atoxyl.  Mediz.  Klinik  8,  1365.  I.  mediz.  Klinik  Berlin.  Nach 
tödlicher  Atoxylvergiftung  findet  man  beim  Kaninchen  die  Organe  fast  arsenfrei,  nur 
Blut  und  Knochensubstanz  geben  starken  Arsenspiegel,  Spuren  weisen  Gehirn  und 
Leber  auf.  Ebenso  yerbält  sich  die  ArseuTerteilung  nach  der  akuten  tödlichen  Ver- 
giftung mit  arseniger  Säure.  Frey. 

*IJhlenhuth,  Gross  undBickel,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Atoxyls  auf  Trypanosomen  und  Spirochäten.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
88,  129. 

*Uhlenhuth  und  Gross,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Atoxyls 
auf  die  Spir illose  der  Hühner.    Arbeit,  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt  27,  231. 
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^Ublenhntfa,  Hüben  er  und  Weit  he,  experimentelle  üntersachangeD  Über 
Doarine  mit  besondereif  Berficksichtignng  der  Atoxylbehandlung.    Ibid.  256. 

•Jacnnoff,  zur  Atozylbehandlung  der  experimentellen  Dourine. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  88,  641. 

*Gonder.  AtoxjlTersuche  bei  der  Piroplasmose  der  Hände.  Arb.  a. 
d.  Kais.  Gesundheiteamt  27,  801. 

*Kfilz,  Vorlauf.  Mitteilung  Aber  Atoxylbehandlung  bei  Pferdesurrab. 
Ä.'-ch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenkrankb.  9. 

*Uhlenhuth,  Hoffmann  und  Weidanz,  Aber  die  präventive  Wirkung 
des  Atoxyls  bei  Affen-  und  Eaninchensyphilis.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
33,  1590. 

•ühlenhuth,  Hoffmann  und  Röscher,  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  Atoxyls  auf  die  Syphilis.    Ibid.  373. 

*  Lassar,  Atoxyl  bei  Syphilis.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  684. 

*  Watermann,  zur  Behandlung  zentraler  Augennervenleiden  luetischen 
Ursprungs  mit  Atoxyl.    Ibid.  1107. 

*Spielmeyer,  Atoxyl  bei  Paralyse.    Ibid.  797. 

*61aubermann,  klinische  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  des 
Atoxyls  auf  den  Verlauf  .des  Bückfallfiebers.    Ibid.  1143. 

*Breinl  undKinghorn,  über  die  Wirkung  des  Atoxyls  bei  afrikanischem 
Rückfallfieber.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  299. 

^Slatin^ano  und  Galesco,  die  Anwendung'  des  Atoxyls  in  intramusku- 
lären Injektionen  bei  der  Malaria.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  674. 

*V.  Bab^s,  über  die  Behandlung  der  Pellagra  mit  Atoxyl.  Compt. 
rend.  145,  137. 

^Derselbe  und  Vasilin,  die  Atoxylbehandlung  der  Pellagra.  Berliner 
klin».  Wochenschr.  44,  879  und  1189.  . 

*Ferd.  Blumenthal,  Aber  die  Anwendung  des  Atoxyls  in  der  inneren 
Medizin.  Mediz.  Klinik  8,  319.  i.  med.  Univ.-EIinik  Berlin.  Die  tödliche  Dosis 
von  Atoxyl  beträgt  für  1  kg  Kaninchen  0,5  g  per  os,  0,4  g  subkutan,  0,2  g  intravenös. 
Es  fanden  sich  bei  der  Obduktion  Hämorrhagien,  die  aqf  eine  Arsenwirkung  hin- 
deuten; nicht»  sprach  fflr  Anilinvergiftung.  Als  Arsenpr&parat  in  der  inneren  Praxis 
hat  sich  nach  B.  das  Atoxyl  bewährt,  er  gibt  es  gern  mit  Eisen,  0,05  Atoxyl  zu- 
gesetzt zu  Bland  sehen  Kapseln,  oder  allein  als  Tabletten:  0,05  Atoxyl  t-  0^2  Sac- 
cfaarum  lactia.  Ob  die  direkte  Injektion  von  Atoxyl  r  Novokaln  in  inoperable  Tumoren 
günstig  wirkt,  wie  es  scheint,  bleibt  abzuwarten.  Frey. 

•L.  Waelsch,  ein' Fall  von  Atoiylvergiftung.  Münch.  med.  Wochen- 
schr. 54,  987-38. 

*Mathilde  de  Bieiiler,  über  die  pharmakologische  Wirkung  des 
Natriumkakodylats.  Arch.  internat.  de  Phannacodyn.  et  de  Th^rap.  17,  66.  Beim 
Kaninchen  und  Menschen  tritt  nach  Zufuhr  von  kakodylsajdrem  Natron  eine  Erhöhung 
des  Körpergewichtes,  des  spez.  Gew.  des  Blutes  und  des  H&mog^obingehaltes  ein;  die 
roten  und  weissen  Blutkörperchen  nehmen  an  Zahl  ab.  Die  Oxydationsfähigkeit  ded 
K<)TperB  leidet;  eingeführtes  Benzul  wird  in  geringerem  Umfange  in  Phenol  verwandelt. 

*       Frey... 

♦A.  Hubert  und  F.  Heim,  über  die  Giftigkeit  des  Arsenwasser- 
stoffs.    Bull,  de  la  soc.  chim.  de  France  [i]  1—2,  571. 
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^Dieselben,  BeBtimmangsmethode  von  Sparen  Arsen  Wasserstoffe 
in  der  Atmosphire.    Ball.  soe.  chim.  de  France  [4]  1*2,  578. 

*Eochmanni  fiber  die  quantitative  Änderung  in  der  Zasammen- 
Setzung  der  anorganischen  Gewebsbestandteile  bei  phosphorvergifte ten 
Tieren.    Dieser  Band  pag.  678. 

*6.  Blank,  ein  Fall  von  akuter  Fhosphorvergiftung.  Dias.  Müncbea 
1906.  87  S.    Kliniscb-kasuistiscb.  Seh  alz. 

*R.  Silbermann,  ein  Beitrag  zur  Polycythämie  bei  Phosphorver- 
gif ton  g.  Prager  med.  Wochenschr.  1907,  167—68.  Von  250  Kraakengeschichten 
der  V.  Jak  seh  sehen  Klinik  ans  14  Jahren  fanden  sich  118  mit  Blntbefund,  Yon  denen 
76<)/o  Oberhaupt,  54  o/o  eine  ausgesprochene  Yermebrang  der  Erythrocvten  aufwiesen. 
Die  Leukocyten  sind  nnr  bei  fieberhaft-infektiösen  Komplikationen  vermehrt. 

BeicheL 

Säuren,  Alkalien^  OxydcUionsmittel,  Schwefel. 

*A.  Müller,  der  Einfluss  der  Salzsäure  auf  die  Pepsinverdanang. 
Dieser  Band  S.  403. 

^Allere  und  Bondi,  über  das  Verhalten  des  Calciums  im  Blute  bei 
experimenteller  S&urevergiftnng.    Biochem.  Zeitschr.  6,  866. 

*J.  J.  Abel,  über  das  Verhalten  von  Froschmuskeln  gegen  Säuren. 
Journ.  of  biologic.  chemistry  8,  VII. 

'Falkenstein,  Bückblick  auf  die  fünfjährigen  Beobachtungen  bei  der  Salz- 
s&uretherapie  der  Gicht.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1544. 

*Klemperer,  Berichtigung  dazu.    Ibid.  1597. 

*L.  Diem,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Einatmung  von  Salz- 
s&uredämpfen.    Diss.  Wtlrzbnrg. 

Tixier,  experimentelle  Anämien  nach  Pylorusverätzungen  durch  Salz- 
säure. Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1041-^42.  Versuche  an  Kaninchen,  denen  nach 
einer  Gastromie  zirkuläre  Verätzungen  durch  Salzsäure  am  Pylorus  beigebracht  wurden, 
ergaben  Herabsetzung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  Veränderungen  in  der 
Milz  und  im  Knochenmark.  Franz. 

*W.  Wassiljew,  Material  zur  Toxikologie  der  Schwefelsäure.  Diss. 
St.  Petersburg,  96  S.  (Russisch.)  Eine  gerichtlich-medizinische,  pathologisch-ana- 
tomische Untersuchung.  Lawrow. 

*E.  Wertheimer,  Über  den  Einflnss  der  intravaskulären  Ätznatron- 
einspritzungen auf  die  Tätigkeit  des  Rückenmarkes.  Arch.  int.  de  physiol.  4, 
888 — 95.  Bei  einem  Hunde,  dem  man  das  Bückenmark  unterhalb  der  Medulla  oblon- 
gata  durchgeschnitten  hat,  können  die  intravenösen  Ätznatroneinspritzungen  auf  die 
gleiche  Weise  einwirken  als  beim  intakten  Tiere,  d.  h.  Apnoe,  Abschwächung  der 
Atmungsbewegungen,  periodische  Atmung  hervorrufen.  Daraus  schliesst  W.,  dass  die 
Spannungsabnahme  der  Kohlensäure  im  Blute  die  Tätigkeit  der  Atmungszentren  des 
Rückenmarkes  ohne  jede  Vermittlung  der  Medulla  oblongata  anfheben  oder  Termindem 
kann.  Z  u  nz. 

*CouTreur,  Wirkung  des  Chlors  auf  iackfarbenes  Blut.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  68,  813—14. 

^Hanasiewicz,  Hodenhautgangrän  nach  Gebrauch  von  Jodtinktur. 
Münch.  mediz.  Wochenschr.  54,  2531. 
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^Diesin^,  der  Schwefel  in  der  Therapie  der  Malaria.  Berliner  klin. 
Wochenachr.  44,  1128.  • 

*Bory,  ftber  sabkatane  Applikation  des  Schwefels.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  m,  612.  B.  weist  darauf  hin,  dass  es  vorteiUiaft  wftre,  ein  Pr&parat  zu  be> 
sitzen,  das  gestattet,  Schwefel  subkatan  dinzospritsen.  Er  selbst  stellte  mit  gewissem 
Erfolge  Versuche  an,  den  Schwefel,  in  Glyzerin  gelöst  zn  injizieren.  Schwefel  löst 
sich  in  geringer  Menge  beim  Kochen  in  Glyzerin  anf  und  bildet  dann  nach  dem 
Erkalten  eine  feine  Emnlsion,  die  sich  steril  herstellen  nnd  mit  physiol.  Na  Cl-Lösang 
gemischt  leicht  injizieren  lässt.  Franz. 

"^C.  Fleig,  über  die  Anwendung  des  puren,  unlöslichen  Schwefels  in  kolloi- 
dalem oder  nascierendem  Zustand  zur  subkutanen  und  intrayenösen 
Injektion.  Ibid  625—27.  F.  empfiehlt  für  die  subkutane  und  intravenöse  In- 
jektion von  Schwefel  Gelatine-Emulsionen  von  kolloidalem  Schwefel,  die  auch  intra- 
venös ohne  Bedenken  angewendet  werden  könnten.  Franz. 

*Maillard  ilnd  Danlos,  Bemerkung  über  die  Einführung  kolloidalen 
Schwefels  in  den  Organismus.    Ibid.  ((S. 

*E.  W.  Carlier  und  C.  L.  Evans,  einige  Bemerkungen  über  die  physio- 
logische Wirkung  des  Allylsulfids  mit  einer  Analyse  des  gemeinen  Lauchs 
(Allium  Porrnm).    Biochemical  Journ.  2. 

*St.  Dobrowolski,  Über  schwere  Narbenkontrakturen  nach  Verbrennung  und 
über  Thiosinaminwirkung.    Diss.  Königsberg. 

*Langemak,  zur  Thiosinaminbehandlung  der  Dupuytren  sehen 
Fascienkontraktur.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1880. 

*  Sachs,  Behandlung  der  Pylorusstenose  mit  Thiosinamininjektionen. 
Therap.  d.  Gegenw.  1907,  44. 

*  Hagenbach-Burekhardt,  über  zwei  FftUe  von  Narbenstriktaren 
des  Ösophagus  durch  Thiosinamin.    Medizin.  Klinik  S,  799. 

^L.Renon,  Wir  kung  des  Thio  sin  amins  anf  Herz -und  Gefä88schwi«len. 
Bull,  g^ner.  de  Th^rapeot.  15«,  184. 

*Hirtler,  Behandlung  «iaes  Kalles  von  Brandnarben  mit  Fibrolysin, 
Medizin.  Klinik  8,  1284. 

^Michaelis,  eine  durch  Fibrolysin  geheilte  Ösophagusstriktur.  Meiiz. 
Klinik  8,  262. 

♦Lang,  über  die  Behandlung  von  Harnröhrenstrikturen  mit  Fibro- 
lysin.   Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1986. 

♦Brandenburg,  Über  die  Anwendung  des  Fibrolysins  in  der  Augen- 
heilkunde.   Medizin.  Klinik  8,  892. 

♦Bftumer,  Thiopinol  und  Thiopinolseife.  Therap.  d.  Gegenw.  1907,  429. 

♦Hollstein,  die  Behandlung  der  Seborrhoea  capilliti  mit  Thiopinol. 
Therap.  d.  Gegenw.  1907,  506. 

♦Horst,  Thiopinol,  seine  Anwendungsformen  und  Indikationen  in 
der  Gyn&kologie.    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  549. 

Sonstige  wirksame  Substanzen, 

♦P.  Giacosa,  über  die  pharmakologische  Wirkung  des  Phytins. 
Giorn.  della  B.  Acc.  di  medicina  di  Torino  70,  290—95.  Das  Phytin  ist  im  Gegensatz 
zum  Lecithin  entschieden  giftig;  im  Phytin  spaltet  sich  die  Phosphors&ure  viel  leichter 
ab  als  im  Lecithin.  Bonanni. 
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*Berthelot,  über  <}ie  Anweiüdung  des  Phytins  b\s  Phospfaorqnelle 
für  niedere  pflanzliche  Organismen.  Compt  rend.  f>oc.  biolog.  68,  192 — 94.  Ver- 
suche a9  Hefe-  nnd  Schimmelpilzen  sowie  an  Bakterien,  deren  Nährboden  mit  Phrtin 
(Postemak),  versetzt  wnrde,  zeigten,  dass  das  Pbytin  von  diesen  niederen  pflanzlichen 
Gebilden  sehr  leicht  assimiliert  wurde.  Franz.. 

700.  B.  Danilewski,  Über  den  Einflnss  des  Lecithins  auf  die  Herz- 
tätigkeit. 

701.  Dersellbe,  über  dieWirkung  des  Cholesterinsauf  dasFroschfaerz. 
*G.    Pighini,    über    das    Verhalten    des    Pyrrols    im    tierischen    Or- 
ganismus. 

702.  Hervieux,  über  die  angebliche  Giftigkeit  der  Körper  der  Indol- 
grnppe.  Compt.  rend,  soc.  biolog.  62,  895.  Indol, . Skatol,  Methyl-,  Äthyl-.  Dimethyl- 
und  Trimethylindol  erwiesen  sich  in  Versuchen  an  verschiedenen  Tierarten  (Hand« 
Ziege,  Kaninchen,  Huhn,  Ente)  auch  in  grosseren  (0.2—6  g  pro  kg)  und  wiederholten 
Gaben  bei  subkutaner  und  stomachaler  Einführung  als  unwirksan^.  Franz. 

•Derselbe,  Untersuchung  des  Urins  nach  Verftttterung  von  Indol- 
derivaten.  Comp.  rend.  soc.  biolog.  62,  996—97.  Die  Untersuchung  des  Harns 
nach  Darreichung  von  Gaben  bis  zu  2,25  g  2,3-Dimethylindol  und  1.  2,  S-Trimethvl- 
indul  an  Hunde  ergab  gleiche  Eigenschaften  wie  nach  Verfütterung  von  Skatol  und 
Methylketol.  Nach  Indoxylsäure  traten  bei  subkutaner  Injektion  bei  Hunden  and 
Kaninchen  infolge  Zerlegung  im  Unterhautzellgewebe  nur  wenig  Indoxylderivate  im 
Harn  auf,  während  der  Harn  nach  Einführung  per  os  reiohlicb  Farbstoff  enthielt.  In 
gleicher  Weise  verhielt  sich  das  Indoxyl.  Franz. 

*Policard  und  Garnier,  über  die  Schädigungen  der  Nieren  durch 
grosse  subkutane  Dosen  von  Phlorhizin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  02,  834 — 36. 
Die  Nieren  weisser  Ratten,  denen  0,5  cm^  gesättigter  Phlorhizinlüsung  sabkutan  ein- 
gespritzt wurden,  zeigten  (bisweilen  jchon  nach  15  Min.)  an  verschiedenen  Stellen 
charakteristische  , glasartige '^  Degeneration  der  Epithelien  der  Tubuli  contorti,  während 
die  übrigen  Teile  der  Hamkanälchen  anscheinend  normal  waren.  Franz. 

*Mandelbaum,  über  die  Wirkung  von  taurocholsaurem  Natrium 
und  tierischer  Galle  auf  den  Pneumococcus,  Streptococcus  mucosus  und 
auf  die  anderen  Streptokokkenarten.    Münch.  mediz.  Wochenschr.  54,  1431. 

708.  Hanriot,  über  die  wirksamenSubs  tanzen  von  TephrosiaVogelii. 

704.  Derselbe,  über  die  Wirkung  des  Tephrosins. 

*F.  Angelico,  über  die  wirksame  Substanz  von  Atractylis  gummi- 
fera.  Archivio  di  farmacologia  18,  90—100.  A.  konnte  eine  N -freie,  aber  S-haltige 
Substanz  extrahieren  von  der  Formel  CaoHssKsSsOis.  Dieses  Salz  ist  ohne  Zweifel 
«Jas  toxische  Prinzip  der  Wurzel,  da  die  mit  wässrigem  Extrakt  und  mit  diesem 
Produkt  vergifteten  Hunde  das  typische  Bild  der  Vergiftung  bieten.  S.  konnte  auch 
ermitteln,  dass  das  Salz  ein  Glykosid  ist,  in  welchem  sich  die  Schwefelsäure  als  Ester 
befindet.  Bonanni. 

"^M.  Leprince,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Chemie  der  Mistel  (Viscum 
album).    Compt.  rend.  145,  940. 

*'B.  Gaultier  und  J.  Chevalier,  physiologische  Wirkung  der  Mistel 
Viscum  album).    Ibid.  941. 

*Eohr  und  Vigneron.  Tod  einiger  Hunde  und  Frettchen  duiüh  ein 
Nessel  gif t.    Jonm.  de  pharm,  chim.  [6]  25. 
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^Moussn  and  Desaint.  über  Vergiftung  Ton  Schafen  dareli  Galega 
officinalis.  Reeneil  de  m^dicine  Teterinaire  84^  562.  Galega  offic.  i&t,  mit  dejif 
X^afarnng  aufgenommen,  für  Lämmer  sehr  giftig.  50  Vergiftungsf&lle  und  2  experi- 
mentelle Vergiftungen.  Der  Tod  erfolgt  in  etwa  24  Std.  Hauptsächlich  serOse  Er- 
g'tlsse  in  die  Pleurahöhle.  Für  Kaninchen  und  Meerschweinchen  scheint  die  Pflanze 
ungiftig  zu  sein.  Hausmann 

•Heinrich  Holterbach,  gibt  es  eine  GelberÜbenvergiftung(Carotis- 
muB)?  Berliner  tierftrztl.  Wochenschr.  1907,  602.  H.  hält  das  Auftreten  vorwiegend 
nervöser  Vergiftungserscheinungen  bei  Pferden  nach  übermälsiger  Verfütterung  mit 
gelben  Rüben  für  wahrscheinlich.  Hausmann. 

705.  B.  Ostertag  und  N.  Zuntz,  Studien  über  die  Lecksucht  der  Binder, 
*H.  Boruttau,  die  physiologische  Wirkung  des  Absudes  der  ge- 
brannten Cichorie.  Mediz.  Klinik  8,  644.  Chem.  Lab.  d.  städt.  Krankenh.  am 
Friedrichshain  Berlin.  Cichoriendekokt  ruft  beim  Kaninchen  starke  Blutdrucksenkung 
hervor,  während  Kaffee  den  Blutdruck  nur  vorübergehend  herabsetzt.  Am  Frosch- 
herzen lässt  sich  durch  Cichorie  die  typische  Änderung  der  Kontraktionen  und  schliess- 
lich Herzstillstand  erreichen,  wie  durch  Anwendung  entsprechend  konz.  Chlorkalium- 
lösungen. Die  chemische  Verdauung  in  Mett  sehen  Röhrchen  wird  durch  Kaffeezusatz 
verzögert,  stärker  noch  durch  Cichorienzusatz.  Dabei  tritt  nach  Cichorie,  wenn  auch 
verspätet,  eine  Magensaftsekretion  wie  nacb  Kaffee  ein  mit  Produktion  reichlicher  freier 
S&ure,   d.  h.  , Störung   der  Verdauung   bei   reichlichem  Vorhandensein    freier   Säure*. 

Frey. 
*G.  Mendelsohn,  zwei  Fälle  von  Vergiftung  mit  Muskatnuss.   Deutsche 
med.  Wochenschr.  88,  20Ö1. 

706.  H.  Schlesinger  und  W.  W.  Ford,  Über  die  chronischen  Eigen- 
schaften des  Amanitatoxins. 

*B.Mackelberg,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Hefepräparaten 
(Furonkuline  und  Staupe-Antigourmine)  als  Schutz-  und  Heilmittel  bei  der 
Hundestaupe  und  als  Heilmittel  bei  äusserlichen  Krankheiten  der  Hunde.  Diss. 
veter.-med.  Giessen. 

*Arnold  Eisenmann,  zur  Kenntnis  des  chemischen  Verhaltens  der 
Toxine,    Diss.  Berlin. 

707.  Bichet,  Anaphylaxie  durch  Mytilocongestin. 

708.  Derselbe,  Messung  derAnaphylaxie  an  der  brecheilerregenden 
Dosis. 

*Lajeot  und  Haibe,  eine  Epidemie  von  Nahrungsmittelvergiftung, 
bakteriologische  Untersuchungen.  Arch.  medic.  belg.  [4]  29,  1 — 31;  Bull.  mens,  du 
synd.  m^d.  d.  1.  prov.  de  Namur  10,  133-34,  137— 43,  154—66.  Da  die  Toxine  von 
liacDlus  enteritidis  einem  selbst  langdauemden  Sieden  widerstehen«  so  zerstört  sie 
keine  der  gewöhnlichen  Kocharten  des  Fleisches.  Gesottenes  Fleisch  scheint  jedoch 
weniger  gefährlich  als  gebratenes  oder  gedämpftes  zu  sein.  Zunz.: 

*H.  van  de  Velde,  Beitrag  zum  bakteriologischen  Studium  der 
Fleischvergiftung.'   Bull,  de  Tac.  de  m^d.  de  Belgique  [4]  21,  784-^801. 

^Jacobson,  über  eine  Epidemie  von  Fleischvergiftung  im  Osten 
Berlins.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  889— 41. 

♦Federschmid't,  zurKaauistikder  Vergiftung  durch  Käse.  Ibid.  1687— 88. 

*Weikard,zur  Kasuistik  der  Ptomainvergiftungen.  Mflnchener  mediz. 
Wochenschr.  64,   1834.    Familienvergiftung  durch   eine  aus  abgestandenen  Eiern  be* 
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reitete  Mehls peift«,   aas   der  sich  0,09  g  Ptomain  nach  Vey-Freseiiiiis  (Zeitschr.  f. 
aoalyt.  Cbem.  1888,  155)  darstellen  liessen.  Reichel 

*T.  W.  Tallqnist,  zur  Pathogenese  der  perniziösen  An&mie  mit 
besonderer  Berflcksichtigung  der  Bothrioccphalnsanämie.  Zeitschr.  f.  klin. 
Mediz.  61,  427. 

709.  E.St.  Fanst  und  T.  W.  Tallquist,  über  die  Ursachen  derBothrio- 
cephalusanämie. 

*Baeumler,  Beizwirkung  von  Spulwurmsaft  am  menschlichen  Ange. 
Arch.  f.  Augen kheilk.  57. 

*J.  Barcroft  und  G.  B.  Mines,  der  Einfluss  des  Hirudins  auf  die  Gase 
des  arteriellen  Blutes.  Joum.  of  physiology  86,  275.  Hiradin  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Menge  des  Sauerstoffs  und  der  CO2  im  Blute. 

*  W.  £.  ▼.  Hertzen  und  E.  H.  Öhmann,  über  die  Einwirkung  des 
Hirudins  auf  den  Kreislauf.  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  20,  1.  Unmittelbar  an- 
schliessend an  die  intravenöse  Injektion  des  Hirudins  findet  sich  eine  grössere  oder 
geringere  Druckabnahme.  Schon  nach  etwa  30  bis  80  Sek.  hat  der  Druck  seinen 
tiefsten  Stand  erreicht.  Dann  beginnt  er  ziemlich  steil  anzusteigen  und  erreicht  iu 
gewöhnlich  kurzer  Zeit  (etwa  1—3  Min.)  seine  frühere  Höhe.  Diese  Druekabnahme. 
die  auch  sonst  bei  schnell  stattfindender  Injektion  sich  findet,  dürfte  nur  zum  ge- 
ringsten Teile  von  Hirudin  an  sich  bedingt  sein.  Die  Pulsfrequenz  nimmt  während 
der  Drucksenkung  ab»  steigt  dann  gleichzeitig  mit  dem  Drucke  an.  Vagus  und  Depreesor 
werden  nicht  beefnflusst  Hausmann. 

^Jacques  Loeb,  über  die  Herrorrufung  der  Membranbildung  beim 
Seeigelei  durch  das  Blut  gewisser  Würmer  (Sipunculiden).  Pflügers  Arch. 
118,  36—41. 

710.  W.  Heubner,  über  das  Pfeilgift  der  Ealahari. 

*Eiehl,  zur  Behandlung  der  Vergiftung  durch  Schlangenbiss.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  20,  918. 

711.  T.  Ishizaka,  Studien  über  das  Habuschlangengift. 

*M.  Feldhusen.  Qber  die  Einwirkung  des  Daboiagiftes  auf  die 
Nieren.    Diss.  Berlin. 

*Th.  Madsen  und  H.  Noguchi,  Toxine  und  Antitoxine,  Schlangen- 
gifte und  Gegengifte.    Journal  of  ezper.  Med.  0. 

*Y.  Dungern  und  Coca,  über  H&molyse  durch  Schlangengift.  Mttnch. 
mediz.  Wochenschr.  64,  2317. 

*H.  E.  Roaf  und  M.  Nierenstein,  die  physiologische  Wirkung  des 
Extrakts  der  HypobranchialdrÜse  von  Purpura  lapiilus.  Journ.  of 
physiol.  86  (Proceed.  of  the  physiol.  society,  June  22). 

*G.  B.  Zanda,  Wirkung  der  Organeztrakte  wirbelloser  Meertiere 
auf  den  Blutdruck.    Archives  ital.  de  BioL  47,  256. 

*D.  B.  Joseph,  weitere  Untersuchung  über  den  Einfluss  von  Organ- 
extrakten kaltblütiger  Tiere  auf  den  Blutdruck.  Joum.  of  experün. 
Med.  9.  606. 

*A.  Patta,  kiitisch-ezperimenteller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wirkung  der 
Organextrakte  auf  die  Zirkulation.    Arch.  di  &rmacologia  1906—7. 

*G.  Tallarico,  Wirkung  der  Abbauprodukte  von  Organen  auf  Herz 
und  Atmung.    ArchiTes  ital.  de  Biol.  47,  241. 
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*J.  J.  B.  Macleod,  die  Wirking  «xprimierten  ICnskelsaftes  auf  den 
Schlag  des  SftngetiexherceBS.    Amer.  jevrn.  of  pbysioloi^  19,  426 — ^85. 

*J.  6.  Slade,  die  physiologische  Wirkung  ton  Mnskelextrakt 
Jonrn.  of  phjsioL  85,  168—81.  Am  MeiBchen,  Hund,  Katze,  Kaninchen  und  Frosch 
worden  die  Wirkungen  von  Moskelextrakt  untersncht.  Auf  die  Herztätigkeit  wirkt 
er  in  m&fsigen  Dosen  beschleunigend,  durch  stärkere  wird  die  Herztätigkeit  herab- 
gesetzt, in  grossen  Dosen  bewirkt  er  diastolischen  Stillstand.  Auf  die  Gefässe  wirkt 
er  yerengemd.  Die  Tätigkeit  der  glatten  Mudculatur  wird  gesteigert,  die  der  quer- 
gestreiften durch  schwache  Dosen  ebenfalls  eriiOht,  durdi  starke  yermindert  Die 
Tätigkeit  des  Zentralnervensystems  wird  nicht  angeregt,  Tiefanehr  durch  grössere 
Dosen  gelähmt.  Extrakte  ans  ermUdeten  Muskeln  zeigen  diese  Wirkungen  in  yer- 
stärktem  MaCse  und  rufen  nach  Injektion  beim  Tier  Müdigkeit  hervor.        Meyer. 

*  Charrin  und  Goupil.  die  giftigen  Produkte  des  Organismus 
-(Muskelextrakte).    Compt.  rend.  144^  221. 

*Thaon,  Giftigkeit  der  Prostataextrakte  und  ihre  Wirkung  auf 
Blutdruck  und  Herzrythmus.  Compt  rend.  soc.  biolog.  63,  111—12.  Extrakte 
frischer  Prostatadrflsen  von  Hunden,  Stieren  und  Ochsen  Kaninchen  intravenös  in- 
jiaert  eneugten  anfSnglich  eine  Blutdrucksteigernng  um  2 — 3  cm,  die  dann  schnell 
auf  die  ursprüngliche  Hohe  zurückging,  um  schliesslich  weiter  abzusinken,  bis  nach 
3  oder  4  Min.  der  Tod  erfolgte.  Gleichzeitig  verlangsamte  sich  die  Herztätigkeit.  Die 
Giftigkeit  der  Prostataextrakte  ist  beträchtlich;  0,2—0,25  g  Prostatasubstanz  vom  Stier 
zu  Extrakt  verarbeitet  töteten  ein  Kaninchen  von  2500  g  in  5  Min.  Franz. 

*Camus  und  Gley,  über  die  Giftigkeit  des  Prostatasekrets  des 
Igels.  Ibid.  204—6.  Das  Prostatasekret  des  Igels  erwies  sich  sowohl  für  Hunde 
als  Kaninchen  als  ausserordentlich  giftig.  Kaninchen,  denen  0,8 — 0,4  cm>  Sekret  pro 
kg  intravenös  eingespritzt  wurden,  starben  binnen  8  Min.  unter  Lähmungserscheinungen 
und  starker  Dyspnoe.  Das  Herz  sehlug  noch  und  die  Blutgerinnung  war  deutlich 
verzögert.  Ein  weiblicher  Igel  von  1160  g  Gewicht  starb  nach  intravenöser  Injektion 
von  1  cm<  Sekret  nach  1^ »  Min.  an  Atemstilktand.  Das  mit  Salzsäure  neutralisierte 
Sekret  war  ebenso  giftig.  Franz. 

*A.  Egdahl,  Untersuchung  über  die  Wirkung  intravenöser  Injek- 
tionen von  Pankreasextrakt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ursache  des 
Kollapses  bei  akuter  Pankreatitis.    Journal  of  experim.  Medecine  9,  885. 

*IJ.  Cerletti,  Einflnss  der  Einspritzung  von  Hypophy sis-Saft  auf 
das  Körperwaohstum.    Archives  ital.  de  Biol.  47,128. 

*  B.  T.  Frank,  Wirkung  der  Einspritzung  von  Placenta-Saft  bei 
Tieren  gleicher  und  verschiedener  Spezies.   Joum.  of  experim ent.  Medecine 9,  268. 

*Lorand,  zur  Frage  über  die  Wirkung  des  Antityreoidin  MObius  im 
Diabetes  und  dessen  schlafraachende  Eigenschaften.  Therap.  d.  Gegenw. 
1907,  526. 

*NellisBarpes  Fester,  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Sekretins 
bei  Diabetes  und  Betrachtungen  über  seine  Anwendung.  Mediz.  Klinik  t, 
446.  Bei  9  Patienten  mit  Diabetes  zeigte  die  Anwendung  von  Sekretin  keinen  Ein- 
flnss auf  die  ausgeschiedenen  Zuokermengen.  Hergesffeellt  wurde  ein  Sekretinextrakt 
'.aus  Duodenalsehl^imhaut  von  Schwemen  mit  0,4  proz.  Salzsäure  aä  (erhitzt,  kolieit, 
neutralisiert)  8 mal  täglich  8  cm'.  Frey. 
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*  Form anek  und  Eiselt,  über  die  therapeutische  Wirkung  des 
Nierenextrak te 8  bei  chronischer  Nephritis.  Archives  internat  de  Pharmacodyn. 
et  de  Therapie  17,  231. 

.712.   Gottlieb  nnd  Lefnian.n,   über  die   Giftstoffe  des  artfremden 
Blutes. 

♦Eichler,  über  die  adrenalinähnliche  Wirkung  des  Serums  Ne- 
phrektoroierter   und   Nierenkranker.     Berliner  klin.  Wochenschr.  44,    1472. 

*H.. Kronecker,   die  Ursache  des   Herzschlags.    Compt.  rend.  145,  393. 

*L.  E.  Meyer,  über  Idiosynkrasie  der  Säuglinge  gegen  Eubmil  eh. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1480. 

M.  Savare,  giftiger  Bestandteil  des  Harns  bei  Eklampsie.  Dieser 
Band  S.  348. 

718.  L.  Popielski,  über  den  Einfluss  von  Pepton  auf  die  Herztätigkeit. 

*U.  Mosso,  Giftigkeit  der  ersten  Verdauungsprodnkte  und  Ein- 
fluss der  Nährstoffe  auf  die  Muskelkontraktion.  Archives  ital.  de  Biol. 
47,  289. 

♦Gennaro  d'Errico,  die  Wirkung  der  Gelatine  auf  den  Abfluss  und 
die  Zusammensetzung  der  Lymphe.    Dieser  Band  S.  177, 

*Mann,  über  Behandlung  Ton  Magen-  und  Darmblutungen  mit  flüssiger 
Gelatine.    Münchener  med.  Wochenschr.  54. 

Arzneiver Ordnung,  Balneologisches,  Diätetisches. 

*  Deutsches  Bäderbuch.  Bearbeitet  unter  Mitwirkung  de^  Kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamts.   Leipzig,  J.  J.  Weber. 

*Harnack,  der  Kampf  zwischen  Grossindustrie  und  Apotheke  um  die 
Tablette.    Therap.  Monatsh.  21,  499. 

^Derselbe,  zur  Tablettenfrage.    Ibid.  635. 

G.  Klose,  quantitative  Bestimmung  der  Loslichkeit  einiger  fester 
Substanzen  im  Lanolin.    Dieser  Band  S<  71. 

*Unna,  über  die  Hydrophilie  des  Wollfetts  und  Ober  Eucerin,  eine 
neue,  aus  dem  Wollfett  dargestellte  Salbcngrundlage.  Mediz.  Klinik  8, 
1257,  1292. 

*Saenger,  zur  Bewertung  der  Inhalation  zerstäubter  Arzneilösung. 
Therapeut.  Monatsh.  21,  131. 

*Th.  Stanowsky,  über  die  Verwendbarkeit  der  Dr.  Bumpelschen 
Geloduratkapseln  fQr  schlecht  schmeckende  oder  den  Magen  reizende  Arzneimittel 
in  der  Allgemein-  und  Kassenpraxis.    Diss.  Breslau. 

^Schlecht,  über  die  Darreichung  von  Arzneimitteln  in  Bumpel- 
schen Kapseln  (Capsulae  geloduratae).    Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1677. 

*  Pocke,  wie  kann  man  ein  Digitalisinfus  bis  zum  seinem  Verbrauch 
haltbar  machen?    Mediz.  Klinik  8,  484.    Durch  Znsatz  von  etwas  Soda. 

*Stepp,  wie  kann  man  ein  Digitalisinfus  bis  zu  seinem  Verbrauch 
haltbar  machen?    Ibid.  577. 

*Walter  Cohn,  sollen  Hypnotlka  als  Tabletten  oder  als  Pulver 
verordnet  werden?  Mediz.  Klinik  8,  15Q.  Hypnotika  sollen  der  schnelleren  .Resorption 
und  Wirkung  wegen  in  Wasser  gelOat  gegeben  werden,  nicht  a\s;  Tabletten  Man  lOse 
also  das  Pulver  in  heissem  Wasser ;  bei  Veronal  kann  man  auch  die  weissen  Tabletten 
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mit  Amylamznsatz  anwenden,  die' leicht  zerfallen,   oder  dem  Glase  Wasser  ein  LikOr- 
glas  voll  Rum  oder  Kognak  zusetzen,    da  Alkohol  die  LOsnng  begünstigt.      Frey. 

*  Walter  Cohn,  <die  Verordnung  des  Veronals.  Therap.  Monatsh.  21. 
'275.  C.  führt  die  von  Topp  beobachtete  Intoxikation  [siehe  S.  708]  durch  Veronal 
auf  die  fehlerhafte  Art  des  Einnehmens  zurück;  Topp  habe  das  Veronal  nicht  wie 
vorgeschrieben  in  Lösung,  sondern  in  Kapseln  genommen;  ausserdem  war  die  Dosis 
zu  hoch. 

*Rud.  Topp,  die  Verordnung  des  Veronals.  Ibid.  276.  T.  best&tigt 
auf  Grund  von  fortgesetzten  Selbstversuchen,  dass  er  sich  die  Vergiftung  nur  durch 
ungeeignete  Darreichuugaweise  zugezogen  habe.  Biber fe Id. 

*Isaak  Saidiner,  die  Zusammensetzung  der  Geheiramittel  gegen 
das  Asthma  bronchiale.    Diss.  Berlin  1907,  27  S. 

*Th.  Brugsch,  die  Zusammensetzung  der  angewandten  Mittel  ein- 
schliesslich der  Geheim  mittel  gegen  Asthma  bronchiale.  Therapeut.  Monats- 
hefte 21,  641. 

*M.  Fraenkel,  die  Behandlung  des  Asthma  mit  Inhalationsmitteln. 
Fortschi.  d.  Mediz.  25,  781—84.  Gegen  Asthma  empfiehlt  F.  ein  von  ihm  ange- 
gebenes Inhalationsmittel  («Anginosan*),  welches  neben  den  Bestandteilen  des  Tücke r- 
scben  Asthroamittels  (Atropin'  Ref.)  noch  Suprarenin,  Kokainnitrit,  jodsanres  Am- 
monium und  Menthol  enth&lt.  In  diesem  Gemisch  sollen  die  aufgeführten  Stoffe 
sämtlich  ihre  therapeutische  Einzel  Wirkung  auf  den  Katarrh  der  Bronchien  zur  Ent- 
faltung bringen  und  auch  hartnackige  Asthmaanftlle  zu  coupieren  bezw.  zu  heilen 
vermögen.  Franz. 

*  Einhorn,  über  ein  Asthma-lnhalationsmittel.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  54,  1314. 

*Schäfer,  über  ein  Asthma-lnhalationsmittel  nach  Professor  Dr. 
Alfred  Einhorn.    Ibid.  1378.    Atropinnitrit  +  Kokainnitrit! 

*Cohn,  Erfahrungen  über  Xeranatbolusgaze.    Medizin.  Klinik  8,  707. 

*Gorner,  die  Stumpfsche  Boluetherapie,  ihre  Verwendbarkeit  bei 
Diarrhöen  und  Meteor ism US  verschiedenen  Ursprungs.  Münch  mediz*  Wochen- 
schr. 54,  2383. 

*  Vörner,  Hydra rgyrum  praecipitatum'albnm  pult i forme.  Deatsche 
mediz.  Wochenschr.  54,  886. 

*Brat,  über  die  Vervollkommnung  meines  Sauerstoffapparates. 
Mediz.  Klinik  8,  1144. 

''Lafon,  über  einen  Chloroformierungsapparat.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  836 — 87.  Einfacher  Apparat  zur  Chloroform-  und  Äthemarkose  von  Hunden, 
der  in  entsprechender  Abänderung  sich  auch  beim  Menschen  bewährt  haben  solL 

Frans. 

714.  BorisLiwschitz,  Tachographische  Untersuchungen  über  die  W  i  r  k  u  n  g  s- 
weise  kohlens&urehaltiger  Soolb&der. 

*Tiedemann  und  Lund,  klinische  Beobachtungen  über  den  Einfluss  von 
Koblensäureb&dern  und  gymnastischen  Übungen  auf  Herzkranke.  Deutsches 
Arch.  f.  klin.  Medin.  91,  557. 

*F.  M.  Groedel  III.,  Versuche  mit  kohlensauren  Gasb&dern.  Ein  Beitrag 
zur  Erklftrung  der  physiologischen  Wirkung  der  kohlensauren  Wasser- 
bäder.   Berliner  klin.  Wochenschr.  44. 

*  Fellner,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  1129. 
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*€rroedel  III.,  E&tgcgEOig  n  Fellners  BemerkimgeiL    Ibid.  1185. 

*0.  Brnns,  ftbet  den  Eisfl«»!  der  Sitzb&der  ftnf  die  BlntTerteilnng- 
im  menschlichen  ESrp^r.    Zeilsehr.  f.  klin.  Mediz.  t4,  279. 

*Ettster,  Untersncfacui^en  ftber  ein  bei  Anwendong  von  Danerbftdern  be- 
obachtetes Ekzem.    MiLneh.  mediz.  Wochenschr.  64,  1571. 

^Laqaenr,  über  kanstliche  radinmemanationshaltige  Bftder. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  719. 

^Derselbe,  über  Sanerstoffbftder.  Deutsche  mediz  Wochenschr.  99,  26 . 

*C.  Babino witsch,  experimentelle  Untersnchung  über  den  Einflass 
der  Gewürze  auf  die  Magensaftbildung.    Dise.  Giesaen. 

*Sternberg,  Arznei  und  Appetit    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  533. 


Physikalische  Wirkungen, 
(Licht,  Photodjnamisches,  Röntgenstrahlen,  Radium,  Elektrizität.) 

*Paul  Wich  mann,  experimentelle  Untersuchung  über  die  biologisch  o 
Tiefenwirkung  des  Lichtes  der  medizinischen  Quarzlampe  und  des 
Finsenapparates.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1882.  Ohne  Methylenblau' 
filter  wirkt  erstere  schwächer,  mit  solchem  stärker  als  letztere  durch  ein  Eaninchenohr 
auf  menschliche  Haut  entzündend,  wahrscheinlich  infolge  Abhaltung  der  kunwelligen 
UltrayiolettBtrahlen,  die  oberfläehlich  zu  stark  reizen.  Reich el. 

*G,  Drejer  und  0.  Haussen,  Untersuchungen  über  die  Gesetze  der 
Wirkung  des  Lichts  auf  Glykoside,  Enzyme,  Toxine  und  Antikörper. 
Compt.  rend.  145,  564. 

*Tappeiner  und  Jodlbauer,  die  sensibilisierende  Wirkung 
fluoreszierender  Substanzen.  Gesammelte  Abhandlungen.  Leipzig,  F.  C.  W. 
VogeL 

*J.  Earamitsa»,  über  die  Wirkung  des  Lichts  auf  das  Ferment 
Peroxydase  und  die  Sensibilisierung  durch  fluoreszierende  Stoffe.  Diss. 
München. 

*H.  Götz,  über  den  Einfluss  fluoreszierender  Substanzen  auf  die 
Spaltung  von  Glukose  in  alkalischer  LOsung.    Diss.  München. 

*F.  Osthelder,  einigeBeobachtungenüber  die  photodynamische  Wirkung 
auf  Zellen  (Paramäcien).    Diss.  München. 

*Ludwig  Essinger,  über  die  Wirkung  pho todyn am i scher  (fluores- 
zierender) Stoffe  auf  Fadenpilze.  Diss.  München  1905,  22—25.  Penicillium 
g  1  a  u  c  u  m  wird  durch  Photodynaroie  getötet  durch  Erythrosin,  Phenosafranin.  Methylen- 
blau, Acridiu,  Eosin,  Dichloranthracen  hatten  keine  sichtbare  Wirkung.  Achorion 
Schoenleinii  ist  wesentlich  empfindlicher  wie  Penicillium.  Auch  Eosin  tötete, 
Methylenblau  und  Acridin  schwächten  erheblich  ab.  Schulz. 

*  Adolf  Reitz,  Untersuchungen  mit  photodynam  ischen  Stoffen  (photo- 
biologische Sensibilisatoren).  ZentralbL  f.  Bakter.  Abt  I.  45,  270—85. 
374 — 89,  451 — 65.  Prüfung  der  bakterieiden  Wirkung  des  Eosins  und  Fluorescelns 
gegenüber  verschiedenen  Bakterienarten.    Keine  allgemeineren  Ergebnisse.    Meyer. 

715.  R.  Y.  Jaksch,   über   ein  neues   radiotherapeutisches  Verfahren. 

716.  G.  Schwartz,  über  die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf 
Ammonium-Oxalat-SublixnatlOsung.    Das  Fällungsradiometer. 
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*H.  Bieder,  Aber  die  VerwendaBg  kleinerer  Dosen  von  BOntgen* 
strahlen  in  der  Therapie.  Mt&nchener  mediz.  Wochensclir.  64,  No.  86.  Die  Arbeit,, 
die  eine  anf  reicher  eigener  Erfahrung  beruhende  Übersicht  Aber  das  bringt,  was  die 
BOntgentherapie  leisten  kann,  verdient  deswegen  hier  erwähnt  zu  werden,  weil  sie,, 
ohne  anf  Stoifweobsel-  und  andere  Details  (mit  Ausnahme  eines  Falles  Ton  Leu- 
kämie) näher  einzugehen,  zum  1.  Male  in  prinzipieller  Weise  betont,  dass  man  in  der 
Böntgentherapie  im  allgemeinen  mit  der  minimalen,  nicht  wie  früher  mit  der  maxi- 
malen Dosis  arbeiten  mflsse  und  dass  man  in  der  Tat  mit  kleinen  Dosen  in  der  Begel 
auskommt.  Besondere  Beachtung  yerdienen  die  Mitteilungen  Aber  Besserung  und 
Heilung  einer  grossen  Zahl  von  Hauterkrankungen.  Dietlen. 

717.  E.  Engel,  über  BOntgenschädigungen  in  der  medizinischen 
Badiotherapie. 

718.  D.  L.  Edsall  und  B.  Pemberton,  die  Natur  der  allgemein  schädi- 
genden Wirkung  der  X-Strahlen. 

719.  G.  Budinger,  Über  den  Einfluss  der  Böntgenstrahlen  auf  den 
Eiweissumsatz  bei  der  Basedowschen  Krankheit. 

720.  E.  Försterling,  über  allgemeine  und  partielle  Wachst umstörungen 
nach  kurz  dauernden  Böntgenbestrahinngen  von  Säugetieren. 

721.  J.  Schmidt  und  A.  Gerönne,  über  die  Wirkung  der  Böntgen- 
strahlen auf  nephrektomierte  Tiere,  ein  Beitrag  zur  Frage  des  Leukotoxins. 

*E.  Hasebrock,  über  die  Einwirkung  der  Böntgenstrahlen  auf  die 
Entwicklung  der  Schmetterlinge.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Böntgenstrahlen  11. 
Die  Bestrahlung  während  des  letzten  Baupen-  und  ersten  Puppenstadiums  bei 
Vanessa  urticae  bewirkte  tiefgreifende  Yerändernngen :  degenerative  Prozesse  im 
Aufbau  der  Epithelialgebilde  und  Yerm^brung  der  schwarzen  Pigmentierung.  ße« 
Strahlungen  während  anderer  Stadien  der  Entwicklung  hatten  keinen  deutlichen  Effekt 

Dietlen. 

*S.  L.  Bogrow,  über  einige  Veränderungen  der  Haare  nach  Böntgen- 
isation.  Ibid  9,  1.  Der  Haarausfall  nach  Böutgeubestrahlung  der  Kopfhaut 
(durchschnittlich  4^1%  Std.)  steht  in  enger  Verbindung  mit  quantitativer  und  qualitatirer 
Abnahme  der  PapiUarfunktion ;  die  Böntgenalopede  ähnelt  zum  Teil  der  Alopecia  areata. 
Eine  vollständige  Abtötung  des  Achorion  Schönleinii  bei  Favus  findet  durch  Böntgen- 
bestrahlung  bei  den  gebräuchlichen  therapeutischen  Dosen  nicht  statt.      Dietlen. 

*A.  Scott  Barthin,  Nierenveränderungen  unter  der  Einwirkung 
von  Böntgenstrahlen.  Amer.  Qaarterly  of  Böntgenology  2,  1907.  Beferat  von 
Karl  Klieneberger  a.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Böntgenstrahlen  11,  4.  B.  stellte 
in  einer  Beihe  von  Fällen  von  Leukämie,  welche  längere  Zeit  der  Irradiation  mit 
Böntgenstrahlen  ausgesetzt  waren,  Nierenveränderungen  fest.  Es  fand  sich  trübe 
Schwellang,  fettige  Degeneration  und  Parenchymatrophie  mit  Einlagerung  von  Kalk- 
saizen.  Die  Veränderungen  waren  umso  hochgradiger,  je  stärker  der  Leukocyten- 
Zerfall  unter  der  Böntgentherapie  gewesen  war,  so  dass  man  den  Eindruck  hatte,  als 
ob  die  Leukolyse  Gifte  freimache,  welche  Nephritis  zur  Folge  hätten.  Tierversuche 
hatten  fulgen<les  Ergebnis:  1.  Halb-  bis  einstündige  Bestrahlung  von  kleinen  Tieren 
bedingt  Verämieruugen  in  den  Kernen  der  Nierenepithelien,  6—12  Std.  nach  dieser 
primären  Läsion  stellt  sich  Albuminurie  und  trübe  Schwellung  gleichzeitig  mit  der 
Entfernung  des  Zelldetritus  in  Lymphdrüsen,  Milz,  Knochenmark  und  die  auftretenden 
Phagocytose  ein.    2.  Längere  Bestrahlung,   die  unter  nervösen  Symptomen  nach  einer 
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Reihe  von  Tagen  zam  Tode  führt,  erweckt  den  Eindruck  einer  Intoxikation,  welche 
lymphoide  Gewebe,  Zentfalorgane  und  Nieren  gleichmäfsig  alteriert.  Di  eilen. 

722.  y.  Hippel  and  H.  Pagenstecher,  über  den  Einfluss  des  Cholins 
and  der  Böntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Gravidit&t. 

728.  Friedr.  Neumann  und  Otfried  Fellner,  über  den  Einfluss  des 
Oholins  and  der  Böntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Gravidit&t. 

724  Y.  Hippel  und  H.  Pagenstecher,  über  den  Einfluss  des  Cholins 
und  der  Böntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Gravidität. 

725.  0.  Fellner  und  Fr.Nenmann,  der  Einfluss  der  Röntgenstrahlen 
Auf  die  Eierstöcke  trächtiger  Kaninchen  und  auf  die  Trächtigkeit. 

726.  M.  Fraenkel,  ein  Abort  durch  Böntgenstrahlen. 

*Pfaff,  zur  .\tiologie  der  acquirierten  Frigidität  der  Pran.  St.  Pete«- 
burger  mediz.  Wochenschr.  1907,  429 — ^31.  2  Fälle,  in  denen  auf  protrahierten  Ikterus 
bei  jungen  Frauen  Frigidität  und  Sterilität  eintrat.  Es  wird  ein  Zusammenhang  mit 
•der  Cholin-(BOntgen)wirkung  vermutet.  Beichel. 

727.  J.  Bergoni^  und  L.  Tribondeau,  Wirkung  der  X-Strahlen  aaf 
die  männliche  Geschlechtsdrüse. 

^Bordier,  Wirkung  der  X-Strahlen  auf  das  Hämoglobin  inRea^ens- 
g lasversuchen.  Arch.  d'^lectricitö  m^.  No.  209.  Eine  Umwandlung  von  Hämo- 
globin in  Methämoglobin  im  Beagensglase  unter  Einwirkung  von  Böntgenstrahlen 
findet  nicht  statt.  Dietlen. 

728.  A.  Fatarsky,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 
der  Böntgenstrahlen  auf  tierisches  Blut. 

*J.  Schmid  und  A.  Gerönne,  die  Einwirkung  der  Böntgenstrahlen 
auf  die  weissen  Blutzellen  nach  Mikrophotographien  mit  ultraviolettem  Licht. 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Böntgen-Strahlen  11.  Mikrophotographien  mit  ultraviolettem 
Licht  (Instrumentarium  von  Zeiss)  haben  den  Yff.  ebenso  wie  Untersuchungen  an 
:gefärbten  Präparaten  ergeben  —  im  Gegensatz  zu  Hei  her  und  Linser  — ,  dass 
durch  direkte  Böntgen- Bestrahlung  des  Blutes  in  Petrischalen  die  poljnuklearen 
Zellen  des  Blutes  geschädigt  werden.  Das  Blut  stammte  von  einem  Falle  von 
Anämie  mit  Leukocylose  und  einem  Fnlle  von  lymphoider  Leukämie.  Die  Lymphocjten 
^blieben  in  ihrer  Form  und  Struktur  unbeeinflusst.  Vff.  schliessen  daraus,  dass  diese 
und  nicht  die  polynukleären  Leukocyten  am  widerstandsfähigsten  gegen  Böntgen- 
Bestrahlung  sind.   Ober  den  Ort  der  Schädigung  geht  aus  den  Versuchen  nichts  hervor. 

Dietlen. 

729.  M.  y.  Maragliano,  Böntgentherapie  und  Leukämie. 

780.  A.  V.  Decastello  und  E.  Kienböck,  die  Badiotherapie  der 
Leukämie. 

"^Franz  Bardachzi,  zur  Böntgenbehandlung  innerer  Krankheiten 
Prager  mediz.  Wochenschr.  1907,  597—600.  In  3  Fällen  lymphatischer  Leukämie 
war  einmal  eine  länger  dauernde  Besserung  zu  erzielen.  2  PseudoleukämieAlle  zeigten 
vorübergehende,  3  andere  keine  ausgesprochene  Besserung.  Beichel. 

*E.  Epstein,  übvr  die  Einwirkung  der  Böntgenstrahlen  auf  den  Ver- 
lauf der  lymphatischen  und  der  myeloiden  Leukämie.  Wiener  klin.  Bnndsch.  1907, 
489—91,  507—9,  525—26.  4  Leukämie^le,  die  durch  die  Bestrahlung  günstig  zu 
beeinflussen  waren.  2  Fälle  lymphatischer  Leukämie  reagieren  regelm&fsiger  als 
2  myelogener;  von  ersterer  die  eine  schon  auf  Knochen,  die  zweite  erst  auf  Drüsen- 
bestrahlung.    Eine    rasche  Verminderung  der  Lymphocyten   nach   Drüsenbestrahlung 
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bei  lymphatischer  Leakämie  wird  auf  Betention,  eine  analoge  Vermehrang  bei  myelo- 
gener als  Ansschwemmung  gedeatet.  Bei  einem  myelogenen  Falle  wurde  starke 
ICrythrocyten-  und  Hämoglobinvermehrung  nach  Bestrahlung  beobachtet.  Beichel. 

781.  C.  Pietschmann.  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  die 
Hl  e  u  k  ä  m  i  e. 

782.B. Freund,  die  Böntgenbehandlung  der  Basedowschen  Krankheit 
788.  D.  L.  Edsall  und  R.  Pemberton,  die  Anwendung  der  X-Strahlen 
bei  Pneumonie  mit  verzögerter  Lösung. 

784.  G.  Schwarz,  über  einen  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Fall 
von  Mediastinaltumor  nebst  Bemerkungen  Qber  den  Rückbildungsmechanismus 
bestrahlter  Geschwülste. 

785.  H.  Strebel,  die  intratumorale  Bestrahlung  der  Krebsge- 
schwülste als  Fortschritte  der  Radiotherapie. 

*Gottw.  Schwarz,  vorläufige  Mitteilung  über  therapeutische  Röntgen- 
bestrahlung bei  Diabetes.  Wiener  mediz.  Wocbenschr.  57,  2864.  Der  auf  Grund 
des  Antagonismus  der  inneren  Sekrete  von  Pankreas  und  Thyreoidea  und  der  Wirkung 
der  Bestrahlung  bei  Basedow  unternommene  Versuch  war  in  einem  der  8  unter- 
sachten schweren  Fälle  erfolgreich.  Beichel. 

*  M.  H.  Martel,  die  Badioskopie  und  die  Radiographie  bei  der 
Ji^leischbeschau  tuberkulösen  Fleisches.  Compt  rend.  144,  28.  Tuber- 
kulöse Herde  beim  Rind  und  Schwein  enthalten  häufig  Kalkablagerungen  und  bilden 
daher  bei  dem  Durchgang  von  Röntgenstrahlen  auf  dem  Fluorescenzschirm  und  der 
photograpischen  Platte  intensive  Schatten,  die  sich  von  anderen  Schatten  durch  ihren 
granulierten  Charakter  unterscheiden.  Diesen  Umstand  kann  man  nach  der  Ansicht 
M.S  dazu  benutzen,  um  im  Fleisch  nach  tuberkulösen  Herden  zu  fahnden  (Mesenterium, 
Lungen).  Das  Verfahren  hat  ausser  Schonung  des  untersuchten  Fleisches  den  Vorteil 
rascher  und  bequemer  Durchführbarkeit,  schliesst  aber  bei  negativem  Befund  die 
Möglichkeit,  dass  in  dem  untersuchten  Material  frische,  für  Röntgenstrahlen  durch- 
lässige tuberkulöse  Veränderungen  sind,  nicht  aus,  bei  positivem  Befund  lässt  es 
unentschieden,  ob  ein  frischer,  noch  virulenter  Herd  oder  ein  alter  verkalkter,  eventuell 
ganz  unschädlicher  Prozess  vorliegt.  Nach  Ansicht  des  Ref.  könnte  es  also  höchstens 
den  Wert  einer  orientierenden  Voruntersuchung  beanspruchen.  Dietlen. 

*H.  Guilleminot,  Vergleich  der  Wirkung  der  Röntgen-  und  Radium- 
strahlen auf  die  Pflanzenzelle.  Wert  der  Einheit  M  in  der  Pflanzenphysiologie. 
Compt  rend.  145,  798. 

786.  J.  Lossen,  die  biologischen  Wirkungen  der  Röntgen-  und 
Becquerel  strahlen. 

*M.  J.  Danne,  Apparat  zum  Studium  der  Strahlung  der  radioaktiven 
Substanzen.  Annales  d'älectrobiologio  et  de  radiologie  1907,  No.  8.  Der  Apparat 
ut  ein  besonders  sensibles  Elektroskop  mit  variabler  Kapazität,  das  3  Bedingungen 
erfflUen  soll:  1.  die  Natur  der  vom  untersuchten  Körper  ausgesandten  Strahlungen 
(a-,  ß'  und  ^-Strahlen);  2.  ihr  gegenseitiges  Verhällnis  in  der  Gesamtstrahlung; 
3.  das  Durchdringung^?ermögen  der  einzelnen  Strahlen.  Ermöglicht  wird  die  Iso- 
lierung und  das  isolierte  Studium  der  verschiedenen  Strahlen  dadurch,  dass  man 
Aluminium-Schirme  von  verschiedener  Dicke  zwischen  radioaktiven  Körper  und  das 
Goldblatt-Elektroskop  bringt-  Die  Bestimmungen  sind  angeblich  in  wenigen  Minuten 
auszuführen.  Dietlen. 

Jalttetbwrleht  Ar  Tierehemie.    1907.  43 
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*A.  J.  Kalmann,  TrinkTersnche  mit  dem  radioaktiven  Gasteiner 
Thermalwasser.  Ein  Beitrag  kilr  Emanationsausscheidnng  im  Harn. 
Zeitsobr.  f.  phjsikal.  und  diätet.  Thetap.  11,  205—13.  Die  Ergebnisse  der  Arbeit 
sind  folgende :  Der  ansserbalb  der  Trittkperioden  gelassene  Harn  erwies  sich  in  Grastein 
stets  emanationsfrei.  Durch  Trinken  des  emanationsbaltigen  Gasteiner  Wasser  vird 
der  Harn  radioaktiv .  Die  Emanation« ^Abscbeidnng  im  Harn  nimmt  vom  ersten  zam 
letzten  Trinktsge  ab.  Der  Maximalwert  der  Emanations-Abgabe  konnte  am  ersten 
oder  zweiten  Trinktage  beobachtet  Werden.  Dieser  Höchstwert  der  Harn-Emanation 
entspricht  nur  einem  kleinen  BruchtoUe  der  Emanations-Zofohr.  Dietlen. 

*L5wenthal,  über  die  Wirkung  der  Badium-Emanation  auf  den 
.Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44»  1117—18.  Gute  therapeutische  Erfolg*? 
bei  Bädern  und  Trinkkuren  mit  emahationshaltigem  Wasser  bei  Gelenkrheumatismor» 
und  Ischias.  Stolte. 

*A.  Laqueur,  über  künstliche  radiumemanationhaltige  Bäder. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  719 — 21.  Die  spezifische  Wirkung  der  radioaktiv 
gemachten  Bäder  äussert  sich  sowohl  in  der  Reaktion  der  damit  bebandelten  kranken 
Gelenke  als  auch  in  dem  Auftreten  von  Radinmemanation  im  Harne.  Sie  verdienen 
vor  allem  Anwendung  bei  chron.  Gelenkrheumatismus  und  gichtischen  Gelenkleiden 
nach  Versagen  der  gewöhnlichen  therapeutischen  Mafsnahmen.  Stolte. 

*W.  N.  Berg  und  W.  H.  Welker,  über  die  Wirkung  von  Baryum-  und 
Badium- Bromid  auf  den  Eiweilstoffwechsel.  Joum.  of  biolog.  chemistrj  1, 
370 — 410.  Kein  besonderer  Einflnss.  Das  Badium  sowie  das  Baryum  wurden  per 
rectum  eliminiert,  das  Badium  teilweise  auch  mit  dem  Harn.  Leathes. 

G.  M.  Meyer,  das  Schicksal  des  Radiums  nach  dessen  Einführung  in 
den  tierischen  Organismus  und  Beobachtungen  Über  die  Ausscheidung  von 
Baryum.    Dieser  Band  S.  122. 

W.  Salant  und  G.  M.  Meyer,  die  Ausscheidung  von  Radium  bei 
normalen  und  nephrektoroierten  Tiereii.    Dieser  Band  S.  149. 

*Kreibich,  über  die  durch  den  faradischen  Pinsel  hervorgerufene  Ent- 
zündung der  normalen  Haut.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1949. 

*P.  Lesage,  Wirkung  des  magnetischen  Feldes  hoher  Frequenz  auf 
Penicillium.    Compt.  rend.  146,  1099. 


631.  F.  lateili  und  L.  Stern:  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die 
respiratorische  Tätigkeit  isolierter  Gewebe  0-  ^ff-  suchen  in  einer  Reihe 
von  Arbeiten  die  respiratorische  Tätigkeit  der  Gewebe  dadurch  zu  studieren, 
dass  sie  z.  B.  Muskel  fein  zerreiben,  den  mit  physiol.  NaCl-Lösang  ver- 
setzten Gewebsbrei  in  eine  mit  Og  angeffiUte  Flasche  bringen  und  dann  die 
Menge  der  entwickelten  COg  messen.  Der  £inflns8  chemischer  Agentien 
(Aldehyde,  Alkohol,  Keton,  Chloroform,  Äther,  Cyanwasserstoff,  arsenige 
Säure  und  Arsensäure,  Fluoride,  Natriumsulfat,  Oxalate)  ist  derart,  dass  die 
Entwickelung  der  CO^  in   verschieden   hohem  Maafse   vermindert   wird.     Die 


1)  Joum.  de  physiol.  et  de  pathol.  g^n.  9,  227  u.  410. 


XVII.  Pharmakologie.  755 

Oxydationsvorgänge,  als  welche  die  Entwickelang  der  CO^  angesprochen 
werden,  werden  von  den  genannten  Substanzen  in  der  Leber  weniger  beein- 
£asst  als  im  Mnskel.  Auffällig  ist  der  Unterschied  in  der  Wirkung  der 
arsenigen  Säure  und  der  Arsensäure,  welche  letztere  in  viel  geringerem  Grade 
die  Entwicklung  der  CO;  verringert.  Kochmann. 

632.  Gustav  Günther:  Ober  Spermiengifte 0-  ^in  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Protoplasmagifte.  6.  untersuchte  an  frischen  ejakulierten 
Spermatozoen  von  Stier,  Hund,  Mensch  den  Einfluss  des  Zusatzes  ver- 
schiedener Stoffe  zu  einer  0,9proz.  NaCl-Lösung,  mit  welcher  das  Sperma  im 
Verhältnis  1  :  10  verdünnt  war.  Alkali,  vor  allem  KOH,  wirkt  intensiv 
schädigend,  letzteres  im  Verhältnis  1  :  1000  noch  momentan  tötend.  Die 
meisten  Säuren  heben  auch  in  der  Verdünnung  1  :  1000  die  Bewegung  noch 
momentan  auf.  Jedoch  ist  die  Wirkung  verdünnter  Säuren  keine  abtötende, 
sondern  eine  bewegungshemmende,  denn  sie  lässt  sich  durch  Alkalien  wieder 
aufheben.  Als  eigentliche  Spermiengifte  bezeichnet  G.  vieJe  Metallsalze,  die 
ganze  Gruppe  der  Antiseptika  und  endlich  solche  Substanzen,  die  ein  starkes 
Beduktionsvermögen  besitzen.  Die  grosse  Anzahl  geprüfter  Stoffe  ist  in  den 
Tabellen  des  Originals  einzusehen.  Schulz. 

633.  F.  B.  Hof  mann:  Ober  einen  peripheren  Tonus  der  Cephaio- 
podenchromatophoren  und  über  ihre  Beeinflussung  durch  Gifte  0-  Durch- 
schneidet man  bei  Gephalopoden  die  Nerven  der  Chromatophoren  der  Haut, 
so  erschlaffen  die  Muskeln  derselben,  die  Haut  wird  blass.  Diese  Bleichung 
ist  (bei  Sepia  officinalis),  vorübergehend.  Die  Chromatophoren  retrahieren 
sich  auch  bei  durchschnittenem  Nerv.  In  den  gelähmten  Partien  ist  eine 
Steigerung  der  mechanischen  Beizbarkeit  wahrzunehmen,  da  allmählich  als 
Folge  der  Lähmung  der  isolierten  Nervenfasern  diese  mechanisch  leichter  er- 
regbar werden.  H.  liess  sodann  Gifte  und  zwar  direkt  auf  den  Nervenstamm 
einwirken.  Nervenreizung  bewirkt  Natronlauge,  ebenso  Ammoniak.  Lähmung 
des  Nervenstammes  ohne  vorhergehende  sichere  Reizwirkung  erzeugen  2proz. 
A  tropin,  Iproz.  Kokain-,  1 — 2proz.  Chloralhydratlösungen.  Bei  direkter 
Applikation  dieser  Gifte  auf  die  Chromatophoren  lässt  sich,  sobald  die  Ver- 
giftung soweit  fortgeschritten  ist,  dass  elektrische  Reizung  für  das  betreffende 
Gebiet  keine  Erregung  der  Chromatophoren  auslöst,  auch  durch  mechanische 
Reizung  von  der  Vergiftungsstelle  aus  kein  ausgebreiteter  Effekt  mehr  aus- 
lösen. Auf  den  durch  Ammoniak  gebleichten  Hautstellen  gibt  weder 
mechanische  noch  chemische  Reizung  einen  Effekt.  Das  durch  Ammoniak 
bewirkte  Absterben  unter  Lähmung  schliesst  auch  das  Auftreten  von  Muskel- 


1)  Pflügers  Archiv  118,  551—71.  —  *)  Ibid.  413. 
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starre  aus.  Nach  seinem  Verhalten  gegen  Gifte  gehört  der  periphere  Tonus 
zu  jener  Gattung  Erregungen,  die  nur  auf  nervöse  oder  eine  dieser  nahe 
stehenden  Substanz  zurückzuführen  sind.  Die  Anwesenheit  einer  genügenden 
Menge  von  Sauerstoff  ist  eine  Vorbedingung  für  die  scheinbar  spontane  Er- 
regung des  peripheren  Ghromatophoren-Apparates  und  ebenso  für  die  tonische 
Dauererregung  längere  Zeit  gelähmter  Chromatophoren.  Im  übrigen  mnss 
auf  die  an  wichtigen  Befunden  überreiche  Arbeit  verwiesen  werden. 

Hausmann. 

634.  Ch.  Pons:  Peptische  Verdauung  des  Ovaibumins  nach  Ver- 
setzen mit  verschiedenen  Substanzen  0-  Fuji  tan  i  fand  die  Verdauung  ron 
Eierei weiss  in  Mett 'sehen  Röhrchen  verlangsamt,  wenn  der  künstlichen  Ver- 
dauungsflüssigkeit vorher  Salze  zugesetzt  waren.  Nur  Natriumacetat  be- 
schleunigte in  kleinen  Dosen  den  Verdauungsvorgaug.  P.  hat  nun  vor  der 
Koagulation  des  Eiweisses  diesem  verschiedene  Salze  zugesetzt  und  gefunden, 
dass  unter  diesen  Bedingungen  die  Verdauung  beschleunigt  wird.  Er  führt 
diese  Verschiedenheit  auf  Vorgänge  der  Quellung  und  Imbilition  des  Eiweisses 
mit  der  Verdauungsflüssigkeit  zurück,  die  durch  den  Salzgehalt  des  Eiweisses 
begünstigt,  durch  den  Salzgehalt  der  Flüssigkeit  verzögert  wird.  Man  soll 
also  die  Speisen  vor  dem  Kochen  salzen,  nicht  erst  beim  Anrichten.  JK  soll 
wegen  J- Abspaltung  in  Vehikeln  gegeben  werden,  welche  der  Magensaft  nicht 
angreifen  kann,  sondern  erst  der  Darmsaft.  Frey. 

635.  W.  Heubner:  Ober  Vergiftung  der  BJutlcapiJJaren^.    Als  Typus 

der  »Kapillargifte«,  d.  h.  der  Substanzen,  welche  von  den  Gewebselementen 
ausschliesslich  die  kontraktilen  Elemente  der  Blutkapillaren  angreifen,  wurde 
das  »Goldsalz«  (Au  GI4  Na  ~|-  ^  ^2^)  ^^  seinen  Wirkungen  und  seinem 
chemischen  Verhalten  im  Organismus  untersucht.  Intravenöse  Iigektion  von 
15  mg  pro  kg  Kaninchen  bezw.  45  mg  pro  kg  Hund  oder  Katze  tötet  inner- 
halb einiger  Min.  ohne  charakteristische  äussere  Erscheinungen  durch  Atem- 
stillstand; auch  bei  künstlicher  Atmung  folgt  bald  Herzstillstand.  Der  Blut- 
druck sinkt  unmittelbar  nach  der  Injektion  konstant  ab.  Die  Sektion  zeigt 
in  allen  Organen  namentlich  denjenigen  der  Bauchhöhle  blutüberfüllte  Venen, 
stärkste  Hyperämie  der  Kapillaren  und  zahlreiche  Blutaustritte.  Das  Bild 
des  Darms  gleicht  dem  nach  akutester  Sepsinwirkung.  Die  Erscheinung  der 
»Verblutung  in  die  Kapillaren«  lässt  sich  namentlich  am  lebenden  Frosch  an 
den  Geftoen  des  Mesenteriums  unter  dem  Mikroskop  gut  beobachten.  Die 
Ansammlung  des  Blutes  in  den  Kapillaren  und  Venen,  teilweise  auch  ausser- 


1)  Archives  internat.  de  phannacodyn.  et  de  th^rap.  17,  249.  Inst,  de  Pharma- 
codyn.  et  de  th^rap.  de  rUniversitö  de  Gand.  —  *)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Phar- 
makol.  50,  370—402.    Pharmakol.  Inst.  Strassbarg. 
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halb  der  geschlossenen  Geftssbahh  fahrt  zu  der  erwähnten  Senkung  des  Blut- 
drucks. Die  Atemlähmung  hält  H.  für  eine  spezielle  lähmende  Wirkung  auf 
das  Zentrum.  Bei  geringeren  Dosen  oder  langsamer  Injektion  kommt  es  bei 
Hunden  gewöhnlich  zu  Nausea,  Erbrechen  und  (zuweilen  blutigen)  Stuhl- 
entleerungen,  sowie  zu  Albuminurie.  Die  Sektion  von  chronisch  vergifteten 
Tieren  zeigt  keine  Kapillar-Ersohlaffnng,  das  Bild  der  »MetaUniere«,  teilweise 
Hepatisation  der  Lungen,  PigmentkOrnchenzellen  im  Blute.  Mikroskopisch 
Hess  sich  Gold  in  den  Organen  nirgends  nachweisen  ausser  an  den  Stellen 
der  subkutanen  Iigektion,  chemisch  war  es  in  den  Organen  nach  Yeraschung 
elektrolytisch  nachweisbar.  Die  Analysen  zeigen,  dass  das  Gold  aus  dem 
Blut  schnell  verschwindet  und  dass  es  ohne  Hyperämie-  oder  Entzündungs- 
erscheinungen aus  dem  Darm  ausgeschieden  werden  kann.  Die  Wirkung  auf 
einzellige  Organismen  wurde  an  Vorticellen  untersucht.  Diese  starben  in 
einer  Ijösung  1  :  2000  in  wenigen  Sekunden  ab,  in  verdünnteren  Lösungen 
sistieren  allmählich  die  Bewegungen.  Die  Kohlensäureproduktion  von  Hefe- 
zellen wird  in  gleichen  Konzentrationen  weniger  geschädigt  als  die  kontraktile 
Funktion  der  Protozoen.  Mit  Auronatriumcyanid  lässt  sich  ein  ähnliches, 
allerdings  durch  gleichzeitige  Blausäurewirkung  getrübtes  Bild  wie  mit  Natrium- 
aurichlorid  erzeugen,  nicht  aber  mit  kolloidaler  Goldlösung.  Das  gleiche  gilt 
für  Ijösungen  von  Silberthiosulfat  einerseits,  kolloidaler  Silberlösung  andrer- 
seits. H.  gibt  weiterhin  einen  Überblick,  in  wie  weit  die  Wirkung  auch 
anderer  Metallsalze  ganz  oder  teilweise  als  spezifische  Kapillarvergiftung  an- 
gesehen werden  kann.  Die  Kapillarwirkung  macht  sich  vorzugsweise  am 
Darmtraktus  geltend,  wenn  das  Gift  längere  Zeit  im  Körper  kreist.  So  lässt 
sich  eine  einheitliche  Auffassung  gewinnen  für  gewisse  Metallsalzwirkungen 
wie  die  des  Brechmittels  Tartarus  stibiatus  und  des  Brechmittels  Emetin  und 
des  Sepsins.  H.  bringt  in  einer  theoretischen  Schlussbetrachtung  Argumente 
dafür  bei,  dass  die  Kapillarwirkung  der  Metalle  mit  ihrem  Vorkommen  in 
komplexen  Ionen  in  Zusammenhang  steht  E Hing  er. 

636.  Ernst  Frey:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  osmotischen  Arbeit 
der  Niere  ^).  V.  Die  Hinderung  der  Wasserdiurese  durch  die 
Narkose.  Narkose  (gleichgültig  ob  durch  Urethan,  Chloralhydrat,  Morphin, 
oder  Äther)  hindert  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Eintreten  einer  Diurese 
mit  Uarnverdünnung  unter  die  Konzentration  des  Blutes  nach  innerlichen 
Wassergaben  (sowohl  per  os,  als  auch  in  Peritonealhöhle,  oder  Dünndarm, 
oder  Kektum).  Als  Wassergaben  wurden  benutzt  dest.  Wasser,  Leitungs- 
wasser, Traubenzuckerlösung,  Lichtenhainer  Bier.  Auch  Beschleunigung  der 
Resorption    durch   vorhergehende   Blutentziehung    führte    nicht    zum    Eintritt 

')  Pflfigers  Archiv  120,  66-166. 
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einer  »Wasserdiurese«  in  dem  früher  von  Frey  [J.  T.  36,  326]  definierten 
Sinne.  Auch  die  Nierennerven  sind  ohne  Bedeutung  fOr  dieses  Yerhaiten. 
Anreizung  der  Nierentätigkeit  durch  Saiicylsäure  oder  dnrch  Phlorhizin  sind 
ehenfalls  ohne  £influ8s.  Auch  die  Stellung  des  Tieres  ist  ohne  Einfluss;  in 
hockender  Stellung  blieb  in  Narkose  die  »Wasserdiurese«  aus,  während  beim 
nicht  narkotisierten  Tier  auch  in  Rückenlage  eine  »Wasserdiurese«  eintrat. 
Dass  es  sich  hier  nicht  um  mangelhafte  Kesorption  des  Wassers  handelte, 
zeigt  die  Tatsache,  dass  aus  einer  Dünndarmschlinge  in  Narkose  Wasser 
ebenso  gut  resorbiert  v^urde,  wie  ohne  Narkose.  F.  entnimmt  aus  diesen 
Versuchen  einen  neuen  Beweis  für  seine  Annahme,  dass  es  zwei  Formen  von 
Diurese  gibt,  eine  Salzdiurese,  die  von  der  Narkose  nicht  beeinflusst  wird, 
und  eine  Wasserdiurese,  die  durch  Narkose  behindert  wird.  Die  Wasser- 
diurese beruht  nach  F.  auf  einer  Vermehrung  des  Tonus  der  Gefässwand  der 
Nierengefässe,  wodurch  der  Blutdruck  vom  ersten  Kapillarsystem  der  Niere 
sich  auf  das  zweite  Kapillarsystem  fortpflanzt.  Die  Narkose  soll  diese  Tonas- 
erhöhung  ungünstig  beeinflussen.  VI.  Was  giebt  bei  gleichzeitiger 
Salz-  und  Wasserzufuhr  den  Reiz  zur  Diurese  ab?  An  mit 
Urethan  narkotisierten  Kaninchen  wurden  von  der  Jugularis  aus  NaCl- 
Lösungen  verschiedener  Konzentration  injiziert  und  Harnroenge,  molekulare 
Konzentration,  Blutdruck  und  z.  T.  auch  Uretheren druck  gemessen.-  In- 
jektion grosser  Mengen  0,9proz.  NaCl-Lösung  (in  einem  Vers,  wurden  in 
etwa  1  Std.  einem  Kaninchen  von  1450  g  Gewicht  1400  cm^  injiziert)  bewirkt 
Erhöhung  der  Harnmenge,  jedoch  ist  der  Gefrierpunkt  stets  niedriger,  wie 
der  des  Blutes.  Ein  Vergleich  von  Na  Cl-Lösungen  verschiedener  Konzen- 
tration ergab,  dass  die  gleiche  NaCl-Menge  bei  wechselnder  Wassermenge 
denselben  diuretischeu  Effekt  hatte.  So  trat  bei  einem  Tier,  dem  zuerst 
40  cm^  lOproz.  NaCl-Lösung  und  später  300  cm^  0,9proz.  NaCl-Lösuug  in- 
jiziert wurden,  beidemal  der  gleiche  Effekt  ein.  Allerdings  ist  es  nicht 
gleichgültig,  ob  man  die  konz.  Salzlösung  zuerst  oder  zuletzt  gibt.  F.  kommt 
aber  zu  dem  Schluss,  dass  doch  den  Reiz  für  die  Salzdiurese  das  Salz  ab- 
gibt, dass  das  Wasser  bei  der  Diurese  nur  als  Material  eine  Rolle  spielt. 
Die  Narkose  ist  für  das  Zustandekommen  dieser  Diurese  ohne  Belang.  Bei 
Ii^ektion  von  0,9proz.  NaCI-Lösung  steigt  der  Gefrierpunkt  allmählich  bis 
auf  den  Gefrierpunkt  des  Blutes;  wenn  der  Harn  die  Konzentration  des 
Blutes  hat,  dann  ist  der  Uretherendruck  gleich  dem  Blutdruck,  den  F.  zu 
76^  Q  des  Carotidendruckes  annimmt.  Injektion  von  0,45  proz.  NaCl-Lösung 
(650  cm^  bei  einem  1500  g  schweren  Tier)  bewirkte  während  der  Injektion 
nur  eine  geringfügige  Steigerung  der  Harnabsondernng,  nach  Beendigung  des 
Einlaufes  setzte  aber  eine  reichliche  Diurese  ein.  Dabei  sank  die  Konzen- 
tration des  Harns  unter  die  des  Blutes.     VII.    Die  Reaktion  der  Niere 
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auf  Blutverdünnang.  Zunächst  wurde  in  einer  grösseren  Reihe  von 
Fällen,  an  Kaninchen,  Hunden  sowie  im  Selbstversnch  die  Tatsache  erhärtet, 
dass  Eingabe  von  Wasser  in  den  Magen  (ohne  Narkose)  eine  Wasserdiurese 
hervorruft,  indem  nach  Eingabe  von  Wasser  die  tatsächlich  in  der  Blase  sich 
ansammelnde  Harnmenge  bestimmt  wurde.  Es  zeigt  sich,  dass  in  allen  Fällen 
eine  Hamvermehrung  mit  Sinken  der  Konzentralion  unter  die  des  Blutes 
eintritt.  Die  Berechnung  des  provisorischen  Harns  (des  nach  der  Ansicht 
F.s  im  Glomerulusgebiet  erzeugten  Harns)  ergab,  dass  bei  diesen  Wasser- 
diuresen  die  Menge  des  provisorischen  Harns  sich  nicht  ändert,  dass  dem- 
nach eine  Vermehrung  und  Verdünnung  des  Glomerulnshams  im  Gebiete  der 
Harnkanälchen  die  Wasserdiurese  hervorruft.  Im  Gegensatz  dazu  wirkt  Ein- 
lauf von  dest.  Wasser  in  die  Vena  jugularis  beim  nicht  narkotisierten  Tier, 
wenn  überhaupt,  so  nur  schwach  diuretisch  und  zwar  im  Typus  der  Salz- 
diurese  (Konz.  des  Harns  höher  wie  die  des  Blutes).  Es  gibt  in  diesem  Fall 
die  Änderung  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  den  Beiz  zur  >Salzdiurese«. 
Lässt  man  das  Wasser  langsam  in  das  Blut  einfliessen,  indem  man  es  erst 
von  einer  Darmvene  aus  die  Leber  passieren  lässt,  oder  indem  man  es  ganz 
langsam  in  die  Jugularis  aus  einer  Bürette  einlaufen  lässt,  so  kann  man 
auch  Wasserdiuresen  erzielen,  d.  h.  nach  der  Definition  F.s  Diuresen  mit  Ab- 
sonderung eines  reichlichen  unter  die  Konzentration  des  Blutes  verdünnten 
Harnes.  Die  Ursache  soll  eine  Gefässtonus Vermehrung  sein,  die  durch  Fort- 
pflanzung des  Blutdruckes  auf  das  Kapillargebiet  der  Harnkanälchen  eine  ver- 
mehrte Wasserabgabe  durch  diese  Kanälchen  bewirkt.  VHI.  Analogien 
zur  Wasserdiurese;  weitere  Anhaltspunkte  für  eine  gefäss- 
verengernde  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Niere.  Während 
intravenöse  Injektion  von  dest.  Wasser  (s.  vorstehend)  zur  Hemmung  der 
Harnabsonderung  führt,  bewirkt  ein  intravenöser  Wassereinlauf  nach  vorher- 
gegangener Injektion  von  0,9  proz.  NaCl-Lösung  Absonderung  von  reichlich 
Harn,  welcher  verdünnter  ist  wie  das  Blut.  F.  deutet  diese  Beobachtung 
dahin,  dass  die  Hemmung  der  Harnabsonderung  nach  Wasserinjektion  durch 
einen  Gefässkrampf  im  Gebiete  der  Nierengefässe  hervorgerufen  wird.  Dieser 
normaler  Weise  auftretende  Gefässkrampf  lässt  sich  bis  zum  Stadium  der 
Tonusvermehrung  der  Gefässwand  mildem,  wenn  man  vorher  für  Erweiterung 
der  Nierengefässe  sorgt.  Dies  geschieht  nach  F.  durch  Injektion  von  0,9  proz. 
NaCl-Lösung.  Für  diese  Annahme  führt  F.  die  Beobachtung  an,  dass  in 
einigen  Versuchen  bei  mit  grösseren  Dosen  Morphin  vorbehandelten  Tieren 
Injektion  von  0,9  proz.  Lösung  von  NaCl  Absonderung  eines  unter  die  Kon- 
zentration des  Blutes  verdünnten  Harnes  bewirkte.  Auch  durch  Morphin  -f- 
Suprarenin  konnte  in  einem  Fall  der  gleiche  Effekt  erzielt  werden.  Versuche 
mit  Strychnin  und  Digalen   waren  ergebnislos.     F.  deutet  diese  in  einzelnen 
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Fällen  beobachtete  Abweichung  von  dem  Yerlaaf  einer  einfachen  Salzdiurese 
dahin,  dass  Morphin  und  Suprarenin  gefftssverengernde  Mittel  sind.  Sie  bewirken 
demnach,  dass  die  tonusherabsetzende  Wirkung  der  0,9proz.  NaGl-Lösung  durch 
die  tonuserhöhende  Wirkung  des  Morphin  bezw.  Morphin  -|-  Suprarenin  aber- 
kompensiert wird.  IX.  Eine  Analogie  zur  Salzdiurese;  die  Harn- 
Vermehrung  nach  Nervendurchtrennung.  Durchtrennung  der  Nieren- 
nerven bewirkt  eine  vermehrte  Absonderung  eines  Harnes,  dessen  Konzen- 
tration zwar  etwas  sinkt,  aber  doch  stets  höher  bleibt  wie  die  des  Blutes. 
Es  wirkt  also  die  nach  Nervendurchtrennung  eintretende  Greffisserweitenug 
ähnlich  wie  die  Iivjektion  von  Salzlösung,  woraus  F.  schliesst,  dass  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  den   gleichen  Mechanismus   handelt.  Schulz. 

637.  F.  Lisin:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Herz-  und 
Gef ässmittel  ^).  L.  hat  untersucht,  wieviel  Blut  aus  künstlich  gesetzten  Wunden 
normal  und  unter  dem  Einfluss  verschiedener,  auf  die  Zirkulation  wirkender 
Substanzen  ausfliesst;  gleichzeitig  mass  er  den  Blutdruck  und  bestimmte 
onkometrisch  in  einigen  Fällen  das  Volumen  gewisser  Organe.  Die  Wunden 
wurden  an  der  Oberlippe  und  an  einer  Darmschlinge  gesetzt;  die  Menge 
des  mit  Natriumoxalat  ungerinnbar  gemachten  Blutes  kolorimetrisch  bestimmt. 
Seine  Resultate  waren  folgende :  Seeale  cornutum  (in  Form  des  Extract. 
fluid.)  und  verschiedene  andere  Ergotinpräparate  verursachten  an  der  Oberlippe 
stets  eine  deutliche  Vermehrung  der  Ausflussmenge;  ähnlich  wenn  auch 
nicht  so  stark  wirkten  sie  auch  auf  die  Darmgefässe.  Die  gleiche,  wenn 
auch  nicht  so  konstante  Wirkung  übte  Hydrastis  canadense  aus.  Waren 
die  Vagi  durchschnitten,  so  brachte  Ergotininjektion  auch  an  den  Darm- 
gefössen  eine  ebenso  starke  Vermehrung  der  ausgeflossenen  Blutmenge  hervor 
wie  an  der  Lippe.  Adrenalin  vermindert,  gleichzeitig  mit  der  Blutdruck- 
steigerung, die  Ausflussmenge;  nur  wenn  L.  mehrfach  schnell  hintereinander 
injizierte,  erhielt  er  eine  Vermehrung  (?):  auch  nach  Vagusdurchschneidung 
oder  Atropinisierung  zeigte  sich  eine  Vermehrung.  Bei  Amylnitrit  (ebenso 
wie  die  anderen  intravenös  gegeben)  sank  der  Blutdruck  schnell  ab  und 
die  Ausflussmenge  verminderte  sich;  die  Erweiterung  der  durchschnittenen 
Gefässe  führte  hier  zu  keiner  Vermehrung,  da  die  Erweiterung  der  nicht 
durchschnittenen  einen  so  tiefen  Absturz  des  Blutdruckes  hervorrief,  dass 
weniger  Blut  durch  die  ersteren  floss;  einmal  fingen  die  Wunden  wieder  an 
zu  bluten,  als  der  Druck  stieg.  Ebenso  wie  Amylnitrit  wirkte  das  Nitro- 
glyzerin. Äther  (intravenös!)  verursacht  gleichfalls  eine  Blutdrucksenkung 
und  Verminderung  der  Ausflussmenge.  Die  eigentlichen  Gardiotonica 
(Digitalin,  Digitoxin,  Convallamarin,  Strophantin,  Adonidin)  ergaben  alle  eine 


1)  Archives  Internat,  de  Pharmaeodyn.  et  do  Th^rap.  17,  465. 
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Ansflussvermehrung  an   der  Oberlippe   and  am  Darm,   solange   der  Blut- 
druck  hoch   und   die  Pulsfrequenz  nicht  sehr  herabgesetzt  war. 

Biberfeld. 

638.  E.  Loufs  Backman:    Die  Wirkung   einiger  stickstofflialtiger^ 
in  Blut  und  Harn  physiologiscli  vorkommender,  organischer  Stoffwechsel- 
produkte auf  das  isolierte  und  Überlebende  SSugetierherz  0-    B.  untersuchte 
die  Wirkung  von  Harnstoff,  Ammoniumkarbamat,  Ammoniumkarbonat,  Natrium- 
hippurat,    Kroatin,    Hypoxanthin,    Xanthin,    Natriumurat    und    Allantoin    auf 
das    isolierte  Eaninchenherz.     Die  untersuchten  Körper  steigern   sämtlich   in 
Konzentrationen,   die  sich  im  Blute  des  Menschen,    physiologisch  oder  patho- 
logisch,  linden    oder   nahe   stehen,   die  Schlaghöhe   des  isolierten  Kaninchen- 
herzens  und  steigern   zum   Teile   auch   dessen    Frequenz.     Die    Flüssigkeits- 
menge,  die  durch  die  Goronargefässe   in  der  Zeiteinheit  fliesst,   ist  vermehrt 
bei    Harnstoff,    Kreatin,    Hypoxanthin,   Xanthin,    Allantoin,   Hippursäure    und 
Harnsäure.     Dagegen  verringern  Ammoniumkarbonat  und  Ammoniumkarbamat 
die    Coronarzirkulation.     Harnstoff,  Ammoniumkarbamat,  Ammoniumkarbonat^ 
Hippursäure  und  Kreatin  wirken    mehr  stimulierend,   hingegen  zeigen  Hypo- 
xanthin, Xanthin,  Harnsäure  und  Allantoin  eine  Wirkung,  die  mehr  mit  der 
nutriierenden,  wie  z.  B.  des  Traubenzuckers  übereinstimmt.      Hausmann. 

639.  G.  Carriire:  Experimentalstudie  über  die  excitomotorischen 
Magenmittel  mittels  des  Fluorenzschirmes  ^).  Versuche,  um  mit  Hilfe  des 
Fluorescenzschirmes  den  Wert  verschiedener  Arzneistoffe  festzustellen,  denen 
eine  erregende  Wirkung  auf  die  Muskulatur  des  atonischen  Magens  zu- 
geschrieben wird.  Dem  Probefrühstück  aus  200  g  Fleischbrühe,  60  g  Fleisch, 
50  g  Brot  und  200  g  Milchgries  wurden  30  g  Wismut  zugesetzt,  die  nach 
Kontrollversuchen  weder  den  Chemismus  der  Verdauung  noch  die  motorischen 
Funktionen  des  Magens  stören.  (Beim  gesunden  Menschen  begann  die  Ent- 
leerung des  Magens  bei  dieser  Kost  durchschnittlich  4 — 5  Std.  nach  Ein- 
nahme des  Frühstücks.)  Die  untersuchten  Arzneimittel  erwiesen  sich  bei 
Kranken  mit  Atonie  des  Magens  in  nachstehender  absteigender  Reihenfolge 
als  wirksam:  Strychnin  und  Pulver  von  Nux  vomica,  Ipecacuanha  (0,05 — 0,1  g), 
Ergotin  (0,15 — 0,2  g),  Coffein  (0,25  g),  Absinth  (0,01  g)  und  Hamamelis 
Virginia  (30  Tropfen  der  Tinktur);  Enzian,  Kolombo,  Kardobenedikten  und 
Fieberklee  übten  nur   eine   gencge   Wirkung  aus.     Zeitangaben  fehlen. 

Franz. 

640.  P.  Andropow:  über  die  vergleichende  Wirkung  der  ein-  und 
mehrwertigen  Alkohole  der  Fettreihe  auf  das  isolierte  Herz  ^.    Die  Versuche 

1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  20,  5.  —  »)  Compt.  rend.  146,  885—37.  — 
«)  DisB.  St.  Petersburg  1907,  92  S.    Bussisch. 
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wurden  an  ausgeschnittenen  Eaninchenherzen  bei  Durchströroung  derselben 
mit  der  Nährfitlssigkeit  von  Ringer-Locke  bei  38^  angestellt.  Die 
primären,  normalen,  einwertigen  Alkohole  wirken  auf  das  Herz  narkotisierend, 
wobei  ihre  giftige  Wirkung  um  so  stärker  ist,  je  höher  ihr  Molekulargewicht. 
Das  Herz  ist  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  dieser  Alkohole  sehr 
ausdauernd.  Die  mehrwertigen  Alkohole  üben  ihre  Wirkung  nur  in  starken 
Lösungen  (1  :  500 — 1  :  200)  aus;  zunächst  erregen  sie  das  Herz,  darsaf  aber 
bewirken  sie  eine  Depression  desselben.  Die  mehrwertigen  Alhohole  sind 
relativ  viel  giftiger  als  die  einwertigen.  Lawrow. 

641.  S.  Frison:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  Chloroform- 
anästhesie ^).  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  Hunde  während  1  bis 
2^/2  Std.  der  Chloroformnarkose  unterworfen  und  dann  mittelst  Chloroform 
getötet.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  starben  die  Hunde  respektive  2,  12, 
22  und  34  Min.  nach  Anfang  der  Chloroform narkose.  In  einer  dritten 
Versuchsreihe  wurde  ein  Hund  nach  1  standiger  Chloroformnarkose  durch 
öffnen  der  Haupthalsgefässe  getötet.  In  allen  Versuchen  wurden  Gehirn, 
Kleinhirn  und  Bulbus  sofort  nach  dem  Tode  entnommen.  Das  Gehirn  wurde 
frieren  gelassen  und  die  im  gefrorenen  Zustande  von  einander  getrennte 
weisse  und  graue  Substanz  jede  für  sich  in  Alkohol  enthaltenden  Kolbeii 
aufgefangen.  In  je  100  g  dieser  verschiedenen  Teile  des  Zentralnervensystems 
wurde  der  Chloroformgehalt  nach  Nicloux  [J.  T.  36,  92,  93,  557,  558] 
bestimmt  und  dann  der  Gehalt  an  Fettstoffen  oder ,  ähnlichen  Substanzen. 
Im  allgemeinen  haftet  desto  mehr  Chloroform  an  den  verschiedenen  Teilen 
des  Zentralnervensystems  je  mehr  Fett  der  betreffende  Teil  enthält.  Nach 
einer  langdauernden  den  Tod  hervorrufenden  Anästhesie  bleibt  der  Chloroform- 
gehalt irgend  eines  Teiles  des  Zentralnervensystems  verhältnismäMg  zu  dessen 
Fettgehalt  stets  derselbe ;  für  100  g  Fett  enthalten  der  Bulbus  und  das  Klein- 
hirn 0,35  g  bis  0,40  g  Chloroform,  das  Gehirn  0.40  g  bis  0,45  g.  Ln 
Augenblicke  des  Todes  entspricht  für  jedes  Organ  dieses  Verhältnis  einem 
Sättigungspunkt.  Erfolgt  der  Tod  schon  nach  einer  kurzdauernden  Anästhesie, 
so  haben  nicht  alle  Teile  des  Zentralnervensystems  diesen  Sättigungspunkt 
erreicht.  Die  graue  Substanz  besitzt  ihren  Sättigungspunkt  schon  nach 
2  Min.;  die  viel  weniger  Gefässe  enthaltende  weisse  Substanz  erst  nach 
35  Min.  Wird  der  im  Narkosezustande  befindliche  Hund  durch  öffnen  der 
Haupthalsgefässe  selbst  nach  langdauernder  Anästhesie  getötet,  so  hat  keiner 
der  verschiedenen  Teile  das  Zentralnervensystems  den  Sättigungspunkt  erreicht. 
Es  besteht  ein  offenbarer  Zusammenhang  zwischen  der  Anästhesie  und  dem 
Haften  des  Chloroforms  an  den  Lipoiden.  Zunz. 


i)  Th^se  de  Paris  1907.  32  Seit. 
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642.  A.  Bornstein:  über  die  Wiricung  des  Chloroforms  und  des 
Chloralhydrates  auf  den  Herzmuslcel  ^).  Durch  Chloroform  und  Chloralhydrat 
^wird  zuerst  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Koutraktilität  und  die  Anspruchs- 
föhlgkeit  des  Herzens  nach  jeder  Systole  zu  ihrer  optimalen  Höhe  zurück- 
kehren, beschleunigt  (positiv-rhythminotrope  bzw.  rhythmobathmotrope  Wirkung). 
Die  absolut  nach  jeder  Systole  erreichbare  Eontraktionshöhe  und  die  absolut 
erreichbare  Anspruchsfähigkeit  bleiben  lange  Zeit  unverändert  und  nehmen 
erst  in  den  späteren  Stadien  der  Vergiftung  ab  (negativ-inotrope  bezw.  bath- 
motrope  Wirkung).  Ferner  wird  die  Reizerzeugung  in  den  automatisch 
tätigen  Gebilden  vermindert,  desgleichen  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung.  Der  rhythmobathmotropen  Wirkung  beider  Gifte  liegt  ein 
irreversibler,  der  bathmotropen  ein  reversibler  chemischer  Prozess  zu  Grunde. 
Anhangsweise  berichtet  B.,  dass  durch  Spannungsänderung  keinerlei  Änderung 
der  Anspruchsfähigkeit  und  ihrer  rhythmischen  Schwankungen  festzustellen  ist. 
Der  Herzmuskel  verhält  sich  also  hierin  wie  der  Skelettmuskel.    Hausmann. 

643  A.  van  den  Eeckhout:  Studien  über  die  hypnotische  Wirkung 
in  der  Vaieriansäuregruppe  ^).  Der  Monobromisovalerianylhamstoff,  Bromural 
genannt,  ist  ein  prompt  wirkendes  Schlafmittel,  welches,  wie  Versuche  an 
Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden  beweisen,  keine  schädlichen  Nebenwirkungen 
besitzt.  Rückenmark  und  Medulla  oblongata  bleiben  unbeeinflusst  und  selbst 
grosse  toxische  Gaben,  welche  schon  stark  die  Atmung  beeinflussen,  führen 
nur  selten  den  Tod  herbei.  Kumulative  Wirkungen  scheinen  nicht  vorhanden 
zu  sein,  Magen  reizun  gen  werden  nicht  hervorgerufen.  Während  andere 
halogenhaltige  Narkotika  der  Fettreihe  besonders  Herz  und  Vasomotion 
schädigen,  werden  diese  vom  Bromural  intakt  gelassen,  bei  diesem  tritt  als 
erste  Nebenwirkung  die  Verlangsamung  der  Atmung  in  den  Vordergrund. 
Zum  Schluss  werden  eine  Reihe  Chlor-,  Brom-  und  Jodpräparate  ähnlicher 
Konstitution  auf  ihre  narkotische  Wirkung  an  Fischen,  Kalt-  und  Warm- 
blütern vergleichsweise   untersucht.  Kochmann. 

644.  C.  Fleig:  Physiologische  Studien  über  einige  Methanderivate 
(Ameisensäure,  Formiate,  Formaldehyd)  ^).  Die  toxische  Dosis  für  Natrium- 
formiat  ist  beim  Hunde  3  g  pro  kg  bei  intravenöser  Einspritzung,  4  g  bei 
intrastomachaler  Eingabe.  Beim  Kaninchen  ist  die  Toxizität  geringer.  Das 
Ealiumsalz  ist  ein  wenig  giftiger.  Ausgeschieden  werden  die  Salze  der 
Ameisensäure  zum  Teil  als  solche,  zum  Teil  umgewandelt.    Diese  Umwandlung 

1)  Engel  mann  8  Arch.,  physiol.  Abt.  1907,  383.  —  «)  Arch.  f.  exp.  Pathol,  u. 
Pharmak.  57,  338—57.  Pharmakol.  Inst.  Heidelberg.  —  »)  Arch.  Internat,  de  phar- 
inacodyn.  et  therap.  17,  146.  Lab.  de  physiol.  et  Lab.  des  cliniqnes  de  la  Facnltä  de 
M^decine  de  Montpellier. 
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besteht,  besonders  in   der   Leber,   in   einer  Oxydation.     Unter    dem  Einflnss 
von   Mikroorganismen  werden    die  Formiate   im  Darmtraktus  in  Eohlensäare 
and  Wasserstoff  zerlegt.     Daher  steigen   die  Karbonatmengen  des  Harnes  an. 
Nach  Besprechung   der   antiseptischen  Wirkung  der  Ameisensäure   und  ihrer 
Salze  und  ihres  Einflusses  auf  die  diastatischen  Fermente  wendet  sich  F.  zur 
Untersuchung  des  Einflusses  auf  die  Verdauungstätigkeit.     Die  Ameisensäure 
hat  auf   den  Chemismus   im   Magen    und   die  Sekretionen   den   Einfluss    der 
Säuren  •  im    allgemeinen ;    die    Peristaltik  wird   vermehrt   und    eine   vorüber- 
gehende Leukocytose  hervorgerufen.    Dazu  kommt  ihr  antiseptischer  Einfluss. 
Die  Salze  der  Ameisensäure  steigern  nur  in  grossen  Dosen  die  Sekretion  und 
Motilität   des   Darmes.     Formaldebyd   regt   die  Sekretion   an,   besonders    von 
Pankreassaft   und   Galle,   hemmt  aber   die   chemische    Verdauung.     Ameisen- 
säure und  Formaldehyd  begünstigen  die  Absorption  von  Pepton.     Eine  geringe 
Vermehrung   der  Blutkörperchen    ist  manchmal   der  Injektion   von  Formiaten 
gefolgt.     Die  Alkalescenz  des  Blutes  ist  unter  dem  Einfluss  der  Ameisensäure 
selbst   vermindert,   nach   Einverleibung    ihrer  Salze  jedoch   vermehrt.      Hin- 
reichend konzentrierte  Lösungen  von  Ameisensäure  und  ameisensauren  Salzes, 
besonders  von  Calcium,    hindern  die  Blutgerinnung  und    führen  zu  Methämo- 
globinämie.     Formaldehyd    begünstigt    die    Blutgerinnung,    macht    das    Blut 
lackfarben  und  führt  ebenfalls  zu  Methämoglobinbildung.    Die  ameisensaurea 
Salze  haben  keine   tonisierende  Wirkung   auf   das  Herz.     Ins  Blut   gebracht 
ruft  Ameisensäure  selbst  eine  Vasokonstriktion  mit  Erhöhung  des  Blutdruckes 
hervor.     Die  Salze   haben   in   kleinen   Dosen    keinen  Einfluss   auf  den    Blut- 
druck.    Natriumformiat   macht   eine    Vasodilatation    des   Gehirns,    der  Leber 
und  der  Nieren  und  eine  Gefässverengerung  der  Extremitäten.    Formaldehyd 
beschleunigt  oder  verlangsamt  den  Herzschlag,  hebt  oder  senkt  den  Blutdruck 
je   nach    den   Dosen.     Es   führt    zu    einer   ausserordentlich    starken    Gefäss- 
verengerung der  Niere,  welche  von  einer  Gefässerweiterung  gefolgt  ist.    Leber 
und  Gehirn  weisen  das  entgegengesetzte  Verhalten  auf.    Intravenöse  Injektion 
von  Ameisensäure  vergrössert  die  Frequenz  der  Atemzüge  wegen  der  Abnahme 
der  Alkalescenz    des    Blutes    wie   jede    andere  Säure.     Die    Formiate    und 
Formaldehyd   vermehren    die   Abbauprodukte    im   Harn.     Die    ameisensauren 
Salze   wirken    diuretisch.     Die  Körpertemperatur    kann    durch   grosse   Gaben 
Ameisensäure  erhöht   werden.     Einen  Einfluss   auf  den  Muskeltonus,  wie  ihn 
andere  Autoren  gefunden  haben,  haben  die  Formiate  nicht.  Frey. 

645.  Oskar  Adler:  Wirkung  der  Glyoxylsäure  auf  den  TierkHrperO. 

Die  Säure  wurde  als  Natronsalz  den  Versuchshunden  beigebracht.    Das  Bild 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol   u.  Pharmak.  66,  206— d5.    Pharmak.  Inst,  deutsche 
Univ.  Prag. 
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der  subakuten  und  chronischen  Vergiftung  erinnert  in  mancher  Beziehung  an 
die  durch  Oxalsäure ;  Eiweissharn,  apathischer  Zustand  der  vergifteten  Tiere, 
Muskelzuckungen,  klonische  und  tonische  Krämpfe  wurden  beobachtet.  Die 
Harnkanälchen  sind  auf  weite  Strecken  mit  Kristallen  von  oxalsaurem  Kalk 
erfüllt.  Bei  akuter  Vergiftung  durch  intravenöse  Infusion  tritt  die  direkte 
und  unmittelbare  Wirkung  der  Glxoxylsäure  hervor:  eigenartige  Herz- 
erscheinungen, Verlangsamung  der  Herzaktion  unter  allmählichem  Absinken 
des  Blutdruckes,  Atmungsstillstand.  Nach  intravenöser  Infusion  konnte  die 
Glyoxylsäure  weder  im  Herzblute  noch  in  Niere  und  Milz  nachgewiesen 
werden,  die  Leber  enthielt  noch  Säure,  in  keinem  Falle  konnte  die  Säure  im 
Harne  aufgefunden  werden.  Die  Oxalsäure  des  Harna  war  etwas  vermehrt, 
aber  nicht  im  Verhältnis  zur  aufgenommenen  Glyoxylsäure.  Die  Oxalsäure 
wird  zum  grössten  Teile  im  Organismus  zurückgehalten,  daher  die  im  Harn 
gefundene  Menge  nicht  als  ein  Mals  der  wirklich  gebildeten  betrachtet  werden 
darf.  Aus  verdünnter  wässriger  Lösung  (2 — 3  ^/q),  wie  aus  dem  Harn  ist  die 
Glyoxylsäure  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtig.  Andreas  eh. 

646.  Adolf  Treutlein:  über  chronische  Oxalsäurevergiftung  an 
HUhnern  und  deren  Beziehung  zur  Ätiologie  der  Beriberi  0-  ^ie  Erfahrung, 
die  T.  auf  einer  Studienreise  gesammelt  hatte,  dass  sich  im  Harne  beriberi- 
kranker  Menschen  vermehrte  Mengen  von  oxalsaurem  Kalk  finden,  hatte  ihm 
den  Gedanken  nahegelegt,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Erkrankung 
und  der  Oxalsäure,  welche  sehr  leicht  durch  Schimmelpilze  aus  Reis  entstehen 
könnte,  bestehen  möchte.  Dies  gab  die  Veranlassung  zu  Fütterungsyersuchen 
an  Hühnern  mit  Oxalsäure,  oxalsaurem  Na,  weinsaurem  Na  und  Reismehl. 
Dabei  sah  T.,  wie  schon  vor  ihm  Eijkmann  und  Maurer  Krankheits- 
erscheinungen (Dyspnoe,  Kammcyanose,  Lähmung  von  Beinen  und  Flügeln) 
auftreten,  die  er  wie  jene  anderen  Autoren  wegen  vielfacher  Übereinstimmung 
mit  menschlicher  Beriberi  als  »beriberiähnlich«  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt. 
Ferner  konnte  T.  den  Nachweis  führen,  dass  bei  den  so  vergifteten  Tieren 
dieselben  fettigen  Degenerationen  an  Herz  und  Nervensubstanz  nachweisbar 
sind,  wie  sie  sich  bei  beriberikranken  Menschen  finden.  Der  Grund  für  diese 
pathologischen  Yeränderungen  scheint  in  der  abnormen  Kalkentziehung  zu 
suchen  zu  sein,  welche  die  Oxalsäure  (höchstwahrscheinlich  entsteht  solche  auch 
im  Kröpfe  der  Hühner  aus  dem  Reismehl  unter  der  Einwirkung  von  Mikro- 
Drganismen)  und  das  weinsaure  Na  bewirken.  Umsomehr,  als  durch  gleich- 
seitige Kalkzufuhr  die  Vergiftung  verhütet  und  Leben  und  Gesundheit  der 
Tiere  erhalten  werden  konnte.  Stolte. 

1)  Verhandl.  d.  physik.-med.  Ges.  zu  Würzburg,  N.  F.  88,  823—46. 


766  XVn.  Pharmakologie. 

647  -J.  P.  Langlois  und  6.  Desbonis:  über  die  Wirkung  der 
dampffttrmigen  Kohlenwasserstoffe  auf  das  Blut^).  Die  Dämpfe  der  Kohlen- 
wasserstoffe vom  Typus  des  Benzins,  welche  in  kleinen  Mengen  der  atmo- 
sphärischen Luft  heigemischt  werden,  rufen  je  nach  der  Dosis  hald  langsamer, 
hald  schneller  eine  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen  hervor;  und  zwar 
kann  diese  heim  Meerschweinchen  33,  beim  Kaninchen  15,  bei  der  Taube  33  '^Jq 
betragen.  Beim  erwachsenen  Hunde  lässt  sich  eine  Vermehrung  der  Erythro- 
cyten  nicht  nachweisen,  während  junge  Tiere  wie  die  Nager  reagieren.  Die 
»Polyglobulie«  ist  von  geringer  Dauer.  Beim  Meerschweinchen  ist  die  Zahl 
der  Erythrocyten  am  15.  Tage  wieder  zum  normalen  Wert  zurückgekehrt, 
beim  Kaninchen  ist  der  Rückgang  noch  schneller.  Im  allgemeinen  yollzieht 
er  sich  desto  langsamer,  je  allmählicher  der  Anstieg  der  Zahl  gewesen  ist. 
Der  Hämoglobingehalt  vermehrt  sich  nicht  genau  proportional  mit  der  Zahl 
Erythrocyten,  deren  Vermehrung  nicht  auf  einer  Eindickung  des  Blutes, 
sondern  auf  einer  erhöhten  Tätigkeit  der  blutbildenden  Organe  beruht 

Kochmann. 
648.  Eduard  Hoke:  über  die  Aufnahme  des  Kohlenoxyds  durch  das 
Nervensystem  ^).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dem  Kohlenoxyd  ausser 
seiner  Wirkung  aufs  Blut  eine  Beeinflussung  des  G^ehims  zukommt,  geht  Vf. 
in  der  V^eise  vor,  dass  er  untersucht,  ob  Kohlenoxyd  in  vitro  an  Gehirnbrei 
gebunden  werde  und  sich  bei  einem  tödlich  vergifteten  Tiere  in  diesem  Organ 
nachweisen  Hess.  Dabei  wird  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  sich 
die  toxische  Substanz  immer  am  Orte  ihrer  Wirksamkeit  analytisch  in  un- 
veränderter Form  nachweisen  lässt  (was  nicht  immer  zuzutreffen  braucht. 
Kef.).  Es  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,  dass  CO  in  vitro  wohl  an  die 
Hirnsubstanz  gebunden  werden  könne,  allerdings  in  viel  geringerem  Grade 
als  an  das  Blut.  Bei  dem  durch  GO-Intoxikation  getöteten  Tiere  lässt  sich 
Kohlenoxyd  im  Gehirn  nicht  nachweisen.  Leberbrei  vermag  CO  nicht  zu 
binden.  H.  zieht  infolgedessen  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  dem 
Kohlenoxyd  eine  Hirn  Wirkung  nicht  zukomme  und  die  Vergiftung  durch  die 
Blutgiftwirkung  allein  zu  erklären  sei.  Die  Leuchtgasvergiftung  scheint  sich, 
wie  Versuche  zeigen,  von  der  einfachen  CO-Intoxikation  in  dieser  Hinsicht 
zu   unterscheiden.  Kochmann. 

649.  L.  Lewin:  Kohlenoxydgas-Yergiftnng^).  In  einem  Piätterinnensaal 
strömte  Gas  aus  dem  Ofen  aus,  wodurch  mehrere  Arbeiterinnen  akut  erkrankten.  Die 
Plätterin,  um  welche  es  sich  in  dem  Obergutachten  handelt,  blieb  zunächst  frei  von 
Vergiftungserscheinungen.    Auf  dem   Wege  nach  Hause   1—1^2  Std.  später  erbrach 


1)  Journ.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  g6n6r.  9,  253.  —  «)  Arch  f.  exp.  Pathol. 
und  Pharmak.  66,  201—6.  Pharmak.  Inst.  Prag.  —  3)  Mediz.  Klinik  8,  146.  (Ober- 
gutachten.) 
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sie.  soll  zu  Hanse  ohnmächtig  geworden  sein  und  klagte  üher  Kopfschmerzen,  Schwindel,. 
Brechneigang.  Der  Ant  fand  ohjektiv  ansser  kleinem  aussetzendem  Pols  nichts  Ah- 
norroes.  Der  Zustand  hesserte  sich  während  14  Tagen  nicht,  darauf  wurde  sie  2^lt  Mon. 
im  Krankenhaus  hehandelt,  wo  objektiv  nichts  zu  finden  war.  Das  Gutachten  führt 
ans,  dass  es  sich  um  zur  Schädigung  genügende  Mengen  von  Kohlenoxydgas  gehandelt 
haben  müsse,  da  die  Mitarbeiterinnen  erkrankten.  Sie  selbst  musste  daher  auch  das 
giftige  Gas  einatmen  und  dies  sich  an  die  Blutkörperchen  ketten.  Verschiedene 
Menschen  können  nun  sehr  verschieden  auf  solche  Gifte  reagieren»  da  sie  verschiedene 
Mengen  einatmen  können  (Häufigkeit  und  Tiefe  der  Atmung).  Auch  spricht  gegen 
den  ursächlichen  Znsammenhang  nicht  das  späte  Einsetzen  der  Erscheinungen.  Trotz 
der  langen  Dauer  der  Krankheitserscheinungen  muss  man  sie  als  Nachleiden  der  Ver- 
giftung auffassen.  Und  .Nachleiden  entstehen  auf  Grundlage  ein^r  besonderen  An- 
lage, die  es  verhindert,  dass  ein  Ausgleich  der  einmal  zustande  gekommenen  körper- 
lichen Störung  erfolgt.**  Die  Frage  nach  dem  ursächlichen  Zusammenhang  eines 
Leidens  mit  dem  Unfall,  wenn  dasselbe  auf  der  Grundlage  einer  vorhandenen  Er- 
krankung durch  den  Unfall  herbeigeführt  ist,  wird  bejaht.  Frey. 

650.  D.  Goure witsch:  Ober  das  Verhalten  des  KoffeYins  im  Tier- 
IcVrper  mit  RUcl(Sicht  auf  die  AngewVhnung  ^).  Es  ist  möglich,  bei  den  ver- 
schiedensten Tieren,  Kaninchen,  Tauben,  Ratten  eine  Angewöhnung  an  Koffein 
zu  erzielen,  sodass  die  sicher  letal  wirkende  Gabe  vertragen  wird.  Für  die 
Erklärang  dieser  Beobachtung  kann  man,  wie  analytische  Versuche  beweisen, 
eine  vermehi*te  Zerstörungsfähigkeit  des  Organismus  gegenüber  dem  Koffein 
nicht  in  Ansprach  nehmen.  Es  muss  sich  vielmehr  um  eine  erworbene  Gift- 
festigkeit, Zellimmunität,  gerade  der  Organe  handeln,  welche,  wie  das  Gehirn, 
am  meisten  Koffein  zu  binden  vermögen.  Kochmann. 

651.  Emil  Staricenstein:  über  die  Wiricung  des  Hydroxyl(offeYn& 
und  anderer  Methylharnsäuren').  Harnsäure  bewirkt  eine  lang  anhaltende 
Diurese  und  ruft,  in  grösseren  Mengen  verabreicht,  eine  Nierenschädigung 
hervor.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Abbauprodukte,  das  diuretisch 
wirkende  Allantoin  und  der  allerdings  nur  in  geringer  Menge  entstehende 
Harnstoff  die  Diurese  veranlassen.  Die  einfach  methylierten  Harnsäuren 
(3-  nnd  7  -  Monomethylharnsäure)  bedingen  eine  Erregung  des  zentralen 
Nervensystems.  Sie  besitzen  nach  einer  vorübergehenden  Anurie  eine 
diuretische  Wirkung,  schädigen  den  Organismus  aber  so  stark,  dass  immer 
der  Tod  eintritt  Öie  zweifach  methylierten  Harnsäuren  (1,3-Dimethyl- 
harnsäure)  schädigen  den  Organismus  nicht  und  geben  zu  einer  leichten  Ver« 
inehrung  der  Harnmenge  Veranlassung.  Das  Hydroxykoffeln  (1,3,7 -Tri- 
methylharnsäure)  ruft  eine  bedeutende  Diurese  hervor,  ohne  den  Organismus 
zu  schädigen.     Selbst  grosse  Einzelgaben  werden  anstandslos  vertragen.     4  g 

1)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  57,  214—21.  Pharmak.  Inst.  Zürich.  — 
2)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  57,  27-47.    Pharmak.  Inst.  Prag. 
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der  Substanz  ruft  beim  Menschen  keine  Diurese  hervor,  aber  da  selbst 
grössere  Gaben  bei  der  vollkommenen  Unschädlichkeit  gegeben  werden  können, 
so  ist  nach  Ansicht  St.s  ein  Versuch  am  Krankenbett  möglich.  Das  Hydroxy- 
koffe'in  scheint  vollständig  durch  den  Urin  eliminiert  zu  werden.  Die  These 
Schmiedebergs,  dass  die  diuretische  Wirkung  mit  der  Nerv-Muskel- 
wirkung der  Substanzen  der  Purinkörperreihe  Hand  in  Hand  gehe,  scheint 
sich  grade  beim  Hydro xjkoffeln  nicht  zu  bestätigen.  Kochmann. 

652.  E.  Dalous  und  G.  Serr:  Studien  Über  die  morphologischen 
Veränderungen  des  Epithels  der  tubuli  contorti  unter  dem  Einfluss  des 
Theobromins  ^).  Schon  im  normalen  Zustande  findet  man  in  den  tubuli 
contorti  ganz  verschiedene  Zellgebilde,  die  Vff.  näher  beschreiben.  Bei  der 
Wasserdiurese  und  in  noch  höherem  Grade  bei  der  Theobromindiurese  lassen 
sich  die  als  tätige  Drüsenzellen  angesprochenen  Epithelzellen  vielfach  nach- 
weisen. In  den  Nieren  von  Tieren,  welche  durch  grosse  Dosen  von  Theo- 
bromin  getötet  worden  waren,  konnten  sehr  erhebliche  Läsionen  des  Nieren- 
Epithels  in  den  tubuli  contorti  nachgewiesen  werden,  allerdings  ohne  dass  bei 
«inem  der  Versuchstiere  Eiweiss  im  Urin  aufgetreten  wäre.  Vff.  glanben, 
auf  Grund  ihrer  histologischen  Versuche  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  das  Theobromin  seine  diuretische  Wirkung  dadurch  entfalte,  dass  die 
Zellen  der  tubuli  contorti  zu  höherer  Tätigkeit  angeregt  würden.  (Von  einer 
Läsion  des  Nierenepithels  beim  völligen  Fehlen  von  Eiweiss  im  Urin  zn 
sprechen,  dürfte  doch  trotz  der  Befunde  der  Vff.  nicht  ohne  weiteres  angängig 
sein.     Ref.)  Kochmann. 

653.  Oskar  Wandel:  Leberveranderungen  bei  akuter  Lysol-  und 
Kresolvergiftung  ^).  Nach  Einverleibung  1 — 3proz.  Lysollösungen  in  ge- 
nügender Menge  in  den  Magen  ist  das  Gift  schon  binnen  weniger  Minuten  in 
der  Pfortader  nachweisbar,  hier  ausgedehnte  Zerstörung  aller  Bestandteile 
des  Pfortaderblutes  und  der  Gefässintima  (Austritt  von  Blutfarbstoff  und 
reichliche  Thrombosen)  veranlassend  —  ohne  dass  es  dabei  zur  Schädigung 
der  resorbierenden  Magen-  oder  Darmschleimhaut  zu  kommen  braucht.  Da- 
nach gelangen  die  Giftstoffe  in  die  Leber,  welche  die  Hauptmasse  des  zu- 
geführten Eresoles  festhält,  wobei  es  regelmäfsig  zu  veftchieden  hochgradiger 
Zellenveränderung  kommt  (bezgl.  des  anatom.  Befundes  s.  d.  Original).  Kleine 
Giftmengen  werden  in  der  Leber  durch  chemische  Paarung  mit  Glykuron- 
säure  bzw.  Schwefelsäure  entgiftet,  um  danach  durch  die  Nieren  zur  Aus- 
scheidung zu  gelangen.     Sind  die  Eresolmengeu  jedoch  zu  gross  im  Vergleich 


1)  Journ.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  gön^rale  9,  102.   —  «)  Verhandl.  d.  Kongr, 
für  innere  Media.  24,  317— 2L 
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zum  paarungsfähigen  Materiale  der  Leber,  so  durchdringen  sie  dies  Filter, 
am  auch  jenseits  desselben  destruierende  Vorgänge  zu  veranlassen:  Es  kommt 
zum  Übergang  der  Kresole  in  die  Gehimlipoide,  was  nach  heftigem  Er- 
regungszustand Lähmung  und  Tod  zur  Folge  hat,  ferner  zu  Herzmuskel- 
schädigungen und  endlich  Ausscheidungserkrankungen  von  Nieren  oder  Darm 
(hämmorrhagische  Formen).  —  Bei  Gallenfisteltieren  wurde  gelegentlich  neben 
gepaartem  auch  freies  bzw.  locker  gebundenes  Kresol  in  der  Galle  gefunden , 
d.  h.  Kresole,  die  sich  direkt  mit  Äther  ausschatteln  Hessen,  oder  bei  De- 
stillation der  nativen  Galle  oder  nach  deren  vorsichtiger  Neutralisation  über- 
gingen. W.  glaubt,  dass  fttr  die  lockeren  Bindungen  oder  Lösungen  des 
Kresoles  die  Alkalien  der  Galle  oder  vielleicht  Substanzen  der  Fettreihe 
(namentlich  Lecithin  oder  vielleicht  Cholesterin)  in  Frage  kommen.  —  In 
einem  Falle  stieg  die  Gallenabsonderung  nach  der  Vergiftung  auf  die  20fache 
Menge  der  Absonderung  während  der  vorhergehenden  Stunden.      St  ölte. 

654.  Oskar  Wandel:  Zur  Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolver- 
giftung^).  655.  Manfr.  Bial:  Bemerkungen  und  Versuche  zu  der  Arbeit 
von  Wandel:  Zur  Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolverglftung ^).  Ad.  654. 
Lysol  wirkt  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Eresole  giftig  und  macht  am  Ort 
der  Applikation  und  auf  dem  Resorptionswege  Zellschädigungen,  welche  nicht 
nur  das  Protoplasma,  sondern  auch  die  Chromatinsubstanzen  betreffen.  Auch 
bei  relativ  schwachen  Lysollösungen  kommt  es  zu  Veränderungen  des  Blutes 
und  der  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Gefössen;  bei  der  Resorption 
vom  Magen  aus  betrifft  diese  Schädigung  besonders  das  Gebiet  der  Pfort- 
ader, welche  das  Gift  zur  Leber  hinführt.  Hier  kommt  es  dann  zu  schweren 
Zellschädignngen  der  Leber,  welche  das  Aussehen  der  akuten  gelben  oder 
roten  Atrophie  annehmen  kann.  Bei  dem  Zerfall  der  Leberzellen  wird  aber 
das  Material  zur  Entgiftung  der  Kresole  geliefert,  indem  eine  Paarung  mit 
Glykuron-  oder  Schwefelsäuren  oder  Vorstufen  derselben  stattfindet.  Stehen 
solche  schliesslich  nicht  zur  Verfügung,  so  gelangt  das  Gift  in  den  Kreislauf 
und  entfaltet  alsdann  an  den  übrigen  Organen  Gehirn,  Nieren  seine  schädigende 
Wirkung.  Die  Gallensekretion  befördert  eine  nicht  geringe  Menge  des  Giftes 
in  den  Darm,  aus  welchem  es  von  neuem  zur  Resorption  in  die  Pfortader 
und  von  da  zur  Paarung  in  die  Leber  gelangt.  Der  anfänglichen  Albumin- 
urie wird  ein  ^-hepato-toxischer«  Ursprung  zugeschrieben;  die  später  auf- 
tretende Nierenschädigung  dagegen  auf  eine  direkte  Einwirkung  der  freien 
Kresole  bezogen.  Ad.  655.  B.  zeigt  durch  Versuche,  dass  die  Kresole  an 
Glykuronsäure  gebunden   durch  die  Galle  in   den  Darm  gelangen  und  glaubt 

M  Arcb.  f.  eip.  Pathol.  u.  Pharmak.  66,  161—85.  Med.  Klinik  Kiel.  —  »)  Ibid. 
416—19.   PhysioL  Inst.  Berlin. 

Jahresbericht  Ar  Tierchemie.    1907.  49 
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infolgedessen,  dass  die  Ansicht  Wandels,  das  Eresol  sei  frei  und  nngebanden 
in  den  Galle  nachweisbar,  unrichtig  wäre.  Demgegenüber  macht  Wandel 
(Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit  Bials,  ibid.  420)  darauf  auf- 
merksam, dass  er  in  seiner  Arbeit  gar  nicht  geleugnet  habe,  dass  Kresol  an 
Glukuronsäure  gebunden  würde,  nur  sei  bei  einer  todlichen  Vergiftung  mit 
Lysol,  also  bei  Zufuhr  grosser  Giftmeugen,  neben  dem  gepaarten  Eresol  auch 
freies,  ungebundenes  vorhanden,  welches  in  den  grossen  Kreislauf  gelangen 
könne  und  seine  Schädigungen  entfalte.  Kochmann. 

656.  Ferd.  Blumenthal  und  Ernst  Jacoby:  Versuche  Über  den 
Chemismus  der  Kresolvergiftung  ^).  Wenn  durch  die  Aufnahme  des  Kresols 
durch  die  Nervensubstanz  der  Tod  bei  der  Lysolvergiftung  herbeigeführt 
wird,  so  muss  sich  bei  solchen  Tieren,  welche  eine  Vergiftung  überstanden 
haben,  weit  weniger  Lysol  im  Nervensystem  aufgespeichert  finden,  als  bei 
den  Tieren,  welche  die  Vergiftung  nicht  ertrugen.  Friedländer  hat 
gezeigt,  dass  Lysol  mit  öl  vermischt,  in  sonst  tödlichen  Dosen  leicht  ver- 
tragen wird.  Es  zeigte  sich,  dass  alle  mit  Lysol  und  Wasser  behandelten 
Tiere  im  Augenblick  des  Todes  ungefähr  die  gleiche  Menge  Eresol  in  ihrer 
Gehirnsubstanz  haben  (0,0049 — 0,0057  g),  während  die  zu  gleicher  Zeit  ge- 
töteten, mit  Lysol  und  Öl  behandelten  Tiere  nur  0,00 14 — 0,0031  g  enthielten. 
Die  Menge  des  Eresols  im  Gehirn  ist  vollkommen  unabhängig  von  der  Lysol- 
dosis, mit  der  die  Tiere  vergiftet  worden  sind.  Die  Untersuchungen  berechtigen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Tod  des  Eaninchens  eintritt  durch  Eindringen  von 
Eresol  in  die  Gehirnsubstiinz  und  zwar  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
eine  ganz  bestimmte  Menge  Eresol  in  der  Nervensubstanz  aufgespeichert  ist. 
Die  anderen  Organe  zeigen  keine  solche  Regelmäfsigkeit  in  der  Aufspeicherung 
des  Eresols.  Bei  der  Lysolölvergiftung  wird  das  Eresol  mit  dem  Harn  ziem- 
lich schnell  ausgeschieden,  schneller  als  bei  den  Lysol -Wassertieren. 

Andreasch. 

657.  P.  Kettenhofen:  Das  Ylang-Ylang-Ol  pharmakologisch  unter- 
sucht^). Auf  Java  wird  ein  Tee  aus  den  Blüten  oder  der  Wurzelrinde  von 
Uvaria  odorata  gegen  Malaria  gebraucht.  Das  darin  enthaltene  Ylang-Ylang- 
öl,  das  die  Firma  Schimmel  u.  Co.  synthetisch  darstellt,  hat  eine  hellgelbe 
Farbe,  einen  blumigen  Geruch,  enthält  Äther  der  Benzoesäure  und  Essig- 
säure und  Linalool,  Geraniol  und  den  Methyläther  des  p-Eresol.  Spez.  Gew. 
0,930—0,950.  Es  tötet  Mikroorganismen  im  Heuinfus  und  verhindert,  die 
Hg  S- Entwicklung  in  Milch,  welcher  Schwefel  zugesetzt  wurde.  Es  hemmt 
die  Diapedese   der  weissen  Blutkörperchen   am   Froschmesenterium.     Frösche 


1)  Biochem.  Zeitschr.  7,  39—44.  I.  Mediz.  Üniv.-Klinik  Berlin.  —  2)  Arch.  inter- 
nal, de  pharmacodyn.  et  de  th^rap.  17,  279.    Pharmak.  Inst.  Univ.  Bonn. 
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tutet  das  öl  unter  allgemeinen  Lähmangserscheinnngen  und  setzt  am  Reflex- 
froscb  die  Erregbarkeit  herab.  Beim  Warmblüter  setzt  es  die  Atemgrösse 
herab  und  erniedrigt  den  Blutdruck.  Bei  einer  durch  Krampfgifte  (Brucin) 
gesteigerten  Reflexerregbarkeii  mildert  es  diese  and  verhindert  die  Krämpfe. 
Es  ist  möglich,  dass  das  öl  bei  leichteren  Fällen  von  Malaria  die  Heilung 
günstig  beeinflusst.     Rücksicht   erfordern    das  Gehirn   und   die   Nieren. 

Frey. 

658.  H.  Dreser:  über  modifizierte  Salizylsäuren 0.  Die  gesättigte 
Lösung  von  Novaspirin  (=  Methylenzitronensäureester  der  Salizylsäure)  ätzt 
ilie  Fischflosse  nicht,  wegen  der  geringen  Wasserlöslichkeit  dieses  Stoffes; 
auch  Salizylsäure  selbst  ätzt  in  so  geringer  Konzentration  nicht  mehr,  wie  sie 
der  gesättigten  Lösung  von  Novaspirin  entspricht.  —  Die  Resorption  und 
Spaltung  der  Phtalsalizylsäure  geht  sehr  langsam  vor  sich,  im  Kot  erscheint 
ein  Teil  unresorbiert.  Die  Benzoylsalizylsäure  wird  zwar  gut  resorbiert,  aber 
nicht  vollständig  gespalten,  es  lässt  sich  ein  Anteil  unverseift  im  Harn 
wiederünden.  Cinnamyl-  und  Anisoylsalizylsäure  werden  ebenfalls  schlecht 
gespalten.  Der  normale  Kohlensäureester  der  Salizylsäure  dagegen  zerfällt 
^chon  bei  Berührung  mit  Wasser.  Die  Giftigkeit  am  Frosch  ist  nicht  von 
der  leichten  oder  schweren  Spaltbarkeit  des  betr.  Esters  durch  Alkali  ab- 
hängig. Novaspirin,  das  schnell  verseift  wird,  ist  ungiftiger  als  Aspirin  und 
Benzoylsalizylsäure,  die  laugsamer  durch  Alkali  gespalten  werden.  Die 
Entgiftung  des  Phenolhydroxyls  durch  Veresterung  mittelst  der  Methylen- 
zitronensäure ist  eine  viel  vollkommenere  als  die  durch  Besetzung  der  Karb- 
oxylgruppe  mit  dem  GlykokoUrest,  die  der  Organismus  bei  Bildung  der 
Salizylursäure  vornimmt.  Frey. 

659.  A.  Lippens:  Über  die  Wirkung  des  Kamphers,  des  Oxykamphers 
und  des  Borneols  auf  das  isolierte  Scbildkrtttenherz,  besonders  nach  Vergiftung 
des  Herzmuskels  durch  Chloralhydrat'').  Die  an  isolierten  Schildkrötenherzen, 
welche  mit  Bingerlösung  durchspült  wurden,  angestellten  Versuche  ergaben 
folgendes  Resultat:  Kampher  unterhält  die  Regelmäfsigkeit  der  Schlagfolge 
des  Herzens  und  regularisiert  den  Kytiimus.  Auf  mittlere  Gaben  tritt  manch-^ 
mal  Verlangsamung  des  normalen  Herzens  ein,  in  anderen  Fällen  ist  eine 
Beschleunigung  oder  keine  Wirkung  wahrzunehmen.  Immer  wird  die  Systolen- 
höhe  grösser.  Die  durch  Chloralhydrat  vergifteten  und  unregelmäfsig 
schlagenden  Herzen  werden  durch  Kampher  zum  regelmäfsigen  Schlagen  ge- 
bracht, gleichgültig  ob  er  äusserlich  appliziert  wird  oder  Lösungen  das  Herz 
durchströmen   oder    ob  er  allein   oder   zusammen   mit  Chloralhydrat  zur  An- 

1)  Mediz.  Klinik  8,  390.  —  ^  Ann.  soc.  de  sc.  med.  et  nat.  de  Broxelles  16, 
275.    Inst,  de  therap.  Bmxelles. 
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Wendung  kommt.  Jedoch  tritt  bei  mittleren  Gaben  eine  Beschleanigung  des 
mit  Gbloralhydrat  vergifteten,  langsam  schlagenden  Herzens  nicht  ein.  Nach 
kleinen  Gaben  zusammen  mit  Gbloralhydrat  gegeben  tritt  Beschleunigang  der 
Herzfrequenz  ein;  dagegen  wächst  die  Kontraktionsgrösse  nicht  in  allen 
Fällen.  Oxykampher  und  Borneol  vermögen  weder  die  Frequenz  noch  die 
Kontraktionsgrösse  des  Herzens  zu  vermehren.  Aach  besitzen  sie  keine 
günstige  Wirkung  auf  das  mit  Gbloralhydrat  vergiftete  Herz,  im  Gegen- 
teil beschleunigen  sie  den  Tod  desselben,  da  die  toxischen  Wirkungen  sich 
addieren.  Eochmann. 

660.  Felix  Klemperer:  über  die  Einwirkung  des  Kamphers  auf 
das  Herzflimmern 0-  E.  untersuchte  die  von  Seligmaun  und  Gottlieb 
beschriebene,  von  Winterberg  bestrittene  günstige  Beeinflussung  des  Herz- 
flimmerns  durch  Kampher.  Versuche  am  La  n  gen  dor  ff  sehen  Herzpräparate 
(Katze)  ergaben,  dass  der  Kampher  nicht  als  Mittel  zur  bequemen  Aufhebung 
des  Flimmerns  angesehen  werden  kann,  dass  jedoch  der  Kampher  die  Aus- 
lösung des  Flimmerns  erschwert.  Versuche  am  normalsclilagenden  Katzen- 
und  Hundeherzen  ergaben  ähnliche  Resultate,  ebenso  Untersuchungen  am 
Froschherzen.  Strophantin  setzt  in  dem  gleichen  Mafse  wie  Kampher  die 
Reizbarkeit  des  Herzens  durch  den  faradischen  Strom  herab  und  erschwert 
den  Eintritt  des  Flimmerns,  während  KoflFein  diese  Wirkung  nicht  zu  haben 
scheint.  Hausmann. 

661.  Herm.  Flihner:  Curarestudien  I.  Die  periphere  Wirkung  des 
Guanidins^).  Um  über  den  Angriffsort  der  typischen  Gurarewirkung  Auf- 
schlüsse zu  erhalten,  analysiert  F.  die  periphere  Wirkung  des  Guanidins,  das 
den  Vorteil  vor  dem  Gurarin  bietet,  dass  es  vor  der  lähmenden  eine  er- 
regende Wirkung  ausübt,  deren  Angriffspunkt  leichter  zu  ermitteln  und 
wahrscheinlich  mit  dem  der  lähmenden  Wirkung  identisch  ist.  Zugleich  er- 
leichtert das  Studium  des  Guanidins,  dessen  chemische  Konstitution  bekannt 
und  dessen  wichtigste  physikalisch-chemischen  Konstanten  bestimmt  sind,  das 
Verständnis  des  Zusammenhangs  zwischen  chemischen  Eigenschaften  und 
Gurarewirkung.  Lösungen  von  Guanidinsalzen  rufen  bei  Fröschen,  an  denen 
ausschliesslich  gearbeitet  wurde,  erst  periphere  Erregung,  dann  zentrale 
Lähmung  hervor,  auf  welche  periphere  Lähmung  folgt.  Für  isolierte  Frosch- 
muskeln sind  zur  Erzielung  von  lange  andauernden  Guanidinzuckungeo 
Lösungen  des  salzsauren  Guanidins  (Guanidiniumchlorid)  in  Ringerlösung 
1  :  2000  bis  1  :  4000  optimale  Konzentrationen.     In  Lösungen  1  :  1000  hören, 

1)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  389  u.  Engelmanns  Archiv 
1907,  545.  —  2)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  58,  1—49.  Pharmakol.  Inst. 
Würzburg. 
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namentlich  bei  den  empfindlichen  Temporarienmuskeln,  die  Zuckungen  nach 
einiger  Zeit  auf.  Beim  Übertragen  in  Ringerlösung  treten  in  solchen  unbe- 
weglich gewordenen  Muskeln  wieder  maximale,  an  Stärke  allmählich  ab- 
nehmende Zuckungen  auf.  Mit  zunehmender  Konzentration  der  Guanidin- 
ir>sung  nehmen  die  Zuckungen  an  Intensität  ab.  Eine  Lösung  von  1,1  ^/^ 
Guanidiniumchlorid  ist  mit  einer  solchen  von  0,7  NaCl  äquimolekular  und 
isosmotisch.  Muskeln,  in  diese  Lösung  eingehängt,  zeigen  darin,  so  lange  sie 
leben,  keine  Gewichtsveränderung,  verhalten  sich  also  wie  in  Lösungen  der 
anorganischen  Elektrolyte.  Die  schädigende  Wirkung  der  Guanidinlösungen 
ist  geringer  als  die  von  K  Cl  oder  N  H4  Cl- Lösungen,  bedeutender  als  diejenige 
von  Na  Cl-Lösungen.  Ca-  und  Mg-Ionen  sind  für  Guanidininm  Antagonisten 
wie  für  die  einwertigen  anorganischen  Ionen.  F.  fasst  die  pharmakologische 
Wirkung  der  Guanidinsalze  als  Wirkung  des  einwertigen  Guanidiniumions  auf, 
«las  physikalisch-chemisch  und  pharmakologisch  das  organische  Analogon  des 
Na-Ions  darstellt  und  wie  dieses  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  steigert 
und  Neigung  zur  Kontraktur  erzeugt.  Die  Curarewirkung  des  Guanidins  ist 
als  solche  am  Nervenmuskelpräparat  eines  peripher  durch  dasselbe  gelähmten 
Frosches  durch  alleiniges  Einlegen  des  Muskels  in  Ringerlösung  nachzuweisSen. 
Hierbei  geht  die  periphere  Lähmung  zurück ;  sie  kann  darum  nicht  den 
Nervenstamm  betreffen.  Bei  einem  noch  nicht  vollständig  durch  Guanidiu 
gelähmten  Frosche  ist  gesteigerte  Erschöpfbarkeit  der  Nervenenden  (Böhm) 
durch  rhythmische  elektrische  Nervenreizung  nachzuweisen  (Ermüdungsreihen). 
Der  Muskel  kann  noch  Guanidinzuckungen  zeigen,  wenn  er  vora  Nerven  aus 
unerregbar  geworden  ist.  Guanidinlähraung  und  Erregung  können  neben 
einander  bestehen.  Die  Guanidin Wirkung  ist  eine  Nervenwirkung;  denn  sie 
tritt  nach  Nervendegeneration  nicht  mehr  auf,  wird  durch  den  Anelektrotonus 
unterdrückt  und  die  nervenfreien  Froscb-Sartoriusenden  zeigen  keine  Guanidin- 
zuckungen. Sie  ist  eine  Nervenendwirkung,  da  beim  Einlegen  des  Nerven- 
Stammes  in  Guanidinlösungen  keine  Muskelzuckungen  auftraten.     E 11  in  ger. 

662.  A.  Lohmann:  Cholin^  die  den  Blutdruck  erniedrigende  Substanz 
der  Nebenniere  ^).  Nebennierenextrakte  (mit  heissem  Wasser)  wurden  nach 
dem  von  Kutscher  zur  Aufteilung  von  Organextrakten  angegebenen  Ver- 
fahren in  eine  Anzahl  Fraktionen  zerlegt.  Zunächst  wurden  die  Extrakte 
einer  Reinigung  mit  Tannin,  Baryt  und  Blei  unterworfen.  Dann  wurde  mit 
Phosphor  wolframsäure  gefällt,  die  Fällung  mit  Baryt  zerlegt;  aus  dem  Basen- 
gemenge wurden  die  Alloxurbasen  durch  Silbernitrat  gefällt,  und  nach  Ent- 
fernung der  Silberfällungen  die  noch  vorhandenen  Basen  wieder  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefällt.     Es    wurde   wieder   mit  Baryt  zerlegt,   zum  Syrup  ein- 

1)  Pflügers  Arch.  118,  215—27.    Physiol.  Inst.  Marburg 
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gedampft  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt  und  nochmals  zum  Syrup  einge- 
dampft, der  Rückstand  mit  abs.  Alkohol  extrahiert.  Es  zeigte  sich,  dass  von 
den  erhaltenen  Fraktionen  allein  der  zuletzt  erwähnte  alkoh.  Extrakt  eine 
Wirkung  auf  den  Blutdruck  und  zwar  eine  erniedrigende  besass.  Das  Adrenalin 
war  durch  die  Darstellung  zerstört.  Als  wirksamer  Bestandteil  des  »alkob. 
Extraktes*  Hess  sich  Chol  in  isolieren.  Dessen  exquisit  blutdruckerniedrigende 
Wirkung  wird  durch  Kurven  belegt;  ebenso  wird  durch  Kurven  belegt,  da5> 
ein  ausgesprochener  Antagonismus  zwischen  Cholin  und  Adrenalin  besteht. 
Femer  wurde  ge/.eigt,  dass  der  »alkoh.  Extrakt«  den  Tonus  der  Darm- 
muskulatur (Katzendarm)  erhöht.  Schulz. 

663.  Walther  Straub:  Zur  chemischen  Kinetik  der  Muslcarin- 
Wirkung  und  des  Antagonismus  Muskarin  -  Atropin  ^).  Muskarin  zeigt  am 
Aplysienherzen  genau  dieselbe  Wirkung,  wie  am  Froschherzen.  Da  der 
Aplysien Ventrikel  keinen  Vagus  hat,  so  kann  man  die  Hemmungswirkung  des 
Muskarins  nicht  der  Reizung  eines  Hemmungsnerven  zuschreiben.  Str.  sucht 
den  Angriffspunkt  in  den  Muskelzellen.  Der  Antagonismus  gegen  Atropiu 
fehlt  beim  Aplysienherzen  vollständig.  Nach  Einbringung  der  fünffachen 
Minimummenge  bei  seit  fünf  Min.  bestehender  Wirkung  enthielt  der  Herz- 
muskel keine  sicher  nachweisbare  Quantität  Muskarin.  Während  bei  der 
Veratrinvergiftung  Maximum  der  Wirkung  und  Maximum  des  Giftinhaltes  im 
Erfolgsorgan  zeitlich  und  ursächlich  zusammenfallen,  ist  beim  Muskarin  ein 
Wirkungsmaximum  bei  einem  Minimum  von  Gift  im  Erfolgsorgan  möglieh. 
Bei  sehr  langer  Dauer  der  Gifteinwirkung  und  nach  schon  erfolgtem  Ab- 
klingen derselben  ist  das  Blut  giftfrei,  alles  Gift  im  Herzmuskel  enthalten. 
Bei  wiederholter  Vergiftung  mit  stets  gleicher  Giftmenge  und  gleicher  Kon- 
zentration nimmt  die  Dauer  der  Giftwirkung  ab.  Es  kann  gelingen,  dass 
keine  Menge  und  Konzentration  irgend  eine  Wirkung  auf  den  normal 
schlagenden  Ventrikel  erzielt.  (Gewöhnung!)  Da  in  diesem  Falle  jedes 
Element  des  Herzens  von  Giftlösung  umspült  ist,  so  folgt,  dass  nicht  der  Zu- 
stand des  Bespültseins  der  Muskelzellen,  sondern  der  Vorgang  des  Ein- 
dringens in  das  Zellinnere  das  wirkun^bedingende  Moment  ist.  Die  Mechanik 
der  Muskarinvergiftung  bei  Torpedo  ist  dieselbe.  Hier  ist  ein  Hemmungsnerv 
vorhanden.  Für  die  Muskarinvergiftuiig  des  Froschventrikels  gilt  dasselbe. 
St.  untersuchte  die  Muskarinaufnahme  durch  Torpedo-Herzen  bei  Gegenwart  von 
A tropin  und  ohne  dieselbe.  Der  Antagonismus  des  Atropins  gegen  Muskarin 
beruht  auf  der  durch  Atropin  bewirkten  Verlangsamung  der  Maskarinauf- 
nahme durch  den  Herzmuskel,  Hausmann. 

1)  Pflügers  Archiv  119,  127. 
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664.  Torata  Sano:  über  die  Entgiftung  von  Strychnin  und  KokaYn 
durch  das  RUcIcenmarIc ^).  Ein  Beitrag  zur  physiologischen 
Differenzierung  der  einzelnen  Rückenmarksabschnitte.  Am 
Rückenmark  von  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Rind,  Mensch  wurde  in  der  Weise 
experimentiert,  dass  in  der  Frontalebene  durch  einen  Schnitt  halbiert  und 
dann  die  graue  Substanz  mit  einem  scharfen  Löffel  herausgeschabt  und  eben- 
falls nach  vollständiger  Entfernung  der  grauen  Substanz  die  weisse  Substanz 
herausgeschabt  wurde.  Auch  wurde  in  anderen  Versuchen  die  Substanz  des 
vorderen  und  des  hinteren  Rückenmarksgrau  getrennt  voneinander  gewonnen. 
Dann  wurden  die  zu  untersuchenden  Mengen,  die  in  den  zu  vergleichenden 
Versuchen  immer  gleich  gross  waren,  mit  Strychnin  bezw.  Kokain  und  Wasser 
oder  0,7proz.  Kochsalzlösung  (15  Tr.)  hinzugegeben,  und  zu  einer  feinen 
Emulsion  verrieben.  Die  Strychninemulsionen  wurden  nach  20  Std.,  die 
Kokai'nmischungen  nach  2 — 3  Std,  filtriert  und  von  dem  Filtrat  zur  Fest- 
stellung der  Giftwirkung  Fröschen  injiziert  Es  er^ab  sich  dabei,  dass  die 
weisse  Substanz  in  beträchtlichem  Maafse  die  Fähigkeit  besitzt,  sowohl 
Strychnin  als  auch  Kokain  zu  entgiften,  die  entgiftende  Wirkung  der  grauen 
Substanz  ist  schwächer,  jedoch  bestehen  da  Unterschiede  zwischen  vorderer 
und  hinterer  grauer  Substanz  und  zwar  ist  das  entgiftende  Vermögen  der 
vorderen  grauen  Substanz  für  Strychnin  grösser  wie  das  der  hinteren, 
während  beim  Kokain  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt  liegen.  Die  ver- 
wandten Dosen  waren  0,15 — 0,21  mg  Strychnin  auf  0,3 — 1,0  g  Rückenmarks- 
substanz, bei  Kokain  wurden  6  mg  auf  1  g  Rückenmarkssubstanz  genommen. 
Die  an  der  Entgiftung  beteiligten  Substanzen  sind  in  Äther  unlöslich  und 
werden  durch  Erhitzen  auf  100 — 120^  nicht  zerstört.  Die  den  Eiweiss- 
körpern  der  grauen  Substanz  nahe  stehenden  Eiweisskörper  der  quergestreiften 
Muskeln  haben  nur  ein  ganz  geringes  Entgiftungsvermögen;  auch  wurde  durch 
besondere  Experimente  festgestellt,  dass  dem  Blut  nur  eine  schwache  ent- 
giftende Wirkung  zukommt,  so  dass  die  Wirkung  der  Rückenmarkssubstanz 
sicher  nicht  auf  deren  übrigens  geringen  Blutgehalt  zurückgeführt  werden  kann. 

Schulz. 

665.  C.  Jacobj:  Zur  Frage  nach  der  Ursache  der  Strychninlähmung^). 

Entgegen  der  von  den  meisten  Pharmakologen  vertretenen  Auffassung,  dass 
Stryi  hnin  neben  der  Steigerung  der  Reflex  er  regbarkeit  eine  direkte  lähmende 
W^irkung  auf  gewisse  Nervenzentren,  namentlich  das  vasomotorische,  ausübt, 
vertritt  Verworu  die  Anschauung,  dass  die  allgemeine  Lähmung  nach 
Strychnin   Folge   der   durch   Lähmung   des  Herzens   geschädigten  Zirkulation 

1)   Pflügers  Archiv   120,   367-99.    PhysioU  Inst.  Wien.    Prof.  Kr  ei  dl.   — 
2)  .4rch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  399 — 414.    Pfaarmak.  Inst.  Göttingen. 
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sei.  Gegen  Verworns  Annahme  sprechen  schon  die  Versuche  von  Igers- 
heim  er  an  ausgeschnittenen  Froschherzen  mit  »Normalgaben*;  J.  brin^rt 
weiterhin  folgende  Versuchsergebnisse  gegen  Verworns  Ansicht  bei:  Der 
am  Kymographion  aufgezeichnete  Blutdruck  von  Temporarien  zeigt  nach 
Normalgaben  (Vi4ü™8  P^o  g  Frosch)  ebenso  wie  die  Pulszahl  nur  geringe 
Herabsetzung.  Die  Zirkulation  ist  also  nicht  derart  beeinträchtigt,  dass  sie 
die  Lähmungen  bedingen  könnte.  Versuche  mit  grossen  Dosen  gaben  keine 
sichere  Entscheidung  zwischen  beiden  Auffassungen.  Durchströmungs versuche 
mit  gut  arterialisiert^m  Strychninblut  an  dem  etwas  modifizierten  Durch- 
blutungsapparat  von  Baglioni  zeigten  auch  hier  Lähmung,  bei  erhöhter 
Durchflussmenge  infolge  erweiterter  Strombahn.  Die  Lähmung  geht  zurück, 
wenn  strychninfreies  Blut  durchgeleitet  wird,  dabei  verengert  sich  die  Strom- 
bahn  wieder  und  der  Blutdruck  steigt.  Auch  durch  Durchspülung  mit  saaer- 
stoffgesättiffter  Kochsalz-Guiiimilösung  kann  man  bei  einem  Frosch,  der  10  mg 
Strychnin  per  os  erhalten  hat,  die  Lähmung  aufheben  und  den  Blutdruck 
zum  Steigen  bringen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Ausspülung  des  Strychnins 
aus  dem  Körper,  wie  die  Strychninwirkung  zeigt,  welche  die  ausgeflossene 
Durchspülungsflüssigkeit  bei  anderen  Fröschen  hervorruft.  E  Hing  er. 

666.  C.  S.  Sherrington:  Strychnin  und  Reflexhemmung  am  Skelett- 
muskeP).  Am  Hinterbein  einer  Katze  wurde  der  ExtensionsmuskelVastocrurali> 
isoliert,  mit  einer  Schreib  Vorrichtung  verbunden  und  sein  Verhalten  während 
des  Beugereflexes  im  Knie  bei  Reizung  des  N.  saphenus  internus  oder  N. 
peroneus  studiert.  Während  der  Reizung  des  sensiblen  Nerven  zeigte  der 
Muskel  ein  Stadium  reflektorischer  Erschlaffung,  dem  als  sekundäre  Pha«e 
(nach  Aussetzen  des  Reizes)  gewöhnlich  ein  Stadium  der  Erregung  (Kon- 
traktion) folgte;  diese  sekundäre  Phase  konnte  aber  bei  geeigneter  Dosierung 
des  Reizes  auch  ganz  ausbleiben.  Unter  der  Wirkung  von  Strychnin  kehrte 
sich  nun  die  Phase  der  Erschlaffung  bei  Reizung  des  sensiblen  Nerven  um. 
der  Muskel  geriet  sofort  in  Kontraktion.  Durch  Applikation  von  Chloroform 
oder  Äther  konnte  der  normale  Zustand  wieder  hergestellt  werden,  nach 
deren  Verflüchtigung  trat  die  Strycbnininversion  in  dem  reflektorischen  Ver- 
halten des  Muskels  wieder  zu  Tage.  Heubner. 

667.  Georg  Modrakowski:  Beiträge  zu  den  antagonistischen  AI- 
kaloidwirkungen  auf  die  Drüsen,  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Wirkung  von  Atropin  und  Physostigmin  auf  das  Pankreas  0-  An  Hunden, 
die  18 — 20  Std.  gehungert  hatten,  um  den  Nahrungsreiz  auf  die  Absonderung 

1)  Joura.  of  Physiology  86,  185.  Physiol.  Lab.  Univ.  Liverpool.  —  «)  Pflügers 
Archiv  118,  52—79.    Inst.  f.  exper.  Pharmak.  Lemberg. 
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ansznschliessen,  wurde  das  Rttckenmark  dicht  unter  der  Mednlla  oblongata 
durchschnitten,  kflnstliche  Atmung  eingeleitet  (Tracheotomie),  dann  der  Magen 
nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  über  dem  Pjlorus  fest  unterbunden,  eine 
Kanüle  in  den  Ductus  Wirsungianus  eingeführt,  und  ausserdem  meist  von  der 
Carotis  aus  der  Blutdruck  mit  Quecksilbermanometer  registriert.  Durch  die 
vorbereitenden  Operationen  ist  eine  Erregung  der  Pankreassekretion  vom 
Darm  aus  oder  direkt  vom  Nervensystem  aus  vermieden.  Physostigmin 
viirkt  Absonderung  erregend,  wenn  der  Blutdruck  niedrig  ist.  Daher  wirken 
grosse  Physostigmingaben,  welche  den  Blutdruck  erhöhen,  hemmend  auf  die 
Absonderung.  Im  übrigen  gleicht  die  erregende  Wirkung  kleiner  Physostigmin- 
<?aben  so  sehr  der  durch  Reizung  der  peripheren  Enden  der  in  der  Brust- 
höhle durchschnittenen  Nervi  vagi  hervorgerufenen,  dass  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  das  Physostigmin  durch  direkte  Erregung  der  peripheren  Enden  des 
Vagus  wirkt.  Das  Atropin  ist  nicht  etwa  ein  einfacher  Antagonist  des 
Physostigmin  in  bezug  auf  die  Pankreasabsonderung,  der  durch  Lähmung  der 
Vagusenden  hemmt,  sondern  Atropingabe  kann  unter  Umständen  geradezu  die 
erregende  Wirkung  kleiner  Physostigmingaben  unterstützen.  Auch  kann 
eine  vorangegangene  hemmende  Atropinwirkung  durch  Physostigmin  über- 
wunden werden.  Während  die  durch  Physostigmin  hervorgerufene  Sekretion 
einen  ausgesprochenen  intermittierenden  Charakter  hat  (der  Vagus  enthält 
erregende  und  hemmende  Fasern  I),  ist  die  durch  Atropin  hervorgerufene  Ab- 
sonderung sehr  reichlich  und  völlig  gleichmäfsig.  Atropin  in  kleinen  Dosen 
(0,001  pro  kg)  wirkt  allein  gegeben  hemmend.  Atropin  in  grösseren  Gaben 
dagegen  sekretionserregend,  unter  gleichzeitiger  intensiver  Senkung  des  Blut- 
druckes.     In   bezug   auf  die   Details    sei    auf  das   Original   verwiesen. 

Schulz. 

068.  Moritz  Unger:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkungsweise  des 
Atropins  und  Physostigmins  auf  den  Dünndarm  der  Katzen').  In  Anlehnung 
an  die  von  Magnus  eingeführte  Methodik  der  Untersuchung  der  Darm- 
bewegungen wurde  zunächst  die  Wirkung  von  Atropin  auf  den  isolierten 
Darm  in  seiner  Gesamtheit,  sodann  auf  plexushaltige  Präparate  (Längsmusku- 
latur), ferner  auf  plexusfreie  Präparate  untersucht,  indem  die  Darmstücke 
stets  in  2  1  blutwarme  Ringerlösung  gebracht  und  dort  zur  graphischen 
Registrierung  in  entsprechender  Weise  eingespannt  wurden.  Die  zu  prüfenden 
Mengen  von  Atropinum  sulfuricum  Merck  wurden  dann  später  eingeführt.  U. 
findet,  dass  kleine  Dosen  von  Atropin  (Zusatz  von  ^lioVag  bis  5  cg)  eine  be- 
ruhigende Wirkung  auf  die  rythmischen  Bewegungen  des  Gesamtdarms,  an  der 
Längsmuskulatur  gemessen,  geltend  macht,  grössere  Dosen  (0,06 — 0,14  g)  be- 

1)  Pflügers  Archiv  119,  373-403;  a.  Dii^s.  Breslau.    Pharmak.  Inst.  Breslau. 
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wirken  dann  das  Eintreten  einer  Phase  der  Erregung,  noch  grössere  Dosen 
(^/g  bis  1  g)  führen  dann  zu  einer  Phase  der  absoluten  Lähmung.  Im 
Stadium  der  Erregung  (II)  ist  der  Tonus  der  Muskeln  erhöht,  im  dritten 
Stadium  entweder  erhöht  oder  abgeschwächt.  Die  Ringmuskulatnr  des  In- 
takten Darms  verhält  sich  ähnlich,  ebenso  die  plexushaltigen  Präparate 
(isolierte  Längsmuskulatur).  Die  plexusfreien  Präparate  (Ringmuskulatur) 
zeigen  kein  Stadium  der  erhöhten  Erregbarkeit;  bei  grossen  Atropindosen 
tritt  eine  allmähliche  Abnahme  der  Erregbarkeit  und  schliesslich  völlige 
Reaktionslosigkeit  gegen  jede  Art  von  Reiz  ein.  Physostigmin  (Eserinum 
salicylicum  Merck)  in  Dosen  von  etwa  1 — 5  mg  wirkt  erregend  auf  den 
isolierten  Darm,  sowie  auf  plexushaltige  Präparate,  während  plexusfreie  Prä- 
parate auch  auf  grosse  Dosen  nicht  reagieren ;  also  liegt  hier,  wie  bei  Atropin 
der  Angriffspunkt  im  Auerbachschen  Plexus.  In  der  Wirkung  auf  die 
Darmmuskulatur  besteht  zwischen  Atropin  und  Physostigmin  ein  Antagonismus 
in  dem  Sinne,  dass  eine  durch  Physostigmin  hervorgerufene  Erregung  durch 
kleine  Dosen  Atropin  behoben  werden  kann  (z.  B.  6^2  nig  Physostigmin 
durch  V2™S  Atropin).  Ferner  kann  ein  durch  Atropin  ruhig  gestellter  Darm 
(^2  mg)  durch  grössere  Dosen  Physostigmin  wieder  in  Tätigkeit  versetzt 
werden  (25  mg).  Grössere  Atropindosen  können  aber  durch  Physostigmin 
nicht  überwunden  werden.  Schulz. 

669.  Heinrich  Winterberg:  Über  die  Wirkung  des  Physostigmins 
auf  das  WarmblUterherz  ^).  Physostigmin  steigert  in  hohem  Grade  die  Er- 
regbarkeit des  kardialen  Hemmungsapparates.  Nach  sehr  grossen  Mengen 
nimmt  die  Reizbarkeit  des  Magens  wieder  ab,  ohne  dass  derselbe  vollständig 
gelähmt  würde.  Der  Reizeffekt  ist  viel  intensiver  und  länger  anhaltend,  die 
zur  Erregung  des  Vagus  nötige  minimale  Stromstärke  ist  herabgesetzt.  Diese 
Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Herzhemmungsapparates  kann  bei  kleinen 
Giftgaben  (0,1 — 0,5  mg)  ohne  manifestes  Symptom  einer  gleichzeitigen  Vagus- 
erregung ausgebildet  sein.  Sie  geht  häufig  der  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages zeitlich  voraus.  Die  Pulsverlangsaraung  bei  Physostigminvergiftung 
ist  im  wesentlichen  sekundär  durch  die  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Vagus 
bedingt.  Doch  vermag  das  Physostigmin  wenigstens  in  grossen  Dosen  auch 
nach  vollständiger  Lähmung  der  Vagi  (Curare,  Atropin)  die  Herzfrequenz 
noch  in  geringem  Grade  herabzusetzen.  Die  Vergrösserung  des  Schlagvolumens 
ist  von  der  Verlangsamung  der  Schlagfolge  und  nicht  von  einer  Vci-stärkung 
der  Tätigkeit  des  Herzens  abhängig.  Die  Vorhöfe  des  Physostigmin-Herzens 
geraten  bei  direkter  oder  mit  Vaguserregung  kombinierter  Reizung  in  ein 
den  Reiz  lange  tiberdauerndes  Flimmern  infolge  der  gesteigerten  Erregbarkeit 


1)  Zeitschr.  f.  experim.   Pathol.  u.  Therap.  4,  36. 
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des  Vagus.  Auch  einfache  Vagasreizung  kann  nach  Physostigminvergiftnng 
zum  Flimmern  der  Vorhöfe  führen.  Physostigmin  besitzt  daher  wahrscheinlich 
auch  eine  direkte  Reizwirkung  auf  das  Herz.  Durch  Physostigmin  kann 
nicht  nur  die  Atropin-  und  Kurare-,  sondern  auch  die  Nikotinlähmung  des 
Vagus  aufgehoben  werden.  Hausmann. 

670.  Gatin-Gruzewska  und  Maciag:  Wirkung  des  reinen  Adre- 
nalins auf  das  isolierte  Hm*z  ').  Am  Herzen  eines  Frosches,  dessen  Zentral- 
nervensystem zerstört  und  dessen  Vagi  durchschnitten  waren,  rief  Adrenalin 
nach  Einspritzung  in  die  Bauchvene  eine  Verlangsamung  des  Herzschlages 
mit  einer  Verstärkung  der  Systole  hervor.  Bei  künstlich  gespeisten  Schild- 
krötenherzen  (Ringer sehe  Lösung)  waren  kleine  Dosen  zunächst  wirkungslos 
und  bewirkten  später  eine  Herzbeschleuuigung.  Stärkere  Dosen  erzeugten 
sofort  eine  geringe  Verlangsamung  und  Zunahme  der  Systole.  Am  isolierten 
Kaninchenherzen  (Locke  sehe  Lösung)  trat  nach  sehr  kleinen  Adrenalindosen 
(1:10  000  000)  eine  Verstärkung  der  Systole  ein,  der  sich  zuweilen  eine 
geringe  Beschleunigung  anschloss.  Nach  wenigen  Min.  war  die  Herztätigkeit 
wieder  normal.  Nach  grösseren  Adrenalindosen  dagegen  stellten  sich  die 
oben  genannten  Symptome  gleichzeitig  ein.  Dauer  und  Stärke  waren  ab- 
hängig vom  Zustand  des  Herzens  und  der  Grösse  der  Dosis.  Auf  das 
Stadium  der  Erregung  folgte  eine  Abnahme  der  Systolenweite  und  eine 
dauernde  Verlangsamung.  Franz. 

671.  Joh.   Biberfeld:    Beiträge    zur    Lehre   von    der    Diurese^). 

XIII.  über  die  Wirkung  des  Suprarenins  auf  die  Harnsekretion. 
Suprarenin  in  Dosen  von  1,5 — 2,5  mg  pro  kg  bewirkt  subkutan  injiziert  bei 
Kaninchen  regelmälsig  nach  ^2 — ^  S^^-  ®^"®  starke  Diurese,  welche  meist 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Std.  ihr  Maximum  erreicht  und  sich  in  der 
Regel  über  mehr  als  5  Std.  erstreckt.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um 
eine  durch  das  Suprarenin  bewirkte  Änderung  in  der  Blutdurchströmung, 
wie  Blutdruckregistrierung  in  einigen  Versuchen  zeigte.  Bei  diesen  Blut- 
druckversuchen blieb  die  Diurese  aus,  nach  B.s  Annahme  als  Folge  der 
Operation  bezw.  des  Blutverlustes.  Ebenso  fehlte  hier  die  ohne  den  Blut- 
druckversuch nach  Suprarenininjektion  eintretende  Glykosurie.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  bei  diesen  Versuchen  an  Kaninchen  ähnlich  wie  bei  der 
Phlorhizindiurese  in  einem  grossen  Teil  der  Versuche  der  NaCl-Gehalt  des 
Harnes  auf  ein  quantitativ  nicht  mehr  bestimmbares  Minimum  zurückging. 
Im    Anschluss    an    diese   Mitteilung    weist  B.   Einwände   von   Basler   gegen 

1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  23-24.  —  2)  PfUgers  Arch.  119,  341-58. 
Phurmak.  Inst.  Breslau. 
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seine  Versuche  mit  Eisenchlorid  an  mit  Ferrocyannatrium  angereicherten 
Kaninchen  zurück  und  bringt  eine  Anzahl  von  Bedenken  gegenüber  der  von 
Frey  aufgestellten  osmotischen  Theorie  der  Diurese  zur  Geltung.     Schulz. 

672.  W.  Kretschmer:  Dauernde  Blutdrucksteigerung  durch  Adrenalin 
und  über  den  Wirkungsmechanismus  des  Adrenalins^).  673.  Derselbe:  Ober 
die  Beeinflussung  der  Adrenalinwirkung  durch  Säure  ^).  Ad  672.  Zwei  Fragen 
sollten  entschieden  werden-  erstens  ob  der  Wirkungsmechanismus  des  Adrenalins 
dem    von    Straub   nachgewieseneu    Muskarintypus    angehöre,    d.    h.    ob    nur 
während  und    durch   das  Eindringen    des  Giftes   in    die    empfindlichen  Zellen 
die    Wirkung    zustande    kommt,    zweitens    ob    es    gelingt    durch    dauernde 
Adrenalinzufuhr  den  Blutdruck  dauernd  hochzuhalten,  durch  welchen  Nachweis 
die    Annahme   an  Wahrscheinlichkeit   gewänne,    dass   eine   beständige    innere 
Sekretion  der  Nebenniere  für  die  Erhaltung   des  Gefässtonus   von  Bedeutung 
ist.     Vorversuche  mit  diskontinuierlicher  intravenöser  Adrenalinzufuhr  ergaben 
folgendes:    Mit   einer    bestimmten  Adrenalinmenge    lässt   sich    derselbe    blut- 
drucksteigernde Effekt  beliebig  oft   hintereinander  erzeugen.     Die  Steigeruni? 
wächst  mit  der  injizierten  Menge.     Auch  durch   grosse  Dosen  lässt  sich  eine 
dauernde    Steigerung   nicht   erzielen.     Bei   konstantem  Adrenalinzufluss,    über 
dessen  technische  Ausführung  das  Orig.  einzusehen    ist,    lässt   sich    konstante 
Wirkung  auf  den  Blutdruck  erzeugen.     Die  Wirkung  wächst  mit  der  Einfluss- 
geschwindigkeit   bis   zu    einer    bestimmten    Grenze    (bei    2  cm*    in    1    Min. 
=  0,02  mg  Adrenalin  für  das  Kaninchen).    Die  maximale  Steigerung  beträgt 
75  — 100 ^/q    der  Norm.     Innerhalb    dieser  Grenze    kann    man   mit  jeder  Zu- 
flussgeschwindigkeit die  Blutdrucksteigerung  anscheinend  beliebig  lang  (erprobt 
bis  zu    3  Std.)  unterhalten.     Die   rasch    erreichte   Blutdruckhöhe  bleibt   kon- 
stant.    Beim    Wechsel   der  Einflussgeschwindigkeit   stellt   sich   der  Blutdruck 
auf   die   neue  Geschwindigkeit   ein.     Wird    ein    gewisses    Maximum   der   Ge- 
schwindigkeit überschritten,   so   tritt   sofort  der  Tod    ein.     Die  Latenzzeit  ist 
bei  allen  Geschwindigkeiten  annähernd  die  gleiche.     Nach  Unterbrechung  des 
Zuflusses  kehrt    der  Blutdruck  auf  seine   normale  Höhe   zurück.     Die  Dauer 
der  Nachwirkung  ist  in  weiten  Grenzen  proportional  der  abgestellten  Zufluss- 
geschwindigkeit des  Adrenalins,  d.  h.  proportional  der  im  Moment  der  Unter- 
brechung im  Blut  noch  enthaltenen  Adrenalinmenge.     Es  besteht  also  Wirkung 
nur  während  der  Anwesenheit  von  Adrenalin   in  der  Aussenflüssigkeit  (Blut). 
Diese    Versuche    sprechen    dafür,    dass    das    Adrenalin    wie    ein    »Reizgift« 
(Straub)  im  Sinne  des  Muskarins  wirkt.     Wenn  nicht  wie  bei  der  Muskarin- 


>)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Phannak.  57,  423—37.  —  2)  ibid.  438-40.  Pharmak. 
Inst.  Würzburg. 


XVII.  Pharmakologie.  781 

wirkuug  ein  Gleichgewicht  zustande  kommt,  8o  liegt  das  offenbar  daran,  dass 
.iurch  einen  besonderen  Prozess  der  Eintritt  des  Gleichgewichtes  fortwährend 
gestört  wird«  eine  Annahme,  welche  mit  den  bisherigen  Beobachtungen  über 
die  Zerstörung  des  Adrenalins  im  Zellinnern  [Em b den  und  v.  Fürth]  in 
guter  Übereinstimmung  steht,  —  Ad  673.  Da  das  schnelle  Abklingen  der 
blutdrucksteigernden  Wirkung  des  Adrenalins  auf  seine  Alkaliempfindlichkeit 
zurückgeführt  wird,  versuchte  K.  durch  Säuerung  des  Organismus  mittels 
intravenöser  Sänreii^ektionen  die  Adrenalinwirkung  zu  protrahieren.  Die  mit- 
geteilten Versuche  hatten  den  gewünschten  Erfolg.  K.  behält  sich  nähere 
Analyse  des  Vorgangs  vor.  EUinger. 

674.  Franz  Müller:  Über  die  Wirkung  des  Yohimbin  (Spiegel),  ein 
Beitrag  zur  Methodik  der  Prüfung  von  Vasomotorenmitteln  und  AphrodisiacisO- 

Yobimbin  bewirkt  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  eine  Steigerung  der  Erreg- 
barkeit des  Atmungszentrums;  es  tritt  hierbei  deutlich  Gheyne-Stokesscher 
Typus  auf;  durch  letale  Dosen  wird  die  Atmung  bei  schlagendem  Herzen 
gelähmt.  Der  Blutdruck  sinkt;  nach  hohen  Dosen  nimmt  die  Pulszahl  beim 
Sinken  des  Druckes  ab,  solange  die  Vagi  intakt  sind.  Das  Herz  selbst  bleibt 
durch  nicht  zu  hohe  Dosen  im  wesentlichen  unbeeinflusst ;  durch  onko- 
metrische  Messungen  am  Bein  und  an  der  Niere  wird  gezeigt,  dass  die 
peripheren  Gefässe  sich  erweitern;  die  Darmgefässe  erweitern  sich  dagegen 
nicht,  sondern  verengern  sich  im  Gegenteil  im  Anfang;  der  Darm  zeigt  leb- 
hafte Pendelbewegungen,  ist  gerötet;  im  Lumen  wässrige  Exsudation;  Be- 
stimmung der  Blutdurchströmung  ergab,  dass  während  des  Abfallens  des  Blut- 
druckes die  Durchblutung  des  Darmes  abnahm,  während  des  darauf  folgenden 
Anstieges  und  später  zunahm.  Die  Milz  wies  eine  Volum  Verkleinerung  auch 
nach  Dosen  auf,  die  den  Blutdruck  nicht  beeinflussten.  Die  Lungengefässe 
werden  erst  durch  maximale  Dosen  von  Yohimbin  zur  Erweiterung  gebracht. 
Hier  wie  auch  in  den  anderen  Gefässgebieten  wird  die  Yohirabinwirkung 
durch  Adrenalin  nicht  beeinflusst.  Am  Penis  erzeugt  Yohimbin  eine  ver- 
mehrte Blutfülle  durch  Erweiterung  der  arteriellen  Gefässe.  Auch  die  Er- 
regbarkeit für  »Genitalreflexe«  wird  (nach  hoher  Durchtrennung  des  Hals- 
markes) durch  Yohimbin  gesteigert.  Von  anderen  untersuchten  Substanzen 
war  Vanillin  ohne  Einfluss  auf  die  Genitalsphäre,  Strychnin  setzt  die  Erreg- 
barkeit der  Genitalreflexe  eher  herab,  Kokaün  führt  Spontankontraktionen  der 
Penis-  und  Dammmuskeln  herbei.  Cantharidin  bewirkte  bisweilen  sowohl 
eine  Steigerung  der  Reflexe,  als  auch  spontane  Erektionen  ohne  gesteigerte 
Blutfülle.     Nitroglycerin  war  meist  unwirksam.  Biberfeld. 


1)  Archivea  intern,  de  Pharmacod.  et  de  Thärap.  17,  81. 
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675.  A.    D.   Waller:    Wirkung   des  Akonitins   auf  Nervenfasern  0. 

Nervenfasern  eines  mit  Akonitin  getöteten  Frosches  geben  bei  elektrischer 
Reizung  keinerlei  Aktionsstrom.  Ebenso  fehlt  an  solchen  Nerven  der  normale 
Strom  bei  Ableitung  vom  Längsschnitt  zu  einem  frischen  Querschnitt;  in 
gleicher  Weise  erhalten  sich  Nerven  nach  längerem  Aufenthalt  in  verdünnten 
Akonitinlösungen.  Eine  charakteristische  Veränderung  zeigt  der  Aktionsstrom 
bei  Nerven,  die  ]  Min.  in  1  proz.  oder  einen  Tag  in  0,01  proz.  Akonitin- 
chloridlösung  gelegen  haben.  Bei  der  ersten  Reizung  erfolgt  die  negative 
Schwankung,  kehrt  jedoch  nicht  oder  nur  langsam  zurück,  eine  Min.  später 
ist  ein  neuer  Reiz  fast,  später  ganz  ohne  Wirkung.  Die  Reaktionsfähigkeit 
des  Nerven  ist  also  anfangs  erhalten,  doch  fehlt  die  restituierende  Phase,  der 
Nerv  ist  im  höchsten  Grade  »ermüdbar«  geworden.  Heubner. 

676.  H.  Dreser:  Zur  Auswertung  des  „Travail  statique''  beim 
Veratrinmuskei  *).  Die  Allgemeinvergiftung  von  Fröschen  durch  das  Jod- 
methylat  des  Veratrins  sind  weniger  stark  als  mit  Veratrin  selbst.  Im  Gegen- 
satze zu  der  bekannten  langgestreckten  Kurve  des  Yeratrin-Muskels.  gleicht 
die  des  Jodmethylat-Veratrinmuskels  ganz  der  normalen  Kurve.  Vf.  geht 
ein  auf  die  Veratrinwirkung,  durch  die  eine  der  tetanischen  Kontraktion 
ähnliche  Beeinflussung  des  Muskels  erfolgt  und  sucht  den  unbedingt  erforder- 
lichen Energieaufwand  des  Muskels  während  des  Tragens  der  Last  zu  eruieren. 
Er  findet  eine  Analogie  in  der  auf  dem  Springbrunnenstrahl  tanzenden  Kugel. 
Der  kontinuierliche  Energieaufwand  des  tätigen  Muskels  wird  nachgeahmt 
durch  den  kontinuierlichen  Strom  kinetischer  Energie  des  Springbrunnen- 
strahles, der  für  die  Zughöhe  des  Muskels  dieselbe  statische  Tragkraft  besitzt, 
wie  der  Muskel  und  dessen  Tragkraft  sich  auch  in  derselben  Maximalhöhe, 
auf  die  sich  der  unbelastete  Muskel  kontrahiert,  bis  zu  Null  erschöpft. 

Hausmann. 

677.  Kehr  er:  Die  Wirkung  der  Hydrastis-  und  Cotarninpräparate  auf 
Uterus  und  Blutdruck  ^).  Die  Versuche  wurden  hauptsächlich  am  überlebenden 
Uterus  von  Katzen  und  Kaninchen  nach  dem  Vorgang  von  Magnus  in  sauer- 
stoffgesättigter Ringer  scher  Lösung  angestellt  und  führten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen :  Die  automatischen  Kontraktionen  des  überlebenden  von  den  Nerven- 
verbindungen der  Nachbarschaft  vollkommen  getrennten  Uterus  werden  durch 
Hydrastis-  und  Cotarninpräparate  lebhaft  angeregt.  Von  den  Hydrastis- 
präparaten  wirkt  am  schwächsten  der  Extr.  Hydrast.  canad.,  weit  stärker 
das  Hydrastin  und  Hydrastinin.  Die  beiden  Cotarninpräparate  Styptol  und 
Stypticin  beeinflussen   in  gleicher  Weise   den   überlebenden  Uterus   im  Sinne 

1)  Journ.  of  physiology  86,  XXX;  Proceedings  physiol.  soc.  Oct.  19,  1907.  — 
2)  Pflügers  Arch.  120,  409.  —  3)  Monatsschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  26,  709. 
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starker  Erregung.  Hydrastin,  Hydrastinin,  Styptol  und  Stypticin  zeigen  eine 
rieutlich  erregende  Wirkung  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1:200  000,  eine 
minimale  Wirkung  noch  bei  1:400000.  Die  4  Präparate  sind  demnach 
untereinander  gleichwertig.  Die  erregende  Wirkung  erfolgt  in  allen  Stadien 
ier  geschlechtlichen  Entwicklung,  auch  bei  neugeborenen  Tieren  und  zu  jeder 
Zeit  der  Schwangerschaft.  Das  zur  Hydrastisgruppe  gehörige  Berberin  und 
Berberinin  übt  keine  deutlich  erregende  Wirkung  auf  die  üterusbewegungen 
aus.  Genau  wie  auf  den  überlebenden  Uterus  wirken  die  Hydrastis-Cotarnin- 
präparate  auch  auf  den  Uterus  des  lebenden  Tieres  bei  intravenöser,  intra- 
muskulärer und  subkutaner  Injektion.  Für  die  den  Colarninpräparaten  nach- 
gerühmte sedative  Wirkung  (Verwendung  bei  Schwangerschaftsblutungen) 
haben  die  Versuche  bei  trächtigen  Tieren  keinen  Beweis  erbracht.  Der 
Blutdruck  erfährt  bei  intravenöser  Injektion  von  Hydrastis-Cotarninpräparaten 
eine  vorübergehende  kardiogene  Senkung,  darnach  eine  geringe  Steigerung, 
welche  durch  direkte  erregende  Wirkung  auf  die  Gefässmuskulatur  entsteht. 
Bei  intramuskulärer  Einspritzung  pflegt  die  primäre  Blutdrucksenkung  auszu- 
bleiben. Die  Uteruskontraktionen  erfolgen  unabhängig  von  den  Gefäss- 
kontraktionen.  Die  vollkommene  Analogie  zwischen  der  Wirkung  der  Mutter- 
korn-, Hydrastis  und  Cotarninpräparate  verbietet  die  Anwendung  der  beiden 
letzteren  bei  Blutungen  in  der  Schwangerschaft.  Franz. 

678.  Giemsa  und  Schaumann:  Pharmakologische  und  chemisch- 
physiologische Studien  Über  Chinin^).  In  Hinsicht  auf  die  mannigfachen 
Widersprüche,  die  sich  in  den  zahlreichen  Arbeiten  über  das  Verhalten  des 
Chinins  im  Organismus  und  über  seine  Wirkungsweise  vorfinden,  stellten  die 
Vff.  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  an  Tieren  und  Menschen 
(Malariakranken)  eingehende  Untersuchungen  über  Resorption,  Ausscheidung 
und  Wirkung  dieses  therapeutisch  wichtigen  Alkaloids  an.  nachdem  sie  die 
Methoden  zur  quantitativen  und  qualitativen  Bestimmung  des  Chinins  einer 
kritischen  Nachprüfung  unterzogen  hatten.  Aus  den  Untersuchungsergebnissen* 
ist  folgendes  hervorzuheben:  Bei  Einführung  des  Chinins  per  os  geht  die 
Resorption  hauptsächlich  im  Magen  und  Dünndarm  vor  sich  und  zwar  bei 
leerem  Magen  am  stärksten  in  den  ersten  12  Std.  nach  der  Eingabe,  bei 
gefülltem  Magen  in  den  zweiten  12  Std.  Das  Blut  nimmt  immer  nur  ge- 
ringe Mengen  des  resorbierten  Chinins  auf,  die  es  schnell  wieder  an  andere 
Organe  abgibt.  Leber,  Galle,  Nieren,  Nebennieren,  Milz  und  Gehirn  speichern 
geringe  Mengen  Chinins  auf,  während  Lungen,  Cervicaldrüsen  und  Muskel- 
fleisch kein  Chinin  enthielten.  Der  grösste  Teil  des  eingeführten  Chinins 
(etwa   ^/g  bis  ^1^)   wird    bei   mittleren  Gaben  (1  g)  Chin.  hydrochlor.    durch 

1)  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.  11,  Beiheft  3. 
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den  Stoffwechsel  zerstört,  der  kleinere  Teil  (etwa  ^jj^  bis  ^/a)  als  unver- 
ändertes Chinin  wieder  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  erfolgt  fast  aus- 
schliesslich durch  den  Harn  und  ist  nach  72  Std.  entweder  vollendet  oder 
es  finden  sich  nur  noch  Spuren  im  Körper.  Im  Kot  konnten  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen,  im  Seh  weiss  überhaupt  kein  Chinin  nachgewiesen  werden. 
Bei  wiederholter  täglicher  Chininzufuhr  in  Gaben  von  1  g  nimmt  anscheinend 
die  Aufspaltung  des  Chinins  im  Organismus  zu.  Von  einer  bestimmten 
Chininmenge  (I  g)  wird  erheblich  mehr  aufgespalten,  wenn  sie  dem  Körper 
auf  einmal  einverleibt,  als  wenn  sie  in  Teilgaben  (5  x  0,2  g)  im  Verlauf 
des  Tages  verabreicht  wird,  worin  G.  und  Seh.  einen  begünstigenden  Faktor 
für  die  bei  der  Malariabehandlung  mit  fraktionierten  Gaben  erzielten  besseren 
Heileffekte  erblicken.  Die  in  Wasser  schwer  lösliche  Chininbase  wird  ebenso 
schnell  und  vollkommen  resorbiert  wie  die  leicht  löslichen  Chininsalze.  Bei 
subkutaner  Einspritzung  des  Chinins,  zu  der  sich  als  besonders  geeignet  eine 
Lösung  von  Chinin,  bimuriat.  carbamidat.  1  :  10  erwies,  erfolgt  die  Aas- 
scheidung und  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Resorption  um  so  schneller,  je 
löslicher  das  Chininpräparat  und  je  verdünnter  die  Lösung  ist.  Der  im 
Körper  zerstörte  Teil  des  eingespritzten  Chinins  ist  grösser  als  bei  Darreichung 
per  OS.  Bei  Anwendung  des  Chinins  per  clysma  ist  die  Resorption,  auch  die 
der  leicht  löslichen  Salze,  wesentlich  geringer  als  bei  der  Einführung  per  os, 
so  dass  wasserunlösliche  Chininpräparate  völlig  ungeeignet  für  die  Verab- 
folgung per  anum  sind.  Versuche  an  Kranken  mit  Schwarzwasserfieber 
Hessen  erkennen,  dass  bei  diesem  Krankheitszustande  das  Aufspaltungs- 
vermögen des  Organismus  für  Chinin  herabgesetzt  ist  und  dass  die  Aus- 
scheidung länger  dauert  als  gewöhnlich.  Franz. 

679.  V.  E.  Nierstrass:  Rauwolfin  als  Herzgift 0.  Das  Rauwolfin 
(Pseudobrucin,  Greshoff)  wurde  im  Wefers  Bettink  aus  Ophioxylon 
{=  Rauwolfia)  serpentinum  hergestellt,  und  erwies  sich  als  ein  chemisch 
•  leicht  nachweisbares,  noch  nicht  in  kristallinischem  Zustande  erhältliches  Al- 
kaloid.  Spektroskopisch  nichts  besonderes,  Rechtsdrehung  in  wässriger  Lösung 
86^  40'.  Mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  schon  in  geringen  Spuren  eine 
prachtvoll  kirschrote  Farbe  (Oxydationsreaktion).  Dasselbe  wurde  als  kristallini- 
sches Chlorid  in  1  proz.  alkoholischer  Lösung  und  als  zur  Trockne  einge- 
dampftes spirituöses  Rauwolfin  ex  trakt  in  2  proz.  wässriger  Lösung  dem  Vor- 
stand des  physiol.  Instituts  zu  Utrecht  (Zwaardemaker)  zur  Verfügung 
gestellt.  Beide  Lösungen  ergaben  die  nämlichen  physiol.  und  toxikol.  Wirkungen 
auf  Zentralnervensystem  und  Herz  der  Versuchstiere.  Zum  Nachweis  des 
RauwoJfins  in  Organschnitten  bediente  N.  sich  nur  der  obigen  schon  für  sehr 


1)  Diss.  rtrecht  1907. 
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verdünnte   Lösungen  brauchbaren  Salpetersäurerotfärbung.     Nach    subkutaner 
Injektion   des   Alkaloids  konnte    nur  aus   dei^enigen  Organen,   welche   keine 
Vergiftungserscheinungen  darboten  (Muskeln,  Blut  u.  s.  w.)  ein  positiver  Er- 
folg erbalten  werden,  während  die  vergifteten  Organe  die  Reaktion  entweder 
nicht   oder   nur  andeutungsweise   ergaben    (Zentralnervensystem,   Herz).     Bei 
epidermaler  Applikation   des  Giftes  und  zwar  bei  künstlicher  Durchströmung, 
wnrde  eine  positive  Farbenreaktion  im  Organextrakt  nur  in  denjenigen  Fällen 
erhalten,  in  welchen  das  Gift  in  zum  mindesten  VsP^^^^-  Lösungen  verwendet 
war;    bei   grösseren   Verdünnungen   war   die  Reaktion  negativ,    obschon   das 
Herz  durch  dieselben  noch  in  hohem  Grade  geschädigt  wurde.     Gefrierschnitte 
des  mit  mindestens  ^f^^^roz.  Giftlösungen   vergifteten  Herzens   ergeben  mikro- 
chemisch über  den  ganzen  Durchschnitt  die  Farbenreaktion ;  man  kann  fest- 
stellen, dass   nicht   der  anklebende  Teil  die  Reaktion   liefert;    bei  geringerer 
Konzentration  keine  Spur  irgend  welcher  Farbenveränderung.     Merkwürdiger- 
weise gilt  derselbe  Grenzwert  für   die  Farbenreaktion    in  den  Schnitten,   und 
(^bei  eventueller  Wiederherstellung  der  Organe)  in  der  umgebenden  Ring  ersehen 
Lösung.     Diese   Fakta  führen    zur  Annahme,    dass    die   Farbenreaktion    von 
einem  ÜbermaÜB   des   Giftes   herrührt,    und  zwar  eben  durch  denjenigen  Teil 
hervorgerufen   wird,    welcher   weder   gebunden   noch   wirksam    ist.     Die   Er- 
haltung der  Inotropie  des  Herzens  spricht  zu  Ungunsten   der  Annahme,   dass 
die  hypothetische  Bindung  des  Giftes  an  der  eigentlichen  kontraktilen  Substanz 
zustande  kommen   werde;   wahrscheinlicher   ist    eine   Bindung    mit    den    im 
Sarkoplasma   befindlichen  Lan gl  ersehen   rezeptiven  Substanzen.     N.    nimmt 
mit  Loeb  eine  Bindung  des  Giftes   an   dem  lonproteld   an,    d.  h.    eine  Ver- 
bindung   der    in    der    Ring  er  sehen    Lösung    befindlichen    Ionen    mit    den 
rezeptiven  Substanzen  des  Sarkoplasma.     Der  festgelegte  Giftteil  wird  auf  die 
Dauer  durch  Zellstoffwechsel  zerstört.  Zeehuisen. 

680.  Barger  und  Carr:  Die  Alkaioide  des  Mutterkorns 0-  I>ie  Al- 
kaloide  des  Mutterkorns  sind  das  kristallinische  Ergotinin  und  das  amorphe 
Ergotoxin.  Dem  Ergotinin  kommt  nach  den  Analysen  der  Yff.  die  Formel 
€35  Hjg  Oß  N5  zu  und  dem  Ergotoxin  die  Formel  C35  H41  Og  N5.  Letzteres, 
das  von  Kraft  bereits  als  Hydroergotinin  bezeichnet  wurde,  ist  also  ein 
Hydrat  des  Ergotinins.  Das  amorphe  Ergotoxin  kann  in  das  kristallinische 
Ergotinin  übergeführt  werden  durch  Kochen  einerseits  mit  Methylalkohol 
(nach  dem  Vorgang  von  Kraft)  und  andererseits  mit  Essigsäureanhydrid. 
Während  Ergotoxin  in  Gaben  von  wenigen  mg  die  bekannten  Wirkungen  des 
Mutterkorns  im  Tierversuch  hervorrief,  erwies  sich  das  Ergotinin  als  un- 
wirksam.    Ausser  den  Basen   wurden   das   salzsaure,    das  phosphorsaure   und 


1)  Joom.  of  the  chemical  Society  91,  337—53. 
Jahiesbericht  fftr  Tierehenie.    1907.  50 
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Oxalsäure  Salz  des  Ergotoxins  dargestellt  and  chemisch  charakterisiert.  Die 
beiden  letzteren,  die  anch  am  Tier  geprüft  wurden,  zeigten  eine  starke 
Mutterkornwirkung.  Franz. 

681.  Albert  Fraenkel  und  G.  Schwartz:  Abhandlungen  zur 
Digitalistherapie ^).  682.  Alb.  Fraenkel:  Abhandlungen  zur  Digitalis- 
therapie^).  Ad.  681.  I.  Über  intravenöse  Strophantusinjektioneu 
bei  Herzkranken.  An  Hand  eines  grösseren  Krankenmaterials  (46  Fälle 
mit  100  Iiyektionen)  stellen  VfF.  folgende  Indikationen  für  intravenöse  Stro- 
phanthin-Injektionen  beim  Menschen  auf:  Die  Methode  ist  souverän  in  allen 
Fällen  bedrohlicher  Herzschwäche,  gleichgültig  ob  diese  auf  einem  Nachlass 
des  linken  oder  rechten  Ventrikels  beruht,  ob  sie  als  Folge  einer  Herzmuskel- 
oder Klappenerkrank  ung  auftritt,  oder  ob  sie  das  Herz  ßines  Nephritikers  be- 
fällt, wenn  das  plötzliche  Versagen  des  Kreislaufs  nicht  von  Insuffizienz 
d  er  Niere  oder  Gefässe  herrührt ,  sondern  kardiale  Ursachen  hat.  Die 
Methode  ist  relativ  indiziert  bei  subakuter  und  chronischer  Herzschwäche  ohne 
unmittelbare  Gefahr,  wo  schnelle  Hülfe  erwünscht  ist.  Finmalige  In 
jektion  erzielt  manchmal  dauernde  Kompensation.  Die  intravenöse  Injektion- 
kommt als  Ersatz  für  innere  Medikation  in  Betracht,  wo  diese  durch  Magen-, 
Darm-Affektionen,  Benommenheit  oder  Idiosynkrasie  gegen  die  galenischen 
Präparate  ausgeschlossen  ist.  Sie  kann  auch  diagnostisch  Dienste  leisten,  um 
zu  erkennen,  ob  die  Herzinsufficienz  kardiale  Ursachen  hat.  Die  wirksame 
Einzeldosis,  die  innerhalb  24  Std.  nicht  überschritten  werden  soll,  ist  1  mg, 
die  Hälfte  ist  oft  auch  schon  wirksam.  Nach  wiederholten  Injektionen  von 
1  mg  in  24  stund.  Intervallen  treten  keine  Kumulationserscheinungen  auf.  Als 
Nebenwirkungen  treten  vereinzelt  Fröste  und  flüchtige  Temperatursteigerungen 
auf.  Verwandt  wurde  ausschliesslich  Strophantin  Böhringer.  Bei  An- 
wendung der  in  der  Fabrik  hergestellten  Lösungen  blieben  auch  die  Neben- 
wirkungen aus.  Die  Beobachtung  des  Pulsdrucks  und  der  Pulsamplitude  nach 
V.  Recklinghausen  sowie  des  Produkts:  Amplitude  x  Frequenz  (A .  n) 
führt,  in  Übereinstimmung  mit  den  Auseinandersetzungen  von  Reckling- 
hausens über  diese  Frage,  zu  dem  Schluss,  dass  die  Wirkung  hauptsäch- 
lich auf  einer  Vergrösserung  des  Sekundenvolums  beruht.  Das  Produkt  A  .  n 
steigt  unmittelbar  nach  der  Injektion  erheblich  über  den  vorherigen  Wert 
und  sinkt  dann  ab,  bleibt  aber  meist  höher  als  vor  der  Injektion.  Die 
absolute  Höhe  des  Blutdrucks  erleidet  keine  wesentliche  Änderung.  Ad  682. 
II.  Zur  Frage  der  Kumulation,  insbesondere  beim  Digalen. 
In    Versuchen    an    Katzen   zeigte   sich,    dass  auch    das   Digalen   kumulative 

1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  79—122.  —  «)  Ibid.  123—86.    Med. 
Klinik  Strassborg. 
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Wirkung  hat.  Nach  sabkataner  Injektion  von  0,6  cm^  pro  kg  Tier  tritt 
nach  6  Std.  Polsverlangsamang  ein,  die  nach  24  Std.  verschwunden  ist. 
Das  Tier  wird  nicht  nennenswert  krank.  Digalen  wirkt  ebenso  schnell,  aber 
nicht  so  nachhaltig  wie  nach  früheren  Versuchen  F.s  Strophantin.  Bei 
täglicher  Injektion  von  je  0,49  cm^  pro  kg  an  6  aufeinanderfolgenden  Tagen 
tritt  erst  nach  der  2.  Injektion  Pulsverlangsamung  ein,  das  Tier  wird  krank 
(Erbrechen,  starke  Herzaktion)  und  stirbt  nach  der  6.  Injektion.  Selbst 
nach  täglich  wiederholten  Einspritzungen  von  0,27  cm^  pro  kg  wird  das  Tier 
nach  8  Tagen  krank  und  stirbt  nach  15  Tagen.  Gloetta,  der  die  kumu- 
lative Wirkung  für  Digalen  in  Abrede  gestellt  hat,  verwandte  nach  F.s 
Ansicht  zu  kleine  Dosen  oder  setzte  mit  diesen  die  Versuche  nicht  lange 
genug  fort.  III.  Bemerkungen  zur  internen  Digitalistherapie. 
Für  die  interne  Anwendung  am  Menschen  verdienen  am  Froschherzen  aus- 
gewertete Pulver  den  Vorzug  vor  den  weniger  wirksamen  Infusen,  wenn  in 
jenen  auch  einige  für  das  Herz  unwirksame,  das  Zentralnervensystem  be- 
einflussende Nebenprodukte  enthalten  sind.  Als  geeignete  Dosierung  empfiehlt 
F.  mehrere  kräftige  Einzelgaben  von  etwa  0,3  g  pro  die  bis  zum  Eintritt 
deutlicher  therapeutischer  Wirkung  auf  Pulsfrequenz  und  Amplitude,  von  da 
ab  geringere  Einzelgaben  von  etwa  0,1  g  pro  die.  So  werden  kumulative 
Wirkungen  vermieden.  EUinger. 

683.  Johannes  Bock:  Untersuchungen  Über  die  Nierenfunktion ^). 
I.  Über  die  Ausscheidung  der  Alkalimetalle  nach  Injektion 
von  Ealiumsalzen.  Durch  einen  geeigneten,  besonders  konstruierten  In- 
fusionsapparat wurde  Kaninchen  KCl-Lösung  in  reichlicher  Menge  ins  Blut 
gespritzt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  K-Gehalt  des  Blutes  nicht  ansteigt, 
auch  nicht  nach  Nephrektomie.  Eine  Voruntersuchung  hatte  ausserdem 
ergeben,  dass  bei  langsamer  (1  cm^  pro  Min.)  Infusion  isotonischer  Lösungen 
der  Blutdruck  kaum  eine  Veränderung  erleidet.  Auch  die  Entstehung  einer 
Hydrämie  bei  der  angewandten  Methode  konnte  ausgeschlossen  werden  (Hämo- 
globinbestimmung). Die  Untersuchung  der  Hamsekretion  bei  etwa  2  stund. 
Infusion  ergab,  dass  allmählich  eine  starke  Diurese  zustande  kam,  die  nach 
Aufhören  der  Infusion  absank,  um  jedoch  einige  Std.  später  nochmals  zu 
einer  sekundären,  bedeutenden  Hamflut  anzusteigen.  In  einzelnen  kleinen 
Harnportionen  wurde  während  der  Versuche  fortlaufend  der  Chlorgehalt, 
meistens  jedoch  E-  und  Na-Gehalt  bestimmt;  dazu  wurde  der  Harn  mit 
Schwefelsäure  verascht,  die  Alkalimetalle  in  Chloride  übergeführt  und  im 
Ganzen   bestimmt,    ausserdem   K  für  sich   als   E-Perchlorat.     Während  der 


1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  n.  PharmaL  47,  188—218.    PharmakoL  Inst  Univ. 
Kopenhagen. 
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primären  Diurese  stieg  nan  der  Cl-Gehalt  des  Harns  sehr  stark  an,  in  einem 
Beispiel  auf  den  1 3  fachen  proz.  Wert  gegenüber  der  Periode  vor  der  Diärese. 
K-  und  Na-Gehalt  des  Harns  stiegen  entsprechend  in  die  Höhe,  jedoch  er- 
reichte das  K  bedeutend  höhere  Werte  als  das  Na,  obwohl  im  Blut  stets 
nur  etwa  der  zehnte  Teil  des  Na  Gl  an  KCl  vorhanden  war.  Während  der 
sekundären  Diurese  sanken  K-  und  NaCl,  wie  schon  während  des  Abfalls  der 
primären  Diurese  weiter  ab  zu  normalen  Werten,  und  der  ausgeschiedene  Harn  war 
sehr  stark  verdünnt ;  die  sekundäre  Diurese  bestand  also  in  Ausscheidung  von 
Wasser.  Die  klaren  und  übersichtlichen  Yersuchsresultate  stehen  in  striktem 
Widerspruch  zur  Filtrations-  und  Rückresorptionstheoiie  der  Nierensekretion. 

H  e  u  b  n  e  r. 

684'  Wolfgang  Ostwald:  über  die  Beziehungen  zwischen  Ad- 
sorption und  Giftigkeit  von  Salzlösungen  für  SUsswassertiere  (Gammarus)  0. 
Die  Kurven,  welche  die  Abhängigkeit  der  Giftwirkungen  verschiedener  Salz- 
lösungen auf  Süsswasseramphipoden  (Gammarus  pulex)  darstellen  [J.  T.  35, 
606],  zeigen  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Kurven,  welche  die  Adsorption  in 
verschieden  konz.  Lösungen  durch  adsorbierende  Körper  veranschaulichen. 
Auch  ans  theoretischen  Gründen  ist  anzunehmen,  dass  die  Eiweisskörper  des 
lebenden  Protoplasmas  durch  Adsorption  die  Giftwirknng  hervorrufen.  Wenn 
diese  Annahme  richtig  ist,  so  muss  die  Giftwirkung  auf  die  allgemeine  Ad- 
sorptionsformel a  r-  K .  c°*  zurückzuführen  sein,  wobei  a  die  pro  Gewichts- 
einheit adsorbierte  Menge,  c  die  Konzentration  der  Lösung  und  K  und  ra 
Konstanten  darstellen.  Die  Giftigkeit  (1  :  Lebenszeit^  ist  dabei  der  adsorbirten 
Menge  (a)  gleichgesetzt.  Die  Giftigkeit  wurde  dabei  zugrunde  gelegt,  die 
festgestellt  war  für  Seewasser,  für  NaCl  und  für  Rohrzucker  verschiedener 
Konzentrationen,  und  zwar  sind  die  Bestimmungen  für  Gammarusmännchen 
und  Gammarusweibchen  getrennt  ausgeführt,  wobei  es  sich  zeigte,  dass  die 
für  Männchen  gefundenen  Werte  mit  den  berechneten  Kurven  besser  über- 
einstimmten, was  auf  die  grössere  Gleichmäfsigkeit  des  Männchenmaterials 
zurückgeführt  wird.  Die  geringsten  Differenzen  zwischen  berechneten  und 
gefundenen  Werten  finden  sich  bei  mittleren  Konzentrationen.  Bei  höchsten 
und  niedrigsten  treten  insbesondere  bei  Seewasser  grössere  Abweichungen 
auf,  und  zwar  ist  die  beobachtete  Giftigkeit  stets  geringer  wie  die  berechnete. 

Schulz. 

685.  TheodorFrankl:  Über  den  Wirkungsmechanismus  der  salini- 
schen Abführmittel  ^).  Für  die  W^irkung  der  salinischen  Abführmittel  kommen 
zur  Zeit  hauptsächlich  zwei  Erklärungen   in  Betracht:   die  zuletzt  von  Hay 


1)  Pflügers  Arch.  120,  19—30.    Zoolog.  Inst.  Leipzig.   —   «)  Arch.  f.  exper. 
Pathol.  n.  Pharmak.  67,  386—98.    Pharmak.  Inat.  Wien. 
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formulierte,  dass  die  Salze  die  Sekretion  der  Darmschleimhaut  anregen  und 
die  angesammelte  Flüssigkeit  infolge  der  geringen  Diffusionsfähigkeit  des 
Salzes  nicht  resorbiert  wird,  sondern  durch  leichte  peristaltische  Bewegungen 
bis  zum  Rektum  gelangt,  und  die  Mac  Ca  11  um  sehe  Deutung,  dass  die  ab- 
führenden Salze  eine  spezifische  lonenwirkung  auf  Nerven,  Muskeln  und  Drüsen 
des  Darms  ausüben,  welche  durch  die  antagonistische  lonenwirkung  des  Ca 
gehemmt  werden  kann.  Die  Versuche  F.s  an  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden, 
welche  z.  T.  mit  zur  Beobachtung  der  im  warmen  NaCl-Bad  freigelegten 
Darmschlingen  angestellt  wurden,  führten  zur  Ablehnung  der  Mac  Callum- 
schen  Lehre.  Denn  in  die  Blutbahn  injiziertes  Na2S04  wirkt  weder  in  ge- 
ringen, nicht  osmotisch  wirkenden,  noch  in  grossen  wasserbindenden  Mengen 
abführend,  sondern  leicht  obstipierend.  Die  salinischen  Abführmittel  führen 
nach  intravenöser  Injektion  zwar  zu  einer  ganz  schnell  vorübergehenden  Ver- 
mehrung, nicht  aber  zu  einer  länger  dauernden  Beeinflussung  der  Peristaltik. 
CaCl^  bewirkt  intravenös  in  kleinen  Dosen  vorübergehende  Hemmung  der 
Peristaltik,  in  grösseren  Mengen  Obstipation,  ebenso  per  os  verabreicht.  Die 
Hemmungswirkung  von  CaCl2  auf  den  purgierenden  Effekt  von  NagSO^  be- 
ruht vermutlich  auf  chemischer  Umsetzung  im  Darm,  denn  sie  erfolgt  nur 
bei  Einführung  äquivalenter  Mengen,  und  CaClg  hebt  bei  intravenöser  In- 
jektion die  Nag  SO^- Wirkung  nicht  auf.  Es  ist  ferner  wirkungslos  gegenüber 
salinischen  Purgantien,  mit  welchen  es  keine  schwer  löslichen  Verbindungen 
gibt.  Die  direkte  Beobachtung  eines  Hundedarmes  nach  Einführung  von  15g 
Na.SO^  per  os  sprach  für  die  Richtigkeit  der  Buchh ei m-Hay sehen  Auf- 
fassung, wonach  die  Peristaltik  nur  eine  untergeordnete,  die  behinderte  Re- 
sorption im  Darm  die  Hauptrolle  spielt.  E  Hing  er. 

686.  Rudolf  Httber:  Beiträge  zur  physikalischen  Chemie  der  Er- 
regung und  der  Narkose^).  Bei  der  lokalen  Behandlung  unverletzter  Sar- 
torien  mit  isotonischen  Lösungen  neutraler  Alkalisalze  entstehen  Ruheströme 
von  je  nach  dem  Salz  verschiedener  Spannung  und  Richtung.  Diese  strom- 
entwickelnden Fähigkeiten  der  Kationen  und  Anionen  stufen  sich  dabei  in 
der  gleichen  Richtung  ab,  in  der  sich  die  Fähigkeiten  der  Ionen,  den 
Lösungszustand  von  Eiweiss  und  Lecithin  zu  beeinflussen,  abstufen.  Salze, 
die  den  Ruhestrom  von  regulärer  Richtung  erzeugen,  heben  die  Erregbarkeit 
auf;  Salze,  durch  welche  kein  oder  ein  konträrer  Strom  erzeugt  wird,  er- 
halten die  Erregbarkeit.  Erregung,  elektrische  Reaktion  der  Erregung  und 
Kolloidsubstanz  hängen  demnach  zusammen.  Erregung,  Aktionsstrom  und 
Salzruhestrom  werden  durch  Narkotika  gehemmt.  Auch  die  mit  der  Erreg- 
barkeitsänderung einhergehende  Kolloidzustandsänderung  wird  durch  Narkotika 


1)  Pflügers  Arch.  120,  492. 
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gehemmt.  Es  wird  also  der  zur  normalen  Erregung  gehörige  Eolloidprozess 
durch  die  Narkose  gehemmt.  H.  nimmt  au,  dass  dieser  sich  im  Lecithin 
abspielt.  Die  Narkose  beruht  auf  Ansammlung  lipoidlöslicher  Substanz  im 
lipoiden  Lecithin  bis  zu  einer  bestimmten  Konzentration  und  Sistierung  des 
sich  normalerweise  bei  der  Erregung  abspielenden  Kolloidvorganges  durch 
diese  Substanz.  Erdalkalien  —  speziell  die  Calciumsalze  —  wirken  ähnlich 
wie  Narkotika.  Hausmann. 

687.   CarlSchwarz:  Beiträge  zur  allgemeinen  Muskelphysiologie  0- 

I.  Mitt.  Über  Ermüdung  und  Erholung  von  Froschmuskeln 
unter  dem  Einfluss  von  Natriumsalzen.  Durch  Exosmose  der  Salze 
in  isotonischcr  Rohrzuckerlösung  unerregbar  gewordene  Froschmuskeln  kOnnen 
durch  Lösungen  verschiedener  Natriumsalze  wieder  erregbar  und  leistungs- 
fähig gemacht  werden.  Die  einzelnen  Na-Salze  verhalten  sich  bei  gleicher 
Na-Ionenkonzentration  verschieden.  Na-Citrat,  neutrales  Na-Tartrat,  Na-Sulfat 
zeigen  ungefähr  die  gleichen  Wirkungen.  Entspricht  die  Na-Ionen- Kon- 
zentration einer  0,2  proz.  NaCl-Lösung,  so  erlangen  Rohrzuckermuskeln  immer 
nur  einen  geringen  Erregbarkeitsgrad;  frische  Muskeln  zeigen  nach  kurzer 
Einwirkung  dieser  Salze  eine  sehr  herabgesetzte  Erregbarkeit.  In  0,4proz. 
Lösungen  dieser  Salze  zeigen  normale  Rohrzuckermuskeln  selbst  nach  vielen 
Std.  anscheinend  normale  Erregbarkeit,  die  jedoch  nach  wenigen  Reizen 
schwindet.  Werden  ermüdete  Froschmuskeln,  die  vor  der  Reizung  der 
Wirkung  von  NaCNS,  NaJ,  NaBr,  NaNOg,  NaCl-Lösungen  ausgesetzt  waren, 
der  Einwirkung  von  Na-Citrat,  -Tartrat  oder  -Sulfat  unterworfen,  so  tritt 
keine  Wiederherstellung  der  unter  der  Reizung  verloren  gegangenen  Er- 
regbarkeit ein.  NaCl,  NaBr,  Na  NO,,  NaJ  und  NaCNS  zeigen  untereinander 
und  in  Bezug  auf  normale  oder  Rohrzuckermuskeln  ähnliches  Verhalten,  wie 
die  obigen  Salze.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  ermüdete 
oder  durch  Salzwirkung  unerregbar  gewordene  Na-Salzmuskeln.  Rohrzucker- 
muskeln erlangen  nach  einer  kurzen  Einwirkung  dieser  Salze  anscheinend 
wieder  normale  Erregbarkeit.  Die  Zahl  der  zur  Ermüdung  führenden  Reize 
beträgt  nur  einige  Hundert.  Diese  Salzlösungen  vermögen  durch  Reizung 
ermüdete  NaJ-,  NaBr-,  NaCl-,  NaNOg-,  NaCNS-Muskeln,  sowie  unerregbar 
gewordenen  Citrat-,  Tartrat-,  Sulfat-Muskeln  zu  erholen.  Diese  Wirkung  ist 
nicht  gleichmäfsig;  geordnet  nach  dem  wachsenden  Restitutionsvermögen  erhält 
S.  folgende  Reihe:  Citrat,  Tartrat,  Sulfat,  Acetat,  Chlorid,  Nitrat,  Bromid, 
Jodid,  Rhodanid.  Na-Acetat  nimmt  eine  Sonderstellung  ein.  Die  verschiedenen 
Wirkungen  der  Na-Salze  sind  den  Anionen  zuzuschreiben.       Hausmann. 


1)  Pflügers  Arch.  117,  161 
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688.  Jacques  Loeb:  Ober  die  anticytolytische  Wirkung  von  Salien 
mit  zweiwertigen  Metallen  0-  In  Weiterführung  seiner  bekannten  Arbeiten 
ober  die  Entgiftung  reiner  Na  Cl-Lösungen  durch  zweiwertige  Metallionen  hat 
L.  gefunden,  dass  anscheinend  alle  zweiwertigen  Metallionen  die  cytolytischen 
Wirkangen  einer  alkalischen  NaCl-Lösung  auf  Seeigeleier  zu  hemmen  im- 
stande sind.  Die  anticytolytische  Wirksamkeit  von  MgClg  gegen  eine  leicht 
alkalische  NaCl-Lösung  ist  etwa  15  mal  geringer  als  die  einer  Ca  Clj-Lösung. 
Auch  die  so  giftigen  zweiwertigen  Kationen,  wie  Ba,  Sn,  Ni  gewähren  den 
Seeigeleiern  Schutz  gegen  die  cytolytische  Wirkung  einer  alkalischen  NaCl- 
Lösong.  Nur  die  der  Schattenbildung  der  roten  Blutkörperchen  entsprechende 
Cytolyse  der  Seeigeleier  wird  durch  Ca  und  andere  zweiwertige  Kationen  auf- 
gehoben. Es  ist  L.  bisher  nicht  gelungen,  durch  Säurezusatz  zu  einer  NaCl- 
Lösung  Schattenbildung  bei  Eiern  hervorzurufen.  Diese  Angaben  beziehen 
sich  auf  frisch  befruchtete,  ungefurchte  Seeigeleier,  unbefruchtete  sind  viel 
widerstandsfähiger.  Hausmann. 

689.  F.  Lnssana:  Einflnss  der  metallischen  Ionen  auf  die  Oewebs« 
atmongs).  Vorliegende  Versuche  beechältigen  sich  mit  der  Wirkung  der  gewöhn- 
lichen metallischen  Basen  auf  die  Bespirationstätigkeit  des  Protoplasmas.  L.  bediente 
sich  bei  diesen  Versuchen  der  Froschmuskeln.  Die  Hinterfüsse,  welche  als  Vergleichs- 
probe dienten,  worden  in  eine  physiol.  NaCl-LOsung  getaucht.  Die  verschiedenen 
metallischen  Lösungen  waren  mit  den  Chloriden  der  Metalle  bereitet.  In  diese  wurden 
ebenso  lange  Zeit  die  Pfötchen  der  entgegengesetzten  Seite  getaucht.  L.  scheidet  die 
Chloride  ihrer  Wirkung  nach  in  folgende  2  Gruppen:  Die  Chloride  vun  Hg,  Cu,  Ni, 
und  Co,  deren  Wirkung  den  Gaswechsel  in  den  Froschmuskeln  stark  herabsetzt  oder 
vernichtet,  ebenso  wie  die  Kontraktionsfähigkeit  bei  elektrischer  Reizung  vermindert 
ist.  Die  mehr  oder  weniger  markierten  Wirkungen  hängen  höchst  wahrscheinlich  von 
einer  den  genannten  4  Chloriden  gemeinsamen,  das  lebende  Protoplasma  stark 
schädigenden  toxischen  Wirkung  ab.  Bei  allen  anderen  Chloriden  trägt  die  Wirkung 
einen    mehr   individuellen   Charakter.     In   der   Tabelle  sind   die  bei   höchster  Kon- 

il  Herabsetzung  der  ,  Alterieren  die  ele-  !.,  ,    , 

elementaren       ;mentäre  Respiration. ^^^^^^"f^^^^^^J^^"™^ 


Respiration 


nicht  I        Respiration 


Vernichtung    der    Kon-  | 

traktilit&t  auf  faradi-  'Ca  '  yw 

sehen  Reiz Hg  Cu  .  Ni .  Co     !  K  i  "^dT^ 


Lassen   die  Eontraktion   , 
durch  eingeleiteten 
Strom  fortbestehen .  .  -^^  ^* 


1)  Biochem.  Zeitschr.  5,  351.  —  ^)  BuUettino  delle  scienze  mediche  di  Bologna 
[8]  78,  7,  169  -85;  Arch.  ital.  de  biol.  48,  27-32. 
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zentration  erhaltenen  Wirkungen  der  verschiedenen  Chloride  auf  Mnskelrespiration  und 
Kontraktilität  auf  elektrischen  Beiz  aufgezeichnet.  Bei  den  monovalenten  Metallen 
entspricht  die  höchste  Konzentration  einer  isotonischen  Lösung  der  Lösung  von  7  promill. 
NaCl,  für  die  hivalenten  der  Hälfte  derselben.  Aus  diesem  Grande  und  weil  in 
diesen  Lösungen  alle  Chloride  als  vollständig  dissoziiert  zu  betrachten  sind,  sind  die 
erhaltenen  Wirkungen  dieselben  wie  die,  weiche  man  auf  äquivalente  Konzentrationen 
der  Metallionen  zurückführen  kann.  Bonann i. 

690.  M.  Ascoli  und  G.  Iiar:  Physiologische  Wirkung  kolloidaler 
Metalle  auf  den  Menschen  0-  691-  Dieselben:  Beeinflussung  der  Auto- 
lyse  durch  anorganische  Kolloide.  II.  u.  III.  Mitt.^).  Ad  690.  Vff.  anter- 
suchten  den  Einfluss  kolloidaler  Metalle  auf  den  Stoffwechsel.  Intravenöse 
und  subkutane  Zufuhr  geringer  Mengen  (3 — 7  mg)  stabilisierter  kolloidaler 
Ag-  und  Pt-Lösungen  rufen  eine  ganz  erhebliche  Steigerung  der  N- Aasfuhr 
hervor.  Besonders  die  Harns&ureausscheidung  ist  vermehrt,  auch  die  Ham- 
stoffausscheidung  ist  gesteigert.  Der  Phosphorsäurestoffwechsel  bleibt  un- 
beeinflusst.  Erhitzen  im  Autoklaven  auf  120^  hebt  diese  Wirkung  der 
kolloidalen  Metalle  auf.  Die  Wirkung  von  Pt  und  Ag  erscheint  gleichartig. 
Das  Verhalten  der  Körpertemperatur  weist  nach  Ii^ektion  kolloidaler  Metalle 
kein  regelmäfsiges  Verhalten  auf.  Ad  691.  IL  Wirkung  von  einigen 
positiv  geladenen  Kolloiden,  sowie  von  kolloidalem  Palladium. 
Arsentrisulfid  und  Mangandioxyd  auf  die  Leberautolyse.  Vff. 
hatten  gefunden,  dass  der  Zusatz  geringer  Mengen  kolloidalen  Ag,  Pt  und 
Au  eine  energische  Beschleunigung  der  Leberautolyse  hervorruft.  Sie  unter- 
suchten nun  die  Wirkung  einiger  positiv  geladener  Kolloide  sowie  von 
kolloidalem  Pd,  Arsentrisulfid  und  Mangandioxyd.  Kolloidales  Ferrihydroxyd 
beschleunigt  die  Leberautolyse :  diese  Beschleunigung  ist  nicht  auf  die  Acidität 
der  kolloidalen  Lösung  zurückzuführen.  Bei  grösseren  Mengen  tritt  Hemmung 
der  Autolyse  ein.  Dieselben  Eigenschaften  hat  Aluminiumhydroxyd.  Ebenso 
wirken  kolloidales  Arsentrisulfid  und  Mangandioxyd.  Die  Wirkung  dieser 
Kolloide  wird  durch  Erhitzen  erheblich  beeinträchtigt.  Begünstigende  Wirkung 
auf  die  Autolyse  zeigt  auch  kolloidales  Pd.  III.  Wirkung  von  Giften. 
Vff.  untersuchten  die  Beeinflussung  der  von  ihnen  beschriebenen  (siehe  vor- 
stehendes Eeferat)  Förderung  der  Autolyse  durch  kolloidale  Metalle  bei  Zu- 
satz von  Giften.  Untersucht  wurden  CNH,  HgCl^,  Hg(CN)2,  J,  As^Oj,  CO, 
HCl,  NH4CI,  HNO3,  KCIO3,  HgPOg,  ^^aN02,  CS^,  Oxalsäure.  Die  geprüften 
Verbindungen  besitzen  mit  wenig  Ausnahmen  die  Fähigkeit,  die  beschleunigende 
Wirkung  elektrisch  hergestellten  kolloidalen  Silbers  auf  die  Leberautolyse 
in  verschiedenem  Mafse   herabzusetzen,   bezw.   aufzuheben.     Die  durch  Blau- 


i)  Biochem.  Zeit?chr.  5,  394—409;  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  659—62.  - 
2)  Biochem.  Zeitschr.  6,  192—209;  7,  142-51. 
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säare  anfgehobene  Beschleunigang  der  Leberautolyse  darch  kolloidales  Silber 
setzte  nach  einiger  Zeit  wieder  ein  (Erholung  von  der  Giftwirkung). 

Hausmann. 
692.  C.  Foa  und  A.  Aggaizotti:  Ober  die  physiologische  Wirkung 
der  kolloidalen  Metalle.  I.  Versuche  mit  Collargol  (Foa).  II.  Versuche 
mit  elektrischem  kolloidalem  Silber  (Foa).  III.  Qualitative  Versuche  über 
die  katalytische  Wirkung  einiger  anorganischer  Kolloide,  allein  und  in  Gegen- 
wart von  Oxydasen  (Aggazzotti).  IV.  Versuche  mit  kolloidalem  Schwefel- 
arsen (Foa).  VI.  Versuche  mit  Hyrgol,  Kalomelol,  Gold,  Platin  und 
kolloidalem  Eisenhydrat.  VII.  Kolloidale  Metalle  und  Respirationsvermtfgen 
der  Gewebe^).  Ad  I.  Nach  einer  intravenösen  Injektion  von  Kollargol 
0,25  "/^,Q  im  Verhältnis  von  ungefähr  ^I^qq  des  Tiergewichts  wird  eine  leichte 
und  vorübergehende  Temperaturerhöhung  beobachtet,  welcher  eine  Steigerung 
um  2—2  V2  ^  in  Zeit  von  2—3  Std.  folgt.  Weder  der  Druck  noch  die 
Viskosität  des  Blutes  verändern  sich.  Kleine  Dosen  von  Kollargol  erhöhen 
auch  die  Temperatur  und  bewirken  reichliche  Phosphaturie  und  Albuminurie. 
Starke  Dosen  verursachen  reichliche  Phosphaturie  und  sehr  starke  Nephritis 
mit  Cylindrurie  und  Hämaturie,  welche  das  Tier  in  kurzer  Zeit  töten.  Eine 
intravenöse  Injektion  einer  physiol.  NaCl-Lösung  in  gleichen  Mengen  bewirkt 
keine  Temperaturerhöhung.  Ad  II.  Das  elektrische,  grobkörnige  kolloidale 
Silber  (olivengrQn)  und  das  in  mittelgrossen  Körnern  (grttnbraun)  bewirken 
nach  intravenöser  Injektion  eine  Temperaturerhöhung  und  verursachen  Nephritis 
und  Albuminurie,  aber  nie  Lungenödem.  Das  kleinkörnige  elektrische 
kolloidale  Silber  (rötlichbraun)  wird  in  kleinen  Dosen  (20  cm^  bei  einem  Hund 
von  6  kg)  sehr  gut  vertragen  und  bewirkt  keine  Albuminurie.  Jeder  In- 
jektion entspricht  eine  Temperaturerhöhung  um  ungefähr  1^.  Das  rötlich- 
braune  kolloidale  Silber,  in  Mengen  von  l^/^  des  Tiergewichts  injiziert,  ist 
tödlich.  Der  Tod  tritt  in  kurzer  Zeit  durch  sehr  akutes  hämorrhagisches 
Lungenödem  ein.  Das  Blut  wird  stark  viskos  und  gerinnt  nur  unvollständig. 
In  diesem  Fall  tritt  Erniedrigung  des  Blutdruckes  in  der  Carotis  ein,  bis 
zum  Tode.  Bei  täglicher  endovenöser  Injektion  von  rötlichbraunem  Silber, 
mit  kleinen  Dosen  beginnend,  kann  man  in  3 — 5  Tagen  erreichen,  dass  der 
Hund  eine  tödliche  Dosis  des  kolloidalen  Silbers  erträgt  und  sogar  eine 
doppelt  so  grosse.  Diese  Dosis  löst  dann  kein  Krankheitssvmptom  aus  und 
das  Tier  überlebt  den  Eingriff  dauernd.  Hierbei  handelt  es  sich  um  eine 
Gewöhnung  an  das  Mittel,  aber  nicht  um  eine  Immunität.  Ad  IH.  Nicht 
alle   von   den  Vff.   studierten  Kolloide   haben   direkte  Oxydasenwirkung,   und 

1)  Giorn.  della  E.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70,  201—6,  207—15,  216-25,  226 
bis  43,  885—93. 
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die,  welche  sie  besitzen,  üben  sie  nicht  auf  alle  oxydierbaren  untersuchten  Sub- 
stanzen aus.  Sie  haben  kein  direktes  Oxydationsvermögen  und  erhöhen  nicht 
die  Wirkung  des  Eisenhydrats,  des  Wismuths  und  des  Kalomelols.  Das  Schwefel- 
arsen verhindert  die  direkte  Oxydation  und  die  welche  von  Oxydasen  her- 
rührt. Das  kolloidale  Pt  oxydiert  das  Pyrogalloi,  p-Phenylendiamin,  Guajak- 
harz,  Hydrochinon  direkt,  und  hat  keine  direkte  Wirkung  auf  Tyrosin;  Ag 
und  Au  oxydieren  das  Guajakharz  und  das  p-Phenylendiamin  direkt,  sie  wirken 
nicht  auf  Pyrogalloi,  Hydrochinon  und  Tyrosin.  Kollargol  und  Mangan  oxy- 
dieren nur  das  Guajakharz  und  das  p-Phenylendiamin,  das  Hyrgol  nur  das 
Gusgakharz  und  in  geringerem  Grade  das  Hydrochinon.  Kein  Kolloid  wirkt 
in  direkter  Weise  auf  das  Tyrosin ;  die  Wirkung  der  Tyrosinasen  wird  erhöht 
durch:  Pt,  Ag,  Mn,  Au,  Kollargol.  Es  gibt  also  Fälle,  in  welchen  das 
Kolloid,  welches  selbständig  wirkt,  auch  die  Wirkung  der  Oxydasen  erhöht 
(z.  B.  Pt  auf  Pvrogallol,  Pt,  Au,  Ag  und  Mn  auf  p-Phenylendiamin).  In 
anderen  Fällen  wirkt  das  Kolloid  nicht  allein,  sondern  erhöht  die  Wirkimg 
der  Oxydase  (z.  B.  Pt,  Ag,  Mn,  Au,  Kollargol  auf  Tyrosin)  Endlich  gibt 
es  noch  Kolloide,  welche  selbständig  wirken,  aber  nicht  das  Vermögen  der 
Oxydasen  steigern  (z.  B.  Pt,  Au,  Ag  auf  Hydrochinon,  Kollargol  und  in  ge- 
ringerem Grade  auf  p-Phenylendiamin).  Die  von  Vff.  für  die  physiol.  Ver- 
suche benutzten  Kolloide,  d.  h.  elektrisches  kolloidales  Ag  und  Kollargol, 
wirken  auf  mehrere  Phenole,  und  erhöhen  die  Wirkung  der  Tyrosinase,  was 
nach  den  Vff.  die  Hypothese  bestätigen  würde,  dass  die  Temperaturerhöhung 
im  Tiere  der  oxydierenden  Wirkung  derselben  zuzuschreiben  sei.  Aus  den 
Versuchen  mit  Mn  geht  hervor,  dass,  während  einige  Mn-Salze  und  die  Salze 
der  schwachen  Säuren  (Laktate,  Citrate)  starke  direkte  Oxydasenwirkung  auf 
viele  Phenole  haben,  wirkt  das  elektrische  kolloidale  Mn  nur  schwach  und 
nur  auf  Guajakharz  und  auf  p-Phenylendiamin.  Ad  IV.  Die  minimale  töd- 
liche Dosis  für  endovenöse  Injektionen  der  verschiedenen  Lösungen  von 
kolloidalem  Schwefelarsen  ist  dieselbe  und  schwankt  um  9  rag  pro  kg  Tier- 
gewicht (Meerschweinchen).  Die  Art  des  Todes  ist  verschieden,  je  nach  der 
angewandten  Lösung ;  es  existiert  keine  Anpassung  an  das  kolloidale  Arsenik« 
Ad  VI.  Kolloidales  Hg,  intravenös  in  grossen  Dosen  injiziert,  verursacht  in 
den  ersten  Stunden  eine  starke  Temperaturerhöhung,  welcher  eine  von  tiefem 
Coma  begleitete  Erniedrigung  folgt.  Der  Tod  erfolgt  hierbei  durch  Enteritis 
und  Nephrohämorrhagie.  Grosse  intravenöse  Injektionen  von  Hyrgol  haben 
keinen  direkten  Einfluss  auf  den  Blutdruck.  Subkutan  gegeben  blieb  Hyrgol 
im  Bindegewebe  liegen.  Per  os  gegebenes  Hyrgol  wird  vom  Hunde  erbrochen. 
Beim  Kaninchen  verursacht  die  Einführung  von  Hyrgol  sofort  eine  akute 
Nephritis  und  Enteritis.  Das  in  die  Venen  iiyizierte  Kalomelol  (kolloidales 
Kalomel)  ruft  keine  Nephritis  hervor ;  es  verursacht  starken  Speichelfluss.     In 
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den  Magen  eingeführt,  wirkt  es  abführend  und  fällt  vielleicht  infolge  der 
Umwandlung  in  gewöhnliches  Kalomel  Yerdauungssäfte.  ISnbkutan  gegeben 
wird  es  vollständig  in  wenig  Stunden  resorbiert.  Kolloidales  Eisenhydrat 
kann  in  Dosen  von  7  cg  in  die  Venen  injiziert  werden,  ohne  irgend  welche 
Störung  zu  verursachen.  Nach  subkutaner  Injektion  wird  das  Eisen  im  sub- 
kutanen Bindegewebe  abgelagert.  Das  elektrische  kolloidale  Au,  in  Mengen 
von  16  cg  in  die  Venen  eines  6  kg  schweren  Hundes  injiziert,  erhöht  die 
Temperatur  und  ruft  eine  leichte  und  vorübergehende  Albuminurie  hervor. 
Die  doppelte  Menge  tötet  das  Tier  durch  starke  Enteritis  und  Nephro- 
hämorrhagie.  Unter  die  Haut  injiziert  wird  es  nicht  resorbiert.  Das  elektri- 
sche kolloidale  Pt  wird  intravenös  auch  in  grossen  Dosen  vertragen  (2  dg  für 
einen  Hund  von  10  kg  Gewicht)  und  verursacht  nie  weder  Lungenödeme  noch 
Enteritis,  noch  Nephritis.  Der  Harn  bleibt  sauer  und  reich  an  Phosphor, 
sowie  alkalisch  unter  Wirkung  des  Ag.  Ad  YIL  Das  kolloidale  Ag  hat 
in  kleinen  Mengen  keinen  grossen  Einfluss  auf  das  Kespirationsvermögen  der 
Muskeln,  noch  der  Leber,  noch  auf  das  des  extrahierten  Muskelbreies,  oder 
des  wässrigen  Auszuges,  obgleich  im  Allgemeinen  eine  Tendenz  besteht,  den 
Gasaustausch  etwas  zu  erhöhen.  In  stärkereu  Konzentrationen  vermindert 
das  kolloidale  Ag  und  Pt  das  Respirationsvermögen  der  Gewebe.  Dasselbe 
gilt  für  die  Wirkung,  welche  die  kolloiden  Metalle  auf  das  Respirations- 
vermögen ausüben.  Bonanni. 

693.  Guiseppe  Astolfoni:  Untersuchungen  über  das  kolloidale 
Quecksilber^).  A.  hat  die  Giftigkeit  des  Hyrgols  an  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen untersucht,  die  Ausscheidung  in  Harn  und  Fäces  und  den  Queck- 
silbergehalt der  Organe  bestimmt.  Die  Giftigkeit  ist  geringer  als  die  einiger 
gebräuchlicher  Hg- Verbindungen,  z.  B.  Sublimat,  dos.  let.  pro  kg  Kaninchen 
0,005—0,01,  für  Hyrgol  0,01 — 0,016,  wenn  die  Gifte  subkutan  gegeben 
wurden.  Die  Ausscheidung  des  Hyrgols  erfolgt  unabhängig  von  der  Art  der 
Beibringung  durch  Urin  und  Fäces ;  auf  letzterem  Wege  wird  viel  mehr  aus- 
geschieden, auch  nach  subkutaner  Injektion.  Die  Ausscheidung  beginnt  ziem- 
lich schnell  nach  der  Einführung  des  Hyrgols  und  dauert  ziemlich  lange  an 
{6 — 18  Tage).  Meistens  wird  in  den  ersten  Tagen  wenig  Hg,  darauf  steigend 
bis  zu  einem  Maximum  und  dann  wieder  abnehmend  ausgeschieden ;  manchmal 
ist  es  auch  umgekehrt.  Das  Quecksilber  verschwindet  gewöhnlich  aus  Harn 
und  Fäces  zu  gleicher  Zeit ;  nach  dem  Verschwinden  wurden  die  Analysen 
noch  mehrere  Tage,  mit  negativem  Erfolge,  wiederholt.  Die  Lokalisation  des 
Hg  in  den  verschiedenen  Organen  nach  Hyrgoleinspritzung  ist  ziemlich  genau 
die  gleiche,  wie  sie  für  andere  Quecksilberverbindungen  gefunden  worden  ist. 


1)  Arch.  internat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rap.  17,  445. 


796  XVII.  Pharmakologie. 

In  Milz.  Lunge,  Herz  fand  A.  wenig  Quecksilber;  in  der  Leber,  den  Nieren 
und  in  der  Darmwand  war  stets  viel  zu  finden.  Biberfeld. 

694.  Pleissner:  über  die  LUslichkeit  einiger  Bleiverbindungen  im 
Wasser^).  Die  umfangreiche  physikalisch-chemische  Untersuchung  hat  zu 
Ergebnissen  geführt,  die  für  die  hygienisch  wichtige  Frage  dei  Löslichkeit 
von  Bleiverbindungen,  insbesondere  der  An  greifbarkeit  von  Bleiröhren  durch 
Leitungswasser,  von  Bedeutung  sind.  P.  konnte  feststellen,  dass  bei  Ein- 
wirkung von  sehr  sauerstoffreichem  Wasser  auf  metallisches  Blei  sich  Blei- 
oxyd bildet  und  dass  mit  sauerstoffarmerem  Wasser  Hydrate  des  Bleioxyds  ent- 
stehen, von  denen  eines  von  der  Zusammensetzung  Pb,02(0H)2  =  SPbO.H^O 
in  seinen  Eigenschaften  bestimmt  werden  konnte.  Die  Löslichkeit  des  Blei- 
oxyds nimmt  mit  steigender  Hydratisierung  zu.  Nach  Bestimmung  der  Los- 
lichkeit  und  des  Leitvermögens  der  drei  neutralen  Bleisalze:  Bleikarbonat, 
Bleisulfat  und  Bleichlorid  in  W^asser  liess  sich  nachweisen,  dass  die  Löslichkeit 
von  Bleisulfat  und  Bleichlorid  durch  Zugabe  von  geringen  Mengen  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  vermindert,  die  von  Bleikarbonat  durch  Kohlensäure 
vergrössert  wird.  Der  übrige  Teil  der  Arbeit  ist  von  vorwiegend  theoretisch- 
chemischem Interesse.  Franz. 

695.  0.  Dauwe:  Beitrag  zum  experimentellen  Studium  der  alcuten 
Bleivergiftung  ^).  Bei  subkutaner  Einspritzung  entspricht  die  einfache  tödliche 
Bleizuckerdosis  1,6  mg  pro  Tierkg.  beim  Frosche,  0,3  g  pro  Tierkg.  beim 
Kaninchen,  0,08  g  pro  Tierkg  beim  Hunde.  Bei  intravenöser  Einspritzung 
entspricht  sie  pro  Tierkg  0,5  g  beim  Kaninchen,  0,009  g  beim  Hunde.  Bei 
Einführung  mittelst  der  Schlundsonde  ist  sie  0,3  g  pro  Tierkg  beim  Kaninchen 
und  beim  Hunde.  Beim  Kaninchen  nehmen  während  der  akuten  Bleiver- 
giftung die  Dichte  des  Harnes,  die  tägliche  Phosphat-  und  Harnstoffausscheidung, 
der  Phosphat-  und  der  Harnstoffgehalt  des  Harnes  zu;  die  tägliche  Chlorid- 
ausscheidung nimmt  hingegen  ab.  Der  Chloridgehalt  des  Harnes  ist  manchmal 
vermehrt,  manchmal  vermindert.  Die  Hammenge  kann  anfangs  zunehmen, 
später  nimmt  sie  aber  erheblich  ab.  Bisweilen  erscheint  Hämaturie.  Diese 
Veränderungen  der  Harnabsonderung  lassen  sich  jedoch  grösstenteils  auf  die 
durch  die  Vergiftung  bewirkte  Inanition  zurückführen  [vergl.  Hey m ans, 
J.  T.  26,  655],  so  dass  die  etwaige  diiekte  Einwirkung  des  Bleizuckers  auf 
den  Stoffwechsel  jedenfalls  nicht  beträchtlich  ist.  Der  intravenös  eingespritzte 
Bleizncker  ist  schon  nach  2  Min.  zum  grössten  Teile  aus  dem  Kreislaufe  yer- 
schwunden.     Das  Na2S04  besitzt  dem  Bleizucker  gegenüber   ein  tatsächliches 


*)  Arb.  a.  d.  kais.  Gestmdheitßanite  26,  884—443.  —  ^  Arch.  int.  de  pharmaco- 
dynamie  et  de  thörapie  17,  887—448. 
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Neatralisiernngsvermögen.  Es  neutralisiert  2  bis  2,5  tödliche  Dosen  beim 
Frosche  und  beim  Kaninchen,  aber  nur  nach  Darreichung  des  Giftes  per  os 
bei  letzterer  Tierart.  Gibt  man  dem  Hunde  mittelst  der  Schlundsonde  Nag  SO4 
10  Min.  nach  der  Bleizuckereinftthrung  per  os,  so  werden  dadurch  5  tödliche 
Dosen  neutralisiert  und  sogar  6,  falls  man  1  ^/g  bis  6  Std.  später  die  Ab- 
führung hervorruft.  Werden  30  Sek.  nach  der  intravenösen  Bleivergiftung 
beim  Kaninchen  aufeinanderfolgende  Aderlässe  und  Bluttransfusionen  angestellt, 
so  kann  man  das  Tier  am  Leben  erhalten.  Zunz. 

696.  A.  H6bert:  über  die  Giftigkeit  einiger  seltener  Erden  und 
ihre  Wirkung  auf  verschiedene  Gärungsproiesse  ^).  Die  Versuche  wurden 
mit  den  schwefelsauren  Salzen  des  Thoriums,  Ceriums,  Lanthans  und  Zir- 
koniums angestellt.  Meerschweinchen  und  Frösche  zeigen  eine  geringe  Empfind- 
lichkeit, dagegen  gehen  Fische  in  einer  Lösung  von  1 :  öOOO,  je  nach  der 
Natur  des  Metalls,  bald  mehr  oder  weniger  schnell  zu  Grunde.  Aufpflanzen 
wirken  die  genannten  Metalle  weniger  toxisch  als  auf  Fische ;  die  Schädigung 
beginnt  erst  bei  einer  Konzentration  von  3 :  1000,  und  tödlich  sind  erst 
Konzentrationen  von  5 :  1000.  Für  niedere  Organismen,  Aspergillus  niger, 
Hefe  und  Fermente,  wie  Diastase  und  Emulsin,  ist  die  Giftigkeit  des  Zir- 
konium- und  Thoriumsulfats  eine  hohe  und  der  des  HgClg  vergleichbar.  Im 
Gegensatz  dazu  besitzen  Cerium-  und  Lanthansulfat,  selbst  in  verhältnismäfsig 
grossen  Gaben,  scheinbar  keine  Wirkung  auf  diese  Lebewesen.  Die  hohe 
Toxicität  des  Zirkonium-  und  Thoriumsulfats  für  Diastase  und  Emulsin  dürfte 
mit  der  sauren  Reaktion  der  Lösungen  in  Zusammenhang  stehen.  Mit  dem 
Atomgewicht  der  Metalle  hat  die  Wirkung  nichts  zu  tun,  sie  steht  in  keinem 
Verhältnis  zu  ihm.  Kochmann. 

697.  Alex.  H6bert:  Relative  Giftigkeit  der  Chrom-,  Aluminium- 
und  Magnesinmsalze  im  Vergleich  zu  analogen  Eigenschaften  der  seltenen 
Erden  ^),  Die  Salze  von  Thorium,  Cerium,  Lanthan,  Zirkonium  wirken  toxisch 
auf  Tiere,  Pflanzen  und  Fermente,  wie  aus  einer  früheren  Mitteilung  H.s  her- 
vorgeht [J.  T.  36,  106].  Die  Chrom-,  Aluminium-  und  Magnesiumsalze  sind 
im  allgemeinen  wenig  toxisch  für  Tiere  und  Pflanzen;  ebenso  wird  das 
Wachstum  des  Aspergillus  niger  durch  sie  nicht  wesentlich  beeinflusst. 
Die  Wirkung  der  Bierhefe  wird  durch  MgSO^  nicht  gestört,  dagegen  wohl 
durch  Cr2(S04)3  und  andererseits  begünstigt  durch  AlgCSOJg,  vielleicht  in- 
folge der  durch  die  Dissoziation  dieses  Salzes  bedingten  sauren  Reaktion.  Die 
Wirksamkeit  der  löslichen  Fermente  wird  gehemmt  durch  Crg-  und  AI2  (804)3. 


1)  Journ.  de  physiolog.  et  de  pathoL  gen^r.  9,  217.  —  ^)  Compt.  rend.  145, 
337;  BulL  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  1026^82;  Journ.  de  phjsiol.  et  de  pathol. 
gön.  9,  751. 
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Es  besteht  keinerlei  Verhältnis  zwischen  der  Toxizität  nnd  den  antiseptischen 
Eigenschaften  dieser  Metalle,  ihrem  Atomgewicht  und  ihrer  Wertigkeit. 
Zirkonium,  Thorinm,  AI  und  Cr  sind  dentlich  toxisch  far  die  Tiere  oad 
niederen  Organismen,  entweder  durch  spezifische  Wirkung  oder  durch  den 
Säuregrad  ihrer  Lösungen.  Cerium,  Lanthan  und  Mg  sind  dagegen  mehr 
oder  weniger  unschädlich.  Schrumpf. 

698.  Friedrich  Wohlwill:  Ober  die  Wirkungen  der  Metalle  der 
Nickelgruppe  ^).  Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Ni, 
Co  und  Mn  leiden  daran,  dass  entweder  die  Atz  Wirkung  der  Metalle  nicht 
ausgeschlossen  war,  oder  dass  sie  als  Doppelsalze  mit  zitronensaurem  Natrium 
eingespritzt  waren ;  das  Natriumeitrat  ist  aber,  für  Frösche  wenigstens,  selbst 
ein  wirksames  Gift  (20  mg  tödlich  für  50  g  Frosch),  das  die  Reflexerregbarkeit 
steigert,  langandauemde  Muskelkontraktionen  bewirkt  und  schliesslich  unter 
Lähmung  der  nervösen  Zentren  und  des  Herzens  tötet.  Bei  Säugetieren  er- 
wies sich  das  Salz  als  indifferent.  W.  verwandte  zur  Prüfung  der  Metalle 
möglichst  zitronensäurearme  Lösungen.  Die  Wirkung  aller  drei  Metalle  sowie 
die  des  weinsauren  Eisenoxydul-Natriums  ist  prinzipiell  gleichartig:  Frösche 
sterben  unter  dem  Bild  einer  primären,  zentralen  Lähmung,  bisweilen  wurden 
auch  entzündliche  Erscheinungen  am  Magendarmkanal  beobachtet.  Bei  Kanin- 
chen und  Hunden  ist  die  Kapillarhyperämie  des  Magendarmtraktus  die  kon- 
stanteste Erscheinung,  auf  welche  W.  auch  die  nervösen  Erscheinungen  z.  T. 
infolge  der  veränderten  Blutdruckverhältnisse  zurückführt,  ohne  eine  direkte 
Wirkung  auf  das  Zentralnervensystem  zu  leugnen.  Die  Vergiftungserscheinungen 
sind  fast  identisch  mit  den  nach  Arsenik  beobachteten,  nur  sind  die  Metalle 
der  Ni-Gruppe  vom  Magendarmkanal  nicht  resorbierbar.  Ellinge r. 

699.  W.S.  Dzierigowsky,  S.  K.  Dzierzgowsky  und  N.  0.  Schu- 
m  off -Sieber:  Die  Wirkung  von  Nickelsalzen  auf  den  tierischen  Organis- 
mus^). Vff.  suchten  die  Fragen  zu  beantworten,  welche  maximale  Menge 
von  Ni  beim  Kochen  verschiedener  Nahrungsmittel  (insb.  saurer)  in  Nickel- 
geschirr aufgenommen  wird  und  ob  die  in  Lösung  gegangenen  Ni-Mengen  bei 
andauernder  Einverleibung  schädlich  wirken.  Die  Speisen  nehmen,  wie  die 
Versuche  ausweisen,  in  Abhängigkeit  von  dem  Grade  ihrer  Acidität  bei  Zu- 
bereitung in  Nickelgeschirr  eine  Ni-Menge  auf,  die  zwischen  0,32  und  0,02  ^/^ 
schwankt.  Aus  den  in  Tabellen  wiedergegebenen,  an  12  Hunden  angestellten 
Versuchen,  in  welchen  den  Tieren  im  Laufe  von  7  Mon.  verschiedene  Ni-Salze 
organischer  Säuren  einverleibt  wurden,    geht  hervor,    dass  zwischen  50  nnd 


1)  Arch.  f.  ezper.  Pathol.  u.  Pharmak.  56,  403—9.  Pharmak.  Inst.  Strassbnrg. 
—  s)  Biocbem.  Zeitschr.  2,  190—218;  &.  Archives  des  seienoes  biolog.  12,  827—50 
(französisch).  Inst.  f.  ezperm.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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100  mg  pro  die  schwankende  Ni-Dosen  unschädlich  sind,  da  sie  hei  Leh- 
Zeiten  der  Tiere  keine  ahnormen  Zustände  veranlassten  und  sich  hei  der 
OhduktioD  nichts  Anormales  in  Organen,  Säften  und  Gewehen  fand,  und  auch 
Ni  nicht  einmal  in  Spuren  nachgewiesen  werden  konnte.  Grössere  Ni-Dosen 
hahen  hei  suhkutaner  Einführung  Krankheitserscheinungen,  wie  Erhrechen, 
Durchfall,  zur  Folge,  auch  enthalten  die  Organe  dann  Ni.  Die  Versuche 
mit  im  Laufe  von  mehreren  Mon.  fortgesetzter  Verfütterung  von  grossen  Ni- 
Salzdosen  beweisen,  dass  das  Ni  unter  normalen  Bedingungen  nicht  resorhicrt 
wird;  niemals  konnte  Ni  im  Harn  oder  post  mortem  in  den  Organen  nach- 
gewiesen werden.  Ni  wird  auch  von  den  Geweben  nicht  fixiert.  Die  kleinen 
mit  den  Speisen  fortwährend  in  den  Darm  kommenden  Ni-Mengen  bewirken  keine 
Darmreizung  und  können  daher  auch  nicht  schädlich  wirken.     Andreasch. 

700.  B.  Danilewski:  über  den  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Herz- 
tätigkeit ^).  Das  isolierte  Froschherz  zeigt  bei  der  Durchspülung  mit  Lecithin- 
lösungen  von  geringer  und  mittlerer  Konzentration  (0,002  bis  0,05  ^/o)  in 
Ringerlösung  eine  fast  augenblicklich  eintretende  Vergrösserung  der  Systolen- 
höhe,  die  Frequenz  dagegen  wird  nur  wenig  geändert.  Bei  kleinen  Gaben 
tritt  eine  geringe  Beschleunigung  ein,  in  anderen  Fällen  kommt  es  zu  einer 
geringen  Verlangsamung.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  regulierende 
Wirkung  des  unregelmäfsigen  Herzschlages.  Bei  hoher  Konzentration  der 
Durchspülungsflüssigkeit  an  Lecithin  (0,1  ^1^)  wird  der  Herzschlag  kleiner, 
kann  sich  verlangsamen  und  unregelmäfsig  werden.  Auf  das  Kaninchen-  und 
Katzenherz,  das  nach  der  Methode  Langendorffs  isoliert  wurde,  üben  die 
Lecithinlösungen  denselben  Einfluss  aus  wie  auf  das  Froschherz.  Erst  von 
einer  Konzentration  von  0,05 — 0,1  ^/^  an  beginnt  die  schädliche  Wirkung  des 
Lecithins.  D.  glaubt  den  Einfluss  des  Lecithins  seiner  Wirkung  auf  die  Herz- 
muskulatur zuschreiben  zu  können.  Da  das  Lecithin  im  Organismus  sehr 
verbreitet  ist,  so  wäre  es  nach  Ansicht  D.s  nicht  unmöglich,  dass  diese  Sub- 
stanz normalerweise  eine  regulierende  Wirkung  ausübe.  Auch  das  Vorhanden- 
sein des  Lecithins  in  den  Nebennieren  zu  27  ^/q  dürfte  kaum  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  sein.  Das  Cholesterin  hat  eine  ähnliche  Wirkung  wie  das 
Lecithin,  dahingegen  kommt  den  Glyzerophosphaten  und  dem  Cholin,  den 
Spaltungsprodukten  des  Lecithins  eine  stimulierende  Wirkung  auf  das  Herz 
nicht  zu.  Kochmann. 

701.  B.  Danilewski:  Untersuchungen  Über  die  physiologische 
Aktivität  der  Stoffwechselprodukte.  II.  über  die  Wirkung  des  Cholesterins 
auf  das  Froschherz  ^.    Cholesterin  in  R  i  n  g  e  r  lösung  gelöst  (0,001—0,003  ®/o) 

1)  Joum.  de  physM.  et  de  psthol.  g^n^.  9,  909.  Charkewer  medii.  Joum. 
1906,  273—99.  —  «)  Pflügers  Arck  120, 181—92. 
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hat  eine  beträchtliche  stimulierende  Wirkung  auf  die  Herzsysfole,  sei  es,  dass 
das  Herz  mit  dieser  Lösung  durchblutet  wird,  oder  dass  diese  Lösung  in  die 
Herzhöhle  hineingebracht  wird.  Im  letzteren  Fall  beginnt  nach  einigen  Min. 
die  Höhe  der  Systole  wieder  abzunehmen ;  hieran  ist  eine  Veränderung  der 
chemischen  Eigenschaften  des  Cholesterins  schuld,  denn  erneute  Beschickang 
des  Herzens  mit  frischer  Cholesterinlösung  bringt  die  Systole  wieder  auf  die- 
selbe Höhe  wie  das  erste  Mal.  Ausserdem  sollen  diese  Cholesterinlösungen 
noch  einen  Einfluss  auf  die  Rhythmicität  der  Herzschläge  haben.  D.  hält 
demnach  das  Cholesterin  für  ein  Stimulans,  das  direkt  auf  den  Herzmuskel 
wirkt.  Schulz. 

702.  G.  Pighini:  -Über  das  Verhalten  des  Pyrrols  im  tierischen 
Organismus^-  P.  wollte  vor  allem  die  Wirkung  des  Pyrrols  auf  den  tierischen 
Organismus  studieren,  indem  er  chemisch  reines  Pyrrol  anwandte.  Er  konnte 
erheben,  dass  diese  Substanz  von  Kaninchen  im  Mittel  in  Dosen  von  0,1  g 
pro  die  ertragen  wird,  wenn  es  auf  hypodermischem  Wege  eingeführt  wird. 
Endoperitoneale  Injektionen  in  Dosen  von  0,05  g  pro  die  führen  den  Tod 
in  2 — 3  Tagen  herbei;  Dosen  von  0,15 — 0,20  g  töten  sehr  rasch.  Todes- 
ursache ist  ein  akuter  Entzündungsprozess  der  Lunge.  Nachdem  der  an- 
nähernde Grad  der  Toleranz  des  Tierkörpers  für  das  Pyrrol  bestimmt  war, 
studierte  P.  die  möglichen  Veränderungen  des  Gehirns  von  Tieren,  welche 
einer  langsamen  Intoxikation  mit  derselben  Substanz  unterworfen  waren.  Ver- 
suchstier war  ein  Pferd.  Die  wichtigste  Tatsache  war  die  bedeutende  Ver- 
mehrung der  gepaarten  H2SO4  um  mehr  als  das  Doppelte.         Bonanni. 

703.  Hanriot:  Über  die  wirksamen  Substanzen  von  Tephrosia 
Vogelii^).  704.  Derselbe:  Über  die  Wirkung  des  Tephrosins^).  Ad.  703. 
Aus  Tephrosia  Vogelii,  einer  krautartigen  Leguminose.  die  in  Madagaskar 
und  an  der  afrikanischen  Küste  zum  Betäuben  von  Fischen  verwandt  wird, 
wurden  von  H.  3  wirksame  Stoffe  isoliert:  1.  das  Tephrosin,  das  in  kleinen 
glänzenden  Kristallen  kristallisiert,  einen  Schmp.  von  187*^  hat  und  in 
Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol,  Chloroform,  Aceton  und  Glyzerin  wenig 
löslich  ist;  2.  das  Tephrosal,  eine  stark  riechende,  flüchtige  Flüssigkeit  und 
3.  eine  nicht  näher  definierte,  in  gelben  Nadeln  kristallisierende  Substanz. 
Die  an  Fischen  und  niederen  Seetieren  mit  den  von  H.  isolierten  3  Sub- 
stanzen angestellten  Versuche  ergaben,  dass  das  Tephrosin  von  erheblicher 
Giftigkeit  ist  (Lähmung  nach  anfänglicher  Erregung),  während  das  Tephrosal 
und   die   kristallisierte  gelbe  Substanz  eine  bedeutend  geringere  Wirksamkeit 


1)  Archivio  di  fisiologia  8,  142—47.  —  «)  Compt.  read.  soc.  biolog.  62,  384—86, 
453—55.  —  3)  Ibid.  62,  527—29;  Compt.  rend.  144,  65L 
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besitzen.  Ad.  704.  £in  Aal  starb  in  einer  Lösang  von  8:10000000  Te- 
phrosin  nach  70  Min.  Ein  Handsbai  von  900  g  Gewicht,  dem  1  mg  Tepbrosin 
intravente  eingespritzt  wurde,  bekam  nach  5  Min.  Krämpfe  and  starb  nach 
40  Min.  Ein  anderer  Hai  von  gleichem  Gewicht  ging  an  0,3  mg  Tepbrosin 
nach  8  Std.  zn  Grande.  Die  Vergiftung  macht  sich  zanächst  in  einer  Gleich- 
gewichtsstörnng  bemerkbar;  der  Fisch  schwankt  im  Wasser  hin  and  her, 
schwimmt  plötzlich  yorw&rts  und  hält  sich  dann  dicht  an  der  Gefässwand. 
Darauf  dreht  sich  die  Bauchseite  nach  oben,  die  Rttcken-  und  Bauchflossen 
werden  gelähmt  und  nnter  allmählicher  Yerlangsamung  der  anfänglich  be- 
schleunigten Atmung  tritt  der  Tod  ein.  Fttr  Meerschweinchen,  Kaninchen 
und  Hand  betrag  die  tödliche  Dosis  bei  intravenöser  Iigektion  0,01  g  pro  kg. 
Das  Yergiftungsbild  bestand  in  Taumeln,  Krämpfen,  die  mit  Lähmungs- 
erscheinungen  abwechselten,  und  beschleunigter  Atmung.  Der  Tod  erfolgte 
an  Atemstillstand,  während  das  Herz  noch  weiter  schlug.  Franz. 

705.  R.  Osterstag  und  N.  Zuntz:  Studien  über  die  Lecicsucht  der 
Rinder^).  Yff.  untersuchten  den  Einfluss  des  Moorwiesenheues  auf  die  Ent- 
stehung der  Lecksucht  der  Rinder  (chronisch  yerlaufende  Krankheit  der 
Binder,  die  sich  in  Yerdauungs-  und  nervösen  Störungen,  vor  allem  durch 
Begierde  nach  unverdaulichen  Gegenständen  und  Belecken  äussert).  Moor- 
wiesenheu ist  im  Stande,  die  Lecksucht  zu  erzeugen.  Die  Yerdaulichkeit  der 
organischen  Nährstoffe  dieses  Futtermittels  war  gut.  Die  auffälligste  Anomalie 
des  Moorwiesenheues  war  sein  geringer  Natrongehalt,  mit  diesem  ging  eine 
relative  Zunahme  des  Kalis  Hand  in  Hand.  Diese  geringe  Na-Menge  deckte, 
wie  Stoffwechselversuche  zeigten,  nicht  den  Bedarf.  Die  Ausscheidung  in 
Kot  und  Harn  war  grösser  als  die  Zufuhr.  Die  Zurückhaltung  von  Kalk 
war  viel  geringer,  als  sie  bei  normalem  Wachstum  der  Knochen  hätte  sein 
müssen,  und  aach  der  Phosphorsäureansatz  blieb  hinter  der  Norm  zurflck. 
Dem  entsprechend  zeigte  das  Skelett  auffallenden  Mangel  an  kompakter  Sub- 
stanz bei  vollkommen  normaler  chemischer  Zusammensetzung  des  Knochen- 
gewebes. Das  Blut  war  von  wässriger  Beschaffenheit.  Durch  Kompensation 
der  abnormen  Zusammensetzung  der  Heuasche  (Beigabe  von  Kalk,  Phosphor- 
säure, Kochsalz)  war  die  Schädlichkeit  nicht  zu  beseitigen.  Die  durch 
Moorwiesenheu  erzeugte  Lecksucht  ist  als  Yergiftung  aufzufassen.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  das  Gift  nur  in  geringen  Mengen  im  Heu  vorhanden  ist 
und  allmählich  kumulativ  schädigend  wirkt.  An  Pferde  kann  Moorwiesenheu 
ohne  Schädigang  verfüttert  werden.  Durch  Behandlung  mit  siedendem  Wasser 
kann  die  im  Moorwiesenheu  enthaltene  Schädlichkeit  zerstört  werden,  ebenso 
durch  Selbsterhitzung  des  Moorwiesenheues.  Hausmann. 

1)  Zeitschr.  f.  Infektionskrankh.  n.  Hygiene  d.  Haustiere  2,  409. 

JftbrMberieht  Ar  Tierehamie.    1907.  51 
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706.  Schlesinger  und  Ford:  über  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Amanitatoxins  ^).  Yff.  gaben  zunächst  ein  Verfahren  zur  ReindarstelluDg 
des  Amanitatoxins  aus  Amanita  pballoides  an.  Das  Amanitatoxin  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  und  kann  in  wässriger  und  alkoholischer  Lösung 
zum  Sieden  erhitzt  werden,  ohne  dadurch  seine  toxischen  Wirkungen  eiu- 
zubüssen.  Aus  der  chemischen  Prüfung  geht  hervor,  dass  das  Toxin  weder 
ein  Eiweisskörper  noch  ein  Glykosid  oder  ein  Alkaloid  ist,  sondern  wahr- 
scheinlich ein  aromatisches  Phenol,  welches  mit  einer  Amingrnppe  so  ver- 
bunden ist,  dass  sich  leicht  ein  Indol-  oder  Pjrrolring  bilden  kann.  (Das 
Amanitatoxin  ist  wahrscheinlich  indentisch  mit  dem  von  Kobert  dargestellten, 
aber  als  Alkaloid  angesprochenen  Phallin.)  Franz. 

707.  Richet:  Anaphylaxie  durch  Mytilocongestin ^).  708.  Derselbe: 
Messung  der  Anaphylaxie  an  der  brechenerregenden  Dosis  ^).  Ad  707.  Aus 
der  Miesmuschel  isolierte  R.  eine  toxische  Substanz,  das  Mytilocongestin,  die 
ähnliche  Eigenschaften  wie  das  Aktiniencongestin  besitzt.  Intravenöse  Ein- 
spritzung rief  bei  Hunden  blutige  Diarrhöen,  Erbrechen,  Prostration  und 
Blutdrucksenkung  hervor ;  bei  der  Sektion  wurde  ausgedehnte  hämorrhogiscbe 
Entzündung  der  Schleimhaut  des  gesamten  Verdauungsschlauches  einschliesslich 
Magen  und  Rektum  gefunden.  Nach  mehrmaliger  Injektion  stellte  sich  eine 
Überempfindlichkeit  ein,  so  dass  statt  der  anfänglich  tödlichen  Dosis  von 
0,07  g  pro  kg  bereits  0,01  g  zum  Tode  führten.  Für  den  Brechakt  konnte 
die  Empfindlichkeit  auf  das  25  fache  (von  0,08 — 0,003  g)  gesteigert  werden. 
Bei  Verwendung  roher  Extrakte  waren  die  unterschiede  noch  beträchtlich 
grösser.  Ad  708.  Zur  Messung  der  durch  wiederholte  Injektionen  von  Mytilo- 
congestin hervorgerufenen  Anaphylaxie  (Steigerung  der  Empfindlichkeit  gegen  die 
Wirkung  gewisser  Stoflfe)  benutzte  R.  die  Brechwirkung  des  Mytilocongestins. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  brechenerregende  Dosis  bei  anaphylaktisch 
gemachten  Hunden  im  allgemeinen  den  vierten  Teil  der  noimalen  beträgt. 
Das  Blutserum  anaphylaktisierter  Hunde  erzeugte  bei  intravenöser  Einspritzung 
bei  normalen  Hunden  einen  anaphylaktischen  Zustand.  Franz.. 

709.  E.  St.  Faust  und  T.  W.  Tallqvist:  über  die  Ursachen  der 
Bothriocephalusanämle  ^).  Nachdem  früher  durch  T.  festgestellt  war,  dass 
im  Bothriocephalus  latus  eine  in  Äther  lösliche  hämolytische  Substanz  ent- 
halten ist,  versuchten  Vff.,  diese  rein  darzustellen.  Die  abgetriebenen  Band- 
würmer wurden  im  getrockneten  Zustand  mit  Äther  erschöpft,  durch  Aceton- 
fällung   vom   Lecithin   befreit,    mit    Natrium alkoholat  verseift.     Auf  Wasser- 


te 
1)  Joum.  of  biological  chemistry  3,  279 — 83.  -  •  2)  Compt  rend.  soc.  biolog.  «2, 

358— 150;  Annal.  Institut  Pasteur  21.  —  3)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  643—48.  — 

4)  Arch.  f  experim.  Pathol.  a.  Pharmak.  57,  867—85. 


XVII.  Pliarmakologie.  803 

Zusatz  fiel  Cholesterin  aus.  Aus  180  g  Ausgangsmaterial  wurden  15  g 
Ätherextrakt  erhalten,  ans  diesem  2,5  g  reines  Cholesterin.  Die  aus  den 
Seifen  gewonnenen  Fettsäuren  erwiesen  sich  als  ein  Gemenge  von  Stearin-, 
Palmitin-  und  Ölsäure,  von  welchen  nur  die  letzte  hämolytisch  wirkte^  Es 
wurden  0,75  g  ölsaures  Baryum  kristallinisch  erhalten.  Glycerin  konnte  nicht 
in  den  Verseifungsprodukten  nachgewiesen  werden,  die  Säuren  waren  also  als 
Cholesterinester  vorhanden.  In  vergleichenden  Untersuchungen  erwiesen  sich 
die  ungesättigten  Fettsäuren  der  Akrylsäurereihe  und  gemischt  aromatisch- 
aliphatische  ungesättigte  Säuren  wie  die  Zimtsäure  stark  hämolytisch.  Von 
den  Na-Salzen  wirkten  die  in  Wasser  leicht  löslichen  nicht  oder  schwächer 
als  die  Säuren  bämolysierend.  Es  scheint  also  das  durch  physikalische  Eigen- 
schaften bedingte  Vermögen,  in  die  Blutkörperchen  einzudringen,  von  Bedeutung. 
Auch  aus  normalen  Organen  und  Tumoren  von  Menschen  wurden  die  gleichen 
Produkte  mit  hämolytischer  Wirkung  erhalten.  Die  mehr  oder  minder  grosse 
Sekretion  und  Resorption  solcher  Substanzen  ist  möglicherweise  ftlr  die  Ätiologie 
der  perniciösen  Anämie  von  Belang.  In  Eesorptionsversuchen  an  Hunden 
zeigte  sich,  dass  von  Cholesterinölsäureestern  die  Cholesterinkomponente  nicht 
oder  kaum  resorbiert  wird,  dagegen  Hessen  sich  in  der  Brustganglymphe 
eines  Hundes,  dem  Bothriocephaluslipoid  eingegeben  war,  Fettsäuren  von 
hämolytischer  Wirkung  und  zwar  zum  grossen  Teil  in  Form  von  Seifen  nach- 
weisen. Cholesterin  fehlte  im  Chylus.  Dieser  Befund  von  Seifen  im  Chylus, 
der  mit  älteren  Beobachtungen  im  Widerspruch  steht,  soll  noch  weiter  ver- 
folgt werden.  E  Hingen 

710.  W.  Heubner:  über  das  Pfeilgift  der  KalaharP).  H.  hatte 
Gelegenheit,  das  Gift  der  Pfeile  von  Buschmännern  aus  der  Wüste  Kalahari 
(Südwest- Afrika)  zu  untersuchen.  Nach  dem  Bericht  von  Reisenden  verwenden 
die  Buschmänner  zum  Vergiften  den  Saft  einer  Käferpuppe  der  Spezies  Di- 
amphidia  simplex  Peringuey  oder  D.  locusta  Fairmaire.  Das  Gift  seiner 
Larven  und  Puppen  ist  von  Lew  in  und  namentlich  von  Boehm  und 
Starcke  untersucht.  Es  wirkt  nach  diesen  Autoren  im  Säugetierorganismus 
hämolytisch,  stark  entzündungserregend  und  allgemein  lähmend.  Die  von  H. 
aus  dem  Pfeilgift  isolierte  wirksame  Substanz  zeigte  mit  minimalen  Ab- 
weichungen die  gleichen  Wirkungen  und  unterschied  sich  chemisch,  soweit 
seine  Charakterisierung  möglich  war,  von  dem  Präparat  von  Boehm  und 
Starcke  dadurch,  dass  es  eiweissfrei  erhalten  wurde.  Ellinger. 

711.  Tomotaro  Ishizaka:  Studien  Über  das  Habuschiangengift^). 

Das  Gift   der  Habuschlange    in   Japan,  Trimeresuros  Rinkinanus,   enthält   als 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  358—66.   Pharmak.  Inst.  Strassburg. 
2)  Zeitschr.  f  exp.  Pathol.  u.  Therap.  4,  88.    Pharmakolog.  Inst.  Wien. 
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wesentlichen  Bestandteil  ein  Hfimorrhagin,  aosserdem  Hftmolysin,  Agglntinin 
und  Neorotoxin.  Subkutan  macht  das  Gift  heftige  Hämorrhagie  der  Injektions- 
stelle, später  Nekrose,  intravenös  (oder  subkutan)  Ecchjmosen  am  Endocardiumt 
an  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  an  Lungen  und  Mesenterium.  Die 
Konjunktiva,  Magen-  und  Darmschleimhaut  ist  gegen  die  direkte  BerOhrung 
mit  dem  Gift  ziemlich  widerstandsfähig.  IntrayenCs  iigiziert  lähmt  das  Gift 
das  Warmblüter-  oder  Eaitblflterherz,  der  Blutdruck  sinkt  deshalb,  doch  zeigt 
das  Yasomotorenzentrum  oder  die  peripheren  Gefitese  keine  Lähmung.  Der 
Warmblüter  stirbt  bei  schlagendem  Herzen  an  Bespirationslähmung  ohne 
Ejrämpfe,  kurareartige  Lähmung  der  motorischen  Endapparate  (wie  nach 
Gobragift)  kommt  nicht  vor.  Bei  Überstehen  der  akuten  Yergiftnngs- 
erscheinungen  tritt  paremchjmatöse  Nephritis  auf.  Nur  bei  direkter  Iigektion 
in  die  Gehimsubstanz  oder  die  Nervenscheide  kommt  es  zu  Reizerscheinungen 
des  Zentralnervensystems.  Die  letale  Dosis  beträgt  für  die  Maus  0,3  mg,  fOr 
das  Kaninchen  10 — 11  mg  subkutan.  Das  Gift  hat  auf  das  Blut  von 
Kaninchen,  Rindern  und  Mäusen  keine  hämolytische,  sondern  eine  schwach 
agglutinierende  Wirkung,  für  das  Menschen-  und  Katzenblut  eine  schwach 
hämolytische  und  agglutinierende  Fähigkeit.  Gegen  Hundeblut  ist  es  sehr 
stark  hämolytisch,  Cholesterin  hemmt  dabei.  Gewaschene  HundeblutkOrperchen 
sind  dagegen  nicht  löslich,  sie  werden  agglutiniert.  Solchen  Blutkörperchen 
(sowie  gegen  Habugift  unempfindliches  Blut)  gegenüber  wird  der  hämolytische 
Ambozeptor  durch  Lecithin  aktiviert.  Durch  Erhitzen  des  Giftes  auf  73° 
(15  Min.)  wird  die  hämorrhagische  Kraft,  durch  Erhitzen  auf  90^  (30  Min.) 
auch  das  Hämolysin  zerstört.  Durch  Schütteln  mit  Chloroform  wird  das 
Hämorrhagin  in  ein  ungiftiges  Toxoid  verwandelt,  Hämolysin  und  Neurotoxin 
bleiben  ungeschädigt.  Aceton  scheidet  die  wirksamen  Bestandteile  ab,  sie 
sind  in  Wasser  schwer,  in  Alkalien  leicht  löslich.  Petroläther  oder  Schwefel- 
kohlenstoff hat  keine  Wirkung,  wie  sie  das  Chloroform  zeigt.  Durch  Trypsin, 
Schwefelwasserstoff,  Eisenchlorid  und  Säuren,  bes.  Salzsäure  wird  das  Hämor- 
rhagin zerstört.  Mit  dem  unveränderten  Gift  kann  man  Kaninchen  nur  durch 
Zuführung  desselben  per  anum  immunsieren  und  Antitoxin  gewinnen.  Leicht 
gelingt  dies  jedoch  mit  dem  durch  Chloroform,  Schwefelwasserstoff  oder  Eis- 
essig oder  durch  Erwärmen  auf  60 — 68^  modifizierten  Gift.  Das  Antitoxin 
gibt  mit  Habugift  einen  Niederschlag,  dagegen  nicht  mit  Viperngift,  gegen 
welches  es  auch  nicht  schützt.  Frey. 

712.  R.  Gottlieb  und  G.  Lefmann:  über  die  Giftstoffe  des  art- 
fremden Blutes^).  Aus  den  Blutkörperchen  lassen  sich  thermostabile  lipoid- 
artige  (ätherlösliche)  Giftstoffe  gewinnen,  welche  anderen  Tierarten  injiziert, 


1)  Mediz.  Klinik  8,  414.    Pharmak.  Inst.  Univ.  Heidelberg. 
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bei  diesen  die  gleichen  Erscheinungen  hervorrafen  wie  das  artfremde  Yoll- 
blnt  (Blatdmcksenknng,  Narkose  etc.).  Die  Giftigkeit  der  verschiedenen 
artfremden  Blntkörperchenlipoide  entspricht  im  allgemeinen  dem  betr.  Voll- 
blut, bei  gut  gelungener  Extraktion  auch  in  quantitativer  Hinsicht.  Da  nur 
diejenigen  fremden  Blutarten  giftig  für  ein  Tier  sind,  für  welche  das  Plasma 
des  letzteren  Hämolysine  enthält,  untersuchten  Vff.  die  Giftigkeit  von  Hunde- 
lipoiden  an  Kaninchen  (Eaninchenblut  löst  ohne  Vorbehandlung  Hundeblut- 
körperchen nicht  auf)  und  fanden  sie  stark  giftig.  Die  Ursache  der  Un- 
empfindlichkeit  der  Kaninchen  gegen  Hundeblut  beruht  demnach  nicht  darauf, 
dass  die  in  dem  Stroma  enthaltenen  artfremden  Lipoide  für  das  Kaninchen 
ungiftig  wären,  sondern  darauf,  dass  die  Stromata  des  Hundeblutes  im  Kreis- 
lauf des  Kaninchens  nicht  rasch  genug  zerfallen  und  deshalb  die  Lipoide 
nicht  frei  werden.  Daher  erlangt  auch  das  Hundeblut  Giftigkeit  für 
Kaninchen,  deren  Plasma  fdurch  Vorbehandlung  mit  Hundeblut)  die  Fähigkeit 
erlangt  hat,  die  Stromata  vom  Hunde  aufzulösen  und  die  Giftstoffe  frei  zu 
machen.  Die  spezifische  Artgiftigkeit  fremden  Blutes  scheint  auf  der  Giftig- 
keit der  Lipoide  zu  berahen.  So  waren  Hundelipoide  für  den  Hund  ungiftig, 
für  das  Kaninchen  giftig  und  umgekehrt.  Artgleiche  Lipoide  sind  also  un- 
giftig (ausserdem  werden  sie  beim  Fehlen  von  Hämolysinen  nicht  frei,  sodass 
für  den  Organismus  ein  ausgiebiger  Schutz  gegen  seine  eigenen  Blutkörperchen 
besteht).  Eine  wiederholte  Injektion  von  artfremdem  Blut  bleibt  unwirksam, 
da  durch  die  erste  das  Komplement,  also  eine  Komponente  des  spezifischen 
Hämolysins,  aufgebraucht  ist  und  das  Plasma  die  Fähigkeit  verloren  hat,  die 
injizierten  Blutkörperchen  zu  lösen.  Frey. 

713.  L  Popielski:  Ober  den  Einfluss  von  Pepton  auf  die  Herz- 
tätigkeit^). Wenn  einem  Hunde  0,3  g  des  Witt  eschen  Peptons  pro  1  kg 
Körpergewicht  in  die  Venen  eingeführt  werden,  treten  sofort  Erscheinungen 
von  starker  Erregung  ein,  welchen  nach  2 — 3  Min.  eine  starke  Depression 
folgt.  Das  Tier  lässt  den  Kopf  sinken,  die  Beine  kraftlos  fallen,  atmet 
langsam  und  schwer  und  erholt  sich  schliesslich  aus  diesem  Zustand  nach 
4 — 6  Min.  Es  hatte  sich  nun  ergeben,  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
im  Sinken  des  Blutdrucks  lag.  Der  Blutdruck  sinkt  nämlich  schon  6 — 7" 
nach  der  Einführung  des  W.-Peptons  und  erreicht  das  Minimum  bereits  nach 
20  Sek.  Auf  diesen  Augenblick  fallen  eben  die  Erscheinungen  der  Erregung. 
Die  Depression  dauert  so  lange  der  Blutdruck  auf  seinem  minimalen  Stand 
verharrt  und  weicht  sofort  beim  Steigen  des  Blutdruckes.  Aus  dem 
Charakter  der  Blutdruckkurve  Hess  sich  schliessen,  dass  das  Herz  an  dem 
Zustandekommen  dieser  Erscheinung  nicht  beteiligt  war  und  dass  das  Sinken 


1)  Tygodnik  lekareki  2,  607—8.    (Polnisch). 
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des  Blutdruckes  die  Folge  der  Erweiterung  von  peripheren  Blutgefässen  war. 
Eine  weitere  Analyse  dieser  Erscheinung  hatte  ergeben,  dass  durch  das 
W  ittesche  Pepton  die  Endigungen  der  vasomotorischen  Nerven  gelähmt  werden. 
Nun  blieb  aber  auch  das  Herz  von  dem  Pepton  nicht  unbeeinflusst.  Als  in 
den  Kreislauf,  welcher  an  einem  nach  der  Methode  von  Langendorff 
isolierten  und  mit  der  Lock  eschen  Flüssigkeit  ernährten  Herz  einer  Katze 
künstlich  angestellt  worden  war,  das  Witte  sehe  Pepton  in  verschiedener 
Menge  (durch  Einstich  in  die  Röhre)  eingeführt  wurde,  wurde  bereits  bei 
einem  Gehalt  von  0,0175 '^/o  Pepton  W.  in  der  Lösung  ein  Steigen  der  Kraft 
der  Herzschläge  von  7  auf  56  mm  beobachtet  und  eine  Arbeitsleistung  (Be- 
lastung mit  Gewichten)  welche  448  Grammcentimeter  glich,  während  beim  Durch- 
leiten der  Lock  eschen  Lösung  allein  die  Arbeitsleistung  nur  200  Grammcentimeter 
betrug.  Die  Ursache  dieser  V/irkung  des  W.- Pepton  lag  in  seinem  Gehalt  an 
Calcium,  welches  auf  CaO  berechnet  in  einer  Menge  von  0,262  "/^  enthalten 
war.  In  der  Tat  zeigten  eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Herztätigkeit  auch 
Lösungen  der  Asche  des  W. -Pepton,  sowie  auch  von  Chlorcalcium.  Allerdings 
wirkten  Lösungen  des  W.-Peptons  schwächer  als  Lösungen  von  anorganischen 
Calci umsalzen,  weil  in  der  Lösung  einer  organischen  ciweissartigen  Calcium - 
Verbindung  die  Entstehung  von  freien  Calci um-Ionen  schwieriger  vor  sich  geht. 
Calcium  peptonatum  ist  daher  auch  ein  geeignetes  Mittel  zur  Anregung  der 
Herztätigkeit,  falls  dieselbe  geschwächt  ist,  und  kann  sogar  per  os,  obgleich 
besser  in  die  Venen  eingeführt  werden.  Bondzynski. 

714.  Boris  Liwschitz:  Tachographische  Untersuchungen  über  die 
Wirkungsweise  kohlensäurehaltiger  Sooibäder^).  In  92  mit  Hilfe  des 
V.  Kri  esschen  Tachographen  an  jungen,  gesunden  Männern  angestellten  Ver- 
suchen fand  L.  folgendes:  Kalte  Süsswasserbäder  verursachen  eine  Blutdruck- 
Steigerung  (infolge  von  Gefässkontraktion) :  das  Schlagvolumen  ist  wahrscheinlich 
etwas  vergrössert,  die  Pulsfrequenz  nimmt  ab.  Warme  StLsswasserbäder  bringen 
eine  Gefässerweiterung  und  dadurch  eine  Zunahme  der  Stromgeschwindigkeit 
hervor ;  ob  das  Schlagvolumen  zunimmt,  ist  bei  massiger  Wärme  fraglich,  bei 
heissen  Bädern  dagegen  ziemlich  sicher.  Bei  den  Koldensäure-Salzbädern 
wurden  die  Temp.  24 — 34^  innegehalten;  es  zeigte  sich,  dass  bei  ihnen 
sowohl  Blutdruck  als  auch  Stromgeschwindigkeit  zunimmt;  da  wahrscheinlich 
die  Gefässe  sich  verengern,  so  deutet  die  Zunahme  der  Stromgeschwindigkeit 
auf  eine  wesentliche  Mehrarbeit  des  Herzens  hin.  »Das  Herz  wirft  im  kflhlen. 
kohlensäurehaltigen  Salzbad  grössere  Schlagvolumina  aus  als  vorher,  es  wird 
durch  diese  Bäder  primär  zu  verstärkter  Tätigkeit  angerf'gt,  gerade  wie  durch 
die  Digitalis.«  Biberfei d. 

1)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol,  u.  Therap.  4,  693;  a.  Diss.  Tübingen  1907. 
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715.  R.  V.  Jaksch:  Über  ein  neues  radiotherapeutisches  Verfahren  0- 

Unter  diesem  etwas  zuvielsagenden  Titel  macht  J.  Mitteilung  über  das  Er- 
gebnis von  Versuchen,  ein  geeignetes  Metalllilter  zu  finden,  um  die  für  die 
Haut  schädlichen  Eöntgenstrahlen  bei  der  Radiotherapie  auszuschalten.  Es 
hat  sich  herausgestellt,  dass  eine  0,02  mm  dicke  Silberplatte  zwar  mehr  auf 
die  photographische  Platte  einwirkende,  aber  weniger  für  die  Haut  des 
Menschen  schädliche  R.-Strahlen  durchlässt  als  eine  gleichdicke  Bleiplatte. 
Trotzdem  wirken  die  auf  diese  Weise  filtrierten  Strahlen  genügend  auf  die 
inneren  Organe,  wie  J.  an  einem  Falle  von  myeloider  Leukämie  nachgewiesen 
hat.  In  diesem  Falle  wurde  die  Haut  an  verschiedenen  Punkten  innerhalb 
2  Mon.  in  summa  durch  18  Std.  40  Min.  den  R.-Strahlen  ausgesetzt,  ohne 
dass  eine  nennenswerte  Dermatitis  aufgetreten  wäre.  Auch  bei  später  wieder 
aufgenommener  Behandlung,  im  ganzen  9  Std.  Bestrahlung,  blieb  die  Haut 
unversehrt.  Dabei  hatte  sich  der  Zustand  der  Patientin  in  Bezug  auf  Milz- 
grösse,  Leu kocyten- Werte,  Körpergewicht  u.  s.  w.  ganz  ausserordentlich  ge- 
bessert, auch  die  Harnsäureausscheidung  war  gestiegen  (von  17,3  auf  25,8  g 
in  16  Tagen).  Allerdings  trat  später  wieder  Recidiv  auf.  Auch  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  Haut  dieser  Patientin  besonders  unempfindlich  gegen 
R.-Strahlen  gewesen  sei.  haben  Versuche  an  anderen  Menschen  erwiesen,  dass 
man  durch  Interpolierung  einer  0,02  mm  dicken  Silberplatte  »die  Gefahr 
der  Hautverbrennung  wesentlich  vermindern,  ja  bei  geschickter  Handhabung 
vermeiden  kann.«  J.  hofft,  dass  man  durch  Verwendung  verschiedener 
Metalle  zu  Filtern  später  eventuell  eine  spezifische  Radiotherapie  werde  aus- 
arbeiten können.  Dietlen. 

716.  G.  Schwarz:  Über  die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf 
Ammonium- Oxalat -Sublimatitfsung.  —  Das  Fällungs -  Radiometer  ^).  Eine 
Mischung  von  Ammonium-Oxalat-  und  Sublimatlosung  wird  unter  Einwirkung 
von  Röntgenstrahlen  zersetzt  und  zwar  unter  Abscheidung  von  Kohlensäure 
und  Kalomel.  Das  letztere  bedingt  eine  allmähliche  Trübung  der  anfangs 
wasserhellen  Flüssigkeit,  der  Schw.  den  Namen  Kalmelogen  gegeben  hat.  Das 
Gewicht  oder  das  Volumen  der  ausgefällten  Kalomelmenge  kann  als  Indikator 
für  die  durch  die  Einwirkung  der  R.-Strahlen  hervorgerufene  elektrische 
Gleichgewichtsstörung  gelten.  Für  praktische  Zwecke  genügt  es,  die  durch 
die  R.-Strahlen  hervorgerufene  Trübung  des  Kalmelogens  zu  bestimmen,  d.  h. 
mit  Testflüssigkeiten  zu  vergleichen,  die  empirisch  zu  den  Holzkn  echt  sehen 
Einheiten  in  Beziehungen  gesetzt  sind.  Die  Röntgenlichtmenge,  die  das  klare 
Kalmelogen    in   Trübung    1    überführt,   wird    ein    Kalom    genannt.     Die   zur 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  3.  u.  4.  Heft.   —  *)  Fortschr.   a.  d»  Gebiet  der 
Röntgenstrahlen  9. 
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praktischen  Ausführung  nötigen  Utensilien  werden  von  der  Firma  Reiniger, 
Gebbert  n.  Schall  anter  dem  Namen  »Fällnngs-Radiometer«  in  den  Handel 
gebracht.  Das  neue  Prinzip  soll  vor  anderen  Radiometern  den  Vorteil  ein- 
facher Handhabung  und  den  weiteren  haben,  dass  es  an  Stelle  der  kolori- 
metrischen  Messung  die  exakter  vorzunehmende  Messung  der  Trübung  setzt. 
Referent  hat  sich  jedoch  selbst  überzeugt,  dass  der  Grad  der  Trübung  nicht  so 
ganz  leicht  festzustellen  ist,  ausserdem  ist  die  Handhabung  des  Apparates 
umständlich,  weil  die  Ealmelogenlösung  und  die  Testgläschen  nicht  den  R.- 
Strahlen ausgesetzt  werden  dürfen  und  die  Anbringung  der  Kalmelogengiäschen 
an  der  R.-Röhre  nicht  ohne  Unbequemlichkeit  ist.  Dietlen. 

717.  K.  Engel:  Ober  Rtfntgenschädigungen  in  der  mediiinischen 
Radiotherapie^).  E.  berichtet  kurz  über  die  bisher  bekannten  Einwirkungen 
der  R.-Strahlen  auf  krankhafte  Prozesse  und  die  daneben  beobachteten,  nicht 
erwünschten  Störungen  subjektiver  und  objektiver  Art,  die  auf  eine  allgemeine 
toxische  Wirkung  der  R.-Strahlen  hinweisen.  Genauer  geschildert  wird  ein 
eigener  Fall  von  lympboider  Leukämie  mit  chronischem  gutartigem  Verlauf, 
bei  dem  nach  einer  Bestrahlungsdauer  von  350  Min.  in  11  Tagen  (ca. 
30  Min.  pro  die  !)  unter  Verminderung  der  Leukocyten  und  raschem  Rück- 
gang der  Lymphome,  plötzlich  Symptome  einer  schweren  Toxämie  auftraten 
(Fieber,  Diarrhöen,  Herzschwäche  etc.),  der  der  Kranke  rasch  erlag.  Die 
roten  Blutkörperchen  hatten  sich  während  der  Behandlung  von  2  224  000  auf 
1  300  000  vermindert.  Ahnliche  Fälle  werden  aus  der  Literatur  zitiert  und 
am  Schlüsse  der  Arbeit  werden  die  Maüsregeln  zur  Verhütung  derartiger  übler 
Zufälle  angeführt,  deren  wichtigste  nach  Meinung  des  Ref.  allerdings  noch 
mehr  hervorzuheben  gewesen  wäre,  nämlich  die  Verminderung  zu  grosser 
Röntgendosen  in  kurzer  Zeit  bei  einem  noch  nicht  verlorenen  Falle.  Dass 
man  auch  mit  weniger  energischem  Vorgehen  zum  Ziele  kommen  kann,  hat 
sich  in  neuester  Zeit  wiederholt  gezeigt  (siehe  auch  Rieder,  pag.  751).  Eine 
wesentliche  Verringerung  der  Erythrocyten  während  der  Bestrahlung,  wie  sie 
in  dem  geschilderten  Falle  vorlag,  bedeutet  immer  eine  schlechte  Prognose 
und  muss  zu  vorsichtiger  Dosierung  der  R.-Strahlen  mahnen.       Dietlen. 

718.  D.  L  Edsaii  und  R.  Pemberton:  Die  Natur  der  allgemeinen 
schädigenden  Wiricung  der  X-Strahlen^.  Vff.  haben  bei  2  Fällen  (pemic. 
Anämie  und  Arthritis)  einmal  einige  Std.,  im  anderen  Falle  einige  Tage  nach 
einer  einmaligen  5  Min.  dauernden  R.-Bestrahlung  toxische  Erscheinungen 
beobachtet  mit  starker  vorübergehender  N-Retention.     Symptome  von  Nieren- 

1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  Nr.  1.  —  »)  Amer.  Joum.  of  the  med. 
seien  ces.    March  1907. 
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lAsion  waren  nicht  nachzuweisen.  Da  es  sich  am  Leute  handelte,  die  schon 
vorher  toxämische  Erscheinungen  gezeigt  hatten,  glauben  sie,  dass  die  be- 
obachtete Störung  im  N-Stoffwechsel  darauf  zurttckzufflhren  sei,  dass  der 
Organismus  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  die  erhöhten  Ansprüche  zu  erfüllen, 
die  die  Ausscheidung  der  durch  die  R-Strahlen  erzeugten  Stoffwechselprodukte 
an  ihn  stellte.  Bei  der  pemiciOsen  Anfimie  ist  der  schädliche  Einfluss  von 
R.-Bestrahlung  bekannt,  im  andern  Fall  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
einmaligen  Bestrahlung,  die  nur  einen  Arm  direkt  betraf,  und  der  beobachteten 
N-Retention  umsoweniger  wahrscheinlich,  als  der  betreffende  Kranke  schon 
vor  der  Bestrahlung  auffallende  Schwankungen  der  N-Ausscheidung  gezeigt 
hatte.  Immerhin  verdient  die  Warnung  der  Vff.,  Kranke  mit  allgemeiner 
Intoxikation  den  R.-Strahlen  auszusetzen,  Beachtung.  Dietlen. 

719.  C.  Rudinger:  über  den  Einfluss  der  Rtfntgenstrahlen  auf  den 
Eiweissumsatz  bei  der  Basedowschen  Kranlcheit^).  Die  Untersuchungen 
wurden  ausgeführt  bei  zwei  weiblichen  Kranken  mit  mittelschweren,  aber 
deutlich  ausgesprochenen  Basedow-Symptomen.  Beide  erhielten  in  einer  Vor- 
periode eine  konstante  Diät  mit  einem  konstanten  N-Gehalt  (ca.  35  Eal.  pro  kg), 
bei  beiden  bestand  ein  deutliches  N-Defizit.  Die  R.-Bestrahlungen  wurden  in 
grösseren  Abständen  (stets  über  5  Tage)  vorgenommen,  in  einem  Falle  4,  im 
anderen  3.  (Die  Dauer  der  einzelnen  Bestrahlung  oder  die  gesamte  verab- 
reichte Röntgendosis  ist  leider  nicht  mitgeteilt.)  Die  Bestrahlungsperiode  und 
die  während  dieser  Zeit  durchgeführte  Stoffwechseluntersuchung  erstreckte 
sich  in  einem  Falle  auf  53,  im  andern  auf  11  Tage.  Die  in  dieser  Zeit 
eingetretenen  Veränderungen  waren  in  beiden  Fällen  annähernd  die  gleichen 
wie  sie  auch  aus  anderen  Beobachtungen  bereits  bekannt  sind :  mäfsiger  Rück- 
gang der  Struma  (um  1  bczw.  272  cm),  Bessernng  des  subjektiven  Befindens, 
im  2.  Falle  besonders  des  Appetits,  Zunahme  des  Körpergewichts  um  2,2  bezw. 
3  kg  (in  fast  8  Wochen  bei  Bettruhe !).  Das  N-Defizit  wich  in  beiden  Fällen 
einer  N-Retention:  zwischen  1,44  und  5,46  g  pro  die  als  Durchschnitt  der 
einzelnen  Perioden,  oder  67,07  g  im  einem,  69,74  g  im  andern  Falle  als 
Gesamtretention.  [Die  N-Ausscheidung  blieb  also  zwar  fast  täglich  hinter  der 
N-Zufuhr,  zeigte  aber  auch  während  der  Bestrahlungszeit  nicht  geringe  täg- 
liche Schwankungen  —  zwischen  11,9  und  18,9  g  gegen  15,4  und  24,96  g 
in  der  Vorperiode,  sodass  das  am  Tage  nach  jeder  Bestrahlung  erfolgte  Sinken 
der  N-Ausscheidung  bei  so  wenigen  Beobachtungen  nicht  sehr  beweisend  ist 
für  den  Einfluss  der  Bestrahlung,  umsoweniger  noch,  als  in  dem  einen,  besser 
untersuchten  Fall  schon  in  der  Vorperiode  ein  Absturz  von  25,0  auf  15,4  g 
eingetreten  war.     Gerade  dieser  Fall,  in  dem  einer  Vorperiode  von  14  Tagen 

1)  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  88,  51—55. 
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eine  therapeutische  Periode  von  53  Tagen  gegenüberstand,  lässt  es  recht 
fraglich  erscheinen,  ob  nicht  die  lange  durchgeführte  Bettruhe,  deren  günstiger 
Einfluss  auf  den  Morbus  Based.  bekannt  ist,  verbunden  mit  einer  absolut 
gleichmäfsigen  und  regelmälsigen  Nahrungsaufnahme  allein  die  Besserung 
herbeigeführt  hat.  Der  2.  Fall  ist  noch  weniger  beweisend,  da  für  die  lange 
Yorperiode  eine  ordentliche  Bilanz  wegen  unregelmäfsiger  Nahrungsaufnahme 
nicht  aufgestellt  werden  konnte.  Ausserdem  ist  die  Bedeutung  der  erzielten 
N-Retention  aus  Mangel  an  gleichzeitigen  Respirationsversuchen  nicht  ein- 
deutig, wie  R.  selbst  zugibt;  die  an  sich  gute  Arbeit,  die  noch  die  P2O5- 
Ausscheidung  im  Urin  berücksichtigt,  erscheint  daher  zwar  als  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Frage  des  Stoffwechsels  bei  Basedow,  aber  nicht  als  genügender 
Beweis  für  den  —  von  anderer  Seite  zum  Teil  ebenfalls  angezweifelten  — 
speziellen  günstigen  Einfluss  der  R.-Strahlen  auf  die  Based.  Erkrankung.  Ref. 
hat  selbst  bei  R. -Therapie  des  Morb.  Based.  wohl  Verkleinerung  der  Struma 
und  allgemeine  Besserung  des  subjektiven  Befindens  mit  Gewichtszunahme 
gesehen,  aber  nicht  viel  mehr  und  viel  rascher  als  bei  der  gewöhnlichen 
Basedow-Therapie  mit  Bettruhe,  Mastkur  und  eventueller  Arsen-Medikation] 

Dietlen. 
720.  K.  Försterling:  Über  allgemeine  und  partielle  Wachstums- 
sttfrungen  nach  kurz  dauernden  Röntgenbestrahlungen  von  Säugetieren  0. 
Die  früher  gefundenen  Tatsachen  über  die  Einwirkung  der  R.-Strahlen  auf 
tierisches  Gewebe  sind  gewonnen  durch  Bestrahlungen  von  einer  Dauer,  wie 
sie  in  der  Praxis  beim  Menschen  innerhalb  eines  Zeitraumes  fast  nie  an- 
gewendet werden.  F.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Einfluss  kleiner 
R.-Dosen  auf  wachsende  Tiere  zu  studieren.  Das  Ergebnis  dieser  interessanten 
und  überaus  wichtigen  Versuche  an  Kaninchen,  Hunden  und  Ziegen  in  den 
ersten  Lebenstagen  ist  ein  überraschendes.  Einmalige  Bestrahlungen  von 
5 — 20  Min.  Dauer  führten  bei  Total bestrahlung  der  Tiere  zu  einem  auf- 
fallenden, mikroskopisch  nachweisbaren  (Photographien  sind  beigegeben)  Zu- 
rückbleiben des  Wachstums  der  bestrahlten  Tiere  gegenüber  den  gesunden 
Kontroltieren  vom  gleichen  Wurfe  und  unter  hochgradiger  Abmagerung  fast 
ausnahmslos  zum  Tode.  Teilbestrahlungen  hatten  ausser  Wachstumsstörungeu 
der  betreffenden  Teile  ebenfalls  einen  Einfluss  auf  die  Gesamtentwicklung, 
wenn  sie  einen  bestimmten  Prozentanteil  des  Körpers  betrafen.  Besonders 
wirkungsvoll  hat  sich  die  Bestrahlung  des  Kopfes  der  Tiere  erwiesen.  (Details 
über  Wirkungen  auf  Auge,  Gehörorgan  etc.)  Hier  wurden  auch  paretisch- 
spastisclie  Störungen  in  den  Beinen  beobachtet,  die  eine  besondere  Einwirkung 
auf  das  Zentralnervensystem  vermuten  lassen.     Milz  (auch  bei  nicht  direkter 

»)  Arch.  f.  klin.  Chirurgie  81. 
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Bestrahlung),  Hoden,  Ovarien,  auch  Nieren  (bisher  nicht  beobachtet)  worden 
verkleinert  gefunden.  Isolierte  Calcaneusbestrahlung  führte  zu  Valgnsstellung 
im  Fussgelenk.  Auch  Einfluss  auf  Gravidität,  resp.  Föten  wurde  beobachtet. 
Im  allgemeinen  entsprachen  die  hervorgerufenen  Störungen  in  ihrer  Intensität 
der  Grösse  der  angewendeten  Bestrahlungsdosis.  Von  grösster  praktischer 
Wichtigkeit  sind  die  Schlussfolgerungen,  die  F.  aus  seinen  zahlreichen  Be- 
obachtungen für  die  Anwendung  der  R.-Strahlen  bei  Kindern  zieht.  Wachs- 
tumsstörungen sind  hier  noch  nicht  mitgeteilt,  dürften  aber  bald  beobachtet 
werden,  wenn  man  erst  darauf  achtet.  Dietlen. 

721.  J.  Schmid  und  A.  Gerenne:  über  die  Wirkung  der  Röntgen- 
strahlen auf  nephrel(tomierte  Tiere,  ein  Beitrag  zur  Frage  des  Leukotoxins^). 

Vif.  wiederholten  die  von  Helbes  und  Lins  er  [J.  T.  35,  181]  unter- 
nommenen Versuche,  aus  denen  das  Vorhandensein  eines  Leukotoxins  an- 
genommen, das  aber  von  Klieneberger  und  Zoeppritz  wieder  in  Frage 
gestellt  wurde,  in  der  Weise,  dass  sie  den  Einfluss  der  Röntgenbestrahlung 
auf  die  Leukocytenzahlen  im  kreisenden  Blut  von  Kaninchen,  denen  eine  oder 
beide  Nieren  entfernt  waren,  untersuchten  (leider  nur  3  Versuche!),  Das 
Ergebnis  war,  dass  bei  diesen  Tieren  nach  ca.  12  Std.  Bestrahlung,  zu  einer 
Zeit,  in  der  bei  Tieren  mit  normalen  Nieren  noch  keine  oder  nur  eine 
geringe  Leukopenie  gefunden  wird,  bereits  eine  hochgradige  Leukoc3'ten- 
verarmung  (unter  1000)  festgestellt  wurde  und  dass  die  Tiere  bald  darauf 
starben.  Sie  schliessen  aus  diesem  rascheren  Eintritt  der  Leukopenie  auf 
das  Vorhandensein  eines  Leukotoxins,  das  seine  Wirkung  rascher  entfaltet, 
weil  es  nicht  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden  kann.  Neben  der  Leuko- 
toxinwirkung  nehmen  sie  eine  direkte  zellschftdigende  Wirkung  der  Röntgen- 
strahlen an  (Kernschollen).  Die  Nephrektomie  selbst  ist  nach  Angabe  der 
\1S.  ohne  Einfluss  auf  die  Leukocytenzahl  der  Tiere  geblieben.     Dietlen. 

722.  V.  Hippel  und  H.  Pagenstecher:  über  den  Einfluss  des 
Cholins  und  der  Röntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Gravidität  ^).  723.  F  r  i  e  d  r. 
Neumann  und  Otfried  0.  Fellner:  Über  den  Einfluss  des  Cholins  und 
der  Röntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Gravidität^).  724.  v.  Hippel  und 
H.  Pagenstecher:  Über  den  Einfluss  des  Cholins  und  der  Röntgen- 
strahlen auf  den  Ablauf  der  Gravidität^.)  Ad.  722.  Vff.  haben  bei  früheren 
Versuchen  über  die  Entstehung  von  angeborener  Katarakt  durch  Röntgen- 
bestrahlung mehrfach  Sterilität  der  bestrahlten  Tiere  beobachtet.  Sie  gingen 
dieser   wichtigen  Beobachtung    in  weiteren  Versuchen   nach.     In  einer  ersten 


1)  Münchener  mediz.  Wocbenschr.  64,  457-59.   —  »)  Ibid.  452-56.  —  »)  Ibid. 
1131-82.  —  4)  Ibid.  28. 
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Yersnchreihe  wurden  22  Kaninchen,  die  als  belegt  gelten  mnssten,  durch- 
schnittlich ^/^  Std.  lang  bestrahlt  (wo?  ist  nicht  weiter  angegeben;  jeden&Us 
ohne  Schatz  der  Ovarien  und  des  Uteras) ;  am  Ende  der  erwarteten  Schwanger- 
schaft war  bei  7  Tieren  vollständige,  bei  6  partielle  Sterilität  vorhanden 
(neben  einigen  lebenden  tote  and  mazerierte  Junge).  Wichtiger  ist  eine 
zweite  Versuchsreihe,  bei  der  8  Tiere  unter  Schutz  des  ünterbauches  durch 
Bleiplatten  nur  am  Oberkörper  direkt  bestrahlt  wurden.  Ergebnis:  4 mal 
Sterilität,  3  mal  normaler  Wurf,  1  Tier  mit  4  mazerierten  Föten  zu  Grunde 
gegangen.  Die  sämtlichen  flberlebenden  jungen  Tiere  gingen  rasch  zu  Grunde 
(Bestätigung  der  Versuche  Försterlings).  Die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen der  Muttertiere,  die  Vff.  selbst  noch  als  unzureichend  erklären, 
ergaben,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  steril  gebliebenen  Tiere  beginnende 
Gravidität  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  gewesen  war ;  Embryonen 
konnten  allerdings  in  keinem  Falle  gefunden  werden.  Vff.  nehmen  an,  dass 
diese  schon  im  Eeimblätterstadium  geschädigt  und  zur  Resorption  gekommen  sind. 
Vff.  schliessen  aus  den  beiden  Versuchen  auf  einen  schädigenden  Einfluss  der 
Röntgensti*ahlen  auf  das  Schwangerschaftsprodukt  selbst  (die  Ovarien  der 
Muttertiere  wurden  von  Prof.  Schottländer  für  normal  befunden).  Dieser 
Einfluss  ist  ein  direkter  (1.  Vers.-Beihe  —  übrigens  nach  den  Ergebnissen 
der  Arbeit  Försterlings  nicht  überraschender,  umsoweniger,  als  es  sich 
bei  den  Versuchen  um  kleine  Tiere  und  recht  ansehnliche  Röntgendosen 
handelt),  oder  indirekter  durch  Fernwirkung,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung 
eines  Leukotoxins.  Für  letztere  Annahme  spricht  noch  ein  Versuch,  bei  dem 
ein  mit  dem  röntgenisierten  Blute  eines  anderen  Kaninchens  behandeltes 
belegtes  Kaninchen  steril  blieb.  Eine  dritte  Versuchsreihe  galt  der  Ein- 
wirkung des  Cholins  auf  die  Gravidität;  von  14  belegten  Kaninchen,  die 
10  cm^  einer  Iproz.  Cholinlösung  injiziert  erhalten  hatten,  blieben  10  ganz, 
2  partiell  steril.  In  dem  Ergebnis  dieses  Versuches  erblicken  Vff.  einen 
neuen  Beweis  für  die  zum  1.  Mal  von  Werner  und  Exner  behauptete 
Ähnlichkeit  der  biologischen  Wirkung  der  R.-Strahlen  mit  chemischen 
Wirkungen.  Natürlich  besagt  diese  Ähnlichkeit  im  Effekt  nichts  über  das 
Wesen  der  Röntgenwirkung.  Die  Ergebnisse  der  zweiten  Versuchsreihe  haben 
jedoch  jedenfalls  einen  neuen  Beitrag  zur  Begründung  der  mehr  und  mehr 
in  den  Vordergrund  tretenden  Anschauung  gebracht,  dass  den  R.-Strahlen 
neben  der  direkt  zellschädigenden  eine  weitere  toxische  Wirkung  zukommt 
Ad.  723.  N.  und  F.  üben  an  den  Versuchen  und  besonders  an  der  von  H. 
und  P.  gegebenen  Deutung  (Wirkung  der  R.-Strahlen  auf  das  Schwanger- 
schaftsprodukt) Kritik,  zum  Teil  recht  überflüssiger  Weise,  indem  sie  die 
von  H.  und  P.  beobachteten  Wirkungen  zum  grossen  Teil  auf  die  von  ihnen 
früher  gefundene  Wirkung   der  R.-Strahlen  auf  die  Ovarien  beziehen  wollen. 
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Mehr  berechtigt  erscheint  der  von  ihnen  gemachte  Einwarf,  dass  bei  einer 
Bestrahlung  trächtiger  Tiere  eventnell  die  gleichzeitig  erfolgende  Bestrahlung 
der  Schilddrüse  bei  der  Beurteilung  der  Schwangerschaftsunterbrechung  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  Ad.  724.  H.  u.  P.  weisen  die  gegen  sie  von 
N.  und  F.  erhobenen  Angriffe  in  sachgem&Gser  Weise  zurttck.  Aus  der  ganzen 
Kontroverse  geht  hervor,  dass  die  Frage  der  biologischen  Wirkung  der 
Böntgenstrahlen  noch  eine  offene  ist  und  dass  den  Ergebnissen  von  Unter- 
suchungen über   diesen  Gegenstand  gegenaber  scharfe  Kritik  am  Platze  ist. 

Dietlen. 

725.  0.  Fell n er  und  Fr.  Neumann:  Der  Einfluas  des  Rtfntgen- 
strahien  auf  die  Eierstitcke  trächtiger  Kaninchen  und  auf  die  Trächtigkeit  ^). 
Ausführliche  Arbeit  über  die  bereits  früher  von  den  Vff.  mitgeteilten  Ver- 
suche. Bei  14  trächtigen  Kaninchen  wurden  meist  am  8.  Tage  nach  der 
Begattung  die  Ovarien,  einseitig  oder  doppelseitig,  bestrahlt,  durchschnittlich 
1  Std.  in  2  Sitzungen  (12  H.).  Vom  14.  Tage  ab  nach  der  Bestrahlung, 
in  den  einzelnen  Fällen  an  verschiedenen  Tagen,  wurden  die  Ovarien  entfernt 
und  genauer  makroskopischer  und  mikroskopischer  Untersuchung  unterworfen. 
Ergebnis:  ca.  17  Tage  nach  der  Bestrahlung  (verh&itnissmäfsig  kurze  Ex- 
positionsdauer im  Vergleich  zu  früheren  Untersuchungen)  hat  eine  bedeutende 
Schädigung  des  innersekretorischen  und  eireifenden  Parenchyms  eingesetzt, 
welche  weiterhin  noch  fortschreitet;  doch  scheint  daneben  etwa  zwischen  der 
3.  und  4.  Woche  eine  Neubildung  von  Eiern  stattzufinden,  welche  aber  viel- 
leicht auch  zum  grössten  Teile  der  Degeneration  anheimfallen.  (Details  über 
den  mikroskopischen  Befund  finden  sich  im  Original  in  grosser  Menge).  Die 
Embryonen  gehen  dabei  regelmäfsig  zu  Grunde  ungefähr  am  14.  Tage  nach 
der  Bestrahlung.  Es  scheint  also  die  sekretorische  Funktion  der  Eierstöcke 
für  den  Fortbestand  der  Gravidität  notwendig  zu  sein  (trophischer  Einfluss 
der  Follikel-Lutheinzellen  auf  das  Ei?)  (Der  Uterus  selbst  wurde  durch 
Abdeckung  gegen  direkte  R.-Strahlen  geschützt,  in  einzelnen  Fällen  ist  dies 
allerdings  nicht  ganz  gelungen;  Ref.  bezweifelt,  ob  dies  überhaupt  ganz 
möglich  ist,  ob  nicht  vielmehr  der  Uterus  wenigstens  von  sekundären  Strahlen 
bei  der  Bestrahlung  der  Ovarien  immer  mitgetroffen  wurde).  Abort  ist  bei 
den  bestrahlten  Tieren  nie  beobachtet  worden.  Die  Arbeit  enthält  ausser 
den  experimentellen  Untersuchungen  noch  Hinweise  auf  deren  praktische 
Schlussfolgerungen  (krimineller  Abort,  Verwendung  der  R.-Strahlen  zu  Steri- 
lisierungszwecken  und  zur  Behandlung  der  Osteomalacie).  Dietlen. 

726.  IN.  Fraenkel:  Ein  Abort  durch  RVntgenstrahlen^).  Fr.  hatte 
Veranlassung  bei  einer  jungen  tuberkulösen  Frau  im  3.  Mon.  der  Gravidität 


1)  Zeitechr.  f.  Heilk.  1907,  Heft  7.  —  2)  Zentralbl.  f.  Gynäkol.  1907,  No.  31. 
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einen  künstlichen  Abort  herbeizufahren  und  hat  dies  durch  R.-Bestrahlnng, 
wohl  zum  I.  mal  in  beabsichtigter  Form,  erreicht:  25  Bestrahlungen  von 
5r— 10  Min.  Dauer  innerhalb  4 — 5  Wochen.  Der  Abort  erfolgte  vollständig 
unter  beträchtlicher  Blutung.  Um  möglichst  nur  die  Ovarialgegenden  zu 
treffen,  wurde  mit  Blende  bestrahlt,  jede  5.  Bestrahlung  wurde  auf  die 
Thyreoidea  gerichtet.  Leider  ist  durch  diese  Anordnung  die  Wirkung  der 
Bestrahlung  nicht  ganz  eindeutig.  Fr.  erklärt  den  Abort  in  der  Hauptsache 
durch  direkte  Wirkung  der  R. -Strahlen  auf  die  Ovarien  und  stützt  diese  An- 
nahme durch  vorläufige  Mitteilung  von  experimentellen  Untersuchungen  an 
Tieren,  die  eine  Bestätigung  der  Angaben '  von  Neumann  und  Fell n  er 
versprechen-;  aber  bei  den  bekannten  Beziehungen  zwischen  Thyreoidea  und 
Gravidität  (Bleibt reu)  kann  die  5 malige  Bestrahlung  der  Schilddrüse 
eventuell  von  Einfiuss  auf  das  Zustandekommen  des  Abortes  gewesen  sein. 
[Ref.  zweifelt  durchaus  nicht  an  der  Möglichkeit,  durch  Radiotherapie  eiuen 
Abort  herbeizuführen,  aber  beweisend  für  diese  Frage  scheint  ihm  dieser  eine 
Fall  um  so  weniger,  als  er  selbst  2  Fälle  erlebt  hat,  wo  nach  einmaliger 
diagnostischer  Untersuchung  der  Brnstorgane  mit  R.-Strahlen  einmal  Abort 
(bei  einer  Gravida  im  3.  Monat  mit  schwerer  Anämie)  und  einmal  Früh- 
geburt (bei  einer  Gravida  im  7.  Monat  mit  leichtem  Herzfehler)  eingetreten 
ist.  Im  Falle  Fr.s  handelte  es  sich  um  eine  tuberkulöse  Patientin  mit  »Ab- 
magerung, Schwächegefühl,  unstillbarem  Erbrechen«  —  also  offenbar  um  eine 
sehr  schwächliche  Person,  die  vielleicht  auch  ohne  R.-Strahlen  abortiert 
hätte.  Jedenfalls  müssen  hier  weitere  experimentelle  und  klinische  Beob- 
achtungen erst  aufklären.  Wenn  andererseits  sich  diese  aborterzeugende 
Wirkung  der  R. -Bestrahlung  der  Ovarien  bestätigen  sollte,  so  bleibt  dieses 
Verfahren  doch  ein  recht  bedenkliches,  da  der  einmal  erwünschten  Wirkung 
unter  Umständen  dauernde  Sterilität  folgen  kann.]  Fr.  berichtet  noch  kurz 
über  langdauernde  Menstruationsstörungen  nach  Schilddrüsenbestrahlung,  über 
häufige  Harnentleerung  bei  Tieren  während  der  Bestrahlung  der  Uuterbauch- 
gegend  und  erhofft  von  der  Ovarienbestrahlung  eventuell  einen  günstigen  Ein- 
fiuss auf  die  Osteomalacie.  Dietlen. 

727.  J.  Bergonii  und  L.  Tribondeau:  Wirkung  der  X-Strahlen 
auf  die  männliche  Geschlechtsdrüse^).  Yff.  haben  ihre  zahlreichen,  teils  in 
den  Coniptes  rendues  de  la  societe  de  biologie,  teils  in  den  Arch.  d'electr. 
med.  veröffentlichten  Experimental- Untersuchungen  in  einer  Art  von  Mono- 
graphie zusammengefasst.  Die  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  unter- 
nommenen und  für  die  Praxis  der  Radiologie  äusserst  wichtigen  Unter- 
suchungen (an  Ratten)  haben  eine  Reihe  von  biologisch  und  pathologisch  be- 


1)  Archives  d'61ectricit^  in^dicale  1906. 
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deutsamen  Tatsachen  ergeben,  deren  wichtigste,  die  Zerstörung  der  Elemente 
der  Samen-Proliferation  durch  R.-Strahlen  und  die  daraus  folgende  Sterilität, 
aus  den  frtlheren  Untersuchungen  der  Vff.  und  noch  älterer  anderer  Autoren, 
deren  Arbeiten  in  dem  vorliegenden  Buche  kritisch  gewürdigt  werden,  bereits 
atigemein  bekannt  sind.  Yff.  legen  demgemäüs  auch  weniger  Wert  auf  die 
Bestätigung  dieser  Tatsache,  als  auf  präzisere  Dosierung  der  schädigenden 
Agens  und  genaues  histologisches  Studium  der  einzelnen  Phasen  des  destruk- 
tiven Prozesses  in  den  Testikeln.  Im  einzelnen  haben  sich  folgende  Tat- 
sachen ergeben:  Eine  einzige  Bestrahlung  von  5  Min.  in  15  cm  Abstand  der 
Röhre  vom  Testikel  oder  eine  einmalige  von  10  Min.  in  40  cm  vermag 
Atrophie  und  Sterilität  eines  Teiles  der  oberflächlich  gelegenen  Samen- 
kanälchen  zu  erzeugen.  Eine  Bestrahlung  von  15 — 45  Min.  Dauer  verur- 
sacht entsprechend  ausgedehntere  Zerstörung,  und  Bestrahlungen  über  45  Min. 
hinaus  in  15  cm  Abstand  führen  zu  vollkommenem  Schwund  einer  grossen 
Zahl  und  zu  Atrophie  und  Aspermatogenese  fast  aller  übrigen  Tubuli.  Man 
kann  alle  Tubuli  eines  Testikels  in  einer  einzigen  Sitzung  steril  machen, 
allerdings  meistens  nicht  ohne  Vermeidung  einer  leichten  Dermatitis.  Der 
vollständige  Schwund  aller  Tubuli  wurde  nicht  erreicht,  scheint  aber  möglich. 
Die  Erscheinungen  werden  erst  nach  einer  gewissen  Latenz-Zeit  (4  Wochen) 
manifest,  die  getöteten  Zellen  verfallen  der  Resorption  durch  die  nicht  ge- 
schädigten Sc rtoli sehen  Zellen.  Das  interstitielle  Gewebe  der  Testikel  wird 
nur  in  den  Fällen  ebenfalls  mehr  oder  weniger  zerstört,  in  denen  die  Tubuli 
semin.  ganz  verschwinden,  es  hypertrophiert  dagegen  in  den  Fällen,  wo 
nur  einfache  Atrophie  und  Aspermatogenese  erzeugt  wurde.  Diese  Hyper- 
trophie ist  eine  wirkliche,  nicht  nur  relative  und  gleicht  der  bei  senilen  nicht 
bestrahlten  Testikeln.  Die  erzeugte  Aspermatogenese  ist  eine  definitive,  aller- 
dings genügen  eine  oder  einige  erhaltene  Spermatogonien,  um  einen  ganzen 
Tubulus  mit  der  Zeit  zu  regenerieren.  Die  R.-Strahlen  wirken  direkt  auf 
die  Zellen,  nicht  durch  Vermittelung  von  Nerven  oder  Gefässen.  Auf  die 
reifen  Spermatozoen  haben  die  R.-Strahlen  gar  keinen  Einfluss  mehr  (Be- 
strahlung menschlichen  Spermas) ;  je  mehr  die  Sa men-Prolif. -Zellen  sich  dem 
Spermatozoiden-Stadium  genähert  haben,  desto  mehr  Chancen  haben  sie,  ihre 
Entwickelung  zu  vollenden.  Der  Nebenhoden  wird  nach  genügender  Be- 
strahlung ebenfalls  kleiner,  das  in  ihm  enthaltene  Sperma  kann  monatelang 
am  Leben  bleiben.  Die  gefundenen  Tatsachen  stützen  die  Anschauung,  dass 
nur  die  Spermatogonien  an  der  Samenproliferation  beteiligt  sind  und  dass  die 
nach  Kastration  auftretenden  Veränderungen  nur  durch  Ausfall  der  an  das 
interstitielle  Gewebe  und  die  Sertolischen  Zellen  gebundenen  inneren 
Sekretion  bedingt  sind  —  denn  die  libido  coeundi  bleibt  bei  den  Tieren 
trotz  definitiver  Aspermatogenese  und  Verödung  der  Tubuli  seminiferi  erhalten. 
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Vff.  schliessen  an  die  Mitteilnng  und  Dentnng  ihrer  Befände,  die  dnrch  gute 
Mikrophotographien  and  farbige  Tafeln  illnstriert  sind,  Anweisungen  Aber  die 
Schntzmafsregeln  bei  der  Anwendung  von  R.-Strahlen,  über  deren  thera- 
peutische Verwendbarkeit  bei  Affektionen  der  Testikei  und  schliessen  ihre 
interessanten  Ausführungen  mit  Bemerkungen  über  die  Dosierung  der  B.- 
Strahlen bei  Behandlung  von  Tumoren,  bei  der  sie  die  Zerstörung  des 
neoplastischen  Gewebes  unter  gleichzeitiger  Vermeidung  des  Entstehens 
atypischer  Zellwucherungen  als  anzustrebendes  Ziel  bezeichnen.  Dazu  sind 
in  der  Regel  intensive,   aber  selten  angewendete  Dosen  notwendig. 

Dietlen. 

728.  Abraham  Tatarsky:  Experimentelle  Untersnchnngen  über  die 
Einwirkung  der  Böntgenstralilen  nuf  tierisches  Blut  9*  Die  Untersuchungen 
warden  an  Kaninchen,  Hunden,  Ratten  und  Mäusen  angestellt  mit  Bestrahlungsdosen, 
die  man  heutzutage  schon  als  recht  grosse  bezeichnen  mass.  Die  Versuchsanordnung 
und  die  in  zahlreichen  Tabellen  mitgeteilten  Einzel-Besnltate  sind  im  Original  nach- 
zasehen.  Die  Hauptergebnisse  sind:  Prozentuelle  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen in  den  ersten  Bestrahlungsstunden,  bedingt  durch  absolute  Vermehrung 
der  polymorphkernigen,  Abnahme  der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  im  sp&t-eren 
Bestrahlungs-^tadium,  im  wesentlichen  bedingt  durch  Abnahme  der  Lymphocyten. 
Diese  zerstörende  Wirkung  der  R.-Strahlen  lässt  bei  grösseren  Versuchstieren  allm&hlich 
nach,  weil  und  solange  das  Knochenmark  zu  intensiver  (zum  Teil  allerdings  patho- 
logischer Tätigkeit  —  Vermehrung  der  grossen  Lymphocyten,  Auftreten  von  Myelo- 
cyten  eic.  im  Blut)  gereizt  wird,  nach  Aussetzen  der  Bestrahlung  können  wieder 
normale  Blutverhältnisse  eintreten.  Kleinere  Tiere  erliegen  bekanntlich  längeren  Be- 
strahlungen resp.  grossen  Bestrahlungsdosen  ganz.  Vollständige  Aleukocytose  wurde 
nie  beobachtet.  Die  Veränderungen  an  den  roten  Blutkörperchen  (Verschwinden  der 
Polychrom atophilie  und  Auftreten  von  Chromatinkömchen)  waren'  nicht  konstant. 
HämDglobin  und  spezifisches  Gewicht  des  Blutes  zeigten  sich  ungleichmä£Big  beein- 
flusst,  überhaupt  sind  im  Verlaufe  der  einzelnen  Fälle  grosse  Verschiedenheiten  vor- 
handen gewesen,  die  die  kritische  Beurteilung  der  Ergebnisse  etwas  erschweren,  um- 
somehr,  als  bekanntlich  bei  Tieren,  namentlich  Kaninchen,  schon  normaler  Weise 
starke  Schwankungen  in  der  Leukocyten-Zahl  des  Blutes  vorkommen,  zu  denen  noch 
geringere  Schwankungen  durch  Zählfehler  hinzukommen.  An  der  Exaktheit  und 
Richtigkeit  der  Beobachtungen  soll  dadurch  nicht  gezweifelt  werden.        Dietlen. 

729.  IN.  V.  Maragliano:  Röntgentherapie  und  Leukämie 0-    M.  hat 

bei  einem  Falle  von  Leukämie  beobachtet,  dass  bei  Bestrahlung  der  Hals- 
drüsen-Pakete sich  gleichzeitig  auch  die  Leistendrüsenschwellungen  ver- 
kleinerten und  erblickt  in  dieser  Beobachtung  eine  Bestätigung  der  längst 
bekannten  Femwirkung  des  Bestrahlungseffektes.  Er  hält  es  für  wichtig,  um 
neben  einer  lokalen  eine  möglichst  rasche  Allgemeinwirkung  der  Bestrahlung 
zu   erzielen,    in   jedem   Falle   von  Leukämie    neben    der  Milz    auch    die    an 


1)  Zeitschr.  f.  med,  Elektr.  u.  Röntgenkunde  9,    Heft  1  u.  2;    a.  Diss.  Breslau. 
— -  2)  Annal.  d'ölektrobiologie  et  de  radiologie  1907,  No.  3. 
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Lymphdrüsen  and  Blat  reichen  Organe  zu  bestrahlen  (Hals  and  Lebergegend). 
Ausserdem  betont  er  die  Wichtigkeit  der  Filtrierung  der  R.-Strahlen,  um 
mit  möglichst  grossen  Dosen  arbeiten  zu  können;  er  selbst  bedient  sich  mit 
Vorteil  mehrerer  Lagen  von  Diachylon.     Die  kurze  Arbeit  bringt  nichts  neues. 

Dietlen. 

730.  Alfr.  T.  Deoastello  UBd  Bob«  Kienböck:  Die  Radiotherapie 
der  Leukämien  ^).  Die  ausführliche,  auf  reicher  eigener  Erfahrung  beruhende  Arbeit 
berücksichtigt  im  wesentlichen  klinisch-praktische  Tatsachen,  berührt  aber  auch  ein- 
zelne Gesichtspunkte  von  allgemeinerem  Interesse.  Die  B.-Strahlen  bewirken  lokal 
Leukocytenzerfall  am  Ort  ihrer  Einwirkung  (Milz,  Drüsen)  und  wirken  entgiftend 
durch  Hemmung  der  Produktion  toxisch  wirkender  Substanzen.  Die  Leukocyten- Ver- 
minderung ist  die  Folge  der  Wucherungshemmung  in  den  hämatopoetischen  Organen, 
höchstens  irt  ganz  untergeordnetem  Grade  eine  Folge  der  direkten  Bestrahlung  des 
zirkulierenden  Blutes.  Neben  der  lokalen  Wirkung  der  B.-Strahlen  findet  —  jedoch 
nur  bei  der  myeloiden  Leuk&mie  —  noch  eine  Fernwirkung  statt  auf  nicht  bestrahlte 
mjeloide  Herde  —  durch  Vermittlung  von  Substanzen,  die  in  der  bestrahlten  Milz 
entstehen ;  diese  Substanzen  wirken  jedoch  nicht  zerstörend  auf  die  fertigen  Leukocyten 
des  Blutes,  sind  also  keine  Leukolysine,  sondern  hemmen  nur  die  Neubildung  von 
Leukocyten,  anscheinend  nur  dieser  und  nicht  der  Lymphocyten.  Diese  Leukopenie 
erzeugenden  Substanzen  kann  man  auch  beim  Gesunden  durch  Bestrahlung  der  Milz 
erzeugen.  Bei  Leukämie  findet  sich  zuweilen  der  Bence- Jones  sehe  Eiweisskörper 
im  Urin  und  zwar  aufiallend  konstant  und  unabhängig  von  eventueller  Besserung  der 
Erkrankung.  Die  Arbeit  bringt  noch  einige  Beobachtungen  Über  Harnsäure  und 
Phosphorsäure-Ausscheidung,  die  nichts  neues  enthalten.  Dietlen. 

731.  KarlPietschmann:  Die  Wirkung  der  RVntgenstrahlen  auf 
die  Leukämie.  Obersicht  Über  die  bisher  pubiiiierten  einschlägigen  Fälle 
unter  Einbeziehung  eigener  Beobachtungen^).  Die  Arbeit  gibt  einen  vor- 
züglichen Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der 
Wirkung  der  R.-Strahlen  auf  die  Leukämie.  In  einer  übersichtlichen  Tabelle 
sind  190  mit  R.-Strahlen  behandelte  Fälle  aus  der  Literatur  übersichtlich 
zusammengestellt.  (Dieses  Verzeichnis  ist  allerdings  nicht  ganz  vollständig, 
aber  die  Zusammenstellung  der  Bestrahlungszeiten,  der  erreichten  Besserungen 
u.  s.  w.  ist  recht  instruktiv.  Ein  eigener  Fall  von  Leukämie,  der  sich 
»refraktär«  gegen  die  Behandlung  erwies,  ist  beigefügt).  Bei  der  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Röntgenwirkung,  die  mit  Recht  als  eine  rein  symptomatische 
bezeichnet  wird,  werden  die  verschiedenen  vorhandenen  Anschauungen  be- 
leuchtet, ausführlicher  die  Frage  der  Leukotoxinbildung,  zu  der  P.  einige  eigene 
Versuche  angestellt  hat.  Sie  Hessen  keine  Leukotoxin- Wirkung  erkennen. 
P.  bezeichnet  diese  Frage  mit  Recht  als  noch  ungelöst.  Respirations- Ver- 
suche, die  P.  bei  seiner  Patientin   angestellt   hat,   haben   keine  Veränderung 


1)  Fortschr.  a.  d.  Gebiete  d.  Röntgenstrahlen  9,  6;  Wiener  med.  Wochenschr.  57, 
2118—22;  2172—77.  —  «)  Dias.  Marburg  1907,  27  S. 

jAkrMterlelit  ftr  TlerekeBit.    1907.  52 
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des  respiratorischen  Quotienten  während  und  am  Schloss  der  Behandlung  er- 
geben. Die  ebenfalls  vorgenommene  Untersuchung  der  Hamsftore  -  Aus- 
scheidung ist  unvollständig.  Die  Arbeit  ist  als  Literaturquelle  und  Übersichts- 
Referat  sehr  wertvoll.  Di  eilen. 

732.  R.  Freund:  Die  Röntgenbehandlung  der  B  a  s  e  d  o  w  sehen  Krank- 
heit^). Fr.  hat  bei  5  weiblichen  Kranken  mit  Basedow -Symptomen  (aas- 
gesprochene Augensymptome  fehlten  in  den  meisten  Fällen)  Röntgenbestrahlung 
ohne  gleichzeitige  medikamentöse  Behandlung  angewendet:  2 — 3  Bestrahlungen 
von  10  Min.  Dauer  mit  weicher  Röhre.  Bei  4  ist  angeblich  Heilung  ein- 
getreten, als  deren  Hauptkriterium  das  Schwinden  einer  weichen  (allerdings 
nur  kleinen)  Struma  angegeben  wird.  Auch  systolische  Geräusche  sind  ver- 
schwunden. Stoffwechseluntersuchnngen  fehlen.  Ref.  steht  den  Ergebnissen 
aus  Orttuden,  die  an  anderer  Stelle  mitgeteilt  sind  (siehe  S.  810)  etwas 
skeptisch  gegenüber;  Jedenfalls  hat  die  Arbeit  nur  klinisch  -  kasuistisches 
Interesse.  Dietlen. 

733.  D.  L  Edsail  und  R.  Pemb ertön:  Die  Anwendung  der  X- 
Strahlen  bei  Pneumonie  init  veriSgerter  Ltfsung^.  Ausgehend  von  der 
theoretischen  Erwägung,  dass  die  Erfolge  der  R.-Behaadlung  der  Leukämie 
verursacht  sind  durch  eine  die  autolytischen  Prozesse  in  den  Geweben  be- 
schleonigende  Wirkung  der  R.-Strahlen,  haben  Vff.  nach  anderen  Krank- 
heiten gesucht,  bei  denen  sich  diese  Wirkung  eventuell  zeigen  musste.  Sie 
wählten  dazu  Pneumonien  mit  verzögerter  Lösung  und  zwar  nur  solche,  bei 
denen  man  einerseits  das  Vorhandensein  noch  entzündlicher  und  toxischer 
Prozesse  und  der  Tuberkulose  sicher  ausschliessen  konnte,  andererseits  noch 
keinen  Übergang  in  Organisation  des  Exsudates  annehmen  musste.  Von 
mehreren  Versuchen  werden  die  Beobachtungen  an  3  fibrinösen  Pneumonien 
mitgeteilt,  bei  denen  13 — 30  Tage  nach  der  Krise  noch  keine  Lösung  ein- 
getreten war.  Die  betreffenden  Kranken  wurden  nach  Ablauf  dieser  Zeit  an 
mehreren  Tagen  einige  Min.  lang  den  R.-Strahlen  ausgesetzt  mit  dem  Erfolge, 
dass  bei  allen  die  vollständige  Lösung  der  Pneumonie  eintrat  und  zwar  in 
durchschnittlich  10  Tagen.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  die 
Lösung  zufällig  und  unabhängig  von  der  Bestrahlung  eingetreten  war,  suchten 
Vff.  die  Einwirkung  der  R.-Strahlen  durch  Stoffwechsel-Untersuchungen,  die 
sich  auf  Bestimmung  der  Gesamt-N-Ausfuhr ,  der  Chloride,  der  Harnsäure 
und  der  Phosphate  im  Harn  (24stünd.  Portionen)  bei  quantitativ  bestimmter, 
purinfreier  Diät  mit  bekanntem  Gehalt  an  Salzen  erstreckten,  zu   erweisen. 

^)  Mflnehener  mediz.  Wocbenscbr.  M.  No.  17.  —  *)  Amer.  JcMim.  of  the  medic. 
Bciences.  Febmary  1907. 
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In  den  beiden  so  untersuchten  Fällen  zeigen  die  Tabellen  in  der  Tat  eine 
auffallende  Steigerung  der  betreffenden  Werte  (besonders  für  Gesamt-N  und 
Chloride)  am  Tage  nach  der  1.  Bestrahlung.  Wirklich  beweisend  erscheint 
dem  Ref.  nur  der  2.  Fall,  in  dem  zwischen  den  ersten  Bestrahlungen  Pausen 
von  1 — 3  Tagen  gemacht  wurden;  hier  ist  ausser  der  allmählichen  Steigerung 
der  N-Ausfuhr  bis  zu  annäherndem  N-Gleichgewicht  am  Ende  des  Versuches 
die  am  Tage  nach  jeder  Bestrahlung  konstatierte  einmalige  Steigerung  und 
das  allmähliche  Sinken  bis '  zum  Tage  der  nächsten  Bestrahlung  beweisend. 
Die  Versuche  mttssten  mit  noch  längeren  und  häufigeren  Pausen  zwischen  den 
einzelnen,  grösser  zu  bemessenden  Bestrahlungsdosen  und  unter  Verarbeitung 
von  Urin-Stunden-,  statt  Tagesmengen  wiederholt  werden.  Den  beobachteten 
Einfluss  der  R.-Strahlen  auf  die  Lösung  verzögerter  pneumonischer  Exsudate 
erklären  sich  Vff.  durch  Annahme  einer  die  Fermenttätigkeit  anfachenden 
oder  beschleunigenden  Wirkung  der  R.-Strahlen  und  versprechen  sich  für  die 
Therapie  Erfolge  von  dem  genauen  Studium  der  Bedingungen,  unter  denen 
die  wohl  immer  vorhandenen  Fermente  ihre  Wirkung  zu  entfalten  im 
Stande  sind.  Dietlen. 

734.  G.  Schwarz:  Ober  einen  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Fall 
von  Mediastinaltumor  nebst  Bemerkungen  Über  den  RUckbildungsmechanismus 
bestrahlter  Geschwülste^).  23 jähr.  Mann  mit  mächtiger,  weicher  Geschwulst 
des  Halses  und  grossem  mediastinalem  Tumor  (17  cm  breit  im  Röntgenbild); 
nach  einmaliger  Bestrahlung  von  3  Kalom  in  35  Min.  bereits  subjektiv  und 
objektiv  nachweisbare  Besserung  (Nachlassen  der  Dyspnoö),  nach  48  Std. 
Halsgeschwulst  verschwunden,  Mediastinaltumor  um  2^2  ^^  konzentrisch 
eingeengt.  Nach  weiterer  Bestrahlung  am  9.  Tage  Tumor  auf  9  cm  ver- 
schmälert, Patient  schliesslich  vollständig  wohL  Seh.  knüpft  an  diese 
interessante  Beobachtung  unter  Heranziehung  ähnlicher  Fälle  die  im  Titel 
angedeuteten  Bemerkungen  tlber  die  Rückbildung  solcher  Tumoren,  zu  deren 
Erklärung  er  ausser  der  experimentell  festgelegten  wachstumshemmenden 
Wirkung  der  R.-Strahlen  die  natürlichen  Resorptionsvorgänge  im  Organismus, 
ferner  die  durch  R.-Strahlen  hervorzurufende  Hyperleukocytose  und  dadurch 
verursachte  Phagocytose  (leukocytenanlockender  Körper  im  bestrahlten  tierischen 
Organismus)  und  schliesslich  —  speziell  für  den  mitgeteilten  Fall  —  einen 
durch  R.-Strahlen  angeregten  Autophagismus  im  Sinne  Podwisotzkys  ver- 
antwortlich macht.  Zu  den  diesen  Autophagismus  anregenden  Mitteln  (Jod- 
kalium, Arsen,  Serum,  Tuberkulin  und  Radium)  möchte  er  als  vielleicht 
wichtigstes    die    Röntgenstrahlen     hinzugefügt     wissen.      Die    wichtige    und 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  No.  4. 
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praktisch  interessante  Beobachtung  dürfte  zu  weiteren  experimentellen  Unter- 
sachangen  anregen.  Dietlen. 

735.  H.  Strebe  I:  Die  intratumorale Bestrahlung  der  Krebsgeschwülste 
als  Fortschritte  der  Radiotherapie  0-  Str.  hat,  um  die  bei  der  Oberflächen- 
bestrahlung durch  Absorption  in  der  Haut  etc.  zum  Teil  verloren  gehende 
Strahlung  besser  auszunützen,  bereits  1903  ein  Verfahren  zur  intratnmoraien 
Bestrahlung  mit  Radium  angegeben  und  dieses  Verfahren  durch  Konstruktion 
einer  eigenen  Röhre  nun  auch  auf  die  Röntgenstrahlen  ausgedehnt.  Er  ver- 
legt die  Antikathode  in  die  Glaswand  selbst  und  zwar  in  Form  eines  spitz 
ausgezogenen  Rohres,  das  er  durch  einen  Hautschnitt  in  den  Tumor  selbst 
einschiebt.  Auf  diese  Weise  erzielt  er  eine  nach  allen  Richtungen  zerstreute 
Wirkung  der  R.-Strahlung,  die  allerdings  als  ein  Fortschritt  anzusehen  ist, 
wenn  man  mit  solchen  Röhren  überhaupt  eine  genügende  Röntgenstrahlung 
erhält,  worüber  dem  Ref.  eigene  Erfahrung  mangelt,  die  ihm  aber  wenig 
wahrscheinlich  erscheint.  Für  > subkutane*  Bestrahlung  hat  Str.  eine  weitere 
Modifikation  der  R.-Röhren  in  Form  einer  kleinen  Platinantikathode  in  einem 
spitzen  Ansatzrohr  angegeben.  Leider  beschränkt  sich  Str.  auf  die  Angabe, 
dass  durch  seine  Bestrahlungsweise  die  hervorzubringenden  Effekte  rascher  auf- 
treten als  bei  der  fokalen  Bestrahlung;  Mitteilung  einzelner  beweisender  Be- 
obachtungen wäre  bei  einer  derartigen  wichtigen  Neuerung  erwünscht  ge- 
wesen. Ausserdem  tritt  Str.  in  der  Arbeit  noch  ein  für  kombinierte  lokale 
und  allgemeine  Bestrahlung  und  schlägt  vor,  diese  noch  durch  innere  und 
äussere  Applikation  von  chlorsaurem  Kali  zu  unterstützen.  Auf  die  Allein- 
Wirkung  seiner  intratnmoraien  Bestrahlung  scheint  er  also  selbst  nicht  zu 
vertrauen.  Dietlen. 

736.  J.  Lossen:  Die  biologischen  Wirkungen  der  Rtfntgen-  und 
Becquerelstrahlen  ^).  Die  126  Druckseiten  starke  Arbeit  ist  eine  ausser- 
ordentlich fleissige,  kritisch  unternommene  Zusammenstellung  aller  klinischen 
Beobachtungen  und  experimentell  gewonnenen  Tatsachen,  die  die  Wirkungen 
der  R.-  und  B.-Strahlen  auf  lebendes  Gewebe  und  den  Organismus  in  seiner 
Gesamtheit  betreffen.  Da  sich  R.-  und  B.-Strahlen  fast  nur  graduell  in  ihrer 
Wirkung  unterscheiden  und  die  praktische  und  experimentelle  Verwendung 
der  ersteren  weit  ausgedehnter,  daher  auch  die  entsprechende  Literatur  weit 
grösser  ist,  sind  sie  vorwiegend  in  der  vorliegenden  Arbeit  berücksichtigt. 
Wo  nennenswerte  Differenzen  zwischen  beiden  Strahlungsarten  vorliegen,  z.  B. 
bei  der  Einwirkung  auf  Bakterien,   sind  diese  hervorgehoben.     In  einzelnen 


»)    Münchener   mediz.   Wochenschr.   64,    No.   11.    —    «)    Wiener   Klinik    83, 
Heft  2—4. 
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Kapiteln  wird  abgehandelt  die  Wirkang  der  Strahlen  auf  die  Haut  und  dazu 
gehörigen  Gewebe  (Binde-,  Knorpel-  und  Muskel-Gewebe),  wobei  der  Ein- 
wirkung auf  die  Hauttumoren,  spez.  das  Karzinom,  ein  grösserer  Baum  ge- 
widmet ist;  die  Wirkung  der  Strahlen  auf  inneres  Gewebe  (Hoden,  Ovarien, 
Nieren,  Thyreoidea,  Prostata).  Besonders  ausführlich  ist  natürlich  die 
Wirkung  auf  Blut  und  blutbildende  Organe  behandelt;  in  der  Frage  der 
Wirkung  der  K.-Strahlen  bei  Leukämie  nimmt  L.  einen  vermittelnden  Stand- 
punkt ein,  indem  er  neben  einer  direkten  Wirkung  auf  die  Zellen  des 
zirkulierenden  Blutes  und  der  Blutbildungsorgane  auch  noch  ein  Leukotoxin 
gelten  l&sst.  Weitere  Kapitel  gelten  der  Wirkung  der  Strahlen  auf  das 
Nervensystem,  wobei  besonders  gut  der  Abschnitt  über  Wirkung  auf  das 
Auge  ist,  femer  auf  embryonale  Entwickelung  (Wachstumshemmung),  femer 
auf  einzellige  und  einfach  organisierte  Lebewesen  und  schliesslich  auf  Bakterien 
(kurz  aber  gut  orientierend).  Ein  interessantes  Schlusskapitel  widmet  L.  der 
Frage  nach  dem  Ort,  wo  die  K.-  und  B.-Strahlen  im  Organismus  angreifen 
und  wie  man  sich  ihre  Wirkungsweise  zu  denken  hat.  Dass  der  Angriffs- 
punkt die  Zellen  und  zwar  vorwiegend  die  jugendlichen  Formen,  besonders 
der  sogenannten  Wechselgewebe  sind,  darf  als  gesicherte  Tatsache  gelten, 
dass  es  sich  bei  den  Prozessen,  die  dabei  in  den  Zellen  spielen,  vorwiegend 
um  chemische  Prozesse  handelt,  ist  wenigstens  wahrscheinlich.  Welcher  Art 
diese  sind,  ist  trotz  aller  interessanten  Untersuchungen,  die  dieser  Frage  ge- 
widmet sind,  noch  ganz  unklar.  L.  neigt  am  meisten  zu  der  von  Werner 
gegebenen  Erklärang,  dass  die  Steigerung  der  Photoaktivität  der  Gewebe  eine 
grosse  Rolle  spiele,  bei  deren  Zustandekommen  nach  Werner  3  Komponenten 
wirksam  sind :  direkte  Einwirkung  der  Strahlen  auf  vorhandene  Fermente, 
Bildung  von  Ozon  im  Gewebe  und  Labilisierung  des  Lecithins.  Die  der 
Arbeit  zu  Gmnde  liegende  umfangreiche  Literatur  ist  am  Schlüsse  über- 
sichtlich zusammengestellt  (bis  Ende  1906  reichend),  sodass  die  Arbeit  als 
Ausgangspunkt  für  weitere  Untersuchungen  ausserordentlich  brauchbar  und 
dankenswert  ist.  Dietlen. 
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Obersieht  der  Literatur 
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und  Eiweiss  untersucht  Dahei  ergah  sich  ein  Steiges  langsames  Anwachsen  der 
Zahl  der  zuckerhaltigen  Harne.  Häufiger  war  die  Erkrankung  hei  M&nnem,  inten- 
siver hei  Frauen.  Im  gleichzeitigen  Auftreten  Ton  Alhuminurie  sieht  B.  nur  dann 
eine  ernste,  fast  stets  zum  Tode  führende  Komplikation,  wenn  dieselbe  ständig  zu- 
nimmt und  mit  Ausscheidung  Yon  Zylindern,  Nierenepithelien  und  Leukocyten  ver^ 
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*Max  Kauffmann,  über  Kohlehydraturie  beim  Alkoholdelir. 
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wahrscheinlich  durch  medulläre  Prozesse  bedingte  StoffwechselstOrung,  die  in  ähn- 
licher Weise  auch  bei  Paralyse  unter  verwandten  Symptomen  auftritt.       Beichel. 

*L^on  Lazard,  Beitrag  zum  Studium  des  Diabetes  mellitus  der 
Kinder.  Th^se  de  Paris  1907,  48  S.  Bis  jetzt  hat  man  mit  der  Pankreasopotherapie 
keine  sicheren  Erfolge  beim  Diabetes  der  Kinder  erzielt.  Da  bei  diesen  Kranken  sehr 
oft  Autophagie  oder  Koma  vorkommt,  so  soll  man  bei  ihnen  die  antidiabetische  Diät 
und  besonders  die  Fleischdiät  nur  äusserst  vorsichtig  anwenden.  In  manchen  Fällen 
wird  man  ihnen  sogar  Kohlehydrate  oder  selbst  Zucker  darreichen  müssen.    Zunz. 

•Teschemacher,  über  die  Fortdauer  der  Polyurie  bei  Diabetikern  nach 
vollständig  verschwundenerGlykosurie  und  den  Übergang  von  Diabetes  mellitus 
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in  Diabetes  insipidas.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  561—62.  Ersteree  kommt 
nicht  selten  vor  nnd  dürfte  manchmal  zentral  bedingt  sein.  Ffir  letzteres  werden  3 
Fälle  angeführt,  wovon  in  einem  beide  Dlabeteaformen  nach  infantiler  Hirnerkranknng 
in  jahrelangen  Interrallen  2  mal  abwechselten.  Beichel. 

*Ch.  Porcher,  TJntersnchnngen  über  die  Zusammensetzung  des  Harns 
bei  Tollwut.  Biochem.  Zeitschr  2,  291—306.  Tierärztl.  Hochschule  Lyon.  Die 
Glykosurie  tritt  bei  Tollwut  nicht  konstant  auf;  ebenso  ist  die  Hohe  der  Zuckeraus- 
scheidung während  der  Erkrankung  bei  demselben  Tiere  und  bei  yerschiedenen  Tieren 
nicht  gleich.  Jedenfalls  ist  die  Glykosurie  bei  Tollwut  nervösen  Ursprungs.  Positiver 
Ausfall  der  Zuckerprobe  im  Harn  unterstützt  wesentlich  die  Diagnose  auf  Tollwut  bei 
Tieren.  Andrea  seh. 

*Hougardy,  die  vorübergehende  Glykosurie  bei  der  Lungenent- 
zündung.   Le  scalpel  44,  509. 

*J.  de  Meyer,  Hyperglykämie  und  Glykosurie  nach  Injektion  von 
antiglykolytischem  Serum.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  68,  385.  Aus  dieser  Tat- 
sache zieht  M.  den  Schluss,  dass  das  glykolytiache  Vermögen  des  Blutes  eine  wichtige 
Rolle  in  der  Begulierung  des  Blutzuckergehaltes  spielt  und  dass  eine  Störung  dieser 
Funktion  einen  Diabetes  verursacht.  Schrumpf. 

*  Rudolf  Röhricht,  klinische  Beobachtungen  über  Glykosnrie  nach 
Äthernarkosen.    Diss.  Breslau  1906,  23  S. 

*E.  Bertin,  das  Blut  der  Diabetiker.  L*^cho  m^.  du  Nord  11,  193 
bis  201. 

787.  G.  Elemperer  und  H.  Umber,  zur  Kenntnis  der  diabetischen 
Lipämie. 

*H.  Schade,  Diabetes  und  Katalyse.  Müncheiier  med.  Wochenschr.  54, 
1862—66.  Keine  neuen  Versuche.  Ein  Vergleich  des  Kohlehydrat-Stoffwechsels  mit 
sicher  katalytischen  Reaktionen  der  daran  beteiligten  Stoffe  zeigt  viele  Analogien.  Der 
Einfluss  von  Fluor  und  Alkali  auf  die  Katalyse  dürfte  therapeutisch  verwertbar  sein, 
der  therapeutische  Effekt  der  Haferkur  auf  katalytischer  Wirkung  beruhen. 

Reichel. 

*Marcel  Berthouraean,  über  die  Glyk&mie  in  den  asphyktischen 
Stadien  beim  Menschen.  Th^se  de  Paris  1907,  48  S.  25  cm^  venöses  Blut  werden 
durch  Aderlass  entnommen  und  unter  stetigem  Durchmischen  direkt  in  einem  25  g 
Natrinmsulfat  und  dest  Wasser  bis  zur  Einteilung  35cin8  enthaltenden  Messkolben 
aufgefangen.  Diese  Mischung  wird  so  lange  erwärmt,  bis  der  über  dem  gebildeten  Ge- 
rinnsel stehende  Schaum  völlig  weiss  ohne  rötliche  Punkte  ist.  Dann  filtriert  man 
die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Gerinnsel  mit  etwas  siedendem  Wasser  aus  und  fügt 
das  Waschwasser  zum  Filtrate.  Das  verbleibende  Magma  wird  mittelst  heissen  Al- 
koholes  behandelt;  der  filtrierte  alkoholische  Auszug  wird  verdampft  und  der  Rück- 
stand wird  in  Wasser  aufgelöst;  diese  Lösung  wird  dem  bereits  erhaltenen  Filtrate 
zugesetzt.  Falls  das  Volumen  der  so  erhaltenen  Gesamtflüssigkeit  zu  beträchtlich  ist, 
so  wird  es  durch  Erwärmen  zum  Sieden  auf  25—30  cm«  zurückgebracht.  Der  Zucker- 
gehalt dieser  Flüssigkeit  wird  durch  Differenz  bestimmt.  Dazu  wird  zuerst  die  zur 
Entfärbung  10  cm»  Fe h  1  in g scher  Lösung  nötige  Menge  (N')  cm«  einer  i/4proz. 
Glykoselösung  festgestellt.  Dann  setzt  man  zu  10 cm'*  Fehlin gscher  Lösung  10  bis 
20  cm«  Wasser  und  10  cm«  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit,  erwärmt  zum  Sieden  während 
1  Min.  und  lasst  aus  einer  Mohrschen  Bürette  dazu  allmählich  die  titrierte  V4proz. 
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Glykoselösnng  fliessen  his  zur  ToUständigen  Beduktion  der  Fehlingfchen  LOBung 
wozu  man  n'  cm^  der  Gljkoseldsung  Ycrbrancht.    Entspricht  die  Gesaratmenge   der 

m*  n')  X  C 

untersuchten  zuckerhaltigen  PlQssigkeit  C  cm',  so  enthalt  1  Liter  Blut  ^ ^nn 

Zucker.  Beim  gesunden  Menschen  schwankt  der  Glykosegehalt  des  venösen  Blutes 
um  1,40  o/oQ.  Während  der  langsam  vor  sich  gehenden  Asphyxie  hesteht  hei  den  der 
Milchdiät  unterworfenen  Kranken  Hypoglykämie;  der  durchschnittliche  Glykoäegehalt 
des  venösen  Blutes  war  l,20/oo.  In  einem  Falle,  in  welchem  das  Blut  1  Std.  ungeAhr 
nach  Anfang  einer  plötzlich  auftretenden  Asphyxie  entnommen  wurde,  enthielt  es  l,680/oo 
Glykose.  Bei  den  die  Harninsufficienz  zeigenden  an  Lungenentiündung  Leidenden  und 
hei  den  ürämiekranken  vermindert  sich  der  Glykosegehalt  des  venOsen  Blutes  er- 
hehlich;  er  kann  sogar  nur  '/s  der  Norm  betragen.  Zunz. 

*N.  B.  Fester,  über  die  Behandlung  von  Diabetes  mit  Sekretin 
Joum.  of  bioL  chemistry  2,  297 — 908.  Im  Gegensatz  zur  Erfahrung  von  Moore 
[J.  T.  86,  774]  fand  F.  in  9  F&llen  keine  Besserung  nach  Einnahme  von  Sekretin. 

Leathes. 

*H.  D.  Dakin  und  G.  C.  Bansom,  Mitteilung  über  einen  mit  Sekretin 
behandelten  Fall  von  Diabetes  mellitus.  Ibid.  305—7.  Nach  vierzehn 
Tagen  allmäliche  Verminderung  der  Zuckerausscheidung  auf  die  Hälfte  (5  Wochen), 
dann  wieder  Steigerung  zur  früheren  Höhe.  Leathes. 

*Peter  Bergell  und  P.  Fleischmann,  Beiträge  zur  Analytik  und 
Therapie  des  Diabetes.  Verband],  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  268—71.  Das 
bei  Neigung  zu  Acidosls  sowie  oftmals  prophylaktisch  angewandte  Natrium  bicar- 
bonicum  besitzt  auch  beim  Diabetiker  eine  ausgesprochen  diuretische  Nebenwirkung*. 
Daraus  resultieren  für  den  Kranken  2  Nachteile:  1.  hat  der  vermehrte  Säftestrom 
durch  den  Organismus  eine  Steigerung  des  StoffwechselB  zur  Folge;  2.  geht  mit  der 
Harnvermehrung  nicht  etwa  eine  prozentuale  Verminderung  des  Zuckergehaltes  parallel, 
sondern  es  bleibt  dieselbe  gleich  hoch  oder  ist  sogar  noch  höher  trotz  gleichbleibender 
Kohlehydratzufuhr.  Bei  einer  Mehrausscheidung  von  20— 300/^  der  Hammenge  kann 
die  Zuckervermehrung  bis  zu  40  g  täglich  ausmachen.  Hierdurch  soll  jedoch  die  AI- 
kalidarreichung  (deren  diuretische  Wirkung  innerhalb  weiter  Grenzen  und  in  noch 
nicht  überblickbarer  Weise  von  der  Menge  dargereichten  NaHCOs  abhängt)  bei 
drohendem  Coma  und  bei  Acidosls  nicht  in  Misskredit  gebracht  werden.  —  Die  von 
Eckenstein  und  Blanksma  angegebene  Methode  der  quantitativen  Äceton- 
bestimmuncr,  die  darauf  beruht,  dass  Zusatz  einer  essigsauren  Lösung  von  Para- 
nitro Phenylhydrazin  zum  Destillate  aus  acetonh altigem  Harne  momentan  einen  schönen 
kristallinischen  Niederschlag  des  Hydrazones  gibt,  der  gleich  nach  Trocknung  ge- 
wogen werden  kann,  ist  nach  Untersuchungen  von  Mo  eil  er  in  Verbindung  mit  obigen 
Vff.  klinisch  brauchbar.  Stolte. 

788.  L.  Mohr,    Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus. 
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'Johannes  Brodzki,  Untersuchungen  und  klinische  Erfahrungen  mit  Li  ton- 
brot,  einem  neuen  Diabetikergebäck.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  101—5. 
Das  Litonbrot  besteht  aus  Weizenkleber,  der  die  Backfähigkeit  und  den  Brotgeschmack 
bedingt,    und   aus   einem   die   Stärke   ersetzenden   Füllmittel,    welches   ans  isolierten 
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Koggenkeimliogen  besteht,  die  durch  Behandeln  mit  Malzinfas  nnd  Auswaschen  vom 
grössten  Teile  der  Kohlehydrate  befreit  wurden.  St  ölte. 

*Badolf  Kohler,  über  den  Ein.flnss  der  Aassentemperatur  aaf  die 
Zuckerauscheidnng.  Dies.  Berlin  1907,  46  S.  An  7  Hnnden  nnd  S  Kaninchen,, 
die  durch  tägliche  subkutane  Injektion  von  0,1 — 0,5  g  Phlorhizin  diabetisoh  gemacht 
waren  (Versuche  mit  Adrenalin  scheitertet),  da  entweder  die  Zuckerausscheidung  un- 
genügend war  oder  die  Tiere  starben)  wurde  die  X-Ausscheidung  sowie  die  Zucker- 
ausscheidung (nach  Lohnstein)  bestimmt.  Die  Tiere  waren  im  Stall  bei  20 — 25 O; 
zur  Abkühlung  kamen  dieselben  in  Temperatur  wenig  über  0^,  zur  Erwäimung  in 
Temperatur  Ton  83—39  0.  Nm  in  einem  Versuch  wurde  unter  Kältewirkung  eine  Er- 
höhung der  Zuckerausscheidnng  beobachtet,  sowie  eine  Erhöhung  des  Quotienten  D :  N, 
bei  allen  anderen  Tieren  wurde  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Abnahme  des  Zuckers, 
sowie  des  D :  N  festgestellt.  Die  Versuche  wurden  meist  an  Hnngertieren  (10  Versuche) 
angestellt  Schulz. 

789.  Lüthje,  Beitrag  zur  Frage  der  Zuckerökonomie  im  TierkOrper.. 

740.  Vinzenzo  Petitti,  über  die  Ausnutzung  der  verschiedenen  Zucker- 
arten bei  Diabetikern. 

741.  Walther  Brasch,  über  das  Verhalten  nicht  gärungsfähiger 
Kohlehydrate  im  tierischen  Organismus. 

*Ad.  Schmidt  und  H.  Lohrisch,  über  die  Bedeutung  der  Cellulose 
für  den  Kraft  Wechsel  der  Diabetiker.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  88,  1938 
bis  41.  Heine  Cellulose  und  celluloseähnliche  Substanzen  (Hemicellulosen,  inkrustierende 
Substanzen)  wirken  auf  die  diabetische  Stoffwechsel  Störung  in  keiner  Weise  nachteilig 
ein.  Es  gelingt  unschwer,  ungeföbr  2  g  Gesamt  cellulose  pro  Tag  zur  Resorption  zu 
bringen;  und  es  besteht  Aussicht,  auch  grössere  Mengen  in  geeigneter  Form  in  den 
Stoffwechsel  einzuführen.  St  ölte. 

*Werbitzki,  zur  Frage  des  Einflusses  der  verschiedenen  Kohlehydrate- 
auf die  Glykosurie  der  Diabetiker.  Russki  Wratsch  1907,  Zeitschr.  f.  Uro- 
logie 1,  984. 

742.  Georg  Müller,  zur  quantitativen  Beeinflussung  der  Zucker- 
ansscheidung nach  Verfütterung  verschiedener  Ei weissstoffe  resp.  Kohle- 
hydrate. 

*Louis  Chauvois,  die  Kohlehydratdiät  der  Diabetiker.  Th^se  de 
Paris  1907,  164  S.  Im  arthritischen  Diabetes  oder  Diabetes  ohne  Denutrition  ver- 
schwindet die  Glykosurie  durch  genügende  Verminderung  der  Kohlehydrate  in  der 
Nahrung.  Es  ist  iedoch  keineswegs  notwendig,  alle  Kohlehydrete  zu  verbieten,  denn 
diese  Kranken  können  eine  gewisse,  je  nach  den  Fällen  wechselnde  Kohlehydratmenge 
vertragen.  Es  genügt  beim  Diabetiker  ohne  Denutrition  die  Kohlehydrateinnahme- 
unter die  Toleranz  des  Kranken  zu  bringen,  damit  nach  einer  mehr  oder  minder 
langen  Zeit  die  Glykosurie  völlig  verschwindet,  während  hingegen  eine  die  Toleranz 
übersteigende  Kohlehydrateinnahme  die  Glykosurie  wieder  hervorruft.  Die  Einnahme 
grosser  Fleisch-  oder  Fettmengen  übt  bei  diesen  Kranken  keinen  Einflnss  auf  die 
Glykosurie  aus.  Die  Qualität  der  Kohlehydrate  spielt  auch  eine  Rolle  bei  ihrer  To- 
leranz. Mit  Marcel  Labb6  konnte  C.  folgende  abnehmende  Toleranztabelle  fest- 
stellen: Kartoffeln,  Hafermehl,  Makaroni,  Kastanien,  Reis.  Bohnen,  Linsen,  Erbsen,. 
Milch,  Brot,  Zucker.  Zunz. 

*A.  Gigon,  Stoffwechselyersuch  an  einem  Falle  von  Pankreas- 
d  iah  et  es.    Diss.  Basel  1907,  30  S. 
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748.  W.  Falta  und  A.  Gigon,  über  die  Gesetze  der  Znckerausscheidang 
beim  Diabetes  mellitus. 

744.  Dieselben,  ÜberEmpfindlichkeit  desDiabetikers  gegen  Eiweiss 
und  Kohlehydrat. 

745.  M.  H.  Fischer  und  G.  Moore,  über  Gljkosurie  und  die  Darm- 
anscheidungen  von  Kohlehydraten. 

746.  Ed.  Pflüger,   Untersuchungen  über  den  Pankreasdiabetes. 

747.  Derselbe,  über  die  Natur  der  Kr&fte,  durch  welche  das  Duodenum 
den  Kohlehydratstoffweohsel  beeinflusst. 

*Bud.  Ehrmann,  über  den  Einfluss  der  Ausschaltung  des  Zwölf- 
fingerdarms auf  die  Zuckerausscheidung  und  über  seine  Beziehung  zum 
experimentellen  Pankreasdiabetes.  Pflflgers  Arch.  119,  295—96.  Exstir- 
pation  des  Duodenum  bei  Hunden  ruft  nur  manchmal  Zuckerausscheidung  herror  und 
auch  dann  nur  vorübergehend.  E.  glaubt  daher,  dass  beim  Hund  die  YerhÜtniBse 
anders  Legen,  wie  nach  Pflügers  Untersuchungen  beim  Frosch. 

*Eduard  Pflüger,  Bemerkungen  zu  Rud.  Ehrmanna  Ezstirpationen 
des  Duodenums.  Ibid.  297— 300.  Pfl.  giebt  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
schiedenheit zu;  der  Beweis  sei  aber  noch  nicht  erbracht.  Schulz. 

*Benä  Lauwens,  Exstirpation  des  Duodenum  betreffender  Brief  an  den 
Herausgeber.  Ibid.  120,  628—25.  Exstirpation  des  Duodenums  bei  Hunden  (Technik 
8.  Original)  hatte  bei  drei  Tieren,  die  längere  Zeit  lebten  (14,  10,  13  Tage)  keinen 
bleibenden  Diabetes  zur  Folge.  In  einem  Fall  trat  kurz  nach  der  Operation  vorüber- 
gehender Diabetes  auf.  Schulz. 

748.  G.  Lafon,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Diabetes  und  die 
Glykosurie. 

749.  G.  Zuelzer,  Untersuchungen  über  den  experimentellen  Diabetes. 
Jv.   Bang,    über   das   Verhalten    der  Leberdiastase   bei  Pankreas- 
diabetes.   Kap.  IX. 

*J.  A.  Bainbridge  und  A.  P.  Beddard,  über  das  diastatische  Enzym 
in  den  Geweben  bei  Diabetes  mellitus.  Biochemical  Joum.  2,  89 — 95.  Bei 
experimenteller  Glykosurie  ist  trotz  Hyperglykämie  die  Menge  des  Glykogens  in  der 
Leber  vermindert,  was  auf  vermindertes  GlykogenbildungsTermögen  zurückgeführt 
werden  könnte,  und  deswegen  vielleicht  auf  fehlende  diastatische  Wirkung,  falls  die 
Glykogenbildung  als  reversible  Wirkung  desselben  Enzyms  betrachtet  wird.  Es  wurde 
aber  die  diastatische  Wirkung  bei  Diabetes  mellitus  festgestellt,  sowie  nach  Ent- 
fernung des  Pankreas  bei  Katzen,  in  der  Leber,  in  den  Muskeln  und  im  Blut;  nur 
zweimal  bei  schwerem  Diabetes  fehlte  die  Wirkung  im  Blut  fast  ganz.  Zusatz  eines 
Pankreasauszuges  machte  keinen  Unterschied.  Leathes. 

*G,  Lusk,  der  Einfluss  mechanischer  Arbeit  im  Phlorhizindiabetes. 
Am.  joum.  of  physioL  18,  XII,  proc.  of  the  Am.  physiol.  soc.  Mechanische  Arbeit 
bei  einem  phlorhizindiabetischen  Hungerhond  erhöht  nur  wenig  den  Eiweissstoff- 
wechsel,  aber  ein  wenig  die  Zuckerausfuhr.  Dieser  Zuwachs  stammt  wohl  von  Resten 
des  Glykogen  Vorrats.  Lot  mar. 

750.  K.  Glässner  und  E.  P.  Pick,  über  Phlorhizindiabetes. 

*Hugh  Mc.  Guigan  und  C.  Brooks,  der  Mechanismus  der  experimen- 
tellen Glykosurie.    Am.  joum.  of  pbysiol.  18,  256—66. 
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*J.  J.  B.  Macleod,  Untenuchiingeii  über  experimeotelle  Glykosurie. 
L  Über  die  Existenz  afferenter  und  efferenter  Nervenfasern,  die  den  Zackergehalt  des 
Blutes  kontrollieren.    Ibid.  19,  388—407. 

*P.  Lazarus,  experimentelle  Hypertrophie  derLangerhansschenPankreas- 
inseln  bei  der  Phlorhizinglykosurie.  Münchener  mediz.  Wochenschr  54, 
2222—28.  Vorläufige  Mitteilung  über  Verdnche  an  Meerschweinchen  mit  chronischer 
Phlorhizin-  und  Adrenalinvergiftung.    Die  Inseln  sind  yermehrt  nnd  yerg^Ossert. 

Reichel. 

*"&,  Lützow,  über  den  Einfluss  ron  diuretisch  wirkenden  Mitteln  anf 
das  Zustandekommen  der  alimentären  Glykosnrie.    Diss.  Göttingen  1907. 

*H.  Chr.  Geelmayden,  über  Maltosarie  bei  Diabetes  mellitus. 
Zeitachr.  f.  klin.  Mediz.  68,  527—36.  G.s  Angaben  über  Auftreten  ron  Maltose  in 
Diabetikerhamen  stützen  sich,  ausser  auf  Differenzen  zwischen  polarimetrischer  and 
titrimetrischer  Zuckerbestimmung ,  ansschliesslich  auf  LdslichkeitsYerh&ltnisse  nnd 
Schmelzpunkt  der  dargesteUten  Osazone  (sind  also  nicht  ausreichend  fundiert). 

Magnus-Levy. 

•Joseph  Bürgers,  über  spontane  Laktosurie  in  der  Gravidität  und 
im  Puerperium.  Diss.  Bonn  1906,  SO  S.  Laktosurie  kann  in  der  Schwangerschaft 
auftreten,  wenn  die  Brüste  schon  Yor  der  Gebart  sezemiren.  Im  Wochenbett  ist 
die  Laktosurie  häufiger;    auch  hier  ist  dieselbe  auf  Milchstauung  zurückzuführen. 

Schulz. 

*761.  W.  V.  Moraczewski,  über  Lävulosurie. 

*Bernh.  Vas,  Pathogenese  und  Diagnostik  der  chronischen  Pentos- 
urie.  Budapesti  Orrosi  Ujsag  5,  775—83.  Enthält  unter  anderem  eine  Zusammen- 
stellung der  bisher  publizierten  unzweifelhaften  Fälle.  y.  Liebermann. 

^Bernh.  Vas,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pentosurie.  Ein  Fall  Yon 
essentieller  (chromscher)  Pentosurie.  Orvosi  Hetilap  51,  590.  V.  hebt  hervor, 
dass  der  weniger  als  0,3 o/q  Pentose  enthaltende  Harn  die  Bialsche  Beaktion  prompt 
gab.  Da  J olles  nachgewiesen  hat,  dass  mit  0,3 o/o  Pentose  versetzter  Harn  die 
Bialsche  Beaktion  nicht  gibt,  schliesst  V.,  dass  die  vom  Organismus  ausgeschiedene 
Pentose  von  der  Salzsäure  des  Reagens  leichter  zersetzt  wird,  als  die  künstliche.  Die 
von  Je  lies  zum  Erreichen  grosserer  Empfindlichkeit  empfohlene  Modifikation  der 
Beaktion  (Kochen)  kann  V.  nicht  unbedingt  befürworten,  da  dadurch  die  Gefahr 
der  Verwechslung,  besonders  mit  den  gepaarten  Glykuronsäuren,  wächst. 

V.  Liebermann. 

*Cassirer  und  Bamberger,  ein  Fall  von  doppelseitiger  Neuritis  des 
Nervus  cruralis  bei  Pe  ntosurie.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  886—7.  Vff. 
betonen,  dass  die  Coincidenz  der  2  im  Titel  genannten  an  und  für  sich  seltenen  Krank- 
heitsbilder Veranlassung  gäbe,  an  einen  Zusammenhang  beider  zu  denken;  um  so 
mehr  als  verwandte  Dyskrasien  gelegentlich  ein  gleiches  nervöses  Krankheitsbild 
wie  in  dem  von  ihnen  eingehend  geschilderten  Falle  hervorbrächten.  Stolte. 

752.  Ed.  Allard,  über  den  zeitlichen  Ablauf  der  AcidosekOrper- 
ausscheidung  beim  Diabetes. 

758.  Jul.  Baer  und  L.  Blum,  über  die  Einwirkung  chemischer  Sub- 
stanzen auf  die  Znckerausscheidung  und  die  Acidose     I  n.  IT. 

754.  Gust  Emden,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Acetonurie. 

755.  Arthur  Marum,  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Glykogen- 
gehalt  der  Organe  und  der  Acidose  beim  Phlorhizindiabetes. 
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*L.  Borchardt  und  F.  Lange,  über  denEinfluss  der  Aniinosäuren  auf 
die  AcetonansBcheidung.  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  und  Pathol.  9,  116 — 133. 
Stadt.  Erankenh.  Wiesbaden.  Vff.  untersachten  die  Wirkung  von  Aminosäaren  auf 
die  Acetonansscheidung  (Ozybntters&ure  wurde  nicht  bestimmt)  in  der  Ätemluft  und 
im  Urin  bei  einer  Acidose,  die  durch  Ausschalten  der  Kohlehydrate  aus  der  Nahrung 
beim  Menschen  erzielt  war.  Aus  den  Resultaten  der  Versuche  mit  GlykokoU,  Glot- 
aminsfture,  Asparagin,  Alanin  und  Leucin,  die  zum  Teil  die  schon  von  anderen  Unter- 
suchem  gewonnenen  bestätigen,  ziehen  Vff.  den  Schluss,  dass  Gljkokol]  keinen  ver- 
mehrenden Einfluss  auf  die  Acetonkörperausscheidnng  ausübt.  Alanin  und  Asparagin 
dieselbe  herabsetzen.  Leucinzufuhr  steigert  dieselbe;  der  Versuch  mit  Glutaminsäure 
misslang.  Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen,  Tor  allem  aber  auf  Grund  der  von 
anderen  Untersuchem  festgestellten  Tatsachen  erörtern  Vff.  die  Bildung  der  Aceton- 
körper  im  Tierkörper  und  kommen  dabei  zu  einer  Reibe  von  Theorien,  für  die  tat- 
sächliche Unterlagen  bisher  nicht  gegeben  sind.  Blum. 

756.  Ludw.  Fejes,  die  Bolle  der  Fetternährung  bei  der  Bildung  der 
Acetonkörper. 

757.  Leo  Pollak,  über  die  Abspaltung  von  Aceton  aus  acetessig- 
sauren  Salzen  durch  Organauszüge  und  Eiweisskörper. 

*E.  A.  Heiberg,  der  mikrochemische  Nachweis  der  Acidose.  Zen- 
tralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  und  Pathol.  d.  Stofiw.  8,  721—28.  Bezieht  sich  auf  den. 
histologischen  Nachweis  von  Säurevergiftung  im  Lebergewebe  durch  Anwendung  der 
May-Grünwaldschen  FarblOsung.  Andreasch. 

*G.  Aränyi,  Beiträge  zam  Stoffwechsel  beim  Diabetes  mellitus,  mit 
Rücksicht  auf  die  im  Harn  ausgeschiedenen  flüchtigen  Fettsäuren. 
Orvosi  Hetilap  51,  439.  In  9  Fällen  von  Diabetes  verschiedenen  Grades  wurde  der 
Gehalt  des  248td.  Harnes  an  flüchtigen  Fettsäuren  bestimmt  (die  Fettsäuren  nach 
Zusatz  von  konz.  H2  SO4  [!]  in  titrierte  Lauge  abdestilliert  und  der  Überschuss  zurück- 
titriert). Der  Fettsäuregehalt  zeigte  sich  unabhängig  vom  Zuckergehalt,  dagegen  ab- 
hängig vom  Acetongehalt.  und  zwar  mit  diesem  steigend.  Sämtliche  Harne  waren 
fast  oder  ganz  eiweissfrei  und  wurden  im  irischen  Zustande,  bei  saurer  Reaktion, 
untersucht.  Acetessigsäure  war  in  keinem  Falle  vorhanden.  Bei  allen  Patienten  war 
die  Eohlehydratzufuhr  beschränkt.  v.  Li  eher  mann. 

*Helen  Baldwin,  Acetonurie  nach  Narkose.  Jon m.  of  biolog.  chemistrj 
1,  239  -  49.  Untersuchung  des  Harns  nach  Chloroform-  oder  Äther-Narkose  in  41 
Fällen.  Deutliche  Reaktion  aaf  Aceton  in  700/o  der  Fälle  während  der  ersten  24Std. 
Indikan  und  Phenol  waren  nicht  in  grösserer  Menge  ausgeschieden  als  vor  der  Narkose. 
Das  Verhältnis  der  Äther-  zur  anorganischen  Schwefelsäure   war  nicht  gesteigert. 

Leathes. 

*P.  De  Saifher,  über  einen  Fall  von  rekurrentem  Erbrechen  mit 
Acetonämie.  Ann.  soc.  med.-chir.  de  Li^ge  [9]  46.  226—37.  Rekurrentes 
Erbrechen  mit  Acetonämie.    Le  scalpcl  60,  52  und  66. 

*C.  Fleig  und  E.  Jeanbrau,  Vergleich  der  Auss  cheidung  beider  Nieren 
bei  Diabetes  insipidus.  Compt.  rend.  146,  950—52.  Bei  einem  Patienten,  der 
in  24  Std.  20  1  Urin  ausschied,  lieferten  die  beiden  Nieren  ganz  verschiedene  Mengen 
von  Harn,  der  auch  in  der  Zusammensetzung  Verschiedenheiten  aufwies.  Dabei 
wechselten  die  beiden  Nieren  in  ihrer  Arbeitsleistung,  wie  sich  aus  kryoskopischen 
Bestimmungen  ergab  und  sich  durch  Phlorhizin   und  Methylenblau   nachweisen  liess. 

Andreascb. 
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758.  E.  Engel,  Diabetes  insipidaa  und  primäre  Polydipsie. 

759.  Bnd.  Finkelnbarg,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über 
T>iabetes  insipidus. 

*Fritz  Seiler,  über  das  "Wesen  des  Diabetes  insipidus.  Zeitschr.  f. 
klin.  Mediz.  61,  1 — 31.  Verschiedene  Untersuchungsreihen  zum  Nachweis,  dass  es  sich 
um  eine  Störung  der  Nierenfunktion  handelt.  Aufnahme  von  200—300  cra^  verursacht 
l>eim  Gesunden  und  beim  Kranken  mit  Diabetes  insipidus  gleichmäfsig  nach  20  Min. 
eine  starke  Verdünnung  des  Blutes.  Die  Resorption  ist  nicht  gestört.  Starke  Wasser- 
beschränkung verursachte  eine  Ketention  von  Chloriden  und  von  N  und  eine  Erhöhung 
des  A  im  Serum  von  —  0,56  auf  —  0,600.  Diuretica  aus  der  KoflFelngruppe  hatten 
keinerlei  Einfluss  anf  die  Stoffwecbselvorgänge.  Magnus-Levy. 

*Gustave  Larrö,  klinische  Untersuchungen  über  die  einfache  Polyurie. 
Th^se  de  Paris  1907,  52  S.  Die  einfache  Polyurie  ist  ein  von  einer  auf  die  Nieren- 
ausscheidungen  eine  Wirkung  ausübenden  organischea  oder  funktionellen  Störung  des 
^Nervensystems  herrührendes  Syndrom.  Nur  in  seltenen  Fällen  und  während  ziemlich 
kurzer  Perioden  bestehen  schwere  Störungen  des  Emährungsgleichgewichtes.  Die  N- 
Bilanz  zeigt  eine  strenge  Gleichheit  zwischen  der  N-Einfuhr  und  der  N-Ausfuhr.  Es 
besteht  weder  "Wasserretention  noch  Wasser verlust.  Zunz. 

Albuminurie,  Albumosurie,  Hämoglobinurie  etc. 

*  F  r.  S  c  h  m  i  d  t ,  zur  Genese  der  Albuminurien.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
54,  2236—37.  Das  Hameiweiss  echter  Nierenentzündungen  dürfte  nicht  Filtrat, 
sondern  Exsudatei weiss,  und  möglicherweise  von  ersterem  nnterscheidbar  sein. 

R  e  i  c  h  e  1. 

*C.  Posner.  über  Albuminurie.  Zeitschr.  f.  Urologie  1,  945 — 58.  Korreferat, 
erstattet  auf  dem  Kongresse  d.  deutsch.  Ges.  f.  Urologie  Wien  1907. 

♦v.  Noorden,  über  Albuminurie.  Ibid.  1,  1017—33.  Referat,  erstattet 
auf  d.  Urologenkon gress  zu  Wien  1907. 

*Karl  V.  Noorden,  über  gutartigre  Albuminurien.  Wiener  mediz. 
Wochenschr.  67,  2001 — 11.  Iuvenile,  praetuberkulöse,  diabetische  und  senile  Albuminurien 
sind  häufig  gutartig,  wobei  durch  energische  antinephritische  Behandlung  viel  ge- 
schadet wird  R  e  i  c  h  e  1. 

*Paul  Asch,  Oylindrurie  nnd  Albuminurie.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  64,  2467—68. 

*Emile  Puibaraud,  kritische  Studien  über  die  Massenalbnminurien 
bei  der  Lungentuberkulose.    Th^se  de  Paris  1907,  72  S. 

*Loui8  Ränon,  Einwirkung  desCalciumchlorids  auf  dieAlbuminurien. 
BoU.  g^n^r.  de  th^rapeut.  164,  816—19. 

*Albert  Lemaire,  durch  Albuminurie  komplizierte  Diabetesfälle. 
Bev.  mäd.  de  Louvain  1907,  137—39. 

*P.  Bergouignan,  Albuminurie  und  Hyperoxalnrie.  Joum.  des 
^raticiens  21,  324—28. 

*L6on  Plumier,  die  orthostatischen  Albuminurien.  M^d.  et  hyg. 
6,  121—27. 

*Otto  Porges  und  Ernst  Pf  ibram,  zur  Kenntnis  der  orthostatischen 
Albuminurie.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,   367—83. 
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"^0.  Heabner,  snr  Kenntnis  der  orthoti sehen  Albuminurie.  Berliner 
klin.  Wochenacbr.  44,  1 — 4.  Vortrag.  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Ansichten 
über  das  im  Titel  genannte  Erankheitsbild  und  Mitteilung  eines  eigenen  Falles  der 
zur  Autopsie  kam.  Die  Untersuchung  der  Nieren  Hess  im  grossen  und  ganzen  makro- 
skopisch wie  mikroskopisch  ein  durchaus  normales  Verhalten  erkennen.        Stolle, 

*H.  Engel,  über  orthotische  Albuminurie  bei  Nephritis.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  54,  2284 — 86.  Drei  jugendliche  Fälle  chronischer  Nephritis  nach 
Infektionskrankheiten  mit  ausgesprochen  orthotischer  Albuminurie,  die  E.  nicht  als 
selbständiges  Erankheitsbild,  sondern  nur  als  Symptom  gelten  lässt,  das  er  als  Aus- 
druck einer,  im  Vergleich  mit  schwererer  Nephritis  bei  älteren  Personen,  relatir  ge- 
ringen Zellschädigung  auifasst.  BetcheL 

*Leo  Langstein,  über  die  Bedeutung  des  durch  Essigsäure  fäll* 
baren  Eiweisskörpers  im  Harn  der  Kinder.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44, 
98—99.  Es  gibt  keine  orthotische  Albuminurie,  in  der  nicht  ein  durch  Essigsäure 
fällbarer  EiweiiskGrper  ausgeschieden  wird.  Fälle,  in  denen  dieser  durch  Essigs&ure 
fällbare  Eiweisskorper  allein  ausgeschieden  wird,  charakterisieren  sich  von  vornherein 
als  different  von  Fällen  chronischer  Nephritis.  Im  Gegensatze  dazu  ist  bei  chronischer 
Nephritis  der  Kinder  dieser  Eiweisskörper  nicht  oder  in  geringer  Menge  zu  finden. 
Eine  Komplikation  wird  dadurch  geschaffen,  dass  ein  Teil  des  Eiweisses  bei  Lenkftmie, 
Ikterus,  akuter  Nephritis  und  Amyloidose  ebenfalls  durch  Essigsäure  fällbar  ist 

Stolte. 

*B.  TJUmann,  über  juvenile  physiologische  Albuminurie.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  44,  180—32.  Nach  Diskussionsbemerkungen  zu  vorstehendem  Be- 
ferat.  Genaue  Untersuchung  von  42  Kindern  im  Alter  von  21/2—13  Jahren,  die  nur 
wegen  Ekzems  in  die  Behandlang  von  ü.  gekommen  waren,  ergab,  dass  i/s  der  Kinder, 
die  sonst  als  gesund  gelten  mussten,  Eiweiss  im  Harne  hatten.  Stolte. 

760.  Em.  Zak  und  Friedr.  Necker,  Untersuchungen  über  die  Aus- 
scheidung von  Euglobulin  im  Harne  bei  Amyloiderkrankung. 

♦T.  W.  Hastings  und  B.  R.  Hoobler,  eine  Studie  der  verschiedenen  im 
Harn  beobachteten  Formen  von  Albumin.  Amer.  joum.  of  med.  science  1907, 
Ftibrnar.  Von  5000  Urinproben  konnte  durch  die  Kochprobe  mit  oder  ohne  NaCl- 
Zusatz  in  4068  Fällen  Eiweiss  nachgewiesen  werden.  Bei  3089  dieser  Urine  wurde 
die  Trennung  der  Eiweisskörper  vorgenommen.  Vff,  betonen  das  öftere  Vorkommen 
von  nicht  renaler  Albuminurie  und  von  Nukleoalbaminurie,  doch  findet  sich  letztere 
niemals  bei  wirklicher  Nephritis.  Andreas  eh. 

*Hersch-Ber  Kutner,  über  Fibrinurie.  Diss.  Berlin  1907,  44  S. 
Klinisch-kasuistisch.  Schulz. 

*Charles  Thäbault,  die  Albuminurie  durch  Eiterung  im  Laufe  der 
Schwangerschaft.  Th^se  de  Paris  1907,  95  S.  ^4  der  Albuminuriefillle  der 
Schwangerschaft  besteht  eigentlich  aus  Albuminurie  durch  Eiterung,  welche  als  Ur- 
sache weniger  die  Schwangerschaft  selbst  erkennt  als  schon  bestehende  Nierenver- 
Verletzungen  oder  Infektion  des  Hamapparates,  die  durch  den  schwangeren  Zustand 
erweckt  werden.  Die  Prognose  dieser  Albuminurie  ist  meistens,  wenigstens  für  die 
Mutter,  günstig.  Man  muss  systematisch  während  der  Schwangerschaft  den  Harn 
durch  die  Müll  ersehe  Beaktion  und  durch  die  mikroskopische  Untersachung  auf 
Eiteranwesenheit  prüfen.  Zunz. 

761.  Adolf  Pinczower,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Globulinurie  bei 
Kindern. 
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*Bud.  £hrmann,  über  Albnminarie  und  über  die  Ansscheidungs- 
Verhältnisse  der  Salizylsäure  aus  dem  Organismus  von  Gesunden  und 
Gelenkrhenmatikern.  Münchener  mediz.  Wochenschr*  54,  2595—97.  Albumin 
tritt  bei  gesunden  und  arthritischen  Personen  auf  Salizylsäure  auch  bei  fortgesetzter 
Gabe  Ton  5  g  im  Tag  nur  selten  und  ganz  Torübergehend,  allerdings  bei  disponierten 
Personen  bei  wiederholter  Anwendung  jedesmal  in  gleicher  Weise,  auf.  £.  erblickt 
in  einer  solchen  Disposition  einen  Hinweis  auf  minder  widerstandsfähige  Nieren.  "Ein 
Zusammenhang  mit  der  Ausscheidung  der  Salizylsäure  besteht  nicht  und  ein  £inflnss  der 
Hamalkaleszenz  auf  die  Albuminurie  war  in  Tierrersucheo,  entgegen  Freys  Angaben 
[J.  T.  85,  829],  nicht  festzustellen.  Hingegen  beschleunigt  Alkali  die  Ausscheidung 
der  Salizylsäure,  die  starken  individuellen  Schwankungen  unterliegt,  beträchtlich,  so 
dass  sich  NaHOOs  in  grossen  Dosen  zur  normalen  Salizylsäuretherapie  nicht,  wohl 
aber  bei  drohender  Vergiftung  empfiehlt.  Reich el. 

*P.  Licci,  das  Nukleohiston  und  die  Nukleohistonurie  bei  der 
Leukämie.  II  Policlinico  IS,  278—84.  L.  hat  in  einem  schweren  Fall  Yon  Leukämie 
im  Blut  und  im  Harn  des  Kranken  die  Gegenwart  einer  Eiweisssubstanz  nachgewiesen, 
welche  er  nach  den  verschiedenen  chemischen  Reaktionen  für  ein  Nukleoproteln 
hält  und  zwar  auf  Grund  einiger  analytischer  Daten  für  Nukleoliiston. 

Bonanni. 

*A.  Guillaunin,  milchiger,  Nukleoalbuminoid  enthaltender  Urin. 
Bull.  d.  Sciences  pharmacol.  14,  410—11*  Der  betreffende  Harn  enthielt  8,8  g  Fett 
und  0,19  g  Nukleoalbuminoid  im  1,  aber  kein  Albumin.  Andreasch. 

*Heinr.  Kuthe,  Albumosurie  bei  Tieren.   Diss.  Giessen  1907. 

762.  J.  Yille  und  £.  Derrien,  über  einen  Fall  von  Proteinurie  mit 
Bence-Jonesscher  Reaktion. 

*Paul  Masoin,  über  einen  Fall  von  Emulsion-Albuminurie.  BulL  d. 
Tacad.  roy.  de  m^d.  de  Belgique  [4]  21,  898—408;  la  Belgique  m^  14,  827—29. 
Fall  von  Bence-Jonesscher  Albuminurie  bei  einem  Epileptiker,  welcher  sich  jedoch 
vom  schematischen  Typus  durch  einige  physikalisch-chemische  Eigenschaften  (LOs- 
lichkeit,  Fällungen)  etwas  unterscheidet.  Zunz. 

*Jul.  Donath  und  Karl  Landsteiner,  weitere  Beobachtungen  über 
paroxysmale  Hämoglobinurie.   ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  45,  205—18. 

*Paul  Müller,  zwei  Fälle  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie.  Diss. 
Rostock  1907. 

*Hans  Rietschel,  ein  Fall  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie  mit 
Raynaud  scher  Gangrän.    Chari4-Annalen  1 907,  81,  1 24—28.    Klinisches  Interesse 

Stolte. 

♦Pel,  paroxysmale  Hämoglobinurie  mit  Hyperglobnlie.  Verhandl. 
d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  310—16.  Im  Anschluss  an  die  kurze  Wiedergabe  der 
Anamnese  und  des  Erankheitsbefundes  bei  einem  Patienten,  der  neben  paroxysmaler 
Hämoglobinurie  a  frigore  eine  ausgesprochene  Polycythämia  rubra  (mit  9  Mill.  roten 
Blutkörperchen  und  110— 1400/o  Hämoglobin  besass,  geht  P.  auf  die  Erörterung  des 
Zusammenhanges  der  zwei  seltenen  Symptome  ein.  Weder  die  Auffassung,  dass  bei 
primärer  Hämoglobinurie  die  Hyperglobnlie,  noch  jene  andere,  dass  bei  primärer 
Hyperglobnlie  die  Hämoglobinurie  eine  Art  Kompensationsvorgang  darstelle,  will 
P.  einleuchtend  erscheinen,  vielmehr  glaubt  er,  dass  die  dritte  Möglichkeit,  beide 
Symptome  von  derselben  Giftwirkung  abhängig  zu  machen,  am  bestechendsten  sei. 
Zur  Stütze  dieser  Annahme  erinnert  P.  an  folgende  Tatsachen :  Versuche  von  Donath 
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und  Landsteiner  haben  ergeben,   dass  H&Tnolysine  (sensn  strictori)   gerade   luiter 

■  dem  Einflnss  von  Kälte  hämolytische  Wirkungen  entfalten  können.  Ferner  ist  durch 
Untersuchungen  von  Metschnikoff,  Bordet  u.  a.   festgestellt,  dass  die  Injektion 

•hämolytischer  Sera  sowohl  bei  Tieren  als  bei  Menschen  in  ganz  kleinen  Dosen  die 
Blutbildnng  begflnstigen,  in  grossen  Dosen  dagegen  Hämolyse  auslösen  können.  Wie 
dort  alles  von  der  Quantität  des  eingeführten  hämolytischen  Serums  abhängt,  so 
"könnte  in  ähnlicher  Weise  au^h  bei  dem  Kranken  je  nach  der  zur  Wirkung  kommenden 

'Giftmenge  bald  die  Blutbildung,  bald  die  Hämolyse,  letztere  unter  Mitwirkung  der 
Kälte  in  den  Vordergrund  treten,  wenngleich  Versuche,  die  supponicrten  Gifte  nach- 
zuweisen, erfolglos  blieben.  Die  Milz  war  bei  dem  Kranken  nur  unbedeutend  vergrössert. 
Ikterus  oder  Leberschwellung  fehlten  völlig.  Sehr  auffallend  war  femer  der  Wechstl 
der  Chromocytenzahl.  Das  Herabgehen  der  Erythrocytenzahl  von  9  Mill.  auf  6  Mill. 
binnen   3  Tagen    ohne  jeden   Anfall    Ton  Hämoglobinurie   glaubt  P.   auf  ungleich- 

•mäfsige  Verteilung,  wechselnde  vasomotorische  Einllasse  und  verschiedene  Blut- 
konzentration zurückführen  zu  müssen.  Stolte. 

•Ferdinand  Blumenthal,  über Alkalinurie  mit  Hämaturie.  Charit^- 
Annalen   81,    59—65.    Besehreibung   eines  Falles  von    mit  Hämaturie   komplizierter 
Alkalinurie  (Phosphaturie).   Besprechung  der  Ätiologie  und  der  Therapie.     Stolte. 
•Friedrich    Teichmann,    die    Hämaturie    der    Phthisiker.      Diss. 

'Leipzig  1906.  16  S.  Die  Nierenaifektionen  der  Phthisiker  disponieren  besonders  zu 
Hämaturie,  die  in  den  Grenzen  zvnschen  minimalen,  nur  mikroskopisch  nachweisbaren 
Beimengungen  bei  zu  starken  Blutungen  auftreten  kann.  Schulz. 

Pathologische  Hamfarhstoffe^   Dfazoreaktion,  Alhaptonurie, 
(vergl.  a.  Kap.  VIT.) 

♦  J.  Rubin,  über  den  Verlauf  der  Urobilinurie  beim  Typhus  abdominalis. 
Münchener  niediz.  Wochenschr.  64,  507—9.  Die  von  Hildebrandt  [J.  T.  86,  782.] 
gegebene  Kurve  der  Urobilinausscheidung  vnrd  bei  8  Typhusfällen  bestätigt,  ebenso 
der  Zusammenhang  der  höheren  Werte  mit  dem  Aufhören  der  Diarrhöen  und  der  all- 
gemeinen Schwere  der  Erkrankung  (Leberschädigung).  In  den  ersten  Krankheitstagen 
kommen  hohe  Werte  nicht  vor,  später  halten  sie  noch  lange  an.  Plötzliche  Abfälle 
bedeuten  Remissionen  oder  Rezidive.  Reich el. 

*F.  Stirnimann,  zwei  abnorme  Urinbefunde  bei  Kindern.  Eorre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  87,  671—73.  Im  ersten  Falle  trat,  wahrscheinlich 
•durch  Verschlucken  geringer  Mengen  Arnikatinktur,  an  2  Tagen  morgens  rotviolett 
gefärbter  Harn  auf.    Der  zweite  Fall  zeigte  Wachszylinder  ohne  erkennbare  Ursache. 

Reichel. 

768.  W.  Ter-Grigoriantz,  über  Indikanurie  bei  einigen  Erkrankungen 
des  Kindesalters. 

764.  L.  Ssobolew,  die  klinische  Bedeutung  der  Indikanurie  bei 
einigen  Hautkrankheiten. 

*J.  Harvey  Borden,  über  die  Beziehung  zwischen  Indikanurie  und 
Geisteskrankheiten.  Journ.  of  biolog.  chemistry  2,  575—602.  Die  tägliche  Aus- 
scheidung von  Indikan  in  80  Bestimmungen  bei  SO  normalen  Individuen  schwankte 
zwischen  5  und  20  mg,  gewöhnlich  5  und  10  mg,  nach  Obermajer-Bang- 
E  Hing  er  bestimmt.  In  37  Fällen  von  chronischen  oder  auch  akuten  Geist  eastörun  gen 
verschiedener    Typen    fielen    die    Beatimmungen     immer    innerhalb    der    normalen 


XVin.  Pathologische  Chemie.  833 

Schwankungen.     Die    einzige  beobachtete  Abnonnität   der  Harne   war    das   geringe 
Volumen  während  der  akuten  Anfälle.  Leathes. 

•B.  J.  Slowtzow,  über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Indikan- 
nrie.  Busski  Wratsch  1907,  Nr.  7.  Die  Indikanmenge  zu  bestimmen  ist  deshalb 
von  Vorteil,  weil  man  dadurch  die  drohende  Gefahr  einer  Oberschwemmung  des 
Organismus  mit  Indol,  Indoxyl  etc.  erkennen  kann.  Das  Auftreten  von  Indikan  kann 
durch  Zerfall  von  £iweis8stoffen  im  Darm,  aber  auch  in  Abzessen  oder  durch  Alteration 
des  Stoffwechsels  bedingt  sein.  Andreasch. 

•A.Pappenheim,  historische  Bemerkungzur  Benz  aldeh  yd -Färb  reaktion 
im  Urin.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  517 — 18.  P.  hat  als  erster  die  Eigelbreaktion 
auf  einen  konstanten  Begleiter  des  Urobilins  bezogen.  Magnus  Levy. 

765.  Job.  Plesch,  tlber  die  Diazoreaktion  der  im  Harne  vorkommen- 
den Gallenfarbstoffe. 

*A.  Th.  Genken,  zur  Frage  von  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Ehr- 
lichschen  Diazoreaktion,  der  Bakteriämie  und  der  Widalschen  Reaktion 
bei  Unterleibstyphus.  Mflncbener  mediz.  Wochenschr.  54,  875 — 76;  a.  Diss.  St. 
Petersburg  1907,  118  Seit.  (Bussisch).  Diazoreaktion  und  Bakteriämie  laufen  parallel, 
erstere  tritt  nur  dann  auf,  wenn  der  Bacillus  lebenefähig  im  Blute  enthalten  ist.  Die 
Elimination  der  Bazillen  oder  die  derselben  wenigstens  voraufgehende  Agglutination 
führen  zur  Abnahme  der  Diazoreaktion;  dabei  wächst  die  Wi  dal  sehe  Reaktion  jäh 
an  und  erreicht  zuweilen  sehr  hohe  Werte.  In  TyphusfäUen,  welche  mit  Said, 
Ealomel,  Tannalbin  behandelt  worden  waren,  konnte  der  Parallelismus  nicht  kon- 
.  jstatiert  werden;  denn  es  fehlte  die  Diazoreaktion  trotz  vorhandener  Bakteriämie. 

Andreasch. 
*Mor.  Weisz,  über  das  Prinzip  und  die  Bedeutung  der  Ehrlichsclien 
Diazoreaktion.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  985 — 90.  W.  fasst  jenes  Prinzip 
auf  Grund  eigener  und  fremder  Ergebnisse  als  Vorstufe  des  ürochroms  auf.  Diese 
soll  einen  zyklischen  Kern  besitzen  und  bei  toxischen  Blutschädigungen  in  der  Niere, 
das  Urobilin  oder  sein  Chromogen  in  der  Leber  aus  Blutfarbstoffderivaten  gebildet 
.werden.  Reichel. 

*Ch.  Nordmann,    Ehrlichs   Diazoreaktion.    Thdse  Lyon  1906—1907^ 
*M.    Collet,    Ehrlichs    Diazoreaktion    bei    akuten    Exanthemen, 
liyon  medical.  1907,  2013. 

*  Weisz,  über  das  Chromogen  des  ürochroms  als  Ursache  der  EhrlichT 
sehen  Diazoreaktion  auf  Grund  von  Untersuchungen  des  Harns  bei  Lungen- 
tuberkulose.   Beiträge  z.  Klinik  d.  Tuberkulose  8,  2.  Heft. 

*Fr.  Junker,  die  klinische  Bedeutung  der  Ehrlichschen  Diazo- 
reaktion bei  Lungentuberkulose.    Ibid.  5,  1.  Heft. 

*Paul  Masoin,  Anwendung  der  Diazoreaktion  des  Harnes  zur  Pro- 
gnose des  Status  epilepticus.  Joum.  de  neurol.  12,  21—30.  Das  Vorhandensein 
im  Status  epilepticus  der  von  M.  früher  [J.  T.  84,  927]  beschriebenen  Diazoreaktion 
des  Harnes  der  Epileptiker  bedingt  in  den  «/s  der  Fälle  eine  schlechte  Prognose; 
ihre  Abwesenheit  weist  in  Sb^lo  der  Fälle  eine  gute  Prognose  auf.  Die  Diazoreaktion 
besteht  bisweilen  nur  während  einiger  Std.  Bei  zweifelhaftem  Ergebnis  der  Unter- 
suchung muss  man  2  bis  3  cm^  Amyalkohol  dem  Harne  nach  Anstellen  der  Reaktion 
zusetzen,  wodurch  bei  positiver  Reaktion  bald  nach  dem  Schütteln  des  Gemisches  die 
rote  Azosubstanz  in  den  Amylalkohol  übergeht.  Die  bei  diesen  Kranken  oft  vor- 
handene beträchtliche  Verminderung  der  Nahrungseinnahme  übt  keinen  Einflusa  auf 

Jfthreaberioht  ftr  Tierebemie.    1907.  58 
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das  etwaii^e  Eatstehen  der  DiazoreaktioD.  Die  Diazoreaktion  steht  keiaeswegs  im 
Zusammenhang  mit  einer  Erhöhung  der  Temperatw.  Ihr  rektiy  frflhee  Anftreten  an 
Status  epilepticus  bedingt  «ine  schlechtere  Prognose  als  ihr  ^teres  Auftreten  am 
10.  bis  15.  KrankheÜBtage,  in  welchem  letzteren  Falle  der  &anke  oft  am  Leben 
bleibt.  Die  Aibominnrie,  welche  in  den  yereinzelten  Epilepsieani&llen  nur  selten  vor- 
kommt, besteht  stets  im  Statns  epilepticas.  In  den  vereinzelten  epileptischen  An- 
fUlen  fand  IL  nie  Glykosurie,  wohl  aber  zweimal  unter  50  Harmintersuchnngen  im 
Status  epilepticus.  Die  Diazoreaktion  der  Epileptiker  muss  als  eine  besondere  Er- 
scheinung der  bei  diesen  Kranken  bestehenden  allgemeinen  Btomng  der  N-Ausscfaeidung 
betachtet  werden ;  manchmal  bleibt  sie  ganz  aus ;  in  anderen  Fällen  ist  sie  bei  einem 
und  demselben  Kranken  je  nach  dem  2ieitpankte  vorhanden  oder  nichl  Wie  die 
Knunpfanf&lle  hftngt  die  Diazoreaktion  der  E^eptiker  von  den  Veränderungen  des 
Zellenmetabolismus  und  besonders  der  Desassimilation  des  Eiweissmoleküls  ab,  welche 
nach  M.  die  eigentliche  Ursache  d^  Epilepsie  darstellen,  die  man  demnach  wirklich 
als  eine  Stoffwechselkrankheit  betrachten  muss.  Zunz. 

7M.  J.  Ephimow,  ein  nenes  diagnostisches  Verfahren  fOr  Darm- 
wflrmer  bekn  Menschen. 

769.  O.  Tjulpin,  4ie  Harnreaktion  von  Ephimew  bei  Infektion  mit 
DarmwUrmern. 

*Von  Tsendyck,  ein  selten«  Urologiefall.  Ann.  aoc.  m6d.-chir.  du 
Bsi^nt  17,  82—84.    AUcaptonnrie  bei  einem  Kinde.  Zunz. 

768.   Jofa.  Oronvall,  ein  Fall  v<mi  Alkaptonnrie. 

789.  A.  Grutterink  und  A.  A.  Hijmans  van  den  Berg,  Aber  AI- 
kaptonurie. 

* L 6on  Blum,  Untersuchungen  über  A Ik ap t onuri e.  VertiandL  d.  Kengressea 
t  innere  Mediz.l4, 240 — 48.  B.  versuchte  den  Weg  aufzuklaren,  auf  dem  die  Umnudlan^ 
von  Tjrrosin  und  Phenylalanin  in  Homogentisins&ure  geschehen  kann.  Verfftttenmg  Ton 
Substanzen,  die  möglicherweise  Vorstufen  der  Homogentisins&ure  danteilen  konnten, 
hatten  folgendes  Besaltat:  Phenjlessigsäure  wird  vom  Alkaptonnriker  nicht  in  Homo- 
gentisins&ure umgewandelt,  ebensowenig  o-,  m-  oder  p-Ozyphenylessigs&nre.  Man 
kann  daher  die  Möglichkeit  des  Beginnes  des  Abbaus  in  der  Seitenkette,  und 
el>enso  eine  mit  diesem  Abbau  zeitüch  zusammenfallende  Hydroxyliemng  dee 
aromatischen  Binges  ausschliessen.  Da  femer  Hydroparacumars&nre,  die  sich  vom 
Tyrosin  nur  durch  die  Abwesenheit  der  Amidogruppe  unterscheidet,  tmd  Benzoylphenyl- 
alanin  nicht  in  Homogentisinsfture  übergehen,  so  muss  notwendigerweise  gefolgert 
werden,  dass  nur  beim  Vorhandensein  einer  reaktionsfthigen  <}nippe  (-KHs  oder  -OH) 
in  der  Seitenkette  eine  Veränderung  im  angedeuteten  Sinne  einiritt.  Doch  scheint 
dies  nicht  das  allein  ausschlaggebende  Moment  zu  sein,  da  auch  m-  und  o-Tyrosini), 
die  doch  der  Homogentisins&ure  viel  n&her  stehen,  als  das  gewöhnliche  p-Tyrosin, 
keine  Vermehrung  der  HoroogentiBins&ure  hervorbrachten.  Stolte. 

Em.  Abderhalden  und  Br.  Bloch,  Untersuchungen  Über  den  Eiweiss- 
Stoffwechsel,  ausgeführt  an  einem  Alkaptonnriker.    Kap.  XV. 

Dieselben  und  P.  Bona,  Abbau  einiger  Dipeptide  des  Tyrosins  und 
Phenylalanins  bei  einem  Falle  von  Alkaptonurie.    Kap.  XV. 


1)  Bezttgl.   des  letzteren   siehe   die   kurze  Mitteilung  in  Hofmeisters  Bei- 
trftgen  11,  148. 
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*A.  £.  Garrod  und  W.  H.  flurtley,  über  das  behauptete  Vorkommen 
▼on  Urolencins&nre  im  Urin  bei  Alkaptonnrie.  Joum.  of  physiol.  iS, 
136 — 41.  Das  Vorkommen  Ton  .Urolencinsänre'  bei  Alkaptonnrie  kann  nicht  lüs  er- 
wiesen gelten,  da  das  Ei rh sehe,  Yon  Hnppert  nntennchte  Ftftparat  wafarscheinlich 
unreine  Homogentinnsäure  war.  Meyer. 

*A.  E.  Garrod  und  J.  W.  Clarke,  ein  nener  Fall  von  Alkaptonnrie. 
Biochemical  Journal  2,  217—20.  Im  Harn  eines  von  Geburt  an  alkaptonurisdien  drei- 
j&hrigen  JÜdchens,  dessen  Eltern  nicht  mit  einander  verwandt  sind,  konnte  Homo- 
gentisinsäure,  aber  keine  Uroleneins&nre  gefunden  werden.  Der  KiN^notient  stimmte 
ntiit  dem  gewidmlich  gefundenen  flberein.  Leathes. 

*08kar  Gross  und  Eduard  Allard,  Untersuchungen  über  Alkaptonnrie. 
Zeitsclur.  f.  klin.  Mediz.  64,  359 — 69.  Auch  in  diesem  Fall  wurde  nur  Homogentiidn- 
sänre,  und  keine  Uroleucinsäure  gefunden.  Die  Säuremenge  ging  dem  Eiweissumsatz 
parallel.  Magnus-Levj. 

*Arch.  E.  Garrod  und  W.  H.  Hurtley,  über  die  Bestimmung  der 
Homogentisins&ure  im  Harn  mittels  der  Methode  yon  Wolkow  und  Bau- 
in an  n.  Joum.  of  physich  88,  206 — 10.  Nach  Vff.  muss  die  3proz.  Ammoniaklfisung 
durch  eine  Sproz.  ersetzt  werden,  weil  sonst  die  Reduktion  in  5  Min.  nicht  Yoll- 
ständig  ist.  Ein  H Cl-Überschuss  ist  zu  yermeiden.  Die  von  C.  T.  Mörner  Tor- 
geschlagene  Korrektur,  bestehend  in  einer  Subtraktion  von  0,8  cm'  °/io- Silberlosung 
für  je  10  cm'  Harn,  liefert  so  gute  Resultate  als  eine  allgemeine  Korrektion  für  eine 
unbestimmte  Menge,  wie  die  Hams&ure  im  Harn,  liefern  kann.  Andreaseh. 

Soneiige  pathologUche  Harne,  Harnaedimente  etc, 

^Lannelongue,  Nenbeit  der  Appendicitis,  ihre  Häufigkeit.  Harn- 
giitigkeit  bei  dieser  Krankheit.  Bull.  d.rAcad.  d.  mMec  de  Paris  [8]  57,  647— S6. 
Harngiftigkeit  bei  Infektionen  und  besonders  bei  Appendicitis.  Bull, 
d.  TAcad.  d.  m^ec.  de  Paris  fS]  i7,  691—98.  Bei  an  akuter  fieberhafter  Appen- 
dicitis leidenden  Kindern  sti«g  die  Hamgiftigkeit  erheblich.  Im  Durchschnitte  betrug 
dann  die  Urotozie  bei  Kindeni  von  5  bis  7  Jahren  27  cm*,  von  8  bis  10  Jahren  27 
bis  89  cm',  von  11  bis  14  Jahren  21  bis  27  vm*  statt  respektive  110,  84  und  89  cm^ 
bei  gesunden  Kindern  desselben  Alters.  Der  durchschnittliche  urotAxiscfae  Koeffizient 
entsprach  bei  den  Appendidtiskranken  1,53  statt  0,588  bei  normalen  Kinden  [vergl. 
J.  T.  29,  816].  Der  urotoxische  Koeffizient  lässt  ziemlich  genau  die  Schweire  der 
Appendicitis  beurteilen,  denn  je  hoher  er  ist,  desto  stftrker  ist  die  Infektion. 

Zuna. 

*J.  De  Keersmaecker,  ein  Lipuriefall.  Ann.  soc.  de  mödec.  d'Anvers 
49,  18-16. 

*E.  Salkowski,  zur  Kenntnis  der  Chylurie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44, 
51—54.  Die  Harne  eines  17  jährigen  Patienten,  welche  S.  genauer  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  hatten  das  Aussehen  von  dtinner  Milch  und  enthielten  stets  Fett, 
das  durch  Äther  allein  nicht,  sondern  erst  nach  NaOH-Zusatz  vollständig  ausgeschüttelt 
werden  konnte.  Das  Fett  war  bei  hoher  Sommertemperatar  von  mittelw<eicher  Be- 
schaffenheit und  in  geringem  Grade  P-haltig.  Die  Untersuchungen  der  Harnes  auf 
Eiweiss  fielen  positiv,  die  auf  Albumpsen  (nach  Entei weissen)  negativ  aus;  ebenso  die 
Zuck  erprobe.  Zeitweilig  wurde  ein  dem  Kasein  in  Löslichkeitsverfaältnissen  vlülig 
entsprechender  P-haltiger  Körper   (der  weder  Pentosen  noch  Purinbasen  enthielt)  aus 
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dem  Harne  isoliert.  Die  übrigen  Eiweisskörper  waren  zum  geringeren  Teil  Globaline, 
reichlicher  Albumin.  Im  Äthereztrakte  fanden  sich  unter  anderem  Cholesterin  nnd 
ein  bei  54 o  schmelssendes,  ans  heissem  Alkohol  in  flockig-kristallinischer  Form  aus^ 
fallendes  Fett.  Bntterfett  war  nach  der  für  Nahrungsmittelnntersnchnng  üblichen 
Methode  nicht  nachweisbar.  Nach  Verabreichung  von  100  g  Lebertran  konnte  dieser 
im  Harne  wiedergefunden  werden  (nach  dea  Identitätsproben,  die  in  der  Pharm.  Germ. 
Ed.  lY  angegeben  sind).  Stolte. 

*Anton  Veit  und  E.  J.  Wederhake,  zur  Morphologie  des  Urins  nnd 
der  Galle.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2030—81 

*E.A. Botmann,  über  Glischnrie  beim  Menschen.  Bnsski  Wratscb  1906 
No.  24.  Ein  Fall  von  Schleimgämng  des  Harns  mit  Beschreibung  des  isolierten 
Glischrobakteriums.  Andreasch. 

*Mor.  Oppenheim,  weitere  Beiträge  zur  Frage  der  Phosphaturie  bei 
Gonorrhoe.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  67,  2310—13;  a.  Münchener  mediz.  Wochen- 
schr. 54,  1270—72.  Einzeln  aufgefangene  Portionen  des  Harnes  können  sich  rer- 
schieden  verhalten.  Das  klare  Filtrat  Ton  Phosphatbamen  lässt  auf  den  geringsten 
Alkali-Zusatz  oder  auf  Erwärmung  neue  Phospbatm engen  ausfallen.  Eine  Kalk-  oder 
Magnesiavermehrnng  konnte  in  10  gonorrhoischen  Phosphathamen  nicht  gefxinden 
werden.  Die  Erscheinung  beruht  nach  aUem  nicht  auf  einer  Sekretionsanomalie, 
sondern  auf  Alkalisierung  des  durch  die  Lebensweise  des  Gonorrhoikers  minder  aciden 
Harnes  durch  katarrhalische  Sekrete.  Reich el. 

*Karl  üllmann,  zur  klinischen  Bedeutung  des  Phosphaturie.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  57,  2359  ff.  U.  unterscheidet  zwischen  alimentärer  Phosphaturie, 
die  nach  an  40  Personen  angestellten  Versuchen  durch  lakto-vegetabile  Kost,  noch 
mehr  aber  durch  Alkallzufuhr  begünstigt  wird  und  chronischen,  pathologischen  Fällen, 
die  einen  unverkennbaren  Zusammenhang  mit  anderen,  besonders  neurasthenischen 
Leiden  erkennen  lassen.  Diese  Form  beruht  mehr  auf  Ausfall  von  Sfturebildang  als 
auf  Alkaliuberschuss  im  Blut,  wohl  auch  auf  vasomotorischer  NierenfunktionsstOrnng. 
Die  pathologische  Phosphaturie  führt,  ohne  Blaseninfektion,  selten  zur  Steinbildung 
und  kommt  bei  Gonorrhoe  nur  in  chronischen  Fällen,  vielleicht  nur  auf  dem  Wege 
Aber  sexuelle  Neurasthenie  zustande.  Alkalische  Sekrete  der  Prostata  spielen  keine 
wesentliche  Rolle.  ReicheL 

^Orlowski,  die  Phosphaturie,  eine  traumatische  Neurose.  Zeitschr.  f. 
Urologie  1,  1034—39. 

*A.  Barium,  künstliche  Fällung  von  Calciumozalatkristallen  in 
einem  Harn  (bei  Gelegenheit  eines  Falles  von  simulierter  Oxalurie'.  Joum. 
Pharm.  Chim.  [6]  26,  153-57;  Bull,  göner.  de  thörapeut.  154,  631—36. 

*Ch.  Pons,  chemische  Studien  über  eine  Kalkkonkretion.  Ann.  soc.  d. 
m«.  de  Gand  87,  173—79. 

770.  A.  Loewy  und  C.  Neuberg,  über  Cystinurie. 

771.  F.  H.  Thiele,  über  Cystinurie  und  Diamine. 

772.  T.  F.  Gaskell,  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von 
Cystin  im  Harn. 

778.  Em.  Abderhalden,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  in  Harnsteinen  vor- 
kommenden Cystins. 
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Transsudate,  Exsudate  und  andere  pathologische  Flüssigkeiten. 

*Sara  Kascher,  die  Oherflächenspannung  Ton  KOrpersäften  nnter 
normalen  nnd  pathologischen  Bedingungen.    DisR  Berlin  1907. 

•W.  Janowski,  über  die  ünterscheidang  der  Transsudate  von  Ex- 
sudaten mittels  einer  Probe  mit  stark  Terdünnter  Essigsäure  (Probe  von 
Rivalta).  Berliner  klin.  Wochcnschr.  44,  1412-— 18.  Diese  Methode  besteht  darin, 
dass  man  Tropfen  der  Flfissigkeit  in  eine  Lösang  von  2  Tropf.  Ac.  acet.  glaciale 
(oder  sonst  20  Tropfen  gewöhnlichen  Essigs)  in  100  cm>  Wasser  fallen  lässt.  Bei  einem 
Exsudat  lässt  jeder  einfallende  Tropfen  einen  deutlich  weissen,  manchmal  bläulich- 
weissen,  an  Zigarettenrauch  erinnernden  Zug  hinter  sich.  Transsudate  verhalten  sich 
negativ.  Andreasch. 

*  H.  Iscovesco,  Joltrain  und  Monier  •  Yinard,  physikalisch- 
chemische Untersuchungen  über  einige  pathologische  Exsudate.  Compt. 
rend.  soc  biolog.  62,  29.  Ans  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  das  physi- 
kalisch-chemische Verhalten  eines  Exsudates  Aufschluss  über  die  Beschaffenheit  der 
dieses  Exsudat  enthaltenden  serösen  Membran  gibt.  Enthält  ein  pleuritisches  oder 
peritoneales  Exsudat  elekronegati^e  und  stärker  als  das  Serum  elektrisch  leitende 
Globuline,  so  ist  die  betreffende  Serosa  erkrankt.  Enthält  dagegen  das  Exsudat  keine 
elektronegativen  Globuline  und  leitet  es  nur  schwach  den  elektrischen  Strom,  so  kann 
man  behaupten,  dass  die  Serosa  unversehrt  ist.  Ersteres  ist  besonders  deutlich  bei  der 
Lafinnecschen  Cirrhose  wahrzunehmen.  Schrumpf. 

774.  W.  Sagumenny,  über  die  Alkalescenz  der  Exsudate  und  Trans- 
sudate. 

776.  0.  C.  Grüner,  über  die  Elektrolyten,  die  in  pathologischen 
Ex-  und  Transsudaten  vorkommen. 

776.  Ed.  Müller,  das  Millonsche  Reagens,  ein  weiteres  Hilfsmittel  zur 
Unterscheidung  von  tuberkulösen  und  andersartigen  Eiterungen.  - 

♦Ernst  Herzfeld,  über  die  Bedeutung  der  molekularen  Kon- 
zentration von  Flüssigkeitsergflssen  für  die  Resorption  derselben.  Zeit- 
schr.  f.  klin.  Mediz.  64,  108—24.  H.  findet  keinen  Zusammenhang  zv^ischen  mole- 
kularer Konzentration  und  Resorption  von  Ergüssen.  Magiius-Levy. 

*W.  Zangemeister,  Bemerkungen  zu  obiger  Arbeit.  Ibid.  519-^-21.  Be- 
ziehen sich  auf  den  A  in  eitrigen  Ergüssen.  Magnus-Levy. 

*A.  Hcineke  und  W.  Meyerstein,  experimentelle  Untersuchungen 
Über  den  Hydrops  bei  Nieren k.rankheiten.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90, 
101 '  81.  Die  Untersuchungen  an  uran-  und  chromvergifteten  Kaninchen  liefern  Be- 
weise einerseits  für  die  Bedeutung  der  Hautkapillarschädigung  hinsichtlich  des  Auf-* 
tretens  von  Ödemen,  andererseits  aber  für  die  grosse  Rolle,  die  die  Kochsalzretention 
dabei  spielt.  Magnus-Levy. 

*Schlayer,  Hedinger  nnd  Takayusu,  über  nephritisches  Odem. 
Deutsch.  Areh.  f.  klin.  Mediz.  91,  59—97.  Experimentaluntersnchungen  am  Kaninchen 
bei  Urannephritis.  Die  Ursachen  des  Ödems  liegen  in  erster  Reihe  in  einer  Schädigung 
der  Nierengeflisse.  Magnus-Levy. 

777.  Lemaire  und  C16jat,  Herzinsuffizienz  mit  Anasarka;  über  die 
Zusammensetzung  der  Ödemflüssigkeit. 

*A.  Dommering,  ein  Fall  von  Chylothorax  tranmaticus.  Ned.  Tijd- 
sehr.  V.  Qeneesk.  1907,  ü,   875.    Eiweiss  2,10/o;   Zucker  abwesend;  Ätherexlrakt  im 


838  ZVni.  Pathologuehe  Chemie. 

Soxhlettftpparat  l^lo;  Ätheralkoholausschüttelung  hellt  die  FlOBsigkeit  voll- 
kommen  auf.  Zeehuisen. 

*A.  EL  LeschtachiBski,  über  einen  Fall  von  Ansammlnng  von  chjlöser 
Flüssigkeit  in  der  Banch-  nnd  Brnsthohle.  Deatscbe mediz.  Woehenscfar.  SS. 
101—3.  EJinisch  beobachteter  Fall  Ton  chylüsen  (nicbt  cbjliformen !)  Ergüssen  in 
Brust-  und  Banchhöble,  und  Mitteilung  der  genauen  chemischen  Analysen  der  Flüssigkeit 
Besonders  sei  das  vollständige  Fehlen  bezw.  die  nur  einmal  unter  4  Untersuchnngen 
in  Spuren  beobachtete  Anwesenheit  von  Zucker  hervorgehoben.  Stolte. 

*Lad.  V.  K^tlj,  über  chyliforme  Trans-  und  Exsudate  im  Anachlnss 
zweier  Fälle.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  69—78.  Die  Analyse  der  milchigen 
Pleura-Flüssigkeit  des  einen  Falles,  der  scheinbar  ausheilte,  ergab  viel  Eiweiss  nebei 
geringen  Spuren  von  Fett.  Im  zweiten  äbnlichen  Falle  fand  sich  Lymphosarkom,  die 
Analyse  unterblieb.  ReicheL 

*Ernst  Masing,  drei  Fälle  von  milchfthnlichem  Ascites.  St.  Peters- 
burger mediz.  Woehenschr.  1907,  281—94.  Drei  Fälle  mildiiger,  aber  von  soapen- 
diertem  Fett  freier  (=  psendochylöser)  Ergüsse.  Einer  derselben  wurde  genauer 
analysiert.  Äthereztraktion  hatte  keine  oder,  im  analysierten  Falle,  der  relativ  viel 
Petroläthereztrakt  (5,3  o/|)  aufwies,  geringe  aufhellende  Wirkung,  wohl  aber  üe  in 
einem  der  Fälle  aogeweadete  Globulinaossalzimg.  M.  neigt  deshalb  zu  Joachims 
Anf&ssung  [J.  T.  8S^  787]  der  Natur  dieser  Ergüsse.  Em  erstehtlicher  Znsammea- 
haog  mit  bestimmten  Krankheitsbildem  oder  anatomischen  Znstäaden  der  serOssa 
Häute  fehlt.  BeieheL 

*S.  Stroh,  Ascites  ehylosus  bei  einem  Fall  von  Anyloidentartong, 
kombiniert  mit  Lebercirrbose  und  Schrumpfniere.  Charit^-Annalen  81,  16 — 20.  Be- 
schreibung eines  klinisch  beobachteten  Falles.  Ali  fttiologisdics  Moment  für  das  Zu- 
standekommen des  Ascites  obylosas  glaubt  ä  die  Schädigung  der  Wuneln  der 
CShyhiBgefiksse  bei  der  amyloiden  Degeneration  des  Darmes  in  Verbindung  mit  der 
Drucksteigerang  in  ihrem  Innem,  die  durch  den  im  Gefolge  von  Leberdrrfaoe  nnd 
Schmmpfniere  anfgetretenen  Ascites  bedingt  war,  ansprechen  zu  müssen.     Stolte. 

*W.  Konstantinowitseh,  zur  Frage  über  den  Fettgehalt  in  der 
Amnioaflflssigkeit.  Arzte-Zeitnag  (Wratschebnaja  Gaseta)  1906,  Nr.  2  und  a 
(Rassisch.)  Es  wurden  12  verschiedene  Amniosflüssigkeiten  vom  Menschen  untersocht. 
Das  Fett  wurde  durch  Äthyläther  extrahiert,  wobei  0,04— 0.45<Vo  Fett  gefunden  wurden. 

Lawrow. 

*Adrien  Lippens,  die  Cytologie  der  künstlichen  Pleuraergüsse. 
Ball.  soe.  roy.  d.  sc  m^d.  et  nat.  de  Bruzelles  66,  44—61. 

*Albert  Lemair«,  Diagnose  der  Natur  der  durch  Punktion  entsogenen 
serösen  Flüssigkeiten.    Rev.  vM.  de  Lonvain  1907,  829—32. 

*P.  Hirschkowitz,  die  Natur  der  Grundsubstanz  in  den  Exsudaten 
bei  Bronchitis  fibrinosa  und  deren  Beziehungen  zur  Lungentuberkulose.  Bei- 
träge z.  Klhdk  d.  Tuberkulose  2,  4.  Heft. 

*Zickgraf,  über  den  Gehalt  des  Speichels  an  Bhodankalium  bei 
Tuberkulösen.    Ibid.  8,  3.  Heft. 

*LoniB  Rainond,  ursprüngliche  Pleurotuberkolose  und  tuberkulöse  Menin- 
gitis, vergleichende  Studien  über  die  Brustfell-  und  über  die  Gerebrospinal- 
flüssigkeit  Thdse  de  Paris  1907,  180  Seit.  In  der  ursprünglichen  Brustfell- 
tuberkulose besteht  ein  serofibrinöser  Erguss,  dessen  Menge  gewöhnlich  2—8  1  und 
manchmal  sogar  4—5  1  beträgt.    Das  J  der  Brustfellflüssigkeit  schwankt  im  Durch- 


XTTII.  PathofegiBche  Chemie.  830 

schnitte  zwischen  —  0,51  und  —  0,61.  IMe  Fibrinmenge  ist  stets  ziemlieh  gross;  sie 
scheint  mit  der  Ergpissresorption  zuzunehmen.  Der  Brastfellerg^fs  entbftlt  200  bis 
6000  (im  Durchschnitte  300  bis  400)  Leukocyten  pro  mm^;  zuerst  tiberwiegen  die 
Polynakleären,  bald  darauf  die  Lymphocjten.  Ausser  gegen  Ende  der  Krankheit  ist 
die  Leokocytenzahl  pro  mm^  desto  geringer,  je  mehr  der  Erguss  zunimmt  und  um- 
gekehrt. Die  Zahl  der  in  1  mm'  der  BrostfelMfissigkeit  enthaltenen  roten  Blut- 
körperchen n&hert  sich  im  allgemeinen  der  Leukocjtenzahl  und  weist  Veränderungen 
in  derselben  Bichtang  anf.  Die  gewöhnlich  nicht  sehr  ausgeprägte  Yirulens  der 
Brustfellflttesigkeit  wird  mit  dem  Krankheitsyerlaufe  geringer.  In  etwas  mehr  als  Vs 
der  Fälle  ist  die  BrustfellÜlisstgkeit  für  Meer8chwein<*hen  giftig;  diese  Giftigkeit 
scheint  nur  in  dem  Serum  und  nicht  in  den  darin  enthaltenen  Zellen  zu  bestehen. 
Bei  der  tuberkulösen  Meningitis  fliesst  nur  wenig  Serum  zur  Cerebrospinalflilssigkeit. 
Das  A  letzterer  schwankt  zwischen  —  0,44  und  —  0,55.  Die  Veränderungen  der 
osmotischen  Spannung  der  Gerebrospinalflüssigkeit  im  Veriaufe  der  tuberknlösen  Meniki- 
gitis  bei  ein  und  demselben  Kranken  weisen  gar  keine  Eegelmafaigkeit  auf.  Die 
Cerebrospinalflttssigkeit  entbftlt  nnr  wenig  Fibrin.  F^o  mm^  befindet  nch  5  bis  1200 
(im  Durchschnitte  150—200)  Leukocyten;:  meistens  fiberwiegen  die  Lymphocyten, 
manchmal  die  Polynnkle&ren ;  die  cytologische  Formel  verändert  sich  oft  von  einem 
Tage  zum  anderen  ohne  je^e  Regel.  Während  des  ganzen  Verlaufes  d^r  Krankheit 
bleibt  die  Virulenz  der  Cerebrospihalflitssigkeit  sehr  gross.  Ihre  Giftigkeit  entspriuftt 
ungefähr  der  des  tuberkulösen  Bhistfellergusses.  Zunz. 

'^S.  Israels  De  Jong,  histochemrsches  und  cytologis'ches  S'hid^nifr 
des  Sputums.    Th^  de  Finris  1907,  151  S. 

DiversBB^  Pathologiache». 

778.  T.  W.  Tsllqyi'st,  zur  Pät&ogenese  der  perniciösen  Anämie,  mi« 
besonderer  Berfiitcksichfigung'  der  B o^t h-r i oc e p h a Eu r »n ä m i r. 

779.  £.  S't.  Faust  und  T:  VT^  Tallgvist,  fiber  die  Ursachen  der  Bothrio* 
cephalusanämie. 

780.  ü.  Biffi,  experimentelle  Besultate  und  Beobftohtungen  fiber  die  Uro- 
bilinämie  und  fiber  die  Cbolurie. 

781^  Tb.  Panzer,  doppeltbrechende  Su^batanzen  an^pikthologischen 
Organen. 

*A.Ma88aglia  undG. Spastf^acci,  Expenmantelleasor  spontanen E.kl am s» 
8  i  e.  Arcb>  itaL  de  Biol.  48»  109—15.  Eklampsie  bei  einer  HAndin  nach  Ezstirpatii« 
der  Glandulae  parathyreeidae.  Sahrumpf. 

382:  JuL  Donath,  die  angebliche  ursächliche  Bedeutung  der  Fleisch- 
milchsäure bei  Eklampsie  des  Schwangeren« 

78S.  G.  A.  Rademacher  jr.,  Untersuchungen  über  einen  Fall  von  Aphthae 
tropicae. 

'^'F.  Best,  die  Bedeutung  pathologischen  Glykogengehaltes.  Zen- 
tralbl.  f.  allg.  Pathoi.  u.  pathol.  Anat.  V^,  465^78.  Aus  Vemuchen  mit  der  An- 
wendung entzttndlicher  Reize  am  Auge  läset  sich  schHessen^  dass  Glykogen  bei  der 
Entzfindung  und  Eiterung  auftritt  als  Reaktion  auf  den  gesetzten  Reiz;  dass  es  eine 
chemische  Teilerscheinung  des  verwickelten  Prozesses  ist,  der  das  Wesen*  der  Ent- 
zfindung ausmacht.    Btoi  Diabetes  findet   man   das  Glykogen  in  Orgunen,    die  durch 
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die  Stofifwechselerkranknng  spezifisch  geschädigt  werden   und   es   ist    auch  in  diesem 
Falle  als  eine  Beaktion  der  betroffenen  Gewebe  gegen   die  Schädlichkeit   aufzufassen. 

Andreasch. 

*Chantemesse  und  Kahn,  Notiz  über  die  Prophylaxis  und  Therapie  der 
Bauchfellinfektion  mittelst  der  durch  das  Natriumnuklelnat  herYorgerufenen 
Hyperleukocytose.    Bull  de  TAcad.  de  m^d.  de  Paris  [3]  67,  736—42. 

*Josef  Wiesel,  renale  Herzhypertrophie  und  chromaffines  System- 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  67,  674 — 78;  Verhandl.  d.  Eongr.  f.  innere  Mediz.  24, 
222.  W.  findet  bei  renalen  und  anderen  linksseitigen  Herzhypertrophien  auch  immer 
Hypertrophie  des  Nebennierenmarkes.  Die  Vergrösserung  erfolgt  durch  Einwandern 
von  Sympathien szellen  und  tritt  scheinbar  erst  nach  erfolgter  Herzhypertrophie  auf. 
Die  (Mes)-Artheriti8  älterer  Nephritiden  gleicht  der  Adrenalinartherititis.    Reich el. 

*L.  Petrone,  die  mikro-chemische  Reaktion  des  Melanins  und  sein 
Ursprung.  Giomale  inteniationale  delle  scienze  mediche  29,  172 — 74.  Die  Schnitte 
eines  Melanosarkoms  der  Leber,  nach  Perls  und  Q u i n c k e  behandelt,  gaben  negative 
Reaktionen  und  bewiesen  damit  die  Abwesenheit  des  Eisens;  dies  spricht  also  gegen 
den  hämatogenen  Ursprung  des  Pigments  der  Melanosarkome.  Bonanni. 

*Emile  Pierre  Jules  Gosselin,  die  Ikteren  der  Neugeborenen. 
Th^se  de  Lille  1907,  65  S.  Beim  Neugeborenen  entsteht  eine  gewisse  Anzahl  sympto- 
matischer Ikteren,  welche  dieselben  Krankheiten  wie  beim  Erwachsenen  anzeigen. 
Unter  diese  Ikteren  reiht  sich  die  Winkeische  Krankheit  oder  maladie  bronz^ 
hömaturique,  welche  eine  dem  hämorrhagischen  infektiösen  Ikterus  des  Erwachsenen 
vergleichbare  schwere  Form  von  infektiösem  Ikterus  darstellt.  Ausser  diesen  sympto- 
matischen Ikteren  besteht  noch  ein  dem  Neugeborenen  eigener,  spurlos  ver- 
schwindender Ikterus,  welcher  häufig  vorkommt,  besonders  bei  den  Frühreifen 
und  bei  den  langdauernden  Wehen  oder  mUhsamen  Entbindungen  unterworfenen 
Kindern.  Die  Ursache  dieses  Ikterus  ist  noch  nicht  bekannt;  man  hat  ihn  als  einen 
hämatogenen  und  als  einen  hepatog^nen  aufgefasst.  G.  fand  keine  Gmelinsche  Re- 
aktion im  Blutserum  von  7  an  diesem  Ikterus  leidenden  Neugeborenen,  was  für  den 
hämatogenen  Ursprung  des  idiopatischen  Ikterus  der  Neugeborenen  zu  sprechen  scheint. 

Zunz. 

*A.Chauffard,Pathogenie  des  kongenitalen  Ikterus  des  Erwachsenen. 
La  semaine  m^ic.  27,  25—29. 

♦Wilhelm  Knoepfelmacher,  die  Entstehung  des  Icterus  neonatorum. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  67,  922—26.  Gegen  die  Annahme  von  Stauungsikteras 
(Einreissen  der  GallengangkapiUaren)  sprechen  histologische  Befunde.  Die  Viskosität 
der  Galle  nimmt  von  der  Geburt  an  ab,  was  auf  vermehrter  Sekretion  durch  die  ge- 
änderten Zirkulationsbedingungen  der  Leber  beruhen  dürfte.  Die  in  den  Ausfflhmngs- 
gangen  angehäufte  zähe  Galle  verhindert  den  raschen  Abfluss  und  es  kommt  zu  einer 
Steigerung  der  auch  sonst  vorhandenen  direkten  Resorption  der  Galle  ins  Blut 

ReicheL 

*J.  Blumberg,  einiges  über  die  croupöse  Pneumonie  mit  Ikterns  St. 
Petersburger  mediz.  Wochenschr.  1907,  203 — 4.  Von  800  Krankenhaus-Pneumonie- 
fällen  hatten  7  o/o  Ikterus,  wobei  rechtsseitige  Pneumonien,  aber  auch  im  allgemeineq 
etwas,  überwogen.  Albuminurie  fand  sich  in  88 o/o  aller,  in  bß%  der  Ikterusf&lle,  die 
Mortalität  der  ersteren  war  11,  die  der  letzteren  190/q.  Reichel. 

♦Hans  Eppinger,  über  Ikterus  bei  Cholecystitis,  Deutsche  mediz., 
Wochenschr.  88,  634r-37.  E.  hält  es  für  möglich,  dass  ein  leichter  Iktenis.  ipsbeeoudere 
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beim  akuten  Gallensteinanfall  dnrch  Hineingelaufen  von  Gallenfarbstoff  in  das  Gef&ss- 
aystem  der  erkrankten  Gallenblasenwandnng  zustande  kommen  kann.  Stolte. 

*SiegfriedGro8z,  Antointoxikation  und  H an tk rankheiten.  Wiener 
klin.  Rundsch.  1907,  553—54,  578-74. 

*E.  Heinrich  Eisch,  über  sexuelle  Beziehungen  der  Lipomatosis.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  &7,  1082—83. 

*Edmond  Deglos,  Studien  über  den  deformierenden  fortschreitenden 
chronischen  Bheumatismus  (Ätiologie,  Pathogenese.  Urologie).  Th^se  de 
Paris  1907,  93  S.  Der  Harn  wurde  täglich  während  7  Tagen  bei  4  Kranken  unter- 
sucht, deren  tägliche  Kost  seit  4  Tagen  vor  Beginn  des  Versuches  stets  dieselbe  blieb. 
"Es  bestehen  beim  deformierenden  fortschreitenden  chronischen  Bheumatismus  keine 
beständigen  Störungen  der  Chlorid-  und  der  Phosphatausscheidung.  Der  Deminerali- 
sationskoeffizient  schwankt  am  die  Norm.  Das  azoturische  Verhältnis  ist  vermindert. 
Die  nach  Folin-Schaeffer  bestimmte  Hamsäureausscheidung  zeigt  keine  Ver- 
ä.nderungen.  Die  nach  SchlOsing  bestimmte  absolute  und  die  relative  NHs-Aus- 
scheidung  nehmen  zu.  Die  Sulfatausscheidung  verläuft  der  nach  Kjeldahl  be- 
stimmten Ausscheidung  des  Gesamt-N  parallel.  Das  Verhältnis  Gesanit-C:Gesamt-N 
bleibt  der  Norm  nahe,  kann  sich  jedoch  bis  zu  1  erhohen;  der  0  wurde  nach  dem 
Desgrezschen  Verfahren  bestimmt.  Die  Kryoskopie.  die  Methylenblauprobe  und  die 
Ernährungschlorurieprobe  zeigen,  dass  die  Nierenpermeabilität  genügend  bleibt. 

Zunz. 

*Tollens,  zur  Behandlung  des.Fi eher s  der  Phthisiker  mit  Antipyre- 
ticis.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  83,  299—301.  Aus  dieser  Arbeit,  die  hauptsächlich 
sich  mit  der  Behandlung  des  Fiebers  Phthisischer  mit  »Mar  etin*  beschäftigt,  sei  hervor- 
gehoben, dass  dieses  neue  Fiebermittel  (Karbaminsäure-m-Tolylhydrazid)  eine  feste, 
den  Körper  ungespalten  passierende  Verbindung  darstellt,  welche  auch  bei  längerem 
Gebrauch,  im  Gegensatz  zu  einer  Mitteilung  von  Krönig,  keine  blutzerstörende  Wirkung 
entfaltete.  Stolte. 

*Zickgraf,  therapeutische  Verwendung  des  kieselsauren  Natriums  und 
Beteiligung  der  Kieselsäure  ain  der  Bildung  vota  L'ungensteinen.  Beiträge 
z.  Klinik  d.  Tuberkulose  5,  4.  Heft. 

784.  Schlayer,  experimentelle  Untersuchungen  über  nephritisches  Ödem. 

*W.  Siegel,  über  experimentelle  Nephritis.  Venh.  d.  Kongr.  f.  innere 
Mediz.  24,  217—21.  S.  gelang  ea  durch  •  wiederholte  Injektionen  kleiner  Dosen  von 
Urannitrat  bei  einigen  Hunden  (mehrere  der  Versuchshunde  gingen  binnen  4  bis. 
10  Tagen  an.  der  akuten  Nephritis  zu  Grunde)  eine  sich  aus  der  akuten  Nieren- 
entzündung entwickelnde  chronische  parenchymatöse  Nephritis  mit  sekundärer  Herz- 
hypertrophie (klinisches  Bild  und  Sektionsbefund)  zu  erzeugen.  Ferner  konnte .  S. 
durch  Auflegen  von  Eisstückohen  während  20  bis  30  Min.  .  auf  die  operativ  frei- 
gelegte rechte  Niere  von  Hunden  das  Auftreten  reichlicher  Albuminurie,  verbunden 
mit  Ausscheidung  von  Epithelzy lindem,  granulierten  Zylindern ,  Nierenepithelien 
und  roten  Blutkörperchen  hervorrufen.  Dabei  ergab  die  Obduktion  in  allen  Fällen 
trotz  einseitiger  Nierenabkühlnng  beiderseitige  akute  parenchymatöse  Ne- 
phritis mit  kleinen  Blutungen  in  der  Rindensnbstanz.  Das  Ausbleiben  von  Ödemen 
und  Ascites  bei  allen,  auch  den  akut  zu  Grunde  gegangenen  Hunden  trotz  reichlicher 
Zufuhr  von  Wasser  <800-  IQOO  cm»  tgl.)  und  von  Kochsalz  (tgL  10  g)  wird  vermutlich 
durch  die  in  Anbetracht  der  kleinen  Urandosen  nur  geringe  Gefässschädigung  bei  den. 
Yersuehstieren  zu  erklären  Bein.  .,  Stolte. 
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*L^on  Eernard  und  Laederieh,  experimentelle  Nephritis  dnrdi 
lokale  Eingriffe  auf  die  Nieren.  Compt.  rend.  soe.  hiolog.  68,  768.  Tlf.  haben  dsreh 
Paraffininjektioaen  in  das  Nierenbecken,  dorch  Kauterisation  der  Niereaiinde,  durch 
Ii^ektion  von  Chromsäure  and  Zinkchlorid  in  das  Nierenparenchym  m«hr  od«r  weniger 
starke  Nierenentzündungen  henrorgerufen,  mit  Zjlindruriij,  doch  meist  ohne  Beteiligang 
der  Glomeruli  und  Nierengefässe.  Schrnmpl 

*Schlayer  und  Hedin ger,  experimentelle  Studien  über  toxische  Ne- 
phritis. Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90;  1—51.  Experimentelle  Studien  wesentlich 
physikalischer  und  pathologisch -anatomischer  Natur  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der 
Sekretion  Ton  Geftss-  oder  Epithelienschädigung.  Bei  der  vaskulären  Nephritis  (Arsen, 
Gantharfdin)  Tersagt  bei  geringer  anatomischer  Schädigung  die  ürinsekretion  und  die 
Reaktionsfähigkeit  der  Gefässe  auf  Beize  sehr  früh,  bei  der  tubulösen  (Sublimat 
Chrom)  ist  trotz  schwerer  anatomischer  Destruktion  Gefässreaktion  und  Urinsekretion 
länge  erhalten,  Magnus -Lery. 

*Henri  Iscovesco,  die  antitoxische  Wirkung  des  Chlorcalciums  bei  der 
chronischen  Nephritis.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  314. 

*A.  Straisser  und  B.  Blumenkranz,  die  Wirkung  indifferenter  und 
aohweisstteihender  Bäder  bei  Nephritis.  Wiener  medkk Presse  48»  l]rd9 — 961 
1224 — 29k    Einfluss  aal  Eiweisfr-  u.  Koc^alzausscheiduiig,  Emaunm^  ete; 

*Fran9ois  Yialard,  über  einen  durch  die  Nierenopotherapie  geheilten 
Fäll  chrorriseher  Nephritis.    Bull.  gto^.  de  th^rapeut.  154,  737—39. 

*Ed.  Formanek  und  Budolf  Eiselt,  dber  die.  therapentisehe  Wirkung 
des  Nierenextraktes  bei  chronischer  Nephritis.  Axch.  int  de  pharmaoodynamie 
et  de  th^apie  17,  281—48.  Die  Darreichung  reinen  sterilen  Nierenextraktes  per  os. 
hatte  in.  5  Fällen  chronischer  Nephritis  einen  gflnstigen  ESnffuss :  Zunahme  der  Diurese» 
absolute  und  relative  Abnahme  der  Albuminurie.  In  einem  Falle  chronischer  Nephritis 
mit  Kerzinsuffidenz  war  hingegen  die  Darreichung  wirkungslos.  Zunz. 

286.  Jul.  Bence.  experimentelle  Beitrag»  zar  Pathologie  der  nephirfti- 
sehen  Wassersucht. 

*iiäoB  £.mile  Charles  Arquembourg,  experimenteües  Studiaro  des  Ein- 
flosass  der  durch  den  Mund  dargereichten  Nieren  Opotherapie  auf  die  Niere 
und'  aol  die  Nieren»U!Sseheidvngen  bei  dem  asv  Nephicitis  Inck^nden  Jlfenschen 
uftd  Munden.  These  de  Lille  1(907,  125  S.  Die  nach  dem  Behaut  sehen  Ver&hren 
bereitete  Schnceinsnierenmazeratiou  ist  fär  die  Niemn  der  einer  bestimmten.  DÜit  unter- 
wodbnen  gesunden  Menschen  und  Hunde  ungiftig.  Bei  Darreichung  durch  den  Mond 
bewiiiit  sie  eine  erhebiiebe  Diurese  mit  Zunahme  dtr  Chlorid-  imd  der  Gesamt-N- 
Ausscheid'Ung;  die  Diurese  ftngt  gleich  nach  Beginn  der  Behandlung  an  und  hört  bei 
ihfer  Unterbrechoog  auf.  B^  an  Nephriitie  leidenden  Menschen  sowie  bei  durch  Ät^ 
Sublimat,  Canitharidin  oder  ürannitrat  experimentell  nephritisch  gemachten  Hunden, 
deren  Ernährung  vor  und  während  der  Behandlung  unverändert  bleibt,  ist  die  Nieren- 
opotherapie gewöhnlich  keineswegs  ffir  die  Nieren  gütig.  Tom  Anfange  dieser  Therapie 
an  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Diurese,  deren  Höhepunkt  am  3.  oder  4.  Tage  der 
Behandlung  erreicht  wird  und  welche  noch  48  bis  72  Std.  nach  Been<ÜgQn|p  der  Be- 
handlung anhält.  Die  mittelst  des  Bouriez sehen  Ureometers  bestimmte  BamsOoff- 
ausscheidung  und  die  nach  Volhard  bestimmte  Chloridausscheidnug  Yerm^ren  sieh 
von  Beginn  der  Nierenopotheiapie   an;   diese  Zanahme  erreicht  ihren  Höhepunkt  am 
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3.  oder  4.  Tage  der  Behandlnng.  besteht  aber  Dicht  über  48  Std.  nach  Beendigung 
der  Nierenmazerationeinnahnie.  IMenacfa  Denigds  besthnmte  Harasfliireaasscheidang 
ist  auch  Termehrt,  woraus  herrorgeht,  dass  die  Wirkung  der  Nierenopotherapie  aaf 
einer  funktionellen  Mehrleistung  der  Niere  beruht.  Im  allgemeinen  vermindert  sich 
die  Albuminurie;  die  epithelialen  und  granulären  Zylinder  nehmen  an  Zahl  ab  oder 
verschwinden  sogar  g&nzlicb ;  die  hyalinen  Zylinder  hingegen  nicht.  Die  Einwirkung 
der  Nierenopotherapie  scheint  durch  die  Betention  der  normalen  Hambestandteile, 
durch  die  Nephritisart  und  durch  die  Diit  beeinflusst  zu  sein.  Die  stärksten  Wasser-, 
HamstofT-  und  Chloridausscheidungen  erfolgen  bei  den  Nephritiden  mit  grossen 
Betentionen.  Bei  den  akuten  Nephritiden  erhält  man  eine  völlige  Heilung.  Die 
snbakuten  Nephritiden  werden  bedeutend  gebessert.  Bei  den  chronischen  Nephritiden 
erzeugt  die  Nierenopotherapie  nur  eine  von  der  Ausscheidung  der  Retentionen  her- 
rührende vorübergehende  Verbessenrng  oder  übt  gar  keine  nützliche  Einwirkung  aus. 
Die  Milchdiät  befördert  die  Nierenopotherapie.  Als  wirksame  Dosis  beim  Mensche, 
welche  man  nicht  übersteigen  soll,  betrachtet  A.  eine  in  200  bis  800  cm^  physio- 
logischen Serums  mazerierte  Niere  oder  6  Tabletten  des  wässrigen  Gesamtschweine- 
niereneztrak  tes.  Zum. 

*J.  Bence  und  F.  Sarvonut,  experimenteller  Beitrag  zum  Studium  der 
Hydrämien  bei  Niereninsuffizienz.    Kevue  de  mßä.  27,  620. 

*A.  P'olicard  und  Marcel  Garnier,  Nierenläsionen  nach  Injektion 
von  grossen  Dosen  von  Phlorhizin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  18S4.  Die  In- 
j^tion  von  massiven  Dosen  von  Phlorhizin  bewirkt  herdförmige  Nekrosen  der  Nieren, 
wekhe  ausschliesslich  das  Epithel  der  Tubnli  eoatorti  betrifft.  ßchrnmpf. 

*L.  Legrand,  Krebs  und  inneres  Medium.  La  semaine medic.  27, 49— 51. 

*Fet.  Bergell  und  Carl  Lewin,  über  Pathogenese  und  über  den 
spezifischen  Abbau  der  Krebsgeschwülste.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64, 
185 — 89.  Lebereztrakte  von  gesunden  Mäusen  in  experimentell  erzeugte  Mäuse- 
kaizinome  eingespritit,  bringen  diese  zur  Nekrose.  Leberextrakte  von  karzinomkranken 
Mäusen  dagegen  sind  fast  wirkungslos.  Magnus-Levy. 

*Erich  Ascher,  I.  Untersuchungen  in  der  3-KohIenstofireihe.  II.  Chemische 
Untersuchungen  über  den  Krebs.  Diss.  Berlin  1907,  48  S.  Der  erste  Teil  hat 
rein  chemisches  Interesse.  Ad  IL  Bestätigung  der  Beobachtung  Neubergs  (1905). 
dass  Leberkrebstumoren  (bezw.  deren  Extrakte  mit  physiol.  NaCl-L9sung)  das  ge- 
sunde Lungeneiweiss  auflöst,  die  Lungenalbumosen  aber  nicht  verändert.  Ferner 
wurde  das  «Krebseiweiss*  (das  Gesamteiweiss  entfetteter  Lebertumoren,  nach  primärem 
Magenkarzinom)  untersucht  ans  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen.  Dasselbe  enthielt 
14,13  o/o  Gesamt-N,  0,54  Aniid-N,  9,07  Monamino-N,  5,06  o/o  Diamino-N  (bestimmt 
nach  Hausraann-Gümbel).  Bei  der  Spaltung  wurden  gefunden:  Tyrosin  1,3, 
Leucin  17,  Glutaminsäure  ca.  1,  Glykokoll  4,92 o/q.  Ferner  wurde  durch  Auskochen 
mit  Wasser  und  nachheriges  Fällen  mit  Essigsaure  ein  Nncleoproteld  isoliert,  von 
der  Zusammensetzuig  C  44,2,  H  6,82,  N  17,08,  P  3,97,  S  0,58o/o.  Das  Nnkleoproteld 
zeigt  intensiven  Ausfall  der  Pbloroglucin-  und  Oroinreaktion.  Bei  Hydrolyse  mit  lOproz. 
HgSOi  entstanden  Orthophosphorsäure,  Pentosen,  Purinbasen.  Lecithin  wird  durch 
Böntgenstrahlen  nicht  nachweisbar  gespalten,  wie  Prüfung  des  DrehungsvermOgens 
nach  und  vor  der  Belichtung  ergab.  Dagegen  wurde  in  einem  Yersnch,  in  welchem 
Krebseiweiss  an  9  Tagen  je  10  Minuten  bestrahlt  war,  eine  Steigerung  der  Autolyse 
festgestellt.  Schulz. 
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*F.  Loeffler  und  E.  R&hs,  die  Heilung  der  experimentellen  Nagana 
(Tsetsekrankheit).  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1361—66.  Auf  Grund  ein- 
gehender Untersuchungen  empfehlen  Vff.  als  spezifisches  Mittel  gegen  die  Nagana- 
Trjpanosomen  das  Acidum  arsenicosum.  Die  tödliche  Dosis  liegt  pro  Tierkg  um  ^/s 
hoher  als  die  heilende.  Beide  sind  für  verschiedene  Tierarten  verschieden.  Am  besten 
wird  die  wirksame  Dosis  3—5  mal  bei  5  tftgigen  Zwischenpausen  gegeben.  Aach 
können  Meerschweinchen  durch  dieselbe  Behandlung  vor  der  Erkrankung  bewahrt 
werden.  Da  sich  die  so  überaus  widerstandsfähigen  Trypanosomen  der  Nagana  mit 
Sicherheit  durch  das  Acidum  arsenicosum  im  TierkOrper  vernichten  lassen,  so  ist  zu 
erwai*ten,  dass  auch  alle  anderen  Trjpanosomenarten,  sowie  auch  die  SpiriUen,  vor 
allem  die  der  Lues,  durch  eine  analoge  Behandlung  im .  Menschen  und  im  Tierkörper 
vernichtet  werden  können.  St  ölte. 

*M.  Ogata  and  E.  Ishiwara,  zweite  Mitteilung  über  die  Ätiologie  der 
Tsutsugamushikrankheit  (Überschwemmungsfieber von  B a e  1  z).  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  88,  1831  -  33.  Vif.  haben  die  (reschwürsmasse  von  Tsutsugamushikranken 
auf  Eaninchen  und  von  diesen  auf  Ziegen  Übertragen  können.  Aueserdem  enthält  die 
Arbeit  viele  Einzelheiten   über  die  Entwicklungsformen  der  Sporozoa  Tsutsugamushi. 

Stolte. 

*A.  Plehn,  zar  Frage  der  Arteinheit  der  Malariaparasiten.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  88.  1208 — 10..  P.  vermag  auf  Grund  von  Beobachtung  der  ersten 
Miilariaerkrankung  in  Afrika  und  den  späteren  Recidiven  in  kühlerem  Elima  bei  den- 
selben Personen,  bei  denen  Neuinfektion  so  gut  wie  ausgeschlossen  war,  nur  einen 
Malariaparasiten  anzuerkennen,  dessen  Erscheinxmgsform  ebenso  wie  das  klinische 
Bild  der  Erkrankung,  welche  er  hervorruft,  mit  den  klimatischen  VerhSitniseen  der 
Umgebung  und  den  individuellen  Eigentümlichkeiten  des  Wirtes,  des  Menschen  (viel- 
leicht auch  des  Z wischen wirtes,  der  Mücke)  wechselt.  Stolte. 

*Eratter,  über  Giftwanderung  in  Leiche,n  und  die  Möglichkeit 
des  G i f t n a c h w e i s e s  bei  später  Enterdignng.  Vierte^jahrsschr.  f.  gerichtL  Mediz. 
88,  Supplementh.  119—35. 

*Ad.  Oswald,  Lehrbuch  der  chemischen  Pathologie.  Leipzig,  Veit 
u.  Comp.  1907,  614  S.  ,  , 


737.  6.  Klemperer  und  H.  Umber:  Zur  Kenntnis  der  diabetischen 
Lipämie^).  Bei  der  diabetischen  Lipämie  ist  nach  den  Analysen  der  Yff. 
nicht  nur  das  Neatralfett,  sondern  auch  das  Lecithin  und  das  Cholesterin 
stark  vermehrt,  letzteres  sogar  um  sehr  viel  mehr  als  das  Neutralfett.  Pie 
Lipämie  kann  also  nicht  durch  einfachen  Fetttransport  aus  den  Fettdepots 
erklärt  werden,  da  das  Mesenterial-  und  das  ünterhautfett  nur  Spuren 
Cholesterin  enthalten.  Möglicherweise  stammt  das  Cholesterin  und  das  Lecithin 
aus  zerfallenen  Zellen,  vielleicht  aus  der  Nervensubstanz.     Magnns-Levy. 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61,   145—52. 
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738.  L  Mohr:  Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus 0.    Der 

•erste  Teil  der  Arbeit  gilt  der  noch  unentschiedenen  Frage,  ob  im  schweren 
Diabetes  eine  Erhöhung  des  Energieumsatzes  eintritt.  Gaswechselversuche  an 
pankreaslosen  Hunden  vor  und  nach  der  Operation,  und  zwar  langdauernde 
{8 — 24  Std.  im  Reignault-Reiset-Easten  von  Zuntz)  und  kurze  bei 
völliger  Ruhe  (am  Zun tz - Gepp er t sehen  Apparat)  zeigten  in  der  Tat  eine 
deutliche  Erhöhung  des  Gaswechsels  und  Energieumsatzes.  Diese  Versuche 
sind  im  Hunger   angestellt: 

Energieumsatz  (Beignault -Beiset- Kasten). 


Gew. 

Kai. 

Kai. 

pro  Kilo 

Hund      I. 

10.2 

589 

58 

vor  der  Operation 

8,05 

547 

68 

6  Tage  nach  d.  Operation 

7,5 

518 

69 

*1       »»           »na 

Hund    II. 

9.0 

535 

59 

vor  der  Operation 

5,7 

366 

64 

14  Tage  nach  d.  Operation 

Hund  III. 

8,85 

568 

64 

vor  der  Operation 

7.3 

547 

75 

7  Tage  nach  der  Operation 

Die  Steigerung  pro  kg  beträgt  17,8  u.  17^/^;  die  Og-Mehraufnahme  pro  kg 
■bei  einem  4.  Hund  in  kurzen  Ruheversuchen  25®/^,  also  weit  weniger  als 
in  ähnlichen  Versuchen  von  Falta  u.  Gigon.  Auch  bei  einem  11jährigen 
Jungen  mit  schwerem  Diabetes  wurde  ein  um  2S^Iq  die  Norm  übersteigender 
Oj-Verbrauch  gefunden.  Die  Eiweisszersetzung  pankreasloser  hungernder 
Hunde  war  um  100 — 150  ^/^  höher  als  vor  der  Operation,  also  nicht  so  stark 
gestiegen  wie  bei  Falta  (300 — 500 ®/q).  Der  R.-Q.  lag  in  den  meisten  Ver- 
suchen in  der  Nähe  von  0,7  (0,636—0,734),  einige  9 — 24  stund.  Versuche 
gaben  0,587  und  0,637.  M.  trägt  Bedenken,  sie  als  einen  Beweis  Mr  die 
Zuckerbildung  aus  Fett  anzusehen,  unter  anderm  auch  wegen  nicht  ganz  aus- 
zuschliessender  Zweifel  an  der  Exaktheit  der  Respirationsversuche.  —  Bei 
der  zeitlichen  Verfolgung  des  Resp.-Quotienten  pankreasdiabetischer  Hunde 
nach  Fleischfütterung  findet  M.  in  der  ersten  Std.  niedrigere  Werte  (0,53  bis 
0,72)  weiterhin  ein  Ansteigen  bis  auf  0,766,  und  ähnliche  Kurven  auch  beim 
diabetischen  Menschen.  Er  schliesst  daraus  auf  eine  frühzeitige  Abspaltung 
von  Zucker  aus  Eiweiss,  während  der  aus  Eiweiss  überhaupt  noch  verbrannte 
Kohlenstoff  später  oxydiert  wird.  (Diese  Anschauung  ist  durchaus  plausibel, 
sie  reicht  aber  zur  Klärung  der  analytischen  Zahlen  keineswegs  aus;  eine 
genaue  Durchrechnung  der  Versuche  zeigt,  dass  der  Schluss  M.s,  der  diabet. 
Organismus  oxydiere  einen  Teil  des  aus  Eiweiss  abgespaltenen  Zuckers,  aber 


1)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  910—46. 
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verspätet,  vorläufig  noch  mit  grösster  Beaerve  anftainehmen  ist.  fief.)  — 
£ine  weitere  Reihe  beschftfibigt  «ich  mit  dem  Nachweis  der  Glykogenbildang 
ans  £iwei6s  oder  vielmehr  ans  Fleisch.  Von  der  Überlegung  aasgehend,  dass 
nengebildetes  Glykogen  nadi  einer  gewissen  Zeit  wieder  schwindet,  nntov 
sachte  M.  die  Leber  von  Hunden,  die  vorher  durch  Hanger,  Phlorbinn  aad 
Arbeit  glykogenarm  gemacht  worden  waren,  in  Abständen  von  4  eu  4  Std. 
nach  Aufnahme  von  400  g  Fleisch.  £r  fand  nach  8  und  12  Std.  ein  Max. 
von  4,17 — 4,51  g  Glykogen  in  der  Leber.  (Obgleich  die  Yersachsanlage 
und  die  Überlegung  M.8  zweifellos  richtig  sind,  ist  der  Einwand  möglich, 
dass  diese  Mengen  Glykogen  bereits  als  Kohlehydrate  in  dem  verfntterten 
Fleisch  zugeführt  worden  waren.    Ref.)  Magnus-Levy. 

739.  Lüthje:  Beitrag  zur  Frage  der  Zuckeptfkoiiomie  im  TierlcSrper  0- 

1905  hatte  L.  bereits  über  die  Abhängigkeit  der  Grösse  der  Zuckeraus- 
scheidung bei  pankreasdiabetischen  Tieren  von  der  Aussentemperatur  berichtet 
und  gezeigt,  dass  bei  hohen  Umgebungstemperaturen  kleine,  bei  niedrigen 
grosse  Zuckermengen  ausgeschieden  werden.  Allard,  der  diese  Verhältnisse 
nachprüfte,  fand  solchen  Einfluss  der  Zuckerausscheidung  nur  bei  partieller 
Pankreasexstirpation.  Wiederholung  der  frllheren  Versuche  mit  absolut  sicherer 
Entfernung  des  ganzen  Pankreas  haben  die  von  L.  firflher  aufgestellte  Be- 
hauptung völlig  bestätigt :  wenigstens  beim  hungernden  Hunde,  in  dem  Mabe 
jedoch,  in  dem  der  Hund  sein  Wärme-  und  Kräftebedllrfnis  aus  dargereichtem 
Eiweiss  und  namentlich  Fett  decken  kann,  wird  der  Einfiuss  der  ümigebungs- 
temperatur  auf  die  Grösse  der  Zuckerausscheidung  kleiner  und  kleiner,  um 
bei  Aussetzen  der  Ftttterung  sofort  wieder  markant  bemerkbar  zu  werden. 
L.  beharrt  daher  bei  der  froheren  Erklärung,  dass  das  Schwanken  der  Grösse 
der  Zuckerausscheidung  l>ei  Wechsel  der  Umgebungstemperatur  als  Ausdruck 
eines  wärmetechnischen  Vorganges  zu  betrachten  sei,  dass  zum  Ersätze  des 
grösseren  Wärmeverlustes  in  der  EäHe  der  diabetische  Organismus  Zucker 
freimacbe,  der,  da  er  nicht  verbrannt  werden  könne,  unverändert  ausgeschieden 
werde.  Diese  Auffassung  wird  wesentlich  bestätigt  durch  die  von  Em b den 
und  Lief  mann  bezw.  Embden  und  L.  erhobenen  Befunde,  dass  der 
Blutzuckergehalt  des  normalen  Hundes  ebenfalls  in  ausgesprochenster  Weise 
von  der  Umgebungstemperatur  abhängt.  St  ölte. 

740.  Vincenzo  Petitti:  über  ^iie  Auenatzimg  der  vtnMMßnm 
Zückerarlen  bei  Diabetikern').  IMe  Kranken  wurden  einer  vorwiegend  von 
Kohlehydraten  freien  Diät  unterworfen  und  sobald  der  Zuckergehalt  des  Harns 


1)  Verband!,   d.  Kongr.   f.   innere  Mediz.   24,    264—67.    —    >)   Berliner   klin. 
Wochenschr.  48,  156—61.    III.  Mediz.  Klinik  d.  Charit^  Berlin. 
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auf  N«ll  oder  eineo  Bnchtail  eines  Grammes  herai>gef  angen  war,  werden  je 
50  g  der  Aiefeerart  gereicht,  jm  eioem  Tage  durch  den  Mnad,  das  andere 
Mal  dnroii  das  Rektnm,  mit  einem  Zirischentage.  Die  Zackerbestimanmg 
geschah  polarhnetrisch  oder  nach  Fehiing.  Die  Stühle  wurden  mit  Wasser 
verdünnt,  aufgekocht,  das  Filtrat  mit  Kieselgitr  behandelt  nnd  im  nanm^urigen 
Fütrala  der  Zocker  mstMst  Fehlingscher  Lösung,  eventuell  nach  Inversion 
mittelst  HC]  bestimmt  Untennofat  wurden  Tnaabe&zncker,  Lävukse,  Rofar- 
nnd  Milchzucker.  Die  in  Tabellen  mä;geteüteii  Versuchsergebnisse  tasaen 
folgende  Schiftsse  zn:  1.  Der  dnrdi  ilen  Mastdarm  eingeAlhrte  Zucker  wiid 
in  der  Taft  als  seicker  resorbiert,  welcher  Art  er  auch  sei.  Dass  eine 
bakteneUe  Zersetzung  im  Barm  stattfindet,  ist  wenig  wahrscteinlidi.  Ob  der 
durch  das  fidotum  eingeführte  Zucker  besser  ansgeuxtet  wird^  als  der  dso^ch 
den  Mmd  gegebene,  läset  sich  nicht  uüt  Sidieiheit  sagen,  oft  ist  dies  der 
Fall,  in  andeien  Füllen  tritt  das  Gegenteil  ein.  Weiche  Zudcenoi;  auch  in 
einen  diabetiecbcn  OrgKnisraus  eingefflhrt  wurde,  sei  es  per  os  oder  per 
rectum,  stets  erfolgt  eine  grossere  Zuckeraasscheidung  ans  dem  Organismus 
und  zwsBT  Ton  rechtsdiehaidem  Zucker.  Am  besten  edheiiit  noch  Mikhzncker 
ausgenotst  xn  werden,  doch  Iftsst  sich  dies  nicht  bestimmt  sagen.  In  schweMn 
Diabetesfällen  verändert  sich  durch  den  eingeführten  Zucker  eine  schon  be- 
stehende Acidosis  nicht  mehr  und  die  Zuckerausscheidung  bleibt  unverändert, 
ohne  von  der  Zuckereinführung  beeinflusst  zu  werden.  Andreasch. 

741.  «aHh«r  Braech:  flher  ias  Vertiilten  «cM  sSrangefüliiger 
Kvhlehydralt  4m  4iemchen  Organitmiis  ^).  B.  fuid  sunäehst  in  Oberein- 
sümnamg  not  früheren  Beobachtern  die  Assimilation^greiize  für  Galaktose 
zwiacben  $0  und  40  g  heim  gesunden  Erwa^aenen  ^der  Nadiweis  der  Galak^ 
toee  geschah  eiannd  dvrch  dieacB  Nachweis  des  Veriiaadensetns  ¥on  Beduktioas- 
vennQgea  aeben  ün^wigärharkeit  mit  Saocharon^oes  aipicalatus,  sodann  daroh 
/^yayhtylhydrarin).  Aadi  heim  Hände  lic^  die  Assimilatiaiisgrenze  für 
Gtalaktose  bekanntMch  tief  (ein  Tier  voa  9  kg  schied  von  50  g  Oalaktoee 
16  im  Harn  wieder  aus).  Wird  jedoch  die  Galaktose  nicht  auf  einmal, 
sondern  aUmihlich  £ugeihhrt,  wie  dies  geschieht,  wenn  Milchzucker  gefüttert 
wird,  der  nur  allmählich  gespalten  wird,  so  können  in  dieser  Form  Galaktose- 
nunigen  voll  verwettet  werden,  die  über  die  bm  direkter  Oalaktosessufuhr  voll 
ausautzbaren  hinausgehen.  Wird  Diabetikern  reicUioh  Galaktose  g^^eben, 
so  findet  sich  im  Harn  nicht  nur,  wie  bisher  in  erster  Linie  beobachtet 
wurde,  Dextroae,  sondern  auch  in  nennenswerter  Menge  Galaktose  (z.  B.  bei 
180  g  Zafaihr  Ausscheidung  38  g  «Galaktose) ;  auch  beim  pUorhizindiabetisdien 
Hund  fanden   sich   in  verschiedenen  Versuchen   22  bis  66  ^/^  und   mehr  der 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  50,   118—62. 
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zugeführten  Galaktose  im  Harn  wieder.  Ebenso  wird  beim  phlorhizindiabetischen 
Kaninchen  ein  grosser  Teil  der  eingeführten  Galaktose  verwertet,  der  Rest 
aasgeschieden.  Subkutan  eingeführte  Galaktose  wird  beim  phlorhizin- 
diabetischen Kaninchen  und  Hund  nahezu  ebenso  verwertet,  wie  per  os  ein- 
geführte. B.  hat  sodann  einige  Versuche  mit  Pentoeenfüttemng,  znnficfast 
am  phlorhizindiabetischen  Hund,  angestellt.  Arabinose  wird  bei  Hand  und 
Kaninchen  teilweise  ausgeschieden,  bemerkenswert  ist,  dass  hier  die  N-Aos- 
scheidung  an  den  Arabinosetagen  gewöhnlich  etwas  gesteigert  ist,  im  Prinzip 
Ahnlich  ist  das  Verhalten  der  Rhamnose,  sowie  der  Xylose.  Beim  diabetischen 
Menschen  trat  sowohl  in  der  Nahrung  zugeführte  Xylose  wie  Arabinose  in 
beträchtlichen  Mengen  in  den  Harn  über,  Rhamnose  jedoch  (in  gleicher 
Menge,  etwa  15  g  verabreicht)  nur  in  Sparen.  Die  oben  mitgeteilte  auf- 
fallende Steigerung  der  N- Ausscheidung  beim  phlorhizindiabetischen  Tier 
bei  Pentosenfütterung  wurde  auch  beim  hungernden  Tier  untersucht  und  fand 
sich  für  alle  3  Pentosen  beim  Hund  (neben  reichlicher  Pentose- Ausscheidung), 
wenn  die  Dosen  nicht  zu  klein  sind  (2 — 3  g);  dasselbe  Verhalten  zeigt  das 
Kaninchen,  doch  ist  hier  die  Steigerung  der  N- Ausscheidung  nicht  xegel- 
rnäüsig  vorhanden.  Weinland. 

742.  Georg  MUller:  Zur  quantitativen  Beeinflussung  der  Zucker- 
ausscheidung nach  Verfutterung  verschiedener  Eiweissstoffe  resp.  Kohle- 
hydrate^). An  3  Hunden  mit  Pankreasdiabetes  wurde  experimentiert.  Am 
1.  Tier  wurden  Nutrose,  H^hnereiweiss,  Ovalbumin  und  reine  Fleischnahrang 
verglichen.  Das  Verhältnis  Zucker :  N  (D :  K)  schwankt  wenig  um  den 
Minkowski  sehen  Mittelwert  2,8  (2,04-^3,31).  Bei  Kaseinnahrung  wird 
mehr  Zucker  ausgeschieden,  wie  bei  £m&hrung  mit  Fleisch.  Am  2.  Tier 
wurden  verschiedene  Fleischmengen  und  Htthnereiweiss  verfüttert.  Die  Fleisch- 
perioden stehen  stets  mit  höheren  D  :  N-Werten  da,  als  das  Htthnereiweiss, 
d.  h.  es  wird  bei  Fleischnahrung  verhältnismftfsig  mehr  Zucker  ausgeschieden. 
Im  3.  Versuche  wurden  Traubenzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker  mit  einander 
verglichen.  Sehr  niedrige  Werte  für  D :  N  ergab  der  Rohrzucker  (0)32) ; 
Milchzucker  ergab  D  :  N  =  0,33—0,45 ;  Traubenzucker  D  :  N  =  0,73—1,58. 

Schulz. 

743.  V.  Falta  und  A.  Gigon:  über  die  Besetze  der  Zuckeraus- 
scheidung beim  Diabetes  mellitus^.  Vff.  superponierten  grössere  Eiweiss- 
mengen  zu  gleichmäfsiger  Eöst  beim  Diabetiker,  um  die  aus  ihnen  ent- 
stehenden Zuckermengen  vergleichen  zu  können.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  den  verschiedenen  Eiweissarten  fand  sich  dabei  nicht.  ' —   In 


1)  Diss.  Erlangen   1906.    38  S.    —    «)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61,  297.—359 ; 
68,  420-49. 
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ähnlicher  Weise  legten  Vff.  Mengen  von  50 — 70  g  verschiedener  Kohle- 
hydrate der  Kost  zu.  Das  »Gesetz«  lautet  hier,  dass  Dextrose,  Galaktose, 
Liävulose,  Hafermehl,  Weizenmehl  sich  in  ihrer  Wirkung  beim  gleichen 
Diabetiker  nicht  unterschieden;  Maltose  rief  eine  viel  stärkere  Zuckeraus- 
scheidung hervor.  Die  weitere  Mitteilung  betrifft  einen  Stoffwechselversuch 
in  einem  Fall  von  Pankreasdiabetes.  Magnus-Levy, 

744.  W.  Falia  und  A.  Gigon:  über  Empfindlichkeit  des  Diabetikers 
gegen  Ei  weiss  und  Kohlehydrat  0-  Betrachtet  man  den  von  Rubner  auf 
Grund  von  Respirationsversuchen  gewonnenen  Quotienten  4,4  (d.  i.  auf  1  g 
Eivreiss-N  4,4  g  Traubenzucker)  als  Maximalwert  für  den  noch  strittigen 
Umfang  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss,  so  würde  eine  Kost  A,  die  30  g  N 
und  160  g  Kohlehydrate  enthielte,  sowie  eine  andere  Kost  B  mit  20  g  N 
und  200  g  Kohlehydrat  etwa  die  gleiche  Menge  zuckerbildenden  Materiales 
zuführen.  Nun  zeigten  aber  Diabetiker  (schwere  Form)  grössere  Zucker- 
ausscheidung nach  der  eiwcissreicheren  Kost  (A)  als  nach  der  Kost  B.  Ebenso 
fand  sich  bei  diesen  nach  Eiweisszulagen  zu  einer  strengen  Kost  von  kon- 
stanter Zusammensetzung  höhere  Zuckerausscheidung  als  nach  Kohlehydrat- 
zulagen. Somit  führen  die  Untersuchungen  zu  der  geradezu  paradoxen  Tat- 
sache, dass  solche  schweren  Fälle  von  Diabetes  mellitus  bei  kohlehydrat- 
reicher Kost  mehr  Zucker  verwerten,  als  bei  eiweissreicher,  also  empfindlicher 
gegen  Eiweiss  als  gegen  Kohlehydrate  sind.  Dies  Verhalten  scheint  bei 
schweren  Fällen  sehr  häufig  zu  sein,  während  leichte  Fälle  bekanntlich  den 
entgegengesetzten  Typus  aufweisen.  Die  Ursache  liegt  vielleicht  darin,  dass 
die  schweren  Fälle  gegen  die  mit  der  Eiweisszufuhr  verbundene  Steigerung 
der  Wärmeproduktion  empfindlicher  sind.  Es  wird  daher  bei  solchen 
Fällen  wohl,  besonders  bei  gleichzeitiger  Acidose,  vorteilhafter  sein,  vorerst 
das  Eiweiss  der  Nahrung  stärker  einzuschränken  als  die  Kohlehydrate. 

Stolte. 

745.  Martin  H.  Fischer  und  Gertrude  Moore:  über  Glykosurie 
und  die  Darmausscheidung  von  Kohlehydraten^).  Zur  Aufklärung  der  von 
Mc  Callum  (1904)  beschriebenen  Ausscheidung  von  Zucker  im  Urin  und 
Darm  bei  (morphinisierten)  Kaninchen,  denen  ^6'™'^^^^'^^^^^?  intravenös 
iigiziert  wird,  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt:  Zunächst  zeigte  sich, 
dass  kleine  Morphiumdosen  bei  Kaninchen  an  sich  schon  eine  intensive 
Glykosurie  erzeugen,  wobei  aber  kein  Zucker  in  den  Darm  übertritt.  Ebenso- 
wenig ist  das  der  Fall  bei  piqure-diabetischen  Kaninchen  und  selbst  bei  noch 
stftrkerer  Hyperglykämie,   wie  sie  durch  intravenöse  Injektion  von   Trauben- 


1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,   256-57;  a.  Zentralbl.  f.  d.  ges. 
Phynol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  241—44.  —  »)  Am.  journ.  of  physiol.  10,  314—27. 

JakresVtrieht  fbr  Tierehemie.    1907.  5^ 


850  XVIII.  Pathologische  Chemie. 

znckerlösaog  erzielt  wird.  Wird  dagegen  eines  der  angegebenen  Verfahren 
kombiniert  mit  intravenöser  Injektion  von  ^/g-m-NaCl-Ldsnng,  so  tritt  Zacker 
nicht  nnr  im  Urin,  sondern  auch  im  Darm  auf.  Höher  konzentrierte  NaCl- 
Lösungen  allein  ii^iziert,  die  schon  fUr  sich  Glykosnrie  machen  [vgl.  Fischer, 
J.  T.  34,  911],  führen  zu  gleichzeitiger  Zuckerausscheidung  auch  in  den 
Darm,  und  zwar  um  so  eher,  je  konzentrierter  sie  sind.  Das  gleiche  ist  der 
Fall  bei  einer  Mischung  von  Dextrose  und  Na  Gl  in  einer  intravenös  iiyizierten 
Lösung.  Die  Hauptaüsscheidung  findet  im  Dünndarm  statt,  der  Dickdarm 
scheidet  wenig  aus.  Während  intraveüös  injizierter  Eohrzucker  nicht  in  den 
Darm  übertritt,  ist  dies  der  Fall  bei  gleichzeitiger  Injektion  von  NaCl. 
Bei  reichlicher  Anwesenheit  von  Dextrose  oder  Rohrzucker  im  Blut  treten 
diese  Zucker  auch  in  die  Peritonealflflssigkeit  über.  Yff.  nehmen  an,  dass 
die  Kochsalzlösung  die  sonst  für  Zucker  undurchlässigen  Zellen  der  Darm- 
schleimhaut durchlässig  macht.  Ob  der  Magen  sich  beteiligt,  lassen  die  Ver- 
suche nicht  sicher  erkennen.  Lot  mar. 

746.  E.  Pf  lüg  er:   Untersuchungen   über    den  Pankreasdiabetes  0- 

Totalexstirpation  des  Pankreas  bei  Rana  esculenta  erzeugte  bei  richtiger  Ver- 
suchsanordnung stets  einen  bis  zum  Tod  anhaltenden  Diabetes.  Der  Diabetes 
erschien  meist  in  den  ersten  24  Std.  nach  der  Totalexstirpation  und  war  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Exstirpation  am  stärksten.  Wurde  pankreas- 
diabetischen Fröschen  das  frische  Pankreas  eines  normalen  Frosches  in  den 
Rückenlymphsack  transplantiert,  so  wurde  dadurch  der  Diabetes  in  keiner 
Weise  beeinflusst.  Wurde  normalen  Fröschen  der  Dünndarm,  so  weit  er  dem 
Pankreas  benachbart  ist,  vom  Pylorus  ab  exstirpiert  und  das  Mesenterium 
von  ihm  abgetrennt,  so  aber,  dass  das  Pankreas  in  keiner  Weise  verletzt 
wurde,  so  trat  bis  zum  Tode  anhaltender  Diabetes  von  demselben  Charakter 
wie  nach  Pankreasexstirpation  ein,  nur  noch  stärker  wie  nach  Pankreastotal- 
exstirpation.  Denselben  Effekt  hatte  Durchtrennung  des  Mesenteriums  zwischen 
Pankreas  und  Duodenum  oder  Isolimng  der  beiden  Organe  von  einander 
durch  Ligaturen.  Dabei  ist  besonder!  zu  bemerken,  dass  das  Pankreas  eine 
isolierte  Blutversorgung  beim  Frosch  hat,  die  mit  dem  Duodenum  in  keiner 
Beziehung  steht.  Durchtrennung  des  Duodenum  zwischen  Magen  und  Pankreas 
hat   gar  keine  oder  nur  eine  vorübergehende  Glykosurie  zur  Folge. 

Schulz. 

747.  Eduard  Pflüge r:  Ober  die  Natur  der  Kräfte,  durch  welche 
das  Duodenum  den  Kohlehydratstoffwechsel  beeinflusst  0-  ^^'  zerquetschte 
durch  ünterbindungsfäden  die  zwischen  Duodenum  und  Pankreas  verlaufenden 
Nerven.     Nach  LOsung  der  Ligaturen  stellte  sich  die  Blutzirkulation  wieder 


1)  Pflüg  er  8  Arch.  118,  265—66;  267—321;  466.   —  >)  Ibid.  119,  227-48. 
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her,  während  wie  Vff.  zeigt,  die  Nerven  sicher  leitnngsnnfähig  geworden  sind. 
Allerdings  treten  in  manchen  Fällen  anch  Störungen  in  der  Blutzirkulatipli 
aaf,  in  einer  Reihe  von  Fällen  Hessen  sich  aher  derartige  Störungen  nicht 
nachweisen.  Aher  anch  bei  solchen  Tieren  mit  normaler  Zirkulation  nach 
der  Abquetschnng  trat  prompt  z.  T.  beträchtliche. Glykosurie  ein,  die  in  der 
Regel  bis  zum  Tode  anhielt.  Einige  Versuche,  in  denen  keine  Glykosurie 
eintrat,  oder  in  denen  dieselbe  nach  einiger  Zeit  verschwand,  erklärt  Vff., 
indem  er  auf  den  Einfluss  der  Witterungsverhältnisse  sowie  auf  den  wechselnden 
Glykogengehalt  und  Fettgehalt  der  Tiere  hinweist.  Derselbe  ist  nicht  aus- 
schliesslich vom  Ernährungszustand  abhängig,  sondern  auch  von  anderen 
Lebensbedingungen  (Jahreszeit  etc.).  Hungerfrösche,  die  13  Monate  ge- 
hungert hatten,  enthielten  noch  0,203  ^/^  Glykogen,  während  das  Fett  bis  auf 
geringe  Reste  geschwunden  war.  Anderseits  enthielten  grosse  Sommerfrösche., 
mit  beträchtlichem  Fettgehalt  nur  0,103®/o  Glykogen.  Schulz. 

748.  G.  Lafon:  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Diabetes 
und  die  Glykosurie^).  Zahlreiche  Stoffwechseluntersuchungen  beim  mensch- 
lichen Diabetes,  spontanen  Hundediabetes,  beim  Phlorhizin-  und  Pankreas 
diabetes  unter  Berücksichtigung  des  respiratorischen  Quotienten.  Leider  hat 
L.  C-Bestimmungen  des  Harns  und  Kots  nicht  angestellt,  wodurch  er  völlige 
Stoffbilanz  für  die  Tierversuche  erhalten  und  so  den  Wert  der  Untersuchungen 
erhöht  hätte.  Beim  Diabetes  ist  der  respiratorische  Stoffwechsel  gegenüber 
der  Norm  etwas  vermehrt,  sodass  mangelhafte  Oxydation  nicht  das  Wesen 
des  Diabetes  erklären  kann.  Bei  Fleischnahrung  ist  der  Sauerstoffverbrauch 
stark  vermehrt.  Mit  Ausnahme  des  experimentellen  Pankreasdiabetes,  des 
Diabetikers  im  Hunger  oder  bei  reiner  Fleischkost  ist  der  respiratorische 
Quotient  beim  Diabetes  vermindert,  diese  Verminderung  kann  nicht  allein 
durch  die  mangelhafte  Verbrennung  des  Zuckers  erklärt  werden.  Beim 
leichten  und  mittelschweren  menschlichen  Diabetes,  beim  spontanen  und  dem 
Phlorhizindiabetes  des  Hundes  ist  leicht  N-Gleichgewicht  zu  erreichen,  beim  Pan- 
kreasdiabetes besteht  starker  Eiweisszerfall  mit  hoher  Stickstoffausscheidung  auch 
im  Hunger.  Zu  Gunsten  einer  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  spricht  das  Parallel- 
gehen der  Glykosurie  und  der  Fleischmengen  der  Nahrung,  weiterhin  die 
Vermehrung  des  Sauerstoffverbrauchs  nach  Fleischnahrung.  Die  Bolle  des 
Fettes  bei  der  Zuckerbildung  ist  nur  gering,  sie  kann  nach  den  Zahlen 
höchstens  2  — 3^/o  erreichen.  Für  schweren  Diabetes  ist  die  Störung  im 
Eiweissstoffwechsel  ckarakteristisch.  Beim  experimentellen  Pankreasdiabetes  wird 
Glykose  gar  nicht  verwertet,  Lävulose  zu  etwa  50  ®/^,  Laktose  und  Saccharose 
zu  25%.  Blum. 


1)  Thöse  Toulouse  1905-06,  190  S. 

54* 
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749.  Georg  Zuelzer:  Untersuchungen  Über  den  experimentellen 
Diabetes  ^).  Bei  Durchblutungen  gesunder  Hundelebern  mit  normalem  Hunde- 
blut  fand  Z.  normalerweise  nach  6 — 8  maligem  Durchbluten  eine  Blutzucker- 
Vermehrung  um  8 — lö^/^.  Durchblutungsversuche  mit  normalem  Hundeblut 
an  Lebern  von  Hunden  auf  der  Höhe  des  Isebennierendiabetes  ergaben  eine 
Zuckersteigerung  um  60 — 11 3  ^/q;  bei  Lebern  pankreasdiabetischer  Hunde 
dagegen  fand  sich  eine  Blutzuckersteigerung  um  26,33  und  66^0*  Befunde, 
die  mit  aller  Vorsicht  dahin  gedeutet  werden  könnten,  dass  beim  Neben- 
nieren- und  Pankreasdiabetes  gleichsinnige  Störungen  im  Verhalten  der  Leber 
bestehen  könnten,  die  aber  in  beiden  Fällen  durch  entgegengesetzte  Ein- 
wirkung auf  dieses  Organ  hervorgerufen  werden  könnten.  Diese  Annahme 
veranlasste  Z.  dazu,  zu  versuchen,  bei  gesunden  Kaninchen,  die  auf  Adrenalin- 
injektion allein  mit  deutlicher  Glykosurie  reagierten,  den  Nebennierendiabetes 
durch  gleichzeitige  Injektion  von  Nebennierensaft  oder  Adrenalin  einerseits 
und  andrerseits  von  durch  Enteiweissen  entgiftetem  Pankreassaft  zu  unter- 
drücken. Dies  gelang  Z.  >zu  ungezählten  Malen«  »»mit  Sicherheit«.  Ferner 
konnte  Z.  umgekehrt  durch  Pankreasexstirpation  und  gleichzeitige  Unter- 
bindung der  Nebennierenvenen  bei  den  wenigen  Tieren,  die  den  Eingriff 
längere  Zeit  (24 — 36  Std.)  überlebten,  bedeutende  Herabminderung  bezw. 
völliges  Verschwinden  der  sonst  nach  Pankreasexstirpation  beobachteten 
Glykosurie  erreichen.  Man  könnte  geneigt  sein,  diese  letzteren  Versnchs- 
resultate  als  agonale  Erscheinungen  zu  deuten,  falls  nicht;  folgende  teils  von 
Seegen  teils  von  Z.  angestellten  Versuche  eine  weitere  Stütze  für  das  Be- 
stehen eines  genuinen  Nebennierendiabetes  gäben.  Seegen  hatte  nämlich 
bei  zu  anderen  Zwecken  angestellten  Versuchen  gefunden,  dass  nach  Unter- 
bindung der  vena  cava  direkt  oberhalb  der  Nierenvenen  (also  direkt  unter 
der  Eintrittstelle  der  Nebennierenvenen!)  schon  nach  15  Min.  eine  Hyper- 
glykämie  des  Carotisblutes  (0,28  statt  0,1  ^/q)  auftritt,  eine  Hyperglykämie, 
die  am  besten  nach  Z.  auf  die  Ausschwemmung  des  Adrenalins  aus  den 
Nebennieren  zurückgeführt  wird.  Umgekehrt  konnte  Z.  (allerdings  erst  in 
2  Fällen)  den  Beweis  erbringen,  dass  nach  Unterbindung  der  vena  cava 
oberhalb  der  Nebennierenvenen  diese  Hypergiykämie  in  Folge  des  Wegfalls 
der  zuckerausschüttenden  Wirkung  der  Nebennieren  auf  die  Leber  ausbleibt. 
Auf  Grund  der  mitgeteilten  Versuche  glaubt  Z.  die  Frage  bezüglich  der 
Rolle  des  Pankreas  beim  Pankreasdiabetes  dahin  entscheiden  zu  können,  dass 
nach  Pankreasexstirpation  die  Zerstörung  schädlicher  Substanzen,  deren  Alis- 
Scheidung  oder  Zerstörung  dem  Pankreas  obliegt,  ausbleibt.  Stolte. 


1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  inneie  Mediz  24,  258—63;  Berliner  klin.  Wochenschr. 
44,  474-75. 
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750.  IC  Glaessner  und  E.  P.  Pick:   über   Phlorhizindiabetes ^). 

Eine  Beihe  von  Versuchen  wnrde  angestellt,  um  den  Einfloss  von  Amino- 
säuren auf  die  Zuckeransscheidung  beim  Phlorhizindiabetes  festzustellen.  Am 
normalen  Kaninchen  bewirkten  Alanin,  GlykokoU,  Asparagin  eine  Vermehrung 
der  Giykosarie,  weniger  das  Leacin  und  die  Glutaminsäure.  Milchsaures 
Natron  hat  geringe  Wirkung.  Acetamid,  Diuretika  wie  Koffein  und  Ghloral- 
hydrat  wirken  nicht.  Beim  Hungertiere  hatte  Glutaminsäure  keine  Ver- 
mehrung der  Glykosurie  zur  Folge,  Alanin  nur  eine  mäfsige  Steigerung 
Weitere  Versuche  verfolgten  den  Zweck,  über  den  Ort  der  Phlorhizinwirkung 
etwas  zu  erfahren.  Das  Blut  und  die  Organe  von  Tieren,  die  mit  Phlorhizin 
vergiftet  sind,  wurden  auf  ihren  Gehalt  an  Phlorhizin  untersucht  und  zum 
Nachweis  des  Glykosids  das  Tierexperiment  benutzt  Bei  Kaninchen,  die 
subkutan  Phlorhizin  erhalten  hatten,  war  dasselbe  im  Blute,  ferner  in  den 
Organen  nachweisbar.  Bei  nephrektomierten  Tieren,  die  subkutan  Phlorhizin 
erhalten  hatten,  ergab  die  Prüfung  nun  das  überraschende  Besultat,  dass 
weder  im  Blute  noch  in  den  Organen  Phlorhizin  nachgewiesen  werden  konnte. 
Vff.  schliessen,  dass  das  Vorhandensein  der  Niere  für  das  Intaktbleiben  des 
Phlorhizins  notwendig  erscheint.  Blum. 

751.  W.Xoraczewski:  €ber  LftYulosurie^).  Bei  einem  18 jährigen  Mädchen, 
welches  sonst  gesund  war  und  von  gisunden  Eltern  stammte  und  einem  18jährigen 
Knaben,  welcher  bei  sonstiger  Gesundheit  nur  mit  einer  «Nervosität*  belastet  war, 
wurde  im  Harn  die  Ausscheidung  von  Zacker  beubachtet,  welcher  aus  der  Links- 
drehung, aus  dem  Verhältnis  der  spezif.  Drehung  zum  Eeduktionsvei  mögen,  ans  der 
Gärfähigkeit,  sowie  schliesslich  aus  dem  Schmelzpunkt  seines  Osazons  (202— 2060  C) 
als  Lävulose  erkannt  wnrde.  Im  ersten  Fall  betrug  der  Zuckergehalt  bei  der  Be- 
stimmung mit  dem  Saccharimeter  2—3  o/q  und  verschwand  aus  dem  Harn,  als  die  betr. 
Person  auf  kohlehydratfreie  Kost  gestellt  wurde.  Im  zweiten  Fall  schwankte  der 
Zuckergehalt  zwischen  2  und  5 o/o,  liess  sich  jedoch  durch  Darreichung  einer  an  Kohle- 
hydraten armen  Kost  auf  0,5— 0,9 o/o  herabsetzen.  An  diesem  letzteren  Patienten 
wurde  der  Einfluss  der  Zufulir  von  Kohlehydraten  auf  die  Ausscheidung  der  Lävulose 
studiert.  Es  wurde  sowohl  nach  einer  an  Stärke  reichen  Nahrung  wie  auch  nach 
Zufuhr  von  Dextrose  (20—50  g)  oder  Lävulose  (20 — 50  g)  oder  auch  von  Glykogen 
eine  geringe  Zunahme  des  prozentischen  Gehaltes  (Angaben  über  die  Tagesmengen 
fehlen.  Ref.)  und  zwar  im  Mittel  von  etwa  0,4  auf  etwa  0,8 o/o  beobachtet.  (Die 
Bestimmungen  wurden  titrimetrisch  mit  der  Knapp  sehen  Losung  ausgeführt.) 

Bondzynski. 

752.  Ed.  Allard:  Ober  den  zeitlichen  Ablauf  der  AcidosekVrper- 
Ausscheidung    beim    Diabetes^).     Während    die    bisherigen   Untersnchnngen 


1)  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  478—89.  Serotherapeut.  Inst,  des 
pathol.-chem.  Labor.  Kudolfstiftung  Wien.  —  «)  Tygodnik  lekarski  2,  87—89.  (Polnisch.) 
Chem.  Lab.  d.  allg.  Landcsspit.  Lemberg;  a.  Zeitscbr.  f.  klin.  Mediz.  64,  503—8.  — 
8)  Arch.  f.  ezperim.  PathoL  u.  Pharmak.  57,   1—26.    Mediz.  Univ.-Klinik  Greifswald 
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Aber  die  Ausscheidung  der  Acetonkörper  meist  nur  die  24  stund.  Hammenge 
berücksichtigen,  hat  A.  systematische  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der 
Ausscheidung  während  eines  Tages  angestellt.  Aceton  wurde  nach  Messinge  r- 
Huppert,  die  j?-Oxy buttersäure  nach  Magnus-Levy-Mohr,  Ammoniak 
nach  Moritz,  N  nach  Rjeldahl  bestimmt.  Zunächst  zeigte  sich  bei  einem 
Diabetiker  ein  Abfall  der  Gesamtacidosekörper  —  Ausscheidung  von  morgens 
bis  nachmittags  3  h,  nur  um  9  und  11h  morgens  wird  sie  durch  eine  ein- 
seitige Steigerung  des  Aceton  wertes  unterbrochen.  An  einem  Hungertage 
sieht  man  einen  ganz  bedeutenden  Abfall,  an  dem  j9-0xybuttersfture  und 
Aceton  beteiligt  sind.  Fettzufnhr  steigerte  die  Ausscheidung  der  Gresamt- 
acidosekörper  beträchtlich,  bes.  in  der  10. — 11.  Std.  nach  der  Aufnahme. 
Eiweisszufuhr  (Nutrose)  bewirkte  dagegen  keine  Steigerung.  Das  Aceton 
(mit  Acetessigsäure)  macht  im  Ganzen  die  Schwankungen  der  Oxybnttersäore 
mit,  sofern  es  sich  um  absolute  Werte  handelt;  die  relativen  Werte  sind 
meist  denen  der  Oxybuttersäure  entgegengesetzt  verlaufend.  Die  Ammoniak- 
ausscheidung steht  nur  in  einem  losen  Verhältnisse  zur  Ausscheidung  der 
Oxybuttersäure;  oft  bes.  an  Hungertagen  war  erstere  sehr  hoch,  weit  über 
der  durch  die  Säureausscheidung  erforderlichen  Menge.  In  Bezug  auf  das 
Verhältnis  des  NHg-N  zum  Gesamt-N  ergaben  die  Versuche,  dass  an  den 
Hungertagen  das  NH,  nicht  in  gleichem  Mafse  absinkt,  wie  der  Gesamt-N. 
sodass  gegen  die  Mitte  des  Tages  hin  ein  Ansteigen  der  proz.  NH^-Zahlen 
stattfindet,  trotz  verminderter  Oxybuttersäure.  Andreasch. 

753.  JuliusBaerund  L^onBlum:  über  die  Einwirkung  chemischer 
Substanzen  auf  die  Zuckerausscheidung  und  die  Acidose.    I  und  11^).    Bei 

den  Untersuchungen  über  Acidose  ist  zu  unterscheiden  zwischen  Substanzen, 
die  nach  ihrer  chemischen  Konfiguration  in  y9-0xybuttersäure  abergehen  können 
und  solchen,  von  denen  ein  Übergang  in  y3- Oxybuttersäure  unwahrscheinlich 
oder  nicht  nachgewiesen  ist  oder  erwiesenermal'sen  nicht  stattfindet,  die  aber 
trotzdem  einen  Einfluss  auf  die  Entstehung  und  die  Ausscheidung  der  Aceton- 
körper ausüben.  In  vorliegenden  Untersuchungen  haben  die  Vff.  eine  Reihe 
von  Substanzen  untersucht,  die  letzteren  Bedingungen  entsprechen.  Als  Ver- 
suchsanordnung wählten  sie  den  Phlorhizindiabetes  beim  hungernden  Hunde, 
da  bei  diesem  bei  konstanter  Zucker-  und  Stickstoffausscheidung  innerhalb 
gewisser  Perioden  ein  regelmäfsiges  Ansteigen  der  Acidose  auftritt  und  so  die 
Beeinflussung  von  Glykosurie  und  Acidose  deutlich  und  einwandsfrei  zu  Tage 
treten  muss.  Während  Essigsäure  keine  Herabsetzung  der  Acetonkörper- 
ausscheidung  bewirkte,  zeigten  Glykolsäure,  GlykoköU,    Propionsäure,    Milch- 

1)  Beitr.  zur  ehem.  Pbysiol.  u.   Path.   10.   80—104;   11,   101—9.  Med.  Klinik 
Strassburg. 
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säure,  Alanin,  Glntaminsänre  einen  deutlich  vermindernden  Einfluss  auf  die 
Ausscheidung  des  Acetons  und  der  OxybuttersHure,  Dagegen  ttbten  diese 
Substanzen  keine  Wirkung  auf  die  Glykosurie  und  die  N-Ausscheidung  aus. 
Auffallenderweise  übte  dagegen  Glutarsäure  (CgH^OJ  einen  viel  deutlicheren 
Einfluss  auf  die  Acidose  als  die  erwähnten  Substanzen  aus,  bei  starker 
Acetonkörperausscheidung  kann  dieselbe  nach  Glutarsäuredarreichung  auf  die 
Norroalwerte  zurttckgehen.  Gleichzeitig  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Einfluss  auf 
die  Glykosurie  und  die  N-Ausscheidung,  indem  die  Zuckerausscheidung  im 
Harn  ebenfalls  stark  herabsinken  oder  ganz  aufhören  kann,  während  die 
N-Ausscheidung  sehr  niedrige  Werte  annimmt.  Malqnsäure,  Bernsteinsäure, 
Brenzweinsäure  ttben  keinen  derartigen  Einfluss  aus,  dagegen  die  normalen 
Dicarbonsäuren  mit  einer  höheren  Zahl  von  G-Atomen  als  die  Glutarsäure  und 
zwar  bis  zu  G^,  Adipinsäure  (Cg),  Pimelinsäure  (C7),  Korksäure  (Cg),  die  Säuren 
Cq  und  Cio,  Azelainsäure  und  Sebacinsäure  zeigten  keinen  Einfluss  auf  Glykos- 
urie und  N-Ausscheidung.  Von  der  Adipinsäure  aufwärts  sind  die  Säuren  im 
Organismus  schlecht  verbrennbar,  sie  werden  teilweise  bis  zu  50  ^/^  unver- 
brannt  ausgeschieden,  doch  scheint  Korksäure,  die  wie  Glutarsäure  wirkt, 
eher  schlechter  verbrannt  zu  werden  wie  Sebacinsäure,  die  unwirksam  ist. 
Unterschiede  bei  der  Yerbrennbarkeit  der  Säuren  im  Organismus  können 
daher  nicht  der  einzig  mafsgebende  Faktor  fflr  ihre  Wirkung  sein.  Zur 
Prüfung  der  quantitativen  Wirkung  der  Glutarsäure  angestellte  Versuche 
ergaben,  dass  Dosen,  die  bei  schwerem  Diabetes  noch  wirksam  waren,  auf 
leichten  Diabetes  keinen  Einfluss  ausübten.  Hierdurch  war  ausgeschlossen, 
dass  eine  Wirkung  der  Glutarsäure  auf  das  Phlorhizin  vorliegen  konnte; 
auch  die  Deutung,  dass  Verschiebung  in  der  Ausscheidung  xler  hamfähigen 
Substanzen  die  Wirkung  erklären  könnte,  wurde  dadurch  hinfällig,  sondern 
es  musste  sich  um  einen  Vorgang  handeln,  der  auf  die  Stoffwechselvorgänge 
selbst  einwirkt,  wie  sie  im  schweren  Diabetes  auftreten.  Für  letztere  ist 
unter  anderem  charakteristisch  die  Bildung  von  Zucker  aus  anderem  Material 
als  vorgebildetem  Zucker.  Während  bei  leichtem  Diabetes  die  vorgebildeten 
Kohlehydrate  die  Zuckerausfuhr  decken,  wird  bei  schwerem  Diabetes  Zucker, 
der  aus  Eiweiss  oder  vielleicht  Fett  entsteht,  ausgeschieden.  Auf  letzteren 
Zucker  wirkt  nun  die  Glutarsäure,  wie  diese  Versuche  an  glykogenfreien 
Tieren  zeigten:  Tiere,  die  bei  leichtem  Diabetes  auf  Glutarsäure  nicht 
reagierten,  zeigten  eine  deutliche  Beeinflussung  ihrer  Zuckerausscheidung, 
wenn  sie  durch  Arbeiten  glykogenfrei  gemacht  waren  und  Zucker  aus 
anderem  Material  als  vorgebildetem  Kohlehydrat  entstand.  Es  muss  dem- 
nach die  Wirkung  der  Glutarsäure  sich  nicht  auf  die  Ausscheidung  vor- 
gebildeten Zuckers,  sondern  auf  die  Bildi^g  von  Zucker  aus  anderm  Material 
als    Kohlehydraten   erstrecken.     Da    gleich;seitig  mit   der   Wirkung   auf   die 
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Glykosurie  auch  eine  solche  auf  die  Acidose  vorhanden  ist,  so  muss  für  die 
Acidose  angenommen  werden,  dass  sie  eben  nur  dann  aaftritt,  wenn  Zacker 
ans  anderem  Material  als  Kohlehydraten  entsteht.  Blum. 

754.  Gustav  Embden:  Beitrag  zur  Lehre  von  der  AcetonurieO- 

Mittelst  einer  in  Gemeinschaft  mit  Leopold  Schliep  [d  Bandpag  356]  ausge- 
arbeiteten Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Aceton  neben  Acetessigsänre, 
die  darauf  beruht,  dass  1.  am  frisch  zu  untersuchenden  Harne  eine  quantitative 
Acetonbestimmung  (»Gesamtacetonbestimmung«)  nach  Messinger*Huppert 
vorgenommen  wird,  dann  aber  eine  2.  Bestimmung  des  > Acetons  aus  Acet- 
essigsäure«  nach  gleicher  Methode  durchgeführt  wird,  nach  dem  das  prfi- 
formierte  Aceton  bei  möglichst  niederem  Drucke  und  einer  35®  nicht  aber- 
steigenden Wasserbadtemperatur  entfernt  wurde  (die  Differenz  1 — 2  gab  den 
Maximalwert  fttr  präformiertes  Aceton),  konnte  festgestellt  werden,  dass  in 
leichteren  Fällen  von  diabetischer  »Acetonurie«  oftmals  gar  kein  Aceton, 
sondern  ausschliesslich  Acetessigsäure  vorhanden  ist,  während  sich  in  anderen 
leichten  Fällen  neben  einer  weitaus  flberwiegenden  Menge  Acetessigsäure  nur 
eine  geringe  Quantität  präformiertes  Aceton  nachweisen  liess.  In  schweren 
Fällen  von  »Acetonurio«  fehlte  das  präformierte  Aceton  nie  völlig;  doch  über- 
wog auch  hier  die  Acetessigsäure  (Acetongehalt  im  Maximum  25  ^/q,  meist 
viel  weniger,  oft  unter  10  ^/q).  Mit  der  gleichen  Methode  gelang  der  Nach- 
weis, dass  nach  der  Leberdurchblutung  mit  normalem  Blute  vorwiegend  Acet- 
essigsäure neben  wenig  Aceton  vorhanden  ist,  ebenso  nach  Durchblutung  mit 
Isovaleriansäure  (im  Gegensatz  zu  E.s  früherer  Ansicht,  dass  aus  diesen  Sub- 
stanzen direkt  Aceton  gebildet  würde).  Auch  beim  Abbau  der  verbrennlichen 
aromatischen  Aminosäuren  konnte  Acetessigsäure  als  intermediäres  Produkt 
nachgewiesen  werden.  Damit  stehen  die  Befunde  von  f^-Oxybuttersäure  im 
Harne  von  mit  aromatischen  Aminosäuren  gefütterten  Diabetikern  (Baer  und 
Blum,  vorst.  Referat)  im  Einklänge.  St  ölte 

755.  Arthur  Marum:  Ober  die  Beziehungen  zwischen  dem  Giylcogen- 
gehalt  der  Organe  und  der  Acidose  beim  PhJorhizindiabetes  ^.  Bei  starker 
Phlorhizinglykosurie  stellt  sich  beim  hungernden  Hunde  eine  Ausscheidung 
von  Acetonkörpern  ein.  Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  von  Baer  und 
Blum  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  das  Auftreten  dieser  Acidose  mit 
Schwund  des  Glykogens  verbunden  ist.  Dass  Phlorhizindiabetes  als  solcher 
nicht  zum  Schwund   des  Glykogens  führt  und   die  Fähigkeit  der  Glykogen- 


0  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  252—55.   —  «)  Beitr.  zur  ehem. 
Physiol.  u.  Pathol.  10,  105—10.    Mediz.  Klinik  Straasburg. 


XVIIl.  Pathologische  Chemie.  857 

bildnng  nicht  aufhebt,  haben  frühere  Versuche  festgestellt.  Bei  hungerndea 
Hunden,  die  grössere  Phlorhizinmengeu  bekamen,  konnte  in  der  Tat  Glykogen 
in  Leber  und  Muskeln,  bei  Anwendung  der  Pflüg  ersehen  Methodik  der 
Glykogenbestimmung  nicht  nachgewiesen  werden;  in  Fällen,  wo  Acetonurie 
nicht  bestand,  war  dagegen  Glykogen  nicht  zu  finden.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  bei  Hunden,  die  mit  Phlorhizin  yergiftet  sind,  der  starke  Aus- 
fall der  Legal  sehen  Probe  Abwesenheit  von  Glykogen  in  den  Organen  be- 
bedeutet. Blum. 

756.  Ludw.  Fejes:  Die  Rolle  der  FetternShrung  bei  der  Bildung 
der  AcetonkVrper  ^).  An  seinen  durch  ausschliessliche  Eiweissnahrung  ins 
N-Gleichgewicht  gebrachten  Hunden  weist  F.  nach,  dass  bei  Phlorhizin- 
Glykosurie  die  Einfuhr  von  Butter  die  ausgeschiedene  /9-Oxy buttersäure  be- 
träcbtlich  (3— 6fach)  vermehrt  (bestimmt  nach  Darmstädter,  J.  T.  33, 
475).  Die  Ergebnisse  seiner  Tierversuche  werden  auch  durch  seine  klini- 
schen Untersuchungen  bestärkt:  bei  diabetischen  Kranken  wird  durch  Dar- 
reichung von  Butter  die  Acetonurie  bedeutend  gesteigert,  während  der  Genuss 
von  Kohlehydraten  die  Entstehung  dieser  Stoffe  hindert.  Aus  seinen  experi- 
mentellen Ergebnissen,  sowie  aus  den  literarischen  Angaben  zieht  F.  den 
Schluss,  dass  der  tierische  Organismus  zur  Erzeugung  der  Acetonkörper  vor 
allem  die  Fette  in  Anspruch  nimmt,  wenn  aber  diese  aus  beliebigen  Gründen 
nicht  in  der  nötigen  Menge  zur  Verfügung  stehen,  auch  die  EiweissstoflFe  dazu 
verwendet.  F  e j  e  s. 

757.  Leo  Pollack:  über  die  Abspaltung  von  Aceton  aus  acetessig- 
sauren  Salzen  durch  OrganauszUge  und  Eiweissktfrper^).  Von  der  Vor- 
stellung ausgehend,  dass  die  Bildung  von  Aceton  aus  Acetessigsäure  im  Orga- 
nismus auf  einem  fermentativen  Prozesse  beruhe,  untersuchte  P.  den  Einflus» 
von  Leberbrei  auf  acetessigsaures  Natron.  Gemessen  wurde  der  Zerfall  von 
Acetessigsäure  an  der  freiwerdenden  Kohlensäure  oder  kolorimetrisch  nach  der 
zurückbleibenden  Acetessigsäure.  Bei  Digestion  mit  Blutserum  oder  Organen 
erfolgt  ein  rascher  Zerfall  des  acetessigsauren  Salzes ;  diese  Eigenschaft  hängt 
von  einem  hitzebeständigen,  nicht  dialysablen  organischen  Körper  ab,  der 
nicht  fermentartig  wirkt.  Als  wirksamer  Bestandteil  des  Serums  stellten  sich 
die  Eiweisskörper  dar;  durch  Umfallen  gereinigtes  Globulin,  kristallisiertes 
Serumalbumin,  Edestin,  Kasein  hatten  eine  analoge  Wirkung.  Hetero-^ 
Deuteroalbumose  aus  Wittepepton  dargestellt,  Wittepepton,  abiurete  Spaltnngs- 


1)  Magyar  Orvoai  Archivum  8,  334 — 54.  I.  innermed.  Klinik  u.  pharmak.  Inst. 
Univ.  Budapest.  —  >)  Beitr.  2nr  chom.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  282—50.  Serotherapent. 
Inst  Wien. 
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Produkte  des  Eiweisses,  reine  Aminosänren  sind  ebenfalls  wirksam,  femer  ge- 
wisse Amide  (Formamid,  Asparagin),  nicht  Harnstoff;  von  anorganischen  Sub- 
stanzen wirken  die  Ammonsalze  in  gleicher  Weise.  Allen  wirksamen  Sub- 
stanzen ist  die  NHg-Gruppe  gemeinsam.  Nun  ist  bekannt,  dass  NH^-Gmppen 
auf  Acetessigester  unter  Bildung  eines  Paraamidoacete^ssigesters  einwirken,  der 
leicht  in  COg,  Aceton  und  Alkohol  zerfällt.  Wahrscheinlich  wird  es  sich  um 
einen  ähnlichen  Vorgang  bei  der  Wirkung  auf  das  acetessigsaure  Natron 
handeln.  Blum. 

758.  Karl  Engel:  Diabetes  insipidus  und  prim&re  Polydipsie O*  Eine 
Gegenüberstellung  zweier  beobachteter  Fälle  von  Polyurie.  Bei  wechselnder  Diät 
zeigten  beide  eine  wechselnde  Haminenge,  der  osmotische  Druck  des  Harnes  aber  war 
im  einen  Falle  sehr  niedrig  und  konstant  (J  =  0,36  bis  0,49),  im  andern  nur  wenig 
erniedrigt  bis  normal,  und  wechselnd  {/1  =  0,84  bis  1,89).  Nur  der  Fall  mit  konstanter 
molekularer  Konzentration  des  Harnes  ist  als  Diabetes  insip.  zu  betrachten,  heim 
andern  handelt  es  sich  um  primäre  Polydipsie  (auf  nervöser  Grundlage).  Der  Fall 
von  wirklichem  Diabetes  insip.  beruhte  darauf,  dass  die  Niere  ihre  Fähigkeit,  kon- 
zentrierten Harn  zu  sezernieren,  verloren  hatte.  In  diesem  Fall  war  dementsprechend 
eine  Beschränkung  der  Einfuhr  fester  Stoffe  das  beste  Mittel  zur  Verminderonf  der 
Polyurie,  während  dies  im  andern  auch  durch  Beschränkung  der  Wasserzufuhr  leicht 
zu  erreichen  war.  Doch  war  auch  im  «primär  polyurischen'  Falle  die  Fähigkeit, 
konzentrierten  Harn  zu  sezernieren,  nicht  ganz  verloren:  1.  Normale  Hammenge  und 
normaler  Gefrierpunkt  stellten  sich  ein  im  Verlauf  einer  fieberhaften  Tonsillitis  (dies 
spricht  für  cerebralen  Ursprung  des  Verlustes  der  Fähigkeit,  konz.  Harn  zu  sezernieren); 
2.  Hammenge  und  Gefrierpunkt  näherten  sich  den  normalen  Werten  bei  Wasserent- 
ziehung und  bei  vermehrter  Na  Ci-Znfuhr.  Die  Wasserentziehung  wirkte  auch  auf  die 
Konzentration  des  Blutserums:  der  Brechungsindex  6tieg.  Die  Erhöhung  der  mole- 
kularen Harnkonzentration  betraf  aber  nur  die  ersten  Hamportionen  nach  der  Waaser- 
entziehung  resp.  NaCl-Zufuhr,  der  Gefrierpunkt  der  gesamten  Hammenge  an  den 
Versuchstagen  blieb  unverändert.  v.  Lieber  mann. 

759.  Rudolf  Finkelnburg:  Klinische  und  experimentelle  Unter- 
suchungen über  Diabetes  insipidus  0.  F.  erzeugte  durch  Injektion  konz. 
Silbernitratlösungen  in  das  verlängerte  Mark  (nach  Kahler)  Polyurie  bei 
hafergefütterten  Kaninchen.  Vor  dem  Eingriff  erhielten  die  Tiere  neben 
Hafer  90— 140cm^  H^O  und  schieden  40 — 60  cm'*  Urin  aus,  am  Operations- 
tag wurde  Wasser  und  Futter  ganz  entzog6n4  Trotzdem  stieg  die  Urinmenge 
bedeutend  an,  auf  134,  122  und  108  cm^,  so  dass  die  Tiere  an  diesem  Tage 
inklusive  des  Wasser  Verlustes  durch  Haut,  Lungen  und  Kot  gegen  200  cm^ 
HgO  vom  eigenen  Körper  hergaben.  Auch  am  folgenden  Tag  wurde  trotz 
Wasserzufuhr   der  Wasserverlust   des   ersten   Tages   nicht   wieder   vollständig 


1)  Diaetäs  ^  physikai  gyögyitömödor  1^07,  17 — 21:  I.  innermedi«.  Klinik  Univ. 
Budapest.  —  »)  Deutsch.  Arcb.  f.  klin,  Mediz.  91,  345—77. 
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eingebracht  (das  geschah   erst  am   dritten  Tag),  d.  h.    die  Bedingungen   fQr 
die  Polyurie  bestanden  noch  fort.     Fall  I: 
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a 
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8 
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0,22 

0,31 
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9 

45 

1 

160 

1022 

0,23 

0,10 

+  115 

Damit  ist  jedenfalls  diese  Polyurie  als  eine  primäre,  als  unabhängig  von 
einer  Polydipsie  erwiesen.  Das  Konzentrationsvermögen  für  zugeführtes  Na  Gl 
ist  bei  der  Stichpolyurie  nicht  gestört.  Ausserdem  Untersuchungen  an  klini- 
schen Fällen.  Magnus-Levy. 

.    760.   Emil  Zack  und  Friedr.  Necker:  Untersuchungen  über  die 
Ausscheidung  von  Euglobulin  im  Harne  bei  Amyloiderkrankung  ^).    Das  £u- 

globulin  wurde  durch  ^/g -Sättigung  des  filtrierten  und  genau  neutralisierten 
Harns,  das  Pseudoglobulin  im  Filtrate  durch  Halbsättigung  zur  Ausscheidung 
gebracht.  In  1 1  Fällen  von  Amyloiderkrankungen  ergab  sich  stets  das  Vor- 
handensein von  £uglobnlin  im  Urin,  wenn  sie  genügend  lange  beobachtet 
wurden.  Seine  Menge  ist  aber  grossen  Schwankungen  unterworfen,  die  sich 
selbst  innerhalb  weniger  Std.  vollziehen  können.  Eine  Beeinflussung  dieses 
Verhaltens  durch  Temperatursteigerungen,  Diarrhöe,  Nahrungsänderung,  zu- 
nehmende Kachexie  etc.  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Nicht  nur  der  Eiweiss- 
quotient  schwankt  bei  einem  und  demselben  Individuum  innerhalb  weniger 
Std.,  sondern  auch  der  Quotient,  der  das  Verhältnis  des  Euglobulins  zum 
Pseudoglobulin  angibt.  Man  kann  daher  eine  starke  Euglobulinauascheidung 
wohl  zu  diagnostischen  Zwecken  verwerten,  darf  aber  anderseits  bei  fehlendem 
oder  geringem  Euglobulingehalt  des  Harnes  die  amyloide  Degeneration  nicht 
ausschliessen.  Andreasch. 

761.  Adolf  Plnczower:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Globulinurie 
bei  Kindern^.  Bei  3  Kindern  wurde  im  Harn  das  Gesamteiweiss  gewichts- 
analytisch nach  Scherer,  das  Globulin  nach  Hofmeister  und  Pohl  durch 


1)  Deutsches   Archiv    f    klin.   Medizin    88,   542—61.     Krankenanstalt   Badolf- 
Stiftung  Wien.  —   «)  Dies.  Freibnrg  i.  B.  1905,  35  S.- 
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Halbsättigung   mit  (NH4)2SQ4   bestimmt.     Die  DiflfereDz   wurde  als  Albumin 
gesetzt ;  der  Eiweissquotient  drückt  Albumin  :  Globulin  aus. 


Gesamt-E. 
»/o 

Albumin  i  GlobuUn  |     ^^^.^^^ 
o/o       1       o/o       ! 

Harn- 

menge  in 

24  Ötd. 

Nephritis    1 
parenchym. 

4  Jahre      | 

1 

1 
1 

1,105 
1,040 
1,620 
1,732 
1,214 
0,568 

0,982 
0,885 
1.450 
1,581 
1,103 
0,493 

0,123 
0.155 
0,170 
0,151 
0,111 
0,075 

7.984 
5.710 
8,53 
11,47 
9,937 
6,56 

700 
868 
276 
304 
510 
1225 

1075 

1110 

965 

960 

850 

0,032 

Nephritis    i'     0,110 

chronica     [     0,150 

7  Jahre     \      0,015 

;'     0,010 

II 

0,028 
0,100 
0.120 
0,013 
0,009 

0,004 
0.010 
0,030 
0.002 
0,001 

7 

10 
4 
6.5 

9 

1 

Mitral- 

insafficienz 

8  Jahre 

0,095 
!     0,192 
0,042 
0,064 
0.068 

0,073 
0,144 
0,038 
0,048 
0,050 

0,022 
0,048 
0,012 
0,016 
0,018 

3,32 

3 

3,17 

8 

2,77 

820 
650 
1120 
660 
600 

P.  schliesst,  dass  bei  der  kindlichen  Albuminurie  nicht  so  sehr  die  Menge 
des  Gesamteiweisses,  als  vielmehr  die  Höhe  des  Eiweissquotienten  prognostisch 
in  erster  Reihe  in  Betracht  kommt.  Schulz. 

762.  J.  Tille  und  £.  Derrlen:  Über  einen  Fall  yon  Protefnnrie  mit 
Bence-Jonesseher  Reaktion 0«  ^u  gewissen  Urinen  bildet  sich  beim  leichten 
Erhitzen  ein  Eiweissniederschlag,  der  sich  beim  Weitererhitzen  wieder  lOst  und  beim 
Erkalten  wieder  erscheint.  Diese  Art  von  Albuminurie  nennt  mau  Beuce-Jones- 
sche  Albuminurie  (E ü h n e)  —  myelopathische  Albuminurie  (Bradshaw)  =  Bence- 
Jonessche  Albuminurie  (Magnus-LeTy)  =  thermolyti8che  Proteinurie (Hugounenq). 
Der  sich  niederschlagende  Körper  ist  der  Ben c-e- Jone sscheElweisskörper.  Letzterer 
scheint  jedoch  nicht  in  allen  Fällen  derselbe  zu  sein,  sodass  man  wohl  mehrere 
ß  ence-Jonessche  Eiweisskorper  annehmen  muss,  die  sich  ähnlich  verhalten.  Yff. 
haben  nun  einen  Kranken  beobachtet,  in  dessen  Harn  ein  Bence- Jonesscher  Ei- 
weisskorper nachweisbar  war ;  der  Urin  zeigte  folgende  Reaktionen :  1.  ^aure  Reaktion; 
2.  beim  Erhitzen  bildete  sich  ein  thermostabiles  Eiweisskoagulum ;  brachte  man  dann 
den  Harn  wieder  auf  seinen  ursprünglichen  NaCl-6ehalt  (50/o),  so  lOste  sich  das 
Koagulum  wieder;  3.  Essigsäurezusatz  bewirkte  keine  Trttbnng :  4.  nach  Salpetenänre- 
zusatz  bildete  sieh  ein  Niedersehlag,  der  nach  Erhitzen  sich  Ifete  und  beim  Erkalten 
wieder  erschien;  5.  Pikrinsäure  bewirkte  die  Entstehung  eines  thermostabilen  Nieder- 


1)  Montpellier  m^.  24,  387. 
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Schlages;  6.  nach  Zasatz  von  Ferrocyaakaliam  nnd  Essigsäure  entstand  ein  nach  Er- 
hitzen sich  bläulich  färbender  Niederschlag;  7.  durch  Zusatz  yon  gesättigter  MgS04- 
Lösung  wurden  a]le  Eiweisskörper  des  Harnes  gefallt;  8.  Zusatz  von  30proz.  Soda- 
lOsung  und  von  Bleiacetat  rief  keine  Schwarzfarbung  nach  Erhitzung  hervor.  Vff.  sind 
,  der  Ansicht,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  ein  Histon  handelte  und  bezeichnen  die 
Erkrankung  als  .Histonurie  thermo-solnble*.  Schrumpf. 

763.  W.  Ter-Grigoriantz:  über  Indikanurie  bei  einigen  Ericranic- 
ungen  des  Kindesalters  ^).  Die  Beobachtangen  waren  an  62  Kranken  (Osteo- 
myelitis, Goxitis,  Otitis  media  purulenta,  Empyema,  Appendicitis,  Typhus 
abdom.,  Peritonitis,  Tuberc.  pulm.,  Diphtheria  faucis  and  andere)  angestellt 
worden.  Das  Indikan  ist  ein  pathologischer  Bestandteil  des  Harns.  Indikanurie 
wird  bei  Kindern  bei  Typhus,  bei  Diphtherie,  Scarlatina  (inkonstant),  bei 
Morbillen,  Tuberculosis  innerer  Organe  (nicht  immer)  u.  a.  beobachtet. 
Sie  entsteht  als  Folge  eines  Zerfalles  sowohl  des  in  den  Organismus  mit  der 
Nahrung  eingeführten  Eiweisses,  als  auch  der  Eiweisskörper  der  Gewebe  des 
Organismus  selber.  Die  Anwesenheit  von  Indikan  im  Harn  weist  indirekt 
auf  eine  Antointoxikation  des  Organismus  auch  mit  anderen  Zerfallsprodukten 
der  Eiweisssubstanzen  hin.  Lawrow. 

764.  L.  Ssobolew:  Die  klinische  Bedeutung  der  Indikanurie  bei 
einigen  Hautkrankheiten^.  Ss.  benutzte  für  die  qualitative  Bestimmung  des 
Indikans  das  Verfahren  von  K.  Wolowsky  [J.  T.  29,  296],  jedoch  nur  bei 
der  Berechnung  des  verbrauchten  freien  Chlors  unmittelbar  auf  Indikan.  Es 
wurden  152  verschiedenartige  Hautkranke  untersucht.  Das  Verfahren  von 
Wolowsky  eignet  sich  sehr  ftlr  klinische  Zwecke.  Die  Indikanurie  ist  ein 
sicheres  Anzeichen  einer  Autointoxikation  des  Organismus  vom  Darm  ans, 
im  Falle  anderweitige  Bedingungen  der  Indolbildung  im  Organismus  aus- 
geschlossen sind.  Milchdiät  ist  das  beste  Mittel  für  die  Verminderung  der 
Fäulnis  im  Darm.  In  vielen  Fällen  von  chronisch  verlaufenden  Hautkrank- 
heiten ist  die  firkrankungsursache  eine  Autointoxikation  vom  Darm  aus. 

Lawrow. 

765.  Job.  Plesch:  über  die  Diazobenzolreaktion  der  im  Harne  vor- 
kommenden Gallenfarbstoffe ^).  Schon  Ehrlich  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  eine  primäre  Diazoreaktion  (vor  dem  NHg-Zusatz)  nur  von  bili- 
rubinhaltigem  Harne  gegeben  wird.  P.  empfiehlt  diese  Reaktion  in  folgender 
vereinfachten  und  besser  zu  beobachtenden  Form :  Ein  Tropfen  frischer  Harn 
wird  auf  Fliesspapier  ein  wenig  eingetrocknet.  Dann  setzt  man  I  Tropfen 
der  gebräuchlichen  salzsäurehaltigen  SulfanilsäurelOsung  zu.  femer  1  Tropfen 


1)   Diss,  St.  Petersburg  1907,   124  8.    (Kussisch.)   —  »)  Diss.  St.  Petersburg, 
1907,  112  S.  (Russisch).  —  »)  Budapesti  Orvosi  Ujsig  5,  537—88. 
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^/gproz.  NaNOj.  Sind  Galienfarbstoffe  vorhanden,  so  bilden  sich  nach  einiger 
Zeit  schöne  farbige  Ringe,  nnd  zwar  von  innen  nach  aussen  in  der  Reihen- 
folge: grün,  violett,  blau,  dunkel  rosenrot  (verschiedene  Oxydationsstufen  ?). 
Die  Keaktion  ist  absolut  charakteristisch,  auch  Harn,  der  die  Diazoreaktion 
gibt,  gibt  diese  primäre  Reaktion  bei  Abwesenheit  von  Gallenfarbstoffen  nicht. ' 
Will  man  die  Probe  als  Zonenreaktion  ausführen,  so  tropft  man  zum  Harne 
im  Reagensglase  je  einen  Tropfen  der  beiden  Lösungen.  Es  entsteht  ein 
roter  Ring,  dessen  Farbe  von  der  kirschroten  der  Diazoreaktion  verschieden 
ist.     Beim  Umschfltteln  verschwindet  sie,  der  Harn  wird  nur  etwas  dunkler. 

V.  Liebermann. 
766.  J.  Ephimow:  Ein  neues  diagnostisches  Verfahren  fUr  Darm- 
wUrmer  beim  Menschen 0-  767-  f*  Tjulpin:  Die  Harnreaktion  von 
Ephimow  bei  Infektion  mit  DarmwUrmern 0.  Ad  766.  5 — 10  cm'  frisch- 
gelassenen Harnes  des  Kranken  geben  mit  5 — 10  Tropfen  einer  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxjdul  (Liquor  Bellostii)  vermischt  beim  Kochen  eine 
hell  oder  dunkelgraue  resp.  schwarze  Färbung.  Bei  Anwesenheit  von  Rund- 
würmern ist  die  Reaktion  gewöhnlich  intensiver  als  bei  Bandwflrmem.  Von 
168  Fällen,  in  denen  die  erwähnte  Reaktion  beobachtet  wurde,  sind  Eier  der 
Parasiten  bei  einer  einmaligen  Untersuchung  in  65  Fällen  im  Kot  gefunden 
worden,  bei  mehrfachen  Untersuchungen  in  72  Fällen;  in  31  Fällen  waren 
keine  Eier  gefunden  worden,  wobei  jedoch  bei  28  Personen  die  Anwesenheit 
von  Wtlrmem  im  Darm  einige  Zeit  vorher  festgestellt  worden  war.  Ad  767. 
Es  wurde  der  Harn  von  3 1  Kranken  (Taenia  saginata,  Bothriocephalus  latns, 
Ascaris  lumbricoides,  Oxyuris  vermicularis,  Trichocephalus  dispar  u.  a.) 
nach  Ephimow  untersucht  Nur  bei  zwei  Kranken  war  die  Reaktion  nicht 
erhalten  worden.  Diese  Reaktion  wird  bisweilen  auch  bei  einigen  akuten 
Infektionskrankheiten  beobachtet.  L  a  w  r  o w. 

768.  Johannes  Cronvall:  Ein  Fall  von  Alkaptonurie^.    Der  Fall 

betraf  einen  32  Jahre  alten  Mann,  welcher  wegen  einer  Appendicitis  operiert 
wurde,  und  welcher  seit  etwa  dem  20.  Jahre  die  eigentümliche  Beschaffenheit 
seines  Harnes  beobachtet  hatte.  Die  Eltern  waren,  wie  in  mehreren  anderen 
Fällen  von  Alkaptonurie,  Geschwisterkinder.  Der  Harn  enthielt  ausschliess- 
lich Homogentisinsäure  und  keine  Uroleucinsäure.  Die  Menge  der  Homo- 
gentisinsäure  betrug  am  Tage  der  Operation  nur  2,26  g;  aber  sonst  schwankte 
die  Tagesmenge  von  5,5  bis  11,26  g,  das  Mittel  war  7,67  g.  Der  Quotient 
Homogentisinsäure :  Stickstoff  war  bei  überwiegenden  Milchspeisen  als  Mittel 
58:100.  Hammarsten. 


1)  Ärzte-Zeitung  (Wratschebuaja  GaBeta)  1906,  Nr.  48.  —  >)  Ibid.  1907,  Nr.  22 
(Russisch).  ->  B)  Ett  fall  af  alkaptonori.  Upsala  Läkaref.  Förh.  (N.  F.)  12,  402—11. 
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769.  A.  Grutterink  und  A.  A.  Hijmans  van  den  Bergh: 
Ober  Alkaptonurie  ^).  Die  neueren  üntersachungen  haben  die  Entstehung 
der  Homogentisinsäure  im  menschlichen  Organismus  als  ein  intermedifires 
Stoffwechselprodukt  dargetan,  so  dass  diese  Säure  aus  dem  Organeiweiss  der 
Gewebe  hervorgeht  (Mittelbach).  Durch  Eiweiss-  und  Tyrosinzufuhr  stieg 
die  Ausscheidung  bedeutend :  Tyrosin-  und  Phenylalanin  gehen  fast  quantitativ 
in  Homogentisinsfture  aber.  Yff.  haben  die  Zahl  der  Fälle  (40)  um  7  neue 
bereichert  (u.  a.  zwei  gesunde  Brtlder  und  4  jüngere  Geschwister) ;  bei  allen 
diesen  Personen  bestand  die  Affektion  seit  frühester  Kindheit.  Die  Homo- 
gentisinsäure wurde  als  Bleisalz  dargestellt  (Pb-Gehalt  38  ^/o,  Schmp.  215^); 
Scfamp.  der  Säure  147  ^  des  Äthylesters  119  <^  C.  Bei  Erankenhauskost  be- 
trug die  24stflnd.  Homogentisinsäuremenge  5,5 — 7,5,  bei  eiweissreicher  Kost 
bis  9,  bei  eiweissarmer  3,3 — 4,7,  bei  fast  eiweissfreier  bis  1,8  g.  Nach 
Tyrosin-  oder  Phenylalanindarreichung  Zunahme  bis  auf  12  resp.  14,9  g. 
Phenylpropionsäuren  wurden  nicht,  die  eine  OH-  oder  NH^-Gruppe  an  der 
a-Stelle  enthaltenden  Phenylpropions&urederivate,  wie  z.  B.  Phenyl-«-Milch- 
säure,  deutlich  in  Homogentisinsäure  umgewandelt,  nicht  aber  Phenyl-j?-Milch- 
säure  und  die  sowohl  an  der  a-  wie  an  der  ^-Stelle  substituierten  Propion- 
säuren. Die  Giltigkeit  des  von  Neubauer  und  Falta  aufgestellten  Ge- 
setzes bewährte  sich  also  auch  für  diese  neuen  Fälle.  Die  aus  den  Alkapton- 
hamen  dargestellte  Homogentisinsäure  wurde  bei  Einnahme  per  os  durch  die 
betreffenden  Patienten  wieder  quantitativ  mit  dem  Harn  ausgeschieden;  die 
Gentisinsäuren  zum  grossem  Teil^  Zuletzt  gelang  es  den  Yff.,  den  Beweis 
der  Unhaltbarkeit  der  Faltaschen  Hypothese  zu  erbringen,  nach  welcher 
die  Homogentisinsäure  ein  normales  Stoffwechselprodukt  sein  soll.  Erstens 
ist  die  Toleranz  normaler  Personen  (zur  Zersetzung  der  Homogentisinsäure) 
quantitativ  eine  beschränkte,  zweitens  wurde  bei  einem  Ikteruspatienten  und 
bei  2  Diabetikern,  bei  denen  die  Toleranzgrenze  mittels  eines  Yorversuchs 
festgestellt  war,  eine  weit  grössere  Tyrosinmenge  anstandslos  zersetzt,  so  dass 
der  Stuhl  der  betreffenden  Patienten  tyrosinfrei  war,  der  Ätherschwefelsäure- 
gehalt ihres  Harns  nicht  zugenommen  hatte  und  keine  Homogentisinsäure  im 
Harn  vorgefunden  werden  konnte.  Jedenfalls  soll  hier  nach  diesen  Ergeb- 
nissen eine  eigenartige,  zur  Zeit  noch  dunkele  qualitative  Abweichung  des 
Stoffwechsels  im  Spiele  sein.  Zeehuisen. 

770.  A.  Loewy  und  C.  Neuberg:  Ober  Cystinurie 0-  n.  An  dem- 
selben Patienten,  an  dem  bereits  frühere  Untersuchungen  [J.  T.  34,  922] 
angestellt  worden  waren,   wurde  jetzt  das  Yerhalten  gegenüber  Aminosäuren 


1)  Nod.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  H,  1117.  —  «)  Biocbem.  Zeitachr.  2,  488—54. 
Chem.  Abt  d.  pathol.  Inst.  Berlio. 
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untersucht.  Von  Gly kokoll  wurden  20  ^/^  nicht  verbraucht  und  unverändert 
im  Harn  abgeschieden.  Das  aus  Aminosäuren  bestehende  Glukokyrin  (5  g) 
wurde  vollständig  verbrannt,  es  konnten  nur  Spuren  von  Monaminosäuren 
im  Harne  gefunden  werden.  Glycylglycin  wurde  ebenfalls  sehr  gut  verwertet 
Dagegen  wurde  das  vorwiegend  aus  Aminosäuren  bestehende  pankreatische 
Verdauungsprodukt  des  Fibrins  zum  grossen  Teile  unverändert  wieder  aus- 
geschieden. In  einem  anderen  Falle  war  die  vor  Jahren  bestehende  Cystinorie 
vollständig  ausgeheilt ;  5  g  eingeführten  Tyrosins  wurden  vollständig  verbrannt. 

Andreasch. 

771.  F.  H.  Thiele:  Ober  Cystiniifto  und  Diamine  0-    Beobachtungen 
an   einem   Cystinuriker,   dessen   Urin  Gystin   und  reichlich   sonstigen    unvoll- 
ständig oxydierten  Schwefel  sowie  Gadaverin,  aber  keine  anderen  Monamino- 
säuren enthielt.     Hunger  und  wechselnde  Nahrung,  sowie  Verabreichung  von 
Gystin  blieben  ohne  Einfluss  auf  die  Gystinausscheidung.     Das  Gystin  stammt 
daher  aus  dem  Gewebsstoffwechsel  und  man  muss  nach  Th.  annehmen,   dass 
das  mit  der  Nahrung   aufgenommene  Gystin  bereits  in  der  Dannwand  ab- 
gebaut wird.     In  den  Fällen,    wo  das  Nahrungscystin  die  Gystinausscheidung 
steigert,  muss  man  ausser  dem  Unvermögen  der  Gystinzerstörung  im  Gewebs- 
stoffwechsel auch  einen  gleichen  Defekt  in  der  Dannwand  annehmen.     Tyrosin 
wurde  von    dem   Patienten  zerstört    und  Th.   glaubt  daher,   dass  die  des- 
amidierenden    Fermente    das    Gystin    erst   angreifen   können,    nachdem    der 
Schwefel  abgespalten  und  dass  in  dem  Ausbleiben  dieses  Proaesses  das  Wesen 
der  Gystinurie  zu  erblicken  ist.     Die  Ausscheidung  der  Diamine  stellt  eine 
unabhängige  Stoffwechselstörung  dar.     Bei  dem  Patienten  war  durch  Fleisch- 
nahrung eine  Steigerung  der  Gadaverinausscheidung  zu  erzielen.     Meyer. 

772.  T.  F.  Gas  kell:    Eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung     I 
von  Cystin  im  Harn^).     Der  etwa  vorhandene  Gystin  enthaltende  Niederschlag     ' 
wird  abfiltriert  und  ftlr  sich  behandelt.     Zum  filtrierten  Harn  wird  Ammoniak     ' 
und  GaGlg  gesetzt,  um  phosphorsaure  und  Oxalsäure  Salze  auszufällen.    Das     , 
Filtrat  wird  mit  dem  gleichen  Volum  Aceton   versetzt  und    dann  mit  Essig- 
säure schwach  sauer  gemacht.     Nach  3 — 4  Tagen  wird  der  Niederschlag  ge- 
sammelt,   mit  Wasser   gewaschen,   in   2— 5proz.  Ammoniak  auf  dem  Filter 
aufgelöst  und  die  Lösung  nochmals  mit  Aceton  und  Essigsäure  versetzt.    Nach     i 
24  Std.  wird   der  Niederschlag   auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ge- 
trocknet und  gewogen.     Von  0,1  g  reinem  Gystin,  zu  200  cm'  normalen  Harns 
zugegeben,  wurde  0,0945,   0,096,   0,093   und  0,0959  g  wiedergefunden.    In 
einem  Falle  fiel  das  Gystin  teilweise  in  spindelförmigen  Kristallen  aus,   teil- 


»)  Joum.  of.  physiol.  86,  68—80.  —  «)  Ibid.  142-48. 
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weise  als  Täfelcben  mit  parallelen  Seiten,   zeigte  aber  doch   gleiche   optische 
Aktivität  wie  sechsseitig  kristallisierendes.  Leathes. 

773.  Emil  Abderhalden:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  in  Harnsteinen 
vorkommenden  Cystins^-  Unter  Harnsteinen,  die  von  Dr.  Hermann 
Christ  in  Urfa  (asiatische  Tflrkei)  gesammelt  waren,  fand  sich  ein  Stein, 
dessen  Kern  (umgeben  von  eiüer  Kruste  von  Kalk  und  Magnesiasalzen) 
ziemlich  rein  aus  Gystin  bestand.  Das  Cystin  wurde  in  lOproz.  Ammoniak 
gelöst  und  mit  Eisessig  gef&llt.  Das  Cystin  dieses  Steines,  wie  dasjenige 
zweier  Steine  aus  dem  pathologischen  Institut  in  Basel  (Prof.  £.  Kaufmann) 
zeigte  ziemlich  genau  dasselbe  optische  Verhalten,  wie  das  Cystin  aus  Haaren, 
Federn,  Hom,  Serumalbmin  etc.  Auch  der  nach  E.  Fischer  und  Suzuki 
charakteristische  salzsaure  Dimethylester  des  Cyscins  zeigte  dieselben  Löslich- 
keitsverhältnisse,  wie  das  entsprechende  Produkt  aus  Haarcystin,  ebenso  war 
4as  optische  Drehungsvermögen  dasselbe.  Eine  Veranlassung,  dieses  Gystin 
von  dem  in  den  Proteinen  vorkommenden  zu  unterscheiden,  liegt  in  den  drei 
Fällen  bis  jetzt  nicht  vor.  We Inland. 

7 74.  W.  S  a^  u  m  e  n  n y :  Ober  die  Alkalescenz  der  Exsudate  und 
Transsudate^).  S.  hat  Bl  Pleuritis-Exsudate  und  14  Transsudate  unter- 
sucht.. Die  Alkalescenz  wurde  vermittelst  des  Apparates  von  Engel  be- 
stimmt; fflr  die  Titrierung  wurde  ^/^g-Weinsliure  benutzt.  Das  Exsudat 
weist  im  allgemeinen  eine  geringere  Alkalescejdz  auf  als  das  Transsudat;  die 
Alkalescenz  der  Exsudate  ist  um  3  Teilstriche  der  Engeischen  BOrette 
geringer,  als  diejenige  des  Blutes.  Die  Alkalescenz  der  Transsudate  ist  dieselbe, 
wie  diejenige  des  Blutes.  Lawrow. 

775.  0.  C.  Grüner:  Ober  die  Elektrolyten,  die  in  pathologisclien 
Ex-  und  Transsudaten  vorkommen^).  Nach  der  Methode  von  Bugarsky 
Und  Tan  gl  wurde  das  Verhältnis  Zwischen  den\jenigen  Anteil  der  spez. 
Leitfähigkeit,  welcher  den  Chloriden  und  dengenigen,  welcher  den  sonstigen 
Elektrolyten  zukommt,  bestimmt.  In  entzündlichen  Exsudaten  finden  sich 
wenig  Chloride  im  Vergleich  zu  anderen  Elektrolyten  und  umgekehrt  in  den 
einfachen  Transsudaten.  Die  Flüssigkeit  aus  Ovarialcysten  nähert  sich  in 
dieser  Hinsicht  gewöhnlich  den  Exsudaten.  Die  spez.  Leitfähigkeit  beiderlei 
Flüssigkeiten  bleibt  ziemlich  konstant  dieselbe.  Leäthes. 

776.  Eduard  Müller:  Das  Millonsche  Reagens  —  ein  weiteres 
Hilfsmittel  zur  raschen  Unterscheidung  von  tuberkuIVsen  und  andersartigen 
Eiterungen^).     Als  eine  »in  der  überwiegenden  Mehrzahl   der  Fälle«  vollauf 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  891—98.  --  ^  Medizinische  Bondschau  (Me- 
dizinßkoje  Obosrenije)  1907,  612—19.  (Bussiach.)  —  »)  Biochem.  Joum.  2,  383—94.  — 
4)  Zentraibl.  f.  innere  Mediz.  28,  297-801. 
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genagende  Probe  znr  Unterscbeidong  «wischen  tnberkoldsen  und  andenartigeii 
Eiternngen  empfiehlt  M.,  ein  Eitertröpfchen  in  Mi  11  OQgcbe  Qqeclmilberlöfoiig 
zu  bringen.  Dabei  soll  tuberkulöser  Eiter  ein  festes  Hdotchen  bilden  ond 
beim  Untertauchen  bohnen-  öder  erbsenförmige  Gestalt  annehmen,  wfthrend 
Tropfen  aus  Eokkefieiter  zdrfliessen  und  nach  einiger  Zeit  zu  einer  Rot- 
färbnng  des  Mi  11  oh  sehen  Heagens  führen.  Dieses  verschiedene  Yerbalten 
soll  auf  dem  grösseren  Qehalt  des  Kokkeneiters  an  tieferen  Abbaiiprodiikten 
des  Eiweisses  beruhet.  Vogt. 

777.  Lemairo  und  A.  CItJat:  Herzinsufflctenz  mit  Anasarka;  Ober 
die  Zusammensetzung  der  ÖdemflUssigkeit  0.  Untersuchung  der  ödemflossig- 
keit  eines  Herzkrankeb,  die  von  verschiedenen  Hautpartien  stammte  ond  zu 
verschiedenen  Zeiten  Im  Laufe  der  Erkrankung  gewonnen  wurde.  Odera- 
flüssigkeit  vom  rechteti  Ifeine  spez.  Gewicht  1010,  Trockenrflckstand  21,40, 
organische  Substanz  lü^ß^  Harnstoff  0,6,  Asche  6,8,  Na  Gl  6,21g  pro  1.  Die 
vom  andern  Beine  stAtrimende  Flüssigkeit  hatte  dieselbe  Zusammensetzung, 
enthielt  ausserdem  nocll  0,11  g  Phosphorsäure  pro  1,  während  Phosphate  in 
der  andern  ödemflOsdgkeit  nicht  naehgewiesen  werden  konnten,  ödem- 
flflasigkeit,  die  aus  deAi  Anne  stammte,  besass  ein  spez.  Gewicht  ven  1008, 
hatte  einen  Troekenrtokstand  von  14  g  pro  1,  und  einen  Gehalt  an  organischen 
Substanzen  von  nur  5,40  g,  im  flbrigen  gleichen  die  Zahlen  denen  der  FlQssigkeit, 
die  von  den  Beinen  hefttammte.  Die  im  weiteren  Verlaufe  der  Erkrankungen 
gesammelten  FlQsaigkeilen  zeigten  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  Zusammen- 
setzung, wie  antangs  stwohl  für  Arme  wie  fflr  die  Beine,  trotzdem  der  Zn* 
stand  des  Patienten  sifeh  gebessert  hatte  und  eine  andere  Kost  (Milehkost) 
gegeben  wurde.  Blum. 

778.  T.  W.  Tallqvist:  Zur  Pathogenese  der  pernicIVsen  Anämie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Betriecephaiusanttmie  0-    T.  iüt  es 

gelungen,  aus  den  Prbglottiden  des  breiten  Bandwurms  einen  Lipoidstoff  zq 
isolieren,  der  im  Beägensglas  starke  hämolytische  Eigenschaften  zeigt,  und 
im  Tierversuche,  verfüttert  oder  subkutan  injiziert,  eine  chronische  Anämie 
herbeiführt.  Diese  trägt  die  wesentlichen  Züge  der  pemiciösen  Anämie  des 
Menschen,  Verminderung  der  Zahl  der  roten  Blutscheiben  und  Zunahme  des 
Färbeindex  u.  s.  w.  Dieser  Stoff  wird  vom  Parasiten  nicht  sezemiert  Die  Tiere, 
die  von  Kranken  mit  Anämie  stammen,  weisen  meistens  einen  starken  Substanz- 
verlust auf;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  hier  nach  Auflösung  der  Proglottiden 
eine  Resorption  der  hämolysierenden  Substanz  stattgefunden  hat,  und  dass  diese 


1)  Gaz.  hebdom.  des  sciences  mödicales  de  Bordeaux,  24  XI,  1907.  —  >)  Zeitichr. 
f.  kUn.  Mediz.  61,  427—532. 
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die  An&mie  bewirkt  habeo.  In  anderen  Plattwürmem  wurden  ähnliche  blnt- 
destraierende  Stoffe  nicht  gefanden,  wohl  aber  in  bösartigen  Tnmoren  nnd 
auch  in  der  Schleimhaut  einiger  Abschnitte  des  normalen  Yerdauungstraktus. 

Magnns-Leyy. 

779.  £.  St.  Favst  SBd  T.  W.  TallqTist:  Über  die  Uraaehen  d^ 
Botrioeephalvsaa&oiiei).  Bei  Menschen,  die  einen  Botrioeephalas  beherbergen,  bilclet 
sich  mitunter  ein  schwerer  Krankheitszastand,  eine  pemiciöse  An&mie  ans.  Als  Ur- 
sache derselben  wurde  die  «lipoide  Substanz'  der  Wurmer  erkannt  [Tallqvist 
Torst.  Referat],  die  stark  h&niolytisch  wirkt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  diese  hämo- 
lysierende  Substanz  Ölsäure  ist,  welche  sich  in  der  Lipoidsubstanz  als  Cholesterinester 
▼erfindet.  Versuche  mit  Terschiedenen  anderen  ungesättigten  Säuren  (Eruca*,  Croton-, 
Zimtsänre)  zeigten«  dass  die  ungesättigte  chemische  Natur  Ton  Bedeutung  fdr  dis 
hämolytische  Wirkung  ist.  Ebenso  majbgebend  sind  auch  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  betreffenden  Säure  (Emulsionsfähigkeit  etc.).  Untersuchungen  der  in  der 
Schleimhaut  des  menschlichen  Digestionsapparates  und  des  Pankreas  vorkommenden 
hämolytischen  Substanzen  ergaben,  dass  diese  Lipoidsubstanzen  ebenfalls  reich  an 
Cholesterin  oder  cholesterinartigen  Verbindungen  sind.  Wurde  synthetiseberCholesterindl- 
sänreester  sa  einen  Hund  yerfftttert,  so  konnte  im  Chylus  wohl  Ölsäure,  nicht  aber 
Cholesterin  nachgewiesen  werden;  letzteres  wird  wahrscheinlich  mit  den  Fäces  ausge* 
schieden.  Nach  Eingabe  Ton  freier  Ölsäure  beim  Hunde  fand  sich  solche  im  Chylus 
und  im  Blute.  Die  hämolysierende  und  anämisierende  Wirknng  des  Cholesterin- 
ölsäureesters  vom  Darmkanal  ans  wird  jedenfalls  durch  eine  Spaltung  und  vermehrte 
Resorption  der  hierbei  entstehenden  Ölsänreseifen  zu  erklären  sein.      Andreasch. 

780.  U.  Biffi:  Experimentelle  Resultate  und  Beobachtungen  über  die 
Urobilinämie  und  Über  die  Cholurie  0-  B.  gibt  für  den  Urobilinnachweis  im 
Blat  folgendes  Verfahren  an:  einige  cm'  Blnt,  welches  durch  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  von  Natrinmoxalat  in  Palver  nngerinnbar  gemacht  wird, 
werden  ungefähr  10  Min.  lang  mit  einem  doppelten  Volumen  von  Chloroform 
stark  geschüttelt,  gleich  darauf  wird  die  Mischung  auf  ein  kleines  Filter  ge- 
gossen. Das  Blut  bleibt  auf  dem  Filter  und  durch  dasselbe  geht  das  klare 
Chloroform,  welches  das  Urobilin  und  das  Urobilinogen  in  Lösung  hält.  Um 
das  Urobilin  nachzuweisen,  setzt  man  zum  Chloroformauszug  ^/^  Tropfen 
einer  5  proz.  Lösung  von  Zn  Cl^  und  einen  grossen  Tropfen  konzentriertes  NHg. 
Die  trUb  gewordene  Mischung  wird  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol 
wieder  klar  gemacht.  Bei  Gegenwart  von  Urobilin  beobachtet  man  die 
charakteristische,  je  nach  der  im  Blute  vorhandenen  Urobilinmenge  mehr 
oder  weniger  intensive  grüne  Fluorescenz.  In  der  Lösung  kann  man 
später  mit  dem  Spektroskop  den  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  Linien  £  und  F  finden.     Wenn  anstatt  des  Urobilins  das  Blut  Urobi- 


1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  und  Pharmak.  67,  867—85.  Lab.  f.  experim. 
Pharmak.  Strassburg.  —  ^)  Bollettino  delle  science  mediche  di  Bologna  [8],  Anno  78, 
7,  809—24. 
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linogen  enthält,  und  das  ist  in  der  Regel  der  Fall,  so  tritt  die  B'laorescenz 
etwas  später  auf;  gewöhnlich  genügt  es  aber,  den  Ghloroformanszag  einige 
Min.  dem  Lichte  auszusetzen,  um  dieselbe  zu  erhalten.  Mit  Hülfe  der  be- 
schriebenen Technik  fand  B.  bedeutende  Mengen  von  Urobilinogen  im  Blute 
von  Menschenleichen,  welches  auch  die  Todesursache  gewesen  sei.  Bei 
Lebenden  fand  B.  besonders  im  Blute  grosse  Urobilinmengen  während  der 
Lungenentzündung.  Hier  scheint  die  intensive  Urobilinämie  ein  ständiger 
Befund  zu  sein.  Auch  wenn  die  chemisch-physikalische  Einheit  der  Urobiline, 
welche  man  in  verschiedenen  Teilen  des  Organismus  antreffen  kann,  zuge- 
geben wird,  muss  man  hinsichtlich  der  pathologischen  und  klinischen  Be- 
deutung der  ürobilinurie  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Urobilinurie 
mit  und  solcher  ohne  Urobilinämie  machen.  Die  Untersuchung  des  Harnes 
auf  Urobilin  sollte  demnach  nie  von  der  des  Blutes  getrennt  werden. 

Bonanni. 

78L  Theod.  Panzer:  Doppelt  brechende  Substanzen  aus  patho- 
logischen Organen^).  Anschliessend  an  seine  frühere  Untersuchung  [J.  T. 
36,  57]  hat  P.  verschiedene  pathologische  Organe  mit  Alkohol  entwässert 
(14  Tage),  dann  mit  Aceton  ausgezogen,  endlich  mit  Aceton  ausgekocht. 
Aus  den  filtrierten  Auszügen  schieden  sich  beim  Stehen  bei  0^  Kristalle  der 
gesuchten  Substanz  ab.  Dieselben  wurden  in  Chloroform  gelöst  und  der 
Ghloroformrückstand  bis  zum  konstanten  Schmelzpunkt  aus  heissem  Aceton 
umkristallisiert.  Die  vereinigten  Alkohol-  und  Acetonauszüge  wurden  ab- 
destilliert und  der  Rückstand  wie  oben  mit  Aceton  ausgekocht,  wodurch  eine 
zweite  Substanz  erhalten  wurde.  Beide  Kristalle  erwiesen  sich  als  frei  von 
P  und  N.  Kristalle  wurden  erhalten  aus  weissen  Nieren,  aus  Mesenterium, 
Granulationsgewebe  und  der  Intima  zweier  atheromatöser  Aorten,  die  alle 
mikroskopisch  doppelt  brechende  Substanz  erkennen  Hessen.  Allen  Präparaten 
war  eigentümlich  die  einheitliche  Kristallform,  das  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel, die  langsam  eintretende  Gholesterolreaktion  und  bei  der  Spaltung  mit 
Natriumäthylat  als  integrierende  Spaltungsprodukte  Cholesterin  und  Säuren 
von  den  Eigenschaften  der  Fettsäuren.  Dagegen  war  der  Schmelzpunkt  ver- 
schieden, was  dafür  spricht,  dass  man  es  mit  Gemengen  zu  tun  hat.  Am 
Aufbau  sind  besonders  Stearin-  und  Palmitinsäure  beteiligt,  in  einigen  Fällen 
wohl  auch  Ölsäure  (Verhalten  gegen  Brom).  In  allen  Präparaten  war  Cho- 
lesterin enthalten,  doch  ist  dies  nicht  der  einzige  vorhandene  Alkohol. 

Andreasch. 

782.  Julius  Donath:  Die  angebliche  ursächliche  Bedeutung  der 
Fleischmilchsäure   bei  Eklampsie   der  Schwangeren^).    Die  Milchsäure  ist 


ij  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.   64,   239—54.    Univere -Labor,   f.  medis.  Chemie 
Wien.  —  «)  BerUner  klin.  Wochenscbr.  44,  241—43. 
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durch  die  Untersuchungen  yon  Zweifel  und  Lockemann  [c.  J.  T.  36, 
797]  zur  Eklampsie  der  Schwangeren  in  pathogenetische  Beziehung  gebracht 
worden.  D.  hat  die  Milchsäure  nach  vereinfachter  Methode  in  der  Gere- 
brospinalflüssigkeit  Epileptischer  gesucht,  aber  selbst  bei  Verwendung  von 
meist  100  cm^  nie  eine  Spur  Milchsäure  gefunden.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Turner  und  Corisch  wird  die  Gerebrospinalflflssigkeit  nach  dem  Tode 
rasch  sauer.  Diese  Säure  ist  optisch  inaktive  Milchsäure.  Versuche  mit 
Hunden,  denen  grosse  Mengen  milchsaures  Natrium  ins  Blut  injiziert  wurden, 
ergaben  niemals  eine  Andeutung  von  Krämpfen,  höchstens  trat  Schläfrigkeit 
ein.  Der  Befund  der  Milchsäure  bei  Eklampsie  lässt  sich  wohl  durch  die 
heftige  Muskelaktion  erklären,  bei  der  Fleischmilchsäure  gebildet  wird. 
Pugh  (on  certain  blood  changes  in  idiopathic  Epilepsy,  Brain  1903,  601) 
konnte  nach  epileptischen  Anfällen  ein  starkes  Sinken  der  Blutalkalescenz 
konstatieren.  Die  harmlose  Milchsäure  vermag  keine  Krämpfe  hervorzurufen, 
hat  also  bei  der  Eklampsie  keine  pathogene  Bedeutung,  sondern  ist  eine 
sekundäre  Erscheinung,  ein  Produkt  der  Muskelkrämpfe.        Andreasch. 

783.  G.  A,  Rademake r  jr.:  Untersuchungen  Über  einen  Fall  von 
Aphthae  tropicae  (Psilosis)  0.  Bei  einem  weit  vorgeschrittenen  Fall  wurde 
folgendes  festgestellt:  Appetit  sehr  gut,  Macies.  Kein  Speichelfluss.  Wegen 
der  entzündeten  schmerzhaften  Zunge  konnte  die  Speichelsekretion  nicht  nach 
Pawlows  Verfahren  angeregt  werden.  Speichel  normal,  Khodankalium 
und  Ptyalin  anwesend.  Achlorhydrie;  nüchterner  Magen  leer,  motorische 
Funktion  gesteigert,  keine  Milchsäure,  keine  peptische  Wirkung.  Nach  Probe- 
frühstück wenige  cm^  wässerige  Flüssigkeit,  mikroskopisch  Stärkekörner, 
Streptokokken  und  gi'össere  Heihen  von  Diplokokken,  vereinzelte  lange 
Bazillen,  keine  Sarcine,  einzelne  Spirillen,  zahlreiche  Hefezellen.  Die 
Spirillen  ähneln  der  im  Speichel  vorhandenen  Leptothrix  innominata.  Die 
Oidien  werden  nach  Gram  nicht  entfärbt.  Glutoidkapseln  nach  S  a  h  l  i  mit 
Jodoform  resp.  Salol  ergaben  normale  Pankreasfunktion  und  Dünndarm- 
resorption. Nach  Lävuloseprobe  nach  3  Std.  1^/4^/0  Zucker  durch  Vergärung 
konstatiert;  der  üblen  Reaktion  des  Patienten  auf  die  Lävulosedarreichung 
halber  musste  R.  von  der  Glykosedarreichung  absehen.  Urin  sauer,  1006 
bis  1020  sp.  G.,  500 — 1500  cm^  in  24  Std.,  abwechselnd  Spuren  Serum- 
albumin und  Nukleoalbumin,  mitunter  Spur  Urobilin.  Indikan  zeitweilig 
35 — 50  mg  pro  1,  nachher  gering.  Sediment  amorphe  Urate,  keine  organi- 
sierten Elemente.  N  16,3 — 16,9  g  in  24  Std.  Fäces  ergaben  nach  Lävulose- 
und  Zwiebackzufuhr  3-Schichtung.  Nach  Diät  I  Schmidt  und  Stras- 
burger  keine,  nach  Diät  11,  vor  allem  nach  Reismehlzulage,  intensive  Gas- 


1)  Diss.  Leyden  1906. 
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gftrung,  Zaoahme  der  Diarrhöe.  Die  Yerdaüang  der  Kohlehydrate  erwies  «eh 
erheblich  besser  als  diejenige  eines  Patienten  mit  Pankreasaffektion  and  eines 
andern  mit  primärer  Darmtnberkulose.  Die  Eiweissverdanung  hatte  grosse 
Einbusse  erlitten ;  diese  Verluste  konnten  nicht  vollständig  darch  die  Erhöhung 
der  Peristaltik  gedeutet  werden.  Bei  Zufuhr  von  96  g  Eiweiss,  Diät  I,  2,79  g 
Fäces-N,  bei  II  (122  g  Eiweiss)  und  im  späteren  Verlauf  7,1 — 7,5  g  N  in 
24  Std.  (gegen  1,825 — 1,362  g  bei  einem  Tabiker  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen). N-Gehalt  der  trocknen  Fäces  bei  I  1,46^/^,  bei  II  4,03— 4,3<*/o. 
totale  Fäcesquantität  in  24  Std.  1,975— 2,23  kg.  Das  Fleisch  war  in  den 
Fäces  als  rötliche  Stelle  schon  makroskopisch  sichtbar,  schwand  bei  Diät  I 
vollständig.  Id  toto  wurde  also  19,08  bis  24,214  g  N  eliminiert  gegen  eine 
Einfuhr  von  15,36— 19,52  g  N;  das  Körpergewicht  nahm  im  Mittel  am  57  g 
pro  die  ab.  Der  Fäces-N  übertraf  nur  um  wenig  deigenigen  des  in  Diftt  II 
eingelegten  Fleisches  (126g  Fleisch,  4,21  g  N).  A  priori  konnte  aas  der 
Achlorhydrie  und  der  Abwesenheit  des  Pepsins  dieser  Erfolg  erwartet  weiden. 
Fett:  mikrosk.  Reichtum  an  Nadeln,  Rosetten  und  Tropfen.  OsmiomsiUire- 
behandlung  lieferte  ein  fast  schwarzes  Feld,  wie  in  den  Fäces  eines  zur 
Kontrolle  herangezogenen  Pankreaspatienten,  in  den  Fäces  eines  Tabikers 
hingegen  nur  kleinere  schwarze  Punkte.  Ungefthr  50  ^/^  des  zugefAhrten 
Fettes  wurde  wledergefanden  (nach  Schmidt  und  Strasburgers  Ver- 
fahren :  die  Ätherextraktion  brauchte  nur  24  Std.  fortgesetzt  zu  werden),  un- 
geachtet der  normaliter  verlaufenden  Fettspaltung;  bei  stark  gesteigerter 
Darmperistaltik  war  die  Fettausscheidung  geringer  als  bei  mäüsiger  Erhöhung 
derselben;  daher  rflhrte  der  grosse  Fett-  und  Eiweissgehalt  der  Fäces  nicht 
nur  von  der  Erhöhung  der  Darmbewegung  her.  Der  hohe  Fettgehalt  spricht 
ungeachtet  des  pos.  Ausfalls  der  Lävuloseprobe  und  der  Glutoidproben  zu 
Gunsten  einer  in  späteren  Stadien  der  Aphthae  tropicae  eintretenden  Pankreas- 
affektion. Im  wässerigen  Fäcesextrakt  waren Diastase  und  Invertin  vorhanden: 
Biuretprobe  immer  positiv,  Jodjodkalium-  und  Trommersche  Probe  negativ,  fett- 
spaltendes Ferment  nicht  deutlich  vorhanden ;  Pepsin  fehlte,  Trypsin  zweifelhaft 
im  negativen  Sinne  (Vergleich  mit  normalen  Fäces  ergab  bei  letzteren  eine 
bedeutende  Zunahme  der  Biuretreaktion).  Urobilin  gering,  Leukourobilin 
bedeutend.  Der  AJkoholauszug  lieferte  ein  schwaches  Urobilinband ;  dasselbe 
wurde  durch  Jodznsatz  bedeutend.  Rilirubin  (Gmelin)  anwesend.  Die  Menge 
dieser  Farbstoffe  war  dem  Anschein  nach  nicht  geringer  als  derjenige  ander- 
weitiger stärker  gefärbter  Fäces ;  die  Reduktion  der  Gallenfarbstoffe  im  Darm 
war  also  erheblicher  als  unter  normalen  Umständen.  Flüchtige  Fettsäuren 
und  Milchsäure  vorhanden,  Alkohol  oder  Aldehyd  nachweisbar;  Aceton  und 
Bernsteinsäure  fehlten.  Oxalsäure  wurde  zu  199  mg  pro  Tag  aufgefunden 
die    tägliche    Diät     enthielt    782  mg).       Mikroskopisch     zahlreiche    Mikro- 
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Organismen  and  Oidien,  keine  Parasiten.  Diese  Qidien  werden  in  Überein^ 
stimmnDg  mit  Kohlbrttgge  nicht  als  ToUkommen  barmioe  betrachtet, 
eondem  es  wird  denselben  eine  gewisse  Virolenz  zugeschrieben,  welche  seknndftre 
Infektionen  hervorgernfen  hat.  Blnt:  Häinoglobingehalt  55— 63*/o  (zwei 
Jahre  Torher  noch  80^/^),  Erythrocyten  2,6  bis  8,1  Millionen,  Leokoeyten 
9500 — 11000  (früher  4900);  keine  abnormen  Blutfarbstoffe,  keine  Parasiten. 

Zeehaisen. 
784.  Sohlayer:  ExperliiHintelle  UirtersiicbVfigM  llber  fiepkrHMwt 
iktom^)«  Untersiitfhnng«A,  die  S.  gemeinschaftlieh  mit  Hedinger  and 
Takayasu  Aber  das  fanktionelle  Yeiiialten  der  Uranniere  anstellte,  ergaben 
im  Anlang!»*  und  Endstadiam  Töllige  Übereinstlmmnng  mit  der  Chrom-  nnd 
SnbHmatnephritis  [J.  T.  36,  780].  Was  jedoch  den  Ablauf  der  mit  Ödemen 
einhergebenden  Uraoneplnitis  in  ausserordentfich  markanter  und  interessanter 
Weise  von  dem  der  inderen,  nicht  von  ödem  begleiteten  tttbtüären  Kephritiden 
nnterseheidet,  ist  ein  Zwisehenstadimn,  das  24 — 48  Std.  nach  der  Isjektion 
von  0,01-^0,02  eintritt  und  darin  besteht,  dass  auf  IstraveflOse  ZuAfhf  von 
wenigen  em^  5ptoz.  NaCI^LOeong  an  Stelle  der  za  erwartenden  Steigsrting 
ein  plötzliches  Tetsagen  der  Ms  dahin  normalen  IMnreee  bei  tollkommen 
intakter  Klerengefftssltinktioo  eintritt.  Aaf  Kofsüdmektion  erfolgt  däM  eine 
mir  mftfsige  Diärese.  Dieselbo  Ersdieinong  —  nmr  in  «twas  vermindertem 
Grade  •—  triU  auf  intravenoss  Injektk>n  von  Wasser  mit  selir  geringem  (O^B^I^) 
Kochsalzznsatze  sowie  aaf  andere  saliniscbe  Diuretika  0ln.  Die  Ursache 
dieser  Erscheiniing  kann  nicht  in  den  nach  dem  anatomischen  Bilde  ge* 
schftdigtea  Tabals»epläienen,  sondern  onr  in  den  aaatonrisck  wio  UnsIcbtUch 
ihrer  KontnditiHtit  and  Diiatationsfttiigkett  ztt  jener  Z^  noch  ganz  intakten 
Oiefäsien  giesadit  werden.  Aach  der  we^Mo  Umstand,  dass  dis  mit  ver^ 
mehrter  Wasser^  oder  Wasser*  und  Kocfasal^zufahr  behandelten  Tiere  nach 
einigen  Tagen  der  Vergiftung  ödome  bekommen,  wskrend  bei  trocken  ge« 
ffttterten  Heren  ödearbildang  ftberhanpt  nicht  and  Annrie  erst  sehr  spftt  oder 
gar  nicht  eintritt,  etttsprieht  dem  YerhaHen  vollkommon.  (Der  Vergleieh  mit 
gewissen  Fällen  ans  der  menschlichen  PatlK^ogie,  bei  denen  ebenfalls  alle 
Erscheinangen  der  Insnfficienz  der  Wasser-  and  Kochsalzansscheidnng  nnd 
doch  anatomisch  eine  fast  ansscfaliessliche  Erkrankung  der  Harnkanftlchen 
vorlag,  zwingt  dazu,  auch  hier  verminderte  Durchlftssigkeit  des  Nierengefftss- 
apparates  anzunehmen.)  Die  Retention  von  Wasser  und  Kochsalz  genügt  aber 
noch  nicht  allein  zur  Erzeugung  der  Ödeme,  denn  in  14  Versuchen  an  Tieren, 
•  die  sich  nach  der  pletysmographisclien  Prüfung  in  dem  Stadlam  der  Retention 
befanden,    trat    auf   Durchspülung    mit   reichlichen    Mengen    physiol.   NaCi- 


1)  Verhandl.  d.  Eongr.  f.  innere  Mediz.  24,  208—15. 
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Lösung  keinmal  Hautödem  auf.  Erst  in  einem  sp&teren  Stadium  4 — 5  Tage 
nach  der  Vergiftung  mit  0,2  hat  dieselbe  DurchspQlung  starke  Ödeme  zur 
Folge.  Ein  Beweis  dafür,  dass  jetzt  die  Hautgefässe  dnrchläfislg  geworden 
sind.  Die  zur  selben  Zeit  aufgehobene  Dilatationsföfaigkeit  der  Crefftsse  ist 
ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  fortschreitende  Schädigung  des  Geffisssystems. 

S.tolte. 
785.  Jul.  Bence:  Experimentelle  Beiträge  zur  Pathologie  der 
nephritischen  Wassersucht  0-  Durch  Urannitrat  erzeugte  Nephritis  geht  bei 
Kaninchen  mit  Wassersucht  einher.  Ist  dies  der  Uranvergiftung,  dem 
Funktionsausfall  der  Niere  oder  der  Gegenwart  der  kranken  Niere  im  Or- 
ganismus zuzuschreiben?  Zur  Elfirung  dieser  Frage  wurde  an  zwanzig 
Kaninchen  beiderseitige  Nephrektomie  ausgeführt ;  die  Hälfte  der  Tiere  wurde 
mit  täglichen  subkutanen  Injektionen  von  6  bis  8 mg  Urannitrat  behandelt. 
Sämtliche  Tiere  hungerten,  ein  Teil  erhielt  gemessene  Mengen  von  Wasser 
durch  die  Magensonde.  Die  Tiere  gingen  am  S.  bis  6.  Tage  ein ;  die  Sektion 
ergab  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Wassersucht  (Ascites,  häufig  mit  Hydro- 
thorax,  einmal  auch  mit  Hydropericardium  kombiniert).  Die  Kaninchen,  die 
Wasser  erhalten  hatten,  zeigten  durchschnittlich  stärkeren  Hydrops.  Von  einer 
Überschwemmung  des  Organismus  mit  Wasser  war  dabei  keine  Rede;  der 
Hydrops  kam  auch  in  Fällen  mit  ^  bedeutendem  Gewichtsverlust  zustande. 
B.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Um  beim  Kaninchen  experimentellen 
Hydrops  zu  erzeugen,  genügt  das  vollkommene  Sistieren  der  Nierenfnnktion. 
durch  doppelseitige  Nephrektomie,  wenn  das  Tier  die  Operation  genügend 
lange  überlebt  und  der  Flflssigkeitsverlust  durch  entsprechende  Flüssigkeits- 
zufuhr auf  natürlichem  Wege  ersetzt  wird  (letzteres  ist  jedoch  keine  conditio 
sine  qua  non).  2.  Ein  Einfluss  der  Uranvergiftung  auf  die  Ergebnisse  dieser 
Versuche  (durch  irgend  eine  extrarenale  Wirkung)  ist  nicht  nachzuweisen. 
3.  Da  der  Hydrops  auch  ohne  Gewichtszunahme,  ja  sogar  bei  bedeutender 
Abnahme  zustande  kommt,  wenn  die  Wasseraufnahme  der  Versuchstiere  be- 
schränkt oder  ganz  aufgehoben  ist,  muss  angenommen  werden,  dass  beim  Ent- 
stehen des  Hydrops  die  Verteilung  des  Wassers  zwischen  Geweben,  Blut  qnd 
Gewebsspalten  derart  verändert  wird,  dass  der  Wassergehalt  der  Gewebs- 
spalten  erhöht  wird,  bei  gleichbleibendem  oder  abnehmendem  Wassergehalt 
des  ganzen  Organismus.  v.  Liebermann. 


1)  Orvosi  HetiJap  51,  339.    Diagnost.  lost.  Univ.  Budapest. 


XIX.  Enzyme,  Fermentorganisinen,  Fäalnis,  Desinfektion.  £73 

XIX.  Enzyme,  rermentorganismeii,  Fäulnis, 

Desinfektion. 

übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrzen  Referate). 

Emyme. 

*F.  G.  Kohl,  über  die  Beversibilität  der  Enzymwirknngen  und  den 
Einflnss  änsscirer  Faktoren  anf  die  Enzyme  (InTertase,  Maltase).  I.    Paris  1907.   15  S, 

*G.  Bredig«  anorganische  Fermente  nnd  organische  Enxyme» 
Chemikerztg.  81,  184-85. 

*0.  Loew  und  E.  Aso,  einige  katalytische  Wirkungen  des  Platin- 
schwarz.   Bulletin  College  of  Agricnlture  Tokyo  7. 

*A.  Ascoli,  heutiger  Begriff  des  Fermentes  und  ob  dieser  Begriff  in  der 
Erklärung  der  chemischen  Phänomene  des  Darms  angewandt  werden  kann. 
Tipo-IJtografia  Ceriani  e.  Cesana..  Milano  190.7.  Sehr  vollständige  und  ausftUirliche 
Arbeit  mit  reicher  Bibliogri^phie. 

786.  S.  P.  Swart,  die  Permeabilität  k.flnetlicher  Lipoidmembranen 
für  Profermente. 

*S.  G.  Hedin,  über  die  Adsorption  von  Enzymen.  Biochemical  Journal 
2,  112.  Die  zwei  in  der  Ochsenmilz  vorhandenen  Enzyme  werden  von  Tierkohle  gleich 
stigrk  adsorbiert.  Von  Eieeelgnr  vWii:d  im  Gegenteil  dasjenige,  welches  bei  alkalischer 
Beaktion  wirksam. i»t,  viel  mehr  «uräckgehalten,  als  das  .andere,  welches  bei  saurer 
Beaktion  wirkt.  Lea^^hes. 

787.  M.  Jacoby,  zur  Kenntnis  der  Fermente  und  Antifermeute.   . 

788.  S.  P.  L.  Sörensen,  Enzymstudien. 

789.  E.  Abderhalden  und  A.  H.  Kölker,  c|ie  Verwendung  optisch- 
aktiver Polypeptide  zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  proteolytischer 
Fermente. 

790.  £.  Abderhalden  und  AI  fr.  Gigon,  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  dea 
Verlaufes  der  fermentativen  Polypeptidspaltung. 

791.  H.  Elller,  fermentative  Spaltung  von  Dipeptiden. 

792.  K  Gräfe,  die  Wärmet5nung  bei  der  fermentativen  Spaltung 
der  Eiweiskörper  und  des  Leims. 

798.  T.  Kikköji,  über  das  Vorkommen  von  einem  Nukleinsäure 
spaltenden  Fermente  in  Cortinellus  edodes. 

*Hans  Euler,  zur  Kenntnis  der  alkalischen  Verdauung.  Arkiv  fbr 
Kemi,  Min.  och  Geol.  2,  Heft  39,  1—13;  ehem.  ZentralbL  1907,  II,  1800.  Spaltungs- 
versuche von  Gly<^lglycin  mittels  Tiiypsin  und  Erepsin  ergaben,  dass  die  alkalischen 
Verdauungsferroento  selbst  durch  das  Alkali  nicht  aktiviert  werden.  Geringe  Alkali- 
mengen beschleunigen  die  Beaktionsgeschwindigkeit  durch  Neutralisation  d^s  Sub- 
strate?  und  verhindern  die  Hemmung  der  Beaktionsgeschwindigkeit  durch  Spaltungs- 
produkte, da  die  Alkalisalze  dieser  Spaltungsprodukte  die  Beaktionsgeschwindigkeit 
nur  wenig   beeinflussen.    Beim  Vergleiche   der  Spaltung  des  Glycylglydns  mit  der 


874  XIX.  Enzyme,  Fermentori^Miismen,  Fäalnis,  DesmfektioD. 

Hydrolyse  des  Kaseins  durch  Erepsin  wurde  gefanden,  dass  beide  Prozesse  im  wesent- 
lichen ganz  gleich  verlaufen.  Bei  den  Kaselnversncben  tritt  die  SjerstOrong  des  Eniyms 
durch  das  Alkali  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  Hemmung  der  Reaktionsgeschwindig- 
keit durch  die  Spaltungsprodukte,  beim  Gljcylglycin  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 
Die  BeaktionskoSffizienten  nehmen  beim  Kasein  mit  der  Zeit  stark  ab,  die  Anfangs- 
geschwincligkeiten  sind  aber  den  Ferioentkonzentrationen  recht  nahe  proportional.  Bei 
Versuchen  über  die  Spaltung  von  Glycioanhydiid  durch  Alkali  zeigten  sich  die  An- 
fangsgeschwindigkeiten proportional  den  Konzentrationen  des  anwesenden  dissoziierten 
Na  OH.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  nimmt  sowohl  bei  der  Einwirkung  des  Alkali, 
wie  bei  der  der  Säuren  mit  der  Zeit  stark  ab,  infolge  der  Bindung  des  katalysierenden 
Agens  durch  das  auftretende  Spaltungsprodukt.  Bei  keimenden  Erbsensamen  war  von 
eingetretener  Keimung  an  bis  zu  dem  Stadium,  in  welchem  die  Seitenwurzeln  schon 
Ausgewachsen  sind  (10  Tage),  die  M^ige  de«  peptidapaltenden  Fennenrlai  nakeza 
konstant. 

^Johannes  Brodzki,  über  urotryptische  Fermente.  ZeÜsefar.  f. 
klin.  Mediz.  68.  591 — 43.  B.  bestimmt  die  verdaueade  Kraft  von  25  cm'  Urin,  die 
mit  20  cm^  H^O  verdünnt  und  mit  1  g  Kasein  «enetzt  werden,  unter  Zuatz  ros  2  cm* 
n-Salzsäure  oder  2cm>  »/rLang^.  Nach  248tfttd.  Digestion  tmter  Tölttokiflatz  wird 
enfteiweisst  und  die  Zunabme  an  nicht  koaguUirblem  N  gegenüber  einer  Kontr^pfobe 
mit  vorher  gekochtem  Urin  bestimmt.  Kaninelien-,  Hvnde-  und  Mensebenhara  ent- 
halten stets  peptische  und  tryptische  Fermente.  Verfül^erang  ton  Pmkreatln  bewiitt 
Zunahme  des  tryptisehen  Hamferments.  Unter  pathologiscbea  Verbältiiiesett  wurde 
•eine  Abnahme  der  Fermentmenge  im  Gesamturin  von  24  Std.  nur  b€i  VepkritiiB  acuta 
gefunden.  M  afnua-LeTy. 

*Glaud.  Fermi,  alte  und  neue  Methoden  lam  Naebweia  der  preteo- 
lytischen  Enzyme.    ZentralU.  f.  Bakterie!.  I,  1«,  17^^%!;  a.  a.  J.  T.  M,  849. 

7M.  W.  M.  Bayliss,  UnteraucliBiigei»  über  das  Wesen  der  EKfymwirkung. 
I.  Über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Leitfähigkeit  bei  der  Trypsin- 
verdauung. 

*H.  W.  Houghton,  der  Binfluss  von  Farbstoffen  auf  einlfe  Ver- 
dauungsfermente.  Joura.  Americ.  Chem.  See.  29,  Id&l — 67;  ehem.  Zentralbl. 
1907,  II,  1800.  Einfluss  von  Farbstoffen  auf  Pepsin.  Orlean  beeiniluaat  in  der  Kon- 
zentration von  1 :  100  bis  1 :  1000  die  enzymatische  Wirkung  des  Pepsins  a«f  Fibrin 
nicht,  verringert  sie  aber  beim  Eieralbumin  und  Kasein.  8  äff  ran  verringert  die 
Wirkung  auf  Fibrin,  Eieralbumin  and  Kasein,  wenn  er  in  Mengen  von  1 :  100  bis 
1 :  400  angewandt  wird ,  während  geringere  Mengen  keinen  I&flnss  ausüben. 
Ourcuma  beeinflusst  die  Wirkung  auf  Fibrin  nielrt  in  Mengen  von  1:800  oder 
weniger,  während  es  beim  Kasein  und  Eieralbumin  die  Enzynrwirkung  in  jeden  Falle 
herabsetzt.  Cochenille  und  Bismarckbraun  verringern  die  Wirkung  auf  Fibrin 
und  Kasein  bei  stärkerer  Konzentration  als  1 :  400,  beim  Eieralbumin  dagegen  nickt. 
Crocelnscharlach  IB  verhindert  die  enzymatische  Wirkung  auf  Fibrin  voll- 
kommen, beim  Kasein  und  Albumin  tun  dies  Losungen  von  1 :  100  bis  1 :200,  während 
kleinere  Mengen  sie  herabsetzen.  Einfluss  von  Farbstoffen  bei  der  Hydrolyse  von 
Butterfett  durch  Lipase:  Orlean  und  Ölgelb,  die  zum  Färben  von  Butter  benutzt 
werden,  wirken  nicht  verzögernd  auf  die  Lipasespaltung  ein.  Es  wurde  im  Gegenteil 
eine  fördernde  Wirkung  beobachtet. 

795.  £.  Zak,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  proteolytischen  Fer- 
mentes von  Bacillus  pyocyaneu?. 


XIX.  Enzyme,  FermentorgmnismeD,  Fftnlnis,  Desxnfektioo.  875 

*Franz  Fahrmann,  YorletaDgen  über  Bakterienenayme.  Jeoa,  Gast. 
Fischer,  1907.    136  Seit. 

*A.  J.  J.  YandeTelde,  Aber  einige  enzymatische  Reaktionen,  kritische 
Stadien.    Ball.  Soc.  chimiq.  de  Belgiqae  2,  21>-38. 

*A.  J.  J.  VandeTelde,  Aber  die  Anwendung  antiseptischer  Mittel  bei 
Unteisnchangen  Aber  Enzyme.  Biocheni.  Zeitschr.  8,  815--19.  Die  bisher  ange- 
wandten Antiseptica  sind  entweder  anwirksam  oder  wirken  selbst  aaf  die  Fennente 
ein.  y.  empfiehlt  daher  eine  Lösaug  ron  Jodoform  in  Aceton ;  z.  6.  25  cm'  Milch  and 
3,3 cm>  einer  3proz.  JodoformaeetonlOsnng  (s=0,lg  Jodoform);  grössere  Mengen  sind 
fOr  die  Enzymwirkang  schädlich.  Andreasch. 

*M.  Emm.  Pozzi*£soot,  kann  das  Reagens  Vanillin-Salzsftare  zur 
Feststellnng  der  löslichen  Fermente  dienen?  Annal.  chim.analyt.appl.  1%,  141 
bis  42.  Vanillin- Salss&nre  eignet  sieh  entgegen  den  Angaben  von  M.  Vincent  dazn 
nicht.  Andre  asch. 

*Horaee  T.  Brown,  Aber  eine  neue  Methode  der  Diastasebestimmang 
anter  sterilen  Bedingangen.  Transact.  Guinness  Research  Labor.  1906,  I.  Teil  2,  300; 
Zeitschr.  f.  Spiritasiodostrie  SO,  355—56.  Zar  Dialyse  leicht  faulender  Eiwetssstoffe 
Ton  relativ  hohem  Molekalargewicht  and  langsamer  Diffusion  eignet  sich  folgender 
Apparat:  Der  Dialysator  besteht  aas  einer  flachen  Messingzelle,  die  durch  ein  Pergament- 
papier in  2  Abteilangen  zerlegt  ist  Durch  die  gerippte  Beschaffenheit  dee  Zelllnuern 
und  die  dadurch  bewirkten  zickzackförmlgen  Windungen  der  trennenden  Pergamentwand 
wird  die  dialysierende  Oberfläche  vergröisert  und  damit  die  Wirkung  gesteigert.  Die 
Zelle  ist  aas  zwei  Rahmen  zosammengesetzt,  deren  Ränder  gesehliffen  sind,  sodass  sie 
genau  zusammenpassen;  dazwischen  wird  das  Pergamentpapier  gelegt  und  die  Rahmen 
mit  Schiauben  aufeinander  gepreast.  Ausserdem  werden  die  Ränder  mit  einer  Eautsohuk- 
löeung  in  Benzol  Aberzogen.  Beim  Arbeiten  fliesst  die  LOsong  durch  das  ober»  Fach 
ton  links  nach  reekts  und  Wasser  darch  das  untere  im  umgekehrten  Sinne.  Die 
Lösung  wird  mit  Hilfe  einer  Saugpumpe  und  eines  genau  beschriebenen  and  abge- 
bildeten Systems  Ton  Flaschen  in  ständiger  Bewegung  erhalten.  Sie  passiert  femer 
ein  Schlangenrohr,  das  sieh  in  einem  mit  Wasser  gefällten  Eupfergef&ss  befindet;  da- 
durch, dass  man  dieses  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Sieden  erhitzt,  lässt  sich  die  Lösung 
steril  erhalten.  Das  Dialysat  wird  in  einem  Randkolben  aufgefangen  und  im  Vakuum 
verdampft.  Ehe  die  Dialyse  beginnt,  muss  der  Dialysator  mit  Wasser  angefüllt  werden, 
weil  sich  sonst  Luftblasen  an  dem  Papier  festsetzen  und  die  Leistungsfähigkeit  ver- 
ringern. Da  das  ganze  System  geschlossen  ist,  kann  im  beliebigen  Gasstrome  ge- 
arbeitet werden.* 

*Hugo  Schmoreil,  Aber  die  Wärmewirkung  auf  Invertin  bei  An- 
wesenheit und  Abwesenheit  verschiedener  chemischer  Körper.  Dies. Mftnchen  1907. 
VergL  die  folgenden  Referate. 

796.  A.  Jodlbauer,  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  beider  Schädi- 
gung der  Fermente  (Invertin)  durch  Wärme. 

797.  Derselbe,  über  dieLichtwirkung  auf  Invertin  bei  Anwesenheit 
und  Abwesenheit  von  Rohrzucker  und  anderen  Stoffen. 

^Georges  Dreyer  und  Olaf  Haussen,  Untersuchungen  über  die  Gesetze 
der  Lichtwirkung  auf  die  Glukoside,  Enzyme,  Toxine  und  Antikörper. 
Compt.  rend.  146,  564^66.  Geprüft  wurden  für  zwei  Glukoside  (Saponin  und  Cyclamin), 
für  drei  Enzyme  (Lab,  Trypsin  und  Papajotin),  lür  zwei  Toiine  (Rizin  und  Abrin) 
und  für  ein  Immunserum  Coliagglutinin,  die  hämolytische  Kraft,  die  Agglutinätions- 
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wirknng  auf  Blut  nnd  Bakterien  nnd  die  enzyniatieche  Wirknng  unter  dem  Einflasse 
der  Bestrahlung  mit  einer  Silberelektrodenlampe  (in  Qaarzgef&aaen  bei  15—16).  Es 
ergab  sich:  Das  Licht  schwächt  die  Wirknng  der  genannten  Stoffe;  diese  Abnahme 
wird  besonders  dnrch  die  ultravioletten  Strahlen  Terursacht.  Sie  entspricht  bei  fert- 
dauernder  Bestrahlung  einer  monomoleknlaren  Reaktion,  ausdrfickbar  durch  die  Formel : 
dx  :  dt  =  k(a— z);  (z  =  Menge  des  in  der  Zeit  t  Teränderten  Körpers).  Die  beiden 
Glukoside  spalten  bei  starker  Bestrahlung  Zucker  ab.  Das  Licht  wirkt  koagulierend 
auf  Eiweisslösung.  Nimmt  man  bei  der  Koagulation  der  letzteren  die  Abnahme  der 
Durchsichtigkeit  in  der  Zeiteinheit  als  Mafs,  so  gelangt  man  zu  der  Formel  einer 
monomolekularen  Reaktion. 

*L.  Marino  und  G.  Serieano,  über  die  verschiedenen  hydrolytischen 
Wirkungen  eines  einzigen  Enzyms.  Gaz.  chim.  ital.  87,  I,  45—51;  ehem. 
Zentralb] .  1907,  II,  478.  Verschiedene  Beobachtungen  sprechen  dafOr,  dass  ein  einziges 
Enzym  gleichzeitig  mehrere  hydrolytische  Wirkungen  ausüben  kann.  Vff.  suchten  zu- 
nächst Invertase  frei  von  Maltase  herzustellen.  20  kg  Bierhefe  werden  gewaschen, 
etwas  ausgepresst,  mit  Wasser  angerührt,  unter  Rühren  in  die  9  fache  Menge  Alkohol 
von  950/0  gegossen,  der  Niederschlag  gepresst  und  im  Vakuum  über  H18O4  getrocknete 
Die  trockene  Substanz  wird  mit  Glaspulver  und  mit  thymolgesättigtem  Wasser  ange- 
rührt und  nach  dem  Digerieren  stark  ausgepresst ;  die  Flüssigkeit  im  Vakuum  auf  die 
Hälfte  eingedampft  und  in  die  5 fache  Menge  96proE.  Alkohols  gegossen,  der  Nieder- 
schlag filtriert  und  getrocknet.  Man  lüst  in  Wasser,  filtriert  und  dialysiert  8  Tage 
lang  gegen  thymolhaltiges  Wasser,  konzentriert  wieder  im  Vakuum  auf  ein  Drittel 
des  Volumens,  giesst  in  Alkohol  und  trocknet,  bis  man  eine  vollständig  wasserlüsliche 
Substanz  (5  g)  erhält,  die  a-Methylglukosid  nicht  mehr  zersetzt.  Die  Maltase  ist  in 
90proz.  Alkohol  besser  158lich  als  die  Invertase.  Die  reinweisse,  leichte  und  leicht- 
lösliche Invertase  hydrolysieri;  Rohrzucker,  aber  weder  a-Methylg1ukosid  noch  Maltose, 
noch  Milchzucker  oder  Salizin,  ist  also  frei  von  Invertin  und  voa  Maltase.  Mit 
Amygdalin  entsteht  nach  einiger  Zeit  eine  Lüsung,  die  Fehlingsche  Lösung  redu- 
ziert, ohne  H€N-Reaktion.  zu  geben;  Benzaldehyd  entsteht  erst  nach  einigep  Tagen  in 
geringer  Menge.  Nach  8  Tasren  lässt  sich  ein  mit  dem  Fi  seh  ersehen  identisches 
Amygdonitrilglukoflid  i extrahieren,  wie  man  es  durch  die  Einwirkung  von 
Maltase  auf  das  Amygdalin  erh&lt.  Die  reine  Invertase  spaltet  also  aus  dem  Amyg- 
dalin nur  eine  Glukosegruppe  ab.  Das  Disaccharid  im  Amygdalin  muss  also  von  der 
gewöhnlichen  Maltose  verschieden  sein.  Da  ein  und  dasselbe  Enzym  in  verschieden 
konstituierten  Disacchariden  Hydrolyse  hervorrufen  kann,  so  ist  die  Ezistenz  spezieller 
Enzyme,  wie  Trehalase,  Melibiase,  Meliritase,  Gentiobiase,  sehr  wenig  wahncheinlich. 
Reversible  Reaktionen  sind  bei  Enzymen  noch  nie  mit  Sicherheit  konstatiert  worden, 
wenn  die  Enzyme  wohl  definiert  waren. 

*J.  Wolff,  Vergleich  der  Wirkung  von  Gersten-  und  Malzextrakt  auf 
die  widerstandsfähigen  Dextrine.  Compt.  rend.  144,  1368—70.  Gerstensaft  wirkt 
überhaupt  nur  schwach  und  nach  48  Std.  garnieht  mehr  ein;  Malzeztrakt  führt  sie 
allmählich  in  Maltose  über.  Andreasch. 

*Andreas  Eleemann,  Untersuchungen  über  Malz diastase.  Landw.  Vers.- 
Stat.  68,  9d--134;  a.  Diss.  München  1905.    42  Seit 

798.   Alb.  Schütze  und  P.  6er gell,  zur  Kenntnis  der  Antifermente. 

*Albert  Schütze  und  Karl  Braun,  zur  Frage  der  experimentellen 
Antidiastasenbildung.  Zeitschr.  f.  klin  Mediz.  64,  509 — 16.  Antidiamaltserum 
wird  in  seiner  antidiastatischen. Wirkung  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  45 — 65  0  C. 
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nicht  geschädigt.  Es  hemmt  nur  die  Diamaltwirknng.  dagegen  nicht  die  invertierende 
Wirkung  von  Hammelpankieäs-  und  Hammelleherextrakt  (Spezifizitat  immunisatorischer 
Diastasen:  Preti).  Mit  den  beiden  Organeztrakten  werden  keine  Antidiastasen  heim 
Kaninchen  erzeugt.  Magnus- Leyy. 

799.   T.  Saiki,  Anti-Inulase. 

*A.  Briot,  üher  Mischungen  von  Diastase  und  Antidiastase.  Compt. 
rend.  soc.  hiolog.  62,  825.  Mischt*  man  Lab-  und  Antilabferment,  so  sind  in  der 
Mischung  beide  zunächst  noch  getrennt  wirksam;  erst  nach  zirka  einer  Std.  heben  sie 
sich  in  ihrer  Wirksamkeit  gegenseitig  auf.  Schrumpf. 

*L.  Preti,  über  die  Wirkung  der  Salze  auf  das  GärvermOgen  der  ver- 
schiedenen diastatischen  Fermente.  Biochem.  Zeitsohr.  4,  1 — 5.  Inst  f. 
Pathol.  Univ.  Pavia.  Die  Versuche  P.s  zeigen,  dass  Ferment](Vsungen  (Pankreatin, 
Takadiastase,  Maltin),  sowie  Harn  und  Blutserum  durch  Dialyse  ihre  reduzierende 
Wirkung  verlieren.  Lange  Dialyse  macht  die  Amylase  der  Pankreatfnlösung,  des 
Harns  und  des  Serums  unwirksam.  Zusatz  von  NaCl  gibt  der  dialysierten  Pankreatin- 
losung,  dem  Harn  und  dem  Seruih  ihre  amylolytische  Wirkung  zurück  Die  Taka- 
diastase und  die  Maltinwirkung  bleiben  auch  bei  langer  Dialyse  der  Lösungen  bestehen. 

Andreasch. 

•G.  Warcollier,  über  die  „Sucrase*  im  Apfelsaft  und  im  Apfelwein. 
•Compt.  rend.  144,  98.  Der  Saft  reifer  Äpfel  enth&lt,  >  neben  efcwas  Stärke,  Saccharose, 
Glukose  und  L&vulose.  Es  ist  nun  W.  nicht  gelungen,  in  dem  Apfelpresssaft  ein 
aktives  Ferment  nachzuweisen,  welches  Saccharose  in  Glukose  und  Lävulose  umwandelt ; 
•es  wird  wahrscheinlich  durch  das  gewaltsame  Trennen  zerstört  oder  durch  Tannin 
gef&Ut.  Schrumpf. 

*Alexandre  Hubert,  Giftigkeit  der  Salze  des  Chroms,  des  Alu- 
miniums und  des  Magnesiums;  ihre  Wirkung  auf  verschiedene  Fermente. 
Vergleich  mit  den  entsprechenden  Eigenschaften  der  seltenen  Erden.  Bull.  Soc. 
Chim.  de  France  [4]  1,  1096—32. 

SOG.  B.  Schöndorff  und  C.  Victorow,  über  den  Einfluss  des  Alko- 
hols auf  hydrolysierende  Enzyme. 

*Samuel  James  Manson  Auld,  die  Hydrolyse  des  Amygdalins 
durch  Emulsiii.  Proceedings  ehem.  soc.  28.  72—73;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1698. 
Obgleich  das  Amygdalin  als  das  Maltosid  des  Benzaldehydcyanhydrins  beschrieben 
wird,  weil  es  bei  der  Hydrolyse  zwei  Mol.  Dextrose  liefert,  ist  es  wahrsdieinlich,  dass 
die  betreffende  Biose  ein  noch  unbekanntes  a-/9-Disaccharid  ist,  das  durch  Emnlsin 
und  Maltase  hydrolysierbar  ist.  Diese  Hydrolyse  kann  auf  drei  verschiedenen  Wegen 
vor  sich  gehen:  Entweder  werden  zuerst  Mandelnitrilglakosid  und  Dextrose  gebildet 
und  darauf  ersteres  hydrolysiert,  oder  es  entsteht  Benzaldehydcyanhydrin  und  das 
^rDisaccharid,  worauf  letzteres  in  zwei  Mol.  Dextrose  zerfällt,  oder  schliesslich,  es 
wird  das  Amygdalin  durch  direkte  Abspaltung  von  Dextrose  in  die  drei  Kompo- 
nenten zerlegt;  wahrscheinlich  vollzieht  sich  die  Spaltung  nach  dem  zweiten  Prozess. 

•B.  J.  Caldwell  und  S.  L.  Courtauld,  über  Enzym  Wirkung.  IX.  Die 
Enzyme  der  Hefe:  Amygdalase.  Proc.  Royal  Soc.  London  79,  B,  350—59;  ehem. 
Zentralbl.  1907,  II,  620.  Die  Spaltung  des  Amygdalins  durch  Hefeextrakt  wird  weder 
durch  Maltase,  noch  durch  Invertase,  sondern  durch  ein  eigenartiges  Enzym,  Amygda- 
lase, bewirkt.  Die  Maltase  verliert  ihre  Wirksamkeit  bei  etwas  niedrigerer,  die  In- 
Tertase  bei  etwas  höherer  Temperatur  als  die  Amygdalase.  Äquimolekulare,  verdünnte 
Lösungen  von  Amygdalin,  Maltose,    rz-MethyVGlukosid   und  Bohrzucker  werden   bei 
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Temperaturen  zwiiehen  15  und  850  mit  nach  Fiieher  bOTgestellten  AnszU^en  ans 
getrockneter  Hefe  digeriert;  das  FortMshreiten  der  UydrolTM  wird  polarimetrüch  Ter- 
folgt.  Werden  die  Aaszüge  ans  Oberhefe  wftbreod  oder  naeb  der  Bereitung  einige 
Zeit  (1—3  Std.)  auf  45 — 50 o  erbitzt,  so  erweison  sie  sieb  als  ganz  oder  nahezu  un- 
wirksam gegenüber  Maltose,  w&brend  die  Fähigkeit,  Amygdalin  za  bydrolysieren, 
ungeschw&cbt  erbalten  bleibt  and  die  Wirksamkeit  anf  a-Methylglukoeid  erheblich 
zurückgeht.  Auszüge  aus  TJnterbefe  sind  weniger  wirksam  gegenüber  dem  Amygdalin 
bei  gleicber  Wirkung  auf  Maltose;  die  darin  enthaltene  Maltaae  zeigt  sich  etwaa 
widerstandsfähiger  gegen  höhere  Temperaturen.  Auf  55— GO^  erhitzte  Hefeaiiszflg« 
sind  auch  gegMiüber  Amygdalin  unwirksam,  invertieren  aber  doch  kräftig  Bohrzucker; 
bei  dieser  Temperatur  wird  also  die  Aroygdalase  zerstört,  ünterhefe  enth&lt  weniger 
Invertase  und  Amygdalase  als  Oberhefe.  'x-Methylglukosid  wird  vielleicht  dnrch 
Maltase  und  Amygdalase  gespalten.  Maltose  und  Galaktose  verzögern  die  Hydrolyse 
von  Amygdalin  durch  auf  500  erhitzten  Hefeanszug  nicht,  wohl  aber  von  Glukose. 

Andreascfa. 

*Henry  £.  Armstrong  und  E.  Frankland  Armstrong,  Studien  flher 
Enzymwirkung.  Proc  Boyal  Soc.  London  79,  B,  860^65;  ehem.  ZentvalbL  1907, 
II,  620.  X.  Die  Natur  der  Enzyme.  Entgegen  einer  früheren  Angabe  der  Vff. 
spaltet  Maltase  a»Galaktotide  nicht ;  der  vensögemde  Einfluss  der  Galaktose  auf  die 
Wirkung  der  Maltase  ist  einer  Verunreinigung  mit  Alkali  zuzuachreiben.  Die  Spaltimg 
von  /9-Galaktosiden  (Milchzucker)  dureh  die  gewöhnlichen  Emulsinprftparate  wird  durch 
ein  besonderas,  vom  Emulsin  verschiedenes  Enzym  bewirkt.  Die  Maltase  ist  ana- 
schhesslich  /<- Glukoside,  das  Emulsin  /^Glnkoside  zu  hydrolysieren  imstande.  Die 
Wirkung  der  Maltase  wird  durch  Glukose  und  /?-Methylglukosid,  die  der  In  vertäte 
durch  Glukose  und  Fruktose,  die  der  Laktase  durch  Galaktoee  und  a- Methyl- 
galaktosid  verzögert  Die  vielfach  widersprechenden  Angaben  früherer  Forseher 
über  den  Einfluss,  den  die  Gegenwart  verschiedener  Zuekenuc^en  auf  die  Hydro- 
lyse des  Rohrzuckers  durch  Invertase  ausübt,  dürften  auf  geringe  Verunreinigungen 
zurückzuführen  sein.  Das  ganze  Verhalten  des  Rohrzuckers  spricht  dafür,  dass  er 
nicht  als  ein  einfaches  r/.-Glukosid  zu  betrachten  ist.  Er  sowohl  wie  das  entsprechende 
Enzym  Invertase  dürften  in  ihrer  Konfiguration  völlig  von  den  anderen  Biosen  und 
Blasen  (d.  h.  Biosen  spaltenden  Fermenten)  verschieden  sein.  Zur  Erkiftmng  der  aus- 
gedehnten Wirkung  der  Maltase  braucht  man  nur  anzunehmen,  dass  das  Enzym  sich 
nicht  an  beide  Glokoseradikale  wie  bei  der  Maltose  anzuheften  branrht,  sondern  dass 
in  einfkchen  Glukosiden  die  Verbindung  mit  einem  Glukoserest  genügt  Man  kann 
sich  vorstellen,  dass  auch  die  Enzyme  durch  andere  abgebaut  und  vereinfacht  werden ; 
so  könnten  aus  Biasen  Monasen  (d.  i.  einfache  Glukoside,  wie  «-Methylglukosid,  hydro- 
lysierende  Enzyme)  entstehen.  Der  Wirkungsbereich  proteolytischer  Enzyme  scheint 
ein  ausgedehnterer  zu  sein  als  der  von  zuckerspaltenden  Enzymen ;  auch  die  Tätigkeit 
der  Qxydasen  ist  von  der  Konfiguration  des  Substrates  abh&ngig  (Ref.  Meisenheime r). 

801.  Elfriede  Eisenberg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entstehungs* 
bedingungen  diastatischer  Enzyme  in  höheren  Pflanzen. 

*H.  Bierry  und  G.  Scheffer,  über  Dialyse  und  Filtration  der  Lak- 
tase und  des  Emulsins.  Ck>mpt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  728.  Mazerationen  von 
Darmschleimbaut  hydrolysieren  mit  Leichtigkeit  die  Laktose;  um  das  Ferment  mög- 
lichst rein  zu  erhalten,  muss  die  Mazerationsflüssigkeit  filtriert  und  dann  gegen  dest. 
Wasser  unter  Druck  dialysiert  werden.  Nach  mehrtägigem  Dialysieren  bildet  sich 
darin  ein  voluminöser  Niederschlag;  das  klare  Filtrat  gibt  nicht  mehr  die  Biuret- 
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reaktjon,  bat  dieselbe  elektriscbe  Leitfübii^keit  wie  dest.  Wasser,  wird  jedoch  dnrch 
kolloidales  Eisenbydrat  getrflbt.  Es  enthält  die  Laktase  in  grosser  Beinheil  —  Anf 
dieselbe  Weise  kann  eine  reine  Losung  Ton  Emnlsin  (aos  dem  Darmeaft  der  Schnecke 
gewonnen)  dargestellt  werden.  Es  empfiehlt  sich,  znr  Dialyse  äftckchen  ans  mit 
Lecithin  und  Cholesterin  versetztem  Kollodium  zu  verwenden.  Schrumpf. 

*H.  Bierry  nnd  Giaja,  Aber  die  Populin  und  Fhlorhisin  spaltenden 
löslichen  Fermente.  Ibid.  62,  1089.  Dialysiert  man  anter  Druck  den  Magensaft 
der  Schnecke,  so  erhält  man  eine  sehr  reine  Lösung  von  Emnlsin  nnd  Laktase;  diese 
Fermente  wirken  ohne  Hilfe  von  Elektrolyten;  sie  können  durch  Erhitzen  getrennt 
werdoi,  da  die  Laktase  bei  einer  weit  niedrigeren  Temperatur  zerstört  wird  wie  das 
Emnlsin.  —  Erhitzt  man  Schneckesmageosaft  20  Min.  anf  68^  so  hydrolysiert  er 
energisch  Amygdalin  und  Arbutin,  weit  schwächer  Phbrhizin  und  Populin;  erhitzt 
man  anf  730,  so  werden  Amygdalin  und  Arbntin  noch  schwach,  Phlorhiiin  nnd  Populin 
gamicht  mehr  hydrolysiert.  Schrumpf. 

'Alberto  Scala,  Aber  die. wahrscheinliche  chemische  Konstitution  der 
Labdiastase.  ßtaz.  sperim.  agrar.  ital,  40,  129-HI9.  Das  Labenzym  ist  eine 
schwache  Base,  welche  aus  einem  Albumosenkeme  nnd  aus  amidierten  Seitenketten 
besteht.  Durch  Erhitien  wird  die  Konstitntion  nicht  wesentlich  geändert,  wohl  aber 
dorch  die  Einwirkung  von  Formaldehyd,  wobei  wahrscheinlich  der  Amidwasserstoft 
durch  Methylengmppen  ersetzt  wird.   [\rergL  diesen  Bd.,  pag.  280.]     Andreasch. 

*A.  Briot,  aber  den  Presssaft  Ton  Ficns  cariea.  Gompt.  rend.  144, 
1164«*-66.  Schon  Chodat  und  Bonge  [BakterioL  Zentralbl.  II,  16,  l--*9]  haben 
festgeettllt,  dass  das  Labferment  von  Ficns  cariea  anf  gekochte  Milch  stärker  wirkt, 
als  anf  rohe.  Nähere  üntersnchung  hat  gezeigt,  dass  die  Koagulation  durch  den  Saft 
frischer  Milch  oder  die  Anwesenheit  eines  Antiferments  (Antipr^ure)  gehemmt  wird. 
Da  bei  Erhitzen  das  Antiferment  zerstört  wird,  ist  die  gekochte  Milch  leichter 
koagnlierbar  ala  die  frische.  Hannig. 

*G.  Gerber,  ttber  das  in  den  Cm  eiferen  enthaltene  L  ab  f  er  ment  Gompt. 
rend.  146,  92.  Beschreibung  eines  in  dem  Crueiferensaft  rorkommenden  Labfennentee, 
dessen  Optimum  bei  85  ^  liegt,  und  das  auf  gekochte  Milch  Tiel  energischer  koagn- 
lierend  einwirkt  wie  auf  rohe-  Schrumpf. 

*C.  Gerber  und  S.  Ledebt,  Über  den  begflnstigenden  Einfluss  yon  Ghlor- 
natrium  anf  die  Wirkung  der  pflanzlichen  Labfermente.  Ibid.  577. 
Schwache  Dosen  von  Na  Gl  beschleunigen  das  Eintreten  der  Milchgerinnung  durch 
Pflansenfermente,  sogar  wenn  das  Ferment  zu  schvrach  ist,  um  allein  zu  wirken. 
Höhere  Dosen  hemmen  die  Labwirknng.  Na  Gl  verhält  sich  also  den  pflanzlichen 
Labfermenten  gegen  Aber  wie  Galciumsalze  den  Tierlabfermenten  gegenflber.  Anf  letztere 
wirkt  Na  Gl  in  jeder  Konzentration  hemmend.  Schrumpf. 

*H.  Schroeder,  über  den  Nachweis  einiger  Enzyme  in  dem  Frucht- 
körper der  Lohblüte  (Fuligo  Tarians).  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  153 
bis  67.  PhysioL-chem.  Inst  Strassburg  u.  botan.  Inst.  Bonn.  Entgegen  früheren 
Versuchen  konnte  die  Gegenwart  eines  Labenzyms  nachgewiesen  werden;  dasselbe  ist 
leicht  mit  Terd.  Säure  eztrabierbar.  Das  Vorhandensein  eine^  Proferments  konnte 
nicht  erwiesen  werden;  das  Zeitgeeetz  der  Labung  hat  auch  für  dieses  Ferment 
Geltung.  Ausserdem  konnten  ein  proteolytisches  Ferment,  das  bei  saurer  Lösung  ver- 
daut, eine  Katalase  und  von  Oxydationsfermenten  eine  Tyrosinase,  Ozygenase  und 
Peroxydase  nachgewiesen  werden.  Die  oxydativen  Fermente  waren  von  den  festen 
Teilchen  nicht  lu  trennen.  Blum. 
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*M.  Javilii-er,  über  zwei  Mitteüni^en  Ton  C.  Gerber  über  den- Press - 
saft  der  Cm  eiferen  und  den  Presssaft  der  Bubiaceen.  Cömpt.  rend.  141»,  380 
hia  82.  J.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  schon  vor  G-erber  [Coropt.  rend.  1S4, 
1373;  180,  1013]  die.  koagulierende  Wirkung  zahlreicher  Pflanzenpresssäfte  unter- 
sucht hat.  Haanig. 

*M.  Gonnermann,  physiologische  Studien  über  Aspidin  und  Filmaron. 
Pflügers  Arch.  119,  110—16.  Die  aus  Famwurzeln  abgeschiedenen  Stoffe  Aspidin 
und  Filmaron  sind  Paarungen  des  .Butans  mit  Phlorogluoinhomologen*  und  spalten 
Phloroglucin  und  Buttersäure  ab,  die  leicht  nachgewiesen  werden  können.  Es  zeigte 
sich,  dass  beide  Präparate  weder  durch  Pepsin,  Pankreatin  oder  Tiypsin  eine  Spaltung 
erleiden.  Eventuelle  Spaltungen  des  Filmarons  im  Darme  müssen  auf  die  alkalische 
Reaktion  der  Dannflüssigkeit  zurückgeführt  werden.  Andreasch. 

*Marc6l  Monier,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Ferment  von 
Phönix  Dactylifera  als  Beitrag  zum  Studium  der  Fermenttherapie.  Joum. 
de  pharmac.  d*Anvers  68,  121 — 36.  Im  Verdauungsapparate  des  Menschens  wird  das 
Ferment  der  Phönix  Dactylifera  nicht  zerstört,  sondern  vermehrt  sich  sogar  erheblieh ; 
es  behält  seine  Vitalität,  sowie  das  Vermögen,  den  Zucker  in  Alkohol  und  COs  um> 
zu  wandeln.  Eisensulfat,  Eisenchlorid,  Eupfersulfat,  Ealiumbichrbinat,  Rhodankalinm 
dringen  in  das  Protoplasma  der  Fermentzellen  ein  und  haften  ihm  an,  denn  wieder- 
holte Auswaschungen  mittelst  Wassers  entfärben  dann  das  Ferment  nicht.  Wird  das 
durch  Eipensulfat,  Eisenchlorid  oder  Rhodankalium  durchtränkte  Ferment  in  ein 
cuckerhaltiges  normales  Medium  gebracht,  so  entsteht  bei  normaler  Temperatur  die 
alkoholische  Gärung.  Das  durch  Kaliumbichromat  oder  Eupfersulfat  durchtränkte 
Ferment  bewirkt  hingegen  unter  diesen  Bedingungen  keine  alkoholische  Gärung  mehr. 

Zunz. 

*J.  Eovschoff.  enzymatische  Eiweisszersetzung  in  erfrorenen 
Pflanzen.  Ber.  d.  d.  bot  Zeitg.  95,  473—79.  Mit  der  P  al  lad  in  sehen  Erfrierungs- 
methode  wurde  an  Eeimlingen  von  Lupinus  angustifolius  festgestellt,  1.  das  proteo- 
lytische Enzym  wird  beim  Erfrieren  der  Pflanzen  nicht  zerstört.  Die  Palladinsche 
Erfrierungsmethode  ist  also  zum  Studium  der  proteolytischen  Ehizyme  verwendbar.  — 
2.  die  Tätigkeit  des  proteolytischen  Enzyms  wird  in  einigen  Fällen  durch  Saccharose 
abgeschwächt.  Hannnig. 

*N.  Suzuki  und  M.  Takaishi,  über  ein  Enzym  ,Phy  tase**,  das  Anhydro- 
oxy-methylen-diphosphorsäüre  spaltet  Bull.  Coli,  agrac  Tokyo  7,  508 — 12. 
Aus  der  Reiskleie  konnten  etwa  8  o/o,  aus  der  Weizenkleie  2^;o  Phytin  isolirt  werden. 
Der  Presssaft  von  Wurzeln,  Zwiebeln  und  Obst  enthält  jedoch  wesentlich  anorganisch 
gebundene  Phosphorsäure.  In  dem  Pflanzensamen  nimmt  während  der  Keimung  die 
anorganisch  gebundene  Phosphorsäure  beträchtlich  zu,  ebenso  in  Kleie  von  Reis, 
Weizen  oder  anderen  Samen,  wenn  dieselbe  einige  Tage  in  Wasser  suspendirt  stehen 
bleibt.  Diese  Umsetzungen  werden  zum  Teil  von  einem  Enzym  ausgeführt.  —  Ein  der- 
artiges Enzym  konnte  durch. Fällung  mit  85proz.  Alkohol  und  Äther  isolirt  werden. 
Das  Enzym  ist  in  Wasser  löslich  und  spaltet  das  Phytin  in  Phosphorsäure  und  Inosit. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Inosit  ursprünglich  im  Phytin  vorhanden  ist.  Das 
Phytin  spaltende  Enzym,  die  Phytase,  scheint  im  Pflanzenreich  weit  verbreitet  zu  sein. 

Hannig. 

*L.  Camus,  über  die  löslichen  Fermente  der  Vaccine.  Compt.  rend« 
soc.  biolog.  62,  1000.  Die  Vaccine  enthält  weder  Amylase  noch  Maltese,  noch  Lipase, 
noch  proteolytische,  noch  oxydierende,  noch  milchgerinnende  Fermente.    Dagegen  ist 
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ein  blutkoagulierendes  Ferment  darin  nachweisbar,  über  dessen  Wesen  C.  nichts  Näheres 
hat  finden  können.  Eine  Aktivierung  von  Sekretinpankreassaft  dnrch  Vaccine  ist  nicht 
möglich.  Schrumpf. 

*H.  van  Laer,  über  die  diastatische  Katalyse  von  Wasserstoff- 
superoxyd.   Zentralbl.  f.  Bakteriol.  H,  17,  546-47;  s.  J.  T.  86,  874. 

*Th.  Bokorny,  die  Kontaktwirkungen  in  der  biologischen  Chemie. 
Enzym  und  Plasma.    Chemikerztg.  31,  139—41. 

*G.  Bredig,  über  die  physiologische  Katalyse.  Zentralbl.  f.  Bakter.  II, 
19,  485—94.  Entkräftung  der  von  Bokorny  gegen  Bredigs  Analogisierung  der 
Fermente  mit  den  anorganischen  Katalysatoren  gemachten  Einwände.  Meyer. 

*Heinr.  Schade,  medizinisch-katalytische  Studien.  Habilitationsschr. 
Kiel  1907. 

802.  E.  Lesser,  zur  Kenntnis  der  Katalase.  II. 

*D.  Bywosch  und  Marie  Bywosch,  über  die  Katalyse  des  HsO»  durch 
Bakterien.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  295—98.  Vff.  untersuchten  die  von 
1  mg  Bakterienkultur  aus  H2O8  in  6 — 8  Std.  abgespaltene  (VMenge.  An  erster 
Stelle  stand  eine  Sarcine  mit  7,0  cm^,  sehr  schwach  wirkten  sämtliche  Vibrionen- 
arten, quantitativ  nicht  bestimmbar  waren  die  von  AnaSrobiem  gebildeten  Mengen. 

Meyer. 

803.  D.  Rywosch,  die  Katalyse  des  H2O2  durch  Erythrocyten  und  die 
vermutliche  Bedeutung  dieser  Eigenschaft. 

*C.  Paal  und  Konr.  Amberger,  Aber  katalytische  Wirkungen 
kolloidaler  Metalle  der  Platingruppe.  I.  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  40, 
2201-8. 

♦Derselbe  und  Jos.  Gerum,  über  katalytische  Wirkungen  kol- 
loidaler Metalle  der  Platingruppe.  II.    Ibid.  2209—20. 

*A.  £.  Austin,  das  uricolytische  Enzym.  Journ.  of  medic.  research. 
16,  71.  Harnsäure  wird  durch  schwache  Alkalien  bei  38  0  bis  zu  77o/q  zerstört.  Ein 
nricolytisches  Enzym  konnte  A..  nur  in  der  Schweinemilz  auffinden.  Eine  Hamsänre- 
synthese  durch  Einwirkung  von  Organextrakten  auf  Milchsäure,  Oxalsäure  und  Glyzerin 
gelang  nicht  Andreasch. 

*Alfr.  Schittenhelm.  zur  Frage  der  Uricolyse.  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol. 
und  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  561—63.  Austin  gibt  an,  dass  er  nur  in  der  Schweinemilz, 
sonst  in  keinem  Organe  Harnsäurezerstörung  durch  ein  nricolytisches  Ferment  ge- 
funden habe.  Die  Zerstörung  der  Harnsäure  sei  in  allen  anderen  Fällen  auf  die  Ein- 
wirkung der  Alkalien  zurückzuffihren.  Seh.  betont,  dass  er  sich  selbst  diesen  Einwurf 
gemacht  habe;  es  wurde  einmal  die  Fermentlosung  aus  Bindemiere  auf  harnsaures 
Natron  einwirken  gelassen,  das  andere  Mal,  nachdem  sie  vorner  erhitzt  worden  war. 
Es  ergab  sich  allerdings  ein  Deficit  infolge  der  Alkaliwirkung  allein  (88  0/0  zurück- 
gewonnen), aber  beim  frischen  Fermente  wurde  die  Harnsäure  ganz  oder  bis  auf  17  o/q 
zerstört.  Auch  in  anderen  Fällen  lagen  ähnliche  Verhältnisse  vor,  sodass  es  sich  um 
die  systematische  Tätigkeit  eines  uricolytischen  Fermentes  in  ganz  bestimmten  Organen 
handelt.  Andreasch. 

804.  W.  Wiechowski  und  H.  Wiener,  über  Eigenschaften  und  Dar- 
stellung des  harnsäurezerstörenden  Fermentes  der  Binderniere  und 
Hundeleber. 
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8<U».  Wiechowski,  die  Produkte  der  fermentatiTen  Harnsäure' 
Zerstörung  durch  tierische  Organe. 

*Hngo  Kühl,  die  alkalische  Gärung  des  Harns.  Apothekentff.  22, 
519-20. 

806.  H.  D.  Dakin,  die  Einwirkung  von  Arginase  auf  Kreatin  und 
andere  Guanidinpräparate. 

*Otto  Cohnheim,  das  Verhalten  der  Hippurs&ure  zu  Erepsin. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  52,  526.  Nachdem  die  Hippursaure  den  Dipeptiden  analog 
konstatiert  ist,  so  konnte  erwartet  werden,  dass  sie  von  Erepsin  gespalten  wfirde.  Dies 
ist  {edoch  nicht  der  Fall.  Andreasch 

807.  G.  Hoyer,  üher  fermentative  Fettspaltung. 

808.  F.  Beach,  Versuche  üher  die  physiologische  Veresterung  der 
Fettsäuren. 

*W.  Dietz,  üher  eine  umkehrhare  Fermentreaktion  ira  hetero- 
genen System.  Esterhildung  und  Esterverseifung.  Diss.  Leipsig  1907. 
47  Sdt. 

*B.  H.  Fond,  Lösnngstension  und  Toxizität  hei  der  Lipolyse. 
Am.  joum.  of  phytiol.  19,  258—88. 

*A.  S.  LocTenhart,  üher  das  sogenannte  Eoferment  derLipase.  Jooni. 
of  hiolog.  chemistry  2,  891-95;  ehem.  Zentralhl.  1907,  I,  1209.  Magnus  [J.  T.  84, 
537]  hatte  gefunden,  dass  die  Wirksamkeit  der  Leherlipase  gegenüber  dem  AraylsaUcylat 
durch  Dialysieren  aufgehohen  und  durch  Zusatz  Ton  gekoditem  Leberauszug  wieder 
hervorgerufen  werden  kann;  die  in  dem  gekochten  Auszug  enthaltene,  das  Enzym 
wieder  aktivierende  Substanz  wird  als  Eoferment  bezeichnet.  L.  konnte  nachweisen, 
dass  das  Eoferment  aus  von  Lecithin  befreiten  Gallensalzen  besteht  [vergl.  J.  T.  8f, 
477].  Die  früheren  Resultate  über  das  Verhalten  der  Leherlipase  gegenüber  Amyl- 
salicylat  werden  bestätigt  Die  verseifende  Wirkung  der  Leherlipase  auf  Äthylbntyrat 
wird  dnrch  Dialyse  nicht  vermindert,  durch  Zusatz  von  Gallensalzen  nicht  erhöht. 
Die  Gallensalze  sind  also  Eoferment  nicht  für  die  Leherlipase  überhaupt,  sondern  nnr 
für  die  Leber- Amylsalicylase;  ihre  Wirkung  besteht  vielleicht  lediglieh  in  einer 
Löslichkeitserhöhung  des  Amylsalicylats. 

*Alonzo  Englebert  Taylor,  über  die  Wirkung  von  Lipase.  Joum.  of 
biolog.  chemistry  2,  87 — 104.  Eine  Suspension  von  pulverisiertem  Bizinussaraen  in 
Wasser  (mit  Äther  völlig  extrahiert)  wirkt  stark  hydrolysierend  auf  Triacetin.  Die 
Hydrolyse  in  der  Zeiteinheit  ist  der  Menge  des  Substrats  proportionaL  Äthylacetat 
wird  nicht  in  der  Weise  regelmäfsig  hydrolysiert.  Die  Geschwindigkeit  der  Wirkung^ 
auf  Trioleln  erfolgt  nach  der  Gleichung  x:t=c.  Leathes. 

809.  Astrid  und  Hans  Euler,  Fermentreaktion  im  Presssaft  fett- 
reicher Keimlinge. 

*A.  8.  Loevenhart  und  George  Peirce,  der  Hemmungswert  des  Fluor- 
natriums auf  die  Wirkung  der  Lipase.  Joum.  of  biolog.  chemistry  2,  897—418; 
ehem.  Zentralhl.  1907,  1,  1209.  Wie  L.  und  andere  gefunden  haben,  hemmt  NaF  die 
Esterverseifung  durch  Lipase.  Zur  Verwendung  kamen  trübe  und  geklärte  Leber-  und 
Pankreasauszüge  von  Schwein  und  Hund.  Die  Hydrolyse  des  Äthylbutyrates  durch 
Pankreasextrakt  ist  gegen  NaF  viel  empfindlicher  als  die  von  Olivenöl,  die  des  Äthvl- 
acetats  empfindlicher  als  die  des  Butyrats;  (geklärter  Leberextrakt  wird  mehr  beein- 
trächtigt als  trüber.    Bei  sehr  starker  Verdünnung  begünstigt  das  Na  F  die  Verseifnng. 
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Je  yerdUnnter  das  Enzym  ist,  nm  so  mehr  macht  sich  der  Einflnss  des  Fluorides  be- 
merkbar;  auch  nimmt  die  Sch&digung  mit  wachsender  Acidität  der  Flüssigkeit,  wohl 
wegen  des  Auftretens  von  freier  HF  zu.  Da  das  Enzym  durch  das  NaF  nicht  zer- 
stört, sondern  nur  in  seiner  Wirkung  gehemmt  wird,  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die 
Schädigung  in  der  Art  zustande  kommt,  dass  das  NaF  mit  dem  Enzym  direkt 
reagiert.  Ebensowenig  ist  au  eine  Verbindung  zwischen  dem  Fluorid  und  dem  zu  ver- 
seifenden Ester  zu  denken,  dem  «Zymolyten',  oder  dem  Verseif ungsprodukt,  weil  die 
Hydrolyse  durch  Säuren  oder  Alkalien  yon  Fluoridzusätzen  nicht  charakteristisch  ver- 
ändert wird.  Vermutlich  ist  die  Herabsetzung  der  Verseifnngsgeschwindigkeit  durch 
die  Gegenwart  von  Fluoriden  darauf  zurückzufahren,  dass  die  letzteren  sich  mit  dem 
hypothetischen  Zwischenprodukt  zwischen  Enzym  und  Zymolyt  vereinigen  und  dessen 
Beständigkeit  erhöhen.  Dafür  spricht  die  Tatsache,  dass  die  Hemmung  von  der  Natur 
der  Ester  in  hohem  Grade  abhängig  ist. 

*Hugo  Mastbaum,  über  ein  fettspaltendes  Enzym  in  der  Colanuss. 
Chem.  Rev.  Fett-  und  Harz-Industr.  14,  5—7;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  978.  Das 
fettspaltende  Enzym  der  Colanuss,  die  Golalipase,  unterscheidet  sich  von  den  bisher 
bekannten  Pflanzenlipasen  dadurch,  dass  ihre  Wirkung  durch  verd.  Säuren,  wie  schon 
durch  Wasser  aliein,  stark  gehemmt  oder  vernichte!;  wird.  Die  Wirkung  äusserte  sich 
bei  Olivenöl,  BaumwoUensamenöl,  Sesamöl,  ErdnussOl,  Mandelöl,  Bizinusöl,  Purgueiraöl 
und  Kakaobutter.  Bei  der  Einwirkung  der  Cola  auf  Olivenöl  zeigte  sich:  1.  dass  di« 
Fettspaltung  der  Colamenge  annähernd  proportional  ist;  2.  dass  sie  mit  der  Dauer  der 
Digestion  rasch  zunimmt,  nach  einiger  Zeit  aber  einen  Gleichgewichtszustand  erreicht; 
3.  dass  die  Wirkung  um  so  schwächer  ist,  je  saurer  das  Öl  ursprünglich  war;  4.  dass 
sie*  mit  der  Temperatur  bis  500  beträchtlich  wächst;  5.  dass  sie  durch  2 stund.  Er- 
hitzen der  Cola  auf  104 o  vernichtet  wird;  6.  dass  die  Wirkung  nicht  zerstört  wird 
durch  die  Anwesenheit  von  NaCl.  KBr,  KCl,  BaCl«,  K2SO4,  (NH4)8S04.  KMnO*, 
K2Cr207,  K4Fe(CN)6,  MgS04,  FeSO^,  ZnSO^,  NiS04,  C0SO4,  MnS04,  CUSO4,  Pb(N0t)8, 
Zitronensäure,  Weinsäure,  Saccharose,  Dextrose,  Harnstoff  und  Benzol,  dass  sie  gehemmt 
wird  durch  KCN,  CaCl«,  HgCU.  Na«COs(?),  Bi(N08)s,  P2O5,  AssOg,  Wasser,  verd. 
Säuren,  Na  OH,  Alkohol  und  Chloroform,  dass  sie  begünstigt  wird  durch  Kaliumchromat, 
Salicylsäure,  Äther  und  Petroläther.  Ein  ähnliches  Enzym  findet  sich  im  Mais,  in  ess- 
baren Kastanien  und  Muskatnuss,  in  etwas  grösserer  Menge  im  Hafer,  in  beträcht- 
licher Menge  im  schwarzen  Pfeffer.  Frei  davon  erwiesen  sich  Kaffee-  und  Kakao- 
bohnen, Nüsse,  Mandel,  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Malz  und  Bohnen.  In  einer  Nach- 
schrift weist  M.  darauf  hin,  dass  die  Colalipase  in  vieler  Hinsicht  dem  Lipaseidin  von 
Nicloux  [Contribution  k  T^tude  de  la  saponification  des  corps  gras]  ähnelt,  wenn  auch 
die  Wirkung  des  letzteren  Enzyms  von  einer  ganz  ungleich  höheren  Grössen- 
ordnung  ist. 

*F.  Scurti  und  A.  Parrozzani,  über  das  lipolytische  Vermögen  der 
Croton-Samen.  Gazz.  chim.  ital.  87,  476 — 83.  In  den  Crotonsamen  kommt  eine 
nicht  weniger  aktive  Lipase  als  in  den  Bicinus-Samen  vor.  Bonanni. 

♦Dieselben,  über  die  hydrolytischen  Eigenschaften  der  Croton- 
Samen.  Ibid.  486—88.  Die  Crotonsamen  besitzen  im  Buhestand  die  Eigenschaft, 
die  zusammengesetzten  Äther  zu  hydrolysieren,  sowohl  die  der  Fettsäure,  als  die  der 
aromatischen,  alkoholischen  oder  phenolischen,  sie  in  Säure  u.  Alkohol  spaltend  (resp. 
Phenol).  Sie  invertieren  rapide  Rohrzucker  und  verwandeln  Baffinose  in  Invert* 
zucker  und  saccharifizieren  die  Stärke,  indem  sie  Traubenzucker  hervorbringen. 

Bonanni. 
56* 
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•Dieselben,  über  die  Gegenwart  eines  proteolytischen  Enzyms  in 
den  Crotonsamen  und  über  die  Wirkung,  welche  es  auf  die  Eiweisskörper,  mit 
welchen  es  vorkommt,  ausübt.  Ibid.  488—504.  In  den  Crotonsamen  besteht  auch  im 
Buhezustande,  wahrscheinlich  in  Form  von  Zymogen,  ein  proteolytisches  Ferment, 
welches  fähig  ist,  sehr  kräftig  auf  die  Eiweiss-Snbstanzen  zu  wirken,  indem  es  ein- 
fachere stickstoffhaltige  Verbindungen  bildet,  welche  löslich  und  verbreitbar  sind. 

Bonanni. 

810.  N.  Deleamo,  die  Lipase  der  Schimmel. 

Oxi/dationsferfnente. 

*Oct.  Dony-Hänault,  die  Lakkase  und  die  oxydierenden  Fermente 
(vorläufige  Mitteilung).  Bull.  Soc.  roy.  des  Sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  65,  172 — 78. 
Die  Erlangung  eines  Mn-haltigen  KoUoidkomplezes  ans  dem  Safte  der  Lackbänme 
mittels  des  6.  Bertr  and  sehen  Alkoholverfahrens  erfordert  keineswegs  die  Annahme, 
dass  im  Latex  eine  Verbindung  zwischen  Mn  und  EiweissstofTen  schon  besteht,  denn 
das  Mn  wird  bei  der  Bertr  an  dschen  Versuchsanordnung  auch  von  Gummi  adsorbiert. 
Es  ist  also  keineswegs  bewiesen,  dass  im  Safte  der  Lackbänme  ein  Mn-haltiges 
oxydierendes  Ferment  vorhanden  ist.  Aus  den  Bert  ran  dschen  Versuchen  geht  nur 
hervor,  dass  das  Mn  eine  kataly tische  Bolle  bei  gewissen  Oxydationen  spielen  kann. 
Demnach  ist  bis  jetzt  das  Bestehen  oxydierender  Fermente  in  den  Pflanzen  nicht  fest- 
gestellt. Z  n  n  z. 

811.  Gabr.  Bertrand,  Untersuchungen  über  den  hemmenden  Einflnss 
einiger  Säuren  auf  die  Lakkase. 

812.  0.  Dony-H^nault  und  J.  vanDuuren,  Beitrag  zum  methodischen 
Studium  der  Oxydasen  in  den  tierischen  Geweben.  Die  Oxydasen  in  den 
tierischen  Geweben. 

818.  Erich  Meyer,  über  einige  oxydierende  und  reduzierende  Fer- 
mentwirkungen von  Körperzellen. 

*Hugh  Mc  Guigan,  die  Oxydation  verschiedener  Zucker  und  die 
oxydierende  Kraft  verschiedener  Gewebe.  Amer.  joum.  of  physiol.  19, 
175-98. 

814.   £.  V.  Cz>lharz  und  0.  v.  Fürth,  über  tierische  Peroxydasen. 

*  Johann  is  Earamitsas,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Lichtes 
auf  das  oxydierende  intracelluläre  Ferment  Peroxydase  und  die  Sensi- 
bilisierung durch  fluorescierende  Stoffe.    Diss.  München  1907. 

*B.  Chodat,  neue  Untersuchungen  über  die  oxydierenden  Enzyme.  Arch. 
Sciences  phys.  et  natur.  Geneve  [4]  28.  265—77,  386--400;  24,  172-91;  ehem. 
Zentralbl.  1907,  II,  77,  1429  (Ref.  Meisenheim  er).  L  Über  die  Wirkungs- 
weise der  Tyrosinase.  Mitbearbeitet  von  Staub.  Sehr  wirksame  Tyrosinase- 
lOsnngen  erhält  man  aus  Solanum  tuberosum  oder  noch  besser  aus  Bassula  delica. 
Erstere  erhält  man,  wenn  man  mehrere  kg  Karto£Pelschalen  bei  niederer  Temperatur 
zerkleinert  und  auspresst.  Der  Saft  wird  mit  starkem  Alkohol  gefällt,  der  Nieder- 
schlag in  Wasser  gelöst,  nochmals  mit  Alkohol  gefällt  und  im  Vakuum  getrocknet. 
Man  erhält  ein  gelbliches  oder  graues  Pulver,  das  sich  in  Wasser  klar  lOst  und  durch 
Toluol  haltbar  gemacht  werden  kann.  Mit  Hilfe  einer  solchen  aus  Russula  bereiteten 
Tyrosinaselösung  konnte  im  Pepton  Witte  Tyrosin  nachgewiesen  werden,  doch  ist  es 
fraglich,   ob   die   starke   Beaktion,   die   dieses   Präparat   mit   der  Tyrosinase  liefert, 
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lediglich  anf  die  Gegenwart  von  freiem  Tyrosin  zurückzuführen  ist;  denn  auch  Peptide, 
z.  B.  das  Glycyltyrosin,  gehen  die  gleiche  Kotfärhung,  nicht  aher  die  Alhumosen. 
Die  Reaktion  ist  geeignet,  den  enzymatiscben  Abbau  von  Eiweisskörpern  zu  verfolgen ; 
man  kann  sie  erhalten,  noch  ehe  die  Lösungen  die  Tryptophanreaktion  geben.  Bach 
hat  aus  jungen  KartofftilknoUen  eine  Peroxydase  erhalten  >  J.  T.  86,  855],  die  selbst 
inaktiv,  durch  H^Os  aktiviert  werden  kann.  Vff.  finden  im  Gegenteil,  dass  die 
kleinsten  Mengen  HsO^  die  Wirkung  der  Tyrosinase  stark  sch&digen  oder  vernichten. 
Nach  Gonnermann  soll  die  Tyrosinase  gar  kein  oxydierendes  Enzym  sein,  sondern 
nur  dadurch  wirken,  dass  sie  Tyrosin  zu  einem  durch  Luft  leicht  oxydierbaren  Körper 
verseift.  Aus  den  Versuchen  der  Vff.  ergibt  sich,  dass  zur  Botfärbung  die  gleich- 
zeitige Gegenwart  von  Oa  und  Enzym  erforderlich  ist;  die  Tyrosinase  ist  ein  spezitisches 
oxydierecdes  Enzym.  Manche  Lakkasen  (aus  Buss.  nigricans,  Psalliota  campestris) 
oxydieren  nicht  nur  mehrwertige  Phenole,  sondern  auch  das  Phenol  selbst  (zu 
Hydrochinon  und  Chinon).  Setzt  man  Leucin  zu  einer  Tyrosinlösung,  so  wird  die 
Wirkung  stark  gehemmt,  vielleicht,  weil  das  Leucin  mitoxydiert  wird.  Bei  Tempe- 
raturen über  61  ^  wird  die  Tyrosinase  aus  Bussula  erbeblich  geschädigt,  bei  66  o  zer- 
stört. Ihre  Wirkung  ist  bei  niederen  Konzentrationen  den  letzteren  proportional,  bei 
höheren  nicht  mehr,  und  zwar  sind  die  Abweichungen  ähnlich  wie  für  die  Wirkung 
der  Lakkase  von  Lactarius  vellereus  beobachtet  wurde.  Die  Wirksamkeit  der  Tyrosinase 
wächst  stark  mit  steigender  Temperatur  (0—500).  Als  Bestimmungsmethode  diente 
ein  kolorimetrisches  Verfahren.  IL  Über  die  Wirkung  der  Peroxydase  bei 
Gegenwart  der  Katalase.  (Mit  J.  Pasmanik).  Nach  Versuchen  von  F.  Neu- 
haus entsteht  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Peroxydase,  Katalase  und  HgO)  auf 
Pyrogallol  stets  Purporogallin,  und  selbst  dann  noch  in  wägbaren  Mengen,  wenn  die 
Katalase  in  grossem  Überschusse  zugesetzt  wird.  Verff.  haben  nun  geprüft,  wie  stark 
die  Wirkung  von  Peroxydase  und  HsOa  auf  angesäuerte  KJ-LOsung  durch  Katalaae- 
zusätze  beeinträchtigt  wird.  Es  ergab  sich,  dass  geringe  Mengen  von  Katalase  be- 
sonders im  Anfange  der  Reaktion  die  Peroxydasewirkung  stark  herabsetzen,  dass  aber 
grössere  Zusätze  verhältnismäfsig  viel  weniger  schaden;  von  0,1  ^lo  Katalasezusatz  an 
ist  überhaupt  kaum  noch  eine  Steigerung  des  ungünstigen  Einflusses  zu  erkennen. 
Dieses  Ergebnis  ist  vom  biologischen  Standpunkte  aus  von  Interesse;  es  folgt  daraus, 
dass  auch  grosse  Mengen  von  Katalase  die  Tätigkeit  der  Peroxydasen  nur  zu  beein- 
trächtigen, nicht  aber  aufzuheben  im  Stande  sind;  es  findet  eine  Teilung  zwischen 
beiden  Reaktionen  statt  lU.  Eine  Hypothese  über  die  Wirkung  der 
Enzyme.  (Mit  J.  Pasmanik).  Frisch  bereitete  0,1  proz.  Lösungen  von  Peroxydase, 
Katalase  und  Pepsin  zeigen  gegenüber  den  aufgekochten  Lösungen  die  doppelte  bis 
10  fache  Leitfähigkeit  und  leiten  den  elektrischen  Strom  auch  besser  als  reines  Wasser. 
Die  Enzyme  besitzen  also  die  Fähigkeit,  die  Ionisation  des  Wassers  zu  erhöhen,  und 
man  kann  sich  vorstellen,  dass  eben  auf  dieser  Eigenschaft  neben  anderem  die  Tätig« 
keit  der  Enzyme  beruht.  Die  Wirkung  würde  dann  dadurch  zustande  kommen,  dass 
sich  das  Enzym  mit  den  Ionen  des  Wassers  vereinigt  und  sie  auf  das  Substrat  über- 
trägt, wodurch  dann  z.  B.  die  Spaltung  eines  Disaccharids  in  zwei  Monosaccharide 
unter  Wasseraufnahme  veranlasst  würde.  Sind  in  der  gleichen  Zelle  zahlreiche  Enzyme 
in  Tätigkeit,  so  handelt  es  sich  vielleicht  nur  um  die  Wirksamkeit  eines  einzigen, 
hochmolekularen  Körpers,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt,  unter  dem  Einflüsse  des  dar- 
gebotenen Suhftrats  oder  anderer  Ursachen  H-  oder  OH-Ionen,  und  diese  noch  an  ver- 
schiedenen Stellen  seines  Moleküls,  anzulagern,  wodurch  die  Spezifität  des  Enzyms 
hervorgerufen  würde.    Auch  verschiedene  andere  Eigenschaften  der  Enzyme  scheinen 
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für  diese  Auffassung  zu  sprechen.  IV.  Die  Spezifität  der  Tyrosinase  und 
ihre  Wirkung  auf  die  Produkte  des  Eiweissabbaus.  (Mit  W.  Staab). 
Zu  den  Versuclien  warde  eine  O,lproz.  Tyrosinaselösung  aus  Eartoffelknollen  benützt, 
die  frei  von  Lakkase  war,  aber  Katalase  und  Invertase  entMelt.  Werden  2cin>  einer 
0,5proz.  Tyrosinanbydridlösung  mit  2cm3  obiger  Lösung  versetzt,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  in  2—24  Std.  gelb,  schliesslich  leicht  aprikosenfarben,  aber  niemals  rosa, 
wie  eine  Vergleichslösung  von  Ty rosin;  ein  Nachdunkeln  Über  Violett  zu  Schwarz 
findet  nicht  statt.  Glycyltyrosinanhydrid  gibt  unter  den  gleichen  Bedingungen  etwas 
stäi'kere  Beaktion,  die  Flüssigkeit  wird  schliesslich  gelbbraun.  Zusätze  von  Glykokoll, 
Alanin  oder  Leucin,  welche  an  sich  mit  Tyrosinlösung  keine  Reaktion  geben,  ver- 
zögern die  Wirkung  der  Tyrosinase  auf  Tyrosin.  Gibt  man  dagegen  zu  einem  Ge- 
menge von  Glycyltyrosinanhydrid  und  Tyrosinase  geringe  Mengen  der  genannten 
Aminosäuren,  so  tritt  allmählich  von  der  Oberfläche  her  die  charakteristische  Bosa- 
färbung  des  Tyrosins  ein.  Bei  Gegenwart  von  Alanin  bleibt  die  Beaktion  hier  stehen, 
bei  Anwesenheit  von  Glykokoll  geht  die  Farbe  langsam  über  Veilchenblau  und  Blau- 
grün in  blau  über,  während  bei  Gegenwart  von  Leucin  die  ursprüngliche  Bosafärbung 
rasch  in  intensives  Gelbbraun  sich  verwandelt.  Ähnlich  werden  Lösungen  von  Tyrosin- 
anhydrid  durch  Tyrosinase  bei  Gegenwart  von  Glykokoll  erst  rot,  schliesslich  blau, 
mit  Alanin  erst  rot,  dann  grün,  mit  Leucin,  sowie  mit  Phenylalanin  olivgrün  gefärbt. 
Mit  Hilfe  dieser  Farbenreaktionen  lassen  sich  Tyrosin  enthaltende  cyclis.he  Polypeptide 
in  Verdauungsflüssigkeiten  nachweisen,  wie  an  einigen  Beispielen  (Produkte  der 
peptischen  und  tryptischen  Verdauung  von  Eiereiweiss,  Pepton  Witte)  gezeigt  wird. 
Die  von  Harley  (über  die  Anwendung  der  Tyrosinase,  des  Oiydationsenzyms  von 
Bussula  delica,  zum  Studium  der  proteolytischen  Enzyme;  Paris,  1900)  bei  ver- 
schiedenen Ei weissabbau Produkten  beobachteten  Farbenerscheinungen  erklären  sich 
nun  leicht:  Sie  werden  durch  die  Einwirkung  der  Tyrosinase  auf  tyrosinhaltige 
Polypeptide  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Aminosäuren  hervorgerufen.  Phenyl- 
alanin reagiert  mit  Tyrosinase  nicht;  die  3  Eresole  werden  durch  das  Enzym  oxydiert; 
am  stärksten  p-,  weniger  m-  und  am  schwächsten  o-Kresol.  Verd.  Lösungen  des  ersteren 
färben  sich  auf  Tyrosinasezusatz  fast  sofort  gelb,  schliesslich  unter  Trübung  gelbbraun, 
m-Eresol  färbt  sich  unter  gleichen  Bedingungen  goldgelb  und  die  o-Verbindung  rötlich- 
gelb.  Das  System  Hydroperoiyd- Peroxydase  liefert  dagegen  mit  p-Kresol  einen 
schweren  weissen,  in  Wasser  unlöslichen  Körper,  mit  m-Kresol  einen  etwas  schmutzig- 
fleischroten,  und  mit  O-Kresol  sehr  rasch  einen  dunkelbraunen  Körper.  Die  Beaktion 
mit  p-Eresol  ist  so  empfindlich,  dass  sie  sich  zum  Nachweis  des  Enzyms  eignet.  Ihre 
Empfindlichkeit  wird  noch  gesteigert,  wenn  man  gleichzeitig  eine  Aminosäure  zusetzt. 
Die  Flüssigkeit  nimmt  dann  schnell  tief  kirschrote  Färbung  an,  welche  bei  Gegenwart 
von  Glykokoll  bald  über  Violett  in  Ultramarin  mit  schön  roter  Fluorescenz  übergeht 
Phenol  verhält  sich  analog. 

816.  E.Schulze,  ist  die  bei  Luftzutritt  eintretende  Dunkel  färb  ung  des 
Bübensaftes  durch  einen  Tyrosin-  oder  Homogentisinsäuregehalt  dieses 
Saftes  bedingt? 

816.  Ad.  Ernst  und  Heinr.  Berger,  Peroxydasen  aus  der  Zucker- 
rübe. 

*Brocq-Bousseau  und  Edm.  Gain,  über  das  Vorkommen  einer  Per- 
oxydiastase  in  trockenen  Samen.  Compt.  rend.  145,  1297 — 98.  Die  Prüfung 
einer  grossen  Amsahl  von  Samen  scheint  den  Schluss  zu  erlauben,  dass  ein  oder 
mehrere  Peroxydiastasen  (Leptomine,  Raciborski)  in  den  trockenen  Samen  vorkommen. 
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In  zn  alten  Embryonen  fehlen  sie,  ihr  Vorkommen  wird  also  von  dem  Alter  der  Samen 
abhängig  seio.  Hannig. 

817.  A.  Bach,  Aber  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Jod. 

818.  Derselbe,  über  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Hydroxyl- 
arain,  Hydrazin  nnd  Blausftnre. 

*L.  Gantier,  über  eine  Oiydasereaktion  bei  den  Kulturflüssig- 
keiten von  Pilzparasiten.  Bull.  d.  Sciences  Pharmacol.  14,  191—92.  Die  Kultur- 
flüssigkeiten  parasitischer  Pilze  wie  patbogener  Aspergillen,  Trichophyton,  Achorin  etc. 
geben  bei  Gegenwart  einer  Spur  yon  Mn-Salz  die  Reaktionen  der  oxydierenden 
Fermente.  Sie  bläuen  Gaajaktinktur,  oxydieren  verschiedene  Phenole  (Hydrochinon, 
Pyrogallol),  nnd  nehmen  O2  aus  der  Luft  auf.  Diese  Reaktionen  werden  durch  nicht- 
diastatisehe  Substanzen,  welche  sieh  in  den  Pilzen  bilden,  herYorgerufen ;  durch  diese 
werden  dann  die  Mn-Salze  aktiviert.  Wird  das  in  den  Kulturen  enthaltene  NHs  durch 
Destillation  entfernt,  so  treten  die  Farbenreaktionen  im  Destillate  intensiver  auf.  Es 
scheint,  dass  das  freie  NHs  oder  die  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  ammoniakalischen 
Produkte  die  das  Mn  aktivierende  Rolle  spielen.  Nach  Tri  Hat  üben  auch  Alkalien 
auf  Mn  einen  aktivierenden  Einfluss  aus.  Andreasch. 

'^'Gabriel  Bertrand  und  W.  Mntermilch,  über  die  Tyrosinase  der 
Weizenkleie.  Bull.  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  887—41.  Die  in  der  Weizen- 
kleie durch  Boutroux  [Compt.  rend.  120,  934]  aufgefundene  oxydierende  Diastase  ist 
keineswegs  eine  Lakkase,  sondern  eine  Tyrosinase,  welche  viel  besser  der  Wärme 
widersteht,  als  die  Pilztyrosinase.  Um  die  oxydierende  Eigenschaft  der  Tyrosinase 
der  Weizenkleie  vüllig  zu  entnehmen,  mnss  man  diese  Diastase  mehrere  Min.  auf  lOO^ 
erwärmen.  Wird  sie  nur  auf  95 0  gebracht,  so  verliert  sie  ihre  Tätigkeit  nur  vorüber- 
gehend ;  nach  einigen  Tagen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  besitzt  sie  wieder  das  Ver- 
mögen, Tyrosin  zu  oxydieren.  Die  Tyrosinase  der  Pilze  ist  thermolabii,  die  Tyrosinase 
der  Weizenkleie  ist  thermostabil.  Zunz. 

^Dieselben,  über  das  Vorkommen  einer  Tyrosinase  in  der  Weizen- 
kleie. Compt.  rend.  144,  1285.  Die  graue  Farbe  der  Kleie  ist  bedingt  durch  die 
Wirkung  eines  Ferments  =  Cerealin.  Vflf.  haben  darin  noch  eine  Tyrosinase 
nachgewiesen;  ausserdem  befindet  sich  darin  eine  Peroxydiastase. 

Schrumpf. 

819.  Gabr.  Bertrand  und  W.  Mutermilch,  über  den  Grund  der  Grau- 
färbung des  Schwarzbrotes. 

820.  Ed.  Buchner  und  Rufus  Gaunt,  über  die  Essiggärung. 

*  F.  Bo  t  h  e  n  b  a  c  h  und  W.  H  0  f  f  m  a  n  n ,  Untersuchungen  über  die  näheren 
Eigenschaften  der  Alkoholoxydase.  Deutsche  Essigindustrie  11,  41-^42;  ehem. 
Zentralbl.  1907,  I,  745. 

Autölyse. 

821.  T.  Kikkoji,  über  die  Bildung  von  Rechtsmilchsäure  bei  der 
Autölyse  der  tierischen  Organe. 

822.  Luigi  Preti,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Autölyse. 

828.  M.  Ascoli  und  G.  Izar,  Beeinflussung  der  Autölyse  durch  an- 
organische Kolloide. 

824.  R.  Gottlieb  und  R.  Stangassinger,  über  das  Verhalten  des 
Kreatinins  bei  der  Autölyse. 
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*Uugo  Mette,  kann  man  in  menschlichen  fettig  degenerierten 
Organen  den  Gang  der  Antolyse  wiedererkennen?  Dias.  Göttingen  1906,, 
32  S.  Der  Unterschied  zwischen  Antolyse  und  fettiger  Degeneration  ist  nicht  quali- 
tativer, sondern  nar  quantitativer  Natur.  Schulz. 

825.  Diana  Bruschi,  Antolyse  im  Endosperm  des  Ricinus. 

*W.  Zaleski,  über  die  autolytische  Ammoniakbildung  in  den 
Pflanzen.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  25,  357—60.  Die  Versuche  wurden  an  Pflanzen 
angestellt,  die  bei  37  o  getrocknet  und  fein  pulverisiert  oder  mit  Quarzsand  zerriebeo 
und  in  der  Buchn ersehen  Presse  ausgepresst  waren.  Die  so  erhaltenen  Pr&parate 
wurden  mit  sterilisiertem  Wasser  und  Toluol  versetzt  und  auf  bestinunte  Zeit  bei 
38—390  der  Autodigestion  überlassen.  In  allen  F&llen  zeigte  sich  gegenüber  den 
Eontrollversuchen  mit  abgekochtem  Material  eine  Zunahme  von  AmmoniakstickstofT. 
—  Ob  das  Ammoniak  direkt  aus  Eiweissstoffen  oder  aus  den  primären  Zersetz ungsstoffen 
derselben  gebildet  war,  muss  einstweilen  unentschieden  bleiben.  —  Der  autolytischen 
Ammoniakbildung  steht  eine  Ammoniakabnahme  bei  Objekten  und  Bedingungen  gegen- 
über, die  zu  Eiweissbildung  geneigt  sind.  Ein  solcher  Ammoniakverbrauch,  wie  er 
z.  B.  bei  der  Autodigestion  von  Presssaft  aus  Zwiebeln  (Allium  Cepa)  beobachtet 
wurde,  wird  wahrscheinlich  durch  entsprechende  Enzyme  verursacht.  Hannig. 

*D.  Bruschi,  Untersuchung  über  die  Vitalität  und  über  die  Verdauung 
des  Getreide-Eiweisses.  Bendiconti  dellaB  Acc.  dei  Lincei  [5],  15,  II,  884—90. 
Das  Stärkealbumin  der  nntersuchteu  Getreidearten  Mais,  Gerste,  Weizen  und  Boggen 
kann  sich  selbst  verdauen,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Die  Selbstverdaaung 
kann  bei  den  verschiedenen  Arten  ohne  die  Vitalität  der  stärkehaltigen  Zellen  ge- 
schehen, da  die  Stärkeverdauung  durch  die  beschleunigende  Wirkung  eines  Enzyms 
geschieht,  welches  sich  durch  den  Einfluss  der  verdünnten  Säuren  nach  und  nach  aas 
einem  Proenzym  bildet,  welches  sich  im  Eiweiss  des  ruhenden  Samens  findet,  selbst 
wenn  man  mit  mechanischen  Mitteln  den  Reservegeweben  eine  mügliche  Vitalität 
entzogen  hat.  BonannL 

Ziftnase,  Älkoholgärung,  Hefe. 

*Felix  Ehrlich,  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Hefegärung. 
Biochem.  Zeitschr.  2,  52—80.  Probevorlesung,  behandelt  die  Geschichte  der  ver- 
schiedenen an  die  alkoholische  Gärung  geknüpften  Probleme.  Hannig. 

*  Arthur  Harden  und  William  JohnYoung,  Einfluss  von  Natrium- 
arsenat  auf  die  Gärung  der  Glukose  mit  Hefesaft.  Proceedings  Chem.  Soc. 
22,  783-84. 

826.  Ed.  Buchner  und  Bob.  Hoffmann,  einige  Versuche  mit  Hefe- 
presssaft. 

827.  Anna  Petrus chewsky,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Arbeit 
des  proteolytischen  Fermentes  und  derZymase  in  abgetöteten  Hefe zellen. 

828.  N.  Junitzkaja,  über  die  Zymase  von  Aspergillus  niger. 

829.  £.  Buchner,  J.  Meisenheimer  und  H.  Schade,  zur  Vergärung 
des  Zuckers  ohne  Enzyme. 

880.  A.  Slator,  über  Zwischenprodukte  der  alkoholischen  Gärung. 

881.  F.  Ehrlich,  zur  Frage  der  Fuselölbildung  der  Hefe. 

882.  Derselbe,  über  die  Bedingungen  der  iFuselOlbildung  and  über 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ei weissaufbau  der  Hefe. 
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888.  H.  Pringsheim,  der  Einfluss  der  chemischen  Konstitution 
der  Stickstof  fnahrung  anf  die  G&rfähigkeit  der  Hefe. 

*A.  J.  J.  Vandevelde  Aber  die  Zusammensetzung  der  wässrigen 
Lösungen  und  Qber  den  Einfluss  der  Salze  auf  die  alkoholische  Gärung. 
Bull,  assoc.  Are.  älöres,  Inst.  sup.  brasserie  Gand  18,  83—94.  Ba  Gl«,  (NH4)8S04,  MgS04, 
ZnS04  verändern  die  Gärkraft  der  Bierhefe  aber  keineswegs  im  Verhältnisee  zur 
osmotischen  Konzentration  KCl,  SrCls,  KNO»,  NaNOs,  NEUNOs,  Ca  (NOs)!,  Sr  (NO^h^ 
K8PO4,  (NH4)8  PO4  vermindern  die  Gärkraft  der  Hefe,  sobald  die  osmotische  Konzen- 
tration zunimmt,  wenn  auch  nicht  verhältnismäfsig  zu  dieser  Konzentration.  Bei  der 
Gegenwart  von  NaCl,  NH4CI  CaCls,  MgCls,  MgCNOs).'  steht  die  Garkraft  in  ziemlich 
beständigem  Verhältnisse  zur  osmotischen  Konzentration.  Zunz. 

*£.  Kayser  und  H.  Marchand,  Einfluss  von  Mangansalzen  auf  die 
alkoholische  Gärung.  Compt.  rend.  144,  714—16.  Mangansalze  erhöhen  die 
Alkoh«)lausbeute.  Ist  die  Hefe  durch  fortgesetzte  Züchtung  in  Mn-haltigen  Flüssig- 
keiten an  diese  gewöhnt,  so  behält  sie  die  erworbene  Eigenschaft  bei  und  liefert  mehr 
Alkohol,  weniger  Glyzerin  und  flüchtige  Säuren.  Andreasch. 

^Dieselben,  über  den  Einfluss  von  Mangansalzen  auf  die  alkohol* 
bildenden  Hefen.  Ibid.  145,  343.  Die  Weingärung  wird  durch  den  Zusatz  von 
3^/00  Mangansalzlösungen  gönstig  beeinfluist,  insofern  dann  auch  die  Lävulose  rascher 
und  vollständiger  in  Alkohol  überführt  wird,   wodurch  die  Weine  haltbarer  werden. 

Schrumpf. 

884.  Albert  Spreng,  über  die  Kohlehydrate  der  Hefe. 

885.  F.  W.  Pavy  und  H.  W.By  waters,  über  die  Bildung  von  Glykogen 
in  der  Hefe. 

886.  B.  O.Herzog  und  Fr.  HOrth,  über  die  Einwirkung  einiger  Dämpfe 
auf  Presshefe. 

*C,  Schönfeld  und  Dehnicke,  Versuche  über  die  Wirkung  von  Beiz- 
stoffen auf  die  Hefe.  Jahrb.  d.  Vers.-  und  Lehranstalt  f.  Brauerei  in  Berlin, 
9,  46—49. 

'William  John  Young,  die  aus  löslichen  Phosphaten  darch  Hefe- 
saft entstehenden  Phosphorverbindungen.  Proeeedings  ehem.  soc.  28,  65—66. 
Harden  und  Young  haben  gezeigt,  dass  der  Zusatz  von  Phosphaten  zu  einem 
Gärungsgemisch  von  Hefesaft  und  Dextrose  eine  starke  Zunahme  der  COrEntwicklang 
bewirkt.  Dabei  erleidet  das  Phosphat  eine  Veränderung  und  ist  durch  Mg-Citrat- 
mischung  nicht  mehr  nachweisbar.  Aus  der  Gärnngsmischung  wurde  noch  vorhandenes 
Phosphat  durch  Mg-Nitrat  entfernt  und  darauf  durch  Pb-Nitrat  ein  Bleisalz  CsHsOePb 
erhalten.  Nach  Entfernung  des  Pb  mit  HsS  wird  eine  saure  Lösung  erhalten, 
die  Fehlingsche  Lösung  reduziert  und  die  Mol isch sehe  Beaktion  gibt.  Beim 
Eintrocknen  auf  dem  Wasserbade  erhält  man  eine  verkohlte  Masse,  die  freie  Phosphor- 
säure enthält,  während  beim  Verdunsten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  ^SO« 
eine  sirupöse  Masse  verbleibt,  die  sich  bald  dunkler  färbt  und  sich  zersetzt.  Kocht 
man  die  Lösung  längere  Zeit,  so  wird  sie  langsam  hydrolysiert,  es  entsteht  freie 
Phosphorsäure  und  eine  linksdrehende,  die  Fehlingsche  Lösung  stark  reduzierende 
Substanz  fChero.  Zentralbl.  1907,  I,  1862]. 

887.  Leonid  Iwanoff,  über  die  Synthese  der  phosphororganischen 
Verbindungen  in  abgetöteten  Hefezellen. 

'Casimir  Strzyzowski,  zur  Kenntnis  einiger  getrockneter,  medi- 
zinischer Hefe  Präparate.     Therapeut.   Monatsh.   21,   198—201.     Von  5   Prä- 
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paraten:  ,Levnre  Zyma  bicarbonat^e',  «Furoncaline"  (Montreux),  .Comprim^  de 
leTure  Finck'  (Genf),  ,.Leviirinose  Blaes"  (Lindau)  nnd  »Levare  Coinre*  (Paris)  zeigte 
nur  das  letztere  nennenswertes  Gärvermögen  bei  polarimetrischer  Prüfung.  Milch- 
sfturegärung  bei  Bikarbonatgehalt  kann  durch  COa- Bildung  Alkobolgärnng  vor- 
täuschen.  Aach  bei  jenem  Präparat  blieb  das  (rärvermOgen  hinter  dem  frischer  Ter- 
gleichhefe  wesentlich  zurück.  ReicheL 

888.  Hugo  Schulz,  ein  Apparat  zur  graphischen  Darstellung  von 
Gärungsvorg&ngen. 

*R.  Reiscb,  zur  Entstehung  des  Glyzerins  bei  der  alkoholischen  Gärung. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  896—98.  Ein  gesetzmäfsiger  Zusammenhang  zwischen 
Alkohol-  und  Glyzerinbildung  bei  der  Mostgärung  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Das 
Glyzerin  ist  daher  nicht  als  direktes  Gärungsprodukt,  sondern  als  Stoffwechselprodukt 
der  Hefe  aufzufassen.  Meyer. 

*Walther  Loeb,  zur  chemischen  Theorie  der  Gärung.  Zeitschr.  f. 
Elektrochem.  18,  511—16. 

*L.  Grismer,  über  die  ohne  Enzymhülfe  vor  sich  gehende  Gärung  der 
Zucker.    Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgique  21.  75—80. 

*Jul.  Stoklasa,  alkoholische  Gärung  in  den  Pflanzen-  und  Tier- 
zellen. Chemikerztg.  81,  1228 — 30.  Übersicht  über  die  von  St.  und  seinen  Sdiülem 
in  den  letzten  5  Jahren  veröffentlichten  Arbeiten  über  die  Isolierung  gärungserregender 
Enzyme  aus  pflanzlichen  und  tierischen  Organen.  Andreaseh. 

*G.  Massol,  über  das  normale  Mangan  der  Mist  eile.  Bull.  soc.  chimiq. 
de  France  [4]  1,  874—75,  958—56.  Nicht  gegorene  Moste  weisen  keinen  höheren 
Mn-Gebalt  auf  als  gegorene  Weine.  Es  besteht  kein  Zusammenhang  zwischen  der 
Farbeintensität  der  Mistelle  und  ihrem  Mn-Gehalt,  welcher  hauptsächlich  Ton  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens  herzurühren  scheint.  Znnz. 

*E.  Eayser,  die  selektionierten  Hefen.  Rev.  g^n. des  Sc.  pur.  et  appl.  18, 
827 — 83.  Die  dem  Mn  und  der  Lävulose  angewöhnten  Hefen  können  eine  Verstärkung 
der  Spaltung  dieses  Zuckers  bewirken.  Das  Mn  ist  ein  kräftiges  Reizmittel  für  die 
alkoholerzeugenden  Fermente.  Zunz. 

*J.  B.  Andre,  in  Prankreich  vorgeschlagene  Verfahren  zur  Weinanalyse. 
Bull.  d.  serv.  d.  surveill,  d.  1.  fabricat  et  d.  commerce  des  denr.  aliment,  Febr.  1907. 
Beilage  125—28. 

*M.  Spica,  über  die  Reduktion  der  Nitrate  während  der  Gärung  des 
Mostes.  Le  stazioni  speriment.  agrar.  ital.,  40,  287—43.  Aus  seinen  Versuchen 
glaubt  S.  Bchliessen  zu  können,  dass  die  Weine,  welche  weder  Nitrat-  noch  Nitrit- 
reaktion aufweisen,  als  nicht  mit  genannte  Salze  enthaltendem  Wasser  gewässert 
erklärt  werden  können  und  jene  Weine,  welche  diese  Reaktionen  aufweisen,  nicht 
deswegen  als  gewässert  erklärt  werden  können;  da  es  bewiesen  ist,  dass  reine  Moste 
und  Weine  Nitrate  und  eventuell  in  besonderen  Fällen  auch  Nitrite  enthalten  können. 

Bonanni. 

•D.  A.  Lojodice,  das  Glyzerin  im  Wein.  Ibid.  598—605.  Die  von  L. 
vorgeschlagene  Methode  zur  Bestimmung  des  Glyzerins  im  Wein  besteht  in  der  Er- 
mittelung der  Differenz  zwischen  dem  Extrakt  bei  lOOO  und  dem  im  Vakuum.  Obwohl 
diese  Methode  nicht  so  genaue  Resultate  liefert  wie  die  direkte,  so  gibt  sie  bei  guter 
Ausführung  doch  annähernd  richtige  Zahlen  und  erlaubt  somit  dieselben  Schluss- 
folgerungen  bezüglich  des  Wertes  des  Weins,  zu  ziehen,  als  die  mit  der  direkten  Be- 
stimmung erhaltenen.  Bonanni. 
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*S.  Fineschi,  über  das  Verhalten  der  Tierkohle  zn  den  organischen 
und  Mineral- Säuren  und  Über  die  quantitative  Bestimmung  der  freien 
Mineralsäuren  im  Wein.  Ibid.  545—48.  Tierkohle  absorbiert  weder  Mineral- 
säuren noch  organische  Säuren.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  empfiehlt  F.  fOr  eine 
sehr  genaue  Säurebestimmung  im  Weine  Entfärbung  mit  Kohle  und  Titration  gegen 
Phenolphtaleln.  Bonanni. 

^Derselbe,  praktische  Beobachtungen  über  die  Untersuchung  auf  soge- 
nannte Anilinfarben  im  Wein.   Ibid.  527—80. 

*A.  Jorissen,  Nachweis  des  Saccharins  imBiere.  Bull,  du  serv.  de  surr, 
de  1a  fabric.  et  du  comm.  des  denr.  aliment.,  Aug.  1907,  Beilage  90—92. 

Sonstige  Gärungen,  Gärungsprodukte,  Fäulnis. 

889.  G.  Belonowski,  über  die  Produkte  des  Bacterium  coli  commune 
in  Symbiose  mit  Milchsäurebazillen  und  unter  einigen  anderen  Bedingungen. 

840.  P.  G.  Heinemann,  über  die  durch  Bakterien  gebildete  Milch- 
säure. 

841.  Ed.  Buchner  und  Jak.  Meisenheimer,  über  die  Milchsäure- 
gärung. 

*R.  Grassberger  und  A.  Schattenfroh,  über  Buttersäuregärung. 
IV.  Arch.  f.  Hygiene  60,  40—78.  Hygien.  Inst.  Wien.  Vorwiegend  morphologisch- 
biologische Untersuchungen.  Besonders  wurden  der  Bauschbrand  -  Bacillus  und  der 
Bienstocksche  Bac.  putrificus  studiert.  Letzteres  und  der  bewegliche  Buttersäure- 
bacillus  sind  zwei  scharf  getrennte  Typen.    Einzelheiten  im  Originale.    Andreasch. 

*H.  S.  Kaper,  über  die  Bildung  der  normalen  Gaprylsäure  bei 
der  Buttersäuregärung.  Journ.  of  Physiologie  86,  XXIV— XXV.  Aus  1  kg  der 
Beste,  die  nach  Abdestillierung  der  Buttersäure  aus  den  Gärungsprodukten  zurück- 
blieben, erhielt  B.  8  g  eines  Produktes,  das  höher  als  2150  siedet,  davon  2,5  g  zwischen 
225  und  2820.  Diese  Fraktion  besteht  aus  normaler  Gaprylsäure.  Das  kristallinische 
Amid  schmolz  scharf  bei  105—106^  und  enthielt  10,0  (her.  9,8)  o/q  N.  Keine  Spur  einer 
HeptansäUre  wurde  gefunden.  Leathes. 

842.  C.  Neuberg  und  E.  Bosenberg,  dber  die  bei  der  Eiweissfäulnis 
auftretenden  Fettsäuren  sowie  über  die  optisch-aktive  Valeriansäure 
und  Capronsäure. 

*C.  Wehmer,  zur  Oxalsäurebildung  durch  Aspergillus  niger. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  16,  688—90;  s.  J.  T.  86,  715. 

*Paul  Mayer,  zur  Frage  der  Vergärbarkeit  von  Methylglyozal. 
Biochem.  Zeitschr.  2,  485 — 37.  Pathol.  Inst.  Berlin.  Als  Zwischenprodukte  zwischen 
Traubenzucker  und  dem  Alkohol  wird  auch  das  Methylglyozal  CH3 . CO. OH 0  betrachtet 
(Wohl).  1-,  2-,  und  5proz.  Lösungen  erwiesen  sich  als  unvergärbar  durch  lebende, 
gärkräftige  Brauereihefe.  Andreasch. 

*Nina  Antonoff,  über  kreatininbildende  Bakterien.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  48,  209  —  12.  A.  untersuchte  mit  der  Wey Ischen  Probe  das  Auftreten 
von  Kreatinin  in  kreatininfreien  Nährboden  bei  verschiedenen  Bakterien.  Es  ergaben 
sich  bemerkenswerte  Unterschiede.  So  gaben  eine  positive  Reaktion  B.  coli,  dysenteriae 
Flexner,  Staphylococcus  aureus  Vibrio  cholerae,  B.  cholerae  gallinarum,  eine  negative 
B.  typhi,  Paratyphi  A  und  B,  dysenteriae  Shiga-Kruse,  Friedländer,  rhinoscleromatis, 
Staphylococcus  albus,  Streptococcus.    Zusatz  von  Tranbenzucker  oder  Calciumcarbonat 


892  XIX.  Eozyme,  Fermentorg^anismen,  F&ulnis,  Desinfektion. 

zwecks  Vermehrung   oder  Vermindernng   der  Sänrebildung  war  von  Einflosa  auf  die 
Erpatininbildang,  ohne  dass  sich  jedoch  eine  Gesetzroäfsigkeit  erkennen  liess.   Meyer. 

^3.  W.  Omelianski,  über  Methanbildnng  in  der  Natur  bei  bio- 
logischen Prozessen. 

*G.  Seiffert,  Vorrichtung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Gas- 
bestimmung  bei  gasentwickelnden  ana^roben  Bakterien.  Müncb^ier 
mediz.  Wochenschr.  54^,  2285.  Mit  Abbildung.  Das  Gas  Bammelt  sich  zwischen  NSlir- 
boden  und  einem  beweglichen  Pararffinpfropf  an,  kann  an  einer  Teilung  des  Bohrchens 
gemessen  und  durch  ein  evakuiertes  Glasrohr,  dessen  kapillar  ausgezogenes  Ende  nach 
Eintauchen  abgebrochen  wird,  zur  weiteren  Untersuchung  entnommen  werden. 

Beichel. 

*A.  J.  Nabohich  und  A.  F.  Lebedeff,  über  dieuiydation  des  Wasser- 
stoffes durch  Bakterien.  Zentralbl.  f.  BakterioL  II.  17,  850—55.  Es  gelang  YS, 
aus  Schwarzerde  in  animonsalzfreier  Nährlösung  Bakterien  zu  zQchten,  die  in  einer 
Knallgasatmosph&re  den  Wasserstoff  vollständig  oxydierten,  sodass  ein  Vakuum  entstand. 

Meyer. 

*J.  Nikitinsky,  die  anagrobe  Bindung  des  Wasserstoffes  durch 
Mikroorganismen,  Ibid.  II,  18,  8,  495—97.  Eanalwasser  und  Schlamm  vermögen 
erhebliche  Mengen  Wasserstoff  zu  binden.  Dieser  Prozess  bleibt  aus,  wenn  Antiseptica 
wie  Sublimat,  Phenol  oder  Thyniol  zugesetzt  werden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  eine  ana^robe  Oxydation  des  Wasserstoffes,  wie  sie  bei  der  Denitrifikation,  der 
Sulfat-  und  Ferrisalzreduktion  vorliegt.  Meyer. 

^Bergbaus,  über  die  Ammoniakbildung  bei  einigen  Bakterien  arten. 
Arch.  f.  Hygiene  64,  1—32. 

*Jos^  de  Seixas  Palma,  die  Farbstoffe  beim  Pyocyaneusbacillus. 
Zentralbl.  f.  Bakter.  I,  43,  417—18.  Durch  Extraktion  n  Monat  alter  Kulturen  und 
Umkristallieren  aus  Alkohol  wurden  schwach  gelblich  gefärbte  Eristallnadeln  vom 
Schmp.  2890  gewonnen,  die  als  Muttersubstanz  des  Pyocyanins  betrachtet  werden.  Der 
Versuch  aus  ihnen  Pyocyanin  durch  Oxydations-  und  Beduktionsmittel  zu  erzeugen,  glückte 
nicht.  Nur  unter  der  Einwirkung  des  B.  pyocyaneus  entsteht  aus  ihnen  der  Farbstoff. 
Zur  Bildung  des  Pyocyanins  muss  der  Nährboden  NaBP04  enthalten.  Schwefel  und 
Magnesium  sind  nicht  unentbehrlich.  Meyer. 

*W.  Euntze,  weitere  Bemerkungen  zur  Farbstoffbildung  des  Bacillus 
prodigiosus.  Zentralbl.  f.  Bakter.,  Abt.  I,  44,  299—809.  Gegenüber  den  von 
anderer  Seite  mitgeteilten  Ergebnissen  verteidigt  E.  seine  Angabe,  dass  der  B.  pro- 
digiosus zur  Farbstoffbildung  sowohl  Magnesium  wie  Schwefel  bedarf.  Die  Nähr- 
lösungen müssen,  um  dies  zu  erweisen,  mit  der  grössten  Sorgfalt  hergestellt  und  z.  B. 
das  im  Kochsalz  enthaltene  Mg  berücksichtigt  werden.  Bei  starker  alkalischer  Reaktion 
bleibt  die  Farbstoff bildung  aus,  Säure  begünstigt  sie.  Durch  Passagen  über  Mg-freie 
Nährlösungen  werden  die  Prodigiosuskulturen  stark  chromogen.  Meyer. 

*Joseph  Flögel,  über  Selbstgährung  von  Mehl  und  Wasserproben. 
Diss.  Würzburg  1906,  20  S.  Grobes  Mehl  säuert  leichter  wie  feines  Mehl  und  zwar 
leichter  mit  Brunnenwasser,  wie  mit  destilliertem  Wasser.  Eleie  fördert  die  Säuerung 
durch  Einführung  löslicher  und  unlöslicher  Nährstoffe,  sowie  durch  Zuführung  von 
Bakterien.  Schulz. 

•F.  W.  J.  Boekhout  und  J.J.Ott  de  Vries,  über  die  Selbsterhitzung 
des  Heus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  27—29.  Bei  der  Selbsterhitzung  des  Eem 
entsteht  eine  Wärmeent Wickelung  bis  zu  lOOo,   auch  unter  Dunkelfärbung   des  Bens. 
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Die  Umsetzungen  treten  dabei  im  Inneren  der  Pflanzenzellen  auf,  während  die  Zell- 
wand unverändert  bleibt.  Es  werden  Pentosane  und  N-freie  Extraktivstoffe  vernichtet 
unter  Kohlensäure-  und  Ameisensäurebildung.  Mikroorganismen  sind  bei  dem  Prozesse 
nicht  beteiligt.  Meyer. 

*W.  Peglion,  Veränderung  der  Kastanien  durch  Penicillium 
gl  au  cum.  Atti  della  Beale  Acc.  dei  Lincei  14,  II.  Sem.  Da  P.  beobachtet  hatte, 
wie  häufig  man  Penic.  glaucum  beim  Verderben  der  Kastanien  während  des  Auf- 
bewahren s  derselben  antrifft,  woUte  er  das  Verhalten  der  mufßgen  Kastanien  gegen- 
tLber  den  vorgeschlagenen  Reaktionen,  um  die  giftigen  Eigenschaften  des  verdorbenen 
Mais  zu  bestimmen,  studieren.  Das  verdächtige  Material  lieferte  eine  intensive  Phenol- 
reaktion. P.  isolierte  und  kultivierte  auf  Scheiben  von  sterilisierten  roten  Buben 
Penic.  glaucum,  welches  in  dem  Material  gediehen  war,  das  die  stärkste  Phenol- 
reaktion geliefert  hatte  und  diese  Kulturen  gaben  sehr  reine  Phenolreaktionen. 
Oesunde  Kastanien  gaben  keine  Pbenolreaktionen.  P.  schliesst,  indem  er  die  eventuellen 
toxischen  Eigenschaften  betont,  mit  welchen  die  so  veränderten  Kastanien  begabt  sein 
könnten  und  welche  dieses  verdorbene  Nahrungsmittel  unter  das  Pellagramaterial 
einreihen.  Auch  auf  dem  Gebirge  fehlt  es  nicht  an  Fällen  von  Pellagra  oder  dieser 
analogen  pathologischen  Erscheinungen,  welche  nicht  in  sicherer  Weise  mit  einer 
Maisemährung  in  Zusammenhang  stehen.  Bonanni. 

*Leo  J.  Bettger,  zur  Kenntnis  der  Fäulnis  von  koaguliertem  Eiweiss 
und  Fleisch.  Journ.  of  biolog.  chemistry  2,  71—86.  Es  sind  nur  die  streng 
Anaeroben,  die  daran  teilnehmen.  Unter  diesen  besonders  B.  putrificus,  B.  oedematis 
maligni,  B.  Anturasis  symptoroatici.  Es  wird  besonders  viel  Merkaptan  und  HaS, 
aber  wenig  Indol,  Skatol  oder  Phenol" gebildet.  Leathes. 

844.  D.  Ackermann,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Fäulnis. 

*Wolfg.  Heubner,  über  die  Existenz  des  Sepsins.  Zentralbl.  f.  d.  ges. 
Physiol.  und  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  723.  H.  weist  die  Angriffe  von  M.  Krause  gegen 
•die  Arbeit  von  Faust  über  das  Sepsin,  als  eines  .hypothetischen  Produktes"  zurück. 

*M.  Krause,  über  die  Existenz  des  Sepsins.    Ibid.  890—91. 

*Wolfg.  Heubner,  über  die  Existenz  des  Sepsins.  Ibid.  892.  Pole- 
misches. 

*Arm.  Gautier,  über  die  Tyrosamine.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  85, 
1195—97.  G.  isolierte  aus  freiwillig  zersetzten  Dorschlebern  neben  Amylamin  drei 
kristallinische  Basen  C7H9ON,  CsHuON  und  CgUisON,  die  G.  jetzt  wegen  ihrer 
Beziehungen  zum  Ty rosin  mit  obigem  Namen  belegt.  Es  sind  farblose  Nadeln  oder 
Blättchen  von  süsslich-bitterem  Geschmacke,  sie  bläuen  Lackmus  stark,  geben  mit 
Mineralsäuren  neutrale  Salze  und  geben  mit  Ferrisalz  und  Ferricyankalium  Berliner- 
l>lau  (Ptomalnreaktion).  Die  erste  Base  steht  in  naher  Beziehung  zum  Tyrosin;  sie 
gibt  mit  Bromwasser  Bromphenol,  mit  Oxydationsmitteln  p-Oxybenzo€säure.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  zugehöri^^en  Tyrosinen  nur  durch  das  Fehlen  der  CO^-Gruppe. 
Die  Salze  sind  wenig  giftig.    Über  die  Darstellung  cf.  das  Original.   Andreasch. 

*Attilio  Ascarelli,  histologische  Studien  und  bakteriologische  Versuche 
Aber  Adipocire.    Vierteljahrschr.  f.  gerichtL  Mediz.  82,  219—64. 

*E.  Madia,  über  die  vermutliche  verspätende  oder  beschleunigende 
Wirkung  einiger  Gifte  auf  die  Fäulnis.  Giom.  intern,  delle  scienze  mediche 
20,  577 — 99.  Unter  gleichen  Bedingungen  kann  man  nicht  auf  eine  direkte  Wirkung 
des  Arseniks  und  des  Sublimates  bei  Beschleunigung  der  Fäulnis  schliessen  oder  auf 
Opium  und  Phosphor  bei  Verspätung  derselben.  Bonanni. 
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Biologie  der  Bakterien,  palhogene  Mikroorganismen  etc. 

*  Alfred  Elett,  üntenuehangen  über  dieVerwendbarkeit  von  w&ssrigen 
Extrakten  ans  Hühnereiweiss  und  Eigelb  als  Bakteriennährboden. 
Diss.  Leipzig  1907,  86  S. 

*Emil  Eneabühler,  über  verschiedene  Einflüsse  auf  die  Sporen- 
resistenz mit  besonderer  Berücksichtigung  d  er  Nährböden.    Diss.  Zürich  1 906,  7 1  & 

*A.  W.  Peters,  chemische  üntersnchnngen  über  die  Zelle  nnd  ihr  Madinm. 
Teil  I.  Methode  zar  Untersuchung  flüssiger  Enlturmedien.  Am.  jonrn.  of 
phjsiol.  17,  448—77.  Teil  II.  Einige  chemisch-biologische  Besfehungen  in  flüssigen 
Kulturmedien.    Ibid.  18,  821—46. 

*Nawiasky,  über  die  Ernährung  einiger  Spaltpilze  in  pepton- 
haltigen  Nährboden.  Arch.  f.  Hygiene  64,  87 — 61.  Die  rier  unt^rsnchteD 
Bakterienspezies  zeigten  bezüglich  der  Aufnahme  des  N-haltigen  Materiales  folgendes 
Verhalten:  Vibrio  Finkler  nahm  Albumosen,  Peptone  und  den  Rest-N  (EztrakÜTstoffe) 
auf,  am  meisten  von  beiden  ersten ;  Faecalis  alcaligenes  benutzt  wenig  Albumosen,  sehr 
viel  Pepton  und  kann  auch  Kroatin  yerwerten ;  Bac.  meeentericus  verwendet  Albomosen  in 
erster  Linie,  dann  Pepton,  etwas  Kroatin  und  Aminosäuren  in  späterer  Periode.  Pk'oteus 
nimmt  viel  Albumosen,  weniger  Pepton  und  eine  geringe  Menge  der  Kreatingruppe 
auf.  Bei  Proteus  werden  wahrscheinlich  die  Albumosen  Tor  ihrer  Aufnahme  in  Pepton 
yerwandelt.  K.  berechnet  die  Menge  des  Nahrungs-N  für  1mg  Bakterienemte. 
Proteus  vulgaris  ist  unter  den  untersuchten  Keimen  der  einrige,  welcher  ein  .Fleisch- 
fresser' und  echter  Fäulniskeim,  ein  monotropher  Mikrobe,  ist.         Andreasch. 

*V.  De  Fermo,  Einfluss  einiger  gezuckerter  Nährböden  auf  die  Biologie 
der  Typhusbazillen.  Giom.  internaz.  delle  scienze  mediche.  Anno  29,  Fase.  1. 
In  den  Trauben-  und  Bohrzucker  enthaltenden  Nährboden  wird  die  Entwicklung  des 
Typhusbacillus  verschiedengradig  behindert:  mehr  bei  Traubenzucker,  weniger  bei 
Bohrzucker.  Der  in  solchen  Nährboden  kultivierte  Bacillus  erleidet  morphologische 
und  biologische  Veränderungen,  Verminderang  der  Zahl,  der  Länge,  der  Beweglichkeit 
und  der  Virulenz;  er  verliert  die  Virulenz  und  die  Fähigkeit  in  neuem  Boden  zu 
vegetieren,  gewöhnlich  viel  schneller,  als  wenn  er  in  gewöhnlichem  Boden  bleibt 
Dagegen  verliert  er  nicht  die  Eigenschaft,  in  geeigneten  Tieren  die  Serumagglutination 
hervorzurufen  und  sie  einen  gewissen  Grad  von  Immunität  erlangen  zu  lassen.  Das 
mit  gezuckerten  Kulturen  erreichte  agglutinierende  Vermögen  ist  besonders  fQr  Trauben- 
zucker deutlich  geringer  im  Verhältnis  zur  Kontrolle.  Bonanni. 

*A.  Bruschettini,  ein  neuer  Nährboden  für  Tuberkelbazillen. 
Annali  deiristituto  Maragliano  1907,  fasc.  1.  B.  schlägt  folgende  Mittel  vor:  Ge- 
wöhnliche Kalbsbouillon  100,  defrlbriniertes  Kaninchen-  oder  Hundeblut  10,  Eidotter 
5cm^    In  diesem  Mittel  entwickelt  sich  der  B.  sehr  schnell  (in  36—48  Std.). 

Bonanni. 

*Wilhelm  Meyerstein,  über  die  bakteriologische  Bedeutung  der 
Gallensalze.  Zentralbl.  f.  Bakter.  I,  44,  434—40.  Die  Gallensalze  wirken  ent- 
weder für  sich  als  Nährboden  (B.  pyocjaneus)  oder  begünstigen  das  Bakterien  Wachstum 
bei  geringem  Zusatz  von  Nährsubstanzen  (B.  coli,  typhi)  oder  wirken  schliesslich 
wachstumshemmend  (Staphylococcus  aureus).  Meyer. 

845.  A.  Wrzosek,  weitere  Untersuchungen  über  die  Züchtung  von  streng 
anaeroben  Bakterien  bei  Luftzutritt. 
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*A.  Wrzosek,  Beobachtungen  über  die  Bedingungen  des  Wachstums  der 
obligatorischen  Ana6roben  in  a@rober  Weise.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  817. 
Von  Tarozzi  war  gezeigt  worden,  dass  AnaSrobier  unter  aeroben  Verhältnissen  in 
Bouillon  waehsen,  die  frische  Organstücke  enthält.  W.  fand  das  gleiche  für  Bonillon, 
die  Pflanzengewehe  enthält.  Die  Wirkung  bleibt  bestehen,  wenn  das  Organ-  oder 
Pflanzengewebe  vor  der  Impfimg  aus  der  Bouillon  entfernt  wird.  Femer  hebt  Sterili- 
gieren  die  Wirkung  nicht  auf.  Es  handelt  sich  also  um  eine  diffusible,  thermo- 
rosistente  Substanz.  Meyer. 

*Adam  Wrzosek,  weitere  Untersuchungen  über  die  Züchtung  von  obli- 
gatorischen Ana@r  oben  in  aerober  Weise.  Zentralbl.  f. Bakteriol.  £,  44,  607 — 17. 
Das  Wachstum  von  AnaGrobiem  in  Bouillon,  die  Organstücke,  Pflanzenteile,  Kohle, 
Kreide,  Eisen,  Zink  enthalten,  beruht  auf  der  reduzierenden  Eigenschaft  dieser  Körper, 
die  sich  auch  durch  Entfärbung  von  Methylenblaulösung  nachweisen  lässt    Meyer. 

*H.  Liefmann,  über  das  scheinbar  afirobe  Wachstum  anaSrober 
Bakterien.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  823 — 26.  Die  Wirkung  von  Organ- 
stücken fs.  J.  T.  86,  867]  in  flüssigen  Nährboden  beruht  auf  deren  Beduktionskraft. 
Die  scheinbare  Extrahierbarkeit  des  wirksamen  Stofies  beruht  auf  Abschwemmung 
kleiner  Teilchen,  denn  filtrierte  Extrakte  sind  nicht  wirksam  und  gekochte  Organe, 
trotz  der  Hitzebeständigkeit  der  Wirkung,  nicht  extrahierbar.  Methylenblauentfärbnng 
geht  mit  der  Wirksamkeit  parallel  und  Reduktionsmittel  haben  gleiche  Wirkung. 
Auf  festen  Nährböden  gelingt  der  Versuch  nicht,  weshalb  die  Methoden  zur  Isolierung 
Ton  Anaörobiem  wertlos  sind.  Beichel. 

*U.  Biffi,  Saat-  und  Kultur  der  obligaten  Anaeroben  im  Vakuum. 
BoUettino  delle  scienze  mediche  di  Bologna  [8],  anno  78,  7,  195 — 200.  B.  beschreibt 
einige  neue  Mittel  zur  Kultur  von  AnaSroben,  welche  es  gestatten,  die  evakuierten, 
den  Nährboden  enthaltenden  mit  einem  Druckindikator  versehenen  Gefässe  im  Labora- 
torium zum  Gebrauch  bereit  zu  halten.  Die  Überimpfang  wird  sehr  schnell  und  mit 
Vermeidung  von  Luftzutritt  gemacht,  sodass  die  Kulturen  gleich  nachher  in  den 
Thermostaten  gebracht  werden  können.  Den  hermetischen  Verschluss  der  Glasgefässe, 
welche  mit  Gummistöpsel  verschlossen  sind,  erzielt  man  durch  Verkleben  mit  in  Xylol 
gelöstem  Kanada-Balsam.  Bonanni. 

*N.  Murata,  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Pestbazillen  gegen  Kälte. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  J,  48,  445—46.  Pestbazillen  vertrugen  eine  Temperatur  von 
—  380  5  std.  und  eine  solche  zwischen  —  26»  und  380  10  Tage  lang.  Meyer. 

*Bich.  Wiesner,  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  pathogene 
Bakterien.    Arch.  f.  Hygiene  61,  1-— 102. 

*Giovanni  Orsi,  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  die  Virulenz  des 
Typhusbacillus  und  des  Choleravibrio.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  846—56. 
Sonnenlicht  tötet  bei  8—10  stund.  Exposition  der  Kulturen  die  Mehrzahl  von  Typhus- 
bakterien ab,  während  Choleravibrionen  resistenter  werden.  Unter  dem  Einfluss  des 
Sonnenlichtes  werden  die  einzelnen  Typhusbazillen  länger  und  wachsen  zu  Fäden  aus. 
Die  Beweglichkeit  wird  stärker.  Die  Virulenz  der  Bakterien  wird  nicht  herabgesetzt, 
solange  sie  noch  am  Leben  sind.  Da  die  virulentesten  überleben,  so  sind  von  be- 
sonntem Material  abstammende  Kulturen  viel  virulenter  als  die  ursprünglichen. 

Meyer. 

^Bergbaus,  über  die  Wirkung  der  Kohlensäure,  des  Sauerstoffs 
und  des  Wasserstoffs  auf  Bakterien  bei  verschiedenen  Druckhöhen.  Arch.  f. 
Hygiene  82,  172—200. 
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*0.  Bang,  vergleichende  Untersachnngen  über  die  Einwirkung  der  Sauge- 
tier- und  der  Geflügeltnberkelbazillen  auf  die  Keaktion  des  Sobstrates 
in  Bouillonknlturen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  T,  411,  34.  In  Glyzerinbooillon 
bilden  menschliche  Tnberkelbazillen  erst  Alkali,  dann  S&ore.  Bindertaberkelbasillen 
bilden  nur  Alkali,  ebenso  and  in  noch  höherem  Mafse  die  Bazillen  der  Gefiftgel- 
tnberkalose.  Meyer. 

*G.  Sampietro  und  C.  Zonchello,  Beobachlnngen  über  die  vitale  Re- 
sistenz und  über  die  Erhaltung  der  Virulenz.  Aunall  d*Igiene  sper.  N-  F.  17, 
263 — 78.  Der  Colibacillns  behält  im  sterilisierten  Gartenboden,  welcher  den  Ein- 
flüssen des  umgebenden  Raums  und  der  Jahreszeiten  ausgesetzt  ist,  Leben  und 
Virulenz  über  12  Mon.  ohne  jegliche  Veränderung  seiner  biologischen  Haupteigen- 
schaften, es  wird  in  der  Sommerzeit  sogar  eine  Erhöhung  der  Pathogenität  begtlnstigt; 
einige  Individuen  aber  schienen,  nachdem  sie  mehrere  Mon.  im  Boden  geblieben  waren, 
ihre  Virulenz  zu  vermindern  oder  ganz  zu  verlieren.  Auch  die  PeritonealflOssigkeit 
von  mit  virulentem  Colibacillus  geimpften  Meerschweinchen  vermag  Vitalität  und 
Virulenz  mehrere  Mon.  zu  erhalten.  Im  Blute  von  Meerschweinchen  mit  akuter  Coli- 
septikämie  erhält  sich  der  Colibacillus  6—7  Mon.,  wobei  seine  Pathogenität  nach  und 
nach  abnimmt.  Die  Resistenz  des  Colibacillus  gegen  physikalische  Einwirkungen 
wechselt  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  Stamm  zu  Stamm  und  steht  in  Beziehung 
zu  Alter  und  Qualität  der  Kulturen  u.  s.  w.  Bonanni. 

*0.  Bail  und  Hans  Rubritius,  Veränderungen  von  Bakterien  im 
Tierkörper.  1.  Versuche  mit  Typhusbazillen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  4S, 
691 — 47.  Thyphusbazillen  aus  tierischen  Exsudaten  unterscheiden  sieh  von  Kultur- 
bazillen morphologisch  durch  plumpere  Form  sodann  dadurch,  dass  sie  in  vitro  kaum 
agglutinier-  und  bakteriolysierbar  sind.  Diese  Eigenschaften  gehen  sofort  verloren, 
wenn  die  Bazillen  auf  künstlichen  Nährböden  gezüchtet  werden.  Da  die  Bakterien  im 
Tierkörper  demnach  nicht  aufgelöst  werden,  so  erscheint  die  Ehitstehnng  der  Aggressine 
durch  Auflösung  von  Bakterienleibern,  wie  sie  von  Wassermann  und  Citren  an- 
genommen wurde,  nicht  möglich.  Meyer. 

*P.  Lombarde  Pellegrino,  über  die  Toxicität  der  AnaSroben  und 
über  die  zu  ihrer  Vermehrung  nötigen  Bedingungen.  Annali  dlgiene  sperim.  (nuov. 
ser.)  17,  187—99.  Die  faulen  Infusionen  verschiedener  Nahrungssubstanzen  bewahren 
ihre  Toxicität,  auch  über  die  von  andern  Beobachtern  bezeichnete  Grenze  hinaus:  und 
diese  Toxicität  scheint  fast  wie  von  den  Anaöroben  in  reinen  Kulturen  erhalten  zu 
sein.  In  der  Tat  waren  die  Infusionen,  in  welchen  man  keine  Anaöroben  isolieren 
konnte,  nicht  mehr  toxisch.  Die  von  den  Anaöroben  erzeugten  Produkte,  in  Bouillon 
und  Agarkulturen,  mit  Glycerin  und  Glukose  versetzt,  erwiesen  sich  auf  keinem  der 
versuchten  Impfungswege  (subkutan,  peritoneal,  intravenös  und  gastroenterisch)  toxiscL 
Dies  Resultat  bildet  nur  einen  scheinbaren  Widerspruch  zu  den  obigen  Schlüssen, 
denn  in  den  Infusionen  in  toto  sind  reduzierende  toxische  Substanzen,  welche  durch 
die  Gegenwart  der  AnaCroben  zu  erklären  sind,  und  welche  diese  Mikroorganismen 
nicht  im  Stande  sind  in  Bouillon-  und  Agarkulturen  zu  bilden.  Auch  der  B.  botu- 
linus  verliert,  in  gewöhnlichem  Nährboden  kultiviert,  jedes  toxische  Vermögen.  Die 
faulen  Anaöroben,  welche  mit  ihren  in  Bouillon  und  Agarkulturen  gebildeten  Pro- 
dukten eingeimpft  werden,  sind  nicht  fähig,  sich  im  tierischen  Organismus  zu  ver- 
mehren. Es  ist  nicht  das  NaCl  in  mehr  oder  weniger  konzentrierten  Lösungen, 
welches  dem  B.  botulinus  die  Toxicität  verleiht,  es  erhält  aber,  wenn  der  Kulturboden 
alkalisch  wird,  den  B.  lebend  und  virulent.    Nicht  die  Association  der  Bakterien  der 
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Proteusait  und  anderer  Mikroben  der  Fäulnis,  noch  ihrer  in  Bouillon  erzeugten 
Produkte  sind  es,  welche  die  Virulenz  des  B.  botnlinus  reizen.  Der  B.  botulinus  und 
die  andern  Fänlnis-Anaeroben  werden  toiisch  in  Gegenwart  Yon  ProtSinsubstänzen 
und  eitrahierbaren  Stoffen  des  Fleisches.  Aber  es  war  P.  nie  möglich  zu  bestimmen, 
ob  die  Toxine  Yom  B.  botnlinus  in  Gegenwart  dieser  Substanz  erzeugt  wurden,  oder  ob 
sie  den  Bednktionsprozessen  dieser  Substanz  in  Gegenwart  des  B.  zuzuschreiben  sind. 
Die  bis  jetzt  sicheren  Tatsachen  sprechen  zu  Gunsten  dieser  zweiten  Hypothese.  Die 
in  N&hrsnbstanzen  kultivierten  Anaeroben  geben  keine  toxischen  Produkte,  als  nar  im 
harten  Ei,  in  Leberinfusen,  in  peptonisierter  Bouillon,  und  besonders  in  Liebigs 
Extraktlosungen.  Der  Lösnngs*  und  Verdünnungstitel  ist  in  direkter  Beziehung  mit 
der  Toxicität,  ebenso,  wenn  auch  weniger,  zwischen  dem  Toxicitäts-Index  und  der  Ent- 
wicklung der  AnaQroben.  Bonanni. 

*C.  Ceni,  über  die  Phenolreaktion  im  Verhältnis  zu  den  Pellagragifteu. 
Biv.  PeUagrologica  italiana  1906.  Keiner  der  in  den  yerschiedenen  biologischen, 
toxischen  oder  nicht  toxischen  Phasen  studierten  Aspergillus  reagierte  auf  Fe  da.  Von 
61  Proben  grüner  Penicillen  reagierten  87  auf  typische  Weise,  während  24  gar  keine 
Eeaktion  gaben,  obgleich  sie  toxische,  reizende  und  deprimierende  Eigenschaften  gleich 
jenen  der  ersteren  aufwiesen.  Die  Fhenol-Beaktion  wurde  meist  neben  toxischem, 
reizendem  und  krampferregendem  Vermögen  angetroffen,  seltener  mit  dem  deprimierenden, 
lähmenden,  und  oft  in  direktem  Verhältnis  zum  Toxicitätsgrad.  Die  Reaktion  wurde 
auch  nicht  selten  in  Perioden  beobachtet,  in  welchen  die  Penicillen  sich  ganz  un- 
schädlich verhielten,  und  unfähig  waren,  Toxine  irgend  einer  Art  zu  erzeugen. 

Bonanni. 

'Derselbe»  über  die  Toxicität  einiger  deutscher,  in  Italien  gewachsener 
Schimmel.  Biv.  speriro.  di  freniatria  1907,  fasc.  1.  Die  in  Deutschland  isolierten 
Penicillen  waren  stets  nicht  toxisch,  oder  fast  nicht  toxisch;  wenn  sie  nach  Italien 
gebracht  weider,  können  sie  die  Eigenschaft  annehmen,  Gifte  von  reizender  und 
krampferregender,  wie  von  deprimierender  oder  lähmender  Wirkung  zu  erzeugen, 
wie  Penicillen  italienischer  Herkunft.  Auch  unterliegen  sie  dem  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten wie  die  italienischen  Penicillen,  soweit  sie  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit 
dieser  toxischen  Eigenschaften  betrifft.  Bonanni. 

*J.  Mur.  Farland  und  J.  H.  Sucall,  eine  Verbesserung  der  Technik  der 
Indolreaktion.  Joum.  of  inf.  Diss.  1907,  Suppl.  Nr.  1,  325.  Die  Verbesserung 
besteht  darin,  dass  die  verdünnte  EaliumnitritlOsung  auf  die  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzte Eultnr  geschichtet  wird.  Bei  Anwesenheit  von  Indol  bildet  sich  dann  an  der 
Berührungsstelle  ein  roter  Bing.  So  kann  Indol  in  einer  Verdünnung  von  1  :  750  000 
nachgewiesen  werden.  Schrumpf. 

846.  D.  Rivas,  eine  neue  und  rasche  Methode,  das  Indol  in  den  Nähr- 
böden nachzuweisen. 

*W.  E.  Marrshall,  die  Ehrlichsche  Indolreaktion.  Juum.  of  hyg.  7, 
581—88.  Die  für  bakteriologische  Zwecke  von  Böhme  angewandte  Probe  [J.  T.  86, 
888]  ist  nicht  nur  niehr  verlässlicfa  als  die  alte  Nitritprobe,  sondern  auch  fünfmal 
empfindlicher  und  schon  nach  24—48  Std.  anwendbar.  Am  besten  führt  man  die 
Probe  im  Destillat  aus,  wobei  sie  auch  kolorimetrisch  quantitativ  mit  guten  Resultaten 
verwendet  werden  kann.  Leathes. 

*F.  Loffler,  neue  Verfahren  zur  Schnellfärbung  von  Mikroorganismen, 
insbesondere  der  Blutparasiten,  Spirochäten,  Gonokokken  und  Diphtheriebazillen. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  169—71.    Auf  Grund  eingehender  Untersuchungen 
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empfiehlt  L.  folgendes  Verfahren:  Die  dünn  ausgestrichenen  und  mit  AlkohoUlther 
gnt  fixierten  Pr&parate  werden  mit  8  Tropfen  0,5  proz.  Lösung  von  Natrium  axwmi- 
cosnm  und  1  Tropfen  einer  0,5  proz.  Lösi)ing;von  ,MalachitgrQnkristalle-ChloTxink- 
doppelsalz"  (Merck)  his  zor  Dampfbildnng  erwärmt  und  1  Min.  gefärbt,  gut  ab* 
gespült  und  dann  mit  einer  zum  Sieden  erhitzten  Mischung  tob  5  cm*  Vt  proz. 
GlyeerinlOsung  mit  5—10  Tropfen  GimsaUsung  (Grübler  Leipzig)  fibeigossen. 
Nach  5  Minuten  langer  Einwirkung  wird  die  Gljcerin-Gimsalösung  abgegossen  und 
das  Präparat  mit  Wasser  abgespült.  So  wird  in  kurzer  Zeit  ein  gut  geftrbtes 
Präparat  von  Trypanosomen  und  Becurrensspirillen  auch  von  Spirochaeta  pallida  erzielt. 
Für  den  Nachweis  von  Blutparasiten  aller  Art  fand  L.  folgende  Färbung  besonders 
geeignet:  In  vier  Teilen  Borax  (2,5 o/q). Methylenblau  (lo/o)  wird  1  Teil  polychromen 
Methylenblaus  nach  Unna  (bezogen  von  Grübler  Leipzig)  hinzugegeben  und  diese 
Mischung. mit  der  gleichen  Menge  einer  Lösung  von  0,05 «^/o  Bromeosin  B  extra  oder 
extra  A.  G.  (Höchst)  versetzt.  Das  mit  dieser  Lösung  unter  leichtem  Erwärmen  (1  Min.) 
gefärbte  Präparat  wird  alsdann  in  eine  Lösung  von  5  Teilen  Tropäolin  00  (konz. 
wässrige  Lösung),  Essigsäure  0,5  und  Wasser  100  eingetaucht,  dann  abgespült.  Nun- 
mehr erscheinen  die  Blutkörperchen  ganz  blass  und  in  sowie  zwischen  ihnen  sind  deutlich 
die  Parasiten  sichtbar.  In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  Polkömer  der  Diphtherie- 
bazillen (ohne  dass  Erwärmen  der  Farblösung  nötig  wäre)  in  ganz  exquisiter  Weise 
zur  Darstellung  bringen.  Dies  Verfahren  empfiehlt  L.  auch  für  den  Nachweis  von 
Rotz-,  Pest-  und  Influenzabazillen,  sowie  den  der  Gonokokken.  In  letztem  Falle  wird 
sich  eine  Lösung  von  177  Teilen  Alkohol,  20  Teilen  Iprom.  Bromeosin  und  8  Teilen 
Essigsäure  besonders  gut  zur  Entfärbung  eignen.  St  ölte. 

*  Albert  Hamm,  Beobachtungen  über  Bakterien  kapseln  auf  Grund  der 
Weidenreich*schen  Fixationsmethode.  Zentralbl.  f.  BakterioL  I,  48,  287—^802. 
Die  Schleimhülle  der  Eapselbakterien  enthält  kein  Mucin,  da  bei  Säurespaltung  das 
Auftreten  reduzierender  Substanz  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Sie  besteht  daher 
nach  H.  aas  Nukleoalbumin  oder  Nukleoproteld.  Meyer. 

*  W.Koch  und  Howard  Reed,  die  Beziehungen  des  Ex  traktivph  osp  hör  a 
zum  Protein phosp hör  bei  Aspergillus  niger.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8, 
49—52.  Es  wird  Phosphor  als  Nukleln,  als  Lecithin  von  Aspergillus  gebunden,  auch» 
wenn  die  Nährflüssigkeit  nur  10  mg  saures  Kaliumphosphat  enthält  Das  Wachstum 
des  Pilzes  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  sehr  stark  gehemmt  und  er  ist  haupt- 
sächlich an  Extraktivphosphor  arm.  Leathes. 

fE.  Alilaire,  über  die  Anwesenheit  von  Phosphor  in  dem  Bakterien- 
fett. Compt  rend.  146,  1215.  A.  hatte  schon  früher  Lecithin  in  einem  in  der 
Industrie  angewandten  Ferment  nachgewiesen  und  sucht  jetzt,  ob  alle  Bakterien  eine 
derartige  phosphorhaltige  Fettart  enthalten.  Die  untersuchten  Bakterien  wurden  sorg- 
fältigst getrocknet;  ihr  Wassergehalt  beträgt  zwischen  75  und  SO^/q.  In  dem  mit 
Aceton  extrahierten  und  durch  Chloroform  gereinigten  Fett  fand  Ai  bei  allen  Mikro- 
organismen ausser  bei  Chlorella  vulgaris  Phosphor.  Die  Untersuchung  auf  Cholin, 
nach  Verseif ung  der  Fette,  fiel  negativ  aus.  Der  Rotzbacillus  enthält  So/oHsPO«;  der 
Choleravibrio  7,5 o/q,  der  B.  coli  2,5 o/q.  Schrumpf. 

*Jules  Auclair  und  Louis  Paris,  chemische  Zusammensetzung 
des  Eochschen  Bacillus  und  dessen  ^vereinigender  Substanz',  seine  Ver- 
hältnisse zur  Säurefestigkeit.  Arch.  de  m^ec.  exper.  et  d*anat  pathol.  19. 
129--44;  a.  Compt,  rend.  144,  278—81.  Um  dem  Eochschen  Tuberkulosebacillus 
die  Fett-  und  Wachsstofie  völlig  zu  entziehen,   muss   man   nach   einander  Alkohol, 
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Äther  und  Chloroform  in  einem  Apparate  bis  znr  ToUst&ndigen  ErschOpfang  gebranohen, 
denn  aelbst  bei  sehr  langdauemder  Einwirkung  genügt  Meines  dieser  Lösungsmittel 
allein  zur  yollst&ndigen  Entnahme  der  Fett-  und  Wachsstoffe.  Das  Versehwinden  der 
Säurefestigkeit  kann  keineswegs  als  Zeichen  der  vollkommenen  Extraktion  der  Fett- 
und  Riechstoffe  betrachtet  werden,  denn  der  durch  die  aufeinander  folgende  Einwirkung 
des  Petrolenm&thers,  des  Alkoholes,  des  Äthers  und  des  Chloroforms  entfettete 
Koch  sehe  Bacillus  zeigt  noch  die  Ehr  lieh  sehe  Reaktion.  Selbst,  wenn  man  auf 
diesen  Mikrobenrückstand  eine  siedende  2-  oder  sogar  lOproz.  Kalilauge  einwirken 
l&sst»  um  das  Protoplasma  aufzulösen  und  zu  zerstören,  weist  noch  das  übrigbleibende 
Celluloseskelett  des  Bacillus  die  Säure festigkeit  auf.  LOst  man  das  Protoplasma  de» 
Koch  sehen  Bacillus  mittelst  seine  chemische  Zusammansetsung  nicht  angreifenden 
Losungsmitteln  auf,  so  besitzt  es  stets  noch  eine  erhebliche  S&urefestigkeit.  Die 
Säurefestigkeit  hängt  also  nicht  allein  von  den  Fett-  und  Wachsstoffen  des  Kochschen 
Bacillus  ab,  sondern  Tiel  mehr  yon  seinen  sämtlichen  Bestandteilen,  welche  jede  für 
sich  die  Ehrlich  sehe  Reaktion  zeigen.  Sie  ist  die  Summe  der  Farbenreaktionen 
aller  dieser  Bestandteile  und  steht  demnach  im  Zusammenhang  mit  deren  chemischer 
Zusammensetzung  und  physikalischem  Kondensationszustand.  Die  in  den  Kulturen 
die  Bazillen  zusammenhaltende  Substanz  oder  vereinigende  Substanz  von  Koch  und 
S  trau  SS  ist  eine  Cellnlose.  Znnz. 

*E.  Carapelle,  über  die  Spaltung  der  Nukleoprotelde.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  44,  440-41.  C.  stellte  aus  Kulturen  von  B.  prodigiosus  ein  Nukleo* 
proteld  dar,  das  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  eine  reduzierende,  rechtsdrehende, 
ein  bei  1850  schmelzendes  Osazon  bildende  Substanz  abspaltet.  Meyer. 

*Mary  J.  Leach,  die  chemische  Untersuchung  des  B.  coli  communis. 
Joum.  of  biolog.  chemistry  1,  468—502;  8,  448—59.  I.  Mitteln  grosser  Kulturgeftsse 
mit  einer  Oberfläche  von  beinahe  2  m>  konnte  je  zwischen  80 — 50  g  der  lufttrockenen 
Bakterien  erhalten  werden.  Die  Zellsubstanz,  die  8,50/0  Asche  und  8 0/0  Phosphor 
lieferte,  scheint  hauptsächlich  aus  Nukleln  oder  Glykonukleoproteld  zu  bestehen.  Mit 
Iproz.  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  1  Std.  lang  erhitzt,  geht  das  Toxin  in 
Losung  und  kann  daraus  mitt-els  Alkohol  zusammen  mit  etwas  Nukleinsäure  und  viel 
Asche  gefällt  werden;  die  giftige  Substanz  gibt  Xanthoproteln-,  aber  keine  Biuret- 
reaktion  und  enthält  nach  Abzug  der  Asche  9,0  N  und  7.8 0/0  P.  Nach  Behandlung 
mit  83proz.  Schwefelsäure  bei  lOOO  nnd  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  war 
mehr  als  ein  Viertel  des  Gesamt-N  in  der  Lysinfraktion  gefunden;  Pikrat  und  Chlorid 
der  Base  wurden  dargestellt.  II.  Am  besten  zieht  man  die  toxische  eiweissartige  Kom- 
ponente der  Bakterien  mittels  alkalischen  Alkohols  aus.  Das  was  nicht  derart  aus- 
gezogen wird,  enthält  Kohlehydrat,  Nuklelne  und  immunisierende  Substanz.  Dieser 
Anteil  in  Wasser  aufgenommen  und  mit  Alkohol  geftllt  gibt  starke  Pentosenreaktion 
und  enthält  nach  dem  ReduktionsvermOgen  28,9  ^'/o  Zucker  als  Xylose  berechnet.  Die 
immunisierende  Substanz  scheint  vielleicht  Nukleinsäure  zu  sein  Leathes. 

847.  L.  A.  J.  Du  camp,  Beitrag  zum  Studium  der  Unterscheidung  des 
Colibacillus  und  des  Typhusbacillus,  Wirkung  der  Bazillen  der  Coli- 
typhusgruppe  auf  die  Kohlehydrate. 

848.  L.  Padlewsky,  über  die  Verwendung  der  Galle  ffii  eine  Blutaus- 
saat zwecksfrüher  Diagnose  des  Abdominaltyphus  (Verfahren  von  Conradi). 

*Nikolai  N.  Paus,  über  das  Wachstum  der  Typhus-  und  Coli- 
ba Zilien  auf  Nährboden,  denen  verschiedene  organische  Säuren  zugesetzt  sind. 
Zentralbl.   f.  Bakteriol.  I,   35,   81—90.     Es  wurden    die  verschiedenen   organischen 
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Säuren    nntersncht.     Immer  wachs   Coli   besser   als   Tjrphns,    doch    wechselten   die 
DiiFerenzen,  uhne  dass  sich  hierbei  eine  Gesetzmassigkeit  erkennen  liess.      Hey  er. 

*J.  Sabraz^s  und  H.  Marcandier,  über  die  Wirkung  von  Wein  auf  den 
£b er th sehen  Bacillus.  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  812—20.  Untersuchungen  fiber 
die  Frage,  ob  Typhuskeime,  die  in  dem,  dem  Weine  zugesetzten  Wasser  enthalten 
sind,  in  dieser  Mischung  voll  virulent  bleiben,  ffihrten  zu  folgenden  Resultaten:  Wird 
Naturwein  mit  bazillenhaltigem  Wasser  verdünnt  und  in  Flaschen  gefüllt,  so  gehen 
darin  in  kurzer  Zeit  die  Typhuskeime  sowie  die  anderen  vorhandenen  Bakterien  zu 
Grunde.  Wird  der  Wein  kurz  vor  dem  Trinken  zur  H&lfte  mit  infektiösem  Wasser 
gemischt,  so  verlieren  die  Infektionskeime  nur  zum  Teil  ihre  Virulenz,  sodass  durch 
den  Genuss  des  Getränkes  eine  Typhusinfektion  möglich  ist;  die  Infektionsgefahr 
verschwindet  aber  nach  6  Std.  für  den  Weisswein,  nach  12  Std.  fQr  den  Rotwein.  Es 
ist  also  der  Zusatz  von  Wein  ein  sehr  geeignetes  Mittel,  verdächtiges  Wasser  un- 
schädlich zu  machen.  Femer  raten  Vff.,  in  dringenden  Fällen  der  Chirurgie  und 
Geburt shülfe  Flaschenwein  als  Antiseptikum  zu  gebrauchen.  Schrumpf. 

*H.  L.  Rüssel  und  C.  H.  Füller,  über  die  Lebensfähigkeit  des 
Typhusbacillus  in  fliessendem  und  in  schmutzigem  Eanali  sations- 
wasser.  Joum.  of  inf.  Bis.  1907,  SuppL  Nr.  2,  40.  Vff.  haben  Säcke  aus  Celloidin, 
Pergamentpapier  oder  Gelose  mit  typhusbazillenhaltigem  Wasser  gefüllt  und  dieselben 
in  den  Mendota-See  versenkt.  Die  Typhusbazillen  blieben  8 — 10  Tage  virulent.  Im 
Kanalisationswasser  hielten  sie  sich  dagegen  nur  3 — 5  Tage.  Die  Lebensfähigkeit 
der  Typhusbazillen  scheint  abzuhängen  von  der  Art  der  sie  umgebenden  Bakterien. 

Schrumpf. 

*G.  C.  Whipple  und  B.  Mayer,  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  Sauer- 
stoffgehalt des  Wassers  und  der  Lebensdauer  der  Typhusbazillen. 
Joum.  of  inf.  Dis.  1907,  Suppl.  Nr.  2,  75.  Die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  im  Wasser 
scheint  die  Leberisdauer  des  B.  typhi  zu  begünstigen.  Der  B.  typhi  bleibt  im  Wasser 
im  Winter  länger  virulent  als  im  Summer.  Der  umstand,  dass  Typhusbazillen  in 
schmutzigem  Wasser  schneller  zu  Grunde  gehen  als  in  sauberem,  scheint  darauf  zu 
berahen,  dass  in  ersterem  weniger  Sauerstoff  enthalten  ist  als  in  letzterem. 

Schrumpf. 

*S.  Perrone,  über  den  Einfluss  des  Gefrierene  der  Typhuskulturen 
auf  das  agglutinierende  und  immunisierende  Vermögen  und  auf  die 
Änderungen  der  Virulenz.  Giomale  intemaz.  delle  scienze  mediche.  Anno  29, 
219—25.  Die  Typhuskulturen,  welche  12  Std.  bei  einer  Temperatur  von  15—17« 
gehalten  werden,  bewirken  keine  Immunität,  während  das  Blutseram  der  behandelten 
Tiere  ein  bedeutendes  agglutinierendes  Vermögen  gegen  den  Mustertyphus  besitzt, 
welches  das  des  Blutserums  der  relativen  Kontrollen  bei  weitem  übersteigt.  Die 
I^phuskulturen,  welche  während  derselben  Zeitperiode  derselben  Temperatur  unter- 
worfen wurden,  treten  ziemlich  abgeschwächt  auf,  aber  wenn  sie  nach  dem  Gefrieren 
12  Std.  lang  bei  Zimmertemperatur  bleiben,  erhalten  sie  die  frühere  pathogcne  Eigen- 
schaft wieder.  Bonanni. 

*0.  Galvagno,  experimentelle  Beobachtungen  und  Kritiken  über  die  M e t h o d e 
von  Löffler  um  den  Typhusbazillus  zu  isolieren.  Riv.  d*Igiene  e  sanitä  pubbL 
28,  228— d9.  G.  zählt  die  Nachteile  der  Methode  auf  und  halt  sie  nicht  für  sehr 
empfehlenswert  Bonanni. 

*R  Streitz,  Prüfung  der  neueren  Methoden  zum  Nachweis  der  Typhus- 
bazillen im  Wasser.    Diss.  Heidelberg  1906.  15.  S. 
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*G.  Orsi,  Einflass  der  Flüssigkeit  von  Echinokokken  auf  die  Viralens 
der  Typhasbazillen.  Giornale  internaz.  delle  scienze  mediche.  Anno  29,  311—14. 
Der  Typhnsbacillns  kann  bei  sekond&rer  Lokalisation  in  einer  Echinococcus-Cyste 
einen  Eiterungsprozess  hervorrufen.  Die  Echinokokken flüssigkeit  kann  sowohl  im 
natürlichen  Zustand  im  menschlichen  Organismus,  als  in  vitro  die  Virulenz  der  Typhas- 
bazillen erhohen.  Bonanni. 

*0.  Keller,  bakteriologische  Befunde  bei  einer  Fleischvergiftungs- 
epidemie.   Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  146—52. 

*Albert  Fromme,  über  eine  Fleischvergiftung  durch  Paratyphus 
B.    Ibid.  775-83. 

*Holle,  Beitrag  zur  Frage  der  Durchg&ngigkeit  der  Magen-  und 
D arm reh leimhaut  für  nicht  pathogene  Mikroorganismen  beim  normalen  und 
beim  darstenden  Tiere.  Ibid.  I,  44,  325—32.  Bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
gelangen  Bakterien  naeh  Verfütterung  in  kürzester  Zeit  in  die  Organa  Ausser  durch 
die  Lymphbahnen  nehmen  sie  ihren  Weg  auch  durch  das  Pfortadersystem.  Beim 
darstenden  Kaninchen  erfolgt  der  Durchtritt  durch  die  Magenschleimhaut  schneller 
als  beim  nicht  durstenden.  Meyer. 

*G.  Belonowsky.  zur  Frage  der  Wirkung  steriler  Nahrung  Auf  die 
Darmflora.  Ibid.  322—24.  M&use,  die  7  Mon.  hindurch  sterile  Nahrung  erhalten 
hatten,  zeigten  im  Kot  keine  Abnahme  der  Bakterienzahl  und  keine  Ver&nderung  des 
Bakterienbildes.  Dagegen  betrug  bei  den  getöteten  Tieren  die  Zahl  der  Bakterien  in 
1  mg  Mageninhalt  1500,  bei  den  Kontroll tieren  85C0.  Hierbei  handelt  es  sich  offen- 
bar um  Bakterien,  die  im  Dünndarm  abgetötet  werden  und  nicht  in  das  Colon  ge- 
langen. Meyer. 

*L.  Uess,  zur  Frage  der  latenten  Mikrobismus.  Ibid.  1 — 10.  H.  unter* 
suchte  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  anatomisch  normalen  Lymphdrüsen  auf  das  Vor- 
handensein von  Mikroorganismen.  Es  gelang  ihm  die  verschiedensten,  auch  pathogenen 
Bakterien  nachzuweisen,  am  meisten  in  den  Tonsillen,  weniger  in  den  Bronchialdrflsen, 
nur  bisweilen  in  den  Oervikal-  und  Mesenterialdrflsen.  Meyer. 

*Carl  Klineberger,  weitere  Beitr&ge  zum  saprophytischen  Vorkommen 
von  hftmoglobinophilen  Bazillen  (Saprophytie  in  den  Hamwegen).  Deutsche 
mediz.  Woehenschr.  88,  1786—37.  K.  beobachtete  bei  8  Patienten  das  Vorkommen 
von  hämoglobinophilen  St&bchen,  die  in  den  Hamwegen  ein  saprophytisehes  Dasein 
führten.  Eine  Identifizierung  der  3  Bakterienarten  untereinander  oder  mit  den 
Pfeifferschen  InfluenzabaziUen  ^denen  sie  in  gewisser  Beziehung  ähneln)  gelang 
nicht,  auch  über  den  Weg,  auf  dem  die  Saprophyten  in  die  Harnwege  gelangten, 
lässt  sich  nichts  sicheres  angeben.  Stolte. 

*E.  Kohn,  weitere  Beobachtungen  über  sacharophile  Bakterien. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  446 — 58.  Es  gelingt,  sacharophile  Wasserbakterien 
allmählich  an  relativ  hohe  Zuckerkonzentrationen  zu  gewöhnen.  Die  Konzentrations- 
grenze scheint  hauptsächlich  durch  die  osmotischen  Wirkungen  bedingt  zu  sein. 

Meyer. 

*C.  A.  Herter,  über  Bacillus  aGrogenes  capsulatus  aus  den  Fäces  bei 
schwerer  Anämie.  Joum.  biolog.  chemistry  2,  1—70.  Untersuchung  der  Fäces 
und  der  Produkte  des  Wachstums  des  Bacillus  in  Bezug  auf  Phenol,  Indol,  SkatoL 
Besonders  starke  Reaktion  mit  Dimethylaminobenzaldehyd.  Grosse  Mengen  Buttersäure, 
Mol.-Gew.   der  flüchtigen   Säuren   74  statt  64,   starke  rote    Färbung  mit   wassriger 
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HgClrLösang  (sogenannte  Hydrobilirubinreaktion  yon  Schmitt).    Starke  Reaktion 
auf  Merkaptan.  Leathes. 

*IJ.  Biffi,  die  Gerinnung  yon  Kulturen  in  Milch  bei  Hitze,  als  Mittel 
zur  bakteriologischen  Diagnose.  Boll.  delle  scienze  mediche  di  Bologna, 
anno  78  (ser.  Till)  7.  B.  teilt  die  zahlreichen  Mikroorganismen,  welche  unfähig 
sind  die  Milch  bei  Thermostattemperatur  zu  laben,  in  3  deutlich  getrennte  Gruppen: 
die  der  Bakterien,  welche  die  Milch  nicht  bei  37  o  zur  Gerinnung  bringen,  sie  aber 
bei  einer  Temperatur  von  100 o  gerinnbar  machen;  die  der  Bakterien,  welche  die  Milch 
weder  zur  Gerinnung  bringen,  noch  sie  gerinnbar  machen,  und  endlich  die  Gruppe 
der  Bakterien,  welche  die  Milch  in  der  ersten  Zeit  gerinnbar  machen  und  in  der  Folge 
nicht.  Zu  diesem  Studium  muss  aber  die  Milch  immer  auf  dieselbe  Weise  sterilisiert 
werden,  da  ein  grosser  unterschied  besteht  im  Gebrauch  yon  Milch,  die  bei  100  <>  und 
der,  welche  im  Autoklayen  sterilisiert  wurde.  Benannt. 

*P.  Giyelli,  Studium  über  die  pathogene  Bakterienflora  der  TJterus- 
höhle  bei  £ndoceryieitis,  Endometritis;  ausschliesslich  der  puerperalen 
Infektionen.  Archiyio  italiano  di  Ginocologia  1907.  In  139  bakteriologisch  nnter- 
suchten  Fällen  worden  nur  18  mal  keine  Mikroorganismen  im  üteruskanal  gefunden. 
Die  aeroben  Arten  überwogen,  darunter  fand  man  solche,  welche  für  absolut  ASrobe 
gehalten  wurden.  Die  Pyogenen  werden  am  h&ufigsten  gefunden,  dann  der  Gono- 
coccus  (6mal  Reinkultur,  14 mal  neben  verschiedenen  anderen).  Bonanni. 

*R.  Caminiti,  über  die  Variabilität  des  FarbbildungsyermOgens  der 
Mikrober  und  einige  Bedingnngen,  welche  bei  der  yon  mir  isolierten  Strepto- 
trix  darauf  einwirken.  Giomale  internaz.  delle  scienze  mediche.  anno  S9,  357 — 59. 
G.  konnte  je  nach  dem  Glyccringehalte  im  Kulturboden  eine  Veränderung  des-  Inten- 
^tätsgrades  der  Färbung  der  yon  ihm  isolierten  Streptotriz  beobachten.  Bei  kleinem 
-Glycerinzusalze  zu  Bouillon,  Agar,  Blutserum  oder  Gelatine  wurde  eine  hellbraune 
Färbung  erhalten,  bei  einem  grösseren  Glyceringehalt  wurde  die  Färbung  tief  dunkel- 
'braun  und  bei  einem  sehr  hohen  yOllig  schwarz.  Nach  einer  gewissen  Zeitperiode 
wurde  die  sehr  gljcerinreiche  Bouillon  schwärzlich.  Unter  den  gleichen  Bedingungen 
Jkonnte  C.  bei  B.  prodigiosum,  Sarcina  aurantiaca  u.  s.  w.  diese  Erscheinungen  nicht 
l^onstatieren.  BonannL 

*Leo  Beckmann,  zur  Biologie  des  Bi^cillus  suipestifer  und  einiger  ihm 
•nahestehender  Bakterien.    Dies.  Bern  1906,  48.  S. 

'  *H.  Zinsser,  über  die  Bazillen  der  Diphteriegruppe  mit  spezieller 
Berücksichtigung  ihrer  fermentativen  Wirkung.  Journ.  Med.  Kesarch  17,  277. 
In  *mit  yerschiedenen  Kohlehydraten  yersetzten  Serum-Nährböden  produziert  der 
B.  Hoff  mann  eine  Säure;  der  B.  Klebs-Loffler  yergärt  Dextrin,  aber  nicht 
Saccharose;  der  B.  zerosis  yergärt  Saccharose  und  nicht  Dextrin.  Diese  fermentatiyen 
Eigenschaften  bestehen  unverändert  nach  jahrelanger  Kultur  weiter.      Schrumpf. 

*G.  Sforza  und  G.  Bizzuti,  über  einen  neuen  pyogenen  Bacillus  foe  tidus, 
welcher  aus  den  Krusten  der  Ozänakranken  isoliert  wird.  Giornale  medico  del 
E.  Esercito  1906.  Bei  Untersuchung  des  Eiters  und  der  Krusten  yon  Ozänakranken 
isolierten  Vif.  ausser  Säorebazillen  in  8  Fällen  einen  Mikroorganismus,  welcher  sich 
durch  seine  grosse  Mobilität  deutlich  von  den  vorigen  unterscheidet.  Ausserdem  ver- 
flüssigt er  Gelatine  und  ist  pathogen  für  Tiere.  Wenn  er  nicht  der  spezifische  Erreger 
der  Ozäna  ist.  so  nimmt  er  gewiss  an  der  Produktion  des  Gestankes  teil. 

:  Bonanni. 
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*A.  Celli  und  D.  de  Blasi,  Ätiologie  der  ansteckenden  Agalactie 
der  Schafe  und  Ziegen.  Annali  digiene  sperimentale  16,  257—99,  Die  an- 
steckende Agalactie  wird  von  einem  filtrierbaren  Yirus  bervorgerafeu,  welches  mit  der 
kranken  Milch  ansgeschiedeu  wird.  Es  gelingt  aber  nicht,  dasselbe  mittelst  IJltra- 
mikroskops  morphologisch,  inmitten  der  kolloiden  Teilchen  der  filtrierten  Milch  zu 
differenzieren.  Durch  Impfung  mit  dem  durch  Berkefeld-  und  Silberschmidt- 
filter filtrierten  Virus  (bezw.  mit  Milch)  in  die  Brustwarze,  in  den  Ductus  galacto- 
forus  und  zuweilen  anch  in  die  Brust,  kann  man  die  Agalactie  kQnstlich  hervorrufen ; 
durch  Impfung  auf  die  Hornhaut  oder  anch  in  den  Ductus  galactoforus  i^d  subkutan 
Augenstörungen;  durch  endoartb ritische  Inokulation  Arthritis.  Endlich  durch  sub- 
kutane Inokulation,  okulare  und  endoartikolare,  das  vollst&ndige  Erankheitsbild.  Auch 
boi  Kaninchen  kann  man  durch  Inokulation  des  filtrierten  Virus  in  die  vordere 
Kammer  die  parenchymatöse  Keratitis  hervorrufen.  Solche  Übertragungen  gelingen 
dagegen  nicht  weder  mit  Überimpfung  von  aus  der  Milch  isolierten  Bakterien,  noch 
Ton  den  kranken  Augen,  oder  Artikulationen  und  auch  nicht  mit  verschiedenen  lös- 
lichen Materialien.  Am  sichersten  gelingt  die  experimentelle  Übertragung  auf  dem 
Wege  der  Brustwarze,  des  Ductus  galactoforus,  subkutan,  und  in  die  Artikulationen. 
In  gewissen  Fällen  genügt  es  schon,  das  Virus  auf  die  Brustwarze  zu  reiben.  Die 
Übertragung  der  Agalactie  muss  also  durch  Kontakt  oder  Inokulation  erfolgen. 
Das  Virus  scheint  bei  Ziegen  uud  bei  Schafen  dasselbe  zu  sein.  Das  Agalactie- 
Virus  wird  beim  Aufbewahren  unter  günstigen  Bedingungen  (150  C.,  Dunkelheit) 
in  ca.  3  Monaten  deutlich  schwächer.  Dasselbe  geschieht  (oder  es  bleibt  doch 
wenigstens  eine  Erhöhung  der  Virulenz  aus)  bei  Übergang  von  Tier  zu  Tier,  von  Auge 
zu  Auge.    Auch  nach  überstandener  Krankheit  bleibt  eine  konsekutive  Immunität 

Bonanni. 

*G.  Alessandrini,  über  eine  Epizootie  bei  Tauben,  .Heterakis 
maculosa*  (Rud).  Annali  d'Igiene  sperimentale  (Nuova  Serie)  17,  323—29.  A.  be- 
schreibt eine  Epizootie,  welche  durch  diesen  Parasiten  verursacht  wurde  und  in 
Oriolo  Romano  unter  den  Tauben  auftrat.  Die  pathologisch  -  anatomischen  Ver- 
änderungen, auf  welche  man  stiess,  sind  ausführlich  beschrieben.  Auch  die  Prophylaxis 
hat  A.  bestimmt.  Bonanni. 

*B.  Issatschenko,  zur  Erforschung  des  Bakterienlichts.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  IL  19,  116 — 17.  I.  verteidigt  seine  früheren  Angaben,  dass  Keimlinge  von 
Hafer  und  Gerste  beim  Lichte  der  Leuchtbakterien  Chlorophyll  bilden.        Meyer. 

*Franz  Ballner.  über  das  Verhalten  von  Leuchtbakterien  bei  der 
Einwirkung  von  Agglutinationsserum  und  anästhesierenden  chemischen  Agen- 
tien  nebst  Bemerkungen  über  Pflanzennarkose.  Ibid.  572 — 76.  Leuchtbakterien 
bewahren  bei  der  Agglutination  ihr  Leuchtvermögen.  Da  dieses  sonst  bei  den  ge- 
ringsten Schädigungen  aufgehoben  wird,  so  kann  man  schliessen,  dass  die  Agglutination 
mit  keinerlei  Beeinträchtigung  der  Bakterien  verknüpft  ist.  Durch  Äther-  und 
Chloroformdämpfe  wird  das  Leuchtvermögen  aufgehoben,  kehrt  aber  nach  Fortfall  der 
Schädigung  wieder  zurück;  es  handelt  sich  also  um  eine  typische  Narkose  der 
Bakterieni  Meyer, 

*B.  Friedberger  und  H.  Doepner,  über  den  Einfluss  von  Schimmel- 
pilzen auf  die  Lichtintensität  in  Leuchtbakterienkulturen  nebst  Mit- 
teilung einer  Methode  zur  vergleichenden  photometrischen  Messung  der  Lichtintensitüt 
von  Lenchtbakterienkulturen.    Ibid.  I,  48,  1.    Schimmelpilze  begünstigen  die  Licht- 
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entwicklang  in  Leuchtbakterienkultnren.  Diese  Wirkung  beruht  aof  einer  von  den 
Schimmelpilzen  produzierten  Substanz,  die  sich  in  filtrierten  SchimmelboDillonkulturen 
nachweisen  lässt.  Die  Lichtintensität  wurde  geroessen  durch  Bestimmung  der  auf 
photographischen  Platten  erzeugten  Schwärzung  mittels  des  Märten s sehen  Apparates. 

Meyer. 

Desinfektion,  Wasserreinigung. 

"^Th.  Madsen  und  Max  Nyman,  zur  Theorie  der  Desinfektion.  I. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  57,  388—404. 

*W.  Kolle,  aphoristische  Betrachtungen  über  einige  praktisch  und  theoretisch 
wichtige  Punkte  der  Desinfektionslehre.  Deutsche  medir.  Wochenschr.  88, 
1592-97. 

^Theodor  Paul  und  Friedrich  Prall,  die  Wertbestimmung  Ton 
Desinfektionsmitteln  mit  Staphylokokken,  die  bei  der  Temperatur  der 
flassigen  Luft  aufbewahrt  wurden.    Arbeit,  des  kais.  Gesundheitsamtes  20,  71 — 129. 

*A.  Kraus,  Untersuchungen  Aber  Desinfektionsmittel.  Ibid.  181—72. 
L  Mitt.  Das  hydrindensulfosaure  Natrium  als  Lösungsmittel  ffir  Kre- 
sole.  IT.  Mitt.  Über  die  Wirkung  einiger  Desinfektionsmittel  bei  niederer 
Temperatur. 

^Friedemann,  neuere  Forschungen  über  die  Desinfektion  mit  gas-  und 
dampfförmigen  Substanzen.    Berliner  klin.  Wochenachr.  44,  695. 

*F.  Neri,  die  Theorie  der  Dampfdesinfektion.  Biv.  d*ig.  e  aanita  pubbL 
18,  449—63,  488—97.  Bei  der  Dampfdesinfektion  wäre  der  Tod  der  Ifikroorganitmen 
im  allgemeinen  und  besonders  der  Milzbrandsporen  einem  Gerinnungsphänomen  der 
albuminoiden  Komponenten  der  mikrobischen  Zellen  durch  Wirkung  der  feuchten 
Hitze  zuzuschreiben.  BonannL 

*E.  Huhs.  über  desinfizierende  Wandanstriche  mit  besonderer  Be- 
rftcksichtigung  des  Yitralin.    Zeitschr.  f.  Hygiene  $6,  829 — 44. 

*E.  Tomarkin  und  0.  Heller,  die  Wohnungsdesinfektion  mit 
Formaldehydpräparaten,  im  besonderen  Autan.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48, 
880—900.  Die  Baumdesinfektion  mit  Autan  bietet  gegenüber  dem  Formalinrwfahren 
Vorteile,  da  sie  keine  Apparate  und  keine  sehr  sorgfältige  Abdichtung  der  zu  desinfi- 
zierenden Räume  erfordert.  Sie  ist  nicht  feuergefährlich  und  kann  auch  in  den 
grOssten  Räumen  Yorgenommen  werden.  Li  kurzer  Zeit  wird  eine  hohe  Konzentration 
an  Formaldefaydgas  und  zugleich  die  erforderliche  Meng«  Wasserdampf  eneagt.  Trotz- 
dem soll  daa  Autanyerfahren  die  anderen  bewährten  Methoden  nicht  Terditeg^n. 

Meyer. 

*R.  Doerr  und  H.  Raubitscbek,  über  ein  neues  DesinfektionsTer- 
fahren  mit  Formalin  auf  kaltem  Wege.  Ibid.  4i»,  77—81  q.  179-91.  Da  das 
AutanTerfahren  ziemlich  teuer  und  das  Präparat  nicht  gleichmäfsig  zueammeagesetet 
ist,  empfehlen  Vff.  eine  Modifikation  des  Verfahrens  von  Evans  und  Bussel,  die 
auf  der  Verwendung  von  gleichen  Teilen  Kaliumpermanganftt.  Fonnalin  ud  Wasser 
beruht  und  ebenfalls  keine  Apparate  erfordert.  Meyer. 

*S.  Anderes,  Versuche  über  Entwickelungshemmnng  Toa  »säure- 
festen* Mikroorganismen  und  von  Staphylokokken  durch  Formaldehydgas 
im  Beagensglas.  Ibid.  667—72.  Saurefeste  Bazillen  sind  resistenter  gegen  Fonnaldehyd, 
als  die  meisten  anderen  Bakterien.  Mejer. 
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*A.  Nieter,  über  die  Formaldehyddesinfektion  mit  Autan.  Hygien. 
Rundsch.  17,  151—55. 

^Christian,  Kritisches  und  Experimentelles  zar  Autandesinfektion. 
Ibid.  571—91. 

*Franz  Ballner  und  Hans  Beibmayer,  Beiträge  zur  Ranmdesinfek» 
tion  mittels  An  tan.    Ibid.  967—78. 

*Xylander,  Versuche  mit  einem  neuen  Formalin-Desinfektionsver- 
fahren  «Autanyerfahren".    Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesundbeitsamte  26,  59—72. 

*E.  Tomarkin  und  0.  Heller,  über  die  Formaldehyddesinfektion 
mit  Autan.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  226—29.  Bakteriol.  Inst.  d.  Univ. 
Bern.  Das  Amtan  stellt  ein  Gemisch  Ton  polymerisiertem  Formaldehyd  und  Metall- 
Buperozyden  dar,  das  beim  Übergiessen  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  fast 
an^renblicklich  unter  starker  Temperaturerhöhung  und  Schaumbildnng  mächtige 
Dämpfe  von  Formaldehyd  und  Wasser  entwickelt.  In  ähnlicher  einfacher  Weise  er- 
folgt die  NHs-Ent Wicklung  zur  Desodorisierung  nach  der  Desinfektion.  Beidemale  ist 
also  die  Verwendung  von  Spiritusbrennern  in  den  abgeschlossenen  Bäumen  unnötig. 
Der  Desinfektionseifekt  des  Autanyerfahrens  ist  nach  den  Untersuchungen  der  Vff.  bei 
Torschriftsmäfsiger  Ausführung  den  bisher  üblichen  Formaldehydmethoden  überlegen. 

Stolte. 

*Fritz  Kirstein,  über  ein  neues  f'ormaldehydpräparat  ,Autan"  zur 
Bai^mdesinfektiön.    Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte  1907,  2.  Heft. 

*Hamnierl,  Autan,  ein  neues  Baumdesinfektionsmittel.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  54,  1113. 

*Huber  und  Bickel,  Formaldehyd  -  Kalkverfahren  zur  Baum> 
desinfektion.  Ibid.  1788.  Vorläufige  Mitteilung.  FUr  50  m^  3 1  Formaldehyd 
(wohl  Formalin),  3  kg  gebrannten  Kalk,  9  1  siedendes  Wasser  in  80  1  Gefäss  gemischt. 

Beichel. 

*AuArbach  und  Barschall,  die  festen  Polymeren  des  Formaldehyds. 
Arb.  a.  d.  kais.  Gesundheiisamt  27,  183. 

*Ern8t  Walter,  Untersuchungen  über  ,Festoform",  ein  Formaldehyd- 
Seife  npräparat.  Diss.  Greifswald  1907.  51  S.  Festoform  ist  ein  gut^  Ersatz 
fär  Formalin  zu  Desinfektionszwecken.  Schulz. 

*Hoffmann,  über  einen  neuen  Formaldehyddesinfektionsapparat. 
Medizinische  Klinik  8,  1136. 

*Ad.  Nieter,  über  die  Verwendung  yon  Faralysol,  einem  festen  Eresol- 
Seifenpräparat,  zu  Desinfektionszwecken.    Hygien.  Bnndsch.  17,  451—59. 

*C.  Basp,  die  Einwirkung  der  Seifen  für  sich  und  in  Verbindung  mit 
Phenol  auf  die  Bakterien  vom  chemischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  58,  45—62.  Die  Desinfektionswirkung  der  geprüften  grünen  und  weissen 
Schmierseifen  schwankte  in  gewissen  Grenzen.  Weder  die  chemische  Analyse  (Alkali- 
gehalt), noch  die  chemisch-physikalische  Untersuchung  (Leitfähigkeit),  noch  die  Fest* 
Stellung  der  Fettsäuren  durch  die  H üb l sehe  Jodzahl  erklären  diese  Schwankungen. 
Temperaturerhöhung  steigert  die  Desinfektions Wirkung,  was  für  eine  Wirkung  der 
Seifen  infolge  von  Dissoziation  im  Sinne  der  lonentheorie  spricht.  Die  Versuche  mit 
Phenoläeifeogemischen  stimmen  mit  analogen  Versuchen  von  0.  Heller  und  von 
Schneider  (Seifen  +  Kresol)  überein.  Einen  besonderen  Unterschied  hinsichtlich 
ihres  Desinfektionseffektes  zeigten  die  Terschiedenen  Phenolseifen  nicht.  Die  schwachen 
Losungen,   die  aus  Seifen  mit  reichlichem   Gehalt  an   freiem  Alkali  bereitet  waren,. 
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standen  an  Wei-t  den  Seifen,  die  nur  gebundenes  Alkali  besassen,  nach,  höcbst  wahr- 
scheinlich infolge  der  Bildung  von  Phenolaten.  Es  ergibt  sich  also:  Die  Desinfektiona- 
Wirkung  der  Seifen  für  sich  ist  eine  bedeutende;  sie  wird  durch  den  Zusatz  Yon 
Phenolen  noch  beträchtlich  gesteigert,  wenn  dieses  in  richtigen  ProzentTerh&ltniseen 
(1  : 1)  zugefügt  wird  und  davon  Lösungen  hergestellt  werden.  Andreasch. 

*6ickel  und  A.  Kraus,  Tersuche  über  die  desinfizierende  Wirknng 
von  Saprol-Leinölkresol-  und  Petroleumkresol-Präparaten  auf  flüssiges 
infektiöses  Material.    Arbeit,  d.  kais.  Gesundheitsamtes  26,  172--79. 

*Xylander,  Desinfektionsversache  mit  zwei  neuen  Formaldehjrd- 
Präparaten  Pestoform  und  Formobor.    Rid.  181—95. 

*Eng.  Seel,  über  haltbare  feste  Terbindungen  einwertiger  Phenole  nnd 
deren  Vorzüge  für  die  Praxis.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  18—20.  Die  Ta- 
bletten der  Lysol- Werke  Schttlke  und  Mayr  bestehen  aus  Doppelverbindungen  Ton 
je  3  Mol.  Phenol  bezw.  Meta-  oder  Parakresol  mit  einem  entsprechenden  E-Salz.  Die 
Kresoltabletten  enthalten  zudem  20  ^/o  Seife.  Ihre  desinfizierende  Wirkung  entspricht 
dem  Phenol-  und  Kresolgehalt.  Sie  besitzen  viele  praktische  Vorzüge  vor  den  flüssigen 
Mitteln.  Bei  che  1. 

849.   ü.  Bechhold,  zur  «inneren  Antisepsis*. 

*Fr.  Croner  und  Erich  Seligmaun,  über  Ameisensäure  enthaltende 
Konservierungsmittel,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Toxikulogie  der  Ameisen- 
säure. Zeitschr.  f.  Hygiene  56,  887—99.  Einmalige  Einverleibung  bestimmter  Dosen 
Ameisensäure  (2,5  cm^  einer  7— lOproz.  oder  4  cm^  Iproz.  Lösunjg)  ruft  bei  Hund  und 
Kaninchen  vorabergehende  Methämoglobinbildung  hervor.  Die  andauernde  Wirkung 
äehr  geringer  Dosen  (übt  allem  Anscheine  nach  eine  kumulative  Wirkung  aus  nnd 
führt  gleichfalls  zu  Methämoglobinbildnng.  Andreasch. 

*6er8tle,  die  Behandlung  des  Funlnkeld  und  die  Verhütung  der  Fnrunkn- 
lose  mittels  Jodofan.    Medizin.  Klinik  3,  234. 

*Piorkowski,  über  Jodofan.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  683. 

*Zernik,  die  Zusammensetzung  des  Jodofans.    Medizin.  Klinik  8,  1429. 

^Allina,  Jodofan,  ein  Ersatzmittel  des  Jodoforms:  Therapie  d.  Gegen w. 
1907,  885. 

*Eisenberg,  Jodofan,  ein  neues  organisches  Jodpräparat,  als  Jodo- 
formersatzmittel.   Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  568. 

'Enderlcn,  über  Jodbenzin-Desinfektion.  Ibid.  1872.  Bei  Anwendung 
der  mit  Paraffindl  kombinierten  Methode  wurde  regelmtljsig  Bötung  der  Stichkanäle 
beobachtet.    Ekzem  der  Hände  kommt  auch  vor.  Beichel. 

*M.  Grasmann,  Verbuche  über  Händedesinfektion  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  von  H e u s n e r  empfohlenen  Jodbenzinmethode.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  54,  2089—92,  2141—44.  Vergleichsversuche  Über  den  Keim- 
gehalt von  Händen,  die  nach  verschiedenen  Methoden  behandelt  wurden.  Nach 
chemischer  Bindung  der  wirksamen  Substanzen  und  Auflockerung  der  Haut  mit 
1  promill.  Na  OH -Lösung  wird  dieselbe  mit  hterileil  Hölzchen  abgeschabt,  die  Ab- 
schwemmung  der  letzteren  in  Agar  kultiviert.  Sublamin  wirkt  in  alkoholischer  Lösung 
(Engels)  sehr  gut,  in  wasseriger  (Pürbringer)  nur  dann  gut,  wenn  vorher  an- 
gewendete Seife  gründlichst  entfernt  wurde.  Alkoholälher  mit  5  promill.  HNOj 
(Schumberg)  wirkt  minder  günstig;  am  besten,  bei  geringster  Reizwirkung,  1  promill. 
Jodbenzin  (Heusner),  wobei  die  Luftverdrängung  und  FettlOsung  des  Benzins  die 
Hauptsache  ist.    Die  Peuersgefahr   ist  dvaeh  Ersatz  des  Benzins  durch  Tetrachlor* 
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kohleiistoff  (Benzinoform)  ohne  wesentlichen  WirknngSTerlnst  zn  vermeiden.  Hensners 
neueste  Modifikation  mit  25proz.  Paraffinöl  ist  weit  weniger  wirksam,      Reiche!. 

*A.  Giraalt,  Beitrag  zum  Stadium  des  antiseptischen  Vermdgens  des 
Zimphens.    Bnll.  g^n^r.  de  th^pent.  154,  99—104. 

*Karl  Kobert,  llber  die  antiseptische  Wirkung  terpenfreier  und 
terpen haltiger  Ätherischer  Öle.  Pharm.  Post  40,  627—30;  ehem.  Zentralbl. 
1907,  II,  1257. 

*Siegfr.  Sehnepp,  über  Baktoform.  Wiener  medis.  Wochenschr.  57, 
2224—26.    Formalin  enthaltendes  Desinfektionsmittel. 

*S.  Y.  Behring,  Snfonin,  ein  neues  Desinfektionsmittel.  Über 
potenzierte  Leistungen  kombinierter  Desinfektionsmittel.  Bebringwerk -Mitteilnngen 
1907,  1—24;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1184. 

850.  A.  Beiheft,  die  Wirkung  des  Neurins  nnd  Lecithins  auf  einige 
Bakterien. 

*£mil  Chr.  Hansen,  über  die  tötende  Wirkung  des  Äthylalkohols 
auf  Bakterien  und  Hefen.    Zentralbl.  f.  Bakterlol.  I,  45,  466—80. 

*M.  Mandelbaum,  über  die  Wirkung  von  taurocholsaurem  Natrium 
und  tierischer  Galle  auf  den  Pneumococcus,  Streptococcus  mucosus  und 
auf  die  anderen  Streptokokken.  Mnnchener  mediz.  Wochenschr.  54,  U81.  Qallensaure 
Salze  hellen  ebenso  wie  Galle  selbst  trübe  Bouillonkulturen  der  beiden  ersteren  Mikro- 
organismen auf,  die  anderen  Streptokokken  nicht.  Die  Salze  bewirken  aber  im  Gegen- 
satz zur  Galle  selbst  keine  vollst&ndigo  Bakteriolyse,  denn  es  sind  in  der  allerdings 
sterilen  Bouillon  noch  nach  Tagen  zahlreiche  Degenerationsformen  durch  Methylenblau 
nachweisbar.  BeicheL 

*  W.Wächter,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  einiger  Gifte  auf  Aspergillus 
niger.  Zentialbl.  f.  Bakteriol.  I,  9,  176—84.  272—88.  Chininchlorhydrat  wirkt 
stark  giftig;  die  Giftigkeit  wird  aufgehoben,  wenn  HCl  bis  zur  Bildung  des  sekun- 
dären Salzes  zugesetzt  wird.  HCl  allein  wirkt  nur  in  ziemlich  hoher  Konzentration. 
Kupfersulfat  und  Chiuin,  sowie  Karbolsäure  und  Chinin  summieren  sich  in  ihrer 
Giftigkeit.  Die  Wirksamkeit  des  Kupfersulfats  scheint  durch  Salzsäure  yerstärkt,  die 
der  Karbolsäure  abgeschwächt  zu  werden.  Die  toxische  Wirkung  der  Salizylsäure  wird 
durch  Salzsäure  gesteigert.  Quecksilberchlorid  wirkt  giftiger  bei  Zusatz  von  Salzsäure 
und  Chlornatrium.  Jodkalium  und  Kaliumehlorat  wirken  für  sich  wenig  giftig;  bei 
gleichzeitigem  Zusatz  wirken  sie  stark  toxisch  durch  ausgeschiedenes  Jod,  das  durch 
die  von  dem  Schimmel  gebildete  Oxalsäure  auf  dem  Wege  einer  Chlorabspaltung  frei* 
gemacht  wird.  Fluomatrium  wirkt  besonders  hemmend  auf  die  Conidienbildong; 
Chlornatrium  schwächt  diese  Wirkung  ab.  Meyer. 

•M.  Javillier,  über  den  günstigen  Einfluss  von  sehr  geringen  Zink- 
Dosen  auf  das  Wachstum  der  Sterigmatocystis  nigra  V.  Jgb.  Compt.  rend. 
145,  1212.  J.  hat  die  Versuche  von  Baulin  über  den  Einfluss  von  Zink  auf  den 
Aspergillus  niger  nachgeprüft  und  kommt  zu  denselben  Resultaten.  —  Schonl:  10000000 
Zink,  dem  Nährboden  zugesetzt,  befördert  stark  das  Wachstum  des  Pilzes. 

Schrumpf. 

•H.  W.  Clark  und  S.  D.  Gage,  über  die  bakterizide  Wirkung  des 
Kupfers»  Jouni.  of  inf.  Dis.  1907.  Suppl.  Nr.  2,  175.  Metallisches  Kupfer  wirkt 
antiseptischer  wie  Eisen,  Zinn,  Zink  oder  Aluminium;  Kupfersnlfat  dagegen  viel 
weniger.'  Typhus-  und  Colibakterien  können  wochenlang  in  Kupfersulfatlösungen  von 
1 :  100000  leben;  Lösungen  von  1: 1000  töten  sie  ab.  Schrumpf. 
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*Frai)C6scoScordo,  yergleichende  üntersnchnngen  Aber  die  £  i  gens  ch  a  f  t  e  d 
des  Sublimats  und  Sublamins.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  284—88.  Die 
keimtötende  Kraft  des  SnblamiDs  kommt  der  den  Sublimats  fast  gleicb.  Es  greift 
die  Haut  weniger  an  als  dieses  und  kann  daher  in  höheren  Eonxentrationen  Terwandt 
werden.    Aach  in  konzentrierter  Ldsnng  koaguliert  es  Ei  weiss  nicht.  Meyer. 

*G.  Altana,  über  die  toxische  Wirkung  von  CO2  auf  die  Mikro- 
organismen. Riy.  d*ig.  e  san.  pabbl.  18,  298 — 808.  Beines  CO3  verhindert  die 
Entwicklung  vieler  Arten  ron  Ozygenophylen  und  Paraoxygenophjlen  (obligaten  und 
fakultativen  Aeroben),  es  verlangsamt  die  Entwicklung  anderer  Arten  ^on  Oxygeno- 
phjlen  und  Oxygenophoben  (obligaten  Anaeroben),  welche  in  der  reinen  Atmosphäre 
auch  an  der  Oberflfiohe  üppig  gedeihen.  —  OO2  besitzt  deutliche  und  sichere  toiische 
Wirkung,  denn  sie  verhindert  die  Entwicklung  vieler  Mikroorganismen,  auch  wenn 
man  sie  mit  0  vermengt  unter  denselben  Bedingungen  wie  es  in  der  Atmosph&re  be- 
steht. —  Der  H  muss  als  vollständig  unwirksam  und  ohne  Toxicität  betrachtet  werden, 
da  er  die  Entwicklung  aller  nicht  obligatanaeroben  Arten  lulässt,  wenn  ihnen  der 
nötige  Sauerstoff  gelassen  wird;  wenn  also  reiner  H  die  Entwicklung  vieler  Keime 
verhindert,  so  beruht  dies  auf  dem  Ausschluss  des  Sauerstoft  und  nicht  auf  einer 
Giftigkeit  des  Gases.  -  B  0  n  a  n  n  i. 

*A.  Ori,  von  dem  Einfluss,  welchen  der  Wassergehalt  einiger  flOssigen 
Substanzen  auf  das  bakterizide  Vermögen  entfaltet,  bei  Zimmertemperatur,  bei 
der  Temperatur  des  Wasserdampfes  und  der  des  bei  gewöhnlichem  Druck  ges&ttigten 
Wasserdampfes.  Ibid.  18,  325 — 41.  Aus  den  Versuchen  0.s  geht  hervor,  welch  grosse 
Wichtigkeit  das  Wasser  bei  der  Desinfektion  hat.  In  der  Tat  halten  sieh  die  MQz- 
sporen  sehr  lange  in  wasserfreien  Substanzen,  welche  der  Temperatur  von  gesättigtem 
Wasserdampf  bei  gewöhnlichem  Druck  und  der  des  beständigen  Dampfes  einer  Atmo- 
sphäre ausgesetzt  sind.  Um  sie  schnell  zu  töten,  müssen  die  der  Hitze  ausgesetiten 
Substanzen  eine  gewisse  Quantität  Wasser  enthalten,  welche  je  nach  den  verschiedenen 
Sabetanzen  wechselt.  Substanzen,  welche  bei  Kälte  leicht  bakterizid  wirken,  wie 
Anilin  and  Toluol,  erhöhen  diese  Fähigkeit,  wenn  sie  mit  Wasser  vermischt  werden, 
und  die  Erhöhung  steht  in  direktem  Verhältnis  zur  Wassermenge,  die  sie  enthalten. 

Bonanni. 

*J.B.  Andre,  die  Bestimmung  der  Bedingungen,  welche  die  zur  Ernährung 
dienenden  Wasser  erfüllen  müssen.    Bev.  int.  des  falsificat.  20,  15—16. 

*F.  Malme jac,  rasche  Untersuchung  des  Trinkwassers.  L*echo  med.  da 
Nord  11,  618—14. 

*H.  K.  Lang,  über  ein  ausgedehntes  Vorkommen  von  sauerstofffreiem 
Trinkwasser  in  Brunnen.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1922—28.  Die 
bei  reinem  Wasser  bisher  unbekannte  Erscheinung  wird  durch  Veranebe  aufgeklärt, 
in  denen  es  gelang,  Wasser  mit  Torf  0-frei  zu  machen,  und  zwar  wenn  alle  Materialien 
steril  sind,  langsam,  wenn  nicht,  schnell  (in  24  Std.);  in  letzterem  Falle  genügt  eine 
4  m  tiefe  Filtratioti  durch  einen  in  der  betreffenden  Gegend  vorkommenden  Sand,  um 
das  Wasser  so  keimarm  zu  machen,  wie  das  natürliche.  Beichel. 

*J.  Mc  Crae  und  P.  G.  Stock,  die  Verwendung  von  Fluoresceln  zum 
Nachweis  von  Brunnenverunreinigungen.  Joam.  of  Hygiene  7,  182 — 92L 
Vff.  konnten  zweimal  mittels  dem  verdächtigen  Oberflächenwasser  zugesetsten  FlnoresceTns 
Brunnenverunreinigung  iu  Johannesburg  nachweisen.  Durch  Versuche,  worin  Fluoreac^- 
lösungen  und  gleichzeitig  Kulturen  von  B.  pyocyanens  durch  lange  Efd-  und  Sand- 
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8&nlen  filtriert  worden,  zeigte  es  sich,  dass  die  Bakterien  rascher  and  leichter  durch- 
filtrierten  als  das  Fluorescetn,   was  auf  Adsorption  von  letsterem  zurtlckgeftthrt  wird. 

Leathes. 

*Kenjii  Salto,  fiher  die  Bedeutung  des  Bacillus  coli  communis  als 
Indikator  für  Verunreinigung  von  Wasser  mit  Fäkalien.  Arch.  f.  Hygiene 
68,  215-36. 

*Masset,  Betrachtungen  und  praktische  Angaben  Ober  die  Analyse  des 
Trinkwassers.    Arch.  m^dic.  belg.  [4]  29,  85—106. 

^Hainant,  einige  Worte  Ober  die  Reinigung  des  Trinkwassers  durch 
chemische  Verfahren.    Ibid.  SO,  234 — 45. 

*M.  Dnyk,  L'assainissement  des  eaux  destin^  ä  Talimentation 
par  le  Ferrochlore.  Notes  relatives  aax  ezp^riences  de  Hasselt.  Benaiz  1907, 
Leherte-Courtin. 

"Derselbe,  Anwendung  des  Ferrochlorverfahrens  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers  der  Stadt  Hasselt.  Bull.  d.  L  soc.  roy.  de  pharmacie  de  Bruzelles 
^1,  1—31;  ReT.  pharmaceutique  28,  34 — 43. 

*F61ix  Daels,  die  Befreiung  der  Trinkwässer  von  Eisen  durch  da»  so- 
genannte Ferr  och  lorverfahren.  Bev.  pharmacent.  28,  193—208,  225—84,  257 
bis  67. 

*M.  Henseval,  die  Sterilinierung  des  Trinkwassers  mittels  des  Ferro- 
chlorverfahrens.   Bull.  d.  serv.  d.  sant^  et  d.  Thygidne  1907,  4—20. 

*J.  Lancelot,  Reinigung  des  Wassers  durch  Ozon.  Thöse  Lyon,  1906 
bis  1907. 

*D.  Rivas,  Beitrag  zur  Wasserreinigung  durch  Ozon.  ZentralbL  f. 
BakterioL  11.  17,  506—17.  R.  untersuchte  die  Leistungsfähigkeit  einer  Wasserozoni- 
Bierungsanlage  nach  dem  Vosmuerschen  System  in  Philadelphia.  Das  Ozon  redu- 
ziert den  Keimgehalt  sehr  stark  und  beseitigt  auch  B.  coli.  Zugleich  wirkt  es  zer- 
BtOrend  auf  organische  Substanz  und  verwandelt  Ammoniak  in  Nitrate.        Meyer. 

*J.  Novotny.  Beiträge  zur  Trinkwasserdesinfektion  mit  Peroxyden. 
Ibid.  II,  19,  184—29.  Nas02  wirkt  mehr  keimtötend  in  einer  Verdünnung  1:100, 
doch  ist  seine  Wirksamkeit  abhängig  von  der  Zahl  der  Bakterien.  Als  Trinkwasser- 
desinfektor soll  es  in  einer  Verdünnung  1 :  500  angewendet  werden  unter  Zusatz  von 
Zitronensäure  zur  Neutralisation  des  entstehenden  Na  OH.  Meyer. 

*A.  J.  J.  Vandevelde  und  F.  Leperre,  über  die  Selbstreinigung  des 
Flusswassers.    Handel,  van  de  10.  VI.  Nat.  en  Gen.  Cong.  1907,  1,  74—88. 

•A.  J.  J.  Vandevelde  und  F.  Leperre,  die  Selbstreinigung  der 
Flüsse.  BulL  Soc.  Chim.  Belgique  20,  348—47.  Entgegnung  auf  die  Arbeit  von 
Kisskalt  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankb.  58,  305). 

*Max  Kühner,  chemische  und  biologische  Klärung  der  Abwässer. 
Arch.  f.  Hygiene  62,  58-^2. 

*Ch.  Ronchy,  die  Pariser  Abwässer,  ihre  Behandlung  durch  das  Be- 
xieselnngsverfahren,  durch  die  biologische  Methode  der  Berührungs- 
Bchichten,  durch  Reinigungssäule.    Th^se  de  Paris  1907,  194  Seit. 

*M.  Henseval,  die  Reinigung  des  Abflusswassers  nach  dem  Yialschen 
Verfahren.    Bull.  d.  serv.  d.  sant^  et  d.  Thygiöne  1907,  88—119. 

*H.  Dupont,  die  Reinigungsverfahren  der  Abflusswässer.  Arch. 
m^.  belg.  [4]  29,  304—22.    Le  uionvement  hygidn.  28,  169—82. 
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*Ss.  Dzierzgowski,  über  die  Bedeatang  des  septischen  Bataia 
(septic  Tank)  bei  der  biologischen  Beinignng  von  Abw&ssern.  Gaieta  lekanka 
27,  617—28.  Inst.  f.  exp.  Medizin  St.  Petersburg.  Die  Versnche  wurden  in  der  Vci^ 
snchsstation  fQr  biologische  Filter  in  Zarskoje  selo  ansgefohrt.  Zu  Versnoben  diente 
ein  Bassin,  wolches  40  m>  Wasser  fasste  nnd  über  dem  Wasserspiegel  noch  ein  Ge- 
wölbe von  40  m^  Raum  hatte,  sowie  ein  kleinerer  Behälter  von  20  m^  Inhalt.  Nach 
10  Mon.  langem  Aufenthalt  des  Eanalwassers  im  Bassin  bildete  sich  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  eine  fettige  Haut,  welche  8,9  em  dick  war.  Dieselbe  enthielt  17,8  o/o  fette 
Bestandteile,  welche  zu  670/q  aas  organischen  Substanzen  zosammengesetzt  waren.  In 
100  Teilen  dieser  organischen  Substanz  wurden  10,2  Teile  Gellulose,  15,6  Teile  Fett^ 
11,0  Teile  Fettsäuren  und  9,2  Teile  N  gefunden.  Die  Änderung  in  der  Zusammen- 
setzung, welche  die  Flüssigkeit  dorch  den  Aufenthalt  im  Bassin  erlitten  hatte,  ergab 
sich  ans  dem  Vergleich  der  Besultate  der  Bestimmungen  von  C,  H  und  N  einerseita 
in  der  zufliessenden,  andererseits  in  der  abfliessenden  Flüssigkeit.  Es  wurde  nun  zwar 
eine  Abnahme  dieser  Elemente,  welche  im  Mittel  einen  Verlust  yon  9,07  o/q  der  orga- 
nischen Substanz  bedeutete,  festgestellt,  derselbe  war  jedoch  nur  zum  geringen  Teil 
auf  im  Bassin  stattgefundene  Zersetzungen  (zu  gasförmigen  Produkten),  zum  bedeutend 
grösseren  Teil  dagegen  auf  die  Ausscheidung  der  genannten  Haut,  sowie  das  Absehen 
von  unlöslichen  Bestandteilen  zurückzuführen.  Die  Menge  der  zersetzten  Stoffe  liess 
sich  nämlich  annähernd  aus  der  Menge  der  gebildeten  Gase  berechnen,  —  über  deren 
Volum  aus  dem  Volumen  der  aus  dem  Fäulnisbassin  ausgetriebenen  Flüssigkeit  ge* 
schlössen  werden  konnte,  —  und  zwar  an  der  Hand  der  Beobachtung,  dass  1  g  orga- 
nischer Bestandteile  eines  Kanalwassers  bei  der  Fäulnis  im  Mittel  1172,9  cm'  Gase 
entwickeln.  Eine  solche  Berechnung  führte  nämlich  zu  der  Annahme,  dass  nicht  mehr 
als  0,8  ^lo  der  im  Kanalwasser  enthaltenen  organischen  Substanz  im  Fäulnisbassin  zer- 
setzt werden  konnte.  Der  Aufenthalt  des  Kanalwassers  im  Fäulnisbassin  beeinträchtigt 
ausserdem  in  nicht  geringem  Mause  die  Oxydierbarkeit  desselben  auf  dem  Oxydations- 
filter. Bondzynski. 


786.  S.  P.  Swart:  Die  Permeabilität  kUnstlicIier  Lipoidmembrane  für 
Profermente  ^).  Das  Diffusionsvermögen  der  Profermente  durch  lipoide  Mem- 
branen warde  bisher  nicht  antersncht.  Die  in  dieser  Beziehung  bearbeiteten 
Fermente  (Dauwe,  Spiro  n.  a.)  werden  ja  in  Form  der  Profermente,  alg 
unwirksame  Entwicklungsstufe,  in  der  Zelle  produziert.  S.  hat  folgende  Frage 
behandelt:  Können  die  Profermente  zu  jeder  Zeit  die  DrOsenzellen  verlassen 
oder  nur  nach  vorhergehender  Modifikation  der  Plasmawand?  Bei  der  Be- 
antwortung der  Frage  wurde  das  Glaessnersche  Verfahren  benutzt,  sodass 
aus  Schweinemägen  schwach  alkalisch  reagierende,  Profermente  enthaltende 
Extrakte  gewonnen  worden,  welche  eine  nahezu  eiweissfreie  klare  Lösung 
darstellten  und  nach  H  Cl-Zusatz  peptisches  und  milchkoagulierendes  Vermögen 
entfalteten.    Als  Dialysatoren  verwendete  S.  Ö  cm  hohe  (5  mm  im  Darchmesser 


1)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  II,  1195  u.  Biochem.  Zeitschr.  6,   858—65. 
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haltende)  gläserne  Röhrchen,  deren  eine  öftnong  mit  feiner  weisser  Seide 
abgeschlossen  war.  Letztere  wnrde  sorgfältig  mit  Cholesterin,  mit  Lecithin 
oder  mit  einer  Mischung  derselben  imprägniert,  an  der  Haftstelle  der  Glas- 
röhren mit  Wachs  umgeben  and  sorgfältig  auf  Impermeabilität  geprüft.  Die 
Lecithinmembranen  ergaben  sich  als  ungleich  durchgängiger  für  das  Pepsinogen 
als  diejenigen  des  Cholesterins;  die  gemischten  Membranen  lieferten  einen  je 
nach  den  TeUquantitäten  der  beiden  Substanz  wechselnden  Befund.  Die 
Ergebnisse  seitens  des  Chymosins  waren  weniger  eindeutig.  Die  Frage  nach 
der  Ursache  dieser  Erscheinungen  (Alkalinität  der  Profermente,  Analogie  mit 
Dauwes  Fermentdiffusion,  Spaltung  der  die  Plasmawand  der  Zellen  zusammen- 
setzenden Lipoide)  wird  vorläufig  nicht  weiter  verfolgt.  Zeehuisen. 

787.  Mart.  Jacoby:  Zur  Kenntnis  der  Fermente  und  Antifermente ^). 

II.  Werden  die  mit  Trypsin  beladenen  Fibrinflocken  in  H  Cl  gelegt,  so  werden 
sie  von  einer  bestimmten  Säurekonzentration  an  weniger  wirksam.  Diese 
Wirkung  der  Säure  beruht  mindestens  zum  Teil,  wenn  nicht  ganz,  auf  einer 
Ablösung  des  Enzyms,  das  dann  in  der  Säure  gelöst  ist.  Mit  Fermenten 
beladene  Fibrinflocken  werden  bei  geeigneter  Yersuchsanordnung  durch  Blut- 
serum resp.  das  darin  enthaltene  Antiferment  unwirksam  gemacht.  Wenn 
man  Rinder-  oder  Kaninchenserum  mit  Wasser  auf  das  3  fache  verdünnt  und 
aufkocht,  so  erhält  man  eine  dick-trübe  Flüssigkeit,  welche  durch  Pepsin 
oder  Trypsin  schnell  geklärt  wird.  Das  Verfahren  gibt  bei  Reihenversuchen 
schnell  quantitative  Aufschlüsse.  Setzt  man  zu  dem  trüben  Rinderserum 
gleiche  Mengen  HCl  und  Wasser,  aber  steigende  Pepsinmengen,  so  werden 
die  Proben  mit  dem  grössten  Pepsingehalt  zuerst  geklärt,  allmählich  folgen 
die  andern.  Die  Klärung  bleibt  nicht  dauernd  bestehen,  vielmehr  beginnen 
zunächst  die  zuerst  geklärten  Proben  sich  wieder  zu  trüben,  dann  mit  der 
Zeit  nach  und  nach  die  übrigen.  Kocht  man  die  wasserklaren  Proben  in 
dem  Stadium  der  Klärung  auf,  so  bleiben  sie  dauernd  klar,  die  wieder  ge- 
trübten geben  in  der  Siedehitze  ein  dickes  Koagulum,  während  die  Proben 
ohne  Ferment,  die  nur  Säure  enthalten,  durch  Erhitzen  zum  Teil  geklärt 
Werden.  —  III.  Mit  Pepsin  (Peps.  puriss.  Witte)  beladene  Fibrinflocken,  die 
durch  Waschen  mit  Wasser  kein  Pepsin  abgeben,  verlieren  ihre  Ferment- 
wirkung in  Wasser  mit  geringen  Mengen  von  Soda  (1  cm^  —  0,35  mg  Soda)^ 
während  das  Pepsin  sich  in  der  Sodalösung  nachweisen  lässt.  Durch  das. 
Flockenverfahren  konnte  der  Nachweis  der  normalen  Antipepsinwirkung  des 
Serums  geführt  werden,  ebenso  wie  der   der  Antilab Wirkung.     Auch  das  von 


1)  Biochem.  Zeitschr.  2,  144—47,  247—50;  4,  21—24,  471—88.    Biochem.  Lab. 
d.  Krankenhauses  Moabit. 
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diffasiblen  Stoffen  durch  Dialyse  befreite  Serum  zeigt  noch  die  Antipepsin- 
Wirkung.  lY.  In  den  früheren  Mitteilungen  ist  gezeigt  worden,  dass  Salz- 
^ure  Trypsin  und  Soda  Pepsin  von  den  Fibrinflocken  ablöst  und  dass  diese 
Fermente  sich  in  der  Säure  resp.  der  Soda  nachweisen  lassen.  Das  Lab 
hat  sich  dem  Pepsin  analog  erwiesen,  ferner  ergab  sich  ein  Parallelismos 
zwischen  der  Labwirknng  und  der  Yerdauangswirkung  in  bezug  auf  die  Ab- 
Kteung  der  an  den  Fibrinflocken  fixierten  proteolytischen  Wirkung  des  Witte- 
Lab  durch  Säuren  und  Alkalien.  Wurden  Labflocken  nach  dem  Auswaschen 
in  Wasser  zunächst  in  HCl  resp.  Soda  gebracht,  wieder  ausgewaschen  und 
nun  in  Gelatine  übertragen,  so  behielten  die  mit  Säure  vorbehandelten  Flocken 
ihre  peptische  Wirkung,  die  mit  Soda  behandelten  hatten  sie  verloren.  Pferde- 
serum beeinflusste  beide  Wirkungen  der  Labpräparate;  die  antipeptische 
Wirkung  schien  intensiver  zu  sein,  als  die  Antilabwirkung.  Für  die  Wirkung 
ist  in  erster  Linie  die  Menge  des  vorhandenen  Antifennentes  entscheidend, 
erst  bei  geringer  absoluter  Menge  ist  die  Konzentration  von  Einflnss:  eine 
stärkere  Konzentration  ermöglicht  auch  bei  verhältnismäCsig  geringer  Menge 
noch  eine  Wirkung,  die  bei  schwacher  Konzentration  ausbleibt.  V.  Als  Er- 
gebnisse dieser  und  der  früheren  Studien  sind  folgende  anzuführen:  Bisher 
liegen  nicht  entscheidende  Beweise  dafür  vor,  dass  die  Lab-  und  Pepsin- 
wirkung durch  zwei  Enzymmoleküle  hervorgerufen  werden.  Es  steht  der 
Möglichkeit  nichts  im  Wege,  dass  es  sich  nur  um  verschiedene  Wirkungen 
eines  Enzymmoleküls  handelt,  dessen  Spezifität  nur  durch  das  Milieu  bedingt 
ist.  Versuche  über  die  Diffusion  der  Fennente,  über  Antikörperreaktion 
gaben  einer  dualistischen  Auffassung  keine  Stütze.  Aber  selbst  wenn  mehrere 
Enzyme  anzunehmen  sind,  als  entscheidend  muss  in  Zukunft  stets  bei  jeder 
Enzymwirkung  das  gesamte  Milieu  studiert  werden.  Dabei  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  in  manchen  Fällen  schliesslich  jeder  Anhalt  schwindet,  dass 
«US  der  Summe  der  wirksamen  Substanzen  eine  bestimmte  verdient  als  Enzym 
besonders  ausgezeichnet  zu  werden.  Bei  Fermentstudien,  die  das  Milieu 
nicht  vernachlässigen  wollen,  ist  es  notwendig,  quantitative  Wirkungen  durch 
Bestimmung  der  geringsten  wirksamen  Dosis  eines  Sekrets  oder  Ferment- 
präparates festzustellen.  Als  eine  in  dieser  Beziehung  sehr  geeignete  Pepsin- 
und  Trypsinmethode  erweist  sich  J.s.  Ricinaufhellungsmethode.  Die  Anti- 
fermentwirkung  wird  durch  ganz  bestimmte  Säurekonzentrationen  aufgehoben, 
so  dass  man  jederzeit  die  Fermentwirkung  wieder  zur  Geltung  bringen  kann. 
Fixiert  man  Fermente  an  Fibrinflocken,  so  kann  man  die  Wirkung  der  mit 
Ferment  beladenen  Flocken  durch  Serum  aufheben.  Dabei  ist  die  absolute 
Menge  des  unverdünnten  Serums  hauptsächlich  mafsgebend,  in  zweiter  Linie 
erst  seine  Konzentration.  Die  durch  das  Serum  erfolgende  Ablösung  der 
fixierten   Fermente    ist    keinesfalls    ausschliesslich    eine   Funktion    der   Anti- 


XIX.  Enzyme,  Fermentorganiamen,  Fäulnis,  Desinfektion.  Öl 3 

feimente.  Vielmehr  sind  im  Serum  wahrscheinlich  dialysahle,  sicher  auch 
schwer  dialysable  kochbeständige  Substanzen,  welche  imstande  sind,  Ferment 
den  Flocken  zu  entreissen.  Mit  Hilfe  der  Säuretrennung  gelingt  es,  das  in 
Zirkulation  gebrachte  Ferment  von  Antiferment  loszulösen  und  so  nachzu- 
weisen. Da  die  Fermente  in  die  Gruppe  der  Toxine  gehören,  wäre  hier  eine 
therapeutische  Funktion  des  Serums  nachgewiesen,  die  ausser  den  eigentlichen 
Antikörpern  gerade  den  fixierten  Toxinen  gegenüber  zur  Geltung  kommen 
kann.  Lab  und  Pepsin  werden  durch  Alkalien  vom  Fibrin  getrennt,  während 
die  Lab-Antilabverbindung  durch  Säure  getrennt  wird.  Die  Annahme,  dass 
bei  den  Fermenten  die  Bindung  an  das  Substrat  der  Wirkung  nicht  identisch 
ist  mit  der  Antifermentbindung,  erhält  damit  eine  experimentelle  Stütze. 
Lab  und  Pepsin  sind  alkalilöslich,  Trypsin  säurelöslich,  während  Pepsin  bei 
saurer,  Trypsin  bei  alkalischer  Reaktion  wirkt.  Es  ist  möglich  und  in  Über- 
einstimmung mit  mehrfach  geäusserten  theoretischen  Anschauungen  über  das 
physikalisch-chemische  Verhalten  der  Fermente  wie  auch  mit  Analogien  aus 
der  anorganischen  Chemie,  dass  der  ungelöste  Zustand  der  Enzyme  ein  ent- 
scheidenes  Moment  ihrer  Wirkung  ist.  Diese  Frage  bedarf  noch  weiterer 
Untersuchung.  Andreaseh. 

788.  S.  P.  L  SVrensen:  Enzymstudien ^).  Die  bisherigen  Methoden 
zur  Verfolgung  einer  Enzymhydrolyse  sind  unvollkommen;  sie  beruhen  meist 
auf  Ausfäll  ungs-  bezw.  Aussalzungsmitteln.  Da  die  bei  der  Proteolyse  sich 
vollziehenden  chemischen  Prozesse  hauptsächlich  hydrolytischer  Art  sind  und 
durch  Auflösung  von  Peptidbindungen  unter  Bildung  von  Carboxyl-  und  Amino- 
gruppen  charakterisiert  sind,  so  gründet  S.  darauf  seine  Methode  der  Formol- 
titrierung,  indem  er  Formol  zusetzt,  welches  mit  den  Aminogruppen  Methylen- 
verbindungen gibt,  wodurch  S.  imstande  ist,  die  Menge  der  Carboxylgruppen 
vor  und  nach  der  Proteolyse,  sowie  in  jedem  beliebigen  Stadium  derselben 
titrimetrisch  zu  bestimmen.  Es  wird  in  folgender  Art  verfahren :  20  cm^  der 
Aminosäurelösung  werden  mit  10  cm*  Formolmischung  (50  cm^  Formol  30 — 40  ^/^ 
mit  1  cm*  0,5  proz.  Phenolphtalelnlösung  und  '^/g-Barytlauge  bis  zum  schwach 
rosaroten  Farbentone,  stets  frisch  bereitet)  versetzt  und  sofort  "/j-Barytlauge 
Im  Überschusse  zugefügt,  um  etwa  anwesende  Karbonate  und  Phosphate  voll- 
ständig zu  fällen.  Dann  wird  mit  ^/g-HCl  zurücktitriert  und  schliesslich 
Barytiauge  zugetröpfelt,  bis  die  stark  rote  Farbe  einer  EontroUösung  erreicht 
wird.  Sehr  gut  geeignet  ist  Thymolphtalem  als  Indikator;  als  Eontrollösungen 
werden  20  cm*  ausgekochten  Wassers  verwendet.    Es  muss  aber  hier  Alkohol 


^)  Biochem.  Zeitschr.  7,  45—101 ;  Compt  rend.  des  travaux  du  Lab.  de  Carls- 
berg 7,  lin.  1,  Kopenhagen. 
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zugefügt  werden,  damit  der  Indikator  gelöst  bleibt.  Man  titriert  bis  zur 
stark  blaaen  Farbe.  Da  ein  Einfloss  der  FlQssigkeitsmenge  bemerkbar  ist, 
hat  man  stets  die  gleiche  Menge  RontroUösung  za  verwenden.  Barytlange 
wird  wegen  der  Gegenwart  von  Karbonaten  und  Phosphaten  gewählt;  fehlen 
diese,  so  kann  man  auch  Natronlauge  verwenden.  Auch  dann,  wenn  die 
Methylenverbindungen  der  Aminosäuren  schwer  lösliche  fiarytsalze  geben 
(Phenylalanin),  ist  die  Natronlauge  vorzuziehen.  Auch  die  Formolverbindungen 
der  genuinen  Eiweissstoffe  und  ihrer  ersten  Spaltungsprodukte  bilden  öfter 
schwerlösliche  Ba-Salze,  die  besonders  bei  der  Thymolphtalelntitrienvig,  wo 
Alkohol  zugegen  ist,  stören;  hier  wird  ebenfalls  Natronlauge  verwendet. 
Prolin  verbraucht  nur  80®/©  (PhenolphtaleXn)  oder  92°/o  (Thymolphtaleln) 
der  berechneten  Ba-Menge,  Tyrosin  bei  Verwendung  von  Lauge  105,5 — 109, 
bei  der  Thymoltitrierung  sogar  137,5  ^/^  (Einfluss  des  Phenolhydroxyls).  Es 
ist  deshalb  die  Methode  bei  Vorhandensein  grösserer  Mengen  dieser  Körper 
unbrauchbar.  Guanidin,  Harnstoff,  Arginin  verhalten  sich  auch  nach  Zusatz 
von  Formol  als  vollständig  neutrale  Stoffe.  Bei  starker  Färbung  der  Protein- 
lösungen  setzt  man  der  Kontrollösung  etwas  Tropäolin  oder  Bismarckbraun 
event.  mit  Methylviolett  zu,  um  einen  gleichen  Farbeuton  zu  erreichen.  Die 
neue  Titrierung  wurde  bei  einer  Reihe  von  Aminosäuren,  bei  Glycylglycin 
und  Polypeptidmischungen  angewandt.  Glycinanhydrid  verhielt  sich  ab 
neptraler  Körper.  Während  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  durch  aufeinander 
folgende  Spaltungen  mit  Pepsin,  Trypsin  und  Erepsin  Proteine  vollständig 
gespalten  werden,  zeigten  Formoltitrierungen  vor  und  nach  der  Säurespaltnng, 
dass  noch  20  7o  ^^^  Gesamt-N  peptidartig  gebunden  waren.  Es  ist  lehrreich, 
die  durch  die  Formoltitrierung  erhaltenen  Resultate  mit  deigenigen  zu  ver- 
gleichen, welche  man  z.  B.  mit  der  Gerbsäuremethode  erhält.  Hiernach 
werden  bei  der  Pepsinverdauung  offenbar  nur  verhältnismällsig  wenige  Peptid- 
bindungen  gelöst,  das  Proteinmolekül  wird  dadurch  aber  in  Bruchstflcke 
geteilt,  unter  welchen  viele  durch  Gerbsäure  nicht  gefällt  werden  können. 
Das  Verhältnis  zwischen  der  Menge  von  N,  die  bei  der  Pepsinverdannng  in 
einer  bestimmten  Zeit  der  Gerbsäurefällung  entzogen  wird  und  der  durch  die 
Formoltitrierung  gemessenen  N-Menge,  welche  den  in  derselben  Zeit  gelösten 
Peptidverbindungen  entspricht,  wird  daher  immer  weit  grösser  als  1  sein. 
Bei  der  Trypsin-  und  besonders  bei  der  Erepsinverdauung  stellt  sich  die 
Sache  anders,  indem  in  diesen  Fällen  weit  mehr  Peptidverbindungen  gelöst 
werden.  Das  erwähnte  Verhältnis  ist  schon  während  der  ersten  Stadien  der 
Proteolyse  grösser  als  1,  es  ändert  sich  aber  fortwährend  und  kann  in  den 
letzten  Stadien  der  Proteolyse  kleiner  als  1  werden.  —  Nach  Zusatz  von 
Formol  lässt  sich  auch  Harnsäure  glatt  und  scharf  wie  eine  einbasische  S&nre 
mit  Na  OH  titrieren.  Andreasch. 
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789.  Emil  Abderhalden  und  A.  H.   KVIker:   Die  Verwendung 
i  optisch-aictiver    Polypeptide   zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  proteolytischer 

Fermente^).  Während  bis  jetzt  keine  Polypeptide  erhalten  worden  sind,  die 
vom  Magensaft  in  nachweisbarer  Menge  gespalten  werden,  haben  E.  Fischer 
nnd  Abderhalden  eine  grössere  Anzahl  von  Polypeptiden  darch  Trypsin 
zu  spalten  vermocht  [J.  T.  35,  45].  Yff.  haben  nun  einige  Polypeptide 
benatzt  zur  quantitativen  nnd  qualitativen  Prüfung  verschiedener  Ferment- 
lösungen auf  ihre  Wirksamkeit;  wird  z.  B.  Glycyl-1-Tyrosin  mit  Trypsin 
versetzt,  so  sieht  man  nach  wenigen  Std.  Ausscheidung  von  Tyrosin,  bei  Zusatz 
von  Magensaft  tritt  dies  nicht  ein.  Ein  einfacher  Weg  ergibt  sich  bei  Ver- 
wendung von  optisch-aktiven  Polypeptiden.  Die  kontinuierlich  zu  beobachtende 
Änderung  des  Drehungsvermögens  gibt  hier  Aufschluss  tlber  die  fortwährende 
Wirkung  des  Fermentes.  Yff.  verwendeten  als  Fermentlösungen  Pankreasaft 
(aus  Fistel  vom  Hund),  Darmsaft,  Hefepresssaft,  als  zu  prüfende  Stoffe 
d-Alanyl-d-Alanin  und  d-Alanyl-1-Leucin.  Über  die  Darstellung  der  beiden 
(reinen)  Präparate  nach  E.  Fischer  siehe  das  Original!  Die  Drehungs- 
änderung der  Fermentlösung  während  der  Dauer  der  Versuche  wurde  be- 
rücksichtigt. d-Alanyi-d-Alanin  wird  durch  Pankreassaft  sehr  langsam  ange- 
griffen, nach  2  Tagen  war  die  anfängliche  Drehung  noch  fast  unverändert; 
Darmsaft  wirkt  bedeutend  schneller,  bei  weitem  am  stärksten  wirkt  Hefe- 
presssaft ;  je  nach  der  Konzentration  war  die  Hauptspaltung  schon  in  weniger 
als  1  Std.  eingetreten.  Die  tatsächliche  Bildung  von  d- Alanin  wurde  durch 
die  Estermethode  nachgewiesen.  Femer  wurde  die  Wirkung  von  Pankreas- 
saft auf  d-Alanyl-1-Leucin  verfolgt;  hierbei  steht  die  Tatsache,  dass  das 
1-Leucin  selbst  ein  ziemlich  starkes  Drehungsvermögen  besitzt,  der  raschen 
Orientierung  im  Wege.  Wein  1  and. 

790.  Emil  Abderhalden  und  Alfred  Gigon:  Weiterer  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Verlaufs  der  fermentativen  Polypeptidspaltung  ^.  Vff.  haben 
frühere  Versuche  in  zwei  Bichtungen  fortgesetzt;  einerseits  wurde  der  zeitliche 
Fermentabbau  bei  gleichbleibender  Fermentmenge  und  wechselnder  Konzen- 
tration des  Dipeptids  untersucht,  anderseits  der  Einfluss  der  sich  bildenden 
Spaltungsprodukte  und  von  Aminosäuren  überhaupt  auf  den  Verlauf  der 
Fermenthydrolyse  von  optisch-aktiven  Polypeptiden.  Es  wurden  in  erster 
Linie  die  in  der  Natur  vorkommenden  optisch-aktiven  Aminosäuren  verwendet. 
(Untersucht  wurden  d-Alanin,  1-Valin,  1-Leucin,  1-Serin,  1-Tyrosin,  d-Isoserin, 
1-Phenylalanin,  d-Glutaminsäure,  d-Tryptophan,  1-Diaminotrioxydodecansäure 
nnd    dl-a-Aminobuttersäure).     Es    ergab    sich    das    eindeutige  Resultat,    dass 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  51,  294—310.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58, 
251—79.    Chem.  Inst.  Univ.  Berlin. 
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diese  ohne  Ausnahme  den  Verlauf  des  Fermentationsabbans  des  Glycyl-i-Tyrosins 
durch  Hefepresssaft  in  ganz  ausgesprochener  Weise  hemmten,  während  die 
entsprechenden  Antipoden  keine  oder  nur  eine  geringe  Hemmung  zeigten. 
Die  Racemkörper  nehmen  eine  Mittelstellung  ein;  jedenfalls  hemmten  sie  im 
allgemeinen  weniger  stark  als  die  in  der  Natur  vorkommende  Komponente 
allein,  jedoch  weit  mehr  als  die  andere  Hälfte  des  Racemkörpers  für  sich. 
Glykokoll,  das  kein  asymmetrisches  Eohlenstoffatom  besitzt,  hemmt  die  Ferment- 
wirkung nicht  oder  nur  in  geringem  Mafse.  Diese  Tatsachen  legen  den 
Schluss  nahe,  dass  das  hydrolysierende  Ferment  in  direkte  Beziehung  zu 
den  genannten  Eiweissabbauprodukten  tritt.  Es  geht  das  Ferment  offenbar 
nicht  nur  mit  dem  zu  spaltenden  Dipeptid  eine  Bindung  ein,  sondern  ancli 
mit  den  sich  bildenden  und  kanstlich  zugesetzten  Spaltprodukte j.  Hierbei 
spielt  ohne  Zweifel  die  Konfiguration  eine  grosse  Rolle.  Die  beobachtete 
Hemmung  bei  Verwendung  von  in  den  Proteinen  enthaltenen  Aminosäuren 
ist  so  ausgeprägt,  dass  man  geradezu  aus  der  gefundenen  Verzögerung  der 
Hydrolyse  auf  die  optische  Reinheit  einen  Schluss  ziehen  kann.  Ganz  be- 
sonders einleuchtend  ist  der  Gedanke  der  Bindung  des  Fermentes  mit  den 
Spaltungsprodukten,  wenn  man  den  Verlauf  der  Hydrolyse  von  Glycyl-1- 
Tyrosin  verfolgt.  Bald  steht  die  Hydrolyse  ganz  still,  dann  geht  sie  oft  nach 
Std.  plötzlich  wieder  weiter.  Vieles  spricht  nämlich  dafOr,  dass  das  abge- 
spaltene Tyrosin  übersättigte  Lösungen  bildet  und  erst  dann,  wenn  es  aus- 
fällt, ist  wieder  genügend  Ferment  zur  Verfügung,  um  die  Hydrolyse  weiter 
zu  führen.  Die  Versuche  lassen  auch  in  eindeutiger  Weise  erkennen,  weshalb 
der  Eiweissabbau  in  vitro  so  viel  langsamer  verläuft  als  im  Magendarmkanal ; 
unter  natürlichen  Verhältnissen  werden  die  Abbauprodukte  sofort  resorbiert, 
wodurch  das  hemmende  Moment  wegfällt.  Andreasch. 

791.  Hans  Euler:   Fermentative  Spaltung  von  Dipeptiden ^).    Für 

das  Studium  der  chemischen  Dynamik  der  Trypsinwirkung  ist  die  Anwendung 
der  Dipeptide  von  grösstem  Vorteil.  Alanylglycin  wird  durch  aktivierten  Pankreas- 
saft  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  asymmetrisch  nach  den  Gesetzen  zerlegt, 
welche  die  Theorie  für  katalytische  Reaktionen  1.  Ordnung  fordert ;  innerhalb 
gewisser,  vom  Konzentrationsverhältnisse  Ferment :  Dipeptid  abhängiger  Grenzen 
ist  die  Reaktionsgeschwindigkeit  proportional  der  Enzymkonzentration.  Käuf- 
liches Pankreatin  (Rhenania)  spaltete  Dipeptide  wie  dl-Leucylglycin  viel 
rascher  als  Pankreasextrakt,  was  auf  die  Gegenwart  von  Erepsin  zurückzu- 
führen ist.  Glyzerinextrakte  aus  der  Dünndarmschleimhaut  des  Schweines 
sowie  aus  keimenden  Lupinsamen  dargestelltes  Erepsin  hatten  ebenfalls 
spaltende  Wirkung,    doch   stand   das  pflanzliche  Enzym  dem  tierischen  nach. 

i)  Zeitechr.  f.  phyaiol.  Chem.  61,  213—25.    Chem.  Labor.  Stockhohn. 
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Die  Einwirkung  von  Erepsinpräparaten  auf  Glycylglycin  wurde  mittelst  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  bestimmt.  Zunächst  ergab  sich,  dass  die  Spaltungs- 
geschwindigkeit in  hohem  Grade  von  der  Alkalinität  der  Lösung  abhängig 
ist ;  ferner  wurde  festgestellt,  dass  diese  Spaltung  eine  Beaktion  erster  Ordnung 
ist  und  dass  die  entsprechenden  Geschwindigkeitskoeffizienten  K  unter  günstigen 
Umständen  bis  zum  Ablauf  der  halben  Reaktion  konstant  bleiben.  In  den 
meisten  Fällen  tritt  schon  nach  Vs  3^^-  durch  Zerstörung  des  Erepsins  eine 
starke  Abnahme  der  Reaktionsgeschwindigkeit  ein.  Dagegen  spielt  die  Hemmung 
der  Reaktionsgeschwindigkeit  durch  die  auftretenden  Spaltprodukte  nur  eine 
untergeordnete  Rolle.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  ist  von  der  Konzentration 
des  Peptids  nur  wenig  abhängig;  doch  gilt  dies  nur  fllr  gewisse  Konzen- 
trationsverhältnisse Ferment  :  Substrat.  Bei  kleiner  Fermentmenge  steigt  die 
Geschwindigkeit  mit  steigender  Substratkonzentration.  .Was  den  Einfluss  der 
Fermentkonzentration  betrifft,  so  kann  gesagt  werden,  dass  in  den  meisten 
der  untersuchten  Konzentrationsverhältnisse  die  Reaktionsgeschwindigkeit  pro- 
portional der  Enzymkonzentration  war.  Die  Schütz-Borissowsche  Regel 
erwies  sich  in  keinem  Falle  giltig.  Bei  kleinen  Fermentkonzentrationen  stieg 
K  viel  schneller  als  die  Fermentkonzentration.  Bei  relativ  grossen  Ferment- 
konzentrationen treten  Abweichungen  von  der  Proportionalität  im  Sinne  der 
Schütz  sehen  Regel  ein,  doch  kann  man  wegen  des  raschen  Verlaufes  der 
Reaktion  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Andreasch. 

792.  E.  Gräfe:  Die  WärmetVnung  bei  der  fermentativen  Spaltung  der 
Eiweisskttrper  und  des  Leims  ^).  G.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  das  von 
Rubner  konstruierte  Silber-Kalorimeter.  Die  Versuchsmethode  von  Tan  gl 
[J.  T.  36,  841]  hält  G.  deshalb  für  nicht  einweindfrei,  weil  bei  dem  Ein- 
dampfen der  Verdauungsflüssigkeit  ein  Substanz-  und  Energieverlust  stattfinden 
kann.  Aus  den  Versuchen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Wärme- 
tönung bei  der  fermentativen  Spaltung  der  Eiweisskörper  (Kasein,  Fibrin, 
Pepsin  und  Trypsin)  und  des  Leims  =  0  ist.  Dadurch  dürfen  wir  erwarten, 
dass  im  Organismus  auch  bei  dem  synthetischen  Aufbau  der  Eiweisskörper 
keine  irgendwie  nennenswerte  Wärmetönung  auftritt.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dass  dieser  Nullwert  der  Wärmetönung  bei  der  Verdauung  durch 
die  sich  gegenseitig  aufhebende  Einwirkung  verschiedener  Faktoren  mit  ent- 
gegengesetzten Wärmebewegungen  zustande  kommt.  So  entstehen  bei  der 
Quellung  von  Eiweiss  etc.  messbare  Wärmemengen,  während  bei  der  nach- 
träglichen Lösung  Wärmebindung  stattfindet.  Bei  der  Verdauung  gehen  beide 
Prosesse  neben  einander  her  und  heben  sich  daher  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in   ihrer  Wirkung  auf.     [Es  mag  bemerkt  werden,  dass  die  ersten 

1)  Arch.  f.  Hygiene  62,  216-  -28.    Hygien.  Inst,  üniven.  Berlin. 
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Versuche  über  die  Warmetönnng  bei  der  Verdauung  von  Maly,  J.  T.  10,  310 
ausgeführt  wurden.     Ref.]  Andreasch. 

793.  T.  Kikköji:  Ober  das  Vorkommen  von  einem  NukleUhsäure 
spaltenden  Fermente  in  Cortinellus  edodes  ^).  Analog  dem  Vorkommen  einer 
Nuklease  im  Tierkörper  findet  sich  eine  solche  auch  noch  bei  der  Pflanze, 
wie  Iwanoff,  Plenge  u.  A.  bei  Schimmelpilzen  und  Bakterien  nachgewiesen 
haben.  E.  untersuchte  den  Presssaft  des  in  Japan  heimischen  Hutpilzes 
Cortinellus  auf  seine  Wirkung  gegen  nukle'lnsaures  Natrium  (aus  der  Dünndarm- 
schleimhaut und  aus  der  Milz  des  Rindes  dargestellt).  Eingetretene  Spaltung 
der  Nukleinsäure  wurde  nachgewiesen  erstens  durch  das  Auftreten  von  freier 
Phosphorsfiure  (Nachweis  durch  Magnesiamischung),  zweitens  durch  den  Nach- 
weis von  Purinbasen  (Guanin?,  Adenin  als  Pikrat).  Die  Nukleasewirkung  tritt 
ein  bei  neutraler  und  schwachsaurer,  nicht  bei  saurer  (0,75  ^/^  Essigsäure) 
oder  alkalischer  (0,75  ^/q  Sodalösung)  Reaktion.  Das  Ferment  lässt  sich 
durch  Ammonsulfat  aus  dem  Presssaft  aussalzen,  Siedehitze  zerstört  das 
Ferment.  In  Cortinellus  fand  sich  ferner  noch  ein  proteolytisches  Ferment, 
das  bei  neutraler  und  alkalischer  (nicht  bei  saurer)  Reaktion  wirksam  war, 
und  ein  nach  Art  der  Urease  wirkendes  Ferment.  Weinland. 

794.  W.  IM.  Bayliss:  Untersuchungen  Über  das  Wesen  der  Enzym- 
wirkung.  I.  Ober  die  Ursache  der  Zunahme  der  Leitfähigkeit  bei  der 
Trypsinverdauung  ^).  Unter  der  Einwirkung  von  Trypsin  tritt  in  Eiweiss- 
lösungen  eine  Zunahme  der  elektrischen  Leitfähigkeit  ein.  Sie  ist  nicht 
bedingt  durch  eine  Abnahme  der  Viskosität,  da  beide  Kurven  ungleichmäfsig 
verlaufen  und  die  Viskovität  auf  die  Ionen  Vermehrung  überhaupt  keinen  Ein- 
fluss  ausübt.  Auch  die  in  Freiheit  gesetzten,  vom  Eiweiss  adsorbiert  ge- 
wesenen Salze  spielen  wegen  ihrer  geringen  Menge  nur  eine  unbedeutende 
Rolle.  Die  Hauplursache  ist  vielmehr  die  Entstehung  der  Peptone  und 
Aminosäuren,  von  denen  die  Peptone  eine  hohe,  die  Monamino-Monokarbon- 
säuren  eine  sehr  niedrige,  die  Dikarbonsäuren  und  die  Diaminosäuren  eine 
ziemlich  hohe  Leitfähigkeit  besitzen.  Die  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  ist 
hiemach   eine  brauchbare   Methode   zur  Verfolgung   des  Verdauungsverlaufes. 

Meyer. 

795.  Emif  Zak:  Zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  proteolytischen 
Ferments  des  Bacillus  pyocyaneus  ^).  Um  den  zeitlichen  Ablauf  der  proteo- 
lytischen Spaltung  durch  das  Ferment  des  Bacillus  pyocyaneus  zu  studieren, 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  201—6.  —  »)  Journ.  of  physiol.  86,  221—52. 
—  «)  Beitr.  z.  chem.  Pbysiol.  u.  Pathol.  10,  287—98.  Serotherapeut.  Inst  u.  pathol.- 
chera.  Lab.    Krankenanstalt  Rudolfstiftung  Wien. 
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^wurden  in  geimpften  Bonillonkoltaren  in  bestimmten  zeitlichen  Abständen  durch 
Zinksolfat  Albnmosen  and  weitere  Spaltungsprodukte  getrennt  und  der  N- 
Gehalt  dieser  Fraktion  verglichen.  Es  ergab  sich,  dass  nach  der  Impfung 
der  N-Wert  der  Albumosen  allmählich  bis  zum  21.  Tage  abnimmt,  um  dann 
ein  Minimum  zu  erreichen.  Die  Abnahme  betrifft  sowohl  die  primären  als  die 
sekundären  Albumosen.  Von  der  8.  Woche  ab  nehmen  dagegen  die  Albumosen 
wieder  an  Menge  zu  und  zwar  hauptsächlich  die  sekundären,  während  die 
primären  stationär  bleiben.  Die  Zunahme  der  Deuteroalbumosen  ist  von 
einer  Abnahme  der  tieferen  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses  begleitet,  vor 
allem  sind  an  dieser  Abnahme  die  basischen  Produkte  beteiligt.  Dieser  Vor- 
gang findet  wahrscheinlich  seine  Erklärung  in  der  Annahme,  dass  es  sich 
tim  einen  reversiblen  Vorgang  handelt.  Dieser  synthetische  Vorgang  findet 
sowohl   in   der  geimpften  Kultur  als   auch   im   keimfreien    Filtrat  statt. 

Blum. 
796.  A.  Jodibauer:  Ober  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  bei  der 
Schädigung  der  Fermente  (Invertin)  durch  Wärme ^).  797.  Derselbe:  Ober 
die  Lichtwirkung  auf  Invertin  bei  Anwesenheit  und  Abwesenheit  von  Rohr- 
zucker und  anderen  Stoffen^).  Ad  796.  J.  hat  mit  v.  Tappeiner  den  Einfluss 
des  O2  auf  die  Wirksamkeit  der  sichtbaren  Strahlen  auf  Invertin  nachgewiesen 
[J.  T.  36,  845].  Es  lag  nun  die  Frage  nahe,  ob  bei  der  Schädigung  der 
Fermente  durch  Wärme  die  Anwesenheit  der  0^  ebenfalls  eine  Rolle  spiele. 
Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Schädigung  des  Invertins  gleich  gross  ist,  ob 
O2  oder  Hg  zugegen  ist.  Es  besteht  somit  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen 
der  Schädigung  der  Fermente  durch  die  sichtbaren  Lichlstrahlen  und  der 
Wärmeschädigung.  Erstere  findet  nur  bei  Anwesenheit  von  Og  statt,  letztere  • 
verläuft  unbeeinflusst,  ob  O2  anwesend  ist  oder  nicht.  Ad.  797.  J.  hat  eine 
frühere  Beobachtung  [J.  T.  34,  636],  die  in  nicht  ganz  einwandfreier  Weise 
ausgeführt  worden  war,  nachgeprüft  und  bestätigt  gefunden,  wonach  durch 
Zusatz  von  Rohrzucker  zu  Invertin  die  schädigende  Wirkung  des  Lichtes 
auf  dieses  Ferment  gehemmt  wird.  Die  jetzt  angestellten  Versuche  ergaben, 
dass  die  einer  20proz.  Rohrzuckerlösung  äquimolekularen  Kochsalz-,  Glauber- 
salz-. Harnstoff-  und  Glyzerinlösungen  keine  Hemmung  der  Lichtschädigung 
bewirken.  Glykokoll  (13proz.)  war  ebenfalls  wirkungslos,  Mannit  (16proz.) 
zeigte  eine  schwache  Wirkung.  Wie  der  Rohrzucker  wirken  aber  noch 
andere  Körper  aus  der  Reihe  der  Kohlehydrate  und  zwar  die  Hexosen 
(Glukose,  Fruktose,  Mannose,  Galaktose),  dann  Laktose,  Maltose;  unwirksam 
waren  Stärke  und  Dextrin.  Andreasch. 


1)    Biochem.   Zeitachr.    8,    483-87.    —    »)   Ibid.   448—502.     Pharmak.    Inst. 
München. 
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798.  Alb.  Schutze  und  P.  Bergeil:  Zur  Kenntnis  der  Antifermente^). 

Nach  4 — 5  Mon.  alle  4 — 10  Tage  wiederholter  subkutaner  Injektion  von  je 
^/g  g  Invertin  bei  Kaninchen  zeigte  deren  Serum  schwach  hemmende  Eigen* 
Schäften  gegenüber  Invertin.  Eontrolversnche  mit  Invertin,  Rohrzucker  and 
Normalserum  ergaben  bei  der  Reduktion  2,018-2,099  Qu,  solche  mit 
»Antiserum«  1,829 — 1,945,  d.  h.  Werte,  die  um  10  ^^  tiefer  lagen.  Mit 
Pankreatin  (»Antiserum«  27,65  mg  N  gegen  Normal  34,2 — 34,8  mg  N)  und 
Papayotin  (30,7  mg  N  gegen  34,7)  erhielten  die  Vif.  »keine  deutlichen 
positiven  Resultate«.  Sie  halten  »das  prozentual  positive  Ergebnis«  (vgl.  die 
Zahlen  in  den  Klammern)  für  weniger  beweisend  als  die  der  Invertin  versuche. 

Magnus-Levy. 

799.  T.  S  a  i  k  i :  Antilnulase  ^).  Ein  an  Kaninchen  eingespritztes  Inulase- 
präparat  aus  Aspergillus  niger,  das  stark  auf  Inulin  sowie  auf  Rohrzucker 
wirkt,  verursacht  die  Bildung  eines  Antiserums.  Das  normale  Serum  des 
Kaninchen  enthält  keine  Inulase  und  keine  Sucrase,  verhindert  sogar  etwas 
die  Wirkung  der  Aspergillus  -  Inulase.  Diese  Verhinderung,  die  nicht  sehr 
bedeutend  ist,  bleibt  unverändert  nach  Entfernung  der  koagulierbaren  Eiweiss- 
Stoffe  und  Neutralisieren  der  alkalischen  Reaktion  des  normalen  Serums.  Das 
Antiserum  wirkt  stärker  auf  die  Hydrolyse  des  Inulin  mittels  der  Inulase 
als  auf  die  Inversion  des  Rohrzuckers,  hat  aber  keinen  Einfluss  auf  die 
Sucrase  der  Darm-Mucosa  des  normalen  Kaninchens.  Leathes. 

800.  B.  SchVndorff  und  C.  Victorow:  Ober  den  Einfluss  des 
Alkohols  auf  hydrolysierende  Enzyme  ').  Eine  Nachprüfung  der  S  e  e  g  e  n  sehen 
Angabe,  dass  in  den  unter  Alkohol  aufbewahrten  Lebern  das  Glykogen  ver- 
schwindet, ergab,  dass  das  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Leber  fein  zerkleinert^ 
sofort  mit  Alkohol  innig  verneben  und  unter  mindestens  2  Vol.  Alkohol 
von  96  ^/o  bei  mittlerer  Temperatur  aufbewahrt  wird.  Dasselbe  gilt  auch 
für  den  Muskel.     Das  Ferment  wird  bei  dieser  Behandlung  nicht  vernichtet 


1 

Organ 

Glykogengehalt  in  o/q 

Unter  Alkohol  nach 

Am  Anfang 

6  Tagen     i    18  Tagen 

21  Tagen 

Leber,  Hand  | 

16,64 

16,65 

17,135 

17,04 

1 

16,29 

16,71 

— 

16,9 

— 

16,80 

— 

— 

— 

17,27 

— 

— 

Muskel,  Hund 

1,524 

1,443 

1,028 

1,814 

1,572 

1,58 

— 

1,226 

1)  Zeitschr.   f.  klin.  Mediz.  61,  366—78.    —   «)  Joum.  of  biolog.  chemistry  S^ 
395—402.  —  3)  pfUgers  Arch.  116,  495—516.    PhysioL  Lab.  Bonn. 
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(nach  66  Tagen  war  in  einem  Versuche  der  Chloroform wasserextrakt  von 
unter  Alkohol  aufbewahrtem  Leberbrei  noch  wirksam).  Auch  Abkühlung 
auf  —  21^  für  5  Tage,  sowohl  des  frischen  Organs  als  auch  des  mit  Alkohol 
vermischten  Organbreis,  zerstört  das  Enzym  nicht,  sondern  hemmt  nur  die 
Wirkung  während  der  Dauer  der  Kälte.  Die  Daten  in  vorstehender  Tabelle 
dienen  als  Beispiele.  Schulz. 

801.  Elf  riede  Eisenberg:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entstehungs- 
bedingungen diastatischer  Enzyme  in  höheren  Pflanzen  ^).  Zur  Isolierung 
der  Diastase  wurden  alle  Versuchspflanzen  bei  42  ^  getrocknet,  zerrieben,  mit 
Wasser  extrahiert,  das  Extrakt  filtriert  und  zur  Feststellung  der  erhaltenen 
relativen  Diastasem  enge  die  Zeitdauer  bestimmt,  in  der  eine  gewisse  Quan- 
tität Stärkekleister  umgewandelt  war.  Keimpflanzen  von  Weizen  zeigten,  dass 
die  Diastasebildung  vom  Wachstum  abhängig  ist,  dass  mit  fortschreitendem 
Wachstum  des  Keimlings  die  Menge  des  gebildeten  Enzyms  zunimmt.  Mit 
der  Steigerung  der  Temperatur  erfolgte  nur  so  lange  eine  Zunahme  der 
Diastasebildung,  bis  das  Optimum  für  das  Wachstum  erreicht  war  (26,5^), 
eine  weitere  Temperaturerhöhung  brachte  eine  Verminderung  der  Diastase- 
bildung. Lufttrockene  Weizenkömer  enthalten  sehr  wenig  Diastase,  bei  der 
Keimung  in  Luft  wird  viel  Diastase  produziert,  während  in  reinem  Wasser- 
stoff keine  Diastasebildung  eintritt.  Atherisiernng  setzt  wiederum  zugleich 
das  Wachstum  und  die  Diastaseproduktion  herab.  Die  Wirksamkeit  der 
Sekretion sdiastase  (korrodiert  in  Samen  die  Stärkekömer)  wird  durch  ge- 
ringe Säurezugaben  (z.  B.  0,001  ^/q  Zitronensäure)  merklich  gesteigert,  während- 
die  Translokationsdiastase  (in  den  Vegetationsorganen ;  löst  die  Stärke 
ohne  Korrosion)  durch  Säure  nicht  beeinflusst  wird.  Zuckerspeichemde  Blätter 
sind  meist,  aber  nicht  allgemein,  ärmer  an  Diastase  wie  stärkespeichernde, 
und  stärkei eiche  Sonnenblätter  enthalten  viel,  stärkearme  Schattenblätter  nur 
wenig  Enzym.  Hannig. 

802.  Ernst  J.  Lesser:  Zur  Kenntnis  der  Katalase.  11^).  Es  wurden 
untersucht  [J.  T.  36,  854]  Hund,  junge  Katze,  Meerschweinchen,  Huhn,  Taube, 
Testudo  gracea,  Ringelnatter,  Maikäfer,  Meloö,  Lumbricus,  Kartoffelkeime, 
Rosskastanie;  Blut  und  Leber  enthalten  niemals  gleiche  Mengen  von  Kata- 
lase ;  je  mehr  Katalase  im  Blut  ist,  desto  weniger  ist  in  der  Leber  und  um- 
gekehrt. Bei  den  verschiedenen  Tierarten  ist  die  Katalasemenge  auf  die 
Gewichtseinheit  bezogen,  verschieden,  bei  den  Vertebraten  höher  als  bei  den 
£vertebraten.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Insekten  (im  ganzen,  als  Brei) 
weniger  Katalase   enthalten  als   der  Regenwurm   (der   Hämoglobin   enthält)* 


i)  Flora  97,  347-74.  —  «)  Zeitßchr.  f.  Biolog.  49,  575-83. 
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Besonders  arm  an  Katalase  sind  die  Eier  von  MeloS.  Presshefe  und  grflne 
Blätter  sind  bedeutend  reicher  als  Ascaris,  die  unter  den  untersuchten  Tieren 
bei  weitem  am  wenigsten  Katalase  enthält.  Unter  ihr  stehen  noch  GrOnmalz 
und  Kartoffelkeime.  Bei  der  Zerlegung  von  HjOj  mit  Katalase  wird  aus 
zugesetztem  Jodkalium  kein  J  abgeschieden,  es  wird  also  bei  diesem  Vorgang 
kein  0  aktiviert.  Weinland. 

803.  D.  Rywosch:  Die  Katalyse  des  H2O2  durch  Erythrocyten  und 
die  vermutliche  Bedeutung  dieser  Eigenschaft^).  Die  HgOg-spaltende  Eigen- 
schaft des  Blutes  macht  für  jede  Tierart  eine  fast  konstante  Grösse  aus.  Sie 
steigt  bei  Immunisation  mit  fremdem  Blut  und  sinkt  bei  Tieren,  die  mit 
Cbolerakulturen  behandelt  worden  sind.  Sie  ist  besonders  bei  Vögeln  ver- 
schieden gross,  bei  Embryonen  und  erwachsenen  Tieren.  Das  Blut  der  Krähe, 
des  Huhns  und  der  Ente  hat  ein  stärkeres  katalytisches  Vermögen  als  das 
der  Taube,  derselbe  Unterschied  besteht  zwischen  Krähe  und  Huhn  einerseits, 
dem  Hund  andererseits.  Ana6robe  Bakterien  haben  sehr  geringe  katalytische 
Kraft,  bei  aäroben  ist  sie,  wenn  überhaupt,  nur  wenig  stärker.  Je  stärker 
die  katalytische  Kraft  einer  Blutart,  um  so  länger  widersteht  sie  der  Zer- 
störung durch  Wasserstoffsuperoxyd.  Vogt. 

804.  W.  Wiechowski  und  H.  Wiener:  Ober  Eigenschaften  und  Dar- 
stellung des  harnsäurezerstttrenden  Fermentes  der  Rinderniere  und  Hundeleber^. 

Unter  Zuhilfenahme  des  von  Wiechowski  ausgearbeiteten  Verfahrens  zur 
Darstellung  wirksamen  Organpulvers  haben  Vff.  das  Verhalten  des  Harnsäure 
zerstörenden  Ferments  der  Rindemiere  und  Hundeleber  untersucht.  Dasselbe 
ist  eine  Oxydase,  die  nur  bei  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaktion 
wirkt.  Luftzutritt  ist  zur  Zersetzung  nötig,  letztere  ist  am  grössten  beim 
Schütteln.  Die  Grösse  der  Zersetzung  ist  nicht  nur  abhängig  von  der  Ferment- 
menge und  Wirkungszeit,  sondern  auch  von  der  Menge  der  zur  Verfügung 
stehenden  Harnsäure.  Vergleichende  Versuche  sind  daher  auch  mit  gleichen 
Hamsäuremengen  anzustellen.  Zusatz  von  homologem  Serum,  Organbrei,  Anti- 
septicis  (0,2—8^/0  NaFl,  0,08^/0  Thymol  oder  Toluol)  übt  keinen  Einfluss 
auf  die  Zersetzung  aus;  dagegen  hemmen  Gegenwart  von  Kaninchenleberfiltrat 
{sog.  Organplasma  Pohls)  und  höherer  Prozentgehalt  an  Salzen.  Harnstoff, 
Äthyl-  und  Methylalkohol  hemmen  in  grösseren  Mengen  nicht,  aber  bei  einer 
Konzentration  von  0,5  ^j^.  Nach  den  in  vitro  erhaltenen  Zahlen  (Zersetzung 
von  0,12  Harnsäure  durch  lg  Organpulver  in  4  Std.)  muss,  falls  die  Wirkung 
mit  Fermentmenge  und  Wirkungszeit  wächst,  die  Zersetzung  durch  ein  Organ 


i)  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  65—67.  -  »)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9, 
247—94.    Pharmak.  Inst.  Prag. 
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in  24  Std.  eine  erhebliche  sein.  In  den  trockenen  Organpnlvern  hält  sich 
das  Ferment,  bei  Gegenwart  von  Wasser  hält  es  sich  nur  mit  schwachem 
Alkali  (0,06  ®/o  Soda).  Höhere  Karbonatmengen  wirken  schädlich.  Laugen 
und  Säuren  zerstören  das  Ferment  in  kurzer  Zeit.  Bei  50^  beginnt  die 
Wirksamkeit  abzunehmen,  höhere  Temperaturen  zerstören  es.  Toluol  oder 
Fluorid  schädigen  bei  Zimmer-  und  Brutschranktemperatur  das  Ferment  nicht, 
Calciumchlorid,  Kaliumacetat  zeigen  keinen  Einfluss.  Proteolytische  Fermente, 
Harnstoff  zu  6  ^/o,  Äthylalkohol  (bei  der  Fällung)  und  Ammonsulfat  schädigen 
das  Ferment  rasch.  Die  in  den  Organen  enthaltenen  sauren  Extraktstoffe 
schädigen  ebenfalls  das  Ferment.  Das  Ferment  ist  nicht  im  sog.  Organplasma, 
d.  h.  dem  durch  Wasser  resp.  Salzlösungen  extrahierbaren  Organeiweisskörper 
«nthalten;  es  findet  sich  in  der  Fraktion,  die  die  Zelltrflmmer  enthält.  Bei 
der  Dialyse  gemahlener  Organe  gegen  verdünnte  Sodalösungen  geht  das  Fer- 
ment völlig  in  Lösung.  Fällt  man  eine  solche  Lösung  mit  Kaliumacetat,  so 
fällt  in  niedriger  Konzentration  das  Ferment,  dialysiert  man  die  Fällung,  so 
erhält  man  eine  fast  eiweissfreie  Lösung  des  Ferments.  Blum. 

805.  Wilhelm  Wiechowski:  Die  Produkte  der  fermentativen  Harn- 
säurezersetzung durch  tierische  Organe^).  Die  Angaben  über  den  Abbau 
der  Harnsäure  im  Tierkörper  oder  durch  Organe  widersprechen  sich.  W.  hat 
mit  Hilfe  der  von  ihm  ausgearbeiteten  Methode  der  Darstellung  von  Organ- 
pulver den  Einfluss  von  Fermentlösungen  auf  Harnsäure  untersucht.  Es  ergab 
sich,  dass  Ammoniak,  Harnstoff  nie  in  der  Zersetzungsflflssigkeit  nachweisbar 
waren,  die  Hauptmenge  des  gebildeten  Produkts  ein  durch  Phosphorwolfram- 
säure nicht  fällbarer,  bei  150^  durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  sein 
Ammoniak  abgebender  Körper  ist.  Aminosäuren  waren  demnach  ebenfalls 
auszuschliessen ;  die  Reindarstellung  des  Produkts  ergab  AUantoi'n.  Nach 
den  (luantitativen  Verhältnissen  wird  die  Harnsäure  durch  das  Ferment  der 
Rinderniere  und  Hundeleber  zu  Allantoin  oxydiert.  Blum. 

806.  H.  D.  Dakin:  Die  Einwirkung  von  Arginase  auf  Kreatin  und 
andere  Guanidinpräparate ').  Die  von  Gott  lieb  und  Stangassinger  be- 
schriebenen Enzyme  Kreatinase  und  Kreatininase  sollen  in  einem  alten  Prä- 
parat der  Arginase  nachweisbar  sein.  Mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen 
derselben  Guanidingruppe  im  Arginin,  sowie  im  Kreatin,  und  die  Tatsache, 
dass  die  durch  Arginase  ausgeführte  Spaltung  innerhalb  der  gemeinsamen 
Gruppe  stattfindet,  scheint  es  möglich  zu  sein,  dass  Kreatininase,  obgleich  die 
Produkte  ihrer  Wirkung  von  G.  und  S.  nicht  beschrieben  sind,  mit  Arginase 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  295—310.  Pharmak.  Inst.  Prag.  — 
*)  Joam.  of  biolog.  chemistry  8,  435—41. 
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identisch  sei.  Präparate  aber  nach  Methoden  dargestellt,  welche  sehr  wirk- 
same Arginaselösungen  liefern,  Auszüge  der  Leber,  der  Nieren  oder  der 
Mucosa  des  Duodenums  vom  Himd  oder  Kalb  Hessen  gar  keine  Einwirkung 
auf  Kreatinin  oder  Kreatin  erkennen.  Diese  Enzyme  also  sind  von  der  Argi- 
nase  ganz  verschieden.  Die  Arginase  hat  auch  keine  Wirkung  auf  Gnanidin, 
auf  Guanidin-Essigsäure  und  sogar,  wie  von  Riesser  bewiesen  war  [J.  T.  36, 
120],  auf  1-Arginin,  obgleich  das  asymmetrische  C-Atom  weit  von  der  Stelle, 
wo  das  Enzym  angreift,  entfernt  ist.  Die  Spezifizität  also  der  Arginase  bietet 
keinen  Anhalt  für  die  Annahme,  dass  es  auf  Kreatinin  einwirken  soll. 

Leathes. 

807.  6.  Hey  er:  Ober  fermentative  Fettspaltung  ^).  Die  von  H.  schon 
früher  untersuchte  Lipase  des  Rizinussamens  kommt  erst  dann  zur  kräftigen 
Wirkung,  wenn  die  Mischung  genügend  sauer  ist  (Auftreten  eines  »Sprunges« 
in  der  Wirkung).  Um  die  hierfür  am  besten  geeignete  Säure  zu  finden, 
wurde  die  normalerweise  in  dem  Gemisch  sich  bildende  »Samens&ure«  auf- 
gesucht. Zu  diesem  Zweck  wurden  Rizinussamen,  die  hydraulisch,  kalt  ge- 
presst  (und  damit  zum  grössten  Teile  entölt)  waren,  mit  einer  grösseren 
Menge  1  proz.  Chloralhydratlösung  (um  bakterielle  Wirkungen  auszuschliessen) 
bei  30  bis  35^  digeriert.  Dabei  trat  eine  beträchtliche  Säurezunahme  ein 
und  gleichzeitig  damit  eine  Zunahme  der  Wirksamkeit  der  Fermentlösung. 
Die  betreffende  Säure  ist  wasserlöslich;  bei  einer  bestimmten  Konzentration 
tritt  ein  Maximum  der  Wirksamkeit  ein,  doch  schadet  eine  weitere  Zunahme 
der  Säure  nicht.  Wird  die  Mischung  gekocht,  so  tritt  keine  Säurezunahme 
ein.  Es  handelt  sich  vermutlich  auch  bei  ihrer  Bildung  um  die  Wirkung 
eines  Fermentes,  das  (im  Gegensatz  zur  Lipase)  durchs  Filter  geht  und 
wasserlöslich  ist.  An  Säuren  wurde  isoliert:  im  Destillat  wenig  Essigsäure 
und  etwas  Ameisensäure,  im  Rückstand  war  in  beträchtlicher  Menge  Milch- 
säure enthalten.  Die  Milchsäurebildung  dürfte  der  Wasseraufhahme  durch 
den  Samen  beim  Keimen  folgen  und  ihrerseits  die  Lipase  wirksam  machen. 
Um  das  Ferment  in  reichlicher  Menge  aus  dem  Samen  zu  gewinnen,  wurde 
einmal  der  geschälte  Samen  mit  öllösungsmitteln  (Benzin,  Benzol,  Äther, 
sowie  Chloroform,  Tetrachlorkohlenstoff  etc.)  so  gemischt,  dass  das  spez.  G«w. 
1,2 — 1,4  beträgt,  angerieben  und  stehen  gelassen;  die  unwirksamen  Teile 
(Aleuronkömer,  Zellwandstücke  etc.)  setzen  sich  zu  Boden,  die  drüberstehende 
trübe  ölige  Flüssigkeit  hält  das  (wirksame)  Protoplasma  in  Suspension  und 
wird  abgegossen.  Das  nach  Abdestillieren  des  Lösungsmittels  erhaltene  Fer- 
mentöl  enthält  sehr  viel  Rizinusöl,  etwa  3^/o  N-hallige  Stoffe  resp.  feste 
Substanz   und  ist  stark  wirksam.     Sodann   gelang  es  durch  Wasserzusatz  zu 


1)  Zeit^chr.  f.  Physiol.  50,  414-35. 
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den  Samen  zu  einem  wirksamen  Präparat  zu  gelangen.  Der  Same  wurde 
mit  Wasser  in  einer  Mtthle  fein  zermahlen,  die  gebildete  »Samenmilch«  passiert 
eine  Überiaufzentrifuge,  in  der  alle  unwirksamen  Bestandteile  zurückgehalten 
■werden,  während  die  wirksamen  Bestandteile  als  »Fermentmilch«  die  Zentri- 
fuge verlassen.  Diese  Fermentmilch  enthält  die  Hauptmenge  des  Rizinusöls 
emnlgiert  neben  Eiweissstoffen ;  sie  wird  darauf  bei  etwa  24^  der  Gärung 
Oberlassen,  hierbei  setzt  sich  die  lipasehaltige  Emulsion  an  der  Oberfläche 
ab,  darunter  befindet  sich  das  durch  das  säurebildende  Ferment  saure  Unter- 
wasser. Das  so  leicht  gewinnbare,  saure,  fermenthaltige  Gremisch  enthält 
etwa  58  7o  Wasser,  38  ^/^  Rizinusölsäure,  4^^/^  andere  Stoffe.  Zu  intensives 
Auswaschen  dieses  Fermentgemisches  mit  Wasser  schädigt  die  Fermentwirkung, 
indem  zuviel  der  wassserlöslichen  »Samensäure«  verloren  geht.  Das  Ferment 
ist  gegen  gewisse  Salzzusätze  sehr  empfindlich,  Manganoxydulsulfat  z.  B.  er- 
höht (in  Mengen  vop  0,16  bis  0,2  auf  100  g  Öl)  die  Wirksamkeit.  Die 
Haltbarkeit  des  wasserhaltigen  Fermentgemisches  ist  begrenzt,  sank  z.  B. 
gemessen  an  der  Spaltung  zugesetzten  Leinöls,  von  75  auf  44  ^/g. 

Weinland. 
808.  Felix  Reach:  Versuche  Über  die  physiologische  Veresterung 
der  Fettsäuren  ^).  Da  die  Bestimmung  der  Fette  und  Fettsäuren  auf  Schwierig- 
keiten stösst,  hat  R.  die  von  Zeisel,  Fanto  und  Stritar  ausgebildete 
Glyzerinbestimmung  seinen  Versuchen  zu  Grunde  gelegt.  Extrakte  von  Or- 
ganen wurden  mit  einem  Gemenge  von  Ölsäure,  Seife  und  Glyzerin  versetzt, 
das  durch  Einleiten  von  COg  in  eine  Lösung  von  ölsaurem  Natron  bereitet 
wurde,  oder  es  wurde  das  Präparat  Eunatrol  benutzt,  das  wesentlich  aus 
ölsaurem  Natrium  besteht,  aber  niemals  sauer  reagiert.  Zur  Glyzerinbestimmung 
wurden  25  cm'  auf  100  cm'  mit  Alkohol  aufgefüllt,  80  cm'  des  Filtrates  in 
«inem  Becherglase  verdampft,  mit  Wasser  auf  26  cm'  aufgefüllt,  diese  Flüssig- 
keit mit  Petroläther  ausgeschüttelt,  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  wurden 
10  cm'  entnommen,  wie  früher  auf  dem  Wasserbade  eingeengt,  abermals  auf 
10  cm'  aufgefüllt  und  davon  5  cm'  dem  Jodidverfahren  von  Zeisel  und 
Fanto  unterworfen.  Auf  diese  Weise  wurden  Versuche  mit  dem  Pankreas 
von  Schwein  und  Katze,  der  Leber  von  Hund  und  Katze  und  mit  Hunde- 
darmschleimhaut  angestellt.  In  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  letzteren  Ver- 
suches mit  Darmschleimhaut,  zeigte  sich  in  der  nicht  erhitzten  Portion  eine 
wesentliche  Verminderung  des  Glyzerins.  War  dieser  Verlust  durch  Ver- 
esterung zu  Stande  gekommen,  so  musste  nach  der  Verseifung  die  nicht  er- 
hitzte Portion  ebensoviel  Glyzerin  enthalten  als   die  erhitzte;   es  zeigte   sich 


1)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  769—72.    Physiöl.  Lab. 
Bochschule  f.  Bodenkultur  Wien. 
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aber,  dass  dies  nicht  der  Fall  war;  der  Verlust  betraf  das  Gesamtgljzerin^ 
und  nicht  nur  das  freie.  Es  haben  somit  die  Versuche  eine  Veresterung  der 
Fettsäuren  extra  corpus  nicht  dartun  können;  aber  sie  zeigten,  dass  da» 
Glyzerin  durch  in  der  Leber  und  dem  Pankreas  vorhandene  Fermente  zer- 
stört wird.  Andreasch. 

809.  Astrid  und  Hans  Euler:  Fermentreaktionen  im  Presssaft  fett- 
reicher Keimlinge  ^).  Vf.  haben  Pesssaft  aus  Bapskeimlingen  verschiedenen 
Alters  mit  und  ohne  Chlorophyll  hergestellt  und  haben  darin  auf  folgende 
Wirkungen  geprüft:  1.  Auf  Lipasewirkung  an  einer  Äthylbutyratlösung 
(Titration  mit  0,14  n-BaryÜösung) ;  es  zeigte  sich  eine  positive  Wirkung,  die 
jedoch  im  Rückstand  um  das  mehrfache  kräftiger  war.  Bei  2  tägigem  Durch- 
leiten von  Luft  durch  den  Presssaft  nahm  die  freie  Fettsäure  in  demselben 
ebenfalls  zu,  während  das  Neutralfett  abnahm;  auch  in  den  lebenden  Keim- 
lingen nimmt  die  freie  Fettsäure  mit  dem  Alter  zu.  2.  Auf  proteolytische 
Vorgänge,  ebenfalls  im  2  tägigen  Versuch  mit  Luftdurchleitung.  Dabei  ergab 
sich  eine  Abnahme  des  koagnlablen  und  eine,  ungefähr  entsprechende,  Zunahme 
der  nicht  koagulablen  N-haltigen  Stoffe.  3.  Auf  GOg-Produktion,  eben- 
falls bei  Luftdurchleitung.  Diese  belief  sich  bei  einer  Digestion  von  17  bis 
47  Std.  für  100  cm»  Saft  auf  23— 310  mg.  4.  Auf  Zunahme  der  redu- 
zierenden Substanz.  Diese  trat  ein  bei  sterilen  Säften,  bei  Bruttempe- 
ratur und  bei  Stehen  in  der  Kälte;  der  Betrag  ist  meist  ziemlich  klein,  nur 
wenige  Prozente,  im  Maximum  bei  jüngeren  Stadien  14,5  ^/q.  Vff.  vermuten, 
dass  es  sich  hierbei,  wenigstens  teilweise,  um  die  Wirkung  einer  Invertase 
handle.  Weinland. 

810.  N.  Deleamo:  Die  Lipase  der  SchimmeM).  D.  untersuchte  die 
Lipase  von  Penicillium  glaucum,  Aspergillus  niger  und  Asp.  flavus.  Für  Kul- 
turen wurd^  die  Flüssigkeit  von  Raul  in  benutzt.  Die  Lipase  der  erwähnten 
Schimmel  wird  in  der  Nährflüssigkeit  nicht  gelöst.  Bei  Extraktion  der  Pilze 
mit  einer  Iproz.  Lösung  von  NagHPO^  4-0,5proz.  Karbolsäure  erwies  es 
sich,  dass  1.  das  aus  Pen.  glaucum  erhaltene  Extrakt  weder  Mono-,  noch 
Tributyrin-,  noch  Äthylbutyrat  verseifte;  2.  das  Extrakt  aus  Asp.  flavus  sehr 
schwach  Äthylbutyrat  und  Tributyrin  verseifte,  auf  Monobutyrin  jedoch  keine 
Wirkung  ausübte;  3.  das  ans  Asp.  niger  erhaltene  Extrakt  stark  auf  Tri- 
butyrin, sehr  schwach  auf  Monobutyrin  und  garnicht  auf  Äthylbutyrat  ein- 
wirkte. Lawrow. 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  51,  244 — 58.  —  *)  Archives  d,  sciences  biologiques 
18,  200—18,  St.  Petersbourg. 
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811.  Gabriel  Bertrand;  Untersuchungen  Über  den  hemmenden 
EinfUiss  einiger  Säuren  auf  die  Laldcase^).  Eine  äusserst  geringe  Menge 
gewisser  Säuren  genügt,  am  die  Wirkung  der  Lakkase  zu  hemmen  oder  sogar 
völlig  zu  verhindern.  Der  Zusatz  eines  V«  Mol.-g  H2SO4  in  1000  1  Wasser 
C*/iooo'H«804)  hebt  die  oxydierende  Wirkung  der  Lakkase  zu  V«ooo  *^^5  ^^ 
Guajakol  wird  nicht  mehr  in  Tetraguajacochinon  verwandelt.  Zur  Ver- 
hinderung der  Wirkung  der  Lakkase  zu  V4000  genügt  eine  ^liooo'^i^^A^  ^^^ 
Lakkase  zu  V20000  eine  '^/loooo-HaSO^,  der  Lakkase  zu  V40000  «i^e  "/20000- 
H2SO4,  der  Lakkase  zu  Vsooooo  ®"^e  ^UoQoo'^i^^A-  Eine  viel  geringere 
H2S04-Menge  erschwert  schon  wesentlich  die  Einwirkung  der  Lakkase;  dies 
ist  z.  B.  der  Fall  für  ^^/loooooooo'^sS^^  ^^^  eine  Lakkaselösung  zu  Vioooo  ^^ 
Iproz.  Gigakol.  ^/j^^- Lösungen  der  monobasischen  HCl,  Ameisensäure, 
Essigsäure,  normale  Buttersäure,  Benzoesäure,  Milchsäure  verhindern  völlig 
die  Oxydation  des  Guigakols  durch  Lakkase;  "/go^^- Lösungen  dieser  Säuren 
hemmen  diese  Oxydation  fast  gänzlich.  ^/jooo'^^^^S^en  der  zweibasischen 
H2SO4,  Oxalsäure  und  Weinsteinsäure  lähmen  vollständig  die  Wirkung  der 
Lakkase;  die  2  funktionellen  H  dieser  Säuren  besitzen  demnach  dieselbe 
Wirksamkeit  als  der  einzige  funktionelle  H  der  monobasischen  Säuren;  die 
Oxalsäure  ist  etwas  wirksamer  als  die  Weinsteinsäure  und  die  HgSO^.  Zur 
völligen  Verhinderung  jeder  Lakkasewirkung  bedarf  es  einer  Verdünnung  von 
1  Mol.-g  der  Phosphor-  und  Arsensäure  und  von  ^2  Mol.-g  der  Zitronensäure 
in  2000  1  Wasser,  sodass  von  diesen  tribasischen  Säuren  die  Phosphor-  und 
die  Arsensäure  nur  ein  wirksames  H-Atom  enthalten,  die  Zitronensäure  aber, 
wie  die  bibasischen  Säuren,  zwei.  Sehr  verdünnte  Borsäurelösungen  besitzen 
keine  störende  Wirkung  auf  die  Oxydation  des  Guajakols  durch  Lakkase  und 
selbst  eine  fast  konzentrierte  1  MoL-g  in  2  1  enthaltende  Borsäurelösung 
hemmt  nur  wenig  diese  diastasische  Oxydation.  ^/4-Kohlensäure  ist  auf  die 
Oxydation  des  Guajakols  durch  Lakkase  unwirksam.  Monokaliumsulfat,  Mono- 
kaliumoxalat,  Monokaliumtartrat,  Monokaliumcitrat  reagieren  gegenüber  dieser 
Oxydation  gänzlich  oder  ungefähr  wie  die  monobasischen  Säuren;  sie  ver- 
hindern die  Oxydation  des  Gusgakols  durch  Lakkase  bei  der  Verdünnung  von 
1  Mol.-g  in  2000  1.  Monokaliumphosphat,  Monokaliumarseniat  und  Bikalium- 
citrat  hingegen  reihen  sich  neben  die  Borsäure.  Vom  Standpunkte  ihrer 
Wirkung  auf  die  Lakkase  bestehen  in  den  verschiedenen  Säuren  2  Arten 
funktionellen  H ;  die  eine  ist  sehr  wirksam  und  bringt,  selbst  in  äusserst  ge- 
ringen Dosen,  jede  durch  die  Lakkase  erzeugte  Oxydation  zum  Aufhören; 
die  andere  ist  völlig  oder   fast  völlig  unwirksam   auf  diese  Oxydation.     Alle 


>)  Bnll.  d.   1.   Soc.   chimiq.   de  France  [4]   1,    1120—81;    Compt.   rend,   146, 
340-43. 


928  XIX.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulnis,  Desinfektion. 

iwirksaroen  H- Atome  entwickeln,  wenn  sie  durch  Na  ersetzt  werden,  mlDdestens 
12,6  Kai.,  während  hingegen  die  unwirksamen  H-Atome  dann  nur  11,6  oder 
weniger  Kai.  entwickeln.  Jede  die  Oxydation  des  Guajakols  durch  Lakkase 
hemmende  Verbindung  reagiert  sauer  gegen  PhenolphtaleYn,  Lakmns  und 
Helianthin,  während  die  unwirksamen  Verbindungen  gegen  Phenolphtaleln  und 
Lakmus  sauer,  gegen  Helianthin  aber  neutral  reagieren.  Die  Substanzen, 
welche,  wie  HCl  und  Oxalsäure,  sobald  man  bei  der  Sättigung  eines  Alkalis 
in  Gegenwart  von  Helianthin  die  zur  Sättigung  nötige  Menge  flbersteigt,  eine 
fast  augenblickliche  Umwandlung  des  Gelben  ins  Rote  erzengen,  zeigen  die 
stärkste  Wirksamkeit  auf  die  oxydierende  Diastase.  Die  Verbindungen, 
welche  unter  diesen  Bedingungen  nur  einen  allmählich  vor  sich  gehenden 
Farbenumschlag  hervorrufen,  hemmen  zwar  noch  die  Wirkung  der  Lakkase 
in  sehr  grossen  Verdtinnungen,  aber  ihre  Wirksamkeit  ist  jedoch  geringer, 
als  die  der  einen  fast  augenblicklichen  Farbenumschlag  bewirkenden  Stoffe, 
und  nimmt  mit  ihrer  Fähigkeit,  die  Farbe  des  Helianthin  umzuwandeln,  ab. 
Substanzen,  welche,  wie  Borsäure,  Kohlensäure,  Monokaliumphosphat  und 
Bikaliumcitrat  auf  Helianthin  nicht  reagieren,  besitzen  keine  nennenswerte 
Einwirkung  auf  Lakkase.  Die  bei  der  Einwirkung  der  Säuren  auf  Lakkase 
beobachteten  Tatsachen  bestehen  auch  in  grossen  Zügen  ffir  die  Tyrosinase 
und  wahrscheinlich  selbst  fflr  hydrolysierende  Enzyme.  Viele  Pflanzensäfte 
enthalten  genügend  freie  oder  teilweise  gebundene  Säuren  (Weinsteinsäare, 
Zitronensäure,  Oxalsäure  u.  s.  w.).  um  die  Reaktionen  der  Lakkase  völlig  zu 
verhindern.  Um  in  einer  oxydasehaltigen  Flüssigkeit  diese  schädliche  Acidit&t 
2U  vermeiden,  muss  man  bei  Lakmus-  oder  Phenolphtalelngegenwart  die 
Flüssigkeit  genau  neutralisieren  oder  sogar  die  dazu  nötige  Alkalimenge  etwas 
übersteigen,  und  dann  mittelst  Borsäure,  Monokaliumphosphat  oder  Bikaliam- 
zitrat  leicht  ansäuern.  Zunz. 

812.  0.  Dony-Hinauit  und  Frl.  J.  Van  Duuren:  Beitrag  zum 
methodischen  Studium  der  Oxydasen  in  den  tierischen  Geweben^).  Die 
Oxydasen  in  den  tierischen  Geweben^).  Die  Extraktion  der  bei  Berührung 
des  Salizylaldehyds  mit  einem  Organextrakte  entwickelten  Salizylsäure  ist  stets 
unvollständig,  denn  ein  Teil  der  Salizylsäure  scheint  sich  mit  gewissen  Bestand- 
teilen dieser  Organextrakte  zu  verbinden,  sodass  es  wünschenswert  wäre,  ein 
anderes  Oxydationspräparat  als  Salizylaldehyd  zu  wählen.  Mittelst  einer 
0,65  proz.  NaFl-Lösung  gleich  nach  dem  Tode  des  Tieres  bereitete,  mit 
NagCOj  mehr  oder  minder  alkalisierte  Kalbsleberextrakte  wurden  mit  Salizyl- 
aldehyd meistens   in  luftleere  Kolben   gebracht.     Nach  einem  24-,    48-   oder 


1)  Bull.  d.  1.  Cl.  des  Sc.  de  l'Ac.  roy.  d.  Belgique  1907,  537—638.  —  «)  Ärch. 
int.  de  Physio).  6,  39—59. 
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mehrstünd.  Aufenthalt  bei  40  ^  warde  die  gebildete  Salizylsäuremenge  mittelst 
des  im  Orig.  genau  nachzusehenden,  durch  die  VIT.  etwas  veränderten 
E Hon 'sehen  Verfahrens  [Rec.  des  trav.  chim.  des  Pays-Bas  1888,  7,  211] 
als  Tribromphenol  gravimetrisch  bestimmt.  Wie  Abelous  und  Aloy 
[J.  T.  33,  1018]  schon  nachwiesen,  erfolgt  die  Oxydation  des  Salizylaldehyds 
durch  den  Leberextrakt  nur  gut  bei  O^- Ab  Wesenheit;  bei  Og-Anwesenheit 
fehlt  sie  beinahe  gänzlich.  Das  Einbringen  des  Extraktes  ins  Vakuum  oder 
der  Ersatz  der  gewöhnlichen  Atmosphäre  durch  eine  H-Atmosphäre  vermehren 
die  Salizylsäurebildnng.  Bei  gleichbleibender  Aldehydmenge  abt  die  Extrakt- 
menge einen  sehr  verschiedenen  Einfluss  auf  die  gebildete  Säuremenge  aus, 
was  von  der  Verschiedenheit  der  auf  ein  und  dieselbe  Weise  bereiteten 
Leberextrakte  herrührt.  Die  Aldehydkonzentration  ist  der  Hauptfaktor  bei 
der  Geschwindigkeit  der  Beaktion ;  die  entstandene  Säuremenge  wächst  schnell 
mit  der  Aldehydkonzentration,  ohne  jedoch  eine  gewisse  Grenze  zu  über- 
schreiten. Vergleicht  man  die  nach  verschiedenen  Zeitpunkten  für  eine  und 
dieselbe  Extrakt-  und  Aldehydmenge  erhaltenen  Salizylsäuremengen,  so  er- 
sieht man,  dass  die  Oxydation  zuerst  relativ  rasch  vor  sich  geht,  um  all- 
mählich zu  verlangsamen  und  nach  einiger  Zeit  sogar  völlig  aufzuhören. 
Die  Alkalinisierung  einer  neutralen  Flüssigkeit  verändert  die  Salizylsänre- 
bildung  nicht.  Das  oxydierende  Vermögen  des  Leberextraktes  vermindert 
sich  beim  Stehen  von  selbst.  Diese  Tätigkeitsabnahme  erfolgt  in  erheb- 
licherem Grade  bei  erhöhter  Temperatur,  obgleich  sie  manchmal  schon  bei 
einer  Temperatur  von  nahe  0^  deutlich  ist.  Berührung  mit  der  Luft  be- 
schleunigt bisweilen  die  Tätigkeitsabnahme  des  Extraktes.  Eine  um  80  ^ 
liegende  oder  höhere  Temperatur  zerstört  keineswegs  vollständig  die  oxy- 
dierende Fähigkeit  des  Leberextraktes,  welche  in  einigen  Fällen  sogar  fast 
unverändert  bleibt.  Der  Diastasen-Charakter  der  Oxydation  des  Salizylaldehyds 
zu  Salizylsäure  durch  den  Leberextrakt  ist  keineswegs  bewiesen.  Diese 
Oxydation  erfolgt  nur  in  sehr  begrenztem  Maafse.  Da  sie  bei  Luftabwesenheit 
vor  sich  geht,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  Leberextrakt  eine  gewisse 
Menge  eines  0  abgebenden  Stoffes  enthält,  woraus  sich  die  sehr  geringe 
Oxydation  des  Aldehyds  erklärt.  Unter  den  gewöhnlichen  Versuchsbedingungen 
ergeben  nämlich  100  g  Leber  stets  weniger  als  100  mg  Salizylsäure,  was 
1 1  mg  oder  8  cm*  0  entspricht.  Die  Oxydation  des  Salizylaldehyds  durch 
den  Leberextrakt  scheint  gewissen  katalytischen  Einflüssen  unterworfen  zu 
sein,  welche  aber  ebensowohl  mineralischer  als  enzymatischer  Natur  sein 
können  und  welche  man  keinesfalls  Oxydasen  nennen  soll,  denn  als  solche 
sind  eigentlich  nur  die  Oxydation  von  durch  0  schwer  verbrennbaren  Stoffen 
befördernde  Agentien  zu  betrachten.  Nach  den  Vff.  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich,   dass    die    Oxydation    des  Salizylaldehyds    sich    dem    wesentlichen 
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Mechanismas  der  zellulären  Oxydation  anschliesst  Der  Zosatz  einer  erheb* 
liehen  Oxyhämoglobinmenge  zum  Leberextrakte  bei  O^- Ab  Wesenheit  beeinflosst 
keineswegs  die  Oxydation  des  Salizylaldehyds ;  dabei  bleibt  das  Oxyhämo- 
globin  unverändert,  obgleich  es  mit  vielen  oxydierbaren  Stoffen  in  BerOhning 
kommt,  was  nach  den  Yff.  die  Abwesenheit  einer  Oxydase  im  Leberextrakte 
anzeigt.  Wird  verdünntes  Blut  in  das  Vakuum  gebracht,  so  reduziert  sieh 
das  Oxyhämoglobin  nicht  mehr  so  rasch  wie  im  unverdünnten  Blute.  Die 
Reduktion  erfolgt  desto  langsamer,  je  verdünnter  das  Blut  ist.  Bei  genfigender 
Blutverdünnung  kann  sie  sogar  völlig  ausbleiben,  selbst  wenn  der  O-Druck 
gleich  null  geworden  ist.  Verschiedene  Salze  üben  einen  Einfluss  auf  die  Ge* 
schwindigkeit  der  Oxyhämaglobinreduktion  aus.  Da,  nach  Battelli  und 
Stern  [dieser  Band,  754]  eine  geringe  Salizylaldehydmenge  die  Atmungs- 
tätigkeit der  Gewebe  hemmt,  so  muss  die  Oxydation  relativ  hoher  Aldehyd- 
mengen durch  den  Leberextrakt  auf  einer  von  der  eigentlichen  Atmung  ver- 
schiedenen Erscheinung  beruhen.  Zunz. 

813.  Erich  Meyer:  über  einige  oxydierende  und  reduzierende 
Fermentwirkungen  von  KOrperzeilen  ^).  Der  Mensch  und  ebenso  das  Kaninchen 
wandeln  Nitrobenzol  zum  Teil  über  p-Nitrophenol  in  p-Aminophenol  um. 
Dieselben  Umwandlungsprodukte  kann  man  auch  bei  Zusatz  von  Nitrobenzol 
zu  Autolysaten  von  Lunge,  Leber  oder  Milz  nach  wenigen  Std.  nachweisen, 
vorheriges  Aufkochen  verhindert  indessen  diesen  Prozess.  Ferner  haben 
Gross  und  Becker  bei  Leber-Durchblutungs versuchen,  die  sie  auf  M.s  Ver- 
anlassung anstellten,  die  gleichen  Umwandlungsprodukte  von  Nitrobenzol  be- 
obachtet. Es  scheint  daher  die  Oxydation  in  p-Stellung  und  die  Reduktion 
der  Nitrogruppe  an  intrazelluläre  Fermente  gebunden.  In  weiteren  Ver- 
suchen, die  M.  gemeinschaftlich  mit  Weil  ausführte,  ergab  sich  eine  ganz 
analoge  Überführung  von  m-Nitrophenol  in  m-Aminophenol.  Ferner  fand  sich, 
dass  die  fermentartig  wirkende  Substanz,  die  die  NOj-Gruppe  in  die  NHj- 
Gruppe  überführt,  durch  Ammonsnlfat,  sowie  Uranylacetat  fällbar  ist,  dass  sie 
nicht  dialysierbar  ist,  beim  Erhitzen  zerstört  wird  und  dass  zur  Entfaltung 
der  Wirkung  eine  bestimmte  Salzkonzentration  unerlässlich  ist.  Ob  man  hier 
von  einem  echten  Reduktionsferment  sprechen  kann,  muss  vorläufig  noch 
unentschieden  bleiben,  da  unbekannt  ist,  wie  weit  neben  den  Reduktionen 
oxydative  Vorgänge  im  Spiele  sind.  Der  Gehalt  der  einzelnen  Organe  an  diesen 
oxydativen  und  reduzierenden  Stoffen  ist  ein  ausserordentlich  verschiedener. 
Blutserum,  Ödemflüssigkeit,  pleuritiscbe  und  andere  pathologische  Ergüsse  ent- 
halten die  wirksamen  Körper  nicht  oder  in  geringer  wechselnder  Menge,  was 
offenbar  von  der  Art  und  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  Zellen  abhängt. 
Stolte. 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  485—88. 
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814.  Ernst  von  Czylharz  und  Otto  von  FUrth:  über  tierische 
Peroxydasen^).  Während  in  der  Pflanzenphysiologie  die  Trennung  zwischen 
direkten  Oxjdasen  nnd  Peroxydasen  streng  durchgeführt  ist,  ist  dieses  anf  dem 
Gebiete  der  Tierchemie  nicht  oder  nur  teilweise  der  Fall;  in  der  Tat  sind  die 
hierüber  vorliegenden  Tatsachen  untereinander  widersprechend,  was  einerseits  an 
dem  Fehlen  dieser  Unterscheidung,  weiterhin  an  der  Veränderlichkeit  der 
benutzten  Reagenzien  (Gui^akharz,  Terpentinöl),  ferner  der  Nichtbeachtung  der 
verschiedenartigen  Wirkung  des  reinen  Blutfarbstoffes  und  der  eigentlichen 
Peroxydasen  liegt.  Vff.  haben  daher  das  Verhalten  tierischer  Guajakoxydasen 
unter  Beachtung  dieser  Momente  untersucht  und  versucht,  den  Ablauf  der 
Reaktionen  zu  messen.  Die  bisher  zum  Nachweis  der  tierischen  Peroxydasen 
benutzte  Guajaktinktur  ist  zur  Untersuchung  der  Organe  von  Tieren,  die 
Hämoglobin  im  Blut  haben,  ungeeignet,  da  es  unmöglich  ist,  Gewebe  gänzlich 
vom  Blutfarbstoff  zu  befreien;  es  ist  dies  ein  Grund  widersprechender  An- 
gaben, indem  dadurch  die  peroxydasenähnliche  Wirkung  des  Blutfarbstoff^ 
mit  echten  Peroxydasen  verwechselt  wurde.  Da  im  Guajakharz  und  Terpen- 
tinöl Peroxyde  auftreten,  schlagen  Vff.  vor,  dieselben  durch  Lösung  von 
Guajakonsäure  und  Wasserstoffsuperoxyd  bei  der  Gnajakreaktion  zu  ersetzen; 
die  Guajakonlösung  ist  immer  frisch  zu  bereiten.  Der  Nachweis  von  Per- 
oxydasen in  blnthaltigen  Geweben  kann  durch  die  Jodreaktion  geführt  werden, 
indem  Jodkaliumlösung  durch  Peroxydase  bei  Gegenwart  von  HgOg  oxydiert 
wird  und  diese  Oxydation  durch  den  Blutfarbstoff  nicht  katalytisch  beschleunigt 
wird.  Es  besitzt  jedoch  nur  der  positive  Ausfall  der  Reaktion  Beweiskraft, 
nicht  der  negative,  da  die  Reaktion  durch  Eiweisskörper  und  andere  jod- 
bindende Substanzen  des  Gewebes  gehemmt  werden  kann.  Es  gelang  so, 
echte  Peroxydasen  nachzuweisen  in  Leukocyten,  lymphoidem  Gewebe  (Milz, 
Lymphdrüsen,  Knochenmark)  und  im  Sperma;  die  Fermente  sind  in  den 
Zellen  enthalten,  nicht  in  den  Flüssigkeiten  und  können  durch  Neutralsalz- 
lösungen aus  den  Zellen  extrahiert  werden.  Bei  Abwesenheit  von  Peroxydasen 
geben  Eiterzellen  keine  Reaktion  mit  Guajakonsäure,  enthalten  also  gegen- 
über älteren  Angaben  keine  direkte  Oxydase.  Zur  Messung  der  Wirkung 
der  Oxydasen  haben  Vff.  das  Verfahren  von  Kastle  nnd  Shedd  (1901) 
benutzt,  und  statt  Phenolphthalein  Malachitgrün  angewandt ;  es  wird  spektro- 
photometrisch  die  Umwandlung  der  Leukobase  in  das  Malachitgrün  quantitativ 
ermittelt.  Die  für  den  Blutfarbstoff  erhaltene  Kurven  weichen  von  denen 
echter  Peroxydasen  erheblich  ab.  Beim  Hämatin  wird  der  Verlauf  der 
Reaktion  stark  durch  die  Konzentrationsveränderung  des  Hämatins  oder  des 
Superoxyds,  nur  wenig  dagegen  von  der  der  Leukobase  beeinflusst,  dagegen  ist 


1)  Beitr.  z.  ehern  Physiol.  und  Pathol.  10,  358—89.    Pbysiol.  Inst.  Wien. 
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die  PeroxydasewirkuDg  von  der  Konzentration  der  Leakobase  viel  stärker  be- 
einflusstals  dnrch  die  des  Saperoxyds.  Hämatin  and  tierische  Peroxydase  verbalten 
sich  demnach  in  ihrer  Wirkung  ganz  verschieden.  Katalasen  ans  Rindsleber, 
Pferdeleber,  die  sehr  kräftig  wirken,  haben  keine  Peroxydasewirknng ;  es 
besteht  daher  kein  Grand,  die  Wirkung  der  Katalase  als  eine  direkt  oxydative 
aufzufassen.  Das  glykolytische  Blutferment  ist  mit  der  Peroxydase  der  Leoko- 
cyten  nicht  identisch.  Blnm. 

815.  E.  Schulze:  Ist  die  bei  Luftzutritt  eintretende  Dunkelfärbung 
des  RUbensaftes  durch  einen  Tyrosin-  oder  Homogentisinsäuregehalt  dieses 
Saftes  bedingt?  ^)  S.  untersuchte  (Zucker-  und  Runkel-)  RQbensaft  (aus 
Rübenbrei  ausgepresst),  der  in  einem  Fall  vor  der  Untersuchung  (um  ihn 
reicher  an  Homogentisinsäure  zu  machen)  in  einem  gut  verschlossenen  Gefäss 
10  Std.  aufbewahrt  war,  auf  seinen  Gehalt  an  Homogentisins&ure.  Der 
frische  Rübensaft  wurde  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Koagulation  der  Eiweiss- 
stoffe  erhitzt,  der  erhaltene  Saft  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  ausgeäthert: 
das  gewonnene  Produkt  gab  keine  Homogentisinräurereaktion  (Schwärzung 
und  Silberausscheidung  mit  ammoniakalischem  Silbernitrat,  Bräunung  der 
alkalischen  Lösang  an  der  Luft,  Eisenchloridprobe  etc.)  Auch  direkt  ohne 
vorheriges  Aufkochen  verarbeiteter  Rübensaft  lieferte  keine  Homogentisin- 
säure. (Dagegen  war  zugesetzte  Homogentisinsäure  in  dem  nach  der 
Koagulation  der  Eiweisskörper  erhaltenen  Saft  stets  nachweisbar.)  Es  vrar 
weiter  zu  prüfen,  ob  Tyrosin  in  den  Säften  nachweisbar  war.  Hierzu 
wurde  der  frische  Saft  mit  Bloiessig  in  schwachem  Überschass  gefällt,  das 
Filtrat  mit  Merkurinitrat  gefällt,  dabei  geht  in  den  Niederschlag  neben 
Asparagin,  Glutamin  auch  ein  Teil  des  Tyrosins.  Das  Filtrat  des  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegten  Niederschlages  wurde  mit  Ammoniak  versetzt  und  ein- 
geengt, hierbei  kristallisiert  Tyrosin  aus,  wenn  solches  vorhanden  ist.  Auf 
diese  Weise  gelang  es  meist  nicht,  aus  Zucker-  bezw.  Runkelrübensaft  Tyrosin 
zu  erhalten,  nur  in  einem  Fall  (Runkelrüben)  liess  sich  eine  sehr  kleine 
Menge  isolieren.  Es  ist  nach  den  Versuchen  von  S.  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Dunkelung  des  Saftes  auf  einer  Zersetzung  von  Tyrosin  durch  eine 
Tyrosinase  oder  ein  ähnliches  Enzym  beruht;  auch  auf  einen  Gehalt  an 
Homogentisinsäure  ist  sie  nicht  zurückzuführen.  W ein  1  and. 

816.  Ad.  Ernest  und  Heinr.  Berger:  Peroxydasen  aus  der  Zucker- 
rübe^). Zur  Isolierung  der  Peroxydase  wurde  die  äussere  Partie  (ca.  4  cm) 
von    Zuckerrüben    mittels   eines    Reibeisens    abgerieben,    der    Brei   entweder 


1)  Zeitschr.  f.   physiol.  Chera.  60,  508—24.    —   2)  ßer.  d.  d.  ehem.  Ges.  40. 
4671-79. 
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direkt  oder  nach  Auspressen  antef  einem  Druck  von  ca.  300  Atm.  mit  80 
bis  96proz.  Alkohol  behandelt,  der  alkoholische  Extrakt  bei  40 — 50^  ein- 
gedampft, mit  konz.  Alkohol  oder  Äther  aufgenommen,  der  flockige  Nieder- 
schlag bei  50  ^  getrocknet  und  dann  pulverisiert.  10  kg  Rflben  lieferten  2,3  g 
Präparat,  das  sich  als  Peroxydase  erwies,  bei  steigender  Menge  der 
Peroxydasen  und  konstanter  Menge  H2O2  und  Pyrogallol  steigende  Mengen 
Porpurogallin  lieferte,  bei  konstanter  Menge  der  Peroxydase  und  des  B^O^ 
und  steigender  Menge  des  Pyrogallols  dagegen  abnehmende  Quantitäten 
Porpurogallin  und  schliesslich  bei  konstanter  Menge  der  Peroxydasen  und 
des  Pyrogallols  und  bei  steigender  Menge  des  H2O2  wieder  wachsende 
Mengen  Porpurogallin  bildete.  Nähere  Untersuchung  ergab,  dass  die  Prä- 
parate, bis  auf  einen  Fall,  in  dem  Katalase  gefunden  wurde,  keine  anderen 
Enzyme  (Oxydase,  Amylase,  Invertase,  Emulsin  oder  proteolytische  Enzyme) 
enthielten.  Bei  der  Prüfung  der  enzymatischen  Tätigkeit  nach  den  Pal  la- 
din sehen  Methode  zeigte  sich  eine  erhebliche  Steigerung  der  COg-Produktion 
nach  Hinzufügen  von  H^O^.  Kann  ig. 

817.  A.  Bach:    über  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Jod^- 

Die  aus  Meerrettichwurzeln  dargestellte  Peroxydase  aktiviert  Hydroperoxyd  nur 
bei  der  Oxydation  der  Wasserstoffatome  der  aromatischen  Amine  und  der 
Phenole.  —  Die  Untersuchung,  ob  diese  Erscheinung  dadurch  zu  erklären 
sei,  dass  in  den  betreffenden  Pflanzen  drei  verschiedenartig  aktivirende 
Enzyme  neben  einander  vorkommen,  ergab  keine  Resultate;  dagegen  zeigte 
sich  bei  der  Behandlung  der  gefällten  Peroxydase  mit  Jod,  dass  das  Ver- 
mögen eines  alkoholischen  peroxydasehaltigen  Extraktes,  U^Og  bei  der  Oxy- 
dation von  Pyrogallol  zu  Purpurgallin  zu  aktiviren,  bedeutend  gesteigert 
wird,  während  durch  Jodzusatz  zu  gefällter  Peroxydase  keine  Vergrösserung 
des  Aktivierungsvermögens  bewirkt  wird.  Diese  Beobachtungen  sind  so  zu 
erklären,  dass  die  feste  Peroxydase  im  Gegensatz  zu  dem  Peroxydasenextrakt 
kein  durch  Jod  aktivierbares  Zymogcn  enthält.  Das  Verhalten  des  Jods  gegen 
den  zymogenhaltigen  Peroxydaseextrakt  ist  insofern  in  physiologischer  Hinsicht 
interessant,  als  in  der  Schilddrüse  der  Säugetiere  eine  Jodverbindung  vor- 
kommt, welche  bei  Oxydationsprozessen  einen  entschieden  fördernden  Einfluss 
auf  den  Stoffwechsel  ausübt.  Hannig. 

818.  A.  Bach:  über  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Hydro- 
oxylamin,  Hydrazin  und  Blausäure^).  Da  sich  die  Peroxydase  gegen  Jod  als 
sehr  wenig  empfindlich  erwiesen  hatte,  wurde  ihr  Verhältnis  gegen  einige 
andere  Fermentgifte    untersucht.     Von    Hydroxylaminchlorbydrat,    Hydrazin- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  40,  208-35.   -   «)  Ibid.  3185—91. 
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sulfat  und  Kalinmcyanid  sind  zur  Tölligen  Lähmung  der  Peroxydase  so  grosse 
Mengen  erforderlich  (für  75  cm^  Meerrettichextrakt,  ca.  3  g  NHjOH.HCI,  lg 
Hydrazinsulfat,  ca.  2,2  g  KCN),  dass  es  sich  dabei  nicht  um  eine  »Gift- 
wirkung«,  sondern  nur  um  eine  stöchiometrische  Reaktion  zwischen  Peroxydase 
und  den  betreifenden  Substanzen  handeln  kann.  Der  Vergleich  dieser  Mengen 
mit  denjenigen  Mengen  Hydroperoxyd,  durch  welche  die  angewandten  Quanti- 
täten Peroxydase  aktivierbar  sind,  ergibt,  dass  die  zur  Aktivierung  von  1  Mol. 
Hydroperoxyd  erforderliche  Peroxydasemenge  durch  je  2  Mol.  Hydroxylamin- 
chlorbydrat  und  Kaliumcyanid  und  je  ^/^  Mol.  Hydrazinsulfat  zur  Lähmung 
gebracht  wird.  Hannig. 

819.  Gabriel  Bertrand  und  W.  Mutermilch:  über  den  Grund 
der  Graufärbung  des  Schwarzbrotes^).  Die  frohere  Anschauung  war  die, 
dass  die  graue  Farbe  dse  Schwarzbrotes  auf  den  Gehalt  des  Mehles  an  Kleie 
und  den  in  derselben  enthaltenen  Farbstoff  zurückzufahren  sei.  Mege- 
Mouries  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  die  Graufärbung  des  Brotes  durch 
die  Wirkung  eines  fermentäbnlichen  Körpers  zu  erklären  sei.  Dieser  Körper- 
»Cerealin«,  ist  in  den  Zellen  der  sogenannten  Aleuronschicht  an  der  Peripherie 
des  Kerns  enthalten;  diese  Schicht  bleibt  beim  Mahlen  an  der  Pellicula 
haften,  gehört  also  zur  Kleie.  Das  Gerealin  saccharifiziert  Stärke  und  führt 
die  entstehende  Glykose  in  Milchsäure,  bei  längerer  Einwirkung  in  Butter- 
säure über;  unter  seinem  Einflass  wird  die  Kleienmilch  sauer  und  sie  ver- 
färbt sich  bei  Anwesenheit  von  Luft.  Endlich  wirkt  das  Gerealin  stark  auf 
den  Kleber,  und  liefert  neben  anderen  Stoffen  Ammoniak,  eine  Substanz,  deren 
braune  Farbe  der  des  Ulmins  gleicht,  und  einen  stickstoffhaltigen  Körper,  der 
den  Zucker  in  Milchsäure  umwandelt.  Diese  Ergebnisse  bestätigte  Bou- 
troux;  er  nennt  das  wirksame  Ferment  Lakkase.  Vff.  sind  der  Ansicht, 
dass  diese  oxydierende  Diastase  keine  Lakkase  ist,  sondern  dem  Typus 
Tyrosinase  angehört.  Das  Braunwerden  des  wässrigen,  durch  Porzellan 
filtrierten  Kleienextraktes  wird  nach  ihnen  durch  zwei  aufeinander  folgende 
Fermentwirkungen  bedingt;  durch  die  erste  wird  ein  farbloses,  mit  dem 
Tyrosin  identisches  Chromogen  freigemacht,  durch  die  zweite  wird  der  Sauer- 
stoff der  Luft  auf  dieses  Ghromogen  fixiert  und  so  das  Zustandekommen 
eines  braunschwarzen  Farbstoffes  hervorgerufen;  ^las  erste  FermiBut  ist  eine 
Protease,  ein  die  Eiweisskörper  der  Kleie  unter  Bildung  von  Tyrosin  hydro- 
lysierdendes  Enzym.  Schrumpf. 

820.  Eduard  Buchner  und  Rufus  Gaunt:  über  die  EssiggärungO- 

B.  und  Meise nheimer  konnten  konstatieren  [J.  T.  33,  1077],  dass  durch 


1)  Ann.  Inst.  PasteuF  ^1,  888.  —  »}  Liebigs  AnaL  849;  140-84. 
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Eintragen  von  Bieressigbakterien  in  Aceton  ein  wirksames  Dauerpräparat 
erhalten  >vird,  welches  bei  Luftzaleitnng  Alkohol  unter  Essigbildung  oxydiert. 
Jetzt  konnte  die  Wirksamkeit  des  Präparates  in  9  verschiedenen  Fällen  fest- 
gestellt werden.  Die  Menge  der  jeweilig  gebildeten  Essigsäure  schwankte 
ziemlich  stark,  wahrscheinlich  ist  die  Wirkung  auch  abhängig  von  den 
Züchtnngsbedingungen  der  Organismen,  Während  auf  gehopftem  Abfallbier 
herangewachsene  Spaltpilze  Dauerpräparate  ohne  nachweisbares  Oxydations- 
vermögen lieferten,  gaben  die  auf  ungehopfter  Würze  gezüchteten  Bakterien 
fast  immer  beträchtliche  Oxydationswirkung  des  Aceton dauerpräparates,  be- 
sonders wenn  die  Temperatur  bei  der  Kultur  von  28'*  auf  10— 22<^  herab- 
gesetzt wurde.  Das  beobachtete  Maximum  der  Wirkung  betrug  bei  drei- 
tägiger Luftdurchleitung,  berechnet  auf  100  g  Dauerbakterien  (=  220  g 
lebender)  4  g  Essigsäure.  Die  Dauerpräparate  verwandeln  auch  Propyl- 
alkohol  in  Propionsäure  um.  Es  zeigte  sich,  dass  die  im  feuchten  und  abzentri- 
fugierten  Znistande  in  Aceton  eingetragenen  und  dann  mit  Äther  gewaschenen 
Spaltpilze  tot  waren,  nicht  aber  die  Dauerpräparate,  bei  welchen  die  Bakterien 
vorher  auf  Ton  getrocknet  worden  waren;  diese  enthielten  noch  lebende  Bazillen. 
Die  Oxydationskraft  der  lebenden  Organismen  bei  Gegenwart  von  Toluol  war 
grösser  als  die  einer  entsprechenden  Menge  von  Dauerpräparat,  was  auf  eine 
Schädigung  des  Agens  bei  der  Darstellung  hinweist.  Durch  die  Versuche 
ist  als  erwiesen  zu  erachten,  dass  die  Essigbakterien  ihre  oxydierende 
Wirkung  der  Gegenwart  eines  Enzymes,  einer  Oxydase  ver- 
danken, die  Vff.  als  Alkoholoxydase  bezeichnen.  In  den  Daueressig- 
bakterien scheinen  Oxy genäse,  Peroxydase  und  Katalase  vorhanden  zu  sein. 
Ob  die  Gegenwart  von  Eisen  (0,08  ®/q  der  Dauerbakterien  oder  3"/^  ihrer 
Asche)  in  Beziehung  zur  Oxydationswirkung  der  Essigsäurebakterien  steht, 
ist  vorläufig  unentschieden.  Alle  Versuche  wurden  nicht  mit  Reinkulturen, 
sondern  mit  Bieressigbakterien,  wie  sie  sich  auf  mit  Bier  infizierter  Bier- 
würze nach  Zusatz  von  4  7o  Alkohol  und  1^^  Essigsäure  als  Häutchen  an- 
siedeln, ausgeführt.  Der  Presssaft  (17% — 39 '^/o)  der  Bakterien  zeigte  keine 
Oxydationswirkung.  Andreasch. 

821.  T.  Kikkoji:  über  die  Bildung  von  Rechtsmilchsäure  bei  der 
Autolyse  der  tierischen  Organe  ^).  Die  Versuche  zeigten  übereinstimmend, 
dass  bei  der  Autolyse  der  Rindermilz  eine  reichliche  Produktion  von  Rechts- 
milchsäure  aus  unbekannten  Quellen  stattfindet  und  dass  die  entstandene 
Milchsäure  durch  länger  andauernde  Digestion  wieder  mehr  oder  weniger 
zerstört  wird.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  415 — 18.    Medic.  ehem.  Inst.  Kyoto. 
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822.  Luigi  Preti:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Autolyse  ^).  P.  unter- 
suchte den  Einfluss  geringer  Alkalescenzgrade  auf  den  Gang  der  Autolyse  and 
stellte  Versuche  mit  Blut  und  alkalisiertem  Wasser  an,  ebenso  solche  mit 
bluthaltigen  und  blutfreien  Organen  (Leber).  Das  Optimum  der  Wirkung 
des  Fermentes  lag  nicht  bei  den  niedrigsten  Graden  des  Alkalescenz,  sondern 
bei  den  höheren,  0.0635  und  0,127  ^/o  Ka^COg  entsprechend.  Das  Optimum 
nähert  sich  sehr  stark  dem  ohne  Zusatz  von  Alkali  erreichten  Umfang  der 
Autolyse;  auch  bei  einem  Alkalescenzgrade  von  0,25 ^/^  NagCO,  ist  die 
Autolyse  noch  nicht  aufgehoben.  Die  Versuche  mit  Blut  ergaben  zunächst, 
dass  im  Blute  selbst  Autolyse  stattfindet.  Die  Autolyse  der  Leber  im  Blut 
wurde  nicht  schwächer  gefunden  wie  in  der  Alkalilösung  von  0,265  ®/q  Na,  CO3. 
Bei  weiteren  Versuchen  ergab  sich,  dass  in  der  vorher  durch  Aussptllen  von 
Blut  befreiten  Leber  mehr  unkoagulierbarer  N  gefunden  wurde  als  in  der 
bluthaltigen,  was  also  mit  den  Versuchen  mit  Leberbrei  in  Blut  im  Wider- 
spruche steht.  Nach  P.  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Autolyse  auch  wahrend 
des  Lebens  stattfindet.  Andreasch. 

823.  M.  Ascoli  und  G.  Izar:  Beeinflussung  der  Autolyse  durch 
anorganische  Kolloide').  IL  Wirkung  von  einigen  positiv  geladenen 
Kolloiden,  sowie  von  kolloidalem  Palladium,  Arsentrisulfid 
und  Mangandioxyd  auf  die  Leberautolyse.  Schon  Spuren  von 
kolloidalem  Ferrihydroxyd  (==  0,1  mg  Fe)  sind  imstande,  die  Leberautolyse 
sehr  zu  verstärken,  während  grössere  Mengen  Hemmung  verursachen,  erhitztes 
Hydroxyd  ist  in  seiner  beschleunigenden  Wirkung  deutlich  geschädigt.  Ebenso 
begünstigen  kleine  Mengen  kolloidalen  Aluminiumhydroxyds  die  Autodigestion. 
bei  grösseren  fällt  die  Aktivierung  geringer  aus,  allzu  grosse  Mengen  hemmen. 
In  gleicher  Weise  wirken  Arsentrisulfid  und  Manganoxyd  in  kolloidalem 
Znstande.  Auch  elektrisch  hergestelltes  kolloidales  Palladium  wirkt  be- 
schleunigend, bei  grösseren  Dosen  blieb  hier  die  Hemmung  aus,  doch  konnten 
nicht  so  konzentrierte  Lösungen  erhalten  werden,  wie  sonst  auf  chemischem 
Wege.  HL  Wirkung  von  Giften.  Die  Versuche  ergaben,  dass  folgende 
Verbindungen:  Blausäure,  HgClg,  Hg(CN)2,  J,  As^Oj,  CO,  HCl,  HNO3, 
KCIO3,  H3PO8,  NaNOjj,  CSj,  Oxalsäure  die  Fähigkeit  besitzen,  die  be- 
schleunigende Wirkung  elektrolytisch  hergestellten  kolloidalen  Silbers  auf  die 
Leberautolyse  in  verschiedenem  Mafse  herabzusetzen  resp.  aufzuheben.  Auch 
hier  war  die  Lähmung  keine  andauernde,  die  aktivierende  Wirkung  des 
kolloidalen  Silbers  erwies  sich  als   erholungsfähig.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheiii.  62.  485—95.  Pathol.  Inst.  Berlin.  ^  «)  Biochenu 
Zeitöchr.  6,  192—209;  7,  142—51;  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  96—88.  Inst  spez. 
Pathol.  Pavia. 
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824.  R.  Gottlieb  und  R.  Stangassinger:  über  das  Verhalten 
des  Kreatinins  bei  der  Autolyse  0-  Zur  ßestimxnung  des  Kreatinins  resp. 
Kreatins  benutzten  Yff.  das  kolorimetrische  Verfahren  v(m  Fol  in  [J.  T.  34, 
409]  unter  Verwendung  eines  einfachen,  selbst  konstruierten  Kolorimeters. 
Presssaftversuche  ergaben  zanächst,  dass  bei  der  Autolyse  des  Muskels 
Kreatin  gebildet  wird;  ebenso  wird  in  den  Extrakten  und  Presssäfteu  ver- 
schiedener Organe  (Leber,  Niere,  Darmschleimhaut)  ans  bisher  unbekannten 
Quellen  Kreatin  gebildet.  Vorhandenes  oder  zugesetztes  Kreatin  wird  bei  der 
Autolyse  durch  einen  Fermentvorgang  (anhydrierendes,  kreatininbildendes 
Ferment)  zum  Teil  in  Kreatinin  umgewandelt.  Bei  fortschreitender  Autolyse 
werden  beide  Körper  durch  abbauende  Fermente  (Krealase  und  Kreatinase) 
zerstört.  Aus  dem  Ineinandergreifen  dieser  Vorgänge  ergibt  sich  eine  kom- 
plizierte Kurve  für  die  Kreatin-  und  Kreatininwerte  autolysierter  Organe  und 
Presssäfte,  da  nebeneinander  Kreatinbildung,  Umwandlung  in  Kreatinin  und 
Zerstörung  beider  Körper  anzunehmen  sind.  Je  nacli  dem  Vorwalten  des 
einen  oder  anderen  Vorganges  unterscheidet  sich  das  Verhalten  des  Kreatins 
bei  der  Autolyse  verschiedener  Organe.  Die  nachgewiesenen  Ferment- 
wirkungen sind  auch  im  Harne  zu  erkennen.  Andreasch. 

825.  Diana  Bruschi:   Autolyse  im  Endosperm  von  Ricinus 0-    B. 

wollte  bestimmen,  ob  im  Endosperm  des  Ricinus  die  Enzyme,  welche  im 
Samen  als  Zymogen  vorhanden  sind,  im  Samenbrei  und  in  dem  der  Autolyse 
überlassenen  Endosperm  aktiv  würden,  oder  ob  sie  nur  in  dem  Brei  von 
keimenden  Samen  aktiv  seien,, in  welchem  das  Albumen  schon  in  Keimung  ist. 
Zar  ßereitung  des  zu  den  Versuchen  nötigen  Breis  wurden  viele  Samen  zum 
Aufquellen  ins  Wasser  gelegt,  nach  24  Std.  die  Embryonen  und  die  Koty- 
ledonen von  dem  Endosperme  gelöst,  dann,  nachdem  die  verschiedenen  Teile 
separat  verrieben  waren,  eine  gemessene  Quantität  Wasser  oder  Wasser  mit 
Glycerin  zugefügt.  Darauf  wurden  die  Breie  im  Wärmeschrank  bei  einer 
Temperatur  von  25^  aufbewahrt.  Dasselbe  geschah  mit  keimenden  Samen  in 
Sägespänen  bei  25^  und  mit  den  Kotyledonen  und  den  vom  Endosperm 
befreiten  Embryonen.  Bei  Mischung  der  ersten  Breiserie  mit  der  zweiten 
beobachtete  man  die  Wirkung  »extra-vitram«  der  Substanzen  des  Embryos 
auf  die  des  Albumen.  Um  die  Breie  aseptisch  zu  erhalten,  wurde  jedem  viel 
Chloroform  und  einige  Tropfen  bei  Wärme  gesättigter  Thymollösung  zugefügt. 
Ferner  wollte  B.  studieren,  welcher  Natur  die  vom  keimenden  Embryonen 
stammende  Substanz  sei,  welche  das  ruhende  Endosperm  zur  Wiederaufnahme 
der  Tätigkeit  und  zur  Lösung  der  Reserven  reizt.     Man  bestimmte  periodisch 


0   Zeitächr.   f.   physiol.    Chem.   52,   1 — 41.    Pharmakol.   Inst.  Heidelberg.   — 
«)  RendiLonti  della  R.  Acc.  dei  Lincei  [5]  16,  I,  785— 89, 
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in  den  Breien  die  Acidität,  den  Reduktionszacker  und  den  totalen  Zacker 
{diesen  nach  der  Hydrolyse)  nacb  der  Methode  von  Allihn.  Man  konnte 
folgendes  feststellen:  1.  die  Proenzynie,  welche  im  ruhenden  Bicinussamen 
sind,  können  auch  im  Brei  rohender,  vom  Embryo  getrennter  Samen,  in 
Gegenwart  des  Sauerstoffs  der  Luft,  aktiv  werden.  Solche  Enzyme  ver- 
ursachen die  Zersetzung  der  Reservesnbstanzen  und  die  Bildung  einer  starken 
Menge  reduzierenden  Zuckers,  welcher  Zucker  nur  von  der  Zersetzung  der 
Hauptreservesubstanzen  des  Rizinus,  von  dem  öl,  stammt.  Die  Bildung  dieser 
reduzierenden  Substanzen  ist  sehr  lebhaft  in  den  Breien  der  Endosperme 
keimender  Samen  und  noch  mehr  in  dem  Brei  von  ganzen  gekeimten  Samen, 
wenn  starke  Vermiuderung  des  Öls  und  Vermehrung  freier  Acidität  statt- 
gefunden hat,  was  erst  nach  dem  15.  Tage  geschieht.  Wenn  man  einen 
Brei  mit  MgCO^  neutralisiert  und  ihn  ganz  neutral  hftlt,  so  bildet  sich  eine 
viel  geringere  Zuckerquantität,  was  vermuten  lässt,  dass  zur  Zersetzung;  des 
Reservematerials  schwach  saure  Reaktion  nötig  sei,  öder  dass  die  entstandenen 
Fettsäuren  in  der  mit  MgCO,  neutralisierten  Ölzersetzung  nicht  mehr  fähig 
sind,  sich  in  Zucker  zu  synthetisieren.  Dies  wäre  ein  Beweis  dafflr,  dass  der 
Zucker  sich  aus  den  Fettsäuren  bildet  und  nicht  aus  dem  Glyzerin,  weil  die 
Rizinuslipase,  nach  Armstrog  und  Omerod  auch  in  neutralen  Medien 
wirkt.  Um  zu  bestimmen,  in  welchen  Teilefi  der  ruhenden  Samen  sich  das 
Ohymosin  oder  koagulierende  Enzym  befindet,  ob  es  im  Samen  im  zymogenen 
Zustand  vorhanden  ist,  oder  vielmehr  als  aktives  Enzym,  liess  man  viele 
Samen  aufquellen,  trennte  nach  24  Std.  die  Embryonen  und  die  Kotyledonen 
\-on  dem  Endosperm  und  brachte  sie,  nachdem  sie  separat  zerrieben  und  mit 
Wasser  und  Chloroform  versetzt  waren,  in  den  Wärmeschrank  bei  25^.  In 
diesen  Breien  wurden  periodisch  Gerinnungsversuche  gemacht.  Mit  dem  Brei 
von  nicht  keimenden  Endospermen  erhält  man  die  Gerinnung  der  Milch  in 
ungefähr  derselben  Zeit  (52—58°)  sowohl  in  der  ersten  Probe,  gleich  nach- 
dem der  Brei  bereitet  war,  als  auch  in  den  folgenden,  was  beweist,  dass  das 
aktive  Enzym  schon  im  ruhenden  Samen  vorhanden  ist  und  nicht  im  Zustand 
von  Zymogen.  Ebenso  erhält  man  mit  einem  Brei  von  Embryonen  und 
Kotyledonen  von  158  g  ruhenden  Samen,  mit  12  cm^  Wasser  und  15  cm' 
Glyzerin  verrieben,  die  vollständige  Gerinnung  in  48  ^  —  Auf  100®  erwärmte 
Rizinusbreie  verlieren  das  Labungsvermögen  vollständig.  Es  handelt  sich 
also  wirklich  um  ein  Enzym.  Bonanni. 

826.  Ed.  Buchner  und  Robert  Hoffmann:  Einige  Versuche  mit 
Hefepresssaft 0-  Versuche  zur  Entfernung  der  Endotryptase  aus 
dem   Hefepresssafte.     Legt  man   Fibrinflocken  auf  4  —  8  Std.   in  Hefe- 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4;  215—34.    Landw.  Hochschule  Berlin. 
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presssaft,  so  wird  ein  Teil  der  vorhandenen  Endotryptase  auf  dem  Fibrin 
festgelegt^  wie  an  den  gewaschenen  Flocken  durch  GelatineverflOssigung  nach^ 
gewiesen  werden  kann.  Der  mit  dem  Blutfibrin  behandelte  und  dann  filtrierte 
Presssaft  hatte  eine  wesentlich  geringere  Gärwirkung,  sodass  wahrscheinlich 
auch  Gärungsenzyme  auf  dem  Fibrin  niedergeschlagen  worden  sind,  wenn 
gleich  das  Fibrin  keine  Gärwirkung  aufwies.  Versuche  zur  Trennung 
der  Maltase  von  der  Zymase.  Da  Maltase  durch  Alkohol  zerstört 
wird,  während  Zymase  dadurch  unbeeinfiusst  bleibt,  liess  sich  durch  Eintragen 
Ton  Hefepresssaft  in  ein  Alkoholäthergeraisch  eine  Trennung  beider  Fermente 
«rhoffen;  es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  die  Alkoholätherfällung  eine  gleiche 
Oärkraft  gegenüber  Trauben-  und  Malzzucker  besitzt.  Wurde  die  Fällung 
in  Wasser  gelöst,  durch  Zentrifugieren  geklärt  und  nochmals  mit  Alkohol 
gefällt,  so  zeigte  sich  eine  etwas,  geringere  Gärkraft  gegenQbei;  Maltose  als 
gegenüber  Glukose.  Es  schefrit  "also  hier  eine  Schädigung  der  Maltase  ein- 
getreten zu  sein.  Hefepresssaft  und  Ozon.  Beim  Einleiten  von  Ozon 
in  Hefepresssaft  trat  starke  Fällung  und  Gerinnselbildung  ein  nebst  beträcht- 
licher Schädigung  der  Gärkraft.  Bezüglich  des  Einflusses  von  Phenol  auf 
die  Gärwirkung  des  Presssaftes  ergab  sich,  dass  bei  0,5  ^/^  Phenol  dieselbe 
um  ^/g,  bei  l^/o  aber  um  ^/g  vermindert  wird.  B.  schliesst  noch  eine  Ent- 
gegnung an  H.  Fischer  und  Bokorny  an,  in  der  die  Ansicht  der  letzteren, 
die  Enzyme  als  noch  lebend  zu  betrachten,  zurückgewiesen  wird. 

Andreasch. 

827.  Anna  Petruschewsky:  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Arbeit  des  proteolytischen  Ferments  und  der  Zymase  in  abgetüteten  Hefe- 
zellen ^).  P.  setzte  sich  das  Ziel,  zu  untersuchen,  in  welchem  Mafse  die 
Arbeit  des  proteolytischen  Ferments  in  abgetöteten  Hefen  (Zymin)  bei  Ab- 
wesenheit von  Nährmaterial  von  der  Temperatur  abhängig  ist,  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  -die  Wechselbeziehungen  zwischen  dem.  proteolytischen 
Ferment  (Endotryptase)  und  der  Zymase  aufzuklären.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  Temperaturerhöhung  die  Arbeit  des  proteolytischen  Enzyms  beschleunigt, 
bei  32  ^  wird  der  grösste  Teil  des  Eiweisses  schon  in  den  ersten  20  Std. 
zerlegt,  weiter  geht  die  Arbeit  langsamer.  Bei  Zimmertemperatur  arbeitet 
das  Ferment  gleichmäfeig  und  allmählich,  bei  7—9®  geht  die  Aufspaltung 
noch  langsamer  vor  sich,  sodass .  nach  1  ^/s  Mon.  noch  11,8  *^/o  des  Eiweiss- 
stickstoffs  vorhanden  waren.  Durch  die  Anhäufung  der  Spaltungsprodukte 
wird  die  Schnelligkeit  der  Reaktion  abgeschwächt.  Gleichzeitig  wurden  Ver- 
suche zur  Bestimmung  der  von  dem  Zymin  bei  verschiedenen  Temperaturen 
ausgeschiedenen  Eohlensäuremenge  unternommen.     Bei  der  Selbstgärung   des 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  60,  251— 63.    Pflaflz.^physiol.  Inst.  St.  Petersburg. 
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Zymins  wird  bei  höheren  Temperaturen  während  der  ersten  Std.  eine  grössere 
COg-Menge  ausgeschieden,  als  bei  Zimmertemperatur;  darauf  beginnt  bei 
31—34^  die  COg- Ausscheidung  rasch  zu  sinken,  sodass  die  Gesamtmenge  der 
bei  höherer  Temperatur  gebildeten  COg  um  2^/2  mal  geringer  ist,  als  bei 
Zimmerwärme.  Diese  Versuche  bestätigen  die  Voraussetzung,  dass  das  proteo- 
lytische Ferment  die  Zymase  zerstört  und  dass  die  Zerstörung  um  so  voll- 
ständiger ist,  je  energischer  das  Ferment  arbeitet.  Wird  das  Zymin  in 
eine  20  proz.  Rohrzuckerlösnng  gebracht,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
bei  höheren  Wärmegraden  und  der  bei  Zimmertemperatur  ausgeschiedenen 
CO^-Menge  weniger  scharf.  Auch  hierbei  nimmt  die  Arbeit  der  Zymase  rasch 
ab,  was  ohne  Zweifel  eine  Folge  der  Zerstörung  der  Zymase  durch  das 
proteolytische  Ferment  ist.  Andreasch. 

828.  N.  Junitzkaja:    über  die  Zymase   von   Aspergillus   niger^). 

Asp.  niger  wurde  in  Lösungen  von  Raulin  in  kegelf5rmigen  Kolben  bei 
Yollem  Luftzutritt  kultiviert.  Das  Mycelium  eines  bedeutend  ausgewachsenen 
Pilzes  wurde  in  Wasser  ausgespült,  in  einem  Mörser  mit  Quarzsand  verrieben 
und  in  einer  Buchn ersehen  Presse  ausgepresst.  Der  erhaltene  Saft  wurde 
mit  2 proz.  Lösungen  von  Glykose  geprüft;  die  Proben  wurden  mit  einer 
beträchtlichen  Menge  Wasser  destilliert.  Das  erhaltene  Destillat  wurde  aber- 
mals destilliert  und  zwar  parallel  bei  Anwesenheit  von  Kreide  und  bei  An- 
w^esenheit  von  Weinsteinsäure.  Die  zweiten  Destillate  ergaben  mit  fuchsin- 
schwefliger Säure  und  Nitroprussidnatrium  negative  Resultate.  Als  qualitative 
Reaktion  auf  Alkohol  diente  die  Jodoformprobe.  Quantitativ  wurde  derselbe 
nach  dem  spezifischen  Gewicht  der  Destillate  bestimmt.  Bei  allen  Versuchen 
erwies  sich,  dass  die  Mycelien  von  Aspergillus  niger,  bei  vollem  Luftzutritt 
kultiviert,  stets  Zymase  enthalten.  Lawrow. 

829.  E.  Büchner,  J.  Meisenheimer  und  H.  Scha4«:  Zur  Ver- 
gärung des  Zuckers  ohne  Enzyme^).  Vff.  prüften  die  Angaben  von  H. 
Schade,  dass  es  auf  rein  chemischem  Wege,  nämlich  mittels  H^O^  oder 
Luftdurchleitung  durch  alkalische  Zuckerlösung  gelingt,  aus  dem  Zucker 
qualitativ  und  quantitativ  die  gleichen  Endprodukte,  Alkohol  und  Kohlen- 
säure zu  erhalten,  die  bislang  für  den  Vorgang  der  Gärung  spezifisch  ange- 
sehen werden  mussten.  Die  Resultate  Sch.s  konnten  aber  nicht  bestätigt 
werden.  Es  wurden  vielmehr  gefunden:  an  flüchtigen  Säuren  Ameisensäure, 
an  nicht  flüchtigen  Glykolsäure,  verschiedene  Hexonsäuren  und  r-Erythron* 
säure,  letztere  als  eigentlich  charakteristisches  Produkt  des  Vorganges.    Weder 


1)  Travaux  de  la  Soci6t6  Imperiale  des  Natnralistes  de  St.  Petersbourg  19Ö7,]157. 
—  «)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  89,  4217—81. 
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Milcbsänre  noch  Oxalsäure  waren  gebildet  worden.  Es  handelt  sich  bei 
diesen  Zuckerzersetznngen  demnach  um  Oxydationsvorgänge,  die  nicht  mit 
der  alkoholischen  Gärung  in  Parallele  gesetzt  werden  können.  Der  Verlaut 
der  Reaktion  selbst  lässt  sich  noch  nicht  genau  angeben,  wahrscheinlich  ist, 
dass  ein  Zwischenprodukt,  welches  der  Bildung  der  Milchsäure  vorausgeht 
(Glycerinaldehyd),  durch  Oxydation  zerstört  wird.  Hannig. 

830.  A.  Slator:  Ober  Zwischenprodukte  der  alkoholischen  Gärung^). 

Kritik  der  Theorie  Buchners  und  Meisenheimers,  dass  Milchsäure  ein 
Zwischenprodukt  der  Vergärung  von  Glukose  durch  Hefe  zu  Alkohol  und 
Kohlensäure  sei.  Wenn  Milchsäure  ein  Zwischenprodukt  ist,  muss  sie  ebenso 
schnell  vergoren  werden,  als  sie  gebildet  wird,  da  sie  sich  sonst  in  der  Lösung 
anhäufen  würde.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Milchsäure  ausser  in  grösster 
Verdünnung  ein  starkes  Gift  für  die  Gärung  ist,  aber  so  schnell  verbraucht 
wird,  dass  ihre  hindernde  Wirkung  nicht  zur  Geltung  kommt,  wird  durch 
Versuche  widerlegt.  Wäre  die  Milchsäure  ein  Zwischenprodukt,  dann  müsste 
sie  in  einer  gärenden  Flüssigkeit  die  Reaktion  fördern ;  in  Wirklichkeit  aber 
übt  sie,  wie  besondere  Messungen  zeigten,  keinen  Einfluss  auf  die  Reaktions- 
geschwindigkeit aus.  Wenn  es  schliesslich  gelingt,  aus  einer  gärenden  Flüssig- 
keit kleine  Mengen  von  Milchsäure  zu  isolieren  und  in  anderen  Gärungs- 
versuchen das  Verschwinden  dieser  Säure  nachzuweisen,  so  ist  das  ebenso 
gut  ein  Argument  dafür,  dass  die  Milchsäure  ein  Nebenprodukt,  wie  dafür, 
dass  sie  ein  Zwischenprodukt  ist.  Überhaupt  müsste  ein  Zwischenprodukt 
folgenden  drei  Bedingungen  genügen:  1.  mindestens  ebenso  schnell  vergären 
als  Glykose,  2.  in  einer  gärenden  Lösung  schnell  verschwinden,  3.  aus  einer 
solchen  Lösung  nur  schwer  isolierbar  sein.  Hannig. 

83L  F.  Ehrlich:  Zur  Frage  der  Fuseltfibildung  der  Hefe^).  Nachdem 
£.  nachgewiesen  hatte,  dass  sich  das  Fuselöl  nicht  infolge  bakterieller  Zucker- 
zersetzung bildet,  sondern  während  des  Gärungsprozesses  aus  Aminosäuren 
(Leucin  oder  Isoleucin)  entsteht,  war  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  diese 
£nzymwirkung  ähnlich  wie  die  der  Buch nerschen  Zymase  von  der  lebenden 
Zelle  trennbar  ist.  Die  mit  Acetondauerhefe  ausgeführten  Versuche  zeigten, 
dass  weder  bei  der  Vergärung  von  Zucker  mit  Zymin,  noch  bei  Zusatz  von 
Leucin  Fuselöl  entsteht  und  dass  überhaupt,  wie  die  optische  Untersuchung 
ergab,  das  Leucin  nicht  angegriffen  wird;  es  darf  aber  daraus  nicht  ohne 
weiteres  geschlossen  werden,  dass  die  Fnselölbildung  keine  rein  enzymatische 
Reaktion  ist,    denn   es  ist  immerhin  möglich,   dass   die   höchst  empfindlichen 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  40,  128-26.  —  2)  Ibid.  89,  4072—75. 
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Enzyme  bei  der  Acetonbehandlnng  der  Hefe  zerstört  wurden  und  dass  sie  in 
dem  frischen,  nach  Bu ebner  dargestellten  Hefepresssaft  noch  enthalten  sind. 

Hannig. 

832.  F.  Ehrlich:  über  die  Bedingungen  der  Fuseltflbildung  und  über 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Eiweissaufbau  der  Hefe  ^).  Die  Umwandlung 
der  wiclitigsten  Fuselölbildner,  des  Leucins  und  des  Isoleucins,  in  die  ent- 
sprechenden Amylalkohole  denkt  sich  £.  folgendermafsen :  Die  beiden  Leucine 
werden  von  der  Hefe  nicht  direkt  als  Stickstofinahrung  aufgenommen  und 
verarbeitet,  sondern  durch  ein  Ferment  der  Hefe  zuerst  in  den  um  einen 
Kohlenstoff  ärmeren  Alkohol,  Ammoniak  und  GO^  gespalten: 

CHs  4e  CH3  \ 

^  CK .  CH2 .  CH(NHf) .  CO2H  -h  HjO  =  ;  CH .  CHvOH  +  CO2  +  NH« 

CH3/  CH3/ 

l-Leucin  inaktiver  Isoamylalkuhul 

und 

^^^^H.  CH(NH2) CO2H  +  HvO  =        ' '^  CH .  CH2OH  +  Cv^2  +  NHs 
CsHß^  C2H5/ 

d-Isüleucin  opt.-akt.  d-Amylalkohol 

Von  den  so  entstandenen  Beaktionsprodukten  bleibt  der  Amylalkohol  (Fuselöl) 
weiterhin  unangegriffen,  während  das  Ammoniak  unmittelbar  nach  seiner  Ent- 
stehung zur  Eiweissbildung  Verwendung  findet.  Es  lässt  sich  daher  bei  der 
Vergärung  von  reinem  Zucker  und  reinem  Leucin  niemals  NH3  nachweisen, 
obwohl  ungefähr  soviel  Fuselöl  gebildet  wird  als  Leucin  verschwindet.  Anderer- 
seits ist  Acetondauerhefe,  die  sicher  keine  eiweissaufbauenden  Enzyme  ent- 
hält, nicht  im  Stande,  Fuselöl  aus  Leucin  zu  bilden.  Um  nun  die  Theorie, 
dass  die  Fuselölbildung  im  wesentlichen  eine  Folge  der  eiweissaufbauenden 
Tätigkeit  der  Hefezelle  ist,  noch  weiter  zu  stützen,  wurden  quantitative  Gär- 
versuche angestellt  1.  über  die  Grenzen  der  Anreicherung  an  Fuselöl  bei 
der  Gärung,  2.  über  das  Verhältnis  von  Leucinverbrauch  zu  Amylalkohol- 
bildung, 3.  über  den  Einfluss  leicht  assimilierbarer  Stickstoffverbindungen 
auf  die  Bildung  von  Fuselöl  aus  Leucin.  Damit  ist  der  Weg  angedeutet, 
wie  sich  bei  der  Gärung  ein  Maximum  oder  Minimum  an  Fuselöl  erzielen 
lässt,  also  das  alte  Problem  der  Gärungstechniker,  wie  man  direkt  durch 
Vergärung  fuselreichen  oder  faselarmen  Spiritus  erzeugen  kann,  im  Prinzip 
gelöst.  Die  in  Rede  stehenden  Versuche  kamen  in  der  Weise  zur  Ausführung, 
dass  fertig  gebildete  möglichst  N-arme  Hefe  in  grossem  Überschuss  zur  Ver- 
gärung von  Kohlehydraten  bei  Gegenwart  von  Leucin  verwendet  wurde.  Über 
weitere  methodische  Einzelheiten  cf.  das  Original  1029 — 32.  Versuche: 
L  Fuselöl  bei  der   Hefegärung  des  Zuckers  ohne  und  mit  Zusatz 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  40,  1027-47. 
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vonLeacin.  Bei  der  Hefegärung  des  Zuckers  kann  dmch  Znsatz  von 
Leucin  oder  Isoleucin  der  Fuselölgehalt  des  Spiritus  auf  das  7—  8  fache  der 
gewöhnlichen  Gärung  gesteigert  werden,  und  zwar  von  0,4  oder  0,6  ^/^j 
(wie  im  Rohspiritus  der  Brennereien)  bis  auf  3  ®^.  Dass  die  Hefe  auch  ohne 
besondere  Darbietung  voti  Leucin  aus  dem  Zucker  aHein  geringe  Mengen 
Fuselöl  zu  bilden  vermag,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  während  der  Gärung 
durch  eine  Art  Autolyse  aus  ihrem  eignen  Körperei weiss  u.  a.  Leucine  bildet. 
Die  grösste  Menge  Fuselöl  ergaben  die  Versuche  bei  Anwendung  über- 
schüssigen Leucins  und  einem  Verhältnis  von  Hefe  zu  Zucker  von  ungefähr 
1  :  5.  n.  Stickstoffbilanz  bei  der  Hefegärung  von  Zucker  und  Leucin. 
Obwohl  eine  quantitative  Isolierung  der  Aminosäuren  aus  der  Gärflüssigkeit 
nicht  möglich  ist,  ergab  sich  doch  bei  Annahme  geringer  Leucinverluste 
während  der  Analysen,  dass  eine  dem  verbrauchten  Leucin  und  der  ge- 
bildeten Menge  Amylalkohol  ungefähr  entsprechende  Quantität  Stickstoff  aus 
der  gärenden  Lösung  verschwindet.  War  bei  der  Gärung  inaktives  Leucin 
zugesetzt,  so  wurde  dasselbe  asymmetrisch  gespalten  und  das  zurückgewonnene 
Leucin  war  stets  d-Leucin.  HL  Einfluss  anderer  Stickstoffver- 
bindungen. Ist  die  Fuselölbildung  wirklich  die  Folge  einer  Assimilation 
der  genannten  Aminosäuren,  dann  muss  die  Fuselölbildung  verringert  werden, 
wenn  der  Hefe  N- Verbindungen  vorgelegt  werden,  die  leichter  zu  verarbeiten 
sind  als  die  Leucine.  Tatsächlich  wurde  auch  nur  die  halbe  Fuselölausbeute 
gewonnen,  wenn  dem  Zucker  gleiche  Mengen  Leucin  und  Asparagin  zuge- 
setzt wurden  und  die  Fuselölbildung  konnte  fast  unterdrückt  werden,  wenn 
statt  Asparagin  die  auf  N  bezogene  gleiche  Menge  Ammoniumkarbonat  bei- 
gemengt wurde.  Auch  bei  Vergärung  von  Zucker  ohne  Leucinzusatz  sank 
die  gewöhnliche  Produktion  von  0,7  ^/o  Fuselöl  auf  0,3  ®/o,  wenn  dem 
Zucker  (NH4)2C03  zugefügt  wurde.  Ob  indes  das  mit  der  R  Öse  -  Herz- 
feld sehen  Methode  bestimmte  Fuselöl  wirklich  aus  Amylalkohol  besteht, 
bleibt  noch  zu  untersuchen.  IV.  Fuselöl  bei  der  Melassegärung. 
Ähnliche  Gesetzmäfsigkeiten  wie  für  reine  Zuckerlösung  gelten  auch  für  die 
in  der  Gärungspraxis  angewendeten  Maischen.  Überschüssiges  Leucin  steigert 
die  Fuselölausbeute,  Zusatz  leicht  verseifbarer  organischer  N-Verbindungen 
und  anorganischer  Ammoniak  Verbindungen  drückt  den  Ertrag  an  Fuselöl 
herab.  Die  besprochene  »alkoholische  Gärung  der  Aminosäuren« 
(Desamidieruug  und  C  Oj-Abspaltung  der  Aminosäuren)  ist  in  theoretischer 
Hinsicht  besonders  insofern  interressant,  als  sie  einen  Beweis  für  die  schon 
von  E.  Schulze  [Landw.  Jahrb.  35,  621]  ausgesprochene  Theorie  bildet, 
dass  sich  beim  Abbau  der  primären  Eiweisszersetzungsprodukte  Ammoniak 
abspaltet  und  dass  dieses  gleich  nach  seiner  Bildung  wieder  zum  Eiweiss- 
aufbau    verwendet    wird.     E.  nimmt  an,    dass    bei   dem  Abbau    des  Leucins 
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intermediär  Leucinsäure  gebildet  wird,  die  aber  sofort  in  Yaleraldehyd  and 
Ameisensänre  zerfällt.  Aus  dem  Yaleraldehyd  ^ttrde  dann  durch  Reduktasen 
der  Amylalkohol  entstehen.  Haunig. 

833.  Hans  Pringsheim:  Der  Einfluss  der  chemischen  Konstitution 
der  Stickstoffnahrung  auf  die  Gärfähigkeit  der  Hefe^-  Gegenüber  dem 
normalen  Entwicklungsgang  der  Hefe  in  Gegenwart  von  Zucker,  lassen  sich 
auch  EmährungsbedinguDgen  mit  anderen  Kohlenstoffquellen  (Äpfe)säure, 
Bernsteinsäure)  herstellen,  unter  denen  eine  (ohne  Zucker)  ernährte  Hefe  ein 
gärkräftiges  Plasma  enthalten  kann.  Andererseits  kann  aber  auch  Hefe  bei 
Ausnutzung  von  Zucker  als  Kohlenstoffquelle  zur  Vermehrung  kommen,  ohne 
dabei  den  Zucker  zu  vergären,  wobei  entweder  keine  Zymase  vorhanden  ist, 
und  das  ist  das  wahrscheinlichere,  oder  die  Zymase  nicht  in  Wirksamkeit 
tritt.  Ob  Gärung  stattfindet  oder  nicht,  hängt  von  der  Konstitution  der  ge- 
botenen Stickstoffnahrung  ab,  die  Bedingungen  sind  kurz  die,  dass  Vergärung 
nur  dann  zu  Stande  kommt,  wenn  der  Hefe  eine  Stickstoffqaelle  geboten  wird, 
welche  die  Gruppe  NH .  CH ,  CO  enthält,  die  Gruppe,  welche  die  Amidosfturen  im 
Eiweiss  miteinander  verkuppelt.  Derartige  Verbindungen  sind  nach  P.  Glykokoll, 
Alanin,  Leucin,  Tyrosin,  Phenylaminoessigsäure,  Phenylalanin  und  Hippursäure. 
Diejenigen  Verbindungen,  welche  eine  amidartige  Verkettungsgruppe  mit  Ver- 
längerung der  Kette  enthalten,  eignen  sich  im  allgemeinen  besser  als  Baumaterial. 
So  gärt  z.  B.  eine  Leucin-  oder  Tyrosinlösung  schon  nach  ein  paar  Tagen, 
während  Glykokoll«  Hippursäure  und  Phenylaminoessigsäure  erst  nach  fast 
2  Wochen  zu  gären  beginnen.  Alle  Nährlösungen  müssen  (durch  Zusatz  von 
Alkali)  schwach  sauer  gemacht  werden.  Nach  Duclos  eignen  sich  auch 
Allantoin,  Guanin  und  Harnsäure  (mit  der  Gruppe  NH  .  C  .  CO)  zur  Vergärung 
von  Zucker.  Stickstoffquellen,  die  eine  gärungsunfähige  Hefe  geben,  sind 
z.  B.  Sulfanilinsäure,  Methylanilin,  Diphenylamin,  Dimethylanilinchlorhydrat, 
Methanilinsäure  (m-Amidobenzolsulfosäure),  Naphthionsäure  (a-l,4-Amidonaphta- 
uilinsulfosäure),  Anilin,  Benzamid,  Benzylamin,  Acetamid  und  Acetanilid.  In 
diesen  Fällen  konnte  auch  nach  Wochen  langem  Stehen  der  Lösung  in  der- 
selben kein  Alkohol  nachgewiesen  werden.  Eine  Zählung  der  Hefezellen  ergab, 
dass  das  Ausbleiben  der  Zuckervergärung  nicht  auf  die  geringe  Zahl  der 
gebildeten  Hefezellen  zurückzuführen  ist.  Das  Verhalten  der  Hefe  eignet 
sich  daher  zur  biolgischen  Analyse  auf  Anwesenheit  amidartiger  Verkettungs- 
gruppen bei  solchen  Körpern,  die  dem  Eiweiss  nahe  stehen.         Hannig. 

834.  Albert  Spreng:   Ober   die   Kohlehydrate   der   Hefe^.    Ans 

Trockenhefe  wurde  (nach  Naegeli  und  Loew)  durch  Auskochen  mit  Wasser, 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  89,  4048-50.  —  «)  Bisa.  Freiburg  1906,  89  S. 
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Fällen  mit  ßleiessig,  Einengen,  Ausfällen  mit  Alkohol  ein  Gummi  in  4^/q 
Ausbeute  gewonnen,  dessen  Drehungsvermögen  Cj^  ==  -|-  58,5  ^  in  neutraler 
Lösung  betrug.  Durch  Hydrolyse  mit  Säure  entstanden  Mannose  und  (weniger) 
Dextrose.  Galaktose  liefernde  Stoffe  waren  weder  in  diesem  Gummi  noch 
in  der  Gesamthefe  nachweisbar.  Durch  Extraktion  der  Trockenhefe  mit 
Kalkmilch  (Hessenland  1892)  wurde  ein  Gummi  mit  Op  =  +  47,7  ge- 
wonnen. Nach  Salkowski  (1894)  durch  Auskochen  mit  Kalilauge  und 
Fällung  mit  F eh  1  in g scher  Lösung  wurde  ein  Gummi  erhalten,  das  ebenfalls 
Dextrose  und  Mannose  bei  der  Hydrolyse  lieferte.  Dieses  Gummi  ist  ein 
einheitlicher  Körper  mit  einem  spez.  Drehungsvermögen  von  89 — 90^  und 
zwar  ein  Dextrosemannan  mit  doppelt  so  viel  Mannan  wie  Dextran.  Aus  dem 
durch  langdauemde  Extraktion  mit  verd.  Kalilauge  gewonnenen,  gummifreien 
Heferückstand  wurde  durch  4  stündiges  Kochen  mit  löproz.  KOH  eine 
Hemicellulose  (ein  Dextran)  gewonnen,  die  bei  der  Säurehydrolyse  nur  Dextrose 
(keine  Mannose)  liefert.  Im  gnmmifreien  Heferückstand,  dem  durch  Lauge 
diese  Hemicellulose  entzogen  ist,  befindet  sich  noch  eine  zweite  Hemicellulose, 
die  bei  der  Hydrolyse  in  Dextrose  und  Mannose  zu  gleichen  Teilen  zerfällt. 
Echte  Cellulose  ist  in  der  Hefe  nicht  vorhanden,  wird  auch  nicht  durch  die 
verschiedenen  Reagentien  gebildet.     Chitin  fehlt.  Schulz. 

835.  J.  W.  Pavy  und  H.  W.  By waters:  über  die  Bildung  von 
Glylcogen  in  der  Hefe  ^).  Zur  Bestimmung  des  Glykogens  wurde  die  Emulsion 
einer  gewogenen  Menge  Presshefe  mit  zwei  Vol.  Alkohol  gefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  90proz.  Alkohol  gewaschen  und  mit  2,5proz.  Salzsäure  hydro- 
Ijsiert:  der  gebildete  Zucker  wurde  nach  Pavy  bestimmt.  Die  käufliche 
Presshefe  enthält  4— 6"/^  Glykogen:  bei  35®  mit  Wasser  gemischt  verliert 
die  Hefe  an  Glykogen,  mit  lOproz.  Glukoselösung  und  noch  mehr  mit  16proz. 
steigt  die  Menger  des  Glykogens  auf  das  zweifache  oder  dreifache,  schon  nach 
2 — 3  Std.,  später  wird  dieselbe  vermindert.  In  schwächeren  Glukoselösungen, 
sowie  in  noch  stärkeren  wird  wenig  Glykogen  gebildet.  Bei  Gegenwart  von 
5^/o  Weinsäure  findet  keine  Bildung  in  einer  lOproz.  Zuckerlösung  statt; 
in  Wasser  geht  die  Zersetzung  des  Glykogens  rascher  vor  sich.  Zusatz  von 
Phosphaten  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Glykogenbildung,  durch  die  Zugabe 
eines  gekochten  Hefeauszugs  aber,  welcher  eine  stärkere  Neubildung  von 
Hefezellen  verursacht,  wird  auch  die  Glykogenbildung  befördert.     Leathes. 

836  R.  0«  Herzog  und  Franz  H9rtta:  Über  die  Einwirkung  einiger 
Hämpfe  auf  Presshefe  2).  Bringt  man  frische,  auf  einer  Schale  verteilte  Presshefe 
(2  g)  in  einen  Ezsikkator,  dessen  Boden  etwa  50—100  cm^  Alkohol,  Äther  etc.  enthält, 


1)  Journ.  of  Physiol.  86,  149-63.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  482—34. 
Chem.  Inst,  techn.  Hochschule  Karlsruhe. 

Jahreibericht  fftr  Tierchemte.    1907.  60 
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und  evakuiert  kräftig,  so  tritt  nach  recht  genau  hestimmharer  Zeit  Verilüssigang  der 
Hefe  ein.  Die  mittleren  Verflüssignngszeiten  hetrugen:  Methylalkohol  1,2  Min.,  Aceton 
3,3.  Alkohol  6,2,  Chloroform  13,8,  Äther  33,8  Min.,  Benzol  6,8  Std.,  CS2  7,3,  Tolaol 
17  Std.,  Ligroin  8  Tage.  Wahrscheinlich  wird  der  osmotische  Druck  aussen  und  dann 
auch  im  Innern  der  Zelle  (ireändert,  dahei  die  Eiweissstoffe  durch  die  eindringenden 
Substanzen  koaguliert  und  das  Lösungsmittel  ausgepresst;  auch  die  Auflösung  von 
Lipoiden  der  Zellmembran  dürfte  eine  Rolle  spielen.  Andreasch. 

837.  Leonid  Iwanoff:  Ober  die  Synthese  der  phosphororganischen 
Verbindungen  in  abgetöteten  Hefezellen ^).  L  stellte  mit  einem  Zymin-Accton- 
Präparat  Versuche  an  über  die  Umsetzung  zugesetzter  Phosphorsäure  bei  der 
Gärung  (Nachweis  der  Phosphorsäure  durch  Titration  mit  Uranacetat,  Indi- 
kator Ferrocyankalium).  Es  gingen  dabei  schon  im  Verlaufe  eines  Tages  bei 
Zimmertemperatur  bis  zu  90  ^/^  des  zugegebenen  Phosphats  in  organische 
Bindung  über.  Es .  dürfte  sich  dabei  um  den  Eintritt  in  eine  Aldo-  oder 
Ketogruppen  enthaltende  Verbindung  handeln.  Diese  Verbindung  ist  durch 
Kupferacetat  im  Überschuss  fällbar  und  gibt  eine  kristallinische  Verbindung 
mit  Phenylhydrazin.  Weinland. 

838.  Hugo  Schulz:  Ein  Apparat  zur  graphischen  Darstellung  von 
Gärungsvorgängen  ^).  Der  Apparat  besteht  aus  1 .  einem  geräumigen  Thermo- 
staten, in  dem  die  Grärkolben  während  des  ganzen  Versuches  ein  für  allemal 
unverrückt  stehen;  2.  einem  Manometer,  welches  gestattet,  den  Druck  der 
bei  der  Gärung  entwickelten  COg  genau  festzustellen ;  3.  einem  Ventil,  welches 
das  Entweichen  der  CO,  zu  einem  ganz  bestimmten  Zeitpunkt  ermöglicht  und 
genau  so  lange  zulässt,  bis  der  Gasdruck  auf  Null  zurückgegangen  ist,  dann 
sich  selbsttätig  wieder  schliesst;  4.  einem  Schreibapparat,  der  jedesmal  den 
Zeitpunkt  markiert,  wann  der  GO^-Druck  seine  bestimmte  Höhe  erreicht  hat 
und  das  Gas  zu  entweichen  beginnt.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  Details 
der  Konstruktion  ist  im  Original  einzusehen.  Der  Apparat  gestattet  es,  nicht 
nur  das  Endergebnis  einer  Gärung  festzustellen,  sondern  auch  den  Verlauf 
einer  Gärung  genau  zu  verfolgen.  Schulz. 

839.  G.  Belonowski:  über  die  Produkte  des  Bacterium  coli  com- 
mune in  Symbiose  mit  Miichsäurebazillen  und  unter  einigen  anderen  Be- 
dingungen^). Das  Vorhandensein  von  Milchsäurebakterien  —  des  Bac.  lactis 
acidi  und  des  Bac.  bulgaricus  —  führt  in  zuckerhaltigen  Bouillon-Pepton- 
kulturen  des  B.  coli  eine  Herabsetzung  der  Eiweissspaltung  herbei,  was  haupt- 
sächlich zum  Ausdruck  kommt  a)  in  der  geringeren  Indol-  und  Phenolbildung, 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  60,  281—88.  —  2)  Pflügers  Arch.  120,  51—65. 
Phjsiol.  Inst  Greifswald.  —  »)  Biochem.  Zeitschr.  6,  251—71.  Pathol.  Inst.  Berlin 
(Prof.  Salkowski). 
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b)  in  der  bedeutend  geringeren  Zerstörung  des  organischen  Stickstoffs.  Diese 
Erscheinungen  sind  im  Beisein  des  Bac.  bulgaricus  besonders  scharf  aus- 
gesprochen. Durch  das  Vorhandensein  der  bezeichneten  beiden  Bakterienarten 
wird  die  bedeutende  Überproduktion  von  Milchsäure  (bis  1,3  g  pro  1  Bouillon) 
bedingt,  aus  der  die  nicht  flüchtigen  Säuren  besonders  bestehen.  Die  Bern- 
steinsäuremenge war  in  den  Proben  mit  Milchsäurebakterien  gleich  Null.  Das 
Vorhandensein  von  Ca  CO^-Überschuss  steigert  den  Eiweisszerfall,  ohne  dass 
es  auch  bei  Gegenwart  von  Zucker  zur  Milcbsäurebildung  kommt.  Grössere 
Alkalinität  (2^Iqq  NagCOg)  übt  einen  gewissen  Einfluss  auf  den  Grad  der 
Zerstörung  des  organischen  Stickstoffes  aus.  Das  Vorhandensein  von  Milch- 
zucker (in  2proz.  Konzentration)  übt  einen  sehr  stark  ausgesprochenen  Ein- 
fluss auf  die  Stoffwechselvorgänge  unter  sämtlichen  erörterten  Bedingungen 
aus;  im  Beisein  von  Alkali  oder  von  CaCOg  tritt  vollständiges  Verschwinden 
oder  bedeutende  Verringerung  des  Schwefelwasserstoffes,  des  Merkaptans,  Indols 
und  Phenols  ein.  Die  Zerstörung  des  organischen  Stickstoffes  findet  in  be- 
deutend geringerem  Grade  statt.  Die  Quantität  der  flüchtigen  und  nicht 
flüchtigen  Säuren  vergrössert  sich,  und  zwar  diejenige  der  letzteren  auf  Kosten 
der  Milchsäure.  Die  Vitalität  des  B.  coli  hängt  unmittelbar  von  den  er- 
örterten Bedingungen  ab.  Auf  zuckerhaltigen  Nährsubstraten  (mit  Ausnahme 
des  Experiments,  bei  dem  ein  CaCOg-Überschuss  vorhanden  ist)  sind  sämtliche 
Mikroben  8  Tage  nach  Beginn  des  Experiments  bereits  zu  Grunde  gegangen. 
In  den  übrigen  Fällen  entwickeln  sie  sich  in  grösster  Quantität  auf  alkali- 
reichem Nährsubstrat.  Jedoch  entspricht  dabei  die  grösste  Bakterienzahl  nicht 
der  Intensität  des  Spaltungsprozesses.  Daraus  glaubt  B.  folgern  zu  können, 
dass  in  den  Bakterienkulturen,  von  der  Anzahl  der  Bakterien  abgesehen,  ver- 
schiedene biologische  Bedingungen  entstehen  müssen,  welche  die  mehr  oder 
minder  energische  Zersetzung  des  Nährsubstrats  bedingen.      Andreasch. 

840.  P.  G.  Heinemann:  über  die  durch  Milchsäurebakterien  ge- 
bildete Milchsäure^).  Von  Streptococcus  lacticus  und  S.  pyogenes  wird  nur 
d-Milchsäure  gebildet,  von  Bac.  acidi  lactici,  B.  agrogenes  und  ßact.  coli 
nur  die  l-Säure.  Milch,  welche  bei  Zimmertemperatur  spontan  gärt,  enthält 
hauptsächlich  d-Säure;  bei  37^  hauptsächlich  r-Säure,  nach  mehreren  Tagen 
einem  Überschuss  an  1-Säure.  W' eiche  von  den  Milchsäuren  in  saurer  Milch 
vorkommt,  hängt  davon  ab:  1.  je  mehr  B.  aärogenes  vorhanden  ist,  desto 
mehr  1-Säure  wird  gebildet;  2.  bei  der  Temperatur  von  37^  wird  mehr 
1-Säure  gebildet  als  bei  Zimmertemperatur;  3.  von  der  Dauer  der  Gärung; 
mit  der  Zeit  verschiebt  sich  das  Verhältnis  immer  mehr  zu  gunsten  der 
1-Säurebildung ;  z.  B.  bei  Zimmertemperatur  wurde   9  Tage  lang   nur  d-Säure 


J)  Jüurn.  of  biolog.  chemistry  2,  603—12. 
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gebildet,  bei  37^  wurde  schon  nach  6  Tagen  1-Sänre  gefnnden.  In  den 
schlechteren  Sorten  von  Milch  erscheint  die  1-Säure  früher,  am  4.  resp.  2.  Tag. 
Die  r -Säure  wird  von  keinen  Bakterien  allein  gebildet.  Leathes. 

841.  Eduard  Buchner  und  Jakob  Meisenheimer:  Ober  die 
Miichsäuregärung  ^).  Yff.  haben  früher  Versuche  veröffentlicht,  welche  eine 
beträchtliche  Milchsäurebildung  aus  Rohrzucker  durch  die  mit  Aceton  ab- 
getöteten Dauerpräparate  von  Bac.  Delbrück!  ergaben.  Nunmehr  liegen  zwei 
weitere  Versuche  mit  Dauerpräparaten  der  gleichen  Mikroorganismen  vor,  bei 
welchen  je  10  g  der  Dauerbakterien  aus  Bohrzucker  2,1  bezw.  1,25  g  Zink- 
laktat oder  1,25  resp.  0,75  g  Milchsäure  lieferten.  In  den  Dauerpräparaten 
war  keine  Milchsäure  vorhanden,  noch  ist  solche  unter  dem  Einflasse  der 
erhitzten  Präparate  aus  dem  Zucker  gebildet  worden.  Bei  allen  Versuchen 
wurde  als  Antisepticum  Toluol  verwendet.  10 — 15  Min.  dauerndes  Verweilen 
unter  Aceton  und  mehrmaliges  Nachwaschen  mit  Äther  tötet  die  durch  Ab- 
zentrifugieren  aus  Nährlösung  isolierten,  15 — 20  Std.  auf  Ton  an  der  Luft 
getrockneten  Milchsäurebakterien  vollständig,  wie  Eulturversuche  in  Warze 
bewiesen.  Durch  diese  Versuche  ist  einwandfrei  bewiesen,  dass  auch  die 
Milchsäurebakterien,  speziell  Bac.  Delbrück!,  die  Spaltung  des  Zuckers  zu 
Milchsäure  mit  Hilfe  eines  von  den  Mikroorganismen  abtrennbaren  Enzyms 
bewerkstelligen,  das  als  Milchsäurebakterienzymase  bezeichnet  wird. 
—  Versuche  mit  Presssäften  der  Milchsäurebakterien  verliefen  resultatlos ;  es 
zeigte  sich  aber,  dass  der  Pressrückstand  nach  Eintragen  in  Aceton  auf 
Zuckerzusatz  gegenüber  dem  direkt  aus  den  frischen  Organismen  dargestellten 
Dauerpräparate  unverminderte  Gärwirksamkeit  bezw.  Milchsäurebildung  zeigte. 
Das  Agens  ist  also  nicht  in  den  Presssaft  übergegangen  und  ist  weder  durch 
die  Zerreibung  noch  durch  die  Alkoholbehandlung  merklich  geschädigt  worden. 
Es  ist  also  das  Enzym  entweder  unlöslich  oder  es  ist  nicht  gelungen,  die 
wirklichen  Inhaltssubstanzen  der  Bakterienzellen  in  genügendem  Mafse  bei  der 
Presssaftdarstellnug  zu  fassen.  Als  Gärsubstrat  diente  Rohrzucker,  mitunter 
auch  Maltose ;  sowohl  im  lebenden  Bacillus  wie  im  Dauerpräparate  hat  man 
danach  hydrolytische  Enzyme  anzunehmen,  welche  die  Disaccharide  spalten. 
Eine  lOproz.  Rohrzuckerlösung  zeigte  auf  Zusatz  von  Dauermilchsäurebakterien 
bereits  nach  Istündig.  Verweilen  bei  35^  deutliche  Reduktion  auf  Fehlingsche 
Lösung.     Die  gebildete  Milchsäure  war  stets  inaktiv.  Andreasch. 

842,  C.  Neuberg  und  E.  Rosenberg:  über  die  bei  der  Eiweiss- 
fäulnis  auftretenden  Fettsäuren,  sowie  Über  die  optisch-aktive  Valeriansäure 
und  Capronsäure  ^).     Die   bei  der  Eiweissfäulnis  (Kasein)  auftretenden  Fett- 


»)  Liebigs  Annal.  849,  125-39.  —  ^  Biochem.  Zeitschr.  7,  178—90.    Chem. 
Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
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säuren  haben  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  nur  die  normale  Struktur, 
sondern  verzweigte  Kohlenstoffketten.  Yon  flüchtigen  Fettsäuren  wurden  die 
Glieder  bis  zur  Capronsäure  oft  in  reichlicher  Menge  (bis  20  ^j^)  erhalten. 
Da  diese  Fettsäuren  durch  Desamidierung  aus  Aminosäuren  entstehen,  so 
müssen  sie  auch  deren  Kohlenstoffstruktur  besitzen.  Es  wurden  so  aus 
Kasein  neben  den  Valerian-  resp.  Capronsäuren  (CHj)^  .  CH  .  CHg  •  CO2H  und 
(0113)2  CH  .  CHg .  CHj  .  COgH  (aus  Valin  und  Leucin  entstanden)  noch  die 
optisch  aktiven  isomeren  Säuren  (CH3)  (Cg  Hg) .  CH  .  CO^H  und  (CHg)  (C^  Hg) 
.  CH .  CHj, .  COjH  erhalten.  Die  Hauptmenge  der  Säuren  (47  g  von  117  g 
aus  1  kg  Kasein  erhaltenen  Säuren)  war  normale  Buttersäure.  Da  die  Amino- 
buttersäure  nicht  in  Betracht  kommt,  kann  die  Muttersubstanz  der  Butter- 
säure nur  die  Glutaminsäure  sein,  aus  der  sie  durch  Desamidierung  und  COg- 
Abspaltung  entstanden  ist:  COgH  .  CH,  .  CHj .  CH  .  NHg .  COgH  -^  CO^ H  .  CH^ 
.  CH2  .  CH3.  Wahrscheinlich  entstehen  auch  kleine  Mengen  fettaromatischer 
Säuren.  Ein  ähnliches  Ergebnis  hatte  die  Untersuchung  der  Säuren  aus  ge- 
faulter  Gelatine;  auch  hier  waren  optisch  aktive  Säuren  zu  beobachten.  — 
Das  Auftreten  von  Buttersäure  und  ihre  Bildung  aus  Glutaminsäure  ist  auch 
für  die  Entstehung  von  Aceton  und  Oxybuttersäure  von  Wichtigkeit. 

A  ndreasch. 

843.  W.  Omelianski:  über  Methanbildung  in  der  Natur  bei  bio- 
logischen Prozessen^).  Der  Zweck  der  Arbeit  war,  nachzuweisen,  dass  die 
Zahl  selbständiger  Prozesse,  welche  in  der  Natur  mit  Methanausscheidung 
einhergehen,  eine  weit  grössere  ist,  als  diejenige  der  mit  Hg-Ausscheidung 
einhergehenden  Gärungsprozesse;  weiter  sollte  nachgewiesen  werden,  dass  den 
unter  Umständen  Methan  gebenden  Stoffen  nicht  nur  verschiedene  Repräsen- 
tauten  stickstofffreier  Substanzen  (Kohlehydrate,  Säuren),  sondern  auch  N-haltige 
Körper  (Eiweiss,  Leimstoffe  usw.)  zuzuzählen  sind.  0.  bespricht  zunächst  die 
Methangärung  der  Cellulose,  die  zweifellos  die  Hauptquelle  des  Methans 
in  der  Natur  abgibt,  dann  die  der  sog.  Furfuroide,  d.  h.  jener  Substanzen, 
weiche  bei  der  Destillation  mit  Säure  Furfurol  liefern.  So  gibt  Gummi 
arabicum,  mit  faulendem  Papier  geimpft,  ein  nur  aus  CO2  und  CH^  bestehendes 
Gasgemisch.  Die  Methangärung  der  Essigsäure  vollzieht  sich  bei  Abscliluss 
der  Luft  durch  anaerobe  Organismen;  das  Gas  enthielt  60 — 70 ^/^  Methan, 
der  Rest  war  COg,  H  war  nicht  einmal  in  Spuren  nachzuweisen.  Der  Prozent- 
gehalt des  Methans  war  in  denjenigen  Kulturen  besonders  hoch  (95  ^/q),  welche 
in  der  Lösung  von  Mineralsalzen  mit  einem  1  proz.  Zusatz  von  essigsaurem 
Kalium  geführt  wurden.  Wichtig  als  Methanquellen  sind  noch  Buttersäure, 
Milchsäure  und  Milchzucker.    CH^  trat  auch  auf,  als  Eiweissstoffe  (gekochtes 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol   II,  16,  672—87.    Inst,  oxper.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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Hühncreiweiss,  Gelatine,  Wolle,  Pepton)  mit  zersetzter  Wolle,  welche  aus  den 
unteren  Schichten  von  Abfällen  der  Wollreinigung  stammte,  geimpft  wurden 
Das  Gasgemisch  bestand  fast  nur  aus  GH^  und  CO,.  —  Die  Methanzersetzung 
von  Milchsäure  und  namentlich  von  Essig-  und  Buttersäure  bildet  sozusagen 
ein  Zwischenglied  zwischen  der  Methangärung  von  N-freien  und  N-haltigen 
Körpern,  da  diese  Säuren  als  Zersetzungsprodukte  sowohl  der  pflanzlichen  wie 
auch  der  tierischen  Stoffe  auftreten  können.  Die  beobachteten  Tatsachen  er- 
klären auch  die  Befunde  von  Gautier  über  den  Methangehalt  verschiedener 
Luftproben.  Andreasch. 

844.  D.  Ackermann:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Fäulnis 0-   22kg 

fein  zerkleinertes  Rinderpankreas  wurden  mit  44  kg  Wasser  durch  2  Mon. 
faulen  gelassen.  Das  Gemenge  wurde  durch  ein  Sieb  gegossen,  auf  etwa  25  1 
eingeengt,  mit  Phospsorsäure  angesäuert  und  so  lange  mit  Gerbsäure  versetzt, 
als  noch  ein  Niederschlag  entstand,  das  Filtrat  zuerst  mit  heiss  gesättigter, 
dann  mit  kalter  konz.  Barythydratlösung  versetzt,  bis  sich  der  Schaum  rot 
färbte,  auf  der  Kosse Ischen  Nutsche^)  abgesaugt,  aus  dem  Filtrate  der 
Baryt  durch  H2SO4  gefällt,  die  überschüssige  Säure  durch  Bleioxyd  gebunden, 
filtriert  und  das  neuerliche  Filtrat  auf  ca.  1 1  eingeengt.  Jetzt  wurde  nach 
Zusatz  von  100  cm^  konz.  H^SO^  mit  Phosphorwolframsäure  (ca.  4  kg)  aus- 
gefällt, aus  der  Fällung  die  Basen  durch  Verreiben  mit  Barythydrat  frei  ge- 
macht, der  Barytttberschuss  durch  CO2  entfernt  und  bei  schwach  salpetersaurer 
Reaktion  Chlor  und  Purinbasen  durch  Silbemitrat  gefällt,  das  Filtrat  so  lange 
mit  AgNOs  versetzt,  bis  Barytwasser  einen  braunen  Niederschlag  erzeugte, 
dann  wurde  das  ganze  mit  Baryt  ausgefällt.  Das  jetzige  Filtrat  wurde  stark 
mit  HCl  undH^SO^  angesäuert  und  nach  Entfernung  der  Fällungen  abermals 
mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Der  jetzt  weisse,  feinkörnige  Niederschlag 
wurde  auf  die  Basen  verarbeitet,  die  Lösung  zum  dicken  Sirup  verdampft 
und  mit  kalter  alkoh.  Pikrinsäurelösung  gefällt.  Aus  dem  NiederscLlage 
konnten  Tetramethylendiamin  und  Pentamethylendiamin  isoliert  werden  (als 
Pikrat  resp.  Chlorplatinat).  Der  durch  Pikrinsäure  nicht  fällbare  Teil  wurde 
von  Pikrinsäure  befreit,  die  zurückbleibenden  Chloride  eingeengt  und  durch 
Abdampfen  mit  absolutem  Alkohol  wasserfrei  gemacht,  die  alkoh.  Lösung  mit 
einer  ebensolchen  von  HgCls  gefällt,  der  Niederschlag  durch  fljS  zerlegt, 
verdampft  und  durch  absol.  Alkohol  10,5  g  weisser  Kristalle  abgeschieden, 
die  sich  als  das  Cblorhydrat  des  Pentamethylendiamins  erwiesen.  Es  lässt 
sich  also  bei  grösseren  Mengen  von  Pentamethylendiamin  dieses  von  dem 
Tetramethylendiamin  durch  Alkohol  nicht  trennen.     Das  Cblorhydrat   lieferte 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem   64,   1—34.   —   *)  Vom  Mechaniker  d.  Marbarger 
phvsiol.  Inst.  M.  Rink  zu  beziehen. 
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bei  der  trockenen  Destillation  Piperidin.  Das  alkoholische  Filtrat  des  obigen 
Chlorhydrates  wurde  nach  Entfernung  des  Alkohols  mit  wässriger  Platinlösung 
<NHjj)  gefällt,  ans  der  restierenden  FlOssigkeit  das  Platin  entfernt  und  die 
konz.  Lösung  der  Chloride  mit  Goldlösung  gefällt.  Es  üeien  zwei  Goldsalze 
aus,  die  ziemlich  mflhsam  zu  trennen  waren;  die  zu  Grunde  liegenden  Basen 
sind  das  Marcitin  und  das  Putrin.  Beide  sind  zweisäurig,  ersteres  ist 
sauerstofffrei.  Das  Goldsalz  CgHi^Ng  .  2(HAuCl4)  schmilzt  bei  175—78®; 
das  Putrin  hat  die  Zusammensetzung  C^  R^e  ^2  ^ä '  ^^^°  Goldsalz  bildet  harte 
dunkelorangerote  Kristallkrusten,  Schmp.  109 — 11®.  Cholin,  ebenso  Neurin, 
Muscarin  konnten  nicht  gefunden  werden.  Aus  dem  Basengemenge,  welches 
die  Phosphormolybdänsäure  aus  der  eiweissfreien  Flüssigkeit  niederschlägt, 
lässt  sich  noch  eine  neue  Base  Putrid  in  isolieren.  Das  Filtrat  der  alkoh. 
Quecksilberchloridfällung  wurde  so  lange  abwechselnd  mit  alkoh.  Hg  Clj- Lösung 
und  alkoh.  Natriumacetatlösung  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand, 
der  Niederschlag  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  U^S  zerlegt,  eingeengt,  Tetra- 
methylendiaminchlorid  durch  Alkohol  entfernt,  der  restiereude  Sirup  mit  alkoh. 
CdClg-Lösung  gefällt,  die  freigemachten  Chloride  stark  eingedampft,  alkoh. 
Platinlösung  zugefügt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst  und  die  freigemachten 
Chloride  in  die  Goldsalze  verwandelt.  Es  fiel  eine  in  der  Hitze  leicht  lös- 
liche Goldverbindung,  die  grosse  Tafeln  bildete  mit  einem  Goldgehalte  von 
43,3  ®/o  und  einem  Kohlenstoffgehalte  von  13,2— 14,2 ®/o.  Es  ist  möglich, 
dass  es  sich  um  ein  Isomeres  des  Muscarins  oder  Betains  handelte.  Das 
Chlorid  des  Putridins  bildet  weisse,  sehr  hygroskopische,  inaktive  Kristalle; 
sein  Verhalten  zu  Alkaloidreagenzien  wird  näher  beschrieben. 

Andreasch. 

845.  A.  Wrzosek:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  Züchtung  von 
streng  anaSroben  Bakterien  bei  Luftzutritt  ^).  Im  Bestreben,  den  vermutlichen 
Körper  zu  erforschen,  welcher  im  tierischen  und  pflanzlichen  Gewebe  enthalten 
wäre  und  welchem  die  Fähigkeit  dieser  Gewebe  der  Förderung  des  Wachs- 
tums von  anaöroben  Bakterien  bei  Luftzutritt  eigen  wäre  [J.  T.  36,  867], 
hatte  W.  untersucht,  wie  sich  derselbe  gegen  Luft  und  Licht  verhält.  Es 
hatte  sich  erwiesen,  dass  Licht  auf  den  vermutlichen  Körper  ohne  Wirkung 
ist,  dass  derselbe  dagegen  bereits  in  11  Tagen  seine  Wirksamkeit  verlor, 
wenn  die  Bouillon  mit  dem  betreffenden  Gewebe  dem  Luftzutritt  ausgesetzt 
wurde.  Beim  Abschluss  der  Luft  mittels  einer  Schicht  von  Paraffin  Hess  sich 
€in  Nährboden  aus  10  cm*  Bouillon  und  2  g  Kartoffel  resp.  2  g  eines  tieri- 
schen Organ^ewebes  154  Tage  lang  aufbewahren,  ohne  aufgehört  zu  haben, 
ein  gutes  Nährsubstrat  far  anaerobe  Bakterien  (B.  botulinus,  B.  oedem.  malign., 


i)  Eocznik  lekarski  1,  147—62.    Inst.  f.  allg.  nnd  experim.  Pathol.  Krakau. 
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6.  anthr.  symptom.)  bei  Laftzatritt  zu  sein.  Ferner  hatte  sich  ergeben,  dass 
auch  das  Trocknen  der  zu  diesen  Versuchen  bestimmten  Teile  von  pflanzlichem 
und  tierischem  Gewebe  keinen  Einfluss  hatte  auf  ihr  genanntes  Verhalten  zu 
anaeroben  Bakterien.  Aber  nicht  den  Geweben  von  tierischen  Organen  oder 
von  Kartoffeln  allein  war  diese  Fähigkeit  eigen;  auch  Samen  von  Bohnen, 
von  Gerste  (10  Stück  auf  10  cm*  Bouillon)  verhielten  sich  ebenso.  Und  aN 
beobachtet  wurde,  dass  sogar  in  verkohlten  Stückchen  vom  tierischen  und 
pflanzlichen  Gewebe  diese  Fähigkeit  intakt  blieb,  wurde  versucht,  ob  auch 
nicht  organische  Substanzen  den  anaeroben  Bakterien  gegenüber  sich  nicht 
etwa  ähnlich  verhalten.  Dies  war  in  der  Tat  der  Fall.  Ähnlich  wie  durch 
Zusatz  von  Stückchen  organischen  Gewebes  zu  einer  Nährbouillon,  konnte 
auch  durch  Zusatz  von  Holzkohle,  von  Steinkohle  und  sogar  von  Kreide, 
sowie  von  Zink-  und  Eisenpulver  das  Wachstum  der  anaeroben  Bakterien  bei 
Luftzutritt  befördert  werden.  Besonders  energische  Wirkung  in  dieser  Rich- 
tung wies  das  Eisen  auf.  Ein  Zusatz  von  0,01  g  Fe  zu  10  cm*  Bouillon  ge- 
nügte, um  in  derselben  bereits  24  Std.  nach  der  Aussaat  eine  reichliche 
Entwickelung  von  allen  genannten  Bakterien,  sowie  auch  von  Tetanusbazillen 
(beim  Z.  v.  0,59  Fe)  bei  ungehindertem  Luftzutritt  herbeizuführen.  Als  nach 
der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  geforscht  wurde,  wurde  beobachtet,  dass 
alle  die  genannten  Substanzen,  also  sowohl  das  Kartoffelgewebe  wie  auch  die 
Holzkohle  und  das  Eisen  ein  deutliches  Reduktionsvermögen  besassen,  welches 
in  der  Entfärbung  einer  mit  Methylenblau  gefärbten  Bouillon   sich  kundgab. 

B  0  n  d  z  y  n  s  k  i. 

846.  D.  Rivos:  Eine  neue  und  rasche  Methode,  das  Indol  in  den 
Nährboden  nachzuweisen^).  R.  hat  schon  früher  3  Reaktionen  angegeben, 
mittels  deren  der  B.  coli  communis  leicht  differenziert  werden  kann :  1 .  Fehlen 
der  Rotfärbung  nach  Kochen  mit  lOproz.  Sodalösung,  2.  Fehlen  der  Gärung 
der  Iproz.  Glukosebouillon,  3.  Auftreten  einer  Purpurfarbe,  wenn  man  der 
Kultur  ca.  l  cm'^  lOproz.  Sodalösung  und  1  cm*^  öOproz.  Schwefelsäure  zufügt. 
Diese  Reaktion  findet  bei  den  Bakterien  der  saccharoly tischen  Gruppe  nicht 
statt;  sie  scheint  an  die  Anwesenheit  des  Indols  oder  irgend  eines  Indikan- 
derivates  gebunden  zu  sein ;  sie  tritt  schon  nach  2  Std.  auf  und  ist  sehr  fein. 

Schrumpf. 

847.  Louis  Andr^  Joseph  Dncamp:  Beitrag  xam  Studium  der 
UnterscheiduDg  des  Colibacillas,  Wirkung  der  Bazillen  der  Golityphasrahr" 
grnppe  auf  die  Kohlehydrate*).  Weder  das  Roth  sehe  Kaffelnverfahren  [J.  T.  83. 
1045J,  noch  das  Hof f man n-Fick ersehe  Kaffeln-Kristallviolettverfahren  [Hygien. 
Randsch.  1994,  14,  Nr.  1]  genügen  zur  Differentialdiagnose  zwischen  dem  Coli-  und 
dem  Typhusbacillus.    D.  schlägt  dazu  ein  neues  im  Original  genau  nachzosehendes 


J)  Journ.  of  inf.  DiP.  4,  64.  —  2)  Thöse  de  Lille  1907,  181  Seit. 
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Verfahren  vor,  ^voza  ein  gegen  den  Eberthbacillas  geimpftes  Medium,    ein  gegen  die 
Oolibazillen   geimpftes  Medium   und  ein   alle  Golibazillenarten   agglutinierendes  anti- 
oolibacilläres  Serum  nötig  sind.    Der  Colibacillus   bewirkt   die  Gärung  des  Glyzerins, 
der  Arabinose,   der  Xylose,    des  Mannits,   des  Dulcits,    des  Sorbits,   der  Glykose,   der 
Lavnlose,  der  Mannosc,  der  Galaktose,  der  Saccharose,  der  Trebalose,  der  Laktose,  der 
Maltose,   der  BafFinose,    des  Dextrins,   des  Inulins,   der  Stftrke  und  in  sehr  geringem 
Grade  des  Erythrits.    Es  entstehen  fast  stets  Aldehyd-  und  Alkoholspuren,  Essigsäure, 
Buttersäure.  Milchsäure,  Bernsteinsäure.    Mit  der  Arabinose  erhält  man   keine  Milch- 
säure.   Die  Aldehydreaktion  wird  mit  der  Arabinose,   dem  Dnlcit,   dem  Sorbit,   der 
Glykose,    der  Galaktose,    der  Saccharose    erhalten.    In  den  Xylos«,   Dulcit,   Glykose, 
Laktose,  Maltose,  Raffinose,  Dextrin  oder  Inulin  enthaltenden  Oolibazillenkulturen  ent- 
steht etwas  Indol;   diese  Kulturen  ergeben  eine  grflne  Färbung  bei  der  Legal  sehen 
Beaktion,    während  die  Kultur  mit  der  Arabinose  sich  rot  färbt.    Da^  N  essler  sehe 
Bcagens  ergibt  einen   gelblich-weissen  Niederschlag  in  den  Arabinose,  Xylose,  Dalcit, 
Glykose,  Lävulose,   Maltose  oder  Mannose  enthaltenden  Oolibazillenkulturen,   in  den 
andere  Kohlehydrate  enthaltenden  Kulturen  aber  einen  weissen.    Der  B.  lactis  aßrogenes 
Grimbert  bewirkt  die  Gärung  des  Glyzerins,  der  Arabinose.  der  Xylose,  des  Mannits, 
des  Sorbits,  der  Glykose,  der  Lävulose,  der  Mannose,   der  Galaktose,  der  Saccharose, 
der  Trehalose,    der  Laktose,   der  Maltose,   der  Baffinose,   des  Dextrins.    Der  B.  lactis 
aerogenes  Flügge  ruft  ausserdem  die  Gärung  der  Stärke  und  des  Dnlcits  hervor.    Es 
bildet  sich  stets  etwas  Alkohol,  Essigsäure,  Milchsäure  und  Buttersäure.    Der  Sorbit 
und  die  Galaktose  ergeben  Aldehyde.    Die  Grimbertrasse  bildet  Bernsteinsäure  mit 
<ler  Galaktose,  nicht  aber  mit  der  Maltose;  die  Flüggerasse  hingegen  bildet  Bern- 
steinsäure  mit   der  Maltose,   nicht   aber   mit   der   Galaktose.    Die   Grimbertrasse 
ergibt  bei  der  Legal  sehen  Reaktion   eine   rote  Farbe  mit  der  Lävulose,   eine  grüne 
mit  der  Maltose;  die  Flug gerasse  ergibt  eine  grüne  Färbung  mit  der  Arabinose,  der 
Glykose  und  der  Maltose.    Die  eine  Pentose,  Mannit,  Sorbit,  Glykose,  Mannose,  Galak- 
tose  oder   Maltose   enthaltenden  Kulturen   der   Grimbertrasse,    sowie   die  Mannit, 
Surbit,  eine  Hexose,  Trehalose  oder  Maltose   enthaltenden  Kulturen  der  Flüggerasse 
ergeben   mit   dem  Ness  1er sehen  Reagenz   einen   gelblich-weissen  Niederschlag;   die 
eine  Pentose  enthaltenden  Kulturen  der  Flüggerasse  ergeben  einen  gelbroten  Nieder- 
schlag, die  andere  Kohlehydrate  enthaltenden  Kulturen  dieser  Rasse  einen  weissen.  Der 
B.  enteritidis  Gaertner  greift  den  Mannit,  den  Dulcit  und  den  Sorbit  an  und  ergibt 
Äthylalkohol,    Essigsäure,    Milchsäure,    Buttersäure,    Bernsteinsäure,    Aldehydspuren 
(ausser   mit   dem   Mannit).    Er   zerstört   vollständig   die   Arabinose,   die   Xylose,   die 
Glykose,  die  Trehalose,   die  Maltose  und  nur  teilweise  die  Lävulose,  die  Mannose,  die 
Galaktose;   alle  diese  Zuckerarten  bilden  Alkohol,  Essigsäure,  Milchsäure,  Buttersäure 
und  Bernsteinsänre  (ausser  die  Mannose  und  die  Maltose).     Die  Arabinose,  die  Glykose 
und    die    Galaktose    ergeben    die   Aldehydreaktion.     Der    B.   cloacae   Jordan,    der 
P  0 tt  e  V  i n sehe  St.  Mand^-Rahmbacillus,  der  N  o  a  r  d  sehe  Psitaccosebacillus,  der  B.  typhi 
inurium,   die   Fleischvergiftungsbazillen,   die   Schweinepestbazillen,   die   Hog-Cholera- 
13azillen,    der   E b er th -Schimmelbusch sehe   Bacillus    der    Frettchenseuche,   der 
Thomasscnsche  Kälbersepticämiebacillus  zeigen  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  den 
Kohlehydraten  viele  Ähnlichkeiten  mit  dem  Colibacillus.    Die  Paratyphusbazillen  nähern 
sich  in  dieser  Beziehung    dem  Gärtnerseben  B.  enteritidis   sehr;  obgleich  ihr  Gär» 
vermögen  geringer  als   das  des  Colibacillus  ist,   nahem  sich  jedoch  die  Paratyphus- 
bazillen diesem  mehr  als  dem  Typhusbacillus.  Die  Havelburg  sehen  und  S  a  n  a  r  e  1 1  i  - 
sehen  Gelbfieberbazillen   bewirken  die  Gärung  von   nur  wenig  Kohlehydraten:   beide 
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Ha velbur grausen  spalten  den  Mannit,  den  Sorbit,  die  Glykose,  die  Mannose,  die 
Maltose;  Havelburg  I  greift  ausserdem  die  Arabinose  und  die  Galaktose  an;  beide 
Sanarellira.«8en  rufen  die  Gärung  der  Gljkose,  der  Galaktose  und  der  Maltose 
hervor;  Sanarelli  1  zerstört  vOUig  die  Maltose,  Sanarelli  II  greift  den  Mannit 
an.  Der  Typhusbacillus  spaltet  teilweise  den  Mannit,  den  Sorbit  und  die  Glykose;  er 
bildet  Äthylalkohol.  Essigsäure,  Milchsäure,  Bernsteins&ure,  Buttersäure  und  etwas 
Bemsteinsäure  (ausser  mit  dem  Mannit).  Der  B.  faecalis  alcaligenes.  der  Lesage- 
bacillas  der  grünen  Einderdiarrhöe  besitzen  gar  kein  Gärvcrmögeu  gegenflber  den 
Kühlehydraten,  Die  Buhrbazillen  des  Shigatypus  bewirken  gar  keine  Gärung  der 
Kohlehydrate  ausser  die  Shigarasse  selbst,  welche  den  Duldt  etwas  angreift.  Die 
Buhrbazillen  der  Kruse rasse  bewirken  eine  teilweise  Gärung  des  Mannits,  der  Glykose. 
der  Lävulose,  der  Galaktose.  Die  Ruhrbazillen  der  Fl  einer  rasse  spalten  den  Mannit. 
•den  Dulcit,  den  Sorbit,  die  Glykose,  die  Lävulose,  die  Mannose,  die  Galaktose,  die 
Trehalose,  die  Maltose  und  die  Raffinose.  Über  viele  Einzelheiten,  namentlich  die  bei 
der  Gärung  der  verschiedenen  Kohlehydrate  durch  die  verschiedenen  Basillenarten 
entstehenden  Produkte  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Zunz. 

848.  L  Padlewsky:  über  die  Verwendung  der  Galle  für  eine  Blirt- 
aussaat  zwecks  früher  Diagnose  des  Abdominaltyphus  (Verfahren  von 
Conrad!)').  Die  Untersuchungen  sind  an  119  Typhuskranken  angestellt 
worden.  Das  Blut  (5 — 10  cm*)  wurde  der  Unterarnivenc  eutnommeu.  Für 
-eine  Aussaat  wurden  0,5 — 0,1  cm'  Blut  (noch  nicht  geronnenes)  und  2  cm* 
Ochsengalle  gehraucht.  Die  Proben  verblieben  im  Thermostaten  bei  37** 
dnrch  16 — 24Std. ;  darauf  fand  eine  Aussaat  auf  Agar  n.  a.  statt.  Nach 
der  Aussaat  wuchsen  die  Kulturen  bei  35—37**  nach  5 — 6  Std.  Die  Kulturen 
wurden  durch  ein  spezifisches  Serum  nacb  Weil  auf  ihre  Agglutination 
lutersucht  (der  Titer  des  Serams  =  1  :  40000).  Das  Verfahren  von  Conradi 
«rgibt  die  zuverlässigsten  Resultate  für  eine  frttbe  Diagnose  des  Abdominal- 
typhus. Lawrow, 

849.  H.  Bechhold;  Zur  ,,inneren  Antisepsis''^).  In  einer  früheren 
Arbeit  [B.  und  Ehrlich,  J.  T.  36,  863]  wurden  einige  äusserst  stark 
wirkende  Desinfektionsmittel  beschrieben,  z.  D.  Tetrachlor-o-diphenol.  Die- 
selben wirkten  aber,  innerlich  gegeben  oder  auch  einer  Serumkultnr  von 
Bakterien  zugesetzt,  nicht  oder  nur  wenig.  Wie  B.  jetzt  nachzuweisen  in 
der  Lage  ist,  beruiit.  dies  auf  einer  Bindung  des  Desinfiziens  durch  das 
Blutserum ;  eine  rein  biologische  Begünstigung  des  Bakterienwachstums  durch 
bessere  Lebensbedingungen  spielt,  wenn  überhaupt  vorhanden,  nur  eine  neben- 
sächliche Rolle.  Andreasch. 

850.  A.  Bexheft:  Die  Wirkung  des  Neurins  und  Lecithins  auf  einige 
«Bakterien^).     Das   Neurin    hat    eine    entwickelungshemmende   und    eine  ab- 

1)  RuMiflcher  Arzt  (Kussky  Wratsch)  1907,  Nr.  27,  920-24.  —  «)  Zeitschr.  f. 
phyaiol.  Chemie  52,  177-80.  Instit.  f.  cxperim.  Thirap.  zu  Frankfurt.  —  »)  Magyar 
Orvosi  Archivum  8.  287—93.    Hygien.  Inat.  d.  Budapester  Univ. 
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tötende  Wirkung  auf  die  untersuchten  Bakterien;  die  abtötende  Wirkung 
beginnt  für  Typhus-  und  Anthraxbazillen  bei  einem  Neuringehalt  der  Bouillon 
von  0,3^/0,  für  den  Prodigiosus  bei  0,5,  für  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
bei  0,6  ®/o.  Das  salzsaure  Neurin  hat  in  diesen  Konzentrationen  keine  bakterien- 
tötende Wirkung,  gewinnt  sie  aber  nach  Zusatz  einer  äquivalenten  Menge 
NaOH.  Dieselbe  Menge  Na  OH  ohne  salzsaures  Neurin,  wirkt  ebenso,  daher 
dürfte  die  Wirkung  des  Neurins  eine  Alkalieinwirkung  ein.  Schon  sehr 
geringe  Mengen  von  Lecithin  vermindern  die  Wirkung  des  Neurins,  sodass 
schwächere  Neurinlösungen  ihre  Wirkung  t'anz  verHeren  können.  Für  die 
Wirkung  des  Lecithins  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Bouillon  0,003  oder  0,3  ^/^ 
davon  enthält.  v.  Liebermann. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Infektion t  V indem y  natürliche  WiderstandsfäJiigkeit, 

*D.  Pinkler,  Disposition  und  Virulenz,  eine  klinisch-bakteriologische 
Studie.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1573—77. 

*Philipp  Eisenberg,  ttber  neue  Wege  und  neue  Probleme  in  der  Immuni- 
tätslehre. Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  46,  44—49;  134—59;  638-59.  I.  Über  die 
Anpassung  der  Bakterien  an  die  Abwehrkräftc  des  infizierten  Orga- 
nismus. Der  InfektionsYorgang  ist  dynamisch  aufzufassen.  Es  handelt  sich  um  ein 
Wechselspiel  der,  verschiedensten  Kräfte,  einerseits  die  Angpiffsmittel  und  die  An- 
passungsfähigkeit der  Bakterien,  anderseits  die  Schutzeinrichtungen  und  Abwehrmafs- 
regeln  des  Organismus,  die  eingehend  erörtert  werden.  Von  dem  Überwiegen  des 
einen  oder  anderen  Faktors  hängt  der  Ausgang  der  Infektion  ab.  II.  Versuch  einer 
lufektionstheorie.  Die  Infektion  stellt  den  Gleichgewichtszustand  zwischen  den 
Angriffsfunktionen  und  Anpassungsreaktionen  der  Bakterien  und  den  Abwehrmaüsregeln 
des  Organismus  dar.  Der  Hauptfaktor  der  Anpassung  der  Bakterien  ist  die  Hyper- 
trophie ihres  Ectoplasmas,  sei  es,  dass  es  zur  Eapselbildung  kommt  oder  dass  nur 
eine  GrOssenzunahme  der  Bakterien  stattfindet.  Die  Ausscheidung  von  endotozisch 
und  leukotoxisch  wirkenden  Ectoplasmateilen  kommt  für  die  Infektionsbegünstigung 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.    Die  Virulenz  und  Aggressivität  eines  Bacteriums 
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ist  die  Summe  aller  dieser  Faktoren.  Sie  besteht  im  wesentlichen  im  Widerstand 
gegen  die  Phagocytose.  mag  die^e  nun  mechanisch  durch  Eapselbilduog  oder  chemisch 
durch  leukocjtenschädigendc  oder  -fernhaltende  Gifte  verhindert  werden.      Mejer. 

851.  T.  Laitinen,  über  die  Einwirkung  der  kleinsten  Alkoholmengeii 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  tierischen  Organismus  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung  der  Nachkommenschaft. 

852.  D.  Pane  und  C.  Lotti,  neue  Studien  über  experimentelle  Peri- 
tonealinfektion. 

858.  A.  H.  Haentjens,  die  Ursache  der  angeborenen  relatiTen  Im- 
munität des  Hundes  gegen  die  Infektion  mit  Tuberkelbazillen. 

•Rieh.  Weigert»  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Tuber- 
kulose. Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1209—13.  6-10  Wochen  alte  Ferkel  wurden 
zum  Teil  mit  fetthaltigen  Nahrungsstoffen  (Sesamöl,  Leinsamen  in  Vollmilch),  zum 
Teil  mit  Kohlehydraten  (Zucker,  Weizenmehl,  Weizenkleie  und  Kartoffeln  in  Butter- 
milch) gemästet  und  nach  2—3  Mon.  subkutan  mit  Tuberkel bazillen  infiziert.  Beide 
Versuchsserien  erkrankten  an  Tuberkulose.  Die  Kohlohjdratmast  schien  aber  auf  den 
Verlauf  der  Tuberkulose  ungünstiger  einzuwirken,  wie  die  Fettmast.  W.  führt  die 
Ausbreitung  der  Tuberkulose  im  Proletariat  zum  Teil  auf  die  kohlehydratreiche  und 
fettarme  Nahrung  zurück  und  empfiehlt,  bei  der  Ernährung  Tuberkulöser  die  Kohle- 
hydrate der  Nahrung  teilweise  durch  Fett  zu  ersetzen.  Hahn. 

*Jul.  Bartel  und  W.  Neumann,  Experi  mental  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  Ton  organischen  Substanzen  auf  den  Gang  der  Tuberkulose- 
infektion beim  Meerschweinchen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1321—26, 
1365  72.  Mit  nativer  Lymphdrüsen-Substanz,  Thymus-  und  Lymphdrüsen- Dekokten 
behandelte  Meerschweinchen,  die  mit  Tuberkelbazillen  infiziert  waren,  wiesen  eine 
längere  Lebensdauer  auf,  als  die  unbehandelten  Kontrolltiere.  Ob  diese  günstige  Be- 
einflussung bei  Behandlung  der  infizierten  Tiere  mit  Organen  und  Blutseren,  die  von 
gegen  Tuberkulose  vaccinierten  Tieren  stammen,  schärfer  hervortritt,  als  bei  Behand- 
lung mit  den  Organen  normaler  Tiere,  bleibt  unentschieden.  Eine  besonders  günstige 
Wirkung  auf  den  Infektionsgang  entfalten  Filtrate  von  Organdekokten,  die  längere 
Zeit  bei  37 o  mit  virulenten  Tuberkelbazillen  vermischt  gehalten  wurden.       Hahn. 

*Rob.  Bachrach  und  Jul.  Bartel,  über  den  Einfluss  der  Hefe- 
nukleln säure  auf  die  Virulenz  menschlicher  Tuberkelbazillen.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  20,  1040—45.  Während  wässrige  Nuklein.-äurelösungen  die  Virulenz 
des  Tnberkelbacillus  im  Gegensatz  zu  reinem  dest.  Wasser  noch  einige  Zeit  erhalten, 
wird  sie  in  Eiweisslösungen,  die  gleichzeitig  l^/oo  bis  lO^jo  Nukleinsäure  enthalten, 
nach  kurzer  Zeit  vernichtet,  während  die  Virulenz  in  EiweisslOsung  (Iproz.  wässrige 
Nährstoff-Hey denlösung)  noch  nach  bedeutend  längerer  Zeit  erhalten  bleibt.  Vff. 
bringen  diese  Wirkung  der  Eiweissnuklelnsäuremischungen  in  Beziehung  zu  dem  Ver- 
halten der  Tuberkelbazillen  in  lymphocytären  Organen.  Hahn. 

*K.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger,  vergleichende  Untersuch ungen  über  dit- 
Bedeutung  der  Atntungsorganc  und  des  Verdauungstraktus  für  die  Tuber- 
kulös einfektion  (nach  Versuchen  an  Meerschweinchen).  Deutsch,  mediz.  Wochen- 
schrift 88,  1577—81.  Vff.  setzten  29  Meerschweinchen  einer  Versprayung  von  feinst 
verteilten  Tuberkelbazillen  während  10  Minuten  aus,  und  konnten  50  Tage  später  bei 
der  Sektion  bei  22  Tieren  Lungentuberkulose  nachweisen.  Bei  weiteren  28  Meer- 
schweinchen, welche  sicherlich  je  1000  mal  soviel  Tuberkelbazillen  mit  der  Schlond- 
sonde  beigebracht  erhielten,   als  den  ersten  in  Form  des  Sprays  geboten  wurden,  war 
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nach  derselben  Zeit  21  mal  keine  Spur  von  taberkulösen  Prozessen  zu  finden.  Sehr 
wahrscheinlich  wird  auch  beim  Menschen  die  Inhalation  die  wichtigere  Qaelle  der  tuber- 
kulösen Ansteckung  sein.  Stolte. 

854.  M.  Gruber  und  E.  Futaki,  über  die  Resistenz  gegen  Milzbrand 
und  die  Herkunft  milzbrandfeindlicher  Stoffe. 

855.  Dieselben,  weitere  Mitteilungen  über  die  Besistenz  gegen  Milz- 
brand. 

*D.  Ottolenghi,  die  Blutplättchen  als  Alexinerreger.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  54«  836.  0.  erinnert  an  seine  früheren  Untersuchungen  über  das 
Vorhandensein  von  Komplement  im  Fibrin  mit  Bücksicht  auf  die  neueiiichen  Fest- 
stellungen von  Grub  er  und  Futaki,  wonach  die  Blutplättchen  milzbrandfeindliche 
Stoffe  liefern.  Hahn. 

856.  S.  Metalnikoff,  zur  Frage  über  die  Immunität  gegen  die  Infektion 
mit  Tuberkulose. 

857.  Derselbe,  ein  Beitrag  zu  der  Frage  über  die  Immunität  gegen  die 
Infektion  mit  Tuberkulose. 

858.  Deycke  Pascha  und  Besched  Bey,  ein  bakterielles  Fett  als 
immunisierende  Substanz  bei  der  Lepra,  seine  theoretische  Bedeutung  und 
seine  praktische  Verwendung. 

*Carl  Schipp,  über  den  Einfluss  steriler  tierischer  Fäulnis- 
produkte auf  Milzbrandbazillen.  Dies.  Giessen  1906,  39.  S.  Kadaverjauche, 
die  durch  Filtration  mittelst  Tonzellen  keimfrei  gemacht  wird,  hat  je  nach  dem  voraus- 
gegangenen Fäulnisprozess  für  Milzbrandbazillen  verschiedengradige  baktericide  Eigen- 
schaften, die  durch  Erhitzen  bis  100  o  nicht  zerstört  wurden.  Schulz. 

*R.  Marchesini,  Meerschweinchen-Pankreas  und  Milzbrand-In- 
fektionen. Boll.  Soc.  Zool.  ital.  [2]  8,  1907.  M.  teilte  die  Beobachtungen  in 
2  Serien;  in  einer  behandelte  er  das  Pankreas  von  Meerschweinchen,  welche  Milch- 
brandkulturen gefressen  hatten;  und  in  der  anderen  das  Pankreas  derer,  Welche 
subkutan  mit  Milzbrandkulturen  injiziert  waren.  M.  gelangt  zu  dem  Besultate,  dass 
sowohl  die  Zellen  der  Langerhansschen  Inseln,  wie  die  Zentrumacini  in  gleicher 
Weise  auf  eine  Infektion  antworten;  d.  h.  mit  Hypertrophie  bei  den  Meerschweinchen, 
welche  die  Infektion  überlebten,  und  mit  Degenerationen  bei  denen,  welche  der  In- 
fektion erlagen.  Bonanni. 

'"C.  Eijkman,  über  natürliche  Wachstumshenimung  der  Bakterien. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  367—69;  471—74.  E.  konnte  die  Angaben  Conrad is 
und  Kurpjuweits  [J.  J.  35,  982]  über  das  Vorhandensein  von  noch  in  starken 
Verdünnungen  wirksamen  Hemmungsstoffen  in  Bakterien -Bouillonkulturen  nicht  be- 
stätigen. Dagegen  enthalten  Fäces  wacbstumhemmende  thermolabide  Stoffe,  deren 
Wirksamkeit  beim  Verdünnen  der  Fäces  rasch  abnimmt  Meyer. 

*J.  Cantacuzdne  und  P.  Biegler,  über  eine  durch  die  intrastomachale 
Injektion  abgetöteter  Botzbazillen  hervorgerufene  toxische  Erkrankung.  Ann. 
Inst.  Pasteur  21,  194—210.  Abgetötete  Rotzbazillen  rufen  beim  Meerschweinchen 
eine  mehr  oder  weniger  schnell  tödlich  verlaufende  Krankheit  hervor,  deren  Symptome 
•dieselben  bleiben,  sei  es,  dass  die  Bazillen  in  die  Peritonealhöhle  oder  in  den  Darm- 
traktus  eingeführt  werden.  Diese  Erkrankung  bewirkt  Abmagerung,  Degeneration  des 
Nierenepithels  und  des  Herzmuskels,  akute  Nekrose  der  die  Bazillen  aufnehmenden 
Phagocyten,  Verkäsung  der  Botzkiioten,  Hypertrophie  des  lymphatischen  Apparates 
mit  myeloider  Entartung  der  Milz,   Mononukleose  des  Blutes.    Die  Zerstörung  der 
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Bazillen  innerhalb  der  Phagocyten  verläuft  äusseret  rasch;  schon  nach  wenigen  Stil. 
verlieren  sie  die  Fähigkeit,  Anilinfarben  aufzunehmen;  nach  1—2  Tagen  sind  sie  an* 
sichtbar  geworden.  Die  toten  Rotzbazillen  passieren  die  Darmwand  hauptsächlich  im 
Ileum  und  Coceum;  sie  drängen  sich,  ohne  Mitwirkung  von  Leukocyten,  zwischen  die 
Epithelzellen,  und  werden  dann  zum  Teil  von  den  subepithelialen  Phagocyten  auf- 
genommen; die  übrigen  gelangen  in  den  Lymphstrom  und  von  da  in  den  Blutstrom; 
sie  werden  in  der  Milz  und  der  Lunge  aufgehalten  und  fallen  den  Makrophagen 
anheim.  Schrumpf. 

859.  M.  Nicolle  und  A.  Frouin,  Wirkung  des  Piperidins  und 
einiger  anderer  Amine  auf  die  Bakterien  und  speziell  die  Rotzbazillen. 

*M.  Nicolle,  Untersuchungen  über  experimentellen  Eotz  hei  Meer- 
schweinchen. Ann.  Inst.  Paste ur  21,  281—94.  Die  subkutane  Injektion  einer 
Mischung  von  normalem  Serum  und  einer  hohen  Dosis  von  sehr  aktivem  Virus 
(10-1—10-*)  bewirkt  häufig  eine  Resistenz,  und  zwar  in  höherem  Mafse  wie  die  In- 
jektion von  Virus  allein,  ganz  speziell  auch  bei  intraperitonealer  Zufuhr.  Die  intra- 
peritoneale Injektion  von  normalem  Serum,  mit  darauffolgender  intraperitonealer  In- 
jektion einer  schwachen  Dosis  im  sehr  aktiven  Virus  (10-^)  fährt  manchmal  zur 
Resistenz;  wird  sie  gefolgt  von  der  intraperitonealen  Injektion  einer  starken  Dosis  sehr 
aktiven  Virus,  so  bedingt  sie  eine  schwerere  Infektion,  wie  das  Viras  allein. 

Schrumpf. 

8Ö0.  M.  Nicolle  and  Adil  Bey,  über  den  Einfluss  der  Galle  auf  den 
Pneumococcus  und  verschiedene  andere  Bakterien. 

*W.  Fornet,  über  die  Bakterizidie  der  Galle.  Arch.  f.  Hygiene  60, 
134 — 43.  Frische  Rindergalle  wirkt  auf  Typhusbazillcn  entwicklungshemmend,  diese 
Wirkung  wird  durch  Kochen  nur  teilweise  zerstört.  Durch  Zusatz  von  0,15  o/o  Salizyl- 
säure, die  an  sich  ebenfalls  bakterizid  wirkt,  wird  die  hakterientötende  Wirkung  der 
Galle  fast  vollkommen  aufgehoben.  Bei  der  desinfizierenden  Wirkung  der  Salizylsäure 
auf  Typhusbazillen  in  Bouillon  erwies  es  sich  als  wichtig,  zuerst  die  Salizylsäure  und 
dann  die  Bazillen  zuzusetzen,  tn  umgekehrter  Keihenfolge  war  die  bakterizide  Wirkung 
der  Salizylsäure  erheblich  geringer.  Hahn. 

*Cicica,  über  die  Abnahme  der  Resistenz  gegen  experimentellen  Tetanus 
unter  dem  Einfluss  der  Kälte.  Compt  rend.  soc.  biolog.  62,  858.  Werden  auf 
800  erhitzte  Tetanussporen  einem  Meerschweinchen  subkutan  injiziert,  so  rufen  sie  bei 
demselben  keine  Krankheitserscheinungen  hervor.  Wird  das  Tier  aber  zwei  Std.  vorher 
bei  einer  Temperatur  von  -20  gehalten,  so  bekommt  es  nach  4  Tagen  Tetanus.  Es 
setzt  also  die  Kälte,  wie  auch  die  zu  starke  Hitze  die  Resistenz  des  Organismus 
gegenüber  Infektionen  stark  herab.  Wie  sich  aus  einer  späteren  Mitteilung  von  C. 
[Ibid.  p.  884]  ergibt,  verhält  es  sich  bei  der  Streptokokken infektion  ebenso.  Die  Kälte 
wirkt  wohl  nekrotisierend  (Koagulationsnekrose)  auf  die  Lcukocyten  und  verhindert  so 
die  Phagocytüse.  Schrumpf. 

*Otto  Ritzmann,  über  den  Einfluss  erhöhter  Aussentemperatur 
auf  den  Verlauf  der  experimentellen  Tetanus-  und  Streptokokken- 
infektion. Arch.  f.  Hygiene  61,  355—84.  Die  Infektion  mit  toxinfreien  Tetanus- 
sporen bei  erhöhter  Aussentemperatur  von  85 o  führt  bei  weissen  Mäusen  etwas  sicherer 
zum  Tode,  als  wenn  die  Tiere  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufbewahrt  werden.  Anch 
die  Streptükokkeninfektion  wird  durch  dauernd  erhöhte  Aussentemperatur  von  35  o  h^ 
günstigt.     Die  nachträgliche  Infektion  mit  Streptokokken  bei  durch  toxinfreie  Tetanus- 
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Sporen  infizierten  weissen  Mäusen  ergibt,  dass  die  Streptokokken  einen  das  Auftreten 
des  Tetanus  begünstigenden  Einfluss  ausüben.  Hahn. 

*E.  Mazzei,  Beitrag  zum  Studium  de  Wutkrankheit  beim  Wolf.  Riv. 
d'igiene  e  sanita  pubblica  18,  519—30.  M.  studierte  das  Verhalten  des  Virus  vom. 
Wolf  an  Haustieren,  welche  gewöhnlich  die  Wut  auf  den  Menschen  übertragen ;  auch 
wurde  eine  Serie  von  Versuchen  gemacht  mit  dem  durch  verschiedene  Kerzen 
filtrierten  Virus  und  Untersuchung  auf  Negrikörper  angestellt.  Diese  letztereib 
wurden  nie  bei  den  zahlreich  ausgeführten  Sektionen  gefunden.  Bonanni. 

•Claudio  Permi,  die  Cerebrospinalflüssigkeit  wutkranker  Tiere 
ist  nicht  virulent.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  25-26. 

•Derselbe,  über  die  Virulenz  des  Speichels  und  der  Speicheldrüsen 
wutkranker  Tiere.    Ibid.  26—27. 

*6uido  Tizzoniund  Alessandro  Bongiovanni,  über  die  Bedingungen, 
welche  zur  Zerstörung  des  Wutvirus  mittelst  Radiums  in  vitro  erforderlich 
sind.    Ibid.  27—32. 

•Dieselben,  über  den  Mechanismus  der  Zerlegung  des  Wutviru? 
in  vitro  durch  das  Radium.    Ibid.  353—60. 

*C1.  Ferrai,  Übertragung  von  Tollwut  durch  die  Nasenschleimhaut. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  502—4. 

861.   T.  Mazzei,  Beitrag  zum  Studium  der  Negrikörper. 

♦Erich  Hoffmann  und  Walter  Brüning,  gelungene  Übertragung  der 
Syphilis  auf  Hunde.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83,  553—64.  Während 
Bertarelli  erst  nach  5 maliger  Überimpfung  der  Spirochäten  von  Kaninchenauge 
zu  Kaninchenauge  die  Übertragung  des  so  in  seiner  Virulenz  gesteigerten  Virus  auf 
Affen  und  die  Erzeugung  typisch  syphilitischer  Veränderungen  gelang,  konnten  Vif. 
auch  ohne  Portimpfung  von  Kaninchen  zn  Kaninchen  direkt  von  Kaninchen  auf  Affen 
die  Syphilis  überimpfen.  Ferner  gelang  es  Vff.  bei  2  Hunden,  nach  Einbringung 
gequetschter  Stückchen  menschlicher  Primäraffekte  in  die  vordere  Augenkammer  eine 
Keratitis  profunda  zu  erzeugen,  welche  der  von  mehreren  Autoren  bei  Kaninchen  und 
Affen  beobachteten  klinisch  vollkommen  entsprach.  Insbesondere  sichert  der  Nachweis 
der  Spirochäten  pallidae  in  dem  einen  der  Fälle  die  syphilitische  Natur  der  Er- 
krankung. S 1 0 1 1  e. 

*  P.  V.  Zegierski,  Versuche  von  Übertragung  der  Lepra  auf  Tiere. 
Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  88,  639—41.  In  Übereinstimmung  mit  den  Befunden 
der  meisten  früheren  Autoren  konnte  positive  Überimpfung  von  Lepra  auf  Tiere  nicht 
erzielt  werden.  Stolte. 

*Y.  Fukuhara,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Empfänglichkeit 
und  Immunisierung  der  Kaltblüter  gegen  Pest.  Arch.  f.  Hygiene  68, 
183 — 214.  Frösche,  Karpfen  und  Tritonen  lassen  sich  sowohl  durch  Fütterung  als 
durch  intraperitoneale  Injektion  mit  Pest  infizieren.  Schildkröten  und  Schlangen, 
sowie  Kröten  scheinen  immun  zu  sein.  Regenwürmer  sind  zwar  fast  immun,  aber  die 
Bazillen  bewahren  70  Tage  lang  im  Regenwurmkörper  ihre  Virulenz,  sodass  möglicher- 
weise diese  Tiere  bei  der  Verbreitung  der  Pest  eine  gewisse  Rolle  spielen  können. 
Durch  wiederholte  Passagen  im  Froschkörper  erleidet  der  Pestbacillus  eine  Ab- 
schwächung  seiner  Virulenz.  Pathologisch-anatomisch  charakterisiert  sich  die  Pest- 
erkrankung der  Kaltblüter  als  eine  lokale,  mit  allgemeiner  Intoxikation  und  gelegent- 
licher Verschleppung  der  Mikroorganismen  in  den  Kreislauf.  Dementsprechend  kann 
man  durch  abgetötete  Bazillen  und  Bouillonkultur filtrate  die  gleichen  Veränderungen 
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hervorrufen,  wie  durch  lebende  Bazillen.  Das  Serum  der  Schildkröte,  welches 
normaler  Weise  Frösche  und  Tritonen  vor  der  Pestinfektion  durch  die  tödliche 
Dosis  zu  schützen  vermag,  entfaltet  bei  Mäusen  keine  Schutzwirkung  gegenüber 
der  Pe^t.  Hahn. 

862.  E.  von  Leyden  und  P.  Bergell,  über  Pathogenese  und  über  den 
spezifischen  Abbau  der  Krebsgeschwülste. 

*J.  Bridr^.  Untersuchungen  über  experimentelles  Karzinom  bei 
Mausen.  Ann.  Inst.  Pasten r  21,  761.  Mitteilung  von  Versuchen,  die  B.,  ein 
Schüler  Boreis  angestellt  hat,  um  bei  Mäusen  eine  Immunität  gegen  Karzinom  herbei- 
zuführen. Letzteres  ist  ihm  auch  in  vielen  Fallen  gelangen.  Jedoch  ist  diese 
Immunität  gegen  experimentelles  Karzinom  keine  Earzonnomimmunität  im  engsten 
Sinne,  weil  sie  nicht  spezifisch  ist;  sie  kann  nämlich  herbeigeführt  werden  sowohl 
durch  Injektion  von  Krebsgewebe,  wie  auch  durch  Injektion  gewisser  normaler  Gewebe 
des  Mäusekörpers  (Blut,  Leber,  Hoden).  Jedoch  verleihen  Injektionen  vcn  Krebs- 
gewebe eine  aktivere  Immunität  wie  die  gleichen  Dosen  normaler  Gewebe  (Milz  aus- 
genommen). Die  erzielte  Immunität  ist  proportional  der  Menge  injizierten  Gewebes, 
sie  hält  5  Monate  an,  manchmal  noch  länger.  Schrumpf. 

*E.  Brumpt,  über  die  Vererbung  von  Trypanosomen-  und  Trypano- 
plasmeninfektionen  bei  den  Z wisch enwirten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  173. 
Gewisse  Blutegelarten  übertragen  das  Trypanosoma  inopinatum  auf  Frösche. 
Es  ist  nun  nachzuweisen,  dass  der  infizierte  Blutegel  auf  den  von  ihm  stammenden 
Embryo  ohne  Zuhilfenahme  eines .  Vertebraten-Z wischen wirtes  seine  Trypanosomen 
überträgt.  Schrumpf. 

*Henri  Verliac,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Aktinomyces- 
toxine.  Th^se  de  Paris  1907,  84  S.  Der  Aktinomyces  ergiesst  kein  toxisches 
lösliches  Produkt  in  die  Kulturflüssigkeiten.  Die  Einspritzung  einer  lebenden  oder 
durch  Hitze  getöteten  Aktinomyceskultur  unter  die  Haut  oder  in  die  Luftröhre  beim 
Kaninchen  bewirkt  zuerst  ein  Zuströmen  polynukleärer  Lenkocyten  mit  darauffolgendem 
Andrang  mononukleärer  Lenkocyten  und  schliesslich  Bildung  epithelioider  Zellen  oder 
Biesenzellen.  Dieselben  Veränderungen  werden  auch  durch  die  Einspritzung  eines 
durch  Mazeration  in  Äther  aus  dem  Aktinomyces  extrahierten  giftigen  Stoffes,  des 
Ätheroaktinomycetins,  bewirkt.  Diese  Substanz  ist,  wenn  überhaupt  nicht  die 
einzige,  wenigstens  die  hauptsächlichste  Ursache  der  aktinomykotischen  Verletzungen. 

Zunz. 

*Max  Lis sauer,  Untersuchungen  über  die  hämolytischen  Eigen- 
schaften des  Blutserums  abgekühlter  und  erwärmter  Tiere.  Arch.  f. 
Hygiene  68,  331—38.  Die  Abkühlung  der  Kaninchen  wurde  durch  3—10  Min.  langes 
Eintauchen  in  Wasser  von  ca.  10  o,  die  Erwärmung  durch  2—10  Min.  langes  Ein- 
tauchen in  Wasser  von  43 — 49 o  hervorgerufen.  Abkühlung  rief  in  fast  allen  Fällen  eine 
teilweise  sehr  bedeutende  Abnahme  der  hämolytischen  Wirkung  des  Blutserums 
hervor,  während  Erwärmung  eine  deutliche,  zum  Teil  sehr  erhebliche  Verstärkung  be- 
wirkte, was  nach  L.  gegen  eine  schädliche  Wirkung  des  Fiebers  bei  Infektionskrank- 
heiten und  für  die  therapeutische  Verwendung  von  heissen  Bädern  und  Schwitzkuren 
bei  Infektsonskrankheiten  spricht.  Hahn. 

*Wilfred  Manwaring,  über  die  Thermolabilität  der  Komplemente. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  70—71  (Englisch).  Das  Komplement  normalen  Ziegen- 
serums wird  zerstört  in  2'  bei  610,  in  4'  bei  59  o,  in  8'  bei  570,  in  12'  bei  55«,  in 
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14'  bei  530,  in  55'  bei  Silo.  Bei  49o  tritt  yollständige  ZeratOrang  aach  in  60' 
nicht  ein.'  Mayer. 

868.   6.  Olivi,  Untersachungen  Aber  das  Hypothermolysin. 

*Alfred  Fette rson,  weitere  üntersnehangen  über  die  Bedeutung  der 
Leukocy  ten  für  die  Iminnnitat.  Zentralbl.  f.  BakterioL  I,  46. 160—66;  285—47. 
Bei  der  Milzbrand  immunität  spielen  die  Lenkocyten  eine  wesentliche  Bolle.  Es  ist 
von  Bedeutnng,  dass  bei  dem  hoch  empfindlichen  Kaninchen  eine  Lenkocytose  aus- 
bleibt, die  bei  wenig  emp dinglichen  Tieren  eintritt.  Leukocyteneitrakte  töten  Milz- 
brandbazilleu,  die  aus  Iiumunleukocyten  nicht  stärker  als  die  ans  normalen.  Die 
Wirkung  des  Immunserums  ist  eine  phagocytosebefördemde.  Bei  Strepto-  und  Pneumo- 
kokkeninfektion  ist  der  Mechanismus  ähnlich.  Dagegen  sind  bei  anderen  Bakterien 
wie  Cholera  und  Typhus  die  Bakteriolysine  Ton  Bedeutung.  Meyer. 

♦Edmund  Weil,  Versuche  über  die  Wirkung  der  Lenkocyten  bei  intra- 
peritonealer Cholerainfektion.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48.  190—202.  Zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Immunität  gegenüber  intraperitonealer  Infektion  auf 
bakterioly tischen  Prozessen  oder  aaf  Leukocy tentätigkeit  beruht,  sucht  W.  die  Mit- 
wirkung des  zur  Bakterizidie  erforderlichen  Komplements  aussuschalten.  Er  benutzt 
hierzu  die  Kompleroentbindung,  die  bei  Versuchen  von  Immunserum  und  Bakterien- 
extrakt erfolgt.  Es  ergab  sich,  dass  das  Tier  unter  Bakterienvermehrung  zu  Grunde 
ging;  Befand  sich  aber  in  der  Bauchhöhle  ein  Leukocytenextrakt,  so  wurden  die 
Bakterien  in  kurzer  Zeit  von  den  Leukocyten  aufgenommen.  Die  Tätigkeit  der  Lenko- 
cyten getzt  also  nicht  eine  vorhergegangene  Bakteriolyse  voraus,  sondern  wird  durch 
Serumstoffe  angeregt,  die  der  Mitwirkung  von  Komplement  nicht  bedürfen.     Meyer. 

864.  Alfr.  Wolff-Eisner,  über  das  Fehlen  des  Glykogens  in  den 
Leukocyten  bei  der  myeloiden  Leukämie  nebst  Betrachtungen  über  dessen 
Bedeutung  für  die  Immunitätslehre  und  Phagocytentheorie. 

*  Gott  fr.  Boehm,  die  Bedeutung  der  durch  He  toi  (zimt^aures  Natron) 
hervorgerufenen  Hy perl eukocy tose  bei  der  intravenösen  und  subkutanen 
Milzbrandinfektion  des  Kaninchens.    Diis.  München  1907. 

*M.  Loewit,  zur  Topographie  der  bakteriziden  Serumwirkung.  Zentral- 
blatt f.  BakterioL  I,  48,  257—70.  L.  hatte  früher  gefunden,  dass  Bakteriolyse  gegen- 
über Milzbrand  sich  in  den  Oiganen  nachweisen  lässt,  aach  wenn  das  Serum  solche 
Wirkung  nicht  besitzt.  Er  suchte  jetzt  zu  entscheiden,  ob  die  bakterizide  Serum* 
Wirkung  Unterschiede  aufweist,  je  nachdem  das  Blut  aus  verschiedenen  GefSssbezirken 
entnommen  wird,  nachdem  es  also  bestimmte  Organe  durchflössen  hat.  Er  entnahm 
möglich  schnell  hintereinander  Blut  aus  Carotis,  Jugnlaris,  A.  Und  V.  femoralis  und 
bestimmte  den  bakteriziden  Grenzwert  gegenüber  Milzbrand,  Cholera  und  Typhus. 
Die  Sera  waren  ungleich  stark  bakterizid  und  zwar  unabhängig  von  der  Reihenfolge 
der  Blutentnahme.  In  der  Begel  waren  Jugnlaris-  und  Carotisserum  wirksamer  als  das 
aus  A.  und  V.  femoralis.  Eine  gesetzmäOsige  Beziehung  zu  der  ebenfalls  örtlich  ver- 
schiedenen Alkalescenz  war  nicht  vorhanden.  Ob  bei  der  Steigerung  der  Bakterizidie 
Vermehrung  von  Komplement  oder  Wegfall  von  Uemmungskörpern  beteiligt  sind,  soll 
in  weiteren  Versuchen  geprOft  werden.  Meyer. 

*N.  Pane,  über  den  Mechanismus  der  roikrobiziden  Tätigkeit  des  Orga- 
nismas in  den  Infektionen.  Ibid.  I,  44,  535 — 41.  Die  Sera  mit  intravenösen  In- 
jektionen von  pathogenen  Bakterien  behandelter  Tiere  verlieren  bei  den  Verstärkangs- 
impfungen  allmählich  ihre  Wirksamkeit  in  vitro.  Diese  Erscheinung  beruht  auf  der 
Abnahme  der  Alexinmenge.  Demenspsechend  erfordert  auch  die  Abtötung  der  inji- 
Jahretberiobt  Ar  Tierebeni«.    1907.  61 
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zierten   Bakterien   längere   Zeit.    Trotzdem  ist  das  Senun   der  immunisierten   Tin-e 
therapeutisch  sehr  wirksam.  Meyer. 

*E.  Friedbergrer,  die  Bcdentung  der  Bakterizidie  fflr  die  Immunität 
gegenüber  Typhus  und  Cholera.  Kritik  der  Bai  Ischen  Anschauungen.  Ibid.  f, 
44,  32 — 46.  Zuröckweisung  der  von  Bail  gegen  die  Pfeiffersche  Bakterizidie- 
theorie  erhobenen  Einw&nde.  Meyer. 

*F.  P.  Gay  und  J.  B.  Ayer,  über  die  Bestimmung  derAlexinwirkun<; 
des  menschlichen  Serums.  Journ.  med.  Research  17,  B41.  Vff.  haben  rote  Blut- 
körperchen der  Kuh  gewaschen  und  zentiifugiert,  dann  den  Niederschlag  in  physiol. 
NaCl-Lösung  suspendiert  im  VerhSltnis  von  5: 100.  1  cm'  dieser  Suspension  wird  mit 
dem  bei  560  inaktivierten  Serum  eines  Torerst  gegen  rote  Blutkörperchen  der  Kuh 
immunisierten  Kaninchens  zusammengebracht.  So  wird  eine  hämolytische  Einheit 
dargestellt,  mit  welcher  geringe  Schwankungen  in  dem  BeaktivierungsvermOgen,  d.  h. 
dem  hämolytischen  Alexin  des  frischen  Menschen serums  nachgewiesen  werden  können. 
So  zeigen  Vff.,  dass  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Sera  in  ihrem  Gehalt  an 
hämolytischem  Alexin  mit  den  Schwankungen  dieser  Sera  bezüglich  der  Reaktivierung 
des  bakteriolytischon  Ambozeptors  zusammenfallen.  Schrumpf. 

^Louise  Fassia,  über  den  Einfluss  von  Schilddrüsenextrakt  auf 
die  aktiven  Eigenschaften  des  Blutes.    Compi  rond.  soc.  biolog.  62,  388. 

*  Dieselbe,  über  denEinfluss  von  Schi  Iddrüsenextrak  tauf  den  Gehalt 
des  Serums  an  Alexinen.    Ibid.  467. 

^Dieselbe,  über  die  Abnahme  des  Alexingehaltes  im  Serum  thyreo- 
idektomierter  Tiere.  Ibid.  647.  Die  subkutane  Injektion  von  Schilddrüsen- 
auszug  erhöht  den  Gehalt  des  Serums  an  hämolytischen  und  bakteriziden  Alexinen. 
Denselben  Einfluss  hat  die  Yerfütterung  der  Schilddrüse  beim  Hand  und  beim  Menschen. 
Bei  thyreoidektomierten  Tieren  nimmt  dei  Gehalt  des  Serums  an  hämolytischen  und 
bakteriziden  Alexinen  bedeutend  ab,  ohne  jedoch  jemals  ganz  zn  verschwinden. 

Schrumpf. 

*F.  P.  Gay,  über  die  Alexinwirksamkeit  des  Leichenblutes.  Journ. 
med.  Research  17,  361.  Im  Blut  von  Leichen,  die  bei  OO  gehalten  werden,  wies  G.  noch 
bis  zum  dritten  Tag  die  Alexinwirkung  nach;  sie  ist  relativ  intensiver  als  in  vivo. 
Die  Anwesenheit  von  Bakterien  im  Herzblut  scheint  ohne  Einfluss  auf  den  Alezingehalt 
des  Blutes  zu  sein.  Schrnropf. 

*G.  Lucibelli,  Beitrag  zu  den  Studien  über  die  Prädisposition  nnd  über 
die  Empfänglichkeit.  Giomale  internaz.  delle  scienze  mediche  29,  922 — 33.  961 
bis  977.  Die  Prädisposition  und  die  Empfänglichkeit  repräsentieren  eine  organische 
Verminderung  im  Vermögen,  Alexine  und  Antitoxine  hervorzubringen.  Es  scheint  be- 
wiesen zu  sein,  dass  im  Organismus  der  durch  Verbiennung  rezeptiv  geroachten  Tiere 
toxische  Substanzen  zurückbleiben,  welche  föhig  sind,  den  Ausbruch  der  Infektion  zd 
begünstigen  und  sich  diesen  beizugesellen,  indem  sie  die  Virulenz  erhohen.  Ans  den 
Befunden  aller  Forschungen,  wenigstens  insofern  die  künstliche  Empfänglichkeit  in 
Betracht  kommt,  kann  man  schliessen,  dass  keine  spezifische  Empfänglichkeit  noch 
Prädisposition  besteht.  Dies  experimentelle  Resultat  wird  auch  von  klinischen  Beob- 
achtungin bestätioft.  Das  Blut  der  empfänglichen  Tiere  erleidet  grosse  Veränderungen 
bezüglich  der  Leukocytenzahl,  Alkalescenz,  Dichte  und  des  Gefrierpunktes,  welche 
sich  im  Verhältnis  mit  anderen  Phänomenen  zum  diagno  st 'sehen  Wert  erheben  können 
aber  ohne  eine  absolute  charakteristische  Bedeutung  anzunehmen.  Bonanni. 
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'Wolfg.  Weichardt,  Stadien  mit  einem  neuen  Hemmungekörper. 
Münchener  medir.  Wochenschr.  &8,  1701 — 2. 

*EYa  Hoffmann,  experimentelle  Untersuch angen  über  die  hemmende 
Wirkung  inaktivierter  Sera.  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  n.  Tberap.  4.  704 
bis  715.  H.  findet  eine  ausgesprochene  , Hemmung*  im  ßlut  Ton  Hunden,  die  durch 
kleine  wiederholte  Dosen  Urannitrat  chronisch  nephritisch  gemacht  ^ind.  Das  Auf- 
treten des  Hemmungnphänomens  ist  anscheinend  nicht  abh&ngig  xm  der  Nieren- 
erkrankung, sondern  von  einer  „Schädigung  der  Körperzellen*.  Auch  nach  Injektion 
von  Eiereiweiss  trat  bei  Hunden  ausgesprochene  Hemmung  ein.  Es  ist  bisher  dss 
einzige  Zeichen  der  durch  Eiweissinjektion  hervorgerufenen  Alteration  im  Serum  der 
Hunde.  Magnus-Levj. 

*R.  Doerr,  Hber  die  infektionsbefördernde  Wirkung  steriler  Ex- 
sudate. Zentralbl.  f.  Bakteriol.  ],  41.  497—503,  59B— 600.  Die  durch  Bakterien 
(Cholera.  Tjphus,  Dysenterie,  Staphylokokken)  bei  Meerschweinchen  erzeugten  Peri- 
tonealexsudate  enthalten  gelösle,  durch  Prilzipitine  nachweisbare  Bakteriensubstanzen. 
Auf  deren  Anwesenheit  beruht  die  toxische  und  immunisierende  Wirkung  der  Exsudate. 
Ihre  infektionsbefördernde  Wirkung,  wenn  eine  solche  überhaupt  besteht,  kann  durch 
ihre  Giftigkeit  bedingt  sein.  Der  experimenlelle  Nachweis  dor  InfektionsbefÖrdernng 
ist  wegen  der  individuell  weit  verschiedenen  Empfindlichkeit  der  Versuchstiere  gegen- 
flher  „suhlet aten*  Dosen  lebender  Bakterien  sehr  erschwert.  Meyer. 

*G.  Saccone,  über  das  bakterizide  Vermögen  des  Organismus. 
Annali  di  Medicina  navale  1906,  II,  fasc.  V— VI.  Die  Bazillen  und  die  Sporen  des  B.  sub* 
tilis  werden  auch  im  infizierten  Organismus  leichter  und  schneller  zerstört,  wenn  sie  in 
den  Blutkreislauf  injiziert  werden;  dies  dauert  längere  Zeit,  wenn  sie  in  das  Peri- 
toneum injiziert  werden,  noch  l&nger,  wenn  in  die  Pleura  und  am  längsten  nach  sub- 
kutaner Injektion.  Die  Bazillen  werden  leichter  zerstört  als  die  Sporen  und  zwar 
erstere  in  .situ*,  letztere  hingegen  werden  weit  fortgetragen  und  in  der  Leber,  Milz 
und  Knochenmark  abgelagert,  um  dort  zerstört  zu  werden.  Wahrend  das  bakterizide 
Vermögen  des  Organismus  der  mit  Staphylokokken  infizierten  Kaninchen  keine  Ver- 
änderung aufweist  gegenüder  den  der  gesunden  Kaninchen,  ist  das  der  mit  Typhns- 
bazillen  infizierten  Kaninchen  sehr  abgeschwächt  und  noch  mehr  ist  es  das  der  mit 
Streptokokken  und  Coli-B.  infizierten  Kaninchen  und  die  maximale  Abschwächung 
tritt  bei  Pyocyaneus-Infektion  auf.  Dies  ist  auf  die  organischen,  durch  die  Infektionen 
verursachten  Störungen  zurückzuführen,  welche  um  so  schwerer  sind,  je  empfinglicher 
das  Tier  für  den  pathogenen  Mikroorganismus  ist.  Bonanni. 

8<(6.  E.  Bonzani,  über  das  Verhalten  des  bakteriziden  Vermögens 
gegenüber  einigen  Ursachen,  die  dasselbe  zu  modifizieren  vermögen. 

866.  AI.  Schütz,  über  die  Frage  der  Säuglingsimmunität,  im  Anschluss 
an  die  diphtheriegiftvernichtende  Wirkung  des  Säuglings-Magen- 
i  nhaltes. 

*Albert  Uffenheimer,  wie  schützt  sich  der  tierische  Organismus 
gegen  das  Eindringen  von  Keimen  vom  Magen-  und  Darmkanal  aus? 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  981—83.  Durch  U.s  eigene  üntersuchuugen  war 
festgestellt,  dass  beim  neugeborenen  Meerschweinchen  im  allgemeinen  weder  Bakterien 
noch  genuine  Eiweissstoffe  die  Magenschleimhaut  passieren  können,  mit  Ausnahme  der 
Tuberkelbazillen  und  der  Antitoxine,  während  bei  neugeborenen  Kaninchen  in  Über- 
einstimmung mit  den  Besaltaten  anderer  Autoren  auch  von  ihm  der  Durchgang  vom 
Bacillus  prodigiosus   und  Hühnereiweiss  konstatiert   werden   konnte.    Den  Grund  für 
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dieses  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Tierspezies  glanbt  U.  nanmehr  in  der  verschieden 
hohen  bakteriziden  Kraft  des  Blntserums  gefanden  za  haben.  Das  Serum  des  neu- 
geborenen EaniDchens  wirkt  bedeutend  schwächer  wie  das  des  Meerschweinchens. 
Während  unter  Beachtung  der  nötigen  Kautelen  beim  Kaninchen,  falls  der  Prodlgiosu$ 
per  Olysma  injiziert  wird  und  die  Speiseröhre,  um  einen  Übertritt  in  die  Lungen  zu  ver- 
hindern, unterbunden  wird,  niemals  ein  Übergang  in  die  Blutbahn  erfolg^  kann  man 
bei  erwachsenen  Tieren  dieses  Phänomen  hervorrufen,  wenn  man  die  Alexine  des  Blut- 
serums durch  intravenöse  Injektion  einer  fiberreichlichen,  vorher  auszuprobenden  Dosi» 
von  Ziegenblutkörperchen  bindet.  Hahn. 

♦Edmund  Weil,  Versuche  «her  die  Widerstandsfähigkeit  bei  intra- 
peritonealer Infektion.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L  44,  16-4—78.  Die  natOrliche 
Besistenz  des  Meerschweinchens  gegen  intraperitoneale  Infektion  bewegt  sich  zwischen 
zwei  Extremen,  einer  rein  humoral  bedingten  und  einer  zellnlären.  Wie  sich  gegen 
V.  Metschnikoffim  Glase  ein  hohes  bakteriolytisches  Vermögen  des  Serums  nach- 
weisen lässt,  so  schfltzt  sich  auqh  der  Tierkörper  durch  Bakterizidie.  Gegenüber  dem 
B.  subtilis  zeigt  das  Serum  in  vitro  keine  bakterizide  Wirksamkeit,  ebenso  wirken 
Lenkocyten  für  sich  allein  nicht  bei  Gegenwart  von  Serum,  aber  phagocjtieren  sie 
lebhaft;  Dementsprechend  vermehren  sich  im  Körper  die  Bakterien,  wenn  entweder 
durch  Bindung  an  ein  Präzipitat  der  wirksame  Serumbestandteil,  das  Komplement 
ausgoEchaltet  oder  durch  Subtilis- Aggressin  die  Phagocytose  behindert  wird,  und  zur 
tödlichen  Infektion  kommt  es,  wenn  durch  Injektion  von  Choleraextrakt  sowohl  die 
Leukocyten-  wie  die  Komplementwirkung  unterdrückt  ist.  Meyer. 

867.  Moro,  über  das  Verhalten  des  Komplements  beim  Säugling. 

868.  Heinmann,  potentieller  Komplementbestand  bei  natürlicher 
und  künstlicher  Ernährung. 

*£rnst  Moro,  über  das  bakteriolytische  Alexin  der  Milch.  Zeitschr. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4.  470—80.  Das  Testobjekt  für  die  Bacterizidie  bildete 
ausschliesslich  der  Typhusbacillas.  Bohe  Kuhmilch  zeigte  deutliche  Bakterizidie,  Fil- 
trate,  die  durch  Berkefeldfilter  gegangen  waren,  hatten  sie  verloren,  t/s  stund.  Er- 
hitzen auf  56  <>  vernichtet  die  bakterizide  Wirkung.  Frauenmilch  hemmt  das  Wachstum 
der  Typhusbazillen  eine  Zeit  lang,  ohne  jedoch  ausgesprochene  Bakterizidie  zu  zeigen. 

Magnus-Levy. 

*Charrin  und  Lävy-Franckel,  über  die  Unterschiede  und  den  Ver- 
lauf der  Zunahme  der  Resistenz  gegenüber  einer  Infektion  je  nach  der  Art,  wie 
sie  herbeigeführt  wird.  Compt.  rend.  144.  397.  Das  Diphtherieimmunseruro  wirkt 
wie  ein  Medikament,  es  wirkt  bloss  während  der  Dauer  seiner  Anwesenheit,  der  Orga- 
nismus bleibt  dabei  passiv.  Ein  Toxin  ruft  dagegen  in  den  Geweben  eine  Reaktion 
hervor,  die  einige  Tage  braucht,  um  sich  einzustellen;  durch  diese  Reaktion  erhält 
die  Zelle  die  Eigenschaft,  bakterizide  und  antitoxische  Stoffe  zu  produzieren  und  diese 
Eigenschaft  ist  eine  dauernde.  Schrumpf. 

*Pacchioni  und  Mori,  klinische  Untersuchungen  über  Komplemente. 
Rivista  di  Clinica  pediatiica  1907,  Nr.  7.  Auf  Grund  ihrer  Versuche  schliessen  Vff., 
dass  das  Komplement  in  bestimmter  JM[enge  im  Blut  enthalten  ist.  Diese  Menge  kann 
in  Krankheitszuständen  schwanken,  indem  sie  sich  bei  einigen  sehr  schweren  Krank- 
heiten (Nephritis,  Tuberkulose,  Scharlach  usw.)  bedeutend  vermindert  und  sich  ander- 
seits zu  Anfang  anderer  Infektionskrankheiten  vermehrt  Armut  an  Komplement 
bedeutet  einen  Zustand  geringerer  Widerstandsfähigkeit  und  grösserer  Vulnerabilität 
des  Organismus  gegenüber  den  bakteriellen  Invasionen.  BonannL 
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869.  IL  Nognehi,  Hber  die  chemische  Inaktivierung  und  Regene- 
ration der  Komplemente. 

*  Karl  Landsteiner  and  Hans  Ehrlich,  über  bakterizide  Wirkungen 
von  Lipoiden  und  ihre  Besiehung  zur  Komplementwirkung.  Zentralbl.  f. 
BakterioL  I,  247—57.  Alkoholische  Organeztrakte  wirken  bakterizid  infolge  ihres 
Lipoidgehaltes.  Eine  gleiche  Wirkung  kommt  der  reinen  Ölsäure  zu.  in  eiweisshaltigen 
Lösungen  wird  das  bakterizide  Vermögen  durch  Erwärmung  auf  ca.  600  aufgehoben, 
sie  verhalten  sich  also  wie  Komplemente.  Die  früher  beschriebene  bakterizide  Wir- 
kung der  Extrakte  leukocytenreicher  Organe  beruht  wahrscheinlich  auf  ihrem  Lipoid- 
gebalt  Knochenmarkextrakt  wirkt  allein  nicht,  sondern  nur  in  Gegenwart  von  an 
sich  unwirksamem  Serum.  Die  Kombination  Eiweiss  +  Lipoid  verhält  sich  also  ähnlich 
wie  Ambozeptor  +  Komplement.  Meyer. 

*Karl  Landsteiner  und  Hans  Ehrlich,  über  lipoide  bakterizide 
Zellstoffe.  Wiener  klin.  Rundschau  1907,  526.  Yorläufige  Mitteilung  über  thermo- 
stabile bakteriolytische  Wirkung  lipoider  Organextrakte  und  reiner  Fettsäuren,  die 
bei  Serumzusatz  thermolabil  wird.  Reiche  1. 

*Ernst  Moro,  die  klinische  Alexinprobe.  Münchener  med.  Wochenschr. 
64,  1026—27. 

•Derselbe,  zur  klinischun  Alexinprobe.  IL  Getrennte  Alexin- 
ZwischenkOrperbestimmung.  Ibid.  1517 — 18.  Zur  Alexinbestimmung  im 
iTienschlichen  Serum  wurden  bisher  Blutkörperchen  benutzt,  die  mit  dem  Zwischen- 
körper eines  künstlich  erzeugten  inaktivierten  Tierimmunserums  quantitativ  sensibili- 
siert waren.  M.  stellte  fest,  dass  es  hierbei  nicht  gleichgOltig  iut,  von  welcher  Tierart 
«ier  künstlich  erzeugte  Zwischenkörper  herstammt  und  dass  vielfach  der  Zwischen- 
körper durch  ein  von  einer  ferner  stehenden  Tierart  stammendes  Alexin,  also  auch  das 
des  Menschen,  nicht  oder  nicht  in  vollkommener  Weise  komplettiert  werden  kann.  Er 
benutzt  deshalb  als  Zwiscfaenkörper  ein  inaktiviertes  menschliches  Serum,  das  reich 
an  hämolytischen  Zwischenkörpern  ist  und  von  einem  gesunden  Menschen  herstammt 
und  komplettiert  dieses  durch  Zufügung  des  aktiven  zu  untersuchenden  Serums  in 
steigenden  Mengen.  Will  man  andererseits  den  Gehalt  an  Z wischenkör pem  feststellen, 
so  empfiehlt  es  sich,  als  Komplement  Nabel venen-Serum  zu  benutzen,  welches  in  der 
Regel  frei  von  Zwischenkörpem  ist  oder  nur  einen  sehr  geringen  Gehalt  aufweist. 

Hahn. 
*Alfred  Petterson,  die  Rolle  der  Leukocyten  im  Kampfe  des  Tier- 
organismus gegen  die  Infektion.  ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  41,  56-  63.  Extrakte  aus 
Kaninchenleukocyten,  nicht  aus  Meerschweinchen-  und  Hühnerleukocyten,  besitzen  in 
vitro  bakterizide  Eigenschaften.  Diese  spielen  aber  wahrscheinlich  keine  gr*  sse  Rolle. 
Wichtiger  ist  die  Fähigkeit  der  Leukocyten,  Komplement  zu  liefern.  Durch  Auf- 
nahme der  Bakteriengilte  ermöglichen  sie  ferner  ein  Ausscheiden  von  Komplement 
aus  den  Gcföi'sen.  Immunleukocyten  besitzen  nicht  stärkere  bakterizide  Eigenschaften 
a^s  normale  Leukocyten.  Dagegen  befördert  Immunserum  die  phagocytäre  Wirksamkeit 
der  Leukocyten  in  weit  höherem  Grade  als  Normalserum  und  zwar,  indem  es  negativ 
chemotaktische  Substanzen  der  Bakterien  neutralisiert.  Die  phagocytosebefördemde 
Eigenschaft  des  Serums  wird  erst  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  80—850  stark 
herabgesetzt.  Meyer. 

•St.    Bächer,     bakteriolytisches    Serum    gegen    Vibrionen    ohne 
bakteriotrope  Wirkung.    IMd.  I,  166—74.    B.  konnte  ein  f(ir  Choleravibrionen 
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stark  bakterizides  Serum   gewinnen,   dessen  l>akteriotrope  Wirkung   die  Norm   nicht 
überstieg.    Bakteriotrope  und  bakterizide  Substanz  sind  also  nicht  identisch. 

Meyer. 

*M.  zur  Nedden,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
bakterizider  Substanzen  im  Auge  nicht  immunisierter  Individuen. 
Arch.  f.  Ophthalmol.  65,  267—301. 

*Bob.  Bachrach  und  B.  Stein,  über  das  Schicksal  per  Klysma  Ter- 
abreichter  Bakterienaufs chweromungon.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1172 
bis  1180.  Uffenheimer  hatte  per  Klysma  yerabreichte  Prodigiosus-Bazillen  im 
Magen,  im  Bachen  und  in  den  Lnncren  nachweisen  können  und  das  Auftreten  in  den 
Lungen  durch  Ösophagas-Ünterbindang  verhindern  können.  Er  hatte  seine  Befunde 
durch  die  Antiperistaltik  des  Darms  erklärt.  Mit  einer  etwas  abgeänderten  Versuchs- 
anordnung  suchen  Vff.  nachzuweisen,  dass  per  Klysma  verabreichte  Prodiginsnskeirae 
jenseit«)  der  Ileocecalklappe  selten,  niemals  im  Magen,  Ösophagus  und  Bachen  nach- 
weisbar sind.  Treten  so  verabreichte  Prodigiosuskeime  in  den  Lungen  auf,  so  sind 
sie  nicht  vom  Bachen  aus  durch  Aspiration,  sondern  auf  dem  Blut-  oder  Lymphwege 
dorthin  gelangt.  Dass  die  Prodigiosuskeime  im  Magen  und  Dünndarm  nicht  mehr 
nachweisbar  sind,  betrachten  die  Verfasser  als  einen  neuen  Beweis  für  die  von  Kohl- 
bru gge  behauptete  Antosterilisation  des  Magendarmtraktas.  Auch  per  Klysma  ver- 
abreichte TuberkelbaziUen  kamen  nicht  über  die  Ileocecalklappe  heraus,  sodass  eine 
Infektion  durch  verschluckte,  in  den  Rachen  zurückwandernde  und  in  die  Lungen 
aspirierte  TuberkelbaziUen  wenig  wahrscheinlich  erscheint.  Hahn. 

*Chr.  Champy,  Immunisation  durch  ein  antitoiisches  Serum  gegen 
die  Vergiftung  der  Nieren  durch  kantharidinsaures  Kalium.  Journ.  de 
physiol.  et  pathol.  g^n^r.  9,  807—18.  Das  (sehr  schwach)  antitoxische  Serum,  von 
kantharidinbehandelten  Kaninchen  stammend,  verhindert  heim  Meerschweinchen  da< 
Zustandekommen  schwerer  Zellveränderungen  in  der  Niere.  Magnus-Levy. 
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a)  Antitoxische,  antifermentative  und  antibakterielle  Immunität. 

Heilsera. 

*H.  de  Waele,  die  Entwickelnng  unserer  Kenntnisse  über  die  Immunität. 
Theorien  und  Terminologie.    Bull.  soc.  chimiq.  de  Bclgique  21,  884 — ^95. 

'*' Victor  Henri,  der  gegenwärtige  Zustand  unserer  Kenntnisse  über  den 
Mechanismus  der  Immunität.    La  semaine  medicale  27,  421—25. 

*P.  Leconte,  die  Immunität,  kritische  Übersicht  für  die  Jahre  1905  bi^ 
1906.    La  cellule  24,  283—311. 

•K.  P.  van  Calcar,  die  Fortschritte  der  Immunität»-  und  Spezi- 
fit ätsl  ehre  seit  1870.     Progr.  rec  bot.  1907,  1,  533—642. 

*Karl  Fürntratt,  die  Entwickelnng  der  modernen  Immunitäts- 
lehre.   Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  13—18. 

*Sv.  Arrhenius,  Immunochemistry.  Application  of  the  principles  of 
physical  chemistry  to  the  study  of  the  biological  Antibodies.    London  1907. 

*Sv.  Arrhenios.  Immunochemie.  Anwendungen  der  physikaUschen 
Chemie  auf  die  Lehre  von  den  physiologischen  Antikörpern.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  B.  Finkelstein.    1907,  Leipzig,  Akad.  Verlagsgesellsch.,  203  Seit, 
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*B  er  gell  kritische  Studien  zur  Im  munUSts  frage.  Mediz.  Blätter  80, 
*229-30. 

*A.  W«88ermano,  die  Immnnitätswissenschaft  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Praxis,  Deutsche  mediz.  Wocfaenschr.  88,  617—21.  Znsaram  nfassende 
Übersicht. 

^Derselbe,  über  neuere  Immunisierungsverfahren.  Ibid.  1936—88, 
1981-88. 

*W.  Kolle,  die  Serumtherapie  und  Serumprophylaxis  der  akuteti 
Infektionskrankheiten.    Ibid.  621—25,  670—72.    Zusammenfassende  Übersicht. 

*A.  Calmette,  Les  venins,  les  animauz  venimeux  et  la  s^roth^rapio. 
Paris  1907,  Masion,  VII,  896  Seit. 

*Arnold  Eisenmann,  zur  Kenntnis  de^  chemischen  Verhaltens  der 
Toxine.  Diss.  Berlin  1907,  36  S.  Die  Zerstörung  der  hämolytischen  Wirkung  des 
Cobrasriftes  durch  aweistOnd.  Kochen  wird  durch  Säuren  abgeschwächt.  Das  Optimum 
der  Schutzwirkung  liegt  für  Salzsäure.  Oxalsäure,  Asparaginsäure  bei  °/ioo— °/£00<  für 
Milchsäure,  Borsäure,  Alanin  bei  °/io.  Weinsäure  übt  in  allen  untersuchten  Konzen- 
trationen von  °/ii— °/]too  eine  gleich  hohe  Schutzwirkung  aus.  Die  Stärke  der  Säure 
ist  nicht  mafsgebend  fUr  die  Intensität  der  Schutzwirkung.  Es  handelt  sich  wohl 
um  Entstehung  thermostabiler  Salze  des  Giftes.  Schulz. 

870.  W.  Woroniow,  zur  Frage  über  die  Darstellung  des  Ricins  aus 
alten  und  frischen  Rioinussamen. 

*W.  Ford,  Afitikürper  lür  Glukoside,  mit  spezieller  Beziehung  zu  Bhus 
toxicodendron.  Jonrn«  of  inf.  dis.  4,  541.  Die  Giftigkeit  des  alkoholischen  Aus> 
zuges  Yon  Bhus  toxicodendron  beruht  auf  dem  Vorhandensein  eines  Glykosids,  das 
S  y  m  e  zuerst  untersucht  hat  Injiziert  man  diesen  Extrakt  Meerschweinchen,  so  sterben 
dieselben  an  deutlicher  Nephritis-  Es  ist  F.  gelungen,  diese  Tiere  dorch  Injektion 
allmählich  steigender  Dosen  dea  Toxins  zu  immunisieren,  nach  genügend  langer  Be- 
handlang ist  das  Serum  der  Tiere  gegen  das  8 y m e sehe  Glykosid  aktiy.    Schrumpf. 

*GeorgY.  Marikovszkyi  Immunisierungs-  und  sero therapeutische 
\'ersuche  dem  Morphium  gegenül^.  ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  48,  497—507;  fie- 
liandlung  von  Kaninchen  mit  steigenden  Mengen  Morphiums  gibt  unsichere  Resultate. 
Werden  dagegen  den  Kaninchen  von  yomherein  grössere  Dosen  zugleich  mit  allmählich 
fallenden  Mengen  Kaliumpermanganat  iigiziert,  so  gewinnen  die  Tiere  eine  Immunität 
gtigen  die  doppelte  todliche  Dosis.  Das  Serum  dieser  Tiere  Terlängert  das  Leben  von 
JVIeerschweinchen,  die  mit  der  sicher  letale«  Dosis  vergiftet  sind,  um  einige  Standen, 
und  rettet  sie  sogar,  wenn  die  yerabreichte  keoge  die  tödliche  nicht  sehr  überschreitet. 

Meyer. 

*Weichardt,  spezifisches  Antitoxin.  Ibid.  I,  44,  72—75.  Die  an- 
geblich dargestellten  Antisera  gegen  Morphiutn  sind  so  aufzufassen,  dass  bei  der 
Immunisierung  sich  unter  dem  Einfluss  des  Giften  Ermüdungstoxin  bildete  und  gegen 
dieses  das  entsprechende  Antitoxin  gebildet  wurde.  Auf  dessen  Anwesenheit  beruht 
die  geringe  tatsächlich  vorhandene  Schutzwirkang.  Meyer. 

*M.  Nicolle.  Seroimmunität  gegenüber  Natriumcholeat.  Ann.  Inst. 
Pasteur  21,  26—27.  Rist  und  Ribadeau-Dumas  zeigten,  dass  das  Kaninchen* 
serum  nach  Zusatz  von  taurocholsaorem  Natrium  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Hämolyse 
von  KaninchenblutkOrperchen  durch  dss  Taurocholat  zu  verhindern  und  zwar  weit  mehr 
als  normales  Kaninchenseram.  Femer  fandBinaghi,  dass  Hundeserum,  versetzt  mit 
Hindergalle,  das  Kaninchen  gegen  die  toxische  Wirkung  der  letzteren  zu  immunisieren 
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Termag.  Dasselbe  hat  Scandaliato  für  das  Meerschweinchen  gezeigt  N.  ist, 
ohne  die  Arbeiten  der  obengenannten  Forscher  zn  kennen,  zn  demselben  B-snltat 
gelangt.  Er  hat  Kaninchen  l&ngerc  Zeit  hindurch  mit  t&glich  0,2  eg  Choleat  intra- 
peritoneal injiziert  nnd  gefunden,  da«  deren  Seram,  im  Qegensatie  zum  normalen 
Meerschweinchen  gegen  die  Einverleibung  von  10  cg  Natrinmcholeat  zu  immunisieren 
vermag.  Schrumpf. 

'''P.  Bermb ach,  Versuche  mit  Galle  undGalleimmunserum.  Pflflgers 
Arch.  118,  205—14.  Bakteriol.  Laborat.  Stadt  Köln.  Die  hftmolytische  Wirkung  der 
Ochsengalle  ist  eine  Eigenschaft  der  Gallensfturen  und  nicht  auf  ein  hämoljrtisches 
Ferment  zurückzufahren,  denn  auch  gekochte  Galle  bat  die  gleiche  Wirkung.  Injektion 
von  Galle  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  bewirkt  keine  Immunisierung  dt^s 
betreffenden  Blates  gegen  die  hämolytische  Wirkung  der  Galle.  Die  keimfreie  Galle 
enth&lt  weder  Toxine  noch  Ptomalne.  Galle  subkutan  injiziert  ist  giftig  für  Mäuse 
(0,5  cm^),  Meerschweinchen  (4,0  cm*  bei  250  g  Gewicht*  und  Kaninchen.  D.e  GaUen- 
säuren  werden  im  lebenden  Organismus  schnell  zersetzt,  denn  in  keinem  Organ  gelang 
nach  der  Injektion  der  sicliere  Nachweis,  abgesehen  davon,  dass  einmal  im  Gehirn 
ein  Gallenfarbstofihachweis  (nach  besonderer  im  Original  einzusehender  Methode) 
schwach  positiv  ausfiel.  Schulz. 

*Wolfg.  Weichardt,  Eiweissabspaltungsantigen  von  Erroüdnngs- 
toxincharakter.  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  und  Pathol.  d.  StofFw.  8,  641>-50. 
Ein  solchem  fand  sich  im  Muskelpresssafte  von  Meerschweinchen,  die  durch  Ktkckwärts- 
ziehen  auf  rauher  FUche  oder  Faradisation  bis  zum  Tode  übermüdet  worden  waren. 
Der  Saft  wurde  durch  Dialyse  von  allen  dialysablen  Stoffen  gereinigt,  von  Eiweiss 
durch  Versetzen  mit  etwaz  Ätznatron  und  Neutralisieren  mit  H  Gl  befreit,  im  Vakuum 
konzentriert,  nochmals  dialysiert,  zentrifugiert  und  zn  biologischen  Versuchen  oder 
zur  Injektion  von  Pferden  behufs  Bildung  des  spez.  Antikörpers  verwendet  Das 
dadurch  gewonnene  Blut  ist  geeignet,  Ermüdungstoxin  zu  beeinflussen  und  zwar  nicht 
nur  aus  Ermüdungsmuskelpresssaft  gewonnenes,  sondern  auch  Ermüdungstoxin,  das 
sich  im  Körper  selbst  bildete  und  anhäuft.  Geringe  Mengen  des  Toxins  veranlassen 
aktive  Immunisierung,  die  als  erhöhte  LeistangsfUiigkeit  zum  Ausdruck  kommt. 
Übergrosse  Dosen  Toxin  veranlassen  nach  einiger  Zeit  verminderte  LeistungsfUhigkeit. 
ja  unter  Umständen  den  Tod.  Werden  übergrosse  Dosen  Toxins  jedoch  durch  vor- 
herige Antitoxingaben  zum  grössten  Teil  abgesättigt,  so  tritt  nach  gewisser  Zeit  nicht 
Verminderung,  sondern  hochgradige  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  ein  (Simultan- 
immunisierung). Die  Toxinausbeute  wurde  besser,  wenn  man  die  Meerschweinchen  im 
luftverdünnten  Baume  faradisierte.  Schliesslich  gelang  es  sogar  aus  dem  Mnskelpreas- 
safte  unermüdeter  Tiere,  ja  auch  aus  Eiweiss,  durch  Reduktionsmittel  naszierenden 
H,  SO2,  dasselbe  hochmolekulare,  nicht  dialysable  Toxin  von  Antigencharakter  her- 
zustellen. Ebenso  konnte  es  aus  Eiweiselösungen  durch  Elektrolyse  gewonnen  werden« 
Den  spezifischen  Antikörper  konnte  W.  durch  Injektion  von  kolloidaler  Palladiumlösung, 
aber  auch  durch  andere  chemische  Stoffe,  bes.  Oyankalinm  (1 : 8 — 5000)  im  Organismus 
kleiner  Tiere  wie  Mäuse  erzeugen.  Andreasch. 

'Derselbe,  über  das  Eiweissabspaltungsantigen  von  Ermüdungs- 
toxincharakter  und  dessen  Antitoxin.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  49,  812 — 21. 
W.  hatte  früher  aus  den  Muskeln  ermüdeter  Tiere  ein  Toxin  isoliert,  das  er  sp&ter 
auch  durch  mechanische  Erschütterung  von  Eiweiss  darstellte.  Es  gelingt,  Tiere  gegen 
dieses  Toxin  zu  immunisieren  und  aus  ihrem  Serum  ein  Antitoxin  zu  gewinnen,  das 
durch  seine  leichte  Dialysierbarkeit  und  Acetonlöslichkeit  ausgezeichnet  ist.    Dieses 
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Antitoxin  entsteht  auch  in  viirö,  wenn  Ei  weiss  bei  höherer  Temperatur  »crschüttert"^ 
wird.  Neuerdings  gelang  W.  der  Nachweis  des  Emiüdungstoxins  iii  den  verschiedensten 
Substanzen:  im  Schlangengift',  Bakterienendotoxinen,  Tuberkulin,  in  Opium.  Curare,  ia 
Vogelexkrementen,  Walnuss,  Kastanie,  Muttermilchmolke  u.  a.  Meyer. 

*Wolfg.  Weichardt  und  Herrn.  Stadlinger,  über  Opiumtoxine. 
Biochem.  Zeitschr.  8,  481—88.  Bakteriol.  Inst.  Univ.  Erlangen.  Weichardt  ist  es^ 
gelungen,  aus  den  Muskeln  hochernifldeter  Tiere  nach  Entfernung  der  dialjsierbaren 
Bestandteile  und  fraktionierter  Fällung  indiferenter  Eiweisse  ein  echtes  Toxin  zu 
isolieren,  das  imstande  ist,  im  Körper  spezifische  Antikörperbildung  anzuregeiv 
(Serologische  Studien  aus  dem  Gebiete  der  experim.  Therapie,  Stuttgart,  Enke  1906). 
Als  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchungen  ergaben  sich:  Eiweissabspaltun gr- 
antigen von  Ermüdungstoxincharakter  ist  sowohl  durch  seine  biolugischen  Wirkungen 
als  durch  einen  spezifischen  Antikörper  streng  gekennzeichnet.  Eiweissabspaltungs- 
antigen  von  Ermüdungstoxincharakter  findet  sich  nicht  nur  im  Tier,  sondern  auch  im 
Pflanzenreiche;  es  ist  z.  B.  ein  Bestandteil  des  Opiums  und  kann  aus  diesem  nach 
vorheriger  Entfernung  der  Alkaloide  und  mittelst  der  Dialyse  rein  gewonnen  werden. 
Ein  Teil  der  komplexen  Wirkung  des  Opiums  dürfte  auf  die  Anwesenheit  diese» 
Antigens  zurückzuführen  sein.  Andreasch. 

•Wolfg.  WeichhArdt,  weitere  Studien  mit  dem  Eiweissabspaltungs« 
antigen  von  Ermüdungstoxincharakter,  Kenotoxin-  und  seinem  Anti- 
körper. Aktiyierung  protoplasmatischer  Substanz.  Münchener  mediz.  Wochenschr.. 
54,  1914-16.  Das  Kenotoxin  immunisiert  Tiere,  denen  es  wiederholt  injiziert  wird. 
Im  Serum  der  Tiere  ist  der  spezifische  nicht  dialysable  und  weniger  als  das  Toxin 
labile  Antikörper  nachweisbar,  der' auch*  bei  der  chemischen  Aufspaltung  von  Eiweiss, 
aber  erst  bei  Siedehitze  entsteht.  Das  Kenotoxin  wird  schon  durch  Erschütterung 
von  Eiweiss  bei  Temperatur  unter  400  gebildet;  durch  stundenlange  Einleitung  von 
Ausatmungsluft  in  kaltes,  sehr  schwach  angesäuertes  Wasser,  welches  später  im 
Vakuum  eingeengt  und  neutralisiert  wurde,  gelang  es  bei  Mäusen,  Kenotoxinwirkung 
in  der  Ausatmungsluft  nachzuweisen.  Die  Yersuchsmäuse  werden  soporös,  ihre- 
Temperatur  sinkt  erheblich  und  die  -Atmung  wird  Verlan irsamt.  Vorher  mit  dem 
Antikörper  immunisierte  Tiere  bleiben  nach  der  Injektion  des  Kenotoxin  munter. 
Kenotoxin  findet  sich  im  Stauungsödem  und  entsteht  im  Organismus  nach  Einführung- 
von  Chemikalien  (kolloidalem  Palladium,  C^ankali,  Arsen  und  Phosphor).  Viele 
Heilsera  enthalten  ausser  ihrem  spezifischen  Antitoxin  auch  noch  Antikenotoxin. 

Hahn. 

*U.  Mosso,  Über  die  Dauer  der  Ausscheidung  der  Ermüdungstoxine 
und  ihie  Wirkung  auf  die  Muskelkontraktion.  Arch.  ital.  di  Biol.  47,  409—16. 
Dieselben  werden  sehr  rasch  ausgesc"hieden ;  sie  vermindern  die  Punktionsfähigkeit  der 
Muskeln,  welche  durch  kleine  Alkoholmengen  nicht  verstärkt  wird.       Schrumpf. 

*A.  Beauvy  und  J.  L.  Chiriö,  über  den  Nachweis  eines  placentaren 
Antikörpers  in  dem  mütterlichen  und  fötalen  Blut.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  68,  418.  Vff.  haben  einen  spezifischen  Placentarantikörper  im  Blut  des  Fötus,, 
nicht  in  demjenigen  der  Mutter  nachweisen  können.  Schrumpf. 

•Claudio  Fermi,  immunisierende  Wirkung  der  normalen  Hirn- 
5 dbstanz  verschiedener  Tiere  und  immunisierende,  lyssizide  und  bakteri- 
zide Wirkung  des  Cholesterins  und  des  Lecithins.  Zentralbl.  f.  BakterioL 
I,  46,  67 — 70."  In  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  die  immunisierende  Kraft  der 
normalen  Hirnsubstanz  untersuchte  F.  die  Wirkung  einiger  Lipoide.    'Es  ergab  sich 
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dass  bei  mit  StrassenTinis  infizierten  Tieren  der  antirabische  Impfstoff  wirksamer  i^ 
als  die  Lipoide,  nmfsrekebrt  bei  Infektion  mit  fixem  Vims.  Bei  diesem  waren  am 
wirksamsten  Eigelb  und  ein  Cbolesterin-Lecitbingemisch,  weniger  reines  Lecithin. 
Dagegen  Iftsst  sich  in  vitro  entgegen  Angaben  von  Almagia  das  Wutgiit  dnrdi  die 
Lipoide  nicht  neutralisieren.  Eine  bakterizide  Wirkung  gegen  andere  Mikroorganismen 
bcäitzea  diese  ebenfalls  nicht.  Mejer. 

871.  B.  Doerr,  über  die  Reversibilität  bakterieller  Toxine. 

*J.  Heyrovsky,  durch  Bakteriengifte  erzeugte  Haut-  und  Schleim- 
hautblutungen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  247—48.  Wird  1  proz.  Glykose- 
bouilloh  mit  Blut  geimpft,  das  den  Diplococcus  pneumoniae  oder  Streptokokken  ent- 
hält, so  findet  man  nach  12  stund.  Verweilen  bei  37^  in  den  Kulturen  hochvimlente 
lebende  Kokken,  während  nach  24Std.  in  der  Begel  die  Kulturen  bereits  abgestorben 
sind.  Impft  man  Mäuse  mit  solchen  24 stflnd.  Kulturen  subkutan  oder  intraperitoneal, 
so  tritt  auf  der  Haut  ein  hämorrhagisches  Exanthem  auf  und  auch  Blutungen  in  den 
inneren  Organen.  Hahn. 

*E.  Calannes,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  heterogenen 
8era.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  62,  809.  Bei  der  Prüfung  der  durch  fraktionierte 
Aussalzung  erhaltenen  Eiweisskörpcr  der  heterogenen  Sera  ergibt  sich,  dass  die  durch 
Ammonsulfat  zuerst  gefällten  Eiweissk^rper  toxischer  wirken  als  die  Gesamtheit  der 
übrigen;  so  sind  z.  B.  die  Paraeuglobuline  toxischer  als  die  Globuline,  letztere  wiederum 
toxischer  als  die  Serumalbumine.  Noch  toxischer  als  die  Eiweisskorper  des  Serums 
sind  die  in  denselben  enthaltenen,  durch  Calciumphosphat  fallbaren  enzymartigen  Körper, 
die  von  den  Eiweisskörpern  bei  ihrer  Fällung  mitgerissen  werden.         Schrumpf. 

872.  L.  Moll,  über  das  Verhalten  des  jugendlichen  Organismus 
gegen  artfremdes  Eiwciss. 

*Cruveilhier,  über  das  Vorhandensein  einer  „Sensibilisatrice* 
{Amboceptor)  in  einem  völlig  inaktiven  Serum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62. 
1027.  Entgegen  der  deutschen  Schule  glaubt  Besredka  [J.  T.  ft4,  1048J,  dass  die 
„substance  sensibilisatrice^  —  Fixateur  =  Amboceptor  =  Immunkörper  bei  dem  Zu- 
standekoamcn  der  Immunität  eine  nur  ganz  untergeordnete  Bolle  spielt.  Ein  vorher 
aktives  Serum  kann  nämlich  nur  Spuren  von  dem  gegenüber  dem  betreffenden  Mikro- 
organismus aktiven  Amboceptor  enthalten.  Dasselbe  Resultat  ergaben  Cm  Unter- 
Huchungen  mit  Diphtberieserum.  Er  hat  ein  sehr  wirksames  Diphtherieantitoxinserum 
dargestellt,  welches  fast  keinen  Amboceptor  enthielt,  femer  ein  völlig  unwirksames 
Serum,  welches  grosse  Mengen  dieses  Körpers  in  sich  nachweisen  Hess.   Schrumpf. 

*G.  Belonovsky,  über  die  Darstellung  eines  .antiintestinalen' 
Serums.  Compt.  rend.  soc.  biylog.  68,  19.  R  hat  eine  Emulsion  von  fein  verriebener 
Darmschleimhaut  verschiedenen  Tieren  unter  die  Haut  injiziert.  Die  hämolytische 
Wirkung  des  Serums  blieb  immer  sehr  niedrig.  In  einzelnen  Fällen  erwies  sich  das 
Serum  als  sehr  toxisch  und  rief,  intraperitoneal  beigebracht,  in  kurzer  Zeit  starke 
Gangrän  der  Darmschleimhaut  mit  Durchfallen  hervor.  Doch  war  dieser  Befund  nicht 
regelmafsig  zu  erzielen.  Schrumpf. 

*Fr.  Hamburger,  passive  Immunisierung  durch  Fütterung.  Beiträge 
z.  Klinik  d.  Tuberkulose  4,  1.  Heft. 

*Guta  Bolkowska,  über  die  Erzeugung  von  spezifischen  Stoffen 
im  Blut  von  Versuchstieren  mittels  Verfütterung  von  Bakterien  und  deren 
Extrakten.  Diss.  Bern  1907,  50  S.  Rubrum  Kiliense  sowie  Cholera-Nnkleoproteid 
erzeugen  bei  ausgewachsenen  Kaninchen  vom  Darmkanal  aus  keine  Agglutininbildung. 
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Auch  bei  neageborcnen  Kaninchen  trat  nach  VerftLtterang  von  Dysenteriebazilleu, 
Bact  typhi,  Cholerabakt.,  sowie  von  Cholera-Nakleoproteld  keine  Agglutininbildung 
«in.  Bei  Behandlang  mit  Aggressinen  vom  Intestinaltraktus  aus  bilden  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  auch  keine  Agglutinine.  Schulz. 

873.  Gottstein  und  Matthes,  über  die  Wirkung  von  Yerdanungs- 
produkten  aus  Bakterienleibern  auf  den  gesunden  und  infizierten  Or- 
ganismus. 

874.  G.  Gabritschewski,  über  die  Immunisierung  per  rectum. 

*W.  H.  Manwaring,  zur  Methodik  der  Serumpathologie.  Journ.  of 
biolog.  chemistry  1,  213.  Messungen  der  Menge  des  Amboceptors  nach  Behandlung 
Heines  hämolytischen  Serums  mit  Blutkörperchen  zeigt  manchmal,  dass  scheinbar  mehr 
Amboceptor  vorhanden  ist  als  vorher.  Die  Kurven,  die  man  bei  den  einzelnen  Ver- 
suchen aufstellen  kann,  stimmen  nicht  mit  der  Annahme,  dass  die  Behandlung  mit 
Blutkörperchen  eine  indifferente  Prozedur  ist,  bei  welcher  einfach  eine  gewisse  Menge 
Amboceptor  entfernt  wird.  Die  quantitativen  Verhältnisse  sind  dadurch  ganz  ver- 
ändert.   Solche  Annahmen  finden  sich  überall  in  der  Literatur  der  Serum pathologie. 

Leathes. 

875.  A.  de  Poehl,  über  die  intraorganische  Oxydation  und  die  elek- 
trische L'adung  der  Leukocytenals  wichtige  Faktoren  der  Immunisierung. 

*T.  Mazzei,  die  Funktion  der  Milz  bei  der  Immunität  und  Serum- 
therapie. Annali  d'igiene  spcrim.  (nuova  Serie)  17,  279—308.  um  die  Funktion 
der  Milz  im  Mechanismus  der  Immunität  und  Serumtherapie  bestimmen  zu  können, 
uiachte  M.  Versuche  mit  verschiedenen  Bakterien  an  gesunden  und  splenektomierten 
Tieren.  M.  fand,  dass  während  beim  Milzbrand,  einer  eminent  septikftmischen  Krank- 
heit, die  Milz  als  Hanptorgan  .  der  Verteidigung  unentbehrlich  ist,  dies  Organ  hei 
Tetanns  nnd  Diphtherie,   wo  die  Toxine  wirken,   nicht  von  gleicher  Wichtigkeit  ist. 

Bonanni. 

876.  M.  Nicolle,  über  die  allgemeine  Auffassung  der  Antikörper  und 
ihrer  Wirkungsweise. 

*A.  Lustig,  über  die  bakteriellen  Nukleoprotelde  und  ihre  immu- 
nisierenden Eigenschaften.  Lo  sperimentale  61,  207— 28.  Die  Impfung  mittels 
der  Nukleoprotelde  übertrifft  alle  andere  Immunisierungsmethoden.  Besonders  günstig 
waren  die  Resultate  mit  den  PestNuklcoprotelden.  Schrumpf. 

*S.  Korschun,  über  den  Antagonismus  zwischen  normalen  und  im- 
munen bakterioly tischen  Seren.  Charkower  medizin.  Journ.  1906,  307—22. 
Das  Dysenterieserum  von  Pferden  ist  in  gewissen  Mengen  im  Stande,  die  natürliche 
bakterizide  Wirkung  normaler  Seren  (vom  Pferde,  Ziege,  Kaninchen,  Meerschweinchen) 
hinsichtlich  der  Dysenteriebazillen  zu  neutralisieren.  Eine  gleiche,  entsprechende 
Wirkung  offenbart  auch  das  Typhnsserum  vom  Pferde.  Lawrow. 

877.  L.  V.  Liebermann,  und  B.  v.  Fenyyessy,  über  die  Wirkung  der 
Verdünnung  auf  natürliches  und  künstliches  Normal-  und  Immunserum. 

*Besredka,  über  die  Giftigkeit  der  therapeuti:4ch  angewandten  Sera, 
ihre  Schwankungen  und  ihre  Dosierung.  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  777.  Zu 
therapeutischen  Zwecken  angewandte  Sera,  7.  B.  das  Diphtherieantitoxinserum,  besitzen 
immer  neben  ihren  therapeutisch  nützlichen  Eigenschaften  eine  mehr  oder  weniger 
toxische  Wirkung.  Letztere  ist  nicht  zurückzuführen  auf  die  Gegenwart  der  ver- 
schiedenen Antikörper,  sondern  auf  die  in  jedem  Pferdeblut  normalerweise  vor- 
kommenden schädlichen  Stoffe.    Die  Menge  letzterer   hängt  ab   von  dem  Alter  des 
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Serums  (frische  Sera  hesitzen  derer  mehr  als  filtere),  ferner  Ton  der  Basse  und  Nahrang- 
der  benutzten  Pferde,  sowie  in  der  Zubereitangsart  des  Serums.  Der  erste  Faktor 
fallt  nach  za.  2  Monaten  weg.  Für  Dosierung  der  Toxicität  der  Sera  benutzt  B.  darcb 
eine  Serum-Injektion  überempfindlich  geraachte  Meerschweinchen,  denen  er  das  zu 
untersuchende  Serum  intracerebral  injiziert.  Bei  Diphtherie^jerum  schwankt  die  tödliche 
Dosis  zwischen  >/<  und  i/ifgcm*.  Das  Serum  yon  Pferden,  die  unter  gleichen  Be- 
dingungen leben,  ist  ziemlich  gleichm&fsig  giftig.  Schrumpf. 

*Brissemoret,  Chevalier,  Pouchet,  Crequy,  über  die  physio- 
logische Titrierung  der  Heilstoffe.    Bull,  g^n^r.  de  th^rap.  158,  4«56 — 59. 

*Leuriaux,  die  Serotherapie,  ihie  Nachteile,  Mittel,  um  sie  sn  vermeiden, 
neue  Einführungsbahn  der  Sera.  Le  progr^s  möd.  beige  9,  97—100.  Die  durch  den 
Mastdarm  eingeführten  Sera  werden  rasch  aufgesaugt  unter  Vermeiden  in  fast  allen 
Fällen  der  postserischen  Zufälle.  Zunz. 

878.  M.  Ljachowetzky»  die  Beweglichkeit  der  Bakterien  und  die 
spezifischen  Serumarten. 

*L.  Preti,  über  die  Existenz  und  Spezifität  der  immunisatorischen 
Antidiastasen.  Biochem.  Zeitschr.  4,  6—10.  Inst  f.  spez.  Pathol.  Pavia.  Aus 
den  Versuchen  ersieht  man,  dass  das  inaktivierte  Blutserum  die  Wirkung  des 
Pankreatin  und  Maltin'auf  die  Stärke 'begünstigt  und  dass  dasselbe  Blataerum  die 
amyloly tische  Wirkung  der  Maltin-  und  Takadiastase  nicht  verhindert.  Das  inaktivierte 
Blutserum  des  durch  Pankreatin  und  Maltin  immunisierten  Kaninchens  hemmt  die 
Wirkung  dieser  beiden  Fermente  auf  Stärke  nicht  und  behält  die  begünstigende 
Wirkung,  die  es  vor  der  Immunisierung  des  Kaninchens  hatte.  Das  unwirksame 
Blutserum  der  Kaninchen,  welche  bez.  mit  Takadiastase  und  Maltineinspritzungen 
behandelt  wurden,  kann  die  Fähigkeit  erwerben,  die  amyloly  tische  Wirkung  dieser 
Fermente  zu  verhindern.  Die  gebildete  Antidiastase  ist  nur  für  das  Ferment,  mit 
dem  die  Tiere  behandelt  worden  waren,  spezifisch.  Andreasch. 

*Hüne,  Untersuchungen  über  die  Bakterizidie  im  Reagensglas.  Arb. 
a.  d.  kais.  Gesundheitsamte  26,  196—222.  Eingehende  Beschreibung  der  Technik 
und  Literatur  solcher  Versuche.  Virulentere  Keime  sind  auch  resistenter.  Nährstoff- 
freie Aufschwemmungsmedien  schädigen  die  Bakterien  sehr  stark,  schon  geringe 
Nährstoffmengen  heben  diese  Wirkung  auf.  Die  bakterizide  Wirkung  der  Normal- 
sera ist  sehr  schwankend.  Bei  vorbehandelten  Tieren  nimmt  die  Bakterizidie  des 
Serums  in  den  ersten  Std.  nach  der  Injektion  zu,  dann  ab,  um  erst  nach  4—6  Tagen 
höhere  Werte  als  vorher  zu  erreichen.  Die  Agglutinations Wirkung  des  Serums  beein- 
flusst,  wie  aus  komplementfreien  Versuchen  hervorgeht,  die  Zählbarkeit  im  Platten- 
versuch nicht  wesentlich.  Zerstreutes  Tageslicht  ist  ohne  Einflus?  auf  die  Bakterizidie. 
Ihr  zeitlicher  Ablauf  ist  von  der  Stärke  des  Serums  abhängig.  Das  Phänomen  der 
Komplementablenkung  ist  bei  Typhus  stärker  als  bei  Cholera  au.Qgesprochen  nnd  nach 
3  Std.  stärker  als  nach  5,  was  durch  nachträgliche  Bindung  der  komplementbesetzten 
Amboceptoren  erklärbar  ist.  Nicht  mehr  bakterizide  VerdQnnungsp  rohen  sind  oft 
viel  keimreicher  als  die  Komplementkontrolle.  Die  typischen  Schwankungen  der 
Keimzahlkurve  mit  der  Serumkonzentration  machen  lange  Versuchsreihen  notwendig. 

Beichel. 

*G.  Priedberger  und  E.  Pinczower,  über  die  Thermoresistenz  der 
an  die  Antigene  gebundenen  Antikörper.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  45,  352—54. 
Mit  Agglutinin   gesättigte   Bakterien    nehmen    nach  Erhitzen    auf  lOOO  kein  neues 
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Agglatinin  auf.    Das    gebundene  Agglntinin  ist  also  koctostabil,  im   Gegensatz   zu 
dem  freien  Antikörper.  Meyer. 

879.  H.  Much,  tlber  die  antitoxische  Funktion  und  Eiweiss. 

880.  F.  Hamburger,  über  Antitoxine  und  Eiweiss. 

*H.  Bechhold,  die  elektrische  Ladung  Ton  Toxin  und  Antitoxin. 
Mttnchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1920—22.  Durch  einen  besonderen  Glockenapparat 
für  elektrische  Überführungen  (s.  Original)  konnte  B.  nachweisen,  dass  das  Diphtherie- 
Toxin  an  der  Anode  etwas  abgeschwächt  wird,  das  Antitoxin  vielleicht  die  Neigung 
liat,  nach,  der  Kathode  zu  wandern.  Im  Toxin- Antitoxingemisch  wandert  der  Toxin- 
überschuss  nach  der  Kathode,  besonders  wenn  die  Überführnng  sofort  nach 
der  Mischang  erfolgt.  Nach  den  mit  anderer  Apparatur  ausgeführten  Ver- 
suchen von  Field  und  Teague  wandern  sowohl  Toxin  als  Antitoxin  in  neutraler 
wie  in  alkalischer  LOsang  kathodisch.  Aus  dieser  gleichgerichteten  Wanderung 
schliessen  F.  und  T.,  dass  diese  Verbindung  keine  chemische  Beaktion,  sondern  eine 
Adsorption  ist.  B.  weist  darauf  hin»  dass  auch  Stoffe  sich  chemisch  yerbinden 
können,  die  gleichsinnige  elektrische  Ladung  aufweisen,  z.  B.  Phosphormolybdänsäure 
und  Phosphor  wolframsäure.  Gegen  die  Adsorption  spricht  die  spezifische  Natur  der  Toxin- 
nnd  Antitoxinbindung.  Bei  Annahme  einer  Adsorption  beibt  es  unTerständlich,  weshalb 
das  Diphtherietoxin  nicht  auch   z.  B.   vom    Tetanus-Antitoxin  abgesättigt  wird. 

Hahn. 

881.  Mitteilungen  des  serothe  rapeutischen  Instituts  des  Staates 
Dänemark. 

^J.  Morgenroth  und  0.  Bosenthal,  zur  Kenntnis  der  Toxinmodi- 
fikationen.  Biochem.  Zeitschr.  2,  883 — 92.  Es  ergab  sich,  dass  eine  Menge 
Orotalnsgift,  die  mehr  als  das  Fünffache  der  letalen  Dosis  und  mehr  als  das  Zehn- 
fache der  noch  starke  Hämorrhagien  erzeugenden  Menge  beträgt,  durch  Zusatz  des 
gleichen  Volumens  einer  °/(H)-HG1  ihre  charakteristische  Giftwirkung  verliert.  Es 
liegt  eine  direkte  Wirkung  der  Säure  auf  die  Giftlösung  vor.  Dabei  scheint  das 
^Ncurotozin  geschont  zu  bleiben  und  nur  das  Hämorrhagin  verändert  zu  werden.  Die 
entgifteten  Lösungen  können  noch  zur  Immunisation  verwendet  werden,  wie  die  Ver- 
suche von  Flexner  und  Noguchi   ergeben.  Andreasch. 

*Bobert  Dörr,  über  ungiftige  dissozierbare  Verbindungen  der 
Toxine.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  5—8.  Im  Anschluss  an  Befunde  von 
Morgenroth  und  Pane  über  die  Wirkung  von  ^'/ao-Salzsäure  auf  das  Kobragift  hat 
D.  die  Wirkung  von  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäurezusatz  zum  Dysenterie-  und 
und  Diphtheriegift  untersucht.  Die  so  behandelten  Gifte  erweisen  sich  als  unwirksam ; 
sie  können  aber  durch  Neutralisation  bis  zur  deutlichen  Alkalescenz  für  Lackmus  in 
relativ  kurzer  Zeit  vollständig  in  die  ursprünj^liche  giftige  Form  zarückverwandelt 
^weiden.  Andere  Toxine  werden  durch  Säuren  zerstört,  z.  B.  das  Tetanustoxin  und  El- 
Tor-Toxin,  Vibriolysin,  bezw.  soweit  abgebaut,  dass  eine  Restitution  des  ursprflng- 
lichen  Moleküls  nach  Aufhebung  der  Säurewirkung  nicht  mehr  eintritt.         Hahn. 

*  E.  Brezina,  über  Konkurrenz  der  Antikörper.  Münchener  med. 
^Wochenschr.  64,  1373—77.  Werden  Versuchstiere  (Schafe,  Ziegen,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen) gleichzeitig  mit  verschiedenen  Arten  von  Erythrocyten  behandelt,  so 
]>ilden  sie  in  der  Begel  Antikörper  gegen  alle  diese  Blutarten  und  zwar  in  gleicher 
oder  etwas  grösserer  Menge  wie  die  Kontrolltiere,  die  nur  mit  einer  Blutart  behandelt 
sind.  Eine  gegenseitige  Behinderung  der  Antigenwirkangen  findet  nicht  statt,  auch 
<Iann  nicht,  wenn  bereits  normalerweise  Hämolysine  für  eine  bestimmte  Blutart  ror- 
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banden  sind  oder  wenn  sie  künstlich  durch  Vorbehandlung  mit  Erythrocjrten  erzeugt 
wurden.  Die  Injektion  einer  Blutart  hatte  beim  Meerschweinchen  fast  immer  die 
Zunahme  der  lytischen  Fähigkeit  der  Serums  auch  f9r  andere  Blutarten  zur  Folge. 
In  praxi  spielt  daher  die  Konkurrenz  der  Antikörper  keine  wesentliche  Bolle,  was  für 
die  Vornahme  verschiedener  prophylaktischer  Impfungen  am  selben  Individuum  von 
Wichtigkeit  ist.  Hahn. 

882.  G.  Belonowski,  zur  Frage  der  Beziehungen  der  Toxine  zu  den 
Zellelementen  des  Organismus. 

*Hidejo  Noguchi,  tiber  die  int ra-  und  extracellulären  Substanzen 
des  Blutes,  welche  ffthiir  sind,  die  Wirkung  des  Schlangengiftes  zu  ver- 
stärken, mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Lecithins,  der  Fettsäuren  und 
ihrer  Bestandteile.  Journ.  of  experim.  Medic.  9,  436.  Frohere  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dass  das  Schlangengift  mit  dem  Lecithin  hftmolysierende  Verbindungen  ein- 
geht; N.  hat  nach  Substanzen  gesucht,  die  auf  die  das  Gift  aktivierenden  Stoffe 
spezifisch  hemmend  wirken.  In  dieser  Absicht  untersuchte  N.  die^e  aktivierenden 
Substanzen  im  frischen  Serum,  in  den  roten  Blutkörperchen,  in  erhitztem  Serum;  er 
hat  auch  ein  künstliches,  das  Gift  aktivierendes  Serum  dargestellt;  er  bespiicht  end- 
lich die  schützende  Wirkung  des  CaCI«  gegen  die  Cytoijse  durch  das  Gift. 

Sehrumpf. 

888.  A.  Calmette  und  L.  Massol,  über  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Kobragift  und  seinem  Antitoxin. 

884.  Pr.  Eyes,  über  die  Lecithide  des  Schlangengiftes. 

885.  J.  Morgenroth  und  Ü.  Carpi,  über  Toxolecithide. 

886.  S.  EonstansBow,  dielmmunisierung  gegen  das  Gift  von  Latliro- 
dectus  treoimguttatus  und  das  antitoxische  Serum. 

887.  G.  Salus,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Wachstum  des 
Diphtheriebacillus  im  Tierkörper  und  die  Herkunft  seines  Giftes. 

*J,  A.  Craw  und  E.  Dean,  die  Bestimmung  freien  Diphtherie- 
Toxins.  Journ.  of  Hygiene  7,  512—24.  Lange  Serien  von  Antitoxin bestimmnngen 
werden  benutzt,  um  die  Verhältnisse  zwischen  Gabe,  Dauer  bis  zum  Tod  und  Gewichts- 
verlust an  Meerschweinchen  festzustellen.  Wegen  der  individuellen  Empfindlichkeit 
ven?chiedener  Tiere  taugen  für  solche  Zwecke  kurze  Beihen  von  Tieren  z.  B.  5  gar- 
nichts.  Im  Mittel  von  Versuchen,  die  über  5  Jahre  ausgedehnt  vrurden,  finden  Vff., 
dass  Gabe  und  Zeit  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  falls  nur  letztere 
nicht  kürzer  als  2  und  nicht  länger  als  6  Tage  ist-,  was  nicht  mit  dem  von 
Arrhenius  und  M  a  d  s  e  n  berechneten  Verhältnis  stimmt.  Auch  nach  Bestimmnngen, 
die  über  4  Jahre  dauerten,  konnte  das  Verhältnis  zwischen  L  +  Dosis  und  Zeit  nach 
einer  gradlinigen  Kurve  geordnet  werden.  Bei  Einspritzung  von  zunehmenden  Mengen 
freien  Toxins  konnte  der  maximale  Gewichtsverlust  vom  2.  bis  zum  5.  Tag  verschoben 
werden,  was  den  Resultaten  von  Arrhenius  und  Madsen  entgegen  steht.  Mit 
fast  sicher  letalen  Gaben  zeigte  sich  das  Gewicht-Zeit-Verhältnis  als  ein  gradliniges 
wahrscheinlich  der  Hungerkurve  entsprechend.  Leathes. 

•C.  Fraenkel,  der  Nachweis  des  Toxins  in  dem  Blute  des  Diph- 
theriekranken. Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  17.  F.  konnte  die  Befunde 
von  Uffenheimer,  welcher  durch  die  Einspritzung  des  Blutes  resp.  Serums  von 
Diphtheriekranken  bei  Meerschweinchen  hämorrhagisches  Ödem  der  Brust-  und  Bauch- 
haut erzeugt  hatte,  in  22  von  23  untersuchten  Fällen  nicht  bestätigen.  Hahn. 
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*Albert  Uffenheimer,  neue  Versuche  über  den  Nachweis  dfs  Toxine 
in  dem  Blute  des  Diphtheriekranken.  Ibid.  5,  2592—95.  Fraenkel  hatte 
die  Odemerzeagende  Wirkung  des  Serums  von  Dipbtberiekranken  nicht  bestätigen 
können:  nach  U.  hauptsächlich  deshalb,  weil  bei  den  von  Fraenkel  untersuchten 
Kranken  die  Antitoxin  Injektion  meist  unmittelbar  vor  der  Prflfung  des  Patientenserums 
erfolgt  war  und  durch  das  Antitoxin,  das  im  Serum  der  Kranken  enthaltene  Toxin 
bereits  abgesättigt  war.  TT.  konnte  in  25  neuerdings  untersuchten  Fällen  wieder 
9  mal  durch  das  Serum  der  Kranken  bei  Meerschweinchen  Ödem  erzeugen.  Es  gelang 
ihm  in  einem  Falle,  diese  Wirkung  des  Krank enser ums  aufzuheben  dadurch,  dass  er 
.Antitoxin  beimischte,  und  so  die  Dlphtherietozinnatur  des  wirksamen  Körpers  zu 
beweisen.  Hahn. 

888.  C.  W.  Field,  über  die  Absorption  von  Toxinen  durch  die  Nerven. 

889.  L.  Brieger  und  M.  Krause,  neuer  Beitrag  zur  Konzentrier ung  der 
Immunkörper  im  Diphtherieserum. 

890.  L.  Brunner  und  S.  N.  Pinkus,  Beiträge  zur  Reindarstellung  der 
Antitoxine. 

891.  P.  C.  6.  Ledingham,  über  das  Verhältnis  des  Gehaltes  des  Blut- 
serums an  Antitoxin  und  an  Globulin  während  der  Diphtherieimmuni- 
sation. 

*  Nedrigailoff  und  Ostrjanin,  aber  die  Immunisierung  gegen  daa 
Diphtherietoxin.    Zentralbl,  f.  Bakteriol.  I,  46,  558—63. 

*J.  Bandi  und  E.  Gagnoni,  die  Vaccination  gegen  Diphtherie.  Vor- 
läufige Mitteilung.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  41,  386—91 ;  487—92.  Durch  Injektion 
einer  Diphtheriebazillen  Vaccine  (autoljsierte  Kultur)  gewinnt  menschliches  Serum 
antitoxische  und  an ti bakterielle  Eigenschaften.  Meyer. 

*Heinr.  Klose,  über  heterochthone  Serumunwirksamkeit  und  post- 
operative Behandlung  bei  deszendierender  Diphtherie.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  88,  878-81,924—26.  K.  empfiehlt  in  Fällen,  in  welchen  sich  das  Serum 
zur  Aufhaltung  des  lokalen  Diphtherie-Prozesses  auf  Grund  einer  pathologischen  Anlage 
als  unwirksam  erweist,  die  lokale  Anwendung  von  10  proz.  PapayotinlOsung  mit  5proz. 
Karbolzasatz  zur  Lösung  der  Membranen,  wie  sie  bereits  früher  vor  Einführung  der 
Serumbehandlung  angewandt  worden  ist.  Hahn. 

*Paul  Louis  Grimiaux,  die  Therapie  der  Diphtheritis  mittest  Ein- 
spritzungen starker  Dosen  antidiph  th  eritischen  Serums.  Th^se  de  Lille 
1907,  92.  S. 

*  J.  Morgenroth  und  K.  Willarcn.  über  die  Wiedergewinnung  des 
Diphtherietoxins  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Antitoxin.  Virchows 
Arch.    Beiheft  190,  371-80. 

892.  L.  Rosenau  und  L.  F.  Anderson,  über  eine  spezifische  Magen- 
läsion bei  Meerschweinchen,  hervorgerufen  durch  das  Diphtherietoxin  und 
ihr  Zusammenhang  mit  den  experimentellen  Ulcus  ventriculi. 

•Cernovodeanu  und  Victor  Henri,  Untersuchung  über  die  kolloidalen 
Eigenschaften  des  Tetanustoxins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  669.  Das 
Tetanustoxin  besitzt  alle  Eigenschaften  eines  negativen  Kolloides.  Es  schlägt  sich  in 
einem  elektrischen  Feld  zur  Anode  und  wird  in  Gegenwart  von  Spuren  eines  Elektro- 
lyts durch  kolloidales  Eisenhydrat  gefällt.  Die  Bouillon  der  Tetanuskultur  enthält 
ausser  dem  Tetanustoxin  noch  ein  positives  Kolloid,  welches  durch  den  elektrischen 
Transport  von  dem  Toxin  getrennt  werden  kann.  Schrumpf. 
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*Marie  nnd  Tiffenea^,  üher  die  Lösung  des  Tetannstozins  aus  seiner 
Bindung  im  Nervengewebe  durch  Papain.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62, 
1187-88. 

*P.  CernoYodeanu  und  Victor  Henri,  Untersuchungen  über  die  Art  der 
Absorption  des  Tetanustoxins.  Compt. rend.  soc.  biolog.  62,  812.  Das  Tetanus- 
toxin  muss  Blut  und  L>mphe  passieren,  um  bei  einem  Tier  Tetanus  hervorzurufen. 
Ein  Teil  der  Toxine  vrird  wohl  durch  die  Nerven  fixiert;  jedoch  genügt  die  Absorption 
der  Toxine  durch  die  Nerven  nicht,  um  Tetanus  herbeizuführen.  Schrumpf. 

*  Dieselben,  Untersuchungen  über  das  Tetanustoxin  und  Antitoxin 
und  über  die  Wirkung  des  Äthorextraktes  des  Tetanusantitozinsernms. 
Ibid.  392.  Das  Tetanusantitoxin  besitzt  eine  spezifische  Affinität  für  das  an  fetten 
Bestandteilen  sehr  reiche  Nervengewebe.  Femer  neutralisieren  das  Cholesterin  und 
andere  Fettkörper  die  durch  das  Tetanustoxin  hervorgerufene  H&molyse.  Aus  Versuchen 
in  vitro  bei  dem  Tetanolysin  und  in  vivo  bei  dem  Tetanotoxin  ergibt  sich,  daaa  der 
Ätherauszug  des  Tetanusantitoxinserums  sehr  stark  antitetanoljtisch  wirkt,  stärker 
^Is  das  Tetanusantitoxinserum  selbst.  Es  bedarf  einer  bis  100  mal  grosseren  Quantität 
Cholesterin,  um  auf  Tetanolysin  dieselbe  neutralisierende  Wirkung  auszuüben,  wie  der 
Serumätherauszug.  Schrumpf. 

♦MarkusRabinowitsch,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  W ir k u n g 
-der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte  vom  Magendarmtraktus  ans.  Arch. 
f.  Hygiene  61,  103—50.  Der  .Mager.saft  vernichtet  je  nach  seinem  Gehalt  an  Salz- 
säure unter  normalem  Verhältnis  die  Virulenz  der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte 
ebenso  wie  eine  1  proz.  Lösung  der  Normalsalzsäure  bei  37  o  die  Tetanusbazillcn  und 
ihre  Güte  nach  2  stund.  Einwirkung  in  ihrer  Virulenz  vernichtet.  Grosse  Dosen  per 
-OS  eingeführter  Tetanusbazillen  oder  Tetanusgifte  rufen  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen in  der  Regel  keinen  Tetanus,  sondern  einen  Marasmus  hervor,  an  dem  die 
Tiere  häufig  nach  längerer  Zeit  zu  Grunde  gehen.  Bei  Kaninchen  ruft  das  per  os 
eingefflhvte  Gift  auch  häufig  eigentümliche  cerebrale  Erscheinungen  und  Kontrakturen 
hervor,  die  auch  beim  Meerschweinchen  zur  Beobachtung  kommen.  R.  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Anwesenheit  der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte  im  Darmkanal  dem 
Träger  gefährlich  werden  können.  Hahn. 

*  H.  Vincent,  über  die  Eigenschaften  von  Mischungen  von  Tetanus- 
toxin und  Antitoxin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  158.  Setzt  man  zu  Teta- 
nustoxin Antitoxin  bis  zu  dessen  Neutralisation,  so  kann  man  beide  Substanzen  durch 
Dialysieren  nicht  von  einander  trennen.  Dies  gelingt  in  den  ersten  Std.  nach  der 
Mischung  durch  Fällung  der  Phosphate  mit  CaCU,  indem  das  Toxin  von  dem  Nieder- 
schlag mitgerissen  wird;  mehr  als  2  Std.  nach  dem  Zusammenbringen  von  Toxin  und 
Antitoxin  gelingt  auch  dies  nicht  mehr.  Injiziert  man  einem  Meerschweinchen 
neutrales,  frisch  bereiteten  Tetanustoxinantitoxingemisch  und  setzt  man  das  Tier  in 
einen  Brutschrank  (bei  42,8  o),  wodurch  seine  Resistenz  gegenüber  einer  Injektion  stark 
herabgesetzt  wird,  so  zeigt  es  bald  Tetanuserscheinungen;  es  ist  also  das  Toxinanti- 
toxingemisch  dissoziert  worden.  Letzteres  tritt  nicht  ein,  wenn  das  Gemisch  mehr 
als  30  Min.  nach  seiner  Zubereitung  injiziert  wird.  Schrumpf. 

*Louis  Martin,  überdieEigenschaften  derToxinantitozingemische. 
Ibid.  178.  Im  Anschluss  an  die  obige  Mitteilung  meint  M.,  dass  Toxin  und  Anti- 
toxin eine  gewisse  Zeit  brauchen,  um  sich  zu  neutralisieren,  nämlich  mindestens  1  Std. 
Eine  Ausnahme  machen  das  Diphterietoxin  und  Antitoxin,  welche  sich  innerhalb 
weniger  Min.  neutralisieren.  Schrumpf. 
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898.  L.  Noon,  Aber  toxische  VerbinduiigeD  des  Tetanustozins  mit 
Antitoxin  und  mit  Gehirnsnbstanz. 

*J.  A.  CraW)  über  den  Danyszeffekt  in  Bezug  auf  die  Toxin-antitoxin 
Reaktion.  Joam.  of  Hygiene  7,  501 — 11.  Kritik  der  von  Arrhenius  and  Madsen 
nach  Versuchen  mit  Tetanolysin  und  Antilysin  begründeten  Ansichten,  nach  welchen 
der  Effekt  sich  wie  eine  monomolekulare  Beaktion  verhält.  Nach  der  Meinung  Cs 
entsprechen  die  Ergebnisse  besser  einer  bimolekularen  Beaktion.  Die  Erscheinung 
besitzt  Tiele  Ähnlichkeiten  mit  der  Adsorption.  Leatbes. 

*L.  Dandois,  Studien  Aber  die  antitetanische  Therapie.  Rev.  möd. 
de  Louvain  1907,  17—24. 

*Hölker,  über  Serumtherapie  bei  Tetanus  traumaticus.  Cbarit^- 
Annalen  31,  106 — 14.  So  sicher  und  fast  allgemein  anerkannt  die  Wirkung  des  Anti- 
toxins erscheint,  wenn  es  anschliessend  an  die  erste  Aufnahme  der  Tetanusbazillen 
indiziert  wird,  ebenso  skeptisch  steht  man  dem  Heil  wert  bei  oder  nach  Ausbruch  der 
AUgemeiner.scheinungen  gegenüber.  Auch  hält  H.  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
bei  Verwendung  grosser  Antitoxin  dosen  (er  injizierte  800  A.  E.  bei  18  jähr.  Knaben 
und  sogar  bis  zu  2000  bei  einem  erwachsenen  Manne  binnen  12  Tagen)  die  statistischen 
Gesamlresultate  noch  etwas  verbessert  werden  könnten.  St  ölte. 

*£mil  Fricker,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  therapeutischen  Resultate 
speziell  der  Serumtherapie  bei  Tetanus.    Diss.  Basel  1907,  57  S. 

*  Karl  Urban,  Beitrag  zur  Frage  der  Antitoxinbehandlung  des 
Tetanus  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  872 — 78.  Versagen  des  Antitoxins  in 
drei  Tetanusftllen,  von  denen  zwei  anscheinend  sogar  durch  die  Injektion  verschlimmert 
wurden.  Hahn. 

894.  B  Dehne  und  F.  Hamburger,  über  das  Verhalten  artfremden 
Antitoxins  im  menschlichen  Organismus. 

*Hideyo  Noguchi,  über  das  Wesen  der  antitetanischen  Wirkung  des 
Kosins.    Joum.  of  experim.  Medic.  9,  281. 

^Derselbe,  lokalelmmunität  gegen  Tetanus  beimitEosin  behandelten 
Ratten.  Ibid.  291.  Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Eosins  auf 
Tetanus  teilt  N.  folgende  Tatsachen  mit:  In.  Dosen  von  0,02 o/o  verhindert  Eosin  die 
Sporulation  in  den  Kulturen;  letetere  entwickeln  sich  langsam;  die  Bazillen  nehmen 
Turzugsweise  die  Fadenform  an.  Der  Gehalt  der  Kulturen  an  Tetanospasmin  und  an 
Tetanolysin  nimmt  beträchtlich  ab.  In  Dosen  von  20/o  zerstört  Eosin  die  vegetativen 
Bakteiienformen  in  15  Min.,  besonders  bei  Sonnenlicht.  Diese  Wirkung  des  Eosins 
ist  keine  definitive,  weder  in  vivo  noch  in  vitro;  die  so  behandelten  Sporen  können 
noch  immer  ihre  urspüngliche  Vitalität  wiedererlangen.  Werden  mit  Eosin  behandelte 
Tetannsbazillen  subkutan  injiziert,  so  verleihen  sie,  wahrscheinlich  weil  sie  infolge 
ihres  schlechten  Wachstums  nur  webig  Toxin  produzieren,  den  angrenzenden  Geweben 
eine  lokale  Immunität.  Schrumpf. 

895.  M.  Arinkin,  zur  Kenntnis  der  Toxine  (Endotoxine)  der  Vibrionen. 
•Guido  Ov.  Buata,  dieToxicität  der  filtrierten  Kulturen    der 

Choleravibrionen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  385—90,  486—92,  625—80. 
Choleravibrionen  scheiden  nur  ganz  kurze  Zeit  lang  ein  Toxin  aus,  da  die  bald 
einsetzenden  Degenerationsvorgänge  der  Sekretion  ein  Ende  machen.  Die  Giftigkeit 
der  Filtrate  beruht  zum  nrrossen  Teil  auf  Stoffwechselprodnkten  der  Vibrionen,  die  bei 
der   Destillation    im  Vakuum  sich  verflüchtigen  und  aus  Ammoniak  und  ähnlichen 

Jahresberiebt  für  Tierebemie.    1907.  62 


97R  XX.  Infektion,  natürliche  und  kflnstliche  Immunität, 

Stoffen    bestehen.    Allmählich  geht  Leibessubstanz  der  Vibrionen  in  Losung,  sodass 
die  Kultur  nunmehr  Endotoxine  enthält.  Meyer. 

*K.  Kraus  und  V.  K.  Russ,  über  Toxine  und  Antitoxine  des  Cholera- 
vibrio. Experimentelle  Grundlage  einer  antitoxischen  Choleratherapie. 
Ibid.  45,  258-69;  332—45;  417—437.  Der  CholerabaciUus  bildet  Gifte,  die  bei 
manchen  Stämmen  in  die  Kulturflüssigkeit  secerniert  werden,  bei  anderen  den  Charakti-r 
von  Endotoxinen  tragen.  Diese  Toxine  sind  im  Stande,  Antitoxine  zu  erzeugen,  die 
sowohl  gegen  die  Ecto-  wie  gegen  die  Endotoxine  wirksam  sind  und  zwar  neutra- 
lisieren sie  das  Gift  nicht  nur  in  vitro,  sondern  sie  besitzen  bei  manchen  Tieren  eine 
Heilwirkung,  die  sich  sogar  auch  gegenüber  Infektionea  geltend  macht.  Das  Cholera- 
antitoxin ist  streng  spezifisch,  dagegen  wirkt  das  durch  das  Gift  der  El-Tor- Vibrionen 
erzeugte  Antitoxin  auch  gegen  die  Toxine  anderer  Vibrionen,  so  auch  des  Choleravibrio. 

Meyer. 

*Oskar  Bailund  E.Hocke,  Theorie  der  Serum  aktivität.  Prager  mediz. 
Wochenschr.  1907,  181 — 85.  Vff.  wollen  dartun,  dass  Bakteriolyse  und  Präzipitation 
identisch  u.  z.  eine  Verbindung  und  Fällung  eines  einheitlichen  Immunkörpers  mit 
Bakterieneiweiss  unter  dem  katalysierenden  Einfluss  des  Komplementes  sind.  Die 
Versuche  die  a.  a.  0.  ausführlicher  wiedergegeben  werden  sollen,  zeigen,  dass  Cholera- 
vibrionen-Extrakt die  bakteriolytische  Wirkung  normalen  Rinderserams  auf  gleich- 
zeitig eingebrachte  Keime  erst  in  grösseren  Konzentrationen  hemmt  als  die  auf 
nachträglich  eingebrachte,  wobei  immer  ein  Präzipitat  entsteht.  Das»  dabei  der 
bakterioly tische  Immunkörper  geföUt  wird  und  nicht  Hemmungsstoffe  (Bakterien* 
eiweiss)  in  Lösung  bleiben,  wird  dadurch  zu  stützen  versucht,  dass  sich  durch  einen 
Serumzusatz  nur  wenig  neuerliche  Fällung  erzielen  lässt  und  dass  die  Lösung  keine 
Hemmungswirkung  auf  die  Bakteriolyse  inaktivierten  Choleraimmunserums  ausübt. 
Dass  inaktives  Serum  zur  Beaktion  genügt,  wird  als  ein  Beweis  der  katalytischen 
Natur  der  Komplementwirkung  verwartet,  als  ein  zweiter  »ilt  den  Vff.  die  ünvoll- 
ständigkeit  der  Beaktion  zwischen  Bakterieneiweiss  und  Immunkörper,  die  sie  zu 
diesem  Zwecke  umständlich  zu  beweisen  trachten.  Die  Frage,  ob  nicht  auch  ein 
blosses  Mitreissen  des  Lysins  stattfinden  könnte,  wird  aufgeworfen,  aber  nicht  weiter 
berücksichtigt.  B  e  i  c  h  e  L 

896.  R.  Kraus,  über  Toxine  und  Antitoxine  des  Choleravibrio. 

897.  G.  Shibayama,  über  die  Wirkung  der  bakteriologischen  Heil- 
sera bei  wiederholten  Injektionen. 

*  G.  Fichera,  zur  Kenntnis  der  Immunisierungsverhältnisse  der 
Choleravibrionen.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  576—82;  671—76;  971—75. 

898.  T.  W.  Tallquist,  Untersuchungen  über  aktive  und  passive  Immu> 
nisierung  mit  Vibriolysin. 

899.  A.  Marmorek,  weitere  üntersuchuugen  über  den  Tuberkelbacillus 
und  das  Antituberkuloseserum. 

*E.  Bartarclli,  können  die  Stoffe  des  Tuberkels  von  den  Anti- 
körpern des  Tuberkelbacillus  unabhängige  Antikörper  erzeugen?  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  I,  45,  62—67;  Riv.  d'igieni  e  san.  pubbl.  18,  422—29.  Durch  Injektion 
taberkelhaltiger  Meerschweinchenmilzen  bei  Kaninchen  scheinen  Präzipitine  zu  ent- 
stehen, die  sowohl  von  den  für  Tuberkelbazillen  wie  von  den  für  normale  Milzen 
spezifischen  verschieden  sind.  Meyer. 
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*H  Lüdke,  Taberkulinreaktion  nnd  Taberkulinimmunität.  Bei- 
träge z.  Klinik  d.  Taberkulose  0,  2.  Heft. 

*Julius  Citron,  ober  Tuberkuloseantikörper  und  das  Wesen  der 
Tuberkulinreaktion.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  44,  1135—41.  In  Bestätigung 
1  ruberer  Wassermann  scher  Versacbe  konnte  C.  mit  Hilfe  der  Eomplementablenkung 
nachweisen,  dass  Meerschweinchen  unter  dem  Einflüsse  der  tuberkulösen  Infektion, 
wenn  auch  nicht  regelmäjüaig,  Antikörper  bilden.  Im  Serum  des  tuberkulösen  Menschen 
konnten  solche  Ambozeptoren  nur  zweimal  nachgewiesen  werden.  Ihr  Vorkommen  is^ 
jedenfalls  viel  seltener.  Dagegen  zeigten  Tuberkulöse,  die  mit  Tuberkulin  behandelt 
wurden  und  nach  anfänglichen  Reaktionen  reaktionslos  wurden,  im  hierum  Antituber- 
kulin  (8  Fälle),  aber  es  fehlt  das  Antituberkulin  im  Serum  fast  immer  in  den 
Fällen,  in  denen  die  Reaktionsfähigkeit  für  Tuberkulin  erhalten  bleibt.  Bekanntlich 
hatten  Wassermann  und  Brück  im  tuberkulösen  Gewebe  auch  Antituberkulin 
nachgewiesen  und  hierauf  eine  Theorie  der  Tuberkulinwirkung  basiert.  Morgenroth 
und  Rabino witsch  haben  in  neuerer  Zeit  für  die  Erklärung  der  Tuberkulinwirkung 
auf  die  Überempfindlichkeit  der  Zellen  des  tuberkulösen  Gewebes  verwiesen.  Nach  C. 
steht  die  Überempfindlichkeit  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Antikörperproduktion. 
Die  freien  Antikörper  und  die  fixen  Kezeptoren  der  überempfindlichen  Zellen  sind 
identische  Gebilde.  Die  Stoffwechselprodukte  oder  Leibessubstanzen  der  Tuberkel- 
bazillen treten  mit  den  Rezeptoren  der  nächstgelegenen  Zellen  in  Bindung;  die  Zell- 
rezeptoren werden  von  der  Zelle  überkompensiert.  (Näheres  s.  Original.)  Unter  dem 
Einflüsse  der  Tuberkelbazillen präparate  tritt  aber  nicht  nur  eine  Neubildung  von 
Ambozeptoren,  sondern  auch  von  Agglutininen  und  Opsoninen  ein.  Trotzdem  die 
Opsonine  wichtig  sind,  ist  die  wichtigste  Form  der  Verteidigung  nicht  die  Phago- 
cytose,  sondern  die  IJmmantelung,  bei  welcher  sich  die  Eörperzellen  fest  um  die  Bak- 
terien herumlagern.  Hahn. 

*A.  Calmette,  M.  Breton  und  G.  Petit,  über  die  Beeinflussung  in 
vivo  der  Phagocytose  der  Tuberkel bazillen  durch  Tuberkulin.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  68,  1824.  Tuberkulininjektionen  erhöhen  bei  Meerschweinchen  sehr  deutlich 
den  opsonischen  Index  gegenüber  Tuberkelbazillen,  wenn  es  sich  um  geringe  Dosen 
handelt;  st&rkere  setzen  ihn  herab.  Der  Verlauf  der  Tuberkulose  wird  durch  Tuber- 
kulininjektionen nicht  beeinflusflt.  Schrumpf. 

*Lad.  Detre,  unterscheidende  Tuberkulinreaktiouen.  Orvosi 
Hetilap  61,  797.  D.  teilt  die  Tuberkulösen  ein  in  human  empfindliche,  hovinempfind- 
liche  und  solche  von  gemischtem  Typus.  Impft  man  nämlich  subkutan  oder  besser 
kutan  (nach  Pirquet)  mit  Giften  von  humanen  und  bovinen  Bazillenstämmen  und 
hält  dabei  möglichst  gleiche  Bedingungen  ein,  was  mit  genügender  Genauigkeit  zu 
erreichen  ist,  so  zeigt  sich  die  Intensität  der  Beaktion  an  der  Impfstelle  in  der  an- 
gegebenen Weise  von  der  Herkunft  des  Giftes  abhängig.  Die  Intensität  der  Beaktion 
w  rd  am  besten  nach  dem  Durchmesser  der  Pirquet  sehen  Papel  beurteilt.  Kultur- 
filtrate  (Sp  engl  ersehe)  sind  wirksamer  als  Kochsches  altes  Tuberkulin,  der  Unter- 
schied zeigt  sich  auch  im  Verhalten  gegen  Eiweissreagentien,  wonach  das  Tuberkulin 
l)edeutend  eiweissärmer  ist,  als  die  Filtrate.  D.  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dass  in  den  Filtratrn  Toxine,  im  Tuberkulin  Endotoxine  das  wirksame  sind.  Dem- 
frem&ta  unterscheidet  D.  die  Gift-  (Filtrat-)  Empfindlichkeit  von  der  Protein-  (Tuber- 
kulin-) Empfindlichkeit.  Das  Verhältnis  der  beiden  Empfindlichkeiten  (aus  dem  Ver- 
liältnis  der  Papel-Durchmessor   beurteilt)  hängt  vom   Typus    und  vom   Stadium  der 
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Ki*ankheit  ab.  Frische  der  Infektion  oder  Tendenz  zur  Fortschreitnng  äussern  sich 
durch  überwiegende  Gift-Empfindlicbkeit  etc.  t.  Li  eh  ermann. 

•Lad.  uetre,  über  einige  Einwände  gegen  meine  unterscheidenden 
Tuberkulinreaktionen.    Ibid.  905. 

*A.  H.  Haentjens,  ein  Mittel  zur  Behandlung  der  Tuberkulose.  Ned. 
Tijdscbr.  v.  Geneesk.  1907,  II,  1611.  Die  „echten*  Tubcrkelbazillentoxine  werden  von 
H.  aus  den  14-  bis  SOtägigen  bei  37  o  gewonnenen  Eultaren  dargestellt  Das  nach 
14 — 30  Tagtn  im  Präparatgläschen  rings  um  das  Filter  aufgetretene  die  Toxine  ent- 
haltende Di£fusat  hat  von  H.  den  Namen  Filtrase  erhalten.  In  einigen  Filtern 
findet  sich  eine  Suspension  vop  Tuberkelbazillen  in  physiol.  NaCl,  in  anderen  eine 
Gljzerinagar-  oder  eine  GlyzerinkartoflFelkultur.  Die  nach  diesem  Verfahren  erhaltenen 
Diffusate  werden  mit  den  Bubstaben  F,  FK  und  f  angedeutet,  welche  in  steigender 
Intensität  (nach  Meerschweinchenversuchen)  die  physiol.  Wirkung  der  Diffusate  andeuten. 
H.  hat  nicht  nur  die  Unschädlichkeit  der  Lösungen  mit  schwacher  thermischer  und 
fehlender  toxischer  und  lokaler  Reaktion  im  Tierversuch  festgestellt,  sondern  auch  die 
energische  heilende  Wirkung  bei  tuberkulösen  Meerschweinchen  md  bei  Menschen 
verfolgt.  Zeehuisen. 

*A.  Schmitt,  über  den  diagnostischen  und  therapeutischen  Wert  des  Tuber- 
kulins in  der  Dermatologie.    Th^se  de  Paris  1907,  150  Seit. 

*Charles  Nicolle,  Tuberkulinreaktion  bei  Lepra.  Compt.rend.14o. 
1344.  Trotz  Fehlen  jeder  tuberkulösen  Läsion  reagieren  die  Leprakranken  auf  sub- 
kutane Tuberkulininjektionen.  Die  Cutireaktion  (v.  Pirquet)  und  die  Oculoreaktion 
(Wolff,  Calmette)  mittels  Tuberkulin  fallen  dagegen  negativ  aus.  —  N.  hat  femer 
Lepraknoten,  die  reich  an  Hansen  sehen  Bazillen  waren,  zerrieben  und  mit  Glyzerin 
extrahiert.  Mittels  dieses  Extraktes  war  es  nicht  möglich,  eine  positive  Cuti-  oder 
Oculoreaktion  bei  Lepra  zu  erzielen.  Schrumpl 

*A.  Mar^chal.  Verallgemeinerung  der  Tuberkulinanwendung  in  der 
Therapie  der  Tuberkulose.  M6dec.  et  hyg.  6,  145—57;  Bull.  mens,  du  synd.  m^d.  de 
la  prov.  de  Namur  10,  166—68. 

•Vall6e,  die  neueren  Arbeiten  über  die  Ätiologie  der  Tuberkulose  und 
über  die  antituberkulöse  Impfung.    Ann.  de  m6dec.  vet^r.  56,  330—39. 

♦Bertrand,  durch  das  neue  Kochsche  Tuberkulin  geheilter  Fall  ganglio- 
närer  llalstuberkulose.    Ann.  Soc.  m6d.-chir.  du  Brabant  17,  49 — 50. 

*De  Stella,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.  Ann.  Soc.  mäd.-chir.  de 
Gand  87,  221—35. 

♦De  Waele,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.    Ibid.  235—37. 

♦Maere,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.    Ibid.  237—38. 

♦A.  Van  Haelst,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.    Ibid.  238—40. 

*De  Nobele,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.    Ibid,  240—42. 

♦H.  M.  Hymans  und  L.  Polak  Daniels,  über  die  Behandlung  der 
Tuberkulose  mit  Marmoreks  Serum.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1554  bis 

66,  1584-88. 

♦Charles  Mouod,  über  die  Serotherapie  der  Tuberkulose  (Mar- 
moreksches  antituberkulöses  Serum).    Bull.  d.  TAcad.  d.  mödec.  de  Paris  [3] 

67,  122-34. 

♦G.  Schenker,  meine  Beobachtungen  in  der  Tuberkulosetherapie  bei 
der  Anwendung  von  Marmorekserum.  Münchener  med.  Wochenschr.  54,  2125 
bis  30. 
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*Max  Elsaesser,  über  die  Behandlnng  der  Tuberkulose  mit  Mar- 
raoreksernni  und  Nentnberknlin  (Bazillenemulsion).  nebst  einigen  Ausblicken 
in  die  Zukunft  der  Tuberkulosebekämpfung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  88,  2125 
bis  28. 

^Wahlberg.  Aber  Vernnche  mit  dem  Antitubcrkuloseser  um  Marmoreks. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1486-87. 

^Johannes  Orth  und  Lydia  Rabino witsch,  zur  Frage  der  Immuni- 
sierung gegen  Tuberkulose.    Virchows  Arch.  190,  1—58. 

•Edwin  Klebs,  Iromnnisation  bei  Tuberkulose.  Ibid.  134—95, 
Hl— 44. 

•Engel  und  Bauer,  Erfahrungen  mit  der  v.  Pirquetscben  Tuberkulin- 
reaktion.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1169—71.  Von  48  untersuchten  Säug- 
lingen reagierten  bei  der  Kntanimpfung  6  positiv,  von  denen  aber  5  höchstwahrschein- 
lich frei  Ton  Tuberkulose  waren.  Dei*  eine  Fall  erwies  sich  bei  der  Obduktion  als 
frei  von  Tuberkulose,  die  anderen  reagierten  nicht  auf  die  subkutane  Tuberkulin- 
injektion.  Bei  280  älteren  Kindern,  die  der  Kutanreaktion  nnterzogen  wurden,  rea- 
gierten die  klinisch  sichergestellten  Tuberkulösen  ausnahmslos  positiv.  Besonders  stark 
war  die  Reaklion  bei  Skrophulösen.  Dennoch  glauben  E.  und  6.  nicht,  dass  eine 
positive  Reaktion,  wenigstens  bei  Säuglingen,  mit  Sicherheit  auf  Tuberkulose  schliessen 
lasse.  Hahn. 

*Ad.  Czernj,  über  die  Tnberkulinreaktion  nach  Pirquet.  AUg.  mediz. 
Zentralzt«:.  76,  679—80. 

•Victor  Baudler  und  K.  Kreibich.  Erfahrungen  über  kutane  Tuber- 
knlinimpfnngen  (Pirquet)  bei  Erwachsenen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  82, 
1029—31. 

•Et.  Burnet,  über  die  v.  Pirquetsche  Gutireaktion.  Compt.  rend.  soc. 
liiolog.  62,  1156.  B.  ist  der  Ansicht,  dass  die  v.  Pirquetsche  Gutireaktion  auch  bei 
sicher  klinisch  nicht  tuberkulösen  Individuen  positiv  ausfallen  kann.      Schrumpf. 

^Fernand  Arloing,  Über  die  Gutireaktion  miltels  Tuberkulin.  Ibid. 
1171.    A.  hält  die  v.  Pirquetsche  Gutireaktion  mit  Tuberkulin  nicht  für  zuverl&ssig. 

Schrumpf. 

♦Derselbe,  Über  die  mittels  verschiedener  Tuberkulinarten  und  mittels 
Serum  tuberkulöser  Patienten  hervorgerufene  Gutireaktion.  Ibid.  1215.  Welche 
luberkulinart  man  auch  anwenden  mag,  es  bleibt  die  Tuberknlose-Gutireaktion  voll- 
kommen unzuverlässig.  —  Werden  Hautscarifikatiouen  mit  Serum  tuberkulöser  Menschen 
bestrichen,  so  findet  nie  eine  Reaktion  statt.  Schrumpf. 

♦H,  ValUe,  über  die  Gutireaktion  mittels  Tuberkulin.  Ibid.  68,  8. 
Entgegen  Arloing  glaubt  V.  an  den  Wert  der  v.  Pirquetscben  Gutireaktion, 
wenigstens  bei  Kindein,  die  nicht  experimentell,  sondern  spontan  ihre  'j'ubeikulose 
acquiriert  haben.  Schrumpf. 

♦Abrami  und  Burnet,  Gutireaktion  mittels  Tuberkulin  bei  Er- 
wachsenen. Ibid.  68,  113.  Die  Gutireaktion  war  bei  4  von  21  untersuchten,  klinisch 
nicht  tuberkulösen  Patienten  stark  positiv,  bei  7  von  21  klinisch  tuberkulösen  absolut 
negativ.  Schrumpf. 

♦A.  Slatin^ano,  über  die  v.  Pirquetsche  Gutireaktion.  Ibid.  219. 
S.  hält  die  Gutireaktion  bei  Tuberkulose  des  Menschen  für  völlig  unzuverlässig.  Bei 
Tieren  scheint  sie  dagegen  gute  Besultate  zu  geben.  Schrumpf. 
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*Jule8  Leniaire,  über  einzelne  Besonderheiten  der  Taberknlin-Cati- 
reaktion.  Ibid.  1299.  Injiziert  man  nach  dem  positiven  Ausfallen  einer  Cuti>  o<ler 
Ophthalmoreaktion  Tuberkulin  subkatan,  so  sieht  man  ein  Wiederaufflackem  der  Cuti- 
oder  Ophthalmoreaktion;  wird  die  Reaktion  dann  ein  zweitesnoal  angestellt,  so  f&llt 
sie  intensiver  aus  wie  die  erste.  —  L.  hat  zugleich  mit  dem  Eintreten  der  Cutireakti^n 
Fiebersteigerangen  beobachtet.  Schrampf. 

•F.  Köhler,  über  Ophthalmoreaktion.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  38. 
2082.    Bei  sicher  LnngentaberkalOsen  wurde  die  Ophthalmoreaktion   (K.  verwendete 

I,  2  und  4proz.  Lösungen  von  Alttuberkulin)  nur  selten  vermisst.  Stolte. 

*H.  Letulle,  über  die  Ophthalmoreaktion  mittels  Tuberkulin.  Corapt. 
rend.  soc.  Molog.  62,  1168.  L.  stellte  die  Tuberkulin-Ophthalmoreaktion  a.i  66  tuber- 
kulösen Patienten  an;  63 mal  war  sie  positiv,  Bmal  negativ.  Ein  Zusammenhan!? 
zwischen  der  Starke  der  Reaktion  und  der  Ausdehnung  der  tuberkulösen  Erkrankuns: 
bestand  nicht.  Eine  positive  Oplithalmoreaktion  wird  nie  von  Temperaturerhöhunir 
begleitet.    L.  schreibt  der  Ophthalmoreaktion  einen  hohen  diagnostischen  Wert  zu. 

Schrumpf. 

*Jean  Lupine,  diö  Calmettesche  Ophthalmoreaktion  bei  Geistes- 
kranken. Ibid.  68,  244.  Bei  14  Fällen  sicherer  Tuberkulose  war  die  Ophthalmo- 
reaktion positiv.   L.  h&lt  die  Reaktion  für  ein  gutes  Wahrscheinlichkeitsdiagnostik  am. 

Schrumpf. 

*A.  Calmette,  M.  Breton  und  G.  Petit,  experimentelle  Studien  über  die 
Ophthalmoreaktion  mittels  Tuberkulin.  Ibid.  296.  Injiziert  man  gesnnd<»ii 
Kaninchen  Tuberkulin  intravenös,  so  föllt  16  Std.  darauf  die  Ophthalmoreaktion  an 
ihnen  stark  positiv  aas;  diese  Überempfindlichkeit  hört  nach  2  Tagen  auf;  dasselbe 
zeigt  sich,  wenn  da.s  Taberkulin  per  os  verabreicht  wird.  F&llt  ein  erstesmal  die 
Ophthalmoreaktion  negativ  aus,  und  wird  sie  nach  einigen  Tagen  wiederholt,  so  wird 
sie  positiv.    Das  Tuberkulin  scheint  also  lokale  Überempfindlichkeit  hervorzurufen. 

Schrumpf. 

*Nobäcourt  und  Mantoux,  Ophthalmo-  und  Cutireaktion  bei  ex- 
perimenteller Kaninchentuberkulose.  Ibid.  382.  Bei  experimentell  erzeugter 
Kaninchentuberkulose  fiel  die  Cutireaktion  immer  negativ  aus ;  die  Ophthalmoreaktion 
war  sehr  inkonstant;  sie  schien  nur  bei  ganz  benignen  Erkrankungen  aofzntret^fn.  Sie 
stellte  sich  nie  Tor  dem  19.  Tage  nach  der  Infektion  ein  und  hielt  niemals  länger  an. 

Schrumpf. 

*A.  Marie  and  Bourilhet,  Ophthalmoreaktion  bei  Geisteskranken. 
Ibid.  1281.    Sehr  gnto  Resultate.  Schrampf. 

*Jean  Ldpine  und  R.  Charpenel,  neue  Üntei suchungen  Über  die  Oculo- 
reaktion  bei  Geisteskranken.  Ibid.  300.  Vff.  haben  bei  Dementia  praecox  eine 
positive  Taberkulin-Ocnloreaktion  erhalten  und  glauben  deshalb  annehmen  zu  können, 
dass  die  Tuberkulose  in  der  Ätiologie  dieser  Erkranken.?  eine  Rolle  spielt. 

Schrumpf. 

*A.  Tatewossianz,  Ober  die  Identität  oder  Nichtidentität  dci 
Bazillen  menschlicher  und  Rindertuberkulose.    Diss.  Tübingen  1906. 

*Franz  Hutyra,  Schutzimpfung  des  Rindes  gegen  die  Tuberkulose. 

II.  Közlem^nyek  az  összehasonlitö  ^let.  6s  körtan  kör^böl  7,  113.  Die  Einimpfung 
menschlicher  Tubcrkelbazillen  ins  Blut  steigert  die  Widerstandskraft  des  Rindes  gegen 
spätere  künstliche  Infektion  bedeutend,  doch  hält  die  künstlich  gesteigerte  Resistenz 
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nicht  an.  sondern  sie  nimmt  schon  gegen  Ende  des  ersten  Jahres  stark  ab  und  hört 
nach  einem  weiteren  Halbjahr  eventuell  aach  ganz  auf.  v.  Lieber  mann. 

900.  A.  Calmette  nnd  C.  Gn^rin,  Beitrag  zur  Lehre  der  Immuni- 
sierung der  Rinder  gegen  Tuberkulose  auf  dem  Wege  des  Digestions- 
apparates. 

*J.  Ligni^res,  über  das  Fehlen  der  Tuberkulinreaktion  bei  tuber- 
kaUsem  Rindvieh.    Bull.  Soc.  centr.  de  mMec.  y^t^r.  Ol,  90—112. 

^Derselbe,  über  die  Impfung  des  Rindviehes  gegen  die  Tuberkulose. 
Ibid.  112—25. 

*J.  F.  Heymans  nnd  G.  Mullie,  die  antitnberkulöse  Impfung  beim 
Rindvieh.  Ann.  de  m^dec.  vet^rin.  60,  487—94;  568 — 78.  Arch.  int  de  pharmaco- 
(),vnamie  et  de  th^rapie  17,  133—46;  Bull.  d.  TAcad.  roy.  d.  m^dec.  de  Belgiqne  [4] 
21,  124—39. 

*M.  Ide,  die  antituberkulöse  Impfung  des  Rindviehes.  Rev.  mäJ. 
de  Louvaiü  1907,  140 — 54.    Bericht  über  die  Heym aussehen  Versuche.        Zunz. 

901.  Cl.  Fermi,  experimentelle  Beiträge  zum  Studium  der  Wutkrankheit. 
^Claudio   Ferroi.   über   die   Immunisierung   gegen   Wutkrankheit. 

Z»itschr.  f.  Hygiene  58,  233—76.  Auf  Grund  von  mehrjährigen  Versuchen  an  14  Hunden 
und  338  Ratten,  bei  denen  die  wichtigsten  bisher  beschriebenen  Impfniethoden  durch- 
geprüft wurden,  kommt  F.  zu  dem  Schluss,  dass  man  die  besten  Resultate  gegen  die 
subkutane  Injektion  mit  Strassenvirus  erzielt,  wenn  man  vom  frischen  fixen  Vinis  zu 
10%  und  auch  zu  1  pro  Mille  unter  Zusatz  von  Karbolsäure  zu  l^/c  .30  cm^  in  10 
bis  20  Tagen  mittels  15—30  Einspritzungen  verabreicht.  Der  mit  Karbolsäure  kon- 
servierte Impfstoff  ist  haltbar,  leicht  zuzubereiten  und  daher  für  die  Praxis  billiger 
und  leichter  sofort  anwendbar,  als  der  bisher  gebrauchte  Pasteursche.        Hahn. 

^Claudio  Fermi,  die  Wirkung  verschiedener  chemischer  Agentien 
auf  das  Wutvirus.  Arch.  f.  Hygiene  08,  315—30.  Die  Lyssaemalsionen  wurden 
mit  verschiedenen  Quantitäten  der  desinfizierenden  Lösungen  eine  Min.  lang  geschüttelt, 
dann  eine  Viertelstd.  aufbewahrt  nnd  hiemach  ihre  Virulenz  an  Ratten  und  Mausen 
geprüft.  rnt<)r  den  organischen  Säuren  bewährte  sich  vor  allen  Dingen  die  Salizyl- 
säure, unter  den  anorganischen  Salzen  Kupfersulfat  nnd  Sublimat;  Chloroform  und 
Wasserstoffsaperoxyd  wirkten  sehr  schwach,  ebenso  Chininbisulfat.  Thymol  erwies 
sich  der  Karbolsäure  überlegen.  Auffallend  stark  beeinfiusaten  das  Lyssagift  einige 
Anilinfarben,  besonders  Larycith  III.  Durch  gleichzeitige  Iiijektion  von  Cocain  und 
Olocain  wird  die  Virulenz  des  Wutgiftes  nicht  beeinflusst,  was  therapeutisch  von 
Belang  ist.  Das  Virus  fixe  bewahrte  seine  Virulenz  gegenüber  Nagetieren,  wenn  es 
in  Glyzerin  aufbewahrt  wurde,  20  Tage  hindurch.  Hahn. 

^Claudio  Fermi,  Verhalten  des  Wutvirus  den  ein-  oder  mehr- 
schichtigen schwedischen  Papier  filtern  gegenüber,  im  Vergleiche  zum  Ver- 
halten der  Schizomyceten,  Plastomyceten,  Hyphomyceten  (Sporen)  und  der  Amöben. 
ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  44,  23-24. 

^Claudio  Fermi,  normale  Hirnsubstanz  und  antirabischer  Impf- 
est off  gegen  Lyssa.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  475—78.  Normale  Himsubstanz 
be.sitzt  bei  Mausen  und  Ratten  gegenüber  subkutaner  Infektion  mit  Strassenvirus  die 
gleiche  immunisierende  Wirkung  wie  Wutsubstanz.  Es  lüsst  sich  mit  ihr  ferner  ein 
schützendes  Serum  gewinnen.  Nur  wird  die  normale  Nervensubstanz  durch  Aus- 
trocknen stärker  abgeschwächt  als  Wutsubstanz.  Meyer. 
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*E.  Friedberger  und  M.  v.  Eisler,  über  das  Bindungs vermögen  des 
Lyssavirus  för  rabizide»  Serum  und  die  Natur  der  rabiziden  Substanz. 
Ibid.  695—705.  Babizides  Serum  neutralisiert  Lissavirus  in  vitro.  Es  wird  von 
Lyssagehirn,  nicht  aber  von  normalem  Gehirn  absorbiert.  Wie  das  Virus  fixe  verhält 
sich  auch  das  Stra.ssea virus.  Durch  längeres  Trocknen  von  Watmark  wird  dessm 
Bindungs vermögen  für  rabizides  Serum  aufgehoben.  Bezüglich  der  quantitativen 
Hindun gsverhSltnisse  ergab  sich,  dass  das  Gesetz  der  Multipla  für  sie  nicht  gilt;  da- 
rabizide  Serum  verhält  sich  also  wie  ein  bakterizides.  Meyer. 

•M.  V.  Eisler,  über  Einfluss  der  Galle,  Glykoside  und  Farbstoffe 
(Benzidinderivate)  auf  das  Lissavirus.  Ibid.  45,  71—77.  Gallensaure  Sähe. 
Saponin,  und  Solanin  vermögen  Lyssavirus  in  vitro  zu  neutralisieren.  Die  Wirkun;; 
des  Saponins  wird  durch  Cholesterinzusatz  aufgehoben.  WasserstofTperoxyd,  El-Ti^r- 
Toxin  und  Benzidinfarbstoffe  sind  unwirksam.  Durch  Injektion  eines  ungiftigen 
Saponin- Virusgemisches  lässt  sich  ein  rabizides  Serum  gewinnen.  Da  GallensAuren  nnd 
Saponin  nur  Protozoen  und  nur  ausnahmsweise  Bakterien  schädigen,  so  lassen  sieb 
Schlüsse  bezüglich  der  Protozoennatur  des  Lyssavirus  ziehen.  Meyer. 

*GuidoTizzoniund  AlessandroBongiovanni,  über  den  Mechanismus 
der  Radiumwirkung  auf  das  Wutvirus.  Ibid.  48,  713—18.  Wutgift  wird  in 
vitro  durch  die  Emanation  des  Radiums  zerstört,  wenn  es  ihm  in  dunner  Schicht  an«i 
feinverteiltem  Zustand  ausgesetzt  wird.  Die  curative  Wirkung  des  Radiums  im  Tiere  be- 
ruht dagegen  auf  der  Badiumstrahlung  (jS-Strahlen),  die  zum  Gehirn  durch  das  Au^re 
und  alle  Nervenaustrittaöffnungen  gelangt,  während  die  Schädelknochen  für  sie  un- 
passierbar sind.  Unabhängig  von  dieser  Heilwirkung  erlangt  das  Gehirn,  aber  nur 
in  vitro,  eine  induzierte  Radioaktivität  durch  Einwirkung  der  Emanation,  die  durch 
das  Auge  vermittelt  wird:  bei  Tieren,  denen  der  Bulbus  exstirpiert  ist,  lä<st  sich  keine 
Radioaktivität  des  Gehirns  erzeugen.  Meyer. 

*P.Remlinger,  die  Immunisierung  gegeuRabies  auf  rektalem  Wege. 
Compt.  rend.  soc.  biol.  62,  722.  Die  Immunisierung  gegen  Rabies  (mittels  fixem 
Virus,  aus  dem  Gehirn  wutkranker  Tiere)  gelingt  leicht  auf  rektalem  Wege«  und  nur 
schwer,  oder  gar  nicht  per  os.  Schrumpf. 

^Derselbe,  Beitrag  für  Lehre  des  antirabischen  Serums.  Ibid.  961. 
Die  Aktivität  dieses  Serums  ist  nie  proportional  der  Menge  des  zu  seiner  Erzeugung? 
subkutan  injizierten  Virus.  Das  Serum  eines  Schafes,  welches  im  Laufe  von  zwei 
Jahren  130  Gehirne  von  kranken  Kaninchen  erhalten  hatte,  war  weniger  wirksam  als 
dasjenige  eines  anderen,  welches  nur  81  bekam.  Bei  demselben  Tiere  ist  unerklär- 
licherweise die  Wirksamkeit  des  spezifischen  Serums  grossem  Wechsel  unterworfen, 
sodass  bei  jeder  Blutentnahme  eine  Dosierung  nötig  ist.  Schrumpf. 

*A.  Marie,  über  die  Aktivität  der  antirabischen  Sera.  Ibid.  22"^ 
Das  Serum  von  nach  der  Pasteurschen  Methode  gegen  Rabies  immunisierten  Säuge- 
tieren besitzt  die  Eigenschaft,  in  vitro  eine  Emulsion  von  Rabiestoxin  zu  neutrali- 
sieren. Diese  Eigenschaft  nimmt  stark  zu,  wenn  man  den  Versuchstieren  (Schafen) 
hohe  Dosen  von  Virus  in  kurzen  Intervallen  beibringt.  Ein  cm^  von  deren  Serum 
kann  dann  bis  4ücmS  einer  Virusemulsion  von  1 :  ICO  neutralisieren.  Das  energischste 
antirabische  Serum  besitzt  keine  fär  das  Kaninchen  nekro  toxische  Wirkung,  obwohl 
es  durch  Injektion  von  emulsierten  Gehirnen  wutkranker  Kaninchen  erhalten  wird. 

Schrumpf. 

*A.  di  Donna,  Untersuchungen  über  die  Immunisierung  mit  durch  das 
Sonnenlicht    abgetöteten    oder   abgeschwächten    Milzbrand-   und  Tu- 
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berkelbazillen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42,  642-46;  771-75.  Sowohl  mit 
durch  Sonnenbelichtmig  abgetöteten  oder  abgeschwächten  Milzbrand-,  wie  mit  ebenso 
behandelten  Ta berkelbazillen  lässt  sich  bisweilen  bei  MeerschweiBchen  und  Kaninchen 
eine  unyollkommene  Immunität  erzielen.  Meyer. 

*G.  Levy  und  L.  Beckmann,  sind  im  Blatsernm  von  mit  Schweine- 
pest- and  Milzbrandbazillen  tödlich  infizierten  Kaninchen  wirksame  oder 
fe'iftige  Stoffwechselprodukte  nachweisbar?  Ibid.  48,  48-48.  Die  Frage 
wird  durch  Versuche  in  negativem  Sinne  entschieden.  Meyer. 

*A.  Putzeys  und  T.  Stiennon,  Cati-  nnd  Ophtalmoreaktion  mit 
Maliern.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  245.  Diese  Reaktionen  geben  bei  rotz- 
kranken  Pf  er  Jen  so  unsichere  Resultate,  dass  sie  praktisch  nicht  verwertet  werden 
können. 

^Oskar  Bail,  Giftwirkungen  des  Typhusbacillus.  Wiener  klin. 
Wochcnschr.  20,  275—81.  Impft  man  Kaninchen  intrapleural  mit  Typbuabazilien  und 
aberträgt  die  so  erzeugten  Exusudate  von  Tier  auf  Tier,  so  gehen  die  Tiere  meist 
schon  nach  6—12  Std.  unter  heftigen  Diarrhöen  ein.  Injiziert  man  ein  solches  Exsudat, 
nachdem  es  durch  Zentrifagieren  keimarm  gemacht  worden  ist,  intravenös  bei  Kaninchen, 
so  tritt  auch  hier  eine  heftige  Giftwirkang  auf,  die  mitunter  zum  Tode  fährt,  ohne 
dass  eine  Vermehrung  der  Bazillen  im  Blute  statthat.  Dagegen  tritt  bei  Meer- 
schweinchen, selbst  bei  Injektion  grosser  Dosen,  keine  Giftwirkung  auf,  wohl  aber 
eine  Begünstigung  der  Infektion  durch  Aggressivität,  die  bei  Kaninchen  nicht  zu  be- 
obachten ist.  Hahn. 

*Han8  Aronson,  Untersuchungen  über  Typhusgift  und  Typhusserum. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  572—74.  Durch  Oberftächenkultur  auf  geeigneter 
Buuillon  konnte  A.  nach  steriler  Filtration  ein  Gift  gewinnexi,  das  in  Dosen  von 
2— 5  cm'  bei  intravenöser  Injektion  nicht  nur  Kaninchen  von  1000— 1300  g,  sondern 
auch  Ziegen  und  Pferde  in  2—24  Std.  tötete,  nicht  dialysabel  var  und  sehr  thermo- 
stabil, trotzdem  aber,  selbst  wenn  es  trocken  dargestellt  wurde,  wenig  haltbar.  Auch 
aus  den  Bazillen-Leibern  gelang  es  mit  Zerreibung  und  Ausschüttelung  in  Vsopi'oz. 
Äthylendiamin-Lösung,  Auafällung  mit  Essigsäure.  Dialyse,  Eintrocknung  im  Vakuum, 
ein  festes  Gift  zu  erhalten,  das  in  Dosen  von  0,01—0,025  g  Kaninchen  akut  tötete. 
Pferde  und  Ziegen,  die  mit  einem,  zuerst  durch  Jodtrichlorid  abgeschwächten  Gift 
immunisiert  worden,  lieferten  ein  schwach  antitoxisches,  aber  stark  antiagressives 
Serum.  (Da  die  Zusammensetzung  der  Bouillon  nicht  angegeben  ist,  mit  welcher  das 
(xift  hergestellt  wurde,  ist  die  Arbeit  eigentlich  ohne  wissenschaftliches  Interesse.  Ref.). 

Hahn. 
♦Mart.  Hahn,  über  Cholera-  und  Typhusendotoxine.    Mönchener  med. 
Wochenschr.  53,  1097—1102. 

D02.  R.  Kraus  und  R.  v.  Stcnitzer,  über  Toxine  des  Typhus- 
bacillus. 

*R.  Bassenge,  tlber  das  Wesen,  die  Wirksamkeit  und  Haltbarkeit  des  nach 
der  Briegerschen  Schtittelmethode  hergestellten  Typhus-Schutzstoffes. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  38,  i)15— 17.  Mit  M.  Mayer  hat  B.  1905  durch 
24 stund.  Schtitteln  lebender  Typhusbazillen  in  dest.  Wasser  bei  Zimmer-Temperatur 
einen  sehr  wirksamen  Impfstoff  erhalten,  der  nach  Pnkall-Filtration  vielfach  praktisch 
verwandt  worden  ist.  In  dem  steril  filtrierten,  wä>serigen  Toxin  kann  man  wiederum 
Typhnsbazillen  zöcfaten.-  ohne  durch  die  wiederholte  Züchtung  aber  eine  wesentliche 
Verstärkung  des  Toxingehaltes  zu   erreichen.     Das  Toxin   verliert  auch  nach  jähre- 
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langer  Aufbewahrung  im  Seeklima,  in  tropischen  und  subtropischen  Gegenden  nichts 
an  seiner  prophylaktischen  Wirksamkeit.  Hahn. 

"Derselbe  und  M.  Krause,  zur  Gewinnung  von  Schntzstoffen  aus 
pathogenen  Bakterien.  Ibid.  1207.  Glyzerin-Schflttel-Toxine  aus  Tjphnsbazillen 
wirken  zwar  auch  hoch  immunisierend,  jedoch  nicht  in  dem  Masse,  wie  die  mit  dest. 
Wasser  erhaltenen  Auszüge.  Hahn. 

A.  Bodet  und  Lagriffoul,  experimentelle  Typhusinfektion  und  Anti- 
typhusserum.  Antiinfektiöses  und  antitozisches  Serum.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  42,  356—61.  Die  Schutzkraft  eines  Typhusserums  einerseits  gegen  intra- 
venöse, anderseits  gegen  intraperitoneale  Infektion  geht  nicht  parallel.  Es  liegt  dies 
an  der  verschiedenen  Wirkung  beider  Infektiunswege.  Bei.  intravenöser  Zufuhr  kommt 
es  za  keiner  wesentlichen  Vermehrung  der  Bakterien,  der  Organismus  geht  aber  an 
der  Vergiftung  durch  die  Bakteriensubstanzen  zu  Grunde.  Bei  intraperitonealer 
Infektion  dagegen  findet  ein  schrankenloses  Wuchern  der  Bakterien  statt,  das  den 
Hauptfaktor  der  Infektion  bildet.  Beim  ersteu  Infektionsmodus  kommt  die  anti- 
toxische,  beim  zweiten  die  antiinfektiöse  Wirkung  des  Serums  zur  Geltung.  Zur  Dar- 
stellung brauchbarer  Sera  ist  die  intravenöse  Injektion  lebender  Bakterien  die  Methode 
der  Wahl,  da  sie  sowohl  autotoxische  wie  antibakterielle  Immunkörper  erzeugt. 

Meyer. 

908.   F.  Meyer  und  P.  Bcrgell,  Über  Typhusimmunisicrung. 

*V.  Lambotte,  die  antityphöse  Impfung.    Le  scalpel  60,  21 — 23. 

*R.  Kraus  und  B.  v.  Stenitzer,  über  Paratyphusgiftc  und  deren 
Neutralisation  mit  Typhusantitoxin.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  753—54. 
Auch  von  Paratyphus,  Mäusetyphus  und  Schweinepcstbazillen  gelang  es  nach  11  bis 
27  Tagen  Bouillonkulturfiltrate  zu  erhalten,  welche  in  Mengen  von  1 — 3  cm'  bei  intra- 
venöser Injektion  Kaninchen  in  5 — 24  Stunden  töten.  Die  Erscheinungen  sind  die 
gleichen  wie  beim  Typhusgift  und  die  Gifte  ebenso  labil  wie  das  letztere.  K.  und 
St.  konstatieren  die  auffallende  Tatsache,  dass  es  gelingt,  diese  Gifte  in  spezifischer 
Weise  durch  Typhusantitoiin  zu  neutralisieren.  Ein  Typhusimmnnserum  war  im- 
stande, Kaninchen  gegen  Paratyphus  und  Mäusetyphus-Toxin  pr&ventiv  in  spezifischer 
Weise  zu  schützen,  während  Cholera  und  Dysenterieserum  die  Wirkung  der  Typhus- 
und  Paratyphusgifte  nicht  beeinflussen.  Hahn. 

♦B.  Klein,  über  die  löslichen  Giftstoffe  der  Ruhrbazillen.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  I,  44,  144 — 49.  Das  durch  Injektion  der  Bouillonfiltrate  von  Dysenterie- 
kulturen erhaltene  Serum  besitzt  Neutralisierungsvermögen  auch  gegenüber  Bakterien- 
leibern, also  Endotoxinen.  Das  Dysenterieendotoxin  unterscheidet  sich  durch  diese  Tätig- 
keit einer  Bildung  eines  antitoxischen  Serums  von  allen  übrigen  Endotoxinen. 

Meyer. 

*T.  Skschivan  und  W.  Stefansky,  zur  Frage  der  Serotherapie  bei 
Dysenterie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  157—61.  Günstige  Wirkung  eines  mit 
3  Wochen  alten  Bouillonkulturen  des  Bacillus  Shiga  hergestellten  antitoxischen  Serums 
in  15  Fällen  von  Dysenterie.  Hahn. 

*Ch.  Dopter,  über  experimentelle  antidysenterische  Immunisierung. 
Compt.  rend.  eoc.  biolog.  03,  379.  Immunisierungsversuche  mit  Dysenterlebazilien 
scheitern  meist  daran,  dass  die  Tiere  schon  der  ersten  Zofuhr  unterliegen.  Benutzt 
man  aber  nach  der  Methode  vonBesredka  sensibilisierte  BaziUen,  so  werden  sie  gut 
vertragen.    Es  tritt  dann  nach  4  Tagen  eine  Immunität  ein.  Schrumpf. 
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*Franz  Lnksch.  über  aktive  Immunisierunjo^  des  Menschen  gegen 
bazilläre  Dysenterie.    Zentral bl.  f.  Bakteriol.  I,  45,  365—75. 

*Vaillard  und  Ch.  Dopter,  die  Serotherapie  in  der  Therapie  der 
bazillären  Bnhr.     Ball.  d.  TAcad.  d.  mödec.  de  Paris  [3]  57,  430-44. 

*P.  Coyne  und.  B.  An  che,  das  polyvalente  antidysenterische  Serum. 
Ibid.  58,  205—10.  £in  mittelst  Shiga-  und  Flezner- Kulturen  bereitetes  poly 
valentes  Serum  ergab  sehr  gunstige  Erfolge  bei  Dysenterie  der  Kinder  (2  Fälle  mit 
Sbiga-Basillen,  11  Fälle  mit  Flezner-Bazillen)  und  wird  durch  die  YfT.  als 
spezifisch  betrachtet.  Zunz. 

^Edmund  E.  Weil,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  nicht 
bakterizider  Immunität.  Arch.  f.  Hygiene  Ol,  293—323.  Die  Untersuchungen 
beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  der  Hühnercholera.  Durch  gleichzeitige  Injektion 
von  Choleraextrakt  und  Choleraimmunserum  kann  man  in  der  Bauchhöhle  des  Meer- 
schweinchens eine  Präzipitation  erzeugen  und  dadurch  Komplement  fällen.  Injiziert 
man  nun  gleichzeitig  oder  kurz  darauf  Hühnercholeraimmunserum  +  lebende  Hühner- 
cholerabazillen,  so  erweist  sich  das  Immun-Serum  als  wirkungslos,  weil  das  Komplement 
mangelt.  Durch  anwesende  Leukocyten  kann  das  Komplement  ersetzt  werden,  wie 
Versuche  an  mit  Bouillon  vorbehandelten  Meerschweinchen  ergaben.  Eine  Bindung 
nach  Art  eines  bakteriziden  Ambozeptors,  wie  bei  Cholera  oder  Typhus,  ist  beim 
HühnercholeraimmuDserum  nicht  nachzuweisen,  ebenso  wenig  lässt  sich  eine  bakterio- 
trope  Substanz  im  Hühnercholeraimmunserum  feststellen.  Im  Reagensglas  entfaltet 
das  Hühnercholeraimmunserum  spezifisch  bakterizide  Eigenschaften,  die  aber  mit  der 
Schutz  Wirkung  im  Tierkörper  nichts  zu  tun  haben,  denn  auch  normales  Binderserum 
wirkt  im  Reagensglas  auf  Hühnercholerabazillen  bakterizid  und  ist  dabei  im  Tier- 
körper wirkungslos.  Ebenso  verhält  sich  das  Serum  von  gegen  Hühnercholera 
immunisierten  Tieren,  welches  längere  Zeit  nach  Beendigung  der  Immunisation  ent- 
nommen wurde.  Das  Komplement  übt  demnach  auch  im  Tierkörper  keine  bakterizide 
Funktion  aus,  sondern  eine  andere,  für  den  Schutzeffekt  aber  jedenfalls  sehr  wichtige. 

Hahn. 

*F.  Neufeld  und  S.  v.  Prowazek,  Über  die  Immunitätserscheinungen 
bei  der  Spirochaetensoptikämie  der  Hühner  und  über  die  Frage  der  Zu- 
gehörigkeit der  Spirochaeten  zu  den  Protozoen.  Arb.  a.  d.  kais.  Gesundheits- 
arate  25,  494—501.  Die  Erythrocyten  infizierter  Tiere  neigen  häufig  zu  Agglutination, 
ohne  dass  die  betreffenden  Sera  auf  die  Erythrocyten  gesunder  oder  geheilter  Tiere 
wirken.  Blut  und  Organe  der  letzteren  sind  nicht  infektiös,  wobei  eine  Mitüber- 
tragung von  Scliutzstoifen  auch  bei  lebenden  Parasiten  wirksam  sein  könnte.  Das  in- 
aktivierte Serum  geheilter  Tiere  agglutiniert  und  tötet  anscheinend  die  Spirochaeten, 
die  im  Blute  frisch  infizierter  Tiere  verwendet  werden.  Die  Immunitätserscheinungen 
schwanken  jedoch  zeitlich.  Bei  Zusatz  komplementbindenden  Serums  bleiben  die 
Spirochaeten  am  Leben,  was  die  komplexe  Natur  des  Vorganges  beweist,  der  von 
der  Bakteriolysc  völlig  analog  gehalten  wird.  Das  Serum  schützt  präventiv  sehr  stark, 
tötet  aber  kranke  Tiere  rasch  durch  Kapillarembolie.  Phagocytose  spielt  bei  dieser 
Immunität  keine  wesentliche  Rolle;  das  Blut  ist  früher  wirksam  als  zellfreie  Organ- 
säfte. Berkefeldfiltrate  von  Spirochaetenmaterial  sind  unwirksam.  Gegen  Saponln 
and  gallensaure  Salze  sind  die  Spirochaeten  ähnlich  empfindlich  wie  Trypanosomen 
und  andere  Protozoen,  empfindlicher  als  Erythrocyten,  was  therapeutisch  wertvoll  sein 
könnte,  während  Bakterien,  mit  Ausnahme  der  Pneumokokken,  gegen  jene  Stoffe 
resistent  sind.  Reich cl. 
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*R.  Kraus  und  J.  Schiffmann,  Studien  über  Immunisierung  gegen 
das  Virus  der  Hühnerpest.  1.  Die  aktive  Immunisierung  der  Gans.  Zentral- 
blatt  f.  Bakteriol.  I,  48.  825—88.  Das  Rückenmark  junger,  mit  Hühnerpest  infizierter 
Gänse,  nicht  aber  das  Mark  von  Hühnern  l&sst  sich  durch  Austrocknen  in  seiner 
Virulenz  sowohl  gegenüber  Hühnern  wie  G&nsen  stark  abschwächen.  Mit  diesem 
getrockneten  Mark  lassen  sich  Gänse  gegen  virulentes  Mark  junger  Gänse  immuni- 
sieren. Bei  Höhnern  bleibt  es  ohne  Wirkung.  Alte  Gänse,  die  sich  nar  sobdoral 
infizieren  lassen,  werden  hingegen  ebenfalls  durch  subkutane  Injektion  getrockneten 
Markes  immunisiert.  Mejer. 

*Allan  Macfadyen,  über  ein  Toxin  des  Bacillus  suiseptieus  (deutsche 
Schweineseucbe).  Ibid.  143—45.  Durch  Zerkleinei  ung  von  Schweineseuchebazillen 
bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  und  Extraktion  mit  Viooo'Kalilauge  lie^s  sieb 
ein  stark  giftiges  Endotoxin  gewinnen.  Meyer. 

904.  R.  Grassberger  und  A.  Schattenfroh,  Immunitätsfragen. 
*Ladisl.  Detre    und    Jos.  Seilei,    sind    die    normalen    Serumlipoide 

Träger  oder  bloss  Vermittler  von  Antiwirkungen?  Wiener  klin.  Wochenschr.  19, 
835—39;  s.  J.  T.  86,  939. 

*Oarl  Klieneberger,  Pyocy aneusinfektion  der  Hamw^e  mit  hoher 
Agglutininbildung  för  Pyocyaneusbazillen  und  MitagglutinAtion  von 
Typhusbakterien.    Müncbener  mediz.  Wochenschr.  54,  1830—32  (Klinischer  FalL) 

*R.  Emmerich,  die  Pyocyanase  als  Prophylaktikum  und  Heil- 
mittel bei  bestimmten  Infektionskrankheiten.  Ibid.  2217—20,  2285—88. 
Gemeinschaftlich  mit  Low  hatte  £.  gezeigt,  dass  mit  Diphlheriegift  tödlich  vergiftete 
MeerHch weinchen  durch  subkutane  Pyocyanaseinjektion  gerettet  werden  können,  sowie 
dass  auch  in  vitro  durch  Pyocyanase  grosse  Mengen  von  Diphtheriebazillen  abgetötet 
werden.  Die  Unschädlichmachung  des  Diphtheriegiftes  im  Organismus  erfolgt  durch 
Giftbindung.  Gleichzeitig  hat  die  Pyocyanase  die  Eigenschaft,  bei  lokaler  Anwendung 
die  Diphtheriemembranen  aufzulösen,  sowie  auch  auf  Streptokokken  und  Staphylo- 
kokken vernichtend,  resp.  entwicklungshemmend  einzuwirken.  Alle  diese  Eigen* 
Schäften  rechtfertigten  die  lokale  Anwendung  der  Pyocyanase  als  Spray,  namentlich 
in  solchen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  eine  mit  Staphylokokken  und  Streptokokken 
komplizierte  Diphtherieinfektion  mit  gangränösem  Zerfall  der  Rachenorgane  handelt. 
K.   kann  über  günstige  therapeutische   Erfahrungen  nach  dieser  Richtung  berichten. 

Hahn. 

♦P.  Bermbach,  über  Pyocyanase.  ZentralM.  f.  BakterioL  I,  45,355—59. 
Die  Pyocyanase  stellt  eine  schwarzbraune,  etwas  dickliche  Flüssigkeit  dar  von  eigen- 
tümlichem, düngerartigem  Geruch.  Beim  Kochen  tritt  nach  Zusatz  von  Lauge  Ge- 
rinnung ein,  die  Eoagula  lösen  sich  in  dest.  Wasser  wieder  auf.  Es  wurden  Versuche 
mit  Mäusen  über  die  Giftigkeit  angestellt,  wobei  sich  zeigte,  dass  die  Toleranz  dafür 
eine  sehr  variierende  und  individuelle  ist.  Jedenfalls  wirkt  eine  Menge  von  1  cm' 
bei  weissen  Mäusen  innerhalb  24  Std.  tödlich.  Es  wurde  auch  von  einem  Kaninchen 
Immunseruni  dargestellt  und  dessen  präzipitierenden,  hämolytischen  etc.  Wirkungen 
geprüft.  Am  ausgeprägtesten  war  die  antitoxische  Wirkung  des  Pyocyanase-Immunserum. 

Andreasch. 

905,  H.  P.  Strong,  über  Pestiininunität. 

*C.  de  Fanis,  Einfluss  der  Toxine  des  Pestbacillus  auf  die  Kreis- 
lauf organe.    ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  46,  388—93. 
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906.  J.  Scharapow,  über  den  Gehalt  von  Immunkörpern  in  den 
Organen  von  Pferden,  die  gegen  Beulenpest  immunisiert  vrorden  sind. 

*A]lan  Macfadyen,  tiber  das  Pneumotozin.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I, 
48,  30.  M,  gewann  mittels  seiner  Gefrier-Zerkleinerungsmethode  auch  aus  Pneumo- 
kokken ein  stark  wirksames  thermolabiles  Toxin.  Meyen 

*J&rgeu8,  über  Serümbehandlung  der  genuinen  Pneumonie.  Charite- 
Annalen  Sl,  71—86.  Nach  einem  Überblick  Über  die  mehr  oder  minder  günstigen 
£rfo]ge  anderer  Autoren  bei  der  Anwendung  des  Pneumokokkenserums  und  der  Mit- 
teilung dreier  eigener  ungünstig  verlaufener  Fälle  (von  12  selbstbeobachteten  Fällen) 
geht  J.  zur  Kritik  der  Serum  behandlung  über,  woraus  folgende  Punkte  hervorgehoben 
seien :  Ein  Beweis  für  die  Heilwirkung  des  Serums  steht  noch  aus.  Eine  Herabsetzung 
der  Mortalität,  eine  Beschränkung  des  pneumonischen  Infiltrates  auf  den  ursprüng- 
lichen Herd  und  eine  sichere  PrognosenstoUung  durch  Ausschaltung  eines  bisher  un- 
berechenbaren durch  die  Einverleibung  von  Immunkörpern  aber  doch  wesentlich  ab- 
geschwächten Faktors  ist  durch  die  Serumbehandlung  nicht  erreicht  worden. 

Stolte. 
*Luigi  Panichi,  biologische  Wirkungen  des  antipneumonischen 
Serums.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  682-40,  728—41.  Mit  dem  Serum  von 
Tieren  (Kaninchen,  Schaf,  Esel),  die  gegen  den  Pneumococcus  geimpft  sind,  lässt  sich 
das  Auftreten  von  Präzipitationsphänomen  zeigen.  Die  absoluten  Werte  des  Präzipitins, 
welche  dem  Ende  der  Reaktion  nach  einer  Verstärkung  entsprechen,  haben,  wie  es  in 
gleicher  Weise  bei  den  Agglutininen  der  Fall  ist,  keine  direkte  Beziehung  zu  dem 
kurativen  Wert  desselben  Serums.  Beim  Schaf  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Ent- 
wickelung  der  Präzipitinreaktion  zwischen  zwei  Verstärkungen  im  Gegensatz  zu  der 
Agglutininreaktion  für  die  Vorausbestimmung  der  Wirkung  der  Verstärkung  auf  die 
kurativen  Eigenschaften  des  Serums  von  Bedeutung  wäre.  Andreasch. 

*B.  Chiarolanza,  expeiimentelle  Untersuchungen  über  den  spezifischen 
Wert  einiger  Sera  (AntiStreptokokken,  Antipneumokokken)  bei  Streptokokken- 
und  Pneumokokkeninfektionen.  II  PolicUnico  1907.  Auf  Grund  seiner  Studien 
kommt  0.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  heterogene  Serum,  in  kleinen  Dosen,  eine  Schutz- 
wirkung auf  die  Versuchstiere  (Kaninchen)  gegen  Mikroben  von  geringer  pathogener 
Wirkung  ausüben  kann,  nicht  aber  auf  stark  virulente  Streptokokken.  Hier  beschleunigt 
es  sogar  bei  etwas  grosser  Dosis  (2  cm'*  intravenös)  den  letalen  Ausgang  der  Infektion. 
Das  Antistreptokokkenserum  verschiedener  Firmen  (Aronson,  Tavil)  entfaltete 
keine  Schutzwirknng  Lei  Kaninchen  (mit  und  ohne  Luparatomie)  gegen  virulente 
Streptokokken  auch  bei  äusserst  kleiner  injizierter  Dosis  (cm^  0,000,000,01  Serumkultur- 
Boaillon).  Das  heterogene  Pneumokokkenserum  (Pane)  entfaltet  Schutzwirkung,  auch 
wenn  ein  Trauma  bei   den  Kaninchen  (Laparatomie)  hervorgerufen   wurde. 

Bonanni. 
*S.  Mancini,  das  biologische  Vermögen  des  Blutes  bei  fibrinöser 
Langenentzündung.  Rivista  critica  di  Clinica  Medica.  Anno  8,  1907.  Auf  Grund 
Ton  Versuchen  an  Menschen  und  an  Tieren,  sowie  auf  experimentelle  Tatsachen  in  vitro 
g^esttltzt,  kommt  M.  zu  folgenden  Schlüssen:  Dass  der  menschliche  Organismus  fähig 
ist,  mit  geeignetem  Material  in  rapider  Weise  mit  Produkten  des  Pneumokokken 
geimpft  zu  werden,  wie  es  die  Versnobe  am  Kaninchen  und  die  Beobachtungen  von 
Wassermann  beweisen,  welcher  bestätigt,  dass  nach  dem  zweiten  Tage  die  hämato- 
poetischen  Organe  schon  immunisierende  Substanzen  enthalten.  Die  Impfung  am  ge- 
sunden Menschen  ergibt  in  derselben  Zeit  und  mit  viel  weniger  Material  ein  immuni- 
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sierendes  Vermögen  und  zwar  stärker  als  wie  es  am  Individuum  mit  Pneumokokken- 
Infektion  vorkommt;  und  dies  aus  den  oben  genannten  Gründen,  des  Verbrauchs  der 
immunisierenden  Substanz  durch  die  Infektionsprodukte  oder  auch  weil  die  hämato> 
poietischen  Organe  währt  nd  der  Infektion  so  widerstandsfähig  sind.  Dass  endlich  der 
Pneumococcus  die  Eigenschaft  besitzt,  ein  nnschädiichos  Impfprodukt  zu  produzieren 
und  daher  folglich  die  Möglichkeit,  im  Laufe  der  Infektion  zu  immunisieren,  ohi  e 
dieselbe  zu  verschlimmem.  Bonanni. 

*  F.  B.  S  i  m  0  n ,  experimentelle  Untersuchung'en  über  das  monogeneStrepto- 
kokkenimmunserum.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1,44,  563—69,  683—95.  Mit  einem 
Tierpassagestamm  hergestelltes  Streptokokkenimmunserum  ist  wirksam  gegen  alle 
Passagestämme,  nicht  aber  gegen  direkt  aus  dem  Menschen  gezüchtete  Streptokokken. 
Es  findet  also  bei  der  Tierpassage  eine  Umwandlung  der  immunisierenden  Substanzen 
der  ursprünglichen  Stämme  statt,  die  allmählich  vor  sich  geht.  Sera,  die  durca 
Injektion  menschen pathogener  Stämme  gewonnen,  sind  gegen  diese  selbst  und  gegen 
Passagestämme  unwirksam.  Dagegen  lässt  sich  ein  brauchbares  Serum  erzeugen 
durch  Passagestämme,  deren  immunisierende  Substanzen  die  menschen pathogene  Form 
bewahrt  haben.  Mejer. 

*E.  Deutschmann,  ein  neues  tierisches  Heilserum  gegen  mikro- 
bische  Infektionen  beim  Menschen.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  921—24. 
Mit  einem  Serum  von  Tieren,  denen  steigende  Hefedosen  injiziert  waren,  will  D. 
günstige  Erfolge  bei  kroupöser  Pneumonie  und  infektiösen  Augenerkrankungen  gesehen 
haben.  Hahn. 

•Franz  Erben,  über  aktive  Immunität  gegen  Rhinosklerom-  und 
Pneumobazillen.  Zentralbl,  f.  Bakteriol.  I,  41,  370—76.  Durch  Toluol  sterilisierte 
bakterienfreie  Exsudate  von  Meerschweinchen,  die  an  Rhinosklerom-  und  Pneumo- 
bazilleninfektion  zu  Grunde  gegangen  sind,  zeigen  infektionsbefördernde  Wirkung  in 
Mengen,  die  an  sich  nur  krankmachend  wirken.  Durch  Injektion  mit  ihnen  lässt  sfch 
eine  nicht  bakterizide  Immunität  erzielen,  die  sich  aber  nur  gegenüber  Kulturbakterien, 
nicht  gegen  direkt  aus  Exsudaten  überimpfte  geltend  macht.  Sowohl  die  infektions- 
befördernde wie  die  immunisierende  Wirkung  der  Exsudate  ist  für  beide  Bakterien- 
arten wechselseitig.  Meyer. 

*S.  J.  Zlatogoroff,  über  die  Anwendung  des  Streptokokkenimpf- 
stoffes bei  Scharlach.  Ibid.  42,  77—79,  156—61.  Einige  ziemlich  günstige 
klinische  Erfahrungen  mit  der  Streptokokkenvaccine  von  Gabritschewsky. 

Meyer. 

*An8elm  Fellner,  klinische  Beiträge  zur  Serumbehandlung  des 
Puerperalfiebers.    Wiener  klin.  W^ochenschr.  20.  655—63. 

*Markl,  Über  die  Antikörper  des  Meningococcus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
I,  48,  95—98;  46,  175—78.  Das  Serum  mit  Meningokokkeninjektionen  behandelter 
Kaninchen  hatte  agglutinierende,  aber  keine  präventive  oder  heilende  Wirkung  und 
liess  mittels  der  Komplementbindungsmethode  das  Vorhandensein  von  Ambozeptoren 
nicht  erkennen.  Meyer. 

^Christian  Schöne,  über  die  Behandlung  von  30  Genickstarrekranken 
mit  Jochmannschem  Meningokokkenserum.    Diss.  Breslau  1906. 

*Radmann,  ein  therapeutischer  Versuch  bei  epidemischer  Genickstarre. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1333.  Günstiger  Verlauf  eines  Falles,  bei  welchem 
die  eigene  Meningokokken  enthaltende  Cerebrospinalflüssigkeit  subkutan   zum  Zwecke 
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der  Immunisierung  injiziert  wurde.  Die  Meningokokken  gehen  ohne  stärkere  Lokal- 
reaktion im  Unterhautzell^'ewebe  zu  Grunde.  Hahn. 

*A.  Wassermann,  über  die  bisherigen  Erfahrungen  mit  dem  Meningo- 
kokken-Heilserum  bei  Genickstarrekranken.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
83,  1585—87.  Genügende  Angaben  nur  für  57  Kranke,  von  denen  27  gestorben.  Das 
Seram  ist  selbst  in  grösseren  Mengen  und  wiederholt  subkutan  oder  intradural  an- 
gewandt auch  für  Kinder  unschädlich.  Es  muss  möglichst  frühzeitig  injiziert  und  je 
nach  dem  Verlauf  der  Krankheit  muss  die  Injektion  unter  Umstanden  täglich  wieder- 
holt werden.  Die  jed<;smalige  Dose  beträgt  bei  Kindern  nicht  unter  5,  bei  älteren 
Kindern  und  Erwachsenen  nicht  unter  10  cm'.  Bei  sehr  schweren  Fällen  wird  die 
subdurale  Injektion  empfohlen  und  die  Wiederholung  dieser  Dosen  2— 8  mal  am 
gleichen  Tage.  Die  Injektionen  müssen  auch  bei  eintretender  Besserung  noch  mehrere 
Tage  fortgesetzt  werden.  Hahn. 

*Ren^  Durand,  über  die  Serotherapie  bei  den  Blattern.  Thdse  de 
Paris  1907,  70  Seit. 

♦Vall^e,  über  die  Therapie  der  ulzerösen  Lymphangitis  des  Pferdes  mittela 
antidiphtheritischen  Serums.    Bull.  Soc.  centr.  de  mödec.  v6t^r.  61,  181—82. 

907.  L,  Detre,  Über  den  Nachweis  von  spezifischen  Syphilisanti- 
substanzen und  deren  Antigenen  bei  Luetikern. 

908.  R  Metschnikoff,  über  die  Prophylaxe  der  Syphilis. 

*\Vilh.  Weygandt,  Über  die  Frage  syphilitischer  Antistoffe  in  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  bei  Tabes  dorsalis.  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz. 
Gesellsch.  zu  Würzburg  1907,  8—19. 

*E.  Weil  und  H.  Braun,  über  Antikörperbefunde  bei  Lues,  Tabea 
und  Paralyse.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1570—74. 

♦Paul  Salmon,  über  die  Immunität  der  tertiären  Syphilitiker. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1254.  Nach  neueren  Angaben  Yon  Finger  (Bemer 
Kongress  1906)  sollen  tertiäre  Sj'philitiker  eine  neae  Lues  acquirieien  können.  S.  hat 
versucht,  alte  Luetiker  frisch  zu  infizieren.  Von  8  Versuchen  fielen  6  negativ  und 
2  zweifelhaft  positiv  aus  (papulo-sqnamöse  Veränderungen).  S.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Immunität  neben  der  fortbestehenden  Infektion  immer  anhält  und  dass  der  Syphi- 
litiker eine  völlige  kutane  Immunität  gegen  eine  Neuinfektion  von  aussen  besitzt. 

Schrumpf. 
*E.  Bertarelli,  das  syphilitische  Hornhautvirus  des  Kaninchena 
nsd  die  Empfänglichkeit  der  niederen  Affen  und  der  Meerschweinchen  für 
dieses  Virus.  Riv.  d'Ig.  e  san.  pubbl.  18,  259—69.  B.  findet  dass  die  Syphilis  beim 
Kaninchen  eine  Homhautinfektion  verursachen  kann,  welche  serienartig  übertragen 
werden  kann.  Dabei  tritt  eine  evidente  Erhöhung  des  Virus  auf,  während  sich  der 
sehr  rt'ichliche  Spirochaetcnbefund  konstant  erhält.  Ausserdem  hat  er  bei  Kaninchen 
spät  auftretende  Nervenschädigungen  beobachtet,  welche  der  syphilitischen  Infektion 
zuzuschreiben  sind.  Das  Serienvirus  ist  fähig,  den  Makako  zu  infizieren,  da  typische 
Erscheinungen  der  Haut  und  der  Hornhaut  bei  diesem  Afl'en  auftreten.  Auch  beim 
Kaninchen  und  beim  Schafe  ist  die  Übertragung  gelungen.  Bonanni. 

•Derselbe,  Über  die  Immunisierung  des  mit  Hornhautsyphilis  be- 
hafteten Kaninchens.  Ibid.  616—21.  B.s  Versuche  beweisen,  dass  keine  absolute 
lokale  Immunität  für  die  Augensyphilis  des  Kaninchens  besteht;  nur  in  einer  gewissen 
Zahl  von  Fällen  reagiert  die  schon  infizierte  und  in  Heilung  begriffene  Hornhaut  nicht 
mehr  auf  das  Syphilisvirus   des  Kaninchens.    Beim  Makako   kann  die  experimentelle 
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Syphilis  mit  Eaninchenvira-;  eine  Immunität  sowohl  gegen  das  Kanin cbenyiriw  als 
gegen  das  des  Menschen  erzeugen.  Für  die  Jungen  von  Kaninchenweibchen  mit 
rezenter  Homhautsyphilis  besteht  keine  Immunität  gegen  die  syphilitische  Keratitis. 

Bonanni. 

*P.  Mfihlens,  Beitrag  zur  experimentellen  Kaninchenhornhantsypbilis. 
Deutsche  medi/.  Wochenschr.  88,  1207—8.  Auch  M.  gelang  die  Erzeugung  von 
Kaninchenhornhautsyphilis  durch  Übertragung  von  Spirochaetae  pallidae  enthaltendem 
Drflsensaft.  Fei  ner  konnte  er  die  Erkrankung  vom  Kaniuchenauge  auf  einen  Makakus 
und  von  diesem  wieder  auf  eine  Kaninchencomea  erfolgreich  überimpfen  (Spirocfaaeten. 
nach  weis).  Auch  durch  Impfung  mit  frischem  Organsalt  von  kongenitaler  Syphilis 
konnte  spezifische  parenchymatöse  Keratitis  erzeugt  werden.  Stolte. 

*Sidre,  über  das  Vorkommen  eines  spezifischen  Ambozeptors  in 
dem  Serum  von  gegen  den  Mikrococcus  melitensis  immunisierten  und  von  an 
Mittelnieerfieber  erkrankten  Patieaten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1045.  Das 
Serum  der  mit  dem  M.  melitensis  experimentell  infizierten  Tieren  und  der  an  Mittel- 
meerfieber leidenden  Menschen  enthält  einen  spezifischen  Ambozeptor  (sensibilisatrice 
oder  fixateur),  welcher  sich  auf  den  M.  melitensis  fixiert.  Dieser  Antikörper  lässt  sich 
während  der  Erankeit  sowie  der  Rekonvalescenz  nachweisen.  Er  scheint  von  dem 
AgglutinationsvermOgen  des  Serums  unabhängig  zu  sein.  Schrumpf. 

909.  Levaditi  und  Boebö,  Immunisierung  der  Spirillen  des  Tick- 
fever  gegen  die  Antikörper.  Mechanismus  der  Rezidive. 

910.  0.  Goebel.  präventive  und  kurative  Eigenschaften  des  menschlichen 
Serums  in  den  durch  Trypanosoma  Nagana  hervorgerufenen  Infektionen. 

*Han8  Weber,  Ober  Immunisierungs-  und  Behandlungsversuche 
bei  Trypanosomenkrankheiten.  Zeitschr.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Therap.  4, 
576—628.    Zusammenfassender  Bericht. 

*M.  Levi  della  Vida,  präventive  und  kurative  Behandlung  der  Proto- 
zoenkrankheiten und  besonders  der  Pyroplasmosekrankheiten.  Annali 
dlgiene  sperim.  (n.  Serie)  17,  347—66.  L.  kam  zu  folgenden  Schlüssen:  Das  von 
natürlich  immunen,  mit  wiederholten  Injektionen  von  Trypanosomen  behandelten 
Tieren  gelieferte  Serum  besitzt  keine  präventive  noch  kurative  Wirkung  und  kein 
trypanolytisches  Vermögen  in  vitro;  das  Serum  von  trypanosomiasekranken  Tieren 
enthält  (wenigstens  in  den  studierten  Fällen)  keine  sensibilisierenden  Substanzen,  welche 
fähig  sind,  das  Alexin  zu  fixieren  und  welche  nachweisbar  sind  mit  dem  Phänomen 
Borde t  und  Gengou;  dasselbe  Serum  enthält  in  vitro  keine  trypanolytischen  Anti- 
körper oder  ist  nicht  iähig,  eine  präventive  und  kurative  Wirkung  zu  entfalten.  Bei 
der  Hundepyroplasmose  tritt  durch  eine  auf  experimentellem  Wege  hervorgerufene 
Leukocytose  mit  Bildung  chemischer  Abszesse  und  mit  Injektionen  von  Natrium nukleinat 
keine  Besserung  auf;  die  Chrom otherapie  hat  keinen  günstigen  Einfluss  auf  die  Pyro- 
plasmose  des  Hundes;  einige  Arsenikverbindungen  können  die  Entwicklung  der  Hunde- 
pyroplasmose verhindern  oder  den  schweren  Verlauf  mildern.  Bonann L 

*J.  J.  Vassal,  Impfversuche  mittels  Toxinen  gegen  die  Binder- 
Pas  teurel  lose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  431.  Es  ist  V.  gelungen,  durch  In- 
jektionen von  Toxin  Kinder  gegen  die  Pasten,  ellose  dauernd  zu  immunisieren.  Ihr 
Serum  besass  deutlich  kurative  Eigenschaften.  Schrumpf. 

*Antonin  Poncet,  Lacomme  und  L.  Th^venot,  Untersuchungen  über 
die  Giftigkeit  der  Aktinomykosekulturen  und  über  die  Anwesenheit  deren 
löslichen   Produkte.    Bull.  d.  TAcad.  de  medec.  de  Paris  [8]  57,   449--52.    Der 
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Aktinomyces  enthalt  keine  in  GlyzeriQbonillon ,  physiologischem  Seram»  Alkohol, 
Äther  oder  Chloroform  lösliche  toxische  Produkte.  Zunz. 

*Brnschettini  und  A.  Barlocco,  zur.  Frage  der  Kreb^gifte.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  I,  48,  664—66.  Vif.  bemerken  gegenüber  Mangin  und  Boger  [Presse 
medicale  1906,  Nr.  89],  dass  sie  zu  entgegengesetzten  Resultaten  gekommen  sind  wie 
diese  Forscher.  Nach  Injektion  von  Extrakten  der  Krebsgeschwülste  (intravenös,  sub- 
kutan, intraperitoneal)  blieben  die  Tiere  stets  ara  Leben.  Andreasch. 

*H.  Salomon,  Versuche  über  Serumdiagnose  des  Karzinoms.  Wiener 
mediz.  Wucbenschr.  57,  122—30.  Serum  Earzinomatöser  hat  keine  stärkere  pepto- 
Ijtische  Wirkung  als  das  anderer  Personen  und  hen^mt  die  gleiphe  Wirkung  von  Krebs* 
saft  in  einigen  V^ersucheu  nicht  sehr  ausgesprochen.  Auch  gelang  es  nicht  durch  Aus- 
fällung von  Erebssaft-Kaninchenserum  durch  menschliche  Normalsera  Filtrate  zu  ge- 
winnen, die  nun  etwa  nur  mehr  auf  Serum  Krebskranker  gewirkt  hätten.  Auch  be- 
züglich Hämolysehemmung  ergab  sich  kein  deutlicher  Unt-erschied  zwischen  inaktivem 
Krebs-Kaninchenserum  mit  irischem  Kaninchennormals.erum  und  Serum  einerseits  karzino- 
matöser,  andererseits  karzinom freier  Menschen.  Reich el. 

*Leon  Karwacki,  über  den  Einfluss  der  aktiven  Immunisierung  gegen 
Mikrococcu&neoformansDoyeni  auf  den  Verlauf  maligner  Neubildungen. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  227—33. 

*L^on  Martin,  die  Therapie  der  Basedowschen  Krankheit  mittelst  des 
Blutes  und  des  Serums  von  Tieren,  denen  man  die  Schilddrüse  entfernt  hat. 
Thöse  de  Paris  1907,  53  Seit. 

*Jule8  Lävy,  die  Hämatotherapie  der  Basedowschen  Krankheit.  Thtoe 
de  Paris  1907,  55  Seit.  In  mit  Hallion  angestellten  Versuchen  bereitete  L.  nach 
dem  etwas  veränderten  Verfahren  von  Demoor  und  Van  liint  [J.  T.  88,  1109] 
durch  intraperitoneale  Einspritzungen  von  Hundeschilddrüsenextrakt  beim  Meer- 
schweinchen ein  thyrotoxisches  Serum,  welches  beim  Hunde  eine  aktive  Vasokonstriktion 
bewirkte.  Durch  subkutane  Einspritzungen  des  Serums  einer  Basedow  kranken  beim 
Kaninchen  erhielt  L.  ein  Serum,  welches  bei  derselben  Basedow  kranken  eingespritzt 
eine  Verbesserung  hervorzurufen  schien.  Zunz. 

*H.  de  Waele,  zur  Therapie  der  Basedowschen  Krankheit  durch  das 
Mo ebiussche  Serum.  La  Belgique  m^d.  14,  270—71.  Ann.  d.  1.  soc.  d.  m6d.  de  Gand 
87,  95-98. 

911.  R.  Kraus,  L.  v.  Portheim  und  1\  Yamanondu,  biologische  Studien 
über  die  Immunität  bei  Pflanzen. 


b)  Agglutinine. 

912.  A.  Frouin,  über  die  Enstehun^  ausschliesslich  agglutinieren- 
der oder  hämolytischer  Sera. 

918.  L.  Hektoen,  Isoagglutination  menschlicher  roter  Blut- 
körperchen. 

914.  £.   Bürgi,   über  Bakterienagglutination  durch   normale    Sera. 

915.  L.  Hirsch feld,  Untersuchungen  über  die  Hämagglutination  und 
ihre  physikalischen  Grundlagen. 

* D,  Blank,  Untersuchungen  zur  Frage  der  Agglutination  der  mensch- 
lichen Blutkörperchen.    Diss.  Zürich  1907,  16  Seit. 

Jahresbericbt  Ar  Tierebemie.    1907  63 
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^Gaethgens,  Beitrag  2ur  Agglutinationstechnik.  Arb.  a.  d.  kmis. 
Gpsnndheitsamte  25,  218—22.  Wie  ans  100  parallel  mit  der  gewöhnlichen  Methode 
dnrcb geführten  Yersachen  hervorgeht,  geben  agglutinierende  Krankensera  mit  Bakterien- 
aufschwemmung  durch  10  Min.  zentrifagiert,  sofort  typische  Agglutinationsballen,  die 
im  Gegensatz  zu  dem  etwaigen  Bodensatz  negativer  Proben  durch  Schütteln  nicht 
mehr  zu  verteilen  sind.    Xu  zweifelhaften  Fällen  entscheidet  das  Mikroskop. 

Reichel. 

916.  K.  Landsteiner  nnd  M.  Reich,  ttber  den  Immunisierungaprozess. 

"^Eduard  Mayer,  Untersuchungen  über  die  Agglutination  des  Bacterlum 
coli.    Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  486--502. 

*Paul  Rissling,  Beiträge  zur  Biologie  normaler  Tiersera.  ZentralbL 
f.  Bakteripl.  I,  44,  368—70,  444—65,  541—56,  669—83.  Nachprüfung  und  Erweiterung 
der  Untersuchungen  über  die  Bakterienagglutinine,  Häma^glutLnine  und  EE&molysine 
des  normalen  Blutserums  verschiedener  Tiere.  Mejer. 

*Ludwig  Hirschfeld,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
aggluti nable  Substanz.  Arch.  f.  Hygiene  60,  298 — 311.  Die  bekannte  Beob- 
achtung von  Porges  und  Dreyer,  dass  Bakterien  auf  SO^  erhitzt  ihre  Aggln- 
tinationsfahigkeit  ganz  oder  teilweise  einbüssen,  bei  weiterer  Erhitzung  sie  aber  wieder 
erlangen,  konnte  H.  an  Typhusbazillen  bestätigen.  Nach  seinen  Untersuchungen  wird 
die  Agglutination  der  auf  70—900  erhitzten  Bakterien  durch  die  Modifikation  gestört, 
welche  das  Bakterieneiweiss  bei  der  Erhitzung  erleidet.  Die  spezifischen  Rezeptoren 
gehen  beim  Erhitzen  zum  grossen  Teil  zu  Grunde.  Die  fällbare  Gruppe  wird  so 
empfindlich,  dass  sie  durch  die  geringsten  Mengen  von  noch  gebundenem  Agglutinin 
oder  Salzen  zur  AuäfäUung  zu  bringen  ist.  Hahn. 

*A.  Trevisan,  über  die  Rolle  des  NaCl  bei  der  Agglutination.  Annali 
dlgiene  sperim.  (n.  serie)  17,  309 — 21.  T.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  die  intra- 
peritonealen Injektionen  von  wässrigen  Na  Gl-Lösungen  verleihen  dem  Blutserum 
ein  agglutinierendes  Vermögen  für  die  agglutinierbaren  Mikroorganismen,  dessen  Grösse 
von  der  injizierten  Salzmenge  und  von  der  Konzentration  der  Lösung  abhängt.  Das 
Verbleiben  des  agglutinierenden  Vermögens  im  Serum  steht  in  direktem  Verhältnis 
zur  gebrauchten  Salzquantität  und  im  umgekehrten  zur  Konzentration  der  Losung. 
Das  in  Folge  des  NaCl  im  Blute  gebildete  Agglutinin  verträgt  eine  Temperatur  von 
600  und  wird  bei  70  o  zerstört.  Es  dialysiert  in  dest.  HjO.  Das  einmal  zum  Agglu- 
tinieren  von  Mikroorganismen  angewandte  Serum  verliert  jene  Eigenschaft;  und  wenn 
die  agglutinierenden  Mikroorganismen  getrennt  werden,  so  agglutinieren  sie  nicht 
wieder.  Die  Injektionen  von  NaCl  verstärken  das  spezifische  agglutinierende  Vermögen 
eines  immunisierten  Kaninchens,  wenn  aber  die  injizierte  Salzdosis  eine  gewisse  Grenze 
übersteigt,  so  erscheint  im  Serum  neben  dem  spezifischen  das  alle  Milcroorganismen 
agglntinierende  Vermögen.  Bonann i. 

*E.  Stark,  Wirkung  der  Verdauungsfermente  auf  Antikörper,  spez. 
auf  Agglutinin e  und  Präzipitine.  Diss.  Würzburg  1905,  47  S.  Trypsin,  welches 
Serum  nicht  angreift,  schädigt  auch  die  Antikörper  nicht,  Pepsin,  welches  Serum  ver- 
daut,  zerstört  auch  die  Antikörper.  Säure  und  Lauge  in  den  Mengen»  wie  sie  bei  den 
Verdauungsversuchen  in  Anwendung  kommen,  bringen  auf  die  Antikörper  keinen  Effekt 
hervor.  Agglutinine  sind  gegen  Fermente  und  Säuren  viel  widerstandsfähiger  wie 
Präzipitine.   Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkalien  ist  bei  beiden  gleich.    Schulz. 

*Peter  Paul  Klemens  undPhilipp  Mahler,  über  die  Agglutinationskraft 
menschlicher  Blutsera  für  Arten  derTyphusgattnng  und  der  Coli  gattung. 
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Zeitschr.  f.  Hygiene  58,  20H— 12.  Ikterische  Bintsera  von  Kranken,  die  an  keiner 
Coliinfektion  leiden,  besitzen  ffir  Ai-ten  der  Coligattang  keine  höhere  Agglutination s- 
kraft  als  nicht  ikterische.  Sera  von  menschlieben  und  tierischen  Coliinfektionen 
agglotinieren  spezifisch  ausschliesslich  Arten  der  Colligattung  nnd  ebenso  agglntinieren 
durch  spontane  oder  künstliche  Infektion  mittels  Arten  der  Tjphusgattung  erzeugte 
Sera  ausschliesslich  die  Arten  dieser  Gattung.  Hahn. 

*Lucien  Beco,  Untersuchungen  über  die  koagglatinierenden  Eligen- 
schaften  der  tjphischen  und  paratyphischen  Sera.  Bull.  d.  TAcad.  d.  m^d. 
de  Belgique  [4]  21,  403 — 26.  Bei  48  an  Typhus  abdominalis  verdächtigen  Kranken 
sowie  bei  mittelst  Typhusbazillen,  A-Paratyphusbazillen  und  B-Paratyphusbazillen 
infizierten  Kaninchen  wurde  das  Blutserum  mehrmals  auf  die  Anwesenheit  agglu- 
tinierender Eigenschaften  für  diese  Bazillenarten  geprüft.  Die  typho-paratyphische 
Koagglatinierung  erfolgt  sehr  oft  sowohl  durch  die  experimentellen  typhoiden  und 
paratyphoiden  Sera  als  durch  dieselben  menschlichen  Sera.  Am  stärksten  ist  die 
sekundäre  Agglutination  der  B-Paratyphusbazillen  durch  die  Typhussera,  aber  die 
umgekehrte  Agglutination  der  Typhusbazillen  durch  die  Paratyphussera  muss  auch  in 
Betracht  gezogen  werden.  Im  Durchschnitte  entstehen  und  entwickeln  sich  die 
sekundären  Agglutinierungen  parallel  zur  primären  Agglutination  unter  dem  Einflüsse 
desselben  infektiösen  Elementes.  Zunz. 

*Fritz  Bredow,  über  die  agglutinierende  Wirkung  des  Serums 
Tuberkulöser  auf  Typhusbakterien  und  Tuberkelbazillenemulsion. 
Diss.  Würzburg  1907,  25  Seit 

*Wolfg.  Veil,  weitere  Beobachtungen  über  Untersuchung  des  Bluts 
auf  Typusbazillen  und  auf  Agglutination.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88, 
1450—52.  In  der  ersten  Krankheitswoche  gelingt  es  bei  Typhus  viel  häufiger,  die 
Bazillen  aus  dem  Blut  zu  züchten  als  die  Agglutination  nachzuweisen,  während  sich 
später  das  Verhältnis  umkehrt.  Für  die  Frühdiagnose  ist  daher  die  Blutzüchtung 
verwertbar.  Schwere  Paratyphusfalle  verhielten  sich  genau  wie  schwere  Typhen. 
Für  die  Agglutination  bei  Paratyphus  gelten  nach  V.  folgende  Grundsätze:  Tritt  die 
Agglutination  nur  mit  Paratyphusbazillen  ein  und  verschwindet  diese  Agglutinations- 
kraft  nicht,  nachdem  das  Serum  mit  Typhusbazillen  abgesättigt  wurde,  so  wird  Para- 
typhus angenommen,  wenn  die  Eeaktion  im  Laufe  der  Krankheit  mehrere  Male  sich 
in  der  gleichen  Weise  wiederholt  oder  gar  an  Stärke  zunimmt.  Hahn. 

*Salvatore  Terrone,  über  deuEinfluss  des  Gefrierens  der  Typhus- 
kulturen auf  Agglutination,  Immunisation  und  die  Variationen  ihrer 
Virulenz.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  385—90.  Typhuskulturen,  die  12  Std.  bei 
—  15  bis —  170  gehalten  wurden,  besitzen  eine  gesteigerte  agglutin inbildende,  dagegen 
keine  immunisierende  Wirkung.  Die  Kulturen  werden  durch  die  Kälteeinwirkung 
beträchtlich  abgeschwächt,  gewinnen  aber  ihre  ursprüngliche  Virulenz  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  bald  wieder.  Meyer. 

*Alberto  Graziani,  Einfluss  der  umgebenden  Temperatur  und  des 
kalten  Bades  auf  die  Hervorbringung  von  agglutinierender  Substanz  bei 
den  für  den  Typhus  immunisierten  Tieren.  Ibid.  42,  623— 36,  755— 60.  Werden 
Kaninchen  während  der  Immunisierung  bei  niederen  Temperatoren  (4-  2— 4«)  gehalten, 
so  gewinnt  ihr  Serum  einen  höheren  Agglutinationstiter  als  das  der  bei  höheren  Tem- 
peraturen gehaltener  Tiere.  Auch  wiederholte  kalte  Bäder  (20 O)  wirken  günstig  auf 
die  Agglutinationsproduktion.  Meyer. 

68* 
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917.  J.  Bothberger,  über  die  Begeneration  der  Agglutinine  nach 
Blutverlusten, 

*Wilh.  Gyenes,  Untersuchungen  über  die  spontane  Agglutination  der 
Tjphusbazillen.    Orvosi  hetilap  51,  274—76. 

*Steinberg,  Über  Agglutination  von  Typhusbazillen  bei  Proteln- 
infektion.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  88,  608—12,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit 
von  Abeles,  J.  T.  86,  910. 

*P.  Schrumpf,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Typhusdiagno:»^ 
mittels  Bazillen-Emulsion  und  Fickerschem  Diagnostikum.  Mfinchener 
mediz.  Wochenschr.  64,  2517—19.  Beobachtungen  bei  48  Fällen  von  Typhus  abdomi- 
nalis und  2  Fällen  von  reinem  Paratyphus  B.  In  10  Fällen  von  sicherem  Typhus  war 
die  Diagnos«^  nach  Ficker  negativ,  mit  frischer  Bazillen-Emulsion  positiv.  Auch  das 
Paratyphus  B.-Diagnostikum  Ficker  bewährte  sich  nicht.  Hahn. 

*Sp.  Minelli,  Agglutinierbarkeit  der  Fickerschen  Paratyphns- 
diagnostica.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  583—88.  Die  Fickerschen  Paratyphus- 
diagnostica  zeigen  nahezu  die  gleiche  Agglutinabilität  wie  lebende  Kulturen.  Die 
Agglutination  tritt  bei  12  stund.  Stehen  bei  Zimmertemperatur  leichter  ein  als  bei 
8 stund.  Stehen  bei  87 o.  Meyer. 

*J.  J.  van  Loghem,  Widerspruch  zwischen  den  Resultaten  der  Bakterien- 
züchtung und  der  Widalschen  Reaktion  bei  Typhus  und  Paratyphus. 
Ibid.  44,  186—91.  L.  beobachtete  ein  Typhuspatientenserum,  das  lebende  TypusbadUen 
nicht,  wohl  aber  die  abgetöteten  des  Fickerschen  Diagnostikums  und  erhitzte  Bakterien 
agglutinierte.  Er  erklärt  die  Erscheinung  mit  dem  Vorhandensein  von  Antikörpern, 
die   grössere  Affinität   zu   den  normalen  Typhusbazillen  besitzen   als  die  Agglutinine. 

Meyer. 

*Max  V.  Wyss,  klinische  Untersuchungen  über  Erscheinungen  von  Agglu- 
tinationshemmung bei  Anstellung  der  Gruber-Widalschen  Reaktion  als 
Beitrag  zur  Methodik  dieser  Reaktion.  Diss.  Bern  1906,  24  S.  Bei  der  Gruber- 
Widalschen  Reaktion  können  Hemmungen  unerklärter  Art  eintreten;  es  müssen  daher 
zu  diagnostischen  Zwecken  sowohl  die  höheren  als  auch  die  niedrigem  Verdünnungen 
untersucht  werden,  da  sonst  infolge  eintretender  Hemmung  ein  positiver  Ausfall  leicht 
übersehen  werden  kann.  Schulz. 

*Albert  Herz,  Beeinflussung  der  Gruber-Widalschen  Reaktion 
durch  sekundäre  Erysipel-Infektion.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1281-84. 
In  einem  sicheren  Typhusfalle  verschwand  die  anfänglich  vorhandene  Agglutinations- 
ffthigkeit  des  Serums,  als  ein  Erysipel  auftrat,  und  trat  nach  dem  Rückgange  des 
Erysipels  wieder  im  Serum  auf.  Künstlich  konnte  die  Agglutination  von  Typhusseren 
durch  Zusatz  des  Serums  eines  Erysipelkrankcn  nicht  gehemmt  werden.         Hahn. 

♦Gossner,  eine  einfache  und  bequeme  Agglutinationsprüfung  durch 
den  praktischen  Arzt  mit  gefärbten  Präparaten.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  33, 
1003—5.  Auffangen  des  Blutes  in  Formalin-Eochsalzlösung,  Agglutination  mit  Forroalin- 
kultur,  Untersuchung  der  Agglutination  durch  makroskopische  Betrachtung  mit 
Methylenblau  gefärbter  Ausstiche  auf  Objektträgem.  Hahn. 

918.  M.  Schwartz,  zur  Frage  über  den  Einfluss  einiger  Nährsubstanzen 
auf  eine  Veränderung  der  Agglutinations Wirkung  von  Streptokokken  und 
Bacillus  typhi  abdominalis. 

*Heinr.  v.  Hösslin,  über  Typhusfalle  mit  geringer  und  fehlender  Agglu- 
tination und  typhusähnliche  Fälle.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  91,  814 — 30. 
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Die  .Tjphnsf&lle  waren  durch  Beinzüchtang  des  Eb er th  sehen  Bacillus,  einmal  auch 
durch  die  Sektion  sichergestellt.  Magnus-Levj. 

^JuliusEentzler,  Beitrag 2ur  Agglutination  der  Typhuscoligruppe 
bei  ikterischen  Kranken.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1350—52.  Weder  für 
Typhus,  noch  Paratyphus  A  und  B,  noch  Colihazillen  finden  sich  im  Serum  ikterischer 
Kranker  spezifische  Agglutiuine.  Hahn. 

*C.  Klieneberger,  Studien  über  Coliagglutinine  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  klinischen  Verwertung  von  Coliagglutinationen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  268—88.  K.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1.  Die  Sera  von  gesunden  Personen  enthalten  z.  T.  recht  beträchtliche  Mengen  ron 
Coliagglutininen,  einzelne  Colistämme  werden  durch  Kormalserum  bis  2560  agglutintert. 
Verschiedene  Colistämme  werden  durch  verschiedene  menschlische  Sera  verschieden 
beeinfiuftst;  einzelne  Stämme  finden  in  jedem  Serum  für  sie  eingestellte  Agglutinine. 
Boi  menschlichen  Golibazillosen  agglutiniert  öfters  das  Krankeuserum  den  infizierenden 
Stamm,  Öfter  fehlt  die  Agglutination  vollständig,  bei  fieberhaften  Bazillosen  sowie  bei 
Pyelitis  findet  sie  sich  am  ehesten.  Der  Nachweis  einer  spezifischen  oder  abnorm 
hohen  Coliagglutination  (natürliche  Immunisierung)  ist  nur  an  der  Hand  von  Normal- 
serumkontrollen zu  führen  und  verlangt  im  allgemeinen  Vorhandensein  des  Kranken- 
sernms,  verschiedener  Normalsera  und  des  zugehörigen  Infektionserregers.  Die  natür- 
liche und  künstliche  Immunisierung  mit  einem  einzigen  Colistamm  führt  zur  Bildung 
verschiedener  Agglutinine.  Häufig  lassen  sich  ein  Haupt-  und  verschiedene  Partial- 
agglutinine  trennen.  Die  Rekognoszierung  eines  Colistammes  mittels  eines  Goliserums 
ist  nur  ausnahmsweise  möglich  und  sehr  umständlich.  Es  ist  praktisch  aussichtslos, 
eine  Coliinfektion  durch  Prüfung  des  Krankenserums  mit  Laboratoriums-Colistämmen 
diagnostizieren  zu  wollen.  Andre asch. 

*Heinr.  v.  Hoesslin,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Ausscheidung  von  Agglutininen  durch  den  Harn  Typhuskranker.  München, 
mediz.  Wochenschr.  54,  872—75.  Im  eiweissfreien  Urin  von  Typhuskranken  sind  keine 
Agglutinine  vorhanden.  Erst  mit  dem  Übertritt  von  Bluteiweiss  in  den  Harn  werden 
Eiweiss  und  Agglutinine  und  zwar  in  gleichem  Verhältnis  ausgeschieden,  ohne  dass 
die  Gesamtmenge  des  im  Organismus  verbleibenden  Agglutinins  dadurch  wesentlich 
vermindert  wird.  Der  Verlust  muss  also  durch  die  Tätigkeit  des  Organismus  kompen- 
siert werden.  Hahn. 

*Herm.  Pfeiffer,   zur  Kenntnis  der  agglutinierenden  Wirkung  von 
Rückständen  normalen  Menschenharnes.    Zeitschr.  f.  Hygiene  56,  488—508. 
*Wolfg.  Weichhardt,  Bemerkungen  zu  der ' vorstehenden  Arbeit.    Ibid. 
57,  500-r504. 

♦Herm.  Pfeiffer,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Kritik  Herrn  W. 
Weichardts.  Ibid.  505—8.  Durch  verschiedene  thermische  und  chemische  Ein- 
griffe ist  es  Pf.  gelungen,  aus  einem  Körper,  der  möglicherweise  mit  dem  von  Seh  atten- 
froh  durch  serologische,  von  Abderhalden  und  Pregl  auf  chemischem  Wege 
nachgewiesenen  und  als  Eiweissabkömmling  definierten  identisch  ist  und  der  im  Rea- 
gensglasversuche  indifferent,  ferner  kolloidaler  Natur  ist,  eine  stark  agglutinierende 
Modifikation  zu  erhalten.  Häufig  bildet  sich  aber  daneben  eine  zweite  nicht  nur 
unwirksame,  sondern  die  Agglutination  hemmende  Zustandsform  die  labilerer  Natur 
ist  and  rascher  zu  Grunde  geht,  als  der  aktive  Körper.  Mit  diesem  letzteren  gelang 
es  nicht,  durch  Vorbehandlung  von  Kaninchen  Antikörperproduktion  hervorzurufen. 
Pf.  hält  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  letztere  Tatsache  seinen  Körper  nicht  fflr 
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identisch  mit  dem  Ermüdnngstoxin  Weichardts,  während  W.  annimmt,  anf  Gmnd 
der  Ähnlichkeit  in  der  toxischen  Wirkung,  dass  zwischen  seinem  Toxin  und  dem 
Pfeifferschen  Körper  doch  enge  Beziehungen  hestehen  und  die  Antikörperproduktion 
nur  deshalh  ausblieb,  weil  Pf.  mit  unreinen  Gemischen  arbeitete.  Hahn. 

^Bernhard  Stolpe,  über  die  mittels  der  Agglutination  nachweisbaren 
Beziehungen  des  Streptococcus  equi  zu  den  vom  Menschen  stammenden  Strepto- 
kokken.   Diss.  Giessen  1906,  30  S. 

*JuL  Eberle,  über  Agglutination  der  Meningokokken  (Diplococcus 
intracellularis  meningitidis.  Weichselbaum).  Arch.  f.  Hygiene  64,  171—218. 
Blutseren  ron  mit  Meningokokken  vorbehandelten  Tieren  üben  einen  agglutinierenden 
Einfluss  (1 :  1000  bis  1 :  20)  auf  Meningokokken  aus.  Die  von  Patienten  gewonnenen 
Stämme  waren  meist  schwer  agglutinabel.  Die  Sera  Ton  Meningitiskranken  zeigten 
in  zwei  Fällen  keine  starke  Agglutinationskraft.  Normalsera,  sowie  Diphtherie-. 
Tetanns-  und  Streptokokken- Pferdesera  agglutinieren  die  Meningokokken  ebenfalls. 
Die  Agglutination  wurde  durch  Temperaturen  von  35 — 87 o  und  56 — 58©  beschleunigt, 
das  Maximum  tritt  meist  erst  nach  38-'42  Std.  auf.  Dem  Meningococcus  verwandte 
Kokken,  namentlich  die  Gonokokken,  werden  vom  Meningokokkenserum  gleichfalls 
agglutiniert,  sodass  die  Agglutination  weder  für  die  Diagnose  der  Meningokokken 
noch  für  die  Differenzierung  ähnlicher  Mikroorganismen  als  ausschlaggebend  betrachtet 
werden  kann.  Hahn. 

*Carl  Klieneberger.  klinische  und  kritische  Beiträge  zur  Differen- 
zierun  g  pathogener  „Proteusarten"  und  Beitrage  zur  Wertung  der  «Proteus- 
agglutination*.  Zeitschr.  f.  Hygiene  58,  85 — 120.  Menschliche  Normalsera 
agglutinieren  Proteus  Zopfii  und  Zenkeri  —  vermutlich  identische  Stämme  —  ge- 
legentlich recht  hoch.  Proteus  vulgaris  und  Proteus  mirabilis  sowie  andere  gram- 
positive Proteusarten  werden  bei  Verdünnung  1 :  20  und  aufwärts  durch  da»  Blutserum 
gesander  Menschen  nicht  agglutiniert.  Bei  menschlichen  Proteus-Erkrankungen  war, 
soweit  es  sich  um  lokale  Infektion  handelte,  die  agglutinierende  Fähigkeit  des  Blut- 
serums in  der  Regel  für  den  infizierenden  und  fremde  Stämme  verschwindend  gerin?, 
in  einem  Falle  von  Allgemeininfektion  dagegen  anfallend  hoch.  Proteus  vulgaris- 
Immunsera  agglutinieren  ausschliesslich  Proteus  vulgaris*Stämme  und  ebenso  spezifisch 
verhalten  sich  Proteus  mirabilis  -  Immunsera.  sodass  diese  beiden  Arten  durch  die 
Agglutination  zu  trennen  sind.  Hahn. 

*Leon  Earwacki  und  Witold  Benni,  über  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse bei  der  Agglutination  der  Tuberkelbazillen.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  42,  252-5*,  345-48. 

'F.  Jessen,  Agglutination  bei  Lungentuberkulose.  Beiträge  z. 
Klinik  d.  Tuberkulose  6,  2.  Heft. 

*D.  Zabolotny  und  Maslakowetz,  Beobachtungen  über  Beweglichkeit  und 
Agglutination  der  Spirochaete  pallida.  Zentralbl.  f.  Bakteriul.  I,  44,  532—34. 
Serum  von  Personen,  die  längere  Zeit  an  Syphilis  litten,  zeigen  eine  typische  Agglu- 
tinationswirkung auf  lebende  Spirochaeten.  Meyer. 

c)  Präzipitine. 

*W.  Fornet,  die  Präzipitalreaktion.  München  er  mediz.  Wochenschr.  M, 
1863-64. 

*Paul  Fleischmann  und  Leonor  Michaelis,  die  Formulierung  der 
Präzipitinreaktion  nach  Hamburger  und  Arrhenius.     Biochem.  Zeitschr.  3. 
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425—30.  Mediz.  Klinik  d.  Charit^  Berlin.  Die  von  Hamburger  und  Arrheniue 
gemachte  VoranssetziiDg,  dass  die  Verbindung  (Präzipitin  +  pr&zipitable  Substanz) 
eine  konstante  Znsammensetzung  hat,  sodass  man  sagen  könne,  eine  gewisse  Menge 
der  einen  Substanz  sei  äquivalent  einer  gegebenen  Menge  der  anderen,  ist  nach  Vff. 
nicht  richtig.  Wie  Vff.  näher  ausführen,  gilt  för  die  Präzipitine  das  Gesetz:  Die  in 
einer  bestimmten  Präzipitatmenge  enthaltene  Menge  präzipitabler  Substanz  kann  nicht 
nur  die  zu  ihrer  Ausf&llung  eben  notwendige  Menge  Präzipitin  binden,  sondern  je  nach 
Umständen  versehiedene  Multipla  derselben.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  die  bei  der 
Bindang  zweier  hydrophilen  Kolloide  einander  bindenden  «Äquivalente*  keine  unab- 
änderlichen Massengrössen  darstellen,   wie  die  Moleküle  der  wirklich  gelösten  Körper. 

Andreasch. 
*Cantacuz^ne,  über  die  Herkunft  der  Präzipitine.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  08,  893.  Die  Präzipitine  werden  von  den  Leukocyten  gebildet,  und  zwar  vor 
allem  in  den .  lymphoiden  Organen,  besonders  der  Milz.  Die  Menge  der  gebildeten 
Antikörper  ist  grösser,  wenn  das  Antigen  subkutan,  als  wenn  es  intraperitoneal  inji- 
ziert wird.  Schrumpf. 

^Derselbe,  über  die  Entstehung  von  Präzipitinen  im  Serum  yon 
Kaninchen  nach  intraperitonealer  Aleuronatinjeklion.  Ibjd.  429.  Dieselben  treten 
schon  nach  20  Std.  auf  und  sind  nicht  spezifisch,  da  sie  Blut  verschiedener  Herkunft 
präzipitieren;  die  spezifischen  Präzipitine  treten  erst  nach  6—10  Tagen  auf. 

Schrumpf. 
*D.  A.  Welsh  und  H.  6.  Ohapman,  die  hauptsächliche  Qaelle  der  präzi- 
pitierenden Substanz  und  die  Bolle  des  homologen  Proteid  bei  Fällungen. 
Froc.  roy.  soc.  78,  297—312.  £s  wird  gezeigt,  dass  das  homologe  Proteid  unter  keiner 
Bedingung  aus  der  Lösung  gänzlich  ausfällt  als  Resultat  einer  Präzipitininterreaktion. 
Der  gefj&Ute  Stoff  stammt  hauptsächlich  von  dem  Antiserum.  Im  Antiserum  müssen 
zwei  unabhängige  Faktoren  angenommen  werden:  Die  Menge  der  fallbaren  Substanz 
und  seine  Fällbarkeit  Der  feste  Bestandteil  der  Präzipitinantisera  ist  grösser  als  der 
der  natflrlichen  Sera.  Hopkins. 

*E.  Friedberger,  über  das  Verhalten  der  Präzipitate  gegenüber  der 
Fäulnis.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  490—94.  Spezifische  Prihipitate  zeigen 
wochenlang  keine  Fäulniserscheinungen,  und  zwar  sowohl  das  Präzipitat  selbst  wie  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit,  obwohl  reichliche  Bakterienentwickelung  vorhanden  ist. 
Durch  Erhitzen  auf  100<>  wird  die  Fäulnisresistenz  der  überstehenden  Flüssigkeit,  nicht 
aber  die  des  Niederschlages  aufgehoben.  Meyer. 

919.  0.  Demees,  Präzipitine  und  fällbare  Stoffe. 
^Edmund  Hoke,  über  Bakterienpräzipitation  durch  normale  Sera. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  347—48.  Normales  Binderserum  wirkte  in  Dosen  von 
1  bis  0.05  cm^.  Pferde-,  Schaf-,  Schweine-  und  Ziegenserum  in  Dosen  von  1  bis  0,25  cm^ 
deutlich  fällend  auf  Typhus-  und  Choleraextrakt  Durch  halbstündiges  Erhitzen  auf 
500  wurde  Binderserum  für  diese  fällende  Wirkung  inaktiviert.  Wird  Binderserum 
mit  Choleraeztrakt  erschöpft,  so  ist  es  auch  für  Typhuseztrakt  nicht  mehr  präzipi- 
tierend. Die  Beaktion  ist  demnach  nicht  spezifisch  und  unterscheidet  sich  dadurch 
kon  einem  Immunserum.  Hahn. 

^Michael  v.  Eisler,  über  die  Spezifität  der  Bakterienpräzipitine. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  877-81.  Zupnik  hatte  behauptet,  dass  der  Präzipi- 
;ation  keine  Gattnngsspezifität,  sondern  nur  eine  Familienspezifität  zukommt.  E.  stellt 
lurch  Versuche  mit  Typhus,  Mäusetyphus  und  Paratyphus  fest,  dass  entsprechend  den 
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fr&heren  Angaben  von  Kraus  im  Filtrate  der  Bouillonkaltar  des  zur  Imnmnisierang 
verwandten  Stammes  die  Fälliingsreaktion  noch  mit  geringen  Mengen  des  spezifischen 
Semms  positiv  ausftUt,  während  in  den  Filtraten  der  verwandten  Arten  kein  Nieder- 
schlag mehr  erzengt  wird.  Die  spezifische  Wirkung  des  Tjphusimmussenima  tritt  so- 
wohl bei  der  Agglutination,  als  bei  der  Präzipitation  deutlich  hervor.  Bekanntlieh 
werden  die  El-Tor-Vibrionen  von  Choleraserum  ebenso  hoch  agglutiniert  wie  echte 
Cholerastämme.  Das  gleiche  ist  bei  der  Präzipitationsreaktion  der  Fall.  Bei  Kapsel- 
bakterien  und  bei  den  verschiedenen  Dysenteriebazillen  ist  die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Artän  sowohl  durch  Agglutination  wie  durch  Präzipitation  möglich. 

Hahn. 

*Leo  Zupnik,  Über  die  Spezifität  der  Bakterien-Präzipitine.  Ibid. 
667—70.    Polemisches  zu  vorstehender  Arbeit  von  Eisler.. 

*M.  von  Eisler,  Erwiderung  zu  Bemerkungen  L.  Zupniks  über  die  Spezi- 
fität der  Bakterienpräzipitine.    Ibid.  766—67. 

^L.  Zupnik,  Über  die  Spezifität  der  Bakterienpräzipitine.  Ibid. 
976—77.    Polemisches  gegen  v.  Eis  1er. 

*W.  Fornet,  über  den  Nachweis  des  Bakterienpräzipitinogen  s  im 
Organismus.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48.  84:-5-'46. 

'^Victor  K.  Russ,  über  das  Schicksal  des  Bakterienpräzipitinogens 
im  Organismus.  ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  48,  877—84.  R.  konnte  die  Fornet.<che 
Beobachtang,  dass  im  Blut  Tjphuskranker  im  Beginn  der  Infektion  Präzipitinogen 
nachzu'vreisen  sei,  nicht  bestätigen.  Im  Tierversuch  konnte  er  nach  Einführung  grosser 
Mengen  von  Präzipitinogen  in  die  Blutbahn  dieses  schon  nach  kurzer  Zeit  nicht  mehr 
nachweisen,  auch  nicht  in  den  Organen.  B.  glaubt,  dass  die  von  Fornet  beobachteten 
Niederschläge  ans  agglutinierten  Bakterien  bestanden  haben.  Meyer. 

*  Robert  Dehne,  die  spezifische  Ldslichkeit  und  ihre  Anwendung  bei 
der  forensischen  Blutuntersuchung.  Mflnchener  mediz,  Wochenschr.  54,  357 
bis  58.  Als  spezifische  LOslichkeit  bezeichnet  D.  die  zuerst  von  L.  Michaelis  ent- 
deckte Tatsache,  dass  spezifische  Trübungen  und  Niederschläge  im  Überschüsse  des 
homologen  unverdünnten  Serums  löslich  sind,  ein  PhSnomen,  welches  der  Uhlen- 
huth sehen  Probe  unter  Umständen  grössere  Beweiskraft  verleihen  kann,  weil  auch 
bei  sehr  geringen  Blutspuren  mit  Hilfe  der  spezifischen  Lösliehkeit  entschieden  werden 
kann,  von  welcher  Tierart  das  Blut  stammt.  Trübungen  in  einem  heterologen  Semm 
sind  durch  die  spezifische  Löslichkeit  von  den  spezifischen  Trübungen  nicht  zu  unter- 
scheiden, indem  sie  sowohl  in  dem  Überschuss  des  dem  Antiserum  homologen,  als  im 
Überschüsse  des  entsprechenden  unverdünnten  heterologen  Serums  gleichmäfsig  löslich 
sind.    Im  Serum  einer  dritten  Tierart  bleibt  aber  die  Trübung  unlöslich.      Hahn. 

^0.  Modica,  über  eine  neue  Method«  zur  Feststellung  einer  Blntart. 
Arch.  di  farm.  sper.  e  sc.  afiv  6,  254 — 64.  Nach  dem  Tod  aufgefangenes  und  getrock- 
netes Blut  wird  durch  einen  viertägigen  Aufenthalt  in  Glyzeiin  bei  87 — 88  o  sterili- 
siert; Kaninchen  intravenös  injiziert,  bewirkt  es  die  Entstehung  eines  sehr  wirksamen 
spezifischen  präzipitierenden  Serums.  Schrumpf. 

820.  0.  Modica,  weitere  Beobachtungen  über  Antiserums  zur  spezi- 
fischen Diagnose  des  Blutes. 

*6.  Linossier  und  G.  H.  Lemoine,  Differenzierung  der  Serum- 
Eiweisskörper  bei  Tieren  derselben  Art,  aber  verschiedener  Rasse.  Conipt.  rend. 
soc.  biolog.  62,  4.  Dieselbe  ist  Vfi".  sowohl  bei  Tieren  wie  bei  Menschen  mit  Hilfe 
des  Nachweises  der  Präzipitine  nicht  gelungen. 
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*J.  Cantacnzdne,  über  das  Erscheinen  von  Präzipitinen  im  Blnt» 
nach  der  Znfahr  von  normalem  Pferdeseram  per  os.  Ibid.  Oil,  345.  Dasselbe  ge- 
lang C.  16 mal  auf  21  beim  Kaninchen.  Schrampf. 

*Jq1.  Kentzler,  weitere  Untersuch ongen  ttber  die  Arteigenheitsverlaste 
der  körperfremden  Eiweissstoffc.  Berliner  klin.  Woefaenschr.  44,  1199—1200. 
^^ach  früheren  Untersuchungen  K.s  beraubt  die  Salzsäure  des.  Mairensaftes  die  Nahrungs* 
eiweissstoffe  ihrer  Arteigenbeit,  sodass  sie  mit  Hilfe  der  spezifischen  Präzipitinreaktion 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann.  Neuere  Versuche  an  Kranken,  die  2—3  Std. 
Yor  der  Serumentnahme  grössere  Milchm^ngcn  (0,5—21)  genossen  hatten,  ergaben, 
dass  unter  61  untersuchten  Fällen  nur  6  eine  minimale  Trflbung  bei  Zusatz  von  spezi- 
fischem, Kuhmilch  präzipitierendem  Serum  aufwiesen.  Bei  einzelnen  dieser  Fälle  Hessen 
sich  Magenstörungen  nachweisen.  Hahn. 

921.  W.A.  Schmidt,  Untersuchungen  über  die  Erzeugung  hochwertiger 
Muskeleiweissantisera  fflr  die  Fleischdifferenzierung. 

923.  A.  Wassermann  und  J.  Citron,  über  die  Reziehungen  des  Serums 
zu  gewissen  Nährstoffen  (Glykogen,  Albumosen,  Pepton^. 

*£rnst  Brezina,  Ober  die  Spezifität  des  Kotes  und  die  Unterschei- 
dung verschiedener  Kotarten  aufbioIogischemWege.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
20,  560—62. 

*A.  Bonome,  Präzipitinreaktion  als  diagnostisches  Mittel  der  Tuber- 
kulose  und  zur  Differenzierung  zwischen  Menschen-  und  Bindertuberkulose. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  391—407.  Das  Serum  tuberkulös  infizierter  Menschen 
und  Tiere  gibt  mit  Tuberkelextrakten  spezifische  Niederschläge  und  zwar  erstreckt 
sich  beim  Menschen,  Rind  und  Meerschweinchen  die  Spezifität  auch  auf  die  Unter- 
schiede zwischen  Menschen-  und  Bindertuberkulose,  während  beim  Kaninchen  diese 
Unterschiede  nicht:  zur  Geltung  kommen.  Meyer. 

*Luigi  Panichi,  Ober  das  Pneumokokkenpräzipitin.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  48, 188—90.  Im  T  i  z z  o  n  i sehen  und  P an  e sehen,  nicht  aber  im  R  ö  m  e r - 
sehen  Antipneumokokkenserum  Hess  sich  ein  spezifisches,  bis  zur  Verdünnung  1 :  60 
wirksames  Präzipitin  nachweisen.  Meyer. 

*A.  Wassermann,  Ober  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Serodiagnose  gegenüber  Syphilis.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1599—16(^2» 
1634—36. 

'^Leonor  Michaelis,  Präzipitinreaktion  bei  Syphilis.  Ibid.  1477 
bis  78. 

*Jul.  Citron,  die  Serodiagnose  der  Syphilis.  Ibid.  1870—73. 
'^Serafini  und  Diez,  über  die  Anwendung  der  Krebspräzipitine  bei 
der  Diagnose  des  Magencarcinoms.  Giorn.  della  R.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70, 
141 — 54.  Vff.  erhielten  die  Reaktionen  der  Krebspräzipitine  in  den  Fällen,  in  welchen 
das  immune  Serum  gebraucht  wurde,  ohne  es  der  fraktionierten  Jt'äUung  zu  unter- 
werfen, positiv  mit  dem  wässrigen  Extrakt  der  krebsartigen  und  der  sarkomat5sen 
Tumoren.  Wenn  das  Yon  Maragliano  präparierte  immune  Serum  benutzt  wird  (mit 
normalem  Blutserum  gefällt,  mit  nicht  krebsartigem  Magensaft  und  von  menschlichen 
Wunden),  erhielt  man  in  2  Fällen  mit  krebsartigen  l'umoren  und  in  einem  mit  Sarkom 
negative  Resultate.  In  6  Fällen,  in  welchen  die  Reaktion  mit  diesem  immunen  Serum 
mit  Magensaft  von  Gastropathiekranken  ohne  Krebs  gemacht  wurde,  war  das  Resultat 
negativ.-  In  einem  Fall,  in  welchem  das  immune  Serum  mit  dem  Saft  einea  Carcinom- 
kranken  mit  Pylorusstenose-  in  Berflhrung  gebracht  wurde,   war  das  Resultat  auch 
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negativ.  In  einem  Fall  mit  Carcinom  des  Magens  mit  Stenose,  enormer  Gastrektasie 
nnd  alimentären  Fermentationen  hatte  man  anfangs  negative  Reaktionen  nnd  nach 
mehreren  Tagen  positive,  aber  das  zweitemal  hatte  der  Kranke  ohne  Mitwissen  des 
Verf.s  in  der  Nacht  vor  dem  Versuch  ein  £i  zu  sich  genommen.  In  einem  3.  Fall 
von  krebsartigem,  auch  stcnosierendem  Magentamor  erhielt  man  erst  positive  Beaktion 
und  nach  2  Monaten  negative.  Im  Intervall  zwischen  beiden  Versuchen  wurde  der 
Kranke  alkalischen  Magenwaschnugen  unterworfen;  die  ausgepresste  Flüssigkeit  hatte 
eine  leicht  saure  Reaktion.  Bonanni. 

*C.  Fleig  und  M.  Llsbonne,  über  die  Diagnose  der  Echinokokken- 
cysten  mittels  der  Präzipitinreaktion.  Coropt.  rend.  soc.  biolog.  62.  1198. 
Das  Serum  eines  an  Echinokokken  leidenden  Patienten  und  dasjenige  eines  mit  dem 
Inhalt  von  Echinokokken  Cysten  behandelten  Tieres  enthalten  spezifische  Präzipitine, 
welche  durch  Erhitzen  auf  68  o  nicht  zerstört  werden.  Die  Präzipitinreaktion  ist  in 
solchen  Fällen  so  deutlich,  dass  sie  einen  grossen  diagnostischen  Wert  besitzt 

Schrnmpf. 

928.  E.  Centanni,  über  die  Autocytipräzipitine.  II.  Mitt.  Unter- 
suchungen über  ein  Hepatopräzipitin  bei  Distomatose. 

*David  Ascher,  Beobachtungen  über  Ausflockungserscheinungen. 
Diss.  Wttrzburg  1905.  17  S.  Organextrakte  (mit  physiol.  NaCl-Lösung)  ans  Niere. 
Leber,  Knochenmark,  Herzmuskel,  Gehirn,  Bückenmark,  Lunge  werden  mit  kalten 
Filtraten  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Bakterien  versetzt.  Unter  gewissen  Beding- 
ungen kommt  es  dann  zu  Ausflockungserscheinungen.  Lungeneztrakte  werden  sehr 
leicht,  Zentralnervensystemeztrakt  sehr  schwer  ausgeflockt.  Mit  Kulturfiltraten  von 
Bact.  coli  wurden  niemals  Ausflockungserscheinungen  beobachtet.    Details  s.  Original 

Schulz. 

924.  W.  Magnus  und  H.  Friedenthal,  über  die  Spezifität  der  Ver- 
wandtsohaftsreaktionen  der  Pflanzen. 

925.  Dieselben,  über  die  Artspezifität  der  Pflanzenzelie. 

d)  H&mo-Cyto-Lysine  und  Toxine. 

926.  L.  V.  Liebermann,  über  Hämagglutination  und  Hämatoljse. 

927.  Derselbe,  über  Hämagglutination  durch  Bizin. 

928.  Derselbe,  Beziehungen  zwischen  Hämagglutination  und 
Hämatolyse. 

929.  L.  und  P.  v.  Liebermann,  über  die  Wirkung  der  Kieselsäure 
auf  rote  Blutkörperchen. 

980.  Dieselben,  über  die  hämatolytische  Wirkung  des  Gnajak- 
saponins. 

981.  L.  V.  Liebermann,  über  hämatolytische  Sera.  Wirkung  v^n 
Säuren  und  Alkali. 

982.  L.  und  P.  V.  Liebermann,  über  die  Änderung  der  Hydroxjlionen- 
konzentration  beim  Inaktivieren  der  Sera.  Einflnss  derMlb^i  auf  die 
Hämatolyse. 

968.  L.  V.  Liebermann  nnd  B.  v.  Fenyvessy,  über  Nachweis  und 
Isolierung  des  hämolytischen  Immunkörpers. 

964.  L.  V.  Liebermann,  über  hämatolytische  Komplemente  und 
über  den  Mechanismus  der  Wirkung  hämatolytischei  Sera. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  and  Antikörper  (Heilsera  etc.).  1003 

*Earl  Landsteiner  nndHugo  Ranbitschek,  Beobachtungen  Ober  Hämo- 
Ijse  und  Hämagglntination.  Zentralbl.  f.  Bakteriul.  I,  46,  660 — 67;  Wiener 
klin.  Rondsch.  1907,  748.  Alkoholextrakte  Yon  Trypanosomen  wirken  hämolytisch, 
bei  600  werden  sie  inaktiviert.  Wahrseheiolich  handelt  es  sich  um  Lipoide.  Aach  ans 
Bakterien  and  Ealturflflssigkeiten  (Pyocyanens,  Staphylokokken)  Hessen  sich  alkohol- 
lösliche,  thermostabile  Hämolysine  gewinnen.  —  Bohnen,  Erbsen,  Linsen  und  Wicken 
enthalten  sehr  wirksame,  nicht  toxische  Hämagglatinine.  Meyer. 

*Wilfred  H.  Manwaring,  Aber  die  Anwendung  der  physikalischen 
Chemie  aufd^s  hämolytische  Sern  in.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  743—45. 
(Englisch.)  Die  Heranziehung  physikalisch  -  chemischer  Gesetze  zur  Erklärung  der 
Bindangsrerhältnisse  zwischen  Blutkörperchen  und  Ambozeptoren  ist  yerfrüht,  da  es 
sich  nicht  um  einfache  Reaktionen  zweier  Eörper  handelt,  vielmehr  noch  andere  be- 
günstigende und  hemmende  Substanzen  eine  Bolle  spielen,  deren  Wirkung  noch  näherer 
Aufklärung  bedarf.  Meyer. 

*v.  Dungern  und  Coca,  spezifische  Hämolyse  der  durch  Osmium 
fixierten  Blutkörperchen.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1471 — 72. 

*J.  Bang  und  J.  Forssmann,  Antwort  auf  Dr.  Earl  Landsteiners 
Bemerkungen  anlässlich  der  vorläufigen  Mitteilung  über  Hämolysinbildang  von 
Bang  und  Forssmann.    Zentralbl.  f.  BakterioL  L  41,  669—70. 

985.  A.  Ferrata,  die  Unwirksamkeit  der  komplexen  Hämolysine 
in  salzfreien  Lösungen  und  ihre  Ursache. 

986.  P.  Th.  Mflller,  Aviditätsstudien  an  Hämolysinen  und  Agglu- 
ti  ninen. 

*  Anton  Wassmnth,  enthalten  Leukocyten  an  tihämolytisehe  Stoffe? 
Arch.  f.  Hygiene  68,  23—86.  Die  von  Schatten  fr  oh  festgestellte  Tatsache,  dass 
die  Phagocytenextrakte  nicht  blntkörperchenlösend  wirken,  wird  von  W.  auf  die  An- 
Wesenheit  antihämolytischer  Stoffe  in  derartigen  Extrakten,  die  aus  den  durch  Aleuronat- 
Injektion  bei  Eanlnchen  erhaltenen  Leukocyten  gewonnen  wurden,  zurückgeffthrt.  Die 
lösende  Wirkung  von  Eaninchenseruni  auf  Meerschweinchenblut  wird  durch  Leuko- 
cjteiiextrakte  ebenso  aufgehoben,  wie  die  Wirkung  des  Stapfaylolysins.  Da  das  Staphylo- 
lysin  nebenbei  auch  Leukocidin  enthält,  so  war  es  notwendig,  diesen  letzteren  Eörper 
zunächst  durch  Zusatz  von  Leukocyten  zu  neutralisieren.  Der  Moment  der  Neutrali- 
sation konnte  erkannt  werden  daran,  dass  die  Leukocyten  nunmehr  Methylenblau 
reduzierten,  also  Lebensvorgänge  aufwiesen.  Der  antihäraolytische  Eörper  wird  durch 
Erhitzen  auf  600  geschädigt,  durch  Temperatur  von  800  in  einer  halben  Std.  ver- 
nichtet. Hahn. 

987.  0.  Demees,  Hämolyse  und  Antihämoglobin. 
*Zebrow8ki,  ftberdas  Verhältnis  zwischen  hämolytischem  Ambozeptor 

(Sensibilisatriee)  und  Präzipitinogen.  Compt.  rend.  soc.  biulog.  62,  645.  Unter- 
suchungen dardber,  ob  die  einfache  Präzipitation  eines  Ambozeptors  (Sensibilisatriee) 
nicht  auf  die  Hämolyse  hemmend '  einwirken  und  das  Vorhandensein  eines  Antiambo- 
zeptons  vortäuschen  könne,  scheinen  zu  ergeben,  dass  Ambozeptor  und  Präzipitinogen 
bei  dem  Prozess  der  Hämolyse  ganz  unabhängig  von  einander  sind.       Schrumpf. 

*C.  Neuberg  und  E.  Rosenberg,  Lipolyse,  Agglutination  und 
Hämolyse.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  54—56..  Die  Untersuchungen  von  Eyes 
legten  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Einwirkung  des  Schlangengiftes  auf  das  Lecithin 
in  einer  lipoly tischen  Wirkung  zu  suchen  sei.  in  der  Tat  wurde  Lecithin  durch 
Kobra-  und  Mocassingtlt  erheblich  gespalten,  sodass  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  auf 
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der  Flüssigkeit  schwimmen.  Die  Verseifang  der  wahren  Fette  erfolgt  dorch  Kobra-, 
Cr.otalns-  und  Mocassin-Gift  erst  hei  Zusatz  von  Manganosalfat  in  grösserem  Umfange 
(BizinnsOl,  Olivenöl).  Die  Beohachtnng  ist  insofern  Ton  Interesse,  als  die  Bildung  des 
Kohralecithids  mit  einer  hydrolytischen  Spaltung  des  Lecithids  einhergeht.  Zwei 
Agglutininc  pflanzlicher  Herkunft,  Crotin  und  Bizin,  erwiesen  sich  gleichfalls  als 
lipolytiäch  und  auch  ihre  Wirkung  wurde  durch  Manganosalfat  befördert.      Hahn. 

*C.  Neuberg  und  E.  Beicher,  Lipolyse,  .Agglutination  und  Hämo- 
lyse.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1725—27;  biochem.  Zeitschr.  4.  281—91. 
Die  von  Neuberg  und  Bosenberg  beschriebene  Beobachtung  [vorst.  Beferat],  dass 
eine  Beihe  von  Hämolysinen,  wie  Bienen-,  Kröten-  und  Schlangen-Gift,  femer  auch  einzelne 
Agglutinine,  wie  Crotin  und  Bizin  fettspaltend  wirken,  legte  die  Annahme  nahe,  das 
die  Lipase  in  irgend  einer  Weise  die  Lipoidschicht  der  Blutkörperchen  verändert  und 
dadurch  die  Hämolyse  herbeigeführt  wird.  N.  und  B.  konnten  zeigen,  dass  in  Be- 
stätigung dieser  Annahme  die  fettspaltenden  Fermente  des  Magens  und  des  Pankreas 
auch  hämolytisch  wirkten  und  dass  ferner  auch  die  bakteriolytischen  Sera,  wie  Cholera-, 
Staphylo-,  Meningo- Kokken-Serum,  die  ja  auch  als  cytolytische  Sera  zu  betrachten 
sind,  gleichfalls  eine  fettspaltende  Wirkung  besitzen.  Mit  der  oben  erwähnten  An- 
nahme eines  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  Lipase  und  Hämolysinwirkungen 
und  der  Spezifität  der  Hämolysine  stebt  in  gutem  Einklansr,  dass  die  Lipasen  je  nach 
ihrer  Herkunft  auf  ganz  verschiedene  Fette  und  Lipoide  eingestellt  sind.       Hahn. 

988.  H.  Noguchi,  über  eine  lipolytische  Form  der  Hämolyse 

989.  Derselbe,   Über  gewisse  chemische  Komplementsubstanzen. 

940.  Fr.  Dautwitz  und  C.  Landsteiner,  über  Beziehungen  der  Lipoide 
zur  Serum  hämolyse. 

*Osca,r  Teague  und  ß.  H.  Buzton,  elektrische  Ladung  der  Hämo- 
lysine. Joum.  of  exper.  Medic.  4,  254.  Yff.  haben  beobachtet,  dass  der  hämolytische 
Amboceptor  (Kaninchen-Pferd  oder  Kaninchen-Bind)  und  das  hämolytische  Alezin 
(frischer  Kaninchen)  nach  der  Kathode  hin  wandern,  d.  h.  in  die  entgegengesetzte 
Bichtung,  welche  nach  Li  Hie  und  Henri  die  roten  Blutkörperchen  einschlagen 
sollen.    Die  Technik  dieser  Untersuchungen  ist  in  früheren  Arbeiten  angegeben  worden. 

Schrumpf. 

*Cyru8  W.  Field  und  Oscar  Teague,  elektrischoLadung  von  Toxin 
und  Antitoxin.  Toxin  und  Antitoxin  sind  elektropositiv  in  leicht  saurem  oder 
leicht  alkalischem  Medium. 

^Dieselben,  elektrische  Ladung  von  natürlichen  Proteiden  und 
Agglutinine n.  Die  Eiweisskörper  des  Pferdeserums  sind  elektropositiv,  ebenso  die 
Agglutinine;  die  Bakterien  sind  elektronegativ.  Schrumpf. 

941.  G.  y.  Bergmann  und.E.  Savini,  das  hämolytische  Heramnngs- 
phänomen  bei  Phosphorvergiftung  und  anderen  pathologischen  Prozessen. 

*Balthasard  und  Lambert,  über  die  löslichen  Fermente  des  Blutes 
und  des  Peptonplasmas.  Compt.  rend. soc.  biolog.  68,  51.  Die  intravenöse  Injektion 
von  Pepton  hemmt  die  Wirkung  des  glykolytischen  Fermentes  und  der  Hämolysine ; 
sie  vermindert  etwas  die  Wirksamkeit  der  Erythrocyten-Agglutinine  und  lässt  die 
Typhusagglutinine,  die  Amy läse,  die  Lipase  and  die  Präzipitine  nnbeeinflusst. 

*  H.  Lüdke,  über  Hämolysine  und  A-ntihämoIy.sine  in  menschlichen 
Transsudaten  und  Exsudaten.  .  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  .1,  44,  .268— 80^  Li 
Exsudaten  wie  Transsudaten  finden  aich  Komplemente'  zur  Aktivierung  verschiedener 
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Ambozeptoren,  deren  Menge  ganz  unregelinäljsig  schwankt  und  bisweilen  grösser  ist 
als  im  Blntsemm.  Ferner  sind  nachweisbar  Hfimoloysine  and  Antih&moljsine  and 
zwar  sowohl  Antiambozeptoren  wie  Antikoraplemente,  ohoe  dass  sich  aas  dem  Mengen 
Verhältnis  dieser  Körper  irgendwelche  diagnostische  Schlosse  fttr  die  Trennung  Yon 
Exsudaten  und  Transsudaten  ziehen  Hessen.  Mejer. 

*Marie  Bywosch,  über  Hämolyse  und  Bakterizidie  des  embryo- 
nalen Hühnerblutes.  Ibid.  468—74.  Das  Serum  von  Hühnerembryonen  besitzt 
keine  hämolytische  Wirksamkeit  und  zwar  fehlen  sowohl  Ambozeptoren  wie  Komple- 
mente, wie  sich  bei  Kumpletierangsversuchen  zeigte.  Auch  die  bakterizide  Wirkung 
des  Sernms  ist  sehr  gering.  Sie  erreicht  ihr  Maximum  am  14.  Tage  der  Bebrütnng, 
um  dann  wieder  etwas  abzanchnien.  R.  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  schwache 
bakterizide  Wirkung  des  Serums  nicht  vielleicht  nur  auf  einer  Verunreinigung  mit 
dem  £iweiss  oder  dem  Eidotter  beruhe.  Meyer. 

*£.  Friedberger  und  C.  Moreschi,  über  Hämolysc  beschleunigende 
Immunsubstanzen.  Ibid.  45,  346-52.  Wird  ein  Kaninchen  mit  einem  für 
Kaninchenblut  hämolytischen  Ziegenserum  behandelt,  so  entstehen  keine  Antiambo- 
zeptoren,  sondern  das  Serum  beschleunigt  vielmehr  die  Hämolyse.  Die  beschleimigende 
Substanz  wird  von  Blutkörperchen  absorbiert,  ohne  dass  sich  eine  merkliche  Ver- 
minderung im  Serum  feststellen  lässt.  Sie  wird  erst  durch  Erhitzen  auf  75 ^  zerstört. 
Das  Phänomen  tritt  nur  bei  der  Kombination  Kaninchenblut-Ziegenserum  auf.  Vff. 
weisen  darauf  hin,  dass  Kaninchen  eine  besondere  Überempfindlichkeit  gegen  wieder- 
holte Ziegenseruminjektionen  zeigen.  Meyer. 

*Boleslas  Zebrowski,  über  die  Beziehungen  zwischen  den  hämolytischen 
Ambozeptoren  und  den  Präzipitogen.  Ibid.  49— 55.  Zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  Antiamboreptoren  mit  den  Präzipitinen  identisch  sind,  d.  h.  ob  beim  Zusammen- 
bringen eines  hämolytischen  Serums  mit  seinem  Antiserum  das  Ausbleiben  der  Hämolyse 
auf  Bildung  eines  Präzipitats  beruhe,  in  das  das  Hämolysin  eingeht,  suchte  Z. 
Sera  zu  gewinnen,  die  zwar  präzipitierend  wirkten,  die  Hämolyse  aber  nicht  hemmten, 
es  gelang  dies  z.  B.  von  einem  mit  Binderserum  behandelten  Kaninchen,  das  mit  einem 
Hammel blut-Ziegenserum  einen  Niederschlag  gab,  die  Hämolyse  aber  nicht  beein- 
trächtigte. Meyer. 

*Hans  Heyrovsky  und  Karl  Landsteiner,  über  Hämotoxine  des 
Milzbrandbacillus  und  verwandter  Bakterien.  Ibid.  44,  150—60.  Auf 
])epton freier  Fleisch wasser-Nutrosebouillon  bilden  sowohl  Milzbrand  wie  Bac.  subtilis, 
megatherium  und  mycoides  ein  Hämolysin,  das  sehr  thermolabil  ist  und  durch 
Witte-Pep ton,  Cholesterin  und  normales  Serum  in  seiner  Wirksamkeit  gehemmt  wird. 
Durch  Injektion  des  Subtilisgiftes  bei  Kaninchen  lässt  sich  ein  Antiserum  gewinnen, 
das  auch  gegen  Anthrax,  Megatherium  und  Mycoides  wirksam  ist.  Meyer. 

*Julius  Kentzler,  Beitrag  zur  Hämolysinbildung  der  Typhus- 
bazillen. Ibid.  45,  586—88.  Manche  Typhusstämme,  wie  es  scheint,  besonders 
virulente,  bilden  in  Glyzerinbouillon  ein  Hämolsyin,  das  von  Filtern  stark  zurück- 
gehalten und  durch  einst  findiges  Erhitzen  bei  60  o  nicht  zerstört  wird.  Antilysinbildung 
liess  sich  nicht  erzielen.  Meyer. 

"^M.  Mandelbaum,  über  die  Wirkung  von  taurocholsaurem  Natrium 
und  tierischer  Galle  auf  den  Pneumocoecus,  Streptococcus  mucosus 
und  auf  die  anderen  Streptokokken.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1481—83. 
Eine    lOproz.  Losung  von  taurocholsaurem  Natrium  in  Bouillon,  mit  gleichen  Teilen 
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Bouillonkultar  gemischt  oder  0,5  cm^  Rindergalle  za  2  cm^  Bonillonknltnr  hinzu- 
gefflgt,  bewirken  eine  makroskopisch  deutlich  wahrnehmbare  Aofhellnng  der  Booillon- 
knltnren  des  Pneamococcas  und  des  Streptococcas  macosas,  während  andere  Strepto- 
coccen nicht  gelost  werden,  ein  Besnltat,  das  mit  den  Untersuchnngen  von  Nenfeld 
und  Lewy  im  Einklang  steht.  Hahn. 

M2.  J.  Eentzler,  hämatolytische  Wirkung  von  Tjphnsbazillen. 

*L.  W.  Famulener,  Bericht  über  Immunisations-Kurven  bei  Ziegen, 
weiche  mit  gewissen  hämolytischen  ßakteriento seinen  (Vihriolysin  und 
Staphylolysin)  behandelt  waren.  Zeiitralbl.  f.  Bakter.  44.  58—70  (Englisch).  Mit- 
teilung von  Kurven  des  Immunisierungs Verlaufes  bei  Behandlung  von  Ziegen  mit 
Vibrio-  und  Staphylolysin.  Meyer. 

^Alfred  Pettersson,  bakterizide  Leukocytenstof  fe  (Endolysine)  und 
Milzbrandiramunität.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz. 63,  79—90.  Nach  Untersuchungen 
von  Schattenfroh  u.  a.  sind  die  Leakocy tenl} sine  Endolysine,  die  nicht  in  das 
Serum  secemiert  werden,  sie  sind  hitzebeständiger  als  die  Serumalexine  nnd  mit  ihnen 
nicht  identisch.  P.  fand,  dass  auch  die  Leukocyten  milzbrandempfanglicher  Tiere 
(Kaninchen,  Ziege)  eine  deutliche  Bakterizidie  aufweisen,  die  allerdings  viel  schwächer 
ist,  als  bei  natürlich  immunen  Tieren.  Durch  Immunisierung  empfänglicher  Tiere 
(mit  filtriertem  Serum  milzbrandvergifteter  Kaninchen  und  steigender  Dosis  lebender 
Bazillen)  wird  die  bakterizide  Kraft  der  Leukocyten  gesteigert.  Die  hlntbildenden 
Organe,  Milz  und  Knochenmark  gewinnen  durch  die  Immunisierung  keine  bakteriziden 
Eigenschaften.  Magnus-Levy. 

*Pf  aundler  und  E.  Moro,  über  hämolytische  Substanzen  der  Milcb. 
Zeitschr.  f.  experim.  PathoL  und  Therap.  4,  451 — 70.  Kuh-  und  Frauenmilch  allein 
wirken  nicht  hämolytisch.  Eine  Prüfung  auf  hämolytische  Z wisch enkdr per  e^gab 
deren  .\bwe8enheit.  Dagegen  konnten  in  der  Kuhmilch  Komplemente  nachgewiesen 
werden,  in  Frauenmilch  gelang  das  nicht  wegen  stark  hämolysenhemmenden  Eigen- 
schaften dieser  Milch.  Magnns-Levy. 

943.  Dungern  and  Coca,  über  Hämolyse  durch  Schlangengift. 

*  V.  Gengöu,  über  die  hemmende  Wirkung  des  zitronensauren 
Natriums  auf  die  Hämolyse  durch  Kobragift.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  409. 

*  Derselbe,  über  die  hemmende  Wirkung  des  zitronensauren 
Natriums  auf  die  Hämolyse  durch  Aalserum.  Ibid.  736.  Natriumeitrat  ver- 
hindert die  Hämolyse  durch  Kobragift;  diese  hemmende  Wirkung  kann  durch  den 
Zusatz  von  loslichen  Calciumsalzen  aufgehoben  werden.  Dasselbe  gilt  für  die  Hämolyse 
durch  Aalserum.  Schrumpf. 

944.  J.  Morgenstern  und  K.  Reicher,  zur  Kenntnis  der  durch  Toxo- 
lecithide  erzeugten  Anämie  und  deren  medikamentöser  Beeinflussung. 

94Ö.  Y.  Teruuchi,  die  Wirkung  des  Pankreassaftes  auf  das  Hämo- 
lysin des  Kobragiftes  und  seine  Verbindungen  mit  dem  Antitoxin  und 
Lecithin. 

*ülrich  Friedemann,  über  ein  komplexes  Hämolysin  der  Bauch- 
speicheldrüse. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  585—88.  Auch  in  der  Reihe 
der  Säugetiere  werden  dem  Schlangen-  und  Bienengift  analoge  durch  Lecithin  aktivier- 
bare Hämolysine  (Lecithide)  gebildet.  Ein  derartiges  Lecithid  ist  im  Pankreasfistel- 
saft  enthalten.     Die  mit  Alkohol  erschöpfte  Drüsensubstanz  der  Bsuchspeicheldrfise 
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enthält  ebenfalls  ein  komplexes  H&molysin.  Dieses  ist  dnrch  Blntseram,  sowie  darch 
Alkohol-  nnd  Ätherextrakte  des  Serams  zq  komplettieren,  nicht  aber  dnrch  Lecithin. 
Die  hämolytische  Substanz  des  Pankreas  verhält  sich  wie  ein  Ambozeptor,  indem  sie 
Ton  den  BlntkOrperchen  bei  Qo  gebunden  wird.  Sie  wird  aber  schon  durch  halbstftnd. 
Erwärmen  auf  560  fast  völlig  zerstört,  dnrch  45 ^  während  2  Std.  erheblieh  geschädigt. 
Dagegen  ist  die  komplettierende  Substanz  des  Serums  koktostabil.  Kleine  Mengen 
des  Drfisenextraktes  bewirken  eine  Klomplementablenknng.  Hämolytische  und  ab- 
lenkende Substanz  sind  anscheinend  identisch.  Auch  die  Blutkörperchen  des  gleichen 
Tieres  werden  vom  Pankreassaft  gelöst  (Autohämolysin).  Der  Pankreasextrakt  enthält 
ein  lähmendes  und  ein  hämorrhagisches  Gift,  ähnlich  dem  Crotalusgift.  0,01  g  Sub- 
stanz toten  weisse  Mäuse  in  20  Std.,  0,05  in  3/4  Std.  Vor  Eintritt  der  Hämorrhagien 
im  Unterhautzellgewebe  erfolgt  ein  vollständig  symmetrischer  kompletter  Haarausfall 
auf  der  Haut  des  Bauches  und  der  ventralen  Seite  der  vorderen  Extremitäten. 

Hahn. 
*Y.  Fukuhara,  Aber  die  toxischen  und  hämolytischen  Wirkungen 
der  Organautolysate.  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Ther.  4,  658—74.  Auto- 
lysate  von  Rinderleber-Milz-Niere,  und  v.>n  Meerschweinchen-Leber-Milz-Niere-Lunge 
lösen  Blutkörperchen  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  dagegen  nicht  die  von 
Rind  und  Taube.  Das  Hämolysin  ist  alkohollöslich,  koktostabil,  es  erzeugt  kein 
Antigen.  Normale  Organ extrakte,  wie  Autolysensäfte  sind  im  Tierexperiment  stark 
toxisch,  die  Wirkung  beider  ist  qualitativ  gleich,  die  der  Autolysate  ist  stärker. 

Magnus-Levy. 
*M.  Weinberg,  über  den  Einfluss  des  Sklerostomumextraktes  auf 
Pferdeblut.  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  798;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  B8,  18.  Der 
Presssaft  der  Sklcrostomen  des  Pferdes  besitzt  die  Eigenschaft,  die  roten  Blut- 
körperchen desselben  aufzulösen,  er  enthält  ein  im  Kopfteil,  sowie  im  Digestions- 
traktus  der  Parasiten  gebildetes  Hämatoxin,  letzeres  ist  thermostabil  und  hält  ein 
15 — 20  Min.  langes  Erhitzen  auf  115—1200  aus.  Es  ist  nicht  spezifisch,  denn  es  löst 
auch  die  roten  Blutkörperchen  des  Meerschweinchen-,  Kaninchen-,  Rinder-  und  Schaf- 
blntes  auf.  Ferner  sezemieren  die  Sklerostomen  auch  eine  Substanz,  welche  präzipitierend 
auf  das  Serum  von  Pferden  und  anderen  Tieren  wirkt.  Das  Pferdeserum  wirkt,  be- 
sonders nach  Erhitzen  auf  56 0,  hemmend  auf  die  Hämolyse  der  Pferdeblutkörperchetk 
durch  den  Sklerostomumextrakt.  Die  übrigen,  im  Pferdedarm  schmarotzenden  Würmer 
(Oxyuris  equi,  Ascaris  megalocephalus,  Taenia  perfolatia,  Taemia  plicata),  sezemieren 
kein  solches  Hämatoxin.  Sehrumpf. 

*Navez  und  Antoine,  über  die  Cytotoxine,  Versuch  einer  Leukotoxin- 
bildung.  Ann.  de  m^dec.  y^Ut.  56,  869—76;  444—563.  Spritzt  man  beim 
Kaninchen  unter  die  Haut  oder  in  das  Bauchfell  alle  8  bis  4  Tage  die  fast  nur 
Lyniphocyten  enthaltende  Lymphdrüsenpulpa  des  Meerschweinchens,  so  bildet  sich  im 
Serum  des  Kaninchens  ein  nur  gegen  die  Lymphocyten  und  die  Manonukleären  wirk- 
sames Cytotoxin,  wie  dies  aus  der  Einwirkung  dieses  Serums  auf  die  Lymphocyten 
des  Meerschweinchens  in  vitro  sowie  aus  der  Abnahme  der  Zahl  der  Lymphocyten  beim. 
Meerschweinchen  nach  subkutaner  Einspritzung  des  Kaninchensernms  hervorgeht. 
Daraus  schliessen  die  Vff.,  dass  die  Lymphocyten  und  die  Mononukleären  eine  von  den 
Polynukleären  verschiedene  Leokocytengruppe  bilden.  Zunz. 

*P.  Arniand-Delille  und  £.  Leenhardt.  über  die  Spezifizität  der 
zytotoxischen  Sera.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  31.  Injiziert  man  wiederholt 
(fervensubstanz   einer  Tierspezies  einer   anderen,   so    bekommt  deren  Serum    nevro- 
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toxische  Eigenschaften,  die  durch  intracerebi'ale  Injektionen  kenntlich  gemacht  werden 
können.  Eine  andere  cytotoxische,  speziell  eine  hämolytische  Wirkung  besitzt  dieses 
Serum  nicht;  es  lädiert  bloss  die  Nervenzelle.  Die  spezifisch  (^totoxischen  Eigen- 
schaften eines  Serums  werden  hervorgerufen  durch  die  in  den  betreffenden  Organen 
enthaltenen  Nukleoalbumine.  Ferner  gibt  es  ausser  den  fär  die  Zellen  der  Ter- 
schiedenen  Ot^ane  charakteristischen  Elementen  Substanzen,  die  sich  in  allen  Geweben 
vorfinden  and  welche  allgemein  toxisch  wirken;  diese  bewirken  es,  dass  das  durch 
Injektion  eines  bestimmten  Organbreies  erzielte  cytotoxische  Serom  ausser  den 
spezifischen  Antikörpern  noch  polytoxische  Bestandteile  enthalt.  Wendet  man  bloss 
die  Nukleoalbumine  des  betreifenden  Agens  an,  so  bilden  sich  in  dem  Serum  bloss 
die  spezifischen  Antikörper.  Schrumpf. 

*  E.  Vidal,  über  die  in  mit  spezifischen  cytolytischen  Sera  be- 
handelten Krebsgeschwülsten  entstehende  Gegensubstanz  und  die  Mittel, 
ihre  Wirkung  aufzuheben.  Ibid.  25.  Die  therapeutischen  Erfolge  der  spezifischen 
■cyto toxischen  Sera  bei  der  Karzinombehandlung  werden  stark  beeinträchtigt  dadurch, 
dass  in  dem  Serom  des  Krebskranken  eine  Substanz  =N  entsteht,  welche  sich  der 
anfangs  sehr  aktiven  Zellzerstörung  widersetzt.  Injiziert  man  solches  Serum  einem 
Hund,  so  bildet  sich  in  de.^sen  Serum  ein  Körper  =X.  der  der  Substanz  N  entgegen- 
wirkt und  ihren  hemmenden  Einfluss  aufhebt.  Sobald  als  im  Verlauf  der  Karzinom- 
behandlung mittels  cytolytischen  Serums  die  regressive  Metamorphose  des  Tumors 
stockt,  bringt  sie    V.  durch   Injektion  des  Körpers   X   wieder  in    Gang. 

Schrumpf. 

■M.  Mosse,  wirken  weisse  Blutkörperchen  hetrolytisch?  ilünchener 
inediz.  Wöchenschr.  64,  203—4.  Nach  der  Ja coby  sehen  Versuchsanordnung  wirkten 
weder  Knochenmarkssaft,  noch  Lyinphdrüsensaft  hetrolytisch  auf  Lungengewebe,  so- 
dass also  weder  die  Leukocyten,  noch  Lymphocyton  des  gesunden  Hundes  eine  solche 
Wirkung  zu  besitzen  scheinen.  Hahn. 

*Wilfred  H.  Manwaring,  autolytisches  Serum.  Zentralbl.  f. Bakterie i. 
I,  42,  75—77.  Normales  Ziegenserum  gewinnt  bei  3 — 4  stündigem  Erwärmen  auf  H6o 
die  Eigenschalt,  die  Hämolysen-  und  Hämoagglutinationskraft  eines  Hammelblnt- 
Ziegeniramunserums  bedeutend  zu  verstärken.  Meyer. 

^Derselbe,  Bestandteile  des  auxilytischen  und  antilytischen  Serumji. 
Ibid.  48,  820 — 22.  Durch  Erhitzen  normalen  Serums  lassen  sich  Substanzen  nachweisen, 
die  teils  hemmende,  teils  fördernde  Wirkung  gegenüber  hämolytischen  Immunseren 
jseigen.  Zuerst  bildet  sich  beim  Erhitzen  auf  56  o  eine  schwach  antilytische  Substanz, 
daim  entsteht  ein  ziemlich  stark  auxily tischer  Körper ;  dieser  wird  weiterhin  zum  Teil 
zerstört  und  durch  ein  zweites  Auxilysin  ersetzt,  dessen  maximale  Menge  nach  10  Std. 
noch  nicht  erreicht  ist.  In  Seren  verschiedener  Tiere  schwankt  die  Menge  dieser 
Su  bst  anzen .  Meyer. 

♦Emmerich,  über   Pibrolysinwirkung.    AUg.  mediz.  Zentralxtg.  76,  81. 

♦Gustav  Bayer,  zur  Technik  der  Cytotoxinwirkung.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  45,  1—4.  B.  empfiehlt  zum  Studium  der  Cytotoxine  die  Verwendung 
isolierbarer  Organe,  z.  B.  der  Muskeln.  Er  studierte  so  die  Vergiftongserscheinungen 
des  Saponins  am  Froschmuskel,  wobei  sich  eine  entgiftende  Wirkung  des  Cholesterins 
wie  bei  der  Hämolyse  ergab.  Meyer. 

946.  C.  Metalnikoff,  über  Cytolysine  bei  Insekten. 
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e)  Opsonine. 

"^A.  StrnbeU,  Beiträge  zar  Immnnitätslehre:  Über  Opsonine.  Münch. 
klin.  Wochenschr.  54,  2172—76. 

*ülrich  Friedemann,  Aber  die  Opsonine  oder  bakteriotropen  Stofife. 
Therapent  Munatsh.  21.  611—15. 

*  J  a c  0  b  8  and  G  e e  t  s ,  der  gegenwärtige  Zustand  der  0  p  s  o  n  i  n  untersacbangen. 
Le  progres  m^cal  beige  9,  137—40. 

*£.  T.  Frederick,  Opsonine  und  Aggressine.  Albany  m^ical  Annais 
1906,  Sept-Okt.,  Jabrb.  f.  Kinderheilk.  65,  234. 

*Wilb.  Balban,  die  Opsoninlehre  in  Theorie  und  Praxis.  Wiener 
mediz.  Presse  80,  1181—89. 

*J.  0.  Wakelin  Barratt,  die  Reaktionsgeschwindigkeit  zwischen 
Opsonin  und  der  roten  Blutzelle.    Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  58,  467—74. 

*J.  0.  Wakelin  Barratt,  die  quantitative  Bestimmung  der£rythro- 
cytenopsonine.    Zentralbl.  f.  Bakterie].  I,  43,  838— 43. 

*M.  Löhlein,  über  A.  E.  Wrights  .Opsonine"  und  seine  therapeutischen 
Bestrebungen  bei  Infektionskrankheiten.  Mflnehener  mediz.  Wochenschr.  54, 
1473—75.    Wesentlich  zusammenfassender  Bericht 

*0.  Boellke,  die  Wrightsehen  Opsonine  bei  akuten  Infektionskrank- 
heiten. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83,  1487—90.  Bei  13  Pneumonien,  einer 
Sepsis  und   einem  Empyem  mit  der  Vaccination  zum  Teil  gt&nstige  Erfolge. 

Hahn. 

947.  H.  Kämmerer,  über  Opsonine  und  Phagocytose  im  Allgemeinen. 

*B.  0.  Neumann,  Untersuchungen  über  Opsonine  und  Phagocytose. 
Zentrulbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  46—57.  Im  Serum  sind  phagocyteu befördernde  Sub- 
stanzen vorhanden  und  zwar  im  Immunserum  mehr  als  im  Normalscrum.  Erhitzen 
auf  600  wirkt  bisweilen  hemmend,  in  anderen  Fällen  fördernd.  Ein  Beweis  für  die  Ab> 
stammung  dieser  Körper  von  den  Leukocyten  konnte  nicht  erbracht  werden.  Weder 
die  Extrakte  von  Normalleukocyten  noch  solche  von  Immunleukocyten  zeigten  phago- 
cytosebefördemde  Eigenschaften.  Von  den  Agglutininen,  Präzipitinen  und  Bakterio- 
lysinen  scheinen  die  Opsonine  verschieden  zu  sein.  Meyer. 

^Edmund  Weil  und  Kyuzo  Tsuda,  über  Behinderung  der  Reagens- 
glasphagocytose.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1038—42.  Nach  Grub  er  und 
Futaki  wird  die  Phagocytose  im  bakterienfreien  Exsudate  infizierter  Tiere  nicht 
durch  das  im  Exsudat  enthaltene  Aggressin  behindert,  sondern  dadurch,  dass  die 
gelösten  Bakterienbestandteile  Komplement  (Opsonin)  binden,  wodurch  der  begünstigende 
Einfluss  der  Kdrperflüssigkeit  auf  die  Phagocytose  wegfällt.  Dem  gegenüber  stellen 
W.  und  T.  fest,  dass  das  Dysenterieaggressin  die  Phagocytose  der  Dysenteriebazillen 
durch  Meerschweinchenleukocyten  spezifisch  behindert,  denn  Heubazillen  und  Staphylo- 
kokken werden  im  Aggressin  phagocytiert.  Die  Erscheinung  ist  nicht  auf  Opsonin- 
Verlust  zurückzuführen,  denn  sie  tritt  auch  auf,  wenn  man  mit  Opsonin  beladene 
Bakterien  der  Wirkung  des  Aggressins  aussetzt.  Da  die  Einwirkung  auf  die  Dysenterie- 
bazillen beschränkt  ist,  £0  kann  die  Hemmung  auch  nicht  dadurch  zustande  kommen, 
dass  das  Aggressin  durch  Giftigkeit  die  Leukocyten  schädigt  Hahn. 

*St.  Bach  er,  über  Beeinflussung  der  Phagocytose  durch  normales 
Serum.    Zeitschr.   f.  Hygiene  56,  33—74.    Nach  den  Untersuchungen  B.s  gibt  es 
eine  Phagocytose  avirulenter,  mitunter  aber  auch  virulenter  Bakterien  (Streptokokken 
Jaliresberlcht  fikr  Tierchemie.    1907.  64 
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und  Staphylokokken)  als  prim&re  Fähigkeit  der  Leukocyten.  Bei  Versacben  in  vitro 
wird  die  Phagocytose  gefordert  durch  normales  aktives  Seram,  gehemmt  durch  funktio- 
nelle Schädigung  der  verwendeten  Leukocyten.  Avirulente  Bakterien  werden  lebhafter 
phagocytiert.  Gegenüber  jenen  Bakterien,  bei  welchen  die  Opsoninwirkung  deutlich 
ist,  versagt  die  bakteriolytische  und  bakterizide  Fähigkeit  des  Serums.  Die  Opsonin- 
wirkung schädigt  die  Bakterien  nicht,  Fondern  verändert  sie  so,  dass  sie  nunmehr 
besser  phagocytiert  werden  und  zwar  nioht  nur  in  Serum,  sondern  auch  in  physiol. 
Kochsalzlösung,  und  nicht  nur  durch  die  Leukocyten  der  serumspendenden  Tierart 
sondern  auch  durch  die  Leakocyten  anderer  Tiere.  Die  Opsonine  verscb winden  hei 
14  tag.  Aufbewahrung,  bei  i/o  stund.  Erhitfung  auf  tlber  66®  und  10  Min.  langer  auf 
über  650.  Sie  werden  von  den  Bakterien  gebunden,  aber  auch  durch  anderes  fein 
verteiltes  organisches  Material  absorbiert.  Die  Opsoninwirkung  äussert  sich  bei  er- 
hitzten Bakterien  ebenso,  wie  bei  nicht  erhitzten.  Sie  ist  unabhängig  von  der  Quantität 
des  verwandten  Serums,  es  genügen  ganz  kleine  Mengen.  Das  erhitzte  inaktive  Serum 
hemmt  weder  die  Phagocytose  selbst  noch  den  Eintritt  der  Opsoninwirkung,  iat  also 
ein  indifferentes  Medium.  Hahn. 

*Osk.  Aiamit  und  Kyuzo  Tsuda,  Versuche  über  die  Spezifität  d<rr 
opsonischen  Wirkung  des  Norroalserums.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20, 
1045 — 48.  Durch  mehrfache  Vorbehandlung  von  normalem  Meerschweinchenscrum  mit 
Staphylokokken,  Bacillus  subtilis  und  Bacillus  dysenteriae  konnte  die  opsonische 
Wirkung  fast  erschöpft  werden,  d.  h.  das  Zentrifugat  solcher  Seren  erwies  sich  mehr 
oder  minder  unwirksam.  Aber  durch  Behandlung  mit  Staphylokokken  zum  Beispiel 
wurde  das  Serum  für  alle  drei  Bakterienarten  unwirksam,  sodass  kein  Grund  vorliegt, 
wenigstens  soweit  die  drei  genannten  Bakterienarten  in  Betracht  kommen,  eine  Viel- 
heit der  Opsonine  und  damit  eine  Spezifität  der  Wirkung  des  normalen  Serums  anzu- 
nehmen. Hahn. 

948.  Levaditi  und  Inmann,  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine.  Opsoni- 
sierende  Eigenschaften  der  normalen  Sera.  Opsonine  der  spezifischen 
Sera. 

*N.  Bowditsch  Potter,  Opsonine  in  normalen  und  pathologischen 
Seren.  Journ.  Amer.  med.  Assoc.  49,  1815.  Nach  P.  ist  die  Bestimmung  des  Opsonin- 
indexes  in  Infektionskrankheiten  zu  zeitraubend,  femer  zu  unzuverlässig,  weil  zu  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  Schrumpf. 

*D.  M.  Cowe  und  W.  S.  Chapin,  über  die  Beaktivierung  von  er- 
hitztem normalem  Menschenserum  mit  frischem  verdünntem  Serum  bezüglich 
seiner  opsonischen  Eigenschaften.  Journ.  of  med.  Res.  17,  57.  Vif.  haben 
zur  Untersuchung  der  Opsonine  die  klassische  Bordetsche  Reaktion  der  Reaktivierung 
von  erhitztem  bakteriolytischem  Srrum  angewandt.  Die  opsonische  Wirksamkeit  des 
normalen  Menschenserums  wird  bei  Erhitzen  auf  55 o  in  10  Min.  so  gering,  dass  de 
diejenige  der  physiol.  NaCl-Lösung  nicht  überschreitet;  dasselbe  ist  der  Fall  für  das 
Serum,  welches  auf  das  15  fache  verdünnt  wird.  Mischt  man  beide,  so  ist  ihre  opso- 
nische Wirkung  viel  höher,  als  wenn  beide  getrennt  wirken.  Nach  Erhitzen  über  60^ 
kann  das  Serum  durch  verdünntes  Serum  nicht  mehr  reaktiviert  werden. 

Schrumpf. 

*W.  S.  Chapin  und  D.  M.  Cowe,  Trennung  des  opsonischen  Ambo- 
zeptors  und  Komplements.  Journ.  of  mediz.  Research  17,  213.  Der  Arobo- 
zeptor  des  Serums  verbindet  sich  mit  den  Bakterien,  das  Komplement  nicht  oder  nur 
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sehr  langsam.    Daraus  folgern  Vff.,  dass  das  Opsonin  des  normalen  Serums  zn  der 
Grappe  der  Antikörper  mit  Ambozeptor-Komplenieut  im  Sinne  Ehrlich s  gehört. 

Schrumpf. 
*LeYaditi  und  Koessler,  Beitrag  zur  Lehre  der  normalen  Opsonine. 
Antikomplement  und  Antiopsonin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  685.  Das  Op- 
sonin kann  nicht  von  dem  Komplement  (Alexin,  Cytase)  der  normalen  Sera  auseinander- 
gehalten  werden.  Die  opsonisierenden  Eigenschaften  eines  Serums  sind  bedingt  durch 
darin  vorhandene  Komplemente.  Injiziert  man  einem  Kaninchen  subkutan  Meer- 
schweinchenserum, so  neutralisiert  dessen  Serum  sowohl  die  Komplement-,  wie  auch 
die  Opsooineigen Schäften  des  Meerschweinchenserums.  Antikomplement  und  Anti- 
opsonin scheinen  also  auch  dasselbe  zu  sein,  was  auch  für  die  Auffassung  der  Vff. 
spiicht,  dass  Komplement  und  Opsonin  dieselbe  Substanz  darstellen.      Schrumpf. 

*Mc.  Farland  und  £.  M.  L*Engle,  über  die  spezifische  Natur  der 
Opsonine.  Journ.  amer.  mediz.  Assac.  49,  1178.  Ein  Kaninchen  erbftlt  periodisch 
subkutane  Injektionen  einer  Emulsion  einer  Laktose  vergärenden  Hefe,  welche  durch 
Hitze  abgetötet  ist;  einem  anderen  werden  gewaschene  und  in  phjsiol.  NaCl-Lösuog 
suspendierte  rote  Blutkörperchen  des  Menschen  intraperitoneal  beigebracht.  Das  Blut 
des  ersteren  zeigt  eine  Erhöhung  seines  opsonischen  Index  gegenüber  der  Hefe,  das 
des  anderen  gegentlber  Menschenblutkörperchen,  beide  Blutarten  besitzen  aber  Staphylo- 
kokken gegenüber  einen  paradoxen  opsonischen  Index.  Daraus  folgern  Yffl,  dass  neben 
denn  spezifischen  Opsonin  immer  eine  Reihe  nicht  spezifischer  entstehen. 

Schrumpf. 
*Hide7o  Noguchi,    über   den  Einfluss   der  Beaktion   und  der  Aus- 
trocknung auf  die  Opsonine.    Journ.  of  experim.  medic.  9,  455. 

^Charles  E.  Simon,  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine.  Ibid.  487. 
*Eugene  L.  Opie,  die  Opsonine  in  entzündlichen  Exsudaten.  Ibid. 
515.  N.  weist  auf  die  Ähnlichkeit  hin,  die  zwischen  Opsoninen  und  Serumkomple- 
menten besteht  -  ihre  Absorption  durch  sensibilisierte  Bakterien,  durch  spezifische 
Niederschläge,  durch  Blutkörperchen,  ihre  Thermolabilität.  Die  Opsonine  wirken  am 
kräftigsten  bei  neutraler  Reaktion;  die  opsonische  Wirksamkeit  eines  cm^  Serum  wird 
verhindert  durch  1,6  cm^  Alkali  oder  0,5  cm^  V20  N-Säure,  ebenso  durch  Zusatz  von 
AlkohoL  Bei  23?  getrocknetes  Serum  kann  2  Jahre  lang  seine  opsonische  Wirksam- 
keit  behalten;  letzteres  kann  Temperaturen  von  bis  1500  widerstehen. 

Schrumpf. 
949.    D.   M.   Co  wie   und  W.   S.    Chapin,   Untersuchungen,    welche   für   die 
Am  bozeptor-Komplement-Struktur  des  Opsonins  des  normalen  Menschen- 
»erum  gegenüber  dem  Staphylococcus  albus  sprechen. 

960.  J.  G.  Sleeswijk,  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine. 
•Benjamin  B.  Thoraas,  über  Schwankungen  des  Opsoninindex. 
Tourn.  amer.  medic.  Assoc.  49,  1249.  Tb.  hat  sich  sehr  eingehend  mit  der  Be- 
timmung  des  Opsoninindex  beschäftigt;  dieselbe  ist  sehr  viel  Fehlerquellen  aus- 
gesetzt und  deshalb  auch  in  der  Hand  eines  Geübteren  unzuverlässig^.  Th.  glaubt, 
lass   sie  bald  aus  der  klinischen  Praxis  yerwiesen  werden  wird.  Schrumpf. 

♦Gustav  Baer,  Heilerfolg,  Giftwirkung  und  opsonischer  Index 
>ei  Behandlung  mit  Marm  orecks  Antituberkuloseserum.  Münchener  mediz. 
Vocbenschr.  64,  1670 — 73.  Bei  einem  Fall  von  Kniegelenks fcaberkulose  traten  nach 
njektion  von  Marmorecks  Serum  starke  lokale  und  schwere  ceiebrale  Erscheinungen 
uf  mit  erheblichen  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  Fieber,  die  sich  aber  rasch 

64* 
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wieder  zarückbildeten.  Der  lokale  Prozess  wurde  entschieden  günstig  beeinfiusst.  Der 
vorher  konstante  opsonische  Index  stieg  bei  täglicher  Semmiiyektion  kontinuierlich 
an,  um  nach  dem  Aussetzen  des  Serums  wieder  zurückzugehen.  Hahn. 

*Ren^  Bine  und  Henry  Lissner,  die  Technik  der  Opsoninbestimmucg 
und  ihre  Anwendung  bei  Lungentuberkulose.  Ibid.  2614—17.  Genaue  Be- 
schreibung der  Wrightschen  Technik.  In  schweren  Fällen  von  Lun^entuberkulofle 
mit  Fieber  etc.  kommt  es  nach  Wright  zu  Autoinokulationen  mit  Tuberkulotoxinen, 
welche  Schwankungen  des  opsonischen  Index  verursachen,  sodass  mit  der  Tuberknlin- 
therapie  unter  Kontrolle  des  opsonischen  Index  keine  guten  Resultate  zu  erzielen  sind. 
Auch  leicht  Tuberkulöse  zeigen  solche  Schwankungen,  scheinen  sich  aber  für  die  Ver- 
wertung des  opsonischen  Index  trotzdem  mehr  zu  eignen.  Die  Einführung  der  Tuber- 
kulintherapie  und  Tuberkulindiagnostik  unter  Verwertung  des  opsonischen  Index 
scheitert  noch  an  der  Kompliziei-theit  der  Arbeitsmethode.  Hahn. 

*S.  C.  Rosenow,  über  menschliches  Pneumokokkenopsonin  und  die 
antiopsonische  Substanz  der  virulenten  Pneumokokken.  Joum.  oftheinf. 
Dis.  4,  285.  R.  hat  gezeigt,  dass  nicht  virulente  Pneumokokken  in  vitro  durch  das 
Serum  von  Pneumonikern  zerstört  werden  können.  In  dieser  Arbeit  untersuchte  er 
das  Verhältnis  zwischen  Opsoninen  und  virulenten  Pneumokokken,  letztere  absorbieren 
nicht  die  Opsonine  und  bewirken  keine  Phagocytose.  Femer  enthält  die  Autoljse- 
flüssigkeit  virulenter  Stämme  eine  Substanz,  welche  die  Opsoninwirkung  verbindert; 
die  avirulenten  Pneumokokken  absorbieren  diese  Substanz  und  werden  so  gegen  die 
Phagocytose  in  vitro  resistent;  werden  die  virulenten  Pneumokokken  von  dieser  Sub- 
stanz getrennt,  so  nehmen  sie  das  Pneumokokkenopsonin  auf.  Schrumpf. 

*Ruth  Tunnicliff,  der  Streptokokken-Opsonin-Index  bei  Schar- 
lach. Ibid.  304.  Die  Bestimmung  des  Opsoninindei  bei  Scharlach  zeigt  vom  ersten 
Tage  an,  dass  der  Organismus  an  einer  Streptokokkeninfektion  leidet. 

Schrumpf. 

*Alice  Hamilton,  der  Opsoninindex  und  die  Vaccinetherapie  bei 
pseudodiphtheritischer  Otitis.  Ibid.  313.  Therapeutische  Versuche  mit  ab- 
getöteten und  homogenisierten  Kulturen  von  Pseudodiphtheriebazillen  bei  Otitiden,  die 
durch  diese  Bakterien  hervorgerufen  werden.     Keine  deutlichen  Erfolge. 

Schrumpf. 

•G.  F.  Ruediger  und  D.  J.  Davis,  Phagocytose  und  Opsonine  bei 
niederen  Tieren.  Ibid.  333.  Vff.  haben  Opsonine  bei  Seeigeln,  Mollusken,  Würmern, 
Orthropoden,  Vertebraten  nachgewiesen.  Ihre  nicht  gewaschenen  Leukocyten  phago- 
cytieren  in  vitro  Staphylo-,  Streptokokken.  Colibazillen ;  werden  sie  gewaschen,  so  ver- 
lieren sie  die  Eigenschaft,  zu  phagocytieven,  wenn  die  Bakterien  nicht  vorerst  durch 
ein  homoloi^es  oder  heterologes  Serum  sensibilisiert  werden.  Erhitzung  auf  55  o 
30  Min.  lang  verhindert  die  Phagocytose.  Schrumpf. 

*J.  P.  Simons,  die  Wirkung  der  Injektion  von  abgetöteten  Strepto- 
kokken auf  den  Streptokokkenopsonin-Index  bei  normalen  Kaninchen.  Joum. 
of  inf.  Dis.  4,  595.  Impfungen  mit  abgetöteten  Streptokokken  (50000—2500000) 
bewirken  bei  gesunden  Kaninchen  zunächst  ein  Sinken,  dann  ein  beträchtliches  Steigen 
des  Btreptococco-opsonischen  Index.  Diese  Erhöhung  ist  besonders  stark  bei  kleinen 
Bakteriendosen  und  subkutaner  (niclit  intravenöser!)  Zufuhr.  —  Täglich  vorgenommene 
Impfungen  mit  steigenden  Dosen  von  toten  Streptokokken  halten  den  Opsoninindex 
nicht  unter  der  Norm,  verhindern  aber  sein  Steigen.  Schrumpf. 
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*Nathaniel  Bodwitsch  Potter  nnd  Charles  Eromwiede,  einige  Beob- 
achtungen Hber  Opsonine  bei  Pneumonie  and  bei  vier  Streptokokken-In- 
fektionen. Ibid.  601.  In  mehreren  Fällen  von  Pneamonie,  Bronchiopneumonie  and 
Streptokokkensepsis  sahen  Vff.,  dass  der  Opsoninindez  vor  der  Krise  abnimmt«  und 
während  und  nach  derselben  zunimmt.  ächrnmpf. 

*H.  Marie,  Seroagglntination  and  Opsoninnachweis  zur  Feststellung 
der  Spezifität  des  B.  paralytlcus  von  F.  Robertson.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
Ä8,  279.  Der  missgltlckte  Versuch,  im  Blute  von  progressiven  Paralytikern  die  Agglu- 
tinine  und  Opsonine  des  von.  Bobertson  beschriebenen  B.  paralyticus  nachzuweisen, 
lässt  an  der  Spezifität  dieses  Mikroorganismus  bei  progressiver  Paralyse  stark  zweifeln. 

Schrumpf. 

*Ludwig  Hektoen,  der  opsoninische  Index  in  gewissen  akuten  In- 
fektionskrankheiten. Zentralbl.  f.  Baktoriol.  I.  44,  456—68.  (Englisch.)  Im 
beginne  einer  Infektionskrankheit  sinkt  der  opsonische  Index  unter  die  Norm  und  er- 
hebt sich  fiber  sie  während  des  Abheilens  der  Erkrankung,  um  nach  vollständiger 
Wiederherstellung  wieder  zur  Norm  zurttckzukehren.  Rezidive,  Reinfektionen,  sekun- 
däre Prozesse  zeigen  sich  durch  Schwankungen  des  opsonischen  Index  an.  Wie  den 
anderen  Antikörpern,  kommt  auch  den  Opsoninen  strenge  Spezifität  zu.        Meyer. 

*W.  H.  Park  und  H.  M.  Biggs,  über  die  Bedeutung  des  Opsoninindez 
in  der  Behandlung  der  Krankheiten  durch  Vaccine.  Journ.  of  medic.  Research 
18,  77.  Der  opsonische  Index  schwankt  um  10—20^/0,  je  nach  den  Forschern,  den 
Leukocyten,  den  Bakterien  (Art  und  Alter)  und  den  Sera.  21  normale  Sera,  mit  der- 
selben Emulsion  von  Staphylokokken  geprüft,  gaben  einen  Index,  der  zwischen  2,78 
und  9  schwankt.  Wie  die  normalen  Sera,  zeigen  auch  die  pathologischen  tägliche 
Schwankungen  des  Index,  und  kann  derf^elbe  also  nicht  rechtzeitig  genug  sicher  fest- 
gesetzt werden,  um  therapeutische  Winke  zu  geben.  —  Das  Opsonin  besteht  aus  einer 
thermolabilen  und  einer  thermostabilen  Substanz.  Es  besteht  kein  Parallelismus 
zwischen  bakterizider  und  opsonischer  Wirksamkeit  eines  Serums  Die  Behandlung 
mit  abgetöteten  bakterien  gibt  Resultate  in  Fällen  von  Furunkulose,  Akne,  nicht 
aber  von  Allgemeininfektionen  oder  Schlei mhautentztlndungen.  Schrumpf. 

951.  Levaditi  und  J.  Rochä,  die  Opsonine  und  der  Mechanismus  der 
Krise  bei  Tick-fever. 

^Maurice  Breton  und  Georges  Petit,  Opsoninindez  bei  Typhus, 
üompt.  rend.  soc.  biolog.  62,  941.  Der  Opsoninindex  ist  beim  Typhus  vormindert 
und  zwar  tritt  diese  Reaktion  mehrere  Tage,  bevor  eine  Agglutination  wahrzunehmen 
it»t,  auf.  Die  opsonischen  Eigenschaften  des  Typhusserums  sind  keine  spezifischen, 
denn  sie  sind  auch  in  Gegenwart  anderer  Bakterien  nachzuweisen;  sie  sind  vielmehr 
ein  Ausdruck  der  allgemeinen  Infektion.  Schrumpf. 

f)  Aggressine. 

*Ernst  Sau  erbeck,  über  die  Aggressine.  Zeitscbr.  f.  Hygiene  o6,  81 
bis  112. 

*0.  Bail,  Fortschritte  in  der  Erforschung  der  Bakterienaggressivität. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  745 --48.    Zusammenfassende  Übersicht. 

952.  J.  Citron,  über  natürliche  und  künstliche  Aggressine. 
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^Oskar  Bail  und  Edmund  Weil,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  Citren s: 
,,Über  natürliche  uud  künstliche  Aggr essine.'  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I, 
41,  58—59.    Polemische  Erörterungen.  Mejcr. 

♦Dieselben,  Bakterienaggressivität  und  Bakterienextrakte.  Ibid. 
42  51—55;  139—43;  241—46;  335-40;  437—42;  546—52.  Zusammenfassende  Ver- 
teidigung der  Aggressin lehre  gegenüber  den  Einwänden  Wassermanns  und  Citrons. 

Meyer. 

*A.  Wassermann  und  J.  Citron,  über  den  Unterschied  zwischen  natür- 
lichen und  künstlichen  Aggressinen.  Ibid.  43,  373—76.  Nachdem  es  ge- 
lungen ist,  mit  künstlichen  Aggressinen,  d.  h.  wässerigen  Bakterienextrakten  Kanincheu 
und  Tauben  auch  gegen  einen  Ganzparasiten,  die  Hühnercholera,  zu  immunisieren, 
fällt  der  letzte  Unterschied  gegenüber  den  natürlichen  Aggressinen,  den  keimfrei  ge- 
machten Exsudaten  an  der  Infektion  zu  Grunde  gegangener  Tiere  tort.        Meyer. 

*Ivo  Bandi,  über  eine  Prioritätsfrage  in  Bezug  auf  Aggressine  und 
aggressinische  Vaccine.    Ibid.  42,  448-50. 

968.    Pane  und  Lotti,  über  Angriffsstoffe  (Aggressine). 

*EttoreTedeschi,die  nichtbakteriellen  Aggressine.  Zentralbl.  f.  Bakteriol 
I,  48,  725—27.  T.  glaubt,  durch  Injektion  von  Abnn  in  die  Pleurahöhle  von 
Kaninchen,  in  der  zuvor  durch  Aleuronateinspritzung  ein  Leukocytenezsudat  erzeugt 
war,  ein  Aggressin  erzeugt  zu  haben,  indem  das  Exsudat  bei  anderen  Tieren  die  In- 
fektion mit  Abrin  beschleunigte  und  die  tödliche  Dosis  herabsetzte,  ohne  selbst 
toxisch  zu  wirken.     Beim  Rizin  War  ein  solches  Verhalten  nicht  zu  beobachten. 

Meyor, 

*A.  Bruschettini,  über  den  Nachweis  spezifischer  Stoffe  in  den 
Aggressinen  durch  die  Komplementablenkungsmethode.  Ibid.  44,  441 
bis  43.  In  Pneumokokkenexsudaten  von  Kaninchen  lassen  sich  Stoffe  nachweisen,  die 
mit  Pneumokokkenem.ulsionen  und  -eztrakten  unter  Komplementbindung  reagierten. 
Diese  Tatsache  spricht  zu  Gunsten  der  Auffassung  Bails,  dass  die  Aggressine  andere 
Substanz'^n  enthalten  als  die  künstlichen  Extrakte.  Meyer. 

•H.  DeWaele,  Aggressine  und  Dialyse.  Ibid.  44,  360— 63.  (Französisch.» 
Aggressive  Exsudate  sondern  sich  bei  der  Dialyse  in  zwei  Bestandteile  von  gleicher 
aggressiver  Wirksamkeit,  einen  dialysablen,  thermostabilen  (20'  bei  58 o).  fieber- 
erzeu^enden,  Überenipflndlichkeit  hervorrufenden  und  einen  nicht  dialysablen,  thermo- 
labilen,  kein  Fieber  und  keine  Cberempflndlichkeit  verursachenden.  Meyer. 

*E.  Levy  und  Granströni- VVoskobsinikow,  über  die  Infektion  be- 
günstigende, aggressinartige  Wirkung  der  Filtrate  junger  Bouillon- 
kulturen. Ibid.  45,  360—65.  Kulturfiltrate  vom  Proteus  und  Pyocyaneus  be- 
günstigen die  Infektion  mit  den  betreffenden  Bakterien  und  auch  wechselseitig.  Di«? 
Wirkung  wird  durch  Erhitzen  auf  100»  nur  wenig  geschädigt.  In  grösseren  Dosen 
töten  die  Filtrate  an  sich  die  Versuchstiere.  Meyer. 

954.  J.  Citron  und  R.  Pütz,  über  die  Immunisierung  gegen  Hühner- 
cholera, Wild-  und  Schweineseuche  mit  Bakterienextrakten  (künst- 
lichen Aggressinen  nach  Wasscrmann-Citron). 

*E.  Weil,  Kritik  der  Immunisierungsvorsuche  gegen  Hühner- 
cholera mit  Bakterienextrakten.  Zeitschr.  f.  Hygiene  56,  509—15.  W.  wendet 
sich  hauptsächlich   gegen  die  von  Citron  und  Pütz  aufgestellte  Behauptung,  da>s 
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die  Grenzen  der  Aj^gressinimmunität  auch  die  Grenitn  der  Exlraktimmnmtftt  za  sein 
pflegen.  Nach  seiner  Ansicht  sind  die  von  C.  und  P.  mit  Extrakt  immunisierten 
Tiere  gegen  lebende  Bakterien  nar  notdürftig  resistent  gemacht  wordeD.      .Hahn. 

*0.  Hnntemüller,  Immnni»ierang  gegen  HOhnercholera  mit  Aggres- 
sinen  und  Bakterienanfschwemmnngen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol  T,  42. 
170—74.  Sterilisiertes  pleurales  Exsudat  von  Meerschweinchen,  die  an  H&hnerchoiera 
zu  Grande  gegangen,  zeigte  Meerschweinchen  gegenüber  keine  infektionsbefbrdemde 
Wirkung.  Dagegen  ist  eine  Immunisierunif  mit  dem  Exsudat  möglich.  Es  kommt  bei 
den  immunisierten  Tieren  nur  zu  lokaler  Bildung  eines  Abszesses,  der  vollvirulente 
Bazillen  enthält.  Durch  Filtration  durch  Tonkerzen  verliert  das  Exsudat  seine  immu- 
nisierenden Eigenschaften.  Immunisierung  gelingt  auch  mit  Aufschwemmungen  durch 
Erhitzen  auf  44 <)  und  Phenolsusatz  abgetöteter  Bakterien;  auch  hier  geht  aber  die 
Wirkung  beim  Filtrieren  verloren.  Offenbar  ist  sie  ar  die  Leibessubstanzen  der 
Bakterien  gebunden.  Meyer. 

*Herm.  Friese,  klinische  und  experimentelle  Studien  zur  Aggressi nf  rage. 
Arch.  f.  Hyg.  60,  261—97.  Die  Versuche  wurden  mit  Typhusbazillen  an  intraperitoneal 
infizierten  Meerschweinchen  angestellt.  Es  ergab  sich,  dass  sterilisierte  Exsuflate  im 
allgemeinen  im  Sinne  Bails  infektionsbefOrdernd  wirken.  Dabei  spielt  das  Toluol, 
wenn  die  Exsudate  vorher  durch  Papier  filtriert  werden  und  das  Toluol  völlig  ab- 
iredunstet  ist.  keine  Rolle.  Das  wirksame  .Agens  der  sterilisierten  Exsudate  sind  nach 
F.  die  abgestorbenen  oder  abgetöteten  Bazillen,  möglicherweise  auch  Trümmer  oder 
abgesprengte  oder  abgespulte  Partikelchen  derselben.  Ein  Ausschleudern  aller  Hazillen 
aus  den  Exsudaten  gelingt  auch  bei  langdauerndem  Zentrifugieren  nicht.  Kombi- 
niert mit  abgetöteten  Bazillen  verändern  derartige  sterile  Exsudate  die  bekannte  LFn- 
regelmäfsigkeit  der  Wirkungen  abgetöteten  Infektionsmaterials  nicht.  Hahn 

'"Franz  Ballner,  Untersuchungen  über  die  Aggressin Wirkung  des 
Bacillus  pneumoniae  Friedländer.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42,  247—51; 
341 — 44;  443—48.  Exsudate  von  Meerschweinchen,  die  einer  Infektion  mit  B. 
pneumoniae  erlegen  sind,  besitzen  infektionsbe fördernde  Eigenschaften.  Diese  beruhen 
aber  wahrscheinlich  nur  auf  dem  Gehalt  der  Exsudate  an  Bakteriensubstanzen,  da  sie 
an  sich  giftig  wirken.  Immunisierungs versuche  mit  sterilisierten  Exsudaten  hatten 
nicht  wesentlich  bessere  Ergebnisse,  als  solche  mit  abgetöteten  Kulturen,  da  ein 
srrosser  Teil  des  Tiere  während  der  Immunisierung  stirbt  Zum  Teil  mögen  die  un- 
LTün-stigen  Erfolge  dadurch  bedingt  sein,  dass  sich  die  mit  einer  Schleimhülle 
versehenen  Bakterien  nur  schwer  durch  Zentrifugieren  aus  den  Exsudaten  entfernen 
assen.  Meyer. 

*Yonetaro  Eikuchi,  über  die  passive  Aggressivimmunit&t  gegen 
?estbazillen.    Wiener  klin.  Wochenschr.  47,  929. 

*D.  de  Blasi,  Dialyse  der  Aggressin-Peritoneal-Flüssigkeit  bei 
experimenteller  Infektion  mit  B.  Coli.  Annali  d'Igiene  sperim.  (n.  ser.)  17,  253—61. 
3e  B.  hatte  einen  Stamm  ziemlich  virulenter  B.  Coli  zu  Verfügung  und  versuchte  durch 
raktionierte  Fällung  zu  entscheiden,  an  welche  der  Proteinsubstanzen  des  Exsudates 
[ie  Aggressine  gebunden  sind.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Albumin- 
raktion  der  peritonealen  Flflssigkeiten  bestündig  Aggressin  enthält,  während 
iie    Globulin-Praktion  meistens  nichts  oder  nur  wenig  zu  enthalten  scheint. 

B  onann  i. 


1016  XX.  Infektion,  natürliche  und  kOnstliche  Inimnüitat, 

g)  Komplementbindnng. 

*£.  W«il,  die  Komplementbindnng  and  ihre  praktische  Verwertbarkeit. 
Eine  zusammenfassende  Übersichti    Folia  h&matologica  4,  SappL  56 — 71. 

*6n8t.  Blume,  über  die  Methoden  und  die  bisherigen  Ergebniüse  der 
Komplement bindung.    Diss.  Leipzig  1907. 

*£duard  Böse,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Komplementablenknng. 
Diss.  Würzburg  1907. 

955.  C.  Moreschi,  Über  den  Wert  des  EomplementablenkungsTer- 
fahrens  in  der  bakteriologischen  Diagnostik. 

*Franz  Ballner  und  Hans  Beibmayr,  über  die  Verwertbarkeit  der 
Eomplementsablenkungsmethode  für  die  Differenzierung  von  Mikro- 
organismen, nebst  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  dieses  Phänomens  niit 
der  Agglutinations-  bezw.  Pr&zipitationsreaktion.  Arch.  f.  Hygiene 
64,  113-54. 

*Oskar  Axamit,  Bakterienextrakt  und  Komplementablenkung. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42,  349—58:  450-55.  Wässerige  und  Serum- Bakterien- 
extrakte hemmen  die  Hämolyse.  Diese  Wirkung  wird  durch  Erhitzen  auf  80— 100 o 
nicht  aufgehoben.    Sie  ist  eine  antikomplementare.  Mejer. 

^Boleslas  Zebrowski,  Präzipitation  und  Ablenkung  der  Alexine. 
D)id.  44,  556 — 60.  Die  Eomplementbindungsmethode  zum  Nachweis  von  Eiweiss  ist 
nicht  empfindlicher  als  das  Präzipitationsverfahren,  wenn  man  nur  da.s  völlige  Aus- 
bleiben der  Hämolyse  zu  Grunde  logt.  Hemmungen  machen  sich  aber  schon  bei 
weit  geringeren  Konzentrationen  bemerkbar.  Das  gebildete  Präzipitat  bindet  nach- 
träglich zugefügtes  Komplement,  die  abzentrifugierte  Flüssigkeit  tut  dies  nur  in  ge- 
ringem Malse.  Wird  das  Immunserum  mit  einem  grossen  Oberschuss  von  Praxi pitinogen 
versetzt,  so  wird  das  Komplement  nicht  gebunden;  aus  dem  einmal  gebildeten  Präzi- 
pitat lässt  es  sich  aber  auf  diese  Weise  nicht  wieder  freimachen.  Meyer. 

*Karl  Brück,  zur  forensischen  Verwertbarkeit  und  Kenntnis  des 
Wesens  der  Komplementbindung.    Berliner  kl  in.  Wochenschr.  44,  1510—14. 

*Hugo  Braun,  über  den  Nachweis  dea  Antigens  mittels  der  Eomple- 
mentsfixationsmethode.    Ibid.  1535—89. 

*H.  Eysbroek,  Über  die  Spezifität  der  Ambozeptoren.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  1016.  Mit  Hilfe  der  Komplementablenkung  Hessen  sich  Strepto- 
kokkenstämme verschiedener  Herkunft  nicht  unterscheiden.  Unter  dem  Einflüsse  eines 
polyvalenten  Antistreptokokkenserums  zeigten  alle  Stämme  starke  Eomplementbindung. 

Hahn. 

♦Erwin  Brand,  über  das  Verhalten  der  Eomplemente  bei  der 
Dialyse.  Berliner  klin.  Wocher.fchr.  44.  1075—79.  Wie  von  Ferrata  bereits  fest- 
gestellt, zerfällt  das  Eomplement  bei  der  Dialyse  des  Meerschweinchenserums  in  zwei 
Komponenten,  von  denen  die  eine  im  Sediment,  die  andere  in  der  klaren  Flüssigkeit 
enthalten  ist.  Bei  isolierter  Einwirkung  einer  der  beiden  Komponenten  auf  Ambozeptor- 
beladene  Blutkörperchen  wird  nur  die  im  Sediment  befindliche  gebunden.  Die  Kompo- 
nente des  Sediments  bezeichnet  B.  als  Mittelstück,  diejenige  der  Lösung  als  Endstuck. 
Beim  Aufbewahren  in  physiol.  NaCl-Lösung  verliert  das  Mittelstück  rasch  seine 
Fähigkeit,  mit  dem  Endstück  zusammen  als  Komplement  zu  wirken.  Trotzdem  wird 
es  aber  von  Ambozeptor  beladenen  Blutkörperchen  noch  gebunden  und  kann  in  ge 
bunrlenem  Zustande  auch  noch  durch  die  anderen  Komponente,  das  Endstück,  aktiviert 
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werden.  Wird  das  Sediment  in  Wasser  anfgeschwemmt,  so  bleibt  das  Mittelstück 
aktiv.  Beide  Komponenten  werden  entgegen  den  .Angaben  Ferra tas  dnrch  Erhitzen- 
auf  55  0  zerstört.  Hahn. 

956.  E.  S  e  1  i  g  m  a  n  n  ,  Beiträge  zar  Frage  der  sog.  Komplement- 
bin d  u  n  g. 

*A.  H.  Haentjens,  über  das  Ausbleiben  der  Phagocytose  bei 
Komplementbindung.  MOnchener  mediz.  Wochenschr.  54,  560—61.  Inaktives 
Immunserura  init  Tuberkelbazillen  gemischt  (i/g  Std.  87  O)  und  nachher  mit  einer 
kleinen  Menge  Normalsemm  (Hund)  und  mit  der  gewöhnlichen  Menge  Menschenleukocyten 
zusammengebracht,  verursacht  keine  Phagocjt-ose,  während  sonst  immunes  Hundeserum 
stimulierend  auf  die  Menschenleukocyten  wirkt.  Die  Sensibilisatoren  haben  also  mit 
den  Taberkelbazilten  zusammen  das  Komplement  der  Normal-Serums  gebunden. 

Hahn. 

957.  A.  H.  Haentjens,  Über  das  Nichtauftreten  der  Phagocytose  bei 
der  Eomplementbindung. 

*Han3  Sachs,  die  Inaktivierung  der  Komplemente  in  salzfreien 
Medien.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  467—70,  520-23,  602—4. 

'''A.  Wassermann,  zar  diagnostischen  Bedeutung  der  spezifischen 
Komplementfixation.  Berliner  klin.  Wochenschr.- 44,  12—14.  Moreschi  war 
zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  das  Phänomen  der  Komplementbindung  wenigstens  für 
Typhus  weder  zur  Titrierung  eines  spezifischen  Immnnserums,  noch  zum  Nachweia 
kleiner  Bakterienmengen  praktisch  verwertbar  sei.  W.  weist  hier  darauf  hin,  dass 
M.  Emulsionen  von  Vollbakterien  anstatt  der  von  Wassermann  und  Brück 
empfohlenen  gelösten  Bakterieneztrakte  verwandt  habe  und  daraus  seine  negativen 
Resultate  zu  erklären  seien.  Hahn. 

^'Julius  Lenchs,  über  die  diagnostistische  Zuverlässigkeit  und  die 
Spezifität  der  Komplementbindungsmethode  bei  Typhus  und  Para- 
typhus. Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  68—71;  107—10.  Bei  Anwendung  der 
Versuch  Technik  von  Wassermann  und  Brück  erwies  sich  das  Komplement* 
bindungsverfahren  als  ein  feines  Reagens  auf  Antikörper  und  für  die  Austitrierung 
1er  Iramunsera  Yon  Typhus  und  Paratyphus  geeigneter  als  die  Agglutination  und  der 
Pfeifer  sehe  Versuch.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  Addition  unterhemmender 
r>osen  des  Serums  mit  solchen  des  Extraktes.  Das  Typhus-Immunserum  wird  nur 
lurch  Typhusbazillenextrakte  in  höherem  Mafse  beeinflusst,  mit  heterologen 
Extrakten  zeigt  das  antikörperhaltige  Serum  keine  stärkere  Reaktion  als  anti- 
iör  perfreies.  Hahn. 

957a.   F.   Neufeld   und   Hün6,    Untersuchungen    Aber    die    bakterizide 
imnunität  und  Phagocytose  nebst  Beiträgen  zur  Frage  der  Komplement- 
k  b  1  e  n  k  u  n  g. 

*S.  J.  van  Loghem,  Agglutinations-  und  Koraplementablenkungs- 
^ersuche  mit  Typhusimmunserum,  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Agglu- 
inationshemmung  und  zur  Kenntnis  des  Typhusdiagnostikum  nach 
'^icker.  Zentralbl.  f.  Bakteriolog.  I,  45,  539 — 50.  Die  Hemmungserscheinungen 
»ei  manchen  Agglutinationsseren  können  durch  drei  Faktoren  bedingt  sein:  thermo- 
abile,  leicht  zerstörbare  Körper  (Komplemente),  thermostabile  Immunkörper  und  unter 
»esonderen  Bedingungen  (hohe  Temperatur)  entstandene  Körper.  Das  Fickersche- 
Hagnostikum  hat  zu  diesen  Hemmungskörpern  eine  nur  sehr  geringe  Affinität 

Meyer. 
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*H.  Hirschfeld,  die  Verwendung  des  Prinzips  der  Komplementab- 
lenkang  zur  Typhusdiagnose.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61.  281—96.  H.  hat 
bei  15  Kranken  mit  Typhus  abdominalis  regelniäCsig  eine  deutliche  Komplement  ab* 
Itnkung  gefunden.  Benutzt  wurden  Extrakte  von  Typbusbazillen.  Die  Reaktion  ist 
streng  spezifisch.  In  2  Fallen  war  diese  Beaktion  schon  zu  einer  Zeit  posiÜT,  als  die 
Widalsche  Probe  noch  versagte.  Magnus-Levy. 

9oS.  J.  Kentiler  und  G.  Kirälyfi,  über  den  diagnostischen  Wert  der 
Komplementbindung  beim  Abdominaltyphus. 

'*'A.  Schütze,  experimenteller  Beitrag  zur  Wassermannschen  Sero- 
diagnostik bei  Lues.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  126—29.  Vun  12  Tabe^- 
kranken  gaben  8  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  positive  Beaktion  und  gleichzeitig  in 
der  Anamnese  überstandene  Lues  an.  4  Fälle  mit  negativer  Anamnese  gaben  auch 
negative  Reaktion.  Hahn. 

959.  J.  Citron,  über  Komplementlindungs  versuche  bei  infektiösen 
und  postinfektiOsen  Erkraniiungen  (Tabes  dorsalis  elc),  sowie  bei 
Nährstoffen. 

*E.  Weil,  über  den  Luesantikörpernachweis  im  Blute  von 
Luetischen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  527—31.  Unter  Innehaltung  aller 
Vursichtsmafsregeln  konnte  W.  mit  den  Seren  von  Luetikern  und  mit  Extrakten  aus 
Tumoren  (Sarkomen  etc.)  genau  dieselben  Reaktionen  erzielen  wie  mit  dem  Extrakte 
■aus  luetischem  Gewebe.  Bekanntlich  hatten  schon  Marie  und  Levaditi  die  gleichen 
Resultate  mit  normalem  Gewebe  in  allerdings  höherer  Konzentration  erzielt.  Durch 
diese  Befunde  wird  es  W.  wahrscheinlich,  dass  die  aktive  Substanz  nicht  von 
Spirochaeta  pallida,  sondern  von  den  Zellen  des  Gewebes  stammt.  Würde  es  sich  um 
Leibessubstanzen  dieser  Mikroorganismen  handeln,  so  dürfte  nach  Analogie  mit  den 
Bakterienextrakten,  die  auch  nach  Erhitzen  noch  komplement bindend  wirken,  das 
Extrakt  aus  syphilitischer  Leber  beim  Kochen  die  Fähigkeit  nicht  verlieren,  mit 
luetischen  Seren  Komplement  zu  binden.  Hahn. 

*L.  Michaelis,  die  Wasserraannsche  Syphilisreaktion.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  1103—7.  Von  menschlichen  Seren  reagierten  bei  Lues  75o/q  positiv, 
bei  Nichtlues  S^Iq.  Unter  der  Einwirkung  des  Quecksilbers  scheint  die  Reaktion  zu 
verschwinden.  Die  Reaktion  geht  in  der  Regel  viel  deutlicher  bei  Anwendung  von 
syphilitischer  Leber  als  bei  Anwendung  von  Nonnalieber  von  statten,  jedoch  ij>t  der 
Unterschied  nur  graduell.  Pie^e  Tatsache  weckt  Zweifel,  ob  die  Reaktion  wirklich 
das  Vorhandensein  eines  Antikörpers  gegen  den  Syphiliserreger  oder  seine  Gifte  an- 
zeigt. Hahn. 

*M.  Wassermann  und  Georg  Meier,  zur  klinischen  Verwertung  der 
Serumdiagnostik  bei  Lues.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  8S,  1287 — 88.  Die 
Herstellung  des  zur  Untersuchung  nötigen  Extraktes  aus  syphilitischen  Oiganen  nlu:^s 
sofort  geschehen  oder  aber  die  Organe  müssen  hart  eingefroren  oder  scharf  einge- 
trocknet werden.  (Vakuum,  Schwefelsäure,  Chlorcalcium).  Die  Organe  werden  im  Ver- 
hältnis 1:4  mit  einer  Lösung  von  0,5  Aciduni  carbolicuni  concentratum  auf  100 
physiol.  NaCl-LöBung,  nachdem  sie  fein  zerkleinert  sind,  versetzt,  24  Std.  geschüttelt 
und  dannn  klar  zentrifu giert.  Die  weitere  genaue  Beschreibung  des  Vorgehen > 
s.  Original.  Von  39  uuteräuchten  Fällen  ergaben  27  positives.  12  negatives  Resultat 
8 mal  konnten  luetische  Antikörper  in  der  Milch  von  Wöchnerinnen  nachgewiesen 
werden.  Ob  es  sich  dabei,  wie  überhaupt  bei  der  Komplemeutbindung,  um  Immun- 
körper handelt,  bleibt  noch  ungewiss.  Hahn. 
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*K.  Landsteiner,  B.  Möller  und  0.  Pötzl,  zar  Frage  der  Komplemeut- 
bindnngsreaktion  bei  Syphilis.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1565 - 67.  Nicht 
nur  mit  den  wässerigen  Extrakten  normaler  Organe  vom  Meerschweinchen,  sondern 
auch  mit  dem  alkoholischen  (50  cm^  95  proz.  Alk.  mehrere  Std.  bei  60^)  Extrakt  des  vom 
Blut  befreiten  Meerschweinchenherzens  srelingt  es,  mit  luetischen  Seren  Eoiuplement- 
ablenkung  zu  erhalten.  Wahrscheinlich  sind  im  Syphilisserum  Körper  vorhanden,  die  keine 
Syphilisaoiikörper  im  gewöhnlichen  Sinne  sind,  die  sich  aber  mit  gewissen  Bestand- 
teilen normaler  und  syphilitischer  Gewebe  verbinden  (Histaffine  Stoffe).  Der  reagierende 
Bestandteil  in  den  Geweben  könnte  nach  der  Brauchbarkeit  des  alkoholischen  Extraktes 
zu  orteilen  auch  lipoider  Natur  sein.  Wurden  Kaninchen  mit  Trypanosoma  gambiense 
geimpft,  so  traten  bei  8  von  9  infizierten  Tieren,  deren  Serum  vorher  keine 
Reaktion  gezeigt  hatte,  nach  derselben  komplementablenkende  Stoffe  im  Serum  auf. 

Hahn. 

*  Felix  Plaut,  über  den  gegenwärtigen  Stand  des  serologischen  Lues- 
nachweises bei  den  syphilidogenen  Erkrankungen  des  Zentralnerven- 
systems. MQnchener  mediz.  Wochenschr  64,  1468—71.  Im  weiteren  Verfolg  früherer 
Untersuchungen  konnte  P.  bei  44  Paralytikern  im  Serum  ausnahmslos  spezifische 
Antistoffe  nachweisen,  während  in  den  Spinalflässigkeiten  das  Resultat  in  einem  Falle 
negativ,  in  zwei  Fällen  fraglich  blieb,  in  den  übrigen  positiv  war.  Die  Luesanamnese, 
d.  h.  die  Bejahung  oder  Verneinung  der  Infektion  erwies  sich  iür  den  Ausfall  der 
Reaktion  als  belanglos.  Die  Untersuchung  des  Serums  ist  danach  in  keinem  Fall  zu 
unterlassen.  Der  Grad  der  AntikOrperproduktion  ist  kein  Kriterium  für  die  Intensität 
des  Krankheitsprozesses.  Man  findet  reichen  Antistoffgehalt  bei  ganz  frischen  Fällen, 
wie  auch  bei  weit  vorgeschrittenen  Fällen.  Die  Annahme  von  Marie  undLevaditi 
dass  beginnende  Fälle  keine  Antistoffe  in  der  Spinalflüssigkeit  aufweisen,  ist  nicht 
gerechtfertigt  und  ebenso  lässt  sich  ein  Urteil  über  quantitative  Verschiedenheiten 
nur  fällen,  wenn  die  Untersuchungen  in  einer  Versuchsreihe  mit  dem  gleichen  Material 
vorgenommen  werden.  Bei  luetischen  Gehimerkrankungen  reagierten  sowohl  die 
^pinalfiüssigkeit,  wie  das  Serum  negativ.  Für  die  Anwendung  des  Verfahrens  in  der 
Praxis  bestehen  zur  Zeit  noch  Schwierigkeiten.  Hahn. 

*Haendel,  Beitrag  zur  Frage  der  Komplementablenkung.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  88,  2030—32.  Der  Gehalt  an  bakterioly tischen  Antikörpern  und 
die  komplementablenkende  Wirkung  stimmen  bei  Typhus-  und  Choleraimmun-Seris 
nicht  aberein.  Mit  choleraähnlichen  Vibrionen  hergestellte  Immunsera,  welche  weder 
Bakteriolysine  noch  Agglutinine  oder  Präzipitine  oder  Bakteriotropine  für  Cholera 
enthalten,  können  doch  mit  Cholerabazillen  stärker  komplementablenkend  wirken  als 
.hochwertige  Cholerasera.  Die  komplementablenkenden  Stoffe  sind  Antikörper  eigener 
Ali;  und  luit  den  bakteriziden  Ambozeptoren  nicht  identisch.  H.  schlägt  vor,  die 
ersteren  als  Borde tsche  Antikörper  zu  bezeichnen.  Hahn. 

*W.  Fischer  und  G.  Meier,  über  den  klinischen  Wert  der  Wasser- 
mannschen  Serodiagnostik  bei  Syphilis.  Ibid.  2169—72.  Bei  floriden  Syphi- 
litikern aller  Stadien  ergaben  sich  in  48 o/o  positive  Reaktionen,  die  mit  der  unab- 
hängigen klinischen  Luesdiagnose  stets  übereinstimmten.  Untersucht  wurden  im  ganzen 
114  Fälle.  Aus  negativen  Befunden  ist  keinerlei  Schluss  zu  ziehen,  weder  betreffs 
einer  eventuell  bestehenden  Lues,  noch  in  Bezug  auf  deren  endgültige  Heilung.  £in 
Einfluss  der  Therapie  auf  die  Reaktion  hat  sich  in  greil barer  Form  nicht  ergeben. 
Die  Reaktion  er'aubt  nur  eine  konstitutionelle,  aber  keine  Organ-Diagnosen,  d.  h.  sie 
besagt  nur,  dass  ein  Organismus  luetisch  infiziert  ist,  sie  gibt  aber  keinen  Aufschluss, 
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ob  die   gerade   vorliegende   pathologische  VeräDderiing  in  einem  bestimmten  Organ 
luetischer  Natur  ist.    Sie  wurde  nur  bei  Syphilitikern  positiv  gefunden.         Hahn. 

*Fornet  und  J.  Schereschevrsky,  Serodiagnose  bei  Lues,  Tabes 
und  Paralyse  durch  s'pezifische  Niederschläge.  Hfliichener  mediz.  Wochen- 
schrift  54,  1471—73.  Es  gelang  den  Vff.  durch  Vorbehandlung  mit  syphilitischem 
Material  bei  einem  Kaninchen  ein  Serum  zu  erzeugen,  das  auf  normales  menschliches 
Material  noch  nicht  präzipitierend  wirkte,  während  es  bei  Unterschichtung  mit  syphi- 
litischem Material  (Auszug  aus  syphilitischer  Leber)  eine  deutliche  Ringbildnng  zeigte. 
Hierauf  gingen  sie  zu  Versuchen  Ober,  in  denen  sie  als  antisyphilitisches  Serum  das 
Blutserum  von  Paralytikern  und  Tabikern  benutzten,  dessen  Gehalt  an  Antikörpern 
sie  vorher  durch  die  Eomplementbinduugsmethode  festgestellt  hatten.  Auch  dieses 
gab  mit  dem  Serum  von  frisch  infizierten  Luetikern  eine  positive  Präzipitinreaktion. 
Nach  diesem  Prinzip  des  Aufeinanderwirkens  zweier  Patientensera  aus  differenten 
Stadien  ein  und  derselben  Krankheit  ist  es  den  VfT.,  wie  »ie  in  einem  Nachtrage  er- 
wähnen, auch  gelungen,  bei  Scharlach,  Masern  und  Typhus  das  Vorhandensein  des 
entsprechenden  Präzipitinogens  und  Präzipitins  im  Blutserum  nachzuweisen.   Hahn. 

960.  Fornet,  Scher  es  chewsky,  Eisenzimmer  und  Bosenfeld,  spezi- 
fische Niederschläge  bei  Tabes  und  Paralyse. 

*A.  Marie  und  C.  Levaditi,  die  syphilitische  Antistoffrea  ktion 
bei  der  allgemeinen  Paralyse '  und  bei  Tabes.  Bull.  soc.  de  möd.  nient.  de 
Belgique  1907,  153-64.  Von  33  Paralytikern  enthielt  bei  29  (oder  73 o/o)  die  nach 
dem  Bordet-Gengouschen  Verfahren  untersuchte  CerebrospinalflQssigkeit  syphi- 
litische AntistoiTe.  Sie  häufen  sich  in  desto  grösserer  Menge  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  an,  je  vorgeschrittener  der  Krankheitsprozess  ist  und  je  schwerer  die  Hirn- 
und  Hirnhänteverletzungen  sind.  In  den  zweifelhaften  Fällen  am  Anfang  der  Dementia 
paralytica  besteht  die  Antistofireaktion  noch  nicht.  Von  reiner  Tabes  und  Taboparalyse 
ergaben  nur  66^/0  der  Fälle  eine  positive  Reaktion.  Bei  17  an  anderen  Krankheiten 
(Melancholie,  Idiotie,  Epilepsie  usw.)  Leidenden,  wovon  2  Syphilitiker  waren,  war  stets 
die  Reaktion  negativ.  Die  Syphilis  allein  genügt  keineswegs,  um  das  Vorhandenen 
syphilitischer  Antistoffe  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  hervorzurufen.  Die  Vff.  nehmen 
an,  dass  die  spezifischen  Antistofi^e  durch  die  Leukocyten  und  besonders  durch  die 
Lymphocyten  abgesondert  werden.  Zunz. 

961.  A.  Marie  und  Levaditi,  die  syphilitischen  Antikörper  in  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  der  progressiven  Paralytiker  und  der 
Tabiker. 

*A.  Charrier,  die  syphilitischen  Antistoffe  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit. Beitrag  zum  Stodiam  der  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  der  all-« 
gemeinen  Paralyse  und  bei  Tabes.  Thdse  de  Paris  1907  (Marie),  99  Seit.  Bei 
14  Geisteskranken,  welche  weder  die  allgemeine  Paralyse  noch  Tabes  hatten,  enthielt 
die  nach  dem  Bordet-Gengouschen  Verfahren  untersuchte  Cerebrospinalflüssigkeit 
keine  syphilitischen  Antistoffe,  obgleich  4  davon  sicher  frühere  Syphilitiker  waren. 
Von  38  Fällen  allgemeiner  Paraly.se  ergaben  '22  oder  58,8 0/0  eine  positive  Reaktion. 
Unter  5  Fällen  von  Taboparalyse  waren  bei  4  syphilitische  Antistoffe  in  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit vorhanden,  während  unter  4  Tabesf&llen  die  Reaktion,  nur  einmal 
positiv  ausfiel.  Am  Anfang  der  allgemeinen  Paralyse  und  in  den  langsam  verlaufenden 
Fällen  dieser  Krankheit  findet  man  nur  selten  syphilitische  Antistoffe  in  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit. Mit  der  Entwickelung  der  allgemeinen  Paralyse  nimmt  auch  die 
Zahl  der  positiven  Reaktionen  zu,  sodass  das  Erscheinen  der  syphilitischen  Antistoffe 
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in  der  GerebrospinalflILBeigkeit  entweder  die  Erschwerung  einer  bis  dahin  langsam  yor 
sich  gehenden  allgemeinen  Paraljse  oder  eine  rasche  allgemeine  Paralyse  anzeigt. 
Das  Bestehen  syphilitischer  AntistofTe  in  der  CerebrospinalflQssigkeit  hängt  nicht  allein 
von  der  Syphilis  ab,  sondern  ausserdem  noch  von  der  Yerteidigungsreaktion  der 
Nervenzentren  oder  der  Himh&ute  gegen  diese  Krankheit.  Zunz. 

962.  J.  Morgenroth  und  Lyda  Babinowitsch,  die  Immunitäts- 
reaktionen  tuberkuloser  Gewebe  und  deren  Zusammenhang  mit  der  Theorie 
der  Tuberkulinwirkungen. 

*0.  Heller  und  E.  Tomarkin,  ist  die  Methode  der  Komplement- 
bindung beim  Nachweis  spezifischer  Stoffe  fürHundswut  und  Vaccine 
brauchbar?  Deutsche  mediz.  Wochenschr,  88,  795—97.  Als  Immunsera  dienten  die 
Sera  von  Kaninchen,  die  mit  Rflckenmarks-Emulsionen  der  mit  Virus  fixe  getöteten 
Wuttiere  behandelt  waren,  als  Testflüssigkeit  Presssaft  aus  Lyssa-Gehirn  von  Kaninchen, 
die  an  Wut  verendet  waren.  Bisweilen  ergaben  sich  mit  spezifischen  Press.s&ffcen  ab- 
gestufte Hemmungen  der  H&molyse,  die  aber  ebenso  bei  Presssäften  aus  normalen 
Gehirnen  eintraten.  Ebensowenig  gelang  es,  mittels  der  Komplementablenkung  im 
Immunserum  mit  Vaccine  geimpfter  und  intravenös  immunisierter  Kinder  gegenQber 
kQnstlicbem  Lyrophaggressinen  spezifische  Stoffe  nachzuweisen.  Hahn. 

*E.  Friedberger,  hat  die  Methode  der  Komplementablenkung  eine 
Bedeutung  fQr  die  Diagnose  der  Lyssa?  Wiener  klin.  Wochenschr.  29,  879. 
Da  der  Erreger  der  Lyssa,  wie  Infektionsversuche  beweisen,  im  Zentralnervensystem 
in  kolossalen  Mengen  enthalten  sein  muss,  und  da  sich  femer  bei  Versuchstieren 
leicht  ein  passendes  Immnnserum  erzeugen  lässt,  so  muss  die  Komplementablenkung 
gerade  hier  zum  Nachweis  von  Lyssa- .Antikörpern  und  Lyssa- Antigen  sehr  geeignet 
erscheinen.  Die  Besultate  der  Versuche,  bei  denen  als  Antigen  Eitrakte  aus  Kaninchen- 
und  Hunde- Lyssa-Gehirn,  als  Antikörper  Serum  eines  mit  Lyssa  behandelten  Pferdes 
verwandt  wurden,  bestätigten  die  Erwartung  nicht,  es  trat  keine  spezifische  Komple- 
mentablenkung ein.  Hahn. 

*  Albert  Schütze,  Aber  weitere  Anwendung  der  Methode  der  Komple- 
mentfization.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  800—4.  Mittels  der  Komplement- 
bindungsmethode lassen  sich  weder  Cholera  noch  choleraähnliche  Vibrionen,  noch 
Yerschiedene  Arten  von  Aktinomykose,  noch  von  Dysenterie,  schliesslich  auch  nicht 
verschiedene  Hefearten  von  einander  unterscheiden.  Auch  verschiedene  Arten  des 
Pankreatins  konnten  so  vom  Papajotin  nicht  differenziert  werden,  ebensowenig  Karzinom- 
eiweiss  von  gewöhnlichem  Menscheneiweiss.  Hahn. 

*K.  Landsteiner,  B.  Müller  und  0.  Pötzl,  über  Komplement- 
bindungsreaktionen mit  dem  Serurii  von  Dourineticren.  Wiener  klin. 
Wochenschr  20,  1421 — 22.  Die  Sem  von  Dourine  geimpften  Kaninchen  zeigten  mit 
den  Organextrakten  normaler  Meerschweinchen  starke  Komplementbindung,  während 
sie  vor  der  Infektion  nicht  reagierten.  Hahn. 

h)  Anaphylaxie. 

*E.  Malvoy,  die  Anaphylaxie.  Le  scalpel  60,  105 — 106.  Le  nouvement 
hygien.  28,  301—06. 

96S.   B.  Otto,  zur  Frage  der  Serumüberempfindlichkeit. 

964.  ü.  Friedemann,  über  passive  Überempfindlichkeit. 

965.  H.  Dewacle,  Beitrag  zum  Studium  der  Anaphylaxie. 


1022  XX.  Infektion,  natQrlicbe  und  künstliche  Immnnitftt, 

96^  Fr.  Glay  und  E.  Southard,  über  die  Serumüberempfindlich- 
keit der  Meerschweinchen. 

967.  A.  Besredka  und  E.  Steinhardt,  über  Anaphylaxie  nnd  Anti- 
anaphylaxie  gegenüber  Pferdeserum. 

96S.   Dieselben,  über  den  Mechanismus  der  Antianaphjlaxie. 

969.  M.  Nico  11  e,  Beitrag  zur  Lehre  des  ,Arthus>Ph&nomens*'. 
*Besredka,    wie  kann    man    die  Anaphylaxie   bekämpfen?     Ann.   Inst. 

Pasteur  21,  950.  Derjenige  Bestandteil  des  Serums,  welcher  toxisch  wirkt,  d.  h. 
welcher  das  Überempfindlich  gemachte  Meerschweinchen  tOtet,  kann  auf  direkte  und 
indirekte  Weise  angegriffen  werden.  Auf  direkte  Weise  durch  die  Hitze,  er  wird  bei 
760  stark  abgeschwächt,  bei  100 o  zerstört.  Gleichzeitig  mit  der  Toxizität  nimmt 
auch  noch  das  Iminunisierungsvermögen  des  Semms  ab.  Die  indirekten  Mittel,  die 
Toxizität  des  b'erums  zu  bekämpfen,  bestehen  darin,  dass  man  das  Serum  präventiT 
beibringt,  entweder  während  der  präanaphyl aktischen  Periode  oder  mitten  in  dem 
Überempfindlichkeitsstadium.  Die  üblen  Wirkungen  der  Anaphylaxie  können  durch  die 
Äthemarkose  Terniieden  werden;  das  Versuchstier  wacht  immunisiert  auf;  dagegen 
bleiben  Morphium  und  Opium  in  dieser  Beziehung  erfolglos.  Schrumpf. 

*Alfr.  Wolff-Eisner,  Typhustoxin,  Typhusantitoxin  und  Trphns- 
endotoxin.  Die  Beziehungen  zwischen  Oberempfindlichkeit  und  Immunität 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1216-23. 

*Wolfgang  Weichardt,  zur  Frage  der  Überempfindlichkeit.  Folia 
haematologica  4,  Suppl.  73—76.  Bei  seinen  Arbeiten  über  das  künstliche  Ermttdongs- 
toxin  [J.  T.  84,  1098]  beobachtete  W.,  dass  die  damit  immunisierten  Tiere,  die  gegeti 
gereinigtes  Toxin  geschützt  waren,  ungereinigtem  in  geringerer  Dose  als  nichtimmani- 
sierte  unterlagen,  wobei  die  Ermüdungssymptome  ausblieben,  aber  andere,  s.  B. 
Krämpfe  auftraten.  Er  erklärt  die  Erscheinung  durch  Verstopfung  der  Rezeptoren 
durch  das  relativ  harmlose  Ermüdungstoxin  bei  unbehandelten  Tieren.       Reich el. 

970.  Cb.  Bichet.  über  die  Überempfindlichkeit  (Anaphylaxie)  im 
allgemeinen  und  über  die  Überempfindlichkeitserscheinungen  nach  Mytilo- 
congestin. 

971.  0.  Axamit,  Überempfindlichkeitserscheinungen  nach  Hefe- 
injektionen. 

972.  V.  C.  Vaughan  und  S.  M.  Wheeler,  über  den  Einfluss  von  Eier- 
eiweiss  und  seiner  Spaltungsprodukte  auf  Tiere;  über  Überempfindlich- 
keit  und  Immunität. 


851.  Taav.  Laitinen:  über  die  Einwirkung  der  kleinsten  Alkohol- 
mengen auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  tierischen  Organismus  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Nachkommenschaft  0.  L.  hat  seine  früheren 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Alkohols  mit  erheblich  erniedrigten  Mengen 
fortgesetzt.  Za.  500  Kaninchen  und  Meerschweinchen  erhielten  längere  Zeit 
hindurch  subkutan  0, 1  cm^  Alkohol  pro  Tag  und  kg,  was  kaum  einem  kleinen 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  68,  139—64. 
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Glase  Bier  (200  cm^)  för  einen  erwachsenen  Menschen  pro  Tag  entspricht. 
Die  Kontrolltiere  erhielten  eine  entsprechende  Menge  reinen  Wassers.  Es 
wurde  geprüft  1.  die  Einwirkung  auf  die  Kesistenz  der  roten  Blatkörperchen 
gegen  die  Hämoljse  dnrch  normales  Rindersernm.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Blutkörperchen  der  Alkoholtiere  leichter  hämolysierhar  waren.  2.  die  hakteri- 
zide  Wirkung  des  Blutes  auf  Typhusbazillen.  Dabei  ergaben  sich  keine 
wesentlichen  Differenzen  zwischen  Alkohol-  und  Kontrolltieren.  3.  die  Ein- 
wirkung auf  die  Hydroxyl-Ionenkonzentration  des  Gesamtblutes.  Die  Prüfung 
erfolgte  nach  einer  von  L.  publizierten  Methode  [J.  T.  36,  157],  die  darauf 
beruht,  dass  nach  den  Untersuchungen  Koelichens  und  Bonsdorffs  die 
OH-Ionen  den  Diacetonalkohol  katalytisch  in  Aceton  verwandeln,  wobei  eine 
erhebliche  Dilatation  auftritt.  Auch  bei  dieser  Prüfung  war  kein  Unter- 
schied zwischen  den  Alkoholtieren  und  den  Kontrolltieren  zu  konstatieren. 
4.  die  Herabsetzung  der  normalen  Widerstandsfähigkeit,  a)  gegen  Infektions- 
erreger, b)  gegen  Diphtheriegift.  Während  die  mit  Alkohol  behandelten 
Meerschweinchen  durchschnittlich  in  13  Tagen  zu  Grunde  gingen,  betrug  die 
Lebensdauer  der  Kontrolltiere  bei  Injektion  gleicher  Mengen  von  Diphtherie- 
gift 21,7  Tage.  Bei  einer  zufälligen  Stallinfektion  mit  Kaninchenseucbe 
gingen  von  den  mit  Alkohol  behandelten  Tieren  65  ^Z^,  pn  den  mit  Wasser 
behandelten  45  ^/q  ein.  5.  Einwirkung  der  Alkoholbehandlung  der  Mutter- 
tiere auf  die  Sterblichkeit,  Grösse  und  das  Wachstum  der  Jungen.  Die  mit 
Alkohol  behandelten  Meerschweinchen  wiesen  in  der  Obscrvationszeit  36,76  ^/q 
tot  geborener  oder  kurz  nach  der  Geburt  gestorbener  Jungen  auf,  während 
bei  den  mit  Wasser  behandelten  die  gleiche  Ziffer  nur  21,74  ^/^  betrug.  Das 
Mittelgewicht  der  Jungen  der  alkoholisierten  Kaninchen  war  79  g,  der  mit 
W^asser  behandelten  88  g,  die  Wachstumszunahme  pro  Junges  bei  den  Alkohol- 
tieren 4,86  g,  bei  den  Wassertieren  5,3  g  pro  Tag  während  der  ersten  40  Tage. 

Hahn. 
852.  D.  Pane  und  C.  Lotti:  Neue  Studien  Über  experimentelle 
Peritoneal-Infektion  ^).  Der  Verlauf  der  intraperitonealen  Infektion  des  Meer- 
schweinchens hängt  in  gewissem  Grade  von  der  Individualität  der  Tiere  ab, 
aber  die  Unterschiede  sind  nicht  so  gross,  dass  man  nicht  eine  letale,  akut 
tötende  Dosis  feststellen  könnte.  Bei  Cholera-  und  Dysenterie-Infektionen, 
auch  bei  akuten,  vermehren  sich  die  Bakterien  durchaus  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  in  hohem  Grade,  aber  sie  erhalten  sich  lange  am  Leben;  es  handelt 
sich  vielmehr  um  Intoxikation  als  um  Infektion.  Wahrscheinlich  sind  die 
lebenden  Bakterien  Ursache  der  toxischen  Substanzen.  Die  Aufnahme  der 
Bakterien   vom  Peritoneum  ins  Blut  fängt    gleich  nach   der  Infektion  an^  ist 


1)  Annali  dlgiene  sperimentale  (n.  geriet  17,  367—429. 
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aber  nie  bedeutend  im  Vergleich  zu  der  im  Peritoneum  bleibenden  Bakterien- 
^ahl.  Im  Blut  vermehren  sich  die  Milzbrandbazillen,  die  der  Cholera  und 
-der  Dysenterie  nicht,  sodass  man  nicht  im  engen  Sinne  ?on  akuter  allgemeiner 
Infektion  sprechen  kann.  Bei  allen  von  P.  studierten  peritonealen  Infektionen 
fand  man  am  Anfang  eine  mehr  oder  weniger  reiche  Pbagocytose,  seitens 
der  Leukocyten  der  Peritoneal-Flüssigkeit  oder  der  feinen  Omentum-Zellen. 
Meistens  töten  die  Phagocyten  die  in  ihnen  enthaltenen  Bakterien;  aber  es 
gibt  Fälle,  in  welchen  diese  sich  in  den  Zellen  selbst  vermehren.  Auch 
ausserhalb  der  Zellen  sterben  die  Bazillen  fast  in  allen  Perioden  der  Infektion, 
nur  ist  es  schwer,  annähernd  die  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gehende  Zahl 
zu  kennen,  noch  die  deutlich  entarteten  Formen,  da  sie  oft  sehr  karg  sind. 
In  indifferenter  Lösung  sind  die  Leukocyten  nicht  fähig  zu  phagocytieren 
(dysenterische  Baz.),  wohl  aber  im  Blutserum  oder  in  normaler  Peritoneal- 
Flüssigkeit,  oder  in  nicht  aktiviertem  immunem  Serum  und  sehr  gut  in 
normalem  Serum  mit  Zusatz  von  immunem  Serum.  Bonanni. 

853.  A.  H.  Haentjens:  Die  Ursache  der  angeborenen  relativen 
Immunität  des  Hundes  gegen  die  Infektion  mit  Tuberkelbazillen  ^).  Nach 
H.  ist  im  Blut  oder  in  den  Gewebssäften  des  Hundes  die  Substanz  erhalten, 
welcher  derselbe  seinen  höheren  Immunitätsgrad  verdankt,  indem  die  Phago- 
zytose nicht  erhöht  ist,  die  Serumreaktion  nach  H.  die  Anwesenheit  etwaiger 
Immunkörper  dargetan  hat  und  am  lebenden  Hund  die  Keaktion  der  Gewebs- 
säfte  gegen  die  abdominale  Einverleibung  etwaiger  Tuberkelbazillenkulturen 
in  geschlossenen  Filtersäckchen  eine  ganz  andere  ist  als  bei  Meerschweinchen 
und  Rind.  Der  Hund  reagiert  auf  die  aseptische  Applikation  einer  im  Filter 
«ingehüllten  Kultur  lebender  Tuberkelbazillen  weder  durch  Erhöhung  der 
Körpertemperatur,  noch  durch  andere  Allgemein erscheinungen  resp.  positive 
Tuberkulinreaktion.  Diese  Kultur  hat  ihr  Wachstum  auf  Glyzerinagar  voll- 
ständig, ihre  Virulenz  zum  grössten  Teil  eingebüsst,  im  Gegensatz  zu  den 
innerhalb  des  Meerschweinchenleibes  gehaltenen  Kontrollkulturen.  Niemals 
trat  eine  Pbagocytose  innerhalb  der  geschlossen  gehaltenen  Säckeben  ein; 
letztere  erfolgte  nur  bei  nicht  genügender  Abschliessung  der  Filter  und  Aus- 
treten einiger  Bazillen  aus  denselben.  Das  Bindegewebe  aus  dem  umhüllenden 
Säckchen  wandert  in  die  Filter  ein,  dann  folgen  die  Leukocyten  und  andere 
Oewebszellen,  durch  welche  die  Bazillen  aufgenommen  werden.  Trotz  der 
kräftigsten  Pbagocytose  wird  jetzt  der  Hund  durch  die  Tuberkelbazillen  ange- 
griffen, sodass  letztere  in  allen  Organen  deponiert  werden;  die  Pbagocytose 
scheint  dem  Tier  sogar  schädlich  zu  sein,  vielleicht  dass  die  vor  der  Er- 
öffnung der  Filter  durch  die  Wand  derselben  nach  aussen  diffundierten  Toxine 


1)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk  1907  II,  No.  7. 
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nnd  Endotoxine  die  Energie  der  Pbagocyten  gelähmt  haben.  Der  Reiz  dieser 
Toxine  reicht  wenigstens  zur  Bildung  stärkerer  Bindegewebssäckchen  rings  um 
den  tuberkelbazillenhaltigen  Filter  aus,  während  die  Anwesenheit  leerer  Filter 
nor  die  Entstehung  dttnner  gefässarmer  Bindegewebssäckchen  auslöst. 

Zeehuisen. 
854.  Max  Gruber  und  Kenzo  Futaki:  Ober  die  Resistenz  gegen 
Milzbrand  und  die  Herkunft  milzbrandfeindlicher  Stoffe  ^>.  855.  Dieselben: 
Weitere  Mitteilungen  über  die  Resistenz  gegen  Milzbrand  ^).  Ad  854.  Den  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchungen  bildeten  die  Tatsachen,  dass  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  für  Milzbrand  empfänglich,  Hund  und  Huhn  dagegen  fast  immun 
sind.  Beim  Huhn  bildet  die  hohe,  für  den  Milzbrandbacillas  ungünstige 
Körpertemperatur  ein  wertvolles  Schutzmittel.  Ebenso  wird  beim  Huhn  und 
Hund  die  Phagocytose  schützen,  während  die  Pbagocyten  des  Kaninchen  und 
Meerschweinchens  nur  in  grosser  Zahl  eine  Schutzkraft  entfalten  können. 
Die  Milzbrandbazillen  schützen  sich  gegen  die  Pbagocyten  durch  Bildung  von 
Kapseln,  die  man  in  allen  tierischen  Säften,  insbesondere  im  Blutserum,  auch 
in  vitro  beobachten  kann.  Die  gekapselten  Milzbrandbazillen  sind  dadurch 
gegen  die  Pbagocyten  geschützt,  da&s  sie  diese  nicht  mehr  zum  Frasse  an- 
locken. Für  den  schliesslichen  Ausgang  der  Infektion  ist  es  entscheidend, 
ob  es  einem  Teile  der  in  die  Blutbahn  gelangten  ungekapselten  Bazillen 
gelingt,  dort  Kapseln  zu  bilden,  bevor  sie  von  den  Leukocyten  erreicht  werden, 
bezw.  ob  die  Milzbrandbazillen  von  vornherein  mit  Kapseln  versehen  in  die 
Blutbahn  kommen  oder  nicht.  Dieses  letztere  Phänomen  ist  aber  wieder 
davon  abhängig,  ob  die  zunächst  ins  Unterhautzellgewebe  bei  der  Infektion 
gelangten  Bazillen  von  der  Lymphe  des  Unterhautzellgewebes  abgetötet  werden 
oder  nicht.  Die  Lymphe  im  Unterhautzellgewebe  des  Meerschweinchens  und 
des  Kaninchens  enthält  keine  milzbrandfeindliche  Substanz,  wohl  aber  die- 
jenige des  Huhns,  die  von  G.  und  F.  in  Wattebäuschchen  gesammelt  wurde. 
Als  Quelle  der  milzbrundfeindlichen  Stoffe  sind  die  Leukocyten  anzusehen. 
Beim  Kaninchen  treten  anthrakocide  StoiTe  erst  mit  der  Stauung  in  der 
Lymphe  auf.  An  das  normale  Blutplasma  werden  sie  weder  vom  Kaninchen 
noch  vom  Huhn  jemals  abgegeben.  Dagegen  enthalten  die  Blutplättchen  des 
Kaninchens  und  der  Ratte,  abweichend  von  denen  des  Meerschweinchen  und 
des  Huhnes,  in  reichlicher  Menge  eine  Substanz,  die  energisch  abtötend  auf 
Milzbrandbazillen  wirkt,  bei  der  Gerinnung  in  das  Serum  übergeht  und  möglicher- 
weise auch  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Milzbrandinfektion  im  zirkulierenden 
Blutein  das  Plasma  abgeschieden  wird.    Ad  855.    Der  in  den  Blutplättchen  von 

1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  249—54.  —  *)  Deutsche  inediz.  Wochen  sehr. 
83,  1588-90. 
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den  Vff.  früher  gefundene  baktcricide  Stoff,  den  sie,  soweit  er  gegen  Milzbrand 
gerichtet  ist,  als  Piakant hrakozidin  bezeichnen,  ist  an  sich  wirkungslos, 
wenn  man  ihn  mit  Hilfe  von  physiol.  Kochsalzlösung  oder  dest  Wasser  aus 
den  Plättchen  extrahiert.  Erst  durch  inaktive  Tiersera  oder  aber  durch 
Zusatz  von  an  sich  wirkungslosem  Kaninchen-  oder  Meerschweinchen-Plasma 
wird  er  für  Milzbrandbazillen  baktericid.  Die  Wirkung  dieser  Zusätze  beruht 
nicht  auf  ihrem  Ambozeptorer.gehalt,  sondern  auf  ihrem  Gehalt  an  difTaslblem 
Alkali.  Sie  können  auch  durch  Zusatz  von  2 — 4  mg  Na  OH  auf  lOü  cm^ 
Plättchenextrakt  ersetzt  werden.  Auch  die  Wirkung  des  aktiven  Kaninchen- 
serums auf  Milzbrandbazillen  beruht  auf  seinem  Alkaligehalt.  Vom  Plakan- 
thrakozidin  verschieden  ist  der  milzbrandfeindlichc  Stoff  der  Leukocyten, 
das  Leukanthrakozidin,  das  den  Leukocyteu  durch  Serum  nicht  entzogen 
werden  kann,  durch  Plasmazusatz  nicht  aktiviert  wird  und,  wie  es  scheint, 
sauer  reagiert.  In  das  normale  Blutplasma  geht  das  Plakanthrakozidin  nicht 
über.  Dagegen  wird  es  auf  Zusatz  von  kleinen  Mengen  von  Milzbrandbazillen 
oder  Milzbrandbazillenextrakt,  die  hier  als  Reiz  auf  die  Plätteben  wirken, 
von  diesen  letzteren  an  das  Plasma  abgegeben.  Wie  schon  früher  festgestellt, 
schützt  sich  der  Milzbrandbacillus  beim  Eindringen  in  den  Organismas  durch 
Kapselbildung,  durch  welche  er  sowohl  den  Einwirkungen  des  Leukantbrako- 
zidins,  wie  des  Plakanthrakozidins  entzogen  ist.  Die  gekapselten  Milzbrand- 
baxilleu  wirken  auch  nicht  als  Reiz  auf  die  Plättcheu  und  veranlassen  daher 
diese  im  Gegensatz  zu  den  ungekapselten  auch  nicht  zur  Abgabe  des  Plakan- 
thrakozidins. Entsprechend  diesen  Feststellungen,  wurden  von  Kaninchen 
subkutan  grössere  Mengen  von  Milzbrandbazillen  vertragen  wie  intravasal,  weil 
sie  im  ersteren  Falle  Zeit  finden,  Kapsein  zu  bilden,  in  der  Blutbahn  aber 
genügen  wieder  kleinere  Mengen  von  gekapselten  Bazillen  zur  Tötung  des  Tieres, 
wie  von  ungekapselten.  Hahn. 

856.  F.  Metalnikotf:  Zur  Frage  über  die  Immunität  gegen  die 
lnfel(tion  mit  Tuberkulose^).  Das  in  bekannter  Weise  erhaltene  wachsartige 
Fett  von  Tuberkulosebazillen  enthält  immunisierende  Substanzen,  ist  jedoch 
nicht  im  Stande,  volle  Immunität  zu  bewirken.  Tiere  (Meerscheinchen)  wurden 
durch  Tuberkulosewachs  immunisiert;  sie  überleben  längere  Zeit  die  Kontroll- 
tiere, wobei  jedoch  in  vielen  Fällen  eine  vollkommene  Heilung  und  Zuheilung 
der  tuberkulösen  Affektionen  nicht  beobachtet  wird.  Einige  Präparate  des 
Tuberkulosewachses,  welches  vermittelst  Äthylalkohols  extrahiert  und  von 
anderen  Extraktivstoffen  nicht  gereinigt  ist,  rufen  bei  Injektionen  (in  Form 
von  Emulsionen)  eine  sehr  starke  allgemeine  Reaktion  hervor,  wie  z.  B. 
Temperatursteigeruiigen   auf  2    und   mehr  Grade  usw.     Injektionen  von  Prä- 

')  Arcbives  des  seien ces  biologiques  18,  163—94,  St.  Petersbourg. 
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paraten  des  erwähnten  Wachses,  die  von  Beimengungen  gereinigt  waren, 
riefen  geringere  Reaktionen  hervor  und  erwiesen  eine  sehr  gute  Allgemein- 
wirkung auf  die  tuberkulösen  Tiere.  Es  werden  in  der  Arbeit  die  Befunde 
vieler  Versuche  angeführt.  Lawrow. 

857.  S.  Metalnikoff:  Ein  Beitrag  zu  der  Frage  über  die  Immunität 
gegen  die  Infektion  mit  Tuberkulose  0-  M.  hatte  früher  gefunden,  dass  die 
Immunität  der  Bienenmottenraupe  gegenüber  Tuberkelbazillen  darauf  beruht, 
(iass  sie  die  Bazillen  r<sp.  ihre  Wachshülle  durch  ein  fettspaltendes  Ferment 
auflöst.  Diese  Fähigkeit  konnte  er  jetzt  auch  gegenüber  reinem  Tuberkulose- 
wachs nachweisen.  Auf  Grund  dieser  Befunde  suchte  er  zunächst  Meer- 
schweinchen durch  Behandlung  mit  Extrakten  und  Blut  von  Bienenmotten- 
raupen  passiv  zu  immunisieren,  was  ihm  in  der  Tat  in  mehreren  Fällen 
gelang.  Schliesslich  erreichte  er  auch  durch  wiederholte  Injektion  von  Tuber- 
kelbazillen wachsemulsionen  bei  Meerschweinchen  eine  präventive  und  kurative 
Schutzwirkung  gegenüber  tuberkulöser  Infektion ;  die  Tiere  blieben  am  Leben 
oder  starben  an  interkurrenten  Krankheiten.  Meyen 

858.  Deycke  Pascha  und  Reschad  Bey:  Ein  bakterielles  Fett 
als  immunisierende  Substanz  bei  der  Lepra,  seine  theoretische  Bedeutung 
und  seine  praktische  Verwendung^).  Die  Injektion  einer  aus  einem  schweren 
Leprafall  gezüchteten  Streptothrixart  bewirkte  bei  diesem  und  bei  anderen 
Leprakranken  auffallende  Besserung,  insbesondere  Rückbildung  der  Leprome, 
häufig  verbunden  mit  eiteriger  Einschmelzung.  Kulturfiltrate  waren  unwirksam. 
Dagegen  erwies  sich  die  aus  Milchkulturen  der  Streptothrix  gewonnene  Fett- 
substanz als  äusserst  wirksam.  Zur  Gewinnung  werden  die  Oberflächenkulturen 
von  der  Milch  abfiltriert,  von  den  anhaftenden  Milchresten  durch  Waschen 
und  Schütteln  mit  Ad  am  scher  Lösung  befreit,  wobei  neben  dem  Milchfett 
auch  der  grösste  Teil  des  orangefarbenen  Pigment«  in  Lösung  geht.  Die 
im  Vakuum  getrocknete  Masse  wird  tagelang  im  Soxhlet  mit  Äther  extrahiert, 
<ler  Rückstand  des  Äthers  in  Alkohol  aufgenommen,  wobei  sich  ein  volu- 
minöser Niederschlag  bildet.  Dieser  wird  in  Äther  gelöst  und  bildet  nunmehr 
eine  schnell  erstarrende,  feste,  weisse,  paraffinartige  Substanz  von  eigentümlich 
obstartigem  Geruch,  die  sich  als  echtes  Fett,  d.  h.  Ester  des  Glyzerins  erwies 
und  von  den  Vff.  als  Na  st  in  bezeichnet  wird.  Dieses  Fett  ist  an  sich  nicht 
der  Träger  der  Säurefestigkeit  dieser  Streptothrixart.  vielmehr  gewinnt  jedes 
Dakterienfett,  auch  das  der  Tuberkelbazillen,  erst  durch  die  darin  enthaltenen 
fieien  Fettsäuren    den  Charakter    der   Säurefestigkeit   bei    der   Färbung  mit 


')  Zentralbl.   f.  Bakteriol,  I,  41,  391—96.   —   «)  Deutsche  inediz.  Wüchenschr, 
38,  89-95. 
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Zie  hl  scher  Flüssigkeit.  Die  günstige  Wirkung  der  Nastininjektion  bei  Lepra- 
kranken  erklären  Yff.  so,  dass  die  Leprabazillen  durch  ihre  Fettsubstanz  vor 
den  Angriffen  der  Körpersäfte  zunächst  geschützt  sind,  dass  aber  durch  die 
Nastininjektionen  im  Organismus  die  Bildung  einer  Lipase  hervorgerufen  winl, 
welche  die  Spaltung  des  Bakterienfettes  bewirkt.  Aus  den  Tuberkelbazilleu 
ein  ähnliches  Neutralfett  herzustellen  gelang  nicht  vollkommen.  Jedoch  i>t 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Tuberkelbazillen  feste  Neutralfettc 
in  sich  schliessen.  Diese  Wahrscheinlichkeit  veranlasste  die  Vff.,  Nastin- 
icgektionen  therapeutisch  bei  Tuberkulose  zu  verwenden,  jedoch  waren  die 
Kesultate  beim  Menschen  sehr  unbefriedigend,  während  die  Immunisierung 
von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  gegen  vollvirulente  Tuberkelbazillen 
gelang,  sodass  eine  Immunisierung  von  Menschen  und  Tieren  mittels  Nastin 
gegen  Tuborkulose  nicht  ganz  aussichtslos  erscheint.  Als  Lösungsmittel  für 
die  Nastininjektionen  wurde  beim  Menschen  erwärmtes  sterilisiertes  Olivenöl 
verwandt.  Von  der  Iproz.  haltbaren  Nastinlösung  wurde  bei  Lepra  etwa 
allwöchentlich  1  cm^  injiziert ;  stärkere  Allgemeinreaktionen  sollen  vermieden 
werden,  stärkere  Lokalreaktionen  müssen  abgelaufen  sein,  ehe  eine  neue  In- 
jektion erfolgt.  Die  Lokalreaktion  besteht  entweder  in  breiiger  Erweichung 
der  Leprome  oder  aseptischer  Eiterung  oder  typischer  Nekrose  oder  schliesslich 
nur  in  ödematöser  Schwellung  der  leprösen  Partieen.  Während  schwere  Fälle 
höchstens  aufgehalten  werden  können  durch  die  Behandlung,  gelingt  es  in 
mittelschweren  und  leichten  Fällen  meist  auch  einen  gewissen  Rückgang  der 
Symptome  zu  erzielen.  Hahn. 

859.  M.  Nicolle  und  A.  Frouin:  Wirkung  des  Piperidins  und  einiger 
anderer  Amine  auf  die  Bakterien  und '  speziell  die  Rotzbazillen  ^).  Diese 
Untersuchungen  wurden  angeregt  durch  die  Entdeckung  Spiros,  dass  das 
Piperidin  leicht  koaguliertes  Ovalbumin  auflöst.  Die  durch  Hitze  abgetöteten 
Bazillen  werden  durch  aktive  Amine  weit  weniger  angegriffen  als  die  lebenden : 
sie  werden  in  grösserem  Mafse  aufgelöst,  wenn  man  sie  in  Piperidin  einige 
Minuten  bis  100®  erhitzt,  als  wenn  man  sie  24  Std.  bei  37®  stehen  lässt. 
Das  Piperidin  vermag  es,  trübe  Bazillenemulsionen  fast  völlig  zu  klären;  die 
lösende  Wirkung  der  anderen  Amine  ist  schwächer,  wie  sich  aus  der  Tabelle, 
die  auch  Bediz  gleichzeitig  mit  den  Vff.  veröffentlicht  hat,  ersehen  lusst. 
Die  Tabelle  bedeutet  den  Prozentsatz  der  bei  25®  dissozierten  Moleküle  in 
Lösungen,  die  1  Mol.-g  der  betreffenden  Basen  auf  256  1  Wasser  enthalten. 
Piperidin  45,90,  Diäthylamin  42,70,  Dimethylamin  34,80,  Äthylamin  30J0. 
Methylamin  29,10,  Trimethylamin  12,90,  Piperatin  11,80,  Ammoniak  7,54. 
Pyridin  za.    4,5.     Durch   Piperidin    und   Diäthylamin   lassen   sich    die    Rotz-. 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  443—47. 
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Pest-  und  Pyocyaneus-Bazillen  grösstenteils  auflösen,  weniger  die  Typhus-  ond 
Colibazillen  und  nocli  weniger  die  Milzbrandbazillen  und  die  Staphylokokken. 
NVerden  mit  Piperidin  behandelti  KotzbaziiJen  Meerschweinchen  iutraperitoneal 
beigebracht,  so  rufen  sie  keinerlei  Störungen  hervor,  vermögen  es  aber  nicht, 
bei  Versuchstieren  gegen  Rotz  zu  immunisieren;  letzteres  Serum  agglutiniert 
jedoch  Typhusbazillen  in  einer  Verdönnunj,' .  von  1:50  und  fällte  Bakterien- 
extraktc  (1:25)  und  Mallelu  (1:10).  Werden  Piperidin-Rotzbazillen  rotz- 
kranken Tieren  injiziert,  so  sterben  dieselben  Jiach  höchstens  24  Std.  Der 
lebende  Virus  hypersensibilisiert  also  die  Versuchstiere  gegen  die  in  Piperidin 
aufgelösten  Keime,  letztere  besitzen  auch  die  Eigenschaft,  die  Meerschweinchen 
iregen  sich  selb-t  zu  hypersensibilisieren,  denn  der  Tod  tritt  gewöhnlich  erst 
na<h  der  2.  oder  3.  intraperitonealen  oder  intramuskulären  Injektion  ein. 
Dagegen  scheinen  die  in  Piperidin  aufgelösten  Bazillen  die  Tiere  nicht  gej^en 
mittels  Alkoholüther  abgetötete  Bakterien  zu  hypersensibilisieren. 

Schrumpf. 
860.  Maurice  Nicolle  und  Adil-Bey:  über  den  Einfluss  der 
Galle  auf  den  Pneumococcus  und  verschiedene  andere  Bakterien^).  Vft. 
haben  den  Neufeld  scheu  Versuch  wiederholt  uMd  seine  Richtigkeit  erkannt. 
( Man  setzt  zu  2  cm^einer  24  stOnrl.  Bouillonkultur  von  Pneumokokken  0,1 — 0,2  cm' 
Kaninchengallc.  Nach  einiger  Zeit  lässt  sich  durch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung und  Impfung  erkennen,  dass  die  Kultur  keine  sichtbaren  oder  virulente 
Mikroorganismen  mehr  enthält.  Injiziert  man  sie  Tiei*en  subkutan,  so  wider- 
vtehen  dieselben.  10  Tage  darauf,  10  cm^  einer  sehr  virulenten  Pneumokokken- 
kulJur).  Ebenso  wie  die  Galle  wirken  stark  verdünnte  Lösungen  von  Natrium- 
cholat  (1:1000 — 1:2000)  nach  Zusatz  eines  Erdalkaiis,  z.  B.  Magnesium- 
!^ulfat.  Vff.  haben  nun  erkannt,  dass  die  bakteriolytischen  Eigenschaften  der 
verschiedenen  gallensauren  Salze  sich  mit  ihrer  hämolytischen  Wirkung 
derken,  sodass  der  Pneumococcus  ihnen  gegenüber  ebenso  empfindlich  ist  wie 
die  Blutelemente.  Die  Bakteriolyse  wird  gehemmt  durch  die  Anwesenheit 
von  Ascitesflüssigkeit  oder  von  Zuckergärungsprodukten.  Dank  der  Neu- 
feldschen  Methode  ist  es  niüglich,  aus  einem  Bakteriengemisch  die  Pneumo 
kokken  glatt  zu  entfernen,  da  die  meisten  anderen  Bakterien  nicht  beeinflusst 
werden.  Die  immunisierenden  Eigenschaften  der  mit  Galle  behandelten 
Pneumokokkenkultur  werden  durch  die  Filtration  nicht  abgeschwächt,  der 
durch  Alkoholzusatz  darin  sich  bildende  Niederschlag  löst  sich  wieder  in 
idiysiol.  NaCl-Lösung  und  immunisiert  ebenso  energisch  wie  die  ursprüngliche 
Lösung.  Wiederholte  Injektionen  damit  scheinen  beim  Pferd  nicht  die  Bildung 
eines  spezifischen  Antikörpers  herbeizuführen.    Der  Hühnercholeracoccobacillus, 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  20—25. 
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der  Rotz-  und  Pestbacillas  werden  durch  Galle  nur  wenig  beeinflusst,  noch 
weniger  der  Cholera vibrio,  die  Typhus-,  CJoli-,  Milzbrand  ,  Pyocyaneus-,  Fried- 
länder sehen  Bazillen,  gar  nicht  die  Strepto-  und  Staphylokokken.  Die  He 
sistenz  der  ersteren  wird  durch  Salze  der  Erdalkalien  stark  herabgesezt. 

Schrumpf. 

861.  T.  Mazzei:  Beitrag  zum  Studium  der  Negrikttrper ^).  Aus  M.< 
Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Bildung  der  Negrikörper  in  den  Nerven- 
zellen der  wutkranken  Tiere  nicht  nur  vorkommt,  wenn  das  Virus  in  direkten 
Kontakt  mit  dem  zentralen  oder  peripheren  Nervensystem  gebracht  wird, 
sondern  auch  wenn  es  in  das  Peritoneum  nach  vorhergehender  Filtration  ein- 
geftlhrt  wird.  Nach  «lieser  letzteren  Impfungsmethode  erreichen  die  Körper 
niemals  das  Volumen  nnd  die  Zahl,  welche  man  bei  Tieren  fand,  die  durch 
Impfung  der  Emulsion  in  die  Dura  starben.  Nach  M.  ist  dies  so  zu  erklären, 
dass  bei  subduraler  Injektion  das  Virus  sich  gleich  einnisten  und  seine  Fähig- 
keit direkt  auf  die  Nervenclemeiite  ausüben  kann,  während  es  bei  intra- 
peritonealen Injektionen  erst  in  den  Kreislauf  treten  muss  um  sich  dann  au: 
die  Cerebrospinalachse  zu  verbreiten  und  so  das  Tier  tötet,  noch  ehe  e> 
eine  spezifische  Alteration  der  Nervcnelemeute  mit  Bildung  der  grossen  endo- 
zellulären  Körper  hervorruft.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  die  para- 
sitäre Natur  dieser  Körper  behaupten  und  in  der  Tat  sind  bei  Tieren  (Ratten j, 
welchen  Virusemulsion  von  ziemlich  starker  Virulenz  und  Filtrat  von  Strassen- 
virus  (Kaninchen,  Hunde)  ins  Peritoneum  injiziert  wurde,  die  Nervenzentren 
schon  am  6.  bis  6.  Tage  nach  der  Inokulation  virulent,  während  die  endo- 
zellulären  Bildungen  viel  später  auftreten.  M.  ist  der  Meinung,  dass  die 
Tatsache,  dass  in  mit  Filtraten  in  das  Peritoneum  infizierten  Kaninchen  un- 
gefähr nach  12  Tagen  die  Negrikörper  sichtbar  sind,  als  diagnostischer  Zweck 
verwertet  werden  kann,  wenn  man  ein  Material  in  vorgeschrittener  Fäulnis 
hat,  sodass  zur  Filtration  geschritten  werden  muss.  Bonanni. 

862.  E.  von  Leyden  und  Peter  Bergeil:  über  Pathogenese  und 
Über  den  spezifischen  Abbau  der  Krebsgeschwülste^).  Unter  spezifischem 
Abbau  verstehen  die  VfF.  jede  Zerstörung  von  Tumormasse,  auf  welche  ge- 
steigertes Wachstum  als  Reaktion  prinzipiell  niemals  eintritt.  Früher  wurden 
nach  dieser  Richtung  bereits  die  Injektionen  radioaktiver  Stoffe,  sowie  von 
Pankreatin  erprobt.  Während  die  Pankreatin-Injektion  eine  Auflösung  *ler 
Zellen,  aber  ohne  gentlgende  Selektion  zwischen  normalen  und  karzinoniatösem 
Gewebe  hervorruft,  gelang  es,  bei  drei  Fällen  von  grossen  massiven  malignen 
Tumoren    durch    Injektion    frisch    bereiteter   Presssäfte    aus    wohlverriebeucii 


1)  Uiv.  d'igiene  e  di  sanita  pubbl.  18,  194—208.  —  ^)  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 8«.  13—14. 
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Lebern,  die  nach  frQheren  Uutersachuugeu  Bergells  ein  proteolytisches 
Ferment  enthalten,  einen  schnell  eintretenden  progressiven*  Zerfall  des  Ge- 
webes zu  erzeugen,  wobei  die  anatomische  Abgrenzung  des  Zerfalls  von 
karzinomatösem  gegen  gesundes  Gewebe  ungleich  markierter  war  wie  beim 
Pankreatin.  Das  Leberferment  wirkt  nicht  sonderlich  auf  isoliertes  Karzinom- 
eiweiss,  auch  nicht  auf  den  Tumor  im  Reagensglas,  aber  ganz  ausserordentlich 
und  unvergleichlich  stärker  und  selektiver  als  Pankreatin  auf  den  lebenden 
Tumor,  sei  es  Karzinom  oder  Sarkom.  Die  Vff.  nehmen  au,  dass  das  un- 
gehinderte Wachstum  des  Tumors,  welches  ja  seine  Malignität  darstellt,  be- 
gründet ist  in  dem  Mangel  oder  dem  ungenügenden  Gehalt  des  Organismus 
nii  einem  fermentartig  wirkenden  Stoff,  den  der  Gesunde  besitzt.      Hahn. 

863.  6.  Olivi:   Untersuchungen   Über  das  Hypothermolysin ^).    Die 

Kälte  (Temperaturen  von  -)-  1  bis  +  ^  '*)  verändert  das  rote  Blutkörperchen 
und  namentlich  dessen  Rezeptoren  wesentlich,  sodass  dasselbe  nicht  mehr  im- 
stande ist,  normales  Hämolysin  zu  binden,  vielmehr  fähig  wird,  die  Bildung 
eines  entsprechenden,  für  das  erkältete  Blutkörperchen  spezifischen  Antikörpers 
hervorzurufen.  Diese  Veränderung  ist  jedoch  bei  der  Versuchsanordnung  O.s 
nicht  total,  da  eine  Anzahl  Rezeptoren  unverändert  bleibt  (Bindung  und 
Bildung  des  normalen  Hämolysins);  sie  ist  auch  nicht  dauerhaft,  da  das  Blut- 
körperchen sich  erholen  kann,  sobald  es  in  ein  günstiges  Mittel  gebracht 
wird.  Diese  Ergebnisse  liefern  eine  Erklärung  der  bei  der  paroxysmalen 
Hämoglobinurie   beobachteten    Erscheinungen,    worüber  Näheres    im   Original. 

Andreasch. 

864.  Alfred  Wolff-Eisner:  Ober  das  Fehlen  des  Glykogens  in 
den  Leukocyten  bei  der  myeloiden  Leukämie  nebst  Betrachtungen  Über 
dessen  Bedeutung  fUr  die  Immunitätslehre  und  Phagocytentheorie  0-  W. 
weist  hier  darauf  hin,  dass  nach  der  Metschnik  off  sehen  Theorie  der 
Kranke  mit  lymphatischer  Leukämie  ^egen  bakterielle  Infektionen  wehrlos, 
der  mit  myeloider  dagegen  absolut  immun  sein  müsse,  da  ja  nur  die  granu- 
lierten Zellen  mittels  der  produzierten  Mikrocytasc  Bakterien  zu  phagocytieren 
vermögen.  Da  das  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  man  annehmen, 
dass  die  Leukocyten  bei  myeloider  Leukämie  abnorm  funktionieren.  Für 
diese  Annahme  findet  W.  darin  eine  Stütze,  dass  er  bei  vitaler  Jodtixation 
in  den  Leukocyten  der  myeloiden  Leukämie  kein  Glykogen  nachweisen 
konnte.  Trotzdem  glaubt  W.,  dass  die  Phagocytentheorie  klinisch  nicht  ge- 
nügend gestützt  sei.  Die  Erscheinungen  der  Hyperleukocytose  und  Leuko- 
penie erklärte  er  aus  der  Aufnahme  von  gelösten  Bakterieneiweiss-Substanzen ; 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  484—94.    Lab.  f.  allg.  Pathol.  Univ.  Sienna. 
^j  Deutsche  mediz.  Woihenschr.  38,  1820-21. 
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ein  Optimum  der  Konzentration  dieser  Stoffe  wirkt  chemotaktisch  anziehend, 
ein  Mehr  chemotaktisch  negativ  anf  die  Lenkocyten.  Hahn. 

865.  Enrico  Ronzani:  Ober  das  Verhalten  des  bakteriziden  Ver- 
mögens der  Lungen  gegenüber  einigen  Ursachen,  die  dasselbe  zu  modi- 
fizieren vermögen  ^).  Für  die  Inhalationsversuche  mit  Micrococcus  prodigiosus 
diente  eine  bereits  früher  von  R.  beschriebene  Kasette.  Die  Einwirkung 
der  verschiedenen  Prozeduren  wurde  an  der  Keimzahl  kontrolliert,  die  sich 
nach  Tötung  des  Tieres  aus  einem  bestimmten  Volumen  Lungengewebe  ent- 
wickelte. Normalerweise  besitzt  das  Lungengewebe  ein  sehr  energisches 
Zerstörungsvermögen  für  die  eingedrungenen  Mikroorganismen,  sodass  dieselben 
rasch  bis  zum  völligen  Verschwinden  innerhalb  48  Std.  abnehmen.  Dabei 
weisen  die  einzelnen  Teile  der  Lunge  (Spitze,  Unteriappen  etc.)  keine  wesent- 
lichen Differenzen  auf.  Dieses  natürliche  Verteidigangsvcrmögen  wird  durch 
längere  Abkühlung  der  Tiere  in  l4uft  oder  Wasser,  auch  durch  Verhältnis- 
mäfsig  hohe  Lufttemperaturen  (-f  30^)  oder  durch  schnelle  Temperatur- 
übergänge, durch  Muskelerraüdung  (Tretrad),  Traumen  (Klopfen  gegen  die 
Brustwand),  Staubinhalationen,  zumal  wenn  es  sich  um  harten  Staub  (Schmirgel) 
handelt,  herabgesetzt.  Längere  Einwirkung  der  Wärme  bewirkt  keine  Ver- 
änderungen; Alkohol  in  nicht  giftig  wirkender  Dosis  und  bei  vorher  nicht- 
alkoholisierten Tieren  steigert  die  Schutzkraft  der  Lungen.  Bei  alkoholisierten 
Tieren,  bei  welchen  die  mäfsige  Alkoholverabreichung  noch  wäiirend  und 
nach  der  Inhalation  der  Keime  fortgesetzt  wird,  bleibt  die  Schutzkraft  normal. 
Dagegen  nimmt  sie  beträchtlich  ab,  wenn  der  Alkohol  solchen  Tieren  ent- 
zogen wird,  die  an  seine  Aufnahme  gewöhnt  waren.  Hahn. 

866.  AI.  Schütz:  Über  die  Frage  der  SSuglingsimmniLitaty  im  AuscfalDss 
au  die  diphtherlegiftvernichtende  Wirkung  des  Säuglingsmageninhaltes ^.  An- 
schliessend an  seine  Versuche  Über  die  Wirkang  des  Mageninhaltes  von  Säuglingen 
auf  Diphtherietoxin  untersucht  S.  die  Wirkung  einiger  Bestandteile  des  Magensaftes, 
und  zwar  HCl.  Pepsin,  Lab  und  Milchsäure.  Die  Resultate  fasst  er  in  folgenden 
Punkten  zusammen:  Eine  HCl-Lösung,  deren  Gehalt  dem  des  Säuglingsmafrensaftes 
an  freier  HCl  gleich  ist,  hat  eine  energische  vernichtende  Wirkung  auf  Diphtherietoxin. 
Die  Wirkung  hat  in  vitro  eine  gewisse  Latenzzeit  (über  1/4  Std.).  Wird  das  Gemenge 
sofort  nach  dem  Vermischen  subkutan  eingeimpft,  so  wirkt  die  freie  HCl  in  vivo 
weiter  auf  das  Diphtheriegift.  An  Eiereiweiss  gebundene  HCl  wirkt  nicht  auf  Diph- 
therietoxin, an  Pepton  gebundene  zerstört  es.  An  Kuhmilch  und  an  gekochte  Frauen- 
milch gebundene  (?)  HCl  ist  unwirksam,  an  natürliche  Frauenmilch  gebundene  (V) 
vernichtet  das  Toxin.  Gebundene  HCl  wirkt  schwächer  als  freie.  Entsprechen 
die  Konzentrationen  dtn  durch  S.s  Versuche  gegebenen,  so  entspricht  dio  Latenz- 
zeit   der    der    freien  HCl,    bei   kleineren  Mengen   gebundener   HCl   ist   sie    grösser. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  68,  339—90.  —  2)  Magyar  Orvosi  Axchivum  8,   319—33: 
Orvosi  Hetilap  51,  819.    Pharmak.  Inst.  Univ.  Budapißst 
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Der  Grad  der  giftzerstörenden  Wirkung  der  freien  und  der .  gebundenen  H  Gl  ent- 
spricht der  bakteriziden  Fähigkeit  der  betreffenden  Lösungen.  Eine  Fepsinlösung 
Ton  40  mal  grösserem  Pepsingelmlt  als  der  des  Säuglingsmagensaftes  zerstört  Diphtherie* 
toxin  ohne  Gegenwart  von  freier  HCl  eben&o  wie  diese,  soweit  aus  zwei  Versuchen 
ge:$chlossen  werden  darf.  Die  Wirkung  entwickelt  sich  schneller  als  die  der  freien 
HCl,  n&mlich  innerhalb  einer  fifinute.  Die  Pepßinlösung  beschleunigt  also  die  mit 
gebundener  HCl  zu  erreichenden  Erfolge  und  steigert  sie  dureh  ihre  verdauende  Wir* 
kung  derart,  dass  die  toxinyernichtende  Wirkung  einer  gebundene  HCl  enthaltenden 
Pepsinlösang  an  die  der  freien  Salzsäure  grenzt.  In  alkalischer  Lösung  ist  das  Pepsin 
unwirksam.  Lab  wirkt  nicht  auf  Diphtherie^ift,  Milchsäure  zerstört  es.  Von  prak- 
tischen Schlüssen  wäre  hervorzuheben,  dass  das  oben  gezeigte  verschiedene  Verhalten 
von  Frauen-  und  Eabmilch  zur  Erklärung  der  Wirkung  der  Frauenmilchdiät  bei  ge- 
wissen Magendarmerkrankungen  mit  herbeigezogen  werden  könnte. 

V.  Liebermann. 

867.  Moro:  Über  das  Verhalten  des  Serumkomplements  beim 
Säugling^).  Das  Serum  des  neugeborenen  Menschen  enthält  keinen  hämo- 
lytischen Zwischenkörper,  aber  Komplement.  Bei  natürlicher  Ernährung  er- 
reicht am  4. —  5  Lebenstage  die  Menge  des  Serumkomplements  annähernd 
oder  ganz  den  Norraalwert  des  Erwachsenen.  Bei  von  Geburt  an  künstlich 
ernährten  Säuglingen  zeigt  sich  allmähliches  Absinken  des  Koniplementgehalts 
des  Bluce^  oder  Zunahme  wie  beim  Brustkind.  Bei  natürlicher  Ernährung 
ist  der  Komplenientgehalt  des  Serums  in  weiten  Grenzen  unabhängig  von  der 
Konstitution;  bei  kranken  künstlich  genährten  Säuglingen  zeigt  er  kein  ge- 
regeltes Verhalten.  Vogt. 

868.  H  e  i  m  a  n  n :  Potentieller  Komplementbestand  bei  natürlicher  und 
kunstlicher  Ernährung^).  Durch  Erzeugung  einer  Hämolyse  im  Organismus 
wurde  versucht,  über  den  »potentiellen  Bestand«  an  Komplementen  unter 
verschiedenen  Ernährungsbedingungen  Aufschluss  zu  gewinnen.  Werden 
Komplemente  in  Form  inaktivierten  hämolytischen  Immnnsernms  subkutan 
eingebracht,  so  kommt  es  zur  intra^askuJären  Hämolyse,  deren  Stärke  abhängt 
von  der  verfügbaren  oder  nachlieferbaren  Komplementmenge.  Bei  künstlich 
ernährten  Hunden  und  Kaninchen  wurde  durch  Injektion  des  spezifischen 
hämolytischen  Immunserums  eine  weniger  starke  Schädigung  hervorgerufen, 
als  bei  natürlich  ernährten  Tieren,  woraus  H.  schliesst.  dass  letztere  einen 
höheren  aktuellen  und  potentiellen  Komplementbestand  besassen.        Vogt. 

869.  Hideyo  Noguchi:  über  die  chemische  Inaktivierung  und 
Regeneration  der  Komplemente-^).  Die  Tatsache,  dass  die  Komplement- 
Eigenschaften    des  Serums    mit   der  Zeit    von    selbst    verschwinden   und   dass 


h  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  84—86.  —  ^)  Ibid.  87-88.  — 
')  Biocham.  Zeitschr.  6,  172—84.    Rockefeller  Inst.  f.  medic-  research,  N.  Y. 
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physikalische  Einwirkungen  wie  Sonnenlicht  and  Wärme  (55^)  schnell  eine 
Inaktiviernng  hervorrufen,  hat  zu  der  Annahme  geführt,  dass  Komplemente 
hochgradig  labile  Verbindungen  seien.  Da  es  aber  durchaus  nicht  unmöglich 
ist,  dass  eine  Inaktivierung  hauptsächlich  auf  Veränderung  des  umgebenden 
Milieus  beruhen,  hat  N.  die  Einwirkung  von  Säuren,  Alkalien  etc.  nuf 
Komplemente  untersucht.  Jede  Säure,  die  stärkere  Affinität  als  Kohlensäure 
und  die  höhere  Fett-  und  Acrylsäuren  besitzt,  inaktiviert  Komplemente  in 
einer  Konzentration  von  ungefähr  "/,q  bei  zweibasischen  Säuren,  wenn  die^e 
einer  gleichen  Serummenge  zugesetzt  werden.  Im  gleichen  Grade  wie  die 
Wertigkeit  der  Säure  zunimmt,  verringert  sich  die  erforderliche  Menge.  CO* 
sowie  einige  höhere  Fettsäuren  bewirken  keine  Inaktivierung.  Verschiedene 
Alkalien  inaktivieren  Komplemente,  wenn  sie  in  einer  Konzentration  von  °  ,„ 
bis  °/4(j  vorhanden  sind,  wechselnd  mit  der  Natur  der  Alkalis.  Natron  wirkt 
schnell,  aber  weniger  ausgesprochen  als  Ammoniak,  Ca(0H)2  zeigt  die  geringste 
Wirkung.  Salze  von  starken  Säuren  und  starken  Basen  wirken  nicht 
hemmend,  ausser  wenn  ihre  Konzentration  *^/j  nahezu  erreicht.  Salze  starker 
Säuren  und  schwacher  Basen  und  Salze  schwacher  Säuren  und  starker  Basen 
inaktivieren  in  ^/,'„-  oder  sogar  in  schwächeren  Lösungen.  Salze  von  schwachen 
Säuren  und  schwachen  Basen  besitzen  keine  inaktivierende  Eigenschiift.  Die 
Wirkung  solcher  inaktivierter  Komplemente  kann  gänzlich  oder  teilweise 
durch  Entfernung  dieser  Zusätze  mittels  Neutralisation  oder  Fällung  wieder 
hergestellt  werden.  Die  Komplemente  sind  in  bezug  des  Einflusses  der 
Reaktion  des  Milieus  auf  ihre  Wirkungsweise  gewissen  Fermenten  zu  ver- 
gleichen. Möglicherweise  sind  die  Komplemente  Salze  der  Ölsäure  oiler 
höherer  Fettsäuren  mit  organischen  Basen.  Andreasch. 

870.  W.  Woronzow:  Zur  Frage  über  die  Darstellung  des  Rizins 
aus  alten  und  frischen  Rizinussamen  ^).  W.  stellte  Parallelversuche  an 
frischen  italienischen  Samen  von  Ricinus  communis  und  alten,  die  im  pharmak. 
Institut  der  Universität  Jurjew  von  1856 — 1857  aufbewahrt  worden  sind,  an. 
Die  Samen  wurden  verschieden  behandelt:  entweder  wurden  sie  nach  vorher- 
gehender Entfettung  »bei  Zimniertemperatur)  vermittels  Äthyläther  mit  lOproz. 
Kochsalzlösung  extrahiert,  Verfahren  A,  oder  sie  wurden  ohne  vorhergehende 
Behandlung  mit  Äthyläther  mit  Kochsalz  in  substantia  verrieben,  worauf  zum 
Gemisch  soviel  Wasser  zugesetzt  wurde,  dass  dasselbe  lOproz.  Kochsalz  ent- 
hielt; alsdann  wurde  extrahiert.  Verfahren  B,  oder  schliesslich  die  Samen 
wurden  von  den  Schalen  befreit  und  darauf  nach  dem  Verfahren  B  behandelt, 
Verfahren  C.  Die  Extrakte  wurden  an  Kaninchen  versucht.  Die  vorher- 
gehende Behandlung  der  Samen,  der  frischen  sowie  der  alten  mit  Äthylälher 

1)  Sitzungsber.  der  Naturforscher-Gesellsch  d.  Univ.  Jurjew  16,  145—208. 
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erweist  sich  nicht  nur  vollkommeu  unnütz  für  die  Darstellung  des  Rizius, 
sondern  sogar  schädlich.  Nach  dem  Verfahren  B  und  C  wird  aus  frischen 
Samen  ungereinigtes  Rizin,  —  auf  minimale  tödliche  Dosen  pro  1  kg 
Kaninchen  berechnet  —  2 — 3  mal  mehr  als  nach  dem  Verfahren  A  erhalten. 
Die  Hauptmasse  des  Rizins,  und  zwar  98®/o,  geht  in  die  ersten  3 — 5  Salz- 
extrakte über.  Die  alten  Samen  enthielten  Rizin,  welches  schwieriger  ex- 
trahiert wurde  als  aus  frischen.  Alte  Samen  ergaben  bei  der  Behandlung 
derselben  nach  dem  Verfahren  A,  B  und  C  2 — 3^2  ™*^  weniger  Rizin  als 
frische.  Bei  den  Experimenten  mit  alten  und  frischen  Samen,  die  den 
Kaninchen  in  den  Magen  eingeführt  wurden,  ist  man  zu  keinem  wesentlichen 
Unterschied  hinsichtlich  der  giftigen  Wirkung  beider  Samensorten  gelangt; 
die  minimale  tödliche  Dosis  pro  1  kg  des  Körpergewichts  (Kaninchens)  beträgt 
0,5  g  sowohl  bei  frischen  wie  bei  alten  Samen.  Lawrow. 

871.  R.  Döerr:  über  die  Reversibilität  bal(terieller  Toxine  0-  l>-  li^^t 
<len  Beweis  erbracht,  dass  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  auf  Diphtherie- 
oder Dyscnterietoxin  ungünstige  Modifikationen  entstehen,  die  durch  Her- 
stellung der  Ausgangsreaktion  wieder  in  das  ursprüngliche  Gift  zurück- 
verwandelt werden  können.  D.  konnte  nun  die  Reversibilität  auch  für  das 
Staphylotoxin  nachweisen;  doch  erfolgt  hier  die  Regeneration  nicht  voll- 
ständig, die  Säure  verwandelt  einen  Teil  des  Giftes  in  unbekannte  irreversible 
atoxische  Verbindungen,  d.  h.  es  wird  das  Gift  nach  dem  üblichen  Aus- 
drucke zerstört.  Bei  Tetanusgift,  Rauchbrand-  und  El-Tor-Toxin  war  es 
nicht  möglich,  die  durch  Ansäuern  verloren  gegangene  Giftigkeit  durch  Ab- 
stumpfung der  Säure  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  Längere  Säure- 
wirkung  macht  auch  die  reversiblen  Toxinderivate  irreversibel. 

Andreasch. 

872.  Leopold  Moll:  Ober  das  Verhalten  des  jugendlichen  Or- 
ganismus gegen  artfremdes  EiweiSS'O*  M.  verwandte  für  seine  Versuche 
Kaninchen  als  die  gegen  artfremdes  Eiweiss  empfindlichste  Tierart  und  arbeitete 
mit  reinen  Eiweisskörpern.  Blutserum  verschiedener  Tierspecies  erwies  sich 
trotz  fast  gleichem  Eiweissgehalt  als  verschieden  giftig ;  so  war  für  Kaninchen 
das  Serum  fleischfressender  Tiere  giftiger  als  das  pflanzenfressender,  Jlinder- 
serum  giftiger  als  Ziegenserum,  dieses  giftiger  als  Pferdeserura  Bei  er- 
wachsenen Kaninchen  trat  nach  Eiweissinjektion  als  lokale  Reaktion  Ödem 
auf,  das  bei  wiederholter  Injektion  häufig  abcedierte.  Als  allgemeine  Reaktion 
wurde  verminderte  Fresslust,  Abmagerung  sowie  Diarrhöe  beobachtet,  die 
zum  Tode  führten.     Die  jungen  Tieren  vertrugen   die  subkutanen  und  intra- 


0  Biochem.  Zeitschr.   7,    128—41.    Bakt.  Lab.  d.  Militärsanitätskomites  Wien. 
—  2)  Verh.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  59—69. 
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peritonealen  Injektionen  von  Ei  weiss  viel  besser  als  die  erwachsenen:  sie 
ertrugen  bis  8  Injektionen,  ohne  Krankheitserscheinungen  aufzuweisen,  während 
solche  bei  erwachsenen  Tieren  schon  nach  der  zweiten  Injektion  auftraten. 
Eine  Schutzwirkung  für  das  spätere  Alter  wurde  durch  parenterale  Injektion 
der  jungen  Tiere  nicht  erreicht,  ebenso  Hess  sie  sich  nicht  erreichen  durch 
Fütterung  mit  artfremdem  Eiweiss.  Leukocytenzählungen  bei  Kaninchen  sind 
unsicher,  weil  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  im  peripheren  Blut  sehr 
inkonitant  ist.  M.  glaubt,  dass  bei  erwachsenen  Tieren  am  1. — 2.  Tag  nach 
der  zweiten  bis  vierten  Injektion  eine  Vermehrung  der  Leukocyten  auftrat, 
bei  jungen  Tieren  aber  erst  nach  der  5.  Injektion  oder  später.  Damit  über- 
einstimmend kommt  es  beim  erwachsenen  Tier  nach  subkutaner  Eiweiss- 
injektion  zu  Vermehrung  des  Fibrinogens,  die  bei  jungen  Tieren  fehlt  oder 
geringfügiger  ist.  Der  gleiche  Unterschied  ergab  sich  für  die  Vermehrung 
des  Serumglobulins  als  Folge  der  Injektionen.  Bei  Prüfung  der  Präzipitin- 
reaktion  zeigten  sich  grosse-  individuelle  Schwankungen,  selbst  bei  Tieren  aus 
(lern  gleichen  Wurf;  während  ältere  Tiere  zeitiger  und  nach  geringeren 
Dosen  Präzipitine  bildeten,  waren  sie  bei  jungen  Tieren  gewöhnlich  erst  nac  . 
4  bis  6  Injektionen  zu  beobachten.  Ebenso  ergab  sich,  dass  die  Bildung  von 
Antikörpern  beim  jugendlichen  Organismus  geringer  ausfällt  als  beim  er- 
wachsenen. Vogt. 

873.  Gottstein  nnd  Matthes:  Ober  die  Wirkung  von  Verdauungs- 
produkten aus  Bakterienleibern  auf  den  gesunden  und  Infizierten  Organis- 
mus^). M.s  Erfahrungen,  dass  gewöhnliche  Verdauungsalbumosen  auf  den 
tuberkulös  infizierten  Organismus  ähnlich  wie  Tuberkulin  wirken  sowie  die 
Überlegung,  dass  »ein  Mikroorganismus  sich  mit  den  Körpersäften  und  Zellen 
nur  dann  in  Beziehung  setzen  wird,  wenn  er  entweder  lösliche  Stoffe  ab- 
sondert oder  wenn  seine  Leibessubstanz  zur  Lösung  gebracht  wird*,  gab  die 
Veranlassung  dazu,  diese  Lösung  des  Bakterienleibes  durch  künstliche  Ver- 
dauung zu  ersetzen,  um  die  Wirkung  so  gewonnener  toxischer  Substanzen  auf 
den  tierischen  Organismus  zu  studieren.  Die  Versuche  wurden  mit  Typhus- 
bazillen angestellt,  da  die  Gifte  derselben  erst  nach  dem  Zerfall  der  Bazillen 
zur  Wirkung  kommen.  Die  aus  den  Typhusbazijlen  durch  die  Verdauunj? 
gewonnenen  »Albumosen*  wirken  nach  subkutaner  wie  intraperitonealer  In- 
jektion auf  Meerschweinchen  und  Kaninchen  stark  giftig;  die  Tiere  sterben 
im  Collapse.  Mehrfache  Injektionen  nicht  tödlicher  Dosen  führte  beim 
Kaninchen  zu  schwerer  parenchymatöser  Degeneration  innerer  Organe  (Leber), 
zu  Blutungen  in  der  Milz  und  zu  Darmgeschwüren.  Ferner  rufen  kleine 
Do«?en  schon  au«^gesprochene  Leukopenie  hervor.     Haben  die  Tiere  einmal  die 


1)  Verb.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  195—200. 
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Injektion  der  Albamosen  überstanden,  so  vertragen  sie  nach  einiger  Zeit 
höhere,  für  andere  Tiere  tödliche  Dosen.  Übertödiiche  Mengen  Typhuskultur 
werden  bei  etwa  zar  selben  Zeit  erfolgender  »Albamosen «in jektion  akut 
tödlich.  Das  wesentlichste  ist  aber,  dass  die  mit  kleinen  Dosen  vorbehaudelten 
Tiere  nach  einiger  Zeit  gegen  8 — 16  fache  letale  Dosen  lebender  Typhus- 
bazillen  immun  werden.  Doch  ist  diese  Immunitllt  im  Gegensatze  zur  bishet* 
bekannten  keine  bakterizide  (Pfeifferscher  Versuch).  Bis  zu  3  Wochen, 
mindestens  aber  9  Tage  lang,  konnten  virulente  Typhasbazillen  aus  dem 
Peritonealexsudate  solcher  Tiere  herausgezQchtet  werden.  Trotzdem  waren 
die  Tiere  munter  und  nahmen  an  Körpergewicht  zu.  Da  mit  anderen 
Albumosen,  z.  B.  solcher  aus  Golibazillen,  vorbehandelte  Tiere  nach  der  In- 
jektion von  Typhnsbazillen  prompt  sterben,  kann  die  mit  der  Typhusalbumoso 
erzielte  Immunität  wohl  als  spezifisch  angesehen  werden.  Möglicherweise  sind 
die  besprochenen  Wirkungen  nicht  auf  die  Verdauungsprodukte,  sondern  nur 
auf  bei  der  Verdauung  frei  werdende  Gifte,  die  nicht  einmal  Eiweisssubstanzen 
zu  sein  brauchen,  zurückzuf Ohren.  St  ölte. 

^    874.   6.  Gabritschewski:  Ober  die  Immunisierung  per  rectum^). 

Nach  der  Einführung  (bei  Kaninchen  per  rectum)  einer  (bei  60^)  abgetöteten 
Kultur  von  Choleravibrionen,  —  41 — 57  Kulturen  in  16 — 17  Tagen  — , 
erlaugt  das  Blutserum  der  Tiere  die  Fähigkeit,  die  angegebenen  Vibrionen 
zu  agglutinieren,  jedoch  schwach  (bei  einer  Verdünnung  von  1:50 — 100). 
Dasselbe  wird  auch  bei  Einführung  von  (bei  60^)  abgetöteten  Dysenterie- 
kultnren  (gegen  40)  beobachtet;  die  Agglutination  wird  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1  :  50  wahrgenommen.  Nach  Einführung  (bei  Kaninchen  per 
rectum)  von  56  Kulturen  von  Bacillus  typhi  abdominalis  ist  die  Agglutinations- 
fähigkeit stärker  ausgeprägt;  die  Reaktion  wird  bei  einer  Verdünnung  von 
1  :  150 — 200  beobachtet.  Beim  Hunde  wurde  nach  Einführung  von  82 
Kulturen  des  erwähnten  Bacillus  eine  Agglutinationswirkung  des  Blutserums 
bei  einer  Verdünnung  von  I  :  150  beobachtet.  Bei  Einführung  des  Tetanus- 
und  Diphtherietoxins  bei  Meerschweinchen  per  rectum  entwickelt  sich  keine 
1  mmunität.  L  a  w  r  o  w. 

875.  Alex.  v.  Poe  hl:  über  die  intraorganische  Oxydation  und  die 
elektrische  Ladung  der  Leukocyten  als  wichtige  Faktoren  der  Immuni- 
sierung^). Die  Resistenz  oder  Immunität  des  Organismus  hängt  ab  von  der 
Stärke  der  intraorganischen  Oxydation  d.  h.  der  Atmung  der  Gewebe.  Die 
Leukocytose  bei  alkalischer  Blutreaktion  ist  einer  der  wichtigsten  Faktoren 
der  Immunität.     Findet  die  Leukocytose   bei  genügend   alkalischer  Reaktion 


')  Charkower  raediz.  Journal  1906,  50—61  (Russisch).  —  *)  Coiupt.  rend.  146,  487. 
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des  Blutes  statt,  so  entsteht  Spermin  (CßHj^Nj);  die  Alkalesconz  des  gut- 
artigen Eiters  ist  durch  diese  Dasc  bedingt.  Die  maligne,  kachektiscbe  und 
a>?onale  Leukocytosc  entwickeln  sich  bei  saurer  Reaktion  des  Blutes.  Die 
Zufuhr  von  Spermin  erhöht  die  Alkalescenz  des  Blutes  und  begünstigt  damit 
das  Zustandekommen  der  Immunität.  Bei  Neurasthenie,  Marasmus,  Hysterie. 
Arteriosklerose,  körperlicher  oder  geistiger  Ermüdung,  sinkt  die  Alkalesct-nz 
des  Blutes  und  somit  steigt  die  Empfänglichkeit  des  Organismus  für  eine  In- 
fektion. Spermininjektionen  erhöhen  ferner  die  elektrische  Energie  des  Or- 
ganismus. Ist  das  Blut  alkalisch,  so  siud  d\*i  Leukocyten  elektrouegativ  ge- 
laden; sie  ziehen  daher  die  positiv  geladenen  Bakterien  an,  welch  letztere 
dann  der  benignen  Leukocytosc  =  Phagocytose  unterliegen  (positive  Chemo- 
taxis); sind  dagegen  die  Leukocyten  in  Folge  einer  sauren  Blutreaktion 
elektropositiv  geladen,  so  stossen  sie  die  Bakterien  ab,  anstatt  sie  an;:uziehen 
=^  negative  Chemotaxis  =  maligne  Leukocytosc.  P.  ist  daher  der  Ansicht, 
therapeutisch  die  Wirkung  der  Serotherapie  nud  der  kolloidalen  Metall- 
lösungeu  durch  gleichzeitige  Verabreichung  von  Spermin  zu  erhöhen. 

Schrumpf. 

876.  M.  Nicolle:  Ober  eine  allgemeine  Auffassung  der  Antiktfrper 
und  ihrer  Wirkungsweise 0-  I-  ^'^^  künstlichen  Antikörper  können 
in  drei  Gruppen  eingeteilt  werden,  je  nach  der  Natur  der  ihnen  entsprechenden 
Antigene:  a)  Die  Antikörper  der  Tier-,  Pflanzen-  und  Bakterien-Zellen  = 
die  Cytokoaguline  (A  gglutinine)  und  die  Cytolysine.  Erstere 
wirken  bloss  in  vitro;  sie  sind  Kondensationsfaktoren ;  sie  ändern  die 
physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  aller  empfindlichen  Elemente  und 
lähmen  ihre  Motilität.  Letztere  sind  Dekondensationsfaktoren ;  sie  greifen 
die  Zellen  an  und  befreien  aus  denselben  Endotoxine.  b)  Die  Antikörper  der 
tierischen,  pflanzlichen  und  bakteriellen  Eiweisskörper,  die  antigene  Eigen- 
scljaften  besitzen;  es  sind  dieAlbuminokoaguline  (Präzipitine)  und 
die  Albuminolysine  (bisher  noch  nicht  bekannt).  Erstere  kondensieren 
die  empfindlichen  Elemente,  fällen  sie  aber  bloss  in  vitro.  Letztere  greifen 
die  Eiweisskörper  an  und  befreien  aus  denselben  Endotoxine.  c)  Die  Anti- 
körper der  tierischen,  pflanzlichen  und  bakteriellen  löslichen  Toxine  = 
Toxinokoaguline  (Antitoxine)  und  Toxi noly sine  (bisher  noch  nicht 
bekannt).  Erstere  kondensieren  die  empfindlichen  Toxine,  ohne  dass  dieser 
Vorgang  mittels  Mikroskop  oder  Ultramikroskop  festgestellt  werden  kann. 
Letztere  greifen  die  Toxine  an  und  befreien  aus  denselben  Endotoxine: 
dieser  Vorgang  ist  auch  in  vitro  unsichtbar.  IL  Die  Antikörper  der  Zellen 
und  die  der  Eiweisskörper  unterscheiden   sich    nicht   wesentlich    voneinander. 

')  Compt.  rend.  soc.  biolog.  «8,  77. 
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Dagegen    nehmen    die   Antikörper    der   Toxine    eine  besondere   Stellung  ein. 

III.  Führt  man  einem  Tierorganismus  eine  Zelle,  einen  Eiweisskörper  oder 
ein  fremdes  Toxin  zu,  fo  reagiert  derselbe  durch  die  Bildung  der  zwei  ent- 
sprechenden Antikörper  des  Koagulins  und  des  J^ysins.  Diese  beiden  Anti- 
korper  entstehen  gleichzeitig  neben  einander  und  ihr  Auftreten  äussert  sich 
durch  die  bekannten  Phänomene  der  Immunitat  und  der  Cberempfindlichkeit. 

IV.  Vom  theoretischen  und  praktischen  Standpunkte  kann  man  die  Koaguline 
als  die  *- guten«  und  die  Lysine  als  die  '»schlechten«  Antikörper  ansehen. 
Denn  die  Koaguline  kondensieren  schnell  die  Antigene  und  geben  so  dem 
Organismus  die  nötige  Zeit,  um  sie  nach  und  nach  anzugreifen,  bevor  das 
freiwerdende  Gift  toxisch  wirken  kann.  Die  Lysine  dagegen  sind  die  Ursache 
einer  unabweislichen  und  oft  sehr  rapid  eintretenden  Vergiftung,  denn  der 
Organismus  kann  sich  gegen  die  Endotoxine  nur  in  sehr  schwachem  Mafse 
verteidigen,  wie  er  es  z.  B.  gegen  Alkaloide  tut.  Vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  muss  man  anerkennen,  dass  die  Lysine  dadurch  nmzen,  das>  sie 
die    Antigene    und    speziell    die    lebenden   Antigeneinheiten   rasch    zerstören. 

V.  Wir  müssen  also  erstreben  je  nach  dem  betreffenden  Fall,  die  über- 
wiegende Bildung  von  Koagulinen  oder  von  Lysinen  herbeizuführen.  Da  die 
bakteriologischen  Methoden  versagen,  muss  man  zur  chemischen  Therapie 
greifen,  die  vorzugsweise  gegen  die  Endotoxine  wirken  soll.  VI.  Die  normalen 
Phänomene  der  Resistenz  und  der  Sensibilität  stellen  eine  Reduktion  der 
Phänomene  der  (künstlichen)  Hyperresistenz  und  der  Hjrpersensibiiität  dar; 
erstcre  sind  dann  bedingt  durch  das  Vorhandensein  von  normalen  Koagulinen 
und  Lysinen  im  Organismus.  Schrumpf. 

877.  L.  V.  Liebermann  und  B.  v.  Fenyvessy:  Ober  die  Wirkung 
der  Verdünnung  auf  natürliches  und  künstliches  Normal-  und  Immunserum '). 

Vff.  haben  gefunden,  dass  die  hämolytische  Wirkung  eines  Normalserums, 
welches  man  einer  konstanten  Menge  inaktivierten  Immunserums  zufügt, 
sehr  bedeutend  gesteigert  wird,  wenn  das  Normalserum  mit  physiol.  Kochsalz- 
lösung verdünnt  wird,  hingegen  nimmt  die  Wirksamkeit  hämolytischer  Serum- 
gemische von  konstantem  Komplementgehalt  mit  der  Verdünnung  des  zu- 
gefügten Immunserums  ungefähr  proportional  ab.  Vff.  schliessen  hieraus,  dass 
das  Komplement  ein  Körper  ist,  der  mit  wachsender  Verdünnung  in  wirksame 
Komponenten  gespalten  wird  (Hydrolyse,  Dissociation),  während  der  Immun- 
körper ein  Stoff  ist,  welciier  unter  denselben  Bedingungen  keine  derartige 
Spaltung  erfährt.  Da  weitere  ähnliche  Verdünnungsversuche,  für  welche  aber 
anstatt  eines  inaktivierten  Immunserums   ein    auf  60'   erhitztes  Gemenge  von 


1)  Biochem.  Zeitschr.  5,  99--113;  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  269  -82.  Hygien. 
Inst.  Univ.  Budapeit. 
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Ölsäure-,  Seife-Serumalbnmin,  anstatt  eines  Normalserums  aber  ein  Seifen- 
Serumaibumingemisch  verwendet  wurde,  zu  ganz  analogen  Resultaten  fflhi  teu. 
so  glauben  Yff.  durch  diese  Versuche  weitere  Beweise  für  die  Richtigkeit 
<ier  von  v.  L.  anderwärts  au«- gesprochenen  Annahme  Ober  die  Natur  des 
hämolytischen  Immunkörpers  und  der  Komplemente  erbracht  zu  haben. 

v.  Fenyvessy. 

878.  M.  Ljachowetzky:  Die  Beweglichkeit  der  Bakterien  und  die 
spezifischen  Sera^).  Die  aktive  Beweglichkeit  der  Bakterien  wurde  nach 
dem  Verfahren  von  G.  Gabritschewsky,  das  von  L.  etwas  modifiziert 
wurde,  bestimmt.  Die  Aussaat  wurde  auf  einem  Filter  von  Schleicher- 
Schall  vorgenommen,  welcher  sich  auf  der  Oberfläche  von  erstarrtem  Agar  in 
einer  Petrischale  befand,  wobei  auf  dem  Filter  in  6 — 8  bestimmten  Ent- 
fernungen im  Verlaufe  verschiedener  Durchmesser  kleine  Sttlckchen  von 
Seidenfäden  gelegt  waren.  Auf  dem  Filter  wurden  zunächst  vermittelst  Blei- 
stift die  erwähnten  6—8  Durchmesser  angemerkt  und  auf  denselben  eine 
Einteilung  in  mm  verzeichnet.  Die  Aussaat  wurde  im  Centrum  des  Filters 
■ausgeführt.  Der  Filter  wurde  stets  mit  einer  bestimmten  Menge  Bouillon 
des  zu  prüfenden  Serums  u.  s.  w.  ohne  Flüssigkeitsüberschuss  angefeuchtet. 
Es  wurden  71  Versuche  mit  Vibrio  cholerae  asiaticae  und  dem  intsprecheuden 
spezifischen  Serum  und  39  Versuche  mit  Bacillus  typhi  abdominalis  und  dem 
entsprechenden  Serum  angestellt.  Das  Choleraserum  wirkt  deprimierend  auf 
•die  Lokorootionsfunktionen  des  Choleravibrio  ein;  diese  Wirkung  ist  für  das 
erwähnte  Serum  spezifisch.  Eine  Verlangsamung  der  Bewegung  wurde  in 
62 — 100^/0  der  Beobachtungen  wahrgenommen.  Ebenso  wirkt  auch  das 
Typhusserum  ein,  wobei  das  positive  Resultat  in  50 — IOO^Iq  der  Fälle  be- 
obachtet wird.  Das  Choleraserum  wirkte  in  allen  Beobachtungen  bei  einer 
Verdünnung  von  1  :  8500—17000  bewegungshemmend  auf  die  Vibrionen  ein, 
wobei  es  keine  Agglutination  bewirkt.  Dasselbe  wurde  auch  bei  den  Versuchen 
mit  Typhusserum  beobachtet.  Die  lokomotionshemmende  Wirkung  der  erwähnten 
Sera  is  viel  empfindlicher  als  die  Agglutinationsreaktion.  Lawrow. 

879.  Hans  Much:   über  die  antitoxische  Funktion  und  Eiweiss^). 

Es  handelt  sich  um  vergleichende  quantitative  Antitoxinbestimmungen  im 
Blute  von  mit  antitoxischer  Muttermilch  ernährten  menschlichen  Säuglingen. 
Äwei  von  ihnen  wurden  an  der  Brust  der  Mutter  ernährt,  nachdem  diese 
vorher  mit  tetanusantitoxinhaltigem  Pferdeserum  behandelt  war.  Zwei  vol 
ihnen  wurden  ebenfalls  mit  Muttermilch  ernährt,  diese  wurde  aber  der  Mutter 
abgenommen  und  den  Kindern  in  der  Flasche  verabreicht,    nachdem  ihr  er^t 

O.Charkowa  medizin.  Journal  1906,  194—211  (Russisch).  —  8).Mßnchener  nudii. 
Wochenschrift  54,  2589—92. 
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in  der  Flasche  tetanasantitoxinhaltiges  Pferdeseram  zogesetzt  war.  In  den 
Versuchen  mit  direkter  Ernährung  an  der  Mutterbrust  wurde  ein  Viertel  der 
gesamten  injizierten  Antitoxinmenge  im  kindlichen  Serum  wiedergefunden, 
wenn  die  Injektion  am  ersten  Tage  post  partum  erfolgte  und  nur  Vi2)  "^feixn 
sie  erst  am  5.  Tage  stattfand.  Auch  in  den  Flaschenversuchen  konnte  das 
Antitoxin,  das  hier  an  heterogenes  Eiweiss  (Pferdeserameiweiss)  gebunden 
war,  im  Blute  der  Säuglinge  nachgewiesen  werden,  aber  nur  in  10 — 12  mal 
geringerer  Menge  als  in  den  Versuchen  an  der  Mutterbrust.  Auch  hier  war 
ein  Unterschied  zu  konstatieren,  je  nachdem  das  Antitoxin  am  2.  oder  4. 
Tage  gereicht  wurde.  Durch  Präzipitin-Reaktion  und  Komplementablenkung 
konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Milch  der  injizierten  Frauen  wohl  Anti- 
toxin, aber  kein  Pferdeserum  mehr  enthielt.  Wurde  ein  Kaninchen,  das 
eben  geworfen  hatte,  mit  der  antitoxischen  Milch  behandelt,  so  war  in  der 
Milch  dieses  Kaninchens  weder  Pferde-  noch  Menschenei weiss  nachweisbar. 
Es  muss  also  bei  der  Passage  des  antitoxischen  Pferdeblutei weiss  durch  den 
Menschenkörper  das  Substrat  der  antitoxischen  Funktion  eine  Modifikation 
erfahren  haben.  Hahn. 

880.  FranzHamburger:  über  Antitoxine  und  Eiweiss  0-  H.  hatte 
nachweisen  können,  dass  das  Verschwinden  der  passiv  verliehenen  Tetanus- 
Immunität  beim  Kaninchen  und  auch  beim  Menschen  ganz  parallel  verläuft 
mit  dem  Verschwinden  der  präzipitablen  Substanz  des  Pferdeserums.  Da- 
gegen hatten  Römer  und  Much  in  der  Milch  von  Kühen,  denen  sie 
Pferdetetanus-Serum  injizirt  hatten,  wohl  Tetanus-Antitoxin,  jedoch  nicht  Pferde- 
eiweiss  nachweisen  können.  H.  hat  diese  letzteren  Versuche  an  Kaninchen 
und  Ziegen  nachgeprüft  und  bei  Kaninchen  wegen  der  geringen  aus  den 
Zitzen  zu  erhaltenden  Milchmengen  den  Magen-Inhalt  der  säugenden  Neu- 
geborenen zur  Prüfung  benutzt.  Er  stellte  fest,  dass  die  Milch  von  Ziegen 
und  Kaninchen,  denen  Pferde-Tetanus-Serum  subkutan  injiziert  wurde,  sowohl 
Antitoxin  wie  Pferdeeiweiss  enthält.  Dabei  ist  das  Antitoxin  noch  immer  an 
das  Pferdeeiweiss  gebunden.  Das  in  der  Milch  solcher  Kaninchen  enthaltene 
Pferdeantitoxin  wird  in  einzelnen  Fällen  von  den  Neugeborenen  entweder  gar 
nicht  oder  nur  zum  geringsten  Teile  resorbiert.  Diese  Versuche  bestätigen 
die  von  H.  früher  aufgestellte  These,  dass  die  antitoxische  Funktion  untrennbar 
an  die  präzipitable  Substanz,  also  an  das  Eiweiss  gebunden  ist.        Hahn. 

881.  Mitteilungen  des  Serotherapeutischen  Instituts  des  Staates  Däne- 
mark^.    Unter   diesem  Titel   sind  ein  Teil   der  in  den  Jahren  1902 — 1905 


^)  Mflnchener  med.  Wochenschr.  64,  254—57.  —  ^)  Communications  de  Tlnstitut 
serotherapique  de  TEtat  Danois     Tome  I,   1906. 
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im   staatlichen  Sernminstitut   in  Kopenhagen   aasgefflbrten   Publikationen  ge- 
sammelt.   Das  Institut  beschäftigte  sich  während  diesem  Zeiträume  namentlich 
mit   Untersuchungen   über   die   Beziehungen   zwischen   Toxin   und   Antitoxin, 
«owie  mit  der  Bedeutung  der  Temperatur  für  Prozesse  wie  Hämoljse,  Agglu- 
tination, für  die  Destruktion  von  Fermenten  und  Toxinen.    In  einer  grösseren 
Arbeit  (Le  poison  diphth^rique)  zeigen  Ar rhenius  und  Madsen,  dass  die 
Neutralisation    von    Diphtberiegift    durch    Antitoxine    annäherungsweise    dem 
Massenwirkungsgesetze    folgt.     Freies  Toxin  x  freies  Antitoxin  =  konstant 
(Toxin-Antitoxinverbindung).    Die  Neutralisationskurve  ist  keine  gerade  I^inie, 
aber    mehr    oder   weniger    gekrümmt,    wechselnd    nach    verschiedenem   Gifte. 
Diese  Krümmung  ist  doch  gewöhnlich  nicht  sehr  stark   und  dementsprechend 
sind   die   gefundenen  Dissociationskonstanten   klein.     Yff.  wenden  sich  gegen 
die   von    Ehrlich    und    seinen   Schülern    vertretene   Anschauung,    dass    die 
Toxine,  besonders  das  Diphtheriegift,  eine  sehr  komplizierte  Konstitntion  be- 
sitzen und  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Partialgiften  bestehen.    Es  liege  somit 
keine  Notwendigkeit  zu   der  Annahme    von  Prototoxoiden   und  Toxonen   vor. 
Ganz   ähnliche  Besultate   erzielten  Madsen   und  Wal b um   in  ihrer  Arbeit 
»De  la  ricine  et  de  l'antiricine«.    Das  Rizinagglutinin  verhielt  sich  dem  Anti- 
toxin gegenüber  verschieden  von  dem  Rizintoxin,  beide  Verbindungen  können 
doch   nach   dem  Massenwirkungsgesetz   ausgedrückt  werden.     Interessant   ist, 
dass  das  Rizintoxin  Verhältnisse  darbietet,  die  dem  Diphtherietoxin  sehr  ähn- 
lich sind.     Wiederholt  wurden  Erscheinungen  beobachtet,   die  im  Ehrlich- 
sehen  Sinne  als  Prototoxoide   gedeutet  werden    könnten,   sie   waren   aber    in- 
konstant und   beziehen   sich   auf  andere  Faktoren   als  besondere  Toxinmodi- 
fikationen.  —  Die  Unterdrückung  der  hämolytischen  Fähigkeit  des  Saponins 
durch   Cholesterin   wurde  von   Madsen  und  Noguchi   untersucht,   und    es 
wurde  gefunden,  dass  ähnliche  Gesetzmäfsigkeiten  wie  für  die  obenerwähnten 
Verbindungen   gültig  sind.  —  In  >Sur  le  poison  du  botulisme   et   son  anti- 
toxine«  erwähnt  Madsen  die  eigentümliche  Beobachtung,  dass  eine  Mischung 
von  Botulismusgift  und  Antitoxin  in  einer  gewissen  Menge  ganz  atoxisch  sein 
kann,  während  immer  kleinere  Mengen  dieser  Mischung  eine  immer  grössere 
Toxizität  zeigen,  bis  ein  gewisser  Bruchteil  die  maximale  Toxizität  erreicht  hat ; 
vermindert  man  noch  weiter  die  Menge,  nimmt  die  Toxizität  stetig  ab.   Sehr 
ähnliche  Phänomene  wurden   von  Madsen   und  Wal b um   über  Tetanolysin 
und  Saponin  beobachtet.  Wie  bekannt,  ist  von  mehreren  Seiten  das  Danyszsche 
Phänomen    dazu    benutzt    worden,    um    die    Richtigkeit    der    Arrhenios- 
Madsenschen  Anschauungen  zu  bezweifeln.     Diese  zwei  Forseher  haben    in 
Verbindung   mit  Walbum    auf  Grundlage    von  einem  sehr  grossen  Material 
(über  5000  Versuche)  dieses  Phänomen  studiert  (Sur  Teffet  de  Danysz)  nnd 
eine  Reihe   von  Gesetzen   dafür   aufgestellt.     Sie   zeigen,    dass   die   Resultate 
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sich  Dicht  mit  den  Ideen  der  Frankfurter  Schule  vereinigen  lassen,  aher  sich 
sehr  gut  physico-chemisch  erklären  lassen.  Von  Madsen  und  Noguchi 
sind  verschiedene  Schlangengifte  physikalisch-chemisch  antersucht.  Ein  spezi- 
fisches Antitoxin  gegen  das  Gift  von  Ancistrodon  piscivomm  (Wasser-Moccasin) 
konnte  durch  Immunisierung  von  Ziegen  mit  durch  HCl  modifiziertem  Gift 
erreicht  werden.  Die  Immunisierung  mit  nativem  Gift  ist  sehr  schwierig. 
Es  gelang  auch,  einen  Antikörper  gegen  Crotalusgift  durch  Immunisierung 
von  Ziegen  darzustellen.  —  Die  Verbindungskurven  von  den  drei  Schlangen- 
giften Cobra,  Grotalus  und  Ancistrodon  mit  ihrem  spezifischen  Antikörper 
zeigten  alle  .'\bweichungen  von  der  geraden  Linie.  Die  Kurven  scheinen  dem 
Massenwirkungsgesetze  zu  folgen.  Die  Verbindnngskurven  von  den  Hämo- 
lysinen der  erwähnten  drei  Schlangengifte  sind  beinahe  doch  nicht  vollständig 
rectiüneär.  Noguchi  hat  eine  Reihe  von  Heilversuchen  mit  Schlangengift- 
antitoxin angestellt  (Experiences  thörapeutiques  avec  les  antivenins,  Grotalus 
adamanteus  et  Ancistrodon  piscivorus).  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor, 
dass  diese  Antikörper  eine  hohe  therapeutische  Wirkung  besitzen,  und  dass 
sie  noch  ganz  kurz  vor  dem  Tode  der  KontroUtiere,  wenn  die  Krankheits- 
symptome ganz  entwickelt  sind,  die  Tiere  retten  können.  Die  antihämo- 
lytischen und  antitoxischen  Eigenschaften  muss  man  scharf  trennen,  und  die 
letzteren  können  nicht  durch  die  ersteren  gemessen  werden.  Die  Wirkung 
der  verschiedenen  Antivenine  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aber  nicht 
vollständig  spezifisch.  Die  wichtige  Frage,  in  welcher  Weise  die  Reaktions- 
geschwindigkeiten von  Hämolyse,  Präzipitation  und  Agglutination  von  der 
Temperatur  beeinflusst  werden,  ist  in  zwei  grösseren  Untersuchungsreihen 
studiert  (Madsen  und  Walbum,  Madsen  und  Noguchi:  L'influence 
de  la  temperature  sur  le  vitesse  de  reaction  I  und  H).  Es  wurde  gefunden, 
dass  diese  Phänomene  gewöhnlich  dieselben  Verhältnisse  zeigen,  wie  die  meisten 
chemischen   Reaktionen;    hierlflr    hat   Arrhenius    bekanntlich   die   Formel 
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Kg 

u 
keiten   bei   den   absoluten  Temperaturen   1^   und  Tg   sind,   und   wo    ^  eine 

R 

Konstante  ist.  Es  wird  gezeigt,  dass  die  Hämolyse  durch  Natrium-,  Kali- 
und  Ammoniumhydrat,  Streptolysin  und  Vibriolysin,  Ameisensäure,  Essigsäure, 
Propion-  und  Buttersäure,  Maleln-,  Citracon-  und  Itaconsäure,  Ölsäure  und 
Natriumoleat  den  erwähnten  Regeln  folgen.  Dasselbe  gilt  von  der  Blut- 
körperchenagglutination durch  Rizin  und  Sublimat,  der  Fällung  von  Hühner- 
eiweiss  durch  Schwefelsäure  und  spezifisches  Präzipitin,  und  endlich  der  Bak- 
terienagglutination durch  Typhus-  und  Goliagglutinin.  In  diesen  Fällen  wurde 
die  Reaktionsgeschwindigkeit  um  das  2-  bis  3  fache  vermehrt,  wenn  die  Tem- 

66* 


1044  XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immunität, 

peratar  um  10®  erhöht  wurde.  Die  Hämoijse  durch  Staphylolysin  und  Tetano- 
lysin  folgt  bisweilen  der  erwähnten  Regel,  bisweilen  wurde  das  Maximum  der 
Wirkung  nicht  bei  der  höchsten  Temperatur,  37  *,  sondern  niedriger,  bei 
ca.  25^  beobachtet.  Das  Lecithin  zeigt  bei  allen  Temperaturen  von  0,1^ 
bis  36,7  ®  dieselbe  Hämolyse.  Bei  dem  Gifte  von  Ancistrodon  piscivorum 
war  die  Hämolyse  stärker  bei  niedriger  Temperatur,  was  interessant  ist,  wenn 
man  erinnert,  dass  dieses  Gift  bestimmt  ist,  an  Kaltblütern  zu  wirken.  Ein 
neues  äther-  und  alkohollösliches,  hitzebeständiges  Antitetanolysin  ist  von 
Madsen  und  Walbum  in  Wittes  Pepton  gefunden  (La  tötanolysine  et 
la  Peptone  de  Witte).  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  zwischen  diesem  Anti- 
körper und  dem  Tetanolysin  scheint  einer  bimolekularen  Formel  zu  folgen: 
sie  ist  von  der  Temperatur  abhängig  iu  der  Weise,  dass  sie  um  ungefähr  1,8 
steigt,  wenn  die  Temperatur  um  10^  C.  erhöht  wird.  Madsen  und  Walbum 
(Recherches  sur  Taifaillissement  de  la  pesure)  haben  die  Abschwächung  des 
Jiabferment  genauer  untersucht.  Sie  zeigen,  eine  wie  grosse  Rolle  die  Wand 
des  Behalters  für  dieses  Phänomen  spielt;  die  Glaswände  sind  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  verschieden,  die  Vff.  haben  deswegen  immer  die  Glaswände  mit 
Paraffin  Oberzogen.  Die  Abschwächung  des  Lab  folgt  dem  monomolekulären 
Typus;  die  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  lässt  sich  nach  der  Arrhenius- 
schen  Formel  ausdrücken.  £s  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Kurve  der  Relation  zwischen  Enzymwirkung  und  Temperatur  von  2  entgegen- 
wirkenden Faktoren  bedingt  wird:  1.  Die  Labwirkung  steigt  ungefähr  um 
das  2-  bis  3  fache  mit  einer  Temperaturerhöhung  von  10^.  2.  Im  Lab  selbst 
i&ngt  die  Abschwächung  an,  sich  geltend  zu  machen,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  sie  bis  1,5  doppelt  steigt  für  jede  Temperaturerhöhung  von  1  Grad, 
Deswegen  steigt  die  Enzym  Wirkung  langsam  bis  auf  das  sogenannte  Optimum, 
um  von  hier  ab  steil  herunterzugehen.  —  In  einer  grösseren  Arbeit  (Schwank- 
ungen des  Aggiutinationsvermögens  des  Blutes  im  Verlaufe  des  Typhus  ab- 
dominalis) ist  Jörgensen  in  29  Phallen  von  klinisch  sicherem  Febris  typb. 
den  Agglutinationsschwingungen  im  Blute  des  Patienten  gefolgt.  Seine  Kur\'en 
zeigen,  dass  die  Agglutininentwickelung  in  den  meisten  Fällen  in  der  1.  oder 
zu  Anfang  der  2.  Krankheitswoche  beginnt,  ihr  Maximum  in  der  3.  W^oche 
erreicht,  um  dann  rasch  zu  sinken.  Femer  hat  J.  eine  grössere  Unter- 
suchungsreihe angestellt  über  die  Agglutinationskurve  nach  gleichzeitiger  und 
getrennter  Injektion  von  Coli-  und  Typhuskulturen.  Noguchi  (On  certain 
thermostabile  venom  activators)  hat  die  aktivierende  Wirkung  von  einer 
grossen  Reihe  chemischer  Körper  auf  verschiedene  Schlangengifthämolysiue 
untersucht.  Er  fand  als  die  kräftigsten  Aktivatoren  Trioleln,  Ölsäure  und 
Lecithin,  die  alle  selbst  kräftig  hämolytisch  wirken.  Doch  sind  nicht  alle 
stark   hämolytischen  Körper   gute  Aktivatoren,    so   z.  B.   nicht  Natriumoleat. 
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N.  untersacbte  die  Mengenverhältnisse  zwischen  (jift  und  Aktivator  und  fand 
u.  a.,  dass  die  Menge  Aktivator.  die  notwendig  ist,  um  einen  gewissen  Grad 
von  Hämolyse  zu  erreichen,  von  der  Quadratwurzel  der  Giftroenge  abhängt. 
Die  Verhinderung  der  Lecithin-Schlangengifthämolysi  durch  Cholesterin  schiebt 
N.  der  Löslichkeit  dieser  Körper  ineinander  zu.  Walbum. 

882.  6.  Belonowski:  Zur  Frage  der  Beziehungen  der  Toxine  zu 
den  Zellenelementen  des  Organismus^).  Die  ^Empfindlichkeit  der  Erythro- 
cj'ten  nahestehender  Spezies  dem  Arachnolysin  gegenüber  kann  eine  ausser- 
ordentlich verschiedene  sein.  Dem  hochempfindlichen  Kaninchenblut  stehen 
die  vollkommen  unempfindlichen  Blutkörperchen  des  Meerschweinchens  gegen- 
über, wie  schon  Sachs  angegeben  hat.  Analog  verhält  sich  das  Blut  von 
Huhn  und  Taube,  Ziege  und  Schaf.  Bei  gewissen  Blutarten  (z.  B.  Ochsen- 
blut, Ziegenblut)  besitzen  fast  alle  Blutkörperchen  den  gleichen  Grad  der 
Giftempfindlichkeit,  wie  aus  dem  Ablauf  der  Hämolyse  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Giftmengen  hervorgeht,  bei  anderen  Hlutarten  (z.  B.  Kaninchen- 
bint,  Menschenblut)  lassen  sich  verschieden  hohe  Grade  der  Empfindlichkeit 
der  Blutkörperchen  nachweisen.  Das  Blut  neugeborener  Kaninchen  enthält 
Blutkörperchen,  die  als  unempfindlich  anzusehen  sind,  neben  Blutkörperchen 
von  hoher  Empfindlichkeit.  Vereinzelte  unempfindliche  Blutkörperchen  lassen 
sich  mikroskopisch  auch  bei  dem  empfindlichsten  Blut  erwachsener  Tiere  nach- 
weisen. Die  Blutkörperchen  des  Schafes,  welche  nicht  der  Hämolyse  unter- 
liegen, zeigen  bei  mikroskopischer  Beobachtung  Veränderungen  unter  dem 
Einfluss  des  Arachnolysins,  welche  in  dem  Austritt  kleiner  runder  Körperchen 
bestehen,  ohne  dass  der  Rest  der  Blutkörperchen  eine  wahrnehmbare  Schädi- 
gung erleidet.  Die  Stromata  empfindlicher  Blutkörperchen  binden  dasselbe 
nicht,  wie  bereits  Sachs  angegeben  hat.  Stromata  empfindlicher  Blut- 
körperchen, welche  nach  dem  Verfahren  von  Sachs  ündPacucci  gewonnen 
sind,  zeigen  jedoch  eine  sehr  verminderte  Bindungsfähigkeit,  indem  sie  nur 
einen  geringen  Teil  der  zur  Hämolyse  einer  entsprechenden  Blutmeuge 
fahrenden  Arachnolysinmenge  fixieren  Dagegen  zeigen  Stromata,  welche 
nach  einem  einfachen  Verfahren  durch  Verreiben  des  Blutes  mit  Seesand 
hergestellt  sind,  eine  weit  grössere  Bindungsfähigkeit.  Bei  der  Herstellung 
von  Stromata  nach  der  Methode  von  Sachs  geht  ein  erheblicher  Teil  der 
giftbindenden  Substanz  der  Blutkörperchen  (Rezeptoren)  in  der  umgebenden 
Flüssigkeit  in  Lösung.  Bei  der  Hämolyse  selbst  findet  ein  Verlust  an 
Aiachnolysin  statt,  nnd  zwar  ist  derselbe  giösser,  als  der  zur  Hämolyse  not- 
wendigen   Arachnolysinmenge    entspricht.      Die    Bindung    an    frische    Blut- 


1)  Biochem.  Zeitschr.  5,  65—98.    Pathol.  Inst  Berlin. 
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körperchen  geht  der  fortschreitenden  Hämolyse  parallel.  Erwärmen  des 
Blutes  auf  61—62^  hebt  die  Bindungsfähigkeit  auf.  Lecithin  hat  auf  die 
Hämolyse  durch  Arachnolysin  keinen  Einfluss.  Cholesterin  hemmt  die  Hämo- 
lyse. Es  ist  also  an  eipe  Beziehung  des  Giftes  zu  dem  Cholesterin  der 
Blutkörperchen  zu  denken,  welche  eine  der  Bedingungen  far  die  Fixation 
und  Wirkung  des  Hämolysins  bildet.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Empfind- 
lichkeit der  Blutkörperchen  und  einer  antihämolytischen  Wirkung  der  be- 
treffenden Sera  besteht  nicht.  Nur  Taubenserum  besitzt  eine  ausgesprochene 
antihämolytische  Wirkung.  Die  Leukocyten  des  Meerschweinchens  unterliegen 
einer  Giftwirkung  des  Arachnolysins,  die  sich  in  morphologischen  Verände- 
rungen und  in  dem  Verlust  der  phagocytären  Fähigkeit  derselben  äussert. 
Mit  der  Giftwirkung  ist  eine  Bindung  des  Giftes  verbunden.  Es  ist  be- 
merkenswert, dass  die  Leukocyten  des  Meerschweinchens  Rezeptoren  besitzen. 
welche  den  entsprechenden  Erythrocyten  vollkommen  fehlen.  Extrakte  aus 
Leber,  Milz  und  Muskel  von  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Maus,  Katze  und 
anderen  Tieren  neutralisieren  das  Hämolysin.  Extrakte  aus  Gehirn,  Hoden 
und  Nieren  haben  entweder  keine  sc»lche  Fähigkeit  (Gehirn  von  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Katze)  oder  nur  eine  sehr  geringe  (Nieren  von  diesen 
Tieren,  Gehirn  von  Maus).  Die  Verteilung  der  Rezeptoren  ist  also  bei  den 
verschiedenen  Organen  verschiedener  Tierspezies  eine  differente.  Erwärmen 
auf  60^  hebt  die  Bindungsfähigkeit  der  Organextrakte  auf,  macht  jedoch 
bereits  gebundenes  Arachnolysin  nicht  wieder  frei.  Die  Giftigkeit  von 
Arachnolysinlösungen  im  Tierkörper  (Maus)  bleibt  in  der  Regel  auch  nach 
Aufhebung  der  hämolytischen  Wirkung  durch  Behandlung  mit  Blutkörperchen 
oder  Organextrakten  vollkommen  erhalten.  Wiederholtes  Gefrieren  und  Auf- 
tauen des  Arachnolysins  kann  die  hämolytische  Wirksamkeit  aufheben,  während 
die  allgemeine  Toxizität  erhalten  bleibt;  dasselbe  kann  bewirkt  werden  durch 
Bakterienentwicklung  in  den  Lösungen.  Das  Serum  immunisierter  Kaninchen 
zeigt  in  seiner  antihämolytischen  und  antitoxischen  Wirkung  keinen  Paralle- 
lismus. Das  Serum  von  Kaninchen,  welche  mit  Arachnolysin  immunisiert 
waren,  das  vorher  mit  Organsäften  vorbehandelt  war,  zeigte  geringe  anti- 
hämolytische, dagegen  stärkere  antitoxischc  Wirkung.  Man  ist  berechtigt, 
in  dem  Arachnolysin  neben  dem  Hämolysin  noch  ein  Toxin  anzunehmen, 
welches  die  allgemeinen  Vergiftungserscheinungen  im  Tierexperiment  hervor- 
bringt. Die  Blutkörperchen  hochgradig  immunisierter  Kaninchen  zeigen  eine 
erhebliche  Verringerung  ihrer  Empfindlichkeit  gegenüber  dem  Arachnolysin. 
Besonders  auf  diese  Frage  gerichtete  Versuche  führen  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Bindung  desselben  durch  Antitoxin  wesensgleich  ist,  d.  h.  also,  dass  in 
den  ersteren  Fällen  dem  Antitoxin  entsprechende  Rezeptoren  in  Betracht 
kommen.  Andreasch. 
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883.  H.  Calmette  und  L  Massol:  Ober  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Cobragift  und  seinem  Antitoxin^).  £ine  Mischung  von  Gobragift  und 
Cobraimmunserum  besitzt  Eigenschaften,  welche  sich  sehr  deutlich  von  den- 
jenigen ihrer  Komponenten  unterscheiden.  Die  toxische  Substanz  des  Cobra- 
giftes  ist  löslich  in  50 — BOproz.  Alkohol;  in  Gegenwart  des  Antitoxins  ist 
sie  unlöslich  in  öOproz.  Alkohol.  Das  Antitoxin  allein  ist  unlöslich  in 
Alkohol  und  wird  von  demselben  zerstört;  in  Gegenwart  des  Giftes  wird  es 
durch  BOproz.  Alkohol  nicht  mehr  zerstöt  und  bleibt  voll  aktiv.  Ammonium- 
und  Magnesinmsulfat  fallen  das  Handel-Serum  -|-  Gift,  ohne  es  zu  dissoziieren. 
Das  Antitoxin  wird  bei  68®  zerstört;  in  Gegenwart  des  Giftes  dagegen  wird 
es  bis  zu  75®  thermostabil.  In  Gegenwart  der  meisten  Mineralsäuren  und 
unter  dem  Einfluss  der  Wärme  über  72  ®  wird  das  Antitoxin  aus  den  Serum- 
Giftgemischen  wieder  thermolabil  und  das  Gift  wird  frei;  dasselbe  wird  durch 
das  Antitoxin  nicht  zerstört  und  kann  fast  vollkommen  wiedergewonnen  werden. 
—  In  Gegenwart  von  öOproz.  Alkohol  und  von  freien  Mineral-  oder  organi- 
schen Säuren  kann  das  atoxiscLe  Serum -Giftgemisch  bei  Laboratoriums- 
temperatur dissoziiert  werden,  ohne  dass  Toxin  und  Antitoxin  wesentlich  ver- 
ändert werden.  —  Alle  diese  Tatsachen  sprechen  für  die  Hypothese  einer 
dissoziierbaren  Verbindung  zwischen  Toxin -und  Antitoxin.        Schrumpf. 

884.  Preton  Kyes:  Ober  die  Lecithide  des  Schlangengiftes^).    Die 

ausführlichen  Untersuchungen  E.s  lassen  den  Schluss  zu,  dass  es  sich  bei  der 
Bildung  der  Schlangengiftlecithide  um  einen  synthetischen  Prozess  handelt. 
Die  Auffassung,  dass  es  sich  um  einen  den  reversiblen  Reaktionen  analogen 
Prozess  handelt,  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  ebensowenig  wie  die- 
jenige, welche  die  sich  abspielenden  Reaktionen  in  das  Reich  der  Adsorptions- 
oder ümhüllungserscheinungen  verweisen  will.  Die  chemische  Analyse  hat 
gezeigt,  dass  das  Lecithin  nicht  mehr  als  solches,  sondern  als  Monofettsäure- 
lecithin  in  dem  wirksamen  Produkt  enthalten  ist.  Es  müssen  bei  der  Syn- 
these von  Cobraambozeptor  und  Lecithin  vier  verschiedene  Typen  der  Reaktions- 
prodnkte  unterschieden  werden:  1.  Die  kompletten  Lecithide,  alkohollöslich,  durch 
Lecithin  nicht  verstärkbar  und  dem  Antiveuin  gegenüber  nicht  reaktionsfähig. 
Sie  stellen  ein  Gemisch  von  Lecithiden  dar,  von  denen  das  eine  das  hämo- 
lytische Prinzip  ist.  2.  Inkomplette  Lecithide,  alkoholunlöslich,  durch  Anti- 
veniü  nicht  nentralisierbar.  aber  verstärkbar  durch  Lecithin.  3.  Inkomplette 
liCcithide,  welche  eine  mehr  oder  weniger  starke  oder  auch  gar  keine  hämo- 
lytische Wirkung  bei  Lecithinzusatz  besitzen.  4.  Das  gereinigte,  hämolytische 
Prinzip,  das  vielleicht  den  nativen  Cobraambozeptor  darstellt,   vielleicht  aber 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  929.  —  «)  Biochem.  Zeitschr.  4,  99—123.  Inst, 
experiro.  Therapie  Frankfurt. 
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auch  ein  extremes  Lecithid,  durch  Lecithin  verstärkbar,  alkoholanlöslich  und 
neutralisierbar  durch  das  Antivenin.  Andreascb. 

885.  J.  Morgenroth  und  N.  Carpi:  Ober  Toxolecithide^).  I.Mit- 
teilung. Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind:  Das  hämolytische  Prolecithid 
des  Cobragiftes  verliert  nach  kurz  dauernder  Einwirkung  von  Pepsin  in  salz- 
saurer Lösung  bei  37 — 40^  seine  Wirksamkeit.  Neutrale  Pepsinlösungen 
haben  keinen  Einiluss.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  es  sich  um  eine 
Wirkung  des  Pepsins  selbst  handelt  und  nicht  um  die  eines  anderen  in  der 
Lösung  enthaltenen  unbekannten  Agens.  Das  isolierte  hämolytische  Toxo- 
lecithid  des  Cobragiftes  ist  im  Gegensatz  zu  seinem  Prolecithid  dem  Pepsin 
gegenüber  in  hohem  Grade  lesistent.  Diese  Resistenz  zeigt  auch  d&s  nicht 
isolierte  Lecithid,  welches  bei  Vereinigung  einer  wässerigen  Lösung  von 
Cobragift  und  einer  wässerigen  Suspension  von  Lecithin  entsteht.  Dass  nicht 
etwa  die  Gegenwart  von  Lecithin  als  solche  die  Pepsinwirkung  hemmt,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  frische  Gemische  von  Cobragift  und  Lecithin,  in  welchen 
die  Toxolecithidbildung  noch  nicht  eingetreten  ist,  das  Phänomen  nicht  zeigen. 
Wie  also  das  Toxolecithid  durch  seine  Löslichkeitsvcrhältnisse  sich  wesentlich 
von  dem  Prolecithid  unterscheidet,  so  zeigt  es  auch  dem  Pepsin  gegenüber 
ein  Verhalten,  das  von  dem  des  Prolecithids  erheblich  abweicht.  Dieses  be- 
sonderen Verhaltens  des  Toxolecithids  wegen  dem  Prolecithid  die  Eiweissnatur 
abzusprechen,  scheint  nach  den  jüngsten  Versuchen  von  Michaelis  und 
Rona  an  Albumosen  nicht  mehr  berechtigt.  Die  Wirkung  des  Pepsin  auf 
das  Prolecithid  wird  durch  Pferdeserum  gehemmt;  Trypsin  in  alkalischer 
Lösung  ist  nicht  anwendbar,  da  Alkali  allein  das  Prolecithid  rasch  zerstört. 
In  neutraler  Lösung  zeigt  es  ähnliche,  aber  weit  weniger  ausgeprägte  Diffe- 
renzen wie  das  Pepsin.  PapaYn  greift,  wenigstens  bei  kurz  dauernder  Ein- 
wirkung, weder  das  Prolecithid,  noch  das  Toxolecithid  an.  Toxolecithide, 
welche  nach  den  beiden,  von  Kyes  angegebenen  Methoden  isoliert  sind,  er- 
weisen sich  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Kyes  als  giftig  für  Kaninchen 
und  für  Mäuse.  Die  Vergiftungssymptome  der  Mäuse  weichen  von  den  durch 
Injektion  genuinen  Cobragiftes  erzeugton  einigermafsen  ab.  Die  allgemeine 
Giftwirkung  ist  im  Gegensatz  zu  der  hämolytischen  Giftwirkung  der  Präparate 
ziemlich  thermolabil  und  scheint  auch  schon  bei  Aufbewahrung  von  Lösungen 
im  Eisschrank  eine  Abnahme  zu  erleiden,  woraus  sich  vielleicht  eine  Er- 
klärung der  abweichenden  Resultate  von  Kyes  ergibt.  Im  Gegensatz  zu  der 
hämolytischen  Wirkung  des  Toxolecithids  wird  dessen  neurotoxische  Wirkung 
durch  spezifisches  Serum  aufgehoben,  und  zwar  in  demselben  Mafse  wie  die 
neurotoxische  Wirkung  des  genuinen  Cobragiftes.     Es  erscheint  statthaft,  die 


1}  Biucheui.  Zeitschr.  4,  248    67.    Pathol.  Inst.  Univ.  Berlin. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  1049 

BilduDg  eines  Toxolecithids  des  ursprOnglichen  Nenrotoxins  des  Cobragiftes 
anzunehmen.  Andreasch. 

886.  S.  Konstanssow:  Die  Immunisierung  gegen  das  Gift  von 
Lathrodectus  tredecim-guttatus  und  das  antitoxische  Serum  0-  ^i^se  Spinne 
bereitet  den  Nomadenvölkern  des  südöstlichen  Russlands,  von  Mittelasien,  des 
nördlichen  Kaukasus  und  von  Transkaukasien  einen  bedeutenden  Schaden. 
Zur  Immunisierung  v^urden  Kamele  benutzt,  denen  subkutan  eine  Lösung 
injiziert  wurde,  welche  durch  Extraktion  des  zerriebenen  Cephalothorax  der 
Spinnen  in  physiol.,  5 — 10  ^/^^  Glyzerin  und  0^5  ^/^  Karbolsäure  enthaltender 
Kochsalzlösung  erhalten  war.  Das  Gift  bleibt  unbestimmte  Zeit  in  dem  in 
der  Sonne  getrockneten  oder  in  Glyzerin  autl)cwahrten  Cephalothorax  der 
Spinne  erhalten;  zerstört  wird  es  durch  Alkohol  und  Äther,  sowie  durch 
Kochen  seiner  Lösungen.  Von  den  grossen  Haustieren  erweist  sich  das  Kamel 
dem  Gift  gegenüber  am  meisten  empfindlich.  Das  Blutserum  der  immuni- 
sierten Tiere  wurde  an  weissen  Mäusen  versucht,  wobei  es  sich  erwies,  dass 
0,91  cm^  Serum  die  Wirkung  der  fünffachen  minimalen  tödlichen  Dosis  des 
Giftes  kompensiert.  Lawrow. 

887.  Gottlieb  Salus:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  das  Wachs- 
tum des  Diphtheriebacillus  im  Tierkbrper  und  die  Herkunft  seines  Giftes '). 

Die  Arbeit  hat  vor  allen  Dingen  den  Zweck,  festzustellen,  ob  Aggressine 
beim  Diphtheriebacillus  eine  Rolle  spielen.  Zu  diesem  Behuf  wurde  zunächst 
konstatiert,  ob  bei  Tieren  (Meerschweinchen  und  Kaninchen),  die  mit  hohen 
Bazillendosen  geimpft  wurden,  eine  Vermehrung  der  Bazillen  nachzuweisen 
sei.  Das  gelang  aber  weder  bei  subkutaner,  noch  bei  intraperitonealer  In- 
jektion von  Meerschweinchen,  noch  bei  intrapleuraler  Verimpfung  bei 
Kaninchen.  Aggressive  Fiassigkeiten  konnten  auf  keinem  Wege  erhalten 
werden.  Der  Diphteriebacillus  ist  darnach  kein  Parasit  und  besitzt  keine 
aggressiven  Fähigkeiten.  Seine  Wirkung;  beruht  lediglich  auf  der  Fähigkeit 
des  Giftes,  lokale  und  allgemeine  Erscheinungen  zu  bedingen.  Das  Gift  ist 
nicht  als  ein  echtes  Sekretionsprodukt  zu  betrachten,  sondern  in  den  Bakterien* 
leibern  enthalten,  aus  denen  es  durch  Schütteln  mit  alkalisiertem  Wasser 
schon  nach  24 — 48  Std.  in  ziemlich  beträchtlichen  Mengen  erhalten  werden 
kann.  Dort,  wo  das  Gift  erst  aus  den  Bazillen  durch  die  tierischen  Säfte 
erschlossen  wird,  ist  seine  Diffusion  eine  langsamere  und  es  treten  die  Lokal- 
erscheinungen namentlich,  wenn,  wie  beim  Menschen,  noch  eine  besondere 
lokale  Gewebsdisposition  hinzukommt,    in  den  Vordergrund.     Auch  das  Fort- 


i)  KuBsischer  Arzt  (Russky  Wratsch)  1907,  Nr.  17,  578—80;  Nr.  22,  747-50. 
—  ^  Arch.  f.  Hygiene  60,  312-38. 
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schreiten  des  lokalen  Prozesses  in  der  Fläche  und  in  der  Tiefe  ist  auf  das 
Toxin  zu  beziehen.  Eine  wesentliche  Rolle  spielen  die  polymorphkernigen 
I^eukocjten,  die  das  Wachstum  der  Bazillen  hemmen  und  die  Resorption  des 
Giftes  verzögern.  Während  das  reine  Toxin  negativ  chemotaktisch  wirkt, 
kommt  den  Bazillen  eine  negative  Chemotaxis  nicht  zu.  Die  Leukocyten  haben 
aber  auch  nicht  die  giftneutralisierende  Wirjjung,  welche  sie  in  vitro  auf 
das  Diphtherietoxin  ausüben.  Das  Diphtheriegift  bildet  einen  Übergang 
zwischen  echten  Toxinen  und   Endotoxinen.  Hahn. 

888.  Cyrus  W.  Field:  Ober  die  Absorption  von  Toxinen  durch  die 
Nerven  0-  Fortsetzung  der  Versuche  von  Meyer  und  Ransom  und  von 
Cernovodeanu  und  V.  Henri.  Nachweis  der  Absorption  (dorch  den 
Nerven)  des  Diphtherietoxins  und  kolloidalen  Eisenhydrates.  Bei  genügend 
starken  Dosen  hat  F.  nach  subkutaner  Zufuhr  freies  Dipbtherietoxin  im 
Rückenmark  wiedergefunden,  während  die  blutreichen  Organe  keines  ent- 
hielten. Er  glaubt  nicht  an  eine  besondere  Affinität  des  Nervengewebes  für 
Toxin,  auch  nicht  an  eine  Fortschaffung  auf  dem  Wege  der  Achsenzylinder ; 
seiner  Ansicht  nach  gelangt  das  Toxin  in  den  Lymphbahnen  in  das  Zentral- 
nervensystem. Schrumpf. 

889.  L  Brieger  und  M.  Krause:  Neuer  Beitrag  zur  Konzen- 
trierung der  ImmunkSrper  im  Diphtherieserum  ^).  Übersättigt  man  Serum, 
mit  sterilem  Wasser  verdünnt  oder  auch  unverdünnt,  mit  Kochsalz  bei  Zimmer- 
temperatur, so  fällt  ein  Niederschlag,  der  keine  Antikörper  enthält.  Das 
Diphterieserum  wurde  mit  Wasser  aufs  Doppelte  verdünnt,  mit  Ammonsulfat 
gefällt,  der  Niederschlag  in  lOproz.  Glyzerinlösnng  gelöst  und  mit  über- 
schüssigem Kochsalz  gefällt.  Die  Lösung  vom  Niederschlage  getrennt,  wurde 
mit  Kohlensäure  behandelt,  der  entstandene  Niederschlag  abfiltriert  und 
gleichfalls  antikörperfrei  befunden.  Die  Lösung  enthielt  noch  210  Einheiten 
gegen  225  im  ursprünglichen  Serum.  Durch  N-Bestimmung  wurde  ermittelt, 
dass  75  ^/o  des  ursprünglich  im  Serum  vorhandenen  Stickstoffes  durch  die 
Fällungen  entfernt  waren.  Durch  Zugabe  von  Iproz.  Ameisensäure  können 
noch  weitere  wertlose  Körper  entfernt  werden.  Die  Reinigung  des  Serums 
durch  Dialyse  ist  schwierig,  weil  durch  Poren  und  Löcher  des  Dialysier- 
papiers  das  an  sich  nicht  dialysierbare  Antitoxin  hindurchdringt.  Das  im 
Dialysator  sich  ausscheidende  Eiweiss  enthält  keine  Antikörper.  Freie, 
chemisch-reine  Salzsäure  schädigt  bis  zu  V  ^  N  =  Salzsäuregehalt  das  Diphtherie- 
serum nicht.  Hahn. 

1)  Procced.  of  the  Soc.  f.  exp.  Biol.  n.  Medic.  4»  149.  —  *)  Berliner  klin. 
Wo.hcnschr.  44,  946—47. 
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890.  J.  Brunner  und  S.  N.  Pinkus:  Beiträge  zur  Reindarstellung 
der  Antitoxine^).  L  Ein  neues  Verfahren  zur  Reinigung  der  Heil- 
sera, speziell  des  Diphtberieserums.  Die  Methode  besteht  darin, 
dass  man  die  betreffende  Flüssigkeit  bei  30 — 32^  mit  wasserfreiem  Natrium- 
Sulfat  fällt,  wobei  dasselbe  etwa  das  Fällungsvermögen  des  Ammonsulfates 
besitzt.  Filtriert  man  eine  solche  Eiweissfällung  und  lässt  sie  auf  dem 
Filter  stehen,  so  bildet  sich  bei  niederen  Temperaturen  7  — lO^/o  wasser- 
haltiges Natriumsnlfat,  das  sich  als  schwer  löslich  ausscheidet,  wobei  das 
£i weiss  sich  in  dem  nunmehr  salzarmen  Wasser  löst.  Die  Lösung  kann  nach 
eventuellem  Ausfrieren  weiterer  Mengen  des  Salzes  direkt  zu  physiologischen 
Versuchen  verwendet  werden.  Es  kann  das  Verfahren  auch  zur  beliebigen 
Konzentration  eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  benatzt  werden,  indem  man  warm 
die  erforderlichen  Mengen  wasserfreien  Sulfates  einträgt  und  dann  aus- 
kristallisieren lässt.  An  der  Hand  dieser  Methode  haben  Vif.  untersucht, 
in  welchem  Teile  des  diphtheritischen  Heilserums  die  Antitoxine  enthalten 
sind.  Bei  der  fraktionierten  Fällung  des  Blutserums  oder  des  Plasmas,  mit 
1 — 2  T.  physiol.  NaCl-Lösung  verdünnt,  mit  ansteigenden  Mengen  des  Glauber- 
salzes ergab  sich:  Der  durch  5®/q  im  Plasma  erzeugte  Niederschlag  enthält 
kein  Antitoxion.  Die  Fraktion  zwischen  7V2  u"^  ^^/o  e^ithält  manchmal 
kleine  Mengen  Antitoxin,  manchmal  gar  keines.  Die  Fraktion  mit  9 — 12  ^/o 
Sulfat  enthält  50®/^  Antitoxin.  Das  Filtrat  von  der  Fällung  des  Plasma 
oder  des  Serums  mit  15^/^  Na^SO^  enthält  gegen  30%  Antitoxin,  bei  18% 
Salz  dagegen  weniger  als  20%  Antitoxin,  bei  20 — 22^0  Sulfat  nur  wenig 
(1 — 2%),  gewöhnlich  gar  kein  Antitoxin.  Andreasch. 

891.  T.  C.  C.  Ledingham:  Ober  das  Verhältnis  des  Gehalts  des 
Blutserums  an  Antitoxin  und  an  Globulin  während  der  Diphtherieimmuni- 
sation^).  Mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  Tatsache,  dass  diejenigen  Mittel, 
welche  die  Globuline  ausfällen,  auch  das  Antitoxin  des  Serums  zur  Aus- 
scheidung bringen,  bestimmte  L.  zu  verschiedenen  Zeiten  während  der 
Diphtherieimmunisation  den  Gehalt  des  Serums  an  Globulin.  An  einem  Pferd, 
dessen  Serum  stark  antitoxische  Wirkung  entwickelte,  stieg  zur  gleichen  Zeit 
der  Gehalt  an  Globulin,  und  zwar  an  Euglobulin  mehr  als  an  Pseudoglobulin. 
An  einer  Ziege  stieg  im  Gegenteil  eher  die  Albnminfraktion.  Beim  Pferd 
wurde  die  Hauptmenge  des  Antitoxins  in  der  Pseudoglobulinfraktion  gefunden, 
wie  auch  von  Pick  beobachtet  wurde  [J.  T.  32,  645].  Bei  der  Ziege  kann 
der  Gehalt  an  Antitoxin  der  zwei  Globuline  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden sein.  Leathes. 

1)  Biochem.  Zeitschr.  5,  380.  Chem.-pathol.  Labor,  d.  Krankenhauses  in  Warschau. 
—  «)  Joum.  of  Hygiene  7,  65—91. 
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892.  J.  Rosenau  und  J.  F.  Anderson:  über  eine  spezifische 
Magenläsion  bei  Meerschweinchen,  hervorgerufen  durch  das  Diphtherietoxin, 
und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  experimentellen  Ulcus  ventriculi^.   66  ^^^ 

der  an  diphtheritischer  Infektion  sterbenden  Meerschweinchen  zeigen  in  der 
Schleimhaut  ihres  Magens  Ulcera,  die  dem  Ulcus  rotundum  des  Menschen 
sehr  ähnlich  sind.  Diese  entstehen  nie  bei  Behandlung  der  Tiere  mit  Yullig 
neutralisiertem  Toxin-antitoxingemisch  (L^  Ehrlich).  Die  direkte  Einver- 
leibung von  Dyphtheriebazillen  kann  auch  diese  Magenläsionen  hervorrufen. 
Zunächst  zeigt  sich  eine  Hyperämie  der  Magen-,  seltener  der  Duodenuro- 
schleimhaut,  gefolgt  von  Hämorrhagie  und  am  3.  Tag  von  oberflächlicher, 
niemals  perforierender  Ulceration.  Das  Ulcus  kann  heilen,  wenn  das  Ver- 
suchstier seine  Diphtherieinfektion  übersteht:  sein  Zustandekommen  ist  einer 
spezitischen  Wirkung  des  Diphterietoxins   zuzuschreiben.  Schrumpf. 

893.  L.  Noon:  über  toxische  Verbindungen  des  Tetanustoxins  mit 
Antitoxin  und  mit  Gehirnsubstanz  ^).  Es  werden  neue  Beweise  ffir  die 
Bildung  von  spezifischen  Verbindungen  zwischen  Tetanustoxin  und  Gebirn- 
substanz  (Meerschweinchen),  derjenigen  ähnlich  zwischen  Toxin  und  Antitoxin, 
angegeben.  Obgleich  der  Neutralisationspunkt  in  jenem  Falle  nicht  so  präzis 
wie  in  diesem  ist,  wird  die  Verbindung  zwischen  Toxin  und  Gehimsubstanz 
immerhin  auch  nach  dem  Gesetz  von  Arrhenius  und  Madsen  gebildet. 
Eine  Toxinlosung,  welcher  einige  Std.  vorher  eine  ungenügende  Menge  Anti- 
toxin zugegeben  wurde,  ist  nach  Zugabe  einer  sonst  genügenden  Menge 
Gehirnsubstanz  noch  toxisch.  Das  vom  Antitoxin  nicht  gebundene  Toxin 
wird  mit  der  Gebimemulsion  entfernt  und  die  zurückgebliebene  Verbindung 
wirkt  wegen  Dissoziation  toxisch.  In  ähnlicher  Weise  werden  Gehirn-Toxin- 
verbindungen  dissoziiert.  Das  Gleichgewicht  ist  nur  bei  einem  Überschuss 
einer  der  reagierenden  Substanzen  beibehalten.  Um  ein  neutrales  Gemenge 
zu  erhalten,  muss  man  mehr  Antitoxin  oder  mehr  Gehirnsubstanz  zugeben. 
als  vom  Toxin  gebunden  werden  kann.  Leathes. 

894.  R.  Dehne  und  F.  Hamburger:  Ober  das  Verhalten  artfremden 
Antitoxins  im  menschlichen  Organismus^).  Um  die  Dauer  der  passiven 
Immunität  zu  ermitteln,  wurden  Erwachsenen  0,2  cm^  Tetanus-Pferdeserum 
pro  kg  Körpergewicht  injiziert  und  an  verschiedenen  Tagen  der  Gehalt  ihres 
Serums  an  Antitoxin  und  präzipitabler  Substanz  (Pferdeeiweiss)  quantitativ 
untersucht.  Während  das  Antitoxin  mehrere  Tage  nach  der  Injektion  in 
unveränderter  Menge  nachweisbar  ist,  tritt  nach  einigen  Tagen  ein  kritischer 

1)  Joum.  of  inf.  Dis.  4,  1.  —  «)  Joum.  of  Hygiene  7,  101.  —  3)  Wiener  klin. 
Wochenschr.  20,  817  -  23. 
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Abfall  der  Antitoxininenge,  die  bis  unter  die  Hälfte  sinkt,  ein,  dann  folgt 
ein  mehr  allmähliches  Abnehmen  und  erst  nach  3  Wochen  ein  vollständiges 
Verschwinden.  Die  Erscheinungen  der  Serumkrankheit  gehen  parallel  mit 
einer  beträchtlichen  Abnahme  des  Antitoxins  bezw.  der  passiven  Immunität, 
doch  braucht  die  Abnahme  des  artfremden  Antitoxins  nicht  von  Serumkrankheit 
begleitet  zu  sein.  Die  Erscheinungen  der  Serumkrankheit  scheinen  aber  auch 
entsprechend  den  Darlegungen  von  Pirquet  und  Schick  mit  dem  Auf- 
treten der  Pferdeeiweisspräzipitine  parallel  zu  laufen,  wenngleich  diese  zu- 
nächst nicht  nachweisbar  sind,  weil  sie  an  noch  vorhandenes  Pferdeeiweiss 
sofort  gebunden  werden.  Hahn. 

895.  M.  Arinkin:  Zur  Kenntnis  der  Toxine  (Endotoxine)  der  Vibrionen^). 

Als  Gcsamtresultate  ergaben  sich:  Der  Vibrio  Naskin  produziert  analog  dem 
Bacillus  tetani,  Staphylococcns,  Streptococcus  u.  s.  w.  ein  spezifisches  Hämo- 
lysin, wie  bereits  Kraus  gefunden  hat.  Durch  Filtration  wird  die  hämo- 
lytische Kraft  des  Vibriolysin  entweder  erheblich  geschwächt  oder  fast  ver- 
nichtet, wie  bereits  Kraus  konstatiert  hat.  Am  widerstandfähigsten  dem 
Hämolysin  des  Vibrio  Naskin  gegenüber  zeigen  sich  die  roten  Blutkörperchen 
(in  absteigender  Reihenfolge)  von  Frosch,  Taube  und  Mensch,  weniger  wider- 
standsfähig die  roten  Blutkörperchen  von  Schaf,  Kaninchen,  Ziege,  Maus  und 
Meerschweinchen.  Bei  Virulenzsteigerung  des  Vibrio  bleiben  die  hämolytischen 
Eigenschaften  seiner  Bouillonkulturen  unverändert.  Die  grösste  Quantität 
Vibriolysin  ist  in  den  12  tag.  Bouillonkulturen  enthalten.  Agarkulturen  in 
0,85  proz.  NaCI  aufgeschwemmt  und  durch  Toluol  abgetötet,  hämolysieren 
überhaupt  nicht.  Dagegen  erfolgt  die  Extraktion  sehr  erheblicher  Hämolysin- 
mengen  aus  den  Agarkulturen  in  kurzer  Zeit  durch  alkalische  Lösungen. 
Stärkere  liösnngen  kaustischer  Alkalien  zerstören  rasch  das  Hämolysin.  Es 
ist  deshlb  bei  der  Extraktion  für  die  gegebenen  Bedingungen,  Zeit  und 
Temperatur,  ein  Optimum  auszuprobieren,  bei  dem  die  Extraktion  am  stärksten, 
die  Zerstörung  am  geringsten  ist  Die  Möglichkeit,  das  Alkali  in  jedem 
Moment  zu  neutralisieren,  erlaubt  die  Fesstellung  exakter  Versuchsbedingungen. 
Das  Extraktionsoptimum  des  Vibriolysins  aus  der  Agarkultur  durch  KOH 
und  Na  OH  liegt  etwa  bei  ^/.»oo  einer  n-Lösung  bei  Va  stund.  Einwirkung 
bei  Zimmertemperatur,  bei  kohlensaurem  K  und  Na  und  NH^  liegt  das 
Optimum  bei  "/i^.  Die  schwächste  Wirkung  zeigt  ccterus  paribus  das 
Ammoniumcarbonat.  Eintägige  Agarkultur,  mit  10  cm^  Bouillon  abgewaschen 
und  durch  Tolouol  abgetötet,  hümolysiert  weit  stärker  als  die  12  tag. 
Bouillonkultur.  Wirksam  bei  der  Extraktion  des  Hämolysins  aus  der  Agar- 
kultur  sind    die   anorganischen    Bestandteile    der    Bouillon.     Die  Agarkultur, 

1)  Biochem.  Zeitschr.  6,  226—50.     Pathol.  Inst.  Berlin. 
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mit  10  cm^  0,85  proz.  Na  Gl- Lösung  abgewaschen,  mit  Sand  zerrieben  and 
sodann  durch  Toluol  abgetötet,  gibt  ein  sehr  wirksames  Hämolysin  ab.  Das 
aus  Agarkulturen  extrahierte  Hämolysin  wir  durch  halbstündiges  Erwärmen  auf 
56^  zerstört.  Es  hat  also  eine  Thermolabilität,  wie  sie  dem  von  Kraus 
beschriebenen  Hämolysin  der  Boillonkulturen  und  Oberhaupt  in  der  Regel 
Toxinen  zukommt.  Bei  Filtration  von  Agarkulturen,  die  mit  Bouillon  ge- 
waschen nnd  durch  Toluol  abgetötet  sind,  wird  die  hämolytische  Kraft  zer- 
stört. Iigektionen  von  Kulturen,  in  denen  das  Hämolysin  vorhanden  ist, 
fahren  zur  Bildung  eines  Antihämolysins.  Dieselbe  findet  nicht  statte  wenn 
durch  Erwärmung  auf  70"  das  Hämolysin  zerstört,  ist.  Die  Äntihämolysin- 
bildung  ist  nur  abhängig  von  dem  Hämolysin  und  völlig  unabhängig  von  den 
übrigen  antigenen  Eigenschaften  der  Kulturen.  Der  Vibrio  Naskin  wirkt  auf 
den  Tierorganismus  (Maus,  Meerschweinchen  und  Kaninchen)  nicht  nur 
sepsiserzeugend,  sondern  vor  allem  auch  toxisch.  Durch  chemische  oder 
mechanische  Schädigung  der  Agarkulturen  des  Vibrio  Naskin  lässt  sich  ein 
Hämolysin  (Endotoxin)  aus  denselben  extrahieren,  das  in  allen  Stücken  einem 
echten  Toxin  gleicht,  nämlich  dem  von  Kraus  in  Bouillonkulturendes  Vibrio 
Naskin  aufgefundenen  Hämolysins.  Andreasch. 

896.   R.  Kraus:    Über  Toxine  und  Antitoxine  des  Choleravibrio ^). 

Während  die  Filtrate  einer  Reihe  von  cholera-ähnlichen  Vibrionen,  als  deren 
Repräsentanten  die  El-Tor- Vibrionen  gelten  können,  neben  Hämotoxin  ein 
akut  wirkendes  Toxin  produzieren,  welches  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
bei  intravenöser  Injektion  in  5 — 30  Min.  akut  tötet,  findet  sich  in  den 
Kulturen  der  echten  Choleravibrionen  kein  Hämotoxin,  dagegen  ein  Gift, 
welches  bei  intraperitonealer  und  intravenöser  Injektion  hauptsächlich  Meer- 
schweinchen, weniger  Kaninchen,  in  6—24  Std.  tötet,  also  ein  Incubations- 
stadium  aufweist.  Immunisiert  man  mit  den  beiden  Giften,  so  erhält  man 
bei  Anwendung  der  echten  Choleratoxine  Bakteriolysine  nicht  nur  für  Cholera, 
sondern  auch  für  El-Tor-Vibrionen,  dagegen  Antitoxin  nur  für  Cholera- 
vibrionen. Nimmt  man  dagegen  das  Toxin  der  El-Tor- Vibrionen  zur  Immuni- 
sierung, so  erhält  man  ein  Serum,  das  im  Heilversuche  nicht  nur  gegen  In- 
fektion und  Intoxikation  mit  El-Tor-Vibrionen,  sondern  auch  gegen  die  In- 
fektion und  Intoxikation  mit  echten  Cholera-  und  gegen  die  Gifte  ver- 
schiedener toxischer  Vibrionen  schützt.  Die  Gifte  der  Cholerakulturen  lassen 
sich  übrigens  nicht  nur  in  Form  von  Filtraten,  sondern  auch  durch  Extraktion 
der  Bakterienleiber  erhalten.  Die  El-Tor-Gifte  sind  besser  darzustellen,  als 
die  Choleragifte  und  auch  haltbarer  als  die  letzteren,    dürften  daher  zur  Be- 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1280— Sl. 
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reituDg  therapeutisch  verwendbarer  Antitoxine  sich  als  braachbarer  erweisen 
als  die  Choleragifte.  Hahn. 

897.  G.  Shibayama:  Ober  die  Wirkung  der  bal(teriologischen 
Heilsera  bei  wiederholten  lnjel(tipnen  ^).  Wird  einem  Kaninchen  Cholera- 
immunseniro  injiziert,  so  verschwindet  das  Agglutinin  heterologen  Serams 
in  ca.  12  Tagen  fast  völlig  aus  dem  Organismus,  während  das  homologen 
Serums  2 — 2^«  länger  darin  verbleibt.  Auch  die  bakterizide  Wirkung 
homologen  Serums  bleibt  länger  erhalten,  als  die  eines  heterologen.  Besonders 
kurz  dauert  die  passive  Immunität  durch  heterologes  Sernm<%,  wenn  statt  des 
VoUserums  nur  die  Globulinfraktion  injiziert  wird.  Bei  Injektion  mit  steigenden 
Dosen  erhöht  sich  die  bakterizide  Kraft  des  Kaninchenserums  nur  innerhalb 
einiger  Tage  und  geht  dann  plötzlich  herunter.  Werden  dem  Kaninchen  alle 
drei  Tage  gleiche  Dosen  heterologen  Immunserums  ii^iziert,  so  bleibt  die 
passive  Immunität  in  der  ersten  Woche  fast  unverändert,  nimmt  dann  aber 
ab  und  ist  am  Ende  der  dritten  Woche  ganz  verschwunden.  Es  ist  hieraus 
zu  schliessen,  dass  sich  durch  die  wiederholten  Einspritzungen  ein  Antikörper 
gegen  das  Immunserum  bildet,  der  dessen  Wirkungen  paralysiert. 

Meyer. 

898.  T.  W.  Tal! qv ist:  Untersuchungen  Über  aktive  und  passive 
Immunisierung  mit  Vibriolysin  ^).  Auf  Grund  früherer  Arbeiten  vonJörgensen 
und  Madsen,  sowie  von  Forssmann  untersuchte  T.  die  Antitoxinproduktion 
unter  Einführung  des  Toxins  auf  verschiedenen  Wegen:  1.  bei  aktiver 
Immunisierung,  2.  bei  passiver  Immunisierung,  3.  bei  Kombination  von  aktiver 
nnd  passiver  Immunisierung.  Als  Toxin  diente  das  hämolytische  Gift  des 
Vibrio  Nasik.  Bei  einmaliger  aktiver  Immunisierung  erreicht  die  Antitoxin- 
kurve ihren  Höhepunkt  am  9. — 11.  Tage,  um  dann  ziemlich  rasch  herunter- 
zugehen. Eine  wiederholte  Injektion  ruft  eine  stärkere  Antikörperproduktiou 
hervor,  wenn  auch  die  gleich  grosse  Dosis  genommen  wird.  Die  von 
Salomonsen  nnd  Madsen  beobachtete  Senkung  der  Kurve  bei  erneuter 
Giftinjektion,  welche  bekanntlich  rasch  vorübergeht,  trat  beim  Vibriolysin  in 
der  Regel  nicht  ein.  Im  übrigen  war  bei  wiederholten  ständig  steigenden 
Dosen  die  Antikörperkurve  den  früher  beschriebenen  ähnlich.  Wird  das  Gift 
intravenös  injiziert,  so  tritt  der  Antikörper  viel  später  auf  und  das  Maximum 
des  Antilysingehaltes  wird  erst  am  19. — 23.  Tag  erreicht.  Bei  der  Injektion 
von  antikörperhaltigem  Serum,  also  passiver  Immunisierung,  besteht  eine 
praktisch  sehr  wichtige  Differenz,  je  nachdem  subkutan  oder  intravenös 
injiziert  wird.     Bei  subkutaner  Injektion  erreicht  die  Konzentration  der  Anti- 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.   41,  571—76;   666-69.   —   «)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
58,  165-93. 
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körper  im  Blute  ihr  Maximum  erst  ungefähr  am  dritten  Tage,  während  bei 
intravenöser  Applikation  das  Maximum  im  zirkulierenden  Blute  fast  momentan 
erreicht  wird.  Wird  gleichzeitig  oder  kurz  hintereinander  aktiv  und  passiv 
immunisiert,  so  tritt  die  Reaktion  nach  der  Toxininjektiou  schneller  ein. 
Wird  dagegen  die  aktive  Immunisierung  erst  6 — 12  Std.  nach  der  passiven 
ausgeführt,  so  bleibt  die  aktiv  erzeugte  Reaktion  überhaupt  ans.  Verfliesst 
ein  längeres  Intervall  24 — 48  Std.,  so  ist  die  Einwirkung  der  passiven 
Immunisierung  nicht  mehr  bemerkbar,  und  ebenso  wenig  verhindert  eine 
vorhergehende  passive  Immunisierung  die  Auslösung  einer  Antikörperpro- 
duktion, wenn  die  nachfolgende  Toxininjektion  intravenös  gemacht  wird. 

Hahn. 

899.  Alex.  Marmorek:  Weitere  Untersuchungen  Über  den  Tuberkel- 
bacillus  und  das  Antituberkuloseserum  ^).  Wenn  ein  Meerschweinchen  mit 
Tuberkelbazillen  infiziert  wird,  so  treten  nach  einiger  Zeit  die  Bazillen  im 
Blute  auf  und  zwar  mit  abgeschwächter  Virulenz.  Werden  von  solchen 
Tieren  0,5 — 3  cm^  Blut  aus  dem  rechten  Ventrikel  auf  frische  Meer- 
schweinchen übertragen,  so  ist  die  Infektion  nur  bei  subkutaner  Impfung  er- 
folgreich, intraperitoneal,  intravenös  und  intraarteriell  infizierte  Tiere  bleiben 
gesund.  Nimmt  man  dagegen  zur  intraperitonealen  Infektion  junge  Tiere, 
die  von  stark  tuberkulösen  Müttern  stammen,  so  werden  sie  auch  bei  dieser 
Infektions  weise  tuberkulös,  was  auf  eine  hereditäre  Disposition  hinweist,  und 
gleichzeitig  zeigt  sich  eine  starke  Lokalisation  in  den  Lungen.  Die  gleiche 
Prädilektion  der  Lungen  lässt  sich  nachweisen,  wenn  man  Tiere  nicht  nur 
mit  bazillenhaltigem  Blut  intravenös  oder  intraperitoneal  infiziert,  wodurch  sie 
an  sich  nicht  tuberkulös  werden,  sondern  ihnen  auch  mehrmals  hinter- 
einander 8  — 10  mal  je  0,25  Tuberkulin  subkutan  injiziert.  Mit  dem  bazillen- 
haltigen  Blute,  das  also  abgeschwächtes  Virus  enthält,  gelingt  es,  Meer- 
schweinchen intraperitoneal  zu  immunisieren,  sicherer  aber  ist  die  Immuni- 
sierung durch  intravenöse  Injektion  von  10  cm^  Anti tuber kuloseserum.  Die 
Wertbemessung  des  Serums  ist  eine  rein  empirische.  Schon  bei  Behandlung 
von  menschlicher,  chirurgischer  Tuberkulose  trat  die  Anaphylaxie  (Über- 
empfindlichkeit) störend  in  den  Weg.  Sie  kann  dadurch  vermieden  werden, 
dass  das  Serum  in  dreiwöchentlichen  Serien  von  je  10  Einspritzungen  ver- 
abreicht wird  und  jede  Serie  von  der  nachfolgenden  durch  eine  Ruhepause 
von  2 — 3  Wochen  getrennt  wird.  Leichter  gelingt  die  Vermeidung  der 
Anaphylaxie  noch  durch  die  rektale  Anwendung  des  Serums.  In  der  Literatur 
sind  650  Fälle  verzeichnet,  die  mit  Serum  behandelt  wurden  und  von  denen 
ein    Viertel    geheilt,    ein   weiteres  Viertel   bedeutend    gebessert,    ein   Viertel 

^)  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  621—27. 
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gOnstig  beeinflusst  wurde,  w&hrend  das  letzte  Viertel  keinen  Nutzen  gezogen 
hat.  Auch  bei  der  Lungentuberkulose  berichten  nach  M.  die  meisten  Autoren, 
dass  das  Antituberkuloseserum  mehr  geleistet  hat  als  irgend  eine  andere 
bisher  bekannte  Art  der  Tuberkulosebehandlung.  Hahn. 

900.  A.  Calmette  und  C.  Guirin:  Beitrag  zur  Lehre  der  Immuni- 
sierung der  Rinder  gegen  Tuberl(ulo8e  auf  dem  Wege  des  Digestions- 
apparates'). In  früheren  Arbeiten  haben  Vff.  gezeigt,  dass,  wenn  man 
jungen  Rindern  mittels  Ösophagussonde  fein  verteilte  Tuberkelbazillen  in 
geringer  Menge  ein  einziges  mal  beibringt,  dieselben  1 — 2  Mon.  lang  auf 
Tuberkulin  reagieren,  dann  später  nicht  mehr,  sodaas  man  annehmen  mnss, 
dass  sie  geheilt,  ja  sogar  immun  sind.  Bei  wiederholter  derartigen  Zufuhr 
von  Tuberkel  bazillen  in  kurzen  Intervallen  tritt  dagegen  keine  Heilung  ein, 
sondern  es  zeigt  sich  bald  eine  allgemeine  käsige  Tuberkulose.  —  Weitere 
Versuche  ergaben,  dass  bei  Rindern,  sowohl  alten  wie  jungen,  und  wohl  auch 
bei  Menschen,  die  Schwere  der  tuberkulösen  Infektionen  von  der  Menge  und 
der  Virulenz  der  verschluckten  Bazillen  sowie  von  der  Häufigkeit  der  Infektions- 
gelegenheit abhängt.  Eine  einzige,  sogar  schwerere  Infektion,  kann  heilen; 
jede  geheilte  Infektion  verleiht  dem  Organismus  eine  deutliehe  Immunität 
gegen  weitere  Infektionen.  Die  Dauer  dieser  Immunität  kann  noch  nicht 
festgesetzt  werden;  jedenfalls  hält  sie  8  Monate  an.  Schrumpf. 

901.  C.  Permi:  Experimentelle  Beiträge  zum  Studium  der  Wut- 
krankheit ^).  Die  Muriden  erweisen  sich  auf  subkutanem  Wege  empfänglich 
für  das  Strasseuvirus  wie  für  das  Virus  fixe  jeder  beliebigen  Herkunft, 
auch  besteht  kein  Unterschied  in  der  Länge  der  Inkubationszeit  und  der 
Krankheitsdauer  nach  subkutaner  oder  subduraler  Inokulation.  Die  Tiere 
sterben  beidemale  ungefähr  nach  der  gleichen  Zahl  von  Tagen.  Die  Muriden 
erkranken  an  Wut  auch  in  Folge  einer  Inokulation  von  Virus  ^xe  auf  Haut- 
wunden. Das  Virus  fixe  stammte  aus  dem  antirabischen  Institut  zu  Sassari. 
Versuche,  die  Tollwut  auf  Vögel  zu  übertragen,  schlugen  fehl.  Nach  F.s 
Versuchen  können  die  Muriden  auch  nach  Fütterung  mit  tollwuthaltigem 
Material  an  Tollwut  erkranken.  Die  Virulenz  des  Virus  fixe  der  ver- 
schiedenen antirabischen  Institute  Italiens  ist  verschieden,  das  von  Sassari, 
mit  welchem  F.  experimentierte,  hat  die  stärkste  Virulenz.  Die  maximale 
Verdünnung  des  frischen  Virus  und  des  Strasseuvirus,  mit  welchem  man 
noch  die  Tollwut  durch  hypodermische  und  subdurale  Inokulation  erhalten 
kann,    ist    1  :  50,000.     Weitere   Versuche    an    71    Muriden    beweisen,    dass 

1)  Annal.  Inst.  Pasteur  21,  625  —  ^)  Annali  d*igiene  sperimentale  17, 
135-85. 
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das  Virus  fixe  aus  dem  Institut  zu  Sassari  zu  wiederholten  Malen  and  auch 
in  grosser  Quantität  bei  subkutaner  Injektion  sich  bei  diesen  fflr  das  Virus 
äusserst  empfänglichen  Tieren  immer  ohne  jegliche  Virulenz  zeigte.  F.  stu- 
dierte  auch  die  Verlängerung  der  Inkubationsperiode  mittelst  direkter  Ver- 
dünnung des  Virus,  durch  Filtration,  durch  Behandlung  mit  chemischen 
Substanzen,  durch  Erhöhung  des  Widerstandes  der  Tiere  (Impfung):  das 
Verhalten  des  Wutvirus  und  anderer  Mikroorganismen  gegen  die  Filter  aus 
schwedischem  Papier  zu  mehreren  Schichten.  Auch  zeigte  F.,  dass  die 
Cerebrospinalflüssigkeit,  der  Speichel  und  die  Speicheldrüsen,  sowie  der  Harn 
von  wutkranken  Tieren  nicht  virulent  ist.  Ausserdem  studierte  F.  die  Wirkung 
verschiedener  chemischer  Agentien  auf  das  Wutvirus,  die  Dauer  der  Virulenz 
des  in  Glyzerin  aufbewahrten  Virus  fixe  und  an  Mnriden  auf  subkutanem 
Wege  inokuliert;  die  Wirkung  des  Kokains  und  des  Olokokalns  auf  das 
Virus  rabido,  die  Zerstörung  in  situs  des  Virus  rabido,  sobald  die  Infektion 
aufgetreten  ist,  und  endlich  die  Immunisation  gegen  die  Wutkrankheit.  Ver- 
suche an  Muriden  haben  in  bestimmter  Weise  gezeigt,  dass  die  Einführung 
von  Wutmaterial  deutliche  immunisierende  Wirkung  gegen  die  subkutane  In- 
fektion des  Strasscnvirus  ausübt,  und  auch  gegen  die  subkutane  Infektion 
des  Virus  fixe,  wenn  sie  wenigstens  30  Tage  fortgesetzt  wird.  Das  Wut- 
virus bildet  kein  Enzym  im  Nervensystem.  F.  glaubt  nicht,  dass  die  Muriden 
Verbreiter  der  Wutkrankheit  sein  können.  Bonanni. 

902.  R.  Kraus  und  R.  von  Stenitzer:  Ober  Toxine  des  Typhus- 
bacillus').  In  verschied enaltrigen  (9—40  Tage)  und  verschieden  alkalisierten 
Bouillonkultnren  einzelner  Stämme  gelang  es  in  den  Filtraten  giftige  Sub- 
stanzen nachzuweisen,  welche  in  den  Mengen  von  0,5,  1,2  und  3  cm'  bei 
intravenöser,  nicht  aber  bei  intraperitonealer  Injektion  Kaninchen  von 
800 — 1000  g  innerhalb  5 — 24  Std.  unter  den  Erscheinungen  der  Diarrhöe 
und  der  Lähmung  töten.  Der  Sektionsbefund  weist  keine  Veränderungen  auf, 
die  intraperitoneale  Injektion  bei  Meerschweinchen  bleibt  erfolglos.  Die  Gift- 
gewinnung ist  sehr  schwierig,  weil  das  Verhalten  der  Kulturen  wechselt  und 
das  Gift  äusserst  labil  ist.  Ziegen  und  Pferde,  die  damit  immunisiert 
wurden,  lieferten  ein  schwach,  aber  deutlich  spezifisches  antitoxisches  Serum. 
Auch  das  Besredkascbe  Typhusendotoxinserum  vermochte  das  K.sche 
Typhusgift  zu  neutralisieren.  Hahn. 

903.  Fritz  Meyer  und  Peter  Bergeil:  Ober  Typhusimmuni- 
sierung ^).     Durch  Ausschüttelung   von   lebenden  Typhuskulturen   in   schwach       | 


1}  Wiener  klin.  Wochenschr.,  20,  34i-46.  —  «)  Berliner  klin.  Wochenschr.  44. 
568-72;  Verb.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  164. 
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alkalischem  Wasser  nach  Brieger-Conradi  konnten  mittels  Toniiltration 
sterile  Gifte  erhalten  werden,  die  in  Dosen  von  3 — 4  cm^  Kaninchen  von 
2 — 3  kg  bei  intravenöser  Injektion  in  12 — 24  Std.  töteten,  während  die 
intraperitoneale  und  subkutane  Injektion  höchst  unsichere  Resultate  gaben. 
Die  Aggressivität  dieser  Gifte  war  gleichfalls  stark  ausgesprochen.  Sie  er- 
wiesen sich  aber  als  sehr  wenig  haltbar.  Ebenso  gelang  es,  spezifische  Gifte, 
die  nicht  schlechthin  als  Endotoxine  zu  bezeichnen  sind,  durch  Vorbehand- 
lung der  Bakterien  mit  flüssiger  Salzsäure  bei  tiefer  Temperatur  zu  erhalten. 
Schliesslich  wirkten  auch  3— 5  tag.  Filtrate  von  Bouillonkulturen,  die  auf 
einem  aus  Rindermilzen  gewonnenen  Peptonfleischwasser  von  mittlerer  Al- 
kalescenz  und  geringem  Alkalialbuminatgehalt  in  Oberflächenrasen  gewachsen 
waren,  in  Dosen  von  I — 3  cm^  auf  Kaninchen  bei  intravenöser  Injektion  in 
5 — 24  Std.  tödlich  Jedoch  waren  auch  diese  Gifte  schon  nach  24  Std. 
beinahe  wirkungslos.  Die  mehrfach  tödliche  Dosis  eines  aktiven  Giftes  ruft 
zunächst  starke  Dyspnoe,  heftige  schleimig-blutige  Diarrhöen,  schliesslich 
Krämpfe  hervor.  Bei  der  einfach  tödlichen  Dosis  ist  das  Krankheitsbild 
protrahierter,  nach  dem  Tode  findet  man  den  Darm  in  einer  an  den  mensch- 
lichen Typhus  erinnernden  Form  verändert  (Blutungen  und  Schwellung  der 
Plaques,  Schwellung  der  Follikel).  Die  Nieren  sind  parenchymatös  entzündet, 
es  besteht  hämorrhagische  Peritonitis  und  Pericarditis.  Milzveränderungen 
sind  nur  selten  zu  beobachten.  Bei  Pferden  und  Schafen  wurde  durch  solche 
Toxine  ein  antibakteriell  und  antitoxisch  wirkendes  Serum  erzeugt,  das  sich 
namentlich  bei  Mäusen  als  wirksam  erwies  und  hier  auch  noch  nach  7  Std. 
infizierte  Tiere  zu  heilen  vermochte.  Es  scheint,  dass  unter  der  Einwirkung 
des  Serums  die  Phagocyto^e  gesteigert  wird.  Zwei  schwere  Typhusfälle 
wurden  günstig  beeinflnsst.  Hahn, 

904.  R.  Grassberger  und  A.  Schattenfroh:  immunitätsf ragen ^). 

Durch  Züchtung  geeigneter  Rauschbrandkulturen  in  Zuckerbouillon  oder 
Bouillon  mit  milchsaurem  Kalk  und  nachheriges  keimfreies  Filtrieren  gelingt 
es,  Rauschbrandgiftlösungen  zu  erhalten,  die  Meerschweinchen  von  250  g  bei 
subkutaner,  intravenöser  und  intraperitonealer  Injektion  in  Dosen  von 
0,0005-0,01  cm'*  in  wenigen  Tagen  töten.  Damit  immunisierte  Rinder  und 
kleinere  Versuchstiere  liefern  ein  hochgradig  antitoxisch  wirkendes  Serum, 
von  dem  1  cm^  noch  die  40000  fache  Minimaldosis  neutralisiert.  Aber  sowohl 
die  passiv,  als  auch  die  aktiv  gittfest  gemachten  Tiere  unterliegen  einer  In- 
fektion mit  einem  Bruchteile  eines  Tropfens  Rauschbrandsaft,  also  lebenden 
Bakterien  unter  den  gleichen  Erscheinungen,  in  der  gleichen  Zeit,  oft  sogar 
rascher   wie   die   nicht   vorbehandelten  Kontrolltiere.     Dabei   wird   nicht   nur 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1278—77. 
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das  künstlich  iu  Kulturen  erzengte  Kauschbrandgift  vom  Serum  neutralisiert, 
sondern  auch  der  zentrifugierte  Gewebssaft  von  Rauschbrand  infizierten 
Rindern,  der  gleichfalls  starke  Giftwirkungen  entfaltet.  Es  gelingt  nun  aber 
auch,  durch  Behandlung  von  Meerschweinchen  mit  steigenden  Mengen  von 
Rauschbrandsaft  ein  antiinfektiöses  Serum  zu  erzeugen,  das  auch  im  all- 
gemeinen gegen  Rauschbrandkulturen  schützt,  nicht  aber  gegen  solche 
Kulturen,  die  viel  Toxin  liefern.  Die  Vff.  unterscheiden  nämlich  hoch- 
virulente atoxische  und  weniger  virulente  toxische  Kulturen.  Erstere,  ge- 
wonnen aus  originärem  Rauschbrand material  durch  Aussaat  in  zuckerfreien 
Nährböden,  sind  ähnlich  wie  die  originären  Bakterien  im  Tierkörper  durch 
antitoxisches  Serum  nicht  beeinflussbar.  Im  Gegensatze  hierzu  sind  die 
Toxingenerationen  dem  Einflüsse  des  antitoxischen  Serums  in  hohem  Grade 
zugänglich.  Schon  eine  einmalige  Passage  der  atoxischen  Kulturen  über 
Zuckeragar  mit  nachfolgender  Züchtung  in  zuckerhaltiger  Bouillon  macht  sie 
für  das  antitoxische  Serum  empfindlich.  Hahn. 

905.  Richard  P.  Strong:  über  Pestimmunität^).  Impfnngsversuche 
mit  lebenden,  aber  abgeschwächten  Kulturen  von  Pestbazillen.  Eine  diftser 
Kulturen  =  »Pest  avirulent«  tötet  bei  subkutaner  Injektion  in  Dosen  von 
1 — 2  Geloseröhren  kleine  Meerschweinchen.  S.  injizierte  zunächst  abgetötete 
Pestbazillen  15  Meerschweinchen  und  73  Affen;  später  injizierte  er  ihnen 
virulente  Bazillen ;  es  blieben  bloss  23^ Iq  der  Meerschweinchen  und  32^/^  der 
Affen  am  Leben.  Dann  impfte  S.  71  Meerschweinchen  und  44  Affen  mit 
dem  >Pest  avirulent«;  bei  der  Infektion  mit  virulenten  Bazillen  blieben  72" ;> 
der  Meerschweinchen  und  52^/o  der  Affen  am  Leben.  Mit  einer  etwas 
virulenteren  Kultur  als  der  »Pest  avirulent«  waren  die  Resultate  noch 
bessere;  88®/q  der  Meerschweinchen  und  70^/o  der  Affen  zeigten  eine 
dauernde  Immunität  Der  Erfolg  der  Impfung  scheint  also  abhängig  zu  sein 
von  dem  Virulenzgrad  des  Impfmaterials.  S.  hat  seinen  >Pest  avirulent- 
247  mal  durch  Meerschweinchen  geschickt ;  nach  der  letzten  Tierpassage  war 
die  Virulenz  der  Kultur  dieselbe  geblieben.  Bei  Abschluss  von  Licht  und 
Luft  in  versiegelten  Röhren  aufbewahrte  virulente  Kulturen  behalten  Jahre 
lang  ihre  Virulenz.  Es  geht  aus  den  Versuchen  von  S.  hervor,  dass  die 
Virulenz  der  Pestbazillen  eine  sehr  feste  Eigenschaft  darstellt.  Impfversocbe 
an  Menschen  mit  dem  »Pest  avirulent«  sind  unschädlich;  die  Temperatur 
steigt  danach  auf  38,5 — 39^,  selten  auf  40^  und  sinkt  nach  3 — 4  Tagen 
wieder  auf  die  Norm.  Das  Serum  der  geimpften  Personen  zeigt  keine 
agglutinierende  oder  an ti infektiöse  Eigenschaften;  die  Bordet-Gengou- 
Reaktion  war  dagegen  immer  positiv.  Schrumpf. 


»)  Philippin.  Journ.  of  Sc.  2,  155—331. 
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906.  J.  Schurupow:  Ober  den  Gehalt  von  Immunkttrpern  in  den 
Organen  und  Flüssigkeiten  von  Pferden,  die  gegen  die  Beulenpest  immuni- 
siert worden  sind  ^).  Die  quantitative  Bestimmung  der  Immunkörper  wurde 
an  weissen  Mäusen  ausgeführt.,  welche  mit  0,001  cm^  einer  eintägigen  Bouillon- 
knltur  von  Pestbazillen  24  Std.  nach  Einfülirung  der  Immunkörper  infiziert 
worden  waren.  Die  Erythrocyten  und  Leukocyten  wurden  zu  den  Versuchen 
nach  sorgfältigem  Auswaschen  in  physiol.  NaCl-Lösung  benutzt.  Aus  den 
untersuchten  Organen  wurde  für  die  Versuche  durch  Auspressen  vermittelst 
einer  Presse  ein  Saft  erhalten ;  vor  dem  Gebrauch  wurde  der  Saft  längere 
Zeit  centrifugiert  behufs  Entfernung  von  Geweberesten  u.  a.  Ihrem  Gehalt 
an  Immunkörpern  nach  werden  die  Organe  und  Flüssigkeiten  der  untersuchten 
Tiere  in  folgender  absteigender  Reihenfolge  angeordnet:  Leber,  Milz,  Blut- 
serum, Pericardialflüssigkeit,  Lungen,  Nieren,  Gehirn,  Knochenmark,  Muskeln, 
Harn,  Eierstöcke,  Bronchialdrüsen.  Erythrocyten  und  Leukocyten  enthalten 
augenscheinlich  keine  Immunkörper.  Lawrow. 

907.  Ladisl.  Detre:  Ober  den  Nachweis  von  spezifischen  Syphilis- 
antisubstanzen und  deren  Antigenen  bei  Luetikern  ^).  Es  ergaben  sich  folgende 
Resultate :  An  und  für  sich  reisst  die  Organemulsion  der  syphilitischen  Gewebe 
das  Komplement  an  sich,  gleichviel,  ob  zum  Versuch  frisches  oder  getrocknetes 
Material  genommen  wurde.  Diese  Komplementverankerung  setzt  langsam, 
etwa  in  ^/g  Std.  ein,  um  dann  rasch  fortzuschreiten.  Dieselbe  Wirkung  be- 
sitzen, anscheinend  in  schwächerem  Mafse,  auch  normale  menschliche  und 
tierische  Organzellen.  Die  komplementbindende  Kraft  der  syphilitischen  Ge- 
websemulsionen  erfährt  eine  gewisse  Zunahme,  wenn  dieselben  mit  erhitztem 
Serum  von  manchen  Luetikern  behandelt  wurde,  was  an  eine  Anwesenheit 
von  Syphilisantisubstanzen  in  diesen  Seren  hinweist  (vergl.  a.  J.  T.  36,  947]. 
Das  Serum,  bei  dem  der  Nachweis  der  Antisubstanzen  deutlich  gelang,  gab 
die  Bordet-Gengousche  Reaktion  mit  sämtlichen  untersuchten  Geweben 
(Leber,  Pankreas,  Kondylom)  und  mit  seinem  eigenen  Anginasekret,  die 
sämtlich  die  entsprechenden  Antigene  enthalten  mussten.  Interessant  ist  die 
gleichzeitige  Gegenwart  von  Antigen  und  Antisubstanz  (im  Serum)  desselben 
Organismus.  Der  Nachweis  der  Antigene  gelingt  auch  im  getrockneten  und 
in  Pulverform  aufbewahrten  luetischen  Gewebe.  Andreasch. 

908.  E.  Metschnikoff:  über  die  Prophylaxe  der  Syphilis^).  Wieder- 
gabe der  Vorträge  M.s  beim  XII.  internationalen  Kongress  f.  Hygiene  in 
Berlin.     Alle  Versuche,  ein  wirksames  antiluetisches  Serum  darzustellen,  sind 

1)  Archives  d.  sciences  biologiques  18,  290 — 309.  —  ^  Wiener  klin.  Wochenschr. 
19,  619—20.    Inst.  Jenner-Pasteur,  Budapest.  —  »)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  750. 
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fehlgeschlagen.  Dagegen  sind  die  Erfolge  von  M.  und  seiner  Mitarbeiter 
Roux  und  Salmon  die  Prophylaxe  der  Syphilis  mittels  Kalomelsaibe  be- 
treffend sehr  günstige  gewesen.  Die  Salbe  muss  aber  mindestens  30  ^^ 
Ealomel  enthalten;  ist  ihr  Kalomelgehalt  geringer,  so  ist  sie  unwirksam. 
Daher  erklären  sich  die  Misserfolge  anderer  Forscher.  Ferner  bespricht  M. 
den  Einfluss  des  Atoxyls  auf  die  luetische  Infektion;  therapeutisch  scheint  es, 
so  weit  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  geschlossen  werden  kann,  sehr  be- 
friedigend zu  sein.  Es  soll  aber  auch  prophylaktisch  wirksam  sein  und  der 
Kalomelsaibe  gegenüber  den  Vorzug  haben,  dass  es,  wie  Versuche  an  Affen 
aufs  deutlichste  zeigen,  noch  14  Tage  nach  der  Infektion  den  Ausbruch  der 
Syphilis  verhindern  kann.  M.  rät  daher,  das  Atoxyl  in  Form  von  subkutanen 
Injektionen  zur  Verhütung  der  Syphilis  in  die  Praxis  einzuführen. 

Schrumpf. 

909.  Levaditi  und  Rochi:  Immunisierung  der  Spirillen  des  Tick- 
fever  gegen  die  Antikttrper,  Mechanismus  der  Recidive^).  Bei  dem  Menschen 
und  bei  der  Ratte,  die  mit  Tick-fever-Spirillen  infiziert  sind,  stellt  sich 
3 — 4  Tage  nach  dem  ersten  Anfall  ein  Recidiv  ein ;  während  des  fieberfreien 
Intervalles  enthält  zwar  das  Blut  bei  oberflächlicher  Untersuchung  keine 
Parasiten,  ist  aber,  sowie  die  verschiedenen  Organsäfte,  infektionsfähig.  Ferner 
enthält  dann  das  Blut  Spirillolysine  =  thermostabile  Opsonine,  welche  die 
Spirillen  immobilisieren,  agglutinieren  und  in  Körnchen  verwandeln,  welche 
der  Phagocytose  leicht  anheimfallen.  Diese  Körper  befinden  sich  nur  noch 
im  Blut  zur  Zeit  der  Recidive,  wirken  aber  merkwürdigerweise  bloss  auf  die 
Spirillen  des  ersten  Anfalles,  nicht  aber  auf  die  der  Recidive,  die  unbeeinflusst 
bleiben.  Dies  ist  so  zu  erklären,  dass  während  des  fieberfreien  Intervalls 
wohl  die  meisten  Spirillen  phagocytiert  werden,  einzelne  aber  gegen  die 
Wirkung  der  Antikörper  gewissermafsen  immunisiert  werden  und  auf  ihre 
Nachkommen  (d.  h.  die  Spirillen  der   Recidive)  diese  Eigenschaft  übertragen. 

Schrumpf. 

910.  Oswald  Goebel:  Präventive  und  kurative  Eigenschaften  des 
menschlichen  Serums  in  der  durch  das  Trypanosoma  Nagana  hervorge- 
rufenen Infektion^).  Laveran  und  Mesnil  hahen  nachgewiesen,  dass 
das  menschliche  Serum  einen  sicheren  präventiven  und  einen  weniger  deutlichen 
kurativen  Einfluss  auf  die  Infektion  der  Maus  durch  das  Trypanosoma  Brucli 
besitzt,  ebenso  verhält  es  sich  bei  der  Infektion  des  Meerschweinchens.  Wird 
menschliches  Serum  bei  37 "  mit  Trypanosomen  versetzt,  so  verliert  es  nicht 
seine  präventiven  und  kurativen  Eigenschaften ;  andererseits  bleiben  die  Para- 
siten   voll    infektiös.     Das    Serum    verliert   seine    präventiven    Eigenschaften, 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  815.   —   2)  Ann.  Inst  Pasteur  21.  882. 
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wenn  es  auf  64^  erhitzt  oder  mit  Alkali  versetzt  wird,  Hefen  bleiben  da- 
gegen ohne  hemmenden  Einfluss.  Eine  Mischung  von  Menschenserum  und 
Antiserum  besitzt  gar  keine  schützenden  Eigenschaften  mehr;  die  kurative 
Wirkung  dieser  Mischung  ist  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  herabgesetzt. 
Die  präventive  Substanz  des  Serums  verhält  sich  wie  ein  Globulin;  sie 
wird  bei  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat  gefällt.  Die  Wirkung  des  Serums 
ist  nicht  derjenigen  eines  hämolytischen  Serums  gleichzustellen  d.  h.  unter 
Zuhilfenahme  von  Alexin  und  Ambozeptor.  Das  Fehlen  der  Bindung  in  vitro 
durch  die  Trypanosomen  einer  Substanz,  der  das  Serum  seine  Wirsamkeit 
verdanken  könnte,  der  negative  Einfluss  der  Hefen  in  derselben  Beziehung 
und  die  Unmöglichkeit,  ein  erhitztes  Serum  mit  fötalem  Menschenserum  oder 
fremdartigem  Serum  zu  reaktivieren,  sind  alles  Gründe,  welche  dafür  sprechen, 
dass  es  sich  um  eine  Substanz  handelt,  die  ohne  Vermitteluug  des  Alexins 
wirkt.  Das  Menschenserum  besitzt  gar  keine  opsonische  oder  cytotropische 
Eigenschaften  gegenüber  den  Trypanosomen.  Schrumpf. 

911.  K.  Kraus,  L  von  Portheim  und  P.  Yamanoudu:  Biolo- 
gische Studien  über  die  Immunität  bei  Pflanzen  ^).  Es  sollte  geprüft  werden, 
ob  es  möglich  sei,  bei  höheren  Pflanzen  mittels  der  spezifischen  Präzipitin- 
reaktion  die  Aufnahme  präzipitierbarer  Substanz  nachzuweisen.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  Keimlinge  von  Phaseolus  vulgaris  in  Quell wasserkulturen  ge- 
zogen, dem  verschiedene  Sera  zugesetzt  waren.  Im  Rinderblut  wachsen  die 
Pflanzen  sehr  gut.  Nach  3—4  Tagen  geben  die  Presssäfte  mit  dem  ent- 
sprechenden Präzipitin  starke  Niederschläge  und  zwar  die  Wurzeln  nicht  viel 
mehr  als  die  Stengel.  Pflanzen  sind  also  im  Stande,  tierische  präzipitierbare 
Substanz  aufzunehmen.  Hannig. 

912.  Albert  Frouin:  Ober  die  Entstehung  ausschliesslich  agglu- 
tinierender oder  hämolytischer  Sera^).  Injiziert  man  in  die  Peritonealhöhle 
des  Kaninchens  rote  Blutkörperchen  vom  Hund,  die  mit  Aceton  gewaschen 
und  bei  Zimmertemperatur  im  Vakuum  getrocknet  worden  sind,  so  agglu- 
tiniert  dessen  Serum  ausschliesslich  rote  Blutkörperchen  des  Hundes.  Lässt 
man  das  zum  Waschen  der  roten  Blutkörperchen  benutzte  Aceton  im  Vakuum 
verdunsten,  so  erhält  man  einen  Rückstand,  der,  in  physiol.  NaCl-Lösung 
suspendiert  und  dem  Kaninchen  in  Dosen  von  0,2- 0,5  g  pro  kgTier  intra- 
peritonel  injiziert,  in  dessen  Serum  schon  nach  der  vierten  oder  fünften 
Injektion  die  Entstehung  von  die  roten  Blutkörperchen  des  Hundes  aus- 
schliesslich hämolysierenden  Substanzen  bewirkt.  Die  so  erhaltenen  agglu- 
tinierenden oder  hämolysierenden  Sera  verlieren  ihre  spez.  Eigenschaften  nach 


1)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  H83— 88.  —  2)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  «2,  153. 
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einem  ^g  stund.  Erhitzen  auf  56  ^  Injiziert  man  demselben  Tier  gleichzeitig 
die  mit  Aceton  gewaschenen  und  getrockneten  Blutkörperchen  und  den  nach 
Abdunsten  des  Wasch-Acetons  zurückbleibenden  Rückstand,  so  erhält  das 
Serum  hämolytische  Eigenschaften,  die  5—6  mal  stärker  sind  als  die  nach 
Injektion  des  Acetonrückstandes  allein  sich  bildenden.  Injiziert  man  einem  mit 
mit  Aceton  gewaschenen  und  ausgetrockneten  Blutkörperchen  vorbehandelten 
Tier  nachträglich  noch  den  Acetonrückstand,  so  wird  dessen  Serum  ausserdem 
noch  kräftig  hämolytisch.  Extrahiert  man  Eigelb  mit  Aceton  und  injiziert 
man  den  nach  Abdunsten  des  Acetons  im  Vakuum  erhaltenen  Rückstand  einem 
Kaninchen  intraperitoneal,  so  hämolysiert  dessen  Serum  rote  Blutkörperchen 
vom  Hund.  Schrumpf. 

913.  Ludwig  Hektoen:  isoagglutination  menschlicher  roter  Blut- 
kttrperchen  ^).  Hinsichtlich  der  Isoagglutination  kann  eine  Blutart  zu  einer 
der  drei  folgenden  Gruppen  gehören:  I.  Das  Serum  agglutiniert  die  Blut- 
körperchen  der  beiden  anderen  Gruppen,  aber  die  roten  Blutkörperchen  werden 
nicht  agglutiniert  durch  das  Serum  der  Individuen  der  Gruppen  II  und  III. 
II.  Die  Blutkörperchen  werden  durch  das  Serum  der  Gruppe  III  agglutiniert; 
das  Serum  agglutininiert  die  Blutkörperchen  der  Gruppe  III.  III.  Die  Blut- 
körperchen werden  agglutiniert  durch  das  Serum  der  Individuen  der  Gruppe  III ; 
das  Serum  agglutiniert  die  Blutkörperchen  der  Gruppe  I.  Wie  man  sieht, 
werden  die  Blutkörperchen  der  beiden  ersten  Gruppen  durch  ihre  respektiven 
Sera  nicht  agglutiniert.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Vorgängen  um  bestimmte 
Substanzen,  welche  eine  Affinität  besitzen  für  die  Blutkörperchen,  weiche  sie 
agglutinieren.  Dies  häufige  Vorkommen  von  Isoagg^utininen  im  Menschen- 
serum  zeigt  die  Gefährlichkeit  der  Bluttransfusion.  Man  muss  also  zur  Trans- 
fusion eine  Blutart  wählen,  deren  Blutkörperchen  durch  das  Serum  des  Pa- 
tienten nicht  agglutiniert  werden,  und  deren  Serum  dessen  Blutkörperchen 
nicht  agglutiniert,  d.  h.  beide  Menschen  müssen  zu  derselben  Gruppe  gehören ; 
am  besten  ist  es,  wenn  sie  zur  Gruppe  I  oder  II  gehören.       Schrumpf. 

914.  Emil  BUrgi:  Ober  Bakterienagglutination  durch  normale  Sera^- 

Untersucht  wurde  die  Agglutination  von  19  verschiedenen  Bakterienarten 
(durch  Formalin  abgetötet),  durch  die  normalen  Sera  von  Meerschweinchen. 
Mensch,  Kaninchen,  Hund,  Gans,  Huhn,  Hammel,  Ziege,  Pferd  und  Rind. 
Bei  einer  genauen  Durchsicht  der  Resultate  zeigte  es  sich,  dass  sich  die  Sera 
ihrer  Agglutinationsfähigkeit  nach  in  eine  Reihe  gliedern  lassen,  die  für 
sämtliche  untersuchten  Bakterienarten  immer  annähernd  dieselbe  blieb.  Am 
stärksten  agglutinierte  das  Rinderserum,  dann  folgten  absteigend  Pferd,  Ziege. 


1)  Journ.  of  inf.  Dis.  4,  199—297.  —  2)  Arch.  f.  Hygiene  62,  239—76. 
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Hammel,  Huhn,  Gans,  Hund,  Kanineben,  Mensch,  Meerschweinchen.  In  den 
schwach  agglutinierenden  Sera  ist  aber  kein  hemmender  Körper  vorhanden, 
denn  Znsatz  von  Meerschweinchenserum  zu  Pferdeserum  wirkt  nur  im  Sinne 
einer  Verdünnung.  Da  bereits  vielfach  auf  die  Analogien,  die  zwischen  demi 
Verhalten  der  ImmunstoiTe  und  kolloidal  gelöster  Stoffe  bestehen«  hingewiesen 
worden  ist,  so  untersuchte  B.  das  Verhalten  der  Sera  zu  einer  Mastixsuspension, 
die  so  viel  Kochsalz  enthielt,  dass  gerade  keine  Fällung  mehr  entstand.  Die 
Sera  wurden  mit  destilliertem  Wasser  verdünnt.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Reihenfolge  der  Agglutinationswirkung,  welche  oben  für  die  Bakterien  ange- 
geben wurde,  auch  für  die  Ausflockung  von  Mastix  durch  die  gleichen  Sera 
gilt.  Dieses  Resultat,  lässt  sich  ungezwungen  nur  so  erklären,  dass  eine  ein- 
heitliche Substanz  die  Agglutination  sämtlicher  Bakterienarten  bewirkt  und 
durch  ihre  physikalische  Beschaffenheit  und  Menge  den  Agglutinationstiter 
des  Serums  bestimmt.  Hahn. 

915.  Ludwig  Hirschfeld:  Untersuchungen  Über  die  HämagglutinatioiT 
und  ihre  physikalischen  Grundlagen^).  Ganz  entsprechend  den  Resultaten 
von  Bürgi  bezüglich  der  Agglutination  mit  Bakterien  zeigte  es  sich,  dass 
die  normalen  Sera  der  verschiedenen  Tierspezies  gegenüber  allen  untersuchten 
Blutarten  in  ihrer  agglutinierenden  Kraft  die*  gleiche  Reihenfolge  aufweisen. 
Gegenüber  allen  untersuchten  Seris  zeigten  die  verschiedenen  Blutarten  ferner 
auch  die  gleiche  Skala  der  Agglutinabilität.  Der  Agglutinationseffekt  ist 
daher  eine  additive  Grösse,  zusammengesetzt  aus  der  agglutinierenden  Kraft 
des  Serums  und  der  Agglutinabilität  der  Blutkörperchen.  Die  gleiche  Reihen- 
folge der  Agglutinabilität  der  Blntarten  findet  sich  auch  beim  Abrin.  Gegen- 
über anorganischen  Kolloiden  und  dreiwertigen  Salzen  kommen  die  Differenzen 
in  der  Agglutinabilität  der  Blutkörperchen  nicht  zum  Ausdruck.  Die  Ionen 
der  zweiwertigen  Metalle  wirken  umso  besser  agglutinierend,  je  kleiner  ihre 
Entladungsspannung  ist.  Die  Unterschiede  in  der  Agglutinabilität  der  Blut- 
arten sind  am  stärksten  bei  Salzen  mit  hoher  Entladungsspannung  ausgeprägt. 
So  ist  bei  Zinksalzen  die  Reihenfolge  in  der  Agglutinabilität  der  Blutarten 
mit  der  durch  Serum  und  Abrin  bewirkten  beinahe  identisch,  während  Salze 
mit  niedriger  Entladungsspannung  eine  abweichende  Reihenfolge  aufweisen. 
H.  fasst  die  Blutkörperchen  als  elektrisch  geladene  Teilchen  auf,  die  ihre 
Ijadung  mit  einer  gewissen  Haftintensität  festhalten,  und  ebenso  betrachtet 
er  die  Teile  des  in  kolloidaler  Lösung  befindlichen  Agglutinins.  Unter  diesen 
Gesichtspunkten  stellt  sich  die  Agglutinationshöhe  als  eine  Funktion  der 
Haftintensitäten  der  Blutkörperchen  und  des  Agglutinins  dar,  und  der  Agglu- 

1)  Arch.  f.  Hygiene  68,  237-86. 
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tinationsvorgang  gestattet  eine  Anwendung  der  Theorie  von  Abbegg  and 
Bodländer  (über  den  Zusammenbang  zwischen  lonenlöslichkeit  und  Elektro- 
affinität).  Hahn. 

916.  Karl  Landsteiner  und  Mathias  Reich:  Ober  den  Immuni- 
«ierungsprozess  ^\  In  weiterer  Ausführung  früherer  Versuche  konstatieren 
die  Yff.,  dass  zwischen  dem  Verhalten  der  Agglutinine  des  normalen  und 
Immunserums,  die  gewöhnlich  für  identisch  gehalten  werden,  wesentliche 
Unterschiede  bestehen.  Die  Hämagglutinine  des  normalen  Serums  von  Kaninchen 
werden  durch  Kasein  beträchtlich  leichter  absorbiert  als  die  homologen  Agglu- 
tinine des  Immunserums.  Dagegen  sind  die  Immuuagglutinine  wieder  wesentlich 
hitzbeständiger  wie  die  Normalagglutinine.  Durch  Absorption  der  Nonnal- 
agglutinine  mittelst  verschiedener  Blutarten  und  Wiederabspaltung  derselben 
(gereinigte  Agglutininlösungen)  Hess  sich  zeigen,  dass  jede  Blutart  Agglutinine 
aus  dem  normalen  Serum  absorbiert,  die  in  nicht  geringem  Mafse  auf  sehr 
viele,  bei  genügender  Konzentration  wahrscheinlich  auf  die  allermeisten  Blut- 
Wirten  wirken.  Die  Wirksamkeit  der  normalen  Agglutinine  gegenüber  ver- 
schiedenen Blutarten  ist  nur  als  quantitativ  abgestuft  anzusehen  und  unter- 
sucht man  die  Sera  einer  Anzahl  von  Tieren  vor  und  nach  der  Immuni- 
sierung mit  Hilfe  der  Absorption  und  der  Spaltungsmethode,  so  findet  man. 
dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Titer  nicht  nur  für  die  immunisierende 
Blutart,  sondern  im  geringeren  Grade  auch  für  andere  Arten  zunimmt.  Auch 
die  Immunagglutinine  sind  Gemische  einer  Anzahl  von  Substanzen.  Jedes 
einzelne  der  Agglutinine  wirkt  auf  die  homologe  Blutart  und  daneben  noch 
auf  eine  Anzahl  anderer.  Durch  die  Immunisierung  nimmt  aber  doch  die 
Spezifität  der  Agglutinine  stark  zu,  sodass  sich  ein  deutlicher  Unterschied 
gegenüber  den  normalen  Agglutininon  geltend  macht  und  die  Immunautikörper 
als  nicht  vorgebildet  aufgefasst  werden  müssen.  üahr. 

917.  Jul.  Rothberger:  Ober  die  Regeneration  der  Agglutinine 
nach  Blutverlusten  *).  Wird  einem  im  Stadium  der  Agglutininbildung  (Typhus) 
befindlichen  Kaninchen  der  grösste  Teil  seines  Blutes  durch  das  eines  normalen 
Tieres  auf  dem  Wege  der  Transfusion  ersetzt,  so  findet  eine  Neubildung  des 
Agglutinins  bis  fast  zur  alten  Höhe  statt,  falls  seit  der  letzten  Antigen- 
einspritzung  nicht  mehr  als  12  Tage  verflossen  sind.  Die  Neubildung  ist, 
wie  aus  Kontrollversuchen  hervorgeht,  nicht  als  eine  Regeneration  des  ver- 
loren gegangenen  Agglutinins  aufzufassen,  sondern  eine  Folge  des  durch  die 
letzte  Injektion  auf  die  agglutininbildenden  Organe  ausgeübten  Reizes.    Wird 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  58.  213-32;  a.  Diss.  Berlin  1907.  —  «)  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  41,  469—71;  562—70. 
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den  Tieren  ein  einfacher  Aderlass  ohne  £rsatz  des  Blutes  gemacht,  so  tritt 
ebenfalls  eine  Wiederbildung  von  Agglotinin  ein,  ohne  dass  jedoch  mit  der 
Degeneration  des  verlorenen  Blutes  auch  der  Wiederersatz  des  verlorenen 
Agglatinins  parallel  geht.  In  der  Regeneration  des  Agglutinins  finden  sich 
von  Fall  zu  Fall  grosse  Unterschiede.  Jedenfalls  erfährt  die  Agglutininbildung 
durch  den  Blutverlust  keine  Steigerung.  Meyer. 

918.  M.  Schwartz:  Zur  Frage  Über  den  Einfluss  einiger  Nähr- 
substanzen  auf  eine  Veränderung  der  Aggiutinationswirkung  von  Strepto- 
kokken und  Bacillus  typhi  abdominalis^).  Die  Versuche  wurden  mit  zwei 
Streptococcusarten  ausgeführt  —  dem  Scharlachstreptococcus  und  dem  aus 
einem  gewöhnlichen  Abscess  isolierten.  Als  N&hrbOden  dienten  gewöhnliches 
Agar,  Milch,  Bouillon  mit  Ascitesflüssigkeit  (1:2)  und  eine  5  proz.  Emulsion 
roter  Blutkörperchen  vom  Kaninchen,  mit  gewöhnlicher  Bouillon  zubereitet. 
Die  Transplantation  erfolgte  alle  2-3  Tage.  Nach  10,  20  und  mehr  Trans- 
plantationen wurden  die  Versuche  auf  Agglutination  vermittelst  spezifischer 
Sera  ausgeführt.  Die  Agglutinatiunsfähigkeit  der  erwähnten  Streptokokken 
und  Bazillen  unter  dem  Einfluss  spezifischer  Serumarten  gehört  zu  den  be- 
«»täiidigsten  Eigenschaften  dieser  Mikroben.  Lawrow. 

919.  Oscar  Demees:  Präzipitine  und  fällbare  Stoffe ^).  Nach  dem 
H  o  f  m  e  i  s  t  e  r  sehen  Verfahren  werden  mittelst  wiederholter  AmmonsulfatfäUung 
und  Auflösen  in  dest.  Wasser  sowie  schliesslicher  Dialyse  reine  Pseudoglobu- 
line und  Serine  aus  Pferdeserum  dargestellt.  Diese  Pseudoglobuline  und 
Albamine  wurden  in  einem  dem  Volumen  des  Serums,  aus  welchem  sie  gefällt 
wurden,  entsprechenden  Volumen  physioJ.  Lösung  aufgelöst.  In  5  tag.  Zwischen- 
räumen spritzte  man  2  Kaninchen  5  cm^  der  Pseudoglobulinlösung  ein  und 
3  anderen  5  cm^  der  Albuminlösung ;  7  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung 
wurden  die  Kaninchen  zur  Ader  gelassen.  Das  die  Antialbumine  enthaltende 
Serum  wurde  durch  Elektivabsorption  gereinigt.  Sowohl  ein  Überschuss  von 
Albumin  als  ein  Überschuss  von  Pseudoglobulinen  oder  ein  Überschuss  des 
Gesamtserums  lösen  den  durch  Mischung  des  Antialbuminserums  und  der 
Albumine  erhaltenen  Niederschlag  sowie  den  durch  Mischang  des  Pseudo- 
globulinenserums  und  der  Pseudoglobuline  gebildeten.  Die  Albumine  besitzen 
indes  ein  etwas  ausgeprägteres  Auflösungsvermögen  des  Antialbumin-Albumin- 
niederschlages  als  die  Pseudoglobuline  und  diese  lösen  etwas  besser  den 
Antipseudoglobulin  -  Globulinniederschlag  als  die  Albumine.  Demnach  be- 
sitzen die  bei  der  Bildung  des  Niederschlages  mit  seinem  fällbaren  Stoffe  völlig 


M  Charkower  medizin.  Journal  1906  (Russisch).  —  2)  La  cellulc  24,  315—52. 
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elektiven  Antialbomine  und  AntipseudoglobuliDe  nur  eine  gewisse  quantitative 
Elektivität  für  die  Auflösung  des  Niederschlages  durch  einen  Überschuss  des 
fällbaren  Stoffes.  Das  Gesamtserum  weist  ein  stärkeres  Auflösungsvermögen 
der  beiden  Niederschläge  Antialbumin -|- Albumin  und  Antipseudogiobaline -|- 
Psendoglobnline  auf  als  die  Albumine  und  die  Pseudoglobuline;  dies  rührt 
aber  nur  davon  her,  dass  unter  dem  gleichen  Volumen  das  Serum  sowohl  die 
Pseuglobnline  als  die  Albumine  enthält.  5  Kaninchen  erhalten  in  7  tag. 
Zwischenräumen  je  3  Einspritzungen  von  2  cm^  Schweine-,  Ochsen-,  Schaf-, 
Pferde-  oder  Menschenserum;  8  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  werden 
die  Tiere  zur  Ader  gelassen,  wodurch  man  Antischwein-,  Antiochsen-,  Antischaf-. 
Antipferd-  und  Antimenschensernm  erhält.  Das  Antischwein-,  das  Antipferd- 
und  das  Antimenschensernm  sind  völlig  elektiv ;  sie  fällen  nur  Schwein-,  Pferde- 
oder Menschenserum.  Das  Antiochsenserum  und  das  Antischafserum  geben 
einen  starken  Niederschlag  mit  Ochsen-  und  mit  Schafserum,  f&lien  aber 
keineswegs  Pferde-,  Schweine-  oder  Menschenserum.  Pferdeserum  in  Über- 
schuss löst  völlig  den  durch  Mischung  des  Antipferde-  und  des  Pferdeserums 
entstandenen  Niederschlag;  es  bewirkt  fast  gar  keine  Auflösung  des  durch 
Zusatz  von  Antiochsenserum  zu  Schafserum  gebildeten  Niederschlages.  Schaf- 
serum löst  völlig  den  durch  Zusatz  von  Antiochsenserum  zu  Schafserum  ent- 
standenen Niederschlag  und  nur  teilweise  den  durch  Zusatz  von  Antiochsen- 
serum zu  Ochsenserum  gebildeten.  Das  Serum  einer  fremden  Tierart  löst 
also  kaum  den  aus  Seroserum  -|-  Serum  bestehenden  Niederschlag;  ein  Über- 
schuss des  niedersclilagbaren  Serums  löst  aber  sehr  schnell  den  gebildeten 
Niederschlag  wieder.  Für  die  gemeinschaftliche  Rezeptoren  besitzenden  Sera 
verschiedener  Tierarten  werden  die  von  den  antigeraeinschaftlichen  —  und 
den  gemeinschaftlichen  Stoffen  gebildeten  Sera  leicht  durch  einen  Überschuss 
jedes  die  gemeinschaftlichen  Stoffe  enthaltenden  Serums  wieder  aufgelöst, 
während  hingegen  der  von  den  antispeziellen  —  und  den  speziellen  Stoffen 
gebildete  Niederschlag  sich  nur  durch  einen  Überschuss  des  speziellen  Serums 
wieder  auflöst.  Wenn  das  durch  Elektivabsorption  elektiv  gewordene  Anti- 
serum  einen  erheblichen  Teil  seiner  fällbaren  Wirkung  einbüsst,  so  wird  dies 
keineswegs  durch  irgend  einen  physikalischen  Einfluss  hervorgerufen,  sondern 
die  Verringerung  des  zweiten  Niederschlages  rührt  manchmal  von  einer  tat- 
sächlichen Abnahme  der  Präzipitine  im  Gemische  her,  wird  aber  hauptsächlich 
von  der  Wiederauflösung  des  Niederschlages  durch  einen  Überschuss  des  fäll- 
baren Stoffes  erzeugt.  Sobald  man  die  Fällungen  durch  Vermischen  der  den 
maximalen  Niederschlag  gebenden  Serummengen  erzielt,  zeigt  die  Elektiv- 
absorption keine  hemmende  Einwirkung  mehr  auf  die  Bildung  des  dann  aus- 
schliesslich von  der  noch  vorhandenen  Menge  antispezieller  Stoffe  herrührenden 
zweiten  Niederschlages.  Zunz. 
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920.  0.  Modica:  Weitere  Beobachtungen  über  Antiserum  zur  spezi- 
fischen Diagnose  des  Blutes  *).  Verschiedene,  nicht  sterile  Blutarten  (Mensch, 
Ochs,  Hammel,  Pferd),  mit  Glyzerin  behandelt,  ergeben  Eultaren  in  steriler 
Bouillon.  Das  mit  Glyzerin  behandelte,  Kaninchen  eingespritzte  Blut  (vom 
Menschen,  Ochsen  und  Hammel)  tötet  die  Tiere  nicht  und  produziert  ein 
Antiserum  mit  spezifischem  bedeutenden  Fällungsvermögen;  selbst  wenn 
sehr  kleine  Mengen  Material  (2  g  trocknes  Blut  und  auch  weniger)  zur  Ein- 
spritzung verwendet  wurden.  Der  längere  Kontakt  des  Glyzerins  mit  dem 
Blut  (12—13  Mon.  für  Menschenblut)  verhindert  die  Produktion  des  spezifischen 
Antiserums  nicht.  Die  Zufügung  desselben  zu  den  Antiseris  verspätet  das 
Erscheinen  des  Präzipitats,  welches  auch  weniger  flockig  und  viel  staubartigor 
ist,  trägt  aber  wahrscheinlich  dazu  bei,  die  fällende  Eigenschaft  länger  zu 
erhalten.  Die  Gegenwart  des  Glyzerins  in  den  Röhrchen  mit  positivem  Re- 
sultat, nach  eingetretener  Reaktion  hinzugefügt,  kann  eventuell  in  der  Praxis 
nützlich  sein.  Sie  würde  die  Flüssigkeit  lange  steril  und  klar  erhalten  und 
gleichzeitig  die  leichte  Suspension  des  einmal  gebildeten  Präzipitats  verhindern. 

Bonanni. 

921.  W.  A.  Schmidt:  Untersuchungen  über  die  Erzeugung  hoch- 
wertiger Muskeieiweissantisera  für  die  Fleischdifferenzierung  ^).  Die  Ver- 
suche Sch.s  zeigen,  dass  der  Muskel presssaft  durch  Berkefeldkerzen  filtriert 
^werden  kann  und  dass  der  dadurch  bewirkte  Verlust  an  wirksamem  Eiweiss 
für  die  Immunisierung  ohne  Belang  ist.  Solcher  filtrierter  Saft  wird  im  Gegen- 
satz zum  unfiltrierten  von  Kaninchen  ausgezeichnet  vertragen.  Die  stark 
giftige  Eigenschaft  des  unfiltrierten  Saftes  ist  daher  allein  auf  Bakterien  und 
nicht  etwa  auf  Toxalbumine  zurückzuführen.  Der  filtrierte  Saft  ist  in  hohem 
Mafse  zur  Immunisierung  geeignet ;  er  erzeugt  schon  nach  wenigen  Injektionen 
ein  Serum,  welches  nicht  nur  reich  an  Muskeleiweiss-,  sondern  auch  an 
Bluteiweiss  -  Präzipitin  ist.  Für  die  Untersuchung  von  Fleisch  und  Fleisch- 
v?aren  sollten  solche  Presssaft -Antisera  auf  Grund  ihrer  doppelten  Reaktions- 
fähigkeit ausschliesslich  benutzt  werden.  —  Die  Angaben  Piorskowskis 
[J,  T.  32,  682J,  welcher  durch  Injektion  von  chemisch  stark  veränderten 
Maskeleiweissstoffen  (Alkalialbuminaten)  ein  spez.  Serum  erzeugte,  mit  Hilfe 
dessen  er  imstande  war,  Auszüge  aus  frischem  Fleisch  der  Herkunft  nach 
zu  unterscheiden,  konnten  nicht  bestätigt  werden.  Andreasch. 

922.  A.Wassermann  und  Jul.  Citren:  über  die  Beziehungen  des 
Serums  zu  gewissen  Nährstoffen  (Glykogen,  Albumosen,  Pepton)  ^).   Präzipi- 

1)  Gazzetta  degli  Ospodali  e  della  Cliniche,  1907,  Nr.  98.  —  *)  Biochem.  Zeitschr. 
5,  422—37.  Governcment  School  of  Medicine  Cairo.  —  ^)  Zeitschr.  f.  eiperim.  Pathol. 
u.  Therap.  4,  274—320. 
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tiereode  Antikörper  mit  Stärke,  Glykogen,  Leim  u.  s.  w.  zn  erzeugen,  ist 
bisher  nicht  gelungen.  Die  Vff.  benutzen  daher  die  Bordet-Gengousche 
Methode  der  Komplementfixation  zum  Nachweis  amboceptorartiger  Antikörper. 
Die  Methode  verlangt  eine  grosse  Anzahl  von  Kontroiversuchen,  für  die  auf 
das  Original  verwiesen  werden  muss.  Im  normalen  Serum  Hessen  sich  Anti- 
körper nachweisen  für  Glykogen,  Wittepepton,  Hemialbumosen,  dagegen  nicht 
für  Drüsenpepton  und  Seidenpepton.  Für  die  drei  ersten  Körper  liess  sich 
eine  geringe  immunisatorische  Steigerung  der  Antikörper  erreichen. 

Magnus-Lev}-. 

923.  Eugen io  Centanni:  Über  die  Autocytopräzipitine 0.  2.  Mit- 
teilung: Untersuchungen  über  ein  Hepatopräzipitin  bei  Disto- 
matose.  Im  Serum  von  an  Distomatose  leidenden  Schafen  finden  sich  Leber- 
Präzipitine,  die  nicht  gegen  den  frischen  Extrakt,  sondern  gegen  den  in 
Autolyse  übergegangenen  wirksam  sind.  Eine  schwächere  Wirkung  zeigten 
sie  gegenüber  Nierenextrakten.  Ferner  sind  sie  nicht  artspezifiseh.  Bei 
60^  wird  das  Präzipitin  inaktiviert,  bei  50 — 55^  die  präzipitable  Substanz 
in  den  Extrakten ;  es  bilden  sich  hierbei  Toxoide,  d,  h.  Körper,  deren  Bin- 
duugsvermögen  erhalten,  deren  aktive  Wirkung  aber  aufgehoben  ist.  Nor- 
males Serum  hemmt  den  Präzipitationsvorgang.  Das  Präzipitat  ist  gegenüber 
allen  Lösungsmitteln  sehr  resistent.  Autocytopräzipitine  lassen  sich  durch 
Injektion  präzipitierenden  Serums  nicht  erhalten.  Auch  mit  der  Komplement- 
bindungsmethode lässt  sich  die  Beaktion  zwischen  Serum  und  Leberextrakt 
nachweisen.  M  e  y  e  r. 

924.  Werner  Magnus  und  Hans  Friedenthal:  Ober  die  Spezi- 
fizität  der  Verwandtscliaftsreaktionen  der  Pflanzen  '^).  925.  Dieselben :  Ober 
die  Artspezifizität  der  Pflanzenzelle  ^).  Ad.  924.  In  einer  früheren  Mit- 
teilung war  gezeigt  worden,  dass  Presssäfte  von  Pilzen,  die  in  die  Blutbahn 
von  Kaninchen  eingeführt  wurden,  das  Blutserum  nach  einiger  Zeit  so  ver- 
änderten, dass  es  nach  Zusatz  geringer  Mengen  der  betreffenden  Presssäfte 
Niederschläge  (Präzipitine)  erzeugte.  Aus  den  Erfahrungen  der  Tierphysiologie 
durfte  man  schliessen,  dass,  falls  das  Serum  eines  mit  Pflanzenpresssaft  vor- 
beliandelten  Tieres  mit  dem  Presssaft  einer  andern  Pflanze  gleichfalls  Präzipi- 
tine bildet,  Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  den  verwendeten  Pflanzen 
vorliegen.  —  Da  nun  Kowarski  mit  dem  Serum  von  Weizenalbumose  und 
gleichfalls  mit  dem  Serum  von  Erbsenalbumose  bei  Kaninchen  Präzipitiu- 
reaktionen  erhalten  hatte,  während  die  Reaktion  mit  Haferpresssaft  aus- 
geblieben  war,   konnte    es   scheinen,    dass  pflanzliche  Eiweisskörper    nicht  so 

»)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  508—19;  614—31.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,  bot. 
Ges.  25,  242-47.  —  »)  Ibid.  337-40. 
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verschieden  seien  wie  tierische.  Eine  Nachprüfung  mit  Erbsen  und  Weizen 
ergab  jedoch,  dass  die  Präzipitinreaktion  selbst  nach  langer  und  intensiver 
Behandlung  spezifisch  ist.  Eine  Reihe  anderer  Untersuchungen  zeigte  sogar, 
dass  die  Spezifizität  unter  Umständen  weiter  geht,  wie  beim  tierischen  Orga- 
nismus. Ad.  925.  Zur  experimentellen  Prüfung  der  Frage,  ob  die  Präzipitin 
gebenden  Substanzen  für  alle  Zellen  einer  Pflanzenart  gleichartig  sind,  wurde 
Kaninchenblut  nach  Vorbehandlung  mit  Presssäften  von  Samen  oder  Pollen 
von  Roggen  auf  Präzipitinreaktion  geprüft  mit  verschiedenen  Organen  des 
Roggens  (Same,  Wurzel,  Spross  und  Pollenj:  Da  nur  geringe  quantitative 
Unterschiede  bemerkbar  waren,  kann  die  Artspezifizität  der  Zellen  und  ihre 
Gleichwertigkeit  für  die  Verwandtschattsreaktionen  als  erwiesen  betrachtet 
werden.  Hannig. 

926.  L  V.  Liebermann:  Ober  Hämagglutination  und  Hämatolyse 0- 

Eine  Reihe  von  Arbeiten,  zu  denen  L.  einleitend  bemerkt,  dass  er  die  in 
Rede  stehenden  Erscheinungen  durch  Anwendung  chemischer  Methoden  studiert 
hat,  ein  bisher  wenig  betretener  Weg.  Sämtliche  Versuche  wurden  mit 
Emulsionen  von  gewaschenen  Blutkörperchen  in  physiol.  NaCl-Lösung  aus- 
geführt. Meist  wurden  öproz.  Emulsionen  verwendet,  d.  h.  solche,  die  in 
100  cm^  die  ßlutkörper  aus  5  cm^  Blut  enthielten.  v.  Liebermann, 

927.  L  V.  Liebermann:    Ober   Hämagglutination    durch    Rizin'). 

Wirkt  Rizin  auf  Schweineblntkörperchen  ein,  so  entsteht  eine  Verbindung 
von  Rizin  und  Blutkörperchen  ;  verd.  H  Gl  macht  das  Rizin  wieder  frei,  die 
saare  Lösung  wirkt  nach  der  Neutralisation  wieder  agglutinierend.  Werden 
durch  Rizin  agglutinierte  Blutkörperchen  mit  dest.  Wasser  ausgelangt  und 
die  Stromata  wie  oben  die  Blutkörperchen  behandelt,  so  zeigt  sich,  dass  das 
Rizin  an  die  Stromata  gebunden  ist.  Die  Rizinagglutination  von  Kaninchen- 
blutkörperchen wird  durch  Lauge  beschleunigt^  durch  Säure  verzögert.  Für 
die  Wirkung  der  Lauge  ist  es  vorteilhafter,  die  Blutkörperchenemulsion  vor 
Zusatz  des  Rizins  mit  Lauge  zu  versetzen,  als  die  Rizinlösung  alkalisch  zu 
machen.  Bei  Schweineblutkörperchen  ist  die  fördernde  Wirkung  der  Lauge 
nicht  ausgesprochen.  Da  der  agglutinierende  Bestandteil  des  Rizins  aus 
seiner  Stromaverbindung  durch  eine  starke  Säure  freigemacht  wird,  so  schien 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Bestandteil  selbst  eine  schwächere 
Säure  sei.  Tatsächlich  Hess  sich  dies  nachweisen.  Eine  Lösung  von  Rizin 
in  dest.  Wasser,  die  1,282  aschefreie  Substanz  enthielt,  entsprach  einer 
17  :  1000    normalen    Säure.     Bei    der   Agglutination    wird    dieser    saure  Be- 

1)  Arch.  f.  Hyg.  62,  277.   Magyar  Orvosi  Archivum  8,  71—131.    Orvosi  Hetilap 
51,  555.  —  2)  Ärch.  f.  Hyg.  62.  279.    Magyar  Orvosi  Archivum  8,  71. 
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-standteil  des  Rizins  an  die  Blutkörperchen  gebunden;  die  abzentrifagierte 
Lösung  enthält  ihn  nicht  mehr.  Die  saare  Natur  des  agglutinierenden  Be- 
standteils erklärt  die  hemmende  Wirkung  einer  stärkeren  Sänre  Für  die 
Beschleunigung  durch  Lauge  ist  vielleicht  deren  quellende  Wirkaog  auf 
eiweissartige  Körper  und  Lecithalhumine  verantwortlich  zu  machen.  £iQ 
Überschuss  von  Alkali  wirkt  hemmend,  weil  er  das  Rizin  zum  Teil  fOr  sich 
in  Anspruch  nimmt.  Nimmt  man  an,  dass  das  Hb  in  den  BlutkörpercheD 
nicht  frei,  sondern  in  chemischer  Verbindung  ist,  wofür  schon  Hoppe-Sevler 
verschiedene  Gründe  vorgebracht  hat,  so  hätte  man  sich  nach  obigem  den 
Mechanismus  der  Rizin- Agglutination  derart  vorzustellen,  dass  die  Verbindung 
Stroma-Hb  durch  den  säureartigen  Bestandteil  des  Rizins  in  die  Säure  Hb 
•und  die  Base  Stroma  gespalten  wird  und  das  Rizin  mit  der  Base  eine  rasch 
ausfallende  Verbindung  eingeht.  Diese  Verbindung  müsste  von  klebriger  Be- 
schaffenheit sein,  da  die  daraus  bestehenden  Aggregate  durch  Schütteln  schwer 
zu  trennen  sind.  Welcher  Bestand  des  Stroma  hier  in  Betracht  kommt, 
bleibt  dahingestellt;  das  Lecithin  dürfte  eine  Rolle  spielen.  Hierfür  spricht 
•der  Umstand,  dass  beim  Filtrieren  einer  hämoglobinhaltigen  Lecithinemnlsion 
das  Hb  auf  dem  Filter  bleibt.  Doch  lassen  sich  die  Erscheinungen  der 
Rizin-Agglutination   mit  Lecithin-Hb   statt   Blutkörperchen   nicht   nachahmen. 

V.  Liebermann. 
928.  L  V.  Liebermann:  Beziehungen  zwischen  Hämagglutination 
und  Hämatolyse  ^).  Aus  der  chemischen  Auffassung  der  Rizin-Agglutination 
musste  weiter  geschlossen  werden,  dass  sie  nicht  ohne  begleitende  oder 
folgende  Hämatolyse  zu  stände  käme.  Die  Versuche  haben  dies  bestätigt, 
auch  zeigte  sich,  wieder  der  chemischen  Auffassung  entsprechend,  dass  die 
Hämatolyse  mit  steigenden  Rizinmengen  steigt.  Aus  der  Auffassung  der 
reagierenden  Stoffe  als  salzartige  Verbindung  (Blutkörperchen)  und  säureartige 
Verbindung  (Rizin)  ergab  sich  weiter  die  Annahme,  dass  die  Zersetzung  der 
Hb-Stroma-Verbindun^  auch  durch  andere  Säuren,  sowie  auch  durch  Alkalien 
2U  Stande  kommen  dürfte.  Das  Resultat  ob  nur  Hämatolyse  oder  Agglu- 
tination und  Hämatolyse  (niemals  Agglutination  allein)  muss  dann  von  den 
besonderen  Eigenschaften  der  entstehenden  Verbindung  (Quellungsfäbigkeit  eto.) 
abhängen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  also  z.  B.  bei  der  Wirkung  einer 
Säure  die  Art  des  Säurerestes  natürlich  durchaus  nicht  gleichgültig ,  so  neigt 
von  den  »salzartigen«  Verbindungen  des  Stroma  das  >rizinsaure«  offenbar 
besonders  stark  zur  Verklebung.  Im  speziellen  verhalten  sich  starke  Säuren 
und  Alkalien  (HCl  und  Na  OH)  derart,  dass  stets  Hämatolyse  eintritt;  bei 
geringer  Konzentration  der  Säure  oder  des  Alkali  geht  Agglutination  voraus. 


1)  Arch.  f.  Hyg.  «2,  290.    xMagyar  Orvosi  Archivum  8,  82. 
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Geringe  Mengen  Lange  scheinen  anfangs  nur  Agglutination  zu  bewirken, 
dies  liegt  wohl  daran,  dass  eine  gequollene  Halle  um  die  Blutkörperchen 
gebildet  wird,  was  die  Diffusion  des  Hb  erschwert.  Diese  quellende  Wirkung 
des  Alkali  erkl&rt  auch  die  Tatsache,  dass  es  auf  die  Agglutination  Oberhaupt 
fördernd  wirkt.  Säuren  begünstigen  eher  die  Hämatoljse.  Doch  sind  die 
beiden  Vorgänge  durchaus  nicht  an  saure  resp.  alkalische  Reaktion  gebunden. 
Die  Hämatolyse  durch  dest.  Wasser  erklärt  L.  durch  osmotisches  Eindringen 
des  Wassers  und  darauffolgende  Hydrolyse  der  aus  schwacher  Base  und 
schwacher  Säure  gebildeten  Verbindung  Stroma-Hämoglobin. 

V.  Liebermanu. 

929.  L  und  P.  v.  Li  eher  mann:  Ober  die  Wirkung  der  Kieselsäure 
auf  rote  Blutkörperchen^).  Auch  die  Agglutination  durch  Kieselsäure  (Sus- 
pension kolloidaler  Kieselsäure  in  physiol.  Na  Gl)  tritt  nicht  ohne  Hämatolyse 
auf,  wie  das  schon  A.  Siegfried  bemerkt  hat.  Auch  diese  Hämatolyse 
steigt  mit  steigenden  Mengen  von  Kieselsäure  und  wird  bei  genügenden 
Mengen  vollständig.  Der  Mechanismus  der  Kieselsäurewirkung  entspricht  dem 
der  Rizinwirkung.  Die  Kieselsäure  verbindet  sich  zunächst  mit  dem  Stroma; 
die  abzentrifugierte  Hb-Lösung  kann  keine  grösseren  Mengen  Kieselsäure 
enthalten,  weil  dann  das  Hb  nicht  in  Lösung  bliebe.  Diese  partielle  Aus- 
fäliung  des  Hb  erklärt  auch  das  scheinbare  Seh  wacher  werden  der  Hämatolyse, 
wenn  die  Menge  der  Kieselsäure  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  gesteigert 
wird.  V.  Liebermann. 

930.  Dieselben:  Ober  die  hämolytische  Wirkung  der  Guajaksaponins^. 

Die  Versuche  wurden  mit  Merckschem  sog.  neutralem  Guajaksaponin,  einen 
sauer  reagierenden  Präparat,  ausgeftkhrt;  als  Substrat  dienten  Kaninchen- 
blutkörperchen. Das  Saponin  wirkt  auf  gewaschene  Blutkörperchen  sehr  stark 
hämolytisch.  Dabei  wird  es  an  das  Stroma  gebunden:  Die  nach  der  Häma- 
tolyse übrig  bleibenden,  hämoglobinfrei  gewaschenen  Stromata  geben  in 
physiol.  NaCl-Lösung  aufgenommen,  nach  Zusatz  einer  Spur  verd.  HgSO^ 
eine  schäumende  Flüssigkeit.  Die  Bindung  ist  vollständig,  denn  eine  von 
überschüssigen  Blutkörperchen  abzentrifugierte  Lösung  bewirkt,  abermals  mit 
Blutkörperchen  zusammengebracht,  keine  weitere  Hämatolyse.  Vom  Hämo- 
globin wird  kein  Süponiu  gebunden:  eine  hämoglobinhaltige  Lösung  von 
Saponin  in  physiol.  NaCl-Lösung  ist  quantitativ  ebenso  wirksam,  wie  eine 
gleich  konzentrierte  hämoglobinfreie.  Alkalien  wirken  der  Saponinhämatolyse 
entgegen;  ebenso  auch  Blutserum  und  zwar  schon  in  geringerer  Menge  als 
es    seinem  Alkaligehalt   entsprechen   würde;    die  Wirkung   beruht  also  nicht 


1)  Arch.  f.  Hyg.  62,  297.    Magyar  Orvosi  Archivum  8,  88.  —  2)  Arch.  f.  Hyg. 
es,  299.    Magyar  Orvosi  Archivum  8.  90. 
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nur  auf  diesem.  Aus  allem  gesagten  geht  hervor,  dass  es  sich  bei  'Jer 
Saponinwirkung  jedenfalls  um  eine  analoge  chemische  Reaktion  wie  bei  der 
Rizinwirkung  handelt.  Auffällige  Agglutination  fehlt,  was  sich  leicht  damit 
erklärt,  dass  die  Verbindung  Stroma-Saponin  andere  Eigenschaften  hat  aN 
Stroma-Rizin.  v.  Liebermann. 

931.  L  V.  Liebermann:  über  hämatolytische  Sera.  Wirkung  von 
Säure  und  Alkali^).  Die  Versuche  wurden  mit  Schweineblutköri>erchen  aD<; 
mit  Seris  von  Lapins  ausgeführt,  die  gegen  Schweineblutkörperchen  immuni- 
siert worden  waren.  Sie  hatten  den  Zweck,  zu  untersuchen,  ob  es  gestatttt 
ist,  die  für  die  Wirkung  des  Rizins,  der  Kieselsäure  und  des  Gaajaksaponiiis 
in  den  vorherge'  enden  Arbeiten  formulierten  chemischen  Vorstellungen  auch 
auf  die  Agglutination  und  Hämatolyse  durch  Sera  zu  übertragen.  Die  Fraee 
muss  auf  Grund  folgender  Analogien  mit  Ja  beantwortet  werden:  1.  Auf  die 
Agglutination  durch  inaktivierte  Sera  (halbstündiges  Erhitzen  auf  56^)  fol^ 
wenn  auch  bekanntlich  schwache  Hämatolyse.  2.  Verminderung  des  Alkali- 
gehalts (Säurezusatz)  befördert  die  Hämatolyse  und  schwächt  die  Agglutiuati^.«. 
Vermehrung  des  Alkaligehalts  befördert  die  Agglutination,  hemmt  die  durch 
aktives  Immunserum  bewirkte  Hämatolyse.  Diese  Hemmung  geht  bei  ge- 
eigneten Dosen  von  Lauge  in  vollständige  Inaktivierung  über.  (Ein  Cber- 
schuss  von  Lauge  wirkt  natürlich  selbst  hämolytisch).  Es  handelt  sich  bei 
der  Inaktivierung  durch  Lauge  nicht  etwa  um  Zerstörung  des  Komplements, 
denn  nach  Neutralisation  des  Alkali  ist  das  Serum  so  wirksam,  wie  vorher. 
3.  Agglutiniert  man  Blutkörperchen  durch  inaktiviertes  Immanserom,  sr> 
lässt  sich  aus  den  agglutinierten  Massen  durch  Behandlung  mit  sehr  veri 
HCl  wieder  eine  agglutinierende  Lösung  gewinnen,  die  bei  richtiger  Ein- 
stellung der  Reaktion  auch  hämalytisch  wirkt.  Ausführliches  darüber  Referat 
Nr.  934.  V.  Liebermann. 

932.  L  und  P.  v.  Liebermann:  Über  die  Änderung  der  Hydroxyi- 
ionenkonzentration  beim  inaktivieren  der  Sera.  Einfluss  derselben  auf 
die  Hämatolyse^).  Da  in  der  vorhergehenden  Arbeit  gezeigt  ^orde,  däs^^ 
hämatolytische  Sera  durch  Zusatz  von  Alkali  inaktiviert  werden  könneo. 
musste  daran  gedacht  werden,  ob  nicht  auch  die  gebräuchliche  Inaktivierungs- 
methode  (halbstünd.  Erhitzen  auf  56^)  durch  Vergrössern  der  Alkalizita: 
wirkt  und  nicht  durch  Zerstören  eines  Komplements,  wie  bisher  angenommei 
worden  ist.  Es  zeigte  sich,  dass  tatsächlich  die  OH-Konzentration  (elektro- 
raetrisch  bestimmt)  durch  Erhitzen  auf  56"  zunimmt  (die  Menge  des    tiirit?r- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  62,  306.    Magyar  Orvosi  Archivum  8,  96.    ~   «)  Arch. 
Hygiene  62,  315.    Magyar  Orvosi  Archivum  8,  105. 
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baren  Alkali  bleibt  unverändert) ;  es  gilt  dies  auch  für  Normalsera  (es  wurden 
Normalsera  von  Kaninchen,  Schwein  und  Pferd,  sowie.  Schweineblutkörperchen- 
immunsera  von  Kaninehen  untersucht).  Dennoch  kann  die  inaktivierende 
Wirkung  des  Erhitzens  der  Hauptsache  nach  nicht  darauf  beruhen,  denn  der 
zQi  Inaktivierung  nötige  Alkalizusatz  macht  die  OH-Konzentration  viel  stärker 
ansteigen  als  das  Erhitzen  (beim  Erhitzen  steigt  sie  meist  auf  den  etwa 
2^l^f9LQhen  Wert  an,  das  Inaktivieren  durch  Lauge  aber  ergab  in  einem 
Versuch  einen  Anstieg  aufs  170  fache).  Dem  entspricht  es  auch,  dass  ein 
durch  Erhitzen  inaktiviertes  Serum  durch  Säurezusatz  zwar  reaktiviert  wird, 
dazu  aber  eine  Säuremenge  nötig  ist,  die  das  ursprünglich  alkalische  Serum 
schon  auf  amphotere  Reaktion  bringt  and  bei  der  Einwirkung  auf  Blut- 
körperchen ihre  selbständige  Wirkung  als  Säure  durch  Bildung  von  etwas 
Metbämoglobin  anzeigt.  Auch  muss  zur  vollständigen  Reaktfvierung  eine 
starke  Säure  (HCl)  verwendet  werden;  COg  reaktiviert  nur  teilweise,  wie 
denn  auch  beim  Erhitzen  auf  56®  nur  sehr  wenig  CO^j  entweicht. 

V.  Liebermann. 
933.  L.  V.  Liebermann  und  B.  v.  Fenyvessy:  über  Nachweis 
und  Isolierung  des  hämolytischen  Immunkörpers  ^).  Gewaschene  Blutkörperchen 
wurden  mit  inaktiviertem  (auf  56^  erhitztem)  Kaninchen-Immunserum  agglu- 
tiniert  und  mit  physiol.  NaCl-Lösung  gründlich  gewaschen;  dann  wurde 
"/^Q^Q-HCl  zugesetzt  und  die  nach  gehöriger  Durchmischung  abzentrifugierte 
Flüssigkeit  mit  "/,o^,q-KOH  neutralisiert.  Die  so  erhaltene  Lösung  wirkte, 
mit  normalem  Scbweineblutserum  vermischt,  stets  agglutinierend,  Hämatolyse 
aber  war  nicht  immer  zu  beobachten.  Dies  lag,  wie  zu  erwarten  war,  an 
der  ungeeigneten  Reaktion  der  Lösung:  ihre  Alkalizität  war  stets  zu  gross 
(zur  neutralen  Lösung  war  Normalserum  zugesetzt  worden!).  Durch  Serien- 
versuche konnte  der  nötige  Säurezusatz  in  jedem  Falle  ausfindig  gemacht 
werden;  es  zeigte  sich  so,  dass  der  hämolytische  Immunkörper  im  neutrali- 
sierten HCl-Extrakt  der  Blutkörperchen  stets  zugegen  war.  Dass  die  unter 
den  beschriebenen  Bedingungen  eintretende  Hämatolyse  vom  Immunkörper  und 
nicht  etwa  von  der  zugesetzten  Säure  herrührte,  geht  aus  folgendem  hervor: 
1.  Der  Säurezusatz  hatte  ein  Optimum,  zu  viel  verhinderte  also  die  Hämato- 
lyse. 2.  Die  mit  Säure  versetzten  Lösungen  reagierten  noch  alkalisch. 
3.  Kontroll  versuche  mit  Extrakten  aus  Blutkörperchen,  die  mit  normalem 
Schweineserum  behandelt  worden  waren,  fielen  negativ  aus.  Um  den  Immun- 
körper aus  dem  HCl-Extrakt  weiter  zu  isolieren,  wurde  der  Extrakt  mit 
Äther  wiederholt  ausgeschüttelt  und  die  Extrakte  vereinigt  (Ätherextrakt). 
Die    zurückgebliebene    saure    wässerige  Lösung    wurde   mit  NagCOj^   schwach 


»)  Arch.  f.  Hygiene  62,  322.    Magyar  Orvoai  Archiv  um  8,  112. 
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alkaliseh  gemacht,  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und  der  RQckstaDd  auf 
dem  Wasserbade  am  Rackflusskfibler  mit  mehrmals  erneuertem  absolutem 
Alkohol  gekocht;  die  Extrakte  wurden  vereinigt  (roher  alkoholischer  Extrakt). 
Die  beiden  Extrakte  sowie  die  in  heissem  Alkohol  unlöslichen  Stoffe  wurden 
in  0,9proz.  NaCl-Lösung  gelöst  resp.  suspendiert  und  durch  Zusatz  von 
Schweineblutkörperchen-Emulsion  und  normalem  Schwcineserum  auf  ihre 
hämatolytische  Wirkung  geprüft.  Der  h&matolytische  Immuiikörper  war  im 
trockenen  Rückstände  des  alkoholischen  Extraktes  enthalten  und  zwar  iu 
einer  braunen,  sandartigen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Masse.  Die  weiteren 
Isolierungsversuche  gehen  von  dieser  Substanz  aus.  Die  genauen  Versuchs- 
bedingungen  müssen  im  Original  nachgelesen  werden,     v.  Liebermaun. 

934.  L  V.  Liebermann:  Über  hämatolytische  Komplemente  und  über 
den  Mechanismus  der  Wirkung  hämolytischer  Sera^).  Die  Versuche  seilten 
vor  allem  über  die  chemische  Natur  der  Komplemente  Aufschluss  geben.  Es 
wurde  zunächst  festgestellt,  dass  nicht  das  Lecithin  die  Rolle  des  Komple- 
ments spielt,  wenigstens  wirkt  Lecithin  aus  Eidotter  auf  inaktivierte  Sera 
nicht  aktivierend.  Das  Komplement  ist  auch  kein  flüchtiger  Stoff:  durch 
Destillation  lässt  es  sich  vom  Serum  nicht  trennen.  Dagegen  gelingt  es  zu- 
weilen, es  abzufiltrieren  und  mit  dem  (nicht  sichtbaren)  Filterrückstand  das 
also  inaktivierte  Serum  zu  reaktivieren.  In  Serum,  das  eine  halbe  Std.  auf 
56®  erhitzt  worden  war,  sind  schwimmende  Flitter  zu  bemerken,  die  höhere 
Fettsäuren  und  Ca  enthalten.  Dies  führte  zu  der  Vermutung,  dass  vielleicht 
die  im  Serum  stets  vorhandenen  Seifen  als  Komplemente  fungieren.  Reine 
Seifenlösungen  wirken  auf  gewaschene  Blutkörperchen  schon  in  sehr  geringer 
Konzentration  hämatoly tisch,  Normalsera  nicht,  folglich  machen  irgend  welche 
Bestandteile  der  Sera  die  darin  enthaltenen  Seifen  unwirksam.  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  Seifenlösungen  durch  Zusatz  von  Serumalbumin  unwirksam 
zu  machen  sind;  der  Versuch  gelingt  auch  mit  Eiereiweiss.  Ähnlich  wirkea 
Ca-Salze,  offenbar  durch  Bildung  scliwer  löslicher  Kalkseifen;  oxalsaures 
Ammon  stellt  die  Aktivität  wieder  her.  Immunsera  verhalten  sich  gegen 
Ca-Salze  ebenso.  Eine  weitere  Ähnlichkeit  zwischen  Seifenlösungen  und  Blut- 
serum zeigt  sich  im  Verhalten  gegen  Säuren  und  Alkalien,  die,  in  ent- 
sprechenden Mengen  zugesetzt,  auf  beide  inaktivierend  wirken,  wohl  durch 
Bildung  freier  Fettsäuren,  die  schwächer  hämatolytisch  wirken  als  Seifen  und 
in  entsprechend  geringer  Konzentration  nur  agglutinieren.  Aus  Serum  dar- 
gestellte Seifen  zeigen  die  beschriebenen  Erscheinungen  ebenso.  Reine  Seifen- 
lösungen wirken  also  hämatolytisch.  eiweisshaltige  nicht,  ebenso  Nonnalsera 
nicht,  aktive  Immunsera  aber  ja.     Ist  es  auch  in  den  aktiven  Seris  die  Seife. 

1)  Arch.  f,  Hygiene  62,  328.    Magyar  Orvosi  Archivuni  8,  118. 
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die  diese  Wirkung  iiat,  so  unterscheiden  sich  die  aktiven  Immnnsera  von  den 
Xormalseris  durch  die  Anwesenheit  eines  Stoffes,  der  die  Seife  aus  ihrer 
supponierten  inaktiven  Eiweissverbindung  freimacht  oder  mit  dieser  Ver- 
bindung eine  neue  aktive  Verbindung  eingeht.  Dieser  Stoff  wäre  der  Immun- 
körper, Dass  solche  Vorstellungen  nicht  unbegründet  sind,  lässt  sich  zeigen, 
indem  man  nach  bestimmten  Mengenverhältnissen  ein  Gemisch  von  Seife, 
Serumalbumin  und  Ölsäure  herstellt,  dessen  Lösung  (resp.  Emulsion) 
in  physiol.  NaCl-Lösung  sich  aktiven  Immunseris  überraschend  ähnlich  verhält. 
Sie  wirkt  hämacolytiscli,  kann  auf  die  gebräuchliche  Weise  inaktiviert  werden 
und  behält  dann  nur  die  agglutinierende  Wirkung.  Wird  sie  wieder  mit 
dem  supponierten  Komplement  versehen  (Zusatz  von  Seife  mit  oder  ohne 
Serumalbumin),  so  wird  sie  reaktiviert.  Die  Ölsäure  ist  einem  solchen  »künst- 
lichen Immunserum«  in  einer  Konzentration  enthalten,  bei  der  sie  allein 
noch  nicht  hämatolytisch  wirkt.  Sie  wirkt  also  den  Voraussetzungen  gemäfs 
durch  Aktivieren  der  Seife,  indem  sie  neutrales  oder  saures  fettsaures  Alkali 
oder  etwa  eine  aktive  Verbindung  (')lsüure-Seife-Serumalbumin  bildet.  Bei 
der  Inaktivierung  scheint  eine  festere,  durch  Ölsäure  nicht  mehr  zu  akti- 
vierende Verbindung  von  Seife  und  Serumalbumin  zu  entstehen.  Wirkt  die 
( )  Isäure  als  Immunkörper,  so  ist  zu  erwarten,  dass  sie  Normalsera  zu  Immunseris 
machen  kann.  Auch  dies  lässt  sich  ausführen  (Normalserum  vom  Schwein, 
Schweineblutkörperchen).  Ein  so  aktiviertes  Serum  wird  bei  56"  wie  ein 
nattirliches  inaktiviert,  ein  neuerliches  Aktivieren  durch  Normalserum  gelingt 
allerdings  nicht  sicher.  Nach  alledem  dürften  die  hämatolytischen  Immun- 
körper säureartige  Stoffe  sein;  ihre  Spezifizität  erklärte  sich  aus  chemischen 
Verschiedenheiten  dieser  Säuren.  Die  Hämatolyse  durch  Immunsera  wäre  in 
letzter  Linie  die  Wirkung  von  Seifen,  vielleicht  auch  anderen  ähnlichen  Ver- 
bindungen (gallensauren  Salzen?).  Zum  Zustandekommen  der  hämatolytischen 
Wirkung  eines  Serums  genügt  jedoch  die  Anwesenheit  der  genannten  Stoffe 
nicht,  sondern  es  spielen  auch  gewisse  Nebenumstände  eine  Rolle,  wie  Reaktion, 
Gehalt  an  Ca-.  Mg-Salzen.  Auch  die  Reihenfolge  der  Einwirkung  der 
reagierenden  Stoffe  nicht  gleichgültig.  So  werden  unter  gewissen  Be- 
dingungen der  Einwirkung  von  Ölsäure  ausgesetzte  Blutkörperchen  durch 
Zusatz  ven  Normalserum  gelöst,  während  sie,  wenn  Ölsäure  und  Normalserum 
vorher  gemischt  werden,  durch  das  Gemisch  keiner  Hämatolyse  unterliegen. 
Hier  scheint  es  sich  um  eine  Präparation  der  Blutkörperchen  zu  handeln ;  es 
gelingt,  die  Ölsäuren  wieder  von  ihnen  zu  trennen.  v.  Liebermann. 

935.  AdolfoFerrata:  Die  Unwirksamkeit  der  komplexen  Hämo- 
lysine in  salzfreien  Lösungen  und  ihre  Ursache  0-    Wäscht  man  Ziegen- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  366-68. 
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oder  Hammelblut  mit  4,löproz.  Traubenzucker  oder  8,5proz.  Rohrzucker- 
lösung und  stellt  mit  den  gleichen  Lösungen  «ine  5proz.  Blutkörperchen- 
aufschwemmung her,  verdünnt  man  ferner  den  Ambozeptor  mit  Zuckerlösung 
und  entfernt  man  aus  dem  Komplement  (Moerschweinchenserum)  durch  24ständ. 
Dialyse  die  Salze,  so  bleibt  die  Hämolyse  vollständig  aus.  Bringt  man  in 
Zuckerlösung  zunächst  Blut  und  Ambozeptor  zusammen  und  schwemmt  hier- 
nach die  Blutkörperchen  wieder  in  Kochsalzlöung  auf,  so  erfolgt  komplette 
Hämolyse,  weil  auch  in  Zuckerlösung  die  Bindung  des  Ambozeptors  an  die 
Blutkörperchen  erfolgt.  Bei  Versuchen  über  die  Verankerung  des  Kom- 
plements in  salzfreier  Lösung  zeigte  es  sich,  dass  durch  die  Dialyse  das 
Komplement  in  zwei  an  und  für  sich  unwirksame  Komponenten  zerfällt,  deren 
eine  in  den  Globulinniederschlag  übergeht,  während  die  andere  in  Lösung  bleibt. 
Bei  Vereinigung  entsprechender  Mengen  des  Niedei*schlags  und  der  klaren 
Flüssigkeit  wird  durch  Salzzusatz  die  Komplementwirkung  restituiert.  Die 
Thermolabilität  kommt  nur  der  in  salzfreien  Medien  gelöstbleibenden  Kom- 
ponente zu.  Hahn. 

936.  Paul  Theod.  MUller:  Aviditätsstudien  an  Hämolysinen  und 
Agglutininen  *).  Die  Untersuchung  hatte  den  Zweck,  festzustellen,  ob  die  von 
Ehrlich  gefundene  Pluralität  der  Immunkörper  auch  in  den  Verschieden- 
heiten ihrer  Affinität  zum  Ausdruck  kommt,  oder  ob  die  Partialantikörper, 
die  bei  der  Immunisierung  entstehen,  sämtlich  ungefähr  gleiche  Affinitatswerte 
aufweisen.  Ist  die  Avidität  eine  ungleiche,  so  werden  die  zum  Serum  zu- 
gefügten Blutkörperchen  und  Bakterien  zunächst  die  avidesten  Ambozeptoren 
an  sich  reissen  und  die  durchschnittliche  Avidität  der  im  Serum  zurück- 
gebiebenen  Antikörper  wird  eine  geringere  sein,  als  vor  der  Absorption. 
Damit  wird  aber  der  Absorptionskoßfizient,  d.  h.  das  Verhältnis  der  von  einer 
gegebenen  Blutmenge  absorbierten  Menge  von  Ambozeptoren  zu  der  Gesamt- 
menge der  Ambozeptoren,  die  den  Blutkörperchen  dargeboten  wurden,  sinken. 
Diese  Abnahme  kann  nicht  unmittelbar  in  ihrem  vollen  Werte  zum  Ausdruck 
kommen,  weil  ein  anderer  Faktor  in  entgegengesetzter  Richtung  wirkt:  die 
Absorption  ist  bekanntlich  um  so  vollständiger,  je  geringere  Ambozeptoren- 
mengen  zum  Versuche  verwendet  werden  Um  über  den  Einfluss  dieses 
letzteren  Faktors  ins  Klare  zu  kommen,  sind  Parallelversucbe  mit  einfach- 
verdünntem Immunserum  notwendig  neben  den  Versuchen  mit  wiederholter 
Absorption.  Stets  zeigte  sich  bei  den  Verdünnungsversuchen  sowohl  mit 
Hämolysin  wie  mit  Agglutinin  ein  Anwachsen  oder  wenigstens  ein  Konstant- 
bleiben der  Absorptionskoeftizienten  mit  zunehmender  Verdünnung.  Bei  den 
Experimenten  mit  wiederholter  Absorption  dagegen  war  das  Resultat  eiu  ver- 

1)  Arch.  f.  Hygiene  64,  62-112. 
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schiedenes  insofern,  als  bald,  wie  bei  den  Hämolysinversachen  und  bei  Ver- 
suchen mit  frischem  Kaninchenserum,  im  Blutserum  eine  Abnahme  des 
Koeffizienten  beobachtet  wurde,  bald  jedoch,  wie  beim  Typus-Pferdeserum, 
zwar  mit  der  Wiederholung  der  Absorption  eine  Erhöhung  derselben  eintrat, 
die  jedoch  stets  hinter  derjenigen  beträchtlich  zurückblieb,  die  ceteris  paribus, 
d.  h.  bei  der  gleichen  Menge  der  dargebotenen  Agglutinineinheiten  bei  den 
Verdtlnnungsversuchen  zustande  kam.  Danach  bestehen  allerdings  zwischen 
den  durch  Vorbehandlung  mit  Blutkörperchen  oder  Bakterien  erzeugten  Anti- 
körpern erhebliche  Aviditätsunterschiede  und  durch  weitere  Versuche  wurde 
festgestelt,  dass  zwei  Sera  oder  Serumgemische  bei  gleichem  Gehalt  an  Anti- 
körpern und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dennoch  sehr  verschiedene 
Eigenschaften  besitzen  können,  je  nach  der  Dauer  der  immunisatorischen 
Behandlung,  durch  welche  sie  erzeugt  wurden.  Im  Verlauf  der  Immunisierung 
findet  eine  allmähliche  Aviditätssteigerung  der  produzierten  Antikörper  statt, 
welche  sich  je  nach  der  Natur  derselben  bezw.  nach  der  Art  der  Prüfungen 
entweder  in  einer  Steigerung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  mit  dem  betreffenden 
Antigen  äusserst  oder  aber  in  einer  vermehrten  ßinduiigs-  oder  Absorptions- 
kraft für  das  Letztere.  Hahn. 

937.  Oscar  Demees:  Hämolyse  und  Antihämoglobin 0-  Um  völlig 
reines  Hämoglobin  darzustellen  benutzt  D.  das  etwas  verbesserte  I  de  sehe 
Verfahren  [J.  T.  33,  1134]:  Defibriniertes  Kuhblut  wird  zentrifu giert.  Die 
von  der  aufschwimmenden  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  befreiten  Blut- 
körperchen werden  mehrmals  mit  physiol.  Lösung  ausgewaschen,  bis  die  die 
Blutkörperchen  umspülende  Flüssigkeit  keine  Eiweissspur  mehr  enthält.  Die 
von  der  aufschwimmenden  Flüssigkeit  sorgfältig  befreiten  Blutkörperchen  werden 
dann  in  mit  etwas  Äther  versetztes  Wasser  bis  zur  völligen  Zerstörung  der  Blut- 
körperchen gelassen.  Das  auf  diese  Weise  lackfarben  gemachte  Blut  wird  mittelst 
Ammonsulfat  haibgesättigt.  Man  filtriert,  zentrifugiert  das  klare  rote  Filti-at, 
trennt  es  vom  beim  Zentrifugieren  entstandenen  Niederschlage  und  sättigt  es 
mit  Ammonsulfat,  wodurch  das  Hämoglobin  niedergeschlagen  wird.  Der 
Hämoglobinniederschlag  wird  abfiltriert,  mehrmals  ausgewaschen  und  wieder 
gefällt,  schliesslich  durch  36 stund.  Dialyse  von  jeder  Ammonsulfatspur  befreit. 
2  Kaninchen  erhielten  in  ötägigen  Zwischenräumen  10  Einspritzungen  einer 
jedesmal  1  cm^  Hämoglobin  entsprechenden  Menge  dieser  Hämoglobinlösung, 
wodurch  ein  sehr  präzipitinreiches  Antihämoglobinserum  erzielt  wurde. 
Durch  eine  Einspritzung  von  1  cm^  mittelst  physiol.  Lösung  gut  ausgewaschenen 
Ochsenblutkörperchen  beim  Kaninchen  und  Aderlasse  dieses  Tieres  acht  Tage 
darauf  wurde  ein  für  Ochsenblutkörperchen  sehr  hämolytisches  Serum  bereitet. 


1)  La  cellnle  24,  428—56. 
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Das  Aotih&moglobinserum  wirkt  keineswegs  hfimolytisch  auf  mit  physiologischer 
Lösung   durch   wiederholtes  Zentrifngieren   ausgewaschene,   mit    10   Volumen 
physiologischer  Lösung  verdünnte  rote  Ochsenblutkörperchen    und  besitzt  gar 
kein   agglutinierendes  Vermögen   für  rote  Blutkörperchen«     Das  hämolytische 
Vermögen  ist  vom  fällenden  völlig  unabhängig  und  muss  von  einem  anderen 
Rezeptor  als  letzteres   herrühren.     Dadurch  werden  die  Molekulartheorie  der 
Präzipitine   und  die   Theorie    ihrer  völlig  spezifischen   Einwirkung   gestützt. 
Bei  der  Hämolyse  werden  die  roten  Blutkörperchen  nicht  zerstört,  denn  noch 
lange  nachdem  die  Erythrocyten  farblos  geworden  sind,  bleiben  ihre  Umrisse 
noch  deutlich   mikroskopisch   sichtbar.     Das   Antihämoglobin   haftet  nicht  an 
den   intakten    roten   Blutkörperchen    und   spielt   keineswegs  die   Rolle   eines 
Sensibilisierungsstoffes   oder   eines   Ambozeptors;   es  fällt  nur  das   durch   die 
Einwirkung  des  Hämolysins  freigewordene  Hämoglobin.     Bei  mikroskopischer 
Untersuchung   erscheint   der  Antihämoglobin-Hämoglobinniederschlag    deutlich 
gefärbt.    Setzt  man  auf  einen  Objektträger  rote  Blutkörperchen,  hämolytisches 
Serum   und  Antihämoglobinserum,    so   beobachtet    man,   dass    rings    um   das 
farblos    gewordene    Blutkörperchen    ein    gelber    Antihämoglobin-Hämoglobin- 
niederschlag  entsteht.     Wenn   die   bis  jetzt    durch    wiederholte   Hämoglobin- 
einspritzungen  erhaltenen  Antihämoglobinsera  oft  sehr  hämolytisch  waren,  so 
rührt  dies  nur  von  in  der  Hämoglobinlösung  vorhandenen  Albuminspuren  oder 
anderen  Unreinheiten   proteYner  Natur   her.     Wie  Ehrlich   schon  nachwies, 
kann  man   keineswegs  bei   der  Hämolyse   durch  einen   Überschuss  des  hämo- 
lytischen Serums  das  Neisser-Wechsbergsche  Phänomen  erzeugen.     Die 
durch  einen  Antihämoglobinserumüberschuss  scheinbar  hervorgerufene  Abnahme 
der   Hämolyse   wird   nur   durch    die    fällende   Wirkung   des    Antihämoglobins 
auf  das  bei  der  Hämolyse  freigewordene  Hämoglobin  vorgetäuscht.      Z  u  n  z. 

938.  Hideyo  Noguchi:  Ober  eine  lipolytische  Form  der  Hämo- 
lyse^). Die  Pankreaslipase  repräsentiert  ein  komplexes  Hämol3'8in.  Wenn 
man  die  Lipase  durch  Alkoholföllung  einer  rohen  Pankreasemulsion  darstellt 
und  sie  dann  durch  Ätherextraktion  von  Gift  befreit,  so  ist  sie  hämolytisch 
unwirksam.  Wenn  man  sie  aber  mit  einem  an  sich  nicht  hämolytischen 
höheren  Neutralfett  (Trioleln,  tierische  Fettgemische,  geschmolzene  Butter) 
zusammenbringt,  so  tritt  vollständige  Hämolyse  ein.  Die  Hämolyse  ist  hier 
eine  direkte  Folge  der  Fettspaltung  und  auf  die  Wirkung  freier  Fettsäuren 
oder  ihrer  Verbindungen  zurückzuführen.  Die  Lipase  wurde  aus  Hunde-  und 
Meerschweinchenpankreas  erhalten.  Fluornatrium  und  Cyankalium  hemmen 
die  Hämolyse,  taurochol-,  glykochol-  und  cholsaures  Natron  beschleunigen  sie 
selbst  in  "/soo" Lösung.  Andreasch. 


1)  Biochem.  Zeitschr.  6,   185—91.    Rockefellers   Inst  f.  medic  research.  N.  Y. 
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939.  Hideyo  Noguchi:  Ober  gewisse  chemische  Kompteroentsub* 
stanzen  ^).  N.  erhielt  aus  Blut,  Leber,  Niere  und  Milz  vom  Hund,  Kaninchen 
und  Rind  durch  Extraktion  mit  warmem  Alkohol  eine  Fraktion,  die  nach 
Befreiung  von  Neutralfetten,  Fettsäuren,  Lecithin,  Gholesteiin  und  anderen  in 
Äther  löslichen  Substanzen  stark  hämolytisch  war.  Die  Wirkung  ist  nicht 
spezifisch  nnd  erfordert  keinen  Intermediarköper.  Diese  Fraktion  besteht  aus 
verschiedenen  Seifen,  bes.  aus  Öisäureseifen,  die  dem  Blut  und  den  Geweben 
entstammen.  Diese  Seifenfraktion  oder  das  Extraktlysin  kann  als  Komplement 
wirken;  dieses  künstliche  Komplement  kann  durch  ^/g stund.  Erwärmen  auf 
56"  oder  durch  eine  Woche  langes  Stehenlassen  bei  Zimmertemperatur  in- 
aktiviert werden.  Die  komplementäre  Wirkung  bleibt  bei  0^  aus.  Wie 
Serumkomplement  wird  es  inaktiv,  wenn  man  es  mit  adäquaten  Mengen  von 
Erdalkaiisalzen  starker  Säuren  oder  jeder  stärkeren  Säure  als  COg  vermischt. 
Alkalien  verzögern  die  Wirkung  des  Gemisches.  In  einer  eiweissfreien 
Lösung  kann  die  Seifen fraktion  durch  Säuren  oder  Alkalien  nicht  aktiviert 
werden,  ebenso  tritt  kein  Unwirksamwerdeu  bei  56^  oder  durch  Alter  ohne 
Eiweissgehalt  ein.  Versuche  mit  reinen  Präparaten  verschiedener  Seifen  be- 
stätigten obige  Befunde.  Eiweissfreie  Lösungen  verschiedener  ölseifen  in 
einer  Konzentration  von  °/,qq  —  "/gQo  sind  in  hohem  Mafse  bakterizid ; 
Mischung  mit  Serum  setzt  diese  Wirkung  stark  herab.  Mischungen  von 
öisäureseifen  und  inaktivierten  Immunseris  brachten  oft  eine  vollständigere 
Zerstörung  der  Bakterien  hervor  als  Seifen  allein.  Andreasch. 

940.  Fritz  Dautwitz  und  Carl  Landsteiner:  Ober  Beziehungen 
der  Lipoide  zur  Serumhämolyse'^).  Der  Ätherextrakt  roter  Blutkörperchen 
besitzt  antihämolytische  Wirkung;  zum  Unterschiede  der  Befunde  von  Bang 
und  Forssmann  [J.  T.  36,  978]  war  der  acetonfällbare  Teil  des  Extrakts 
wirksamer  als  der  im  Aceton  lösliche  Teil.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren 
fanden  Yff.,  dass  die  Hemmungswirkung  der  Extrakte  nicht  das  Kom- 
plement, sondern  den  hitzebestfindigen  Teil  des  Serumhämolysins  beeinflusst. 
Der  Widerspruch  erklärt  sich  daraus,  dass  Bang  und  Forssmann  Immun- 
serum, Vff.  normales  Serum  benutzt  haben.  Nun  sprechen  manche  experi- 
mentelle Tatsachen  dagegen,  dass  die  Hämolysine  des  normalen  Serums  mit 
Immunserum  identisch  sind.  Als  Beispiel  dieses  Unterschieds  führen  Vff.  an, 
dass  die  hämolytische  Wirkung  des  Normalserums  durch  die  Ätherßxtrakte 
aus  roten  Blutkörperchen  stark  beeinflusst  wird,  während  die  Wirkung  auf 
das   Immunserum   des    gleichen   Tieres    eine   erheblich   geringere   sein   kann. 

1)  Biochem.  Zeitschr.  6,  327—57.  Rockefeller  Inst.  f.  medic.  research.  N.  Y.  — 
8j  Bertr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  431—52.  Pharmakol.  u.  patholog.-anatom. 
Inst.  Wien. 
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£beuso  ergibt  sich,  dass  die  hemmende  Wirkung  des  Extraktes  beim  Kormal- 
serum  auf  den  hitzebeständigen  Teil,  beim  Immunserum  nur  auf  das  Kom- 
plement sich  erstreckt.  Beim  normalen  Serum  lässt  sich  zuweilen  auch  eine 
Wirkung  auf  das  Komplement  nachweisen.  Die  Angaben  von  Bang  und 
Forssmann,  dass  die  beiden  Hemmungswirkungen  von  verschiedenen  Sub- 
stanzen herrühren,  erwiesen,  sich  als  zutreffend;  ebenso  konnten  Yff.  die 
Resultate  dieser  Autoren  bestätigen,  dass  es  gelingt,  durch  Injektionen  von 
Ätherextrakteu  roter  Blutkörperchen  Hämolysinbildung  anzuregen.  Beim 
Vergleich  der  lysinogenen  Wirkung  der  entfetteten  Stromata  und  der  extra- 
hierten Substanzen  zeigten  diese  Stromata  viel  stärkere  Wirkung  als  die 
Extrakte ;  doch  halten  Yff.  die  Lipoidnatur  dieser  immunisierenden  Substanzen 
auch  nicht  für  erwiesen,  dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  hämolyse- 
hemmenden  Substanzen  den  Lipoiden  zugehören.  Blum. 

941.  G.  V.Bergmann  und  E.  Savini:  Das  hämolytische  Hemmungs- 
phänomen bei  Phosphorvergiftung  und  anderen  pathologischen  Prozessen  0. 

Die  Vff.  hatten  früher  [J.  T.  36,  980]  das  Neisser-Doeringsche 
Hemmungsphäuomen  durch  die  Annahme  eines  Antikomplementes  zu  erklären 
versucht.  Sie  werfen  die  Frage  auf,  ob  die  Verarmung  an  freien  Kom- 
plementen, wie  sie  in  manchen  Zuständen  schon  beobachtet  ist,  etwa  durch 
Neutralisation  durch  Antikomplemente  herbeigeführt  sei.  Tatsächlich  konnten 
sie  bei  experimenteller  P-Vergiftung  im  aktiven  Serum  ausgesprochenen  Mangel 
an  freiem  Komplement,  und  im  inaktiven  Serum  eine  deutliche  Hemmungs- 
wirkung nachweisen.  Diese  Antikomplemente  bestehen  wahrscheinlich  hier 
(wie  auch  in  anderen  Zuständen)  aus  einem  Antigen  und  einem  Antikörper. 
Vff.  weisen  mit  der  Wassermann-Citronschen  Methode  das  Vorhanden- 
sein eines  solchen  Antigens  in  der  Leber  des  P-vergifteten  Tieres  nach,  und 
weisen  darauf  hin,  dass  wahrscheinlich  in  vielen  Krankheiten  Antigene  im 
Körper  entstehen  u.  s   w.  Magnus-Levy. 

942.  lul.  Kentzler:   Hämatolytische  Wirkung  von  Typhusbazillen ^). 

Von  7  untersuchten  Stämmen  war  die  Kultur  des  einen  (von  einem  sehr 
schweren  Fall  aus  dem  Stuhl  gezüchtet)  hämatolytisch  wirksam.  Die  anderen 
waren  zum  grösseren  Teil  Laboratoriumstämme.  Die  ßazillen  wurden  in 
Glyzerinbouillon  gezüchtet;  die  hämatolyt.  Wirkung  der  Kultur  stieg  anfangs 
und  sank  nach  Erreichen  eines  Maximums  (1  Teil  Kultur  löste  45  Teile 
^proz.  Blutemulsion)  wieder  bis  Null.     Das  Hämolysin  war  auch  im  Filtrale 


i)   Zeitschr.  f,  .eiperim.  Pathol.   u.  Therap.  4,   817^29.    —    »)  Mflgyar  Orvosi 
Archivum  8,  391-95. 
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der  Kultur  enthalten,  u*  zw.  wirkte  die  durch  Papier  filtrierte  Nährflüssig- 
keit  urie  die  Kultur  selbst,  während  Filtration  -  durch  Ton  ein  schwächeres 
Filtrat  ergab;  ein  öfters  benutztes  Tonfilter  hielt  schliesslich  alles  zarück 
(hier  spielte  auch  das  Dickfiflssigwerden  der  Kultur  eine  Rolle).  Einsttkndiges 
Erhitzen  auf  60^  änderte  an  der  lytischeu  Wirkung  der  Kultur  und  des 
Filtrates  nichts,  bei  100^  jedoch  ging  sie  verloren.  Die  lytische  Wirkung 
wurde  an  Menschen-,  Kaninchen-,  Schweine-  und  Hinderblut  geprüft;  es 
zeigten  sich  keine  grossen  unterschiede.  Weder  das  Filtrat,  noch  V2  ^td. 
bei  60^  gehaltene  Bazillen  erzeugten  im  Tierkörper  Antihämolysine. 

V.  Liebermann. 

943.    Dungern  und  Coca:    über  Hämolyse  durch  Schlangengift^). 

Bekanntlich  kann  für  ein/eine  Blutkörperchenarten  Cobragift  sowohl  durch 
Normalserum  wie  durch  Lecithin  aktiviert  werden.  D.  und  C.  zeigen,  dass 
es  sich  hierbei  um  ganz  verschiedene  Vorgänge  handelt.  Wirkt  Cobragift  auf 
sorgfältig  gewaschene  rote  Rinderbintkörperchen  ein,  die  man  nachher  von 
der  Giftlösung  trennt,  so  werden  diese  Blutkörperchen  zwar  durch  zugefügtes 
Normalserum  vom  Meerschweinchen  gelöst,  nicht  aber  durch  Lecithinzusatz. 
während  die  abgetrennte  Giftlösung  mit  Lecithin  vereinigt,  für  Rinderblut 
ebenso  hämolytisch  geblieben  ist,  wie  vor  der  Einwirkung  der  Blutkörperchen. 
Das  eine  Mal  handelte  es  sich  also  um  eine  Hämolyse,  die  durch  einen 
Bestandteil  des  Cobragiftes  verursacht  wird,  welcher  Ambozeptorcharakter  hat 
und  von  den  Blutkörperchen  gebunden  wird.  Das  andere  Mal  reagiert  ein 
Bestandteil  des  Giftes  mit  dem  Lecithin  und  bedingt  mit  diesem  zusammen 
Hämolyse,  ohne  für  sich  allein  von  den  Blutkörperchen  gebunden  zu  werden. 
Auch  durch  Versuche  in  isotonischer  Barium  Chlorid-  und  Calci  umchlorid- 
Lösung,  sowie  in  Zuckerlösung  konnten  diese  beiden  Arten  der  Hämolyse 
unterschieden  werden.  Bei  der  Hämolyse  durch  Cobralecithid  handelt  es  sich 
nach  D.  und  C.s  Versuchen  um  die  Abspaltung  von  Ölsäure  aus  dem  Lecithin 
durch  das  Cobragift.  Aus  0,45  g  Lecithin  konnten  nach  Einwirkung  des 
Cobragiftes  0,32  g  einer  sehr  stark  hämolytischen  Substanz  gewonnen  werden, 
mit  welcher  Kaninchen  behandelt  wurden  Sorgfältige  Versuche  ergaben  aber, 
dass  das  von  diesen  Tieren  erhaltene  Immunserum  nur  gegen  das  im  Hämo- 
lysin enthaltene  native  Cobragift  wirkt,  nicht  aber  gegen  das  fertige  Cobra- 
lecithinhämolysin.  Aus  verschiedenen  Ovolecithinpräparaten  konnten  Vff.  auch 
ohne  Cobragift  eine  hämolytische  Substanz  erhalten,  die  sich  inbezug  auf  die 
Löslichkeitsverhältnisse  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Aceton  ebenso  verhielt 
wie  das  mit  Cobragift  dargestellte  Hämolysin.  Hahn. 


i)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  2817—21; 
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944.  J.  Morgenroth  und  K.  Reicher:  Zur  Kenntnis  der  durch 
Toxolecithide  erzeugten  Anämie  und  deren  medikamentöser  Beeinflussung^)* 

Friedmann  hatte  im  Alkoholextrakt  des  Pankreas  einen  antohämoly tisch 
wirkenden  Ambozeptor  gefunden,  welcher  darch  Blatseram,  sowie  durch 
Alkohol  und  Ätherextrakt  des  Serums,  nicht  aber  durch  Lecithin  zu  einem 
wirksamen  Hämolysin  komplettiert  wird  und  sich  durch  seine  grosse  Thermo- 
labilität  auszeichnet.  Ähnliche  Substanzen  waren  schon  früher  von  Korschan 
und  Morgenroth  beschrieben  und  sind  neuerdings  von  Tallqvist  als 
Produkte  des  Bothriocephalus  latus  gefunden  worden,  der  ihnen  eine  ätio- 
logische Bedeutung  für  die  Bothriocephalus-Anämie  zuschreibt.  Vff.  weisen 
nach,  dass  die  intravenöse  Einspritzung  sowohl  des  isolierten  Toxolecithids  aus 
Cobragift,  wie  eines  entsprechend  präparierten  Gemisches  von  Cobragift  mit 
Lecithin  zu  einer  rasch  einsetzenden  Anämie  bei  Kaninchen  fahrt  und  dass 
die  Verftltterung  von  täglich  4  g  Cholesterin  in '15  cm*  Olivenöl  imstande 
ist,  die  Ausbildung  dieser  Anämie  zu  verhüten,  entsprechend  der  schützenden 
Wirkung,  welche  das  Cholesterin  auf  die  Hämolyse  durch  Cobralecithid  auch 
in  vitro  entfaltet.  Damach  wäre  zu  versuchen,  ob  die  Darreichung  von 
Cholesterin  bei  Wurmanämien,  sowie  bei  perniciösen  Anämien,  femer  bei 
paroxysmaler  Hämoglobinurie  günstig  wirkt.  Hahn. 

945.  Yutaka  Teruuchi:  Die  Wirkung  des  Pankreassaftes  auf  daa 
Hämolysin  des  Cobragiftes  und  seine  Verbindungen  mit  dem  Antitoxin  und 
Lecithin^).  Pankreas-  und  Darmsaft  lagen  im  trockenen  Zustande  vor,  zur 
Untersuchung  der  hämolytischen  Wirkung  des  Cobragiftes  wurden  Ziegenblut 
verwandt.  Das  Cobragift  wurde  mit  einer  O,lproz.  Lecithinlösung  aktiviert. 
Die  Versuche  zeigten,  dass  reiner,  mit  Darmsaft  aktivierter  Hundepankreas- 
saft  auf  das  Cobrahämolysin  zerstörend  wirkt,  aber  nicht  auf  das  Cobralecithid. 
Reiner  Hundedarmsaft  übte  diese  Wirkungen  nicht  ans.  Es  ergab  sich  auch,. 
dass  Pankreassaft  aus  einem  neutralen  Gemische  von  Cobragift  und  Antitoxin 
einen  Teil  des  Toxins  restituiert.  Nach  Vereinigung  des  Toxin- Antitosin- 
gemisches  mit  dem  Lecithin  scheint  das  Freiwerden  des  Toxins  unter  dem 
Einflüsse  des  Pankreassaftes  nicht  mehr  zu  erfolgen.  Andreasch. 

946.  C.  Metalnikoff:  Ober  Cytolysine  bei  Insekten').  Für  seine 
Versuche  bediente  sich  M.  der  Larven  von  Oryctes  nasicornis.  Dieselben 
wurden  durch  Blut  und  Spermatozoen  von  Meerschweinchen  immunisiert  durch 
Einführung  derselben  in  die  Leibeshöhle  der  Larven.  Nach  3 — 5  Injektionen 
kann  man  im  Blut  der  Larven  schwache  Anzeichen  von  Cytolysinen  bemerken, 

»}  Berlioer  klin.  Wochenschr.  44,  1200—3.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51, 
478—87.  Inst.  f.  experim.  Therapie  Frankfurt.  ~  »)  Travaui  de  la  Society  Imp^ale 
des  Naturalistes  de  St  Petcrbourg  1907,  41. 
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d.  h.  solcher  Substanzen,  welche  die  Spermatozoen  der  Meerschweinchen  ab- 
töten und  deren  rote  Blutkörperchen  auflösen.  Durch  Erwärmen  des  Blutes 
auf  56^  werden  diese  cytolytischen  Eigenschaften  im  Verlaufe  von  einer 
halben  Std.  inhibiert.  Durch  Hinzufagen  normalen  Blutes  des  betreffenden 
Insektes  werden  diese  Eigenschaften  wieder  hergestellt.  Die  von  den  Insekten 
hervorgebrachten  Oytolysine  weisen  demnach  in  dieser  Hinsicht  keinen  unter- 
schied von  den  Cytolysinen  der  Wirbeltiere  auf.  Sie  enthalten  gleicherweise 
zwei  Grundsubstanzen:  die  Cytase,  welche  bei  56^  zerstört  wird  und  die 
Philocytase,  deren  Zerstörung  erst  bei  einer  Erwärmung  auf  60 '^  eintritt. 

Lawrow. 

947.  Hugo  Kämmerer:  über  Opsonine  und  Phagocytose  im  All- 
gemeinen^). Den  Fnndamentalsatz  Wrights,  dass  im  normalen  gerum  ein 
Phagocytose  befördernder  Stoff  vorhanden  sei,  konnte  K.  bestätigen.  Durch 
V2  stund.  Erhitzen  auf  55—60^  verschwindet  die  Opsoninwirkung ,  die 
vielleicht  einem  der  im  Serum  enthaltenen  Alexine  zuzuschreiben  ist.  Wenn 
man  Serum  einige  Zeit  aut  Bakterien  einwirken  lässt  und  dann  das  Serum 
inaktiviert,  so  ist  bereits  eine  Verankerung  des  Opsonins  mit  den  Bakterien 
eingetreten,  sodass  sie  trotz  Inaktivierung  gut  phagocytiert  werden.  Danach 
sind  die  Bakterien  der  Angriffspunkt  der  Opsonine  und  nicht  die  Leukocyten. 
Sind  die  Bakterien  hinreichend  zahlreich,  so  reissen  sie  das  Opsonin  aus  dem 
Normalserum  vollkommen  an  sich,  sodass  das  abzentrifugierte  Serum  nicht 
oder  wenig  phagocy tosebefördernd  wirkt.  Aufbewahren  des  Serums  vernichtet 
die  Opsonine.  Verdünnung  des  Serums  auf  das  12  fache  verringert  die 
Opsininwirkung  kaum.  Die  eosinophilen  Zellen  phagocy tieren  bedeutend 
weniger  als  die  neutrophileu  poly nuklearen.  Bei  einem  Leukämiker  wurden 
in  den  unreifen  neutrophilen,  den  Markzellen,  bedeutend  weniger  als  in  den 
reifen  Zellen,  in  den  unreifen  eosinophilen  gar  nicht  oder  fast  gar  nicht 
Phagocytosen  beobachtet.  Alkohol  in  Verdünnungen  unter  20  ^/o,  sowie 
2V2Pro2*  Wasserstoffsuperoxydlösung  hemmen  die  Opsonine  nicht.  Erst  lOproz. 
Wasserstoffsuperoxydlösung  hemmt  deutlich.  Die  Opsoninwirkung  beginnt  in 
Form  der  Phagocytose  sicli  bereits  nach  5  Min.  auch  bei  24  Std.  alten,  im 
Eisschrank  aufbewahrten  Leukocyten  bemerkbar  zu  machen.  Hahn. 

948.  Levaditi  und  Inmann:  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine^). 

I.  Opsonisierende  Eigenschaften  der  normalen  Sera.  Bringt  man 
in  vitro  gewaschene  Menschenleukocyten  und  Bakterien  zusammen,  so  findet 
'keine  Phagocytose  statt;  sie  wird  aber  sehr  intensiv,  wenn  man  etwas  frisches 
Serum  hinzufügt,  infolge  einer  Substanz,  die  Wright  und  Du  glas  Opsonin 

1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1916—21.  —  ^  Corapt.  rend.  soc.  biolog. 
«2,  683,  725,  817. 
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genannt  haben.  Wie  das  Komplement,  so  wird  das  Ol>somi)  dnrch  Erhitzen 
auf  60  "  zerstört.  Wird  das  frische  Serum  mit  Bakterien  versetzt  und  werden 
nachträglich  Leukocyten  zugefügt,  so  findet  keine  Phagocytose  statt,  weil  das 
Opsonin  dann  durch  die  Bakterien  schon  fixiert  ist;  ferner  wird  das  normale 
Opsonin  durch  Zelltrümmer  fixiert.  Wie  das  Alexin  der  frischen  Sera,  scheint 
ihr  Opsonin  eine  komplexe  Zusammensetzung  zu  haben  (normales  Komplement 
und  Amboceptor).  Die  opsonisierende  Wirkung  eines  frischen  Serums  scheint 
bedingt  zu  sein  durch  den  Einfluss  des  Komplementes  und  in  geringerem 
Grade  des  Amboceptors.  Die  Opsonine  sind  also  nach  den  Vff.  keine  bisher 
unbekannte  selbstständige  Körper.  Der  durch  eine  erste  Punktion  erhaltene 
humor  aqueus  enthalt  kein  bakteriolytisches  Kpmplemeot  (Gytase);  er  wirkt 
auch  nicht  opsonisierend ;  der  durch  eine  zweite  Punktion  erhaltene  enthält 
ohne  dass  sich  erklären  lässt  warum,  oft  recht  viel  Komplement;  in  solchen 
Fällen  gehen  Komplementgehalt  und  Opsoningehalt  Hand  in  Hand.  .Dasselbe 
lässt  sich  in  Ödemen  nachweisen.  Diese  Tatsachen  sprechen  wiederum  dafür, 
dass  das  normale  Opsonin  dem  Komplement  gleichzustellen  ist.  Da  aber  das 
Komplement  sich  nicht  im  Plasma  frei  bewegt,  sq  ist  zu  vermuten,  dass. dessen 
opsonisierende  Eigenschaften  keine  aktive  Rolle  bei  dem  Verteidigungsvorgang 
der  natürlichen  Immunität  spielen.  II.  Opsonine  der  spezifischen 
Sera.  Während  in  den  normalen  Sera  Opsonin  und  Komplement  wohl  das- 
selbe darstellen,  verhält  es  sich  in  spezifischen  Seris  anders ;  in  letzteren  sind 
die  Opsonine  thermostabil,  in  ersteren  sind  sie,  wie  das  Komplement,  thermo* 
labil.  Ferner  wird  in  einem  spezifischen  Serum  das  Opsonin  nur  dnrch  die 
zur  Herstellung  des  Immunserums  augewandte  Bakterienart  fixiert,  niemals 
durch  eine  andere,  wie  dies  für  das  Opsonin  des  normalen  Serums  der  Fall 
ist  Ferner  sind  die  spezifischen  Opsonine  verschieden  von  den  Agglutininen ; 
dagegen  scheinen  sie  mit  dem  Amboceptor  in  engem  Zusammenhang  zu 
sein.  Sie  besitzen  eine  komplexe  Zusammensetzung,  analog  derjenigen  der 
Bakteriolysine  und  der  Hämolysine.  Schrumpf. 

949.  D.  M.  Co  wie  und  W.  S.  Chapin:  Untersuchungen,  welche 
für  die  Ambozeptor-Kompiement-Struktur  des  Opsonin  des  normalen  Menschen- 
serums gegenüber  dem  Staphylococcus  albus  sprechen^).  Erwärmtes 
Menschenserum  kann  durch  verdünntes  frisches  Serum  reaktiviert  werden; 
dies  gelingt  nicht  mehr,  wenn  ihm  vor  dem  Erhitzen  Staphylokokken  in  ge- 
nügender Anzahl  zugesetzt  worden  waren.  Andererseits  verfallen  Staphylo- 
kokken, die  mit  erhitztem  Serum  behandelt  und  dann  gewaschen  worden 
sind,  viel  leichter  der  Phogocytose  durch  frisches  Serum  als  frische  Staphylo- 
kokken.    Behandelt  man  endlich  frisches  Serum  mit  Staphylokokken,   um  es 

1)  Journ.  of.  med.  Res.  17,  95. 
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seiner  opsonischen  Wirksamkeit  zu  berauben,  so  bleibt  trotzdem  noch  eine- 
Substanz  übrig,  welche  erwärmtes  Seram  zu  reaktivieren  vermag.  Das 
Opsonin  des  normalen  Menschensernms  besteht  also  aus  zwei  Substanzen,  die 
wie  Komplement  und  Arabozeptor  wirken,  wie  es  in  den  hämolytischen  und. 
bakteriologischen  Seris  der  Fall  ist.  Schrumpf. 

950.  J.   G.   S I  e  e  s  w  i  j  k  :     Beitrag    zur    Lehre    der    Opsonine  ^). 

S.  hat  in  dem  Froschserum  nachgewiesen:  a)  eine  Substanz,  welche  die 
Milzbrandbazillen  zur  Phagocytose  durch  die  Phagocyten  des  Frosches  vor- 
bereitet, b)  eine  Substanz,  welche  die  Milzbrandbazillen  agglutiniert.  Die 
Substanz  a  =  Opsonin  wird  bei  Erhitzung  auf  56^  zerstört;  die  Substanz 
b  =  AggUitinin  wird  erst  bei  70  ^  zerstört.  Das  Opsonin  wirkt  auf  die 
Bakterien  und  zwar  auf  tote  und  virulente  auf  gleiche  Weise.  Die  Lymphe 
des  Lymphsackes  und  eines  peritonealen  Exsudates  wirken  ebenso  opsonisch, 
wie  das  Serum.  Man  kann  die  Phagocyten  des  Frosches  ihrer  opsonischea 
Eigenschaften  berauben,  wenn  man  sie  zweimal  5  Min.  entweder  mit  physiol. 
NaCl-Lösung  oder  mit  dem  humor  aqueus  des  Kindes  wäscht.  Sie  können 
durch  frisches  Froschserum  reaktiviert  werden,  durch  erhitztes  Serum  dagegen, 
nicht.  Schrumpf. 

951.  Levaditi  und  J.  Roch6:  Die  Opsonine  und  der  Mechanismus 
der  Krise  bei  Tick-fever^).  Die  bei  der  Ratte  durch  die  Tick-fever- 
Spirillen  hervorgerufene  Spirillose  endigt  mit  einem  plötzlichen  Verschwinden 
der  Parasiten  aus  dem  Blut,  in  welchem  sie  während  des  Anfalls  wimmeln. 
Diese  Krise  findet  4—5  Tage  nach  der  intraperitonealen  Injektion  des  Virus 
statt.  Im  Moment  der  Krise  verfallen  alle  Spirillen  einer  Phagocytose.  Diese 
soll  gleichzeitig  stattfinden  mit  der  Entstehung  der  Wright sehen  Opsonine 
im  Serum;  diese  sind  Substanzen,  welche  strengstens  elektiv  die  Parasiten 
derartig  verändern  sollen,  dass  sie  der  Phagocytose  zugänglich  werden. 
Jedoch  geht  aus  Versuchen  der  Vff.  hervor,  dass  der  Opsoningehalt  des 
Serums  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  im  Moment  der  Krise  am  grössten  ist, 
sondern  2 — 3  Tage  nach  derselben,  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  schon  alle 
Spirillen  aus  dem  Blute  verschwunden  sind.  Vff.  sind  daher  der  Ansicht, 
dass  die  kritische  Zerstörung  derselben  niclit  auf  den  Einfluss  von  Bakterio- 
lysinen  und  Opsoninen  zurückzuführen  sind ;  diese  Substanzen  scheinen  vielmehr 
infolge  der  Zerstörung  der  Parasiten  erst  zu  entstehen.  Schrumpf. 

952.  lulius  Citron:   Ober  natürliche  und  künstliche  Aggressine ^). 

Durch    wässerige  Meningokokkenextrakte    liessen    sich    im   Tierversuche    die 


1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  983.   —   2)  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  62,   619.    — 
3}  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  230—39. 
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gleichen  Wirkungen  erreichen  wie  durch  Aggressine  Bails,  indem  die  Dosis 
letalis  an  Kokken  herabgesetzt  und  die  Phagocytose  gehemmt  wurde.  Mit 
Serumextrakten  ans  Hog-Cholera  Hess  sich  bei  Kaninchen  vollständige 
Immunität  erzielen,  das  antiaggressive  Serum  der  Tiere  zeigte  bakterizide 
Wirkung.  Die  Aggressinwirkung  beruht  auf  dem  Vorhandensein  freier 
Rezeptoren,  die  sich  beim  Vermischen  mit  Immunserum  durch  Komplement- 
bindung nachweisen  lassen  und  in  gleicher  Weise  am  Tierversuch  die  Schutz- 
kräfte des  Körpers  paralysieren.  Das  Immunserum  mit  kQnstlichen  oder 
natürlichen  Aggressinen  ist  im  Prinzip  identisch  mit  der  Immunisierung  durch 
lebende  Bakterien.  Meyer. 

953.  Pane   und    Lotti:    Ober   Angriffsstoffe   (Aggressine)^).     Aus 

Dysenteriekulturen  lässt  sich  durch  Digerieren  mit  NaCl-Lösung  bei  60 — 65»^ 
«in  Extrakt  gewinnen,  der  in  Menge  von  1  cm*^  toxisch  wirkt.  Dieser  £xtrakt 
vermag  in  subletaler  Menge  ^Iiqqq  der  tödlichen  Menge  von  Dysenteriebazillen 
bei  intraperitonealer  Infektion  zur  tödlichen  zu  machen.  Durch  Erhitzen  auf 
100®  wird  die  Giftigkeit  des  Extrakts  auf  die  Hälfte,  die  Aggressivität  viel 
stärker  reduziert.  Die  aggressive  Wirksamkeit  macht  sich  auch  geltend, 
-wenn  der  Extrakt  1  Std.  vor  der  Infektion  eingespritzt  wird.  Ist  der  Zeit- 
raum grösser  (24  Std.),  so  geht  die  Wirkung  in  eine  defensive  über,  wahr- 
scheinlich infolge  der  Leukocytenzuflusses  zur  Bauchhöhle.  Subkutane  Ein- 
spritzung des  Extraktes  ist  bei  intraperitonealer  Infektion  wirkungslos;  bei 
subkutaner  Infektion  ist  deutliche  Aggressinwirkung  erkennbar.  Der  Extrakt 
begünstigt  zwar  auch  etwas  die  Infektion  mir  anderen  Bakterien,  wirkt  vor- 
Aviegend  aber  spezifisch.  Die  Aggressivität  ist  also  durch  die  Toxizität  allein 
nicht  zu  erklären.  In  vitro  hemmt  das  Aggressin  die  Phagocytose,  die 
Bakteriolyse  und  die  Agglutination.  Meyer. 

954.  lull  US  Citren  und  R.  PUtz:  Ober  die  Immunisierung  gegen 
HUhnercholera,  Wild-  und  Schweineseuche  mit  Bakterienextrakten  künst- 
licher Agressinen  nach  Wassermann-Citron-^).  Schüttelextrakten,  die 
mittelst  Wasser  oder  Kaninchenserum  aus  lebenden  voll  virulenten  Hühner- 
cholerabakterien gewonnen  wurden,  kamen  wie  den  natürlichen  Agressinen 
die  Eigenschaften  zu,  subletale  Infektionsdosen  zu  letalen  zu  gestalten,  d.  h. 
die  Infektion  zu  befördern.  Es  gelang  aber  auch  mit  diesen  künstlichen 
Aggressinen,  Kaninchen  und  Tauben  gegen  Hühnercholera  zu  immunisieren. 
Die  Immunisierung  von  Kaninchen  ist  wesentlich  leichter  und  erreicht  viel 
höhere  Grade,  als  die  von  Tauben,   obwohl  die  Kaninchen  für  die  künstliche 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,   718—24;   809—20.    —   ^)  Zeitßchr.  f.  Hygiene 
56,  145—74. 
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Infektion  empftnglicher  sind.  Das  Serum  so  immunisierter  Kaninchen  konnte 
mit  Erfolg  zur  passiven  Immunisierung  von  Mäusen  benutzt  werden,  während 
es  bei  Tauben  versagte,  yto  auch  Weil  mit  dem  Serum  von  Kaninchen,  die 
natürliches  Aggressin  erhalten  hatten,  keine  günstigen  Resultate  gewonnen 
hat.  Die  Grenzen  der  Aggressin-Immunität  scheinen  also  auch  die  Grenzen 
der  Extraktimmnnität  zu  sein,  beide  leisten  dasselbe  und  versagen  unter  den- 
selben Bedingungen.  Auch  gegen  den  virulentesten  Vertreter  der  hämor- 
rhagischen Septikäinie-Erreger  gelang  die  Immunisation  mit  wässerigen  und 
serösen  Extrakten.  Die  Vorbehandlung  mit  Schweineseuche- Extrakt  gewährte 
auch  gegen  Hühnercholera  und  gegen  Wildseuche  Schutz  und  umgekehrt. 
Ähnliche  wechselseitige  Beziehungen  ergaben  sich  bei  der  passiven  Immuni- 
sierung zwischen  den  verschiedenen  Erregern  der  Tierseptikämien,  die  aber 
C.  und  P.  trotzdem  nicht  für  unter  einander  identisch  halten.  Hahn. 

955.  C.  Moreschi:  Über  den  Wert  des  Komplementablenkungsver- 
fahrens in  der  bakteriologischen  Diagnostik  ^).   M.  weist  zunächst  nach,  dass 
entgegen  den  Behauptungen  von  Wassermann  und  Leuchs  die  Bakterien- 
extrakte  keinen  Vorteil  zum   Nachweis   kleiner   Quantitäten   von   Bakterien- 
bestandteilen durch  das  Komplementableukungsverfahren   gegenüber   der  Ver- 
wendung von  Vollbakterien  bieten.    Berücksichtigt  man  die  Bakterienmengen, 
aus  denen  das  Wasserextrakt  hergestellt  wurde,  so  findet  man,  dass,  um  ge- 
nügende  Mengen   von  Bazillensubstanz   für  das  Ablenkungsverfahren   zu   ge- 
winnen,  bis  zu   0,9  Ösen   verwandt   werden    müssen,   während  der  Nachweis 
bei    direkter  Verwendung   von  Vollbakterien    mit   0,1  Öse   gelingt.     Für  die 
Austitrierung    von   Typhusseren    ist    die   Tierspezies  zu   berücksichtigen,    von 
welcher   das   Serum   stammt.     Bei   Kaninchenseren   erwies   sich   das  Komple- 
mentablenkungsverfahren als  genügend  empfindlich.    Bei  2  Seren  von  Typhus- 
patienten, sowie  von  mit  Typhus  immunisierten  Pferden  war  das  Resultat  mit 
dem    Ablenkuugsverfahren    überhaupt    negativ,    während    die    Pfeiffersche 
Methode   einen  Titer   von  0,001  ergab.    Für  den  quantitativen  Nachweis  im . 
Körper   des  Menschen   und  des  Pferdes  war   also   unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen  die   Komplemcntablenkungsmethode   nicht   geeignet,   was   nach   M. 
vor   allzu   grossen  Hoffnungen,   die  man  auf  dieses  Verfahren   setzt,    warnen 
sollte.  Hahn. 

956.  E.  Seligmann:  Beiträge  zur  Frage  der  sogen.  Komplement- 
bindung ^).  Durch  Einbringen  einer  kolloidalen  Eisenbydroxydlösung  in  ein 
hämolytisches  System  mit  Koroplementzusatz  konnte  ein  indifferenter  chemischer 
Niederschlag    erzeugt   werden,    da    das   Eisenhydroxyd    beim    Einbringen    in 


i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1204—7.  —  2)  Ibid.  1013—16. 

JabrMbericht  fikr  Tierehenie.    1907.  69 
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wässerige  Lösungen  aasflockt,  und  fast  der  ganze  Komplementgehalt  wurde 
mit  niedergerissen.  Die  gleiche  Erscheinung  konnte  durch  die  Bildung  von 
Calciumkarbonat  aus  Calciumchlorid  und  Sodalösung  erzeugt  werden.  Nach 
Neisser  und  Friedemann  wird  die  Ausflockung  einer  Mastixemulsion. 
die  man  erhält,  wenn  man  alkoholische  Mastixlösung  in  Wasser  giesst,  durch 
kleine  Mengen  von  Salzen  hervorgerufen,  aber  verhindert,  wenn  Blutserum 
zugegen  ist.  Ebenso  verhalt  sich  eine  Emulsion  von  Schellack.  Beide  Emul- 
sionen hemmen  aber  die  Hämölyse  deutlich.  Dadurch  ist  bewiesen,  dass 
nicht  nur  durch  Niederschlagsbildung,  sondern  auch  durch  eine  kolloidale 
Reaktion  ohne  Niederschlagsbildung  Komplement  absorbiert  werden  kann. 

Hahn. 

957.  A.  H.  Haentjens:  Ober  das  Nichtauftreten  der  Phagocytose 
bei  der  Komplementbindung 0.  Das  von  Bordet-Gengou  angegebene  Ver- 
fahren wurde  von  H.  für  die  in  einem  von  ihm  dargestellten  Sernni  vor- 
handenen Immunkörper  der  Sputumbazillen  seiner  Tuberkulosepatienten  als 
unzuverlässig  erachtet.  Der  Imrounkörpergehalt  dieses  Serums  ergab  sich  ans 
der  Reaktion  in  der  Temperaturkurve,  aus  der  Besserung  des  Blutbildes,  aus 
der  Erhöhung  der  phagocytotischen  Mittelzahl,  welche  anstatt  des  opsonischen 
Index  festgestellt  wurde.  Mit  Sicherheit  konnte  die  Anwesenheit  der  spezi- 
fischen Immunkörper  mittels  Inaktivierung,  Versetzen  mit  Tuberkelbazillen 
(Va  Std.  bei  37  ®  C),  Zusammenbringen  mit  menschlichen  Leukocyten  und 
geringen  Mengen  normalen  aktiven  Hundeserums  erwiesen  werden.  Indem 
bei  dieser  Versuchsanordnung  keine  Phagocytose  eintrat,  ergab  der  Znsatz 
aktiven  Kanincheaserums  zu  dieser  Probe  das  sofortige  Auftreten  einer  inten- 
siven Phagocytose.  Diese  Immunkörper,  Opsonine,  bakteriotropen  Körper  oder 
wie  sie  sonst  heissen  mögen,  sind  thermostabil  gegen  halbstündige  Erhitzung 
bis  zu  57  ^  G.  Zu  praktischen  Zwecken  bedient  man  sich  beim  Menschen 
nicht  der  in  der  Peritonealhöhle  erhaltenen  Leukocyten,  sondern  deijenigen 
der  oberen  Schicht  einer  aus  den  Ohrläppchen  in  Natron  citricum  auf- 
'  gefangenen,  zentrifugierten,  mit  0,9proz.  Na  Gl  gewaschenen  Blutmenge. 

Zeehttisen. 

957a.  F.  Neufeld  und  HUn6:  Untersuchungen  Über  die  bakterizide 
Immunität  und  Phagocytose  nebst  Beiträgen  zur  Frage  der  Komplement- 
ablenkung^).  Phagocytose  und  Bakteriolyse  laufen  beim  Pfeifferschen  Ver- 
suche mit  Gholera  und  Typhus  immer  in  wechselndem  Verhältnis  neben- 
einander. Auch  durch  Hervorrufung  eines  leukocytenreichen  Exsudates  durch 
vorhergehende  Bouilloninjektion  wird  die  Bakteriolyse  nicht  völlig  aufgehoben. 

J)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  I,  No.  11.  —  »)  Arb.  a.  d.  kais.  Gesund- 
heitsamt 25,  164—202. 
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Die    phagocytosebefördernden,    spezifiscbeo,    bakteriotropen    Körper    sind    im 
Gegensatz  zn  den  Opsoninen  Wrigbts  tbermostabil.     Letztere  sind  nnr  bei 
hoben  Seromkonzentrationen  zn  finden  and  wahrscheinlich   mit  den  bakterio- 
lytischen   Stoffen   identisch.     Sie   bewirken   eine  Vorbereitong   der   Bakterien 
t'Qr  die  Phagocytose  vielleicht  durch  partielle  Bakteriolyse,  denn  komplement* 
bindende  Zns&tze  hemmen  die  opsonische  Wirkung  von  Normalserum,  jedoch 
nicht  die  bakteriotrope  der  spezifischen  Sera.    Diese  wird  ans  dem  Vergleich 
der  Phagocytoseintensität  zweier  Ausstrichpräparate  erschlossen,   die  ans  Ge- 
mischen von  2  Tropfen  einer  Aufschwemmung  gewaschener  Bouillon-Aleuronat- 
Leukocyten    mit   je    einem    Tropfen    ßakterienaufschwemmung    und    Immun- 
bezw.  Normalserumverdttnnung  hergestellt  wird.    Typhus-,  Cholera-  und  Para- 
typhusr  Immunsera   zeigen   immer   starke,   d.  h.  auch    in  starker  Yerdttnnang, 
bakteriotrope  Wirkung,    die   nicht   nur   thermostabil,    sondern  auch  jahrelang 
haltbar   ist.     Die  Sera  verschiedener  Stämme   der   Paratyphusgruppe   wirken 
aach  auf  die  anderen  Gruppenangehörigen  in  gleicher,  auf  Typhusbazillen  in 
geringerer  Intensität.     Die   intracelluläre  Verdauung   erfolgt   ebenfalls  unter 
Granulabildung,    langsamer    als    bei    Bakteriolyse    und    unabhängig  von    der 
Gegenwart  von  Komplement.     Paratyphus  und  seine  Verwandten   halten   sich 
dabei  besonders  lange  färbbar,    was   die  hier  im  Tierversuche  vorkommenden 
Spättodesfälle    erklären    könnte.     Die    bakteriotrope  Wirkung    geht   mit   der 
bakteriolytischen  in  vitro  keineswegs  parallel.     So  haben  stark  bakteriotrope 
Sera  der  Paratyphusgruppe  keine  lytische  Wirkung   gegenober  den  Gruppen- 
angehörigen, wohl  aber  gegentlber  Typhus.    Es  gelingt  aber  nicht,  die  beiden 
Wirkungen  mittels  Paratyphusbazillen  zu  trennen.    Im  Pfeifferschen  Versuch 
überwiegt  bei  Paratyphus  anscheinend  die  Phagocytose.     Typhus-Krankonsera 
sind    im   Gegensatz   zu   Seren    von  Rekonvalescenten   und   hochimmunisierten 
Tieren  sehr  arm  an  bakteriotroper  Wirkung,  während  sie  ihnen  an  bakterio- 
ly tischer  fast  gleich  kommen.    Auch  die  hämolysehemmende  Wirkung  (Komple- 
mentablenkung)  der  Typhussera  geht  nicht  mit  der  bakteriolytipchen   einher. 
Erstere  kann  bei  starker  letzterer  fehlen,  woraus  auf  Vielheit  der  Komplemente 
geschlossen  wird.    Bei  Choleraseren  ist  die  bakteriolytische  Wirkung  weit  aus- 
gesprochener als  bei  Typhus  und  Paratyphus.    Es  scheint,  dass  die  bakterio- 
trope Wirkung  den  Septikämieerregern  anhaftet,  während  spezifische  Bakterio- 
Ijsine  gegen  solche  Keime  gebildet  werden,    die   schon  vom  normalen  Serum 
angegriffen  werden.  Reichel. 

958.  Jul.  Kentzler  und  6.  Kirälyfi:  über  den  diagnostischen 
Wert  der  Komplementbindung  beim  Abdominaltyphus 0-  Die  in  Rede  stehende, 
von  Bordet  und  Gengou  herrührende  Reaktion  besteht  bekanntlich  darin, 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  374—90.    Diagnost.  Inst.  Univ.  Budapest. 
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dass  (iiD  Sinne  der  Ehrlichschen  Theorie  gesprochen)  ein  aus  Antigen  und 
Antikörper  bestehendes  System  imstande  ist,  einem  andern  derartigen  System, 
wie  Blutkörperchen  und  Hämolysin  (Ambozeptor  und  Komplement),  das  in 
der  Mischung  vorhandene  Komplement  zu  entziehen.  Für  den  Fall:  ßlut- 
körperchen  und  Hämolysin  äussert  sich  diese  Entziehung  als  Ausbleiben  der 
Hämatolyse.  Die  Yff.  haben  versucht,  ob  das  System:  TyphusbaziUen  und 
Serum  eines  Typhösen  imstande  ist,  Hämatolyse  zu  verhindern.  Die  Versuche 
fielen  positiv  aus,  doch  muss,  wie  das  zu  erwarten  war,  quantitativ  gearbeitet 
werden.  Da  nämlich  sowohl  TyphusbaziUen  als  auch  normales  Serum  jedes 
für  sich  komplementbindende  Fähigkeit  hat,  so  muss  zur  Reaktion  mehr 
Komplement  verwendet  werden,  als  der  Summe  dieser  beiden  nichtspezifiscben 
Bindungen  entspricht;  bei  zuviel  Komplement  wiederum  kommt  die  Hämato- 
lyse immer  zustande.  Da  aber  die  quantitativen  Gesetze  der  Komplement- 
bindnng  nicht  genügend  bekannt  sind,  macht  diese  Berechnung  Kontroll- 
versuche  mit  nichttyphösem  Serum  nicht  überflüssig.  Aber  auch  wenn  diese 
Kautelen  eingehalten  werden,  hat  nur  eine  positive  Reaktion  Beweiskraft. 
Dies  vorausgeschickt,  empfehlen  die  Vfif.  folgende  Methodik:  1.  Der  Grad 
der  Hämatolyse  wird  am  besten  durch  kolorimetrische  Bestimmung  des  ge- 
lösten Hb  festgestellt.  2.  Die  roten  Blutkörperchen  sind  in  genügendem 
Überschuss  zu  verwenden,  d.  h.  in  solcher  Menge,  dass  nach  Einwirkung  des 
hämolytischen  Systems  allein  noch  ein  Bodensatz  bleibe.  3.  Jeder  Versuch 
ist  in  mehreren  Serien  mit  steigenden  Komplementmengen  auszuführen.  4.  Für 
jeden  Versuch  ist  zu  bestimmen,  wie  weit  die  Hämatolyse  vom  Antigen  allein 
gehemmt  wird.  Diese  Bestimmung  kann  umgangen  werden,  wenn  man  statt 
Bazillen  gelöstes  Antigen  verwendet  (s.  u.).  5.  Für  jeden  Versuch  ist  zu 
bestimmen,  wie  weit  die  Hämatolyse  vom  untersuchten  Serum  alleiu  gehemmt 
wird.  6.  Diese  Bestimmung  kann  umgangen  werden,  wenn  man  ein  nicht 
zu  stark  komplementbindendes  Kontrollserum  zur  Verfügung  hat,  oder  da- 
durch, dass  man  zwei  Versuchsserien  mit  steigenden  Mengen  des  untersuchten 
und  des  Kontrollserums  ausführt,  denn  die  Grösse  der  Komplementbindung 
wächst  mit  steigenden  Mengen  des  typhösen  Serums  viel  rascher  als  mit 
steigenden  Mengen  des  Kontrollserums.  Ad  4.  Gelöstes  Antigen  (Bazillen- 
extrakt) erhält  man  nach  M arten s  durch  Verdauung  der  Bakterien  mit 
nachfolgender  Filtration  und  Neutralisation  des  Filtrates,  oder  man  extrahiert, 
wie  die  Vif.,  eine  Na  Cl-Emulsion  abgetöteter  Bazillen  (24std.  Agarkultur  auf 
60®  erhitzt)  mit  Äther,  wobei  sich  zwischen  Bazillenschicht  und  Äther  eine 
zähe  Membran  bildet;  diese  wird  in  NaCl  eraulgiert.  Dieses  gelöste  Antigen 
bindet  allein  viel  weniger  Komplement,  als  die  Bazillen  selbst.  —  Zur 
Methodik  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Vff.  stets  0,1  cm'*  des  fraglichen 
Serums    mit    0,1  cm^    24std.    Typhusbouillonkultur    (resp.    0,1  cm'*    Bazillen- 
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extrakt)  and  der  jeweiligen  Menge  von  Komplement  zasammengebracht  haben 
und  nach  einstund.  Stehen  im  Thermostaten  das  hämatolytische  System  zu- 
fügten; die  Reaktion  wurde  nach  weiterem  3  stund.  Stehen  im  Thermostat 
beurteilt.  Bei  den  Versuchen  mit  dem  Serum  von  Typhuskranken  bestand 
das  hämolytische  System  aus  Rinderblutkörperchen  und  entsprechendem  hämato- 
lytischem  Kaninchenserum,  bei  Versuchen  mit  dem  Serum  gegen  Typhus 
immunisierter  Pferde  aus  Menschenblutkörperchen  and  dem  entsprechenden 
Kaninchenserum.  Als  Komplement  diente  frisches  Schweineserum.  Dieses 
ausgenommen,  wurden  natflrlich  alle  Sera  vorher  inaktiviert.  Die  Komple- 
mentbindung dnrcl)  Antigen  und  Antikörper  erwies  sich  als  streng  spezifisch: 
Kontrollversuche  mit  Extrakten  aus  Paratyphus  A,  Paratyphus  B  und  Coli 
gaben  negative  Ergebnisse.  v.  Liebermann. 

959.  Jul.  Citron:  über  Komplementbindungsversuche  bei  infeIctiOsen 
und  postinfeictitfsen  Erlcrankungen  (Tabes  dorsalis  etc.)^  sowie  bei  Nähr- 
stoffen*).    Nach  C.  ist  der  Auibozeptor  jetzt  so  zu  definieren,  dass  darunter 
ein   jeder   Antikörper  zu    verstehen    ist,   der   zusammen   mit  seinem   Antigen 
Komplement  zu  binden  vermag.     Die   cytophile  Gruppe   des  Ambozeptors   ist 
Jäher  richtiger  als  antigenophile  zu  bezeichnen.     Im  Verfolg  früherer  Unter- 
sachungen  konnten  Wassermann  und  C.  in  seltenen  Fällen  auch   spontan, 
d    h.  ohne  Tuberkulininjektion,  im  Serum  und  in  den  Exsudaten  Tuberkulöser 
Antituberkulin  nachweisen.    Bekanntlich  waren  schon  früher  mit  der  Koniple- 
mentablenkung   nicht   nur   in  der  Lumbaiflüssigkeit,   sondern  auch  im  Serum 
der   Paralytiker   Antikörper  nachgewiesen    worden.     C.   ist   es   gelungen, 
bei   13  von  15   untersuchten   Tabikern   im   Serum   Antikörper   nachzuweisen, 
ebenso  bei  3  Paralytikern.    Dagegen  enthält  die  liUmbalfltissigkeit  von  Tabikern 
seltener  und   dann   fast   stets   weit   weniger  Antikörper.     Von  15  Patienten, 
die  Lues  nach  der  Anamnese  überstanden  hatten,   aber   meist  wegen  anderer 
Krankheiten    in   Behandlung   waren,    reagierten    9   positiv,    6    negativ.     Von 
44  Kranken,  die  von  einer  syphilitischen  Infektion  nichts  wussten,  bei  denen 
aber  klinisch  oder  anatomisch  Lues  in  Frage  kam,  reagierten  77 ^5^ Jq  positiv. 
l^ie  Antikörper  fanden    sich   noch   bis   zu    45  Jahren  nach  stattgehabter  In- 
tektiou  im  Serum.     Auch   hereditär  Luetische   können  Antikörper   im  Serum 
aufweisen.     Zwischen  dem  Antikörpergehalt  und  der  spezifischen  Quecksilber- 
kur  scheinen   in  dem  Sinne  Beziehungen  vorzuliegen,    dass  je   intensiver   die 
Kur    war,    desto   geringer   der  Antikörpergehalt   ist.     Ein   hoher  Antikörper- 
Gehalt    in   der  Lumbaiflüssigkeit   scheint  pathognomonisch  für  Paralyse  bezw. 
syphilitische  Erkrankungen  des  Gehirns  oder  der  Meningen  zu  sein.    In  einem 
Falle  von  Genickstarre  gelang  es  C,  die  Diagnose  aus  der  Untersuchung  des 
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Lnmbalsekrets  auf  Antigen  zu  sichern.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  nach 
Ehrlich  die  bei  der  Antikörperproduktion  sich  abspielenden  Vorgänge  nur 
Analoga  zu  den  bei  der  Assimilation  der  Nährstoffe  verlaufenden  Prozessen 
dind,  haben  C  und  Wassermann  die  Frage  studiert,  ob  die  Fähigkeit. 
Ambozeptoren  zu  binden,  d.  h.  als  Antigen  zu  wirken,  sich  auf  die  nativen 
Eiweissstoffe  beschränkt  oder  ob  auch  die  Abbauprodukte  derselben,  sowie 
die  Kohlehydrate  und  Fette  Antigene  sind.  Natives  Eiweiss  bindet  allein 
nur  in  sehr  geringem  Mafse  Komplement.  Durch  Zusatz  von  inaktivem 
Normalserum  findet  eine  geringe  Steigerung  statt,  während  durch  Eiweiss- 
iigektion  erzeugtes  spezifisches  Immunserum  eine  ungeheure  Vermehrung  der 
bindenden  Kraft  bewirkt.  Die  peptischen  Albumosen  binden  Komplement 
allein  ziemlich  stark.  Zusatz  von  normalem  Serum  wirkt  wesentlich  ver- 
stärkend. Durch  Injektion  der  verschiedenen  Albumosen  erzeugtes  Immun - 
serum  wirkt,  so  lange  es  sich  um  noch  nicht  sehr  stark  abgebaute  Albumosen 
handelt,  wesentlich  stärker  als  Normalserum.  Je  weiter  die  zur  Injektion 
benutzten  Albumosen  abgebaut  sind,  um  so  mehr  verringert  sich  die  Differenz 
zwischen  normalem  und  Immunserum.  De  peptischen  Peptone  steigern  die 
Fähigkeit,  Komplement  zu  binden,  nicht.  Die  peptische  Verdauung  vernichtet 
die  Tierspezifität  zunächst  nicht,  denn  Albumosen,  deren  Antigennatur  bereits 
zweifelhaft  war,  konnten  noch  als  tierspezifisch  identifiziert  werden,  wenn  sie 
mit  hochwertigem  Eiweiss-Immunserum  geprüft  wurden.  Hahn. 

960.  Fornet,  Schereschewsky,  Eisenzimmer  und  Rosen- 
feld: Spezifische  Niederschläge  bei  Lues,  Tabes  und  Paralyse  \).  Die  Me- 
thode der  Vff.  beruht  darauf,  dass,  wenn  man  das  Serum  eines  sicheren 
Luetikers,  welches  Präzipitogen  enthält,  mit  dem  Serum  eines  Kranken  zu- 
sammenbringt, welches  spezifisches  Luespräzipitin  enthält,  an  der  Herührungs- 
stelle  der  übereinander  geschichteten  Sera  eine  spezifische  Präzipitatbildung 
in  Form  eines  Ringes  entsteht.  Man  geht  am  besten  von  einem  Serum  aus. 
das  von  einem  unbehandelten  Luetiker  mit  floridcn  Sekundärerscheinungeii 
und  nachgewieseneu  Spirochäten  stammt.  Dieses  Serum  enthält  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  Präzipitinogene.  Jedes  Serum,  ob  Präzipitin-  oder  präzi- 
pitinogenhaltig,  ist  sowohl  unverdünnt  als  auch  in  einer  Verdünnung  von  1 : 5 
und  1 :  10  zu  prüfen.  Das  Serum  muss  vollkommen  klar  sein,  die  Schichtung 
vollkommen  gelungen  sein.  Eine  Reaktion  ist  nur  dann  als  positiv  anzusehen, 
wenn  die  entsprechenden  Kontrollen  beider  Reagentien  mit  normalem  Serum 
in  den  drei  angegebenen  Verdünnungen  negativ  ausgefallen  sind.  Die  Ring- 
bildung an  der  Berührungsstelle  beider  Sera  tritt  bald  oder  spätestens  inner- 
halb zwei  Std.  ein.     Das   spezifisch   leichtere  Serum  muss  auf  das  vorher  in 
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7  cro  hohe  und  0,8  cm  weite  Gläschen  gegebene  schwerere  Serum  geschichtet 
werden.  Bei  der  Untersuchung  von  27  Fällen  Hessen  sich  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  floriden  syphilitischen  Erscheinungen  und  Spirochäten- 
nachweis  Präzipitinogene  nachweisen,  während  die  parasyphilitischen  Erkrank- 
ungen meist  Präzipitine  aufwiesen«  Bei  Gesunden  wurden  Luespräzipitinogene 
in  keinem  Falle  nachgewiesen.  Die  Abwesenheit  von  Lnespräzipitinogenen 
und  Luespräzipitin  spricht  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  gegen  Syphilis. 

Hahn. 
961.  A.  Marie  und  C.  Levaditi:  Die  syphilitischen  AntikVrper  In 
der  CerebrospinalflUssiglceit  der  progressiven  Paralytilcer  und  der  Tablker^). 
VflF,  haben  nach  dem  Vorgange  von  Wassermann  und  Plaut  [J.  T.  36. 
904]  die  Gerebrospinalflttssigkeit  zahlreicher  Paralytiker  und  Tabiker  unter- 
sucht. Das  Prinzip  dieser  Methode  ist  folgendes:  Bei  dem  Zustandekommen 
einer  jeden  Hämolyse  kommen  drei  Faktoren  in  Betracht:  l.  die  Gytase  oder 
das  Komplement;  2.  ein  spezifisch  hämolytischer  Serumambozeptor,  letzterer 
wird  hergestellt,  indem  man  einer  Tierspezies  A  rote  Blutkörperchen  einer 
anderen  Spezies  B  iujiziert;  3.  rote  Blutkörperchen  der  Spezies  B.  Werden 
diese  drei  Faktoren  bei  einer  Temperatur  von  36"  zusammengebracht,  so 
beobaclitet  man  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  und  das  Freiwerden  des 
Hämoglobins.  Versetzt  man  nun  die  Blutkörperchen,  bevor  man  sie  dem 
Einfloss  des  hämolytischen  Ambozeptors  aussetzt,  mit  einer  Mischung  von 
Antigen  und  Antikörpern  (z.  B.  Clioleravibrionen  und  Anticholeraserum,  oder 
Typhusbazillen  und  Antityphusserum),  so  sieht  mau,  dass  die  Hämolyse  mehr 
oder  weniger  gehemmt  wird  und  dass  ein  Teil  oder  die  Gesamtheit  der  roten 
Blutkörperchen  ihr  Hämoglobin  behält.  Bordet  und  Gengou  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Verhinderung  des  Zustandekommens  der  Hämolyse  hervor- 
gerufen wird  durch  die  Absorption  der  Cytase  durch  die  bei  Vereinigung 
von  Antigen  und  Antikörper  gebildete  Verbindung.  Diese  Reaktion  dient 
also  dazu,  die  Anwesenheit  von  Antigenen  oder  von  Antikörpern  in  manchen 
organischen  Säften  nachzuweisen,  welch  letztere  an  sich  nicht  fähig  sind,  die 
Hämolyse  zu  verhindern.  Zu  ihren  Untersuchungen  über  die  Syphilis-Anti- 
körper haben  Vff.  benutzt  1.  die  in  frischem  Meerschweinchenserum  enthaltene 
Gytase;  2.  den  Ambozeptor,  der  sich  im  Serum  von  Kaninchen  befindet, 
nachdem  letztere  mehrere  Injektionen  von  Schaf blut  erhalten  haben,  und 
3.  rote  Blutkörperchen  vom  Schaf.  Das  Antigen  wurde  dargestellt  aus  der 
Leber  und  der  Milz  eines  heredosyphilitischen  Neugeborenen,  welche  zahl- 
reiche Treponema  pallida  enthielten.  —  In  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
von  Paralytikern  fandai  Vff.  nach  dieser  Methode   in  TB®/^,   der  Fälle  Anti- 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  13«- 55. 
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körper;  die  Reaktion  war  am  so  intensiver,  je  vorgcrOcktcr  das  Krankheits- 
bild war.  Die  Antikörper  scheinen  sich  also  in  der  Cerebiospinalflüssigkeit 
um  so  mehr  anzuhäufen,  je  weiter  die  Krankheit  fortschreitet,  d.  h.  je 
schwerer  die  cnoephalomeningitischen  Erscheinungen  werden.  Hinsichtlich  des 
Eiweissgehnltes  der  Cerebrospinalflassigkeit  (Albumodiagnose)  zeigt  sich  ein 
auffälliger  Parallelismus  zwischen  den  Resultaten  der  Albumodiagnose  und  der 
Seroreaktion.  —  Bei  Tabes  war  die  Reaktion  in  66®/„  der  Fülle  positiv,  in 
allen  Kontrollfällen  negativ.  Trotz  dieser  Resultate  glauben  Vff.  nicht,  dass 
eine  Qberstandene  Syphilis  allein  es  vermag,  das  Erscheinen  der  spezitischen 
Substanzen  von  Wassermann  und  Plaut  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
herbeizuführen,  denn  sie  haben  dieselbe  in  der  Cerebrospinalflassigkeit 
mehrerer,  notorisch  seit  langen  Jahren  syphilitischer  Patienten  vermisst.  Sie 
glauben  vielmehr,  dass  dem  Erscheinen  der  Antikörper  eine  anatomisch  nach- 
weisbare syphilitische  Erkrankung  des  Zentralnervensystems  vorausgehen  muss. 
die  dann  wieder  spurlos  verschwinden  kann.  Schrumpf. 

962.  J.  Morgenroth  und  Lydia  Rabinowitsch:  Die  immunitäts- 
reaktionen  tuberkulSsen  Gewebes  und  deren  Zusammenhang  mit  der  Theorie 
der  Tuberkulinwirkungen ^).  Bekanntlich  haben  Wassermann  und  Brück 
mittels  der  Komplementablenkung  in  den  Tuberkuloseherden  von  Menschen 
und  Tieren  einerseits  ein  Antigen  nachzuweisen  gesucht,  das  mit  einem  Tuber- 
kuloseserum reagiert,  andererseits  Antikörper,  die  mit  den  Produkten  der 
Tnberkelbazillen  reagieren,  und  auch  in  dem  Serum  von  mit  Tuberkulin  be- 
handelten Patienten  wollten  sie  solche  Antikörper  nachgewiesen  haben.  M. 
und  R.  ist  der  Nachweis  von  Antikörpern  im  Serum  von  3  mit  Tuberkulin 
behandelten  Patienten  mit  Hilfe  der  Komplenientablenkung  nicht  gelungen 
und  ebensowenig  im  Serum  einer  mit  Tuberkulin  behandelten  Kuh,  sowie 
eines  mit  Tuberkel bazillen  immunisierten  Kalbes.  Versuche  mit  Tuberkulose- 
serum und  Bazillenemulsion  bezw.  Altuberkulin  bewiesen,  dass  die  Bazillen- 
emulsion mehr  ablenkt  wie  das  Tuberkulin,  und  es  erscheint  den  Vff.  nach 
allem,  was  bekannt,  natürlicher,  dass  im  tuberkulösen  Gewebe  der  ablenkende 
Faktor  in  erster  Linie  in  den  Tuberkelbazillen  selbst  und  erst  in  zweiter 
Linie  in  dem  von  ihnen  produzierten  Tuberkulin  zu  suchen  ist.  Beim  Ver- 
such, Antikörper  im  tuberkulösen  Gewebe  nachzuweisen,  zeigte  es  sich,  dass 
die  beobachteten  Verringerungen  der  Komplementwirkungen  auch  mit  normalen 
Organen  auftraten  und  in  keinem  Falle  stärker  waren,  als  der  einfachen 
Addition  der  hemmenden  Wirkung  des  Tuberkulins  und  Organextraktes  ent- 
sprach. Der  Nachweis  von  Antikörpern  ist  also  noch  nicht  als  gelungen  an- 
zusehen.    Im  weiteren  wenden   sich   die  Vff.  gegen   die  Annahme  W  asser - 
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mann -Bracks,  doss  dei  Vereinigung  von  Tnberkclbazillen-Präparaten  mit 
ihren  im  Gewebe  befindlichen  Antikörpern  Komplement  gebenden  wird  und 
dass  dieses  Komplement  die  Einscbmelzung  und  Erweichung  des  Gewebes  be- 
wirkt. Nach  den  bisher  bekannten  Tatsachen  kann  sich  die  Komplement- 
Mi  irkung  nur  auf  die  von  dem  Antikörper  gebundenen  tuberkulösen  Produkte 
erstrecken,  und  damit  verliert  die  von  Wassermanu-Brnck  aufgestellte 
Theorie  der  Tuberkulin  Wirkung  ihren  wesentlichen  Stützpunkt.  Hahn. 

963.  R.  Otto:  Zur  Frage  der  Serumliberempfindlichkeit ')•  Nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Kenntnisse  kann  die  Anaphylaxie  (Übereropfindlichkeit) 
erzeugt  werden  1.  durch  Vorbehandlung  mit  Pferdeserum  allein,  2.  durch 
Vorbehandlung  mit  Giftserumgemischen  (Th.  Smith)  Zu  diesen  beiden 
bisher  bekannten  Arten  gesellt  sich  3.  die  durch  Vorbehandlung  mit  dem 
Serum  der  sub  1  und  2  genannten  Tiere,  welche  von  0.  des  Näheren  studiert 
Morden  ist.  So  konnte  er  durch  Injektion  von  0,1  Serum  eines  überemfind- 
lichen  Tieres  bei  einem  zweiten  Tier  mit  5  cm*  normalem  Pferde-crum  deutliche 
Symptome  der  Überempfindlichkeit  erzeugen.  Über  die  Dauer  dieser  passiven 
Überempfindlichkeit  Ifisst  sich  noch  nichts  Genaues  aussagen,  sie  ist  bisher 
nur  bis  zum  15.  Tage  verfolgt  Bei  anaphylaktischeu  Tieren,  die  das  zweite 
Mal  grosse  Serumdosen  erhalten  haben,  tritt  häufig  ein  Stadium  der  ün- 
empfindlichkeit  ein,  ein  antianaphylaktisrher  Zustand,  der  aber  nur  ein  vorüber- 
gehender ist  und  je  nach  der  dabei  verwandten  Serumdosis  verschieden  lange 
dauern  kann.  Hahn. 

964.  Ulrich    Friedemann:    über    passive    Uberempfindlichkeit^). 

Unabhängig  von  Otto  ist  F.  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  man  durch 
Injektion  des  Serums  von  nberempfindlicfaen  Tieren  diesen  Zustand  auf  andere 
Tiere  übertragen  kann.  Bei  Meerschweinchen  zeigt  sich  zunächst  ein  sehr 
charakteristisches  Prodromalstadium,  dann  erfolgt  Lähmung  der  hinteren  Ex- 
tremitäten, schliesslich  unter  Umständen  Atemlähmung.  Sehr  ausgesprochen 
ist  eine  IJyperalgesie  der  Haut,  die  auch  bei  geringeren  Graden  der  Krankheit 
auftritt  und  einige  Std.  anhält.  Von  18  mit  solchem  Serum  behandelten 
Meerschweinchen  blieben  nur  10  gesund,  wenn  sie  mit  Pferdeserum  gespritzt 
wurden.  Die  Injektion  des  Pferdeserums  darf  erst  einen  Tag  nach  der  Be- 
liandlung  mit  anaphylakiischem  Serum  erfolgen.  Eine  Übertragung  der 
Tuberkulinüberempfindlichkeit  durch  das  Serum  gelang  nicht.  Nach  F.  muss 
man  nach  diesen  Beobachtungen  annehmen,  dass  auch  bei  der  Einwirkung 
von  Bakteriengiften  es  sich  nicht  immer  nur  um  den  Einfluss  des  fremden 
Agens  auf  den  Organismus  handelt,  sondern  dass  aucli  die  Zellen  unter  dem 
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Einflass  des  durch  die  Vergiftung  gehinderten  Zellstoffwechsels  andere  Re- 
aktionen ausftlhreu.  So  ist  es  möglich,  dass  bei  denjenigen  Bakterien,  bei 
welchen  die  Herstellung  eines  Giftes  in  vitro  bisher  nicht  gelang,  die  Gift- 
wirkung durch  eine  während  der  Infektion  vom  Körper  gebildete  Substanz 
zu  Stande  kommt.  Die  Infektion  mit  einem  derartigen  Krankheitserreger 
müsste  daher  fflr  den  Organismus  vollkommen  unschädlich  sein,  wenn  dieser 
die  Fähigkeit  zur  Bildung  der  anaphylaktisierendeii  Substanz  verloren  hat. 
Beim  Milzbrand  und  Hühnercholera  ist  beobachtet  worden,  dass  hoch  immuni- 
sierte Tiere  gegen  die  Infektion  durchaus  nicht  geschützt  sind,  vielmehr  eine 
richtige  Sepsis  sich  einstellt,  ohne  dass  die  Tiere  aber  erkranken.    Hahn. 

965.  H.  de  Waele:  Beitrag  zum  Studium  der  Anaphylaxie^).  Dialy- 
siert  Serum  1 — 4  Tage  durch  Cellulosemembran  in  Gegenwart  physiol.  Serums, 
so  bewirkt  die  dialysierte  Flüssigkeit  keine  Anaphylaxie,  wohl  aber  die  in 
der  Cellulosemembran  gebliebene  Lösung.  Jede  der  3  mittelst  der  fraktionierten 
Ammonsulfatfällung  nach  Hofmeister  aus  dem  Serum  dargestellten  Proteln- 
fraktionen  besitzt  nach  Befreien  vom  Ammonsulfat  durch  Dialyse  und  Wieder- 
auflösen in  physiol.  Lösung  toxischere  Eigenschaften  als  das  ursprüngliche 
Gesamtseruni.  Die  Pseudoglobuline  erzeugen  mit  der  stärksten  Intensität  die 
anaphylaktischen  Erscheinungen ;  die  Euglobuline  und  besonders  die  Albumine 
besitzen  eine  etwas  geringere  Giftigkeit  als  Üie  Pseudoglobuline.  Die  toxische 
Eigenschaft  scheint  im  Organismus  selbst  auf  Kosten  der  eingespritzten  Eiweiss- 
stoffe  mit  wechselnder  Raschheit  und  Intensität  zu  entstehen  Das  im  Bauch- 
felle der  Meerschweinchen,  welche  charakteristische  anaphylaktische  Er- 
scheinungen zeigen,  enthaltene  Serum  weist  schon  einige  Std.  nach  der  die 
Anaphylaxie  bewirkenden  Einspritzung  eine  erhebliche  Leukocyten menge  auf 
und  gibt  deutliche  Proteosenreaktionen,  obgleich  im  eingespritzten  Serum  keine 
Albumosen  vorhanden  sind.  Das  nach  einer  einzigen  unschädlichen  Serum- 
einspritzung  aus  dem  Bauchfelle  entnommene  Serum  weist  erst  spät  nach 
dieser  Einspritzung  Leukocyten  auf  und  gibt  nur  schwache  Propeptonreaktionen. 
Nach  einer  die  Anaphylaxie  hervorrufenden  Serumeinsprit/.ung  enthält  die 
Bauchfellflüssigkeit  ein  proteolytisches  Ferment.  Wird  das  in  das  Bauchfell 
eines  Anaphylaxieerscheiiiungen  zeigenden  Meerschweinchens  eingespritzte 
Serum  während  diesen  Anaphylaxieerscheinungen  entnommen  und  bei  einem 
gesunden  Tiere  eingespritzt,  so  wird  bei  letzterem  sofort  die  Anaphylaxie 
erzeugt.  Wird  frisches  normales  Pferdeserum  wahrend  6  Std.  der  peptischeu 
Verdauung  unterworfen  und  dann  einem  Meeiscli weinchen  eingespritzt,  welches 
schon  früher  eine  kleine  Menge  gewöhnlichen  Serums  erhielt,  so  können 
anaphylaktische   Erscheinungen    eintreten.      Die   Produkte    einer   sehr   vorge- 

1)  Bull,  de  l'Acad.  de  mödec.  de  Belgique  [4]  21,  715—33.    . 
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schrittenen  Peptonisation  ergeben  keine  Anaphylaxie,  wirken  aber  in  grossen 
Dosen  sofort  giftig.  Die  der  Wiedereinspritzang  von  Serum  in  das  Bauchfell 
folgenden  Anaphylaxieerscheiunngen  ähneln  sehr  den,  zwar  stärkeren  und 
schwereren,  sofort  nach  der  intravenösen  Einspritzung  grosser  Propeptondosen 
eintretenden  Symptomen.  Wahrscheinlich  sind  die  durch  die  Einspritzungen 
von  Serum  oder  seiner  Protelfnbestandteile  hervorgerufenen  Anaphylaxie- 
erscheinungen  der  Ausdruck  der  Resorption  der  Produkte  der  teilweisen  Ver- 
dauung der  Eiweissstoffe  des  eingespritzten  Serums.  Demnach  wäre  die 
Anaphylaxie  eigentlich  eine  Vergiftung  des  Organismus  durch  die  rascher  und 
in  gr(ysserer  Menge  nach  der  zweiten  Serumeinspritzung  als  nach  der  ersten 
entstehenden  Proteosen.  Die  Abwesenheit  anaphylaktischer  Erscheinungen 
nach  rasch  aufeinander  folgenden  Serumeinspritzungen  würde  von  der  unter 
diesen  Bedingungen  sehr  schnell  erscheinenden  Nolfschen  Propeptonimmunität 
herrühren.  Z  u  n  z. 

966.  Fr.  Gay  und  El.  Southard:  über  die  SerumUberempfindlichkeit 
der  Meerschweinchen  *).  Die  Überempfindlichkeit  des  Meerschweinchens 
gegenüber  Pferdeserum  ist  nach  Vff.  bedingt  durch  eine  Substanz  im  Serum, 
die  sie  anaphylak  tisch  nennen,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  nach  ihrem 
Eindringen  in  den  Organismus  dort  immer  unverändert  zu  verweilen,  um 
nicht  eliminiert  zu  werden ,  ein  anderer  Bestandteil  des  Serums  ruft  bei  dem 
überempfindlich  gemachten  Tier  die  Überempfindlichkeitsstörungen  hervor. 
Es  folgen  eine  Reihe  interessanter  Versuche,  die  aber  nicht  in  Kürze  hier 
\^ iedergegeben  werden  können.  Schrumpf. 

967.  A.  Besredka  und  E.  Steinhardt:  über  Anaphylaxie  und 
Antianaphylaxie  gegenüber  Pferdeseram^).  968.  Dieselben:  über  den 
Mechanismus  der  Antianaphylaxie^).  Ad  967.  Die  Meerschweinchen,  die 
zur  Dosierung  des  Diphterieheilserums  benützt  worden  sind,  zeigen  10 — 12  Tage 
danach  eine  auflfällige  Hypersensibilität  =  Anaphylaxie  gegenüber  einer  intra- 
cerebralen Injektion  von  normalem  Pferdeserum ;  es  stellen  sich  schwere 
toxische  Erscheinungen  ein,  die  meistens  vom  Tode  gefolgt  werden.  Eine 
Injektion  von  normalem  Pferdeserum  vor  dem  10.  Tage  bleibt  unschädlich 
und  immunisiert  sogar  das  Versuchstier  gegen  eine  spätere  Injektion,  die 
sonst  tödlich  gewesen  wäre ;  sie  führt  also  einen  Zustand  von  Antianaphylaxie 
herbei,  der  sich  sehr  bald  nach  ihr  einstellt.  Die  Injektion  kann  intra- 
peritoneal oder  intracerebral  sein.  Gehirn,  Milz,  Leber  und  Serum  der  anti- 
anaphylaktisch  gemachten  Meerschweinchen  besitzen  keine  spezifischen  Eigen- 

1)  Journ.  of  med.  Ra.  16,  148.  —  «)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  117—27.  —  «)  Ibid. 
384-91. 
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Schäften.  Ad  968.  Die  dem  Meerschweinchen  durch  intraperitonealc  Injektioo 
massiver  Dosen  von  Serum  verliehene  Immunität  halt  mindestens  drei  Mon. 
an,  ebenso  wie  nach  intracerebraler  Impfung.  Diese  Immunität  kann  sowohl 
erreicht  werden  während  der  Periode,  die  dem  Eintreten  der  Anaphylaxie 
vorangeht,  wie  auch  zur  Zeit,  wo  diese  schon  besteht:  schon  die  intra- 
cerebrale Injektion  kleiner  Serumdosen  genflgt,  um  das  Meerschweinchen  von 
vornherein  antianaphylaktisch  zu  machen.  Die  antianaphylaktische  Impfung 
mittelst  intraperitonealer  oder  intraceiebraler  Injektion  scheint  sich  der  Ent- 
giftung in  vitro  des  Tetanus-Gehirns  durch  das  Tet4uiusantitoxin  gleichstellen 
zu  lassen;  sie  stellt  daher  eine  Desensibilisation  dar  und  fahrt  das  Meer- 
schweinchen auf  sein  normales  Stadium  xurück;  die  antianaphylaktische 
Immunität  wäre  dann  nur  die  natürliche  Immunität,  die  jedes  Meerschweinchen 
gegenüber  der  intracerebralen  Injektion  von  Serum  besitzt.  Die  Sensibili- 
sation  ist  leicht  durch  subkutane,  nicht  durch  cerebrale  Injektion  herbei- 
zuführen; damit  sie  zustande  kommt,  sind  daher  offenbar  Zellen  notwendig. 
die  Antikörper  zu  produzieren  vermögen.  Werden  24  Std.  nach  der  Seusibili- 
sation  massive  Dosen  von  Serum  intraperitoneal  injiziert,  so  wird  erstere  nicht 
beeinträchtigt,  wie  auch  durch  frühzeitige  Injektion  von  Serum  in  die  Peritoneal- 
höhle die  .Anaphylaxie  nicht  verhindert  wird.  Zusammenfassend  kann  gesagt 
werden,  dass  alle  Vorgänge  der  Anaphylaxie  und  der  Antianapliylaxie  Fällungs- 
und Absorptionsvorgänge  von  Kolloiden  unter  sich  darstellen.    Schrumpf. 

969.  M.   Nicolle:    Beitrag   zur   Lehre  des   ,,Arthu8-Phänomens'' ^). 

N.  untersucht  zunächst  die  bei  dem  Kaninchen  durch  in  längeren  Zwischen- 
räumen ausgeführte  subkutane,  intraperitonoale  und  intravenöse  Injektionen 
von  Pferdeserum  herbeigeführte  Anaphylaxie.  Er  beschreibt  die  verschiedenen 
lokalen  oder  allgemeinen  Erscheinungen  von  Hyperseusibilität,  die  beobachtet 
werden,  wenn  Tiere,  die  durch  intraperitoneale  Injektionen  an aphylak tisch 
gemacht  worden  waren,  subkutane  oder  intravenöse  weitere  Injektionen  erhalten« 
Er  zeigt  endlich,  dass  das  Serum  anaphylakti»ch  gemachter  Tiere  es  vermag, 
normale  Tiere  gegen  Pferdeserum  überempfindlich  zu  machen.  Noch  eia- 
einleuchtender  sind  die  Resultate,  wenn  die  Anaphylaxie  durch  tägliche  In- 
jektionen herbeigeführt  wird,  sodass  N.  zum  Schluss  kommt,  dass  das  Arthas- 
phänomen auf  die  Wirkung  eines  spezifischen  Antikörpers  zurückzuführen  ist 
N.  hebt  mehrfach  hervor,  dass  die  Anaphylaxie  das  Platzgreifen  äusserer 
Infektionen  begünstigt.  Meerschweinchen  verhalten  sich  hinsichtlich  des 
Arth  US  Phänomens  wie  Kaninchen;  nur  ist  die  Rejektion  schwächer,  wena 
auch  anhaltender.     Man  kann  deshalb  nicht  bei  ihnen   mittels  des  Arthus- 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  128—37. 
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Phänomens  die  sog.  Th.  Smithschen  Phänomene  feststellen  (hochgradige 
Hypersensibilität  nach  einer  einzigen  Injektion  einer  minimalen  Menge  von 
Serum,  nachgewiesen  von  Otto,  Rosenau  und  Anderson).    Schrumpf. 

970.  Ch.  Bichet:  Ober  die  Überempflndlichkeit  (Anaphylaxie)  im  all- 
gemeineii  und  fiber  die  tlberempflndliehkeltserschelnangen  nach  Mytilo« 
koBgestin^).  Der  Presssaft  der  Maschelart  Mytilas  edulis  besitzt  ziemlich  die- 
selben Eigenschaften,  vtie  die  ans  den  Actinien  gewonnene  Flüssigkeit;  wird  er  Hunden 
injiziert,  so  ruft  er  (d.  h.  das  Mytilokongestin)  bei  ihnen  dieselben  Störungen  hervor. 
wie  das  Actinokongestin.  Mittlere  Dosen  bewirken  Erbrechen  und  Diarrhöe;  stärkere 
Dosen  töten  das  Tier  in  2—5  Tagen.  R.,  der  zuerst  auf  das  Phänomen  der  Ana- 
phylaxie aufmerksam  gemacht  bat,  bat  beobachtet,  dass  durch  eine  erste  Injektion  von 
Mytilokongestin  der  Hund  gegen  eine  zweite  empfindlicher  gemacht  wird.  Er  hat  die 
bei  normalen  Hunden  zum  Hervorrufen  des  Erbrechens  nötige  Dose  festgesetzt  und 
gefunden,  dass  während  des  Überempfindlichkeitsstadiuras,  vom  19.  bis  32.  Tage,  die- 
selbe nur  1/4  der  ursprünglichen  betrug.  Nach  dem  30.  Tage  wird  die  Anaphylaxie 
schwächer  und  es  tritt  allmählich  das  Stadinm  der  Immunität  oder  der  Prophylaxie 
ein,  sodass  R.  glaubt,  dass  die  Anaphylaxie  nur  der  Anfang  der  noch  sich  einstellenden 
Prophylaxie  darstellt  und  als  Ausdruck  der  Gegenwehr  des  Organismus,  speziell  gegen 
kleine  Giftdosen,  anzusehen  ist.  Den  Mechanismus  der  Anaphylaxie  erklärt  R.  durch 
daB  Entstehen  einer  toxogeneo,  selbst  nicht  toxischen  Substanz  im  Blut,  die  durch 
Bindang  des  Mytilokongestins  das  Entstehen  eines  Giftes  herbeiführt.  Injiziert  man 
einem  normalen  Hunde  Serum  eines  im  Stadium  der  Anaphylaxie  sich  befindenden 
Hundes,  so  wird  derselbe  auch  anaphylaktisch,  wie  leicht  durch  Injektion  von  Mytilo- 
kongestin nachgewiesen  werden  kann.  Die  toxogene  Substanz  bildet  sich  nach  R.  im 
Blute  erst  nach  5— -6  Tagen  und  verweilt  dann  darin  40  Tage,  bis  die  Immunität  sich 
einstellt.  R.  meint,  dass  der  Organismus  neben  der  toxogenen  Substanz  gleichzeitig 
Antitoxin  produziert,  aber  viel  langsamer.  Schrumpf. 

971.  Oskar  Axamit:  Uberempfindlichkeitserscheinungen  nach  Hefe- 
injektion ^).  Meerschweinchen  vertragen  intraperitoneal  2 — 4  in  je  2  cm^ 
Kochsalzlösung  aufgeschwemmte  Agarknlturen  von  Hefe,  ohne  Symptome  einer 
Erkrankung  zu  zeigen.  Wird  aber  den  Tieren  nur  eine  Agarkultnr  iutra- 
peritoneal,  nach  6  Tagen  eine  zweite,  nach  weiteren  6  Tagen  eventuell  eine 
dritte  Kultur  injiziert,  so  zeigen  die  Tiere  schwere  Symptome  von  Erkrankung 
and  gehen  zum  Teil  an  dieser  Überempfindlichkeit  zu  Grunde.  Ganz  ähnlich 
verhielten  sich  Kaninchen  bei  wiederholten  Iigektionen.  Als  Hefe  wurde 
zuerst  eine  aus  einer  Hautmykose  gezüchtete  wenig  gärende  verwandt,  später 
die  Hefe  Logos.  Die  Zerstörung  der  Hefe  in  der  Peritonealhöhle  erfolgte 
unter  vorwiegender  Beteiligung  der  Makrophagen.  Intravenöse  Injektionen 
von  Hefe  riefen  keine  deutliche  Überempfindlichkeit  gegen  eine  nachträgliche 
intraperitoneale  Injektion  hervor.    Die  Überempfindlichkeit  dauert  anscheinend 


1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  497.   —   2)  Arch.  f.  Hygiene  62,  15—54. 
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nicht  länger  als  2 — 4  Wochen  an,  ist  nach  14  Tagen  schon  vermindert. 
Mit  Aceton  abgetötete  Hefe  war  nicht  im  Stande,  Überempfindlichkeit  hervor- 
zurufen  und  wirkte  auch  bei  einer  Überempfindlichkeit,  die  durch  lebende 
defe  erzeugt  war,  nicht  mehr  tödlich,  was  darauf  hinweist,  dass  die  Vitalität 
der  Zelle  oder  ein  sehr  labiler  Stoff  bei  der  Erzeugung  der  Überempfindlich- 
keit eine  Rolle  spielt.  Hahn. 

972.  Victor  C.  Vaughan  und  Sybil  May  Wheeler:  Ober  den 
Einfluss  von  Eiereiweiss  und  seiner  Spaltungsprodukte  auf  Tiere;  über 
Uberempfindlichkeit  und  Immunität^).  Vff.  haben  Eiereiweiss  in  zwei  Be- 
standteile, einen  toxischen  und  einen  nicht  toxischen,  gespalten.  (Versetzen 
mit  15 — 20fachem  Gewicht  absolutem  Alkohol,  Zusatz  von  2®/^  Soda,  Er- 
hitzen auf  78^;  das  Eiweiss  zerfällt  in  ein  toxische,  alkohollösliche  und  in  eine 
nicht  toxische,  alkoholunlösliche  Substanz).  Die  alkohollösliche  Substanz  wird 
getrocknet;  sie  riecht  sehr  übel.  Wird  sie  Tieren  injiziert,  so  ruft  sie  bei 
denselben  dieselben  toxische  Erscheinungen  hervor,  wie  die  Extrakte  von  Coli- 
und  Typhusbazillen  (Lähmung  der  Rumpf-  und  Extremitätenmuskulatur:  Tod 
durch  Atemlähmung  nach  5 — 60  Min.;  manchmal  Genesung;  letale  Dosis 
8 — 10  mg  intraperitoneal,  je  nach  der  Reinheit  des  Produktes).  Werden 
kleine  Dosen  wiederholt  gegeben,  so  rufen  sie  eine  chronische  Intoxikation 
hervor,  die  sich  durch  zunehmende  Abmagerung  und  Kachexie  kennzeichnet. 
Eine  einmalige  Injektion  einer  massiven  Dose  ruft  keine  toxischen  Er- 
scheinungen beim  Meerschweinchen  oder  Kaninchen  hervor,  bedingt  aber  eine 
Überempfindlichkeit  gegen  eine  zweite  Injektion  10 — 12  Tage  nachher.  Die 
Überempfindlichkeit  fiberträgt  sich  auf  die  Jungen.  Schrumpf. 


1)  Journ.  of  inf.  Die.  4,  476. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Osmotische  Eigenschaften  der  Zdle. 

*L6o  Errera,  Kursus  der  Molekularphysik.  Herausgegeben  von  H.  Schon- 
teden.    Bec  inst.  bot.  de  Bruxelles  7,  153  S. 

978.  A.  J.  Brown,  über  das  Vorkommen  einer  semipermeablen  Mem- 
bran in  der  Samenschale  der  Gramineen. 

*B.  M.  Duggar,  das  Verhalten  gewisser  mariner  Algen  zu  verschiedenen 
Lösungen.  Transact.  acad.  sc.  St.  Louis  16,  473 — 89.  Plasmolytische  Untersuchungen 
an  verschiedenen  Meeresalgen  zeigten  aufiallenderweise,  dass  isosmotische  Lösungen 
von  Na  Ol,  KNOs  und  Bohrzucker  nicht  die  gleiche  plasmolytische  Wirkung  ausübten, 
dass  Bohrzuckerlöeungen  stärker  als  isosmotische  ENOs  •  Lösungen  und  diese  starkei 
als  isosmotische  Na  Cl-Lösungen  plasmolysierten.  Die  Ursache  für  diese  Differenz  Hess 
sich  nicht  feststellen.  Bezüglich  der  Giftigkeit  verschiedener  Salze  stellte  D.  eine 
Beihe  mit  zunehmender  Giftwirkung  auf:  Mg-Salze  <  Ca-  <  Na-  <-  K-  <  NH4-Salze, 
im  Gegensatz  zu  Loew,  der  für  Spirogyra  Mg  als  besonders  giftig  bezeichnete.  Weiter 
beobachtete  D.,  dass  Zasatz  von  NaCl  zq  Meerwasser  öfters  giftig  wirkte,  während 
auf  das  halbe  Volum  eingedampftes  Seewasser  unschädlich  war.  Na  Cl  muss  somit  in 
diesem  Fall  durch  andere  Salze  entgiftet  sein.  Hannig. 

974.  J.  Giglioli  und  A.  Quartaroli,  von  der  wahrscheinlichen  enzymati- 
schen  Wirkung  bei  Begünstigung  von  Wasseransammlung  und  osmotischem 
Druck  in  den  Geweben. 

*M.  Thouvenin,  der  Einfluss  schwacher  galvanischer  Ströme  auf 
die  End Osmose  bei  den  Pflanzen.  Bev.  g^n.  bot.  19,  317—28.  Die  Versuchs- 
pflanzen befanden  sich  zu  zweit  in  einem  Kulturgefäss :  eine  der  Pflanzen  war  ver- 
mittelst einer  Eupferklammer  am  Ende  ihres  Stengels  mit  der  Leitung  verbunden, 
der  zweite  Pol  der  Leitung  war  verbunden  mit  einer  Eupferplatte,  die  in  Kontakt  mit 
der  Pflanze  in  den  Boden  gesteckt  war.  Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  Linum,  Mer- 
curialis  annua  und  Euphorbia  Peplus  ein  schwacher  galvanischer  Strom  die  Endosmose 
begünstigt.  Obgleich  auch  die  Wasserabgabe  gesteigert  wurde,  wurden  elektrisierte 
welke  Pflanzen  schneller  wieder  turgeszent,  als  nicht  elektrisierte ;  die  Endosmose  wird 
also  mehr  gefördert  als  die  Transpiration.  Harn  ig. 


Allgemeiner  Stoff  weckst, 

*B.  Hansteen,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Korrelationen  im  pflanz- 
lichen Stoffwechsel.  Landwirtsch.  Jahrb.  86,  267—308.  Quantitative  analytische 
Untersuchungen  von  10  Pflanzen,  welche  den  verschiedensten  Spezies  angehören,  ergaben, 
das9  Aufnahme  und  Verteilung  der  3  notwendigen  Aschenbestandteile  K,  P  und  Mg 
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in  Stengeln  und  Wurzeln  derart  reguliert  werden,  dass  die  in  den  Terschiedenen  Or- 
ganen zu  jeder  Zeit  enthaltenen  Mengen  dieser  Stoffe  sowohl  von  einer  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  liegenden  GrOsse  sind,  als  anch  untereinander  in  bestimmten  Verhält- 
nissen stehen,  und  dass  die  Werte  dieser  Verbältnisse  sich  während  der  Entwicklang 
der  Pflanzen  harmonisch  verschieben.  Wird  durch  besondere  Lebensverhältnisse  (ein- 
seitige Dflngang  etc.)  in  einem  Organ  eine  quantitative  Verschiebung  hervorgerufen, 
«0  muss  alsbald  eine  proportionale  Verschiebung  in  den  übrigen  Organen  erfolgen, 
was  die  frfiheren  Angaben  in  der  Literatur  zu  bestätigen  scheinen.  H annig. 

^Derselbe,  über  korrelative  Gesetzmäfsigkeiten  im  Stoffwechsel 
der  Samen.  Nyt  Mag.  f.  Naturvid.  45,  97—111.  Unter  Benutzung  der  in  der  Lite- 
ratur vorliegenden  Analysen  von  reifen  Samen  (Cerealien  und  Leguminosen)  sucht  H. 
festzustellen,  ob  GesetzmäDsigkeitcn  existieren  in  dem  Verhältnis  der  N-haltigen  zu 
den  N- freien  Substanzen  (Phosphorsäure  und  Kali).  Wenn  die  N-freien  Substanzen  mit 
j!fff  die  N-haltigen  mit  Nh,  Phosphorsäure  mit  P  und  Kali  mit  K  bezeichnet  werden, 
lässt  sich  die  zuerst  erkennbare  Wechselbeziehung  bei  den  in  Betracht  gezogenen  Arten 
folgendermafsen  formulieren:  Wenn  P:K  kleiner  wird,  wird  Nh :  Nf  grösser  und  uni- 
:gekehrt,  und  zwar  derart,  dass  mit  der  relativen  Zunahme  an  Kali  auch  relativ  die 
N-haltigen  Stoffe  zunehmen  und  umgekehrt  mit  der  relativen  P-Zunahiue  auch  die 
relative  Menge  der  N-freieii  Stoffe  wächst,  während  absolut  mit  Nh  sowohl  P  ala  K 
■an  Menge  zunehmen.    Die  Werte  der  Quotienten  in  den  verschiedenen  (112)  Analjsen 

bilden  (wenn  Nli :  Nf  die  Abszissen,  -^p= :  tt^  die  Ordinaten  bedeuten)  zwei  Hyperbeln. 

je  nachdem  P :  K  <  1  oder  >  1  ist.  Die  verschiedenen  Arten  und  Rassen  der 
Oerealien  und  Leguminosen  bilden  aUo  in  Hinsicht  auf  die  Korrelationen  zwischen 
N-haltigen  und  N-freien  Substanzen  (mindestens)  zwei  (gleichsinnige)  Hyperbeln. 

Hannig. 

*W.  Lubimenko,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  „Assimilation  der 
«organischen  Reservestoffe  in  den  Samen  und  Zwiebeln  durch  die  Keimlinge 
während  der  Keimung.  Compt.  rend.  14i,  1060—68.  Die  Assimilation  der  in  den 
Samen  und  Zwiebeln  der  höheren  Pflanzen  abi^elsgerten  organischen  Substanzen  wird 
durch  das  Licht  beeinflusst.  Das  Maximum  der  Assimilation  flndet  bei  s«^hr  geringer 
Intensität  des  Lichtes  statt,  die  kaum  oder  gar  nicht  genügen  würde,  um  Chlorophyll 
zu  bilden.  Höhere  Intensität  verringert  die  Assimilation  der  organischen  Reserven. 
Das  Maximum  der  Trocken-Substanz,  die  auf  Kosten  der  organischen  Reserve-Stoffe 
gebildet  wird,  entfällt  je  nach  der  Pflanzenart  auf  verschiedene  Lichtintensitäten. 

Hannig. 

'*'H.  Gorke,  über  chemische  Vorgänge  beim  Erfrieren  der  Pflanzen. 
Landw.  Vers.-Stat.  65,  149—60.  Beim  Gefrieren  der  Pflanzensäfte,  sei  es  in  der 
lebenden  Pflanze,  sei  es  in  dem  aus  Pflanzen  gewonnenen  Presssaft,  tritt  eine  intra- 
molekulare Umlagerung  der  Eiweisskörper,  oft  auch  eine  teilweise  Fällung  der  gelösten 
Eiweisssubs tanzen  ein.  Daher  konnten  z.  B.  aus  dem  Saft  von  nicht  gefrorenen 
Gersten  pflanzen  mit  ZnS04  Eiweiskörper,  entsprechend  12,8  mg  N,  ausgesalzen  werden, 
aus  dem  Saft  der  gefrorenen  dagegen  nur  8,4mg  N.  Hannig. 

*S.  Kumokiri,  Beziehung  zwischen  Pflauzenwachstum  und  Wurzel- 
raum. Bull,  coli,  of  agric.  7,  487—39.  Aus  Kulturversuchen  mit  Gerste  und  Spinat 
«rgab  sich,  dass  Gerste  in  grossen  Töpfen  4,8  mal  so  viel  Trockensubstanz  produziert 
wie  in  kleinen,  der  Spinat  dagegen  nur  2,5  mal  so  viel.  Hannig. 
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Zuwmmensetzung  der  Pflanzen,  ZeÜmenibranenf  Miner aUuhHanzen, 

976.  K  Schulze,  über  die  Bestandteile  der  Samen  Ton  Pinns 
Ccmbra. 

*A.  Marinoff,  Eiuflnss  des  Lichtes  und  der  Feuchtigkeit  aaf  die 
Zasammensetsung  der  Pflanzen.  B.  d.  dentscfa.  bot  Ges.  25,  507 — 9.  Pflanzen 
(Vicia  Faba),  welche  bei  geringer  Feuchtigkeit  wachsen,  bilden  mehr  Trockens abstanz 
als  die  EontruDpflanzen,  sind  aber  an  Asche  und  Stickstoff  ärmer.  Femer  bilden 
grüne  Pflanzen  in  allen  Organen  mehr  Trockensubstanz  als  etiolierte.  Auch  in  wasser- 
dampfreicher  Atmosph&re  findet  eine  Vermehrung  der  Trockensubstanz  statt.  Bei 
hohem  Feuchtigkeitsgebalt  der  Luft  sind  grane  Pflanzen  (Weizen)  reicher  an  Trocken- 
substanz, Asche,  Gesamtstickstoff  and  Eiweissstickstoff  als  etiolierte.  Dagegen  findet 
sich  in  etiolierten  Weizenpflanzen  bei  SO  o/o  Feuchtigkeit  weniger  Trockensubstanz  als 
bei  28o/o.  Hannig. 

^T.  Takeachi,  aber  die  Zusammensetzung  der  Triebe  von  Aralia 
cordata.  Bull.  coli.  agr.  7,  465—68.  Die  ausführliche  Tabelle  Aber  die  Zasammen- 
Setzung  ist  im  Original  nachzusehen.  üannig. 

*J.  M.  Albaharj,  vollständige  Analyse  der  Frucht  der  Lycopersicum 
esculentum  oder  der  Tomate.  Compt.  rend.  145,  181—33.  Mittels  einer  früheren 
[Compt.  read.  144,  1232]  beschriebenen  Methode  wurde  das  Vorkommen  einer  Anzahl 
freier  Säuren  nachgewiesen:  Apfelsäure,  Citronensäare,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Berstein- 
säure, wahrscheinlich  auch  noch  Glykolsäure.  Ausser  den  freien  Säuren  finden  sich 
noch  mehrere  unlösliche  basische  Salze,  der  Apfelsäure,  Citronensäure,  Oxalsäure, 
Weinsäure  und  Bemsteinsäure.  In  der  Asche  warden  einige  Alkalien  und  Erdalkalien, 
Phosphorsäure  und  Kieselsäure  gefunden.  Hannig. 

*yigne  und  Chevrotier,  Aber  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Kolanüsse.    Ball,  gön^r.  de  thärapeut.  154.  868—66. 

''T.  Funatsu,  fiber  die  Zusammensetzung  emer  als  Nährmittel 
dienenden  Chrysanthemam-Blflte.    Bull.  coU.  of  agric.  7,  469. 

*K.  Baba.  Bemerkungen  Ober  japanischen  Tabak  von  Satsuma.  Bull, 
coli,  of  agric.  7,  471—73.    Chemische  Analyse  der  Tabakblätter. 

*G.  Tribot,  über  das  Verhalten  des  Kohlenstoffs,  des  Wassers  und  der 
Asche  in  Funktion  zum  Alter  der  Pflanzen.  Compt.  rend.  144,  720—22.  An  der 
Gerste  lässt  sich  ein  Maximum  an  Wassergehalt  feststellen  (nach  ungefähr  63  Tagen) 
und  von  da  ab  eine  langsame  Dehydratation  and  eine  ebenfalls  langsame  aber  weniger 
deatliche  Abnahme  der  mineralischen  Substanzen.  Das  Maximum  des  Kohlenstoff- 
gehalts fällt  ungefähr  mit  demjenigen  des  Aschegehaltes  zusammen.  Hannig. 

*  Derselbe,  über  die  Bildung  von  Kohlenstoff,  Wasser  und  Asche  in 
Abhängigkeit  vom  Alter  der  Pflanzen.  Ibid.  146.  636—88.  Wie  früher  für  Gerste, 
hat  T.  jetzt  für  Hafer  durch  sorgfältige  Analysen  gezeigt,  dass  das  Gesamtgewicht 
der  Pflanze  sein  Maximum  ungefähr  am  74.  Tage  hat,  dass  dieses  Maximum  mit  dem 
Maximum  der  Grösse  zusammenfällt,  dass  vom  4.  Tage  ab  eine  langsame  Deshydratation 
und  starke  Schwankungen  im  Mineralgehalt  beginnen,  dass  schliesslich  die  Yer* 
brennungswärme  ibez.  auf  lg  Trockensubstanz)  fortdauernd  (vom  10.  Tage  an)  ab- 
nimmt, während  die  Gesamtenergie  der  Pflanze  (Yerbrennungswärme  mal  Trocken- 
gewicht der  Pflanze)  bis  zu  dem  Maximum  des  Gewichts  und  der  Grösse  mit  ansteigt 

Hannig. 
Jakmiberieht  Ar  Tterthemie.    1907.  70 
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*G.  Andr^,  über  die  Konstanz  der  Zusammensetzung  der  durch 
snccessiye  Extraktionen  erhaltenen  Presssäfte.    Ibid.  145,  1319—52. 

^Derselbe,  über  die  Zusammensetzung  der  Pf  1  an zensfifte  in  Stengeln 
und  Blättern.  Ibid.  144,  276—78.  Tabelle  über  die  Zasammensetzang  und  Konzen- 
tration der  Säfte,  die  aus  den  Wurzeln  yon  Topinambur,  Phjtolacca  dekandra  und 
der  Mohrrübe  unter  wachsendem  Druck  ausgepresst  wurden.  Es  ergab  sich,  dasa  die 
Zusammensetzung  des  Saftes  bei  den  verschiedenen  DruckgrOssen  ungefthr  konstant 
blieb.  Im  Laufe  der  Entwicklunir  nimmt  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  in  Aus- 
zügen der  Wurzeln  von  Topinambur  von  8,87  bis  19,54  zu.  Der  Warsergehalt 
schwankt  nur  wenig,  in  den  Presssäften  aus  dem  Stengel  ist  die  Zunahme  an  Trocken- 
substanz sehr  viel  grosser.  Bei  Phytolacca  und  bei  der  Mohrrübe  nimmt  die  Trocken- 
substanz in  den  Wurzeln,  Stengeln  und  Blättern  vom  Sommer  bis  zum  Herbst  ungefähr 
im  gleichen  Mafse  zu.  H  a  n  n  i  g. 

*W.  Lubimenko,  über  die  Schwankungen  des  Trockengewichts  bd 
den  höheren  Pflanzen  bei  verschiedenen  Lichtintensitäten.  Compt.  rend.  146, 
1191—92.  Aus  Versuchen  mit  sehr  einfacher  VersnchsAnordnung  schliesst  L.,  dass 
die  Bildung  der  Trockensubstanz  bei  assimilierenden  höheren  Pflanzen  mit  der  Hellig- 
keitzunahme  bis  zu  einem  bestimmten  Maximum  der  Helligkeit  steigt,  dann  mehr  oder 
weniger  schnell  abfällt.  Meist  ist  das  Optimum  der  Beleuchtung  niedriger  als  die 
natürliche  Beleuchtung  (z.  B.  an  hellen  Sonnentagen  bei  Avena  sativa  und  Larix 
enropaea),  während  in  anderen  Fällen  (Pinus  Pinea)  bei  dem  ungeschwächten  natür- 
lichen Licht  die  stärkste  Trockengewichtvermehrung  stattfand.  Hannig. 

*G.  E.  Marchetti,  über  die  Zusammensetzung  der  Viola  odorataL. 
Le  stazioni  sperim.  agrarie  italiane  40,  234—86.  100  g  frischer  Blumen  entziehen  dem 
Boden  mit  der  Asche  1,044  g  Mineralsubstanzen,  und  100  g  Blätter  1,386  g.  Auf  100 
Teile  Blumenasche  fand  M.:  CaO  2,10,  P2O5  8,96,  MgO  4,89,  KsO  87,14,  Eisen-  und 
Aluminiumoxyd  18.946.  Auf  100  Teile  Blätterasche  fand  M.:  CaO  5,20,  PsOft  6,2H 
KsO  81,67.  Kieselsäure  7,60,  Eisen-  und  Aluminiumoxyd  15,45.  Bei  Betrachtung 
obiger  Zahlen  sieht  man  deutlich,  dass  das  Veilchen  einen  an  Kalk  und  P2O5  nicht 
armen  Boden  beansprucht,  welcher  auch  reich  sei  an  K  und  an  N.  Die  4  Proben  der 
Blätter  ergaben  stets  grössere  Aschen-  und  kleinere  Wassermengen  als  die  Blamen, 
die  grösste  Entziehung  von  Nährniaterial  aus  dem  Boden  geschieht  also  mit  dem  Ab- 
schneiden der  Blätter.  Bonanni 

*A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  den  Gehalt  verschiedener  Wiesen- 
gräser an  Kali  und  an  anderen  wichtigen  Pflanzennährstoffen.  Landw. 
Vers.-Stat.  66,  264-74. 

976.  W.  Benecke,  Untersuchungen  über  den  Bedarf  der  Bakterien  an 
Mineralstoffen. 

977.  F.  Scurti  und  S.  Calderi,  über  den  biologrischen  Cyclns  der  Mineral- 
substanzen im  Seetang. 

978.  H.  S.  Reed,  die  Bedeutung  gewisser  Nähr-Elemente  für  die 
Pflanzenwelt. 

979.  Alfr.  Le  Benard,  Versuche  über  den  antitoxischen  Wert  voll- 
ständiger und  unvollständiger  Nahrung. 

*J.  F.  Breazeale,  die  Beziehungen  von  Kalium  zu  Natrium  in  Boden- 
nnd  Wasserkulturen.  Joum.  amer.  ehem.  soc.  28,  1018 — 25.  Weizenkeimlinge 
wurden  zuerst  in  unvollständigen,  dann  in  vollständigen  Nährlösungen  kultiviert  und 
dann  das  Wachstum  während  der  Hungerperiode  dadurch  taxiert,   dass  für  die  in  die 
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Normalldsung  l&bergef&hrten  Keimlinge  die  Transpirationsgi^sse  gemessen  wurde. 
Ausserdem  wnrde  quantitativ  ermittelt,  wie  viel  von  den  einzelnen  Nährstoffen  ans 
der  Tollstftndigen  Ldsnng  aufgenommen  war.  So  liess  sich  feststellen,  dass  meistens 
derjenige  Stoff  am  stärksten  absorbiert  wird,  der  in  der  Zeit  der  nnyollständigen  Er- 
nährung gefehlt  hatte.  Wnrde  den  Kulturpflanzen  zwar  E  entzogen,  dafür  aber  Na 
geboten,  so  wuchsen  sie  kräftiger,  als  in  ganz  alkalifreien  Losungen.  Hannig. 

*T.  Funatsu,  l&ber  verschiedene  Formen  von  Phosphorsäure  in  Press- 
kuchen. Bull.  coli,  agric.  Tokyo  7,  457—59.  In  den  verschiedenen  Presskuehen 
(Soybean,  Cotton  seed,  Bape  und  Fisch-Guano)  ist  verhältnismälbig  wenig  Phosphor- 
sänre  in  Form  von  Lecithin  und  NukleoproteYnphosphor  enthalten,  die  meiste  Phosphor- 
säure findet  sich  in  einer  in  verd.  HCl  lOsüchen  Form.  Hannig. 

*W*  Zaleski,  über  den  Umsatz  der  Phosphorverbindungen  in 
reifenden  Samen.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  58—66.  In  halbierten  Samen, 
deren  eine  Hälfte  sofort  getrocknet,  während  die  andere  nach  dreitägigem  Aufenthalt  in 
einem  dunklen,  trockenen  Raum  untersucht  wurde,  konnte  festgestellt  werden,  dass 
der  Gehalt  an  Eiweissphosphor  beispielsweise  von  SQO/o  auf  48,1^/0  gestiegen  war  und 
zwar  auf  Kosten  der  Phosphate.  Die  anorganischen  Phosphate  stellen  am  Anfang  des 
Eeifens  die  hauptsächlichste  Phosphorverbindung  dar,  während  im  Verlauf  des  Reifens 
die  organischen  Phosphate  bedeutend  zunehmen  und  in  einem  Fall  z.  B.  von  6,9  auf 
25,40/0  gestiegen  waren.  Dass  dem  reifenden  Samen  aus  andern  Pflanzenteilen  Phos- 
phate zuströmen  und  sich  dann  in  organische  Phosphorverbindungen  umsetzen,  ergab 
sich  auch  aus  der  Analyse  der  Hülsen  und  so  scheinen  die  anorganischen  Phosphate 
die  einzigen  Phosphorverbindungen  darzustellen,  die  im  reifenden  Samen  als  Material 
für  die  Bilanz  des  Eiweissphosphor  dienen.  Dieser  Umsatz  der  Phosphorverbindung  in 
den  reifenden  Samen  ist  demjenigen,  der  sich  in  den  keimenden  Samen  abspielt,  ganz 
entgegengesetzt,  was  um  so  auffallender  ist,  als  die  reifenden  Samen  dieselben  Enzyme 
enthalten,  die  auch  bei  der  Keimung  zum  Vorschein  kommen.  Es  ist  möglich,  dass 
es  sich  dabei  um  eine  reversible  Enzymreaktion  handelt.  Hannig. 

*U.  Suzuki  und  R.  Yoshimura,  über  die  Verbreitung  von  anhydro- 
uxymethylendiphosphorsauren  Salzen  oder  Phytin  in  Pflanzen.  Bull, 
coli,  agric.  Tokyo  7,  495—502.  Als  besonders  günstiges  Objekt  für  die  Gewinnung 
von  Phytin  erwies  sich  die  Reiskleie,  in  der  über  850/o  des  gesamten  Phosphors  in 
Form  von  Phytin  gefunden  wurde.  Für  die  übrigen  untersuchten  Samen  wurden 
folgende  Werte  gefunden:  Weizenkleie  57,24,  Samen  von  Sesamum  indicum  18,61,  von 
Bicinus  communis  42,29,  Ölkuchen  von  Brassica  Napus  49,52,  Kleie  von  Hordeum 
vulgare  60,44,  von  Panicum  frumentaceum  47,46 0/0.  Hannig. 

*L.  Weiss,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  in  Gerste  und  Malz  vorkommen- 
den Phosphorverbindungen.  Diss.  Manchen  (Techn.  Hochsch.)  1907,  63  S. 
Bestimmung  der  Gesaintphosphorsäure  sowie  der  durch  18  stund.  Extraktion  mit  kaltem 
Wasser  eitrahierbaren  Stärke  (Phosphorbestimmung  nach  der  Methode  von  Woy) 
ergab,  dass  aus  Gerste  67— 790/o  des  Phosphors  extrahierbar  waren,  aus  Malz  dagegen 
nur  66— 700/o.  Beim  Einmaischen  (Extrahieren  bei  40  O)  wurden  aus  Gerste  87,4.  aus 
Malz  62,5— 64  6<>/o  aller  Stärke  erhalten.  Der  geringere  Gehalt  des  Malz  an  löslichen 
Phosphaten  ist  z.  T.  auf  Auslaugung  löslicher  Phosphate  bei  der  Malzbereitung  im 
grossen,  z.  T.  auf  Bildung  nnlöslichen  Ca-Phosphates  durch  das  Leitungswasser  zurück- 
zuführen. Die  lösliche  Phosphorsäure  ist  z.  T.  durch  Ammoniak  fällbar  (37,7— 46,00/o 
für  Gerstenauszug,  32,0  und  43,70/o  bei  Malzauszug),  z.  T.  durch  Magnesiamixtur  nach 
Entfernung  des  Ammoniakniederschlages  fällbar  (26,9— 31,50/o  bezw.  32,0  und  26,40/o). 
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Es  verbleibt  demnach  ein  Best,  der  organisch  gebunden  sein  mass  (27,1—33,7  besw. 
29,97—86,00/0).  Durch  Einwirkung  von  konz.  Salpetersftore  bezw.  beim  Verkohlen 
liess  sich  dieser  Bestphosphor  nachweisen.  Die  mit  NEls  ftUbare  Pbosphors&iire  ist 
zum  grossen  Teil  an  Mg,  zum  kleinen  an  Ca  gebunden.  Bei  der  Wasserextraktion 
spielen  enzymatische  Prozesse  mit,  durch  welche  Phosphorsäure  ans  organisch  ge- 
bundenem Phosphor  entsteht.  Der  Alkoholeztrakt  an  Gerste  nnd  Malz  enthftlt  mehr 
organische  P-Verbindungen  wie  der  Ätherextrakt.  Das  Malz  liefert  mehr  alkohollOs- 
liche  P- Verbindungen  wie  die  Gerste.  Schulz. 

980.  O.Hiestand,  historische  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  Ober  die  P  h  0  s  • 
phatide.    Beiträge  zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Phosphatide. 

*T.  Takeuchi,  kommen  in  den  Pflanzen  organische  Kieselyerbind- 
ungen  vor?  The  ball.  coli,  of  agric.  Tokyo  7,  429—31.  Bei  Behandlung  von 
Gramineen  mit  90  proz.  Alkohol  ergab  sich,  dasis  in  den  Gramineen  das  Siliciuni  nicht 
in  anorganischen  (in  Alkohol  unlöslicher),  sondern  in  organischer  Form  Torhanden  ist. 

Hannig. 

*A.  Mouneyart,  Eisen  in  tierischen  und  pflanzlichen  Geweben 
Compt  rend.  144,  1067 — 68.  Mit  Hilfe  einer  besonders  empfindlichen  Methode 
[J.  T.  86,  105]  wurden  eine  Anzahl  lebender  Gewebe  auf  ihren  Eisengehalt  untersucht. 
Aus  der  Tabelle  seien  folgende  Werte  pro  100  g  herausgegriffen.  Äpfel  1,7 — 2,1, 
Birnen  2,2,  Stachelbeeren  3,6,  Beis  4,5,  Gerste  3,7,  schwarze  Traube  5,8,  Kartoffel  6,2, 
Erbsen  6,8,  weisse  Bohnen  8,5,  Mohrrflben  8,9,  linsen  9,3,  Spargeln  20,5,  Spinat 
35— 45  mg.  Hannig. 

*A.  Stutzer,  Vegetationsversuche  in  kupferhaltigem  Boden. 
Landw.  Vers.-Stat.  66,  285—83.  Obwohl  in  der  Asche  von  Trifolium  pannonicum  bis- 
weilen sehr  hoher  Kapfergehalt  gefanden  wird  [Pfeffer,  Pflanzenphysiol.  I,  246]. 
liess  sich  nicht  nachweisen,  dass  diese  Pflanze  besonders  unempfindlich  gegen  das  Vor- 
kommen von  Cu  im  Boden  sei.  Hannig. 

*0.  Prandi,  das  Kupfer  in  für  Beben  kultiviertem  Boden.  Le 
stazioni  sperim.  agrarie  ital.  40,  531—44.  P.  hat  eine  Serie  von  Versuchen  unter- 
nommen, um  die  Kupferquantität  zu  bestimmen,  welche  sich  in  einem  für  Beben 
kultivierten  Buden  in  der  Gegend  von  Alba  schon  angehäuft  hatte  und  in  welcher 
man  seit  mehr  denn  20  Jahren  die  Peronospera  mit  Bordeauzer  Brfthe  und  mit  Knpfer- 
sulfat  bekämpft.  Die  gefundenen  Kupfermengen  sind  aber  nicht  ganz  zu  Qbersefaen, 
besonders  wenn  man  die  bakterizide  und  die  antikryptogamische  Wirkang  der  Kupfer- 
salze  betrachtet  und  wegen  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Mikroorganismen  bei 
der  Bildung  des  Ackerbodens  haben.  BonannL 

'Maurice  de  Molinari  und  0.  Ligot,  das  Mangansulfat,  Kultor- 
versuche.  Ball,  de  ragriculture  28,  764—68.  Der  Zusatz  von  Mangansulfat  zu  einem 
aus  2  g  Superphosphat,  2  g  Ammonnitrat,  2  g  Calciumkarbonat,  2  g  Mg  SO4,  1  g  K»  COs 
und  4  kg  Sand  oder  Sandtonerde  bestehenden  Versuchsboden  bewirkt  eine  erfaebliche 
Zunahme  der  Haferernte.  Zunz. 

Kohlenstoffassimilation,  Chlorophyll,  Carotin, 

*A.  Etard,  la  Biochimie  et  les  Chlorophylles.    Paris  1906,  229  pag. 

*Walter  Mieg,  über  eine  Methode  der  Bestimmung  und  Trennung 
von  Chlurophyllderivaten.  Diss.  München  1906,  82  S.  Zur  Trennung  nnd 
Beinigung  der  verschiedenen  Chloropbyllderivate  kann  man  ihre  verschiedene  Basicität 
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lienutzen.  Einer  etherischen  IiOeung  werden  dieselben  je  nach  ihrer  Basicitäi  durch 
HCl  Terschiedener  Konzentration  entzogen.  Je  stärker  basisch,  eine  desto  schwächere 
HCl  genügt.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wnrde  die  Brauchbarkeit  der  Methode 
geprüft.  Die  analytischen  Ergebnisse  sind  noch  keine  abgeschlossenen  nnd  bieten 
▼orläofig  rein  chemisches  Interesse.  Details  siehe  im  Original  nnd  den  folgenden 
R<;feraten.  Schulz. 

981.  R.  Willstätter  und  W.  Mieg,  Untersuchungen  über  Chlorophyll. 
I.  Ober  eine  Methode  der  Trennung  und  Bestimmung  von  Chlorophyll- 
deriTaten. 

982.  R.  Willstätter,  Untersuchungen  über  Chlorophyll.  IL  Zur  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  des  Chlorophylls. 

988.  Derselbe  und  F.  Hoeheder,  Untersuchungen  über  Chlorophyll. 
III.  Ober  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  Chlorophyll. 

984.  Derselbe  und  V.  Mieg,  Untersuchungen  über  Chlorophyll.  VI.  Über 
die  gelben  Begleiter  des  Chorophylls. 

985.  T.  Kozniewski  und  L.  Marchlewski,  Studien  in  der  Chlorophyll- 
gruppe. 

986.  L.  Marchlewski  und  J.  Robel,  Studien  über  Chlorophyll. 

987.  R.  Willstätter  und  Adolf  Pfannstiel,  Untersuchungen  über  das 
Chlorophyll.    V.  Ober  Rhodophyllin. 

988.  Derselbe  und  M.  Kurz,  Untersuchungen  über  Chlorophyll.  VI.  Über 
kristallisiertes  Chlorophyll. 

*M.  Tswett,  zur  Geschichte  der  Chlorophyllforschungen.  Antwort 
an  H.  Ton  Marchlewski.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  71—74.  T.  wiederholt, 
dass  nicht  Marchlewski  und  C.  A.  Schunck,  sondern  Sorby  das  Verdienst  ge- 
bührt, die  Doppelnatur  der  Cblorophylline  entdeckt  zu  haben.  Hannig. 

*L.  Marchlewski,  über  Herrn  Tswetts  historische  Chlorophyll- 
forschungen und  seine  Chlorophylline.  Ibid.  225—28.  Znrückweibung  der 
Angriffe  Tswetts  bez.  der  , Methode  von  Sorby'  und  der  Ansichten  über  die 
Spektren  des  AUochlorophylls  und  des  Chlorophyll:;.  Hannig. 

*L.  Marchlewski,  zur  Chemie  des  Chlorophylls.  Biochem.  Zeitschi*.  5, 
34"4— 45.    Polemik. 

*M.  Tswett,  nochmals  über  das  Phy lloxanthin.  Ibid.  6,  873—78. 
Polemik. 

989.  M.  Tswett,  zur  Chemie  des  Chlorophylls.  Über  Phylloxanthin, 
Phyllocyanin  nnd  die  Chlorophyllane. 

990.  M.  Tswett,  spektralanalytische  Untersuchungen  über  die 
Chlorophylline  und  deren  nächste  Säurederivate. 

*M.  Tswett,  über  die  Spektrophotometrie  der  Chlorophylline  und  die 
Energetik  des  C  h  1  o  r  o  p  h  y  1 1  s.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  888—97.  Bemerkungen 
über  die  spektrophotometrischen  Bestimmungen,  über  photometrische  Bestimmungen 
in  Chlorophyllspektren,  über  die  Energetik  des  Chlorophylles  und  über  das  quantitative 
Verhältnis  der  Chlorophylline  im  Chlorophyll.  Hannig. 

*D.  Iwanowski,  über  die  Ursachen  der  Verschiebungen  der  Ab- 
sorptionsbänder im  Blatt.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  416 — 24.  Aus  dem 
spektrophotometrischen  Verhalten  einer  alkoh.  Chlorophylllösung,  die  mit  wenig  Wasser 
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und  einigen  Tropfen  einer  neutralen  Salzlösang  versetzt  war,  schlieast  I.,  dass  die  Ver- 
schiebnng  des  AbBorptionsspektrams  lebender  Blätter  gegenüber  demjenigen  der 
Chlorophjlllösnng  folgendermalsen  lu  erklären  ist.  In  den  Chlorophyll kdmem  ist  dm« 
Chlorophyll  in  Form  kleiner,  isolierter  EOmchen  verteilt ;  durch  Reflektion  des  Lichtes 
von  diesen  Körnchen  und  Zusammenwirken  des  Reflektions-  und  des  Absorptions- 
spektrums wird  die  beobachtete  Band  Verschiebung  bewirkt  Hannig. 

*W.  Lubimenko,  Beobachtungen  ftber  die  Bildung  von  Chlorophyll  bei 
den  höheren  Pflanzen  bei  verschiedenen  Lichtintensitäten.  Compt.  rend.  146, 
1847—49.  In  Gew&chshäusern  wurde  durch  verschiedene  Lagen  von  Fliesspapier  ver- 
schiedene Stufen  von  Lichtabd&mpfung  ersielt,  darin  Keimpflanzen  eine  be:itiromte  Zeit 
gezogen,  dann  aus  dem  gleichen  Gewicht  Blätter  ein  alkoholisches  Extrakt  hergestellt 
und  auf  spektrophotometrischem  Wege  der  relative  Chlorophyllgehalt  der  verschiedenen 
Versuchspflanzen  bestimmt.  Die  Kurven  fflr  die  Variation  der  Chlorophyllbildung  bei 
verschiedener  Lichtintensität  lassen  erkennen,  dass  in  Bezug  auf  die  Chlorophyll- 
bildung ein  Optimum  der  Belichtung  existiert,  welches  unter  der  maximalen  Licht- 
intensität des  Tageslichtes  liegt,  dass  diese  Stelle  des  Majnmums  für  verschiedene 
Pflanzen  variiert  und  fär  Picea  exeelsa  bei  einer  Abschwächung  des  Tageslichtes  liegt, 
die  im  Versuch  gar  nicht  erreicht  wurde.  Hannig. 

991.  6.  Pollacci,  Elektrizität  und  Vegetation.  Einfluss  der  Elek- 
trizität auf  die  chlorophyllische  Photosynthese. 

*K.  Boblin,  über  die  Kohlensäureassimilation  einiger  grüner 
Samenanlagen.  Boten.  Studier  tillägnade  L  B.  Ky  eil  man.  Upsala  1906, 
102—12.  Hülsen  von  Pisnm  sativum  wurden  teils  verdunkelt,  teils  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  dann  die  Luft  im  Inneren  der  Hülsen  mit  dem  Man gin-Bonnie rechen 
Apparat  analysiert.  Die  Versuche  lehrten,  dass  in  beiden  Fällen  der  COrOehalt 
grösser  ist  als  derjenige  der  umgebenden  Atmosphäre,  dass  aber  in  den  verdunkelten 
HtÜsen  noch  eine  Steigerung  des  COsGehaltes  eintritt.  Der  hohe  COrGehalt  der 
Hülsen  muss  der  Atmung  der  Samenlagen  zugeschrieben  werden.  Ein  Teil  dieser  COa 
wird  in  den  belichteten  H  Olsen  bei  der  Assimilation  verwendet.  Das  bestätigen  Ver- 
suche mit  Caltha  palustris,  die  in  folgender  Weise  angestellt  wurden:  Es  wurden 
zwei  möglichst  gleiche  Fruchtstände  ausgesucht,  bei  dem  einen  die  Samenanlagen  aus 
der  Kapsel  herausgenommen,  bei  dem  anderen  die  Kapselspitzen  abgeschnitten,  dann 
beide  in  Glasröhrchen  eingeschlossen,  die  mit  stark  C02haltiger  Luft  gefQllt  waren. 
Nach  der  Analyse  der  Hfllsenluft  wurde  die  COrAbgabe  pro  Gramm  Frischgewicht 
und  Stunde  berechnet.  Es  ergab  sich,  dass  die  Samen,  trotzdem  sie  von  der  Kapsel- 
wand bedeckt  sind,  stark  assimilieren.  Hannig. 

*W.  Lubimenko,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Entwicklung  der 
Früchte  von  Acer  pseudoplatanus.  Bev.  g^n.  bot.  19,  97—103.  L.  ging  von 
der  Frage  aus,  ob  in  belichteten  Teilen  einer  Pflanze  eine  Substanz  gebildet  werde, 
die  bei  der  Entwicklang  der  Früchte  in  den  Embryo  transportiert  werden  und  dort 
Chlorophyllbildung  bewirken  könne.  Er  schloss  eine  Anzahl  von  Blütenständen  von 
Acer  pseudoplatanus  in  wenig  lichtdurchlässige,  eine  zweite  Gruppe  in  ganz  undurch- 
lässige Säcke  ein  und  untersuchte  zur  Zeit  der  normalen  Fruchtreife  diese  Inflores- 
zenzen. Dabei  ergab  sich,  dass  die  Früchte  von  A.  pseudoplatanus  zu  ihrer  Elntwick- 
lung  eine  gewisse  geringe  Lichtmenge  benötigen.  Bei  einer  bestimmten  sehr  schwachen 
Belichtung  werden  aber  noch  Früchte  gebildet,  die  sich  von  den  normalen  nur  dorch 
das  Fehlen   des  Chlorophylls   im   Embryo  (und   darch   langsames  Auskeimen)  unter- 
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scheiden.  Das  Lieht  scheint  demnach  bei  der  Assimilation  organischer  Substanzen  eine 
andere  Rolle  sn  spielen  als  bei  der  Chloiophjllassimilation.  L.  hält  es  ftUr  wahr- 
seheiBfieh,  dass  das  Licht  nötig  ist  zur  Bildong  deijenigen  Enzyme,  welche  bei  dem 
Umsati  der  organischen  Substanzen  beteiligt  sind.  Hannig. 

Eiweiaskörper,  SiickstoffassimiltUion,  Denitrifikation. 
(y«rgl.  Kap.  I.) 

*T.  6.  Osborne,  die  Proteide  des  Weizenkorns.  Carnegie  inst  1907, 
Nr.  84.  1—119. 

*W.  Zaleski,  über  den  Aufbau  der  Eiweissstoffe  in  den  Pflapzen. 
Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  26,  360-67.  Nachdem  Z.  frtlher  gezeigt  hatte,  dass 
nach  Verwundung  von  Zwiebeln  und  Knollen  yerscbiedener  Pflanzen  in  deQselben 
eine  Zunahme  des  Eiweissstickstofes  stattfindet  hatten  Eowschoff  und  Iwan  off 
Teraucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  sich  auch  die  Nukleoprutelde  in  den  rer- 
wundeten  Zwiebeln  vermehren.  Z.  zeigt  an  Kartoffeln  und  Dahliaknollen,  di^s  eine 
Zunahme  des  Eiweissphosphors  nicht  stattfindet.  Er  fand  nämlich,  dass  in  den 
Eartoffelknollen  zwar  die  Menge  des  Eiweissstickstoffs  wächst  diejenige  des  Eiweiss- 
phosphors aber  unverändert  bleibt  und  ebenso,  dass  in  den  verwundeten  DahliaknoUen  sich 
der  Eiweissphosphors  nur  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Analyse  ändert;  nur  bei 
den  verwundeten  Zwiebehi  von  AHiu^  cepa  konnte  in  den  durch  verdünnte  Salzsäure 
fallbaren  Eiweissstoffen  eine  gleichzeitige  Vermehrung  des  P  und  N  nachgewiesen 
werden,  woraus  auf  den  Aufbau  P-haltiger  Eiweissstoffe  zu  schliessen  ist. 

Hannig. 

*E.  Schulze,  Aber  den  Abbau  und  den  Aufbau  organischer  Stickst'off- 
verbindungen  in  den  Pflanzen.  Land w.  Jahrb.  85,  621— 66.  Zusammenfassung 
der  seit  Jahren  von  Seh.  und  seinen  Schülern  angestellten  Untersuchungen  über  den 
in  der  phanerogamen  Pflanze  erfolgenden  Abbau  der  Eiweissstoffe.  Die  einzelnen 
Abschnitte  handeln  über  folgende  Punkte:  1.  Abbau  der  Eiweissstoffe  in  Keimpflanzen. 
2.  Der  Abbau  der  primären  Eiwei^szersetzungsprodukte  und  die  Bildung  von  Asparagin 
und  Glutamin  in  den  Keimpflanzen.  3.  Die  Verwendung  des  Asparagins  und  Glutamins 
zur  Ei  Weissbildung.  4.  Die  Bildung  von  Bizinin  in  den  Keimpflanzen  von  Ricinus 
communis  nebst  Bemerkungen  über  die  Entstehung  von  Alkaloiden.  5.  Abbau 
phosphorhaltiger  Stickstoffverbindungen,  insbesondere  der  Lecithine  in  den  Keim- 
pflanzen. 6.  Abbau  von  Eiweissstoffen  in  den  Pflanzen,  die  sich  nicht  im  Keimungs- 
Stadium  befinden.    7.  In  welcher  Weise  bilden  sich  die  Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen  ? 

Hannig. 

*08car  Loew,  Bemerkung  über  Eiweissbildung  in  den  niederen 
Pilzen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  2871.  L.  weist  darauf  hin,  dass  er  schon  au 
verschiedenen  Stellen  (Die  chemische  Energie  der  lebenden  Zelle,  Kap.  4,  5,  6, 
Pflügers  Arch.  22  und  Hofmeisters  Beiträge  2,  249)  dieselbe  Theorie  der  Eiweiss- 
bildung in  Pflanzen  wie  Ehrlich  und  E.  Schulze  aufgestellt  hat.         Hannig. 

*M.  Soave,  über  die  biochemische  Funktion  des  Zelns.  Le  stazioni 
sperim.  agrarie  ital.  40,  244—47.  Aus  seinen  Zahlen  schliesst  S.,  dass  das  Zeln, 
welches  nicht  unter  den  Protein-Substanzen  des  Embryos  vertreten  ist,  rapid  vom 
Endosperm  zum  Embryo  selbst  wandert,  sobald  die  Keimung  beginnt.  Der  N  des 
Ze!n,  welches  im  Samen  in  toto  87 o/o  des  Gesamt-N  entsprach,  fällt  auf  I60/0  im 
Reservestoff-Kückstand  der  ersten  Ernte;  anstatt  in  den  Pflanzchen   derselben  Ernte 
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steigt  dieser  selbe  N  der  Zelnfralction  auf  200/o  des  totalen  N,  am  wieder  in  denen 
der  zweiten  Ernte  anf  17  o/o  zu  fallen  und  am  wahrscheinlich  bald  ^nachher  aaf  Noll 
oder  fast  auf  Null  zurtkckzugehen.  Die  Protein-Materien  des  Embrjos,  welche  nur 
wenig  Tausendstel  des  Komgewichts  darstellen,  können  keinen  merkbaren  Einflass 
ausgeübt  haben.  Bonanni. 

*.Shinkichi  Suzuki,  über  die  Proteolyse  der  keimenden  Bohnen 
von  Phaseolus  lunatus.  Journ.  of  biolog.  chemistry  S,  265—78.  S.  Hess  einen 
Teil  der  Bohnen  6  Tage  lang,  einen  anderen  Teil  12  Tage  im  Dunkeln  wachsen,  einen 
dritten  Teil  nach  6  Tagen  im  Dunkeln  6  Tage  im  Sonnenlicht  Die  Cotjledonen 
und  die  Stengel,  sowie  die  ungekeimten  Samen  wurden  analysiert.  Bestimmt  warde 
totaler,  wasserunlöslicher  und  koagulierbarer  N  der  Albumosen,  der  Peptone,  der 
Monoamino-,  der  DiaminoTerbindungeu,  des  Ammoniaks  und  der  Sftureamide.  In  den 
Cotyledonen  verschwanden  alle  RiweissstoffSe,  mit  Ausnahme  der  Peptone,  am  meisten 
die  koa^ulierbaren.  Peptone,  Mono-  und  Diaminoverbindungen  und  NUs  waren  ver- 
ivefart  bis  zum  6.  Tag,  nachher  vermindert,  besonders  in  den  grünen  Pflanzen.  In 
den  Stengeln  war  mehr  von  allen  stickstoffhaltigen  Substanzen  am  12.  Tag  vorhanden 
als, am  H.,  besondere  die  unlöslichen  Eiweissstoffe  und  in  den  grdnen  mehr  als  in  den 
etiollerten  Pflanzen.  Leathes. 

*W.  Zaleski,  über  den  Umsatz  der  Nukleinsäure  in  keimenden 
Samen.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  349 — 57.  Um  den  Umsatz  der  phosphor- 
haltigen  Eiweissstoffe,  besonders  den  der  Nukleinsäure,  in  wachsenden  Keimpflanzen  von 
Anfang  an  verfolgen  zu  können,  wurden  Keimpflanzen  von  Vicia  Faba  nach  Ans- 
keimung  im  Dunkeln  bei  60—700  getrocknet  und  darin  der  Purinbasen-N,  der  Eäweiss- 
phosphon  der  Stickstofl;  der  nach  Stutzer  ausgeföllte  Eiweissstoff  und  schliesslich 
der  Koeffizient  P:N  der  Eiweissstoffe  bestimmt.  Aus  der  Anwesenheit  gebundener 
Porinbasen  im  keimenden  Embryo  folgt,  dass  derselbe  Nukleinsäure  enthält.  Bei  der 
Keimung  der  Samen  von  Vicia  Faba  vermehrt  sich  der  Eiweiss-P  und  ebenso  die 
Nukleinsäure;  ausserdem  findet  eine  Vermehrung  des  Eiweiss-N  in  den  Achsenorganen 
statt,  sodass  man  auf  Bildung  von  Nukleoprotelden  schliessen  kann.  Wahrscheinlich 
wandern  die  Purinbasen  und >  Phosphate  in  die  wachaenden  Teile  der  Keimpflanze  und 
finden  dort  zum  Aufbau  der  Nukleinsäure  Verwendung.  In  den  Achsenteilen  der 
Keimpflanze  konnte  Iwan  off  s  Nnklease,  ein  nnklelnsäurespaltendes  Enzym,  nach- 
gewiesen werden.  H  a  n  n  i  g. 

*U.  Suzuki,  K.  Abo  und  H.  Mitarai,  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  japanischen  Soja-Sauce  oder  ^Schoyn*.  Ball.  coli,  of  agricult. 
Tokyo  7,  477—94.  Die  japanische  Soja-Sauce  ist  ein  Volksnahrungsmittel,  von  dem 
in  Japan  jährlich  über  4  Mill.  hl  verbraucht  werden.  Zu  ihrer  Herstellung  werden 
die  Soja-Bohnen  5  Std.  gekocht,  nach  dem  Abkühlen  mit  gerösteten  Weizenkömem 
gemischt,  die  Mischung  mit  den  Sporen  von  Aspergillus  oryzae  inflziert  und  3  Tage 
lang  bei  30—400  zur  Entwickelnng  des  Pilzmycels  stehen  gelassen.  Diese  Masse  wird 
mit  einer  Na  Cl-Lösung  von  15— 20 o/o  vermischt  und  bleibt  1  bis  8  Jahre  lang  stehen, 
wobei  die  auf  der  Oberfläche  wachsenden  Schimmelpilze  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Masse 
gerührt  werden.  Das  Pilzmycel  liefert  die  Enzyme,  welche  während  des  Reifongs- 
Prozesses  die  Eiweissstoffe  der  Sojabohnen  und  des  Weizens  spalten.  Die  Untersudiang 
der  Eiweisszersetzungsprodukte  lieferte  folgende  Besultate:  In  messbarer  Menge  sind 
vorhanden:  Alanin,  Lencin,  Prolin,  Lysin,  2  neue  Basen  CeHoNa  und  C4HisNt» 
Ammoniak,  Ameisensäure.  Essigsäure  und  unzersetzte  Keste  von  Eiweissstoffen.  Nur 
spurenweise  wurden  gefunden  Tyrosin,  Asparaginsäure,  polypeptidartige  Stoffe,  Pbenyl- 
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alanin  (?)  und  Cystin^    Nicht  yorhanden  waren  s   Gljkokoll,  Histidin,  Arginin,  Serin^ 
AminokoYalenansftnre  (?)  nnd  Glataminsänre  (?),  Hannig. 

*E.  Schulze,  ZOT  Frage  der  BildangBweise  des  Asparagins  nnd  des 
Gl  Q  tarn  ins  lii  den  Keimpflanzen.  6er.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  218—16.. 
Kritik  der  fQr  die  Frage  der  Bildnngsweise  des  Asparagins  in  den  Keimpflanzen  ge- 
wonnenen Besnltate  nnd  benutzten  Methoden.  Die  Sachs  sehe  Asparaginbestimmnngs- 
metbode  miss  dadurch  kontrolliert  werden,  dass  man  feststellt,  wie  viel  Asparagi&i 
ans  den  fßr  jene  Bestimmung  verwendeten  Extrakten  durch  Kristallisation  zur  Ab- 
Scheidung  gebracht  werden  kann.  Hannig. 

*E.  Schulze,  zur  Kenntnis  des  Glutamins.  Land w.  Vers.-Stat.  65, 237—46. 
Während  Seh.  frfther  (Landw.  Vers.-Stat.  S2)  gefunden  hatte,  dass  4proz.  w&sserige- 
GlntarainlOsung  keine  inessbare  Drehung  der  Polarisationsebene  hervorrief,  hat 
E.  Selliers  kürzlich  angegeben,  dass  ein  von  ihm  nntersuchtes  Glataminprftparat 
optisch •  aktiv  sei.  Neuerliche  Prflfnng  frisch  hergestellter  Präparate  verschiedener 
Herkunft  zeigten  auch  Seh.  diesmal  Werte  für  [aJD  von  +  1,9  bis  4-  d«^^-  Folges. 
noch  Bemerkungen  Ober  das  Verhalten  des  Glutamins  beim  Kochen  mit  Magnesia  und 
über  die  Ausbeute  bei  Darstellung  ans  RUbensaft.  Hannig. 

*E.  Schulze  nnd  Ch.  Godet,  zur  Kenntnis  des  Glutamins.  II.  Ibid.  07,. 
313—19.  Da  Vif.  bei  fr&herer  Untersachung  von  Glutamin präparaten  ein  auffallend  stark 
schwankendes  DrehungsvermOgen  gefunden  hatten  [cf.  vorst.  Ref.],  prüften  sie  von  neuem 
einige  Glntaminpräparate  ansBunkel-  und  Zuckerrüben  und  fanden  die  Werte  [a]j)  =  -|-  5,8 
bezw.  +6,0  (Runkelrüben)  und  +6,450  (Zuckerrüben).  Da  alle  Präparate  nach  dem« 
gleichen  Verfahren  dargestellt  sind,  bleibt  Seh.  bei  seinem  früheren  Erklärungsversuch,, 
der  die  Annahme  macht,  dass  in  deu  Präparaten  neben  rechtsdrehendem  Glutamin  die 
optisch  entgegengesetzte  Antipode  oder  die  racemische  Verbindung  in  wechselnder 
Menge  enthalten  ist.  —  Von  Verbindungen  des  Glutamins  waren  bisher  nur  die  Ver- 
bindung mit  Kupfer  (€5H9Ns08)2Cu  und  Zink  bekannt  Vff.  haben  weiter  gefunden, 
dass  Glutamin  auch  mit  Cd  leicht  eine  kristallisierende  Verbindung  bildet  (C5H»N^9)sCd. 
Auch  mit  Säuren  (Weinsäure)  vermag  sich  das  Glutamin  zu  verbinden  (1  Mol.  Glutamin, 
und  1  Mul.  Weinsäure).  Hannig. 

992.  N.  Castoro,  über  dss  Vorkommen  von  Ammoniak  in  Keim- 
pflanzen und  über  seine  Bedeutung  bei  der  Autolyse  solcher  Pflanzen. 

998.  Fr.  Waehnizen,  über  die  Anwesenheit  salpetriger  Säure  in 
Erythrina  L. 

994.  Ch.  Ternetz,  über  die  Assimilation  des  atmosphärischen« 
Stickstoffs  durch  Pilze. 

995.  W.  Benecke,  über  stickstoffbindende  Bakterien  aus  dem  Golf 
von  Neapel. 

^Peter  Thomsen,  über  das  Vorkommen  von  Nitrobakterien  im« 
Meer.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  16—22.  Th.  untersuchte  Schlickproben  aus  den 
Küstengebieten  der  Kieler  Förde,  des  Golfs  von  Neapel  und  der  Fahrrinne  bei  Helgo- 
land und  fand  in  den  unteren  Schichten  des  Seewassers  stets  Nitritbakterien,  während 
die  oberen  Schichten  keine  Nitratbildner  enthielten.  Aus  der  Kieler  Fürde  wurden, 
mit  Hilfe  von  Magnesia-Gipsplatten  sowohl  Nitrit-  als  Nitratbakterien  isoliert. 

Hannig. 

*£.  Hannig,  zur  Physiologie  pflanzlicher  Embryonen.  II.  Assi- 
milieren Cruciferen-Embryonen  in  kQnstlicher  Kultur  die  Nitrate  der- 
Nährlösung?    Bot.  Zeitung  67,  89—44.    Bei  der  künstlichen  Kultur  von  Baphanus- 
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•embryonen  ausserhalb  des  Embryosaekes  hatte  sich  gezeigt,  das«  die  ESrnbryonen  mit 
Leichtigkeit  Zacker  assimilieren,  N  dageti^en  nur  in  geringer  Menge  aufnehmen.  N-Be- 
stimmungen  lehrten  nun,  dass  der  Ton  den  Knlturembryonen  aufgenommene  Salpeter 
als  Salpeters p eich erung,  nicht  als  N- Assimilation  (Eiweissbildaug)  zu  betrachten 
ist.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Embryonen  in  keiner  Nfthrlöenng  imttande 
sind,  normal  weiter  zu  wachsen,  sondern  nur  so  lange  sich  yergriVssem  ak  die  ur- 
«prUnglich  in  dem  Embryo  aufgespeicherten  N-Verbindungen  als  Baumaterial  aus- 
reichen. Die  Embryonen  besitzen  also  nicht  die  Ffthigkeit,  die  ihnen  dargebotenen 
N- Verbindungen  zu  synthetisieren,  sondern  vermögen  anscheinend  nur  die  in  dem 
Embryosack  gelösten  Eiweisssubstunzen  synhaptisch  zu  TerknQpfen.  Hannig. 

*0.  Loew  und  B.  Aso,  Hber  den  Wechsel  der  Verwertbarkeit  des  Stick- 
stoffs im  Erdboden.  Bull.  colL  agr.  Tokyo  7,  44B--48.  In  Hcfekulturen,  welche 
in  Wasser  suspendiert  waren,  wurde  untersucht,  auf  welchem  Wege  der  N,  der  Ton 
den  Bodenbakterien  aufgenommen  wird,  in  eine,  den  Wurzeln  sugängige  Form  fkbergeht. 
Es  zeigte  sich,  dass  unter  günstigen  Bedingungen  Ton  Hefe  und  ebenso  von  Bakterien 
Proteinsubstanzen  ausgeschieden  werden.  Beim  Absterben  der  Zellen  diffundieren 
alle  löslichen  Substanzen  durch  das  Cytoplasma  nach  aussen,  Peptone«  N  und 
Phosphorsäure  wandern  in  grosser  Menge  aus  den  toten  Zellen  in  den  Erdboden.  Die 
fordernde  Wirkung  der  Dftngung  mit  Schwefelkohlenstoff  könnte  somit  daher  rflhren, 
dass  die  Bodenbakterien  und  Pilze  durch  das  Bisulfid  zum  Absterben  gebracht  werden. 

Hannig. 

*A.  Stutzer,  Versuche  in  Vegetationsgefässen  über  die  Wirkung 
Ton- Kalks  tickt  off.    Landw.  Vers.-Stat.  65,  275—82. 

^Maurice  de  Molinari  und  0.  Ligot,  der  Ammoncrud  und  das  Cal- 
^iurocyanamid.  Bull,  de  Tagriculture  2S,  666-72.  In  einem  0,150/a  Gesamt-K 
enthaltenden  Sandtonboden  ist  die  Einwirkung  des  unlöslichen  N  des  Ammoncmds 
Auf  die  Gerste-  und  Haferentwickelung  viel  geringer  als  die  des  löslichen  N  und  des 
gesamten  N  dieses  Cruds,  sodass  der  lösliche  N  den  wirksamen  N-Teil  dieses  Produktes 
darstellt.  Das  Calciumcyanamid  bewirkt  eine  etwas  geringere  Ernte  als  das  Ammon- 
eulfat.  Znnz 

^Maurice  de  Molinari  und  0.  Ligot,  Wert  des  Ammoncruds.  Ibid. 
50—55. 

*  Ach.  Grögoire  und  J.  Hendrick,  der  Ammoncrud.  Ibid.  20,  592—604. 
Versuche  mit  Colza  und  roten  Rüben.  Die  Zusammensetzung  des  Cruds  wechselt  sehr. 
Manchmal  wirkt  er  wie  ein  eigentliches  Gift.  Der  Wert  seines  N  entspricht  wahr- 
scheinlich nur  selten  mehr  als  ^/s  des  Wertes  des  HNOs-N.  Znnz. 

*T.  Takeuchi,  kann  Galciumkarbonat  einen  Verlust  von  Ammoniak 
durch  Verdunstung  aus  dem  Boden  veranlassen?  Eull.  coli.  agr.  Tokyo  7,  438—36. 
Durch  eine  Flasche,  welche  eine  Lösung  von  (NH4)2S04  nebst  frisch  gefälltem  CaCOs 
enthielt,  wurde  bei  verschiedenen  Temperaturen  NH|f-freie  Luft  durchgeleitet.  Da 
keine  NHs- Bildung  eintrat,  schlichst  T.,  dass  der  Ackerboden  bei  DUngung  mit  CaCOs 
und  (NH4)«S04  kein  freies  NH3  abgiebt.  Hannig. 

*H.  Wilfarth  und  G.  Wimmer,  über  den  Einfluss  der  Mineral- 
dttngung  auf  die  Stickstoffbindung  durch  niedere  Organismen  im  Boden. 
Landw.  Vers.-Stat.  07,  27-50.  Die  Untersuchungen  Ober  diese  Wirkung  der  Mineral- 
stoftdüngung  auf  die  Stickstoffbindung  durch  Mikroorgänihmen  fahrte  zu  folgenden 
fiauptresultaten :  Bei  Anwesenheit  genügender  Mengen  von  K,  Ca  und  Mg  wurde  in 
reinem  Sand  durch  Mikroorganismen  (inkl.  Algen)  kein  N  gebunden,  wenn  die  Phosphor- 
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Bftare  fehlte,  wfthrend  bei  Zugabe  von  P  erbebliche  N-Bindoiig  stattfand.  Auf  1  Teil 
gebnndeneu  N  entfiel  im  Durchschnitt  eine  Produktion  Ton  20  Teilen  organischer 
Substanz.  Hannig. 

*0.  RaYenna  und  A,  Peli,  die  Cyanwasserstoffsftare  und  die  Assi- 
milation des  Stickstoffs  in  den  grünen  Pflanzen.    Soz.  chiin.  ital.  87,  586—601. 

*K  Coppenrath,  Besiehungen  zwischen  den  Eigenschaften  des  Bodens 
otid  Nthrstoffaufnahme  durch  die  Pflanzen.    Dies.  Münster  1907,  62  S. 

"^Graf  Franz  Dezasse,  der  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Stickstoff- 
gehalt und  den  Ertrag  der  Braugerste.    Diss.  Halle  1907,  80  8. 

*N.  Perotti,  über  das  physiologische  Verhalten  des  Dicyandiamides  mit 
Bflcksicht  auf  seinen  Wert  als  Düngemittel  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  50—56. 
Ans  Calciumcyanamid  (Ealkstickstoif)  entsteht  unter  Wassereinwirkung  Dicyandiamid. 
Wahrend  man  früher  dieser  Substanz  schädliche  Wirkungen  zuschrieb,  konnte  P.  nach- 
weisen, dass  sie  in  nicht  zu  grosser  Konrentration  das  Pflanzenwachstum  begünstigt. 
Dagegen  besitzt  das  Galdumcyanamid  sdbst  eine  yiel  srOssere  Giftigkeit.    Meyer. 

*St.  T.  Bazarewski,  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Nitrifikation  und 
Denitrifikation  im  Boden.    Diss.  Gottingeu  1906,  87  S. 

*A.  Karpinski  und  Br.  Niklewski,  über  den  Einfluss  organischer 
Verbindungen  auf  den  Verlauf  der  Nitrifikation  in  unreinen  Kulturen.  Bulletin 
de  Tacademic  d.  sciences  de  Cracovie,  Juni  1907,  596—615.  Die  Versuche  führten 
zu  der  Annahme,  dass  verschiedene  organische  Verbindungen  in  niedriger  Konzentration 
den  NitrifikationsTorgang  in  Mischkulturen  deutlich  begünstigen.  Ausser  Boden- 
auszügen  zeigten  sich  Humate  besonders  wirksam,  es  wirkten  jedoch  günstig  auch 
Acetate  und  andere  KOrper,  ferner  beschleunigten  in  den  ersten  Generationen  auch 
Pepton  und  Zucker  die  Nitrifikation.  Bondzyäski. 

Kohlehydrate,  Humusstoffe,   Fette,    Wachsarten,  organische  Säuren,    Alkohole, 

Aldehyde, 

*Leclerc  du  Sablon,  über  die  Kohlehydrat-Reserven  von  Matonia 
und  Viburnum  Tinus.  Rev.  g^n.  bot.  19,  465—78.  Matonia  verhillt  sich  bezüg- 
lich der  Wanderung  der  Kohlehydrate  ähnlich  wie  die  übrigen  wintergrünen  B&ume 
[J.  T.  85,  779],  nur  dass  die  Abnahme  der  Reservestoffe  von  November  bis  Februar 
dauert,  was  daher  rührt,  dass  die  Blfttter  sich  im  Winter  rot  färben  und  weniger 
assimilieren.  Viburnum  Tinus  weicht  von  dem  Typus  insofern  etwas  mehr  ab,  als  bei 
diesem  Strauche  zwei  Perioden  des  Verbrauchs  der  Kohlehydrat-Reserven  auftreten, 
die  eine  im  Fröhjahr,  wo  die  neuen  Laubtriebe  gebildet  werden,  die  andere  im  Winter 
zur  Zeit  der  Neuanlage  der  Infloreszenzen.  Hannig. 

*S.  Albo,  über  die  biochemische  Entwicklung  der  Reser vestpffe 
wfthrend  der  Keimung  und  Reifung  der  Samen.    N.  giorn.  bot.  ital.  14,  579—90. 

*Joh.  Nissen,  Untersuchungen  über  den  Blütenboden  der  Kompositen. 
Diss.  Kiel.  1908.  52  S.  (Der  erste  Teil  der  Arbeit  ist  anatomisch-morphologisch). 
In  dem  physiologischen  Abschnitt  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  häufig  stark 
angeschwollene  Biütenboden  der  Kompositen  neben  seiner  Funktion  als  Trftger  der 
Blüten  und  Früchte  nicht  nuch  als  Reservestoffbehälter  für  die  Blüten  und  Früchte 
zu  dienen  habe.  Inulin  wurde  bei  55  von  186  untersuchten  Kompositen  gefanden 
(vorwiegend  bei  Cynareen),  Stärke  bei  allen  Kompositen  nur  in  den  jüngeren  Ent- 
wicklungsstadien. Rohrzucker  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  während  fettes 
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Öl  bei  einigen  Kompositen-Tribas  in  den  jungen  Köpfchen  reichlich  Yorhanden  ist, 
später  ganz  verschwindet,  somit  als  Beserveetoff  za  betrachten  ist.  Bei  andere» 
Kompositen  fehlt  auch  das  fette  öl  ganz.  Hannig. 

*E.  M.  Bailey,  über  die  Banane.  I.  Jonrn.  of  biolog.  chemistry  1.  855 — 61 
Bei  der  Beifang  der  Banane  steigt  die  Menge  der  löslichen  Kohlehydrate  auf  Kosten 
der  unlöslichen.  —  Zur  gleichen  Zeit  wird  die  gesamte  Menge  der  Kohlehydrate 
kleiner.  Diese  Veränderang  sowie  die  gleichzeitige  Farbenfindernng  der  Rinde  geht 
nicht  Yor,  falls  die  Fmcht  mit  Paraffin  übersogen  wird  oder  sonst  von  der  Luft 
geschützt  wird.  ^  Lösliche  Amylase  ist  aber  nicht  vorhanden  oder  kann  wenigstens 
nicht  ausgezogen  werden.  Leathes. 

996.  £.  Bonrquelot,  über  den  Nachweis  des  Bohrznckers  in  den 
Pflanzen  mit  Hilfe  von  Invertin. 

*£m.  Danjou,  Anwendung  der  biochemischen  Methode  zur  Auf- 
findung und  Bestimmung  des  Bohrzuckers  und  der  Glykoside  in  den 
Pflanzen  der  Familie  der  Caprifoliaceen.  Areh.  d.  Pharm.  241^,  200—10.  Aus- 
zog aus  einer  1896  veröffentlichten  Diss^  worin  anter  Anwendung  der  Bourque- 
lot sehen  Methode  [J.  T.  86,  789]  gezeigt  wird,  dass  in  den  Blilttem  von  Sambucns 
nigra  ein  neues  Cyanwasserstoff  abspaltendes  Glykosid,  das  Sambunigrin,  enthalten  ist,, 
welches  zum  Unterschied  von  anderen  Glykosiden  nur  in  Sambucus  nigra  und  seinen 
Varietäten,  dagegen  nicht  in  anderen  Caprifoliaceen  gefunden  werden  konnte. 

Hannig. 

*J.  Laurent,  Nachweis  des  Bohrznckers  und  der  Glukoside  in 
einigen  Samen  der  Logaciaceen.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  25,  225—28. 

*Ch.  Lefevre,  Anwendung  der  biochemischen  Methode  zum  Nach- 
weis der  Zuckerarten  und  der  Glykoside  in  den  Pflanzen  der  Famflie  der 
Taxineen.    Arch.  d.  Pharm.  245,  493—502. 

*V.  Martinand,  Untersachungen  über  Invertin  und  die  Saccharose  in 
den  verschiedenen  Organen  des  Weinstockes  und  in  einigen  Frachten.  Compt. 
rend.  144,  1376—78.  £s  soll  untersacht  werden,  ob  die  Invertase  in  allen  Teilen  der 
Weinpflanzen  vorhanden  und  gleichzeitig  wie  sich  die  Saccharose  während  der 
Beifungsperiode  verhält.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Invertin  in  allen  Teilen  des  Wein- 
stockes vorkommt.  Saccharose  wurde  gefunden  in  den  Blättern,  im  Fleisch  der 
Traube  und  in  geringen  Mengen  in  den  Wurzeln,  dagegen  vemiisst  in  dem  Blntnngs- 
saft  und  in  den  holzigen  Teilen  der  Trauben.  Auch  in  den  Kirschen,  Stachetbeereik 
und  Granatäpfel  wurde  Invertin  nachgewiesen,  nur  Spuren  davon  waren  in  den  Birnen 
vorhanden  und  überhaupt  keines  in  den  Äpfeln,  Orangen  und  •  Citronen ;  dagegen  ent* 
hielt  die  letztgenannte  Frucht  reichlich  Saccharose.  Die  Hydrolyse  der  Saccharose 
wird  ako  in  Organen  des  Weinstockes  durch  Vermittlung  des  Invertins  bewirkt,  das 
stets  in  grossem  Überschuss  vorhanden  ist.  Hannig. 

*£.  Eisenberg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entstehungsbedingungen 
diastatischer  Enzyme  in  höheren  Pflanzen.    Diss.  Jena  1907.    28.  S. 

*Josef  Leibu,  Ober  enzymatische  Prozesse  beim  Weichen,  Keimen 
und  darauffolgendem  Trocknen  der  Gerste,  des  Weizens  und  des  Boggens. 
Diss.  MOnchen  (Techn.  Hochschule)  1907,  62  S. 

*H.  Herissey  und  Ch.  Lefebre,  über  das  Vorkommen  der  Baffinose 
in  Taxus  baccata.  Arch.  d.  Pharm.  245,  481 — 85.  Aus  den  Blättern  und  jungen 
Zweigen  von  Taxus  konnte  Baffinose  in  kristallisiertem  Zustande  und  gleichzeitig 
geringe  Mengen  von  Bohzucker  isoliert  werden.  Hannig. 
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*Eohl,  über  das  Glykogen  und  einige  Erscheinungen  bei  der 
Sporulation  der  Hefe.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges. '26,  74—85.  Entgegen  der 
allgemein  verbreiteten  Ansicht,  dass  Glykogen  nur  in  der  ruhenden  Hefezelle  zu  finden 
sei  und  deshalb  lediglich  als  Bescrvestoff  betrachtet  werden  müsse,  gibt  K.  an, 
•dass  er  in  ruhender  Saccharomyces  cerevisiae  nur  bescheidene  Glykogenmengen,  in 
lebhaft  gahrender  dagegen  auffallend  reichlichere  Quantitäten  angetroffen  habe.  Er 
betrachtet  daher  Glykogen  nicht  ausschliesslich  als  Beservestoff,  sondern  als  wichtiges 
Zwischenprodukt  im  Prozess  der  Alkuholgärung.  Hau n ig. 

^Gustav  Beischner,  Bestimromung  der  Stärke  in  Cerealien  durch 
Polarisation.  Diss.  München  (Tecbn.  Hocbscb.)  1907,  86  S.  Spez.  DrehungsvermOgen 
der  Stfirke  von  Gerste  200,3,  Boggen  201,6,  Weizen  202,4,  Mais  201,5,  Beis  202,5, 
Kartoffel  204,3,  Malz  200,8.    Man  kann  alse  202  ah  Mittelwert  benutzen. 

Schulz. 

997.  G.  PoUacci,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Stärke  in 
•den  pflanzlichen   Geweben. 

*B.  Will,  über  Pfefferanalysen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Ifachweises  von  Pfefferschalen.  Diss.  Leipzig  1906,   94  S.  m.  2  Taf. 

*G.  Tanret,  aber  die  Inosite  der  Mistel.  Compt.  rend.  145,  1196—98. 
Der  bisher  nur  synthetisch  dargestellte  racemische  Inosit  findet  sich  in  den  Beeren 
{Blättern?)  der  Mistel  neben  dem  inaktiven,  während  der  rechts-  und  der  linksdrehende 
Inosit  nicht  vorkommen.  Die  Aasbeute  ist  Terhältnismäfsig  sehr  hoch:  pro  kg  frischer 
Beeren  12  g  inaktiver  und  4  g  racemischer  Inosit.  Hannig. 

*Edm.  0.  von  Lippmann,  über  ein  Vorkommen  von  Quercit.  Ber.  d. 
4.  ehem.  Ges.  40,  4936—37.  Quercit  kommt  i.  allg.  nur  in  den  Eicheln  und  in  der 
Eichenrinde  in  grosserer  Menge  vor.  L.  fand  nun  auf  dem  Stumpf  einer  geföllten 
Eiche  zwischen  Holz  und  Binde  in  ziemlich  grosser  Quantität  eine  Ausscheidung,  aus 
•der  er  schöne  farblose  Kristalle  von   reinem  Quercit  darstellen  konnte. 

Hannig. 

*A.  Haller,  über  das  Wachs  von  Baphia  Buffia,  einer  Palme  von 
Madagaskar  und  über  den  Alcohol  arachique.  Compt.  rend.  144,  594—98  Das 
Wachs  dieser  Palme  scheint  zum  grösseren  Teil  aus  einem  Alkohol  GaoHisO  zu  be- 
stehen, vielleicht  unter  Beimischung  anderer  Alkohole,  deren  Zusammensetzung  der- 
selben Bruttoformel  entspricht.  Wenn  die  Zusammensetzung  des  näheren  auch  noch 
unbekannt  ist.  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  sie  von  derjenigen  des  Bienen wachses 
verschieden  ist,  dagegen  dem  Wachs,  welches  von  verschiedenen  Blättern  von 
Gramnaineen  gewonnen  wuriie,  nahesteht.  Hannig. 

*S.  Suzuki,  Studien  über  Humusbildung.  Bull.  coli,  agric.  Tokyo  7, 
419—23.  Die  angestellten,  vorläufigen  Versuche  ergaben,  dass  Proteinsubstanzen, 
Stärke  und  Pentosane  an  der  Bildung  der  schwarzen  Bestandteile  des  Humus  beteiligt 
sein  können,  Cellulose  dagegen  nicht.  Der  N  stammte  in  2  Fällen  nachweislich  von 
den  Eiweisssnbstanzen.  Hannig. 

998.  S.  Suzuki,  Untersuchungen  über  Humusbildung. 

*A.  J.  van  Schermbeck,  über  Humusäuren.  Joum.  f.  prakt.  Chem.  75, 
317-25. 

*B.  A.  Bobertson,  J.  G.  Irvine  und  M.  E.  Dobson,  zur  Chemie  der 
Huminsäuren.  Biochemie.  Joum.  8,  458—79.  Hnminsäuren  wurden  aus  gereinigtem 
Torf  als  Ammonium-  oder  Ealiumsalz  ausgelaugt  und  mit  H  Gl  gefällt  und  auch  durch 
Einwirkung  siedender  Salzsäure   auf  Bohizucker   dargestellt.     Bei   der  Analyse   der 
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Bariumsalze  wurde  festgestellt,  dass  das  Salz  der  in  der  Natur  TorkommendeD  Sinre 
ca.  460/0  C  nnd  20o/oBa  and  das  Salz  der  kfinstlich  dargestellten  Sftnre  52,50/oC  und 
15,30/0  6a  enthält.  Die  in  der  Natur  Torkommende  Säure,  als  NHi-Sak  dargestellt, 
hat  eine  andere  Zusammensetzung  als  die  Sfture  als  E-8aIz  dargestellt»  was  nicht  der 
Fall  mit  der  Saccbarohuminsäure  ist.  Auch  als  Nährmittel,  fflr  Penidllinm  geprüft 
verhalten  sich  die  S&uren  verschieden.  Leathes. 

*E.  Drabble  und  M.  Nierenstein,  über  die  Beziehung  zwitschen  Kork- 
bildung und  gewissen  Phenolen.  Biochemie.  Journ.  2,  96—102.  Durch  Ein- 
wirkung von  Gerbsäure,  Oxybenzoesäure  oder  Phenolen  auf  Formaldehyd  werden 
Substanzen  gebildet,  die  durch  Säuren  gefällt,  in  Kalilauge  löslich,  in  Schweizers 
Reagens  aber,  oder  starker  Schwefelsäure  unlöslich  sind,  die  somit  also  die  dem  Kork 
eigenen  Reaktionen  geben.  Die  Gallussäure  ist  im  Kork  vorhanden,  sowie  eine  Sub- 
stanz, welche,  wie  das  Kondensationsprodukt  der  Gallussäure  mit  Formaldehyd,  bei 
Destillation  mit  Zinkstaub  Diphenylmethan  liefert.  In  der  Nähe  korkhaltlger  Teile 
verschiedener  Pflanzen  werden  mikrochemische  Reaktionen  auf  Tannin  festgestellt 
Die  Korkbildung  soll  also  wahrscheinlich  als  Kondensation  des  Formaldehyds  mit 
Gallussäure,  Gerbsäure  oder  ähnlicher  Verbindungen  betrachtet  werden. 

Leathes. 

*0.  Loew  und  K.  Aso,  Benzoesäure  in  Pinguicula  vulgaris.  Bull, 
coli,  agricolt.  Tokyo  7,  411—12.  Die  Tatsache,  dass  Insekten,  welche  (auf  den 
schleimigen  Blättern  von  Pinguicula  vulgaris  absterben,  keinen  Fäulnisgeruch  hinter- 
lassen, wurde  noch  besonders  erhärtet  durch  Einbringen  von  frischen  Pinguiculablättem 
in  eine  0,5proz.  Peptonlösung.  Selbst  nach  3  Wochen  trat  kein  Fäulnisgeruch  auf. 
Durch  Extraktion  der  getrockneten  Blätter  Hess  sich  eine  Substanz  von  der 
Kristallisationsform,  dem  Geruch  und  dem  Schmelzpunkt  der  Benzoesäure  extrahieren. 
Die  Benzoesäure  dürfte  also  als  das  antiseptiscbe  Agens  zu  betrachten  sein. 

Hannig. 

*Gunner  Jörgensen,  über  die  Bestimmung  einiger  der  in  den  Pflanzen 
vorkommenden  organischen  Säuren.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Ge- 
nussm.  18.  241 --57.  Bezieht  sich  auf  Bestimmung  und  Identifizierung  der  Wein-, 
Bernstein-,  Citronen-  und  Äpfelsäure.  Andreasch. 

*G.  Kimpflin,  über  das  Vorkommen  von  Formaldehyd  in  grünen 
Pflanzen.  Compt.  rend.  144,  148 — 50.  Zum  Nachweis  des  Formaldehyds  wurde 
Methylparamidometakresol  benutzt,  das  mit  Formaldehyd  eine  rote  Färbung  gibt, 
während  die  Färbungen  mit  anderen  Aldehyden  anderer  Art  sind.  Die  Methode  war 
folgende:  Eine  konzentrierte  Lösung  von  Natriumbisulfit,  die  mit  einem  Überschuss 
von  Methylparamidometakresol  versetzt  war,  wurde  in  eine  lange,  zu  einer  Kapillaren 
ausgezogene  Rohre  gefüllt,  die  Kapillare  in  ein  Blatt  von  Agave  mexicana  eingeführt 
und  zur  Assimilation  einige  Zeit  stehen  gelassen,  wobei  das  Beagens  in  das  Blatt 
eindringt.  Der  imprägnie  te  Teil  des  Blattes  wird  dann  nach  Fixierung  mit  absol. 
Alkohol  in  Wasser  xmtersacht.  Bei  derartiger  Prüfung  Hess  sich  in  zahlreichen 
chlorophyllführenden  Zellen  eine  rote  Färbung  konstatieren.  Die  Methode  hat  den 
Vorteil,  dass  sie  erlaubt,  unverletzte  Zellen  zu  untersuchen.  Hannig. 

*Gino  PoUacci,  über  den  Nachweis  des  Formaldehyds  in  den 
Pflanzen.  Atti  deiristituto  botanico  dell'  universitä  di  Pavia  [2J  10.  Vedi  pure 
Bendiconti  R.  Accad.  dei  Lincei  1907.   Prioritätsreklamation. 


XXL  Pflanxenphysiologie.  1119 

Ätherische  öle,  Harze  etc, 

^6  Andrö,  Aber  die  Wanderung  der  löslichen  ätherischen  Substanzen 
in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  144,  883 — 86.  Um  einen  Einblick  zu  gewinnen,  ob 
die  lOsHcbe  Substanz  in  einem  Organe  tatsächlich  zunehme,  muss  das  Verhältnis 
zwischen  Gesanittroeken gewicht  des  Extrakts  und  Gesamttrockensubstanz  f&r  die  Ter- 
schicdenen  Entwieklangsperioden  fe?tgeste]lt  werden.  Es  ergab  sich,  dass  die  losliche 
Substanz  in  den  Wurzeln  von  Topinambour  im  Zeitraum  Ton  3  Min.  im  Verhältnis 
von  1  zu  1,5,  in  demjenigen  von  Phytolacca  während  2^%  Min.  im  gleichen  Verhältnis 
zunimmt.  Die  Wurzel  ist  also  bei  diesen  Pflanzen  Reservestoffbehälter.  Bei  der 
Wurzel  der  MohrrQbe  hat  sich  das  Verhältnis  innerhalb  von  2  Min.  nicht  geändei*t. 
Im  Stengel  von  Topinambour  ist  ^e  Zunahme  von  Trockensubstanz  ebenfalls  sehr 
bedeutend,  während  in  dem  Stengel  von  Phytolacca  eine  Abnahme  zu  konstatieren  ist. 
Der  Gehalt  der  löslichen  Substanz  ist  in  den  Blättern  von  Topinambour  ziemlich  un- 
verändert, während  er  in  den  Blättern  von  Phytolacca  schliesslich  wieder  abnimmt. 

Hannig. 

*Eug.  Charabot  und  G.  Laloue,  Bildung  und  Verteilung  des 
ätherischen  Öles  in  einer  ausdauernden  Pflanze.  Bull  soc.  chimiq  de 
France  [4]  1  280—90;  a.  Compt.  rend.  144,  152-54.  Versuche  mit  Artemisia 
Absinthium.  Längere  Zeit  vor  dem  Blühen,  im  ersten  Jahre«  enthalten  die  Wurzeln 
kein  ätherisches  Öl;  die  Blätter  weisen  einen  11  mal  höheren  Essenzgehalt  als  die 
Stiele  auf;  die  grösste  ölmenge  befindet  sich  in  den  Blättern.  Am  Anfange  des 
Blflhens  hat  der  ölgehalt  der  Stiele  und  der  Blätter  zugenommen;  die  Wurzeln  be- 
sitzen einen  etwas  erheblicheren  Ölgehalt  als  die  Stiele;  die  Blätter  enthalten  nocb 
die  grOsste  absolute  ölmenge.  Bis  zum  Blühen  erfolgt  eine  beträchtliche  Ölbildung, 
welche  indes  mit  dem  Wachstume  der  Pflanze  in  Zusammenhang  steht,  denn  die 
relative  Menge  der  Riechstoffe  bleibt  ungefähr  die  gleiche  wie  vor  dem  BlQheu.  Bei 
vorgeschrittenerem  Blühen  hat  sich  das  ätherische  Öl  stets  mehr  in  den  Wurzeln  an- 
gehäuft; die  relative  und  die  absolute  Ölmenge  haben  in  den  Wurzeln  zugenommen; 
der  Ölgehalt  der  Stiele,  der  Blätter  und  besonders  der  Bifiten  abgenommen;  die  ab- 
solute Ölmenge  der  Gesamtpflanze  ist  geringer  als  am  Anfange  des  Blflhens.  Die 
Riechstoffe  bilden  sich  also  hauptsächlich  zu  Beorinn  der  Pflanzenentwickelung; 
während  des  Befrachtungsvorganges  erfolgt  ein  Verbrauch  dieser  Substanzen.  Bei  voll- 
endetem Blühen,  wenn  die  Blumen  und  die  alten  Blätter  auszutrockneu  anfangen  und 
ausserdem  neue  Blätter  ansetzen,  hat  sowohl  die  relative  als  die  absolute  Ölmenge 
der  Wurzeln  zugenommen,  sodass  die  Anhäufung  des  Öles  beträchtlich  gestiegen  ist. 
Der  Ölgehalt  hat  in  den  trockenen  Stielen  etwas  zugenommen  und  in  den  Blüten 
abgenommen;  in  den  trockenen  Blättern  ist  er  ziemlich  unverändert  geblieben.  Die 
absolute  Ölmenge  der  Stiele  und  der  Blüten  ist  gesunken,  die  der  Blätter  und  der 
Gesamtpflanze  hingegen  gestiegen,  was  vom  Erscheinen  neuer  Blätter  herrührt. 

Zunz. 

999.  Dieselben,  nacheinander  vorgehende  Verteilung  der  Terpenstoffe 
in  den  verschiedenen  Organen  einer  und  derselben  ausdauernden  Pflanze. 

*Dieselben,  über  die  Wanderung  der  Riechstoffe.  Bull.  soc.  chimiq. 
de.  France  [4]  1,  640—46;  Comt.  rend.  144,  808—10.  Während  des  BlOhens  enthält 
die  Blüte  von  Verbcna  triphylla  etwas  weniger  ätherisches  Öl,  als  das  Blatt;  im 
Stiele  ist  nur  eine  sehr  geringe  Ölmenge  vorhanden.  Das  Verhältnis  zwischen  dem 
Ölgehalte  des  trockenen  Stieles  und  dem  des  trockenen  Blattes  entspricht  2 :  100,  da» 
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Verhältnis  zwischen  dem  Ölgehalte  der  Blüte  und  dem  des  Blattes  98 :  100.  Das  Blatt 
weist  sowohl  den  gre^ssten  absoluten  als  den  höchsten  prozentualen  ölgehalt  auf.  Die 
Wanderung  der  Bieehstoffe  von  Blatt  zur  Blüte  bestätigt  sich  bei  Yerbena  triphylla. 
Nach  der  Fruchtentwickelung  hat  sich  der  ölgehalt  der  trockenen  Stoffe  des  Stieles 
und  der  Wurzel  verdoppelt;  er  hat  im  Blatte  und  besonders  in  der  Blüte  ab- 
genommen, sowie  in  der  Gesamtpflanze,  welche  also  während  der  Befruchtung  einen 
Teil  ihrer  Riechstoffe  Terbraucht  hat.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  Ölgehalte  des 
trockenen  Stieles  und  dem  des  trockenen  Blattes  entspricht  6:100,  das  Ver- 
hältnis zwischen   dem  fissenzgehalt  der  Blüte  und  dem   des  Blattes  49 :  100. 

Z  u  n  z. 

Dieselben»  die  Verteilung  der  Riechstoffe  in  der  Pflanze.  BulL 
soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  1032—38;  Compt.  rend.  145,  201—8.  Während  des 
BlQhcns  und  nach  der  Kömerbildang  wurde  die  Zusammensetzung  des  ätherischen  Öles 
-der  Blätter  und  des  Öles  der  Blüten  von  Verbena  triphjlla  bestimmt.  In  beiden 
Fällen  enthielt  das  Ol  der  Blüten  mehr  Gitral  als  das  Öl  der  Blätter  und  zeigte 
ersteres  die  Zusammensetzung  eines  löslichen  Produktes  als  letztere.  Während  der  Be- 
fruchtung hat  zwar  das  Gewicht  jedes  Riechstoffes  im  Öle  der  Blätter  abgenommen, 
die  Zu£ammensetzung  dieses  Öles  aber  keine  wesentlichen  Veränderungen  erlitten;  im 
öle  der  Blüten  hingegen  hat  der  £stergehalt  zu-,  der  Citralgehalt  abgenommen;  die 
lienge  der  freien  und  in  Verbindung  befindlichen  Alkohole  ist  unverändert  geblieben 
und  eine  erhebliche  Citralmenge  wurde  Terbraucht.  Demnach  scheinen  das  Auftreten, 
die  Verteilung  und  das  Verschwinden  der  Riechstoffe  im  £ifenfaarte  nach  folgendem 
Mechanismus  Tor  sich  zu  gehen :  Das  zuerst  in  den  grdnen  Organen  gebildete  Geraniol 
esterifiziert  sich  teilweise  und  verwandelt  sich  durch  Oxydation  in  Citral.  Durch 
Osmose  wandert  eine  relativ  losliche  Fraktion  des  Öles  der  Chlorophjllleile  der  Pflanze 
in  die  Blüten,  wo  dadurch  ein  löslicheres  Öl  erscheint,  als  das  in  den  Blättern  ge- 
bliebene. Die  in  der  Blume  eintretenden  Reaktionen  befördern  die  Umwandlung  des 
Alkuholes  in  Citral  und  tragen  auf  diese  Weise  dazu  bei,  den  Gehalt  des  Öles  der 
Blüten  an  diesem  relativ  löslichen  Stoffe  zu  vermehren.  Indes  liefert  in  den 
Blüten  die  Zerstörung  der  Riechstoffe  einen  Teil  der  zur  Befruchtung  nötigen  Energie; 
-dabei  verschwindet,  wahrscheinlich  durch  Oxydation,  hauptsächlich  das  CitraL 

Zunz. 

*H.  Gault,  Bestandteile  der  pflanzliehen  Essenzen.  Rev.  scientif.  [51  S, 
486—97 ;  555—64.  Betrachtungen  über  die  quantitativen  Bestimmungen  der  0-haltigen 
Stofle,  der  Alkohole  und  Estern,  der  Aldehyde  und  Ketone,  der  Phenole  und 
Phenoleat^^rn  in  den  pflanzlichen  Essenzen,  sowie  über  die  Eigenschaften  folgender 
Alkohole:  Geraniol,  Linalol,  Citronellol  oder  Rhodinol,  Terpineol,  Borneol,  Menthol, 
Phytomenthole,  Carvacromenthole,  Pulegomenthole,  Nerol,  Sabinol;  Aldehyde:  Citral, 
Citronellal,  Benzoöaldehyd,  Anisaldehyd,  Cuminaldehyd,  Salicylaldehyd,  Zimtaldehyd, 
Heliotropin,  Vanillin ;  Ketone :  Methylheptenon,  Carvon,  Kampfer,  Fenon,  Thuyon  oder 
Thanacetun,  Pulegon,  Isopulegon,  Menthon,  Iron,  Jasmon;  Laktone:  Cumarin;  Oxyde: 
Cineol  oder  Eucalyptol;  Phenole  oder  Phenolestern:  Carvacrol,  Thymol,  Chaviool, 
Anethol,  Eugenol  oder  AU}  Iguayocol,  Methyleugenol,  Safrol  oder  Shikinol,  Apiole, 
Asaron.  Zunz. 

*L.  Cuniasse,  Charakterisierung  der  Wermutessenz.  Bull.  soe.  ehimiq. 
de  France  [4],  1,  279-80. 

*M.  Rodi^,  analytische  Angaben  über  die  Essenz  aus  spanischem 
Thymian.    Ibid.  236—39. 
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*J.  Eodi^,  Beitrag  zam  Stodiam  der  Essenz  aus  .Janiperus  phoenicea**. 
Ibid.  492—97. 

*Victor  Boulez,  Esterifizierung  der  tertiären  Terpenalkohole, 
besonders  des  Linalols,  und  quantitative  Bestimmung  dieser  Alkohole  in  den 
ätherischen  Ölen.    Ibid.  117—20. 

*Grimal,  über  das  Vorkommen  von  Phenjlalkohol  in  der  Essenz 
von  Pinus  halepensis.'  Compt.  rend.  144,  134 — 35.  G.  hat  aus  der  Nadel  der  genannten 
Conifere  Phenylalkohol  isoliert,  der  bis  jetzt  nur  in  Pomeranzen-BlUten  und  in  Rosen 
gefunden  worden  ist.  Hannig. 

1000.  A.  Tschirch,  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie  der 
pflanzlichen  Sekrete. 

1001.  H.  und  A.  Eulcr,  Alkohole  und  Harzsäuren  im  Blattfirnis  von 
Alnns  glutinosa. 

*Magnus  Burchhardt,  über  einige  seltenere  Sekrete.  (Japanischer 
Terpentin,  Eperua-Balsam  und  Honduras-Ba.lsam).  Diss.  Bern  1906, 
47  S.  Das  Harz  von  Pinus  Thanbergii  (japanischer  Terpentin)  entspricht  folgender 
Zusammensetzung:  1.  In  (NEU)^ COs-lösliche  Säure;  Japopininsäure  CuHnOs  ca.  15o/q. 
2.  In  Nag COs-lÖsliche  Säuren:  Japopinolsäure  C17H96O2  ca.  20 0/0,  Japopioitolsäure 
ChH^O^  ca.  500/0.  3.  Ätherisches  Öl  ca.  10  0/0.  4.  Besen  ca.  1,5  o/q.  5.  Bitterstoff, 
Verunreinigungen,  Verlust  ca.  3,5 0/0.  Schulz. 

*D.  Spence,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Albane  von  Ficus  Vogelii.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  40,  999—1000.  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  zuckerähnlichen  Substanzen  und  dem  Kautschuk  bezw.  den  Guromi- 
arten  im  Stoffwechsel  der  Pflanzen;  durch  Extraktieren  mit  Aceton  und  fraktionierte 
Kristallisation  des  so  gewonnenen  weissen  Pulvers  wurden  zwei  isomere  Verbindungen 
C16H20O  erhalten,  die  als  u-  und  /9-Alban  bezeichnet  werden.  Das  a-Alban  kristallisiert 
in  Nadeln  vom  Schmp.  201—2050  ist  in  Benzol,  Chloroform,  Äther  u.  s.  w.  löslich, 
wird  Yon  alkoholischem  Kali  nicht  angegriffen  und  verhält  sich  neutral  gegen  Alkalien 
und  Säuren«  Das  /9-Alban  kristallisiert  in  Spiessen  vom  Schmp.  1540  und  zeigt  ähn- 
liche Lösungsverhältnisse.  Hannig. 

*K.  Majima  und  S.  Chö,  über  einen  Hauptbestandteil  des  japanischen 
Lackes.  Ibid.  40,  4390—93.  Der  japanische  Lack  wird  aus  dem  verletzten  Stamm 
Yon  Bbus  vernicifera  in  Ostai>ien  gewonnen.  Er  lässt  sich  in  einen  in  Alkohol  lös- 
lichen und  einen  darin  unlöslichen  Teil  trennen.  Ersterer  ist  als  Urushinsäure  be- 
zeichnet worden;  in  letzterem  ist  eine  Art  Gummi  und  ein  die  Oxydation  einleitendes 
Enzym  vorhanden.  Die  Urushinsäure,  welche  60—80  ^/o  der  Lackflüssigkeit  ausmacht, 
ist  noch  wenig  bekannt.  Ihre  Untersuchung  ergab  folgende  Zusammensetzung: 
C  79,65,  H  9.750/0.  Aus  den  übrigen  Eigenschaften  sehliessen  die  Vff.,  dass  1.  der 
grössere  Teil  des  Sauerstoffs  der  Urushinsäure  in  der  Form  von  phenolischem  Hydroxyl 
vorhanden  ist,  2.  die  Urushinsäure  eine  grosse  Kohlenwasserstoffgruppe  enthält. 

Hannig. 

Olukoside,  Gerbstoffe,  flechtenstoffe,  Alkaloide. 

1002.  Em.  Bourquelot,  über  den  Nachweis  der  Glykoside  in  den 
Pflanzen  mit  Hilfe  von  Emulsin. 

1003.  M.  Treub,  neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physiologischen 
Bedeutung  des  Cyanwasserstoffs  in  den  Pflanzen. 

Jahretbwiclit  Ar  Tiarchemie.    1907  71 
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*L.  Ga^rin,  die  cyans&arehaltige  Pflanze.  Kev.  sdentif.  [5]  ^ 
65-74;  106-10. 

*H.  H^rissey,  über  das  Vorkommen  von  Amygdonitrilglykosid 
in  CerasüB  Padns  Delarb.  Arefa.  d.  Pharm.  245,  641 — 44.  Jnnge  frische 
Zweige  lieferten  ein  Glykosid  in  reinem  kristallisierten  Zustande,  das  mit  dem  Ton 
E.  Fischer  aus  Amygdalin  dargestellten  Amygdonitrilglykosid  identisch  ist. 

H  a  n  n  i  g. 

*Derselbe,  über  das  Blausfture  liefernde  Glykosid  der  Samen  von 
Eriobotryajaponica.  Ibid.  469—72.  Aus  dem  alkoholischen  X  uszag  der  bimen- 
artigen  Frucht  des  japanischen  Mispelbaura  liess  sich  ein  Glykosid  isolieren,  das  als 
Amygdalin  identifiziert  wurde.  100  g  frischer  Samen  enthielten  ungefähr  1,0— 1,10  g 
Amygdalin.  Andere  Glykoside  sind  im  Samen  nicht  vorhanden,  und  die  Blätter  von 
E.  japonica  bergen  überhaupt  kein  Blausäure  lieferndes  Glykosid.  Hannig. 

*Rob.  J.  Caldwell  und  Stephan  Lewis  Courtauld,  die  Hydrolyse 
des  Amygdalins  durch  Säuren.  Proeeedings  ehem.  soc.  28,  71.  Die  Ab- 
spaltung der  Glukose  verläuft  in  zwei  Stadien;  wird  bei  60 ^  mit  n-HCl  darch 
72  Std.  hydrolysiert,  so  erhält  man  das  Mandelsäurenitrilglukosid ,  da&  Fischer 
durch  Hefeextrakt  gewann.  Andreasch. 

*Dieselben,  Mandelsäurenitrilglukoside;  Prulaurasin.  Ibid.  23, 
71—72.  Amygdalin  geht  durch  Behandlung  mit  Alkalien  in  das  Prulaurasin  von 
H e r i s s e y  über.  Fischers  Glukosid  steht  in  demgelben  Verhältnis  zu  Prulaurasin  wie 
Amygdalin  zu  Isoamygdalin  (Dakin),  das  das  Derivat  des  inaktiven  Mandelsäurenitrils 
ist,  während  Amygdalin  und  Fischers  Glukosid  sich  vom  l-Mandelsäurenitrii  ableiten. 
Das  Sambunigrin  ist  das  )?-Glukosid  des  n-Mandelsäurenitrils.  Andreasch. 

*H.  Herissey,  über  das  Prulaurasin,  das  Blausäure  liefernde 
Glykosid  der  Blätter  von  Prunus  laurocerasus.  Areh.  d.  Pharm.  246. 
463-68.  Bef.  über  die  erste  Mitteilung  [Compt.  rend.  141,  959]  s.  J.  T.  86,  786. 
Nachzutragen  sind  die  Werte  für  Produkte  von  verschiedenen  KristallisatioDen  [ajo 
=  —  54,600  und  [d]D  =  — 52,75  o.  Die  Spaltung  des  Prulaurasins  durch  Emulsin 
erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung:  C14  H,7  NOc  +  H«0  =  C7  HgO  -h  HCN  +  Cs H» 0«. 

Hannig. 

^Derselbe,  aber  das  Vorkommen  des  Prulaurasins  in  Cotoneaster 
microphylla  Wall.  Ibid.  473 — 74.  Wie  die  Blätter  des  Kirschlorbeers,  ent- 
halten auch  die  Zweige  einer  anderen  Bosacee,  Cotoneaster  microphylla  Wall,  ein 
einheitliches,  kristallisiertes,  von  dem  Amygdalin  verschiedenes  Glykosid,  das  Prulau- 
rasin.  Hannig. 

♦Derselbe,  Gewinnung  von  Prulaurasin  durch  Einwirkung 
eines  löslichen  Ferm  ents  auf  Isoamygd  ali  n.  Ibid.  638 — 40.  Durch  die 
Einwirkung  des  Fermentes  (in  dem  Emnisin  der  Mandeln  enthalten),  das  aus  dem 
Amygdalin  das  Amygdonitrilglykosid  liefert,  auf  das  Isoamygdalin  lässt  sich,  auf 
biochemischem  Wesire,  das  Prulaurasin  darstellen.  Hannig. 

*Era.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  die  Isomerie  bei  den  Blau- 
säure liefernden  Glykosiden  Sambunigrin  und  Prulaurasin. 
Ibid.  474—80.  Die  in  den  letzten  Jahren  durch  Bourquelot  und  seine  Schüler  auf- 
gefundenen Blausäure  liefernden  Glykoside  lassen  sich,  ihren  Isomerien  nach,  in 
2  Reihen  gruppieren.  1.  Reihe:  Amygdaline;  dazu  gehören  Amygdalin  und  Iso- 
amygdalin. 2.  Reihe:  Phenylglykolsäurenitril- Glykoside  mit  Amygdonitrilglykosid, 
Prulaurasin  und  Sambunigrin.    Die  Isomerie  in  der  ersten  Reibe  wird  dadurch  bedingt. 
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dass  das  Amygdalin  ein  Derivat  der  Links- Phenylglykolsäure,  das  Isoamygdalin  ein 
Derivat  der  inaktiyen  Phenylgljkolsäare  ist.  Das  erste  Glied  der  zweiten  Gruppe, 
das  sich  von  dem  Amygdalin  nur  durch  den  Mindergehalt  eines  Traabenzuekerradikals 
anteracheidet,  ist  als  ein  Derivat  der  l-Phenylerlykolsäure,  das  SamboDigrin  als  ein 
Derivat  der  r-Pbenylglykolsänre  zu  betrachten,  während  das  Pmlaurasin  sowohl  aus 
dem  Sambanigrin  als  auch  aus  dem  Aroygdonitrilglykosid  dargestellt  werden  kann. 

H  a  n  n  i  g. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  ein  nenes,  durch  £  m  u  1  s  i  n 
hydrolysierbares  Glykosid,  das  Bakaukosin,  in  den  Samen  einer 
Strychnosart  aus  Madagascar.  Compt.  rend.  144,  575.  Das  Bakaukosin  kristalli- 
siert in  färb-  und  geruchlosen,  bitter  schmeckenden  Kristallen.  Es  ist  linksdrehend 
{aj)  =  — 195.40),  nicht  toxisch.  Schrumpf. 

*Jul.  Stoklasa,  Adolf  Ernest  und  Karl  Chocensky,  über  die 
Atmungsenzyme  im  Pflanzenorganismus.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.- 
Wesen  Österreichs  10,  817—71. 

1004.  W.  R.  Dunstan,  T.  A.  Henry  und  S.  J.  M.  Auld,  Cyan- 
bildung  in  Pflanzen.  VI.  Ober  Phaseolunatin  und  die  begleitenden 
Enzyme  in  Flachs,  Cassava  und  der  L  i  m  a  -  B  o  h  n  e. 

1005.  L.  Guignard,  über  Pfropfung  von  cyanwasserstoff- 
haltigen  Pflanzen. 

*L.  Guignard,  physiologische  Untersuchungen  über  die  Pfropfung  der 
blausäurehaltigen  Pflanzen.  Ann.  scienc.  nat.  Bot.  [9]  6,  261—305. 
Ausführliche  Arbeit  (mit  Abbildungen)  zu  vorstehend  ref.  Mitteilung.       H  a  n  n  i  g. 

*A.  Jorissen,  das  Linamarin,  ein  cyansäureerzeugendes 
Glykosid  des  Leines.  Bull.  Cl.  des  sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgique  1907, 
12—17.    Prioritätsanspruch. 

*Wyndham  R.  Dunstan  und  Thos.  A.  Henry,  das  Blausäure 
bildende  Enzym  des  Leines.  Ibid,  790—93.  —  A.  Jorissen,  das  Linamarin, 
Blausäure  bildendes  Glykosid,  Antwort  auf  die  Notiz  der  Herren  Dunstan 
und  Henry.  Ibid.  793—98.  Alfred  Gilkinet,  Betrachtungen  über  die  vorher- 
gehenden Notizen.    Ibid.  799—800.  —  Prioritätsfrage. 

"^Gabriel  Bertrand,  dasYicianin,  ein  neues  Blausäure  erzeugendes 
Glykosid  der  Wickenkörner.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  151 — 54.  Die 
Kürner  von  Yicia  angustifolia  enthalten  ein  Blausäure  erzeugendes  Glyko  id,  das 
Vicianin,  welches  in  farblosen  glänzenden  Nadelbüscheln  kristallisiert.  Es  ist  leicht 
lüslich  in  heissem  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  noch  weniger  loslich  in 
AlkohoL  Das  Vicianin  scheint  in  Petroleumäther,  Benzin,  CS2  und  Chloroform  voll- 
ständig unlöslich  zu  sein.  Der  Schmp.  liegt  bei  160  0.  In  wässeriger  gesättigter 
Lösung  entspricht  das  Drehungs vermögen  des  Vicianins  —  20,70.  Das  Vicianin  cntuält 
8)2  0/0  durch  Eniulsin  völlig  als  Blausäure  abspaltbaren  N.  Die  Körner  von  Vicia 
angustifolia  können  demnach  ungefähr  0,75  g  Blausäure  pro  kg  liefern,  und  man  darf 
sie  also  zar  Ernährang  der  Haustiere  keinenfalls  benutzen.  Zunz. 

*Gabriel  Bertrand  und  L.  Rivkind,  Untersuchungen  über  die  Ver- 
teilung des  Vicianins  und  seiner  Diastase  in  den  Körnern  der  Hülsen- 
gewächse. Ibid.  497—501.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  10  g  fein  zer- 
malmter Körner,  50  cm^  Chloroform wasser  und  5cg  Vicianin  während  24  Std.  bei 
800  gehalten;  dann  wurde  unter  Dampf  destilliert,  um  10  bis  15 cm^  Destillat  zu  er- 
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halten,  in  weichem  auf  Blansftureanweeenheit  mittelst  der  Berlinerblanreaktion  ge- 
prüft wurde.  Fast  alle  Kömer  der  Hülsenge w&chse  enthalten  eine  das  Vicianin 
hydroljsierende  Diastuse.  Letztere  besteht  nicht,  wenigstens  in  schätzbarer  Menge, 
in  den  Körnern  Ton  Anagyris  foetida,  Astragalus  falcatns,  Cassia  fiatnla,  Ceratonia 
siliqua,  Coronilla  varia,  Galega  officinalis,  Gledischia  triacanthos,  Lathyms  silvestris« 
Lnpinus  albas,  Sophora  japonica,  Vicia  narbonensis.  Die  Körner  von  Cercia  siliqnastrum 
ergaben  eine  zweifelhafte  Reaktion.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  dorch 
Zusatz  von  Chloroformwasser  allein  zu  den  zermalmten  Körnern  der  diastasehaltigen 
Hülsengewächse  auf  die  Anwesenheit  des  Vicianins  oder  eines  ähnlichen  Glykosids 
geprüft.  Nur  in  den  Körnern  von  Vicia  angnstifolia  und  Ton  Vic.  macrocarpa  sind 
gleichzeitig  Diastase  und  Glykosid  yorbandea.  Das  aus  den  Kömern  von  Vic.  macro- 
carpa dargestellte  Glykosid  zeigt  alle  Eigenschaften  des  aus  den  Kömera  von  Vic. 
angnstifolia  durch  B.  (s.  Torh.  Ref.)  erhaltenen  Vicianin.  Die  Körner  folgender 
Hülsengewächse  enthalten  wohl  Diastase,  aber  kein  Vicianin:  Albrus  praecatorius. 
Acacia  dealbata,  A.  picnantha,  A.  retioodes  var.  floribunda,  Anthyllys  barba,  A.  tuI- 
neraria,  Colutea  arborescens,  Coumarouna  odorata,  Cytisus  Laburnum,  Ervnni  errilia, 
Faba  vulgaris  y.  minor,  Genista  tinctoria,  Glycirrhiza  glabra,  Hedysaram  coronarinm, 
Indigofera  tinctoria,  Lathyrus  ciccr,  Lath.  sativus,  Lnpinus  angustifolius,  Lnp.  Intens. 
Medicago  lupulina,  Med.  sativa,  Melilotus  alba,  Ornithopus  sativa,  Physostigma 
venenüsum,  Robinia  pseudo  -  acacia,  Sarothamnns  scoparius,  Soja  hispida,  Trifolium 
filiforme,  T.  incarnato,  T.  pratense,  T.  repens,  Trigonella  foenum-graecum,  Ulex  euro- 
paeus,  Vicia  cracca,  V.  dumetornm,  V.  sativa,  V.  sativa  var.  alba,  V.  villosa,  Wistaria 
fmtescens  etc.  Die  diastasefreien  Kömer  der  Hülsengewächse  enthalten  auch  kein 
Vicianin,  denn  lässt  man  wahrend  24  Std.  bei  30^  10  g  dieser  Körner  mit  5  g  der 
diastasereichen  Körner  von  Antbylis  vnlneraria  and  50  cm^  Chloroformwasser  stehen, 
so  entsteht  keine  Blausäure.  Zunz. 

*H.  Weiss,  pharmakugnostische  und  phytochemische  Untersuchung 
der  Rinde  und  der  Früchte  von  Aegiceras  majus  C,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Saponins.    Diss.  Strassburg  1906.    82  S.  m.  6  Fig. 

*R.  Combes,  über  eine  allgemeine  Methode  mikrochemischer  Unter- 
suchung der  Saponine  bei  Pflanzen  und  ihre  Anwendung.  Compt.  rend.  14S, 
1431—33.  Die  Schnitte  durch  die  Pflanze  werden  während  94  Std.  in  gesättigte 
Burytlösung  gelegt,  wobei  das  Saponin  als  farblose  Verbindung  gefällt  wird.  Nach 
mehrmaligem  Auswaschen  mit  Barytwasser,  dann  mit  Kalkwasser,  werden  die  Schnitte 
mit  lOproz.  Kaliumbichromatlösung  behandelt,  wodurch  das  Saponin  als  unlösliche 
gelbe  Verbindung  in  den  Zellen  niedergeschlagen  wird  und  so  in  E^anadabalsam  ein- 
geschlossen werden  kann.  Tanninhaltige  Zellen  geben  eine  ähnliche  Färbung»  deshalb 
ist  es  nötig,  zur  Kontrolle  die  Barytschnitte  mit  Wasser  Ton  ungefähr  40  o  auszu- 
waschen, wobei  das  Saponin,  nicht  aber  das  Tannin  gelöst  wird.  Hann ig. 

*J.  Vintilesco,  Untersuchungen  über  die  Glykoside  einiger  Pflanzen  aus 
der  Familie  der  Oleaceen.  Arch.  d.  Pharm.  245,  180—99.  Mittels  der  Yon  Bonr- 
quelot  angegebenen  Methode  zeigt  V.,  dass  in  den  Blättern,  der  Binde,  dem  Holz 
und  den  Wurzeln  der  Oleaceen  (Syringa  vulgaris.  S.  persica,  Ligu.^tram  Tulgare, 
L.  lucidum,  L.  spicatum,  Jasminum  nudiflorum,  J.  fructicans)  Glykoside  wie  Syiingin, 
Jasminin,  Jasmiflorin  vorhanden  sind  und  dass  z.  B.  das  Sy ringin  das  Bestreben 
zeigt,  aus  den  alten  abfallenden  Blättern  auszuwandern,  was  mit  der  Annahme,  dass 
die  Glykoside  ev.  zum  Aufbau  komplexerer  Stoffe  dienen  können,  übereinstimmt. 

Hannig. 
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*  Cb.  LefebTre,  über  das  Taxikatin,  das  Glykosid  der  Blätter  Ton 
Tazns  baccata  L.  Ibid.  486—92.  Die  Methode  Bourquelots  zum  Nachweis  der 
Glykoside  mittels  Emnlsin  führte  zur  Entdeckung  eines  für  die  Coniferen  neuen 
Glykosides,  des  Taiikatins,  C13H22O7 +2HaO,  das  aus  Alkohol  wasserfrei,  aus  Wasser 
wasserhaltig  kristailisierr,  im  ersten  Fall  bei  164—65,  im  zweiten  bei  170 — 11^ 
schmilzt,  die  Werte  [/i]D=  —  67,25o  bezw.  [«]d  =  — 71.650  besitzt,  N-frei  ist  und 
ein  anderes  nicht  weiter  bestimmbares  Spaltungsprodukt  liefert.  Hannig. 

'^Klobb,  aber  Linarin  und  Pektolinarin.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France 
[4]  1,  857—58.  Aus  den  Blättern  und  Blumen  von  Linaria  vulgaris  erhielt  E. 
2  neue  Phenolo^lykoside,  das  durch  schwache  Säuren  bei  85—900  leicht  hydrolysier- 
bare  Pectolinarin  und  das  nur  bei  100 0  spaltbare  Linarin.  Bei  der  Hydrolyse 
entstehen  ein  reduzierender  Zucker,  Linarinphenol  und  Auhydrolinarinphenol. 

Zunz. 

*R.  Kobert,  über  die  Jute  und  ihre  Samen.  Wiener  mediz.  Wochenschr. 
57,  678—82.  Die  Samen  enthalten  ein  Glykosid  (Cborcborin,  Tsuno,  Monatsh.  f. 
Tierheilk.  6,  455)  von  besonderer  Bitterkeit  und  subkutan  angewendet,  heftiger  Gift* 
Wirkung  auf  Warmblüter  und  Frosche,  während  Eroten,  auch  ein  blutfreies  Eroten- 
hei7,  sebr  widerstandsfäbig  sind.  Auch  nacb  der  Art  der  Herzwirkung  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Gift  in  die  Gruppe  des  Erotengiftes  (Digitalingruppe)  gehört. 

Beicfael 

*W.  Frieboes,  Beiträge  zur  Eenntnis  der  Jute.  Diss.  Rostock  1907.  68  S. 
Im  Samen  verschiedener  Corchorusarten  (Jute)  findet  hieb  ein  ausserordentlich  bitteres 
Glykosid  Corcborin,  das  nach  den  Untersuchungen  F.s  der  Digitalisgruppe  nahe  steht. 
Die  tödlichen  Dosen  sind  für:  1kg  Froscb  1,6,  Eröte  180—300,  Eaninchen  0,2,  Eatze 
0,4—0,2,  Pferd  2—9,  Hund  0,6—1,0,  Huhn  8,3,  Taube  1,0—1,3,  Fische  (Barsch,  Rot- 
auge, Pliete)  0,5  mg.  Schulz 

•Marcel  Mirande,  über  das  Rhinanthin.  Compt.  rend.  145,  439—42. 
Das  Rhinantin  (C58H52O40)  war  zuerst  von  Herm.  Ludwig  (1868)  entdeckt,  später 
in  geringer  Menge  in  verschiedenen  entfernteren  Verwandten  ebenfalls  aufgefunden 
worden.  M.  ist  auf  besonders  günstige  Objekte,  Orobanche  und  Pbelipaeii,  ge^tossen 
und  hat  an  diesen  die  mikrochemischen  Reaktionen  und  die  Lokalisation  dieses  Glyko- 
sides studiert.  Mikrochemisch  zeichnet  es  sich  dadurch  aus,  dass  der  es  bergende 
Zellinhalt  durch  Pyrogallussäure  intrnsiver  gelb  wird,  dass  H  Cl  Blaufärbung  bewirkt, 
dass  es  mit  konz.  H2S04  schone  blaue  Tröpfchen  bildet,  die  bei  Zugabe  von  Ämmonium- 
Vandanat  an  Intensität  zunehmen,  und  schliesslich  dadurch,  dass  es  in  Wasser  sehr 
schwach,  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  sehr  leicht  löslich  ist.  Das  Vorkommen 
ist  insofern  interessant,  als  das  Glykosid  als  Begleiter  der  Gefässbündel  auftritt  und 
zwar  in  den  Parenchymzellen  des  Xylems  lokalisiert  ist.  Bei  den  Orobanchen  und 
Phelipaeen  findet  es  sieb  vornehmlich  in  der  verdickten  Basis  des  Stengels.  Da  es 
bei  der  Beife  der  Samen  aus  den  Stengeln  verschwindet,  dürfte  es  als  Beservestoff 
anzusehen  sein.  Hannig. 

*M.  Leprince,  Beitrag  zur  Chemie  der  Mistel  (Viscum  album).  Ibid.  146, 
940—41.  Ausser  dem  Viscachutin  und  der  Viscinsäure  hat  L.  ein  Alkaloid,  ein 
Glukosid,  eine  harzige  Subf^tanz  und  ein  oxydierendes  Ferment  isoliert  Das  Glukosid 
wurde  näher  studiert,  sein  Chlorplatinat  dargestellt  und  daraus  für  die  flüchtige  Base 
der  Mistel  die  einfache  Formel  CgHnN  berechnet.  Hannig. 

*Edm.  0.  von  Lippmann,  über  ein  Vorkommen  von  Vanillin.  Ber« 
d.  d.  ehem.  Ges   S9,  4147.    Aus  alkohülisch-ätherischen  Extrakten  von  Dahlien-EnolleD, 
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die  einen  sirapartigen  BOckstand  hinterlieesen,  war  vor  10  Jahren  mittels  hcissem 
Ligroin  ein  Aaszag  gewonnen  worden,  ans  dem  sich  reines  Vanillin  darstellen  liees. 

Hannig. 

*W  L.  A.  Warnier,  nber  Xaffeetannin.  Pharroac.  WeekbL  1907, 
Nr.  44,  45. 

^Goris,  über  eine  neae  kristallisierbare  Substanz  der  Kolannss. 
Compt.  rend.  144,  1162 — 64.  Bis  jetzt  sind  aas  der  Kolanuss  nur  Kaffein  und  eine 
geringere  Menge  Theobromin  isoliert  worden.  G.  hat  eine  neue  Sabstnnz  extrahiert, 
die  ihren  Eigenschaften  nach  za  den  Tanninen  gehört  und  von  ihm  als  Eolatin  be- 
zeichnet worden  ist.  Kolatin  ist  ein  Phenol  von  der  Formel  CgHioO^;  es  kristallisiert 
in  prismatischen  Nadeln.  Unter  bestimmten  Bedingungen  oxydiert  es  sich  zu  einem 
rötlichen  Pulver  (Kolarot).  Es  vermag  Eaffein  zu  lOsen,  aber  in  geringerem  Mar:ie 
als  die  Natrium -Benzoate  und  Salizylate.  Hannig. 

^Ferdinand  Jean  und  C.  Frabot,  Einwirkang  des  . Methanais  auf  die 
Gerbstoffe.  Boll.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  745 — 18.  In  der  Wftrme  und  bei 
HCl- Gegen  wart  fällt  das  Formol  die  Catechagerbstoffe  (Korkeichenrinde,  Eichen- 
rinde usw.)  aus,   die  Pyrngallolgerbstoffe  (Tamariz.  Myr.»bolans  usw.)  hingegen  nicht. 

Zunz. 

*0.  Hesse,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  charakteristi- 
schen Bestandteile.    iL  Mitt.    Joarn.  f.  prakt.  Chem.  TO,  1—57. 

1006.  W.  Zopf,  die  Flechtenstoffe  in  chemischer,  botanischer,  pharmako- 
logischer und  technischer  Beziehung. 

*W.  Zopf,  zur  Kenntnis  der  Flechtenstoffe.    Liebigs  Ann.  362,  1—44. 

*Arthur  Meyer  und  Ernst  Schmidt,  die  Wanderung  der  Alkaloide 
aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25.  131—37; 
Arch.  d.  Pharmac.  245,  829—36.  Nach  den  Versuchen  von  Strasburger  und 
Klinger  schien  es,  dass  Alkaloide  aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  wandern 
können.  Yff.  prüften  diese  Angabe  mit  Hilfe  der  Methode  der  Papillenerweiterung, 
die  äusserst  geringe  Mengen  von  Hyoscyaniin  nachzuweisen  erlaubt.  Auf  Zweigen 
einer  ausgetriebenen  Kartoffel kn olle  waren  Pfropfreiser  von  Datura  Stramonium  auf- 
gesetzt, die  etwa  800  g  Eartoifeln  bildeten.  Die  chemische  und  physiol.  Prüfung  der 
Kartoffeln  der  Pfropf  hybriden  auf  mydriatisch  wirkende  Alkaloide  fiel  ebenso  negativ 
aus  wie  bei  normalen  Kartoffeln,  sodass  einstweilen  eine  Wanderung  des  Hyoseyamins 
aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  verneint  werden  muss.  Hannig. 

*L.  Lewin,  über  die  angebliche  Wanderung  von  Hyoscyamin  aus  einem 
Datura-Pfropfreis  auf  Kartoffelknollen.  Arch.  d.  Pharm.  245,  462.  Notiz  zu  der 
vorstehend  referierten  Arbeit. 

*P.  yan  Leersum,  Belichte  über  die  staatlichen  China-Felder  (GouTeme- 
ments-Kina-ondememing)  über  das  4.  Trimester  1906  und  über  das  1.,  2.  und  3.  Tri- 
mester 1907  (Niedeil.  O.-Indien).  Höchster  Tanningehalt  27,  schwefelsaures  Chinin 
8,05,  Cinchonidin  5,09  o/o.  Von  500/o  der  untersuchten  Bäume  betrug  der  Tann ingehalt 
15—27,  bei  jungen  Zweigen  12,7  o/o.  In  der  Wurzel  junger  Pflanzen  war  mehr  Chinin 
und  Cinchonidin  enthalten  als  im  Stamm,  sodass  der  Schluss  vorliegt,  dass  das  Chinin 
früher  in  der  Wurzel  als  im  Stengel  gebildet  wird.  —  In  Obereinstimmung  mit 
früheren  Beobachtungen  war  die  Binde  der  Hauptwurzeln  weniger  chininhaltig  als 
diejenige  der  Nebenwurzeln  (resp.  4,10  und  7,50 o/o  Chininsulfat .  In  dem  Samen  einer 
künstlich  erhaltenen  Varietät,  der  Robusta,  konnte  deutlich  Cinchonin  nachgewiesen 
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werden;  nach  partieller  Keimung  (vor  der  Eröffnung)  auch  Cincbonidin.  Nach  voll- 
endetem Keimungsvorgang  wächst  die  Cinchonidinmenge  zusehends.  Mit  Sicherheit 
wurde  jetzt  festgestellt,  dass  das  Chinin  zuerst  in  der  Wurzel  erscheint.  —  Im  Blatt- 
mus und  im  Hauptnerren  alter  Blätter  der  C.  Ledgeriana  —  bei  Tageslicht  gesammelt 
—  wurden  zwar  amorphe,  nicht  aber  kristallinische  Alkaloide  vorgefunden  (aus  100 
bis  250,  resp.  1000  g  trockenen  Blättern  wurde  2— Scm^  Flüssigkeit  erhalten),  wie 
lb96  Ton  de  Vrj  festgestellt  wurde,  und  in  Übereinstimmung  mit  den  mikrochemi- 
schen Befunden  Behrends  (Delft).  —  In  den  nächtlich  gesammelten  Ledgeriana- 
blättem  derselbe  Befund  wie  oben  in  den  bei  Tageslicht  erhaltenen.  In  Blättern  sehr 
junger  (1  Jahr)  Pflanzen  wurde  nebst  amorphem  Alkaloid  und  Clnchonin  auch  Cin- 
chonidin  vorgefunden,  in  Blättern  halbjähriger  Pflanzen  und  janger  Knospen  kein 
Cinchonidin.  Zeehuisen. 

1007.  A.  Pictet  und  6.  Court,  über  einige  neue  Pflanzenalkaloide. 

*£ich.  Weil,  die  Entstehung  des  Solanins  in  den  Kartoffeln  als 
Produkt  bakterieller  Einwirkung.    Arch.  f.  Pharmacie  245,  70  -77. 

*F.  von  Morgenstern,  über  den  Solaningehalt  der  Speise  und  Futter- 
kartoffeln und  den  Einfluss  der  Bodenkultur  auf  die  Bildung  von  Solanin 
in  der  Kartoffelpflanze.  Landw.  yers.-Stut.  65,  301—88.  Den  höchsten  Solaningehalt 
haben  merkwürdigerweise  die  Speiiekartoffeln  aufzuweisen  mit  durchschnittlich 
0,01250/0.  Die  Speise-  und  Wirtschaftskartoffeln  enthalten  0,0115,  die  Futterkartoffeln 
nur  0,0058  0/0  Glykoside.  Ebenso  findet  sich  in  roten  Knollen  mehr  Solanin  wie  in  gelben 
(0,0119  gegen  0,00780/o).  Die  Kulturfaktoren  sind  insofern  von  Einfluss,  als  Humusgehalt, 
Feuclitigkeit  und  Kalidüngung  den  Alkaloidgehalt  herabsetzen,  N-Düngung  ihn  ein  wenig 
erhöht,  während  Phosphordüngung  ziemlich  unwirksam  bleibt.  Verletzungen  und  Er- 
krankungen rufen  verschiedenartige  Schwankungen  hervor;  bei  Ergrünung  der  Knollen 
am  Licht  steigt  der  Solaningehalt  (z.  B.  von  0,0113  auf  0,0232  oder  von  0,0064  auf 
0,0236 0/0).  Wenn  das  Solanin  in  der  Knolle  auch  schon  stets  vorhanden  ist,  tritt  es 
doch  erst  beim  Keimen  in  grösserer  Menge  auf,  wandert  dabei  in  die  Sprosse,  wo  es 
sich  um  die  Vegetationspunkte  am  stärksten  ansammelt  und  von  da  in  Blüten  (und 
Früchte?)  Übergebt.  M.  schreibt  dem  Solanin  mit  Strasburger  hauptsächlich  eine 
Bedeutung  als  Schutzmittel  zd,  daneben  eine  Rolle  beim  Transport  der  Assimilate,  als 
Bindungs mittel  leicht  diosmicrender  Stoffe  (Glukose).  Hannig. 

^M.  Hanriot,  über  die  wirksamen  Substanzen  der  Tepbrosia 
Vogelii.  Compt.  rend.  144,  150—52.  Die  Blätter  von  Tephrosia  Vogelii  und  ver- 
schiedener verwandter  Arten  werden  von  den  Eingeborenen  von  Madagascar  zum 
Fischfang  verwendete  Die  Pflanze  wird  zerrieben,  das  Fleisch  der  Früchte  mit  wenig 
Wasser  mazeriert  und  dann  in  Packeten  in  dem  Wasser,  in  dem  man  fischen  will, 
verteilt.  Die  betäubten  Fische  steigen  an  die  Oberfläche,  wo  man  sie  mit  der  Hand 
fangen  kann.  Sie  können  ohne  Nachteil  genossen  werden.  —  Durch  Behandlung 
des  alkoholischen  Auszuges  der  Blätter  mit  Äther  und  darauf  folgende  Destillation 
in  strömendem  Wasserdampf  lässt  sich  eine  ölige  Flüssigkeit,  das  Tephrosal,  ge- 
winnen. Der  mit  Wasser  nicht  destillierbare  Teil  gibt  nach  be>onderer  Behandlung 
farblose  Kristalle  (das  Teph rosin).  Die  Ausbeute  beträgt  pro  kg  trockener  Blätter 
ungefähr  lg.  Dem  Tephrosal  kommt  die  Formel  CioHisO,  dem  Tephrosin  CS1H26O10 
zu.  Ähnliche  Substanzen  wie  die  vorliegenden  sind  schon  von  verschiedener  Seite  aus 
anderen  Leguminosen  isoliert  worden,  Substanzen,  die  ebenfalls  für  Fische  giftig  sind, 
aber  ihren  Eigenschaften  nach  mit  den  der  Tephrosia  nicht  übereinstimmen. 

Hannig. 
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*M.  Hanriot,  ttber  die  Gifii.^keit  der  wirksamen  Substanzen  von  Tephrosia 
Vogelii.  Compt.  rend.  144,  498—500.  Unter  den  isolierten  Substanzen  scheint  das 
Tephrosin  das  spezifische  Fischgift  zn  sein,  da  es  bei  weitem  das  wirksamste  Gift  ist. 
Das  Tephrosal  hat  sich  als  wenig  giftig  erwiesen ;  seine  Schädlichkeit  beraht  anch 
nur  auf  Yernnreinigung  durch  Tephrosin.  Auf  letzteres  reagieren  alle  Fische,  aber 
sehr  unglcichmäfsig;  für  andere  Tiere  ist  das  Tephrosin  viel  weniger  schädlich. 

H  a  D  n  i  g. 

*J.  Chevalier  und  Abal,  Untersnchungen  über  die  Collinsonia  cana- 
densis.  Bull.  d.  Sciences  Pharmacol.  14,  618—21.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  einen 
geschichtlichen,  botanischen,  chemischen  und  ph7^iologischen  Teil.  Das  Rhizora  der  in 
Nord-  und  Mittelamerika  wachsenden  Pflanze  enthält  ein  sapon  in  artiges  Ginkosid, 
sowie  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von  Harz,  Tannin  und  organischen  Säuren.  Die 
Wirkung  ist  eine  diuretische  und  schwach  herzstärkende.  Andreasch. 

*Labe8se,  die  Pfeilgifte  des  oberen  Orinoko,  ihre  Darstellung  und 
Zusammensetzung.  Ibid.  18,  287— 93.  Die  von  Albert  Gaillard  deTiremois 
an  Ort  und  Stelle  angestellten  Untersuchungen  ergaben,  dass  am  oberen  Orinoko  ein 
schwaches  und  ein  starkes  Curare  als  Pfeilgifte  in  Anwendung  sind.  Ersteres  wird 
aus  der  Binde  von  Strychnos  Gubleri,  letzteres  aus  der  von  Str.  toxifera  gewonnen. 
Bei  der  Darstellung  wird  dann  noch  das  Extrakt  einer  Anthuriumart  zugesetzt.  Der 
Wert  des  Curare  wird  vom  Darsteller  und  Käufer  durch  Versuche  an  einer  kleinen 
Froschart  festgestellt.    (Chem.  Zentralbl.  1908,  1.  125.) 

*Adolf  Mann,  zur  Kenntnis  der  wirksamen  Bestandteile  von  £c- 
ballium  Elaterium.    Diss.  Giessen  1907.    47  S. 

*E.  Hannig,  über  pilzfreies  Lolium  temulentum.  Bot.  Zeitg.  67,  25 
bis  38.  Guerin  und  Vogl  (1898)  hatten  die  Entdeckung  gemacht,  dass  in  der 
Frucht  von  Lolium  temulentum  zwischen  Samenschale  und  Aleuronschicht  stets  ein 
dichtes  Geflecht  von  Pilzfäden  vorhanden  i:it,  und  die  Vermutung  geäussert,  dass  die 
Giftigkeit  der  Loliumsamen  durch  den  parasitischen  Pilz  verursacht  werde.  Nachdem 
es  H.  gelungen  war,  pilzfreie  Pflanzen  und  damit  eine  reichliche  Ernte  von  pilzfreien 
Samen  zu  erhalten,  wurden  die  pilzhaltigen  und  pilzfreien  Samen  mit  Hilfe  der  U  o  f- 
m  eist  er  sehen  Methode  (Archiv  exper.  Pathol.  1992)  auf  die  Anwesenheit  von  Temulin 
untersucht.  Zur  Darstellung  des  Temulins  reichte  die  verfügbare  Menge  des  geemtetcn 
Materials  nicht  aus,  es  wurde  aber  bei  dem  pilzhaltigen  Samen  ein  Alkaloid  nach- 
gewiesen, welches  die  Reaktion  des  Temulins  gab,  während  das  pilzfreie  Lolinm 
keinerlei  Alkaloid  enthielt;  daraus  geht  hervor,  dass  die  Giftigkeit  der  gewöhnlichen 
Körner  von  Lolium  temulentum  durch  die  Anwesenheit  des  Loliumpilzes  beding^  ist, 

Hannig. 

*J.  Chevalier,  pharmakodynamisehe Wirkung  eines  aus  frischen  Baldri an- 
wurzeln extrahierten  Alkaloid s  und  eines  aus  denselben  extrahierten  Gljkosids. 
Bull.  g6n.  de  thtopeut.  154,  815—25. 

Farbstoffe. 

*H.  Molisch,  Untersuchungen  über  das  Phycocyan.  Sitznngsber.  k.  Akad. 
Wiss.  Wien,  math.-nat.  KL,  115,  I.  Werden  spangrüne  Oscillarieen  in  Eisessig  gelegt, 
der  Chlorophyll  und  Karotin  aus  den  Zeilen  auszieht,  so  nehmen  sie  einen  blauen 
Farbenton  an,  während  braune  oder  olivengiüne  Oscillarieen  bei  dieser  Pehandlung 
violett  werden.    Im  ersteren  Falle  ist  in  den  Zellen  ein  .blaues  Phycocyan"  ent- 
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halten,  das  leicht  kristaliinisi-h  gewonnen  werden  kann;  im  zweiten  ein  .Tiolettes 
Phjcocyan*,  das  bisher  nicht  in  Krislallfonn  zu  erhalten  war.  Beide  Parbstoife  unter- 
scheiden sich  scharf  dareh  ihre  Spektra.  In  einer  braungelhen  Cjanophycee,  Oscillaria 
limosa,  konnte  ein  drittes  Phycocyan  nachgewiesen  werden,  das  in  Sphäriten  erhalten 
wurde,  dem  Farbenton  narh  zwischen  dem  blauen  und  dem  violetten  Pigment  liegt, 
jedoch  ein  selbständiges  Spektrum  beätzt.  In  Peltigera-Gonidien  scheint  noch  ein 
weiterer,  dem  .Tioletten  Phycocyan*  ähnlicher  Farbstoff  vorzukommen.      Hannig. 

*M.  Mirande,  über  den  Ursprung  des  Anthocyans,  erschlossen  aas  der 
Beobachtung  einiger  parasitischer  Insekten  auf  den  Blättern.  Coropt.  rend.  145, 
1300 — 2.  Anthocyan  bildete  sich  in  den  beobachteten  Fällen,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Theorie  Overtons  (Pringsh.  Jahrb.  1899),  überall  da,  wo  si«h  Glukose  and 
Tannin  anter  dem  Einflu?s  oxydierender  Fermente  angehäuft  hatten.  Die  Anhäafang 
wird  hervorgerufen  durch  Yerletzangen  der  Bastsiränge  infolge  von  Insektengängen. 

Hannig. 

1008.  Ä.  Korczynski  und  L.  Marchlewski,  Studien  über  die  Farbstoffe 
der  Wurzel  von  Datisca  cannabina. 

Atmung. 

•Job.  Hubry,  die  Atmung  der  Pflanzen.  Beitr.  bot.  Zentralbl.  I,  21^ 
156-72. 

*Julius  Stoklasa,  Adolf  Ernest  und  Karl  Chocensk}',  Ober  die 
anaSrobc  Atmung  der  Samenpflanzen  und  über  die  Isolierung  der 
Atmungsenzyme.  Per.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  38—42;  122—36.  Unter  der 
Benutzung  der  Gefriermethode  von  Pal  lad  in  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  von 
Blättern  und  Wurzeln,  dass  ein  Teil  des  gesamten  ausgeschiedenen  Kohlendioxyds  dem 
reinen  Chünn'smus  zugeschrieben  werden  muss,  ohne  dass  dabei  Mitwirkung  von 
Enzymen  in  Betracht  kommt.  Bei  der  Untersuchung  der  Autoxydation  von  Stein-  und 
Braunkohle  wnrde  die  Existenz  von  Peroxydase  nachgewiesen.  Vergleichende  Atmungs- 
versuche mit  sterilisierter  und  nicht  sterilisierter  Stein-  nnd  Braunkohle  ergaben,  dass 
die  Abscheidung  von  Kohlendijxyd  sowohl  durch  Autoxydation,  als  auch  durch 
enz}matische  Wirkung  erfolgt.  Die  Abscheidung  des  Methans  und  des  Wasserstoffs 
wird  also  durch  die  Peroxydase  hervorgerufen.  Aus  gepressten  Pflanzensäften,  die  von 
Gewebeteilen  und  Zellen  vollständig  frei  waren,  wurden  durch  absoluten  Alkohol  und 
Äther  Niederschläge  gewonnen,  die  gärungerregende  Enzyme  enthalten.  Die  Enzyme 
rufen  in  Glykose  eine  Milchsäure-  und  eine  alkoholische  Gärung  hervor.  Die  ge- 
fundenen Enzyme  sind  in  mancher  Beziehung  der  Zymase  und  der  Laktacydase  ähn^ 
lieh.  Bei  der  Atmung  i-ufen  durch  Tätigkeit  im  Protoplasma  die  Zymaseenzyme  eine 
Milchsäurebildung,  die  Laktacydasen  eine  Alkohol-  und  Kohlenoxydbildung  hervor. 
Die  Angriffe  von  Batelli,  Mayer  und  Portier,  welche  diese  Gärung  auf  Gegen- 
wart von  Bakterien  zurück lübren,  sind  vollständig  unbegründet.  Hannig. 

1000.  Dieselben,  über  die  glykolytischen  Enzyme  im  Pflanzen- 
organismus. 

*N.  Junitzky,  ana^robe  Atmung  keimender  Samen.  Rev.  g^n.  bot.  10^ 
208—20.  Es  wurde  das  Verhältnis  der  von  der  Pflanze  in  sauerstofffreien  zu  der  von 
ihr  in  gewöhnlicher  Luft  ausgeschiedenen  Kohlensäuremenge  im  Verlauf  der  Keimung 
untersucht.  Bei  Pisum  sativum  ergab  sich,  dass  für  diesen  Quotienten  JtN  zwei 
Minima  existieren,  eins  nach  dem  Aufquellen  zu  Beginn  der  Keimung,  das  zweite  am 
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£nde  der  Keimung.  In  den  ersten  Tagen  der  Keimung  zeigt  bei  der  Erbse  J:N  den 
liOchsten,  bei  dem  Weizen  dagegen  den  niedersten  Wert  der  jedesmaligen  Karre.  Da 
nun  gefrorene  Erbsensamen  während  der  ersten  Stunden  in  der  Luft  wie  in  H-Atmos- 
phftre  genau  die  gleiche  Menge  COg  abschieden,  mnss  man  folgern,  dass  das  Enzym 
•der  intramolekularen  Atmung,  die  Zjmase,  COg  ebensogut  in  0  haltigen  wie  im  0  freien 
Medium  bildet  und  weiter,  dass  Abwesenheit  von  Sauerstoff  keine  notwendige  Bedingung 
für  die  Bildung  dieses  Enzyms  ist.  Für  die  ölreichen  Samen  von  Helianthus  annnna 
wurde  ein  sehr  hoher  Faktor  J:N  gefunden,  was  J.  sich  so  erklftrt.  dass  der  grOsste 
Teil  der  CO«  von  der  intramolekularen  Atmung  stammt  und  dass  nur  eine  geringe 
Menge  dieser  COi  von  Ozydationstätigkeit  herrührt.  Hannig. 

*Der8elbe,  über  Zymase  aus  Aspergillus  niger.  Ber.  d.  deutsch, 
bot.  Ges.  25,  210—12.  Um  die  Theorie  des  genetischen  Zusammenhanges  der  Alkohol- 
gärung mit  der  Sauerstoffatniung  gegen  die  Einwände  Diakonows  zustutzen,  züchtet 
J.  Aspergillus  niger  bei  vollem  Luftzutritt  und  findet  mit  Hilfe  des  ßuchne rächen 
Verfahrens  einen  Presssaft,  der  eine  gewisse  Menge  Zymase  enthält.  Nach  Zusatz  von 
20proz.  Glukose  wurden  beispielsweise  aus  200  cm^  i:^aft  nach  eintäg.  Durchleiten 
von  Luft  70,4  mg  CO2  und  68,1  mg  Alkohol  erhalten.  Hannig. 

*J.  Kostytschew,  über  Alkoholgärung  von  Aspergillus  niger. 
Ibid.  4i— 50.  Die  anaerobe  Kohlensäureatmung  von  Aspergillus  niger  ist  auf  Zucker- 
lösung  in  N-Atmosphäre  nur  unbedeutend,  steigt  dagegen,  wenn  der  Pilz  ganz  in  die 
Zuckerlösong  versenkt  wird.  Aspergillus  spaltet  dann  den  gelösten  Zucker  unter 
Bildung  von  GOg  und  GsHsOH  in  demselben  Verhältnis  wie  bei  der  bekannten  Gleichung 
der  Alkohul^ärung.  Hannig. 

*W.  Palladin  und  J.  Kostytschew,  über  anaerobe  Atmung  der 
Samenpflanzen  ohne  Alkoholbildung.  Ibid  51—56.  In  früheren  Unter- 
suchungen an  Lupinen-Keimlingen,  die  durch  Erfrieren  getötet  waren,  haben  die  Vff. 
eine  anaSrobe  Atmung  nachgewiesen,  die  mit  der  Alkuholgärung  nicht  übereinstimmt, 
da  bei  ihr  keine  Alkoholbildung  auftritt.  Eine  derartige  anaerobe  Atmung  konnte 
auch  bei  lebenden  Pflanzen  (au  etiolierten  Blättern  von  Vicia  Faba)  leobacbtet  werden. 
Die  Alkoholbildung  fand  nur  bei  Gegenwart  von  Kohlehydraten  statt.  Bei  Fehlen 
derselben  dagegen  Ut  die  Atmung  eine  COg-Bildung  ohne  Alkoholproduktion.  Vielleicht 
ist  diese  COg-Bildung  eine  Folge  der  Eiweisszersetzung.  Hannig. 

*J.  Kostytschew,  Ober  anaerobe  Atmung  ohne  Alkoholbildung. 
Ibid.  188—91.  Während  Müntz  gefunden  zu  haben  glaubte,  dass  bei  der  ana^roben 
Atmung  von  Agaricum  campest ris  eine  Vergärung  des  Mannits  unter  Bildung  von 
H  und  Alkohol  stattfindet,  hatten  Palladin  und  Kostytschew  an  erfrorenen 
Lupinenkeimlingen  keine  Alkoholbildung  nachweisen  können.  K.  zeigt,  dass  auch  an 
frischen  jungen  Stielen  von  Agaricus  campestris  im  H-Strom  keine  Spur  von  Äthyl- 
alkohol zur  Ausscheidung  kommt.  Hannig. 

^Derselbe,  zur  Frage  der  Wasserstoff bildung  bei  der  Atmung  der 
Pilze.  Ibid.  178—88.  K.  hatte  früher  gezeigt,  dass  bei  der  normalen  und  der 
anaSroben  Atmung  mannitfuhrender  Samenpflanzen  keine  H-Bildung  stattfindet;  dagegen 
hatte  Müntz  (Ann.  Chem.  et  Phys.  1876  [5]  8,  56)  angegeben,  dass  Agaricus  cam- 
pestris, ein  mannitfuhrender  Pilz,  bei  anaerober  Atmung  H  bildet  Demgegenüber 
weist  K.  an  streng  aseptischen  Kulturen  nach,  dass  die  Schimmelpilze  (Penicilliuro 
glaucum  und  Asp.  niger)  und  Agaricus  campestris  bei  Manniternährung  und  Sauer- 
stoffzutritt  keinen  H  ausscheiden  und  dass  die  nurmale  und  die  anaerobe  Atmung  der 
mit  Mannit  ernährten  Pilze  ohne  H-Bildung  erfolgt  und  keine  Beziehungen  zur  Alkohol- 
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gärang  hat.  Die  H-Bildnng,  welche  Müntz  bei  der  anaäroben  Atmung  Ton  Ag. 
campestris  wahrnahm,  miiss  auf  die  Tätigkeit  yod  Bakterien  zurückgeführt  werden. 

Hannig. 

*W.  Palladin,  Bildung  der  verschiedenen  Atninngsenzyme  in  Ab- 
hängigkeit Ton  dem  Entwicklnngsstadinm  der  Pflanzen.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges. 
25»  97—107.  Die  Versnchspfianzen  werden  durch  niedere  Temperaturen  abgetötet, 
wobei  eine  Schädigung  der  zelligen  Struktur  vermieden  werden  soll  (?),  im  H8O2  bezw. 
Luftstrom,  zum  Teil  nach  Hinzufügen  von  Pyrogallul  (Ghodat  und  Bach,  Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  86,  606),  die  COr Ausscheidung  gemessen  und  die  durch  Pyrogallol 
angeregte  COs-Ausseheidung  angesehen  als  Besnltat  der  gemeinsamen  Tätigkeit  der 
Oiygenasen  und  der  Peroxydase«  während  die  nach  Aufhören  dieser  CO^-Ausscheidang 
durch  Hinzufflgen  von  H2  0«  neu  auftretende  COrBildung  als  Mafs  f dr  die  allein  übrig- 
gebliebene Peroxydase  betrachtet  wurde.  Aus  allen  Versuchen  ergab  sich,  dass  das 
Überwiegen  des  einen  oder  anderen  Atmnngsenzyms  von  dem  Entwicklungsstadium 
der  Pflanze  abhängig  ist.  Die  anaSrobe  Atmung  herrscht  in  den  embryonalen  Organen 
vor  und  sinkt  mit  dem  Übergang  lum  aktiven  Leben.  Sie  ist  am  schwächsten  in  Or- 
ganen, die  ihr  Wachstum  eingestellt  haben.  Die  Oxydase  fehlt  fast  vollkommen  in  den 
embryonalen  Organen.  Sie  tritt  mit  dem  Übergang  zum  aktiven  Leben  auf  und  ihre 
Menge  vermindert  sich  in  den  Organen,  die  zu  wachsen  aufgehört  haben.  Das  Ver- 
hältnis CO2  der  anaeroben  Atmung  zu  der  CO2  der  Sanerstoffatmung  J :  N  ist  in 
erfrorenen  embryonalen  Organen  gleich  1,  sinkt  beim  Übergang  ins  aktive  Leben  und 
steigt  wieder  in  den  ausgewachsenen  Organen.  J:N  war  z.  B.  für:  Weizenkeime  =  1, 
etiolierte  Bohnenblätter  =  0,42,  etiulierte  Bohnenblätter  nach  Zuckerz asatz  =  0,83, 
etiolierte  Bohnenblätter  nach  Zucker-  und  Lichtnahrung  =  0,28,  altes  Blatt  von  Plecto- 
gyne  japonica  =  0,71.  Hannig. 

1010.  H.  Schröder^  über  den  Einflnss  des  Gyankaliums  auf  die  At- 
mung von  Aspergillus  niger  nebst  Bemerkungen  über  die  Blausäure  Wirkung. 

*Jean  White,  der  fiinfluss  der  Bestäubung  auf  die  Atmungstätig- 
keit des  Gynaeceums.  Ann.  of  bot.  21.  487—99.  Infolge  der  Bestäubung  zeigten 
die  Fruchtknoten  (von  Eucalyptus,  Fuchsia,  Pelargoninen,  Digitalis,  Begonia  etc.) 
eine  starke  Steigerung  der  Atmungs-Intensität  und  eine  Änderung,  meistens  ein  Sinken, 
oft  ein  Auf-  und  Absteigen  des  Respiration squotienten.  Hannig. 

Chemische  Beizwirkung,  Gifte. 

lOil.  Alfred  Fischer,  Wasserstoff  und  Hydrozy Honen  als  Keimungs- 
stoff. 

*W.  Crocker.  Keimung  von  Samen  von  Wasserpflanzen.  The  bot. 
gaz.  44,  374-21. 

1012.  G.H.Jensen,  Giftigkeitsgrenzen  und  Beizwirkiing  einiger  Salze 
und  Gifte  bei  Weizen. 

1018.  W.  J.  V.  Osterhout,  über  ernährende  und  ausgeglichene  Lös- 
ungen. 

1014.  Derselbe,  über  die  Bedeutung  von  physiologisch  ausge- 
glichenen Lösungen  für  die  Pflanzen  II.    Süsswasser  und  Landpflanzen. 

1015.  0.  Loew  und  K.  Aso,  über  physiologisch  ausgeglichene 
Lösungen. 
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1016.  W.  J.  V.  Osterhont,  besondere  Giftigkeit  Ton  Kochsalz  und 
Entgiftang  durch  andere  Salze. 

^Derselbe,  die  antitoxische  Wirkung  von  Ealiam  auf  Magnesium. 
Univ.  of  Calif.  publ.  botanj  2,  285—86.  Entgegen  Loews  Angaben,  dass  die  Mg-Salze 
nur  durch  Ca,  nicht  durch  andere  Salze  entgiftet  werden  konnten,  stellt  0.  bei  Spiro- 
gyra  und  LumulBriabmtknospen  fest,  dass  auch  K-,  nicht  aber  Na-Salze  die  Gift- 
wirkung des  Mg  abzuschwächen  vermögen.  Hannig. 

*G.  Knmakiri,  über  die  physiologische  Wirkung  eines  Überschusses 
von  Magnesium  auf  das  Wachstum  der  Gerste.  Bull.  coli,  of  agrir.  Tokyo  7, 
441—42.  Bei  einem  Überschuss  Ton  Mg  in  tonhaltigen  Boden  wird  der  Wnchstam 
und  Reifungsprozess  yerzögert  und  zwar  umsomehr,  je  grösser  der  Überschuss  ist 
Ein  geringer  Überschuss  von  Mg  vermindert  die  Anzahl  der  Triebe  nicht  wesentlich, 
ein  grosser  Überschuss  yerringert  die  Stärke  der  Achselsprosse  und  der  Stengel. 

Hannig. 

*G.  Gola,  Stadien  über  Respiration  bei  Wasserpflanzen.  Annali  di 
Botanica  5,  441—537.  I.  Die  Samen  von  Trapa  nataus  und  T.  verbanensis  sind  während 
des  Ruhezustandes  in  Orarmen  Medien  wie  z.  B.  Sampfgrund,  schweren  Störungen 
ihrer  Re.^pirationstätigkeit  unterworfen.  Unter  gleichen  Bedingungen  beobachtet  man 
denselben  Typus  der  Kespirationstätigkeit  auch  zu  Anfang  der  Keimung  und  llber- 
haapt  so  lange  die  Chlorophyll f an ktion  nicht  vollständig  entwickelt  ist.  Zeichen  der 
alterierten  Funktion  der  Respiration  sind  die  Bildung  von  Äthylalkohol  in  den  Re- 
servestoffbehältem  der  Samen  und  das  Hinzutreten  einer  Fettentartung  im  Plasma. 
Analoge  Phänomene  treten  auf  in  den  Bhizomen  von  Nymphaea  alba  und  Nuphar  luteum. 
II.  Die  Wasserpflanzen  gehören  zu  den  Pflanzen,  welche  besonders  reichlich  Eisenozyd 
und  Mangan  enthalteri;  der  Verbindungszustand  dieser  beiden  Elemente  ist  sehr  ver- 
schieden ;  man  kann  komplexe  Verbindongen  unterscheiden,  in  welchen  das  organische 
Molekül  so  an  das  Oxyd  gebunden  ist,  dass  es  die  Existenz  derselben  maskiert  und 
forner  evident  anorganische  Verbindungen.  Die  Quantität  des  in  den  verschiedenen 
Geweben  enthaltenen  Eisens  nimmt  mit  dem  Alter  der  Gewebe  zu.  Die  Funktion 
eines  Teiles  der  Eisenverbindun^en  ist  höchst  wahrscheinlich  die,  als  Überträger  des 
O2  zu  dienen.  An  diese  Funktion  der  Respiration  ist  die  Gegenwart  besonderer  Enzyme 
der  Gruppe  der  Peroxydasen  eng  gebunden.  Die  Mangan- Verbindungen  bogleiten  last 
immer  die  des  Eisens;  sie  sind  aber  gewöhnlich  in  geringerer  Menge  vorhanden,  in 
jungen  Geweben  aber  überwiegt  das  Mangan  gegenüber  dem  Eisen.  Schliesslich  finden 
sich  noch  zahlreiche  Enzyme  der  Oxydasengruppe  vor.  In  einigen  Wasserpflanzen 
besteht  ausser  den  obengenannten  Enzymen,  auch  Katalase,  welche  m6i.<*tens  in  den 
Samen  lokalisiert  ist,  die  in  direktem  Kontakt  mit  dem  Wasser  stehen;    Bonanni. 

1017.  W.  Benecke,  über  die  Gift  Wirkung  verschiedener  Salze  auf  Spiro- 
gyra  and  ihre  Entgiftung  durch  Calcium.salze. 

*S.  de  Grazia,  Lupinus  albus  und  Kalk  (auf  vulkanischem  Boden  aus- 
geführte Versuche).    Le  Stazioni  sperm.  agrarie  ital.  40,  351 — 70. 

*K.  Aso,  über  dauernde  Verwendung  von  Manganchlorid  bei  Reis- 
kulturen. IT.  Bull.  coli.  agr.  Tokyo  7,  449—53.  Zusatz  von  Manganchlorid  brachte 
eine  Steigerung  der  Produktion  um  19 0/0.  Hannig. 

•Derselbe,  Ober  die  Wirkung  von  Naphthalin  aufpflanzen.  Ibid. 413— 17. 
Naphthalin  hindert  im  Erdboden  die  Entwicklung  der  Bakterien,  tötet  dieselben  aber 
nicht.  In  einer  Konzentration  von  0,005— 0,01 0/0  im  Boden  kann  es  eine  geringe 
Förderung  des  Wachstums  der  Phanerogamen  (Gerste  und  Weizen)  bewirken,  während 
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Erbse  and  Reis  nicht  gefttrdert  werden.  Eine  Steigerung  der  Konzentration  auf  0,05  o/o 
schadigt  das  Wachstum  in  allen  Fällen.  Die  SchAdigang  wird  dnrch  den  Naphthalin- 
dampf hervorgerufen.  Naphthalin  kann  dahir  nicht  als  Bekänipfnngsmittel  gegen 
Nematoden  im  Erdhoden  empfohlen  werden.  Hannig. 

^Henri  Micheels  und  P.  de  Heen,  stimulierende  Wirkung  der  Ge- 
mische kolloider  Lösungen  auf  die  Keimung.  Bull.  Gl.  des  Sc.  de  TAcad. 
roj.  de  Belgique  1907,  119—21.  Die  Keimung  von  Weizenkörnern  wird  durch  eine 
kolloidale  Mg-Lösung  begünstigt  und  zwar  mehr  als  durch  eine  kolloidale  Zinnlösong. 
Ein  Gemisch  beider  Kolloidlösungen  besitzt  indes  eine  noch  stärkere  fördernde 
Wirkung,  dessen  Maximum  durch  das  Gemisch  gleicher  Teile  beider  Kolloidlösungen 
erreicht  wird.  Die  günstige  Wirkung  des  Gemisches  von  200  cm^  der  kolloidalen 
Zinnlösung  und  800  cm^  der  kolloidalen  Mg-Lösung  ist  grösser  als  die  der  umgekehrten 
Mischung.  Z  u  n  z. 

^Dieselben,  zweite  Notiz  über  die  durch  Gemische  von  Kolloidlös- 
ungen  auf  die  Keimung  erzielte  stimulierende  Wirkung.  Ibid.  1027 — 28. 
Ein  Gemisch  gleicher  Teile  von  Mg-  und  von  Platinkolloidlösung  besitzt  auf  die 
Keimung  des  Weizens  eine  günstigere  Einwirkung  als  jede  dieser  Eolloidlösungen 
allein.  Zunz. 

*S.  Kakehi  und  K.  Baba,  Beobachtungen  über  Förderung  des  Pflanzen- 
wachstums. Bull.  coli.  agr.  Tokjo  7,  455 — 56.  Kfinstliches  Mn-Karbonat  in  Dosen 
Ton  1  g  per  10  kg  Boden  übte  bei  der  Erh^e  eine  geringe  Wachstumsstimulation  aus 
(mehr  an  Trockengewicht  beträgt  240^o)»  die  Gerste  dagegen  erfährt  durch  das  Mangan 
keine  Wachstumsförderung.  Beim  Vergleich  der  fördernden  Wirkung  von  Na  Fi  und 
Mn  SO4  zeigte  sich,  dass  das  Mangansulfat  günstiger  wirkte  als  das  Florid.    Hannig. 

*T.  Takeuchi,  können  Phosphate  Chlorose  erzeugen?  Ibid.  425—28. 
Crone  hatte  in  seiner  Dissertation  (1904)  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  lösliche 
Phosphate  in  Wasserkulturen  ungünstig  wirken  und  dass  überhaupt  ein  Nährmedium, 
welches  unaufgeschlossene  Nährbestandteile  enthalten,  unter  Umständen  günstiger  sei, 
als  eine  normale  Nährlösung.  Durch  Vergleich  der  Cron  eschen  Nährlösung  mit  einer 
solchen,  in  der  das  CaSOi  durch  die  doppelte  Menge  Ca(N08)2  ersetzt  ist  und  das  Phos- 
phat nur  als  Monokaliumphosphat  geboten  war,  ergab  sich,  dass  trotz  Crones  Angabe 
lösliche  Phosphate  keine  Chlorose  erzeugen  können  und  dass  die  Versuchspflanzen 
durchaus  normal  gedeihen,  wenn  die  Nährstoffe  in  löslicher  Form  zur  Verfügung 
stehen.  Hannig. 

Henri  Micheels,  Einfluss  der  Valenz  der  Metalle  auf  die  Giftigkeit 
ihrer  Salze.    (Einfluss  auf  das  Wachstum  von  Weizenkeimlingen).  Kap.XVIl. 

1018.  Th.  Valeton,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Keimung  des  Reises. 

1019.  S.  van  Heynsherger,  Giftwirkung  einiger  Pflanzeninfuse  auf 
Pflanzen. 

*H.  M.  Quanjes,  Giftsubstanzen  zur  Bekämpfung  der  die  Kultur- 
pflanzen schädigenden  Organismen.  Pharmac.  Weekbl.  1907  No.  25,  26, 
27,  28.  Als  puderförmiges  Kontaktgift  gegen  tierische  Parasiten  werden  der  Kalk 
und  die  verschiedenen  sogenannten  , Insektenpulver*  unter  letzteren  auch  einige  Gelieim- 
mittel  z.  B.  „Zacherlin",  als  flüssige  Mittel  der  Methylalkohol,  das  Petroleum,  der 
Teer  und  das  Carbolineum  eingehend  behandelt;  als  flüssige  Kontakt-  und  „Magen"- 
mittel  die  Tabaksinfuse  («Phanaton*,  „Nikotina"  usw.)  und  die  Nikotinlösungen,  die 
Toebapflanze  (Derris  elliptica),  welche  von  Gresshoff  beschrieben  und  auch  als  Fisch- 
gift bekannt  ist;  die   Harzseifenlösungen,  Bäucheiungsmittel   in   Gasform  sind   der 
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Cyanwasserstoff  (40g  EON  pro  m'  z.  B.  gegen  Sefaizonenra  lanigera,  kleinere  Dosen 
bei  Enitarpflanzen  und  Zierpflanzen),  Schwefelkohlenstoff  und  Benxin.  Dann  die 
eigentlichen  Magengifte :  Zerstftnbnngsmittel  wie  Arsenicum,  in  N&himittel  einverleibte 
Mittel  wie  Phosphor  und  Strychnin.  Endlich  die  gegen  parasitische  Pflanzen,  Un- 
kraut osw.  verwendeten  Substanzen:  Schwefel,  Eisen,  Kupfer,  Foronaldehyd  und 
Pjoktanin,  und  das  in  Gasform  gebräuchliche  Ammoniak.  Die  cum  grossem  Tdl 
literaturbeschreibende  Arbeit  muss  im  Originale  nachgesehen  werden;  die  eignen 
Batschläge  sind  hauptsächlich  technischer  Art.  Zeehnisen. 

Verschiedenes. 

*£rwin  Baur,  über  infektiöse  Chlorosen  bei  Ligustrum,  Labur- 
num,  Fraxinus,  Sorbus  und  Ptelea.  6er.  d.  deutsch,  bot  Ges.  26,  410—13. 
Im  Anschluss  an  eine  frühere  Mitteilung  werden  eine  Anzahl  neuer  Fälle  (in  den  im 
Titel  genannten  Gattungen)  von  infektiöser  Panachierungsübertragung  von  dem  Edelreis 
auf  die  Unterlage  bekannt  gegeben.  Hannig. 

*T.  Takeuchi,  Bemerkungen  liber  Bacillus  Methylicus.  BulL  coli, 
agric.  Tokyo  7,  475 — 76.  Bekanntlich  existiert  eine  rote  und  eine  weisse  Varietät 
von  B.  Metfajiicus.  Die  rote  Varietät  kann  in  farblosem  Zustand  in  Kultur  gehalten 
werden,  wenn  für  neutrale  Reaktion  des  Nährmediums  gesorgt  ist.  Hannig. 


973.  A.  J.  Brown:  Ober  das  Vorkommen  einer  semipermeablen  Mem- 
bran in  der  Samenschale  der  Gramineen^).  Wohl  das  erste  Beispiel  einer 
natürlichen  semipermeablen  Membran  für  das  Pflanzenreich.  B.  entdeckte  sie 
an  Samen  einer  blaagrünen  Varietät  von  Hordenm  vulgare,  die  in  der  Alearon- 
Schicht  einen  blaugrünen  Farbstoff  führt,  der  sich  wie  Lackmas  bei  Sänre- 
znsatz  rot  färbt.  Wurden  unverletzte  Kömer  längere  Zeit  in  H2SO4  ver- 
schiedener Konzentration  gelegt  und  dann  Querschnitte  angefertigt,  so  liess 
sich  mit  Methylorangelösung  zwar  in  der  Frucht-  und  Samenschale,  nicht  aber 
in  den  von  der  Testa  umschlossenen  Geweben  freie  Säure  nachweisen,  obwohl 
die  Körner  sehr  viel  Wasser  aufgenommen  hatten.  Ahnlich  verhielten  sich 
5  proz.  Lösungen  von  CuSO^,  FeSO^,  KjCrO,,  AgNOj  und  Fe(CN)gK4,  femer 
0,5proz.  Na  OH  und  3,6proz.  HCl.  Dagegen  drang  merkwürdigerweise  öproz. 
Jodjodkaliumlösung  durch  die  Hülle  und  färbte  die  Stärke  und  den  plasmati- 
schen Inhalt  der  Gewebe.  Aus  dem  Verhalten  gegenüber  der  H2SO4  und 
anderen  Versuchen  folgt,  dass  die  Semipermeabilität  durch  eine  Zellmembran, 
nicht  durch  eine  lebende  Zell  schiebt  bedingt  sein  muss.  Durch  Behandlung 
unverletzter  Körner  mit  AgNOg-Lösung  und  nachträgliche  Belichtung  wurde 
die  ganze  Hülle  schwarz  gefärbt,  bis  auf  die  Zellschicht  der  Samenschale 
ausserhalb  der  Aleuronschicht.    Die  äussere  Membran  dieser  Zellschicht  muss 

1)  Ann.  of  bot.  21,  79—89. 
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also  impermeabel  sein.  —  Ähnlich  wie  Hordenm  verhalten  sich  auch  Avena^ 
Triticam  und  Seeale.  Hannig. 

974.  I.  Gig  Moli  und  A.  Quartaroli:  Von  der  wahrscheinlichen 
enzymatischen  Wirkung  bei  Begünstigung  von  Wasseransammlung  und  osmo- . 
tischem  Druck  in  den  Geweben^).  In  folgenden  Versuchen  wollten  Vif.  be- 
stimmen, ob  in  den  lebenden  Organen,  welche  vor  und  während  der  Schwellungs* 
Periode  untersucht  wurden,  Substanzen  seien,  fähig  den  osmotischen  Druck  zu 
erwecken,  aber  dazu  neigend,  diese  Fähigkeit  bei  einfacher  Erwärmung  zu  ver* 
lieren,  d.  h.  bei  demselben  Prozess,  welcher  in  den  Enzymen  die  spezifische 
Tätigkeit  zerstört  und  welcher  genagen  muss,  um  sehr  komplexe  und  sehr  labile 
chemische  Strukturen  zu  vernichten.  Da  es  sich  um  vergleichende  Versuche 
über  leicht  alterierbare  Substanzen  handelte,  in  welchen  es  wichtig  war,  die  ersten 
rapiden  osmotischen  Druckerscheinungen  festzustellen,  verzichteten  Vff.  auf  die 
Benutzung  des  Pf ef ferschen  Osmometers,  welcher  eine  nicht  leichte  und  lange 
Präparation  beansprucht,  ebenso  auch  auf  die  mikroskopischen  Messungen,  da 
es  nicht  leicht  gewesen  wäre,  den  schnellen  Wirkungen  zu  folgen.  Statt  dessen 
wurden  Osmometer  aus  Tiermembran  hergestellt.  Diese  Osmometer  sind  sehr 
klein,  so  dass  ihr  Gewicht,  gefüllt,  nie  1  g  erreicht;  sie  bestehen  aus  einem 
kleinen  Glöckchen,  welches  am  oberen  Ende  an  eine  kleine  Glasröhre  angeschmolzen 
ist;  der  untere  Teil  wurde,  nachdem  die  zu  prüfende  Substanz  eingeführt  war, 
mit  einer  Tiermembran  verschlossen  und  bei  den  Untersuchungen  die  Apparate 
stets  in  dest.  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  eingetaucht.  Die  vegetabile 
Substanz,  an  welcher  man  die  Fähigkeit,  die  Osmose  zu  beeinflussen,  studieren 
wollte,  wurde  mit  Sand  zu  Brei  verrührt,  dann  sogleich  in  den  Osmometer 
gebracht.  Das  Gewicht  des  in  die  Osmometer  eingeführten  Breis  war  ungefähr 
konstant,  im  Mittel  etwa  30  g,  wovon  16  g  Wasser  waren,  12  g  Sand,  ca.  2  g 
Trockensubstanz.  Die  Grösse  des  Glöckchens  des  Osmometers  beträgt  ca.  22  cm^, 
der  innere  Durchmesser  der  dünnen  Röhre  0,5  cm.  Nachdem  die  vollen  Osmo* 
meter  gewogen  waren,  wurden  sie  in  normaler  Lage  fixiert  und  tief  ins  Wasser 
getaucht,  so  dass  dasselbe  äusserlich  und  innerlich  dasselbe  Niveau  hatte. 
Jede  Probe  wurde  von  2  Kontrollversuchen  begleitet.  Ein  Versuch  wurde 
mit  normalem,  in  beschriebener  Weise  bereitetem  Brei  gemacht.  Ein  anderer 
Tersuch  wurde  mit  demselben  feucht  erhaltenen  und  über  eine  Stunde  bei 
100^  im  Ofen  erhitzten  Brei  ausgeführt.  In  einigen  Fällen  brachte  man  die 
Erhitzung  auf  105 — 110",  nachdem  die  Substanz  in  eine  verschlossene  Röhre 
gebracht  war.  um  die  Fermentation  zu  vermeiden,  welche  zu  Fehlerquellen 
geführt  hätte,  wurde  der  Brei  mit  Chloroform  sterilisiert,  welche  antiseptische 
Substanz  wegen   der  geringen  Löslicbkeit  in  Wasser   an   und   für   sich   keine 


1)  Rendiconti  della  B.  Acc.  dei  Lincei  [6],  16,  586—95. 
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•osmotische  Wirkung  ausübt.  Das  Steigen  der  Flüssigkeit  in  den  Osmometern 
hört  gewöhnlich  nach  24 — 48  Std.  auf,  darauf  beginnt  das  Fallen,  welches 
der  überwiegenden  Exosmose  zuzuschreiben  ist.  Die  Versuche  an  nicht  ge- 
keimten Samen  ergaben,  dass  keine  grossen  Unterschiede  existieren  zwischen 
•der  osmotischen  Wirkung  des  erwärmten  Breis  und  des  normalen,  wenn  es 
rsich  um  Samen  handelt,  in  welchen  die  VitaHtäi  noch  in  latentem  Zustande 
bleibt.  Die  Tabellen  für  gekeimte  Samen  von  Hülsenfrüchten  zeigen,  dass 
•die  Wasseransammlung  seitens  des  normalen  Breis  gekeimter  Samen  fast 
2^/2  mal  grösser  ist  als  die  Ansammlung  in  vorher  bei  100^  erwärmtem  Brei. 
Die  aus  den  gekeimtien  Samen  erhaltenen  Breie  haben  eine  leichte  oxydierende 
Wirkung.  Gekeimte  Getreidesamen:  Im  normalen  Zustande  besitzt  der  Ge- 
treidebrei die  Fähigkeit,  4  mal  mehr  Wasser  anzusammeln,  als  der  durch 
Erwärmung  veränderte  Brei.  Hinsichtlich  der  Hülsenfrüchte  bemerkt  man 
grössere  Langsamkeit  in  der  Fähigkeit  der  Wasseranhäufung.  Die  maximale 
Höhe  wurde  in  ersteren  in  24  Std.  erreicht,  in  letzteren  in  48.  Im  Brei 
wurde  schwach  oxydierende  Wirkung  konstatiert.  Gekeimte  ölige  Samen: 
Mit  den  öligen  Samen  war  das  Resultat  verschieden  von  dem  der  andern 
keimenden  Samen.  Der  durch  Erhitzung  veränderte  Brei  hatte  eine  grössere 
Fähigkeit  zur  Wasseranhäufung  als  der  normale.  Knospen :  Man  beobachtete 
an  den  Knospen  wie  bei  den  keimenden  Samen  eine  grössere  Wasser- 
anhäufung seitens  des  normalen  Breis.  In  analoger  Weise  beobachtet  man 
an  den  Knospen  oxydierende  Wirkung.  Im  Dunkeln  und  am  Licht  ge- 
irachsene  Pflanzen:  Bei  den  im  Dunkeln  gewachsenen  Pflanzen  bestand  eine 
•etwas  grössere  Tätigkeit  als  im  erhitzten  Brei,  bei  den  im  Lichte  gewachsenen 
Pflanzen  hingegen  eine  etwas  stärkere  osmotische  Tätigkeit  als  im  normalen 
Brei.  Versuche  an  verschiedenen  Teilen  von  Helianthus  und  Ricinus:  Auch 
"bei  Beobachtung  der  osmotischen  Wirkung  bei  den  Organen  der  Sonnenblume 
ergab  sich,  dass  die  vegetabile  Substanz  bei  Erhitzung  sich  so  verändert, 
•dass  die  Fähigkeit,  Wasser  anzuhäufen,  bei  Helianthus  von  82  auf  57  sinkt. 
Wurzeln  zeigen  eine  bedeutende  Oxydationsfähigkeit.  Durch  verschiedene 
andere  Versuche  wird  schliesslich  bestätigt,  dass  in  den  Blättern  keine  Wasser- 
anhäufung durch  enzymatische  Wirkung  entsteht.  Dagegen  hat  man,  wie  zu 
erwarten  war,  bedeutende  Wirkung  mit  den  Blättern  von  Opuntia.  —  Aus 
einigen  vorläufigen  Versuchen  geht  hervor,  dass  man  auch  in  unreifen  Früchten 
«ine  ganz  besondere  Wasseranhäufung  durch  enzymatische  Wirkung  hat,  die 
auch  von  Oxydationsvermögen  begleitet  ist.  Bonanni, 

975.   C.  Schulze:   über  die  Bestandteile   des  Samens  von  Piniis 
€embraO-     I^ie  Untersuchung  hatte   den  Zweck,   einen  zur  chemischen  Be- 
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arbeitung  geeigneten  Samen  möglichst  genau  kennen  zu  lernen.  Sie  lehrte, 
dass  der  »Kern«  (Keimling)  fast  za  60 ^/^  seiner  Trockensubstanz  aus  Fett 
besteht.  Das  Fett  zeigte  eine  sehr  hohe  Jodzahl  (155,9),  lieferte  bei  der 
Zerlegung  ein  Gemenge  von  flüssigbleibenden  Fettsäuren  und  enthielt  etwas 
Phytosteriu  und  Spuren  von  Lecithin.  Ungefähr  die  Hälfte  des  entfetteten 
Rttckstandes  bestand  aus  Proteinstoffen,  einem  Globulin  und  zwei  in  lOproz. 
Na  Gl  unlöslichen  Proteinen,  von  denen  eins  sich  auch  in  0,1  bis  0,2proz. 
Na  OH  nicht  löste.  Alle  drei  Eiweisskörper  gaben  bei  der  Spaltung  mit  HCl 
schon  viel  Arginin.  Von  organischen  Basen  konnten  nur  Cholin  und  Arginin 
nachgewiesen  werden.  An  Kohlehydraten  fanden  sich  Stärke,  Rohrzucker  und 
ein  in  Wasser  lösl.  Kohlehydrat.  Die  Zellwände  enthielten  neben  Gellulose 
noch  Hemicellulosen ,  ein  Galaktan  und  ein  Pentosan,  an  organ.  Säuren 
Citronensäure  und  Oxalsäure  (?).  Weiter  Hessen  sich  neben  Nuklelnen  an 
organischen  P^Og -Verbindungen  Lecithin  und  Phytin  nachweisen,  ausserdem 
in  der  Asche  noch  reichlieh  Phosphorsäure,  sowie  Kali,  Kalk  und  Magnesia. 
Die  Samenschale  ist  im  Gegensatz  zum  Kern  sehr  arm  an  N -Verbindungen, 
Fett  und  wasserlöslichen  N-freien  Stoffen.  Sie  besteht  zum  grössten  Teil  aus 
Cellulose,  Hemicellulosen,  inkrustierenden  Stoffen  und  einem  braunen  Farb- 
stoff. Die  Hemicellulosen  Hefern  bei  der  Hydrolyse  Galaktose  und  Xylose. 
Die  spärHche  Asche  enthielt  viel  KaH^  aber  wenig  PgOg.  Die  Samenhaut 
ist  reicher  an  Fett  und  Protein  als  die  Samenschale  und  enthält  ausserdem 
Hemicellulosen,  ein  Galaktan  und  ein  Pentosan.  Hannig. 

976.  W.  Benecke:  Untersuchungen  Über  den  Bedarf  der  Bakterien 
an  Mineralstoffen  ^).  Zur  Untersuchung  dienten  Bacillus  fluorescens  liquefaciens  ' 
Flflgge  und  BaciHus  pyoceaneus  Gessard,  die  Nährsalze  wurden  mit  ganz  be- 
sonderer Sorgfalt  gereinigt,  zur  Kultur  wurden  wesentlich  Kölbchen  aus 
geschmolzenem  Bergkristall  und  die  ganz  kalifreien  Jenaer  Glaskolben  benutzt. 
Die  mit  peinlichster  Sorgfalt  ausgefahrten  Versuche  lehrten  folgendes:  1.  Der 
Kalk  ist  kein  unentbehrlicher  Nährstoff  der  beiden  Bakterien.  2.  Alle  Ver- 
suche, die  Notwendigkeit  des  Eisens  experimentell  festzustellen,  schlagen  fehl, 
weil  Fe  offenbar  nur  in  so  minimalen  Spuren  notwendig  ist,  dass  sie  sich 
jedem  Nachweis  entziehen.  3.  Auch  Kali  braucht  nur  in  geringen  Mengen 
geboten  zu  werden,  ist  aber  jedenfalls  unentbehrHch.  Zur  Erzielung  optimaler 
Waehstumsbedingungen  in  Lösungen,  welche  Asparagin,  MgS04  und  Magnesium- 
phosphat enthalten,  ist  für  die  beiden  Bakterien  ein  Gehalt  von  mindestens 
^/-o  rag  in  100  cm*  nötig.  Beträgt  der  Gehalt  ca.  Vxso  ™8  P^^  ^^^  ^™^»  ^ 
findet  nur  noch  mäfsige  Entwicklung,  bei  geringeren  Kaliumdosen  nur  noch 
Trübung  der  Nährlösung  statt   und   bei  weniger   als  ^/^^op  mg  in  100  cm*  ist 
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das  Wachstum  von  dem  geringen  Wachstum  in  kalium- »freien«  Lösungen 
nicht  mehr  zn  unterscheiden.  4.  Was  die  Frage  der  Vertretbarkeit  des  K 
betrifft,  so  ergab  sich,  dass  Li,  Na  und  NH^  das  K  nicht  zu  vertreten  im 
Stande  sind,  dagegen  vermögen  Rb  und  Cs  das  K  zu  ersetzen,  doch  sind  die 
Wirkungsgrenzen  des  Rb  und  Cs  nach  oben  wie  nach  unten  enger  gesteckt, 
als  die  des  K.  Auch  macht  sich  die  wachstumsanregende  Wirkung  des  Rb 
und  des  Cs  in  allen  Konzentrationen,  ganz  besonders  aber  in  den  stärksten 
Verdünnungen,  erst  nach  längerer  Kulturdauer  geltend,  als  die  des  K.  5.  Gegen- 
wart des  Magnesiums  in  der  Nährlösung  ist  erforderlich,  Ca  kann  das  Mg  in 
keiner  Weise  ersetzen.  Schliesslich  sprechen  einige  Versuche  auch  noch  dafftr, 
dass  P  und  S  unentbehrlich  sind.  Hannig. 

977.  F.  Scurti  und  S.  Caldieri:  über  den  biologischen  Zyklus  der 
Mineralsubstanzen  im  Seetang  0-  I>ie  untersuchten  Algen  waren  Sargassum 
linifolium  und  die  Cystoseira  discors  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungs^ 
stufen.  Vff.  kamen  zn  folgenden  Schlüssen:  Vorausgesetzt,  dass  die  Algen 
ihre  Vegetationsperiode  gegen  Herbst  anfangen,  dass  sie  sich  während  des 
Winters  zur  Keimtreibung  vorbereiten  und  dass  sie  ihre  Sporen  während  des 
Sommers  zur  Reife  bringen,  so  kann  man,  wenn  man  diese  Erscheinungen 
mit  dem  assimilativen  Zyklus  der  Mineralelemente  in  Beziehung  bringt,  bei 
den  Algen  2  Gruppen  von  funktionierenden  Elementen  unterscheiden,  deren 
eine  von  allgemeinem  Typus  und  die  andere  von  spezifischem  Typus  ist. 
Die  erste  Gruppe  umfasst  Cl,  Ca,  Mg,  K,  Na  und  Si.  Alle  diese  Elemente 
vermehren  sich  fortschreitend  mit  dem  Vorschreiten  der  Keimung.  Danach 
vermindern  sie  sich  ununterbrochen  durch  natürliche  Ausscheidung  seitens 
des  Organismus.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  2  Elemente:  J  und  P.  Das 
J  vermehrt  sich  vom  Beginn  der  Reproduktionsperiode  an  bis  zu  Anfang 
der  Reife  der  Befruchtungsorgane  und  erweist  sich  so  als  reizbewirkendes 
Element  der  Reproduktionsphase;  auch  der  P  wird  während  der  Keimung 
absorbiert,  aber,  während  die  anderen  Elemente  rapid  abnahmen,  sobald  die 
Keimung  vollendet  ist,  fährt  der  P  fort,  sich  bedeutend  in  der  Alge  anzu- 
häufen, um  im  Winter  das  Maxiraum  zu  erreichen,  in  welcher  Epoche  die 
Pflanze  sich  zur  Keimung  anschickt.  Bonanni. 

978.  Howard  Sprague  Reed:  Die  Bedeutung  gewisser  Nährelemente 
für  die  Pflanzensäfte  ^).  R.  untersuchte  mit  sorgfältiger  Methode  die  Bedeu- 
tung des  K,  P,  Ca  und  Mg  für  den  Stoffwechsel  der  Pfianzenzelle  unter  Be- 
nützung von  Vertretern   der  verschiedensten  Pfianzenklassen.     Er   fand,    dass 


1)  Le  stazioni  sperini.  agrarie  ital.  40,  225—33.   —   «)  Ann.  of  bot  1907,  21, 
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Algen  am  besten  in  neutralem  oder  schwach  saurem,  die  untersuchten  Phanero- 
gamen  am  besten  in  neutralem  oder  schwach  basischem  Medium  wachsen.  — 
E  ist  notwendig  für  Keimung  und  Wachstum  gewisser  Moose.  Bei  gewisser 
submaximaler  K-Gabe  konnte  durch  Na-Zusatz  Keimung  und  Entwicklung 
statthaben.  Alle  grünen  Pflanzen  bedürfen  des  K  zur  Stftrkebildung,  femer 
zur  mitotischen  Zellteilung.  —  P-Mangel  scheint  schädlicher  zu  sein  als  das 
Fehlen  irgend  eines  anderen  Elementes.  Bei  P-Hunger  verlieren  die  Zellen 
zuerst  ihre  P -Verbindungen  und  sterben  dann  allmählich  ab.  In  dem  Betrieb 
der  Zelle  scheint  der  P  mehr  bei  der  Umwandlung  als  bei  der  Bildung  der 
Kohlehydrate  beteiligt  zu  sein.  Auch  bei  P-Mangel  bleiben  die  mitotischen 
Kernteilungen  aus.  Ca  scheint  nötig  zu  sein  für  Wirksamkeit  und  Bildung 
des  Chlorophylls  und  der  chlorophyllführenden  Organe.  Besonders  wichtig 
erscheint  dieses  Element  als  Gegengift  gegen  schädigende  Wirkung  des  Mg, 
eine  Funktion,  die  zum  Teil  auch  vom  Na  ausgeübt  wird.  Bei  einem  Farn- 
kraut, Gymnogramme,  unterblieb  bei  Abwesenheit  von  Ca  die  Bildung  von 
Archegonien,  während  die  Antheridien  reichlich  auftraten.  Im  Gegensatz  zu 
den  Befunden  bei  K  und  P  wird  bei  Ca-Hunger  mitotische  Zellteilung  nicht 
unterbunden,  dagegen  wurden  die  neuen  Zellwände,  wenn  überhaupt,  nur 
unvollkommen  gebildet.  Wenn  Mg  und  P  in  normalem  Verhältnis  geboten 
waren,  bildete  Aspergillus  niger  reichlich  Sporen,  war  hierzu  aber  nicht  im 
Stande  bei  einem  Überschuss  von  Mg.  Mg  ist  femer  notwendig  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  und  Tätigkeit  der  Chloroplasten.  Die  Bildung  des  Öls  unter- 
bleibt bei  Vaucheria  bei  Abwesenheit  von  Mg,  dagegen  fanden  bei  Spirogyr* 
in  diesem  Fall  regelrechte,  wenn  auch  verlangsamte  Mitosen  statt. 

Hannig. 

979.  Alfred  Le  Renard:  Versuche  über  den  antitoxisehen  Wert  voll- 
stSndiger  und  unvollständiger  Nährstoffe  i).  In  normaler  oder  nntemormaler  Lösung 
zeigen  weder  ein  Mineralsalz  allein  noch  eine  der  organischen  Verbindungen,  deren 
Zusammensetzung  weder  Säuren  noch  Metallradikale  enthält,  oder  auch  worin  die 
Alkoholfunktion  mit  einem  als  Nährstoff  wirkenden  Metall  durch  eine  Säuregruppe 
verbunden  ist,  ein  antitoxisches  Vermögen  ^egen  die  giftige  Einwirkung  der  Cu-Salze 
(Acetat,  Chlorid,  Nitrat,  Sulfat)  auf  Penicillium  glaucum.  Die  K-,  Mg-,  NH4- 
Salze  organischer,  in  ihrer  Zusammensetzung  die  nur  mit  der  funktioneilen  sauren 
Gruppe  verbundenen  residuellen  Gruppen  CH3,  CH2  oder  CH  aufweisenden  Säuren 
besitzen  ein  antitoxisches  Vermögen,  dessen  Höhepunkt  sich  zwischen  2  Nullpunkten 
befindet,  wovon  der  eine  einer  zu  hohen  Konzentratiün  (Molektllenüherschuss)  und  der 
andere  einer  zu  niedrigen  Konzentration  (lonenüberschuss  oder  Fehlen  Ton  Ionen  und 
aiolekülen)  entsprechen.  Ausnahmsweise  ist  für  das  Mg-Acetat  jedes  Molekül  giftig 
und  wirken  nur  die  Ionen  antitoxisch.  Demnach  besteht  bei  allen  diesen  Salzen  eiti 
Konzentrationsoptimum  für  ihre  antitoxische  Wirkung.    Die  mit  den  wirksamen  organi- 
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sehen  Säuren  Terbundenen  Basen  bestimmen  den  relativen  antitoxiscben  Wert  ihrer 
Salze.  Die  Amin-Funktion  bewirkt  das  Verschwinden  der  antitoxischen  Wirkung  der 
CHrGnippe,  die  Imid-Funktion  ist  indifferent,  die  Nitril-Funktion  wirkt  deutlich 
giftig.  Die  organischen  C-  und  N- Verbindungen  allein  sind  unwirksam.  Beim  Zusatz 
eines  geeigneten  Mineralsalzes  können  die  Kohlehydrate  einen  antitoxischen  Wert  be- 
sitzen, welche  für  eine  und  dieselbe  Salzmenge  in  der  Umgegend  Ton  einer  ■■/■o-LOsang 
fdr  die  Aldosen  verschwindet,  während  er  noch  bei  viel  geringerer  Konzentration  fttr 
die  Ketosen  und  die  zusammengesetzten  Hexosen  besteht ;  die  Aldehyd*  und  die  Keton- 
Funktion  spielen  also  eine  sehr  bedeutende  Rolle  bei  der  antitoxischen  Wirkung  dieser 
Stoffe.  Die  Lage  der  OH-Gruppen  der  Kohlehydrate  hat  nur  sehr  wenig  Einfluss  auf 
ihren  antitoxischen  Wert.  Durch  Zufägung  einer  geeigneten  Ohaltigen  Verbindung 
(Kohlehydrate)  zu  gewissen  indifferenten  organischen  Salzen  (Formiate.  Oxalate,  Tar- 
trate,  Aminoacetate)  oder  zu  den  als  Nährstoffe  wirkenden  Mineralsalzen  kann  man 
eine  antitoxische  Eigenschaften  aufweisende  Verbindung  bilden,  in  welcher  die  funk- 
tionelle saure  COrGruppe  als  indifferent  betrachtet  werden  kann,  während  unter  den 
gleichen  Bedingungen  die  Mineralsäuren  wirksam  sind.  Demnach  rfihrt  die  anti- 
toxische Wirkung  der  Nährstoffe  auf  die  giftige  Einwirkung  der  Cu- Salze  auf  Peni- 
cillium  glaucum  von  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  einer  geeigneten  Ohaltigen  Ver- 
bindung und  eines  geeigneten  Mineralsalzes  her,  welche  zusammen  einen  Komplex 
bilden.  Für  eine  und  dieselbe  Mischung  wechselt  der  antitoxische  Wert  der  C -haltigen 
Gruppe  des  Komplexes  je  nach  der  mit  ihr  verbundenen  Metall-  oder  Mineralsalzmenge, 
welche  selbst  je  nach  dem  verbrauchten  Metall  und  Salz  wechselt.  Der  Kom[dex  muss 
indes  eine  ziemlich  hohe  Min  im  al-C -Menge  enthalten  im  Verhältnis  zum  Met-all  oder 
Mineralsalz,  welches  in  infinitesimaler  Dosis  vorhanden  sein  kann.  Die  Dissoziation 
der  Mineralsalze  ruft  ein  nur  selten  im  Verhältnis  der  Abnahme  der  lonenmenge 
stehendes,  plötzliches  Sinken  ihres  antitoxischen  Wertes  hervor.  Im  allgemeinen 
scheinen  für  die  K-,  die  Mg-  und  auch  für  gewisse  NH4-Salze  die  Moleküle  wirksamer 
als  die  Ionen  zu  sein.  Die  Einwirkung  der  Ionen  hängt  gewöhnlich  nicht  von  ihrer 
Menge  ab,  wenn  auch  manchmal  ihre  Wirkung  verhältnismäfsig  zu  ihrer  Menge  ab- 
nimmt. Der  antitoxische  Wert  des  NOs-Ions  wird  Null,  sobald  in  der  Lösung  die 
Gesamt  NOs-Menge  0.000,352  o/q  gleich  wird  bei  entsprechender  Menge  eines  alkalischen 
Metalls;  dies  ist  für  ^0^  der  Fall,  wenn  seine  Menge  0,000096 o/o  erreicht.  Bei  K- 
Überschuss  besitzen  die  N(V  ^nd  S04-Ionen  kein»  antitoxische  Wirkung  mehr,  wenn 
des  Verhältnis  zwischen  NOs  und  K  1 :  10,  zwischen  SO4  und  K  1 :  200  entspricht. 
Der  antitoxische  Wert  der  Phosphate  bleibt  beständig.  Das  antitoxische  Vermögen 
des  Mg  übersteigt  erheblich  das  des  K  und  des  NH4.  In  den  Mineralsalzen  hängt 
die  antitoxische  Wirksamkeit  teilweise  von  der  Säure  ab.  Da  die  HNOs  die  wirksamste 
Säure  ist,  besitzt  das  Mg-Nitrat  die  stärkste  antitoxische  Eigenschaft.  Der  Zusatz 
eines  K-  oder  NIl4-Salzes  zu  einem  Mg-Salz  vermindert  dessen  antitoxischen  Wert. 
Jedes  allein  oder  bei  Verbindung  mit  einem  Kohlehydrat  wirksame  Salz  hat  seinen 
eigenen  antitoxischeu  Koefüzienten.  In  einem  Salzgemisch  erleidet  dieser  Koeffixient 
ver-chitdene  im  Original  genau  verzeichnete  Veränderungen;  der  Zusatz  derselben 
Menge  desselben  Stoffes  zu  verschiedenen  Verbindungen  bewirkt  je  nach  den  Fällen 
eine  Zu-  oder  Abnahme  des  antitoxischen  Wertes  der  Bestandteile  des  Gemisches. 
Eine  kohlehydrathaltige  Mischung  einer  geringen  Menge  von  (NOs)iMg^Molekülen, 
der  gleichen  i  2S04-MoIekülenmeuge  und  der  doppelten  P04H2NH4-Molekfllenmenge 
ergibt  für  das  Penicillium  glaucum  den  vollständigen  Nährstoff  und  übt  auch  den 
stärksten  Widerstand  gegen  die  toxische  Wirkung  der  Cu-Salxe  aus.  Zunz, 


XXI.  Piianzenphyaiologie. 


1141 


980.   0.  Hiestand:  Historische  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  Über 
die  Phosphatide.   Beiträge  zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Phosphatide  0-  Im 

ersten  Teil  gibt  H.  eine  Darstellung  unserer  Kenntnis  der  chemischen  Natur 
der  Phosphatide  sowie  von  deren  Vorkommen  im  Pflanzen-  und  Tierreich  und 
der  Bedeutung  dieser  Stoffe.  Der  zweite  Teil  gibt  neue  Untersuchungen  über 
einige  pflanzliche  Phosphatide.  Phosphatide  definiert  H.  als  die  in  absolutem 
Äther  löslichen  organischen  Phosphorverbindungen.  Besonders  genannt  seien 
Lecithin,  Kephaiin.  Jecorin.  Untersucht  wurden  Phosphatide  aus  Samen  von 
Weizen,  Hafer,  Lupinen,  aus  Kartoffelknolleu,  aus  Knospen  von  Weissdorn, 
aus  Knospen  und  Blättern  der  Rosskastanie,  aus  Blättern  einer  Ulme,  aus 
Blättern  von  Grasgemischen,  aus  Pollen  der  Grünerle,  der  Bergföhre,  aus 
möglichst  von  Pollen  befreiten  Kätzchen  der  Pappel  und  aus  dem  Steinpilz. 
Sämtliche  Phosphatide  lieferten  bei  der  Spaltung  mit  Säuren  Kohlehydrate. 
Die  abspaltbaren  Mengen  betrugen  bei  den  Phosphatiden  aus  Weizen,  Hafer, 
Lupinus  albus  13— 20°/„.  Bei  manchen  Präparaten  anderer  Herkunft  war 
der  Kohlehydratgehalt  viel  niedriger,  z.  B.  bei  Lupinus  luteus  nur  2®/q.  Es 
handelt  sich  nach  H.  um  Lecithin -Kohleliydratverbindungen,  neben  welchen 
in  den  betreffenden  Objekten  aber  auch  freies  Lecithin  vorkommt.  Die  haupt- 
sächlichen Befunde  sind  in  folgender  Zusammenstellung  wiedergegeben. 


Pflanze  und  Organ 


Triticuin  vulgare  (Samen) 

Avena  sativa  (Samen) 

Lupinus  albus  iSame) 

Lupinus  Intens  (Same) 

Alnus  viridis  (Pollen) 

Pinus  montana  (Pollen) 

Solann  in  tuberosum  (Knollen)  .  .  . 
Aesculis  hippocastanuui  (grüne  Blätter) 
Boletus  edulis 


1 
,1 

p 

N 

% 

o/o 

1.05 



1,05 

0,77 

— 

1,6 

2,6 

L6 

1,96 

— 

2,7 

2,1 

2,65 

— 

'      1,44 

— 

1.72 

— 

1.61 

— 

,,      0,375 

— 

0,97 

Kohle- 
hydrat 

20,25 
16,65 

15,3 

16,81 

17,9 

12,85 

1.1 

14,93 

6,9 

6,98 

9,88 

2,48 


Das  Vorhandensein  von  Kohlehydraten    erklärt  z.  T.  den  niedrigen  Phosphor- 
gebftlt   der   Phosphatide,   auch   Beimengungen    von   Cholesterin    drücken   den 


1)  Bisa.  Zürich  1906.  202  Seit.  Agr.  Chem.  Lahor  Polytechn.  Zürich  (E.  Winter- 
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P-Gehalt  herab  gegenüber  dem  des  reinen  Lecithins,  trotzdem  ist  anzanehmen, 
dass  noch  unbekannte  N-haltige,  aber  P-freie  Komponenten  in  den  Phospha- 
tiden enthalten  sind.  Der  Gehalt  an  gebundenen  Kohlehydraten  in  den  P-haltigen 
Phosphatiden  ergibt  neue  Beziehungen  zu  kohlehydrathaltigen  Phospborver- 
bindungen  des  Tierreiches  wie  Jecorin  und  verschiedene  Nukleinsäuren. 

Schulz. 

981.  R.  Willst  ätter  und  W.  IM  leg:  Untersuchungen  Über  Chloro- 
phyll. I.  über  eine  Methode  der  Trennung  und  Bestimmung  von  Chiorophyll- 
derivaten  ^).  Vff.  zeigen  zum  erstenmal  einen  gangbaren  und  aussichtsreichen 
Weg  zur  Trennung  und  Untersuchung  der  Chlorophyllabbauprodukte.  Ihre 
Methoden  gründen  sich  auf  die  eigentümlich  basische  Natur  vieler  Chloro- 
phyllderivate. Diese  erfordern,  um  aus  ätherischer  Lösung  in  die  im  Über- 
schuss  zu  verwendende  Salzsäure  überzugehen,  Säure  von  bestimmter  Konzen- 
tration. Für  jede  einzelne  Substanz  sind  Grenzen  charakteristisch  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  Salzsäure  bis  zu  einer  gewissen  Stärke  der  ätherischen 
Lösung  nichts  und  nur  in  bestimmter  Stärke  schon  bei  einmaligem  Durch- 
schütteln alles  entziehen.  Das  Prinzip  der  vorteilhaftesten  Methode  ist  das, 
die  Verbindungen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Basizität  mit  so  schwachen  Säuren 
zu  extrahieren,  dass  von  den  nächst  schwächeren  Basen  nur  minimale  Spuren 
gelöst  werden  können.  Diese  Fraktionierungsmethode  hat  sich  nicht  nur  für 
die  Trennung,  sondern  auch  für  die  qualitative  Analyse  der  Chlorophyllderivate 
vorzüglich  bewährt,  da  sich  durch  Schütteln  mit  Salzsäuren  von  abgestufter 
Konzentration  schon  im  Reagensglase  feststellen  Hess,  ob  Gemische  oder  ein- 
heitliche Produkte  vorlagen  und  ausserdem  eine  Ordnung  der  Produkte  nach 
ihrer  Basizität  möglich  war.  Die  Anwendung  dieser  glänzenden  Fraktionierungs- 
methode in  der  vorliegenden  Arbeit,  die  nur  eine  »Untersuchung  der  Chloro- 
phyllderivate vorbereiten  sollte«,  brachte  einstweilen  Aufschlüsse  über  zwei 
Reihen  von  Chlorophyll derivaten,  über  die  »Phytochlorine*,  die  durch 
Alkalieinwirkung  auf  Chlorophyllan  erhalten  werden  (in  neutraler  Lösung 
grün)  und  über  die  »Phytorhodine*,  die  bei  Behandlung  von  Alkachloro- 
phyllen  mit  alkoholischer  HCl  entstehen  (in  neutraler  Lösung  rot).  Die  ver- 
schiedenen Glieder  dieser  Reihe  werden  vorläufig  mit  a,  b,  c  bezeichnet.  Sie 
sind  alle  in  Wasser  unlöslich,  in  organischen  Solventien  mehr  oder  weniger 
löslich,  enthalten  kein  Phenolhydroxyl,  sondern  nur  eine  esterifizierbare  saure 
Gruppe  und  sind  schwache  Basen,  deren  Salze  durch  Wasser  vollständig  zer- 
legt werden.  £ine  Anzahl  von  Gliedern  beider  Reihen,  die  übrigens  mit 
keinem  der  bisher  in  der  Literatur  beschriebenen  Chlorophyllabkömnilinge 
identisch   sind,   werden   ausführlich  beschrieben  (cf.  den  experimentellen  Teil 

1)  Liebigs  Ann.  850,  1—48. 
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des  Originals).  Alle  scheinen  eng  mit  einander  verwandt  zu  sein,  da  die 
Analysenwerte  sehr  nahe  beisammen  liegen;  doch  ist  es  einstweilen  noch 
nicht  möglich,  ihre  wahren  empirischen  Formeln   mit  Sicherheit  festzustellen. 

Hannig. 
982.  R.  Willstatter:  Untersuchungen  über  Chlorophyll.  11.  Zur 
Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Chlorophylls.^).  Das  nach  dem  Kraas- 
schen  Entmischnngsverfahren  (Durchschütteln  des  alkalischen  Extraktes  mit 
Benzol)  vom  Carotin  abgeschiedene  Chlorophyll  bezeichnet  W.  als  »Rohchloro- 
phyll«, nicht  als  »Reinchlorophyll«,  da  es  nicht  frei  von  Verunreinigungen  zu 
erhalten  ist.  Die  Kr  aussehe  Entmischungsmethode  wurde  etwas  verbessert 
durch  Anwendung  von  Holzgeist  statt  des  Äthylalkohols  (Einzelheiten  cf.  Orig. 
p.  67}.  Das  so  gewonnene  unveränderte  Chlorophyll  diente  in  erster  Linie 
zur  Prüfung  der  Hypothese,  nach  der  Chlorophyll  ein  Lecithin  sein  soll 
(Hoppe-Seyler  u.a.  und  Stoklasa).  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  das  aus 
Gras  oder  aus  Brennesseln  isolierte  Chlorophyll  keinen  Phosphor  enthält  bezw. 
XkUT  spurenweise  als  Verunreinigung  (Brennesseln  0,0108,  Gras  0,0746^/^)).  Diese 
Resultate  wurden  bestätigt  an  eii^em  Rohchlorophyll,  das  mittels  eines  andern 
Reinigungsverfahrens  dargestellt  war,  durch  Reinigen  mittels  der  kolloidalen 
Lösung  (kolloidale  wässrige(!)  Lösungen  geben  an  Äther  kein  Chlorophyll,  sondern 
nar  Verunreinigungen  ab).  Da  beim  Verseifen  eines  Chlorophyll dcrivates  auch 
keine  Spur  von  Glycerin  aufgefonden  wurde,  muss  die  Chlorolecithinhypothese  als 
endgültig  widerlegt  betrachtet  werden.  —  Neben  P  hatten  Hoppe-Seyler  und 
später  Gautier  im  Chlorophyllan  geringe  Mengen  Mg  gefunden.  Dieses  Mg 
muss  aber  von  Verunreinigungen  herrühren,  da  gerade  das  Chlorophyllan,  wie 
spätere  Untersuchungen  W.s  zeigen,  vollständig  metallfrei  ist.  Die  bisherige 
Annahme  (Czapek),  die  sich  jetzt  als  richtig  erwiesen  hat,  dass  der  un- 
veränderte Chlorophyllfarbstoff  eine  Mg-haltige  Verbindung  darstelle,  beruhte 
somit  auf  irrtümlicher  Grundlage.  Wenn  femer  die  Analyse  des  »Rohchloro- 
phylls« ebenfalls  Mg-haltige  Verbindung  lieferte,  so  genügte  auch  das  nicht 
für  den  Beweis,  dass  das  Mg  dem  Molekül  des  Chlorophylls  angehört.  Dieser 
Nachweiss  liess  sich  erst  bei  der  Analyse  der  Umwandlungsprodukte  bringen, 
die  bei  Behandlung  alkoholischer  Chlorophylllösnngen  mit  Ätzkalien  entstehen. 
£s  sind  das  Alkalisalze,  die  in  Wasser  mit  intensiv  chlorophyllgrüner  Farbe, 
ohne  Fluoreszenz,  löslich  sind  und  beim  Ansäuren  die  freien  Verbindungen 
saurer  Natur,  die  »Chlorophylline«,  geben.  Diese  hydrolytischen  Spal- 
tungsprodukte liefern  2,7 — 3,7  ^/^  Asche,  die  aus  reinem  Mg-Oxyd  besteht.  Ein 
zur  Feststellung  des  Mg-Gehaltes  besonders  gereinigtes  Produkt  enthielt  2,3 
bis  2,6  ^/o  Mg.     Damit  ist  bewiesen,  dass  das  Chlorophyll  eine  komplexe  Mg- 


1)  Liebigs  Ann.  850,  48—82. 
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Verbindong  darstellt.  Auf  der  andern  Seite  zeigten  aber  die  Analysen  mit 
A.  Gautiers  und  H.  Molischs  Annahme  übereinstimmend  die  wichtige 
Tatsache,  dass  das  Rohchloropbyll  keine  Spur  von  Fe  enthält.  W.  knflpft 
daran  weitgehende  Folgerungen  tlber  die  physiologische  Funktion,  welche  den 
Metallen  Fe  und  Mg  in  ihren  komplexen  organischen  Verbindungen,  dem  Blut 
der  Tiere  und  dem  Chlorophyll  der  Pflanzen,  zufallen  solle.  Hannig. 

983.  R.  Willstatter  und  F.  Hocheder:  Untersuchungen  Über 
Chlorophyll.  III.  über  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  Chloro- 
phyll *).  Das  Studium  der  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  Chloro- 
phyll hat  bisher  als  wesentliches  Resultat  ergeben:  1.  dass  die  erste  Ein- 
wirkung von  Säuren  auf  Chlorophyll  in  der  Eliminierung  des  Magne- 
siums besteht.  Das  Molekül  des  Chlorophylls  ist  noch  nach  der  Reaktion 
mit  Säure  ein  Ester  ohne  basische  und  saure  Eigenschaften,  folglich  auch  das 
Chlorophyllmolekai  im  ursprünglichen  Zustande.  2.  Die  Einwirkung  Ton 
Alkalien  auf  Chlorophyll  besteht  in  einer  Verseif  ung  des  Esters.  Dabei 
wird  der  Alkohol  CjoH^qO  abgespalten,  während  das  Mg  im  Molekül  bleibt.  Im 
einzelnen  waren  die  Hauptergebnisse  folgende :  1.  Phaeophytin.  Vorsichtige 
Behandlung  des  Chlorophylls  mit  Säuren  (alkoholische  Oxalsänrelösung)  spaltet 
nur  das  Mg  quantitativ  ab,  lässt  aber  im  übrigen  die  Chloropbyllsubstanz 
ganz  unversehrt.  Das  in  Alkohol  schwer  lösliche  Umwandlungsprodukt  ist 
aschefrei,  erinnert  im  Aussehen  wenig  an  Chlorophyll,  wird  aber  sofort  chloro- 
phyllähnlich durch  Bildung  komplexer  Metallsalze,  z.  B.  mit  Zn,  Cu,  Fe.  Fast 
der  gesamte  Chlorophyllgehalt  der  alkoholischen  Extrakte  wird  in  der  Form 
des  Phaeophytins  abgeschieden.  Für  die  Abbauprodukte  des  Chlorophylls 
wird  folgende  neue  Nomen clatnr  eingeführt:  die  Endung  »phyllin«  für 
die  Mg-haltigen  Produkte  der  alkalischen  Hydrolyse  (Chlorophyllin,  Grlanko- 
phyllin,  Rhodophyllin) ;  -»phytin«  für  das  Produkt  der  gelinden  Sftureeinwir- 
kung  (das  erste  sich  braun  lösende  Umwandlungsprodukt  =  Phaeophytin); 
durch  doppelte  Spaltung  leiten  sich  vom  Chlorophyll  zwei  Gruppen  von  zugleich 
basischen  und  sauren  Verbindungen  ab,  die  »Phytochlorine«  (in  indifferenter 
Lösung  grün)  und  die  »Phytorhodine«  (in  Lösung  rot).  Beide  Gruppen  sind 
zusammenzufassen  als  »Phytochromin«-Eeru,  der  N-haltig  und  gefärbt  ist  und 
dem  der  Alkohol  und  das  Magnesium  fehlen ;  der  N-freie,  ungesättigte  Alkohol 
wird  «Phytol«  (statt  Phytenol),  sein  noch  hypothetischer  Stamrokohlenwasserstoff 
der  Grenzreihe  »Phytan«  genannt.  2.  Die  Verseif  ung  des  Phaeoph^'^tins, 
das  ein  Ester  ist,  geht  schon  in  der  Kälte  vor  sich.  Der  saure  Bestandteil 
des  Esters  ist  eine  Mischung  von  zahlreichen  verschieden  basischen  Verbin- 
dungen, die  z.  T.  im  experimentellen  Abschnitt  der  Arbeit   beschrieben  sind 


1)  Liebigs  Ann.  354,  205-58. 
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(cf.  Orig.).  Der  Alkohol  des  Pbaeophytins,  das  Phytol>  dagegen  ist  eine 
einheitliche  Substanz  von  der  Zusammensetzung  C20H4QO,  auch  bei  Präparaten 
von  yerschiedener  Herkunft.  Es  ist  einwertig,  primär,  ungesättigt  und  besitzt 
eine  verzweigte  Kohlenstoffkette.  3.  Einheitlichkeit  des  Chlorophylls 
Hegt  insofern  vor,  als  das  Chlorophyll  aus  den  verschiedenen  Pflanzenklassen 
abereinstimmt  1.  im  komplex  gebundenen  Magnesium,  2.  in  dem  veresterten 
Alkohol.  Dagegen  scheinen  in  dem  grossen  Phytochrominkem,  der  mit  Phytol 
verestert  ist,  viele  kleine  Unterschiede  zu  existieren,  so  dass  man  nicht  von 
einem  bestimmten  Stoff  Chlorophyll,  sondern  nur  von  einer  Klasse  von  analogen 
Chlorophyllen  reden  kann,  die  in  dem  Phytochrominkomplex  variieren,  während 
sie  im  Mg  und  im  Phytol  übereinstimmen.  Bezaglich  des  experimentellen 
Teils  der  Arbeit  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hannig. 

984.    Richard  Willstätter  und  Walter  Mieg:   Untersuchungen 
Ober  das  Chlorophyll.    IV.   über  die  gelben  Begleiter  des  Chlorophylls^). 

In  Laubblättern,  besonders  in  den  herbstlichen,  sind  schon  von  mehreren 
Seiten  zwei  gelbe  Begleiter  des  Chlorophylls  aufgefunden  worden,  das  Carotin 
(Berzelius,  Arnaudu.  a.)  und  das  Xanthophyll  (z.  T.  unter  anderm  Namen 
von  Borodin,  Monteverde,  Tschirch).  Das  erstere  Blattpigment,  das 
Carotin,  wurde  von  Vff.  mit  Petroläther  aus  getrockneten  Brennessel  blättern 
gewonnen  und  seine  Identität  mit  Präparaten  aus  Caroten  bestätigt.  Die  nach 
Zeisse  (CjHg)  und  Arn  au d  (CgßHgg)  berechneten  Formeln  sind  zu  ersetzen 
durch  die  Formel  C^oHg^,  Wahrscheinlich  ist  das  Carotin  identisch  mit  dem 
Erythrophyll  von  Ch.  Bougarel,  dem  Chrysophyll  von  £.  Schunck,  dem 
Etiolin  von  N.  Pringsheim  und  dem  Xautho-Carotin  von  Tschirch.  Als 
Xanthophyll  wird  wie  bei  Borodin  der  in  Benzin  wenig,  in  Alkohol 
leicht  lösliche  gelbe  Begleiter  des  Chlorophylls  bezeichnet.  Er  wurde  bei 
Gelegenheit  der  Yerseifung  von  Chlorophyll  mit  KOH  dadurch  gewonnen,  dass 
die  gelben  Stoffe  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  ätherische  übergeführt  und 
nach  dem  Einengen  mit  Petroläther  gefällt  wurden.  Die  granatroten  Kristall- 
täfelchen des  Xanthophylls  sehen  denen  des  Carotins  sehr  ähnlich,  sind  aber 
zum  Unterschiede  von  letzteren  in  der  Durchsicht  nicht  rot,  sondern  gelb. 
Die  spezielleren  Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Substanzen  sind  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt.  Die  überraschend  einfachen  Beziehungen  des  Xantho- 
phylls zum  Carotin  werden  durch  die  Formel  C4oH5„02  (Xanthophyll)  zum 
Ausdruck  gebracht,  d.  h.  Xanthophyll  ist  ein  Oxyd  des  Carotins  und  absorbiert 
an  der  Luft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bis  zu  36  ^/^  Og.  Auch  das 
Carotin  nimmt  unter  diesen  Umständen  34,2  ^/^  0,  auf,  es  ist  sonach  möglich, 
dass  diesen  beiden  ungesältigten  Kohlenwasserstoffen  die  physiologische  Funktion 

1)  Liebigs  Ann.  855,  1—28. 
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TOD  Saaerstoffaberträgern  bei  der  Atmang  zakfime.  Von  kanfUgen  Unter- 
sachungen  sind  insofern  interessante  Aufschlösse  zn  erwarten,  als  die  neoe 
Formel  des  Carotins  Beziehungen  zu  den  Terpenen  und  vielleicht  auch  za 
dem  Alkohol  des  Chlorophylls,  dem  Phyto!  (C2OH40O),  vermuten  iSsst. 

Haonig. 

985.  Tad.  Kozniewski  und  L.  Marchlewski:  Zur  Chemie  des 
Chlorophylla  ^).  Aus  Ficus-repens- Extrakten  dargestelltes,  von  Phyllocyanin 
•sorgfältig  befreites  Phylloxanthin  wurde  mit  einer  6proz.  Lösung  von 
Kalihydrat  in  96proz.  Alkohol  eine  V2  ^^^*  ^^^E  gekocht;  nach  dem  Erkalten 
wurde  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert 
und  mit  Äther  ausgezogen :  Die  ätherische  Lösung  war  braun  mit  einem  roten 
Stich  gefärbt.  Aus  dieser  Lösung  wurden  nun  mittels  Ausziehen  mit  lOproz. 
HCl  zwei  Farbstoffe  isoliert.  Einer  von  diesen  Farbstoffen,  welcher  Eigen- 
schaften einer  Base  hatte  und  welchen  die  Vff.  Phylloxanthrubin  nennen 
(wahrscheinlich  identisch  mit  Phytorhodin  von  Willstätter),  ging  in  die 
HCl-Lösnng  über  und  Hess  sich  aus  derselben  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
mit  Äther  wieder  ausziehen.  Seine  Lösung  war  himbeerrot  gefärbt,  fluoreszierte 
stark  und  Hess  4  Absorptionsbänder  im  Spektrum  beobachten,  deren  Lage 
den  Wellenlängen:  d  =  664-642;  605—589;  570--550  und  533—507 
entsprach.  In  der  ätherischen  Lösung  blieb  nach  dem  Ausschütteln  mit 
lOproz.  HCl  ein  grüner  Farbstoff  zurück,  welchen  die  Vff.  Phylloxantho- 
verdin  nennen,  in  dessen  Spektrum  4  Absorptionsbänder,  welche  durch  die 
Wfillenlängen ;  a  =  746— 649;  675—625:  609—586  und  512— 495  charak- 
terisiert waren,  beobachtet  wurden.  Aus  dem  Phyllocyanin  entsteht  bekannt- 
lich (£.  Schnnck)  durch  Alkaliwirkung  Phyllotaonin,  welches  nach 
£.  Schunck  auch  durch  Verseifen  des  sog.  Phyllotaoninäthers  ge- 
bildet wird.  Vff.  haben  nun  diesen  Spaltungsversuch  wiederholt.  0,67  g  eines 
Gemisches  von  Methyl-  und  Äthylphyilotaoniu  wurde  in  dieser  Absicht  mit 
100  cm^  einer  3proz.  alkohol.  Lösung  von  Natronhydrat  25  Min.  lang  gekocht. 
Es  schied  sich  ein  in  Nadeln  kristallisierendes  Salz  aus,  aus  dessen  Lösung 
in  Wasser  das  Reaktionsprodnkt,  nach  dem  Ansäuern,  mit  Äther  ausgezogen 
wurde.  Die  ätherische  Lösung  besass  eine  deutlich  grüne,  der  des  Phyllo- 
cyanins  sehr  ähnliche  Farbe.  Durch  Ausschütteln  dieser  Lösung  mit  4proz. 
HCl  Hess  sich  aus  derselben  ein  Farbstoff  und  zwar  in  einer  Menge  von  0,55  g 
ausziehen,  dessen  ätherische  Lösung  grünlichblau  gefärbt  war,  während  in 
Äther  ein  nur  in  geringer  Menge  enthaltener  in  4proz.  HCl  unlöslicher  Farb- 
stoff zurückblieb.    Es  wurde  nur  das  Hauptprodukt  der  Reaktion,  der  in  4  proz. 


1)  Bulletin  de  l'acad^mie  des  sc.  de  Cracovie  Juiii  1907,  BIG— 81;  auch  Liebigs 
Ann.  865,  216—34.  Mediz.-chem.  Institut  Krakau» 
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HCl  lösliche  Anteil  untersucht.  Diese  L(ysang  enthielt  zwei  Farbstoffe.  Einer 
von  diesen  Farbstoffen  gab  5  Absorptionsbänder  im  Spektrum,  welche  durch 
folgende  Wellenlängen  gekennzeichnet  wurden :  ö  =  707 — 647 ;  623 — 605 ; 
563  (schlecht  definiert);  537— 523  und  512 — 476  und  kann  Phyllotaonin 
genannt  werden;  seine  ätherische  Lösung  hat  eine  olivgrüne  Farbe  und 
^uoresziert  stark  rot.  Der  andere  Farbstoff,  welcher  AllophjUotaonin  genannt 
werden  mag,  gab  ein  mit  dem  des  Äthylphyllotaonins  identisches  Spektrum. 
Beide  Farbstoffe  stehen  in  engem  Zusammenhang  und  können  nach  Belieben 
ineinander  umgewandelt  werden.  Das  Phyllotaonin,  welches  sehr  unbeständig 
ist,  geht  nach  wiederholtem  Lösen  in  Äther  oder  noch  besser  in  Chloroform 
und  Abdampfen  in  Allophyllotaonin  ftber  und  umgekehrt  kann  das  AUophyllo- 
taonin  mittels  Auflösen  in  konzentrierter  Natronlauge  in  Phyllotaonin  aber- 
gefdhrt  werden.  Das  Phyllotaonin  kann  seiner  Lösung  in  Äther  mit  15proz. 
HCl  vollständig  entzogen  werden;  das  Allophyllotaonin,  welches  eine  äusserst 
schwache  Base  ist,  bleibt  dabei  in  ätherischer  Lösung  zurück.  Das  Allo- 
pbyllotaouin  löst  sich  in  verdünnten  Alkalien  mit  olivgrüner  Farbe  auf,  welches 
Verhalten  es  von  Äthylphyllotaonin,  welches  in  Alkalien  unlöslich  ist,  unter- 
scheidet. Das  kristallisierte  Phyllotaonin  von  £.  Schunck,  welches  6  Ab- 
sorptionsbänder im  Spektrum  aufwies,  war  offenbar  ein  Gemenge  von  eigent- 
lichem Phyllotaonin  und  Allophyllotaonin.  Der  Abhandlung  liegen  Zeichnungen 
der  Spektra  bei.  Bondzynski. 

986.   L.  Marc  hie  WS  ki  und  J.  Robel:   Studien  Über  ChlorophylP)- 

Bei  Behandlung  einer  Rohlösnng  von  Chlorophyll  in  SOproz.  Alkohol  mit 
HCl-Gas  wird  ein  schwarzbraunes  Sediment  erhalten,  dessen  allgemeine  Cha- 
raktere sehr  an  Hoppe-Seylers  Chlorophyllan  erinnern.  In  diesem  Jahre 
beschrieb  Willstätter  eine  Substanz,  die  durch  die  Einwirkung  von  Oxal- 
säure auf  Lösungen  von  Roh-Chlorophyll  entsteht,  die  er  Phäophytin  nannte. 
Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  stimmen  so  mit  dem  eingangs  beschriebenen 
Sediment  überein,  dass  Vff.  die  beiden  Substanzen  als  identisch  ansehen.  Zum 
Beweis  dafür  stellten  die  Vff.  beide  Substanzen  dar:  das  Phäophytin  sowie 
das  HCl-Sediment,  dem  sie  den  Namen  Phyllogen  beilegen.  Beide  Substanzen 
wurden  durch  Fällung  ihrer  Chloroformlösungen  mit  96  proz.  Alkohol  gereinigt. 
Ihre  elementare  Zusammensetzung  erwies  sich  als  identisch,  ebenso  stimmten 
die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  genau  überein.  Jedoch  weicht 
das  Spektrum  des  von  den  Vff.  erhaltenen  Phäophytins  in  einigen  geringen 
Einzelheiten  von  dem  von  Willstätter  beschriebenen  ab.  Deswegen  wollen 
die  Vff.  vorläufig  noch  nicht  für  die  Einheit  der  beiden  Substanzen  stimmen, 
wenn  auch  die  Analysen  verschiedener  Präparate  übereinstimmen  und  weitere 


1)  Ball,  de  TAc.  d.  sc.  de  Cracovie  Decembre  1907>  1037—39    (Englisch.) 
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Reinigung  mit  Chloroform  und  Alkohol  ihre  Zusammensetzung  nicht  verändert. 
Phäophytin  gibt  bei  Behandlung  mit  konz,  HCl  Phyllocyanin  und  Phy lioxanthin ; 
die  gleichen  Produkte  werden  dabei  auch  aus  Phyllogen  erhalten.  —  Vif.  suchten 
ferner  die  für  die  Einheit  der  beiden  Substanzen  wichtige  Frage  zu  lösen,  ob 
Phyllogen  das  Phyllocyanin  und  Phyiloxanthin  in  freiem  Zustande  enthält  oder 
ob  diese  Produkte  durch  weitere  Einwirkung  von  HCl  erhalten  werden.  Phyllo- 
cyanin kann  aus  ätherischer  Lösung  verhältnismässig  leicht  durch  15proz. 
HCl  extrahiert  werden.  Phyllogen  gibt  unter  diesen  Umständen  keine  gefärbte 
Lösung  ab.  Auch  20proz.  HCl  bleibt  dabei  fast  farblos,  erst  28proz.  Sänre 
wird  stark  gefärbt.  —  Phyiloxanthin  wird  ziemlich  leicht  in  24proz.  HCl 
gelöst;  eine  ätherische  Phyllogenlösung  gibt  jedoch  kaum  etwas  Farbe  an 
Säure  von  dieser  Konzentration  ab.  Yff.  stellten  weiterhin  fest,  dass  Phyilo- 
xanthin in  genau  der  gleichen  Weise  Salze  zu  bilden  vermag,  wie  Phyllo- 
cyanin; so  bildet  die  erstere  Substanz  mit  Zinkhydroxyd  bei  Gegenwart  von 
CO2  eine  der  von  Schunck  fQr  das  Phyllocyanin  beschriebenen  ähnliche  Ver- 
bindung. Um  die  Frage  zu  lösen,  ob  bei  Einwirkung  von  konz.  HCl  auf 
Phyllogen  verschiedene  Phyllocyanine  entstehen,  wurde  die  salzsaure  Lösung  in 
einen  grossen  Überschuss  von  Wasser  gegossen  und  mit  Äther  extrahiert  und 
dieser  mit  HCl  von  verschiedener  Konzentration  behandelt.  5-  und  lOproz. 
Säure  entzogen  keinerlei  Farbstoffe,  löproz.  entzog  den  Hauptanteil  des  vor- 
handenen Phyllocyanins,  während  20proz.  Säure  eine  Mischung  von  Phyilo- 
xanthin und  vielleicht  etwas  unverändertes  Phyllogen  aufnahm. 

Modrakowski. 
987.  Richard  Willstätter  und  Adolf  Pfannenstiel:  Untersuchungen 
Über  das  Chlorophylt.  V.  Ober  Rhodophyllin  ^).  Das  Hauptprodukt,  das  bei 
der  Verseifung  des  Chlorophylls  entsteht  und  das  sich  durch  sein  Kristalli- 
sationsvermögen auszeichnet,  ist  das  »Rhodophyllin«.  Es  darf  nicht  in  Glas 
sondern  nur  in  Silber  erhitzt  werden,  da  sonst  sein  Mg  vollständig  durch  Zn 
verdrängt  wird,  das  ebenso  wiß  Cu  viel  beständigere  Derivate  liefert.  Das 
Rhodophyllin  kristallisiert  in  tief  blauen  Prismen,  gibt  7,1  ^/^  Asche  von  reiner 
Mg,  verliert  aber  schon  durch  schwache  Säuren  sein  ganzes  Mg.  Ein  und 
dasselbe  Rhodophyllin  findet  sich  in  dem  verschiedenartigsten  Ausgangsmaterial, 
es  bietet  also  eine  sichere  Grundlage  für  den  weiteren  Abbau  des  Chlorophylls. 
Seine  Zusammensetzung  entspricht  am  besten  der  Formel  C3sH3404N4Mg. 
Danach  rückt  das  Chlorophyllderivat  in  sehr  nahe  Beziehung  zum  Haematin, 
dem  nach  den  von  Küster  mitgeteilten  Analysen  ebensogut  die  Formel 
C33H33  05N^Fe  wie  die  bisher  angenommene  C34H33  0ßN4Fe  oder  C34H35  05N4Fe 
zukommen   kann.     Jedenfalls   ist   es   sehr   wohl   möglich,   dass  Haematin  und 

1)  Liebigs  Ann.  868,  205-65. 
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Rhodophjllin  dasselbe  Kohlenstoffgerflst  enthalten.  Lftsst  man  Sänre  auf 
Rhodophyllin  einwirken,  so  wird  das  Mg  sehr  leicht  anter  Bildung  eines  Por- 
phyrins  abgespalten.  Dieses  Umwandlungsprodnkt  des  Rhodophyllin»  stimmt 
in  der  Znsaromensetzang  genau  mit  dem  Mesoporpbyrin  flberein,  ist  aber,  wie 
aus  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  beider  Substanzen 
hervorgeht,  von  dem  Mesoporpbyrin  verschieden  und  wird  daher  als  AUo- 
porpbyrin  bezeichnet.  Das  Rhodophyllin  betrachtet  W.  als  ein  Alloporphyrin, 
worin  zwei  Wasserstoffe,  wahrscheinlich  am  N  durch  Mg  ersetzt  sind.  Das 
Metallatom  dürfte  in  komplexer  Bindung  mit  basischen  Gruppen  des  Moleküls 
stehen.  Diese  Annahme  erklärt  die  FarberscheinungcD  in  der  Chlorophyll- 
und  in  der  Haematingruppe,  welche  durch  den  Eintritt  der  Metalle  bedingt 
werden.  Der  sehr  ausführliche  experimentelle  Text  ist  im  Original  nachzu- 
sehen. Hannig. 

988.  Richard  Willstätter  und  Max  Benz:  Untersuchungen  Über 
Chlorophyll.  VI.  über  kristallisiertes  Chlorophyll*).  Schon  Bor  od  in  und 
Montiverde  hatten  aus  langsam  verdunstender  alkoholischer  Chlorophyll- 
lösung Chlorophyllkristalle  gewonnen,  doch  waren  die  Angaben  der  beiden 
Forscher  mehrfach  bezweifelt  worden.  Vff.  teilen  eine  sicher  zum  Ziele 
führende  Methode  mit,  deren  wesentliche  Änderungen  darin  bestehen,  dass 
an  Stelle  frischer  Blätter  getrocknete  zur  Anwendung  kommen,  dass  das 
Chlorophyll  aus  dem  alkoholischen  Extrakt  in  Ätherlösung  übergeführt  und 
von  Beimengungen  sorgfältig  gereinigt  wird.  Am  günstigsten  für  die  Ge- 
winnung des  kristallisierten  Chlorophylls  erwiesen  sich  die  Blätter  von  Galeopsis 
tetrahit  L.  Der  besonderen  Wichtigkeit  halber  sei  das  Verfahren  ausführlich 
mitgeteilt.  10  kg  Mehl  der  Galeopsisblätter  wurden  mit  einem  Zusatz  von 
Schlemmkreide  in  Stöpselflaschen  mit  201  96proz.  Alkohol  2—3  Tage  lang 
ausgezogen,  mit  8  1  Alkohol  nachgewaschen,  der  ganze  Extrakt  mit  20  bis 
26  l  Äther  vermischt  und  zur  Beseitigung  des  Alkohols  mit  ca.  60  1  Wasser 
und  V4I  gesättigter  NaCl-Lösung  vermischt.  Zur  Entfernung  der  Verun- 
reinigungen (Schleime)  wird  die  Lösung  3  bis  4  mal  mit  je  1  kg  Talk 
stundenlang  geschüttelt,  dann  5  mal  mit  je  201  Wasser  durchgeschüttelt, 
wobei  stets  durch  Ätherzusatz  das  Volum  konstant  gehalten  wurde.  Als 
schliesslich  die  ätheri«che  Lösung  im  Wasserbad  auf  3 — 4 1  konzentriert  war, 
kristallisierte  beim  Erkalten  die  Hauptmenge  des  Chlorophylls  aus,  wurde 
aber  zur  völligen  Reinigung  nochmals  umkristallisiert.  Die  Ausbeute  betrug 
17  g;  bei  vorsichtigem  Arbeiten  lässt  sie  sich  auf  2,4  g  pro  kg  trockener 
Blätter  steigern.  Die  Kristalle  sind  gewöhnlich  scharf  begrenzte,  seckseckige 
und  gleichseitig  dreieckige  Täfelchen,   von  wunderbar  schöner  blauschwarzer 


1)  Liebig 8  Annalen  358,  267—87. 
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Farbe,  meist  undurchsichtig  mit  lebhaftem  metaUischen  Glanz.  Sie  besitzen 
keinen  Schmp.,  sondern  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  unter  £ntwickelung  von 
Dämpfen.  Die  Farbe  der  Lösungen,  das  Spektrum  und  die  Indifferenz  gegen  Sftnren 
zeigen,  dass  unverändertem  Chlorophyll  vorliegt,  und  zwar  eine  Mg-Verbindung 
mit  ö,64^/q  Asche,  welch  letztere  aus  reinem  MgO  besteht.  Die  Zusammensetzung 
des  kristallinischen  Chlorophylls  entspricht  am  besten  der  Formel  C3gH4207N4Mg 
(oder  auch  C3gH44  07N4Mg?).  Bei  Einwirkung  von  Oxalsäure  wird  unter 
Abspaltung  des  Mg  in  Form  von  Magnesiumoxalat  ein  olivbraunes,  aschefreies 
Derivat,  das  Phaeophorbin  (phorbe-Kraut)  gebildet,  das  im  Gegensatz  zu 
Phaeophytin  gut  kristallisiert.  Der  im  Phaeophytin  enthaltene  Alkohol  Phytal 
(C20H4QO)  fehlt  im  Phaeophorbin;  dieses  sowie  seine  Muttersubstanz,  das 
kristallisierte  Chlorophyll,  sind  entweder  Anhydride  oder  Ester  eines  noch 
nicht  ermittelten  Alkohols.  Sonach  gilt  nur  fOr  das  am  weitesten  verbreitete 
amorphe  Chlorophyll  der  Satz,  dass  in  allen  Pflanzenklassen  zwei  Merkmale: 
Mg  und  der  Alkohol  Phytol  charakteristisch  sind;  die  kristallisierende  Kom- 
ponente des  Gemischs  grüner  Pigmente,  die  übrigens  schon  von  anderen 
Forschem  erkannt  war,  ist  keine  Phytolverbindnng.  Es  ist  aber  zu  be- 
achten, dass  Phaeophytin,  welches  ans  einem  phaeophorbinhaltigen  Chlorophyll- 
gemisch dargestellt  wird,  Phaeophorbin  enthalten  muss.  Dass  die  beiden 
Chlorophylle,  das  amorphe  und  kristallisierbare,  schon  in  der  lebenden  Pflanze 
vorhanden  sind,  ist  durch  die  Feststellung  eines  chemischen  Unterschiedes 
(phytolhaltig,  bezw.  phytolfrei)  nachgewiesen.  Hannig. 

989.  IM.  Tswett:  Zur  Chemie  des  Chlorophylls,  über  Phylloxanthin, 
Phyllocyanln  und  die  Chlorophyllane  0-  1*-  kommt  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen zu  folgenden  Ergebnissen:  Das  Blattgrün  ist  nicht,  wie  allgemein 
angenommen,  ein  mit  gelben  Farbstoffen  gemischtes  grünes  Pigment.  Die 
vermeintliche  grüne  Komponente  ist  nämlich  ein  Gemisch  zweier  Farbstoffe 
(Chlorophylline  a  und  ß)^  von  welchen  das  reichlicher  vorhandene  (a)  als 
blau  zu  bezeichnen  ist.  Jedes  dieser  Chlorophylline  liefert  unter  Einwirkung 
der  schwachen  Säuren  ein  besonderes  Derivat  (Chlorophyllane  a  und  ß). 
Hoppe-Seylers  Chlorophyllan  ist  als  das  entsprechende  Gemisch  zu  be- 
trachten. Ebenso  wie  die  Chlorophylline  sind  auch  die  Chlorophyllane 
durch  scharf  charakteristische  vielbändige  Absorptionsspektren  gekennzeichnet. 
Chlorophyllane  besitzen  keine  sauren  Eigenschaften ;  ihre  ätherischen  Lösungen 
geben  mit  Alkohol  und  KOH  versetzt,  schöne  charakteristische  Farben- 
umschläge. Chlorophyllane  (oder  Chlorophylline)  lösen  sich  unter  Zersetzung 
in  konzentrierten  Mineralsäuren  (Chlorophyllan  a  am  leichtesten),  wobei  die 
Lösungen  annähernd  die  Farbe  annehmen,  welche  der  ätherischen  Lösung  der 

1)  Biocbem,  Zeitschr.  5.  6—32.    Phyto-physiol.  Inst.  Univ.  Warschau. 
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entsprechenden  Stammchlorophyllins  eigen  ist.  £.  Schuncks  Phyllocyanin 
ist  das  Produkt  der  Salzsäureeinwirknng  auf  Chlorophyllan  a,  während  Phyllo- 
xanthin  aus  Chlorophyllan  ß  stammt  (vielleicht  damit  identisch  ist).  Phyllo- 
xanthin  (oder  Chlorophyllan  ß)  ist  unter  bisher  bekannten  Bedingungen  nicht 
in  Phyllocyanin  (zersetztes  Chlorophyllan  d)  umwandelbar.  Im  Anschlüsse 
Polemisches  gegen  Marchlewski.  Andreasch. 

990.  M.  Tswett:  Spektralanalytische  Untersuchungen  über  die 
Chlorophylline  und  deren  nächste  Säurederivate  0-  T"-  stellt  zum  ersten 
Male  mittels  seiner  chromatographischen  Adsorptionsanalyse  die  beiden  fluores- 
zierenden Komponenten  des  Chlorophylls  die  Chlorophilline  a  und  ß  in  reinem 
Znstande  dar  und  aus  ihnen  durch  Behandlung  mit  Oxal-  oder  Essigsäure  ihre 
Säürederivate,  die  Chlorophyllane  a  und  ß.  Es  entstehen  also  unter  dem 
Einfluss  schwacher  Säuren  aus  den  Chlorophyllinen  nicht  die  in  der  Literatur 
als  Phyllocyanin  und  Phylloxanthin  beschriebenen  Produkte.  Die  spektral- 
analytische Untersuchung  ergab,  dass  die  Chlorophylline  a  und  ß  je  ein  scharf 
charakterisiertes  sechsbändiges  Spektrum  besitzen.  Bei  geringen  Konzentrationen 
überdecken  sich  die  Absorptionsbänder  der  Chlorophylline  nicht.  Das  Spektrum 
einer  vollständigen  Chlorophyll ösung  ist  ein  Kombinationsspektrum  aus  denen 
der  beiden  Chlorophylline.  Die  erste  Hälfte  des  Absorptionsbandes  in  Rot 
gehört  zu  dem  Chlorophyllin  a,  die  zweite  dem  Chlorophyllin  ß.  Das  vierte 
Band  entsteht  durch  teilweise  Überdeckung  der  entsprechenden  Chlorophyllin- 
bänder  sowie  des  vierten  Chlorophyllin-a-bandes.  Das  fünfte  hinter  F 
liegende  Band  gehOrt  dem  Cblorophyllin  ß^  während  das  sechste  vor  G  vom 
Chlorophyllin  a  herrührt.  Zwischen  den  beiden  fluoreszierenden  Komponenten 
des  Chlorophylls  findet  also  eine  weitgehende  optische  Arbeitsteilung  statt. 

Hannig. 

991.  6.  Pollaeci:  Elektrizität  und  Tegetatioii.  L  Einfluss  der  Elek- 
trizität auf  die  Ghlorophy  11- Photosynthese  ^).  P.  gibt  in  dieser  Monographie  die 
B^'sultate  seiner  Versuche  folgendermaügen  wieder:  Schwache  elektrische  Ströme, 
welche  durch  grüne  Blätter  gehen,  vermehren  die  Photosynthese  in  solchen  Organen. 
Die  Resistenz  der  verschiedenen  Blätter  verändert  sich  bei  Durchgang  des  Stromes 
nicht  wenig,  je  nach  der  Art  und  dem  Entwickelungszustand.  Deshalb  lassen  sich 
auch  keine  genauen  Grenz3n  angeben  bezüglich  der  Intensität  der  elektrischen  Kraft, 
um  die  beste  Wirkung  zu  erhalten.  P.  erhielt  aber  mit  einer  gewissen  Xonstanz 
folgende  Resultate :  Dass  in  den  von  P.  studierten  Pflanzen  die  Vermehrung  der 
Kohlehydrate  aufzutreten  beginnt,  wenn  das  Galvanometer  eine  Intensität  von  ungefähr 
100/100  Mikroamperes  anzeigt.  Die  Vermthrung  der  Photosynthese  hört  bei  Intensität 
von  ungefähr  700/100  Mikroamperes  auf.  Die  Assimilation  des  C  ist  behindert,  wenn 
die  Intensität  aber  700  100  Mikroamperes   hinausgeht.    Die  Versuche   beweisen    auch 


1)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25.   137—49.   —   «)  Annali  dell'Instituto  Botan. 
della  R.  Univertä  di  Pavia  N.  F.  18,  1907. 
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den  grossen  Einflnss,  welchen  die  Bichtnng  der  Ströme  hat.  Wenn  die  positive  Elek- 
trode an  der  Spitze  des  Blattes  befestigt  wird  und  die  negative  an  der  Basis,  so  assi- 
miliert der  Blattrand  bei  einer  gewissen  Intensität  des  Stroms  weniger  als  ein  Blatt, 
welches  zum  Vergleich  in  entgegengesetzter  Richtung  von  einem  Strom  gleicher  In- 
tensität durchlaufen  wird.  P.  glaubt,  dass  eine  der  gQnstigen  Wirkungen,  welche  die 
elektrische  Energie  auf  die  Zelle  der  höheren  Pflanzen  ausflbt,  darauf  beruht,  da»  sie 
die  Wirkung  der  Lichtenergie  bei  der  Photosjnthese  verstärkt.  Schwache  elektrische 
Ströme  können  die  Lichtenergie  bei  der  Chlorophyll  Photosjnthese  nicht  ganz  ersetzen. 
Es  gelingt  aber  die  Wirkung  zu  verstärken,  sodass  man  mit  elektrisierten  Blättern 
bei  einer  für  die  C-Assimilation  ungenügenden  Beleuchtung  Stärke  erhalten  kann.  Die 
Intensitatsgrade,  welche  hierzu  nötig  sind,  stimmen  ungefähr  mit  den  für  die  Ver- 
mehrang  der  Kohlehydrate  nötigen  überein.  Bonanni. 

992.  N.  Castoro:  über  das  Vorkommen  von  Ammoniak  in  Keim- 
pflanzen und  über  seine  Bedeutung  bei   der  Autolyse  solcher  Pflanzen  0- 

Zur  Ammoniakbestimmung  wurde  das  Verfahren  von  Bosshard  [Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.  22,  529],  auf  der  Fällung  des  Ammoniaks  durch  Phosphor- 
wolframsäure beruhend,  und  die  Methode  Longis  [Landw.  Vers.-Slat.  32,  16] 
benutzt;  nach  letzterer  wird  das  NH3  durch  Magnesia  im  Vakuum  bei  40*^ 
ausgetrieben.  Glutamin  gibt  bei  diesem  Verfahren  kein  NH3  ab.  Der 
Ammoniakgehalt  etiolierter  Keimpflanzen  (Lupinns,  Pisum,  Cucurbita)  war 
gering;  es  wurden  0,131  g  Ammoniak-N  pro  100  g  Pflanzentrockensnbstanz 
erhalten.  Bei  der  Autolyse  von  Keimpflanzen  stieg  der  Ammoniak-N  von 
0,0776  auf  0,2654^/o  im  Mittel;  es  ist  also  die  Autolyse  mit  starker 
Ammoniakbildung  verbunden.  Wahrscheinlich  ist  dieses  NH3  ein  sekundäres 
Produkt  des  Eiweissabbaues ;  in  den  Keimpflanzen  häuft  sich  das  NH3  nicht 
an,  wohl  weil  es  zur  synthetischen  Bildung  von  Asparagin  und  Glutamin  Ver- 
wendung findet.  Andreasch. 

993.  F.  Weehuizen:  über  die  Anwesenheit  salpetriger  Säure  in 
Erythrina  L.^).  Obgleich  die  Nitratreduktion  bis  zur  Nitritbildung  in  b6bem 
Pflanzen  von  Molisch  bestritten  wird,  gelang  W.  der  Nachweis  salpetriger 
Säure  in  den  Blättern  der  Erythrina  (Leguminose).  100  g  frische  Blätter 
wurden  zerquetscht,  ohne  Wasserzusatz  in  einen  Kolben  gebracht,  derselbe 
mit  einem  Kork  mit  Röhre  geschlossen.  Nach  einer  halben  Std  wird  der 
Kolben  in  ein  siedendes  Wasserbad  getaucht,  die  aus  der  Röhre  entweichende 
Luft  zuerst  in  KJ-Stärkelösung  geleitet  (Bläuung),  dann  durch  Snlfanilsäure- 
lösung  (nach  a-Naphtylaminzusatz  dunkelrote  Färbung),  weiter  durch  KMn  0^ 
(Entfärbung),  durch  Phenylendiaminlösung  (intensive  dankelgelbe  Färbang). 
Eine   durch  Einleiten   des  Gases   in   starker  Schwefelsäure  erhaltene  Lösung 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.   Cbem.   50,  525—34.     Agrik.-chem.   Lab.   Zarieh.    — 
«)  Pharmac.  Weekbl.  1907,  No.  41. 
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ergab  nach  Überscbichtnng  mit  Ferrosolfatlösang  den  bekannten  braunen  Ring. 
Bei  anmittelbarer  Destillieraug  der  Blätter  mit  verdannter  Schwefelsäure 
wurde  keine  salpetrige  Säure  wahrgenommen,  ebensowenig  ergaben  die  eine 
halbe  Min.  in  siedendem  Wasser  untergetauchten  Blätter  nach  Quetschung 
irgendwelche  Reaktion.  HCN  fehlte  in  den  Blättern.  In  Übereinstimmung 
mit  den  bei  HCN-Pflanzen  wahrgenommen  Erscheinungen  muss  hier  die  An- 
wesenheit eines  durch  siedendes  Wasser  abgetöteten  Enzyms  angenommen 
werden,  welches  die  salpetrige  Säure  aus  glukosidartiger  Bindung  in  Freiheit 
setzt.  Vorhergehende  Digerierung  mit  Wasser,  welches  bei  den  HCN-Pflanzen 
der  Destillation  voranging,  führte  bei  der  HNO2  negatives  Ergebnis  herbei. 
Das  Nitrit  ist  in  der  betreffenden  Pflanze  also  als  unschädliches  intermediäres 
Stoffwecbselprodukt  vorhanden,  die  Frage  liegt  vor,  ob  dasselbe  seine  Ent- 
stehung einer  etwaigen  Nitratreduktion  verdankt  oder  nicht,  und  zweitens  ob 
es  zur  Anwesenheit  der  HCN   in   irgendwelche   Beziehung  zu   bringen   wäre. 

Zeehuisen. 

994.  CharlotteTernetz:  über  die  Assimilation  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  durch  Pilze ').  Bei  der  Untersuchung  einiger  Ericaceen  auf  endo- 
trophe  Mykorhiza  fanden  sich  mehrere  nicht  näher  bestimmbare  Pykniden- 
pilze,  von  denen  neben  Aspergillus  niger  und  Penicillium  glaucum  5  auf  ihre 
Fähigkeit,  molekularen  Stickstoff  zu  assimilieren,  geprüft  wurden.  Sie  werden 
bezeichnet  als  Phoma  radicis  Oxycocci,  Ph.  rad.  Andromedae,  Ph.  rad. 
Vaccinii,  Ph.  rad.  Tetralicis  und  Ph.  rad.  Ericae.  Die  Kulturen  wurden  in 
Erlen meyerkolben  ausgeführt,  in  einem  Luftstrom,  der  zwecks  Reinigung  von 
gebundenem  N  durch  Bimsteinfllter  mit  Na  OH  und  solche  mit  H2SO4  ge- 
leitet war.  Als  Nährlösung  dienten  die  Winogradsky sehen  Salzgemische 
unter  Zusatz  von  Dextrose,  Rohrzucker  oder  Mannit.  In  diesen  Nährlösungen 
war  die  Fruchtkörperbildung  der  Wurzelpilze  (Ph.  rad.  Oxycocci)  von  der 
Menge  des  assimilierbaren  N  abhängig,  nahm  bei  steigender  Dextrose- 
konzentration (bis  8^/q)  und  in  phosphatreicheren  (bis  zu  1^/q  EHg  PO4)  oder 
in  Mg-ärmeren  (bis  0,002  ^/^  MgSOJ  Nährlösungen  zu.  Die  zur  N-Be- 
stimmung  verwendete  Modifikation  der  Ejeld  ah  Ischen  Methode  wurde  mit 
zufriedenstellendem  Resultat  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft.  Die  Analysen 
ergaben  nun,  dass  Aspergillus  niger  und  Penicillium  glaucum  freien  N  zu 
binden  vermögen,  allerdings  nur  in  geringem  Mafse,  besonders  in  nicht  durch- 
lOfteten  Kulturen,  und  dass  Penic.  glaucum  unter  gleichen  Bedingungen  nur 
^/g  so  viel  Trockensubstanz  bildet  wie  Asp.  niger.  Die  Phoma-Arten  gediehen 
alle  in  N-freier  Nährlösung,  bilden  aber  verschieden  viel  Trockensubstanz  und 
dabei  relativ  um  so  weniger  N,   je  höher  das  Trockengewicht  ausfällt.     Der 


1)  Jahrb.  f.  wiss.  Bot  44,  853-408. 

Jahiesberieht  Ar  Tierchemie.    1907.  73 
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absolute  N-6ewinn  ist  nur  gering,  ebenso  aber  der  Dextrosenverbnincb. 
Trotzdem  steigt  der  absolute  Ertrag  der  N-Bindung  mit  zunehmender  Dextrose- 
konzentration  (bis  ca.  S^/^),  das  relative  Maximum  der  N-Bindung  fällt  aller- 
dings mit  dem  niedrigsten  Dextrosegehalt  zusammen.  Da  alle  ttbrigen  bisher 
untersuchten  N-Bildner  verhältnismäfsig  sehr  viel  mehr  Dextrose  vergären  als 
die  Phoma-Arten,  sind  diese  einstweilen  als  diejenigen  Organismen  zu  be- 
trachten, die  den  höchsten  relativen  N-Gewinn  einbringen,  die  also  am 
ökonomischsten  arbeiten.  Hannig. 

995.  W.  Benecke:  über  stickstoffbindende  Bakterien  aus  dem  Golf 
von  Neapel  ^).  In  einer  Abhandlung  »über  die  Bedeutung  vertikaler  Wasser- 
bewegungen für  die  Produktion  des  Planktons  im  Meere«  behauptet  Nathan- 
sohn, dass  im  Golf  von  Neapel  keine  N-bindenden  Bakterien  vorkämen  und 
schliesst  daraus,  dass  diese  Bakterien  im  Stoffwechsel  des  Meeres  keine  Rolle 
spielen.  B.  konnte  aber  zeigen,  dass  in  Grundproben,  die  ihm  von  der  zool. 
Station  in  sterilen  Glasröhrchen  geschickt  waren,  auf  Nährlösungen,  welche 
in  reinem  filtriertem  Nordseewasser  1 — 2^/^  Mannit  und  0,02  °/^j  KgHSO^ 
enthielten,  sich  zahlreiche  Vegetationen  von  typischem  Azotobakter  Chroo- 
coccum  entwickelten.  Die  negativen  Befunde  von  Nathansohn  rühren 
vermutlich  daher,  dass  dessen  Nährlösungen  Rohr-  und  Traubenzucker  ent- 
hielten !  N-bindende  Bakterien  sind  somit  bisher  in  allen  darauf  untersuchten 
Küstenmeeren  nachgewiesen;  es  fehlen  jedoch  noch  Untersuchungen  darüber, 
ob  sie  auch  im  Plankton  der  Nordsee  anzutreffen  sind.  Hannig. 

996.  Em.  Bourquelot:  über  den  Nachweis  des  Rohrzuckers  in  den 
Pflanzen  mit  Hilfe  von  Invertin^).  Zum  Nachweis  des  Rohrzuckers  bedarf 
es  eines  Invertins,  das  nicht  von  anderen,  auf  Rohrzucker  einwirkenden  En- 
zymen begleitet  ist  und  ferner  eines  Verfahrens  zur  Herstellung  des  zu  in- 
vertierenden Produktes,  bei  welchem  nicht  nur  der  vorhandene  Rohrzucker 
vollständig  extrahiert,  sondern  auch  die  begleitenden  Enzyme  sofort  zerstört 
werden.  Die  näheren  Angaben  über  eine  derartige  Darstellung  des  Invertins, 
Behandlung  der  Gewebe  und  schliesslich  über  die  Anwendung  des  Tnvertins 
sind  im  Original  nachzulesen.  Das  Verfahren  gestattet  auch  quantitative 
Bestimmung  des  Rohrzuckers.  B.  und  seine  Schüler  haben  bis  jetzt  Reserve- 
organe von  100  Phanerogamenspezies  (55  Familien)  und  Blätter  von  44 
Spezies  auf  Rohrzucker  untersucht,  überall  mit  positivem  Erfolg  (nur  in 
wenigen  Spezies  war  nicht  Rohrzucker  allein,  sondern  kombinierter  Rohr- 
zucker oder  freier  Rohrzucker  mit  kombiniertem  Rohrzucker  vorhanden). 
Auch  niedere  Pflanzen  (Pellia  epiphylla)  enthalten  Saccharose,  nur  bei  Fucas 


1)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  1—7.  —  «)  Arch.  f.  Pharm.  245,   164—71. 


XXI.  Pflanzenphysiologie.  1155 

und  Selaginella  waren  die  Befände  zweifelhaft.  Dies  konstante  Vorkommen 
lässt  schliessen,  dass  der  Rohrzucker  eine  wichtige  Rolle  im  Stoffwechsel  der 
chlorophyllhaltigen  Pflanzen  spielt.  Der  Verbreitung  des  Rohrzuckers  ent- 
sprechend konnte  auch  in  allen  untersuchten  frischen  Blättern  die  Gegenwart 
von  Invertin  konstatiert  werden.  Hannig. 

997.  Gino  Pollacci:  Über  die  quantitatiTen  Bestimmungsmethoden  der 
Stärke  In  den  pflanzlichen  Geweben^).  Das  beste  Mittel  zur  Bestimmung  der  In- 
tensität der  Chlorophyll- Assimilation  ist  die  Bestiramung  der  gebildeten  Stärke.  Als 
die  beste  Methode  dazu  empfiehlt  P.  folgende:  Vor  allen  Dingen  müssen  die  Blätter 
und  andere  zu  pröfende  Organe  vorsichtig  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet  werden, 
um  weiteren  Gewichtsverlust  zu  vermeiden;  dann  werden  die  Gewebe  pulverisiert,  das 
Pulver  gewogen,  dasselbe  in  gleiche  Teile  geteilt,  eine  Hälfte  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  abgewaschen,  dann  mit  Pepsinlösung  behandelt,  wieder  gewaschen  und  in 
dest.  Wasser  2  Std.  lang  gekocht,  darauf  erst  mit  Bleiacetat  behandelt  und  filtriert,  dann 
mit  Na2  CO3  versetzt  und  endlich  die  Flüssigkeit  wieder  filtriert  und  mit  dem  Eeagens 
von  RQdecker-Allihn  geprüft.  (Falls  man  mit  dem  Reagens  Reduktion  erhält,  so 
bestimme  man  die  Flüssigkeit,  welche  zur  vollständigen  Reduktion  von  20  cm^  nOtig 
war).  Die  andere  Hälfte  des  Pulvers  muss  ebenfalls  in  kaltem  Wasser  wiederholt  ge- 
waschen werden,  dann  mehrere  Std.  mit  Pepsin  behandelt,  wieder  gewaschen  und  mit 
Iproz.  H2S04  2  Std.  lang  am  Rückflusskübler  erwärmt  werden.  Wenn  hingegen  die 
Saccharifikation  mit  der  Diastase  anstatt  mit  Säuren  bewirkt  werden  soll,  so  verwende 
man  solche  von  Merck,  am  besten  Takadiastase  (wenigstens  0,6  auf  3  g  Subst)  und 
lasse  12  Std.  bei  50^  einwirken,  bis  Jod  keine  Stärke  mehr  erkennen  lässt.  Die 
Flüssigkeit  wird  dann  mit  basischem  Bleiacetat  gefällt,  filtriert,  die  erhaltene  Flüssig- 
keit mit  Na2C08  behandelt  und  wieder  filtriert.  (Die  Flüssigkeit  muss  leicht  alkalische 
Reaktion  haben,  oder  höchstens  neutrale,  nie  aber  saure.)  Wenn  die  Flüssigkeit  auf 
ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  ist,  titriert  man  sie  kochend  nach  Bodecker- 
AUihn  Durch  Subtraktion  der  Zahl  der  mit  der  ersten  Hälfte  des  Pulvers  erhaltenen 
Reduktion,  von  der  mit  der  zweiten  Hälfte  erhaltenen  kann  luan  die  Stärkemenge 
berechnen.  Bonanni. 

998.  S.  Suzuki:  Untersuchungen  über  Humusbildung ^).  Aus  den  bis- 
herigen Untersuchungen  über  die  Humusbilduug  schien  hervorzugehen,  dass 
ein  Teil  des  N  iu  den  Humussäuren  aus  Aminen  oder  Amino-Säuren  besteht. 
Welcher  Art  diese  Aminoverbindungen  sind,  war  bisher  noch  nicht  unter- 
sucht. Die  Analyse  von  3  Humussäuren  verschiedener  Herkunft  (von  Merck, 
Darmstadt,  von  einem  sieben  Jahre  lang  nicht  bearbeiteten  Boden  und  von 
einer  Art  Eomposthaufen)  ergab,  dass  der  N  in  dem  Humus  nicht  in  Form 
von  Aminoverbindungen  vorhanden  ist,  sondern  wesentlich  als  Proteinstoff,  der 
mehr  oder  weniger  eng  mit  den  schwarzen  Substanzen  verknüpft  ist.  Von 
diesen  Proteinsubstanzen  stammt  ein  Teil  aus  sich  zersetzenden  Wurzeln,  ein 

1)  Atti  dell'lstituto  Botan.  dell'üniversita  di  Pa^ia  [2],  5,  11.  -  8)  Bull.  coli, 
agric.  Tokyo  7,  513—29. 
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anderer  voraussichtlich  von  den  Bodenbakterien.  Während  der  Hnmifikation 
werden  anscheinend  gewisse  Molekülgruppen  in  den  Eiweisskörpem  derartig 
umgelagert  oder  oxydiert,  dass  sie  für  Bakterien  und  Schimmelpilze  nur 
schwer  verwendbar  wären.  Aminosäuren  finden  sich  als  solche  nur  spuren- 
weise  in  dem  Humus  und  können  nur  nach  Behandlung  mit  kochenden 
konz.  HCl  erhalten  werden.  Trockener  Humus  lieferte  auf  diese  Weise: 
Alanin,  Leucin,  Aminovaleriansäuren,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure  und 
Spuren  von  Tjrosin  und  Histidin.  Hannig. 

999.  Eng.  Charabot  und  G.  Laloue:  Nach  einander  Torgehende  Ter- 
teilung  der  Terpenstoffe  in  den  rerschiedenen  Organen  einer  nnd  derselben 
ausdauernden  Pflanze  i).  Vorsucbe  mit  Artemisia  Absinthium.  Längere 
Zeit  vor  dem  blüben  im  ersten  Jabre,  ist  das  ätheriscbe  Öl  der  Stiele  löslicher  als 
das  Öl  der  Blätter.  Die  durch  Abgiessen  erhaltene  Essenz  der  Blätter  weist  einen 
grösseren  Gebalt  an  Estern  und  einen  geringeren  an  freiem  Thujol  auf  als  die  dnrch 
Ausscböpfung  der  Destillationswasser  erzielte;  dies  besteht  auch  in  den  weiteren 
Entwickelungsstadien  der  Pflanze.  Zu  Beginn  des  Wachstums  enthält  des  ätlier.  Ol 
nur  wenig  Thuyol.  Beim  anfänglichen  Blühen  scheint  das  Öl  der  ersten  Blüten  nicht 
löslicber  zu  sein  als  die  Essenz  der  Blätter,  was  die  VflF.  schon  [J.  T.  35,  782J  hei 
Ocjmum  basilicum  beobachteten.  Zu  diesem  Zeitpunkte  besitzt  das  öl  der  Wurzeln 
einen  grösseren  Esterngehalt  und  ein  höheres  Esterifizierungsverhältnis  als  das  Öl  der 
Stiele,  der  Blüten  und  besonders  des  Blätter.  Das  Öl  der  verschiedenen  Pfianzenteile 
zeigt  keine  erheblichen  Unterschiede  des  Gehaltes  an  freiem  Thuyol.  Das  Thuyon  be- 
findet sich  in  grösster  Menge  in  dem  Öl  der  Blätter;  die  Essenz  der  Stiele  enthält 
nur  Spuren  davon.  Während  der  langen  Zeitdauer  zwischen  dem  ersten  untersuchten 
Wachstumstadium  und  dem  anfänglichen  Blühen  hat  sich  in  den  Wurzeln  ein  ester- 
reiches und  deshalb  wenig  lösliches  Öl  angehäuft.  In  allen  Organen  und  folglich  auch 
in  der  Gesamtpflanze  hat  das  Esterifizierungsverhältnis  des  Thuyols  zugenommen,  der 
Gehalt  an  Gesamtthuyol  hingegen  abgenommen.  Es  haben  sich  Thuyol  und  Thuyon 
gebildet,  der  grösste  Teil  des  Thnoyls  hat  sich  aber  esterifiziert.  Wie  in  den  späteren 
Stadien  des  Pflanzenwachstums  zeigt  die  Zusammensetzung  des  Öles  der  Blätter  fast 
keine  Unterschiede  gegenüber  der  Zusammensetzung  des  Öles  der  Gesamtpflanze.  Bei 
vorgeschrittenerem  Blühen  hat  das  Esterifizierungsverhältnis  in  dem  Öle  der  Wurzeln 
und  der  Stiele  weiter  zugenommen  und  bleibt  demnach  höher  als  in  der  Essenz  der 
Blätter,  worin  es  keine  Veränderungen  zeigt.  In  den  Blüten  indes  hat  das  Esterifi- 
zierungsverhältnis abgenommen,  wodurch  es  in  der  Gesamtpflanzc  vermindert  ist.  Der 
Gehalt  an  Gesamtthuyol  hat  in  der  Essenz  aller  Pflanzenteile  abgenommen.  Der 
Thuyongehalt  ist  etwas  gesunken  in  dem  Öl  der  Blüten  und  ist  unverändert  gehlieben 
in  dem  Öl  der  Blätter.  Wie  bei  Ocymum  basilicum  wird  während  der  Vollziehung 
der  Funktionen  der  Blume  das  öl  der  Blüten  löslicher.  In  den  Wurzeln  hat  sich 
eine  solche  Esteranhäufung  vollzogen,  dass,  trotz  der  Gewichtsabnabnie  des  freien 
Thuyols,  das  Gesamtthuyol  vermehrt  ist.  In  dem  Ol  der  Stiele  haben  sowohl  freies 
Thuyol  als  Thuyon  abgenommen.  Das  Gewicht  der  Riechstoffe  der  Blätter  ist  ver- 
mindert, besonders  aber  das  der  freien  und  des  gesamten  Thuyols.  Trotz  des  Ölver- 
brauchs nimmt  das  Gewicht  des  freien  Thuyols  in   den  Blüten  zu.    Gleichzeitig   mit 


1)  Bull.  soc.  chimiq.  de  France    4],  1,  483--92;    Compt  rend.  144,  445—37. 
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dem  Ölverbrauche  yerRchwindet  also  während  der  Zeitdauer  zwischen  dem  zweiten  und 
dem  dritten  untersuchten  Wachstumstadium  das  relativ  lösliche  Thuyol  besonders 
lasch  aus  den  Blättern,  um  in  den  Blüten  zuzunehmen.  In  der  Gesamtpflanze  haben 
alle  Eiechstoffe  abgenommen.  Bei  vollendetem  Blühen,  wenn  die  Blumen  und  die 
alten  Blätter  auszutrocknen  anfangen  und  ausserdem  neue  Blätter  ansetzen,  zeigt  das 
durch  Abgiessen  erhaltene  Öl  der  Blätter  einen  höheren  Thuyongehalt  als  das  durch 
Ausschöpfnng  der  Destillationswasser  erzielte.  Alle  Riechstoffe  häufen  sich  stets  mehr 
in  den  Wurzeln  an,  während  die  Stiele  immer  weniger  davon  enthalten.  In  den 
Blättern  nimmt  das  Gewicht  aller  Terpenstoffe  wegen  des  Erscheinens  neuer  Blätter 
zu.  In  den  Blüten  vermindern  sich  alle  Riechstoffe,  hauptsächlich  aber  das  freie 
Thuyol.  Es  scheint,  als  ob  nach  Vollendung  der  Funktionen  der  Blume  das  öl  teil- 
weise in  den  grünen  Organen  wiederkehrt,  wie  dies  auch  bei  den  Untersuchungen  mit 
Ocymum  basilicum  [J.  T.  «)5,  873]  der  Fall  war.  Während  der  Befrachtung  nimmt 
das  Ölgewicht  sowohl  in  den  Blättern  als  in  den  Blüten  ab,  der  Verbrauch  des  Öles 
erfolgt  in   den  Blüten.  Zunz. 

1000.  A.  Tschirch:  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie  der 
pflanzlichen  Sekrete ').  Ein  genaues  Studium  der  pflauzUchen  Sekrete  (Harze) 
hat  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  die  Harzsekrete  keine  einheitliche 
chemische  Gruppe  sind,  sondern  verschiedenartigen  Körperklassen  angehören 
und  dass  eine  Einteilung  der  Harzsekrete  nach  den  Pflanzenfamilien  nur  in 
beschränktem  Mafsc  möglich  ist.  Die  erste  Gruppe  bilden  Tannolharze, 
die,  wie  die  Fette,  Ester  sind,  und  zwar  Ester  von  Resinotannolen  und 
aromatischen  zur  Benzoesäure-  und  Zimmtsäurereihe  gehörenden  Säuren. 
Diese  Hesinotannole  (in  den  Benzharzen  der  Umbelliferen)  sind  deshalb  be- 
sonders interessant,  weil  sie  die  Beziehungen  zwischen  Harzen  und  Gerb- 
stoffen aufgedeckt  haben.  Anders  verhalten  sich  die  Kesin Ölsäuren,  die 
Harzsäuren  der  Coniferen.  Ihnen  liegt  ein  Terpenkern  zugrunde,  wodurch  die 
Coniferenharze  in  nahe  Beziehungen  zu  den  Terpenen  und  damit  zugleich 
zu  dem  überall  in  den  Zellen  vorhandenen  Phytosterin  (Cholesterin)  gerückt 
werden.  Verwandt  mit  den  Harzsäuren  sind  die  Harzalkohole  oder  Resinole, 
bei  denen  zum  Teil  auch  Beziehungen  zu  den  Cholesterinen  und  Terpenen 
zu  Tage  treten.  Einen  besonderen  Charakter  besitzen  die  Resinole  des 
Guajakharzes,  die  Kondensationsprodukte  zwischen  aliphatischen  Substanzen 
und  aromatischen  Phenolen  zu  sein  scheinen.  Auch  Vertreter  der  aliphatischen 
Reihe  selbst  sind  z.  B.  in  der  Aleuritinsäure  des  Stocklacks  und  in  dem 
Konvolvulin  gefunden  worden  und  Kautschugutta  kann  vermittels  des  Lävulin- 
aldehyds  direkt  vom  Zucker  abgeleitet  werden.  Über  die  Beisubstanzen, 
d.  h.  die  Substanzen,  welche  die  Harze  begleiten,  ist  noch  wenig  bekannt,  doch 
sind  sie  grösstenteils  als  Spaltlinge  der  Harzkörper  zu  betrachten.  Nur  das 
Auftreten  gummiartiger  Körper  neben  den  Harzen  kann  als  aufgeklärt  gelten. 

1)  Arch.  de  Pharm.  245,  380-88. 
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Das  Gummi  stammt  aus  der  resinogenen  Schicht,  die  aus  Gummi-  nud 
Schleimsubstanzen  besteht  und  enthält  stets  Enzyme  (Gummasen).  Die  resin- 
ogene  Schicht  gehört  zur  Zellmembran,  was  deshalb  von  besonderem  Interesse 
ist,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  nicht  nur  der  plasmatische  Zellinhalt, 
sondern  auch  die  Zellmembran  zu  chemischen  Leistungen  beföhigt  sein  kann. 

Hannig. 

1001.  Hans  und  Astrid  Euler:  Alkohol  und  Harzsäuren  im  Blatt- 
firnis von  Alnus  glutinosa^-  Zweck  der  Untersuchung  war,  die  gegenseitige 
Stellung  der  echten  alipathischen  Wachsalkohole  und  der  zyklisch  gebauten  Stoffe 
mit  Cholesterinreaktionen  in  den  Blattaberzügen  der  Laubblätter  zu  ermitteln. 
Das  Untersuchungsmaterial  stammt  von  frischen  Blättern  von  Alnus  glutinosa, 
von  denen  der  Firnis  durch  rasches  Behandeln  mit  lauwarmem  Benzol  leicht 
abgewaschen  werden  konnte.  10  kg  Blätter  lieferten  40  g  Lack.  Aus  dem  mit 
Benzol  gelösten  Harz  wurde  durch  Äther  das  Glutinol  isoliert,  ein  schwer 
löslicher,  sandig-kristallinischer  gesättigter  Alkohol  von  der  Formel  C^^  H^g  0, 
die  ev.  zu  verdoppeln  ist.  In  einem  Präparat  wurde  ein  zweiter  gesättigter 
Alkohol,  das  Glutanol  C^^EL^e^«  ^^^'  ^28^52^4  gefunden,  das  sich  durch 
geringere  Löslichkeit  und  höheren  Schmelzpunkt  von  dem  Glutinol  unter- 
scheidet. Beide  Alkohole  geben  nicht  die  Salkowski sehe  Cholesterin- 
reaktion.  Neben  diesen  beiden  wahrscheinlich  zyklischen  Bestandteilen  liefert 
das  Rohharz  beim  Auskochen  mit  Petroläther  Glutinsäure  (CggHf^O^)^ 
und  Glutinolsäure  (CgsH^gOg)^,  beide  zyklische  (?)  amorphe,  unge- 
sättigte Harzsäuren  (oder  Gruppen  isomerer  Säuren),  welche  sehr  ausgeprägte 
Cholesterinreaktion  aufweisen.  Ein  Vergleich  der  Atomverhältnisse  zeigt  dass 
beide  Alkohole  und  beide  Säuren  in  analoger  Weise  unter  sich  abweichen. 
Wahrscheinlich  existieren  zwischen  diesen  zyklischen  Stoffen  und  den  sicher 
aliphatischen  Wachsalkoholen  ähnliche  Übergänge  wie  zwischen  den  aliphatischen 
Terpenalkoholen  und  den  zyklischen   Terpenen.  Hannig. 

1002.  Em.  Bourquelot:  über  den  Nachweis  der  Glykoside  in  den 
Pflanzen  mit  Hilfe  von  Emulsin^).  Da  das  Emulsin  dadurch  ausgezeichnet 
ist,  dass  es  zahlreiche  Glykoside  (das  Amygdalin,  Aucubin,  Coniferin,  Salicin 
etc.)  hydrolytisch  spaltet,  kann  es  nur  zum  Nachweis  einer  ganzen  Gruppe 
von  Glykosiden  dienen.  Die  von  B.  schon  früher  [J.  T.  32,  136]  angegebene 
Methode  beruht  darauf,  dass  die  Glykoside  alle  linksdrehend  sind,  und  dass 
bei  der  fermentativen  Spaltung  rechtsdrehender,  reduzierender  Zucker  gebildet 
wird.  Fflr  die  Darstellung  des  zu  verwendenden  Emulsins  und  fflr  die  Behandlung 
der   zu   untersuchenden   Gewebe   sind,   wie   beim   Nachweis   des   Rohrzuckers 


1)  Ber.   d.   deutsch,  ehem.  Ges.   40,   4760-64.    ~   «)  Arch.   der  Pharm.  215. 
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[dieser  Band  pag.  1154]  besondere  Yorsichtsmafsregeln  nötig.  Besonders  zu 
beachten  ist  dabei,  dass  das  sog.  Emnlsin  ein  Gemisch  von  mehreren  Fer- 
menten (Laktase,  Gentiobiase  u.  ev.  anch  Invertin)  ist.  Da  fast  in  allen 
Pflanzen  Rohrzucker  vorkommt  und  das  Invertin  daraus  linksdrehenden 
Invertzucker  abspaltet,  muss  der  Rohrzucker  der  zu  prüfenden  Lösung  zuerst 
mittels  Invertin  hydrolysiert  werden.  Unter  methodischer  Anwendung  dieses 
Emulsinverfahrens  hat  B.  in  über  100  verschiedenen  Spezies  teils  in  Rhizomen, 
teils  in  Rinde,  in  getrockneten  Samen  oder  in  Blättern  Glykoside  nach- 
gewiesen. Dabei  hat  sich  zugleich  gezeigt,  dass  nicht  die  Reserveorgane 
(Rhizome,  Samen),  sondern  die  Assimilationsorgane,  die  Blätter,  am  meisten 
Glykoside  enthalten.  Daraus  geht  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die 
Blätter  die  Organe  der  Glykosidbildung  sind  und  dass  die  Glykoside  im  Stoff- 
wechsel die  Rolle  von  Reservenahrungsstoffen  spielen.  Hannig. 

1003.  M.  Treub:  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physiologischen 
Bedeutung  des  Cyanwasserstoffs  in  den  Pflanzen^).  T.  sah  den  HCN-Gehalt 
der  Blätter  zahlreicher  tropischer  Pflanzenfamilien  mit  dem  Alter  allmählich 
absinken;  die  HCN-haltigen  Substanzen  werden  also  wieder  im  Stoffwechsel 
aufgenommen.  Eine  Ausnahme  dieses  Verhaltens  bildet  die  Indigofera 
galegoides  (die  abgefallenen  Blätter  behalten  den  HCN-Gehalt  bei), 
analog  dem  gewöhnlichen  Hollunder  (Guignard).  Der  europäische  Kirsch- 
lorbeer verliert  beim  Bräunen  der  Blätter  die  Blausäure.  Enzyme,  welche 
HCN- Glykoside  zu  zersetzen  vermögen,  bleiben  konstant  in  den  abgehenden 
Blattern  zurück.  Von  den  javanischen  Aroideen  waren  14  blausäurehaltig 
(Dieffenbachia,  Dracontium,  Anthurium,  Alocasiaarten) ;  einige  Organe  dieser 
Pflanzen  ergeben  beim  Durchschneiden  einen  starken  HCN-Geruch,  Alocasia 
enthält  0,065  7^,  die  anderen  Aroideen  weniger :  alle  also  bleiben  weit  hinter 
dem  Phaseolus  (0,339  ®/o)  und  dem  Pangium  edule  (0,39 ^/J  zurück.  Das 
plötzliche  Versetzen  der  Pflanzenteile  in  siedendes  Wasser  und  Destillierung 
mit  Wasserdampf  macht  das  Enzym  nicht  so  plötzlich  wirkungslos,  sodass 
dasselbe  noch  zur  Zersetzung  einer  kleinen  Glykosidmenge  befähigt  wird. 
Diese  Anschauung  wird  begründet  durch  den  Umstand,  dass  Blättermaterial, 
in  siedendem  absol.  Alkohol  abdestilliert,  bedeutend  weniger  HON  liefert,  als 
in  siedendem  Wasser ;  in  beiden  Fällen  wird  nach  Enzymzusatz  und  Mazeration 
späterhin  soviel  HGN  erhalten,  dass  die  Totalquantitäten  dieselben  sind.  Die 
Bestimmung  der  freien  resp.  schwach  gebundenen  HCN  soll  also  mit  siedendem 
Alkohol  vorgenommen,  die  Schlüsse  aus  diesem  Ergebnis  mit  Vorsicht  gezogen 
werden.  Die  verschiedenen  Pflanzengattungen  liefern  öfters  sehr  abweichende 
Enzyme;   das  Rmulsin  der  bittern  Mandeln   zersetzt  z.  B.   schnell  die  Blau- 


1)  Ann.  jard.  botan.  Boitenzorg  [2]  6,  TO-^IU.    (Französisch.) 
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Bftureverbindangen  der  Lacaarten  nnd  des  Prunas  javanica,  sehr  langsam  aber 
diejenigen  der  Hevea  brasiliensis  and  Sorghum  vulgare,  so  gut  wie  gar  nicht 
diejenigen  des  Phaseolus  lunatus,  Pangium  edule  und  Manihot  utilissima; 
andererseits  hydrolysiert  das  Enzym  des  Manihot  sehr  leicht  das  Glykosid 
des  Phaseolus  u.  s.  w.  Bei  der  Manihot  utilissima  wird  bei  schwacher  Be- 
leuchtung der  HON -Gehalt  im  Laufe  einiger  Tage  bis  zu  einem  Drittel  (und 
weniger)  des  normalen  Gehalts  reduziert,  während  nach  Zurflckversetzung  an 
das  Licht  die  Blätter  innerhalb  einiger  Tage  wieder  stark  HCN-haltig  werden. 
Die  durch  den  Lichteinfluss  im  grünen  Blatt  entstehenden  Kohlehydrate  liefern 
das  Material  zur  HCN- Bildung.  In  denjenigen  Zellen,  in  welchen  normaliter 
Kohlehydrate  fast  fehlen,  ist  die  Blausäureqnantität  ebenfalls  gering,  wie  von 
T.  durch  ein  interessantes  Beispiel  bei  einer  Dieffenbachia  erläutert  wird. 
Die  öfters  aufgestellte  Meinung  eines  etwaigen  schützenden  Einflusses  der 
giftigen  HCN  gegen  tierische  Pflanzenfeinde  ist,  wie  von  T.  an  mehreren 
Beispielen  klargelegt  wird,  falsch.  Zeehuisen. 

1004.  W.  R.  Dunstan,  T.  A.  Henry  nnd  S.  J.  M.  Auld:  Cyan- 
bildung  in  Pflanzen.  VI.  Ober  Phaseolunatin  und  die  begleitenden  Enzyme 
in  Flachs,  Cassava  und  der  Lima-Bohne^).  Phaseolunatin  wird  zwar  durch 
Emulsin  (ein  Enzym  der  jS-Klasse)  nicht  zersetzt,  wohl  aber  durch  Hefe- 
Maltase.  Danach  ist  Phaseolunatin  ein  cr-Glukosid.  Bei  der  Zersetzung  des 
Glykosids  durch  die  aus  der  Bohne  selbst  dargestellten  Enzyme  entsteht 
«-Dextrose.  Das  Phaseolunatin  ist  also  ein  a-Dextroseäther  von  Aceton- 
cyanohydrin,  und  zwar,  so  weit  bekannt,  das  einzige  natürlich  vorkommende 
«-Glykosid,  da  alle  anderen  Glykoside  bei  der  Hydrolyse  die  j3-Formen  der 
Zucker  geben.  Danach  muss  aber  auch  in  der  Bohne  ein  a-Enzym  vorhanden 
sein,  das  vielleicht  mit  der  Hefe-Maltase  identisch  ist.  Da  aber  ein  in 
Phaseolus  lunatus  gefundenes  Enzym  auch  Amygdalin  und  Saiicin  zersetzt, 
muss  in  der  Bohne  auch  ein,  dem  Emulsin  ähnliches,  /?-Enzym  vorhanden 
sein.  Da  der  Flachs  und  Casava  sich  genau  so  verhalten,  wie  Phaseolus  lunatus, 
müssen  auch  diese  beiden  Pflanzen  ein  Gemisch  der  beiden  genannten  Enzyme 
enthalten.  H  annig. 

1005.  L.  Guignard:  Ober  Pfropfung  von  cyanwasserstoffhaltigen 
Pflanzen^.  Gegenüber  dem  Versuch  bei  Pfropfungen  von  Solaneen,  die 
Wanderung  von  Alkaloiden  aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  zu  unter- 
suchen, bieten  die  Pfropfungen  mit  cyanwasserstoffhaltigen  Pflanzen  den 
grossen  Vorteil,  dass  sich  der  Cyanwasserstoff  ihrer  Glukoside  mit  Sicherheit 
auch   bei   geringen   Spuren   nachweisen   lässt.     G.   hat   einerseits    mit    Legu- 

1)  Proc.  roy.  soc.  London  B  7»,  315-22.  —  «)  Compt  rend.  146,  1876--80. 
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minosen  gearbeitet,  indem  er  auf  die  gewöhnliche  HCN-freie  Bahne  einen 
Teil  der  an  Phaseolonatin  reichen  Phaseolas  Innatus  pfropfte  bzw.  umgekehrt^ 
andrerseits  mit  Bosaceen  (Photinia  oder  Cotoneaster  nnd  die  HCN-freie  Qnitte 
oder  Weissdorn).  Trotzdem  weit  über  100  Versuche  angestellt  wurden,  ging 
niemals  aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  eine  Spur  des  Cyanwasserstoff- 
liefernden  Glykosids  Qber,  sei  es,  dass  die  cyanwasserstofffflhrende  Pflanze  die 
Unterlage,  sei  es,  dass  sie  das  Pfropfreis  bildete.  Anders  ist  aber  das  Ver- 
halten, wenn  die  beiden  Komponenten  der  Pfropfung  demselben  Genus  an- 
gehören, wie  Cotoneaster  microphylla  und  C.  frepida.  In  diesem  Fall 
wandert  das  Glukosid,  das  fOr  beide  Species  jedenfalls  identisch  ist,  stets  in 
die  Binde  der  Unterlage.  Hannig. 

1006.  W.  Z  opf :  Die  Flechtenstoffe  in  chemischer,  botanischer^  pharma- 
kologischer und  technischer  Beziehung^).  Z.  gibt  eine  Gesamtdarstellung 
der  den  Flechten  eigentümlichen  Stoffe,  soweit  sie  kristallisierbar,  d.  h.  sicher 
rein  darstellbar  sind.  Diese  Stoffe,  die  sog.  Flechtensäuren,  etwa  140  an  Zahl, 
werden  nicht  nur  von  chemischen,  sondern  auch  von  botanischen,  technischen 
und  medizinischen  Gesichtspunkten  aus  behandelt.  Die  Hauptabschnitte  des 
Buches  sind  betitelt:  I.  Allgemeine  chemische  und  physikalische  Eigen- 
schaften der  Flechtensäuren.  II.  Gruppierung  der  Flechteusäuren  und 
Charakteristik  der  einzelnen  Vertreter.  A.  Die  Flechtensäuren  der  Fettreihe. 
B.  Die  Flechtensäuren  der  Benzolreihe.  III.  Physiologie  und  Biologie  der 
Flechtensäuren.  IV.  Die  Flechten  als  Gift-  und  Heilstoffe.  V.  Die  Flechten- 
säuren in  technischer  Beziehung.  VI.  Übersicht  der  bisher  untersuchten 
Schlauchflechten  (Ascolichenen)  nebst  Angabe  der  in  ihnen  gefundenen 
Flechtensäuren.  Hannig. 

1007.  Ami  Pictet  und  G.  Court:  Über  einige  neue  Pflanzen- 
alkaioide  ^)  Im  rohen  Tabaksafte  sind,  ausser  dem  Nikotin  und  den  anderen 
Alkaloiden  ähnlicher  Zusammensetzung,  eine  geringe  Menge  (ungefähr  0,3  ^j^ 
des  Gesamtgewichtes  der  Alkaloide)  einfacherer  flüchtigerer  Basen  vorhanden, 
von  welchen  die  Vff.  das  Pyrrolidin  C4HgN  und  das  N-Methylpyrrolin  C5H9N 
isolieren  konnten.  Diese  Basen  geben  dem  rohen  Nikotin  seinen  ammonia- 
kalischen,  unangenehmen  Geruch.  In  den  Früchten  von  Piper  nigrum  besteht, 
ausser  dem  Piperidin,  eine  sehr  geringe  Menge  (kaum  0,01  ^Jq)  einer  flüchtigen 
organischen  Base,  welche  dem  Piperidin  zwar  sehr  ähnelt,  jedoch  mit  ihm 
Dicht  identisch  ist,  deren  Formel  C5H9N  entspricht  und  die  wahrscheinlich 
ein  C-Methylpyrrolin  ist.  Die  Möhrenblätter  enthalten  in  äusserst  geringer 
und  ziemlich  gleicher  Menge  2  organische  Basen  verschiedener  Flüchtigkeit: 


1)  Jena  1907,  449  S.  —  2)  Bull.  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  1001—16. 
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das  Pyrrolidin  und  das  Da  nein.  Letzteres  hat  als  Formel  C^iHigN^, 
destilliert  bei  240 — 250^,  besitzt  einen  dem  Nikotin  ähnlichen  Gemch,  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Äther.  In  ätherischer  und  in  salzsaorer 
Lösung  ist  Daucin  rechtsdrefaend.  Das  Dattcin  zeigt  gewisse  Ähnlichkeiten 
mit  dem  Nikotin ;  sein  Molekül  scheint  aber  keinen  Pyrrolkem  zu  enthalten, 
und  seine  meisten  Salze  sind  löslich.  In  den  Möhrenkörnern  besteht  eine 
geringe  Menge  eines  mit  den  Pyrrolidin  nicht  identischen  Pyrrolalkaloides. 
Aus  den  Petersilienblättern  und  aus  den  Gocablättern  erhält  man  geringe 
Mengen  Pyrrolalkaloide,  deren  Zusammensetzung  nicht  genau  festgestellt  ist. 
Die  Yff.  glauben,  dass  diese  verschiedenen  Pyrrolbasen  bei  der  Spaltung  der 
pflanzlichen  Eiweissstoffe  entstehen  und  dass  sich  daraus  durch  weitere  Ver- 
änderungen (Methylation,  Kondensationen,  Kemverbreiterung)  die  daneben  in 
'  diesen  Pflanzen  vorhandenen  komplizierteren  Alkaloide  (Nikotin,  Piperin, 
Oocalin,  Daucin)  bilden.  Das  Vorhandensein  flüchtiger  Alkaloide  in  Pflanzen 
verschiedener  Familien  scheint  zu  ergeben,  dass  die  Bildung  dieser  Basen 
eine  allen  Pflanzen  allgemeine  Erscheinung  ist.  Wenn  man  jedoch  bis  jetzt 
die  meisten  Pflanzen  als  keine  Alkaloide  bildende  betrachtet,  so  rührt  dies 
daher,  dass  sie  die  nötigen  Mittel  besitzen,  um  ihre  N-haltigen  Abfälle  zu 
zerstören,  während  die  anderen  Pflanzen  sie  nur  möglichst  unschädlich  und 
am  wenigsten  unbequem  machen  können  durch  Umwandlung  in  kompli- 
ziertere, aber  weniger  toxische  oder  weniger  ausbreitbare  Produkte  und  An- 
häufung dieser  in  gewissen  Zellen  oder  Geweben.  Znnz. 

1008.  A.  Korczyriski  und  L.  Marchlewski:  Studien  über  die 
Farbstoffe  der  Wurzel  von  Datisca  cannabina^).  I.  Schunck  und  M.  hatten 
vor  einigen  Jahren  aus  der  Wurzel  von  Datisca  cannabina  ein  Glykosid  iso- 
liert, welches  von  ihnen  in  Rhamnose  und  eine  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung O^^H^g^e  gespaltet  werden  konnte.  Durch  Extraktion  von 
frischen  Wurzeln  von  Datisca  cann.,  welche  aus  Pendschab  erhalten  wurden, 
mit  siedendem  Alkohol,  Eindampfen  der  Lösung,  Ausziehen  des  Rückstandes 
mit  siedendem  Wasser  wurde  nun  von  Vff.  ein  in  gelblich-weissen  Nadeln 
kristallisierendes,  bei  190^0.  schmelzendes  Glnkosid  erhalten,  welches  durch 
Umkristallisieren  aus  Wasser  gereinigt  werden  konnte.  Durch  Hydrolyse 
wurde  aus  demselben  ein  Zucker  erhalten,  welcher  noch  nicht  untersucht 
wurde,  und  ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  CjgHigOg,  das  Datis- 
cetin.  Das  Datiscetin,  welches  durch  Kristallisation  aus  Eisessig  und  dann 
ans  verdünntem  Alkohol  gereinigt  wurde,  stellte  blassgelbe  Nadeln  dar,  welche 
bei  268 — 269^  schmolzen,  in  allen  organischen  Lösungsmitteln  ziemlich  leicht 

1)  Bulletin  de  Tacadömie  des  sc.  de  Cracovie  Februar  1906,  98—101;  1907.  124 
bis  27.    (Englisch.)    Mediz.-chem.  Inst.  Krakau. 
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löslich  waren,  in  Alkalien  mit  gelber,  in  konz.  Schwefelsäure  mit  fahlgelber 
Farbe  und  blassgrüner  Fluorescenz  sich  lösten.  Das  Datiscetin  enthält 
4  Hydroxylgruppen  und  gibt  demzufolge  ein  Tetraacetyl-  und  ein  Tetra* 
benzoylderivat,  ist  isomer  mit  Luteolin  und  Fisetin  und  ist  wahrscheinlich 
ein  Flavon-  oder  ein  Fiavonolderiyat.  II.  Das  bereits  beschriebene  Glukosid 
wies  nach  dem  Trocknen  bei  Zimmertemperatur  über  Phosphorsäureanhydrid 
die  Zusammensetzung  CjiHggOij  ^  Cj^HgoOn  +  HgO  und  ergab  bei  der 
Hydrolyse  56  "/o  Datiscetin  und  33  ^/^  Zucker,  welcher  als  Glukose  sich  er- 
wies (erkannt  nach  der  Rechtsdrehung,  der  Gärfähigkeit  und  dem  Osazon  von 
dem  Schmp.  204—206  ®  und  der  Zusammensetzung  C]sH2s04N4).  Die  Gleichung 
C^iH^oÖii+H20  =  Ci5Hio06-f06Hig06  verlangt  61,5<>/o  Datiscetin  und  38,6<»/o 
Glukose.  Es  wurde  noch  ein  Tetrabenzolsulfoylderivat  des  Datiscetin  von  der 
Zusammensestzang  Gj5HgOg(S02 .  GeHg)^,  welches  durch  Einwirkung  bei  0^ 
von  Benzolsulfochlorid  (12,3  g)  auf  in  Pyridin  (50  g)  gelöstes  Datiscetin  (ö  g) 
erhalten  wurde,  untersucht.  Bondzynski. 

1009.  Jul.  Stoklasa,  Adolf  Ernest  und  Karl  Chocensky: 
über  die  glykolytischen  Enzyme  im  Pflanzenorganismus  ^).  In  Fortsetzung 
früherer  Versuche  kann  St.  zeigen,  dass  bei  der  anaöroben  Atmung  yer* 
schiedener  Pflanzenorgane  (Zuckerrübe,  Kartoffel,  Gurken,  Bohnen,  Wicken, 
Äpfeln)  bei  vollständigem  Ausschlüsse  von  Bakterien  und  Hyphomyceten  als 
Hauptprodukte  Alkohol  und  Kohlensäure  entstehen,  neben  gewissen  Mengen 
von  Milchsäure.  Diese  anaärobe  Atmung  der  Samenpflanzen  geht  in  der 
Weise  vor  sich,  indem  aus  der  sich  aus  den  Hexosen  bildenden  Milch- 
säure Alkohol  und  Kohlendioxyd  entsteht.  Der  Mechanismus  der  Gärung  er- 
folgt nach  den  Gleichungen :  CH^ ,  OH .  (CH .  OH)^ .  COH  ==  2  CH3 .  CH .  OH .  COOH ; 
CH3  .  CH  .  OH  .  COOH  =  CH3  .  CH2  .  OH  +  COg.  Alkohol  und  CO2  entstehen 
in  der  alkoholischer  Gärung  entsprechenden  Mengenverhältnissen,  sodass  man 
den  ana^roben  Stoffwechsel  der  verschiedenen  Organe  der  Samenpflanzen  im 
wesentlichen  als  identisch  mit  der  alkoholischen  Gärung  betrachten  kann.  Auch 
die  anagrobe  Atmung  erfrorener  Organe  (Blattwerk,  Wurzel  von  Rüben,  Kar- 
toffel) ist  eine  alkoholische  Gärung;  durch  den  Gefrierprozess  sinkt  die 
Atmungsintensität  der  Zuckerrübe  ein  wenig,  nur  ist  die  Atmung  sehr  kurz. 
Das  Konstantbleiben  des  Quotienten  der  ana^roben  und  aeroben  Atmung  hat 
sich  auch  bei  den  gefrorenen  Organen  der  Zuckerrübe  erwiesen.  In  Über- 
einstimmung mit  Pal  lad  in  und  Kostytschew  [J.  T.  36,  761]  können 
Yff.  bestätigen,  dass  Zymase  und  Laktaeidase  durch  Gefrieren  nicht  zerstört 
werden,  aber  ihr  Bestehen  in  voller  Aktivität  nur  so  kurz  ist,  dass  sie  nicht 


1)  Zeitscbr   f.  physioL  Cbem.  60,  303—60;  61,   156-57.    Chem.-physiol.  Ver- 
suchsanstalt bOhro.  Technik,  Prag. 
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mehr  isoliert  werden  können.  Vff.  haben  auch  Yersache  mit  Knochen-,  Holz> 
Stein-  und  Braunkohle  angestellt.  Durch  vergleichende  Atmungsvei-suche  mit 
sterilisierter  und  nicht  sterilisierter  Stein-  und  Braunkohle  und  durch  An- 
wendung der  Methode  von  W.  Pal  lad  in  ist  es  gelungen,  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  die  Abscheidung  des  00,  1.  durch  Autoxydation  und  2.  durch 
enzymatische  Wirkung  erfolgt.  Die  Abscheidung  des  Methans  und  des  Wasser- 
stoffs wird  bloss  durch  die  Peroxydase  hervorgerufen.  —  Durch  Alkohol- 
Äther  aus  Pflanzensäften  ausgefällte  Niederschläge  enthalten  gärungserregende 
Enzyme.  Diese  Rohenzyme  haben  in  der  Tat  bei  völliger  Abwesenheit  von 
Bakterien  in  Glykose  eine  Milchsäure-  und  alkoholische  Gärung  hervor- 
gebracht. —  In  einem  Nachtrage  geben  Vff.  an,  dass  sie  aus  Gersten-, 
Erbsen-  und  Lupinenkeimlingen  glykolytische  Enzyme  isolieren  konnten :  diese 
Enzyme  enthielten  ein  Gemisch  von  Zymase  und  Laktacidase.  Aus  den 
analytischen  Daten  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  durch  die  Zymase  Milch- 
säurebildung und  durch  die  Lactacidase  Alkohol  und  CO^-Bildung  hervorgerufen 
wird  und  zwar  ohne  jede  Bakterienwirkung.  Andreasch. 

1010.  H.  Scbroeder:  über  den  Einfluss  des  Cyankaliums  auf  die 
Atmung  von  Aspergillus  niger  nebst  Bemerkungen  Über  die  Mechanik  der 
Blausäure-Wirkung^).  Es  soUtP  untersucht  werden  der  Einfluss  eines  Körpers 
von  bekannter  chemischer  Konstitution  auf  den  Ablauf  von  Lebensvorgängen 
und  zwar  speziell  der  Einfluss  eines  sogenannten  dynamischen  Giftes  auf  den 
Verlauf  einer  Partialfunktion,  der  Atmung.  Als  Gift  wurde  KCN  gewählt^ 
dessen  hemmender  Einfluss  auf  die  0-Aufnahme  und  CO^-Bildung  sowohl  für 
die  tierische  als  für  die  pflanzliche  Atmung  bekannt  ist.  Die  Versuche  sind 
nur  deshalb  einwandsfrei,  weil  die  Herabsetzung  der  Atmung  transitorisch 
ist,  d.  h.  weil  sich  nach  Entfernung  des  Giftes  die  normale  Atemgrösse 
wieder  einstellt,  das  gewonnene  Bild  also  nicht  durch  Absterbeerscheinungen 
getrübt  war.  Sie  ergaben,  dass  durch  das  KCN  die  Atmung  von  Asper- 
gillus glaucus  bedeutend  herabgesetzt  wird.  Von  den  beiden  Phasen  der 
Atmung  konnte  nur  die  COg- Abgabe  soweit  vermindert  werden,  dass  man 
von  einem  vollständigen  Einstellen  der  GOj-Bildung  reden  kann,  während 
immer  noch  ein  geringer  Rest  von  O^-Aufnahme  übrig  blieb,  von  dem  sich 
aber  nicht  sagen  lässt,  ob  er  als  vitaler  oder  als  rein  chemischer  Vorgang 
anzusehen  ist.  Das  vorübergehende  Aufhören  einer  nachweisbaren  GO^-Bildung 
ist  kein  zuverlässiges  Kennzeichen  des  Todes,  denn  wenn  die  Dauer  der  Gift- 
wirkung  nicht  zu  lang  war,  folgt  —  in  einigen  Fällen  ohne  Erholungsperiode 
—  Rückkehr  zur  normalen  Atmung,  d.  h.  vollkommene  Erholung  des  Pilzes. 
Bei  Einwirkung   anderer  Gifte,   z.  B.  von  Äthyläther,   ist   die  Lähmung   der 


«)  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  44,  409—81. 
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COg-ProdüktioD  aber  keine  Primftrwirknng  auf  den  Atmnngsprozess,  sondern 
eine  Absterbeerscheinung,  denn  nach  Einwirkung  dieses  Giftes  erfolgt  niemals 
wirkliche  Erholung  des  Pilzes.  Über  4  Std.  durfte  aber  auch  bei  KCN- 
Vergiftung  die  Giftperiode  nicht  anhalten,  wenn  der  Pilz  sich  wieder  ganz 
erholen  sollte.  Übrigens  waren  grössere  ECN-Gaben  bei  kurzer  Einwirkung 
weniger  schädlich  als  geringere  Dosan  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung. 
Da  die  Depression  der  Gesamtatmung  durch  den  Rückgang  der  Atmungs- 
tätigkeit jeder  Einzelzelle  zustande  kommt,  können  die  Versuche  als  exakter 
Beweis  dafür  gelten,  dass  auch  in  der  Pflanzenzelle  die  Fähigkeit,  den  ge- 
botenen O2  zur  Oxydation  zu  benutzen,  durch  die  CNH  sehr  stark  herab- 
gesetzt wird.  Hannig. 

1011.  Alfred  Fischer:  Wasserstoff  und  Hydroxylionen  als  Keimungs- 
stoffe ^).  Die  meisten  Wasserpflanzen  keimen  nicht  in  reinem  Wasser,  sondern 
erst  aut  chemische  Reizungen  hin.  Solche  chemisch  wirksamen  Substanzen 
werden  im  natürlichen  Standort  durch  die  Tätigkeit  der  Mikroorganismen  bei 
Gärungs-  und  Fäulnisprozessen  gebildet.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  den  StofiPen, 
welche  die  biochemischen  Prozesse  des  Teichschlammes  liefern,  nicht  spezifische 
Säure,  Moleküle  etc.  in  Betracht  kommen,  sondern  dass  alle  Säuren  ihrer 
Acidität  entsprechend  durch  ihr  H-Ion  wirken  und  dass  eine  ebenso  starke 
Reizung  von  dem  Hydroxylion  starker  Alkalien  KOH  und  Na  OH  ausgeht. 
Bei  manchen  Säuren  (Fettsäuren,  Trichloressigsäure  etc.)  wird  die  Reizwirkung 
zum  Teil  durch  Giftwirkung  kompensiert.  Neutrale  Salze  reizen  demnach 
nicht  zur  Keimung  mit  Ausnahme  des  Kupfersnlfats  in  starker  Lösung,  das 
wahrscheinlicb  ähnlich  wie  in  der  Bordeauxbrühe  durch  ihr  Cu-Ion  wirksam 
ist.  Dagegen  wirken  saure  Salze  entsprechend  ihrem  Gehalt  an  freiem  H-Ion 
ebenfalls  als  Keimungsreiz.  Diese  Wirkung  der  Säuren  oder  Basen  kann 
nicht  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  Samenschale  angegriffen  wird,  sondern 
nur  durch  die  Erweckung  des  ruhenden  Plasmas  durch  die  H-Ionen  oder 
OH-Ionen,  die  förmlich  explosiv  zur  Geltung  kommt.  So  keimten  beispiels- 
weise nach  Vorbehandlung  mit  10  Mol.  H  Cl  auf  die  Dauer  von  ^/g,  1,  2, 
4,  8,  10  Min.  18,  37,  64,  2,7,  0,3  O^/o  Samen  von  Sagittaria  platyphylla. 
Es  scheint,  dass  die  Reizung,  welche  durch  die  H-  oder  OH-Ionen  hervor- 
gebracht wurde,  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  gedämpft  werden  kann, 
dass  dagegen  die  durch  OH-Ionen  erzeugte  Erregung  durch  H-Ionen  be- 
ziehungsweise umgekehrt  nur  z.  T.  neutralisiert  wird.  Hannig. 

1012.  G.  H.  Jensen:  Giftigkeitsgrenzen  und  Reizwirl(ung  einiger 
Salze   und  Gifte   bei  Weizen^.     Die  Versuchspflanzen  wurden   einerseits    in 


1)  Her.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  108—22.  —  «)  Bot.  gaz.  1907,  48,  11  -49. 
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feinem  käuflichem  Qnarzsand  in  paraffinierten  Knltnrgeftssen,  andrerseits  in 
Nährlösungen  gezogen  und  bei  allen  Serien  die  Länge  der  Triebe,  die  Ge- 
samtgrösse  der  Transpiration,  Frisch-  und  Trockengewicht  bestimmt  und  diese 
Werte  in  Kurven  dargestellt.  Als  Kulturmedium  war  absichtlich  nicht 
nativer  Erdboden  benutzt  worden,  weil  darin  die  zu  prüfenden  Substanzen 
unkontrollierbare  Veränderungen  erfahren  können.  Das  Hauptresultat  ist  in 
tabellarischer  Form  zusammengestellt  und  zeigt,  bei  welchen  Konzentrationen 
das  Wachstum  in  Qnarzsand  bezw.  in  Lösung  gefördert  oder  gehemmt  wird. 
In  Sand  ist  z.  B.  Ni  von  allen  untersuchten  Substanzen  bei  weitem  die 
giftigste,  fast  fünfmal  so  giftig  als  Zn,  Ag,  Cu,  sechs  bis  acht  mal  so  giftig 
als  Fe  und  40  bis  100  mal  so  schädlich  als  Alkohol.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
in  Lösungen  Silber  giftiger  als  Ni,  Zn  oder  Cu  (1  bis  5,  7  bezw.  10  mal), 
während  es  1  bis  100,  400  und  7500  mal  so  schädlich  ist  als  Fe,  Pb  und 
Alkohol.  Die  abschwächende  Wirkung  der  Sandkultur  bezügl.  der  Giftigkeit 
geg;enüber  der  Wasserkultur  ist  am  auffallendsten  beim  Ni,  weniger  stark  bei 
Ag,  Zn,  Cu,  Fe  und  Pb,  während  für  Alkohol  und  Phenol  die  Wirkung  in 
beiden  Fällen  gleich  ist.  Woher  dieser  Unterschied  kommt  (Adsorption, 
Verminderung  des  Diffasionsvermögens ,  chemische  Beeinflussung  durch  den 
Quarz)  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Auch  die  fördernde  Wirkung  ist 
in  Sandkulturen  offensichtlicher  als  in  Wasserkulturen,  denn  in  ersteren  wirkten 
gegebenenfalls  alle  Gifte  fördernd,  während  in  letzteren  ZnSO^  und  CnSO^ 
keinen  Wachstnmsreiz  ausübten.  Femer  wird  die  Reizwirkung  in  Sand- 
kultnren  immer  erst  bei  höherer  Konzentration  ausgeübt  als  in  Wasserkulturen, 
abgesehen  von  Phenol  und  Alkohol,  deren  Wirksamkeit  durch  Quarz  nicht 
herabgesetzt  wird.  Hannig. 

1013.  W.  J.  V.  Osterhout:  Ober  ernährende  und  ausgeglichene 
Losungen^).  1014.  Derselbe:  Über  die  Bedeutung  von  physiologisch  aus- 
geglichenen Losungen  fUr  Pflanzen.    II.  SUsswasser-  und  Landpflanzen -). 

Ad  1013.  Es  muss  zwischen  ernährenden  und  »ausgeglichenen«  (balanced) 
Lösungen  unterschieden  werden,  da  die  Salze  des  Nährmediums  2  verschiedene 
Funktionen  haben,  eine  ernährende  und  eine  schützende.  Wenn  die  schädliche 
Wirkung  irgend  eines  giftigen  Salzes  durch  Hinzufügung  irgend  eines  anderen 
Salzes  aufgehoben  wird,  so  übt  letzteres  seine  schützende  (protektive)  Wirkung 
aus,  und  es  entsteht  eine  ausgeglichene  Lösung.  Das  schützende  Salz  braucht 
nicht  assimilierbar  zu  sein,  ja  es  kann  sogar  für  sich  allein  sehr  giftig 
wirken.  So  wachsen  z.  B.  in  einer  Lösung  von  0,05  M  MgCl^  oder  MgSO^ 
oder  Mg(N03)2  Weizenkeimliuge  so  gut  wie  gar  nicht;  fügt  man  aber  zu 
einer  Lösung  von  100  cm^  0,05  M  MgClg  etwa  20  cm'  SrClg,  so  tritt  ausser- 

1)  Univers.  California  public.  Botany  2,  317—18.   —   «)  Bot  gaz.  44,   259—72. 
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ordentlich  lebhaftes  Wachstum  ein,  obgleich  das  Sr  keinen  Nährwert  besitzt. 
Ba,  Fe  und  AI  besitzen  dagegen  praktisch  keinen  protektiven  Wert.  Ähnlich 
verhalten  sich  K  nnd  Na,  die  dnrch  Ba  ausgeglichen  werden.  Znr  Aus- 
gleichung der  giftigen  Wirkung  des  Mg  kann  auch  Ca  dienen,  also  ein  zu- 
gleich ernährendes  und  schützendes  Element.  Wird  ein  nährendes  Element 
in  zu  hoher  Konzentration  geboten,  so  wirkt  es  giftig,  falls  es  nicht  dnrch 
Beigabe  eines  geeigneten,  schützenden  Salzes  ausgeglichen  wird.  Letztere 
Tatsache  erklärt,  warum  in  den  bisher  angewendeten,  stark  verdünnten  Nähr- 
lösungen die  protektive  Funktion  der  Salze  nicht  erkannt  worden  ist.  Ad  1014. 
Nachdem  0.  für  Meerespflanzen  gefunden  hatte,  dass  gewisse  Salze  für  sich 
allein  giftig  sind,  während  in  isotonischen  Lösungen  von  diesen  Salzen  plus 
gewissen  anderen  Salzen  die  Giftigkeit  der  ersteren  aufgehoben  wird,  prüft 
er  jetzt  diese  Verhältnisse  in  weiterem  Umfange  an  Vaucheriakeimlingen, 
Spirogyra,  Oscillatoria  (?),  Chlamydomonas  etc.,  Lunulariabrutknospen.  Equi- 
setumsporen,  Weizen-,  Flachs-,  Radieschen-  etc.  Keimlingen,  mit  Wasserpflanzen, 
Zanichellia,  Potamogeton  etc.  und  schliesslich  mit  Stecklingen  von  Tradescantia 
und  Tropaeolum.  Aus  den  mitgeteilten  Tabellen  geht  hervor,  dass  diese  Pflanzen 
sich  ebenso  verhalten  wie  die  früher  untersuchten  Meerespflanzen  (und  Tiere), 
dass  sie  also  in  »ausgeglichenen«  Lösungen  ebenso  gut  gedeihen,  wie  in  dest. 
Wasser  (das  ist  zugleich  das  Kennzeichen  für  das  Vorhandensein  der  »Aus- 
gleichung«) nnd  ferner,  dass  auch  verdünntes  Seewasser  im  allgemeinen  als 
ausgeglichene  Lösung  betrachtet  werden  kann.  Hannig. 

1015.  0.  Loew  und  K.  Aso:  über  physiologisch  ausgeglichene 
Lösungen^).  Die  sogenannte  Knopsche  Nährlösung  muss  als  physiologisch 
ausgeglichene  (physiologically  balanced)  betrachtet  werden,  da  das  Verhältnis 
der  verschiedenen  Bestandteile  als  das  relativ  günstigste  sich  erwiesen  hat. 
Niedere  Algen  und  Pilze  bedürfen  einer  solchen  physiologisch  ausgeglichenen 
Lösung  nicht.  Frühere  und  neuere  Untersuchungen  zeigten,  dass  Kg  SO4  und 
Nitrate  für  die  Pflanzen  nur  dann  schädlich  sind,  wenn  sie  in  aussergewöhnlich 
hoher  Konzentration  geboten  werden.  KCl  schädigt  bei  0,3 ®/q  nach  Ein- 
wirkung von  einigen  Wochen  Spirogyra  nur  wenig,  Phanerogamen  selbst  bei 
0,5  ^/rt  und  längerer  Versuchsdauer  gar  nicht.  K-Salze  können  die  giftige 
Wirkung  der  Mg-Salze  verzögern,  aber  nicht  unterdrücken.  Die  Ursache 
dieser  Verzögerung  ist  völlig  verschieden  von  der  Verhinderung  der  Gift- 
wirkung durch  K-Salze.  Über  Spirogyra  wurden  in  unvollständigen  Nähr- 
lösungen einige  interessante  Beobachtungen  gemacht.  So  blieb  z.  B.  in  einer 
Lösung,  welche  nur  KCl  und  MgClg  enthielt,  das  Cytoplasma  längere  Zeit 
am  Leben,  nachdem  der  Zellkern  abgestorben  war,  ähnlich  wie  bei  Gerassi- 


1)  Bull.  College  of  Agric.  Tokyo  7,  395—409. 
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mows  kernlosen  Zellen.  In  einer  nur  E2SO4  and  CaSO^  enthaltenden 
Lösung  Würden  eine  Menge  Rhizoiden  gebildet.  In  gesättigter  Gipslösung 
tritt  eine  auffallende  Tendenz  zu  geotropischen  KrQmmongen  auf  und  die 
Zellen  fahren  fort,  Stärke  zu  bilden,  selbst  wenn  die  Chloroplasten  schon  gelb 
geworden  sind.  Die  Stärkebildung  kann  als  ein  Beweis  dafQr  angesehen 
werden,  dass  weder  K  noch  Mg  in  den  Chloroplasten  durch  Ca  ersetzt  worden 
ist.  In  einer  0,2  proz.  Ca  Clg-Lösung  wird  selbst  nach  mehreren  Mon.  keine 
Gelbfärbung  beobachtet.  Hannig. 

1016.  W.  J.  V.  Osterhout:  Besondere  Giftigkeit  von  Kochsalz  und 
Entgiftung  durch  andere  Salze  ^).  Kochsalz  ist  für  gewisse  Algen  (Yaucheria- 
Keimlinge)  auffallend  giftig;  schon  eine  Lösung  von  1  Mol.  in  10,0001  wirkt 
schädigend.  Am  natürlichen  Standort,  an  dem  das  Wasser  gut  10  mal  so 
viel  NaCl  enthielt,  muss  diese  Giftwirkung  durch  andere  gelöste  Salze  eli- 
miniert sein.  Das  Experiment  lehrte  denn  auch,  dass  die  Giftigkeit  von  Na  Cl 
durch  Zusatz  von  MgClg,  MgS04  und  KCl  vermindert,  durch  Zusatz  von 
CaCIg  aufgehoben  wird.  Ebenso  wie  NaCl  erwiesen  sich  alle  übrigen  Salze 
als  giftig,  wenn  sie  allein  dargeboten  wurden,  am  unschädlichsten  erwies 
sich  CaClg.  Hannig. 

1017.  W.  Be necke:  Ober  die  Giftwirkung  verschiedener  Salze  auf 
Spirogyra  und  ihre  Entgiftung  durch  Caiciumsalze  ^).  Da  0.  Loew  [J.  T. 
36,  731]  aus  seinen  Versuchen  geschlossen  hatte,  dass  die  Mg-Salze 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Pflanzen  durch  Ca-Salze  entgiftet  werden,  während 
Czapek  wesentlich  auf  Grund  früherer  Untersuchungen  von  Benecke  aus- 
geführt hatte,  dass  die  entgiftende  Wirkung  der  Ca-Salze  sich  auch  gegenüber 
anderen  Salzen  und  Salzgemischen  geltend  mache,  teilt  B.  einige  neue  Beob- 
achtungen an  Spirogyren  mit,  welche  die  Ansicht  Czapeks  bestätigen.  Die 
Versuchsergebnisse  werden  folgenderraafsen  zusammengefasst :  während  Spiro- 
gyren, wie  bekannt,  in  geeigneten  vollständigen  Minoralsalzlösungen  üppig 
gedeihen,  sind  sie  gegen  die  einzelnen  Komponenten  derselben,  ausser  gegen 
die  Ca-Salze,  auffallend  empfindlich.  Die  Chloride,  Nitrate,  Sulfate  und  Phosphate 
des  Na,  Ca,  Mg  u.  Fe  sind  mehr  oder  minder  giftig  und  zwar  sind  von  den 
genannten  Kationen  Fe  und  Mg  giftiger  als  K,  dieses  giftiger  als  Na.  Von 
den  angeführten  Anionen  sind  die  Phosphat-,  Sulfat-  und  Nitrationen  giftiger 
als  das  Anion  Cl.  Die  Giftigkeit  aller  dieser  Ionen,  Anionen  sowohl  als 
Kationen,  kann  durch  Beigabe  des  Ions  Ca  aufgehoben  oder  doch  vermindert 
werden.  Hannig. 


1)  Journ.  biol.  ehem.  1,  363—69.   —   »)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  322-37. 
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1018.  Th.  Valeton:  Beitraur  zur  Kenntnis  der  Keimangr  des  Beiges i)* 

Einige  Salzlösangen,  z.B.  eine  Na Cl- Lösung  von  0,196  G-aeq.  pro  1,  ergeben  eine 
grossere  Giftigkeit  dem  Reis  gegenüber  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  derselbe  za 
gleicher  Zeit  an  der  Luft  keimt,  als  bei  dem  unterhalb  der  FlOssigkeitsfläche  statt- 
findenden EeimnngsYorgang.  Die  giftige  Wirkung  der  Losungen  der  relativ  unschäd- 
lichen  anorg.  Salze  ist  nicht  nur  eine  chemische,  sondern  auch  osmotischer  Ait,  wechselt 
je  nach  der  Zusammensetzung  des  Salzes.  Zwischen  den  untersuchten  K-  und  Ka-Salzen 
(Chloride,  Bromide,  Sulfate)  besteht  insofern  eine  durchgehende  Differenz  der  Giftigkeit, 
als  letztere  bei  den  K- Salzen  mit  Zunahme  der  Konzentration  weit  erheblicher  zu- 
nimmt als  bei  den  Na-Salzen,  namentlich  bei  Reis;  bei  keimenden  Erbsen  trifft  das 
entgegengesetzte  Verhalten  zu.  Bei  Feldbohnen  wurden  keine  Unterschiede  der  Giftig- 
keit der  K-  und  Na -Salze  festgestellt,  so  dass  dieselben  eine  mittlere  Stellung  ein- 
nehmen. Die  Giftigkeit  vieler  Salzlösungen  steigt  mit  der  Temperatur;  diese  Steigerung 
ist  indessen  för  die  verschiedenen  Salze  nicht  die  gleiche.  Die  Giftigkeit  der  Salz- 
P'>6ungen  kann  nicht  als  die  Summe  der  Giftigkeit  der  Ionen  und  der  nicht  dissoziierten 
Moleküle  berechnet  werden.  Der  Dissoziationsgrad  des  Salzes  in  der  Lösung  hat 
namentlich  keinen  unmittelbaren  Einflu^s  auf  die  Giftigkeit  desselben.      Z  e e  h  u  is e  n. 

1019.  S.  van  Heijnsbergen:  Giftwirkung  einiger  Pflanzeninfuse  auf 
Pflanzen  ^).  Wässrige  Infuse  bekannter  für  den  tierischen  Organismus  giftiger 
und  für  die  Heilkunde  wichtiger  Pflanzen  wurden  nach  der  Vers chaf fei t- 
schen  Wägemethode  [J.  T.  35,  794]  auf  ihre  Giftigkeit  Pflanzen  gegenüber 
untersucht.  Dieses  Verfahren  fusst  auf  Diffusion  von  Wasser  und  wasserlös- 
lichen Substanzen  aus  getöteten  Zellen  und  die  Bestimmung  der  in  dieser 
Weise  hervorgerufenen  Abnahme  des  Gewichts.  Als  Versuchsobjekte  dienten 
parenchymreiche,  fleischige  Organe  oder  Organteile  (Wurzeln,  Stengel,  dicke 
Blätter)  ohne  Epidermis  oder  Korkschicht,  welche  das  Eindringen  der  Flüssig- 
keiten allseitig  gestatten.  Dieselben  wurden  zur  Ausspülung  der  angeschnittenen 
Zellen  ausgewaschen,  mit  Filtrierpapier  getrocknet  (bis  auf  10mg  genau)  ge- 
wogen und  in  geräumigen,  mit  grossen  Glasstopfen  verschliessbaren  Flaschen 
in  100  cm^  Flüssigkeit  versetzt  und  24 — 48  Std.  stehen  gelassen.  In  dieser 
Weise  wurde  die  letal -toxische  Wirkung  festgestellt;  so  z.  B.  stellten  sich 
Ricinussamen  auch  nach  der  Koagulierung  des  Ricins,  sogar  nach  10'  Er- 
hitzung bis  zur  Siedehitze  und  nachträglichen  Kolierung,  als  sehr  giftig 
heraus;  so  wurde  die  Giftigkeit  der  Laurocerasusblätter  und  der  schwarzen 
Senfsamen  nur  durch  die  Spaltungsprodukte  der  an  sich  vollkommen  harm- 
losen Glycoside  ausgelöst.  Zahlreiche  im  Original  nachzusehende  Pflanzen 
ergaben  mit  Sicherheit  einen  hohen  Giftigkeitsgrad.  Die  Auswahl  bestimmter 
Oewebe  (z.  B.  die  Blätter  der  Echevaria)  ermöglichte  eine  vergleichende  Ab- 
schätzung der  Giftigkeit  verschiedener  Pflanzen  und  die  Feststellung  zulässiger 

1)  Diss.  Amsterdam,  Nov.  1907.  —  2)  Pharmaceutisch  Weekblad  1907,  Nr.  4; 
aucli  Diss. 

Jabresbericht  ftr  Tierchemie.    1907.  74 
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Grenzen  dieser  Wirkung.  In  zweiter  Instanz  galt  die  Untersnchang  der  Fest- 
stellnng  des  Einflusses  der  obigen  Gifte  anf  den  Keimnngsprozess ;  diese  Proben 
wurden  zum  grössern  Teil  nach  dem  van  der  Yeld eschen  Verfahren  an- 
gestellt. Die  Versuche  ermöglichen  eine  noch  feinere  Abstufung  der  Gift- 
wirkungen, indem  das  Unterbleiben  der  Keimung  resp.  die  Verspätmig  der- 
selben bei  einer  Konzentration  zu  stände  kommt,  welche  zur  Abtötimg  des 
Protoplasmas  noch  nicht  ausreicht.  Zeehnisen. 
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Abkürzungen. 


Anal.       bedeutet 

Analyse. 

'      Pharmak. 

bedeutet  Pharmakologie. 

Aiissch. 

Ausscheidung. 

1      physiol. 

physiologisch. 

Best. 

Bestimmung. 

I      Beakt. 

Realttion. 

Bild. 

Bildung. 

!      Resorpt. 

Resorption. 

Bind. 

Bindung. 

s.a. 

siehe  auch. 

ehem. 

chemisch. 

Spalt. 

Spaltung. 

d. 

der,  die  das  etc. 

Stoflw. 

StoflTwechsel. 

Daret 

Darstellung. 

1      Subst. 

Substanz. 

ders.,  des8. 

derselben,  desselben. 

j      Synth. 

Synthese. 

Diab.  mell. 

Diabetes  mellitus. 

!      u. 

und. 

Eig. 

Eigenschaft. 

Überg. 

Übergang. 

Einfl. 

Einfluss. 

ümwandl. 

Umwandlung. 

Einw. 

Einwirkung. 

j      Unters. 

Untersuchung. 

Flflssigk. 

Flüssigkeit. 

;      Verb. 

Verbindung. 

Geh. 

Gehalt. 

'       vergl. 

vergleiche. 

Gew. 

Gewinnung. 

Verh. 

Verhalten. 

Eonst. 

Konstitution. 

Vork. 

Vorkommen. 

Nachw. 

Nachweis. 

Wirk. 

Wirkung. 

Org. 

Organismus. 

Zers. 

Zersetzung. 

Oxyd. 

Oxydation. 

1      Zus. 

Zusammensetzung, 

path. 

pathologisch. 

auf  Sekretin 
Unters.  726;  Wirk. 


Aal,  Giftigk.  d.  Blutserums  542;  Übertragung  von  Wut  1057. 
Abführmittel,  Einfl.  d.  salinischen  auf  d.  Blutviskosität  172;  Einfl, 

u.  Enterokinase  387,  388;  Mechanismus  d.  Wirk.  455,  7 

bei  verschied.  Applikationsweise  729. 
Abkühlung,  diuret.  Wirk.  315. 
Acantheria,  Skelettsubst.  540. 
Acetessigsäure,  getrennte  Best,  im  Harn  333 ;  Aussch.  neben  Aceton  856 ;  Aceton- 

abspaltg.  durch  Organauszüge  u.  Eiweisskörp.  857. 
Aceton,   Nachw.  u.  Best,  im  Harn  331,  832,  383,  356;   Einfl.  von  Kreatinin  bei  d. 

Acetonprobcn  im  Harn  382;  getrennte  Best,  neben  Acetessigsäure  338,  856;  in 

Cerebrospinalflüssigk.  bei  Coma  488;   Schädlichk.  d.  Acetonkörp.  704;  Einfl.  d. 

74* 
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Fette  auf  d.  Bild,  der  Acetonkörp.  857:  Abspaltung  ans  Acetessigsäure  durch 
Organauszüge  u.  Eiweisskörp.  857. 

Acetonämie  mit  Erbrechen  828. 

Aüetonausscheidung,  Einfl.  d.  Aminosäuren  828;  zeitl.  Ablauf  853;  Unters.  854. 

Acetonitril,  Verb,  im  Org.,  Beziehg.  zur  Hhodanbild.  401. 

Acetonurie,  nach  Narkose  828;  Unters.  856. 

A  c  i  d  0  s  e ,  niikrochem.  Nachw.  828 ;  zeitl.  Ablauf  d.  AcidosekUrp.-Aussch.  853 ;  Einw. 
ehem.  Subst.  854;  Beziehg.  zum  Glykogengeh.  d.  Org.  856. 

Adamkiewiczsche  Reaktion  s.  Eiweisskörp. 

Adenase  655. 

Aden  in,  Pikrolonat,  Pikrat  112. 

Aderlass,  Einfl.  auf  Blutgerinnung  165;  Einfl.  auf  d.  Blut  206,  207. 

Adrenalin,  Wirk.  209;  Hemmung  d.  Wirk,  durch  Lymphe  227;  Wirk,  auf  d.  Harn- 
sekretion 317,  718;  Einw.  auf  Pankreassekretion  449;  Einfl.  auf  Glykogen  von 
Leber  u.  Muskel  775;  Dosierung  für  Injekt.  509,  717;  Absorpt.  ultravioletter 
Strahlen,  physiol.  Rolle,  Chirurg.  Bedeutg.,  Zerstörung  im  Org.  510;  Wirk,  auf 
Aorta  511,  519  if.,  718;  Wirk,  von  Jodpräparaten  auf  d.  Gefässveränderungcn 
durch  dass.  511.  718;  Bild,  aus  Phenylalanin  od.  Tyrosin  im  Org.  574;  Einfl. 
auf  Bild,  von  Immunsubst.  698:  auf  Blutgeschwindigk.  699;  Wirk,  auf  Speichel- 
absonderung, Anticurarewirk.,  Wirk,  von  Spermin  bei  Adrenalinarterioskleruse 
718;  Versuche  mit  Kokain- Adrenalin  u.  Andolin  an  Blutgefässen  718;  synth. 
zur  Lokalanästhesie.  Lumbalanästhesie  719;  adrenalinartige  Wirk.  d.  Serums 
von  Nierenkranken  748;  Wirk,  auf  d.  isolierte  Herz,  auf  die  Hamsekretion  779; 
dauernde  Blutdrucksteigerung,  Mechanismus  d.  Wirk.,  Beeinfl.  d.  Wirk,  durch 
Säure  780. 

Aether,  Einfl.  auf  Blutgerinnung  164;  Lackfarbigwerden  von  Blut  156;  Glykosurie 
nach  Narkose  705,  823;  Veränderung  d.  Blutes,  Best,  im  Blute,  Unters,  über 
d.  Narkose,  Beziehg.  zur  Chloroform narkose  705. 

Aethevaktinomycetin  960. 

Aetherische  Öle,  Citralbest.  118;  antisept.  Wirk.  907;  Bild.  u.  Wanderung  in  d. 
Pflanzen  1119,  1120;  Terpenverteilg.  in  d.  Pflanze  1156. 

Aethersch  wefelsäuren,  Menge  im  Harn  325;  Best,  von  Skatolcarbon-  u.  Induxyl- 
schwefelsäure  im  Harn  335;  nach  Eingabe  von  Anilinfarben  336,  715;  Einfl. 
d.  Traubenfernients  auf  d.  Aussch.  584;  Aussch.  b.  Ikterus  594. 

Aethylbarbitursäure,  elektrolyt.  Redukt.  106. 

Aethylchlorid,  Wirk,  im  Blute  bei  Narkose  706,  707. 

A  ethylidenimin  116. 

Aethylindol,  Verb,  im  Org.  336. 

Aethyljodid,  Verteilg.  im  Org.  149. 

Agalactie,  Virus  bei  d.  d.  Schafe  903. 

Agaric  in  säure,  Unters.  725. 

Agglutination,  d.  menschl.  Blutkörperch.  993;  Technik  994,  996;  d,  Bact.  coli, 
Einfl.  d.  Temp.  auf  die  agglutinable  Subst.,  Rolle  d.  NaCl  994;  Wirk.  d. Temi«. 
u.  d.  kalten  Bades  bei  Typhus  995;  bei  Streptokokken,  Meningokokken,  Proteus, 
Tuberkulose.  Spiroch.  pailida  998;  bei  Trypanosomen,  Erbsen  etc.  1002;  Rolle 
d.  Lipoide  1003,  1004;  mit  Typhusimmun ser um  1017;  Einw.  d.  Temp.  1043: 
Entstehung  ausschliessl.  agglutinierender  Sera  1063;  Isoagglutination  menschl. 
roter  Blutkörperch.,  Bakterienagglutination  durch  norm.  Sera  1064;  Hftmagglu- 
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tination  n.  ihre  physik.  Grundlagen  1065;  Einfl.  d.  Nährbodens  d.  Bakt.  auf 
dies.  1067;  Hämagglutination  a.  Hämolyse  1071,  1072;  Hämag^lntination  durch 
Rizin  1071;  durch  Kieselsäure  1073;  s.  a.  Typhus,  Coli. 

A^' glutinine,  Lit.  d9d;  Geh.  im  Kolostrum  272;  Bakterien-  u.  Hämagglutinine, 
Einw.  von  Verdauungsfermeuten  994;  d.  Colibacillus.  Aussch.  im  Harn  Typhus- 
kranker 997;  elektr.  Ladung  1004;  d.  norm.  u.  Immunserunis,  Regeneration 
nach  Blutverlusten  1066;  Aviditätsstudien  1078. 

Airgressine,  Lit.  1013;  Unters.  1008,  1013,  1087  fi.;  natftrl.  u.  künstl.  1004,  1087; 
Prioritätsfrage,  nicht  bakterielle,  Nachw.  spezif.  Stoffe  in  dens.  durch  Komple- 
mentablenkg.,  Dialyse,  in  d.  Piltraten  von  Bouillonkulturen,  Aggressin-Immunität 
1004;  von  Typhusbazillen,  d.  Pneumococcus,  passive  Immunität,  Aggressin- 
Peritonealflüssigk.  nach  Coli-lnfekt.  1015. 

Akokantheraarten,  Pharmak.  725. 

Akonitin,  Wirk,  auf  Nervenfasern  782. 

Aktinien,  Verdauung  540. 

Aktinomyces,  Toxin,  Ätheraktinomycetin  960. 

Aktinomykose,  Giftigk.  d.  Kulturen,  lösl.  Produkte  992. 

Alanin,  Polypeptide  aus  d-A.  56;  Phtaliminobrom Propionsäure  131;  d-Alanin  aus 
1-Serin  132;  Vorh.  von  d-  u.  1-Alanin  im  Org.  137,  138;  Aussch.  durch  d.  Harn 
337,  863;  Philothion  565;  Abbau  bei  Gesunden  u.  Gichtkranken  658;  s.  a. 
Aminosäuren. 

AUiumin,  tiypt.  Verdauung  4;  u.  Albuminat,  Einw.  salpetriger  Säure,  P-Geh.  5; 
Anal.  d.  Spaltungsprodukte  24;  Aminosäuren  d.  Alb.'  aus  Kuhmilch  24;  Peptone 
d.  Blutalbumins  53;  Verb  zu  Pankreassaft  im  elektr.  Strom  126;  Wirk,  d.' 
Injekt.  bei  Kaninchen  350;  eigentftml.  Verdauung  durch  Papa'in  408,  409; 
hemmende  Wirk.  d.  Sernmalbumins  auf  Trypsin  453;  Spaltung  in  toxischen  u. 
nichttoxischen  Bestandteil,  Anaphylaxie  nach  Injekt.  1102. 

Albuminurie  bei  Kaninchen  nach  Eiweissinjekt.  350;  Unters.,  Wirk,  von  CaCl2. 
bei  Diab.  829;  orthostat.  829,  830;  physiol.,  durch  Essigsäure  fällbarer  Ei- 
weisskörp.,  versch.  Albumine,  durch  Eiterung  in  d.  Schwangerschaft  830;  durch 
Salicylsäure,  Nukleohiston,  Emulsions- Albuminurie  831 ;  Aussch.  von  Euglobulin 
bei  Amyloiderkrankg.,  Globulinurie  bei  Kindern  859;  Bencc- Jones  sehe 
Albumosurie  860;  vergl.  Nephritis. 

Albumosen,  Tyndallsche  Erscheinun»?  11;  Trennung  von  Deuterüalbumose  12; 
kolloidale  Natur  d.  Lösungen,  Lös) ichkeits Verhältnisse  in  Beziehg.  zu  Lecithin 
u.  Mastix  54;  Verb,  mit  Nukleohiston  55;  Schicksal  nach  Einführung  ins  Blut 
199;  Resorpt.  durch  Darmepithel  388;  d.  Floischextraktes  495. 

Albumosurie,  Bence- Jonessche  860. 

Aldehyde,  Kondensationen  in  Beziehir.  zur  biochem.  Fettsäuresyuth.,  Reakt.  mit 
Hg-Lösung  117;  Best,  mittelst  Spektroskop  118,  141;  Unterscheidg.  von  Ketonen 
141;  Oxydierbark,  durch  Organbrei  574. 

Alexine  s.  Komplement. 

Alkalien,  Einw.  auf  Magensaftsekretion  374,  436;  Einfl.  d.  Salze  auf  cl.  Nerven 
486:  W^irk.  auf  Parthenogenese  534;  Einfl.  auf  Ca-Umsatz  beim  Kind  582;  auf 
Harnsäureaussch.  590;  Best.  d.  tägl.  Bilanz  635;  s.  a.  Kalium,  Natriunt. 

Alkaloide,  Lit.  171,715;  hämolyt.  Wirk.  193;  Wirk,  auf  Sekretin- u.  Enterokinasegeh. 
d.  Darms  387;  Wirk,  auf  d.  Magensaftsekretion  437;  Gegengifte  700;  d. 
Baldrianwurzel   703,  723;    Pikrolonate  723;    antagonist.  Wirk,  auf  Drüsen  776; 
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d.  Mistel  1125;  Verteilg.  iL  Geh.  an  Chinin  in  d.  Cinchona  1126;  Solanin  1127; 
wirks.  Bestindt.  von  Tephrosia  Vogelii  1127,  1128;  d.  Baldnanwnnel  1128; 
neue  im  Tabak  (Pyrrolidin,  Methylpyrrolidin)  1161;  s.  a.  die  einzelnen. 

Alkaptonsänren,  Synth.  144. 

Alkaptonnrie,  Beziehg.  znr  Ochronose  478;  Quotient  Hamsänre:N  590;  Fiweiss- 
stoffw.  668;  Abhan  von  Dipeptiden  669;  bei  einem  Kinde  884,  835;  Unters. 
884,  868;  HomogentisiDsänrebest.  885;  Kasuistik  862. 

Alkohol,  York,  im  Org.,  Verbleiben  im  Org.  nach  EinfQhrung  ins  Blut  od.  in  d. 
Magen,  Vergift.  bei  normalen  u.  hungernden  Tieren  139;  Einw.  auf  d.  ehem.- 
physik.  Beschaffenh.  d.  Blutserums  218;  Verh.  im  Verdaunngsapparate  417; 
Einfl.  auf  Glyko^enstoffw.  475,  704;  Einfl.  auf  Harnsäureacssch.  bei  Gesunden  u. 
Gichtkranken  590;  pathol.-histolog.  Veränderungen  durch  dens.  592,  704;  Nähr- 
wert, Alkoholismus  607;  Einfl.  auf  Bild,  von  Immunsubst.  698;  Wirk,  auf 
Herz.  Zirkulation  703;  alkohol.  Gastritis  703;  Wirk,  auf  Temp.,  Veränderung  d. 
Serums  704;  Glystosurie  bei  Delirium  822;  Wirk,  auf  diastat  Ferment  d.  Leber 
920;  Einw.  auf  d.  Widerstandsfähigk.  d.  Org.  1022. 

Alkohole,  häniolyl.  Wirk.  160;  Wirk,  einwertig,  auf  Nerven  703;  Giftigk.  d.  Essenz- 
getränke 704;  vergl.  Wirk,  auf  d.  isolierte  Herz  761. 

Alkoholgärung,  Einfl.  d.  Salze,  von  Mn  889;  Entstehung  von  Glyzerin,  ehem. 
Theorie,  ohne  Hefe,  in  Pflanzen  u.  Tieren,  Mn  d.  Mibtelle,  Redukt  d.  Nitrate 
bei  Gärung  d.  Mostes  890;  ohne  Enzyme  940,  941;  FuselOlbild.  134,  941. 
942;  d.  Aminosäurerr  943;  von  Aspergillus,  anagrobe  Atmung  d.  Pflanzen  ohne 
diese  1130. 

Alkoholoxydase  887,  935. 

AlkylamiuA,  im  Harn  322. 

Alky Iharnstoffe,  im  Harn  322. 

Allauto  in,  Bedeutung  im  Hamsäurestoffw.  653. 

Allophorphyrin   1149. 

Allylsulfid,  physiol.  Wirk.  743. 

Alo'in,  Unters.,  Zus.  von  Barbaloin  726. 

Alolngicht  659. 

Aluminium,  therap.  Wirk,  von  Eskalin  739;  Giftigk.  797;  Wirk,  auf  Fermente  877. 

Alypin,  als  Anästheticum  719,  720. 

Amanitatoxin,  ehem.  Eig.  802. 

Amara,  Wirk,  auf  Magensekretion  437,  438. 

Ambozeptor  s.  Immunkörper. 

Ameisensäure,  ümw.  im  Org.,  Aussch.  118,  572;  Einfl.  auf  Verdauung  375; 
physiol.  Wirk.  763,  906;  toxische  Dosis  763;  als  KonserFierungsmittel  906. 

Amidsubstanzen,  Verwertg.  beim  Wiederkäuer  677,  687,  690,  691,  693. 

Aminoäthansulfid,  aus  Cystin  114. 

Aminoketone,  pharmak.  Unters.  701. 

a-Amino-/8-methyl-/tf-äthylpropionsäure   115. 

Aminomilchaäurealdehyd   114. 

a-Amino-y-oxybuttersäure   115. 

Aminosäuren,  aus  Schfitzenbergers  Glukoproteldenu.  LeuceYnen22;  aus  Milch- 
albumin 24;  Oxyhämoglobin  26;  aus  Syntonins  des  Rindfleisches  27;  aus  Avenin 
47;    Quotient  COgiN   bei   d.    Carbaminoreakt.,    carbamins.   Salze.,  Verb,   mit 
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NH$,  NaphtjUaocyanatverb.  113;  Isomerie  d.  Carb&thylozylgljcylglycisester, 
Ozyamioosänren  114;  Propio-iminoessigsäare,  PropioiminobatterBäore,  Amino- 
inethylftthylpropionsaiire,  Eünw.  von  Hyperbromit  115;  sjnth.  verwertbare  Deri- 
vate d.  Glycins  n.  Homologen,  ans  cyclischen  Iminen  181 ;  Abbau  racem.  beim 
Hunde  137;  Yerh.  von  d-  u.  1-Alanin  im  Org.  137,  138;  Verb,  formylierter  im 
Org.  138;  im  Efise  311;  im  Harn  325;  Hemmung  d.  pept.  Verdauung  durch 
Bind,  von  H  Ci  408;  im  Darminhalt  d.  Hundes  426,  456;  Besorpt.  im  Magen- 
darmkanal  432,  durch  Leberautolyse  469;  Geh.  in  Eiern  bei  d.  Bebrütang  523; 
Yerh.  benzoylierter  im  Org.  621 ;  Vorrat  bei  verschied.  Tierarten,  Bedeutg.  im 
Stoffw.  622;  Yerh.  im  Org.  bei  ezperim.  Anämie  662;  Einfl.  auf  Acetonaussch. 
828 ;  Einfl.  auf  d.  Zuckeraussch.  853,  854;  Verb,  bei  Cystinurie  863;  Farbenreakt. 
mit  Tyrosinase  886;  Formoltitrierong  913;  hemmende  Wirk,  auf  Hydrolyse 
915;  Beteiligung  bei  d.  Fuselölbild.  942;  Einfl.  d.  Eonst.  auf  d.  G&rfahigk. 
d.  Hefe  990 ;  Fettsäuren  daraus  bei  d.  Eiweissf&nlnis  948 ;  s.  a.  Eiweisshydrolyse. 

Ammoniak,  Geh.  im  Blute  nach  Einfuhrung  von  Carbonat,  Gly kokoll  210;  Best  im 
Harn  342;  im  Darmsaft  387;  Schicksal  d.  intravenös  zugefahrten  646;  Bild,  in 
Pflanzen  durch  Autolyse  888;  durch  Bakterien  892. 

.Ammoniakbestimmung  125. 

Ammonium,  pharmak.  Wirk.  731. 

Amniosflüssigkeit,  Fettgeh.  838. 

Amphibien,  ozyd.  Fermente  in  d.  Geschlechtsdrüsen  518;  Pigmente  bei  Batrachiern 
542;  Milchsäure  im  Amphibienmuskel  548;  See-  u.^Salzwasserwirk.  auf  Kaul- 
quappen 729;  Wirk,  von  Li  Gl  730. 

Amygdalase,  in  d.  Hefe  877. 

Amygdalin,  Hydrolyse  durch  Emulsin  877,  1122;  Isoamygdalin  1122. 

Amylase,  d.  Blutes  175,  219;  d.  Harns  327;  d.  Pankreas,  d.  Fäces  385. 

Amylenhydrat,  Yergift.  707. 

Amylnitrit,  Wirk.  760. 

Amyloidkrankheit,  Harn,  Stoftw.  596;  Euglobulinaassch.  859« 

Anämie,  Stoffw.  bei  experim.  662;  Pathogenie  d.  pemiciösen,  Botriocephalnsanämie 
746,  802,  866,  867;  durch  Toxolecithide  1084. 

Anästhesie,  Yerwendg.  von  Adrenalin,  Lumbal-Anästhesie,  durch  verschied. 
Tropeine  719. 

Anästhetika,  Einw.  auf  d.  chem.-pbysik.  Beschaffenh.  d.  Blutserums  213:  Einfl 
auf  d.  Serum  704;  Alypin  720;  verschied.  Trope'ine  719,  720;  Digitalis- 
gruppe 724. 

Anaphylaxie,  Lit.  1021;  durch  Mytilocongestin  802,  1101;  Bekämpfung,  Beziehung 
zur  Immunität,  Unters.  1022,  1097  ff. ;  bei  Meerschweinchen,  gegenüber  Pferde- 
serum 1099;  nach  Hefeinjekt  1101;  nach  Eiweissinjekt.  1102. 

Anasarka,  Zus.  d.  FlOssigk.  866. 

Andolin,  physioL  Wirk.  718. 

Anilinfarben,  Aussch.  von  Äther.schwefelsäuren  nach  Eingabe  336,  715;  physiol. 
Wirk.  714,  715;  Wirk,  auf  Blut  714;  Einfl.  auf  Yerdauungsfermente  874. 

Anthocyan  1129. 

AnthozoSnskelett,  org.  GerOstsubst.  559« 

Antikörper,  Antitoxine,  Gesetz  d.  Lichtwirk.  750;  gegen  Glukoside,  spezif, 
967;  im  mütterl.  u«  fötal.  Blute  969;  Thermoresistenz  d.  an  Antigene  gebun- 
denen 972;  elektr.  Ladung  973,  1004;  Eonkunenz  973;  Danysz-Effekt  bei  der 


176  Sachregister. 

Toxin-Antitoxinreakt.  977;  d.  Cholera  978;  Lipoide  als  Träger  d.  Wirk.,  WirL 
d.  Pyocyanase  988;  Einteilung  ders.,  Wirkungsweise  1038;  Best,  im  Blute  von 
mit  antitoxischer  Muttermilch  ernährten  Säuglingen  1040;  Verb,  mit  Eiweiss 
1041;  Verb,  mit  Toxin  1042,  1043,  1047;  d.  Schlangengiftes  1043;  Antitetano- 
lysin  im  Pepton  Witte  1014;  Konzentration  im  Heilserum  1050,  1051;  Reic- 
darstellung.  fraktionierte  Ausf&llung  1051;  Yorh.  d.  artfremden  im  Org.  1052: 
d.  Choleravibrios  1054;  bei  Lues  1061;  Wirk,  von  Pankreassaft  auf  d.  Verb. 
Cobragift-Antitoxin  1084;  syphilit.  in  d.  Cerebrospinalflüssigk.  bei  Paralyse  n. 
Tabes  1095;  s.  a.  Immunisierung  etc. 

Antimucose  165. 

Antipyretika,  Einfl.  auf  d.  künstl.  erhöhte  Körpertemp.  &76. 

Antipyrin,  neue  Reakt.  122;  Einfl.  auf  Stoffw.  586. 

Antiseptika,  Wirk,  auf  Phagocy tose  698;  tanrochoh.  Na  744;  Jodofan  906;  Zimphen^ 
äther.  Öle.  Baktoform  907. 

Antityreoidin,  Wirk.  d.  Präparates  Möbius  747. 

Aorta,  Veränderung  durch  Adrenalin,  Wirk,  von  Jodpräparaten  511,  519  ff.;  Atherom 
durch  Gifte  701 ;  Veränderung  durch  Ba-Salze  732. 

Apparate,  zu  In fusions versuchen  318;  Ureometer  321;  Saccharimeter  för  Harn 
330;  Respirations-Apparate  567,  568;  Tierbehälter  f.  Stoffw.-Ünters.,  elektr. 
Meldeapparat,  Harnfänger  f.  Säuglinge  578;  zur  O^Inhalation ;  zur  Chlorofor- 
mierung 749;  zum  Studium  d.  Strahlung  radioaktiver  Sahst.  753;  zur  Desinfekt. 
905;  zur  graphischen  Darst.  d.  Gärung  946;  z.  Fettbestimmung  in  Milch  s. 
Milch  fettbestimmung. 

Appendicitis,  Harngiftigk.  835. 

Appetit,  B'^ziehg.  zam  Geschmack  370. 

Arginase,  Wirk,  auf  Kreatin  n.  Guanidinderivate  928. 

Arginin,  Vorrat  beim  Lachs  47. 

Arnoldsche  Reaktion  im  Harn  362. 

Arsen,  normales  Vork.  im  Org.  12 <;  Einfl.  auf  d.  Stoffw.  (Val  Sinistra -Wasser) 
587;  Behandig.  d.  Syphilis,  Atoxyl  740,  741,  1062;  Atoxyl  bei  Dourine,  bei  ver- 
schied. Erkrankungen,  pharmak.  Wirk.  vonKakodylat  741;  Wirk,  von  kolloidalem 
AsjSs  793,  936;  Behandig.  von  Nagana  844. 

Arsenwasserstoff,  Giftigk.  741;  Best,  von  Spuren  742. 

A r th er io Sklerose,  künstl.  durch  Adrenalin  511,  519  ff. 

Arzneimittel.  Einfl.  auf  Magen saftsekretion  438;  Einfl.  eisenhaltiger  auf  Zähne 
477;  Einfl.  auf  Kreatinin  u.  Hamsäureaussch.  650;  Konst.  u.  Wirk.,  Einftthrung 
durch  Ionisation,  d.  Wasuaheli  700;  Miniraaldosis ,  Überg.  in  Frauenmilch  701: 
Exanthem  701;  Tabletten  frage  748;  Salbengrundlage  aus  Wollfett  (Eucerin), 
Inhalation  zerstäubter  Lösunjren,  Geloduratkapseln,  Hypnotica  in  Tabletten  748: 
Geheimmittel  und  Inhalationsmittel  gegen  Asthma  749;  s.  a.  die  einzelnen. 

A  s  c  i  t  i  8 ,  niilchähnl icher  875^. 

Asparagin.  Benzoylpolypeptid  daraus  63;  Wirk,  auf  N-Ansatz  u.  -Umsatz  687  ff.; 
Bild,  in  Keimpflanzen  1113. 

Asparaginsäure,  Polypeptide  57;  aus  akt.  Brombemsteinsäure  133. 

Aspergillus  s.  Schimmelpilze.  Pellagra. 
•  Asphyxie,  Glykämie  dabei  823. 

As  pidin,  Verb,  gegen  Fermente  726,  880. 

Aspirin,  Nacbw.,  Xovaspirin  119.        ".  '      ^ 
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Asthma,  Inhalations-  u.  Geheimmittel  749. 

Atoxyl  740,  741;  vergl.  Arsen.    Wirk,  bei  Syphilis  1062. 

Atropin,  Wirk,  auf  Pankreas  882;  bei  Morphin vergift.  717;  Antagonismus  zu  Mas- 
karin 774;  Wirk,  auf  Pankreas,  Antagonismus  mit  Physostigmin  776;  Wirk^ 
anf  Dflnndann  d.  Katze  777. 

Auge,  Beakt.  d.  Netzhaut  beim  Frosch  518. 

Au  tan,  Desinfektion  damit  905. 

Autointoxikation,  d.  Darmes,  bei  Pylorusstenose,  Giftigk.  d.  Darminhaltes  391 ; 
u.  Hautkrankh.  841. 

Aatolyse,  Beziehg.  zur  Zell  Verfettung  88,  888;  d.  Leber  468,  499,  735,  792;  d. 
Eiiochen  479 ;  Einfl.  d.  Schilddrftse,  Best,  durch  Änderung  d.  Gefrierpunktes  u.  d. 
Leitfähigk.  519;  Kreatininbild.  bei  der  d.  Fleisches  626;  Wirk,  von  Giften  792; 
im  Getreideeiweiss  888;  Rechtsmilchsäurebild.  935;  Wirk.  d.  Alkalescenz,  Be- 
einflussung durch  anorg.  Kolloide  936;  Verb.  d.  Kreatins  im  Endosperm  von 
Rizinus  937;  tox.  u.  hämolyt.  Wirk.  d.  Autolysate  1007;  NHs  bei  der  d. 
Pflanzen  888,  1152. 

Aveiiin,  Hydrolyse  47. 

Azolactin,  Azolactosin  282. 

Bftder,  Einfl.  auf  Hamsänreaussch.  587;  indifferente  u.  Schwitzbäder  bei  Nephritis 
647,  842;  COj-Bäder  bei  Herzkranken  749;  Wirk,  verschied.,  Radiumhaltige  750; 
Wirk.  COä-haltiger  Soolbäder  806. 

Bakterien,  Lit. 894;  Abbau  von  Gliadin  durch  Bac.  mesentericus  44;  Enzyme  ders. 
875;  Kreatininbild.  durch  dies.  891;  Gasbest.  bei  gasbildenden,  Oxyd,  von  H, 
NHs-Bild.,  Farbstoff  bild.  beim  Pyocyaneus  892;  verschied.  Nährböden  894; 
Einw.  von  Gallensalzen  744,  894,  907 ;  von  Licht,  0^,  H«  895 ;  Züchtung  von 
Anaeroben  895,  951;  Toxicität  d.  Ana?roben  896;  Indolreakt.  897,  952;  Färbung 
897;  Schleimhfllle  d.  Kapseln,  P  im  Fett  898;  Durchgängigkeit  d.  Magen-  u. 
:  Darmschleimhaut   901 ;  Vork.   in   Lymphdrüsen,    in    Harnwegen,    saccharophile, 

Bac.  aörogenes  capr.  in  Fäces  901;  Gerinnung  von  Milch  als  diagncst.  Mittel, 
d.  Uterusböhle  bei  Endooervititis  etc.,  Farbstoffbild. -Vermögen,  Bac.  suipestifer, 
Bac.  foetidus  von  Ozaena  902;  Virus,  d.  Agalactie  d.  Schafe,  Epizootie  d.  Tauben, 
Bakterienlicht,  Leuchtbakt.  903 ;  Einw.  von  Cu  907 ;  Sublimat  u.  Sublamin  908 ;  CO2 
895,  908;  Einfl.  d.  Wassergeh.  auf  die  Bakterizidie  908;  Lecithin  u.  Neurin  954; 
Anpassung  an  d.  Abwehrkräfte  d.  Org.  9' 5 ;  Wachstuiushemmung  durch  Bouillon- 
kulturen u.  Fäces  957;  Schicksal  per  Klysma  verabreichter  Aufschwemmungen 
966;  Gew.  von  Schutzstoffen  986;  Immunisierung  durch  fettart.  Sobst.  ders. 
1026,  1027;  Einw.  von  Aminen  u.  Piperidin  1028;  Wirk.  d.  Verdauungsprodukte 
ders.  auf  d.  Org.  1036;  Einw.  d.  spezif.  Seren  auf  d.  Peweglichk.  1040;  Endo- 
toiiiie  d.  Vibrionen  1053;  Nitrobakt.  im  Meer  1113;  Bac.  Methylicus  1134; 
Bedarf  an  Mineralstoffen  1137;  N-bindende  im  Meere  1154;  s.  a.  Cholera-,  Coli-, 
Diphtherie-,  Milzbrand-,  Tetanus-,  Tuberkulosebazillen  etc. 

Bakterizidie,  durch  Galle  744,  9.^8,  1029;  Topografie  d.  bakteriz.  Serumwirk,  bei 
Milzbrand,  Mechanismus  961 ;  Bedeutg.  für  d.  Immunität  bei  Cholera  u.  Typhus 
962;  bakteriz.  Vermögen  d.  Org.,  Schutz  d.  Org.  gegen  Eindringen  von  Keimen 
968;  bakteriz.  Wirk.  d.  Lipoide,  bakteriolyt.  Serum  gegen  Vibrionen  ohne  bak- 
teriotrope  Wirk.  965;  bakteriz.  Subst.  im  Auge,  Schicksal  per  Klysma  verab- 
reichter Bakt-Aufschwemmungen  966 ;  durch  Lecithin  u.  Cholesterin  969 ;  Anta- 
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gonismus  zwischen  normalen  u.  immnnen  bakteriolyt.  Seren  971;  im  Reagens- 
glase 972;  Identität  von  Bakteriolyse  n.  Präzipitation  978;  im  embryonal. 
HDhnerblate  1004;  Wirk.  d.  Galle  u.  d.  tanrocbols.  Na  auf  Kokken  1005;  darcb 
Amine  u.  Piperidin  1028;  durch  die  Lnogen,  Veränderungen  ders.  1032; 
8.  a.  Phagocytose. 

Baktoform.  als  Desinfekt-Mittel  907. 

Baldrianwurzel,  Alkaloidwirk.  702,  728. 

Banane,  Beifen  1116. 

Barbaloin,  Zus.  726. 

Baryum,  Ausscb.  122;  lonenwirk,  730;  Aortenveränderung,  Gegenmittel  bei  Ver- 
gift.  732. 

Batracbier,  s.  Amphibien. 

Baudouinsche  Reaktion,  Einfl.  d.  Banzidität  68. 

Bebeer  in,  physiol.  Wirk.  723. 

Bence-Jonessche  Albumosurie  860. 

Bccquerelstrahlen,  biolog.  Wirk.  820. 

Befruchtung,  kflnstl.  s.  Partbenogense. 

Benzidinprobe  154,  395. 

Benzoesäure,  Hämolyse  durch  substituierte  160;  BenzoäsäureglukuronsäureTerb.  im 
Harn  nach  Einfahr  368;  Oxyd,  durch  H2OS  573;  York,  in  Pinguicula  1118. 

B  e  n  z  0 1 ,  Wirk,  auf  das  Blut  169, 766 ;  Gefährlichk.  als  Reinigungsmittel  709 ;  VergiftTll. 

Benzosalin,  119,  therap.  Wert  713. 

Bcri-Beri  als  Ozalsäurevergift.  709,  765. 

Bernsteinsäure,  Biuretreakt.  von  Sucoinimid  17;  IJmw.  d.  a-Brom-Säurc  in  Aspaia- 
ginsäure  133. 

Betain,  Verwertg.  beim  Wiederkäuer  677. 

Bienen,  Zus.  von  Wachs  u.  Propolis  541. 

Bier,  Nährwert  606;  E  u.  Na  in  d.  Asche  607;  Saccharinnachw.  891. 

Bilirubin,  Yerbrennungswärme  151;  im  Pferdeplasma,  bei  Bleikolik  im  Serum  169; 
im  Leichenblute  171;  in  Galle,  Harn  u.  Serum  beim  Pferde  466;  Konkrement 
in  menschl.  Leber  466. 

Biuretbase,  Abbau  im  Darmkanal  66. 

Biuretreaktion  2,  17,  120. 

Blattern,  Serotherapie  991,  Komplementablenkung  1021. 

Blausäure,  Nachw.  in  Organen  117;  Einfl.  auf  StoflFw.  641;  Wirk.  d.  Selens  bei 
Vergift.  702;  Vergift.,  Wirk.  d.  Cyanide  auf  d.  Herz  710;  Verh.  gegeo  Per- 
oxydase 933;  Pfropfen  blausäurehaltig.  Pflanzen  1123,  1160;  in  Pflanzen,  blau- 
säurehaltige  Glykoside  1122,  1123,  1160;  physiol.  Bedeutg.  in  Pflanzen  1159. 

Blei,  Wirk.  d.  Dämpfe  auf  Entwicklung  d.  Hühnereies;  Aussch.  738;  Löslichk.  in 
Wasser  796. 

Bleikolik,  Bilirubingeh.  d.  Serums  169. 

Beivergiftung  738,  739,  796. 

Blut,  Lit.  151;  Enteiweissung  durch  Mastixfalluug  16;  Cholesterinoxydationsprodukte 
darin  85;  Verh.  zu  Gnajakonsäure,  Aloin,  Benzidin  154;  s.  a.  Blntnachweis; 
Cbloroanämie  durch  Seruminjekt.  159;  Gefrierpunkt  163,  166;  Blutmengebest., 
Löslichk.  166;  Wasserbilanz,  Regeneration  167;  Qltinmikn>sp.  Unters,  während 
d.  Pettresorpt.  168;  Wirk.  u.  Best  Ton  Chloroform  169,  705,  706;  Benzol  169, 
766;  Chinin  169;  Einfl.  d.  Seeluft  170;  RöntgenstrahlenwirL  s.  diese;  nephro- 
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poetische  £ig.  beiBegeneration  von  Nierengewebe,  Differentialanal,  von  Menschen-, 
Ochsen-,  Pferdeblut,  Schicksal  injizierter  Eiweisskörp.  (Hemielastin)  199;  Verteilg. 
d.  Flüssigk.  zwischen  d.  vitalen  Medien  205;  Einfl.  von  Aderlass  206,  207;  Neu- 
bild.  207;  Einfl.  d.  ehem.  Beschaffenheit  auf  d.  Hamsekretion  818;  Leitver- 
mögen etc.  bei  Hühnern,  Beziehg.  znr  Hamsekretion  341;  Heller  sehe  Probe 
im  Harn  360 ;  bei  Thyreoidectomie  509 ;  normales  u.  abnormales  Fischblut  559 ; 
physik.-chem.  Unters,  d.  Insektenblntes  561 ;  Giftigk.  d.  Insektenblutes  561 ;  Einfl. 
d.  Höhenklimas  569;  Einfl.  d.  Transfusion  auf  d.  N-Stoffw.  585;  bei  Arbeiten 
mit  Anilinfarben  u.  Nitrobenzol  714;  Gifte  d.  artfremden  804. 
Bestandteile:  Gholesterinoxydationsprodukt  darin  85;  nicht  koagulierender  Eiweiss- 
körp. 161;  S^eromukoid  162;  Einfl.  d.  Eiweisskörp.  auf  d.  Gefrierpunkt,  Eiweiss- 
geh.  bei  Lebercirrhose  163;  blutdrucksteigemde  Subst.  bei  Nephritis,  Cholin 
darin,  Ca-Geh.  bei  Säurevergift.,  Verdauungslipämie  167;  Aussch.  von  Rho- 
daniden  168;  Chloroformbind.  169;  Urobilin  im  Leichenblute  171;  Gleichge- 
wicht sbeziehg.  zwischen  Scromeiweiss  u.  anderen  Serumbestandteilen  197 ; 
NHs-Geh.  nach  Einführung  von  Carbonat,  GlykokoU;  ProteYnsäuren  210;  Milch- 
säure bei  Eklampsie  212;  Jekorin  211,  217;  Cu  und  Zn  bei  Mollusken  539; 
Glutaminsäuregeh.  beim  Hund  nach  Leberausschaltung  etc.  ,614;  Harnsäuregeh. 
bei  Röntgenbestrahlung  654 ;  Herkunft  d.  Harnsäure  bei  Gicht  655 ;  Harnsäure- 
geh, bei  purinfreier  Kost  656 ;  Harnsäure  bei  Aloingicht  659 ;  Äthylchlorid  darin 
während  Narkose  706,  707;  Wirk,  von  Kaffein  auf  Zucker-  u.  Harnstoffgeh.  710; 
Fettsäuren  bei  Diab.  828 ;  durch  Essigsäure  iällbarer  Eiweisskörp.  880 ;  verschied. 
Albamine,  Nukleohiston  darin  831;  diabet.  Lipämie  844;  Uroblinnachw.  867; 
s.  a.  Fibrin,  Fibrinogen,  Serumglobulin. 
In  Krankheiten:  Syphilis  161;  Leberkrankh.  163;  Nephritis  165,  167,  209;  Hämor- 
rhagien  165;  Yerdauungskrankheiten,  Anämie,  bei  Pyogenesinfekt.,  Ikterus, 
bei  Nervösen  170;  Geisteskranken  173;  Eklampsie  212;  Operierten  585;  Epi- 
lepsie 671;  Nierenkranken  748. 

Blutalbumin,  s.  Albumin. 

Blutalkalescenz,  Best.,  bei  Geisteskranken,  bei  versch.  Krankh.  173,  217. 

Blutcapillaren,  Vergift.  ders.  756. 

Blutdruck,  steigernde  Subst.  bei  Nephritis  167,  209;  Einfl.  jodierter  Eiweisskörp. 
203;  erniedrigende  Subst.  d.  Nebenniere  (Cholin)  509;  Wirk.  d.  Extrakt,  meer- 
bewohnender Avertebraten  543,  746;  Beeinflussung  der  Senkung  durch  Choro- 
form  702;  Wirk,  von  Prostatasekret  747;  Wirk,  von  Adrenalin  s.  dieses;  Wirk, 
von  Hydrastis  u.  Cotaminpräparaten  782. 

Blut  formen  te,  Herkunft,  Unters,  über  d.  Amylase  175,  219;  Beeinflussung  d. 
proteolyt.  Leukocytenfermente  d.  Serum  versch.  Wirbeltiere  u.  d.  Antifermente 
d.  Blutes  175;  Lipolj'se  im  Blute,  Katalase  bei  Geisteskranken,  Peroxydase- 
tätigk.  177;  proteolyt.  175,  176,  220,  222;  fettzers.  Wirk,  normalen  Blutes  222; 
Wesen  d.  Lipolyse  223;  Katalase-Geh.  u.  Best.  224,  225;  Physiol.  d.  oxyda- 
tiven  226. 

Blutgase,  Oa-Geh.,  CO-Kapazität  d.  Blutes  153;  Best.  d.  02-Spannung,  Einfl.  von 
Hirudin  155,  746;  s.  a.  Kohlenoxyd,  Respiration. 

Blutgeschwindigkeit,  Einfl.  von  DigitaHs,  Strophantus  u.  Adrenalin  699. 

Blutgerinnung,  Zeit,  Best.  ders.  163;  ii?.c.h  lüiekt.  von  CaCls,  Ca-Laktat,  MsCOs, 
Kuhmilch,  nach  Atherinjekt.  164;  Bolle  cer  Erythrocyten,  antikoagulierende 
Eig.  d.  Galle,  Beziehg.  zur  Leber,  nach  Adc/lass  u.  Na  Gl-Infusion,  bei  Nephritis, 
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Einspritzung  frischen  Serums  bei  Hftmorrhagien  165;  bei  Menstruation.  Einfl. 
von  Blutserum  u.  Gewebsextrakt  166;  Unters.  199;  Zeitgesetz  d.  Gewebe 
koagulation  u.  d.  Thrombins  bei  Wirbellosen  202;  Ersetzbaik.  u.  Wirk.  d.  Ca 
203;  Bezlebg.  zu  Plättcbenzerfall  u.  Muskelgerinnung  489;  Ersetzbark.  d.  Ca 
durch  andere  Kationen  bei  d.  Gerinnung  d.  Hummerblutes  560. 

I'>  lutkOrperchen,  Einw.  auf  Polypeptide  64;  Färbeindex  153;  Zählkammer,  Stroma, 
Lack  farbig  werden  durch  Wärme  u.  Äther  156,  705;  punktierte  bei  Sulfonal- 
vergift.,  Einfl.  elektr.  Entladungsschläge  157;  nach  Collargolinjekt.  15S; 
Lecitbingeh.  bei  Diab.  159;  Rolle  bei  d.  Gerinnung  165;  Vermehrung  durch  d. 
Lungensaugmaske,  Höhenklima  191;  Katalyse  vun  H20^  Bedeutg.  dieser  Eig. 
922;  Agglutination  d.  menschl.  993;  vergl.  Hämolyse  etc. 

Hlut  nach  weis,  mit  Aloin-  u.  Be nzidinpapier,  Verb,  von  Blut  zu  Guajakonsäure  u. 
Aloin,  van  Deens-cfae  Beakt.,  Benzidinblutprobe,  Differenzierung  nach  van 
Itallie  154;  Blutflecken  auf  Waffen,  Unterscheidg.  von  Menschen-  u.  Tierblut 
155;  klin.  Methoden  186;  Guajakreakt.,  Aloinreakt.  187,  188,  189;  in  Fäcea  s. 
diese.  Präzipitationsmethode  1000,  1069. 

Blutplättchen,  Abbau  von  Polypeptiden  64;  Zerfall  u.  Blut-  resp.  Muskel gerinnung 
489;  als  Alexinerreger  957. 

Blutplasma,  Einw.  auf  Polypeptide  65;  Bilirubin  aus  dem  d.  Pferdes  169;  Zuck»*r 
174;  antihämolyt.  Wirk.  d.  Peptonplasma  1004. 

Blutserum,  Mastixf&llung  16 ;  Einw.  auf  Polypeptide  65 ;  Verh.  «egen  Glycyltyrosin  6<5 ; 
Guajakreakt.  153;  physik.  Eig.  d.  Pferdeserams  166;  Löslichk.  d.  Hnrnsäure  16S: 
Gallenfarbstoffnaehw. ,  refraktometr.  Werte,  Bilimbingeh.  bei  Bleikolik  169: 
künstl.  Serum  als  d.  Leben  angepasstes  Mittel  170;  Gleichgewichtszustand. 
Fällung  d.  Eiweisskörp.  d.  Pferdeserums  197;  physik.-chem.  Bindung8verhältiiis><r 
verschied.  Stoffe  204;  org.  Bestandt.  (Cholesterin,  jekorinartige  Stoffe,  reduzier. 
Subst.)  211;  chem.-physik.  Änderungen  unter  Wirk.  d.  Alkohol  u.  d.  Anästhetica 
213;  antitrypt  Wirk.  386:  Bilirubin  darin  beim  Pferde  466;  Giftigk.  beim 
Aal  542;  Stoffw.  nach  Zuführung  artfremden  645;  Einfi.  von  Alkohol  n. 
Anästheticis  704;  adrenalinartige  Wirk,  bei  Nierenkranken  748;  Giftigk,  d. 
heterogenen  Sera,  York,  von  Sensib  lisatrice  in  inaktivem  970;  antiintestinalea 
S.  970:  Antagonismus  zwischen  normal»fn  und  immunen  bakteriulyt.  Seren  971; 
Best.  d.  Giftigk.  d.  therapeut.  verwendeten  971;  vergl.  Heilserum,  Serotherapie. 
Serodiagnostik  etc. 

Blutverluste,  Veränderungt^n  des  Blutes  207;  s   a.  Ad*'rlass. 

Blutviskosität,  Best.  171,  172,  213  ff.,  Einfl.  von  Traubenzucker,  salinischen  Ab- 
führmitteln 172;  von  Mineralwässern  173,  unter  verschied.  Verhältn.213  ff.:  Einfl. 
von  Kälte,  Wärme,  nach  Einspritzung  von  Pferdeserum  bei  Hunden  216;  Bezieh?. 
zur  Harnsekretion  339;  Einfl.  von  Koffein  710;  Einfl.  von  Morphin  717. 

Blutzucker,  Best.  173,  174;  virtueller  Blutzucker,  d.  Plasma,  Verbrauch  Ind.  Brust- 
drüse 174;  Einfl.  d.  Aortenkompression  175;  freier  Zustand,  Art  d.  Bind.  174, 
204,  218:  Einfl.  d.  Temperator  218;  Duktuslymphe  u.  Zuckerhaushait  227: 
Einfl.  von  Koffdn  710;  Glvkämie  bei  Asphyxie  823, 

Boden,  Verwertbark.  d.  N.,  Ammoncrud,  Kalkstickstoff,  Einfl,  von  CaCOs  auf  i 
Ammoniakverdunstong,  Einfl.  d.  Mineraldüiigung  auf  d.  N-Bind.  durch  niedere 
Organismen  in  dems.  1114,  Eig.  u.  Nährstoffaufnahme  durch  Pflanzen,  Düngnn: 
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a.  N-Geh.  d.  Gerste,  Dicyandianiid  als  Düngemittel  Nitrifikation  u.  Denitri- 
fikation 1115;  Hamasbild,  Haninss&uren  1117,  1155;  N-sanimelnde  Bakt.  im 
Plankton  1154. 

Bohnen,  giftige  609. 

Borneol,  Verh.  von  d-  u.  1-B.  im  Orof.  98;   Wirk,  auf  d.  Herz  771. 

Bornyval,  therap.  Wirk.  715. 

Bors&nre,  Anssch,  125;  Nachw.  in  Milch  236,  237. 

Botriocephalnsanämie,   Ursache  746,  802,  866,  867. 

Botulismusgift,  Verb,  mit  Antitoxin  1042. 

Brechmittel,  Einfl.  anf  Sekretin  u.  Enterokinase  887.  888. 

Brillenschlange.  Ophiotozin  aas  d.  Gifte  568. 

Brom,  physiol.  Geh.  124;  im  AnthozoCnskelett  559;  Ersatz  von  Ol  im  Org.  durch 
dass.  634;  Retention  bei  Cl-Armut  782.  783;  Bromismus,  Bromural   783. 

Brombernsteinsäare,   Umw.  d.  akt.  in  Aspara ginsäure  133. 

Bromdimethylanilin,   Verh.  im  Org.  146. 

a-Bromhydrozim ts&ure,  Zerlegung  im  opt.  akt.  Komponenten  115. 

rc-Bromisocapronsäure,  Zerlegung  im  opt.  akt.  Komponenten  115. 

Bromoform,  Vergift.  706. 

f^- Brompropionsäure,   Darst.  d.  opt.  isomeren  115. 

Bromural,  als  Nervinum  733. 

Brot,  Nährwert  605;  Litonbrot  606,  824;  Brotsurrrogate  für  Diabetiker,  Mais- 
brot 606;  Einfl.  d.  Hilfsmehle  auf  d.  Brotgürung  606;  Ursache  d.  Schwarz- 
färbg.  887,  934. 

Butter,  Lit.  241;  Anal.,  Nachw.  v.  Verfälschungen  241  ff. ;  Funkes  Petfcbest.  242; 
neue  Konstante  (Sauerstoüäquivalent),  Konservierung,  SesamOlreakt.,  Best,  von 
Kokosnussfett  248,  244 ;  286  ff. ;  P  o  1  e  n  s  k  e  -  Methode  244,  245.  288 ;  Buiy twert  bei 
Butterfett,  Silberzahl,  Zus.  irischer  245;  ägyptischer,  Keichert-Meissl-Zahl 
im  nördl.  Busslnnd,  ostpreussi^che,  .kristallograiische  Diagnose  246;  Konst.  d. 
Capronsäure,  Fettsäuren  ders.,  Kefrakt.  d.  Fettsäuren  247 ;  Ursache  d.  verschied. 
Wassergeh.,  Wasserbest..  abnormer  Wassergeh.,  Geschmack  a.  Aroma,  haltbare 
mittelst  H2O2;  Marmorierung  24H;  Geschmackfehler  durch  Pergamentpapier, 
aus  Fettkasemolke,  Überg.  von  Jod  fett  249;  Reinzuchtsystem  in  d.  Butterei  263; 
von  Ziegen  273;  Chemie  der  Speisefette  28*^;  Caprylsäuregeh.  29ü;  Einfl.  d. 
Rübenblätterfütterung  291 ;  Einfl.  d.  Ftitterung  mit  Runkelrüben,  Kokoskuchen. 
Treber,  Weizenkleie  etc.  292,  293.  294;  s.  a.  unter  Milchfettbestimmung. 

ButtersHuregärung  891. 

Cacao,  Fettbest.  67;    Ersatzmittel  d.  Cacaobutter  69. 

Calcium,  einfache  Best,   in  org.  Subst.  149;   Einfl.  auf  Blutgerinnung  s.  diese;   im 
Blute  bei  Säurevergift.  167;  Aussch.  im  Harn  344;  Wirk,  auf  Pankreassaft  883 
im    Kinderhirn   505:     Verkalkung    u.    Entkalkung    516;    Entgift.   von    Na  Ol 
Lösungen   durch  dass.   533;    Ersetzbark,    bei   d.   Gerinnung   von   Hummerblut, 
Fällung  von  Kasein  und  Parakasein  u.  d.  Pankreasverdauung  von  Eiweiss  560 
Einfl.  d.  Alkalien  auf  d.  Umsatz  beim  Kind  582 ;  Stoff'w.  bei  Osteomalacie  595 
Einfl.    d.   Nahrungskomponenten   auf  d.    Umsatz    beim   Säugling   632;   Aussch 
beim   fiebernden  Säugling  633;    Umsatz    bei  hungernden  Tieren  63H;    Einfl.  d 
P  auf  d.  Aussch.  661:   pharraak.  Wirk.   730,   731,  732;   Kalkkonkretionen   836; 
entgiftende  Wirk,  bei  Pflanzen  116>^. 
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Calliphora,  Verh.  von  Petrol&thereztrakt  n.  d.  Kohlehydrate  im  Pappenbrei  552; 
Vorgänge  am  Fett  n.  d.  Kohlehydraten,  ehem.  Momente  d.  Metamorphose  553 

Camidgesche  Beaktion  384. 

Canglitin,  im  Krabbenextrakt  550. 

Cangronin,  im  Krabbenextrakt  550. 

Cannabinol,  Wirk.  725. 

Carbaminsänren,  Quotient  C02:N,  Salze  113. 

Carcinom,  d.  Magens  s.  Magenkrankheiten;  Fehlen  d.  HCl  beim  Carcinom  anderer 
Organe  442 ;  Röntgenbehandlg.  820 ;  Verkleinemng  d.  Geschwfllste  durch  Leber- 
saft, ehem.  Unters,  darüber  843;  exper.  bei  Mänsen  960,  Krebsgifte,  Sero- 
diagnose, aktive  Immunisierung  mit  Microcoocas  neoformans  993;  Dia^^ose 
durch  Krebspräaipitine  1001;  Wirk,  cytolog.  Seren,  Gegensubst.  1008,  spez. 
Abbau  durch  Leberferment  1030. 

Carnitin,  Verb.,  Konst.  497. 

Carnosin,  Identität  mit  Ignotin,  Verh.  483;  Histidin  darans  497. 

Carotismus,  bei  Pferden  745. 

Gapronsäure,  d.  Butter,  Konst.  247;   opt.  akt.  bei  d.  Eiweissfäulnis  948. 

Caprylsäure,  bei  d.  Buttersäuregärung  891. 

Cellulose.  Ester,  BeduktionsvermOgen ,  Hydrocellnlosen,  Cellobiose,  Farbenreakt.  d. 
Lignocellulosen  94;  Verdauung  u.  Verwertg.  im  Org.  674,  685;  Bedeutg.  für  d 
Kraftwechsel  bei  Diab.  825. 

Cephalin,  N-haltige  Kdrp.  bei  d.  Zers.  486. 

Cerealin,  Ferment  der  Getreide  934. 

Cerebron,  Identität  mit  Phrenosin  486. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Lumbarpunkt,  u.  Cytodiagnose ;  Fleischmilchsäure 
487,  503;  fraktionierte  Eiweissfällung ,  Phosphorsäuregeh.  487;  Eiweissgeh., 
kolloidale  Bestandteile,  Cholin,  Aceton  488,  671;  Stoffe,  die  einen  epilept.  Anfall 
auslösen  503;  Neurotozine  als  Ursache  d.  epilept.  Anfälle  504;  Unters.  838;  bei 
wutkranken  Tieren  959;  Wasser  mann  sehe  Reakt.  1019  ff.,  1095  ff. 

Cerium,  Giftigk,  797. 

Cetyalkohol  im  Dermoydcystenfett  88. 

Chinin,  Best.  121;  Aussch.  im  Harn  146,  337;  Wirk,  auf  das  Blut  169;  Ausscli.. 
Fäces  337;  Wirk,  auf  Org.  586;  auf  d.  Uterus  722;  -Amaurose  728;  Minimal- 
dosis, Toleranz  für  Tannat,  Wirk,  von  Diäthylchinin  723;  Pharmak.,  Verh.  im 
Org.  783;  Verteilg.  in  d.  Chinapflanze  1126. 

Chinonimine,  physiol.  Wirk.  714. 

C  hin  OSO  1,  toxikol.  Vergleich  mit  Kresol,  Lysol  712. 

Chitin,  Nitroverb.  98;  s.  a.  Glykosamin,  Nachw.  538;  Derivate,  Acetyldigluki  s- 
amin  etc.  550. 

Chlor,  Best,  im  Harn  324;  Aussch.  in  Krankh.,  Betention,  Dechloruration  593,  594: 
chlorfreie  Diät  bei  ^Scharlach  etc.,  Chlorurie  bei  Schwangerschaft  594;  Sub- 
stitution durch  Brom  im  Org.,  Physiol.  d.  Stoffw.,  Beziehg.  zur  Wasserausscb. 
634 ;  Einfl.  von  Bädern  bei  Nephritis  auf  d.  Aussch.  647 ;  Wirk,  auf  lackfarbenes 
Blut  742;  in  Ex-  u.  Transsudaten  965. 

Chloralhydrat,  Verlauf  d.  Vergi ft.  bei  normalen  u.  hungernden  Tieren  1 39 ;  W irk. 
auf  d.  Hera  536,  763;  Injekt.  beim  Pferde  704;  Reakt.,  Wirk,  auf  Herz  u.  <tc- 
fässe  707. 

Chlorate,  Nachw.  im  Harn  363;  Wirk,  auf  Kreislauf,  Vergift.  734. 
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Chloride,  in  Nerven  486;  s.  a.  Chlor. 

Chloroform,  Best  117;  Bind.  u.  Best,  im  Blute  169,  705,  706;  Wirk,  auf  d.  Herz 
536,  763;  medikament.  Beeinflussung  d.  Blutdrucksenkg.  702;  Best,  im  Gewebe 
705,  706;  Fixierung  im  Gehirn  706,  762. 

Chloroformnarkose,  Na CMnfusion  dabei  117;  COr Spannung  d.  Alveolarluft  568,. 
706;  Vergleich  mit  Ätheranftsthesie,  Wirk.,  Einfl.  von  Na- Cl-Infusion  705; 
plötzlicher  Tod  706;  Apparat  dazu  749;  ezperim.  Unters.  762;  Wirk,  auf  Herz 
536,  768;  vergl.  a.  Narkose. 

Chlorophyll,  Verwandtsch.  mit  H&moglobin  178;  Best.  u.  Trennung  von  Derivaten 
1108,  1142;  Chlorophjrllchemie,  Derivate  1109,  1142  fl.;  Pbyllozanthin.  Chloro- 
phylline 1109,  1151;  Energetik,  Ursache  d.  Verschiebung  d.  Absorptionsbander 
im  Blatt  1109;  Bild,  bei  verschied.  Lichtin tensit&t  1110;  gelber  Begleiter  1143; 
kristallisiertes  1149;  Einfl.  von  Elektrizität  auf  d.  Photosynthese  1151. 

Chlorophyllane  1150. 

Chlorophylline  1109,  1151. 

Chlorose,  Therapie  596. 

Chol&mie,  physiol.,  bei  Bleikolik  169. 

Cholera,  Wirk.  d.  Leukocyten  bei  d.  intraperitonealen  Infekt.  961:  Bedeutung  d. 
Bakterizidie  962;  Präzipitation  u.  Bakteriolyse  978;  Eomplementablenkung  1021 ; 
Immunisierung  per  rectum  1087 ;  Wirk,  wiederholter  Injekt.  von  Heilserum  1055. 

Cholerabazillen,  Einw.  von  Sonnenlicht  895 ;  Toxicität  d.  filtrierten  Kulturen 977 ; 
Toxine  u.  Antitoxine  977,  1054;  Immunisierungs Verhältnisse  978;  peritoneale 
Infekt.  J023. 

Cholesterin,  Ester  im  Mesenterium  71;  Kolloidreakt.  72;  physik.-chem.  Unters., 
Eonst.,  Oxyd.  72,  84,  85;  in  PseudoCholesteatomen  d.  Ohres;  anisotrope  Fltlssig- 
keitsphasen  d.  Buttersäureesters  d.  Dihydrocholesterins,  Estersalze  d.  Fettsäuren, 
mit  Cholesterin  78;  s.  a.  Phytosterin;  im  Hautfett  82;  Oxydationsprodukte  in 
Knochen  u.  Blut  85;  in  d.  Fettniere  87;  Vork.  nebst  cholesterinähnlichen  Stoffen 
im  Blute  211;  Geh.  in  Ochsengalle  466;  Einfl.  d.  Nahrung  auf  die  Aussch. 
durch  Galle  476;  Ovocholesterin  513;  Mence  in  Linsen  518;  im  Chrysalidenöl 
541 ;  Wirk,  auf  d.  Froschherz  799 ;  im  Botriocephalus  802 ;  in  doppeltbrechenden 
Subst.  pathol.  Organe  868;  immunisierende,  lyssicide,  bakteriz.  Wirk.  969; 
Wirk,  auf  Saponin  1042;  in  pflanzl.  Harzen  1157;  vergl.  Lipoide. 

Cholin,  Nachw.  in  physiol.  Fltlssigk.  116;  Best,  nach  Stanek,  Cadroiumchloridver. 
135;  im  Blute  167;  in  Cerebrospinalflfissigk.  bei  Epilepsie  488,  671;  blutdruck* 
erniedrigende  Subst.  d.  Nebenniere  509,  773;  Wirk,  auf  Gravidität  811. 

Cholurie,  Beobachtg.  u.  Unters.  867. 

Chondroitinschwefelsäure  im  Harn  347;  Best.  d.  Ausscb.  635. 

Chorioidea,  Pigment  581. 

Chrom,  Verteilg.  im  Org.  nach  Chromatvergift.  148;  Giftigk.  797;  Wirk,  auf  Fer- 
mente 877. 

Chromophotometer  185. 

Chrysarobin,  Wirk.  u.  Ausscb.  314. 

Chymosin  s.  Labferment. 

Chylothorax,  traumatischer  837. 

Chylurie,  Unters.,  Kasuistik  835. 

Chylus,  Fettgeh.,  Eig,  178. 

Cichorie,  physiol.  Wirk.  745. 
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Ci tarin,  als  Harnantiseptikam  592. 

Citrophen,  Vergift.  714. 

Cloran,  therap.  Wirk.  704. 

Cobitis,  Darmatmung  547. 

Cobragift  s.  Schlangengift. 

Co  cos  fett,  Nachw.  ia  Seife  69;  Nachw.  in  Butter  s.  diese. 

Coelenteraten,  Seenesselngifte  542,  744;  org.  Subst.  d.  AnthozoSnskelettes  559. 

Oolibacillus,   Erhaltung  d.  Virulenz  im  Boden  896;   Agglatinationskraft  menschl. 

Sera  994;    Agglutination  997;    Aggressin-Peritorialflflssigk.  nach  Infekt.  1015; 

ehem.  Unters.,   Toxin,  Wachstum   in   Gegenw.  org.  Sfiuren   899;^    Produkte   in 

Symbiose  mit  Milchsfturebazillen  946;  Gärungsprodukte  952. 
€o  1  largo  1,  therap.  Verwendg.  7^. 
Collargolinjektionen,  Einw.  auf  Blut  158. 
Convallaramin,  anästhetische  Wirk.  724;  Minimaldosis  725. 
Copra,  Fettbest.  67. 
Corpus  luteum,  Wirk.  514,  524. 
Cotarnin,  Wirk,  auf  Utenis  u.  Blutdruck  782. 
Crotolusgift  s.  Schlangengift. 
Crotonsamen,  lipolyt.  Vermögen  883,  884. 
Crustaceen,  Eier  von  Seespinne  543;  Krabbenextrakt  550 ;  N-Stoffw.,  Harnstoff bild. 

551;   Ersetzbark.  d.  Ca  bei  d.  Gerinnung   Yon  Hummerblut  560;    Giftigk.  von 

Salzlösungen  für  Gammarus  788. 
Cuorin,  im  Herzmuskel  500. 
Curare,    Dosierung  481;    Antiwirk.   d.  Adrenalins  718:    Studien   über  dessen  Wirk. 

(Guanidin)  772. 
C}  anmethämoglobin,  Bild,  durch  Leuchtgas  155. 

Cy stein,  als  reduzierender  Bestandt.  d.  Zellen  565;  Rolle  im  Philothion  267. 
Cystin,  Menge  in  verschied.  Hornsubst.  42;  Desaminocystin,  Aminoäthansulfid  114: 

Best,  im  Harn  864;  d.  Harnsteine  865. 
Cystinurie,    Vcrh.  von    Aminosäure   863;    Unters.,   Diaminaussch.,    Cystinbest.   im 

Harn  864. 
Cystopurin  592. 
Cy  tokoaguline  1038. 

Cytolyse,  anticytolyt.  Wirk.  d.  Salze  2-wertiger  Metalle  791. 
Cytülysine,  bei  Insekten  1084. 
Cytosin,  Salze  108;  Farbreakt.  109;  Cytosin-5-carbonsäure  110;  5-Oxycytosin,  Äthyl- 

cytosin,  Pikrolonat  112. 
Cytotoxine,    im    Blute   bei  Epilepsie  672;    Leukoto.xinbild.,    Spezifität  d,  cytolog. 

Sera  1007;    Behandlang   d.  Krebsgeschwülste  mit  cytolog.  Seren;    Gegensubst., 

isolierte  Muskeln  zum  Studium  1008. 

l>aboiagift.  Wirk,  auf  d.  Nieren  314. 

Darm,  Fettresorpt.  s.  diese;  Rolle  bei  d.  Fibrinogenese  162,  163;  Duodenum  u.  anti- 
diabet.  Funkt,  d.  Pankreas,  Einfl.  d.  Galle  auf  d.  Bewegungen  386,  387;  P-Verb. 
in  d.  Schleimhaut,  Einfl.  von  Alkaloiden,  Purganzien  u.  Brechmittel  auf  Sekretion 
u.  Enterokinasegeh.  387,  38S ;  Natur  d.  alkalisch  reagierenden  Stoffe  387 ;  Glu- 
kosidspaltg.,  Aussch.  von  Harnsäure,  Behandig.  d.  Verstopfung  durch  fleischfreie 
Di&t,   Eesorpt.  von  Albumosen  u.  Peptonen  vom  Epithel  388;  Rolle  d.  Epithels 
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bei  Assimilation  d.  Nahrnngs-N,  biocbem.  üxnw.  d.  Nährstoffe,  Resorpt.  von 
Schwermetallen,  Diffasibilität  a.  Lipöidlöslichk.  in  Beziehg.  zur  Besorpt.  389; 
AufsaagoDg  fester  Teilchen  399;  Durchdringbark.  f&r  Mikroben,  Darroverschluss, 
Antointoxikationen  391;  Giftigk.  d.  InHaltes  391, 392, 458, 1469;  Anfwftrtswandern 
von  Bakterien  392;  DarmprQfung  durch  Kotnnters.  398;  Extrakt,  d.  Fermente, 
topische  Yerbreitg.  406;  Verdauung  bei  Maskelausschaltung  409,  410;  Eiweiss-u. 
Kohlehydrat  Verdauung  beim  Hünde.414;  Methodik.  Chemismus  d<  Verdauung, 
Verdauung,  zusammengesetzter  Speisen,  Einfl.  d.  Nahrongsmenge  416;  Verb.  d. 
Alkohols  im  Verdauungsapparate,  Verdauungs-  u.  BesorptionsversQche  an  Fistel- 
hunden 417  ff;  Abbauprodukte  d.  Eiweisses  darin  426,  456;  Verb,  von  Dipep- 
tiden  426;  Eiweissverdauung  beim  Pferd  427;  Sortierungsvenuögen  d.  Magens 
429;  Nichtverdauung  des  lebenden  dnr^h  proteolyt.  Fermente  441;  Perlen- 
verdauangsprobe  443;  invertierende  Fermente  beim  Embryo  454;  Nachw.  von 
Laktase  455;  Lipase  s.  diese;  Mechanismus  d.  Abführmittel  455,  788;  Studium 
d.  Besorpt.  456;  Wirk,  von  Extrakten  d.  Schleimhaut  458;  Schutzmittel  gegen 
d.  Darmgifte.  459 ;  Hamsäureaussch.  631 ;  PhysioL  d.  Blinddarm  bei  Pflanzen- 
fressern 684;  Gelatine  bei  Blutungen  748;  Bolustherap.  bei  Meteorismus  749; 
Wirk,  von  Atiopin  u.  Physostigmin  auf  d.  Dünndarm  d.  Eatze  777;  Wirk.  d. 
Exstirpation  d.  Duodenums  bei  Pankreasdiab.  b26,  850;  Anssch-  von  Zucker  durch 
dens.  849 ;  Darchgängigk.  f.  Bakterien  901 ;  anti-intestinales  Serum  970. 

Darmatmung,  von  Cobites  547. 

Darrofäulnis,  Darmgärung,  Sumpfgas-,  H- u.  COr Mengen  bei  Ziegen,  Flatulenz- 
Behandlg.  390;  experim.  erzeugter  Meteorismus  390,  701;  beim  Säugling  bei 
verschied.  Ernährung.  Bild,  freien  N  457;  vergl.  Fäces. 

Darmflora,  Einfl.  steriler  Nahrung  392,  901;  Morphologie  390;  d.  Säuglingskotes 
392;  beim  Hunde  458. 

Darm  Würmer,  Ephimowsche  Reakt.  dabei  862;  AutocytoprSzipitine  bei  Dia- 
stomatose  1070. 

Datiscetin  1162. 

Denitrifikation  1114. 

Dermoid  Cyste,  Fett  ders.  83. 

Desamidoglobulin  27. 

Desamidoglutin  37. 

Desaminocystin  114.  • 

Desinfektion,  zur  Lehre  ders.  701,  904;  vergl.  Wirk,  von  Kresolpräparaten  712; 
Theorie,  mit  gas-  u.  dampfförm.  Stoffen,  mit  Formaldehyd,  Aceton  etc.  904  ff. 

Desinfektionsmittel,  Wertbest.;  hydrindensulfos.  Na,  Formaldehyd,  Aceton  904, 
905;  Festoform  905;  Paralysol,  Seifen  und  Seifenphenolmischungen  905,  906; 
Jodofan,  Jodbenzinmethode  906;  Baktoform,  Sufoniu  907. 

Diabetes  insipidus,  Aussch.  beider  Nieren  828;  Wesen  dess.,  einfache  Polyurie 
829,  858;  klin.  u.  exper.  Unters.  858. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  822;  Lecithingeh.  d.  Blutkörpercb.  159;  Pepsinaussch.  im 
Harn  326 ;  Leberdiastase  bei  Pankreasdiab.  472 ;  Aceton  in  Cerebrospinalflüssigk. 
bei  Coma  488;  Litonbrot  606,  824;  Brotsurrogate  606:  Best  d.  ausgeschied. 
Säuren  635 ;  nach  Pankreasexstirpation  642,  846,  850  ff;  Phosphorsäureaussch.  bei 
experim.  Acidose  612;  Stoff w  667;  Wirk,  von  Sekretin  747,  824;  Röntgen- 
bestrahlung 753;  Statistik  über  zuckerhaltige  Harne,  Pathogenie  und  Therapie, 
bei  Kindern,  Polyurie  bei  verschwundenem  Diab.  822;  Blut,  Diab.  u.  Katalyse 
Jahresbericht  für  Tierchemi«.   1907.  75 
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823;  Therapie  (Bicarbonat),  Emährang  8'24,  825;  Einfl.  d.  Anssentemperatnr  aaf 
d.  Znckeranssch.,  Bedentg.  d.  Cellalose  für  d.  Eraftwechsei  825;  diast.  Enzjm  in 
d.  Geweben  826;  Maltosarie  dabei  827;  Stoffw.,  Fettsäuren  im  Harn  828;  mit 
Albaminarie  829 ;  Lipänin  844;  Energienmsatz,  Stoffw.  845;  Bespirat.  845,  851; 
Zuckerdkonomie  im  Org.,  Einfl.  d.  Temp.,  Ansnntzang  verschied.  Znckerarten 
846,  847;  Beeinflassang  der  Zackeraassch.  durch  verschied.  Eiweissstoffe  und 
Kohlehydrate  848,  849;  Gesetze  d.  Zockeransscheidung  848;  ezperim.  Unters. 
851,  852;  Einw.  ehem.  Subst.  auf  d.  Zuckeraasseh.  854;  Einfl.  von  Aminosäuren 
858,  854. 

Diäthyltbiobarbitursänre,  Bedukt.  105. 

Diamine,  Aussch.  bei  Cystin urie  864. 

Diaminopropionsäure,  opt.-akt.  Formen  182. 

Diaminosäuren  d.  Koilins  42;  vergl.  Aminosäaren. 

Diastase,  diast.  Enzym  bei  Diab.  mell.  826;  Best.  875;  d.  Malzes,  Gersten-  u.  Malz- 
extrakt, exper.  Antidiastasenbild.  876,  877;  Wirk.  d.  Salze  877;  diast.  Katalsye 
von  HsOs  881 ;  Entstehung  bei  höheren  Pflanzen,  Sekretions-  and  Translokations- 
diastase  921 ;  immunisatorische  Antidiastasen  972. 

Diastomatose,  Hepatopräzipitin  dabei  1070. 

Diazoreaktion,  bei  Typhus,  Epilepsie,  Exanthemen,  Urochroni  als  Ursache  833; 
durch  Gallenfarbstoffe  861. 

Digitalis,  Kiliansche  u.  neue  Beakt.  120;  hämolyt.  Wirk.  194;  Einfl.  auf  Blut- 
geschwindigk.  699 ;  Wirk,  auf  Org.,  Digitoxin,  Digalen  etc.  725 ;  lokalanästetisehe 
Wirk.  d.  Gruppe  724;  Haltbarmachung  vor  Zufügen  748 ;  -Therapie  786. 

Diketopiperazine,  Stereochemie  115. 

Dimethylaminoparaxanthin,  diast.  Wirk.,  Abbau  128. 

Dimethylanilin,  Verh.  in  Org.  146. 

Dimethylanilinoxyd,  Verh.  im  Org.  146. 

Dimethylindol,  Verh.  im  Org.  336. 

Dimethyltoluidin,  Verh.  im  Org.  146. 

D ionin,  Einfl.  auf  Magensaftbiki.  439. 

Diphenylbarbituraäure,  Darst.,  Derivate  lOG. 

Diphtherie,  Vaccination  geigren  dies.,  heterochthone  Serumunwirksamk.  bei 
deszendierender,  Therapie  mit  starken  Serumdosen  975 ;  Wirk,  von  Pyocyanase 
988;  Konzentrierung  d.  ImniunkOrp.  im  Heilserum  1050,  1051;  Beindarst.  d. 
Antitoxins  1051;  Geh.  d.  Blutserums  an  Antitoxin  u.  Globulin  während  d. 
Immunität  1051. 

Diphterieba Zilien,  fernientat.  Eig.  902;  Vernichtung  im  Säuglingsmagen  1032: 
Wachstum  im  Tierkörp.  1049. 

Diphtherie toxin.  Best.  d.  freien,  Nachweis  im  Blute  Erkrankter  974,  975; 
Immunisierung  gegen  dass.  975;  Wiedergew.  aus  d.  Antitoxinverb.  975;  Einw. 
von  Säure,  Begeneration  1035;  Verb,  mit  Antitoxin  1042;  Herkunft  1049; 
Absorpt.  durch  Nerven  1050;  Magenläsion  dadurch  bei  Meerschweinchen  1052. 

Diurese,  Wirkung  von  Dimethylaminoparaxanthin  128;  diuret.  Wirk.  d.  Abkühlung 
314;  diuret.  Wirk,  von  Thymin  319;  Wirkungsweise  diuret.  Mittel,  Einfl.  diuret 
Mittel  auf  Glykusurie  699;  Theophorin,  Thcolactin  710;  könstl.  Serum  727; 
Zucker  728;  Hinderung  d.  Wai^serdiurese  durch  Narkose  757;  bei  gleichzeitiger 
Salz-  und  Wasserzufuhr  75^;  Wirk  von  Hydroxykoffetn  u.  Methylhamsäure  767: 
Theobromin  768;  s.  a.  Harnsekretion. 
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Dormiol,  Wirk,  aaf  Herz  nnd  Geftoe  707. 

Donrine,  Atoxylbehandlg.  741;  Eomplementabknkg.  1021. 

DrehnngsvermOgen,  pflanzl.   Proteine    8,   Yerwandlg.   von  iDaktivem   Olein  in 

aktives  77. 
Duodenum,  s.  Darm. 
Dysenterie,  Immunsenim  971;   Serotherapie,  Immnnisierang  986,  987;  peritoneale 

Infekt.  1023. 
Dysenteriebazillen,  lOsl.  Giftstoffe  986. 
Dysenterietozin,  Einw.  von  S&uren,  Regeneration  1035. 
Dyspnoe,  Einfl.  auf  Blutfarbstoff  183. 

Ecgonin,  Best,  in  Coca  720. 

Echinodermen,  Eier  Tom  Seeigel  548;  N-Stoffw.,  Hamstoffbild.  551. 

Echinokokkencysten,  Diagnose  mittels  Präzipitinreakt.  1002. 

Edelerden,  Pharmak.  739. 

Edestin,  Hydrolyse  durch  yerd.  H2SO4  23;  Abbau  durch  Pankreassaft  allein  u.  Magen- 
saft u.  Pankreassaft  47. 

Eier,  Geh.  an  Tyrosin,  Glykokoll  u.  Glutaminsäure  bei  d.  Bebrütung  523;  Membran- 
bildang  bei  Seeigeleiem  durch  Blut  yon  Würmern,  Stturebild.  u.  Befruchtung, 
Giftigk.  d.  NaCl>  Lösung  u.  Entgiftung  durch  K  u.  Ca  bei  Seeigeleiern  533; 
Zus.  bei  Seespinnen.  Seeigel  u.  Hand^hai,  Tintenfisch  543;  Stoff-  u.  Energie- 
umsatz beim  Hühnerembryo  552;  Einw.  von  Blei-  und  Zinkdämpfen  auf  die 
Entwicklung  738;  vergl.  Parthenogenese. 

Eierstock,  innere  Sekretion  513;  Corpus  luteum  514,  524. 

Eigelb,  Anal.,  Ovin,  Ovocholesterin  513;  Phosphatide  524. 

Eisen,  Mucoferrin  7;  Best,  kleiner  Mengen,  Best,  in  org.  Geweben  122;  eisenhaltige 
Milch  252;  Einfl.  eisenhaltiger  Medikamente  u.  7011  Eisenwässern  auf  Zähne 
477;  Pe-Stoffw.  583;  Geh.  in  Nahrungsmitteln  608,  1108;  Euferrol,  Hämatopan, 
Fe-Therapie  610,  739;  Herzwirk.  735;  Trinkkuren  mit  Stahlbrnnnen  739;  Wirk, 
d.  kolloidalen  Oxydhydrates  793. 

Eiweissabbau,  beim  Fötus  579;  Ort  dess.  beim  gefütterten  und  hungernden  Hunde 
616;  Störungen  durch  Blausäure  641;  in  Pflanzen  s.  Pflanzenphysiologie;  s.  a. 
Stoffwechsel. 

Eiweissassimilation,  ehem.  Mechanismus  55;  vergl.  Ernährung. 

Eiweissbedarf,  kleinster  599;  d.  Säuglings  602;  Stoffw.  beim  Hund  bei  niederer 
N-Nahrung  612;  s.  a.  Stoffwechsel. 

Eiweissbildung  in  Pflanzen  s.  Pflanzen physiologie. 

Eiweissfäulnis,  opt.  aktive  Fettsäure  dabei  948. 

Eiweisahydrolyse,  Tryptophanbest.  3;  Einw.  -verd.  H?S04  in  d.  Kälte  4;  von 
Kasein,  racein.  Tryptophan  21;  Schützenbergers  Glukoproteide  u.  Leucine 
22;  durch  verd.  H2SO4  von  Gelatine,  Kasein  und  Edestin  23;  von  Eieralbumin 
durch  HCl  24;  von  Milchalbumin  24;  von  Oxyhämoglobin  26;  von  Syntonin 
aus  Kindfleisch  27;  Abbau  d.  Kaseins  durch  Pankreas  6,  27;  von  Kasein  durch 
25proz.  H2SO4  u.  konz.  HCl  (Anhydride  von  Dipeptiden)  28;  Einw.  von  Ozon 
auf  Kasein  u.  Eiweissspaltungsprodukte  80;  von  Kaseo-Flastemen  35;  d.  Keratins 
aus  Wolle  u.  Hörn  40:  von  Koilin  aus  d.  Muskelmageu  d.  Vögel  41,  42;  Neuro- 
keratin  42;  1-Serin  aus  Seide  43;  Spinnenseide  43 ;  Dipeptid  aus  Gliadin,  Abbau 
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von  Gliadin  durch  Bac.  mesentericas  44;  Phaseolin,  Erbsenlegamin,  Glycinin 
aus  Sojabohne,  Exelsin  45;  von  Eürbissamenglobulin,  Hordein  46;  Abban  von 
Edestin  durch  Faukrea$saft  allein  od.  Magen-  iL  Pankreassaft  47 ;  Ichthylepidin, 
Fibrin,  Milznukleoproteld,  Nukleinsäure  d.  Placenta49;  Gaanylsäure  u.  Pankreas 
50;  Pol3'peptide  bei  d.  von  Fibrom  u.  Elastin  62;  im  Darm  426,  456;  durch 
Leberautolyse  469;  d.  Albnmosen  d.  Fieischextraktes  495;  d.  Placenta  512; 
Krebseiweiss  843;  Wirk,  von  T}T0sinase  auf  d.  Abbauprodnkte  886;  Verfolgung 
d.  Verlaufes  durch  Formultitrierung  918;  Hemmung  durch  opt.-akt.  Amino- 
säuren 915;  Wärmetönung  bei  d.  fermentativen  917;  Produkte  ders.  in  d.  Soja- 
Sauce  1112;  s.  a.  Pepsin,  Pankreassaft,  Trypsin. 
Eiwcisskörper,  Lit.  1;  Chemie,  Hitzekoagulation,  ultramikroskop.  Unters.,  Einfi.  von 
Elektrolyten  auf  d.  Fällbark.,  kolloidale  Eiweisskompleze  1;  Auflösung  u.  ün- 
löslichwerden,  Farbstoiflösungen  u.  Hitzekoagulation ,  Färben  animal.  Fasern, 
Löslichk.  in  Formamid  etc.,  Wasserbest.,  Fehler  bei  d.  Tanret-  u.  Millon- 
sehen  Reakt.  2;  Biuretreakt.  2,  17;  Fonnaldehydprobe  3,  17;  Txyptophan- 
gruppe  3;  Vanillin -HCl  als  Reagens,  Nomenklatur  4;  Einw.  verd.  Säuren  n.  von 
Verdauungsfermenten  s.  Eiweisshydrolyse  5;  Verbrennungswärme,  Drehungsver- 
mögen 8;  Synth,  durch  Pepsin,  Tiypsin  11;  durch  narkotische  Agentien  bewirkte 
Fieimachung  von  Elektrolyten  aus  Zellprote'inen  14;  Einw.  ultravioletter  Strahlen 
u.  von  Badium  auf  Gerinnung  14;  Temp.  u.  Viskosität  15;  Maxtixf&Uung  16; 
Elementaranalyae  p- haltiger  17;  Adamkiewiczsche  Reakt  u.  Fornialdehyd- 
probe  17;  Eonst.  d.  Indolgruppe  im  Eiweiss  18;  jodbindende  Gruppe  d.  natür- 
lichen Jodeiweisskörp. ,  Eonst.  d.  Jodgorgosäure  21;  Natur  d.  Schlitzen- 
berg ersehen  Glukoproteide  u.  Leucine  22;  Einw.  von  salpetriger  Säure  5,  24, 
27,  37;  von  Ozon  30;  von  H2O2  40;  Koilin  d.  Vogelmagens  41;  Verb,  mit 
Protaminen  48 ;  Verb,  mit  Zellkernstoffen  55 ;  Best,  von  Proteln-P  124 ;  Schicksal 
ins  Blut  eingeführter  199;  Wirk,  jodierter  auf  d.  Kreislauf  203;  org.  Grund- 
subst.  d.  Zähne  478;  d.  Anthozoönskelettes  551;  reduzierende  565,  566,  567; 
HgS-Bind.  566,  567;  Jodglidin  610;  Verwertung  von  tief  abgebautem  615;  Verb. 
mit  Str3'chnin  716;  durch  Essigsäure  fallbarer  Ei weisskörp.  im  Harn  830;  Einfl. 
auf  d.  Zuckeraussch.  bei  Diab.  848,  819;  Acetonabspaltg.  aus  Acetessigs&ure 
durch  dies.  857;  Abspaltungsantigen  von  Ermüdungstoxincharakter  968,  969; 
Differenzierung  bei  verschied.  Tieren  durch  Präzipitation  1000 ;  Arteigenscbafts- 
verlust  1001;  elektr.  Ladung  natürl.  1004;  Verb.  d.  jugendl.  Org.  gegen  art- 
fremdes 1035;  8.  a.  die  einzelnen. 
Pflanzliche:  Lit.  8;  Verbrennungs wärme,  Drehungsvermögen,  kolorimetr.  Best,  in  d. 
Gerste,  d.  Ricinusbohne,  Darst.  aus  Weizen  8;  d.  Erbse  9;  Hydrolyse  von 
Edestin  23;  neues  Dipeptid  aus  Gliadin,  Abbau  von  Gliadin  durch  Bac.  mesen- 
tericus  44;  Hydrolyse  von  Phaseolin,  Erbsenlegumin,  Glycinin  aus  Sojabohne, 
Exelsins  45;  Globulin  aus  Kürbissaraen,  Hordeins  46;  A venin  47;  d.  Weizens 
1111;  vergl.  Pflanzen  pbysiologie. 

Eiweissresorption,  bei  d.  Ernährung  613.  614. 

Eiweissumsatz,  bei  d.  Verdauungsarbeit  579;  erhöhter  580;  Einfl.  d.  Kreosots 
586;  beim  Hund  612 ;  zeitlicher  Ablauf  617;  Ersatz  durch  Leim  618;  bei  Atemnot 
640;  nach  Milzexstirpation  641;  des  parenteral  zugeführten  Eiweisses  642,  643; 
bei  Alkaptonurie  668 ;  Wirk.  d.  Röntgenstrahlen  bei  Basedowscher  Erankh.  809 ; 
vergl.  a.  Stoffwechsel. 
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Eklampsie,  Milchsäure  iin  Blüte  212;  Harngiftigk.,  adialysable  Stoffe  d.  Harn  348; 
Fleiscbmilchsäure  in  Cerehrospinalflüssigk.  487;  dnreh  Exstirpation  d.  Gland. 
parathyreoidae  839;  Bedeatg.  d.  Milchsäure  868. 

Elast  in,  Polypeptide  bei  d.  Hydrolyse  62;  Schicksal  von  Heroielastin  im  Blute  199. 

Elementaranalyse,  p-haltiger  EiweisskOrp.  17;  Halogenhest.  124;  Azotometer  n. 
Kaliapparat,  Fehlerquellen  125;  Eontaktsubst.»  Dennstedt- Verfahren  126; 
Ton  Blutfarbstoffderi Taten  nach  Dennstedt  152. 

Embryo,  invertierende  Fermente  im  Verdauungskanal  454;  GlykogenstofTw.  466;  Ver- 
änderung d.  Lecithins  513;  Stoff-  u.  Energieumsatz  beim  Huhn  552;  Eiweiss- 
abbau  579;  Enzyme  d.  PurinstofiVr.  655;  Hätnolyse  u.  Bakterizidie  1004. 

Emulsiii,  Abbau  von  Eaffinose  91;  Einw.  auf  Amygdalin  877;  Natur,  Filtration  878. 

Endotozine,  d.  Vibrionen  1053;  s.  a.  Toxine. 

Endotryptase,  Entfernung  aus  Hefepresssaft  938;  Einfl.  d.  Temp.  939. 

Endolysine,  aus  Leukocyten  1006. 

Energieumsatz,  beim  Hühnerembryo  552;  Minimum  570;  Energiegesetz  d.  menschL 
Physiologie  578;  finergieverbrauch  bei  Lungentuberkulose  596,  663;  bei  pankreas« 
losen  Hunden  642;  bei  Fieber,  Myxödem  u.  Morb.  Basedowii  665;  bei  Diab. 
mell.  845;  vergl.  Stoffwechsel. 

Energie  610. 

Enteiweissung,  durch  Mastixfällung  16. 

Enterokinase,  Einfl.  von  Alkaloiden,  Brechmitteln,  Purgantien  387. 

Entfettungskuren  592,  602. 

Enzyme,  Lit.  873;  Mastixfällung  54;  peptoly tische  in  Blutkörperchen  64;  in  Blut- 
plasma u.  Serum  65;  Amylase  d.  Blutes  175,  219;  proteolyt.  d.  Leukocyten  175, 
176,  220,  222:  proteolyt.  im  Kolostrum,  Harn,  Auswurf  222;  Milchgeriimung 
durch  pflanzL  229,  280;  Kasease  278;  Zymoide  369;  proteolyt.  im  Stuhle  394; 
plastelnogenes  im  Magen  430;  Enzymablenkung  453;  invertierende  Fermente  im 
Verdaaangskanal  beim  Embryo  454;  Purinbasen  umwandelnde  d.  Leber  465* 
Leberdiastase  bei  Pankreasdiab.  472;  d.  Placenta  512;  Nuklease,  desamidierendes 
in  d.  Leber  632;  d.  Purins!  offw.  beim  Embryo  655;  uricoly tische  655,  881; 
proteolyt.  d.  Nahrungsmittel  685;  Verb,  gegen  Aspidin  u.  filmaron  726,  880; 
Gesetz  d.  Lichtwirk.  750,  875;  Giftigk.  seltener  Erden  797,  877,  Reversibilität, 
anorg.,  Adsorpt.  873;  urotrypt.  Nachw  proteolyt.  874;  d.  Bakterien,  Jodoform- 
acetonlösung  bei  d.  Unters.  875;  verschied,  hydrolyt.  Wirk,  eines  einzelnen, 
Wirk,  von  Gersten-  u.  Malzextrakt  876;  Einw.  von  AI,  Cr,  Mg,  verschied.  Salze, 
Sucrase  877;  Natur  ders.,  Filtration  878;  Populin  u.  Phlorhizin  spaltendes  im 
Magensaft  d.  Schnecke  879;  von  Phönix  dactylifera  880;  Erfrierungsmethode 
zum  Studium  bei  Pflanzen,  Phytase  in  Kleie,  d.  löslichen  Vaccine  880;  umkehr- 
bare Fermentreakt.  im  heterogenen  System  882;  Permeabilität  von  Lipoid- 
membranen für  Profermente  910;  Unters,  über  Fermente  u.  Antiferraente  911; 
Vtfrfolif.  d.  Wirk,  durch  Formoltitrierung  913;  Verwendg.  aktiver  Polypeptide 
für  d.  Wirltsamk.  proteol}'t.,  Polypeptidspaltg.  915;  fermentat.  Dipeptidspaltg. 
916;  Wärmetonung  bei  d.  Eiweissspaltg.  917;  Nukleinsäure  spaltendes  in  Corti- 
nellus  918;  proteolyt.  d.  Pyocyaneus  918;  Einfl.  d.  Oa  bei  d.  Schädigung  durch 
Wärme;  Lichtwirk,  mit  o.  ohne  Rohrzucker  919;  Einfl.  von  Alkohol  auf  hydro- 
lysierende  920;  hamsäurezerstörende  922,  923;  Arginasewirk.  auf  Kreatin  u. 
Guanidinpräparate  923;  Fermentreakt.  im  Presssaft  von  Keimlingen  926;  Cerealin 
im    Getreide    934;    Entstehung    diast.   in    Pflanzen    1116;   Atraungsenzyme   d. 
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Pflanzen  1123,  1129,  1130,  1181,  1163;  glykolyt.  d.  Pflanzenreiches  1163;  «.  a. 
die  einzelnen. 
Antifermente:  im  Blntsernin  175,  176,  220;  in  Blut,  Harn,  Spatom  bei  Pnenmonie 
222;  im  Semm  gegen  Trjpsin  458;  exper.  Antidiastasenbild.  876,  877;  Unters. 
911;  nach  Injekt.  von  Invertip,  Anti-Inulase  920;  iroronnisatorische  Anti- 
diastasen  972. 

Eosin,  antitetanische  Wirk.  977. 

Epilepsie,  epilept.  Anfälle  nach  Unterb.  d.  Nierenvenen  817;  Cholin  in  Gerebro- 
spinalflOssigk.  488,  508,  671 ;  StojBTe,  die  einen  Anfall  auslosen  503;  Neorotoxine 
504;  Stoiffw.  669;  Cjtotoxin  im  Blute  672;  psychische  u.  Coffelnvergift.  710; 
Diazorenkt.  838. 

Ephimowsche  Reaktion  862. 

Erbse,  Hydrolyse  d.  Legamins  45. 

Erepsin,  im  Pankreas  885;  Natur  888;  im  Magen  422;  Yerh.  zu  Hippursänre  882. 

Ergotinin.  Unters.  785. 

Ergotoxin,  Wirk.  723;  Unters.  785. 

Ernährung,  Einfl.  auf  d.  Gefrierpunkt  d.  Harne  341;  rektale  375;  Einfl.  auf 
Cholesterin-  u.  Gallensäureaussch.  in  d.  Galle  476;  Einfl.  auf  Muskelkontraktion 
492 ;  auf  d.  Zus.  d.  Fleisches  494 ;  d.  Kindes  bis  zu  2  Jahren  579 ;  langdanemde 
Eiweissdiät  bei  Hühnern  579;  Einfl,  auf  Harnsänreau^sch.  588;  chloridarme  bei 
Scharlach  etc.  594;  bei  Gastroenteritis  d.  S&uglinge  595;  Grundsätze,  Zucker 
in  ders.,  natärl.  Efiche,  Yergift.  u.  Infekt,  durch  Fleisch  599 ;  Vegetarismus  600, 
601,  678;  Milch-Eier-Diät,  Ernährungstherapie  bei  verschied.  Krankh.  601;  d. 
Säuglinge  s.  diese;  d.  Soldaten,  Nahrungsbilanz  d.  abruzzischen  Bauern  605; 
mit  Mais  606;  Einfl.  auf  N-Verteilg.  im  Harn  612;  Eiweissresorpt  dabei  613, 
614;  Verwertung  von  tiefabgebautem  Eiweiss  615;  Wirk,  von  Tryptophan  bei 
ZeYn-Nahrung  622;  Einfl.  auf  d.  dysoxydabl^n  C  u.  N  d.  Harns  629;  Einfl.  auf 

(  d.  Ca-Umsatz  beim  Säugling  632;  Einw.  von  Strontium  730;  bei  Diab.  824, 

825 ;  Einfl.  d.  Fettes  auf  d.  Bild.  d.  AcetonkOrp.  857. 

Ermüdungssubstanzen,  Ermüdungstoxin,  d.  MuskeK  Wirk.  492,  968,  969. 

Erregung,  physik.  Chemie  ders.  789. 

Erysipel,  Behandig.  mit  Metakresolanytol  712. 

Es  kaiin,  Wirk,  auf  die  Magenschleimhaut  878;  therap.  Verwendg.  739. 

Essenzen,  Giftigkeit  704;  Bestandt.  1120;  s.  a.  ätherische  Öle. 

Essiggärung  934. 

Essigsäure,  Oxyd,  im  Org.  118,  572;  Alkoholoxydase  887. 

Eucerin,  aus  Wlolfett  748. 

Euferrol  610. 

Euglobulin,  Aussch.  bei  Amyloiderkrankung  859. 

'/-Enkaln,  pharmak.  Unters.  719. 

/9-Eokain,  Wirk,  auf  Gef&sse  718;  zur  Anästhesie  719. 

Euphtalnün,  Einfl.  auf  Magensaftbild.  439 ;  Wirk.  717. 

Excelsin,  Hydrolyse  45. 

Exsudate,  physik. -ehem.  Unters.,  Bedeutg.  d.  molekul.  Konzentration  für  d.  Besorpt 
837;  chiliforme,  Cytologie,  Grundsubst  bei  Bronchitis  fibrinosa,  vergl.  Studien 
von  Brustfell-  und  Cerebrospinalflüssigk.  838;  Alkalescenz,  Elektrolyten,  Millon- 
schcj  Reag.  zur  Unterscheidg.  von  Transsudat.  865;  Infekt,  befördernde  Wirk. 
963;  Hämolysine  u.  Antihämolysine  1004;  Opsonine  1011;   vergl.  Transsudate. 
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Päces,  kÜD.  Prüfang  d.  Fettresorpt  74;  Ausscheid.  Ton  Chinin  337;  Amylasebest, 
zur  Best.  d.  Pankreastätigk.  385;  Bakterien  bei  Säuglingen,  Trocknei»  392; 
ehem.  Unters.,  spez:  Gew.,  DarmprUfang  303;  Reakt,  Biweissgeh.,  Nahrangs- 
reste bei  Säaglingen,  Urobilinnnters.  394,  463;  Nachw.  von  Stercobilin  u. 
Stereo bilinogen,  grüne  beim  Säugling,  proteolyt.  Fennentwirk.  394:  Ursprung 
d.  Schleimes,  Tryptophanreakt.  395:  Blutnachw.  395,  896,  463;  Giftigk.  391,  392, 
458,  459;  Unters,  bei  Säuglingen  462;  Harnsäureaussch.  388,  631,  65G;  Purin- 
basenanssch.  656;  bei  Pankreatitis  mit  Hepatitis  667;  Bac.  a6rogenes  capsul. 
darin  bei  Anämie  901;  Spezifität,  Präzipitinreakt.  1001. 

Fäulnis,  von  quergestreiften  Muskeln  481;  von  Fleisch  u.  koaguliertem  Eiweiss, 
Sepsin,  Tyrosamiue  bei  d.  Fäulnis  yon  Dorschlebern,  Einw.  von  Giften  893; 
Fettsäuren  bei  d.  Eiweissfaulnis  948;  neue  Basen  bei  d.  Pankreasfäulnis  950; 
s.  a.  Fäces,  Darmflora,  Darmftulnis. 

F arbsto f f e, Indikan  120;  Spektrophotografie  183;  fermentative Pigmentbild.  (Melanin) 
530;  Haar-  u.  Choriodeapigment  531;  Heuschreckengrün,  bei  Batrachiem  542: 
d.  Purpurs  aus  Murex  561;  Ton  Apiysia  punct  562;  Schädlichk.  beim  Färben, 
Trypanosomenbehandl.,  Ausscb.,  Wirk.  714,  715;  Bild,  bei  Pyocyaneus  u. 
Prodigiosns  892;  Bild,  bei  Bakterien  902;  Phycocyan  1128;  Anthocyan  1129; 
-d.  Wurzel  Yon  Datisca  1162;  vergl.  auch  Chlorophyll,  Hämoglobin  etc. 

Federn,  Keratin  ders.  38. 

Festoforra,  Desinfekt.-Wert  905. 

Fettbestimmung,  in  Cacao,  Kopra  67. 

Fettbildung,  Fettsynth.  in  Zellen  73;  bei  Masttieren  74;  Verfettungsfragen  86; 
Verfettung  d.  Niere  87. 

Fettdegeneration,  neue  Ansichten  74;  Verfettungsfragen,  Verhütung  durch  Kohle- 
hydrate 86;  Verfettung  d.  Nieren  87;  Autolyse  u.  Zellverfettung  88;  Beziehg. 
zur  Autolyse  888. 

Fette,  Lit.  67;  Anal.,  Veresterung  durch  Naphtalinstearosulfosäure,  Alkobolyse  67; 
Anal.,  Beakt.  von  Olein  mit  Hg-Acctat,  Anat.  d.  Fischöle,  Tristearin  im  Talg 
68;  Dierucin  im  Rftbol,  Nachw.  von  Kokosfett  in  Seifen,  neues  Öl  aus  Tonkin 
69;  Murmeltierfett,  Kaffeebohnen^],  Löslichk.  von  Luft  in  Fetten  70;  d. 
Pankreas;  fettähnliche  doppelt  brechende  Subst.,  fermentative  Spaltung  74; 
a.  a.  Lipase;  Nachw.  tierischer  in  Gemischen  74;  Synth,  symmetrischer  Glyzeride 
75;  Abbau  von  Glyzeriden  76;  Verwandig.  von  inaktivem  Oleiii  in  optisch 
aktives  Glyzerid  u.  Säure  77;  Chemie  d.  Leberthrane  77;  Lipoidlöslichk.  d. 
Rincinusöles  80;  von  Leber,  Niere,  Herz  81;  Lanolin  d.  Haut  82;  Dermoid- 
cystenfett,  d.  Wangenfettpolster  d.  Säuglinge  83;  Nachw.  von  Verfälschungen 
mit  pflanzl.  Fetten,  Phytosterylacetatreakt.  86;  Spaltg.  durch  Lungengewebe  S8; 
Verdauung  im  Org.  89;  Überg.  von  Jodfett  in  Milch  249;  Chemie  d.  Speise- 
fette, ehem.  Eonstanten  288;  die  diese  bildenden  Glyzeride  289;  im  Hundeharn 
326;  Geh.  in  Hungerleber  465;  Geh.  in  Hunde-  u.  Ochsenleber  467;  bei  experim. 
Lebernekrose  470;  Phosphatide  d.  Myokards  u.  d.  Muskeln  500;  Wachs  von 
Hummeln,  Bienen,  Propolis,  Chrysalidenöl  541;  Leberfett  bei  Selachiern  546; 
Verh.  bei  d.  Metamorphose  d.  Calliphoralarven  552,  553;  Salben grundlage  aus 
Wollfett  748;  Geh.  in  Amniosflüssigk.  838;  Einfl.  auf  d.  Acetonkörp.-Bild  857; 
doppeltbrechende  Subst.  aus  pathol.  Organen  868;  Adipocire  893;  P.  im  Bak- 
terienfett, d.  Tuberkelbacillns  898;  vergl.  Lipoide. 
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Eettresorption.in  Darmschlingen  74,  88,  389;  Abnormitäten  ders.,  bei  S&uglingen, 
klin.  Prüfung  74;  FettTerdanung  im  Org.  89;  nltramikrosk.  Blntunters.  168; 
innere  Sekretion  d.  Pankreas,  Einfl.  darauf  450;  Stadium  derü.  456. 

Fettsäuren,  d.  Japan wacbses  69;  freie*  im  Pankreasfett  71;  biocbera.  Synth,  über 
Aldehjd  117;  d.  Butter  s.  diese;  Anssch.  im  Harn  bei  Diab.  828:  phjsiol. 
Veresterung  925;  opt.-akt.  bei  d.  Eiweissftulnis  948. 

Fieber,  Wärmebild.  570;  Einfl.  der  Antipyretica  auf  d.  künstl.  erhöhte  Temp.  576 
Beakt.  bei  willkürlicher  Steigerung  d.  Wärmebild.  577;  Hamsäureaussch.  649 
durch  Xanthin  verursacht  654;  Stoff-  u.  Energieumsatz  665;  Behandig.  699 
Behandig.  bei  Tuberkulose  841. 

Fibrin,  Qnellung  25;  Hydrolyse  49. 

Fibrinogen,  Entstehung  161. 

Fibrinogene se,  Bolle  d.  Darmes  162,  168. 

Fibrinolyse  163. 

Fibrolysin,  therap.  Vei-wendg.  743;  Wirk.  1008. 

Filmaron,  Verh.  gegen  Fermente  726,  880. 

Fischbein,  Keratin  dess.  39. 

Fi  sehe,  Lebertrane  77;  Überleben  d.  Fischkopfes  586;  physik.  n.  ehem.  Beziehungen 
zur  Umgebung,  Einfl.  d.  Eonzentrations-  u.  Salzgeh.-Änderungen  d.  Wassers, 
Wirk,  gewisser  anorg.  u.  org.  Subst.  537;  Giftigk.  d.  Ag-Salze  538;  Atmung 
d.  Teleostier  538;  Blutbild.,  Giftigk.  d.  Aalblutserums  542;  Eier  d.  Hunds- 
haies 543;  Fett  u.  Glykogen  in  d.  Leber  bei  Selachiern,  ehem.  Zus.  d.  KOrp., 
Einfl.  d.  Wachstums  u.  Wassers  546;  Darmatmung  bei  Oobitis  547;  Scyllit 
548;  normales  u.  abnormales  Blut  559;  Tyrosamine  aus  gefaulter  Dorsch- 
leber 893. 

Flechtenstoffe  1126,  1161. 

Fleisch,  Verb.  d.  rohen  u.  gekochten  im  Magen  417,  419;  N-Verteiig.  in  verschied. 
Sorten  482;  Gewicht  roher  u.  gekochter  Sorten,  Badioskopie  zur  Erkennung 
tuberkulösen  485,  753,  600;  Konservierungsmittel,  Sulfltnachw.,  Präzipitinreakt. 
zur  Erkennung  von  Pferdefleisch  485;  Zus.  bei  verschied.  Ernährung  494;  Pferde- 
fleiscbnachw.  durch  Glykogenbest.  484,  485,  502;  Vergift  u,  Infekt.  599,  901; 
Zähigk.  601;  Vergift.  745;  Aiitisera  zur  Differenzierung  1069. 

Fleischextrakt,  Einfl.  auf  d.  Magensaft  beim  Pawlowschen  Hunde  438;  Be- 
standteile: Ignotin  u.  Carnosin  483,  497;  Yitiatin  daraus  483;  Albumosen, 
Hydrolyse,  Aminosäuren  daraus  494 ;  Histidin  aus  Gamosin,  Eonst.  d.  Carnitins  497 ; 
Erabbenextrakt  550. 

Fluor,  in  MoUusk^nschalen  540;  in  Nahrungsmittel,  Wein  609;   Mineralwasser  732. 

Fluorescierendc  Stoffe,  s.  Photodynamische  Stofie. 

Fluoroforrn,  Wirk,  bei  Eenchhusten  707. 

Formaldehyd,  Verb,  mit  Harnsäure  106;  Nachw.  mit  Hg-L^^sung  117;  Nachw.  in 
Milch  236,  237;  zur  Milchkonservierung  264;  Einfl.  auf  Verdauung  875;  Oxydier- 
bark, durch  Organbrei  574;  Hetralin  592;  Citarin  592;  physiol.  Wirk.  763; 
Desinfekt.  damit,  Autan,  Festoform  904,  905;  Baktoform  907;  Formoltitrierung 
zur  Verfolgung  d.  Eiweisshydrolyse  913;  Vork.  u.  Nachw.  in  Pflanzen  llld. 

Frauenmilch,  Um  ik  off  sehe  Beakt.  228;  Vork.  u.  Nachw.  von  Galle,  Überg.  von 
Arzneistoffen  229;  erwärmte  zur  Säuglingsnahrung  252;  Eatalase  254,  302, 
303;  Vork.  von  Tuberkelbazillen  263;  Fett-  und  Enzymgeh,  271;  Ausf&llnng  d. 
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Kasans  dareh  Säurd  nnd  Lab,  labbemxDende  Wirk.  275;  klin.  Methode  d.  Fett- 
best.  285;  FatterungSTersnche  an.  Kaninchen  674;   Überg.  von  Arzneistoffen  70. 

Fruchtwasser^  d.  Wiederk&ner  523. 

Fruktosazin,  Bild,  aus  Glykosamin,  Verb,  im  Org.  104, 

Fruktose,  reine  kristallisierte  95. 

FUtterungsversnchc,  an  Ziegen  mit  roher  u.  gekochter  Kuhmilch  252;  an  Kälbern 
mit  Milch  anter  Phosphat  znsatz  277;  an  Ratten  mit  Fleicfi  ohne  Kalk  580; 
an  Kaninchen  mit  Franen-  od.  Kuhmilch  674;  mit  Mais  allein  bei  Meer- 
schweinchen 676;  Bind  680;  Schweinen  680,  682,  696;  MilchkQhen  680;  Kälbern 
680;  Milchnahrang  bei  VoUblntpferden  681;  Hammeln  681,  698;  mit  ganzem 
Korn  682. 

Furfnrol,  Nachw.  im  Harn  881;  bildende  Stoffe  in  Organen  d.  Hanssängetiere  676. 

Fuselöl,  Entstehg.  ans  Lencin  bei  d.  Gärang  134,  941,  942. 

Futtermittel,  Nahmngs-P  bei  Spanferkelzucht  676;  Einfi.  d.  Temp.  auf.  d.  Ver- 
daulichk.  d.  N-haltigen  Bestandt.,  österr.  Wiesenheo,  Anbanversnche  mit 
Hafer,  Gerste  etc.  679;  Zuckerschnitzel  680, 681 ;  Eiweissbest.  in  Rübeninelasee  680; 
Zus.  verschied.  681;  Mais  682;  Heuschrecken  682;  Wirk.  d.  proteoljt.  Fer- 
mente 685;  Yerwtg.  d.  Zellmembranen  685;  Maizena,  Homco  693;  trockenes 
Rübenkraut  694;  Rückstände  d.  äther.  Ölfabrikation  695;  Soyabohnenmehl  u. 
Weizeugries  mit  Maii^mehl  696;  K-Geh.  1106. 

CJärung,  alkalische  d.  Harns  882;  ehem.  Vorgänge  888;  Buttersäureg.  von  Methyl- 
gljoxal  891;  Selbstgärung  von  Mehl-  u.  Wasserproben,  Selbsterhitzung  d. 
Heus  892,  s.  a.  Zymase;  Essiggärung  934;  Apparat  zar  graphischen  Darst.,  d. 
Bact.  coli  commune  in  Symbiose  mit  Milchsäurebaz.  946;  Methangurung  949; 
s.  a.  Alkoholgärung. 

Galaktose,  Nachw.  im  Harn  345;   Assimilationsgrenze  847. 

Galego  officinalis,  Vergift  dadurch  745. 

Galle,  Lit.  466;  antikoagulierende  Eig.  165;  physiol.  Cholämie  169;  Rinfl.  auf  d. 
Hydrolyse  von  Estern  durch  Pankreas  386 ;  Einfi.  auf  d.  Darmbewegungen  886, 
887;  aus  Leber  u.  aus  Gallenblase,  Cholesterin  geh.  d.  Ochsengalle,  Bilirubin  in 
Pferdegalle,  Vork.  von  Blutfarbst.  od.  Hämatin  in  menschl.,  Gallenopotherapie, 
Pilocarpin  als  Choiagogon  466;  koUoidal-chem.  Anschauungen  über  d.  Bild.  v. 
Niederschlägen,  Einfl.  d.  Nahrang  auf  Aussch.  v.  Gallensäuren  u.  Cholesterin 
476;  Wirk,  auf  verschied.  Kokken  744,  1029;  Cholurie  867;  desinfic.  Wirk,  auf 
Kokken  907,  1005;  zum  Nachw.  von  Typhusbaz.  954;  bakterizides  Vermögen  744, 
958,  1005;  Immunisierung  gegen  dies.  968. 

Gallenfarbstoffe,  Nachw.  im  Blute  169;  Nachw.  nach  Huppert-Salko  wski 
477;  Diazoreaktion  dadurch  im  Harn  861;  s.  a.  Bilirubin. 

Gallensäuren,  fettlösende  Wirk.  74;  liäinolyt.  Wirk.  196;  Ursache  d.  Petten- 
kof  er  sehen  Reakt.  467;  Einfl.  d.  Nahrung  auf  d.  Aussch.  476;  Seroimmunität 
gegen  Choleat  967. 

Gallensteine,  Bild  476;  Unters.  477;  Jkterus  dabei  840. 

Gasbäder,  Wirk,  auf  Org.  586. 

Gastroenteritis,  StoiFw.,  Diät  595. 

Gefässe,  Veränderungen  durch  Adrenalin  511,  51 9 ff.;   Gefäss mittel  760. 

Gehirn,  Protagon  486,  506;  Phrenosin,  Cerehron,  Cephalin,  Wirk,  von  Kreatin  486; 
Empfindlichk.  für  osmot.  Druck  487;  Aufnahme  von  CO  503,  766;  Neurotoxine, 
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ab  Ursache  epilept.AnMe  504;  Ca-,  P-a.  N-Geh.  bei  Kindern  505 ;  S-Verb.506; 
Fizierniig  von  Chloroform  706,  762;  Kreaün  als  erregendes  Gift  709;  Wirk, 
von  Morphin  716;  bei  Bleilähmnng  738;  Aufnahme  von  Kresol  bei  Vergift. 
770;  Verb,  mit  Tetannstozin  976,  1052;  Verb,  gegen  antirabischan  Impf- 
stoff 983. 

Geisteskrankheiten,  Blut  173,  177;  Cerebrospinalflüssigk.  487.  488;  Stoffir.  bei 
Dementia  praecox  597;  Indikanurie  882;  Ophthalmoreakt.  982. 

Genickstarre,  Serumbehandlg.  990,  991. 

Gerichtliche  Chemie,  Lehrbach  122. 

Gerste,   Proteinbest.  8;  Hydrolyse  d.  Hordeins  46;  P.-Verb.  1107. 

Geschlechtsorgane,  Ein6.  d.  Hangers  518;  Oxydationsfermente  darin  bei  Am- 
phibien 538;  pharmakol.  Unters.  698;  Wirk,  von  Yohimbin  720,  781;  Wirk.  d. 
Röntgenstrahlen  811,  813,  814. 

Geschmack,  Beziehg.  zum  Appetit  370;  Intensitäten  503. 

Geschwülste,  bösartige,   Blut  159. 

Getreide,  Autolyse  d.  Ei  weisses  888. 

Gewebe,  Oiydationsy  er  mögen  u.  -Prozesse  564,  884;  Cysteln  als  reduzierender  Be- 
standt.  565;  Nachw.  d.  Sulfhydrylgruppe  566;  anorg.  Bestandt.  bei  P- Vergift. 
673;  Ätherbest.  705;  Oxydasen  92«s,  930. 

Gewebsatmuug,  Bedingungen  525;  Einfl.  von  NaCl  u.  Glykose  526:  Aktivierung 
durch  Organextrakte  u.  Fltlssigk.  d.  Org.  571;  Einfl.  verschied.  Sahst.  754; 
Einfl.  metallischer  Ionen  791;  Wirk,  kolloidaler  Metalle  793. 

Gewürze,  Einfl.  auf  Magensaftsekretion  374. 

Gicht,  Behandig.;  Einfl.  von  Alkohol  588;  Wirk,  von  Pyrmont.  Salzbrunnen ;  Gicht, 
Nierengicht,  Uratsteine,  Unters.  591;  s.  a.  Harnsäureausscheidung,  Herkunft  d. 
Harnsäure  d.  Blutes  655 ;  Purinbasen-  u.  Harnsäureaassch.  im  Kote  u.  Harn  bei 
gleichzeitiger  Schrumpfniere  656;  Hamsäuregeh.  d  Blotes  bei  purinfreier  Kost 
656;  Stoffw.-Pathologio  656,  658,  659;  Abbau  von  Alanin  u.  Gly kokoll  658; 
Natur  d.  toxischen  (Aloinvergift.)  659;  Saaretherapie  742. 

Gifte,  Permeabilität  d.  Leichenhaut  507;  Wirk,  auf  Insekten 536;  d.  Seenesseln  542, 
744;  Wirk,  kolloidaler  auf  Paramäcien  543;  giftiges  Insektenblut  561;  Ophio- 
toxin  aus  dem  d.  Brillenschlange  563;  Giftpflanzen  von  Westaustralien  700; 
Harzgas  709;  Schlangengifte  563,  746;  Daboigift  746;  Wirk,  auf  Sperma- 
tozoon, Beeinflussung  d.  Cephalopodenchromatophoren  755;  Vergift.  d.  Blut- 
copillaren  756;  Beziehg.  zwischen  Adsorpt.  u.  Giftigk.  v.  Salzlösungen  bei 
Gammarus  788;  Wirk,  von  Giften  aaf  die  Autolyse  792;  Aroanitatoxin,  Mytilo- 
congestin  802;  Pfeilgift  d.  Kalihari  803;  d.  artfremden  Blutes  804;  Nachw.  u. 
Wanderung  in  d.  Leiche  844;  Wirk,  auf  Fäulnis  893;  Wirk,  auf  Aspergillns 
907;  tier.  u.  Serotherapie  967;  von  Lathrodectus  (Spinne;  1049;  Pfeügifte  d. 
Orinoko  1128;  Wirk,  auf  Pflanzen  1163. 

Gliadin,  Hydrolyse,  neues  Dipeptid  (Prolin-Phenylalanin)  daraus;  Abbau  durch  Bac. 
mesentericus  44. 

Gliscurie  836. 

Globulin,  Dissociation,  kolloidale  Lösung  dess.  u.  Fällung  5;  Viskosität,  Alkali- 
globulat  6;  Desaraidoglobulin,  Einw.  von  salpetriger  S,  27;  Hydrolyse  d.  aus 
Eürbissamen  46;  aus  Serum  u.  Plasma  durch  Essigsäure  162. 

Globulinurie,  bei  Kindern  859. 

Glukoprotelde,  Natur  d.  Schützenbergerschen  22. 
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Glukoside,  Spaltg.  im  Darme  388;  aus  Astiactylis  744;  Gesetz  d.  Lichtwirk.  750; 
Antikörper  967:  Best,  in  Pflanzen  1116;  blansanrehaltige  in  verschied.  Pflanzen 
1122,  1123,  1159,  1160;  d.  Oleaceen  1124;  Tazicatin,  Linarin  u.  Pektolinarin, 
in  Jutesamen,  Bhinanthin,  in  d.  Mistel  1125;  Ton  CoUinsonia  canadensis  1128; 
Nachw.  in  Pflanzen  mittels  Emulsin  1158;  Datiscetin  aus  d.  Wurzel  von 
Datisca  1162. 

Glukothionsäure,  in  Lenkocjten  159. 

Glukuronsäure,  Geh.  in  Organen  d.  Haustiere  96 ;  Best., Farbenreakt.  97 ;  Paarung 
mit  opt.  Antipoden  98;  natttrl.  u.  sjnth.  Phenolglukuronsäure,  Konst  143; 
nach  Eingabe  von  Phenylalkylaminen  u.  -Ammoniumbasen  146 ;  BenzoSsäureverb. 
nach  Benzo§säurefütterung  1563. 

Glutamin,  spez.  Drehg.,  Verb.  1113. 

Glutaminsäure,  Polypeptide  61;  Geh.  im  bebrüteten  Ei  523;  Geh.  d.  Eiweisskörp. 
etc.  beim  Hund  nach  Leberausschaltung  614. 

Glutin,  Darst.  von  reinem  36;  s.  a.  Leim. 

Glycin  in,  Hydrolyse  d.  aus  Sojabohne  45. 

Glycyl-d-Alanin,  bei  d.  Hydrolyse  von  Fibroin  u.  Elastin  62. 

Glykämie  bei  Asphyxie  823 

Glykocyamin  und  Glykocyamidin,  Nachw.,  Verh.  im  Org,  625. 

Glykogen,  Gebundensein  in  Organen  94;  im  Blasenepithel  318;  Geh.  in  Placenta 
466.  b2'2;  im  Embryo  466,  529;  Menge  im  TierkOrp.,  Zunahme  im  Hunger  471; 
Umsatz  in  d.  Eaninchenleber,  Leberdiastase  472;  Einfl.  d.  Alkohols  auf  d. 
StofTw.  dess.,  Einfl.  von  Adrenalin  475;  Verteilung  bei  genährten  u.  hungernden 
Individuen  484;  in  d.  Haut  507;  bei  Mollusken  539;  Verh.  beim  winter- 
schlafend. Murmeltier  544;  in  d.  Leber  von  Selachiern  546;  Einfl.  d.  Ernährung 
od.  d.  Hungers  auf  d.  Geb.  im  Körp.  627;  bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel  628; 
Einw.  von  Alkohol  auf  d.  StoflFw.  704;  Bedeutung  d.  pafhol.  Vork.  889;  Geh. 
d.  Organe  u.  Acidose  bei  Diab  856;  Bild,  in  d.  Hefe  945,  1117;  Fehlen  in 
Leukocyten  bei  myelogener  Leukämie  IQSl, 

Glykogenbildung,  Einfl.  von  Inosit  143;  in  d.  Leber  470. 

Gly kokoll,  Pikrate  113;  Geh.  im  Hühnerei  bei  d.  Bebrütung  528;  Oxyd,  im 
Org.  572;  Neubild,  im  Org.,  Hippursäuresynth.  580,  621;  Bedeutung  für  d. 
Ersparung  von  EOrpereiweiss  619;  Bolle  im  intermediären  Eiweissstoffw.  621; 
Beziehg.  zur  Hamsäurebild.  652;  Abbau  bei  Gesunden  und  Gichtkranken  658; 
im  Harn  von  Gichtkranken  659  ;  Abbau  bei  Ernähr angsstOrungen  d.  Säug- 
lings 662. 

Glykolsäure,  Oxyd,  im  Org.  572. 

Glukosamin,  Verh.  dess.  u.  d.  acetylierten  im  Org  103;  Assimilationsgrenze,  Bild, 
u.  Verh.  d.  Fruktosazins  im  Org.  104;  Acetyldiglukosamin  aus  Chitin  551. 

Glykosurie,  bei  Hunden  mit  Eckscher  Fistel  628;  Einfl.  diuret.  Mittel  699,  827; 
nach  Äthernarkose  705,  823;  bei  Alkoholdelieranten  822;  bei  Tollwut,  Pneu- 
monie, nach  Injekt.  von  antiglykolyt.  Serum  823 ;  Mechanismus  d.  ezperim.  826, 
827;  Assimilationsgrenze  f.  Galaktose  847;  Darmaussch.  von  Kohlehydraten  849; 
exper.  Unters.,  Respir.  851. 

Glyoxylsäure,  Nachw.  u.  Vork.  im  Harn  345;  Verh.,  Oxyd,  im  Org.  572;  im  Harn 
bei  Schwangerschaft,  Geburt  661;  physiol.  Wirk.  764. 

Glyzerin,  Entstehg.  bei  Alkoholgärnng,  d.  Weines  890. 

Gly zerylphosphorsäuren,  natürl.  u.  synth.  118. 
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Gold,  Vergift.  d.  Blutcapillaren  756;  Wirk.  d.  kolloidalen  793. 

Goiiosan,  Wirk.  725. 

Gorgonin,  im  AnthozoSnskelett  559. 

Guajakreaktion,  d.  BlutBernms  153;  d.  Bluts  154,  187,  188,  189. 

Guajaksaponin,  hämolyt.  Wirk.  1073. 

Guanase,  beim  Embryo  655. 

G  u  a  n  1  d  i  n ,  lonenwirk.  715 ;  periphere  Wirk.  772 ;  Eiiiw.  von  Arginase  auf  Derivate  923. 

Guanin,  Pikrolonat  112. 

Gaanylsäurc,  aus  Pankreas,  Konst.,  Charakteristik  50. 

Gummi,  aus  Hefe  944. 

Haare,  Keratin  ders.  39;  Cystingeh.  42;  Zus.  bei  verschied.  Rassen  516;  Pigment 
ders.  531;  Wirk,  von  Röntgenstrahlen  751. 

Habuschlange,  Gift  ders.  803. 

Hämaterinsäure  182. 

Hftmatin,  Verbrennungswarme  151;  Unters.  179;  in  menschl.  Galle  466. 

Hämatopan  610. 

H&matoporphyrin,  Spektrophotografie  184. 

H  ämatoporphyrinurie,  durch  Sulfonal  708. 

Hämaturie  bei  Phthisis,  mit  Alkalinurie  832. 

Hämine,  Ein w.  von  H2O8  151;  Unters,  über  dies.  179;  neues  Derivat  (Äthylester  d. 
Anhydrohaniaterinsäure)  182;  »Spektrophotografie  184. 

Hämoglobin,  Monoaminosäuren  26;  Koagulosen  daraus  33;  Umwandg.  in  Hämo- 
chromogen  durch  Aldehyde  142;  Einw.  von  HjOg,  Verbrennungs-  u.  Bildungs- 
wärme 151;  Verbrennung  nach  Dennstedt  152;  Lichtabsorpt.,  OrZufubr  u. 
Geh.  im  Blute,  Verb,  mit  O2,  O^-Geh.  in  dem  des  Pferdes  152;  Cyanhämoglobin- 
bild.  durch  Leuchtgas  155;  Verwandsch.  mit  Chlorophyll,  Molekulargew.  d. 
Oxy-H.  178;  Verh.  von  Oxy-H.  zu  Reduktionsmitteln  179;  Hämopyrrol  180. 
181;  Lichtabsorpt.  u.  Fe-Geh.  182;  Einfl.  d.  Dyspnoe,  durch  Photografie  nach- 
weisbare spektrale  Eig.  183;  Chromophotometer  185;  Guajakreakt.  187,  188, 
189;  Sulfhämoglobin  189;  in  menschl.  Galle  466;  Einw.  von  Röntgenstrahlen 
752;  Antihämoglobin  1079. 

Hämoglobinbestimmung  nach  Sahli  u.  Fleischl,  Spektroskop,  Färbeindex 
d.  roten  Körperchen  153;  Spektrophotografie  183;  Chromophotometer  185. 

Hämoglobinurie,  paroxysmale  831;  Hypothermolysin  1031. 

Hämolyse  durch  isomere  Verb.,  Alkohole,  Hemmung  d.  Gallenhämolyse  durch  Serum, 
in  hämorrhagischen,  serOsen  Flüssigk.  IGO;  anormale,  bei  Syphilis  161:  durch 
Subst.  homologer  Reihen  194;  durch  Saponin,  Chloroform,  Aceton,  KOH,  H2SO4 
195;  Gesetz  d.  Geschwindigk.  unter  Einfl.  von  Wärme,  Licht,  durch  Gallen- 
säuren 196;  Ursache  bei  d.  Botriocephalusanäroie  746,  802;  Ölsäure- Wirk.  b03; 
durch  Serum  abgekühlter  u.  erwärmter  Tiere  960;  physik.  Chem.  u.  hämolyt. 
Serum,  d.  durch  Osmium  fixierten  Blutkörperchen,  antihämolyt.  Stoffe  aus  Leuko- 
cyten,  hämolyt.  Ambozeptor  u.  Präzipitogen  1003;  durch  Lipoide  1003,  1004, 
1081;  im  embryonalen  Höhnerblute,  dieselbe  beschleunigende  Imrannsubst, 
Beziehung  d.  hämolyt.  Ambozeptor  zu  d.  Präzipitosen  1005;  Hemmung  durch 
Aalseram,  durch  Na-Citrat  1006;  durch  Organautolysate,  durch  Presssaft  d. 
Sklerostomum  im  Pferdeblut  1007 ;  autoly t.  Serum,  auxilytische  u.  antily tische 
Seren  1008;  Saponin  U.Cholesterin  1042;  Einfl.  d.  Tenip.  1043;  Unters,  darüber 
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1071  ff.;  hämolyt.  Wirk.  d.  Gttajaksaponins  1073;  Wirk,  von  Säure  u.  Alkali 
auf  bäinolyt.  Sera,  ÄnderaDg  d.  Hydroxylionenkonzentratioo  beim  Ijiaktiyieren 
hämolyt  Sera  1074;  Nachw.  u.  laoliening  d.  h&molyt.  Immonkörp.  1075. 

Hämolysine,  Lit.  1002;  chemische  193;  im  Pankreassaft  d.  Menschen,  Lecithid  ders. 
444;  im  Habasschlangengift  803;  elektr.  Ladnng,  Hemmung  durch  Peptoninjekt., 
Antihämolysine  u.  Hämolysine  in  Transsudaten  n.  Exsudaten  1004;  ans  Milzbrand- 
bazillen, Typhasbazillen  1005;  d.  Milch  1006;  komplexes  d.  Pankreas  1006, 1080; 
Vibriolysine  1053;  h&molyt.  Komplement  n.  Wirkungsmechanismus  hämolyt. 
Sera  1076;  Unwirksamk.  in  salzfreien  Lösungen  1077;  Aviditätsstudien  1078; 
Hämolyse  u.  Antihämoglobin  1079 ;  lipolyt.  Form  ders.  1030 ;  h&molyt.  Hemmungs- 
phänomen bei  P.Vergift.  1082 ;.  h&matolyt.  Wirk.  d.  Typhusbazillen  1082;  durch 
Schlangengift  1083. 

Hamopyrrol,  Darst,  Verh.  180,  181. 

Hämorrhagien,  Einspritzung  frischen  Serums  165;  Wirk,  von  Salzwasser  u.  kfinstl. 
Serum  729. 

Hämosycotypin  539. 

Hafer,  Hydrolyse  d.  Avenins  47. 

Harn,  Lit.  313;  Einw.  auf  Dipeptide  66;  Kesidualharn  im  Wochenbett  320;  Anal., 
Urologie,  Molekularkonzentration  unter  Einfl.  von  Mineralwässern,  stalagmometr. 
Unters.  223;  Typhusprognose  nach  Oberflächenspannung,  Tag-  u.  Nachtharn 
320,  324;  Oxyd.-  u.  Keduktions vermögen,  Unters,  mit  Hydrarg.  nitr.  oxydulat. 
326;  von  Kälbern  in  d.  ersten  Tagen  331;  Einfl.  d.  Ernährung  auf  d.  Gefrier- 
punkt 341;  Lösungskoeffizient  für  Cu(OHv)  352;  Erkennung  von  Pankreas- 
ei'krankungen,  Cammidgesche  Reakt.  384;  Klippdacbsharn  529;  Zus.  beim 
Hunger  584,  637;  Chemie  d.  Kuhharn  683;  abnorme  bei  Kindern  832;  Benz- 
aldehydfarbreakt.,  Diazoreakt.  833,  861;  Ephiraowsche  Reakt.  bei  Darm- 
würmern 862;  alkal.  Gärung  882. 
Bestandteile:  mittlerer  Harnstoifgeh.,  Harnstofibest  nach  Mörner  321,  342;  neues 
Ureometer,  Methode  von  Haskins,  Vergleich  verschied.  Verfahren  321;  Harn- 
säurebest..  Best.  N-haltiger  Harnbestandt.,  Vork.  u.  Bild,  von  Alkylharnstoffen 
u.  Alk^laminen  322;  N-Best.  nach  Kjeldahl,  Cl-  u.  S-Best.  824;  geparte 
HsSO^,  Aminosäuren  darin,  mydriatisch  wirkende  Subst.  825;  Fett  im  Hunde- 
ham  326;  Eiweissproben  u.  Best.  327;  Zuckerbest,  n.  Nachw.  328  ff.,  352; 
Nachw.  von  Kohlehydraten  329;  Saccharimeter,  GärungsrGhrchen  330;  Vork.  u. 
Nachw.  von  Pentosen  321,  355;  von  Furfurol  321;  von  Aceton  331,  332,  333, 
356;  Vanillin-HCl-Reakt  für  Aceton  332;  Verh.  von  Kreatinin  bei  d.  Zucker- 
u.  Acetonreakt.  332;  getrennte  Best,  von  Aceton  a.  Acetessigsäure  333,  856; 
Ozybutter säurebest.  333;  Ätherschwefelsäure-Aussch.  nach  Anilinfarben-Eingabe 
336,715;  Hg-Aussch.  u.  Best.  337 ;  Alaninaussch.  337, 363 ;  Aussch.  von  Chinin  146, 
337;  NHs-Best.  342;  Harnstoffbest  nach  Pflüger-Bleibtreu  342;  Gesamt- 
C-  u.  N-Best.  343;  Ca-Aussch.  344;  Nachw.  von  Glyoxylsäure,  Vork.  ders.  345; 
Pyridinroetbylchlorid,  toxische  Basen  346;  Kreatin,  s.  dies.;  org.  Basen  im 
Pferdeharn,  nicht  dialysable  Stofl'e  347;  adialysable  Stoffe  im  Frauenharn  u. 
bei  Eklampsie  348;  Protelnsäurenaussch.  348,349;  Uroferrinsäure,  Kynurensäure 
hei  Katzen  350 ;  Wirk.  d.  Eiweissinjekt.  bei  Kaninchen  350 ;  Best  reduzierender 
Subst.  353;  Galaktose-  u.  Milchzuckeraussch.  354;  neue  Hamzucker  (Maltose), 
Hellersche  Blutprobe  860;  Chloratnachw.,  Benzoäsäurcglukuronsäure  naehBenzoe- 
säurefütterung  beim  Hammel   363 ;   Best.  d.  Quotienten  N  :  Harnstoffe  u.  G :  N 
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579;  kolloidaler  N  bei  Leberkrankh.  596;  N-Veiteilg.  bei  verschied.  Emäbrang 
612;  dysoxydabler  C  iL  N  bei  yerBchied.  Em&hrang  629;  Best.  d.  tägl.  Alkali- 
bilanz,  Best.  d.  aasgeschied.  Säuren,  bes.  bei  Diab.  685 ;  Chondroitinschwefelsäiire- 
Aussch.  347,  635;  Allantoinbest.  653;  Gly kokoll  bei  Gichtkranken  659;  Glyoxyl- 
säore  bei  Schwangerschaft  661;  Emanatinrnsanssch.  nach  Gasteiner  Wasser  754; 
auf  das  Hen  wirkende  Bestandt.  761;  Aasseh.  von  Diaroinen  bei  Cystinarie  864; 
Typhnsagglutinine  997. 
Nach  Einnahme  von:  Phenylhamstoff,  Ozanils&nre  120;  Mesityloxyd  a.  Phoron 
142 ;  Phenylalkylamin-  ü.  -Ammoninmbasen  146 ;  Chinin  146,  387 ;  Mono-,  Di-  a. 
Triinethylindol  885,  836,  744;  Indolksrbonsänre,  Äthylindol,  Anilinfarben  336; 
Lysol  887;  Indolin  861;  Benzoesäure  363. 
Krankheiten:  Typhus,  Verdauungsstörungen  324;  Eklampsie  848;  Protelnsänren- 
aussch.  348;  bei  Operierten  585;  Amyloidkrankb.  596;  Wut  597,  598;  s.  a. 
Stoffwechsel. 

Harnacidität,  Ursache,  Verb.  d.  Phosphorsäure,  nach  Moritz  u.  Freund- 
Lieblein  383;  bei  Epilepsie  669. 

Harnblase,  Glykogenablagerungen  im  Epithel  818;  Bakterien  in  d.  Harnwegen  901. 

Harnfarbstoffe,  Bild,  ders.,  Indolkörp.  385;  nach  Verabreichung  ^on  Indolderi- 
vaten  835,  336;  Färbung  d.  Harns  nach  Lysoleinuahme  337;  ehem.  Natur  d. 
spez.  357;  grilner  aus  Indolin  861;  ArnoldscheNitroprussidreakt.  362;  Bilirubin 
im  Pferdebam  466;  nach  Einnahme  von  Arnicatinktur  832;  Diazoreakt.  838, 
861;  Ephimowsche  Beakt.  862;  s.  a.  Urobilin,  Urochrom,  Indikan. 

Harnferraente,  protelyt.  bei  Pneumonie  222;  Pepsinaussch.  bei  Diab.  326;  Lipasi 
u.  Amylase  327;  urotrypt.  Enzym  874. 

Harnsäure,  Chemisches:  Redukt  von  Diäthylthiobarbitursäure  105;  von  Äthyl- 
barbitursäure  106 ;  Diphenylbarbitursäure,  Verb,  mit  Formaldehyd  106 ;  Hyduril- 
säure,  Verb,  mit  Nukleinsäure  660. 
Physiologiachee:  LOslichk.  im  Blutserum  168;  Aussch.  durch  d.  Darm  888,  631,  656: 
ümwandl.  durch  Leberauszüge  465;  Pbysiol.  587,  588;  hamsaure  Diathese  587; 
TJratsteindiathese,  TJratablagerungen  nach  Injekt-  591 ;  Beziehungen  d.  endogenen 
zur  Verdauung  648, 649 ;  Synth,  beim  Menschen  u.  Tier  651 ;  Beziehg.  d.  Glykokolls 
zur  Bild.  652;  Bedeutg.  d.  Allantolns  für  d.  Harnsäurestoffw.  653;  Herkunft 
im  Blute  bei  Gicht  655,  566;  endogene  u.  exogene  bei  Gicht,  Geh.  in  Organen 
656;  Beeinflussung  d.  Verh.  im  Org.  durch  Nukleinsäure  660;  Einfl.  d.  Salicyl- 
säure  auf  d.  Lösung  713 ;  diaret.  Wirk,  von  Hydroxykaffein  u.  Methylhamsäuren 
767;  zerstörende  Enzyme  in  Organen  922.  928;  7ergl.  Gicht. 
Nachweis,  BeUimmuny:  In  org.  Sedimenten  u.  Steinen  106;  Best,  in  Organ- 
eztrakten  587. 

Harnsäureauscheidung,  Tages-  u.  Nachtschwankungen,  Einfl.  d.  Diät  588; 
Unters.,  Einfl.  von  Bädern,  lei  Röntgenbestrahlung  589,  654;  Einfl.  von  Alkohol, 
Kälte,  Alkalisalze  590,  728;  Na-Salicylat,  endogene  im  Gichtanfall  590,  656: 
Aussch.  durch  d.  Darm  388,  631,  656;  Bild.,  Nuklelnstoflw.  630;  nach  Milz- 
exstirpation 641;  d.  endogenen  648,  649;  bei  Kindern  unter  pbysiol.  u.  pathol. 
Bedingungen,  im  Fieber  649;  bei  Muskelkrankh.,  Einfl.  von  Arzneimitteln  6o0; 
endogene  bei  Pankreaserkrankg.  652;  im  Urin  u.  Kote  bei  Gichtkranken  mit 
Nierenstörungen  656;  exogener  beim  Gichtkranken  658;  bei  toxischer  Gicht 
(Aloinvergift.)  659;  bei  Epilepsie  670. 
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Harnsekretion,  durch  die  Nierenkan&lchen,  Funktion  des  Glomernlns  315;  Drack 
anf  d.  Niere  n.  Ändemng  im  Harn  316;  Wirk,  von  Suprarenin  817 ;  Sekretions- 
dmck  in  d.  Niere«  Binfl.  d.  ehem.  Beschaffenheit  d.  Blutes,  Aussch.  Ton  E-Salzen 
nach  Injekt.  318,  bei  Militarmärschen  319;  Harn  beider  Nieren,  bei  Tag  u. 
Naeht  820;  bei  Abflnsserscbwerung  838;  Beziebg.  zur  Blutviskositat  339;  bei 
Hflhnem  341 ;  Wasser-  u.  Zuckerausch,  u.  Aussch.  fester  Snbst.  unter  Einfl.  von 
Glukose  u.  Laktose  727 ;  diuret.  Wirk,  kfinstl.  Serums  727;  Wirk,  von  Adrenalin 
779 ;  Aussch.  "von  Alkalisalzen  nach  E-Salzinjekt  787 ;  beider  Nieren  im  Diab. 
insip.  828;  vergl.  Diurese. 

Harnsteine,  Cystin  ders.  865. 

Harnstoff,  Aciditätskonstanten  einiger  Urelde,  Diurelne  aus  Diketonen  105;  Alkyl- 
hamstoffe  im  Harn  322;  Bestimmung  im  Harn  s.  dfesen;  bei  marinen  Wirbel- 
losen 551. 

Harnstoffauscheidung,  bei  Wirbellosen  551;  beim  Säugling  578;  vor-  u.  nach 
d.  pbysiol.  Hippursäuresynth.  durch  Benzoesäure  586. 

Harntozicität,  Beziehg.  zur  Oberflachenspannung  324;  Unters,  darflber,  mydriatisch 
wirkende  Subst.  im  Harn  325;  toxische  Basen  im  Harn  (Mingin,  ReduktonoTslu, 
Novaln,  Vitalin)  346;  bei  Eklampsie  348;  bei  Appendicitis  885. 

Harz  gas,  Zus.  u.  Giftigk.  709. 

Haut,  Lanolin  ^ers.  82;  Dermoidcystenfett  83;  Glykogen  darin,  Permeabilität  der 
Leichenhaut  f.  Gifte  507;  Na  Gl-  a.  N-Aussch.  517;  Resorpt.  von  Salicylsäure- 
estem  517;  Pigmente  bei  Batrachiern  542;  Einführung  von  Arzneimitteln  durch 
Ionisation  700. 

Hautkrankheiten,  durch  Autointozikation  841;  Indikanorie  dabei  861. 

Hedonol  ,  Wirk,  auf  Herz  u.  Gefässe  707. 

Hefe,  Wirk  verschied.  Präparate  gegen  Hundestaupe  745;  Amygdalase  877;  Einfl. 
von  Mn  889 ;  Phosphorverb,  aus  Phosphaten  889,  946 ;  getrocknete,  mediz.  Hefen 
889;  selektionierende  890;  Entfernung  d.  proteolyt.  Enzyms  aus  d.  Presssafte 
938;  Presssaft  u.  Ozon  9.S9;  Einfl.  d.  Terap.  anf  d.  proteolyt  Etzym  d.  Press- 
saftes 939;  Foselölbildung,  Eiweissaufbau  942;  Einfl.  d.  Konst.  d.  N-Nabrung 
anf  d.  Gärfahigk.  944;  Kohlehydrate  (Gummi)  ders.  944;  Glykogenbild.  945. 
1117;  Wirk,  von  Alkohol-.  Äther-  etc.  Dämpfen  945;  Anaphylaxie  nach  Injekt. 
1101;  Eiweissausch.  1114. 

Hefeeitrakt,   Einfl.  auf  d.  Magensaft  beim  Pawlow sehen  Hunde  483. 

Heilserum,  Konzentration  d.  Immankörp.  1050,  1051;  Reinigung  1051;  Wirk,  wieder- 
holter Injekt.  1055;  Antituberkuloseserum  1056;  gegen  Nagana  1062. 

Helleborin,  anästhetiscbe  Wirk.  724. 

Hemielastin.  Schicksal  im  Blute  199. 

Hemmung,   neuer  Hemmongskörp.,   hemmende  Wirk,  inaktivierter  Sera  963. 

Heringssperma,  Nukleinsäure  50. 

Herz,  Fett  dess.  81;  lecith inartige  Subst.  d.  Myocards499;  Caorin  500;  Wirk.  ehem. 
Stoffe  auf  d.  von  Limulus  536;  Einfl.  von  Chloralhydrat  536,  763;  Einw.  von; 
Muskelarbeit  bei  Ringkämpfern  585;  Einw.  von  Alkohol  703;  Wirk,  von  Milch- 
säure auf  d.  überlebende  709;  Einw.  d.  Cyanide  710;  Wirk,  von  Morphin  716; 
Veratrin  722;  Ionen  wirk,  von  Na,  Ca,  Ba  730;  Mg-Wirk.  730,  731;  von  Cu, 
Hg,  Ag,  Fe  735;  Wirk.  d.  Abbauprodukte  von  Organen  746;  Wirk,  von 
Muskelsaft  747;  von  Prostatasekret  747;  COs-Bäder  bei  Herzkranken  749; 
Wirk,  versch.  Herzmittel  699,  760;    Wirk,    einiger  N-halti^er  in  Blut  u.  Harn; 
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vorkommeuder  Stoffe,  vergl.  Wirk,  d«  einwertigen  Alkohole  761;  Wirk,  von 
Chloroform  763;  Wirk,  von  Kampher,  Oxjkampher  n.  Borneol  771;  Wirk,  von 
Eampber  auf  d.  Herzflimmern  772 ;  Wirk,  von  Physostigmiu  778 ;  Adrenalin  779 ; 
Rauwoliin  als  Herzgift  784;  Wirk,  von  Lecithin,  von  Cholesterin  799;  Einfi.  Tun 
Pepton  805;  von  COfhaltigen  SoolhÄdem  806;  Hypertrophie  u.  chromafiines 
System  840;  Herzinsufficienz  mit  Anasarka  866.    • 

Herzkrankheiten,  Polycythämie  191. 

Herzmittel,  Wirk.  699,  760. 

Hetül,  Wirk.  d.  Hyperleukocytose  bei  Milzbrand infekt.  713,  96L 

Hetralin.  innere  Antiseptik,  Verb,  im  Org.  592. 

Heu,  Selbsterhitzang  892. 

Hexaätbylidentetramin  116. 

Hcxonbasen,  bei  Lebernekrose  469;  im  Krabbenextrakt  550. 

Hippursäure,  Unters,  über  d.  Bild.  ders.  580,  621;  Verb,  benzoylierter  Amino- 
säuren 621;  Muttersabst.  684;  Verh.  zu  Erepsin  882. 

Hirudin,  Einfi.  auf  Blutgase  155,  746;  auf  Kreislauf  746. 

His tidin,  Abbau,  Konst.  137;   aus  Camosin  497. 

Histosan,  bei  Phthise  712. 

Hoden,  nach  Thymusexstirpation  512;  Einw.  d.  Röntgenstrahlen  814. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  d.  Blut  191,  569;  Einfl.,  Wasserverlast  569. 

Holokaln,  pharmak.  Unters.  719. 

Homogentisinsäure,  Synth.  145;  Best.  835;  s.  a.  Alkaptonurie ;  Nichtvork.  im 
Rtlbensafte  932. 

Hör  dein,   Hydrolyse  46. 

Hör  den  in.  Zus.,  Konst.  121. 

Hörn,  Hydrolyse  d.  Keratins  40. 

Hornsubstanz,  s.  Keratin. 

Hottentotten,  Kosmeticura  u.  Medikament  ders.  589. 

Hühner,  Spirochätensepticäniie  987. 

Hühnercholera,  Mechanismus  nicht  bakteriz.  Immunität  987;  Immoniäierung  mit 
Bakterienextrakt«n  1013,  1014,  1088. 

Hühnerpest,  aktive  Immunisierang  988. 

Hummeln,  Wachs  541. 

Hummer,  Blutgerinnung  560. 

Humor  aqueus,   physik.chem.  Eig,  508. 

Humus,  Bild.,  Säuren  dess.  1117,  1155. 

Hund,  amylolyt.  Wirk.  d.  Speichels  366;  mit  Pawlowscher  Fistel  etc.  s.  Magen- 
verdauung; Darm-Mageusekretion,  Eiweissstoffw.  612,  Kohlehydra tstoffw.  bei 
Eck  scher  Fistel  628;  Hefepräparate  gegen  Staupe  745;  Immunität  gejren 
Tuberkulose  1024;  gegen  Milzbrand  1025. 

Hundshai,  Zus.  d.  Eier  543. 

Hunger.  Fettgeh.  d.  Leber  465;  Einfl.  auf  Geschlechtsorgane  518;  Zus.  d.  Harns 
584,  637;  Ort  d.  Eiweissabbaues  616;  Einfl.  auf  Glykogengeb.  d.  Körp.  627; 
Ca,  Mg-  u.  P-Umsatz  bei  hungernden  Tieren  638. 

Hydrastis  canadense,   Wirk.  760;  Wirk,  auf  Uterus  u.  Blutdruck  7?2. 

Hydrazin,  Verh.  gegen  Peroxydase  933. 

Hydrindensäure,  Desinfektionskraft  904. 

Hydroxykoffein,  diuret.  Wirk.  767. 
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Hydrops,  Unters.  837. 

Hydroxjlamin,  Verh.  gegen  Peroxydase  933. 

Hydurilsäure,  Sonst.,  Synth.  107. 

Hypnotica,   in   Tabletten   od.  PulYerforiii   74S;    hypnot.    Wirk.    d.   Valeriansäure- 

gnippe  763. 
Uypophysis,  Insufficienz  bei  toxinfectiösen  Erankh.,  opotherap.  Wirk.,  Exstirpation, 

Einfl.  der  Lnjekt.  d.  Saftes  anf  Wachstum,  Sekretion  515. 
Hypotherinolysin,  Unters.  1031. 
Hyrgol,  physiol.  Wirk.  793. 

Ichthylepidin,  Hydrolyse  49. 

Ignotin,  Identität  mit  Carnosin,  Veih.  483. 

Ikterus,  Ätherschwefelsäureanssch.  594;  bei  Neugeboren,  kongenitaler  bei  Erwachsenen, 
bei  Pneumonie,  bei  Cholecystitis  840. 

Immunisierung,  gegen  kantharidins.  K.  725,  966;  von  Kaltblütern  gegen  Pest 
959 ;  gegen  Morphin  967 ;  Galle  968 ;  gegen  Kenotoxin  968,  969 ;  immunisierend. 
Wirk.  d.  Uirnsubst.,  d.  Cholesterins  und  Lecithins  969;  antiintestinales  Serum, 
durch  Fütterung  970;  durch  bakterielle  NukleoproteYde  971;  immunisatorische 
Antidiastasen  972;  gegen  Diphtherietoxin  975;  Tuberkulose  981,  1026;  d. 
Kindes  gegen  Tuberk.  982,  983,  984;  Wut  983,  984;  Milzbrand  984,  Typhus  985, 
986,  1058;  Gew.  von  Schutzstoffen  aus  pathol.  Bakt.  986;  Dysenterie  986,  987; 
Hübnerpest  988 ;  Pneumonie  989 ;  Trypanosomenkrankh.  992 ;  Rinderpasteurellose 
992;  aktive  mit  Micrococcus  neoformans  gegen  maligne  Neubild.  993;  Kurven 
bei  mit  Lysinen  behandelten  Ziegen  1006;  gegen  Hühnercholera  mit  Bakterien- 
extrakten 1014;  mit  Tuberkulosewachs  1026,  1027;  bakterielles  Fett  als 
immunisierende  Subst.  gegen  Lepra  1027;  gegen  artfremdes  Eiweiss  1035;  per 
rectum,  intraorg.  Oxyd.  u.  elektr.  Ladung  d.  Leukocyten  als  wichtige  Faktoren 
1037;  aktive  u.  passive  mit  Vibriolysin  1055;  d.  Binder  gegen  Tuberkulose 
anf  d.  Wege  d.  Digestionsapparates  1057;  Bauschbrand  1059;  Pest  1060;  Geh. 
an  Immunkörp.  bei  gegen  Pest  immunisierten  Pferden  1061;  d.  Spirillen  d. 
Tickfever  gegen  die  Antikörp.  1062;  Entstehung  ausschliessl.  agglutinierender 
od.  hämolyt.  Sera  1063;  Imraunisierungs-Prozess  1066;  gegen  Hühnercholera, 
Wild-  und  Schweineseuche  mit  Bakterienextrakten  1088, 

Immunität,  Lit.  966;  d.  Raupen  von  Saleria  für  Tuberkulose  555;  Einfl.  von  Giften 
auf  Produktion  von  Immunsubst.  698 ;  Bedeutg  d.  Leukocyten  961 ;  Fortschritte, 
Entwicklung,  Stand  etc.  966,  967;  Seroimmunität  gegen  Na-Choleat  967; 
Funkt,  d.  Milz  971;  bei  Tuberkulose  979;  Mechanismus  nicht  bakt«riz. 
Immunität  987;  Erscheinungen  bei  d.  Spinochaetensepticämie  d.  Hühner  987; 
aktive  gegen  Pneumo-  u.  Bhinosklerombaz.  990 ;  bakterizide  Lenkocytenstoffe  und 
Milzbrandimmunität  1006;  Aggressin-Immunität  1017,  1014;  Beziehg.  zur  Über- 
empfindlichk.  1022;  Ursache  d.  d.  Hundes  gegen  Tuberkelbazillen  1024;  beim 
Säugling  1032;  Dauer  d.  passiven  1052;  Immun itatsfragen  1059;  bei  Pflanzen 
1063;  bakterizide  1090;  Immunitätsreakt.  tuberkulösen  Gewebes  1096. 

Immunkörper,  York,  im  inaktiven  Serum  970;  Methodik  d.  Serumpathologie  971; 
spez.  im  Serum  bei  Mittelmeerfieber  992;  d.  Hämolyse  beschleunigende  1004; 
gegen  Spinnengift  1049;  Konzentration  im  Heilserum  1050,  1051;  Geh. 
in  Organen  bei  gegen  Pest  immunisierten  Pferden  1061;  Nachw.  u.  Isolierung 
d.  hämolyt.  1075. 
Jahresbericht  flkr  Tierchemie,    1907.  76 
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Immnnserum,  Antogonismus  zwischen  normalen  n.  bakterolyt.  971;  Giftigk.,  Best, 
ders.  971;  physiol.  Titrierong  972;  Wirk.  d.  Verdfinnung  1039;  Einfl.  auf  d. 
Beweglichk.  d.  Bakterien  1040. 

Indikan,  Eig.,  Yerh.  d.  pflanzlichen  120;  Best,  im  Harn  IV34,  335,  Bedentg.  im 
Pferdeham,  Nachw.  mit  Persulfat,  urolog.  Unters,  d.  IndolkOrp.  335,  386 ;  Bolle 
d.  Leber  bei  d.  Bild.  d.  Indoxylfarbstoffe  464. 

Indikanurie,  bei  Geisteskranken  832;  diagnost.  Bedeutg.  833;  im  Kindesalter, 
Hautkrankheiten  861. 

Indol,  Glyozylsäurereakt.  3;  Konst.  d.  Indolgruppe  im  Eiweiss  18,  Best.,  Trennung 
von  Skatol  120;  urolog.  Unters,  d.  Indolkörp.  335,  336;  Yerh.  von  me^ylierten 
u.  äthylierten  im  Org.  875,  876,  744;  von  Indolcarbonsäure  336;  im  Magen- 
inhalt 380. 

Indolalanin,  s.  Tryptophan. 

Indolaldehyd,  aus  Tryptophan  18. 

Indolaminopropionsäure  s.  Tryptophan. 

Indolcarbon säure,  Verb,  im  Org.  336. 

Indolin,  Verb,  im  Org.  361. 

Indolreaktion,  Technik  897;  rascher  Indolnachw.  952. 

Indoxylschwefelsäure  s.  Indikan. 

Infektion,  Einfl.  d.  Ernährung,  Organsubst  auf  d.  durch  Tuberkulose,  durch 
Atmungsorgane  bei  Tuberk.  956 ;  Einfl  von  Wärme  u.  Kälte  958 ;  durch  Trypano- 
somen 960;  Prädisposition  u.  Empßlnglichk.  962;  befOrdende  Wirk,  steriler 
Exsudate  963;  Schutz  d.  Org.  gegen  Eindringen  von  Keimen  vom  Magendarm- 
tractus  963;  Widerstandsfähigk.  bei  intraperitonealer  Infekt.,  Resistenz,  je  nach 
Art  d.  Infekt.  964;  Rolle  d.  Leukocyten  965;  Wirk,  von  Alkohol  1022;  expcr. 
Peritonealinfekt.  1028;  Resistenz  gegen  Milzbrand  1025. 

Infektionskrankheiten,  Oxalsäureaussch.  593;  Verb.  d.  Chloride  593;  s.  a. 
Opsonine,  femer  die  einzelnen  Krankheiten. 

Infusorien,  Reakt.  auf  ehem.  u.  osmot.  Reize  585;  Einfl.  d.  Temp.-  auf  Vacuolen, 
photodynam.  Wirk.  536;  Wirk,  kolloidaler  Gifte  543. 

Inosinsäure,  Konst. ,  Pentose  daraus  96,  499. 

Inosit ,  Verb,  im  Org.,  Bez.  zur  Glykogenbild.  143;  Derivate  483;  Eig.  d.  Scyllits  548; 
Vork.  in  d-  Mistel  1117. 

Insekten,  Einfl.  d.  Wärme  auf  d.  Larven,  Wirk,  von  Giften  536;  Wachs  d.  Hummeln, 
Wachs  u.  Propolis  d.  Bienen,  Chrysalidenöl  541;  Heuschreckengrän  542;  Verh. 
d.  Petrolätherextrakt  u.  d.  Kohlehydrate  im  Puppenbrei  von  Calliphora  552; 
Vorgänge  am  Fett  u.  an  Kohlehydraten,  ehem.  Momente  bei  d.  Metamorphose 
bei  Calliphora  553 ;  COg-Geh.  d.  Atemluft  u.  Gewicht  d.  Schmetterlingspuppen  555; 
Widerstand  d.  Tennebriolarven  gegen  Austrocknung  558;  Zoonerythrin  im  Blüte. 
Giftigk.  d.  Insektenblutes  561;  Pfeilgift  aus  Käferlarven  803;  Vork.  von  Kata- 
lase 921;  Cytolysine  1084;  s.  a.  Schmetterlinge. 

Inulase,  Antiferment  920. 

Invertin,  Einw.  d.  Wärme  bei  Gegenwart  verschied.  Körp.  698,  875;  Beindarst.  876; 
Wärmeschädigung  mit  u.  ohne  O2,  Schädigung  durch  Licht  mit  u.  ohne  Rohr- 
zucker 919;  Antiserum  nach  Injekt.  920;  im  Weinstocke  1116. 

Ionen,  Wirk.,  spez.  d.  Guanidins  715;  als  Heilmittel  730 ;  Wirk.  d.  metallischen  auf 
Gewebsatmung  791. 
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Ionisation,  Einführg.  von  Arzneimitteln  durch  dies.  700. 
Isobatter säure,  Nachw.  n.  Best.  141. 
Isoleaein,  Imid,  Synth.,  Beziehg.  zur  Faselölbild.  134. 
Isopral,  Wirk,  auf  Herz  u.  Gef&sse  707. 

Isoserin,  neue  Bild.  -  Weisen  ;  aus  aß  -  Dibrompropionsäure  114  ;  opt.  -  aktive 
Formen  132. 

Jekorin,  York,  im  Blute  211;  Eig.  d.  aus  Blut  218;  als  Gemenge  angesprochen, 
nat&rl.  u.  kQnstl.  465. 

Jod,  neue  org.  Yerb.  «Tiodine*  148;  Aussch.  von  EJ,  Sajodin,  Verteilg.  bei  tuber- 
kulös. Tieren  128,  733;  kolorimetr.  Best.  124;  Verteilung  nach  Einfuhr  von 
KJ,  Jodoform,  Äthyljodid,  Jodanilin  149;  Jodreakt.  d.  Leukocyten  157;  Wirk, 
auf  Gefassver&nderung  durch  Adrenalin  511,  718;  im  AnthozoSnskelett  559; 
therap.  Wirk,  des  Jodions,  Aortenveränderung  738;  Spaltg.  unlösl.  Verb,  im 
Org.,  Einfl.  auf  Pulszahl,  kolorim.  Best.,  Jodexantheme,  Thyreoiderkrankg.  durch 
Jodintoxikation  783;  Verh.  von  Jodglidin  im  Org.  610,  733;  Hodenhautgangrän 
nach  Jodtinktur  742;  Verh.  gegen  Peroxydase  988. 

Jodanilin,  Jodverteilg.  nach  Einnahme  149. 

Jodbenzindesinfektion  906. 

Jodglidin,  Verh.  im  Org.  610,  733. 

Jodgorgosäure,  Eonst.  21. 

Jodofan,  desinfiz.  Wirk.  906. 

Jodoform,  Jodverteilg.  nach  Einnahme  149;  Resorpt.  d.  Jodoformöls  734;  Aceton- 
lösung  bei  Enzymunters.  875. 

Jodothyrin,  jodbindende  Gruppe  509. 

Jothion,  Konst.  734. 

Käse,  Wirk.  d.  Milchfermente,  Vork.  von  Aldehyden,  bitterer  265;  Käsereif nng, 
Camembert-K.,  Einsalzen  u.  Lochbild,  bei  Emmentaler,  Beifg.  von  Edamer. 
Buttersäuregärung  im  Scbabzieger,  Propionsäuregärung  im  Emmentaler,  Grana-K., 
Schafskäse  bei  d.  Westslaven  266;  braunrote  Färbg.,  kurzer  £.  269;  Fettbest. 
nach  Gerber,  Butyrometer  f.  K.,  Nachw.  von  Margarine  im  Schafkäse  270; 
N-haltige  Bestandt.,  Eiweisskörp.  d.  Emmentaler-K.  311;  Vergift.  745. 

Kaffee,  Fyridinmethylchlorid  im  Harn  846;  Wirk,  auf  d.  Magensekretion  374. 

Kaff  ein,  Einw.  von  Phenylmagnesiumbromid  113;  Einfl.  auf  Muskelarbeit,  Wirk,  auf 
Blut,  Vergift.,  Applikationsweg  u.  Minimaldosis  d.  Bromhydrats  710;  Angewöh- 
nung 767 ;  Wirk,  von  HydroxykaffeKn  u.  Methylharnsäure  767. 

Kakao,  Fettbest.  67;  Nährwert  609. 

Kakodylsäure,  pharmak.  Wirk.  741. 

Kalb,  Harn  d.  ersten  Lebenstage  331. 

Kalium,  Aussch.  nach  Injekt.  von  K-Salzen  318;  Salze  in  Nerven  486;  Entgift.  von 
Na Cl-Lösungen  durch  dass.  533;  Wirk.,  Angriffspunkt  730;  Leber-  u.  Nieren- 
erkrankungen dadurch  731. 

Kalkstickstoff,  als  Düngemittel  1114,  1115. 

Kalomelol,  physiol.  Wirk.  793. 

Kammerwasser,  Bild.  508. 

76* 
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Kamp  her,  Verh.  im  Org.  98;  Wirk.  d.  racemischen  715;  Wirk,  aaf  Herz,  Ozykampber. 
Bomeol  771;  Einfl.  auf  d.  HerzflimmerB  772. 

Eantharidinsäure,  Immanisierong  gegen  dies.  725,  966. 

Easease  im  Lab  278. 

Kasein,  ehem.  Eig.,  lonproteldverb.,  Hydrolyse  durch  Trjpsin  6;  Faranakleinhill 
durch  Pepsin  11;  racem.  Tryptophan  daraus  21;  Hydrolyse  durch  yerd.  HsSOi. 
23;  Abbau  durch  Pankreassaft  27;  Einw.  von  konz.  HCl  u.  25proz.  HsS<\ 
Bild,  von  Dipeptidanhydriden  28;  Einw.  von  Bromlauge  29;  Verh.  gegen  Oz^d 
80;  Einw.  von  Lab,  neues  Spaltungsprodukt  34;  Plastelne  daraus  84,  35;  Poh* 
peptidphosphorsäure  (Paranuklelns&ure)  52;  Best,  in  Milch  232;  Ausfüllung  ans 
Frauenmilch  275;  spontane  Aussch.  einer  Kasein verb.  281;  Aussakbark.  dess.  n. 
d.  Parakaselns  durch  Na  Gl  281;  Spaltungsprodukte  im  Käse  311:  Ersetzung  d. 
Ca  bei  d.  Fällung  von  Kasein  u.  Parakaseln  560;  Fettsäuren  bei  d.  Fäulnis  94>; 
Spaltg.  durch  Erepsin  874. 

Kaseoplastelne  85. 

Kastanien,  Veränderung  durch  PenicilHum  898. 

Katalase  im  Blut  bei  Geisteskranken  177;  Best.  u.  Geh.  im  Blute  224,  225;  Vork. 
in  Organen  u.  Geweben  verschied.  Tiere  921. 

Katalyse,  diast.  von  HaOi,  physiol.-mediz.-katalyt.  Studien,  von  HgOs  durch 
Bakterien,  durch  kolloidale  Metalle  881;  durch  Erythrozyten,  Bedeutg.  922. 

Kaulquappen,  Wirk,  von  See-  u.  Salzwasser  729;  von  LiCl  730. 

Katze,  Nichtvork.  von  Kynurensäure  im  Harn  950. 

Kefir,  Tuberkelbazillen  darin  262. 

Keimung,  Fermentreakt.  im  Presssaft  von  Keimlingen  926;  Einfl.  d.  Lichtes  aaf  d. 
Assimilation  d.  Reservestotfe  1104;  Proteolyse  bei  Bohnen,  Umsatz  d.  Nnkleio- 
säure  1112;  Bild,  von  Asparagin  u.  Glutamin  1113;  biochem.  Entwickig.  d. 
Reservestoife  1115;  enzymat.  Prozesse  1116;  anaSrobe  Atmung  dabei  1129;  d. 
Samen  von  Wasserpflanzen  1181;  Wirk,  kolloidaler  Lösungen  1133;  Ammoniak 
in  Keimpflanzen  1152;  Giftigk.  versch.  Salze  beim  Beis  1169. 

Kenotoxin  968,  969. 

Kephalin,  Beziehg.  zu  Elektrolyten  71. 

Keratine,  Darst,  Unterschiede  bei  versch.  Abstammung,  Keratine  A,  B,  C  38;  Äbbaa 
durch  H2O2,  Hydrolyse  d.  aus  Hom  u.  Wolle  40;  Beziehg.  z.  Koilin  d.  Vogel- 
magens 41;  Gystingeh.  versch.,  Neurokeratin  42. 

Keuchhusten,  Wirk,  von  Halogenderivaten  d.  Methans,  Fluoroform  707. 

Kieselsäure,  therap.  Verwendung  841. 

Kinder,  Ernährung  bis  zu  2  Jahren,  StofFw.- Versuche  an  82  K.  579;  Alkalien  o.  Ca- 
Umsatz  582;  Stoffw.  bei  Knaben  von  4—14  Jahren  611;  Harnsäureaassch.  649: 
Einfl.  d.  P  auf  d.  Ca-Aussch.  bei  gesunden  u.  rachitischen  661 ;  Globulinurie 
859;  Indikannrie  861. 

Klauen,  Keratin  ders.  89;  Gystingeh.  42. 

Klippdachsharn  589. 

Klippsweet  539. 

Klysma,  rektale  Ernährung  375;  Einfl.  auf  Sekretion  n.  Enterokinase  d.  Darms  3^7. 
388;  Sahne-Pankreas-Klystiere  889. 

Knochen,  Lit.  477;  Cholesterinozydationsprodukte  darin  85;  Einfl.  ezcessiver  Fleisch- 
nahrung, Einfl.  eisenhaltiger  Medikamente  u.  Eisenwasser  auf  Zähne  477;  org. 
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Grundsubst.  d.  Zähne  478;  Antolyse  479;  Glykogen  im  Skelett  d.  Schweine- 
embryos 529;  Zugabe  von  Knochenasche  bei  Stoffw.- Versuchen  an  Hnnden  583. 

Knochenmark,  Lecithin  dess.  479. 

Koagulosen,  Bild.,  Eig.  31,  83. 

Kobalt,  physiol.  Wirk.  798. 

Kochsala,  vergl.  Natrium. 

Kohlehydrate,  Lit.  90;  Epizuckersäüre  aus  Nukleinsäuren  10;  Einw.  von  Ozon  auf 
Zuckerarten  30;  Drehungsvermögen  90;  aus  Ulmenfrüchten  91;  Pucose,  Nltro- 
chitine  98;  Nachw.  im  Harn  329;  Verdauung  beim  Hunde  414;  Verh.  bei  d. 
Entwicklung  d.  Calliphoragruppen  542,  548;  Bedeutg.  für  d.  Ersparung  von 
Körpereiweiss  619;  Stoflfw.  bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel  628;  Verb,  nicht 
gärfähiger  im  Org.  847;  Einfl.  verschied,  auf  d.  Zuckeraussch.  848,  849;  Gummi 
d.  Hefe  944;  Methangärnng  949;  Zerlegung  durch  Bakt.  d.  Coligruppe  952;  s.  a. 
die  einzelnen. 

Kohlenoxyd,  Eapacität  d.  Blutes  158;  Spektroskop.  Nachw.  im  Blute  155 ;  normales 
Vork.  im  Blute  190;  Aufnahme  durchs  Gehirn  503.  766;  im  Tabakrauche  570; 
Spätw.  u.  Nachw.  709,  766;  Ni-Karbonyl  740. 

Kohlenoxydvergiftung,  Blutbefund  155;  NichtzerstÖrtwerJen  d.  CO  190;  CO- 
Bind.  dorch  Nervensubst.  503,  766;  Harzgas  709;  Leuchtgasvergiit.  710;  Spät- 
wirk. 709,  766. 

Kohlensäure,  Wirk,  auf  Mikroorg.  908. 

Kohlensäurebäder,  Wirk.  749. 

Kohlenstoff,  dysoxydabler  im  Harn  bei  verschied.  Ernährang  62\ 

Kohlenstoff  best  im  mung,   im  Harn  843. 

Koilin,  aus  dem  Vogelmagen,  Eig.,  Hydrolyse  41;  Diaminosäuren  92 

Koka,  Ecgoninbest.  720. 

Kokain,  Injekt.  für  Abdorainalorgane  719;  Entgiftg.  durch  Rückenmark  775. 

Kolanuss,  pharmakol.  Unters.  710;  fettspaltend.  Ferment  883:  Zus.  1105. 

Kolatin,  pharmak.  Wirk.  710. 

Kolloide,  Zustandsänderungen ,  ultramikroskop.  Unters.  1;  kolloidale  Lösung  d. 
Globuline,  Fällung  5;  Tyn dal  Ische  Erscheinung  bei  Proteosen  11;  Messung 
d.  osmot.  Druckes  13;  Mastixfällung  16,  54,  127;  kolloidale  Natur  d.  Albumose- 
lösungen  54;  KoUoidreakt.  von  Lecithin  u.  Cholesterin  72;  kolloidale  Eig.  d 
Stärke  101;  Durchtritt  von  Elektrolyten  durch  Kolloidsalze,  Transport  von 
Kolloiden  durch  dies.,  durch  Lipoide  126;  Durchtritt  von  NaCl  durch  Kolloid- 
membranen, Unters.,  Einfl.  von  Elektrolyten  auf  d.  osmot.  Druck,  Kolloidumhüllung 
127;  Transport  d.  Magenferments  369;  Wirk,  kolloidaler  Gifte  auf  Paramäcien 
543;  Wirkung  kolloidaler  Metalle  735,  786,  737,  792;  kolloidaler  S  743;  Wirk, 
kolloidaler  Metalle  auf  Antolyse  792;  Wirk,  anorg.  allein  od.  mit  Oxydasen, 
Versuche  mit  kolloid.  A2S3.  Fe(0H)3  etc.  793;  katalyt.  Wirk,  kolloid.  Pt  881; 
Wirk,  anorg.  Kolloide  936;  kolloidale  Eig  d.  Tetanustoxin  975;  Wirk,  auf 
Pflanzen  1133. 

Kalorimeter  128. 

Kolostrum,  proteolyt.  Ferment  222;  Zus.  bei  Kühen,  Ziegen  228,  Vork.  von  Tuberkel- 
bazillen 263;  biolog.  u.  biochem.  Unters.  271;  Bedeutg.  bei  d.  Ernährung  271; 
Resorpt.,  Agglutinine  darin  272;  Lit.  265. 

Komplemente,  Bild,  durch  Blutplättchen  957;  Thermolabilität  960;  Best.  d. 
Aleiinwirk.  d.  mcnschl.  Serums,  Einfl.  von  Sthilddrüsenextrakt;  Alexingeh.  bei 
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tfayreoidectomierten  Tieren,  d.  Leichenblates  962,  bakteriolyt.  Alezin  d.  Milch, 
Unters.  964;  Beziehg.  z.  bakteriz.  Vermögen  d.  Lipoide;  klin.  Alexinprobe  965; 
opson.  Komplement  1010;  Antikomplement  n.  Opsonin  1011;  Verh.  bei  d.  Dia- 
lyse 1016;  InaktiTierung  in  salzfreien  Medien  1017;  Verb.  d.  Semmkomplements 
beim  Säugling,  Bestand  bei  natürl.  u.  kflnstL  Ernährung,  ehem.  Inaktiriernng 
u.  Regeneration  1033;  Wirk.  d.  Verdünnung  auf  natQrl.  n.  künstl.  Normal-  u. 
Immunserum  1039;  hämoljt.  u.  Mechapismus  d.  Wirk,  hämolyt.  Sera,  Seifen 
als  Komplement  1076,  10^1;  ehem.  Komplementsubst.  1081;  Ambozeptor-Kom- 
plementstruktur  d.  Opsonine  1086. 

Komplement  ab  lenk  ung,  Lit.  1016;  Nachw.  spezif.  Stoffe  in  Aggressinen  1014; 
Unters.  1016,  1089  ff. ;  Verwertbark,  zur  Differenzierung  von  Mikroorg.,  durch 
Bakteri^extrakte,  Beziehg.  z.  Präzipitation,  forensische  Verwertbark.,  Nachw. 
d.  Antigens  durch  dies.,  Spezifität  d.  Ambozeptoren  1016;  Ausbleiben  d.  Phago- 
cytose,  diagnost.  Bedeut.  d.  spezif., -diagnost.  Zuverlässigk.  b.  Paratyphus  1017: 
bei  Typhus  1017,  1018,  1091 ;  bei  Syphylis,  Tabes  u.  Paralyse  1018  ff.,  1093  ff.; 
Nichtidentität  d.  Stoffe  mit  bakteriziden  Ambozeptoren  1019;  beim  Nachw. 
spezif.  Stoffe  bei  Hundswut,  Cholera,  Dourinetieren  1021;  zum  Nachweis  Tan 
Blattern,  Antikörp.  f.  Glykogen,  Albumosen,  Pepton  1070 ;  Wert  in  d.  bakteriol. 
Diagnostik,  Bind,  durch  Eisenhydroxyd  1089;  Nichtauftreten  d.  Phagocytose 
1090;  bei  infektiösen  u.  postinfektiösen  Erkrankungen,  sowie  bei  Nährstoffen  1093. 

Konserven,  Kriegskonserveu,  Aufnahme  von  Sn  610. 

Konservierung,  von  Milch  s.  diese,   von  Hackfleisch  485. 

Konstitution,  chemische,  Beziehg.  zur  physiol.  Wirk.  700,  717. 

Kopra,  Fettbest.  69. 

Krabbenextrakt,  Bestandt.  550. 

Krämpfe,  elektrolyt.  Erzeugung  mit  Strychnin  700. 

Krankheiten,  Blutalkalescenz  217,  s.  a.  Infektionskrankheiten. 

Kreatin  u.  Kreatinin,  Einw.  von  Säureanhydriden  105;  Best,  im  Harn  825,  623 
bei  d.  Zucker-  u.  Acetonproben  des  Harns  332;   Geh.  u.  Best   im  Fleische  483 
Wirk,  auf  Gehin  486;   Bild,  im  Muskel  498,  623;  Entstehung  im  Org.  623  ff. 
Uniwandl.  in   einander  625;  Bild,   bei  Autolyse  d.   Fleisches  626;  Kreatin  als 
erregendes  Hirngift  709 ;  Bild,  durch  Bakterien  891 ;  Arginase-Wirk.  auf  Kreatin 
u.  Guanidin Präparate  923;  Verh.  von  Kreatin  bei  d.  Autolyse  937. 

Kreatinase  u.  Kreatininase  923. 

Kreatinin ausscheidung,  bei  Leberkrankh.,  bei  Muskeldystrophie,  beim  Neu- 
geborenen 581;  in  Krankh.  628;  bei  Frauen  624;  Unters,  darüber  624,  625;  im 
Fieber  649;  bei  Muskelkrankh.,  Einfl.  von  Arzneimittel  650. 

Kreislauf,  Wirk.  d.  Chlorate  784;  Einfl.  von  Hirudin  746;  Organextrakte  746. 

Kreosot,  neues  Präparat,  Pneumin  112;  Monotal  119;  Einfl.  auf  Eiweissstoffw.  586; 
Kreosotphosphat  712. 

Kreosotvergiftung  711. 

Kresole,  toxikol.  Vergleich  mit  Lysol,  Chinosol,  hydrindensulfos.  Na  als  Lösungsmittel 
712;  desinfic.  Wirk,  verschied.  Präparate,  Metakreosolanvtol  bei  Erysipel, 
Vergift.  768,  769,  770;   Paraljsol  905;  Wert  verschied.  Präparate  906. 

Kryoskopie,  physioL  Flüssigk.  127;  d.  Milch  283;  Harn  341;  Pankreassaft  383; 
Brustfell-  u.  CerebrospinalflQssigk.  838;  s.  a.  osmot.  Druck. 

Kürbissamen,  Hydrolyse  d.  Globulins  46. 
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Kuh,  Chemie  d.  Harn  683. 

K  u  m  y  8  8 ,  Bestandt.  252. 

Kupfer,  im  Blutfarhstoff  yon  Sycot jpus  539 ;  Herzwirk.  735;  Fruchtabtreibung  durch 

Injekt.  Pehlingscher  Lösung  739;   bakteriz.  Wirk.  907;    Vegetation  in   Cu- 

baltigem  Boden  1108. 
Kurare,  Dosierung  716. 

Kynurensäure,  Nichtvork.  im  Katzenharn  350. 
Kynurin,  Äther  120, 

Ijabferment,  Einw,  auf  Produkte  d.  peptischen  Verdauung,  Koagulosen  31,  33; 
Studien,  ehem.  Zus.  230;  bakteriol.  Stadien,  Bereitg.  von  Kälberlab  231;  im 
chines.  Maulbeerbaum,  im  Feigenbaum  232;  hemmende  Wirk.  d.  Frauenmilch 
275;  Labungsfahigk.  gekochter  Milch  277;  Kasease  darin,  Bereitung  278;  Best. 
279;  im  kindl.  Magen,  labogene  Wirk,  der  Milch  369;  im  Pankreassafte  383; 
Identität  mit  Pepsin  405;  Bes.  im  Magen  durch  Trockenmilch  406;  im  menschl. 
Pankreas  444;  Konst.  d.  Labdiastase,  in  Ficus  elastica,  Cruciferen,  Lohblüte 
879,  880;  Einfl.  von  Na  Gl  auf  pflanzl.  879;  Abschwächung  durch  Temp.-Erhöhung 
1044;  s.  a.  Milch  gerinnung. 

Lachs,  Prolaminbild.  aus  Muskel  47;  Eig.,  Salze  d.  Nukleinsäuren  53. 

Lactoglukose,  im  Milchserum  282. 

Lactosin,  im  Milchsernm  282. 

Laevulosurie  853. 

Lakkase,  Unters.,  Rolle  d.  Mn  884;  hemmender  Einfl.  d.  Säuren  927. 

Laktase,  Auffindung  im  Darm  455;  Verh.,  Natur,  Einfl.  d.  Konfiguration,  Filtration  878. 

Laktosurie,  im  Wochenbett  827. 

Landwirtschaft,  Lit.  677;  Fettbild,  bei  Masttieren  74;  ßübenblätterfutterung  u. 
Butterfett  291;  Fütterung  u.  Butterfett  292,  293;  Celluloseverdauung-  u.  -Ver- 
wertg.  674,  685;  Furfurol  bildende  Stoffe  in  d.  Organen  d.  Haussäugetiere, 
Spanferkelzucht  676;  Verwertg.  von  Betain  bei  Wiederkäuern  677,  6^6;  von 
Amiden  u.  nichteiweissartigen  N-Vcrb.  677,  687,  690,  691,  693;  Züchtung  von 
Winterlämmern,  Markttauben,  Ernährung  u.  Gänse,  Todesursache  junger  Kücken, 
Pferdezucht,  Malaria  d.  Pferde  678;  Kuhharn  683;  Muttersubst.  d.  Hip pursäure, 
Blinddarm  bei  Fflanzenfressem  684;  Wirk,  von  Asparagin  auf  N-Umsatz  u. 
•  -Ansatz  687;  Vergift.  von  Schafen  durch  Galega,  Carotismus  bei  Pferden  745; 
Lecksucht  der  Rinder  801. 

Lanolin,  Löslichk.  fester  Subst.  darin  71;  d.  menschl.  Haut  82. 

Lanthan,  Giftigk.  797. 

Lathrodectus,  Immunisierung  gegen  d.  Gift  1049. 

Leber,  Lit.  464;  Feit  ders.  81;  Beziehung  zur  Blutgerinnung  165 ;  Jekorin  ders.  218 
Nierenläsionen  bei  Anämie  ders.  313 ;  N-Geh.  nach  Aufhebung  d.  Nierenfunkt.  464 
Funkt,  d.  normalen  u.  pathol.  464,  468;  Glykogen  seh  wellung  d.  Kerne,  Wirk, 
d.  Arterien-  oder  Venenverstopfung,  Rolle  bei  d.  Bild.  d.  Indoxylfarbstoft'e,  Einfl. 
auf  d.  Methylen blauausscb.,  diagnost.  Zeichen  d.  Insuffizienz  464;  antitoi.  Wirk. 
Enzyme,  Umwandl.  d.  Purinbasen,  Zers.  von  Harnsäure  durch  Auszüge;  Fettgeh 
d.  Hangerleber  465;  Bilirubinkonkrement  in  menschl.  466;  elementare  Zus. 
Fettgeh.  467;  experim.  Nekrose  469;  Verb.  d.  Leberdiastase  bei  Pankrea^diab 
472;  Fett-  u.  Glykogen  bei  Selachiern  546;  Durchblutungsversuche  616;  Nuklein 
stoffw.  in  d.   Schweineleber  631;   Eimvirk.  kolloidaler  Metalle  735,   792;  Ver 
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änderung  bei  Lysol-  u.  Kresolvergift.  768,  769;  Zackerbild,  bei  DarchblutungrB- 
versucfaen  852;  Tyrosamine  aus  gefaul' er  Dorschleber  893;  Znckerbild.  unter 
Alkohol  920;  harnsäurezerstOrendes  Enzym  922;  Wirk.  d.  Leberfeimentes  auf 
ErebsgeschwtQste  1080. 

Leberautolyse,  Einfl.  anorg.  n.  org.  Sauren  468;  Eiweissabbau  469;  Einfl.  anorg. 
Kolloide  936. 

Lebercirrhose,  Eiweissgeh.  d.  Blutes  168;  Stoffw.  664. 

Leberezstirpation,  Einfl.  auf  d.  Aussch.  von  Anilinfarben  336. 

Leberkrankheiten,  Eiweissgeh.  d.  Blutes  168;  Stoffw.  bei  experim.  Lebernekrose 
470 ;  Kreatin-  und  Kreatinin  aussch.  581 ;  kolloidaler  N  im  Harn  596. 

Lebertrane,  biolog.-chem.  Studien  77;  Energin  610. 

Lecithane,  Best.  83. 

Lecithide  d.  Schlangengiftes  1047,  1048. 

Lecithin,  Beziehg.  zu  Elektrolyten  71;  Kolloidreakt.,  P-Geh.  bei  Schlangen  84; 
in  d.  Fettniere  87;  Geh.  in  Erythrocyten  159;  Wirk,  auf  Pankreas  n.  Magen- 
lipase  386;  Einfl.  auf  Verdauungsfermente  439;  Aktivierung  d.  Hämolysins  im 
Pankreas  444;  d.  Knochenmarks  479;  lecithinartige  Sub^t.  im  Myocard  u.  quer- 
gestreiften Muskel  499;  Veränderunc:  während  d.  Enlwickelung  513;  im  Hypo* 
nephromen  515:  -Therapie  599;  Verh.  im  Org.,  Ansatz  632;  Wirk,  auf  Herz- 
tätigkeit 799;  Wirk,  auf  Bakterien  954;  bakteriz.,  immunisierende  u.  lysizide 
Wirk.  969;  Verstärkung  von  Schlangengift  974;  Spaltg.  durch  Schlangengift 
1003,  1083. 

Lecksucht,  d.  Rinder  als  Vepgift.  bOl. 

Legumin,  Hydrolyse  45. 

Leim,  Unlöslich  werden  durch  Formaldehyd,  Chinon,  Thioglutin  7;  Hydrolyse  durch 
verd.  H2S04  28;  Reindarst.  86;  Einw.  salpetriger  Säure,  Desamidoglutin  37; 
Nährw.,  Ersatz  von  Eiweiss  durch  Leim  618,  668;  Einfl.  auf  Lymphe,  Darm- 
blutungen 748;  Wärmetönung  bei  d.  fernientat.  Spaltg.  917. 

Lepra,  üebertrAgnng  auf  Tiere  959;  Tuberkulin reakt.  980;  immunisierendes  Fett, 
Bakterienfett  (Nastin)  1027. 

Leucelne,  Natur  d.  Seh ü tzenb er g ersehen  22. 

Leuchtgas,  Cyanhämoglobinbild.  155. 

Leuchtgasvergiftung,  Behandig.  durch  Bluttransfusion  710. 

Leucin,  Verh.  von  d-Formylleucin  im  Org.  138:  vergl.  a.  Isoleucin;  bei  d.  Fuselöl- 
bildung  134.  941,  942. 

1-Leucyl-d-Valinanhy drid  aus  Kasein  28. 

Leukämie,  Einfl.  d.  Röntgenbestrahlung  589,  752,  816,  817;  Fehlen  d.  Glykogens 
in  d.  Leukocyten  bei  myelogener  1031. 

Leukanthrakozidin  1026. 

Leukocyten,  Färbung  bei  Meningitis  157;  Jodreakt.  u.  Amyloiddegeneration  157; 
Einw.  von  Malachitgrün  bei  Magendarmstörungen  158;  bei  eitrigen  Ent- 
zündungen 158;  bei  Eosinophylie ;  Glukothionsäure,  Cytodiagnose,  bei  Psy- 
chosen 159;  -Probe  in  Milch  286:  Zahl  in  d.  Milch  677;  Einw.  von  Röntgen- 
strahlen 752;  Bedeutg.  für  d.  Immunität,  Wirk,  bei  d.  Cholerainfekt.  961;  Rolle 
im  Kampfe  gegen  Infekt.  965;  antihämolyt.  Stofie  1003;  bakterizide  Stoffe 
(Endoly.sine)  1006;  Milzbrandimmunität,  Leukanthrakozidin  1006,  1026;  Leuko- 
toxinbild.  1007;  hetrolyt.  Wirk.  1008;  Fehlen  d.  Glykogens  bei  myelogener 
Leukämie  1031;  elektr.  Ladung  als  wichtiger  Faktor  bei  Immunisierung  1037. 
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Leukocytenferment,   proteolyt.  u.  Antiferment  175,  176,  220,  222;  Oxydase  176. 

Leukocytose,  Einfl.  d.  Böntgenbestrahlung  157;  bei  bösartigen  Geschwülsten  159;. 
durch  Naklelnat  840;  Hetol  bei  Milzbrandin  fekt.  713,  961. 

Loukotoxin,  durch  Röntgenbestrahlung  811. 

Licht,  Wirk,  auf  Hftmolyse  196;  Tiefenwirk,  bei  Quarzlampe  750;  Wirk,  auf  Glykoside, 
Enzyme,  Toxine,  Antikörp.  750,  875;  Peroxydase,  Wirk,  auf  pathog.  Bakt., 
auf  Typbus-  u.  Cholerabaz.  895 ;  d.  Bakterien  903 ;  Wirk,  auf  Invertin  mit  u. 
ohne  Rohrzucker  919;  Wirk,  auf  Pflanzen  etc.  s.  Pflanzenphysiologie;  vergl.  a. 
photodynamische  Stoife,  Röntgenstrahlen. 

Limatoposis  841. 

Linse,  Chemie  ders.,  Cholesteringeh.,  Presssaft  518. 

Lipftmie,  nach  d.  Verdauung  167;  diabet.  844. 

Lipase,  ferroentative  Pettspaltung  74,  924;  Fettspaltung  durch  Lungengewebe  88; 
d.  Blutes  222,  223;  d.  Harns,  d.  Nieren  327;  d.  Magens  370,  386;  Pankreas- 
lipase,  Wirk,  von  Lecithin  386 ;  Eig.  d.  d.  Darmes  455 ;  Einfl.  von  Farbstoffen  874 ; 
Koferment,  Wirk,,  Hemmungswert  d.  Na  F  882 ;  d.  Colanuss  883 ;  Crotonsamen 
883,  884;  physiol.  Veresterung  d.  Fettsäuren  925;  in  Keimlingen,  d.  Schimmel 
926;  d.  Pankreas,  komplexes  Hämolysin  1080. 

Lipoide,  Lipoidlöslichk.  d.  Ricinusöles  80;  Geh.  in  d.  Fettniere  87;  Transport  von 
Kolloiden  durch  dies.  126  ;  Kipoidlöslichk.  u.  Resorpt.  389;  bei  Lebernekrose  470; 
Wanderung  in  Nerven  486;  Rolle  bei  d.  Botriocephalusanämie  s.  dies.,  Durch- 
gängigk.  von  Lipoidraembranen  für  Profermente  910;  Beziehg.  d.  bakteriz.  Ver- 
TOügens  z.  Komplimentwirk.,  lipoide  bakteriz.  Zellstoffe  965;  d.  Antitetanus- 
serums  976;  als  Träger  d.  Antiwirk.  988;  Rolle  bei  HSmolyse,  Lipolyse  u. 
Agglutination  1003,  1004,  1081. 

Lipolyse,  Lösungstension  u.  Toxicität  882;  Rolle  der  Lipoide  1003,  1004. 

Lipurie  835. 

Lithium,  Wirk,  auf  Magensekretion  374;  Wirk,  von  LiCl  auf  Kaulquappen  730. 

Litonbrot,  bei  Diab.  606,  824. 

Luft,  Bussgeh.,  Bakteriengeh.  in  antarktischen  Gegenden  570. 

Luftdruck,  Wirk.  d.  Erniedrigung  auf  d.  Org.  569;  s.  a.  Höhenklima. 

Lumbalanästhesie  719. 

Lunge,  Fettspaltung  durch  Lungengewebe  88;  Anal,  einer  Steinhauerlunge  514; 
Rolle  d.  cellulären  Funkt,  bei  d.  Regulierung  d.  Kreislaufes  528;  Schwimm- 
probe 569;  bakterizides  Vermögen  u.  Veränderungen  dess.  1032. 

Lungensteine,  Beteiligung  d   Kieselsäure  841. 

Lymphe,  Bild.,  Einfl.  d.  Gelatine  auf  d.  Zus.  177;  Ductuslymphe  u.  Zuckerhaushalt,. 
Hemmung  d.  Adrenalinwirk.  227. 

Lysol,  Färbung  d.  Hanis  337;  Paralysol  905;  desinfiz.  Wirk,  verschied.  Präparate  906; 
Vergift.  711,  712,  768,  769;  toxikol.  Vergleich  mit  Kresol,  Chinosol  712. 

31  a  g  e  n ,  Schleimabsonderung  375, 378 ;  Schellaksteine  380 ;  Blutnachw.  im  Inhalt  396  ;- 
Extrakt,  von  Enzymen  u.  Proenzymen,  topische  Verbreitg.  406;  Verb,  von 
Lösungen  beim  Säugling  430;  Säureregulierung  d.  Pylorus  431;  Neutralisation 
von  Säuren  432;  Übertritt  d.  Gemisches  von  Pankreassaft,  Darmsaft  u.  Galle 
in  dens.  440;  Nichtverdauung  d.  lebenden  441;  histolog.  Prozess  bei  alkohol. 
Gastritis  703;  Wirk,  von  Eskalin  739;  Pylorusverätzung  durch  HCl  742; 
Studium  d.  errregenden  Mittel  mittels  Fluorescenzschirm  763;   Arteigenschaft- 
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Verlust    fremder  EiweisskOrp.  367,   1001;    Läsionen   durcL  Diphtheriegift   bei 
Meerschweinchen,  ezperim.  Ulcus  1052. 

Magendarmkanal,  Abbau  von  Diglycylglycin  n.  d.  Biuiretbase  66;  roecbaniscbe 
Arbeit  370,  3^6;  Muskelausschaltung  409;  Verh.  von  Alkohol  417. 

Magensaft,  Magensäure,  Mageninhalt,  Wirk,  auf  Speichel  365:  Säorebest. 
366,  402,  403;  Schichtung  im  Magen  366;  Entst^hg.  d.  HCl,  Einfl.  d.  Nahnin«; 
auf  d.  Cl,  Einfl.  d.  Sympathicus,  Rolle  der  HCl  bei  d.  Verdauung  367,  403: 
Verlorengehen  des  Artcharakters  d.  körperfremden  Eiweissstoffe  367,  1001 ;  Lipase 
370,  386;  Absch.  im  nfichternen  Magen  370;  Fundussekret  u.  Konz.  d.  einge 
führten  Lösung  371;  therapeut.  Verwendg.  menschlichen  377;  bei  Pylorus- 
stenose 379;  Krebs  380;  Vork.  von  Indol  380;  Einw.  auf  Pankreassaft  385; 
HCl-Menge  bei  Japanern  403;  Best.  d.  Fermentgeh.  mittelst  Trockenmilch  466: 
Unters,  durch  Apomorphininjekt.,  nach  Scheinfütterung  beim  Menschen  410: 
beim  Hunde  413;  beim  Pferd  427;  Einfl.  von  Fleisch  u.  Hefeeztrakt  auf  d.  Zus.. 
d.  überfetteten  Nahrung  433;  Fehlen-  d.  Salzsäure  bei  Carcinom  anderer 
Organe  442. 

Magenkrankheiten,  Magensaftfluss,  Hyperchlorhydrie,  Therapie  etc.  376,  377: 
Achylia,  H  Cl-Behandlg.,  therapeut.  Verwendg.  d.  Magensaftes,  Geschwür  377: 
Carcinomproben  377,  378;  Myxorrhoe  375,  378;  Honig  in  d.  Therapie  378: 
Dyspepsien  378,  379;  Wirk,  von  Na-Citrat  378;  Gorstroenteritiden  bei  Kindern. 
Pylorusstenose,  Speiseröhrenstenose,  Salivation  379. 

Magensekretion,  Beziehg.  zur  Nierensekretion  320;  Einfl.  d.  Speichels  365; 
experim.  Erregbarkeit  371;  Nichtvorhandensein  einer  Verdauungssekretion,  Einfl. 
d.  Bitterwässer,  Kochsalzwässer,  Metallen  (Gskalin)  373;  Wirk,  von  Alkalien. 
Li-Salzen  u.  Li-Wässern,  Gewürze,  Morphin,  Opium,  Ka£fee,  Nikotin,  Tee  374: 
bei  Bektalernährung  375;  Beziehg.  zu  psycbopathischen  Zustandsbildem,  bei 
Bleivergiftg.,  Nephritis,  psychische  u.  associative  beim  Menschen  411;  Schein- 
fütterung beim  Menschen  412 :  Einfl.  d.  Pylorusabschnittes  darauf  beim 
Hunde  413;  Arbeit  d.  Magendrüsen  bei  verschied.  Nahrung  418;  Einfl.  vege- 
tabilischer Nahrung  auf  dies.  435;  Einfl.  d.  Alkalien  auf  d.  Arbeit  d.  Pepsin- 
drüsen  436;  Einfl.  von  Bikarbonat  u.  NaCl,  Alkaloiden,  Bitterstoffen,  Sauren. 
Salzen,  Gewürze  etc.  437 ;  Bittermittel,  Arzneimittel  438 ;  Physo^tigmin,  Diorin, 
Euphtalmin  439. 

Magenverdauung,  Bolle  d.  HCl  367;  Geschmack  u.  Appetit  370;  Beobachtungen 
an  Hunden  mit  Paw  low  scher  Fistel  370;  Eiweissresorpt.  beim  Hunde  371; 
Bedeutung  d.  Löslichk.  d.  Eiweisskörp.  fQr  dies.,  asept.  Eiweissverdauung  372: 
Ablauf  beim  Säugling;  Einfl.  von  Salicylsäure  u.  von  Salicylaten  374;  von 
Saccharin,  Phenolen,  Ameisensäure,  Formaldchyd  375;  in  Krankheiten  s.  Magen- 
krankheiten, bei  Gastroenterostomie  378;  Wiederkauen  beim  Menschen  380: 
Funktionsprüfung,  Desmoidreakt.  381,  382;  bei  Muskelaasschaltung  von  Magtn 
u.  Darm  409,  410;  Scheinfütterung  beim  Menschen  410;  beim  Hunde  411; 
Eiweiss-  u.  Kohlehydratverdauung  414;  Chemismus  ders.  414,  416;  Zusammen- 
gesetzter Speisen,  Einfl.  d.  Nahrungmenge  416 ;  Verh.  von  rohem  u.  gekochtem 
Fleisch  im  Magen  417,  419,  422;  Eiweissverdauung  u.  Resorpt.  beim  Hunde 
421,  422,  426;  Beobachtungen  über  dies.  422;  d.  Milchn&hrstoffe  424;  Eiweiss- 
verdauung beim  Pferd  427;  Pathol.  u.  Therap.  d.  Sekretionsstörungen  437; 
Perlen  Verdauungsprobe  443;  Wirk,  von  Marienbaderwasser  729;  s.  a.  Ver- 
dauung. 


Sachregister.  121 1 

Magnesium,  Anssch.  beim  Säugling  633;  Umsatz  bei  hungernden  Tieren  688; 
lonenwirk,  auf  d.  Herz  730,  731;  auf  peripher.  Nervensystem  731;  Giftigk. 
797;  Wirk,  auf  Fermente  877;  Wirk,  auf  Pflanzen  1132,  1133. 

Mais,  Fütterung  von  Meerschweinchen  676. 

Malaria,  Atoxylwirk.  741;  S  in  der  Therapie  743;  Arteinheit  d.  Parasiten  844. 

Mallein,  s.  Milzbrand. 

Maltase,  Trennung  von  Zymase  939. 

Maltose,  angebl.  York,  im  Harn  355. 

Maltosurie,  bei  Diab.  mell.  827. 

Malzextrakte,  Nährwert  606. 

Mangan,  in  Schalen  von  Ünio  u.  Anadonta  541;  Vergift.,  Manganophobie  739;  physiol. 
Wirk.  798;  Rolle  bei  d.  Lakkase  884;  Einfl.  auf  Gärang  889,  890;  Wirk,  von 
kolloidalem  Dioxyd  auf  Autolyse  936;  Einil.  auf  Haferernte  1108. 

Mann  an  e,  Yerdaulichk.  94,  609. 

Ma  reit  in,  bei  d.  Fäulnis  950. 

Maretin,  Vergift.  814;  therap.  Wirk.  841. 

Mastix fällung  von  Eiweisskörp.  16;  von  Albumosen  u.  Fermenten  54;  von 
Kolloiden  127. 

Mehl,  Nachw.  von  Mais  u.  Beis  in  Getreidemehl  606 ;  Zus.  gekochter  Nahrungsmitel 
aus  Mehl  607;  aus  Bananen  609;  Selbstgärung  892. 

Melanine,  Darst.,  Eig.  516,  532;  fermentative  Bildg.,  Abbau  530,  532;  Haar-  und 
Choriodealpigment  531 ;  Reakt.,  Ursprung  840. 

Melanosarkom,  Pigmente  ders.  530.  532. 

Membrana  testacea  42. 

Meningokokken,  Agglutination  998. 

Menstruation,  Blutgerinnung  166. 

Mergal,  Verwendg.  in  d.  Nervenpraxis  737. 

Mesityloxyd,  Verh.  im  Org.  142. 

Mesoporphyrin,  Spektroskopie  184. 

Metakresolanytol  712. 

Metalle,  Einfl.  auf  d.  Magenschleimhaut  (Eskalin)  373;  Valenz  und  Giftigk.,  Metall- 
fermente in  die  Therapie  735;  Wirk,  kolloidaler  Lösungen  735,  736.  792,  793, 
795;  Leberantolyse  und  kolloidale  Metalle  735,  792,  936;  Pharmak.  d.  Edelerden 
739;  Einfl.  auf  Gewebsatmung  791;  Giftigk.  d.  seltenen  Erden  797;  Wirk,  von 
Cr,  Mg,  AI  797;  Nickelgruppe  798. 

Methämoglobin,  Spektrophotografle  184. 

Methangärung  949. 

Methyläthylpropylcarbinol,  Verh.  im  Org.  98. 

Methylatropin,  Wirk.  717. 

Methylglyoxal,  Vergärbark.  891. 

Methylharnsäuren,  diuret.  Wirk-  767. 

Methylindol,  Verh.  im  Org.  336. 

Methylpyridilararaoniumhydroxyd,  im  Krabbenextrakt  550. 

Migräne,  Stoffw.  597. 

Milch,  Lit.  227;  Reakt.,  Umikoffsche  Rekt.  228,  Schwerverdaulichk.  gekochter, 
Vorschriften  für  ehem.  u.  bakteriol.  Unters.  232;  geformte  Zellelemente  darin 
234 ;  Entrahmen  u.  Buttern  des  Rahmes  240 ;  Säuregrad  d.  Rahmes  u.  d.  Butter- 
milch 241;  Verdaulichk.  d.  daraus  bestehenden  Nährstoffe  252,  424;  Veränderung 
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beim  Erhitzen  252,  253;  Pasteurisieren  258,  254;  biolog.  und  biocheni.  Studien 
271;  Veränderung  durch  Lauge  (Botfärbnng)  274;  Aciditätsbest.  2S2;  labogene 
Wirk.  369;  Lenkocytenzahl  677;  bakteriolyt.  Alexin  964;  hamolyt.  Stoffe  1006 ; 
Überg.  d.  Antitoxins  in  d.  Säugling  1040. 
Bestandteile:  NHs-Bild.  228;  Übergang  229;  Molkenalbumose,  Molkeneiweiss  231; 
Kaselnbest.  282;  spontane  Aussch.  einer  Easelfnverb.  281;  Lactosin,  Azolactin, 
Azolactosin  u.  Laktoglukose  im  Serum  282. 
Bakteriologisches:  aseptische  Milchentnahme  258;  säurelabbildende  Bakt.,  Hygiene  d. 
Melkens  259;  echte  Milchsäureerreger  d.  Molkereigewerbes,  bakteriol.  Charak- 
terisierung d.  Milcfagärprobe  260;  Lebensdauer  d.  Milchsäurebakt.,  Einfl.  von 
Laktose  u.  Milchsäure  auf  d.  Easelnzers.,  Milchsäurebakt.  d.  Typus  Güntheri, 
Wachstum  Ton  Bakt.  vor  u.  nach  d.  Pasteurisieren,  2  AnaCroben  d.  Buttersäure- 
gruppe, Wirk.  d.  Bakt.  auf  d.  Kohlehydrate  d.  mit  Lakmus  versetzten  Milch 
261;  Säurebild,  durch  Oidium  lactis,  Milchzucker  vergärende  Hefearten,  Bac. 
minimus  mammae,  Taberkelbaz.  freie  262;  Tuberkelbazillen  in  Muttermilch, 
Kolostrum,  Ausbreitg.  d.  Tuberkulose  durch  Molkereiprodukte,  Säuregrrad  u. 
Keimgehalt  gewöhnl.  u.  pasteurisierter  Milch,  Reinzuchtsystem  in  d.  Butterci, 
aromabild.  Bakt.  d.  Milch  263;  Rahmsäuerung  bei  niederer  Temperatur,  Schleim- 
bild.  in  Milch,  Aufbewahrung  mittels  Pormaldehyd,  Sterilisation  mittels  HjOi 
264;  Konservie^-ung  264,  265;  ünbrauchbavk.  d.  Zitronensäure  z.  Desinfekt., 
bittere  Milch  265;  Milchsäuregärung  in  Milch  309;  eiweisszers.  u.  Buttersäurt?- 
gärung  bewirkendes  Bakterium  311;  s.  a.  Milchgerinnung. 
ron  Tieren:  Ziegen  228,  273;  Schweine  228;  Milchleistung  d.  Karakulschafes  256; 
Ziegenbutter  273;  Stuten  274;  s.  a.  Frauenmilch. 

Milchalbumin,  Monoaminosäuren  24. 

Milchanalyse,  Vorschriften  232;  Herstellung  u.  Eig.  d.  Milchserams,  Unters.. 
Titration  von  Milchflüssigk.,  sjiez.  Gew.  d.  Milcbserum  233;  Trockenrückstand- 
best.  234,  235;  refraktometr.  Wassernachw.  235;  Herstellung  von  Emulsionen 
235;  Leukocytenprobe,  Verhältn.  N-haltiger  Stoffe  in  Milch  u.  Rahm,  Best,  von 
Konservierungsmitteln  236;  Pormaldehydnachw.  236,  237,  284;  Borsäure  236, 
237 ;  Bikarbonat,  Salizylsäure,  Unzuträglichkeit  d.  Bichromates  zar  Konservierung 
237;  Nachw.  von  Rohrzucker  241;  Erfahrungen  bei  Milch-  u.  Botterkontrolle 
241;  Bedeutg.  physik.-chem.  Methoden  für  die  Beurteilg.  d.  M.  283;  Wert  d. 
Feststellung  d.  spez.  Gew.  d.  Trockensubstanz  284;  Best,  von  Salizylsäure  in 
Milch  u.  Rahm  286. 

Milchdrüse,  Zuckerverbrauch  174;  Histologie  227;  Theorie  d.  Sekretion  270. 

Milch fermente,  Yoghurt  252,  253;  Unters.,  Proteolyse  253,  295;  Methylenblau-, 
Indigcarminprobe,  Storch  sehe  Reakt.  254,  297,  299,  301;  Katalase  d.  Frauen- 
milch 254,  302,  803;  Geh.  in  Frauen-  u.  Kuhmilch  271;  biolog.  Methode  zur 
Erkennung  patliol.  Milch  296;  Peroxyd asereakt.  u.  Erhitzen  297;  Ursprnn<r  d. 
Oxydasen  u.  Reduktasen  299. 

Milchfett,  Cberg.  von  Jodfett  249,  Zus.  bei  d.  Kuh  285;  Einfl.  d.  Fütterung  292. 
293;  s.  a.  Butter. 

Milchfettbestimniung,  in  abgerahmter  Milch,  Pilsners  Methode,  neue  at?ro- 
metr.,  Verfahren  von  Marchand  238;  .Apparat  dazu,  in  kondensierter  M^ 
Milch kolorimeter  239;  Salmethode  239;  Sinacidbntyrometrie  289;  Präzisions- 
Plan-Butyrometer  239;  acidobutyrometr.  in  Rahm  239;  in  Rahm  239,  240; 
Rose- Gottlieb-Verfahren  240;   refraktometr.  in   Rahm   240;   Gerbersehes 
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Verfahren  240;  nach  Mats-Weibull  240;  nach  Sichler  u.  Richter  241 
in  ausgebattertem  Rahm  241;  kliu.  Methode  bei  Frauenmilch  285. 

Milchgerinnnng,  Wirk.  Yon  NaF,  Na,  K  auf  d.  darch  pflanzl.  Feimente  229,  230; 
Einfl.  verschied.  Znsätze  auf  d.  Labgerinnong  230;  Molkenalbamose,  Molken- 
eiweiss,  Parakaseln  231,  276,  281;  durch  d.  Saft  d.  chines.  Manlbeerbanmes, 
durch  d.  Lab  d.  Feigenbaumes  232;  Säuregerinnung  260;  Unters.  276.  277; 
spontane  Aussch.  einer  Easelnverb.  aus  Milch  281;  Beziehg.  der  Acidität  zur 
Gerinnung  beim  Kochen  u.  mit  Alkohol,  Verlauf  d.  Säuerung  282 ;  als  diagnost. 
Mittel  für  Bakterien  902. 

Milchpräparate,  lait  fixe,  Homogenisierung  251 ;  eisenhaltige  M.,  Xuroyss,  Yoghurt 
252,  253;  Kefir  262;  für  Säuglinge  605. 

Milchproduktion,  Leistungen  von  Milchkühen,  Pez.  zum  Brustumfang,  beim 
Karakulschafe  256;  nach  Tuberkulininjekt.,  Eiweissbedarf  d.  Kühe,  Einfl.  von 
Kohlehydrat  u.  Eiweiss  d.  Futters  257;  Luzerneheumehl  u.  Weizenkleie  258; 
Einfl.  d.  Ernährung  804;  Einfl.  d.  Proteins,  Stärkewert  u.  Milchertrag  306; 
Reizstoffe,  Nahrangsfett  als  Emulsion  od.  in  Subst.  307;  Wirk.  d.  Nahrungs- 
fettes 308. 

Milchsäure,  im  Blut  bei  Eklampsie  212;  Fleischmilchsäure  in  Cerebrospinalflüssigk. 
487;  bei  Mollusken  539;  im  Amphibienmuskel  548;  im  Krabbenextrakt  550; 
Wirk-  aof  d.  überlebende  Herz  709;  Bedeutg.  für  d.  Eklampsie  868;  Rechts- 
milchsäure bei  d.  Organautolyse  935;  durch  Bact.  coli  commune  946;  durch 
Milchsäurebazillen  gebildete  947. 

Milchsäuregärung  in  Milch  309;  durch  Colibazillen  946;  durch  verschied.  Milcli- 
säurebazillen  947;  Unters.,  Milchsäurebakterien zymase  948. 

Milchsekretion,  Theorie  270;  Reizstoffe  307;  s.  a.  Milchproduktion. 

Milchwirtschaft,  Lit.  255;  Handbuch  255;  Zus.  d.  Milch  255,  256,  303;  Uni- 
versitätsviehherde von  Wisconsin  256 ;  ehem.  Kontrolle  von  Viehhofsmilch  257 ; 
M.  von  Kühen  mit  Maul-  u.  Klauenseuche,  aseptische  M.-Entnahme,  MilchkObel, 
Entrahmungsapparate,  Verunreinigung  d.  Milch  mit  Holz-  u.  Zinnteilchen  258; 
Milchkontrolle  258,  259;  Milchversorgung  verschied.  Städte  259;  Nahrungsart 
d.  Kühe  u.  SäuglingsdiaiThöe  603. 

Milchzucker,  Nachw.  im  Harn  354. 

Milz,  Zerstörung  von  Trypanosomen  durch  dies.  515;  Funkt,  bei  d.  Immunität  971. 

Milzbrand,  Wirk  von  Hetol  713,  961;  Veränderung  d.  Pankreas  957;  Sitz  d.  bakteriz. 
Wirk.  961 ;  gift.  Stoffw.-Produkte  im  Serum  bei  tödl.  Infekt.,  Cuti-  u.  Ophthalmo- 
reaktion mit  Mallem  985;  bakterizid.  Leukocytenstoffe  u.  Immunität  1006; 
Resistenz,  Herkunft  d.  milzbrandfeindl.  Stoffe,  Plakanthrakozidin  u.  Leukanthra- 
kozidin  1025. 

Milzbrandbazillen,  Einfl.  steriler  tier.  Fäulnisprodukte  957;  Immunisierung  mit 
abgetöteten  oder  abgeschwächten  984;  Hämolysin  1005. 

Milzexstirpation,  Einfl.  auf  d.  N-Stoffw.  641. 

Milznukleoproteld,  Hydrolyse  49. 

Mineralwässer,  Radioaktivität,  Prüfung  isotonischer  123 ;  osmot.  Druck  128 ;  Einfl. 
anf  Blutviskosität  173;  Einfl.  auf  d.  Molekularkonzentration  d.  Harns  323;  Einfl. 
von  Bitter-  u.  Na  Gl  -Wasser  auf  Magen  u.  Pankreassekret.  873 ;  Wirk.  Li-haltiger 
auf  Magensekret.  874;  Einfluss  auf  Pankreassekretion  449;  Einfl.  von  Eisen- 
wässern auf  Zähne  477 ;  Einfl.  auf  Stoffw.  586,  587 ;  Wirk.  S-haltiger  bei  Hg-Kur 
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598;  Nahrungsansnutzang  bei  Marienbader  W.  729 ;  Flaorgeh.  782;  Stablbrannen 
trinkknren  789;  Emanatioiisanssch.  nach  Gasteiner  Wasser  754. 

Mingin  im  Harn  346. 

Mittelmeerfieber,  spez.  Ambozeptor  im  Seram  992. 

Molkeneiweiss,  -Albnmose  281. 

Mollusken,  Bestandt.  d.  Fnssmoskels  von  Sycotypus,  Unters.  Aber  Austern  539; 
¥\o\xt  d.  Schalen  540;  Mn  bei  Unio-  n.  Anodonta  541;  Wirk.  d.  Extraktes  d. 
Drüsen  von  Purpura  541 ;  £ier  von  Sepia  543;  N-Stoffw.,  Harnstoff  551 ;  antiker 
Purpur  561;  Pigment  von  Aphysia  562;  Beeinflussung  d.  Gephalopoden- 
chromatophoren  durch  Gifte  755;  Mytilocongestin  802, 1101;  Populin  u.  Pblorbim 
spaltendes  Enzym  im  Magen  der  Schnecke  879. 

Monotol,  Wirk.  712. 

Morbus  Basedowii,  Stoff-  und  Energieumsatz  665;  Wirk.  d.  B^intgenstrahlen  auf 
Eiweissumsatz  809;  Serotherapie  993. 

Morphin,  Aufsuchung  121,  147;  Best.  121.  716;  Zus.  d.  Alkaloide  121;  AnsscL, 
Yerteilg.  in  Organen  147 ;  Einfl.  auf  Magen-  u.  Pankreassaftsekret.  374 ;  M.-ChIo- 
ralhydratnarkose  698 ;  stopfende  Wirk.,  Wirk,  bei  verschied.  Administrationsweise, 
Wirk,  auf  Hirnzellen  716;  Einfl.  auf  Viskosität  d.  Blutes,  Atropin  bei  Vergift, 
Morphin-Seopolamin-Narkose  717;  Immunisierung  967. 

Moschusaroma  541. 

Mucin,  Mucoferrin  7. 

Mucoferrin  7. 

Murex,  Farbstoff  d.  antiken  Purpurs  561. 

Murmeltiere,  Fett  70;  Respir.,  Verh.  d.  Glykogens  544. 

Muskarin,  Kinetik  d.  Wirk.,  Antagonismus  Muskarin- Atropin  774. 

Muskatnuss,  Vergift.  dadurch  745. 

Muskeln,  Lit.  480;  Fett  d.  Herzens  81;  Inosinsäure  96,  499;  Muskelpentose  96; 
Ausschaltung  am  Magendarm kanal  409,  410;  Pankreas  und  Glykolyse  durch 
den  Saft  450;  Wärmestarre,  Reaktionsgeschwindigkeit,  Curaredosierung,  Ursache 
d.  Treppe,  Fäulnis  481;  toxische  Extraktstoffe,  Pressaft  482;  Kreatin-  bezw. 
Kreatiningeh.  u.  -Best.,  Inositderivate  483;  physiol.  Natur  d.  Totenstarre, 
Muskelgerinnung  489;  Einfl.  d.  osmot.  Druckes  auf  d.  Viskosität  u.  Zuckung  490; 
Wirk,  normaler  Ermfidungssubst.,  Giftigkeit  d.  Verdauungsprodukte,  Einfl.  d. 
Ernährung  auf  d.  Eontraktion  492;  Salze  493;  Bild.  d.  Kreatins  498;  lecithin- 
artige  Subst.  d.  Myocards  u.  d.  quergestreiften  499;  Bestandt.  bei  Mollusken  539; 
Milchsäure  im  Amphibienmuskel  548;  Einfl.  verschied.  Extrakte  auf  d.  Atmung 
571;  Kreatininbild.  bei  Autolyse  626;  amylogenetische  Tätigk.  628:  Bespirat. 
bei  Gegenwart  von  NaF  732;  Wirk,  von  Muskelsaft  auf  d.  Herz,  physiol.  Wirk. 
von  Muskelsaft  747;  Strychnin  u.  Reflexhemmung  776;  Travail  statique  beim 
Veratrinmuskel  782. 

Muskelalbumine,  Einfl.  von  Salzen  auf  d.  Eoagulationstemp.  482. 

Muskelarbeit,  Einfl.  von  Märschen  auf  d.  Urinsekretion  319;  Thermodynamik. 
Dextroseverbrauch  480;  physik.-chera.  Änderungen  d.  Muskels  490;  Ermüdungs- 
substanzen 492;  Einfl.  anf  d.  respirat.  Stoffw.  575;  Einfl.  auf  Herz  u.  Nieren 
bei  Ringkämpfern  585;  Einfl.  auf  diät.  Kuren  602;  Einfl.  von  Koffein  710: 
Erholung  von  Froschmuskeln  durch  Na-Salze  790;  Einfl.  auf  Phlorhizindiab.  826: 
Ermüdungstoxin  (Kenotoxin)  968,  969. 

Muskeldyatrophie,  Kreatininaussch.  581. 
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Moskelglykogen,  Einfl.  von  Adrenalin  475 ;  Verteilg.  bei  genährten  u.  hungeroden 
Tieren,  Mechanismas  d.  umwandle  Best,  Beichsfleischschaugesetz  488;  Nachw. 
von  Pferdefleisch  485,  502;  Bild.,  Geh.  im  menschl.  Muskel,  Ahnahme  nach  d. 
Tode  501;  im  Schweineemhryo  529. 

Mnskelkrankheiten,  Kreatininaussch.  581,  650. 

Mnskelsyntonin,  Monoaminosänren  27;  Gerinnung  489. 

Mutterkorn,  Alkaloide  723,  785;  Herz-  u.  Geftsswirk.  760. 

Mjtilocong istin,  Anaphylaxie  durch  dass.  802,  1101. 

Myxödem,  StolT-  u.  Energieamsatz  665. 

Xägel,  Keratin  ders.  38;  Cystingeh.  42;  Fett  ders.  82. 

Nährwert,  verschied.  Brotsorten  605,  606;  Malzextrakt,  Bier  606,  Alkohol  607; 
Kakao  609;  Cellulose  674. 

Nagana,  Heilung  durch  As  842;  präTentive  u.  kurative  Eig.  d.  Serums  1062. 

Nahrungsmittel,  Nährstoffe,  biochem.  ümw.  im  Darm  389;  Milchkost  u. 
Giftigk.  d.  Darminhaltes  392;  kfinstl.  Verdauungsversnche  an  pflanzlichen  429; 
Einfl.  überfetteter  Nahrung  auf  Magendarmkanal  u.  Stoffw.  433;  Einfl.  vege- 
tabilischer auf  Magensaftsekretion  435;  Zus.  verschied.  600;  Festigk.  pflanzl. 
601;  Präparate  f.  Säuglingsernäbrung  605;  Litonbrot  u.  Brotsurrogate  f. 
Diabetiker,  Speisen  aus  entmehlten  Kartoffeln,  Nachw.  von  Maismehl  im  Ge- 
treidemehl, Maisbrot  606 ;  Bier  606 ;  Bierasche,  Zus.  gekochter  vegetabilischer 
607;  Fe-Geh.  608,  1108;  Verteilung  d.  P  u.  S.  Säure  u.  Basen  in  d.  Asche  608; 
Fluomachw.,  giftige  Bohnen,  Kakao,  Bananenmehl,  Gelatine-Gelbes  609;  Sana- 
togen, Goldkom,.  Somatose,  Visvit,  Energin,  Euferrol,  Hämatopan;  Kriegs- 
konserven, fäcale  Verunreinigungen  von  Obst  und  Gemüse;  Wassergeh.,  -Best. 
610;  Anal.,  Nahrungsroittelchemie  611;  Wirk.  d.  proteolyt.  Enzyme  685;  Ver- 
gift.,  Fleisch,  Käse  745;  Komplementbindungs- Versuche  1093;  Anat.  d.  Tomate, 
Chrysanthemumart  als  solches  1105;  Zus.  d.  Soja-Sauce  1112. 

Naphthalin,  Chorioretinitis  dadurch  714:  Wirk,  auf  Pflanzen  1132. 

Narkose,  Theorie  139,  698;  im  Pflanzenreich,  allgem.  beim  Hund,  hei  verkleinertem 
Kreislauf,  mit  Morphin  u.  Chloralhydrat  698;  Unters.,  Beziehg.  zur  Inanition 
699 ;  durch  Äthylchlorid  706,  707 ;  Scopolamin-Morphin-Narkose  717 ;  Hinderung 
d.  Wasserdiurese  757 ;  physlk.  Chem.  789 ;  Acetonurie  dabei  828 ;  bei  Pflanzen 
903 ;  s.  a.  Chlorofurmnarkose,  Äther  etc. 

Narkotica,  Veronal,  Proponal  105,  708;  Einfl.  auf  Permeabilität  d.  Froschhaut  698; 
Trichloraldehyd,  Trieb lorpseudobatylalkohol  (Cloran)  704;  Wirkungsweise  707; 
Dormiol,  Hedonal,  Isopral  707;  Wertbest.  narkot.  Droguen,  Sulfonal  708;  Bilsen- 
krautextrakt 717;  vergl.  Äther,  Chloroform  etc. 

N astin,  bakterielles  Fett  zur  Immunisierung  gegen  Lepra  1027. 

Natrium,  Kochsalzaussch.  durch  Haut  517;  Giftigk.  von  NaCl-Lösungen  beim  See- 
igelei,  Entgift.  durch  K  und  Ca  533;  Na  Cl-Stofi'w.  582;  Na  Cl-Lösungen  bei 
Nierenkrankheiten  593 ;  Wirk,  von  Na  Cl-Infusionen  727 ;  Wirk,  auf  Kaulquappen 
729;  lonenwirk.  730;  Wirk,  intravascul.  NaOH-Injekt.  742;  erholende  Wirk, 
auf  Froschmuskeln  790. 

Nebenniere,  Lit.  509;  Blutdruck  erniedrigend.  Subst.  509,  773;  Blutdruck  erhöhende 
Eig.  d.  Rindensubst.  509;  Physiol.  510. 

Negrikörper  1030;  Nichtvork.  bei  Tieren  959. 
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N 60 sin  im  Erabbenextrakt  550. 

Nephrektomie,  nephropußtische  Stoffe  314;  Wirk.  d.  NaCl-Zufuhr  319. 

Nephritis,  Blntgerinnang  165;  blutdrucksteigemde  Snbst.  im  Blate  167,209;  Wirk, 
d.  Trinkens  von  dest.  HgO  313,  727;  Magensekretion  dabei  320;  Stoffw.  bei 
Urannephritis  593,  871,  872;  Einfl.  von  Bädern  647,  842;  eiperiment.  380.  841. 
842;  toxische  701,  842;  Wirk,  von  Nierenextrakt  748;  Zustandekominen  d. 
Oedems  837,  871,  872. 

Nerven,  Lit.  485;  elektroton.  Erregbark.,  Beziehg.  zwischen  phjsik.,  ehem.  o.  elektr. 
Eig.,  ehem.  Kontrolle  degenerierter  485;  Kalisalze,  Chloride,  Einfl.  von  Alkali- 
salzen, Wanderung  lipoider  Subst.  486;  StoflFw.  bei  Wut  597;  Wirk,  einwertiger 
Alkohole  703;  Mg- Wirk.  731;  Wirk,  von  Akonitin  782;  Absorpt.  von  Diphtherie- 
toxin  1050;  Verb,  mit  Tetanustoxin  976,  1052. 

Nesselgift,  Wirk.  542,  744. 

Netzhaut,  Reakt.  beim  Frosch  518. 

Neugeborne,  Ikterus  840;  s.  a.  Säuglinge. 

Neurin,  Wirk,  auf  Bakt.  954. 

Neurokeratin,  Darst,  Eig.,  Reakt.,  Hydrolyse  42. 

Neuronal,  tberap.  Wirk.  707. 

Neurotoxine,  als  Ursache  epilept.  Anfälle  504. 

Nickel,  Wirk,  auf  Org.,  Wirk.  d.  Metalle  d.  Nickelgiuppe  798;  ToxikoL  d.  Ni- 
Karbonyls  740. 

Niere,  Fett  ders.  81;  Verfettung  87 ;  nephropoetische  Wirk.  171;  Läsionen  bei  Leber- 
anämie, Tätigk.  d,  Zellen  313;  nephropoetische  Stoffe  bei  d.  Regeneration  u. 
embryonalen  Entwicklung  314;  Perfusionsversuche  an  eicidierten  Nieren,  anti- 
toxische  Kraft,  Einw.  d.  Daboiagiftes  u.  Chrysarobins  314;  Verb,  bei  Hämoglobin- 
aussch. ,  Sekretion  durch  die  Nierenkanälchen,  Funkt,  d.  Glomerulus  315; 
epileptische  Anfälle  nach  Unterb.  d.  -Venen  317;  osmot.  Arbeit  318,  699,  757: 
Sekretionsdruck,  Zustand  d.  Niere  u.  Harnabsonderung,  Apparat  zu  Infusions- 
versuchen 318;  künstl.  Durchblutung  319;  Lipase  ders.  327;  Einfl.  von  Pepton 
auf  d.  Funkt.  338;  maximale  Arbeit  bei  NaCl-Aussch.  338;  Leber-N  nach  Auf- 
hebung d.  Funkt.  464;  Einfl.  von  Muskelarbeit  bei  Ringkämpfern  585;  Hamsäure- 
u.  Purinbasenaussch.  bei  Schrumpfniere  656;  Wirk,  von  iTotropin  726;  Schädigung 
durch  Phlorhizin  744,  843;  Einw.  von  Dabojagift  746;  Wirk.  d.  Extraktes  bei 
Nephritis  748:  adrenalinartige  Wirk.  d.  Serum  bei  Nierenkranken  748;  Wirk, 
d.  Röntgenstrahlen  751;  Reakt.  auf  Blutverdünnung,  gefässverengemde  Wirk, 
d.  Wassers  759;  Hamvermehrung  nach  Neivendurchtrennung  760;  Einfl.  von 
Tbeobromin  auf  Epithel  d.  Tubuli  contorti  768;  Anssch.  von  Alkalimetallen 
nach  K-Salzinjekt.  787;  Opotherapie  842;  harnsänrezerstdrendes  Enzym  in  d. 
vom  Rind  922;  Immunisierung  gegen  kantharidins.  K  966. 

Niereninsufficienz,  Hg-Therapie  313;  Refraktomie  d.  Blutserums,  Indigkarmin- 
probe  319;  Einfl.  d.  Leber  auf  d.  Methylenblauaussch.  464;  Hydrämie  842. 

Nierenwassersucht,  Zustandekommen  ders.  313,  701,  837;  Salzstoffw.,  NaCl- 
Aussch.  593. 

Nikotin,  Einfl.  auf  Bild,  von  Immunsubstanzen  698;  Einfl.  auf  Zirkulation  710;  s. 
a.  Tabak. 

Nitrate,  Nichtassimilation  durch  Cruciferenembr}'onen  1113. 

Nitrifikation  1115. 

Nitrite  s.  salpetrige  Säure. 
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Nitrobakterien,  York,  im  Meer  1113. 

Nitrobenzol,  Vergift. 

Nitrochitine  98. 

Nitrophenole,  Bedukt.  im  Org.  930. 

Nitroprossidreaktion  u.  Harns  362. 

Novaln,  im  Harn  346. 

Novaspirin  119,  713,  771. 

NoYokaln,  pharmak.  Unters.  719,  720. 

NoYozon,  therap.  Wirk.  599. 

Nuklease  632. 

Nukleinsäuren,  d.  Thymus,  Oxyd.,  Epizackersänre  10;  d.  Placenta  49;  Zus.  d. 
aus  Thymus-  u.  Heringssperma  50;  Guanylsäure  aus  Pankreas  50;  Spaltg.  d. 
aus  Thymus  51;  Paranoklelnsäure  aus  Kasein  52;  Salze  d.  aus  Lachssperma, 
Protonuklelnsäure  53 ;  Art  d.  Bindg.  von  Cytosin,  Vracil  n.  Thymin  107  ff;  im 
Harn  347;  Verb,  mit  Harnsäure  660;  dadurch  bewirkte  Bauch fellentzflndung 
u.  Hyperleukocytose  840;  spaltendes  Ferment  in  Cortinellus  918;  Umsatz  in 
keimenden  Samen  1112. 

Nu  klein  Stoff  Wechsel  630;  in  menschL  Organen,  in  der  Schweineleber  631. 

Nukleohiston,  Verb,  mit  Albumosen  55;  im  Harn  831. 

Nukleoprotelde,  d.  Placenta  10,  49;  der  Milz,  Hydrolyse  49;  aus  Prodigiosus  899 ; 
bakterielle,  immunisierende  Big.  971. 

Oberflächenspannung,  Beziehg.  zum  osmot.  Druck  127;  k)in.  Bedeutg.,  Best. 
128;  stalagmometr.  Harnunters.  328;  d.  Harn  u.  Giftigk.  dess.  324. 

Ochronose,  Unters.,  Beziehg.  zur  Alkaptonurie  478. 

Oedem,  nephritisches  837,  871,  872;  Zus.  d.  Flüssigk.  866. 

Öle,  ätherische,  s.  ätherische  öle. 

Ohrenschmalz,  Unters.  82. 

Ophiotoxin,  aus  d.  Gifte  d.  Brillenschlange  563. 

Opium,  Einfl.  auf  Magen-  u.  Pankreassaftsekretion  374;  bei  Perityphlitis  716,  717; 
Opiumtoxine  969. 

Opotherapie,  mittelst  Corp.  luteum  514;  durch  Hypophysis  515;  Kritik  d.  Präparate, 
Beziehg.  zur  inneren  Sekretion  516;  Nierensaftwirk.  748,  842;  Nierenopo- 
therapie  842. 

Op  sin  ine,  Lit.  1009;  Unter?.  1009,  1011,1085  ff.;  Reaktionsgeschwindigk.  gegenüber 
d.  Blutzelle,  quant.  Best.  1009;  bei  acuten  Infekt.-Erankh.  1009,  1013;  Spezifität 
d.  opson.  Wirk.  d.  Normalserums,  in  norm.  u.  pathol.  Seren,  Beaktivierung  im 
erhitzten  Serum,  Trennung  von  Ambozeptor  u.  Komplement  1010;  normale, 
Antiopsoniu,  Einfl.  von  Reakt.  u.  Austrocknung,  Schwankungen  im  Index,  in 
Exsudaten,  Giftwirk.  u.  opson.  Index  1011;  Best,  bei  Lungentuberkulose,  Pneumo- 
kokkenopsonin, Streptokokkenopsoninindex,  Index  u.  Yaccinetherapie  bei  pseudo- 
diphtherischer Otitis,  bei  niederen  Tieren,  Wirk.  d.  Injekt.  toter  Streptokokken 
auf  d.  Index  1012;  bei  Pneumonie,  zur  Feststellung  d.  Spezifität  d.  B.  para- 
lyticus,  Index  bei  Behandig.  d.  Krankheiten  durch  Vaccine,  bei  Typhus  1013. 
bei  Tickfever  1062,  1087 ;  opsonisierende  £ig.  normaler  Sera  1085 ;  Ambozeptor- 
Eomplementstruktur  1086. 

Organe,  Lecithanbest.  83;  Gebundensein  d.  Glykogens  94;  Geh.  an  Pentosen  u. 
Glukuronsäure  96;  Blausäurenachw.,  Chloroformbest.  117,  705,  706;  As-Geh.  123; 
JahrMberielkt  Ar  Tiercliemie.    1907.  77 
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Bromgeh.  124;  York,  yod  Alkohol  u.  Estern  139;  VerteHg.  von  Morphin  147; 
Verteilg.  von  Cr,  Ag  148;  Jodverteilg.  nach  Einfahr  verschied.  Jcdverh.  128. 
149;  Verkalkung  u.  Entkalknng  516;  pathol.  Pigmentierung  hei  Schlachttieren 
517;  Methode  zur  ehem.  u.  hiolog.  Unters,  fiherlehender  526;  Rednktionskraft, 
Gasaustausch  hei  Organsäften  567 ;  Aktivierung  d.  Gewehsatmnng  durch  Extrakte 
571;  Oxjdierhark.  d.  Aldehyde  durch  Organhrei  574;  Hamsänrehest  5&7; 
Nuklelnstoif w.  in  menschl.  631 ;  Harnsäurevork.  hei  Gicht  657 ;  f urfurolhildende 
Stoffe  hei  Haussäugetieren  676;  künstl.  Nährmedien  727;  Gasaustausch  bei 
Gegenwart  von  NaF  782;  Wirk.  d.  Extrakte  auf  Kreislauf,  Wirk.  d.  Ahbao« 
Produkte  auf  Herz  u.  Atmung  746;  Bindg.  von  CO  766;  Abspaltg.  von  Aceton 
aus  Acetessigsäure  durch  AuszQge  857;  doppelthrechende  Suhst.  in  pathol.  868; 
Katalase-York.  921;  Hamsäurezers.  922,  923;  oxydierende  u.  reduzierende  WirL 
930,  931;  Recbtsmilchsäure  hei  d.  Autolyse  935;  Wirk,  von  Extrakten  auf  d. 
Tuherk.-Infektion  956;  Ausflockung  durch  Extrakte  1002;  hämolyt.  u.  tox.Wirk. 
d.  Autolysate  1007;  neutralisierende  Wirk.  d.  Extrakte  auf  Hämolysine  1016: 
s.  a.  Gewebe,  Zellen. 

Osmotischer  Druck,  Eiafl.  von  Elektrolyten,  Beziehg.  zur  Oberflächenspannung 
127;  Bolle  im  tier.  Lehen,  in  Mineralwässern  128;  Empiindlichk.  d.  Gehirns 
487;  Einfl.  auf  Viskosität  d.  Muskels  490;  in  d.  Funktionen  von  Leber,  Lun^e, 
Niere  514;  Wirk,  auf  Parthenogenese  534;  osmot.  Reize  u.  Infusorien  535;  vergl, 
Kryoskopie. 

Osteom ukoid  in  Kälberzähnen  478. 

Osteomalacie,  Phosphor-  u.  Kalkstoff w.  595. 

Ovin  513. 

Ovocholesterin  513. 

Oxalsäure,  Verh..  Oxyd,  im  Org.  572;  Aussen,  bei  Infekt.-Krankh.  593:  Vergift 
702;  Beri-Beri  u.  Polyneuritis  d.  Hühner  als  -Vergift.  709,  765;  Bild,  durch 
Aspergillus  891. 

Oxalurie,  simulierte  836. 

Oxyaminosäuren.  Unters.,  Aminomilchsäurealdehyd  114;  Aminooxybuttersänre  11-'); 
s.  a.  Serin,  Isoserin  etc. 

Oxybenzyltannine,  pharmokol.  Verh.  713,  714. 

/3-Oxyhutter8iiure,  Best,  im  Harn  333;  zcitl.  Ablauf  d.  Aussch.  853. 

Oiydasen,  Lit.  884;  Nachw.  in  Leukocyten  176;  Physiol.  d.  des  Blutes  226:  Per- 
oxydasereakt.  in  Kuhmilch  zur  Nachweisung  d.  Erhitzung  297;  in  Geschlechts- 
drüsen von  Amphibien  538;  Oxyd.  d.  Philothionwasserstoffs  565,  567;  Wirk,  in 
Gegenw.  kolloidaler  Metalle  793;  Wirk.  d.  Peroxydase  bei  Gcgenw.  von  Katalase. 
Hypothese  über  d.  Wirk.  885;  Peroxydase  in  Samen  886;  Beakt.  d.  Kultur- 
flüssigk.  von  Pilzparasiten  887;  Alkoholoxydase  887,  935;  d.  tier.  Gewebe  92^^. 
930,  931 ,  Peroxydasen  931 ;  Dunkelfärbung  d.  Zuckerrübensaftes,  Peroxydase 
darin  982;  Verh.  d.  Peroxydase  gegen  Jod,  Hydrox3'lamin,  Hydrazin.  Blau- 
säure 933. 

Oxydation,  -Vermögen  d.  Tiergewebe  564,  884;  einfacher  aliphatischer  Sobst.  im 
Org.  572;  d.  Benzoesäure  durch  H2O2,  Bild,  von  Phenolen  im  Org.  573;  Oxydier 
barkeit  d.  Fettaldehyde,  bes.  d.  Formaldehyde  durch  Organbrei  574;  d.  Zucken 
im  Org.  582;  von  H2  durch  Bakterien  892;  intraorg.  als  wichtiger  Faktor  b-: 
d.  Immunisierung  1037;  s.  a.  Oxydasen. 
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Oxykampher,  Wirk,  auf  d.  Herz  771. 
Oxyprotelnsänren,  d.  Harns  848,  349. 
Ozaena,  Bac.  foetidus  902. 

Ozon,  Einw.  auf  Kasetn,  Eiweissspaltungsprodukte  u.  Zuckerarten  30;  Wirk,  auf 
Hefepresssaft  989. 

Palladium    Wirk.  d.  kolloidalen  auf  Autolyse  936. 

P  ankreas,  Konst.,  Verh.  d.  Guanylsäure  50;  freie  Fettsäuren  im  Fette  71 ;  Innervation, 
Wirk,  von  Atropin,  Ausschaltung  u.  Nahrungsresorpt,  I. an g er h aussehe  Inseln 
382;  Ausfflhrungsgänge  heim  Hunde,  Diagnose  d.  Erkrankungen  (Cammidge- 
sche  Reakt.)  884;  Feststellung  d.  Tätigk.  durch  Amylasehest.  in  Fäces  885;  Erepsin 
darin,  Duodenum  u  antidiahet.  Funkt,  dess.  886 ;  enzymat.  Wirk.  d.  nicht  mehr 
in  d.  Darm  sezernierenden  448;  Eonkremente  444;  Sekretion  unter  Einfl.  von 
Säure  u.  Darmextrakt  448;  innere  Sekretion,  Einfl.  auf  Fettstoffw.,  Wirk,  auf 
d.  Glykolyse  durch  Muskeln  450;  Wirk,  von  Trypsin  auf  d.  lohende  451; 
Aktivierung  u.  Beaktivierung  d.  Steapsins  454;  Einfl.  d.  Exslirpation  auf  Stoffw. 
u.  Energieverbrauch  642;  antagonist.  Wirk,  von  Atropin  u.  Physostigmin  776; 
Ptomaine  bei  d.  Fäulnis  951 ;  bei  Milzbrandinfekt.  957;  hämolyt.  Ambozeptor  1084. 

Pankreasdiabetes,  642;  Stoffw.  825,  851;  Ausschaltg.  d.  Zwölffingerdarms  826, 
850;  Einfl.  d.  Temp.  auf  Zuckeraussch,  846;  Unters.  850  ff.;  Zuckersteigerung 
hei  Durchblutungsversuchen  852;  s.  a.  Diab.  mell. 

Pankreaserkrankungen,  Diagnose  884;  Aussch.  endogener  Harnsäure  652; 
Stoffw.  667. 

Pankreassaft,  Abbau  d.  Kaseins  27;  Abbau  von  Edestin  allein  od.  mit  Magensaft 
47;  Einw.  auf  Polypeptide  64;  Verh.  zu  Ovalbumin  hei  Durchleiten  eines 
Stromes  126;  Wirk,  auf  Speichel  365;  Einfl.  von  Bitterwässern  auf  d.  Sekretion 
373;  von  Opium  u.  Morphin  874:  Gefrierpunkt,  Saftmenge  u.  Fermentkonzen- 
tration beim  Menschen  383;  Labfermente  in  d.  mit  Ca -Salzen  versetzten  383; 
Aktivierung  durch  Kalksalze  383,  384;  Aktivierung  bei  verschied.  Kost,  pro- 
teolyt  Wirk.,  Wirk.  d.  HCl  384;  sregenseitige  Einw.  von  Magen-  u.  Pankreas- 
saft, Amylase  darin,  Dialyse  385 ;  Steapsin,  Wirk,  von  Lecithin  auf  d. 
Lipase.  Einfl.  d.  Galle  auf  d.  Hydrolyse  von  Estern,  Enzyme  zur  Hydrolyse 
verschied.  Ester  886;  Labferment  u.  Hämolysin  heim  Menschen  444;  Unters, 
d.  menschl.  445 ;  Trypsinbest.,  Permentgeaetz  d.  Trypsins  445,  446 ;  Aktivierung 
durch  Salze  446;  Aktivierung  im  menschl.  Körper  448;  therapeut.  Beein- 
flussung (Salze,  Adrenalin,  Mineralwässer  etc.)  449;  Giltigk.  bei  Injekt.  461, 
747;  komplexes  Hämolysin  1006,  1080;  Wirk,  auf  d.  Hämolysin  d.  Cobragiftes 
u.  d.  Verb,  von  Antitoxin  u.  Lecithin  1084. 

P apain.  eigentüml.  Verdauung  von  Serumei weiss  408,  409. 

Parakasein,  Unters.  231,  276,  281. 

Paralyse,  Wasser  mann  sehe  Keakt.  1018  ff.;  Präzipitation  1094;  Artikörp.  in  d. 
Cerebrospinalflüssigk.  1095. 

Paralysol,  desinfiz.  Wirk.  905. 

Paratyphus,  Neutralisation  d.  Gifte  durch  Typhusantitoxin  986;  koagglutinierende 
Eig.  d.  typhischen  u.  paratyphischen  Seren  995;  Agglutination  996;  Kom- 
plementablenkg.  1017;  s.  a.  Fleischvergiftung. 

Parthenogenese,  künstl.  533,  698,  729;  0,  osmot.  Druck,  Säuren  u.  Alkalien  dabei 
534 ;   in  mit  Meerwasser  isoton.  Salzlösungen,  Unters.  535 ;  Phenole  als  Erreger 
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711;  osmot.  Enegung  von  Seeigeleiem  729;  Membranbild.  durch  Blat  von 
Würmern  746. 

Pellagra,  Wirk.  Yon  Atoxjl  741;  durch  Schimmelpilze  veränderte  Kastanien  893; 
Phenolreakt.  bei  Aspergill.  897. 

Pellotin,  Wirk.  722 

Penicillium,  Veränderung  d.  Kastanien  893. 

Pen  tosen,  Farbenreakt.,  Best..  Best,  von  Methylpentosen  91;  Geh.  in  Organen  d. 
Haustiere  96;  aus  Inosinsäure,  Muskelpentose  96,  499;  York.  u.  Nachw.  im  Harn 
331,  355. 

Pentosurie,  Diagnostik  d.  chronischen,  Kasuistik  827. 

Pepsin,  Paranuklelnbild.,  Synth,  von  Proteinen  11,  Wirk,  aaf  die  Produkte  d.  pept. 
Verdauung,  Koagulosen  31,  33;  Aussch.  im  Harn  bei  Diab.  326;  Best.,  Ferment- 
gesetz 368,  404,  405;  Verhältnis  von  Lab  zu  Pepsin  beim  Kinde,  Transport 
durch  Kolloide,  Zymoid  dess.  369;  Einw.  d.  HCl  auf  d.  Pepsinverdauung  367, 
403;  Identitätsfrage  von  Pepsin  u.  Chymosin  405;  Extrakt,  aus  Magenmnkosa, 
topische  Verbreitg.  406;  Hemmung  d.  Verdauung  durch  Bindung  der  freien 
HCl  durch  Aminokörp.  408;  Pepsinverdauung  d.  EUeralbumins  nach  Zusatz 
verschied.  Stoffe  423,  756 ;  Unters,  über  d.  Eiweissverdauung,  Pepsin  als  Ambo- 
ceptor,  HCl  als  Komplement  424;  Einfl.  von  Lecithin  auf  die  Verdauung  439; 
Einfl.  von  Farbstoffen  874;  Fixierung  auf  Fibrin,  Antifermente  911;  Wirk,  auf 
Agglutinine  u.  Präzipitine  994. 

Peptoly tische  Enzyme,  iu  Blutkörperchen  64;  in  Plasma  u.  Serum  65. 

Peptone,  durch  Jodquecksilberkalium  fällbare  d.  Blutalbumins  53;  Einfl.  aaf 
Nierenfunkt.  328;  Besorpl  von  Darraepithel  388;  Einfl.  auf  die  Herztfitigk. 
805;  Antitetarolysin  im  Pepton  Witte  1044. 

Peritonealinfektion,  experimentelle  1023. 

Peritoneum,  Resorpt.  507. 

Perityphitis,  Opiumbehandlg.  716,  717. 

Peroxydase,  s.  Oxydase. 

Pest,  Empfänglichk.  d.  Kaltblüter  959;  Immunisierung  1060;  Geh.  an  ImmunkGrp. 
in  Organen  von  immunisierten  Pferden  1061. 

Pestbazillen,  Widerstandsfähigk.  gegen  Kälte  895;  Einfl.  d.  Toxine  auf  d.  Kreis- 
lauf 988. 

Petroleum,  synth.  Bild,  von  aktivem  68. 

Pfeilgift  d.  Kalihari  803. 

Pferd,  Bedeutg.  d.  Indikans  im  Harn  835;  organ.  Basen  (Picolin)  im  Harn  347; 
Eiweissverdauung  427;  Bilirubin  in  Galle,  Harn  u.  Serum  466;  Nachw.  von 
Pferdefleisch  485,  502;  Zucht,  Malaria  678;  Hämolyse  durch  Sklerostomum- 
presssaft  1007. 

Pflanzen,  P-Geh.  d.  Lecithine  84;  Kohlehydrat  aus  Ulmen-Früchten  91;  Indikan 
aus  Indigofera  120;  Tannoidreakt.  121;  giftige  von  Westaustralien  700;  Phjtin 
als  P-Quelle  für  niedere  744 ;  Glukosid  aus  Atractylis,  Chemie  von  Viscum  alb. 
744;  Einw.  von  Röntgenstrahlen  753;  Wirk,  von  Theophrosia  800;  Labfermente 
ders.  879,  880;  Ferment  von  Phönix  dactylifera,  Erfrierungsmethode  zum  Nachweis 
proteolyt.  Fermente,  Phytase  880;  Peroxydase  im  Samen  886;  NHs  durch  Autu- 
lyse  888;  Alkoholgärung  890;  Narkose  903;  Nukleinsäure  spaltendes  Ferment 
in  Cortinellus  918;  Entstehung  diastat.  Fermente  in  höheren  921;  Ferment- 
reaktion im  Presssaft  von  Keimlingen  926 ;  Autolyse  im  Endosperra  von  Ricinus 
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937;  Immunität,  Präzipitinreakt.  1063;  Verwandtschaftsreakt.  1070;  Erfrieren 
1104;  Einfl.  von  Licht  n.  Feuchtigk.  auf  d.  Zus..  Zus.  d.  Triebe  von  Aralia 
cordata,  Anal.  d.  Tomate,  Zus.  d.  Kolanüsse,  Chrysanthemum  als  Nährmittel, 
Japan.  Tabak;  C,  HgO  u.  Asche  in  Beziehg.  zum  Alter  1105;  Zus.  der  Presssäfte, 
Trockengewicht  u.  Lichtintensität,  Zus.  von  Viola  odorata,  K-Geh.  d.  Gräser  u. 
Pflanzennährstoffe,  K  u.  Na  in  Boden-  u.  Wasserkulturen  1106;  Phosphors,  d. 
Presskuchen,  Verbreitg.  von  Phylia,  P-Verb.  in  Gerste  u.  Malz  1107;  org. 
Kieselverb.,  Fe-Geh.  1108;  Nachw.  von  Rohrzucker  1116,  1154;  von  Glukosiden 
1116;  Invertin  in  d.  Teilen  d.  Weinstocks  1116;  Entstehung  diast.  Enzyme  1116; 
Raffinose  in  Taxus  1116;  Stärkebest.  in  Cerealien,  Nachw.  von  PfeflFerschalen, 
Inosit  der  Mistel,  Quercit  d.  Eichen,  Wachs  von  Raphia  1117;  Benzoesäure  in 
Pinguicula,*Best.  d.  org.  Säuren,  Formaldehyd  in  grünen  1118;  Wanderung  u. 
Bild  d.  äther.  Oele  u.  Riechstoflfe  1119;  Verteilung  d.  Riechstoffe  1120,  1156; 
Bestandt.  d.  Essenzen  1120,  1121;  Japan.  Terpentin,  Eperua-  u.  Honduras-Balsam, 
Albane  von  Ficus  Vogelii,  Japan.  Lack  1121;  blausäurehaltige  Glykoside  1122, 
1123,  1159,  1160;  Rinde  u.  Früchte  von  Aegiceras  majas,  Nachw.  von  Saponinen 
1124;  Bestandt.  d.  Mistel,  Vanillin  in  Dahlienknollen  1125;  Kolatin  d.  Kolanuss, 
Formol  u.  Gerbstoffe  1126;  Flechtenstofio  1126,  1161;  Pfeilgifte  d.  Orinoko, 
pilzfreies  Lolium  temulentum  1128;  Bestandt.  d.  Zirbelkiefersamen  1136; 
Phosphatide  1141;  salpetrige  Säure  in  Erythrina  1152;  Stärkebest.  1155;  Verteilg. 
d.  Terpene  1156;  Bestandt.  d.  pflanzl.  Sekrete  (Harze)  1157;  Harzsäuren  u. 
Alkohole  im  Blattfirnis  von  Alnus  1158;  neue  Alkaloide  (Pyrrolidin.  Methyl- 
pyrrolin)  1161;  Farbstoff  d.  Wurzel  von  Datisca  cannabina  1163;  glyKolyt. 
Enzyme  1163;  s.  a.  Glukoside  etc. 
Pflanzenphysiologie,  Lit.  1103;  Eindringen  von  Stärke  in  Pflanzen  101;  Narkose 
698;  Verb,  von  Algen  gegen  Salzlösungen,  Einfl.  galvanischer  Ströme  aufEndos- 
mosc,  Korrelationen  im  Stoffw.  1103;  Gesetzmäfsigk.  im  Stoffw.  d.  Samen, 
Einfl.  d.  Lichtes  auf  d.  Assimilation  d.  Reservestoffe,  Wachstum  u.  Wurzel- 
raam  1104;  Umsatz  d.  P-Verb.  in  reifenden  Samen  1107;  Vegetationsversuche 
in  Cu-haltigem  Boden,  Cu  in  Weingärten,  Einw.  von  Mn-Sulfat  1108;  CO2- 
Assimiiation  d.  Samen,  Einfl.  d.  Lichtes  auf  d.  Entwickelung  der  Früchte  von 
Acer  pseud Opiatanus  1110;  Eiweissbild  1111;  Abbau  u.  Aufbau  org.  N-Verb., 
biochem.  Funktion  d.  Zeins  1111;  Assimilation  d.  Nitrate  durch  Embryonen  1113 
CNH  u.  N-Assimilation,  Kohleliydratreserven  bei  Matonia,  Reservestofie  im 
Bltltenboden  d.  Compositen  1115:  Reifen  d.  Banane  1116;  Korkbild.  u.  Phenole 
1118;  Propfen  blausäurehaltiger  Pflanzen  1123,  1160;  Wanderung  d.  Alkaloide 
beim  Propfen  1126;  Atmungsenzyme  1123,  1129,  1163;  Atmung,  anaßrobe 
Atmung  keimender  Samen  1129;  Zymase  bei  Aspergillus,  Alkohulgärung  von 
Aspergillus,  ana^robe  Atmun^^  ohne  Alkoholbild.,  Wasserstoffbild,  bei  d.  Atmung 
d.  Pilze  1130;  Bild,  verschied.  Atmungsenyzmo  während  d.  Entwicklung.  Einfl, 
d.  Bestäubung  auf  d.  Atmung  1131;  Reizwirk.  u.  Giftwirk,  verschied.  Metalle 
1132,  1133,  1167,  1168,  1169;  Respirat.  bei  Wasserpflanzen  1132;  Wirk,  kolloidaler 
Losungen,  Chlorose  durch  Phosphate,  Giftsubst.  zur  Bekämpfung  schädl.  Orga- 
nismen 1133;  infektiöse  Chlorosen,  semipermeable  Membran  in  d.  Samenschale 
d.  Gramineen  1134;  enzymat.  Wirk,  bei  Wasseransammlung  in  Geweben  1135; 
Mineralstoflbedarf  von  Bakterien  1137;  Cyklus  d.  Mineralsubst.  im  Seetang 
Bedeutung  gewisser  Nährelemente  für  d.  Pflanzensäfte  1138;  antitoxischer  Wert 
vollständig,  u.  unvollständig.  Nährstoffe  1139;  Elektrizität  u.  Chlorophyllphoto- 
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Synthese  1151;  NHs  bei  d.  Aatolyse  d.  Pflanzen  1152;  Assimilation  atroosphär. 
N  durch  Pilze  1153;  N-bindende  Bakterien  im  Meere  1154;  physiol.  Bedent^. 
d.  Blausäure  ia  d.  Pflanzen  1159;  Giftigkeitsgrenzen  n.  Beizwirk,  einiger  Salze 
u.  Gifte  bei  Weizen  1165;  ,,au8geglichene*'  Lösungen  1166,  1167;  Giftigk.  Ton 
NaCl  u.  Entgiftung  1168;  Giftwirk,  einiger  Pflanzeninfuse  aufpflanzen  1169; 
vergl.  a.  Keimung. 

Phagocytose,  Unters.  192,  1008,  1085,  1090 ;  Wirk,  gewisser  Antiseptika  u.  phannac. 
Agentien  698;  d.  Tuberkulosebazillen  979;  Behinderung  im  Beagensglase. 
Beeinflussung  durch  Serum  1009;  bei  niederen  Tieren  1012;  bei  myelogener 
Leukämie   1031;  Nichtauftreten  bei  d.  Eomplementbind.  1090;   s.  a.  Opsonine. 

Pharmakologie,  Lit.  697;  pharmakol.  Unters,  an  Genitalien  698;  pharmakodyn. 
Eig.  d.  Säurefunkt.  700 ;  Pernwirk.  von  Metallen  und  Metalloiden  701 ;  Wirk, 
eines  Alkaloids  d.  Baldrianwurzel  702;  pharmakodyn.  Unters,  über  d.  von  d. 
Alkoholen,  Aldehydrolen  u.  Karberinen  stammenden  Esterfunkt.,  d.  Aminoketone, 
Schädlichk.  d.  AcetonkOrp.  704;  Eolanuss,  Eolatin  710;  pharmak.  Verb.  d. 
Ozybenzyltannine  713,  714;  Akokantheraarten,  Quabaln  725:  Edelcrden  739; 
Herz-  u.  Gefässmittel  760;  Ylang -Ylangöles  770;  s.  a.  Wirkung,  physiologische. 

Phaeophytin,  Unters.  1144. 

Phaseolin,  Hydrolyse  45. 

Phaseolunatin  1160. 

Phenacetin,  Nachw.  119. 

Phenole,  Einfl.  auf  Verdauung  375;  Bild,  im  Org.  573;  Beziehg.  zur  Schwefelsäure- 
aussch.  636,  711 ;  im  Kuhharn  683;  als  Erreger  d.  Parthenogenesis  711;  haltbare, 
feste  Verb.  712,  906;  Desinfekt.  -  Wirk.  905. 

Phenolglukuronsäure,  uatttrl.  u.  synth.,  Eonst.  142. 

Phenolreaktion,  bei  Aspergillus,  Beziehg.  zu  Pellagra  897. 

Phenol  Vergiftung,  Wirk.  d.  Sulfate  711. 

Phenylalanin,  Polypeptide  daraus  58,  62;  bei  d.  Eiweisshydrolyse  s.  diese;  Affinitäts- 
konstanten 116;  Nachw.,  Pikrat,  Pikrolonat  136;  Abbau  bei  d.  Dipeptide  dess. 
bei  Alkaptonurie  669;  Verb,  bei  Alkaptonurie  834. 

l-Phenylalanyl-d-Alaninanhydrid  aus  Kasein  28. 

Phenylalkylamine  u.  -Ammoniurabasen,  biolog.  Verb.  145. 

Phenylharnstoff,  Verb,  im  Org.  120. 

Philothion,  Unters.,  Oxyd,  durch  Oxydasen  565;  Rolle  d.  S.  567. 

Phlorhizin,  Antagonismus  zwischen  Methylenblau  u.  dems.  320,  703;  Nieren- 
schädigung 744,  843;  spaltendes  Feiment  im  Magen  d.  Schnecke  879;  Ca-Aussch. 
bei  gesundeu  u.  rachitischen  Kindern  661. 

Phlorhiziudiabetes,  Einfl.  niechan.  Arbeit  826;  Langerhanssche  Inseln  827; 
Unters.  852,  853;  Einfl.  d.  Aminosäuren  853;  Beziehg.  zwischen  d.  Glykogengeh. 
d.  Organe  u.  d.  Acidose  856. 

Phoron,  Verb,  im  Org.  142. 

Phosphatide,  d.  Muskeln   u.  d.  Myocards  499;   d.  Eigelbs  524;    pflanzliche   1141. 

Phosphaturie,  bei  Gonnorrhoe,  Bedeutg.  836. 

Phosphor,  Best.  d.  Extraktiv-  u.  Protein -P,  Bild.  org.  P- Verb.  124;  P- Verb.  d.  Dann- 
schleimhaut 3S7;  Geh.  im  Protagon  486;  im  Kinderhirn  505;  Nachw.  in  Zellen 
514;  Verteilg.  in  Nahrungsmitteln  608;  Unsatz  bei  hungernden  Tieren  638; 
Nahrungs-P  bei  Spanferkelzucht  676 ;  Phosphotverb.  aus  Phosphaten  durch  Hefe 
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889,  946;  Ertraktiv-  u.  Proteln-P  bei  Asperg.,  im  Bakterienfett  898;  Umsatz 
d.  P-Verb.  in  reifenden  Samen,  P-Verb.  in  Gerste  u.  Malz  1107. 

Phosphorsäure,  alkalimetr.  Best.  150;  Geh.  in  Cerebrospinalflüssigk.  487. 

Phosphorsäureansscheidung,  nach  Phytineinnahme  582;  bei  Phthisis  594;  bei 
Osteomalacie  595;  bei  antirabischer  Kur  598;  bei  experim.  Acidose  642. 

Phosphortherapie,  bei  Osteomalacie  595;  bei  Säuglingen  604. 

Phosphorvergiftung,  Stoffw.  598;  anorg.  Bestandt.  d.  Gewebe  673;  Kasuistik, 
Polycythämie  742;  hämoljt.  Hemmungsphänomen  1082. 

Photodjnamisohe  Stoffe,  Wirk,  auf  Infusorien  536,  750;  sensibilisierende  Wirk., 
Wirk,  auf  Glukosezers.,  Fadenpilze,  Bakterien  750. 

Phrenosin,  Identität  mit  Cerebron  486. 

Phycocyan,  Unters.  1128. 

Phyllocyanin   1146. 

Phyllotaonin   1147. 

Phylloxanthine   1109,  1146,  1150. 

Phylloxanthoverdin  1146. 

Physostigmin,  Einfl.  auf  Magensaftbild.  437;  pharmak.  Wirk.,  Isophysostigmin 
724;  Wirk,  auf  Pankreas  776;  auf  Dünndarm  777;  auf  d.  Warmblüterherz  778. 

Phytase,  Phytin  spaltendes  Ferment  880. 

Phytin,  Verb,  im  Org.  582;  pharmak.  Wirk.  743;  als  P-Quelle  för  niedere  Org.  749; 
Spaltg.  durch  Phytase  880;  Verbreitg.  in  Pflanzen  1107. 

Phytochlorine  1142. 

Pliytol  1143. 

Phytorhodine  1142. 

Phytosterin,  flstersalze,  aas  Kalabarbohne  (Stigmasterin  u.  Sitosterin),  aus  Soja- 
bohne, von  Echinophora  73;  Pliytosterylacetatreakt.  86. 

;/-Picolin,  im  Pferdeharn  347. 

Pikrinsäure,  Vergift.  714. 

Pikrolonsäure,  Verb,  mit  Hexon-  u.  Purin basen  112;  mit  Alkaloiden  '723. 

Pilocarpin,  als  Cbolagogon  466. 

Pilze,  Wirk,  photodynamischer  Stoffe  750;  Oxydase  in  der  Kulturflüssigkeit  887. 

Piperidin,  Wirk,  auf  Bakterien,  bes.  Botzbaz.  1028. 

Placenta;  Nukleoproteide  10;  Nukleinsäure  49;  Glykogengeh.  466,  522;  Purinbasen, 
kardiovasculäre  Wirk.  d.  Extraktes,  Fermente  512;  Wirk.  d.  Injekt.  d.  Saftes  747. 

Plakanthrakozidin  1026. 

Pia  st  eine  32,  33,  34.  35;  plastcfnogene  Eig.  d.  Magensaftes  von  Säuglingen  430. 

Platin,  W^irk.  d.  kolloidalen  793;  katalyt.  Wirk.  873,  881. 

Pneumin  119,  712. 

Pneumokokken,  Präzipitinreakt.  1001 ;  Opsonin  u.  antiopson.  Subst.  1012;  Aggressin- 
wirk.  1015;  Einw.  von  Galle  1029. 

Pneumonie,  proteolyt.  Fermente  in  Harn,  Blut,  Auswurf  222;  Serum  behandig., 
biolog.  Wirk.  d.  antipneum.  Serums,  biolog.  Vermögen  d.  Bluts  989;  Röntgen- 
behandlung 818;  Glukosurie  823;  Ikterus  840;  opson.  Index  1013. 

Pneumotoxin  989. 

Polypeptide,  bei  d.  Trypsinverdauung  von  Ovalbumin  4;  Schützen  berger  sehe 
Glukoproteide  u.  LeuceYne  22;  aus  Kasein,  Leucinimid,  Phenylalanyl-Alanin- 
anbydrid,  Leucyl-valinanbydrid  28;  Koagulosen  32,  33;  aus  Seide  43;  Dipeptid 
(Prolin  -  Phenylalanin)    aus    Gliadin    44;    Derivate    des    d-Alanins,    Octadeca- 
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Peptide  56;  Derivate  d.  Asparaginsänre  57;  d.  Phenylalaniiis,  Valins  58;  Auf- 
spaltung von  Diketopiperazinen  u.  Dipeptide  d.  Tylosins.  isomere  Leucylleucine 
n  Anhydride  59;  Derivate  d.  Tryptophans  60;  Tyrosins  n.  d.  Giotaroinsäure  61 ; 
l-Phenylalanins  62;  bei  d.  Hydrolyse  von  Proteinen  (Seidenfibroin  n.  Elastiu) 
62;  Benzoylpolypeptid  d.  Asparagins  63;  Verb,  gegen  Pankreassaft  64:  Abbau 
dnrch  Blutkörperchen  u.  Blutplättchen  d  Pferdes  64;  Verb,  zu  Blutplasma  u. 
-Serum  65;  Verb,  von  Glycyltyrosin  gegen  menscbl.  Serum  u.  Harn  66;  Abbau 
von  Diglycylglycin  u.  d.  Binretbase  im  Darmkanal  66;  Waldenscbe  Um- 
kehrung; Stereochemie  d.  Diketopiperazine  115;  Verh.  racem.  im  Magendarm- 
kanal  426;  Abbau  bei  Alkaptonurie  669;  Spaltg.  von  Dipeptiden  durch  alkal. 
Verdauung  873;  Verwendg.  opt.-akt.  zur  Prüfung  proteolyt.  Enzyme,  zeitl. 
Ablauf  d.  fermentAtiven  Spaltg.  915;  fermentative  Spaltg.  von  Dipeptiden  916 

Polypeptidphosphorsäure,  aus  Kasein  52. 

Po  pul  in,  spaltendes  Enzym  d.  Schnecke  879. 

Präzipitation,  Identität  mit  Bakteriolyse  978;  Präzipitalreakt. ,  Formulierung 
nach  Hamburger  u.  Arrhenius  998;  Bakterienpräzipitation  d.  norm.  Sera 
999;  Differenzierung  d.  Eiweisskörp.  verschied.  Tiere  1000;  bei  Fäces.  b^i 
Tuberkulose,  Pneumokokken,  Syphilis  1001;  Echinokokken  1002;  Ansilockung 
durch  Organextrakte  1002;  Beziehung  zur  Komplementablenkung  1016;  Ein», 
d.  Temp.  1043;  bei  Pflanzen  1063;  Entstehung  ausschliessl.  präzipitierender 
Sera  1063;  Unters.  1067;  zur  Blutdiagnose,  zur  Fleischdifferenzierung  1069; 
Beziehg.  d.  Serums  zu  gewissen  Nährstoffen  (Glykogen,  Alburaosen,  Pepton) 
1069;  Verwandtschaftsreakt.  d.  Pflanzen  1070;  bei  Lues  1094. 

Präzipitine,  Lit.  998 ;  Wirk,  von  Verdauungsfermenten  994 ;  Herkunft,  Verh.  geirtu 
Fäulnis  999;  Spezifität  d.  Bakterien-Präzip.  999,  1000;  Nachw.  d.  Präzipitogei  s 
im  Org.,  spezif.  Löslichk.  u.  forens.  Blutuntersuchung  1000;  im  Blute  nach 
Zufuhr  von  Pferdeblut  per  os,  Krebspräzipitine  zur  Carcinomdiagnose  1001; 
Präzipitogen  u.  hämol}^.  Ambozeptor  1003;  Verteilung  auf  Albumin  u.  Globuline 
1067;  Hepatopräzipitin  bei  Distomatose  1070. 

Prodigiosus,  Farbstoff bild.  892;  Nukleoprote!d  899. 

Propolis,  Zus.  541. 

Proponal   105,  708. 

Prostata.  Sekret  512;  Giftigk..  Wirk,  auf  d.  Herz  747. 

Protargol  737. 

Protagon,  Unters.,  Paranukleoprotagon,  P-Geh.  486;  Nichtexistenz  als  Verb.  50ß. 

Protamin,  Synth,  durch  Trypsin  11;  Bild,  von  Lachsprotamin  aus  d.  Muskeln  47; 
Verb,  mit  anderen  Eiweisskörp.  48;  Hydrolyse  von  Ichthylepidin  49. 

Prote^'nsäuren,  Vork.  im  Blute  210;  Aussch.  im  Harn  348;  Oxyprotelnsäurefrakt. 
d.  Harns  349. 

Proteosen,  Tynd  all  sehe  Erscheinuns:,  kolloidale  Natur  11. 

Proteus,  Differenzierung  durch  Agglutination  998. 

Protonuklelnsäure  53. 

Prulaurasin   1122. 

Psilosis,  Stoffw.  869. 

Psychosen,  durch  Intoxikation  702. 

Ptoma'ine,  aus  Dorschleber  893;  bei  d.  Ei  weiss  fäulnis  (Marcitin,  Putrin,  Putridin)  951. 

Ptomainvergiftung  745. 
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Purinkörpcr,  Abstammung,  Affinität^konstanten  112;  Alkyltlieophylline,  Pseudo- 
theobromin,  Phenjlmagnesiumbromid  u.  Koffein,  Redukt.  von  Theophyllin  u. 
Paraianthin,  Desoxyxanthine  113;  Abbau  von  Dimethylaminoparaxanthin  12^; 
Pyrimidinderivate  daraus  112,  129;  Diazoninmverb.  130;  Best,  im  Harn  3*22; 
umwandelnde  Fermente  d.  Leber  465;  in  d.  Placenta  512;  bei  Mollasken  539; 
im  Krabbenextrakt  550;  Bild,  beim  Nnkleinstoffw.  630,  631;  im  Harn  u.  Blut 
bei  Röntgenbestrahlung,  Xanthin  als  Fieberursache  654 ;  Enzyme  d.  Purinstoifw. 
655;  Aussch.  im  Harn  u.  Kot  bei  Gichlikern  mit  Schrumpfniere  656;  s.  a. 
Harnsäure. 

Purinkörperausscheidung,  Einfl. d. Kohlehy drat entzieh g. 590 ;  bei Gichtikern 656. 

Putrescin,  trockene  Dest.,  Konst.  116. 

Putrid  in  u.  Pntrin,  bei  d.  Ei  weiss  f&ulnis  950. 

Pylorus,  Säurereguliernng  431;  s.  a.  Magen,  Darm. 

Pyocyanase,  Wirk,  auf  Stoffw,  586;  als  Prophylakticum  u,  Heilmittel  bei  Infekt.- 
Krankh.,  Verb.,  Giftigk.  988. 

Pyocyaneus,  Parbstoffbild.  892;  proteolyt.  Fermente  918;  Infekt,  d.  Hamwege  988. 

Pyogenesinfektion,  Blut  dabei  170. 

Py Tidin methyl Chlorid,  im  Harn  346. 

Pyrimidine,  Synth,  von  üracil-5-carbon8äure  107;  Kondensationsprodukte  von  sub- 
stituierten Pseudothioharnstoflfen,  Synth,  von  Methyl-Uracil,  Salze  von  Cytosin, 
Isocytosin,  6-Aminopyrimidin  u.  6-Oxypyrimidin,  Uracil  -  4  -  carbonsäure  108; 
Parbreakt.  von  Uracil  u.  Cytosin,  Synth,  von  Thymin -4 -carbonsäure  109;  von 
Cytosin  -  5  -  carbonsäure  110 ;  4  -  Methyluracilessigsäuro,  Jodderivate  111;  Iso- 
barbitursäure  u.  5-Oxycytosin,  Cytosinpikrolonat,  Bild,  ans  Purinkörp.  112. 

Pyroplasmose  bei  Pferden  678;  s.  a.  Trypanosomen. 

p'yrrol,  Verh.  im  Org.  744.  800. 

Pyrrolidin,  im  Tabak  1161. 

Quabaln.  Pharmak.  725. 

Quecksilber,   Nachw.,  Aussch.  bei  Syphylis   122,  737;   Hg -Therapie  bei  Nieren- 
insuffizienz  313;    Aussch.   bei  syphylir.   Kur,    Nachw.  u.   Best,   im  Harn   337 
Wirk.   S- haltiger  Wässer   bei  Hg -Kur  598,   702,  708;   Sublimatvcrgift.   702 
HgS  als  Gegengift,  Heilung  d.  Vergift,  Bez.  zur  lonenlehre  702;  Herzwirk.  735 
Läsionen  bei  Vergiftg.,  Minimaldose,  Schicksal  d.  Salicylats,  pharmak.  Versuche 
mit  Calomel,  Mergal,   Fieberreakt.   bei  erster  Applikation  737;  Stomatitis  737. 
788;  Merkarialismus  738;   Hydrarg.  präzipit.  album.  749;  Wirk.  d.  kolloidalen 
(Hyrgol)  793,  795;  Wirk    von  Sublimat  u.  Sublaniin  908 

Quercit,  Vork.  91,  1117. 

Rachitis,  Ca-AusscJj.  bei  P-Therapie  661. 

Radioskopie  s.  Röntgenstrahlen. 

Radium,   Einfl.   auf  Eiweissgerinnung  14;   Schicksal.  Aussch.   122.  149,  754;  iii  d. 

Tcplitz-SchÖnauer    Quelle    123;    im    Schlamnj   d.  Bäder  von  Luca  123;   könstl. 

radiumhaltige  Bäder  750,  754;  Wirk,  auf  Pflanzen^elle  753;   Trinkversuche  mit 

Gasteiner  Wasser,  Emanation  im  Harn,  Wirk,  auf  d.  Menschen  754;  Einw.  auf 

Wutvirus  959,  984. 
Raffinose,  Abbau  durch  Emulsin,  Nachw.  91;  Vork.  bei  Taxus  1116. 
Rahm,  vergl.  Milchfettbest.,  Milch. 
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Kauschbrand,  Immnnisierang  1059. 

Rau wolfin,  als  Herzgift  784. 

Recurrens,  Atoxylwirk.  741. 

Reduktasen,  Ursprung,  Bedeutg.  bei  d.  Milch  299,  301;  s.  a.  Miichfermente. 

Reduktion,  reduzierende  Bestandt.  d.  Gewebe  565,  567;  durch  aseptisch  entnommene 
Organe  567. 

ReduktonoYaln,  im  Harn  346. 

Reduzierende  Stoffe,  Best,  in  Eiweissflüssigk.  93;  im  Blute  211;  Best,  im  Harn 
353;  in  Keimlingen  926;  in  Eörporzellen  930. 

Reflexe,  Wirk,  bedingter  auf  Speichelsekretion  365,  396  ff. 

Regenwürmer,  Respirat.  555. 

Resistenz,  gegen  Tuberkulose  beim  Hund  1024;  gegen  Milzbrand  1025. 

Resorption,  von  Flüssigkeitsergüssen  388;  s.  a.  Darm,  Magen,  Fettresorption  etc.; 
im  Ünterhautbindegewebe,  in  d.  Peritonealhöhle  507,  728. 

Respiration,  Lit.  567;  Bedingungen  d.  Gewebsatmung  525,  754;  Einfl.  von  Salzen 
u.  Glykose  auf  d.  Atmung  isoliertem  tier.  Gewebe  526,  bei  Schildkröten,  denen 
d.  Blat  durch  Kochsalzlösung  ersetzt  wurde  537;  bei  Teleostiem  538;  beim 
winterschlafend.  Murmeltier  544;  Darmatmung  von  Cobitis  547;  Einfl.  d.  COä- 
Geh.  d.  Atemluft  bei  Puppen,  bei  Regenwürmern  555;  Prinzip  exakter  Versuche, 
Apparate  567,  568;  Anal.  d.  Exspiiationsluft,  Verderben  d.  abgesperrten  Luft, 
CO^-Spannung  d.  Alveolarluft  568,  706;  Cheyne-Stokessche  Atmung,  Einfl. 
d.  Stiches  in  d.  vierte  Hirnkammer  568;  Mechanismus  d.  Gasaustausches  in  d. 
Lungen,  mechan.  Wirk.  d.  Luftdruckerniedrigung,  Einfl.  d.  Luftverdrängung  im 
Automobil,  Einfl.  d.  Höhenklimas,  Lungenschwimmprobe  569;  Beziebg.  zur 
Narkose,  bei  Ratten  in  warmer,  feuchter  oder  trockener  Luft,  Tabakraucb,  von 
Salpetersäuredämpfen  570;  Einfl.  d.  Kohlehydrate  auf  d.  Widerstandsfähigk. 
gegen  02-Mangel  574;  COa-Aussch.  durch  d.  Lungen,  nach  ermüdender  Arbeit 
575;  bei  Wut  597;  Eiweisszers.  bei  Atemnot  640;  bei  Fieber,  Myxödem  u. 
Morb.  Basedowii  665;  Einatmung  von  HCl-Dämpfen  742;  Wirk.  d.  Abbau- 
produkte von  Organen  746;  bei  Diab.  845,  851. 

Rheumatismus,  Stoffw.  841. 

Rhinosklerom,  akt.  Immunität  990. 

Rhodan,  Anssch.  aus  d.  Blute  168;  Entstehg.  u.  Schicksal  401. 

Rhodophyllin  1148. 

Ricinusbühne,  Proteine,  Rizin  8;  Autolyse  im  Endosperm  937;  Ricin  aus  alten  u. 
neuen  1034. 

Ricinus  öl,  Lipoidlöslichk.  SO. 

Rind,  Cholesteringeh.  d.  Galle  466. 

Rizin,  aus  alten  u.  neuen  Samen  1034;  Verb,  mit  Antirizin  1042;  Hämaggluti- 
nation  1071. 

Röntgenstrahlen,  Einfl.  auf  eiperim.  Leukocytose  157;  Wirk,  auf  Blut  170;  Einfl. 
auf  Harnsäureaussch.  589,  654;  Leukämie  589,  752,  816,  817;  Harnsäure,  Purin- 
basen  im  Blut  u.  Harn  654;  Verwendg.  in  d.  Therapie,  Wirk,  auf  d.  Entwick- 
lung d.  Schmetterlinge,  Wirk,  auf  Haare,  auf  Niere  751 ;  bewirkte  Frigidität, 
Wirk  auf  Hämoglobin,  auf  Leukocyten,  Bchandlg.  innerer  Erankh.  752;  Wirk, 
bei  Diab  .  zur  Erkennung  tuberkulösen  Fleisches  485, 600, 753;  Wirk,  auf  Pflanzen- 
zellen, Apparat  zum  Stadium  der  Strahlung  753;  neues  radiotherap.  Verfahren 
(Ausschaltung  schädlicher  Strahlen),  Eiuw.  auf  Ammoniurooxalatsublimatlösung, 


Sachregister.  1227 

FäUangsradiometer  807;  Sch&dignngen  in  d.  mediz.  Badiotherapie,  Natur  d. 
allg. -schädigenden  Wirk.  808;  Wirk,  auf  Eiweissonisatz  bei  Morb.  Basedowii 
809;  Wachstumsstöningen  810;  Wirk,  auf  nephrektomierte  Tiere,  Lenkotoiin, 
Einfl.  auf  Gravidität  811;  auf  Eierstöcke,  Trächtigk.,  Abort  durch  dies.  813; 
auf  d.  männliche  Geschlechtsdrttse  S14;  Wirk,  auf  ticr.  Blut  816;  Behandg.  von 
Basedowscher  Krankh.  bei  Pneumonie  mit  verzögerter  Lösung  818;  bei  Media- 
stinaltumor  819 ;  bei  Krebs,  biolog.  ^Wirk.  ders.  u.  d.  Becquerelstrahlen  820. 

Rohrzucker,  Nachw.  in  Pflanzen  1154;  Vork.  im  Weinstock  1116. 

Rotz,  Erkrankung  durch  abgetötete  Bazillen  957;  exper.  bei  Meerschweinchen  958. 

Rotzbazillen,  Wirk,  von  Piperidin  1028. 

Rückenmark,  Einw.  intravaskul.  NaOH-Injekt.  742;  Entgif t.  von  Strychnin  u. 
Kokain  775. 

Saccharin,  Einfl.  auf  Verdauung  775;  Nachw.  im  Bier  891. 

Säuglinge,  Fettresopt.  74;  Wangenfettpolster  83;  Pepsin  u.  Lab  im  Magen  369; 
Ablauf  d.  Verdauung  373;  Gastroenteritiden,  Pylorusstenose  379;  Wiederkauen 
380;  biochem.  XJmw.  d.  Nährstoffe  im  Darm  389;  Fäces  s.  diese;  Veih.  von 
Losungen  im  Magen,  plastelnogene  Eig.  d.  Magensaftes  430;  Darmfäuluis  457; 
Harnfänger  578;  Hamstoffaussch.  u.  Diät  578;  Kreatininaussch.  581;  Stoffw. 
bei  Gastroenteritis,  Dystrophie  595;  chron.  Toxinvergift.,  Überfütterang,  Er- 
nährong  u.  Seitenkettentheorie,  P-Ernährung  u.  P-Therapie,  Ernährung  mit  Mehl 
u.  Schleim  604 ;  Verwendg.  getrockneter  Milch  zur  Nahrung,  Glutin  enthaltendes 
Kindermehl ;  holländische  Säuglingsnahrung  605 ;  Resorpt.  artfremden  Eiweisses 
613;  Einfl.  d.  Nahmngskoraponenten  auf  d.  Kalkaussch.  632;  Kalkausscb.  beim 
Fiebernden,  Magnesia- Aussch.  633;  Salz-  u.  Zuckerinjekt.  645;  Glykokollabbau 
bei  Ernährungsstörungen  662 ;  diphtheriegiftvernichtende  Wirk.  d.  Mageninhaltes 
1032;  Verh.  d.  Serumkomplements,  Komplementsbestand  bei  natürl.  u.  künstl. 
Ernährung  1033;  Oberg.  d.  Antitoxins  aus  d.  Milch  1040;  s.  a.  Kind,  Neu- 
geborene. 

Sänglingsernährung,  Beschafienh.  d.  Milch,  Herstellung  von  Säuglingsmilch  250; 
kflnstl.  250,  60H,  604,  674;  rohe  Milch  dazu  250;  mit  gesäuerter,  lait  fixe.  Scorbut 
bei  homogenisierter  251;  Buttermilch  251,  252;  mit  erwärmter  Frauenmilch, 
mit  eisenhaltiger,  Ziegenfutterungsversuche  mit  roher  u.  gekochter  Milch  252; 
Einfl.  auf  Hamstoffaussch.  578;  von  d.  Geburt  bis  2  Jahren  579;  Eiweissbedarf, 
Nahrungration  602;  Ernähruugsdiät  603,  604;  Nahrungsart  d.  Kühe  603. 

Säuren,  Verh.  d.  aliphat.  im  Org.  118,  572;  Säureregulation  d.  Pylorus  431;  Neutrali- 
sation im  Magen  432;  Einfl.  auf  Pankreassekretion  448;  Einfl.  auf  Leberautolyse 
468;  Wirk,  bei  Parthenogenese  534;  Wirk,  auf  Stofiw.  586;  pharmakodyn.  Eig. 
d.  Säurefunkt.  700;  Wirk,  auf  Froschrauskeln,  -Therapie  d.  Gicht  742;  Einfl.  auf 
Lakkase  927. 

Säurevergiftung,  Ca-Geh.  im  Blute  167;  Phosphorsäureaussch.  bei  experim. 
Acidose  642. 

Sajodin,  therap.  Wirk.  71,  734. 

«5 allein,  Verh.  im  Org.  713. 

Salicylsäure,  Novaspirin  119,  713,  771;  Benzosalin  119,  713;  Salophen  119; 
Adenurin  120;  Best,  in  Milch  u.  Rahm  286;  Einfl.  auf  Verdauung  u.  Gesundheit 
374;  percutane  Resorpt.  einiger  Ester  517;  Na-Salz  u.  Harnsäur eaussch.  590; 
gegen  d.  Xanthinwirk.  654;    Einfl.  auf  Harnsäurelösung  713;   Salicylisation  bei 
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rhenmat.  Arthritis  718;  Aussch.,  Albuminurie  dadurch  831;  Gljkosal,  Hi;- 
Salicylat  737;  modifizierte  (Novaspirin,  Phtalyl-,  Cinnamyl  -  Anisoylsalicyl- 
säuren)  771. 

Salicylursäure,  Synth.  145. 

Salophen,  Nachw.  119. 

Salpetersäure,  Nitratbest.  im  Wasser  125;  Einatmung  der  Dampfe  570;  Nitrat- 
redukt.  bei  d.  Mostgärung  890.       ^ 

Salpetrige  Säure,  Einwirkung  auf  Eiweisakörp.  5,  24,  27,  37;  Nitrite  im  Speichel 
366;  Nitritvergilt,  durch  Bisra.  subnitricum,  physiol.  Wirk.  784:  York,  in 
Erythrina  115^. 

Salze,  Einfi.  auf  d.  Eiweissverdauung  423;  auf  Magen saftsekretion  437;  Aktivierung 
von  Pankreassaft  446;  Eiiifl.  auf  Pankreassekretion  449;  Wirk.  d.  salinischen 
Abführmittel  auf  Blutviskosität  172;  Mechanismus  d.  saliuischen  Abführmittel 
455,  788;  d.  Muskels  493;  Wirk,  auf  d.  Atmung  isolierter  tierischer  Gewebe 
526;  Giftwirk,  von  Na  Gl- Lösungen  auf  Seeigeleier,  Entgift.  durch  K.  u.  Ca 
538;  anticytolyt.  Wirk,  von  Salzen  2wertiger  Metalle  534,  701;  Wirk.  d.  Konzen- 
tration im  Wasser  bei  Fischen  537;  Stoifw.  bei  Nierwassersucht  593;  St  off  w.  bei 
Phthisis  594;  Salzinjekt.  beim  Säugling  645;  Beziehg.  zwischen  Adsorpt.  n, 
Giftigk.  bei  Gamniarus  788;  Wirk  auf  Diastasewirk.  877;  Einfl.  auf  Alkohol- 
gärung 889;  s.  a.  die  einzelnen  Metalle. 

Salzsäure,  Einatmung  von  Dämpfen,  Pylorus Verätzung  742. 

Sambunigrin  11*22. 

Sanatogen  610. 

Saponin,  Antiwirk.  d.  Cholesterins  1042. 

Sauerstoff  im  Blutes.  Blutgase;  Einfl.  von  Kohlehydraten  auf  d. Widerstandsf^higk. 
gegen  Gg-Mangel  574;  bei  kttnstl.  Entwicklung  von  Seeigeleiem  729. 

Sauerstoffzufuhr,  Einfl.  auf  Hämoglobingeh.  152. 

Scharlach,  chloridfreie  Diät  594;  Serotherapie  990. 

Schlangengift,  Vergift,,  Gegengifte  746;  d.  Habuschlange  803;  Serotherapie  9>7; 
Abschwächung  durch  Säure  967,  973;  Verstärkung  durch  Lecithin,  Fettsäure 
974;  Wirk,  auf  Lecithin  1003;  Verb,  mit  d.  Antikörp.  1043;  aktivierende  Wirk, 
verschied.  Körp.  1044;  Beziehg.  von  Cobragift  zu  seinem  Antitoxin,  Lecithide 
dess.  1047,  1048;  Hämolyse  durch  dass.,  Spaltg.  von  Lecithin  1083;  Wirk.  d. 
Pankreassaft  es  auf  d.  Hämolysin  d.  Cobragiftes  1084. 

Schildpatt,  Keratin  40. 

Schimmelpilze,  Phenolreakt.  d.  Kulturen  u.  Pellagra,  Toxicität  einiger  deutscher 
in  Italien  897;  Extraktiv-P  u.  ProtelnP  bei  Asperg.  898;  Einw.  von  Giften  auf 
Asperg.  907;  Lipase  926;  Zymase  von  Asperg.  940;  Eiweissbild.  1111:  Zymase 
von  A«iper«,'illus,  Alkoholgärun^'  vtn  Aspergillus,  H-Bild.  bei  nieileren  1130; 
vollständiüfo  u.  unvollständige  Nährstoffe  1139;    Assimilation  atmosphär.  N  1153. 

Schmetterlinge,  Einfl.  d.  COj-Geh.  d.  Atemluft  bei  Puppen,  Immunität  d.  Raupen 
von  Galeria  für  Tuberkulose  555;  Wirk,  von  Röntgenstrahlen  751. 

Schwangerschalt,  Chlorurie  594;  Glyoxylsäure  im  Harn  661;  Einfl.  d.  Röntgen- 
strahlen 811,  813;  Wirk,  von  Cholin  811;  Laktosurie  827;  Albuminurie  !?30: 
Bedeutg.  d.  Fleischmilchsiiure  bei  d.  Eklampsie  868. 

Schwefel,  Best,  im  Harn  s.  diesen;  Stoftw.  u.  Rhodanbild.  401;  -Verb.  d.  Nerven- 
systems 506;  Verteilg.  in  Nahrunf^smitteln  60?^;  bei  Malaria,  subkutane  Aj^pli- 
kation,  kolloidaler  743. 
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:SchwefelaQ8  Scheidung,  Einfl.  d.  Trauhenfermentes  584 ;  bei  Arbeitern  d.  Schwefel- 
werke, Beziehg.  d.  Phenole  za  ders.  686,  711;  s.  a.  Stoffw. 

Schwefelsäure,  Wirk,  bei  Phenolvergift  711;  Toxikol.  742. 

Schwein,  Glykogen  im  Embryo  529. 

Schweinepest,  gift.  Stoffe  im  Serum  nach  tödl.  Infekt.  985. 

Schweineseuche,  Toxin  d.  Bac.  suisepticus  988;  Immunisierung  mit  Bakterien- 
extrakten, Aggressine  1088. 

Schwermetalle,  Besorpt.  im  Darm  389. 

Scopolamin,  Morphin-Scppolamin-Narkose,  Giftigk.  717. 

S-cyllit,  Unters.,  Beakt.  548. 

Secacornin,  pharm   Wirk.  723. 

Sedimente,  Harnsäurenach w.  106. 

Seeigel,  Zus.  d.  £ier  548;  s.  a.  Parthenogenesis. 

Seeluft,  Emfl.  auf  d.  Blut  170. 

Seespinne,  Zus.  d.  Eier  548. 

Seewasser,  in  d.  Therapie  170,  727;  Wirk,  auf  Kaulquappen  729. 

Seide,  York,  von  1-Serin,  Spinnenseide  43. 

Seifen,  Nachw.  von  Cocosfett  69:  Nachw.  u.  Beat,  in  emulsionierten  Stoffen  71; 
Desinfekt-Wert  905. 

Seitenkettentheorie  u.  Säuglingsemährung  604. 

Sekretin,  Geh.  im  Dann  387;  Einfl.  auf  Pankreas  448;   Wirk,  bei  Diafo.   747,  824. 

Sensibilisierung,  durch  flaorescierende  Stoffe  750. 

Sepia,  Zus.  d.  Eier  543. 

Sepsin,  Existenz  ders.  898. 

Serin,  York,  von  1-Serin  in  Seide  43;  Verwandig.  von  1-Serin  in  d- Alanin  132;  opt.- 
aktive  Fom^n  182. 

Serodiagnostik,  d.  Carcinoma  993;  Syphilis  1001;  Carcinom  1001;  d.  Echino- 
kokkencysten  1002;  Wasser  mann  sehe  Reakt.  bei  Syphilis,  Tabes,  Paralyse 
1018  ff.;   1093  ff. 

Seromukoid  162. 

Serotherapie,  bei  akuten  Infekt.-Krankh.  967;  Nachteile,  Mittel  zur  Yermeidung 
972;  Tetanus  977;  Wut  983,  984;  Typhus  985,  986;  Dysenterie  986,  987; 
Pneumonie  989;  Streptokokken  989,  990;  HeilBerum  durch  Hefeinjekt.  990; 
bei  Scharlach,  Puerperalfieber,  Genickstarre  990;  Blattern  991;  Lymphangitis 
d.  Pferde  991;  Pyroplasmosekrankh.  992;  Morb.  Basedowii  998;  Erhöhung 
darch  Spermin  1087;  gegen  Schlangengift  1043;  Tuberkulose  1056;  Nagana 
1062. 

Sernmglobuliu  s.  Globulin. 

Silber,  Verteilung  nach  Collargoleinführung  148;  Silberzahl  bei  Butterfett  245; 
Giftigk.  d.  Salze  für  Fische  538;  Herzewirk.  735;  Wirk.  d.  kolloidalen, 
Collargol  736,  793 ;  Protargol  737. 

Skatol,  Glyoxylsäurereakt.  3;  Best.,  Trennung  von  Indol  120;  Best,  von  Skatol- 
carbonsäure  im  Harn  335. 

Sklerodermie,  Stoffw.  597. 

Sojabohne,  Hydrolyse  d,  Glicinins  45;  Phytosterin  73. 

Soja-Sauce,  ehem.  Zus.,  Ei  Weissspaltungsprodukte  darin  1112. 

Solveol,  bei  Phthise  712. 

Soranoform,  physiol.  Wirk.  706. 
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Sparteln,  pharmak.  Wirk.  922. 

Speichel,  Lit.  864;  Einw.  auf  Pankreassaft,  Einw.  von  Magensaft,  Wirk,  erhitzten, 
Einfl.  auf  Magensekretion,  Wirk,  auf  Starke  365 ;  Wirk.  d.  gemischten,  amj^lolyt. 
Wirk.  d.  Hundespeichels,  Nitrite  darin  366;  Entstehung  d.  Bhodans  401; 
Ehodangeh.  bei  Tuberkulose  858. 

SpeichelsekretioH,  Unters.,  Beziehg  zum  Blutznfluss  765;  kflnstliche  bedingte 
Reflexe  365,  396  ff. 

Sperma,   mikrochem.  Reakt.  nach  Barberio  511,  512;  Gifte  f.  Spermatozoon  755. 

S  per  min.  Wirk,  bei  Adrenalin  arteriosklerose  718. 

Spinnen,  Immunisierung  gegen  d.  Gift  1049. 

Spinnen  Seide,  Eig.,  Hydrolyse  43. 

Spirochaeten,  Zugehörigk.  zu  den  Protozoen  987;  Spiroch.  pallida  s.  Syphilis. 

Spirochaetensepticaemie,  Iramunitütserscheinungen  bei  d.  d.  Hühner  987. 

Spulwurmer,  Reiz  wirk.  d.  Saftes  746;  Aspidin  u.  Filmaron  726,  880. 

Sputum,  proteolyt.  Ferment  bei  Pneumonie  222;  N-Aussch.  durch  dass.  bei  Phthisis 
663;  cytolog.  Unters.  839. 

Stärke,  Natur,  Jodstärke,  enzymat.  Verzuckerung,  Resistenz  ders.  u.  d.  künstl.  Amylose, 
Einw.  von  Malzextrakt  93;  Verfltissigung  durch  Diastasen,  Best  94;  ehem. 
Natur  u.  Bau  99;  kolloidale  Eig.,  Eindringen  in  d.  Pflanzen  101;  Best,  in 
Cerealien  1117;   Best,  in  Pflanzen  1155. 

Steapsin,  d.  Pankreas  386;  Aktivierung  u.  Reaktivierung  454. 

Steinhauerlunge,  Anal.  514. 

Steinschweiss  539. 

Stercobilin  u.  Stercobilinogen  im  physiol.  Stuhle  394. 

Stereochemie,  Verb,  optischer  Antipoden  im  Org.  98;  Waiden  sehe  Urakehrung, 
Darst.  opt.-aKtiver  «- Brom  Propionsäure,  d.  Diketopiperazine,  Zerlegung  d. 
«-Broraisocapronsäure  u.  a-Bromhydrozinimtsäure  115;  ümwandlg.  von  1-Serin  in 
d-Alanin  132;  opt.-akt.  Formen  von  Serin,  Isoserin  u.  Diaminopropionsänre  132 ; 
gegenseitige  Umwandig.  d.  opt.-akt.  Brombernsteinsänre  u.  Asparaginsäure  133; 
Abbau  racem.  Aminosäuren  im  Org.  137;  Einfl.  d.  Konfiguration  auf  Enzyme  878. 

Stickstoff,  Bild,  freien  bei  d.  Darmfäulnis  457;  im  Kinderhirn  505;  Anteilnahme 
d.  elementaren  am  Stofiw.  580;  Verteilung  im  Harn  bei  verschied.  Ernährung 
612;  dysoxydabler  im  Harn  bei  verschied.  Ernährung  629;  Assimilation  d.  freien 
durch  Pilze  1153;  N-bindende  Bakt.  im  Meere  1154. 

Stickstoffaussc  hei  düng,  Stickstoff  Umsatz,  durch  die  Haut  517;  bei  marinen 
Wirbellosen  541;  Einfl.  d.  Bluttransfusion  585;  d.  Glukoseinjekt.  586;  nach 
Milzexstirpation  641 ;  im  Fieber  649 ;  durch  Sputum  bei  Tuberkulose  663 ;  vergl. 
a.  Stofi^wechsel. 

Stick  Stoff  be  Stimmung,  Laugenheber  a.  Hg-Pipette  für  Kjeldahlbest.,  Titerbest, 
d.  Lauge,  Best,  im  Wasser  125;  im  Harn  343;  Digerieren  d.  Harns  bei  d.  nach 
K.ieldahl  324. 

Stoffwechsel,  Lit.  577;  bei  marinen  Wirbellosen  551;  Stoff-  u.  Energieumsatz  beim 
Hühnerembryo  552;  Verb,  von  Petrolätherextrakt  u.  d.  Kohlehydrate  im  Puppen- 
brei von  Callipliora  552;  Vorgänge  an  Fett  u.  d.  Kohlehydraten,  ehem.  Momente 
d.  Metamorphose  553;  Einfl.  d.  CO«- Geh.  d.  Atemluft  bei  Puppen  555;  Wider- 
stand (1.  Tenebriolarven  gegen  Austrocknung  558;  Bewertung  d.  Resultate  von 
Unters,  d.  Eiweissstoifw.,  Tierbehälter,  elektr.  Meldeapparat,  Gesamtstoffw.  vom 
ehem.    Standpunkte   578;    Versuche  an   32  Kindern,    Vermehrung  des  Eiwei5>- 
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Vorrates;  langdauernde  Eiweissdiät  579;  Antellnahine  d.  elementaren  N,  Wasser- 
fälle, Wasserarmut,  Fleischfütterung  an  Ratten  ohne  Kalk,  erhöhter  Eiweissstoffw. 
580;  Ca-Ümsatz  beim  Xind  582:  NaCl-Stofiw.,  Zugabe  Ton  Eoochenasche  bei 
Stoffw. -Versuchen  an  Hunden,  Eiscnstoffw.  583 ;  Entfettungskuren  592,  602;  bei 
Xnaben  von  9—14  Jahren  611;  Eiweissresorpt.  613,  614;  Vei Wertung  von  tief- 
abgebautem Eiweiss  615;  Ort  d.  Eiweissabbaues  im  Org.  616;  Kraft-  u.  Stoffw. 
u.  zeitl.  Ablauf  d.  Zers.  unter  Einfluss  rerschied.  Ernährung  beim  Hunde  617; 
Ersatz  von  Eiweiss  durch  Leim,  Nährwert  d.  Leims  618.  668;  Bedeutg.  von 
GlykokoU  u.  Kohlehydrat  für  d.  Ersparnng  von  Körpereiweiss  619;  Rolle  von 
Glykokoll  im  intermediären  Eiweissstoflfw.  621 ;  Nenbild.  von  GlykokoU  im  Org., 
Hippursäurefrage  580,  621 ;  Aminosaurevorrat  bei  verschied.  Tieren,  Bedeutg.  d. 
Aminosäuren  im  Stoffw.  622;  Kohlehydratstoffw.  bei  Hunden  mit  Eckscher 
Fistel  628;  Unters,  d.  Kohlehydratstoffw.  durch  d.  Unters,  d.  Harns;  dys- 
oxydabler  C  u.  N  im  Harn  629 ;  Nuklelnstoffw.  630,  631 ;  Einfl.  d.  Nahrungs- 
komponenten auf  d.  Kalkumsatz  künstl.  ernährter  Säuglinge  632;  Kalkaussch. 
bei  fiebernden  Säuglingen ;  Mg-Aussch.  bei  Säuglingen  633 ;  Ersatz  von  Gl  durch 
Br  im  Org.,  Chlorstoffw.,  Beziehg.  zur  Wasseraussch.  634;  Stoffw. -Versuche  bei 
ITungcrkünstlern  637 ;  Physiol.  d.  Wasserwirk.  639 ;  Zers.  parenterial  zugeführten 
Ei  weisses  642,  643,  645;  Schicksal  intravenös  zugeführten  Ammoniaks  646; 
Enzyme  d.  Purinstoffw.  655;  bei  vegetarischer  Diät  600,  601,  673;  Verb,  art- 
fremden Eiweisses  1035. 
Einflüsse:  überfetteter  Nahrung  433;  Einfi.  d.  inneren  Sekretion  d.  Pankreas  auf  cl. 
Fettstoffw.  450;  Höhenklima  569;  Hunger,  partieller  Nahrungsentziehg.  u.  Rück- 
kehr zur  normalen  Kost  584;  bei  Operierten,  Bluttransfusion  585;  Antipyrin, 
Pyocyanase,  Phytin,  Chinin,  Gasbäder,  Säuren  586;  Mineralwässer  586,  587; 
Strontium  587;  pathol.-histül.  Veränderungen  durch  Alkohol  592;  Hunger  584, 
367,  638;  Wasserwirk.  629;  bei  Atemnot  640;  Blausäure,  Milzexstirpation  641; 
Pankreasexstirpation  642;  nach  Zufahr  artfremden  Blutserums  642,  643,  645; 
Salz-  u.  Zuckerinjftkt.  645;  indifferenter  Bäder  u.  Schwitzbäder  647. 
In  Krankheiten:  bei  experim.  Lebernekrose  470;  Salzstoffw.  bei  Nieren  Wassersucht, 
bei  ürannephritis,  Chloride  bei  Infektionskrankh.  593 ;  Chlorretention,  Dechloru- 
ration  593,  594;  Scharlach,  Schwangerschaft,  Ikterus  594;  Osteomalacie,  Gastro- 
enteritis, Dystrophie  d.  Säuglinge  595;  Amyloidkrankh.  596;  Sklerodermie, 
Migräne,  Dementia  praecox,  Wut  597,  598;  bei  antirabischer  Kur,  P-Vergiftg. 
598;  alimentärer  Intoxikation  646;  Gicht  s.  diese;  Glykokollabbau  bei  Ernährungs- 
störungen d.  Säuglings,  experim.  Anämie  662;  Lebercirrhose  664;  Fieber,  Myx- 
ödem u.  Morb.  Basedowii  665;  Pankreatitis  mit  Hepatitis  interst.  chron.  luetica 
667;  Alkaptonurie  668;  Abbau  von  Dipeptiden  bei  Alkaptonurip,  Epilepsie  669 ; 
anorg.  Gewebsbestandt.  bei  P-Vergift.  670;  Pankreasdiab.  825;  Pettsäureaussch. 
bei  Diab.  mell.  828;  deformierenden  Eheumatismus  841;  Verh.  von  Aminosäuren 
bei  Diab.  853,  854;  Verh.  d.  Aminosäuren  bei  Cystinurie  863;  Aphthae 
tropicae  869. 

Stovain,  Wirk,  auf  Gefässe  718;  Lumbalanästhesie,  Wirk.  719. 

Strahlen,  Einw.  ultravioletter  auf  Eiweissgerinnuug  14. 

Streptokokken,  Einfl.  d.  Temp.  auf  d.  Infekt.  958;  Antiserum  989,  990;  Beziehung 
zum  Streptococ.  equi  998;  Einw.  von  Galle  1005;  Opsoninindex  1012;  Aggluti- 
nation 1067. 

Strontium,  Wirk,  auf  Stoffw.  587;  auf  d.  Eraährung  730. 
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•Strophantin,  Einfl.  aaf  Blatgeschwindigk.  699;  anästhetische  Wirk.  724;.  therap. 
Wirk.  725. 

Strychnin,  zur  elektrolyt.  Erzeugung  von  Krämpfen  700;  Yeih.  mit  Eiweiss,  Wirk, 
auf  Erregbark.  d.  Nerven  716;  Entgift.  durch  Rückenmark,  Ursache  d.  Lähmung 
775;  —  u.  Reflexhemmnng  am  Skelettmuskel  776. 

Sublamin,  keimtötende  Wirk.  908. 

Sucrase,  im  Apfelsaft  u.  -Wein  877. 

Sufonin,  als  Desinfekt.- Mittel  907. 

Sulfhämoglobin  189. 

Sulfonalvergiftung,  Blutkörperch.  157;  Unters.  708. 

Suprarenin  s.  Adrenalin. 

Syphilis,  Therapie,  Hg-Nachw.  122;  Hämolyse  161;  Ag-Aussch.  737;  As-Behandlg.. 
Atoxyl  740,  741,  1062;  Übertragung  auf  Affen  u.  Hunde  959;  Immunität  d. 
tertiären,  Homhautvirus,  Übertragung  auf  Affen  u.  Kaninchen  991,  992;  Agglu- 
tination d.  Spiroch.  pallida  998;  Präzipitinreakt.  1001;  Komplementabi enkung, 
Wassermannsche  Beakt.  1018,  1019,  1020,  1093  ff.;  Nachw.  von  spez.  Anti- 
subst.  u.  deren  Antigene  bei  Luelikem,  Prophylaxis  1061. 

Tabak,  Einfl.  auf  Pyridinmethylchlorid  d.  Harns  346;  Einfl.  auf  Verdauung  374; 
Bauchwirk.,  CO,  Nikotin  im  Bauche  570,  720;  Missbrauch  als  Ursache  inter- 
mittierenden Hinkens  720;  Zus.  d.  japanischen  1105;  neue  Alkaloide  darin  1161. 

Tabes,  Komplementablenkung,  Wassermannschf  Beakt.  1018  ff.,  1093  ff.;  Prä- 
zipitation 1094. 

Tallianin,  physioL  Wirk.  715. 

Tannoide,  Farbreakt.  121. 

Taurin,  bei  Mollusken  539. 

Taurocholsäure,  Wirk.  d.  Na-Salzes  auf  verschied.  Kokken  744,  894,  907. 

Tee,  Einfl.  auf  Verdauung  374. 

Temperatur,  Einfl.  verschied.  Subst.  auf  d.  durch  Überhitzung  erhöhte  576. 

Terpene,  Verteilg.  in  d.  Pflanzen  1156. 

Terpentinöl,  Giftigk.  d.  ozonisierten  715. 

Tetanus,  Wirk,  von  Eosin  714;  Abnahme  d.  Resistenz  durch  Wärme  u.  Kälte  958; 
Wirk.  d.  Ätherextraktes  d.  Antitoxinserums  976;  antitetanische  Therapie,  Eosin- 
wirk.  977. 

Tetanusbazillen,  Wirk,  vom  Magendarm  tractus  ans  976;  Giftwirk.,  Gift  u.  Typhus - 
seram,  Endotoxine,  Brieger scher  Schutzstoff  985. 

Tetanustoxin,  kolloidale  Eig.  975 ;  Lösung  aus  d.  Verb,  mit  Nervengewebe,  Absorpt. 
durch  Nervengewebe  976,  1052 ;  Eig.  d.  Antitoxingemische  976 ;  Toxin-Antitoxin- 
Beakt.  977;  Verb,  mit  Eiweiss  1041;  Anlitetanolysin  u.  Pepton  Witte  1044; 
Verb,  mit  Antitoxin  u.  Gehimsubst.  1052. 

ThalleTIorhin,  Beakt.  723. 

Theobromin,  diuret.  Wirk.,  Einfl.  auf  Tubuli  contorti  768. 

Theolaktin,  diuret.  Wirk.  710. 

Theophrosia,  wirksame  Subst.  von  Th.  Vogelii,  Theophrosin  800. 

Thephorin,  Wirk.  710. 

Therapie,  reaktive  Erscheinungen,  Antidotismus  U.Antagonismus,  Verordnung  durch 
Ionisation  700;  Spezialitäten,  Geheimmittel,  Minimaldosen  701;  des  Keuch- 
hustens mit  Fluoroform  707;   Verwendg.  von  Meerwasser  727;  Ionen  als  Heil- 
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mittel  730^;  Metallfennente  735;  kolloid aler  Metalle  735,  736;  Collargol  736; 
Eisentberapie  610,  739;  Salzsäuretberap.  d.  Gicht  742;  S  bei  Malaria  742; 
Bolnstherapie  bei  Diarrhöen  q.  Meteorismus  749 ;  durch  Böntgenstrahlen  s.  diese ; 
Digitalistherapie  786. 

Thioglutin  7. 

Thiopinol,  therap.  Verwendg.  743. 

Thiosinamin,  Wirk.,  Behandig.  743. 

Thorium,  Pharmak.  739;  Giftigk.  797. 

Thymin,  Thymin-4-carbonsäure  109;  diuret.  Wirk.  319. 

Thymus,  Nukleinsäure  s.  diese;  Mineralstoffe  514. 

Thymuscistirpation,  Einfl.  auf  Hoden  512. 

Thyreoidea,  Physiol.,  d.  Schildkröte  508;  Insuffizienz,  -Therapie  509;  Einfl.  auf 
Autolyse  519;  Wirk.  d.  Antithyreoidins  Möbius  747;  Wirk.  d.  Extraktes  auf 
d.  aktiven  Eig.  d.  Blutes  962. 

Thyreoidectomie,  Blut  dabei  509;  Alexingeh.  d.  Serums  962. 

Tickfeyer,  Immunisierung  d.  Spirillen  gegen  d.  AntikOrp.,  Mechanismus  d.  Eezidive 
1062;  Opsonine,  Mechanismus  d.  Krise  1087. 

Tiere,  niedere,  Lit.  533;  Nitrochitine  98;  Blutgerinnung  202;  Zucker  in  Froscheiem, 
Beakt.  von  Infusorien  auf  ehem.  u.  osmot.  Beize  535;  Leben  von  Schildkröten 
bei  Ersatz  d.  Blutes  durch  NaCl-Lösun^  537;  Chitinnachw.  588;  Verdauung 
540 ;  Seenessel  gifte  542, 744;  Wirk.  d.  Extrakte  von  meerbewohnenden  Avertebraten 
543,  746;  N-Stoffw.  bei  marinen  Wirbellosen  551;  Katalase  Vorki  921;  Empfäng- 
lichkeit für  Pest  959;  Opsonine  u.  Phagocytose  1012;  vergl.  Parthenogenese; 
Amphibien,  Coelenteraten,  Echiiiodermen,  Insekten,  Mollusken  etc. 

Tiodine  118. 

Toxine,  Lit.  724,  966;  Gegengifte  700;  ehem.  Verh.  745;  Gesetz  d.  LichtwiA.  750; 
d.  Colibacillus  899;  bei  Aktinomyces  960;  ehem.  Verh.  d.  Gopragiftes  967; 
Ermadungstoxin  (Kenotoxin)  968,  969;  durch  Bakt.-Gifte  erzeugte  Haut-  ii. 
Schleirohautblutungen  970;  elektr.  Ladung  973,  1004;  Modifikation  durch  Säure 
967,  973;  ungiftige,  dissozierbare  Verb.  973;  d,  Bac.  suisepticus,  d.  Pestbacillus 
988;  Pneumotoxin  989;  Impfversuche  mit  Toxinen  d.  Binderpasteurellose,  d. 
Akt inomy kose kulturen  992;  Krebsgifte  993;  Ricin  aus  alten  u.  neuen  Samen 
1034;  Reversibilität  bakterieller  1035;  Wirk.  d. Verdauungsprodukte  von  Bakterien 
auf  d.  Org.  1036;  Verb,  mit  Antitoxin  1042,  1043,  1047;  Beziehung,  zu  d.  Zell- 
elementen d.  Körp.  1045;  Toxolecithide  1047,  1048;  von  Lathrodeotus  (Spinne) 
i049;  Absorpt.  durch  Nerven  1050;  Endotoxine  d.  Vibrionen,  Vibrioljsine  1053; 
d.  Choleravibrios  1054. 

Toxinokoaguline  u.  Toxinolysine  1038. 

Toxikodendral,  Zus.  725. 

Toxolecithide,  d.  Schlangengiftes  1047,  1048;  Anämie  durch  dies.  1084. 

Transsudate,  Hämolyse  in  hämorrhagischen  PlOssigk.  160;  Kryoskopie  166;  Anal. 

von   Punktionsflössigk.    171;    Untersch.   von   Exsudaten,    Essigsäureprobe   837; 

chyliforme  Punktion  838;    Alkalescenz,    Elektrolyten,   Millon'sches  Beag.    zu 

'  Untersch.  865;  Hämolysine  u.  Antihfiinolysine  darin  1004;- s.  a.  Ascites,  Exsudate, 

Oedem  etc. 

Trau  hen  zuck  er,  Spaltg.  in  alkal.  Lösung,  opt.  Spaltg.  mRtelstdess,  volumetr. 
Best.,  Best,  mittelst  Fe  hl  in  gscher  Lösung,  nach  Causse-Bonnans  92; 
Best,  reduzierender  Btotfe  in  Eiweissflftssigk.  93 ;  Best,  mittelst  Carbonai^Kupfer- 
Jahresbericht  fftr  Tierchemie.    1907.  78 
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LOsaDgen  92,  95;  Einfl.  auf  d.  Blntriscosität  172;  Lactoglokose  im  Milchsemm 
282;  Einfl.  aaf  d.  Atmung  isolierter  tier.  Gewebe  576;  subcutane  Iigekt  a. 
N-Stoffw.  586;  s.  a.  Zucker. 

Trichloraldehyd,  physiol.  Wirk.  704. 

Trichlorpseudobutylalkohol,  physiol.  Wirk.  704. 

Trimethylphenolammonium,  Verb,  im  Org.  146. 

Tropakokaln,  pharmak.  Unters.  719. 

TropeYne,  Konst.  u.  Wirk.  717. 

Trypanosomen,  Zerstörung  durch  d.  Milz  515;  chemotherapeut  Studien  701; 
Behandl.  d.  Krankh.  mit  Farbstoffen  714;  Wirk,  von  Atoxyl  740;  Vererbung 
bei  d.  Zwischen  Wirten  960;  Immunisierung  992. 

Trypsin,  Protaminsynth.  11;  antitrypt.  Wirk.  d.  Serums  385;  Best.,  Fermentgesetz 
445,  446;  Aktivierung  durch  Salze  446;  Aktivierung  im  menschl.  Körper  448: 
Wirk,  auf  d.  lebende  Pankreas  451 ;  Aufnahme  durch  verschied.  Subst.  (Kohlen, 
Eiwe'sskörp.)  452;  urotrypt.  Enzym  874;  Fixierung  auf  Fibrin,  Antiferment 
911 ;  Dipeptide  zum  Studium  d.  Wirk.  916;  Wirk,  aaf  Aggiutinineu.  Präzipitine  994. 

Trypsinverdanung  von  Eiweisskörp.  s.  d.  einzelnen,  Einfl.  von  Lecithin  439: 
Ursache  d.  veränderten  Leitfähigkeit  dabei  451,  918;  Hemmung  durch  Seraro- 
albumin 453;  Ersetzbark.  d.  Ca  bei  d.  d.  Eiweisses  560. 

Tryptophan,  Glyoxyls&urereakt. ,  -Gruppe  im  Eiweissmolekül ,  Best,  in  Eiwefss- 
Spaltungsprodukten  3;  Yanillin-HCl  als  Reagens  4;  Oxyd,  zu  /3  Indolaldehyd. 
Synth,  d.  racemischen,  als  Indolalanin  erkannt  18;  Halogenverb.,  Tryptophan- 
reakt.  19;  Monobromindolaminopropions&uredibromid,  Jodtryptophan.  Ag-Verb. 
20;  racemisches  20,  21;  Polypeptide  60;  Pikrat,  Pikrolonat,  Nachw.,  Drehung, 
Derivate  136;  -Reakt.  im  Stahle  395;  als  jodbindende  Gruppe  im  Jodothyrin 
509 ;  Wirk,  bei  ZeTn  als  einziger  Nahrang  622. 

Tsutsugamughikrankheit  844. 

Taberkelbazillen,  davon  freie  Milch,  im  Kefir  262;  in  Mattermilch  a.  Kolostram 
263;  Nährboden  894;  Einw.  auf  d.  Reakt.  d.  Bouillonkulturen  bei  Säugetier 
u.  Geflügeltuberk.  896;  Fettstoffe  898;  Einfl.  d.  Hefeextrakte  auf  d.  Virulenz 
956;  von  den  Antikörp.  dess.  unabhängige  AntikOrp.  978;  Beeinfluss^^ng  d 
Phagocytose  durch  Tuberkulin  979;  Identität  oder  Nicht  Identität  mit  Rinder- 
tuberkulöse  982;  Agglutination  998;  Wirk.  d.  Verdauungsprodukte  ders.  1036; 
abgeschwächtes  Viru.«,  Immunisation,  Antituberkuloseserum  1056. 

Tuberkulin,  Einfl.  d.  Injekt.  auf  Milch  257;  Wert  in  d.  Dermatologie  980. 

Tuberkulinreaktion   978;   Wesen   ders.  979,   1096;  unterscheidende  (Pirquet 
Fche)  Reakt.  979,  980,  981,  982;  bei  Lepra  980;  Ophthalmoreakt.  982. 

Tuberkulose.  Jodverteilg.  bei  Tieren  123,  733 ;  Verbreitung  darch  Molkereipiodukte 
263 ;  Immunität  d.  Saleria-Raupen  555 ;  kachckt.  Ödeme  a.  Chlorretention,  tuberk. 
Bauchfellentzündung,  Mineralstoffw.  594 ;  Energieverbrauch  596,  663;  Radioacopie 
zur  Erkennung  toberk.  Fleisches  485, 600,  753;  Stoffw.,  Auswurf  menge  663;  Kreosot- 
präparate 712;  Hämatarie  832;  Diazoreakt.  838:  Rhodangeh.  d.  Speichels  838; 
Fieberbehandlg.  mit  Antipyreticis  841 ;  Schädlichk.  d.  Kohlehydratnahrung  auf 
d.  Empfönglichk.  956;  Infekt,  durch  Atmangsorgane  956;  Immunität  978; 
AntikOrp.  979;  Behandig.,  Tuberkulin  980;  Marmorek- Serum  980,  981; 
Immunisation  981,  984;  Schutzimpfung  d.  Rindes  geifen  T.  982;  Opeoninbest 
1012;  Ursache  d.  angeborenen  Immunität  d.  Hundes  1024;  Immuniaiemng  mit 
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d.  Wachs  d.  Bazillen  1026,  1027;  Immimisiening  d.  Binder  auf  d.  Wege  d. 
Digestionsapparates  1057;  Immunitätsreakt  tnherknldsen  Gewebes  1096. 

Tumor,  BOntgenbebandlg.  819. 

Typhus»  Prognose  nach  Oberflächenspannung  d.  Harns  324;  ürobilinurie  832; 
Diazoreakt  833;  W idaische  Reakt.  833,  996;  Bedeotg.  d.  Bakterizidie  962; 
Typhnssernm  985,  986;  exper.  Infekt,  n.  Antiserum,  Paratyphusgift  u.  seine 
Nentralisation  darch  Typhnsantitozin  986;  Agglntinine  im  Harn  997;  Opsonin- 
index  1018 ;  diagnost.Bedentg.  d.  Komplenientablenkung  1017, 1018;  Schwankungen 
im  Agglutinations vermögen  1044;  immnnisierang  1058;  Wert  d.  Komplementbind, 
für  d.  Diagnose  1091. 

Ty  phasbazillen,  Nährboden  894;  Einfl.  von  Sonnenlicht  895;  Veränderung  im 
Org.  896;  Einw.  von  Wein,  Lebensfähigk.  in  schmutzigem  Wasser;  Einfl.  d.  O2 
auf  d.  Lebensdauer;  Einfl.  d.  Gefrierens  auf  d.  agglut.  u.  immunis.  Vermögen, 
Isolierung,  Nachw.  im  Wasser  900;  Einfl.  d.  Echinokokkenfltlssigk.  auf  d. 
Virulenz  901;  Fleischvergift,  durch  Paratyphus  901;  Verwendg.  d.  Galle  zur 
Blutaussaat  954;  A^glutinationskraft  menschl.  Sera  994;  koagglutinierende  Eig. 
d.  typhischen  u.  paratyphischen  Seren,  Unters,  d.  Blutes  darauf  995;  Agglutination 
995,  996,  997;  Einfl.  d.  Gefrierens  auf  Agglutination,  Immunisation  u.  Virulenz 
995;  Gruber-Widalsche  Reakt.  833,  996;  Fickers  Diagnosticnm  996;  Hämo- 
lysin 1005;  Aggressinc  1015;  Toxine  ders.  1058;  Einfl.  d.  Nährbodens  auf  d. 
Agfiflutination  1067;  hämolyt.  Wirk.  1082. 

Tjrosamine,  aus  gefaulter  Dorschleber  893. 

Tyrosin,  Eonst.  d.  Jodgorgosäure  21;  Polypeptide  59,  61;  Affinitätskonstanten  116; 
Geh.  im  bebrateten  Hühnerei  523;  bei  d.  Mclaninbild.  531,  532;  Abbau  d. 
Dipeptide  bei  Alkaptonurie  669;  Verh.  bei  d.  Alkaptonurie  834;  Vork.  im  Rtlben- 
safte 932. 

Tyrosinase,  Wirkungsweise  884;  Spezifität,  Wirk,  auf  Aminosäuren  etc.  886;  in 
Weizenkleie,  Schwarzfärbung  d.  Brotes  887,  934. 

Ueberempfindlichkeit  s.  Anaphylaxie. 

Überleben,  von  Organen  s.  diese,  d.  isolierten  Fischkopfes  536. 

Ultrafiltration   128. 

Unterhautbindegewebe,  Resorpt.  507. 

Unterschwetlige  Säure,  Nachw.  124 

Uracil,   Synth,  d.  5-Carbonsäure  107;    von   1-Methyluracil,   von  4-Carbonsäare   108; 

Farbenreakt.  109;   4-Methyluiacile8sig8äure  111;   Oxyd,   von  -Derivaten,  Einw. 

von  HNOs  112;  in  d.  Placenta  512. 
üricolyse  655,  881. 
Urobilin.  im  Leichenblute  171;  klin.  Bedeutg.  334;  Verh.  im  Kaninchenorg.  360; 

Nachw.  in  Fäces  394,  463;  Urobilinämie  867. 
Urobilinogen,  klin.  Bedeutung.  Farbenreakt.  (Ehrlich)  334. 
Ürobilinurie  bei  Typhus  832. 
ürochrom,    Darst.,  Eig.,  Zus.  334,  350,  357;   Hydrolyse,  üromelanin  daraus  359; 

als  Ursache  d.  Diazoreakt.  833. 
Uroferrinsäure  349. 

Uroleucinsäure,  versuchte  Synth.  144;  Nichtezistenz  835. 
Üromelanin,  Zus.,  Bild,  aus  Ürochrom  859. 

78* 
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Ürotropin,  Wirk,  auf  Nierengef aase  726. 

Uterus,  Wirk,  von  Hydrastis-  u.  Cotominpräparaten  782:  vfirgl.  auch  Mutterkorn; 
Bakterienflora  902. 

Vaccine,  lösl.  Pennente  880. 

Valer.i  an  säure,  N  ach  w.  u.  Best,  durch  fraktionierte  Destillation  141;  hypnot.  Wirk, 
d.  -Gruppe  763;  aktive  hei  d.  EiweissfÄulnis  948. 

Valin,  Polypeptide  58;  hei  d.  Eiweisshydrolyse  s.  diese. 

Van  Deensche  Beaktion  154. 

Vanillin,  Vork.  in  Dahlienknollen  1125. 

Vanillismus  714. 

Yan  Itallie,  DiiFerenzierungsmethode  154. 

Vegetarismus,  Stoffw.  600,  601,  673. 

Veratrin,  Einfl.  auf  d.  herzhemmende  Funkt,  d.  Vagus  722;  auf  d.  Herzpulsationen 
722;  Wirk,  auf  d.  Muskel  782. 

Verhrennungswärme,  pflanzl.  EiweisskOrp.  8 ;  Hämatin,  Hämoglohin,  Biliruhin  151. 

Verdaulichkeit  von  Mannanen  94,  609;  gekochter  Milch  282,  252;  von  Milch  252; 
pflanzl.  Nahrungsmittel  429;  von  Cellulose  hei  Mensch  n.  Tier  674;  von  Fntter- 
niitteln  s.  diese. 

Verdauung,  Lit.  864;  von  Fetten  89;  Energieaufwand  hei  ders.  370,  386;  d.  Milch- 
nährstoffe 252,  424 ;  bei  niederen  Tieren  540 ;  Eiweissumsatz  hei  d.  Verdauungs- 
arheit  579;  Ausnutzung  N-haltiger  Nahrungsmittel  hei  Störungen  ders.  596; 
Beziehg.  zur  endogenen  Hamsäuie  648,  649;  Giftigk.  d.  ersten  Verdanungs- 
Produkte  748;  alkal.  873. 

Vergiftungen,  Alkohol,  Chloralhydrat  139 ;  Chromat  148;  Säure  167;  Benzol 
169,711;  Herzhypertrophie  dadurch  701;  Augenerkrankg.,  Psychosen,  Kasuistik, 
Sublimat,  Oxalsäure,  Selen  hei  Cyanvergift.  702;  chron.  Alkoholvergift  703; 
Chloroform  705,  706;  Bromoform  706;  Amylenhydrat  707;  Veronal,  Sulfonal 
708;  Oxalsäure  709,  765;  Leuchtgas,  Blausäure,  Coffein  710;  Phenol,  Kreosotal 
Kreosot  711;  Lysol  711,  712,  768,  769,  770;  Vanillisraus,  Pikrinsäure,  Anilin- 
farben, Nitrobenzol,  Anilin,  Maretin,  Citrophen  714;  Morphin  717;  Tabakranch 
720,  721;  Cytisus  722;  Barynm  732;  Kaliumchlorat,  Nitrit  nach  Mag. 
Bismuthii  734;  Quecksilber  737;  Blei  738,  739,  796;  Lötwasser,  Wismut, 
Mangan  739;  Galega,  gelbe  Rüben,  Muskatnnss,  Nahrungsmittel,  Fleisch,  Käse, 
Ptomaine  745;  Schlangenbiss  746;  Kresol  768,  769,  770;  Lecksucht  d.  Rinder 
als  Vergift.  801 ;  Fleischvergift,  durch  Paratyphus  901. 

Verhalten  im  Organismus,  Polypeptide  s.  diese;  d-  u.  1-Borneol,  Kampher, 
Methyläthylpropylcarbinol  98;  Acetylglykosamin  103;  Glykosamin  u.  Frakto- 
sazin  103;  Ameisensäure  118,  572;  d.  Salze  aliphatischer  org.  Säuren,  118,  572; 
Phenylhamstoff,  Oxanilsäure  120;  Radium  122,  149;  KJ  123;  149;  Sajodin  123; 
Aussch.  körperfremder  Subst.  124.  125;  Borsäure  125-;  Dimethylaminoparazanthin 
128;  racem.  Aminosäuren  137,  432;  von  d- Alanin  heim  Hund;  von  formylierten 
Aminosäuren  138;  Alkohol,  Chloralhydrat  139;  Mesityloxyd  u.  Phoron  142; 
^  Inosit  148;  Phenylalkylaminen  und  -Ammoniumbaaen  145;  Jodoform,  Ätfayljodid, 
Jodanilin  149;  Rhodaniden  168;  Mono-,  Dimethyl-  u.  Trimethylindol  835,  336; 
Indolcarbonsäure,  Äthylindol,  Anilinfarben  336;  Lysol  337;  Aussch.  von  Alanin 
337;  Skatül  bei  d.  Katze  350;  Indolin  361;  Benzoesäure  768;  Na-Rhodanid, 
Metbylcyanid    401;     Phytin    58?,    586;     Hetralin    592;    Jodglidin    610,    788; 
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benzoylierter  Aminosäuren  621;  Glykocyamin  625;  Lecithin  632;  Brom«  Ersatz 
d.  Chlors  634;  von  Alanin  n.  GlykokoU  beim  Gesunden  u,  Gichtkranken. 658;  von 
Aminosäuren  bei  eiperim.  Anämie  662;  Salicin  713;  Atoxyl  74Ö,  ^il;  Pyrrol 
744,  800;  modifizierter  SalicylsÄuren  (Benzoyl-,  Phtalyl-.  etc.,  Derivate)  771 ;  Chinin 
783;  nicht  gärfähi^er  Kohlehydrate  847;  Nitrophenolen  930. 

Vernix  caseosa,  Unters.  82.  . 

Veronal,  Unter*.,  AJassch.  105,  708;  elektrojiyt.  Redukt.  106;  V.ergift.  708,  749; 
Verordnung  749.  ,  ;  .  ■ 

Verseifung,  Alkoholyse  67;  Theorie  71.  ,  , 

Vibriolysin  1053;  aktive  u.  passive  Immunisierung  dami^t  1055. 

Vibrionen,  Endotoxine  1053;  s.  a.  Cholerabazillen.  I     • 

Vicianin  1123.  , 

Virulenz,  u  Disposition  955;  Einfl.  von  Hefeextrakten  bei  Tuberk.-Baz..  9.5ß;  Einfl. 
d.  Kälte  bei  Typhusbakt.  995.  .       '  .    .\ 

Viskosität,  Best,  bei  Blut  171,  172;  Einflüsse  auf  d.  d.  Blutes  172;  d.  Blutes  i^. 
Hamsekretion  339.  •  .      .       ,    , 

Vis  Vit  610. 

Vitalin,  im  Harn  346.  :    . 

Vitiatin,  aus  Fleischextrakt  48'.}.  .        ,• 

Wachs,  Fettsäuren  d.  Japanwachses  69;  aus  Annani  70:  voi^  Raphia  Euöia  1117.- 

Wärme,  Wärmebildung,,  im  Fieber,  Beeinflussung  durdi  Arbeit  -570;  Reakt,  d. 
Fiebernden  auf  künstl.  willkürliche  Steigerung  d.  Wärmebild,.  577.  .. 

Wärmeabgabe,  in  nngleichmäffiig  temperierten  Räumen,  Beschränkunir  570.  .    '-' 

WärnAetönung,  bei  d.  fermentat.  Spaltg.  von  Eiweiss  u.  Leim  917. 

Wasser,  Nitratbest.,  Kohletrsäurebest,  N-Btst.,  Og-Bcvst.  lÖo;  Wirk,  d.-  dest.  726, 
-  '727-j'*Lö8licbk:.  d.  BJeiverbl  796;  Selbstgärung  von  Proben  892;  Anforderung  an 
Trinkwasser,  Unters.,  Oj- freies  Trinkwasser,  Nachw.  von  Verunreinigungen 
908, '909;  RelMgunjgsverfahrend." Wassers.  AbwässerklärongdO^,  910. 

Wasserstoff,  bxyjf.  durch  Bakterien,  Bind!  dutch  Miknöoi-g.  892. 

Wasserstoffsuperoxyd,  öxyd,  Abbau  von  Keratin  4Ö;  Einw.'auf  Hänain,  Hämo- 
globin 151 ;  zur  Milch konservierung  264. 

Wirkung,  physiologische,  von :  Dimethylaminoparaxanthiii  128 ;  Radium  s.  dieses, 
Phenylalkylaminbasen  146;  substituierten  Benzoesäuren  160;  jodierten  Eiweiss- 
körper  203:  Daboiagift,  Chrysarobin  314;  Antagonismus  zwischen  Methylenblau 
u.  Phlorhizin  320;  mydriatisch  wirk.  Subst.  im  Harn  825:  Hühnereiweissinjekt. 
bei  Kaninchen  350;  Sekretininjekt.  388;  Darminhalt,  von  Extrakten  d^  Darm- 
wand 391,  392,  45S.  459 ;  d.  Injekt.  von  Verdauungssäften  461 ;  d.  Ermüdunfifs- 
substanz  492;  cardiovasculäre  d.  Placentaextraktes  512;  Corpus  luteum-Extrakt 
514.  524;  Hoimonen  in  tierischen  Ex^^^rakten  516;  vun  Giften  auf  Insekten  526; 
d.  Salzgeh.  u.  d.  Konzentration  d.  Wassers  auf  Fische;  Wirk,  gewisser  org.  u. 
anorg.  Subst.  auf  Fische  537;  Giftigk.  von  Ag-Salzen  bei  Fischen  538;  d.  Ex- 
traktes d,  hypobronchialen  Drüsen  von  Purpura  541 ;  Aalblutserum  542;  Seenessel- 
gifte 542 ;  d.  Extrakte  meerbewohnender  Avertebraten  543 ;  kolloi|ialer  Gifte  auf 
Paramäcien  543;  Giftigk.  d.  Inaektenblutes  561 ;  Tabakrauch  570,.  720,  721; 
Antipyrin,  Kreosot  586;  Mineralwässer  586,  587;  As,  Sr  587;  ^etralin  592; 
Novozon  (Mg02)  599;  Xantbin  654;  Beziehg.  zur  chem.^Konst.  700,  717;  einiger 


1238  Sachregister. 

Eater  702;  Alkohol,  ein  wert.  Alkohole  708;  Essenzen  704;  Aethylchlorid. 
-bromid,  -Jodid,  Somioform  706;  Cbinonimine  714;  Farbstoffen,  Eosin  714,  715; 
racem.  Eanipher,  Tallianin,  Bomyval.  ozonisiert.  Terpentinöl  715;  lonenwirk., 
apez.  Gnanidin  715;  Yohimbin  720.  781;  Nitrite  734;  Metallfermente  785;  kol- 
loidaler Metalle  735,  786.  737,  792,  793.  795;  Altylanlfid  n.  Lanch,  Thioainamin. 
Phytin  743;  Mistel  744;  Cichorie  745;  Mnskel-,  Pankreas-,  Hypophysis-,  Placenta- 
saft  747;  d.  ersten  Yerdannngsprodnkte  748;  Ameisensäure  763,  906;  Pormiate, 
Formaldehyd  763;  (Jlyoxyls&ore  764;  Hydroxykaffeln  nnd  anderer  Methylham- 
sänren  767;  Kampher,  Oxykampher,  Bomeol  771,  772;  Gnanidin  772;  Mnakarin 
774;  seltener  Erden  797;  Cr,  AI,  Mg  797;  Ni,  Co,  Mn  798;  Theophrosiii  800, 
s.  a.  Alkaloide,  Narkose  etc. 

Wein,  Flnorjfeh.  609;  Nitratredukt.  bei  d.  ÖÄrung,  Glyzerin  deas.  S'90;  Säurebest., 
ünterd.  auf  Anilinfarben  891 ;  Wirk,  anf  d.  Typhusbac.  900. 

Weizen,  Eiweisskörp.  1111. 

Weizen kleie,  Tyrosinaae  887. 

Widerstandsfähigkeit,  Einw.  von  Alkohol  1022. 

Wiederkäuer  s.  unter  Landwirtschaft. 

Wildseuche,  Immunisierung  mit  Bakterieneztrakten  1088. 

Winterschlaf,  Respirat,  Yerh.  d.  Glykogens  544 

Wismut,  Nitritvergift,  durch  B.  snbnitricum  734;  Yergift.  789. 

Wochenbett,  Besidualham  820;  Glyozylsänre  im  Harn  661;  Laktosnrie  827. 

Wolle,  Yerb.  mit  Säuren  u.  Aminen  7;  Hydrolyse  d.  Keratins  40. 

Wurmsamen  Ol,  Wirk.  d.  amerik.  726. 

Wut,  Btqthr.  597,  598;  Glykosurie  828;  Übertragung  vom  Wolf  auf  Haustiere.  Cerebro- 
apinaiflüssigk.,  Immunisierung,  Himsubst.  u.  antirabischer  Impfstoff  983;  Natur 
d.  rabiziden  Subst.,  Immunisierung  per  rectum,  antirabiachea  Serum  984; 
Kompleroentablenkung  1021;  NegrikOrp.  1030;  Übertragung  auf  Aale,  Unters. 
1057. 

Wut  vir  US,  Wirk.  ehem.  Ageotien,  Filtration  durch  Papier  988;  BinduAgavermögen 
fflr  rabicides  Serum,  Einfl.  von  Galle,  Glykosiden  u.  Farbstoffen,  Radium  wirk. 
959,  984;  Einw.  verschied,  ehem.  Agentien  1058. 

Xanthinbasen  s.  Purinkörper. 
Xanthooxydase  655. 
Xanthophyll  1145. 

Ylang-Ylang-Öl,  Pharmak.  770. 
Yoghurt,  Darst.,  Unters.  252,  253. 
Yohimbin,  Pharmak.  720,  781. 

Zähne,   Einfl.  eisenhaltiger  Medikamente  u.  Eisen wässer  477;   org.  Grundsubst  478. 

ZeXn,  biochem.  Funktion  1111. 

Zellen,  P-Nachw.  514;  Chemie  d.  Zellteilg.  533;  Cystelfn  als  reduziex ender  Bestandt. 
565;  Verwertg.  d.  Zellmembranen  685. 

Zimtsäure,  Wirk,  von  Hetal  713. 

/ink,  im  Blute  von  Sycotypus  539;  Einw.  d.  Dämpfe  auf  d.  Entwicklung  d.  Hühner- 
eies 738;  Lötwasservergift  739;  Einw.  auf  Aspergillus  907. 
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Zirkoniam,  Giftigk.  797. 

Zitral,  Best  im  ZitronenOl  118. 

Zoonerythrin  im  Insektenblnte  561. 

Zocker.  Verb.  m.  Gnanidin,  Einw.  asymmetrischer  Hydraxine,  Zinkhydroxydammoniak, 
Trennung  dnrch  Reinhefen  90;  Bednkt.  mittelst  Ca;  ans  Meta- u.  Para-Saccharin 
•  91;  Verh.  gegen  Fehlingsche  Lösung,  Farbenreakt.  mit  Dinitrobenzol,  Oxyd, 
in  Gewehen,  Verb,  zn  Ca-Acetat  92;  Oxydationswege  im  Org.  582;  Bolle  hei 
d.  Ernährong  599;  Injekt.  heim  Sftugling  645;  diaret.  Wirk.  727,  728;  Anssch. 
verschied,  bei  Diab.  846;  Assimilationsgrenze  847;  oxyd.  Vermögen  d.  Gewebe 
884 ;  Vergärang  ohne  Enzyme  940,  941 ;  s.  a.  Rohr-,  Tranbenzncker  etc. 

Znckerbildung  durch  eigenes  Leberferment  472. 

Zuckerrübe,  Dunkelfftrbnng,  Peroxydase  darin  982. 

Zymase,  Einfl.  von  Arseniat  888;  Trennung  von  Maltase  939;  Einfl.  d.  Temp.  989; 
von  Aspergillus  940,  1180;  Milchsäurcbakterienzymase  948. 

Zymoide  869. 
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Abal  1128.        .     ; 

Abel  J.  J.  742. 

Abderhalden  Emil  24.  26.  21:  28.   40. 

44.  46.  47.  49.  55.  62.  64.  65.  66.  123. 

136.  137.  138.  422.  426.  432.  469.  523. 

578.  614.  615.  622.  668.  669.  865.  915. 
Abelous  J.  E.  567.  732.  734. 
Abraham  715. 
Abrami  981. 

Achard  Ch.  158.  205.  507.  728.  736. 
Achelis  W.  347. 
Achert  724. 
Ackermann  D.  116, 
Ackermann  Edwin  235.  550.  950. 
Acree  S.  F.  3.  725. 
Adam  Panl  259. 
Adam  E.  125. 
Adametz  L.  256. 
Adan  E.  91. 
Adelloff  A.  V.  261. 
Adil-Bey  1029. 
Adler  Herrn.  M.  173. 
Adler  Oskar  764. 
Adler  Zoltän  582. 
Adorjän  Jos.  239. 
Agadschanianz  E.  475. 
Aggazzotti  A.  793. 
Agnaud  488. 
Albahary  J.  M.  1105. 
Alberda  W.  van  Ekenstein  535. 
Albertoni  G.  605. 
Albo  S.  1115. 
Albu  A.  319. 
Alcock  N.  H.  485. 
Äldor  Ludw.  v.  377. 
Alessandrini  G.  903. 


Alessandro  Giovanni  387.  3b«. 

Alexander  Alfred  381. 

Alexander  A.  S.  678. 

Alexander  W.  442. 

Alfonsky  N.  405. 

Alilaire  E.  898. 

Allard  Eduard  338.  835.  853. 

Allaria  G.  B.  430. 

AUendorff  Fritz  707. 

Allers  742. 

AUers  Eud.  A.  21.  167. 

Allina  906. 

Alquier  J.  600. 

Aisberg  C.  L.  23.  642. 

Altana  G.  908. 

Amat  Cb.  599. 

Ambard  L.  320.  380.  3^5.  593, 

Amberg  S.  581. 

Amberger  Konr.  292.  881. 

Ameseder  Franz  83. 

Ammann  L.  8. 

Amneux  Arth.  Henri  Josef  294. 

Amo^•8  Harold  L.  177. 

Anacker  Otto  71.  734. 

Anderes  E.  904. 

Anderson  J.  F.  1052. 

Anderson  W.  H.  241. 

Andrö  G.  1106.  1119. 

Andrö  J.  B.  68.  241.  611.  890.  908. 

Andropow  P.  761. 

Angelico  F.  744. 

Antoinc  1007. 

Antonoff  Nina  891. 

Apelt  F.  487. 

Aränyi  G.  828. 

Argiris  Alfr.  42. 
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Arikin  M   468.  1053. 
Arloing  FernaAd.  981. 
Armand-Delilie  P.  1007.     _  . 
Armit  H.  W.  740.     ... 
.Armstrong  E.. Frankland  878. 
Armstrong  Henry  E.  878. 
Arnold  V.  736. 
Arnold  W.  288. . 

Amstein  Rob.  833.  :    •- 

Aron  751. 

Aron  Hans  2.  149.  152.  182. 
Aronsühn  Ed.  570.-  580,  :  , 
Aronson  E.  14. 

Aronson  Hans  985.     :  .         /_  . 
Arqaembourg  L^on  Emile  Charles  153. 
842,..  .   .:  .,    .>       ..-,        •.    :■     ••  • 
Arrhenigg-ÖT- .?6Q.  1042..  - 
Arrous  728.  .  .  .    „:  .    :     •     .,•• 

Ascarelli  Attilio  481.898.      ;- 
Asch  Paul  829.  '■:.^,    * . .  ,; 

Ascher  David  1001,>-. :   ..    ;,,        :> 
Ascher  Erich  114.  843.  ..r      ,.    \- , 
Ascoli  735.  .'       .•    .. ... 

Ascoli  A.  873.  -; 

Ascoli  M.  792.  986. 
Asher  Leon  204.  .31S.      ■  •  ;     -  :  ;: 
Askanazy  M.  464.  -    v 

Aso   K.    873.    1112.    iaiJL'4.,..m8.    W^"^ 

1167.  w^    ,c.;^    ,      ,    /-.;'.;i 

Astolfoni  Guiseppe  79Ö»    .,\-\! 
Aubertin  701.  703.         i>^^^    m  ;  r    .  r 
Anch6  B.  987.  '      .^  :      ' 

Auclair  Jules  898.  ,  »..   ./     f:.'.   ■ 

Auerbach  905.  .:..       ;  ;•       •.  ^ 

Auld  Sam.  Jam«  M^nson'  677.  IIQO. 
Aumhammer  Alb.  259.      ..:j     .     .    ' 
Austin -A.  ß,  8R1,    ..■...-.  I 

Austrian  C.  K.  51.  465. 
Av<§-Lallemant  C.  245..       .;    , 
Ayer  J.  B.  962.  ♦       . 

Axamit  Osk.  1010.  1016.  1101. 
Azam  Jean  515. 

Baba  K.  1105.  1133..   • 

Bab^s  V.  741. 

Bach  A.  933. 

Bachern  C.  703.  7t)9.;789. 

Bacher  St.  1009. 


Bachrach  Rob.  956.  966. 
Back  Wüh.  707. 
Backmann  E.  Louis  709.  761. 
B&cher  St.  965. 
Bäomer  743. 
Baeumler  746.     . 
Baer  Gustav  1011. 
Baer  Jul.  854. 

Baguenier-Desormeaux  G^y  '702. 
Baier  E.  235. 

Bail  Osk.  896.  978.  985.  1013.  1014, 
Bailey  E.  M.  1116. 

Bainbridge  P.  A.  315.  464.  5185.  820.. 
Bakker  C.  350. 
Balban  Wilh.  1009. 
Baldwin  Helen  828.      .  : 

Ball  V.  701. 
Ball  J.  Handby  245. 
Balland  A.  600.  608.  61!,         j      :  r     •: 
Ballner  Franz  9.Q3,  90^^.1015.  1016;  v' 
Balthasard  569.  1004.  .-        ..  • 

Bamberger  827.  .;         ;•     i  •■  : 

Bancroft  F.  W.  729.  - 
Bandi  Ivo  1014.   •..'•.  :.■'..'. 

Bandi  J.  975.      /'   ?  .  :       i 

Bang  Ivar   10.   50.  95,  :62§,   472.   ^gO-^ 
1003.  .      .:.;•'       •,..  : 

Barbier  H.  466.  601.;  .  .  .        .         .  .. 

Barbieri  N.  A.  513.  .  .  ,  .       .  : 

Barcroft  J.  155.  740. 

Bardachji:yrÄBZ  7^;  .-.      .      ::  .  . 

Bardet  G.  378.  379.  735.  .:    .         v    . 

Bardier  E.  731.  734.   .  ^  .:.  .  :*    :: 

Barger  785.         -;.    .:  .  ?  .  ,      . 

Barium  A.  836.  j  :      .       .  > 

Barker  L.  F.  482. 

Barlocco  A.  993. 

Bamstein  F.  693. 

Barral  E.  112. 

Barrere  P.  379.  : 

Barratt  J.  0.  W^kelia  1009. 

Barsacq  697. 

Barsacq  Jos.  536 

Barschall  905. 

Bartarelli  P.  978. 

Bartel  Jul.  956. 

Barthin  .A.  Scott-  750. 
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Ekelöf  E.  570. 

Elizagaraj  Lucien  165. 

Elkonin  J.  739. 

Ellinger  Alex.  18. 

Eloire  Aug.  264. 

Elsaesser  Max  981. 

Eisner  F.  611. 

Embden  Gast.  218.  856. 

Emmerich  1008. 

Emmerich  R.  988. 

Emnierling  0.  44. 

Emmets  A.  D.  483. 

Enderlen  906. 

Engel  981. 

Engel  H.  328.  830. 

Engel  K.  808. 

Engel  Karl  169.  858. 

Engels  W.  327. 

Enoch  Karl  337. 

Enriqaez  E.  320.  380.  593. 

Ensch  N.  259. .  .  . 

Ephimow  J.  862. 

Eppinger  Hans  840. 

Epstein  E.  752. 

Erben  Franz  159.  176.  990.    . 

Erlandsen  A.  499. 

Emest  Adolf  932.  1128.  1129. 

Errerra  Leo  15.  1103. 

Errico   Gennaro   d'    177.   341.    718. 

748. 
Esch  171. 

Essinger  Ludw.  750. 
Etard  A.  1108. 
Euler  Astrid  926,  1158. 
Enler  Hans  873.  916.  926.  1158. 
Eury  J.  251. 

Evans  C.  A.  L.  225.  743.  • 
Evesque  609. 
Ewald  C.  A*  170. 


Ewald  Walth.  226.  710. 
Eysbroek  H.  1016. 

Fabrion  W.  67. 

Falk  718. 

Falk  Fritz  519. 

Falkenstein  742. 

Falloise  A.  370.  376.  459. 

Falta  W.  617.  642.  848.  849. 

Famulener  L.  W.  1006. 

Fanis  C.  de  988. 

Fanto  R.  71. 

Farland  J.  Mar.  897. 

Farland  Mo.  1011. 

Fassia  Louise  962. 

Faubel  Otto  445. 

Faugeron  Louis  320. 

Faure  Jean  259. 

Faust  Edwin  S.  563.  802.  867. 

Fauvel  Pierre  588.  590.  605.  712.  728. 

Fawitt  C.  F.  584.. 

Feder  E    117. 

Federschmidt  745. 

Fehse  A.  720. 

Feichtinger  F..  737. 

Feigel  Johann  43S. 

Fejes  Ludw.  139.  857. 

Feldhusen  Moritz  814.  746. 

Fellner  Anselm  749.  990. 

Fellner  Otfried  0.  811.  813. 

Fenyvessy  B.  v.  196.  241.  1039.  1075. 

Fermi  Claudio  598.  874.  959.  969.  983. 

1057. 
Fernbach  A.  93.  94. 
Ferrata  Adolfo  387.  1077. 
Ferrier  P.  516. 
Fettich  Otto  311. 
Feuereissen  W.  517. 
FicalD.  327. 
Ficai  J.  175.  219. 
Fiche  J.  485. 
Fichera  G.  978. 
Field  Cyrus  W.  1094.  1050. 
Fiessinger  N.  787. 
Filehne  Wilh.  80.                  •         ' 
Filippi  E.  718. 
Finch  F.  F.  486. 
Fineschi  S.  891. 
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ngerling  G.  307. 

nkelnburg  Rud.  858. 

nkclsiein  H.  250.  603. 

nkler  D.  955. 

scher  Alfred  1165. 

scher  Emil  1.  43.  55.  56.  62.  64.  115. 
.  132.  133. 
.scher  K.  586. 

.eher  Mart.  H.  25.  849. 

scher  W.  1019. 

schier  F.  334. 

tz  R.  642. 

ach  Martin  570. 

amand  Claude  18. 

atow  L.  144. 

eig  C.   118.  170.  375.  698.  709.  720. 

721.  726.   727.   729.  743.  763.  828. 

1002. 

eischer  M.  S.  IlS, 

eischmann  Paul  824.  998. 

eischmann  W.  285. 

eister  M.  S.  511. 

ögel  Jos.  892. 

orence  A.  155.  325. 

orence  M.  516. 

a  C.  798. 

cke  748. 

.derä  F.  A.  173.  370. 

rsterling  K.  810. 

kin  S.  74. 

lin  Otto  322. 

rd  802. 

rd  W.  967. 

rmanek  Ed.  748.  842. 

rnet  W.  958.  998.  1000.  1020.  1094. 

rschbach  J.  128.  623.  710. 

rssmaDD  J.  1003. 

rster  J.  599. 

rsyth  David  579. 

ster  Louise  120. 

ster  Nellis  Barres  747.  824. 

uard  E.  101. 

urneau  E.  114.  740. 

»welin  Harald  596. 

abot  C.  1126. 

aenckel  P.  507. 

•aenkel  Albert  725.  786. 

aenkel  C.  974. 
Jahre«b«rieM  Ar  Tterebemie.    1907. 


Fraenkel  M.  813. 

Fraenkel  Max  396.  749. 

Pr&nkel  Sigm.  478. 

Fraisse  A.  96.  674. 

Franchimont  A.  P.  N.  112. 

Franchini  Ginseppe  632. 

Frank  R.  T.  747. 

Franke  M.  731. 

Pranke  Theod.  455.  788. 

Franz  Friedr.  720. 

Franz  Shepherd  Ivory  597. 

Frauenberger  F.  381. 

Frederick  E.  v.  1009. 

French  H.  568. 

Frenkel-Heiden  488. 

Frerichs  C.  238. 

Freudenthal  Ed.  v.  266. 

Freund  724. 

Freund  Ernst  616. 

Freund  Leop.  737. 

Freund  R.  119.  713.  818. 

Frey  ?.  481. 

Frey  Ernst  699.  738.  757. 

Freytag  Friedr.  167. 

Friberger  716. 

Fricker  E.  381. 

Fricker  Emil  977. 

Friedberger  E.  903.  956.  962.  984.  999. 

1005.  1021. 
Friedberger  G.  972. 
Friedemann  Ulrich  642.  904.  1006.  1009. 

1097. 
Friedenthal  Hans  1070. 
Friedjung  Jos.  K.  603. 
Friedländer  699.  706. 
Friedländer  K.  690. 
Friedländer  P.  561. 
Friedländer  Rieh.  712. 
Friedmann  H.  112.  736. 
Fries  Wilh.  592. 
Friesboes  W.  1125. 
Friese  Herrn.  1015. 
Friese  Walther  284. 
Frison  706.  762. 
Fritsch  J.  67. 
Fritzsche  Mart.  245. 
Fröhlich  737. 
Froin  G.  160.  161.  703. 
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Fromboldt  6.  860. 

Fromme  Albert  901. 

Frouin  Albert    320.  365.  384.  388.  731. 

1028.  1063. 
Fachs  Xarl  182. 

Fühner  Herrn.  160.  194.  715.  772. 
Ffimtratt  Karl  966. 
FOrstenberg  A.  247.  273. 
Fflrstenberg  Aug.  685. 
Fflrth  Otto  V.  50.  88.  98.  530.  931. 
FüBter  Otto  268. 
Fahnnann  Frans  252.  875. 
Fajitani  I.  389. 
Fukubara  Y.  959.  1007. 
Fuld  Ernst  231.  275.  368.  404.  406. 
Faller  C.  H.  900. 
Faller  J.  C.  678.  696. 
Famoai  727. 
Fanaro  Roberto  381. 
Fanatsa  T.  1105.  1107. 
Fank  Casim.  28.  614. 
Fanke  Paal  a.  Comp.  239.  242. 
Fataki  Eenzo  1025. 
Futh  487. 
Fynn  Enriqae  234. 

Gabriel  S.  131. 

öabritscbewski  G.  1037. 

Gaetbgens  994. 

Gage  S.  D.  907. 

Gaglio  G.  728. 

Gagnoni  £.  975. 

Gailhat  J.  343.  785. 

Gailbat  J.  B.  579. 

Gaillard  728. 

Gaillard  L.  507. 

Gain  Edm.  886. 

Galeno  741. 

Galeotti  G.  818.  698. 

Galvagno  0.  253.  900. 

Gainble  M.  173. 

Gansser  E.  178. 

Gardner  706. 

Gardner  J.  A.  151.  466. 

Garnier  Marcel  375.  391.  392.  515.  714. 

744.  843. 
Garrod  A.  G.  590.  835. 
Gaskell  T.  E.  864. 


Gastine  G.  606. 
1      Gatin  M.  94.  609. 
j      Gatin  Mm.  94.  609. 

Gatin-Grazewska  779. 
'      Gaalt  H.  1120. 

Gaaltier  Ren^  867.  378.  744. 
;      Gannt  Rnfas  934. 
I      Gauss  717.  719. 

Gautier  Arm.  599.  715.  893. 

Gautier  Cl.  162.  163.  165.  177.  228.  31S 
335.  464. 

Gautrelet  Jean  386.  700   714.  715.  73^. 
i      Gautier  I,.  887. 

Gawalowski  A.  328. 

Gawinski  W.  348. 

Gay  F.  P.  962. 

Gay  Fr.  1099. 

Gebb  Heinr.  719.  734. 

Geelmuyden  H.  Chr.  827. 

Geets  1009. 

Gelmo  P.  2. 

Gemelli  A.  515. 

Genersich  W.  v,  237. 

Gengou  V.  1006. 

Genken  A.  Th.  838. 

Gentzen  Max  370. 

G^rard  E  823.  465. 

Gerber  C.  229.  230.  232.  243  879. 

Gerhartz  Heinr.  513. 

Gerlach  V.  609. 

Germonig  Guiscardo  895. 

Gerönne  A.  752.  811. 

Ger^tle  906. 

Gerum  Jos.  881. 

Gewin  J.  W.  A.  405. 

Gheury  700. 

Giacosa  P.  743. 

Giaja  879. 

Giala  885. 

Gibson  Rob.  Banks  641. 

Giemsa  788. 

Gies  Wilh.  J.  486.  583.  739. 

GigUoli  J.  1108.  1135. 

Gigon  Alfr.  47.  138.  622.  825.  848.  m. 
915. 

Gilday  A.  Lome  C.  74. 

Gilbert  A.  169.  891. 

Gilbert  St.  168. 
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Gilkinet  Alfr.  1123. 

Ginsberg  Wilh.  849. 

Gioflfrcdi  C.  718. 

Gioffredi  G.  510. 

Girault  A.  907. 

GiuDti  Lorenzo  328. 

GiveUi  P.  902. 

Glaessner  Karl  464.  468.  853 

Glaubermann  741. 

Gley  E.  384.  747. 

Glikin  W.  479. 

Glimmer  W.  685. 

Gmeiner  726. 

Gobert  P.  284. 

Godet  Ch.  1113. 

Goebel  Osw.  1062. 

Görner  749. 

Goesseln  £.  y.  822. 

Götz  Heinr.  90.  750. 

Gola  G.  1182. 

Goldammer  319. 

Goldschmidt  717. 

Goldschmidt  A.  714. 

Golodetz  Lazar  88.  72. 

Gonder  741. 

Gonka  A.  478. 

Gonnermann  M.  726.  880. 

Goodmann  Edward  H.  476. 

Gonke  H.  1104. 

Gorini  Gonst.  259.  262.  266. 

Goris  A.  710.  1126. 

Gosselin  Emile  Piere  Jnles  840. 

Gossner  996. 

Gottlieb  R.  804.  987. 

Gottstein  1036. 

Gonin  B.  680. 

Goupil  482.  747. 

Gourewitsch  D.  767. 

Gozdeew  J.  418. 

Graaff  W.  C.  de  356. 

Graanboom  252. 

Gräfe  E.  917. 

Graham  C.  B.  678. 

Graham  D.  A.  L.  155. 

Grandeaa  L.  681. 

Granström  E.  345.  1014. 

Grasmann  M.  906. 

Grassberger  R.  891.  1059. 


Grassmann  720. 

Graul  G.  376. 

Gravellat  Henry  836.  714  715. 

Grawitz  Ernst  170. 

Gray  C.  E.  248. 

Grazia  S.  de  1132. 

Graziani  A.  157. 

Graziani  Alberto  995. 

Greer  J.  R.  864. 

Gregeisen  J.  P.  150. 

Gregoire  Ach.  1114. 

Gregor  709. 

Gregor  Georg  822, 

Gr^hant  N.  139. 

Grelot  P.  237. 

Grenet  H.  163. 

Gresshoff  M.  720. 

Grimal  1121. 

Grimianx  Panl  Louis  975. 

Grimmer  228. 

Grimmer  W.  427. 

Grindley  H.  S.  488. 

Gröbler  W.  680. 

Groddeck  580. 

Groedel  P.  M.  749.  750. 

Gros  Osk.  156.  698. 

Gross  740. 

Gross  F.  585. 

Gross  Osk.  446.  518.  835. 

Grosz  Siegfr.  841. 

Grote  F.  642. 

Grote  J.  617. 

Grube  Karl  828.  470. 

Gruber  Max  259.  1025. 

Gruber  Th.  260.  269. 

Grübler  M.  70. 

Grünbaum  A.  S.  155.  710. 

GrQnbaum  Edgar  593. 

Grün  Ad.  75. 

Grüner  Ottokar  634. 

Granewald  Rieh.  829. 

Grünspan  Adelina  486. 

Grünwald  Herm.  Friedr.  396.  463. 

Grüner  0.  C.  865. 

Grutterink  R.  A.  863. 

Günther  Gast  755. 

Gürber  A.  152.  206. 

Goerbet  325. 
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Guörin  C.  263.  1057. 
Gu6rin  L.  1122. 
.Guglielmo  G.  128. 
Guignard  L.  1123.  1160. 
Guillain  721. 
Guillaumin  A.  831. 
Guillemard  H.  569. 
Guilleminot  H.  753. 
Gulewitsch  W.  C.  483.  497. 
Gurewitsch  733. 
Guth  F.,  266. 
Gutmann  A.  124. 
Gj  721. 
Gyenes  Wilh.  996. 

Haendel  1019. 

Haentjens  A.  H.  980.  1017.  1024.  1090. 

Hagenbach-Burckhardt  743, 

Hahn  Martin  985. 

Halbe  745. 

Haike  73. 

Hainant  909. 

Haidane  P.  S.  384. 

Hall  G.  W.  450. 

Hall  L.  D.  74. 

Haller  A.  67.  1117. 

Hallion  170.  387.  515. 

Halpem  Karl  67. 

Halphen  G.  68. 

Hals  Sigm.  239. 

Häm&l&inen  Yaho  47. 

Hamburger  Franz  618.  970.  1041.  1052. 

Hamburger  H.  J.  fe2.  406.  507. 

Hamburger  Siegfr.  712. 

Hamill  J.  Molineux  178. 

Hamilton  Alice  1012. 

Hamm  Albert  898. 

Hammarsten  0.  329. 

Hammerl  905. 

Hanasiewicz  742. 

Handelsmann  Jos.  511. 

Hann  Archie  Cecil  Osbom  118. 

Hannig  Emil  1113.  1128. 

Hanriot  M.  800.  1127.  1128. 

Hansen  C.  693. 

Hansen  Erail  Cbr.  907. 

Hanssen  Olaf  14.  196.  750.  875. 

Hansteen  B.  1103.  1104. 


Hanus  Jos.  286.  .       . 

HanuRch  F.  679. 

Karden  Arthur  888. 

Hardt-Stremayr  Emil  R.  v.  94. 

Hardy  J.  73. 

Hardy  W.  B.  5.  6. 

Harnack  748. 

Harrison  H.  G.  244. 

Harries  C.  30. 

Harris  J.  W.  243. 

Harris  Isaak  F.  8.  9. 

Harris  Boy.  T.  256. 

Hart  C.  B.  232. 

Hartley  Pcrcival  81. 

Harvieu  P.  159. 

Hasebrock  K.  751. 

Haskins  H.  D.  113.  321.  585. 

Haslam  H.  C.  12. 

Hastings  £.  G.  262. 

Hastings  T.  W.  830. 

Hatai  Shinkisbi  584. 

Hatcher  R.  A.  501. 

Haupt  H.  287. 

Hauschild  610. 

Hauser  Arth.  123. 

Hausmann  W.  543.  698. 

Hauth  A.  73. 

Hawk  P.  B.  324.  516.  577. 

Hayek  Herrn,  v.  697. 

Hayem  Georges  876. 

Haynes  C.  S.  724. 

Hubert  Alex.  703.  741.  742.  797.  877. 

Hecht  Ad.  F.  74.  394. 

Heckma  E.  192. 

Hedin  S.  G.  452.  458.  878. 

Hedinger  701.  725.  783.  837.  842. 

Heen  P.  de  1188. 

Heffter  A.  565. 

Heger  Paul  597. 

Heiberg  K.  A.  382.  828. 

Heide  J.  714. 

Heilmann  0.  712. 

Heilner  Ernst  639.  645. 

Heim  F.  741.  742. 

Heim  Paul  252.  603. 

Heimann  1083. 

Heineke  Alb.  153.  701.  837. 

Heinemann  P.  G.  947. 


Alltorenregister. 


1253 


Heinsheimer  Friedr.  602. 

Heinz  R.  697. 

Hektoen  Ludw.  1013.  1064. 

Hele  T.  Sh.  690. 

Helle  K.  259. 

Heller  0.  904.  905.  1021. 

Hera  Ol  erlin  g  Hans  733. 

Hempel  W.  259. 

Henderson  L.  J.  642. 

Hendrick  J.  1114. 

Hendrix  514. 

Hendrix  Georges  128.  338. 

Henkel  Th.  282. 

Hepner  A.  242. 

Hepner  P.  C.  681. 

Htrnri  Victor  966.  975.  976. 

Henriet  H.  568. 

Henriques  V.  693. 

Henrotin  E.  368. 

Henry  Thos.  A.  1123.  1160. 

Henry  W.  A.  682. 

Henseval  M.  77.  909. 

Henze  M.  21. 

Hercher  Friedr.  389. 

Herford  E.  720. 

Herissey  H.  1116.  1122.  1123. 

Hermann  Hugo  126. 

Herscher  M.  169.  394. 

Herter  C.  A.  901. 

Heiter  Mary  D.  578. 

Hertoghe  509. 

Hertz  Stephanie  605. 

Hertzen  W.  E.  v.  746. 

Hervieux  744. 

Hervieux  Ch.  335.  336.  464. 

Herz  Albert  996. 

Herzfeld  Ernst  388.  >37. 

Herzog  R.  0.  118.  503.  945. 

Hess  L.  901. 

Hess  Otto  383. 

Hesse  Otto  1126. 

Hesse  August  240.  241.  248.  255. 

Hess  Walt.  171.  172. 

Hetcher  W.  M.  548. 

Heubner  0.  830. 

Heubner  Wolfg.  756.  803.  893. 

Heyl  F.  W.  108.  111. 

He j mann  Bruno  570. 


Heymans  J.  F.  983. 

Heyrovsky  Hans  1005. 

Heyrovsky  J.  970. 

Hiestand  0.  1141. 

Hijraans  A.  A.  van  den  Bergh  863. 

Hildebrandt  Herrn.  145.   363.  697.   713. 

723.  724. 
Hill  Leonard  570. 
Hinard  G.  235. 
Hinks  Edwards  244. 
Hipp  H.  724. 
Hippel  V.  811. 
Hirsch  R.  337. 

Hirschfeld  Ludw.  994.  1018.  1065. 
Hirschkowitz  P.  838. 
Hirschstein  L.  648.  652. 
Hirtler  743. 

Hocheder  F.  1109.  1141. 
Hocheisen  717. 
Hodgson  T.  R.  243. 
Hoebel  Otto  112. 
Höber  Rud.  789. 
Höfl  H.  236. 
Hölker  977. 
Hoepiiner  725.  741. 
Hörmann  P.  90. 
Hörth  Franz  945. 
Hössler  Heinr.  v.  996.  997. 
Hofbaner  J.  661. 
Hoffmann  719.  905. 
HoflFmann  Erich  959. 
Hoffmann  Eva  963. 
Hoffniann  P.  600. 
Hoffmann  Roh.  938. 
Hoffmann  Rud.  378. 
Hoffmann  W.  433.  887. 
Hoffmeyer  Carl  Wilh.  559. 
Hofmann  A.  708. 
Hofmann  Aug.  105. 
Hofmann  C.  677. 
Hofmann  F.  B.  755. 
Hofmann  K.  B.  41. 
Hohlfeld  Mart.  271. 
Hoke  Edmund  978.  999. 
Hoke  Eduard  503.  766. 
Hollande  A.  561. 
Holle  901. 
Hollstein  743. 
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Holobüt  T.  862. 

Ince  700. 

Holst  F.  395. 

Ingle  H.  682. 

Holste  C.  320. 

Inmann  1085. 

Holterbach  Heinr.  745. 

Inouye  Katsuji  90. 

Homburger  707. 

loteyko  J.  601. 

Honcamp  F.  680.  698.  694.  695. 

Irvine  J.  C.  1117. 

Honsberg  P.  881. 

Isaac  S.  208.  642. 

Hoobler  B.  B.  880. 

IscoYesco  Henri  126.  127.  369.  885. 

488 

Hopkins  F.  Gowland  548.  622. 

887.  842. 

Horner  Osk.  582. 

Isbiwara  E.  844. 

Horowitz  L.  M.  458. 

Ishizaka  Tomotaro  803. 

Horst  748. 

Isnard  E.  238. 

Hoton  L.  241. 

I.'son  Hellman  Torsten  881. 

Hotz  Gerb.  595. 

Israels  S.  De  Jong  839. 

Hougardy  A.  159.  601.  608.  828 

Issatscbenko  B.  908 

Houghton  H.  W.  874. 

Istaz  Ch.  251. 

Housemann  Percy  Alfr.  106. 

Iwanoff  Leonid  946. 

Hojer  G.  74.  984. 

Iwanowski  D.  1109. 

Howell  W.  H.  161. 

Ives  Freder.  E.  128. 

Huber  905. 

Izar  G.  785.  792.  936. 

Huber  C.  A.  120. 

Hubry  Job.  1129. 

Jackson  D.  E.  781. 

Hübener  741. 

Jackson  H.  C.  469. 

Hübschmann  P.  464. 
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Sageimann  A.  416. 

Saggio  701. 

Sagumenuy  W.  665. 

SaidiDger  Isaak  749. 

Saiki  T.  920. 

Saito  Kenjii  909. 

Saito  S.  183. 

Salant  William  149.  475.  704. 

Salaskin  S.  120.  371. 

Salge  B.  604. 

Salküwski  E.  1 12.  143.  484.  835. 

Salomon  H.  993. 

Salmon  Paul  991. 

Salomone  6.  24. 

Salta  D.  479. 

Salus  Gottl.  1049. 

Salvisberg  Adolf  724. 

äamarani  Franco  265 

Sampietro  G   896. 

Samson  Alfr.  G.  254. 

Samuely  Franz  652.  662. 

Sand^  169. 

Sano  Torata  775. 

Sanzo  Luigi  551 

Serafini  1001. 

Sargeul  F.  190. 

Sarvonut  F.  843. 

Sary-Bienz  E.  v.  702. 

Sasaki  Rumoji  347. 

Sasaki  Takaoki  27.  63. 

Sato  Y.  264. 

Satory  A.  537. 

Sauer  heck  Ernst  1013. 

t^autermeistcr  A.  91. 

Sauton  265. 

Savarö  M.  10.  348.  512. 


Savini  E.  1082. 

Saxl  Paul  88. 

Scala  Alberto  230.  270.  879. 

Scalinci  No^  508. 

Schaal  Rieh.  69. 

Scbabad  J.  661. 

Schacht  P.  75. 

Schade  H.  823.  881.  940. 

Schäfer  749. 

Schäfer  E.  A.  516. 

Schäfer  Guillaume  F.  123. 

Schaeffer  F.  724. 

Schalenkatnp  722. 

Schaly  F.  A.  402. 

Schaps  L.  645. 

Schattenfroh  A.  891.  1059. 

Schaumann  783. 

Scheffer  G.  878. 

Schein  Moritz  270. 

Schellenberg  G.  822. 

Schellmann  W.  609. 

Schenker  G.  980. 

Schepelmann  E.  678. 

Schepens  Aug.  600. 

Schereschewsky  J.  1020.  1094. 

Scherk  587. 

Scheuer  0.  124. 

Scheunert  Arth.  429.  444. 

Schey  Otto  610. 

Schidachi  738. 

Schicht  Heinr.  67. 

Schiff  Hugo  2. 

Schiff  Arth.  371.  376. 

Schiffmann  J.  988. 

Schilling  Fr.  583. 

Schipp  Karl  957. 

Schirokauer  Hans  593. 

Schirokorogow  J.  521. 

Schittenhelm  Alfr.   137.  591.  630.  631. 

649.  656.  658.  881. 
Schlangenhaufer  Friedr.  71. 
Schlayer  209.  318.  701.  837.  842.  871. 
Schlecht  748. 
Schlesinger  Emmo  395. 
Schlesinger  Wilh.  601.  802. 
Schliep  Leop.  356. 
Schloss  Otto  371.  377.  435. 
Schmeck  Adolf  257. 
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Schraid  J.  752.  811. 

Schmid  Jal.  631. 

Sobmidt  Ad.  825. 

Schmidt  Alb.  329. 

Schmidt  Ernst  113.  1126. 

Schmidt  P.  W.  135. 

Schmidt  Fr.  829. 

Schmidt  H.  610. 

Schmidt  Hago  327. 

Schmidt  Johami  Ernst  315. 

Schmidt  P.  738. 

Schmidt  W.  A.  1069. 

Schmidt-Nielsen  Sigyal  71.  281. 

Schmiedeberg  0.  53. 

Schmitt  A.  980. 

Schmitz  Rieh.  146.  337. 

Schmoreil  Hugo  698.  875. 

Schnabel  Edwin  256. 

Schneep  Siegfr.  907. 

Schneidewind  W.  680. 

SchnQtgen  252. 

Schoeller  Walt.  56. 

Schöndorff  Bemh.  326.  342.  612.  920. 

Schöne  Christ.  990. 

Schönfeld  C.  889. 

Scholl  Kmil  98. 

Schoorl  N.  233.  283. 

Schrank  F.  718. 

Schroeder  H.  879,  1164. 

Schroeder  Knud  188. 

Schrumpf  F.  996. 

Schftpbeck  Albert  386. 

Schatz  AI.  1082. 

Schütz  Emil  378. 

Schutz  Julias  88. 

Schütze  Albert  876.  920.  1018.  1021. 

Schnitz  J.  H.  173. 

Schulz  Hugo  324.  697.  946. 

Schulze  Arnold  55. 

Schulze  E.  84.  932.  1111.  1113.  1136. 

Schulze  Fr.  514. 

Schulze  Heinr.  113. 

Schumm  0.  158   154.  189.  330.  395. 

466. 
Schumow-Sieber  N.  0.  88.  798. 
Schuppius  B.  236. 
Schur  H.  167. 
Schurupow  J.  1061. 


Schwab  163. 

Schwalbe  Karl  G.  94. 

Schwalbe  Willmar  jun.  113. 

Schwartz  G.  786. 

Schwartz  M.  1067. 

Schwarz  G.  807.  819. 

Schwarz  Gottw.  753. 

Schwarz  Karl  790. 

Schwarz  Bich.  829. 

Schweickert  Philipp  704. 
I      Schweitzer  H.  114. 

Schwenckenbecher  517.  577. 

Seordo  Francesco  908. 

Scott  F.  H.  514. 

Scurti  F.  883.  884.  1106.  1138. 

Seel  Eug.  712.  906. 

Seeligsohn  723. 

Seemann  J.  37.  626. 

Segale  M.  466.  717. 

Segre  L.  398. 

SeideU  A.  124.  733. 

Seifert  G.  892. 

Seiler  Fritz  829. 

Scixas  Palma  Jos^  de  892. 

Selig  Art.  585. 

Seligmann  Erich  259.  301.  740.  906. 
1089. 

SeUei  Jos.  988. 

Seiter  Paul  394. 

Sencert  L.  585. 

Senger  709. 

Seo  Y.  660. 

Sericano  G.  876. 

Serr  G.  768. 

Seyberth  714. 

Seyewetz  A.  7. 

Sforza  G.  902. 

Shaw  R.  S.  682. 

Shaw  T.  P.  74. 

Sherman  H.  G.  228.  303.  608. 

Sherrington  C.  S.  776. 
I      Shibayama  G.  1055. 

Shindo  Sozo  333. 

Shrewsbury  Herb.  S.  286. 

Siber  Michael  607. 

Sick  Konr.  589.  654. 

Siebert  738. 

Siegel  W.  593.  841. 
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Siegert  F.  602. 

Siegfeld  M.  228.  239.  240. 

SiegMed  M.  118.  244.  247.  254.  274. 

291. 
Sidre  992. 
Silbennann  B.  742. 
Simon  720. 

Simon  Charles  E.  1011. 
Simon  F.  B.  213.  704. 
Simon  L.  6.  365.  866.  888. 
Simon  Osk.  587.  588. 
Simons  J.  P.  1012. 
Singer  A.  610. 
Sinn  Karl  382. 
Spiegier  Edaard  581. 
Spiro  Karl  842.  629. 
Sputa  517. 
Spreng  Albert  944. 
Spriggs  E.  I.  580.  581.  650. 
Sprinkmeyer  H.  247.  273. 
Ssobolew  L.  861. 
Staal  J.  Ph.  344. 
Stadelmann  E.  711. 
StadnikoflF  G.  115. 

Staehelin  Rnd.  596.  601.  617    642.  673. 
Staffel  Siegfr.  Anton  590. 
Stangassinger  B.  937. 
Stanowsky  Th.  748. 
Starck  725. 
Stark  E.  994. 
Starke  I.  15. 
Starkenstein  701. 
Ötarkenstein  Emil  767. 
Starling  Ernest  H.  577. 
Staub  W.  884.  886. 
Steel  Mart.  583. 
Steel  Matthew  486. 
Steensma  F.  A.  122.  408.  463.  477. 
Stefanini  A.  127. 
Stefansky  W.  986. 
Stein  B.  966. 
Steinberg  996. 
Steiuhardt  E.  1099. 
Steinkopf  Wilh.  128. 
Stenger  E.  183. 
Stenitzer  B.  v.  986.  1058. 
Stepp  748. 
Stern  L.  526.  564.  571.  754. 


Stern  M.  524. 

Stemberg  750. 

Sternberg  Wilh.  370.  602.  609.* 

Steudel  H.  10.  50.  112  582. 

Steyrer  A.  665. 

Skraup  Zd.  H.  5.  29.  87. 

Skschivan  T.  986. 

Slade  J.  G.  747. 

SUrek  737. 

Slatinöano  A.  741.  981. 

Slator  A.  941. 

Sleeswijk  J.  G.  1087. 

SloBse  A.  599. 

Slowtzoff  B.  J.  276.  334.  335.  833. 

Sluka  Erich  170. 

Smeliansky  Ghana  280. 

Smith  H.  B.  680. 

Smith  Watson  jun.  94. 

Soave  M.  1111. 

Sörensen  S.  P.  L.  913. 

Soetbeer  Franz  590. 

Sohlern  v.  727. 

Soldin  Mac.  457. 

Soli  N.  512. 

SoUas  Igerna  B.  J.  538. 

Solnis  Eog.  404. 

Sollmann  T.  178.  814.  711.  739. 

Sommerfeld  Kurt  250. 

Sonneville  P.  159. 

Sonder  C.  G.  886, 

Soaqnes  488. 

Southard  El.  1099. 

Souza  D.  H.  de  168. 

Spaether  Jos.  603. 

Spalitta  F.  537.  569. 

Sparapacci  G.  839. 

Spatz  Alex.  122. 

Speh  Karl  Frrfnk  110. 

Spence  D.  174.  1121. 

Spica  M.  890. 

Spiecker  Artli.  117.  710. 

Spiegel  L.  686.  711. 

Spielmeyer  741. 

Stiennon  T.  985. 

Stimimann  F.  832. 

Stodel  G.  127. 

Stodel  G.  385. 

Stoklasa  Jul.  890.  1123.  1129.  1168. 
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Stolpe  Bernh.  998. 

Stolte  K.  103. 

Stolz  Wilb.  386. 

Stook  P.  G.  908. 

Stookey  L.  B.  713. 

Stordeur  L.  596. 

Strasser  A.  647.  842. 

Strassner  Horst  105.  708. 

Strauss  Eduard  622. 

Strauss  H.  376.  880.  382.  393. 

Straub  Walt.  568.  774. 

Strebe!  H.  820. 

Streitberger  F.  94. 

Streitz  R.  900. 

Stritar  M.  J.  71. 

Stroh  K.  838. 

Streng  Eich.  P.  1060. 

Strubell  A.  1009. 

Strzyzowski  Kasim.  252.  889. 

Stuchan  Herrn.  169.  705. 

Stuchetz  J.  115. 

Stutzer  A.  680.  1106   1108.  1114. 

Sucall  J.  H.  897. 

Snclair  J.  G.  608. 

Sudendorf  Th.  247. 

Sugg  262. 

Suida  W.  2. 

Summer  Francis  B.  537. 

Sundwick  Ernst  Edw.  541. 

Sussmann  Ernst  734.  738. 

Suter  F.  319. 

Sutherland  William  6. 

Suzuki  Shinkichi  1112.  1117.  1155. 

Suzuki  IT.  880.  1107.  1112. 

Svoboda  H.  245. 

Swart  S.  P.  910. 

öyme  W   A.  725. 

Szabdky  Job.  128. 

Sz6ntd  E.  329. 

Szezepanski  Zdz.  587. 

Szvetir  J.  151. 

Tabouriech  J.  73. 
Tafel  Jul.  106.  113. 
Taguet  Ch.  376. 
Takaishi  M.  880. 
Takasaburo  Tani  570.  709. 
Takayusu  837. 


TakeuchiT.  1105. 1108.  1114.  1133.  IHH. 

Tallarico  G.  746. 

Tallqvist  T.  W.  746.  802.  866.  867. 105.i. 

Tangl  Franz  552. 

Tanret  C.  327. 

Tanret  G.  1117. 

Tappeiner  750. 

Tarasso w  A.  161. 

Tarchanoff  J.  461. 

Tatarsky  Abrah.  171.  816. 

Tatewossianz  A.  982 

Tautzscher  K.  739. 

Taylor  Alonzo  Englebert  11.  168.  SS± 

Teague  Oscar  1004. 

Tebb  M.  Chr.  506. 

Tedeschi  Ettore  1014. 

Teichert  Kurt  284. 

Teiliet  L.  324. 

Teichuiann  725. 

Teichmann  Friedr.  832. 

Teleky  Ludw.  738. 

Ten  Doesschate  A.  212. 

Ten  Sande  A.  262. 

Ten  Siethoff  E.  G.  A.  250. 

Ter-Grigoriantz  W.  861. 

Temetz  Charl.  1153. 

Terroin  Emil  F.  1.  165.  386.  465. 

Terrone  Salvatore  995. 

Ternuchi  Yutaka  1084. 

Teschemacher  822. 

Testa  B.  387. 

Teuffei  Ernst  578.  715. 

Teyxeira  Giuseppe  259. 

Tezner  Ernst  127. 

Thalasso  Fr^d.  590. 

Thalmann  Eduard  510. 

Thaon  Paul  512.  515.  747. 

Th^bault  Charles  830. 

Thelen  F.  726. 

ThÖTenot  L.  992. 

Thiele  F.  H.  326.  380,  864. 

Thierfelder  H.  524. 

Thiroux  A.  515.  740. 

Thöni  Johannes  231. 

Thomas  509. 

Thoraas  Benjamin  B.  1011. 

Thomas  Karl  334. 

Thomas  P.  888. 
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Thomas  W.  378. 

Thümassen  DL  H.  J.  C.  507.     . 

Thompson  Herbert  Bryan  106. 

Thoms  725. 

Thomsen  Peter  1118. 

Thomson  David  90. 

Thorbecke  719. 

lliouvenin  M.  1103. 

Tiedemann  749. 

Tiffeneaw  976. 

Tigerstedt  Rob.  578. 

Timpe  H.  232.  238. 

Tiraboschi  C.  257. 

Tissier  H.  390. 

Tissier  P.  L.  707. 

Tissot  E.  Rob.  214. 

Tissot  J.  567.  568. 

Tixier  Löon  158-  742. 

Tizzoni  Guido  959.  984. 

Tjulpin  F.  862 

Tobler  L.  379. 

Teilens  656.  841. 

TüUens  B.  92.  97. 

Tomarkin  E.  904.  905.  1021. 

Topp  Rud.  708.  749. 

Tordaj  A.  v.  224.  225.  303.  373.  877. 

Torday  Fr.  254. 

Toropow  L.  511. 

Tottmann  382. 

Toulouse  732. 

Treub  M.  1159. 

Treutlein  Adolf  765. 

Treves  Z.  24. 

Trevisan  A.  994. 

Tribondeau  L.  814. 

Tribot  G.  1105. 

Triboület  H.  465. 

Trillat  A.  248.  265. 

Trojanowsky  Karl  v.  252.  602. 

TromsdorflF  R.  236. 

Trumpp  373. 

Tschagowetz  W.  438. 

Tschaplowitz  67. 

Tscheboksarow  M.  217. 

Tschirsch  A.  1157. 

Tschugajew  L.  17. 

Tsuda  Kyuzo  1009.  1010. 

Tswett  M.  1109.  1150.  1151. 


TOrk  Wilh.  153. 
Tuffier  700. 
Tunnicliff  Ruth  1012. 
Tuteur  577. 
Tutin  Frank  118. 
Twitschell  E.  67. 

Cffenheimer  Albert  963.  975. 

ühlenhuth  740.  741. 

üjhelyi  Emmerich  258.  273. 

Ullmann  B.  830. 

Ullraann  Earl  836. 

üraber  F.  375. 

Umher  H.  844. 

Underhill  Frank  P.  366.  586. 

ünger  Moriz  777. 

Unna  Karl  659. 

Unna  P.  G.  38.  82.  748. 

Urano  Fumihiko  105.  493.  498.  586. 

Urban  Karl  977. 

Ustjanzew  W.  68  t 

Utz  F.  154. 

llzer  Louis  d'  603. 

Vaillard  987. 

Valear  722. 

Valeri  G.  B.  737. 

Valeton  Th.  1169. 

Vallee  H.  980.  981.  991. 

Vallet  G.  515. 

Van  Calcar  R.  P.  966. 

Van  Dam  L.  241.  609. 

Van  den  Bergh  A.  A.  Hijmans  863. 

Van  den  Eeckhont  A.  698.  768. 

Van  der  Hoeve  714. 

Van  der  Laan  F.  H.  610. 

Van  der  Leck  J.  263. 

Van  der  Marck  J.  S.  B.  229. 

Van  der  Plancke  J.  485. 

Vandervelde  P.  596. 

Van  der  Velden  R.  802. 

Van  de  Velde  745. 

Vandevelde  A.  J.  J.    2.    160.    193.   253. 

259.  262.  295.  539.  606.  611.  704.  875. 

889.  909. 
Vandevelde-Coasemans  599. 
Van  de  Weyer  Em.  600. 
Van  Duuren  J.  928. 
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Van  Epps  Clarence  650. 

Van  Gulik  H.  270. 

Van  Haelst  A.  980. 

Van  Herwerden  M.  33. 

Van  Heynsb^rgen  S.  1169. 

Van  Laer  H.  98.  881. 

Van  Leersum  P.  1126. 

Van  Loghera  J.  J.  591.  996.  1017. 

Van  Oordt  M.  606. 

Van  Oye  Raph.  170. 

Van  Rijn  W.  147. 

Van  Scherrabeck  A.  J.  1117. 

Van  Soest  G.  251. 

Vaquez  734. 

Vas  Bemh.  827. 

Vasilin  Haralarab  684.  741. 

Vaasal  J.  J.  992. 

Vaubel  Wilh.  124.  258. 

Vandin  254. 

Vaughan  Vict.  C.  1102. 

Veil  Wolfg.  995. 

Veit  Anton  836. 

Veley  Vict.  Herb.  128. 

Verderame  719. 

Verdier  609. 

Verliac  Henri  960. 

Vemon  H.  M.  70.  885.  525. 

Vialard  Frmq.  842. 

Victorow  C.  352.  920. 

Vidal  E.  1008. 

Vieth  P.  241. 

Vieweg  W.  94. 

Vigne  710.  1105. 

Vigneron  744. 

Vila  A.  152.  156. 

Ville  J.  366.  467.  860. 

Vincent  H.  976. 

Vinci  G.  716. 

Vintileaco  J.  1124. 

Visme  de  720.  721. 

Visser  H.  L.  329. 

Vitali  Diese.  155. 

Vitry  G.  372.  594. 

Voegtlin  Karl  27.  66. 

Völker  Walther  333. 

Völtz  W.  677.  686.  687. 

Vömer  749. 

Vogelsang  725. 


'      Volhard  F.  445. 

Voit  Carl  640. 

Voitinovici  Arthur  40.  49. 

Von  den  Velden  R.  203. 
1      Voss  H.  702. 

Vonrlond  261. 

Wachbolz  L.  190. 

Wächter  W.  907. 

Waele  de  262.  966.  1098. 

Waelsch  L   741. 

Waentig  Percy  253.  297. 

Wagner  B.  333. 

Wahlberg  981. 

Walbaum  Heinr.  541. 

Walbum  L.  E.  330.  1042.  1043.  1044. 

Waldstein  A.  318. 

Walko  Karl  380.  728. 

Wallbach  610. 

Waller  A.  D.  782. 

Walter  Ernst  905. 

Wandel  Osk.  596.  768.  769. 

Warburg  Harry  570.  720. 

Warcollier  G.  877. 

Waren  W.  H.  723. 

Warmbold  H.  285. 

Wamier  W.  L.  A.  70.  1126. 

Warschauer  733. 

Wasi^jew  717. 

Wasmuth  G.  G.  155. 

Wassermann   A.  967.    991.   1001.   1014- 

1017.  1018.  1069. 
Wassiljew  W.  742. 
Wassmuth  Anton  1003. 
Watson  Chalraers  477. 
;      Watson  J.  H.  172. 
Watermann  741. 

Wauters  J.  69.  233.  241.  243.  609. 
Webber  H.  N.  710. 
Weber  714. 
Weber  Hans  992. 
Weber  S.  128.  623.  710. 
Webster  W.  706. 
Wederhake  K.  J.  836. 
Weehuizen  Fr.  154.  1152. 
Wegmeersch  252. 
Wehl  F.  482. 
Wehmcr  C.  891. 
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Weichardt  Wolfg.  735.  963.  967.  968. 969. 

997.  1022. 
Weidanz  741. 
Weigert  Rieh.  956. 
Weigmann  H.  263. 
Weikard  745. 
Weil  736. 
Weü  Edmund  E.  561.   964.  987.  991. 

1009.  1014   1016.  1018. 
Weil  P.  Emüe  158.  165. 
Weil  Rieb.  1127. 
Weinberg  M.  1007. 
Weinland  Ernst  544,  552.  553. 
Weinstock  Mariamma  389. 
Weiss  F.  47. 
Weiss  H.  1124. 
Weiss  L.  1107. 
Weiss  Max  118. 
Weiss  R.  S.  723. 
Weissmann  739. 
Weisweiler  Gust.  253. 
Weisz  833. 
Weisz  Mor.  833. 
Welecki  St.  510. 
Welker  W.  H.  578.  754. 
Wellmann  Karl  73. 
Wellmann  Osk.  638. 
Wells  H.  Gideon  507.  519. 
Welsh  D.  A.  999. 
Wendler  239. 
Wendt  G.  v.  704. 
Werbitzki  825. 
Wemstedt  W.  462. 
Wertheimer  E.  742. 
Wesenberg  G.  337. 
Wesselkow  A.  520. 
Westerhaüsser  F.  306. 
Wetzel  G.  543. 
We^er  P.  258. 
Weygandt  Wilh.  991. 
Weyl  Th.  712. 
Weymeersch  512. 

Wheeler  Henry  L.  107.  108.  109.  110. 
Wheeler  Sybil  May  1102. 
AVhipple  G.  C.  900. 
White  Jean  1131. 
Whiteley  Martha  Anna  106. 
Whitley  E.  635. 


Whitmann  W.  G.  228. 

Wichmann  Paul  750. 

Wiechowski  Wilh.  526.  589. 658.  922. 928.! 
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35.  Band.     1905. 

Seite  430,  Zeile  11  von  unten  fehlt  das  Citat:  Dias.  Heidelberg  1905. 
n     603,  Zeile  3  von  oben  lies  Eonstansoff  statt  Eonstemssow. 
j,    1102,  Spalte  1,  Zeile  18  von  unten  lies  Konstansoff  statt  Eonstemssow. 
,    1110,  1.  Spalte,  Zeile  21  von  oben  lies  Reinbold  statt  Reinhold. 

36.  Band.    1906. 

Seite  295,  Zeile  1  von  unten  gehört  zum  Citat:  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  529—46. 
,.      296,  Zeile  1  von  unten  lies  225—33  statt  529—46. 
,     714,  Zeile  23  von  oben  lies  49  statt  48. 
„      746,  Zeile  1  von  unten  lies  49  statt  48. 
,    1049,  Zeile  19  von  unten  lies  492  statt  490. 
„    1052,  1.  Spalte,  Zeile  6  von  unten   gehört  die  Zahl  545  zu   Loeb  Leo   eine 

Zeile  tiefer. 
„    1057  fehlt  die  Seitenzahl  1057. 
,    1059,  1.  Spalte,  Zeile  18  von  unten  lies  452  statt  425. 

37.  Band.     1907. 

Seite    22,  Zeile  14  von  oben  lies  Hugounenq  statt  Hugounencq. 
„     117,  Zeile  7  von  oben  lies  Arth.  statt  Anth. 
,      176,  Zeile  14  von  oben  lies  Eduard  statt  Edmund. 
„     464,  Zeile  14  von  unten  lies  Gautier  statt  Gautice. 
„     526,  Zeile  4  von  unten  lies  Battelli  statt  Batelli. 

593,  Zeile  18  von  oben  Hess  64  statt  &4. 
,.      650,  Zeile  7  von  oben  lies  Spriggs  statt  Striggs. 
,     725,  Zeile  5  von  unten  lies  Acree  statt  Acrel. 
„     766,  Zeile  17  von  oben  lies  Hocke  statt  Hoke. 
.    1109,  Zeile  21  von  oben  lies  Benz  statt  Eurz. 
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Inhalt:  I.  Einleitung.  —  ü.  Die  ProteYnstoffe.  —  HI.  Die 
Kohlehydrate.  —  IV.  Das  Tierfett.  —  V.  Die  tierische  Zelle.  — 
VI.  Das  Blut.  —  Vn.  Chylus,  Lymphe,  Transsudate  und  Ex- 
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...  Es  ist  ein  Vergnügen,  sich  an  der  Hand  eines  so  klar  geschriebenen 
Buches,  wie  das  vorliegende,  über  beliebige  physiologisch-chemische  Fragen  zu 
orientieren.  Selbst  so  komplizierte  Vorgftnge,  wie  die  Blutgerinnung,  Aber  welche 
die  verschiedensten  Meinangen  bestehen,  werden  so  klar  und  ruhig  auseinander- 

fesetzt,  dass  jeder  danach  eine  Vorstellung  der  wirklich  feststehenden  Tatsachen 
ekommt.    Möge  das  Buch,  zu  den  Freunden,  welche  es  schon  hat,  noch  recht 
viele  neue  hinzuerwerben.  Chemiket-Zeitung. 

.  .  .  Zweifellos  wird  sich  das  treffliche  Werk  auch  in  seiner 
neuen,  erweiterten  Form  eines  grossen  Leserkreises  erfreuen. 

Münehener  med.  Wodmischrift 

.  .  .  Rasch  folgen  die  Auflagen  dieses  unter  Ärzten  so  beliebten  Werkes 
aufeinander.  Und  mit  Becht !  Greifen  doch  die  Kenntnisse,  die  hier  dargestellt 
werden,  ebenso  in  die  letzten  Fragen  des  Lebens  ein,  wie  sie  Anweisungen  geben, 
von  denen  der  Praktiker  tAglich  Gebrauch  machen  muss.  In  lichtvoller  Schilde- 
rung findet  man  diese  Materien  hier  wiedergegeben  und  nirgends  vermisst  man 
den  Eindruck  der  meisterhaften  Beherrschung  des  Stoffes. 

Deutsche  Medizinai-ZeUung. 
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